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Halle,  in  der  Expedition 
tler  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Allgemeine  Sprachwissenschaft. 

1)  Zeilschrift  für  die  IVissemchtifi  der  Sprache. 
Herausgeg.  von  Dr.  yJ.  Höfer,  Prof.  an  tler 
Univ.  zu  GreifswaltJ.  1.  Bd.  1.  2.  Heft.  8. 
(25Va  Bogen.)  Berlin,  Heiraer  1845.  1846. 
(2  Thir.  10  Sgr.) 

2)  Litt eraiur  der  Gramm atihen,  Lexiha  wid  Wür- 
tersammlungen  aller  Sprachen  der  Erde  von  Jo- 
hann Severin  Vater.  Zweite,  völlig  umgearb. 
Ausgabe  von  B.  Jülg.  8.  592  S.  Berlin,  Ni- 
colai 1847.    (3  Thlr.) 

3)  Introiluction  a  l'hist.  gener.  des  Liiteraiiires 
orientales,  Le9ons  faites  a  l'üniv.  catholique  de 
Louvain.  Par  F.  Ntive.  8.  87  S.  Louvain 
1844.  (Bonn,  Marcus.) 

4)  Der  Fortschritt  der  Sprachhmde  und  ihre  ye- 
gcmvärtige  Aufgabe.  Festrede  von  Frledr.  Win- 
dischmann.    4.  28  S.    München  1844. 

5)  Die  Sprachvergleichung  in  ihrem  Verhiiltniss 
zur  classischen  Philologie,  dargestellt  von  Georg 
Curtius  (jetzt  Privatdocent  an  der  Univ.  zu  Ber- 
lin). 8.  (3V4  Bogen.)  Berlin,  Besser  1846. 
(10  Sgr.) 

Erster  Artikel. 


.Die  Zusammenordnung  dieses  mehr  als  Vierge- 
spanns von  Büchern  findet  leicht  in  sich  selbst  ihre 
Rechtfertigung.  Begrüsseu  wir  in  dem  ersten  den 
Anfang  einer,  der  Sprachwissenschaft  eben  so  noth- 
wendigen,  als  ihr,  wenigstens  in  ausschliesslichem 
Sinne,  bisher  noch  nicht  zu  Theil  gewordenen  Zeit- 
schrift, enthält  das  zweite  in  dankenswerthester 
Weise  den  einregistrirtcn  Nachweis  oder  gleichsam 
das  Inventar,  aufgenommen  über  die  zur  Zeit  vor- 
handenen wichtigeren  Leistungen  ira  linguistischen 
Fache,  gewährt  Nr.  3.  in  zwar  nur  leicht -be- 
schwingter und  flüchtiger,  doch  nicht  interesseloser 
Form  einen  üeberblick  über  Asiens  Sprachen  und 
Literaturen,  sowie  den  Gang  orientalischer  Studien 
in  Europa,  so  behandeln  die  beiden  letzten,  am 
Umfange  kleinsten,  doch,  wie  schon  aus  ihren  Ti- 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


teln  zu  ersehen,  ungemein  wichtige  Themata.  Wie 
weit  und  in  wie  verschiedener  Richtung  übrigens 
sie  aus  einander  laufen  mögen,  jene  Bücher:  der 
einigende  Punct,  worin  sie  dessenungeachtet  alle 
zusammentreffen,  kann  Niemandem  entgehen.  Der 
Sprachwissenschaft  haben  sich  die  Pforten  sämmt- 
licher  Weltlheile  erschlossen:  Fähigen  und  Muth- 
vollen  steht  in  raschem  Fortschritt  der  Zugang  zu 
immer  mehr  und  mehr,  den  Blick  ausweitenden 
Sprachen  frei:  die  ängstliche  Küstenfarth  hat  sich 
umgewandelt,  und,  hinweg  von  der  Brust  beklem- 
mende Furcht  vor  Sturm  und  Wogendrang,  doch 
mit  noch  gebieterischerer  und  nimmermüder  Wach- 
samkeil an  Compass  und  Steuer,  hinausgewagt  auf 
den  mächtigen,  noch  wenig  gekannten  Ocean ,  zu 
neuen  Gestaden  hin  ohne  Gold,  die,  unfähig  des 
Kaufmanns  Gelüste  zu  nähren,  gleichwohl  des  Auf- 
suchens Werth,  uns  Waaren  in  Menge  bieten  nicht 
irdischer,  geistiger  Art.  Hr.  Höfer  hat  uns  einen 
wohlangelegten  Speicher  für  solche  Waaren  eröff- 
net, von  welchem  Lande  auch  und  mit  welchem 
der  Winde  sie  eingebracht  werden  mögen ;  Vater 
und  seine  Nachfolger  verzeichnen  uns  mit,  im  Durch- 
'schnitt  genügender  Vollständigkeit  und  Genauigkeit, 
woher  sie  holen,  und  die  Hrrn.  Windischmann,  Nh'e 
und  Curtius  geben  eine,  wenngleich  in  umschränk- 
teren  Gebieten  und  nur  kurze,  doch  brauchbare  Ant- 
wort auf  die  Frage,  was  damit  anfangen.  Wohlan 
denn,  mögen  viele  Schiffe  auslaufen,  südwärts,  nord- 
wärts, gen  Morgen  oder  Abend,  wohin  immer  Nei- 
gung und  die  Gunst  der  Gelegenheit  locken,  und 
besser  früh  als  spät  heimkehren  mit  tüchtiger  und 
reicher  Fracht! 

Soviel  im  Allgemeinen:  wir  wenden  uns  zum 
Besonderen,  allererst  zu 

Nr.  L  Schon  die  blosse  Angabe  derjenigen, 
welche  Beiträge  geliefert,  auf  dem  Titel  verkündet 
durch  den  bunten  Klang  wohlbekannter  Namen  eine 
entsprechende  Mannichfaltigkeit  des  Inhalts  voraus, 
und  dieser  Inhalt,  —  obgleich  eine  Zeitschrift  sich 
vollständig  erst  mit  der  Zeit  und  m  ihr  zu  bewäh- 
ren hat, —  straft  weder  das,  von  jenen  Namen  ge- 
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gebcne  gute  Anreichen ,  noch  äcs  Herausgebers  cin- 
Icitiingswcise  voraufgeschickte  „Au Jeufungen  zur 
Eröffnnug  der  Zeilsc/iriß"  Lügen.  Meine  auf- 
ricliligslen  Wünsche,  und  wohl  jedes  der  Sprach- 
wissenschaft in  weilerer  Fassung  ergebenen  For- 
schers, für  ein  ferneres  frolilioiies  Gedeihen  sind 
demnach  mit  ihr:  und  wir  trauen  sowohl  dem  Her- 
ausseber  als  den  Mitarbeitern ,  nicht  minder  einer 
andern  Hauptperson,  dem  Verleger,  Ausdauer  ge- 
nug zu,  das  begonnene  Unternehmen  nicht  sogleich 
wieder  sinken  zu  lassen,  sollte  auch  Anfangs  das 
lesende  und  kaufende  Publikum  daran  nicht  eine 
gleich  warme  Tiieilnahme,  als  an  Pariser  Geheim- 
nissen und  an  warmen  Semmeln ,  bethätigen. 

Suchen  wir  uns  die  behandelten  Stofl'e  zu  grup- 
piren,  so  erhellet:  bis  jetzt  sind  —  abgesehen  von 
einem,  durch  Höfer  aus  dem  Engl,  übersetzten  Ab- 
risse der  Neuseelündischen  Grammatik  von  Nurris  — 
nur  Sprachen  zweier  Weltlheile,  Asiens  und  Euro- 
pas,  darunter  vorzugsweise,  wie  es  der  Wichtig- 
keit nach  auch  ganz  in  der  Ordnung  erscheint,  In- 
dogermanische vorgeführt.     Ausserhalb  der  Marken 
des  ludogermanismus  liegen,   das  schon  erwähnte 
Neuseeländische  abgerechnet,  lediglich  ein  Aufsatz 
V.  Ewalds  über  die  Himjarische  Sprache  (zunächst 
sich  anschliessend  an  die  Semitische  Familie)  nebst, 
durch  den  Missionar  Kropf  gesammelten  Wörtern 
von  Murbat  Uafer  und  Muhara  im  südlichen  Ara- 
bien, und  J.  Grimm's  über  das  timnsche  E/ios,  so- 
wie  V.  d.  GabeJeniz'  Woljaldsche  Decliiiatiun  (im 
Finnischen  Sprachgebiete).     Weiter  dann  innerhalb 
des  ludogermanismus  A,  noch  in  Asien:  1)  Ueber 
die  Verwandtschaft  zwischen  dem  Sanskrit  und  Is- 
ländischen von  N.  L.  Weslergaard ,    eine  Ucber- 
setzung  Uöfer's  nach  dem  Engl,  Orig.  in  den  Mcm. 
de  ja  Soc.  des  Antiquaires  du  Nord.  1843.  p.  41  — 
74.     2)  Von  A.  Kuhn  Veda  -  Studien  ,  nämlich 
«)  Nig'^anln  und  Niruhii,        Ueber  ra-as  des  Rig- 
veda,    c)   Ueber  die  Namen  A'piijas  und  Tritas. 
3)  Von  Fr.  Spiegel  a)  Ueber  die  einheimischen  Be- 
arbeiter der  Palisprache,  b)  Die  Persische  Sprache 
und  ihre  Dialelde.     4)  Von  Poit ,   die  Sprache  der 
Zigeuner  in  Syrien.  —  B.  Europa  gehören  an ,  aus 
dem  Gebiete  der  beiden  classischen  Sprachen:  1)  Von 
Schömann  o)  Was  bedeutet  yivi/Ji  mioatg'i    b)  Be- 
denken und  Fragen  über  die  Pronomina  indefinita 
und  interrogativa.     2)  Geppert,  Betonung  im  Grie- 


chischen.   3)  Schmidt  in  Steltin,  die  Gricch.  Wor- 
ter auf  i'röu  zur  Bezeichnung  von  Spielen.    4)  La- 
teinische Inschrift  in  Sora,   von  0.  Jahn.     5)  Von 
rh.  Mommsen  a)  Zur  Kennlniss  der  umbrischen 
Sprache,  b)  Briefliche  Millheilung  über  Italische  In- 
schriften. —     Germanisch  dagegen:  1)  Kusegarien 
a)  die  Wangeroger  Sprache,   b)  Bemerkungen  über 
die  niederdeutsche  Sprache.    2)  Höfer  o)  Englische 
Studien,    b)   das   Verbum   der  neuniederdeulschen 
M\u\(\&\{,  Neu- Vorpommerns.  —  Dazu  kommt  noch, 
als  unter  keine  obiger  Rubriken  ausschliesslich  ge- 
hörend,   eine  Notiz  über  einige  Zahltvörter,  von 
Ti/cho  Mommsen  (Vergl.  darüber  meine  Zählmeth. 
S.  129.).  —     So  fehlen  z.  B.  die  Slavischen  und 
Romanischen  Idiome  noch  ganz,  und  alle  dermaligen 
Aufsätze,  mit  Ausnahme  der  Germanischen,  liegen 
der  niiler  dem  Titel:   Archiv  für  das  Studium  der 
Neueren   Sprachen   und   Literaturen   durch  Ludw. 
Herrig   und  Heinr.   Viehoff  Elberfeld  und  Iserlohn 
seit  1846  angefangenen  Vierieljahrschrift  (bis  jetzt 
I.  Bd.  468  S.  8.)  völlig  ausser  dem  Wege.  Uebei- 
haupt,  wie  schon  in  diesem  Archive  S.  211 — 214 
aiM'edeutet  worden,  brauchen  die  beiden  Zeilschrif- 
teil,  wenn  auch  ihre  Kreise  sich  an  einigen  Puncien 
berühren,  doch  nicht,  bei  ihrer  verschiedenen  Ten- 
denz,   feindlich  auf  einander  zu  stosscn,  sondern 
können,  von  der  andern  uiigenemmt ,  jede  ihres  We- 
ges ziehen. 

Die  Aufgabe  der  Höfer'scheii  Zeitschrift  wird 
S.  2.  als  eine  dreifache  bezeichnet:  1)  Förderung 
der  allgemeinen  Grammatik  und  der  Wissenschaft 
der  Spruche  als  solcher.  2)  Erklärung  der  einzel- 
nen Sprachen,  um  ihrer  selbst  willen  und  im  Ver- 
hältnisse zu  ihrer  Wichtigkeit.  3)  Controle  über 
die  Verfolgung  dieser  zwiefachen  Aufgabe  ausser- 
halb der  Zeitschrift,  d.h.  hrHische  Uebersichten  der 
bedeutendsten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Sprachwissenschaft  und  speciellen  Sprachforschung. 

Indem  so  Hr.  Höfer  in  liberalster  VVeise  jeder, 
innerhalb  der  weit  gezogenen  Grenzen  liegenden 
Richtung,  natürlich  vorausgesetzt,  dass  sie  ein 
wahrhaft  wissenschaftliches  Interesse  verfolge,  ilire 
Berechtigung  und  den  Anspruch  auf  Berücksichti- 
gung in  dem  neuen  Organe  der  Sprachwissenschaft 
zuerkennt,  wird  über  Zurücksetzung  sich  zu  be- 
klagen Niemand  ein  Recht  haben,  wer  daheim  bleibt 
und  am  gemeinsamen  "Werke  activ  oder  passiv  sich 


*3  Der  Herictiterstatter  darf  niclit,  weil  dies  von  zu  geringer  Bedeutung  sein  würde,  liinzufiigen :  seine  (eignen)  an  die 
Ankündigung  der  Zeitschrift  von  ilim ,  A.  L.  Z.  Intelligeiixhialt  1844.  Nr.  41.  gckiiüpfteu  Erwartungen;  ohuchiu  lauten 
diese  mit  der  Aiikündiguiig  und  deu  Andeutungen  Um.  Höfer's  im  Weseutliclicu  iibereiu. 
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zu  bcthoiliofen  unterlässt.  Zwei  Hefte  sind  zn  \ve- 
iiig,  um  schon  allen  Seiten  der  Wissenschaft  ge- 
recht werden  zu  können;  und ,  wenn  z.  B.  von  Nr.  3. 
darin  noch  nichts  vorkommt,  so  wollen  wir  dem, 
zum  Theil  von  seinen  Mitarbeitern  abhängigen  Her- 
ausgeber am  wenigsten  rfwraus  einen  Vorwurf  ma- 
chen. Ist  es  erlanbt,  hier  einen  Spccialwunsch  ciii- 
zuschaUcii,  so  geht  er  dahin,  es  möchte  auch  dem 
Oibliographisc/ien  Interesse  durch  möglichst  schnelle 
Anzeige,  vielleicht  kurze  Besprechung  numentUcli 
der  im  Auslande  erschienenen  Bücher  einschlägigen 
Inhalts  entgegen  gekommen  werden.  Es  gehört 
schon  eine  besondere  Aufmerksamkeit  dazu,  von 
dem  Dasein,  noch  mehr  von  dem  Inhalte  und  un- 
gefähren Werthe  mancher,  dem  Sprachforscher  über- 
aus wichtiger  Bücher,  die  in  Europa  erschienen, 
nicht  allzulange  nach  ihrer  Veröffentlichung  Kunde 
zu  erhallen;  um  wie  schwerer  hält  es  da  mit  aus- 
serhalb unseres  Welltheils  gedruckten  Werken  ,  de- 
ren im  Spiachfüchc  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  werden. 

Zu  einer  ausführlichen  Charakterisirung  und 
Beurthcilung  der  einzelnen  Aulsätze  würden  so  we- 
nig Kräfte  als  Raum  ausreichen,  und  es  wird  nur 
hie  und  dort  einen  Augenblick  still  zu  stehen  mög- 
lich sein. 

Lieber  dem  grossen  Finnischen,  Tschudlschen, 
Ugr'ischen  oder  Vralischcn  Völkergeschlechte  (oder 
wie  man  es  immer  nennen  möge)  hat  ein  grosser 
Unstern  gewaltet.  Noch  jetzt  über  eine  ungeheuer 
langausgedehnte  Länderstreckc  im  Norden  Europas 
und  Asiens*)  verbreitet,  hat  es  auf  keinem  Puncte 
—  und  selbst  nicht  einmal  mit  Ungarn  ist  dies  im 
vollen  Sinne  der  Fall,  —  seine  Selbständigkeit  zu 
erhalten  vermocht;  ist  vielmehr  in  Abhängigkeit  von 
Germanischen  und  Slawischen  Völkern  (ui\A  zwar, 
lässt  man  Ungarn  und  die  den  Deutscheu  der  Ost- 


seeprovinzen als  Leibeigene  unterworfenen  Liwen 
und  Esten  aus.ser  Acht,  uur  von  Schweden  und 
Hussen)  versunken. 

An  den  Namen  der,  von  jener  Völkergruppe  be~ 
wolititen  Länder  im  wesilichen  Europa  gewohnt, 
kaum  einladendere  Vorstellungen  als  Eis  und  Sumpf 
{  ten,  woher  wohl  der  entschieden  Unfinnische,  viel- 
leicht aber  Germanische  Name  des  Finnen  Et.  F.  II. 
536.)  zu  knüpfen,  musste  man  sich  aufs  äusserste 
überrascht  fühlen ,  als  vor  ungefähr  10  Jahren  ,  zwar 
nicht  völlig  ungeahnt,  doch  die  kühnsten  Erwartun- 
gen überfliegend,  plötzlich  durch  eifrige  Nachfor- 
schungen von  Elias  Lönnrot  aus  dem  Munde  des 
Volks  in  Karelien  ein  epischer  Liedercyclus  auf- 
tauchte, der  unter  dem,  ihm  vom  Entdecker  er- 
theilten  Namen  Kalevala  (Land  des  göttlichen  Rie- 
sen Kaleva  =  Finnland,  als  Heimathland  der  in 
diesem  Epos  besungenen  Helden)  seitdem  die  Auf- 
merksamkeit vieler  Forscher  in  Anspruch  genom- 
men hat  und  fortwährend  unterhält.  Unter  diese 
stellt  sich  nun  auch  in  einem  überaus  anziehenden 
und  lehrreichen  Aufs.itze unser  vortrefflicher/.  Grimm. 
Was  er  uns  über  das  Gedicht  und  aus  ihm  ,  beson- 
ders mit  Bezug  auf  das  Germanische  Alterthum,  mi 
sagen  weiss,  bleibe  hier  unwiederholt.  Nur  vvill  ich 
des  S.  19  f.  gedachten  Umstandes  Erwähnung  thun, 
wie  bei  ursprünglicher  Fremdarligkeit  der  Finnischen 
und  Germanischen  Sprachfamilie  sich  doch  zu  glei- 
cher Zeit  in  beiden  nicht  wenige  Spuren  sprach- 
lichen Verkehrs  und  anderer  tieferer  Bezüge  von 
frühem  Datum  vorzufinden  scheinen.  Schon  Thmt- 
munn  (Nord.  Völker  S. 75  —  76.)  wollte  wissen,  dass 
nicht  nur  die  Letten  sehr  viele,  das  Seewesen  an- 
gehende Wörter  mit  den  Finnen  gemein  hätten,  son- 
dern auch  seine  Landsleule,  die  Schweden,  eben 
diesem  Volke  die  Namen  fast  aller  bei  ihnen  se- 


*)  Sielic  z.  B.  Sainlerfe  Afliaiidliiiji'cr  af  R.  K.  Rnsh-  Koel)ciili.  1834.  8.  T.  I.  p.  1—46;  bei  dem  freilich  melirere  Sprachen, 
die  er  fälschllcli  liinzuieuhnet  (x  B.  die  der  Basken),  in  Ahziig;  liüininen  müssen,  wenn  mau  ihm  auch  die  so^cn.  Tata- 
rischen Sprachen  ^nämlich  die  Idiume  der  Tiirl\i.-chen ,  aioiiüolischen  und  Tunmisischen  Ntäinnie)  zuacstelit,  deren  tiefere 
Structurähnlichlieit  mit  dem  Finnischen  Sprachlirei.se  in  neuerer  Zeit  allerdings,  vorzüglich  durch  IT.  Scliott,  darj^cihau 
worden.  /f<«;;jo(/t  As.  Poly^l.  S.  182  ff  .ScArt^«?-«/,'»  Slawische  Altertih.  1.  Bd.  S.  288  lt.  und,  y.nm  Behufe  sinnlicher 
Uehersichtlichkeit ,  ;dic  Sprachkarten  Asiens  von  KUiprolli,  die  isicmlich  rohe  von  Kiiropa  in  /iioiiiielli ,  Atlanlc  lingni- 
stico  d'Europa,  und  die  ausgezeichnete  Slovansky  Zemevid  od  P.  .1.  tinftiriha.  V  Pnixe  1842.  Ganz  unzweifelhaft 
»asst'ii  vormals  Finnische  Stämme,  che  sie  von  Germanen,  Slawen  und  Türkischen  Völkern  so  weit  nordwärts  in  fast 
lauter  uiiwirlhtiche  Gey;enden  nedräiiyjt  wurden,  noch  viel  weiter  nach  Süden  hin.  In  Asien  lierüliren  sie  im  Norden 
das  wei.-«se  Meer,  senken  sich  dann,  von  Hussen  durchmischt  oder  mit  ihnen  verschmolzen  (nia.siiis.  Reisen  in  Kussl. 
Th.  1.  S.  291.),  tiefer  herab  und  bilden  daCrauf,  noch  uiijiemiscliter ,  einen  Keil,  der  zwischen  ,S'(77;<o/e</e«  im  N.  und  Tiir- 
hischen  Stämmen  im  S.  über  dem  Ural  weg,  bis  an  eine,  vielleicht  weseiitlieh  andere,  den  Jenisei  nniwohnende  Bevöl- 
Iteruuji;  eingeklemmt  steckt.  —  Die  Ungarn,  welche  vom  Ural  her  nach  Europa  hereiniircchend  sich  dun  schöne  und 
fruchtbare,  seitdem  nach  ihnen  genannte  Land  mit  dem  Schwerte  eroberten,  bilden  eine  merkwürdige  Anomalie  und  ma- 
chen es  erklärlich,  dass  sie,  wie  z.  B.  Köröfy  in  der  Vorr.  zu  seinem  Tibotauischen  Wörtcrb. ,  dem  Indogermanischen 
äprachstamme  zugezählt  zu  werden  verlangen,  und  die  übrigens  schon  vorlängst  vou  den  eignen  Landsleuteii ,  z.  B. 
Gyarmathy,  zugestandene,  auch  an  sich  unleugbare  Vetterschaft  mit  den  Finnischen  Stämmen,  die  in  ihre  stolzen  poli- 
tisclieu  lüeeu  in  keiuer  Weise  passen  will,  rundweg  abzuleugnen  —  natürlich  vergebens  —  sich  abiuüheu. 
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bräuchlichen  Fischerg[eräth8chaflen  und  überhaupt 
viele  andere,  mit  SchißTartli,  Wirthschaft  u.  s.  w. 
in  Bezug  siehende  Ausdrücke  verdankten;  —  eine 
Behauptung,  welciie ,  wie  z.  B.  die  vott/ycu,  7Ai\el7A 
in  seinen  Ferienschrifteii  ausgcsprucheiie  von  der 
lierübcrnahme  vieler  ackerbauliclicn  und  sonst  igen 
Wörter  in  die  Deutsche  Spraclie  aus  dem  Kelten- 
thuni,  nicht  voreilige  Beisiinimung ,  wohl  aber  in 
alle  Wege  strenge  und  reifliche  Erwägung  erheischt 
und  verdient. 

Mit  Recht  sind  seit  einiger  Zeit  die  Kinnischen 
.Sprachen  durch  Männer,  \v\e  Sjögren ,  Caslre'n,  v.  d. 
Gubeleniz  (seine  Arbeit  über  die  woiialiisc/ie  Deciina- 
tion,  die  sich  an  frühere  von  ihm  über  andere  Abzwei- 
gungen des  gleichen  Stammes  in  Asien  schliesst,  möge 
uns  ein  baldiges  zusammenfasscnderes  Werk  vor- 
bedeuten!) u.  a.,  zu  denen  sich  jiingst  //.  Kellgren 
(Die  Grundz.  der  Finnischeti  Sprache  mit  Uücksicht 
auf  den  Ural  -  Altaisciien  Sprachstamm.  Berlin  1817. 
95 S.  8.)  und  Wiedemann  gesellten,  aus  der  Enge  lo- 
kaler Interessen  heraus  in  weiter -greifetule  Beziehun- 
gen versetzt ,  und ,  was  auch  zunächst  nur  mit  einer 
specielleren  Forschung  sich  beschäftigt,  wie  z.  B.  Ed. 
Ahrens'  Gramm,  der  Ehstnischen  Sprache  Revalschen 
Dialektes.  Erster  Th.  Formenlehre.  Ueval  1843.,  die 
Verhandlungen  der  gelehrten  Esihnhciten  Ges.''*)  zu 
Dorpat  (bis  jetzt  I.  Bd.  in  4  Heften.  Dorpat  1840  — 
1846.  8.)  u.  s.  w.,  muss  zuletist  in  einen  ausgedehn- 
teren Kreis  einmünden  und  kann  nicht  ohne  alige- 
meineren Nutzen  bleiben.  Im  ersten  Hefte  dieser 
Verh.  giebt  //.  J.  Uolmbcrg  citie  Inhaltsübersicht 
von  dem  Epos  Kalevula,  und  N.  Miihlberg  die  Probe 
einer  Esthnischen  und  Deutschen  Uebersetzung  des 


Prologs;  F.  R.  Fiiltlmann  aber  Esthnische  Sogen, 
die  sich  auf  Dorpat  und  seine  nächste  Umgebung 
beziehen,  nämlich  1)  IJos  Enislehen  des  Embachs. 
Das  Paratlies.  Der  Tiiiere  Arbeit,  Belohnung  und 
Strafe.  2)  WanneinHnne\s  Gesang  (nebst  lithogr.  Ta- 
fel, worin  W.  in  die  Harfe  greifend,  die  lebende 
Schöpiung  seinem  Spiele  lauschend,  s.  Grimm  bei 
Uöfer  S.  37. ,  dargestellt  werden).  3)  Das  Kochen 
der  Sprachen.  Diese,  mir  als  Gegenstück  vom  Mythus 
De  confusiotie  linguarum  in  der  Bibel  höchst  interes- 
sante, und  zwar  mit  ihm  in  der  moralischen  Grund- 
ansichl  einstimmige,  allein  in  der  wunderlichen  Aus- 
führung völlig  abweichende  Glossogonic  hat,  miss- 
liebiger  Aeusserungcn  gegen  die  Russen  halber,  nicht 
ganz  milgetlieilt  werden  können,  wessw<gen  man 
sie  bei  Kohl  (Ostseeprov.  II.  251 — 255.),  wo  sie 
vollständiger  wiedergegeben  wird,  nachlesen  muss. 
Versieht  sich,  nach  dem  Gesetze  der  Nationaleitel- 
keit, dass  unter  den  vom  Allen  (Gott)  den  verschie- 
denen Völkern,  je  nach  dem  Laute  des  Wassers, 
was  zum  Beluife  des  Experiments  im  Kessel  kochte, 
zuertheilten  Sprachen  die /ivMen  selbst,  die,  früher 
aufgestanden,  zuerst  kamen,  auch  die  erste  und 
besste  (d.  h.  keine  andere,  als  des  Alten  eigne) 
Sprache;  die  Deutschen  nach  den  freilich  übelklin- 
genden und  harten  Reimen  (Deutsch  Peitsch,  und 
Suksa  mahsal  d.  h.  Sachse:  Bezahle!),  welche  das 
Gefäss  ertönen  licss;  dann  die /fjme«  (gemäss  dem 
Rufe :  Tschin  -  t.schai  -  tschi-,  Rangstufe  -  Thee  - 
Kohlsuppe)  viel  sciilechtere ;  die  armen,  verspäteten 
Letten  oAer  Latweeschen  (ixn\\u  \\  (vom  Laute:  Lutsch) 
nur  das  aus  allen  Ecken  und  Winkeln  zusammea- 
geschraple  Ueberbleibsel  empfingen. 

Ict,  halte  es,  zumal  Lei  MJg  Artikel:  Esthnisch,  nietiiere  Angaben  darans  fehlen,  für  meine  Pflicht    hier  ynm  Xnt-^Pn 
derer,  welchen  sie  nicht  zu  Gericht  kamen,  den  Inhalt  der  Verh.  kurz  anzusehen.    Ausser  den  Nachrichten  Nveleh^dVÖ  rpc.ii 
schaa  betreffen,  sind  darin    ich  lasse  natürlich  d,e  nur  eben  erwäh„te7i  fort,  noch  m^J^^^i^X^^^^^^^^^ 
mcHHi  Rott  und  Äemmarik  CMoritcnroth  und  Ahendroth),  eine  estn.  Volkssase.    Flexion  des  Wortstainn  es  m  llr  l'lt 
.ischeu  Sprache;    Deel,  der  Est,..  S„r.  und  Nachtra,  dazu.  _     D.  H.  .,.,ryen.on:  E^Zj^^^^l'^^n^^^^^t^ 

der  Ksthn.  >|)r.    Kurze  Gesch.  der  Estnischen  L.Ueratur   Pastor  iMcupr  in  Kamio,.  •  i  "•«"l"u"aieKie 

Aacht  bei  den  Dör„t- Esten.  -    Ji.  HoU.nu.n  Bedeutung  des  m.L  Vö^^^^^  TmtVc'xr,^:^." 

liat  1838.  erschienenen  De  craniis  Estonutn  con.rn.  antbropolo;.ica) :  Notizen  über  eini-c  BurtiwäMrder  UreinwohTpr  V 
und  Esthlands.  —    Prof.  Fr.  Kruse:    Voriänfi-er  Bericht  ülier  zwei  antinnariL-hP  Rn,-!    h  r. 

J.  1838  und  1839.     Zur  Verthcidl.ung  des  Fundatiousbriefcs  des  «t  M  cS^^  Ostseeprov   ,„  de« 

Esthl.  Hitterschaftsarchive  belinül,cl,e ,    bishe»  für  nntereescl.oben  -elia  .en7  n.  L  u  L         '  'er  mehrere  im 

vom  Xl-XIV  Jh.  _    Das  Münzrecl'.t  der  Madt  DorpaJ'^'so  wl^'  ^T^^  S  J  s';*^  ind  He^r  ic  ke^ 

dahL  -    Vastov  liouMr.  i^t  der  Ehste  «roh?    Zur  nähern  Kenntniss  der  Volks  a^j     und  Je.  A  r'ulatnLfd'e^^ 

aus  dem  Kircitenspiele  Odenpu.     Notizen  über  alte  Gräber  in  der  Unmesend  Werro's  n   s   w      ll.h^    <^  ! 

Esthland  ausKesrabenes  iVletallbecken.  -    A    Huvsen:  Ueher  einige  bei  ObernalWen  te  m?;,       u  f       !  ■    '    ^'^  T  "' 

rieht  von  ^iefu.idenen  arabischen  Hlnnzen.    (Wie  n.ehrere  Alün  "efi  sW^  Knhsche  Münzen.  Nach- 

„hylacio  Academiaelle^imontano  asservantur  De.initio  et  expS,;    egim   Pr   m6%^ 'e  ne'weU:;'    K '"'i "  J""'?" 

Schrift  von  Leop.  r.  Ledebur,    Ueber  die  in  den  baltiM  hen  Ländern       der  K.de  l'.^JT    ^^J^"*^"'. f"r  die 

Verkehrs  mit  dem  Orient  zur  Zeit  der  Arabischen  VVelthen  sch  ft     lle  Ih,  i«iö     f  ^  ""1<^"«>'  ,5'^^;'«'''r«e  «'»es  Handels - 

Ausgrab,  von  altem  Arab.  Gelde  in  Russl.  Petersb.  184^^  .  nd  T .VnÄer^^  ^TF' 

Ups.  1846  D     Ueber  „.  P..rrot\  Liwen,  «  ätten  und  Eesten    |>j,"  v  A  H.^^^ 

nach  als  unbrauchbar  verworfen),    l-sauni  und  Esten.    L'rre-saar  und  Kor^^r  ri^^^^  ''"«""'t'"'«"«"  '"'•alte 

ieue.  Worte,.    Ueber  die  Nationalität  der  «k.then  und  i,.;^ 

iDie  Fortsetzung  folgt.) 
Gebauersche  Buchdruckerei. 
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T\rniiat     Tllli  Halle,  in  der  Expedition 


Allgemeine  Sprachwissenschaft. 

iFortsetzung  der  in  Nr.  145  abgebrochenen  Beurtheilung 
der  Schriften  von  A.  Höfer,  B.  Jülg,  F.  Nhve,  Friedr. 
Windischmann  und  Georg  Curtius.') 

Die  H'estergaard''sc\\e  Abhandlung ,  wovon  in 
der  Uebersetzung  noch  die  Dechnation  fehlt,  muss, 
da  Isländisch  und  Gothisch  keinesweges  grundwe- 
sentlich verschieden  sind,  nothwendig  Vieles  ent- 
halten, was  nur  in  seiner  Anwendung  speciell  auf 
das  erstgenannte  Idiom  neu  ist.  Unter  dem  ander- 
weitigen Neuen  befindet  sich  zwar  allerdings  auch 
Brauchbares,  indess,  wie  schon  von  Hrn.  Höfer 
nachgewiesen  worden,  auch  manches  Gewagte  und 
schwerlich  Haltbare.  Ueberhaupt  dünkt  uns  die  Ar- 
beit mehr  leicht  an  der  Oberfläche  hinzustreifen, 
als  irgendwo  bedeutend  tiefer  in  die  Sache  einzu- 
dringen. Anlangend  die  etymologische  Lautgegen- 
übcrstellung ,  welche  in  der  bisherigen  Mittheilung 
zwischen  Sanskrit  und  Isländisch  (Altnordiseli)  vor- 
genommen wird,  sehe  ich  mich,  ich  kann  es  nicht 
verschweigen  ,  mit  Hrn.  Westergaurd  nicht  etwa  bloss 
in  einzelnen,  als  Beweis  aus  beiden  Sprachen  bei- 
gebrachten, Belegen,  nein  sogar  in  mehreren  ety- 
mologischen Buchstaben  -  Paralielisirungen  (z.  B. 
Sskr.  d  utid  Isl.  dlf)  in  Widerspruch,  indem  mir 
eine  solche  Weite  des  Lautwechsels,  wie  er  sie 
innerhalb  der  von  ihm  behandelten  Sprachen  gestal- 
tet und  handhabt,  ausser  den  Grenzen  genügender 
Berechtigung  und  wahrhafter  Wirklichkeit  zu  lie- 
gen scheint.  Ohne  abergläubisch  das  Grimmische 
Latiiverschiebungsgeselz  in  allen  Theilen  richtig  und 
für  schlechthin  unübertretbar  zu  halten,  habe  ich 
mich  gleichwohl  bei  gewissenhafter  Beachtung  des- 
selben stets  besser  befunden,  als  mit  denen  der  Fall 
sein  dürfte,  welche,  um  die  strengere  Regel  unbe- 
kümmert, sogleich  Ausnahmen,  d,  h.  in  der  That, 
weil  oft  unwahre,  bloss  eingebildete  Ausnahmen  zur 
Regel  erheben,  und  dadurch,  zwar  weniger  der 
vernünftigen,  d.  h.  nicht  schrankenlosen,  Freiheit 
der  Sprache  und  Sprachbetrachtung  als  (was  vor- 
A.  L.  Z.   1847.    Ziveiter  Band. 


mals  bei  gescheidten  Leuten  alle  Etymologie  in  Miss- 
kredit gebracht  hat)  ihrer  eignen  Ungebundenheit 
Vorschub  leisten.  Wer  diesen  kleinlichen  Pedan- 
tismus nicht  anerkennt,  wer  sich  erhaben  dünkt  über 
jene,  allerdings  nicht  allzu  ergötzlichen  Buchstäbe- 
leien:  er  wird  vielleicht  das  eine  oder  andere  Geist- 
reiche über  die  Sprache  (oft  genug  auch  über  sie 
hinweg)  vorbringen,  ein  anerkennenswerther  Ety- 
tnolog ,  d.  h.  ein  Wahrheitsfinder  in  den  Ursprüngen 
menschlicher  Rede,  wird  er  nie  sein.  Wir  sagen 
dies  nicht  gegen  Hn.  Westergaard ,  der,  was  die 
heutige  Wissenschaft  fordert,  durch  andere  treff- 
liche Arbeiten  und  so  auch  durch  die  gegenwärtige 
genugsam  bekundet  hat.  Gleichwohl  muss  ich  mit 
ihm  darüber  rechten ,  wenn  er  die  eigentliche  Regel 
vor  den  nur  sparsam  und  gelegentlich  vorkommen- 
den (dazu  manchmal  äusserst  unsicheren)  Ausnah- 
men nicht  genügend  hervorhebt,  wodurch  letztere 
sich  ungebührlich  hervordrängen  und  jene  so  gut 
wie  ganz  wieder  verloren  geht.  Auf  diese  Art  ent- 
fallen unseren  Händen  die  Zügel ,  welche  straffer 
anzuziehen,  um  nur  überhaupt  erst  in  der  Etymo- 
logie einige  Sicherheit  zu  gewinnen,  so  Noth  that 
und  es  noch  immer  thut  und  in  alle  Ewigkeit  thun 
wird.  Sollen  wir  glauben,  die  Sprache  habe  ohne 
allen  Grund,  mithin  aus  reinem  Muthwillen,  dazu 
ohne  bestimmte  Ordnung  und  folglich  wieder  nur 
dem  Drange  willkührlichen  Beliebens  nachgebend, 
das  ihr  anvertraute  Gut  umgeändert?  Diese  An- 
nahme und  ein  ihr  huldigendes  etymologisches  Ver- 
fahren kostet  nichts,  bringt  aber  auch  keine  er- 
spriessliche  Frucht  ein.  Wie  die  Schlangen  der 
Verjüngung  durch  Häutung,  Vögel  und  andereThiere 
durch  die  Mauser  unterworfen  sind,  so  bedürfen  auch 
die  Sprachen  eines  Verjüngiings -Processes,  den  sie, 
auch  sogar  wenn  von  aussen  ungestört,  in  bestän- 
diger, wenn  auch  nur  nach  grösseren  Zeitabläufen 
merklich  werdender  Weise  an  sich  selber  vollzie- 
hen. Das  aber,  man  täusche  sich  darüber  nicht, 
geschieht  nach  vielleicht  schwer  auffindbaren,  im- 
merhin,, aber  nach  Gesetzen,  und  bei  ruhigem  Ver- 
lauf (d.  h.  namentlich,  wo  sich  nicht  mehrere  Spra- 
146 
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chen  oder  auch  nur  Mundarten  kreuzen,  was  kaum 
ohne  alle  Störung  abgeht)  wird  Abweichen  vom  Ge- 
setz, vielleicht  hie  und  dort  im  Einzelnen,  mithin 
als  Seltenheit,  oft  dann  auch  nur  auf  Anlass  be- 
sonderer (versteckter)  Gründe,  vorkommen,  und  so 
z.  B.  im  Lautgebiete  der  Wandel  mit  Gleichmüssig- 
heit  und  massenweis  in  die  Erscheinung  treten,  so 
dass  einem  solchen  bestimmten  Wechsel  sicherlich 
nur  Weniges  entweder  durch  conservatives  Still- 
stehen auf  dem  alten  Flecke  oder  durch  anarchisches 
Einschlagen  individueller  Bahnen  sich  entzieht.  Wenn 
z.  B.  S.  124.  Sskr.  v  im  Isl.  bald  unverändert  ge- 
blieben, bald  zu  f  geworden  sein  soll,  so  leugne 
ich  das  zweite  für  die  Germanischen  Sprachen  und 
auch  für  das  Lateinische  entschieden  und  sehe  mich 
bis  jetzt  zu  Anerkennung  irgend  eines  derartiger 
Fälle  in  keiner  Weise  genöthigt.  „Dabei  kommt 
denn,  wird  fortgefahren,  hier  wie  anderswo  der  Fall 
vor,  dass  zwei  verschiedene  Formen  aus  einer  und 
derselben  Wurzel  entspringen^  wie  Isl.  vargr  und 
freJii  vom  Sskr.  vrlta  Wolf 5  Isl.  ver  und  fir  vom 
Sskr.  vira  Mann  u.  s.  w."  Ich  leugne  solche  Sprach- 
willkühr und  würde  sie  nur  bei  einmal  in  einem 
höchst  seltenen,  unter  besonderen  Umständen  ein- 
getretenen Falle,  so  z.  B.  bei  Herübernahrae  eines 
Ausdrucks  aus  einer  andern  Mundart,  erklärlich  und 
gerechtfertigt  finden.  Beispiele,  wie  yQÜfpHv ,  ylu- 
fiiv,  ylvcpuv,  scalpere,  sculpere,  scrobs,  scribere 
und  diesen  ähnliche  gehören  tiicht  mehr,  was  man 
freilich  oft,  sehr  zum  Nachtheil  der  Forschung,  ver- 
wechselt, in  das  Gebiet  mundartlichen  Wechsels, 
sondern  eines,  Bedeutsamkeit  erzielenden  Vorgangs : 
Variation.  Unmöglich  passen  S.  126.  Isl.  salr  und 
höll,  Saal  und  Halle,  beide  zu  Sskr.  ^dila.  Man  hat 
der  etwaigen  Lautgleichheit  ungeachtet  im  Sskr.  ein 
zwiefaches  Palatal  -  c  zu  unterscheiden  1)  ein  (wo 
nicht  vielleicht  noch  höher  aufwärts  aus  Gutt.  ent- 
standenes, dann)  ursprüngliches,  dem,  wie  der  pa- 
lataleu  Mutä,  im  Griech.,  Lat.  und  Germ,  nur  Gut- 
turale begegnen,  und  2)  ein  nur  durch /«/*cÄe  Aus- 
sprache oder  Schreibung  an  die  Stelle  von  dem 
dentalen  oder  cerebralen  Zischlaute  gesetztes,  wel- 
ches daher  begreiflicher  Weise  in  den  genannten 
Sprachen  unter  das  gleiche  Gesetz,  als  s  und  sh, 
fällt.  Daher  der  anscheinende  Zwiespalt  der  Laut- 
vertretung in  f-Av^ög,  socer,  Goth.  svaihra  st.  Sskr. 
cvacuras  Et.  F.  L  127.  Dief.  Celt.  1.  40. ,  dessen  er- 
stes 9  nur  Verderbniss,  ein  wie  altes  auch,  aus 
reinem  s  sein  kann,  entsprechend  dem  sva  (suus) 
in  vielen  Verwandtschaftnaraen  (s.  meine  Zählmeth. 


S.  241.)  und  nicht  etwa  Reduplication  von  ^üra  (A 
hero;  in  der  Bedeutung  A  lion  auch  <;ura'),  das  in 
dem  Worte  zu  suchen,  vielleicht  die  Möglichkeit 
einer,  der  Franz.  beau-pbre  u.  a.  entsprechenden 
Courtoisie  räthlich  erscheinen  lässt.  —  Isl.  geir 
(hasta)  wird  wegen  seines  r  =  s  (Lat.  gaesum) 
fälschlich  zu  Sskr.  <;ara,  garit  gebracht,  und  eben 
so  ungehörig  Isl,  rigna  (regnen)  mit  Sskr.  sitsch 
(r  steht  nie  im  Anlaut  st.  s)  oder  hengja  mit  Sskr. 
sandsch  vereinigt.  —  Isl.  h  st.  Sskr.  y  ( Deutsch  j) 
S.  124.  gebe  ich  auch  nicht  zu.  Wenigstens  müss- 
ten  mehr  gesicherte  Beispiele  als  Goth.  havi,  das, 
meine  ich,  als  geschnittenes  oder,  wie  man  in  man- 
chen Gegenden  sagt,  gehauenes  Gras,  zu  hauen, 
und  schwerlich  zu  Sskr.  yava  (Gerste)  gehört,  und 
Isl.  hemja,  das  Hr.  W.  zu  Sskr.  yam  stellt,  her- 
beigeschafft werden.  —  Sskr.  bandhu  (von  bandh, 
binden,  als:  mir  durch  Bande  des  Bluts  und  der 
Freundschaft  Verbundener)  —  wohin  auch  ntvd-iQog 
schielt —  und  vandamadhr,  Verwandter  (aus: 
wenden,  Jemandem  zugewandt),  so  nahe  immer 
z.  B.  das  Kränze- Winden  und  -Binden  zusammen- 
grenzt, machte  nur  der  Zufall,  und  ihm  vertrauend 
S.  123.  Hr.W.,  nicht  der  wahrhafte  Stammbaum, 
zu  Verwandten.  —  Sskr.  prthus  und  Goth.  braids 
(breit)  setzt  Hr.  W.  ohne  Umstände  einander  gleich, 
während  schon  GrafT  Sprachsch.  Vorr.  S.  IX.  darin 
nur  einen  Ausiiahmefall  erblickt.  Erregt  nun  aber 
schon  Nord,  flat  (planus),  Engl,  flat  wegen  z  in 
Ahd.  flaz  (flach)  Graff  III.  777.,  das  zu  seinem 
Urahn  ein  d  erheischt,  gerechtes  Bedenken  bei  beab- 
sichtigter Identificirung  mit  Sskr.  prthus,  um  wie 
viel  mehr  steigert  sich  solches  rücksichtiich  braids, 
welches,  wie  einladend  der  Vergleich  sei,  mit  prthus 
in  Einklang  zu  denken  man  wegen  Mangels  regel- 
rechter Lautvertretung  sowohl  in  dem  Vocale  als 
in  den  Consonanien  die  allerslärkste  Scheu  tragen 
rauss.  Siehe  Et.  F.  I.  93.  nkaxlg  u.  s.  w.,  zu  denen 
sich  vielleicht  Lat.  plauttis,  ptotus  [etwa  «m  durch 
Transposition  des  u  hinter  t  vor  dasselbe],  kaum 
latus  [abj.  p?]  gesellen.  Auffallend  auch  frz.  plat 
u.  s.  w.  Diez  R.  Spr.  I.  42.  (woher  unser ,  streng 
genommen  undeutsches:  platt^  sowohl  adj.,  als  in  der 
Bedeutung:  Platte,  Schüssel,  vgl.  nluTij,  substan- 
tivisch. Hiezu  desgleichen  wohl  Ahd.  flado  (Fla- 
den) GrafFIII.  771.  wegen  seiner  Ausbreitung  wie 
placenta,  nlay.ovg.  —  Grossen  Anstoss,  um  hie- 
mit  den  Beschluss  zu  machen,  nehme  ich  auch  an 
der  Gleichstellung  von  Isl.  audhr  (Riehes)  mit  Sskr. 
vdda  und  vitta  (Wealth,  property),  der  Hr.  Höfer 
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S.  134.  selbst  eine  noch  weitere  Fassung  zu  geben 
sucht.  Bekanntlich  müsste  Goth.  und  Isl.  dem  Sskr. 
d  in  vid  (scire)  ein  t  entgegenstellen,  wie  ja  auch 
in  Goth.  vait,  altnord.  vita ,  vitna  (Ulfilas,  Gloss. 
p.  189.)  der  Fall  ist.  Da  nun  aber,  auch  angenom- 
men eine  Lautumstellung  in  Isl.  aud/ir  u.  s.  w. ,  zu 
Abweichung  von  der  Regel  gar  kein  ersinnlicher 
Grund  vorliegt,  möchte  ich  nicht  den  Vertheidiger 
jener  Parallelisirung  machen,  obschon  vitia  (als  et- 
was: Erworbeues,  ein  Besitz)  unzweifelhaft  von 
Sskr.  vid,  jedoch  von  dem  zweiten  vid  mit  der  Be- 
deutung: Invenire.  2.  Obtinere,  adipisci  ausgeht. 
Ob  Grimm's  Erklärung  des  Gottes  Ahd.  Wuotan, 
Altn,  Odhhin  aus  waten,  Lat.  vadere  mehr  als  for- 
mell richtig  sei,  wage  ich  freilich  nicht  zu  bestim- 
men; jedenfalls  merkwürdig  erachte  ich,  dass  auch 
Griech.  (ponäv  nicht  nur:  umhergehen,  sondern  auch: 
irrsinnig,  toll,  wüthend  sein  bezeichnet.  Für  Goth. 
auths,  Isl.  audr  (öde)  glaube  ich  Zählmeth.  S.  135. 
die  Deutung  aus  Sskr.  avei  (ab,  hinweg,  herab; 
vgl.  Poln.  od)  gefunden  zu  haben,  und  wäre  ge- 
neigt, Altsächs.  odh-mödi  u.  s.  w.  (Höfer's  Ztschr. 
L  135.  362.  373.  374.  GrafF  Sprsch.  II.  690.  Diefenb. 
Goth.  WB.  I.  56.  423.),  Hamburgisch  bei  Richey 
S.  177.  oodmödig  (deraüthig)  aus  dem  Holl.,  wie  er 
meint,  eben  dahin  zu  ziehen,  als:  demissus,  sum- 
missus,  humilis  animus. 

Hr.  Kuhn  bringt  in  der  gediegenen  Weise, 
wie  man  sie  an  ihm  gewohnt  ist,  mehrere  mit 
den  Veden  in  Bezug  stehende  Gegenstände  zur 
Sprache.  In  dem  einen  Aufsatze  handelt  es  sich 
um  die  beiden  ältesten  vorhandenen  Veda-  Com- 
mentare,  Nigkani'u  und  Nirukti  geheissen,  von 
Mska  aus  dem  14ten  Jahrh.  v.  Chr.,  deren  Inhalt 
und  Verhältniss  in  ihm  dargelegt  wird.  —  Rjcäs, 
Rigv.  XXIV.  10.  als  Sterniiame,  wird  in  einem 
zweiten  beleuchtet.  Einer  unvermittelten  Gleich- 
stellung mit  ügy.Tog  widerstrebe  seine  Pluralform, 
und  der,  wenigstens  angebliche  spätere  Gebrauch 
von  rjca  -  s  m.  (Stern),  rxa  -  m  n.  (Gestirn;  vgl. 
die  Geschlechts-  und  Gebrauchsverschiedenheit  von 
ucrr^Q  und  uaTQov).    Um  diesen  Schwierigkeiten  zu 


entgehen,  wird  nun  für  rxa  (=  «pxrog,  ursus) 
Bär,  in  beiderlei  Bedeutung  als  Thier  und  Stern- 
bild, sowie  in  der  von  Stern  überhaupt  eine  ver- 
mittelnde Grundidee  gesucht,  und  diese  durch  ety- 
mologische Zurückführung  des  Worts  —  auf 
Wurzeln,  die  Glänzen  bedeuten,  ja  auf  eben  die- 
sem Wege  'sogar  eine  Vereinbarung  mit  den  7 
RiscJn's  ^)  gefunden.  Die  Möglichkeit  wird  man 
einräumen  müssen,  nur  wohl  kaum  auf  dem  ver- 
suchten Wege,  y.T  als  die  frühere  und  Sskr.  x  erst 
als  die  daraus  erwachsene  Gruppe  zu  setzen ,  was 
mir  sich  umgekehrt  zu  verhalten  scheint.  Erwei- 
terungen von  Wurzeln  und  Wörtern  mittelst  eines 
hinten  antretenden  Zischers,  z.  B.  ruxa,  rnxa  — 
Hindust.  ( A  tree )  aus  ruh   +  s  (crescere), 

uxan  (Ochs)  aus  vah  +  s  (vehere)  u.  s.  w. ,  sind 
bekanntlich  nichts  Seltenes  im  Sskr.,  und  ruc 
(splendere),  arci  (lux,  splendor)  u.  a.  würden  mit 
s  hinten  allerdings  x  geben.  Nicht  leicht  jedoch 
wird  man  sich  davon  überreden ,  dass  der  Bär  im 
Sskr.  nach  „seinem  glänzenden  Fell  „rxa  benannt 
sey.  Vgl.  Et.  F.  I.  85.  In  Slavischen  Sprachen 
heisst  der  Bär:  Honigesser.  Z.  ß.  Russisch 
meabS'a^j  Poln.  tiied''zwied'z  (n  aus  Dissimilation) 
Bär,  MEAB'B'Anya  Bärin  und  der  grosse  Bär,  Him- 
melswagen (Sternbild),  ja  sogar  me^bB'aokI), 
/\,kob1)  f.  pl.  Niedriger  Wagen  mit  vier  dicken  Rä- 
dern oder  Walzen,  zum  Fortschaffen  schwerer 
Lasten;  —  ich  weiss  nicht,  ob  nach  dem  Stern- 
bilde, oder  nach  meabB'aokI),  Ka  m.  (Gryllus  gryl- 
lotalpa),  wie  ME^sß'AKa  eben  dies  und  ausserdem : 
starker  Hobel  zu  grober  Arbeit.  Das  Lith.  gryzu- 
lio  ral's  Mielcke  Deutsch  -  lith.  WB.  S.  526. ,  aber 
auch  gryzdo  rat's  (der  Wagen  am  H.)  gehört  un- 
streitig nebst  grezule ,  gryzule  f.  (Deichsel)  zu 
gryssiii ,  atsigrezü  (umwenden,  neulr.)  Comm.  Lith. 
I.  46.  Vgl.  Anacr.  Od.  III.  2.:  atQtcptTai  bx 
^'Aqztoq  xutu  xeiQu  Tr'jv  Bomov.  Im  Arab.  o'läj 
(i.  e.  filiae  feretri)  Sidus  Ursae  Freytagii  Lex.  IV. 
802.  —  Hrn.  Kukn''s  dritten  Aufsatz  über  die  my- 
thischen Namen  A'pfyas  und  Tritas  muss  ich  der 
Kürze  wegen  übergehen. 


*)  Hindustaniscli  bei  Sliakesp.  Dict.  p.  462.         y^x«  sapt  r.ihJi  ™.  Tlie  seven  priiicipal  stars  iu  the  consfellatron  of  tlie 
bear,  Charles'«  wain,  von  ril(h  oder    ^i^j    Ki^h^        A  sage,  a  saint,   aber  p.  445.  •f-lf^Jj   rTchli  m.  A 

bear.  —  Ueber  Eiitsteliimg  der  Perlen  ist  ein  sonderbarer  Volksglaube  in  Folgendem  enthalten:  p.  463.  vii^^  sut 
(Sskr.  suta)  m.  A  sou.  vi>>^  Lr'!>'*'  svätisut  iq.  d.  The  issue  of  Arcturiis :  from  a  populär  belief  that  drops  of  rain, 
falling  into  Shells  in  October,  when  the  siin's  longitude  corresponds  to  that  of  Arcturiis,  are  converted  into  pearls) 
A  pearl.  <Aj»J  o'_j.a«  svät-bünd  [das  2.  Wort  —  Sskr.  vindu]  A  drop  of  rain  fallen  when  the  moon  is  in  that  man- 
sion  which,  if  into  a  shell ,  is  believed  to  become  a  pearl. 
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Ich  wende  mich  zu  der  einen  von  den  beiden 
Spiegel'schcn  Abhandlungen  :  Die  persische  Sprache 
und  ihre  Dialekte.  Der  Ausdruck  wird  in  weiterem 
Sinne  genonnmen,  von  den  einschlägigen  Sprachen 
jedoch  vornehmlich  nur  für  die  ältere  Zeit  (^Zend, 
Huzwaresch  oder  Pehlewi;  Pazend,  oder,  wie 
Spiegel  S.  69  meint,  dem  gleich  Pör*«;  Neupersisch') 
eine  Uebersicht  gegeben.  Icii  vermisse  bei  ihm, 
ja  nicht  minder  bei  Jülg  S.  28*2.  532.  Erwähnung 
des  wichtigen  Werkes  von  Alex.  Chodzho :  Speci- 
mens  of  thc  Populär  Poetry  of  Persia,  cet.  1842. 
8.  wegen  der  darin  von  p.  450  —  581.  befindlichen 
Populär  songs  of  the  inhabitants  of  the  southern 
coast  of  the  Caspian  Sea.  (transl.  from  the  Gkitelc, 
Taulish  {au  der  Aussprache  nach  nichts  als  langes 
ö],  and  Mazenderani  dialects),  denen  zum  Theil 
die  Originaltexte  und  sprachliche  Bemerkungen  bei- 
ffeffeben  worden.  Es  wird  p.  453  erwähnt,  wie 
Lieder  aus  diesen  3  Persischen  Dialekten  von  ihm 
gesammelt  worden  zwischen  dem  Flusse  AstarUy 
der  Grenze  zwischen  Persien  und  Russland,  und 
dem  Flusse  Karassoii  [ein  türkischer  Name ,  wel- 
cher unserem  Flussnamen:  Schicarzn  dem  Sinne 
nach  gleichkommt]  an  der  Grenze  von  Persien  und 
Turkmanien.  The  idioms,  or  different  patois,  spo- 
ken  by  ihose  nations  seem  all  to  have  a  Zendo- 
persian  origin,  raingled  more  or  less  wilh  Turkish 
alloy.  Klaproth  in  seinem  Sprachatlas  malt  die  Süd- 
küsie  des  Caspischen  Meeres  roth ,  als  würde  es 
durchweg  auf  dieser  Seite  von  türkischen  Stämmen 
umschlossen,  was  demnach  falsch  ist,  da  die  ge- 
nannten Mundarten  allerdings  als  persische  nicht  zu 
verkenneil  sind.  Chodzko  behauptet  eine  *engere 
Verwandtschaft  derselben,  namentlich,  —  wegen  sei- 
nes Uebertlusses  an  diphthongischen  Lauten:  ait 
au,  ao,  aei,  aoa  u.  s.  w.  (nach  italienischer  Aus- 
sprache; in  Allem  14  Diphth.  und  3  Triphth.) ,  we- 
gen the  same  care  in  avoidiiig  the  meeting  of  two 
sirailar  vowels,  endlich,  wegen  Mangels  des  1  aus- 
ser in  Pers.  und  Türk.  Wörtern  p.  457,  —  des  Tau- 
lisch mit  dem  Zend.  Er  stützt  diese,  übrigens  we- 
nig einleuchtende  Behauptung  weiter  1)  auf  An- 
quetiVs  bekanntlich  sehr  zweifelhaft  gewordene 
Meinung  von  der  Heimath  des  Zend.  2)  auf 
eine  (wenn  von  allenfalls  beweiskräftigen  die  Rede 
ist,  nur  geringe)  Anzahl  von  Wörtern,  die  näher 
zum  Zend  als   zum  jetzigen  Persischen  stimmen. 


So  z.  B.  Taulisch  azem  =  Zend  azem ,  Sskr.  aham 
(ego)  p.  456.,  das,  im  Pers.  verloren  gegangen, 
doch  im  Kurd.  az  Lassen's  Ztschr.  III,  47.  noch 
fortlebt.  —  Ghilek  «..xJL»  mnnghe  (Mond,  aber 
nie  Monat,  wofür  man  vielmehr  [pers.!]  /««/«sagt), 
was  allerdings  merkwürdig  wegen  des  auch  im  Zend 
enthaltenen  Nasals  (Bopp,  Vgl.  Gr.  S.  54.  Burn. 
Y.  Alih.  p.  CXIX.).  —  Ghil.  ahmaim  (we  are) 
neigt  mehr  zu  Zend.  h-mahi  als  zu  Pers.  Sskr. 
/-mß*  (sumus)  Bopp,  Vgl.  Gr.  S.  740.  Praef. ad  Gloss. 
ed.  2.  und  scheint  in  ähnlicher  Weise,  wie  Pluraldop- 
pclungen  vorkommen,  eine  Doppelung  der  1-  Pers.  zu 
enthalten.  Ghil.  amu  (nos)^  5;^'  (nobis)  p.  525., 
Persisch  gekürzter:  ^J-^  würde  einem  Nom.  (Ve- 
disch  asme)  zu  dem  Zend.  Gen.  PI.  ahmCiltem  (no- 
stri)  Bopp,  Vgl.  Gr.  S.  484.  entsprechen,  und  man 
könnte  in  ahmaim  jenes  Pron. ,  wie  in  uma 
a'im  „we  come,"  vorn,  und  sogar  noch  mit  h  st. 
Sskr.  s,  finden  wollen,  obschon  schwer  fällt,  zu 
sagen,  was  darin  V^erbum,  was  Pron.  sei.  Vgl. 
Spiegel  S.  222.  In  l5;3-^  P-  468. 526.  als  „eja- 
culations  of  joy"  soll  huree  noch  ein  Wiederhall 
sein  vom  "LenA.  Ahouru  (Hormuzd),  was  nicht  ge- 
radehin unmöglich  wäre.  —  Schon  vor  einigen  Jah- 
ren habe  ich  Hrn.  Dr.  Amtlior  in  Leipzig  ausführ- 
liche Miltheilungen  über  die  bei  Chodzko  vorkom- 
menden Mundarten  gemacht;  ich  weiss  jedoch  nicht, 
ob  davon,  wie  er  es  damals  vorhatte,  öffentlicher 
Gebrauch  gemacht  worden.  —  Es  ist  aber  von 
Chodzko  nicht  beachtet,  wie  in  jenen  Mundarten 
die  Nominal-  und  Verbulßexion  noch  tiefer  gesun- 
ken sich  darstellt  als  im  Neupersischen,  und  laut- 
liche Verderbtheiten ,  z.  B.  im  Tauli.sch  sehr  häufige 
Unterdrückung  von  ^  (r),  drin  vorkommen  von  kaum 
weniger  entstellendem  Typus  als  im  Kurdischen. 
3)  auf  alte,  er  meint:  Zendische  Namen  bei  Strabo 
von  Stämmen  oder  Oertlichkeiten  jener  Gegenden, 
(p.  459  —  465.)  Es  heisst  p.  265:  The  destructive 
influence  of  Islam  has  not  yet  done  its  work.  We 
are  told  that  on  the  bank  of  the  Araxes  in  Kara- 
dagh  whole  villages  speak  the  Zend  [?!].  The 
Gondars  [nur  3  —  4000  Famiüen]  of  Asterabad  pro- 
fes.s  a  religion ,  and  speak  a  langnage,  which  have 
nothing  in  common  with  thcir  Musulman  counlry- 
men.  — 

(_Die  Fortsetzung  folgt.') 
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Moiiaf  Jul  i. 


1841. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Hr.  Prof.  Schömutm  entwickelt  die  gewiss  rich- 
tige Ansicht,  ytvin^  nrcoaig  sei  bisher  irrig,  obschon 
nur  yivvr;Tix6g ,  nicht  yfvtxo's  =  generalis,  sprachlich 
diesen  Sinn  zulasse,  durch:  genitivus  casus,  Zeu- 
gefall, wiedergegeben.  Die  Stoiker,  als  Aufbringer 
des  Namens,  hätten  damit  vielleicht  die  Vorstellung 
verbunden,  dass  unter  den  obliquen  Casus  deren 
Gemeinsames :  Darstellung  des  Objectverhältnisses 
am  allgemeinsten  der  Genitiv  in  sich  vereinige  und, 
aus  diesem  Grunde  wirklich  im  Griechischen  von 
viel  weiterem  Gebrauche  als  seine  beiden  Genossen, 
in  der  That  dieselben  zu  vertreten  öfters  den  An- 
schein gewinne.  Auch  hierin  mag  Hr.  Sch.  Recht 
haben,  wiewohl  die  Sache  nicht  erwiesen  ist:  wir 
möchten  aber  qben  so  wenig,  als  er  selbst,  diese 
Begriffs- Auffassung  vom  Genitiv  zur  unserigen  ma- 
chen, so  abstrus  und  am  Ende  doch  nichts-  (sogar 
in  Betracht,  dass  rücksichtlich  seines  Regens  jerfer 
oblique  Casus,  am  allerwenigsten  den  Genitiv  aus- 
genommen, eine  Special  -  Bestimmung  desselben  ent- 
hält, —  wenn  man  will.  Unwahres-)  sagend  ist 
sie.  Auch  überführe  man  mich ,  wenn  etwa  die 
Sache  gebessert  wird  durch  G.  F.  Grotefend's  (Grös- 
sere Lat.  Gramm,  18*23.  I.  20  versuchte)  Aufstel- 
lung: „Genitivus,  der  Ergänz-  oder  Gaitungsfall, 
gibt  ein  den  Hauptbegrifif  ergänzendes  Merkmal  oder 

die  höhere  Gattung  [?J  desselben  an."  Ich 

muss  gestehen,  dass,  wie  strengeren  Anforderungen 
der  Wissenschaft  genügende  technische  Namen**) 
in  der  Grammatik  au  finden ,  überhaupt  schwer  ist, 
so  erst  vollends  bei  den  Casus.  Non  mediocres  enira 
tenebrae  in  Silva,  ubi  haec  captanda.  An  den  ob- 
liquen Casus  muss  eigentlich  jeder  derartige  Ver- 
such völlig  scheitern.    Gesetzt  auch,  man  habe  für 

*3  Gliilek  jjrj.]Lj  =  Persisch  P-  454.  474.  532.,  nämlicli  mit  Aiisstoss  von  »,  der  liier  niclit  iinge%vöhnlich  ist,  wie 

•  Gliil.  y^f       Pers.         s^r  from  one  mountain  to  another  p.  525.;  auch  kuee  for  Persian    ^_^Ö>J.^'.    Im  Kurd. 

kui  Cwild)  Or.  Ztschr.  III.  41.  —  La.w,  Pers.  sL,«  p.  528.  539.  -  Eben  so  Pars.  ^L=^  st.  ^L^:>  (4)  und  ^  st. 
J.^?>  C40). 

**)  Bei  der  Gefahr,  wo  auch  nicht  absolut  Falsches  auszusagen  (,z.  B.  Deponens-),  dann  doch  bald  eine  blosse  Specialität, 
bald  eine  zu  weite  Allgemeinheit  niiltelst  ihrer  anzudeuten.    Letzteres  ist  z.  B.  mit  den  Ausdrücken  Infinitivus  und 
Participium  der  Fall,  wie  Hiecke  in  seinem  trefflichen  Progr.  De  partt.  Orat.  p.  11.,  vgl.  meinen  Art.  Participium  Hall. 
Encycl.  S.  422  mit  Recht  bemerkt. 

1  d'7 

A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


Allgemeine  Sprachwissenschaft. 

^Fortsetzung  der  in  Nr.  146  abgebrochenen  Beurtheilung 
der  Schriften  von  A.  Höf  er,  B.  Jülg,  F.  Neve,  Friedr. 
Windischmann  und  Georg  Curtius.') 

TPhe  Ghilanis  give  to  their  own  songs  the  na- 
me  of  Pälevis--^),  and  Hafiz  and  Saady  apply  the 
same  denomination  to  their  compositions.  It  is  wor- 
thy  of  investigation  [gewiss;  vgl.  Spiegel  S.  72.] 
why  the  Ghilanis  apply  palevis  to  the  songs  com- 
posed  in  their  own  idiora ,  while  to  the  songs  writ- 
ten  in  pure  modern  Persian,  they  give  the  name 
tassnif,  viz. ,  a  regulär  versification ;  a  composition 
made  accordiiig  to  the  rules  of  the  art  (p.  475). 
Falevi-khan  (from  the  verb  hhaunderi)  is  a  pro- 
fessional singer  of  the  Ghilani  songs  p.  478.  Vgl. 
auch  A.  L.  Z.  Intelligeuzbl.  März  1843.  Nr.  10. 
Quatremere  Journ.  des  Sav.  1841,  Octoberheft  p. 
595  sq.  —  Rücksichtlich  la,  was  Hr.  Spiegel  S. 
36.  auf  Sassaniden  -  Münzen  im  Sinne  von  ^iog  liest, 
erinnere  ich  noch  an  BayaTog'  Ztvg  0Qvyiog ,  sonst 
Mul^ivg  [vielleicht  aus  /iuyug  und  Ztvg,  vgl.  t-uyüle 
Ztv  Aeschyl.]  bei  Hesychius,  s.  meine  Zählraeth. 
S.  217.  —  Spiegel  nimmt  S.  219  das  i  Izafet  im 
Persischen  als  Zend.  Pron.  relat.  yö.  Dazu  ver- 
gleiche man,  als  diese  Ansicht  vielleicht  unterstü- 
tzend, dass  im  Kurdischen  die  Possesiv  -  Pronomina 
entweder  durch  den  Genitiv:  iu  men  (di  me),  ia 
ia  (di  te),  ia  avt  (di  quello,  vgl.  Lat.  ejus),  pl.  ia 
ma ,  ia  iwgho,  ia  vvun,  oder  (wie  im  Persischen  und 
sonst  vielfältig)  durch  Postposition,  z.  B.  bubemen, 
babetä,  babe  avi,  bube  mä ,  b.  ungho,  vvan  (pater 
meus  cet.)  ausgedrückt  werden.    Garzoni  p.  22. 
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den  Begriffsurafang  dieses  oder  jenes  Casus  eine 
logische  Umgrenzung  gezogen ,  stets  wird  die  le- 
bensvolle Wirklichkeit ,  wenig  ihrer  achtend ,  drüber 
hinwegschaümen  und  damit  zu  gleicher  Zeit  die 
Willkiihrlichkeit  der  hingestellten  Definition  und  des 
ihr  entsprechen  sollenden  Namens  an  den  Tag  le- 
gen. Man  wird  einräumen,  wie  z.  B.  schon  allein 
die  beiden  classischen  Sprachen  im  syntaktischen 
Gebrauche  der  Casus ,  worauf  es  uatürlich  bei  der 
Begriffsbestimmung  lediglich  ankäme,  einander  zu 
decken  weit  entfernt  sind.  Ich  verfolge  das  nicht 
weiter.  Ich  will  nur  bemerken :  viele  Sprachen  giebt 
es  ohne  alle  Casus  (d.  h.  sie  haben  nur  Ersatzmittel, 
wie  topische  Anordnung  z.  B.  in  den  einsylbigen  Spra- 
chen; Präpositionen ,  die  in  den  neueren  analytischen 
Sprachen  überhand  nehmen;  Postpositionen,  zu  An- 
deutung der  von  den  Casus  bezeichneten  begriff- 
lichen Relationen);  wo  sie  aber  vorhanden,  wech- 
selt ganz  ungemein  deren  Anzahl,  Begreiflich ; 
wegen  der  unendlichen  Mannichfaltiglieit  der  Re- 
lationen, welche  auch  selbst  die,  den  Mangel  er- 
gänzende Hinzunahme  präpositionaler  Wörter  und 
Formen  völlig  zu  erschöpfen  so  wenig  ausreicht, 
dass  auch  nicht  wenige  der  letzteren  in  verschiede- 
nen Sphären  zu  dienen  und  oft  sehr  bunte  Functio- 
nen auszuüben  sich  gefallen  lassen  müssen.  Aus- 
gehend von  dem  lächerlichen  Gedanken,  als  sei  ge- 
wissermafsen  die  lateinische,  überdem  nicht  einmal 
nach  einer  sehr  lobenswerthen  Aufeinanderfolge 
geordnete  Sechszahl  eine  von  der  Vernunft,  oder 
(was  bekanntlich  nicht  immer  dasselbe  sagen  will) 
von  der  Religion  gebotene  heilige  Zahl,  hat  man 
sich  lange  in  eine  grössere  Menge  von  Casus  (z.  B. 
in  den  Finnischen  Sprachen,  vgl,  sogleich  Höfer's 
Ztschr.  S.  113  ff.,  Kellgren  a.  a.  O.  S.  47.)  eben 
so  wenig  als  in  ein  Minus  (z.  B.  im  Griech.  Be- 
treffs des  Abi.)  zu  finden  gewusst  *),  und  daher 
vormals  oft,  unter  Anderem,  von  2,  3  Ablativen  in 
dieser  oder  jener  Sprache  zu  reden  die  Thorheit 
begangen ,  gleichsam  als  fürchte  man  neue  Namen, 
wie  Instrumentalis,  Locativ,  z.  B.  im  Sanskr. ,  mit 
deren  Function  freihch  der  lat.  Packesel,  Ablativ 
ffeheissen,  zum  Theil  belastet  ist.  Also  deckt  sich 
in  verschiedenen  Sprachen  der  Begriff  des  (oft  sehr 
ungehörig)  mit  demselben  Namen  belegten  Casus 
schlechterdings  nicht  immer,  so  wenig  als  etwa  das 
rein  grammatische  Geschlecht,  dessen,  wenigstens 
zum  Oefteren  gar  nicht  nach  demonstrabeln  Grün- 


den erfolgte  Wahl  somit  nicht  frei  erscheint  von 
aller  Willkühr.  Es  steht  aber  zu  bezweifeln,  ob 
sich  auch  selbst  nur  von  Einer  Sprache  (ganz  von 
topischer  und  chronischer  Dialekt  -  Verschiedenheit 
abgesehen)  Unterbringung  aller  Gebrauchsweisen 
eines  obhquen  Casus  unter  einen  einzigen  Gesaramt- 
begrifl"  billiger  Weise  erwarten  lasse. 

Nichts  in  der  Natur,  z.  B.  kein  Gewächs,  wel- 
chen Anomalieen  es,  oder  auch  nur,  welchen,  im 
Gattungsbegriffe  nicht  aufgehenden,  d.  h.  unwesent- 
lichen Besonderheiten  unterliege ,  kann  aus  seiner 
Gattung  heraus :  eben  so  wenig,  wirkliche  Gattungs- 
Identität  vorausgesetzt,  worüber  immer  erst  (z.  B. 
bei  den  sogen.  Gen.  und  Abi.  von  Städtenamen  zur 
Bezeichnung  des  Wo  im  Lat.)  nähere  Nachfrage 
anzustellen,  irgend  eine  grammatische  Form,  also 
z.  B.  ein  Casus.  Schon  im  Samenkorn ,  wenn  auch 
embryonisch  unentfaitet,  liegt  die  Idee,  d.  h.  der 
Gattungsbegriff,  der  aus  ihm  sich  nachmals  ent- 
wickelnden Pflanze:  eben  so  in  der  ersten,  einem 
Casus  zum  Grunde  liegenden  (bei  den  obliquen  Ca- 
sus, wie  ich  glaube,  stets  sinnlichen  und  zwar  räum- 
lichen) Anschauung,  jene  Schranke,  welche  der 
Usus  nie  zu  überschreiten  im  Stande  ist,  in  wie 
W'underliche  und  vermöge  der  scheinbar  schranken- 
losen Ideenassociation  unberechenbare  Entfaltun- 
gen (noch  jenseit  des  Gattungsbegriffes  hinaus,  ob- 
wohl, so  paradox  es  klinge,  doch  stets  innerhalb 
desselben)  er  auch  zerfahre.  Botanische  Bestim- 
mungen und  Pflanzen  -  Beschreibungen  sind  nur  auf 
empirischem  Wege  möglich.  Ich  mag  nicht  be- 
haupten, denn  ich  weiss  es  nicht,  ob  aprioristische 
Begriffsbestimmungen  von  allen  einzelnen  Casus 
(ich  sage  absichthch  nicht:  Casus/örwje«)  möglich 
sind,  aber  ich  meine,  den  eigentlichen  rothen  Fa- 
den ,  welcher  sich  durch  die  ganze  Begriff'sreihe  hin- 
durchzieht, den  ein  Casus  in  einer  gegebeneu  Spra- 
che durchläuft,  könne  man  nur,  wo  möglich  von 
dem  etymologischen  Anknüpfungspunkte  aus  (der 
Partikel,  woraus  die  Casusendung  besteht,  zusaramt 
ihrem  begrifflichen  Werthe)  in  genetisch  (d.  h.  nicht 
bloss  und  allein,  äusserlich-Ais/omcA)  fortschrei- 
tender Weise  und  aus  der,  leider  oft  sinnverwir- 
renden Mannichfaltigkeit  der  Erscheinungen  h^r- 
auswickelnd  verfolgen  und  angeben.  Casusendun- 
gen und  Präpositionen  sind  geistig  (ja  oft  selbst 
körperlich)  engstverbundene  Naclibaren.  Wie  red- 
liche Nachbaren  müssen  sie  einander  unterstützen 


*)  —  Möec  plures  esse,  quam  sex  casus,  posgunt,  nec  pauciores  esse  debent."   Godfr.  Hermann,  Einend,  rat.  p.  138. 
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und  aus  der  Nolh  helfen:  aber,  wiederum  als  Nach- 
baren, sind  sie  auch  oft  böse  Rivalen,  die  sich  ihre 
beiderseitigen  Gebiete  streitig,  mitunter  einander  in 
Wirklichkeit  abspenstig  machen.  Im  Sanskrit  z.  B. 
ist  der  freie  (d.  h.  vom  Verbum  getrennte)  Gebrauch 
der  Präposition  auf  den  engsten  Raum  einge- 
schränkt: umgekehrt  in  den  Romanischen  Sprachen 
ihr  Gebrauch  (ä,  de)  auf  Kosten  der  Casus  unend- 
lich erweitert.  Wie  will  man  da  gleichsam  zum 
Voraus  bestimmen,  wieweit,  wie  kurz  hin  der  Ge- 
sichtskreis, oder  soll  ich  sagen?  die  Tragweite, 
eines  Casus  reiche,  ja  ob  nicht  an  seiner  Statt  z. 
B.  eins,  zwei,  drei  Prä-  oder  Postpositionen  herr- 
schen? So  kennt  der  Ungar  logisch  zwar,  wie  es 
ja  nicht  anders  sein  kann,  das  Gernüv  -  Verhältnlss : 
in  Wahrheit  besitzt  aber  seine  Sprache  keinen  Ge- 
nitiv der  Form  nach.  (Farkas,  üng.  Gramm.  S.  19. 
Ausg.  9.).  Man  sagt  dort  z.  B.  Salamon  -  nah  (Sa- 
lamoni)  oder  Salamon  (gls.  durch  Zusammenset- 
zung: Salamon-^  böltsesege  (sapientia),  und  mit 
Affigirung  des  Posssesivpron.  hinter  den  Namen  des 
Besitzers:  Kie  (wem  seine)  ez  az  oru'i  Wessen 
(ist)  diese  Uhr?  Az  atyäm-e  (buchstäblich:  die 
Vater  —  mein  —  seine).  Aehnliches  in  Amerika- 
nischen Sprachen,  s.  bei  der  Talvj  S.  15. 

Das  Besste,  was  meines  Wissens  über  die 
Kasus,  und  über  so  vieles  Andere,  gesagt  worden, 
findet  sich  bei  dem  tiefsinnigen,  vielleicht  desshalb? 
so  wenig  gekannten  Bcrnhardi  (Sprachlehre  Berlin 
1801  S.  163)  in  den  Worten;  „Drei  Kasus  sind 
es  vorzüglich ,  die  in  den  Sprachen ,  welche  ihre 
Kasus  einmal  bezeichnen,  als  nothwendig  ange- 
nommen [!]  werden;  diese  sind:  der  Genitiv,  Acc. 
und  Dativ.  Der  Genitiv  drückt  die  Jthhiingigheit 
ganz  rein,  und  ohne  alle  Nebenbegriffe  aus.  Daher 
seine  mannichfaltige  Bedeutung  und  seine  vielum- 
fassende Kraft;  denn  alle  Arten  der  Abhängigkeit 
sind  unter  ihm  enthalten.  Die  Sprache  stellt  dies 
sehr  schön  unter  dem  Bilde  einer  Zeugung  vor 
[also  gar  nicht  übel,  wie  man  sieht,  weisz  B.  den 
Ausdruck:  Genitivus  zu  rechtfertigen!],  und 
also  die  unabhängige  Substanz  als  wirkende  Ur- 
sache, die  abhängige  als  Folge.  Nun  denkt  man 
sich  aber  die  abhängige  Substanz  entweder  als  eine 
SacAe  (Acc.)  oder  als  eine  Person  {Ddii.~)"  u.s.  w.  — 
Andere,  noch  einseitigere  Namen  für  Genitiv,  wie 


Possessiviis,  Patriiis,  oder  Paternus,  Uxorius  ver- 
werfend sagen  Douchet  und  Beauzee  in  dem  Art. 
Genitif  der  Frz.  Encycl.:  L'effet  general  de  ce 
cas  est  de  servir  u  determiner  la  signißcation  vague 
d'un  nom  appellatif  [andere  Structuren  halten  sie  nur 
für  scheinbare  Abweichungen!]  par  un  rapport 
quelconque  dont  il  exprime  le  terrae;  c'etoit  dans 
cette  propriete  qu'il  en  falloit  prendre  la  denomina- 
lion  et  on  l'auroit  appele  alors  Deierminutif  [zu 
weit!!]  avec  plus  de  fondement  qu'on  n'en  a  eu  ä 
lui  donner  tout  aulre  nom.  Celui  de  Genitif  a 
ete  le  plus  unanimement  adopte,  apparemment  parce 
qu'il  exprime  l'uu  des  usages  les  plus  frequents  de 
ce  cas;  il  nait  du  nominatif,  et  il  est  le  generateur 
de  tous  les  cas  obliques  et  de  plusieurs  especes  de 
mots  [Alles  falsch!  kein  Kasus  zeugt  den  andern: 
sie  sind  sämmtlich  einander  coordinirt]:  c'est  la 
remarque  de  Priscien  meme  Qlib.  V.  de  casu) :  Ge- 
nitivus,  dit  -  il ,  naturale  vinculum  gener is  possidet, 
nascitur  quidem  a  nominaiivo ,  generat  autem  omnes 
obiujuos  casus',  et  il  avoit  dit  un  peu  plus  haut: 
Generalis  videiur  esse  hic  casus  Genitivus,  ex  quo 
fere  omnes  derivationes ,  et  maxime  upiid  Graecos, 
solent  fieri.  En  effet,  les  Services  qu'il  rend  dans 
le  Systeme  de  la  formation  s'etendent  ä  toutes  les 
branches  de  ce  Systeme,  w'as  sie  denn  auch,  durch 
Beispiele,  wie  patria,  patronus,  particeps  u.s.  w. ,  —  si 
Diis  placet,  —  zu  beweisen  trachten.  Keine  Frage, 
Priscian's  Gründe  sind  nicht  stichhaltig :  allein ,  ob 
nicht  den  Stoikern  ähnliche  Vorstellungen  bei  der 
Wahl  des  Namens  vorgeschwebt,  möchte  ich  we- 
nigstens nicht  so  bestimmt,  wie  Hr.  Sch.,  in  Ab- 
rede stellen.  Die  Alten ,  ja  sogar  viele  der  Neue- 
ren, haben  keinen  richtigen  Begriff  von  Ableitung 
und  Abbiegung,  wenn  sie  z.  B.  sämmtliche  Verbal- 
formen aus  der  1.  Sg.  Präs.,  oder  die  Casus  aus 
dem  Nominativ  hervorgehen  lassen.  So  viel  muss 
sich  übrigens  Jedem  aufdrängen,  wie  der  Genitiv, 
als  nun  einmal  wirklich  zum  nächsten  Begleiter 
des  Nominativs  gemacht,  weil  er,  wie  freilich  in 
der  Regel  jeder  Casus  ausser  gerade  dem  Nom, 
Sg.,  das  Thema  besser,  als  der  Zugführer  selbst, 
zur  Schau  trägt,  in  so  fern,  bloss  äusserlich  die 
Sache  angesehen,  gewissermassen  als  Erzeuger 
vieler  Abbeugungs  -  und  Ableitungsformen  ange- 
sehen werden  konnte.    Die  Grundform,  das  Thema 


August  Grotefend  parallesirt  den  Gen.  mit  m.  (zeugend;),  den  Dat.  mit  f.  (Ti)ätigkeit  zulassend)  und  den  Acc.  mit  n. 
(säclilicli  durch  die  Tliätigkeit  hervorgebracht),  nicht  oline  einigen  Sciiein  des  Rechts;  richtiger  unzweifelhaft  WüUner 
und  nach  ihm  Härtung  mit  dem  Woher,  Wo,  Wohin. 
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aber,  worin  die  Indischen  Grammatiker,  und  7iicht  in 
Casus,  (vollkommen  wissenschaftlich)  ihre  gram- 
matischen Aufführungen  der  Nomina  machen,  — 
bei  ihnen:  prütipadiliu  ,  d.  h.  A  crude  noun,  a  neun 
before  any  of  its  inflections  (vibkaliti  1.  A.  division, 
a  parlilion.  2.  Inheritance  or  share  of  iiiheritaace. 
3.  Inflexion  of  nouns,  declension)  are  formed  with 
appropriate  affixes,  buchstäblich  „das  vur  den  pcida 
(d,  h.  grammatischen  Formen,  buchst.  Füssen, 
Gängen)  und  jenseit  ihrer  belegene"  geheisseii ,  — 
enthält  in  derThat  die  temsle  Allgemeinheit,  das  ytiog, 
des  Worts.  Im  Sskr.  führt  der  Genitiv  den,  auch 
nicht  nach  allen  Seiten  hin  genügenden,  doch  viel- 
umfassenden Namen:  Sam-  bandhu  m.  von  sam 
(zusammen)  und  bandh  (binden).  Als  Adj.  bedeutet 
dies  Wort  zunächst :  Adjunct,  annexed  or  connec- 
ted, inherent  u.  s.  w. ,  als  m.  1.  Conuexion,  natu- 
ral or  essential  conuexion,  as  of  a  property  vviih 
a  substance ,  subject  matter  with  a  word ,  proper 
meaning  with  a  word  (vgl.  Casus  possessivus) 
2.  Connexion  by  birlh  or  marriage,  relationship 
(yg\-  patrius,  uxorius)  3.  Mental  associalion  of  ob- 
jects,  conceiving  them  in  connexion  with  each  olher 
cet.  Kartri  ra.  (d.  h.  actor)  bezeichnet  auch  in 
der  Gramm.:  The  active  noun,  the  nominative  case; 
haratia  n.  (Mittel ,  Instrument ;  mit  demselbeu 
Bilduiigssuffixe ,  wie  oQy-  avov')  den  Instr. ;  adhi- 
liaranu  n.  Location,  the  sense  of  the  locuÜve  case, 
defined  lo  imply  four  kinds.  Vgl.  Boehtl.  Chrest. 
p.  434  wegen  der  häutigen  Structur  von  adh't  mit 
Locativen.  Sambödhana;  o mantr an a ,  auch  aman- 
Irita  Colebr.  Sanscr.  gr.  p.  32  heisst  nach  dem 
Rufen ,  als  nicht  leicht  zu  verfehlendem  Merkmal, 
der  Vocativ,  allein  vom  Geben  (Sskr.  t/«)  und  Iliii- 
wegnehraen  (apa  +  « -  d^i) ,  wie  im  Lateinischen, 
sogar  Dativ  {sampraduna)  und  Ablativ  (^apCidünci). 
Ausführlicheres  über  technische  Wörter  der  Indi- 
schen Grammatiker  s.  in  Böhtlingk's  Panini. 

Um  uns  mit  einem  so  vorurtheilsfreien  und  der 
Linguistik  durchaus  nicht  abholden  Philologen  (be- 
kanntlich noch  einer  Art  Seltenheit),  wie  es  Hr. 
Schömann  ist,  über  seine  Ansicht  von,  er  meint, 
ursprünglicher  etymologischer  Identität  der  Inde- 
finit -  und  Interrogativpronomina  mit  Demonstra- 
tiven, die  er  in  seiner  zweiten  Abhandlung  ent- 
wickelt, ausführlich  zu  verständigen,  welches  Ver- 
gnügen wir  uns  sonst  nicht  versagen  würden,  ge- 
bricht leider  der  Raum.  Auf  Einiges  indess  habe 
ich  bereits  in  meinen  Zählmethoden  S.  153.  169. 


Kücksicht  zu  nehmen  Gelegenheit  gefunden.  Mir 
zerfallen  die  Pronomina  (einschliesslich  den  Artikel) 
in  eine  bestimmte  (also  z.  B.  die  Demonstr.}  und 
eine  unbestimmte  Gattung,  zu  welcher  letzteren  ich 
Indcf. ,  Interrog.  (ja  etymologisch  zuweilen  auch 
das  Relativura  Et.  F.  II.  162.)  zähle.  Ich  glaube 
kaum,  dass  deren  je  eins  aus  dem  einen  Feldlager 
in  das  andere  überläuft,  und  würde  mich  nur  äus- 
serst zwingenden  Gründen  bei  der  Voraussetzung 
gefangen  geben,  zig  besiehe,  gewissermassen  in 
umgedreheler  Stelluug  von  iste ,  aus  t  als  einem 
demonstr.  Elemente  (wie  in  to)  und  dem  Fi  (nach 
Prise.  Nomin.  zum  Reflex.  =  Sskr.  svi,  abj.  s) 
oder  auch  einem  Demonstr.  («V,  vgl.  Sskr.  i,  woher 
z.  B.,  dem  Lat.  id  entsprechend,  jedoch  nur  par- 
tikelhaft gebraucht:  Sskr.  it  Boehtl.  Chrestom. 
p.  363.)  mit  der  ursprünglichen  Geltung:  der  da. 
Hr.  Sc/i.  läugnfct  die  Identität  von  t/?  mit  dem  Sskr. 
Indef.  z.  B.  Ved.  mu  -  kis  (nequis,  /.ir^zig),  Zend. 
mä-  tschis.  Bopp.  Gr.  er.  p.  328.*Vgl.  Gr.  §.  390. 
und  Kuhn  bei  Hoefer  I.  153.  Nun  steht  aber  z.  B. 
das  Enklitikum  Sskr.  —  Ischa  mit  Lat.  que,  Gr. 
—  T£  auf  ganz  gleichem  Fusse,  so  dass  ich  die 
demonstrative  Natur  des  t  in  rig  nicht  fuglich  an- 
erkennen kann.  Das  Persische  (Vullers  Inst.  p.  99 
sqq.)  und  Kurdische  haben  im  Pron.  Interr.  und 
durch  die  vermuthlich  unursprüngüche  Lautunterschei- 
dung sf  kih  und  tschih  den,  jedoch  nicht  im- 
mer beobachteten  Begriffs  -  Unterschied  erworben, 
dass  jenes  von  Personen  (wer),  dies  von  Sachen 
(also,  ivas,  neutral)  gilt.  Vgl.  Garzoni  p.  23:  I 
Kurdi  siccome  non  hanno  genere,  perciö  si  servono 
solamente  del  relativo :  che,  qual  si  dice  Ke ,  v.  g. 
il  lavoro  che  tu  fai  Sciyhol  he  tu  cethei.  Qnella 
donna ,  che  e  andata  Av  zen  he  cib.  Ma  qnando  il 
che  significa  Cosa,  deve  dirsi  ce ,  oppure  ci,  v.  g. 
che  hai?  Ce  aial  Cheequeslo?  Av  ciial  Questo 
a  doppo  il  ci  ha  forza  del  verbo  sostantivo.  —  Chi 
si  dice  sempre  hi ,  v.  g.  chi  e  stato?  Ki  bu'^.  — 
Im  Ungarischen  unterscheiden  sich  die  Kelativu  von 
dem  Interrog.  durch  Voraufschicken  des  Artikels 
(az,  ille,  dessen  z  jedoch  mehreren  Conss.  weicht) 
z.  B.  hi  quis?  mi  quid?  hol  ubi?  aber  aln  wer 
(qui),  a'mi  was  (quod),  a'hol  wo(ubi).  J.  v.  Mär- 
ton,  Ung.  Gramm.  1820.  S.  35.  So  erhält  das 
fragliche  Allgemeine  mittelst  des  Artikels,  indem 
dieser  auf  ein  Besonderes  zurückweist,  seine  — 
Bestimmtheit. 

QDer  ßeschluss  folgt) 


Gebauersche  BucUdruckerei. 
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Monnt  Juli. 


Halle,  in  der  Expeditiuu 
der  Allg.  Lit.  /^eitiiii)d;. 


Allgemeine  Sprachwisseiiscliaft. 

(_Beschluss  der   in   Nr.  147.  abgebrochenen  Beurtheilung 
der  Schriften  von  A.  Höfer,  B.  Jülg,  F.  Neve,  Friedr. 
Windischmann  und  Georg  Curttus.) 

]\iclit  ganz  gleiche  Bewanddiiss  hat  es  mit 
onoaog,  onoiog  u.  s.  w.  Härtung,  Part.  I.  63., 
in  so  fern  weil  deren  Präfix  nicht  dem  Art. 
präp. ,  sondern  postpos.  angehört,  obschon  wir  auch 
bei  diesem  etymologisch  auf  ein  Demonslrativum 
zurückgelangen.  "Og  ist  =  Sskr.  ^as  (qui),  was 
ich  zwar  nicht  gerade  mit  Härtung  für  ein  Compos. 
aus  den  beiden  Sskr.  Pronominalstämmen  i  +  a, 
aber  doch  für  eine  Erweiterung  (Derivat)  halte  vom 
ersten,  so  dass  Sskr.  ya-m^  Gr.  o  —  v  und  Lat. 
eu  —  m  (alt:  i  —  m  *)  formell  einander  völlig  ent- 
sprächen. Doch  vgl.  auch  Höfer's  Zeitschr.  I.  153. 
«j/<?  u.  s.  w. ,  so  dass  eum  u.  s.  w.  gnnirte  For- 
men zu  is  seyn  könnten.  Sowohl  Härtung  als  Schü- 
mann wollen  Tf  an  to  anknüpfen,  indem  sie  na- 
mentlich sich  auf  Stellen,  wie  II.  III.  33.,  berufen, 
w^o  man  freilich  mit  der  Copula  nicht  recht  fort- 
kommt. Dies  einmal  eingeräumt,  fragt  sich,  ob 
nicht  davon  n  als  wahrhafte  Copula  völlig  vor»  dem 
T£  in  jenem  Gebrauche  verschieden  sey,  und  über- 
haupt, ob  man  ihr  durchaus  pronominalen  Ursprung 
zu"-estehen  müsse.  Was  den  Indern,  und  ich  bin 
ihnen  beizupflichten  gar  nicht  abgeneigt,  anders  er- 
scheint, indem  sie  die  Partikel  - /*cAß  (= —  it,  — 

que),         nach  Wilson,  in  unklarer  und  nicht  sehr 

geordneter  Weise:  1.  And  2.  Also  3.  Moreover  4. 
Mutually  5.  Equally  6.  Otherwise  7.  For,  on  ac- 
count  of  8.  But  u.  s.  w.  9.  An  explelive  —  aus 
ischi  (coUigere) ,  woher  z.  B.  tscltaya  (A  collection, 
a  heap),  hervorgehen  lassen.  Wie  nämlich  et  und 
eiiam  (das  Sskr.  Präf.  aii-  in  der  Bedeutung  von: 
trans,  insuper)  ein  Drüberhinaus ,  ein  Plus  anzei- 
gen, so  wäre  nicht  nur  für  — que,  quoque,  «ondern 


auch  für  qnis  -  qtte ,  quicunque  (wer  auch ,  wer  auch 
immer)  u.  s.  w.  Aggregution  eine  nicht  unrichtige 
Bezeichnung.  Freilich,  jedoch  wohl  nur  so,  dass 
man  Wieiierholung  des  t«  als  den  ursprünglichen 
Gebrauch  setzte ,  würde  man  auch  auf  pronomi- 
nalem Wege  zur  Copula  gelangen  können.  Für 
die  Correlalioii  haben  die  Sprachen  eine  dreifache 
Methode  eingeschlagen,  1)  mittelst  Ungleichheit  der 
Glieder  (rt  —  x«t;tam  —  quam,  quum— tum;  entwe- 
der—  oder;  der  eine — der  andere)  2)  mittelst  Gleich-^ 
ffcit  (Tf  —  Tf ,  et  —  et,  neque  —  neque ;  sive  — •  sive  ; 
alter  —  alter)  und  zwar  a)  demonstrativ  (tum  — 
tum)  b)  relativ.  Vom  Letzten  ein  Beispiel  bei  Här- 
tung S.  65.:  Quem  oderunt  omnes,  qua  viri  qua  mu- 
lieres,  und  so  auch  Persisch  ».::>■  ^sz^  (quum  —  tum, 
et  —  et)  Vullers  Inst.  p.  204.,  was,  Identität  von 
Tf  mit  diesem  t.scheh  festgehalten,  für  die  Griech. 
Partikel  das  Urinöthige,  ihr  zunächst  demonstrati- 
ven Ursprung  unterzulegen,  beweist.  Bei  dem  post- 
positiven Sskr.  -tshit  mag  man  auch  fragen,  ob 
es  verbal  sei  (vgl.  tshit,  denken,  und  Lat.  quivis, 
quilibei)  oder  pronominal  {\j&t.  quid).  Ueber  -tsha~ 
na  s.  Böhtl.  Chrest.  S.  438.  —  Ital.  ecco  S.  253. 
ist  nicht  Lat.  ecce,  sondern  eccum,  vielleicht  aber 
doch  Entstehung  von  questo  (Frz.  cet),  quello  u.  a. 
(s.  Diez  R.  Spr.  II.  67.  369.)  aus  ecce  (vgl.  qiioi, 
cui,  incola,  inquilinus)  begründet.  Da  ecce  und  en 
sich  schon  im  Lateinischen  gern  mit  Pronominen 
proklitisch  (eccillum,  eccista  u.  s.  w.  Ruddim  p.  202. 
ed.  Lips.)  vereinigen,  würde  das  keine  Verwunde- 
rung erregen  können.  Ich  gebe  inzwischen  zu  be- 
denken, dass  auch  etwaige  Composition  mit  hie 
möglich  wäre,  was  freilich,  da  in  ecce  und  hi-c 
unzweifelhaft  dasselbe  (wohl  mit  eis  und  Gr.  fxft 
verwandte)  Element  steckt,  ziemlich  auf  Eins  hin- 
ausliefe. Vgl.  Hunc  eum  volo,  i.  e.  Hic  is  est, 
quem  volo  Catull.  XVH.  23,  ed.  Sillig.,  der  auch 
anführt  hic  ille  Virg.  Aen.  VII,  255.  272.  Cic.  pro 
Flacco  22  §.  52.,  ubi  vulgo  male:  httic  tali. 


»i  Ich  erwähne  bei  dieser  Gelegepheit  die  mir  übrigens  nicht  näher  beltannten  Schriften:  F.  Osanni  Comm.  gramm,  de 
pronominis  III.  i.ers.  is,  ea,  id  formis  Gottingae  4;  und  üakn:  De  articuli  «pud  tragicos  Graecos  loco  pronomini» 
relativi  usu.   äalzMredcler  Progr.  1846.  4. 
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la  seinem  Aufsatze  über  die  Betonung  im  Grie- 
chischen trilt  Hr.  Geppert  idsbesontlere  der  jetzt  gäng 
und  gäbe  gewordenen  Auffassung  entgegen,  wel- 
cher gemäss  der  Ton  im  Griechischen  nach  Stellung 
und  Art  von  den  Moren  (er  meint  dagegen:  von 
den  Sythen)  am  Wertende  abhängig  sein  soll.  Ich 
bezweifele  nicht,  dass  auch  auf  rein  Griechischem 
Boden  die  Lehre  vom  Tone  nicht  allein  weiter  ge- 
bracht werden  könne,   sondern  auch  müsse.  Es 
wird  aber  demnächst,  wenn  die  Vorarbeiten  noch 
mehr  vorgerückt  sind,  eine  Vergleichitng  sämratii- 
cher  Indogermanischer   Sprachen    bezüglich  ihrer 
Betonung  als  eine  Nothwendigkeit  sich  aufdrängen 
und,  man  darf  nicht  zweifeln,  neu  -  befruchtenden 
Samen  in  den  jetzt  noch  ziemlich  brach  liegenden 
Acker  werfen.    Schon  allein  innerhalb  des  angege- 
J)eneu  Gebietes  welch'  eine  Manuichfaltigkeit  von 
wenigstens  scheinbar  äusserst  verschiedenen  Beto- 
jiungs -Prinzipien!     Man  nehme  nur   z.  B.  schon 
das  sehr  einfache  Lcdeinische  (dessen  Betonung  die 
Romanischen  Sprachen,  vielfacher  Kürzungen  un- 
geachtet, dennoch  häufig  auf  derselben  Sylbe  bei- 
behalten.  Vgl.  auch  Diez,  Rom.  Spr.  1,  113.  und 
l'uchs  Jahresverh.  der  7.  Philologenvers.  1845.  S. 
4t_43.)   und    dagegen  das   sehr   verwickelte  im 
Sanskrit  (s.  ßöhtlingk's  Abh.  mit  der  Ben /et/schcn 
Anz.  in  der  A.  L.  Z.;  eine  Abh.  von  Aufrecht  über 
den  Accent  der  Composila   ist   noch  ungedruckt), 
im  Griech.  (was  oft  zum  Verwundern  mit  dem  Sskr. 
übereinstimmt)  und  Liihauischen  (worüber  wir  von 
Kurschat    nähere  Angaben    zu    erwarten  haben). 
Ferner  Setzen   des  Tons  auf  die  erste  Sylbe  im 
Leitischen  (Hesselberg  S.  6.),  das  doch  dem  Li- 
ihauischen sonst  so  nahe  verwandt;    eben  so  im 
Böhmischen  (Dobrowsky,  Lehrgeb.  S.  9.),  während 
der  Pole  die  vorletzte  Sylbe  accentuirt  (Bandtke 
Gramm.  S.  10.  sagt,  was  etwas  anderes  wäre:  lang 
spricht)  und  wiederum  nach  nichts  weniger  als  so 
einfachen  Regeln  das  Russische,  Serbische  (Wuk's 
Gramm  von  Grimm.  S.  19.)  u.  a.  Slavische  Spra- 
chen die  Sache  abthun.    Dohr.  Inst.  p.  51  sqq.  — 
Im  Welsch,  nach  Otven's  Welsh  gramm.  vor  seinem 
Dict.  1803.  Vol.  L  p.  27.  und,  genau  mit  denselben 
Worten,  Pughe ^  Gramm,  p.  24  :  „The  accentation 
of  all  words  is  known  by  one  general  rule:  that  is, 
such  as  consist  of  Several  syllables  have  the  Accent 
on  the  Penultima,  and  upon  every  second  syllable 
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backwards.    The  sarao  principlo  is  applied  to  se- 
veral Monosyllables  Coming  together,  by  accenting 
every  second  ward  to  the  last  but  one  inclusively.« 
Dagegen  im  Schottisch -Gaellschen  nach  Alex.  Ste- 
wart, Gael.  Gr.  p.  4.  cd.  1812:  „In  almost  all  po- 
lysyllables,  excepting  some  words  compounded  with 
a  preposition,  the  accent  falls  on  i\\e  ftrst  syllable«). 
The  other  syllables  are  short  and  unacccnted;  and 
the  vowels  in  that  Situation  have,  in  general,  the 
same  short  obscure  sound.     Hence  it  happeiis  that 
the  broad  vowels,  in  these  syllables,  are  oflen  used 
indiscriminately."    Auch  zeigt  sich  im  Ossetische» 
grosse  Hinneigung  zur   Betonung   auf   den  ersten 
Sylben,  wie  Sjögren  §.  17.  S.  13  ff.  bezeugt.  — 
Endlich  gedenke  ich  noch  i\et  Germanischen  Me- 
thode, welche   fast  durchweg  der   Wurzel -Syibe 
huldigt.     Im  Englischen,   als  einer  Älischsprache, 
laufen  je  nach  den  Gerraanischen  oder  Nichtgerma- 
nischen Bestandtheilen  verschiedene  Principe  wider 
einander.   S.  Buschmanns  ausführliche  Auseinander- 
setzung in  seinem  Lehrb.  der  Engl.  Ausspr,  Berlin 
1832.  S.  1  ff.  —    Ausserhalb  des  Indogermanismus 
haben  im  Mongolischen  bei  weitem  die  meisten  zwei- 
und  dreisylbigeii  Wörter  den  Accent  auf  der  ersten 
Sylbe  (Schmidt  S.  14;  nach  Kowalewsky  auf  der 
letzten),  wäl'.rend  die  Türken,  und  in  Nachahmung 
von  ihnen,  die  Syrischen  Zigeuner,  den  Ton  auf  die 
letzte  Sylbe  legen  (Seetzen  in  meinen  Zig.  I.  76.), 
welches  letztere  bekanntlich,  ausgenommen  Wörter 
mit  stummer  Endsylbe,  auch  im  Französischen  der 
Fall  ist  in  Folge  der  Abstumpfungen  der  Lateini- 
schen Wörter.    Vgl.  zu  diesem  Allen  jedoch  Kell- 
gren  a.  a.  O.  S.  47  ff.,  wo  er  nachzuweisen  sucht, 
dass,  wie  im  Finnischen,  so  auch  im  Ungariachen 
(vgl.  Parkas  S.  9.  §.  2.),  Mongolischen,  vielleicht 
gar  im  Türkischen  der  Accent  auf  die  erste,  d.  h. 
auch,    weil  diese  Sprachen   postponiren  und  nur 
höchst  selten  präfigiren,  auf  die  Wurzel  -  Sy\he  iea 
Hauplton  legen.  —    „Ihre  (der  Koossu)  Declama- 
raation  ist  singend  und  rythmisch ,  indem  der  Accent 
auf  der  vorletzten  SyVoQ  jedes  Worts  ruht,  und  beson- 
ders die,  in  dem  letzten  Worte  eines  Satzes  lang 
gedehnt  wird.-^    Lichtenstein,  Reise  I.  639.  Vgl. 
Barytonirung  eines  Oxytonon   am  Schlüsse  eines 
Satzes  im  Griechischen.  —    Man  ersieht  liieraus, 
wie  es  unter  den  Völkern  viel  mehr  ßugwTixot  giebt, 
als  Römer  und  ein  Theil  der  Aeoler  (Ahrens,  dial. 


Dazu  die  Note:  If  it  be  thongUt  that  this  rcndcrs  the  language  too  monotonous,  !t  may  be  observed,  on  the  other  hand, 
'    that  it  prevents  ambiguities  and  obsci.rities  in  rapid  speaking,  as  the  accent  marks  the  initial  syllable  of  polysyllable.. 
Declaimers  of  eithcr  sex,  have  oftea  found  their  advantage  in  this  circumstance. 
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Aeol.  p.  10  sqq.  166  sqq.),  so  dass  aus  diesem  Um- 
stände (vgl.  Art.  Indogerm.  Sprachst.  S.  63.)  noch 
nicht  engere  Beziehung  des  Lal.  zum  Aeohsmus 
fliesst.  —  'Von  -  Anlehnung  bei  untergeordneten 
Wörtern,  insbesondere  Pronominen  und  Partihein 
ist  nicht  bloss  eine  Eigenthümlichkeit  des  Griechi- 
schen, sondern,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  eine 
weit  verbreitete,  allein  noch  keineswegs  als  solche 
genügend  erkannte  und  gewürdigte  Erscheinung. 
Vgl.  z.  B.  Böhmisch  (Dobrowsky  Lehrgeb.  §.21  — 
26)  und  s.  meine  Zählmeth.  S.  166. 

Schmidi's  Untersuchung  über  die  Spielnamen 
auf  -Cvdu,  hauptsächlich  bei  Pollux,  die  man  gröss- 
tentheils  als  von  Nominen  ausgehend  oder  doch 
durch  Nomina  (z.  B.  äy.ivi]iivöu,  y.vv7^Tivöu,  —  wegen 
des  t)  hilldurchgegangen  betrachten  muss,  hat,  in 
Betretf  von  deren  Bildung,  zum  Eiidergebniss ,  sie 
seien  zu  Adv.  verknöcherte  Neutral- Acc.  Pliir. 
zweiter  Deel.,  welche  Erklärung  allerduigs  auch 
mir  auf  die  mindesten  Schwierigkeiten  zu  Stessen 
scheint.  Hamaker  Akad.  Voorlez.  S.  265.  hält  sie 
für  Nom.  Fem.  g.  (welche  Ansicht  Schmidt  mit 
Recht  beseitigt),  wie  dva(puvSä  (dies  doch  unstreitig 
auch  eher  Plur.)  neben  uviKfavööv.  Auch  meint  er 
(was  ich  gleichfalls  bezweifele)  S  stehe  darin  für 
T,  wie  in  'fxyavro'?;  und  eben  so  in  ßlfiöriv ,  ßu.Öi]v, 
n\tySr]v  ,  uviörjV  u.  s.  w. 

In  Betreff  der  von  0.  Jahn  nach  Uenzen  mit- 
getheiUen  alterthümlicheu  Inschrift  will  ich  nur  kurz 
auf  meine  (Zählmeth.  S.  20J.)  über  Nominative, 
wie  leibereis  (liberi),  geäusserte  Vcrmuthuiig  ver- 
weisen. Höchstens  bei  ques^  eis,  eisdem,  hisce 
würde  ich  an  Flexion  nach  der  3.,  so  nämlich,  dass 
es  die  regelrechten  Nom.  PI.  wären  z.  B.  zu  qui- 
bus,  ibus,  hibus  Ruddim.  p.  200.,  denken,  während 
mir  an  leiberei-s  u.  s.  w.  5f<?rfo/)/;e/fe  Plural  -  Endun- 
gen (deren  es  auch  anderwärts  giebt;  s.  z.  B.  Kell- 
gren  S.  62.)  zu  haften  scheinen. 

Ueber  TA.  Mommsens  Mittheilungen  von  Um- 
brischen  und  Oskischen  Inschriften  und  namentlich 
in  Betreff  seiner  Anklage  von  Lepsins'  Inschriften- 
werk wegen  Unzuverlässigkeit  muss  ich  das  Ur- 
theil  Kennern  überlassen.  In  Erwiederung  seiner 
Frage,  was  Maro  eigentlich  bedeute,  will  ich  ihn 
auf  Diefeubach  Celt.  I.  S.  66.  Nr.  99.  verwiesen 
haben,  woraus  mindestens  für  spätere  Zeiten  her- 
vorgeht, dass  darunter  ein  Alpenführer  verstanden 
worden:  für  den  Mantuaner  Virgil  ein  leicht  mög- 
licher Zuname,  da  auch  sein  Freund  Plolius  des- 
gleichen einen  führte  entschieden  keltischen  Ur- 
sprungs, nämlich:  Tucca  i.  e.  Crassus  s.  Celt.  II. 
2.  449.  —  Auf  einer  tudertinischen  (Todi)  Bilin- 
guis  steht  Druti  filius  =  Trutihnus  [vgl.  z.  B.  Lat. 
privi-gnus].  Hiezu  die  Bemerkung:  dass  kein,  mit 
Sicherheit  für  acht  Lateinisch  zu  hallendes  Wort 
mit  dr  beginnt:  am  wenigsten  der  keltische  Name 
Drusus  Celt.  I.  159.  Nr.  246.,  womit  Diefenbach 
Welsch  drud  (A  furious  one,  a  daring  onej  a  hero), 


als  Adj.  (Rapid;  raping;  dear,  costly;  bold,  daring; 
courageous  u.  s.  w.  *}  nicht  uneben  vergleicht.  Ich 
muss  jedoch  jede  weitere  Consequenz,  als  halte  ich 
z.  B.  den  obigen  Namen  mit  letzterem  gleich  und 
für  ebenfalls  kellisch,  vor  der  Hand  ablehnen.  — 
Bekanntlich  hat  Lepsins  für  tota  liovina,  unter  Zu- 
stimmung von  C.  Peter  (in  seiner  werthvollen  Re- 
cension  A.  L.  Z.  April  1842.  Nr.  64.  S.  506.),  der 
dabei  an  Lat.  iutum  (als  Festung,  Akropolis?)  er- 
innert, die  Uebersetznng :  urbs  Iguvina  geltend  ge- 
macht. Fasst  aber  3Iomnisen  das  erste  Wort  rich- 
tig, z.  B.  in  einer  Oskischen  und  Marrncinischen 
Inschrift,  als:  populus,  so  muss  das  nahe  Zutreffen 
überraschen  nicht  nur  mit  Lettisch  iauta  (Volk,  Na- 
tion, it.  Gattung,  Art);  ferner  BBiet.  int  oder  lud 
f.  (gebraucht,  wie  Frz.  Gens),  was  aber  auch  im 
Sinne  von  nation,  peuple  vorkommt,  Welsch  tüd 
m.  (A  surface;  a  reglon,  a  district)  nach  Owen,  und 
mit  anderen  keltischen  Wörtern  s.  Et.  F.  II.  520.  808., 
sondern  auch  mit  Goth.  ihiuda  (Volk),  vielleicht 
gar,  mittelst  dessen,  mit  unsrem  Namen  Deutsch 
(Grimm  Gramm.  L  19.  cd.  3.,  H.  Müller  über  Ger- 
mani  und  Tcntones  im  Würzb.  Winter  -  Prgr.  1841.)! 
Dann  wäre  freilich  wohl  jede  Beziehung  jenes  tota 
zum  Lat.  tötus  aufzugeben  ,  ungeachtet  Peter  a.  a. 
O.  eine  solche  zu  reiten  sucht,  man  sieht  freilich 
nicht  mit  welchem  Hechle,  da  ihm,  wie  Bopp,  \'gl. 
Gr.  S.  502.,  totns,  so  gut  wie  tötus,  als  pionomi- 
nal  gilt,  und  tutns  ans  tueri  sich  hiemit  unmöglich 
doch  würde  in  Einklang  bringen  lassen. 

Es  ist  bekannt,  mit  wie  erfolgreichem  Eifer 
Hr.  Dr.  Th.  Mommsen  in  Italien  namentlich  auch 
ausserlaleinischen  Schrifidenkmälern  nachspürt.  Kei- 
ne Fra^e,  dass  sie  mit  der  Zeit,  in  die  alten  Völ- 
kerverhällnisse  dieses  Landes  etwas  weniger 
dürftiges  und  zweifelhaftes  Licht  zu  bringen,  fast 
allein  im  Stande  sein  werden.  Mit  grosser  Theil- 
nahme  vernehmen  wir  daher  jetzt  die  Kunde,  wel- 
che iheils  ein  Aufsatz  Hrn.  Mommsen's:  Sull'  alfa- 
beto  de'  Messapj  e  sopra  alcniie  loro  medagiie  (im 
Bulletino  dell'  inst.  IX  Sett.  1846.  p.  134  —  139.) 
theils  ein  giitiges  Schreiben  von  ihm  an  mich  aus 
Neapel  (20.  Aug.  1846.)  von  mehreren  sog.  Messa~ 
pischen  Grabschriften  aus  dem  alten  Calabrien ,  der 
j.  provincia  di  Otraiito,  bringt,  für  deren  Miltheilung, 
obschon  zu  deren  Deutung  etwas  Erspriesslichcs 
aufzufinden  noch  nicht  so  glücklich  gewesen ,  ich 
natürlich  dem  Uebersender  aufs  äusserste  verpflich- 
tet bleibe.  Ich  bin  nicht  davon  unterrichtet,  oh 
Mommsen  diese  ihm  selbst  durch  Conte  Giamb.  de" 
Tommasi  di  Gallipoli  aus  Lecce  zugekommenen 
Inschriften  eigenthümlichcr  (entschieden  nicht,  wie 
M.  versichert,  oskischer  Art)  an  Ort  und  Stelle, 
wie,  insbesondere  auch  bei  der  Möglichkeit  von 
Verfälschung,  ungemein  wünschenswerth ,  einzuse- 
hen vergönnt  war.  Ilücksichtlich  der  Erklärung  des 
Namens  Brnndusium  als  Hirschkopf  s.  meine  Comm. 
Lth.  II.  20.,  wo  Lilh.  bredis  (Elennthier)  wenig- 


*)  Drudwen  A  starllng,  druduy  A  chattering;  a  sfarlrn»:,  or  stare  etwa  zn  Lat.  tvrdus  (Drossel)? 
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Blens  einen  Anklang  bietet,  wäiirend  Albanesisch 

i)Qt  Oller  idf  [das  zweite  aus  dem  Ngr.  ).n([.t  und 
'tktÄ(li],  Hirsch,  und  xd«,  y.()uT ,  y.Qii  (Kopf)  ver- 
mulhlicli  gar  keine  Hülfe  gewähren. 

Es  bleiben  zuletzt  noch  die  Abh.  über  Germa- 
nische Spraclien  von  Koaegurtcn  und  Uüfer  übrip. 
Mit  Vergniigcn  sehen  wir  der  beiden  genannten 
Herren  Aufmerksamkeit  dem  noch  so  sclir  vernach- 
lässig! en  Studium  v!eäenlentsc/ier  Mundarten  zuge- 
wemtet.  Hr.  Kosegarten,  bekanntlich  wie  auf  weit 
entlegenen  anderen  Feldern ,  so  auch  auf  diesem  zu 
Hause,  zeigt  mit  schlagenden  Gründen  gegen  Schau- 
nninn,  dass  die  IVanyaroger  Mundart  wie  die  Hel- 
golamler  und  Soterläiiäisc/ie  nicht,  wie  in  Ostfries- 
land niedersächsisches ,  sondern  wirklich  jenes  ei- 
eenthiimliche  tiepräge  hat,  wodurch  sich  der  Frie- 
sische Sprachzweig  sonderbarer  Weise  auszeiclinet, 
welcher,  jetzt  freilich  sehr  zusammengeschmolzen, 
doch  vormals  vermutlilich  mit  geringen  Unterbre- 
chungen auf  der  beträchtlichen  Strecke  von  West- 
bis  Nordfriesland  die  Nordsee  umsäumte. 

Nicht  minder  interessant  und  vielleicht  noch 
wichtiger  sind  Kosegarten's  feine  Bemerkungen  über 
mehrere  syntaktische  Eigenheiten  im  Niederdeut- 
schen. Sie  betreffen,  um  nur  dies  zu  erwähnen, 
insbesondere  Worlstellmig;  Auslassungen  von  Pro- 
iiomincn  oder  Partikeln;  Acc.  absol.  und  Acc.  c.  Inf.; 
Compur.  mit  vorgesetztem:  de  (Lat.  eo)  und  mit 
Dat.;  das  Verbum  toCifeln  (spuken)  u.  A. 

Hrn.  Höfer's  Abb.  über  das  Verbum  in  Pommer- 
scher Mundart  übergehend,  will  ich  zum  Scliluss 
noch  der  anziehenden  und  lehrreichen  „Englischen 
Studien''''  von  ihm  in  Kürze  gedenken.  Er  handelt 
1)  über  Englische  Vornamen  und  deren  Verände- 


rung. Eigennamen,  welcher  Art  sie  auch  seien, 
persönliche,  geographiscite  u.  s.  w.,  bieten  begreif- 
licher Weise  eindringender  Betrachtung  ein  überaus 
maniiichi'alliges  Interesse  und  zwar  nicht  blos  in 
sprachlicher,  sondern  auch  in  realer  Hinsicht.  Frei- 
lich ist  der  Gegenstand  überaus  schwierig,  slellen- 
weis  für  immer  keiner  Lösung  fähig;  das  aber  darf 
nicht  von  Versuchen  abhalten,  von  allen  Seiten  ihm 
immer  näher  zu  kommen,  bis  allniälig  ein  besseres 
Gesainmlwerk  geiingeti  mag,  als  das  unvollkomme- 
ne, aber,  auch  so,  danketiswerthe  von  Euse/je  Sat- 
vcrte  (Essai  sur  les  Noms  propres  Paris  1824.  II. 
Voll.  8;.  Vor  der  Hand  sind  rcclit  viele,  lalls  nur 
gediegene  Einzelarbcilen  erwünscht.  Hr.  Höfer 
hat  es,  mit  den  bekanntlich  im  Englischen  chamä- 
leontischer,  als  anderswo,  sich  zeigenden  Vorna- 
men zu  thun ,  und  zwar  nicht  sowohl  mit  deren 
Ursprüngen,  als  vielmehr  mit  deren,  eben  ihrer 
bunten  Lautmannichfaltigkeit  wegen  philologiscii  un- 
gemein lehrreichen  Veränderungen:  ein  Thema,  wel- 
ches auf  anderen  Gebieten,  nämlich  mit  Bezug  auf 
Kömische  Eigennamen  im  Griechischen,  VVunnowski 
in  zwei  Posener  Progr.  (s.  Mehlh.  Gr.  Gr.  S.  21.) 
und  Dr.  A.  Keber  (Worlbildungsregeln,  nach  wel- 
chen die  griechischen  und  römischen  Eigennamen 
ins  Franz.  übergegangen  sind)  im  Aschersleben'schen 
Schulprogr.  1845.  behandeln.  —  2)  (Jeher  Eigen- 
ihiimlichkeiten  der  Emjl.  Sprache  im  Gebrauche  der 
Pronomina.  Verlreuing  des  Nom.  durch  den  Acc, 
z.  B.  in  Redensarten,  wie:  it  is  me,  him,  her. 
Analoge  Fälle  aus  romanischen  Sprachen  s.  bei 
Diez  III.  45.  Auslassung  des  Relativpronomens.  — 
3)  Ueber  Etdstehung  von  Zischlauten  im  Englischen. 

Pott. 


*)  Bekaiiiitlicli  hat  in  Betreff  Altgerraanischer  Eigennamen  die  Bert.  Akademie  eine  Preisfrage  gestellt.  Einige  Bemerkungen 
zu  altiieutschen  Personennamen  nacli  Gtierard's  Polypticlion  Irminonis  giebt  Leo,  Kerieiischr.  I.  89 — 116.,  wie  ander- 
wärts über  Ortsnamen.  S.  auch  Massnuinn  in  Betreff  von  Sinaragdus eines  Scliriftstellcrs  aus  Karl's  des  Grossen  Zeit 
in  Haiipl's  Ztschr.  —  In  Moii.  poiir  servir  ä  l'liist.  des  provinces  de  Naraur,  de  Hainaut  et  de  Luxembourg,  receiiillis 
et  publißs  poiir  la  premiere  fois  par  le  baron  de  Reiffenberg  T.  I.  Brnxelles  1844.  befindet  sich  ein  Onoraastique  des 
Korns  de  Personnes,  de  farailles,  de  lienx.  —  Eine  interessante  Zusammenstellung  amerikanischer  Ortsbenenmuigen, 
welche  bald  Erinnerungen  an  das  alte  Europa,  bald  abstracto  Eigenscliafteu  (Concordia,  Harmony,  Friendsbip,  Phila- 
delphia) in  sich  schliessen ,  steht  nach  Chambers,  Ediub.  Journ.  in  der  Cöln.  Zeit.  30.  Nov.  1845.  —  Mir  nur  dem  Ti- 
tel nach  bekannt:  Etymoloyical  Geogr.;  being  a  classified  List  of  the  Terms  of  most  frequent  occurreiicc  entering,  as 
prefixes  or  postfixes,  into  tbe  coraposition  of  Geographica!  Names.  Inteiided  for  the  use  ofTeachers  and  advanced  Stu- 
dcnts  of  Geographica!  Names,  and  a  Befereiice  Book  in  Geographia  Etymolo;>ies.  By  T.  A.  Gibson.  Lond.  1835.  12. 
Cprice  2s.). —  Ueber  die  Flussnamen  Aa,  Au  tind  Ach  Lemgo'er  Schulprogr.  1846.  von  Dr.  H.  K.  JJrandes.  Von  Dems. 
über  den  Pilatus  CBerg)  Lemgo  1841.  4.  —  Ueber  den  Ursprung  der  deutschen  Ortsnamen,  zunächst  um  Stuttgart 
von  Alb.  Schott,  htuttg.  1843.  43  S.  4.  Im  Anzeige-Bl.  zu  den  Wiener  Jhrb.  Bd.  CVI.  1844.  erläutert  Jos.  Bergmann 
in  dem  Aufsatze  (Unters,  über  die  freien  Walüser  oder  Walser  in  Graubiinden  und  Vorarlberg)  viele  Ortsnamen  a)  aug 
dem  Romanischen,  b)  aus  dem  Germanischen.  —  Die  schwedischen  Familiennamen  mit  ihrem  mehr  als  altpersischem 
Prunk  bespricht  E.  M.  Arndt  Schwedische  Geschichten  unter  Gustav  III.,  insbes.  aber  unter  Gustav  IV.  Adolf,  Leipz. 
1839.  S.  36  —  38.  —  Ueber  Griechische  Personennamen  die  ÜHtersuchungen  von  Sturz,  K.  Keil,  Pape,  über  welches 
letzteren  WB.  Griechischer  Eigenn.  s.  Keil  A,  L.  Z.  Jun.  1843.  Nr.  106—  108.  und  Letronne  Journ.  des  Sav.  Nov. 

1845.  —    Auch  die  Römischen  Eigennamen  verlangen  nach  Sigonius ,  Boindin  u.  A.  erneuete  Bearbeitung.    Zunz 

über  Jüdische  Personennamen  (veranlasst  durch  ein  Verlangen  der  Preuss.  Reg.  unter  Friedr.  Wilh.  III. ,  dass  die  Ju- 
den sieh  keiner  cliristl.  Zunamen  bedienen  sollten).  —  Arabische  Personennamen  (im  Koran)  bei  Reinaud  Descr.  des 
monumens  Musulmans  T.  I.,  vgl.  damit  die  beachtenswertheii  Angaben  Leipz.  L.  Z.  1834.  Nr.  73.  S.  682  ff.  Gr.  Ztscbr. 

1.  297  ff.  —    PhOnicische  Eigennamen  bei  Gesenius  Monnm.  p.  395  — 430.    Aegyptische  bei  Ideler,  Hermapion  I.  140  ff.  

Einen  von  Patronymika  haudeludeu,  jedoch  vieler  Zusätze  bedürftigen  Art.  von  Meier  und  mir  s.  Hall.  Kncyol. 

Gehau  ersehe   '^uchd  ruckerei. 
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Monat  Juli.  1Ö4  I. 


der  Allg.  Lit.  Zeitung 


Altdeutsche  Literatur. 

Die  Sage  vom  R'tUer  Tanhäuser ,  aus  dem  Munde 
des  Voihs  erzählt  ^  mit  verwandten  Sagen  t'er- 
glichen  und  hritisch  erläutert  von  Dr.  J.  G. 
Th.  Grösse,  Bibliothekar  Sr.  Majestät  des  Kö- 
nigs von  Sachsen.  Nebst  einem  Anhang  von 
alten ,  die  Sage  betreffenden  Volksliedern.  8. 
(4V2  Bog.)    Dresden,  Arnold  1846.    (10  Sgr.) 

Der  bekannte  gelehrte  Bibliothekar  und  Univer- 
salliterarhistoriker Dr.  Grässe  beschenkt  hier  das 
Publicum  aus  dem  reichen  Schatze  seines  Wissens 
mit  einer  Monographie  über  den  Ritter  Tanhäuser. 
Der  Grund  dieser  Publication  liegt  nicht  etwa  in 
ganz  besonderen  Studien  ijber  diesen  Gegenstand, 
sondern  ein  äusserer  Anlass,  ein  Musikwerk  näm- 
lich und  die  darauf  gebaute  Hoffnung,  dass  die 
„treffliche  Tonschöpfung  des  Herrn  Kapellmeisters 
R.  Wagner  durch  ihren  hochpoetischen,  ebenfalls 
von  ihm  gedichteten  Text  die  Aufmerksamkeit  so 
Vieler  wieder  auf  diese  Sage  ziehen"  werde,  be- 
stimmt ihn  zu  dieser  gelehrten  Gelegenheitsschrift. 
Das  Thema,  die  Sage  vom  Tanhäuser,  wird  darum 
auch  keineswegs  erschöpft,  allein  es  ist  manches 
Schätzenswerthe  dafür  gegeben  und  dem  vorgear- 
beitet, der  mit  ordnendem  Sinne  das  ziemlich  weit- 
schichtige  Material  dieser  Sage  dereinst  darstellen 
und  beleuchten  wird.  Die  Sage  selbst  ist  bekannt 
genug:  ein  Ritter,  der  Tanhäuser,  vielleicht  der  der 
Mitte  des  13ten  Jahrhunderts  angehörige  Minne- 
singer dieses  Namens,  oder  nach  dem  niederlän- 
dischen Liede  Herr  Danielken ,  geräth  in  den  Berg, 
in  welchem  die  heidnische  Göttin  Venus  Hof  hält, 
und  verweilt  lange  bei  ihr,  aller  irdischen  Wonne 
sich  freuend.  Das  unheimliche  Auge  der  Geliebten 
geroahnt  ihn  aber  an  ihre  teuflische  Natur,  er  spürt 
Reue  über  sein  Treiben  und  verlässt  den  Berg,  um 
A.  L.  /.  1847.   Zweiter  Band. 


Busse  zu  thun  und  Ablass  zu  erlangen.  Er  wen- 
det sich  nach  Rom  zu  Papst  Urban;  in  Einem  Liede 
wird  ausdrücklich  Urban  IV.  genannt,  was  mit  der 
Lebenszeit  des  Dichters  zusammenstimmte.  Der 
Papst  aber  verweigert  die  Absolution  und  verspricht 
ihm  Vergebung  der  Sünden  nicht  eher,  als  wenn 
der  dürre  Stab  sprosse  und  Blüthen  trage.  Trost- 
los wendet  sich  der  Tanhäuser  hinweg  und  geht 
verzweifelt  in  den  Venusberg  zurück,  wo  er  freu- 
dig empfangen  wird.  Kaum  war  er  von  Rom  hin- 
weggegangen ,  so  geschieht  aber  wirklich  das  Wun- 
der, das  schon  Aaron  begegnet  war  mit  seinem 
Stabe  und  das  den  mittelalterlichen  Dichtern,  zu- 
mal den  Verherrlichern  der  Jungfrau  Maria,  soviel- 
fach zu  Vergleichungen  und  Bildern  dienen  rausste. 
Papst  Urban  sendet  Boten  aus  nach  allen  Seiten,  um 
dem  Ritler  die  durch  den  grünenden  und  blühenden 
Stab  beurkundete  Vergebung  seiner  Sünden  zu  er- 
öflnen:  es  war  zu  spät,  und  nach  Einer  Recension 
des  Liedes  trifft  nun  den  Papst  selbst  die  Ver- 
dammniss  für  seine  hartherzige  Strenge.  —  Diese 
Sage  ist  uns  in  verschiedenen  Liedern,  die  viel- 
leicht schon  zum  Theil  dem  I4ten  Jahrhundert  an- 
gehören, theils  hoch-,theils  niederdeutschen,  er- 
halten, überdies,  wie  uns  Hr.  Dr.  Grässe  versichert, 
in  der  mündlichen  Tradition ,  welche  er  hier  nach- 
erzählt und  bei  welcher  jedenfalls  interessant  ge- 
wesen wäre,  näher  die  Quelle  zu  erfahren,  woraus 
der  Vf.  schöpfte,  um  ein  sicheres  Urtheil  über  die 
Aulhentie  zu  gewinnen.  Es  ist  sehr  reizend  und 
belehrend,  die  mannichfachen  Modificationen  ins 
Einzelne  zu  verfolgen ,  welche  eine  solche  Sage 
im  Laufe  der  Zeit  unter  veränderten  Umständen  zu 
erfahren  pflegt.  Dazu  gehört  denn  freilich  vor  Al- 
lem eine  vollständige  Ucbersicht  über  die  verschie- 
denen Bearbeitungen,  es  gehört  dazu  eine  plan- 
mässige  womöglich  chronologische  Anordnung  der 
einzelnen  Urkunden  und  endlich  zumal  bei  älteren 
Denkmalen  kritisch  gereinigte,  lesbare  und  durch 
149 
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Anmerkungen  erläuterte  Texte.  In  diesen  verschie- 
denen Beziehungen  lässt  das  Büchlein  des  Hrn. 
Dr,  Grässe  Mancherlei  zu  wünschen  übrig.  Die 
Lieder  über  Tanhäuser  sind  nicht  alle  mitgetheilt, 
eine  planmässigc  Anordnung  der  Stücke  ist  eben 
so  wenig  zu  erkennen ,  die  Texte  im  Einzelnen 
sind  da  und  dort  verdorben  und  die  gegebenen  No- 
tizen und  Erläuterungen  sind  wegen  Mangels  an 
Ordnung  schwer  zu  gebrauchen.  —  Doch  wollen 
wir  uns  dankbar  mit  dem  Gebotenen  begnügen  und 
anerkennen ,  dass  auch  aus  den  mitgetheilten  Lie- 
dern schon  mancher  interessante  Vergleichungs- 
punct  zu  gewinnen  ist.  Die  niederdeutschen  Ver- 
sionen scheinen  mehr  das  Altheidnische  hervorzu- 
kehren ,  was  auch  anderw-^ärts  beobachtet  wird.  So 
sieht  in  den  niederländischen  Liedern  (S.  51  und  62) 
Tanhäuser  in  den  Augen  der  Venus,  dass  sie  eine 
Teufelin  sey,  ein  Zug,  der  im  hochdeutschen  Liede 
fehlt ,  ähnlich  aber  freilich  auch  in  dem  schweize- 
rischen Volksliede  im  Anzeiger  B.  1  sich  findet. 
Räthselhaft  bleibt  die  in  mehreren  Recensionen  vor- 
kommende Stelle  von  den  Greifen,  S.  51.  Liegt 
darin  vielleicht  eine  Ahnung  des  treuen  Eckart 
oder  des  Papstes,  welche  beide  deri  einmal  aus 
dem  Berge  Geschiedenen  von  der  Rückkehr  dahin 
abhalten  könnten?  Neu  ist  in  dem  neuniedjerländischen 
Liede  der  Zug,  dass  der  Papst  den  Stab  in  die 
Erde  steckt;  sodann  dass  der  Ritter  vom  Papste 
aus  erst  in  seinen  Palast  zieht  und  von  dort  aus 
seine  3  Schwesterkinder  mitnimmt  und  gleichfalls 
in  den  Venusberg  führt.  Das  schweizerische  Volks- 
lied malt  den  S.  48  gegebenen  Zug  weiter  dahin 
aus,  dass  dem  Ritter  beim  Herausgehen  aus  Rom 
die  heilige  Maria  leibhaftig  begegnet.  Eigen  ist 
ferner  der  schöne  Schluss  des  neuniederländischen 
Liedes,  wo  der  Ritter  zum  zweiten  Mal  im  Berge 
weilend  nun  keine  Freude  mehr  hat  an  dem  sün- 
digen Treiben ,  nicht  essen  noch  trinken  will  und 
an  Scherz  und  Spiel  nicht  mehr  Theil  nimmt.  Ei- 
nen andern  gleichfalls  eigenthümlichen  Schluss  hat 
das  alte  hochdeutsche  Lied  (S.  49),  vi^onach,  wie 
bereits  bemerkt  worden,  der  Papst  selbst  für  seine 
übereilte  Strenge  gegen  den  Tanhäuser  mit  der 
Verdammniss  büssen  muss.  —  Mit  der  Tanhäuser- 
sage  ist  überhaupt  das  Kapitel  über  Entrückung 
in  Jakob  Grimms  deutscher  Mythologie  (S.  903)  zu 
vergleichen,  besonders  gibt  manche  schätzbare 
Vergleichung  auch  das  mittelhochdeutsche  Gedicht 
über  Friedrich  von  Schwabe»,  von  welchem  seit 


längerer  Zeit  eine  Ausgabe  vorbereitet  wird.  Aehn- 
liches  findet  sich  ferner  in  Wolfs  niederländischen 
Sagen  und  eine  schwäbische  Sage  dieser  Art  bildet 
eine  köstliche  Episode  in  Herrmann  Kurizs  Roman 
Schillers  Heimatjahre,  dem  ausgezeichneten  Werke, 
dem  Deutschland  schon  der  Priorität  wegen  zum 
Mindesten  eine  so  glänzende  Aufnahrae  schuldig 
war,  als  sie  jüngst  H.  Laubes  Karlsschülern  zu 
Theil  geworden.  —  Auch  wäre  es  hier  von  Inter- 
esse gewesen,  die  altdeutschen  Dichter  sämmtlich 
zu  vergleichen,  welche  selbst  wieder  schon  in  äl- 
terer Zeit  zum  Gegenstand  der  Dichtung  und  Sage 
geworden  sind,  so  besonders  Wirnt  von  Graven- 
berg  bei  Kunrat  von  Würzburg,  welche  Sage  auch 
sonst  sich  mit  der  unsern  berührt.  —  Es  sey 
schliesslich  noch  vergönnt,  zum  Belege  der  oben 
ausgesprochenen  Behauptung  auch  noch  einige  Aus- 
stellungen und  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen 
beizufügen.  S.  9  und  16  sind  die  Formen  unüber- 
schwenglich  und  das  Accidenz  wol  nicht  ganz 
zu  rechtfertigen.  —  S.  37,  12  ist  vielleicht  send  = 
seiend  Z.  10  zu  lesen.  Vgl.  38,  10  f.  —  38,  11? 
Evv;  das  ewer  scheint  missverständlich  aus  Z.  12 
heraufgenommen.  —  38,  20  vgl.  S.  40.  —  S.  40 
die  Tagwise  ist  auch  bei  Mone  (Anzeiger  5,  171) 
zum  Theil  mit  besserer  Lesart  gedruckt.  Z.  3  1. 
hat.  Z.  5  I.  ain.  Z.  7  vielleicht  üfs.  —  S.  41,  18 
vielleicht  Hey.  —  42,  4  warn.  Z.  5  ist  wol  ver- 
dorben. Vielleicht  'I.  daz  Eva  bnost  i'r  mi'ssetaut; 
ä  und  ö  ist  nämlich  in  diesem  Stücke  oft  =  au, 
ou  zu  denken;  die  umgekehrte  Verwechslung  scheint 

44,  4  einzutreten  und  ächte  oder  ächten  zu  lesen,  

43,  3  vielleicht  der  ir  die;  übrigens  ist  das  Metrum 
nicht  immer  so  genau;  z.  B.  42,  4;  40,  14.  16, 

wo  beide  Mal  mit  ain  w.  geholfen  werden  könnte.   

43,  16  gelingen!  —  45,  3?  kiusche.  —  46,  7  ist 
wol  nach  weih  zu  interpungiren.  Vgl.  47,  5  f. 
Anders  versteht  die  neuere  Bearbeitung  (58,  2) 
diese  Stelle,  und  wol  richtig.  Es  ist  an  Maria 
zu  denken.  —  47,  19  I.  dem  land.  —  Dass  dieses 
altdeutsche  Lied  auf  mündlicher  Ueberlieferung  ruht, 
zeigt  das  Missverständniss  Str.  4,  3.  —  53,  5 
gesegen  di  sünne  unde  maen;  wieder  eine  heidni- 
sche Anspielung.  —  Ueber  das  Lied  S.  54  s.  auch 
Espes  Bericht  an  die  deutsche  Gesellschaft  1837, 
35  ff.  —  64,  19?  heeft  mi.  —  Ueber  die  Minne- 
burg (S.  21)  vgl.  auch  die  Sage  vom  Minneberg  des 
Neckarthals.  Ein  Romanzenkranz  von  Friedrich 
Ernst.    Stuttgart,  1840."    S.  189  ff. 


^  Nuni.  149.  J 

Psychologie. 

^syche.  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Seele, 
von  Dr.  Carl  Gtisicw  Carits ,  Geheimen  Medici- 
iialrath,  Leibarzt  etc.  8.  493  S.  Pforzheim, 
Flaminer  u.  Hoffmann.  1846.    (3  Rthlr.  8  Sgr. ) 

Der  Gedanke,  dass  es  die  individuelle  götthche 
Idee  sey,  welche  sich  in  der  Erscheinung  des  Men- 
schen darlebe,  theils  die  räumliche  Organisation 
durchaus  bestimmend,  theils  durch  dieses  sich  Dar- 
leben zu  der  reinen  Entfaltung  des  Selbstbewusst- 
seyns  und  endlich  des  Gottesbewusstseyns  gelan- 
gend, —  ein  Gedanke,  der  in  den  Vorlesungen  über 
Psychologie  zuerst  aufgetaucht  ,  von  dem  Oken 
1832  gesagt,  es  sey  mit  ihm  der  Embryo  der  Psy- 
chologie überhaupt  zum  ersten  Male  zur  Welt  ge- 
kommen (cf.  Carus  System  der  Physiologie  Bd.  I. 
S  370),  —  ist  auch  für  das  vorliegende  Werk  das 
belebende  und  treibende  Princip  gewesen.  Carus 
hat  in  diesem  Buche  „das  treue  Ergebniss  viel  er- 
wogner  Intuition  wie  in  einem  Sanktuarium"  nie- 
dergelegt. Es  ist  ihm  ein  heiliger  Ernst  «gewesen 
und  der  Greis  gehl  mit  derselben  Frische  und  wis- 
senschaftlichen Begeisterung  an  die  Lösung  der 
grossen  Probleme  des  Geistes,  wie  der  Jüngling, 
und  der  Ernst  und  die  Begeisterung  haben  auch 
ihren  Eiiifluss  auf  eine  schöne  Gliederung  und  üp- 
pige Fülle  der  Sprache  nicht  verfehlt. 

„Der  Schlüssel  zur  Erkenntniss  des  bewuss- 
ten  Seelenlebens  liegt  in  der  Region  des  Unbe- 
wusstseyns-,  durch  das  Unbewusste  soll  das  Ver- 
ständiiiss  des  ßewusstseyns  gewonnen  werden.  Es 
ist  diess  ein  grosses  und  fruchtbringendes  Wort  für 
die  ganze  Psychologie.  Dass  die  Psychologie  An- 
thropologie werden  muss,  hat  die  Philosophie  von 
den  Naturwissenschaften  gelernt.  Die  dialektische 
Zerklüftung  des  entwickelten,  des  schon  vorhande- 
nen Bewusslseyns  kann  und  hat  die  Frage  nach 
seinem  Werden  zeitweise  in  den  Hintergrund  zu- 
rückgedrängt, kann  aber  ihr  Wiederauftauchen  nicht 
verhindern.  Es  ist  dieser  Punkt  überhaupt  die  Klip- 
pe, an  welcher  viele  Psychologieen  gescheitert  sind, 
die  sie  entweder  ganz  mit  Stillschweigen  überge- 
hen, oder  mit  einer  dunkeln  Vorsicht  besprechen, 
aus  der  man  vielerlei  herauslesen  kaim.  Der  Satz 
verspricht  also  ein  tief  gefühltes  Bedürfniss  zu  he- 
ben 5  es  ist  verheisscnd  und  verlockend,  dass  er  an 
der  Spitze  des  Buches  steht.  Wir  wollen  versu- 
chey,  eine  wenigstens  skizzenhafte  Uebersicht  zu 
geben  und  die  Masse  des  Stoffs  durch  Wiedergabc 
einzelner  Gedanken  und  Sätze  anzudeuten. 
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Der  Mensch  als  Individuum  lebt  drei  Perioden, 
als  Ei ,  als  Embryo  und  als  Mensch.  Zwei  Perio- 
den fallen  ganz  in  die  Nacht  des  Unbewusstseyns 
und  in  der  dritten  erst  dämmert  allmählig  bei  fortwäh- 
rendem Wiederversinken  in's  Unbevvusstseyn  das 
Bewusstseyn  herauf.  Seele  und  Leben  ist  eins; 
die  Seele  ist  nichts  Anderes,  als  die  erste  Wirk- 
lichkeit eines  natürlichen  gegliederten  Körpers.  Die 
Lebenskraft  ist  kein  Fremdes  ,  keine  wesentlich 
verschiedne  Grundkraft  des  Organismus ,  sie  ist 
immer  ein  sich  aus  sich  selbst  Bewegendes,  ein 
vom  Hauche  des  Göttlichen  Getriebnes.  In  jedem 
Lebendigen  ist  ein  Göttliches,  die  Idee  seines  Da- 
seyns  oder  ( sobald  in  dieser  Idee  sich  irgend  erine 
Art  des  ßewusstseyns  entwickelt  hat),  Seele  (S.  9). 
In  unserm  V'^erstande  können  wir  allerdings  drei 
Momente  eines  lebendigen  Daseyns  unterscheiden, 
die  Seele,  den  Stolf  oder  Aether  (Möglichkeit  des 
Aristot. ),  an  welchem  diese  Idee  zur  Erscheinung 
kommt  und  die  Form  ,  als  welche  sie  sich  darlebt 
(Wirklichkeit  Arist. ),  aber  eine  objektive  Trennung 
dieser  drei  Momente  existirt  nicht.  Das  Göttliche 
in  unserm  Innern  soll  in  seiner  Entfaltung  aus  dem 
Unbewussten  zum  Bewussten  verfolgt  werden. 

Der  Entheismus,  das  Erkennen  des  Göttlichen 
in  Allem,  ist  die  alleinige  gesunde  Anschauung  der 
Welt,  die  ihre  Begründung  nicht  blos  durch  die 
Schönheit  und  Zweckmässigkeit  des  Organischen 
findet,  sondern  auch  das  Erkennen  ist  nur  ein  Er- 
innern (im  Innern  finden).  Wir  müssen  die  Seele 
nicht  im  erwachsnen  Leibe  betrachten,  sondern  ihre 
ersten  Bildungsvorgänge  verfolgen.  Ein  von  der 
Neuzeit  enthülltes  Faktum  tritt  hier  in  den  Vorder- 
grund: die  ursprüngliche,  vollkommene  Gleichheit 
aller  Elementartheile  des  Organismus;  alle  Ver- 
grösserung  des  Gliedbaues  wird  bedingt  durch  un- 
endlich vielfältige  Wiederholungen  einer  und  der- 
selben einfachen  Grundform  ( S.  22).  Jede  Ur- 
zelle  ist  aber  auch  der  Ausdruck  der  Idee  des  Gan- 
zen. Die  Vorgänge  des  Werdens  zeigen  das  erste 
bewusstlose  Wirken  der  göttlichen  Idee.  Es  giebt 
sich  als  ein  Zweifaches  kund,  als  rastlos  Wieder- 
holendes, sich  immer  neu  Setzendes  und  als  die 
Darstellung  der  Gesammtheit  eines  Organismus  Be- 
zweckendes, Die  Einwirkung  des  Göttlichen  ist 
aber  keine  schlagartig  wirkende,  sondern  in  der 
Zeit  o'estaltende.  Es  ordnet  alle  einzelnen  Zeit- 
momente  seiner  Existenz  einem  Höhern  unter;  es 
hat  seine  relative  Ewigkeit,  seine  Lebenszeit.  Seine 
Vergangenheit  und  Zukunft,  dieBruchtheile  der  relati- 
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ven  Ewigkeit,  sind  als  iutegrirende  Theile  eben  dieses 
Ganzen  durch  einander  bedingt,  deuten  auf  einander, 
was  wir  dann  im  bewussten  Geiste  als  Erinnerung 
und  Voraussiclit  linden.  Eine  eigentliche  Gegenwart, 
welche  die  Ewigkeit  begreift,  ist  nur  im  bewussten 
Geiste  möglich.  —  Das  bewusste  Leben  findet  sich 
indess  nur  begründet  durch  das  Prometheische  und 
Epimetheische  der  unbewusst  schaffenden  Idee, 
welche  das  Nachgefühl  des  vorher  Dagewesenen 
und  das  Vorgefühl  des  Kommenden  mit  ausser- 
ordentlicher Sicherheit  festhält.  Erinnerung  und 
Voraussicht  liegt  schon  in  der  Anlage  des  Keims, 
der  die  Blattstellung,  die  Blüthe  enthält  und  der 
vollendeten  Pflanze  ist  ihr  Ursprung  noch  so  gut 
im  Gedächtnisse  geblieben ,  dass  sie  auf  ihrer  Le- 
benshöhe wieder  den  Keim  producirt.  Das  unbe- 
wusste  Walten  der  Idee  bestimmt  eine  Gliederung 
der  leiblichen  Bildung  in  verschiedene  Systeme,  in 
deren  jedem  ein  besondrer  Strahl  des  ideellen  see- 
lischen Daseyns  sich  verwirklicht.  Das  eigentlich 
rein  seelische  System  ist  das  Nervensystem ;  in  ihm 
verharrt  die  Substanz  in  derjenigen  zartesten  halb- 
flüssigen  Wesenheit,  wie  sie  zuerst  überall  war; 
sie  behält ,  weil  sie  nicht  organisch  zu  Anderm  po- 
lansirt  ist,  die  Fähigkeit,  durch  die  feinste  geistig- 
ste Strahlung,  durch  das  unbewusste  Gefühl,  wie 
durch  den  bewussten  Gedanken  polarisirt  zu  wer- 
den (  S.  37 ).  In  jedem  andern  organischen  Syste- 
me ist  die  Seele  nur  eines  besondern  Kreises  von 
bewusstlosen  Erfülllungen  fähig  und  kann  nur  durch 
Hineinflechten  des  Nervensystems  dem  Bewusstsejn 
mitgetheilt  werden. 

Ein  Organismus  wird  durch  die  unbewusste 
Werdelust  der  gölllichen  Idee.  Das  Weiterzeugen 
andrer  geschieht  nicht  durch  Theilung  der  Idee , 
sondern  der  Idee  der  Gattung,  des  Einzelwesens 
und  der  Idee  der  Monade ,  d.  h.  eines  Elementar- 
gebildes des  Einzelwesens  kommt  die  Möglichkeit 
zu,  sich  unendlich  vielfältig  zu  offenbaren.  In  den 
niedersten  Organismen  ist  zwisciien  Individuum  und 
Urzelle  fast  kein  Unterschied  und  Fortzeugung  ge- 
schieht nur  durch  Wiederholung  der  Monas;  erst  in 
den  höheren  repräseutirt  eine  Zweiheit  die  Gat- 
tung, aus  der  das  Neue  hervorgeht.  Die  indivi- 
duelle Verschiedenheit  der  einzelnen  Lebensformen 
ist  bedingt  durch  die  Eigenthümlichkeit  des  ersten 
Gottesgedankens  (denn  die  Idee  der  Menschheit, 
als  Gattung,  muss  als  Idee  höherer  göttlicher  Idee, 
als  sonst  eine,   schon  in  sich  unendliche  Möglich- 


keit  individueller  Ideen  enthalten  S.  61)  und  durch 
die  Wechselwirkung  mit  andern  Lebensformen. 

Die  bewusst  gewordne  Seele  muss  fortwährend 
in's  Unbewusst  zurücksinken;  es  wiederholt  sich 
hinsichtlich  des  Unbewusslen  die  alte  Mythe  vom 
.-^nläns,  dem  Sohne  der  Erde,  der  durch  jede  Be- 
rührung mit  der  Mutter  neue  Kräfte  gewann  ( S. 
87).  Das  Unbewusste,  in  das  das  Bewusste  perio- 
disch zurückkehrt,  ist  ein  absolutes  und  als  sol- 
ches ein  allgemeines,  wie  in  embryonischer  Bildung 
oder  partielles,  wo  sich  neben  dem  Unbewussten 
schon  eine  bewusste  Seele  entwickelt  hat  und  ein 
re/tt/iiJ  Unbewusstes,  wo  eben  das  Bewusste  wieder 
in  die  Region  des  Unbevvusstseyns  zurücktaucht. 
Nur  das  Bewusste  kann  ermüden  und  das  für  die 
bewusste  Seele  Erquickende  des  Schlafs  beruht  nur 
auf  dem  Vertiefen  in  das  Unbewusste  als  das  All- 
gemeine und  Ursprüngliche. 

Von  Krankheit  kann  in  dem  primitiv  und  ab- 
solut Unbewussten  nicht  die  Rede  seyn.  Krankheit 
als  ein  andres,  fremdes  Princip,  was  sich  der  eig- 
nen Lebensidee  des  Organismus  gegenüber  geltend 
macht,  setzt  Willkür  und  Freiheit  voraus  und  das 
Unbewusste  ist  das,  was  die  Krankheit  am  meisten 
negirt.  Die  Naturheilkraft,  der  Arzt  im  Menschen, 
das  wunderbare  innere  und  geheime  Regen  des  un- 
bewusslen Lebens  tritt  auch  um  so  bestimmter  hervor, 
je  mehr  das  Bewusstseyn  zurückgedrängt  ist. 

Die  erste  Beurkundung  des  Bewusstseyns  der 
Seele  unmittelbar  nach  dem  blos  unbewussten  Zu- 
stande erscheint  als  Weltbewusstseyn.  Nur  unter 
der  Bedingung  einer  gewissen  durch  das  Walten 
der  noch  unbewussten  Idee  entwickelten  Bildung 
kann  die  ledee  zum  Bewusstseyn  gelangen,  einer 
rein  seelischen,  impressionabeln  Bildung,  an  wel- 
che die  feinsten  Polarisationen  des  Innern  Grund- 
gedankens des  Ganzen  immerfort  sich  bethäligen 
können,  d.  i.  des  Nervensystems,  dessen  Koncen- 
tration als  Gehirn  die  Möglichkeit  eines  höhern  Be- 
wusstseyns gewährt,  dann  muss  eine  Aussenwelt 
vorhanden  seyn ,  ferner  ein  epimetheisches  Fest- 
halten aller  Anregungen  des  Seelenlebens,  Erinne- 
rung und  neben  und  ausser  diesen  Bedingungen  also 
neben  dem  Vorhandenseyn  mehrfacher  Vorstellun- 
gen in  bleibender  Gegenwart  muss  die  Mannigfal- 
tigkeit der  Vorstellungen  einen  gewissen  grössern 
Umfang  erreichen,  ohne  dass  sich  aber  für  das  Ein- 
zelne eine  bestimmte  Norm  aufstellen  liesse. 
(Die  Fortsetzung  folyt.'i 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Alls;,  l^'t-  /leituiiü:. 


Psy  cholo  gie. 

Psyche.    Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Seele, 
von  Carl  Gustav  Carus  u.  s.  vv. 


^Fortsetzung  von  Nr.  149.) 


 lurch  die  Stufenreihe  der  Thiere  hindurch  ver- 
folgen wir  die  Seele  als  die  Offenbarung  der  durch- 
aus unbewussten  Idee  in  der  Organisation,  als  Of- 
fenbarung der  als  Seele  zum  Selbstbewusstseyn 
gelangten  Idee,  aber  noch  ohne  Freiheit ,  mit  Noth- 
wendigkelt  gleichsam  nur  die  Organisation  selbst 
fortsetzend  im  Triebe  und  als  Olfenbarung  der  Seele 
durch  entwickeltes  Selbstbewusstseyn  im  Geiste. 
Die  Entwicklung  des  Geistes  durchläuft  drei  Perio- 
den; wir  finden  ihn  zuerst  als  Verstand,  die  Stufe, 
wo  der  Geist  gleichsam  nur  seine  eigne  Existenz 
konsolidirt,  dann  als  Phantasie,  die  treibende  Ju- 
gendperiode des  Geistes,  wo  er  selbstthätig  das 
Empfangne  umformt  und  als  Vernunft,  die  Offen- 
barung seiner  eignen  göltüchen  Natur  ( S.  129) 
Nur  der  Menschengeist  arbeitet  sich  zur  Produkti- 
vität empor.  Das  Thier  gewinnt  nur  die  niedrigste 
Stufe  des  selbslbewussten  Geistes,  den  Versland, 
aber  genau  in  demselben  Verhältnisse,  als  die  erste 
Stufe  des  Geistes  auftritt,  treten  die  besondern  Er- 
scheinungen eines  mit  besondrer  Weisheit  und  Kunst 
über  die  Organisation  hinaus  als  Trieb  sich  offen- 
barenden unbewussten  Lebens  zurück-,  mit  den  er- 
sten Aeusserungen  einer  verständigen  Seele  ver- 
schwinden mehr  und  mehr  jene  Thalsachen  der 
Kuiisttriebe  etc.,  denen  wir  in  den  untern  Klassen 
beffe<^neten.  —    Der  bewusste  Geist  ist  aber  nicht 

I  - 

losgerissen,  dass  er  ein  eignes  Leben  führen  könnte, 
und  wenn  auch  die  reichere  Entfaltung  der  be- 
wussten  Welt  des  Geistes  schon  in  der  Gestalt  der 
äussern  Erscheinung  veredelnd  und  verschönend 
sich  bekundet,  und  wenn  auch  die  Freiheit  des 
Selbstbewussten  dem  Unbewussten  und  dem  Leben 
hemmend  in  den  Weg  treten  und  zum  Selbstmord 
kommen  kann,  so  ist  seine  ganze  Existenz,  fort- 
während durch  das  Unbevvussic  bedingt  und  das 
A.  L.  Z.  1847.    Zu  eitcr  Band. 


Bewusste  muss  im  partiellen,  wie  im  totalen  Zu- 
rücksinken in's  Unbewusste  Kraft  zu  neuer  Bethä- 
tigutig  und  Weiterentwicklung  sich  erringen.  — 
Diese  Andeutungen  mögen  vorläufig  genügen;  es 
ist  schwer,  ein  abgerundetes  System,  in  dem  die 
weiche  Rundung  der  Umhüllung  ebensoviel  Geltung 
und  Gewicht  hat,  als  der  feste  Kuochenkern  ,  eben 
dieser  Umhüllung  zu  entkleiden  und  das  blosse  (Ge- 
rippe Jiinzustellen.  Die  verschiedneu  Strahlungen 
des  Seelenlebens,  die  Geschichte  der  Gefühle,  der 
Freude  und  Trauer,  der  Liebe  und  des  Hasses, 
die  Geschichte  der  Erkeniitniss  und  des  Willens 
entwickelt  sich  nach  einer  reichen  und  schönen  ob- 
jectivcn  Anschauung  mit  denselben  Grundgedanken 
und  es  könnte  manche  überraschende  Schönheit 
daraus  angeführt  werden.  Es  versteht  sich  aber 
eisentlicii  von  selbst,  dass  ein  Mann,  der  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  der  Wissenschaft  und 
Kunst  Grosses  geleistet,  mit  einer  unendlichen  Aus- 
beute von  Erfahrungen,  mit  einer  Fülle  von  Ge- 
danken ,  und  vor  Allem  mit  einem  duftigen  und 
weichen  Sinn  an  die  Wunder  der  Nalur  und  des 
Geisles  herangeht.  Es  geht  über  viele  Steilen, 
besonders  diejenigen,  die  über  die  Einwirkung  der 
Natur  auf  das,  was  mau  im  niensc|Äfcien  Gcisle 
Gemütb  nennt,  sprechen,  über  die  ^^^chie  der 
Liebe,  auch  ein  dichterischer  Ilau^^^  dej^PPine  er- 
wärmende und  bei  besonders  em.fjfänglichen  Gemü- 
thern begeisternde  Wirkung  nicht  verfehlen  kann. 
Doch  mag  neben  dieser  Anerkennlniss  auch  erlaubt 
seyn,  an  das  Verlockende  der  Darstellung  gj^i.  denken  ; 
es  liegt  in  einer  verschwimmenden  und  träunieriij|fieii 
Ahnung,  die  durch  die  ganze  Darstellung 
schleicht,  in  die  sich  jedes  nicht  durch  b^ 
Erkenntniss  zu  lösende  Problem  hineinstürzt^ 
schüchtern,  sondern  freudig,  als  ob  in  ihr  erst  das 
eigentliche  Qeheiraniss  des  Lebens  und  des  Geistes 
sich  enthülle. 

Ein  fortlaufender  Prozess,  der  das  Unbewusste 
in's  Bewusste  hinauf  gliedert,  der  eine  wirkliche 
Brücke  über  den  tiefen  Abgrund  der  anlliropologi- 
schen   Forschung   hinüberschlägt,    wird  uns  nicht 
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gegeben;  das  öewiisste  steht  ganz  nnvcimiltcll ;  es 


inlt  auf  „wie  es  in  der  Genesis  lieisst:    und  es 
ward  Licht!    Wie  aber  das  Licht  ward,  auf  wel- 
che Weise  es  aus  der  absoluten  Dunkelheit  Licht 
wurde?   ist  eben  so  wenig  zu  sagen,   als  wie  aus 
dem    absoluten   Unbewusstscyn    ein  Bevvusstseyn 
hervorgeht"  (S.  97).    Es  sind  immer  nur  die  Zu- 
släiide  nachgewiesen ,  wie  das  Unbewusste  auf  das 
Bewusste  einwirke,  aber  eigentlich  nicht,  was  man 
nach  dem  Satze:   „der  Schlüssel  zur  Erkenntniss 
des   ßewussten   liegt  nur  in  der  Erkenntniss  des 
Unbewussten"  erwarten  konnte,    wie  es  dasselbe 
aus  sich  heraus  beioirJce.    Es  scheint  ein  Seitenweg 
zu  seyn,   der  um  die  Sache  herumführt,   dass  das 
Unbewussle   und   Bewusste   eigentlich  eins,  dann 
wieder,   dass  das  Unbewusste  viel  mehr,   als  das 
Bewusste,   dass  es  das  eigentlich  Göttliche,  vor 
dem  das  Bewusste  sich  in  den  Staub  beugen  müsse. 
Die  unendlich  staunende  Erkenntniss  ,  mit  wie  zwin- 
gender Macht  des  Bewusstseyns  in  die  Welt  des 
bewussteu  Geistes  hineingreife,  löst  das  Bewusst- 
seyn  auf  und  lässt  es  in  die  alles  deckende  Nacht 
des  Unbewussten  veifliessen.     Das  bewusste  Er- 
kennen wird  gelähmt  durcii  die  Ehrfurcht  vor  dem 
Prometheischen  und  Epimetheischen  im  Unbewuss- 
ten; es  ist  sein  Wesen,   dass  es  das  Unbewusste 
überwindet  und  vernichtet,  aber  es  bleibt  staunend 
und  träumend  befangen.    Während"  es  seiner  Kraft 
vertrauend  sich  bethätigen  will,   wird  ihm  gesagt, 
dass  das  Unbewusste,  weil  es  seinem  Wesen  nach 
ein  Göttliches,   eine  Sicherheit,  eine  Weisheit  und 
Schönheit  enthält ,    zu  welcher   das  Bewusstseyn 
und  Freie  selbst  auf  seiner  höchsten  Höhe  in  die- 
sem Ma%^  nie  ganz  gelangen  kann  (S.  72),  dass 
über  allei^  bewussteu  Wollen   noch   ein  höheres 
gerausstes  Wollen  stehe,  die  Inspiration  (S.  362), 
dass  alles  Können  nur  dadurch  zur  Runst  werde, 
(iass  es  aufhöre  bewusst  zu   seyn   (cf.  S.  200), 
endhch,   dass  die  Uebel  des  Lebens  erst  künstlich 
durch  das  Eintreten  des  Bewusstseyns  zu  Stande 
koilwA|L    Das  Bevvusstseyn  wird  dadurch  zu  einer 
^^^»■■ernheit    zurückgezwungen  ,    die   es  durch 
sein  Werden  schon  überwunden  hatte,    zu  einem 
Zweifeln  an  der  Wirkhchkeit   seines  Thuns,  und 
müsste  endlich  konsequent   zu  einem  Verzweifeln 
an  der  Wirklichkeit   seiner  ganzen  Existenz  ge- 
langen.    Das    Höchste  ,    was    der    Mensch  er- 
rungen  veräussert   sich    selber   an    ein  unlösba- 
res  Geheimniss  ,    wird   einer   dunkeln  Traumwelt 
hingegeben. 


Sehr  gefährlich  für  den  Naturkundigeti  erscheint 
die  mit  grosser  Entschiedenheit  und  Bestimmtheit 
hingestellte   Deutung    einzelner    organischer  Vor- 
gänge.   Das  System  entwickelt  sich  mit  einer  sol- 
chen Rundung,   mit  einer  so  innigen  Ueberzeugung 
arbeitet  sich  der  Gedanke  von  der  völligen  Einheit 
des  Organischen  und   Psychischen,  von   der  sich 
zuerst  als  unbewusste  Bildung  bethätigenden  Seele 
durch  ,     dass    ein    Zweifel  ,     eine  Nichtüberein- 
stimmung als  eine   scharf  hervorspringende  Ecke 
nicht  geduldet   wird    und   das   System  sie  lieber 
durch  eine  schöne  Wölbung  überdeckt,   als  zackig 
in  die  Welt  hineinragen  lässt.    „Im  Hirn  besteht 
Ursubstanz  und  Fasersubstanz.    Die  Strömung  der 
Innervation  (die  Wechselwirkung  zwischen  der  ei- 
gentlichen Nervensubstanz  und  dem  Blute  S.  177) 
erfolgt  nur  an  der  Fasersubstanz;   ihr  kommt  das 
Zuführen  neuer  Vorstellungen    und  das  Ausgehen 
jeder  Reaktion  zu,    an  die  Ursubstanz  ist  das  Be- 
harren der  Vorstellungen  geknüpft  ( S.  179).  In 
der  Fasermasse  der  Kommissuren  ist  die  psychi- 
sche Bedeutung  nur  gegeben  als  organische  Bedin- 
gung der  tausendfältigen  Bezieiiungen  und  Verbin- 
dungen vorhandner  V'orsteiluiigen  unter  sich.  Hier- 
mit wäre  denn  mindestens  die  psychische  Bedeu- 
tung der  drei  wesentlichen  Substanzen  des  Gehirns 
mit  entschiedner  Gewissheit  nachgewiesen"  (S.  181). 
In  der  Dreiheit  des  Gehirns,  als  Vor-,  Mittel-  und 
Nachliirn   ist  die  in  der    Seele  sich  entwickelnde 
Dreiheit   von   selbstbewusstem  Erkennen,  Wollen 
und  Fühlen  symbolisch  dargebildet;   sie  stellt  sich 
schon  dar  bei  der  frühsten  Bildung  des  Hirns,  wo 
noch  keine  leitende  Fasersubstanz  vorhanden  ist  und 
bleibt  auch   beim  weitern    Vorrücken   der  inneren 
Entwicklung,  obwohl  dann  tausendfältige  Leitungs- 
strahlen alle  Theile  untereinander  verschmelzen  und 
verweben  ( S.  185).    Wegen  dieses   letzten  Ver- 
hältnisses,  weil   eben   „jede    Lagerung  primitiver 
Bläschensubstaiiz  mannigfaltig  durch  Leitungsbogen 
mit  den  meisten  übrigen  verknüpft  ist  und  so  wie 
im  bewussten   Leben  auch  alles  Fühlen,  Erken- 
nen und  Wollen  nur  eine  Einheit  wird,   auch  das 
Gehirn  somit  als  einiges  Ganzes  erscheinen  muss, 
nennt   zwar   Carus   die  Organenlehre  des  Gehirns 
von  Gall  geradezu  eine  Absurdität,  aber  wie  sehr 
er  selbst  geneigt,  sich  phrenologischen  Ahndungen 
hinzugeben,  hat  er  erst  vor  Kurzem  durch  seine 
Nachbildung   der  Chirognomonie  des  d'Arpentigny 
an  den  Tag  gelegt  und  es  scheint  doch  kein  so 
bedeutender  absurder  Unterschied,  ob  man  das  Ge- 
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hirn  in  der  Gallschen  Weise,  oder  die  Hand  zum 
Träger  der  psychischen  Signatur  macht.  Die  ei- 
genlHche  Kranioskopie  entwickelt  sich  bei  Corus 
aus  der  Bildungsgeschichle.  Von  den  sechs  Wir- 
beln des  Kopfskelets  bezichen  sich  die  drei  eigent- 
lichen Schädelwirbel  genau  auf  die  drei  Haupt- 
massen des  Gehirns  und  wenn  auch  bei  höherer 
Entwicklung  diese  drei  Wirbel  eben  in  die  eine 
sphärische  Schädelhöhle  zusammenschmelzen  eben- 
so wie  die  drei  Abtheilungen  des  Hnns  durch  die 
einigende  Faserbiidung  immer  mehr  synthetisch  zu 
einer  Einheit  sich  verbinden,  so  hält  doch  das  Ske- 
leton  im  Ganzen  die  ursprüngliche  Gliederung  des 
Nervengebildes  fest  und  deutet  so  ebenfalls  auf  die 
unendlichen  Varietäten,  deren  die  menschliclie  Per- 
sönlichkeit fähig  ist  (S.  190).  Die  psychische  Sig- 
natur der  einzeltien  Organe  wird  bei  der  spälern 
speciellen  Eniwicklung  noch  bestimmter  hingestellt  ^ 
so  z.  B-  Stärke  des  Willens  verräth  sich  entschie- 
den durch  stärkere  Entwicklung  von  Nachhirn  und 
Rückenmark  und  Von  Hinterhauptwirbel  (S.  356). 
In  der  Geschichte  der  Trauer  heisst  es  (S.  275): 
Es  ist  falsch  zu  sagen,  die  Trauer  wirlt  einen 
langsamen  Herzschlag,  ein  Bleichen  der  Haut  durch 
Zurückziehen  der  Blutströmung  aus  den  feinsten 
Netzen  der  Oberfläche  etc.,  sondern  es  soll  heissen, 
die  Trauer  ist  theilweise  alles  dieses;  so  begreift 
eine  Krankheit,  welche  die  Organe  der  Blutum- 
bildung, namentlich  des  Zersetzungsorgan  der  Blut- 
körperchen, die  Leber,  befällt,  nicht  eine  schwer- 
müthige  Stimmung  in  sich,  sondern  ist  sie  zum 
Theil  selbst."  Dass  Veränderungen  bestimmter 
Organe  als  Gefühle ,  dann  als  Vorstellungen  im  be- 
wussten  Leben  des  Geistes  wiederklingen,  sind 
Erfahrungen,  welche  die  tägliche  Beobachtung  lehrt; 
um  ihre  psychische  Signatur  mit  Bestimmtheit  hin- 
zustellen, müssten  wir  im  Stande  seyn,  die  Gleich- 
zeitigkeit beider  Vorgänge  jedesmal  nachzuweisen; 
wir  müssten  nicht  blos  vom  Organ  beginnend  das 
Wiederklins:en  in  der  bewussten  Seele  darthnn, 
sondern  auch  die  bevvusste  Vorstellung  in  ihrem 
Hineinvi'irken  in's  Gefühl  und  in  in  den  Zustand  des 
bestimmten  Organs,  das  wir  zum  Träger  einer 
psychischen  Signatur  machen  wollen,  jedesmal  ver- 
folgen können.  Beides  ist  nur  in  grossen  Zügen 
möglich ,  und  bis  es  im  Speciellen  durchgeführt, 
erscheint  jede  bestimmte  Versicherung  noch  hypo- 
thetisch ,  die  Deutung  einzelner  physiologischer 
Vorsänge  in  diesem  Sinne  zum  grossen  Theile  will- 
kührlich.    Diese  Art  der  Auffassung  ist  den  Natur- 
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Wissenschaften  und  der  Medicin  verderblich  gewe- 
sen; sie  hat  lange  Zeit  eine  genauere  physikalische 
Zerlegung  der  einzelnen  Vorgänge  im  Organismus 
verhindert;  weil  sie  oft  die  Ahndung  einer  Analo- 
gie mit  einem  grössern,  dem  Ganzen  vielleicht  et- 
was näher  stehenden  Theile  für  einen  Beweis  des 
wirklichen  Zusammenhanges  und  der  nothwendigen 
Unterordnung  hinnahm.  Eine  diese  Richtung  sehr 
bezeichnende  Stelle  ist  über  das  Weinen  (S.  276). 
„Das  Blutleben,  der  unbewusste  Heerd  freudiger 
und  trauriger  Gefühlswelt,  hat  zwei  Pole:  die  Ath- 
mung,  in  welcher  es  sich  stätig  erneut  und  bildet 
und  die  Absonderung,  in  welcher  es  stätig  un- 
tergeht und  sich  zersetzt.  Wie  daher  das  Lachen 
als  beschleunigte ,  regeres  Blutleben  fördernde 
Athembewegung,  der  Freude  sich  eignet,  so  wird 
das  Weinen,  als  eigenthümliche  Absonderung,  zum 
Symbol  der  Trauer;  denn  auf  geheimnissvolle  Weise 
wiederholen  sich  im  Haupte  die  Vorgänge  des 
übrigen  Leibes  und  wie  im  Geruchsorgane  eine 
Wiederholung  der  Brustrespiration  erscheint,  so 
kommen  im  Auge  gewisse  Vorgänge  der  Verdau- 
ungsregion zur  Wiederdarbildung  und  so  zeigen 
sich  Störungen  derselben  in  veränderter  Beschaffen- 
heit der  Pupille  und  Bindehaut  des  Auges."  An 
einer  frühern  Stelle  (S.  223)  wird  die  Sympathie 
und  das  Anziehen  der  Innervalionsströme  eines  In- 
dividuums durch  die  stärkere  Innervation  eines  An- 
dern nach  Aussen,  wie  sie  besonders  im  magneti- 
schen Schlafe  stattfinden  soll,  (?)  durch  die  sen- 
sibeln  Atmosphären,  welche  die  Innervation  um  die 
räumlich  begränzten  Nervensysteme  verbreitet  und 
die  eignen  Organe  der  Handnerven  (die  Paccini- 
schen  Nervenknötchen ,  gleichsam  Kondensatoren 
der  Innervation)  erklärt.  Solche  Erklärungen  sind 
mindestens  ganz  nutzlos,  wenn  sie  Vorgänge  be- 
treffen, deren  Wirklichkeit  noch  gar  nicht  ausser 
Zweifel  gesetzt  ist ,  und  als  Erklärungen  sind  sol- 
che Umschreibungen  um  so  weniger  anzuerkennen, 
wenn  sie  unklare  und  hypothetische  Begriffe,  wie 
die  sensible  Atmosphäre,  als  feste  Erklärun^ründe 
benutzen.  Die  von  Henle  und  Kölliker  gensf^  be- 
schriebnen  Paccinischen  Körperchen,  die  haupt- 
sächlich an  den  Nerven  der  Hand  vorkommen,  be- 
stehen aus  einzelnen  mit  Flüssigkeit  gefüllten  kon- 
centrischen  Schichten,  die,  soweit  die  Untersuchun- 
gen jetzt  gediehen  sind,  wahrscheinlich  durch  all- 
mähliches Abheben  der  einzelnen  die  Nervenfäden 
umkleidenden  Bindegew^ebesschichten  pathologisch 
zu   Stande   kommen;    ob  sie   aber  Kondensatnicn 
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oder  mit  andern  Worten  Centraiorgane  der  Nerven, 
ähnlich  wie  die  Ganglien  darstellen,  ist  zur  Zeit 
gewiss  noch  fraglich.  — 

Die  Idee   der  Krankheit   ist  für  Carus  etwas 
Neues,  Parasitisches  zwischen  der  Idee  des  Le- 
bens und  der  Idee  der  Welt,   weiche   durch  ihr 
fremdartiges  Leben  die  eigne  Lebensidee  kränkt, 
ohne  aber  die  innre  Monas  ihres  eigenthümlichen 
Daseyiis  angreifen  zu  können.    Sie  kann  nie  selbst 
zumBewusstseyn  kommen,  da  sie  nur  an  der  Erschei- 
nung andrer  Ideen  sich  darlebt,  sie  kann  auch  nur 
im  Unbewiissten  unsres  Lebens  erzeugt  und  gebo- 
ren werden.     Seiner  Grundansicht   nach   von  der 
völligen  Identität  der  Seele  und  des  Leibes  kentit 
er  nur  Seelenkrankheilen.    Fieber  betraciitet  er  als 
die  Urkrankheit;  Sekundärkrankiieit  ist  Entzündung, 
die  den  allgemeinen  Prozess  des  Fiebers  im  be- 
schränkten  Organe    wiederholt    und  Verbildungeii 
sind  Tertiärkrankheiten.    Einzelne  Krankheiten,  die 
ihre  ganze  Macht  dahin  wenden,    den  bewu.sslen 
Geist  zu  trüben,  finden  wir  dann  als  Verrückun- 
gen des  Geistes,  als  sogenannte  Seelenkrankheiten 
(cf.  S.  430  et  seq.).      Wie    wenig   durch  solche 
Schemen  in  der  Medicin  gewonnen  wird,  ist  durch 
die   Bestrebungen  der  neuern  3Iedicin  hinreichend 
bewiesen   worden.     Ebenso  ist   die  Naturheiikraft 
hinreichend  besprochen.    Man  kann  die  Gesetzmäs- 
sigkeit der  bei  einer  Krankheit  eintretenden  orga- 
nischen Vorgänge  sehr  wohl  anerkennen  und  mit 
voller  Ueberzeugung  zugeben,  dass  bei  einer  un- 
gestörten Entwicklung  derselben  die  Heilung  ein- 
treten  könne,   ohne  seinen  Sinn   deshalb  an  das 
Dunkel   einer  im  Verborgnen  wirkenden  HeUhaft 
zu  veräussern ,  der  einfachen  Erfahrung  gegenüber 
dass  z.  B,  die  Fasersloffausscheidung  bei  der  Ent- 
zündung an  dem  einen  Orte  des  Körpers  Genesun«'- 
an  dem  andern  den  Tod  herbeiführt.  —    Doch  sin^d 
diess  nur  Einzelnheiten  an  dem  Werke  von  Carm 
die  auch  an  andern  Orten  schon  vielfach  zur  Sprache' 
gekommen  sind.     Wichtiger  jedoch  für  die  Durch- 
führunj;  seiner  Grundgedanken  ist  der  Abschnitt  über 
das  Verhältniss  der  Seele  zu  andern  Seelen  zur 
Natur  und  zu  Gott.    (S.  372.)  ' 

Die  Entwicklung  der  Seele  zum  Geist,  das 
Hervortreten  höhern  Bewusstseyns  kann  nur  unter 
Einwirkung  einer  oder  mehrerer  andrer  Seelen  auf 
das  Individuum  denkbar  seyn.  Die  Beziehung  der 
Seelen  auf  einander  ist  eine  einfache  1)  Wechsel- 
wirkung des   einen  Bevvussten  auf  das  Bewusste 
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des  andern,  diejenige  Beziehung,   die  gewöhnlich 
als  die  alleinige  anerkannt  wird.    In  ihr  liegt  die 
Möglichkeit  einer  gewissen  objektiven  Unendlich- 
keit,   eines  ganz   unbeschränkten   Fortlebens  und 
Wirkens  im  Kreise  der  Menschheit  in   ganz  un- 
denkliche Zeit  hinaus.    2)  Wirkung  des  Unbewuss- 
ten  einer  Seele  auf  das  Unbcwusste   der  andern, 
die  zuerst  und  am    entschiedensten   in   der  Liebe 
sich   geltend   macht,    deren   höchste  Entwicklung 
als  Zeugung  durchaus  dem  Unbewussten  anheim- 
fällt, dann  als  Sympathie  und  Antipathie.    Zur  Er- 
klärung der  Uebertragung  von  Krankheiten,  beson- 
ders derjenigen,  die  nicht  durch  unmittelbares  Ueber- 
tragen  eines  besondern  Stoffes,  eines  Kontagium  ge- 
schieht, wird  wieder  die  sensible  Atmosphäre  benurzt. 
„Es  geht  etwas  von  der  Innervalionsspannung  auf  den 
Dunstkreis  mit  über."     Es  kommt  auch  die  Stelle 
vor  „es  kann  ein  Tuch,  was  der  Magnetiseur  an 
sich  trug,  oder  das  Wasser,  das  er  berührt  ha., 
die  Somnambule  erregen  und   heilen   helfen"  und 
zwar  in  dem  Sinne  einer  Uebervvirkung  eines  frem- 
den Stoffes,  denn  „der  Dunstkreis  enthält  die  von 
der    Idee    des    Organismus    bedingteu  besondern 
Mischungsverhältnisse."     Für   diejenigen,  welche 
es  lieben,  sich  in  solche  Spekulationen  einzulassen, 
wäre  eine  Kontroverse  darüber  nutzlos;  für  die  an- 
dre Parthei  genügt  die  Anführung  solcher  Stellen 
3)  Wirkung  des  Bewussten  einer  Seele  auf  das 
Unbewusste  der   andern,   als  deren  schlagendstes 
Beispiel  das  Versehen  der  Schwangern  anzuführen 
ist.     Die  Wirkung  des  Bewussten  einer  Seele  auf 
das  Unbewusste  der  andern  ist  aber  meistens  nur 
eine  mittelbare  und  zwar  so,   das   ein  bewusstcs 
Wollen  der  gebenden  Seele  in  ihrer  eignen  unbe- 
wussten Hegion  eine  Umstimmung  setzt,  die  dann 
mit  der  gleichnamigen  Region  der  andern  absicht- 
lich in  Kontakt  gebracht,  ihre  eigne  Anregun-  der 
andern  miltheilt  oder  so,  dass  die  bewusste  Wir- 
kung im  Andern  zuerst  die  bewusste    und  durch 
diese  die    unbewusste  Region   afficirt.   —  Dur<h 
diese   Zerfaserung    in    mittelbare    Wirkun^r  fii|,rt 
Carus  eigentlich  selbst  den  Beweis  gegen  di^Nolh- 
wendigkeif,  diese  dritte  Rubrik  aufzustellen.  4)  Das 
Eunvirken  des  Unbewussten  der   eintn  Seele  auf 
das  Bewusste  der  andern.    Hierher  gehört  der  -a,,- 
ze  mächtige  Eindruck,  den  die  durch  unbewus^stes 
Leben  allein  sich  entwickelnde  Gestaltung  des  Or- 
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So  weit  meine  Erinnerungen  hinaufreichen,  also 
etwa  bis  zum  Jahre  1803,  weiss  ich,  dass  in  dem 
aufgeräumten  Zimmer  meiner  Eltern,  welche  gansi 
gewöhnliche,  aber  aucR  ganz  fromme  Handwerks- 
leute waren,  das  Bildniss  eines  Pfarrers,  mit  einer 
ungewöhnlich  grossen  Perrücke,  immer  den  Eh- 
renplatz einnahm.  Wir  Knaben  und  Knäbchen, 
denen  in  jener  Revolutionszeit  die  Perrückenmode 
ganz  abhanden  gekommen  war,  standen  oft  bald 
sinnend,  bald  unsern  Spass  treibend,  vor  dem  also 
hochgeehrten  pfarrlicheii  Porträt,  und  zählten  wohl 
auch  die  dichtgcreiiUen  Locken  des  respektabeln 
Haargebäudes.  Sobald  aber  dann  der  Knabenscherz 
zu  weit  ging,  da  trat  mit  aufgehobenem  Finger  der 
Vater  hitizu,  und  sprach  die  ernsten  Worte:  Ihr 
Buben,  Rospect  vor  dem  Manne,  und  werdet  ein- 
mal was  der  gewesen  istl 

Dieses  Porträt,  das  bis  zum  Tode  meines  sechs- 
undachtzigjährigcn  Vaters  in  seinem  Zimmerchen  den 
Ehrenplatz  behauptete,  und  das  mau  ihm  bei  Leibe 
uicht  hätte  wegnehmen  dürfen,  ohne  ihn  in  Harnisch 
zu  versetzen,  ist  in  ein  8  Zoll  hohes  Rähmchen 
gefasst,  hübsch  vergoldet,  obgleich  die  Zeit  auch 
dieses  Gold,  wie  manches  andere,  abgenagt  hat, 
und  trägt  zur  Unterschrift  die  Worte:  Joh.  Georc) 
Siuber,  geboren  den  23.  April  1722,  gestorben  den 
30.  Jänner  1797.  Seinen  Freunden  geweiht.  Im 
Augenblick  wo  ich  dieses  schreibe,  heftet  sich  mein 
Auge  auf  das  mir  doppelt  liebe  Bild,  zum  ersten, 
weil  es  das  Bild  eines  edlen  Mannes  ist,  und  so- 
dann, weil  im  Anschauen  desselben  tausend  Scenen 
der  Kindheit  und  der  Jugend,  und  die  Bilder  mei- 
ner braven  Eltern,  wie  Träume  vor  mir  auftauchen. 

In  den  läiigern  Winterabenden  pflegten  Vater 
und  Mutter  uns  Vieles  von  den  vergangenen  Zei- 
A.  L,  '£.  1847.    Zu  eiler  Band. 


ten  und  das  um  so  lieber  zu  erzählen,  als  man 
unter  dem  glorreichen  Scepter  Napoleons ,  nicht  von 
ferne  an  die  Rückkehr  von  Revolutionszeiten  hätte 
denken  können.  Wie  horchten  wir  muntern  Kna- 
ben, wenn  da  der  Vater  bald  von  der  ersten  Na- 
tionalgarde, bald  von  der  Erstürmung  und  dem 
Brande  des  benachbarten  Städtchens  Kehl,  bald  von 
der  Schreckenszeit  und  der  wandernden  Guillotine 
uns  erzählte,  und  namentlich  von  dem  Seminarium, 
welches  damals  als  Gefängniss  diente  und  in  wel- 
chem die  ausgezeichnetsten  Männer  unserer  Stadt 
eingesperrt  waren;  wir  spitzten  um  so  mehr  die 
Ohren  ,  als  wir  auf  den  Kanzeln  der  Neuen  Kirche 
und  St.  Nicolai,  jeden  Sonntag,  die  beiden  kirch- 
lichen Heroen  Blessig  und  Haff'iier,  die  ebenfalls 
dort  eingesperrt  gewesen  waren,  und  nicht  einen 
Augenblick  im  Angesichte  des  Todes  gewankt  hat- 
ten, sehen  und  hören  durften.  Wie  viele  unserer 
heutigen  Zeloten  würden  diese  Feuerprobe  beste- 
hen wie  sie,  die  man  mit  dem  Unrath  der  Intoleranz 
besudelt? 

Unter  allen  Pfarrern  Strasburgs,  sagte  oft  der 
Vater,  war  nur  Einer  der  auf  diesem  Wege  kein 
Seminarist  wurde,  und  das  war  Stuber;  die  ärgsten 
Revolutionäre  hätten  es  nicht  gewagt ,  Hand  an  ihn 
zu  legen,  —  und  wenn  wir  fragten  warum,  so  war 
eben  des  Lobens  kein  Ende.  Ja,  das  war  ein 
31aiin,  pflegte  dann  der  Vater  auszurufen ,  ein  Mann 
wie  es  keinen  mehr  giebt,  und  erzählte  uns  mit  im- 
mer neuer  Begeisterung,  was  wir  schon  zehnmal 
gehört  hatten,  wie  Er,  der  Vater  nämlich,  einer 
seiner  Zuhörer  gewesen,  in  und  ausser  der  Kirche; 
welche  genussreiche  Abende  viele  junge  Leute  des 
Handwerksstandes  bei  diesem  Männchen  zubrach- 
ten, wie  alle  Welt  ihm  nachlief,  und  die  allen  Geist- 
lichen ihn  gar  nicht  leiden  konnten  u.  s.  w. 

Namentlich  wiederholte  er  uns  oft  eine  Ge- 
schichte, wie  Siuber^u  etwas  gelang,  das  mehreren 
Seelsorgern  nicht  gelungen  war.  Es  wurde  näm- 
lich, ich  weiss  nicht  in  welchem  Jahre,  ein  Mäd- 
chen, das  ihren  Bruder  vergiftet  hatte,  zum  Feuer- 
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todo  verurtheilt,  und  es  war  diese  schreckliche 
Hinrichtung  die  letzte  solcher  Art  in  unserer  Stadt. 
Verzweiflung  erfasste  das  arme  Geschöpf,  und  stieg 
beinahe  zum  völligen  Wahnsinn.  Vergebens  waren 
alle  Besuche  der  Geistlichen,  vergebens  jedes  Wort 
des  Trostes ,  ja  es  war  einigermassen  gefährlich, 
der  Missethäterin  sich  zu  nahen.  Da  wagte,  so 
erzählten  uns  die  Eltern,  Stuber  von  freien  Stücken 
einen  letzten  Versuch,  nachdem  er  die  Erlaubniss 
zum  Eintritt  in's  Gefängniss  sich  ausgewirkt  hatte. 
Die  Kerkerthiire  öffnete  sich  ;  die  Arme  lag  in  Zuk- 
kungen  am  Boden.  Stuber  blieb  auf  der  Schwelle 
so  lange  stehen,  bis  die  Delinquentin,  durch  den 
frischen  Luftzug  geweckt,  sich  aufrichtete  und  ihn 
anstierte.  Da  redete  der  edle  Mann  und  Herzens- 
kenner, als  sei  er  ein  Bote  aus  höherer  Welt,  mit 
folgendem,  bekannten  Liede,  die  zerknickte  Seele  an: 

Lebt  doch  unser  Herr  Gott  noch!  fasse  dich  du  arme  Seele! 
Was  betrübet  dich  die  Noth?  Suche  Trost  bei  deinem  Goit; 
Bist  du  doch  durch  den  erwählt,  welcher  deine  Thränen 

zählt,  und  dein  Elend  abgemessen. 
Denke  nicht  Gott  sei  zu  hoch,  oder  habe  dein  vergessen! 
Lebt  docli  auch  dein  Herr  Gott  noch! 

Auf  diese  Ansprache  hin ,  milderten  sich  die 
verzerrten  Züge  des  Mädchens;  sie  horchte,  blickte 
auf  zum  Engel  der  ihr  entgegenkam,  und  der  mit 
dem  5.  und  letzten  Verse  dieses  Kraftiiedes  noch 
nicht  zu  Ende  war,  als  sie  auf  den  Knieen  lag, 
und  bitterlich,  bitterlich  weinte.  Sie  war  »ewonnen. 
Stuber  bereitete  sie  nun  zum  Tode,  und  war  auch 
ihr  Begleiter  zum  Richtplatz  und  Scheiterhaufen, 
Als  die  damalige  menschliche  Gerechtigkeit  befrie- 
digt war,  hielt  er  dann  auf  dem  Kirchhof  zu  St. 
Helenen  eine  Leichenpredigt,  bei  der,  wie  mein  Va- 
ter bezeugte,  mehr  Bussthränen  geweint  wurden, 
als  in  hundert  polternden,  orthodoxen  Kapuziner- 
predigten. 

In  meines  Vaters  altmodischem  Schreibtische 
lag  auch  ein  Büchelchen,  das  keins  unter  uns  ge- 
wagt hätte  wegzunehmen,  und  ich  noch  heule  sorg- 
fältig bewahre.  Es  ist  gedruckt,  ohne  Jahreszahl 
bei  Joh.  Heinr.  Heitz  und  führt  den  Titel :  Erkennt- 
niss  Gottes  ans  Natur  und  Offenbarung.  Es  ist  von 
Stuber,  und  darin  erbauten  sich  oft  meine  Eltern. 
Das  Büchlein  ist  mit  vielen  Liederversen  und  Haus- 
gebeten durchwoben,  trägt  völlig  das  Gepräge  sei- 
nes hellen,  praktischen  Geistes,  und  enthält  zum 
Schluss  einige:  „Patriotische  Lieder  bei  der  neuen 
Verfassung  Frankreichs,"  welche  Lieder  bei  dem 
damaligen,  von  Stuber  geleiteten  National  -  Gottes- 


dienste abgesungen  wurden,  und  von  welchen  wir 
zur  merkwürdigen  Probe  nur  Eines  anführen  wol- 
len, denn  es  hat  wahrscheinlich  Stuber'n  zum  Ver- 
fasser: 

Beschränkt  nicht,  Menschen  dieser  Welt, 
Nur  auf  die  Zukunft  eure  Freuden; 
Wisst,  dass  es  Gott  schon  hier  gefällt 
Euch  Himmelswonne  zu  bescheiden. 
Hält  seine  Güte  Zeit  und  Ort? 
Ist  er  nicht  Vater  hier  und  dort? 
Seht,  dieses  schöne  Rund  der  Erden 
Mass  euch  zum  Paradiese  werden ; 
Kur  dass  —  o  würd'  es  mehr  bedacht!  — 
Ihr  selbst  es  nicht  zur  Hölle  macht. 

Soviel  nun.  und  nicht  mehr  wusste  ich  von 
Stuber,  ob  ich  gleich  Regina  Charitas  Stuber,  des 
edeln  Mannes  edle  Tochter,  später  kennen  lernte, 
als  ich  im  Jahre  1829  zum  Pfarrer  in  Rothau,  ei- 
nes der  beiden  Pfarrgemeinden  des  Steinthals,  be- 
rufen wurde,  und  eigentlicl»  erst  dort  erfuhr,  dass 
einst  Stuber  in  diesem  Thale  gehauset  hatte. 

Wohl  steht   seiner  ersten  Gattin  Denk-  und 
Grabstein  in  der  Kirche  zu  WaUlbach,  einst  Stu- 
ber's  Pfarrei,  allein  wo  steht  denn  das  Monument 
Stuber's  selbst,    und   wer   spricht  noch  dort  von 
ihm?    Offenbar  war  Stuber,  und  nicht  der  berühmt 
gewordene  Oberlin ,  der  erste  Bildner  und  Schöpfer 
der  neuen  Gestaltung  in  jenen  einsamen  Schluchten; 
offenbar  legte  Er,  der  Beharrliche,  den  Grund,  auf 
welchen  der  glühende  Oberlin  später  und  mit  so 
vielem  Erfolge  fortbaute;  offenbar  zog  Er,  der  Er- 
ste,  die  Aufmerksamkeit  der  Bürgerschaft  Stras- 
burgs auf  jene  damals  verlassenen  Halbwilden,  und 
brachte  die  ersten  Geldmittel  zusammen ;  offenbar 
errichtete  Er  die  ersten  Gebäude,  welche  den  Na- 
men „Kirchen"  verdienten,  offenbar  verdanken  Ihm 
die   Schulen    ihr  Erwachen    aus   dem  ekelhaften 
Schlendrian,  indem  sie  früher  faulten;  warum  aber, 
so  fragte  ich  mich  dort  und  hier,  warum  spricht 
denn  keine  Seele  mehr  von  Stuber?    Ist  er  so  ganz 
vergessen,   dass  man  gar  kein  Wort  des  Lobes 
mehr  fände  für  die  nie  genug  gewürdigte  Ilclden- 
that,  dass  er  nach  mehreren  Jahren  die  freundliche, 
einträgliche,  ihn  verehrende  Pfarrei  des  Städtchens 
Barr  wieder  verliess,   und  in  das  rauhe  Steinthal 
wieder  zurückkehrte,  einzig  und  allein,  um  wieder 
gut  zu  machen,  was  ein  Miethling  in  weniger  Zeit 
wieder  niedergerissen  oder  hatte  verkommen  lassen? 
Ueberau  ertönt  dort  der  Name  Papa  Oberlin;  war- 
um aber  nicht  auch,  und  wenigstens  mit  ebenso  viel 
Rechte,  Papa  Stuber?     Oberlin  ist  gross  genug, 
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dass  neben  ihm  auch  ein  anderer  begabter  Geist 
stehen  darf,  der,  wenn  auch  nüchterner,  doch  im 
Verhältniss  der  Jahre,  unendlich  Grosses  für  das 
Steinlhal  gewirkt,  und  die  rauhe  Bergbahn  müh- 
sam gebrochen  hat,  auf  welcher  sein  merkwürdiger 
Nachfolger  mit  Feuerschritten,  aber  leichler  den- 
noch einherwandelte  als  Stuber,  der  erste  Pionnier 
in  dieser  geistlichen  Wüste. 

Dies  war  16  Jahre  lang  meine  innigste  Ueber- 
zeugung,  als  mir  jüngst  das  Büchlein  zugesandt 
wurde:  Joh.  Georg  Stuber  u.  s.  w.  von  Prof.  Baum. 
Bei  Ansicht  des  Titels  rief  ich  aus:  Gerechtigkeit 
säumt  nicht  ewig;  die  Nachwelt  tilgt  alle  Schul- 
den, denn  jetzt  steht  auch  ein  Stuber'sches  Monu- 
ment da,  und  die  Steine  sind  ohne  Flecken  und 
Runzel,  wie  auch  fein  polirt!  Edle  jungfräuliche 
Matrone!  Regina  Charitas  Stuber,  warum  gingst 
du  einige  Monate  für  uns  zu  früh  in  die  Umarmun- 
gen deines  Vaters  zurück?  Warum  schlang  sich 
nicht  dieser  Lorbeer  noch  um  dein  greises  Haupt? 
Aber,  der  liebe  Herr  Professor  Baum,  der  das  Bü- 
cherschreiben so  vom  Grund  aus  versteht,  und  eins 
zu  Tage  fördert,  ehe  unser  Eins  nur  die  Gedanken 
dazu  recht  auffasst,  warum  hat  er  auch  so  spät 
damit  angefangen? 

Indessen  lieber  spät,  als  gar  nicht,  und  Er  hat 
ein  gutes  Werk  verrichtet;  erstens  ein  Werk  der 
Dankbarkeit,  das  wissen  Einige;  dann  ein  Werk 
der  Gerechtigkeit,  dies  wissen  Alle.  Freilich  weiss 
das  jüngere  Geschlecht  wenig  mehr  von  derlei  Ge- 
schichten, allein  man  muss  es  auf  dieselben  zurück- 
führen, und  wenn  diese  Paar  Zeilen,  die  ich  im 
Geschäflsdrange  niederschreibe,  dem  Buche  einige 
Leser  zuführen 3  so  glaubte  ich  wahrlich  auch  ein 
gutes  Werk  gelhan  zu  haben.  Zwar  war  Sluber 
nur  ein  gemeiner  Diaconus,  aber  eine  reine  Perle 
unseres  Elsasses  unter  vielen  falschen  Diamanten 
jener  Zeit. 

5/«(i»er'«  Vorfahren  stammen  aus  Calw,  und  ei- 
ner derselben  kam  bald  nach  dem  30jährigen  Kriege 
nach  Strassburg.  —  Stuber  war  der  Sohn  eines 
frommen  Handwerksmanns,  und  so  schwächlich, 
dass  er  erst  in  seinem  sechsten  Lebensjahre  gehen 
lernte.  Kümmerlich  erhalten,  besuchte  der  geist- 
reiche Knabe  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  als 
Jüngling  die  dasige  Universität,  und  später  Möm- 
pelgard,  wo  er  gründlich  die  französische  Sprache 
erlernte,  und  sich  zum  Missionar  für's  Steinthal, 
wo  nur  französisch  gesprochen  und  gepredigt  wird, 
heranbildete.    Musik,  alle  und  neue  Sprachen  be- 


trieb er  fleissig  und  wurde  1746  Magister,  der  sich 
die  freiere  Auslegung  heiliger  Schrift  recht  ange- 
legen sein  liess.  Im  Jahre  1750  bezog  er  die  ver- 
wahrloste Pfarrei  Waldbach  im  Sleinlhale,  und 
wirkte  hier  wie  ein  Missionar  bis  zum  Jahre  1754, 
wo  ihn  die  angenehme  Pfarrgemeinde  diesseits  der 
Berge,  Barr,  zu  ihrem  Diakonus  berief.  Stuber 
zauderte,  folgte  endlich  dem  Rufe,  und  blieb  einige 
Jahre  daselbst;  als  er  aber  erfuhr,  welch'  ein  Mieth- 
ling  die  Gemeinde  Waldbach  weide,  so  wurde  es 
ihm  weh  um's  Herz.  Dieser  Miethling  wurde  sei- 
ner Stelle  entsetzt,  und  Stuber  bedachte  sich  nicht 
lange;  er  verliess  die  feite  Pfründe  und  ging  wie- 
der ins  magere  Steinlhal  zurück,  wo  er  bis  zum 
Jahre  1767  in  seinem  Elemente  war,  und  unter 
Kampf  und  Mühe  reiche  Saaten  streute,  und  sein 
Genie  beurkundete.  In  diesem  Jahre  wurde  er  zum 
Diakoiius  an  der  Thomaskii  che  in  Strasburg  berufen, 
und  verweilte  an  diesem  Posten  bis  zu  seinen  Tode. 
Gefeiert  vom  Volke,  beneidet  von  Einzelnen,  ver- 
folgt von  unedlen  Feinden,  respektirt  in  einer  Zeit, 
wo  man  beinahe  nichts  mehr  respektirte ,  ist  er  ein 
wirklich  merkwürdiger  Mann  in  Strasburg  gewesen 
—  doch,  man  muss  das  Büchlein  selbst  zur  Hand 
nehmen,  um  einen  Mann,  wie  Stuber  einer  war,  zu 
würdigen;  der  Autor  hat  seine  Aufgabe  vortreff- 
lich gelöset,  darüber  ist  nur  Eine  Stimme  in  ganz 
Strasburg. 

Das  Büchlein  ist  mit  vieler  Sorgfalt  auf  schö- 
nem, weissen  Papier  gedruckt  und  gar  freundlich 
ausgestattet  von  der  bekannten  Kunst  -  Buchdruckerei 
Silbermann  in  Strasburg.  Es  zählt  184  Seiten  und 
ist  der  Art  geschrieben,  dass  man  weder  Professor 
noch  Pfarrer  zu  sein  braucht,  um  es  zu  verstehen; 
nur  gesunder  Verstand,  gesundes  Herz  und  Liebe 
zum  lleiche  Gottes,  das  ist's,  was  man  braucht. 
Es  zerfällt  in  8  Abtheilungen.  1)  Stuber's  Geburt 
bis  zu  seiner  Berufung.  2)  Stuber's  erster  Aufent- 
halt im  Sleinlhale.  3)  Stuber,  Diakonus  in  Barr. 
4)  Sluber,  zum  zweiten  Mal  im  Sleinlhale.  5)  Sein 
Wirken  allda,  von  ihm  selbst  geschildert.  6)  Stuber 
in  Strasburg  und  sein  Verhältniss  zu  seinem  Nach- 
folger Oberlin.  7)  Stuber  als  Diakonus  an  der  Tho- 
maskirche, seine  Wirksamkeit,  seine  V'erfolgungen 
bis  in  die  Revolution  hinein  und  zu  seinem  Tode. 
8)  Urkunde  einer  Christenrepublik,  von  Stuber  ent- 
worfen. 

Und  nun,  liebe  Brüder,  kauft  das  Büchlein;  es 
sind  mancherlei  duftende  Bcrgblümlein  darin  zu  lin- 
den,  also    dass  man  sagen  sollte,  der  Verfasser 
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habe  auf  jenen  Bergen  längere  Zeit  sein  Zelt  auf- 
geschlagen gehabt.  Ihr  werdet  daraus  ersclien ,  wie 
.  es  vor  100  Jahren  in  den  Strasburger  Häusern,  in 
den  Slrasburger  und  Slcinthäier  Kirchen  und  Schu- 
len aussah,  und  wie  es  denn  doch,  ungeachtet 
so  vieler  Klagen ,  viel  besser  aussieht  in  unserer 
Zeit  und  in  unsern  kirchlichen  Gestaltungen  als  da- 
mals, wo  hociiadelige  oder  hochheilige  Perücken 
ungeschcut  in's  Lcbensgliick  dieses  oder  jenes  Man- 
nes eingrifren,  dessen  Schuhriemen  zu  liJsen  sie 
oft  nicht  Werth  waren,  dennoch  aber  mit  ortho- 
doxem Heiligensciieine  umstrahlet  blieben  und  Recht 
behielten.  Ich  katin  euch  auf  Treu'  und  Glauben 
versichern,  habt  ihr  einmal  angefangen  das  Büch- 
lein zu  lesen,  so  werdet  ihr's  nicht  mehr  lassen, 
vielleicht  sogar  wieder  von  vorne  anfangen.  Ein 
Ton  klingt  überall  durch  diese  184  Seiten  durch ; 
es  ist  der  Ton  eines  freien,  frohen,  frommen  Glau- 
bens, es  ist  die  Harmonie  heiliger  Begeisterung  für 
das  lichtvolle  Reich  Jesu  Christi ,  dessen  würdiger 
Apostel  einst  Stuber  war,  wenigstens  sein  wollte. 
Was  wäre  er  gewesen,  wenn  er  statt  1722  gebo- 
ren worden  zu  sein,  ein  zwanzig  Jahre  später  das 
Licht  der  Welt  erblickt,  und  zwanzig  Jahre  weiter 
hinaus  gelebt  hätte i  Du  treuer,  reiner,  denkkräf- 
tiger Stuber,  Du  wärest  vielleicht  heule,  wie  31an- 
che  andere,  als  Noolog,  als  Ungläubiger  ver- 
schrieen —  und  doch  warst  Du  ein  treuer  Zeuge 
deines  Herrn I    Ruhe  sei  mit  Deiner  Asche! 

Dem  Verfasser  drückt  gewiss  im  Geiste  jeder 
Leser  die  Hand,  der's  redlich  mit  den  Seelen  meint. 
Seinem  Werkchen  (denn  grössere  Werke  haben 
wir  auch  von  ihm)  fehlen  zwei  Dinge  :  1)  ein  de- 
taillirtes  Inhaltsverzeichniss  und  2)  ein  Porträt  von 
Stuber.  —  Allein  diese  Ausstellungen  sind  gleich- 
sam nur  Pünktchen  auf  einer  Soiiiienscheibe. 

Carl  Kiiiiiz , 
elieraaliger  Pfarrer  im  Steintliale,  gegenwärtig  in  Strasinn-g. 

Psychologie. 

Psyche.    Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Seele, 
von  Carl  Gustav  Carus  u.  s.  w. 

ißeschliiss  von  Nr.  150.;) 

Auch  diese  Rubrik  fällt  eigentlich  mit  der  zwei- 
ten zusammen,  da  nach  der  Ausdrucksweise  von 
Carus  zunächst  doch  das  Unbewusste  der  einen 
Seele  von  dem  Unbewussten  der  andern  getroffen 
werden  wird.  V^on  dem  Verhältniss  der  Speele  zur 
Natur  schreitet  die  Darstellung  fort  zu  dem  Ver- 
hältniss der  Seele  zu  Gott.  Cants  sagt  selbst,  dass 
er  streng  genommen  eigentlich  beide  Abschnitte 
hätte  zusammenziehen  müssen,  weil  das,  was  wir 
Natur  nennen,  doch  zuhochst  nur  unendlich  wech- 
selnde Erscheinungen  ewiger  Gedanken  jenes  einen 
höchsten  Mysterium,  welches  wir  Gott  nennen, 
(S.  391)  ist.    Gott  erscheint  überall  als  das  höchste 


Unbewusste,  ja  das  Streben  der  Seele  geht  sogar 
darnach,  in  ihm  auch  ein  gegenständlich  geword- 
nes  Urgeistiges  zu  erfassen.  Das  sind  Gegensätze, 
die  sich  aus  der  gegebenen  Darstellung  heraus 
nicht  lösen  lassen.  —  Daz  Unergründliche  unsrer 
Sehnsucht  nach  Gott,  deren  Entwicklungsphaseii 
sich  durch  die  ganze  iWenschheit  hindurch  in  der 
(reschichto  der  einzelnen  Völker  wiedergebildet  lin- 
den, liegt  darin,  dass  es  hier  zur  Aufgabe  des 
denkenden  Geistes  wird:  Das  Höchste  des  bewnss- 
ten  Geistes  in  der  tiefsten  Tiefe  eines  für  uns  Un- 
bewussten rein  uniergehn  oder  vielmehr  aufgehn  zu 
lassen  (S.  417).  Bestimmter  kann  die  Sehnsucht 
nach  einem  träumerischen  Vergehen  nicht  ausge- 
drückt werden.  — 

Es  ist  nicht  unwichtig,  die  Konsequenz  anzudeu- 
ten, zu  welcher  die  den  Ansichten  von  Carus  ge- 
rade entgegengesetzte  Philosophie,  der  wir  in  den 
Nalurwissenschalten  den  ganzen  Schatz  exakter 
Beobachtungen  der  Neuzeit  verdanken,  gekommen 
ist.  Sie  erklärt  die  innre  göttliche  3Iachtvollkom- 
menheit,  die  im  Unbewussten  vorhanden  ist,  die  es 
nach  enier  strengen  und  schönen  Gesetzmässigkeit 
ordnet  nach  einem  Gesetze  der  Nothwendigkeit, 
aus  dem  bestimmten  Ablaufe  physikalischer  Ver- 
hältnisse modilicirt  nach  gegebnen  Aussenbedin- 
gungeii.  Sie  muss  ein  Bewusstseyn  ausserhalb  der 
Welt  hinstellen,  was  die  Welt  ordnet,  sie  hat  dann 
(ie  einmal  von  Gott  gesetzte  Welt  ohne  Gott; 
das  einmal  Erscbaffiie  muss  sein  Leben  und  Stre- 
ben nach  unwandelbaren  Gesetzen  durchmachen. 
Zu  demZugeständniss  hat  sie  sich  natürlich  incht  ent- 
schlossen, dass  aus  der  unwandelbaren  Znknnfr, 
die  jedes  Ding  in  sich  trägt,  aus  der  blinden  Noth- 
wendigkeit, aus  der  besinnungslosen  Emsigkeit  des 
Naturtriebes,  das  lebendige  Fortwirken  des  Gottes, 
den  man  der  Weit  entrissen,  wieder  hervorgehe. 
Für  Carus  steht  das  Gesetz  nicht  drausseii,  "son- 
dern innen,  im  Unbewussten,  oder  ist  vielmehr  die- 
ses selbst.  Kann  aber  das  Unbewusste  als  solches 
sich  selbst  sein  Gesetz  seyn,  sich  selbst  sein  Ge- 
setz erschafFen?  Es  ist  ein  Göttliches,  ist  die 
Antwort;  Uubewusstes  und  Göttliches  ist  eins;  Gott 
selbst  ist  nur  das  höchste  Unbewusste.  Die  ganze 
Unterscheidung  scheint  nur  darin  zu  liegen,  dass 
das  Unbewusste  für  uns,  so  lange  wir  sein  Gesetz 
nicht  kennen,  ein  Unbevvusstes  sey;  in  sich  aber, 
sofern  es  sein  eignes  Gesetz  und  sehi  eigner  Schöpfer 
ist,  darf  es  nicht  unbewusst,  sondern  bewusst 
seyn.  —  Die  lebendige  Ueberwirkung  Gottes  auf 
die  menschliche  Seele  zeigt  sich  nicht  blos  in  der 
dunkeln  Macht  des  Gebeies,  in  der  Gnadenwahl 
(S.  413),  sondern  um  so  reicher  und  schöner  wird 
sie  sich  entwickeln,  je  weiter  wir  in  dem  bewuss- 
ten  Erkennen  seiner  Schöpfung  vordringen. 

Der  letzte  Abschnitt  handelt  von  dem,  was  im 
Unbewussten  und  Bewussten  der  Seele  vergänglich 
und  was  darin  ewig  ist. 

It.  Leubuscher. 


G  e  1)  a  II  c  r  s  c  h  e   «  u  c  Ii  d  r  u  c  k  e  r  e  i. 
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Monat  Juli. 


184T. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Zur  Reformationsgeschichte. 

1)  Ute  Reformation  in  Trier.  8.  (5  B.)  Bonn, 
H.  ß.  Köllig.  1845.    (10  Sgr.) 

2)  Caspar  Olevian  oder  der  Calvinisraus  in  Trier 
im  Jahre  1559.  Von  J.  Marx,  Prof.  am  bi- 
schöfl.  Seminar  in  Trier.  8.  (11  Bog.)  Mainz, 
Kirchheira,  Schott  u.  T.  1846.    (26  Sgr.) 


D 


'ie  Gegenwart  wendet  ihre  Blicke  vorzugsweise 
wie  auf  die  apostohsche  Zeit,  so  auf  die  Reforma- 
tion des  sechszehnten  Jahrhunderts,  um  daraus  die 
Principien  für  die  Erhaltung  und  Fortbildung  oder 
die  Neugestaltung  der  kirchlichen  Verhältnisse  zu 
entnehmen  und  zu  beurtheilen.  Und  sie  ihut  Recht 
daran :  denn  die  Aufgabe  der  kirchlichen  Reform 
kann  nur  erfolgreich  auf  der  Grundlage  der  aposto- 
lischen und  reformatorischen  Kirche  weiter  geführt 
werden.  Jede  Arbeit,  welche  die  Einsicht  hierin, 
sey  es  mehr  auf  historischem  oder  systematischem 
Wege,  zu  fördern  beabsichtigt,  ist  eine  dankens- 
werthe.  Freilich  wird  der  Dank  ein  verschiedener 
seyn,  je  nach  der  Leistung  selbst.  Soll  die  Aner- 
kennung aber  zugleich  eine  reine,  ungetrübte  seyn, 
so  wird  auch  die  Arbeit  frei  seyn  müssen  von  jeder 
Trübung  in  Form  und  Inhalt. 

Die  beiden  Abhandlungen  ,  deren  Anzeige  uns 
hier  beschäftigt,  haben  es  mit  demselben  Gegen- 
stande zu  thun;  doch  ist  der  Umfang  desselben  ein 
verschiedener:  denn  während  der  ungenannte  Vf. 
von  Nr.  1.  eine  Uebersicht  der  Reformationsge- 
schichte in  Trier  bis  in  die  neueste  Zeit  mittheilt, 
beschränkt  sich  Prof.  Marjc  auf  die  durch  Caspar 
Olevian  versuchte  Einführung  des  evangelischen  Be- 
kenntnisses. Verschieden  ist  aber  auch  in  beiden 
Schriften  der  Standpunkt  der  Darsteller:  denn  wäh- 
rend der  Autor  der  ersten  Mitglied  der  evangelischen 
Kirche  ist  und  die  reforinatorischen  Bestrebungen  in 
Trier  als  wohl  berechtigt  auffasst,  gehört  Prof.  Marx 
der  römisch-katholischen  Kirche  an  und  findet  schon 
an  und  für  sich  in  der  Reformation  des  sechszehn- 
ten Jahrh.  eine  rechtswidrige  Revolution.  Demge- 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Bund. 


mäss  ist  auch  seine  Darstellung  im  Ganzen  zugleich 
als  ein  Angriff  gegen  die  evangelische  Kirche  selbst 
gefasst,  in  einer  Form,  welche  vielfach  verletzt  und 
sich  von  der  historischen  Objektivität  über  Gebühr 
entfernt.  Seine  Schrift  ist  eigentlich  gegen  die  des 
Anonymus  gerichtet  und  durch  dieselbe  veranlasst. 
Jener  erklärt  in  der  Vorrede,  es  sey  Trier  in  der 
neuesten  Zeit  viel  besprochen  und  dabei  die  Frage 
aufgeworfen  worden,  ob  sich  die  Reformation  hier 
in  früherer  Zeit  niemals  gezeigt  habe.  Er  habe  es 
daher  für  zeilgemäss  erachtet,  diese  Frage  zuver- 
lässig und  klar  zu  beantworten,  und  giebt  dann 
ohne  weitere  Prätension  einen  Beitrag  zur  Reforma- 
lionsgeschichte,  ohne  gehässige  Angriffe  oder  Be- 
merkungen gegen  die  römisch-katholische  Kirche. 
Auch  Prof.  Marx  kündigt  seine  Schrift  als  einen 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Reformation  in  Deutsch- 
land an;  die  Intention  ist  nach  den  Worten  des 
Vf.'s  (S.  12)  ,,die  Geschichte  des  Herganges  sel- 
ber, treu  und  ohne  Unterbrechung  des  Zusammen- 
hanges und  in  grösserer  Ausführlichkeit,  als  jenes 
Schriftchen  zu  geben ,  und  dann  gelegentlich  in  An- 
merkungen, und  später  am  Schlüsse  des  Ganzen, 
der  Darstellung  des  Vf.'s  jener  Schrift  ihr  Recht 
widerfahren  zu  lassen."  Hr.  Marx  ist  aber  dieser 
Verheissung  llieils  gar  nicht,  theils  in  sehr  unwür- 
diger Weise  nachgekommen  — ,  gar  nicht,  da  er 
am  Schlüsse  nicht  eine  Kritik  des  Anonymus  giebt, 
iheilweise,  aber  unwürdig,  da  er  allerdings  einige 
Irrthümer  berichtigt,  jedoch  fast  nie  ohne  die  hef- 
tigsten Ausfälle  gegen  den  Autor  und  gegen  die  Re- 
formation überhaupt.  Da  ist  bald  die  Rede  von 
„kindischer  Selbstbethörung  und  eigener  Erfindung" 
(S.  20),  bald  von:  Falschheit  und  Albernheit  (S.53), 
Verlännuiung  (S.  54),  ja  geradezu:  Betrug  (S.  87. 
133  f.),  und  dies  bei  solchen  Punkten,  wo  eine  ver- 
schiedene Auffassung  des  Thatsächlichen  durchaus, 
selbst  ohne  jede  Nebenabsicht,  vollkommen  gerecht- 
fertigt ist.  Ist  der  Gedanke  wirklich  aus  der  Luft 
gegriffen,  der  Churfürst  von  Trier  habe  die  Stadt 
aushungern  wollen,  wenn  berichtet  wird,  er  habe 
die  Zufuhr  von  der  Land-  und  Wasserseite  abge- 
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schnitten'?!.  Wenn  der  Anonymus  daraus,  dass  der 
Magistrat  bei  der  Untersuchung  in  der  Sache  der 
Protestanten  in  den  Versammlungen  der  Bürger  die 
churfürstlichen  Häthe  nicht  zulassen  wollte,  sich  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt  glaubte,  dass  auch  die  ka- 
tholische Bürgerschaft  nicht  mehr  für  den  Erzbischof 
gestimmt  war  (die  Reformation  S.  3ö),  so  folgert 
Marx  daraus,  der  Vf.  „beweist  dadurch  eine  gänz- 
liche Unfähigkeit,  die  einfachsten  Verhältnisse  und 
Erscheinungen  des  Lebens  richtig  aufzufassen,  oder 
aber  er  will  betrügeriscliervveise  dem  Leser  die  fal- 
sche Ansicht  beibringen,  als  habe  sich  fast  die 
ganze  Bürgerschaft  von  dem  alten  Glauben  abwen- 
den und  auf  Seite  der  Confessionisten  (d.  i.  der  An- 
hänger der  Augsburgischen  Confession)  schlagen 
wollen." 

Was  die  Reformation  selbst  betrifft,  so  zieht 
Marx  fortwährend  Parallelen  mit  „ähnlichen  Zügen 
und  Vorgängen  in  dem  Ronge  -  Czerskyschen  Skan- 
dale" (S.  14),  der  Forderung  der  „Aufklärung  und 
Reinheit  der  Rongeaner"  (S.  52),  der  Lästerungen 
gegen  die  Katholiken  „gerade  so  wie  wir  es  jetzt 
in  UMSern  Tagen  Ronge  und  Compagnie  in  Preussen 
und  anderwärts  treiben  sehen"  (S.  69)  u.v.a.  (S.T^i. 
90.  127  u.  öfter),  und  bringt  fortwährend  politische 
Verdächtigungen  damit  in  Verbindung  (S.  43.  127 
u.  a.).  Wir  wollen  gern  zugestehen,  dass  die  Re- 
formatoren des  sechszehnten  Jahrh.  in  ihrem  Ur- 
theil  über  die  römisch  -  katholische  Kirche  nicht  sel- 
ten zu  weit  gegangen  sind.  Waren  sie  aber  nicht 
berechtigt,  gegen  eine  Kirche  mit  Energie  sich  zu 
äussern,  in  welcher  damals  das  sichtbare  Oberhaupt, 
der  Stellvertreter  Christi  keine  Scheu  hatte,  aus- 
zusprechen: Celerura  nobis  isthaec  de  Christo  fa- 
bula  non  parum  profuit! 

Hr.  Marx  wiederholt  den  oft  genug  vernom- 
menen Vorwurf:  »Es  hat  sich,  seitdem  die  Refor- 
mation als  ein  Akt  der  Auflehnung  gegen  die  Au- 
torität der  katholischen  Kirche  in  die  Geschichte  ein- 
getreten ist,  zugleich  auch  auf  dem  politischen  Ge- 
biete eine  Erscheinung  eingestellt,  die,  in  Allem 
dieselbe  Sprache  redend  wie  jene,  und  ihre  Berech- 
tigung ganz  auf  dieselben  Grundsätze  bauend,  so 
dass  beide  als  völlig  geistesverwandt  zu  betrachten 
sind,  von  jener  Zeit  an  die  Runde  durch  Europa 
macht,  ihre  Wege  mit  Blut  und  Trümmern  bezeich- 
nend, und  mit  der  harten  Zuchtruthe,  die  sie  über 
die  Völker  und  deren  Führer  schwingt"  (S.  3). 
«Der  Bauernkrieg,  der  viele  Provinzen  Deutsch- 
lands mit  Raub,  Mord  und  Verwüstung  erfüllt  hat, 


der  Pack'sche  Krieg,  den  lutherische  Fürsten  ge- 
gen katholische  Reichsstände  unternommen,  Iheil- 
weise  auch  der  Sickingen'sche  Krieg  gegen  Chur- 
Trier   sind  aus  der  Reformation  hervorgegan- 

gen" (S.  25)  u.  a.    Hv.Marx  weiss  also  nicht,  dass 
schon  lange  vor  Luther's  Auffreien  der  Bauernkrieg 
begonnen  habe,   er  nimmt  keinen  Anstand  im  Wi- 
derspruche  mit   den  Ergebnissen   gründlicher  Ge- 
schichtsforschung auf's  Neue  solche  Beschuldigun- 
gen zu  wiederholen ,  die  vielmehr  als  Vorwürfe  auf 
die  zurückfallen,  welche  er  also  zu  vertheidigen  ge- 
denkt.   Wir  überlassen  es  jedem  Unbefangenen,  den 
rechten  Namen  für  ein  solches  Verfahren  zu  be- 
stimmen.   Hr.  Marx  hätte  von  seinen  Glaubensfic- 
uossen,  die  nicht  für  die  evangelische  Kirche  schwö- 
ren, einem  Franz  von  Baader,  Görres  (z.  B.  Kirche 
und  Staat  nach  Ablauf  der  Cölner  Irrung.  1842)  u.  a. 
eine  richtigere  Würdigung  der  Verhältnisse  des  fünf- 
zehnten und  sechszehnteu  Jahrh.  kennen  lernen  sol- 
len, ehe  er  es  unternahm,  mit  solchen  abgedrosche- 
nen Behauptungen  wieder  hervorzutreten.  Freilich 
da  die  Hauptwerke  der  Reformationsgeschichte  für 
ihn  von  Adolph  Menzel,  v.  Buchholz,  Caspar  Riffel 
u.  a.  (S.  1.2)  allein  herrühren,  dagegen  die  Schrif- 
ten Ranke's,  v.  Rommel's,  Gieselei's  u.  a,  für  ihn 
nicht  existiren,  so  erklärt  sich  zur  Genüge  seine 
Befangenheit  und  Unkunde.    Wer,  wie  Hr.  3IarXy 
zur  Bekräftigung  der   Wahrheit  des  Evangeliums 
auch  jetzt  noch  Wunder  fordert,  und  Luther's  Au- 
torität damit  zu  vernichten  rneint,  wenn  er  mit  den 
Zvvickauer  Propheten  gegen  denselben  geltend  macht 
jjer  habe  noch  nicht  einmal  einen  lahmen  Hund  ge- 
heilt" (S.  29)  —  mit  dem  ist  liierüber  nicht  weiter 
2U  streiten. 

Der  anonyme  \f.  der  obigen  Schrift  hält  Auf- 
klärungen der  deutschen  Reformationszeit  für  die 
Rheinischen  Städte  gerade  in  unserer  Zeit  für  nö- 
thig,  und  er  hat  Recht.  Die  Geschichte  der  Refor- 
mation besonders  in  den  bischöflichen  Hauptsläiltcn 
ist  überaus  lehrreich.  Für  Trier  erfahren  wir,  aus- 
ser früher  Bekanntem ,  jetzt  noch  einiges  Nähere 
aus  beiden  vorliegenden  Abhandlungen.  Marx  giebt 
S.  145  fgg.  literärische  Notizen  über  die  Quellen  und 
Bearbeitungen  dieser  Geschichte.  Die  Hauptquelle 
ist  ein  Bericht  des  damaligen  Stadtschreibers  Peier 
Dronlcmann,  der  sich  im  Ms.  in  zwei  starken  Quart- 
bänden  in  der  Trier'schen  Stadtbibliothek  findet. 
Schon  die  Trier'schc  Chronik  1822  S.  58  hatte  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  und  Auszüge  daraus  hatte 
bereits   Wijttenhach   in   der  Geschichte  von  Trier 
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Bd.  III.  S.  31  (gg.  mitgetheilt.  Ucber  die  Glaubwür- 
digkeit und  Unparteilichkeit  Dronlimami's  spriclit  Hr. 
M.  ex  professo  nicht,  er  nimmt  dieselbe  vielmehr 
schlechthin  an  und  stimmt  den  Urtheilen  seines  Ge- 
währsmanns schlechthin  bei.  Der  anonyme  Vf.  der 
Geschichte  von  Trier  sagt  S.  21 :  Olevian  predigte 
das  Evangelium  lauter,  ohne  Menschenzulhat  . .. 
mit  Begeisterung.  Dagegen  soll  nach  Marx  der 
Bericht /)ron/£»jo«»'«  sprechen,  welcher  erklärt :  dass 
er  sich  der  Predigt  Olevians  nicht  sonderlich  ge- 
freut; Caspar  (Olevian)  sey  auf  keinem  Argument 
geblieben,  sondern  sey  gleich  heftig  und  erschreck- 
lich gegen  die  Heiligen,  das  heilige  Sacrament  des 
Altars,  gegen  die  Bittgänge  und  sonst  andere  Dinge 
invehirt;  und  aus  Schrecken  hierüber  und  da  er 
(^Dronlimann)  gesehen,  dass  solche  Predigt  gar 
nichts  anders  denn  zu  Aufruhr  angestellt  seyn  könne, 
habe  et  dieselbe  nicht  so  gar  verhalten  können,  und 
sey  mit  kleiner  Freude  herausgegangen"  (Marx 
a.  a.  O.  S.  21.)  Die  acht  katholische  Gesinnung  des 
Stadtschreibers  tritt  überall  hervor,  auch  nach  sei- 
ner Schlussraahnung  (s.  S.  114).  Bei  einer  objek- 
tiven Darstellung  musste  dies  erwogen  werden;  doch 
freilich  ist  Marx  von  einer  solchen  himmelweit  ent- 
fernt— .  Von  dem  Vf.  einer  Monographie  müssen 
wir  erwarten,  dass  er  mit  der  betreffenden  Litera- 
tur vollständig  vertraut  sey.  Dies  ist  bei  Marx 
nicht  der  Fall.  Ihm  ist  unter  andern  entgangen 
Reiffenberg  historia  societatis  Jesu  ad  Rhenum  in- 
feriorem. Tom.  I.  Fol.76sq.,  desgleichen  der  Aufsatz 
von  Steuöiiig  über  Olevian  in  Illgen's  Zeitschrift  für 
die  historische  Theologie.  Jahrgang  1841.  Heft  IV. 
S.  77  fgg.  und  ein  Theil  der  daselbst  nachgew-iese- 
nen  Hülfsmittel. 

Von  einem  Schriftsteller,  wieMrtr.r,  kann  nicht 
erwartet  werden,  dass  er  die  im  Jahre  1559  ver- 
suchte Einführung  der  Reformation  in  Trier  in  Zu- 
sammenhang bringe  mit  den  Thatsachen ,  welche 
derselben  vorhergegangen,  und  dass  er  dadurch  zur 
Erklärung  (wir  wollen  von  ihm  nicht  Rechtferti- 
gung) das  Erforderliche  beilrage.  Die  Nolhwen- 
diofkeit  der  Reformation  gerade  für  Trier  und  darum 
auch  der  grosse  Anklang,  den  Olevian  so  schnell 
dort  fand,  ergiebt  sich  aus  dem  unsittlichen  und  un- 
kirchlichen Treiben  des  Klerus.  Die  Bischöfe  selbst 
gaben  nicht  das  beste  Beispiel.  Wenige  Jahre  vor 
Luther^s  Auftreten  war  der  Churfürst  Jacob  von 
Baden  an  den  Wunden  gestorben,  die  ihm  ein  Kürsch- 
ner zu  Coblenz  beigebracht,  ,,zu  dessen  Tochter 
sich  der  Bischof  in  Venus -Gier  gesellt",  wie  uns 


die  Gesta  Trevirorum  zum  Jahr  1511  berichten.  Dass 
Johann  III.  von  Metzhausen  (1531  —  1540)  selbst 
der  Reformation  nicht  abgeneigt  war ,  will  Hr.  MorJC 
nicht  wissen.  Vor  Olevian's  Auftreten  musste  wie- 
derholt 1542,  1547,  1549  durch  strenge  Edicte  ein- 
geschärft werden,  die  Geistlichen  sollten  sich  bes- 
sern, jjdie  sich  allenthalb  mit  irera  leben,  handel 
und  Wandel  vast  ungcbürlich  halten,  und  dadurch 
viel  ergernuss  dem  gemeinen  Mann  geben,  tag  und 
nacht  in  offenen  Wirtshäusern  bei  dem  wein  sitzen, 
und  alle  leichtfertigkeit  plegen,  sich  auch  zu  viel- 
malen under  einander  hauvven ,  stechen,  rauffen  und 
schlaffen  ,  und  sunst  in  iren  heissern  mit  verdecht- 
lieber  beiwonung  leben  sollen."  Auch  das  politische 
Regiment  litt  im  Tiier'schen  an  grossen  Gebrechen, 
besonders  war  das  Communalwesen  vieler  Städte 
in  grosser  Unordminff.  Die  Unzufriedenheit  mit  die- 
sen  Zuständen  machte  die  Gemüther  für  die  Refor- 
mation, durch  welche  sie  zugleich  grössere  bürger- 
liche Freiheiten  zu  erlangen  hofften,  empfänglicher. 
Hr.  Marx  kehrt  aber,  um  sein  im  Voraus  festste- 
hendes Unheil  zu  stützen  ,  alle  diese  Verhältnisse 
um,  und  will  erst  durch  die  Reformation  diese  po- 
litische Gährung  veranlasst  wissen.  Er  folgt  bei 
dieser  falschen  Auffassung  ganz  der  Autorität  Dronlt- 
mann's  und  anderer,  namentlich  auch  Brotver's,  der 
in  den  Annales  Trevirenses  lib.  XX.  cap.  135  schon 
beim  Jahre  1525  die  Forderungen  der  Trier'schen 
Bürgerschaft  in  Communalsachen  als:  poslulata  Lu- 
theri  dogma  redolenlia:  bezeichnet. 

Um  die  Verhältnisse,  unter  denen  Olevian  die 
Reformation  in  Trier  einzuführen  unternahm,  rich- 
tig zu  würdigen,  ist  besonders  die  Stellung  der 
Stadt  selbst  gegenüber  dem  Landesherrn  wohl  zu 
beachten.  Trier  lag  nämlich  wegen  der  Reichsun- 
miltelbarkeit  schon  früher  mit  dem  Churfürsten  öfter 
in  Streit.  Entschieden  war  dieser  Punkt  auch  da- 
mals nicht  und  erst  im  Jahre  1580  unterlag  die 
Stadt  nach  dem  Urtheil  der  Reichsgerichte  (vergl. 
Hontheim  bist,  diplom.  Trevirerisis.  riiss.  ad  secu- 
lum  XVL  §.  6.  7.  und  Tom.  III.  p.  52  sq.  p.  102  sq. 
136  sq.).  Unserm  Vf  ist  dies  freilich  niciit  ent- 
gangen (s.  S.  42.  61.  62  u.a.).  Er  lässt  aber,  da 
1559  die  Sache  noch  in  suspenso  war,  sein  Urtheil 
dadurch  nicht  modificiren,  sondern  findet  überall, 
wo  auf  die  Mögliciikcit  der  Immcdictät  der  Stadt 
gefusst  wird,  nichts  als  böse  Absicht,  Betrug  u.  s.  w., 
und  beurlhcilt  darum  auch  die  Bedeutung  des  Augs- 
burger Religionsfriedens  nicht  mit  Unbefangenheit. 
Die  Annahme,   die  Stadt  könne  hier  in  ihrer  Auf- 
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fassuiig  im  Iri  thum  seyn ,  schein!  ihm  nicht  mög- 
lich, uixi  docii  liegt  hier  eine  Frage  zum  Grunde, 
über  welche  selbst  jetzt  noch  gestritten  werden  kann. 
Es  ist  nöthi;;  ,  darauf  näher  einzugehen. 

Caspar  Olevian  war  im  Jahre  1536  zu  Trier  ge- 
boren. Sein  Vater  Gerhard  war  daselbst  Bäcker- 
zunftmeister. Er  hatte  Jura  studirt,  war  aber  in 
Folge  eines  Gelübdes  bei  grosser  Lebensgefahr  da- 
von abgegangen,  um  seinem  Vaterlande  das  Evan- 
gelium zu  predigen,  falls  er  dazu  berufen  würde." 
Der  Umgang  mit  den  Hugenotten  zu  Orleans  und 
Bourges  halte  ihn  für  die  Reformation  gewonnen^ 
für  welche  er  dann  zu  Genf  durch  Calvin ,  zu  Zü- 
rich durch  Builinger,  Petrus  Martyr  und  Farel  wei- 
ter befestigt  ward.  Als  er  im  Jahre  1559  auf  sei- 
nen Wunsch  vom  Magistrate  zu  Trier  jjzur  Unter- 
weisung der  Jugend  in  weltlichen  Wissenschaften" 
angestellt  worden,  benutzte  er  dies  Amt,  um  öf- 
fentlich das  Evangelium  zu  predigen.  Er  fand  bald 
grosse  Theilnahme  und  wurde  von  dem  einen  Bür- 
germeister Peter  Steuss  und  andern,  die  zum  Theil 
schon  früher  mit  Calvin  in  Verbindung  getreten  wa- 
ren (S.  22),  als  Prediger  am  St.  Jacobshospitale  an- 
genommen ,  nicht  ohne  vielen  Widerspruch.  Steuss 
wendete  sich  hierauf  an  den  Magistrat  mit  einer 
schriftlichen  Eingabe ,  worin  er  erklärte:  »Nachdem 
auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  1555  einem  Jeden 
freigestellt  worden,  die  Augsburgische  Confession 
anzunehmen  und  den  Bekennern  derselben  sich  an- 
zuschliessen ,  ohne  Verlust  an  seiner  Ehre  und  sei- 
nen zeitlichen  Gütern,  so  ist  unser  Aller,  die  sich 
öffentlich  bekennen,  der  Augsburgischen  Confession 
anhängig  zu  seyn,  Bitte  und  Begehren,  dass  der 
Stadtmagistrat  und  die  churfürstlichen  Käthe  der 
Stadt  Trier  die  freigegebene  nicht  verhindern  und 
sich  unterstehen  mögen,  der  Stadt  das  zu  entzie- 
hen, was  ihr  von  den  gemeinen  Ständen  des  rö- 
mischen Reichs  erlaubt  und  zugelassen  sey;  wo 
anders  geschehe,  wolle  er  mit  den  Seinigen  hier- 
mit dagegen  protestirt  haben,  und  werde  dann  we- 
gen des  ihnen  zugefügten  Unrechts  an  den  Chur- 
fürsten  und  dann  weiter  an  den  Kaiser  und  die 
Reichsstände  appelliren  und  Beschwerde  führen." 
Der  Antrag  wurde  den  von  Räthen  des  Churfürsten, 
gemäss  einer  von  denselben  ertheilten  Bescheidung, 
zurückgewiesen.  Der  Churfürst  hatte  erklärt,  dass, 
da  Olevian  sich  des  Predigtamts  unterwunden,  ohne 


berufen  zu  seyn,  demnach  Aufruhr  erregt  und  ge- 
gen den  Landfrieden  gehandelt  habe,  derselbe  fest- 
genommen und  dem  Criminalgerichle  übergeben  wer- 
den solle,  damit  nach  den  Religions  -  und  Reichs- 
gesetzen verfahren  werde.     Bald  darauf  erschien 
auch  der  Churfürst  selbst  vor  der  Stadt  und  wie- 
derholte seine  Erklärung  über  die  Unzulässigkeit  der 
Neuerungen  iu  Trier.    Er  declarirte,  dass  der  Augs- 
burger Religionsfriede  mit  seinen  Bestimmungen  über 
die  Religion  lediglich  von  den  Reichsständen  han- 
delte und  auf  die  Unterthanen  der  Stände  nicht  be- 
zogen werden  könne;    dass  daher,   wenn  Unter- 
thanen katholischer  Stände  nicht  mehr  katholisch 
bleiben,  sondern  die  lutherische  Religion  annehmen 
wollten,    auf  Befehl  ihres  Landesherrn   aus  dem 
Lande,  aus  Städten  und  Flecken  nach  Verkaufung 
ihrer  Güter  auszuwandern   hätten,    und   dass  die 
Stände  der  alten  (katholischen)  Religion  nicht  schul- 
dig Seyen,  solche  gegen  ihren  Willen  von  ihrer  Re- 
ligion abgetretenen  Unterthanen  zu  dulden,  und  ih- 
nen Neuerungen  in  der  Religion,   Anstellung  von 
Prädikanten  u.  s.  w.  zu  gestatten;  dass  aber  insbe- 
sondere die  Bürger  der  Stadt  Trier  als  Unterthanen 
dem  Religionsfrieden  ebenfalls  unterlägen,   da  „die 
statt  Trier  einen  regierenden  Erzbischofen  und  Cur- 
fürsten   zu  Trier  vor  ihren  geistlichen  Ordinarien, 
auch  Landesfürsten  und  Hochgerichtsherrn,  je  und 
alleweg  ohne  Mitlei  erkant,  und  dem  heiligen  Reich 
unmittelbar  nicht  zngelhan"  u.  s.  w.    Vergeblich  in- 
tercedirlen  die  ben.ichbarlen  Fürsten,   nicht  minder 
vergeblich  beriefen  sich  die  Protestanten  in  Trier 
auf  die  Reichsunmittelbarkeit  der  Stadt,  sowie  dar- 
auf,  dass  der  Augsburger  Religionsfriede  den  Un- 
terthanen im  deutschen  Reiche  eben  so  gut,  wie 
den  Keichsständen  selbst,   zu  Statten  käme,  dass 
ihnen  der  Religionswechsel  frei  stehe  und  nur,  wenn 
sie   selbst  unter   einer  Obrigkeit  anderer  Religion 
nicht  leben  wollten,  ihnen  überlassen  bleibe,  aus- 
zuwandern ,  nicht  aber  der  Landesherr  sie  zur  Aus- 
wanderung nöthigeii  könne.    So  wurden  denn  wirk- 
lich diejenigen,  welche  zur  alten  Religion  nicht  zu- 
rückkehren wollten  ,  zur  Auswanderung  gezwungen 
(m.  s.  über  die  ganze  Verhandlung  Marx  S.  31.  32. 
41.  50.  51.  58  f.  79.  96  f.  und  die  wichlig.slen  hier- 
her gehörigen  Documente  bei  Huniheini  hisl.  Tre- 
virensis  Tora.  II.  Fol.  784  sq.  800  sq.  843  sq.). 
{Der  Deschluss  folgt.) 
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Geschichte. 

Historisches  Taschenbuch.  Herausgegeben  von 
Friedrich  von  Raumer.  Neue  Folge.  8.  Jahr- 
gang. 8.  666 S.  Leipzig,  Brockhaus.  (SHthlr.) 

Seit  siebzehn  Jahren  hat  sich  das  historische  Ta- 
schenbuch in  der  Gunst  der  öfFentlichen  Meinung 
behauptet,  es  hat  eine  lange  Reihe  gehaltvoller  Auf- 
sätze geliefert,  ältere  Männer  von  bewährtem  Namen 
haben  willig  beigesteuert  und  manchem  Jüngern  Ta- 
lent hat  es  eine  bequeme  Gelegenheit  geboten,  seine 
Erstlingsarbeiten  zu  veröffentlichen.  Alle  wahrhaft 
geschichtlichen  Richtungen  haben  hier  ihre  Vertre- 
ter gefunden  und  dies  Unternehmen  hat  mit  jedem 
Jahre  den  erneuten  Beweis  geführt,  wie  sich  die 
strengen  historischen  Studien  auch  für  einen  grössern 
Lesekreis  zugänglich  machen  lassen,  ein  Bestre- 
ben ,  in  welchem  Uormayrs  Taschenbuch  für  vater- 
ländische Geschichte  und  das  Literarhistorische 
Taschenbuch  von  Prutz  unserm  Werke  zur  Seite 
steheu. 

Den  gegenwärtigen  Jahrgang  eröffnet  eine  Schil- 
derung der  letzten  Lebensjahre  Benvenuio  CelUni's 
von  Alfred  von  Reumont ,  einem  mit  italiänischer 
Literatur  und  Kunstgeschichte  innig  vertrauten  Di- 
plomaten. Alle  die,  welche  Göthe's  Biographie  Ben- 
venuto's  kennen,  werden  mit  Theilnahme  hier  den 
Schluss  derselben  lesen,  dessen  Stoff  aus  Suppliken, 
Briefen,  Tagebüchern  in  den  Florcntinisclien  Biblio- 
theken, die  bis  jetzt  für  diesen  Gegenstand  nur  un- 
vollkommen benutzt  waren  ,  entlehnt  ist.  Bcnvenuto 
stand  im  58.  Lebensjahre ,  als  er  deti  Plan  fasste, 
sein  vielfach  bewegtes,  leidenschaftlich  aufgereg- 
tes, in  Hass  und  Liebe  verbrachtes  Leben  zu  schil- 
dern. „Alle  Menschen,"  sagt  er,  „welche  irgend 
ein  rühmliches  Werk,  oder  etwas  dem  Aehnliches 
vollbracht  haben,  sollten,  wenn  sie  ehrlich  und 
wahrhaftig  sind,  ihr  eigenes  Leben  schreiben,  nicht 
eher  aber,  als  bis  sie  das  vierzigste  Jahr  hinter 
sich  gelassen  haben."  Nachdem  der  grösste  Thcil 
dieser  Aufzeichnungen  vollendet  war,  sendete  er 
/I.  L.  /j.  1847.    Zweiter  Band. 


sie  an  Benedetto  Varchi,  den  berühmten  Historiker 
und  Weltweisen,  mit  der  Bitte,  sie  durchzusehen 
und  nöthigenfalls  zu  verbessern.  Benedetto  aber 
war  der  Meinung,  es  sey  besser,  die  einmal  ge- 
wählte Form  nicht  zu  ändern.  „Eurem  Urtheile 
gemäss,"  schreibt  Benvenuto  an  ihn  unter  dem  22. 
Mai  1559,  „gefällt  Euch  die  einfache  Erzählung 
meiner  Lebensereignisse  besser  in  der  gegenwär- 
tigen kunstlosen  Form,  als  wenn  sie  von  andern 
gefeilt  und  überarbeitet  wäre,  indem  dann  die  Wahr- 
heit nicht  so  zum  Vorschein  kommen  würde,  als  es 
jetzt  der  Fall  ist.  Denn  ich  habe  nichts  geschrie- 
ben,  wobei  ich  mit  meinem  Gedächtniss  im  Dun- 
keln tappe,  sondern  nur  die  reine  Wahrlieil  berich- 
tet ,  indem  ich  manche  merkwürdige  Dinge  bei 
Seite  gelassen,  woraus  Andere  viel  Wesens  ge- 
macht haben  würden,  üeberdiess  habe  ich,  da  ich 
von  so  vielen  wichtigen  Dingen  zu  berichten  hatte, 
mich  nicht  allzusehr  mit  Kleinigkeiten  beschäftigen 
wollen."  Gewiss  hätte  Benvenuto's  Buch  jeden- 
falls im  andern  Falle  bedeutend  au  Originalität  ver- 
loren. 

Die  letzten  Lebensjahre  zeigen  uns  neben  vor- 
trefflichen Schilderungen  der  Mediceischen  Fürsten 
Cosimo  und  Francesco,  ihres  Hofes,  des  florentini- 
schen  Kunstlebens  und  andrer  auf  die  Geschichte 
der  Zeil  bezögliche  Gegenstände,  Benvenuto  in  ver- 
wickelten Vermögensverhältnissen.  Wir  vernehmen 
seine  Klagen  über  Dürftigkeit  und  schlechte  Beloh- 
nung der  Kunst,  obgleich  er  wohl  ärmer  that  als 
er  wirklich  war,  wie  man  namentlich  aus  sei- 
ner Hinterlassenschaft  ersieht.  Die  geringe  Bezah- 
lung, welche  er  für  seine  Arbeiten,  von  denen  wir 
die  berühmte  Grnppc  des  Perseus  mit  der  Medusa 
(jetzt  auf  der  Piazza  di  Granduca  zu  Florenz)  und 
das  marmorne  Crucifix  ,  das  sich  jetzt  hinter  dem 
Chor  der  Kirche  des  Escurials  beiindet,  erwähnen, 
erhielt,  Hessen  ihn  häufige  Suppliken  an  den  Her- 
zog Cosimo  und  Prinz  Francesco  richten  ,  aus  de- 
nen sich  bezeichnende  Stellen  für  Benvenuto's 
Art  und  Weise  entnehmen  lassen.  So  sollte  er 
eine  marmorne  Kanzel  für  die  Domkirchc  Sta.  Ma- 
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ria  del  Fioro  machen.  Die  Arbeit  rückte  aber  nicht 
vor,  sey  es  nun,  dass  er  selbst  wenig  Lust  dazu 
hatte,  oder  dass  ihm  die  BauvervvaKung ,  wie  er 
klagte,  dabei  schiecht  unlcrstiitzte ,  kurz  der  Her- 
zog kündigle  ihm  den  Dienst  auf.  „Da  es," 
so  schreibt  er  an  den  Prinzen  unter  dem  14.  Febr. 
1566  ,  „Ew.  E.xcelicnz  nicht  gel'aiien  iiat ,  ir- 
gend einem  meiner  Rechtfertigungsgründe  Gehör  zu 
geben,  im  Gegentheil  ich  jetzt  des  Dienslqs  völlig 
ledig  geblieben  bin,  so  ist  diess  unter  allen  Uebeln, 
die  mich  bestürmen,  mir  als  das  grössle  erschie- 
nen,  indem  ich  Ew.  Exc.  zwanzig  Jahre,  die  beste 
Zeit  meines  Lebens,  gedient  habe.  Da  es  aber 
einmal  Gottes  Wille  ist  wie  der  Ew.  Exc,  so  danke 
ich  kniend  Gott  sowohl  als  Ew.  Exc.  aus  vollem 
Herzen.  Nun  bitte  ich  noch,  dass  Ihr  mit  Eurer 
gewohnten  Güte  einem  Eurer  Leute  den  Auftrag 
geben  wollt,  das,  was  recht  und  billig  ist  zu  ihun 
und  meine  Rechnungen  in  Ordnung  zu  bringen,  um 
mit  deren  Berichtigung  ein  für  allemal  ein  Ende  zu 
machen."  Die  einfache  Antwort  lautete:  „Se.  Exc. 
hält  dafür,  dass  solche  Rechnungen  schon  berich- 
tigt sind."  Aber  Benvenulo  wiederholte  seine  ge- 
rechten Forderungen  und  endlich  musste  man  ihn 
doch  befriedigen,  die  Summen  wurden  jedoch  ver- 
kürzt. „Damit,"  so  schreibt  er  in  seiner  letzten 
Supplik  aus  dem  Jahre  1570,  „begeht  Ihr,  meine 
Herrn  Commissaire,  grosses  Unrecht  und  missfallet 
Gott,  indem  Ihr  dem  ursprünglichen  Contract  ent- 
gegenhandelt, den  ich  mit  Sr.  Hoheit  eingegangen. 
Wisset,  meine  Herrn,  dass  mir  scheint,  ich  lasse 
den  heil.  Borromäus  an  Verdienst  des  Märtyrer- 
thums weit  hinler  mir.  Er  wurde  bloss  geschun- 
den: mich  aber  hat  man  in  meiner  glorreichen  Va- 
terstadt erst  ungerecht  geschunden  und  dann  raeine 
unseligen  Muskeln  mit  dem  Secirmesser  zerlegt,  so 
dass  nichts  an.  mir  geblieben  als  die  armen  nackten 
Knochen ,  in  denen  die  übel  zugerichtete  Seele  noch 
für  den  Augenblick  hauset.  Wäre  es  nicht  die 
Liebe  zu  meinen  drei  unschuldigen  Kindern,  die 
mich  zurückhält,  so  würde  ich  mich  in  eine  Ein- 
siedelei zurückziehen  und  mich  dort  der  Gnade 
Gottes  anempfehlen.  Mein  einziger  Trost  ist  die 
Hoffnung,  dass  ich  in  diesem  irdischen  Leben  ohne 
mein  Verschulden  so  arg  gemartert,  im  künftigen 
frei  ausgehen  werde.  Mein  einziges  Gebet  ist,  dass 
Gott  mich  nicht  rächen  wolle,  wie  er  es  früher  ge- 
than  hat :  denn  ich  zittere  und  weine ,  wenn  ich 
bedenke,  welch  Beispiel  der  Herr  an  denen  sta- 
tuirt  hat,   die  mir  Leid  zugefügt  haben.    Nun  ma- 


chet denn  ia  Gottes  Namen  der  Sache  ein  Ende" 
(S.  57). 

Hiernach  wollen  wir  aus  den  vielen  anziehen- 
den Stücken  dieses  Aufsatzes  nur  noch  Einiges 
über  Benvenuto's  Privatleben  herausheben.  Er  war 
auch  hierin  ein  echtes  Rind  seiner  Zeit,  gut  und 
schlimm,  wie  sie  es  mit  sich  brachte,  dabei  höchst 
naiv  in  seiner  Aufrichtigkeit,  so  dass  man  sieht,  er 
hat  nicht  das  Bewusstseyn  des  Schlimmen  und  Hä- 
kelichen,  welches  er  selbst  in  seiner  Schilderung 
Preis  giebt.  Dahin  gehört  sein  Verhältniss  zu  den 
Frauen.  Dass  der  kleine  Antonio  Parigi,  dessen 
Muller  Dorolea  ihm  als  Modell  zur  Meduse  gedient 
hatte,  und  den  er  im  J.  1560  adoptirle,  sein  eignes 
Kind  war,  dürfte  man  aus  der  Erzählung  auf  S.  31 
ohne  Mühe  herauslesen  können.  Später,  im  folgenden 
Jahre  1561,  wurde  ihm  ein  Knabe  von  der  Piera 
dl  Salvalore  Parigi,  Giovanni,  geboren  und  1562 
eine  Tochter,  Elisabeth,  die  aber  beide  früh  star- 
ben. Der  Tod  des  Sohnes,  den  Cosimo  von  Me- 
dici  legitimirt  hatte,  schmerzte  ihn  lief  und  er  brach 
gegen  Benedelto  Varchi  in  die  rüiirendste  Klage 
aus  (S.  36).  Ueber  die  Legitimation  aber  liess  er 
sich  in  folgender  Weise  vernehmen:  „die  Legiti- 
mation besagt,  dass  sie  von  dem  Kinde  jeglichen 
Flecken  wegnehme,  gleichsam  als  wäre  dasselbe 
ein  Sprössling  einer  wirklichen  Ehe.  Aus  diesem 
Grunde  und  weii  seine  liebe  Mutter  eine  reine  Junsr- 
frau  war  und  ich  mich  alles  sonstigen  Umgangs 
enthalten,  kann  der  genannte  Giovaimi  sich  als  wahr 
und  legitimer  Sohn  rühmen,  wie  er  es  der  Natur 
nach  vor  Gott  ist. " 

Im  zweiten  Aufsatze  giebt  Prof.  Joh.  Voigt  den 
Schluss  seiner  im  vorigen  Jahrgange  begonnenen 
Abhandlung  über  Wilhelm  von  Grumbach  und  seine 
Händel.  Der  erste  Abschnitt  dieser  Abiheilunff  ent- 
hält  mit  Ausnahme  des  Grumbach'schen  Angriffs 
auf  die  Stadt  Würzburg  weniger  eine  Erzählung 
von  Kämpfen  als  eine  Aufzählung  und  Inhaltsangabe 
des  Schriftwechsels,  mit  welchem  Grumbach  und 
seine  Feinde  sich  von  1559  bis  1561  gegensei- 
tig angriffen  und  verlheidigten.  Zuvörderst  halte 
Grumbach  alle  Mühe,  sich  der  Anklage  zu  erweh- 
ren, als  habe  er  die  Ermordung  des  Bischofs  Mel- 
chior von  Zobel  veranlasst  und  selbst  Christ.  Krct- 
zer's,  des  eigentlichen  Mörders,  Gcständniss  (S. 
81),  vermochte  nicht,  ihn  in  den  Augen  seiner 
Feinde  zu  reinigen.  Vergeblich  verwendete  sich 
der  König  von  Frankreich  für  ihn  und  eben  so  ver- 
geblich versuchte  der  Kaiser  Ferdinand  nebst  den 
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Kurfürsten  auf  den  Starrsinn  des  Bischofs  von 
Würzburg  zu  wirken,  um  von  ihm  die  Zurückgabe 
der  eiii£ezo"-enen  Güter  Grumbachs  zu  erhallei". 
.  Und  als  nun  für  ihn  und  Wilhelm  von  Stein  auch 
gar  keine  Hoß'iiung  mehr  war,  vom  Markgrafen 
Georg'Friedrich  von  Anspach  nur  einen  Theil  ihrer 
Schuldfordcrungen  zu  erhalten,  als  Grumbach  über- 
diess  vom  Bischöfe  und  seinen  Freunden  ein  „offe- 
ner Landfriedensbrecher,  ein  unwahrhafter  Ehrver- 
letzer,  ein  offener  Placker  und  Räuber,  ein  Für- 
sten- und  Adelsmörder"  gescholten  ward,  da  war 
er  doppelt  verletzt  und  dahin  gestossen,  dass  er 
das  Mittel  der  Gewalt  und  Gegenwehr  ergreifen 
musste.  Und  so  erfolgt  am  Morgen  des  4.  Octo- 
ber  1564  der  Ueberfall  und  die  grausame  Behand- 
lung der  Stadt  Würzburg  durch  Grumbach's  wilde 
Soldateska,  bis  er  am  7.  October  vom  Domkapitel 
und  dem  Stalthalter  im  Namen  des  abwesenden 
Bischofs  einen  Vertrag  erzwang,  der  ihm  die  Ein- 
räumung seiner  väterlichen  Güter  zusagte,  seine 
und  seiner  Genossen  anderweitige  Forderungen  re- 
gelte und  die  Zahlung  einer  Summe  von  25000 
Thalern  von  Seiten  des  Bischofs  festsetzte.  Aus- 
serdem ward  eine  Amnestie  über  alles  Vorgefallene 
erklärt.  Der  zurückkehrende  Bischof  bestädgie  mit 
schwerem  Herzen  den  Vertrag  und  Grumbach  eilte 
seine  Güter  in  Besitz  zu  nehmen  und  sie  seinem 
Sohne  Conrad  zu  übergeben.  Hierbei  fällt  der  Vf., 
dem  wir  hierin  ganz  beistimmen  ,  folgendes  Urthcil 
auf  S.  126:  „Frei  von  Habsucht  und  entfernt  von 
Beute  und  Ländergier,  hatte  sich  Grumbach  nur 
das  wieder  zugeeignet,  was  ihm  als  Eigeiilhum  zu- 
gehörte, aber  durch  Gewalt  und  Unrecht  ihm  Jahre 
hindurch  entzogen  gewesen  war. " 

(_D  er  B  eschluss  folijt.') 

Zur  Reformal ionsgeschichte. 

1)  Die  Ref'urmaiion  in  Trier  u.  s.  \v. 

2)  Caspar  Olevian  Von      Marx  u.  s.  w. 

i  B  esc  hlus  s  voti  Nr.  152.) 

Das  in  Trier  zur  Anwendung  gebrachte  Priii- 
cip  ist  allerdings  dasjenige,  welches  sich  als  das  da- 
mals praktische  unter  den  eigenthümlichen  Schwie- 
rigkeilen beim  Fortgange  der  Reformation  entwickelt 
hatte.  Die  freie  Wahl  des  religiösen  Bekenntnisses 
war  theils  unmittelbar,  theils  mittelbar  erschwert, 
ja  unmöglich.  Das  Reformationsrecht  hatte  sich  als 
annexum  der  Landeshoheit  so  ausgebildet,  dass  al- 


lerdings dem  Landesherrn  die  Entscheidung  über  die 
Confession  seiner  Unterthanen  fast  völlig  überlassen 
war.  Die  Vereinbarungen  der  streitenden  Parteien 
waren  zuletzt  nur  Verträge  der  Reichsslätide  ge- 
worden, mit  Ausschluss  der  Unterthanen.  Keines- 
wegs war  dies  aber  die  Intention  der  protestan- 
tischen Stände.  Diese  beantragten  vielmehr  wie- 
derholentlich  die  Freigebnng  der  Religion  nicht  blos 
für  sich  und  die  katholischen  Fürsten,  sondern  auch 
für  ihre  beiderseitigen  Unterthanen,  wie  die  Ver- 
handlungen bei  Lehmann  acta  publica  de  pace  re- 
ligiosa  ergeben.  Sie  konnten  indessen  damit  nicht 
durchdringen  und  der  Grundsatz  des  Terrilorialis- 
mus:  cujus  regio  ejus  religio:  wurde  im  weitesten 
Umfange  geltend  gemacht.  Dies  stand  jedoch  nicht 
gleich  mit  voller  Klarheit  fest,  sondern  kam  erst 
nach  und  nach  zu  wirklicher  V^ollziehung.  Na- 
mentlich war  es  die  römisch-katholische  Partei, 
welche  jenes  Princip  immer  weiter  ausdehnte  und 
Bestimmungen,  die  ursprünglich  eine  gewisse  Frei- 
heit znliessen,  zu  förmlichen  Zwangsmaasregeln 
umbildete.  Bis  zu  welchen  Consequenzen  man 
ging,  das  zeigen  die  Verhandlungen,  auf  denen  der 
Westfälische  Friede  ruht.  Aus  ihnen  ergiebt  sich, 
wie  die  Jesuiten,  um  die  Gegenreformation  durch- 
zusetzen, die  einfachsten  und  deutlichsten  Bestim- 
mungen der  Verträge  und  Friedensschlüsse  deutel- 
ten und  corrumpirten.  Hr.  Marx  ist  daher  durch- 
aus im  Unrecht,  w^enn  er  den  Protestanten  in  Trier 
überall  sofort  böswillige  Deutung  der  bestehenden 
Reichsgesetze  unterschiebt.  Er  schliesst  aws  dem, 
was  die  spätere  Praxis,  die  zum  Theil  willkürlich 
von  dem  ursprünglichen  Sinne  der  Verträge  abge- 
wichen war,  durchgesetzt  hatte,  bis  auf  den  An- 
fang hin  zurück.  Allerdings  war  es  ein  Irrthum, 
wenn  die  Protestanten  in  Trier  sich  durch  Berufung 
auf  den  Augsburger  Religionsfrieden  ein  Religions- 
exercitium  erwerben  zu  können,  meinten.  Diesen 
Irrthum  theilten  aber  damals  viele  andere,  wie  die 
Geschichte  der  Reformation  besonders  in  den  bi- 
schöflichen Städten  ergiebt.  Wir  wollen  hier  des 
Beispiels  halber  nur  an  Paderborn  erinnern  ,  wo  we- 
nige Jahre  später,  als  in  Trier,  ein  ganz  ähnliches 
Verhältniss  eintrat.  Wenn  es  übrigens  im  Reli- 
gionsfrieden heisst:  35 Wo  unsere,  auch  der  Cur- 
fürsten,  Fürsten,  Stände,  Unterthanen  der  alten 
Religion  oder  der  Augsburgischen  Confession  an- 
hängig, von  solcher  ihrer  Religion  wegen  ....  mit 
ihren  Weib  und  Kindern  an  andere  Ort  ziehen  und 
sich  niedertliun  wollten     denen  soll   solcher  Ab- 
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und  7,»zng  ....  unverhindert  manniglichs,  zuge- 
lassen und  bewilligt...  sein",  koruile  nicht  mit  al- 
lem Fug  behauptet  werden,  dass  der  Ausdruck: 
lüoltten:  nicht  die  Noihwendigkeit  der  Auswande- 
rung mit  sich  führe,  dass  dieser  Ausdruck  sich  auf 
die  Utiterthanen  beziehe  und  nicht  den  Fürsten  das 
Recht  gebe,  zur  Emigralion  zu  zwingen?.  Dass 
freilich  später  dieser  Passus  so  gedeutet  worden, 
jst  bekannt,  dass  er  aber  ursprünglich  diesen  Sinn 
nicht  gehabt  habe,  ist  sicher,  so  sehr  auch  Hr. 
Marx  das  Gcgcntheil  beiiaupteU 

Wie  unser  Vf.  aber  überhaupt  die  Geschichte 
<ler  Trier'schen  Reformation  auffasst,  das  ist  noch 
an  einem  andern  Punkte,  der  das  Verhältniss  der 
Augsburgischen  Confession  betriflt,  nachzuweisen. 
Bekanntlich  wurden  ursprünglich  die  Reformirten, 
Calvinisten  und  Zwinglianer  als  j?  Sacramentirer " 
II.  s.  w.  nicht  in  den  Frieden  mit  aufgenommen,  die- 
ser vielmehr  nur  den  Augsburgischen  Confessions - 
Verwandten  gewährt.  Um  auch  den  Reformirten 
Duldung  zu  verschaffen,  änderte  Melanthou  das 
Augshuigischc  Bckcnntniss  und  auf  Grund  der  Au- 
gustana  confessio  variata  erfolgte  die  Reccption  der 
Reformirten,  welche  dieselbe  annahmen,  sofort. 
Dies  weiss  Hr.  Marx  auch,  ja  er  weiss  noch  mehr, 
dass  nämlich  jjin  der  Augsburgischen  Confession 
fast  bei  jeder  neuen  Auflage  auch  neue  Verände- 
rungen vorgenommen  worden"  (S.  26).  (Woher  mag 
er  diese  Notiz  haben'?.  Er  schreibt  sie  wahrschein- 
lich dem  von  ihm  hierbei  in  Bezug  genommenen 
Trier'sdien  Bürger  Nussbaura  nach).  Die  Bürger 
in  Trier  wünschten  Bewilligung  des  Religionsexer- 
citiums  nach  der  Augsbuigischen  Confession.  Da 
nun  Olevian  mit  Calvin  in  Verbindung  sland,  er- 
klärt Hr.  Marx  S.  37  die  Behauptung  der  Bürger, 
sie  bekennten  sich  zur  Augsbnrgischcn  Confession, 
sey  „eine  offenbare  Lüge,  deren  sich  jene  Leute 
bedienten,  um  unter  der  erlangten  Maske  der  Augs- 
burgischen Confession  die  calvinische  Religion  in 
Trier  einzuführen,  und  durch  diesen  Betrug  sich 
ein  Recht  anzueignen,  auf  das  sie  keinen  Anspruch 
hatten."  Dabei  macht  er  iti  einer  Anmerkung  auf 
ein  Paar  Aussprüche  Luther's  aufmerksam,  nach 
welchen  „gegen  den  Betrug  und  die  Bosheit  des 
Bapstthums  wir  uns  um  unsers  Heils  willen  alles 
erlauben  dürfen."  Die  aus  dem  Zusammenhange 
gerissenen  Worte  werden  wohl  ihre  unverfängliche 
Deutung  durch  den  Zusammenhang  selbst  erhalten. 


(Warum  hat  der  Vf.  nicht  die  Quelle  näher  bezeicli- 
net'?).    Wir  wollen  uns  aber  nicht  auf  das,  was 
wellbekannt  ist,  einlassen,  „dass  Häretikern  von 
Römisch  -  Katholischen    gelobte  Treue  nicht    ge-  " 
halten  werden  dürfe."     In  offiziellen  Samrt^lungeii 
ist  dieser  Satz  oft  genug  zu  lesen — .    Ueber  Ole- 
vian selbst  sagt  der  Vf.  S.  77,  da  jener  vor  dem 
Rath  erklärte,  „dass  er  nit  anders  denn  das  Evan- 
gelium laut  der  augsburgischen  Confession  gepre- 
digt habe,  und  dass  er  von  derselben  keineswegs 
abzustehen   gemeint  sey":    Bei  solcher  Erklärung 
müssen  wir  annehmen,  entweder,  dass  Olevian  die 
Augsburgische  Confession  (von  1530)  gar  nicht  ge- 
kannt habe,   oder  dass  er  in  Angelegenheiten  der 
Rel  igion   ein   offenbarer  Betrüger    gewesen  sey." 
Was  zunächst  dieZufügung:  von  1530:  betrifft,  so 
ist  dies  ein  willkührlicher  Zusatz  des  Hn.  Marx. 
Die  Augustana  confessio ,   sowohl  invariata  von  1530, 
als  variata  von  1540  war  in  gleicher  Weise  genü- 
gend, um  ein  addictus  Aug.  Conf.  zu  seyn,  was  aus 
dem  Religionsfrieden  von  1555  selbst  seine  Recht- 
fertigung noch  besonders  findet.     Wenn  wir  daher 
nicht  mit  Hn.  M.  nothwendig  an  die  Augsburgische 
Confession  von  1530  zu  denken  haben,  so  ist  nicht 
abzusehen,   wie  Olevian,   obwohl  er  später  an  der 
Ausarbeitung  des  Heidelberger  Catechismus  Theil 
hatte,  doch  sich  nicht  zur  Augsburgischen  Confes- 
sion hätte  bekennen  können.    Selbst  abgesehen  da- 
von, dass  Olevian  als  er  drei  Jahre  später  an  der 
Redaction  des  Heidelberger  Catechismus  mitwirkte 
in  einzelnen  Punkten  seine  Ansicht  abweichend  von 
der  Augustana  entwickelt  haben  mochte,  ist  es  denn 
eine  Unmöglichkeit,  der  Augustana  und  dem  Heidel- 
berger Catechismus  in  dem,  was  beiden  gemeinsam 
ist  —  und  dies  ist  fast  Alles  —  zugleich  zuo-ethan 
zu  seyn?.     Wollte  Hr.  M.  die  Unredlichkeit  des 
Olevian  beweisen,   so  hätte  er  die  von  ihm  gehal- 
tenen Predigten  nach  dem  Maassslabe  der  Augs- 
burgischen Confession  prüfen  und  daraus  die  Ab- 
weichung von  derselben  darlegen  müssen. 

Wir  würden  bei  Anzeige  und  Widerlegung  ei- 
ner Schrift,  die  so  vielfach  das  Zeichen  einer  par- 
teiischen, nicht  einer  objektiv- historischen  Darstel- 
lung an  sich  trägt,  nicht  so  lange  verweilen ,  theil- 
ten^  wir  nicht  ganz  den  Wunsch  des  unbekannten 
Vf.  s  von  Nr.  1 :  „Es  wäre  wünschenswerth ,  dass 
der  Rhein  mehr  aus  evangeüschciu  Gesichtspunkte 
betrachtet  würde."  /■  ,, 


Gehau  ersehe  B  ii  c  Ii  Ur  uckerei, 
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i  Q/l'Y'  Halle,  in  der  Expedition 

Monat    Juli.  XO*4»  der  Allg.  Lü.  ZeiUmg. 


Zur  Religionsphilosophie. 

Der  Gott  -  Mensch  im  Reflex  des  newizehnten 
Jahrhunderts.  Von  Ernst  GottkoJd  Salomo  Klein- 
pauL  8.  VIu.  175S.  Berlin,  Springer.  1846. 
(1  Rthlr.) 

K^ant  erklärte  die  Erkenntniss  des  Dinges  an  sich 
für  unmöglich.  Die  Kategorien  sind  die  Anticipa- 
tionen  der  möglichen  Erfahrung,  sie  beireffen  und 
regeln  den  empirischen  Verstandes  -  Gebrauch.  Nun 
gibt  es  zwar  einen  Unterschied  zwischen  Verstand 
und  Vernunft:  der  erstere  sucht  die  Erscheinungen 
zu  verstehen,  die  Vernunft,  sie  zu  begreifen,  und 
dazu  bietet  die  letztere  die  Ideen  dar.  Jeder  wirk- 
liche Versuch  jedoch,  damit  zur  theoretischen  Ex- 
position des  Absoluten  zu  gelangen,  so  unabweis- 
lich  er  auch  ist,  endigt  mit  einem  Paralogismus  oder 
einer  Antinomie:  eine  Wissenschaft  der  rationalen 
Psychologie,  der  rationalen  Kosmologie,  der  ratio- 
nalen Theologie  gibt  es  nicht.  Die  Ideen  der  spe- 
culativen  Vernunft  sind  nicht  constitutive  Principien 
zur  Erweiterung  unserer  Erkenntniss  über  mehr  Ge- 
genstände, als  die  Erfahrung  geben  kann,  sondern 
nur  regulative  Principien  der  systematischen  Einheit 
des  Mannigfaltigen  der  empirischen  Erkenntniss  über- 
haupt. Dieser  Gedankengang  der  Kritik  d.  r.  V. 
hatte  für  die  Theologie  die  durchgreifendste  Bedeu- 
tung. Die  Kirche  hatte  ihre  besondere  Anschauung 
von  Gott  und  von  der  Welt,  wie  von  dem  Zusam- 
menhange zwsichen  beiden  und  von  dem  Einflüsse 
des  einen  auf  die  andere;  sie  halte  ihre  aparte 
Theorie  von  der  Geschichte,  von  der  Schöpfung, 
Erhaltung  und  Regierung  des  Universums ,  von 
Wundern  und  Weissagungen,  gegründet  auf  dem 
strengen  Supranaturalismus  der  katholischen  Periode, 
beibehalten.  Mit  dem  einfachen  Nachweise  Kant's, 
dass  die  speculative  Giltigkeit  der  Ideen  gelängnet 
werden  müsse,  weil  für  diese  keine  transcenden- 
talen  Beweise,  wie  für  die  Kategorie  möglich  seyen, 
musste  jener  künstliche  Bau  zusammenfallen:  das 
Band  zwischen  Gott  und  Mensch  war  zerschnitten, 
A.  L.  X.  »847.    Zweiter  Band. 


die  Vernunft  auf  ihr  eignes  Capital  angewiesen,  der 
Traum  eines  intermittirenden ,  directen  Eingreifens 
der  Gottheit  in  die  Wellordnung  zerstört.  Eine  ganz 
andere  Stellung  der  Theologie  zur  philosophirenden 
Vernunft  musste  ferner  die  Folge  seyn :  die  Apolo- 
getik des  gläubigen  kirchlichen  Supranaturalismus 
verstummte  bald  vor  der  Evidenz  der  kritischen  Un- 
tersuchungen,  und  wollte  die  Theologie  nicht  völlig 
mit  ihren  „  transcendenlen "  Vorstellungen  aus  der 
Reihe  der  Facultäten  verschwinden ,  so  musste  sie 
den  Gewinnst  der  kritischen  Philosophie  für  ihr  Ge- 
biet zu  verwenden  suchen.  Nun  hatte  Kant  selbst 
dazu  die  Hand  geboten.  Seine  kritischen  Erörte- 
rungen läugneten  nicht  die  Objectivität  der  Ideen: 
es  kann  nichts  klarer  seyn  als  der  Nachweis  der 
Kritik  der  r.  V.,  dass  die  Vernunft  durch  Prosyllo- 
gismen zu  der  Idee  des  Unbedingten,  Vollendeten 
gelangen  müsse  —  sie  läugneten  nur  ihre  Beweis- 
barkeit und  wiesen  ihren  theoretischen  Gebrauch 
ab;  zu  dem  sind  die  Ideen  practisch  giltig  und  mo- 
ralische Beweise  dafür  möglich.  Die  Theologie  des 
Rationalismus  ist  die  ruhige  und  geordnete  Verwen- 
dung der  in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft 
und  der  Religion  innerhalb  der  Grenzen  d.  hl.  V. " 
gegebenen  Erörterungen:  die  Behauptung  aber,  dass 
die  theoretische  Vernunft  zur  Erkenntniss  Gottes 
untüchtig  sey,  blieb  ihm  als  ausgemachtes  Ergeb- 
niss  unangetastet  stehen.  ■ —  Wie  steht  es  jedoch, 
diese  Frage  liegt  auf  der  Hand ,  mit  dieser  Beweis- 
führung selbst  ?  Allerdings  gibt  es  nichts  gewis- 
seres, als  den  Schlusssafz  in  einem  richtigen  Be- 
weise. Allein  die  Gewissheit  und  Evidenz  ist  eine 
nur  abgeleitete,  eine  mittelbare,  sie  hängt  von  den 
Prämissen  des  Schlusses  ab.  Wie  kann  nun  die 
speculative  Vernunft  die  Beweisbarkeit  des  absolu- 
ten Seyns  läugnen,  während  die  practische  Ver- 
nunft dasselbe  beweist?  Diese  Möglichkeit  setzte 
einen  Widerspruch  voraus,  welcher  die  Einheit  der 
Vernunft  ebenso  sehr  als  die  unabweisliche  Annah- 
me der  Einen  Wahrheit  geradezu  aufheben  würde. 
(Die  Fortsetzung  folgt.') 
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Geschichte. 

Historisches   Taschenbuch.     Herausgegeben  von 
Friedrich  von  Raumer  u.  s.  w. 

(.Besch luss  von  Nr.  153.) 
Dessen  glaubte  er  mit  vollem  aechte  sich  jetzt 
wieder  bemächtigt  zu  haben.  „Was  dem  aechte 
nach  dagegen  noch  in  Frage  stehen  konnte,  hatte 
er  dem  Ermessen  unparteiischer  Schiedsrichter  an- 
heimgestellt. Um  so  mehr  meinte  er  hoffen  zu  dür- 
fen ,  dass  diese  seine  Mässigung  Anerkennung  fin- 
den werde.    Und  dennoch  fand  er  sie  nicht." 

Denn  trotz  der  Verwendung  des  Bischofs,  es 
möge  der  Kaiser  dem  Vertrage,  für  dessen  Auf- 
rcchthaltung  er  seine  Ehre  verpfändet  habe,  seine 
Genehmigung  ertheilen  ,  sprach  dieser  im  Ja- 
nuar 1564  über  Grumbach  die  Acht  aus  und  liess 
dem  Herzog  Johann  Friedrich  von  Sachsen,  indes- 
sen Stadt  Coburg  Grumbach  bisher  immer  einen 
sichern  Aufenthalt  gefunden  hatte,  ernstlich  befeh- 
len, sich  des  Geächteten  zu  entschlagen.  Die  Folge 
war  ein  neuer  Schriftenwechsel,  eine  Vertheidigung 
Grumbach's,  die  Verwendung  des  Herzogs  Albrecht 
von  Preussen  ,  der  fränkischen  aitterschaft  ,  des 
Kurfürsten  von  Brandenburg,  und  die  Weigerung 
Johann  Friedrichs,  sich  der  kaiserlichen  Mahnung 
zu  fügen.  Den  neuen  Kaiser  Maximilian  drängte 
der  Bischof  von  Würzburg  in  einer  sehr  heftigen 
Schrift  die  gegen  Grumbach  ausgesprochene  Acht 
zur  Ausführung  zu  bringen.  Aber  erst  auf  dem 
aeichstago  zu  Augsburg  (1566)  ward  dieselbe  vom 
Kaiser  ausgesprochen  und  im  Kurfürsten-  so  wie 
im  Fürstenrathe  genehmigt,  dabei  ein  jeder  aeichs- 
stand  gewarnt,  sich  des  Geächteten  anzunehmen, 
wofern  nicht  gegen  ihn  kraft  des  Landfriedens  und 
der  Executionsordnung  wirkliche  Execution  voll- 
streckt werden  sollte.  Und  doch  suchte  Johann 
Friedrich,  obschon  von  seinem  aathe  Husanus  auf 
das  dringendste  gewarnt,  sein  Benehmen  zu  recht- 
fertigen ,  80  sehr  hatte  Grumbach  den  schwachen 
Fürsten  umstrickt.  Hierauf  ward  gegen  den  Her- 
zog am  12.  Decbr.  1566  vom  Kaiser  das  Achts- 
Mandat  erlassen  und  die  Execution  dem  Kurfürsten 
von  Sachsen  übertragen.  Gern,  fügte  er  hinzu, 
habe  er  das  Haus  Sachsen  mit  solchem  ernsten 
Vornehmen  verschonen  wollen,  wofern  es  nur  ohne 
Verletzung  seiner  und  des  aeiches  Hoheit  hätte 
geschehen  können. 

Der  letzte  Abschnitt  schildert  nun  ausführlich 
und  quellenmässig  die  Einschliessung  und  Belage- 
rung von  Gotha,  des  Herzogs  Starrsinn,  die  fort- 
währenden Vorspiegelungen  Grumbachs,  die  Noth 


iu  der  Stadt  und  zuletzt  den  Aufstand  der  Be- 
satzung am  4.  April  1567,  welcher  die  Uebergabe 
der  Stadt  und  die  Unterwerfung  der  Bürgerschaft, 
die  so  lange  als  möglich  treu  geblieben  war,  zur 
Folge  hatte.  Am  13,  April  ward  der  unglückliche 
Herzog  aus  seiner  Ilesidenz  abgeführt,  erst  nach 
Dresden,  dann  nach  Wien  und  von  dort  nach  Steier, 
wo  er  28  Jahre  ein  Gefangener  geblieben  ist;  —  ein 
Seitenstück  zum  Landgrafen  Philipp  von  Hessen, 
den  Karl  V.  auch  lange  Jahre  in  hartem  und  stren- 
gem Gewahrsam  hielt.  In  Gotha  war  mittlerweile 
am  18.  April  über  Grumbach,  den  Kanzler  Brück, 
Wilhelm  von  Stein,  David  Baumgartner  und  Hans 
Beyer  ein  blutiges  Gericht  gehalten,  dessen  Be- 
schreibung Hr.  Voigt  nach  dem  Berichte  eines  Au- 
genzeugen im  Königsberger  Archive  auf  S.  249  ff. 
mitgetheilt  hat. 

Ein  musterhafter,  nach  allen  Seiten  hin  gelun- 
gener und  sehr  lesenswerther  Aufsatz  eines  Vete- 
ranen unter  unsern  Naturforschern,  Lichiensiein , 
schildert  uns  darauf  den  Hofrath  Beireis  in  Hehn- 
stiidt tind  das  Vniversitütswesen  seiner  Zeit.  Nur 
den  Beisatz  „und  das  Universtätswesen  seiner  Zeit" 
finden  wir  nicht  bezeichnend  genug.  Denn  wenn 
Beireis  auch  füglich  als  ein  vollendetes  Musterbild 
des  deutschen  Universitätswesens  gelten  kann,  wie 
es  in  Helmstädt  bei  seinem  ersten  Auftreten  vor 
und  während  des  siebenjährigen  Krieges  bestand, 
so  führte  doch  die  spätere  Zeit,  namentlich  das 
letzte  Jahrzehend  des  vorigen  Jahrhunderts  und 
das  erste  des  unsrigen  ganz  andre  Verhältnisse 
herbei,  obwohl  die  Zustände  in  Helmstädt  bis  zur 
Aufhebung  der  Hochschule  im  J.  1809  immer  von 
dem  heutigen  Universitätsleben  himmelweit  ver- 
schieden waren.  Was  Beireis  selbst  anbetrifft,  so 
hatte  ihm  der  Volksglaube  soviel  angedichtet,  dass 
nur  ein  Mann,  wie  Hr.  Lichienstein ,  der  ihn  per- 
sönlich gekannt  und  mit  ihm  in  Briefwechsel  ge- 
standen hatte,  das  Bild  des  sonderbaren  Mannes 
mit  dieser  Wahrheit  und  treffenden  aichtigkeit  ent- 
werfen konnte.  Wir  heben  nur  einige  Züge  aus: 
Beireis  besass  kostbare  Sammlungen  und  erdichtete 
von  ihnen  Mährchen,  von  deren  Wahrheit  er  bei 
seiner  regen  Phantasie  selbst  überzeugt  war.  Uebri- 
gens  war  sein  Character  durchaus  rein  und  flecken- 
los. Als  Lehrer  war  er  eifrig,  sehr  belesen,  aber 
er  lehrte  nur  selten  das,  was  der  eigentliche  Ge- 
genstand seiner  Vorlesungen  (Naturwissenschaften 
und  Medicin)  seyn  sollte;  als  practischer  Arzt  war  er 
hochgeachtet  und  von  seltener  Berufstreue  (zu  dem 
auf  S.  282  angeführten  Beispiele  könnte  aef.  noch 
Belege  geben) ;  in  religiöser  Beziehung  blieb  er  ein 


Num.  154.    JULI  1847- 


77 

fester  Anhänger  der  Kirche.    Ii>  seiner  Jugeml  halle 
ihn  die  Goldmacherei,  die  Verfertigung  des  Perpe- 
tuum mobile  und  der  Automate  ohne  Zweifel  lange 
beschäftigt  und  dieser  Zeit  gehört  auch  die  Erzäh- 
luno- an,  dass  er  in  einem  Aller  von  28  Jahren  (er 
vva^  zu  Mühlhausen  im  J.  1729  geboren )  in  Braun- 
schweig dem  Herzoge  in  einem  schwarzen  Rocke 
aufgewartet  hätte,  der  bei  Tafel  allmälig  roth  wurde 
und  wie  Zunder  zerfiel.    Diese  und  ähnliche  Ge- 
schichtchen machten  ihn  zum  Manne   des  Volks, 
Über  den  höchst  wundersame  Gerüchte  umgingen. 
In  Heimslädt  schaffte  er  sich  die  kostbarsten  In- 
strumente, Gemälde  (die  er  als  ein  tüchtiger  Ken- 
ner  des   klassischen    Alterthums    mit  lateinischen 
Distichen  versah)  und  Silbergeschirr  an,  erzählte 
den  Fremden  stundenlang  die  wunderbarsten  Dinge 
und  verfiel   allmählig   in   eine  gränzenlose  Eitel- 
keit und  Selbslvergötlerung.    „Man  wirft  mir  vor," 
pflegte  er  zu  sagen,  „dass  ich  soviel  von  Dingen 
rede,   die  nicht  zur  Sache  gehören,  aber  ich  habe 
auch  die  Zeit  dazu,  denn  ich  fange  meine  Stunden 
pÜnctüch  an,  ich  schnupfe  keinen  Taback ,  räuspere 
mich  nicht  und  stottere  nicht,  womit  meine  Herren 
CoUegen  so  manchen  Augenblick  in  ihren  Collegiis 
einbüssen"  (S.  280).    Mit  seinen  wissenschaftlichen 
Gegnern  oder  mit  solchen,   die  er  für  Ignoranten 
hielt,  ging  er  gar  nicht  glimpflich  um  und  da  nach 
Linne  der  Schwanz  der  Haushunde  rückwärts  und 
nach  links  gekrümmt  ist,   so  nannte  er  jeden  un- 
vernünftig   Raisonnirenden    einen    Hundeschwanz , 
denn  die  gesunde  Vernunft  gehe  grade   aus  und 
rechts.    Unverrückt  in  seiner  Lebensweise  starb  er 
im  September  1809,  80  Jahre  alt,  drei  Wochen 
vor  der  Aufhebung  Helmstädt's  durch  das  Decret 
des  Königs  Hieronymus  von  Westphalen. 

Der  vierte  Aufsatz:  „Zur  Geschkhie  der  stän- 
dischen Verhältnisse  in  Preitssen;  von  Dr.  Max. 
Toppen"  ist  eine  sehr  in  das  Genaue  gehende, 
sorgfältige  Darstellung  der  ständischen  Verhältnisse 
Preussens  in  älterer  Zeit,  die  vornehmhch  aus  den 
Landtags -Akten  geschöpft  ist.  Der  Gesichtspunct, 
von  welchem  der  Vf.  ausgeht,  ist  dieser:  Nach 
dem  Krakauer  Frieden  durfte  der  Herzog  Albrecht 
die  kräftigste  Unterstützung  des  Landadels  erwarten, 
und  von  den  Städten,  die  den  Frieden  wünschten, 
wenigstens  keinen  Widerstand.  Der  deutsche  Or- 
den war  durch  die  Reformation  Allen  entweder 
gleichgültig  oder  lächerlich  geworden  ,  daher  ward 
der  neue  Herzog  mit  Freuden  empfangen  und  er- 
hielt von  den  Ständen  bedeutende  Zugeständnisse. 
Eine  Landesordnung  wurde  auch  bald  nach  dem 
Ausgange  des  Bauernkrieges  auf  einem  Landtage 
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entworfen,  aber  von  den  Städten  nur  versuchsweise 
und  auf  ein  Jahr  angenommen.    Von  da  ab  beginnt 
der  Kampf  städtischer  und  ritterlicher  Verhältnisse, 
die  macchiavellistische  Politik  böser  Rälhe,  eines 
Hans  von  Besenrode,  Osiander's  und  vor  allen  Ska- 
lich's,  welche  den  Herzog  Albrecht,  der  allerdings 
hier  immer  schwach  und  in  Geldverlegenheiten  er- 
scheint, seinem  Lande  entfremdeten,  ja  selbst  eine 
offene  Reaclion  gegen  beschworne  Rechte  und  Ver- 
fassungen.   Das  sind  die  Grundzüge  jenes  Bildes, 
das  uns  Hr.  Toppen  geschickt  entworfen  hat,  und 
das  im  sechzehnten  Jahrhundert  keinesweges  ver- 
einzelt in  Deutschland  da  steht.    Konnte  es  doch 
so  weit  kommen  ,   dass  das  Volk   lieber  polnisch 
werden  wollte  als  unter  einem   Herrn  leben,  der 
damit  umging,  die  Landesrechte  durch  sein  Kriegs- 
volk umzustossen.   Und  welche  Dcmülhigung  musste 
sich  Herzog  Albrecht  in  seinem  Lande   von  den 
polnischen  Commissaricn  seines  Lehnsherrn  gefal- 
len lassen.    „Was  keiner  der  polnischen  Edelleute," 
sagt  der  Vf.,    „geduldet  hätte,   musste  jetzt  der 
Herzog  von  Preussen   über  sich  ergehen  lassen" 
(S.  498).    Zu  spät  schlug  er  den  entgegengesetz- 
ten Weg  ein  und  brachte  grosse  Opfer  der  Eini- 
gung mit  seinem  Lande.    Aber  die  neuen  Privile- 
gien" waren  meistens  nur  zum  Vortheile  der  beiden 
ersten  Stände,    während  des  Herzogs  Rechte  die 
Beute  Polens  und   der  Regimentsiäthe  oder  viel- 
mehr der  Aristokratie  Preussens  geworden  waren, 
die  Städte  wurden  in  ihren  Rechten  verkürzt,  wie 
im  übrigen  Deutschland. 

Die  Forlsetzung  der  Abhandlung  Hagens:  Ueber 
die  öffentliche  Meinung  in  Deutschland  von  den 
Freiheitskriegen  bis  zu  den  Karlsbader  Beschlüssen, 
trägt  denselben  Character,  den  wir  bereits  bei  der 
Anzeige  der  ersten  Abtheilung  ( Nr.  84.  der  A^  L.  Z. 
vom  J.  1846)  hervorgehoben  haben.  Nur  wünsch- 
ten wir  auch  für  diesen  Theil  des  Aufsatzes  mehr 
Einzelnheiten  aus  den  Schriften  mithandelnder  Zeil- 
o-enossen  und  nicht  bloss  Auszüge  aus  Flugschrif- 
Ten  und  Zeitungen.  Im  ersten  Abschnitte  entwik- 
kelt  der  Vf.  die  durch  den  zweiten  Pariser  Frieden 
und  durch  die  dem  deutschen  Bunde  gegebene  Ein- 
richtung schmerzlich  betroffene  öffentliche  Meinung 
in  Deutschland  und  schildert  den  Zusammenfiuss 
aller  Hoffnungen  auf  Preussens  Thätigke.t  für 
Deutschlands  Wohl,  die  nach  seiner  Ansicht  sogar 
durch  die  allerdings  verfälschten  Briefe  m  den  be- 
rüchtigten „sächsischen  Actenstücken»  ausgespro- 
chen seyn  ^^^"^  ^^^^  ^"''V 
weitigen  Richtung  jener  untergeschobenen  Druck- 
schriften doch  nicht  so  ganz  glaubhaft  erscheuien. 
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will  *).    Aber  diese  Ansichten  änderten  sich  nur 
zu  schnell,   als  man  über  Wesen  und  Absiebt  der 
heiligen  Allianz  allmäiig   ins  Klare  kam,    als  die 
bittersten  Ausfälle  gegen  Preusscn  in  der  baieri- 
scheu  Zeitschrift    Allemaniua  **)   den  genannten 
Staat  auf  jede  Weise  zu  verdächtigen  suchten  und 
als  die  Deiiunciation  des  Tugendbundes  oder  viel- 
mehr der  patriotischen  Partei  durch  den  Geheime- 
rath Schmalz  in  Berlin  erfolgte.    Ueber  diese  Er- 
scheinungeti  spricht  Hr.  Hägen  ausführlich  und  wahr, 
und  wie  traurig  dieselben  auch  immer  waren,  so 
verdient  er  doch  Dank  für  seine  Auszüge  aus  den 
sehr  selten  gewordenen  Schriften.    Mit  seinem  Ur- 
theile  (S.  5"21)  über  die  Schmalzische  Schrift:  „dass 
sie  das  eigne  Land  beschmutzt  habe,    gegen  das 
eigne   Interesse   von   Preussen   gerichtet  gewesen 
sey   und   die   grossartige    Gesinnung   des  Volks, 
welche  den  preussischen  Thron   und  Deutschland 
vom  Untergange  gerettet,  besudelt  habe",  können 
wir  nur  einverstanden  seyn         uiid  die  anlinationale 
Richtung   beklagen,   welche   sich  zu  Anfang  des 
Jahrs  1816  in  verschiedenen,  bedenklichen  Erschei- 
nungen äusserte,  von  denen  die  Feinde  Preussens, 
namentlich  in  Süddeutschland,  sich  beeiferten,  den 
möglichsten  Vortheil  zu  ziehen.     Bayern  und  seine 
Stellung  in  der  öffentlichen  Meinung  wird  sehr  tref- 
fend  gezeichnet.    Hierauf  folgen    allgemeine  Be- 
trachtungen  über   den    neu   ausbrechenden  Kampf 
zwischen   Aristokratie   nnd    Demokratie.    Die  drei 
Adelsparteien  charakterisirt  der  Vf.  folgender  Mas- 
sen :   Die  erste  stellt  die  innigste  Verbindung  der 
Aristokratie  mit  der  Büreaukratie  und  der  Regie- 
rungswillkür dar,   die  zweite  zeigt  utis  den  Adel 
in  Opposition  gegen  die  Regierung ,  von  der  er  eine 
Schmälernng  seiner  Vorrechte  befürchtet,    und  in 
einer  gewissen   Verbindung   mit   dem   Volke,  die 
dritte  endlich  war  von  dem  Geiste  der  Zeit  ergrif- 
fen und  meinte  es  ehrlich  mit  dem  Volke,   in  dem 
die  öffentliche  Meinung  immer  feindseliger  den  An- 
sprüchen des  Adels  entgegentrat.    Diesen  allgemei- 
nem Betrachtungen  reiht  sich   die  Uebersicht  der 
Verfassungsbestrebungen   in  Hannover,  Älecklen- 
burg,   Holstein,   Sachsen  und  Kurhessen  an,  eine 
lesenswerthe  Darstellung.    Dann  folgen  die  süddeut- 
schen Staaten,   Bayern,  Würtemberg,   Baden  und 
Darmstadt,  in  denen  „ das  monarchiscl»  -  nivellirende 
Princip   und  die  Büreaukratie   der  Napoleonischen 
Zeit  überwiegend  war."    In  der  öflFentlichen  Mei- 
nung stand  aber  kein  Fürst  höher  als  der  Gross- 
herzog  Karl   August  von  Weimar,   der  in  freier 


Verhandlung  mit  seinem  Volke  diesem  eine  Ver- 
fassung bewilligt  hatte. 

Ueber  den  Absclinitt,  der  die  religiösen  Interes- 
sen behandelt,  über  die  traurige  Abhängigkeit,  in  der 
sich  deutsche  Fürsten,  trotz  der  freieren  Ansichten 
der  Katholiken  wiederum  nnd  freiwillig  zu  dem  Papste 
begaben,  wie  über  allerhand  religiöse  Auswüchse 
in  beiden  Confessionen  müssen  wir  jetzt  wegen 
Mangel  an  Raum  kurz  hinweggehen,  eben  so  auch 
über  die  gut  entwickelten  Widersprüche  in  den  ma- 
teriellen Bedürfnissen  der  Völker  mit  den  herr- 
schenden Zuständen.  Nur  über  das  Continental - 
System  Napoleons  hat  Hr.  Hagen  (auf  S.  613)  eine 
zu  milde  Ansicht  ausgesprochen. 

Der  secliste  Abschnitt  beginnt  mit  Darlewun»- 
der  getäuschten  Erwartungen  über  die  Wirksamkeit 
des  deutschen  Bundes,    geht  dann  zu  den  Zustän- 
den der  damaligen  Presse  über,  aus  der  „nicht  im- 
mer bloss  Opposition  sprach,  sondern  die  auch  mit 
Freuden  jede  Gelegenheit  ergreift,  wo  sie  Fürsten, 
Regierungen  und  neue  Einrichtungen   loben  kann'' 
(S.  625)  und  gelangt  so  zu  der  neuen  Richtung, 
welche  die  Entwickelung   des   Studentenlebens  m 
Jena  durch  die  Errichtung  einer  allgemeinen  Bur- 
schenschaft genommen  hatte  f ).     Das  Wartburo-s- 
fest  ist  kurz,  aber  der  Sache  angemessen  bespro- 
chen,  eben  so  die  ihm  folgenden  Ereignisse,  die 
Reclamationen  Oesterreichs  und  Russlands  bei  der 
Weimarischen  Regierung  und  der  Lärm  über  das 
sogenannte  Kotzebuesche  Bülletin.     Im  Gegensatz 
zu    diesen    reactionären    Begebenheiten   in  "^Nord- 
deutschland    gewannen    die   süddeutschen  Staaten 
durch  ihre  Haltung  am   Bundestage  in  der  ötfent- 
lichen   Meinung,    ganz  besonders   aber   durch  die 
Gewährung  der  repräsentativen  Verfassungen  in- 
!i'qTo'''^  Hegenten  von  Bayern  und  Baden  im  Jahre 
1818  ihren  Völkern  eine  solche  verliehen  und  der 
König  von  Würtemberg  sie  in  der  nächsten  Zu- 
kunft  zu    geben    beabsichtigte.     Auch   in  andern 
Landern  schienen  günstigere  Vorbedeutungen  ein- 
zutreten,  als  plötzlich  die  Zeit  der  Verdächtigun- 
gen ,    Untersuchungen    und    Verhaftungen  wahrer 
und  falscher  Demagogen  über  Deutschland  herein- 
brach,  und  Kotzebue's  Ermordung,   über  die  man 
sich  allgemein  ärgerte,   der   Reaction   neuen  Stoff 
darbot.     Die  öffentliche   Meinung  aber  hat  nie  an 
diese  Verschwörungen  geglaubt.    Hiermit  schliesst  ■ 
Hr.  Hägen  seine  Abhandlung  und  knüpft  daran  die 
besten  Wünsche  für   die  Einheit  und   das  Glück 
Deutschlands. 


*)  Hierüber  war  nocli  Paulus  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1815.  Nr.  30.  S.  472-480  zu  benutzen 
**)  M.  s.  Langds  Memoiren  II.  191  und  Jacobs  Personalien  S.  461  ff. 
***)  Ueber  diese  Sache  konnte  Hr.  Hagen  noch  nicht  den  siebenten   Band  von   Varnhaaen  mn  Pne.v  n    ,  •• 

und  Vermischten  Schriften  benutzen,  wo  auf  Seite  245  ff.  mit  lebendigen  Frr/^n  H.r  ^^  H^^^^  Denkwürdigkeiten 
Schrift  geschildert  ist  und  namentlich  auch  hervor^ehohen ,  dass  der  Staatskanz  er  hLJ^,  J""*""  ""''e'lvollen 

Verleihung  des  Ordeus  an  Schmalz  gar  nichts  gewusst  hat.  »taatskanzler  Hardenberg  «m  die  beabsichtigte 

f)  Für  diese  burschenschaftlichen  Angelegenheiten  sowie  für  die  Regungen  der  freiprn  tatK^i-  > 

M««cA'*  frisch  nnd  lebendig  geschriebene   „Erinnerungen,   Lebe^.Ser  und  Seu  ^^^^^^^  f'""'""*^  ^• 

deutschen  Gelehrten"  (Th.  i.  Stuttgart  1836),  eine  Fülle  anziehender  LiSnI.Sen  ^"  ^"^""^ 

Gebauersche  Bachdrncker ei. 
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lö/l'^  Halle,  io  der  Expedition 

Monat    Juli.  XO^i»  der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Zur  Religioiisphilosopliie. 

Der  Goit  -  Mensch  im  Reflex  des  neunzehnien 
Jahrhunderts,  Von  Ernst  Gotthold  Sulomo  Klein- 
paul u.  s.  w. 

(^Fortsetzung  von  Nr.  154.) 

IVoch  mehr.  Wie  kann  überhaupt  das  Absolute, 
das  Eine  iiothwendige  Seyn  bewiesen,  das  heisst, 
von  den  Prämissen  eines  Schlusses  als  von  einem 
noch  höheren  Seyn  abgeleitet  werden?  Kant  halte 
wohl  selbst  das  Unbequeme  dieses  Entwurfes  sei- 
ner kritischen  Arbeiten  gefühlt;  nachdem  er  die 
speculativen  Beweise  als  Trugschlüsse  der  reinen 
Vernunft  dargestellt  hat,  sagt  er,  dieselben  liessen 
einen  unvermeidlichen  transcendentalen  Schein  zu- 
rück, der  weder^von  einem  Stümper  herrühre,  noch 
von  einem  Sophisten  willkührlich  ersonnen  sey, 
sondern  in  der  natürlichen  und  unvermeidlichen  Dia- 
lectik  der  reinen  Vernunft  selbst  liege,  von  dem 
sich  auch  der  besonnenste  Denker  nicht  befreien 
könne.  Es  leitete  ihn  dabei,  wie  schon  angedeutet 
ist,  das  richtige  Gefühl,  dass  dieselbe  Eine  Ver- 
nunft nicht  Ja  und  Nein  in  Einem  Athem  sagen, 
das  Absolute  poniren  und  negiren  könne,  ein  Ge- 
fühl, mit  welchem  die  gleichzeitigen  und  unmittel- 
bar folgenden  Denker  an  seine  Untersuchungen  her- 
antraten, um  jene  transcendentale  Illusion"  auf 
ihre  Wahrheit  zurückzuführen.  Wie  also  die  Ein- 
heit der  Vernunft  retten,  wie  zum  Ersten,  zum  Ab- 
soluten, zu  den  Prämissen  zu  gelangen,  das  war 
die  Aufgabe.  Die  Illusion  des  regelrechten  Beweis- 
verfahrens war  zerstört:  daher  war  entweder  das 
Absolute  durch  einen  kühnen  Griff  zu  setzen,  es 
war  von  der  Offenbarung  anzufangen  und  mittels 
des  Glaubens  zur  gemüthlichen  Affirmation  des  (aus- 
ser der  menschlichen  Vernunft)  vorhandenen  Abso- 
luten zu  gelangen;  oder  Ober  -  und  Untersalz,  theo- 
retische und  practische  Vernunft,  Gott  und  Mensch 
haben  sich  gegenseitig  so  zu  bestimmen,  dass  die 
Wahrheit  und  Gewissheit  im  Schlusssatz  als  abso- 
lutes Subject  zu  schauen  wäre.  Liegen  in  dem  er- 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


stcren  Versuche  die  Anfänge  der  modernen,  posi- 
tiven gläubigen,  in  dem  anderen  die  der  specula- 
tiven, wissenschaftlichen  Theologie,  so  scheint  es 
freilich  immer  noch,  dass  die  Gegenwart  die  Lö- 
sung des  religiösen  Problems  nicht  gefunden  habe. 
Weiss  die  speculative  Anschauung  das  transcen- 
dente  Absolute  der  gläubigen  Theologie  nirgends 
unterzubringen,  so  schaudert  die  letztere  vor  dem 
Abgrunde  eines  immanenten  Gottes  zusammen,  und 
während  die  Glücksritter  entweder  an  einer  Com- 
binalion  des  immanenten  und  transcendenten  Gottes 
sich  versuchen  oder  das  Heil  in  die  Zukunft  der 
Kirche  projiciren,  so  sind  es  die  Exoteriker  und 
Dilettanten  der  Wissenschaft ,  welche  mit  dem 
Dämmerlichte  des  transcendentalen  Scheins"  vor- 
lieb nehmen. 

Um  nun  auf  den  Vf.  des  j,  Goftmenschen  im 
Reflexe  des  19.  Jahrhunderts"  zu  kommen,  so  ant- 
wortet er  auf  die  Frage:  jjWas  der  Kirche  fehle, 
um  die  Stürme  um  sie  her  zu  beruhigen?  Es  fehle 
ihr  das  feste  Bewusstseyn."  S.  III.  Zur  Ergän- 
zung dieses  Mangels  bietet  der  Vf.  der  evange- 
lischen Kirche  seinen  Versuch  an.  Der  Protestant, 
sagt  er,  hat  an  keiner  anderen  Quelle  als  an  der 
zu  schöpfen,  wo  ihm  Christus  selbst  die  Erkennt- 
niss  mittheilt:  die  Einheit  des  christlichen  Glaubens 
ist  allein  in  der  Offenbarung  Gottes  durch  Jesum 
Christum  begründet.  Es  kommt  darauf  an,  alle  und 
jede  Ueberlieferung  fallen  zu  lassen,  sich  aus- 
schliessend  der  Manifestation  Gottes  in  der  Lehre 
Jesu  hinzugeben,  und  aus  ihr  das  göttliche  Be- 
wusstseyn zu  erhalten ,  das  uns  frei  macht.  Dieser 
göttliche  Inhalt  werde  dann  das  unveränderliche  Eine 
Bekenntiiiss  seyn,  in  welchem  der  wandelbare  Aus- 
druck des  Zeilbewusstseyns  seine  Lösung  und  Wür- 
digung finde,  und  nebenher  wird  bemerkt,  die 
Deutschkalholiken  hallen  besser  gethan,  statt  Be- 
kenntnisse zu  verfassen,  die  ihren  Dogmen  zu 
Grunde  liegenden  Worte  Jesu  Christi  selbst  zu  ih- 
rem Bekenntnisse  zu  erheben.  S.  V^.  Dieser  Vor- 
schlag, so  wenig  er  neu  ist,  wäre  gar  nicht  so 
übel,  wenn  uns  nur  der  Vf.  sagen  wollte,  welches 
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die  Worte  oder  die  Lehre  Jesu  selbst  Seyen.  Nun, 
antwortet  er,  beide  liegen  ja  als  göttlicher  Inhalt 
in  der  Manifestation  Gottes  durch  Jesum  Christum; 
und  wo  ist  diese  Offenbarung  zu  finden?  Eben- 
falls leicht  zu  beantworten,  55  in  der  heiligen 
Schrift,  aus  welcher  die  freie,  evangelische  Kir- 
che ihre  Lehre  schöpft."  S.  IV.  Allein  wäre  sie 
dann  frei,  wenr>  sie  an  diesen  Complex  von  Leh- 
i'en  und  Schriften  festgebunden  wäre?  Eine  Kir- 
che möchte  sie  seyn,  deren  Glieder  ihre  gemein- 
same Ueberzeugung  von  dieser  Norm  abhängig 
machten;  auch  könnten  sie  dann  von  einem  festen 
Bewusstseyn  Kunde  erlangen,  von  dem  nämlich, 
wie  es  ein  Mal  vor  Zeiten  gewesen  sey;  aber  eine 
freie  wäre  sie  nicht,  denn  deren  Glieder  mössten 
nicht  blos  die  Schriftwahrheit  kennen,  sondern  der 
Wahrheit  in  eigner  Einsicht  gewiss  seyn,  oder  wie 
es  Kant  ausdrückt,  sie  müssten  nicht  sowohl  den 
Schriftgelehrten-,  als  den  reinen  Religionsglauben 
haben.  Niemand  ängstige  sich  jedoch  darüber,  als  ob 
der  Vf.  mit  diesen  Einwendungen  des  19.  Jahrhun- 
derts unbekannt  sey.  Die  Frage  ist  ja  nicht,  dass 
die  Einheit  des  christlichen  Glaubens  in  der  heiligen 
Schrift,  sondern  dass  sie  in  der  Offenbarung  Gottes 
durch  Jesum  Christum  begründet  sey.  Haben  wir 
erst  eine  Offenbarung,  so  haben  wir  auch  Momente, 
so  haben  wir  Form,  Inhalt  und  Methode  der  Offen- 
barung; einen  Obersatz,  Gott  der  sich  offenbart, 
einen  Untersatz,  die  Reform,  die  Träger,  denen 
geoffenbart  wird,  einen  Schlusssatz,  welcher  das 
Subject  und  Object  der  Offenbarung  als  Wort,  Lehre 
oder  Schrift  zusammenschliesst.  Wir  haben  eine 
Form  der  Offenbarung,  den  unvermittelten  naiven 
Glauben,  die  zerstörende  Reflexion,  die  Selbstver- 
mittelung der  vernünftigen  Ueberzeugung;  wir  ha- 
ben einen  Inhalt,  das  Chaos,  den  Urschlamm,  den 
Urgrund  oder  vielmehr  den  Ungrund,  die  Natur  und 
den  Geist,  wir  haben  endlich  die  Methode,  die 
zu  sich  selbst  kommende  Idee,  die  absolute  Ne^a- 
tivität,  das  feste  Bewusstseyn  oder  den  Reflex  des 
neunzehnten  Jahrhunderts.  Ueber  das  alles  aber 
schwebt  der  transccndentale  Schein  Kants,  das  Zwie- 
licht einer  Subject  -  Objectivität ,  das  weder  Ge- 
schichte noch  Speculation ,  weder  blosse  Erzählung 
noch  Symbol  noch  Dogma  ist,  sondern  etwa  die 
Einheit  des  christlichen  Glaubens,  wenn  man  dem 
Vf.  folgen  wollte,  zu  nennen  wäre;  sie  stellte  sich 
in  der  logischen  Hypostase,  in  der  Personification 
des  Gottmenschen  dar,  als  dem  Resultate  eines  Of- 
fenbarungs-Processes,  den  Gott  bis  zum  19.  Jahr- 


hundert durchgemacht,  wenigstens  erst  da  zu  er- 
kennen ermöglicht  hätte. 

Nicht  jener  Golt  schlechthin :  denn  die  Träger 
der  Offenbarung  sind  Moses,  Christus  und  der  hei- 
lige Geist;  die  Theorie  des  Absoluten  und  seiner 
Uroffenbarung  hat  der  Vf.  also  schon  im  Rücken; 
die  indische,  persische  und  ägyptische  Religion  sind 
die  Voraussetzung,  mit  welcher  er  beginnt,  um  das 
erhabene  Ziel,  „das  sich  der  orientalische  Geist  ge- 
stellt hatte,  den  Uebergang  in  eine  allgemeine,  je- 
der concreten  Besonderheit  enthobene  freie  Sub- 
stanz" zu  erreichen.  Aber  auch  Gott  überhaupt 
nicht:  denn  nicht  der  transcendente  Gott,  sondern 
der  geschichtliche,  hier  der  orientalische  Geist,  der 
Geist  der  Völker  also  stellt  sich  die  Aufgabe:  die 
Befreiung  des  Menschen  aus  Naturfesseln.  Löst 
nun  erst  die  jüdische  Nation  die  Aufgabe  der  un- 
mittelbaren Trennung  des  Sinnlichen  vom  Geistigen, 
während  die  genannten  Völker  dazu  nicht  kommen, 
so  mag  es  eben  gesagt  seyn,  dass  das  Ergebniss 
dieses  Processes  für  das  jüdische  Bewusstseyn  in 
dem  Glauben  an  einen  vom  Gegensatze  befreiten 
Gott  des  Lichtes  und  der  Wahrheit  (S.  3)  sich  ab- 
geschlossen und  dargestellt  habe;  allein  hat  denn 
diess  der  liebe  Gott  gethan?  Wie  kann  man  nur 
so  fragen,  wird  mir  der  erwidern,  welcher  den  re- 
ligiösen Process  im  Reflexe  des  19.  Jahrhunderts 
anschaut.  Das  ist  die  Frage  der  abstracten  Kritik, 
des  alten  kantischen  Rationalismus,  welcher  Gott 
und  Geschichte  nicht  zusammenzubringen  weiss,  und 
den  zu  überwinden,  es  endlich  an  der  Zeit  is(^ 
Wie  das  sich  mache,  erzählt  der  Vf.  S.  7.  „Die 
Möglichkeit,  das  Geistige  ein  Mal  gefasst,  auch 
geistig  zu  erhalten  und  geistig  zu  bedürfen,  war 
wie  den  übrigen  Völkern  des  Orients,  so  auch  den 
Aegyptern  abgeschnitten.  Nur  die  der  Natürlichkeit 
gewaltsam  entrissene  (und  in  die  ägyptische  Dienst- 
barkeit gezwungene)  jüdische  Nation  war  genöthigt, 
in  der  reinen  Subjectivilät  die  einzig  mögliche  Frei- 
heit zu  suchen.  Um  sich  aber  weiter  bis  zu  dem 
göttlichen  Ruhepuncte  dieser  Subjectivilät  aufzu- 
schwingen, dazu  bedurfte  es  der  in  den  ägypti- 
schen Mysterien  bereits  ausgebildeten  Gottesbegriffe. 
Die  Verbindung  dieser  ägyptischen  Gottesgelahrtheil 
mit  der  hebräischen  Subjectivität  personificirt  sich 
in  Moses.  Obgleich  von  Pharaos  grossherziger 
Tochter  adoplirt,  sich  aller  Vortheile  eines  Königs- 
sohnes erfreuend  und  in  die  Priesterkaste  aufge- 
nommen, würde  er  dennoch  in  der  Halbheit  eines 
ägyptischen  Hierophanten  erstarrt  seyn,    wenn  er 
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nicht  den  Tod  eines  hebräischen  Mannes  gerächt 
und  wegen  dieses  Mordes  in  die  Wüste  fliehen  ge- 
musst  hätte.    ,jHier,  in  der  arabischen  Wüste  ivar 
es,  wo  sich  der  wahrhaftige  Gott  dem  ägyptischen 
Priester  offenbaren  honnte  und  offenbaren  musste." 
S.  8.     Mag  diese  Combinalion  gut  oder  schlecht 
seyn,   so  viel  ist  gewiss,  die  Worte  j,er  konnte 
und  musste  sich  offenbaren",   sind  blosse  Redens- 
arten,  blosse  modale  Versicherungen,   die  mir  die 
OfTenbarung  um  nichts  begreiflicher  raachen,  als  die 
naive  Erzählung,  dass  der  Malach  Jehovah  aus  dem 
Dornbusche  zu  Mose  gesprochen  habe.    So  ist  das 
aber  auch  nicht  gemeint:  wer  wird  von  der  Offen- 
barung so  grobsinnliche  Begriffe  haben.    Die  Sache 
verhält  sich  so:  „Alle  geistigen  Anschauungen,  die 
Moses  früher  gewonnen,   wurden  jetzt  Gegenstand 
seines  Bewusstseyns,  und  was  er  von  den  ägypti- 
schen Weisen  als  objective  Wahrheit  gehört  und 
gelernt  halte,  verbindet  und  identificirt  sich  jetzt  mit 
seinem  innern  Selbst  und  erhebt  sich  zur  Gevviss- 
heit  einer  subjectiven  Erfahrung."     Aber  auch  so 
gewendet  hängt  die  Frucht  immer  noch  am  Baume 
der  Erkenntniss,   obgleich  sie  jetzt  reif  und  durch 
die  objective  Offenbarung  und  die  subjective  Erfah- 
rung gezeitigt  ist.    j,Denn,   fährt  der  "Vf.  fort,  es 
galt  nun  für  Moses,  diese  auf  dem  Wege  freier 
Reflexion  in  der  Wüste  gewonnene  göttliche  Offen- 
barung zum  Eigenthum  seines  Volkes  zu  macheu." 
(S.  10.)  Man  meine  nicht,  dass  der  Vf.  überall  die 
Momente  jjder  Manifestation"  nur  so,  wie  hier  ge- 
schehen ist,   durch  eine  transcendentale  Subreption 
(Kant  Krit.  d.  r.  V.  S.  611.)  zusammenleime,  er 
versieht  sie  auch  zusammenwachsen    zu  lassen. 
Man  höre:   In  dieser  Freiheit  der  Nolhwendigkeit 
der  negativen  Versöhnung  der  Besonderheit  zur  All- 
gemeinheit lag  ein  Mal  die  gesetzgebende  Regie- 
rung Gottes   als    geistige  Allgemeinheit   über  den 
Menschen   als   seine  in  concreter  Existenz  einge- 
schlossene Besonderheit;   auf  der  andern  Seite"  — 
doch  wer  Lust  hat,  mag  S.  104  f.  weiter  lesen.  Er 
wird  da  eine  ähnliche  Construction  des  Bewusst- 
seyns Jesu  von  Nazareth  rein  aus  den  Elementen 
des  A.  T.  finden;   es  wird  ihm  versichert  werden, 
wie  der  Geist  sich  durch  Offenbarung  seines  Prin- 
cips  zur  Gewissheit  seiner  selbst  reinigen ,  wie  Je- 
hovah Mensch  werden  musste,  wie  der  Mensch  ge- 
wordene Jehovah  Christus  sey,  wie  dieser  für  sei- 
nen Hingang  den  Jüngern  einen  freien  Standpunct 
der  Betrachtung  anwies,  und  wie  diese  endlich  zu 
Jerusalem  einmüthig  bei  einander  blieben  mit  Beten 


und  Flehen ,  bis  ihnen  die  Feier  des  nächsten  Pfingst- 
festes  Herz  und  Mund,  wie  durch  ein  Wunder 
(S.  174.)  öffnete  und  sie  voll  des  heiligen  Geistes, 
den  sie  empfangen' hatten ,  zu  predigen  anfingen. 

Gewiss  hat  die  theologische  Wissenschaft  der 
Gegenwart  eine  sehr  ernste  Aufgabe,   um  aus  den 
gährenden  Elementen  j^ein  festes  Bewusstseyn"  ab- 
zuklären.   Jeder  Versuch  dazu,  auch  wenn  er  miss- 
lungen  seyn,   und  wie  der  vorliegende,   mit  einer 
abstraclen,   ausgeblasenen  Dialectik  arbeiten  sollte, 
wird  wenigstens  den  negativen  Mulh  haben,  nicht 
nur   Abwege    und   Einseitigkeilen   zu  bezeichnen, 
sondern  auch  den  Blick  rückwärts  zur  bessern  Orien- 
lirung  auf  die  Epochen  zu  lenken,  wo  die  Knoten- 
puncte  der  spätem  Entvvickelung  liegen.    Ich  habe 
schon  oben  angedeutet,    wie  die  neuern  Arbeiten 
auf  theologischem  und  philosophischem  Gebiete  den 
von  Kant  gegebenen  Impulsen  folgten,  um  die  ue- 
gativen  und  positiven  Resultate  seiner  Kritik  zu  er- 
gänzen und  weiter  zu  bilden.    Fragt  man  nun,  was 
als  die  Aufgabe  der  gegenwärtigen  Theologie  zu 
bezeiclinen  sey,  so  kann  es  dafür  nicht  auf  eine 
bessere  systematische  Anordnung  und  Vertheilung 
des  Lehrstoffes,   auf  einzelne  theologische  Doctri- 
nen  und  confessionelle  Dogmen  ankommen,  wo  es 
sich  von  Neuem  um  das  Princip  der  Theologie  selbst 
handelt.    Es  ist  immer  noch  dieselbe  alte  Frage  der 
Religion  innerhalb  oder  ausserhalb  der  Grenzen  der 
blossen  Vernunft,   die  Frage,   ob  das  Princip  der 
Theologie,    die  es  eben  mit  der  historischen  und 
speculativen  Genesis  der  Religion  zu  thun  hat,  ein 
dem  menschlichen  Geiste  ursprünglich  entweder  an- 
gehöriges oder  fremdes  und  erst  im  Laufe  der  Ge- 
schichte eingepflanztes,  ob  es  ein  immanentes  oder 
transcendentes  sey.  Hier  ist  nun  dem  ganzen  Grund- 
wedanken  und   der   gesammten  Anlage  nach  das 
Kantsche  Philosophem  ein  System  der  Immanenz, 
der  autonomischen  Subjectivität:  die  Kategorien  sind 
die  obersten  Grundsätze  zur  Beurtheilung  der  Ge- 
ffenstände  der  Erfahrung  und  gewähren  die  consti- 
tutiven  Principien  der  Naturwissenschaften,  als  Na- 
turgeselzgebung;  und  auch  die  Ideen,  so  wenig  sie 
durch  den  Sinn  oder  die  Erfahrung  gegeben  noch 
dialeclisch  bewiesen  werden  können,    haben  doch 
praclische  Giltigkeit;  auch  sie  liegen  als  letzte,  von 
nichts  Höherem  abzuleitende  Voraussetzungen  ganz 
innerhalb  der  Sphäre  der  Vernunft.    Der  Glaube  als 
„freies  Fürwahrhalten  im  Vertrauen  auf  die  Ver- 
heissung  des  moralischen  Gesetzes",  wie  Kant  sagt, 
Geistes -Selbstvertrauen  also  fordert  unabweishch 
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ihre  Realität.    Mit  diesem  Glauben  als  der  Selbts- 
gewissheit  der  Wahrheit,  als  dem  freien  Vertrauen 
zu  derselben,  ist  sowohl  die  Macht  des  Scepticis- 
mus  als  des  scholastischen  Beweisverfahrens  und 
der  dogmatischen  Auctorität  gebrochen,    mit  ihm 
steht  Kant  wesentlich  auf  dem  Boden  des  Christen- 
thums, das  namentlich  in  der  Fassung  des  Johan- 
nes und  Paulus  diess  freie  sittliche  Selbstvertrauen 
voraussetzt.  —    Von  dieser  Grundlage  ausgehend 
wendet  sich  Kant  in  dem  Werke  Religion  innerhalb 
der  Grenzen  der  hl.  V.  zur  Besprechung  der  spe- 
cifisch  religiösen  Ideen,  sofern  diese  mit  den  ethi- 
schen Ideen,   als  der  Praxis  der  Religion  auf  das 
engste  zusammenhängen.    Den  Uebergang  dazu  ge- 
winnt er  schon  in  der  Krit.  d.  r.  Vernunft  (S.  597.) 
in  der  Exposition  des  Ideals.    Tugend,  sagt  er  hier, 
und  mit  ihr  menschliche  Weisheit  in  ihrer  ganzen 
Reinigkeit,   sind  Ideen.     Aber  der  Weise  ist  ein 
Ideal,  d.i.  ein  Mensch,  der  blos  in  Gedanken  existirt, 
der  aber  mit  der  Idee  der  Weisheit  völlig  congruiret. 
So  wie  die  Idee  die  Regel  gibt,  so  dient  das  Ideal 
in  solchem  Falle  zum  Urbilde   der  durchgängigen 
Bestimmung  des  Nachbildes,  und  wir  haben  kein 
anderes  Richtmass  unsrer  Handlungen  als  das  Ver- 
halten dieses  göttlichen  Menschen  in  uns,  womit 
wir  uns  vergleichen,   beurtheilen  und  dadurch  uns 
bessern,  obgleich  es  niemals  erreichen  können.  Wie 
die  Kategorie  der  schematisirte  reine  Verstandes- 
begrifF,  so  ist  das  Ideal  der  schematisirte  reine  Ver- 
nuiiflbegrifF;   wie  jene  die  obersten  Principien  der 
Naturwissenschaften  abgeben,    so  dient  dieses  zur 
Realisirung  der  sittlichen  Gesetzgebung.    Diess  nun 
vorausgesetzt,  so  hat  Kant  die  Selbstthätigkeit  der 
handelnden  Vernunft  und  den  schlechthintiigen  Werth 
der  Sittlichkeit  gegen  die  magische  Potenzirung  ei- 
ner supianaturalen  Heilsordnung  auf  das  Evidenteste 
nachgewiesen,  dem  Cultus  das  theurgische  Element 
abgestreift,    und  acht  protestantisch  den  sittlichen 
Process  ganz  in  das  Innere  des  freien  Subjects  hin- 
einverlegt.    Denn  das  Böse  erschien  ihm  nicht  als 
die  dämonische  Macht,  welche  die  menschliche  Ver- 
nunft zur  absoluten  Passivität  entleert  und  verdammt 
habe,   sondern  als  der  sittliche  Widerspruch,  als 
der  (einheimische)  Kampf  eines  natürlichen  Hanges 
mit  der  freien  Selbstbestimmung,  des  guten  mit  dem 
bösen  (entgegengesetzten)  Principe,  der  nicht  durch 
den  Cultus  als  Selbstzweck  in  eiuer  transcendenlen, 
dem  Subject  äusserlichen  Weise  gelöst,  sondern 
durch  denselben  als  Mittel  der  sittlichen  Selbster- 
ziehung der  Völker  an  deren  Freiheit  appellire  und 
von  dieser  zum  Siege  „des  Reiches  Gottes"  geführt 
werde.    So  ist  die  ganze  Kantische  Welt-  und  Le- 
bensansicht von  durchaus  ethischer  Natur :  die  wahre 
Aufgabe  der  Menschheit  ist  eine  practische,  eine 
kosmopolitische,   sie  besteht  in  der  Verwirklichung 
des  höchsten  Gutes,  der  Ideen  der  Tugend  und  Ge- 


rechtigkeit, in  dem  Zusammentritte  aller  Völker  zu 
einem  ethischen  Gemeinwesen,    um  diese  sittliche 
Aufgabe  zu  lösen.      Die  gegenwärtige  Bewegung 
auf  kirchlichem  Gebiete,   deren  Führer  die  dogma- 
tisch -  speculativen  Fragen  von  der  Hand  weisend, 
nur  die  Liebe  und  ihre  That  als  die  Aufgabe  wie 
das  Wesen  der  Religion,   des  Christenthums,  der 
kirchlichen  Gemeinschaft  preisen,  sind  also  nur  die 
gereiften  Aehren,  welche  aus  der  Kantischen  Saat 
entsprossen  sind.  —     Den   eigentlich  speculativen 
Gedanken  des  gedachten  Werkes  hat  man  freilich 
dabei  übersehen.     Es  liegt  nämlich  auf  der  Hand, 
dass  dieses  Ideal  der  gottwohlgefälligen  Mensch- 
heit,  des  göttlichen  Menschen  von  der  durchgrei- 
fendsten Bedeutung  nicht  nur  für  die  Kantische  Ent- 
wickelung,  sondern  auch  für  die  Verwirklichung  der 
religiös -practischen  Ideen  überhaupt  ist.    Es  ist  die 
ideelle  Gestalt,  in  welcher  die  Vernunft  ihre  abso- 
lute Einheit,  die  Versöhnung  der  Gegensätze,  den 
Sieg  über  das  Böse  anschaut,   als  auch  der  Puls, 
der  aus  dieser  Beschauung  zur  That  treibt,  also 
den  Uebergang  aus  der  theoretischen  in  die  practi- 
sche Vernunft  bildet.     Denn  Kant  schliesst  weiter 
so.    Zweck  der  Religion  ist  die  Seligkeit;  diese  ist 
aber  ohne  Tugend,  ohne  Sittlichkeit  unmöglich.    Da  * 
jedoch  der  Mensch  bei  seinem  radicalen  Hange  zum 
Bösen  nicht  gut  an  sich  ist,   sondern  es  erst  wer- 
den soll,  so  bedarf  er  eines  erregenden  Agens,  ei- 
nes bildenden  Factors,  durch  den  sein  Freiheits- 
gefühl geweckt,    sein  sittliches  ürtheil  gereinigt, 
sein  Wille  zur  Aufnahme  der  guten  Maxime,  zur 
sittlichen  Selbstbestimmung  geführt  wird.    Diess  lei- 
stet die  Religion  als  Cultus  in  der  Vorstellung  je- 
nes Ideals:   seine  Worte,    Thaten  und  Schicksale 
sind  die  energischen  Symbole  der  Idee.    Kant  blieb 
also  auch  hier  seiner  Grundansicht,  sich  jeder  tran- 
scendeiiten  Theorie  der  Ideen  zu  enthalten,  getreu; 
jenes  Ideal  hat  zwar,  wie  er  sagt,   in  praclischer 
Beziehung  seine  Realität  vollständig  in  sich  selbst; 
allein  ebenso  sehr  ist  es  blos  Vehikel,  blosses  Sur- 
rogat  und   subsidiäre  Form   der  religiös  -  sittlichen 
Ideen;   es  war  ihm  der  typische,  aber  doch  zufäl- 
lige Ausdruck,  an  welchem  die  positive  Lehre  den 
reinen  Religionsglauben  vorstellig  gemacht  habe;  es  * 
hatte  eine  postulirte,  modale,   aber  keine  specula- 
tive,  begriffene,  weil  unbegreifbare  Wahrheit  über- 
haupt.   Es  ist  weder  als  geschichtliches  Individuum, 
gleichsam  als  ein  Monogramm  der  Einbildungskraft 
(Krit.  d.  r.  V.  S.596ff.)  wirklich,  noch  ist  es,  wie- 
wohl mit  practischer,  doch  nicht  mit  schöpferischer 
Kraft  ähnlich   den   platonischen  Ideen  begabt,  ja 
Kant  machte  es  sich  recht  eigentlich  zur  Auf<^abe 
die  kirchliche  (mythologische)  Theorie  von  der  Per- 
sönlichkeit dieses  Ideals  als  Parergon  der  Religion 
innerhalb  der  Grenzen  der  reinen  V^ernunft  zu  "be- 
streiten. 


(.Der  Beschluss  folgt.') 


Gebauersclie  Buchdruckerei. 
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1^/|<^  Halle,  in  der  Expedition 
  O  4  I  •  der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


Römische  Geschichte. 

Der  römische  Bundesgenossenltrieg ,  nach  den 
Quellen  bearbeitet  von  Dr.  Adolph  Kiene,  Col- 
laborator  am  Gymnasium  zu  Stade.  8.  VIII  u. 
350  S.  Leipzig ,  Weidmann.  1845.  (1  Rlhlr. 
22  Sgr.) 

Die  Geschichte  des  eigentlich  sogenannten  Bun- 
desgenossenkiiegs  bildet  nur  den  kleinem  Theil  des 
anzuzeigenden  Werkes.  Der  Vf.  hat  einmal  seine 
Darstellung  auch  auf  den  Bürgerkrieg  des  Marius 
und  Sulla  ausgedehnt,  andernseits  eine  ausführliche 
Erörterung  über  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse 
Italiens  vor  dem  Bundesgenossenkriege  vorausge- 
schickt. Weder  das  Eine  noch  das  Andere  ist  zu 
tadein,  da  jener  Bürgerkrieg  allerdings  als  eine 
Fortsetzung  des  Bundesgenossenkriegs  angesehen 
werden  muss  und  letzterer,  der  Bundesgenossen- 
krieg, ohne  eine  gründliche  Einsicht  in  die  obwal- 
tenden Verhältnisse  der  kriegführenden  italischen 
Staaten  nicht  verstanden  werden  kann. 

Der  Vf.  hat  mancherlei  neue  Ansichten  auf- 
gestellt und  sich  dabei  durch  keine  Auctorität  we- 
der  Niebuhr's,  noch  Madvig's  noch  Savigny's 
schrecken  lassen;  vielmehr  sind  es  gerade  die  ge- 
nannten Männer,  namentlich  die  beiden  letzteren, 
o'eo'en  die  er  vorzugsweise  zu  Felde  zieht.  Das 
Werk  hat  dadurch  einen  gewissen  Reiz  der  Neu- 
heit bekommen,  zumal  da  der  V^f.  die  bei  Arbeilen 
monographischer  Art  sehr  zu  billigende  Maxime 
befolgt,  nur  bei  Erörterungen  zu  verweilen,  die 
ein  neues  Resultat  zum  Zweck  haben,  und  sich 
auch  hier  nur  auf  die  Punkte  zu  beschränken,  wel- 
che zur  Beweisführung  unerlässlich  nöthig  sind. 
Auch  lässt  sich  eine  gewisse  Frische  und  Leben- 
digkeit der  Darstellung  nicht  verkennen.  Auf  der 
andern  Seite  müssen  wir  aber  auch  sogleich  im 
Voraus  bemerken,  dass  es  dem  Vf.  einmal  an  ei- 
nem recht  gründlichen  Wissen  und  dann  an  Nüch- 
ternheit und  Besonnenheit  im  Combiniren  fehlt, 
Eigenschaften,  die  freilich  gerade  bei  derartigen 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


Arbeiten  am  wenigsten  entbehrt  werden  können; 
woher  es  auch  kommt,  dass  sich  unter  dem  Neuen, 
was  der  Vf.  aufgestellt  hat,  wenig  odernichts  Halt- 
bares finden  wird. 

Der  eben  beschriebene  Charakter  des  Werks 
erlaubt  es  uns,  unsere  Anzeige  an  einer  fast  un- 
unterbrochenen Kette  neuer,  von  den  bisherigen 
abweichenden  Ansichten  des  Vf.'s  fortzuführen. 
Die  Gegenbemerkungen,  zu  denen  man  sich  fast 
auf  jeder  Seite  des  Werks  veranlasst  findet,  wer- 
den wir,  um  nicht  zu  viel  Raum  in  Anspruch  zu 
nehmen,  auf  das  Allernöthigste  beschränken. 

Wir  beginnen  mit  dem  ersten  Hauptabschnitt, 
in  dem  auf  119  Seiten  die  staatsrechtlichen  Ver- 
hältnisse Italiens  erörtert  werden.  Hier  kommen 
in  einer  durch  den  Gegenstand  selbst  gebotenen 
Folge  nach  einander  die  Bundesgenossen,  die  Mu- 
nicipien  (vor  den  Municipien  bildet  noch  die  civitas 
sine  suffragio  einen,  jedoch  bei  der  Auffassung  des 
Vf.'s  logisch  nicht  vollkommen  gerechtfertigten 
Theil),  die  Präfecturen ,  die  coloniae  civium  Roraa- 
norura  und  die  Fora  und  conciliabula  zur  Erörterung, 
Avoran  sich  noch  ein  Excurs  über  die  Ausdrücke 
socii  ac  latinum  nomen  u.  dgl.  anknüpft. 

Das  Eigenthümhche  der  Ansicht  des  Vf.'s  über 
die  Bundesstaaten  besteht  darin,  dass  diese  alle  das 
connubium  und  commercium  besessen  haben  sollen, 
jedoch  in  einer  eigenthümlichen  Form.  Sie  sollen 
es  nämlich  nur  fakultativ,  nicht  faktisch  besessen 
haben,  indem  es  einem  jeden  Bürger  eines  Bundes- 
staates frei  gestanden  habe,  wenn  er  Kinder  ia 
seiner  Heimath  zurückliess,  nach  Rom  zu  gehen, 
dort  in  das  römische  Bürgerrecht  einzutreten,  sich 
auf  diese  Art  in  den  Besitz  des  connubium  und 
commercium  zu  setzen  und  dann  wieder  mit  diesem 
Besitze  nach  Hause  zu  gehn. 

Der  Vf.  hat  hier  unseres  Bedünkens  zweierlei 
übersehen.  Einmal  nämlich  war  die  Bedingung, 
unter  der  der  Bürger  eines  Bundesstaats  das  römi- 
sche Bürgerrecht  erlangen  konnte,  doch  von  der 
Art,  dass  sie  eine  sehr  wesentliche  Beschränkung  ent- 

156 


91 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNO 


92 


hielt  und  namentlich'  für  diejenigen  ,  die  den  Vor- 
theii  dos  Conniibiums  suchten,  jenen  Weg  fast 
ganz  verschloss.  Zweitens  aber  ist  ganz  über- 
sehen, dass  nach  einem  bekannten  Grundsatz  das 
römische  Bürgerrecht  jedes  andere  völlig  ausschloss, 
so  dass  wer  römischer  Bürger  war,  keineswegs 
wieder,  wie  der  Vf.  annimmt,  nach  seiner  Heimalh 
zurückkehren  und  auch  dort  nach  wie  vor  das  Bür- 
gerrecht ausüben  konnte. 

Der,  wie  schon  bemerkt,  logisch  nicht  völlig 
zu  rechtfertigende  besondere  Abschnitt  über  die 
civitas  sine  suffragio  enthält,  so  kurz  er  ist,  den- 
noch etwas  Neues.  Bekanntlich  hat  man  nämlich 
lange  Zeit  auch  dieses  geringere'  Bürgerrecht  nach 
dem  Vorgange  des  Livius  als  etwas  für  die ,  wel- 
chen es  verliehen  wurde,  Erwünschtes  angesehen. 
Niebuhr  und  nach  ihm  besonders  Madvig  haben 
alsdann,  vornämlich  auf  Grund  der  Stelle  IX,  43, 
das  Irrthümliche  einer  solchen  Ansicht  nachgewie- 
sen. Unser  Vf.  nun  macht  einen  Unterschied  zwi- 
schen den  Latinern  und  den  Nichtlatinern ,  für  die 
Letzteren,  meint  er,  sey  es  eine  Last,  eine  schwer 
empfundene  Unterdrückung  gewesen,  nicht  so  aber 
für  die  Latiner,  weil  diese  den  Römern  durch 
Sprache  und  Abstammung  nahe  gestanden  hätten. 
Kann  diess  aber  etwas  darin  ändern,  dass  die  civitas 
sine  suffragio  auch  ihnen  die  innere  Selbstständig- 
keit und  das  eigene  Recht  entriss,  und  ihnen,  mit 
ihrer  früheren  Lage  als  Bundesgenossen  verglichen 
gar  keinen  Vorlheil  gewährte?  Wer  der  Ansicht 
ist,  dass  die  Bundesstaaten  des  Connubium  und 
Commercium  entbehrt  hätten,  könnte  wenigstens 
sagen,  dass  sie  diese  Vortheile  damit  gewonnen 
hätten;  der  Vf.,  der  diess,  wie  schon  bemerkt, 
nicht  meint,  wird  schwerlich  irgend  einen  Vortheil 
nachweisen  können. 

Die  Erörterung  über  die  Municipien  knüpft  sich 
wie  nicht  anders  geschehen  konnte,  hauptsächlich 
an  die  bekannte  Stelle  des  Paulus  s.  v.  raunici- 
pium  an.  Von  den  drei  dort  genannten  Arten  des 
Municipiums  bezieht  der  Vf.  die  erste  (mit  Niebuhr) 
auf  die  freien  Bundesstaaten,  die  zweite  Art  um- 
fasst  nach  ihm  alle  diejenigen  Städte,  welche  das 
niedere  Bürgerrecht  erhielten;  bei  der  dritten  Art 
hilft  er  sich  durch  eine  Conjectur.  Statt  „  qui  ad 
civitatem  Romanam  ita  venerum,  uti  municipia 
essent  sua  cuiusque  civitatis  et  coloniae",  oder,  wie 
Niebuhr  und  O.  Müller  die  letzten  Worte  geändert 
haben,  „uti  municipes  essent  suae  cuiusque  civitatis 


et  coloniae"  schlägt  er  nämlich  vor  zu  lesen:  „uti 
municipia  essent  socii  cuiusque  civitatis  et  coloniae," 
worauf  dann  diese  Worte,  wie  freilich  schon 
Zumpt  gethan,  auf  die  nach  der  lex  Julia  zum 
Bürgerrecht  gelangten  Staaten  bezogen  werden. 

Wir  haben  hierzu  wenig  zu  bemerken.  Die 
Deutung  der  ersten  Art  der  Municipien  hat  Einiges 
in  der  Wortfassung  für  sich.  Die  Schwierigkeit 
liegt  aber  in  den  Beispielen,  und  diese  Schwierig- 
keit ist  es,  welche  andere  Gelehrte,  z.  B.  Madviff 
bewogen  hat,  davon  abzugehen.  Hätte  nämlich 
Festus  Beispiele  dieser  Art  nennen  wollen,  so  musste 
er  vor  Allem  der  alten  Latiner  und  Herniker  sc- 
denken,  und  wie  will  man  z.  B.  beweisen,  dass 
Cumae  jemals  in  diesem  Verhäitniss  gestanden 
habe?  Auf  diese  Schwierigkeit  aber  ist  der  Vf. 
nicht  eingegangen.  Fasst  man  ferner  die  erste 
Art  so  auf^  wie  der  Vf.  gethan  hat,  so  bleibt  gar 
kein  Platz  für  diejenigen  Staaten  übrig,  welche  in 
der  Zwischenzeit  zwischen  338  und  der  lex  Julia 
das  volle  Bürgerrecht  erhielten,  und  endlich  ist 
noch  auszusetzen,  dass  in  der  Beschreibung  der 
dritten  Art  in  Folge  der  Aenderung  des  Vf. 's,  die 
übrigens  wohl  auch  an  sich  nicht  viel  Beifall  finden 
wird,  gar  kein  inneres  Merkmal  übrig  bleibt,  da 
die  betreffenden  Worte  dann  weiter  nichts  enthalten, 
als  dass  Municipien  auch  auf  die  Art  entstanden 
Seyen,  dass  die  Bundesgenossen  aller  Staaten  und 
Colonien  jenes  Recht  erhalten  hätten.  Und 
sind  denn  durch  die  lex  Julia  vi'irklich  alle  Bun- 
desgenossen (auch  ausser  Italien)  Municipes  ge- 
worden ? 

Man  hat  bekanntlich  in  der  neuern  Zeit  inner- 
halb der  Städte,  welche  die  civitas  sine  suffragio 
erhalten,  einen  Unterschied  aufgestellt,  je  nachdem 
diese  Städte  eine  grössere  oder  geringere  Selbst- 
ständigkeit, namentlich  je  nachdem  sie  ihre  eige- 
nen Magistrate  behielten  oder  nicht,  und  hat  dann 
die  erste  Klasse  der  Municipien  bei  Paulus  auf  die 
bevorzugteren  Städte  dieser  Art,  welche  nach  und 
nach  alle  das  volle  Bürgerrecht  erlangten,  die 
zweite  Klasse  auf  die  übrigen  Städte,  welche 
in  den  römischen  Staat  ganz  und  gar  aufgingen, 
bezogen. 

Hiervon  will  der  Vf.  nichts  wissen,  er  hat  es 
vielmehr  vorgezogen,  um  ebenfalls  zu  einer  sol- 
chen Scheidung  zu  gelangen,  zu  der  alten  Ansicht 
zurückzukehren,  wonach  der  Unterschied  darin 
bestand,  dass   in  die  einen  Städte  Präfecten  ge- 
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schickt  wurden,  in  die  andern  nicht.  Der  Nach- 
weis hiervon  bildet  den  Inhalt  des  nächsten  Ab- 
schnitts über  die  Piäfecturen.  Man  hat  in  Bezug 
auf  diese  in  neuerer  Zeit  die  Ansicht  aufgestellt 
(Savigny,  Madvig,  Zumpt),  dass  die  Präfecten  in 
alle  Städte  geschickt  worden  seyen,  welche  das 
niedere  Bürgerrecht  erhielten,  weil  mit  dem  Bür- 
gerrecht zugleich  die  Einführung  der  römischen 
Gerichte  nothwendig  verknüpft  war  und  diese  nicht 
von  den  unkundigen  Einheimischen  verwaltet  wer- 
den konnten.  Ob  diese  Städte  auch  dann  noch 
Präfecten  erhielten,  als  sie  in  den  Besitz  des  rö- 
mischen Bürgerrechts  gelangt  waren,  und  ob  und 
wie  diejenigen  Städte,  welche  durch  die  lex  Julia 
und  weiterhin  sofort  mit  der  vollen  Civilät  in  das 
römische  Bürgerrecht  aufgenommen  worden  sind, 
mit  römischen  Präfecten  besetzt  wurden,  ist  eine 
Frage,  die  verschieden  beantwortet  wird,  hier  aber 
unerörtert  bleiben  kann. 

Der  Vf.  behandelt  in  dem  in  Rede  stehenden 
Abschnitt  zunächst  die   erste  Klasse  der  Präfe- 
cturen  in  der  bekannten  Stelle  des  Festus  s.  v.  prä- 
fecturae.    Hier  werden  10  campanische  Städte  ge- 
nannt, denen  von  Kom  aus  4  vom  Volke  ernannte 
Präfecten    gesandt    zu    werden    pflegten.  Diese 
haben  nach  des  Vf.'s  Ansicht  immer  nur  die  Auf- 
o-abe  gehabt,   das  römische  Recht  zu  handhaben. 
Die  Verwaltung  der  Städte  lag  närahch   bis  zum 
Aufstand  von  Capua  im  2ten  punischen  Kriege  in 
der  Hand  ihrer  eignen  Magistrate.    Nach  dem  Auf- 
stande hörten  zwar  die  eignen  Magistrate  auf ,  al- 
lein, da  auch    jegliches   Gemeinwesen  aufgehört 
hatte,  so  bedurfte  es  auch  fernerhin  keiner  ver- 
waltenden Behörde,  so  dass  die  4  Präfecten  also 
fortfuhren,  wie  früher,  nur  das  Recht  zu  sprechen. 
Freilich  waren  die  übrigen  Städte  nicht  in  gleicher 
Lage  wie  Capua,  weil  sie  sich  nicht  empört  hatten; 
indess  macht  diess  keine  Schwierigkeit.    Bei  die- 
sen blieb  eben  das  Verhältniss  so  wie  früher,  in- 
dem die  eignen  Magistrale  fortfuhren,  die  Verwal- 
tung zu  fuhren. 

Nach  Ausscheidung  dieser  Präfecluren  fasst 
der  Vf.  alle  übrigen  zusammen  als  solche,  in  de- 
nen die  Präfecten  zugleich  als  oberste  Magistrate 
die  Verwaltung  geleitet  hätten,  und  findet  sonach 
in  ihrer  Lage  etwas  besonders  Ungünstiges  ,  was 
ihn  berechtigt,  diese  Städte  den  übrigen  entge- 
genzusetzen, in  welche  kein  Präfect  gesendet  wor- 
den sey,  weil  sie  die  civitas  sine  suffragio  als  eine 


Wohlthat  vom  römischen  Volke  empfangen  hätten, 
mithin  erwarten  konnten,  dass  sie  auch  ohne  be- 
sondere Aufsicht  und  Leitung  nicht  nur  ihr  Gemein- 
wesen verwalten,  sondern  auch  das  Recht,  und 
zwar  nicht  ihr  eignes ,  sondern  das  römische  spre- 
chen würden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.') 

Zur  Religionsphilosophie. 

Der  GoU  -  Mensch  im  Reflex  des  neunzehnten 
Jahrhunderts.  Von  Ernst  Gotthold  Salomo Klein- 
paul u.  s.  w. 

(_Beschlus.s  von  Nr.  155.) 
Mit  diesem  Ideale  des  Sohnes  Gottes  war  aber 
in  der  That  das  Rälhsel  der  Theologie,    die  Idee 
der  Einheit  und  Versöhnung  des  göttlichen  mit  dem 
menschlichen  Geiste,  also  der  Nerv  der  religiösen 
Weltanschauung  ausgesprochen ,  aber  eben  nur  als 
Räthsel,  das  zu  lösen  sey.     Denn  zum  Princip  er- 
hoben stritte  jene  Einheit  mit  den  Ergebnissen  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft;   sie  erschien  als  Prä- 
sumtion, welche  der  speculativen  Frage  nicht  ge- 
nug that,   und  somit  noch  den  Primat  der  pracli- 
schen  Vernunft  in  den  der  Vernunft  schlechthin  auf- 
zuheben hatte.     Oder  sie  erschien  als  Lemma  der 
Kircheulehre,  und  dieser  war  der  Einwand  leicht, 
dass  die  Vernunft  hier  ein  Mal  Schutz  bei  der  Tra- 
dition suche,  um  nämlich  ihre  eigne,  —  und  noch 
dazu  förmlich  eingestandene  —  intellectuelle  Impo- 
tenz dadurch  zu  verdecken.    Es  geschah  also  auch 
dem  positiven  Glauben  nicht  genug  und  nur  dieje- 
nigen Theologen,    welche  weder  jene  speculative 
Lösung  versuchen,  noch  sich  dem  letzteren  in  die 
Arme  werfen  wollten,  vielmehr  bei  dem  evidente- 
sten Ergebnisse  des  Kantischen  Philosophems,  der 
Ueberordnung  der  moralischen  (christlichen)  Reh- 
gion  über  die  Religionen  des  blossen  Cultus  (Relig. 
Tnnerh.  d.  Gr.  d.  bl.  V.  1794.  S.  6L)  fest  stehen 
blieben,  brachten  dem  Volke  wenigstens  den  Vor- 
theil, es  von  diesem  Grunde  aus  vor  der  Bearbei- 
tung mit  forcirten  theoretischen  Problemen  zu  be- 
wahren. 

Weit  entfernt  nun,  dass  durch  den  Gang  der 
nachkantischen  theologischen  und  philosophischen 
EntWickelung  über  die  in  aller  Schärfe  gestellte 
Principien- Frage  hinaus  deren  Beantwortung  gege- 
ben die  Mängel  der  Kantischen  Arbeiten  ergänzt 
und' seine  Welt  -  und  Lebensansicht  überwunden 
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seyn  sollten ,  so  scheinen  mir  vielmehr  die  drei  be- 
zeichneten Fraclionen  der  gegenwärtigen  Theologie 
sich  in  die  Erbschaft  Kants  getheilt  zu  haben,  aber 
so,   dass  je  die  eine  sich  nur  Ein  Moment  seiner 
Gesammtansicht  mit  Zurückstellung  der  dazu  gehö- 
rigen Ergänzung  angeeignet  hat.     Wenn  Kant  der 
(christlichen)  Menschheit  als  Aufgabe  keine  religiös - 
philosophische,  keine  neue  theoretische  Bestimmung 
des  Absoluten       vorzeichnet,  sondern  als  letzten 
Zweck  der  Geschichte  die  Herrschaft  der  sittlichen 
Ideen  im  „Reiche  Gottes"  ansieht,  wozu  die  reli- 
giösen Formen  nur  als  Mittel  dienen,  so  accepliren 
diese  ethische  Aufgabe  die  praciischen  Theologen 
(der  kantische  Rationalismus)  bestens.     Allein  die 
speculativen  Fragen,  warum  diess  so  sey  und  wie 
diese  Aufgabe  aus  der  Idee  des  Absoluten  folge, 
weisen  sie  als  unauflösliche  und  unfruchtbare  Spitz- 
findigkeiten zurück,   indem  sie  für  die  Unerkenn- 
barkeit  des  Absoluten  nicht  mit  der  Kantischeu  Ent- 
wickelung,    sondern  mit  blosser  Behauptung  oder 
mit  der  Berufung  auf  das  Gefühl  einstehen,  wie  et- 
wa Schleiermacher  ein  Mal  sagt,  „dass  wenn  der 
fromme  Sinn  vorhanden  sey,    sich  die  vergegen- 
wärtigende Phantasie  und  das  dialectische  Gewissen 
gegenseitig  hüten  würden.    Will  jene  (vom  Abso- 
luten) eine  zu  menschliche  Persönlichkeit  bilden ,  so 
wird  dieses  ein  Schreckbild  bedenklicher  Folaerun- 
gen  vorhalten;   will  dieses  die  Vergegenwärligung 
zu  sehr  hemmen  durch  negative  Formeln,   so  wird 
jene  schon  ihr  Bedürfniss  geltend  zu  machen  wis- 
sen." (Reden  über  die  Religion.  IV.  Ausg.  S.  139.) 
Im  Gefühle  dieser  unwissenschaftlichen  Rathlosig- 
keit  und  da  die  Frage  nach  den  letzten  Gründen 
sich  nicht  abweisen  lässt,   haben  gerade  die  spe- 
culativen Theologen  sich  anlehnend  an  das  (kan- 
tische christliche)  Ideal  des  göttlichen  Menschen  die 
Aufgabe  der  Theologie  rein  theoretisch  aufgefasst 
als  Lehre  von  der  Nothwendigkeit,  kraft  deren  Gott 
habe  Mensch  werden  müssen,  um  (absoluter)  Geist 
zu  seyn.    Mag  dabei  die  Menschwerdung  mehr  auf 
eine  „dieser",  auf  ein  Individuum  beschränkt  oder 
mehr  auf  die  Gattung  ausgedehnt  werden,   so  tritt 

e  hinter  den  logischen 


Process  der  sich  selbst  explicirenden  absoluten  Idee 
zurück  und  sodann  rächt  sich  eklatant  genug  der 
Mangel  an   der   hämischen  Enthaltsamkeit,  eine 
Theorie  aus  Ideen  zu  versuchen.    Denn  diese  Theo- 
rie projicirt  nur  das  Gesetz  der  menschlichen  Selbst- 
erkenntniss  in  die  absolute  Vernunft,  und  wider- 
spricht so  der  Idee  selbst,   die  eben  nichts  als  der 
Ausdruck  des  Absoluten,  die  Verneinung  der  Schrao- 
ken  seyn  soll.     Der  positive  Ausdruck  ist  nur  eine 
Illusion,  zweimal  mit  andern  Worten  dasselbe  zu 
sagen,  die  Illusion  aller  Philosopherae  der  Identität. 
Um  dieser  fatalistischen  Theorie,  welche  Gott  einem 
Schicksal  der  Selbsterkenntniss  unterwirft,  ebenso 
sehr  als  einer  pelagianisirenden  Praxis  zu  entgehen, 
welche  sich  mit  dem  Soll  der  Idee  begnügt,  ohne 
sich  um  das  Princip  ihrer  realen  Möglichkeit  zu  be- 
kümmern, so  ziehen  sich  die  positiven  Theologen 
auf  den  , Glauben  zurück.     Das  Absolute  ist  nicht 
das  Resultat  einer  dialectischen  oder  practischen 
Operation  der  Vernunft,  sondern  einfache  Position, 
in  die  sich  das  Subject  durch  den  Glauben,   d.  h. 
auf  eine  unaussprechliche  Weise,  durch  einen  Sprung 
aus  sich  heraus  zu  versetzen  hat.     Da  diess  das 
Ziel  des  religiösen  Menschen  ist,   so  ersetzt  der 
Glaube  ebenso  sehr  die  sittliche  Praxis  als  er  die 
Theorie  entbehrlich  macht.     Hiermit  ist  aber  der 
ganze  Gewinnst;  der  kantisch  -  modernen  Weltan- 
schauung, deren  Spitze  in  der  Autonomie  des  Selbst- 
bewusslseyns  ausläuft,   in  Frage  gestellt.  Damit 
wird  es  einer  nochmaligen  concentrirenden  Revision 
des  kantischen  Gewinnstes  bedürfen,  um  die  Wahr- 
heit und  Freiheit  der  Vernunft  gegen  die  mytholo- 
gischen Theorien  wie  gegen  die  hierarchische  Aucto- 
rität   des  gläubigen  Positivismus  zu  sichern,  also 
die  Wissenschaft  wie  die  Praxis,  die  Religion  wie 
die  Sittlichkeit  für  immer  von  dem  Alpe  des  tran- 
scendentalen  Scheines  zu  erlösen.    Dieser  Process 
ist  jetzt  im  besten  Gange;  die  practischen  Collisio- 
nen auf  dem  kirchlichen  Gebiete  so  wie  die  Ver- 
suche, den  reinen  Gedanken  des  Absoluten  mit  sei- 
ner historischen  Verwirklichung  auszugleichen,  sind 
nur  die  Zeichen,  dass  damit  bereits  mehr  als  der 
Anfang  gemacht  ist.  2. 


*)  Kants  Weltanschaniing  beruht,  wie  schon  angedeutet,  auf  der  Supposition ,   dass  das  Christentluim  di^  vni.t. 
die  We.t-Re,.gion,  dass  Theologie  und  Phl.osophie  eins  se,e„.    Dari'.  .uterJci.eidet  er  .s^  '  eTn^^  e:^^^t^^^^^^^^^ 

sophen,  weiche  e.aer  aeuen  Offenbarung  des  Weltgerichtes  warten,  für  welche  es  also  auch  „och  i^^^^^^' 
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T,_        .    T    !•  IfizLT  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  Juli.  lO*««  der  AUg.  Lit.  Zeitm.g. 


Römische  Geschichte. 

Der  römische  Bundesgenossenltrieg ,  nach  den 
Quellen  bearbeitet  von  Dr.  Adolph  Kiene 
u.  s.  vv. 

{^Fortsetzung  \von  Nr.  156.) 

bemerken  hierbei  erstens,  dass  der  so 
gefundene  Unterschied,  genau  genommen,  auf  je- 
nen oben  angeführten  zwischen  den  Städten,  die 
ihre  Magistrate  behielten  und  denen  sie  genommen 
wurden,  hinausläuft.  Dass  der  Präfect  Recht  spricht, 
kann  nicht  als  Characteristicum  der  besonderen 
Lage  der  Präfecturen  angesehen  werden;  denn 
auch  in  Cumae  wird  das  Recht  nach  des  Vf.'s  An- 
sicht von  einem  römischen  Präfecten  gesprochen  und 
gleichwohl  gehört  Cumae  zu  den  Städten  der  andern 
entgegengesetzten  Klasse.  Es  bleibt  daher  als  we- 
sentlicher Unterschied  nur  der  übrig,  dass  die  eine 
Klasse  ihre  eignen  Magistrale  halte,  die  andere  nicht. 

Dagegen  werden  es  nunmehr  ganz  andere 
Städte,  welche  der  einen  oder  der  andern  Klasse 
angehören.  Madvig  und  die  Gelehrten,  welche 
gleicher  Ansicht  mit  ihm  sind,  finden  die  Beispiele 
der  einen  und  der  andern  Klasse  in  der  oben  er- 
wähnten Stelle  des  Paulus  s.  v.  municipium,  aus 
Hrn.  K.'s  Ansicht  aber  würde  folgen,  dass  wir  uns 
hierbei  an  die  Stelle  des  Festus  s.  v.  praefeclurae 
zO  halten  halten,  indem  diese  nach  seiner  Ansicht 
die  Städte  der  minder  begünstigten  Klasse  enthal- 
ten würde,  Stimmen  nun  aber  die  Beispiele  hier- 
mit überein?  Hr.  K.  meint  es  und  sucht  es  nach- 
zuweisen, wobei  er  freilich  meist  nichts  Anderes 
vorzubringen  im  Stande  ist,  als  dass  die  betreffen- 
den Städte  sämmtlich  unterworfene  Seyen,  was  na- 
türlich keineswegs  hinreicht.  Besonders  unglück- 
lich trifft  es  sich,  dass  Arpinum  und  Fundi  darun- 
ter sind,  also  die  beiden  einzigen  Städte,  (ausser 
den  kampanischen  vor  dem  2len  pun.  Kriege)  von 
denen  wir  wissen,  dass  sie,  die  eine  wenigstens 
ihren  eigenen  Senat  (Liv.  VIII,  19),  die  andere 
triumviri  aediles  hatte  (Cic.  ad  Fam.  XIII,  11,  Val. 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


M.  VI,  9,  14.  Orell.  Inscr.  Nr.  571).  Hr.  K.  nimmt 
zwar  an,  dass  Fundi  zur  Strafe  für  einen  zweiten 
Abfall  zu  der  geringem  Klasse  degradirt  worden 
sey,  indess  nach  Livius  reinigte  es  sich  bei  der 
Gelegenheit,  auf  welche  der  Vf.  Bezug  nimmt,  so 
völlig  von  dem  entstandenen  Verdacht,  dass  es  so- 
gar das  Lob  des  Consuls  davon  trug.  Und  wenn 
der  Vf.  in  Bezug  auf  Arpinum  annimmt,  dass  es 
ausser  jenen  Aedilen  noch  eines  summus  magistra- 
tus  bedurft  habe  und  dass  dieser  durch  den  Präfec- 
tus  vorgestellt  worden  sey,  so  stimmt  diess  we- 
nigstens nicht  damit,  dass  nach  der  angeführten 
Stelle  des  Cicero  in  späterer  Zeit  (^ie  Aedilen 
als  einziger  Magistrat  für  die  innere  Verwaltung 
hinreichten. 

Wenn  nun  ferner,  wie  oben  schon  erwähnt 
wurde,  die  Uebertragung  der  höchsten  Gewalt  an 
einen  römischen  Beamten  davon  abhing,  ob  die 
Städte  geneigt  waren,  die  civitas  sine  suffragiö  als 
ein  willkommnes  Geschenk  anzunehmen  oder  nicht, 
und  wenn  diese  Geneigtheit  wiederum  nach  des 
Vf..'s  Ansicht  nur  bei  den  Latinern,  bei  diesen 
aber  durchweg  angenommen  werden  kann,  so 
entsteht  eine  neue  Schwierigkeit.  Wie  können 
nämlich  dann  auch  lalinische  Slädte ,  wie  doch  der 
Fall  ist,  Präfecturen  geworden  seyn?  Ja  man  kann 
auch  fragen,  wie  kommt  Festus  dazu,  nicht  latini- 
sche Slädte  aufzuführen,  da  ja  diese  nach  jenem 
Grundsatze  alle  Präfecturen  werden  mussten,  eine 
Aufzählung  einzelner  also  völlig  unnölhig  war? 
Ueberhaupt  aber  hört  ja,  genau  genommen,  unter 
diesen  Umständen  die  Präfeclur  auf,  eine  Strafe 
zu  seyn,  da  die  Einrichtung  derselben  nicht  in  der 
Gesinnung  Roms  gegen  die  Städte  und  deren  grös- 
seren oder  geringeren  Schuld  ,  sondern  nur  in  der 
Gesinnung  der  Slädte  selbst  und  in  dem  Drang  der 
Umstände  ihren  Grund  hat. 

Ref.  glaubt,  nach  diesen  Bemerkungen  keiner 
weiteren  Gegengründe  gegen  die  Ansicht  des  Vf.'s 
zu  bedürfen,  obwohl  sich  deren  leicht  noch  meh- 
rere anführen  Hessen.  Nur  das  eine  will  er  noch 
hervorheben,   dass  diese  Ansicht  gerade  mit  der 
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Hauplbestimmung  in  der  Definition,  welche  Festus 
von  den  Präfccturen  giebt,  in  Widerspruch  steht; 
denn  hiernach  ist  der  Zweck  der  Präfecten  und 
zwar  der  einzige,  Recht  zu  sprechen  (qui  jus  di- 
cerent);  nach  des  Vf.'s  Ansicht  dagegen  würde  ihr 
Hauptzweck  vielmehr  in  der  Führung  der  Verwal- 
tung bestehen. 

Der  nächste  Abschnitt  über  die  Bürgerkolonien 
ist  ganz  gegen  Madvig  gerichtet,  nämlich  gegen 
dessen  Ansicht,  dass  die  Kolonisten  in  den  Bür- 
gerkoloiiien  das  volle  Bürgerrecht  behalten  hätten. 
Es  ist  umöglich ,  dem  Vf.  in  seiner  Widerlegung 
Madvigs  nachzugehen ;  indess  wollen  wir  doch  we- 
nigstens an  einem  Beispiele  zeigen,  wie  er  dabei 
zu  verfahren  pflegt. 

Madvig  benutzt  unter  Anderem  auch  die  Stelle 
Cic.  pro  Balb.  c.  20  u.  21  zum  Beweis  für  seine 
Ansicht.  Dort  wird  erwähnt,  dass  Marius  das  Recht 
erhalten  habe,  in  'jede  der  vom  Appulejus  auszu- 
sendenden Colonien  drei  Bürger  zu  ernennen;  Ma- 
rius habe  'diess  gethan  und  unter  Anderen  auch 
den  Malvinius  aus  Spoletum  ernannt.  Als  aber 
nachher  die  Kolonien  nicht  ausgeführt  wurden, 
sey  Malvinius  angeklagt  worden,  als  maasse  er  sich 
das  Bürgerrecht  ungehörig  an,  sey  aber  freige- 
sprochen worden.  Sofern  nun  hierin  liegt,  dass 
Malvinius  dadurch ,  dass  er  mit  zu  einer  Bürgerko- 
lonie ernannt  wurde,  ohne  Weiteres  in  den  Besitz 
des  vollen  Bürgerrechts  gelangte,  scheint  der 
Madvigsche  Beweis  allerdings  trifFtig  zu  seyn,  denn 
wenn  die  Mitgliedschaft  einer  Bürgerkolonie  nicht 
das  volle  Bürgerrecht  einschloss,  wie  hätte  dann 
Malvinius  dazu  kommen  können,  sich  als  Vollbür- 
ger zu  betrachten,  und  wie  hätte  vollends  dieser 
Anspruch  vor  Gericht  bestehen  mögen"? 

Hiergegen  nun  bemerkt  der  Vf.  Folgendes 
zur  Widerlegung:  „Wenu  Marius  in  bestimmte  Colo- 
nieu  römische  Bürger  eriieiuieu  durfte,  so  erhielten  die  von 
ihm  Ernannten  das  Bürgerrecht  derselben.  —  Es  folgt  also 
keineswegs  Gleicliheit  der  Rechte  für  die  von  Marius  in  je- 
nem Falle  ernannten  Bürger  und  die ,  von  welchen  Cicero 
1.  c.  redet.  Wäre  dieses  der  Fall,  so  konnte  das  Bürger- 
recht der  von  Marius  ernannten  Bürger  gar  nicht  in  Zweifel 
gezogen  werden  und  bedurfte  nicht  erst  einer  gerichtlichen 
Bestätigung.  Wenn  also  irgend  eine  Folgerung  aus  dem  er- 
wähnten Falle  abgeleitet  werden  kann,  so  ist  es  die,  dass 
die  Bürger  römischer  Colonien  nicht  das  beste  Recht  besasseu.'' 
Die  ganze  Widerlegung  beruht  also  darauf,  dass 
die  Anklage  nicht  möglich  gewesen  wäre,  wenn 
die  Kolonisten  in  Bürgerkolonien  das  volle  Büro^er- 
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recht  besessen  hätten.  Allein,  abgesehen  davon, 
dass  eine  Anklage  auch  bei  dem  vollsten  Recht 
des  Angeklagten  sehr  wohl  denkbar  ist,  sagt  denn 
nicht  Cicero  ausdrücklich,  dass  die  Anklage  nur 
auf  den  Grund  hin  erhoben  worden  sey,  weil  die 
Kolonien  nicht  ausgeführt  worden  (quum  lege  Ap- 
puleja  coloniae  non  essent  deductae,  —  negabat 
hoc  beneficium  re  ipsa  sublata  valere  debere)? 
Wären  also  die  Kolonien  ausgeführt  worden,  so 
würde  an  dem  Bürgerrecht  des  Malvinius  gar  kein 
Zweifel  möglich  gewesen  seyn,  und  so  dient  also 
die  Anklage  vielmehr  zur  Bestätigung  als  zur 
Entkräftung  des  aus  der  Stelle  abzuleitenden  Be- 
weises, dass  die  Bürgerkolonien  im  Besitz  des  vol- 
len Bürgerrechts  waren. 

Der  nächste  kurze  Abschnitt  über  die  fora 
und  conciliabula  bietet  nichts  Bemerkenswerthes 
dar.  Dagegen  ist  die  darauf  folgende  Beilage  über 
die  Ausdrücke  socii  Latini  nominis,  socii  ac  Lati- 
num nomen  u.  a.  insofern  von  grosser  Bedeutung 
für  die  ganze  Sclviift,  als  in  dieser  Beilage  der 
Beweis  geführt  werden  soll,  dass  die  Latiner  und 
die  übrigen  Bundesgenossen  Italiens  sich  in  ihren 
Rechten  gleich  gestanden  und  namentlich  die  einen 
wie  die  andern  das  Liv.  XLI,  9  erwähnte  Recht 
besessen  hätten,  an  der  römischen  Civität  Theil 
zu  nehmen,  sobald  sie  nur  Kinder  als  Erben  in  der 
Heimalh  zurückliessen.  Diess  wird  nämlich  daraus 
gefolgert,  dass  die  Ausdrücke  socii  latini  nominis, 
socii  ac  latinum  nomen  und  socii  allein  bei  Livius 
häufig  abwechselnd  von  denselben  gebraucht  wor- 
den ;  woraus  sich  ergeben  soll ,  dass  auch  wo  socii 
latini  nominis  genannt  werden,  immer  sämmtliche 
Italische  Bundesgenossen  zu  verstehen  seyen. 

Jene  Bemerkung  über  den  Gebrauch  der  ge- 
nannten Ausdrücke  ist  nun  allerdings  richtig,  ist 
übrigens  auch  schon  vou  Sigonius  gemacht  worden. 
Die  Folgerung  aber,  die  daraus  der  Vf.  gezogen 
hat,  möchte  doch  sehr  zweifelhaft  seyn.  Einmal 
bleibt,  sofern  aus  jenem  Gebrauch  eine  Consequenz 
gezogen  werden  soll,  eben  so  gut  auch  die  andere 
Consequenz  übrig,  dass  an  vielen  Stellen,  wo  Li- 
vius von  socii  oder  von  socii  ac  nomen  latinum 
spricht,  nur  an  die  Latiner  zu  denken  sey,  und  es 
möchte  diese  Consequenz  sogar  an  und  für  sich  die 
leichtere,  natürlichere  seyn.  Die  Hauptbedenken 
aber  liegen  in  der  Sache  selbst;  denn  wollten  wir 
jene  Ansicht  durchführen,  so  würde  das  jus  Latii, 
welches  von  so  grosser  Bedeutung  für  das  rönii- 
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sehe  Staatsrecht  ist,  uns  völlig  verloren  gehen,  es 
würde  unbegreiflich  werden,  wie  die  Römer  lati- 
nische  Kolonien  in  Länder,  deren  übrige  Einwohner 
mit  den  Kolonisten  völlig  gleiches  Recht  hatten, 
schicken  konnten,  während  diese  KolonienN  doch 
offenbar  den  Zweck  haben ,  den  Besitz  jeneiiLän- 
der  zu  sichern,  und  eben  so  wenig  würde  Äklär- 
lich  seyn,  wie  nach  der  lex  Julia  ein  latin^dies 
Recht  als  ein  besonderes,  von  dem  der  sonnigen 
socii  völlig  verschiedenes  hätte  bestehen  können. 
Es  sind  allerdings  einige  Punkte  von  dem  Vf.  auf- 
geregt, die  eine  weitere  Erörterung  verdienen,  auf 
die  wir  des  Raums  wegen  nicht  näher  eingehen; 
das  oben  angegebene  Resultat  aber  können  wir 
nicht  als  richtig  und  begründet  anerkennen. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  handelt  über  die  Ur- 
sachen des  Bundesgenossenkriegs.  Der  Vf.  bemerkt 
hierbei  im  Eingang:  „Das  streben  der  Bundesgenossen 
nacli  dein  Bürgerreclite  erklärt  den  Ausbruch  des  Krieges  Mi 
jener  Zeit  nicht;  wir  müssen  uns  weiter  umsehen  nach  den 
Bedrängnissen  ihrer  Lage  und  den  besonderen  Nachtheilen, 
unter  welchen  sie  im  Vergleich  mit  den  römischen  Bürgern 
standen."  Als  solche  besondere  Nachtheile  werden 
darauf  genannt:  1)  Verluste  in  Bezug  auf  das  von 
ihnen  in  Besitz  genommene  Gemeinland  durch  die 
Gesetze  der  Gracchen  und  durch  die  lex  Thoria, 
2)  die  grössere  Beschwerlichkeit  der  Kriege  ausser 
Italien,  zu  denen  sie  ihre  Contingente  eben  so  wie 
zu  den  früheren  Kriegen  in  Italien  selbst  stellen 
mussten,  3)  die  Gewaltthaten  der  römischen  Ma- 
gistrate, selbst  der  Legaten,  welche  keine  Magi- 
gislratur  bekleideten,  4)  die  Willkühr  und  Unge- 
rechtigkeit der  römischen  Gerichte,  als  dieselben 
von  den  Rittern  verwaltet  wurden. 

Was  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  ist  es  al- 
lerdings durch  Appian  bezeugt,  auch  durch  in  der 
Sache  liegende  Gründe  leicht  nachzuweisen ,  dass 
die  Gracchischen  Gesetze  dazu  dienten,  die  Bun- 
desgenossen in  jener  Hinsicht  zu  beeinträchtigen. 
Dafür  wurde  ihnen,  um  sie  zu  beruhigen,  der  Er- 
vverb des  Bürgerrechts  in  Aussicht  gestellt.  Nicht 
so  klar  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Thorische  Gesetz, 
desseo  politische  Deutung  nach  der  Ansicht  des 
Ref.  immer  noch  ein  Räthsel  bleibt.  Der  Vf.  hat 
sich  ausführlich  über  dasselbe  verbreitet  und  es  für 
seinen  Zweck  durch  mancherlei  Erklärungen  zuzu- 
richten gesucht,  die  dem  Ref.  sämmtlich  unzulässig 
scheinen.  Vorerst  hat  er  eine  andere  Zeit- Be- 
stimmung desselben  aufgestellt  als  Rudorff.  Wäh- 
rend dieser  es  in  das  Jahr  III  v.  Chr.  setzt,  hat 


der  Vf.  es  in  das  Jahr  106  hinausgeschoben.  Ru- 
dorff stützt  seine  Ansicht  auf  die  Stelle  des  Ge- 
setzes Z.  95:  quodve  in  eo  agro  loco  vini  oleive  fiet, 
quae  messis  vindemiaque  P.  CornelioL. ,  die  er  aus 
Z.  54  durch  Hinzufügung  folgender  Worte  ergänzt: 
Calpurnio  coss.  facta  sit.  „Was  —  an  Wein  oder 
Oel  gewonnen  werden  wird  von  der  Ernte,  die  un- 
ter dem  Consulat  des  P.  Cornelius  und  L.  Calpur- 
nius  gehalten  worden  ist  "  Es  würde  sich  sonach 
ergeben,  dass  das  Gesetz  wischen  der  Ernte  jenes 
Jahres  (III)  und  dem  Keltern  gegeben  worden  sey. 
Der  Vf.  wirft  diesen  Beweis  über  den  Haufen,  in- 
dem er  bemerkt,  der  Sinn  der  Stelle  müsse  etwa 
seyn:  Mit  dem  Wein  und  Oel,  welcher  auf  dem 
bezeichneten  Acker  gewonnen  werden  wird,  soll 
es  so  gehalten  werden,  wie  mit  der  Ernte  P.  Cor- 
nelio  L....,  und  ergänzt  dann  die  Stelle  durch  Hin- 
zufügung von  Mummio.  Aber  wo  steht  denn:  „soll 
es  so  gehalten  werden,  wie"  u.  s.  w.,  oder  wo  kann 
es  auch  nur  gestanden  haben? 

Weiter  suclit  der  Vf.  nachzuweisen ,  dass  das 
Gesetz  eine  aristokratische  Tendenz  gehabt  und 
dazu  gedient  habe,  die  Gracchischen  Gesetze  zu  an- 
nulliren.  Er  beruft  sich  hauptsächlich  auf  Z.  2, 
wo  den  Besitzern  des  Gemeinlandes  ihr  Besitz  durch 
Verwandlung  in  Eigenthum  gesichert  wird,  jedoch 
mit  der  Beschränkung,  quod  non  modus  major  sit, 
quam  quantum  unura  hominem  ex  lege  plebeive  scito 
sibi  sumere  relinquereve  oporteat.  Er  meint  näm- 
lich, weil  im  Eingang  der  ager  publicus  genannt 
ist,  wie  er  im  J.  133  bestanden  habe,  so  könne  in 
den  angeführten  Worten  kein  Gesetz  gemeint  seyn, 
welches  später  sey  als  133,  namentlich  nicht  die 
Serapronischen.  So  bleibe  nur  die  Beziehung  auf 
die  lex  Licinia  übrig;  diese  aber  sey  damals  so 
völlig  antiquirt  und  vergessen  gewesen,  dass  hier- 
durch jene  Beschränkung  völlig  null  und  nichtig  ge- 
worden, daher  den  Besitzern  durch  die  lex  Thoria 
selbst  gestattet  worden  sey,  Alles  zu  behalten  und 
noch  hinzu  zu  rauben,  was  sie  wollten.  Wenn  es 
nun  aber  an  der  bezeichneten  Stelle  des  Gesetzes 
etwa  heisst:  „Von  dem  Lande,  welches  im  J.  133 
Gemeinland  war,  soll  der  Theil,  den  ein  alter  Be- 
sitzer occupirt  oder  vererbt  hat,  Privateigenthum 
werden,  sofern  das  Maass  desselben  nicht  das  durch 
Gesetz  bestimmte  Maximum  übersteigt",  wenn  also 
die  gegenwärtige  Verwandlung  in  Privateigenthum 
an  die  Beschränkung  gebunden  wird,  dass  das  Land 
nicht  jenes  Maass  (wie  es  jetzt  bestehe)  überschreite: 
wie  kann  da  die  Beziehung  auf  ein  neueres  seit  133 
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gegebenes  Gesetz  ausgeschlossen  seyn?  ist  es 
nicht  vielmehr  iiothwendig,  die  Beziehung  auf  das 
iieueste  betreffende  Gesetz  anzunehmen?  Und  ge- 
setzt, die  hiernach  ganz  grundlose  Argumentation 
des  Vf.'s  wäre  richtig,  sollten  die  Bestimmungen  des 
Licinischen  Gesetzes  in  ihren  Hauptpunkten  wirk- 
lich schon  damals  vergessen  gewesen  seyn,  waren 
diese  den  Aristokraten  nicht  sogar  ungünstiger  als 
die  Gracchischen ,  in  denen  ihnen  einige  Concessio- 
nen  gemacht  worden  waren? 

War  übrigens  das  Ackergesetz  der  Graccheu 
den  Bundesgenossen  ungünstig  und  diente  das  Tho- 
rische, wie  der  Vf.  annimmt,  dazu,  das  Gracchische 
in  Nichts  aufzulösen ,  so  müsste  eigentlich  gefolgert 
werden,  dass  das  Thorische  Gesetz  den  Bundes- 
genossen günstig,  also  in  dieser  Hinsicht  gerade 
das  Gegentheil  von  dem  gewesen  sey,  was  der  Vf. 
will.  Um  dem  auszuweichen,  nimmt  der  Vf.  an, 
dass  die  Vortheile  der  lex  Thoria  (denn  später  be- 
merkt er,  dass  doch  auch  der  nied^rn  Klasse  Vor- 
theile daraus  erwachsen  seyen)  lediglich  den  rö- 
mischen Bürgern,  nicht  den  Bundesgenossen  zu 
Theil  geworden  seyen.  Aliein  das  vierzehnte  Ca- 
pitel  des  Gesetzes  trägt  mit  ausdrücklichen,  klaren 
Worten  alle  Vorlheile,  deren  die  Bürger  zu  ge- 
niessen  haben  würden,  auf  die  Bundesgenossen  über 
und  gicbt  uns  also  eine  Widerlegung  jenes  Satzes 
in  die  Hand,  die  durch  kein  Drehen  und  Wenden 
und  Deuteln  aufgehoben  werden  kann. 

Es  mag  jedoch  seyn,  dass  bei  der  Ausführung 
dieses  wie  anderer  Gesetze  die  Bundesgenossen  ge- 
gen die  römischen  Bürger  im  Nachtheil  standen, 
eben  weil  sie  überhaupt  minder  berechtigt  waren 
als  diese.  Dann  ist  es  aber  nicht  die  lex  Thoria 
oder  irgend  eine  andere  Lex  an  sich,  sondern  der 
Mangel  des  Bürgerrechts,  was  sie  lebhaft  empfin- 
den raussten,  und  eben  so  ist  es  in  Bezug  auf  die 
drei  andern  obigen  Punkte  (über  die  wir  im  Ucbri- 
gen  nichts  zu  bemerken  finden).  Auch  diese  muss- 
teu  die  Bundesgenossen  immer  mehr  zum  Bewusst- 
seyn  dessen  führen,  was  ihnen  mit  dem  römischen 
Bürgerrechte  entging,  und  es  dürfte  daher  doch  zu 
sagen  seyn,  dass  es  die  Verweigerung  des  Bürger- 
rechts gewesen,  vi^elche  den  Bundesgenossenkrieg 
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anfachte,  wie  es  ja  auch  die  Gewährung  desselben 
gewesen  ist,  welche  ihn  beendet  hat. 

•  Den  .leges  Liviae  des  Jüngern  Drusus,  welche 
nebst  der  lex  Varia  den  Ausschlag  gaben  zum  Aus- 
bruch des  Bundesgenossenkriegs,  hat  der  Vf.  einen 
besondern  Abschnitt  gewidmet,  in  dem  er  nachzu- 
weisen sucht,  dass  der  Urheber  derselben  nicht  aus 
Partheiinteresse,  sondern  aus  reinen,  nur  auf  die 
Sache  gerichteten  Absichten  gehandelt  habe. 

Da  er  hierbei  annimmt,  dass  Drusus  mit  der 
Optimalenparlhei  und  diese  mit  ihm  und  zwar  bis 
auf  den  letzten  Punkt  gestanden  habe,  so  läuft  die 
Polemik  des  Vf.'s  am  Ende  auf  etwas  hinaus,  worin 
es  schwer  ist,  zu  einem  bestimmten  Resultat  zu 
gelangen,  nämlich  auf  die  Frage  über  die  innere 
Gesinnung  des  Drusus;  denn  so  viel  bleibt  doch 
auch  nach  des  Vf.'s  Darlegung  stehen,  dass  die 
Optimatenparthei  im  Einklang  mit  ihm  gestanden 
und  gehandelt  habe.  Wir  wollen  daher  nur  bemer- 
ken, dass  es  schwer  hält,  in  dieser  Zeit,  wo  Alles 
Paitheisache  war/  an  eine  völlig  partheilose,  nur 
durch  das  Interesse  der  Sache  bedingte  Stellung 
des  Drusus  zu  glauben.  Ausserdem  vyollen  wir  als 
etwas  Bemerkensvverthes  hervorheben,  dass  der  Vf. 
die  Ueberschrift  oQxog  Odinnov  des  bekannten  Va- 
tikanischen Excerpts  des  Diodor,  die  Niebuhr  mit 
Recht  für  völlig  sinnlos  erklärt,  so  deutete,  als 
habe  Philippus  (der  Consul  des  J.  91)  den  Schwur 
verfasst,  und  daraus  die  Folgerung  zieht,  dass  der 
Schwur  im  J.  93  geleistet  worden  sey  und  dass 
Philippus  damals  mit  Drusus,  seinem  nachmaligen 
heftigsten  Gegner,  gemeine  Sache  gemacht  habe. 
Auch  möchte  noch  die  Behandlung  der  bekannten 
Stelle  des  Appian,  worin  gemeldet  wird,  dass  nach 
der  lex  judiciaria  des  Drusus  300  Ritter,  um  an  den 
Gerichten  Theil  zu  haben,  in  den  Senat  hätten  auf- 
genommen werden  sollen,  als  ein  Beispiel  der  Spitz- 
findigkeit des  Vf.'s  eine  Erwähnung  verdienen.  Jene 
Meldung  nämlich,  meint  er,  sey  schon  desswegen 
zu  verwerfen,  weil  ja  dann  die  Ritter,  die  in  den 
Senat  aufgenommen  worden,  Senatoren  geworden 
Seyen,  also  eine  Theilung  der  Gerichte  zwischen 
Senat  und  Ritterstand,  die  doch  nach  Appian  habe 
geschehen  sollen,  nicht  stattgefunden  haben  würde. 
luss  folgt.') 
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IQ/I'^  Halle,  in  der  Expedition 

Monat    Juli.  JLo4i|.  der  AUg.  Lit.  Zeltung. 


Zur  Polemik. 

1)  Erörterungen  hirchlicher  Zeitfragen.  Von  K. 
A.  Credner,  Dr.  u.  ordenll.  Prof.  der  Theologie 
zu  Glessen.  1.  Heft.  Luthers  Tod  und  Luthers 
Bedeutung,  8.  8V2  Bogen.  Frankfurt  a.  M., 
Sauerländer.  1846.    (16  Sgr.) 

2)  Betrachtung  der  dem  Herrn  Kanzler  v.  Linde 
„moralisch  abgenöthigten'"'  u.  s.  w.  Schrift:  „Die 
Berechtigung  der  protest.  Kirche  zum  Fort- 
schritt" u.  s.w.  eine  Schutzschrift  von  Dem- 
selben. 8.  (8  Bog.)  Frankfurt  a.  M.,  Sauer- 
länder. 1846.    (16  Sgr.) 

Der  verdiente  Hr.  Vf.  hat  in  neuerer  Zeit  ein  re- 
ges Interesse   an  den  praktisch  -  kirchlichen  Zeit- 
fragen genommen,   und  spricht  sich  auch  in  diesen 
beiden  Schriften  charaktervoll   für   das  Recht  des 
Fortschritts  aus.  —    Die  Grundlage  ersterer  Schrift 
bilden  3  Vorträge  über  Luther's  Tod  und  Bedeu- 
tung, welche  der  Verfasser,  um  doch  von  seiner 
Seite  etwas  für  die  Feier  des  Todestages  des  gros- 
sen Reformators  zu  thun^  am  18.  Februar  1846  statt 
seiner  gewöhnlichen  Vorlesungen  gehalten  hat.  Diese 
sind  mit  beträchthchen  historischen  Belegen  ausge- 
stattet, die  zum  Theil  weilläuftiger  sind  als  die  Vor- 
träge selbst.     Und  was  könnte  mehr  an  der  Zeit 
seyn,  als  das  Gedächtniss  des  grossen  Reformators 
wieder  aufzufrischen*^    Befindet  sich  die  Kirche  jetzt 
nicht  in  einer  ganz  ähnlichen  Krisis ,  als  im  Anfange 
der  Reformation?    Handelt  es  sich  nicht  auch  jetzt 
um  die  Durchführung  eines  zwar  im  Wesen  des 
Christenthuras  als  der  absoluten  Religion  begründe- 
ten,  aber  in  dieser  Form  allerdings  neuen  Princips 
in  der  protestantischen  Kirche*?    Und  mag  der  Stand- 
punct  voller  Autonomie  des  Geistes,   welchen  un- 
sere Zeit  zu  erringen  und  zu  behaupten  hat,  schon 
seinem  Begriffe  nach  durch  keine  Auctorität  begrün- 
det werden  können,  so  ist  es  doch  gleichwohl  eine 
unerlässliche  Aufgabe,   durch  seine  geschiclUliche 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


Vermittlung  seine  Berechtigung  nachzuweisen,  die 
Continuität  darzuthun,  in  welcher  man  sich  auf  ihm 
mit  dem  Christenthum  überhaupt  und  mit  der  Re- 
formation insbesondere  befindet.     Es  ist  natürlich 
hier  nicht  der  Ort,  die  geschichtliche  Darstellung 
Credner's  von  dem  Lebensende   des  unsterblichen 
Reformators  mit  ihren  gut  gewählten  Anmerkungen 
und  interessanten  Belegen  genauer  zu  verfolgen. 
Ein  näheres  Eingehen  erfordert  der  zweite  Vortrag 
über  die  Bedeutung  Luther's.    So  treffend  hier  man- 
che Bemerkungen  des  Hrn.  Vf.'s  sind  über  die  ia 
dem  Reformationswerke  principiell  begründete  Frei- 
heit des  Geistes ,  so  scheint  Credner  doch  die  Be- 
deutung Luther's  zu  sehr  in  einem  rein  negativea 
Sinne  zu  fassen.     Es  gebe  2  Arten  von  Geistes- 
srösse :    entweder  werde  das  Recht  des  Geistes 
durch  die  Lösung  hemmender  Geistesfessel  11  ge- 
wahrt,  oder  durch  das  Brechen  neuer  Gedanken- 
bahnen.   Nur  im  ersteren  Sinne  sey  Luther  geistes- 
sross  cewesen,  indem  er  die  drückenden  Fesseln 
der  kirchlichen  Auctorität  gebrochen  habe;   auf  die 
zweite  Art  dagegen  dürfe  er  keinen  Anspruch  ma- 
chen.   Gleichwohl  lehrt  doch  der  Augenschein,  dass 
durch  Luther  neue  Gedankeubahnen  gebrochen  sind, 
und  eine  solche  abstracto ,   inhaltslose  Geistesfrei- 
heit haben  die  Reformatoren  nie  geltend  gemacht. 
Freilich  ist  der  Inhalt,   der  sie  erfüllte,  nicht  so- 
wohl in   der  theoretischen,    als  vielmehr  in  der 
praktisch -religiösen  Sphäre  zu  suchen.    Es  ist  die 
Autonomie  des  religiösen  Lebens,  welches  sich  kei- 
ner ihm  fremden  und  äusserlichen  Auctorität  mehr 
fügen  will,  von  welcher  die  Reformation  getragen 
wurde.    Dieses  Uebergevvicht  des  Religiösen  ver- 
kennt Credner  in  seiner  Darstellung  zu  sehr.  Die 
Unruhe,   von  welcher  Luther  als  Mönch  und  Prie- 
ster geängstigt  wurde,  enthielt  den  Drang  des  Wis- 
sens nur  sehr  unentwickelt  in  sich,   war  dem  reli- 
giösen Interesse  ganz  untergeordnet.    Es  war  viel- 
mehr die  Gewissensangst  des  frommen  Gemüthes, 
das  Ringen  nach  dem  Frieden  Gottes  und  der  Se- 
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ligkeit,  welches  Luthcrn  in  der  äusseren  Wcrk- 
heiligkeit  der  damaligen  Kirche  keine  Ruhe  finden 
licss.  —    Aus  diesem  Mangel  der  Auffassung  er- 
klärt sich  auch  der  unmotivirje  Gegensatz  der  frü- 
heren und  späteren  Periode  Luther's.     Von  jeher 
hat  man  einen  bedeutenden  Widerspruch  zwischen 
dem  ersten  Auftreten  Luther's  und  seiner  späteren 
Wirksamkeit  gefunden;   es  ist  ein  grosser  Unter- 
schied zwischen  dem  Luther,  der  unter  dem  Jubel- 
rufe der  Nation  die  Thesen  hatte  an  die  Schloss- 
kirche schlagen  lassen,  und  dem  gealterten  Luther, 
der  mürrisch,   finster,  argwöhnisch  gegen  Andere, 
bei  Allem  seine  Hand   im   Spiele   haben  wollte. 
Worms  zeigt  uns  den  Reformator,  wie  der  Vf.  mit 
Recht  erinnert,   auf  dem  Culminationspunkt  seiner 
Grösse  (S.  25);  nachher  ward  er  durch  die  Extreme 
der  Reformation  irre,  und  verfiel  theil weise  wieder 
in  das  katholische  Princip.    Den  Unterschied  beider 
Perioden  bestimmt  der  Vf.  durch  den  Unterschied 
der  G eiste sgxös^e  und  der  Glaubensgrösse.  Beide 
Seyen  an  sich  vereinbar,   und  haben  nur  in  dieser 
Vereinigung  ihre  Wahrheit,  werden  einseitig,  so- 
bald sie  sich  isoliren.     Wie  sollen  wir  uns  aber 
das  Verhältniss   dieser   beiden   Kategorien  anders 
denken,  als  dass  die  Geistesgrösse  das  Allgemeine 
ist,  die  Totalität  des  gesammten  geistigen  Lebens 
umfasst,   während  die  Glaubensgrösse  sich  nur  auf 
ein  Moment  desselben,  die  religiöse  Sphäre,  bezieht? 
Dann  können  aber  beide  nicht,  so  einander  gegenüber- 
gestellt werden,  und  indem  das  Religiöse  ein  einsei- 
tiges Uebergewicht  über  die  anderen  Sphären  des 
Geistes  erhält,  hört  nicht  bloss  die  Geistesgrösse  auf, 
sondern  auch  die  Glauheosgrösse ,  indem  das  religiöse 
Leben  seine  Grenzen  überschritten,  die  Harmonie  des 
geistigen  Lebens  gestört  hat.    Desshalb  sollte  man 
denken ,   Geistes  -  und  Glaubensgrösse  können  sich 
gar  nicht  so  ausschhessen  und  nur  zusammen  ab- 
nehmen.    Worin  anders  ist  denn  Luther  jemals, 
auch  vor  dem  Reichstage  zu  Worms,  gross  gewe- 
sen,  als  eben  in  der  Kraft  des  Glaubens,  in  der 
Lebendigkeit  und  Frische  des  religiösen  Lebens? 
Die  spätere  Periode  erklärt  sich  nur  aus  einer  ge- 
wissen Einseitigkeit  und  Beschränktheit,    die  von 
Anfang  an  in  dem  Auftreten  Luther's  erkennbar  ist, 
nachher  aber  offen  hervortrat.    Worin  anders  sollte 
denn  die  Wurzel  dieser  geistigen  Unfreiheit,  wel- 
che sobald  das  frische,  freie  Leben  der  Reforma- 
tion erstickte,  zu  suchen  seyn,  als  in  einer  Un- 
voUkomraenheit  dieses  ersten,  lebensvolleren  Auf- 


schwunges selbst?  Der  Vf.  bringt  selbst  manche 
Vorstellungen  zur  Sprache,  die  Luther  unvermit- 
telt aus  der  katholischen  Kirche  herübergenomraen 
habe.  —  Befremden  muss  es  endlich,  dass  der  Vf. 
als  ein  Haupthinderniss  der  freien  Enlwickelung  der 
Reformation  S.  32.  die  grosse  Demuth  Luther's  an- 
führt, vermöge  welcher  er  in  seiner  Sache  die  Sache 
Gottes  selbst  erkannt,  und  desshalb  seine  Ueber- 
zeugung  als  die  allein  richtige  mit  solcher  „Zähig- 
keit und  Härte"  gegen  alle  anders  Denkenden  gel- 
tend gemacht  habe.  Hier  ist  der  Name  der  De- 
muth wahrlich  nicht  mehr  an  seiner  Stelle.  Wenn 
der  Vf.  ferner  aus  dieser  übergrossen  Demuth  die 
Unentschlossenheit,  die  immerwährenden  Bedenk- 
lichkeiten der  Reformatoren  herleitet,  ob  man  durch 
entschiedenes  Handeln  nicht  Gott  selbst  vorgreife: 
so  scheint  er  diesen  Zug  der  Reformation  nicht  ge- 
hörig zu  würdigen.  Ob  die  Reformation  bei  ande- 
rem Verfahren  an  äusserer  Verbreitung  gewonnen 
haben  würde,  kann  man  wenigstens  nicht  wissen; 
aber  es  ist  sehr  die  Frage,  ob  sie  nicht  dadurch 
an  der  Reinheit  und  Fleckeulosigkeit  ihrer  Motive 
eingebüsst  haben  Avürde.  Ich  möchte  jenen  Zug 
aus  der  Reformationsgeschichte  nicht  missen.  Je- 
nes lediglich  passive  Verhalten  war  gewiss  einsei- 
tig; aber  wo  wäre  etwas  in  der  Geschichte  nicht 
einseitig?  Um  mit  Lessing  zu  reden,  Gott  hätte 
seine  Hand  bei  Allem  im  Spiele,  nur  bei  unseren 
Irrthümern  nicht? 

In  der  2ten  Schrift  vertheidigt  der  Vf.  seine 
frühere  Schrift  „die  Berechtigung  der  protestan- 
tischen Kirche  zum  Fortschritt  auf  Grund  der  heil. 
Schrift"  gegen  3  Angriffe,  hauptsächlich  aber  ge- 
gen, den  Kanzler  der  Universität  Glessen,  Hrn. 
V.  Linde.  Seinem  ersten  Gegner,  G.  R{eick)  ver- 
weist C.  S.  13.  als  ehemaligen  Zuhörer  auf  seine 
Vorlesungen.  Auch  der  2te  Gegner,  Pfr.  Heber  in 
Offenbach  wird  von  Credner  kurz  abgefertigt  S.  18. 
Gegen  Hrn.  v.  Linde  geht  C.  auf  das  Staatsrecht 
ein  (S.  30ff.),  meistentheils  bewegt  er  sich  aber  in 
persönlichen  Zwistigkeiten ,  die  jedoch  auch  für  das 
grössere  Publikum  insofern  von  Interesse  sind,  als 
sich  daraus  mit  Entschiedenheit  abnehmen  lässt, 
dass  das  Exclusive  des  eigentlichen  Katholicismus 
selbst  zu  unsittlichen  Störungen  amtlicher  Verhält- 
nisse führt.  Der  Kanzler  v,  Linde,  ffejren  dessen 
Kunst  einzelne  Stellen  aus  den  Schriften  evange- 
lischer Theologen  in  ein  schiefes  Licht  zu  stellen 
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sich  schon  früher  einmal  der  Professor  Ullmann  öf- 
fentlich verwahren  musste,  hat  inzwischen  grosse 
Fortschritte  in  dieser  Kunst  gemacht.  Credner  be- 
leuchtet dieselben  und  weist  dabei  nach,  dass  sein 
katholischer  Vorgesetzter  bei  Anführung  seiner 
Schriften  und  Briefe  nicht  selten  gerade  die  ent- 
scheidenden Worte  weggelassen.  Jedenfalls  ist  die 
Stellung  des  Hrn.  v.  Linde  durch  diesen  Nachweis 
sehr  corapromittirt  und  es  fragt  sich,  ob  die  be- 
treffende Landesregierung  darauf  nicht  zu  der  Ueber- 
zeugung  gekommen  seyn  wird,  dass  eine  evange- 
lische Universität  unter  einem  katholischen  Kanz- 
ler immer  in  eine  missliche  Stellung  gerathen 
muss. 


Römische  Geschichte. 

Der  römische  Bundesgenossenhrieg ,  nach  den 
Quellen  bearbeitet  von  Dr.  Adolph  Kiene 
u.  s.  w. 

iB  eschluss  von  Nr.  157.3 

Was  die  Darstellung  des  Bundesgenossenkrieges 
selbst  betrifft,  so  müssen  wir  uns  auf  eine  kurze 
Darlegung  des  Inhalts  beschränken. 

Das  Bemerkenswertheste  in  der  Auffassung  dieses 
Kriegs  bei  dem  Vf.  ist  die  Scheidung  zwischen  dem 
nördlichen  und  südlichen  Schauplatz,  auf  welche 
auch  Niebuhr  in  den  Vorlesungen  ein  besonderes 
Gewicht  legt.  Ausserdem  dürfte  etwa  noch  der 
Nachweis  hervorzuheben  seyn,  dass  im  J.  90  der 
Aufstand  der  Etrusker  und  Umbrer  bereits  zum 
Ausbruch  gekommen  war,  als  ihm  durch  die  lex 
Julia  das  Ziel  gesetzt  wurde.  Im  Uebrigen  sind 
die  Thatsachen  nicht  ohne  Fleiss  gesammelt,  auch 
hier  und  da  nicht  ohne  Glück  geordnet;  ein  deut- 
liches Bild  des  ganzen  Kriegs  zu  entwerfen,  ist 
dem  Vf.  aber  nicht  gelungen,  was  indcss  nicht  ihm, 
sondern  der  Beschaffenheit  der  Quellen  zur  Last 
fällt. 

Sehr  auffallende  Ansichten  werden  aber  wie- 
derum in  dem  gleich  darauf  folgenden  Abschnitte 
über  die  Ertheilung  des  Bürgerrechts  aufgestellt.  Die 
lex  Julia  ertheilt  das  Bürgerrecht  nur  den  Etruskern 
und  Umbrern  und  „einigen  unter  diesen  mit  inbe- 
griffenen  kleinen  Völkerschaften."  Darauf  wird  das 
Bürgerrecht  durch  die  lex  Plautia  Papiria  über  die 


übrigen  Bundesgenossen  mit  Ausnahme  der  Samni- 
ten  erstreckt;  indess  ist  dieses  Gesetz  anfänglich 
nur  eine  Einladung  an  Einzelne  zum  Reisslaufen. 
Im  J.  89  werden  nämlich  die  römischen  Heere  nach 
des  Vf.'s  sonderbarer  Ansicht  absichtlich  aus  Fein- 
des Land  zurückgezogen  und  nun  wird  jenes  Gesetz 
gegeben,  welches  den  Bürgern  der  Bundesgenos- 
senstädte, die  sich  binnen  60  Tagen  beim  Prätor 
melden  würden,  das  römische  Bürgerrecht  verspricht, 
in  Folge  dessen,  wie  schon  bemerkt,  alle  noch 
übrigen  Bundesgenossen  ausser  den  Sainniten  nach 
und  nach  übergehen.  Dieses  römische  Bürgerrecht 
ist  aber  durchaus  nur  das  geringere,  das  Stimm- 
recht nicht  mit  einschliessende.  Das  Vollbürger- 
recht wird  erst  im  J.  84  ertheilt;  eine  eigent- 
liche Einzeichnung  in  die  Tribusrollen  findet  aber 
auch  jetzt  noch  nicht,  sondern  erst  nach  16  Jahren 
statt,  wo  dann  auch  die  Bundesgenossen  erst  zur 
vollen  Ausübung  des  Bürgerrechts  gelangen. 

Diese  ganze  Ansicht  ist  auf  Liv.  Ep.  LXXXIV 
gebaut,  wo  es  zum  J. 84  heisst:  Novis  civibus  sena- 
tus  consulto  suffragium  datum  est,  eine  Stelle,  die 
ihre  ganze  Beweiskraft  verliert,  sobald  man  nicht 
übersetzt:  Den  Neubürgern  wurde  das  Stimmrecht 
verliehen,  sondern  mit  Weglassung  des  Artikels: 
Das  Stimmrecht  wurde  Neubürgern  verliehen,  was 
natürhch  eben  so  gut  angeht  wie  jenes.  Dafür  sind 
Appian  und  Vellejus,  welche  den  Gegenstand  aus- 
führlich behandeln ,  und  der  Zusammenhang  der  Er- 
eignisse selbst  aufgeopfert.  Es  hat  dem  Vf.  auch 
hier  geschadet,  dass  er  von  dem  niedern  Bürger- 
rechte einen  falschen  Begriff  hat,  sonst  würde  er 
dem  Versprechen  dieses  Bürgerrechts  nicht  so  viel 
Kraft  haben  beimessen  können,  um  die  Bundesge- 
nossen zum  Niederlegen  der  Waffen  zu  bewegen. 
Er  benutzt,  ausser  jener  Stelle  der  Epitorae  des 
Livius ,  für  seinen  Zweck  auch  noch  Cic.  pro  Arch. 
c.  5,  woraus  allerdings  hervorgeht,  dass  im  J.  89 
kein  Census  gehalten  wurde.  Etwas  weiterhin  in 
derselben  Rede  heisst  es  aber  ausdrücklich :  Census 
non  jus  civitatis  confirmat,  ac  tantumraodo  indicat 
cum,  qui  sit  census,  se  jam  tum  gessisse  pro  cive. 
Gesetzt  also  auch,  die  Einzeichnung  der  Bürger  in 
die  Tribusrollen  wäre  in  diesem  Jahre  nicht  erfolgt, 
so  schliesst  diess  doch  nicht  aus,  dass  den  Neu- 
bürgern sofort  das  volle  Bürgerrecht  ertheilt  und 
ihnen  wohl  auch  durch  eine  summarische  Anord- 
nung Gelegenheit  gegeben  wurde,  es  auszuüben. 
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In  einigem  Zusammenhang  mit  dieser  eben  dar- 
gelegten Ansicht  des  Vf.'s  über  die  Ertheilung  des 
Bürgerrechts  steht  auch  seine  Beurtheilung  der  po- 
litischen Rolle,  welche  Sulpicius  im  J.  88  spielte. 
Sulpicius  wollte,  so  stellt  er  die  Sache  dar,  den 
Bundesgenossen  völlig  gerecht  werden ,  und  es  war 
daher  sein  Hauptzweck,  ihnen  zum  völligen  Genuss 
des  Bürgerrechts  zu  verhelfen,  indem  er  sie  über 
die  35  Tribus  vertheilte.  Diess  war  sein  Haupt- 
zweck und  zwar  dieser  völlig  uneigennützig;  die 
Begünstigung  des  Marius  war  nur  ein  letzter,  aus 
Noth  und  der  Selbsterhaltung  wegen  gethaner 
Schritt.  Wir  haben  also  auch  hier  wieder  ein  ähn- 
liches Verfahren ,  wie  wir  es  oben  bei  Drusus  ge- 
funden haben.  Auch  hier  wird  wieder  eine  Bestre- 
bung, die  man  bisher  immer  nur  im  Zusammenhang 
mit  Parlheiinteressen  und  als  aus  persönlichem  Ehr- 
geiz hervorgegangen  betrachtet  hat,  in  dem  Lichte 
des  reinsten  Patriotismus  dargestellt.  Der  Beweis 
dafür  wird  in  dem  Lob,  welches  Cicero  dem  Sul- 
picius ertheilt,  und  darin  gesucht,  dass  Plutarch, 
der  ihn  in  ungünstigem  Lichte  darstellt,  den  Sul- 
lanischen Coraraentarien ,  also  einer  Partheischrift 
folge.  Allein  Ciceros  Lob  ist,  wie  sich  der  ge- 
neigte Leser  erinnern  wird,  immer  mit  dem  Be- 
dauern verknüpft,  dass  ein  so  talentvoller  junger 
Mann  auf  so  verderbliche  Irrwege  habe  gerathen 
können,  und  wenn  die  Bemerkung  des  Vf.'s  über 
Plutarch  auch  im  Allgemeinen  nicht  unbegründet  ist, 
so  reicht  sie  doch  nicht  hin ,  um  eine  nicht  nur  der 
Darstellung  des  Plutarch  selbst,  sondern  dem  Bilde, 
welches  wir  überall  von  Sulpicius  finden,  entge- 
gengesetzte Auffassung  seiner  Intentionen  zu  be- 
weisen. 

Uebrigens  wird  Sulpicius  bald  darauf,  wie  wir 
es  ja  auch  bei  Livius  gefunden  haben,  dennoch  ei- 
ner Parthei  angeschlossen.  Der  Vf.  bringt  nämlich 
die  bedeutenderen  Männer  der  damaligen  Zeit  unter 
eine  dreifache  Kategorie,  1)  Ritter,  2)  gemässigte 
Aristokratie,  3)  strenge  Aristokratie,  und  so  gehört 
denn  Sulpicius  zu  der  letzteren,  geht  aber  nachher 
zu  der  ersteren  über.  Trotz  aller  Polemik  kommen 
wir  also  so  ziemlich  auf  das  Alte  zurück:  Sulpi- 


cius, ein  Aristokrat,  der  aber  nachher  seine  Parthei 
verlässt  und  sich  mit  der  entgegengesetzten  ver- 
bindet. 

Der  Vf.  führt  nunmehr  die  Ereignisse  noch  bis 
auf  Sulla's  Sieg  über  die  Marianer  fort  und  schliesst 
sein  Werk  mit  einer  Uebersicht  der  Folgen  des 
Bundesgenossenkriegs,  in  weicherer  den  Grund  zum 
Untergang  der  Republik  lediglich  in  diesem  Kriege, 
zu  dem  er  freilich  auch  den  Bürgerkrieg  zwischen 
Marius  und  Sulla  rechnet,  nachzuweisen  sucht.  In 
diesem  noch  übrigen  Theile  des  Werks,  in  dem  der 
Vf.  sich  mehr  an  die  bekannten  Resultate  der  For- 
schungen anschliesst,  sind  mehrele  Ausführungen 
als  recht  gelungen  anzusehen;  namentlich  wird  man 
die  Darstellung  der  Folgen  des  Bundesgenossen- 
krieges bis  auf  Weniges,  worin  früher  dargelegte 
falsche  Ansichten  nachwirken,  nicht  ohne  Beifall 
lesen. 

Im  Ganzen  aber  können  wir  zum  Schluss  nur 
unser  Bedauern  wiederholen,  dass  der  Vf.  dem 
Reize,  durch  neue  Ansichten  zu  überraschen,  nicht 
widerstanden  und  seine  Ergebnisse  nicht  reiflicher 
geprüft  hat,  ehe  er  sie  bekannt  machte.  Das  Un- 
ternehmen selbst,  den  Bundesgenossenkrieg  zum 
Mittelpunkt  einer  Darstellung  der  staatsrechtlichen 
Verhältnisse  Roms  und  Italiens  in  ihrer  Entwicke- 
lung  vom  Anfang  der  Republik  bis  gegen  das  Ende 
derselben  zu  machen,  ist  keineswegs  verwerflich 
und  konnte  sehr  wohl  gelingen,  denn  der  Bundes- 
genosseiikrieg  ist  in  dieser  Hinsicht  in  der  Thal  der 
entscheidende  Wendepunkt,  zu  dem  sich  also  auch 
alles  Vorhergehende  iti  eine  innere,  organische  Be- 
ziehung setzen  lässt.  Allein  dadurch,  dass  der  Vf. 
an  der  bisherigen  Errungenschaft  der  Forschungen 
auf  diesem  Gebiet  überall  gerüttelt  hat,  ohne  doch 
die  Geduld  und  Besonnenheit  und  Umsicht  zu  be- 
sitzen, die  zu  einem  Neubau  nöthig  war ,  hat  er  we- 
nigstens für  den,  der  des  Gegenstandes  nicht  hin- 
länglich mächtig  ist,  mehr  verwirrt  als  aufgeklärt, 
und  sein  Werk  würde  demnach,  wenn  es  wirklich 
einen  Erfolg  haben  sollte,  den  Fortschritt  der  For- 
schung nur  aufhalten  und  stören,  nicht  aber  för- 
dern können. 


Gebancrsche  Buchdruckerei. 
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•  CivUrechtlicfie  Erörterungen.  Von  C.  Büchel ,  or- 
deiitlicliera  Professor  der  Rechte  zu  Marburg. 
2.  Auflage.  1  Band.  8.  VI  u.  475  S.  Marburg, 
EIvvert.    1846.    (2  Tlilr.) 
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enn  in  unserer  an  juristischen  Abhandlungen 
so  überreichen  Zeit  eine  Sammlung  von  solchen 
zum  zweiten  Male  erscheint,  so  ist  dies  ein  genü- 
gender Beweis,  dass  deren  Verfasser  das  Bedürf- 
niss  seines  Publikums  nicht  bloss  erkannt  ,  sondern 
auch  grossentheils  befriedigt  hat.  Dies  gilt  von 
den  vorstehenden  Erörterungen  Büchels,  welche  in 
der  neuesten  Zeit  vielfach  besprochene  zum  Theii 
von  ihm  angeregte  Fragen  der  Entscheidung  be- 
deutend näher  geführt  haben,  indem  der  Vf.  selbst 
noch  in  dem  Vorwort  zur  zweiten  Ausgabe  einge- 
stehn  muss,  dass  die  Entscheidung  über  die  von 
ihm  behandelten  Disciplinen  und  Fragen  noch  nicht 
vollständig  zu  Ende  geführt  ist. 

In  dem  vorliegenden  ersten  Bande  sind  die 
drei  1832,  1833  und  1834  erschienenen  Abhand- 
lungen: Wirkung  der  Klagenverjährung  —  Natur 
des  Pfandrechts  —  jura  in  re  und  deren  Verpfän- 
dung —  von  neuem  abgedruckt;  an  jede  derselben 
schliesst  sich  ein  noch  ungedruckter  Nachtrag;  aus- 
serdem ist  ein  1839  (bei  Gelegenheit  seiner  Streit- 
fragen aus  Novelle  118)  zu  jeder  Abhandlung  er- 
schienener Nachtrag  des  Vfs.  abgedruckt,  endlich 
zu  der  ersten  ein  schon  1834  gedruckter  Nachtrag 
aufgenommen.  Alle  diese  Nachträge  sind  aber  nur 
jeder  Abhandlung  angereiht,  und  keine  Erörterung 
ist  umgearbeitet,  was  allerdings  für  Diejenigen, 
welche  den  Streit  bisher  verfolgt,  bequemer  ist, 
um  sogleich  die  neuesten  Angriffe  und  Vertheidigun- 
ffen  übersichtlich  vor  sich  zu  haben,  während  für 
alle  spätem  Leser  es  wünschenswerther  seyn  möch- 
te, diese  neuen  Streitpunkte  bei  Gelegenheit  der 
ihnen  verwandten  Gründe  und  Gegengründe  syste- 
matisch eingereiht  zu  sehn,  und  so  mit  einem  Blik- 
ke  den  jetzigen  wissenschaftlichen  Standpunkt  der 
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in  Rede  stehenden  Fragen  übersehn  zu  können.  Da 
über  diese  Abhandlungen  selbst  mit  Einschluss  des 
1834  erschienenen  Nachtrages  bereits  in  dieser  Li- 
te?aturzeitung  1835  Ergänzungsblätter  Nr.  76,  77 
gründlich  berichtet  ist,  so  haben  wir  nur  die  übri- 
gen sechs  Nachträge  zu  berücksichtigen. 

Zuerst  die  beiden  zur  Klagenverjährung  gehö- 
rigen Nachträge.  In  dem  frühern  dieser  beiden  S. 
95  —  105  konnte  der  Vf.  die  ihm  angenehme  Mitlhei- 
luiig  machen,  dass  unter  den  neu  aufgetretenen 
Schriftstellern  Keiner  gegen  seine  Ansicht  —  dass 
die  Klagenverjährung  das  ganze  Recht,  nicht  bloss 
das  Klagrecht  vernichte  -t-  sich  erklärt,  und  unter 
den  ältern  Schriftstellern  nur  Puchta,  Mühlenbruch 
und  Rosshirt  ihre  abweichende  Ansicht  zu  verthei- 
digen  versucht  haben.  Dass  allgemeine  Gründe  hier 
nicht  entscheiden,  kann  man  wohl  jetzt  als  bewie- 
sen annehmen;  denn  sonst  müsste  der  wichtigste 
Grund,  Sicherheit  der  Rechte,  längst  der  vom  Vf. 
vertheidigten  Ansicht  alle  Juristen  zugewendet  ha- 
ben. Daher  wird  auch  Fuchia's  Räsonneraent  nur 
kurz  abgefertigt,  zumal  da  ausdrücklich  in  c.  26  pr. 
C.  4,  32  anerkannt  wird,  dass  mit  der  Verjährung 
der  Hauptklage  auch  jeder  Anspruch  aus  dem 
Hauptrechte  namentlich  auf  Zinsen  und  Früchte  er- 
loschen ist.  Gegen  Mühlenbruehs  und  Rosshirts 
Einwürfe  (die  später  auch  Savigny  gemacht  hat) 
führt  der  Vf.  den  hier  schärfer  als  in  seiner  Ab- 
handlung bestimmten  Satz  durch  Scheidung  der  ein- 
zelnen Fälle  überzeugend  aus:  Es  ist  nicht  möglich, 
dass  aus  demselben  Grunde  und  direkt  auf  densel- 
ben Zweck  gerichtet  actio  und  exceptio  gleichzeitig 
demselben  Berechtigten  zustehn  können.  In  dem 
andern,  1845  geschriebenen  Nachtrage,  S.  105  — 
119,  ist  Savigny's  System  der  Gegenstand  der  Po- 
lemik. Savigny  hatte  mit  Kierulff  die  von  den  Rö- 
mischen Juristen  aufgestellte  Unterscheidung  der 
excepiiones  in  odium  creditoris  und  in  favorem  de- 
bitoris,  wornach  jene  nur  die  Klage,  diese  das 
o-anze  Recht  vernichten  sollen,  für  eine  unrichtige 
Abstraction  erklärt,  und  dafür  die  Unterscheidung 
substituirt,  ob  die  perpetua  exceptio  schon  auf  dem 
159 
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jus  gentium  beruhe ,  oder  sich  lediglich  auf  das  jus 
civile  gründe,  wovon  nur  die  Senatus  consuUi  Vel- 
leiani  exceptio  eine  Ausnahme  mache.    Allein  der 
Vf.  erinnert  an  den  §.  266  der  Vaticanischen  Frag- 
mente, wornach  auch  die  legis  Cinciae  exceptio,  eine 
gewiss  nur  civilrechtliche,  dieselbe  starke  Wirkung 
als  die    aus  dem    Senatus  consultum  VeUeianum 
entspringende  habe,  er  beruft  sich  vviederholenllich 
(man  vrgl.  S.  89)  auf  fr.  23  §.  2  D.  5,  2,  eben  so 
auf  fr.  17  §.  6  D.  47,  10,   wo  mit  der  Verjäh- 
rung der  inofficiosi  tesiameuti  querela  und  der  iniu- 
riarum  actio  jeder  Anspruch  des  Pflichttheilsberech- 
tigten  und  des  Injuriirten   für  erloschen  erklärt  wird, 
aus  welchen  einzelnen  Entscheidungen  der  Vf.  die 
Regel  abstrahirt,  dass  jeder  peremtoria  exceptio  die 
stärkere  Wirkung  zugestanden  werden  muss,  wenn 
sie  ihr  nicht  ausdrücklich  in  den  Quelleu  abgespro- 
chen ist,  wie  dies  anerkannter  Maassen   von  der 
Senat usconsulti  Macedoniani  exceptio  gilt,  eben  so 
von  der  Einrede,  welche  nach  fr.  2  und  fr.  3  §.  2 
u.  7  D.  2,  2  die  Retorsion  wegen  eines  jus  ini- 
quum  bezweckt,  nicht  aber,  wie  Savigmj  behaup- 
tet, von  dem  sog.  beneficium  competentiae  ^  da  diese 
Rechtswohlthat  nur  als  dilatorische  Einrede  gelten 
kann.   Die  hier  ebenfalls  noch  besprochene  Fortdauer 
der  dinglichen  Pfandklage  nach  verjährter  persön- 
licher Schuldklage  wird  natürlich  immer  ein  erheb- 
liches Moment  für  die  gegnerische  Meinung  bleiben, 
und  nur  darüber  lässt  sich  streiten,  ob  diese  Fort- 
dauer eine  principiengemässe  oder  eine  exorbitante 
Erscheinung  ist. 

Während  die  bisher  behandelte  Rechtsfrage  eine 
solche  ist,  deren  Entscheidung  unmittelbar  in  die 
Praxis  eingreift,  sind  die  beiden  andern  erörterten 
Gegenstände  von  mehr  theoretischer  Bedeutung. 
Zur  Natur  des  Pfandrechts,  das  freilich  jus  in  re, 
zugleich  aber  auch  obligatio  rei  nach  dem  Vf.  ist, 
sind  zwei  Nachträge  oder  eigentlich  drei  zu  berück-, 
sichtigen.  Denn  da  erst  während  des  Druckes  der 
dritten  Abhandlung  dem  Vf.  noch  zwei  Abhandlungen 
von  Rudorff  und  Lang  zu  Gesichte  kamen ,  so  sind 
diese  erst  am  Schlüsse  S.  447  —  470  gewürdigt. 
Mit  vielem  Geschicke  weiss  der  Vf.  in  dem  ersten 
Nachtrage  S.  259-269  die  Einwürfe  der  Gegner 
gegen  seine  Ansicht,  dass  die  verpfändete  Sache 
gleichsam  als  accessorisch  verpflichtetes  Subject  be- 
trachtet werde,  theils  zu  entkräften,  theils  sogar 
für  seine  Ansicht  zu  benutzen,  wie  z.  B.  den  Ein- 
wand Rosshirts,  dass  die  Römischen  Juristen  «las 
Wesen  des  Pfandrechts  in  die  hypothecaria  formula 


gesetzt,  indem  dies  gerade  für  die  obligatorische 
Natur  des  Pfandrechts  spricht,  dass  die  actio  das 
Wesentliche  des  Pfandrechts  gewesen.    Eben  so 
wird  nachgewiesen ,  dass  das  jus  rem  alienandi  we- 
der aus  dem  Eigenthum  des  Verpfänders  abgelöst, 
da  es  demselben  vielmehr  bleibt  (S.  456),  noch  das 
wesentliche  Recht  des  Pfandnehmers  seyn  kann,  da 
seine  Existenz  theils  nach  altem  Rechte  einer  ausJ' 
drücklichen  Verabredung  bedurfte,  theils  es  bei  dem 
prätorischen  Pfandrechte  eigentlich  für  den  Verpfän- 
der  fehlt  (S.  454),   theils  es  nicht  sogleich  nach 
eingegangener  Verpfändung,  sondern  erst  nach  ein- 
getretener Fälligkeit  der    Pfandforderung   nur  aus 
einer  juris  constitutio,  nicht  ex  natura  rei  eintrete, 
weshalb  der  Vf.  auch  das  eidhche  Versprechen,  das 
Pfandobject  nicht  veräussern  zu  wollen,  nach  cano- 
nischem Rechte  für  zulässig  erklärt.    Den  frühern 
Beweisen  für  die  Natur  des  Pfandrechts  als  obliga- 
tio rei  fügt  der. Vf.  hier  noch  zwei  hinzu,  die  Un- 
theilbarkeit  des  verpfändeten  Objects  in  Beziehung 
auf  das  Pfandrecht,  und  die  Möghchkeit,  dass  die- 
selbe Sache  Mehreren,  auch  selbst  neben  einander 
in  solidum   verpfändet  werden  kann.    Der  zweite 
Nachtrag  (S.  269-280)  ist  zur  Abfertigung  von 
C.  Christiansen  Diss.  si  communis  res  pignori  data 
sit  und  L.  E.  W.  Schmidt  Grundsätze  des  gemeinen 
und  preussischen  Pfandrechts  bestimmt,  was  dem 
Vf.  nicht  schwer  fallen  konnte,  da  Beide  mit  ihren 
Versuchen  debütirten.    Jener  will  das  Wesen  des 
Pfandrechts  in  dem  jus  alienandi,  Dieser  in  dem 
zum  Zwecke  der  Sicherheit  einer  Forderung  an 
einer  Sache  bestellten  Besitzrechte  finden;  Beides 
zusammen  verlangt  Lang  Archiv  für  civ.  Praxis  Bd 
28.  Nr.  14.    An  der  besonders   ausführlich  geo-en 
Lang  gerichteten  Bekämpfung  dieser  Ansichten  ist 
nur  das  zu  tadeln,  dass  der  Vf.  hier  nicht  seiner 
1839  ausgesprochenen  Ansicht  treu  geblieben  ist,  nur 
die  Sache,  nicht  die  Person  im  Auge  zu  behalten. 
Gestchn  wir  es  dem  Vf.  auch  zu,  dass  in  diesen 
Schriften    einzelne    „oberflächliche,  unbegründete 
sogar  gänzlich  verfehlte"  Deductionen  vorkommen' 
so  scheint  es  doch  nicht  angemessen,  bei  Schmidt 
S.  272  von  einer  „innern  Nichtigkeit  und  Verkehrf- 
heit",  und  bei  Lang  S.  467  von  „  einef  bedauerli- 
chen Begriffsverwirrung"  zu  sprechen.    Auf  der  an- 
dern Seite  erkennen  wir  es  gern  an,  dass  der  Vf. 
herben  Angriffen,  namentlich  von  Arndts  und  Puchta 
gemessen  entgegengetreten  ist. 

Es  bleiben  noch  die  nachträglichen  Bemerkungen 
zu  der  dritten  Abhandlung:  über  jura  iVireundde- 
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-ren  Verpfändung  (S.  420  —  475)  kurz  zu  bespre- 
chen. Der  Vf.  lässt  nemlich  nur  bei  dem  Servitu- 
ten eine  Ablösung  des  Eigenthumes  quoad  jus,  und 
zwar  in  der  Weise  Statt  finden,  dass  nach  dieser 
Ablösung  in  dem  Eigenthume  qttood  jus  «soviel  we- 
niger Befugnisse  zurückbleiben,  als  eben  jene  abge- 
lösten Beslandtheile  betragen,  während  bei  den  übri- 
gen jura  in  re  nur  eine  Ablösung  quoad  exercitium 
Statt  finde.  Diese  Grundansicht  ist  Jast  überall  aus- 
drücklich gebilligt  und  nur  von  Scheurl  in  Savignys 
Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft  Bd. 
12  Nr.  7  insofern  angefochten,  dass  er  meint,  das 
den  Inhalt  der  Servitut  bildende  Eigenthumselement 
sey  noch  fortwährend  im  Eigenthume  enthalten ,  und 
gerade  die  den  Gegensatz  hievon  bildende  Eigen- 
thumsbefugniss  sey  von  dem  Eigenthümer  veräus- 
sert; also  nicht  z.  B.  das  ins  liyni  immittendi,  son- 
dern das  ius  prohihendi,  ne  vicinus  iignum  immittat, 
eine  Meinung,  die  hier  gehörig  von  Büchel  beleuch- 
tet S.  443  ff.  sich  nicht  viel  Anhänger  erwerben 
wird,  und  wie  Büchel  mit  Recht  bemerkt,  auf  einer 
Umkehrung  des  natürlichen  Verhältnisses  beruht. 
Desto  mehr  hat  hier  der  V^f.  einzelne  auf  die  Ver- 
pfändung bezügliche  Punkte  hervorzuheben  und  zu 
bestreiten,  gegen  Vangerow ,  Thibaut ,  Sinienis ,  von 
der  Pfordten,  Rosshirt,  Fritz,  Hoffmunn ,  Mühlen- 
bruch, Puchta  und  Arndts.  Wir  können  nur  gegen 
eine  Ausführung  des  Vf.'s,  die  Verpfändung  der 
rusticae  Servitutes  betreffend,  uns  erklären.  Wenn 
der,  dem  eine  solche  Servitut  bestellt  ist,  zugleich 
das  Recht  bekorammen  hat,  sie  zu  benutzen,  wo 
sie  also  gleichsam  als  pignus  cum  antichresi  be- 
stellt ist,  da  ist  natürlich  nothwendig,  dass  der  Be- 
rechtigte ein  benachbartes  Grundstück  habe.  Wenn 
sie  aber  nur  so  bestellt  ist,  dass  der  Berechtigte 
sie  bei  ausbleibender  Zahlung  veräussern,  d.  h.  sie 
erst  zu  Gunsten  eines  Nachbars  für  eine  Kaufsumme 
constituiren  dürfe,  wo  sie  also  als  Hypothek  be- 
stellt ist,  da  wird  der  Veräusserer,  weil  er  nur 
als  Procurator  des  Verpfäuders  (S.  426)  handelt, 
gar  nicht  nothwendig,  wie  der  Vf.  will,  ein  Nach- 
bar seyn  dürfen;  indem  die  hypothecarische  Klage 
darauf  gerichtet  ist,  da^der  Eigenthümer  sich  nicht 
weigere,  die  onerose  Bestellung  dieser  Servitut  durch 
den  Hypothekberechtigten  anzuerkennen. 

Wenn  der  Vf.  hier  und  da  (S.  106,  447,  457, 
472)  es  als  Vorwurf  ausspricht,  dass  man  seine 
Abhandlungen,  ja  selbst  dass  man  seine  Nachträge 
zu  denselben  nicht  berücksicht  hat,  so  mnss  er 
sich  auch  den  Vorwurf  gefallen  lassen,   dass  er 


eine  Schrift  von  C.  F.  Westhoff  (Tempel  des  Röm. 
Rechts,  eine  Denkschrift  für  den  15.  December  530 
Jena  1830  nicht  berücksichtigt  hat.  In  ihr  nemlich 
flndet  sich  bereits  der  hier  vom  Vf.  gemachte  Vor- 
schlag, fr.  41  D.  13,  7  und  fr.  22  D.  20,  1  da- 
durch zu  vereinigen )  dass  man  in  der  ersten  Stelle: 
si  ego  Titio ,  qui  rem  meam  obligaverat ,  sine  mea 
vohtntaie  heres  exstitero  liest ,  also  das  Comma  statt 
wie  gewöhnlich  hinter  die  Worte  sine  mea  vohm- 
tcite  vor  dieselben  stellt. 

Der  Verleger  hat  diese  Ausgabe  hinsichtlich 
des  Papiers  würdiger  als  die  erste  ausgestattet. 
Im  Drucke  sind  nur  wenige  und  nicht  bedeutende 
Versehen  stehn  geblieben. 

A.  V.  B. 

Ges  chichte. 

Nothgedrungener  Bericht  aus  seinem  Leben  und 
aus  und  mit  Urhinden  der  demagogischen  und 
antidemagogischen  Umtriebe  von  E.  M  Arndt. 
2  Bde.  8.  Leipzig,  Weidmann  1847.  (3  Rthlr.) 

Auch  der  Literatur  liegt  die  edle  Pflicht  ob,  an 
ihrem  Theile  mitzuwirken,  dass  politische  Unge- 
rechtigkeiten nicht  blos  verhindert  und  aufgehoben, 
sondern  auch  dass  das  geschehene  Unrecht  nach 
Kräften  wieder  gutgemacht  werde  durch  offene 
Aufdeckung  des  Unrechts  und  laute  Anerkennung 
des  Rechts,  vor  allem  wenn  solchen  Unrecht  ge- 
schehen ist,  welche  sich  wohlverdient  gemacht  haben 
um  das  Vaterland,  und  denen  undankbare  Regierungen 
vor  unsern  Augen  in  den  Zeiten  der  Reaction  und  der 
Kongresse  einen  schmählichen  Lohn  gezahlt  haben. 
Diese  Pflicht  ist  in  dem  vorliegenden  Falle  leicht  ge- 
nug zu  erfüllen:  Arndt,  der  Helfer  und  Retter  in  der 
Noth,  der  Verfolgte,  als  der  Staat  wieder  zu  Glück  und 
Macht  gekommen,  publicirt  selbst  die  Aktenstücke 
der  gegen  ihn  geführten  Untersuchung  und  es  be- 
darf nichts  weher  als  der  Hervorhebung  und  Ver- 
breitung der  bedeutendsten  Punkte  um  eine  Reihe 
von  unerhörten  Gesetzwidrigkeiten,  Peinigungen  und 
Drangsalen  gegen  einen  Mann ,  der  bei  grosser  po- 
litischer Thätigkeit  und  mitten  im  Strudel  der  be- 
wegtesten Zeit,  das  seltene,  nachahmenswert  he 
Schauspiel  nie  überschrittener  Gesetzlichkeit  gab, 
ins  rechte  Licht  zu  stellen.  Er  selber  er- 
zählt, dass  es  ihn  mitten  in  der  Untersu- 
chung oft  angewandelt  habe,  als  ob  er  träume, 
als  ob  ein  böser  Dämon  ihm  das  Glück  des  Sieges 
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und  des  Friedens  durch  leere  Bilder  der  Phan- 
tasie zu  unterbrechen  suche.  Aber  Verhaf- 
tung und  peinliche  Untersuchung  haben  ilin  bald 
genug  von  der  Realität  dieser  X-'orgänge  überzeugt, 
wenn  auch  uns  beim  Durchlesen  mancher  Akten- 
stücke dieses  Processes  dasseJbe  Gefühl  beschlei- 
chen  mag.  — 

Arndt  war  Professor  an  der  Universität  Greifs- 
vvald.  Nach  dem  Falle  Preussens  gab  er  seine 
Professur  auf  und  widmete  sich  mit  Herz  und  Geist 
der  Regeneration  und  Wiedererhebuiig  des  Vater- 
landes. Kühne  Pamphlete,  der  edelsten  Gesinnung, 
der  heissesten  Vaterlandsliebe  entsprossen,  sollten 
die  Deutschen  aus  ihrem  verderbenbringenden 
Schlafe  aufrütteln.  Seine  Schriften  wirkten  und  der 
Patriot  musste  vor  den  Franzosen  bald  nach  Schwe- 
den, bald  nach  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands entweichen.  Als  sich  die  Verhältnisse  im 
Jahre  1812  der  Entscheidung  zudränerten,  ffinff  A. 
nach  dem  kalten  Russlaiul,  wo  die  heissesten  deut- 
schen Patrioten ,  wo  Stein ,  Clausewitz  u.  a.  für 
Deutschlands  Rettung  dachten  und  arbeiteten.  An 
Steins  Seite  im  Dienste  der  russischen  Regierung 
schleuderte  Arndt  auch  von  hier  Pamphlete  gegen 
die  Feinde,  Die  Selbstvernichtung  der  grossen 
französischen  Massen  auf  dem  Marsche  nach  Mos- 
kau, die  der  Winter  auf  dem  Rückzüge  vollendete, 
führten  A.  auf  deutschen  Boden  zurück.  Nun  rief 
er  freudig  und  mächtig  mit  flammenden  Worten 
seine  Deutschen,  von  Königsberg,  von  Breslau  zum 
Kampfe  auf.  Im  Auftrage  der  Centrai  -  Kommis- 
sion der  Verbündeten  setzte  er  dann  diese  schrift- 
stellerische Wirksamkeit  von  Dresden  aus  fort. 
Wie  viel  er  zur  Befreiung  gewirkt  ist  nicht  zu  er- 
messen, die  Zeugnisse  der  Wirkung  auf  die  Besten 
des  Volkes  liegen  vor  und  die  in  vielen  tausend 
Exemplaren  nachgedruckten  Schriften  beweisen 
wohl  ihre  Wirksamkeit  aufs  Volk  wie  die  Schlach- 
ten welche  geschlagen  wurden.  „Zum  Lohn  für 
diese  Wirksamkeit  ums  Vaterland,"  (so  sagt  aus- 
drücklich der  Staatskanzler  von  Hardenberg  in  der 
Bestallungsurkunde)  wurde  Arndt  1818  zum  Professor 
an  der  ueuerrichleten  Universität  zu  Bonn  ernannt 
dass  er  fortan  am  heiligen  Strom  Deutschlands 
seine  mannhafte  Wacht  halte. 

Indessen  hatte  man  wohl  gegen  Frankreich 
gesiegt,     und     die    äussere  Freiheit 


aber  im  Innern  waren  die  Gegner  eines  ver- 
nünftigen, volksmässigen  und  darum  vollkräfti- 
gen Staatslebens  noch  lange  nicht  zu  Bo- 
den gcsclilagen.  Die  Bureaukratie ,  welche  Frie- 
drich der  Grosse  für  seine  Zwecke  geschaffen, 
hatte  nach  seinem  Tode  das  Heft  in  die  Hände  be- 
kommen. Es  gab  nur  einen  Militairstaat  und  einen 
Civilstaat  derOfficiere  und  Beamten,  der  alles  inneren 
Lebens  baar  nicht  blos  vom  Geiste  des  grossen 
Königs  verlassen,  sondern  auch  bereits  von  dessen 
Prinzipien  abgefallen  war,  und  dennoch  im  Besitze 
der  Formen  jener  Zeit  sich  unüberwindlich  wähnte. 
Ohne  Sinn  für  das  was  Friedrich  II.  Stärke  eewe- 
sen  war,  ohne  Ahnung  von  dem,  was  eigentlich 
in  Frankreich  vorging,  ohne  Verbindung  mit  dem 
eigenen  Volke  betheiligte  man  sich  am  polnischen 
Volksmord,  versuchte  es  die  preussische  Bureaukratie 
zuerst  zwischen  Frankreich  und  Oeslreich  im  Trü- 
ben zu  fischen,  ohne  Energie  und  Kräfte  zu  be- 
sitzen oder  zu  gebrauchen.  Da  nahte  die  Neme- 
sis, der  gcistverlassene  Bau  brach  zusammen  und 
weder  die  Officiere  noch  die  Beamten  waren  mit 
wenigen  Ausnahmen  zu  finden,  welche  Lust  gehabt 
hätten,  sich  für  das  Vaterland  aufzuopfern  oder 
mit  seinen  Trümmern  zu  fallen.  Da  unternahmen 
es  gewaltige  Männer  dem  gebrochenen  Staate  neue 
Kräfte  aus  dem  vaterländischen  Boden  zu  «-ewin- 
nen,  wie  dem  Antaeus  sollten  ihm  von  der  mütterli- 
chen Erde  herauf  die  Kräfte  wieder  zuwachsen, 
aiächtige  Fundamente  des  Neubaues  wurden  gelegt, 
stattliche  Säulen  errichtet,  welche  das  Gebälk  tragen 
sollten;  da  naht  vor  dem  Ausbau  die  Stunde  der 
Entscheidung,  aber  dennoch  weiss  der  neue  Staat 
Stein's,  Hardenberg's ,  Gneisenau's,  Scharnhorsts 
die  Fesseln  Frankreichs  zu  brechen. 

Niemals  war  die  Partei  der  alten  Bureaukratie 
ganz  überwältigt.  Zurückgedrängt  während  der 
Jahre  von  1808  —  1815  hatte  sie  doch  nicht  aufge- 
hört zu  existiren.  Mit  der  engherzigen  Aristokratie, 
welche  die  aufgehobene  Leibeigenschaft  und  Guts- 
unterthänigkeit  der  Bauern  nicht  zu  verschmerzen 
vermochte,  hatte  sie  im  Stillen  der  neuen  Gesetz- 
gebung entgegen  zu  wirl||i  gesucht,  ihr  Hinder- 
nisse und  Hemmungen  zu  bereiten  gewusst.  Ja 
während  des  Kampfes  selbst  1813  fürchteten  Pa- 
trioten die  Erbrechung  ihrer  Briefe  durch  das  Be- 
amtenthum. 


QDie  Fortsetzung  folytj 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  All;^.  Lit.  Zeitung. 


Geschichte. 

Noihgedrimgener  Bericht  aus  seinem  Leben  und  aus 
und  mit  Urkunden  der  demagogischen  und  antide- 
magogischen Umtriebe  von  E.  M.  Arndt  u.  s.  \v. 
^Fortsetzung  von  Nr.  159.) 

l^jun  war  die  Gefahr  und  Nolh  vorüber,  die 
Zeiten  der  engherzigen  kleinen  Geister,  der  jämmer- 
lichen Egoisten  waren  wieder  gekommen  ,  jetzt 
konnte  man  ja  in  Ruhe  und  im  Glänze  der  fürst- 
lichen Gunst  ausbeuten,  was  grössere  Geister 
mit  Schweiss  und  Blut  errungen.  Man  schloss  sich 
enger  zusammen,  man  fand  eine  Stütze  an  Oest- 
rcich,  an  Metternich,  an  Talleyrand.  Metternich 
hatte  mit  offener  Missbilligung  dessen  was  in  Preus- 
SCM  geschah,  dafür  gesorgt,  dass  der  Krieg  von 
Seiten  seines  Staats  als  ein  Kabinetskrieg  im  Sinne 
des  18.  Jahrhunderts  geführt  wurde,  er  halte  die 
Männer  des  Volkskriegs  von  1809  den  grossen  Erz- 
herzog Karl  an  ihrer  Spitze  von  aller  Bclheiligung 
zu  entfernen  gevvusst.  Sobald  es  ihm  gelungen  war 
mit  Talleyrand  die  Restitution  der  Bourbons  bei 
Alexander  durchzusetzen,  hatte  man  das  alte  Prin- 
zip im  vollen  Sinne  des  Worts  gewonnen,  hatte 
man  die  Restauration  für  alle  Staatsverhältnisse 
nach  aussen  und  innen  grundsätzlich  im  Besitz  und 
konnte  den  betrogenen  Deutschen  den  wohlerworbe- 
nen Lohn  ihrer  Anstrengungen  höhnisch  entreissen. 
Nun  halten  die  Deutschen  nur  für  die  Herstellung 
der  vortrefflichen  Zustande  von  1790  gekämpft. 

Zunächst  waren  es  Friedensschlüsse  von  1814 
und  1815,  bei  denen  sich  der  Sieg  Metternichs  und 
der  Reaction  innerhalb  der  siegenden  Partei  be- 
kundete, der  Zwiespalt  der  Sieger,  die  unter  diesen 
obsiegende  Reaction  rettete  Frankreich  vor  grös- 
seren Verlusten.  Auch  die  Stellung  Preussens,  wel- 
ches noch  die  reinsten  und  trefflichsten  Gesichts- 
punkte im  Auge  hatte,  scheint  schon  durch  Einflüsse 
der  Reaction  in  seinem  eigenen  Schoosse  gehemmt 
gewesen  zu  sein.  Ein  Brief  von  Gneisenau,  den 
Arndt  milthcilt,  vom  23.  August  1815  lautet:  „Mein 
lieber  Arndt.  liegen  Sie  Trauer  an.  Alles  lässt 
.,1.  L.  Z.  1847.    Zu  eiter  Band. 


sich  dazu  au,  einen  neuen  Frieden  von  Utrecht  zu 
schliessen.  Deutschlands  Unglück  soll  danach  ver- 
ewigt werden.  —  Preussen  hält  noch  alles  auf 
und  wir  glauben  viel  gewonnen  zu  haben,  wenn 
wir  nicht  Terrain  verlieren,  Oostreich  sträubt  sich, 
Gebiet  auf  Kosten  Frankreichs,  dessen  Freundschaft 
es  sucht,  zu  erwerben.  —  So  kämpfen  wir  allein. 
Wir  werden  darauf  antragen,  in  einer  so  wichtigen 
ganz  Deutschland  betreffenden  Angelegenheit  auch 
die  übrigen  deutschen  Fürsten  mit  zuzuziehen.  Wir 
sprechen  überhaupt  nicht  für  uns,  sondern  stets  für 
unsere  Nachbarn  rechts  und  links  und  für  deren  Si- 
cherheit. Ich  theile  Ihnen  dieses  mit,  damit  Sie  die 
redlich  hoffenden  Gemülher  auf  das  Unglück  Deutsch- 
lands vorbereiten,  so  wie  auch  davon  unterrichten, 
dass  es  nicht  Preussens  Schuld  ist,  wenn  die  Po- 
litik nicht  Gerechtigkeit  übt.  Gott  befohlen."  Von 
demselben  Monat  datirt  ist  ein  Brief  des  Major  (jetzt 
General)  von  Hüser,  Adjutanten  Gneisenau's,  der 
sich  stärker  über  die  diplomatische  Misere  beklagt. 
Im  Anfang  heisst  es:  „da  haben  wir  noch  einmal 
dieselbe  Bescherung  wie  1814.  Was  das  Schwerdt 
gut  macht,  verdirbt  die  Feder:  unsere  Kriege  in 
Verbindung  mit  Anderen  führen  nicht  zu  den  Re- 
sultaten, die  aus  den  Fortschritten  unserer  Waffen 
sich  nolhwendig  ergeben  müssten;  wir  wollen  es 
mit  Niemand  verderben  ,  uiul  bei  solcher  Allerwelt- 
freundschaft  holt  uns  der  Teufel.  Nun  werden  die 
Herren  Diplomaten  sich  wieder  ein  halbes  Jahr  und 
länger  hier  in  Paris  aufhalten ,  schreiben  und  wieder 
schreiben,  und  das  Ende  vom  Liede  wird  wieder 
ohne  Halt  und  Kraft  sein."  —  Noch  trugen  sich  die 
Männer  der  Befreiung,  die  liberalen  Beamten  mit 
der  Hoffnung,  wenigstens  in  Preussen  das  begon- 
nene Werk  des  neuen  Staatsorganismus  durchsetzen 
zu  können,  Gneisenau  schrieb  am  18.  Aug.  1814: 
„  Die  Nothwendigkeit,  Preussen  bald,  sogleich  eine 
Konslilulion  zu  geben,  habe  ich  mündlich  und 
schriftlich  dargethan  und  dazu  angetrieben.  Sogar 
Motive,  die  nur  der  Staatskunst  angehören,  gebie- 
ten dies.  Es  ist  kein  festeres  Band,  um  die  Ein- 
160 


123 


ALLG.  LIT  ERATUU-ZEITUNG 


124 


wohner  der  zu  erwerbenden  Länder  an  unsere  äl- 
teren zu  knüpfen,  als  eine  gute  Konstitution.  Ucber- 
dies  müssen  wir  dadurch  die  Meinung  in  Deutsch- 
land  für  uns  gewinnen.  So  etwas  erwirbt  uns  den 
Primat  über  die  Geister.  Der  dreifache  Primat:  der 
Waffen,  der  Konstitution,  der  Wissenschuften  — 
ist  es  allein,  der  uns  zwischen  den  mächtigern 
Nachbarn  aufrecht  erhalten  kann."  Ein  Brief  von 
dem  jetzigen  Unterrichtsminister  Eichhorn  vom  24. 
Juni  1815  sagt:  „Wir  erwarten  in  den  nächsten 
Tagen  zwei  Edikte.  Das  eine  soll  uns  den  Eintritt 
einer  repräsentativen  Verfassung  verkündigen,  letz- 
tere jedoch  noch  nicht  geben.  (Ist  vielleicht  das 
Gesetz  vom  22.  Mai  1815  damit  gemeint'?  es  müsste 
dies  dann  ziemlich  spät  publicirl  sein.)  Als  Grund- 
satz soU  jetzt  ausgesprochen  werden:  Herstellung 
der  Provinzialstände  in  einer  zeitgemässen  Form, 
und  auf  diesen  gegründet  Keichsstände.  Die  Sache 
hat  bei  dem  Könige  gar  keinen  Widerstand  ge- 
funden. Er  hat  laut  erklärt,  die  preussischen  Kö- 
nige hätten  immer  gewünscht  so  zu  regieren,  wie 
es  die  Ehre  und  das  Glück  ihrer  ünterthanen  for- 
dert; dies  sei  auch  sein  Wunsch  und  müsse  auch 
der  Wunsch  seiner  Nachfolger  sein;  da  nun  eine 
Konstitution  darauf  gehe,  dass  die  Erreichung  die- 
ser Absicht  recht  gesichert  werde,  so  sei  ihm  eine 
solche  Einrichtung  recht  angenehm."  Ueber  die  Di- 
plomaten urtheilt  Hr.  Eichhorn  sehr  hart,  er  schreibt: 
„Alter  Freund,  sei  nicht  verdriesslich ,  das  elende 
Gesindel  von  Diplomaten,  das  weder  'für  eigene 
noch  weniger  für  seines  Volkes  Ehre  Gefühl  ha«, 
kann  es  unmöglich  lange  mehr  machen."  Anders 
lauten  die  mitgetheili.en  Briefe  aus  späterer  Zeit. 
Vinke  schreibt  1816  an  Arndt  aus  Berlin:  „Ich 
werde  nun  in  einigen  Tagen  in  die  Heiinath  zurück- 
gehen, wahrscheinlich  bald  ausser  Dienst.  Ich  habe 
mich  hier  lebhaft  überzeugt,  dass  ich  in  das  jetzige 
Verwallungssystcm  nicht  passe,  aber  auch  von  der 
völligen  üuhaltbarkeit  desselben."  Und  Stein  schreibt 
am  5.  Januar  1818  aus  Frankfurt  am  Main:  „Die 
Frage  wegen  Landsländischer  Verfassungen  wird 
gegenwärtig  von  allen  Seiten  behandelt;  die  Mehr- 
heit will  dergleichen  Institutionen  in  das  Leben  ge- 
bracht haben,  Manche,  und  leider  die  Alachthabcr, 
suchen  sie  zurückzuhalten  und  zu  beseitigen.  Ew. 
Wohlgeboren  ist  es  nicht  unbekannt,  zu  welcher 

Partei  ich  gehöre.  Die  wahren  AVider- 

sacher  der  guten  Sache  sind  das  Beamtenhecr. 
Diese  wünschen,  gut  besoldet  mit  Bequemlichkeit, 
durch  pensiofis  pragmatiques  für  das  Leben  gesi- 


chert, ihr  geheimnissvollcs  Schreiberwerk  fortzu- 
treiben ;  sie  ahnen  es ,  dass  durch  eine  Repräsenta- 
tive V^erfassung  für  sie  eine  wahre  Verantwortlich- 
keit, nicht  eine  Schein  -  Verantwortlichkeit,  wie 
jetzt,  gegen  ihre  70  Meilen  entfernten  überladenen 
Oberen,   vorhanden  sein  wird,  und  dass  ihre  Zahl 

sich  verringern  muss.  Der  gegenwärtige 

Moment  ist   wichtig  und  verhängnissvoll."  Noch 
geringere  Hoffnungen  hat  Schleiermacher  in  einem 
Briefe  vom  14.  März  1818:  „Von  Eichhorn  habe  ich, 
schreibt  dieser,  vor  einigen  Wochen  ein  kleines  ziem- 
lich beruhigendes  ßriefchen  erhalten:  der  Slaatskanz- 
1er  gewinne  Vertrauen,  es  geschehe,  was  den  Umstän- 
den nach  geschehen  könne,  und  dergl.  Ich  glaube  das 
alles  gerne,  aber  die  Leute  werden  nicht  begreifen, 
warum  denn  den  Umständen  nach  nicht  mehr  ge- 
schehen könne,  und  werden  bald  sagen,  dass  er 
nur  verspricht  und  nicht  hält."    Dann  in  Bezug  auf 
Görres  bekannte  Adresse:   „Der  König  soll  ver- 
driesslich darüber  sein,  und  das  würde  ich  glauben, 
wenn  ich  es  auch  nicht  gehört  hätte.    Seine  Per- 
sönlichkeit wird  immer  ein  ungeheures  Hinderniss 
sein,  die  allgemeinen  Angelegenheileu  vorwärts  zu 
bringen ;  nie  wird  sich  der  Mann  in  em  freies  öffent- 
liches Wesen  finden  lernen,  und  wie  ihm  schon  die 
Universität  hier  zu  viel  ist,  wie  sollte  er  je  eine 
frei  redende  Versammlung  in  seiner  Nähe  dulden? 
Ich  glaube,  muss  es  endlich  einmal  soweit  kom- 
men, so  begiebt  er  sich  während  der  Sitzungen  an 
einen  seiner  Lieblingsörter,  Paris  oder  Petersburg." 
Aber  wie  sehr  irrte  sich  Schleiermacher  in  Beireif  der 
persönlichen  Gesinnungen  des  Königs  wie  das  eben 
mitgetheilte  Schreiben  von  Eichhorn  bezeugt.  Doch 
änderten  sich  auch  diese,  als  die  Ileaction  in  der 
Nähe  des  Königs,   namentlich  in  der  Person  des 
Fürsten  Wittgenstein,  festeren  Fuss  gefasst  hatte. 
Bereits  gehörten   die  Männer  der  Befreiungskriege 
mehr  der  ecclesia  militans  als  der  ecciesia  trium- 
phans  an.    Einer  Seils  unterstützte  die  Erschlaf- 
fung des  Volkes  im  Ganzen,  nach  so  grossen  An- 
strengungen, die  Jahre  derNoth,  welche  den  Kriegs- 
jahren folgten,  die  klug  voranschreitende  Bureau- 
kratie,  anderer  Seils  war  die  Stimmung  der  gebil- 
deten Klassen  in  Deutschland  düster.    Ihre  Hoff- 
nungen  waren   nicht   befriedigt  worden   durch  die 
Friedensschlüsse  ,     noch    durch   die  Organisation 
Deutschlands,    noch  endlich  durch  den  Fortschritt 
der  inneren  Entwickelung.    Ungeduldig  regte  sich 
der  Geist  in  der  Jugend,  die  in  den  Befreiungskäm- 
pfen nur   den   Anfang    einer    neuen  Herrlichkeit 
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Deutschlands  sah ,  zu  der  es  sich  endlich  vom  tiefen 
Falle  erheben  sollte.  Diese  Stimmungen  waren  der 
reactionären  Partei  nicht  unwillkommen:  gelang  es, 
die  Fürsten  Europas  und  Deutschlands  einzuschüch- 
tern durch  das  Schreckbild  revolutionären  Treibens, 
geheimer  Bunde  gegen  Thron  und  Leben  der  Kö- 
uige,  so  war  das  Spiel  gelungen  —  und  es  gelang. 

Der  grosse  Sturm  auf  den  Kongressen  gegen 
die  Freiheit  der  Völker  auch  gegen  die  der  Grie- 
chen vom  türkischen  Joche  brach  los,  die  Consti- 
tutionen in  .Neapel  und  iSpanien  wurden  von  Oestreich 
und  Frankreich  zu  Boden  geschlagen,  der  grosse 
Sturm  gegen  die  Männer  der  Befreiungskriege, 
geeen  die  Studenten  und  Professoren  in  Deutsch- 
land  brach  los.  Auch  Gneisenau's  Briefe  wurden 
damals  erbrochen  —  und  Arndl's  wurde  nicht  län- 
ger geschont.  Der  Fürst  Wittgenstein  soll  auf  dem 
Kongresse  zu  Achen  die  Forderung  gestellt  haben 
—  wie  wir  aus  Arndt's  Miltheilungen  ersehen:  ent- 
weder Arndt  nicht  Professor  oder  ich  nicht  Mini- 
ster. Man  weiss,  welche  Wahl  getroffen  wurde 
man  weiss  aber  auch ,  welche  für  Preussen  und 
Deutschland  die  bessere  gewesen  wäre. 

Arndt  sagt:  „Schon  seit  1815  war  ein  merk- 
würdiger Wechsel  von  Luft  und  Wind  bemerklich, 
Gunst  und  Glück  säuselten  nicht  mehr  um  mein 
Haupt,  ein  hohles  Sausen  und  Stürmen  ging  durch 
die  Luft  bis  es  zuletzt  als  Blitz  und  Donner  auf 
mich  einschlagen  sollte.  Dann  begannen  Warnun- 
gen, Weisungen,  Drohungen,  einzelne  schräg,  an- 
dere grad  auf  mich  weisend  und  zielend.  Endlich 
1819  Sand  und  Kotzebue ,  Sturm  auf  Universitäten, 
Professoren ,  Studenten.  Bald  kurze  Verhaftung, 
lange  Beschlagung  meiner  Briefe  und  Papiere.  Den 
10.  November  1820  Stillstelluiig  in  meinem  Amte. 
Im  Februar  1821  Beginn  der  Kriminaluntersuchung 
gegen  mich.''  —  Also  Kriminaluntersuchung  gegen 
einen  Mann,  dessen  offen  daliegendes  Leben  nur 
der  Befreiung  des  Vaterlandes  geweiht  gewesen 
war  und  dies  im  Bunde  mit  derselben  Regierung, 
die  ihn  jetzt  ohne  weitere  litdicien ,  zum  Thcil 
auf  Grund  eben  dieser  Wirksamkeit  zur  Kriminal- 
untersuchunjj;  zieht.  Doch  —  Arndt  braucht  hier 
nicht  das  rechte  Wort;  hören  wir  ihn  weiter! 
„Tro<z  Einsprüchen  und  Berufungen  auf  meine  zu- 
ständigen Gerichte  Unterwerfung  unter  ausseror- 
dentliche Kommissionen  (  high  -  commissionsl )  und 
einen  ausserordentlichen  Specialrichter.  Alle  erste 
und  spätere  Einsprüche  und  Berufungen,   an  die 


höchsten  und  hohen  Behörden  gerichtet,  bleiben  er- 
folglos. —    Neue  Gesetze  und  Verordnungen  jagen 
sich  in  diesen  Jahren  und  klemmen  mich  und  meine 
Leidensgesellen  ein,  indem  sie  einivirhetid  auf  un- 
sere Sache  angewendet  werden.     Ich  muss  mich 
über  alle  meine  jemals   erschienenen  kleinen  und 
grossen  Bücher,    über   alle   und  jegliche  in  mei- 
nen und  meiner  Freunde  Briefen   befindliche  An- 
spielungen   auf  die   Zeit  ,    über    alle  dcnklichen 
Gefühle,    Gedanken,   Einfälle,    Scherze  des  Au- 
genblicks  mit  kleinen  Zwischenräumen   der  lang- 
weiligsten UntersuchungsfoKer  von  beinahe  andert- 
halb Jahren   unterwerfen   und   mich  langsam  ab- 
schlachten lassen."    Endlich  wird  Arndts  Process  an 
das  Oberlandesgericht  Breslau  verwiesen.  Es  gilt  wie 
ein  odium,  ihn  vertheidigen  zu  wollen.    „Alle  Ver- 
theidigungsschriflen  scheinen  endlich  unnöthig  gewe- 
sen zu  seyn  ;  die  Untersuchung,  welche  nur  zu  sehr 
in  hochnolhpeinlichhalsgerichtlicher  Art  geführt  wor- 
den war  und  mein  ganzes  Leben  wie  das  Leben 
eines  Streuuers,   Schelmen  und  Verrälhers  durch- 
gejagt hatte,  ward  zuletzt  eine  Polizeiuidersiichung 
genannt,   und  nimmer  habe  ich   die  Genugthuung 
gehabt,  dass  ein  Gericht  das  Wort  unschuldig  über 
mich  hat  aussprechen  dürfen."    Arndt   hatte  sich 
an  Hardenberg  gewendet,   um  Hülfe  in  der  Noth, 
aber    des    Staatskaiizlers    entscheidende  Leitung 
war    schon    durch    mächtigere    Einflüsse    in  der 
Nähe  des   Königs  gebrochen,   Hardenberg  suchte 
sich   durch  Temporisiren   und  Nachgeben   zu  be- 
haupten  und   hoffte  auf  bessere  Zeiten,  während 
Humboldt,   Beyme  und  Boycn  bereits  ihre  Verwal- 
tung niedergelegt  hatten.    Hardenberg  hat  nur  Be- 
dauern für  Arndt,  und  das  Versprechen,   es  solle 
ihm  nach  der  Untersuchung  kein  Unrecht  werden. 
Aber  war  nicht  die  ganze  Sache  ein  Unrecht?  Soll 
nicht  jeder  preussische  Unterthan  seinem  zuständi- 
gen Richter  nicht  entzogen  werden'?  und  die  Staats- 
Zeitung,   hatte  Hardenberg  nicht  einmal  mehr  auf 
diese  Einfluss?    Aber  der  Fürst  von  Wittgenstein 
und  der  Hr.  v.  Kamptz  sassen  in  der  ausserordent- 
lichen Rommission,   welche   diese  demagogischen 
Untersuchungen  leitete.    Arndt  hatte  wiederholt  ge- 
gen sie  als  gegen  notorische  persönliche  Feinde  pro- 
testirt.    Arndt  schreibt  an  den  Staatskanzicr :  „diese 
Unglaublichkeit,    ja  rechtliche  Unmöglichkeit  wird 
dadurch  noch  vermehrt,  dass  ich  in  mehreren  Mit- 
gliedern einer  hohen  Miiiisterialkommission  zugleich 
meine  Ankläger  und  Verfolger   vermuthen  muss, 
wie  ich  in  ihnen,  namentlich  in  Sr.  Durchlaucht 
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dem  Fürston  von  Wittgenslein  (von  welchem  sein 
Vetter,  iler  verstorbene  Graf  von  Solms- Laubach, 
schoti  iiii  den  Jahren  1817  und  1818  mich  versi- 
cherte, ich  habe  einen  tüciitigen  Feind  in  ihm)  und 
dem  Herrn  Geiieimen  Obcrregierungsrath  v.  Kamptz, 
meine  bittersten  Feinde  kenne  und  weiss." 

Im  weiteren  Verfolge  seiner  Händel  beleuchtet 
Arndt  die  sogenannten  actenmässigen  Nachrichten, 
welche  damals  in  der  preussischen  Staatszeitung 
erschienen,  um  das  Publikum  Deutschlands  von 
der  Gefährlichkeit  und  Ausbreitung  der  angeblichen 
Komplotte  zu  unterrichten.  „Diese  amtlich  mit- 
getheilten  aktenmässigen  Nachrichten ,  zu  einer  Zeit 
mitgetheilt  und  fortgesetzt,  als  meine  Papiere  in 
den  Händen  der  hohen  SJinislerial-Kommission  wa- 
ren, bilden  die  schwarze  und  schwere  Grundlage 
des  ganzen  Handels,  sie  beschuldigen  mich  und 
Andere  der  Absicht  und  des  Entschlusses  von  offe- 
ner Gewalt,  Älord  und  Hochverrath  und  der  solchen 
Gräueln  befreundeten  Grundsätze.  Sie  sind  be- 
stimmt gewesen ,  mich  meinem  Könige  und  meinen 
Älitbürgern  als  einen  abscheulichen  und  verruchten 
Bösewicht  und  Anstifter  hinzustellen  und  den  Ab- 
scheu und  Zorn  derselben  mit  ihrer  ganzen  Schwere 

auf  mich  fallen  zu  lassen.  Wenn  man  das 

Ganze  der  Auszüge  betrachtet  ,  erscheint  alles 
wahrlich  nicht  zufällig,  sondern  absichtlich,  ver- > 
stümmelt,  verstellt,  verändert  und  mit  dem  Scheuss- 
lichsten  und  Gräulichsten  in  nächste  Verbindung  ge- 
bracht, womit  es  in  seinem  natürlichen  Zusammen- 
hange keine  Verbindung  hatte".  Die  sc/nvärzesten 
der  'bicrimimrleii  Stellen  teuren  —  BemerTxungen  des 
'  Königs  Friedrich  Wilhelm  HL,  die  dieser  an  den 
Rand  einer  Landsturmordnung  geschrieben  ,  und 
welche  Arndt  der  Merkwürdigkeit  wegen  in  sein 
Tagebuch  geschrieben.  Was  der  König  von  den 
Franzosen  gegen  die  Deutschen  gefürchtet  hatte, 
wurde  nun  gedeutet  als  Absicht  Arndt's  gegen  den 
Staat!!  Auf  diese  Stellen,  in  der  Staatszcilung 
unter  gemeinen  Schimpfnamen  gegen  den  vermeint- 
lichen Urheber  veröffentlicht,  gründete  sich  haiiftt- 
siichlich  die  Anklage  des  Hochverraths.  Sonst  be- 
stand die  zweijährige  Untersuchung  darin,  dass  der 
Verhörsrichicr  ,  ein  büreaukratisches  Werkzeug, 
über  alle  Stellen  in  sämmtUchen  beschlagenen  Brie- 
fen und  Schriften  inquirirte,  in  denen  ein  Ausdruck 
wie  Volk,  Vaterland,  Freiheit,  vorkam.  Die  Art 
und  Weise  der  Verhöre  ist  merkwürdig,  es  wird 

(_D  er  Besch 


am  meisten  auf  geheime  Gedanlcen  inquirirt,  aus- 
serdem spricht  der  Richter  seinen  Tadel  und  seine 
Verwunderung  über  diese  und  jene  Stelle  Arndt- 
scher Schriften  oder  Briefe  aus:  wie  konnten  Sie 
so  etwas  schreiben  und  womit  rechtfertigen  Sie  es? 
„Die  Stellen  der  Bücher  und  Handschriften,  berich- 
tet Arndt,  wegen  welcher  man  frug,  zumal  wenn 
sie  sich  nur  fernher  auf  Preussen  oder  preussische 
Verhältnisse  bezogen,  waren  „von  verschiedenen 
Händen  und  in  verschiedenen  Richtungen,  roth, 
schwarz,  grau,  mit  der  Bleifeder  und  mit  der 
Schreibfeder  unterstrichen,  gegengestrichen,  einge- 
häkelt, angetüpfelt  und  liäußg  auch  mit  Fragezei- 
chen und  Ausrufungszeichen  versehen.  Mir  fällt 
dabei  natürlich  ein:  wozu'?  und  für  wen?  und  nach 
natürlicher  Schlussart  muss  ich  auf  eine  Wirkuna: 
und  Einwirkung  von  fernher  schliessen,  von  Geg- 
nern ,  welchen  ich  mehr  als  Einen  rothen  und 
schwarzen  Gedanken  und  Gedankenstrich  ffeaen 
mich  zuzutrauen  wohl  berechtigt  bin.  Die  Fragen 
gingen  fast  alle  auf  Ansichten,  Urtheile  und  Mei- 
nungen, auf  Gedanken,  die  raeine  Gedanken  ge- 
blieben waren  und  worüber  also  keinem  mensch- 
lichen Richlsluhl  nur  Eine  Frage  zustand.  Von 
diesen  Fragen  bezieht  sich  das  gute  Drittel  auf 
Preussen  und  ich  habe  dabei  eine  dreifache  Qual 
gehabt :  1)  das  Unschuldige  gleichsam  entschuldi- 
gen und  vertheidigen  zu  sollen,  2)  jetzt  als  Unter- 
than  des  Staates,  dem  ich  seit  9  Jahren,  seit  dem 
J.  1813,  gewiss  mit  der.  treuesten  Liebe  angehan- 
gen habe  und  anhange,  mit  längst  selbst  aus  dem 
Gedächtniss  entflogenen  Gedanken  und  Ansichten 
über  ihn  beunruhigt  zu  werden;  3)  mich  zu  hüten, 
dass  mir  bei  den  langen  und  langweiligen  Verhören 
und  bei  dem  unaufhörlichen  Drücken  und  Pressen 
auf  so  viel  Kleines  und  Einzelnes  im  Ueberdruss 
und  Verdruss  nicht  AVorte  und  Aeusserungen  ent- 
fuhren, die  nachher  Missdeutungen  ausgesetzt  seyn 
könnten.  "  Wir  geben  einige  Proben  dieser  Inqui- 
sition: Arndt  hatte  irgendwo  in  Bezug  auf  den  An- 
fang des  Feldzugs  von  1792  bemerkt:  „Es  offen- 
barte sich  gleich  zu  Anfang,  wo  das  Leben  und 
wo  der  Tod  war."  Auf  welche  Art  hat  sich  das 
Angemerkte  hier  offenbart'^  fragt  der  Richter.  —  Da- 
mit gab  er  (der  König  von  Sardinien)  seine  Krone 
hin;  so  haben  sie  seitdem  alle  gethan ;  hatte  Arndt 
geschrieben.  Was  können  Sie  zur  Erklärung  die- 
ser Stelle  anführen?  fragt  der  Richter. 
uss  folgt.) 
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Halle,  in  der  ExpeditiOQ 
der  AW'S.  Lit.  Zeitung. 


M  e  d  i  c  i  ii. 

De  orfu  et  cansis  monstrorum  'disqiiisHio.  Scri- 
psit  Fridr.  Gullet.  ßenele,  med.  Dr.  VIu.l-24S. 
8.    Goltingae,  Dicterich  1846.    (26  Sgr.) 


lach  den  vielen   einzelnen  Untersuchungen  über 
bestimmte  Formen  der  Missbildungen,  nach  so  man- 
cher genauen  und  wiederholten  Zergliederung  der- 
selben scheint  es  in  der  That  an  der  Zeit  zu  seyn, 
im   Lichte   der   normalen  Entsvickelungsgeschichte 
die  Bedeutung   und  das  gesetzliche  Verhalten  im 
Entstehen  der  Verunstaltungen  bei  der  ersten  Bil- 
dung einer  wissenschaftlichen  Prüfung  zu  unterle- 
gen.   Als  einen  in  dieser  Richtung  sich  haltenden 
Versuch  hat  man  die  obige  Schrift  anzusehen.  Es 
handelt  sich  in  ihr  mehr  um  das  gesetzliche  Ver- 
hallen der  Entwickelung  bei  der  gesammten  Masse 
der  aiissbildungen,  als  um  das  Erforschen  dieses 
in  dem  einzelnen  Falle.    Doch  wie  nur  das  allge- 
meine Bildungsgesetz  in  dem  besondern  sich  offen- 
baren kann,  so  ist  auch  Beneke  getiöthigt,  überall 
auf  das  Spezielle  des  einzelnen  Falles  zurückzu- 
gehen,  um  daraus  die  Beweise  für  seine  Behaup- 
tung aufzustellen.    Da  es  aber  Lebensgeselze  sind, 
welche  der  Verfasser  sucht,  so  finden  wir  nicht  so 
sehr  die  anatomischen    Einzelheiten  hier  beachtet, 
wie   es  der  gewöhnliche  Fall  ist,    sondern  phy- 
siologische.   Es  handelt  sich  in  ihr  nicht  um  die 
gemeinsamen  Theile  einer  Missbildungsart,  sondern 
um  die  Enthüllung  der  bei  einer  Missbildung  noth- 
wendig  wirkenden  Lebensvorgänge.    Die  Schrift  ist 
eine  Physiologie  oder  vielmehr   Pathologie  der  in 
Rede  stehenden  Verunstaltungen  und  dieses  wird 
erstrebt  in  der  sinnigen  Weise,  in  welcher  R.  Wag- 
ner in  die  dunkeln  Gebiete  der  Lebensvorgänge  vor- 
zudringen suchte.    Die  Forschungen   dieses  Man- 
nes sind  dem  Vf.  offenbar  Vorbild  gewesen.  Die 
Schrift  verräth  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  der 
Entwickelungsgeschichte  als  mit  den  bisherigen  Lei- 
stungen  im  Gebiete  der  Morphologie.     Sie  kennt 
die  Missbildungen  nicht  allein  in  der  Literatur,  son- 
A.  L.  7j.  1847.    Zweiter  Band. 


dem  auch  in  der  Natur.    Beides  setzt  eine  dauernde 
Aufmerksamkeit  voraus,  da  nur  ein  lange  Zeit  fort- 
geführtes Forschen  hier  sich  Licht  und  Verstand- 
niss  zu  verschaffen  vermag.    Die  genauere  Kennt- 
niss  der  Literatur  beurkundet  die  Schrift  auf  jeder 
Seite  5  die  Kenntniss  der  Natur  zeigt  sich  in  der 
Zurückweisung  auf  Präparate  der  Langenbeck'schen 
und    Siebold'schen    Sammlung.     Der   Vf.  vermag 
durchgehen ds  seine  Behauptungen  auf  fremde  oder 
eififene  Beobachtungen  zu  stützen.    Manche  dieser 
Annahmen,  die  Aufstellung  allgemeiner  Gesetze  von 
dem  Vorgange,  in  welchem  die  Missbildungen  ent- 
stehen, sind  Folgerungen,  welche  durch  die  geist- 
reichste Kombination  allein  möglich  wurden.  Man 
ist  in  der  That  oft  überrascht,  wie  uns  der  Vf.  in 
einfacher  Weise  zu  Ansichten  leitet,  welche  bisher 
unbekannt  oder  doch  von  den  bisher  bekannten  An- 
nahmen über  die  Bedeutung,  Entstehung  und  Fort- 
bildung  einzelner    Missbilduugen    fast   ganz  oder 
theihveise  verschieden  sind;  und  doch  fühlen  und 
erkennen  wir,  dass  das  was  Benelie  lehrt,  das  Rich- 
tige sei.     Dieses  ist  vorzüglich  in  der  Erörterung 
jener  Formen  der  Fall,  welche  bisher  für  Hem- 
mungsbildungen gehalten  wurden,  von  denen  aber 
unser  Vf.  nachweisst,  dass  sie  nur  Vcrschmelzuu- 
gcSk  oder  Verwachsungen  sind,  die  in  Folge  andrer 
Bil%ingshemmungen  entstanden.    Solche  Folgerun- 
gen*werden  nur  möglich  in  dem  jetzt  gewordenen 
Lichte    der   allgemeinen  Entwickelungsgeschichte. 
In  diesem  Sinne  ist  es  Benelie  gelungen  den  Be- 
weis zu  hefern,  dass  die  Cyclopie  nur  durch  eine 
Confusion  beider  Augäpfel  entstehe,  und  keine  ei- 
gentliche Hemmungsbildung  sey,  indem  die  gleich 
Anfangs  getrennten  Zellen,  aus  denen  sich  die  Au- 
gen entwickeln,  oder  vielmehr  die  sich  entwickeln- 
den Augen  selbst  sind,  mit  einander  verwachsen, 
und  verwachsen  müssen,  weil  in  diesen  Fällen  das 
Gehirn  sich  nicht  entwickelt,  an  deren  hintern  Flä- 
che sich  jene  beiden  Blasen  befinden,  die  bei  der 
fortschreitenden  Entwickelung  des  Gehirns  in  zwei 
Hemisphären   normal   auseinandergehen ,   hier  aber 
bei  der  Nicht-Entwickelung  des  Gehirns  in  gegen- 
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seitiger  Berührung  bleiben,  und  die  Cyclopie  dar- 
stellen. 

Unangenehm  ist  es  über  manche  Leistung  Me- 
ckels ein  etwas  hartes  oder  gar  ein  verkennendes 
Unheil  hin  und  wieder  in  dieser  Schrift  zu  verneh- 
men. Die  richtige  Beurtheilung  von  Meckels  Ver- 
dienst verlangt  ein  Zurückgehen  in  die  Zeit  bis  da, 
wo  jener  Forscher  arbeitete  und  seine  Werke  über 
die  Missbildungen  ausgab.  Es  gab  zu  dieser  Zeit 
fast  noch  keine,  oder  eine  nur  in  einzelnen  Thei- 
len  unvollständig  erforschte  Entwickelungsge- 
schichte.  Es  konnte  somit  auch  die  Geschichte  der 
Missbildungen,  welche  so  viel  Licht  aus  den  neuern 
Entdeckungen  über  die  normalen  Entwiekelungen 
erhält,  und  dadurch  in  manchen  Theilen  zuerst  ver- 
ständlich geworden  ist,  nur  eine  unvollkommene 
seyn;  aber  die  Masse  des  bis  daher  vorliegenden 
wustartigen  Materiales  zu  bewältigen,  indem  die 
Reihe  der  Hemmungsbildungen  aufgestellt  wurde, 
ist  ein  von  grossen  Folgen  begleitetes  und  unbe- 
strittenes Verdienst  Meckels.  Die  Geschichte  der 
Missbildungen  erhielt  durch  Meckel  Sinn  und  Me- 
thode. War  auch  hierbei  mancher  Uebergriff  ge- 
macht, manches  als  Hemmungsbildung  angesehen, 
was  es  nicht  war,  so  sind  dieses  Missgriffe,  wel- 
che bei  der  unvollkommenen  Kenntniss  des  norma- 
len Vorganges  in  jener  Zeit  fast  unvermeidlich  und 
darum  verzeihlich  waren.  Das  hindert  aber  nicht 
anzuerkennen,  dass  Meckels  geistreiche  Leistung, 
das  Ergebniss  mühevoller  Forschung,  einem  Son- 
nenlicht vergleichbar  erwärmend  das  mannichfaltig- 
ste  Leben  im  Untersuchen  der  Missbildungen  her- 
vorlockte und  ihm  geistigen  Gehalt  verlieh.  —  Die 
Schrift  zerfällt  in  zwei  Theile,  von  denen  der  eine 
de  ortu,  und  der  andere  de  causls  monstrorum  handelt. 

Im  ersten  Theile  bekennt  sich  Benehe  zu  der 
bereits  von  Albers,  Otto  und  andern  aufgestellten 
Ansicht,  nach  welcher  die  Missbildungen  meistens 
in  einer  Krankheit  des  Embryos,  ihren  Grund  ha- 
ben; und  wer  wollte  dieses,  was  in  so  vielen  That- 
sachen  erwiesen  ist,  läugnen?  Benehe  geht  aber 
noch  weiter  und  sucht  den  Grund  der  Erkrankung 
des  Embryos,  festzustellen.  Er  sagt:  das  Ei  ist 
ein  Theil  der  Mutter  vor  und  nach  der  Zeusung:. 
Hat  das  Leben  des  Vaters  auch  während  dieser 
bestimmend  auf  dasselbe  Einfluss;  der  mütterliche 
Ernährungsboden  übt  den  stärkern  unverkennbar 
aus. 

CD  er  Besch luss  folgt.') 


Geschichte. 

Noih gedrungener  Bericht  aus  seinem  Leben  und  aus 
und  mit  Vrhunden  der  demagogischen  ttnd  anti- 
demagogischen  Umtriebe  von  E.  M  Arndt  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Nr.  160.) 

Weiter  fragt  der  Richter :  Was  können  Sie  über  den 
Inhalt  des  12.  Kap.:  Von  Freiheit  und  Vaterland ,  be- 
sonders über  die  Stelle:  „Und  es  sind  elende  und  kalte 
Klügler  aufgestanden  in  diesen  Tagen,  die  sprechen 
in  der  Nichtigkeit  ihrer  Herzen:  Vaterland  und  Frei- 
heit, leere  Namen  ohne  Sinn,  schöne  Klänge,  womit 
man  die  Einfältigen  beihört!  Wo  es  dem  Menschen 
wohl  geht,  da  ist  sein  Vaterland,  wo  er  am  we- 
nigsten geplagt  wird,  da  blüht  seine  Freiheit," 
anführen?  —  Ueber  folgende  Stelle  Arndts:  „Ich 
will,  dass  die  deutschen  Fürsten  deutsche  Fürsten 
seyn  sollen  an  Ehren  und  Gesinnungen  und  nicht 
die  erniedrigten  Vasallen  eines  fremden  Despoten!" 
bemerkte  der  Richter:  Wie  konnten  Sie  sich 
nun  in  dieser  Art  ausdrücken?  —  „Aber  Bonaparte 
wird  fallen  und  schändlich  fallen,  sobald  lebendige 
Kräfte  und  erwachte  Völker  gegen  ihn  aufstehen, 
sobald  er  gegen  Tugenden  zu  kämpfen  hat.  Die 
Feigheit  und  Elendigkeit  erhalten  durch  solchen 
ihren  verdienten  Lohn."  Diese  Stelle  ist  dem  Un- 
tersuchungs- Richter  höchst  bedenklich  vorgekom- 
men, sie  ist  angestrichen  und  betüpfelt;  er  meint^ 
in  den  Kriegen  der  neunziger  Jahre  und  1806  ha- 
ben doch  die  Soldaten  nicht  geschlafen  in  der 
Schlacht,  er  kann  den  Ausdruck  „erwachte  Völ- 
ker" 8  Jahre  nach  1813  nicht  begreifen  und  fragt 
wissbegierig:  „Wie  sollten  aber  erwachte  Völker 
gegen  ihn  aufstehen?"  Dann  ist  aber  das  Wort 
Tugend  in  dem  Passus  mit  vorgekommen,  der  Rich- 
ter weiss,  es  soll  ein  geheimer  Bund ,  der  Tugend- 
bund, zur  Befreiung  des  Vaterlandes  bestanden  ha- 
ben ,  vielleicht  ist  Arndt  Mitglied  desselben  gewe- 
sen, er  spricht  ja  hier  offenbar  von  Tugend,  darü- 
ber muss  der  Herr  Richter  sich  völlig  aufklären ; 
jedermann  weiss  zwar,  dass  auf  den  Schlachtfel- 
dern von  1813,  14,  15,  der  Tugenden  viele  sich 
erprobten,  doch  was  geht  das  ihn  an,  er  fragt: 
„und  was  hat  es  damit  für  eine  Bewändtniss,  dass 
dieses  Aufstehen  im  Ver/iiiltniss  zu  den  vorigen 
Kämpfen  ein  Kampf  der  Tugend  genannt  wird?" 
Wir  schliessen  diese  Proben  mit  folgendem  Bei- 
spiel: „Zu  den  grössten  und  wohlthätigsten  Leh- 
ren," so  hatte  Arndt  gesagt,  welche  diese  Jahre 
des  Unheils  uns  geben,  gehört  unstreitig  die,  dasd 
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ein  Staat  durch  stehende  Heere  zu  wenig  beschützt 
wird."  Was  war  deutlicher  und  mehr  bewährt  als 
dies  ?  Der  Staat  ,  welchem  der  Untersuchungs  - 
Richter  angehörte,  hatte  diese  Wahrheit  laut  aus- 
o-esprochen  und  neben  dem  Heere  Landwehr  und 
Landsturm  errichtet.  Arndt  wollte  die  stehenden 
Heere  nicht  abgeschafft  wissen,  nur  allein  sollten 
sie  nicht  stehen.  Der  Richter  fragt :  „  fVie  Itann 
dies  gesagt  loerden,  da  doch  der  miles  perpetuus 
eine  anerkannte  Staatsinsidution  istV'  Eigentlich 
hätte  auf  Grund  dieser  Frage  gegen  den  Richter 
ein  Hochverrathsprocess  eingeleitet  werden  können, 
denn  die  Landwehr  war  im  Jahre  1821  eine  seit  8 
Jahren  „anerkannte  Slaatsinstitution";  der  Richter 
meint  aber  nur,  „der  miles  perpetuus"  des  stehen- 
den Heeres  sey  eine  Staatsinstitution,  und  deshalb 
war  er  offenbar  schuldig  der  Nichtachtung  einer 
„anerkannten  Staatsinstitution."  —  Auf  diese 
Weise  hat  der  Staat,  zu  dessen  Rettung  Arndt 
vor  Vielen  mit  grossem  Erfolge  gewirkt,  dem  edlen 
Manne  zwei  Jahre  seines  Lebens  „zerpflückt" 
und  verdorben,  in  der  Staatszeitung  wird  er  ge- 
nannt, wo  von  „einer  Bande  Jugendverführer ,  gif- 
tiger Revolutionäre,  Hochverrather,"  die  Rede  ist  5 
und  schhesslich  kann  der  Angeklagte  nicht  einmal 
Urtel  und  Recht  erlangen. 

Wir  wenden  uns  zum  zweiten  Theile  des  Bu- 
ches, in  welchem  Arndt  seinem  Volke  ein  theures 
Vermächtniss  giebt,  die  Briefe  seiner  edlen  Freunde. 
Wem  schlüge  das  Herz  nicht,  wenn  er  die  Na- 
men Stein,  Gneisenau,  Schön,  Vincke,  Niebuhr, 
Schwerin  erblickt,  welchen  sich  noch  viele  wak- 
kere  Männer  anschliessen.  Diese  Briefe  sind  ihrem 
Inhalt  nach  werthvoli  und  legen  zugleich  ein  Zeug - 
niss  ab  für  Arndt,  der  mit  solchen  Mä||pern  in 
Verkehr  stand.  Aber  die  Briefe  Steins  und  Gnei- 
senau's  sind  ebenso  unterstrichen  und  betüpfelt  wie 
die  andern,  die  Büreaukratie  ist  ohne  Pietät  gegen 
die  Retter  des  Vaterlandes.  Scharnhorst's  Tochter, 
die  Gräfin  Dohna,  schreibt  am  20.  Juli  1813,  als 
noch  kein  Gras  über  dem  Grabe  ihres  Vaters  ge- 
wachsen war:  „Wie  viel  ich  durch  meinen  Vater 
verloren,  weiss  niemand.  —  —  —  Den  Verlust, 
den  die  gute  Sache  durch  seinen  Tod  leidet,  dar- 
über bin  ich  ruhig;"  die  letztern  Worte  sind  von 
dem  Richter  unterstrichen,  er  hält  sie  für  irgend 
ein  Indicium;  ein  preussischer  Richter  nimmt  An- 
stoss  daran,  dass  Scharnhorsts  Tochter  an  einen 
Freund  schreibt,  die  gute  Sache  leide  Verlust  durch 


den  Tod  ihres  Vaters?   Er  weiss  also  nichts  von 
der   guten  Sache   des  Jahres  1813  und   von  des 
edlen  Scharnhorst's  Verdiensten?   Er  vermuthet  ver- 
brecherische Absichten  hinter  der   „guten  Sache?" 
Am  lebendigsten   tritt   uns  Steins  grosse  Gestalt 
aus    den   mitgetheilten   Briefen   entgegen.  Jedes 
Wort  trägt  den  Stempel  seines   kräftigen  Geistes. 
Er  schreibt  kurz   andeutend  gedrängt,   aber  stets 
bewegten  und  aufgeregten  Geistes.    In  seiner  Zu- 
rückoezogfenheit  in  Westfalen  und  Franken  ver- 
folgt  er   die  Ereignisse  mit   scharfem  Blicke  und 
liebt  es,   dem  Freunde  seine  Beobachtungen  kurz 
und  abgerissen  mitzutheilen.    Im  Unterschied  von 
Hardenberg,  der  nach  seiner  ganzen  Bildung  dem 
französischen    Repräsentations  -   und  Centralisa- 
tionssysleme  zuneigte,  ist  Stein    der  Reichsfrei- 
herr des  alten  Reiches  deutscher  Nation ,  der  die 
germanischen  Stände  hergestellt  zu  sehen  wünscht, 
mit  einer  Wirksamkeit  wie  sie  die  englischen  aus- 
üben.     Sein   Hauptstreben  geht   dahin,   den  al- 
ten Stand   der  Gemeinfreien,   der  Bauern  herzu- 
stellen und  zu  heben.    Wir  wissen ,  was  Stein  da- 
für als  Minister  gelhan,  aus  seinen  Briefen  erfah- 
ren wir,  welche  stolze  Hoffaungen  der  Zukunft  er 
auf  diesem  Boden  aufbaut.    Aber  doch  mag  ihm  das 
neue,  das  werdende  nicht  immer  behagen,  er  schreibt 
(1821):    „Wir   leben  in  einer  Entwicklungs-  und 
Uebergangs-Zeit:  die  ältere  Generation  zu  der  ich 
gehöre,  leidet  durch  den  Untergang  des  Gewohn- 
ten, Bestehenden;  das  neue  GescWecht  sucht  wild 
zu  neuern,  ohne  Schonung  und  Besonnenheit.  Gott 
waltet."  —  Eifrigst  wünscht  Stein  die  Entwicklung 
des  Ständewesens;  und  man  kann  sich  der  Be- 
trachtung nicht  erwehren,  was  ein  Mann  voll  sol- 
cher Kraft  wohl  gewirkt  hätte,  wenn  er  an  der 
Spitze  der  Preussischen  an  der  Spitze  einer  deut- 
schen Centraiverwaltung  wie  vor  und  in  dem  Kriege 
so  nach  demselben  gestanden  hätte!   1825  schreibt 
er  aus  Nassau:  „Dass  ich  E.W.Besuch  entbehre, 
bedaure  ich;  dass  aber  widerliche  Umstände,  die 
für  Sie  seit  Jahren  eine  Quelle  von  Verdruss  und 
eine  Ursache  gelähmter  Thätigkeit  sind,  Sie  ab- 
halten zu  kommen,  betrübt  mich  innig.  Warum 
muss  dieses  Schicksal  den  Mann  treffen,   der  in 
den   Zeiten    der  Fremdherrschaft    mit   Muth  und 
Selbstaufopferung  Gefühle  für  Vaterland  und  König 
erweckte    und   verbreitete^    während    so  manche 
nichtswürdige  Werkzeuge  und  Verehrer  Napoleons 
und  selbst  Erzjakobiner  Einfluss  behalten  und  zu 
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Ehren  gelangt  sind'^  —  Aber  wir  haben  einen 
Golt,  der  hilft,  und  den  Herrn  Herrn,  der  vom 
Tode  errettet.    Psalm  68,  V.  2.  Stein. 

Besonderes  Interesse  nimmt  Stein  an  der  Juli- 
revolution; die  Franzosen  sind  ihm  durchaus  ver- 
hasst.  Er  spricht  mit  sittlichem  Abscheu  und  Ekel 
von  dem  wüsten  Treiben  der  Parteien.  „Der  vier- 
zigjährige Kampf  der  Parteien  flösst  die  grösste 
Verachtung  ein  gegen  das  eitle  leichtsinnige  hab- 
süchtige Volk.  Nirgends  Liebe  zum  Vaterlande, 
zum  Guten,  Wahren,  und  auch  bei  keiner  Partei  — 
sondern  überall  Streben  nach  Herrschaft,  Geld.  Und 
was  ist  das  Resultat?  Erschütterung  des  Staats 
in  seinen  Grundpfeilern,  Vernichtung  des  Wohl- 
stands und  Nationalreichthuras,  Kriegsgefahr,  eine 
Grundsteuererhöhung  von  27  Millionen  Ti)aler, 
Herrschaft  der  Banquiers  statt  der  grossen  Grund- 
eigenthümer.  Merkwürdig  ist  es,  dass  alle 
französischen  Konvulsionen  seit  40  Jalien  ihre  La- 
ge verschlimmert  haben,  während  die  der  Nach- 
barn sich  verbesserte,"  So  sieht  Stein  die  fran- 
zösischen Zustände  ;  aber  er  fürchtet  nichts  davon 
für  Deutschland  und  den  Frieden.  Als  die  Aussichten 
drohender  wurden  schrieb  Arndt  eine  Flnsschrieft : 
über  die  Niederlande  und  die  Rheinlande.  Stein 
bittet  ihn  er  möge  1000  Exemplare  dieser 
Schrift  durch  den  Verleger  für  2  Sgr.  verkaufen 
lassen,  er  wolle  den  Ausfall  von  den  Selbstkosten 
jenem  ersetzen.  So  sorgte  er  noch  im  Alter  für  sein 
Vaterland.  Aber  der  Bück  auf  die  Erde  verdü- 
sterte sich  immer  mehr,  er  sah  nach  oben  und 
wünschte  bald  abzuscheiden,  er  war  „müde  und 
lebenssatt,  ihn  verlangte  daheim  zu  seyn."  So 
verlassen  wir  ihn;  das  Buch  enthält  keine  weiteren 
Nachrichten. 

In  einer  Reihe  anderer  Briefe  lernen  wir  den 
Grafen  Gessler  kennen,  den  Freund  Steins  und 
Arndts,  einen  tüchtig  gebildeten  edlen  Mann,  der 
20  Jahre  preussischer  Gesandter  in  Dresden  ge- 
wesen war.     Wir  finden  ihn  im  vorgerückten  Al- 


ter, aber  immer  voller  Laune  und  Witz,  seine  po- 
litischen Ansichten  bekunden  eine  grosse  und  feine 
Menschenkenntniss.  Auch  er  sollte  verhört  werden, 
doch  Krankheit  und  Alter  nöthigten  den  Unter- 
suchern den  Erlass  der  26  Meilen  weiten  Reise  nach 
Breslau  ab.  Nicht  so  glücklich  war  der  alte  Pastor 
Dankwardt,  der  Freund  und  frühere  Lehrer  A.'s, 
er  musste  über  Meer  nach  Stralsund  fahren,  um 
sich  vernehmen  zu  lassen  über  einen  freundschaft- 
lichen Brief,  welchen  ihm  Arndt  einmal  geschrie- 
ben halte.  Noch  finden  sich  manche  andere  in- 
teressante Briefe  und  patriotische  Ergüsse  im  2ten 
Bande,  und  manche  Stellen  hat  der  Rothstift  an- 
gestrichen. 

Uebersehen  wir  das  ganze  Verfahren  gegen 
Arndt  wie  es  uns  in  diesem  Buche  vor  Augen  gestellt 
wird,  so  müssen  wir  sagen,  dass  nicht  der  mindeste 
Grund  vorlag  gegen  ^.  einzuschreiten.  Sein  Leben  lag 
offen  da,  auf  dem  Boden  des  Gesetzes,  im  Dienste 
des  Staates  hatte  er  gewirkt;  die  Schriften  über  wel- 
che man  inquirirte  waren  zum  grossen  Theil  im  Auf- 
trage des  Staates  geschrieben.  *)  In  den  weggenom- 
menen Papiern  fand  sich  für  einen  Unbefangenen 
durchaus  nichts  bedenkliches,  und  wohl  hatten  die 
Rälhe  des  Kammergerichts  gewarnt,  auf  diese  Indicien 
hin  eine  Untersuchung:  zu  beginnen.  Aber  alle  ein- 
flussreichen  Volksmänner  sollten  einmal  in  die  Unter- 
suchung verflochten  werden.  Unter  dem  Geschrei 
dieser  Untersuchung  wurde  das  System  geändert,  alte 
Gesetze  wurden  nicht  ausgeführt,  neue  unzuläng- 
liche sollten  sie  ersetzen.  Man  hoffte,  das  Leben 
gefesselt  zu  haben,  die  Entwicklung  nach  Gutdün- 
ken leiten  zu  können:  aber  neue  und  wieder  neue 
Kämpfer  standen  auf,  die  Theilnahme  an  öffent- 
lichen fingen  drang  immer  tiefer  in  die  Nation  und 
brach  sich  endlich  Bahn  im  Staatslebcn.  Das  lange 
aufgehaltene  Werk  steht  endlich  heute  fast  fertig  vor 
uns;  freuen  wir  uns,  dass  Arndt  noch  in  seinem 
hohen  Alter  das  sich  gestalten  sieht,  wofür  er 
gekämpft  und  gelitten:  den  freien  deutschen  Staat. 


0  Freilich  nicht  im  Auftrag  und  mit  Bewilligung  der  Büreaukratle ;  aber  damals  gab  es  nocli  andere  Staatsmächte.  Die 
Censur  machte  öfters  Sclnvierif-heiten ,  aber  niclit  wegen  Stellen,  die  Preussen  betrafen,  sondern  sie  fürchtete  z.  B. 
im  Jahre  1813  iii  Berlin  die  Rückkehr  IVai)oleons,  und  wollte  ihn  im  Sommer  1813  nicht  Tyrannen  sondern  nur 
„fremden  Herrscher"  nicht  grossen  Tyrannen  sondern  „grossen  und  gestrengen  Herrn"  nennen  lassen. 


Ge  b  a  u  e  r  s  c  h  e  B  u  c  Ii  d  r  u  c  k  e  r  e  i. 
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^  O  /■  *%"  Halle,  in  der  Expedition 

Monat    Juli.  184  ••  der  Allg.  Lit.  Zeitaug. 


M  e  d  i  c  i  11. 

De  oriu  et  causis  monstrorum  disquisitio.  Scri- 
psit  Frid.  Guilel.  Benelte  etc. 

iBeschluss  von  Nr.  161.3 

jßesonders    hat    das    Blut    der  Mutter  Einfluss 
auf  das  Leben  des  Fötus.    Wie  nun  viele  Krank- 
heiten der  Mutter  begründet  sind  im  Blute,  und 
das  Blut  selbst  Krankheiten  fortzupflanzen  vermag', 
so  müssen  auch  mehrere  Leiden  des  Fötus  in  dem 
kranken  Blute  der  Mutter  ihren  Grund  finden.  Bei 
der  Mutter  beobachtet  man  aus  dem  abnormen  Blute 
eine  Reihe  symptomatischer  Leiden,  wie  die  Was- 
sersucht ihren  Ursprung  nehmen.    Hier  soll  man 
aber,  wie  der  Vf.  mit  Recht  erinnert,  nicht  über- 
sehen, dass  wenn  auch  bei  Gehörnen  und  beim  Fö- 
tus  dieselben  Krankheiten   vorkommen,    doch  die 
Wirkungen  derselben  bei  beiden  verschieden  sind. 
Wie  aus  dem  Blute  der  Mutter,  so  können  auch 
aus  deren  krankhafter  Nerventhätigkeit  Leiden  sich 
hervorbilden.    Benehe  schliesst  diese  Untersuchung 
mit  Folgendem:  das  Erkranken  des  Fötus  ist  nichts 
anderes   als   das   Monströswerden  desselben.  Die 
Krankheiten  selbst  sind  aber  nichts  anderes  als  Vor- 
gänge, welche  sich  nach  physiologischen  Gesetzen 
ausbilden  und  die  man  nur  verstehen  kann,  wenn 
man  die  Wcchselverhältnisse   betrachtet,  welche 
zwischen   dem   Fötus  und  den  Eltern  stattfinden. 
Die   Ursachen  jener   Krankheiten  sind  zu  suchen 
entweder  in  den  Elementen  der  Zeugung  oder  in 
der  Mutter  allein,  welche  den  Fötus  ernährt,  be- 
sonders in  mehreren  äussern  Ursachen,  welche  auf 
die  Mutter  Einfluss  üben.    Zum  Verständniss  aber, 
wie  Krankheit  die  Ursache  der  Missbildungen  wird, 
muss  man  die  Gesetze  der  Entwickelung  kennen, 
von  denen  die  Natur  nur  abweicht,  wenn  die  Natur 
durch  äussere  Ursachen,  Krankheiten,  dazu  gezwun- 
gen wird. 

Um  einen  Beweis  mehr  für  die  Ansicht  aufzu- 
stellen, dass  der  Einfluss  des  mütterlichen  Blutes 
und  der  mütterlichen  Krankheit  auf  die  Entstehung 
A.  L.  Z.  1847.    Ziveiter  Rand. 


der  Fötus  -  Krankheiten,  d.  h.  der  Missbildungen 
gross  sey,  bemerkt  ßenehe,  dass  diese  bei  den  Le- 
bendig -  Gebärenden  häufiger  seyen  als  bei  den 
Eierlegenden,  aus  dem  Grunde,  weil  das  Ei  sich  bald 
vom  Organismus  trenne,  und  seine  Ernährung  von 
der  Mutter  unabhängig  mache.  Es  können  Miss- 
bildungen der  Eierlegenden  sich  nur  entwickeln  vor 
der  Befruchtung  durch  das  erste  Bilden  des  Eies, 
oder  während  der  Befruchtung,  oder  aus  äussern 
Ursachen. 

Was  man  gegen  die  strenge  Durchführung  der 
Ansicht,  dass  Krankwerden  und  Monströsvverden 
eins  sey,  einwenden  muss,  besteht  in  der  Thatsa- 
che,  welche  lehrt,  dass  der  Fötus  mit  Krankheiten 
behaftet  zur  Welt  kommt,  ohne  dass  er  missbildet 
ist.  So  ist  es  bekannt,  dass  man  ansfeborene  Tu- 
berkeln, Skrofeln,  Markschwämme  beobachtet  hat 
bei  sonst  gut  entwickelten  Fötus.  Vielleicht  wird 
Benehe  einwenden,  dass  diese  Krankheiten  zu  einer 
Zeit  entstanden  seyen,  in  welcher  die  Organe,  wel- 
che der  Sitz  jener  Geschwülste  werden,  bereits 
ihre  Entwickelung  vollendet  hatten ,  völlig  ausge- 
bildet waren,  wofür  sich  auch  Vieles  als  beweisend 
aufstellen  lässt.  Es  wird  dann  Benehe  seine  Be- 
hauptung dahin  beschränken,  dass  Erkranken  des 
Fötus  im  Beginn  seiner  Entwickelung  vorzugsweise 
die  Missbildung  bedinge.  —  In  einer  kurzen,  aber 
gelungenen  Darstellung  führt  der  Vf.  mehrere  ältere 
Ansichten  über  die  Missbildungen  vor.  Im  Ganzen 
ist  eine  solche  Geschichte  der  Theorie  dieser  ein 
in  wissenschaftlicher  Hinsicht  wenig  werthes  Be- 
ginnen. Sie  steht  ziemlich  ausser  der  in  jetziger 
Zeit  geltenden  Bewegung  im  Gebiete  der  Missbil- 
dun"-en:  die  ältere  Zeit  entbehrte  die  Anatomie  die- 
ser  Verunstaltungen  und  der  Entwickelungsge- 
schichte;  durch  beide  ist  die  neuere  Geschichte  der 
Missbildungen  allein  möglich  geworden. 

Der  erste  Thcil  der  Schrift  beginnt  im  ersten 
Abschnitt  mit  der  Betrachtung  jener  Missbildungen, 
denen  einige  Theile  fehlen,  und  somit  jene  Form- 
Vollcndung  nicht  erreichen,  welche  sie  erreichen 
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sollten.  Von  diesen  Missbildungen  unterscheidet 
Benehe  zwei  Arten,  von  denen  die  eine  ihren  Ur- 
sprung nimmt  aus  einer  primär  gehemmten  Entwik- 
kelung,  die  andere  aber  einer  secundären  sowohl 
gehemmten  als  veränderten  Entwickelung  ihre  Ent- 
stehung verdankt.  Zuerst  finden  wir  jene  Ansicht 
bekämpft,  welche  lehrt,  dass  die  Entwickelung  des 
menschlichen  Embryos  mehrere  Thierstufen  durch- 
laufe. Dagegen  wird  der  Satz  vertheidigt,  dass 
jedem  Keime  durch  die  Zeugung  der  Typus  seiner 
Entwickelung  eingeprägt  sey,  nach  welchem  seine 
Entwickelung  erfolgen  müsse,  und  erfolge,  wenn 
ßichts  Hinderndes  sich  ihm  entgegenstelle.  Dieser 
Typus  sey  die  von  der  Natur  verfolgte  Idee  sowohl 
in  der  Entwickelung  des  einzelnen  Organes  als  in 
der  des  ganzen  Organismus.  Dabei  solle  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  in  der  gehemmten  Entwicke- 
lung wohl  Formen  entstehen  könnten,  welche  de- 
nen ähnlich  Seyen,  wie  sie  bei  niedern  Thieren  nor- 
mal vorkommen ,  und  bei  diesen  Dingen  der  Natur 
zu  erreichende  festgesetzte  Idee  seyen. 

Wie  es  scheint,  ist  Beneke  der  Ansicht,  dass 
die  von  ihm  besonders  hervorgehobene  Unterschei- 
dung in  primäre  und  secundäre  Hemmungsbildungen 
neu  und  eigenthümlich  sey.  So  viel  Ref.  weiss,  ist 
aber  schon  längst  namentlich  bei  der  Hirnwasser- 
sucht, welche  primär  ist,  eine  unvollkommene  Bil- 
dung des  Schädels  als  Folgezustand,  secundäre 
Missbildung  angesehen  worden.  Somit  bestand 
diese  Unterscheidung  schon  längst  in  der  patholo- 
gischen Morphologie.  ^  Als  äusserste  Gränze  der  ge- 
hemmten Bildung  wird  die  Amorphie  aufgestellt. 
An  diese  werden  dieJAcephali  angereihet.  Bei  die- 
ser Missbildung  fehlen  neben  dem  Gehirn  zugleich 
noch  mehrere  Organe  in  der  Brust,  im  Kopf  und 
im  Unterleib.  Es  wird  desshalfa  unserm  Vf.  diese 
Missbildung  die  Veranlassung,  die  Ansicht  zu  be- 
kämpfen, welche  die  Entstehung  des  einen  Theiles 
oder  Systemes  von  einem  andern  abhängig  macht. 
Z.  B.  die  Entstehung  der  Organe  von  den  ihnen 
zugehenden  Nerven.  Er  vertheidigt  mit  Recht  die 
von  Barkow,  Müller,  Bischoff  und  v.  Baer  erör- 
terte Lehre,  die  alle  Theile  eines  Organes  gleich- 
massig  entstehen  und  sich  ausbilden  lässt,  was  sich 
auch  in  der  Beobachtung  erweisen  lässt. 

Jetzt  führt  der  Vf.  in  einer  belehrenden  Weise 
die  Cyclopie,  welche  er  von  der  Monopsia  unter- 
scheidet, die  Verwachsung  der  Augenlider,  die  Hem- 
mungsbildungen des  Gesichts,  den  Mangel  der  Ner- 


ven, der  Gefässe,  der  Knochen,  der  Gliedraaassen, 
und  die  angcborne  Kleinheit  des  ganzen  Individui, 
den  Nanismus,  durch,  nicht  ohne  hin  und  wieder 
zu  eigenthümlichem  Ergebniss  in  der  einzelnen  Un- 
tersuchung zu  gelangen. 

In  dem  zweiten  Abschnitte  werden  die  Miss- 
bildungen aufgeführt,  welche  aus  einer  Verwach- 
sung oder  Verschmelzung  der  Theile  entstehen. 
Da  man  die  meisten  der  hier  vom  Vf.  aufgeführten 
Verunstaltungen  als  Hemmungsbildungen  seither  be- 
trachtet hat,  so  ergiebt  der  Inhalt  dieses  Abschnit- 
tes, welcher  uns  eines  andern  belehrt,  marjches  Ei- 
genthümliche  und  den  Beweis,  dass  die  neuere 
Entwickelungsgeschichte  wirklich  Thatsachen  erge- 
ben hat,  denen  wir  allein  das  Licht  verdanken,  wo- 
durch jetzt  die  Verschmelzungsbildungen  erhellt 
sind. 

Zunächst  erhalten  wir  eine  kurze  Mittheilung 
über  das  Verwachsen  der  Ohren,  die  Monotia,  den 
Otocephalus.  Sodann  folgt  die  Cyclopie.  Wie  diese 
als  Verschmelzungsbildung  gedeutet  wird,  ist  be- 
reits oben  angezeigt.  Auch  die  Sirenenbildung  ent- 
steht nach  Beneke  secundair  und  ist  ihrem  Wesen 
nach  Verschmelzungsbildung.  In  dem  noch  zarten 
Keime  werden  die  beiden  gleichzeitig  hervorwach- 
senden Gliedmaasscn  bei  gehemmter  Entwickelung 
des  Beckens  so  einander  genähert,  dass  sie  ver- 
wachsen. Die  bei  der  Sirenenbildung  vorkommende 
Drehung  der  Gliedmaassen,  die  oft  so  stark  ist, 
dass  die  Muse,  flexores  nach  vorn  und  die  Muse, 
extensores  so  wie  die  Kniescheibe  sich  an  der 
hintern  Fläche  der  Gliedmaassen  vorfinden,  wird 
eben  durch  die  Verwachsung  der  letztern  erklärt. 
Als  Grund  dieser  engen  Annäherung  und  Verwach- 
sung der  Gliedmaassen  betrachtet  Beneke  das  stets 
unvollkommen  ausgebildete  Becken  der  Sirenen. 

Mehreres  Wichtige  ist  über  die  Verschmelzung 
der  Ovarien,  der  Nieren  und  über  die  hieher  gehö- 
rende Syndactylie  beigebracht. 

Die  Atresien  will  der  Verfasser  nicht  durchweg 
als  Hemmungsbildungen  betrachtet  wissen,  und  weist 
nach,  dass  sie  auch  aus  Verwachsung  wegen  über- 
mässiger Ernährung  der  Wunde  der  Oeffnungen 
entstehen  könnten.  Auch  hiefür  werden  gewichtige 
Gründe  beigebracht. 

Die  Atresie  des  Mundes,  bei  welcher  die  Un- 
terkiefer vorhanden  sind,  soll  eine  Verwachsung  der 
Lippen  ihre  Entstehung  verdanken. 
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Ebenso  soll  die  Verwachsung  des  Ohrganges, 
der  Schaamlefzen ,  des  Afterrandes  entstehen,  wenn 
die  innern  unmittelbar  vor  der  Atresie  liegenden 
Theile  unentwickelt  sind. 

Ein  besonderer  Abschnitt  wird  den  Spaltbil- 
dungen (fissuris)  gewidmet.    Der  Zweck,  welchen 
der  Verfasser  hier  verfolgt,  ist  den  Nachweis  zu 
liefern,  dass  die  meisten  der  hieher  gehörigen  Miss- 
bildungen nur  in  secundairer  Weise  entstünden.  Er 
glaubt  nachweisen  zu  können,  dass  die  Spaltbildung 
des  Schädels  (Encephalocele)  und  der  Wirbelsäule 
(Spina  bifida)  jene  durch  Wassersucht  des  Gehirns, 
diese  durch  Wassersucht  des  Rückenmarks  ent- 
stünden.   Beachtenswerth  sind  die  Nachrichten  über 
Divertikeln,   Vorfälle   der  Hirnhaut  zwischen  den 
Zwischenräumen  der  wormschen  Knöchelchen.  Sol- 
che hat  Benelie  an  einem  Präparate  der  Langenbeck- 
schen  Sammlung  zu  Göttingen  beobachtet.  Aehn- 
liche  divertikelartige  Verlängerungen  kommen  nach 
ihm  zwischen  den  einzelnen  Wirbeln  vor.  Solche 
Divertikel  können  sich  erweitern,  die  zwischen  ih- 
nen liegenden  knöchernen  Scheidewände,  die  Wir- 
belknochen zerstören  ,  und  in  dieser  Weise  nach  und 
nach  einen  grossen  Spalt  und  durch  denselben  einen 
grossen  Vorfall  (Sack)  bilden,  somit  eine  sehr  be- 
trächtliche Geschwulst  der  Spina  bifida.  —  Das 
Coloboma  iridis  und  die  Halsfisteln,  welche  ange- 
boren sind,  werden  dagegen  in  der  bekannten  Weise 
als   Bildungsheramungeu   angesehen,    und  für  die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  noch  neue  genauere  Be- 
weise aus  der  Entwickelungsgeschichte  beigebracht. 
Von  dem  Spalt  der  ßauchwand  und  der  Harnblase, 
welchen    wir  Prolapsus  vesicae  urinariae  inversae 
nennen,  wird  mit  Recht  behauptet,   dass  sie  bloss 
eine  Spaltbildung  sey,  welche  ganz  in  secundairer 
Weise  entstehe.     Da  nämlich  diese  Verunstaltung 
nur  bei  verwachsener  Harnröhre  vorkomme,  so  häufe 
sich  der  Harn  in  der  Harnblase  an.     Aus  dieser 
finde  er,  da  auch  der  Urachus  schon  früh  bei  dem 
Menschen  geschlossen  sey,  keinen  andern  Ausweg 
als  durch  den  Riss  der  Blase.    Dieses  komme  denn 
auch  nach  vorn  hin  zu  Staude,   und  habe  in  glei- 
cher Richtung  eine  Spaltung  der  Bauchdecken  zur 
Folge.     Für  die  Entstehung  dieses  Bildungsfehlers 
in  der  genannten  Art  zeuge  auch  das  Nicht -Vor- 
kommen desselben   bei   den  Thieren.     Bei  diesen 
bleibe  der  Urachus  bis  nach  der  Geburt  offen,  und 
gebe  so  mit  den  Weg,  auf  welchem  bei  geschlos- 
sener Harnröhre  der  Harn  sich   entleeren  könne 
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wodurch  eine  Anhäufung  desselben  in  der  Blase 
und  Riss  dieser  und  der  Bauchdecken  vermieden 
werde.  Das  Wesentlichste  gegen  diese  Ansicht 
bleibt,  dass  man  Individuen  beobachtet,  welche 
Harn  aus  der  Harnröhre  und  aus  dem  Unterleibs- 
spalt zugleich  entleeren.  Hieraus  folgt  wenigstens, 
dass  nicht  bei  allen  dieser  Missbildung  angehören- 
den Fällen  die  Urethra  verschlossen  ist. 

In  die  zweite  Reihe  stellt  Benelte  jene  Missbil- 
dungen, denen  weder  Theile  fehlen  noch  überflüssig 
sind ,  doch  aber  die  normale  Gestalt  nicht  besitzen. 
Hieher  werden  gerechnet  der  Situs  organorum  mu- 
tatus.  Benelie  vertheidigt  hier  die  Lehre  Bischoffs, 
nach  welcher  nur  solche  Organe  versetzt  werden, 
welche  in  derselben  Lamina  originaria  ihre  Entste- 
hung nehmen.  Freilich  finden  wir  durch  diese  Lehre 
keine  Auskunft  über  Vorkommen  der  linkseitigen 
Oreane  in  der  rechten  Seite,  und  die  dieser  Seite 
in  der  linken.  Dass  Unterleibsorgane  in  die  Brust- 
höhle und  die  dieser  in  die  Bauchhöhle  treten,  er- 
klärt Sich  aus  einer  Hemmungsbildung  des  Zvverch- 
fels.  Nach  den  vorliegenden  Beobachtungen  ist  es 
möglich,  eine  gründüchere  Darstellung  und  Erörte- 
rung des  Situs  mutatus  zu  geben. 

Ein  dritter  Abschnitt  belehrt  uns  über  die  Zwit- 
terbildung, den  Herraaphroditismus.  Die  Müller'sche 
Ansicht,  nach  welcher  beim  Menschen  keine  wahre 
Zwitterbildung,  sondern  nur  unvollkommene  weib- 
liche, und  unvollkommene  männliche  Wesen  vor- 
kommen ,  findet  an  unserm  Verfasser  einen  warmen 
Verfechter.  Indessen  muss  man  immerhin  sich  wohl 
erinnern,  um  bei  so  glänzenden  Darstellungen,  wie 
die  Benehe's  nicht  irre  zu  werden,  dass  alle  für 
diese  Ansicht  aufgestellten  Beweise  der  neuern  Phy- 
siologen nicht  vermögend  sind,  auch  nur  eine  ein- 
zige Thatsache  urazustossen,  welche  das  Vorkom- 
men des  wahren  Zwitters,  d.  h.  das  gleichzeitige 
Vorkommen  von  Eierstöcken  und  Hoden  in  dem- 
selben Individuo  ergeben  hat.  Solche  Beobachtun- 
gen hegen  aber  zur  Zeit  wirklich  vor.  Die  die- 
sen Gegenstand  betreffenden  Abhandlungen  Mayers, 
Berthold's  und  anderer  enthalten  sie.  Dass  man  diese 
Thatsachen  zur  Zeit  noch  nicht  erklären ,  noch  nicht 
verstehen  kann,  ist  noch  kein  Beweis,  dass  sie 
nicht  vorhanden  sind.  Was  unsere  Zeit  nicht  ver- 
mag einzusehen  und  zu  verstehen,  darüber  wird  die 
kommende  Zeit  sich  Aufschluss  verschaffen,  und 
sich  wundern,  dass  wir  solches  nicht  verstehen 
konnten. 
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Die  vierte  und  letzte  Heihe  der  Missbildungen 
umfasst  die  Verdoppelungen.  Hier  findet  man  das 
Gewöhnliche.  Ueber  den  Fötus  in  Foetu  erfahren 
wir,  dass  man  ihn  nicht  dadurch  erklären  könne, 
dass  ein  Keim  von  dem  andern  eingeschlossen  werde; 
man  müsse  auch  ihn  auf  die  Theorie  der  Doppel- 
bildungen zurückführen.  Hiebei  sollen  denn  jene 
Entstehungsweisen  der  Verdoppelungen  beachtet 
werden,  mit  denen  uns  Bischoff  und  andere  Neuere 
bekannt  gemacht  haben.  Nach  diesen  entsteht  die 
Verdoppelung  bekanntlich  nicht  aus  einer,  sondern 
aus  mehreren  Ursachen.  Als  solche  sind  ein  ver- 
stärkter Bildungslrieb  und  die  Theilung  der  Keim- 
platte, in  dem  sich  ein  Theil  bildet;  vorzugsweise 
zu  nennen.  Mit  der  Erklärungsvveise  des  Enstehens 
des  Foetus  in  foetu  möchten  sich  wenige  Forscher 
einverstanden  erklären.  Es  giebt  über  diesen  Ge- 
genstand, so  wie  über  die  Doppelbildungen  noch 
vorzügliche  Untersuchungen,  wie  die  A.  Thomsons' ^ 
V.  Biir's  in  den  Petersburger  Acten  und  Anderer, 
welche  Benehe  nicht  benutzt  hat.  Diese  Arbeiten 
wären  aber  geeignet  gewesen,  manche  hier  vorge- 
brachte Ansicht  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen. 

In  dem  zweiten  Theile  der  Schrift  werden  die 
Ursachen  der  Missbildungen  ihrer  Wirkung  nach 
vorgeführt.  Unser  Verfasser  sucht  alle  Ursachen 
auf  die  Beschaffenheit  des  männlichen  Saameiis  und 
auf  die  Bildungs-  und  Ernährungsweise  des  Eies 
seitens  der  Mutter  zurückzuführen.  Er  geht  zuerst 
auf  die  Verhältnisse  und  Ursachen  ein ,  welche  ei- 
nen krankhaften  Saamen  darstellen  und  zeigt,  wie 
dieser  in  krankhafterer  Lebenslhäligkeit  erzeugt, 
auch  eine  krankhafte  Zeugung,  eine  Befruchtung 
mit  Krankheit  des  Eies  zur  Folge  haben  müsse, 
was  denn  nichts  anders  sey  als  die  Krzeugung  ei- 
ner Missbildung.  Der  bedächtige  Praktiker,  dem 
so. mancher  Fall  einer  Zeugung  bei  sehr  entwickel- 
ter örtlicher  oder  dyscrasischer  Krankheit  des  Man- 
nes vorkommt;  wo  Schwindsüchtige  des  zweiten 
und  des  drillen  Stadii,  an  dem  Krebs  Leidende  noch 
einen  fruchtbaren  Beischlaf  ausüben,  dessen  Wir- 
kung ein  durchaus  wohlgebüdetes  und  häufig  sehr 
kräftiges  Kind  ist,  wird  sich  mit  den  Erörterungen 
des  Verfassers  nicht  zufrieden  erklären,  wenn  er 
in  dem  Saamen,  welcher  in  einer  Dyscrasie,  Ka- 
chexie entsteht  oder  durch  Beimischung  eines  ab- 
normen Saftes  der  Proslala  und  der  Covvper'schen 


Drüsen  abnorm  werde,  die  Ursachen  der  missbil- 
denden Kraft  von  Seiten  des  Mannes  zu  finden  meint. 
Es  muss  diesen  Dyscrasien  u.  s.  w.,  wenn  sie  jene 
Wirkungen  haben,  noch  etwas  Besonderes  eigen 
seyn ,  da  sie  nicht  durchgehends  die  Ursachen  eines 
zur  Missbildung  wirksamen  Saamen  werden. 

Die  krankhaften  Thätigkeiten ,  welche  von  Sei- 
ten der  Mutter  auf  das  Ei  geübt  und  die  Ursachen 
zu  Missbildungen  werden,  sind  von  dem  Verfasser 
genau  durchgenommen.  Es  kommen  alle  Verhält- 
nisse in  Betrachtung,  welche  das  Ei  vor  und  nach 
der  Befruchtung  krank  machen,  und  zur  Erzeugung 
einer  Missbildung  dienen  können.  Da  es  aber  nur 
die  gewöhnlichen  Verhältnisse  sind,  welche  auf  das 
Nervensystem  oder  das  Blut  hinwirken ,  so  über- 
gehen wir  sie  hier.  Benehe  beschränkt  sich  aber 
nicht  damit,  dass  er  die  krankmachenden  Wirkun- 
gen für  den  Fötus  nachweist,  sondern  er  geht  wei- 
ter und  zeigt,  wie  Krankheiten  des  Liquor  amni 
u.  s.  w.  hierdurch  entstehen ,  und  diese  selbst  wie- 
der auf  die  Ernährung  des  Fötus  krankmachend, 
missbildend  zurückwirken  müssen.  Das  Uebrige  be- 
wegt sich  mehr  in  bekannten  und  sehr  häufig  wie- 
derholten Untersuchungen  über  die  Bildung  der  ein- 
zelnen Theile  und  des  Ganzen. 

Diese  dankenswerthe  Leistung  ist  lateinisch  ge- 
schrieben, und  zwar  so  verständlich,  dass  nirgends 
auch  nur  die  Meinung  des  Verfassers  im  geringsten 
zweifelhaft  ist ,  und  doch  ist  das  Latein  ein  gutes. 
Es  hat  den  besten  Beleg  geliefert,  wie  sehr  jene 
im  Irrthume  sind,  welche  ausgesprochen  haben, 
man  kenne  über  Entdeckungen  und  Untersuchungen, 
welche  der  neuem  Zeit  angehören,  nicht  gut  latei- 
nisch schreiben.  Die  Verhandlungen  der  Entwicke- 
lungsgeschichte  gehören  nur  der  neuesten  Zeit  an. 
Da  Benelie  die  hieher  gehörenden  Untersuchungen 
mit  einer  Klarheit  und  Deutlichkeit  erörtert,  welche 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  so  finden  wir  in 
dieser  Schrift  noch  den  Beweis,  dass  die  lateinische 
Sprache  vollständig  ausreicht  für  die  Untersuchun- 
gen neuerer  Wissenschaft.  Bedürfniss  bleibt  sie 
den  Gelehrten,  besonders  den  Deutschen:  da  fast 
nur  in  lateinischer  Sprache  geschriebene  ärztliche 
Werke  auch  jetzt  bei  unsern  Nachbarn,  bei  Fran- 
zosen und  Engländern  eine  einigermaassen  genü- 
gende Verbreitung  und  Anerkennung  finden. 

A. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitiiii}";. 


Reformirte  Dogmatik. 

Die  Glaubenslehre  der  evarnjeUsch  -  reformirien 
Kirche  y  dargestellt  und  aus  den  Quellen  belegt 
von  Dr.  Alexander  Schweizer.  2.  1  Abthei- 
lung. 8.  274  S.  Zürich,  Orell,  F.  u.  C. 
1845.    (1  Rthlr.  21  Sg.) 
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chori  bei  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  dieses 
Werkes  (A.  L.  Z.  Jahrg.  1845,  Nr.  221  — 22.) 
haben  wir  uns  über  das  Princip,  die  Tendenz,  die 
Anlage  und  Beliandlung  desselben,  so  weit  sie  da- 
mals vorlag,  ausgesprochen.  Auf  das  dort  (Jesagte 
müssen  wir  unsere  Leser  hier  um  so  mehr  zurück- 
weisen, da  der  Vf.  diese  Iste  Abtheiiung  des  2ten 
Bandes  nicht  blos  durchaus  ohne  ein  Vorwort,  in 
dem  er  sich  über  die  von  uns  und  Anderen  ge- 
machten Ausstellungen  zu  erklären  hätte  Veran- 
lassung nehmen  können,  in  die  Welt  geschickt, 
sondern  auch  durch  eine  völlig  unveränderte  Fort- 
führung des  angelegten  Planes  faktisch  gezeigt  hat, 
dass  er  nach  wie  vor  von  der  Richtigkeit  und  An- 
wendbarkeit seiner  Theorie  überzeugt  sey.  Auch 
hier  ist  es  also,  wie  man  sich  erinnern  wird,  das 
Schlciermacher'schc  Princip  der  schlechthinigen  Ab- 
hängigkeit von  Gott,  das  der  Vf.  als  das  der 
reformirten  Besonderheit  eigenlhümliche  weiter 
durchführt,  und  zwar  ganz  in  derselben  Me- 
thode, wie  wir  sie  beim  ersten  Bande  schon  be- 
leuchtet haben. 

Bei  der  Angabe  dessen,  was  der  vorliegende 
Band  enthält,  haben  wir  nur  ein  Zwiefaches  zu 
bedauern.  Einmal,  dass  uns  noch  die  zu  erwar- 
tende letzte  Abtheilung  fehlt,  dass  wir  also  den 
Plan  des  Vf.'s  noch  nicht  bis  an's  Ende  durchge- 
führt sehen,  und  daher  ein  Schluss -  Resultat  zu 
ziehen  noch  nicht  im  Stande  sind.  Dann  aber  auch 
die  Unbequemlichkeit,  dass  der  Vf.  hier  keine 
übersichtliche  Inhaltsanzeige  gegeben  hat,  die  uns 
seinen  Schematismus  anschaulicher  dargestellt  ha- 
ben würde,  als  sich  derselbe  jetzt  aus  der  Ab- 
handlung selbst  entnehmen  lässt.  —  Die  Haupt- 
A.  L.  X.  1847.    Ztveiter  Band. 


eintheilung  des  ganzen  Stoffs  in  Natur-,  Vernunft- 
und  Offeribarungs -Religion  rufen  wir  uns  aus  dem 
ersten  Bande  in's  Gedächtiiiss.  Von  den  beiden 
ersteren ,  als  Vorstufen  der  besonderen,  positiven, 
oder,  wie  der  Vf.  zu  sagen  liebt,  unmittelbaren 
Offenbarung,  war  dort  ausführlicher  die  Rede  ge- 
wesen. Jetzt  geht  er  zu  der  letzten  über,  der  er, 
wie  wir  dort  schon  vernommen  und  bedenklich  ge- 
funden haben,  den  besonderen  Charakter  des  Ge- 
müthlichen  als  Eigenthümlichkeit  beigelegt  hat. 
Der  2te  Theil  der  Dogmatik  umfasst  also  die  voll- 
endete Erlösungs  -  Religion-^  oder  Theologia  revelata, 
als  foederis  gratiae  oeconomia  post  legem,  sive 
evangelica.  Zuerst  Uebergang  von  der  Gesetzes- 
zur  Erlösungs  -  Religion ;  Verhältniss  des  A.  T. 
zum  N.  T. ;  Wesen ,  Entstehung  und  Arten  der 
Sünde;  Erbsünde  und  actuelle  Sünde:  Strafen  der 
Sünde;  Gefühl  ihres  Elends  und  Heilsbedürftigkeit: 
foediis  gratiae,  die  Sünder  selig  zu  machen,  §.64 
—  71.  Dann  die  erlösende  Offenbarungs  -  Religion 
selbst;  ihr  Mittelpunkt  die  Dreieinigkeit  Gottes,  als 
seine  Wesenheit  selbst,  die  er,  als  Erlöser  sich 
ofFenbareiid ,  uns  zu  erleben  giebt;  allgemeine  Dar- 
stellung, §.  72  —  73.  Nähere  Eiutheilung:  1)  Gott 
nach  seiner  Kundgebung  in  der  erlösenden  Offen- 
barung, oder  Gott  als  der  Dreieinige,  §.  74—77. 
2)  Das  Erlösungswerk,  oder  die  dem  dreifältig 
sich  offenbarenden  Gott  entsprechenden  Wirkungen  ; 
Operationes  oeconomiae  ad  extra,  §.  78.  Hiebei  die 
Unterabiheilung:  A.  die  Oeconomie  des  Vaters, 
Creatio  et  Providentia  specialissima,  oder  decretum 
pruedestinationis  et  exemtio,  §.  79  —  80;  und  zwar 
1)  die  Person  des  Vaters,  oder  ^ie  dem  Erlö- 
sungsrciche  entsprechenden,  dem  Gemüthe  analogen 
Eigenschaften  Gottes,  a,  nach  dem  Ursprung  des 
Erlösungsreiches,  81,  b,  nach  der  zeitlichen 
Verwirklichung  desselben,  §.  82 — 83.  2)  Die 
Thätigkciten  des  Vaters,  wie  sie  diesen  Eigen- 
schaften entsprechen,  a,  nach  dem  Ursprung  des 
Heils,  §.  84.  b,  nach  der  V'erwirklichung  dessel- 
ben. §.  85  —  86.  Man  sieht  also,  dass  die  Oeko- 
nomie  des  Sohnes  und  dos  Geistes  der  noch  zu 
163 
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erwartenden  2ten  Abtheilung  vorbehalten  sind; 
weshalb  sie  ausser  unserem  gegenwärtigen  Ge- 
sichtskr<;isc  liegen. 

Dieselbe  fast  durchgängige  Treue  der  Dar- 
stellung nach  den  Quellen  ,  die  wir  schon  beim  Isten 
Bande  bemerkt  haben ,  müssen  wir  auch  hier  rüh- 
mend anerkennen,  wiewohl  auch  hier  das  einmal 
supponirte  Princip  der  „schlechthinigen  Abhängig- 
keit" die  Ansichten  der  Gewährsmänner  bisweilen 
etwas  sublimirt  hat.  Was  dann  aber  die  jedesmal 
hinzugefügte  „Kritik"  der  vorgetragenen  Lehrsätze 
betrifft,  auf  die  es  uns  für  die  Beurtheilung  des 
Vf.'s.  selbst  vornehmlich  ankommt,  so  können  wir 
auch  hier  unser  früher  ausgesprochenes  Urtheil 
nicht  zurücknehmen,  sondern  nur  bestätigen,  dass 
sie,  wenn  auch  manclien  willkommenen  Lichtblick 
darbietend,  doch  bei  Weitem  nicht  immer  ist,  was 
sie  seyn  will  und  soll,  und  oft  an  Schwächen  und 
Inconsequenzen  leidet,  die  nur  aus  einer  auffallend 
zähen  Anhänglichkeit  an  dogmatischen  Formeln  zu 
erklären  ist,  deren  ursprünglichen  und  adäquaten 
Inhalt  der  Vf.  doch  entweder  unhaltbar  findet,  oder 
so  bedeutend  modificirt,  dass  er  w^esenllich  gar 
nicht  mehr  derselbe  bleibt.  Dies  ist  der  einzige 
Punkt,  anf  den  wir  hier  näher  eingehen  können, 
dessen  Beleuchtung  aber  auch  um  so  nothwendiger 
wird,  je  entschiedener  sich  der  Vf.  gleich  Anfangs 
dafür  ausgesprochen  hatte ,  dass  die  überlieferte 
Dogmatik  sich  fortbilden  und  über  sich  hinausgehen 
müsse ,  und  je  weniger  damit  das  Festhalten  ihrer 
veralteten  Formen  sich  vereinigen  lässt.  Wir  wol- 
len daher  in  einigen  Hauptpunkten  die  kritische 
Haltung  des  Vf.'s  in  dieser  Beziehung  näher  be- 
trachten. 

Werfen  wir  zuerst  einen  Blick  auf  den  Ue- 
bergang  von  der  vor-  und  ausserchristiichen  Re- 
ligion zu  der  christlichen ,  näher  das  V^erhältniss 
der  A.  T. liehen  zur  N.  T.lichen  Offenbarung,  bei 
welchem  die  ref.  Dogmatiker  die  erstcre  nicht  blos 
als  zu  abrogirende  Gesetzes  -  Religion ,  sondern  zu- 
gleich als  schon  beginnende,  nur  noch  latitirende 
Erlösungs  -  Religion  bezeichnen.  Hier  ist  zuerst 
ZtcingJVs  Lehre  von  dem  auch  in  der  Ileidenwelt 
möglichen,  und  besonders  bei  ausgezeichneten  In- 
dividuen z.  B.  Sokrates  u.  A.  auch  wirklichen  Se- 
ligwerden, als  ein  Vorzug  hervorgehoben,  gegen 
den  die  krassen  Lutheraner  sehr  in  Schalten  ste- 
hen, die  bekanntlich  den  allkatholischen  Grundsatz: 
extra  ecclesiam  nuUa  salusl  in  Beziehung  auf  die 
sichtbare  Kirche  und  ihre  Dogmen   so  unbedingt 


adoptirt  und  so  rigoros  ausgebeutet  haben,  dass, 
früherer  Heiden-  und  Ketzerverdammungen  nicht 
zu  gedenken,  noch  am  Ende  des  18ten  Jahrhun- 
derts Eberhard's  Apologie  des  Sohraies  das  allge- 
meinste Zetergeschrei  und  die  geschäftigste  Ver- 
folgung erregte,  deren  Nachklänge  noch  heute  in 
den  salbungsvollen  Bannsprüchen  der  Hengsten- 
berg'schen  Kirchenzeitung  vernommen  werden.  Man 
hat  Zwingii  wegen  dieser  liberalen  Ansicht  oft  den 
Vorwurf  des  Pelagianismus  gemacht;  gegen  diesen 
aber  vertheidigt  ihn  der  Vf.  auf  beifallswerthe  Weise, 
indem  er  nachweist,  dass  Zwingii  auch  hier  Alles 
dem  auch  in  der  Heidenwelt,  wie  unter  dem  alten 
Bunde,  im  Verborgenen  schon  wirksamen  Xo'yog, — 
nämlich  dem  non  incarnatiis,  sed  incarnandus,  — 
nicht  aber  der  eigenen  Einsicht,  Kraft  und  Leitung 
der  Menschen  zuschreibt.  Was  hier  ferner  vor- 
nehmlich zur  Sprache  kommt,  ist  Cn/wVs  Behaup- 
tung der  Einheit  der  A.  und  N.  T.lichen  Religion  : 
substantia  iinum  idemque  sunt ,  sed  in  varia  dis- 
pensaiione  s.  oeconomia.  Dass  nun  die  Hervorhebung 
dieser  Einheit,  der  ref.  Dogmatik  cigenthümlich  sey, 
im  Gegensatze  gegen  die  Lutherische,  welche  die 
Verschiedenheit  stärker  betone,  (S.  16)  können  wir 
dem  V^f.  keinesweges  so  unbedingt  einräumen.  Mag 
es  auch  seyn,  dass  Diese  mehr  die  historische 
Erscheinung  Christi  hervorheben,  so  ist  es  doch 
eine  bekannte  Sache,  dass  sie,  eben  sowohl  als 
Jene,  auch  den  ewigen  Christus  schon  durch  das 
ganze  A.  T.  hin  wirksam  seyn  lassen,  ja  selbst 
den  einzelnen  Theophanien  unterlegen.  Im  Allge- 
meinen aber  behaupten  grade  die  streng  Lutheri- 
schen Dogmatiker  die  Einheit  der  A.-  und  N. 
T.lichen  Religion  in  einem  so  weiten  Umfange, 
dass  sie  die  ganze  Bibel  ohne  Unterschied  als  Got- 
tes Wort  betrachten,  sämralliche  Dogmen,  sogar 
die  allerspeciellstcn ,  wie  z.  B.  die  Trinität,  eben 
sowohl  aus  dem  A.  T.  als  aus  dem  N.  T.  ableiten, 
und  die  dicia  probaniia  aus  beiden  promiscue  zu- 
sammenstellen. Richtig  dagegen  ist  die  Bemer- 
kung S.  24,  dass  die  abrogaiio  legis  von  den  ref. 
Dogmatikern  nur  als  obrogatio  foederis  operum  ge- 
fasst  werde,  die  aber  das  ethische  Gesetz  als  un- 
veränderliche Norm  stehen  lasse,  nur  dass  dasselbe 
im  Christenthume  eine  ganz  andere  Stellung  er- 
halten habe;  dass  daher  auf  reformirlem  Boden 
weder  der  Missverstand  des  Anlinomismus,  noch 
die  Reaction  des  Pietismus  festen  Fuss  fassen 
konnte,  welche  beide  bei  der  Lutherischen  Ortho- 
doxie, die  allerdings  jene  Unterscheidung  nicht  im- 
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mcr  so  genau  machte  und  festhielt,  so  viel  Unhei 
angerichtet  haben.  Nur  wäre  zu  wünschen  gewe- 
sen, dass  der  Vf.  sowohl  die  hier  besprochene 
Unterscheidung  als  eine  schon  von  Jesus  selbst 
aufgestellte  nachgewiesen,  als  auch  oben  Zivingii's 
Ansicht  von  dem  Seligwerden  der  Heiden  als  im 
N.  T.  schon  begründet  aufgezeigt,  und  sich  nicht 
damit  begnügt  halle,  sie  blos  gegen  den  Vorwurf 
des  Pelagianismus  in  Schulz  zu  nehmen,  der,  wenn 
überhaupt  ein  wirklicher  Vorwurf,  doch  immer  nur 
ein  geringfügiger  und  äusserlicher  ist.  Dieses 
evangelische  Zurückgehen  auf  das  N.  T.  selbst 
aber,  wie  wir  schon  beim  ersten  Bande  bemerkt 
haben,  vermisst  man  auch  hier  fast  gänzlich. 

Der  nächste  Punkt,  bei  dem  wir  einige  Au- 
genblicke verweilen  ,  ist  die  Lehre  von  der  Sünde. 
Dass  die  Sünde,  allgemein  als  Abweichung  vom 
göttlichen  Willen  und  Gesetz  erklärt ,  ihr  eigentli- 
ches Wurzehvesen  habe  in  der  Auflehnung  gegen 
die  Abhängigkeit  von  Gott,  in  dem  Selbststäiidig- 
seynwollen  und  Sichselbstsetzen  der  Kreatur,  und 
dass  diese  Lehre  keinesweges ,  wie  Lei/decJcer 
wollte,  ein  eigenthümlicher  Vorzug  des  ref.  Sy- 
stems ,  sondern  auch  von  Luifier  ausgesprochen 
sey,  S.  38,  ist  eben  so  richtig,  als  dass  die  ref. 
Dogmatik  diese  Lehre,  wenn  sie  auch  in  deren 
Resultate  mit  Luther  zusammentraf ,  dennoch,  grade 
nra  des  von  Diesem  stärker  betonten  praktischen 
Interesse  willen,  theoretisch  tiefer  und  energischer 
behandelt  habe.  Hinsichtlich  des  Verhältnisses 
ihrer  Entstehung  zur  göttlichen  Ursächlichkeit ,  wird 
die  Sünde  nicht  als  etwas  ursprünglich  Positives 
gefasst,  da  ein  Solches  nicht  von  Gott  geschaffen 
seyn  könne,  auch  nicht  als  ein  reines  ens  neguii- 
vum,  da  sie  nicht  blosser  Schein,  sondern  ernste 
Wirklichkeit  sey,  vielmehr  als  ein  negaiivum  an 
einem  ens  posiiivum,  d.  h.  als  ein  ens  privaiivum, 
welches  aber  nicht  mere  privaiivum  bleibt,  sondern 
in  ein  posiiivum  übergeht,  so  dass  „die  ursprüng- 
lich blosse  Privalion  in  dem,  was  nun  übrig  bleibt, 
als  positive  Verkehrtheit  fortwirkt."  Diese  Dar- 
stellung ist  allerdings  wohl  geeignet,  den  Vorwurf 
abzulehnen,  das  Calvuiische  System  habe  die  Sünde 
durchaus  nur  negativ  bestimmen  sollen,  und  sie 
dann  bloss  durch  Inconsequenz  doch  wieder  positiv 
seyn  lassen.  Entgeht  man  aber  auf  diesem  Wege 
auch  der  Inconsequenz,  so  ist  doch  dadurch  noch 
bei  Weitem  nicht  das  Problem  der  Entstehung  der 
Sünde  in  Beziehung  auf  die  göttliche  Ursächlich- 
keit gelöset.    Denn  so  wenig  Gott  das  Böse  als 


ein  Positives  erschaffen  konnte,  wie  zugestanden 
war,  eben  so  wenig  hegreift  man,  wie  er  „die 
Kreatur  verlassen  und  sich  selbst  überlassen" 
konnte.  Dass  dies  nur  sagen  wolle:  „weil  die 
spirituelle  Energie  nicht  mehr  da  ist,  so  fallen  wir 
den  niedrigeren  Arten  von  krealürliclier  Existenz 
anheim,"  ist  theils  eine  dem  obigen  Satze  nicht 
entsprechende  Erklärung,  theils  schiebt  auch  sie 
die  Sache  nur  weiter  zurück,  indem  sie  die  wei- 
tere Frage  erregt :  woher  denn  die  ursprüngliche 
Energie  nicht  mehr  da  sey?  oder  mit  anderen 
Worten:  wie  denn  Gott  die  Kreatur  habe  verlassen 
können?  Dies  hat  auch  der  Vf.  gefühlt,  indem  er 
selbst  weiterhin  diese  Frage  aufwirft;  und  da  kommt 
man  immer  nur  darauf  zurück  ,  dass  es  im  götllichen 
Wellplan  so  gewollt  seyn  müsse,  ohne  dass  wir 
das  Warum?  zu  lösen  vermögen;  wiewohl  der  Vf. 
doch  einen  Versuch  dieser  Lösung  macht  in  der 
Andeutung,  dass  nur  so  die  göttliche  Leitung  uns 
als  Gnade  habe  kund  werden  können  ,  was  sie  eben 
sollte.  Auch  darüber  liesse  sich  allerdings  noch 
sehr  streiten,  wozu  indessen  hier  nicht  der  Ort, 
und  überhaupt  um  so  weniger  Veranlassung  ist,  da 
der  Vf.  es  ja  nur  als  eine  Ilypolliese  aufstellt. 
Das  aber  ist  richig,  dass  das  ref.  System  überhaupt 
die  Richtung  hat,  zu  zeigen,  dass  Gott  die  Mensch- 
heit zunächst  so  gewollt  hat,  wie  sie  nun  einmal 
ist,  während  andere  Konfessionen,  (womit  zunächst 
die  Lutherische  gemeint  ist),  lieber  zeigen,  wie  die 
ersten  Menschen  eine  ganz  kurze  Zeit  lang  seyn 
sollten.  Nur  dass  auch  hier,  wie  der  Vf.  hinzusetzt, 
die  starre  Calvinische  Prädestination  dadurch  zu 
mildern  ist,  dass  Gott,  wenn  er  gleich  grade  diese 
Wirklichkeit  ewig  gewollt,  sie  doch  nicht  als  das 
schon  vollendete  Letzte  gewollt  habe,  sondern,  wie 
Schleiermacher  sich  ausdrückt,  als  den  der  Erlö- 
sung noch  harrenden  Zustand.  —  Von  der  Erb- 
sünde meint  der  Vf.  S.  59  ff.,  kein  Dograa  sey  so 
arg,  wie  dieses,  missverslanden  und  missgestaltet, 
—  richtiger  könnte  man  sagen,  mit  keinem  sey  ein 
so  trügerisches  Verstcckspielen  gelrieben  wor- 
den, —  und  vom  ref.  System  aus  müsse  man 
es  erst  wieder  verstehen  lernen  und  seinen 
guten  Sinn  erkennen.  Weiches  ist  dann  nun  die- 
ser gute  5m/i?  Das  Dogma  solle  und  wolle  nichts 
Anderes  lehren,  als:  dass  von  Adams  Eingehen 
in  die  Sünde  an,  gemäss  ewigem  Rathschlusse 
Gottes,  sein  ganzes  Geschlecht  sich  ohne  die  be- 
griffsraässige  Kräftigkeit  des  spirituellen  Lebens, 
daher  mit  begriffswidrigcr  Aeusserung  auch  alles 
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übrigen  Lel)cns,  kurz,  statt  in  Liebe,  vielmehr  in 
selbstischer  Ichlicil,  vorfinde  und  anlreie;  dass  aber 
nur  jedes  Eingehen  in  diesen  Znstand;  und  Verhlei- 
bemvollen  in  demselben  als  versc/nildele  Sünde  er- 
scheine;  dabei  aber   doch   die    Sünde   der  ersten 
Menschen  als  eine  Gesummitluit  und  Gesammtscindd 
der  ganzen  Menschheit  zu   betrachten   scy,  wo- 
durch die  Ehilteii    der  menschliche)),   Gattung  erst 
recbt  hervortrete.    Ob  dies  nun  wirklich  des  Dog- 
nia's  „Kern  voll  guten  Sinnes"  sey,   wie  der  Vf. 
versichert,  ist  noch  sehr  zu  bezweifeln.    Denn  was 
darin  einen  guten  Sinn  hat,   ist  wenigstens  nicht 
Kern  des  Dogma's  ,  und  der  wirkliche  Kern  des  Dog- 
nia's  hat  nicht  diesen  guten  Sinn.    Die  hier  aufgo- 
stelUe  Leiire  ist  allerdings  weit  milder,  als  die  der 
Lutherischen  Orthodoxie;  das  kommt  aber  nur  da- 
her, weil  diese  das  Dogma  nach  seinem  wirklicheti, 
überlieferten  Inhalt   festhält,   die  ref.  Lehre  aber 
diesen  Inhalt  fast  auf  allen  Punkten  alterirt.  Denn 
nicht  durch  Adams  Sünde,  sondern  nur  von  ihr  an 
ist  die  Menschheit  in  dem  beschriebenen  Zustande ; 
Adam  ist  niclit  aucior ,  sondern  nur  primns  motor, 
und  nur  das  selbstständige  Eingehen  in  seine  Sünde 
ist  wirkliche,  verschuldete  Sünde;  wobei  überdies 
nicht  abzusehen  ist,  wie  der  Mensch  auf  der  einen 
Seite  in  dem  verderbten  Zustande  sich  schon  vor- 
finden, auf  der  anderen  aber  ihn  doch  erst  selbst- 
ständig antreten,  in  ihn  eingehen  könne.  Sobald 
man   aber   das  Bisherige  annimmt,   fällt   auch  der 
eigentliche  Begriff  der  Erbsünde,  und  mit  ihm  zu- 
gleich die  Zurechnung  derselben   hinweg,  und  von 
einer   Gesammtlhat   und   Gesammtschuld,   die  nur 
illusorisch  auf  eine,  in  dieser  Fassung  monströse, 
Einheit  der   menschlichen    Gattung  zurückgeführt 
wird,  kann  nicht  die  Rede  seyii ;   denn  entweder 
ist  Adam ,  eben  sowohl  als  jeder  seiner  Nachkom- 
men,    nur    fi'ir  sich   selbst   verantwortlich,  oder, 
wenn    in    ihm    zugleich    die    ganze  Menschheit 
sündigte,  so  ist  der  verderbte  Zustand  nicht  mehr 
blos  von  ihm  an,  sondern  wirklich  durch  ihn  ent- 
standen. - —    Bei  einer  wirklichen  und   im  vollen 
Sinne  des  Worts  so  zu  nennenden  Erbsünde  fer- 
ner muss  allerdings   immer   die  Frage  entstehen: 
„  wie  Gott  von  einem  Moment  im  Leben  ganz  un- 
erfahrener, die  Folgen  nicht  einmal  kennender  In- 
dividuen das  Loos  des    ganzen  Geschlechtes  ab- 
hängig  machen  konnte?"   und   diese  Frage  lässt 
sich,  auch  b'ei  Annahme  des  unbedingtesten  Rath- 


schlusses Gottes,  weder  umgehen  noch  befriedi- 
gend beantworten.     Auf  dem  Standpunkte  jedoch, 
den  der  Vf.  mit  den  ref.  Theologen  einnimmt,  han- 
delt es  sich  freilich  wirklich  nicht  mehr  um  diese 
Frage;  darin  hat  er  ganz  Recht,  S.  62.    Aber  wa- 
rum fällt  diese  Frage  hier  weg?  darum,  weil  hier 
die  eigentliche  Imputation  der  Ursünde  ganz  auf- 
gegeben ist.     Wat  aber   dies   einmal  geschehen, 
dann  hätte   auch    das   iiätschelnde  Schönthun  mit 
dem  seines  angestammten  Begriffs  entleerten  Worte 
Erbsünde     aufgegeben ,     das  Schleiermacher'sche 
Ncbelbild  der  Gesammtschiild  verscheucht,  und  frei 
und  offen  ausgesprochen  werden  sollen,  dass  inde  a 
nicht  pei' ,  und  post  hoc  nicht  propter  hoc  ist,  wie 
dies  so  ganz  mit  dem  Paulinischen:   fqr*  w  nüvng 
i'jauQTov  in  der  bekannten  Stelle  des  Römerbriefes, 
V.  12,   zusammenstimmt,    sobald   man   nur  nicht; 
grade  das  l'cp^  w  auf  eine  aller  gesunden  Exegese 
zuwiderlaufende  Weise  zum  Deckmantel  der  „Ge- 
sammtschuld"  missbraucht.  —    Was  endlich  das 
angebliche  Vorfinden  des  sündlichen  Zustaiides  bei 
allen  Menschen  betrifft,  so  müssen  wir   dies  für 
eine  blosse  dogmatische  Illusion  erklären,  da  wir 
erfahrungsmässig,   wenn  wir  nämlich   unsere  Er- 
fahrung rein  wie  sie  wirklich  ist,  und  nicht  durch 
eine  dogmatische  Brille  betrachten  ,  nur  eine  Reg- 
samkeit der  sinnlichen  Natur  .  vor  dem  Erwachen 
und  Erstarken  der  vernünftigen  und  sittlichen  vor- 
finden,   das   Sinnliche  aber  an   sich   noch  nichts 
Sündliches  ist,  sondern  es  erst  dann  wird,  wenn 
es,  bei  und   mit  vernünftiger  Einsicht   und  freier 
Willeiistliäligkeit,  dennoch  vorgezogen  wird.  Eben 
dies  sagt  auch  des  Vf.'s  Eingehen  und  Verbleiben- 
wollen  aus,  so  wie  es  gleichfalls  bei  seiner 
ien  und  verschuldeten  Sünde  im  Hinteigrunde  liegt; 
Ausdrücke,  die  das  Richtige  übrigens  nur  pleonas- 
tisch  bezeichnen;  denn  eine  niclit  bewusste,  also 
nicht  mit  Bewusstseyn  gewollte  That  ist  eben  keine 
Sünde,    folglich  auch   tiicht  verschuldet;    in  der 
Sünde  aber  wohnt  immer  Schuld  und  Strafe  zu- 
gleich. —     Grade  diesen   letzteren  Gedanken  hat 
Niemand   angelegentlicher  hervorgehoben,  als  der 
Vf.   selbst,   indem    er  es  S.  93   als  Vorzug  der 
ref.    Lehre    auszeichnet,     dass    sie    Sünde  und 
Strafe  nicht  so  mechaniiich  und  äusserlich  scheide, 
sondern   die    Sünde    selbst   schon   als  Strafe  be- 
trachte. 

iD  er  Ii  esc  Ii  tus  s  f  ol  gt.) 
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ALLGEMEINE  LITERATUR- ZEIT IN« 

_^        ,    T    1  •  1  G  /I  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  Juli.  iO^I«  der  Allg.  Lit.  Zeltung. 


Reforrairte  Dogmatik. 

Die  Glaubenslehre   der    evangelisch  -  reformirien 
Kirche,  dargestellt  und  aus  den  Quellen  belegt 
von  Dr.  Alexander  Schweizer  u.  s.  \v. 
iB  esc  hluss  von  Nr.  163. ) 

£in  noch  grösserer  Vorzug  aber  (S.  90)  be- 
steht darin ,  dass  sie  die  furchtbare  Tradition  von 
der  unendlichen  Beleidigung  Gottes  durch  die  Sünde, 
und  von  der  erst  durch  den  stellvertetend  genug- 
thuenden  Tod  des  Sohnes  möglich  werdenden  Gnade 
Gottes,  in  dieser  krassen  Gestalt  beseitigt,  indem 
sie  dem  Tode  Jesu  theils  nur  eine  declaratorische 
Bedeutung  in  dieser  Beziehung  zuschreibt^  theils 
am  angelegentlichsten  diejenigen  Sätze  hervorhebt, 
mit  denen  jene  Vorstellung  am  unverträglichsten 
ist,  wie  die  Liebe  Gottes  in  der  Sendung  und  Hin- 
gebung des  Sohnes.  Wir  setzen  nur  hinzu,  dass 
dies  auch  ganz  natürlich  ist ;  denn  nur  wo  die  Erb- 
sünde als  völliges  Grundverderbniss  der  menschli- 
chen Natur  geglaubt  und  geleh:t  wird,  ist  auch 
die  satisfactio  vicaria  als  einziges  Aequivalent  noth- 
wendig5  die  schauerhche  Krankheit  erfordert  ein 
eben  so  schauerliches  Heilmittel.  Similia  similibus 
curantur)  dieses  homöopathischen  Losungswortes 
kann  die  alt -orthodoxe  Dogmatik  nicht  entrathen, 
und  indem  sie  es  anwendet,  übt  sie  nur  ihre  volle 
Consequenz.  Wo  aber  die  Erbsünde  als  das  An- 
tecedens aufgegeben  wird,  da  fällt  auch  die  stell- 
vertretende Genugthuung  als  das  Consequens  hin- 
weg, und  dadurch  gewinnt  dann  auch  der  recht- 
fertigende Glaube  erst  seine  wahre  und  reine  Ge- 
stalt, indem  er  nun  nicht  mehr  Glaube  an  das 
passiv  hinzunehmende  Verdienst  Christi,  sondern 
geistige  und  sittliche  Aneignung  seines  Eilösungs- 
werkes  ist.  Der  Vf.  hat  auch  nicht  vergessen, 
auch  dies  zu  den  Vorzügen  der  ref.  Dogmatik  zu 
zählen  (S.  104),  dass  sie  den  Begriff  des  Glaubens 
weit  innerlicher,  geistiger  fasst,  also  auf  den  his- 
torischen Glauben,  sey  es  an  das  Bibelwort  über- 
haupt, oder  an  die  biblische  Geschichte  insbeson- 
dere, oder  endlich  an  das  blosse  Dogma,  weit  we- 
niger Gewicht  legt.  Von  dieser  blos  äusserlichen 
Fassung  des  Glaubens,  die  noch  immer  so  viele 
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undenkendc  Anhänger  findet,  bemerkt  der  Vf.  S.  105 
sehr  wahr:  „solcherlei  Glauben,  (in  dem  man  wohl 
gar  ein  Verdienst  sieht,)  ist  immer  an  der  ihm 
nolhwendig  beiwohnenden  Aengstlichkeit  zu  erken- 
nen, und  muss,  statt  ruhig  der  Wahrheit  zu  ver- 
trauen, sich  Bollwerke  machen  aus  zähe  und  un- 
wahr f'estgehcdtenen  veraltenden  Vorstellungen."" 
Je  treffender  aber  diese  Bemerkung  ist,  desto  mehr 
muss  man  sich  verwundern,  dass  der  Vf.  selbst 
sich  von  diesem  zähen  Festhalten  an  Dogmen ,  die 
sich  schon  überlebt  haben ,  nicht  immer  freigehal- 
ten, und  es  nicht  lieber  den  buchstäblichen  Dog- 
matikern überlassen  hat ,  die  es  freilich  sehr  nöthig 
haben  ^  während  seine  Einsicht  und  sein  Glaube 
desselben  wahrlich  nicht  bedurft  hätte. 

Die  bisher  behandelte  Lehre  von  der  Sünde 
bahnt  den  Weg  zu  der  erlösenden  Off'enbarung  selbst, 
S.  114  ff.,  und  dabei  macht  die  schon  erwähnte 
Lieblingsansicht  des  Vfs.  sich  vorzüglich  geltend, 
hier  die  Kundgebung  dessen  zu  finden,  was  er  ge- 
müihliche  oder  gemüthsartige  Eigenschaften  Gottes 
nennt,  bei  Heidegger  gradezu  als  nüdi]  bezeichnet. 
Abgesehen  nun  auch  davon ,  dass  dies  eine  anthro- 
popathische  Vorstellung  ist,  die  er  bei  seinen  Dog- 
matikern nicht  so  unbedingt  hätte  billigen  sollen, 
so  ist  auch  die  Scheidung  selbst,  die  er  hier  zwi- 
schen den  Eigenschaften  Gottes  macht,  nicht  ein- 
mal richtig.  Denn  während  die  Liebe  Gottes  im 
Allgemeinen  zu  den  sittlichen  Eigenschaften  gezählt 
wird,  die  sich  auch  ohne  die  Sünde,  als  Selbstmit- 
theilung seines  Wesens  in  Christo  oflFenbart  haben 
würde,  soll  ^le  Gnade ,  die  sich  Sündern  als  erlösend 
erweiset,  eine  Zusammenfassung  der  gemüthlichen 
Eigenschaften  seyn.  Gnade  ist  aber  eben  nichts  An- 
deres, als  eine  besondere  Modification  der  Liebe  als 
sittlicher  Eigenschaft,  und  wäre  sie  das  nicht,  so 
würde  sie  Schwachheit,  wirkliches  nd&og  als  Folge 
eines  naa/Hv,  und  als  solche  Gottes  unwürdig  seyn. 
Eben  deshalb  hat  der  Vf.  diese  Scheidung  denn 
auch  nicht  durchgängig  festzuhalten  vermögt.  Denn 
wie  er  schon  S.  126  die  Gnade  als  „die  erlösende 
Liebe"  definirt,  so  sagt  er  S.  222  noch  unumwun- 
dener: „die  Liebe  erscheint  in  Beziehung  auf  unsere 
Sündhaftigkeit  als  Gnade."  —  Desto  rühmlicher  ist 
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aber  das  Festhalten  des  vorherrschend  refoimirteo 
Gedankens,  dass  Christus  durch  sein  (vorhergese- 
henes) Verdienst  keinen  bestimmenden  Einfluss  auf 
den  Ralhschluss  der  Erlösung  hatte,  sondern  selbst 
von  Gott  erwählet  ward  als  »littel  zur  Realisirung 
dieses  Ralhschlusses ,  der  ein  ewiger,  mithin  «(//?rß- 
lapsarlscfier  ist.  Mit  Recht  verwirft  er  den  Aus- 
spruch der  infruhipsarischen  Ansicht :  55  weil  die  Sün- 
de zugelassen  ward,  darum  musste,  gleichsam  nach- 
bessernd, die  Erlösung  kommen."  Wenn  er  aber 
da^enen  mit  seinen  Dogmalikern  in  den  Satz  ein- 
stimmt:,,  weil  die  Erlösung,  als  höchste  mögliche 
Manifestation  Gottes,  der  Zweck  für  die  Welt  ist, 
darum  musste  im  Weltplan  die  Sünde  eintreten," 
ohne  deren  Daseyn  die  Herrlichkeit  Gottes  weit  we- 
niger erkannt  worden  wäre, —  so  müssen  wir  die- 
ses Letztere  für  eben  so  sehr  Gottes  unwürdig  und 
der  Lehre  Jesu  und  der  Apostel  widersprechend 
erklären,  als  das  Erstere,  Denn  wie  es  an  sich  un- 
wahr ist,  dass  Gott  sich  einer  sündigen  Menschheit 
am  herrlichsten  offenbaren  könne,  so  stellt  auch  Jesu 
bekannter  Ausspruch,  dass  nur  die  reines  Herzens 
sind,  Gott  schauen  werden,  als  christlichen  Grund- 
satz grade  das  Entgegengesetzte  auf,  dass  Gott 
nämlich  nur  den  reinsten  Wesen  sich  am  herrlich- 
sten offenbaren  könne. 

Die  beiden  Hauptfäden  der  ErlÖsungs- Theorie 
bilden  nun  die  Trinitat  und  die  Prädestination ,  und 
auf  die  Behandlung  und  Beurtheilung ,  welche  diese 
beiden  schwierigen  Lehrstücke  bei  dem  Vf.  gefun- 
den, wollen  wir  zuletzt  noch  einen  Blick  richten. 

Angehoben  wird  mit  der  Prädestination ,  als  der 
Grundlage  der  Erlösung.  Der  ref.  Begriff  der  Gnade 
nämlich: „die  göttlich  absolute  Actuosität  in  Allem, 
was  ErlÖsungs  -  und  Heilsleben  heisst,"  fordert,  dass 
diese  gratia  sowohl  efficax,  als  irresistibilis  sey. 
Um  ihr  diese  Qualitäten  zu  vindiciren ,  fasst  der  Vf. 
absichtlich  die  Prädestination  zuerst  nur  nach  ihrem 
ganz  allgemeinen  Begriffe,  noch  ganz  absehend  von 
dem  Dualismus  als  prädestinirte  ehitio  und  rejectio, 
in  den  sie  nachher  ausläuft,  indem  er  diesen  erst 
weit  später,  nach  Dazw^schenschiebung  der  Trinität» 
bei  dem  Erlösungswerke  selbst  wieder  aufnimmt. 
Die  Prädestination  im  Allgemeinen  ist  ihm  blos  ein 
anderer  Ausdruck  für  die  schlechthinige  Abhängigheit 
alles  Heilslebens  von  dem  ewig  freien,  wirksamen, 
also  auch  nothwendig  zu  realisirenden ,  mithin  un- 
widerstehlichen Rathschlusse  Gottes,  der  aber  auf 
die  Menschen  als  freie  Wesen  einwirkt,  also  nicht 
zwingend,  sondern  Willen  weckend  und  leitend,  sein 
Ziel  erreicht.    So  gefast,  wäre  sie  allerdings  mit 


Unrecht  von  Lutherischen  Dogmatikern,  z.  B.  dem 
hier  angeführten  Walch,  als  zwingende  Gnade  miss- 
verstanden. Dies  ist  aber  mehr  nur  die  mildernde 
Ansicht  des  Vfs. ,  als  die  wirkliche  Meinung  der  ref. 
Notabilitäten.  Selbst  diese  mildernde  Ansicht  in  das 
Dogma  hineinzulegen,  ist  dem  Vf.  nur  durch  die 
schon  erwähnte  Zerreissung  desselben  möglich  ffe- 
worden,  die  wir  schon  an  sich  für  unstatthaft  er- 
klären müssen;  denn  eben  nur  durch  den  Dualismus, 
in  den  das  Dogma  ausläuft,  wird  dasselbe  erst  voll- 
ständig bestimmt  und  abgeschlossen,  und  man  darf 
von  diesem  durchaus  nicht  absehen,  wenn  m^n  den 
Begriff  im  Allgemeitien  richtig  fassen  und  nicht 
selbst  in  den  Fehler  des  „Unterschicbens"  fremd- 
artiger Vorstellungen  verfallen  will,  den  der  Vf.  an 
Walch  tadelt.  Es  wird  daher  nöthig  seyn,  gleich  hier 
auf  Dasjenige  Rücksicht  zu  nehmen,  was  der  Vf. 
späterhin  über  jenen  Dualismus  sagt.  Hier  ist  nun 
das  Merkwürdigste,  dass  der  Vf.  (S.  189  ff.)  selbst 
die  Duplicilät  in  der  Prädestination  als  eine  noth- 
wendig aus  dem  allgemeinen  Begriff  hervorgehende 
anerkennt,  die  folgerichtig  eben  so  unbedingt  und 
absolut  seyn  müsse;  eine  Anerkennung,  die  allein 
ihn  schon  von  der  gerügten  Zertrennung  des  Lehr- 
stoffs hätte  abhalten  sollen.  Der  Angelpunkt  der 
streng  ref,  Prädestinationslehre  aber,  dass  die  Du- 
plicilät eine  finale  sey,  beruht,  wie  der  Vf.  richtig 
nachweiset,  auf  der  Voraussetzung,  dass  beim  Tode 
des  Menschen  alle  Erlösungswirkungen  für  immer 
aufhören.  Ist  diese  Prämisse  richtig,  so  ist  auch 
die  Folgerung  einer  gleich  ewigen  und  unwiderruf- 
lichen Erwälilung  und  Verwerfung  nicht  abzuweisen, 
und  dieser  Ralhschluss  ist  wirklich,  wie  auch  Cal- 
vin selbst  bekennen  musste,  ein  decretum  horri- 
blle.  Aber  sowohl  er,  der  den  Dualismus  mehr  em- 
pirisch aus  dem  Leben,  als  Zivlngli,  der  ihn  mehr 
speculaliv  aus  der  Gottesidee  ableitet,  erkennt  die- 
ses decretum  für  ein  Gehelmnlss ^  dessen  Motive  le- 
diglich in  Gott  ruhen,  und  als  seiner  würdig  anzu> 
nehmen  Seyen ,  wenn  man  sie  auch  noch  so  wenig 
zu  ergründen  vermöge.  Gleichwohl  verlangen  die 
ref.  Dogmatiker,  dass  die  so  bis  zu  ihrer  äusserslen 
Consequenz  verfolgte  Prädestination,  als  schriftge- 
mäss  und  hochwichtig ,  öffentlich  gelehrt  werden  müs- 
se, und  nehmen  sie  gegen  alle  Einwürfe,  als  die 
nur  Missverständnisse  Seyen,  in  Schutz;  wie  der  Vf. 
ausführlicher  nachweiset.  Hier  jedoch  ist  er  unbe- 
fangen genug,  (S.  221.)  grade  das  als  den  Haupt- 
fehler des  Systems  anzuerkennen,  dass  man,  von 
der  Allwirksamkeit  Gottes  aus,  neben  dem  Guten  ein 
Böses  als  ewuj  bleibendes,  darum  eine  ewige  Ver- 
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werfung,  rechtfertigen  wolle;  dass  dieser  finale  Du- 
alismus weder  nothwendig  aus  der  ß/Äe/ folge ,  noch 
die  Erfahrung  weit  genug  reiche,  ihn  zu  begründen; 
dass  es  endlich  ein  voreiliger  Schluss  sey,  dass  mit 
dem  Tode  alle  Erlösungsthätigkeit  für  immer  auf- 
höre. Wenn  er  nun  aber  dennoch  meint,  dass  das 
Dogma,  wenn  es  diese,  vornehmlich  von  Schleier- 
macher angebahnte  Eniioichelung  finde,  dann  erst 
seine  volle  reformirte  Energie  behaupten  könne,  so 
müssen  wir  dieser  Meinung  gradezu  widersprechen. 
Denn  sobald  die  Finaliiiit  des  Dualismus  aus  der 
Prädestination  wegfällt,  hört  sie  auf,  ihre  reformirte 
Besonderheit  zu  behaupten.  Ihre  ganze  ref.  Energie 
steht  und  fällt  mit  der  strengen  Durchführung  ihres 
schroffen  Dualismus,  der  nur  ihre  nothwendige  Con- 
sequenz  ist,  und  dem,  als  decreio  horribiU,  ledig- 
lich die  Unterwerfung  unter  ein  göttliches  Mysterium 
al^  Zuflucht  übrig  bleibt.  Dies  sah  Calvin  selbst 
sehr  wohl  ein,  und  der  Vf.  hätte  es  mit  ihm  ein- 
schen sollen.  Hier  giebt  es  wirklich  keinen  andern 
Ausweg: das  Dogma  mildern,  heisst  es  aufgeben, 
und  wer  ihm  die  Finalität  nimmt,  durchschneidet  sei- 
nen Lebensnerv. 

Wir  kommen  zu  der  Triniiät,  als  dem  letzten 
Gegenstande  unserer  Bemerkungen,  und  müssen  lei- 
der bekennen,  dass  hier  bei  dem  Vf.  Licht  und  Schat- 
ten fast  in  noch  höherem  Grade  vermengt  sind,  als 
bei  den  bisher  erwähnten  Dogmen.  Unbefangen  er- 
kennt er  S.  156  ff.  an,  dass  das  Dogma  zuerst  ohne 
Weiteres  von  sämmtlichen  Reformatoren  herüber  ge- 
nommen sey.  Die  Reformirten,  wird  weiter  bemerkt, 
zeichneten  sich  durch  das  Streben  aus,  es  so  denk- 
bar als  möglich  zu  gestalten;  eben  dadurch  aber 
musste  der  strenge  Personen  -  Begriff  zurücktreten, 
und  die  an  Sabellianisraus  anstreifende  raodalistische 
Vorstellung  hervorgehoben  werden  ;  wodurch  absei- 
len der  Lutheraner  der  Vorwurf  veranlasst  ward, 
man  räume  der  Vernunft  zu  viel  ein,  und  hebe  die 
Personen  auf.  Seltsam  genug  aber  tadelt  der  Vf. 
dabei  doch  Schleiermachern ,  dass  Dieser  wegen  der 
nicht  schriftgemässen  Terminologien  das  Dogma  in 
seiner  kirchlich  orthodoxen  Gestaltung  so  gut  wie  ganz 
aufgegeben  habe.  Das  hat  Schleiermacher  nun  aller- 
dings gethan;  nur  dass  er  deshalb  eher  Lob,  als 
Tadel  verdient,  weil  er  in  diesem  Punkte  wirklich 
einmal  keinen  Schleier  gemacht  hat.  Denn  was  er 
das  Wesentliche  der  Trinität  nennt,  „das  Seyn  Got- 
tes in  Christo  und  die  Vereinigung  des  göttlichen 
Wesens  mit  der  menschlichen  Natur  in  dem  Ge- 
meingeiste der  christlichen  Kirche,"  das  ist  wenig- 
stens nicht  das  Wesenlüche  des  kirchlichen  Dogma, 


sondern  etwas  durchaus  davon  Verschiedenes,  Auch 
bekennt  er  selbst  von  diesem  Dogma  ganz  offen  ,  dass 
es  „noch  unfertig,  zwischen  Tritheismus  und  Uni- 
tarismus schwanke,"  ja,  selbst  nicht  einmal  leiste, 
was  es  fordere,  indem  es  zwar  die  vollkommene 
Gleichheit  der  drei  Personen  behaupte,  dabei  aber 
doch  in  dem  Gezeugtseyn  des  Sohnes  und  in  dem 
Ausgehen  des  Geistes  eine  Abhängigkeit  ausdrücke. 
Wenn  nun  aber  der  Vf.  eine  dessfalsige  Verwerfung 
des  Dogma  gleichwohl  für  ,,unthunlich  und  unnöthig" 
erklärt,  „möge  man  auch  einsehen,  dass  die  bibli- 
sche, Begründung  desselben  nur  von  veralteter  E- 
xegese  gefunden  werden  könne,"  so  ist  uns  das 
wahrhaft  unbegreiflich.  Zwar  versichert  er,  die 
Dreifaltigkeit  in  der  Gottheit  sey  doch  „ihrem  Keime 
und  Wesen  nach ,  allerdings  biblisch.  Dies  ist  aber 
wenigstens  nur  zur  Hälfte  wahr;  denn  wenn  man 
auch  biblische  Anlässe  einräumt,  an  welche  die  er- 
sten Fäden  des  Dogma  sich  anknüpfen  mogten,  so  sind 
dieselben  doch  noch  ke'u\e  Keime,  aus  denen  es  sich 
mit  innerer  JVothwendigkeit  hätte  entwickeln  müssen; 
vollends  dem  Wesen  nach  ist  aber  das  Dogma  nir- 
gends in  der  Bibel  zu  finden.  Wenn  er  es  dessen- 
ungeachtet  aber  „der  erlösenden  Offenbarungs -Re- 
ligion nothwendig"  achtet,  so  hätte  er  auch  einräu- 
men müssen,  dass  es  auch  in  der  Urkunde  derselbea 
nicht  fehlen  dürfe.  So  wie  ihm  aber  dieses  Letz- 
tere entbehrlich  scheint,  vermag  er  auch  das  Er- 
stere  nicht  festzuhalten.  Da  er  nämlich  weiterhin 
nur  behauptet,  dass  man  „die  reale  Gegenwärtigkeit 
des  göttlichen  Wesens  in  bestimmten  modis"  fest- 
halten  müsse,  so  fällt  er  eben  dadurch  wieder  in 
die  oben  als  der  ref.  Dogmatik  eigentlich  nachge- 
wiesene Sabellianisirende  Modalität  zurück,  welche 
nichts  Geringeres  als  ein  wirkliches  Aufgeben  des 
kirchlichen  Trinitäts  -  und  Personen  -  Begriffs  ist, 
das  er  an  Schleier m acher  lieber  hätte  nachahmen, 
als  tadeln  sollen.  Denn  Schleiermacher  hat  grade 
hierin  die  ganze  Consequenz  seines  Princips  der 
schlechthinigen  Abhängigkeit  entfaltet,  indem  er 
auch  den  Sohn  und  Geist  in  ihrer  Abhängigkeit  vom 
Vater  erkennt  und  darstellt.  Unser  Vf.  aber,  der 
sich  sonst  immer  so  ängstlich  und  zähe  an  dieses 
Princip  anklammert,  und  es  allenthalben  als  den  lei- 
tenden Grundgedanken  in  der  ref.  Dogmatik  nach- 
zuweisen bemühet  ist,  hat  es  hier  einmal  stillschwei- 
gend verlassen,  wiewohl  ihm  grade  hier  die  kirch- 
lichen Autoren  viel  reichere  und  ungesuchtere  Ver- 
anlassung, als  irgendwo  sonst,  zur  stärksten  Beto- 
nung desselben  dargeboten  hätten.  Wenn  er  S.  165 
sagt,  dass  dieses  scholastisch -dialektische  Dogma  ei- 
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gentlich  nur  einen  auffallend  dürftigen  Inhalt  habe; 
ferner  S.  171,  eben  so  dürftig,  wie  die  Bestimmun- 
gen über  den  Vater,  Seyen  die  über  den  Sohn;  S. 
174:  in  der  Lehre  vom  heil.  Geiste  aber  übersteige 
die  Dürftigkeit  der  Lehrbestimmungen  auch  die  be- 
scheidenste Erwartung;  S.  175:  die  beste  Kritik  die- 
ses bei  der  Reformation  herübergenommenen  Dogma 
seydie  Aufzeigung  seines  äusserst  dürftigen  Gehalts; 
wenn  er  ferner  an  der  ersteren  Stelle  fortfährt:  bei 
einer  exegetischen  Revision,   nach   welcher  doch 
protestantische  Dogmen  sich  richten  müssten,  werde 
man  schwerlich  entscheidende  Beweisstellen  finden, 
um  das  Dogma  in  seinem  scholastischen  Sinne  wie- 
der herauszubekommen  ,  so  sind  das  allerdings  lauter 
offene  Bekenntnisse  der  Wahrheit.    Durch  die  hin- 
zugefügte eben  so   wahre  Bemerkung  aber:  dass 
dieses  scholastisch  -  dialektische  Dogma  in  der  neu- 
eren protestantischen  Kirche  sehr  zurückgetreten  sey, 
und  nur  ein  iinbesi'mmter  Modalismus  in  den  alt- 
hergebrachten Terminis  unbefugt  fortrede ,  spricht  er 
sich  selbst  das  Urtheil,  indem  er  unmittelbar  darauf 
fortfährt :  „c?(?;jMOcA  ist  es  unthunlich  und  verhekrt, 
das  Dogma  wegzuwerfen;  die  Aufgabe   kann  nur 
seyn,   eine  tiefe  und   wahre   Ahnung  aus  dieser 
schwerfälligen  kirchlichen  Lehrform  herauszufühlen^ 
und  sie   nach  jetzt  lebendigen  Begriffen  und  Be- 
dürfnissen dogmatisch  zu  verarbeiten."    Denn  das^ 
was  er  hier  als  Aufgabe  der  Gegenwart  bezeich- 
net,   ist   eben    nichts   Anderes,    als   ein  unbe- 
fugtes Fortreden"  moderner  Anschauungen  in  den 
„althergebrachten   Terminis",    die   man,    da  ein- 
mal   ihr    Inhalt    als    unhaltbar    erkannt    ist,  als 
hohle  Schaalen  ebenfalls  wegwerfen  sollte,  anstatt 
augeblich  tiefe  und  wahre  „Ahnungen"  nicht  so- 
wohl aus  ihnen  heraus,   als  vielmehr  in  sie  hinein 
zu  „fühlen."    Calvin  hat  sehr  richtig  gesagt:  „hac 
in  doctrina  magna  moderatione  opus,  ne  ultra  vefbi 
Dei  fines  procedat.''''    Der  Vf.  aber,  obgleich  er  nicht 
blos  selbst  (S.  175)  diese  Worte  anführt,  sondern 
überdies  noch  von  den  biblischen  Aussprüchen,  in 
denen  das  Dogma  noch  fand,  hinzufügt:  „dass 

die  Schrift  in  solchen  Stellen  die  Hypostasen-Vor- 
stellung habe,  ist  schwerlich  zu  erweisen,  somit 
namentlich  dem  strengen,  wider  alle  blosse  Tradi- 
tion protestirenden ,  reform.  Lehrbegriff  die  nölhige 
Revision  dieses  Dogma  zuzuniuthen , "  hat,  da  er 
gleichwohl,  wie  wir  oben  vernommen  haben,  das 
Dograa  irgendwie  beibehalten  wissen  will,  nur  das 
Ovidisclie:  „Video  metiura  probotpie ,  deteriora  se- 
qmr"  bewährt.  Das  einzige  scheinbare  Argument, 
das  dem  Vf.  für  die  Beibehaltung  des  Dogma  an- 


zuführen übrig  bleibt,  ist  das  praktische,  das  er 
S.  171  mit  De  Wette's  Worten  aufstellt:  „der  wahre 
Grund  der  Dreieinigkeit  des  göttlichen  Wesens  liegt 
in  der  verschiedenen  Art  seiner  Wirkungen  ad 
extra",  und  dabei  setzt  er  hinzu:  daher  denn  diese 
operative  Trinität  beibehalten  und  zum  Grunde  ge- 
legt werden  muss,  auch  w  enn  der  Rückschluss  auf 
eine  innere  Personen -'l'r'in'\t'ä.l  als  unbegründet,  und 
bei  richtiger  biblischer  Exegese  unbiblisch  erkannt 
werden  müsste. "  So  wie  es  aber  schon  in  diesea 
Worten  liegt,  dass  diese  sogenannte  operative  Tri- 
nität eine  ganz  andere  als  die  kirchliche,  und  von 
dieser  unabhängig  ist,  so  hat  der  Vf.  dies  auch 
w^eiterhin  noch  unumwundener  ausgesprochen.  Denn 
indem  er  nun  im  nächsten  Abschnitt  zu  jenen  Ope- 
rationes  ad  extra  übergeht,  bei  denen  er  allerdings 
findet,  dass  Gott  sich  in  ihnen  auf  dreifache  Weise 
bestimme,  gesteht  er  dennoch  S.  183:  „Dass  diese 
ökonomischen  Wirkungen  Gottes  nothwendig  jene 
dogmatische  Lehre  von  den  drei  Personen  fordern, 
ist  durchaus  unerweislich;  vielmehr  kann  die  Heils- 
werke ökonomisch  darstellen  auch  wer,  wie  Schleier- 
rnacher  ,  die  orthodoxe  Personen  -  Vorstellung  als 
gleichgültig  zurückstellt."  Dadurch  hat  er  selbst 
sich  denn  auch  die  letzte  Zuflucht  abgeschnitten, 
und  alle  seine  künstlich  gewundenen  Bemühungen, 
ein  Dogma  von  so  „äusserst  dürftigem  Gehalt"  noch 
zu  halten,  erscheinen  als  nutzlos  verschwendet. 

AVir  haben  hieniit  die  wichtigsten  in  diesem 
Bande  vorkommenden  Punkte  berührt,  und  uns  bei 
den  einzelnen  nur  deshalb  so  lange  verweilt,  weil 
es  uns  von  Erheblichkeit  schien  ,  den  täuschenden 
Schein  aufzudecken,  mit  dem  selbst  ein  sonst  so 
tüchtiger,  kundiger,  gewandter,  und  in  vielen  Din- 
gen so  klarer  Mann,  wie  der  Vf. ,  sich  in  ein  Hell- 
dunkel von  Gefühlen  und  Ahnungen  einwiegen 
konnte,  nach  denen  ihn  blos  die  unselige,  am  Ende 
aus  einer  missverstandenen  Pietät  hervorgegangene 
Neigung  haschen  liess,  von  Dogmen,  deren  Inhalt 
er  selbst  aufgiebt,  doch  noch  die  Terminologie  fest- 
zuhalten, die  eben  nur  für  jenen  Inhalt  geschaffen 
war,  eben  deshalb  aber  nicht  mehr  passt  für  einen 
fortgeschrittenen  Geist  ,  der  in  seiner  weiteren 
Durchbildung  und  Entwickelung  sich  auch  neue 
adäquate  Formen  schafft.  Wenn  wir  vor  diesem 
noch  immer  so  häufig  begangenen  Missgriff  eine 
ernste,  durch  ausdrückliche  Beispiele  belegte  War- 
nung gegeben  haben,  so  ist  unser  Streben  nicht 
vergeblich  gewesen,  und  diese  Zeilen  haben  ihren 
Zweck  erreicht.  — p. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Mathe  m  a  t  i  k. 

Handbuch  der  Differenzialrechmtng  und  Integral- 
rechnung. Von  Dr.  0.  SchVömilch,  Prof.  in 
Jena.  1.  Theil.  8.  (lO'/a  Bog.)  Greifswald, 
Otte.    1847.    (3  Thlr.) 

In  der  Einleitung  wird  zunächst  der  Begriff  der 
Function  angegeben;  allein  der  Verfasser  spricht 
weder  von  der  Stetigheit  der  Functionen,  noch  von 
den  Unterbrechungen  der  Stetigkeit,  noch  von  der 
Klassificalion  der  Functionen.  Jedoch  bemerkt  er 
später  (S.  130),  dass  F  (x)  eine  stetige  Function 

CO  =0 

ist,  w:enn  lim.  [F  (x-co)  —  F  (x  +  w)]  =  o  ist, 
während  gewöhnlich  das  Älerkinal  der  Stetigkeit 

£0  =  0 

durch  lim.  IF  (x  +  w)  —  F  (x)]  =  o  ausge- 
drückt'wird,  was  aber  nicht  so  richtig  ist.  Ebenso 
wenig  Wird  der  Unterschied  und  die  zu  treffende  Wahl 
zwischen  unabhängigen  und  abhängigen  Veränderli- 
chen gehörig  erläutert.  Die  Erörterungen  des  Vf.'s 
sind  hier  sehr  dürftig,  so  dass  der  Anfänger  sich  nach 
dem  Gesagten  schwerlich  einen  gehörigen  Begriff  von 
dem  in  Rede  stehenden  Gegenstande  wird  verschaffen 
können.     Es   werden   dann   im  Allgemeinen  nach 

Cuuchy  die  Grenz werthe    lim.         "    =  1  Um. 

"  =  o  I  " 

ianga^  _  j  n  +  «") «    e   als  Vorbereitun- 

a  ^ 
gen  zur  Differenzialrechnung  abgeleitet.  Der 
Beweis,  welchen  der  Verfasser  in  einer  Note  von 
dem  Binomialtheoreme  giebt,  hat  keinen  pädagogi- 
schen Wertii.  Denn  wie  kommt  der  Verfasser  da- 
zu, zu  setzen: 

m  m  (m  —  1) 

=  1  +     ^  H — —  ^ 


m  (m  —  i)  (m— 2) 


+ 


um  daraus  Sm  =  {1  +  x)""  abzuleiten?  Offenbar  weil 
er  schon  wusste ,  was  er  suchte.    Alsdann  werden 

ö=0  i       a    a=0  /«et  A 

abgeleitet  lim.  (1  +  aa)a  —  e  ,  lim.  \ — - — /  =  log.a 

und  es  wird  mit  Recht  ausdrücklich  bemerkt,  dass  die 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


beiden  letzten  Gleichungen,  abgesehen  von  ihrer 
Wichtigkeit  für  die  Differenzialrechnung,  schon  an 
und  für  sich  eine  eigenlhümliche  Bedeutung  haben, 
indem  sie  die  Mittel  an  die  Hand  geben ,  vermittelst 
einer  Grenzbestimmung  von  einer  Function  zu  einer 
andern  den  Uebergang  zu  machen ,  z.  B.  von  einer 
Potenz  zu  einer  Exponentialgrösse  oder  Lagarith- 
mus,  was  unseres  Wissens  ebenfalls  zuerst  von 
Cauchy  gezeigt  ist.  Hierauf  bemerkt  der  Vf. :  die 
Wissenschaft  sei  dem  Gedanken:  Beziehungen  zwi- 
schen anscheinend  verschiedenen  Functionen  aufzu- 
suchen ,  noch  weiter  nachgegangen,  und  so  glück- 
lich gewesen,  auch  zwischen  Exponentialgrössen 
und  goniometrischen  Functionen,  so  wie  zwischen 
Lagarithmen  und  cyclometrischen  Functionen  Relatio- 
nen zu  entdecken,  welche  dasselbe  leisten,  w% 
die  beiden  zuletzt  angeführten  Grenzgleichungen; 
das  verbindende  Mittelglied  sei  hier  aber  nicht  ein 
Uebergang  zur  Grenze,  sondern  das  eine  numerische 
Unmöglichheit  (??!)  bedeutende  Symbol  j/  —  \ 
was  zur  Folge  habe,  dass  die  betreffenden  Rela- 
tionen nicht  vvie  jene  zur  numerischen  Berechnung 
geeignet,  aber  in  analytischer  Hinsicht  von  hoher 
Wichtigkeit  seien.  Es  ist  uns  fast  unbegreiflich, 
wie  der  Vf.,  von  dem  wir  nach  seinen  bisherigen 
Arbeiten  annehmen  dürfen,  dass  er  den': Fortschrit- 
ten der  mathematischen  Wissenschaft  mit  Eifer 
folgt,  und  auch  auf  die  Kritik  der  Methoden  etwas 
hält,  noch  immer  die  alte  Thorheit:  dass  j/  —  1  =  i 
etwas  Unmögliches  andeute,  aussprechen  kann,  da 
Gauss  schon  seit  15  Jahren  die  wahre  und  reelle 
Bedeutung  von  l/  —  1  in  den  Götlingischen  Ge- 
lehrtenanzeio;en  Stück 64  von  1831  angegeben  hat!  — 
Es  werden  jetzt  die  bekannten  Formeln: 
xi 


-xt 


=  cos  X  +  i  sin  X, 
=  cos  X  —  i  sin  x , 


abgeleitet  und  die  nächsten  Folgerungen  daraus 
gezogen. 

In  dem   nun  folgenden  Theile  der  Einleitung 
tritt  der  Vf.  den  Methoden  der  Differenzial-  und 
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Integralrechnung  näher,  und  bemerkt  zunächst:  die 
grösste  Schwierigkeit,  welche  die  Mathematik  im 
Verlaufe  ihrer  successiven  Ausbildung  zu  überwin- 
den gehabt  habe,  sei  die  Lösung  des  Problems 
gewesen:  Das  Geselz  der  Stetiglieit ,  nach  welchem 
sich  alle  in  Raum  oder  Zeit  ausgedehnte  Grössen 
bilden,  auf  mathematische  Begriffe  zu  bringen  und 
es  so  entweder  durch  Construclion,  oder  durch  Rech- 
nung in  ihre  Gebiete  zu  ziehen.  Schon  in  der 
Arithmetik  kommen  einige  Fälle  vor,  bei  welchen 
sich  die  erwähnte  Schwierigkeit  zeige,  und  noch 
häufiger  begegne  man  ihr  in  der  algebraischen  Ana- 
lysis,  welche  sich  zur  Ueberwindung  derselben  den 
cigenthumlichen  Begriff  der  Grenze  bilden  müsse. 
Theile  man  z.  B.  eine  stelige  Grösse  nach  irgend 
einem  Gesetze,  etwa  durch  fortgesetzte  Halbirung, 
in  immer  kleinere  Theile,  und  versuche  sie  darauf 
wieder  aus  diesen  Theilen  zusammenzusetzen,  so 
Stesse  man  auf  das  beim  ersten  Anblicke  paradoxe 
Problem  der  Summirung  einer  unendlichen  Reihe. 
Weit  verwickelter  werde  aber  die  Forderung, 
sich  da  des  Stetigkeitsgesetzes  mathematisch  zu 
versichern,  wo  man  es  nicht  mit  einer  einzelnen 
Cirösse,  sondern  mit  einem  Systeme  zweier  oder 
mehrerer  Grössen  zu  thun  habe,  welche  hinsicht- 
lich ihres  Grössenzustandes  gegenseitig  von  einan- 
der abhängen.  Betrachtungen  dieser  Art  kämen 
besonders  häufig  in  der  Mechanik  vor  und  gäben 
zu  Problemen  Veranlassung,  wovon  das  Hauptsäch- 
lichste im  Allgemeinen  so  laute :  welches  ist  der 
Toialeffect  einer  Ursache,  die  eine  getvisse  Zeit  hin- 
durch gewirld  hat,  und  zwar  mit  einer  bekannten 
Constanten  Intensität,  oder  mit  einer  veränderlichen 
Intensität,  deren  anfänglicher  Grad  und  deren  Ge- 
setz der  Veränderung  bekannt  ist.  Es  gebe  aber 
auch  ganz  analoge  Probleme  der  Geometrie,  wohin 
namentlich  das  der  Quadratur  und  Rectification  der 
Curven,  das  der  Cubatur  der  Körper,  etc.  gehöre, 
und  namentlich  macht  der  Vf,  die  Quadratur  zum 
allgemeinen  Schema  dieser  Klasse  von  Aufgaben, 
indem  er  sich  denkt,  dass  die  gesuchte  Fläche  durch 
eine  parallel  zu  sich  selbst  fortrückende  und  nach 
einem  gewissen  gegebenen  Gesetze  veränderliche 
rechtwinklige  Ordinate  erzeugt  werde.  Es  wird 
ferner  bemerkt:  dass,  wenn  man  diese  Entstehunss- 
weise  einer  Grösse  mit  der  in  der  algebraischen 
Analysis  vorkommenden  vergleiche,  sich  zwischen 
beiden  ein  wesentlicher  Unterschied  zeige ,  indem 
dort  die  Fläche  aus  ihren  Theilen,  also  wieder  aus 
Flächen  zusammengesetzt,  oder  überhaupt  irgend 


eine  Grösse  als  das  Aggregat  ihrer  gleichartigen 
Theile  betrachtet  werde,  während  hier  die  Fläche 
durch  die  stelige  Bewegung  einer  geraden  Linie, 
und  überhaupt  eine  beliebige  Grösse  ,  durch  die 
stetige  Veränderung  ('?)  einer  andern  mit  ihr  un- 
gleichartigen Grösse  erzeugt  werde.  Während  sich 
also  die  algebraische  Analysis  vorzüglich  mit  Be- 
ziehungen zwischen  gleichartigen  Grössen  beschäf- 
tige, bekomme  man  es  in  der  Infinitesimalanalysis 
mit  Relationen  zwischen  solchen  Grössen  zu  thun, 
welche  entweder  gerade  zu  ungleichartig  sind ,  oder 
es  wenigstens  werden,  so  bald  man  ihnen  irgend 
eine  geometrische  oder  physikalische  Bedeutung 
unterlege. 

Der  Vf.  leitet  nun  mit  ziemlicher  Umständlich- 
keit für  die  zwischen  den  den  Abscissen  J7  =  a, 
x—b  entsprechenden  Ordinalen,  dem  Abscissen- 
stücke  h  — «  und  dem  entsprechenden  Bogen  der 
Curve  y  =  f  (x)  liegende  Fläche  F  (x)  die  For- 
mel ab  : 

(1)  Fix)  =  lim.  ^-[fiO)  +  f{-j  +  f{—j  +  ... 

und  bemerkt  alsdann ,  dass  die  beiden  Functionen 
F  (x),  f{x)  ungleichartige  Grössen  bezeichnen, 
wovon  die  erste  durch  stetige  Aenderung  (?)  der 
zweiten  entstanden  sey,  woraus  er  den  Lehrsatz 
ableitet :  von  den  beiden  gedachten  Entstehungs- 
weisen  einer  Grösse,  die  sich  etwa  wie  eine  unorga- 
nische Anhäufung  und  ein  organischer  Prozess  ver- 
halten sollen,  lasse  sich  die  zweite  auf  die  erste 
zurückführen,  wenn  man  mit  dieser  die  Operation 
eines  Grenzüberganges  verbinde. 

Es  wird  nun  die  letzte  Formel  auf  die  drei 
Beispiele /"(jr)  =  gx,  f  (ar)  =  gx^,  f(x^=  a""  an- 
gewandt, und  resp.  gefunden: 

Hierauf  bemerkt  der  Vf.,  dass  die  Nolhwen- 
digkeit  der  Summirung  einer  endlichen  Reihe  nicht 
geringe  Schwierigkeiten  bei  der  Behandlung  aller 
Aufgaben  der  in  Rede  stehenden  Art  verursache, 
da  man  nur  von  wenigen  endlichen  Reihen  die 
Summen  kenne  und  auch  diese  für  die  systemati- 
sche Bearbeitung  der  fraglichen  Aufgaben  von  selbst 
untergeordneter  Bedeutung  seyen,  weil  es  zunächst 
darauf  ankäme,  für  die  Functionen: 
f(x)  =  x^,  «®,  log  X,  sinx,  cos  x^  lang  x,  .  . , 
arc.  sin  x,  arc.  cos  x,  arc.  fang  x,  .... 
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die  entsprechenden  Functionen  F  (^x)  zu  bestim- 
men, welche  gleichsam  die  Grundlage  des  ganzen 
neuen  Calculs  bilden  würden.  Aber  da  stosse  man 
schon  bei  der  ersten  Function  f  (x)  =  auf  eine 
grosse  Schwierigkeit,  nämlich  die  Summirung  der 
Reihe: 

1«  +  2«  +  3«  +  (»  —  !)«, 

und  ebenso  stehe  es  für  f  (x)  =  arc.  sin  x,  arc. 
lang  x,  .  .  - 

Statt  der  nutzlosen  Bemühungen  zur  BeseHi- 
gung  dieser  Schwierigkeiten  schlägt  der  Vf.  eine 
Umgehung  derselben  durch  Umhehrung  der  Aufgabe 
vor,  und  zeigt  zugleich,  dass  die  Operationen,  ver- 
mittelst welcher  man  f  (x)  aus  F  (x)  ableiten  kann, 
einfacher  sind,  als  die,  durch  welche  F  (x)  aus 
■f  (x)  gefunden  wird,  indem  er  durch  Betrachtungen 
an  Curven  darthut,  dass  stets: 

ist.  Während  also  die  Ableitung  von  F  (x)  aus 
F (x)  die  Summirung  einer  Reihe  und  einen  Grenz- 
übergang erfordert,  verlangt  die  von  f  (x)  nas  F  (x) 
nur  die  Bildung  einer  Differenz  und  einen  gleichen 
Grenzübergang ,  welche  Operation  offenbar  einfacher 
ist,  weshalb  sich  der  Vf.  zunächst  mit  der  Herlei- 
tung von  f  {x)  aus  F  (jr),  d.  h.  mit  der  Differen- 
zialrechnufig ,  beschäftigen  will.  Ehe  wir  ihm  aber 
dorthin  folgen,  haben  wir  über  das  im  zweiten  Ab- 
sätze der  Einleitung  Gesagte  mehrere  wesentliche 
Bemerkungen  zu  machen. 

Es  ist  zunächst  eine  ganz  irrige  Ansicht  des 
Vf.'s,  wenn  er  meint,  dass  die  Stetigheit  der  Grös- 
sen ihre  mathematische  Behandlung  erschwere; 
man  führt  vielmehr  im  Gegentheil  bei  manchen  Un- 
tersuchungen, z.  B.  in  der  Physik,  Mechanik,  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, und  selbst  im  gemeinen 
Leben,  eine  fingirte  Stetigkeit  ein,  um  sie  zu  ver- 
einfachen. In  logischer  Beziehung  bietet  der  Be- 
griff der  Stetigheit  und  der  stetigen  Veränderung 
allerdings  Schwierigkeiten  dar;  allein  diese  igno- 
rirt  ja  unser  Vf.  ganz,  und  er  redet  überall  nur 
von  rein  mathematischen  Schwierigkeiten.  —  Wenn 
X  eine  stetige  Veränderliche  und  y  —  F  (x)  eine 
stetige  Function  derselben  ist,  so  kommt  es  in  der 
höhern  Analysis  zunächst  darauf  an:  das  Gesetz 
der  stetigen  Veränderung  von  y  zu  finden,  wenn 
X  als  stetig  veränderlich  gedacht  wird,  welches 
ofiTenbar  in   der  Bistimmung  des  Verhältnisses  rfy 

^f^  Fix+(o)  —  F  (.T) 
=  «»1.  —  ■  ' 


sowohl,  wenn  die  Functionen  f (x)  gegeben,  als 
wenn  sie  unbehannt  ist.  welcher  letzte  Fall  gerade 
der  wichtigste  ist  und  das  Wesen  der  Differenzial- 
rechnung  am  besten  characterisirt.  In  der  Bestim- 
mung von  allein  besteht  schon  die  Lösung  einer 
°  dx  "= 

Reihe  wichtiger  Probleme,  wie  das  der  Tangenten, 
der  Maxima  und  Minima,  etc.  etc.  Diese  Klasse 
von  Problemen  ,  welche  gerade  diejenigen  sind, 
die  zunächst  zur  Erfindung  der  Differenzialrechnung 
Veranlassung  gegeben  haben ,  hat  unser  Vf.  ganz 
übersehen.  Bei  einer  zweiten  Klasse  von  Aufga- 
ben hat  man  aus  dem  bereits  gefundenen  Ausdrucke 

^  =  F'  (x)  oder  dy  =  F'  (x)  dx  des  Gesetzes  der 

dx  ^ 

stetigen  Veränderung  der  Function  y  =  F  (x)  noch 
die  endliche  Gesummt änderung  zu  bestimmen,  wel- 
che diese  Function  erfährt,  wenn  sich  x  von  einem 
gegebenen  Werthe  a  bis  zu  einem  anderen  gege- 
benen Werthe  b  stetig  ändert,  wohin  namentlich 
die  Probleme  der  Quadratur ,  Rectification ,  etc.  etc. 
gehören.  Dieser  Gesammibetrag  oder  diese  end- 
liche Aenderung  der  Function  y  —  f  (x)  wird  er- 
halten ,  wenn  man  in  dy  =  F'  (x)  dx  die  unabhän- 
gige Veränderliche  x  nach  unendlich  kleinen  Incre- 
menten  von  x  —  a  bis  x  =  b  sich  ändern  lässt  und 
die  Summe  aller  Werthe  von  dy  bildet,  d.  h.  das 
/6 

bestimmte  Integral  I     F'  {x)  dx  nimmt,  welches 

bekanntlich  durch  f  {b)  —  /  (fl)  ausgedrückt  wird. 
Lässt  sich  also  das  unbestimmte  Integral  f  F'  {x)  dx 
angeben,  so  ist  die  wirhliche  Summirung  einer  un- 
endlichen Reihe  umgangen  und  auf  eine  Subtraction 
zurückgeführt.     Man  hat  daher  zunächst  allein  zu 

zeigen ,  dass  — — '—^  —  eme  endliche  und 

bestimmte  Grösse  ist,  so  lange  für  x  kein  speciel- 
1er  Werth  gesetzt  wird,  und  dann  den  Werth  die- 
ser Grenze  für  die  wichtigsten  einfachen  Functio- 
nen x'"" ,  a^j  ^0(jr.  X,  sin  x,  .  .  .,  so  wie  für  die  ein- 
fachsten Verbindungen  derselben,  als  Summen ,  Dif- 
ferenzen, Producte,  Quotienten,  etc.  zu  bestimmen. 
Hierdurch  erhält  man  zugleich  die  Grundlage  für 
die  Interpretation,  d.  h.  für  den  Rückschluss  von 

f-  =  F'  (x)  oder  dy  =  F'  {x)  dx  auf  F{x),  und  da 

^  in  vielen  Fällen  direct  gefunden  werden  kann. 

dx  o  7 

auch  wenn  y  =  F  {x)  unbehannt  ist,  so  sieht  man 
leicht  ein,  wie  die  Diffcrenzial-  und  Integralrech- 
nung zur  Bestimmung  von  Grösscnbeziehungen  die- 


=  F  (x)  besteht,  und  zwar    nen  können.     Da,  wie  schon  gesagt,  unser  Vf. 
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sich  auf  die  begrifflichen  Schwierigheiten  der  höhern 
Analysis  nicht  einlässt,  so  haben  wir  keinen  Grund,  uns 
hier  dabei  aufzuhallen.  —  Man  sieht  hieraus,  wie  ein- 
seitig und  zum  Theil  ganz  unrichtig  der  Vf.  A&s  Wesen 
der  Differenzial  -  und  Integralrechnung  in  der  Ein- 
leiUing   characterisirt,  wenn  er  sogar  behauptet: 
diese  Rechnung  habe  es  mit  Relationen  zwischen 
ungleichartigen  Grössen  zu  thun ,  dass   hier  eine 
Grösse  durch  die   Veränderung  einer  andern,  mit 
ihr  ungleichartigen  Grösse  erzeugt  werde,  während 
sich  die  algebraische  Analysis  mit  Relationen  zwi- 
schen gleichartigen  Grössen  beschäftige  —  (    !  ). 
Wie  kann  wohl  eine  Linie  dadurch,   dass  sie  sich 
ändert,   eine  Fläche  erzeugen?    In  wiefern  drückt 
die  Rectificationsformel  ds=]/  dx'^ -\- dy^  eine  Re- 
lation  zwischen   ungleichartigen  Grössen  aus?  — 
u,  s.  f.    Andererseits  stellt  ja  doch  in  diesem  Sinne 
auch  die  Elementargeometrie  Relationen  zwischen 
ungleichartigen  Grössen  auf,  z.  B.  zwischen  dem 
Halbmesser  und  der  Fläche  des  Kreises,  zwischen 
der  Grundlinie,  Höhe  und  Fläche   des  Dreieckes, 
Parallelogrammes  etc.     Es  ist  hierbei  blos  erfor- 
derüch,  dass  die  Gleichungen  homogen  sind.  Auch 
das  angeführte  mechanische  Problem  und  die  Pa- 
rallele mit  der  mechanischen  Anhäufung  und  dem 
organischen  Prozesse  finden  wir  gar  nicht  passend. 
—  Man  muss  nicht  Einfaches  durch  Zusammence- 
setztes  erläutern  w^ollen.    Um  das  mechanische  Pro- 
blem zu  verstehen,  muss  man  die  Grundlehren  der 
Differenzial-  und  Integralrechnung  schon  kennen. 
Der  Begriff  des  organischen  Prozesses  ist  ein  viel 
zu  complicirtcr  und  schwankender,  als  dass  er  hier 
als  Erlänterungsbeispiel  dienen  könnte.    Die  umge- 
kehrt mechanische  Aufgabe  kann  eben  so  wohl  zur 
Lösung  vorgelegt  werden.  —    Die  Methoden  der 
neuern  algebraischen  Anahjsis,  wobei  der  BeorifT 
der  stetigen  Veränderlichen,  der  Function  derselben 
und  der  Grenze  zum  Grunde  liegt,   sind  nicht  we~ 
senilich  von  denen  der  höhern  Analysis  verschie- 
den. —  Baco  sagt  ganz  richtig:  „  Z)er  menschliche 
Geist  dichtet  gern  Parallelen  um\  correspondirende 
Verhältnisse,  die  nicht  vorhanden  sind,"  und  es 
will  uns  scheinen,   als  hätte  unser  Verfasser  auch 

einen   kleinen   Anflug    von   diesem  Bestreben.   

Ueberhaupt  holt  der  Vf.  oft  etwas  zu  weit  aus. 
Auch  die  Parallele:  dass  sich  die  Differenzial-  und 
Integralrechnung  ungefähr  wie  Subtruction  und  Ad- 
dition verhalten   sollen,    so  wie  die  Behauptung: 
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dass  die  Probleme  der  Integralrechnung  die  dire- 
cten,  die  der  Differenzialrechnung  dagegen  die  indi- 
recten  und  dafür  leichter  lösbaren  Seyen,  finden 
wir  nicht  begründet.  Denn  einmal  erfordern  viele 
wichtige  Probleme  zu  ihrer  Lösung  gar  keine  In- 
tegralrechnung und  dann  besteht  gerade  das  Haupt- 
geschäft der  höhern  Analysis,  wie  schon  gesagt, 

darin:  das  Differenzialverhältniss  ~  =  F(jc)  einer 
unbeliannten  Function  F(x)  direct  zu  finden,  um 
daraus  alsdann  durch  Interpretion  diese  unbekannte 
Function  selbst  abzuleiten,  wozu  bekanntlich  noch 
erfordert  wird,  dass  der  Werth  F{a)  von  F{x)  für 
irgend  einen  Werth  x  =  a  der  unabhängigen  Ver- 
änderlichen bekannt  sey.  Wären  die  Probleme  der 
Differentialrechnung  die  indirecten  (umgeliehrten)y 
so  wären  sie  auch  die  schwierigem y  weil  bekannt- 
lich die  umgehehrten  Operationen  immer  schwieriger 
sind,  als  die  directen. 

Die  erste  Abtheilung  des  Werkes  behandelt  die 
Theorie  der  Differenzialrechnung ,  und  das  erste  Ka- 
pitel zunächst  die  allgemeinen  Begriffe  und  Funda- 
mentalsätze derselben.  Als  Hauptaufgabe  der  Dif- 
ferentialrechnung bezeichnet  der  Verfasser  dem 
Frühern  gemäss;  am  einer  gegebenen  Function  Fix) 
eine  andere  F{x)  der  Art  abzuleiten,  dass 

f  (^)  =  '^r«  .  J-C^  +  oQ-  JXgj» 
m 

ist.  Sonderbarerweise  fügt  aber  der  Verfasser  hin- 
zu :  „  Entweder  lässt  sich  das  w  im  Nenner  gegen 
ein  möglicherweise  im  Zähler  vorkommendes  w  he- 
ben ,  und  dann  muss  die  Vollführung  des  Grenz- 
überganges zu  einer  völlig  bestimmten  Function 
F(x)  führen,  die  selbst  stetig  und  endlich  ist,  wenn 
F(x)  es  war,  wie  unmittelbar  aus  der  Einleitunff 
hervorgeht,  oder  man  kann  oder  will  auch  vielleicht 
0)  im  Nenner  nicht  gegen  ein  to  im  Zähler  haben, 
in  welchem  Falle  man  aber  auf  eine  unmittelbare 
Angabe  der  fraglichen  Grenze  selbst  verzichten 
muss,  weil  sich  dieselbe,  wenn  man  wirklich  noch 
CO  bis  zur  Grenze  Null  abnehmen  lassen  wollte,  un- 
ter der  unbestimmten  Form  —  darstellen  würde 

o 

Diese  zwei  verschiedenen  Fälle  führen  von  selbst 
zu  einer  doppelten  Bezeichnungsweise.  Im  ersten 
Falle  nennt  man  die  sich  ergebende  Function  F(ä') 
die  aus  F(jr)  derivirte  Function  und  bezeichnet  sie 
mit  F'Co:). 

(Die  Fortsetzung  folgt.') 
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Gebiaiiche  bequemer  sey.   —    Wozu  aber  solche 


w 


ird  dagegen  im  zweiten  Falle  das  w  im 
Nenner  nicht  gegen  ein  w  im  Zähler  gehoben, 
so  muss  man  die  Operation  des  Grenzübergan- 
ges angedeutet  lassen",  worauf  es  weiter  heisst: 
„  D'ifferenziale  sind  also  Differenzen ,  auf  welchen 
die  Bedingung  haftet,  sie  successive  bis  zur  Grenze 
Null  abnehmen  zu  lassen.  Differeniialqitotient  und 
derivirte  Function  bilden  Jilso  zwei  verschiedene  An- 
sichten für  ein  und  dieselbe  Sache.  Den  Diffe- 
renzialquotienten   erhält   man  dadurch  ,    dass  man 

den  ürenzwerth  des  Differenzenquotienten  ^^^J''^- 
im  Einzelnen  andeutet,  die  derivirte  Function  da- 
gegen, wenn  man  den  fraglichen  Grcnzwerth  im 
Ganzen  wirklich  bestimmt."  Das  ist  aber  offenbar 
eine  ganz  überflüssige  Unterscheidung  und  Weit- 
läufigkeil; denn  wenn  einmal  ganz  allgemein  be- 
wiesen ist,  dass  +_"'l:i^LC^3  exlsiirt, 

w 

so  muss  sich  der  Differenzenquotient  in  jedem  be- 
soudcrn  Falle  auch  auf  der  Stelle  .vo  transformiren 
lassen,  gleichviel  auf  welche  Weise,  oft  gicbt  es 
deren  sogar  mehrere,  dass  man  für  den  Grenzicerth 
desselben  eine  völlig  bestimmte  Function  erhält. 
Ferner  ist  es  eine  ganz  falsche  Behauptung  des 
Verfassers:  dass  F' (x)  immer  endlich  und  stetig 
seif,  wenn  F(jc)  es  war.  —  Jedoch  müssen  wir 
auch  bemerken,  dass  der  Verfasser  diesen  Irrthum 
später  (S.  132)  bemerkt  zu  haben  scheint,  itidem 
er  sagt,  dass  wenn  F' (x)  stetig  und  endlich  ist, 
es  auch  F(jr)  scy,  aber  nicht  umgekehrt.  —  Sehr 
viele  Umstände  macht  der  Vf.  endlich  mit  der  Be- 
zeichnung; denn  statt  der  allgemein  bekannten  und 
üblichen  J x ,  Jy,  Jz,  ...  JF(.v),  ...  dF(ji;),  ... 
äx,  dij,  ...  setäst  er  erst  dx,  di/,  öz,  ...  dann 
Jx,  Jy,  ...  JF(i.r),  ...  dF{x),  ...  und  erst  zu- 
letzt bemerkt  er,  dass  die  erste  zum  practischen 
A.  L.  Z.  1847.    Zueiler  Bund. 


Weitläufigkeiten?  — 


In  §  2  werden  die  allgemeinen  Regeln  zur  Dif- 
ferenzirung  der  Summen,  Differenzen ,  Producte  und 
Quotienten  entwickelt.  Im  2.  Kapitel  werdet!  die 
JJlfferenzialformeln  für  die  einfachen  Functionen 
abgeleitet.  Kapitel  3  handelt  von  der  Dlfferenzl- 
rung  zusammengesetzter  Functionen  und  der  Fun- 
ctionen mehrerer  Veränderlichen,  und  zwar  in  §  7 
Differenziale  zusammengesetzter  Functionen,  in  §  8 
Differenzirung  der  Functionen  mehrerer  abhäncioen 
Veränderlichen,  in  §  9  Differenzirung  der  unentwik- 
kelten  Functionen,  in  §  10  Differenzirung  imaginä- 
rer Functionen,  in  §  11  Differenzirung  der  Functio- 
nen mehrerer  unabhängigen  Veränderlichen.  Dieses 
Alles  ist  nicht  nach  dem  alten  Schlendrian  der  Me- 
t(jode  der  unbestimmten  Coef/iclenten  und  der  dar- 
auf beruhenden  Reihenentiolckelungen ,  sondern  nach 
dem  neuesten  Zustande  der  Wissenschaft,  wie  in 
den  Werken  von  Cauchjj ,  Molgno ,  Duhamel  etc. 
behandelt.  Das  4.  Kapitel  handelt  von  den  abge- 
leiteten Functionen  und  Di fferentialquotienten  höhe- 
rer Ordnungen ,  und  zwar  in  §  12  Begriff  und  geo- 
metrische Bedeutung  der  Ableitungen  und  Differen- 
zialquotieiiten  höherer  Ordnungen,  in  §.  13  liöhere 
Diffcrenzialqnotienten  der  Summe,  Differenz,  des 
Productes  und  Quotienten  zweier  Functionen,  §  14 
die  höheru  Differenziale  der  wichtigsten  algebrai- 
schen Functionen,  §  15  die  iiöhern  Differenziale 
der  wichtigsten  Iranscendenlen  Functionen,  §  16 
die  höhern  Differenzialquotienten  den  Functionen 
von  Functionen,  §  17  independente  Bestimmung 
von  D"f{x"'),  §  ISEntwickelung  von  D"  (  a -j- x'" 

(e^'"),  D«  log  (a  +  x1),  D'(a  +  .r™  )'",  §  19 
Entwickelung  von  D"f{~),  D"f{x''),  D"e<'^% 

JJ'ii+kx'y",  D"(i-]-lix')-\  (1  — .r')"-4, 

J^  '  fi  /~) ,  D"  ( 1  +  /c  /~>S  />«  (1  +  k  /T)*"-' , 
Uf  f;«-'^~ ,    §  20    independente    Bestimmung  von 

D^fier),  D"(a  +  enf^,  D  (7^.).  ^"(-^> 
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D"  log  {a  +  e''),  §21  besondere  Transformationen 
für  D"     +  und  Z>''(«+en,a    ü'^  f^^  \, 

§   22    Ableitung    von    fl"  und 

"  +  2  acos  x  +  a^J 

'^"(i  +  2Tcosx  +  a')^   §•  2^  ^»öhere  Differentialquo- 
tienten  der   Tangente,    Cotangente,   Secante  und 
Cosecante ,    §  24   independente   Bestimmung  von 
f  (^log       und  x).«.    Kapitel  5  handelt 

von  einigen  höchst  wichtigen  Relationen  zioischen 
verschiedenen  Functionen  und  ihren  höhern  Differen- 
ziah/iiotienten,  und  zwar  §  26  von  Beziehungen 
zwischen  einer  Function  und  ihrer  ersten  Ableitung, 
wobei  der  Verfasser  bemerkt:  dass  in  dieser  Re- 
gion der  Wissenschaft  weniger  die  Kunst,  als  die 
Metaphysik  (?)  des  höhern  Caiculs  hervortrete.  — 
Es  ist  ja  aber  von  Metaphysik  dieses  CalcuIs,  d.  h. 
von  der  Beleuchtung  und  Erörterung  der  Schwie- 
rigkeiten und  Wiedersprüche  in  den  Grundbegriffen 
der  in  Rede  stehenden  Wissenschaft  bei  ihm  gar 
keine  Rede!  —  Zunächst  bringt  der  V^erfasser  die 
beiden  obigen  Gleichungen  (1)  und  (2)  wieder  in 
Erinnerung. 

Aus  der  Gleichung  (2)  ergibt  sich  sofort,  we- 
gen f(jjc^  =  F'(x^  wenn  man  für  x  successive  dte 
Werthe  a,  a-\-S,  ß  +  2J,  ...  o-j-fn— l^J  setzt  und 
die  erhaltenen  Resultate  addirt: 

(3)  F(«  +  Ä)  -  = 

wo  h  —  a-\-h  und  J  =  —  ist. 


Es  wird  hierauf  gezeigt  :  dass  eine  beliebio-e 
Function  in  einem  gegebenen  Intervalle  stets  zu- 
oder  abnimmt,  jenach  die  Ableitung  derselben  in 
diesem  Intervalle  stets  positiv,  oder  stets  nega- 
tiv ist. 

Endlich  wird  am  Schlüsse  der  ersten  Abthei- 
lung noch  ein  von  Cauchij  herrührender  höchst 
wichtiger  Lehrsatz  bewiesen  ,  woraus  sich  die 
Gleichung: 

q>{a  +  h)  =  <p(a)+  Y^^^  y^")  (ct+QJi).  (4) 
ergibt,  und  für  a  =  o: 


Dieser  höchst  wichtige  Lehrsatz  bildet  die 
Grundlage  fast  aller  Anwendungen  der  Differenzial- 


rechnung,  wovon  der  Verfasser  nun  in  der  zweiten 
Abtheilung  seines  besonders  in  calculatorischer  Hin- 
sicht vortrefflichen  Werkes  bandelt.  Den  Beweis 
des  fraglichen  Lehrsatzes  hat  der  Verfasser  jedoch 
nicht  nach  Cauchy ,  sondern  nach  Duhamel  ge- 
geben. — 

Die  zweite  Abtheilung  des  vorliegenden  ersten 
Theiles  beschäftigt  sich  mit  den  Amvendungen  der 
Differenzialrechnung.  Das  6.  Kapitel  handelt  von 
den  unbestimmt  scheinenden  Werihen  mancher  Fun- 
ctionen, und  zwar  wird  in  §.28  zunächst  von  den 
Symbolen  g  und  gehandelt,  unter  welchen  un- 
bestimmten Formen  eine  gebrochene  i'unction  'i-^ 
erscheint,  wenn  die  Functionen  (p  (x) ,  i// (x)  für 
einen  besondern  Werth  x=a  verschtvinden,  oder 
unendlich  werden.  Zur  Bestimmung  des  wahren 
Werthes  von  ^  geht  der  Verfasser  von  der  kurz 
vorher  abgeleiteten  Gleichung: 

ip  C-v  4-  /O        y '  jx  +  0  fe)       .  > 

7//  ix  +  10  ~  ip'  Cr  +  &  /*) 
aus,  welche  für  x  —  a  und  /«  =  o  übergeht  in: 

Co)     _     ^  (p'  (g) 

1//  (rt)  0    ~    ijj'  (a)' 

bemerkt  aber  dann  mit  Recht,  dass  man  denselben 
Zweck  auch  unabhängig  von  der  Gleichung  (a)  er- 
reichen könne. 

Die  übrigen  unbestimmten  Formen  — ,  ft  oo 

u.  s.  w.  werden  alsdann  auf  §  zurückgeführt.   

Diese  ebenso  einfache,  als  directe  und  gründliche 
Behandlung  des  fraglichen  Gegenstandes  rührt  eben- 
falls von  Cauchy  her.  Uebrigens  ist  der  Verfasser 
sehr  im  Irrthum,  wenn  er  behauptet:  dass  sich  in 
jedem  speciellen  Falle  der  wahre  Werth  unbestimm- 
ter Formen  mit  Hülfe  der  Differenzialrechnung  be- 
stimmen lasse;  denn  wenn  tp  [a)  —  tp'  (a)  =  (p"  (^a) 
=  (jt)'"(fl)....  =  {^  und  V/(«)  =  V'(ß)  = 
=  (a)  .  .  .  =  {  ^,  oder  q>  («)  =  0,  ^  («)  =  0 
und  rp' (a)  =  oo,  («)  =  oo  würden,  so  wären 
die  obigen  Regeln  nicht  mehr  anwendbar,  und  man 
müsste  zu  besondern  Methoden  seine  Zuflucht  neh- 
men. Auch  hätten  wir  hier  mindestens  noch  die 
Betrachtung  des  Falles  erwartet,  wo  eine  Function 
f(^,  y)  =  ,^  [l'  y  •  zweier  völlig  unabhängigen,  oder 

dnrch  eine  Gleichung  tö  (^x ,  y}  =  0  verbundener 
Veränderlichen  x,  y  für  die  besondern  Werthe  x  =  a, 
y  =  b  unter  der  unbestimmten  Form  §  erscheint. 


173  N»m.  166.     JULI  184  7.  174 


Auch  die  Bestimmung  des  Werlhes  der  uuent- 
wichelten  Functionen,  wenn  sie  unter  unbestimmten 
Formen  erscheinen,  gehört  hieher.  Wenn  nämlich 
die  Function  y  von  ^  impiicite  durch  eine  Gleichung 
f  ,  1/^  =■  0  bestimmt  wird,  vveiclie  bei  jedem 
Werthe  von  y  durch  x  =  a  erfüllt  w  ird ,  so  kann 
man  den  zugehörigen  Werth  y„  von  y  nicht  unmit- 
telbar aus  dieser  Gleichung  ableiten,   sondern  aus 

der  Gleichung  f  =  0,  wo 


=  f  i^)  y)  gesetzt  ist.    U.  s.  f. 


Die  von  dem  Verfasser  gegebenen  Regeln  wer- 
den übrigens  jedesmal  durch  passende  Beispiele  er- 
läutert. 

In  Kapitel  7  werden  die  Muxima  und  Minima 
abgehandelt,  und  zwar  in  §.  30  zunächst  die  der 
Functionen  einer  Veränderlichen,  wobei  sich  der 
Verfasser  auf  die  früher  abgeleitete  wichtige  For- 
mel (4)  stützt,  und  nicht  auf  Rei/ienentwickehwgen, 
wie  solches  früher,  und  zuweilen  auch  wohl  jetzt 
noch,  unschicklichervveise  geschehen  ist.  Eigent- 
lich bedarf  man  hier  aber  auch  der  Gleichung  (4) 
nicht,  sondern  es  lässt  sich  alles  schon  aus  der 

Gleichung  ^  =  f'  (jr)  oder  di/  =  f'  {x)  dx,  welche 

das  Gesetz  der  stetigen  Veränderung  der  stetigen 
Function  f  (^x^  vollständig  ausdrückt,  ableiten,  und 
zwar  auf  die  bündigste  und  directeste  Weise.  — 
Der  Verfasser  bemerkt  zwar,  dass  auch  die  Wur- 
zeln der  Gleichung  (x)  =  oo  einem  Maximum 
oder  Minimum  von  f  (x)  entsprechen  können;  al- 
lein es  fehlt  hier  die  wesentliche  ausdrückliche  Be- 
merkung: dass  man  sich  in  diesem  Falle  durch  die 
direcie  Untersuchung  der  Function  f  (x)  überzeugen 
muss,  ob  fix)  \om  Positiven  zum  Negativen,  oder 
vom  Negativen  zum  Positiven  übergeht,  d.  h.  ein 
Maximum  oder  ein  Minimum  statllindet,  weil  alle 

Ableitungen  f  {x) ,  f  "{_x'),  f"'{x),   zugleich 

unendlich  werden,  und  folglich  die  allgemeine  Re- 
gel nicht  mehr  anwendbar  ist.  Wenn  ferner  die 
Wurzel  der  Gleichung  f  (x)  =  0  die  Ableitung 
(x)  =  00  machte,  so  müsste  man  wieder  direct 
untersuchen,  ob  die  Function  f  {x)  vom  Positiven 
zum  Negativen,  oder  vom  Negativen  zum  Positiven 
übergeht,  oder  ob  sie  verschivindet ,  ohne  ihr  Zei- 
chen zu  ändern,  weil  im  ersten  Falle  ein  Maxi- 
mum, im  zweiten  ein  Minimum  und  endlich  im 
dritten  lieins  von  beiden  stattfinden  würde;  u.  s.  f. 


Endlich  ist  die  allgemeine  Regel  auch  in  dem  Falle 

nicht  anwendbar,  wo  /'  (x)  =  f"  {x)  =  f'"  (a:)  

=  0  wird. 

In  §.  31  werden  9  geometrische  Aufgaben  über 
Maxima  und  Minima  gelöst.  In  §.  32  handelt  der 
Verfasser  von  der  Bestimmung  der  Maxima  und 
Minima  der  Functionen  mehrerer  von  einander  un- 
abhängigen Veränderlichen.    AVenn  F  {x ,  y,  z,  ) 

eine  Function  von  mehreren  von  einander  unabhän- 
gigen Veränderlichen  x,  y,  z,...  ist,  deren  Maxi- 
mum oder  Minimum  bestimmt  werden  soll;  so  denkt 
sich  der  Verfasser  x,  y,  z,...  als  beliebige  Fun- 
ctionen einer  neuen  Veränderlichen  w,  indem  er 
X  =  cp  (w),  y  =  i}J  {lo),  z  —  X  (w)>  .  •  •  setzt,  was 
offenbar  erlaubt  ist,  weil  dadurch  keine  gegenseitige 
Abhängigkeit  der  Grössen  x,y,  z,...  bestimmt 
wird.  Alsdann  ist  F  eine  Function  der  Veränder- 
lichen (X)  allein,   und  die  Bedingungsgleichung  für 


das  Maximum  oder  Minimum 


dF 
d  w 


=  0  ist: 


dF          rfF    dx  dF 

du)        d  x'  db)  dy 


dy  dF  _j_ 
d  (o         dz  dü) 


=  0, 


welche    wegen    der   Willkürlichkeit    der  Grössen 

dx  I  r    \     dv  ,  ,  ,    K     dz  i  i  \ 

d(o        ^    ^         diu        ^    ^         db)  \  n 

die  folgenden  zerfällt: 

£f!  —  0    —  —  0    ^  —  0 

dx  ^  dy  'dz  >  •  '  • 

Es  ist  jedoch  einfacher,  wenn  man  y,  z,... 
sich  als  Functionen  von  x  denkt.  Wenn  z.  B.  in 
F(^x,  y'),  y  als  eine  Function  von  x  betrachtet 
wird,  so  hat  man: 


=  0 


dF  dF  dy_ 
dx  dy  '  dx 
für  die  Bedingungsgleichung  des  Maximums  oder 
Minimums ,  unA  wenn  man  jetzt  ausdrückt,  dass 
sie  unabhängig  von  der  zwischen  y  und  x  willkür- 
lich angenommenen  Relation,  d.  h.  bei  j'eiem  Wer- 
the von  —  stattfinden  soll:  so  erhält  man; 
dx  ' 

=  0,   ±E  =  0 
dx  dy 

für  die  Bedineunffsgleichungen  des  Maximums  oder 
Minimums  in  der  Voraussetzung  der  Unabhängig- 
lieit  der  Veränderlichen  x ,  y.  U.  s.  f.  Wenn  fer- 
ner der  Verfasser  einmal  —  =  Dx,   ^  =  Dy, 

du)  '  dbi 

=  Dz,...  setzt,   oder  besser  DwX,  Dmy, 

dw  '  ' 

DojZ,  .  .  .  SO  hätte  er  auch   consequenter  Weise 


175 


A  L.        Num.  166.    JULI  1847. 


176 


ü^o^y,  D^a>z,,..  statt 

schreiben  sollen. 

In  §.  33  beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit  der 
Best  immuiig  der  ISluxima  und  Minima  der  Fimclio- 
iien  mehrerer  nicht  ganz  unabhängiger  Veränder- 
lichen, d.  h.  wenn  eine  Function  F(.r,  z , .  .  .') 
mit  m  Veräiideiiichcn  x ,  y  ^  z ,  .  .  .  zu  einem  Ma- 
ximum oder  Minimum  gemacht  werden  soll,  indem 
X,  y,  2,.  .  .  zugleich  n  Kcdingungsgleichungen : 
<p{x,  y,  z,...)^Q,  ^ij(x,  y,  2,...;=0, 
yjx,  y,  z.  ..^^Q,...  {6) 
genügen  müssen.  Als  den  zunähst  liegenden  Ge- 
danken zur  Lösung  des  fraglichen  Problems  führt 
der  Verfasser  ganz  richtig  an:  n  von  den  m  Ver- 
änderlichen X,  y ,  z,  .  .  ,  aus  der  Function  F{x,  y, 
Z,...)  zu  eJiminiren,  wodurch  man  auf  den  früher 
betrachteten  Fall  einer  Function  von  m-n  unab- 
hängigen V^eränderlichen  zurückkommt.  Er  fügt  aber 
die  ganz  unrichtige  Bemerkung  hinzu:  dass  die 
Ausführung  dieses  Gedankens  ganz  unmöglich  seyn 
würde,  wenn  die  Bedingungsgleichungen  (J)  von 
höhern  Graden  wären.  Offenbar  verwechselt  liier 
der  Verfasser  die  Elimination  zwischen  höhern  Glei- 
chungen mit  mehreren  Unbekannten  mit  der  Auf- 
lösung höherer  Gleichungen.  Die  allgemeinen  Leh- 
ren werden  alsdann  auf  mehrere  passende  Beispiele 
angewandt. 

In  Kapitel  8.  handelt  der  Verfasser  von  dem 
Töy/or'schen  und  Maclanrin'schen  Lehrsatze,  Er 
leitet  zunächst  aus  den  beiden  Gleichungen: 
F  (a  +  h)  =  F  C«)  +  A  F  (a  -j-  0  A), 

welche  voraussetzen,  dass  F  Qx^  und  F'  (x)  von 
x=a  bis  x^a  +  h,  sowie  f(x),  f  (x),  f'{x),... 

von  x  =  0  bis  x  =  h  endlich  und  stetig 
bleiben,  /"  (0)  =  f  (0)  =  . . . .  =  fin-i)  (O)  0 
sind  und  0,  0„  zwischen  0  und  1  liegen,  die  Tay- 
Zor'sche  Reihe,  und  aus  dieser  für  =  0,  h  =  x 
die  Maclaiirin' sehe  Ueihe  ab. 

In  §.  34  folgt  eine  heuristische  Ableitung  der- 
selben beiden  Fundamentalreihen,  wobei  zunächst 
gezeigt  wird,  dass  jede  ganze  rationale  algebraische 

Function  F(x)=:^Ax«  J^B.vß  +C.r>'  ^  [-Mxfi, 

wenn  darin  x  +  h  für  x  gesetzt  wird,  auf  die  Form 


der  T«3^/or'schen  Reihe  führt;  aber  es  wird  auch 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  sich  der  in  dieser  letz- 
ten Formel  ausgesprochene  Salz  nicht  ohne  Wei- 
teres auf  beliebige  Functionen  erstrecken  lasse.  Um 
diesen  Satz  für  eine  beliebige  Function  F  (j:)  zu 
erweisen,  sucht  der  Verfasser  die  Summe  der  Reihe  : 

F{x)+\F'(_x-)  +  ^J<"ix')  +  ... 

'     1.  2.3.  .  .M—l 

welche  Summe  alsdann  von  selbst  ausweisen  soll, 
in  wie  weit  der  fragliche  Satz  für  eine  beliebige 
Function  Gültigkeit  habe.  Die  Ableitung  ist  aber 
wegen  der  Umgehung  der  Integralrechnung  ziem- 
lich gesucht  und  complicirt. 

In  §.  36  wird  der  Maclaurin' sehe  Lehrsatz  auf 
die  Entwickelung  der  Reihen  für  (1  +  .r)^? 
log  (1  +  x),  e'^-^sin  x,  cos  x  angewandt,  und  im 
§.37  wird  alsdann  untersucht,  für  welche  Wcrthe  von 
X  die  Schluss-  oder  Ergänzungsglieder  dieser  Rei- 
hen verschwinden,  wenn  n=u  wird,  d.  h.  für  wel- 
che Werthe  von  x  die  entsprechenden  unendlichen 
Reihen  gelten.  Bei  dieser  Untersuchung  benutzt 
der  Vf.  einen  allgemeinen  Lehrsatz,  welcher  vorher 
bewiesen  wird  und  folgendeimassen  lautet:  „Wenn 

der  Quotient    ^  von  irgend  einem  Wer- 

the  der  Zahl  »  an  stets  kleiner  als  die  Einheit 
bleibt,  und  ein  n  ins  Unendliche  zunimmt,  so  ist 

nz=  00 

lim.  F  (n)  =  o."  Der  Beweis,  welchen  der  Vf. 
von  diesem  Lehrsatze  giebl,  ist  gerade  nicht  ein- 
fach und  setzt  sogar  die  Kenntniss  des  binomischen 
Lehrsatzes  voraus.  —  Wenn  F  («)  eine  stetige 
Function  von  n  ist,  so  versieht  sich  dieser  Satz 
von  selbst.  —  Die  .strenge  Nachweisung,  dass  das 
Ergänzungsglied  (der  Resi)  einer  durch  Anwendung 
der  Taj//or'schen  oder  Maclaurin' sehen  Reihe  auf 
eine  Function  erhaltenen  Reihe  für  n=  oo  verschwin- 
det, ist  durchaus  nothwendig,  wenn  die  unendliche 
Reihe  als  gleichbedeutend  mit  der  entsprechenden 
Function  soll  betrachtet  werden  können ,  weil  be- 
kanntlich die  Nachweisung  der  Convergenz  i  et  un- 
endlichen Reihe  nicht  einmal  immer  hierzu  hinrei- 
chend ist.  — 

(.D  ie  Fo  rt  se  t  zuny  fo  Igt.') 


G  e  I)  a  u  e  r  s  c  Ii  e    B  u  c  h  d  r  u  c  K  e  r  e  i. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zcitnii}»;. 


M  a  Hl  e  in  a  i  i  k. 

Handbuch  der  Differenzialrechnung  und  Iniegnd- 
rechnung.  Von  0.  Schlömilch  u.  s.  w. 
^Fortsetzung  von  iN'^i*.,  166.) 


z 


um  Schlüsse  dieses  §.  bemerkt  der  Vf.  noch: 
dass  aus  den  letzten  Betrachlungen  erhelle,  dass 
die  Bedingungen ,  unter  welchen  sich  der  Rest  oder 
die  Ergänzmig  der  durch  Anwendung  der  Maclau- 
rm'schen  Formel  auf  die  lleihenentwickelung  einer 
Function  F  (x)  erhaltenen  Reihe  der  Grenze  Null 
unendlich  nähert,  lediglich  von  der  Form  der  Fun- 
ction F  (x)  abhängen,  wodurch  für  die  Anwendung 
des  so  fruchtbaren  Machmrin' sehen  Lehrsatzes  eine 
nicht  geringe  Unbequemlichkeit  entstehe,  weil  man 
bei  jeder  neuen  Function  die  Untersuchung  des  Re- 
stes auch  wieder  von  neuem  anstellen  miisse.  Es 
sey  daher  sehr  wünschenswerth ,  ein  allgemeines 
Kennzeichen  zu  haben  ,  vermittelst  dessen  man 
schon  aus  der  Betrachtung  der  Function  F 
selbst  bestimmen  kann,  ob  das  ErgänzxtngsgUed  Aev 
dieser  Function  entsprechenden  Reihe  für  gewisse 
Werthe  von  x  bei  fortwährend  zunehmenden  Wer- 
then  von  n  verschwinden  kann  oder  nicht.  Zu  die- 
sem Zwecke  sei  zu  untersuchen,  welche  Eigen- 
schaften die  Function  F  (x)  besitzen  und  welchen 
Bedingungen  x  genügen  muss,  wenn  die  Gleichung: 
F  {x)=^F(o)+  X  F'  (o)  +  x^F"  Co-)  +  ..  .  in  in  f. 

1  1.  2 

Stattfinden  soll?  Nun  fügt  der  Vf.  hinzu:  er  habe 
sich  in  dem  Frühern  nicht  darauf  beschränkt,  die 
Veränderlichen  in  den  Functionen  als  blos  reell  an- 
zusehen, sondern  auch  imaginäre  Werlhe  derselben 
zugelassen,  und  es  müsse  daher  auch  die  jetzige 
Untersuchung  so  allgemein  gehalten  werden,  dass 
sie  den  Fall  imaginärer  Veränderlicher  in  sich 
schlicsse,  also  x  von  der  Form  u  +  v 
=  Q  {cos  T  +  l/  —  1  sin  t)  ist.  Wir  finden  jedoch 
nicht,  dass  der  Vf.  die  in  dem  Frühern  abgeleiteten 
Formeln  und  Resultate  auch  auf  den  Fall  imaginä- 
rer Veränderlicher  erstreckt  hätte;   denn  in  §.  10 
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zeigt  er  blos,  dass  aus  F  (x)  =  (p  (x)  +  i/—  1  i//  (x) 
folgt  F^  (x)  ^  {x)  +  /"ITi  ^1  Allein 
er  hat  weder  bewiesen:  dass  sich  jede  reelle  Fun- 
ction F  {x)  auf  die  Form  (f  {x)  +  j/  —  1  •xp  (x) 
muss  zurückführen  lassen ,  wenn  x~u  +  v  |/  —  1 
wird,  noch  dass  die  Gleichungen: 

C0=0  I  (0=0 

log  ö,  lim  {l  +  cü)  w  , (1  +       — 1 


(0  =  0 

lim  o  w  —  1 


(0=0 

=  f.1 ,  lim.  sin  0) 


1,  .  .  . 


dass 


wenn  to  imaginär  wird,  noch  gelten,  so  wie, 
die  Formeln: 

D.  )cp  {X)  ±  ^  ix))  =  ^1  (^)  +      {x),  D.  (^Jl 
_  (p  (x)  U/^  (x)          (p  (x)  1p  ^  {x) 

Dr       f^)  =  (j.  xf^~  ^ ,  Dv  (et  )  =  log  a.  , 
Dx  {log  x)  =  ^  log  e , 

X 

Dx  (sin  x)  =  cos  X,  D'  {cos  x)  =  —  sin  x  , .  .  .  . 
ihre  Gültigkeit  behalten,  wenn  x  imaginär  und  nicht 
reell  ist.  —  Kurz,  der  Vf.  hat  bei  allen  frühern 
Untersuchungen  die  Veränderlichen  stets  als  reell 
vorausgesetzt  und  nirgend  gezeigt,  ob,  oder  dass 
die  gewonnenen  Resultate  auch  für  imaginäre  Ver- 
änderliche richtig  bleiben,  oder  einer  Modification 
bedürfen.  Es  wird  hier  zum  ersten  Male  die  Un- 
tersuchung in  dieser  Allgemeinheit  unternommen. 

Im  §.  38  wird  nun  zunächst  gezeigt ,  dass, 
wenn  F  {x)  und  F'  {x)  stetige  und  endliche  Fun- 
ctionen von  x  =  a  bis  x—b  bleiben,  die  Glei- 
chung (3)  auch  dann  noch  stattfindet,  wenn  für  die 
reelle  Veränderliche  x  die  imaginäre  Veränderliche 
r  {cos  X  +  —  l  sin  x^  =  re"'  =  z  gesetzt  wird, 
wodurch  folgender  Satz  gewonnen  wird: 


Const 


=  h.m.\^~^ 


)  +  f  {r@)  +  f{r@'')+...fir(S>"  ') 


]' 


welche  letzte  Grösse  der  Vf.  die  Miitehjrenze  von 
F  (z)  für  r  als  Modulus  nennt,  und  mit  iW;  [F{z)] 
bezeichnet. 
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Im  §.  39  werden  hierauf  die  Mittelgrenzcri  ei- 
niger Functionen  bestimmt. 

In  §.  40  wird  gezeigt:  wie  jede  gewissen  Be- 
dingungen Genüge  leistende  Function  als  Miitel- 
grenze  eines  sehr  einfachen  Ausdrucltes  angesehen 
werden  darf,  und  dann  der  folgende  wichtige  Lehr- 
satz bewiesen : 

Wenn  eine  Function  F  {z)  so  beschaffen  ist, 
dass  sich  für  z  =  r  (co*  t  -\-  \/  —  1  sin  f)  ein  In- 
tervall r  =  0  bis  r  =  r  r  angeben  lässt ,  innerhalb 
dessen  bei  beliebigem  t  und  »\  1  r  1  o  diese  Function 
und  alle  ihre  Bifferenzialquotietiten  endlich  und  ste- 
tig bleiben;  so  lässt  sich  dieselbe  für  alle  diejenigen 
Werthe  von  x  =  q  (cost  /  —  1  sin  t)  in  eine  Reihe 
von  der  Form: 

A  +  B.r  +  Cx^  +  Dx^  +  . .  . 
entwichein,  deren  Modulus  zwischen  den  Grenzen 
0  und  r,  liegt  und  deren  Argument  x  beliebig  ist. 

Dieser  wichtige  Lehrsatz  rührt  ebenfalls  von 
Cauchy  her,   was  der  Vf.  wohl   hätte  bemerken 
können  —  und  es  wird  dadurch  gleichsam  das  Ge- 
setz der  Convergenz  der  Reihen,  oder  vielmehr  der 
Enttoickel barheit  der  Functionen  in  Reihen,  auf  das 
Gesetz  der  Stetiglieit  der  Functionen  zurücTcgeführt ; 
denn  man  braucht' nur  zu  untersuchen,  für  welche 
Werthe  von  x  oder  des  Modulus  von  x  die  be- 
trachtete Function  oder  ihre  Ableitungen  aufhören, 
endüch  und  stetig  zu  sein.    Cauchy  zieht  übrigens 
nur  die  erste  Ableitung  oder  den  ersten  Dilferen- 
zialquotienten  der  betreffenden  Function  in  Betracht, 
und  spricht  seinen  Lehrsatz  folgendermassen  aus: 
Jede  beliebige  reelle  oder  imaginäre  Function  einer 
reellen  oder  imaginären  Veränderlichen  x  lässt 
sich  in  eine  nach  den  ganzen  Potenzen  von  x 
fortschreitende  Reihe  entwichein,   so  lange  der 
Zahlenwerth  oder  der  Modulus  von  x  Meiner  ist, 
als  der  kleinste  der  Werthe   von  x  oder  seines 
Modulus,   für  welche  diese  Function  oder  ihre 
Ableitung  der  ersten  Ordnung  aufhört  endlich  und 
stetig  zu  sein. 

In  §.  42  wird  der  in  Rede  stehende  Lehrsatz 
auf  die  Functionen  (i  +  x)^ ,  log  (1  +  ^)  und  e' 
angewandt,  bei  welcher  Gelegenheit  auch  andere 
bemerkenswerthen  Reihen  abgeleitet  werden. 

In  §.  43  wird  der  Maclaurin  sehe  und  der  letzte 
Cauchy'sche  Lehrsatz  auf  die  Reihenentwickelung 
der  Functionen: 

1.1  2 

angewandt,  wobei  die 


früher  entwickelten  independenten  Formeln  für  die 
höheren  Diffcrenziale  benutzt  werden,  und  in  §.44 
werden  hieraus  ganz  einfach  die  Reihenentwickelun- 
gen von  tangx,  cotgx,  cosecx,  sec.x,  log.secx, 
log.  cosecx  mit  den  Bernoulli'schen  Zahlen  und  deu 
Secantencoefficienien  abgeleitet ,  wobei  zugleich  die 
zur  Bestimmung  der  Bernoulli'schen  Zahlen  und 
Secantencoeflicienten  nöthigen  Formeln  ausführlich 
entwickelt  werden. 

In  §.  46  werden  die  Reihen  für  die  cjclometri- 
schen  Functionen  arc  sinx,  arccosx,  arc  tangx,  .  . 
entwickelt;  aber  nicht  dadurch,  dass  z.B.  für  F{x) 
=  arc  sinx  erst  aus  F*^^  (x)  tut  x  =  o  derCoefficient 

 LZ.  des  allgemeinen  Güedes  der  Maclaurin'- 

1.  2  .  .  .  n 

sehen  Reihe  abgeleitet  und  dann  darin  successive 
»  =  1,  2,  3,  gesetzt  wird,  sondern  durch  die  ein- 
fache Bemerkung,  dass: 


Dx  aresin  x 


ist,  folglich,  wenn  (i—x'^)   '  =  g>  C-«")  gesetzt  wird: 

F^"^  C^)  =  cp^"-'^  (x),  alsoFf"^  (0)  =  (o), 


und  aus :  g>  Qx^  =  (1  —  ^  ) 

=  1  +  ^x^  +  ■ 
folgt  leicht: 

q)("-V  (o)  =  - 


1.  3 

2.  4 


3.  5 


X*  4- 


1.  3.  5 

2.  4.  6 


.r6  -f  . 


n  — 1 


.  1.2  ..  .  n~l 


2.  4.  6  .  .  . 

oder  =  0, 

jenachdem  n  ungerade  oder  gerade  ist,  mithin  we- 


gen F'"^  (0)  =  (0): 


F^"^  (o)    =   1.  3.  5  .  .  .  M  — 1 


1.  2  ...  M  2.  4.  6  ...  w 

Diese  letzte  Gleichung  ist  zwar  für  w  =  1  un- 

1 

=^  ist  un- 


brauchbar, allein  wegen  F'  (x) 


mittelbar  F'  (o)  —  1 ,  und  da  ausserdem  F  (o)  =  o 
ist;  so  giebt  endlich  die  Maclaurin' sehe  Reihe, 


aresin  x  =  ^  +  i"^'  ,  i.  3.  5 


2  3 


2.  4.  6 


+  • 


e  +1 


e  -{-e 


2.  4.  5 
X  <  i. 

Aus  den  Reihen  für  arc  sin  x  und  arc  lang  x  ergeben 
sich  alsdann  leicht  die  für  arc  cos  x  und  arc  cotg  x, 
weil  arc  cos  x  —  arc  sin  x  und  arc  cotg  x  = 
—  —  arc  fang  x  ist.    U.  s.  f. 

In  §.  47  wird  zunächst  von  der  Convergenz  und 
Divergenz  der  Reihen  im  Allgemeinen  gehandelt. 
Der  Verfasser  bemerkt,   dass  dem  Probleme  der 
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Verwandlung  gegebener  Functionen  in  Reihen  das 
Problem  der  Summirung  gegebener  Reihen ,  d.h.  der 
Auffindung  der  Function ,  durch  deren  EntvvicUelung 
nach  der  Maclaurin' sehen  Formel  die  i gegebene 
Reihe  hervortreten  würde,    gegenüberstehe.  Als 

Erläuterungsbeispiel  wird  die  Reihe  — -\ — — 

 ^  +      dadurch  summirt,  dass  daraus  durch Dif- 

ferenzirung  die  Reihe  1  —  -f  or*  —  +  ... 
—  — - — ,  für     <  1 ,  abgeleitet  wird ,  und  da  be- 

kanntlich  5-^—,  =  Dx  {orc  lang  3c)  ist;  so  folgt, 

dass  die  gesuchte  Summe  =  arc  taug  x  -[-  C  ist, 
woran  der  Verfasser  die  Bemerkung  knüpft:  dass 
das  Problem  der  Summirung  der  Reihen  der  Inte- 
gralrechnung anheimfalle;  es  sey  jedoch  auch  für 
die  Differenzialrechnung  von  einiger  Wichtigkeit, 
zuvor  zu  untersuchen,  ob  eine  gegebene  Reihe  auch 
eine  Summe  haben  könne,  d.  h.  ob  eine  Function 
möglich  sey,  durch  deren  Entwickelung  die  gege- 
bene Reihe  entstehen  würde,  damit  man  nicht  et- 
was suche,  was  nirgends  zu  finden  sey.  Als  Bei- 
spiel einer  Reihe,  die  offenbar  keine  Summe  hat, 
wird  die  Reihe: 

angeführt  und  dann  nach  den  Bedingungen  gefragt, 
welche  eine  gegebene  Reihe  erfüllen  müsse,  wenn 
sie  einer  bestimmten  endlichen  Function  gleich  seyn 
soll.  Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist:  dass  die 
gegebene  Reihe  Uq,  «1,  u<i,  «3?  •  •  •  convergent  seyn 
muss,  d.  h.  die  Summe  ««o  +  "1  +  "2  +  ^3  +  .  .  . 
muss  sich  einer  gewissen  angebbaren  Grenze  unbe- 
schränkt nähern,  jeraehr  Glieder  der  Reihe  man 
summirt.  Kennt  man  nun  zum  Voraus  die  Bedin- 
gungen, unter  welchen  sich  eine  gegebene  Function 
F  in  eine  ihr  gleiche  Reihe  +  «1  +  «2  +  •  •  • 
entwickeln  lässt,  so  weiss  man  auch  a  priori  die 
Bedingungen,  unter  welchen  die  Reihe  convergirt] 
ist  dagegen  die  Function  F  nicht,  sondern  nur  die 
Reihe  +  «i  +  i«2  +  •  •  •  gegeben,  so  muss  man 
die  Bedingungen  ihrer  Convergenz  a  posteriori  auf- 
suchen. Für  den  ersten  Fall  gibt  der  Cauchi/sche 
Lehrsatz  die  fraglichen  Bedingungen  unmittelbar, 
und  für  den  zweiten  bleiben  sie  noch  zu  bestim- 
men. Für  die  Differenzialrechnung  als  solche  ist 
aber  die  Betrachtung  des  zweiten  Falles,  nachdem 
der  CftMcAy'sche  Lehrsatz  bekannt  ist,  ganz  über- 
flüssig;  denn  sie  bedarf  weder  zu  ihrer  Begrün- 


dung,  noch  für  die  Anwendung  derselben  auf  Rei- 
henentwiclielungen  gegebener  Functionen  die  Kennt- 
niss  der  Bedingungen  der  Convergenz  gegebener 
Reihen,  den  weiter  unten  vorkommenden  speciellen 
Fall  ausgenommen;  und  da  uns  der  CßwcÄ^sche 
Lehrsatz  sogar  die  Untersuchung  über  die  Bedin- 
gungen des  Verschwindens  des  Restes  der  Taylor'- 
schen  und  Maclaurin' sehen  Reihe  erspart;  so  könnte 
man  zur  Ableitung  dieser  Beiden  Reihen  selbst  den 
Lehrsatz  in  §.  27.  S.  134  entbehren  und  zu  der  al- 
ten, einfachem  Methode  der  unbestimmten  Coeffi- 
cienten  zurückkehren.  Denn  wenn  man  nach  un- 
mittelbarer Betrachtung  einer  Function  F(jc)  ent- 
scheiden kann,  dass  sie  sich  in  eine  Reihe  von  der 
Form  A  +  Bx  +  Cx'^  +  Dx^  +  •  •  .  entwickeln 
lässt ,    so    ergeben    sich   leicht   die  Coefficienten 

A  =  Fm,  B  =  F'  (0),  C^-^^;^, . . so  dass 
man  hat: 

F(.r)  =  F(0)  +  f  F'CO)  +       F-(0)  +  .  . ., 

wo  idie  Reihe  convergiren  muss,  woraus  sich  als- 
dann leicht  die  T«^/or'sche  Reihe  ableiten  lässt. 
Allein  der  Cauchy'sche  Lehrsatz  bietet  selbst  un- 
mittelbar die  Mittel  zur  Ableitung  der  Maclaurin'- 
sehen  Reihe  dar. 

Indessen  kann  man  der  Untersuchung  über  die 
Bedingungen  der  Convergenz  gegebener  Reihen,  so- 
wohl als  der  über  die  Bedingungen  des  Verschwin- 
des  des  Restes  der  durch  Anwendung  des  Taylor'- 
schen  und  Maclaurin' sehen  Satzes  erhaltenen  Rei- 
hen auch  jetzt  noch  in  der  Differenzialrechnung  im- 
merhin ihren  Platz  gönnen.  Als  erste  Bedingung 
der  Convergenz  einer  gegebenen  Reihe: 

Uq  +  «1  +  «2  +  "3  +  •  •  •  +  "'^  -h  . .  . 
weist  der  Verfasser  nach,  dass  «„  =0  seyn 

muss;  aber  es  wird  sogleich  auch  gezeigt,  dass 
diese  Bedingung  zwar  nothwendlg,  aber  nicht  hin- 
reichend ist.  Als  Grundsatz  nimmt  der  Verfasser 
an:  dass,  wenn  von  den  beiden  aus  lauter  positi- 
ven Gliedern  bestehenden  Reihen: 

to  +  ti  +  U  +  U  +  ••' 

Wo  +  «<i  +  "2  +  +  •  •  • 
die  erste  als  convergent  bekannt  ist ,  auch  die  zweite, 
und  zwar  stärker  convergirt ,  wenn  «o'<^o>  Wi<<i, 
««a  <  <2,  «3  <  «3,  •  .  •  ist.  Die  2te  Reihe  ist  of- 
fenbar noch  convergent,  wenn  auch  nicht  gleich  an- 
fangs Mo  <  U,  ^1  <  'i'  «3  <  «3,  •  •  aber  doch 
von  einem  gewissen  Index  m  an  stets  Um  <  im, 
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M>/i4-  1  <  <?«  +  1, . .  .  .  ist,  und  der  Verfasser  zeigt 
weiter,  dass  die  zweite  Reihe  convergent  ist,  wenn 

der  Quotient  *  von  irgend  einer  Stelle  an  stets 

U  n 


einen  gewissen  noch  zu  bestimmenden  Werth  hat. 
So  werde  z.  B.  die  Function: 
1 


wo  x  =  Q  (cos  T         —  1  sin  t) 


kleiner  bleibt,  als  J-^*.     In  §.  48  vergleicht  der         ^  =  ^  und  r  =  J  unstetig  und  unendlich,  weil 

=  ^  werde, 


1 


t 

Verfasser  eine  beliebige  Reihe       +  Uy  +  rf- 
mit  der  geometrischen  Progression: 

1  +  X  +  a.'^  +  j:^  +  +  xn  —  l  =. 

oder  wenn  w  =  oo  gesetzt  wird : 

1  +  ^  +  x2  4-      +  in  Inf.  =        ,  für    <  1 , 

'         1  —  X 

und  zeigt,  dass  die  Reihe  ?<o  +  "i  +  ''2  "f"  •  •  • 
convergirt,  wenn  von  irgend  einer  Stelle  an  stets 

'^'^^  <  a^,  d.  h.  <  1 

Mm  ?<n 

ist.     Dieses  Kriterium  der  Convergenz  wird  als- 

dann  auf  mehrere  Reihen  angewandt.     Wenn  aber 


sie  alsdann 


+  1      -1  +  1 


Un 


1  ist,   so  kann  die  Reihe  sowohl  con- 


vergent, als  divergent  seyn,  weshalb  der  Verfasser 
in  §.49  das  neue  Kriterium  der  Convergenz: 

ableitet  und  auf  die  bekannte  G«?<s*'sclie  Reihe  für 
den  Fall  jc  —  \  anwendet,  woraus  sich  ergiebt, 
dass  dieselbe  für  y  >  a  +  /?  convergirt  und  folglich 
für  y  <  a  +  /5  divergirt. 

In  §.  50  spricht  der  Verfasser  von  den  Reihen 
mit  positiven  und  negativen  Gliedern  und  ihrer  Con- 
vergenz und  Divergenz. 

In  §.  51  kommt  der  Verfasser  nochmals  auf 
den  C«?<c/( »/'sehen  Lehrsatz  zurück,  indem  er  be- 
merkt, dass  die  Gleichung: 

F(x)  =  F(0)  +  ^  F'(0)  +  ^^F''(0)  +  .  . . 

so  lange  besteht,  als  der  Modulus  von  x  unter  dem 
kleinsten  von  denjenigen  liegt,  für  welche  irgend 
eine  der  Functionen  F(jr),  F'{x),  F"  [x) ,  .  .  .  un- 
endlich oder  unstetig  wird,  und  dass  die  Gültigkeit 
dieser  Gleichung  aufhört,  sobald  der  Modulus  vor  x 
den  erwähnten  Slodulus  übersteigt.  Es  frage  sich 
nun  noch,  ob  man  nicht  unter  Umständen  den  Mo- 
dulus von  X  noch  jenem  Modulus  gleich  nehmen 
dürfe,  wenn  das  Argument  von  x  in  diesem  Falle 


en-^ 

und  die  Gleichung: 

jTj-i  =  A+  ^.^-^  +  A^'  +  A^'  + '  ■  ' 

gelte  bei  einem  beliebigen  t  nur  dann,  wenn  ()<7t 
ist;  aber  wenn  man  t  =  0  und  p  =    setze,  so  bleibe 

F  {x)  eine  endliche  =  ,  und  es  frage  sich, 

ob  die  letzte  Gleichung  nicht  für  t  =  0  und  q  nicht 
>7i  Gültigkeit  behalte? 


3  5 


(«) 


1 


Ebenso  gelte  die  Gleichung: 
arc  lang     =  ^  — 

nicht  für  .r  >  1,  weil  D^^  (arc  tang  x)  =  — i   für 

/   l  +  a;ä 

X  ~  V  —  1  unendlich  und  unstetig  werde,  folglich 
der  Modulus  von  x<Cl  bleiben  möchte;  aber  wenn 
man  Xz^l,  d.  h.  p  =  1 ,  t==0  setze,  so  bleiben 
arc  tang  X  und  noch  endlich  und  stetig  (oder  . 

vielmehr  eine  endliche  constante  Grösse)  und  es 
frage  sich  wieder,  ob  die  Reihe  (u)  nicht  auch  für 
X  =  i  gelte? 

Der  Vf.  gelangt  hierauf  durch  weitere  Betrach- 
tungen zu  dem  Satze: 

Wenn  x  =  q  (cos  t  +  l/~  1  sim)   ist,  so 
findet  die  Gleicliuns;: 

F(x)  =  F  (0)  +  I  F  (0)  +  £l  F"  (0)  +  . . . 

unter  folgenden  Bedingungen  statt :  Ist  t  der 
kleinste  unter  den  Modulis ,  für  welche  irgend 
eine  der  Functionen  F  (x) ,  F'(x),  F"  (x),  ... 
aufhört  endlich  und  stetig  zu  seyn  ,  so  nimmt 
man  entweder  Q<r,  und  dann  ist  t  ganz  belie- 
big, oder  Q  =  r  und  wählt  t  so,  dass  F  (x)  für 
dieses  System  von  Werthen  noch  stetig  (?)  und 
endlich  bleibt,  zugleich  aber  die  Reihe  noch  con- 
vergirt. Für  gilt  die  Functioh  der  Reihe 
nicht  mehr  gleich. 


CD  er  B  es  Chi  u  SS  folgt.') 


Gebauersclie  Buchdruckerci, 
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Ti«  "lOJ*^  Halle,  in  der  Expedition 

Monat    Juli.  lO^I.  der  Allg.  Lit.  ZeiUmt;. 


Schöne  liiteratur. 

Supplement  zu  Jean  PauTs  sämmilichen  Schriften. 
Auch  unter  dem  Titel:  Der' Papier drache.  Jean 
Paul's  letztes  Werk.  Aus  des  Dichters  Nach- 
lass  herausgegeben  von  Ernst^Förster.  2  Bde. 
8.  36  Bog.  Frankfurt  a.  M. ,  Literarische  An- 
stalt. 1845.    (2  Thlr.) 

I^ec.  kann  sich  sehr  lebhaft  einen  Kritiker  vor- 
stellen, der  beim  Lesen  einer  Buchhändleranzeige 
von  dem  vorliegenden  Werke  die  Augenbraunen  in 
die  Höhe  zieht,  ein  geistvoll  ironisches  Lächeln  um 
den  Mund  spielen  lässt  und  dabei  etwas  von  Ana- 
chronismen, Verkennung  desi'[Zeitgeistes;und  über- 
wundenen Standpunkten  vor  sich  hinmurmelt.  Sollte 
besagter  Kritiker  sich  so  weit  herablassen,  das  Buch 
selbst —  nicht  zu  durchlesen,  aber  vielleicht —  zu 
durchblättern,  so  glaubt  Ree.  nicht  zweifeln  zu  dür- 
fen, dass  das  Endresultat  des  Kritikers  sich  in  dem 
erhebenden  Bewusstseyn  aussprechen  würde,  wie 
wir  es  dann  zuletzt  so  herrlich  weit  gebracht.  Ree. 
bezweifelt  keinen  Augenblick ,  dass  ein  solches  Be- 
wusstsevn  sehr  zeitgemäss  und  ein'  abfälliges  Ur- 
theil  über  vorliegendes  Buch  sehr  vornehm  und  also 
sehr  weise  seyn  möge:  um  so  mehr  bedauert  er, 
beides  nicht  theilen  zu  können.  Ree.  fühlt  sich  Hn. 
Förster  zu  Dank  verpflichtet  für  die  Sorgfalt,  mit 
der  er  vorliegendes  opus  post/iumum^Jean  PauVs  an 
das  Licht  gefördert  und  er  geht  so  weit,  sich  die- 
ses Bekenntnisses  nicht  nur  nicht  zu  schämen,  son- 
dern sogar  zu  behaupten,  dass  alle~wahren  Litera- 
turfreunde sich  dieser  neuen  Erscheinung  freuen  und 
dieselbe  für  einen  nicht  unbedeutenden  Gewinn  ach- 
ten werden  und  müssen. 

Es  würde  nicht  am  Platze  seyn,  über  einen  so 
lange  gekannten  und  leider  beinahe  schon  wieder 
vergessenen  Schriftsteller  wie  Friedrich  Richter  im 
Allgemeinen  hier  sprechen  und  urtheilcn  zu  wollen. 
Vielmehr  möge  es  uns  gestattet  seyn,  uns  an  das 
vorliegende  Buch  zu  halten  und  den  Versuch  zu 
machen,  den  Inhalt  desselben  durch  eine  kurze 
Uebersicht  zu  charakterisiren. 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


Was  nun  zunächst  den  Titel  betrifft,  so  Hesse 
schon  der  abenteuerliche  Name  Papierdrache  auf 
Jean  Paul  als  den  Erfinder  schliessen,  wenn  dieses 
auch  nicht  von  diesem  selbst  in  einer  Vorrede  aus- 
gesprochen würde,  welche  Hr.  Förster  dem  ganzen 
Buch  vorgesetzt  hat.  Aus  dieser  Vorrede  erfahren 
wir,  dass  Jean  Paul  unter  diesem  Titel  oder  dem 
zweiten:  Letztes  Werk,  eine  fruchtbringende  Wo- 
chenschrift herauszugeben  beabsichtigte,  in  welche 
alles  hineingeschrieben  werden  sollte,  was  er  nur 
„von  Einfällen,  komischen  Auftritten,  Bemerkungen 
über  Menschen  und  Sachen,  und  allen  Satan  und 
seine  Grossmutler  und  von  politischen  und  philoso- 
phischen Ansichten,  ja  von  aufbewahrten  Gefühlen 
und  Rührungen  nur  im  Pulte  und  im  Kopfe  vor- 
räthig  beherberge."  Wie  eine  solche  Wochenschrift 
entstanden  seyn  würde,  ist  bei  der  bekannten  Art, 
wie  Jean  Paul  zu  arbeiten  pflegte,  nicht  schwer  zu 
sagen.  Bekanntlich  pflegte  er  jeden  ihm  kommen- 
den Gedanken  sogleich  auf  ein  Streifchen  Papier  zu 
schreiben  und  in  derselben  Weise  bei  seiner  ausser- 
ordentlich ausgebreiteten  Leetüre  zu  verfahren.  Dass 
auf  diese  Weise  eine  Masse  von  Gedankenspäneo 
auf  Papierstreifchen  entstehen  musste,  lässt  sich 
leicht  denken  und  alle  diese  Papierchen  wurden  nun 
in  verschiedene  Fächer  geworfen.  Hatte  nun  J.  Paul 
ein  Werk  begonnen,  so  zog  er  nach  und  nach  diese 
Papierstreifen  wieder  hervor  und  verarbeitete  sie  ia 
das  Buch,  welches  er  eben  vor  hatte.  So  ist  es 
gekommen,  dass  in  allen  seinen  grössern  Romanea 
die  Fabel  Nebensache  und  die  eingestreuten  Gedan- 
ken die  Hauptsache  sind.  Hiervon  sind  nur  seine 
kleineren  Romane,  wie  die  Badereise  und  die  Reise 
des  Feldpredigers  Schmelzle  ausgenommen,  in  wel- 
chen das  Stoffliche  mehr  vorherrscht.  In  den  übri- 
gen ist  es  offenbar,  dass  die  Erzählung  nur  der 
Sentenzen  wegen  da  ist,  denen  sie  dient  wie  eine 
unscheinliche  Schnur  den  aufzureihenden  Perlen.  Die 
Absicht  bei  der  Wochenschrift  wird  nun  wohl  die 
gewesen  seyn,  einmal  ganz  ungehindert  von  den 
Fesseln  einer  zusammenhängenden  Geschichte  alle 
jene  gesammelten  Schätze  in  reizender  Unordnung 
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durch  einander  gemischt  vorzuführen.  Dass  wir 
jenem  Zettelkasten  auch  das  vorliegende  Buch,  wel- 
ches anstatt  jener  niemals  wirklich  unternommenen 
Wochenschrift  erscheint,  verdanken,  wenigstens 
zum  grossen  Theil  verdanken,  scheint  Ree.  unzwei- 
felhaft. Also  nichts  Zusammenhängendes,  aber  ohne 
Zusammenhang  viel  Heiteres  und  Tiefes  dürfen  die 
Leser  in  dem  vorliegenden  J.  PauVschen  Erbstück 
erwarten.  Es  ist,  wie  dieser  selbst  sagt,  j^ein  Al- 
lerseelenfest aller  Gedanken,  ein  Polterabend,  Kehr- 
aus, Charivari  alier  Ideenhochzeiten",  zu  dem  wir 
von  Hn.  Förster,  der  anstatt  des  abgeschiedenen 
Hausherrn  die  honneurs  macht,  eingeladen  werden. 

Nachdem  wir  also  durch  die  Vorhallen  einer 
Jean  PauTschen  Vorrede,  bestehend  aus  einer  un- 
endlich langen  und  einer  ganz  kurzen  Periode,  hin- 
durchgelangt sind,  Stessen  wir  auf  das  Erste  Stück, 
welches  einen  letzten  Willen  eines  Dorfpastors  ent- 
hält. Durch  denselben  werden  verschiedene  Legate 
ausgesetzt,  durch  welche  der  Menschheit  ausser- 
ordentliche Dienste  geleistet  werden.  Denn  die  mit 
Legaten  Bedachten  bekommen  ihr  Geld  nicht  um- 
sonst. Vielmehr  soll  der  Eine  eine  Predigt  darüber 
halten,  dass  nicht  der  Mann  des  Amtes  wegen,  son- 
dern das  Amt  des  Mannes  wegen  da  sey.  Ein  an- 
dres Legat  soll  dazu  dienen,  minorennen  Akademien, 
wie  Gymnasien  u.  dergl.  dieselben  Preisaufgaben 
stellen  zu  können,  wie  den  majorennen  Akademien, 
damit  man  sehe,  was  über  dasselbe  Thema  so  ver- 
schiedenartige Gelehrte  wie  Akademiker  und  Gymna- 
siasten zu  sagen  haben.  Tausend  Thaler  sind  für 
die  beste  Deduction  ausgesetzt,  dass  der  Erden- 
götter Göttlichkeit  schon  im  Namen  liege.  Endlich 
aber  treibt  es  Testator  zu  weit.  Er  legirt  nämlich 
einen  Strick  aus  Spinnenseide  jedem  Galgencandi- 
daten,  der  in  seiner  Valedictionsrede  solche  j, Wahr- 
heiten vorbrächte,  deren  Eigner  gewöhnlich  nachher 
todtgeschlagen  werden."  Da  wird  es  dem  Notar 
vor  solchen  demagogischen  Reden  angst,  er  springt 
durchs  Fenster  und  das  Testament  hat  ein  Ende. 
Das  Ganze  ist  mit.  der  frischesten  Laune  geschrie- 
ben und  besonders  die  Schicksale  des  durch  das 
Fenster  gesprungenen  Notars,  die  wir  hier  nicht 
mittheilen  dürfen,  erwecken  durch  ihre  natürliche 
Komik  gewiss  die  Heiterkeit  eines  Jeden,  der  sein 
Lachen  nicht  nach  Vorurtheile.i  abmisst.  Daeeo-en 
wollen  wir  es  Niemandem  verdenken,  wenn  er  das 
zweite  Stück  „Bemerkungen  über  uns  närrische 
Menschen"  nicht  in  einem  Zuge  durchlesen  mag. 
Dazu  sind  [solche  aus  dem  Zeltelkasten  gezogene 


und  nur  in  eine  äusserliche  Ordnung  gebrachte  Aper- 
cus weder  geeignet  noch  bestimmt.  Einzelne  der- 
selben wird  man  immer  gern  auf  sich  wirken  las- 
sen, wiewohl  es  immer  etwas  Missliches  hat,  ganz 
allgemein  hingestellte  Beobachtungen  und  Behauptun- 
gen über  die  Geschlechter,  Stände  und  andre  all- 
gemeine Verhältnisse  nun  in  ihrer  Wahrheit  für  den 
gegebenen  einzelnen  Fall  zu  erkennen.  Es  wird 
dabei  immer  scheinen  und  oft  auch  gegründet  seyn, 
dass  durch  einen  zu  schnellen  Induclionsschluss  der 
Schriftsteiler  eine  Maxime  bildete,  wo  er  eben  nur 
eine  einzelne  Beobachtung  gemacht  hatte.  Dem- 
ungeachtet  enthält  auch  dieser  Abschnitt  so  viel 
Wahres,  dass  wir  wohl  manches  Einseitige  mit  in 
den  Kauf  aufnehmen  können.  Dagegen  können  wir 
das  dritte  Stück,  Freudenbüchlein  überschrieben, 
allen  empfehlen,  welche  der  Weltschmerz  noch  nicht 
gegen  die  Schönheit  unseres  Lebens  abgestumpft 
hat.  Es  spricht  sich  darin  die  ganze  Weltanschauung 
Jean  Paid's  aus,  die  wir  in  dem  stillen  Glück  eines 
klaren  Bevvusstseyns  und  in  einer  unendlichen  Liebe 
gegen  alles  ausser  ihm  Stehende  und  doch  ihm  in- 
nig Befreundete  zu  finden  glauben.  Das  Büchlein 
soll  zur  Heiterkeit  erziehen:  es  ist  ein  schönes 
Zeugniss  der  Gesinnung  seines  Verfassers,  wird 
aber  seinen  Zweck  eben  nur  bei  gleich  organisirten 
Seelen  erreichen. 

Die  baierische   Kreuzerkomödie,    welche  das 
vierte  Stück  einnimmt,  besteht  aus  mehreren  Akten 
und  noch  mehr  Scenen  und  wie  der  baierische  Ko- 
möde  einst  unsern  Jean  Paul  17mal  in  Einem  Tag 
aus  der  ganzen  Gesellschaft  hinauslrieb,  damit  beim 
Beginn  des  neuen  Aktes  Niemand  seinen  Kreuzer 
von  neuem  zu  erlegen  vergesse:   so  soll  auch  das 
vorliegende  Lustspiel   nicht  ein  Thema  behandeln, 
sondern  die  Zuhörer  werden  gebeten,  nach  jeder 
Abtheilung  abzutreten,  weil  nun  etwas  ganz  Ande- 
res und  Neues  beginnt.    Den  Recensenten  der  Li- 
teraturzeitung beauftragt  Jean  Paul  mit  einer  grossen 
Trommel  „allen  Teufel"  aus  ganz  Deutschland  in 
sein  Lustspiel  zu  ziehen.     So  glaubt  Ree.  einer 
doppelten  Pflicht  zu  genügen,  wenn  er  versichert, 
dass  nicht  nur  „aller  Teufel",  sondern  auch  ganz 
vernünftige  und  fromme  Leute,  wenn  sie  nur  nicht 
an  den  Teufel  allzufest  glauben,  an  besagter  Ko- 
mödie ihre  Lust  haben  werden.    Denn  die  eben  aus- 
gesprochene Bedingung  musste  nothwendig  gemacht 
werden,  wenn  sich  dieselben  nicht  an  der  zweiten 
Scene  gleich,  in  welcher  der  Teufel  selbst  beweist, 
dass  er  gar  nicht  existire,  skandaUsiren  sollen.  Ja 
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schon  die  erste  Scene  könnte  bei  solchen  Frommen 
Aergerniss  erwecken.    Dieselbe  enthält  nämlich  ein 
„Avertissement  des  Entrepreneurs  des  Prügel -Bü- 
reau"  und  es  ergiebt  sich,   dass  gleich  das  erste 
Zimmer  für  dogmatische  Prügel  bestimmt  ist.  Der 
Entrepreneur  hat  nämlich  entdeckt,  dass  die  allge- 
meine Sprache,  nach  welcher  so  viele  Philosophen 
vergeblich  gesucht,  in  den  allgemein  verständlichen 
Prügeln  schon  vorhanden  sey.     Zum  Beweise  der 
allseitigen  Anwendbarkeit  wird  von  einem  böhmi- 
schen Ketzer  erzählt,  dem  vermöge  dieses  einzigen 
Ueberredungsmittels  j,so  viel  vom  ganzen  tridenti- 
nischen  Konzilium  und  vom  ersten  Bande  des  Bel- 
larmin" beigebracht  wurde,  dass  er  „Abends  weder 
sitzen  noch  ewig  verdammt  werden  konnte."  Auch 
für  andre  Lebensverhältnisse  und  Lebenswirren  wird 
das  Prügelbüreau  empfohlen,  als  Schuldentilgungs- 
fond, als  Repetitorium  für  schon  empfangene  Prü- 
gel u,  s.  w.     Mussten  wir  vor  den  beiden  ersten 
Scenen  die  Männer  der  Berliner  Kirchenzeitung  als 
vor  Scandalosis  warnen,  so  enthält  die  dritte  Scene 
einige  politische  Ketzereien,  deren  Ausführung  man 
hoffentlich  billig  genug  ist  uns  zu  erlassen.  Der 
Band  schliesst  mit  Blättern  aus  dem  Tage  -  und 
Lebensbuch,  aus  denen  wir  die  Bschreibung  von  J. 
PauVs  Reise  zu  Pferd  zum  Candidatenexamen  nach 
Baireuth  hervorheben,  die  uns  durch  ihren  glück- 
lichen Humor  ungemein  angesprochen  hat.    Hr.  För- 
ster findet  darin  das  Urbild  zu  Gottwalt  Harnisch' 
Ritt  nach  Haslau.  Ree.  fiel  unwillkürlich  die  Scene 
ein,  deren  Held  der  Feldprediger  Schmelzle  war, 
als  sein  Pferd  einst  in  Wien  im  Schritt  mit  ihm 
durchging. 

So  günstig  wie  über  den  ersten  Band  des  Pa- 
pierdrachen können  wir  über  den  zweiten  nicht  ur- 
theilen.  Einestheils  nämlich  will  es  uns  scheinen, 
als  ob  der  Humor  der  längeren  Stücke  mitunter  an 
Forcirtheit  leide  und  die  Sachen  auf  den  Kopf  stelle. 
Denn  wenn  z.  B.  die  jjNothdringliche  Defension  für 
F.KrausMenzner,  der  im  Klostergericht  zu  S.  durch 
den  Strang  vom  Leben  zum  Tode  gebracht  worden, 
wider  die  attentirte  und  vollführte  Inquisition  punklo 
Strassenraubs"  darauf  hinausgeht,  besagten  durch 
den  Strick  hingerichteten  Strassenräuber  durch  al- 
lerlei wunderliche  Verrenkungen  der  Thatsachen 
zum  Heiligen  zu  stempeln,  so  kann  dies  natürlich 
trotz  alles  aufgewandten  Geistes  nur  gesucht  er- 
scheinen und  die  Mühseligkeit,  mit  der  z.  B.  das 
Wegelagern  im  Walde  mit  der  Zurückgezogenheit 
der  Heihgen  in  der  Wüste  parallelisirt  wird ,  muss 


ein  unangenehmes  Gefühl  bei  dem  Leser  erregen. 
Einzelne   überraschende   Wendungen  können  uns 
unmöglich  dafür  entschädigen,  dass  das  Ganze  öfter 
in  den  grössten  Fehler  verfällt,  den  eine  derartige 
Schrift  haben  kann,  in  den  Fehler,   langweilig  zu 
seyn.     Nicht  besser  können  wir  von  den  j,Thieren 
nebst  ihren  Fabeln  und  Moralen"  urtheilen.  Die 
dritte  Scene  der  bairischen  Kreuzerkomödie  (denn 
alles  bis  jetzt  aus  dem  zweiten  Bande  Angeführte 
gehört  zu  dieser)  hält  sich  auf  der  schmalen  Grenze, 
welche  das  Anständige  von  seinem  Gegentheil  schei- 
det.   Wir  würden  das  noch  eher  hinnehmen,  wenn 
nicht  die  Behandlungsart  des  Stoffs  eine  solche 
wäre,  dass  die  auf  die  Spitze  getriebene  Ironie  den 
Leser  manchmal  beinahe  vergessen  lässt,  dass  es 
überhaupt  ironisch  seyn  soll,  was  er  liest.  Eine 
solche  outrirte  Ironie,  die  Jean  Paul  nicht  selten 
anwendet,  wird,  besonders  wenn  sie  zu  lange  fort- 
gesetzt wird,  für  den  Leser  peinlich,  weil  sich  ihm 
eben,  wie  schon  gesagt,  das  Bewusstseyn  über  die 
Art,  wie  die  Sache  gefasst  seyn  will,  verliert.  Doch 
genug  des  Tadels.    Das  Zwischenspiel  des  Harle- 
kins und  die  lebendige  Begrabung  entschädigen  reich- 
lich für  das  etwa  Verfehlte.    Die  noch  übrigen  Auf- 
sätze enthalten  sporadische  Betrachtungen  über  Le- 
bensverhältnisse, Maximen  und  Sentenzen  und  wenn 
wir  auch  nicht  leugnen  wollen,   dass  sich  mitunter 
ein  trivialer  Gedanke  in   eine  prächtige  Metapher 
verhüllt  oder  in  ein  glänzendes  Gleichniss  verborgen 
hat,  so  können  wir  doch  versichern,  dass  in  die- 
sen Aufsätzen  ein  reicher  Schatz  der  tiefsten  Ge- 
danken und  innigsten  Gefühle  enthalten  ist.  Das 
Kapitel  j^Wider  das  Ueberchristenthura"  wollen  wir 
allen  denen  zum  eifrigen  Studium  empfehlen,  wel- 
che christlicher  seyn  wollen  als  Christus  selbst. 

Schliesslich  sprechen  wir  den  Wunsch  'aus, 
dass,  wenn  etwa  hinter  dem  Letzten  Werk  Jean 
Pauls  noch  ein  Allerletztes  verborgen  seyn  sollte, 
Hr.  Ernst  Förster  uns  dieses  nicht  zu  lange  vor- 
enthalten möge. 

Hildburghausen.  Dr.  August  Henneberger. 

Mathematik. 

Handbuch  der  Differentialrechnung  und  Integral- 
rechnung.   Von  Dr.  0.  Schlömilch  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  167.) 
Im  ersten  Falle,   heisst  es  weiter,  kennt  man 
also  a  priori  die  Convergenz  der  Maclaur'm'schea 
Reihe ,  und  im  zweiten  Falle  muss  man  dieselbe  erst 
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a  priori  nach  den  in  den  beiden  vorhergehenden  §§ 
eniwiclielten  Regeln  entscheiden.    Ist  z.  B. : 

F(^)=  (l  +  ^)^  =  l  +  ^^  +  ^^^f=^x2  +  ..., 

so  zeigt  der  Vf.,  dass  diese  Gleichung  für  jedes  (x. 
gilt,  so  lange  1  >     >  —  1  ist;   aber  für  x  =  1 

muss  <x^f.iy-  —  1  und  für  x  =  —  1  muss  od  jii  ^  0 
seyn,  und  der  vorhergehende  Leiirsatz  wird  dann 
auch  auf  mehrere  Beispiele  angewandt.  Der  §.  52 
handelt  von  dem  Tfly/or'schen  Lehrsatze  für  Functio- 
nen mehrerer  Veränderlichen. 

In  Kapitel  9  behandelt  der  Vf.  den  Langrange- 
schen  Lehrsatz,  welcher  sich  bekanntlich  im  All- 
gemeinen damit  beschäftigt:  wenn  zwischen  x  und 
y  eine  Gleichung  w  {x,y)  =■  0  gegeben  ist,  so  dass 
implicite  y  —  (p{x)  ist,  diese  Function  y,  oder  noch 
allgemeiner,  eine  gegebene  Function  von  y ,  wie 
f  (3/)  =  F  (  g)  Cx)) ,  wo  möglich  in  eine  Reihe  von 
der  Form  A-\- Bx  +  Cx'^  + Dx^  +  zu  .  .  .  entwickeln. 
Der  Vf.  untersucht  nun  zunächst  die  Bedingungen, 
unter  welchen  die  Lösung  dieser  Aufgabe  überhaupt 
möglich  ist  und  geht  dabei  von  der  Gleichung 
y — xf(y)=0  aus.  Erfindet,  dass  sich  A\e  kleinste 
Wurzel  y'  der  Gleichung  y  —  f  (y)  =0,  d.  h.  die 
Wurzel,  welche  mit  x  zugleich  verschwindet,  in 
eine  Reihe  von  der  Form  A  +  Bx  +  Cx^  +  .  ,  . 
entwickeln  lässt,  sobald  der  Modulus  von  x  klei- 
ner ist,  als  der  von  g^»  wo  den  kleinsten 
der  Werthe  von  bezeichnet,  welche  den  Gleichungen 
y  —  xf{y)  —  0,  1  —  xf'iy)  =  0  gleichzeitig  genü- 
gen. Die  abgeleitete  allgemeine  Formel  wird  als- 
dann auf  mehrere  Beispiele  angewandt. 

In  §.  55  wird  das  Frühere  noch  mehr  verall- 
gemeinert, indem  nicht  blos  die  kleinste  Wurzel  y' 
der  Gleichung  y  —  /(^)  y  =  0,  sondern  eine  gege- 
bene explicite  Function  F'  {y)  derselben  in  eine 
Reihe  von  der  Form  A  +  Bx  +  Cx'^  +  . .  .  ent- 
wickelt wird. 

Endlich  erhebt  sich  der  Vf.  zu  noch  grösserer 
Allgemeinheit,  indem  er  y  =  z-\-  xf{y)  setzt. 

In  §.  56  wird  von  der  Umhehrung  der  Reihen 
gehandelt.  Das  10.  Kapitel  beschäftigt  mit  den 
nächsten  Amoendungen  der  Differenzialrechnung  auf 
Geometrie,  und  zwar  handelt  §.  57  von  den  Tangen- 
ten und  Normalen  ebener  Curven,  §.58  von  den 
Asymptoten  ebener  Curven,  §.  59  von  den  Tangen- 
ten und  Normalebenen  der  Curven  von  doppelter 


Krümmung ,  und  endlich  §.  60  von  den  Tangen- 
tialebenen und  Normalen  der  Flächen. 

In  der  Vorrede,  welche  erst  mit  der  zweiten 
Lieferung  erschienen  ist,  spricht  sich  der  Vf..  über 
das  Wesen  der  höhern  Analysis  nochmals  im  Gan- 
zen ebenso  aus,  wie  in  der  zweiten  Abtheilung  der 
Einleitung,   indem   er   ausserdem   ganz  derselben 
Meinung  ist,  wie  sie  Snell  in  dem  ersten  Theile 
seiner  einige  Wochen  früher  erschienenen  Einlei- 
tung in  die  Differential  -  und  Integralrechnung  aus- 
spricht; nämlich  dass  die  Schwierigkeiten  der  höhern 
Analysis  in  logische  oder  metaphysische  und  mathe- 
matische unterschieden  werden   müssen ,    und  der 
Mathematiker  als  solcher  habe  sich,  wenn  er  seine 
Sphäre  nicht  verkennen  wolle,  um  erstere  gar  nicht 
zu  kümmern.    Ein  Mathematiker  aber,   der  auf  die 
philosophischen    Grundlagen    seiner  Wissenschaft 
verzichtet,  weil  er  sie  zu  Erlangung  gewisser  Re- 
sultate nicht  absolut  bedarf,  gleicht  einem  blossen 
Praktiker,  der  auf  die  wissenschaftliche  Begründung 
malhemathischer  Wahrheiten   verzichtet ,   weil  er 
nur  die  Endresultate  für  seine  Praxis  nöthig  hat. 
Von  dem  Vf.  hätten  wir  ein  solches  Unheil  nicht 
erwartet,  da  er  ein  Schüler  von  Fries  ist,   der  die 
begrifflichen   Grundlagen    der   höhern  Analysis  in 
seiner  mathematischen  Naturphilosophie  „schon  vor 
länger  als  20  Jahren  so   treifend  und  ausführlich 
erörtert  hat.     Wir  sind  im  Gegentheile  der  Mei- 
nung, dass  philosophische,  oder   wenn  man  lieber 
will,  begriffliche  Eiörlerungea  und  Entwickclungen 
bei  der  Bearbeitung  des  in  Rede  stehenden  Gegen- 
standes unvermeidlich  sind,  wenn  es  sich  um  eine 
tvirkliche  Einsieht  in  das  Wesen  desselben  und  nicht 
blos  um  ein  bewussiloses  Erlangen  von  Resultaten 
handelt.    Wie  schon  früher  bemerkt,  ist  das,  was 
der  Vf.  in  der  Einleitung  über  den  Zu)eek  und  das 
Wesen  der  höhern  Analysis  mittheilt,  ungenügend. 
Snell  hat  diese  Aufgabe  besser  gelös't,  wogegen 
das  vorliegende  Werk  in  rein  analytischer  Bezie- 
hung vor  dem  von  Snell  entschiedene  Vorzüge  hat. 
Es  ist  im  Sinne  der  Cauchy'»Q\\e\\  Schule  aufgefasst, 
und  entspricht  den  neuen  und  neuesten  Fortschrit- 
ten der  analytischen  Wissenschaft  vollkommen,  wie 
jeder  Sachkundige  schon  aus   dem   ersehen  wird, 
was  wir  von  dem  Inhalte  desselben  angeführt  haben. 
Wir  sehen   dem  zweiten  Theile ,  welcher  die  In- 
tegralrechnung enthalten  wird,  mit  Interesse  ent- 
gegen. Dr.  Schnuse. 


Crebauersche  Buchdruckerei. 
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Leipzig,  G.  Wigand.  1847.    (12  Sgr.) 

4)  Zeitbilder.  Von  F.  v.  Florencourt.  3.  Bd.  8. 
Grimma,  Verlags  -  Comptoir.  1847.  (laihlr.) 

5)  Die  Verordnungen  vom  3.  Febr.  1847,  über  die 
ständischen  Einrichtungen  in  Preussen,  beleuch- 
tet von  K.  Nauwerh.  8.  Leipzig ,  Maier. 
1847.    (10  Sgr.  ) 

6)  Die  Aufgabe  des  ersten  vereinigten  Landtages 
in  Preussen ,  beleuchtet  von  K.  Biedermann. 
Nebst  vergleichender  Zusammenstellung  aller 
bisher  erschienenen  Schriften  über  die  Verordnung 
vom  3.  Febr.  1847.  8.  Leipzig,  G.  Wigand. 
1847.    ( 20  Sgr. ) 

7)  Votum  eines  Süddeutschen ,  über  das  Preussische 
Patent  vom  3.  Febr.  1847.  Nebst  einer  Zu- 
eignung an  den  Vereinigten  Landtag.  8.  Bre- 
men, Schünemann.  1847.    (15  Sgr.) 

8)  Die  Preussische  Verfassungsfrage  vom  toeltge- 
schichtlichen  Standpunlde  aus  betrachtet.  Von 
P.  F.  Stuhr.  Berlin,  Schneider  u.  C.  1847. 
(20  Sgr.) 

9)  Preussens  Herrenbanli  und  Wahlgesetz.  Von 
F.  Fischer.    8.    Leipzig,  liter.  Museum.  1847. 

Sgr.) 

10)  Vier  Fragen,  veranlasst  durch  die  Verordnung 
vom  3.  Febr.  1847,  und  beantwortet  von  einem 
Preussen.  8.  Leipzig,  0.  Wigand.  1847.  (6 Sgr.) 

11)  Das  Patent  vom  3.  Febr.  1847.  —  Das  Pro- 
gramm der  Radicalen  für  den  Vereinigten  Land- 
tag. 4  Artikel  von  N.  C.  G.  Rintel.  12.  Bres- 
lau, F.  Aderholz.  1847.    (6  Sgr.) 

A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


12)  lieber  das  Preuss.  Verfassungs  -  Patent  vom 
3.  Febr.  1847.  Von  F.  Sass.  8.  Schkeuditz, 
V.  Blomberg.  1847.    (4  Sgr.) 

13)  Die  neuen  ständischen  Gesetze  Preussens  vom 
3.  F«?&r.  1847.  8.  Leipzig,  O.  Wigand.  1847. 
(2V'2  Sgr.) 

14)  Die  neue  Lage  Preussens  seit  dem  3.  Febr, 
1847.  Ein  pubiicistisches  Vorwort  von  einem 
Preussen.  8.  Leipzig,  0.  Wigand.  1847.  (4 Sgr.) 

15)  Die  Preussische  Verfassung  und  die  Stimmen 
der  üeffentiichheit.  Eine  Sammlung  der  wich- 
tigsten nicht  preussischea  Journalartikel.  8. 
Leipzig,  Ked  u.  C.  1847. 

16)  W'fl*  ist  ruthsam Von  v.  Wedemeijer.  8. 
Berlin,  Schneider  u.  C.  1847.    (2  Sgr.) 

17)  Die  Organisation  der  süindischen  Vertretung 
in  Preussen  durch  das  Patent  vom  3.  Febr.  1847. 
8.    Berlin,  H.  Schultze.  1847.    (10  Sgr.) 

18)  Ja  und  Nein.  Zum  11.  April  von  einem  Un- 
abhängigen.   Berlin,  Haude  u.  S.  1847. 

19)  Die  Verordnungen  vom  3.  Febr.  1847.  Neue 
verm.  Ausgab©  einer  Berhoer  Correspondenz 
aus  der  Augsb.  Allg.  Zeit.  8.  Berlin,  Düram- 
1er  1847. 

Es  wird  keiner  Rechtfertigung  bedürfen  ,  wenn 
den  in  der  Ueberschrift  genannten  Flugschriften .  die 
dem  allernächsten  Interesse  des  Tages  angehören, 
in  diesen  Blättern  wissenschaftlicher  Besprechung 
ein  Artikel  gewidmet  wird.  Die  rasche  Bewegung 
der  Ereignisse  hat  sie  zum  Theil  schon  überholt, 
hat  man  möchte  sagen  eine  Kritik  an  ihnen  voll- 
zogen, die  wenn  auch  keinesweges  als  letztes  Ur- 
theil,  als  „ausgehendes  Recht"  zu  betrachten,  doch 
darin  bedeutend  ist,  dass  sie  alle  die  Fragen,  um 
welche  es  sich  handelt ,  unter  neue  Gesichtspunkte 
gebracht  hat.  Denn  in  dem,  was  seit  dem  11.  April 
geschehen  und  geworden  ist  —  die  es  beklagen  und 
die  es  preisen,  werden  darin  übereinstimmen  —  hat 
sich  eine  moralische  Gewalt  zu  belhäligen,  sich  sel- 
ber anschaulich  zu  werden  begonnen,  die,  welcher 
Rechtsboden ,  welche  Organisation ,  welcher  Kampf 
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ihr  hinfort  auch  beschieden  seyn  mag,  für  die  Zu- 
kunft Preussens  und  Deutschlands  von  maassge- 
bender  Bedeutung  seyn  wird. 

Der  Historiker  darf  glauben,  sich  bei  der  Be- 
sprechung jener  Flugschriften  recht  eigentlich  in 
seinem  Beruf  zu  beßnden;  bezeichnen  sie  doch  in  an- 
schaulichster Weise  einen  Theil  wenigstens  der  Stim- 
mungen, die  dem  Zusammentritt  der  Stände  vorauslie- 
gen, der  Ansprüche,  Rechtsforderungen,  Besorgnisse, 
die  uns  nun  schon  als  das  eine  Aeusserste  erschei- 
nen einem  anderen  Aeussersten  gegenüber,  zwi- 
schen denen  beiden  die  rechte  energische  und  se- 
gensreiche Mitte  zu  finden  die  erste  schwere  Auf- 
gabe des  v^oinigten  Landtages  werden  sollte. 

Möchte  es  mir  gelingen  mit  der  Ehrerbietung 
und  aufrichtigen  Dankbarkeit,  die  dem  hochherzigen 
Gründer  dieses  neuen  ständischen  Lebens  zu  zollen 
ich  Keinem  seiner  eigenen  Unterthanen  nachstehen 
möchte,    die  Unbefangenheit  der  Prüfung  und  die 
Freimüthigkeit  der  Ueberzeugung  zu  paaren,  ohne 
welche  selbst  der  Dank  unwürdig  seyn,  Eitelkeit 
statt  Hochsinnigkeit  voraussetzen   würde.    Es  ist 
die  Zeit  nicht  mehr,   wo  man  den  Ernst  wissen- 
schaftlicher Betrachtungen  verdächtigt  und  nur  was 
wohlgefällt,  als  Wahrheit  gelten  lässt.    In  meinen 
Händen  ist  ein  Document,  das  in  Betreff  der  näch- 
sten Vergangenheit  ausspricht,  „wie  weit  entfernt 
des  Königs  Majestät  sey,   den  Geschichtschreiber 
in  dem  geziemenden  Aussprechen  seiner  Ansichten 
beschränken   oder   von    ihm  verlangen  zu  wollen, 
dass  er  dieselben  aus  Rücksicht  auf  Sein  Pietäts- 
gefühl modificiren  solle".     Und  in  der  That,  die 
Wissenschaft    hat  gleich   dem   königlichen  Amte 
„das  herrliche  Vorrecht,  die  Dinge  jederzeit  und 
unerschrocken  bei  ihrem  rechten  Namen  zu  nen- 
nen."  Auch  sie  weiss  sich  frei  von  der  Schwäche, 
nach  eitler  Volksgunst  zu  streben;  auch  sie  strebt 
darnach,  den  würdigsten  Dank  zu  verdienen,  sollte 
er  ihr  auch  nimmer  zu  Theil  werden.     Zu  ihrer 
Competenz  aber  nur  das  Ferne  und  Fernste  rech- 
nen wollen,  heisst  nichts  anderes,  als  dem  Näch- 
sten und  Wichtigsten  diejenigen  Hülfen  entziehen, 
ohne  welche  in  dem  Kampf  der  Meinungen,  In- 
teressen, Ansprüche  nur  Willkühr,  Selbstsucht  und 
Zufall  entscheiden  würde. 

Als  König  Friedrich  Wilhelm  III  am  3.  Fe- 
bruar 1813  sein  Volk  zu  den  Waffen  rief  —  ein 
Anfang  glorreichster  Erhebung  ,  unvergesslicher 
Thaten  der  Kraft,  der  Treue,  der  Begeisterung  — 
da  freilich  ward  der  Feind  noch  nicht  genannt,  wi- 


der den  es  gelten  sollte;  und^noch  am  15.  Februar 
ward  mit  Napoleon  unterhandelt,  ward  Preussens 
Vermittlung  zwischen  Frankreich  und  Russland  an- 
getragen; auf  Napoleons  Anfrage:  gegen  wen  die 
Rüstungen?  lautete  die  Antwort:  der  König  müsse 
dem  Volk,  um  Herr  der  Bewegung  zu  bleiben, 
einen  Impuls  geben,  weil  er  sonst  fürchten  müsse, 
es  bei  der  Nähe  des  Feindes  sich  ohne  ihn,  ja 
wider  ihn  erheben  zu  sehen."  —  Wohl  eine  Be- 
deutung hat  es,  dass  wieder  ein  dritter  Februar 
dem  preussischen  Volk  den  Ruf  zu  einer  grossen 
Erhebung  gebracht  hat;  er  ist  wieder  wie  in  jenen 
Jahren  stummen  Duldens,  brennender  Schmach, 
lange  sehnhchst  erharrt,  erharrt  mit  männlicher  Ge- 
duld und  ungeirrter  Treue,  aber  auch  mit  dem  sich- 
ren Bewusstseyn,  dass  er,  je  länger  er  ausbleibe 
desto  weniger  ausbleiben  dürfe.  Und  als  er  nun 
kam,  wie  ward  er  verstanden?  wie  begrüsst?  ward 
er  richtig  gedeutet?  ward  der  3.  Februar  erkannt 
als  zum  zweiten  Male  von  dem  Genius  Preussens 
erkoren  der  Anfang  einer  grossen  Sieges-  und  Se- 
gensbahn zu  seyn? 

Seltsam,  wie  stumpf  oder  stumm  die  preussi- 
sche  Tagespresse  blieb:  hier  und  da  einige  Dan- 
kesphrasen, behutsame  Deutungen  und  Andeutun- 
gen über  den  Inhalt  des  Gewährten,   eine  Lauheit 
oder  Unreife   oder  Zurückhaltung  der  öffentlichen 
Meinung,  die  den  hohen  Sinn  Dessen,  der  seinem 
Volk  Grosses  bereitet,  vielleicht  darf  man  sao-en 
errungen  zu  haben  sich  bewusst  war,    mit  Ver- 
wunderung erfüllen  durfte;   selbst  die  ausdrückhch 
gewährte  Nachsicht  der  Censur  gab   den  Tages- 
blättern nicht  grösseren  Muth;  denn  es  gab  ja  nur 
die  sogenannte  gute  Presse,   den  Hämling  der  öf- 
fentlichen Meinung.    Dann  endlich  kurz  vor  dem 
Zusammentreten   der  Stände   erschien   in  rascher 
Folge  Schrift  auf  Schrift:  Bedenken,  Rechtserläu- 
terungen, Rathschläge,   Mahnungen,  Warnungen; 
die  hastige  Folge  ihres  Einwirkens  steigerte,  schärf- 
te, spannte  die  Ansichten  und  Stimmungen,  An- 
spruch und  Besorgniss,  Deutung  und  Missdeutung; 
der  Gluckhenne,   so  hiess  es,  würden  die  kleinen 
Entchen,  die  sie  ausgebrütet,  dem  Wasser  zu  ent- 
springen.    Schon  schienen  äusserste  Möglichkeiten 
zu  drohen:  wie,  wenn  die  Berufenen  nicht  kämen, 
wenn  sie  versammelt  ihres  eigenen  Weges  gingen! 
Sollte  man  es  zum  Aeussersten  kommen  lassen? 
man  suchte  nach  der  Wurzel  des  Uebels,  man  suclite 
ihr  mit  Maassregeln  beizukommen;  und  die  verbo- 
tene Schrift  wurde  die  gelesenste. 
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Dann  kam  der  11.  April :  zum  ersten  Male 
sprach  ein  Preussischer  König  zu  den  vereinig- 
ten Ständen  seines  Reiches.  Wen  nicht  hat  die 
schwungvolle  Beredtsamkeit  dieser  Königsrede ,  die 
Kühnheit  ihrer  Argumentationen,  die  Zuversicht 
ihres  Gewährens  und  Versagens  ergriflFen.  Selbst 
wenn  man  von  dem  erhabenen  Standpunkt  Dessen, 
der  sie  gesprochen,  von  der  Bedeutung,  die  es  hat, 
dass  ein  mächtiger  Herrscher  zum  ersten  Male  zu 
seinen  Reichsständen  sprach,  absehen  könnte,  wür- 
de sie  im  hohen  Maasse  merkwürdig  seyn  als  Dar- 
legung eben  dieser  staatsrechtlichen  Lehre,  die  sie 
vertritt,  als  Orientirung  über  den  preussischen  Staat 
und  seine  inneren  und  äusseren  Verhältnisse  eben 
von  diesem  Standpunkt,  von  dieser  Theorie  aus. 

Es   giebt  nichts  gewaltigeres  als  das  Wort, 
wenn  es  ausspricht,  was  den  Tausenden  und  Hun- 
derttausenden in  der  Seele  lebt;  dann  zündet  es, 
reisst  es  mit  sich,  ist  einem  Siege  gleich.    U  eber 
den  Eindruck,    den  die  Rede  vom  11,  April  ge- 
macht,  liegen  bereits  die  officielleu  Actenstücke, 
die  ernste  Reihe  ihrer  Wirkungen  vor ;    und  die 
Vorgänge  jener  Tage  sind  von  so  klarer  und  selbst- 
ständiger Bedeutung,   dass  sie  selbst  die  Umhül- 
lungen des  officiellen  Euphemismus   nicht  dulden 
würden;   sie  gehören   der  Geschichte.    Noch  an 
dem  Abend  desselben  Tages  hörten  wir  eines  hoch- 
gestellten Staatsbeamten  Aeusserung:  „Se.  Maje- 
stät habe  die  Schiffe  hinter  sich  verbrannt;"  und 
von  den  Deputirten  einer  Provinz  erfuhr  man,  dass 
sie  sofort  heimzureisen  Willens  Seyen;  man  erfuhr, 
mit  welchem  Bemühen  die  einer  anderen  zum  Blei- 
ben gewirkt  hätten;  schnell  schaarten  sich  die  ein- 
ander bisher  Unbekannten  zu  gemeinsamen  Ueber- 
zeugungen  und  Entschlüssen.    Der  nächste  Tag 
brachte  den  ersten  Beschluss  der  vereinigten  Stän  de : 
eine  Addresse  des  Dankes  und  der  Bedenken  an 
den  Stufen  des  Thrones  niederzulegen.    Es  folgten 
dann  jene  denkwürdigen  Verhandlungen   über  die 
Addresse,  in  denen  bei  mannigfacher  Verschieden- 
heit der  politischen  Ansichten,  die  sich  ausspra- 
chen,  doch  nur  über  das  Mehr  oder  Minder  der 
ausdrücklichen  Verwahrungen  debattirt  wur(|^.  Und 
damit  hatte  die  Versammlung  ihre  Stellung  genom- 
men; es  war  klar,  dass  sie  sich  entschieden  nicht 
in  dem  System  politischer  Anschauungen  bewegte ^ 
welche  die  Königsrede  vorzeichnete. 

So  war  der  Anfang;  seit  zwei  Monaten  nun 
sieht  Deutschland  und  sieht  Europa  das  staunens- 
würdige Schauspiel  dieser  Verhandlungen ;  —  stau- 


nenswürdig nicht  nur  wegen  der  schnellgewonne- 
nen Uebung  parlamentarischer  Beredtsamkeit  oder 
wegen  der  Fülle  von  politischer  Sicherheit  und  Ein- 
sicht, die  sich  in  den  Besprechungen  wie  in  den 
Abstimmungen  kund  giebt;  staunenswürdig  vor  Al- 
lem in  der  Weise ,  wie  sich  Krone  und  Stände  ge- 
gen einander  verhalten,  ich  möchte  sagen  der  po- 
litischen Ethik,  die  nie  eine  schwierigere  Aufgabe 
glücklicher  gelöst  hat.  Man  kann  zweifeln ,  ob  man 
mehr  die  Maasshaltung,  Sicherheit  und  zielgewisse 
Entschiedenheit  dieser  Stände  oder  die  volle  Offen- 
heit, die  neidlose  Bereitwilligkeit,  mit  der  die  Krone 
verfährt,  ja  ihre  stolze  Freude  an  ihres  kühnen 
Werkes  Gedeihen  preisen  soll.  W'^hl  hatte  sich 
in  üblen  Zeiten,  in  Missdeutungen  her  und  hin,  in 
unseligen  Heimlichkeiten  und  Flüsterungen  böser  Stoff 
gehäuft:  Misstrauen,  Entfremdung,  Aergerniss,  un- 
heilvollste Stimmungen;  nun  sind  sie  hinweg,  nun 
wieder  ist  Wahrheit  und  Vertrauen  zwischen  Kö- 
nig und  Volk  und  sie  wissen  was  sie  einander 
Werth  sind;  und  die  bösen  zischelnden  Zungen, 
fremde  wie  einheimische,  finden  kein  Ohr  mehr, 
keinen  Dank,  keine  Ehre. 

Oder  sollen  wir  —  denn  wer  mag  den  Anfang 
loben  vor  dem  Ende  —  den  allzuglücklichen  Hoff- 
nungen misstrauend  auf  Störungen  und  Irrungen 
lauern,  die  ja  jeder  Tag  bringen  kann?  ist  denn 
schon  mehr  aufgerichtet  als  ein  luftiges  Gebäude 
von  Wünschen  und  Bitten?  denn  schon  mehr  ge- 
währt als  freundliche  Nachsicht  und  wohlfeile  Be- 
gütigung? In  Wahrheit,  unendlich  mehr  —  un- 
widerbringlich mehr.  Es  giebt  eine  stille  Gewalt 
der  Dinge,  und  sie  ist  mächtiger  als  aller  Vorsatz, 
alles  Wissen,  alles  Menschenthum;  still  verwan- 
delnd senkt  sie  sich  in  die  Herzen  der  Menschen. 
Und  wo  sie  wirkt,  da  ist  Gottes  Hand  —  wie  im 
Erwachen  des  Frühlings,  wie  im  Aufleuchten  des 
Morgenlichts  —  wer  will  sie  hemmen  ?  So  ge- 
wandelt in  preiswürdigster  Weise  sehen  wir  Alles 
und  Alle,  als  tage  der  Morgen,  als  erwache  ein 
FrühHng  fröhhchsten  Gedeihens.  Ja  bekennen  wir 
es  —  und  wenn  das  Wort  zu  kühn  ist,  verzeihe 
Der,  den  es  meint,  dem  Enttäuschten  —  schon  fin- 
den wir  die  herbe,  einsame  Lehre  des  11.  April 
nicht  mehr  wieder  in  den  Erlassen  der  Krone,  in 
dem  Sprechen  und  Thun  ihrer  Vertreter;  glück- 
wünschen  wir  ihr,  ihrem  Volk,  dem  deutschen  Va- 
terland um  solcher  Wandelung  willen,  die  nicht 
Laune  noch  Trotz,  nicht  Schwäche  oder  Drohung, 
die  eben  jene  stille  Gewalt  der  Dinge  gewirkt  hat. 
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Noch  einmal,   wer  will  sie  hemmen?  Geden- 
ken wir  der  Vergangenheit  Preussens:  war  es  etwa 
Mangel  an  bestimmten  Rechten,  Mangel  an  deren 
Anerkennung  und  Assecuration,  was  die  Altpreus- 
sischeu  Stände  dem  grossen  Churfürsten  erliegen 
liess'?  oder  waren  es  jene  Gewaltschritte  gegen  das 
släJidische  Recht  und  dessen  Vertreter,  der  Frevel 
an  Rhode  ,  der  Justizmord  an  Kalkstein,  die  dem 
Gründer   der  preussischen  Souveränetät  den  Sieg 
gaben?    Wohl  lässt  ihn  der  kluge  Puffendorf  sich 
auf  das  divitiitus  sibi  commissura  imperium  berufen; 
aber  dass  diese  Berufung  ihm  anerkannt  wurde  — 
denn  auch  sein  grosser  Mitgenosse   der  Protector 
berief  sich  auf  dasselbe  Recht:  as  I  have  the  word 
of  God  —  dass  seiner  Völker  Sinn  sich  dem  posi- 
tiven, factisch  unzweideutigen  Recht  der  Stände 
abgewandt,  der  Souveränetät,  der  damals  siegen- 
den Idee  sich  zugekehrt  hatte,  das  war  seine  Un- 
widerstehlichkeit und  geschichtlich  seine  Rechtfer- 
tigung; der  „vernemende  Geist"  jener  Zeit,  ver- 
neinend gegen  alles  bestehende  Recht  und  Gesetz, 
wies  sich  aus  als  der  wahrhaft  positive  ,    an  se- 
gensreichen  Keimen   fruchtbare.    Und   wieder  als 
des  hochseligen  Königs  Majestät  nach  den  ernsten 
Erfahrungen  schmachvoller  Bewältigung  die  innere 
Kraft  seines  Volkes  zu  erhöhen   und  die  Fesseln 
des  Slädlewesens  und  des  Bauernstandes  zu  lösen, 
Privilegien  zerbrach  und  alte  Rechte  verletzte,  was 
half  da  jener  Verfassungseifer  märkischer  Edelleu- 
te,  dem  Adam  Müller  seine   beredte  Feder  lieh, 
was  das  Berufen  auf  die  „  Fridericianische  Verfas- 
sung"   und   die    „grossen    Grundcontracte  dieses 
Staates"    und  der  bittre  Tadel   gegen   die  „ost- 
preussische,  westphälische  und  fränkische  Schule", 
gegen  den  „voreiligen  Eifer  des  Freiherrn  v.  Stein 
und  seine  öfters  unüberlegte  Nachgiebigkeit  gegen 
die  Systeme  des  Jahrhunderts",  das  Hohnwort  ge- 
gen die  „neugeschnitzten,   form-  und  bodenlosen 
Staaten";  glorreichste  Erfolge  haben  ihn  und  sein 
Werk  gerechtfertigt.    Denn  was  jene  grosse  Le- 
gislation aussprach,  das  war  der  rechte  und  leben- 
dige Geciankeninbalt  des  Volkes,   war  die  Summe 
der  Erkenntnisse,  die  aus  dem  geistigen  Leben  des 
deutschen  Volkes  erwachsen  war  —  und  fort  und 
fort,  nur  noch  energischer,  bevvusster,  allumfassend 
gewachsen  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag,  in  Wahr- 
heit jet2U,  Her^ü  und  Geist  Aller  erfüllt.    Und  nun 
gedenken  wir  jenes  hohen  königlichen  Wortes,  das 
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mitbesiegelt  ist  von  dem  unvergessUchen  Ja  des 
huldigenden  Volkes:  „Die  Wege  der  Könige  sind 
thränenreich  und  thränenwerth ,  wenn  Herz  und  Geist 
ihrer  Völker  nicht  mit  ihnen  ist."  In  solchem  Be- 
kenntuiss  schon  lag  etwas,  das  hoher  ist  als  «in 
Versprechen,  ja  bindender  als  eine  Rechlspflicht, 
lag  die  Anerkennung  einer  sittlichen  Pflicht. 

Wie  aber,  ist  nicht  über  alles  andere  das  Recht? 
ist  nicht  die  Summe  alles  Strebens  seit  nun  zwei 
Menschenaltern  den  Rechtsstaat  aufzurichten,  scharf 
und  unverrückbar  zwischen  Fürsten  und  V^olk  ein 
Rechtsverhältniss   zu   gründen ,    das   jedem  seine 
Sphäre  zuweise.    Am  wenigsten  bin  ich  gemeint, 
die  tiefen  Motive  in  Zweifel  zu  stellen,  die  diese 
Lehre  enthält,    um  so  weniger,   je  ärgerer  Miss- 
brauch mit  der  Lehre  vom  Vertrauen,  von  der  Le- 
gitimität, vom  monarchischen  Princip  getrieben  wird. 
Die  Geschichte  unseres  deutschen  Vaterlandes  ist, 
denke  ich.  Beweis  genug,  was  das  Fehleu  eines 
klaren  und  scharfen  Rechtes  oder  dessen  Missach- 
tuug  durch  die  Mächtigen  dieser  Welt  zu  bedeuten 
hat.    Und  noch  sollen  die  Völker  nicht  Sehnsucht 
haben  nach  dem  Rechtsstaat,  nach  Verfassungen? 
Freilich  ist  oft   und   bitter  genug  von  papiernen 
Constitutionen  gesprochen  worden;  aber  wenn  denn 
doch  „zwischen  unserra  Herr  Gott  im  Himmel  und 
uns  eine  zweite  Vorsehung"  seyn  muss,  ist  denn  da 
ein  beschriebenes  Blatt,  beschriieben  mit  Rechten 
und  Pflichten,   geheiligt   durch  gegenseitige  Eide, 
so  gar  viel  schlechter  als  jenes  „hölzerne  Ding  mit 
Sammet    überzogen"     wie   Napoleon    den  Thron 
nannte?    Weder  Holz  noch  Papier  wehrt  dem  Fre- 
vel, hemmt  die  Gewalt,  macht  oder  ist  heilig;  aber 
selbst  den  wüthenden  Volkshaufen,  der  gegen  das 
traurige  Gefängniss  des  Temple  stürmte,  bannte  einst 
das  dreifarbige  Band,  mit  dem  er  umwehrt  war. 

Verstehen  wir  uns  recht.  Das  Recht  ist  viel, 
unendüch  viel,  aber  nicht  alles.  Auch  ein  RechtSj- 
staat  war  jener  mittelalterliche,  der  endlich  mit  der 
Starrheit,  Hartnäckigkeit  und  Eigensucht  seiner 
Rechte  es  zu  einem  Segen  machte,  dass  das  Eine 
Recht,  das  landesherrliche,  alle  anderen  überholte, 
verschlang,  und  in  dieser  souverainen  Rechtsall- 
macht m  dem  „tamquam  numen  terrestre",  wie  Kai- 
ser Ferdinand  HL  den  schlesischen  Ständen  entge- 
«^entretend  sich  selbst  nannte,  die  höhere  Idee  des 
Staates  anbahnte. 

(_Die  Fort  s  etzung  folgt.') 
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Die  Preussisclie  Verfassung. 

^Fortsetzung  von  Nr.  1690 

So  hat  schon  lange  vor  der  lex  regia  Christian  II. 
behauptet:  omnes  omnium  possesiones,  jnra,  praeciia, 
hereditates  atque  opes  ad  se  pertinere  esseque  sui 
juris  et  potestatis;  und  Ludwig  XIV.  lehrte:  „es 
ist  ein  grosser  Irrthum  unter  den  Fürsten ,  sich  ge- 
wisse Sachen  und  Personen  zuzueignen ,  als  wären 
sie  auf  eine  andere  Weise  ihr  als  dasUebrige,  was 
unter  ihrer  Herrschaft  ist:  alles  was  sich  in  dem 
Umfang  unserer  Staaten  findet,  von  welcher  Natur 
es  auch  sey,  gehört  uns  unter  gleichem  Rechts- 
titel."   Und  der  vollendete  Monarchismus,  der  rus- 
sische, was  enthält  er  anders,  als  dass  es  in  sei- 
nem Bereich  ausser   des  Zaaren  Recht  keinerlei 
Recht,  auch  das  kleinste  nicht,  giebt,  sondern  der 
Zaar  Herr  aller  irdischen  Güter  und  wo  möglich  auch 
der  himmlischen,  Herr  und  Eigenthümer  der  Leiber 
und  Besitze,   wie  der  Seelen  und  Gewissen  ist.  — 
Aber  der  Rechtsstaat  raeint  ja  nicht  dies ;  er  meint 
jenes   andere  Recht,    das   dem  positiven,  durch 
List  oder  Gewalt  errungenen  Recht  gegenüber,  das 
unveräusserliche  jedes   Menschen  zur  Basis  hat. 
In  der  Thai,  in  solchem  Wort  ist  ein  erhabener 
und  ergreifender  Sinn;  aber  —  man  kam  auf  die- 
sem Wege  zur  Autokratie  des  Volkes,  zur  Tyran- 
nis  einer  Hauptstadt,  zum  Absolutismus  des  Einen 
Allgewaltigen,  dem  wie  einst  den  Cäsaren  Roms 
die  Formen  und  Normen   des  Rechtsstaates  nur 
dienten  ihn  selbst  auf  völlig  legalem  Wege  zur 
Lüge  und  todten  Larve  zu  machen.    Und  wieder 
ihn  stürzten  die  „liberalen  Ideen,"  wie  er  selbst 
es  aussprach,  eben  jene,    deren  tiefste  Weisheit, 
weiter  um  nichts  als  die  der  Zeit  der  Assecuran- 
zen, Reversalien  und  Handfesten,  der  Vertrag  zwi- 
schen Fürst  und  Volk  war  —  gleich  als  wäre  die 
höchste  sittliche  Ordnung  hieniedeu  ein  Compagnie- 
geschäft  und  als   sey  der  Civilact  die  Ehe.  So 
schwankt  jetzt  die  europäische  Welt,  Hoffnung 
und  Furcht  der  Fürsten  und  Völker  zwischen  den 
beiden  Möglichkeiten  umher,   die  allein  die  An- 
A.  L.  'A.  1847.    Zweiter  Band. 


sieht  vom  Staat  als  einem  blossen  Rechtsverhält- 
niss  zulässt;  auf  der  einen  Seite  das  monarchische 
Princip,  auf  der  anderen  die  Volkssouveränetät,  je- 
nes mit  seiner  Beamtenhierarchie  und  dem  allein- 
seligmachenden Glauben  ihrer  höheren  Weihen,  als 
Seyen  die  Menschen  Objecto  oder  Mittel  zum  Zweck; 
diese  mit  der  Oligarchie  ihrer  Wähler  und  dem 
kecken  Trugspiel,  als  seyen  sie  das  Volk  und  ihre 
Gewählten  dessen  Vertreter,  als  seyen  die  Menschen 
Werthe  und  das  Recht  deren  Zins;  —  dort  schliess- 
lich le  despotisme  modere   par   l'assassinat ,  hier 
schliesslich  die  erneute  oder  um  das  Wort  der  Ju- 
licharte  zu  brauchen  la  charte  confiee  au  patrio- 
tisme  et  au  courage  des  citoyens  (§.  60)  in  beiden 
Gewalt  und  Frevel   als  traurige  Ergänzung  eines 
unzulänglichen  Bestandes;  — •  beide  an  empörender 
Corruption  wetteifernd,   beide   immer  wieder  von 
Sympathieen  zu  einander  gezogen,  deren  Inhalt  mit 
Nichten  allein  der  gemeinsame  Vortheil  ist. 

Nicht  stark  genug  kann  es  hervorgehoben  wer- 
den, dass  die  Entwickelung  Preussens  —  und  darin 
wie  in  allem  Edelsten  und  Besten  sey  es  Deutsch- 
lands Leiter  —  zu  einem  anderen  Verhältniss  muss 
und  will,  dass  sich  das  deutsche  Volk  den  Weg 
dahin  mit  unendlichen  Opfern,  Entbehrungen,  De- 
müthigungen  selbst,  offen  gehalten  hat.  Eben  dar- 
um ist  aller  Blick  auf  Preussen  gewandt,  nur  unter 
Preussens  Vortritt  kann  jenes  herrlichere  Neue  er- 
rungen werden.  Nur  nicht  so  als  könnte  es  des 
Segens  entbehren,  den  jene  grosse  Idee  vom  Rechts- 
staat in  sich  schliesst,  als  könnte  es  das  Gebäude 
höchster  sittlicher  Ordnung  anders  als  auf  dem  Fun- 
dament des  Rechtes,  eines  wahren,  aufrichtigen,  im- 
manenten, eines  unbeargwöhnten  und  unverdeutel- 
ten  Rechtes  seiner  Staatsbürger  errichten.  Seit 
dem  Worte  Stein's  von  dem  „Willen  freier  Men- 
schen," seit  Fichte's  Lehre  von  der  „königlichen 
Vollfreiheit  des  sittlichen  Menschen seit  der  „alten 
guten  Slädteordnung"  wie  sieEngland  trotz  aller  Erb- 
weisheit ohne  Gleichen  entbehrt  und  der  constitu- 
tionelle  Musterstaat  bis  heute  nicht  hat,  seit  der 
Wehrverfassung,  „dem  antiksten  Institut,  das  ir- 
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gend  ein  neuerer  Staat  aufzuweisen  hat"  (Gervinus 
p.  10)  dem  glorreichen  Gegensatz  wie  der  englischen 
Söldnerei    so  der  französischen   Conscription  mit 
ihren   rempla^ans    und   ihren  Menscheiihandelsbu- 
reaus,  —  seit  dem  theuren  Blut  der  Freiheitskriege 
ist  für  Preussen  die  Zeit  dahin  von  Männern  als 
höchste  politische  Tugend   „kindliches  Vertrauen" 
zu  fordern.    Es   ist  der  gedankenloseste  Irrthum, 
wenn  man  hat  glauben  können  oder  glauben  ma- 
chen wollen,  das  verhcissene,  zugesicherte  Recht 
werde  gern  entbehrt,  weil  es,  oft  vergebens  erbe- 
ten, noch  nie  ertrotzt  worden ;  es  ist  schlimmer  als 
ein  Irrthum,  wenn  frühere  staatsrechtliche  Gewäh- 
rungen, Gesetze,  auf  welche  Eide  geschworen  sind, 
„unwiderrufliche,"  für  nicht  bindend  erachtet  wor- 
den —  ja,  übler  noch,  wenn  die  Diener  der  Krone, 
selbst  nicht  mehr  einer  Berufung  „auf  die  ganze 
Freiheit    königlicher   Machtvollkommenheit"  ver- 
trauend mit  künstlichen  juristischen  Deductionen  das 
erstaunliche  und  dem  „beschränkten  ünterthanen- 
verstande"  gar  wenig  einleuchtende  Resultat  ge- 
wannen,  dass  die  Krone  so  verfahrend,   wie  sie 
gethan ,  streng  in  ihrem  juristischen  Recht  gewesen 
sey,  da  der  Wortlaut  des  Gesetzes  vom  17.  Ja- 
nuar 1820  sich  in  solcher  Art  deuten  lasse.  An- 
genommen, dass  dem  wirklich  so  sey  —  wir  sind 
weit  entfernt  es  zuzugeben,  selbst  der  grossen  ju- 
ristischen Berühmtheit  gegenüber,  die  für  diese  An- 
sicht die  eigene  Autorität  mit  in  die  Waagschale 
legte  —  aber  wäre  dem  wirklich  so,  nimmermehr 
hatte  der  Gesetzgeber,  dem  Preussen  jenes  „un- 
widerrufliche" Gesetz   dankt,    mit   demselben  die 
Meinung,  die  jetzt  herausinterpretirt  wird,  sondern 
eine   durchaus  andere        die   Ehrerbietung  gegen 
des  hochseligen  Königs  Majestät  verbietet  daran  zu 
zweifeln.    Und  auf  Treu  und  Glauben  hat  das  V^olk 
jenes  Gesetz  so  genommen,  so  verstanden  wie  es 
gegeben  worden:  „diese  offene  und  ausdrückliche 
Erwähnung   der  Reichsstände  ,    liess  Hardenberg 
schreiben,  hat  einen  sehr  guten  Emdruck  auf  die 
Nation  gemacht;  man  glaubte  darin  die  Gewähr  zu 
finden,  dass  es  sich  keinesweges  darum  handle  in 
Preussen  östreichische  Landtage  einzuführen,  und 
dass  die  officielle  Erklärung  des  Art.  XIII  der  Bun- 
desacte  etwas  anderes  seyn  würde,  als  was  man 
kurz  zuvor  in  Karlsbad  daraus  gemacht  hatte."  So 
nahm  das  Volk  jenes  Gesetz  auf  Treu  und  Glauben. 
„Und  wenn  Treu  und  Glaube  aus  der  Welt  ver- 
schwunden wäre,"  war  Ludwig  XII  Wort,  jenes 
Ludwig,  den  man  Vater  des  Volkes  nannte,  „in 


der  Brust  der  Könige  müsste  man  sie  wieder 
suchen." 

Aber  so  Gott  will,  nicht  das  juristische  Recht 
ist  die  letzte  Instanz   für  den  preussischen  Staat 
und   dessen  Zukunft;   König   und  Volk  haben  in 
bittren  Tagen  ein  anderes  Heiligthum  zwischen  sich 
aufgerichtet.    Vergessen  wir  nicht,  was  im  Anfange 
des  schönen  Jahres  1813  die  Ostpreussen  gethan; 
es  ist  ihnen  nicht  eingefallen,  die  Hülfe,  die  sie  ih- 
rem Könige  darbrachten,  —  unglaubliche  Leistungen 
nach  solchen  Zerrüttungen  und  Verwüstungen,  wie 
sie  1807  und  1812  über  die  Provinz  gebracht  —  an 
Bedingungen  zu  knüpfen,  Reversalien,  Handfesjen, 
auch  nur  ein  Versprechen  za  fordern:  sie  werden 
nicht  lernen  sollen  zu  bereuen,  dass  sie  sich  da- 
mals nicht  juristisch  verclausulirt  haben.   Und  wieder 
in  den  letzten  Tagen,  als  über  die  Millionen  zum 
Bau  der  grossen  Ostbahn    verhandelt  wurde,  mit 
wie  edlem  Stolz  ist  da  die  Insinuation  zurückge- 
wiesen, als  weigere  man  die  Bewilligung,  um  durch 
sie  der  Krone  Concessionen  abzutrotzen;  „er  sey 
kein  Waffenschmidt  weder  für  noch  wider  die  Re- 
gierung," zürnte  ein  edler  Graf,  „sondern  mache 
auf  den  Namen  eines  unabhängigen  Dcputirten  An- 
spruch," —    Wie  weit  auseinander  auch  an  jenem 
11.  April  die  Ansichten  der  Krone  und  der  Stände 
waren,  von  beiden  ward  anerkannt,  dass  es  die 
gemeinsame  Aufgabe  sey,    „dem  Vaterlande  eine 
gedeihliche  Zukunft  zu  sichern."    Wohl  stand  da 
sofort  Recht  gegen  Recht,  denn  die  Krone  selbst 
hatte  es  ausgesprochen,  dass  die  Stände  „vor  Al- 
lem Vertreter  und  Wahrer  der   eigenen  Rechte" 
Seyen;  sie  verwahrten  sich  in  Betreff  dessen,  was 
in  dem  „nur  auf  das  Wohl  des  Vaterlands  gerich- 
teten" Verfassungspatent  vom  3.  Februar  mit  frü- 
heren Gewährungen  nicht  in  Uebereinstimmung  sey. 
Und  die  Krone  fasste  den  im  hohen  Maasse  denk- 
würdigen Eiitschluss,  Proteste  zuzulassen,  deren 
Zulassung  selbst  nichts  geringeres  war,  als  ein  Auf- 
geben dessen,  was  sie  selbst  in  Anspruch  genom- 
men; und  wieder  die  Stände  legten  ihre  Bedenken 
und  Wünsche  vertrauensvoll   zu   den  Stufen  des 
Thrones  nieder.    Man  darf  sagen,  dftss  von  dem 
an  das  Rechtsverhällniss  zwischen  Krone  und  Stän- 
den   eine  offene  Frage  geworden  ist;   auf  beiden 
Seiten   erhob    man   sich   über  die   blos  rechtliche 
Sphäre,  auf  beiden  ISeiten  war  das  Bewusstseyn 
lebendig,  dass  die  Verfassungsrechte,  die  Rechte 
der  Krone  wie  der  Stände,  das  Verhällniss  zwi- 
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sehen  König  und  Volk  nicht  Zweck,  sondern  Miltel 
zum  Zweck  seyen. 

Wohl  ein  denkwürdiges  Schauspiel  ist  dieser 
preussische  Reichstag.  Wie  er  auch  enden  mag  — 
denn  es  wird  nicht  die  betretene  Bahn  verlassen 
werden  —  schon  jetzt  liegt  klar  zu  Tage,  wie  unend- 
lich viel  er  vor  dem  einzig  ähnlichen,  dem  franzö- 
sischen von  1789  voraus  hat.  Wie  schnell  riss 
damals  der  Eigensinn  der  Privilegirteii ,  der  trotzige 
Widerstand  königlicher  Prinzen,  die  Unaufrichtig- 
keit  und  heimliche  Widerstrebnng  des  Königs  in 
den  unheilvollsten  Strudel  —  Fürsten  und  Völ- 
kern eine  ernste  Lehre.  Aber  eben  so  klar  ist, 
dass  die  Aufgabe  Preussens  eine  unendlich  schwie- 
rigere ist,  dass  Preussen  unendlich  grössere  Ge- 
fahren vorzusehen  hat,  als  je  Frankreich.  Frank- 
reich war  eine  national  geschlossene  Macht,  hatte 
die  Schwäche  Spaniens,  Italiens,  Deutschlands  zur 
Umgränzung,  war  überreich  an  inneren  Hülfsmit- 
telii ,  hatte  Wohlstand  bis  in  die  untersten  Kreise 
hinab:  und  der  einzige  äussere  Feind,  England,  war 
seit  dem  Abfall  Amerikas  tief  gebeugt,  im  Inneren 
wegen  der  kläglichen  Repräsentation  voll  Hader, 
durch  die  irische  Gefahr  bedroht,  bei  Weitem  noch 
nicht  in  Handel  und  Industrie  überlegen.  Preussen 
dagegen  —  unter  fünf  grossen  Mächten  die  klein- 
ste, ärmste  beneidetste,  Nachbar  der  beiden  Mächte, 
deren  Eroberungsbedürfniss  jedes  Jahr  von  Neuem 
zeigt,  im  Entferntesten  nicht  arrondirt ,  im  Entfern- 
testen nicht  national  geschlossen,  zur  Hälfte  fast 
aus  neuerworbenen  Gebieten  bestehend.  Dazu  — 
wer  will  es  läugnen  —  in  der  Masse  der  Bevölke- 
rung Bewegungen  unendlich  mächtigerer  Art,  als 
sie  bis  dahin  in  irgend  einem  Lande  —  Deutschland 
selbst  in  der  Zeit  des  Bundschuhs  ausgenommen  — 
in  so  furchtbarer  Gleichzeitigkeit  vorgekommen: 
das  stolz  anschwellende  Verlangen  des  gesammten 
deutschen  Volkes,  die  territoriale  Zerrissenheit 
zu  überholen,  —  die  Gewalt  religiöser  Uebcrzeu- 
gung,  gegenüber  der  hartnäckigen  Satzung  und  mehr 
noch  der  staatlichen  Einmischung  in  die  Sache  des 
Gewissens  ihr  Recht  zu  fordern,  —  endlich  die  wach- 
sende Verarmung  der  Masse,  deren  ,,Noth  kein 
Gebot  kennt,"  das  sind  Gewalten,  gegen  die  keine 
Palliative  helfen.  Das  deutsche  Volk  empfindet  schon, 
dass  es,  von  Gottes  Gnaden  Ein  Volk,  auch  beru- 
fen ist,  den  Segen  und  die  Würde  solcher  Einheit 
zu  erringen;  es  hört  auf,  den  organisirten  Mangel 
derselben  für  Erfüllung  jener  Aufrufe  von  Kaiisch 
zu  halten;  gebe  Gott  und  die  Weisheit  der  deut- 


schen Fürsten,  dass  nicht  zum  andern  Male  zwölf 
Artikel  mit  dem  Friedensgruss  vorauf  aufgerichtet 
werden  ,,zu  des  Reiches  Besserung."  Sodann  aber 
—  man  hat  wohl  das  schöne  Wort  Toleranz  von 
Neuem  erweckt  und  zu  einem  stattlichen  Gesetz 
geformelt ;  aber  ist  es  denn  genug,  dass  man  die 
nicht  als  Räudige  ausstösst,  w^elche  mit  dem  Worte 
Luthers  (an  die  Ralhsherren  aller  Städte  in  Deutsch- 
land 1524)  meinen:  „lasset  uns  auch  einmal  der 
Vernunft  gebrauchen,  dass  Gott  merke  die  Dank- 
barkeit seiner  Gaben?"  Wahrlich  noch  heute  gilt 
Karlstadl's  Rede:  „man  müsse  das  Evangelium 
nicht  disputiren,  sondern  leben."  —  Und  endlich 
die  Verarmung  und  der  Hanger  und  die  Verzweif- 
lung: der  Hunderttausende  mit  Weib  und  Kindl  Da 
nun  einmal  nicht  mehr  Heinrich  VIII.  Zeit  ist,  in 
dessen  Regierungszeit  nach  glaubwürdigem  Bericht 
Altengland  72,000  Bettler  an  den  Galgen  geknüpft 
hat,  so  bedarf  es  freilich  anderer  Hülfen;  aber 
freilich  damit  ,  dass  man  die  „communistischen 
Ideen"  bestraft,  ist  wenig  geholfen;  und  offenbar 
geworden  ist,  dass  die  bisherigen  Helfer  keinen 
Rath  wissen,  dass  man  anderen  Rath,  andere  An- 
strengungen erwecken,  dass  man  Opfer  bringen 
muss,  um  deren  fordern  zu  dürfen,  Opfer  selbst 
von  dem  köstlichsten  irdischen  Gut,  heisse  es  selbst 
Recht,  Würde  und  Macht,  von  den  Vorfahren  Er- 
erbtes, Theuerstes;  vor  Allem  aber,  dass  man  mit 
dem  heiteren  Siegesmuth  hochherzigen  Entschlusses 
auch  in  den  Verirrungen  das  Suchen,  auch  in 
dem  Widerspruch  das  Berechtigte ,  auch  in  den 
kranken  Leibern  und  Seelen  das  Gesunde  erkennen 
und  dem  vertrauend,  dem  helfend  der  Gefahr  furcht- 
los entgegentreten  muss. 

Sey's  genug.  Es  ist  ja  Neues  nicht,  das  mir 
zu  sagen  oblag,  Tausende  und  aber  Tausende  em- 
ptinden  und  hoffen  und  wollen  eben  das,  und  das 
Charisma  des  Wortes  erneut  nur  und  erfrischt  das 
gemeinsame  gleiche  Verstäiidniss  der  im  Geiste 
Einigen. 

Wenn  je,  so  hat  sich  diese  Gemeinsamkeit  der 
Geister  in  der  Weise  offenbart,  wie  das  Patent 
vom  3.  Februar  in  den  meisten  jener  Flugschriften 
besprochen  worden  ist.  Zugleich  sind  sie  ein  Maass- 
stab für  die  Reife  und  Besonnenheit  des  Urtlieils, 
für  den  Ernst  und  die  Energie  der  Ueberzeugnng, 
für  den  Sinn  des  Rechtes,  der  Mässigung  und  der 
Wahrheit ,  deren  Vorhaiidenseyn  zu  bezweifeln ,  ja 
zu  läugnen  so  lange  eine  Hauptstelle  unter  den 
officiellen  Phrasen  der  wohlwollenden  Völkerbevor- 
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iDundung  gehabt  hat.  Es  ist  lehrreich ,  dass  unter 
allen  keine  ist,  welche  mit  tapferem  Freirauth  die 
Sache  des  Absolutismus  gegen  des  Königs  „Neue- 
rungen" zu  vertreten  wagte,  —  erstaunenswürdig: 
denn  wenn  auch  Friedrich  Genta  nicht  mehr  unter 
den  Lebenden  ist  und  Uwarow  seinen  mahnenden 
Finger  schon  zuvor  erhoben  hat  unseres  edlen 
Stein  Gedächtniss  durch  die  Zusammenstellung  mit 
dem  corsischen  Russen  Pozzo  di  Borge  erniedri- 
gend, so  hätte  man  doch  erwarten  dürfen,  es  werde 
sich  unter  so  vielen  einst  so  tapferen  Rittern  des 
absolutura  dominium,  der  Naturwüchsigkeit,  des 
Hallerianismus ,  des  christlichen  Staates,  des  mo- 
narchischen Principes  irgend  ein  Kamptz  oder  Jarke 
finden  oder  finden  lassen,  den  kleinen  Riss  in  dem 
Deich  des  Patrimonialslaates  zu  stopfen ;  denn  dass 
die  Rufer  im  Streit  von  der  literarischen  Zeitung, 
dem  rheinischen  Beobachter  u.  s.  w.  statt  zu  schwei- 
gen vielmehr  den  Anfang  des  ewigen  Jerusalems 
verkündigen  würden,  verstand  sich  nach  dem  be- 
rühmten antiken  Schraarotzerspruch:  quidquid  di- 
cunt,  laudo,  id  rursus  si  negant,  laudo,  id  quoque. 
Und  somit  scheint  jene  gan^^e  äusserste  Seile  ent- 
weder „verbraucht  und  verraucht"  oder  ein  Wenig 
näher  heran  gerutscht  zu  seyu  an  diejenigen  Rich- 
tungen hin ,  welche  sie  selbst  so  lange  mit  „  ge- 
sinnungsvollem "  Hohn  und  üebermuth  in  majorem 
Dei  gloriam  verfolgt  hat.  Oder  sollen  wir  hier  die 
Wirkungen  der  vortreffhchen  „gelind  auflösenden 
Brustcaramellen"  wiederfinden,  die  ja  doch  eigent- 
lich ein  Mittelchen  seyn  sollten,  die  zu  reichlichen, 
zu  gesunden  Säfte  abzuführen  und  damit  den  be- 
ängstigenden Andrang  nach  dem  Kopfe  zu  mindern'? 
Gegen  solches  Leiden  nichts  besser  als  Bewegung, 
freie  Luft,  Abthun  aller  Verzärtelung,  aller  Grillen. 

So  ist  denn  nun  die  äusserste  Seite  der  Be- 
trachtungen diejenige,  welche  sich  vor  des  Monar- 
chen höchster  Weisheit  in  Demulh  beugt  —  auch 
wir  sind  glücklich,  wo  wir  es  mit  aufrichtigem  Ge- 
wissen können  —  welche  geltend  macht,  dass  die 
Gnade  des  Königs  und  nur  sie  Rechte  gewährt, 
verpflichtet  durch  keine  frühere  Verpflichtung,  ge- 
bunden durch  kern  vorhandenes  Recht;  welche  je- 
nes Vertrauen,  jenen  Glauben  an  die  Krone  fordert, 
ohne  Prüfung,  ohne  Zweifel,  ohne  den  Glauben 
auch  an  die  Freiheit  und  das  Recht  der  Untertha- 
nen  und  dass  sie  dazu  geboren  sind  von  Gottes 


Gnaden  und  mit  dem  Beruf  ihrer  Pflicht  und  ihres 
Rechtes ,  vor  Gott  und  ihrem  Gewissen  um  nichts 
minder  als  der  mächtigste  König. 

Die  erste  Frage,  die  sich  an  das  Patent  vom 
3.  Februar  richtete,  musste  die  seyn,  ob  dasselbe 
in  rechtsgültiger  Form  zu  Stande  gekommer,  ob 
es  mit  dem  rechtlichen  Bestände  der  preussischen 
Verfassung  in  Uebereinstimmung  sey.  Die  m«  sten 
unter  den  oben  verzeichneten  Flugschriften  iben 
sich  für  die  Verneinung  dieser  Frage  ausgf  jpro- 
chen,  sich  dann  darauf  gewandt  zu  untersuchen, 
ob  trotzdem  die  Stände  zusammentreten,  ob  s.e  die 
ihnen  zugewiesenen  Pflichten  und  Rechte  überneh- 
men dürften,  wie  sie  verfahren  müssten,  um  weder 
äUeren  Rechten  etwas  zu  vergeben  noch  ihr  Ge- 
wissen zu  verletzen.  Es  ist  meine  Absicht  nicht, 
diese  Erörterungen  im  Einzelnen  zu  durchmustern: 
eben  diese  Fragen  sind  es,  die  das  bereits  Gesche- 
hene auf  die  gewiss  erfreulichste  Weise  gelöst  hat. 
Nur  einen  Augenblick  verweilen  wir  noch  bei  der 
formellen  Frage. 

Es  ist  hervorgehoben  worden,  dass  die  Krone 
nach  der  „in  anerkannter  Wirksamkeit  stehenden" 
Provinzialsländischen  Verfassung  nicht  mehr  die 
Macht  habe,  aus  eigenem  Beschluss  ein  Gesetz 
aufzurichten,  zu  dem  nach  Maasgabe  seines  Inhal- 
tes wesentlich  der  Beiralh  der  Provinzialstände  er- 
forderlich gewesen  wäre.  Einer  unserer  phrasen- 
reichen Publicisten  hat  von  dieser  Betrachtung  aus 
eine  Prophetie  düsterster  Art  erhoben ;  Florencourt 
kommt  zu  dem  traurigen  Resultat,  dass  mit  der 
beginnenden  Wirksamkeit  dieses  Pateutes  der  Un- 
tergang alles  Rechtes  und  Rechtssinnes  vollendet 
und  besiegelt  sey.  Er  meint,  wenn  mit  so  völliger 
Leichtfertigkeit  sich  die  Krone  über  alles  bestehende 
Recht  hinwegsetze,  wenn  sie  dem  Volk  eine  Gabe 
darzubieten  wage,  die  das  Volk  nur  in  völliger  Ver- 
gessenheit seines  bestehenden  Rechtes  annehmen 
könne,  wenn  die  V^ertreter  des  Volkes  zusammen- 
kämen auf  Grund  solcher  rechtlosen,  willkührlichen 
Bestimmungen,  so  scy  es  am  Tage,  dass  oben  und 
unten  auch  der  letzte  Funken  von  Rechissinn  abge- 
storben ,  für  ein  irgend  gesundes  Freiheitsleben  keine 
Hoff"nung  mehr  sey.  Vielleicht  die  belrübteste  un- 
ter allen  Betrachtungen,  die  das  Patent  hervorge- 
rufen und,  so  Gott  will,  die  überflüssigste. 
CDie  Fortsetztinff  folgt.') 
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"  Die  Preussische  Verfassung. 

(_Fortsetzungvon  Nr.  170.) 

Ich  Marf  mir  die  Mühe  sparen  ,  diese  coquette  Argu- 
mentation umzukehren;  denn  mehr  bedarf's  nicht  und 
diese  Seifenblase  schillernder  Gemeinplätze  platzt. 
„Diese  Vorgänge  beweisen  nicht,  sagt  Nautverh  herbe 
genug  p.  13,  dass  das  bestehende  Hecht  ungültig  ist, 
sie  beweisen  weiter  nichts ,  als  dass  in  einer  unum- 
schränkten oder  fast  unumschränkten  Monarchie  die 
Gesetze  nicht  regelmässig  beobachtet  werden."  Der 
Segen  der  letzten  Jahre  ist  vor  Allem,  dass  sich 
das  Verlangen  nach  einem  festen  und  gewussten 
Recht,  das  Bedürfniss  eines  gesicherten  Rechtsbo- 
dens bis  zu  einem  Punkte  gesteigert  hat,  wo  sich 
die  Wege  des  Heiles  und  Unheiles  für  immer  scheiden. 

Es  ist  eine  alte  Controverse,  ob  das  Ei  oder 
das  Huhn  früher  sey.  Vielleicht  der  grösste  Vor- 
zug unserer  europäischen  Verhältnisse  ist,  dass  der 
Staat  ist,  dass  man  ihn  nicht  erst  zu  erfinden,  an- 
zufangen hat.  Seit  Solen  und  Servius  Tullius  sind 
Verfassungen  gemacht  worden,  schon  die  der  ge- 
nannten so  voller  Staatskünsteleien,  wie  nur  irgend 
eine  moderne  Constitution;  was  darin  lebensfähig, 
bUeb,  wuchs  auf,  erstarkte,  crlödtete  das  Unge- 
sunde, bezwang  das  Hemmende.  Der  Verlauf  we- 
niger Monate  hat  schon  gelehrt,  dass  in  jener  Ver- 
fassung vom  3.  Februar  ein  frischer  Lebenskeim  ist. 

Und  hier  kommen  wir  zu  den  nächstweiteren 
Fragen,  mit  denen  sich  die  oben  verzeichneten  Flug- 
schriften beschäftigen.  Die  einen  erforschen  die  ge- 
schichtliche Bedeutung  dieser  Verfassung,  ihre  or- 
ganische Stelle  in  der  Entwickelungsgeschichte 
Prcussens  —  so  namentlich  Stuhr;  andere  prüfen 
sie  an  dem,  was  das  Volk  fordere  und  zu  fordern 
ein  Recht  habe  —  so  vorherrschend  die  „vier  Fra- 
gen" —  andere  untersuchen  den  practischen  Werth 
des  Gewährten  in  Betreff  der  materiellen  (Bülow- 
Cummerow)  und  der  politischen  Förderung  Prenssens 
(Nauwerk,  Fischer);  andere  nehmen  ausdrücklich 
das  constitutionelle  System  zur  Hand,  um  das  Ur- 
theil  über  diese  octroyirle  Verfassung  zu  finden  — 
so  der  Süddeutsche  und  zum  Theil  Biedermann  — 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


während  der  bekannte  Herr  Rintel,  der  auf  gut 
österreichisch  den  preussischen  Staat  für  eine  Union 
mehrerer  Staaten  unter  demselben  Monarchen  hält, 
den  allerdings  tiefsinnigen  Satz  ausführt  „Volk  ist 
kein  deutscher  Rechtsbegriff"  —  und  mit  dieser 
Erwähnung  wird  dem  Vf.  Ehre  genug  gethan  seyn. 
Von  Allen  fernab,  in  strenger  und  mächtiger  Eigen- 
art steht  Gervinus  Schrift ,  unzweifelhaft  eine  der 
bedeutendsten  publicislisohcn  Erscheinungen  unserer 
Literatur,  wie  denn  auch  ihre  Einwirkung,  weniger 
rasch  und  schlagartig  als  die  der  Simonschen  oder 
Nauwerkschen  Schrift,  desto  bohrender,  desto  nach- 
haltiger war  und  ist.  Ihr  ebenbürtig  an  Beredtsam- 
keit,  Gewandtheit  der  Gesichtspunkte,  Zuversicht 
der  Darlegung  kommt  eben  jetzt  mir  noch  eine 
Schrift  zu,  welche,  aus  wessen  Feder  auch  immer, 
als  Apologie  des  preussischen  Gouvernements  um 
so  merkwürdiger  ist,  als  sie  dem  Bisherigen,  auch 
dem  was  vor  1840,  nach  1823,  seit  1808  gesche- 
henist, diejenige  Deutung  zu  geben  sucht,  welche  man 
demselben,  den  neuesten  Wandelungen  gegenüber, 
von  gewisser  Seite  her  unterzuschieben  wünschen 
mag.  Diese  Schrift  (Nr.  19)  hat  durchaus  jene  scharfe, 
magere,  hautaine  Art  der  höheren  preussischen  Bu- 
reaus; und  so  lehrreich  und  umsichtig  sie  in  ihren 
einzelnen  Theilen  ist,  so  wenig  lässt  sich  in  dieser 
officiösen  Schaustellung  von  Beweisen,  Analogieen 
und  CoMsequenzen  irgend  ein  Hauch  von  Wärrae, 
Ueberzeuguug  oder  Persönlichkeit  spüren;  mit  vol- 
lem Recht,  wenn  man  bedenkt,  welche  Leserkreise 
die  allgemeine  Zeitung  seit  der  bekannten  Corre- 
spotidenz  des  Herrn  von  Gentz  mit  Cotta  ins  be- 
sondere zu  befriedigen  den  Ehrgeiz  hat. 

Betrachlen  wir  zunächst  die  Erörterungen  „vom 
weltgeschichtlichen  Standpunkt  aus,"  wie  sie  Stuhr 
genannt  hat.  Dem  trefflichen  Mann  wird  jeder  Ein- 
sichtige gewiss  gern  beistimmen,  dass  „nur  durch 
die  fi'Jkenntniss  den  lebendigen  Principien  der  gei- 
stigen Bewegung  in  der  Geschichte  der  richtige 
Standpunkt  gewonnen  wird,  von  welchem  aus  die 
zeitlichen  Entwickelungen  der  Gegenwart  in  ihrer 
wahren  Bedeutung  aufzufassen  sind."  Freilich  wenn 
in  dem  Zusammenhange  dieser  Principienentwicke- 
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Jungen  auch  Griechenland  und  Rom,  auch  Buddha 
und  Chaiidragupta  mit  figuiircn,   so  möchten  wir 
dem  Verfasser  das  lustige  Wort  der  Attischen  Di- 
onysien  zurufen,  mit  dem  über  den  schwerfälligen  Ernst 
der  ersten  Tragödie,  die  man  aufführte,  getobt  wurde. 
Aber  am  Ende  ist  es  doch  eine  Reihe  tiefer  und 
wahrer  Anschauungen,   durch   die  Stuhr   zu  dem, 
was  er  als  die  weltgeschichtliche  Aufgabe  Preus- 
sens  ahndet,    hinzuführen  weiss  5    und  man  wird 
mit  ihm  einverstanden  seyn  müssen,,,  dass  das,  was 
in  der  Geschichte  Preussens  darum  ringt,  sich  her- 
vorzuarbeiten ,  ein  ganz  und  gar  neues  ist."  Oder 
sollen  wir  Gervinus  hören  ,  der  vor  den  Originalen 
im  Leben  der  V^ölker  als  einem  verdächtiaen  Vorzu«: 
warnt?  (p.  78)  die  Normalität  der  Entwickelungen 
meint  er  sey  das,  was  den  Völkergeschichten  Werth 
und  Grösse  verleihe.    Wer  wollte  diese  grosse  Ge- 
meinsamkeit  läugnen,  die  nun  Jahrhunderte  lang  die 
Geschicke  Europas  bestimmt;  aber  sie  ist  nur  Ein 
Factor,  nur  eine   der  Kräfte,   aus   denen  sich  der 
Reichthum    oder   der  Fortschritt   des  Völkerlebens 
bildet;  die  Gegebenheiten  des  Ortes,  der  Luft,  des 
Erwerbes,   der   Volksthümliehkeit ,   der   Sitte  und 
Sprache,  endlich  die  Summe  des  geschichtlich  Irra- 
tionalen, das  nun  einmal  da  ist,  sind  sie  nicht  eben 
so  viele  Bedingungen,  die  selbst  das  idealste  Wol- 
len und  Denken  nicht  im  Stande  ist  zu  entfernen 
oder  zu  entbehren'?  Und  nicht  bloss  von  dieser  Seite 
her  erwächst  der  „Normalität"  immer  neue  Beson- 
derung  und  Eigenart.   „Es  ist  in  der  Geschichte  ein 
Fortschreiten,  das  stets  über  das  Gegebene,  über 
das  Jetzt   und  Hier   hinaus   dessen   idealen  Inhalt 
anzuschauen,  auszusprechen,  practisch  zu  erreichen 
sucht,  um  dann  von  den  veränderten  Wirklichkeiten 
aus  dasselbe  Weiterstreben  aufs  Neue  zu  beginnen." 
Keine  tiefere  Weisheit  und  Staatsweisheit  als  das 
Verständniss  dieser  Ideale,  keine  höhere  geschicht- 
liche Rechtfertigung  als  sie  ergriffen,  sie  bethätigt  zu 
haben:   kein  Beginnen  eitler  und   vergeblicher  als 
statt  jener  rastlos  werdenden  Wahrheit  der  Will- 
kühr eigener  originaler  Erfindungen  folgen;  nichts 
thränenreicher  und  thränenwerther;  denn  ist  es  ei- 
nes Mächtigen  Willkühr,  so  vermag  sie  freihch  Le- 
bensfähiges zu  schaffen  nicht,  wohl  aber  zu  hemmen, 
zu  zerrütten  ,  edelstes  Hoffen  und  Können  hinzumor- 
den; auf  solcher  Jammerstätte  weilt  keine  Zukunft 
und  kein  Nachruhm. 

Ich  wende  mich  zu  einer  anderen  Betrachtung, 
die  bei  Stuhr  nur  angedeutet  ist,  die  aber  um 
so  mehr  aufgenommen  zu  werden  verdient,  als 
sie  bei   vielen   preussischen  Patrioten   den    inner - 
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sten  Kern    der    politischen    Ueberzeugungen  bil- 
det.   Wenn  Stuhr  sagt,  „Preussen  sey  wie  skein 
anderer  Staat   ein   der  Zukunft   angehöriger,"  so 
wäre  dagegen  wenig  zu  sagen,  wenn  es  nichts  wei- 
ter bezeichnete  als  den  Glauben  an  die  Lebenskraft 
dieses  Staates  oder  auch  die  Meinung,  dass  dieser 
Staat  noch  viele  ihm  zur  Zeit  fehlende  innere  Ent- 
wickelungen durchmachen  müsse.  Aber  es  hat  diess 
Bekenntniss  noch  einen  weiteren  Inhalt,  eben  den, 
welcher  Vielen  für  das  specifisch  Preussische  gilt. 
Lehrt  nicht  die  Geschichte  des  preussischen  Staates 
ein  merkwürdiges  Wachsen  des  Einflusses ,  des  Ge- 
bietes'? ist  Preussens  „wespenartige"  Gestalt  nicht 
von  der  Art,  dass  es  sich  arrondiren  muss?  ist  nicht 
die  Macht   und  Grösse  Preussens   ein  Segen  für 
Deutschland,  Bedingung  für  dessen  Sicherheit  und 
Gedeihn?    In  Wahrheit,  Ruhm  und  Macht  fehlen 
edlem  oder  gerechtem  Streben  nimmermehr,  sind  des- 
sen allgevvährter  Lohn:  aber  als  Ziel  des  Sirebens 
schon  Avenn  ein  Einzelner  es  sich  wählt,  entwerthen 
sie  nicht  bloss  dessen  Thun,  sie  verderben  mehr 
noch  die  Kraft,  aus -der  es  entspringen  soll,  und 
was  Pflicht,  Beruf,  Gevvissenstreue  seyn  sollte,  wird 
Eitelkeit,  Eigensucht,    Selbstvergötterung.    Ist  es 
denn  anders  mit  den  Völkern,  den  Staaten?  lehrt 
die  Geschichte   nicht    in   tausend  Beispielen,  dass 
das  Streben  nach  Macht,  Ruhm,  Grösse  sie  irrt  und 
bethört,  sie  überreizt  um  sie  endlich  völlig  verwil- 
dern oder  erschlaffen  zu  lassen?    Sage  man  nicht, 
dass  gerade  so  die  geschichtlichen  Entwickelungen 
geworden  seyen ;  auch  alles  Verbrechen  wird  unter 
göttlicher  Providenz  vollbracht.    Je  tiefer  und  in- 
haltreicher Sinn  und  Wesen   des  Staates  erkannt 
wird ,  desto  lauter  wird  die  Forderung  der  ihm  Zu- 
gewandten, dass  er  die  Stätte  gebe  und  sichre,  drin- 
nen jeder  seines  Rechtes  leben  könne.   Als  die  Für- 
sten noch  Gut  und  Blut  ihrer  Unterthanen  als  ihr 
Eigenthum,  als  Zweck  des  Staates  ihre  Macht  und 
deren  Vergrösserung,    als    einzige   sittliche  Norm 
Ruhm  und  Gewinn  betrachteten,   da  freilich  ward 
um  Land  und  Leute  in  blutigen  Kriegen  hazardirt, 
da  wurden  Eide  gebrochen,  Lügenverträge  geschlos- 
sen, jeder  Frevel,    jede  List  mit  der  Slaatsraison 
sanctionirt  und  das  Ganze  dieser  Künste  unter  dem 
Namen   der  Diplomatie    in    ein  System  gebracht, 
das  endlich  mit  der  leuchtenden  Phrase  vom  christ- 
lichen Staat    die  Summe    alier   Verblendnisse  bei 
einander  zu  haben  scheint.    Wie  stolz  auch  Eng- 
lands Verfassung,   Frankreichs   Liberalismus  sich 
gebahren  mag,  wenn  beide  zu  ihrer  Erhaltung  den 
Jammer  in  Spanien ,  die  Willkühr  in  Portugal  ver- 
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ewigen  müssen,  so  ist  in  ihrem  Ruhme,  in  ihrer 
Macht,  in  dem  blendenden  Glanz  ihres  Reichthums 
ein  fressender  Schade,  ihr  Glück  nicht  neidenswerth. 
Wenn   zum   Bestände   der  östreichischen  Monar- 
chie die  niedergehaltene  Entvvickelung  Italiens  und 
das    deutsche  System    der  Karlsbader  Beschlüsse 
gehört,  wenn  Russlands  Macht  die  Schicksale  Po- 
fens,   die  Entrechtung   der  Ostseeprovinzen,  vom 
Sund  und  den  Dardanellen  zu  schweigen,  zur  Be- 
dingung hat,  wohlan,  vor  Gottes  Richterstuhl  wer- 
den die  Thränen  gezählt  werden ,  die  in  fernen  Eis- 
feldern oder  in  den  Bleikammern  "Venedigs  vergos- 
sen sind.    Wohl  ist  das,   was  in   der  Geschichte 
Preussens  und  Deutschlands  Gestalt  zu  gewinnen 
ringt,  ein  ganz  und  gar  neues.    Von  den  auswärtigen 
Verhältnissen  sprachen  wir  früher  einmal.*)  Seit  1808 
hat  Preussen  aufgehört,  in  jenem  Frevelsinne  eine 
grosse  Macht  zu  seyn.   Freilich  man  ist  nicht  in  dem 
edlen  Gange,  der  damals  begonnen,  geblieben,  und 
jeder  Schritt  zur  alten  Machtpolitik  zurück,  jeder 
neue  Congress,  jede  neue  Intervention  der  grossen 
Mächte  wirkte  im  Inneren  Preussens  und  Deutsch- 
lands  neue  Rückschritte.    Aber  jeder  Rückschritt 
zugleich  schärfte  des  Volkes  Erkenntniss  des  Ge- 
rechten.   Es  ist  endlich  die  Zeit  da,   wo  erkannt 
wird,  dass  des  Staates  Kraft  und  Wahrheit  gar  an- 
ders wo  als  in  dynastischen  oder  diplomatischen  In- 
teressen ruhe,  wo  des  Staates  Gesetz  und  Recht  eine 
gar  höhere  Sanction  fordert  als  den  schweigenden 
Gehorsam  und|iJie  Autorität  des  factischen  Bestandes, 
eine  gar  andere  Rechtfertigung  alsdie  juste  reparlition 
des  forces  oder  das  Gedeihen  verpflanzter,  gepfropf- 
ter, oculirter,  gesunder  oder  kränkelnder  Stammbäume. 
Wir  Protestanten  preisen  darum  das  Werk  Luthers, 
weil  er  die  Lehre  von  dem  Priesterthum  aller  Chri- 
stenmenschen erneut  und  in  die  Wirklichkeit  ge- 
führt, weil  er  uns  als  den  Mittelpunkt  unseres  gei- 
stigen und   geistlichen  Lebens   das  Wort  gegeben 
hat:,,  Du  musst  es  selbst  beschliessen ; "  denn  das 
Reich  Gottes,  sagt  er,  stehet  nicht  in  dem  Wort, 
sondern  in  der  Kraft.    Dem  nun  gleich  will  auch 
im  Staat   ein  Werk   werden,   das   ihn  selber  zur 
Wahrheit  mache,  das  in  dem  Staatsbürgerthum  Alle 
gleichsam  zu  Priestern  an  den  Heiligthümern  des 
öfl'entlichen  Wohles   mache,   und   für   des  Staates 
Ordnung  und  Gesetz  fordere,  dass  sie  in  jedes  Ein- 
zelnen freiem  Willen  gleichsam  wiedergeboren  wer- 
den, ihn  erfüllen  als  sein  eignes  wahrhaftes  Wol- 
len.   Der  Staat  will  nicht  mehr  seyn ,  weil  er  ist, 
sondern  weil  der  Wille  freier  Männer  es  jeden  Au- 
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genblick  von  Neuem  rechtfertigt  und  bewährt,  dass 
er  ist;  der  Staat  will  nicht  mehr  das  Privilegium 
oder  Eigeiithum  der  Krone,  weniger  noch  die  „zu- 
fällige" Last  der  so  und  so  zusammengeworfenen 
Menschen  und  Länder,  der  nöthigenfalls  kündbare 
Vertrag  der  staatlich  Vereinten  seyn;  Fürst  und  Volk, 
Krone  und  Land,  Regierung  und  Regierte,  alle  zu- 
sammen sind  sie  unter  dem  Staat ,  sind  Organe  und 
Functionen  eben  dieses  in  ihnen  lebenden  und  wir- 
kenden Geistes,  den  erhaben  genug  das  hellenische 
Alterlhum  als  Gottheit  des  Staates  darstellte. 

Es  ist   nicht   nöthig   die  Consequenzen  dieser 
Betrachlungen  auszuführen.   In  einer  der  angeführ- 
ten Flugschriften  (Was  ist  rathsam  p.  9.)  heisst  es: 
„fühlt  sich  auch  der  unter  einer  die  Regierungsge- 
walt mehr  beschränkenden  Verfassung  lebende  Deut- 
sohe mehr  als  freier  Mann ,  wie  es  einem  Preussen 
gcslatlel  seyn  kann"  u.  s.  w.    Welche  Güter,  wel- 
che gerechte  Ziele  sind  es,  die  das  nicht  gestatteten*? 
Etwa  die  Nothwendigkeit  „  stets  schlagfertig  da  zu 
stehn"  um  die  Marken  des  Vaterlandes  zu  hüten'? 
aber  auch  Baden  und  Baiern  hat  die  Wacht  an  stets 
gefährdeter  Grenze.     Oder  etwa  ein  Blick  auf  die 
Karte  Europas?  als  forderte  der  deutsche  Mann  von 
Preussen  und  nicht  vom  deutschen  Bunde  den  Schirm 
und   die  Vertretung   und  jenen  Wiedereintritt  „in 
die  Reihe  der  europäischen  Mächte , "  um  dess  Wil- 
len das  deutsche  Volk  den  Bund  für  einen  Ersatz 
des  einst  herrlichen  Reiches  zu  halten  belehrt  ward! 
Oder  weil  Preussen  „mit  seinen   nur  15  Miilionen 
den  Grossmächten  der  Erde  gesellt  ist'?"  Freilich, 
wenn  darum  der  Freiheit  Abbruch  gethan ,  Gut  und 
Blut  der  Unterthanen  in  Anspruch  genommen  wird, 
wenn  darum  das  platte  Land  nicht  zu  seiner  Com- 
munalordnnng  gelangt  und  alles  ausser  dem  zehn- 
jährigen Grundbesitz   von  der  Repräsentation  aus- 
geschlossen ist  —  freilich  dann  ist  nicht  zu  sagen 
wie  Preussen  auch  nur  irgend  ein  staatliches  Zu- 
o^eständniss   macht   statt    eine   absolute  Macht  zu 
bleiben  ;  —  oder  vielmehr,  jede  dieser  schönen  und 
tiefversöhnenden  Organisationen  ist  entehrt  nur  ein 
Mittel  der  Machterhöhung  zu  seyn:  die  Städteord- 
niing,    die  Landwehr,    das  Unterrichtsvvcsen ,  die 
Toleranz,  die  Gerechtigkeit  selbst,  sie  alle  haben 
nur  ihren  Werth  als  Machtmittel,  haben  nur  darin 
ihr  Maass,  ob  sie  der  Macht,  der  ,,Ehre"  Preussens 
fördersam  und  zu  Diensten  sind.    Wie  aber,  wenn 
diese  Dinge  scheinbar  oder  wirklich  einmal  dieser 
Macht  Abbruch    thun'?  oder  auch  nur,   wenn  die 
Macht,  die  sich  bisher  durch  jene  edelsten  Mittel 
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zu  erhöhen  geglaubt,  sich  einmal  anders  versteht, 
einmal  mit  anderen  Mitteh)  besser  wuchern  zu  kön- 
nen meint?  Und  sind  nicht  schon  solche  Weciiscl 
erhört"?  hat  nicht  Preusseii  und  Deutschland  den 
üebergang  von  Zedhtz  zu  Wölliier,  von  Herlzberg 
zu  Haugwitz,  von  Hardenberg  zu  Bernstorf ,  von 
Humboldt  und  Boyen  zu  Kamptz  und  Tschoppe  em- 
pfunden'? Freilich  Ludwig  XIV  schreibt  seinem 
Dauphin:  „es  giebt  unzweifelhaft  gewisse  Thä- 
tigkeilen,  wo  wir  Könige  so  zu  sagen  Gottes 
Stelle  vertretend  auch  an  seiner  Voraussicht  so- 
wohl wie  an  seiner  Autorität  Anthcil  zu  haben 
scheinen,  wie  bei  Beurtheilnng  der  Geister,  bei  Ver- 
gebung der  Aemter;  —  wir  köntien  uns  versichert 
haUen,  dass  es  Gott  selbst  ist,  der  durch  uns  die 
Wahl  trifft." 

Genug  davon.  „Heilig  war  mir  und  bleibe 
uns  das  Recht  und  die  Gewalt  unsres  Königs" 
lautet  es  in  Steins  Sendschreiben;  ,,aber  damit  die- 
ses Recht  und  diese  unumschränkte  Gewalt  das 
Gute  wirken  kann,  was  in  ihr  liegt,  scheint  es  mir 
nothwendig,  der  höchsten  Gewalt  ein  Mitte!  zu  ge- 
ben, wodurch  sie  die  Wünsche  des  Volkes  kennen 
lernen  und  ihren  Bestimmungen  Leben  geben 
kann."  War  es  in  diesem  Sinne,  dass  die  Ver- 
fassung vom  3.  Februar  gegründet  worden? 

Es  ist  nicht  raeine  Absicht,  die  verschiedent- 
lichen  Prüfungen  des  Gewährten  —  denn  nur  Ger- 
viuus  versucht  auch  die  tieferen  Motive  zu  ergrün- 
den —  im  Einzelnen  zu  durchmustern. 

Die  juristische  Schärfe  Simons,  die  beredte  Be- 
hutsamkeit Bülows,  der  mahnende  männliche  Ern.st 
der  „vier  Fragen,"  die  herbe  Thatsächlichkeit,  die 
Nauwerks  diesmalige  Schrift  auszeichnet,  das 
frische  Vertrauen  in  der  Schrift  Fischers  —  sie 
alle  erkennen  dieselben  Unzulänglichkeiten  in  der 
neuen  Verfassung;  und  Avas  sie  über  den  Mangel 
der  Periodicität,  über  die  Unangemessenheit  der 
Ausschüsse,  über  die  Umschränkung  des  Petitions- 
rechtes sagen,  ist  in  der  entsprechenden  Weise 
vom  Landtage  selbst  ausgesprochen  worden  und  in 
das  Gemeinbewusstseyn  übergegangen.  Freilich  ist 
in  ihnen,  —  auch  darin  gegen  Gcrvinus  Schrift 
zurückstehend  —  eine  gewisse  Magerkeit  und 
Knappheit  der  Auffassungen,  eine  zum  Theil  pein- 


liche Nichtachtung  derjenigen  sittlichen  Gewalten, 
deren  Nähe  und  Bedeutung  in  so  hochwichtigen 
Momenten  des  Völkerlebens  am  wenigsten  unbe- 
achtet bleiben  darf;  es  ist  als  ob  die  dringende 
Noth  der  nächsten  Fragen  ihnen  den  weiteren  Blick 
gehindert  hätte.  Es  kommt  hinzu,  dass  vorherr- 
schend doch  die  Anschauungen  des  constitutionellcn 
Systems  den  Maassstab  bilden.  Sey  uns  über 
das  Verhältniss  dieser  werdenden  Verfassung 
Preussetis  zu  jenem  System  noch  ein  Wort  gestattet. 

Bis  zum  Ueberdruss  ist  uns  Deutschen  von  den 
Täuschungen   des  Repräsentativ-  Systems  vorge- 
redet worden  —  als  wäre  schon  darum  jede  nicht 
constilutionelle  Verfassung    ohne   Täuschung  und 
ein  wahrer  Himmelssegen.     Die  fede  Feder  des 
Herrn  von  Genta  hat  das  traurige  Verdienst,  aus 
dem,  wozu  die  Stände  der   meisten  Staaten  der 
östreichischen  Gesammtmonarchie  clam,  vi,  precario 
gemacht   worden  waren,  eine  Theorie   über  den 
„Unterschied  der  Landständischen-  und  Repräsen- 
tativ -  V^erfassungen "    dargelegt    zu    haben ,  zu 
deren  Charakteristik   es  genügt  anzuführen,  dass 
sie   einen    Theil   des  Karlsbader    Programms  von 
1819  bildet.    Diess  Lügenbild  landständischen  We- 
sens konnte  so  lange  für  die  Wahrheit  der  östreichi- 
schen Zustände   und    für   das   sicherste  Heil  der 
Völker  ausgegeben  werden,  als  es  gelang  die  Fi- 
nanzoperationsn  Oestreichs,   die  Verfassungsneue- 
rungen  in  Tyrol  von  1816,   das  Unterrichrswesen 
der  Monarchie  u.  s.  w.  wenigstens  ikr  öffentlichen 
Kunde  und  Besprechung  zu  entziehen.  Wahrlich 
nicht   in   diesem   landständischen   Sinn  Oestreichs 
waren  Steins  grosse   Reformen   begonnen,  waren 
jene  unvergesslichen  Aufrufe  des  Königs  vom  3. 
Februar,    vom   17.  März  1813  —  qni   placent  le 
souverain  a  cote  de  son  peuple,    wie  Metternich 
mit  Abscheu  gegen  Napoleons  Gesandten  äusserte  - 
waren    die    verschiedentlichen   Maassnahmen  und 
Vorbereitungen  für  die  Verfassung,  die  unter  Har- 
denbergs Leitung  vorgenommen  wurden.     Was  er 
gemeint,  steht  in  jener  merkwürdigen  apologie  du 
Premier  ministre  zu  lesen,  die  der  Fürst  Staatskanz- 
ler, überholt  schon  durchj  die  Reaction ,  unter  dem 
Titel  „du  triomphe.inevitable  et  prochain  des  principes 
conslitutionels  en  Prusse"  veröffentlichen  liess.  *) 

veriiennnciit,  vertdlscht ,  une  fable  conveiiue  die  preussische  Gesclnclite  der  letzten  lon  lai.r»    *       •  .    .    ^  ' 
schichtliclie  Weiterbildung!!"  letzten  100  Jahre  ist;  nnd  doch  —  „ge- 

iFortsetzung  folgt.') 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Die  Preussische  Verfassung. 

iF  ort  Setzung  von  Nr.  171.) 


Terviiius  hat  mit  der  ganzen  Schärfe  und 
Härte  seiner  publicistischen  Beredtsamkeit  die 
Täuschungen  und  Irrleilungen  dargelegt,  die  er  in 
den  dreissig  letzten  Jahren  der  preussischen  Ge- 
schichte zu  erkennen  glaubt;  mit  dem  stolzen  Zorn 
deutscher  Gesinnung  reisst  er  die  Hüllen  und 
Schleier  hinweg,  um  die  wie  es  ihm  scheint  völlige 
Hoffnungslosigkeit ,  völlige  Nichtigkeit  der  Verfas- 
suugsgewährungen  darzulegen ,  denen  endlich  die 
vom  3.  Februar  das  Grabessiegel  aufgedrückt  habe. 
Und  erschütternd  ist  es,  von  solchem  Mann  solche 
Worte,  so  kalt  und  ernst  dargelegtes  Aufgeben 
jeder  Hoffnung  zu  lesen.  Ich  habe  die  Eitelkeit 
nicht,  ihn  widerlegen  zu  wollen,  wenn  schon  ich  in 
wesentlichen  Punkten  seinen  Prämissen  nicht 
beistimmen  kann;  seine  Schrift  ist,  wie  sie 
nun  ist,  eine  so  ernste  Mahnung,  so  feier- 
liche V'orhaltung,  dass  selbst  das  Zuviel  der 
Beschuldigungen  und  die  Herbigkeit  der  Wür- 
digungen jedem  Vaterlandsfreunde  werth  seyn 
mag  als  ein  Anstoss  mehr,  auch  den  Grund  und  die 
Möglichkeit  solcher  Stimmungen  bei  einem  unserer 
besten  Männer  prüfend  die  Schäden  zu  erkennen, 
an  denen  wir  kranken. 

Ich  habe  mich  schon  zu  dem  guten  Glauben 
an  die  Zukunft  Preussens,  an  die  lebendigen  Triebe, 
die  in  diesem  Neuen  liegen,  bekannt.  Noch  ist  der 
Vereinigte  Landtag  nicht  zu  Ende,  aber  schon  hat 
er  selbst  eine  Reihe  von  Besorgnissen  erledigt, 
die  Gervinus  ausgesprochen.  Vor  Allem:  es  hat 
sich  gezeigt,  dass  der  preussische  Adel,  weit  ent- 
fernt der  Träger  der  Reaction ,  der  volksfeindlichen 
Engherzigkeit  und  junkerhaften  Eigensucht,  über- 
haupt so  zu  seyn,  wie  Gervinus  sich  ihn  vorstellt, 
tapfer  mit  Hand  anlegt,  die  Fortschritte  zu  errin- 
gen, auf  welche  es  ankommt,  im  besten  Sinne 
sich  so  bewährt,  wie  der  „rechte  Adelsmann" 
Stein  sich  den  Adel  Preussens  wünschte.  Hatte 
Stein  gesagt:  durch  eine  Verbindung  des  Adels 
mit  den  übrigen  Ständen  wird  die  Nation  zu  einem 
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Ganzen  verkettet,  so  haben  |die  letzten  Monate 
auf  die  preiswürdigste  Weise  die  Erfüllung  dieses 
Satzes  gezeigt;  die  Auerswaldt  Vincke,  Schwerin^ 
die  York  und  Dyhrn  sind  wieder  wie  ihre  Väter,  vor- 
auf wo  es  gilt;  und  selbst  dieFraction  der  „Autono- 
men" ist  in  diesem  erhebenden  Wetteifer  aller 
Stände  wie  verschwunden.  —  Doch  eilen  wir  den 
Mittelpunkt  der  Sache  zu  gewinnen. 

Gervinus  hat  nicht  wohl  gethan ,  das  was 
Hardenberg  und  was  Stein  gewollt  und  angebahnt, 
als  im  Wesentlichen  übereinstimmend  und  zusammen- 
»■ehöri"-  zu  bezeichnen.  Das  V^erständniss  der  Ge- 
genwart  Preussens  hängt,  wie  mir  scheint,  mit  da- 
von ab,  dass  man  Beider  Art  und  Thun  scharf 
auseinander  halte.  Hardenberg  gehört  seinem  gan- 
zen Wesen,  seiner  Bildung  und  seinen  politischen 
Tendenzen  nach  eben  derselben  Richtung  an,  aus 
der  das  constitutionelle  System  wie  es  Frankreich 
in  einer  Reihe  von  Exemplificationen  versucht  hat, 
entsprungen  ist;  es  ist  diejenige  Ansicht,  deren 
Summa  man  als  den  Despotismus  der  Staatsidee 
bezeichnen  darf,  ob  einer  oder  alle  deren  Träger, 
ob  äussere  Macht  oder  innere  Beglückung  deren 
Zwecke  seyn  mögen.  Es  ist  eben  diejenige 
Ansicht,  die  factisch  durch  Pombai,  Struensee, 
Joseph  II.  geübt,  iin  Verlauf  der  französischen 
Revolution  zu  einem  staatsrechtlichen  System  aus- 
gebildet, zum  Ideal  des  Liberalismus  geworden  ist. 
Wie  grosse  Resultate  an  Machtentwicklung,  an 
Mehrung  des  Reichlhums,  an  Rechtsbildungen 
u.  s.  w.  auf  diesem  Wege  auch  gewonnen  seyn 
mögen,  entschieden  nicht  zu  dem  Punkte  führt  er 
hin,  von  dem  aus  erst  unsere  rechte  Zukunft,  die 
Versöhnung  unendlichen  Jammers  beginnt;  dies  Ziel 
erschaut,  ihm  mit  unvergleichlicher  Kühnheit  sich 
augewandt  zu  haben,  das  ist  es  was  Steins  Na- 
men unvergesslich  macht.  Ihm  galt  vor  Allen  die 
Autonomie  freier  Menschen  ;  er  erkannte,  dass  Eng- 
lands Herrlichkeit  nicht  in  der  angeblichen  Tren- 
nung der  Gewalten,  sondern  in  der  Freiheit  der 
Bürger,  in  der  stolzen  Unantastbarkeit  ihres  Rech- 
tes, ihrer  Person,  ihres  Eigenthums,  ihrer  Corpo- 
rationen  ruhe.  Zerstört,  verfault,  vergessen,  eine 
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breiartige  Masse  von  Trümmern,  Anmaassungen, 
Standesvorurtheilen,  Hülflosigkeiten,  wie  er  in 
Preussen  und  Deutschland  das  Rechtsleben  fand, 
war  er  vor  Allem  darauf  gewandt,  Gemeinden  zu 
schaffen,  als  die  wahren  Hegungen  alles  Rechtes 
und  aller  Freiheit;  aus  ihnen,  so  erkannte  er  rich- 
tig, und  mit  ihnen  allein  sey  die  traurige  Oede 
zwischen  dem  kleinen  Einzelnen  und  dem  grossen 
Ganzen  auszufüllen.  Der  Anfang  seines  positiven 
Neubaues  war  die  Städteordnung;  es  galt  in  Stadt- 
und  Landgemeinden,  in  Kreis-  und  Provincialver- 
bänden  die  lebendige  Fülle  autonomen  Lebens  nie- 
derzulegen, aus  der  allein  dem  Staat  und  dem 
Volke  sein  rechter  Segen  erwachsen  kann. 

Es  liegt  zu  Tage,  dass  beide  Tendenzen  in 
manchen  Punkten  zusammentreffen  mussten,  und 
eine  Reihe  segensreicher  Gesetze,  die  Stein  ange- 
bahnt, führte  Hardenberg  weiter.  Aber  in  dem 
Princip  selbst,  das  diesen  erfüllte,  war  ein  Rück- 
schritt, wie  dasselbe  denn  auch  schnell  genug  ihn 
selbst  überholte ,  zu  j^ener  potenzirten  Mechanik  der 
Bureaukratie  führte,  die  endlich .  den  grünen  Tisch 
für  die  beste  Verfassung  hält,  oder  gar  in  hybrider 
Anbequemung  das  Beamtenwesen,  wenn  es  so  glück- 
lich wie  in  Preussen  oi  ganisirt  sey,  sich  aus  der  Con- 
currenz  der  Bcstgebildeten  ergänze,  selbst  als  die 
wahre  Repräsentation  des  Volkes  anzupreisen  die 
Stirn  hat.  Hardenberg  hatte  die  Meinung  vorerst 
die  Regierung  stark  organisiren  zu  müssen,  bevor 
zur  Gründung  einer  constitutionellen  Mitbetheiligung 
des  Volkes  geschritten  werden  könnne;  ein  Zeug- 
niss  mehr  für  die  Theorie,  in  der  er  sich  bewegte, 
und  nach  der  der  Staat  nichts  anders  ist  als  der 
organisirte  stete  Conflict  zwischen  Regierung  und 
Regierten  oder  doch  die  Diagonale  der  Kräfte  zwi- 
schen ihren  auseinandergehenden  Rechten  und  In- 
teressen. Jene  »Organisation"  wurde  schnell  so 
mächtig,  so  alleindringend,  so  völlig  sich  selbst 
genug,  dass  endlich  am  wenigsten  für  das  Volk 
ein  Raum  im  öffentlichen  Leben  blieb;  sie  führte 
nur  immer  weiter  von  dem  hinweg,  was  einzuleiten 
ihre  nächste  Bestimmung  gewesen  war  um  so  weiter, 
als  man  den  Adel  mit  wirklichen  und  fictiven  Be- 
vorzugungen zu  gewinnen,  von  N^euen  dem  „Volk" 
gegenüber  zu  stellen  versuchte.  „Es  trat,  heisst 
es  in  einer  bekannten  Denkschrift  des  Herrn 
von  Schön,  eine  planmässige  Reaction  gegen  die 
Zeit  und  ihre  Forderungen  im  Gouvernement  ein; 
es  folgten  Schritte  auf  Schritte,  dem  Beamtengewicht 
seine  Bedeutsamkeit  zu  erhalten."  Erinnere  man  sich, 
um  nur  zwei  Beispiele  zu  erwähnen,  der  Aeusse- 


rung  des  Geheimenrathes  Streckfuss:   j,der  König 
habe  durch  die  Einrichtung  der  Provinzialstände  ei- 
nen   Schritt   zur    Wiedereinführung   der  Aristo- 
kratie  gethan;   erinnere  man  sich  der  Kabinets- 
ordre   vom   17.  Januar   1823,  nach  der  alle  drei 
Jahre  der  Finanzetat  veröffentlicht  werden  sollte, 
damit  Jedermann  von   dem  wahren  Zustand  der 
Finanzen  vollkommen  unterrichtet  werde  und  sich 
überzeuge,  dass  nicht  mehr  an  Abgaben  gefordert 
werde,  als  das  dringende  Bedürfniss  .  .  .  unumgäng- 
lich nothwendig  mache"  —  und  vergleiche  damit 
die  Veröffentlichungen,  deren  der  ersten  nach  acht 
Jahren  eine  zweite  folgte,  und  welche!   Wohl  darf 
man  die  Tüchtigkeit  dieses  preussischen  Beamten- 
standes, dessen  Arbeitsamkeit  und  Ordnung  rüh- 
men ,  auch  den  Ruhm  der  Lauterkeit  und  Unbestech- 
lichkeit mag  es  ihm  nicht  schmälern,  dass  keines- 
weges  Gehl   und  Geldeswerth  die  einzige  Gefahr 
für  unabhängige  Gesinnung  und  EntSchliessung  ist. 
Aber  es  bleibt  da  ein  Etwas,  das  so  schhmm  wie 
das  Schlimmste  seyn  kann ;  des  hochseligen  Königs 
Majestät  hat  einst   von   der  Nothwendigkeit  der 
Publicität  sprechend  geäussert,  dass  „ohne  sie  die 
Behörden  eine  sehr  bedenkliche  Eigenmacht  erhalten 
würden."  Wer  die  Institute  der  Conduitenlisien ,  der 
Anciennilät,  des  Disciplinarverfahrens,  der  Controlle 
der  Gesinnung  u.  s.  w.  kennt,  der  wird  es  erklär- 
lich finden,  wie  der  preussische  Beamtenstand  trotz 
aller  seiner  „Intelligenz"  je  länger  je  mehr  sich 
selber  verschleissend  mit  allem  Fleiss  keinen  Segen 
schuf,  mit  aller  Mühe  nicht  einmal  den  homunculus  ei- 
nes Musterstaates  zu  Stande  brachte.   Alles  das  um 
so  übler,  je  entschiedener  auch  seine  Ergänzungen, 
immer  wieder  aus  der  besten  Kraft  des  Volkes, 
immer  wieder  von  der  stillen  Gewalt  der  Bildung 
ergriffen,   immer   wieder   in   denselben  Gang  und 
i'.wang    der  Routine    eingeschult,  den  Zwiespalt^ 
ihrer  persönlichen  und  amtlichen  Ansicht  und  Ein- 
sicht   doch    nicht    sofort    überwältigen  konnten. 
Welche  Kräfte  sind   da  zermürbt   und  gebrochen, 
wie  edler  Ehrgeiz  niedergebeugt,  wie  viel  treuster 
Eifer   und   Gewissenhaftigkeit  endlich  im  dienstli- 
chen Schlendrian  seines  Weges  gegangen.    Es  wird 
nicht  nöthig  seyn  auch  noch  von  der  Lieutenants- 
carriere  zu  sprechen.     Es  war  die  traurige  Noth- 
wendigkeit  des  militärischen  und  bureaukratischen 
aiechanismus,  nicht  bloss  einen  Standestypus  aus- 
zuprägen,   der  dem   Volksgeist  je  länger  desto 
weniger  entsprach,  sondern  eben  diesen  wo  mög- 
lich bis  zu  dem  bekannten  Ton  des  Sprechens  hinab 
als  das  specifisch  Preussische  gellend  zu  machen. 
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So  lagerte  sich  über  die  einzelnea  grossar- 
tigen Bildungen  der  Steinschen  Legislation,  der  Har- 
denbergischen Verwaltung,  der  Freiheitskriege ,  un- 
ter   den  unseligen  Einwirkungen,  die  seit  1816  die 
politische  Athraosphäre  Europas  erfüllten,  ein  neuer 
dichterer  Wust  von  Aengstlichkeiten  und  Heimlich- 
keiten, von  Reactionen  und  Staatskünsteleien,  von 
Entfremdungen  gegen  das  eigene  Volk  und  Einflüs- 
sen fremder  politischer  Interessen;   die  Karlsbader 
Vorgänge  wurden  der   höchste  Triumph ,  den  die 
ösireichische  Politik  seit  dem  Restitutionsedict  ge- 
feiert hat  j  jenes  Prcussen  von  1808  und  1813,  ganz 
Leben,   Kraft,  Hochherzigkeit,  Begeisterung,  es 
ward  so  todt  gelegt ,  wie  ein  verschlossenes  Zim- 
mer voll  Schwüle,  Staub  und  Stille.    Endlich  als 
das  Jahr  1840  die  „Thore  einer  neuen  grossen  gu- 
ten Zeit"  erschloss,  als  des  Königs  begeisternde 
Worte  die  „Volkesstimme"  aufrief,  Wahrheit  for- 
derte —  da  ward   ersichtlich,  wie  weit  zwanzig 
Jahre  Krone  und  Volk  in  aller  Ansicht,  Hoffnung 
und  Anspruch  einander  entfremdet  hatten.  In  Wahr- 
heit, nicht  das  war  die  Meinung  des  Preussischen 
Volkes ,  das  Königthum  zu  einer  executiven  Gewalt 
erniedrigt  zu  sehen,  noch  auch  ihr  gewisse  Pro- 
cente  der  Bevölkerung,  der  höchsten  Besteurung,  den 
Grundbesitz  als  souveraine  Legislation  gegenüber- 
zustellen; was  man  wollte  und  hoffte,  sprach  die 
erwähnte  Denkschrift  des  Herrn  v  on  Schön  fest  und 
klar   aus:    „die   Monarchie   aus   den   Engen  der 
Büreaukratie  befreien,   der  Volksstimme  neben  der 
Beamtenstimme  Geltung  verschaffen ,  jene  Phalanx 
des   Beamtenthums  brechen,    welches    das  Volk 
in  Unmündigkeit  zurückhalten  will  und  sich  allein 
nur  gleich  den  katholischen  Priestern  als  Vollmün- 
dige betrachtet."    Älan  durfte  so   sprechen,  denn 
man  hatte  nicht  bloss  den  guten  Willen,  das  freie 
Volk  einer  starken  Monarchie  zu  seyn,  man  hatte, 
wenn  die  genainiten  Fesseln  fielen,  in  jenen  herr- 
lichen Ordnungen  Organe  zu  einer  wahren  freiheit- 
lichen Selbstthätigkeit ,    man   hatle    die  königliche 
Verheissung  einer  solchen ,  und  durfte  sich  bewusst 
seyn,  sie  nicht  durch  irgend  welche  Schuld  ver- 
scherzt zu  haben;  und  wenn  es  das  edle  Haus  der 
Hohenzollern  gewesen,  das  diese  deutschen  Gebiete 
zu  einem  Staate  glorreich  zusammengefügt,  so  halte 
den  gestürzten  Thron  des  Volkes  Kraft  wieder  auf- 
gerichtet, der  entehrten  Krone   neuen  herrlichsten 
Glanz  mit  seinem  besten  Blut  erkämpft. 

Es  ist  am  Tage ,  dass  sich  die  Krone  in  völlig 
anderen  Vorstellungen  von  dem,  was  Preussen  sei- 
ner V^erfassung  nach  ist  und  seyn  soll,  bewegte. 
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Freilich  im  entferntesten  nicht  ihrem  Sinn  entspre- 
chend ist  der  Ausdruck  der  Preussischen  Staats- 
zeitung, den  Gervinus  mit  vollem  Recht  stigmatisirt 
hat:  „Preussen  sey  eine  Absolutio  mit  demokrati- 
schen Formen;" —  die  Patente  vom  3.  Februar,  so 
wie  die  Königsrede  vom  11.  April  zeigen,  dass  bei- 
de Ausdrücke  vollkommen  nicht  dem,  was  Seitens 
der  Krone  gewollt  wird,  entsprechen.    Ich  weiss 
nicht,    in    welchem    Verhältniss    die  „Gespräche 
aus  der  Gegenwart  über  Staat  und  Kirche"  zu  den 
Allerhöchsten  Enlschliessungen   stehn;    was  dort, 
namentlich  in   dem   zehnten  Gespräch,  verhandelt 
wird,  dürfte  in  besonderem  Maasse  geeignet  seyn 
das  Ideal  der  ständischen  Monarchie,  zu  dem  hin 
die  Entwickelung  Preussens  hat  gerichtet  werden 
sollen ,  anschaulich  zu  machen.    Auch  dort  der  ent- 
schiedene Widerspruch    gegen    die  Ceutralisation 
und  die  Allesregiererei,  wie  das  Volk  ihn  empfindet 
und  der  König,   wir  wagen  es  zu   schliessen,  in 
vollster  Bestimmtheit  gerechtfertigt  hält,  auch  dort 
die  Forderung  ständischer  Einwilligung,  wenn  die 
Regierung  von  den  Uuterthanen    neue  Geldbewilli- 
gungen fordert,  ständischen  Beirathes,  wenn  sie  für 
deren  Wohlfahrt  aus  eigenen  Älitteln  zu  sorgen  be- 
absichtigt; endlich  dem  alleinigen  Schutz  des  Frie- 
dens drinnen  und  draussen  gegenüber,  den  die  Kro- 
ne hat,  das  eigne  Recht  der  ständisch  geordneten 
Uiiterthanen.    Seltsame   Mhtelalterlichkeit,   —  als 
könnte  man  noch  mit  Handmühlen  arbeiten,  nach- 
dem rings  um   kunstvolle  Maschinen  erbaut  sind, 
Wasser,  Wind,  Dampf  statt  der  Hände  Kraft  zu 
verwenden;  man  müsste  denn  Sclavenhände ,  sonst 
müssige  haben,  die  Rut  genug  wären  zu  dem  mo- 
lam  vcrsare  der  alten  Römer.    Der  heulige  Staat, 
gar  der  Preussische,    ein  unendUch  kunstvollerer, 
innerlich  bedingterer,  feiner  organisirler  kann  mit 
so  flachen  Kategorien  nicht  mehr  geforraelt  werden, 
man  müsste  denn  Trug  und  Beschönigung  mit  ihnen 
suchen  oder  im  Ernst  der  Naivität  jener  Gespräche 
beistimmen,  welche  die  einmal  üblichen  Stenern  für 
eine  Art  Krongut,  über  welche  Stände  nichts  mehr 
zu  sagen  haben,  für  die  moderne  Form  der  miltel- 
allrigen  Domänen  erklären  wollen ! 

Wie  weit  entfernt  war  Stein  ,  auf  derartige  Ana- 
chronismen und  Gedankenlosigkeiten  die  Zukunft 
Preussens  gründen  zu  wollen.  Ihm  ist  es  nicht  iti 
den  Sinn  gekommen,  den  Staat  feudalistischer  Wei- 
se in  Territorien  zu  zerbröckeln,  als  wäre  das  alte 
TO  o).ov  TiQOTeQÖv  igTi  Tov  f-UQOvg  zur  Thorheit  gewor- 
den ,  weniger  noch  nach  irgend  welcher  alten  Scha- 
blone die  Bevölkerung  in  politische  Stände  zu  zer- 
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klüften,  am  wenigsten  den  Grundbesitz  allein,  gar  nur 
dem  zehnjährigen  ständisches  Recht  zu  zugestehen. 
Es  ist  nicht  der  Mühe  vverth  noch  einmal  die  Prin- 
cipien  dieser  ständischen  V'crtretung   zu  kritisiren, 
die  nicht  etwa  wie  in  England  die  Vertretung  vor 
der  Rcformbill,  das  Resultat  einer  immerhin  orga- 
nischen oder  geschichtlichen  Naturwüchsigkeit,  noch 
wie  in  Oestreich  der  von  der  Staatsidee  noch  nicht 
bewältigte  oder  aus  besonderer  Vorsorge  vor  grösse- 
rer Gefahr  als  mindest  scliädlich   geschonte  Rest 
alter  Ständeautonomie   ist;   sondern   erklügelt  hat 
man   diese  Formen,  erkünstelt   „im  geschichtlich 
deutschen  Sinn;"  auf  den  „  Geist  dieser  urallen  Ein- 
setzungen "  beruft  man  sich ,  rühmt  sie  in  ihrer  pro- 
vinziellen   Geschiedenheit  als  tief  und  unerschüt- 
terlich in  die  Eigenthümhchkcit  der  verschiedenen 
Territorien  gegründet,  —  krönt  endlich,  wenigstens 
in  diesem  System  völlig  unsystematisch,  das  Ganze 
mit   der  Extemporirung   eines  Herrenstandes,  der 
theils  in  dem  nur  zu  constitutionellen  Geist  der  Be- 
sorgniss  die  Krone  um  eben  so  viel  Selbstvertrauen 
ärmer  zeigt,  als  sie,  wo   es   nur  Gutachten  oder 
Bitten  gilt,  ein  Gegengewicht  gegen  die  unteren  Cu- 
rien  für  nöthig  hält,  —  denn  nur  wo  die  Reichsstand- 
schaft wie  in  England  auch  mit  regiert,  bedarf  sie 
zweier  Häuser,  —  theils  in  dem  nur  zu  feudalen 
Geist  ständischer  Sonderungen  die  grosse  staats- 
rechtliche Gleichheit  aller  Preussen ,  welche  die  Zeit 
herrlichster  Thaten  errungen  hatte,  aufgiebt,  denn 
nur  von  den  drei  Ständen  „steht  keiner  über  dem 
andern  oder  unter  dem  andern "  —  um  Vorrechte 
zu  schaffen,  deren  Consequenzen  die  Vaterlandslie- 
be ihrer  hohen  und  erlauchten  Inhaber,  wenn  auch 
immerhin  fremde  Potentaten  mit  unter  den  Herren 
Preussens  sind,  der  Krone  wie  dem  Volk  ersparen 
wolle. 

Wenn  sich  je  der  Geist  der  Zeit  mächtig  und 
siegreich  bewährt  hat,  so  ist  es  darin,  dass  selbst 
eine  so  zusammengeordnete  Landesvertretung  eben 
jetzt  auf  dem  Vereinigten  Landtage  nicht  ständi- 
schen, nicht  provinciellen  Interessen  nachgeht, 
sondern  vor  Allem  das  Gesammtinteresse  des  preu- 
ssischen  Staates  ins  Auge  fasst,  im  besten  Sinne 
als  Vertretung  des  preussischen  Volkes  rä(h  und 
beschliesst. 

Noch  liegt  wenig  mehr  als  diese  Thatsaclie  vor; 
aber  um  ihret  Willen  schon  darf  man  das  Wort  der 
Königsrede,  die  das  Neue  als  ein  köstliches  Klei- 
nod der  Freiheit,  den  Händen  der  Stände  anver- 


traut, bezeichnete  mit  lautem  Dank  wahr  nennen. 
Dem  Aufruf  vom  3.  Februar  1813  folgte  jene  Volks- 
bewaffnung ohne  Gleichen,  die  vorauseilende  Er- 
füllung dessen,  was  Scharnhorst  nur  erst  vorberei- 
tet hatte;  und  was  die  Begeisterung  jener  herrli- 
chen Zeit  geschaffen,   ward    fortan  die  dauernde 
Wehrverfassung  Pieussens:  „die Einrichtungen,  sagt 
die  Einleitung  zu  dem  Gesetz  vom  3.  September 
1817,  die  so  glückliche  Erfolge  hervorgebracht  und 
deren  Beibehaltung  von  der  ganzen  Nation  gewünscht 
wird ,   sollen    die  Grundlage  der  Kriegsverfassung 
des  Staates   bilden   und  als   Grundlagen  für  alle 
Kriegseinrichtungen  dienen.    Denn  in  einer  gesetz- 
mässig  geordneten  Bewaffnung  der  Nation  liegt  die 
sicherste  Bürgschaft  für  einen  dauernden  Frieden." 
Das  ganze  Volk  wurde  und  ist  wehrhaft.    Nun  ist 
die  Zeit,  wo  das  wehrhafte  Volk  auch  die  Bürg- 
schaften  dauernder   Freiheit   erwartet;   selbst  die 
Krone  kann  nicht  mehr  zweifeln,  dass  sie  in  der 
eben  so  gesetzmässig  geordneten,  eben  so  allge- 
meinen, eben  so  regelmässig  sich  erneuenden  Ver- 
tretung des  Volkes  beruhen  ;  selbst  die  Krone  muss 
erkennen,  dass  vor  Allem  als  das  Preiswürdigste  in 
dem  Werke,   welches  sie  geschaffen,  sich  schon 
jetzt  dessen  „organische"  Begabung  eigener  Ge- 
staltungskraft, selbständiger,  und  durch  den  bele- 
benden Geist   bestimmter  Formwandlung  bewährt. 
Wenn  irgendwo  der  historische  Geist  und  die  Ehr- 
erbietung vor  dessen  Walten,  zu  der  sich  des  Kö- 
nigs Majestät  in  erhebenden  Worten  bekannt  hat, 
seine  Stelle  finden  darf,  so  ist  es  da,  wo  der  so 
würdig  und   bevvusst  ausgesprochene   Geist  einer 
Zeit,  eines  Volkes  —  und  der  allein  ist  der  wahr- 
haft historische  —  die  gewährten  Formen,  gleich- 
sam den  Körper,  in  den  er  eingeboren  wordeli ,  er- 
füllt, belebt,    in  eigenem  lebendigen  Wachsthum 
ausprägend  und  umgestaltend  zu  einem  wahrhaften 
Organen,  zu  dem  mit  ihm  selber  ähnlichen,  mit- 
werdenden und  sich  mitwandelnden  Werkzeug  sei- 
nes Wollens  und  Könnens  macht.    Da  durch  Drük- 
ken  und  Hemmen ,  durch  Einschnüren  oder  Hinaus- 
recken dessen  Wesen  und  Werden  bestimmen,  des- 
sen eigene  Art  wandeln  wollen  heisst  nichts  ande- 
res als  Verkrümmung  und  VerkrÜppelung  erzwingen, 
Unnaturen  gleich  jenen  Spitzköpfen  mit  schvverbe- 
hängten  Ohrläppchen,   gleich  jenen  Chinesenfüss- 
chen ,  die  den  festen  Mannesgang  in  ein  unsicheres 
Rollen  und  Wackeln  verwandeln. 

(fle?-  ßeschluss  folgt.) 
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der  sollten  wir  mit  Gervinus  nur  einen  traurigen 
Trost  darin  finden,   dass  aus  diesem  Anfang  einer 
Verfassung  nur  erst  etwas  zumachen  sey?  sollten  wir 
es  mit  ihm  beklagen,  dass  aus  dieser  Verfassung 
nichts  zu  machen  sey,  ohne  dass  man  aus  ihr  her- 
austrete?   Am  wenigsten  ich  möchte  dafür  gehalten 
werden,  als  verkennte  ich  den  tiefethischen  Werth 
dieser  Rechtsanschauung  oder  wollte  die  Theorie 
des  Ungehorsams  auf  den  Schild  heben.   Aber  noch 
ist  keine  Blume  erblüht  ohne  die  Knospe  zu  zer- 
reissen,   die  sie  einschlösse   es  giebt  kein  Werden 
ohne  Hinaustreten  aus  der  Form,   die  es  eben  zu 
fesseln  schien,  und  es  sind  nicht  die  schlechtesten 
Momente  im  Leben  der  Einzelnen  und  der  Völker, 
wenn   sie  die  Fülle  ihres  eigensten    Lebens  die 
Eierschaale  durchbrechen  lässt,  die  nur  Werth  und 
Zweck  hatte,   so  lange  sie  das  werdende  Leben 
umschirmte.    In  jenen  trüben  Betrachtungen  Ger- 
vinsist,  wie  fein,  wie  sublimirt  auch  immer,  etwas, 
was  uns  den  oben  gegen  Hardenberg  geäusserten 
Vorwurf  zu   wiederholen   mahnt.    Das  geschicht- 
liche Leben,  eben  darin  höher  als  selbst  die  me'ca- 
nique  Celeste,   hat  zu  seinen  Trägern  nicht  bloss 
die  Normalitäten ,   nicht  bloss   Recht  und  Gesetz 
sondern  frei  Wollende  und  gemeinsam  Wollende; 
und  nicht  die  momentlose  Einerleiheit,   sondern  die 
immer  neue  Verständigung  ist  wahrer  Gewinn.  Es 
ist  etwas  in  dem  Staate,   das  höher  ist  als  Regel 
und  Gesetz;  und  diess  auf  die  sicherste  und  schmerz- 
loseste Weise  zur  Existenz  zu  bringen ,   ist  nicht 
die  einzige  aber  die  höchste  Aufgabe  einer  Ver- 
fassung. 

In  der  Königsrede  vom  11.  April  ist  es  ausge- 
sprochen: „dass  der  König  von  Preussen  den  gröss- 
ten  Frevel  beginge,  wenn  er  von  seinen  Untertha- 
nen  den  Gehorsam  des  Knechtes  forderte;"  und 
wieder  an  die  Versammelten ;  sie  seyen  vor  Allem 
und  wesentlich  „  Vertreter  und  Wahrer  der  eigenen 
Rechte",  der  Rechte  der  Stände,  deren  Vertrauen 
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den  bei  weitem  grössten  Theil  dieser  Versammlung 
entsendet."    Es  ist  damit  ein  Verhältniss  ausge- 
sprochen, das  immerhin    nach  dem  heutigen  Be- 
wusslseyn  der  europäischen  Bildung  sich  von  selbst 
verstehen  mag,  das  aber  in  dieser  Schärfe  hervor- 
gehoben,  mit  dieser  Bestimmtheit  auch  theoretisch 
anerkannt,   vielleicht  der  inhaltreichste  Vorzug  der 
werdenden  Verfassung  Preussens  genannt  werden 
darf.    Ja  so  dreist  dieser  Ausspruch  ist,  nach  noch- 
maliger Erwägung  sage  ich,  es  ist  ein  Vorzug,  wie 
ihn  in  dieser  Gestalt  kein  Staat  Europas  hat,  wenn 
anders  die  Krone  diese  Schranke  königlicher  Macht- 
vollkommenheit,  die  sie   selbst  einst  in  rettender 
Selbstentäusserung  geschaffen,    in  Wahrheit  anzu- 
erkennen,  diese  Segeiisfrucht  der  schwersten  Un- 
glücksjahre  mit  aller   Liebe   und  Dankbarkeit  zu 
pflegen  und  zu  erhöhen  gemeint  ist.  Wiederholen 
wir  nicht,  wie  eben  diess  fast  drei  Decennien  hin- 
durch versäumt  worden  ist.    Als  Deutschland  des 
Napoleoiiischen  Joches  frei  wurde  ,   waren  es  die 
dynastischen  Interessen ,  nur  zu  oft  Masken  ausser- 
deutschen  Einflusses,  an  denen  sich  die  Neugestal- 
tung des  Vaterlandes  crystallisiren  sollte ;  und  ein- 
mal im  Zuge  fuhren  eben  dieselben  fort,  auch  nach 
Innen  hin  als  die  einzig  überdauernden  Gegeben- 
heiten geltend  gemacht  zu  werden,  neue  „Staats- 
individnalitäten"  zu  bewerkstelligen,  ihnen  ihr  Ge- 
präge aufzudrücken.    Am  wenigsten  diess  war  in 
dem  ureigenen  deutschen  Geist,   den  die  Kalischer 
Prociamation   verheissen   hatte.    Wir   sahen,  wie 
auch  Preussen  von  diesem  Zuge  mitergriffen  wor- 
den.   Dass  Friedrich  Wilhelm  IV  ein  anderes  und 
tieferes  Verständniss  des  deutschen  Wesens  hat, 
davon  ist  jedes  seiner  Worte  Zeugniss;   und  wenn 
wir  in  aller  Ehrerbietung  das  von  ihm  Begonnene 
zu  prüfen  versucht  haben,  in  diesem  hochherzigen, 
deutschen  Sinn,  in  diesem  tiefverstandenen  Bedürf- 
niss  deutscher  Freiheit  das  nun  in  der  längst  er- 
starkten Einheit  des  Staates  nicht  mehr  die  Gefah- 
ren der  „teutschen  Freiheit"  birgt,  liegt  eine  Bürg- 
schaft mehr,  dass  das  seit  1808  kühn  begonnene, 
seit  1840  nicht  minder  kühn  wieder  aufgenommene 
Werk  fortgeführt  werden   wird,   ein  Werk  nicht 
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der  Tiiciluiig  der  Gewalten  sondern  der  Gliederung 
des  Staates,  nicht  der  feudalistischen  Wiederzer- 
splitterung, sondern  der  innerhalb  staatlicher  und 
nationaler  Einheit  frei  waltenden  Mannigfaltigkeit 
und  Selbstbestimmung,  nicht  der  Minderung  der 
Krone  au  Ehre,  Recht  und  Freiheit,  sondern  ihrer 
unendlichen  Erhöhung  durch  die  um  sie  her  auf- 
blühenden Ehren,  Rechte  und  Freiheilen  ihrer  Un- 
ferthanen,  nicht  der  Schwächung  des  monarchischen 
Principes,  sondern  der  einzigen  aber  auch  allo-e- 
deihlichen  Möglichkeit  es  in  seinem  wahren  Be- 
stände zu  wahren  und  die  stillwuchernde  Abkehr 
von  demselben  zu  erdrücken. 

So  unsre  Zuversicht,  unsre  „Siegesgewissheit". 
Seltsam,  welche  Schrecknisse  auf  der  einen,  welche 
Hoffnungslosigkeiten  auf  der  andern  Seile  gesehen  und 
gewähnt  worden  sind.  Denn  vielleicht  das  Unheilvoll- 
ste, was  die  Bewegungen  der  letzten  zwei  Menschen- 
aller mit  sich  gebracht,  war,dass  man  bei  dieser  über- 
schnellen Steigerung  des   Staatswesens  die  Men- 
schen wie  die  Dinge  aus  immer  entfernteren  Vo- 
gelperspectiven  zu  sehen  sich  gewöhnte,  im  Ur- 
theilen  und  Wünschen  wie  im  Anordnen  und  Re- 
gieren um  so  schematischer  und  abstracter  wurde, 
je  mehr  man  das  lebendige  Mitempfinden  auch  der 
kleinen  Verhältnisse,   die  ruhig  aufsteigende  Ver- 
mittelung  zu  den  grösseren  und  grossen  verlor,  dass 
man  im  Versagen  wie  im  Begehren  um  so  hart- 
näckiger und  übertriebener  wurde,  je  liebloser  man 
dem  Wirklichen   abgewandt  für  das  Nothwendige 
nur  den  Maassstab  der  Selbsttäuschung  behielt.  Es 
hat  doch  sein  tiefes  Recht,   wenn  die  Romantiker 
klagen,  was  alles  vernichtet  sey.     Je  mächtiger, 
activer,  rationeller  der  Staat  und  dessen  Handha- 
bung wurde,   desto  zerstörender  fuhr  er  über  alle 
Selbstbestimmungen   daher,    desto   tiefer  und  ge- 
waltsamer griff  er  in  deren  innersten  Bereich  hin- 
ein; und  die  unendliche  Inhaltsfülle,  die  das  Men- 
schenwesen umfasst,  wurde  endlich  zu  einem  sta- 
tistischen  Material   und   zum   Object  polizeilichen 
Vigilirens;   Wandelungen,   in  denen  vor  Allem  die 
sittlichen  Gedrungenheiten,  die  Charactere  zu  schwin- 
den schienen  und  —  bekennen  wir  es,  am  meisten 
da,  wo  am  meisten  und  besten  regiert  wurde.  Denn 
das  innerste  Wesen  des  Characters  ist  Autonomie; 
in  dem  Maasse,  als  diese  ihm  verkümmert  wird, 
beginnt  in  seiner  Fäulniss  die  generali©  aequivoca 
von  Ansichten,  Absichten,  Rücksichten,  und  auf 
dem  Moder  des  sittlichen  Menschen  wuchern  und 
geilen  die  Interessen.    Was  ich  hier  kurz  andeute, 


hat  Gervinus,  wenn  schon  aus  anderen  Symptomen 
schliessend,  andere  Hülfen  anrathend  mit  der  gan- 
zen Zornesgewalt  seiner  Ueberzeugung  auf  das  Er- 
greifendste geschildert. 

Und  hier  noch  ein  Wort  von  denjenigen,  die 
wir  als  unsere  Gegner  betrachten.    Immerhin  stehe 
Meinung  gegen  Meinung,  Interesse  gegen  Interesse, 
Mann  gegen  Mann;  und  es  ist  menschlich  und  ta- 
dellos, dass  jeder  die  Macht  und  die  Mittel,  wel- 
che in  seine  Hand  gegeben  sind,  verwendet,  um 
das  hinauszuführen,  was  er  für  gerecht  und  förder- 
lich hält.    Aber  allverderblich  und  erniedrigend  zu- 
gleich ist,  wenn  die  Furcht  zu  Ehren  kommt.  Seit 
Joseph  II.   die  Augen   geschlossen  ,    war  es  die 
Furcht,  erst  die  fingirte,  nur  zu  bald  die  allerleib- 
haftigste,    welche  Deutschlands  Schicksale  preis 
gab;  und  kaum  dass  die  Völker  in  ewig  denkwür- 
digem Kampf  ihre  Kraft  und  ihr  Recht  bewährt,  so 
eilte  dieselbe  Furcht,  Geheimbünde  zu  denunciren, 
die  Treue  der  Treuesten  zu  verdächtigen,  das  stolze 
Werk  Aller  zu  verläumden.    Und  diese  Furcht  vor 
wer  weiss  welchen  Gefahren,  blind,    nach  jedem 
Geräusch  horchend,  mit  jedem  Schreck  wachsend, 
nach  jeder  Enttäuschung  nur  desto  eifriger  zu  fin- 
den und  zu  erfinden  —  wie  ward  sie  von  Aussen 
her  geschürt,  wie  ward  ihr  Dank  und  Lob:  so  gross 
ward  sie,  dass  sie  selbst  wackere  Herzen  bethörte, 
selbst  gute  Menschen   zu   bösesten  Mitteln  trieb, 
selbst  die  leibhaftige  Verworfenheit,    die  sich  zu 
Dienst  erbot,  nicht  von  sich  schleuderte.    Zu  wel- 
chen Anlehnungen  trieb  sie  die  Politik,  als  sollte 
das  Paradoxon  wahr  werden,  dass  die  Todesfurcht 
selbst  zum  Selbstmorde  führen  kann;  zu  welchen 
Maasslosigkeiten  Hess  sie  greifen?  eben  jetzt  lehrt 
Arndt's  „ nothdgedrungener  Bericht"  zur  kläglich- 
sten Beschämung  des  Vaterlandes,  wie  unglaub- 
liches ihr  gerechtfertigt  galt.    Wie  waren  die  Ob- 
scuranten  und  Jesuiten  —  auch  die  heimlichen  — 
zur  Hand,  wo  möglich  die  Geister  zu  infibuliren; 
und  die  stille  Geschichte  unserer  Universitäten  weiss 
zu  erzählen,  mit  welchen  Reizungen  man  die  ge- 
fährlich erachteten  Gedanken  der  Jugend  in  niedri- 
gere Bahnen  zu  lenken  bemüht  gewesen,   in  die 
niedrigsten.    Wozu  die  Beispiele  mehrpn,  die  eine 
glücklichere  Gegenwart  zu    vergessen  eilen  darf. 
Aber  vergesse  man  nicht,  insonderheit  jetzt  nicht, 
wo  es  gilt,  zu  versöhnen  und  sich  zu  verständigen, 
welche  arge  Saat  von  Misstrauen   und  Argwohn 
von  jener  Furcht  ausgestreut  ist,  wie  sie,  immer 
neu  gesäet,  nur  zu  lange  gewuchert,  nur  zu  tief 
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gewurzelt  hat,  Argwohn  selbst  gegen  das  Gute, 
das  vorhanden  war,  gegen  das  Wohlgemeinte,  das 
sich  nur  um  so  seltener  darbot,  und  wenn  es  doch 
kam,  nur  um  so  mehr  Anderes  zu  meinen  ver- 
dächtig ward. 

In  Wahrheit,  das  Jahr  1840  brachte  ein  Auf- 
athmen  des  ganzen  Vaterlandes,  und  Deutschland 
ehre  sich  selbst,  nicht  vergessend,  wem  es  das 
dankt.  Freilich  nur  ein  erster  Sonnenblick  besserer 
Zeil.  In  welchen  Schwankungen  sind  uns  die  letz- 
ten sieben  Jahre  verflossen,  in  welchen  immer 
neuen  Entfremdungen  und  Erkaltungen,  nur  um  so 
heftigeren  und  schmerzlicheren  ;  dort  doppelt  eifrig 
die  heimlichen  Flüsterungen  und  lauten  Anathemen, 
hier  das  trotzige  Behagen  des  Pessimismus  und  die 
Schadenfreude  wachsender  Hoffnungslosigkeit.  Dann 
endlich  jenes  Patent  vom  3.  Februar;  vielleicht 
wird  die  Nachwelt  einst  verkünden,  dass  es  eines 
Königs  Muth  bedurfte,  es  der  Furcht  abzutrotzen. 
Aber  —  schien  es  nicht,  als  ob  es  nehmend  gab  und 
gebend  nahm?  noch  einmal  sprang  der  Argwohn 
auf  die  Warte  und  doppelt  bang  sah  die  Furcht  Ge- 
spenster. Seltsame  Stellung  jener  Königsrede  vom 
11.  April;  aber  in  ihr  das  eine  hehre  Wort:  „zwi- 
schen uns  sey  Wahrheit,"  es  durchriss  die  wallen- 
den Nebel,  verscheuchte  die  leeren  Phantome. 
Preis  solchem  Königswort;  fortan  ist  es  neben  dem 
„suum  cuique"  und  dem  „Gott  mit  uns"  ein  dritter 
Grundpfeiler  für  Preussens  und  Deutschlands  Heil. 

Und  als  sich  nun  Regierung  und  Stände,  Staat 
und  Volk  einander  ins  Auge  zu  sehen,  sich  zu  ver- 
ständigen begannen,  wie  erfanden  sie  sich?  Vor 
Allem,  man  durfte  sich  sagen,  dass  Unheilbares 
auf  keiner  Seite,  dass  meist  theoretische  Irrthümer 
praktische  Schäden  und  Gefahren  gebracht  hatten, 
dass  alles  dazu  angethan  sey,  einer  glücklichen 
Hand,  einem  muthigen  und  hochherzigen  Wollen 
das  segensreichste  Weiterführen  möglich  zu  ma- 
chen. Als  diess  Staatswesen  sich  aufschloss ,  sein 
inneres  Getriebe  zeigte,  seine  Zwecke  und  Mittel 
darlegte,  wen  nicht  hat  die  Tüchtigkeit,  Sorgsam- 
keit, Ordnung  wie  im  Grössten,  so  im  Kleinsten 
erfreut,  wer  nicht  sich  überzeugt,  dass  es,  immer- 
hin da  und  dort  verstäubt,  ausgeschliffen,  ver- 
tüncht ,  im  Wesentlichen  doch  ein  gesundes  Werk 
sey;  und  mochte  man  über  falsche  Ansichten ,  über 
unnüt/^e  Weitläufigkeiten,  über  theoretische  Un- 
hallbarkeiten  klagen ,  man  musste  sich  bekeimen, 
dass  diejenigen,  die  bisher  den  Staat  gehandhabt, 


vor  Allem  wohlgesinnt,  ohne  Selbstsucht,  von  völ- 
liger Lauterkeit  Seyen, —  ein  erquickendes  Gegen- 
bild zu  dem  moralischen  Schmutz,  den  eben  jetzt 
das  constitutionelte  Frankreich  auszumisten  hat, 
ohne  den  Muth  es  zu  thun.  —  Und  wieder  die 
Besorgniss  vor  den  „argen  Früchten  des  argen 
Baumes,"  die  Schreckbilder  des  Radicalisrnus  und 
Communismus,  der  Aufsätzigkeit  und  Parlheimacherei, 
der  Nichtachtung  alles  göttlichen  und  menschlichen 
Rechtes,  wie  schwanden  sie  in  Nichts,  wie  in  je- 
der Weise  als  wackere  Männer  und  rechte  Preus- 
sen  zeigte  jede  neue  Versammlung  diese  Hunderte 
aus  allen  Landen  und  Ständen  des  Reichs;  —  sie 
selbst  ein  herrliches  Zeugniss,  um  nicht  zu  sagen, 
Rechtfertigung,  wie  innerlich  gesund,  kernhaft, 
treu,  wie  voll  Ehrfurcht  und  gewissenhaft,  wie  zur 
Freiheit  reif  und  ihrer  würdig  das  Volk  sey. 

So  jetzt  Preussen.  Jenes  stolze  Wort  von  Alt- 
england, das  einst  Canning  in  schweren  Tagen 
sprach:  it  workes  well,  jetzt  mag  Friedrich  Wil- 
helm IV.  es  von  seinem  Preussen  sagen,  nur  mit 
dem  edleren  Stolze,  dass  Sein  Vertrauen  weiter 
führen  werde,  was  Sein  Muth  begonnen.  Vielleicht 
selten  ist  dem  fürstlichen  Beruf  eine  grössere,  ge- 
wiss nie  eine  dankbarere  Aufgabe  zu  Theil  ge- 
worden. Ich  versage  es  mir,  die  Verhältnisse 
Deutschlands  und  Europas,  nach  den  Wirkungen, 
die  Preussens  Fortschreiten  auf  dem  eben  jetzt  be- 
gonnenen Wege  haben  wird,  zu  erörtern,  —  so 
nahe  es  läge  von  Holland  und  Belgien,  von  Schles- 
wig -  Holstein,  der  Lebensfrage  für  Deutschlands 
Selbstständigkeit,  vor  Allem  von  dem  zu  sprechen, 
was  in  einer  der  ersten  Sitzungen  des  Bundestages 
der  Präsidial  -  Gesandte  mit  den  schönen  Worten 
bezeichnete:  „das  Nationalbedürfniss  ist  der  einzig 
richtige  Leitstern  für  Staatenverhältnisse  —  die 
Zeit  der  Cultur  der  Menschheit  kennt  keinen  abso- 
luten Grenzpunkt;  so  wollen  auch  wir  das  Gebäude 
unseres  deutschen  Bundes  für  heilig  aber  nie  für 
geschlossen  und  ganz  vollendet  halten".  Freilich, 
so  übel  ist  es  mit  uns  bestellt,  dass  keine  jener 
Flugschriften,  auch  nicht  eine,  auch  nur  den  Ver- 
such gemacht  hat  zu  erörtern,  was  jenes  preus- 
sische  Ereigniss  dem  deutschen  Bunde  bedeute, 
was  es  ihm,  dem  letzten  und  nur  um  so  kostbare- 
rem Rest  der  politischen  Einheit  Deutschlands  be- 
deutet hätte,  wenn  Preussen  mit  raschem  Zuge  die 
Hoff'nungen  des  Liberalismus  erfüllt,  mit  dem  vol- 
len Drittel  deutscher  Bevölkerung  einen  constitu- 
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tionellen  Staat  mit  allen  Consequenzen  des  Systems 
gebildet  hätte. 

Id  der  That,  wage  man  nun  den  Blick  von  der 
Scholle  des  Jetzt  und  Hier  zu  erheben,  wage  man 
nur  das  was  ist  und  wird  in  dem  grossen  Zusam- 
menhange von  gegebenen  Bedingungen  und  mög- 
lichen Wirkungen  zu  sehen,  und  man  wird  die  Zu- 
versicht gewinnen,  dass  Preussen,  und  mit  Preus- 
sen  Deutschland  auf  gutem  Wege  ist. 


Auf  gutem  Wege  !  Eben  da  dieser  Aufsatz  zu 
seiner  Bestimmung  abgehn  soll,  kommen  die  Nach- 
richten vom  Schluss  des  Landtages.  Also  doch, 
noch  einmal  jenes  erzieherliche  Tadelswort  :  dass 
die  vollbrachte  Arbeit  weniger  fruchtbringend  ge- 
wesen sey  als  sie  hätte  seyn  können,  —  und 
das  nach  solcher  Thätigkeit !  Also  doch  die  so 
waren  voraus  bestimmt  durch  die  Patente,  durch 
entschieden  widerrathenen  Ausschüsse?  „Aber  sie 
die  allein  diese  Reichsv^ersammlung  bestand,  gleich- 
sam  deren  Bedingung."  Also  von  der  anderen 
Seite  nun  die  Ausbeutung  jener  harten  Alternative, 
„Annehmen  oder  Ablehnen ",  wenn  anders  von  den 
Unterthanen  nicht  der  Gehorsam  der  Knechte  ge- 
fordert wird,  der  da  ist,  dass  man  thut  was  gebo- 
ten ist,  weil  es  geboten  ist.  Wohl  enthalten  die 
schliessenden  Allerhöchsten  Eröffnungen  eine  Keihe 
höchst  dankenswerther  Bestimmungen  und  Zusiche- 
rungen ;  aber  die  Stände,  wackere  in  Treue,  Hinge- 
bung, Wahrhaftigkeit  erprobte  Männer  sollten  thun, 
was  sie  nach  ihrem  Gewissen  als  unheilsam  wider- 
rathcn  hatten,  thun,  weil  es  geboten  war.  Man 
weiss,  wie  sich  ihrer  viele  in  ihrem  Gewissen  be- 
schwert, gebunden  fühlten ;  —  wie  selbst  die  Bran- 
denburger wählten  „nicht  aus  eigener  Ueberzeugung 
noch  in  Uebereinstimmung  mit  ihrem  Gewissen"; 
„und  die  Regierung,  ward  denen,  die  sich  ihrer 
Pflicht  entzogen"  hatten,  gesagt,  vi^ird  das  An- 
sehn der  Gesetze  zu  schützen  wissen".  Also  Un- 
tersuchungen, ürtheilssprüche,  Strafen!  also  die 
Auerswald,  Vincke,  Hansemann,  Beckerath  viel- 
leicht als  unehrenhaft,  als  bescholten  des  ständi- 
schen Rechtes  beraubt  !  Wahrlich  für  die  Re^ie- 
rung  eine  wachsende  Reihe  von  Verlegenheiten  und 
Unannehmlichkeiten,  wachsend  in  dem  Maasse,  als 
sie  der  Gewisseustreue  und  der  rechten  Vaterlands- 
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liebe  ihrer  Stände  nicht  nachzustehen  gemeint  seyn 
kann.  Wolle  des  Königs  erleuchtete  Weisheit  Ver- 
wickelungen zuvor  zu  kommen  wissen,  deren  Be- 
deutung für  das  von  Ihm  selbst  für  bildungsfähig 
erklärte  neue  Verfassungswerk  niemand  klarer  und 
schmerzlicher  voraus  empfinden  wird,  als  Er  selbst; 
Sein  hoher  und  lauterer  Sinn  wird  das  Gewissen 
der  theuren  Männer  zu  ehren,  wird  die  Phantome 
zu  scheuchen  wissen,  die  noch  einmal  sein  helles 
Königswort:  „zwischen  uns  sey  Wahrheit"  zu  trü- 
ben versuchen. 

Joh.  Gtist.  Droysen. 

Briefwechsel. 

Schiller's  und  Fkhte's  Briefwechsel,  aus  dem 
Nachlasse  des  Erstem  mit  einem  einleitenden 
Vorworte  herausgegeben  von  J,  H.  Fichte.  8. 
Co  Bog.)    Berlin,  Veit  u.  Comp.  1847.  (12  Sgr.) 

„Wir  haben,  schreibt  Schiller  in  dem  Concepte 
eines  Briefes  an  Fichte,  wir  haben  in  Einer  Zeit 
gelebt  und  die  Nachwelt  wird  uns  als  Zeitgenossen 
zu  Nachbarn  machen,  aber  wie  wenig  haben  wir 
uns  vereinigt!"  „Wir  empfinden  verschieden,  sagt 
er  ein  ander  Mal,  wir  sind  verschiedene,  höchst 
verschiedene  Naturen." 

Diese  Worte  verfehlen  nicht,  auf  uns  einen 
'tragischen  Eindruck  zu  machen;  denn  wenn  es 
das  Recht  der  Geschichte  ist,  über  vergangne 
Gestalten  einen  idealen  Glanz  zu  verbreiten, 
das  Vergängliche  dadurch  zu  verewigen,  dass 
sie,  das  Zufällige  abstreifend,  nur  das  We- 
sentliche aufbewahrt  und  so  den  Schein  des  Zeit- 
lichen an  dem  in  der  Zeit  Verflossenen  und  zwar 
durch  die  eigne  Arbeit,  durch  das  eigne  Gericht  der 
Zeit  so  freundlich  wie  sinnig  vertilgt:  so  rufen  sol- 
che individuelle  Bekenntnisse  jenes  Zufällige  wie- 
der herauf  und  werfen  traurige  Schatten  in  die 
lichte  Erinnerung',  in  welcher,  befreundet,  wie  im 
Hades,  im  Irdischen  unverträgliche  Naturen  neben 
einander  wandeln  und  als  Verwandte  zusammen- 
stehen. Es  ist  uns  zur  Gewohnheit  geworden  und 
wir  halten  uns  ohne  Weiteres  für  berechtigt,  den 
Idealsten  unsrer  Dichter  und  den  V^erkünder  eines 
Scharfen,  energischen  Idealismus  in  der  Philosophie 
dicht,    ganz   dicht  nebeneinanderzustellen. 

(Der  Beschluss  folgt.') 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AIIü;.  Lit.  Zeitiiiis- 


Briefwechsel. 

SchiUer's  tmd  Flehte's  Briefwechsel,  aus  dem 
Nachlasse  des  Erstem  mit  einem  einleitenden 
Vorworte  herausgegeben  von  J.  H.  Fichte. 

{B es  chlus  s  von  Nr.  173.) 

Beide  Schüler  des  Königsberger  Philosophen,  Beide 
beflissen,  die  Lehre  des  Meisters  zu  ergänzen,  zu 
berichtigen,  weiterzuführen,  Beide  im  Leben,  wie 
in  Ansichten  auf  Reinheit  der  Gesinnung  gegründet, 
strahlende  Bilder  geistiger  und  sittlicher  Hoheit: 
so  ruht  auf  ihnen,  von  dem  Anblick  der  Gemeinheit 
gewöhnlichen  menschlichen  Treibens  ermüdet,  un- 
ser  Blick  und  sieht  sie  Hand  in  Hand  die  Bahnen 
edlerer  Menschlichkeit  ziehen.  Aber  es  behaup- 
tet sich  gegen  diese  Betrachtung  ihres  allgemeinen 
Wesens  das  Individuelle  und  kehrt  vielleicht  gerade 
deshalb  die  feindlichen  Spitzen  ihrer  beiderseitigen 
Naturen  so  hart  gegeneinander,  weil  der  gemeinsame 
Boden  sie  in  gefährliche  Nähe  bringt  und  Bestre- 
bungen erzeugt ,  deren  Wege  bei  aller  Gleichheit 
des  Zieles  sich  durchkreuzen  und  beeinträchtigen 
können.  Wir  scheuen  es  nicht,  auf  diese  Differenz 
uns  mit  Theilnahme  einzulassen,  da  sie,  weit  ent- 
fernt, die  wesentliche  Einheit  aufzuheben,  diese  nur 
bestätigt,  indem  sie  sie  bestimmt  und  auf  einem 
Umwege  vermittelt.  So  sehr  es  nun  aber  der  Mühe 
verlohnte,  an  dem  philosophischen  Streite,  den  der 
gegenwärtige  Briefwechsel  uns  vorführt,  den  Aus- 
bruch und  die  Bedeutung  der  Differenz  beider  Män- 
ner zu  verfolgen,  so  lohnt  doch  viel  mehr  noch  die 
Berücksichtigung  eines  anderen  Punktes.  Die  Sach- 
lage jenes,  an  einen  Horenaufsatz  sich  knüpfenden, 
Streites  hat  ohnehin  der  Herausgeber  des  Brief- 
wechsels ausreichend  dargestellt  und  indem  er  nach- 
weist (S.  23):  „dass  beide  Denker  in  ihren  Abhand- 
lungen von  ganz  verschiedenen  Materien  handelten, 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


dass  daher  der  von  dem  Einen  erhobene  Streit  ei- 
gentlich objektlos  war,  während  sie  in  ihren  letzten 
Absichten  und  Resultaten  sich  durchaus  hätten  ver- 
ständigen können  oder  müssen",  so  sind  wir  hie- 
mit  von  selbst  darauf  gewiesen,  den  Grund  des 
heftigen  Zusammenstosses  anderswo  und  tiefer  zu 
schöpfen.  Es  ist,  wie  wir  schon  andeuteten,  nicht 
sowohl  der  Gedanke,  nicht  sowohl  das  allgemeine, 
dem  Begriff  oder  der  Freiheit  zugekehrte  Wesen 
beider  Männer,  an  welchem  die  Divergenz  ursprüng- 
lich haftete:  vielmehr  ihr  individuelles  Bestehen, 
der  Zusammenschluss,  die  Form  und  Fassung  ihrer 
Ansichten  im  Gemüthe,  wodurch  sie  sich  absties- 
sen,  indem  sie  bewusst,  fest  und  kräftig  es  gegen- 
einander kehrten. 

Sofort  aber  drängt  sich  hier  eine  Beobachtung 
auf  von  der  weitesten  Consequenz.  Sehen  wir  näm- 
lich zu,  in  welchem  Punkte  in  einem  ausschliess- 
lich schriftlichen  Verkehr,  das  Individuelle  zu  die- 
ser gegensätzlichen  Geltung  kommen  konnte,  so 
zeigt  sich  als  diese  streiterregende  Macht  das  oft 
übersehene  Element  des  Stils.  Dasjenige  was  wir 
auf  der  Oberfläche  des  Gedankens  und  verschwim- 
mend in  die  Unbestimmtheit  des  Ueberganges  vom 
Gedanken  zur  Empfindung  nur  mit  .leichtem  Sinne 
zu  schmecken,  mit  noch  leichterer  Aufmerksamkeit 
zu  beobachten  oder  gar  zu  anaiysiren  pflegen :  eben 
dies  zeigt  sich  rückwärts  bei  der  Entstehung  des 
Gedankens  mit  den  tiefsten  Wurzeln  in  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  Individuums  hineingetrieben.  Zwi- 
schen dem  Stil  und  der  individuellen  Empfindung 
in  der  Mitte  strebt  der  Gedanke  in  das  Unendliche 
hinaus;  aber  die  zarte  Sinnlichkeit  des  Stiles  auf 
der  einen,  die  Frische  des  individuellen  Lebens  auf 
der  anderen  Seite,  bezeichnen  die  dünnen,  jedoch 
unzertrennUchen  Fäden,  welche  die  Tragweite  des 
Gedankens  bedingen,  indem  sie  die  letzte  vollen- 
dende Hand  an  seine  Erscheinung  legen.  Indem 
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der  Gedanke  zwischen  beiden  Punkten  sich  forl- 
bewegt, wird  seine  Richtung  leise,  aber  wie  durch 
unvermeidliches  Schicksal,  niedergebogen,  so  dass 
er  nur  zitternd  an  der  Grenze  des  reinen  Begrifles 
hinzustreifen  vermaff. 

Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  in  principieller  Weise 
zu  erörtern,  wie  der  Stil  im  Elemente  der  gedan- 
kenerzeugenden Sprache  das  Abbild  des  Individuellen, 
oder  richtiger  noch  des  Prozesses  ist,  in  welchem 
das  Individuelle  durch  die  Festigkeit  des  Charak- 
ters hindurch  sich  zum  Sittlichen  läutert:  aber  die 
hellen  Spuren  hievon  in  dem  vorliegenden  Brief- 
wechsel nachzuweisen,  dazu  drängt  uns  die  eigne, 
eben  hierauf  gerichtete  Beschaffenheit  dieser  merk- 
würdigen Dokumente. 

Zunächst  sogleich  ist  es  eine  vortreffliche  Be- 
merkung und  voll  der  Ahnung  des  Richtigen,  wenn 
Schiller  die  Tugend  des  Stils  ausdrücklich  darein 
setzt,  dass  in  irgend  einer  Schrift  „sich  ein  Indivi- 
duum lebend  abdrückt."  „Ich  will,  sagt  er  an  ei- 
ner anderen  Stelle,  nicht  blos  meine  Gedanken  dem 
Andern  deutlich  machen,  sondern  ihm  zugleich  meine 
ganze  Seele  übergeben."  Aber  die  Einsicht  des 
Dichters  in  das  Wesen  des  Stils  hat  zugleich  ihre 
Grenzen  und  diese  laufen  genau  da,  wo  seine  Dich- 
ternatur ihm  den  Horizont  zieht.  Er  selbst  bezeich- 
net die  Wirkung  seiner  eignen  Schreibart  und  da- 
mit zugleich  die  Wirkung  des  guten  Stils  über- 
haupt als  eine  ästhetische  und  es  stimmt  in  der 
That  die  gegebene  Beschreibung  zu  dem  Begriffe 
des  Schönen.  Wenn  nämlich  die  an  dem  Indivi- 
duellen erscheinende  Idealität  und  umgekehrt  die  ins 
Individuelle  versenkte,  die  zur  Individualität  ver- 
dichtete Idealität,  jedem  Werke  der  Kunst  den  Cha- 
rakter der  Schönheit  aufprägt,  so  muss  die  Ideali- 
tät des  Gedankens  in  ihrer  Einheit  mit  der  Seele 
des  denkenden  Individuums,  sich  mit  dem  Glänze 
des  Schönen  auch  auf  dem  philosophischen  Aus- 
druck, auch  auf  dem  prosaischen  Stile  niederlassen. 
Was  in  dem  objektiven  Kunstwerk  allgemein  als 
Idealität  erscheint,  das  ist  in  der  philosophischen 
Rede  das  rein  gedankenmässige  Element,  das  Bei- 
bringen des  Verstandes,  der  Mensch,  wie  Schiller 
sich  ausdrückt,  sofern  er  „als  Genus"  redet.  Das 
Individuelle  ferner  ist  hier  „das  Ensemble  der  Ge- 
müthskräfte"  von  welchem  der  Gedanke  getragen 
und  umringt  ist,  das  Beibringen  insbesondre  der 
Phantasie,  der  Mensch  als  gerade  dieser  einzelne 
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redende,  die  Seele  gerade  dieses  denkenden  Sub- 
jekts. 

Und  sofern  es  sich  nun  darum  handelte,  den 
schönen  Stil  zu  charakterisiren,  oder  sofern  es  wahr 
wäre,  dass  die  Tugend  des  Stils  ganz  in  der  Schön- 
heit aufginge,  so  wäre  hiemit  allerdings  das  We- 
sen des  Stils  ausreichend  ergriffen.  Auch  würde 
eine  Analyse  der  Schiller'schea  Prosa  auf  die  obi- 
gen Bestimmungen  wirklich  führen;  die  Schönheit 
der  Diktion  ist  der  Ruhm,  welchen  neben  dem  des 
tiefsten  Gedankengehaltes  die  ästhetischen  Aufsätze 
des  Dichters  längst  davongetragen  haben. 

Aber  unverkennbar  ist  doch  sogleich  die  bedenk- 
liche Verwandtschaft,  in  welche  hiemit  die  Prosa  zur 
Poesie  gesetzt  erscheint.  Wenn  wir  nicht  ungern 
die  Reize  kosten,  welche  die  historische  sowohl  als 
die  philosophische  Diktion  des  Dichters  von  ihren 
Uebergriffen  in  den  Schatz  seines  inneren  poetischen 
Lebens  empfängt,  so  begleitet  doch  den  Genuss  die- 
ser blühenden  Darstellungen  zugleich  ein  eignes 
Gefühl  der  Unbefriedigung  und  der  Unruhe.  Die 
Last  des  Pathetischen,  die  Fülle  der  Bilder  drückt 
die  Klarheit  des  Gedankens  und  es  ist  so  zu  sagen 
das  böse  Gewissen  der  Prosa,  welches  uns  auf  je- 
dem Schritte  mahnt,  dass  wir  hart  an  dem  frem- 
den und  verbotenen  Gebiete  der  Dichtung  hingehn. 
Es  ist  eine  unbestreitbare  Wahrheit,  dass  der  Gi- 
pfel stilistischer  Vollendung  erst  da  erreicht  ist,  wo 
Prosa  und  Poesie  sich  durch  sichere  Grenzbestim- 
mungen auseinandergesetzt  haben,  und  wenn  wir 
uns  willig  von  der  Süssigkeit  platonischer  Darstel- 
lungskunst einwiegen  lassen,  so  bekennen  wir  doch, 
dass  der  strenge  thukydideische  Stil  eine  Wirkung 
übt,  die  mit  dem  Maasse  der  Schönheit  sich  kei- 
nesweges  ermessen  und  erschöpfen  lässt. 

Aber  es  liegt  viel  näher  das  KcAfe'sche  Bei- 
spiel. Die  Hoheit,  Grossheit  und  Gewalt  seiner 
Rede  ist  anerkannt.  Stellt  ihn  Humboldt  mit  dem 
Lobe  trefflicher  philosophischer  Diktion  an  die  Seite 
von  Kant  und  Schelling,  so  haben  auch  solche  selbst, 
die  ihn  für  einen  Philosophen  gar  nicht  gelten  lassen, 
seiner  Rednergrösse  willig  gehuldigt.  Als  den  drei- 
fach gewandten  Stilisten  hat  ihn  der  Geschichts- 
schreiber der  Kant'schen  Philosophie  hervorgeho- 
ben, und  endlich,  um  alle  Zweifel  abzuschneiden,  so 
ist  die  Wirkung  seiner  Rede  zu  einer  historischen 
Thatsache  geworden,  während  die  nun  vollständig 
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vorliegende  Reihe  seiner  Schriften  den  lebendigen 
Beweis  führt,  dass  seinem  formfähigen  Geiste  der 
schlichte  philosophische  Vortrag  gleich  gerecht  war 
wie  der  polemische,  der  Dialog  nicht  minder  be- 
quem als  die  öetvörrig  der  Rede. 

Woran  es  demnach  gelegen,  dass  Schiller  dem 
philosophiscfien  Stile  Flehte's  nicht  gerecht  werden 
konnte?  Daran  offenbar,  dass  er  seiner  Individua- 
lität zufolge  über  die  rein  ästhetische  Würdigung 
des  Vortrags  hinaus  kein  Maass,  keinen  Sinn  mehr 
hatte;  daran  offenbar,  dass  er  die  wesentliche  Be- 
deutung des  Stiles  verkannte,  wonach  derselbe  zwar 
in  jedem  Falle  das  Abbild  des  Individuums,  keines- 
weges  aber  nur  das  Abbild  des  schönen  Individu- 
ums, vielmehr  des  Individuums  in  seiner  Erhebung 
zum  sittlichen  Wesen,  in  seiner  Bildung  zum  Cka- 
raliier  zu  seyn  die  Bestimmung  hat.  Es  ist  nicht 
wahr,  wenn  der  Dichter  die  Unterstellung  macht, 
dass  Fichte  in  seitien  Schriften  schlechterdings  nur 
dasjenige  und  nur  soviel  gebe,  „als  Jeder,  der  zu 
denken  weiss,  sich  aneignen  kann."  Es  ist  nicht 
wahr,  dass  lediglich  der  Verstand  in  ihnen  sich  aus- 
spreche, dass  sie  nicht  im  Stande  seyeii,  einen  von 
ihrem  logischen  Inhalte  unabhängigen  Effekt  zu  raa- 
chen, dass  der  Philosoph  in  ihnen  nur  „als  Genus", 
nur  als  Mensch  im  Allgemeinen  und  nicht  als  die- 
ser bestimmte  Mensch  rede.  Wenn  Schiller  für 
diese  bestimmte  Individualität  keine  Auffassungs- 
fähigkeit, kein  Maass  und  folglich  keine  Anerketi- 
nug  hatte,  so  bewundern  wir  die  Zurückhaltung  des 
hart  und  empfindlich  angegriffenen  Philosophen,  dass 
er  nicht  Gleiches  mit  Gleichem  vergeltend,  dem 
Dichter  erwiderte:  ihm  ihue  das  leid,  aber  wahr- 
lich nur  des  Urtheilenden  wegen.  Denn  zur  Wür- 
digung des  Stiles  nicht  minder,  als  um  Fichte's  wil- 
len muss  es  gesagt  werden:  dasjenige  was  Schil- 
ler bei  der  Beurtheilung  des  Fichte'schen  Stils  ent- 
schlüpft war,  dasjenige,  was  diesem  Stile  einen 
Werth  gibt,  welcher  über  den  logischen  Inhalt, 
über  die  verstätidige  Klarheit  und  Schärfe  weit  hin- 
aus liegt,  einen  Werth,  durch  den  er  ein  volles 
Aequivalent  besitzt  für  die  ihm  abgehende  Fülle 
und  Sinnlichkeit  des  Schiller'schen  Stils:  es  ist  die 
noch  unerreichte  Hoheit  des  sittlichen  Sinnes,  es 
ist  der  Charakter,  welcher  seine  Herrschaft  bis  in 
die  verborgensten  Falten  des  Ausdrucks  übt  und 
den  Gedanken  auf  jedem  Schritte  seiner  Erschei- 
nung individualisirt.  Wie  von  uns  sonst  schon  aus- 
gesprochen  worden  ist,  dass  die  Wissenschaflslehre 


vor  allen  Dingen  eine  That,  das  Ich,  woraus  der 
Wissenschaftslehrer  die  Welt  ableitet,  nicht  em 
Wesen,  sondern  ein  Akt  ist,  so  ist  jetzt  zu  sagen, 
dass  der  Stil  des  unvergleichlichen  Mannes  viel  we- 
niger eine  logische,  als  eine  sittliche  Manifestation, 
dass  es  der  Charakter  ist,  welcher  sich  in  die  Bild- 
samkeit der  Sprache  hineinwirft,  sich  mit  unverlösch- 
lichen  Zügen  in  den  Aether  des  Begriffs  und  in  die 
fliessende  Bewegung  desselben  verzeichnet. 

Aber  freilich!  die  Vollendung  des  Stils  liegt 
höher.  Sie  ist  bei  Fichte  nicht  zu  suchen,  und  wir 
haben  hiefür  das  eigne  Zeugniss  des  Schriftstel- 
lers: „Der  Anschein  der  Härte,  schreibt  er  an  Schil- 
ler, in  meinem  Periodenbau  kommt  grösstenfheils 
daher,  dass  die  Leser  nicht  deklamiren  können. 
Hören  Sie  mich  gewisse  meiner  Perioden  lesen  und 
ich  hoffe,  sie  sollen  ihre  Härte  verlieren.'"  Hier 
gibt  er  zu,  dass  nur  durch  die  Zurücknahme  in  das 
Individuellste,  durch  die  Zuthat  der  lebendigen  in- 
dividuellen Vermittelung  des  Vortrags,  die  Härte 
seines  Ausdrucks  gelöst  werden  könne.  Aber  nicht, 
wie  Fichte  hinzufügt,  weil  unser  Publikum  nicht 
deklamiren  könnte,  sondern  weil  dem  Stil  eine  selb- 
ständige Vollendung  und  eine  selbständige  Wirkung 


gebührt,  so  „thäte  man  besser, 


wie  Lessing,  seine 


Maassregeln  darnach  zu  nehmen." 

Jene  Vollendung,  wie  gesagt,  liegt  höher.  Sie 
zu  besitzen  ist  keine  geringe  Gabe;  sie  zu  erringen 
eine  Mühe,  die  dem  Preise  gleichsteht.  Erst  aus 
der  Vermittelung  des  ästhetischen  und  des  morali- 
schen Charakters  entsteht  die  höchste  menschliche 
Bildung  und  sie  allein  ist  auch  der  hohen  Prosa 
mächtig.  Wenn  sich  bei  Fichte  eine  strenge 
und  starre  Sittlichkeit  unvermittelt  in  das  Element 
des  Gedankens  wirft,  wenn  bei  Schiller  die  ganze 
Seele  ihre  Reichthümer  auf  einmal  in  den  Schooss 
der  Sprache  schüttet  und  aus  der  Mitte  ihres  Le- 
bens das  Eigenthümlichste  in  idealischem  Lichte 
heraufführt,  so  hat  der  vollendete  Stil  sein  Wahr- 
zeichen daran,  dass  er  dem  Ethischen  einen  leich- 
ten Triumph  über  das  Sprachliche  fortwährend  er- 
hält, während  er  zugleich  für  die  Versöhnung  bei- 
der Elemente  die  Schönheit  zur  Gehülflnn  hat,  die 
über  die  ewige  Differenz  jener  Beiden  ihre  scho- 
nende Hand  deckt. 

R.  Uaym. 
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Kirchliche  Wirren  im  Königr.  Sachsen. 

Votum  über  die  eidliche  Verpflichtung  der  pro- 
testantischen Geistlichen  in  Sachsen  auf  die 
Teirchlichen  Symbole  und  die  Aenderung  oder 
Aufhebung  dieser  Verpflichtung  abgegeben  vom 
Prof.  Dr.  G.  E.  Adolph  Hartess.  8.  (3  Bog.) 
Leipzig,  DörfFling.    1847.    (8  Sgr.) 

Einzelne  Geistliche  im  Königreiche  Sachsen  hat- 
ten in   öffentlichen  Petitionen   auf  Aenderung  oder 
Aufhebung  der  eidlichen  Verpflichtung  auf  die  kirch- 
lichen Symbole  angetragen   und,    wie  gerecht  ihr 
Verlangen  sey,  nachzuweisen  gesucht.     Hr.  Dr. 
Harless  wurde  (doch  wohl  von  dem  Kirchenregi- 
mente)  aufgefordert,  ein  Votum  darüber  abzugeben, 
welches  in  der  hier  anzuzeigenden  Schrift  enthal- 
ten ist.    Wer  mit  den  Schriften  des  Vf.'s  bekannt 
ist,  kann  voraussehen,  wie  Hr.  H.   sich  erklärt 
haben  wird.    Er  ist  für  die  wörtliche  Beibehaltung 
der  Eidesformel,  welche  in  Sachsen  so  lautet:  Ich 
gelobe  und   schwöre   „in  Ansehung   der  Religion 
bei  der  in  hiesigen  Landen  angenommenen  reinen 
evangelischen  Lehre ,  wie  solche  in  der  heil.  Schrift 
enthalten,  in  der  ungeänderten  Augsb.  Confession 
dargestellt  und  in  den  übrigen  symbol.  Büchern  der 
evangel.  Kirche  wiederholt  ist,  fest  und  standhaft 
zu  verbleiben,  ihr  gemäss  zu  lehren,  wider  Auf- 
rechthaltung  dieser  Lehre   weder  insgeheim  noch 
öffentlich  etwas  zu  unternehmen,  auch,  wenn  ich 
wahrnehme,   dass  Andere  diess   thun  wollen,  es 
nicht  zu  verheimlichen,  sondern  solches  sofort  mei- 
nen Vorgesetzten  zu  melden ,  und  dafern  ich  mich 
in  meinem  Gewissen  gedrungen  fühlen  sollte,  von 
dem  bei  der  evangel.  Kirche  angenommenen  Lehr- 
begriffe abzuweichen,   oder  mich  zu  einer  andern 
mit  dieser  nicht  vereinbarlichen  Confession  zu  be- 
kennen,  solches  ohne  Anstand  vermöge   des  von 
mir  geleisteten  Eides  bei  meinen  Vorgesetzten  an- 
zuzeigen und  darauf  fernere  EntSchliessung  zu  er- 
warten"  u.  s.  w.     Die  strengste  Aufrechthaltung 
dieser  eidlichen  Verpflichtung   sucht   nun  der  Vf. 
mit  bekannten  auf  verjährte  Vorurtheile  gestützten, 
aber  zum  Theil  neu  aufgestutzten  Argumenten  wie- 
der zu  empfehlen,  ohne  zu  berücksichtigen,  dass 
die  symbolischen  Bücher  nur   als  Zdcugnisse  einer 


längst  vergangenen  (sehr  mangelhaften)  Zeitbildung 
gelten  wollten  und  selbst  auf  die  h.  Schrift  als  den 
Prüfstein  ihrer  Satzungen  hinweisen. 

Einverstanden  ist  Ree.  mit  Hrn.//.  darin,  dass 
jede  kirchliche  Gemeinschaft  ein  öffentliches  Be- 
kenntniss  haben  muss,  wenn  sie  niclft  eine  Con- 
fession seyn  soll,  die  nichts  Bestimmtes  confitirt. 
Auch  muss  zugestanden  werden,  dass  die  allge- 
mein ausgedrückte  Erklärung,  man  glaube  die 
Lehre  der  h.  Schrift,  namentlich  des  N.  T.,  nicht 
völlig  ausreicht,  denn  auf  die  Bibel  berufen  sich  alle 
christliche  Parteien,  und  auf  angebliche  Gründe  der 
Schrift  fussend  könnten  z.  B.  Jesuiten  katholische 
Irrlehren  einschwärzen.  Aber  geläugnet  muss  wer- 
den, dass  unsere  symbol.  Bücher  sich  überhaupt 
zu  einem  kirchlichen  Bekenntniss  eignen,  nament- 
lich für  unsere  Zeit.  Ein  kirchliches  Bekenntniss 
muss  vor  allen  Dingen  doch  wohl  mit  sich  selbst 
zusammenstimmen  und  frei  von  Widersprüchen 
seyn.  Unsere  Symbole  widersprechen  sich  aber 
vielfältig.  Nicht  einmal  der  deutsche  und  lateini- 
sche Text  (beide  Texte  sind  in  das  Concordien- 
buch  aufgenommen  und  haben  symbolisches  An- 
sehen) stimmen  zusammen,  und  enthalten  Diffe- 
renzen, die  zum  Theil  die  Dogmen,  wenn  man  diese 
genau  fasst,  gar  sehr  alteriren.  Gründlich  hat  diess 
u.  a.  Bretschneider  (die  Unzulänglichkeit  des  Sym- 
bolzvvanges  in  der  evangel.  Kirche  Lpz.  1841) 
aus  den  symbol.  Büchern  selbst  und  deren  Be- 
schaffenheit nachgewiesen. 

Ein  Bekenntniss  der  Kirche,  die  in  Sachen  der 
Religion  nur  der  h.  Schrift  normatives  Ansehen  zu- 
gesteht, muss  völlig  schriftmiissig  seyn  und 
die  einfachen  völlig  einleuchtenden  und  ausge- 
machten Grundwahrheiten  des  Evangeliums  be- 
stimmt aussprechen.  Es  muss,  weil  für  alle  Mit- 
glieder der  Kirchengemeinschaft  bestimmt  ganz  po- 
pulär und  allgemein  verständlich  seyn.  Dogmati- 
sche Subtililäten ,  die  nicht  nütze  sind  zur  Lehre, 
zur  Strafe,  zur  Besserung,  zur  Züchtigung  in  der 
Gerechtigkeit,  dass  ein  Mensch  Gottes  sey  voll- 
kommen, zu  allem  guten  Werke  ges^chickt,  gehö- 
ren nicht  hinein. 

(Die  Fortsetzung  folgt.^ 
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Kirchliche  AVirren  im  Königr.  Sachsen. 

Volum  über  die  eidliche  Verpflichtung  der  pro- 
tesi (iniischen  Geidlichen  in  Sachsen  auf  die 
kirchlichen  Symbole  und  die  Acnderung  oder 
Aufhebung  dieser  Verpflichtung  abgegeben  vom 
Prof.  Dr.  G.  H.  Adolph  IJarless  u.  s.  vv. 
^Fortsetzung  von  Nr.  174.) 

Unsere  symbolischen  Bücher  gehen  aber  nicht 
nur  oft  weit  über  die  Schriftlehre  hinaus,  sie 
geben  nicht  nur  für  den  reinen,  einfältigen 
Chrislenglauben  nutzlose  theologische  Satzungen, 
sondern  diese  erscheinen  vielfällig  als  ganz  wider- 
biblisch. Zum  Glauben  an  Satzungen,  die  ausge- 
machten Vernunflwahrheilen,  unbezweifelte  Resul- 
tate, die  den  Erfahrungen  und  Wissenschaften  wi- 
dersprechen, die  Ausgeburten  der  rohsten  Unwissen- 
heit und  des  sinnlosesten  Aberglaubens  sind,  darf 
man  doch  Niemanden  symbolisch  verpflichten. 
Dergleichen  Dinge  cnlhallen  aber  unsere  symbol. 
Bücher,  man  denke  z.  B.  an  die  abergläubischen 
Vorstellungen  von  der  Macbt  des  Teufels.  Folgt 
der  Lehrer  hierin  den  symbol.  Büchern,  so  verlei- 
det er  allen  seinen  denkenden  Lehrbefohlnen  alles 
wahrhaft  Religiöse  und  ist  Schuld  daran,  dass  viele 
die  Kirchenversammlungen,  wo  ihnen  so  Ungeniessba- 
res  geboten  wird,  verlassen  und,  indem  sie  die  Theo- 
logie der  Symbole  mit  der  reinen,  vernunftmässigen 
Christenthumslehre  verwechseln,  von  dem  wahren 
Christenthum  abfallen,  Indiffereiitisten  werden. 

Hr.  H.  erwiedert  dagegen  S.  24,  dass  der  Eid 
auf  die  Symbole  keinesweges  die  Verpflichtung 
iiivolvire,  alles,  was  in  diesen  Büchern  steht,  als 
schriflmässige  Wahrheit  zu  unterschreiben  und  an- 
zuerkennen. Alan  maphe  von  Seiten  der  Gegner 
keinen  Unterschied  zwischen  Nebenbemerhnngen, 
Erörterungen,  Beweisführungen  u.  dgl.  und  Glau- 
bensartikeln. Eine  ärgere  Verkennung  dessen, 
was  der  Religionseid  will,  könne  wohl  nicht  leicht 
gedacht  werden.  Einhelligkeit  im  Bekennt- 
nisse verlange  die  Kirche  von  ihren  Dienern. 
Bekenntniss  sey  aber  nicht,  was  nicht  zum  Be- 
A.  L.  Z..  1847.    Zweiter  Band. 


kenntniss   gehörte ;   rticht  die  Auseinandersetzung, 
Erörterung ,  Beweisführung  des  Bekenntnisses. 

Das  hat  man  oft  gesagt,  aber  jeder  „Anfän- 
ger in  der  Theologie"   weiss  auch,   dass  es  sich 
bei  denen,  die  den  Religionseid  missbilligen,  kei- 
nesweges bloss  um  die  von  Hrn.  H.  namhafl  gemach- 
ten Nebendinge  handelt,  sondern  um  die  Glau- 
bensartikel selbst.     Bekenntniss  ist  doch  wohl 
die   Lehre   von   der  Dreipersönlichkeit   nach  dem 
athanasischen  Symbolum  und   der  darauf  gesetzte 
Fluch,  dass  wer  sie  nicht  annehme,  wird  verdammt 
seyii.    Bekenntniss  ist  doch  wohl ,  dass  nach  Adams 
Falle   alle  Menschen   mit  Sünde   geboren  werden 
und,  weil  mit  der  Erbsünde  behaftet,  zu  allem  Gu- 
ten untüchtige,  iti  geistlichen  Dingen  ganz  blind,  un- 
frei  und   von  Gott  abgewendet  sind.   Steine  und 
Klötze,  ja,  noch  etwas  Schlechteres  als  diese.  An 
solchen   Vernunft-  und    Bibelwidrigcn  Salzungen 
nimmt  die  Jetztzeit  Anstoss,  die  Wissenschaft  hat 
sie  gerichtet,  und  es  ist  keinesweges  das  Werk 
von  ein  Paar  Neologen ,  dass  sie  schlechthin  ver- 
worfen werden,  sondern  ein  nothwendiges  Resultat 
des  Ganges  unserer  fortgeschrittenen  Bildung.  Mit 
Recht  verlangen  also  Sächsische  Geistliche,  dass 
die  eidliche  Verpflichtung  auf  die  Symbole  abge- 
schafft werde  und  erklären  sich,  wie  Hr. //.  richtig 
sao't.   segen  die  darin  enlhaltenen  Lehren.  Ree. 
hat  die  Petitionen  nicht  gelesen,  kann  aber  nicht 
glauben,   dass,  wie   S.  17   zu   erkennen  gegeben 
wird,  in    ihnen  die  Frage  an  die  Regierung,  an 
die  Kirche  gestellt  werde:  „wollt  ihr  den  Amtseid 
nicht  aufheben,   weil   wir  den  Inhalt  der  symbol, 
Bücher  nicht  anzuerkennen  vermögen?"  Ree.  muss 
annehmen,   dass  Männer,  wie  Bräunig,  der  sich 
ja  auch  unter  den  Petenten  befindet,  gewiss  noch 
Anderes  gesagt  und  nicht  auf  sich ,  son- 

dern auf  das  Heil  der  protestani.  Kirche  hingewie- 
sen und  dargethan  haben  werden,  dass  das  Be- 
dürfniss  unserer  Zeit,  dass  die  sich  hierin  so 
laut  zu  erkennen  gebenden  Zeichen  der  Zeit  die 
von  ihnen  gewünschte  Abänderung  dringend  nolh- 
wendig  machen,  dass  das  Festhalten  an  dem  Alten 
nur  Verderben  bringen  könne  und  dass  es  ein  eitles 
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Beginnen  sey,  unserer  Zeit  die  Theologie  der 
Symbol.  Bücher  aufzudringen,  dass  es  folglich  als 
etwas  Verkehrtes  erscheine,  die  Lehrer  auf  die 
Verkündung  eines  Glaubens  zu  verpflichten,  der  in 
den  Gemeinden  der  Jetztzeit  nicht  mehr  lebt;  ja 
selbst  von  den  strengsten  Zeloten  für  Symbol- 
zwang nicht  in  seinen  Einzelnheiten  mehr  gekannt 
oder  anerkannt  wird. 

j,Aber  so  wird  ja  die  Grundlage  unserer  Kirche 
erschüttert,  und  die  Kirche  hört  auf  zu  seyn,  was 
sie  jetzt  ist:  aufgehoben  wird ,  worauf  ihre  zu  Recht 
bestehende  Anordnung  beruht."    Nicht  doch!  die 
Protestant.  Kirche  bleibt,  was  sie  dem  Geiste  nach 
und    nach    den    ausdrücklichen    Erklärungen  der 
Symbol.   Bücher  seyn  soll,   eine  auf  die  Schrift 
gegründete  Glaubensgemeinschaft,   wenn  sie  auch 
das  abgestorbene  Glaubensbekenntniss  der  Altvor- 
dern nach  der  Schrift  und  deren  vernunftmässigen 
Auffassung  abändert,  wenn  sie  sich  bloss  an  die 
völlig  deutlichen  und  sich  durch  sich  selbst  bewäh- 
renden Lehren  des  Evangeliums  hält,  Menschen- 
satzungen   aufgiebt,    denen    aber,    welche  diese 
Satzungen  noch  befriedigen,  keinesweges  hinder- 
lich ist.     Jeder  lebe  seines  Glaubens.     Nur  soll 
weder   ein    Geistlicher   noch   ein   Laie   an  solche 
Satzungen  gebunden  seyn,  sondern  von  beiden  nur 
verlangt  werden,  dass  sie  sich  zu  den  ganz  ein- 
fachen Grund-  und  Glaubenssätzen  bekennen,  ohne 
deren  Annahme  nach  den  ganz  bestimmten  Erklä- 
rungen  des   Erlösers   Niemand    in's  Himmelreich 
kommen  kann.     So  nur  erscheint   die  protestant. 
Kirche  als  eine  wahrhaft  christliche. 

Hr.  H.  sagt  uns  S.  30f.,  dem  Widerspruch, 
welcher  Beseitigung  der  alten  Grundlage  unserer 
Kirche  (der  Symbol.  Bücher)  verlange,  dürfe  nicht 
eingeräumt  werden ,  was  ein  Recht  des  Fortschritts 
(hiervon  bald  mehr)  ist.  Von  denen,  welche  die 
Verpflichtung  haben,  „die  Vermächtnisse  der  Väter 
gegen  unberechtigte  Unbill  zu  schützen,"  sey  zu 
verlangen,  dass  sie  denen  gegenüber,  welche  die 
Erhaltung  des  Bestehenden  verlangen,  nicht  nur 
die  unläugbare  rechtliche,  sondern  auch  die  mora- 
lische und  politische  V^erpflichtung  im  höhern  Sinne 
des  Worts  anerkennen,  die  garantirie  Sicherheit 
des  Bestandes  zu  erhalten.  Also  Pflicht  des  Kir- 
chenregiments und  der  Regierung  überhaupt  ist  es 
Sorge  zu  tragen,  dass  der  in  den  symbolischen 
Büchern  ausgesprochene  Glaube  erhalten  und  der- 
selbe wenn  man ,  wie  in  unserer  Zeit  vielfältig  ge- 
schehen, davon  abgewichen  wieder  hergesteTlt^  in 
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die  Seelen    der   Protestanten   eingepresst  werde. 
Dazu    kann  Mancherlei  von   oben  J.er  geschehen 
und   geschieht  ja  wirklich.     Vor  allem  sind  die 
Universitäten  zu  beachten.     Da  stelle  mau  reine 
Theologen  an,  Männer,  die  selbst  die  rechte  sym- 
bolische Richtung  haben  und  hiernach  ihre  Zuhö- 
rer schulen.    Man  rufe  sie  weit  her,  wenn  sie  nicht 
in  der  Nähe  zu  haben  sind,  und  besolde  sie  reich- 
lich.   Man  ertheile  solchen  Zuklärern  dessen,  was 
die   leidige   aufklärende  Theologie  aufgeklärt  hat, 
Zeichen   besonderer   Auszeichnung,   z.  B.  Orden, 
Titel,  die  zwar  nichts  eintragen,  aber  doch  einen 
Klang  haben.    Die  schon  angestellten  Professoren 
von    uusymbolischer   Richtung    abzusetzen,  wäre 
freilich  das  Beste.     Da  diess  aber  unter  den  ge- 
genwärtigen Umständen  nicht  recht  practikabel  er- 
scheint, so  setze  sie  das  Kirchenregiment  möch- 
lichst  herab,  erkläre  durch  Wort  und  That,  dass 
man  solche  Männer   prohorreszire,   weil  sie  nicht 
die  rechte  Farbe  haben  und  weder  vermeinte  For- 
derungen der  Wissenschaft,  noch  die  Bedürfnisse 
des  kirchlichen  Lebens   befriedigen.     Man  errichte 
Predigerseminarien ,  in  welchen  die  Candidaten  sym- 
bolisch zugestutzt  und   gefertigt  werden    und  das 
Antisymbolische,   womit    sie    auf  der  Universität 
inficirt    sind,    ausgetrieben    werde.     Man  mache 
ganz  entschieden  Symbolgläubige  Männer  zu  Direc- 
toren   der   Schulmeisterseminarien ,   die  die  Lehre 
von  der  Sünde  und  dem  Teufel  nach  den  Kate- 
chismen treiben.     Man  mache  auch  die  schon  ge- 
prüften  Candidaten   des   Predigtamts   durch  Ver- 
weisung an  solche  Seminare  dieses  Segens  theil- 
haftig.    Man  verbiete  den  Gebrauch  niciit  symbo- 
lichgeschulter  Lehrbücher,   welche  heut  zu  Tage 
nicht  mehr  taugen,  wenn  sie  auch,  wie  Niemei/er's 
Lehrb.,   achtzehn  Mal  aufgelegt  worden  sind  und 
durch  Unterricht  nach  denselben  die  Männer  und 
Jünglinge  meistens  gebildet  sind,  welche  muthvoU 
kämpfend  für  König  und  Vaterland  die  Befreiung 
dieser  erstritten.    Man  stelle  als  geistliche  Räthe 
und  als  Superintendenten  nurMännervon  der  rechten 
Farbe  und  Richtung  an  und  versage  Männern,  die 
diese  Farbe  und  Richtung  nicht  haben,  ohne  wei- 
teres die   kirchenregimentliche  Bestätigung,  wenn 
sie   von    Privatpatronen  de  jure    ernannt  worden. 
Gleichermassen  verfahre  man  mit  den  Recioren  uud 
Directoren  der  Gymnasien ,  in  welchen  das  so  lange 
auf.  den    sächsischen  Fürstenschulen  gebrauclue 
Compendium  Hutieri  wieder  einzuführen  ist.  Es 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass  in  Hutter  die 
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Definitionen  aus  den  sytnboUschen  Büchern  genom- 
men sind.  Daher  Hess  sie  der  sei.  Conrector  Thieme 
an  der  Leipziger  Thomasschule  memoriren  und  er- 
munterte dazu  durch  die  Bemerkung,  „habt  ihr  den 
Htiiier  im  Gedächtnisse,  so  habt  ihr  die  ganz  reine 
Theologie  unserer  Kirche  inne  und  kommt  durch 
jedes  Examen." 

Diess  Alles  und  noch  vieles  Andere,  was  man 
vornehmen  kann  und  wirklich  vornimmt,  wird  nicht 
ohne  Wirkungen  bleiben.  Der  Rechtgläubigkeit, 
wenn  auch  mit  Förderung  der  Heuchelei  und  grober 
Demoralisation,  wird  aufgeholfen  und  die  vorzugs- 
weise Begünstigung  von  oben  her  wird  ihr  um  so 
mehr  Anhänger  zuführen.  Sie  wird  eccicsia  regnans 
und  die  von  dem  Kirchenregimente  und  der  Staats- 
regierung parteiisch  zurückgesetzten  nicht  symbol- 
gläubig geschulten  bilden  die  ecclesia  pressa.  Ob 
auf  immer?  wird  bald  der  Erfolg  zeigen. 

Hr.  Dr.  //.  sagt  S.  31,  „Zwar  können  künst- 
liche und  naturwidrige  Massnahmen  durch  äussere 
Gewalt  eine  Zeit   lang  aufrecht   erhalten  werden; 
man   kann  von   oben  her  auf  Ordre  hin  Kirchen 
machen:  mit   welchem  Glücke   und   zu  welchem 
Ziele,  zeigen  nahe   liegende   Beispiele.  Vestigia 
terreant!"    Diess  ist  gegen  Neuerungsvei suche  in 
den  kirchUchen   Angelegenheiten   gesprochen  und 
völlig  richtig,   wenn  bei  solchen  Neuerungen  un- 
weise, übereilt  zu  Werke  gegangen  wird.  Aber 
es  ist  auch  völlig  richtig,  wenn  von  Oben  her  Ver- 
altetes, für  die  Jetztzeit  ganz  Unpassendes  „durch 
künstliche  und    naturwidrige  Massnahmen,  durch 
äussere  Gewalt"  aufrecht  zu  hallen  versucht  wird. 
Vestigia   terreant.     Welche  Folgen   gehen  daraus 
hervor?    Es  entsteht  Reaction,  es  regen  sich  pro- 
testantische Vertheidiger  ihres  guten  Rechts.  Der 
Streit   wird  hitzig  und  den  UUra's   der   von  der 
Kirchengewalt  parteiisch  begünstigten  treten  auch 
wohl  Männer  entgegen,   die  viel  zu  weit  gehen 
und  Aergerniss  geben,   wie  es  bei  Parteikämpfen 
oft  geht.    Es  regt  sich  ein  allgemeines  durch  die 
Anmassungen  der  kirchenregimentlichen  Orthodoxen 
gesteigertes  Missbehagen,   es  kommen  Petitionen, 
Beschwerden,    Demonstrationen,    bei   denen  sich, 
wie  wir  erlebt  haben ,  auch  höchst  achleiiswerlhe 
Männer,  denen  es  mit  der  Förderung  des  Heils  der 
Kirche  ein  Ernst  ist,  und  die  niemals  der  Hetero- 
doxie   angeklagt  worden    sind,  belheiligen.  Man 
kann  solches  Pelitioniren  von  oben  her  untersagen, 
man  kann  geistliche  Räthe  in  BetrelF  ihrer  Ralhs- 
stcllen  enturlaubeu;  aber  was  hilft  das?  die  Entur- 


laubten  erscheinen  als  Märtyrer  und  werden  dadurch 
interessant,  was  sie  gesagt  haben,  wird,  soweit  es 
Wahrheit  enthält,  dadurch  nicht  im  Mindesten  wi- 
derlegt, dass  es  von  oben  herab  höchlich  gemiss- 
billigt  wird.    Vielmehr  wird  es  eben  darum  mehr 
beachtet  und  weiter  verbreitet.    Es  entstehen  Ver- 
eine,   die   dem   Symbolzwange   factisch  entgegen 
treten  und  aus  der  protestant.  Kirche  scheiden,  wie 
die  Chrislkatholischen  aus  der  päpstlichen  ausge- 
treten sind.    Es  bilden  sich  freie  Kirchen  und  Kirch- 
lein, die  bei  allen  Abweichungen  von  einander  doch 
darin  völlig  einig  sind,  dass  das  Gebundenseyn  an 
veraltete  und  längst  gerichtete  Symbole  ihnen  als 
Tyrannei  erscheint.    An  Geistlichen,  die  die  neuen 
Gemeinden  bedienen,   kann  es  nicht  fehlen,  denn 
wir  sehen  hier  und  da  antisyrabol.  Prediger  so  be- 
harrlich an  ihren  Ueberzeugungen  hängen,  dass  sie 
sich  von   dem   Kirchenregimente  absetzen  lassen. 
Viele  Gemüther  werden  von  dem  Studium  der  The- 
ologie zurückgeschreckt,  oder,  nachdem  sie  schon 
einige  Zeit  Theologie  studirt  haben,  bewogen,  ein 
anderes  Fach  zu  wählen.    Heuchler  werden  gebil- 
det, die  um  des   Bauchs   willen  spotten  und  als 
solche  Maulorthodoxen  zur  Verwaltung  des  heiligen 
Amtes  ganz  untüchtig  sind.    Soll  das  Alles  unbe- 
achtet bleiben?    Ist's  nicht  am  Tage,  dass,  wenn 
die  Protestant.  Kirche  nicht  in  Seelen  zerfallen  soll, 
wenn  der  protestant.  Lehrstand  nicht  bei  den  Ge- 
bildelen seine  Achtung  verlieren  und  in  den  Ver- 
dacht der  Heuchelei   und  Frivolität  kommen  soll, 
das  kirchliche  Symbol  nothwendig  geändert  wer- 
den muss?    Ist  es  denn  so  schwer  zu  begreifen, 
was  die  Geschichte  zeigt,  dass  die  beharrhche  Auf- 
rechlhallung  mangelhafter  Zustände  und  grober  Irr- 
thümer  zum  Verderben  führt,  und  dass  man  ver- 
heerenden Zerrüttungen  nur  durch  allmählige  Ver- 
besserungen des  Bestehenden  vorbeugen  kann.  Nicht 
Stabilität,  nicht  Revolution,  sondern  Reformation. 

Aber  auch  Hr.  Dr.  H.  will  ja  einen  Fortschriit, 
derein  Recht  habe,  und  man  soll  nur  ,^dem  Wider- 
spruche nicht  einräumen,  loas  Recht  des  Fortschritts 
isf'  S.  30.  Wie  ist  dann  aber,  muss  Ree.  fragen, 
ein  Fortschritt,  der  ein  anderes  Symbol  herbei- 
führen könnte,  möglich,  wenn  es  bei  der  jetzt  in 
Sachsen  üblichen  Formel  des  Religionseides  sein 
Bewenden  haben  soll?  Diese  Formel  verpflichtet 
ja,  standhaft  bei  den  in  den  symbol.  Büchern  dar- 
gestellten Lehren  zu  bleiben  und  verbietet,  wider 
Aufrechthaltung  dieser  Lehre  irgend  etwas,  insge- 
heim oder  öffentlich  zu  unternehmen.    Wenn  also 
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ein  Lehrer   unserer  Kirche   sich   als  Schriftsteller 
symbolwidrig  äussert,  ja,  diess  auch  nur  in  ver- 
traulichen Kreisen   seiner  Amtsgenossen   sich  er- 
laubt, so  wird  er  meineidig.     Seine  Bedenken  und 
Zweifel  hat  er  „vermöge  seines  geleisteten  Eides" 
ohne  Anstand  j,  bei  seinen  Vorgesetzten  anzuzeigen 
und  darauf  fernere  Eiitschliessung   zu  erwarten." 
Von  Lehrern  der  protestant.  Kirche  darf  also  durch- 
aus nichts  geschehen,  was  zu  einem  Fortschritte 
führen  könnte.    Erst  müssen  unsere  Geistlichen  aus 
der   Kirche  scheiden,    was    ihnen  auch  niemand 
wehrt,  und  dann  können  sie  die  symbolischen  Bü- 
cher angreifen.     Hr.  Dr.  //.  beklagt  (S.  35^,  dass 
die  Einrichtung  nicht  besteht,   nach  weicher  eine 
Behörde  vorhanden  seyn  sollte,  welche  eine  „wahr- 
haft  bischöfliche,    seelsorgerliche"    ßerathung  an 
den  mit  den  symbolischen  Büchern  Zerfallenen  übte 
und  den  Scrupeln  mit  „einsichtsvoller,  väterlicher, 
gläubiger  und  theologisch  durchgebildeter  Tröstung 
und  Belehrung  von  Seiten    der  geistlichen  Obern 
begegnete."     Hier  liege  „einer  der  Krebsschäden 
der   Gegenwart."     Hat   aber  die  Erfahrung  nicht 
genugsam  gezeigt,  dass  hiermit  in  der  Hegel  nichts 
geändert    wird.      Die   Zweifler   bleiben   bei  ihren 
Zweifeln  und  wenn  auch  ein  Bischof,  ein  General- 
superintendent, ein  geistlicher  Rath,  ein  Professor 
(alle,  nehmen  wir  an,  mögen  gläubige  theologisch 
durchgebildete  Männer  seyn)  sie  ihnen  zu  beneh- 
men sucht.     Sollte    nun   eine  solche   Behörde  in 
Sachsen  errichtet   und  Hr.  Dr.  H.  an   die  Spitze 
derselben  gestellt  werden,  so  ist  es  ihm  voraus  zu  sa- 
gen, dass  er  bei  denkenden,  wissenschaftlich  durch- 
gebildeten Zweiflern,  die  wissen,  warum  sie  zwei- 
feln, warum  sie  nothwendig  zweifeln  müssen,  wa- 
rum sie  es  unmöglich  mit  der  Lehre  der  Symbol. 
Bücher  halten  können,  gewiss  schlechte  Geschäfte 
machen  werde,  wenn  er  nicht  Besseres  giebt,  als 
er  in  seinem  Votum  gegeben  hat.    Zu  einem  Fort- 
schritte  würde   das   aber   gewiss   nicht  führen, 
denn  es  soll  ja  vor  der  Hand  in  Betreff  der  eid- 
lichen Verpflichtung  Alles  bei  dem  Allen  bleiben. 
AVir  lesen  a.  a.  0.,  dass  eine  laxere  Fassung,  oder 
gar  eine  Aufhebung  des  Religionseides  durch  alle 
„einsichtsvolle,   väterliche,    gläubige   und  theolo- 
gisch durchgebildete  Tröstung  und  Belehrung  von 
Seiten    der    geistlichen    Obern    keinesweges"  be- 
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absichtigt  werde,  sondern  nur  ome  Befestigung  in 
dem  Kirchenglauben. 

Unbegreiflich  ist  es  uns,  wie  von  dem  Vf.  be- 
hauptet werden  kann,  bei  den  jelzigen  Wirren  ,n 
der  Kirche  und  in  der  Theologie  mangle  ein  siehe- 
res  Fundament  zur  Abfassung  eines  neue»  Sym- 
bols.   „In  der  negativen  Richtung  gegen  alles  Be- 
stehende sind   Unzählige   einig;    aber  wo  ist  ein 
positives   Fundament    neuer   Schöpfungen?»  wird 
S.31  gefragt,  Antwort:  das  haben  wir  in  dem  N. 
lestament.    Von  einem  Abfalle  von  dem  Evange- 
l'i.ra  ist  ja  hier  keine  Rede,  sondern  nur  von  dem, 
vvas  nach  den  klarsten  Aussprüchen  des  Erlösers 
als  Christenglaube  nothwendig  gelten  muss.  Dieses 
sol    m  der  neuen  Bekenntnissfürmel  zusammenge- 
stellt,   hiernach   zu  lehren   sollen   die  Geistlichen 
verpflichtet  werden.    Was  die  symbol.  Bücher  hier- 
mit volhg  Uebereinslimmendes  haben,  wird  natür- 
lich beibehalten,  das  Schriftwidrige  aber  ant.quirt. 
Gerade   so  machten  es   die  Reformatoren.  Diess 
fordern  die  Zeichen  der  Zeit,  und  H.  hat  -ewiss 
unrecht,  wenn  er  S.32  schreibt,  Schutz  des  bestehen- 
den Rechts  sey  das  einzig  Rechtliche  und  das  ein- 
zig Räthhche,  Raum  und  Frist  für  Kampf  und  Ver- 
ständigung, nicht  Abbrechen  da,  wo  Zusehen  und 
Zuwarten  in  Aller  Interesse  liegt.     Also  streiten 
mag  man   sich   immerhin   über   die  Symbolsache: 
allein  bei  der  Verpflichtung  auf  die  Symbole  muss 
es  durchaus  bewenden.     Man   muss   zusehen  und 
zuwarten,  was  aus  dem  einmal  rechtlich  Bestehen- 
den wird.     Diess   liegt   in  dem  Interesse  Alier 
Wirklich?    Also  -  wenn  ein  Haus  baufällig  wird, 
wenn  der  Grund  wankt  und  einzelne  Stellen  den' 
Einsturz  drohen,  wenn  einzelne  Bewohner  das  Haus 
verlassen  und  die  Nachbarn  fürchten,  der  Einsturz 
könne  ihnen  Schaden  bringen,  wenn  hierüber  ein 
lautes  Geschrei  ist   und  die  falschen  Stelleu  in  die 
Augen  springen,  da  sollte  es  wirklich  das  Räth- 
lichste  seyn,  das  alle  in  Verfall  gerathene  Haus 
in  statu  quo  zu  lassen  und  zuzusehen  und  zuzuwarten 
was  daraus  wird?  Ree.  kann  das  nicht  glauben,  selbst 
in  dem  Falle  nicht ,  wenn  eine  in  optima  forma  ab- 
gcfasste  Urkunde   besagen   sollte,  an  dem  Hause 
dürfe  durchaus  nichts  geändert  werden,  sondern  en 
müsse  auf  ewige  Zeiten  in  quali  et  quanto  bleiben. 
CDie  Fortnetzung  folgt.) 


Berichtigung. 
1(1  dem  Artikel  über  die  Preussische  Verfassunq  lies  Seite  231  Zeile  16- 
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Monat  August. 


184T. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


Kirchliclie  Wirren  im  König^r.  Sachsen. 

Votum  über  die  eidliche  Verpflichtung  der  pro- 
testantischen Geistlichen  in  Sachsen  auf  die 
kirchlichen  Sijtnbole  und  die  Aenderung  oder 
Aufhebung  dieser  Verpflichtung  abgegeben  vom 
Prof.  Dr.  G.  E.  Adolph  Harless  u.  s.  \v. 

^Fortsetzung  von  Nr.  175.) 

.Ä-uf  der  letzten  Seite  sagt  Hr.  Dr.  H.  noch, 
Geistliche  und  Gemeinden  hätten  das  Recht  einer 
gegenseitigen  üeberwachung.  Verwerfen  Geistliche 
das  Bekenntniss,  so  haben  die  Gemeinden  das 
Recht,  deren  Auctorität  zu  verwerfen,  verwerfen 
Gemeindeglieder  die  Symbole,  „so  haben  die  jenen 
treu  bleibenden  Geistlichen  das  Recht,  sie  nicht 
mehr  als  Glieder  der  Kirche  zu  behandeln."  Jenes 
hat  bekanntlich  schon  vor  20  Jahren  Hr.  Generalsup. 
Hahn  der  evangel.  Kirche  in  Sachsen  und  Preussen 
zu  Gemüthe  geführt.  Die  Gemeinden  sollen  hete- 
rodoxe  Pfarrer  nicht  dulden,  die  sie  in  ihrer  alten 
Rechtgläubigkeit  stören  wollen.  Aber  Vestigia 
terreant.  Als  im  Preussischen  von  oben  her  erst 
drohende  Gebote  und  endlich  Zwangsmassregeln 
gegen  fest  an  dem  Lutherthura  hängende  Geistliche 
und  Gemeinden  erlassen  und  angeordnet  wurden, 
so  zog  derselbe  Hr.  Generalsuperint.  mit  einer  Rei- 
tercohorte  in  Hönigern  bei  Breslau  ein,  und  da  man 
das  Belehren,  Ermahnen  und  Zureden  des  geist- 
lich«t)  Obern  nicht  achtete,  so  wurde  eine  fried- 
liche Dorfkirche  auf  das  Commandowort  erbrochen 
und  die  Soldaten  zogen  mit  einem  aufgedrungenen 
Geistlichen  in  die  verödete  Kirche.  Was  hatten 
die  Leute  gesündigt?  Mit  Gewalt  wollten  sie  nicht 
die  Gewalt  abwehren,  sie  hatten  keine  Waffen, 
sondern  nur  ihre  Gesangbücher.  Um  des  Gewis- 
sens willen  wollten  sie  nur  an  der  alten,  durch  ge- 
heiligte Verträge  gesicherten  lutherischen  Kirche 
festhalten.  Es  waren  nicht  Sectirer,  denn  die  lu- 
therische Kirche  ist  keine  Secte.  Wie  konnte  Hr. 
Dr.  Hahn  sich  hierzu  brauchen  lassen?  Wer  hatte 
das  Recht,  die  Leute  zu  zwingen,  andere  Cultus- 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


formen  anzunehmen  und  ihrem  alten  lutherischen 
Glauben  untreu  zu  werden?  Wir  sehen  daraus, 
wie  Eiferer  für  die  Orthodoxie  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch  kommen  können.  Und  kann  nicht 
Eiferern  für  den  Symboleid  dasselbe  begegnen? 
Wie ,  wenn  eine  ganze  Gemeinde  einen  strengsyra- 
bolgläubigen  Pfarrer  um  des  Gewissens  willen  per- 
horrescirte,  man  ihr  aber  nun  einen  solchen  auf- 
dringen wollte,  müsste  sich  da  die  Scene  in  Hö- 
nigern nicht  wiederholen?  Oder  wie,  wenn  eine 
Gemeinde  die  Beibehaltung  eines  antisymbolisch 
gesinnten  Geistlichen  durchaus  will ,  weil  nur  er 
ihre  religiösen  Bedürfnisse  befriedige,  wenn  wie 
wirklich  geschehen  ist,  auch  Frauen  auf  das  nach- 
drücklichste mit  schlagender  Beredtsamkeit  für  ihn 
sich  verwenden  und  in  dieser  Beziehung  ein  Seiten- 
stück zu  den  Frauen  in  Hönigern  bilden  ,  ist  es  da 
nicht  empörend,  wenn  der  Pfarrer  abgesetzt  und  den 
Gemeindegliedern  kurzweg  gesagt  wird,  scheidet 
aus  der  Kirche.  Es  muss  bei  dem  Bestehenden 
bleiben.  Finden  sich  in  eurer  Gemeinde  einzelne, 
die  der  bestehenden  Einrichtung  treu  bleiben  und  einen 
auf  Symbole  vereideten  Seelsorger  haben  wollen, 
wohl,  so  machen  diese,  mögen  es  auch  noch  so 
wenige  seyn,  die  Gemeinde  aus.  Ihnen  gehört  die 
Kirche  und  das  Kirchengut.  Ihr  geht.  Vestigia 
terreant!  Und  wenn  dann,  wie  nach  den  Berichten 
in  öff'entlichen  Blättern  wirklich  geschehen  seyn 
soll,  geistliche  Behörden  es  sich  angelegen  seyn 
lassen,  Widersacher  eines  nicht  kirchensymbol- 
gläubigen  in  der  Gemeinde  aufzufinden ,  auch  wohl 
durch  Emissäre  bearbeiten  zu  lassen,  was  soll  man 
dazu  sagen? 

„Fallen,  sagt  Hr.  Dr.  H.  weiter,  Gemeinde- 
glieder vom  Bekenntniss  ab,  so  haben  ihre  treu 
bleibenden  Geistlichen  das  Recht,  dieselben  nicht 
mehr  als  Glieder  der  Kirche  zu  behandeln."  Das 
wäre  ein  Kirchenbann  (excommunicatio  minor),  der 
bekanntlich  in  der  Verweigerung  der  Absolution 
und  in  der  Ausschliessung  vom  Abendmahl  besieht. 
Dazu  ist  heute  zu  Tage  wenig  Veranlassung,  denn 
nicht  wenige  von  denen,  die  von  dem  kirchlichen 
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Bekenntnisse  abgefallen  sind,  excommuniciren  sich 
in  der  Regel  selbst;  sie  besuchen  weder  den  Gottes- 
dienst,   noch  ;  wünschen    sie   Theilnahme   an  der 
Abendraahlsfeier.     Kommen  aber  Abtrünnige  vom 
Kirchenglauben  doch  dann  und  wann  in  die  Kirche 
und  zum  Abendmahle,  so  kann  Hr.  Dr.  H.  selbst 
nicht  wollen,   dass  ihnen    diess   gewehrt  werde. 
Aber  das  jus  disciplinae  soll  gewahrt  werden,  d.h. 
das  Recht,  die  dem  Zwecke  der  Kirche  Wider- 
strebenden Amtswegen  zu   ermahnen,   was  zwar 
nicht  die  symbolischen  Bücher,  aber  mehrere  The- 
ologen zum  Schlüsselamte   rechnen.     Diess  kann 
Hrn.  Dr.  Harless  doch  in  grosse  Verlegenheit  setzen. 
Er  ist  als  ord.  Professor  der  Theologie  jetzt  zum 
Pastor  eines  Kirchspiels,  das  wohl  30,000  Seelen 
zählt,  berufen.    Als  gewissenhafter  Oberhirte  der 
Parochie  zu  St.  Nicolai  wird  er  es  doch  für  heilige 
Pflicht  halten,  an  den  verirrten  Schafen,  an  denen 
es  in  seinem  Amtsbezirke  gewiss  nicht  fehlt,  sein 
Amt  zu  verwalten.    Die  müssen  aufgesucht  und  vor 
das  Forum  des  Herrn  Pastors  geladen  werden.  Da 
werden  Küster,  Küsterfamulus  und  Bettelvoigt  (so 
hiess  wenigstens  sonst  der  niedrigste  Kirchenbe- 
diente an  den  zwei  Hauptkirchen  in  Leipzig)  un- 
endlich viel  zu  laufen  haben.    Wenn  nun  aber  die 
Geladenen  nicht  kommen?  —  Dann  muss  die  welt- 
liche Obrigkeit  requirirt  werden  und  diese  gebietet, 
der  Vorladung  zunächst  bei  fünf  Thaler,  dann  bei' 
zehn,  dann   bei  zwanzig  Thaler  Strafe  Gnüge  zu 
leisten.    Wirkt  diess  Alles  nicht,  so  führt  der  Ge- 
richtsdiener den  Renitenten  in  das  Pfarrhaus.  Sol- 
ches V^erfahren  fand  wenigstens  sonst  in  Sachsen 
statt  und  des  Ree.  Grossonkel  procedirte  hiernach. 
Aber  wird  das  auch  jetzt  in  Leipzig  practikabel 
seyn,  wo  es  viele  Hochgestellte  giebt,   wird  es 
sich  ausführen  lassen,  dass  einer  der  obersten  Vor- 
steher 'der  Stadt  (und  denkbar  ist  es  doch,  dass 
ein  Solcher  von  dem  kirchlichen  Bekenntnisse  that- 
sächlich  abfalle)  durch  Polizeidiener  auf  eine  an- 
gemessene Art  auf  das  Nicolaipastorat  transportirt 
werde?    Sieht  sich  aber  der  Hr.  Pastor  genöthigt, 
hier  und  da  Ausnahmen  zu  machen,  so  wird  die 
Nudesie  schon  dadurch  verächthch,  dass  man  sie 
nicht  allgemein  anwendet.    Und  was  wird  dann  mit 
solchen   Commonefactionen    ausgerichtet  werden? 
In  den  meisten  Fällen  werden  sie  erbittern,  die  Ver- 
stockten nur  noch  verstockter  machen  und  ihnen 
den  Kirchenglauben  ganz  verleiden. 

Aber  noch  eine  andere  grosse  Nolh  und  Plage 
kann  den  Eiferer  für  Symbolglauben  treffen.  Wenn 
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in  seinen  nächsten  Umgebungen  sich  Personen  be- 
finden, die  „wider  AufrecJdkaltung  der  Lehre  un- 
serer Kirche  ins  geheim  und  öffentlich  etwas  unter- 
nehmen,"  (und  deren  findet  man  doch  in  der  be- 
rühmten Musenstadt,  wo   ausser  den  angestellten 
Lehrern  es  immer  noch  eine  bedeutende  Anzahl 
von  Literaten  giebt,  obgleich  von  letztern  vor  ei- 
niger Zeit  mehrere  ausgewiesen  worden  sind)  was 
soll  er  dann  thun?    Will  er  dem  Religionseide,  den 
er  geschworen    und  vertheidigt  hat,  nicht  untreu 
werden,  so  darf  er  diess  durchaus  „nicht  verheim- 
lichen, sondern  muss  esseinen  Vorgesetzten  melden." 
Da  wird   es  viel  zu  denunciren  und  zu  schreiben 
geben.    Das  Bureau  des  hohen  Cultusministeriuras 
wird   eine   eigene  Abtheilung  für  die  Harlessiana 
errichten,  oder  doch  einige  tüchtige,  die  Nummern 
schnell   abarbeitende  Hülfsarbeiter  annehmen,  und 
auch    der  Hr.  Pastor   wird  sich   nach  beso'ndern 
Gehülfen  umsehen  müssen.    Beliebt  wird  sich  Hr. 
H.  dadurch  gewiss  nicht  machen,  denn  das  Denun- 
ciren   erzeugt  gerade   das  Gegentheil   von  Liebe. 
Auch  werden  sich  die  von  ihm  Denuncirten  weh- 
ren, er  wird  mit  ihnen,  namentlich  mit  den  Män- 
nern des  Fortschritts  in  Kampf  und  Streit  gera- 
then,  und  Noth  über  Noth  haben.    Aber  was  zu 
machen?     Er   hat  den   Symboleid  vertheidigt 
und  geschworen.    Das  Allerschlimmste  wäre,  wenn 
sich  unter   seinen   nächsten  Amtsgenossen  solche 
finden  sollten,  die  ihre  antisymbolische  Gesinnung 
gar  nicht  verheimlichten,  ja  die  in  Predigten  und  in 
Druckschriften    öffentlich    einer    Richtung  zuge- 
than   wären,   die  man  neuerdings   als   eine  licht- 
freundliche vertheidigt?  — 

Dass  die  Erwählung  des  Hrn.  H.  zum  Pastor 
an  der  Nicolaikirche  sehr  widerwärtige  Eindrücke 
gemacht  und  grosse  Aufregung  hervorgebracht  hat 
darüber  wird  sich  Niemand  wundern,  der  die  ex- 
clusive  Richtung  aus  dessen  bisher  besprochenem 
Votum  kennen  gelernt  hat.  Hierüber  verbreitet  sich 
die  kleine  Schrift: 

Leipziger  Protest  gegen  die  orthodoxe  lutherische 
Kirche  und  Dr.  Harless.  8.  25  S.  Alten- 
burg, Heibig.  1847.    (4  Sgr.) 

Im  Königreiche  Sachsen  war  neuerlich  noch 
kirchliclier  Friede,  als  es  anderwärts  schon  grosse 
Wirren  gab.  Der  Erlass  der  in  Evangelicis  be- 
auftragten Minister  vom  17.  Juli  1845  änderte  die 
Sache.  Von  oben  her  wurde  die  Partei  für  die 
altorthodoxe  Kirchenlehre  genommen,  und  hiermit 
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ward  die  Reaction  provocirt  und  der  kirchliche 
Friede  gestört.  So  ist  es  überall  ergangen,  wo 
das  Kirchenregiraent  verkennt,  dass  die  Verschie- 
denheit der  dognaatischen  Systeme  kein  Hinderniss 
für  die  Zwecke  der  Kirche  ist,  und  wo  die  abge- 
storbene Theologie  restaurirt  werden  soll.  Von 
dem  streng  juristischen  Standpunkte  betrachtet,  er- 
schien das  Verfahren  der  Minister  in  vollem  Rechte. 
Aber  schon  längst  wurde  das  Gesetz  nicht  streng 
gehalten  oder  überwacht,  ob  man  es  gleich  fort- 
während beschwören  liess.  Diese  Inconsequenz 
hatte  jedoch  das  Gute,  dass  Geistliche  verschiede- 
ner dogmatischer  Richtungen  neben  einander  unan- 
gefochten ihres  Amtes  warteten  und,  wenn  es  nur 
nicht  an  Lehrweisheit  fehlte,  nach  dem  Maasse 
ihrer  Gaben  die  Zwecke  der  Kirche  förderten.  Es 
war  Friede  in  der  Kirche.  Jetzt  wird  es  anders. 
Die  kirchliche  Orthodoxie  soll  repristinirt  werden, 
die  Berufung  des  Professor  Harless  giebt  davon 
Zeugniss.  Er  ist  der  Mann  von  der  rechten  Farbe, 
wie  das  Kirchenregiment  sie  liebt,  und  dass  dieser 
Vorkämpfer  der  altgläubigen  Lutheraner  nun  auch 
das  Pastorat  an  der  umfänglichsten  Stadt -Parochie 
erhalten  hat,  darüber  jubelt  das  Mulde- Thal ,  des- 
sen freuen  sich  überhaupt  die  der  sogenannten  Or- 
thodoxie zugethanen  Pfarrer  und  so  manche  der 
hochgestellten  Herren ,  die  dem  alten  Rirchenglau- 
beu  schon  darum  sehr  geneigt  sind,  weil  sie  mei- 
nen, dass  es  sich  am  bequemsten  regieren  lasse, 
wenn  die  Masse  des  Volks  bhnd  glaube,  was  die 
Kirche  glaubt.  Da  darf  es  dann  nicht  an  Pfarrern 
fehlen,  die  fort  und  fort  mit  Eliasfeuer  auf  den 
Kanzeln  für  die  reine  Kirchenlehre  eifern  und  pol- 
tern. Das  Beste  wäre,  lauter  Männer  wie  Harless 
anzustellen.  Aber  solche  Kirchenglaubensnotabili- 
täten  sind  rar  und  wollen  auch  gut  bezahlt  seyn. 
Nun  so  mag  der  Professor  Harless  eine  junge  Zucht 
auf  der  Landesuniversität  heranziehen  und  der  Pa- 
stor Harless  mag  den  Leipzigern  überhaupt  den 
Kirchenglauben  einpredigen  und  den  jungen  Theo- 
logen in  Praxi  zeigen,  wie  ein  reiner  lutherischer 
Pfarrer  amtiren  müsse. 

Der  vorliegende  Protest  protestirt  nun  zuvör- 
derst gegen  die  orthodoxe  lutherische  Kirche. 
Warum?  aus  Gründen,  die  der  Hauptsache  nach 
schon  oben  von  uns  angegeben  worden  sind.  Weil 
sie  exclusiv  und  intolerant  ist  und  nach  ihren  Prin- 
cipien  seyn  muss.  Je  reicher  aber  strenge  Luthe- 
raner an  Glauben  sind,  desto  ärmer  sind  sie  an  Liebe. 
Ihr  Eifer  für  das  Lutherthum  steigert  sich  leicht 


zur  fanatischen  Wuth.  Haben  wir  doch  gelesen, 
dass  orthodoxe  Eiferer  anders,  als  sie,  lehrende 
Prediger  BaalspfaflFen  nennen,  die  man  von  Rechts- 
wegen schlachten  sollte.  Der  Glaube  der  symbol. 
Bücher  ist  aber  nicht  mehr  der  Glaube  unserer 
Zeit,  und  kann  es  bei  den  wirklich  Gebildeten  nicht 
seyn,  denn  die  fortgeschrittene  Wissenschaft  hat 
ihn  gerichtet.  Höchst  Unrecht  ist  es  also  das  Sym- 
bol beschwören  zu  lassen!  Nein,  dieser  Eid  muss 
auf  gesetzlichem  Wege  abgeschafft  werden  und  an 
die  Stelle  des  veralteten  Symbols  ein  rein  bibli- 
sches nach  vernunftmässiger  Auffassung  der  Heils- 
lehre abgefasstes ,  wie  es  das  Bedürfniss  der 
Jetztzeit  fordert,  treten.  Kurz,  wie  es  ist,  kann's 
nicht  bleiben,  oder  wir  erleben  bei  guter  Zeit,  was 
sich  in  einem  Nachbarstaate  zeigt,  Ausscheiden  aus 
der  Kirche,  neue  Kirchen,  freie  Gemeinden  u.  dgl. 
Es  kann,  setzt  Ree.  hinzu,  dahin  kommen,  dass 
der  aufgehetzte  Pöbel  einen  von  dem  rechten  Glau- 
ben angebhch  Abgefallenen  aus  der  Stadt  zu  zie- 
hen nöthigt  ,  weil  er  seines  Lebens  nicht  mehr 
sicher  ist,  also  Scenen,  wie  die  bei  der  Absetzung 
des  Horbius  in  Hamburg  ehemals  stattgefundenen, 
sich  erneuern. 

Gegen  Harless  sey  zu  protestiren,  weil  er,  der 
Vertheidiger  des  Religionseides,  intolerant  und  ex- 
clusiv sey  und  seyn  müsse.  „Harless  muss  die 
Kirchenlehre,  die  ganze  unverfälschte  KirchenZeÄre 
aller  beschworenen  Bekenntnisse  haben  und  predi- 
gen —  und  er  wird  sie  predigen.  Ein  orthodox 
lutherischer  Prediger  kann  nichts  nachlassen,  auch 
nicht  ein  Jota  von  dem  Bekenntnisse  der  Kirche" 
S.  5.  Wie  kann  nun  der  Friede  in  der  Leipziger 
Kirche  bestehen,  wenn  ein  Mann  von  so  exclusiver 
Richtung  und  Anmassung  dort  ein  Hauptpastorat 
bekommt.  Die  protestirende  Kirchengemeinde  be- 
ansprucht für  ihre  Stadtverordneten  als  sächsische 
Kirchengemeinde  das  jeder  andern  auch  der  klein- 
sten sächsischen  Dorfgemeinde  zustehende  Recht, 
protestiren  zu  dürfen  gegen  designirte  Geistliche.  — 
Dass  die  Kirchengemeinden  in  Leipzig  dieses  Recht 
nicht  haben,  ist  freilich  eine  schreiende  Anomalie, 
und  der  Rath  hat  bei  der  Berufung  des  Dr.  Harless 
nur  von  dem  ihm  observanzmiissig  zustehenden 
Rechte  Gebrauch  gemacht.  Aber  ein  verjährtes 
Unrecht  bleibt  Unrecht,  und  es  steht  zu  hoffen, 
dass  dieser  Fall  zur  Abstellung  der  Observanz  füh- 
ren und  den  Erfolg  haben  werde,  dass  ein  frei  von 
den  Gemeinden  gewähltes  Kirchencollegium  bei  der 
Wahl  das  Recht  mitzustimmen  und  ein  Veto  ein- 
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sulegen,  erlangen  werde.  Ein  schtechtes  Reeht 
(also  ein  offenbares  Unrecht)  aaf  die  Spitze  ge- 
trieben zerstört  sich  selbst,  wenn  gegen  einen  sol- 
chen Casus  in  terminis,  wie  der  jetzt  in  Leipzig 
vorliegende  ist ,  mit  Nachdruck  eingeschritten  wird, 
und  die  Stimnne  des  Volks  sich  dagegen  erhebt. 
Müsste  nun,  meint  der  Vf.  (S.  14),  Harless  noch 
eine  Probepredigt  halten  und  würde  bei  der  zu  hal- 
tenden Umfrage  Einspruch  gethan  gegen  die  Lehre 
des  Mannes,  so  würde  ein  solcher  Einspruch  von 
Rechtswegen  freilich  erfolglos  bleiben ,  als  ein  Ein- 
spruch gegen  die  gesetzlich  bestehende  Kirchen- 
lehre. Dennoch  sey  es  Pflicht  aller,  welche  den 
gesetzlichen  Zustand  abgeändert  sehen  möchten,  sich 
zu  regen,  wenn  gleich  das  Kirchenregiment  auf 
seinem  usurpirten  Rechte  bestehe,  einer  unzwei- 
felhaft noch  evangelisch  -  lutherischen  Gemeinde  ei- 
nen unzweifelhaft  altlutherisch  orthodoxen  Pfarrer 
zu  geben.  „Allein",  setzt  der  Vf.  hinzu,  „es  ist 
sehr  zu  bezweifeln,  dass,  wenn  eine  solche  allge- 
meine Leipziger  Protestation  gegen  die  starre  or- 
thodoxe Lehre  des  gewählten  Pastors  zu  St.  Ni- 
colai eingehen  sollte,  dann  noch  das  Kirchenregi- 
ment von  seinem  Rechte  Gebrauch  machen  würde. 
Man  wird  Leipzig  keinen  Geistlichen  durch  gesetz- 
lichen Zwang  aufdringen ,  den  Leipzigs  Commun- 
vertrcter  wegen  seiner  Lehre,  wenn  sie  auch  die 
gesetzlichste  ist ,  nicht  wollen  !  Das  sächsische 
Kirchenregimeut  hat  zeither  stets  die  Ueberzeu- 
gung  der  Gemeinden  gehört  und  geehrt  und  weiss, 
dass  man  mit  äusserer  Gewalt  heut  zu  Tage  die 
öffentliche  Meinung  nicht  überwindet  und  in  der 
üeberzeugung  wurzelnde  Ansichten  einer  grossen 
Gemeinschaft  nicht  widerlegt. 

Wir  sind  anderer  Meinung.  Harless  hat  in 
Dresden  bereits  gepredigt  und  colloquirt.  Die  am 
6.  Juni  gehaltene  Predigt  über  das  Thema:  „D«e 
Segensmacht  wahrhaft  apostolischen  Christenthitms" 
ist  gedruckt  (Dresden,  bei  Naumann),  das  Col- 
loquium  ist  gehalten  und  beides,  Predigt  und  Col- 
loquiom,  bildet  jetzt  in  weiten  Kreisen  das  Tags- 
gespräch. Auch  Flugblätter  haben  sich  darüber 
geäussert.  So  der  Dresdner  Correspotident  für  Li~ 
teratur  tmd  Tagesneuigheiten  Nr.  47,  ingleichen  die 
von  Zilie  herausgegebene  allgemeine  Zeitung  für 
Christenthum  und  Kirche  Nr.  4®u.  49.  Wir  sehen, 
dass  Hr.  Dr.  Harless  in  der  Predigt  die  altortho- 
doxe lutherische  Kirche  mit  grossem  Nachdrucke 
seine  Kirche  nennt  und  dass  er  sein  festes  Halten 
an  den   symbol.   Büchern  nicht  ohne   Pomp  zur 


Schau  trägt.    „Wenn  ihr  mich  fragt",  heisst  es 
S.  16,   „in  welchem  Sinne  und  in  welcher  Rich- 
tung weisest  du  uns  auf  das  apostol.  Christenthum, 
so  muss  ich  auf  den  Wegweiser  meines  kirch» 
lichen  Bekenntnisses  zeigen  und  sagen:  so  wie  die^ 
ser  \    Das  ist  ein  guter  Wegweiser ,  denn  er  ist 
nicht  wie  eine  verwaschene  Tafel,  da  nichts  drauf 
steht,  oder  Unleserliches,  so  dass  jeder  herausle- 
sen kann,  was  er  mag.    Im  Gegentheil,  es  ist  ein 
Wegweiser  mit  guter  und  deutlicher  Schrift  und 
dazu  noch  in  verschiedenen  Schriftzeichen,  also  dass, 
vergleicht  man  den  kleinen  Katechismus  bis  herauf 
zur  Concordienformel ,  auch  die  Verschiedensten ,  je 
nach  ihrer  Begabung  und  ihrem  Bedürfniss,  inne 
werden  können,   was  die  Kirche  meine.    Und  so 
muss  es  eine  christliche  Kirche  halten  — sie  darf  nicht 
in  Zweifel  lassen,   was  sie  wolle."    Auf  eine  Be- 
urtheilung  dieser  Predigt  können  wir  hier  nicht  ein- 
gehen und  sagen  nur,  dass  nach  den  Mittheilungen 
in  den  oben  genannten  Blättern,  die  geistlichen  Rä- 
the,   welche   mit   Harless   colloquirt,    die  Herren 
V.  Ammon  und  D.  Heymann  ein  recht  Gericht  dar- 
über gerichtet  haben.    Das  Consistoriura   als  Ge- 
sammtheit  soll  nach  dem  Berichte  der  A.  Z.  S.  200 
diesem  Canzelsermon  nur  das  Zeugniss  ,,gut",  also 
den  zweiten  Censurgrad  ertheilt  haben.    Diess  würde 
nicht   zu  Gunsten  der    Harlessschen  Predigtweise 
sprechen  und  sie  den  jungen  Theologen  nicht  als 
musterbildlich  anempfehlen.    Ein  Protest,   wie  ihn 
der  Vf.  der  kleinen  Schrift  wünscht  und  vorschläft, 
ist,   so  viel  wir  wissen,   nicht  eingelegt  worden; 
und  so  wird  Harless  in  Dresden  rite  als  Pastor  Nico- 
lait.  confirmirt  seyn. 

Nur  noch  eine  Stelle  des  Protestes  heben  wir 
aus.  S.  11  und  12  sagt  der  Vf.:  „Zwietracht  in 
der  Gemeinde,  confessionelles  Parteiwesen  in  der 
Stadt,  Verdammen  und  Verketzern  wegen  des  rech- 
ten Glaubens  wird  die  Folge  einer  solchen  Wahl 
seyn  —  und  was  bürgt  uns  dafür,  dass  das  nicht 
ein  Anfang  ist,  um  auf  Grund  alter  Kirchengesetze 
uns,  uns  freisinnige  Gemeindeglieder  und  Geistlichen, 
die  wir  den  alten  hirchlichen  Glauben  nicht  haben, 
und  der  alten  Kirchenordnung  uns  nicht  unterwer-» 
fen  leönnen,  allmählich  aus  der  Kirche  hin^ 
aus  zu  drängen,  und  Kirche  und  Kirchengüter 
der  rechtgläubigen,  gesetzlich  allein  bis  jetzt  aner- 
kannten lutherischen  Partei  allein  zu  erhalten^'" 

iDer  B  eschluss  fol^t.') 


Gebaaersclie  Buchdruckerei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Römisches  Recht. 

Die  formellen  Verträge  des  neueren  römischen 
Obligationenrechis  in  Vergleichimg  mit  den  Ge- 
schaftsformen  des  griechischen  Rechts  von  Dr. 
R.  Gneist.  8.  (33  Bog.)  Berlin,  Oemigke. 
1845,    (2  Rthlr.  20  Sgr.) 


Dl 


'ie  vorliegende  Schrift  des  schon  vor  ihrem  Er- 
scheinen durch  seine  Thätigkeit  als  Docent  in  wei- 
teren Kreisen  bekannt  gewordenen  Vf.'s  schliesst 
sich  den  rechtshistorischen  Leistungen  der  neuereu 
Juristen  würdig  an.  Je  weniger  alle,  die  den  Vf. 
kennen,  erwarten  konnten,  dass  er  in  seinem  ersten 
grösseren  Werk  ein  Gebiet  betreten  und  sich  fast 
ausschliesslich  auf  demselben  bewegen  würde,  das, 
sollte  man  sagen,  seinen  Neigungen  und  Studien 
ferner  läge,  nämlich  des  der  römischen  und  grie- 
chischen Rechtsgeschichte,  mit  um  so  höherer 
Spannung  werden  sie  ihm  auf  demselben  folgen 
und  sich  die  Frage  zu  beantworten  wünschen,  ob 
der  Vf.,  den  man  nach  seiner  akademischen  Thä- 
tigkeit bis  vor  einiger  Zeit ,  wo  er  auch  das  römi- 
sche Recht  zum  Gegenstand  derselben  machte,  zu 
den  Criminaiisten  und  Prozessualisten  zu  rechnen 
gewohnt  war,  nicht  unvorsichtig  gehandelt  habe, 
das  unebene  Terrain  der  römischen  Rechtsffe- 
schichte  zu  betreten.  Wir  sind  überzeugt,  dass 
unpartheiische  Leser  diese  Frage  verneinen  und 
dem  Vf.  das  Zeugniss  ausstellen  werden,  dass  er, 
wenn  auch  nicht  überall  mit  dem  richtigen  Ge- 
schick  und  Takte,  dennoch  mit  eben  so  grosser 
Selbstständigkeit  als  Unverdrossenheit  sich  seiner 
stellenweis  etwas  undankbaren  und  wenig  anzie- 
henden Aufgabe  unterzogen  habe.  Die  Aufgabe 
selbst  gehört  nämlich  nicht  zu  den  interessantesten. 
Freilich  fehlt  es  den  formellen  Verträsen  des  rö- 
mischen  Rechts  und  ganz  besonders  der  Stipulation 
nicht  an  einem  hohen  wissenschaftlichen  Interesse; 
gerade  an  ihnen  hat  sich  die  Meisterschaft  römi- 
scher Consequenz  in  ungebrochener,  rücksichtslos 
wirkender  Kraft  wie  bei  keiner  andern  Lehre  ge- 
A.  L.  7j.  1847.    Zweiler  Band. 


zeigt,  und  auch  ganz  abgesehen  davon  bildet  der 
Formalismus  einen  der  charakteristischen  Züge  des 
iilieren  römischen  Rechts.  Allein  der  Vf.  nimmt 
das  „neuere  römische  Obligationenrecht"  zum  Aus- 
gangspunkte, und  die  Perspective,  die  sich  von 
diesem  Punkte  aus  unserm  Blicke  darbietet,  steht 
doch ,  so  wesentlich  sie  zur  Vervollständigung  des 
Bildes  gehört,  an  Anziehungskraft  unendlich  hinter 
der  Theorie  der  vorhergehenden  Periode  zurück. 
Letztere  gewährt  dem  juristischen  Interesse  die 
höchste  Befriedigung,  sie  kann  als  ein  Meisterstück 
eines  mit  fast  mathematischer  Schärfe  operirenden 
juristischen  Verstandes  bezeichnet  werden,  wäh- 
rend die  vom  Vf.  gewählte  spätere  Zeit  vorwie- 
gend nur  ein  rechtshistorisches  Interesse  in  An- 
Spruch  nehmen  kann.  Es  ist  die  Periode  der  all- 
mähligen  Auflösung  und  Verflachung  jenes  impo- 
santen Baues,  es  ist  das  eine  Schema:  die  Gel- 
tendmachung des  lohaltes  gegenüber  der  Form 
mittelst  der  exc.  doli,  das  hier  zur  Hand  genom- 
men und  fast  schablonenmässig  überall  benutzt  wird^ 
Die  dankbare  Seite,  die  der  Historiker  diesem  üra- 
bildungsprozess  abgewinnen  kann,  ist  nicht  das 
endliche  Resultat  desselben  in  seiner  Beschrän- 
kung auf  eine  einzelne  Materie,  ist  also  die  for- 
meller Verträge  des  Obligationenrechts,  sondern 
eine  echt  historische  Darstellung  jenes  Prozesses 
als  solchen  d.  h.  der  Nachweis,  wie  und  wo  das 
im  Formalismus  ignorirte  Moment  des  Inlialts  sich  zu- 
erst zeigt,  wie  sich  die  Tetidenz ,  dasselbe  der 
Form  gegenüber  geltend  zu  machen,  weiter  aus- 
dehnt über  die  sämnUlichen  Gebiete  des  Privatrechts, 
namentlich  das  Erbrecht  und  mit  steigender  Kraft 
stufenweise  zum  Siege  gelangt.  Eine  solche  Ge- 
schichte des  Verfalls  des  Formalismus  fehlte  uns 
bisher,  wie  man  denn  überhaupt  letzterem  auch 
für  die  Zeit  seines  Bestehens  trotz  seiner  tief  ein- 
greifenden Wichtigkeit  mit  Ausnahme  des  Formu- 
larprozesses nicht  die  gehörige  Bearbeitung  hat  zu 
Theil  werden  lassen.  Je  wünschenswerther,  aber 
auch  zugleich  je  schwieriger  eine  genügende  Dar- 
stellung der  Geschichte  des  römischen  Formalismus 
177 


ALLG.  LITEllATUa  -  ZEITUNG 


260 


ist,  um  so  dankbarer  muss  man  alle  Beiträge,  die 
uns  vom  isolirten  Standpunkte  aus  zur  Lösung  die- 
ser höheren  Aufgabe  gegeben  werden,  aufnehmen. 
Vor  wonig  Jahren  ward  uns  für  die  Stipulation  ein 
ausgezeichneter  Beitrag  geliefert;  es  ist  die  scharf- 
sinnige Schrift  von  Leeie:  „Die  Stipulation.  Braun- 
schweig. 1840"  —  ein  Werk,  welches  zugleich 
für  das  des  Vf.'s  die  wesentliche  Grundlase  bildet, 
wie  letzterer  selbst  mit  bereitwilligem  Dank  aner- 
kennt. Einen  wesentlichen  Beitrag  könnte  man 
nun  in  der  Schrift  des  Vf.'s  erhalten  zu  haben  hof- 
fen; allein  so  wenig  Ref.  die  Brauchbarkeit  dersel- 
ben für  die  bezeichnete  Aufgabe  in  Abrede  steilen 
will,  so  sehr  muss  er  doch  bedauern,  dass  der  Vf. 
jenen  Zusammenhang  seines  Themas  mit  dem  an- 
gedeuteten höheren  historischen  Problem  ausser 
Acht  gelassen,  nicht  auf  seine  Darstellung  hat  ein- 
wirken lassen;  wir  möchten  sagen,  mehr  im  anti- 
quarischen, als  wirklich  historischen  Geiste  gear- 
beitet hat.  Bei  einem  Werke,  dessen  dogmatische 
Ausbeute  wenn  auch  schätzbar,  doch  höchst  spe- 
zieller, sekundärer  Natur  ist,  und  das  darum  vor 
allem  auf  eine  Befriedigung  des  historischen  Inter- 
esses angewiesen  war,  bedauern  wir  doppelt,  dass 
es  sich,  abgesehen  von  einzelnen  rühmlichen  Aus- 
nahmen z,  B.  einer  Geschichte  der  Stipulationsurkun- 
den,  zu  wenig  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  den  reich- 
lich vorhandenen  Stoff  zu  einer  genetischen  Dar- 
stellung des  Gegenstandes  zu  benutzen. 

Indem  Ref.  sich  nun  der  Beurtheilung  dieser 
Schrift  unterzieht,  erblickt  er  gerade  in  dem  Um- 
Stande, dass  er  von  dem  Vf.  dazu  aufgefordert  ist 
so  wie  in  dem  coUegialischen  Verhältniss,  in  dem 
er  früher  zu  demselben  stand,  einen  Anlass,  sein 
Werk  eher  zu  strenge,  als  zu  milde  zu  beurthei- 
len,  um  dadurch  dem  Verdacht  eines  casus  pro 
amico  wirksamst  vorzubeugen.  Ueber  einen  Theil 
des  Werkes  muss  er  gleich  von  vornherein  seine 
Incompetenz  aus.sprechen ,  nämlich  über  die  fünfte 
Abtheilung  desselben ,  welche  die  Geschäflsformen 
des  griechischen  Rechts  betrifft.  Der  Vf.  betritt 
hier  ein  Gebiet,  welches  ausserhalb  des  Kreises 
liegt,  auf  dem  sich  die  Studien  auch  der  theore- 
tischen Juristen  in  der  Regel  beschränken,  und 
seine  Leistungen  auf  demselben  dürften  eher  von 
Seiten  der  Philologen,  als  der  Juristen  ihre  gebüh- 
rende Würdigung  zu  erwarten  haben. 

Um  mit  dem  Gesammteindruck ,  den  die  Lek- 
türe des  Werkes  auf  Ref.  gemacht  hat,  zu  begin- 
nen, so  muss  er  gestehen,  dass  derselbe  zwar  im 


Ganzen  nur  ein  dem  Vf.  günstiger  ist,  allein  den- 
noch nach  einer  Seite   hin  etwas  unbefriedigendes 
hat.  Mit  voller  Anerkennung  gedenkt  Ref.  der  Tüch- 
tigkeit,  die  sich  in   dem  Werke  ausspricht,  des 
grossen  auf  Sammlung  eines  ausreichenden  Quellen- 
Apparates  bewiesenen  Fleisses,  der  Besonnenheit 
und  des  Geschickes  in   der  Benutzung  desselben, 
der  Genauigkeit  der  Interpretation  und  der  Klarheit 
der  Darstellung,  so  wie  der  Ausbeute  an  einzelnen 
neuen  oder  neu  begründeten  Ansichten.    Allein  da- 
rin, dass  in  diesen  einzelnen  Ansichten  der  eigent- 
hche  Werth  des  Buches  hegt,  besteht  auch  dessen 
Schwäche.     Der  Hauptvorwurf,  den  Ref.  sich  zu 
erheben  gedrungen  fühlt,  ist  der,  dass  das  Werk 
kein  Ganzes  bildet,  sondern  ein  Aggregat  von  Ein- 
zelheiten, dass  der  Vf.  die  Kunst  der  Darstellung 
im  höhern  Sinn  so  gut  wie  ganz  ausser  Acht  ge- 
lassen, und   es  vernachlässigt   hat,  das  Einzelne 
gehörig  zu  gruppiren,  den  richtigen  Anfang  und  das 
rechte  Ende  zu  suchen  und  den  Stoff  sich  natur- 
gemäss  entwickeln  zu  lassen.    In  der  That  hätte 
er  nach  dieser  Seite  hin  kaum  unglücklicher  seyn 
können,  als  er  es  gewesen  ist.    Er  empfängt  uns 
sogleich  mit  der  exceptio  non  numeratae  pecuniae 
(Erste  Abth.  S.  7  -  113)  und  zwar  mit  dem  Satz: 
„Die  Erfahrung  lehrt,  dass  Darlehnsnehmer  ihrem 
zukünftigen   Gläubiger   häufig    einen  Schuldschein 
eher  ausstellen,  als  sie  die  Darlehnssumme  empfan- 
gen haben."    Kaum  wird  man  sein  Staunen  bergen 
können,  wenn  man,   ohne  nur  im  geringsten  auf 
den  Weg  vorbereitet   zu  seyn,  den  der  Vf.  uns 
führen  will,  ja  ohne  nur  einmal  den  historischen 
Ausgangspunkt  des  Vf.'s,  von  dem  er  das  „neuere 
Obligationenrecht"  datirt,  zu  kennen,  ohne  zu  wis- 
sen, was  er  unter  formellen  Verträgen  versteht   

wenn  man  da  plötzlich  zu  der  exc.  n.  n.  p.  kömmt. 
Wenn  der  Vf.  den  Vergleich  erlauben  will,  so 
möchte  Ref.  sagen:  er  lässt  uns  reisen,  aber  nicht 
wie  ein  ordentlicher  Führer  es  soll ,  der  uns  die 
Unbequemlichkeiten  der  Reise  erspart,  uns  die  Rei- 
seroute entwirft  und  uns  auf  alles  aufmerksam 
macht,  sondern  wie  ein  Zauberer  aus  1001  Nacht. 
Er  versetzt  uns  bald  hier  bald  dort  hin,  und  wenn 
wir  an  irgend  einem  Punkt  erwachen,  so  müssen 
wir  uns  erst  die  Augen  reiben,  um  zu  sehen,  wo 
wir  uns  befinden.  Wo  wir  sind,  erfahren  wir  dann 
zwar,  allein  wie  wir  hingekommen,  bleibt  uns  ein 
Rälhsel. 

Der  Vf.  hat  das  ganze  Werk  in  5  Abtheiluu- 
gen  zerlegt:    I.  Die  exc.  non  num.  pec.  (S.  7  — 
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113).  II.  Die  Stipulation  und  ihre  causa  (  —  233). 
III.  Die  Stipulationsurkunden  und  die  querela  n.  n.p. 

^  321).    IV.  Der  neuere  römische  Literalcontrakt 

(  —  413).     V.  Die  Syngrapha   (d.  h.   die  griechi- 
schen Geschäftsformen    und   ihr  Einfluss   auf  das 
römische  Recht).     Der    nothwendige  Ausgangs- 
punkt der  Darstellung  hätte  nun,  sollte  man  sagen, 
die  frühere  Gestaltung  der  formellen  Verträge  des 
römischen  Obligationenrechts  seyn  müssen.  Statt 
dieses  Anfanges,  den  der  Vf.  in  §.  1  der  zweiten 
Abiheilung   nachzuholen   gezwungen    ist,  beginnt 
derselbe  aber  mit  der  exc.  non  num.  pec.  —  einem 
Punkte,  der  höchstens  das  Ende  seyn  durfte,  streng 
genommen    aber  als    ausserhalb   des  Kreises  der 
Aufgabe  liegend  hätte  ausgeschieden  werden  müs- 
sen.   Denn  die  exc.  n.  n.  p.  im  technischen  Sinn, 
den  der  Vf.  hier  zu  Grunde  legt,  hat,  so  lange  sie 
vorgeschützt  iverden  Itann ,  mit  den  formellen  Ver- 
trägen nichts  gemein;  ihre  eigenthüraliche  Wirkung 
richtet  sich  nicht  wie  die  in  den  Pandekten  unter 
diesem  Namen  vorkommende   exc.  doli  gegen  die 
Wirksamkeit  der  Stipulation,   sondern   gegen  die 
Beiveishraft  einer  Urltunde.    Der  Wegfall  derselben 
aber  nach  Ablauf  der  Frist  hat  nach  des  Vf.'s  An- 
sicht nicht  die  Wirkung,  dass  das  Schuld nerver- 
hältniss  sich  in  einen  Literalcontrakt  verwandeUe, 
mithin  gehört  die  exc.  auch  in  diesem  Stadium  nicht 
hierher.    In  einer  Schrift  über  die  formellen  Ver- 
träge  durfte   höchstens   der  Beweis  Platz  finden. 
Statt  dessen  zieht  der  Vf.  die  ganze  Theorie  von 
der  exc.  n.  n.  p.  hinein ,  ja  er  beginnt  sogar  die 
Darstellung  mit  ihr.    Das  Auffällige  eines  solchen 
Anfangspunktes  scheint  der  Vf.  selbst  gefühlt  zu 
haben,  allein  eine  Rechtfertigung  sucht  man  ver- 
gebens.   Als  solche  wird  man  nämlich  schwerlich 
den  Satz    der  Vorrede    gelten  lassen,    dass  es 
„zweckmässig  (?)  erscheine,  eine  Darstellung,  de- 
ren Schwierigkeiten  im  Verlaufe  wachsen,  an  ei- 
nem Punkte  zu  beginnen,  welcher  eine  reiche  Li- 
teratur  aufzuweisen   habe  und  eine  sehr  einfache 
Behandlung  zulasse."    Denn  theils  sind  wir  durch- 
aus  unvermögend,  den  fördernden  Einfluss,  den  die 
Voranstelluung  der  exc.   n.  n.  p.   auf  die  spätere 
Darstellung  ausüben  soll,  auch  nur  zu  ahnen,  theils 
aber  will   es   uns   bedünken,    dass   der  objektive 
Zusammenhang  der  Dinge,  nicht  aber  das  Maass 
ihrer  literarischen  Bearbeitung  über  ihre  systema- 
tische Stellung  zu  entscheiden  habe. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.') 


Kirchliche  Wirren  im  Königr.  Sachsen. 

Votum  über  die  eidliche  Verpflichtung  der  prote- 
stantischen Geistlichen  in  Sachsen  auf  die  kirch- 
lichen Symbole  und  die  AenAerung  oder  Aufhe- 
bung dieser  Verpflichtung ,  abgegeben  von  Prof. 
Dr.  G.  jF.  Adolf  Harless  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Nr.  176.) 

Dass  diess  beabsichtigt  wird,  lässt  sich  nicht 
bezweifeln.  Allein  Papst ,  Kaiser  und  die  mit 
diesen  Gewalten  es  haltenden  Fürsten  und  Stände 
waren  gewiss  sehr  respectable  Mächte ;  dennoch 
vermochten  sie  nicht  die  Unterdrückung  der  Refor- 
mation zu  bewirken.  Hartnäckiger  Widerstand  ge- 
gen eine  gerechte  Sache  verhalf  dieser  mit  der 
Zeit  immer  zum  Siege.    Discite  justitiam  moniti. 

Zur  Vertheidigung  des  Hrn.  Dr.  Harless  ist  ein 
Ungenannter  in  dem  Schriftchen: 

Freude  oder  Missstimmung  über  die  Berufung  des 

Dr.  Harless  zum  Pastorate  an  der  Nicolai- 

hirche.  Leipzig ,  b.  Gebhard.  14  S. , 
in  die  Schranken  getreten.  Die  Antwort  auf  die 
angegebene  Frage  lautet:  Freude  sollte  sei/n ,  allge- 
meine Freude.  Warum Harless  ist  ein  auserwähl- 
tes Rüstzeug,  ein  ächter  und  treuer  Haushalter  über 
Gottes  Geheimnisse,  von  grosser  äusserer  Bega- 
bung, als  da  ist  die  Gabe  feuriger  Beredtsamkeit, 
klangreichen  vollkräftigen  und  ädlen  Vortrags.  Ein 
wahrhafter  Diener  des  göttlichen  Worts  ist  er,  den 
wir  (Leipziger)  hören  mögen  zu  unser  aller  ewi- 
gem Heile.  Sein  Wort  ist  aus  dem  Geiste  des 
Herrn  geboren  und  wird  von  ihm  getragen.  Von 
Harless  hört  man  keine  Verdrehung  keine  Ver- 
dünnung, keine  Entstellung  durch  menschlichen  Zu- 
satz, sondern  das  gesunde  und  lautere  Evangelium. 
Ein  wachsamer  Haushalter  der  gölthchen  Geheim- 
nisse ist  er,  der  die  falschen  Richtungen  der  Zeit, 
herrschende  Mängel  und  Gebrechen  bekämpft,  und  das 
so  fein  (?)  und  treffend,  wie  wenige  Canzelredner" 
(S.  5).  (Nein,  besonders  glatt  und  fein  sind  die 
Worte  des  Gepriesenen  gewiss  nicht,  denn  er  er- 
wähnt in  der  in  Dresden  gehaltenen  Predigt  sogar 
eine  „ Zwangs jaclte"  (S.  9),  die  „Keule""  und  den 
„  Dreschflegel "  (S.  1 1)  !  !)•  „Er  ist  sich  der  Aufgabe 
wohl  bewusst,  wie  ein  Prediger  ein  Prophet,  be- 
sonders in  unserer  Zeit,  seyn  muss.  Dabei  ist  er 
recht  demüthigen  Sinnes.  Woher  nun  die  Miss- 
stimmung gegen  seine  Berufung?    Nur  in  Verblen- 
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dung  und  Wahn,  oder  in  unlauterer,  irreligiöser 
Gesinnung  kann  sie  ihren  Grund  haben.  Die  An- 
hänglichkeit des  Hochwürdigen  an  die  symbolischen 
Bücher  und  sein  Mangel  an  freier  Richtung  sind  die 
Popanze  (S.  8),  die  man  sich  und  Andern  vorge- 
gaukelt hat.  Aber  es  existirt  ja  bis  jetzt  keine 
Bekenntnisschrift,  „die  den  Sinn  der  h.  Schrift  so 
rein  (?)  wiedergäbe,  als  unsere  symbol.  Bücher: 
Der  Geist  derselben  ist  dem  Geiste  der  h.  Schrift 
bis  jetzt  noch  am  verwandtesten  und  entsprechend- 
sten", folglich  gereicht  die  Anhänglichkeit  des  Dr. 
Harless  an  diese  Bücher  ihm  zum  Ruhme,  wie- 
derum „muss  es  zur  Empfehlung  der  Symbol.  Bü- 
cher gereichen",  dass  ein  Mann  von  so  viel  rein- 
biblischem Geist  dennoch  sich  mit  dem  Inhalt  der 
Symbol.  Bücher  im  Einklänge  befindet.  Das  muss 
beitragen,  das  Vorurtheil  gegen  diese  Bücher  mehr 
zu  heben  und  ein  begründeleres  Urtheil  über  die  zu 
gewinnen,  die  solche  Heiligthümer  fort  und  fort 
antasten,  ohne  an  ihre  Stelle  bessere  und  gegrün- 
detere Wahrheit  zu  setzen  "  S.9.  —  (Also  Äf/r/e**  ist 
darum  ein  Ehrenmann,  weil  er  fest  an  den  Sym- 
bolen hängt  —  und  die  Symbole  sind  darum  Hei- 
ligthümer, weil  Harless  ihnen  zugethan  ist.  Eine 
feine  und  glatte  Argumentation.) 

Es  ist  der  grösste  Schmuck  an  Dr.  Harless, 
dass  er  vor  dem  Zeitgötzen  der  sogenannten  freien 
Richtung  ungebeugt  da  steht,  beharrt  und  wirkt. 
Er  predigt  scharf,  das  ist  wahr.  Aber  die  durch 
sein  gewaltiges  Wort  Getroffenen  schelten  das,  was 
den  Unbefangenen  und  Parteilosen  als  der  reinste 
Eifer  für  den  Herrn  und  sein  Wort  von  selbst  sich 
ergiebt,  Intoleranz  und  rechtgläubige  Schroffheit. 
Manche  fürchten  wohl  auch  „in  Abfall  des  Ein- 
kommens und  der  Ehre  und  des  bisher  genossenen 
Ansehens  zu  kommen,  wenn  sie  merken,  dass  das, 
dem  sie  mit  vieler  Mühe  und  Klugheit  Eingang  bei 
der  Menge  zu  verschaffen  vvussten,  wofür  sie  den 
Beifall,  die  Bewunderung  und  den  Eifer  der  Menge 
in  Bewegung  gesetzt  hatten  ,  nun  urplötzlich  so 
klar  und  bloss  aufgedeckt  wird  als  eitel  Betrus:  im 
Lichte  des  von  Harless  gepredigten  göttlichen  Worts. 
Unendlich  besser  wäre  es  aber  doch,  wenn  solche 


Leute  sich  (von  H. )  treffen  Hessen  und  sich  be- 
kehrten von  ihrem  gottlosen  Wesen  (  S.  12).  Das 
mag  wohl   insonderheit  zur   Beherzigung   für  die 
Leipziger  Geistlichen  geschrieben  seyn  ,  und  der  Vf. 
fürchtet  selbst  (S.  13  f.),   es   möchte  Manchem 
scheinen,  als  ob  er  die  Verdienste  anderer  würdiger 
Geistlichen  der  Stadt  übersehen,  oder  in  ein  fal- 
sches Licht  gestellt  habe.    Diess  sey  jedoch  nicht 
der  Fall ,   sein  Blick  sey  bei  diesen  Mitlheilungen 
hauptsächlich  nur  auf  die  Berufung  des  Dr.  Harless 
gerichtet  gewesen  und  er  freue  sich  darüber  inniff, 
dass  Leipzig   einen   treuen   Diener   des  göttlichen 
Worts  mehr  an  einer  Hauptkirche  erhalten  solle. 
Freilich  ist,  diess  wird  offen  gestanden,   „bei  dem 
unvermeidlichen  geistigen  Anschauen  der  Wirksam- 
keit der  Leipziger  Geistlichen"  sein  Gefühl  ein  ffe- 
theiltes.    Das  Gefühl  der  tiefsten  Hochachtung  hefft 
er  gegen   die,   welche    gleich   dem   Dr.  Harless, 
wenn  auch  mit  verschiedener  Begabung"  (also  auch 
wohl  an  Geist  und  Kraft  tief  unter  dem  grossen 
Manne  stehend'?)   das  reine,   ungetheiltc,  unver- 
kürzte und  ungefärbte  Gottes  Wort,  wie  es  in  der 
heil.  Schrift  enthalten  ist  {und  in  unsern  symbol.  Bü- 
chern,  muss  Ree.  nach  dem   oben  beigebrachten 
noch  hinzusetzen,  dargelegt  wird)  predigen.  —  In 
Beziehung   auf  Andere  regt  sich  in  dem  Vf.  der 
Wunsch,   „sie  möchten  sich  mehr  mühen  um  den 
Herrn  und  seinen  Geist,  damit  er  der  Sünde  inner- 
stes Wesen  und  die  Fülle  der  göttlichen  Gnade  in 
Christo  ihrem  Geiste  mehr  aufschlösse,  damit  er 
ihre  kirchlichen   Werke  erfüllte   mit   seiner  Kraft 
und  durch  sie  die  Herzen  der  Hörer.  Beichtreden 
zu  hören,  durch  die,  wenn  man  das  Bewusstseyn, 
Sünder  zu  seyn  ,    nicht   gehabt  und  mitgebracht 
hätte,   dasselbe  sicher  nicht  erweckt  worden  wäre, 
ist  eben  so  sehr  eine  betrübende  Erfahrung  als  ein 
Zeugnis  für  das  Begründetseyn  dieses  Wunsches. 
Das  Eine  mag  genügen."  S.  14.    Ja  wohl!  Sa- 
pienti  sat.  Ree,  der  den  Inhalt  getreulich,  meistens 
mit  den  eigenen  Worten  des  Vf's.  referirt  hat,  sagt 
nun  auch,  sich  jeder  Widerrede  enthaltend  und  das 
Urtheil   den  Lesern   überlassend:  das  mag  ge- 
ntigenl 


Berichtigungen. 

In  der  Becension  von  Bleek's  Evangelieiikritik  Nr.  80  —  84  d.  J.  sind  leider  noch  mehrere  Citatc  zu  berichtiVen - 

S.  654  Z.  8  V.  0.  I.  Horn.  1,  2.  17.  st.  Horn.  I,  17,  -  S.  654  Z.  9  v.  o.  ist  Horn  IX,  18.  zu  streichen.  ^-  S  654 
Z.  11  V.  0.  1.  Horn.  II,  38.  St.  Horn.  U,  48.  -  S.  654  Z.  12  u.  24  v.  o.  I.  Horn.  XI,  8.  st.  Horn.  XU  8  -  S  659 
Z.  1  V.  0.  1.  p.  308.  A.  St.  p.  303.  A.    —    S.  659  Z.  9  v.  o.  1.  IV,  6,  2.  st.  IV,  2.  A  Hilqenfeld 


Gebauersche  Buchdruckerei. 
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Monat  August.  184T. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Römisches  Recht. 

Die  formellen  Verträge  des  neueren  römischen 
Obligaiionenreckts  in  Vergleidntng  mit  den  Ge- 
schäfts formen  des  griechischen  Rechts  von  Dr. 
R.  Gneist  u.  s.  vv. 

CF  ort  Setzung  von  AV.  1770 

Diese  Willkühr  des  Vf.'s  hat  sich  raitunler 
'recht  bitter  an  ihm  gerächt;  so  müssen  z.  B. 
die  exc.  und  querela  n.  n.  p.,  trotzdem  dass 
sie  sich  im  Atifano;  so  sehr  heivorgedrängt 
haben,  es  sich  gefallen  lassen,  dass  sie  zer- 
stückelt an  nicht  weniger  als  3  Steilen  be- 
handelt werden:  in  der  ersten  Abth.,  in  §.  3  —  7 
der  dritten  und  in  §.  7  und  8  der  vierten.  Indem 
wir  uns  enthalten,  den  Plan  der  Anordnung  wei- 
ter im  Einzelnen  zu  prüfen  und  den  Leser  auf  das 
Werk  selbst  verweisen,  bedauern  wir,  das  Urtheil 
aussprechen  zu  müssen,  dass  es  demselben  an  der 
künstlerischen  Gestaltung  des  Stoffes,  wie  man  sie 
bei  jedem  literarischen  Produkt  in  Anspiiich  neh- 
men darf,  gebricht,  und  dasselbe  dalier  schwerlich 
im  Stande  seyn  wird,  im  Leser  ein  zusammen- 
hängendes, harmonisches  Bild  hervorzurufen. 

Wenn  der  Vf.  uns  demnach  nicht  sowohl  ein 
Ganzes,  als  eine  yiusammeiislelluns  einzelner  auf 
die  querela  n.  ii.  p.,  die  formellen  Verträge  des 
Obligationeiirechts  und  die  Geschäftsformen  des 
griechischen  Rechts  bezüglicher  Untersuchungen 
gibt,  so  ist  damit  auch  der  Kritik  der  Weg  an- 
gewiesen, den  sie  dem  Werk  gegenüber  einzu- 
schlagen hat,  nämlich  eine  genaue  Prüfung  der 
einzelnen  Behauptungen  des  Vf.'s.  Dazu  möchte 
es  aber  weniger  hier  als  in  einem  kritischen  Blatte 
für  Jurisprudenz  der  Ort  seyn,  und  in  einem  sol- 
chen ist  dies  auch  bereits  geschehen.  *j  Wir 
glaubet!  es  aber  dem  Vf.  schuldig  zu  seyn,  wenig- 
stens die  Hauptresuitüte  seiner  Untersuchungen  hier 
in  Ki'irze  mitzutheilen ;   um  so  mehr  als  in  ihnen 


*)  Von  Prof.  Schmidt  von  Ilmenau  in  Jena  im  Januarheft 
deutsche  Beclitswissenscliaft  von  Richter  und  Schueider. 
A.  L.  X.  1817-    Zweiter  Band. 


gerade  das  Gegengewicht  liegt  gegen  den  Vorwurf, 
den  wir  so  eben  erhoben  haben,  und  gegen  einen 
Tadel,  den  wir  noch  hinzuzufügen  uns  gedrungen 
fühlen.  Der  Vf.  hat  nämlich  mit  grosser  Gründ- 
lichkeit und  Sorgfalt  gearbeitet,  was  um  so  höhere 
Anerkennung  verdient,  als  der  Gegenstand,  dem  er 
dieselbe  zuwendet,  mitunter  wenig  anziehender  Na- 
tur ist  und  es  eine  Art  von  Resignation  erfordert, 
wenn  die  Geringfügigkeit  der  zu  erwartenden  Aus- 
beule keinen  nachtlieiligen  Einfluss  auf  das  Maass 
der  aufzubietenden  Kräfte  ausüben  soll.  Allein  in 
einem  Punkt  vermisst  Ref.  dieselbe,  und  in  anderer 
Beziehung  scheint  ihm  wieder  des  Guten  etwas  zu 
viel  gethaii  zu  seyn.  Letzteres,  indem  nämlich  die 
Gründlichkeit  in  Weitläuftigkeit  ausartet.  Als  Ref. 
die  Lektüre  des  514  Seiten  zählenden  Buches  be- 
endet halle,  und  er  sich  die  Resultate  desselben 
vero-esenwänigte,  schien  es  ihm,  als  habe  er  mehre 
derselben  vergessen,  oder  als  habe  die  Begründung 
derer,  deren  er  sich  bewusst  war,  einen  sehr  um- 
fänglichen Apparat  erfordert,  denn  auf  andere 
Weise  konnte  er  sich  das  Missverhältniss  zwi- 
schen dem  äussern  Volumen  ui'd  dem  Inhalt  des 
Werkes  niclil  erklären.  Bei  wiederholter  Lektüre 
aciitete  er  namentlich  mit  auf  diesen  Punkt  und  er 
hält  sich  jetzt  für  berechtigt,  ein  solches  Missver- 
hältniss zu  prädiciren  und  zu  rügen.  Veranlasst 
ist  dasselbe  theils  durch  die  unglückliche  Zerlhei- 
lung  des  Stoffes,  theils  und  vor  allem  aber  durch 
die  Methode  des  Vf.'s,  dem  Leser  seinen  gesumm- 
ten Apparsit,  den  er  sich  gesammelt  hat,  in  extenso 
mitzulheilen,  auch  wo  gar  kein  Bedürfniss  dazu 
vorhanden  war,  vielmehr  eine  Auswahl  vollkom- 
men ausgereicht  haben  würde.  Hätte  der  Vf.  seine 
reichen  Vorräthe  von  Belegstellen,  an  dem  Ort  nie- 
dergelegt, an  dem  dies  im  gewöhnlichen  Leben  so- 
wohl wie  in  Büchern  üblich  ist,  nämlich  im  Keller, 
d.  h.  in  den  Noten,  so  würde  man,  wenn  man  dort 
auch  mehr  als  nöthig  aufgespeichert  fände,  durch 

des  gegeuwärtigen  Jahrganges  dieser  kritischen  Jahrbücher  für 
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diesen  Reichtluim  wenigstens  nicht  geniit,  man 
könnte  dann  das  Ilaiis  besehen,  ohne  sich  dnrch 
jene  Vonälhe  dnrchschlasen  zu  müssen.  Allein 
der  Vf.  stellt  sie  in  den  Text  und  entfaltet  sie  in 
übermässiger  Fülle  d.  h.  er  lässt  alle  Stellen  ab- 
drucken, so  dass  manche  ISeiteii  fast  nichts  weiter 
enthalten,  S.  235  ist  kein  Wort  vom  Vf.  selbst. 
So  zweckmässig-  der  Abdruck  entscheidender  Stel- 
len ist,  so  sollen  doch  nicht  alle  Stellen,  auf  die 
man  sich  nur  beruft,  dieser  Ehre  thcilhaftig  werden, 
sonst  kann  jede  civilistische  Abhandlung  leicht  um 
das  Doppelte  und  Dreifache  ihres  erforderlichen 
\'olumens  anschwellen. 

Wenn  nun  einerseits  die  Sorgfalt  des  Vf.'s 
nach  dieser  Seite  hin  in  Weitläuftigkeit  ausartet,  so 
vermissl  Ref.  die  gewohnte  Genauigkeit  dagegen 
in  einer  arideren  Bezieiiung.  So  z.  B.  soll  S.  187 
die  doli  clausula  die  exceptio  doli  ersetzen  ,  also  für 
den  Schuldner  wirken,  während  sie  bei  der  Einsei- 
tigkeit der  Stipulation  bekanntlich  nur  für  den  wir- 
ken kann  ,  der  sije  in  seinem  Interesse  hinzugefügt 
hat,  nämlich  den  Glünbiger.  Sie  ist  für  letzteren, 
was  die  exc.  doli  für  den  Schuldner.  Ref.  will  hie- 
rauf kein  (Jewicht  legen,  denn  ein  solcher  Flüch- 
tigkeitsfehler kann  leicht  vorkommen.  Allein  es  ist 
ilim  ein  Punkt  aufgefallen,  in  dem  der  Verf.  durch- 
gehends  eine  gewisse  Nachlässigkeit  und  Flüchtig- 
keit zeigt,  nämlich  in  seinen  Citaten  von  anderen 
Schriftstellern.  Nicht  als  ob  er  die  Literatur  nicht 
gehörig  berücksichtigt  hätte;  —  dies  hat  er  im  Ge- 
gentheil  mit  grosser  Vollständigkeit  gethan.  Allein 
er  stellt  die  Schriftsteller  der  versciiiedensten  Jahr- 
hunderte bunt  durch  einander,  gerade  wie  er  sie 
nachgeschlagen  zu  haben  scheint  und  erschwert  dem 
Leser  die  Benutzung  dieser  literarischen  Nachwei- 
sungen dadurch,  dass  er  häufig  bloss  nach  den  Sei- 
lenzahlen der  ihm  gerade  vorliegenden  Ausgabe  ci- 
lut.  Der  schwächste  Punkt  aber,  der  bei  dem  Vf. 
als  einem  auch  praktischen  Juristen  doppelt  befrem- 
det, ist  die  nachlässige  Berücksichtigung  der  Pra- 
xis. Bei  mehren  Gelegenheiten,  wo  er  sich  auf  letz- 
tere beruft,  übergeht  er  nicht  bloss  viele  von  den 
Schriftstellern,  die  man  gerade  als  Repräsentant<'n 
der  Praxis  zu  betrachten  gewohnt  ist  und  beschränkt 
sich  auf  einige  wenige  Zeugnisse,  sondern  —  was 
das  Bedenklichste  ist  —  letzere  sind  nicht  ganz  zu- 
verlässig. —  Ob  es  sich  gerade  so  getrofjen  hat, 
dass  Ref.  unter  den  wenigen,  die  er  nachschlu"-, 
um  sich  von  der  vom  Vf.  behaupteten  Praxis  zu 
überzeugen,    gerade  die   einzigen  unrichtigen  des 


Buches  fand,  lässt  er  dahin  gestellt.  Genug,  S. 
97  not.  2  soll  Vinnius  eine  Praxis  läugnen,  die  der- 
selbe auf  S.  108  wieder  bezeugen  muss,  während 
er  natürlich  nur  eines  von  beiden  thut ,  nämlich  letz- 
teres. Ebenso  soll  S.  97  not.  4  Hommel  in  seiner 
Rhaps.  quaest.  I.  Obs.  25  (muss  heissen  250)  eine 
Praxis  bezeugen,  während  doch  der  Inhalt  dieser 
observatio  ein  Gutachten  der  Jenenser  Fakultät  ist, 
worin  sich  dieselbe  entschieden  gegen  diese  angeb- 
liche Praxis  erklärt.  Auf  S.  20  not.  5  sollen  Älen- 
ken  und  Glück  eine  andere  Praxis  bezeugen,  wäh- 
rend ersterer  über  diesen  Punkt  kein  Wort  sagt, 
letzterer  aber  ausdrücklich  das  Gegentheil.  Wir 
müssen  diese  Unsuverlässigkeit  um  so  mehr  rügen, 
als  sie  gerade  einen  Punkt  betrifft,  in  dem  man  die 
grösste  Vorsicht  beachten  sollte.  Der  Unfug,  der 
mit  der  Behauptung  einer  angeblichen  Praxis  getrie- 
ben wird,  ist  ohnehin  schon  gross  genug,  als  dass 
man  sich  nicht  eine  strenge  Prüfung  zur  Pflicht  ma- 
chen sollte,  um  nicht  durch  ein  zu  willfähriges  ^Ein- 
stimmen in  das  allgemeine  Geschrei  den  Glauben 
an  eine  Macht  zu  vermehren,  die  mitunter  bloss  ein 
einziges  vollgültiges  Zeugniss  für  sich  aufzuweisen 
hat,  aber  eine  ganze  Reihe  von  solchen,  die  sich 
eines  auf  das  andere  beziehen  und  bei  näherer  Prü- 
fung sich  in  nichts  auflösen.  Es  soll  Ref.  gar  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  das  vom  Vf.  für  irgend  eine 
Praxis  abgelegte  Zeugniss  noch  einmal  von  andern 
Schriftstellern  bona  fide  für  vollgültig  angenommen 
wird,  und  sie  ihre  Leser  kurzweg  auf  den  Vf.  ver- 
weisen, als  habe  der  diese  Behauptung  unumstösslicli 
dargethan;  ein  späterer  beruft  sich  dann  wieder  auf 
sie,  und  so  geht  es  weiter,  bis  sich  zuletzt  eine  sol- 
che Schaar  von  Stimmen  vereinigt,  das  auch  der 
Zweifelsüchtigste  jede  weitere  Prüfung  hier  für 
überflüssig  halten  möchte. 

Je  länger  wir  bisher  bei  den  wirklichen  oder 
von  uns  wenigstens  dafür  gehaltenen  Schwächen 
der  vorliegenden  Schrift  verweilt  haben ,  um  so 
mehr  wird  es  Zeit,  uns  der  Lichtseite  derselben  zu- 
zuwenden, die  uns  mit  den  bezeichneten  Schwächen 
wieder  versöhnt.  Dieselbe  besteht,  wie  schon  ge- 
sagt, in  den  einzelnen  Untersuchungen,  und  wir 
halten  es  lür  eine  Pflicht  gegen  den  Vf.,  die  nen- 
nenswerthesten  Resultate  derselben  hervorzuheben. 
Dahin  gehört  vor  allem  die  Aufstellung  des  sehr 
folgenreichen  Satzes,  dass  bei  der  Klage  einer  Sti- 
pulation der  Kläger  dann  den  Beweis  der  causa, 
derentwegen  sie  interponirt  wurde,  zu  übernehmen 
gehabt  habe,  wenn  diese  causa  in  der  Stipulation 
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nicht  angegeben  war,  letztere  also  „indiscrete' 
abgefasst  war.    Dieser  Sala  ist  zwar  nicht  aus- 
drücklich, aber  doch  implicite  in  der  1.  25  §.  4  de 
probat,  enthalten,  wie  dies,  möchte  man  sagen,  je- 
der halte  finden  mü.sscn ,  nnd  doch  Niemand  vor 
dem  Vf.  gesehen  hat.    Die  blosse  Behauptung,  dass 
der  Stipulationsgläubiger  durch    die  exc.  doli  ge- 
zwungen werden  könne,  die  materielle  causa  zu 
beweisen,  findet  sich  auch  bei  Huschke.  Ucber  das 
Recht  des  INexum.  p.  27  not.  29.    Ward  im  Fall 
einer  ohne  Angabe  der  causa  interponirten  Stipula- 
tion von  dem  Schuldner  mit  der  cond:  indebiti  auf 
Accepiilaiion  gedrungen  (das  ist  der  Fall,  an  den 
der  Jurist  denkt,  wie  der  Vf.  voilrcff-lich  ausge- 
führt hat),    so  musste  der  Gläubiger,  wenn  er  ei- 
ne causa  behauptete,  den  Beweis   ihrer  Existenz 
erbringen,   der  Schuldner  brauchte  also  uicht  die 
Abwesenheit   derselben   darzuthun.     Daraus  folgt 
dann  nothwendig,  dass,  wenn  letzterer  aus  dieser 
Stipulation  in  Anspruch  genommen  ward,  und  mit- 
telst der  exc.  doli  auf  die  mangelnde  causa  hinwies, 
der  Gläubiger  auch  hier  die  Existenz  einer  causa 
zu  beweisen  halte.  Freilich  war  die  practische  Be- 
deutung dieses  Satzes  schwerlich  eine  bedeutende, 
denn  welcher  Gläubiger  wird  indiscrete  slipulirt  ha- 
ben,  da  CS  von  ihm  abhing,  eine  wahre  oder  fin- 
girte  causa  in  der  Stipulation  namhaft  zu  machen. 

Ein  anderes  Resultat  der  vorliegenden  Schrift 
von  nicht  geringerer  Sicherheit  besieht  darin,  dass 
es  im  neueren  römischen  Recht  keinen  Literalcon- 
tract   mehr   gibt.    Die  von    Manchen  aufgestellte 
entgegengesetzte  Ansicht  hat  zwar  zu  wenig  für 
sich,  als  dass  sie  heutzutage  noch  grossen  Anklang 
fände,  allein  tr.olz  dem  müssen  wir  es  dem  Vf. 
Dank  wissen,  dass  er  sie  für  immer  unmöglich  ge- 
macht hat.    Ein  ganz  besonderes  Verdienst  hat  der 
Vf.  sich  in  Bezug  auf  diese  Frage  noch  dadurcii  er- 
worben,  dass  er  einen  Irrlhiim  aufdeckt,  zu  dem  ein 
römischer  Jurist  uns  die  Veranlassung  gegeben  hat. 
Gajus  III.  §.  134  spricht  nämlich  von  einer  eigen- 
thüinlichen  Art  der  Literalcontracte  bei  den  Peie- 
grinen,  den  syiigraphis  und  chirographis.    Der  Vf. 
zeigt  nun,  dass  das  griechische  Recht,  dem  dieser 
Literaloonlract  allein  angehören  könnte,  gar  keine 
formellen  Verträge  gekannt  hat,  Gajus  also  die  bei 
den  Griechen  wie  überall  übliche  schriftliche  Ab- 
fassung zum  Zweck  des  Beweises  mit  einem  Li- 
teralconlract  verwechselt  hat.    Dies  ist  das  llanpt- 
resuhat  der  fünften  Abtheilung  der  Schrift;  so  ein- 
fach es  lautet,  so  bedeutend  «ollen  doch  Ref.  die 


Schwierigkeiten  erscheinen,  die  die  Gewinnung. des- 
selben veranlasst  hat. 

Mit  grossem  Interesse  hat  Ref.  die  Untersu- 
chung über  die  Geschichte  der  römischen  Stipula- 
lionsurkunden  gelesen,  muss  es  sich  aber  leider 
versagen,  ein  Weiteres  darüber  mitzutheilen.  Nur 
erlaubt  er  sich  ,  den  Vf.  auf  ein  für  seine  Zwecke 
sehr  brauchbares,  von  ihm  aber  nicht  benutztes 
Quellcnzeugniss  aufmerksam  zu  machen,  nämlich 
auf  1.  4  §.  3  de  fid.  et  mand.  (27.  7). 

Mancherlei  beachtenswerthes  Detail  gibt  uns  der 
Vf.  zur  Lehre  von  der  querela   n.   n.   pec.  Wir 
rechnen  dahin  zunächst  die  Untersuchungen  über 
die  Bedeutung  des  Ausdruckes  querela,  welche  die 
anderwärts  bereits  hingeworfene  Behauptung  näher 
begründet,  dass  derselbe  kein  besonderes  Rechts- 
mittel bezeichne,  sondern  „bloss  die  Anführung  be- 
deute, das  Darlehn  sey  nicht  gezahlt,  möge  dieselbe 
in  Form  einer  Einrede,  oder  in  Form  einer  Prote- 
station vorgebracht  werden.    Querela  sey  die  Be- 
zeichnung des  Rechtsmittels   seinem  Wesen  und 
seiner  Wirkung  nach ,  exceptio  und  cohiestalio  oder 
denunciatio  die  technische  Bezeichnung  beider  For- 
men."    Dann  gehört  hierher  die  scharfe  Sonderung 
der  beiden  Functionen,  die  die  exc.  n.  n.  p.  bei  den 
Römern  haben  konnte;  nämlich  gegenüber  der  in 
Erwartung   eines  Darlehns  geleisteten  Stipulation 
die  Function,  die  formell  verpflichtende  Kraft  der- 
selben mittelst  Geltendmachung  der  mangelnden  causa 
zu  brechen,  und  die  heutzutage  allein  noch  übrig- 
gebliebene zweite  Function,  die  Beiveishraft  eines 
^Schuldscheins  zu  vernichten,  den  Gläubiger  also  zu 
zwingen,  sich  anderer  Beweismittel  zu  bedienen. 
Ebenso  ferner  die  Ausdehnung  der  exc.  n.  n.  p.  auf 
Quittungen  und  auf  Empfangsbekennlnisse  über  eine 
dos.    Hinsichtlich  jenes  ersten  Falles  weist  der  Vf. 
nach,  dass  „in  denselben  Fällen,  in  welchen  binnen 
zwei  Jahren  die  exc.  n.  n.  p.  gegen  einen  Schuld- 
schein statthaft  sey,  dieselbe  auch  dem  gegen  den 
Schuldschein  ausgestellten  Reverse  entgegengesetzt 
werden  könne,  (d.  h.  nach  Ablh.  III  §•  5:  bei  einem 
verbrieften   Darlehn,    habe    es    Geld   oder  andere 
fungible  Sachen  zum  Gegenstande).    Ob  aber  die 
Ansicht,  dass  erst  Juslinian  diese  Ausdehnung  auf 
Quittungen    vorgenommen    habe,   Anklang  finden 
werde, "scheint  Ref.  sehr  problematisch.    Die  vom 
\-f.  dafür  benutzte  I.  21  Cod.  de  solut.  spricht  eher 
gegen,  sIs  für  ihn  (.  .  .  „petilio  manet  integra"  d.  h. 
die^ior  der  Zahlung  ausgestellte  Quittung  hat  heilte 
Beweiskrafi),  und  die  Interpretation  der  1.  14  Cod. 
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de  II.  n.  p.  ist  von  der  Art,  dass  es  den  Vf.  gewiss 
weniger  überraschen  wird ,  wenn  sie  allgemeinen 
Widerspruch,  als  allgemeinen  Beifall  findet.  Hin- 
sichtlich der  Ausdehnung  der  exe.  n.  n.  p.  auf  Em- 
pfangsbekenntnisse  über  eine  dos  weist  er  nach, 
dass  die  exe.  nickt  die  Beweiskraft  eines  jeden  Em- 
pfangsOelienninisses,  sondern  nur  dex  in  dem  Doial- 
insiriment,  „in  quo  dotes  datas  esse  conscnbi  mo- 
ris  erat,"  enihalienen  vernichtete.  Zuletzt  verdient 
noch  eine  rühmliche  Hervorhebung  die  Untersu- 
chung über  die  Entstehungszeit  der  Querel.  Der 
Vf.  schreibt  die  Einführung  derselben  einer  verloren 
gegangenen  Constitution  von  Caracalla  zu,  worin 
wir  kein  Bedenken  tragen  ihm  beizutreten,  wenn 
wir  gleich  die  hierauf  infiuircnde  Interpretation  der 
1.  6  Cod.  de  n.  n.  p.  für  verfehlt  halten. 

Neben  den  bisher  hervorgehobenen  Einzelheilen 
bezeichnet  Ref.  zwei  Punkte,  hinsichtlich  deren  die 
Ausführung  des  Vf.'s  ihn  nicht  befriedigt  hat.  Zu- 
erst nämlich  hinsichtlich  der  Auffassung  des  Rechts- 
verhältnisses nach  dem  Wegfall  der  exc.  n.  n.  p. 
Der  Vf.  beschränkt  sich  darauf,  die  Vertreter  der 
verschiedenen  Ansichten  mit  ihren  eignen  Worten 
einzuführen  und  ohne  seine  Ansicht  bestimmt  aus- 
zusprechen und  zu  begründen,  den  Streit  für  „einen 
theoretischen  und  ziemlich  unfruchtbaren  "  zu  erklä- 
ren, weil  nämlich  der  Gerichtsgebrauch  die  Unan- 
fechtbarkeit  des   Schuldscheins   nach    Ablauf  der 
Frist  nicht  mehr  anerkenne.    Allein  Ibeiis  vermis- 
sen wir  bei  dem  Vf.  den  Nachweis  dieser  Praxis, 
theils  würde  es  sich  in  einem  Werke,  das  am  we- 
nigsten auf  die  Verfolgung  einer  practischen  Ten- 
denz berechnet  ist  und  so  manche  Untersuchungen 
enthält,  die  man  nur  mit  dem  Prädikat  von  „theo- 
retischen" bezeichnen  könnte,  der  Mühe  verlohnt 
haben  ,  jene  Frage  vom  Standpunkt  des  justinianei- 
schen  Rechts  ans  zu  beantworten.    Der  Vf.  scheint 
von  der  Ansicht  auszugehen  (S.  405),   dass  der 
Ablauf  des  biennium ,   auch  nach  justiiiianeischem 
Recht,  weiter  nichts  bewirke,  als  den  Wegfall  der 
exc.  n.  n.  p. ,  als  Hesse  sich  also  der  Zustand  nach 
diesem  Wegfall  als  eine  blosse  Negation  des  Zu- 
standes  vor  dem  Wegfall  derselben  betrachten.  Dies 
ist  aber  nicht  der  Fall;  es  fällt  nicht  bloss  „das 
Beneficium  gegen  das  im  Schuldschein  enthaltene 
Geständniss  hinweg,"  sondern  es  tritt  jetzt  wie  bei 
der  res  judicata  eine  formelle  Wahrheit  ein. 

Der  zweite  Punkt,  über  den  Ref.  mit  dem  Vf. 
rechten  möchte,  ist  von  grösserem  Belang;  er  be- 
trifll't  nämlich  die  causa  der  Verträge.    Als  letzten 


Grund  der  verbindenden  Kraft  aller  Verträge  stellt 
der  Vf.  nämlich  den  bewus.sien  freien  Willen  der 
Contrahenlen  hin.    So  richtig  dies  nun  vom  Stand- 
punkt unserer  modernen  Rechtsanschauung  ist ,  nach 
der  allerdings  der  blosse  Consens,  insofern  er  nur 
ein  juristisches  Objekt   hat,   eine  Verbindlichkeit 
begründet,   so  sehr  widerstreitet  dies  der  alteren 
römischen  Rechtsanschanung.    Nach  letzterer  soll 
vielmehr  zu  dem  blossen  Ausdruck  des  Willens  noch 
etwas  hinzukommen,  die  causa.    Worin  besteht  sie, 
was  hat- sie  für  einen  Sinn  ?    Nach  Ansicht  des  Vf.'s 
soll  sie  bloss  rfe«  Zweck  haben,  ein  unzweideutiges 
Zeichen  des  animus  obligandi  zu  seyn.    „Der  be- 
wusste  Wille  soll  erkennbar  dargestellt"  „die  ju- 
ristische Absicht,"  „der  Uebergang  in  ein  fremdes 
Vermögen  äusserlich  versinnlicht  werden."  „Der 
Mangel  des  pactum   nudum  liegt  darin,  dass  hier 
gerade  der  bewusste  Wille  der  Kontrahenten  nicht 
äusserlich  erkennbar  wird."  „Der  Vf.  lässt  sich  so- 
gar zu  folgender  Behauptung  verleiten:  „Gäbe  man 
durch  die  prägnantesten  Worte  der  Sprache  zu  er- 
kennen, dass  man  einem  Andern  etwas  leisten  wollte, 
und  erklärte  sich   dieser  damit    einverstanden,  so 
folgte  daraus  niclit  noihwendig,  das  der  Proniitient 
seinen  Willen  binden  und  dem  Andern  ein  Zwangs- 
recht auf  diese  Beschränkung  seiner  Willensfreiheit 
einräumen  wollte."    In  der  That   schemt   der  Vf. 
hier  in  der  Verlegenheit,  sein  eignes   Urtheil  mit 
dem  Glauben  gefangen  genommen  zu  haben;  und  Ref. 
muss  gestehen,  das  er  den  letzten  Passus  gar  nicht 
begreift.    Denn  wenn  gleich  „das  Streben  des  R. 
R.   darauf  gerichtet   ist,   durch  eine  Kombination 
von  Handlungen   und   Worten   von  hergebrachter 
Bedeutung  jenes  Schwanken   zu   beseitigen,"  so 
folgt  doch  ans  der  Zweckmässigkeit  des  Gebrauches 
von  gewissen  Formen,  die  anerkanntermaassen  den 
animus  obligandi  bekunden,  durchaus  nicht  die  ex- 
klusive Nothwendigkeit   solcher  Formen.    Wie  der 
Vf.  aber  in  dem  System  der    römischen  Obligatio- 
nen mit  Ausschluss  der   Consensualcontrakte  eine 
Versinnlichuiig  der  juristischen  Absicht,  eine  äus- 
serliche  Erkennbarkeit  des  Willens  finden  will,  wie 
er  annehmen  kann,  dass  bei  Realverträgen  A\g  Be- 
ziehung der  Leisiinig  auf  die  Gegenleistung  sinnlich 
gegeben  sey ,   nicht  aber  bei  einem  Austausch  von 
zwei  pactis,    es  bei  ihnen   vielmehr  einer  idealen 
Verknüpfung  bedürfe,  eine  solche  Abstraction  aber 

der  römischen  Anschauungsweise  unbekannt  sey   

dies  will  uns  nicht  recht  einleuchten. 

{Der  lies  Chi  }i  s  s  fo  !  fi  t.  ) 
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Halle,  in  der  Ex|>editiou 
der  Allfi.  Lit.  Zeitung. 


Schöne  Literatur. 

Die  Märchen,  von  Clemens  Brentano.  Zum  Be- 
sten iler  Armen  nach  dem  Willen  »les  Verfas- 
sers herausgegeben  von  Guido  Görres.  2  Bände. 
8.  (73  Bog.)  Stuttgart,  Cotta.  1847.  (5  Hthlr. 
12  Sgr.) 

In  der  Vorrede  zu  diesen  Märlein  lesen  wir  S.  LVH: 
„begegnet  aber  den  Lesern  hie  und  da  ein  Cisio 
Janus     ,  oder  hat  der  Dichter  dann  und  wann  sich 
allzusehr  in  scherzender  Tändelei  gehen  lassen,  so 
mögen  sie  nicht  der  edeln  Waisenmutter,   der  gü- 
tigen Caritas  vergessen,  die  ihn  einzig  zur  Veröf- 
fentlichung bewog  **)  und  dankbar  hinnehmen ,  was 
er  liebevoll  bietet. "    Zweierlei  muss  hier  von  vorn- 
herein auffallen;    erstens   die  Anforderung  an  die 
«Geneigten  Leser,  vorkommende  ästhetische  Verge- 
hen mit  der  guten  moralischen  Absicht  des  Ver- 
fassers entschuldigen  zu  wollen,  und  zweitens,  die 
Art  und  Weise,  wie  der  geneigte  Leser  hiezu  auf- 
<refordert  wird.    Ist  es  nämlich  schon  ein  seltsam 
Ding ,  Sünden  gegen  die  Gesetze  der  Schönheit  mit 
o-ulen  moralischen  Absichten  zudecken  zu  wollen, 
und  können  wir  nicht  einsehen,  warum  nicht  auch, 
wenn  einmal  das  erlaubt  ist,  vice  versa  moralische 
Vergehen  durch  gute  ästhetische   Intentionen  ent- 
schuldigt werden  könnten,  womit  offenbar  grenzen- 
loser Verwirrung  Thür  und  Thor  geöffnet  wäre,  so 
ist  doch  noch  seltsamer,    dass  der  Herausgeber, 
im  Begriff,  des  verstorbenen  Autors  Tändeleien  zu 
entschuldigen,    mit    den   Ausdrücken   selbst  auf's 
sonderbarste  tändelt,    und  von  einer  Heiligen  und 
waisenernährenden   Dea   Caritas  spricht,   wo  auch 
nicht  von  fern  eine  Veranlassung  zu  einer  Personi- 
fikation gegeben  ist  und  jeder  andere  Schriftsteller 
im  Bewusstseyu  seiner  Aufgabe,    ein  einleitendes 
prosaisches  Vorwort  zu  schreiben  ,   mit  einfachen 
Worten  auf  deu  edlen  Zweck  des  Autors  aufmerk- 


sam gemacht  hätte.  Und  wer,  der  nicht  Barbar 
ist,  könnte  solch'  edlen  Zwecken  seine  Anerken- 
nun<'  versagen?  Gerade  aber  darum,  weil  wir  in 
unsern  egoistischen  Zeiten  das  Edle ,  Selbstver- 
läugnende,  was  in  solchem  Ueberlasse  des  Gewin- 
nes an  Bedürftige  liegt,  in  vollem  Maasse  anerken- 
nen ,  gerade  desswegen  kann  uns  auch  die  kritik- 
ableitende Formel  von  der  dea  Caritas  nicht  hin- 
dern, in  Betreff  der  vorliegenden  Märchen  zu  sa- 
gen, was  Rechtens  ist;  es  sollen  beide  Beziehun- 
gen, die  moralische,  wie  die  ästhetische  zu  ihrem 
Rechte  kommen  und  wir  glauben  im  Interesse  einer 
gewissenhaften,  vorurtheilsfreien  Kritik  zu  handeln, 
wenn  wir  gegen  eine  solche  Vermischung  beider 
Standpunkte  ankämpfend  zusehen,  welcher  Werth 
vorliegenden  Märchen,  ganz  abgesehen  von  ihrer 
Bedeutung  als  Gabe  für  die  Armen,  zukomme.  Zu- 
vor aber  dürften  einige  allgemeine  Bemerkungen 
über  Märchenpoesie  au  der  Stelle  seyn. 

Dass  aller  Dichtung  ewiger  Urquell  jene  wun- 
derbare Kraft  im  Menschen  sey,  welche  unter  dem 
allgemeinen  Namen  Phantasie  so  verschieden  auf- 
gefasst  und  geschätzt  wird,  als  den  einzelnen  Men- 
schen ein  verschiedenes  Maass  derselben  zu  Theil 
ward,  darüber  sind  wohl  alle  einig,  und  auf  wenig 
Widerspruch  werden  wir  Stessen ,  wenn  wir  Poesie 
im  Aligemeinen  das  Kind  der  Phantasie  nennen. 
Sobald  wir  nun  aber  auf  die  Geschichte  des  Wer- 
dens und  Entstehens  der  Poesie  selbst  eingehen, 
thun  sich  verschiedene,  ja  wohl  einander  gerade 
entgegengesetzte  Meinungen  auf :  denn  während 
deireriien"  Poesie  die  Sprache  jener  allerdings  durch 
die  Phantasie  vermittelien ,  aber  Itampf-  und  streit- 
losen Einkehr  in  die  Welt  stillen  Friedens,  paradie- 
sischer Erinnerungen  ist ,  von  welchen  nicht  nur  alle 
Menschen,  sondern  auch  alle  Völker  zu  erzählen 
wissen,  so  ist  andern  Poesie  die  Sprache  der  lei- 
denschaftlichen Erregtheit,  da  der  Mensch  in  Liebe 


~*7^i,;77er  Märchengestalten  «elber,  in  der  die  langweilige  Prosa  personificirt  erscheint.  ^  .  , 

,       A  ■      A^„  Anst»i*pi.  der  barmlierisiseu  Sciuvestern  u.  s.  w.  zu  Gute  koin- 

**)  S.  VI  der  Vorrede  lesen  wir,  dass  der  Gewinn  deu  Anstalten  üer  Ddriimci/i  ^ 

men  soll. 

179 

I.  L.  '/j.  1847-    Zveiter  Band. 


275 


ALLG.  LITERATUR-ZEITUNG 


276 


4 


oder  Zorn,  in  Beivimderimg  oder  Verachiumj ,  in 
Freude  oder  Schmerz  die  Fesseln  zu  sprengen  sucht, 
in  denen  er  sich  gefangen  sieht. 

Was  kann  es  auf  den  ersten  Anblick  verschie- 
deneres geben,  als  diese  beiden  Erklärungen,  und 
dennoch  gehen  sie,  wenn  wir  näher  zusehen,  nicht 
so  weit  auseinander;  vielmehr  sehen  wir,  dass  nach 
beiden  Erklärungsweisen  der  vorhandenen  sichlba- 
ren  Welt  eine  andere,  unsichtbare  entgegengesetzt 
wird;   beideraalc  ergeht   sich   der   Dichter  in  dem 
Zaubergarten    einer   freiem,  lichtem,  herrlicheren 
Existenz,  beidemal  eröffnet  ihm  die  Phantasie  das 
Thor  zu  der  für  gewöhnlich  geschlossenen  Pforte 
der  idealen  Welt;   aber  während  nach  der  erstem 
Erklärungsart   der   Uebergang  zu   jener  Welt  ein 
schmerzloser^  natürlich  sich  ergebender  ist,  so  ist 
er  nach  der  zweiten  nicht  denkbar  ohne  Kampf, 
Zerwürfniss,  ja  wohl  auch  V^eriiichtung  des  Vor- 
handenen.   Dem  Dichter  der  ersten  Erklärung  spie- 
len noch  die  beiden  Welten  der  Sichtbarkeit  und 
der  Innerlichkeit  bunt  in  einander;    noch  ist  keine 
unüberschreitbare  Grenze  aufgesteckt  zwischen  bei- 
den Reichen:  wie  dem  Knaben  das  holzgeschnitzte 
Abbild  des  Pferdes,  ja  wohl  gar  der  blosse  Stek- 
ken, den  er  sich  zum  Pferde  gemacht  hat,  wirk- 
lich ein  Pferd  ist;   wie  er  diess  antreibt,  anruft, 
ausruhen  lässt  und  ihm  zu  fressen  gibt,  ohne  auch 
nur  von  fern  einen  Gedanken  an  die  Incongruenz 
seines  Steckens   mit   einem  wirklichen  Pferde  zu 
haben;  wie  ferner  dem  Kinde  alles  gehört,  was  es 
immer  mit  den  Sinnen  wahrnimmt,  wie  es  mit  Stern 
und  Himmel,  Baum  und  Wald,  kurz  mit  allen  Din- 
gen im  eigentlichsten  Sinne  ein  gemeinsames  Leben 
lebt:  gerade  so  ist  es  mit  dem  Dichter  nach  der 
ersten  Erklärung.  —    Wie  aber  jene  ebenerwähnte 
Harmonie  mit  den  Jahren,   wenn  die  Gegensätze 
von  Ich  und  Nichlich,   von  3Iein  und  Dein,  von 
Denken  und  Seyn  sich  aufthun,    mehr  und  mehr 
verschwindet;   wie  es  vorbei  ist  mit  jenem  freien 
Verkehr  in  der   andern   Welt,   wenn   einmal  der 
Verstand  erwacht  ist,   der  alle  Täuschungen  zer- 
stört  und  alle  Dinge  auf  ein  begreifliches  Maass 
zurückführt;  wie  nun  der  reifgewordene  Mensch  gar 
wohl  die  Kluft   wahrnimmt,   die   zwischen  dieser 
Welt  der  Sichtbarkeit  und  der  Ideale  befestigt  ist, 
so  ist  es  auch  mit  dem  Dichter  der  andern  Erklä- 
rung, und  es  ist  die  ganze  Kraft  eines  irgendwie 
erregten  Seelenlebens  nöthig,    um  ihn  über  diese 
Kluft  glücklich  in  jene  andere  Welt   hinüber  zu 
führen.  —  Wie  also,  um  diese  Unterschiede  noch 


einmal  kurz  zusammenzufassen,  alle  Kinder  geborene 
Dichter  sind,  so  ists  unter  dem  mündig  geworde- 
nen Geschlechte  nur  der,  der  entweder  die  Artung 
und  Beschaffenheit  des  Kindes  mitten  im  wirren 
Leben  bewahrt  hat,  oder  der  durch  besondere  Er- 
regung oder  Begabung  jene  verlorene  Welt  wieder 
zu  gewinnen  weiss.  Woran  im  Kindesalter  der 
Völker  das  ganze  Volk  geschaffen  hat,  das  ver- 
kündet in  den  Zeiten  der  Reife  nur  der  besonders 
begabte  Dichter,  den  das  glücklichst  entwickelte 
der  Völker,  die  Griechen,  mit  Recht  Seher  ge- 
nannt hat,  weil  er  es  ist,  der  die  Räthsel  einer 
entschwundenen  Welt  zu  deuten  weiss  und  mit 
dem  Zauberstab  der  Poesie  die  Gestalten  hervor- 
ruft, d  ie  von  allen  geahnt  und  begriffen ,  aber  nur 
von  ihm  allein  geschaffen  werden  können.  — 

Die  Gattung  nun  der  Poesie,  die  auf  jener  Stufe 
der  Zusammengehörigkeit  beider  Welten  in  dem 
Kindcsalter  der  Völker  und  Menschen  am  meisten 
ausgebildet  wird,  ist  das  Märchen  (natürlich  im 
weitesten  Umfang  seiner  Bedeutung,  wo  es  Mythe, 
Sage,  Märlein  u.  s.  w.  in  sich  schhesst),  das  ja 
auch  von  den  Theoretikern  ganz  eigentlich  als  die 
Dichtungsart  bezeichnet  wird,  in  der  sich  das  IVa- 
türliche  mit  dem  Uebernatürlichen  auf  die  leichte.ste 
Weise  verbindet,  in  der  das  romantische  Ineinan- 
dergreifen zweier  Welten  wesentlich  ist,  und  was 
dergleichen  Bestimmungen  mehr  sind.  —  Während 
nun  noch  vor  einem  halben  Jahrhundert  diese  "-anze 
Dichtungsart  entweder  nicht  gekannt,  oder  wenn 
auch  das,  doch  geringgeschätzt  und  insofern  nicht 
verstanden  war,  als  man  ihr  mit  modernem  Putze 
aufhelfen  zu  müssen  meinte,  so  ist  es  jetzt —  Dank 
sey  den  Forschungen  der  Gebr.  Grimm  ,  Ottfried 
Müller  u.  A.  —  doch  kein  Mann  von  Urtheil  ,  der 
nicht  den  unschätzbaren  Werth  dieser  Dichtuno-en 
anerkennte,  der  nicht  zugestände,  dass  wie  die  Er- 
innerungen aus  der  Kindheit  jedes  einzelnen  3Ien- 
schenlebens,  so  diese  Ueberreste  aus  dem  Kindes- 
alter der  Völker  von  der  grössten  Bedeutung  seven ; 
ganz  abgesehen  nämlich  von  der  Frage,  was  diese 
Ueberreste  eines  frühern  Lebensstadiums  für  die 
Geschichte  für  eine  Bedeutung  haben,  so  lernen 
wir  aus  diesen  Dichtungen  ein  Verhällniss  des  Men- 
schen zu  der  Welt  ausser  ihm  kennen  ,  wie  es  in 
unsern  Tagen  des  Alters  und  der  Reife  vergeblich 
gesucht  wird;  wir  können  an  ihrer  Hand  zurück- 
gehen bis  an  die  goldumglänzten  Tage  des  Anfangs 
unseres  Geschlechtes:  und  wie  wir  oben  das  Ver- 
hältniss  des  Kindes  zu  der  es  umgebenden  Welt 
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geschildert  haben,  so  ünden  wir  es  auch  in  allen  sich  nachweisen  lasse:  sodann,  dass  namentlich  in 
ächten  Märchenüberlieferungen  aller  Völker.  Da  einem  mehr  als  1000jährigen  Volksleben,  wie  das 
reden  Baum  und  Quelle,  Stern  und  Wolke  eine  deutsche  ist,  gewisse  Zustände  sich  wiederholen, 
all-'-emein  verständliche  Sprache  mit  dem  Menschen;  wie  denn  die  Zeiten  begeisterte.  Jugend -Kraft  gc- 
da°sind  die  Thiere  noch  eingereiht  in  den  Bereich  wiss  nicht  allein  auf  die  Kreuzzüge  zu  beschrän- 
roenschlichen  Verstehens  und  Sichgebärdens;  da  ken  sind ;  endlich  -  und  dem  möchten  wir  am  mei- 
lebt  und  webt  alles  lebendige  von  persönlichen  We-  sten  Gewicht  beilegen  -  dass  die  schöpferische 
sen-  im  Wasser  die  Nixen,  in  den  Bäumen  die  El-  Kraft  der  Natur  immer  sich  dann  gefalle,  innerhalb 
fen'in  den  Bergen  die  Kobolde;  da  ist  der  Mensch  der  Masse  des  Volkes  gewisse  Individualitäten  her- 
noch  Köni«-  und  Herr  der  ihn  umgebenden  Welt  vorzubringen,  in  denen  die  specifischen  Eigenthum- 
«„d  alle  ilue  Kräfte  im  lebendigsten,  persönlichsten  lichkeiten  ganzer  Zeitalter  gewissermasscn  concen- 
Bezug  zu  ihm,  mit  einem  Worte:  der  Wechsel- 
verkehr zwischen  den  Welten  der  Innerlichkeit  des 
aienschen  und  der  äussern  Welt  der  freieste  ,  un- 
gestörteste, ungetrübteste.  —  Das  alles  tritt  uns 
denn  auch  in  den  von  Grimm  *),  und  nach  ihrem 
Vorgange  von  andern  fleissigen  Forschern  gesam- 
melten ächten  Volksmärchen  allenthalben  aufs  deut- 
lichste entgegen;  wer  da  etwa  geziert  finden  woll- 
te **),  dass  Nadel  und  Ramm  miteinander  spazie- 


rt...«v-.   

trirt  erscheinen,  die  darum  auch,  so  sie  anders 
productiv  auftreten,  in  ihren  Erzeugnissen  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  denen  der  Zeit  an  den 
Tag  legen,  deren  Eigeiithümlichkeit  in  ihnen  zur 
erneuten  persönlichen  Erscheinung  gekommen  ist. 

Und  dieser  Standpunkt  ist  es,  von  dem  wir  die 
hier  vor  uns  liegenden  Märchen  am  richtigsten  und 
gerechtesten  beurtheilen  werden. 

Wie  immer  die  Erziehung  der  Rinder  Brentano 


ren  gehen,  der  tadelt  etwas,  was  so  nothwendig  beschaffen  gewesen  seyn  mag,  was  für  besondere 
zum  eharacter  der  Märchendichlung  gehört,  dass  Umstände  in  früher  Jugend  gewaltig  auf  sie  e.nge- 
wir  uns  vielmehr  wundern  müssten,   wenn  wir  es     wirkt  haben  mögen,   so  viel  ist  unbestritten  dass 


nicht  so  fänden 

Mit  dem  nun  aber,  was  uns  als  Mythe,  Sage 
oder  Volksmärchen  durch  ein  günstiges  Geschick 
aufbewahrt  worden  ist,  sey  nun  aber  auch,  so  mei- 
nen manche ,  die  Märchendichlung  geschlossen : 
denn  was  später  einzelne  Dichter  zu  diesen  Dich- 


sie  ganz  besonders  geartete,  psychologisch  höchst 
merkwürdige  Naturen  waren.  Wir  finden  in  Bei- 
den, in  Clemens,  wie  in  seiner  berühmtem  Schwe- 
ster Bettina,  eine  solche  wunderbare  Kraft  des  Ein- 
gehens in  anderes  Leben,  eine  so  quellende  und 
sprudelnde  Thätigkeit  der   Phantasie,   eine  solche 


tuno-en  einer  nicht  nur  früher  sondern  auch  anders  Macht  der  Receptivität,   und  so  feine  Irritabilität, 

.rewesenen  Zeit  hinzugethan  hätten,   das  entbehre  dass  sie  in  der  That  eigens  in  ihrer  Art  dastehen, 

einerseits  der  Originalität,   anderntheils  könne  das  Beu  der  Schwester  Bettina  namentlich  steigert  sich 

Verschmelzen   von  individuell  Neuem   und  Volks-  diess  durch  und  durch  sympathische  Wesen  wirk- 

Ihümlich  Allem,  von  Unreife  und  Ueberreife  selten  lieh  manchmal  zu  der  Höhe  ekstatischer  Begeisie- 

zu  etwas  Gutem  fuhren;    mit  der  veränderten  Zeit  rung,  in  welcher  sie  wahre  Seherblicke  in  das  Seyn 

sey  auch  die  Dichtung  anders  geworden,   und  so  der  Dinge  gelhan  hat.    Es   sind  Sonntagskinder, 

ver«»eblich   man  nach  vergangenem  Heldenzeitalter  denen  vergönnt  ist ,  die  verborgenen  Erze  und  Quel- 

der° Nationen  nach  einem"  Gedichte ,   wie  die  Ilias  len  zu  entdecken,    mit  Geislern  zu  verkehren  und 

oder  das  Nibelungenlied  sich  umsehe,    so  vergeh-  „was  kein  Verstand  der  Verständigen  sah"  m  der 

lieh  sey  auch  das  Forschen  nach  einem  wirklichen  Kinfachheit  eines  kindlich  frei   für  die  Natur  sich 

Märchendichter    nachdem   einmal    das    Kindcsalter  erschliessenden  Gemüthes  zu  offenbaren.    -  Eine 


der  Nationen  entschwunden. 


.solche  Natur,    wenn  sie  schriftstellerisch  auftritt. 


Denen  aber  ist  zu  entgegnen,  erstens  dass  die  hätte  den  Romantikern  sich  beigesellt,  wenn  auch 
verschiedenen  Zeitalter  der  Kindheit,  des  Jüng-  die  ganze  Zeitrichtung  ganz  und  gar  antiromantisch 
lingsaltcrs,  der  Mannesreife  in  der  Literatur  keines  gewesen  wäre;  eine  solche  Natur  war  ganz  vor- 
Volkes der  Welt  so  bestimmt  sich  abgrenzen,  dass  nehmlich  dazu  berufen,  die  Naturlaute  deutscher 
nicht  ein  mannigfaches  Ineinauderspielen  derselben  Dichtung  in  Volksliedern  zu  sammeln,    wie  denn 

~^)"Die  deutsche  Nation  kann  sicl.  in  der  Tl.at  nur  Glück  wünschen,  dass  es  gerade  den  weitaus  gründlichsten  Kennern 
deutscher  Sprache  und  Gesittung,  wie  die  Gchr.  Grimm  es  sind,  gefallen  hat,  diese  Ucberreste  frühester  Cultur  sel- 
ber zu  sammeln.  —  Keine  Hand  war  dazu  mehr  berufen  und  geschickt! 

Wie  Steriibcrg  iu  seinem  Aufsätze  „das  Märchen  als  besondere  Dichtungsart"  im  Morgeublatt  1845. 
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ihm  auch  allein  es  in  den  Sinn  kommen  konnte, 
daran  zu  ändern,  dazu  zu  dichten  und  was  die  will- 
kürlichen Zuthaten  alle  sind,  die  dem  begabten 
Sammler  „des  Knaben  Wunderhorns"  wohl  mit 
Unrecht  etwas  zu  stark  verargt  worden  sind;  — 
eine  solche  Natur  endlich  folgte  wirklich  nur  dem 
deutlichen  Rufe  der  innern  Nolhwendigkeit,  wenn 
sie  sich  auf  Miirchendkhtung  legte,  und  wir  sind 
gewiss,  dass  Brentanos  Name  in  der  deutschen  Li- 
teratur einen  ganz  andern  Klang  haben  würde, 
wenn  es  ihm  gefallen  hätte,  sich  ausschliesslich 
auf  Märchen  -  Dichtung  zu  verlegen  und  auf  die 
Ar.bauung  dieses  Feldes  den  Ernst  und  die  Mühe 
zu  verwenden,  der  kein  irdisches  Werk,  und  wäre 
die  Begabung  dazu  auch  noch  so  reich ,  von  An- 
beginne der  Welt  her,  überhoben  ist. 

(Der  Besch  luss  folgt.') 

Römisches  Hecht. 

Die  formellen  Verträge  des  neueren  römischen 
Obligationenrechis  in  Vergleichung  mit  den  Ge- 
sc/iäftsformen  des  griechischen  Rechts  von  Dr. 
Ji.  Gneist  u.  s.  w. 

(.Besch  luss  von  Nr.  178.) 
Denn  mit  dem  Factum  der  Leistung  von  der  einen 
Seiteist  weiter  nichts  gegeben,  als  sie  selbst;  die  Be- 
ziehung zu  einer  Gegenleistung  ist  nicht  äusserlich  in  ihr 
ausgesprochen,  tritt  nicht  erkennbar  in  ihr  hervor, 
sondern  diese  Verknüpfung  beider  Leistungen 
ist  in  der  That  etwas  rein  „ideelles."  Das  äussere 
Factum  des  Leistens  ist  an  sich  bedeutungslos  wie 
jedes  blosse  Factum,  und  Niemand  wird  es  z.  B. 
der  Verrichtung  eines  Handwerkers  ansehen,  ob  er 
sie  vornimmt,  um  einen  Andern  dadurch  zur  Gegen- 
leitsung  zu  verpflichten  oder  unabhängig  davon, 
lief,  unterlässt  es  um  so  mehr,  seine  eigne  Ansicht 
über  die  Bedeutung  der  causa  hier  mitzutheilen  und 
zu  begründen,  als  ihm  die  bevorstehende  Herausgabe 
einer  Schrift  in  Kurzem  eine  passende  Gelegenheit 
dazu  verschaffen  wird ,  nur  glaubt  er  gleich  hier 
dem  Vf.  die  Erklärung  schuldig  zu  seyn,  dass  er 
mit  ihm  darin  übereinstimmt,  dass  das  ganze  römi- 
sche Obiigationenrecht  mit  Ausschluss  der  Consen- 
sualcontrakle,  die,  wie  der  Vf.  mit  liecht  bemerkt, 
„einem  System  ganz  zwangloser  und  abstracter 
Geschäftsformen  angehören,  wie  es  in  Staaten  grie- 
chischer Bildung  das  Herrschende  war"  sich  we- 
sentlich auf  die  res,  d.  h.  Verpflichtung  durch  vor- 
hergehende Leistung  von  der  andern  Seite  stützt, 
und  dass  Ref.  sehr  erfreut  ist,  eine  Hypothese,  zu 


Gehau  ersehe   Buclid  melier  ei. 


der  er  sich  durch  seine  Auffassung  der  causa  ge- 
drungen fühlte,  auch  von  dem  Vf.  verfochten  und 
mit  speziellen  Gründen,  wenigstens  so  weit  dies 
nach  der  Beschaffenheit  der  Quellen  überhaupt  mög- 
lich war,  unterstützt  zu  sehen. 

Bei  der  im  übrigen  so  gründlichen  Untersuchung 
über  das  Verhältniss  der  forma  und  causa  stipuia- 
tionis  erinnert  Ref.  sich  nicht,  eine  Frage  auch 
nur  einmal  aufgeworfen  gefunden  zu  haben,  deren 
Beantwortung  doch  von  hohem  Interesse  ist,  ja  die 
wohl  den  einzigen  Fall  enthält,  bei  dem  man  noch 
nach  heutigen  R.  R.  von  der  formell  obligirenden 
Kraft  des  blossen  Versprechen  ohne  causa  sprechen 
könnte.  Es  ist  das  die  Frage:  worin  besteht  die 
causa  der  Expromission  oder  Delegation.  Wenn  A. 
von  B.  100  zu  fordern  hat,  und  letzterer  ihm  den 
C,  der  irrthümlicherweise  dem  B.  100  zu  schulden 
glaubt,  delegirt,  so  entsteht  die  Frage:  kann  C. , 
wenn  er  von  A.  auf  Zahlung  belangt  wird,  und 
seines  Irrthums  inne  geworden  ist  das  dem  A.  ge- 
leistete Versprechen  wegen  Mangels  der  causa  an- 
fechten ,  oder  vielmehr  da  diese  Frage  von  dön  rö- 
mischen Juristen  verneint  wird,  warum  kann  er  es 
nicht.  Ein  näheres  Eingehen  in  diese  Frage  würde 
nicht  ohne  fördernden  Einfluss  für  die  Einsicht  in 
das  Wesen  der  causa  überhaupt  bleiben,  denn  in  kei- 
nem Fall  tritt  die  causa  wohl  so  bestimmt  auf,  als  in 
diesem.  Während  nämlich  in  den  übrigen  Fällen  der 
Stipulation  auf  Seiten  beider  Kontrahenten  eine  causa 
entweder  vorhanden  war  oder  fehlte,  ist  hier  ein  inä- 
quales Verhältniss;  auf  Seiten  des  Gläubigers  ist 
sie  vorhanden,  auf  Seiten  des  Schuldners  fehlt  sie, 
und  die  Ueberuahme  der  fremden  Verbindlichkeit 
bleibt  trotzdem  güllig. 

Schliesslich  noch  die  eine  Bemerkung ,  dass  die 
Dreitheilung  der  causae  dandi  in  donandi,  credendi, 
solvendi  causa,  welche  sich  bei  den  Römern  findet 
und  welche  man  heutzutage  allgemein  für  eine  er- 
schöpfende hält,  und  als  solche  auch  von  dem  Vf.  be- 
nutzt wird,  dies  in  der  That  nicht  ist.  Um  nur  eins 
anzuführen ,  so  hebt  Ref.  das  conditionis  im- 
plendae  causa  datum  hervor,  welches  unter  keine 
jener  drei  Kategorieen  fällt.  Die  Annahme,  dass 
jene  Dreitheilung  vollständig  sey,  hat  schon  in  der 
Praxis  manche  falsche  Klassification  bewirkt,  indem 
dadurch  Geschäfte  als  Schenkungen  angesehen  wur- 
den, die  es  wegen  mangelnden  animus  donandi  nicht 
waren  ,  und  die  man  trotzdem  als  Schenkungen  auf- 
fasste ,  weil  man  sie  noch  weniger  als  Leistungen 
solvendi  oder  obligandi  causa  betrachten  konnte. 

Rostock.  R.  Ihering. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeititiii;. 


Schöne  Literatur. 

Die  Märchen  von  Clemens  Brentano  von 

Guido  Göi'res  u.  s.  \v. 

iBeschluss  von  Nr.  179  ) 

W  as  es  demnach  mit  den  Klagen  des  Heraus- 
gebers  über  Nichtbeachtung,   Zurücksetzung  von 
Seiten   des   Publikums   für  eine  Bevvandtniss  hat, 
ergibt  sich  von  selber.  —  Die  Worte:  „wenig  be- 
achtet ging  einer  der  ersten  Sterne,   deren  Wie- 
derkehr sich  nach  Jahrhunderten  misst,   am  deut- 
schen Dichterhimmel  vorüber,"   (was  nebenbei  ge- 
sagt, den  Mund  doch  etwas  allzuvoll  nehmen  heisst;) 
hätten   vielleicht   ihre   Wahrheit,   wenn  Brentano 
verstanden  halte,  dem  Beruf  zu  folgen,  sich  weise 
zu  beschränken  und  mit  der  Kraft,  die  in  ihm  lag, 
Haus  zu  halten  *);   und"  gesetzt  auch,   die  eigene 
Zeit  hätte  ihn  nicht  zu  beurtheilen  verstanden,  — 
was  ja  nicht  das  erstemal  in  der  Literaturgeschichte 
sich  ereignet  hätte  —  so  hätte  doch  veracissimus 
rerura  judex,   die  Geschichte,   bald  das  einseitige 
Urtheil  der  Zeitgenossen  rektificirt.    Wer  aber  frei- 
lich die  ganze  Literaturgeschichte,   weil  sie  vor- 
nehmlich von  protestantischen  Schriftstellern  ange- 
baut worden  ist,  damit  auch  betäubt  seyn  lässt  von 
dem   Erdäpfelblüthenduft  norddeutscher  Sandstep- 
pen, der  wird  ihr  Urtheil  jiicht  anders  als  in  hohem 
Maasse  geringschätzen  können  und  wir  können  nur 
das  eine  nicht  begreifen ,  wie  ein  solcher  sich  über- 
haupt nur  noch  um  das  Urlheil  einer  so  von  ihm 
gezeichneten    Person    bekümmern   mag.    Ist  doch 
seit  alten  Zeiten  Regel,   dem  Trunkenen  aus  dem 
Wege  zu  gehen!  —   Abgesehen  aber  davon,  dass 
dies  Verfahren  nur  eine  Wiederholung  dessen  ist, 
was  der  Fuchs  in  Betreif  der  Trauben  gethan  hat, 
die  er  nicht  erreichen  konnte;  so  offenbart  sich  hier 
wiederum  ganz  schlagend  die  gänzliche  Uiifähigkeit 
der  ultramontanon  Schule  irgend  eine  Erscheinung 
des  Lebens  oder  der  Kunst  mit  wahrhaft  vorur- 
iheilsfreien  Augen  zu  betrachten.    Bei  der  Beschrei- 


bung vollends,  die  der  Herausgeber  von  dem  Bilde 
Brentanos  entwirft,  wie  es  in  den  Köpfen  distel- 
fressender Kritiker  spuken  soll,  hätte  er  lieber, 
„um  mit  der  ganzen  Glut  katholischen  Südens"  zu 
malen,  den  Teufel  selber  mit  all  seinen  Attributen 
malen  sollen  und  sprechen:  so  denken  und  dachten 
sich  die  Literarhistoriker  den  Clemens  Brentano. 

Doch  kehren  wir  zu  Brentano  zurück.  —  Mit 
den  obenerwähnten  Vorzügen  seiner  Natur  sind 
auch  die  Fehler  und  Mängel  von  selber  gegeben. 
Der  ungemeinen  Fülle  stellt  sich  gegenüber  der 
Mangel  an  Oeconomie  und  Ordnung;  der  sympathi- 
schen Innigkeit  und  Wärme,  der  Mangel  an  Klar- 
heit und  Durchsichtigkeit;  sein  springender  Scherz 
und  Humor  hüpft  mit  manchem  salto  mortale  über 
die  Dinge  hinweg  und  macht  auf  den  Leser  nur  den 
Eindruck  eines  gewaltigen  Taschen  -  Künstlers ;  mit 
einem  Worte  —  und  hier  lassen  wir  den  Heraus- 
geber selbst  reden : 

„Brentano  blieb  im  guten  und  bösen  Sinn  des 
Wortes  ein  Kind,  dass  sich  arglos  und  bedachtlos 
von  den  Eingebungen  und  Eindrücken  des  Augen- 
blicks leidenschaftlich  hinreissen  liess.  Allein,  ein 
Kind,  wie  er  war  und  bleiben  wollte,  versagte  das 
Schicksal ,  welches  über  ihm  waltete,  ihm  die  höchste 
Gnade,  die  einem  Kinde  zu  Theil  werden  kann, 
die  heilsame  Zuchtruthe  eines  liebevollen  Vaters, 
die  seinen  unbändigen,  gewaltigen  Geist,  seine  alle 
Dämme  durchbrechende  Phantasie,  seinen  übermü- 
thig  aufsprudelnden  Witz,  dem  scharfen  Zügel  ru- 
higer Selbstbeherrschung  zur  Erreichung  des  höch- 
sten Zieles  willfahrig  gemacht  hätte." 

Betrachten  wir  nun  nach  diesen  Andeutungen 
über  Brentanos  Naturell  die  vorliegenden  Märchen, 
so  stellt  sich  unter  den  Vorzügen  dieser  seiner 
ohne  Zweifel  gelungensten  Producte  als  der  erste 
heraus: 

Die  unübertroffetic  Originatitiit ,  die  sich  eben 
so  sehr  kund  gibt  in  der  Leichtigkeit  der  Erfin- 
dung, als  in  der  Besonderheit  und  individuellen  Be- 


"   .         ,  •  (^„ut  .infprzuordneii  unter  die  allgemeinen  Gesetze  der  Schön- 

wenn  er  es  niC.t  verschmäht  Hätte      en  ^^''J^^^^'' ,  ^^^Ce  ,  „endeter  Darstellung.    Dana  -  wenn  er  die. 
hcit,  und  im  Schweiss  seines  Angesichtes  zu  ringen,  nach  üei  i-dnno 
auch  nur  einigermassen  versucht  hätte,  dann  wäre  er  nicht  vergessen  worden. 
A.  L.  Z.  1847-    '/.weiter  Band. 
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stimmtheit  seiner  Schöpfungen.  Für  seine  spru- 
delnde Phantasie  gibt  es  schlechterdings  kein  Hin- 
derniss,  das  sich  ihm  hemmend  in  den  Weg  stel- 
len könnte;  die  disperatesten  Dinge  werden  auf 
eine  so  natürliche  Weise  verbunden,  dass  man  die 
Kühnheit  der  Verbindung  ganz  und  gar  vergisst; 
beide  Welten,  die  in  die  Sinne  fallende,  wie  die 
hinter  den  Dingen  liegende  spielen  so  wundersam 
ineinander,  dass  er  in  der  That  den  Namen  eines 
grossen  Zauberers  verdient,  der  mit  seinem  Stabe 
die  Dinge  kommen  und  verschwinden  lassen  kann 
nach  Belieben;  mit  einer  gesunden  Nothwendigkeit 
und  sichern  Bestimmtheit  treten  die  meisten  seiner 
Gestalten  auf,  und  lassen  vergessen,  dass  sie  doch 
eigentlich  nur  luftige  Bilder  der  Phantasie  Seyen. 
Wie  die  Spitze  aller  naturlichen  Erscheinung  der 
persönliche  Mensch  ist,  so  weiss  er  dadurch,  dass 
er  einzelne  Kräfte  oder  leblose  Dinge  zu  persön- 
lichen Wesen  erhebt,  die  wunderbarsten  Situatio- 
nen hervorzurufen;  auf  der  andern  Seite  ist  es  ihm 
auch  gelungen,  die  Menschen  so  als  blosse  Na- 
turgewächse, als  blosse  Träger  irgend  einer  Lei- 
denschaft oder  einer  Absicht  darzustellen,  dass  sie 
mehr  mechanischen  Figuren  als  persönlichen  We- 
sen gleichen.  —  Beides  ist  nicht  ohne  die  ko- 
mischste Wirkung.  —  Daher  sind  die  Märchen 
reich  an  den  trefflichsten  Allegorien,  wohlgelunge- 
nen Personificationen,  überraschenden  Metamorpho- 
sen ,  und  es  würde  in  der  That  zu  weit  führen , 
wenn  wir  hier  auf  einzelnes  aufmerksam  machen 
wollten,  da  fast  alle  einzelnen  Märchen  reich  an 
all'  dem  sind.  Doch  zeichnet  sich  der  Märchen- 
eyklus vom  Radlauf  in  dieser  Beziehung  ganz  vor- 
nehmlich aus. 

Ein  zweiter  nicht  minder  aus  der  Natur  Bren- 
tanos mit  Nothwendigkeit  sich  ergehender  Vorzug 
ist  jene  überraschende  Treue  der  Schilderung,  wo- 
durch seine  Märchen  zum  reinsten  Spiegel  der  ihn 
umgebenden  Natur  wurden.  Dazu  freilich  bedurfte 
es  jenen  Grad  der  Mitleidenschaft,  der  Brentanos 
Wesen  charakterisirt,  um  Wald  und  Quell  und 
Baum  und  Fels  in  ihrer  eigensten  Sprache  nicht 
allein  zu  vernehmen,  sondern  auch  reden  zu  lassen; 
und  das  scheint  utis  in  der  That  der  Punkt,  in  dem 
Brentano  die  grössten  Dichter  aller  Zeiten,  wenn 
nicht  überlroffen,  so  doch  bestimmt  erreicht  hat.  — 
Man  kann  nichts  Schöneres  lesen,  als  wenn  er  den 
majestätischen  Zauber  des  Rhtinstromes ,  die  stille 
Wehmuth  des  scheidenden  Tages,  die  Schauer  der 
Nacht,  die  beruhigende  Kraft  der  Waldeinsamkeit, 
und  dergleichen  schildert;  da  wird  er  recht  eigent- 
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lieh  der  Führer  in  ein  verschlossenes  Paradies;  da 
deckt  er  die  Geheimnisse  einer  vom  Schmerz  des 
Daseyns  nicht  berührten  Welt  auf,  und  erweckt 
im  Herzen  jene  wehmüthige  Sehnsucht,  die  immer 
entstehen  muss,  wo  der  Anblick  des  wahrhaft 
Schönen  uns  vergönnt  war.  Namentlich  erhebt  er 
sich  in  einigen  Liedern  zu  einer  Höhe  lyrischer 
Begeisterung ,  wie  sie  in  den  tausend  und  aber  tau- 
send Ergiessungen  unserer  Tage  vergeblich  ge- 
sucht wird.  Als  Beispiel  möge  ein  Rheinlied  ste- 
hen, das  sich  allen  neuern  Rheinliedcrn  a,  la:  Sie 
sollen  ihn  nicht  haben  u.  s.  w.  kühnlich  an  die 
Seile  stellen  darf. 

Nun  gute  Nacht!  mein  Leben, 
Du  alter  treuer  Rhein! 
Deine  Wellen  sehweben 
Klar  im  Sternenschein; 
Die  Welt  ist  rings  entschlafen 
Es  singt  den  Wolkenschafen 
Der  Mond  ein  Lied. 

Der  Schiffer  schläft  im  Nachen 

Und  träumet  von  dem  Meer, 

Du  aber,  du  rausst  wachen 

Und  trägst  das  Schiff  einher; 

Du  führst  ein  freies  Leben 

Durchtanzest  bei  den  Reben 

Die  ernste  Nacht. 

Wer  dich  geseh'n,  lernt  lachen 

Du  bist  so  freudenreich, 

Du  labst  das  Herz  der  Schwachen 

Und  machst  den  Armen  reich; 

Du  spiegelst  hohe  Schlösser 

Und  füllest  grosse  Fässer 

Mit  edlem  Wem.  — 

u.  s.  w.  U.  s.  w. 
Nicht  minder  herrhch  sind  die  Rheinlieder 
S.  128,  S.  147;  von  den  einzelnen  hiureisseriden 
Schilderungen  S.  233,  S.  335  —  S.  140  in  Band  l. 
und  S.  465,  S.  410  u.  s.  vv.  in  Bd.  H.  nicht  zu  re- 
den, da  es  in  der  That  zu  weil  führen  würde,  sie 
alle  namhaft  zu  machen. 

Ein  dritter  Vorzug  scheint  uns  in  der  Leich- 
tigkeit zu  bestehen,  mit  der  Brentano  das  Organ 
aller  Gedankendarslellung,  die  Sprache  handzuha- 
ben weiss.  Die  Kunst  des  Meisters  zeigt  sich  in 
dieser  Beziehung  schon  bei  den  blossen  Namen  der 
handelnden  Personen ,  von  denen  sich  fast  allen  be- 
haupten lässt  nomen  et  omen  habeiit.  Wie  kann 
man  einen  schlechten  König  besser  bezeichnen,  als 
mit  dem  Namen  Jerum,  ein  zartes  weibliches  We- 
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gen  lieblicher  als  mit  dem  Wort:  Liebselchen;  ein 
Kaufmaniistöchteilein  tiefFender  als  mit  dem  Na- 
men Kommanditchen ,  einen  bösen  Götzen  schreck- 
licher als  mit  dem  Wort  Piimpelirio  -  Hulzeboche ; 
und  was  all'  die  Benennungen  sind,  die  mit  mei- 
sterhaftem Witz  dasWesen  der  Person  oder  Sache 
im  engsten  Rahmen  zusammenfassen.    Diese  Kunst 
der  treffenden  Namengebung,  die  nicht  denkbar  ist 
ohne  eine  wahrhaft  schöpferische  Kraft  der  Phan- 
tasie, ist  aber  doch  nur  eine  Seite  jenes  im  reich- 
sten Maasse  ihm  verliehenen  Talentes  der  völligen 
Bemeisterung  der  Sprache.     Es  ist  in   der  That 
nichts,  was  er  nicht  in  menschlicher  Sprache  nach- 
zubilden vermöchte;  das  Gezwitscher  der  Schwal- 
ben, das  Geräusch   der  Mühle,    das   Wogen  der 
Wellen,  das   Sprühen  des  Feuers,  das  Rauschen 
der  Blätter,  kurz  was  nur  immer  gedacht  werden 
mag,  alles  das  wird  sich  schlechterdings  bei  kei- 
nem andern  Dichter  so  vollkommen  erreicht  nach- 
iveisen  lassen,  als  bei  Brentano.    Ihm  ist  es  ein 
kleines,  die  künstlichsten  Metra  durch  ganze  Seilen 
hindurchzuführen  und  mit  den  schwierigsten  Rei- 
men spielt  er,  wie  mit  Bällen.     In  manchen  der 
eingestreuten  Lieder  liegt  eine  Musik,   dass  man 
sie  nicht  anders  als  singend  lesen  kann;  in  ihnen 
ist  jener  ganze  Zauber  der  natürlichen  Harmonie, 
die  uns  manchmal  entgegentritt  im  Waldesdutikel, 
wenn  Baum  und  Busch  und  Quelle  ihr  trauliches 
Zwiegespräch  halten ,  oder  an  wundersamen  Aben- 
deu,  wann  das  ganze  Tagesleben  in  leisen  Akkor- 
den verklingt;  ihm  ist  mit  einem  Worte,  das  was 
wir  Malerei  der  Sprache  nennen,  aufs  trefflichste 
gelungen  und  die  eingestreuten  Lieder  reihen  sich 
an  die  besten  bis  jetzt  vorhandenen. 

Rechnen  wir  endlich  noch  zu  diesen  drei  berühr- 
ten Vorzügen  die  Gabe  eines  unerschöpflichen  Hu- 
mors, und  jenes  neckischen  Witzes,  der  ihn  über- 
all im  Leben  die  verwundbaren  Flecke  erkennen, 
und  mit  liebenswürdiger  Heiterkeit  und  kindlicher 
Naivetät  über  hohes  und  niedriges  Philislerlhum 
die  Geissei  schwingen  lässt,  wie  er  denn  nament- 
lich all  die  Fadigkeiten  eines  ceremoniellen  Ilofle- 
bens,  stationär  gewordenen  Zeitungsunsinnes,  steifen 
Universitätszopfes  u.  dgl.  herrlich  pcrsiflirt:  so 
glauben  wir  nichts  vergessen  zu  haben,  was  zum 
Lobe  vorliegender  Dichtungen  vorgebracht  werden 
könnte.  — 

Diesen  gern  und  willig  anerkannten  Vorzügen 
treten  nun  aber  nicht  minder  bedeutende  Fehler 
gegenüber,  die  wir  nicht  unberücksichtigt  lassen 
dürfen,   wenn   wir   uns   zu   einem    richligcn  Ge- 


sammturtheil    über  vorliegende  Dichtungen  erhe- 
ben sollen. 

Den  ersten  und  wichtigsten  Mangel  finden  w'ir 
in  der  Vernachlässigung  des  ersten  Gesetzes  aller 
Production,   des   weisen   Masshaltens,   der  inneni 
Oekonomie.     Von   allen   vorliegenden  Märlein  ist 
vielleicht  das  von  Hinkel  und  Gockel  das  einzige, 
welches  jene  angenehme  Rundung  und  verhältniss- 
mässige  Bezüglichkeit   der   einzelnen   Theile  zum 
Ganzen  besitzt,  welche  beiden  Eigenschaften  von 
je  an  einem  Kunstwerk  wesentlich  und  nothwendig 
waren.    Scheint  auch  gerade  die  Märchen  -  Dich- 
tung  künstlichen   Disponirens   und  Schematisirens 
am  wenigsten  bcnötliigt,  und  spottet  sie  vielmehr 
all   der  hölzernen  Gerüste  des  conslruirenden  Ver- 
standes; stehen  auch  dem  Märchendichter  zu  dem 
einen  Endgedanken,  den  er  zu  verfolgen  hat,  so 
viel  verschiedene  Wege  offen ,   als  eine  spielende 
Phantasie  nur  immer  finden  mag:  dennoch  muss  die 
alles  beherrschende  Ordnung  auch  die  Mährchen- 
dichtung mit  ihrer   lichtbringenden  Macht  beherr- 
schen; es  darf  ein  Nebengedanke  resp.  ein  Neben- 
bild nicht  zu  weit  ausgemalt  werden ;  die  Gebilde 
der  Phantasie  selber,  seyen  es  nun  Thiereo  der  Men- 
schen oder  verzauberte  Wesen,  dürfen  einer  ge- 
wissen inneren  Consequenz  nicht  ermangeln,  mit 
einem  Worte,  das  muthwillige  Kind  der  Phantasie 
darf  nicht  ganz  der  Zucht  ihres  Wärters  und  Pfle- 
gers entlassen  werden,  des  Verstandes,  dem  wir 
bei  der  Märchendichtung  auch  kein  weiteres  Ge- 
schäft als  das  der  Ueberwachung  zutheilen.  —  In 
vorliegenden  Märlein  nun  finden  wir  zu  weit  aus- 
geführt  und  darum   störend   aufs  Ganze  wirkend: 
im  Älärchen  vom  Hüpfenstich  die  ganze  Geschichte 
von  den  Söhnen  des  Wellwatz;  im  Kommanditchen 
ist  die  Erzählung  von  den  Ochsenlrieben,  der  Er- 
findung des  Baron  von  Oclisenglück  zu  lieb,  viel 
zu    weit  ausgedehnt;   in  Faiiferlieschen,  Schöiie- 
füsschen  die  Erzählung  von  den  Thiervervvandlun- 
sen  in  Bezug  aufs  Ganze  viel  zu  ausführlich  ,  wie 
denn  überhaupt  diesem  schönen  Alärchen ,  das  die 
herrlichsten  Partien  enthält,  die  masshallende  Ord- 
nung am  meisten  abzugehen  scheint. 

Ein  zweiter  nicht  zu  verkennender  und  ge- 
rade bei  der  Eigenlhünilichkeit  des  Dichters  schwer 
zu  erklärender  Mangel  ist  eine  gewisse  Armuth  der 
Erfindung:  nicht  allein  nämlich,  dass  ein  grosser 
Theil  der  Märchen  nicht  selbst  erfunden,  sondern 
nach-  und  umgebildet  ist  (das  Märchen  vorn  Dili- 
dapp  dem  Tischchen  deck  dich;  der  Schulmeister 
Klo|)fslock  der  Geschichte  von  den  5  starken  Kcr- 
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leii;  (las  Märchen  vom  IVosenbläticheii  und  das  vor- 
treliliclie  vom  Alyrllieiifräiileiii  ähnlichen  Märclieii  im 
Penfameione  des  Basile) :  nicht  allein,  dass  ein- 
zelne Volkssagen  mit  in  die  Märchen  verwebt  sind, 
(von  den  Schneidern,  der  Lureley,  dem  Mäuse- 
thurm u.  s.  w.)  sondern  auch  in  der  dem  Dichter 
ganz  allein  zugehörenden  Ausführung  der  einzelnen 
Partien  linden  wir  Wiederholungen.  Lässt  sich 
auch  die  Wiederholung  ähnlicher  Scenen  in  dem 
Märcheneyklus  vom  Kadlauf  sehr  wohl  damit  ent- 
schuldigen ,  dass  das  epische  Moment  der  Wieder- 
holung ähnlicher  Scenen  den  phantastischen  Er- 
findungen eine  gewisse  Nolhwendigkeit  verleiht, 
so  deuten  andere  Wiederholungen  (w  ie  das  Backen 
des  Geliebten,  die  Ordensverleihungen  u.dgl.)  wenn 
nicht  auf  eine  gewisse  Armuth  der  Erfindung,  so 
doch  gewiss  auf  einen  Mangel  an  genauer  Durch- 
sicht. Wir  glauben  aber,  dass,  so  sehr  es  auch 
Brentano  an  der  nölhigen  Feile  hat  mangeln  lassen, 
doch  diesem  Umstand  allein  nicht  alle  Fehler  zu- 
ZJischreiben  seyeii ;  vielmehr  scheint  uns  der  Grutid 
des  eben  berührten  Mangels  tiefer  zu  liegen  und 
mehr  aus  einer  Eigenthümlichkeit  der  Natur  Bren- 
tanos zu  erklären  au  seyii.  Denn  Brentano  war  nicht 
sowohl  der  Mann  der  selbstthätigen  Erfindung,  als 
des  wunderbarsten  Nachschaffens;  sein  Witz  paro- 
dn  t  mehr,  als  er  producirtj  er  wird  von  seiner  passiv- 
erregbaren Natur  mehr  fortgerissen,  als  dass  er  im 
Vertrauen  auf  ihre  Uiierschöpflichkeit  in  wohlbe- 
dachten Kampf  sich  begibt,  der  Augenblick  und 
Zufall  haben  grössere  Macht  über  ihn ,  als  ein  wei- 
ser Künstler  denselben  einräumt.  So  sind  denn 
auch  die  gelungensten  Partien,  wo  er  gewisse  Zu- 
stände unsers  modernen  Lebens  dadurch  lächerlich 
macht,  dass  er  seine  phantastischen  Gestalten  in 
deren  lästige  Steifheit  und  abgeschmackte  Noth- 
wendigkeit  hineinzwängt.  Sein  Talent  als  Maler 
—  und  wir  liaben  darin  sein  vorzüglichstes  aner- 
kannt —  äussert  sich  mehr  in  der  vortrefflichen 
Ausführung  einzelner  Scenen,  als  in  kräftig  -  kühner 
Concepion  des  Ganzen;  er  verwendet  auf  Kleinigkei- 
ten einen  Brengherschen  Fleiss,  aber  verfällt  da- 
durch auch  nicht  selten  in  den  Fehler  dieses  Mei- 
sters, dass  das  Gesammtbild  trotz  aller  gelunge- 
ner Einzelheiten  dennoch  misslungen  genannt  wer- 
den muss.  — 

Einen  dritten  Mangel  endlich  finden  wir  in  dem 
nicht  seltenen  Verweben  von  zufälligen  Erfahrun- 
gen, besondern  Stimmungen,  Innern  Hergängen, 
deren  Grund  entweder  gar  nicht,  oder  wenigstens 
nicht  hinreichend  angegeben  wird,  in  das  Ganze 
der  Märchendichlurig.  Zwar  findet  sich  hiefür  leicht 
die  Entschuldigung,  dass  die  meisten  der  vorlie- 
genden Märchen  nicht  für  das  grössere  Publikum, 
sondern  für  engere  Freundeskreise  bestimmt  gewe- 
sen seyen  ,  in  denen  dergleichen  Anspielungen  nicht 
allein  verstanden,  sondern  vielleicht  mit  besonderer 
Liebe  aufgenommen  wurden;  aber  gerade  das  ist  die 


Klippe ,  die  jeder  geniale  Dichter  mit  grösstem 
Fleisse  zu  meiden  suchen  rauss.  Einmal  schaltend 
soll  der  Dichter  kein  anderes  Augenmerk  haben, 
als  das,  dass  er  nicht  nur  den  Wenigen  versläud- 
hch  sey,  die  ihn  bewundern  und  lieben,  sondern 
wo  möglich,  allen  Menschen  aller  Zeiten.  Was 
aber  hier  vom  Dichter  im  Allgemeinen  gesagt  ist, 
das  gilt  vom  Märchenschreiber  insbesondere:  er 
darf  um  so  weniger  voraussetzen,  als  er  sich  doch 
vornehmlich  in  einer  Welt  bewegt,  die  keine  Uäth- 
sel  und  ungelöste  Fragen  zulässt.  Wie  dem  Kinde 
die  ganze  es  umgebende  Welt  verständlich  ist  und 
es  noch  nichts  weiss  von  den  schweren  Fragen  des 
Daseyns,  so  soll  auch  die  Märcheudichtung  keine 
liälhsel  in  sich  schliessen,  sondern  heiter  und  licht 
die  lieiche  uns  darsteilen,  in  denen  alles  klar  und 
aufgedeckt  vor  den  Augen  liegt.  — 

Wenn  wir  nun  nach  all'  diesem  das  pro  und 
contra  gewissenhaft  gegeneinander  abwägen,  so 
wird  die  Schaale  der  Vorzüge  noch  lange  nicht 
aufgewogen  durch  die  der  berührten  Mängel,  im- 
merhin wird  Brelaiio  unter  den  deutschen  Märchen- 
diclitern,  wenn  nicht  den  ersten,  so  doch  einen 
vornehmen  Platz  einnehmen;  immerhin  wird  er  als 
Lyriker  mit  den  Begabtesten  der  Nation  wetteifern 
können;  unter  den  Produkten  der  von  steiler  Höhe 
herabgesunkenen  romantischen  Schule  sind  vielleicht 
vorliegende  Märchen  am  ersten  im  Stande  neue 
Sympathien  zu  erwecken;  —  endlich  wird  er  die 
Leute  aller  Schulen  an  sich  fesseln  durch  seine 
glänzende  Auffassung  des  Lebens  der  Natur;  ihn 
aber  ,,  unter  die  reichsten  Genies,  die  je  gelebt  ha- 
ben," ihn,  (wenn  das  Publikum  nur  ein  wenig  mehr 
Aufmerksamkeit  erwiesen  hätte)  den  Dichtern  bei- 
zuzählen, die  als  die  ersten  Sterne  am  deutschen 
Dichterhimmel  glänzen,"  das  vermögen  wir  eben 
so  wenig,  als  wir  im  Stande  sind,  einzusehen,  wie 
ein  poetisches  Genie  „von  frühern  V^erirrungen  und 
Auswüchsen  (u.  dgl.  ästhetische  Verkehrtheiten 
sind,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  in  der  Vor- 
rede gemeint,)  durch  eine  General  -  Beichte  sich 
lossagen  könne."  —  Nein,  die  Auswüchse  spru- 
delnder Phantasie  bessert  man  nicht  am  Sterbebett 
der  Klosterfrau  von  Agneienberg  in  Westphalen; 
noch  schlechte  Reime  und  leichtsinnige  Compositi- 
onen  durch  Aufzeichnung  der  Heden  ekstatischer 
Jungfrauen ,  —  und  wenn  der  allerdings  eminent 
begabte  Brentano  seit  jener  Generalbeichle  in  Ber- 
lin es  verschmäht  hat,  nach  dem  Preise  der  Mei- 
sterschaft in  Poesie  und  Prosa  zu  ringen,  und  in 
beschaulichem  Leben  seine  Hube  gefunden  hat,  so 
fällt  es  lins  nicht  ein,  desswegen  mit  ihm  zu  rech- 
ten: aber  eben  so  mögen  seine  Freunde  und  unter 
diesen  vornemlich  der  Herausgeber  aufhören,  in 
unendlicher  V^crkehruiig  dem  deuischen  Publikum 
eine  unverantwortlich  grosse  Schuld  der  Missken- 
iinng  und  Michlachtung  aiizudichteu,  die  es  in  kei- 
ner Weise  begangen  hat. 
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Statisiisches  Jahrbuch  für  1845  u.  1846.  Her- 
ausgegeben von  Karl  August  Müller,  ph.  Dr. 
8.  Vm  u.  307,  VI  u.  332  S.  Leipzig,  Hiu- 
richs.  1845.  1846.  (der  Jahrg.  1  Rlhlr.  20  Sgr.) 

tfe  mehr  die  Staaten  das  BedürfnisS  fühlen,  sich 
in  ihren  mannigfaltigen  Erscheinungen  zu  begrei- 
fen,  desto  mehr  werden   sie  auch  dahin  streben, 
alle  die  Data  zu  sammeln,  deren  Kennlniss  die  Er- 
reichung eines   solchen  Zweckes  zu  unterstützen 
im  Stande  ist.    So  erklärt  sich  die  Errichtung  der 
statistischen  Bureaux  von  Seiten  der  Regierungen. 
Aber  die  Staaten   können  jenes   Bedürfniss  nicht 
fühlen,  ohne  dass  es  zugleich  von  dem  Volke  und 
insbesondere  von   denen  gefühlt  wird,  welche  die 
Betrachtung  des  Staats  zu  ihrer  Aufgabe  gemacht 
haben,   dessbalb   gehen   neben    den   Arbeiten  der 
statistischen  Bureaux  die  Sammlungen  statistischer 
Angaben   einzelner   Personen   und   ganzer  Gesell- 
schaften oder  auch  Corporationen  einher.    Der  Wis- 
senschaft aber  bleibt  es  überlassen,   das  sich  so 
anhäufende  Material  zu  sichten  und  zu  ordnen,  um 
eine  klare  und  lebendige  Anschauung  von  den  ein- 
zelnen Staaten  und  Slaatengruppen   zu  gewinnen. 
Wird  sie  auch  immer  das  Sammeln  der  Notizen, 
welche  sie  verarbeitet,  als  ein  untergeordnetes  Ge- 
schäft betrachten,  so  wird  sie  doch  die  grosse  Nütz- 
lichkeit desselben  nicht  verkennen.    Unser  V^f.  bat 
diese  Bedeutung  seiner  Unternehmung  auch  richtig 
gewürdigt,   wenn   er   zuerst  auf   die  Wichtigkeit 
statistischer  Kenntnisse  für  die  kultivirten  Staaten 
der  Gegenwart  hinweiset,  und  daim  bemerkt,  dass 
seine  Schrift,  ihrer  Natur  nach   nur  Compilation, 
durchaus  keinen  Anspruch   auf  wissenschaftliches 
Verdienst  mache,    sondern    Mos   bezwecke,  eine 
klare,  umfassende  und  möglichst  vollständige  An- 
schauung   der   Kulturverhältnisse    der  Gegenwart, 
namentlich  in  den  deutschen  Bundesstaaten  und  in 
den  ausserdeulschen  Landen  Oestreichs  und  Preus- 
sens  durch  eine  geordnete  Mittheilung  der  neuesten 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Hand. 


Statistischen  Ausweise  zu  vermitteln.  —  Der  Vf. 
hat  bei  dieser  Bezeichnung  seiner  Aufgabe  ohne 
Zweifel  die  Zuverlässigkeit  der  zu  gebenden  Aus- 
weise als  eine  nothwendige  Bedingung  vorausge- 
setzt; denn  eben  so  nützlich  als  zuverlässige  sta- 
tische Data  sowohl  für  die  Praxis  als  die  Wissen- 
schaft seyn  können,  eben  so  nachtheilig  können 
unzuverlässige  werden.  Inzwischen  würde  man  Un- 
recht thun,  wenn  man  ihn  für  die  Unrichtigkeit 
seiner  Angaben  verantwortlich  machen  wollte.  Er 
konnte  nur  nehmen,  was  sich  ihm  darbot.  Aber 
das  kann  man  von  dem  Sammler  statistischer  Data 
verlangen,  dass  er  aus  möghchst  guten  Quellen  zu 
schöpfen  suche,  dass  er  ein  möglichst  reiches  Ma- 
terial liefere,  und  dass  er  es  an  dem  Maassstabe 
prüfe ,  welchen  ihm  die  Statistik ,  als  Wissenschaft, 
an  die  Hand  giebt.  Dass  wir,  indem  wir  das  letz- 
tere fordern.  Unbilliges  fordern,  ist  nicht  zuzuge- 
ben. Ohne  statistische  Bildung  würde  der  Samm- 
ler von  vorn  herein  bünd  zu  Werke  gehen;  Wich- 
tiges und  Unwichtiges  verwechseln  und  nicht  selten 
unzuverlässige  Data  zuverlässigen  vorziehn.  —  Wir 
wissen  nicht,  ob  und  in  wie  weit  der  Vf.  jene  Bil- 
duns  besitzt,  aber  wir  glauben,  dass  sie  ihm  nicht 
fehlt.  Wir  stützen  uns  dabei  auf  seine  eigene  Hin- 
deutung (Bd.  I.,  S.  VI.),  und  auf  die  Art,  wie  er 
sich  über  seine  Aufgabe  äussert  und  wie  er  sie  ge- 
löst hat. 

Fragen  wir  nach  den  Quellen,  aus  welchen  er 
schöpfte,  so  finden  wir  Bd.  I.,  S.  VIL  folgende 
Antwort:  Was  nun  die  Quellen  anlangt,  welche 
unserer  Schrift  zu  Grunde  liegen,  so  wurde,  so 
weit  nur  immer  möglich,  auf  die  ursprünglichen 
amtlichen  Veröffentlichungen,  so  wie  auf  Staats- 
handbücher u.  dergl.  zurückgegangen;  es  wurde 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Monographieen  be- 
nutzt; den  bei  weiten  grössten  Theil  des  Stoffes 
lieferten  aber  theils  allgemeine,  theils  besondern 
Fächern  des  Wissens  und  der  Geschäftsthätigkeit 
gewidmete  Zeitschriften, 

Die  statistischen  Angaben,  wie  man  sie  in 
Schriften,  wie  die  vorliegende,  vorzugsweise  er- 
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wartet,  stellen  sich  als  Zahlengrössen  dar,  und 
desshalb  reiht  sich  an  die  vorhergemachte  Forde- 
rung unmittelbar  die  an,  dass  bei  dem  Sammeln, 
bei  dem  Drucke  und  bei  den  etwa  vorkommenden 
Rechnungsoperationen  möglichste  Sorgfalt  ange- 
wandt werde,  damit  sich  keine  Fehler  einschlei- 
chen. Der  Ref.  könnte  berühmte  statistische  Werke 
anführen,  worin  sich  die  auffallendsten  Fehler  fin- 
den, Fehler,  die  oft  im  höchsten  Grade  nachthei- 
lig sind,  indem  sie  den,  dessen  Aufmerksamkeit  sie 
entgehen,  verleiten,  wichtige  Schlüsse  darauf  zu 
bauen,  und  den,  welcher  sie  bemerkt,  nicht  selten 
verhindern ,  von  einer  ganzen  Reihe  von  Zahlen, 
die  vielleicht  vollkommen  richtig  sind,  Gebrauch  zu 
machen.  Wenn  z.  Ii.  die  Summe  nicht  mit  den  einzel- 
nen Zahlen,  woraus  sie  hervorgegangen,  überein- 
stimmt, so  lässt  sieh  gewöhnlich  nicht  beurtheilen,  ob 
der  Fehler  in  einer  von  den  einzelnen  Positionen 
und  in  welcher,  oder  in  der  Summe  zu  suchen 
sey.  —  So  weit  der  Ref.  dem  Vf.  in  seinen  Zah- 
lenangaben nachgegangen  ist,  hat  er  keine  Ver- 
»achlässigung  dieser  Sorgfalt  bemerkt. 

Damit  nun  aber  der  Leser  den  Werth  solcher 
statistischen  Angaben  leichter  zu  beurtheilen  oder 
die  Controle  des  Vf.'s  auszuüben  vermöge,  wird 
er  erwarten,  dass  jedesmal  die  Quelle,  aus  welcher 
sie  geflossen,  angegeben  sey.  Dem  hat  der  Vf. 
nicht  ganz  entsprochen.  Nur  bei  Benutzung  amt- 
licher Veröffentlichungen  und  besonderer  Zeitschrif- 
ten, so  wie  bei  Angaben  von  grosser  Bedeutung 
ist  es  geschehen.  Wir  geben  zwar  nicht  zu,  dass 
es  eine  unnölhige  Pedanterei  gewesen  seyn  würde, 
wenn  der  Vf.  über  diese  Grenze  hinausgegangen 
wäre,  aber  wir  räumen  ein,  dass  man,  um  der  da- 
mit verbundenen  Weitläuftigkeit  zu  entgehen,  dar- 
auf Verzicht  leisten  könne. 

Bei  einer  Schrift,  wie  die  vorliegende,  ist  die  Art 
der  Anordnung  des  Stoffs  gleichgültig,  wenn  nur  nicht 
seine  einzelnen  Bestandtheile  bunt  durcheinander 
laufen  und  ein  leichtes  Auffinden  der  in  besondere 
Rubriken  gehörenden  Data  möglich  ist.  Der  Vf. 
hat  zwar  die  beiden  Hauptabtheilungen  seiner  Anga- 
ben nicht  ausdrücklich  von  einander  geschieden,  aber 
wesentlich  doch  gemacht,  denn  die  6  ersten  Ab- 
schnitte gehören  der  Volkswirthschaft  an,  während 
die  6  letzten  das  Staatsleben  betreffen ,  wofern  man 
nicht  Nr.  VII.  mit  den  meisten  Statistikern  in  eine 
dritte,  die  Grundkräfte  des  Staats  behandelnde  Ab- 
theilung verweisen  will.  Die  12  Abschnitte  sind: 
1.  Landwirthscbaft,    II.  Berg-  und  Hüttenweseo, 


III.  Gewerbfleiss ,  IV.  Handel,  V.  Schifffahrt,  VL 
Eisenbahnwesen,  VII.  Staatsleben  im  allgemeinen 
(Bevölkerungsverhältnisse),  VIII.  innere  Verwal- 
tung, IX.  Rechtspflege,  X.  Staatshaushalt,  XI. 
Kriegswesen,  XII.  Schule  und  Kirche. 

Wünschen  Hesse  sich  vielleicht  noch,  dass  die 
verschiedenen,  Münze,  Maass  und  Gewicht  betref- 
fenden Angaben,  der  leichtern  Vergleichung  wegen, 
auf  eine  Grösse  zurückgeführt  seyn  möchten ,  allein 
wir  glauben  gern,  dass,  abgesehen  von  andern  Be- 
denklichkeiten, dem  Vf.  eine  unverhältnissmässig 
grosse  Mühe  aufgebürdet  werden  würde,  wenn  man 
von  ihm  verlangen  wollte,  dass  er  diesem  Wun- 
sche nachkäme.  Er  hat  statt  dessen  seiner  Schrift 
eine  vergleichende  Uebersicht  der  wichtigsten,  in 
ihr  vorkommenden  Münzen,  Maasse  und  Gewichte 
Vordrucken  lassen. 

Möge  das  Unternehmen  einen  so  guten  Fort- 
gang haben,  dass  der  Vf.  sich  in  den  Stand  ge- 
setzt sieht,  es  immer  mehr  zu  vervollkommnen. 

En. 

Deutscher  Protestantismus. 

Der  deutsche  Protestantismus,  seine  Vergangen- 
heit und  seine  heutigen  Lebensfragen  im  Zu- 
sammenhang der  gesummten  Nationalentwiche- 
lung  beleuchtet  von  einem  deutschen  Theologen. 
8.  VIII  u.  536  S.  Frankfurt  a.  M.,  ßrönner. 
1847.    (2  Rlhlr.) 

Die  Theologie  gegenwärtiger  Zeit  ist  wol  insbe- 
sondere darauf  angewiesen ,  dass  sie  sich  nicht  als 
strenge  Fachwissenschaft  gegen  die  gewaltigen 
Bewegungen  des  Lebens,  gegen  die  freie  Praxis 
der  Gegenwart  abschliesst.  Weder  als  traditioneller 
Inbegriff  empirisch  geschichtlicher  Gelehrsamkeit, 
noch  als  rein  theoretische  Spekulation  in  ätheri- 
schen, von  der  Welt  abgeschiedenen,  farblosen  Räu- 
men kann  sie  in  dieser  Zeit  der  Krisis  und  der 
Gährung,  da  sich  immer  neue  und  complicirtere 
Fragen  und  Aufgaben  von  Seiten  des  Lebens  her- 
vordrängen, ihren  erhabenen  Beruf  erfüllen.  Frei- 
lich ist  CS  aber  nicht  damit  gethan ,  dass  in  zahl- 
losen ephemeren  Brochüren  gebildete  oder  nicht 
gebildete  Theologen  auf  frischester  That  bei  jedem 
neuen  „Ereigniss  des  Tages"  ihre  maassgebende 
oder  unmaassgebliche  Meinung  aussprechen,  ohne 
alle  Rücksicht  darauf,  ob  damit  nicht  nur  alte  ver- 
legene Waare  von  Neuem  hervorgeholt,  und  einige 
bereits  hinlänglich  abgegriffene  übrigens  aber  wohl- 
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gemeinte  Gedanken  mit  landläufigen  Phrasen  jün- 
geren  Datums   für  den   Geschmack    der  Tages- 
Presse  und   des  in   den   verschiedenartigsten  Be- 
ziehungen angeregten  Publikums  zubereitet  werden. 
Soll  in  einer  bedeutenden  Zeit,  in  welcher  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  dazu  ansetzt,  einen  Ruck 
zu  thun,  zur  Orientirung  in  den  Wirren  der  sich 
so  vielfach  durchkreuzenden,   und  freundlich  oder 
feindlich  sich  begegnenden  verschiedenartigen  Ten- 
denzen  etwas   Erkleckliches   beigetragen  werden, 
so  gehört  dazu  eine  mit  der  gegenwärtigen  Wirk- 
liclikeit  frei  sich  vermittelnde   praktische  Einsicht 
der  Geschichte,  die  zugleich  von  einer  lebendigen 
inneren  Selbsterfahrung  der  geistig -sittlichen  Le- 
bensmächte getragen  wird.    Das  vorliegende  Werk 
über   den   deutschen  Protestantismus  ist  in  dieser 
Beziehung  eine   seltene  und   bedeutende  Erschei- 
nung.   Es  ist  eine  Physiologie  der  nationalen  und 
politischen  aber  auch  kirchlichen  Entwickelung  des 
Protestantismus,  insbesondere  des  deutschen,  auch 
in  seinen  neueren  und  neuesten  Phasen,   wie  sie 
uns  bisher  noch  nicht  vorgekommen.     Der  nicht 
genannte  Verfasser  Dr.  Hundeshagen  ist  recht  ei- 
gentlich ein  publicistischer  Theologe,  dessen  frei- 
müthige  und  selbständige  Persöuhchkeit  nicht  nur 
mannigfaltige   Geistesgaben,    ächte  geschichtliche 
Bildung,  eine  kenntnissreiche  umfassende  Einsicht, 
die  Kraft  prägnanter,  körniger  Darstellung ,  —  son- 
dern, was  wir  seltener  miteinander  geeinigt  an- 
treffen, eine  frische  sittlich- fromme  positive  Gläu- 
bigkeit mit  ehrenhafter   freier   national  -  politischer 
Gesinnung  charaktervoll  verschmilzt.    In  dieser  sei- 
ner scharf  ausgeprägten  Eigenthüralichkeit,  mit  sei- 
nen festen  Zügen,  seinen  scharfen  Ecken  und  Kan- 
ten stellt  sich  das  Buch  mitten  in  den  bewegten 
Partheikampf  der  Gegenwart   hinein.     Nach  ver- 
schiedenen ja  entgegengesetzten  Seiten    hin  An- 
stoss  und  Widerspruch  erregend ,  wird  es  eben  da- 
durch, und  durch  die  Anziehungskraft,  welche  es 
auch  auf  Gegner  der   darin  ausgesprochenen  An- 
sichten nothwendig  ausübt,  zur  Vervollständigung 
und  Aufklärung  über  den  Zusammenhang  weitgrei- 
fender Erscheinungen   beitragen    und    an  seinem 
Theile   ein  Ferment  in  dem  gegenwärtigen  Gäh- 
rungsprocess  werden.     Es  schien   dem  Vf.  j^eine 
Erörterung  unserer   bisher   meist  nur  abgesondert 
besprochenen  Kirchenfragen  nicht  nur  in  ihrem  Zu- 
sammenhang untereinander,    sondern   im  Zusam- 
menhang der  kreisenden  Fragen  unserer  gesamm- 
ten  Gegenwart  ein  eigenthches  Bedürfniss,  nicht 


blos  zur  Orientirung  minder  Unterrichteter,  viel- 
leicht  auch    gebildeter    Nichttheologen ,  sondern 
auch  zur  Richtigstellung  vieler  umlaufender,  höchst 
verworrener  Begriffe;  es   schien  ihm,  es  handle 
sich  bei  uns  überhaupt  nicht  so  sehr  [um  äussere 
W^iederzurechtstellung  in  Unordnung  und  Verwir- 
rung gerathener  Verhältnisse ,  als  um  Aktionen, 
durch  welche  in  der  Gesammtheit   des  deutschen 
Protestantismus  ein  abhanden  gekommenes  tieferes 
und  ernsteres  religiöses  Bediirfnlss  erst  wieder  ge- 
weckt, oder  die  Hindernisse  aus  dem  Wege  ge- 
räumt werden,  welche  dem  Erwachen  und  der  kla- 
ren Verständigung  desselben  über  sich  selbst  bis- 
her im  Wege  gestanden  haben  und  noch  im  Wege 
stehen.    Diese  Hindernisse  freimüthig  zu  bezeich- 
nen,  ist  der  Hauptzweck  des  Vf.'s"   p.  IV  u.  V. 
Wer  die  Absicht  hat,  die  immer  mehr  sich  ver- 
wickelnden   Fragen   der   Gegenwart,  insbesondere 
die,  welche  das  Leben  der  Kirche  in  Deutschland 
angehen,  scharf  herauszustellen,  und  zur  Lösung 
der  vielfach  verschlungenen  Probleme  einen  Beitrag 
zu  liefern,  Hindernisse  und  Schwierigkeiten  zu  be- 
zeichnen, welche  der  freien  und  stetigen  organischen 
Entwickelung  des  geistig- sittlichen  Lebens  entge- 
genstehen ,  der  wendet  sich  mit  Recht  dem  Refor- 
mations-Zeit-Alter,  der  Erkenntniss  des  Wesens 
des  Protestantismus  zu.    Wie  viele  Analogien  fin- 
den sich  nicht  in  unsererer  überall  nach  Ausein- 
andersetzung, nach  selbständiger  Entwickelung  rin- 
genden Zeit,  mit  dem  Zeitalter  der  Reformation 
und  der  Zeit,  welche  ihr  selbst  zunächst  voran- 
ging! —  Bildungsprocesse,  die  damals  ansetzten  auf 
dem  Gebiet  des  Staats  und  der  Kirche,  aber  ia 
ihrem  Keime  gewaltsam    zurückgedrängt  wurden, 
werden   von  dem  tieferen   und   freiem  Selbstbe- 
wusstseyn   der  Gegenwart  wieder  aufgenommen; 
überall  drängt  sich  uns   der  innerste  Zusammen- 
hang gegenwärtiger  Strebungen  mit  den  Tendenzen 
der  damaligen  Zeit  auf.    Ueberdiess  ist  die  kirch- 
liche Reformation  so  sehr  das  Eigenthum  des  deut- 
schen Geistes,  dass  die  verschiedenartigsten  Rich- 
tungen und  Partheien  an  „diese  grosse  national- 
geschichtliche Thatsache  als  Grund  ihrer  Berech- 
tigung appelliren;"  wie  unser  Vf.  p.  1  mit  Recht 
bemerkt.    Er  entwickelt  daher  im  ersten  Abschnitt 
bis  p.  44  Gedanken  zur  Theorie  des  Protestantis- 
mus, welche  die  Grundlage  seiner  weiter  ausge- 
führten Abhandlung  bilden;  im  zweiten  Abschnitt 
p.  44  —  203   die  Entstehung  des  modernen  Anti- 
christianismus  in  Deutschland  mit  Rücksicht  auf  die 
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religiöse  Gesammtentvvickelung  des  deutschen  Pro- 
testantismus und  ihren  Zusammenhang  mit  der  po- 
litischen seit  der  Reformation  5  im  dritten  Abschnitt 
endlich  p.  235  —  470  die  kirchlichen  Fragen  der 
Gegenwart  selbst."  Ein  eigenthümlicher  charakte- 
ristischer Vorzug  des  Werkes  in  der  Auffassung 
und  Behandlung  ist,  dass  die  religiösen,  kirchlichen 
Fragen  und  Erscheinungen  und  ebenso  die  wissen- 
schaftlichen der  Theologie  und  Philosophie  im  eng- 
sten Zusammenhange  mit  dem  staatlichen,  nationa- 
len, gesellschaftlichen  Leben  beleuchtet  werden. 
In  der  That  berühren  diese  verschiedenen  Sphären 
sich  jetzt  mehr  als  sonst  miteinander;  sie  verbünden 
und  bekämpfen  sich  in  buntester  wechselnder  Combi- 
nation,  oder  versuchen  vergeblich  sich  zu  isoliren^ 
der  allgemeinen  Strömung  sich  zu  entziehen  um 
nur  um  so  gewaltsamer  und  entschiedener  von  ihr 
erfasst  zu  werden.  Nothvvendig  müssen  Elemente 
und  Richtungen,  wie  sie  dem  Geiste  seinem  allge- 
meinen Wesen  nach  angehören  sich  auf  dem  Schau- 
platz versammeln,  um  ihr  Recht  noch  einmal,  sey 
es  auch  auf  die  gewaltsamste  Weise  zu  behaupten, 
ehe  sie  auf  immer  gerichtet  der  Geschichte  anheim 
fallen,  oder  in  verjüngter  Gestalt  ein  wesentliches 
Moment  in  der  fortgeschrittenen  Organisation  des 
Geistes  im  Ganzen  bilden.  —  Der  Vf.  ist  nun  in 
Betreif  der  verschiedenartigen  widersprechenden 
Auffassung  der  Reformation  von  Seiten  unserer 
Zeit  und  ihrer  Partheien  der  Meinung,  die  Verwir- 
rung in  welcher  wir  befangen  seyen,  rühre  haupt- 
sächhch  daher,  dass  man  das,  was  in  der  Refor- 
mation die  eigenste  That  des  deutschen  Geistes 
war,  selten  von  demjenigen  genugsam  zu  unter- 
scheiden pflege,  worin  der  deutsche  Geist  nur  an- 
theilnehraend  sich  verhielt,  theils  an  allgemeinen 
Bestrebungen  des  Zeitalters,  theils  an  den  beson- 
deren der  benachbarten  Nationen"  p.  9.  Gewiss 
trübt  sich  das  Bild  des  Reformations  -  Zeitalters, 
wenn  es  durch  die  Brille  eines  Parthoi-  und 
Tendenz  -  Interesses  aufgefasst  wird.  Aber  trifft 
nun  der  Vf.  wirklich  das  Richtige  in  seiner  Auf- 
fassung ,jdes  Wesens  der  Reformation^'  und  ihres 
Verhältnisses  zum  deutschen  Volk  und  seinem  na- 
tionalen Geiste?  —  jjWenn  die  Reformation  ge- 
fasst  werde  als  das  primitive  Hervorarbeitcn  oder 
als  die  Wiederherstellung  gewisser  autonomischer 
Berechtigungen  theils  des  menschlichen  Geistes  an 
sich,  theils   nach  seiner  Bewegung  in  einzelnen 


Lebenssphären,  der  Autonomie  der  Kirche  gegen- 
über ihrem  vermeintlichen  Oberhaupt,  des  Staates 
gegenüber  der  Kirche,  der  Nationalität  gegenüber 
fremder  Gewaltherrschaft,  der  freien  wissenschaft- 
lichen Forschung  gegenüber  der  Autorität."  p.  10, 
so  sey  eine  solche  Emancipation  theils  vor  der  Re- 
formation, theils  in  andern  Ländern,  Italien,  Fran- 
kreich entschiedener  ergriffen  und  durchgeführt,  als 
in  Deutschland  in  den  Regionen,  wo  die  reforma- 
torische Bewegung  hervorbrach,  jj  Fällt  die  Re- 
formation mit  jenen  Kategorien  der  Autonomie  ab- 
solut zusammen,  so  erhellt,  dass  wir  Deutsche 
nicht  die  Bahnbrecher,  sondern  die  lahmen  Nach- 
zügler dieser  Geistesbewegung  gewesen  sind,  und 
unser  Ruhm  schwindet  gewaltig  zusammen."  — 
Ref.  giebt  gerne  zu,  dass  die  Reformation  und  jene 
Kategorieen  nicht  zusammen  fallen,  das  Wesen  der 
Reformation  geht  nicht  auf  in  die  subjektiv  formelle 
und  blos  negative  Befreiung;  —  eben  das  Wesen 
der  Reformation  und  insbesondere  der  deutschen 
schliesst  diese  autonomische  Freiheit  der  in  sich 
konkreten  mit  der  Objektivität  sich  vermittelnden 
Subjektivität  und  Individualität,  in  der  Wissen- 
schaft, in  dem  nationalen  und  politischen  Leben 
nothwendig  in  sich.  Wenn  in  anderen  Ländern  und 
bei  anderen  Nationen,  und  in  der  Zeit  vor  der  Re- 
formation die  humanistischen,  socialen,  politischen, 
skeptisch  religiösen,  oppositionellen  Elemente  und 
Tendenzen  sich  mehr  oder  minder  isolirten,  ihren 
substanziellen  Boden  verloren,  so  war  die  Einiffunff 

^  CTO 

und  Concentration  dieser  Strebungen  recht  eigeht- 
üch  die  grosse  weltgeschichtliche  That  des  deut- 
schen Geistes.  In  ihm  wurde  der  religiössittliche 
Drang  der  Befreiung  volksthümlich,  national;  die 
volksthümlichen  Interessen  verschmolzen  und  ver- 
bündeten sich  mit  den  literarischen,  mit  den  huma- 
nistischen; die  autonoraischen  Strebungen  hatten 
hier  den  tiefsten  realsten  Inhalt,  wurzelten  in  dem 
Mittelpunkt  des  Geistes,  in  der  Tiefe  des  Gemüthes. 
Die  ethisch  -  religiöse  Energie  der  Bewegung  er- 
griff in  Deutschland  mehr  oder  minder  alle  Gebiete 
und  Sphären  des  Lebens.  Der  Genius  der  deut- 
schen Nation  gab  der  grossen  Erregung  hauptsäch- 
lich eine  kirchliche  Richtung,  und  der  Träger  der 
religiös  -  volksthümlichen  reformatorischen  Geistes- 
richtung war  der  Glaubensheld  Luther,  ein  echter 
Deutscher. 

iDie  Fortsetzung  folgt.') 
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Monat  August.  18  41. 


Halle,  in  der  Expeditioa 
der  AUg.  Lit.  Zeituns. 


Deutscher  Protestantismus. 

Der  deutsche  Protestantismus,  seine  Vergangen- 
heit und  seine  heutigen  Lebensfragen  im  Zu- 
sammenhang der  gesummten  Nationalentwiche- 
lung  beleuchtet  von  einem  deutschen  Theolo- 
gen u.  s.  w. 

(^Fortsetzung  von  Nr.  1810 

Er  vertrat,  mitten  im  V^olksleben  stehend,  „die 
Freiheit  eines  Christenmenschen"  die  Rechte 
des  deutschen  Volkes  in  seiner  Schrift  an  den  Adel 
deutscher  Nation,  und  repräsentirte  die  Idealität 
und  unendliche  Elasticität  der  Religion  in  den  ver- 
schiedenen Sphären  des  Lebens;  er  war  im  Mittel- 
punkte seines  Selbstbewusstseyns  nach  grossen 
Kämpfen  frei  geworden.  Diese  Freiheit  schliesst 
die  Autonomie  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  in 
sich,  auch  in  der  Religion,  der  fixen  Autorität  und 
falschen  Gesetzlichkeit  gegenüber,  wie  der  Vf. 
diess  in  Bezug  auf  die  Lehre  von  der  Rechtferti- 
gung durch  den  Glauben  p.  31  schön  darlegt.  Der 
Vf.  hebt  mit  Recht  das  j,Herz  für  das  Volk"  her- 
vor, wie  es  Luther  hatte;  aber  er  schloss  auch  im 
Anfange  der  Reformation  das  humanistische  volks- 
thümlich  literarische  und  das  politisch  nationale 
Element  keinesweges  von  sich  aus;  vielmehr  ge- 
rade dadurch  wurde  er  der  erhabene  Führer  der 
fortschreitenden  Bewegung,  dass  er  verschieden- 
artige Elemente  in  sich  concentrirte  und  das  religi- 
öse Geisteselement  das  durchdringende  ihn  begei- 
sternde Pathos  war.  In  dem  Maass ,  als  er  die  hu- 
manistische und  volksthümliche  Richtung  von  sich 
abwies  und  auf  das  dogmatisch  -  kirchliche  Gebiet 
sich  zurückzog,  kam  er  mit  den  von  allen  Seiten 
mehr  und  mehr  sich  aufdringenden  Consequenzen 
der  Reformation  in  das  Gedränge.  Ist  nicht  die 
Darstellung  jjdes  Wesens  der  Reformation"  da- 
durch einseitig  worden,  dass  Luther,  welcher  das 
allgemeine  Wesen  derselben  doch  nur  in  der  Be- 
schränktheit der  Individualität  darstellen  konnte,  ge- 
radezu als  die  persönliche  Inkarnation  derselben 
A.  L.  Z.  1847.    Tjweiter  Band. 


betrachtet  wird?  —    Erlitt  nicht  die  wonnesittliclie 
Liebe  Luthers  zum  Volke  während  des  Bauernkrie- 
ges und  anderer  Unruhen  einen  harten  Stoss?  ward 
die  ethische  Richtung  Luthers  ward  seine  kirchliche 
Reformation  nicht  gar  sehr  beeinträchtigt  durch  die 
Engheit  der  dogmatischen  Richtung,  welche  bald 
nachher  Luther  und  die  weitere  Entwickelung  der 
Reformation  in  Deutschland  beherrschte.    Das  We- 
sen der  Reformation  ist  hier  nicht  allseitig,  nicht 
konkret  genug  erfasst;  dieser  Mangel  macht  sich 
fühlbar  in  dem  Folgenden,  w^as  über  die  Rechtfer- 
tigungslehre als  ethischen  Faktor  der  Reformation, 
über  das  Verhältniss  des  ethischen  und  des  intel- 
lektuellen Faktors  im  reformatorischen  Lehrbau  ge- 
sagt wird.  —    S.  24  sagt    der  Vf.  „indem  der 
Glaube  ein  Akt  rein  des  inwendigen  Menschen  ist, 
rein  den  Boden  einer  neuen  Sinnesweise  begründet 
in  der  Gemeinschaft  mit  Christo  ein  neues  Lebens- 
princip   anlegt,   so   war  damit  die  Sittlichkeit  auf 
ihre  eigenthümlichen  Grundlagen  zurückgeführt,  der 
verschüttete  Boden  tief- innerlichen  Gemüthslebens, 
aus  welchem  jede  äussere  Belhätigung  fliessen  soll, 
wieder  aufgegraben,  die  verirrten  Gewissen  auf  die 
rechte,  sicherleitende  Bahn  gebracht  und  die  von 
jenen  willkührlichen  Belastungen  schwer  niederge- 
drückte Christenheit  ihrer  Bürden  entledigt."  Aber 
das  tiefe  ethische  Moment,  welches  immer  auf  die 
sittliche   Heilsbeschaffenheit    des    Menschen  hin- 
drängt, hatte,   so  sehr  auch  der  innere  praktische 
Lebenstrieb  der  Träger  des  reformatorischen  Geistes 
war,    doch   noch    eine    durch    die  [Dogmatik  be- 
schränkte Form,  daher  beeinträchtigte  es  auch  das» 
intellektuelle  Moment  in  der  kritischen  Forschung, 
in  der  Entwickelung  des  Lehrbcgriffes ;  das  intel- 
lektuelle war  von  aussen  durch  den  materialen  In- 
halt des   ethischen  Selbstbewusstseyns  bestimmt; 
diess  war  selbst  schon  eine  bestimmte  (bei  Luther 
die    Paulinisch-  Augustinische)    Theorie,  welche 
auch  den  freien  kritischen  Blick  in  Bezug  auf  die 
Bestaiidtheile   des  neutestamentlichen  Canons  be- 
einträchtigte.   Man  denke  an  Luthers  Urtheil  über 
die  synoptischen   Evangelien,   den  Brief  und  die 
18-2 
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Richtung  des  Jakobus!    Es  ist   nicht  zuzugeben 
was  der  Vf.  p.  38  u.  39  sagt;  „es  ging  aus  sol- 
chem  kritischen  Piozess  ein  Lchibau  hervor,  in 
welchem  jeder  Theil  des  christlichen  Offenbarungs- 
organismus   zu    seinem    ungeschmälerten  Rechte 
kam."    Das  Moment  der  That,  des  Werkes,  wel- 
ches die  Lehre  des  Jakobus  vertritt,  auch  das  intui- 
tiv -  spekulative   des   Johanneischen  Lehrbegriffes 
wird  beeinträchtigt  durch  die  in  der  damaligen  Zeit 
freilich  nolhwendige  aber  einseitige  Herrschaft  des 
Pauhnismus  und  Augustinismus  in  der  protestanti- 
schen Lehre.    Hierin  drückte  sich  das  Wesen  und 
das  Princip  des  Protestantismus  nicht  vollkommen 
aus;  dieses  will  allerdings  die  innerste  Einheit  des 
Ethischen   und  des  Intellektuellen ,   aber  nicht  so, 
wie  es  nach  den  Aeusserungen   p.  46  u.  47  er- 
scheint, dass  ein  bestimmter  Inhalt  religiös  -  ethi- 
scher Anschauung  und  Lehre  die  Entwickelung  der 
Wissenschaft  und   Kritik    schon   im  Voraus  be- 
stimmte; denn  dies  wäre  ja  nur  eine  mehr  oder  min- 
der vvillkührliche  Auf-  und  Annahme  der  rein  theo- 
retischen  Seite  der  Intelligenz  in  Bezug  auf  von 
Aussen  gebotenen  Stoff  und  Inhalt.     Die  Willkür 
aber  ist   nicht  Freiheit ,   also   auch  nicht  ethisch. 
Öie  Wissenschaft  ist  ethisch  indem  sie  sich  selbst 
bestimmt  nach   ihrer  Idee,   welche  nur  sie  selbst 
mit  innerer  Nothwendigkeit  nach  eignen  Gesetzen 
produziren  kann;  nicht  aber  dadurch   dass  sie  ir- 
gendwelchen dogmatisch- ethischen  Inhalt  sich  ge- 
ben liesse;  denn  dieser  gehört  ja  doch  immer  schon 
als  Gedanke  dem  theoretischen,   nicht    blos  ethi- 
schen Bewusstseyn  als  solchem  an;  und  kann  als 
solcher  Gedankeuinhalt  der  freien  Kritik  sich  nicht 
entziehen. 

Der  Protestantismus,  in  welchem  die  Idee  der 
religiössittlichen  Freiheit  zunächst  freilich  auf  dem 
kirchlichen  Gebiet  sich  offenbart,  fördert  nothwen- 
dig  die  freieste  Entwickelung  der  Wissenschaft  in 
ihren  verschiedenen  Gebieten;  und  dieses  ist  zu- 
gleich sein  ernstes  ethisches  Lebensinteresse  ;  er 
verhält  sich  nicht  so  gleichgültig  dagegen  wie  der 
Vf.  es  darstellt,  wenn  er  sagt  p.  45  „die  Interes- 
sen, welche  die  intellektuelle  Kraft  verfolgt  fallen 
höchstens  nur  in  negativer  Weise  in  die  Sphäre  des 
Protestantismus,  nur  so,  dass  der  Protestantismus 
nicht  wollen  könne,  dass  dieser  Kraft  ihre  natur- 
gemässe  Bethätigung  irgendwie  verkümmert  wer- 
de." —  Diess  kann  nur  gesagt  werden,  wenn  man 
eine  bestimmte  Erscheinungsform  des  Protestantis- 
mus im  Auge  hat,   nicht  aber  in  Bezug  auf  sein 
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Wesen,  sein  Princip.  Die  freie  selbständige  Ent- 
wickelung der  Wissenschaft  ist  eine  Lebensfrage 
des  Protestantismus;  jede  Hemmung  derselben  von 
Aussen  muss  zugleich  die  organische  stetige  Ent- 
wickelung des  geistig  sittlichen  Lebens  der  prote- 
stantischen Kirche  beeinträchtigen.  Nur  so  wird 
die  fortschreitende  Entwickelung  der  Cultur  und 
menschlichen  Bildung  lebendig  vermittelt  mit  der 
religiös  -  sittlichen  Glaubenssubstanz  der  Kirche; 
diese  muss  in  den  Entwickelungsprocess  hineinge- 
zogen werden  und  die  ganze  unerbittliche  Strenge 
der  Wissenschaft  an  sich  erfahren,  um  sich  zu  be- 
währen und  neu  zu  gestalten.  Der  Protestantismus 
würde  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerathen, 
wenn  er  hier  von  seinem  „ethisch  -  teleologischen 
Standpunkte"  Machtgebote  für  die  Wissenschaft 
aufstellen  wollte.  — 

Im  zweiten  Abschnitt  wird  nach  einem  Blick 
auf  die  staatliche  und  nationale  Entwickelung  des 
kirchlichen  Lebens  seit  der  Reformation  in  Frank- 
reich und  England,    der  Hervorgang  der  monar- 
chisch-absoluten Staatsform  in  Deutschland,  des 
Beamtenthumes   der  absoluten  Monarchie,   wie  es 
den  gebildeten  Mittelstand  und  seine  abstracto  In- 
telligcnz    hervorgebracht    hat ,    mit  eindringender 
Schärfe   und   in   frischer   Darstellung  geschildert. 
Darauf  die  orthodoxe   protestantische  Staatskirche 
im  16ten  und  17ten  Jahrhundert,  und  der  Zerfall 
des    altprotestantischen    Staatskirchenthums  durch 
innere  Selbstverzehrung  und  die  Aufklärungsideen 
des   absoluten   Staates.     Bei  dem  herannahenden 
völligen  Zerfall  der  politischen  und  religiösen  For- 
men des  alten  Deutschlands  erhebt  sich  die  neuere 
deutsche  Nationallitteratur ;   die  Kantische  Philoso- 
phie in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Theologie ,  der 
Rationalismus  in  seiner  Verbindung  mit  dem  deut- 
schen National-  und  Staatsleben,  und  das  Erwa- 
chen  eines    tieferen    praktisch  -  sittlichen  Geistes, 
eine  tiefere  Erregung  der  Nation  in  den  Befreiungs- 
kriegen,  durch  welche  die  Wiederherstellung  der 
Synthese  des  ethischen  und  intellektuellen  Faktors 
im  Protestantismus  bedingt  ist,   werden  uns  nach 
einander,  freilich  mehr  nur  skizzenhaft,  geschildert. 
Die  Restaurations  -  Bestrebungen  seit  dem  Wiener 
Congress   bringen  Widersprüche  in  das  politische 
und  nationale  Leben  Deutschlands;  hierdurch  und 
durch   die  Ausbildung  des  modernen  Polizeistaats, 
durch  die  Büreaukratie,  und  Beamtenhierarchie  wird 
Deutschland  in  einen  solchen  heteronomen  Entwik- 
kelungsgang  des  sittlichen  und  intellectuellen  Gei- 
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coucret- politische  und  nationale  Ideensubstanz ;  und 
der  corrosive  Gedankeninhalt  durchdringt  immer 
mehr  die  oberen  und  die  unteren  Regionen.  Der 
Abschnitt  schliesst  mit  der  Schilderung  der  deut- 
schen Auswanderung,  besonders  ihrer  Schattensei- 
ten, die  nach  den  Auszügen  aus  vorhandenen  Be- 
lizeistaates  unterworfen  5  parallel  damit  entwickelt  sich  richten  dunkel  genug  hervortreten.  —  Ref.,  wel- 
cher mit  anhaltendem  Interesse  der  gewandten  fein 
pragmatischen  Darstellung  gefolgt  ist,  kann  diesen 


stcs,  in  einen  Dualismus  beider  Sphären  hineinge- 
zogen; durch  den  „ein  Volk,  welches  alle  Bedin- 
gungen einer  umfassenderen  Entwickelung  in  sich 
träo^t,  auf  eine  ausschliesslich  litterarische  Existenz 
zurückgedrängt  wird"  p.  148.  Die  Kirche  wird  im- 
mer meiir  der  büreaukralischen  Herrschaft  des  Po- 


in  einer  vom  Leben  getrennten  isolirten  Haltung  die 
Theologie,  welche  sich  regenerirt  durch  Männer,  die 
der  nachkantischen  Philosophie  sich  anschliessen. 
Schleiermacher  ist  die  hervorragende  Persönlich- 
keit, in  welcher  der  ethische  und  intellektuelle  Fak- 
tor des  Protestantismus   sich  wiederum  mehr  in- 


einanderarbeiten  er  „der 


Zögling 


auf   der  einen 


Seite  der  Brüdergemeinde,  auf  der  andern  Piatos 
und  Spinozas"  und  die  Schelling-Hegelsche  Philoso- 
phie wurden  die  Fermente  der  neuen  strengen  sy- 
stematisch -  theologischen  Bewegung.  Wie  die 
deutsche  Gelehrsamkeit  überhaupt,  so  schloss  auch 
unsere  gelehrte  Theologie  gegen  die  nationalen  An- 


Ausführungen,  abgesehen  von  dem  nicht  ganz  ge- 
rechten Urtheil  über  Strauss  und  dem  ungerech- 
ten über  die  neuere  Tübinger  theologische  Schule 
im  Wesentlichen  nur  beistimmen  und  wendet  sich 
daher  noch  denjenigen  Punkten  des  letzten  dritten 
Abschnittes  p.  235  —  470  zu,  über  die  kirchlichen 
Fragen  der  Gegenwart,  wo  er  dem  Vf.  in  seiner 
Auffassungsweise  nicht  beitreten  kann.  Die  Ab- 
handlung geht  hier  aus  von  einer  im  Ganzen  treffen- 
den Charakteristik  des  Pietismus  in  dem  eigentlich  ge- 
schichtlichen Sinne  des  Wortes ,  wie  die  pietistische 


gelegenheiten  und   die  praktischen   Probleme  der    Richtung  ein  wesentliches  Moment ,  das  der  prakti- 


Kirche,  mit  einzelnen  Ausnahmen,  sich  ab.  Hier 
lag  der  Probierstein  für  sie  als  eine  ächt  protestan- 
tische. „Es  mussten  andre  Zeiten,  es  mussten 
Stürmer  und  Dränger  kommen,  es  mussten  energi- 
scher zerstörende  Kräfte  erwachen ,  um  die  Theo- 
logie und  den  ganzen  nur  den  Genüssen  künstle- 
risch -  litterarischer  Existenz  hingegebenen  Theil 
der  Nation  aus  seinem  ermattenden  Behagen  auf- 
zuschrecken." Durch  solche  Verhältnisse  und  durch 
die  Pädagogik  des  Polizeistaates  sind  die  abstrakt - 
kritischen ,  extremen ,  terroristischen  Richtungen  in 
der  philosophischen  und  theologischen  Litteratur  D. 
Strauss,  Br.  Bauer,  L.  Feuerbach  und  A.  Rüge 
mit  seinen  deutschen  Jahrbüchern  besonders  in  de- 
ren letztem  Stadium  bedingt.  Daher  praktisch  die 
pantheislisch  -  atheistische   Reform   des  Bewusst- 


schen  und  innerlichen  Subjektivität,  im  Protestan- 
tismus ist;  diese  theoretisch  -  praktische  Geistes- 
und Geraüthsrichtung,  welche  auf  dem  dogmatischen 
Gebiet  besonders  in  dem  Sünden-  und  Schuld- 
bewusstseyn  und  seinem  Gegensatz  der  Erlösung 
und  Gnade  sich  bewegt,  wurde  von  der  protestan- 
tischen Theologie  der  neueren  Zeit  besonders  durch 
Schleiermacher  in  wahrhaft  ethischer  Haltung  und 
scharfer  dialektisch  durchgearbeiteter  wissenschaft- 
licher Form  wieder  aufgenommen,  und  ergänzt  und 
vervollständigt  durch  exegetisch -historische,  kriti- 
sche, philosophische  Forschungen;  so  dass  es  zu 
einer  kirchlichen  Wissenschaft  auf  den  verschiede- 
nen Gebieten  der  Theologie,  zu  einer  spekulativ- 
systematischen Entwickelung  der  kirchlichen  Glau- 
benssubstanz kam,     welche  durch  tüchtige  Männer 


seyns  und  ihre  ethisch  -  politischen  Ausläufer  bei    kräftig  repräsentirt  im  Allgemeinen  eine  vermittelnde 

Stellung  zu  den  entgegengesetzten   Richtungen  in 


der  studirenden  Jugend  um  so  mehr  Boden  findet, 
als  ihre  freien  Bestrebungen  und  höheren  idealen 
nationalen  Interessen  unterdrückt  werden,  denn  „es 
wehte  ein  Österreichischer  Geist  über  unseren  Uni- 
versitäten ".  So  tritt  Deutschland  mit  diesen  Resul- 
taten seines  geistigen  Entwickelungsganges  wesent- 
lich in  Identität  mit  ähnlichen  unter  anderen  Völ- 
kern bereits  dagewesenen  Christenthums-  und  Re- 
ligions- feindlichen  Formen  des  Bewusstseyns;  ei- 
genthüralich  ist  der  deutschen  Bildung  die  principiell- 
systemalische  Vollendung  ihrer  Grundsätze  ;  "der 
Zersetzungsprocess  erstreckt  sich  zugleich  auf  die 


der  Theologie  einnahm.  „Dieser  Fraktion  hat  die 
deutsch  -  protestantische  Kirche  ausserordentlich  viel 
zu  danken  (p.  256),  sie  hat  sich  ihre  Aufgabe  zum 
Bewusstseyn  zu  bringen:  nicht  blos  literarisch, 
nicht  blos  kirchlich  zu  seyn,  sondern  die  Synthese 
des  Protestantismus  kräftig  zusammenzuhalten  einer 
Seits  die  gesunden  Elemente  des  Pietismus  sich 
lebendig  assimilirend,  andrerseits  positive  Schätze 
aus  dem  fortgesetzten  Prozess  kritischer  Wissen- 
schaft zu  Tage  zu  fördern"  p.  257.  Gewiss  nur 
dann,  wenn  diese  Richtung  der  sie  bisher  noch 
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hemmenden,  sie  noch  wieder  über  ihre  anfängliche 
Entwickelungsstufe  zurückschraubenden  Fessel  der 
Autorität  der  Subjeklivilät ,  und  den  damit  zusam- 
menhängetiden  scholastisch  traditionellen  Elementen 
entschlägt  und  sich  frei  in  kritischspekulativer  und 
praktisch   fruchtbarer  Form   entwickelt  ,    darf  sie 
darauf  hoffen .  an  dem  Ausbaue  der  Zukunft  der 
Kirche  wirklich  mit  thätig  seyn  zu  können.  Dieser 
auf  die  Innerlichkeit  des  religiös-sittlichen  zugleich 
aber  auch  christlich -kirchlichen  Sclbstbewuslseyns 
sich  gründende  Entwickelungs  -  Process  der  Theo- 
logie musste  die  iradiiionell  lürchliche  reahtionure 
Richtung  hervorrufen,   wie  sie  einerseits  zunächst 
noch  an  der  Union  in  Preussen  festhaltend  inner- 
halb des  Staats  -  Kirchenthums  sich  hielt  (  Heng- 
stenbergs Evangelische  Kirchen  -  Zeitung ) ,  andrer- 
seits aber  in  konsequenter  Weise  die  konfessio- 
nelle Eigenthümlichkcit  der  kirchhchen  Lehre  wie- 
derum entschiedener  und  kräftiger  betonte  (Ilarless 
Zeitschrift  für  Protestantismus,  Rudelbach,  Guerike 
und  die  Altlutheraner  überhaupt  als  separatistisch - 
kirchliche  Partei).   —    Der   Vf.  behandelt  in  den 
folgenden  Abschnitten  die  Syrabolfrage  nach  theo- 
logischer und  nach  kirchenpolilischer  Betrachtung. 
Es  wird  das  Verhällniss  der  Symbole  zum  religiö- 
sen Glauben  in  der  kirchlichen  Gemeinschaft,  zur 
heil.  Schrift  und  zur  Wissenschaft,   zum  Volksle- 
ben und  zu  den  Gebildeten  besprochen.    Ref.  hätte 
hier  eine  schärfere  und  tiefer  eindringende  Ausein- 
andersetzung erwartet;  insbesondere  eine  eingehen- 
dere Eutvvickelung  des  ethischen  Momentes,  wel- 
ches sonst  so  nachdrücklich  als  im  Wesen  der  Re- 
formation liegend  hervorgehoben  wird,  gerade  bei 
diesem   Punkte.    Genügt  es  denn   etwa   noch  bei 
solchen  principiellen  Lebensfragen  der  protestanti- 
schen Kirche,  Sätze  vi^ie  diese:   „jede  Kirche  und 
jede    vorläufige   Gemeinschaft,    welche  Anstalten 
traf,  es  zu  werden,  hat  irgend  eine  Art  von  Sym- 
bol aufgestellt.    Wer  den  darin  beUanr;ten  Glauben 
mit  bekennt,  ist  Glied  der  Kirche;   wer  ihn  nicht 
iMitbekennt   oder  zu  bekennen   aufhört,   hat  auch 
kein   Verhältniss   mehr   zu   der   Kirche.    Hat  die 
Kirche   ein    Leliramt  eingesetzt ,    so   lehrt  dieses 
Lehramt  den  bekentitnissgemässen  Glauben  der  Kir- 
che, und   hört   der  Glaube  der   Kirche   auf,  der 
Glaube  ^es  Individuums  zu  seyn,   welches  bisher 
Träger  des  Lehramtes  war,   so  endet  damit  auch 
dessen   Bekenntniss   und   damit  folgerecht  dessen 


amtliche  Lehrfunction;"  —  genügt  es  sie  au  die 
Spitze   zu   stellen    und   zu   allein  maassgebenden 
Grundsätzen  der  ganzen  so  tief  in  das  Wesen  der 
Kirche  eingreifenden  Entwickelung  zu  machen'?!  — 
Die   Kirche   erscheint   von   diesem  Standpunkt  zu 
einer  politisch -juridischen  Anstalt  herabgewürdigt, 
welche  nur  den  Zweck  hat,  mittelst  der  Aufbe- 
wahrung eines  Inbegriffes  von  Lehren,  wie  sie  aus 
Offenbarung  fliessen  sollen,  die  Menschheit  von  der 
Sünde  und   Schuld  zu  reinigen.    In  der  That,  die 
Bestimmungen  des  kirchlichen  Glaubensbewusstseyns 
im  Protestantismus  verhielten  sich  doch  etwas  an- 
ders  zu  der   religiös  -  siilUchen   Gemeinschaft  der 
Mitglieder,    als  die  Satzungen   eines  bürgerlichen 
Gesetzbuches  oder  die  Statuten  einer  Gesellschaft." 
Es  hätte  doch  wol  der  Mühe  verlohnt,  vom  „ethi- 
schen" Standpunkte  aus  auf  diesen  Unterschied  et- 
was bestimmter  einzugehen,  als  hier  geschieht.  Es 
unterscheidet  überdies  den  protestantischen  Stand- 
punkt von  dem  römisch-katholischen,  dass  hier  die 
Entwickelung  des  Fortschrittes  nicht  etwa  blos  in 
die   Einzelnen    als   solche,    sondern   auch   in  die 
Kirche,  in  ihre  Glaubenssubstanz  fällt.    Ist  nicht  der 
Lehrstand  es  gerade,  welcher  die  Aufgabe  hat,  den 
Lehrbeariff  der  Kirche  in  der  Praxis  und   in  der 
Wissenschaft  zugleich  fortzubilden,  also  auch  zu 
verändern,   und  wer  ist  hier  berechtigt,   mit  abso- 
lutem willkürlichem  Machtgebote  die   Grenzen  zu 
stecken?  Ist  der  Glaube  denn  nach  seiner  theoretisch- 
praktischen Gestalt  das,  was  er  seyn  soll,  wenn  er 
nicht  in  den  innersten  Tiefen  des  Geistes  und  Ge- 
müthslebens    im    Selbstbewusstseyn    wurzelt  und 
wirksam  ist,   ist  hier  nicht  innere  Nothwendigkeit 
und  Selbstbestimmung  des  Wissens  und  Wollens 
gebieterisch   gefordert   —  wenn   der  Glaube  zu- 
gleich „ethischer"  Lebensakt  seyn  soll?    In  der 
That,  hätte  die  protestantische  Kirche  einen  sol- 
chen Canon  wie  den  oben  aufgestellten  in  Bezug 
auf  das  Verhältniss  der  Lehrer  auf  Katheder  und 
Kanzel  angelegt;  die  ausgezeichnetesten  Repräsen- 
tanten und  Träger,  ein  Schleiermacher,  dessen  An- 
sichten über  Symbole  hinlänglich  bekannt  sind ,  und 
viele  andere   hervorragende  Träger  des  protestan- 
tischen Principes  hätten  aus  ihrer  Mitte  ausgeschie- 
den und  verdrängt  werden  müssen,  um  die  protest. 
Kirche  ihrer  eigenen  retrograden  Entwickelung  zu 
überlassen!  — 

(Oer  Beschluss  folgt.'i 


6e  b  a  II  e  r  s  c  Ii  e  B  ii  c  Ii  d  r  u  c  k  e  r  e  i. 
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M  e  d  i  c  i  n. 

Die  Nervenltraft  im  Sinne  der  Wissenschaft,  ge- 
genüber dem  Bluileben  in  der  Natur.  Rudi- 
ment einer  naturgemässern  Physiologie,  Pa- 
thologie und  Therapie  des  Nervensystems.  Von 
Dr.  Carl  Jos.  Heidler,  kais.  österr.  Rathe  und 
bestelltem  Brunnenarzte  zu  Marienbad,  königl. 
Sachs.  Hofrathe  u.  s.  w.  8.  X  und  392  S. 
Braunschvveig,  Vieweg  u.  S.  1845.  (2Rthlr,) 


'as  ebengenannte  Buch  tritt  dem  Ree.  gegenüber, 
wie  ein  alter  guter  Freund,  den  er  wegen  vieler 
vortrefflichen  Eigenschaften,  wegen  seiner  ehren- 
haften Gesinnung  und  wegen  seines  regen  Strebens 
nach  höherer  Eikenntniss  und  Wahrheit  von  gan- 
zem Herzen  achtet  und  schätzt,  mit  dem  er  sich 
aber  über  irgend  einen  Gegenstand  im  Zw  iegespiü- 
che  uicht  einigen  kann ,  weil  der  Freund  von  Prin- 
cipien  ausgeht,  die  er,  er  mag  sie  von  einer  Seite 
betrachten,  von  welcher  er  will  und  der  Freund 
mag  sie  mit  allem  möglichen  Aufwand  von  Scharf- 
sinn und  aller  ihm  zu  Gebote  stehenden  Erfahrung 
vertheidigen,  doch  von  seinem  Standpuncte  aus  als 
unzulässig  und  falsch  verwerfen  muss.  Fühlt  er 
sich  nun  auch  durch  die  Hartnäckigkeit  des  Freun- 
des zurückgestossen  und  durch  seinen  endlosen 
Kampf  gegen  Grundsätze  und  Thatsachen,  die  er 
nicht  aufgeben  kann  und  mag,  am  Ende  ermüdet, 
so  zieht  ihn  doch  immer  wieder  die  Liebenswür- 
digkeit desselben  zu  ihm  hin,  ja  er  kann  nicht  um- 
hin, ihm  beim  Weggehen  für  Manches,  woran  er 
sowohl  durch  ihn  als  durch  den  Streit  an  innerer 
Erkenntniss  reicher  geworden,  dankbar  die  Hand 
zu  drücken.  Beide  würden  selbst  über  den  frag- 
lichen Streitpunkt  versöhnt  auseinander  gehen,  wenn 
der  hitzige  Kämpfer  zugeben  wollte,  dass  es  sich, 
wie  bei  so  vielen  solcher  Controversen ,  auch  hier 
um  Missverständnisse  handle,  und  dass  er  über 
dem  Bemühen,  seine  Ansicht  recht  klar  und  deut- 
lich zu  machen,  sich  in  einen  zu  grossen  Wort- 
schwall und  in  eitie  ermüdende  Breite  verlaufen 
habe  und  eben  dadurch  unklar  geworden  sey.  Aber 
Ä.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


weder  das  Eine  noch  das  Andere  giebt  er  zu,  und 
so  bleiben  sie  denn ,  was  das  punctum  litis  betrifft, 
geschiedene  Leute. 

Wie  hiermit  dem  Freunde,  so  muss  auch  Ree. 
auf  jede  mögliche  Verständigung  mit  dem  Vf.  über 
die  Grundprincipien  seiner  Schrift  im  Voraus  ver- 
zichten, so  viel  Anerkennenswerthes ,  auf  reiche 
Erfahrung  Basirtes  und  Belehrendes  ihm  daraus  ent- 
gegengetreten ist;  denn  diese  Grundsätze  haben 
sich  so  enge  mit  seinem  ganzen  Thun  und  Wesea 
verschmolzen,  dass  er  alle  Ein-  und  Gegenreden 
seiner  Freunde  und  Collegen,  denen  er  sich  theil- 
vveise  im  Manuscript  mitgetheilt  hat,  und  unter  de- 
nen sich  zum  Theil  gewichtige  Stimmen  befinden, 
ohne  alles  Erbarmen  von  der  Hand  weist,  fest  und 
unverrückt  auf  seinem  Sitze  verharrend.  Wie  könnte 
es  da  Ree.  in  den  Sinn  kommen,  um  aus  seiner, 
wenn  auch  nicht  behaglichen  Ruhe  (denn  behag- 
lich kann  wohl  ein  Zustand  nicht  genannt  werden, 
in  welchem  man  sich,  wie  der  Vf.,  mit  der  gan- 
zen ärztlichen  Welt  in  Opposition  setzt)  zu  stö- 
ren? Indessen  dem  Ree.  liegt  einmal  das  Geschäft 
ob,  des  Vf.'s  Buch  in  diesen  Blättern  zu  bespre- 
chen, und  er  giebt  sich  diesem  Geschäfte  um  so 
lieber  hin,  als  ihm  der  Gegenstand  selbst  von  nicht 
geringem  Interesse  für  die  Wissenschaft  zu  seya 
scheint  und  er,  wenn  auch  nicht  im  Sinne  des  Vf.'s, 
doch  hinreichenden  Stoff  zum  weiteren  Nachdenken 
und  Forschen  darbietet. 

Um  unsere  Leser  sogleich  in  medias  res  zu 
versetzen ,  geben  wir  die  wesentlichsten  Puncle  des 
Iiihalf  es  in  ivissenschaftlicher  Rangordnung ,  wie  sie 
der  Vf.  selbst  seinen  Untersuchungen  voranstellt, 
wahrscheinlich  in  dem  ganz  richtigen  Vorgefühle, 
dass  sie  da  nicht  immer  in  wissenschaftlicher  Rang- 
ordnung stehen  und  aus  den  .unzähligen  Wieder- 
holungen, Parenthesen  und  Abwegen  von  dem  ei- 
gentlichen Gegenstände,  Berufungen  der  Paragra- 
phen anfciiiaiidcr  und  auf  Schriften,  die  noch  im 
Pulte  des  Vf.'s  verschlossen  liegen  u.  s.  w. ,  wohl 
schwer  herauszufinden  seyu  möchten. 
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„Das  Bhit  ist,  in  vergleichender  Rücksicht  auf 
das  nervöse  System,  im  Lebensprocesse  des  thie- 
rischen Orn;anismus,  das  Erste,  Oberste  und  Letzte. 

  Unter  den  zahlreichen  negativen  und  positiven 

Beweisen  der  pathologischen  Beobachtung  stehen 
obenan  die  Beweise  von  der  grundursachlichen  Un- 
zertrennlichkeit der  Wärme,  als  Bedingung  des  Le- 
bens, von  der  arteriellen  BluUhätigkeit  im  mensch- 
lichen Körper.  —    Das  Blut  übernimmt  die  Reize 
der  Aussen-  und  Innenwelt  als  Vermittler  zwischen 
diesen  und  den  Nerven;  —  „accipirt".    Das  Blut 
ist  der  allgemeine  unmittelbare  Thätigkeitsreiz  der 
vielartig  befähigten  Organe  —  „exequirt".  —  Das 
praktische  Studium  der  physiologischen,  patholo- 
gischen und  therapeutischen  (heilthätigen)  Blutcon- 
gestionen,  mit  oder  ohne  Organismus,  der  sponta- 
nen oder  primären ,  und  der  secundären  oder  con- 
sensuellen  Blutregung,  ist  das  sinnlich  erfasslichstc 
und   nützlichste   Studium    für  die  physiologische, 
pathologische  und  therapeutische  Lebenslehre  un- 
seres  Organismus.  —    Eine   Veränderung  in  der 
Menge  oder,  weit  unsicherer,  in  der  Qualität  des 
Blutes  und  der  Blutbethäligung   der  Gewebe  und 
Organe  ist  die  unmittelbare  oder  nächste,  allge- 
meine Ursache  aller  thierischen  Empfindung,  von 
den  ersten  Graden  der  Selbst-  oder  Existenzem- 
pfindung ( Gemeiugefühl)  angefangen,  bis  zu  den 
obersten  Graden  des  Schmerzes  und  der  Lust,  d.  i. 
derjenigen   nervös  wahrgenommenen,    vielartig  va- 
riirten  Körperzustände,   die  wir  in  den  mindersten 
und  höchsten  Graden  so  wie  hier  oben  bezeichnen. 
—  Die  zahllosen^  nervös  vermittelten  Empfindungs- 
Modificationen  in  der  Wahrnehmung  der  quantita- 
tiven und  qualitativen  Blutveränderungen,  Regun- 
gen,  Thätigkeiten,    nach  Art  und  Grad,  werden 
bedingt:  «)  durch  den  Grad,  b)  die  Art  und  c)  den 
Ort  der  Blutveränderung,  oder  die  höchst  verschie- 
denartige  anatomische  Beschaffenheit   der  ebenso 
verschiedenartig  functionell  -  befähigten  körperlichen 
Organe  und  Gewebe;  davon  am  allerwenigsten  aus- 
genommen die    Gewebe   des  Cerebrospinal  -  und 
Gangliensystems  mit  ihren  Gesammt-  und  Special- 
nerven (Elementar-  oder  Primitivfasern).  —  Die 
nächstursachliche  Vermittelungsweise  der  Emfin- 
dung,  als  des  sinnlicherfasslichsten  Vertreters  aller 
Functionsmodificationen   des    gcsammten  nervösen 
Systems,  ist  die  allgemeine  nächstursachliche  Ver- 
mittelungsweise  der  Functionirung   jeder  anderen 
Hauptabtheilung  oder  (blos  modificirten)  Unterab- 
theilung desselben.  —    Das  Nervensystem  ist  der 


animalisch  -  organische  Communicationsapparat,  das 
Werkzeug  oder  Organ  der  tbierischen  Wahrneh- 
mung im  weitesten  und  engsten  Sinne;  eine  ani- 
malisch-organische Zugabe  —  im  Thiere  eine  thie- 
rische, im  Menschen  eine  menschlich  -  thierische 
Zugabe  —  zu  dem  pflanzlichen  und  anorganischen 
Lebensprocesse  in  beiden.  — 

(Die  Fortsetzung  folgt.') 

Deutscher  Protestantismus. 

Der  deutsche  Protestantismus ,  seine  Vergangen- 
heit und  seine  heutigen  Lehensfragen  im  Zu- 
sammenhang der  gesummten  Nationalentiviche- 
hing ,  beleuchtet  von  einem  deutschen  Theolo- 
gen u.  s.  w. 

i  B  eschluss  von  Nr.  182. ) 

In  Bezug  auf  das  Schrift  -  Princip  heisst  es 
mit  Recht  p.  186.  187:  „Es  ist  nämlich  incon- 
sequent,  den  ganzen  Inhalt  des  kirchlichen  Be- 
wusstseyns  in  Frage  zu  stellen  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Punktes,  der  doch  auch  nur  auf  dem 
kirchlichen  Bevi'usstseyn  ruht,  dass  die  Schrift 
Quelle  und  Norm  der  Glaubenswahrheiten  mit  gött- 
licher Autorität  sey.  Consequent  muss  auch  dieser 
Punkt  in  Frage  gestellt  werden."  Freilich!  die 
Kirche  hat  ja  den  neutestamentlichen  Canon  in  sei- 
nen Grenzen,  in  seinem  Umfange  konstituirt  durch 
ihr  Urtheil ;  soll  die  h.  Schrift  nicht  eine  traditio- 
nelle, die  freie  Untersuchung  und  weitere  Entwik- 
kelung  abschneidende  Autorität  seyn,  so  kann  auch 
sie  der  Kritik  sich  nicht  entziehen  und  die  in  ihr 
enthaltene  Lehre  des  Glaubens  und  der  Sitte  ist 
einer  weiteren  Enlwickelung  und  Vermittelung  im 
praktischen  und  wissenschaftlichen  Selbstbevvusst- 
seyn  der  christlichen  Gemeinschaft  fähig.  Nicht 
dadurch  unterscheidet  die  protestantische  Kirche 
sich  von  der  römischkatholischen  in  Bezug  auf  ihr 
eigentliches  Princip,  dass  jene  nur  die  Schrift,  diese 
auch  die  Tradition  neben  ihr  anerkennt.  Denn  auch 
die  römisch-katholische  Kirche  will  ihre  traditio- 
nelle Form  auf  die  ursprüngliche  Offenbarung,  als 
deren  Trägerin  sie  sich  ansieht,  zurückführen;  und 
die  Protest.  Kirche  hat  auch  die  ihrem  Wesen  und 
Princip  entsprechende  Tradition  in  dem  geschicht- 
lichen Zusammenhang  ihres  Bestandes  mit  der  frü- 
heren Entwickelung  der  Kirche;  sondern  in  der  Art 
und  Weise,  wie  das  religiös -sittliche  und  frei  wis- 
senschaftliche Selbstbewusstseyn  das  Object  der  io 
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der  heil.  Schrift  und  weiteren  christlich -kirchlicheu 
Eutwickelung  enthaltenen  göttlichen  Wahrheit  sich 
aneignet.  In  der  protestantischen  Kirche  ist  das 
Verhältniss  des  Subjekts  zu  dem  Gegebenen  ein 
geistigsiltliches,  frei  sich  vermittelndes,  innerliches, 
ein  ethisch -religiöses-,  im  Katholizismus,  der  ganzen 
Eigenthüralichkeit  desselben  gemäss,  ein  in  letzter 
Instanz  auf  dem  Gehorsam  gegen  die  traditionelle 

  politisch  juridische  Organisation  der  Hierarchie 

beruhendes;  ein  Verhältniss,  welches  das  geistig 
sittliche  Moment  immer  mehr  oder  minder  in  das 
legale  und  juridische  verwandelt.  Wird  diese  we- 
sentliche Differenz  übersehen,  so  tritt  das  traditio- 
nelle Schrift -Princip  wie  es  häufig  gefasst  wird, 
in  entschiedenen  Widerspruch  mit  dem  ethischen 
Moment,  welches  in  der  Lehre  von  der  Rechtfer- 
tigung durch  den  Glauben  liegt.  Hätte  der  Vf. 
diese  Seite  mehr  beachtet,  würde  er  nicht  so  leicht 
über  manche  Punkte  hinweggegangen  seyn,  und  er 
würde  vorsichtiger  über  die  „deutsche  Vorstellungs- 
weise" und  resp.  „Verworrenheit"  in  dieser  Ange- 
Iceenheit  geurtheilt  haben. 

In  dem,  was  der  Vf.  über  das  Verhältniss  der  Kir- 
che und  der  Wissenschaft  und  die  unbedingte  Lehr- 
freiheit sagt,  ist  er  sehr  ungerecht  gegen  diejeni- 
gen, welche  der  Aufrechthaltung  der  Symbole  in 
der  protestantischen  Kirche  widerstrebten.  Die 
Opposition  gegen  dieselben  ging  keinesweges  aus 
einer  einseiligen  theoretischen  Richtung  (vgl.  p. 
30*2  und  dem  jj damit  gesetzten  Individualismus," 
sondern  aus  einem  tiefinnerliehen  religiösen  prakti- 
schen Bewusstseyn  der  Kirche  hervor.  Schleier - 
inacher,  welcher  ein  Gegner  aller  Symbole  als 
„unheiliger  Bande"  (Reden  über  die  Religion)  war, 
hat  sich  mehr  als  ein  Anderer  und  insbesondere  mehr 
als  die  Symbolgläubigen,  um  die  tiefere  Begrün- 
dung und  Erfassung  der  Kirche  als  religiös -sittli- 
cher Gemeinschaft  im  Geiste  Christi,  verdient  ge- 
macht. Wenn  aber  „eine  innerliche  Zersetzung 
der  ganzen  Idee  der  Kirche  als  ethisch  -  teleologi- 
schen Instituts  erfolgte,  eine  Umsetzung  der  Kirche 
in  die  Schule"  so  wirkten  dazu  unstreitig  diejeni- 
gen am  meisten  mit,  welche  das  Wesen  der  Reli- 
gion hauptsächlich  in  einen  Inbegriff  überlieferter 
Lehren,  in  das  Dogma  und  in  die  statutarisch  sank- 
tionirten  Glaubensformeln  setzten,  d.  h.  die  an  den 
kirchlichen  Symbolen  ängstlich  festhielten,  und  das 
eigenthümliche  ethisch- religiöse  Wesen  der  Kirche 
verkennen.  Wie  nun  aber  die  Lehrfreiheit  von 
Seiten  der  Kirche,  etwa  durch  fixe  Voraussetzung 


eines  bestimmten  Begriffes  „der  Sünde"  (vgl.  p 
308  u.  309)  beschränkt  werden  kann ,  ohne  dass 
der  Kirche  und  dem  subjektiven  Glauben  eine  der 
Freiheit  der  protestantischen  Kirche  widersprechende 
Autorität  auch  für  die  Wissenschaft  zugesprochen 
wird,  ist  bei  dem  Raisonneraent  des  Vf.'s  hierüber 
nicht  abzusehen.  Man  erreicht  das  wahrhaft  Prak- 
tische nicht  dadurch,  dass  man  die  religiös  -  sittliche 
und  praktische  Sphäre  mit  der  wissenschaftlichen 
vermischt;  die  Wissenschaftals  solche  hat  es  aller- 
dings nicht  unmittelbar  mit  jjThaten,"  die  der  Vf. 
von  ihr  verlangt,  zu  thun.  In  dem  Maass  als  die 
Wissenschaft  ihrem  Begriff  und  den  ihr  immanenten 
Gesetzen  folgt,  hat  sie  die  Gewissheit,  dass  ihre 
Resultate  auch  praktisch  sich  bewähren  werden. 
Ihre  Freiheit  ist  eins  mit  der  innern  Nothwendig- 
keit;  darin  ist  sie  ethisch.  Wird  der  Inhalt  der 
reliaiös- sittlichen  Idee  des  Christenthums  in  der 
Theologie  wahrhaft  wissenschaftlich  ergriffen  und 
erkannt,  so  ergiebt  sich  daraus  die  Theorie  der 
Kirche  und  Kirchenleitung;  wer  in  der  Skepsis  und 
Kritik  einen  innern  Process  in  der  Tiefe  des  Selbst- 
bewusstseyns  in  sich  durchgemacht,  und  den  In- 
halt des  Glaubens  geistig  -  sittlich  in  sich  reprodu- 
cirt  in  der  begreifenden  Erkenntniss,  für  den  ist  die 
Religion  freies  Eigenthum  geworden  ;  und  er  selbst 
befähigt  der  gegenwärtigen  Bildung  und  den  viel- 
seitigen Anforderungen  der  Zeit  gegenüber  eine 
selbständige  freie  Stellung  einzunehmen ,  und  von 
der  klaren  Erkenntniss  der  Idee  beseelt  und  be- 
geistert die  wahren  Bedürfnisse  des  Volkes,  die 
Interessen  der  Gemeinde  wahrzunehmen  ,  und  den 
richtigen  Weg  zu  ihrer  Befriedigung  einzuschlagen. 
Andrerseits  muss  die  Wissenschaft  ihre  Grenzen 
der  Praxis  gegenüber  anerkennen ;  sie  kann  nicht 
allein  zur  Praxis  vorbereiten,  sondern  muss  der  Er- 
fahrung und  dem  Leben  hier  Vieles  überlassen. 
Es  heisst  das  Recht  dieser  Mächte  und  die  Be- 
deutung der  Praxis  verkennen,  wenn  man  die 
Wissenschaft  willkürlich  und  voreilig  unmittelbar 
praktisch  machen  und  für  den  Zweck  des  Lebens 
beliebig  zurechtmachen  will.  Die  Wissenschaft 
wenn  sie  nicht  auf  blosse  empirische  Gelehrsamkeit 
und  geistlose  Reflexion  sich  rednzirt,  hat  in  sich 
selbst  Idie  Energie  mit  dem  Leben  sich  zu  vermit- 
teln und  für  dasselbe  an  ihrem  Theile  zu  befähigen 
und  vorzubereiten.  Was  die  Lehrfreiheit  anbetrifft, 
so  muss  die  protestantische  Kirche  wenigstens  des 
Glaubens  leben,  dass  die  freie  Entwickelung  der 
Wissenschaft  die  Erkenntniss  der  Wahrheit ,  weder 
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ihr,  noch  dem  Volke  iiaclitheilig  seyii  kann.  Es 
ist  das  Voiurtheil  der  Bureaukratie,  dass  für  die 
Wissenschaften  gewisse  »fixe  Positionen"  vorge- 
schrieben werden  könnten,  welche  die  wissenschaft- 
liche Erkenntiiiss  nicht  erst  in  den  Bereich  ihrer 
kritisciien  Betrachtung  ziehen  dürfe.  Durch  solche 
eingebifdete  „Positionen"  gelangt  weder  die  Wis- 
senschaft, noch  die  Kirche  zu  dem  wahrhaft  Posi- 
tiven, welches  das  Concret- Geistige,  geschichtlich- 
Vcrnünflige  und  wirklich  Praktische  ist.  Wenn, 
wie  der  Vf.  p.  340  vorschlägt,  neben  den  theolo- 
gischen Fakultäten,  noch  freie  Akademien  errichtet 
würden  für  die  theologische  Wissenschaft,  welche 
jedes  Verhältnisses  zu  irgend  einer  bestehenden 
Kirchen  -  Gemeinschaft  entbunden  wären,  so  wäre 
dadurch  officiel!  erklärt,  dass  die  theologische  Fakul- 
tät es  mit  der  freien  wissenschaftlichen  Entwicke- 
lung  der  Theologie  nicht  zu  thun  hat.  Ist  man 
aber  so  weit  aus  dem  protestantischen  Charakter 
derselben  herausgetreten,  wozu  dann  noch  diese 
Halbheit,  sie  als  wissenschaftliche  Anstalten  be- 
stehen zu  lassen?  Man  verwandle  sie  dann  gera- 
dezu in  blosse  Seminarien,  und  sperre  diese  mög- 
lichst von  dem  Verkehr  mit  den  übrigen  Wissen- 
schaften ab.  So  ist  es  doch  immer  consequenter 
Weise  die  Kirche  mit  einer  fertigen  Lehre,  welche 
die  Wissenschaft  mit  Hülfe  der  Bureaukratie  be- 
vormundet; so  entschieden  der  Vf.  p.  339  und  sonst 
diese  Censequenz  auch  von  der  Hand  weist.  Mit 
scharfem  pragmatischen  Blick  wird  die  kirchliche 
Aufregung,  wie  sie  von  der  reaktionären  Parthei 
der  sogenannten  Evangelischen  Kirchen- Zeitung 
durch  j, Zeugnisse"  sehr  wohlfeiler  Art  veranlasst 
und  durch  die  protestantischen  Freunde  der  ver- 
schiedenen Stände  den  Gemeinden  mitgetheilt  wurde, 
verfolgt.  Doch  befremdet  es  auch  hier,  dass  der 
Vf.  bei  seiner  sonst  oft  unbefangenen  umsichtigen 
Stellung,  zu  sehr  ungerechten  Uitheilen  über  das 
Verhältniss  des  Rationalismus  zur  Kirche  sich  ver- 
leiten lässt.  Jedenfalls  ist  der  Rationalismus  in 
seiner  schlichten  sittlichen  Gestalt  bei  weitem  mehr 
Eigenlhum  des  Volkes  in  Deutschland  geworden, 
als  der  supranatnralistische  symbolische  Dogma- 
tismus. —  Zum  Schluss  folgt  ein  trefflicher  Ab- 
schnitt über  den  Protestantismus  als  politisches 
Princip,  es  wird  das  dem  Staat  immer  feindliche 
Princip  des  Romanismus  beleuchtet;  „die  papisti- 
sche Weltbetrachlung  hat  von  der  ächtchristlichen 
Betrachtung  des  Staates  in  wichtigen  Stücken  ab- 


gelenkt, die  neue  protestantische  hat  im  Ganzen 
zu  derselben  zurückgelenkt,  wenn  es  ihr  auch  noch 
nicht  überall  gelungen  ist,  dieselbe  vollständig  zu 
expliciren."  Die  Idee  des  Staates  an  sich,  wie  er 
nicht  blos  Polizei-  und  Rechts- Gestalt  ist,  son- 
dern sittlich  freie  göttliche  Ordnung,  2)  das  Ver- 
hältniss des  Einzelnen  zur  Vollbringung  der  Idee 
des  Staates  3)  die  Regel ,  welche  der  Einzelne  da- 
für empfängt  durch  die  Staatsforra  oder  Staatsver- 
fassung 4)  die  Vollbringung  der  Idee  des  Staates 
in  der  Sphäre  der  Nationalität  (vgl.  p.  475)  werden 
aufeinander  mit  interessanten  Hinweisungen  auf  die 
ältere  und  neuere  Geschichte  des  Protestantismus 
und  Katholicismus  in  ihrem  Verhältniss  zum  Staate 
in  Betracht  gezogen.  Im  Eingang  zu  diesem  Ab- 
schnitt p.  470  sagt  der  Vf.  mit  Recht:  „die  Staats- 
frage kann  in  Deutschland  nicht  glücklich  gelöst 
werden,  ohne  eine  richtige  Lösung  der  religiösea 
mit  anzubahnen.  Wir  leben  jedoch  anderseits  der 
eben  so  festen  Ueberzeugung,  dass  die  religiöse 
Frage  im  Grossen  und  Ganzen  ihre  befriedigende  Lö- 
sung so  lange  nicht  finden  wird,  als  die  Lösung 
der  politischen  ausgesetzt  bleibt,  der  Nationalgeist 
also  in  jenem  krankhaften,  fiebernden  Zustand,  ia 
welchen  er  durch  die  Unerledigung  derselben  ver- 
setzt worden  ist,  belassen  bleibt,  die  aufgestauten 
Gewässer,  welche  jetzt  in  regellosen,  wilden,  zer- 
störenden „Wogen  das  religiöse  Gebiet  überfluthen, 
nicht  in  ihr  natürliches  Bette  geleitet  worden  sind," 
Die  Betrachtung  dieses  Abschnittes  schliesst  in  ihrer 
Allseitigkeit,  und  in  der  Concentration  der  haupt- 
sächlichsten Momente  des  beiderseitigen  Verhältnisses 
des  Katholicismus  und  des  Protestantismus  zu  der 
Wirklichkeit  der  sittlich -rechtlichen  Idee  in  den 
Völkern  und  Staaten,  die  lehrreiche  Darstellung  des 
Buches  in  passender  Weise  ab,  und  stellt  die  Po- 
stulate  weiterer  organischer  Entwickelung  heraus. 
Sonst  aber  möchte  man  diesen  Theil  des  Werkes 
über  den  Protestantismus  als  politisches  Princip  mit 
dem  ihm  so  nahe  verwandten  „über  den  christlichen 
Staat  und  die  Kirchen  -  Verfassung"  näher  zusam- 
mengerückt sehen.  Auch  so  hätte  sich  dann  eine 
fruchtbarere  Beleuchtung  der  Reformbewemin»'  in  der 
protestantischen  und  der  römischkalholischen  Kirche, 
„der  protestantischen  Freunde,  und  der  Deutsch- 
katholiken" ergeben,  von  denen  in  den  vorhergehen- 
den Abschnitten  gehandelt  wird. 

Greifsw^ald.  A.  ßaier. 


Cebaaersclie  Buckdrackerei. 
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M  e  d  i  c  i  n. 

Die  Nervenhraft  im  Sinne  der  Wissenschaft,  ge- 
genüber dem  Bhiileben  in  der  Natur  von 

Dr.  Carl  Jos.  Heidler  ii.  s.  \v. 

iFortsetmuHd  von  Nr.  183.) 

Das  Nervensystem  ist  nur  in  dieser  untergeordneten 
Bedeutung  eines  animalisch -organischen  Boten  —  auf 
die  Seele  bezogen,  —  als  (blos  communicatorisches) 
Seelenorgan,  das  oberste  Körpersystem;  blos  nach 
dieser  einen  Seite  seiner  Bestimmung.  —  Die  wahr- 
nehmende oder  communicatorische  Bestimmung  des 
Nervensystems  ist  eine  doppelartige,  eine  Eindruck 
empfangende  und  eine  Eindruck  veranlassende,  eine 
,,percipirend  und  dirigirend"  communicatorische.  — 
Das  Nervensystem  ,  als  animalisch  -  organischer 
Reiz/orf;)^önsi<«5f*apparat  im  genannten  Sinne,  fun- 
girt  durch  seine  eigcnthümiich  modificirte  Theilnah- 
me  au  dem  allgemeinsten  Reizfortpflanznngsgesetze 
aller  übrigen  Modificationen  der  Weltmatcrie ;  näm- 
lich a»  deren  Erschütterungs -  oder  Oscillations- 
fähigkeit.  —  Kein  Nerven-  oder  Innervationsprin- 
cip,  wie  immer  gedacht!  —  Keine  primär  und  idio- 
pathisch erkrankungsfähige  oder  erUrankte  Sensibili- 
tät oder  Irritabilität  der  Nerven!  —  Keine  blosse 
Functionsstörung  des  nervösen  Systems  ohne  Ver- 
änderung in  dessen  Mischung  und  Form!"  —  Keine 
nervösen  Nervenkrankheilea  oder  Neurosen  s.  gen. 
im  zeitherigen  Sinne!" 

Man  sieht,  der  Vf.  hat  es  auf  nichts  Geringe- 
res abgesehen,  als  das  Nervensystem,  das  bisher 
als  der  Ilegent  im  organischen  Reiche  galt,  förm- 
lich vom  Throne  zu  stosseu  und  es  zur  dienenden 
Magd  des  Blutes  zu  machen.  Die  ganze  erste  Ab- 
theilnug  seiner  Schrift  hat  zum  Gegenstande,  von 
Seite  der  Anatomie,  Physiologie,  Pathologie,  The- 
rapie und  Metaphysik  den  Beweis  zu  liefern ,  dass 
es  hein  specielles  Nerven-  oder  Innervaiionsprincip 
(uMrf  leine  erkrunhunysf Hinge  blosse  Sen.sibilität  s. 
gen.)  ah  tVesen  der  erhrunlden  blossen  Function 
des  Nervensijstems  —  „ohne  dessen  Veränderung 
A.  Ij  Z.  1847.    Zueiler  Hand. 


in  der  Mischung  ttnd  Form "  d.  i.  unsrer  Neuro- 
sen gebe. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  uns 
hier  auf  alle  die  Gründe  einlassen  wollten,  welche 
der  Vf.  gegen  die  bisherige  Annahme  eines  Ner- 
venpriiicips  oder  einer  Nervenkraft  aufstellt,  um  so 
mehr,  da  wir  ihm  zugeben  können,  dass  die  Er- 
klärungen, die  man  bis  daher  von  den  Verrichtun- 
gen der  Nerven  z.  B.  durch  ein  circulirendes  Flui- 
dum  oder  eine  Nervenatmosphäre  u.  s.  w.  gegeben 
hat,  zum  Theil  noch  sehr  der  Berichtigung  bedür- 
fen und  als  hypothetische  Nothbehelfe  anzusehen 
sind,  durch  welche  man  sich  etwas  klarer  zu  ma- 
chen versuchte,  wovon  man  den  eigentlichen  Grund 
nicht  einsah.  Aber  bei  Einigem  müssen  wir  schon 
etwas  länger  verweilen. 

Der  Vf.  erklärt  uns  die  Fortpflanzung  der  Reize 
durch  die  Nerven  aus  der  Erschütterungs-,  Vibra- 
lions-  oder  ündulationsfähigkeit  der  Weltmaterie, 
ja  sie  ist  mit  ihr  identisch,  nur  eine  Varietät  der- 
selben. Das  bedünkt  uns  gerade  so,  als  wollte 
man  alle  Muskelbcwegung  aus  dem  physikalischen 
Gesetze  der  Schwere  oder  die  Ihierischen  Excre- 
tionen  aus  der  vulkanischen  Thätigkeit  erklären. 
Eine  mechanische  Erschütterung,  dergleichen  jene 
der  Weltmaterie  ist,  erklärt  aber  nimmermehr  jene 
verwickeile  und  auf  jeden  besonderen  Reiz  beson- 
ders reagirende  Leilungsfähigkeit  der  Nerven;  be- 
ruhte diese  nur  darauf,  so  müsste  jeder  Knochen, 
jedes  Blutgefäss,  ja  jedes  Haar  auf  dem  Kopfe 
eben  so  gut  die  Stelle  des  Leiters  vertreten,  als 
die  Nerven. 

Der  Vf.  will  bei  jener  inhärirenden  vibratori- 
schen  oder  undulatorisciien  Bewegung  der  Welt- 
malerie  und  bei  dem  allgemeinsten  physikalischen 
Gesetze  der  Reizfortpflaiizung  vermittelst  der  zu- 
fälligen Abänderungen  dieser  inhärirenden  Thätig- 
keits-  oder  Lebensform  aller  Materie  durch  den 
Eindruck  oder  Reiz  hauptsächlich  das  Blut  bethci- 
ligt  wissen.  Er  beruft  sich  dabei  auf  die  krank- 
haften Wahrnehmungen  des  Summens,  Surrens, 
Riimens,  Laufens,  Brummens  u.  s.  w.  in  den  Glie- 
184 
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(lern  und  im  Kopfe.  Dieses  Brummen,  Summen 
U.  s.  \v.,  kann  nun  allerdings  in  manchen  Fällen 
durch  das  Blut  vermittelt  seyn  ,  es  fragt  sich  aber 
dennoch,  ob  es  nicht  auch  auf  andere  Weise  ent- 
stehen könne,  da  dergleiclien  dunkle  subjeclive  Ge- 
fühle ja  nicht  immer  den  Charakter  des  Bewegten, 
Vibratorischen  haben,  auch  als  Stiche,  Drücken, 
Taubseyn  u.  s.  vv.  vorgestellt  werden,  überhaupt 
aber  in  vielen  Fällen  keine  Erklärung  zulassen. 
Geben  wir  aber  auch  dergleichen  durch  das  Blut 
vermittelte  Gefühle  zu,  wie  wir  sie  in  der  That 
zugeben  müssen,  was  folgt  daraus  für  die  Be- 
hauptung des  Vf.'s,  dass  das  Blut  der  Vermittler 
für  alle  Reize  der  Aussen-  und  Innenwelt  sey'^ 
Wenn  ich  meinen  Finger  leise  über  ein  Blatt  Pa- 
pier hinwegführe  oder  ein  sanftes  Lüftchen  meine 
Stirn  berührt  und  ich  unterscheide  beide  Empfin- 
dungen als  solche,  ist  es  da  auch  das  Blut,  das 
vermittelnd  zwischen  meine  communicirenden  Ner- 
ven und  der  Aussenwelt  auftritt  1  Ja,  wäre  das 
Blut  selbst  im  kranken  Zustande  immer  der  Ver- 
mittler der  krankhaften  Gefühle,  müsste  es  da  nicht 
auch  im  gesunden  die  steten,  durch  jede  körper- 
liche Bewegung,  durch  jede  Gemüthsregung  abge- 
änderten Undulationön ,  in  denen  es  begriffen  ist, 
auf  das  Sensorium  übertragen'?  und  doch  fühlt  der 
gesunde  Mensch  nicht  einmal  das  Schlagen  seines 
Herzens,  vielweniger  das  seines  gesammten  Arte- 
riensyslems. 

Zugeben  kann  man  dem  Vf.,  dass  eine  Ner- 
venflüssigkeit, durch  deren  Fortbewegung  die  Lei- 
tung der  Eindrücke  von  den  Centraiorganen  zu  den 
peripherischen  Enden  und  umgekehrt  geschehe, 
nicht  erwiesen  sey,  allein  dass  die  Nerven  sich 
dabei  nicht  wie  todte  Drähte  verhalten,  ist  ausser 
allem  Zweifel.  Das  Factum,  dass  die  Reizem- 
pfänglichkeit gegen  den  elektrisch  -  galvanischen 
Reiz  auch  nach  dem  Bluttode,  z.  B.  in  dem  schon 
erkalteten  und  vertrocknenden  Froschschenkel  noch 
fortdauere,  wird  damit  zurückgewiesen,  dass  jene 
Kälte  und  Vertrocknung  den  Blultod  nicht  bewei- 
sen. Aber  es  kommen  hier  noch  ganz  andere,  für 
die  Unabhängigkeit  des  Nervensystems  vom  Blute 
sprechende  Erscheinungen  in  Frage,  auf  die  sich 
der  Vf.  indessen  nicht  einzulassen  für  gut  gefun- 
den hat,  so  z.  B.  rief  v.  Humboldt  durch  galvani- 
sche Reizung  der  nervi  cardiaci  Bewegungen  des 
Herzens  hervor;  Burdach  bewirkte  durch  Armirung 
des  Halsstückes  des  sympathischen  Nerven  und 
des  unteren  Halsganglion  Verstärkung  des  Herz- 


schlages und  konnte  selbst  durch  Betupfen  mit 
Kali  causticum  vom  Halstheil  des  sympathischen 
Nerven  aus  den  Herzschlag  beschleunigen;  so  wird 
nach  Volkmann,  auf  Durchschneidung  der  nervus  va- 
gus  die  Respiration  langsamer,  die  Ausscheidung  der 
Kohlensäure  vermindert  sich,  die  Verdauung  erfolgt 
unvollständig,  das  Thier  unterliegt  fast  ohne  Aus- 
nahme in  wenigen  Tagen  und  die  Untersuchung  des 
Cadavers  zeigt  ziemlich  regelmässig  Veränderungen 
in  den  Lungen,  bisweilen  auch  im  Magen  und  im 
Herzen,  meistens  Veränderungen,  welche  örtliche 
Hyperämie  mit  Stockungen  voraussetzen  lassen. 
Ferner  gehören  hierher  jene  bekannten  Erscheinun- 
gen des  nachtheiligen  und  fast  augenblicklich  stö- 
renden Einflusses  des  Schreckens  und  Zorns  auf 
die  Vermehrung  und  Beschaffenheit  der  Galle  und 
der  Milch,  die  giftige  Eigenschaft  des  Speichels 
nach  Reizung  eines  Thiercs  zur  Wuth  {Treviranus) 
u.  s.  w.  Haben  diese  Erscheinungen  irgend  etwas 
zu  thun  mit  einer  vermittelnden  Wirkung  des  Blu- 
tes und  zeugen  sie  nicht  laut  für  einen  unmittel- 
baren Einfluss  des  Nervensystems  auf  die  betref- 
fenden Organe  und  ihre  Verrichtungen? 

Es  kommt  hier  ferner  in  Betracht,  dass  die 
sensibeln  Hautnerven  durch  jede  Art  mechanische 
Störung,  durch  fast  alle  mineralischen  Säuren ,  durch 
Alkalien,  durch  die  meisten  Salze,  durch  Alcohol, 
Aether,  ätherische  Ocle,  Wärme,  Kälte  und  Elek- 
tricität  zu  Empfindungen  veranlasst  werden,  ja  die 
Empfindung  erfolgt,  man  mag  die  Nervenenden  oder 
die  Aeste  oder  den  verkürzten  Stamm  mechanisch 
irritiren,  so  lange  die  Verbindung  mit  dem  Rük- 
kenmark  und  Gehirn  besteht.  Alles  dieses  nöthigt 
uns  zu  der  Annahme,  dass  in  den  Nerven  ein  Et- 
was, möge  man  es  nun  mit  den  Worten:  Kraft 
oder  Vermögen  oder  Nervenprincip  oder  sonst  wie 
bezeichnen,  existire,  auf  angebrachte  Reize  zu 
reagiren,  ja  es  ist  keines  der  geringsten  Verdienste 
der  heutigen  Physiologie  ,  die  verschiedenartige 
Wirkungsweise  dieses  Princips  auf  bestimmte  Ge- 
setze zurückgeführt  zu  haben.  Läugnet  nun  aber 
der  Vf.  dieses  Princip,  so  hätte  er  zuvor  alle  diese 
Facta,  die  dafür  zeugen,  hinwegräumen,  ja  er  hätte 
sich  unsere  ganze  neuere  Nervenphysik  vom  Halse 
schalfen  oder  er  hätte  wenigstens  zeigen  müssen, 
wie  sich  jene  Erscheinungen  ohne  die  Annahme 
eines  solchen  Princips  deuten  lassen.  Alles  das 
aber  hat  er  nicht  gethan,  er  hat  alle  physiologi- 
schen Beweise  für  ein  solches  Princip  bei  Seite 
liegen  lassen,  den  Nerven  alles  und  jedes  selbst- 
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ständiges  Vermögen  abgestritten  und  sie  zu  todten 
Leitern  gemacht,  in  denen  nichts  ihätig  ist,  als  die 
allgemeine  Erschütteruiigs  - ,  Vibrations-  oder  Un- 
dulationsfähigkeit,  wie  sie  aller  Weltmaterie  zu- 
kommt. 

Wir  können  übergehen ,  was  der  Vf.  gegen  die 
Existenz  einer  synodellen  Nervenkraft  aus  dem  Ge- 
sichtspunkte der  pathologischen  Anatomie  und  der 
allgemeinen  und  speciellen  Pathologie  sagt ,  da  wir 
uns  hier  auf  ein  Feld  begeben  müsslen ,  was  uns 
zu  weit  führen  würde,  geben  aber  dem  Vf.  zu, 
dass  der  Begriff  einer  Nervenkrankheit  in  dem  bis- 
herigen Sinne  des  Wortes  allerdings  noch  ein  sehr 
vager  sey,  besonders  aber  desshalb,  weil  wir  das 
Wesen  des  Nervenprincips  nocii  so  wenig  kennen, 
sich  schwer  feststellen  lasse.  Halten  wir  uns  jedoch 
an  die  pliysiologischen  Thatsachen,  namentlich  an 
die  bekannten  Gesetze  der  Reizbarkeit,  so  können 
wir  uns  desshalb  den  Glauben  an  eine  besondere 
Veränderung  dieses  Nervensystems,  als  Plus,  31i- 
nus  und  Perversum  im  krankhaften  Zustande  nicht 
nehmen  lassen. 

Was  die  Therapie  des  kranken  Nervenprinci- 
pes  betrifft,  so  müssen  wir  uns  gleich  von  vorne 
herein  gegen  die  Voraussetzung  des  Vf.'s  verwah- 
ren, als  habe  die  bisherige  Nosologie  bei  einer  sol- 
chen Erkrankung  alle  und  jede  krankhafte  Verän- 
derung seiner  festen  und  flüssigen  Theile  negirt, 
denn  obschon  dergleichen  Veränderungen  sich  in 
den  wenigsten  Fällen  den  Sinnen  darstellen  und 
obschon  wir  selbst  in  den  Fällen,  in  welchen  sie 
sich  nach  dem  Tode  finden,  ungewiss  sind,  ob  sie 
auch  Ursache  der  Krankheit  und  nicht  vielmehr  die. 
endliche  Folge  derselben  waren,  so  sind  wir  doch 
desshalb  nicht  berechtigt,  sie  geradehin  zu  läug- 
nen.  —  Der  Vf.  sagt,  „vvir  wissen  über  die  Neu- 
rosen im  bezeichneten  gangbaren  Sinne  nichts  ge- 
wisser, als  dass  ihre  rationellste,  d.  i.  antinervöse- 
ste Behandlungsart  in  der  Regel  die  unglücklichste 
von  allen  ist,  und  folgert  daraus,  dass  gar  nicht 
( d.  i.  das  Nervenprincip )  existiren  mochte,  was 
man  bekämpfen  wollte;  ein  Schluss,  dessen  Falsch- 
heit sich  ohne  unsere  Erinnerung  von  selbst  er- 
giebt.  Denn  entweder  eine  Neurose  war  gar  nicht 
vorhanden  und  die  gegen  diese  gerichtete  Behand- 
lungsart nicht  nur  nicht  die  rationellste,  sondern  eben 
gar  keine  rationelle,  oder  das  Nervenleiden  war  durch 
die  antinervöse  Behandlungsweise  überhaupt,  eben 
so  wenig  aber  auch  durch  eine  andere,  nicht  anti- 
nervöse,  zu  bezwingen,  was  Jeider,  oft  genug  der 


Fall  ist.  Wenn  ferner  der  Vf.  es  als  Gegenbeweis 
gegen  die  Wirkung  antinervöser  Mittel  geltend  macht, 
dass  ihre  Hauptwirkung  nothwendig  in  Distanz  seyn, 
ohne  materielle  Fortpflanzung  an  Ort  und  Stelle, 
oder  durch  eine  polarisclie  Einwirkung  auf  den  in- 
neren Sitz  des  Uebels,  durch  die  entsprechenden 
Nervenfasern  im  Magen,  auf  der  Haut,  im  Munde, 
in  der  Nase  u.s. w.,  d.h.  immer  an  die  rechten  Fa- 
sern gelangen  müsse,  so  fragen  wir  ihn,  auf  wel- 
che andere  Weise  denn  sonst  die  Wirkung  irgend 
eines  äusseren  oder  inneren  Mittels  zu  erklären  sey, 
und  ob  denn  die  Schwierigkeiten  geringer  werden, 
wenn  wir  den  Botendienst  dem  Blute  statt  den  Ner- 
ven übertragen,  abgesehen  davon,  dass  wir  aus  der 
Physiologie  wissen,  dass  die  sensibeln  Nerven  che- 
mische und  mechanische  Reize  unmittelbar,  ohne 
Vermittelung  des  Blutes,  nach  den  Nervencentris 
fortpflanzen.  —  Dem  Einwurf,  dass  ja  schon  die 
vielen  Mittheilungen  glücklicher  Heilungen  von  Neu- 
rosen, durch  jene  rationellen  antinervösen  Heilmit- 
tel in  den  Spalten  aller  Zeitschriften  die  Existenz 
derselben  beweise,  begegnet  der  Vf.  in  folgenden 
Worten:  „Geheilt  oder  bloss  palliativ  gebessert? 
Dauernd  oder  blos  vorübergehend?  So  muss  hier 
in  Beziehung  auf  die  Hälfte  aller  dieser  Fälle  zu- 
nächst jeder  erfahrene  und  unbefangene  Beobachter 
fragen.  Am  nächsten  werden  diese  Fragen  demje- 
nigen liegen,  der  die  meiste  Gelegenheit  hatte,  auch 
die  uvgeheilten  oder  verschlimmerten  Neurosen  durch 
die  narcotischen,  Spirituosen,  ätherischen  und  toni- 
schen Mittel  an  den  eigenen  oder  an  fremden  Kran- 
ken kennen  zu  lernen."  —  Das  heisst  sich  freilich 
die  Widerlegung  leicht  machen!  weil  es  nicht  in 
den  Kram  des  Vf's.  passt,  dass  die  Neurosen  durch 
die  genannten  Mittel  geheilt  worden  seyn  können, 
so  sind  sie  eben  nicht  geheilt  worden!  Aber  möch- 
ten wir  fragen,  wenn  auch  der  Vf.  die  Heilung  bei 
der  Hälfte  dieser  Fälle  nicht  zugiebt,  wo  kommt 
denn  die  andere  Hälfte  hin?  sind  dies  nun  Neuro- 
sen oder  keine?  und  wo  sind  denn  die  Beweise, 
dass  der  Vf.  die  Neurosen,  welche  durch  narcoti- 
sche,  spirituöse,  ätherische  und  tonische  Mittel  nicht 
geheilt  werden  können,  auf  seine  Weise  dauernd, 
nicht  bloss  palliativ  heilt?  wir  haben  sie  in  der  gan- 
zen Schrift  vergebens  gesucht  und  zweifeln  noch 
oben  darein,  dass  deren  aus  der  in  mancher  Bezie- 
hung so  lückenhaften  Brunnenpraxis  viele  werden 
aufgeführt  werden  können,  und  wenn  es  der  Fall 
wäre,  beweist  denn  nicht  schon  der  Umstand,  dass 
man  dergleichen  Kranken  nach  Marienbad  schickte, 
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dass  man  ihre  Leiden  nicht  für  wahre  Neurosen 
hielt,  sondern  den  lleerd  derselben  anderswo  suchte'? 

Unter  der  Rubrik:  „das  Nervenprincip  metapfii/- 
slisch,'"  wird  besonders  Neumunn  vorgenommen. 
Wir  gestehen,  dass  uns  weder  des  leUteren  künst- 
liches Gebäude  der  Seele  und  des  Ncrvenprincips 
aus  dem  Lichte,  noch  des  Vl's.  Einwürfe  dagegen 
klar  geworden  sind .  so  wie  wir  denn  überliaupt 
allen  dergleichen  hypothetische  Ei  klärungcn,  die  uns 
bis  jetzt  ui  der  Erkennlniss  der  Verriciitnngen  je- 
ner Systeme  auch  niciit  um  einen  Schritt  weiter 
gebracht  haben,  den  Rücken  kehren  und  uns  ledig- 
lich an  die  Thatsachen  hallen,  welclie  uns  Physio- 
logie und  Pathologie  darüber  lehren. 

Die  Uebcrschrift  der  zweiten  Abihe'ihwg  der 
Schrift  heisst:  (A.)  Das  Dluthben  ist  der  nainriiclte 
Stellvertreter  des  irrigen,  überflüssigen  Nervenprin- 
cipes  ah  Nervenhraft  s.  gen.  (ti.)  und  der  unwahren, 
entbehrlichen  Priorität  und  Sapremution  des  nervü~ 
sen  Si/siemes  und  seiner  ivahren  Function  oder  or- 
ganischen Bestimmung.  Yon  den  vielen  Beweisen 
die  für  diesen  Satz  gegeben  werden,  führen  wir 
hier  nur  einige  an:  „Alles,  was  im  Leben  und  im 
Tode  als  nächstvermittelnde  Ursache  nervös  ge- 
nannter Functionen  und  ihier  Störungen  sinnlich  er- 
kannt und  nachgeuiesien  werden  kann,  führt  uns 
auf  das  Blut  und  auf  der  Nerven  untergeordneten 
Botendienst  für  die  Perception  (im  weitesten  Sinne) 
und  weiter  nichts."  Der  Vf.  wendet  sich  hier  selbst 
ein,  wenn  man  Gehirti,  Rückenmark,  Ganglien,  oder 
die  angehöngcn  Nerven  zwischen  diesen  nervösen 
Centralien  und  den  nichtnervöson  Organen  zerstöre, 
unterbreche,  hemme,  ohne  alle  Störung  der  Blnl- 
thätigkcit  dieser  Organe,  so  scy  für  gewöhnlich  die 
Function  der  betreffenden  Organe  zerstört,  verän- 
dert oder  gehemmt,  wirft  aber  dagegen  ein,  dass 
wenn  man  unter  der  nächst  vermittelnden  Ursache 
nervös  genaniiler  Functionen  und  ihrer  Störungen 
mechanische  Werkzeuge  oder  Aetzmiltel  meine,  so 
müssten  diese  das  Nervenprincip,  überhaupt  die  pri- 
mär und  idiopathisch  fungirende  Nervosität  zu  ver- 
treten im  Slatide  seyn,  sie  müssten  gewissermassen 
mit  ihm  identiücirt  werden  müssen.  Wir  gestehen 
diesem  Einwurf  keinen  Sinn  abgewinnen  zu  können. 
Das  bedünkt  uns  geradeso,  als  wollte  man  sagen, 
der  Hemmschuh,  der  das  sich  um  seine  Achse  tlre- 
hende  Rad  aufhält,  ist  identisch  mit  der  Kraft,  die 
das  Rad  zum  Drehen  hringt.  Auch  hat  der  Vf. 
wohl  nicht  bedacht,  dass  wenn  der  mechanische 
Druck,  der  die  Leitung  zwischen  Centralien  und 
den  peripherischen  Organen  unterbricht,  aufgehoben 
wird,  die  Fortleitung  wieder  hergestellt  wird.  Der 
Vf.  sagt  ferner:  die  Störnnfr  des  Penis  (durch  Un- 
terbindung) hebe  die  Wahrheit  nicht  auf,  dass  oime 
die  wahrnehmbare,  unerlässliche,  örtliche  Zeu- 
gung» -  Congestion ,    oder  ßluierregung  im  Penis 


kein  Coitus  möglich  sey.  Zugestanden!  Aber  wo 
kommt  denn  die  Blulerregnng  her'?  kommt  sie  von 
selbst,  ohne  Zuthun  der  Nerven'?  wie  kann  dann 
der  Anblick  eines  schönen  Mädchens,  ein  wollüsti- 
ger Gedanke,  Blulcongeslion  nach  dem  Penis  be- 
zwecken'? wäre  dann  nicht  überhaupt  das  ganze 
GelässsyMera  ein  hydraulisches  Pumpwerk,  ohne 
Nerven'? 

„Die  nervösesten  Kranken  der  Schriften  sind 
die  deutlichsten  Blut  kranken  in  der  Natur.  Alle 
pathognomonischen  Symptome  der  erkrankten  Ner- 
vosität, als  gleichzeitige  llauplbeweise  a  posteriori 
für  die  Existenz  eines  erkrankungsfähigen  Nerven- 
oder Inncrvalionsprincipes  gehören  unmittelbar  dem 
Blute  an."  Der  Vf.  wählt  hier  zum  Beweise  die 
den  Fothergiilscl.en  Gesichtsschmerz  begleiiendeii 
Erscheinungen:  äussere  Kühle,  Blässe,  Verfalleu- 
heit  oder  Turgormangel  des  nervös-afficirten  Thei- 
les,  Periodicität  m  der  Wiederkehr  der  Affection 
insbesondere  auch  die  regelmässige  oder  typische' 
hei  den  volikoinmensten  Internüssionen ,  die  Fähi"-- 
keit  des  Theiles,  selbst  bei  den  heftigsten  inneren 
Schmerzen  äusserlich  gedrückt  werden  zu  können 
ohne  Zunahme  des  Schmerzes,  die  Abwesenheit 
jeder  vegetativen  Veränderung  des  afficirten  Ner- 
ven, und  überhaupt  des  unmittelbaren  Sitzes  einer 
Neurose,  in  den  Leichen.  Aber  alle  diese  Erschei- 
nungen, beweisen  nicht,  was  sie  beweisen  sollen 
im  Sinne  des  Vf's.  Derselbe  nimmt  unter  anderen 
an,  dass  die  quantitative  Abnahme  des  Blutes  die 
genügende  nächste  Ursache  der  Blässe,  Kühle  und 
des  Ttiigormangels  sey,  dass  das  sich  ans  der  Wan- 
genhaut entfernende  Blut  sich  ir,;end  wo  anhäufe 
und  die  Zu-  und  Abnahme  des  Schmerzes  mit  der 
Zu-  und  Abnahme  des  Blnies  in  dem  schmerzhaft 
empfundenen  Punkte  iu  Verhältniss  stehe.  Aber 
aus  alle  dem  folgt  ja  noch  gar  nicht,  dass  die  Blut- 
congestion  die  Ursache  des  Schmerzes  sey,  dass 
sie  nicht  auch  eine  Folge  der  Nervenreizung  seyii 
könne,  jede  äussere  Hautreizung,  jede  Vcrletzun^r 
Schlag,  Stich  U.S.W,  thun  ja  dasselbe,  währeird 
doch  hier  die  Irritation  der  Nerven  offenbar  der 
Blutcongestion  vorangeht.  —  Der  Vf.  unterschei- 
det ferner  chronische  Schmerzen  der  Nerven  von 
solchen  der  Gefässhäule  und  der  übrigen  fibrös  oder 
nicht  fibrös  derb  und  dicht  gewobenen  Körperlheile 
dadurch,  dass  sie  im  Allgemeinen  öfter  hefli»  öfter 
regelmässig  periodisch,  auf  kleine  Stellen  beschränkt 
mehr  intermittirend  vorkommen  können.  Also  o-icbt 
es  doch  Schmerzen  der  Nerven'?  wie  reimt'^sich 
dies  zusammen  mit  dem  oben  angeführten  Satze 
dass  die  Veränderung  in  der  Menge  oder  in  der 
Qualität  des  Blutes  und  der  Blulbethätigun*  der 
Gewebe  und  Organe  die  unmittelbare  oder  nä^chste 
allgemeine  Ursache  aller  thierischen  Empfindung  sey? 
iDer  Heschluss  folgt.^ 


Gcbaucrsclie  Buclitlriickcrei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Die  Nervenh-afi  im  Sinne  der  Wissenschaft,  ge- 
genüber dem  Blutleben  in  der  Natur  Von  Dr. 
Carl  Jos.  Heidler   u.  s.  w. 

{Beschluss  von  Nr.  184.) 

Die  Neurosen  der  Schriften  sind  am  Kranken- 
bette nervös  genannte  Symptome,  deren  inneren 
wahren  Grund  in  der  Veränderung  der  Mischung 
und  Form  oder  Vegetation  nervöser  oder  nicht  ner- 
vöser Organe  der  jeweilige  Praktiker  entweder  nicht 
erfährt  oder  nicht  erfahren  kann  Dieser  Grund  ist 
am  gewöhnlichsten  die  einfache  Blutcongestion ; 
nach  ihr  —  seiir  vermuthhch  —  ziemlich  oft  die 
qualitativ  krankhafte  Blutreizung,  und  dann  —  er- 
weislicher —  die  Producte  des  pathologischen  Blut- 
und  Gefässlebens  im  Innern  der  Gewebe."  —  Die 
Symptome  der  Neurose  sind  so  wenig  diese  selbst 
als  die  Entzündungssymptome  die  Entzündung. 
Wenn  wir  nun  auch  den  inneren  wahren  Grund 
weder  der  einen  noch  der  anderen  kennen,  so  schlies- 
sen  wir  doch  mit  Recht  aus  ihren  charakteristischen 
Erscheinungen  auf  sein  Daseyn,  sowie  aus  den  ört- 
lichen Erscheinungen  auf  seitie  Existenz  in  einem 
bestimmten  Organ;  so  z.  B.  wenn  wir  den  Schmerz 
dem  ischiatischen  Nerven  folgen  sehen,  auf  eine 
Neurose  in  diesem  Nerven.  Ausgeschlossen  ist 
hiermit  nicht,  dass  nicht  ein  solcher  Schmerz  auch 
aus  anderen  Ursachen,  so  auch  einmal  aus  dem  Blute 
seinen  Ursprung  nehmen  könne,  aber  wenn  eine  sol- 
che Ursache  nicht  aufgefunden  werden  kann,  wie 
dies  eben  nicht  selten  vorkommt,  so  sind  wir  voll- 
kommen,  ja  umsomehr  berechtigt,  den  Grund  des- 
selben in  einem  idiopathischen  Leiden  dieses  Ner- 
ven selbst  zu  suchen,  als  es  wiedersinnig  wäre  an- 
zunehmen, das  Nervengewebe  könne  nicht  eben  so 
gut,  wie  jedes  andere  organische  Gewebe  erkran- 
ken, und  als  wir  wissen,  dass  die  Nervensubstanz 
nicht  blos  Eindrücke  von  anderen  Organen  her  lei- 
tet, sondern  auch  selbst  schmerzt,  wenn  sie  ver- 
letzt wird.  Ob  dabei  Mischung  und  Form  des  Ge- 
webes krankhaft  verändert  sey,  oder  ob  es  auch 
A,  L,  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


dynamisch  leiden  könne,  ist  die  alte  bekannte  Streit- 
frage, über  die  wir  hinweggehen  können,  die  sicli 
indess  immer  mehr  und  mehr  zu  Gunsten  der  er- 
sleren  Meinung  entscheidet,  je  mehr  wir  an  der 
Hand  der  pathologischen  Anatomie  in  das  Wesen 
krankhafter  Processe  eindringen.  —  Der  Vf.  schal- 
tet hier  11  kurze  Krankengeschichten  ein,  die  be- 
weisen sollen,  dass  die  sie  betreffenden  Kranken  . 
sämmtlich  Blut  kranke  waren,  während  sie  doch  im 
Sinne  der  zcitherigen  Neuropathologen  für  sehr 
viele  Praktiker  exquisite  Neurosen  dargeboten  ha- 
ben würden.  Sie  beweisen  aber  nicht  mehr  und 
nicht  weniger,  als  dass  es  Convulsionen ,  Kopf- 
schmerzen, Cardialgien  und  andere  den  Neuralgien 
ähnliche  und  ihre  Maske  annehmende  Leiden  giebt, 
die  keine  Neurosen  sind,  sondern  hauptsächlich 
in  Störungen  des  Blutumlaufs  oder  in  anderen  Sy- 
stemen des  Körpers  ihren  Grund  haben,  eine  Wahr- 
heit, die  Niemand  läugnen  wird,  die  aber  jedem  auf- 
merksamen Praktiker  bekannt  ist.  Wer  hätte  nun 
aber  nicht  erwarten  sollen,  der  Vf.  würde  durch 
diese  Krankengeschichten  den  Beweis  liefern,  dass 
seine  Kranken,  die  bisher  durch  Nervina,  Antispas- 
modica,  Narcotica  u.  s.  w.  nicht  geheilt  werden  konn- 
ten, nun  als  Blutkranke  behandelt,  von  ihren  Lei- 
den befreit  worden  wären In  dieser  Erwartung 
sehen  wir  uns  aber  getäuscht,  denn  sämmtlichen 
Krankengeschichten  fehlt  fast  ohne  Ausnahme  der 
Schluss,  es  waren  Kranke,  die  sich,  wie  dies  so 
häufig  an  Brunnenorten  geschieht,  dem  Vf.  ein-  oder 
einigemal  vorstellten,  die  er  aber  höchstwahrschein- 
lich grösstentheils  aus  dem  Gesichte  verlor.  Wir 
sollten  nun  aber  meinen,  dass  bei  der  Empfehlung 
einer  Methode,  die  sich  gegen  die  bisherige  als 
eine  bessere  und  heilbringendere  ankündigt,  ja,  auf 
welche  gestützt,  die  ganze  bisherige  Ansicht  von 
den  Verrichtungen  und  den  pathologischen  Verhält- 
nissen des  Nervensystems  umgestürzt  werden  soll, 
Thatsachen  über  ihre  Zweckmässigkeit  und  Unfehl- 
barkeit in  der  Anwendung  unerlässhch  gewesen 
wären,  und  dass  man  sie  um  so  mehr  zu  fordern 
berechtigt  sey,  als  nur  Erfahrung  hier  entscheiden 
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kann.  5o,  möchten  wir  sagen,  fehlt  dem  ganzen, 
mühsam  zu  Stande  gebrachten  Rechenexempel  die 
Probe. 

Die  spontanen,   primären   und  idiopathischen 
Blutregungen  gehören  zu  den  sinnHch  erkenn-  und 
nachweisbarsten  Thatsachen  der  Physiologie,  Pa- 
thologie und  Therapie."    Dazu  werden  die  Men- 
struation, die  fliessenden  Hämorrhoiden,  die  sponta- 
nen Blutungen,  die  Exacerbationen  oder  Kraiikhcits- 
steigerurigen   und   Paroxysmen    (der  Vf.  schreibt: 
Paroxismen) ,  Wallungen  oder  Orgasmen  und  Coti- 
gestioncti  gerechnet,   die   allerdings  erkenn-  und 
nachweisbar  sind;   aber  was  folgt  daraus  für  die 
Behauptung,  dass  das  Nervensystem  an  ihrer  Ent- 
stehung keinen  Theil  habe?  von  einigen  derselben 
wissen  wir  gewiss,  dass  sie  unter  dem  Einfluss  der 
Nerven  stehen,  z.  B.  von  der  Schamröthe,  von  den 
Congestionen  nach  dem  Herzen  auf  Gemüthsbewe- 
gungen,  von  anderen,  z.  B.  den  Exacerbationen  der 
Fieber  ist  es  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  oder 
doch  auf  dem  Wege  der  blossen  Blutcirculation  sehr 
schwer  erklärbar.    Unklar  bleibt  uns,  wenn  der  Vf. 
hinzusetzt:  „Die  gewiss  bestehenden  Blutwallungen, 
congestiven  und  anderweitigen  Gesundheitsstörun- 
gen, vom  tiervösen   Systeme  aus,   sind  hier  oben 
nicht  gemeint;  so  wenig,  wie  diejenigen  Blutbewe- 
gungen  und   anderen   consecutiven  pathologischen 
und  therapeutischen  Lebensregungen,   welche  von 
erkennbaren    oder   vernünftig  denkbaren  idiopathi- 
schen Gesundheitsstörungen,  z.B.  der  Knochenge- 
webe, der  fibrösen,  serösen,  drüsigen  u.  dgl.  Ge- 
webe und  von  materiellen   fremden  Reizen  fern  - 
und  nachursächlich  ausgeheti.    Diese  Wallungen  und 
Congestionen  oder  Strömungen  und  Naturbestrebun- 
gen, oder  Störungen,  sind  die  secundären  in  dieser 
Schrift,  wie  in  der  Natur,  bei  deren  Vermittelung 
der    „  communicatorischen "  Nerventhätigkeit  alles 
Mögliche  ohne  Einspruch  zugestanden  bleibt."  Muss 
es  hier  nicht  Wunder  nehmen,  von  Congestionen  zu 
hören,  die  vom  nervösen  Systeme  ausgehen ,  wäh- 
rend früher  diesem  Systeme  alle  Herrschaft  über 
das  Blut  abgesprochen  worden  ist?  und  wie  kön- 
nen diese  Congestionen  secundär  seyn,   wenn  sie 
vom  Nervensysteme  ausgehen?  überhaupt  was  sind 
sie,  diese  vom  Nervensysteme  ausgehenden  Conge- 
stionen ;  wodurch  unterscheiden  sie  sich  von  ande- 
ren nicht  auf  diesem  Wege  entstehenden? 

Sonderbarerweise  zieht  der  Vf.  Thatsachen  als 
Beweise  für  seine  Theorie  herbei,  die  gerade  das 
Gegentheil  beweisen.  So  fragt  er:  „ist  der  schönste 
Thcil  der  physiologischen   Körperturgescenz,  den 


wir  den  Augenglanz  der  iLust  und  Freude  nennen, 
als  der  schönste  Theil  im  wunderbaren  menschli- 
chen Augenspiegel,  nicht  ein  zweifelloser  Beweis 
über  den**  nächstursächlichen  Zusammenhang  des 
schönsten  Theiles  aller  Nervenfunctionen  mit  dem 
Blute?"  Allerdings  ist  dieser  Zusammenhang  nicht 
zu  läugnen,  aber  er  erweist  sich  gerade  als  ein 
solcher,  wobei  der  Impuls  vom  Nervensysteme  aus- 
geht, und  nicht  vom  Blute,  denn  der  freudige  Ge- 
danke, der  vom  Sensorium  commune  ausgeht,  be- 
stimmt ja  erst  mittelst  der  Nervenleitung  die  Blut- 
gefässe zur  Turgescenz.  Erfolgte  die  vermehrte 
Blutströmung  nach  den  Gefässen  des  Auges,  ohne 
von  den  Nerven  dazu  bestimmt  zu  werden,  so  hät- 
ten ja  die  Letzteren  bei  dem  ganzen  Vorgang  nichts 
zu  thun. 

Wir  können  uns  unmöglich  auf  alle  die  vielen 
Sätze  einlassen,  die  der  Vf.  zur  Unterstützung 
seiner  Theorie  anführt  und  vermögen  dies  um  so 
weniger  über  uns  zu  gewinnen  als  mehrere  der- 
selben so  leer  und  nichtssagend  sind,  dass  sie 
kaum  der  Erwähnung  werth  sind.  So  heisst  z.  B. 
der  16:  „Warum  schliesst  das  eine  Geschlecht 
aus  der  Turgescenz  und  höheren  Wärme  gewisser 
Theile  des  anderen,  dass  es  diesem  heute  angeneh- 
mer seyn  müsse ,  als  gestern  ohne  die  Turgescenz 
und  höhere  Wärme?"  und  der  17:  „Warum  sind 
die  glühenden  Küsse  strotzender  Lippen  die  be- 
seligendsten von  allen?"  (Wir  möchten  fragen, 
wodurch  ist  denn  der  Vf.  ein  so  feiner  Kenner  die- 
ser Geschmacksunterschiede  geworden?  durch  das 
Blut  und  nicht  durch  die  Nerven?)  Aber  eineti 
dieser  Sätze  müssen  wir  nothwendig  noch  einer 
näheren  Betrachtung  unterwerfen,  da  er  gewisser- 
massen  dem  Paradoxen  der  ganzen  Schrift  die 
Krone  aufsetzt.  Es  heisst:  „das  Blut  accipirt  und 
marquirt,  die  Nerven  percipiren  und  dirigiren."  — 
„Nicht  das  Nervenleben  ist  das  Erste  und  Letzte 
der  physiologischen  und  pathologischen  Lebensacte, 
das  Blut  übernimmt  alle  Lebensacte  der  Aussen- 
und  Innenwelt;  das  Blut  giebt  den  letzten  Impuls 
zur  Function  der  Organe  und  Gewebe,  der  nervö- 
sen und  nichtnervösen;  das  Blut  ist  ihrer  allerer- 
ster und  letzter  gemeinsamer  Lebenshebel ,  der  all- 
gemeine unmittelbarste  Lebensreiz  aller  einmal  ge- 
gebenen organischen  Werkzeuge  oder  Apparate 
für  die  unendlich  modificirbaren  Acusserungen  des 
Lebens. " 

Der  Vf.  müht  sich  hier  zuförderst  ab,  den 
Beweis  zu  führen ,  dass  das  Blut ,  als  das  flüssige, 
nach  Zeit  und  Raum  beweglichste,  im  Körper  all- 
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gegenwärtige,  jeden  Punkt  des  Organismus  mit  je- 
dem anderen  continuirlich  verbindende,  an  die 
Aussen  -  und  Innenwelt  unmittelbar  hinanragende 
Lebensorgan,  die  Eindrücke  der  Aussen  -  und 
Innenwelt  unmittelbar  übernehme,  und  nicht  die 
Nerven.  .\ber  wie,  in  aller  Welt,  soll  denn  das 
Blut  Eindrücke  aufnehmen  können'^  doch  wohl  nur 
durch  seine  Gefässhäute?  diese  sind  nun  aber  er- 
wiesenermassen  von  Nervenzweigen  umgeben ,  es 
ist  daher  doch  wohl  vernunftgemässer  anzunehmen, 
dass  diese  früher  von  den  Eindrücken  getroffen 
werden,  als  das  Blut,  abgesehen  davon,  dass  das 
letztere,  bei  seiner  leichten  Beweglichkeit  und  Ver- 
änderlichkeit wohl  am  wenigsten  geeignet  seyn 
möchte ,  jene  Eindrücke  unverändert  auf  die  Nerven 
zu  übertragen. 

Der  Vf.  beruft  sicii  ferner,  um  die  Schnelligheit 
der  nervösen  Reizfortpflanzung  bei  dem  Umwege 
durch  das,  Blut  zu  erklären,  darauf,  dass  Schmerzen 
nicht  blos  in  der  Nähe  des  Gehirns,  der  Gehör- 
oder Sehnerven,  sondern  im  Hüftnerven,  im  Hüft- 
gelenke, an  Neuromen,  im  Uterus,  im  Magen  oder 
sonst  wo  im  Unterleibe  durch  Luft,  Licht  und 
Wärme  (er  meint:  organisch  -  physikalisch  und 
chemisch)  gesteigert  werden.  Allein  gerade  in  die- 
ser Erscheinung  liegt  die  Erklärung  durch  gestei- 
gerte Nervenerregbarkeit  und  Consens  weit  näher, 
als  die  durch  Vermitteiung  des  Blutes.  Wir  be- 
greifen wohl,  wie  Eindrücke  auf  das  Auge,  das 
Gehör,  die  Haut,  auf  das  Sensovium  fortgepflanzt 
und  bei  einem  reizbaren  Körper  von  da  auf  das 
schmerzende  Organ  reflectirt,  in  diesem  Steigerung 
der  Schmerzen  hervorbringen  könne,  aber  eine  sol- 
che Steigerung  mittelst  des  Blutes  ist  uns  völlig 
unfa.ssbar. 

Den  Einwurf:  „wie  kann  das  einförmige  eine 
Blut  durch  die  Eindrücke  der  Aussen  -  und  Innen- 
welt tausendförmig  verändert  werden'?"  sucht  der 
Vf.  dadurch  zu  entkräften,  dass  ja  auch  den  Be- 
wohnern der  Gewässer  die  tanscndförmigen  Ver- 
änderungen ihres  (einen)  Elementes  durch  Eindrücke 
von  Aussen  oder  von  Innen  völlig  deutlich  werden 
in  den  tausendförmigen  Veränderungen  ihres  eigenen 
Zustandes,  er  bedenkt  aber  hierbei  nicht,  dass  das 
Wasser  des  Oceans  jeder  solchen  Veränderung 
freien  Spielraum  gestattet,  während  das  Blut,  in 
enge  Canäle  eingeschlossen ,  in  seinem  Laufe  nur 
dem  Impuls  des  Herzens  folgt;  er  bedenkt  ferner 
nicht,  dass  die  steten  Bewegungen  des  Blutes,  die 
von  diesem  Impuls  abhängen ,  eben  so  wenig  als 
andere  Veränderungen,  die  durch  Wärme  und  Kälte, 


Körperbewegung,  psychische  Einflüsse  u.  s.  w.  in 
ihm  hervorgerufen  werden ,  im  gesunden  Zustande 
gar  nicht  zum  Bewusstseyn  kommen,  was  doch 
eben  so  gut  geschehen  müsste,  wenn  das  Blut 
fähig  wäre,  alle  äusseren  Eindrücke  zu  accipiren 
und  erst  mittelbar  auf  die  Nerven  zu  übertagen. 

Noch  eines  Satzes  müssen  wir  gedenken,  um 
unseren  Lesern  gleichsam  den  Schlussstein  des 
«ranzen  Gebäudes  nicht  vorzuenthalten.  Er  lautet: 
„Vegetative  Krankheiten:  a)  der  Nichtnerven ,  und 
b)  der  Nerven,  dann  c)  pathologische,  oder  (heil- 
thätig)  physiologische  Veränderungen  des  Blutes, 
als  des  normalen  oder  abnormalen  unmittelbaren 
Incitamenles  der  Nerven  wie  der  Nichtnerven ,  sind 
am  Krankenbette  das  einzig  wahre  und  wissen- 
schaftlich völlig  genügende  pathologisch  -  physiolo- 
gische Substrat  aller  nachweisbaren  und  aller  er- 
weislich oder  vernünftig  denkbaren  Anomalien  des 
nervösen  Systemes  und  der  nervös  vermittelten 
Funktionsstörungen  der  nichtnervösen  Systeme  und 
Theilsysteme. "  Hier  sind  uns  also  doch  vegetative 
Krankheiten  der  Nerven  geblieben  !  Aber  wer  weiss 
dann,  ob  nicht  unsere  bisher  sogenannten  Nerven- 
krankheiten in  Störungen  ihrer  Vegetation  beruhen? 
Rechnen  wir  nun  noch  hinzu,  dass  der  Vf.  den 
Nerven  die  Leitnngsfähigkeit  oder  das  communicato- 
rische  Vermögen  zugesteht,  ein  Vermögen,  das  ja  so 
gut  idiopathisch  muss  erkranken  können,  als  jede  an- 
dere organische  Thätigkeit,  so  haben  wir  so  ziem- 
lich Alles  zusammen,  was  wir  zeither  mit  dem, 
allerdings  keinesweges  klaren  Begriff^:  Nervenkrank- 
heit zusammenfassleti.  Es  streitet  sich  am  Ende 
blos  um  Worte,  denn  das  communicatorische  Ver- 
mögen ,  vermöge  dessen  die  Nerven  Eindrücke  von 
den  Organen  zu  den  Centralien,  und  von  da  zu- 
rück, leiten,  ist  das  Nervensystem.  Aber  freilich 
damit,  dass  das  Blut  das  Accipirende  und  dass  von 
ihm  aus  allein  nur  die  Erscheinungen ,  welche  wir 
nervöse  nennen,  möglich  Seyen,  wird  wohl  kein 
Arzt  einverstanden  seyn  können,  und  wir  halten 
alle  Anstrengungen,  die  der  Vf.  auf  die  Begrün- 
dung dieses  Paradoxons  verwendet  hat,  für  ver- 
lorene Mühe. 

Aber  deshalb  wollen  wir  über  des  Vf.'s  Buch 
nicht  den  Stab  brecheti.  Es  hat  eine  Seite,  die  es 
uns  dennoch  sehr  schätzbar  macht  und  die  von  den 
praktischen  Aerzten  nicht  übersehen  zu  werden 
verdient.  Schade  nur,  dass  sie  unter  dem  Schwall 
theoretischer  Expositionen  versteckt,  kaum  zur  kla- 
ren Anschauung  kommt.  Es  ist  nehmlich  die  prak- 
tische  Wahrheit,   dass   es   Krankheitsfälle  giebt. 
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die  den  sogenannten  Neurosen  in  allen  Stücken 
ähnlich,  aber  doch  keine  solchen  sind,  sondern  ihren 
eigentUchen  Sitz  in  ganz  anderen  Systemen  und 
Organen,  namentlich  im  Unterleibe  und  in  den  Ge- 
lassen desselben  haben.  Diese  Wahrheit  ist  zwar 
nicht  neu,  aber  sie  erhält  durch  den  in  der  Praxis 
der  Unterleibskraiikheiteu  erfahrenen  Vf.  eine  ge- 
wichtige Stütze.  Es  lässt  sich  denken,  dass  ihm, 
dem  ausgezeichneten  Arzte  an  einer  der  bewähr- 
testen Heilquellen  für  solche  Krankheiten  derglei- 
chen Fälle  in  grosser  Anzahl  vorgekommen  sind; 
es  lässt  sich  daraus  aber  auch  erklären,  wie  er, 
durch  diese  Fälle  verführt,  dahin  gelangen  konnte, 
das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten,  alle  Neu- 
rosen schlechthin  zu  läugnen  und  alle  dahin  gehö- 
rigen Krankheiten  dem  Blute  zuzuweisen.  Wäre 
er  Arzt  an  einer  Eisenquelle  oder  an  einem  See- 
bade, wer  weiss  ob  er  je  auf  einen  solchen  Gedan- 
ken gekommen  wäre.  Eben  deshalb  müssen  wir 
nun  aber  im  Interesse  der  Wissenschaft  wünschen, 
der  Vf.  hätte  seine  ganze  Streitfrage  über  die  Pri- 
orität der  Nerven  oder  des  Blutes  ganz  fallen  las- 
sen und  uns  einfach  mitgetheilt ,  was  ihm  Erfah- 
rung und  Nachdenken  über  jenes  Verhältniss  der 
Störungen  des  Blutlaufes  im  Unterleibe  zu  der 
Entstehung  von  Nervenkrankheiten  gelehrt  haben. 
Er  würde  sich  dadurch  gewiss  den  Dank  aller 
pracktischen  Aerzte  erworben  haben  ^  während  sie, 
namentlich  aber  alle  Physiologen,  über  seine  Para- 
doxa bedenklich  den  Kopf  schütteln  werden.  Ue- 
berhaupt  ist  es  ein  gewagtes  Unternehmen,  die 
Gesetze  der  Nervenphysik  mit  den  Waffen  der 
Pathologie  erschüttern  zu  wollen,  da  dort  das  Ganze 
auf  weit  sicherern  Stützen  gebaut  ist,  während  hier 
noch  Alles  schwankend  und  verwickelt  ist. 

Ein  Anhang  der  Schrift:  erbetene  kritische  Be- 
merkungen über  das  Manuscript  der  vorliegenden 
Schrift  y  sammt  Gegenbemerkungen,  überhebt  uns 
der  Mühe,  uns  weiter  über  dieselben  zu  verbreiten. 
Jene  kritischen  Bemerkungen  sind  zum  Theil  so 
treffend  und  die  irrigen  Ansichten  des  Vf.'s  be- 
zeichnend, dass  sie  ihn  wohl  auf  andere  Gedanken 
zu  bringen  fähig  gewesen  wären.  Aber  er  steht 
fest  auf  seinem  Standpunkte,  sucht  von  sich  abzu- 
wehren, so  gut  es  gehen  will  und  meint,  seine 
Gegner  vollständig  aus  dem  Felde  geschlagen  zu 
haben.  Wir  lassen  ihm  seine  Uebcrzeugun«^,  kön- 
^len  aber  an  seinen  Sieg  nicht  glauben. 

Hbm. 
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Geschichte. 

1)  Erinnerungen  aus  meinem  Leben,  Von  Wilhelm 
Ludwig  Victor  Grafen  Henckel  v.  Donnersmarck, 
Königl.  Preuss.  Generallieutenant  a.  D.  8.  X  und 
675  S.    Zerbst,  Kummer  1846,    (3  Thir.) 

2)  Aus  der  Kriegszeit.  Erinnerungen  von  Archi- 
buld  Grafen  v.  Keyserling ,  Obersten  der  Caval- 
lerie  a,  D.  1.  Abtheilung,  der  von  Thielmann'sche 
Streifzug.  xMit  einer  Karte.  8.  V  und  129  S. 
Berlin,  Duncker  1847.    (1  Thlr.) 

3)  Zur  Geschichte  des  ehemaligen  Ostpreussischen 
National  -  Cuvullerie-Regiments  in  den  Feldzügen 
von  1813  und  1814.  Miltheilungen  aus  den  Tage- 
büchern und  Erinnerungen  eines  Freitvilligen.  8. 
IV  u.  288  S.  Leipzig,  Jurany  1846.  (1  Thlr.) 
Drei  tüchtige  Männer,  vollMuth  und  Vaterlands- 
liebe, haben  in  den  genannten  Schriften  ihre  Erinne- 
rungen ans  einer  denk-  und  ruhmwürdigen  Zeit  der 
Prenssischen  Geschichte  niedergelegt.  Der  erste 
von  ihnen  hatte  es  bereits  in  den  Jahren  der  frische- 
sten Manneskraft  zu  einer  bedeutenden  kriegerischen 
Stellung  gebracht  und  selbständige  Befehlshaber- 
schaften verwaltet  und  war  daher  im  Stande,  die 
Kriegsbegebenheiten  ans  einem  höhern  Standputikte 
zu  überschauen.  Geschätzt  von  seinem  Könige,  den 
er  mit  der  innigsten  Treue  anhing,  geliebt  von 
seinen  Mitfeldherrn  und  verehrt  von  seinen  Sol- 
daten, erzählt  er  schlicht  und  natürlich  die  von 
ihm  selbst  erlebten  Begebenheiten,  und  spricht 
rücksichtlos  die  Wahrheit  aus,  welche  nicht 
allen  Lesern  gefallen  hat,  besonders  wo  er  bei  den 
Jahren  1806  und  1807  verweilt,  trotz  der  seinem 
Buche  besonders  vorgedrucklen  königlichen  Druck- 
erlaubniss.  Die  Art,  wie  sich  Graf //e«c/fe/ im  Mili - 
tär- Wochenblatte  1846,  No.  52.  und  1847.  No.  4. 
gegen  diese  Ausstellungen  gerechtfertigt  hat,  ge- 
reicht der  Offenheit  seines  Characters  besonders  zur 
Ehre,  Cest  un  livre  de  bonne  foi,  kann  man  mit 
Recht  von  diesem  Buche  sagen.  Der  Zweite,  der 
Oberst  von  Keyserling,  ist  ein  kühner  Reitersraann 
und  tapfrer  Degen,  ausgezeichnet  im  kleinen  Kriege, 
der  im  J.  1813  mit  so  vielem  Erfolge  geführt  wor- 
den ist,  und  daher  in  seinen  Erzählungen  um  so  an- 
ziehender, je  sparsamer  die  Mittheiluiigen  über  diese 
Streifzüge  sind,  wenn  wir  die  Schriften  Varnhagen 
vonEnse's,  Eiselen's,  v.  Schlösser's  und  einige  im 
Militär- VV^ochenblatte  zerstreuten  Auf-sätze  ausnehmen. 

iD  ie  Fort  s  et  zun  fi  f  0 1  gt.') 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Ges  chichte 

1)  Erinnerungen  aus  meinem  Leben.  Von  Wilhelm 
Ludwig  Victor  Gtafea  Henclcel  v.  Donnersmarch 
u.  s.  w. 

2)  Aus  der  Kriegszeit.  Erinnerungen  von  Arcki- 
bald  Grafen  v.  Keyserling  u.  s.  \v. 

3)  Zur  Geschichte  des  ehemaligen  Ostpreussischen 
National -Cavallerie- Regiments  in  den  Feldzü- 
gen von  1813  und  1814  u,  s.  w. 

{Fortsetzung  von  Nr.  185.) 

A-Uch  V.  Keyserling's  Buch  soll  kein  kritisch -ge- 
lehrtes Werk  seyn,  sondern  die  Abspiegelung  indi- 
vidueller Eigenheilen  und  Erlebnisse,  aus  wel- 
chen sich  ein  persönliches  V&rhältniss  zu  dem 
Leser  ergiebt.  Der  Dritte,  dessen  Namen  wir  nicht 
kennen,  ein  wackrer  oslprcussischer  Jüngling,  der 
sich  für  die  gelehrte  Laufbahn  bestimmt  hatte,  er- 
griff 1813  rasch  die  Waffen.  Er  zeigt  sich  als 
eine  offene,  biedere  Natur,  ohne  Ansprüche  und 
ohne  hervorstechenden  Elirgeiz,  obschon  auch  für 
ihn  das  eiserne  Kreuz  das  höchste  Ziel  seiner 
Wünsche  war.  Sein  Buch  ist  ein  Tagebuch, 
wie  wir  gern  deren  noch  mehrere  hätten,  es  steht 
an  Lebendigkeit  denen  des  llegierungsrath  Kretzsch- 
mer und  des  Generals  von  Rahden  wenig  nach, 
und  ist  ein  treues  Abbild  täglicher  Stimmungen  und 
Erlebnisse.  Er  erzählt  uns,  wenn  er  gehungert 
und  gefroren  habe,  wenn  er  das  schon  gekochte 
Essen  mit  seinen  Kameraden  bat  verlassen  müssen 
und  wenn  ihn  der  Glühwein  oder  Champagner  labte, 
aber  er  verbirgt  auch  seine  Freude  nicht,  wenn  er 
hat  tüchtig  darcinliauen  und  an  den  rühmlichen  Tha- 
ten  des  Regiments,  das  in  vier  grossen  Schlach- 
ten und  drei  und  zwanzig  grössern  und  kleinern 
Gefechten  dem  Feinde  gegenüber  gestanden  hat, 
Anlheil  nehmen  können.  Kurz,  er  ist  das  echte 
Bild  eines  Freiwilligen,  wie  sie  in  den  Jahren  1813 
• —  1815  gewesen  sind. 

In  Beziehung  auf  den  Grafen  Ilenchel  haben 
wir  zuerst  zur  Begegnung  etwaiger  Missver- 
A.  L.  7,.  1847.    Zweiter  Band. 


Ständnisse  zu  erinnern,  dass  er  der  Sohn  des 
verdienten  und  einsichtsvollen  preussischen  General- 
Lieutenants  war,  dessen  Militairischen  Nachlass  in 
den  beiden  letzten  Jahren  der  Hauptmann  Zabeler 
herausgegeben  hat.  Geboren  den  30.  October  1775 
und  zum  Officier  ernannt  am  8.  Julius  1789  hat  der 
Graf  Hencltel  Gelegenheit  gefunden,  sich  mit  den 
Zuständen  der  alten  preussischen  Armee  vor  1805 
hinlänglich  bekannt  zu  machen ,  und  in  seinen  Denk- 
würdigkeiten eine  Menge  hierher  gehöriger  Einzel- 
heiten ,  die  freilich  nicht  immer  erfreulichen  Inhalts 
sind,  niedergelegt.  Bei  diesen  verweilen  wir  zuerst. 
Den  Dienst  und  das  Leben  eines  jungen  Officiers 
in  den  Neunziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
beschreibt  er  uns  in  einer  solchen  Weise,  dass, 
wie  er  selbst  ausspricht,  die  jetzige  Welt  fast  ver- 
sucht seyn  wird,  seine  Worte  für  Mährchen  zu 
hallen.  Den  ganzen  V^ormittag  im  Dienst,  zwei  Stun- 
den auf  dem  Paradeplalze,  dann  alle  Tage  steifes 
Mittagsessen  beim  Escadrons-Chef ,  wo  der  Fähnrich 
und  Junker  aber  aufstehen  musslen,  wenn  der  Bra- 
ten kam,  und  sich  empfehlen,  indem  man  nur  vom 
Lieutenant  aufwärts  das  Recht  hatte,  Braten  zu 
essen.  Am  Nachmittag  wurden  junge  Pferde  gerit- 
ten oder  auswärtige  Besuche  gemacht,  der  Abend 
beim  Officier  auf  der  Wache  zugebracht,  ein  ein- 
faches Abendessen  von  Bulterbrot,  Käse,  kalten 
Braten  und  Bier  eingenommen,  wobei  die  jungen 
Männer,  ohne  alle  geistige  Unterhaltung,  ohne 
Zeitungen,  sich  sehr  gut,  am  meisten  durch  Ge- 
sang, unterhielten.  Die  Bemerkung,  dass  Alles 
unter  den  Ofticieren  nach  der  strengsten  Sub- 
ordination zuging,  und  die  genaue  Schilderung 
der  Uniformstücke  vollenden  cinBild  ,  das  wir  hier 
nur  nach  den  hauptsächlichsten  Strichen  (S.  9  — 
12)  haben  anführen  können,  das  aber  in  Verglei- 
chung  mit  den  in  andern  Stellen  gegebenen  Schil- 
derungen und  mit  den  anschaulichen  Bildern  im 
Tagebuche  des  Generals  von  Wachholtz  (S.  36  ff.) 
jene  preussische  Officiervvelt  vor  dem  Jahre  1806 
uns  auf  das  Deutlichste  vor  Augen  führen  kann. 
Beneidenswerlh  war  wenigstens  das  Loos  der 
186 
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Officiere  in  den  kleinen  GariiisonsläiUen  nicht,  und 
die  Mittel,  sich  allerhand  Genüsse  des  Lebens  zu 
verschaffen,  bei  dem  knappen  Gehalte  eines  Se- 
conde- Lieutenants  von  11  Thlrn.  monatlich  für  die 
Unbemittelten  fast  unmöglich,  wenn  auch  schon  alle 
Bedürfnisse,  welche  baar  zu  bezahlen  waren,  da- 
mals im  Preise  weit  geringer  standen  als  gegen- 
wärtig, wo  das  Lieutenantsgehalt  um  mehr  als  das 
Doppelte  erhöht  ist. 

Von  den  höhern  Stabsofficiercn  hat  Graf  Hen- 
cltel  eben  nichts  Erfreuliches  zu  melden.  „Es  ist 
Werth,  sagt  er  auf  S.  21,  sie  nach  der  Rangliste  von 
1795  zu  beschreiben,  um  einen  Begriff  zu  bekom- 
men, wie  sehr  die  Armee  damals  im  Verfall  war! 
Der  General- Lieutenant  von  Marwitz,  ein  sicbzig- 
jährigcj  Greis,  litt  sehr  an  Podagra  und  alles  Exerci- 
ren  war  ihm  ein  Greuel,  Oberst  v.  d.  Marwitz  hatte 
heftige  hämorrhoidalische  Beschwerden,  lag  daher 
lange  im  Bette,  und  war  dabei  überaus  bornirt  und 
grob  ,  Oberst  von  Wins  hatte  die  Gicht  in  beiden  Armen, 
so  dass  ihm  der  Pallasch  gleich  wenn  er  aufsass 
in  die  Hand  gedrückt  werden  musste,  General  von 
Malschitzky  war  klein  und  dick,  über  alle  Begriffe 
beschränkt,  aber  böse  und  hinterlistig,  dabei  jeden 
Nachmittag  betrunken  und  dann  ohne  alle  Rück- 
sichten" u.  s.  w.  (S.  20,  28,  30.).  Wir  Übergehn 
die  Tyrannei  der  Obern  gegen  die  Subaltern- 
officiere,  die  willkürlichen  Arrestationen ,  den  Paro- 
lebefehl des  Obristlieutenants  v.  Wintzingerode, 
eines  sonst  ausgezeichneten  Officiers,  über  die  Fri- 
sur und  das  Hutsetzen  seiner  Officiere ,  wir  können 
auch  nicht  bei  den  lebendigen  Skizzen  aus  dem  Le- 
ben des  Prinzen  Heinrich  von  Preussen  in  Rheinsberg 
(S.  23  —  27)  verweilen ,  wir  gehen  zur  Geschichte 
des  Jahres  1806  fort,  und  erhalten  hier  durch  un- 
sern  Vf.,  damals  Rittmeister  im  Regiment  Gardes 
du  Corps,  eine  Menge  Züge  über  jene  verhängniss- 
vollen Begebenheiten,  welche  das  Interesse  noch 
erhöhn,  mit  welchem  wir  jetzt  ani  jene  vaterländi- 
sche Calamität  zurückzublicken  pflegen.  Der  Gr. 
Henclcel  sagt  es  auf  S.  42  grade  heraus,  dass  der 
Feldzug  nicht  gut  habe  endigen  können.  An  der 
Bravour  der  Armee  lag  es  nicht,  denn  diese  hatte 
einen  vortrefflichen  Geist,  am  König  nur  insofern, 
als  er  seinen  Kräften  zu  sehr  misstraute,  denn  er 
hätte  es  vor  allen  andern  am  Besten  verstanden  — 
beides  sind  Aeusserungen ,  welche  durch  unparteii- 
sche Zeugnisse  hinlänglich  bestätigt  werden.  Na- 
poleon selbst  erklärte  im  versammelten  Staatsrathe, 
dass  die  preussischen  Truppen  sehr  gut  gewesen 


wären,  und  dass,  wenn  er  sie  angeführt  hätte,  sie 
sich  wie  die  Franzosen  geschlagen  haben  würden, 
{Lebensbilder  aus  den  BefrehtngsJcriegen.  II,  65.  vergl. 
mit  Rath's  Geschichte  Napoleon's  1.  247  —  252) 
und  über  König  Friedrich  Wilhelm  hat  uns  Scheff- 
ner  in  seiner  Selbstbiographie  (S.  84)  folgende  Aeus- 
serung  des  Freiherrn  von  Stein  aufbewahrt:  „der 
König  selbst  ist  mehrentheils  klüger  als  wir  alle, 
nur  hat  er  nicht  Willen  genug,  es  zu  seyn, 
und  lässt  uns  in  der  Meinungsverschiedenheit  sitzen." 
Das  Unglück  lag  vielmehr  an  der  Eifersucht, 
Missgunst  und  Unfähigkeit  der  Oberanführer,  über 
die  Gr.  Hencliet  (S.  42.  388.)  ein  scharfes  Gericht 
gehalten  hat.  Der  Herzog  von  Braunschweig  war 
ein  alter,  abgelebter  Mann ,  stets  der  unterlhänigste 
Diener  von  Jedermann  (Niebuhr  in  seiner  Geschich- 
te der  französ.  Revolution  hat  diess  Th.  I.  S.  290. 
höchst  treffend  mit  dem  Worte  d^taxtia  -bezeichnet) 
und  eigentlich  nie  ein  bedeutender  Feldherr.  Aber 
wie  körperlich  rüstig  derselbe  trotz  seiner  71  Jahre 
noch  am  Morgeu  des  14.  Octobers  gewesen  ist, 
niuss  doch  aus  dem  Wach hoHz"" sehen  Tagebuche 
(S.  117  f.)  hier  nachgetragen  werden.  Den  General 
Rüchel  nennt  unser  Vf.  mit  Recht  einen  „aufgebla- 
senen Mann,  dem  alle,  die  vor  ihm  standen,  eia 
Dorn  im  Auge  waren"  (S.  33  f.  43.  50  ff.)  und  der 
sich  dem  Könige  gegenüber  und  sonst  die  ärgsten 
Grobheiten  gegen  Stabsofficiere  und  —  wir  setzen 
hinzu  —  gegen  andere  Männer  erlaubte.  Man  den- 
ke nur  an  den  empörenden  Auftritt  mit  dem  Gene- 
ral-Superintendenten Löffler  in  Gotha,  den  Jacobs 
in  seinen  Personalien  (S.  365.)  erzählt  hat.  So  tritt, 
was  Fouque  in  der  Lebensbeschreibung  des  Gene- 
rals mit  milden  Worten  verschleiert  hat ,  jetzt  im- 
mer greller  hervor,  und  die  spätere  Genera- 
tion wird  in  dem  General  Rüchel  den  bösen  Dämon 
des  damaligen  preussischen  Heerwesens  nicht  verken- 
nen. Vom  Fürsten  Hohenlohe  sagt  der  Vf. ,  man  habe 
ihn  für  einen  tüchtigen  General  aus  dem  Rheinfeid- 
zug  gehalten,  aber  die  nachherige  Capitulation  von 
Prenzlau  spräche  nicht  für  ihn,  denn  über  diese 
Begebenheit  müsse  man  sich  jedes  Ausdruckes  ent- 
halten, weil  er  nicht  bitter  genug  ausfallen  könne. 
Diese  und  ähnliche  Aeusserungen  (S.  385  —  387) 
haben  von  Seiten  der  fürstlichen  Verwandten  eine 
öffentliche  Rechtfertigung  in  dem  oben  erwähnten 
Militair  -  Wochenblatte  zur  Folge  gehabt,  die  we- 
nigstens darauf  hinweist,  dass  der  Fürst  sonst 
ein  muthiger  Mann  und  unter  den  vorhandenen 
Oberanführern   der  tüchtigste    gewesen    sey.  In 
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ähnlicher  Weise  ist  Gr.  Henchel  wegen  seines 
Urtheils  über  den  Prinzen  Ludwig  Ferdinand 
(S.  39.)  von  hochgestellten  Personen  angegriffen 
worden,  und  wir  gestehen  an  unserm  Theile  eben- 
falls durch  die  Worte:  „er  sey  im  höchsten  Grade 
depravirt  gewesen  und  wohl  im  Staude  einen  zwei- 
ten Orleans  abzugeben"  befremdet  gewesen  zu  seyn. 
Denn  so  harte  Worte  haben  selbst  französische 
Schriftsteller  nicht  von  jenem  Prinzen,  der  ihr  Volk 
so  gründlich  hasste,  gebraucht  und  für  die  Deut- 
schen ist  in  den  Memoiren  des  Freiherrn  von  S  —  « 
T h.  I.  S.  108  ff.  115)  und  in  Varnhagen  von  Ense's 
Vermischten  Schriften  Th.  IV.  S.  47—102  eine 
gelungenere  Schilderung  des  vielfach  getadelten  aber 
dennoch  keinesweges  nach  seinem  wahren  Werthe  ab- 
geschälzten  Prinzen  gegeben.  Ueber  Kalckreuth,  einen 
gewesenen  guten  Reiter-General,  lesen  wir  das  richtige 
ürtheil,  er  sey  damals  nur  „ein  persiflirender  Kri- 
tiker" gewesen,  vermissen  aber  in  dieser  Aufzäh- 
lung die  Generale  Blücher,  Grawert  und  L'Estocq, 
die  doch  in  der  Reihe  der  wirklich  Ausgezeichne- 
ten wahrlich  nicht  den  letzten  Platz  verdienen. 
Richtig  sind  die  Bemerkungen  (S.  43,  386  und  388) 
über  die  Zusammensetzung  des  Generalstabs,  der 
mit  Ausnahme  des  auf  das  Ehrenvollste  genannten 
Majors  von  Scharnhorst,  aus  Männern,  wie  Massen- 
bach und  Phull ,  bestand ,  welche  in  Theorien 
künstelten  und  kein  rechtes  Herz  für  ,  Preussen 
hatten. 

Die  eigentlichen  Kriegsereignisse  von  der 
Schlacht  bei  Jena  bis  zu  den  letzten  Gefechten  in 
OstpreusseUj  wo  besonders  auf  den  Bericht 
V.  Knesebecks  über  die  Schlacht  bei  Pultusk  in 
der  dritten  Beilage  aufmerksam  zu  machen  ist,  müs- 
sen hier  unerwähnt  bleiben ,  so  wie  die  pa- 
triotischen Gesinnungen  des  Grafen  Henchel  gegen 
den  König  und  sein  Haus.  Dieser  treuen  Anhäng- 
lichkeit verdankte  er  im  Anfange  des  Jahres  1810 
die  Ernennung  zum  Königl.  Flügel-Adjutanten  ,  in 
waicher  Eigenschaft  er  eine  Anzahl  beraerkenswer- 
ther  Characterzüge  aus  dem  häuslichen  Leben  Frie- 
drich Wilhelms  III.  mittheilt  und  einen  ergötzlichen 
Bericht  über  seine  Begleitung  des  Feldniarschalls 
Kalckreuth,  den  der  König  nach  Paris  sandte,  um 
Napoleon  zu  seiner  zweiten  Vermählung  zu  beglück- 
wünschen. Der  ebenfalls  mitreisende  Geh.  Lega- 
tionsralh  hiess  Renfner  nicht  Rempfner ,  wie  hier 
gedruckt  ist. 

Aus  der  Geschichte  des  Jahres  1812  merken 
wir  die  durchaus  neuen  Aufschlüsse  über  die  Sen- 


dung des  nachmaligen  Generals  v.  d.  Knesebeck 
nach  St.  Petersburg  an.  Seine  dortige  Anwe- 
senheit war  auf  den  beharrlichen  Entschluss  des 
Kaisers  Alexander,  den  Krieg  gegen  Frankreich 
kräftig  fortzusetzen,  von  bedeutendem  Einflüsse  und 
schloss  trotz  der  feindlichen  Stellung,  welche  Preus- 
sen gegen  Russland  einzunehmen  gezwungen  war, 
beide  Monarchen  nur  enger  an  einander.  II  nefaut 
pas  le  perdre  de  vue,  sagte  Napoleon  später  zu  St. 
Marsan ,  als  er  Kenntniss  von  der  so  geschickt  ge- 
führten Unterhandlung  Knesebeck's  erhalten  halte  (S. 
93  —  97).  Im*  October  1812  ging  Gr.  Henchel  zu  der 
preussischen  Heeresabtheiluug,  um  auf  Befehl  des 
Königs  den  russischen  Feldzug  mitzumachen,  mit 
Orden  und  Verdienst  -  Medaillen  versehen,  aber  die 
10,000  Thaler ,  welche  er  als  Geschenk  für  die  Trup- 
pen mitnehmen  sollte,  waren  weder  bei  dem  Staatskanz- 
ler noch  bei  den  GeheimeräthenStägematin  und  Rother 
zu  erlangen.  Keiner  hatte  Geld  und  endlich  gab 
der  Staatskanzler  eine  Vollmacht,  das  Geld  in 
Königsberg  zu  erheben,  was  idenn  auch  gelang 
Zuvörderst  finden  wir  hier  ein  lebensvolles  Bild  des 
General  York,  dieses  strengen,  gefürchteten  Feld- 
herrn und  wüthenden  Franzosenhassers.  Seine  da- 
malige Stellung  behagte  ihm  wenig,  und  so  war 
denn  auch  die  erste  Begegnung  mit  dem  Gr.  Hen- 
chel voll  Argwohn  und  übler  Laune ,  so  dass  er  ihm 
grade  heraus  sagte,  der  König  habe  ihn  nur 
zum  Spioniren  und  Abstatten  geheimer  Rapports 
hergesendet.  Graf  Henchel  aber  gewann  durch  sei- 
ne feste  Haltung,  Pünktlichkeit  im  Dienst  und 
ähnliche  Tugenden  bald  die  Achtung  des  Feldherrn, 
die  er  selbst  nie  verläugnet  hat  (ra.  s.  die  17.  Bei- 
lage) und  auch  hier  ausspricht,  dass  bei  York's 
Namen  jeder  Preusse  von  Verehrung  erfüllt  seyn 
müsste.  (S.  106  ff.)  Die  nun  folgenden  Berichte 
des  Grafen  an  den  König  so  wie  die  Auszüge  aus 
seinen  Tagebüchern  stellen  uns  in  anschaulicher 
Weise  und  ohne  alle  Rücksicht  auf  eine  spätere 
Veröffentlichung  der  Kriegs-  und  Lagerbegeben- 
heiten ,  die  mangelhafte  Bekleidung  der  Truppen, 
„weil  die  Beschaffung  der  Moulirungsstücke  aus 
Oberschlesien  unverantwortlich  verzögert  werde" 
(S.  46),  die  Geldnoth  u.  dgl.  vor  Augen  und  ge- 
winnen immermehr  an  Wichtigkeit,  je  mehr  sie  sich 
der  Konvention  zu  Tauroggen  zwischen  York  und 
Diebitsch  nähern. 

Wir  ersehen  hier  aus  den  Erzählungen  des 
wohlunterrichteten    Vf.'s,    dass    zwischen  York 
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und    dem   französischen  Marschall  Macdonald  ein 
arges  Zerwiirfniss  eingetreten  war,  dass  die  preus- 
sischeii  Kriegsvölker  an  Allem  Mangel  litten,  (im 
Hauptquartier  selbst   löste  man   Schnee  in  Was- 
ser auf  und  macht  es   durch   Liquor    trinkbar  S. 
166.),  dass  sie  von  den    Franzosen  getrennt,  von 
den  Russen  umzmgelt  waren  und  dass  ein  verzwei- 
felter Entschluss  des  Durchschlagens  kaum  zu  einem 
glücklichen  Erfolge   geführt  haben    würde.  York 
kämpfte  lange  mit   seiner  Pflicht  und  mit  seinen 
Wünschen  ,  welche  Diebitsch  ,  ein  feiner,  gewandter 
Mann,   wohl   zu   nähren  verstand.    So  gab  York 
endlich  nach,  sich  seitwärts  zu  ziehen  und  neutral 
zu  bleiben,   bis  weitere  königliche  Befehle  ange- 
kommen seyn  würden,  zu  deren  Einholung  Gr.  Hen- 
chel  mit  mündlichen  Aufträgen  und  schriftlichen  Mel- 
dungen nach  Berlin  abging,  wo  er  am  2.  Januar 
1813  eintraf.  „Der  König,  sagt  er,  ging  gleich  mit 
mir  bei  Seite;  wiesehr  er  durch  die  Nachricht  über- 
rascht wurde,  lässt  sich  denken"  (S.  173),  aber 
von  der  Aeusserung,  welche  Fain  im  Manns cript  de 
Van.  1813.  /.  205.  erwähnt:  „da  möchte  einen  der 
Schlag  trefi'en,"  und  nach  ihm  der  Vf.  der  Lebens- 
bilder aus  den  ßefreiiiugslmegen  (I.  232) ,  lesen  wir 
nichts  in  unserm  Buche.    Wir  finden  dagegen  hier 
eine  neue  und  gewichtige  Bestätigung,  dass  York 
ohne  geheime  Instruction  gehandelt  habe,   wie  er 
als  Preusse  und  im  Pflichtgefühle  eines  Generals, 
der   15,000   Mann    brave   Soldaten   erhalten  soll, 
handeln  musste:  für  York  war  diess  eben  so  ehren- 
voll als  für  seinen  Herrn,  auf  dessen  Gesinnung, 
Wort  und  That,  nie  der  Flecken  einer  Zweideu- 
tigkeit gehaftet  hat,  als  welche  nothwendig  eine 
geheime  Instruction  anzusehen  gewesen  wäre.  Es 
war  nicht  überflüssig  diess  hier  in  Beziehung  auf 
Wachsmuih'.i  etwas  undeutliche  Darstellung  in  Th. 
IV.  S.  95  der  Geschickte  Frankreichs  im  Revolutlons" 
Zeitalter  (die  aus  HippePs  Beitrügen  angegebene 
Stelle  S.  60  —  nicht  65  und  115  —  beweiset  das 
Gegentheil)  zu  bemerken  und  dadurch  die  von  Bii- 
lau  (Geschichte  Deutschlands  S.  152  f.)  in  dieser 
Sache  gefundenen  Dunkelheiten  zu  erhellen.  Der 
neueste  Schriftsteller,  Droysen  {Vorlesungen  über 
die  Freiheitskriege  II.  583  f.)  hat  die  Verhältnisse 
richtig  anfgefasst,  nur  darf  man  aus  zwei  von  ihm 
angeführten  Briefstellen ,  deren  eine  rein  militäri- 
schen Inhalts  ist  und  die  andre  nur  Privatansichten 
ausspricht,  nicht  auf  geheime  Instructionen  York's 
sehliessen  wollen. 


Die  dritte,  denkwürdige  Epoche  in  dem  Leben 
des  Gr.  Jlenckel  bilden  die  Jahre  1813,   1814  und 
1815.    Als  Oberst  und  Flügeladjutant  des  Königs, 
weiss  er  aus  dem  Anfange  des  Feldzugs  von  1813 
manche  anziehende  Erlebnisse  zu  berichten,  so  un- 
ter andern  (S.  186  f.)  über  die  Unterredung  des 
Königs  von  Preussen  mit  dem  Kaiser  Alexander  zu 
Groitsch  am  Morgen  des  3.  Mai,  wo  der  Befehl 
zum  Rückzug  zum  grössten  Verdrusse  des  ersteru 
gegeben  wurde,  wo  der  Gr.  Henckel  sogar  den  Aus- 
ruf hörte,  .,das  ist  ja   wie   bei  Auerstedt."  Mit 
Uebergehung   vieler  Einzelheiten  wenden  wir  uns 
zu  dem  Anfange  der  Feindseligkeiten   im  August 
1813,  wo  Gr.  Henckel  die  Reserve  -  Cavallerie  des 
Yorkischen  Corps  führte,  und  ein  grösserer  Wir- 
kungskreis selbstthätigen  Eingreifens  sich   vor  ihm 
eröffnet  hatte.    Mit   seinen  Litthauern  und  West- 
preussen  hieb  er  an  der  Katzbach  tüchtig  mit  ein, 
und  nahm  „freilich  nicht  nach  dem  Exercier- Reg- 
lement" (S.  229)  thätigen  Antheil  an  der  Schlacht 
bei  Möckern,  nach  welcher  York  ihn  den  19.  Oc- 
tober  1813  mit  einer  auserlesenen  Mannschaft,  aa 
Fussvolk   und   Reiterei,    voranschickte,    um  idie 
Franzosen  bei  den  Uebergängen  über  die  Unstrut 
anzugreifen.    Auf  diesem  Zug  gelang  ihm  unter  an- 
dern während  des  Marsches  an  21.  October  durch 
raschen  Angriff  die  Befreiung  von  4000  Gefangenen 
und  die  Ergreifung  ihrer  französischen  Bedeckung, 
worüber  General  York,  der  sonst  so  gemessene, 
kalte  Mann,   vor  Freude  ganz   ausser   sich  war. 
Nach  dem  Uebergange  der  Verbündeten  über  den  Rhein 
in  der  Nacht  zum  1.  Jan.  1814  befehligte  Gr.  Henckel 
wieder  ein  abgesondertes  Corps,  mit  welchem  er  rasch 
Simmern  einnahm  und  bereits  ohne  Schwertschiag  in 
der  Frühe  des  5.  in  Trier  einzog.    Diess  war  sein 
Ziel  gewesen;  das  zweite  war  die  Herstellung  einer 
neuen  Verwaltung  und  der  ungestörte  Fortgang  aller 
bürgerlichen  Geschäfte.   Beides  gelang.  „Ich  spiel- 
te, schreibt  Gr.  Henckel  (S.  250),  „die  ganze  Zeit 
über  den  grossen  Herrn,  benutzte  sie  aber,  das  Ba- 
taillon zu  kleiden  und  auch  der  Landwehr  in  allen 
Stücken  so  viel  zu  Hülfe  zu  kommen,  als  es  mir 
möglich  war.    Mir  wurde  diess  leicht  und  es  gab 
mir  in  der  Sladt  ein  grosses  Ansehen,   dass  ich 
Alles  baar  bezahlte,  was  ich  um  so  leichter  thun 
konnte,  da  ich  noch  in  mehreren  kleinen  Städten 
Tabacksbeslände  fand,  welche  ich  als  kaiserliches 
Eigenthum  verkaufte,  und  so  diese  Ausgaben  bestritt.'' 
iDer  Beschluss  folgt.) 


Gebaueraclie  Ouclidruckcrei. 
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National -Cavallerie -Regiments  in  den  Feldzü- 
gen von  1813  tmd  1814  u.  s.  w. 

iBe  Sellins  s  von  Nr.  186.) 


D 


ie  hierauf  folgenden  Abschnitte  aus  dem  Win- 
terfeldzuge 1814  in  Frankreich  empfehlen  sich 
neben  den  an  anziehenden  Einzelheiten  so  roichen 
Büchern  von  Steffens  und  Rahden,  welche  sich 
gleichfalls  bei  dem  York'schen  Corps  befanden, 
durch  die  Vereinigung  der  Eigenschaften  eines  um- 
sichtiffen  Führers  und  tapfern  Soldaten,  wie  wir  sie 
in  dem  Grafen  Henchel  finden.  So  in  dem  glän- 
zenden Reitergefechte  bei  La  Chaussee  unweit  Cha- 
lons,  welches  die  drei  Reitergenerale,  Ratzler,  Jür- 
gass  und  Henckel  am  3.  Februar  gewannen,  ohne 
dass  eigentlich  einer  von  ihnen  befehligte;  nur  der 
Generalstabs -Officier  v.  Schütz  vereinigte  sie. 
„Aber  ich  habe  nie,  schrieb  der  Vf.  nach  so  vielen 
Jahren  in  seiner  Herzensfreudigkeit,  —  „ein  Ge- 
fecht mitgemacht,  das  so  in  Ordnung,  gut  und  fröh- 
lich vom  ersten  Augenblicke  an  von  Statten'  ging." 

(S.  267         271).    Die  erste  Hälfte  des  Februars 

im  Winter  1814  wird  für  die  preussische  Kriegs- 
geschichte und  für  den  preussischen  Kriegsruhm 
trotz  der  Unglücksfälle  bei  Chateau  Thierry,  Mont- 
mirail  und  Etoges  unvergesslich  bleiben.  Auch  un- 
ser Vf.  beschreibt  in  vollster  Anerkennung  die  Tha- 
ten  der  zerlumpten  ausgehungerten  Soldaten,  die 
statt  der  Schuhe  Sohlen  von  frisch  geschlachteten 
Häuten  sich  unter  die  Füsse  binden  mussten ,  deren 
Pferde  gedrückt  wurden,  die  im  tiefsten  Kotlie  wa- 
teten und  bei  der  grimmigsten  Kälte  und  bei  der 
unverholenen  Feindseligkeit  der  Einwohner,  doch 

A.  L.  Z.  1847.    Zireiter  Rand. 


stets  ungebrochenen  Muthes  waren,  bis  die  Siege 
bei  Mery  und  Laon  den  Weg  nach  Paris  öffneten 
und  Gr.  Henckel  im  Gefolge  des  Königs  am  31. 
Mär^  in  diese  Hauptstadt  einziehen  konnte.  Ein 
Jahr  später,  im  Sommer  1815,  erhielt  der  zum 
Generalmajor,  weil  er  an  den  Anstrengungen  zur 
Herstellung  eines  glücklichen  Friedens  sehr  thäti- 
gen  Antheil  genommen  hatte,  ernannte  Vf.  den  Be- 
fehl der  vierten  Infanterie  -  Brigade,  und  stand  mit  ihr 
unter  dem  Befehle  des  General  von  Zietcti  in  der 
Schlacht  bei  Ligny.  Seine  Leute  schlugen  sich  in 
diesen  heissen  Stunden  mit  grosser  Tapferkeit  und 
Ausdauer,  mussten  aber  freilich  am  Ende  den  Rück- 
zug antreten:  am  folgenden  Tage  gingen  sie  zwar 
wieder  vor,  kamen  aber  nur  wenig  in  das  Gefecht. 

Der  zweite  Pariser  Friede  setzte  der  kriege- 
rischen Tliätigkeit  des  Gr.  Henckel  ein  Ende,  er 
stand  von  da  an  mit  seiner  Brigade  an  verschie- 
denen Orten ,  bis  er  schon  im  Jahre  1821  sich  durch 
Privatverhältnisse,  durch  seine  angegriffene  Gesund- 
heit und ,  wie  er  selbst  auf  S.  391  ohne  Scheu  aus- 
einandersetzt, durch  die  Ueberzeugung ,  dass  er 
nicht  die  rechten  Fähigkeiten  zum  commandirenden 
General  eines  Armee  -  Corps  besässe,  bewogen  sah, 
um  seine  Entlassung  zu  bitten.  Der  König  bewil- 
ligte sie  ihm,  zwar  ungern  ,  in  der  gnädigsten  Weise 
und  hat  auch  später  es  nie  an  Beweisen  seines 
Wohlwollens  und  seiner  Erkenntlichkeit  fehlen  las- 
sen. So  liegt  denn  hier  das  kriegerische  Leben 
eines  Mannes,  der  sich  nirgends  anders  zeigen  woll- 
te als  er  wirklich  war,  vor  uns.  Es  ist  im  höhern 
Greisenalter  mit  einer  so  heitern  Gutraüthigkeit 
geschrieben,  dass  auch  schon  hierin  ein  Grund 
des  Beifalls  liegt,  der  demselben  in  verschiedenen 
Richtungen  zu  Theil  geworden  ist.  Die  Schluss- 
worte lauten:  „ich  aber  kann  Gott  nicht  ge- 
nugsam danken  für  das,  was  mir  in  fjf^ser  Welt 
zu  Theil  geworden  ist.  Er  belohnte  mich  über  Ver- 
dienst, denn  Er  gab  mir  einen  gnädigen  König,  der 
mein  ganzes  Lebensglück  mir  bereitet  hat;  Er  gab 
mir  viele  liebe  Freunde;  Er  gab  mir  besonders  einen 
fröhlichen  Lebensmutli ,  mit  dem  ich  auf  Ihn,  den 
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Allgewaltigen,  vertrauend,  auch  in  den  ernstesten 
Augenblicken  iles  Lebens  niemals  die  Fassung  ver- 
loren,  sondern  schon  nach  wenigen  Minuten  stets 
die  leichtere  Seite  der  Ereignisse  bisher  noch  im- 
mer heraus  gefunden  habe.  Möge  es  bis  ans  Ende 
meiner  Tage  so  bleiben!"  Auch  das  sind  Beketint- 
nisse ,  die  heutigen  Tages  zu  den  seltneren  gehö- 
ren. 

Die  zweite  Hälfte  des  Buches  enthält  viel  Mi- 
litärisches: die  aus  amtlichen  Quelleti  mitge- 
theilten  Tagebücher  mehrerer  preussischen  Regi- 
menter, da-i  Journal  des  Generals  von  Jürgass  über 
die  von  ihm  befehligte  Reserve  -  Cavallerie  des 
York'schen  Corps,  verschiedene  Berichte,  Rapporte 
und  Aufzeichnungen  des  Gr.  Henchel,  Armeelisten 
u.  dgl.  m. ,  die  ihren  eigenthümlichen  Werth  durch 
manche,  bisher  ungekannte  Einzelnheit  empfangen. 
Zur  Ehre  einzelner  Truppentheile  sind  diese  Auf- 
schlüsse wichtig  und  dürfen  daher  .nicht  etwa  als 
nur  militärische  Beigaben  übersehen  werden.  Von 
anderer  Art  ist  die  erste  Beilage,  eine  kleine 
Sammlung  von  Anecdoten  und  sonstigen  Be- 
merkungen aus  dem  Taschenbuche  des  Vf.'s  von 
1806  und  1807,  voll  scharfer  Bemerkungen  und 
unerfreulicher  Thatsachen.  Es  ist  möglich,  dass 
hier  Manches  aufgezeichnet  ist,  was  der  Schreiber 
falsch  gehört  hatte,  aber  auch  dann  bleibt  des 
Wahren  noch  genug  übrig.  Die  mitgetheilte 
Rangliste  der  KÖnigl.  Preuss.  Generalität  und 
Staabs  -  Offtciere  nach  Alter  und  Dienstjahren 
im  Jahre  1806  giebt  zu  mannigfachen  Betrachtun- 
gen einen  ergiebigen  Anlass. 

Wir  wenden  uns  zu  Keyserling's  Erinneunffen, 
einem  Buche  von  massigerem  Umfang,  aber  reich  an 
mannigfachen  Schilderungen  aus  dem  Kriegsleben 
eines  der  rüstigen  Partisanen,  die  mit  besondern 
Schaaren  im  Sommer  1813  kühne  Unternehmungen, 
gewagte  Streifzüge,  Ueberfälle  und  Wegnahmen  aus- 
geführt heben,  denn  unter  den  tüchtigen  Führern, 
welche  abgesondert  von  den  Hauptheeren  den  Kampf 
geführt  haben,  stehen  Thielmann,  CernitschefF  und 
Tettenborn  oben  an ,  ausser  ihnen  haben  auch 
Heliwig,  Benkendorf  und  Colomb  sich  'in  dieser 
Kriegsart  hervorgethan.  Ueber  die  Zusammen- 
setzung, Einrichtung  und  Bewaffnung  des  Thiel- 
mann'scheil'Corps  empfangen  wir  hier  zuverlässige 
Nachrichten,  es  waren  im  Ganzen  2200  Pferde, 
die  Mannschaft  bestand  aus  preussischen  Husaren, 
drei  Jäger -Detaschements  zu  Pferde,  östereichi- 
schen  Chevauxlegers  und  Husaren,  endlich  aus  1000 
Kosacken,  alles  sehr  starke  Schwadronen  und  er- 


lesene Leute,  die   von  ausgezeichneten  Olficieren 
befehligt  wurden.     Ross  und  Mann  müssten  Eins 
seyji,  pflegte  General  Thielmann  zu  sagen.  Die  regu- 
laire  Reiterei  führte  Prinz  ßiron  von  Kurland,  ein 
höchst  liebenswürdiger  Herr ,  jedes  braven  Mannes 
Freund,  ein  Krieger  von  erprobter  Tapferkeit,  sein 
Adjutant  war  der  nachmalige  Obrist  v.  Keyserling, 
•ler  an  dessen  Seite  allen  Zügen  und  Treffen  des 
Thielmann'schen  Corps  beigewohnt  hat.     Diese  be- 
gannen am  7.  September  1813  von  Zwickau  aus 
und  zeigten  sich  zuerst  in  den  Waffenthaten  bei 
Alteuburg,   Weissenfeis,    Pegau    und  Naumburg, 
in  den  Operationen    und   maskirten  Bewegungen, 
durch  welche    der   gegen   das  Corps  ausgcsandlc 
französiche  General  Lefebre- Desnouettes  getäuscht, 
den  Thielmann'schen  Reitern  nichts  anhaben  konnte, 
sondern  sogar  mehrere  Gefechte  gegen  sie  verlor 
und  sie  nicht  angriff,  als  sie,  mit  reicher  Beute  be- 
laden ,   sich  hinter  die  Elster   zurückzogen.  Hier 
ward  einige  Tage  ausgeruht  unter  einer  Bevölke- 
rung, die  der  Truppe  willig  entgegenkam,  weil  sie 
in  ihnen  die  Befreier  von  den  unaufhörlichen  Quä- 
lereien der  Franzosen  sah.     Noch   in  demselben 
Monate  erfolgte  am  28.  das  glückliche  Treffen  bei 
Zeitz,   wo  „sich  alle  Truppen  gleichmässig  aus- 
zeichneten," den  Sieg  aber,  der  ihnen  1456  Ge- 
fangene  einbrachte,    mit   einem    V^erlust   von  300 
Todten  erkauften.     Wenn  auch  nicht  so  glücklich, 
doch  von  gutem  Erfolge  für  die  Sache  der  verbün- 
deten Mächte  war   das  Treffen,   welches  General 
Thielmann    und  Fürst  Montz  Lichtenstein  am  10. 
October   dem  Marschall  Augerean    zwischen  dem 
Dorfe  Wethau  und  dem  Städtchen  Slössen  unweit 
Naumburg  lieferten;   denn  es   gelang   ihnen,  den 
Marschall  über  einen  Tag  lang  von  der  Vereinigung 
mit  Napoleon  abzuhalten.    Nach  rühmlichem  An- 
theil  an  der  Schlacht  bei  Leipzig  brach  das  Corps 
am  18.  October  auf,  um  den  Franzosen  den  Pass 
bei  Kösen  zu  versperren.    Leider  gelang  dies  nicht, 
um  so  besser  aber  die  von  nun  an  begonnene  Ver- 
folgung des  Feindes  in  südlicher  Richtung,  um  ihn 
noch    diesseits    des   Rheins   aufzuhalten   und  zu 
schaden.    Die  von  Thielmann,  der  zur  Organisirung 
der  sächsischen  Truppen  abgerufen  wurde,  begon- 
nene Lösung  der  Aufgabe  vollendete  der  russische 
General  -  Lieutenant  Gr.  OrlofF,  mit  Einsicht,  Ent- 
schlossenheit und  Glück.     Vom  25.  —  31.  October 
machte   er   in   wiederholten,   günstigen  Gefechten 
gewiss  über  10000  Gefangene,  eine  Angabe,  sagt 
der  Vf.  (S.  118),   die   nicht   fabelhaft  erscheinen 
wird,  wenn  man  die  damaligen  Umstände  in  Er- 
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wägung-  zieht. "  Und  wahrlich  die  Verschüchte- 
rung, Unordnung  und  Verwirrung  der  Franzosen, 
die  zu  beiden  Seiten  ihres  Weges  bald  von  dem 
T hielmann'schen  Corps,  bald  von  den  Kosacken 
Platoff's,  bald  von  den  Streifpartien  Colomb's, 
Pückler's  und  Meusdorfs  angegriffen  wurden,  ist 
uns  nicht  leicht  anschaulicher  gemacht  worden  als 
in  diesen  Blättern.  Mit  dem  5.  November  war  die 
Verfolgung  beendigt  und  die  einzelnen  Theile  des 
Corps  erhielten  andre  Bestimmungen. 

Die  Treue  und  Unparteilichkeit  dieser  Kriegs- 
bilder sowohl  in  Darstellung  der  Begebenheiten  als 
in  der  Würdigung  der  ausgezeichneten  Leistungen 
des  so  verschieden  zusammengesetzten  Corps  mnss 
van  tiefem  Eindrucke  auf  die  Leser  seyn.  In  der 
ersten  Beziehung  wollen  wir  nicht  verschweigen, 
dass  die  Beschreibung  der  Schlacht  bei  Naumburg 
durchaus  mit  der  Beschreibung  derselben  in  der 
Oesterr.  Militair  -  Zeitschrift  1843.  I.  H.  4.  S.  55  — 
64  übereinstimmt,  wodurch  bei  dem  begründeten 
Ansehen  jener  Zeilschrift  lYic  Kei/fterling'achen  Nach- 
richten eine  treffliche  Bürgschaft  erhalten  haben, 
das  innere  Leben  des  Corps  aber ,  die  heitere  Le- 
benslust und  die  kameradlichen  Scherze  so  wie  die 
gute  Sitte  der  Husaren  geben  uns  einen  Vorralh 
anmuthiger  Bdder,  die  unsere  Kenntniss  des  krie- 
gerischen Geistes  bei  den  verbündeten  Truppen  auf 
das  Beste  bereichern.  Wir  können  hier  bloss  auf 
das  Festmahl  in  Zeitz,  auf  die  Abendunterhaltung  in 
Brückenau  und  auf  die  Behandlung  der  im  Treffen 
bei  Weisseufels  gefangenen  Franzosinnen  hindeu- 
ten. In  letzterer  Stadt  sollen,  wie  wir  hören,  ein- 
zelne Angaben  des  Hrn.  v.  Keyi^erling  als  nicht 
ganz  richtig  befunden  worden  seyn :  wir  können 
aber  darüber  keine  weitere  Auskunft  geben.  — 

Der  Vf.  der  dritten  oben  gdnannten  Schrift 
sagt  über  dieselbe  folgendes  :  „  diese  Blät- 
ter können  und  wollen  nicht  als  eine  Kriegsge- 
schichte gellen,  die  deti  Lauf  der  Ereignisse  im 
genauen  und  übersichtlichen  Zusammenhange  dar- 
stellt. Dazu  hat  ihren  Vf.  sein  untergeordneter 
Standpiinct  in  den  lleihcn  einer  Jäger- Escadron 
nicht  befähigt.  Dazu  liefert  ihm  auch  sein  Ta- 
gebuch, aus  dem  er  schöpft,  nicht  genügenden 
Stoff.  Auch  manche  nicht  in  dasselbe  aufgenom- 
mene Erinnerung  und  spätere  Mittheilung  von  glaub- 
würdigen Kampfgefährten  würden  zu  diesem  Zwecke 
nicht  genügen.  Aber  Schilderungen  einzelner  Ge- 
fechte und  Vorfälle  des  Kriegs-  und  Lagerlebcns, 
Spässe  und  jugendliche  Streiche,  wie  sie  in  den 
llciheii   der  Freiwillige»  vorkamen,   Urtheile  über 


Begebenheiten,  Personen  jener  Jahre  sollen  hier 
ihre  Stelle  firiden.  Stimmungen  sollen  geschildert 
werden,  wie  sie  damals  sich  dem  Beobachter  kund 
gaben."  Diese  Worte  geben  uns  den  Massstab 
zur  Beurtheilung  uiisres  Buches  leicht  an  die  Hand. 
Ein  Auszug  aus  demselben  ist  nicht  gut  möglich, 
es  will  im  Ganzen  und  rasch  gelesen  seyn,  so  wird 
der  Eindruck  der  beste  und  dauerndste.  Unter  den 
Beschreibungen  der  Schlachten,  denen  der  Vf.  des 
Buches  mit  dem  ostpreussischen  National- Cavallerie- 
Kcgiraente  beiwohnte,  nennen  wir  zuerst  die  der 
Schlachten  an  der  Katzbach  und  bei  Möckern. 
Beide  sind,  was  den  unmittelbaren  Anlheil  des  Vf.'s 
und  seiner  Umgebung  betrifft,  mit  grosser  Leben- 
digkeit beschrieben  und  stellen  das  Bild  solcher 
Einzelnkämpl'c  mitten  im  blutigsten  Gefechte  recht 
deutlich  vor  die  Augen  der  Leser.  Vor  der  Schlacht 
an  der  Katzbach  hatte  Obrist  Jürgass,  einer  der 
tapfersten  Degen  im  York'schen  Corps  den  jungen 
Reitern,  die  zum  ersten  Male  einhaueu  sollten,  ge- 
sagt: ,,die  Franzosen  pflegen  gevvöhlich  beim  An- 
dringen der  Preussen  eine  Carabiner  Salve  zu  ge- 
ben. Lasst  Euch  dadurch  nur  nicht  stutzig  machenj 
sondern  schlaget  ihnen  geradezu  mit  dem  Säbel  in 
die  Fresse  (S.  28).  Am  Tage  der  Schlacht  selbst 
ging  es  den  Reitern  schlecht  genug,  sie  hatten  am 
ganzen  Leibe  keine  trockene  Stelle,  fünf  oder  sechs 
utircife  Aepfel  in  Wasser  gekocht  und  zerrührt, 
waren  des  Vf.'s  und  zweier  seiner  Gefährten  Mahl- 
zeit, die  Pferde  wurden  mit  nassem  Hafer  gefüt- 
tert. Erst  um  3Iitlag  begann  die  Schlacht.  Ei- 
nige Verwundete  aus  dem  Gefechte  kamen  bei  uns 
vorbei.  Ihr  Anblick  stimmte,  wie  das  Gefühl  der 
ersten  Schlacht,  feierlich  ernst,  regte  aber  auch 
die  Ungeduld  und  den  Rachedurst  auf.  Endlich,  nach- 
dem wir  eine  Zeit  lang  im  Feuer  gestanden,  kam 
der  Befehl  zum  Angriff.  Der  Kommandoruf  erscholl. 
Die  Reiterregimenter  richteten  sich.  Vorwärts 
Marsch,  hiess  es.  Älein  Nebenmann  links  drückte 
mir  die  Hand.  Erst  im  Schritt,  dann  im  Trab  und 
bald  im  Galopp  rasselten  wir  dem  Feinde  entgegen. 
Marsch,  marsch  I  rief  der  Befehlshaber.  Die 
Trompeten  schmetterten,  das  Hurrah  dröhnte 
und  im  gestreckten  Laufe  stürzten  wir  uns  auf  die 
Feinde"  (S.  33).  Das  Gemälde  der  Schlacht  bei 
Möckern  welches  uns  Steffens  bereits  im  siebenten 
Bande  seiner  Denkwürdigkeiten  in  einer  schö- 
nen Darstellung  hinterlassen  hat,  erhält  durch  die 
mit  ausserordentlicher  Frische  bewahrten  Eindrücke 
des  Vf's  eine  grosse  Anschaulichkeit.  Dieselben 
Eigenschaften   eines   lebendigen   und   klaren  Ein- 
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drucks  vergegenwärtigen  uns  auch  die  andern  Schlacli- 
teii,  z.  B.  bei  Laon,  bei  Chaleau  Thierry,  bei  Vitri 
und  am  Montmartre,  und  bewähren  den  Vortheil  sol- 
cher Schilderungen  des  persönlichen  Erlebnisses 
neben  allgemeinen  Zuständen  und  Verhältnissen  auf 
das  Beste.  Mitunter  verschwinden  die  letztern  frei- 
lich gänzlich,  wie  im  März  1814,  wo  der  Vf.  offen 
sagt,  „er  habe  sich  in  dem  ganzen  Feldzuge  hier  am 
wenigsten  zurcchtflndeii  können  und  erst  in  späterer 
Zeit  durch  Karten  und  Schriften  ein  deutlicheres  Bild 
der  Heeresbewegungen  in  diesen  Tagen  erhalten." 
(S.  176).  Ein  eben  so  offenes  Bekeuntniss  hat 
V.  Rahden  (W^anderungen  eines  alten  Soldaten  1.254) 
von  sich  aus  derselben  Zeit  abgelegt. 

Vorfälle  des  Kriegs-  und  Lagerlebens  hat  der 
Vf.  mit  allem  Bechte  für  sich  und  seine  Kampfes- 
genossen  in  nicht  zu  sparsamer  Auswahl  mitge- 
theilt,  denn  sie  beleben  und  erheitern  das  Ganze 
und  zeigen  die  Biegsamkeit  und  Ausdauer  jugend- 
licher Kräfte,  wenn  es  einem  erhabenen  Zweck 
gilt.  So  schreibt  er  von  einer  Heerschau  vor  dem 
Könige  am  1.  December:  „Die  Schaaren  waren 
zwar  nicht  heerschaumässig  bekleidet,  aber  wohl 
mochte  der  geliebte  Herrscher  in  jedem  Antlitz  das 
Gefühl  lesen :  wir  haben  das  Vaterland  gerettet  und 
werden  auch  ferner  zu  kämpfen  und  zu  siegen 
wissen."  (S.  109).  Am  übelsten  war  unser  Vf. 
daran ,  als  er  am  26.  August  1813  am  rechten  Bein 
verwundet  am  Boden  lag,  französische  Hciterei 
über  ihn  hinweg  ging  und  die  Pferde  zwar  recht 
vorsichtig  über  ihn  weg  trabten,  die  Lanciers  aber 
nach  ihm  stachen,  dann  Chasseurs  ihn  ausplünder- 
ten, schlugen,  stiessen  und  ihn  zwangen,  blutend 
neben  ihren  Pferden  herzulaufen.  Endlich  gelangte 
er  durch  sein  lautes  Rufen  und  Schelten  in  den 
Schutz  eines  sehr  leutseligen  französischen  Ober- 
officiers,  bei  dem  er  blieb  bis  ihn  seine  Landsleute 
befreiten  und  er  dann  auch  vier  Tage  später,  ver- 
bunden ward.  (S.  44  —  47).  Aber  selbst  solche 
Erscheinungen,  Hunger,  Durst,  Kälte  können  den 
guten  Muth  unsers  Helden  nicht  unterdrücken.  Er 
besteigt  eben  so  fröhlich  sein  Pferd  nach  einer  gu- 
ten Mahlzeit,  als  wenn  er  WeissUohlstrünke  auf 
dem  nassen  Felde  und  ein  Gericht  Eier  im  Lager 
auf  dem  Schnee  verzehrt  oder  beim  plötzlichen 
Befehl  zum  Aufsitzen  die  warme  Suppe  hat  müs- 
sen zurücklassen,  und  das  Fleisch  nur  halbgekoclit 
mitnehmen,  im  ärmlichen  Quartiere  oder  im  kalten 
Bivouac  ohne  Feuer  und  Lebensmittel  behilft  er 
sich  eben  so  gut  als  ihm  im  warmen  Stübchen  bei 
freundlicher  Wirthin  und  bei  gutem  französischen 
oder  Rheinwein  behaglich  zu  Mut  he  ist,  er  legt 
ruhig  Schillers  Don  Carlos  aus  der  Hand  und  zieht 
auf  die  Feldwache  —  kurz,  er  weist  sich  durch- 
aus als  ein  guter  Gesell  und  zeigt  sich  als  einen  Mann, 
wie  man  sich  ihn,  wenn  man  auf  gleichen  Berufs- 
wegen ginge  (um  mit  Göt/ie  Werke  XIV.  261.  zu 
sprechen)  zum  Kameraden  wünschen  würde. 

Daneben  zeigt  der  Vf.  aber  auch  die  löb- 
lichste Empfänglichkeit  für  jede  grosse,  vater- 
ländische Persönlichkeit,  so  für  den  „alten  Husa- 


rengreis''' Blücher,  wenn  er  von  den  Vorbei- 
märschen des  Regiments  vor  diesem  erzählt 
oder  wenn  er  ihn  den  Grenadieren  zurufen 
hörte:  „frisch  Grenadiere,  nun  geht's  nach  Pa- 
ris" (S.  18.  171).  Mir  kam  es  vor,  setzt  er 
hinzu,  als  sähe  man  dennachsprengenden  Kosacken 
selbst  auf  den  Gesichtern  die  Freude  an,  in  der 
JVähe  des  kühnen  Feldmarschalls  reiten  zu  dürfen. 
Wie  gern  wäre  ich  an  ihrer  Stelle  gewesen,  um 
den  Mann  beobachten  zu  können,  der  gleich  Roland 
in  den  Sagen  des  Volks  leben  wird,  wenn  ihn  die 
Geschichte  einst  vergessen  sollte.  Und  nicht  min- 
der ist  er  des  Lobes  seines  General  York  voll,  wie 
streng  derselbe  auch  war  und  für  Scherz  und  Hei- 
terkeit wenig  aufgelegt.  Seine  Ruhe  im  heftigsten 
Kugelregen  der  Schlacht  bei  Alöckern,  wo  er  eine 
Prise  Taback  nach  der  andern  nimmt,  ohne  sie  zur 
Nase  zu  führen  (S.  79)  und  sein  kräftiger  Schlacht- 
ruf am  1.  März  „nun  denn  mit  Gott"  —  alles  diess 
lebt  in  der  warmen  Erinnerung  des  Vf.'s.  Die 
Namen  eines  Grolmann,  Kleist,  Bülow,  Horn, 
Müffling,  nennt  er  nie  ohne  die  innigste  Verehrung, 
und  der  OfFiciere  des  Regiments,  an  denen  die  frei- 
willigen Jäger,  wenn  sie  von  ihnen  Freundliches 
erfuhren,  in  der  Regel  auf  das  Innigste  —  und 
noch  lange  nach  dem  Feldzuge  —  hingen,  des  Ma- 
jor v.  Knobloch,  der  Rittmeister  Novelli,  Kendell, 
Szerdahelly  und  andrer,  gedenkt  er  überall  mit  Liebe 
und  Achtuna:.  Eben  so  characteristisch  für  jene 
Zeit  sind  die  Züge  des  Unmuths,  wenn  die  Jäger 
nicht  der  königlichen  Willensmeinung  gemäss  be- 
handelt wurden,  wenn  man  von  ihnen  Schild-  oder 
Ehrenw^achen  verlangte  oder  wenn  bei  der  Ein- 
übung des  Regiments  mehr  Zeit  auf  Kleinigkeiten 
und  die  Aeusserlichkeiten  des  Garnisondieiistes  ver- 
wendet wurde  als  auf  die  tüchtige  Führung  des 
Säbels  und  das  sichere  Schiessen  mit  den  Pistolen, 
wenn  man  in  Zielenzig  die  Schnallen  der  Mantelsack- 
riemen mit  dem  Lineale  mass,  ob  sie  auch  in  gra- 
der Richtung  wären  und  der  Schwadronchef  meinte, 
dass  mehrere  Jäger  mit  ihren  hellblauen  Maniel- 
säclien  nicht  vor  den  Feind  dürften  (S.  9),  oder 
wenn  das  Regiment  bei  Wiesbaden  trotz  der  bit- 
tern Kälte  eine  Musterung  mit  gerollien  Münieln 
aushalten  mussie  (S.  109).  Der  27.  Abschnitt 
enthält  manche  hierher  gehörige  Betraclitungen  und 
macht  namentlich  klar,  was  auch  schon  Eiselen 
(Geschichte  des  Lützow'schen  Freicorps  S.  28)  und 
Varnhagen  von  Ense  (Denkwürdigkeiten  III.  17  ff. 
und  35)  bemerkt! haben  ,  dass  die  freiwilligen  Jä- 
ger nicht  immer  so  verwendet  worden  sind  als  ihre 
Bildung  und  ihre  glühende  Vaterlandsliebe  es  ver- 
dient haben.  Was  er  über  die  Vertheilung  der  ei- 
sernen Kreuze,  die  ,,mit  höchster  Gewissen- 
haftigkeit vor  der  Front  und  schnell  nach  der  That 
hätten  vertheilt  werden  sollen,"  aufS.  37  f.  gesagt 
hat,  stimmt  mit  den  Erfahrungen  Rahden' s  a.  O. 
I.  279.  372.)  und  Friedas  (Geschichte  des  Königs- 
berger  Landwehr- Bataillons  I.  559.  561.)  ganz 
überein. 

G.  7. 


Gebau ersehe  ßuclidrucker^i. 
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E  m  p  e  r  i  u  s. 

Adolphl  Emperii  Brunopolitani  Opuscula  pfnloJo- 
gictt  et  historica.  Amicorum  studio  collecta  edi- 
dit  J.  G.  Schneidewin.  8.  VI  u.  354  S.  Got- 
tingae,  Dieterich  1847.    (1  Rthlr.  20  Sgr.) 


nmittelbar  nach  der  erschütternden  ungeahnten 
Nachricht  von  dem  Tode  des  viel  beweinten  Ad. 
Emperius  (August  1844)  vereinigten  sich  die  näch- 
sten Freunde,  J.W.  Schneidewin  in  Göttingeu,  Ferd. 
Bamberger  in  Braunschweig,  H.  L.  Ahrens  damals 
in  Ilfeld,  jetzt  in  Idingen,  und  der  Unterzeichnete 
zu  dem  Entschluss,  die  zerstreuten  Aufsätze  und 
Abhandlungen  des  Unvergesslichen  durch  Samm- 
lung und  Zusammenstellung  der  Vergessenheit  zu 
entziehen  und  seines  Namens  Gedächtniss  auch  für 
weitere  Kreise  zu  erhalten.  Die  Ausführung  ward 
durch  mancherlei  Umstände  verzögert:  dass  sie  end- 
lich zu  Stande  gekommen ,  verdanken  wir  einzig 
der  treuen  Ausdauer  Schneidewin' s ,  gegen  welchen 
die  Mühe  von  uns  anderm  in  keinem  Vergleich  steht. 
Er  allein  bat  auch  sich  der  Sammlung  und  Anord- 
nung unterzogen,  den  Druck  überwacht  und  das 
Buch  mit  einer  schönen  aus  dem  Herzen  geschrie- 
benen Vorrede  geziert. 

Indessen  blosse  Freundesliebe  vermag  die  Her- 
ausgabe eines  Buches  nicht  zu  rechtfertigen,  das 
mit  dem  Anspruch,  zugleich  der  Wissenschaft  zu 
dienen,  auftritt,  sobald  dasselbe  nicht  in  sich  selbst 
die  Berechtigung  seines  Erscheinens  trägt.  Diese 
Berechtigung  kann  für  die,  welche  den  Vf.  aus  ein- 
zelnen Schriften  kermen  gelernt  haben,  schon  im 
voraus  nicht  zweifelhaft  seyn;  eine  so  seltene  Ver- 
einigung aller  Eigenschaften  eines  Kritikers,  tiefer 
Sprachkenntniss,  feinster  Beobachtungsgabe  mit 
Scharfblick,  Geschmack  und  seltenem  Takt  für  das 
Natürliche  und  Wahre  zeichnet  jede  einzelne  aus. 
Glaube  Niemand,  dass,  wenn  selbst  die  frühesten 
Arbeiten  dieses  Gelehrten  von  dieser  Sammlung 
nicht  ausgeschlossen  sind,  hier  Unreifes  oder  Ueber- 
eiltes  mit  in  den  Kauf  gegeben  werde.  Dieselbe 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


Schärfe  und  Gründlichkeit,  derselbe  Ernst  beson- 
nener Forschung,  welche  die  spätem  Arbeiten  aus- 
zeichnen, aber  auch  dieselbe  Milde  und  Beschei- 
denheit und  derselbe  Hauch  des  Adels  sittlicher 
Reinheit,  sind  Eigenschaften  seiner  frühesten  Ar- 
beiten. Um  das  ganz  würdigen  zu  können  ist  frei- 
lich Keniitiiiss  der  seltenen  Eigenthümlichkeit  des 
Vf's.  nöthig;  für  die,  denen  es  nicht  so  gut  gewor- 
den ist  ihn  im  Leben  persönlich  zu  kennen,  mögen 
die  schönen  Worte  aus  dem  Nachruf  eines  von 
Emperius  hochverehrten  Mannes,  seines  frühern 
Lehrers  und  spätem  Collegen,  hier  stehen:  „eine 
ganz  eigenthümliclie  Erscheinung,  wie  sie  dem  Beobachter 
menschliclier  Gesinnungen  und  Handlungsweisen  nur  in  ein- 
Kelnen  Fällen  vor  Augen  tritt,  war  Envjjerius;  ungemein 
anziehend  für  Jeden,  der  ihm  in  irgend  einem  Verhältnisse 
nahe  stand,  bei  aller  Einfalt  und  Anspruchlosigkeit  Alles  für 
sich  einnehmend  und  an  sich  fesselnd,  ohne  dass  irgend  ein 
blendender  Glanz  in  ihm  aufgelodert  wäre,  der  sich  mit  Ge- 
walt der  Aufmerksamkeit  Anderer  bemächtigt  hätte.  Und 
woher  rührte  dies?  Es  war  die  reine  und  volle  Harmonie, 
die  über  sein  ganzes  Wesen  ausgegossen  war,  worin  Geist 
und  Herz,  Gemüth  und  Verstand,  immer  nur  Eins  waren, 
und  alle  Regungen  seines  Seelenlebens  im  friedlichsten  Ein- 
klänge standen.  Nichts  brach  in  ihm  gebieterisch  hervor, 
keil)  Affekt,  keine  Leidenschaft,  kein  excentrisches  Streben 
irgend  einer  Art,  Alles  war  in  ihm  Natur  und  Wahrheit, 
Ebenmaass  und  Gleichgewicht,  Rnhe  und  Friede,  feste  Hal- 
tung, und  so  sicherer  als  geräuschloser  Fortgang  zum  höch- 
sten Ziele.  Für  die  Wissenschaft  geboren  und  mit  den 
glücklichsten  Anlagen  ausgerüstet,  hatte  er  von  früher  Ju- 
gend an  kein  anderes  Bedürfniss,  als  zu  walten  in  ihrem 
Heiligthume,  dass  es  sich  ihm  immer  klarer  enthüllte;  je 
ausgezeichneter  sein  Talent,  desto  gründlicher  war  doch  zu- 
gleich sein  ganzes  Studium,  je  glühender  sein  Eifer,  desto 
besonnener  zugleich  und  planmässiger  seine  Arbeit,  mochte 
sie  seinem  nächsten  Berufe  oder  dem  Reiche  der  Gelehrsam- 
keit im  Grossen  gelten.  Und  die  tiefe  Gründlichkeit,  der 
mühevolle  Ernst  bedachtsamer  Untersuchung,  worüber  der 
minder  kräftige  Geist  so  leicht  ermüdet ,  machte  ihm  sein 
edles  Wirken  nur  um  so  thenrer,  und  mit  Lust  und  Liebe, 
mit  unbezwingliclier  Beharrlichkeit,  mit  gewissenhafter  Treue 
und  Alles  daran  setzender  Selbstaufopferung,  rang  er,  wie 
bewundert  auch  und  wie  dankbar  verehrt,  in  seiner  grossen 
Bescheidenheit,  die  dem  Edelsteine  seines  lichten  Wissens 
eben  zur  herrlichsten  Fassung  diente,  nie  mit  sich  selbst  zu- 
frieden, den  Anforderungen  zu  genügen,  die  sein  Amt  irgend 
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an  ihn  maclien  konnte,  die  er  im  rastlosen  Streben  nach  der 
höchsten  Vollendung  seiner  wissenschaftlichen  Leistungen 
sich  selbst  stellte."  So  Herr  Hofrath  Petri:  und  wer 
von  denen,  die  Emperius  im  Leben  nahe  gestan- 
den, fände  diese  Charakteristik  nicht  treffend,  oder 
wollte  nicht  aus  herzhcher  Ueberzeuffung  in  Schnei- 
dewin's  Urtheil  einstimmen:  „erat  enim  in  Ad.  Emperio 
praeter  felicissimum  ingenium  de  graecis  latinisque  fontibus 
hausta  eruditione  eximie  perpolitum  et  ad  oninem  humanita- 
tem  exciiltum  is  candor  pectoris,  ea  comitas  niorum,  tarn  nul- 
lus  in  dictis  factisque  fucus,  ad  summam  ea  virtus,  iit  nemi- 
nem non  ad  amorem  sui  excitaret  atque  alliceret  lirraissime- 
que  teneret,  qui  semel  in  familiaritatem  illius  consiietudinem- 
que  venisset  (praef.  p.  III  )." 

Die  vorHegenden  Opuscula  bestehen  thcils  aus 
früher  erschienenen  Schriften,  theils  aus  bisher  un- 
gedruckten Bemerkungen ;  jene  zerfallen  in  Ab- 
handlungen und  Recensionen,  die  nach  der  Zeitfolge 
geordnet  („ut  quibus  gradibos  Emperius  criticara 
facultatem  excoluerit  et  ut  paullatim  orbem  studio- 
rum  amplificaverit  perspici  possit"  praef.  V.)  und 
abgedruckt  sind  mit  den  wenigen  Zusätzen  und 
Veränderungen,  die  sich  von  der  Hand  des  Vf's. 
vorfanden.  Dieser  letztere  Umstand  darf  nicht  auf- 
fallen bei  einem  Mann,  „qui  sua  non  soleret  festinare 
temperantiorque  esset  studiorura,  quam  vel  amici 
vellent  vel  litterae  ipsae  postulare  viderentur."  Die 
erste  Abtheilung  umfasst  folgende  11  Abhandlun- 
gen. 1)  de  temporum  belli  Mithridatici  primi  ratiorie 
P-  1  — 17.  Diese  Schrift  zunächst  durch  eine  von 
der  Universität  Göttingen  gestellte  Preisfrage  her- 
vorgerufen, doch  nicht  zu  diesem  Zwecke  benutzt, 
erschien  zuerst  in  Göttingen  im  J.  1829  und  ver- 
dient in  hohem  Grade  die  Beachtung:  aller  derer, 
welchen  es  um  Lösung  der  chronologischen  Schwie- 
rigkeiten jenes  Zeitabschnitts  und  der  damit  zusam- 
menhängenden Fragen,  über  die  Zeit,  wann  Sulla 
nach  Athen  übergesetzt  sey  und  wann  er  Athen 
genommen  habe,  zu  thun  ist.  —  2)  de  oratione 
Corinthiaca  falso  Dioni  Chrysostorao  adscripta 
p.  18  —  50:  in  dieser  Abhandlung  wird  mit  über- 
zeugender Klarheit  der  Beweis  geführt,  dass  Dio 
nicht  Verfasser  der  Korinthischen  Rede  seyn  könne, 
eine  Behauptung,  in  welcher  Emperius  ohne  sein 
Wissen  mit  Niebuhr  zusammentraf,  soviel  sich  aus 
einer  Andeutung  in  der  röm.  Geschichte  I.  S.  III 
entnehmen  lässt.  Indessen  bildet  das  negative  Er- 
gebniss  nur  einen  Theil  dieser  Untersuchung;  der 
andere  sucht  als  Verfasser  dieser  Rede  den  unter 
Hadrian  lebenden  Redekünstler  Favorinus  nachzu- 
weisen,   üebrigens  ist  die  Abhandlung  auch  der 


Form  nach  ausgezeichnet,  in  vortrefflichem  Latein, 
zum   Theil  mit  der  heitersten  Laune  geschrieben. 
Sie  erschien  als  Programm  des  Collegium  Caroli- 
num  in  Braunschweig  im  J.  1832."    Das  Colleg. 
Car.  hatte  damals  mancherlei  Widersacher  und  er- 
freute sich  weniger  als  früher  des  allgemeinen  Zu- 
trauens.   Emperius  ergriff  den  Anlass,  die  immer 
von  ihm  warm  vertheidigte  Anstalt  gegen  maass- 
lose Angriffe  der  Tadler  in  Schutz  zu  nehmen  und 
namentlich  die  Nützlichkeitsmänner  abzuweisen,  die 
damals  angesteckt  von  transrhenanischem  Leicht- 
sinn keine  liberale  Bildungsanstalt  dulden  wollten, 
die  nicht  handgreiflich  fürs  täghche  Brod  arbeitete": 
Schneidewin,  Erinnerungen  an  Ad.  Emperius  S.  12.: 
clamant  isti,  heisst  es  unter  Anderm,  non  esse  necessarium. 
Ollibus  occiniraus ,  nihil  per  se  esse  necessarium,  sed  tantiim 
ad  certiim  quendam  finem  revocatum.    Sicut  ne  edere  qui- 
dem  necesse  est,  si  quis  fame  perire  non  detrectat;  nec  scho- 
lis  opus  est  Ullis,  si  quis  cum  belluis  vivere  quam  homini- 
biis  mavolt.   Verum  aut  fallor  aut  in  universa  rerum  natura 
nihil  minus  desideratur,  quam  homines  de  bis,  quae  non  iii- 
telligunt,  temere  iudicantes.  —    3)  Observationes  in  Ly- 
siam  p.  50 — 102.    Ankündigungsschrift  der  Vorle- 
sungen am  Colleg.  Carol.  im  Wintersemester  1833, 
nach  Form  und  Inhalt  gleich  vortrefflich;  nach  ih- 
rem Inhalt,  weil  sie  zuerst  gegen  J.  Bekker  den 
codex  Florentinus  des  Lysias  als  interpolirt  nach- 
weist und  durch  eine  grosse  Zahl  scharfsinniger 
und  glücklicher  Verbesserungen   über  dunkle  und 
verdorbene    Stellen    des   Lysias  Licht  verbreitet : 
denn  es  sind  in  dieser  Schrift  weit  über  hundert 
Stellen  des  Lysias  besprochen  oder  berührt;  nach 
ihrer  Form,  weil  der  Vf.  den  glücklichen  Gedanken 
verfolgt  diese  Bemerkungen  in  Form  einer  Dispu- 
tation mitzutheilen,  wie  sie  in  der  griechischen  Ge- 
sellschaft zu  Leipzig  gehalten  zu  werden  pflegen. 
Schönheit  der  Sprache,  feiner  Humor  und  geistrei- 
che Behandlung  und  Durchführung  der  schwierigen 
Aufgabe  sichern  dieser  Abhandlung  einen  bleiben- 
den Werth  und  dauerndes  Interesse,  zumal  bei  de- 
nen,  welche  die  treue  Zeichnung  der  auftretenden 
Disputanten   zu   beurtheilen   vermögen.  —    4)  de 
exilio  Dionis  Chrysostomi.    Accedit  corollarium,  quo 
Dionis  de  invidia  orationes  duae  examinantur  p.  102 
bis  110.    Gratulationsschrift  an  G.  Hermann  bei  sei- 
nem fünfzigjährigen  Jubiläum  im  Jahre  1840.  Das 
corollarium  weist  nach,  dass  zwei  angebliche  Re- 
den des  Dio  tkqi  cpd^övov  nur  eine  sind.  —  5)  Emen- 
dationes  in  Athenaeum  p.  110  —  118  aus  Zimmer- 
manns Ztschr.  1835  Nr.  1.  —    6)  In  aliquot  locos 
Aeschyli  p.  118—135  ebd.  Nr.  78.  79.  —  7)  Emen- 
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dantur  aliquot  loci  Pausaniae,  Athenaei,  unus  Plu- 
tarchi,  ebd.  1868  Nr.  100  f.  —  8)  Analecia  critica 
p.  147—162  aus  dem  Rhein.  Mus.  1841  p.  447 ff.  — 
9)  Epistola  ad.  J.  Geelium  de  Dionis  locis  quibus- 
dara  p.  162  — 164  aus  Zimmermanns  Ztschr.  1842 
p.  91  ff.  —  10)  Wilhelm  der  Siegreiche  p.  165-197 
aus  „Galerie  von  Portraits  der  berühmten  Herzöge  von 
Braunschweig  -  Lüneburg.  Mit  biographischem  Text. 
Herausgegeben  von  Wilhelm  Görges.  Braunschweig 
1840*)-  11)  «loh.  Guttenberg  p.  198—199  aus  dem 
bei  H.  Meyer  in  Braunschweig  erschienenen  Album 
zur  vierhundertjährigen  Feier  der  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst.  —  12)  Conamina  critica  p.  286 
bis  303  aus  den  actis  societat.  graecae  I,  1  p.  351  ff. 

Die  zweite  Abtheiluiig  der  schon  früher  ge- 
druckten Schriften  enthält  die  Recensionen  folgen- 
der Werke:  1)  Specimen  quaestt.  crit.  de  Q.  Cur- 
tii  Rufi  histor.  proponit  J.W.Jeep,  p. 200 — 205  aus 
dem  Braunschweigischen  Magazin  1833  p.  382  f.  — 

2)  Andocidis  orationes  rec.  C.  Schiller  p.  205 — 216 
aus  Zimmermanns  Zeitschr.  1835  Nr.  127.  128.  — 

3)  Plutarchi  Pericles  rec.  C,  Sintenis  p.  216—226 
aus  Jahns  Jahrbücher  1837,  Bd.  XX,  3  p.  243  ff.  — 

4)  IlaQado^oyQÜcpoi  ed.  A.  Westermann  p.  226  —  237 
aus  Zimmermanns  Ztschr.  1839  Nr.  142  f.  —  5) 
Lectiones  Stobenses  proposuit  C.  F.  Halm,  p.  237 — 
246  ebd.  1842  p.  878  ff.  —  6)  Sophoclis  Antigona 
ed.  Wunder  p.  246  —  269  aus  Jahns  Jahrb.  1842 
Bd.  XXXIV,  1  p.  66  ff.  —  7)  Herrn.  Sauppii  epi- 
stola critica  ad  G.  Hermannum  p.  269 — 285  ebd.  1842 
Bd.  XXXV,  p.  276-289. 

Hierzu  kommt  als  vorzüglich  beachtenswerthe 
Zugabe  eine  Zusammenstellung  der  handschriftli- 
chen Bemerkungen,  mit  welchen  Emperius  die  Rän- 
der seiner  Handausgaben  der  Classiker  zu  verse- 
hen pflegte,  mit  fast  ausschliesslicher  Vorliebe  für 
die  griechischen.  Doch  erinnere  ich  mich  aus  un- 
serem Zusammenleben  auf  der  Universität  zu  Leip- 
zig, dass  Emperius  auch  in  lateinischen  Schrift- 
stellern mit  vielem  Glück  die  Conjekturalkritik  übte, 
namentlich  im  Lucrez  sehr  schöne,  von  G.  Hermann 
sehr  belobte  Verbesserungen  aufgefunden  hatte.  Lei- 
der weiss  ich  nicht  zu  sagen,  wohin  die  darauf  bezüg- 


lichen Papiere  sowie  sein  Handexemplar  gekommen 
sind.  Noch  beklagenswerther  ist  der  Verlust  sei- 
ner Bemerkungen  zu  den  griechischen  Tragikern,  die 
sich  am  Rande  eines  Exemplars  der  Dindorfschen 
poetae  scenici  befunden  haben  sollen.  Die  hier  rait- 
getheilten  Verbesserungen  oder  Erklärungen  erstre- 
cken sich  über  folgende  Schriftsteller:  1)  ad  He- 
siodura  p.  304.  2)  Delectus  poett.  elegiac.  p.  304. 
3)  ad  Brunckii  Analecta  p.  305.  4)  ad  Orionis  An- 
tholognomicon  p.;308.  5)  ad  Meinekii  poetascomi- 
cos  p.  308.  6)  ad  Herodotum  p.  312.  7)  ad  ora- 
tores  atticos  p.  312.  8)  ad  Polybium  p.  318.  9)  ad 
Diodorum  Siculum  p.  319.  10)  ad  Diogonem  Laer- 
tium  p.  323.  11)  ad  Plutarchi  moralia  p.  323. 
12)  ad  Pausaniam  p.341.   13)  ad  Athenaeum  p  345. 

Die  Bemerkungen  zu  den  Plut.  Moralien  hat 
der  Unterzeichnete,  Bamberger  die  auf  Meineke's 
poet.  com.,  Polybius,  Pausanias,  Athenaeus  bezüg- 
lichen, alle  übrigen  Schneidewin  excerpirt.  Auf  eine 
Beurtheilung  oder  auch  nur  eine  Mittheilung  von 
Einzelheiten  kann  hier  natürlich  nicht  eingegangen 
werden:  im  allgemeinen  weiss  ich  nichts  treffende- 
res zu  sagen  als  was  Schneidewin  darüber  bemerkt 
hat:  „coiisueverat  veteres  scriptores  ita  legere,  ut  ad  dif- 
ficultates  tcnaciter  obliaeresceret  nec  temere  prius  discede- 
ret  quam  aliquo  tarnen  modo  sese  expediisset.  Haec  nos 
Adversaria  appellavimiis  aliorum  exemplo.  Sint  sane  in  il- 
lis,  ut  sunt  profecto,  qiiae  vel  scopum  uon  feriant  vel  alio- 
rum sagacitate  praecepta  sint  liaud  pauca:  at  omnia  con- 
firmabunt,  quo  Emperius  acumine  in  investigandis  toUendis- 
que  mendis  elaboraverit  quotque  ille  et  quomodo  scriptores 
legerit,  eademque  cum  fidem  facieiit  multis  coniecturis  in 
quas  plures  inciderunt,  tum  alios  in  inveniendo  vero  adiuva- 
bunt." 

Endlich  sey  für  diejenigen,  welche  der  treffli- 
chen kritischen  Bearbeitung  des  Dio  Chrysostomus 
ihre  Theilnahme  geschenkt  haben,  bemerkt,  dass 
die  Hoffnung  auf  das  Erscheinen  des  grammatisch- 
historischen  Commentars,  den  Emperius  bis  zur 
Alexandrina  vollständig  ausgearbeitet  hinterlassen 
hat,  später  oder  früher  in  Erfüllung  gehen  dürfte. 
Alle  dazu  gehörigen  Papiere  sind  den  Händen  des 
Mannes  übergeben  worden,  der  wie  kein  zweiter 
dieser  Aufgabe  gewachsen  ist,  Jac.  Geel's  in  Leiden  ; 
dessen  Wohlwollen  und  Freundschaft  Emperius  als 


Si  qni  autem  Emperium  in  sola  arte  critica  factitanda  excelluisse  opinantur,  ii  etiam  in  liistoria  vet«-i  recentiorisque 
aetatis  non  mediocriter  versatum  iam  licebit  agnoscant.  Nam  cum  ei  muneris  ratio  liistoriae  tradendae  officium  impo- 
neret,  ille,  qui  assuevisset  criticae  äy.Qißiin ,  ex  fontibus  ipsis  bauriundura  ratus  ad  pervestigandam  historiam  magno 
cum  studio  nec  sine  snccessu  se  applicabat.  Eratque  Emperius  plura  ex  eo  genere  scripturus,  quod  historiam  patriam 
medii  aevi  spectat,  quae  morte  intercepta  sunt.  Nunc  quam  ille  rationem  secutus  sit  apparebit  ex  ea  commentatione, 
qua  de  Gnilelmo  Victorloso  exposuit  ita,  ut  et  peritis  satisfecerit  quaestio  ipsa  et  neminem  non  capiat  narrationis 
simplicitas  uitorque  nativus  dicendi."    CScluieidewin  praef.  p.  V.) 
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den  Schmuck  seines  Lebens  bctraclitete.  rescri- 
psit  autem  vir  praeslantissim.is,  recipere  ses'c  abso- 
lulurum    coinmentarios    Empenanos  cffecturumque 
«IS.  qu.d  inexpectati  accidat :   vitae  e.üm  summam 
esse  brevem"  (praef.  p.  VI.). 

Und  so  möge  denn  dieses  auch  äusserüch  schön 
ausgestattete  Buch,  wie  es  denen  willkommen  sein 
wird,  AiQ  Emperti.s  im  Leben  nahe  standen  und  scvn 
Gedachtn.ss  «ra  Herzen  tragen,  ilmi  nach  seinem 
lode  noch  zahlreiche  Freunde  erwerben. 

^^■•^st.  Smtenis. 


Theologie. 

Entwurf  einer  volhiändigen  gotiesdienstUchen  Ord- 
nim^  zum  Gebrauch  für  evangelisch -reformirte 
hemeinden.  Zunächst  de.i  conföderirten  refor- 
mirten  Gemeinden  in  Niedersachsen  gewidmet 
und,  von  einem  Gutachten  der  theologischen 
t acultät  zu  Marburg  begleitet,  der  Synode  die- 
ser Confoderation  vorgelegt  von  Th.  Hngues. 
4.  VIII  und  66  S.  Celle,  Schulze.  1846. 
(2o  Sgr.) 

Wie  wir  aus  der  Vorrede  ersehen,  fehlt  es  den 
aut  dem  Titei  genannten  Gemeinde«  noch  an  einer 
gemeinsamen  gottesdienstlichen  Ordnung,   und  weil 
die  Nothwendigkeit  derselben  sich  eben  jetzt  viel- 
fach fiihlbar    gemacht  hat,    suchte  der  Vf  durch 
vorliegenden  Entwurf  dem  vorhandncn  Bedürfnisse 
abzuhelfen.    Er   begnügte   sich  aber  nicht  damit 
seme  Arbeit  der  Synode,  deren  3Iitglied  er  selbst 
ist,   vorzulegen;   sondern  veröffentlichte  sie  durch 
den  Druck,  „damit  alle  urtl.eilsfähigen  Männer  der 
fraglichen  Gemeinden  erfahren  und  bedenken  möch- 
ten,  um  was  es  sich  handelt,   wenn  von  Herstel- 
lung und  Befestigung   des  Cultus  die  Rede   ist  " 
Er   hofft   sogar,    dass    dieser   Entwurf  vielleicht 
auch  ausserhalb  des  Kreises,   für  den  er  zunächst 
bestimmt  ist,   in  der  „nach  Gottes  Wort  reformir- 
ten"   Kirche  Beachtung   finden    werde.    Was  das 
auf  dem  Titel  erwähnte  Gutachten   der  theoloo-i- 
schen  Facullät  in  Marburg  anlangt,  welches  diesen 
JLntwurf  der  Synode  zur  Berücksichtigung  empfiehlt- 
so  erörtert  es  zwei  Fragen:   1)  „Ist  es  Überhaupi 
angemessen  und  noth wendig,   dass  für  den  Cultus 
evangelischer    und   zumal   reformirfer  Kirchen  so 
ausgeführte  feste  Ordnungen,   wie  die  hier  mif^e- 
theilten  vorgeschrieben  werden ,  ist  es  insbesond^ere 
in  unserer  Zeit  und  für  deutsche  Gemeinden  noth- 
wendig  und  ohne  Schaden  ausführbar  und  ans  wel- 
chen Gründen?"    2)  Ob  durch  die  Art,   wie  dies 
durch   den  Entwurf  versucht  ist,    dem  vorausge- 
setzten Bedurfniss  auch  wirklich  abgeholfen  we^de 
und  in  wie  weil?    „Nur  die  Antwort  auf  die  erste 
Frage  ist  in  der  Vorrede  (  S.  H-VHI)  abgedruckt. 
Wir  sind  im  Ganzen  mit  den  Gründen  einverstan- 
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den     weiche  für  die  Bejahung  derselben  angeführt 
wenie.i,  und  darum  mögen  wir  Einzelnes  nicht  be- 
rühren    an  dem   wir  einigen   Aiistoss  genommen 
Haben     Lieber  wollen  wir  eine  längere  Stelle  dar- 
aus anfuhren,  welche  nicht  nur  einen  sehr  brauchbaren 
Maas.vstab    für    Benrlheilung   der  alten   und  neuen 
Agenden  in  der  prüte>(anlischen  Kirche  überhaupt, 
soMdcn.  auch  des  vorliegenden  Entwurfs  insonder- 
heit abgiebt.    S.  \'1II  heisst  es,  nachdem  behauptet 
ist    das  Liturgische  werde,  „wenn  es  auf  die  das- 
selbe vorbereitenden    Worte   des  Predigers  fol-e, 
als  Wort  der  Kirche  und  als  eigentliche  Spitze  (?es 
Acts,   nicht  die  Herabstimmung   einer  mechanisch 
abgethanen  Vorlesung,  sondern  eine  Sfeigeruntr  des 
durch  die  Rede  vorbereiteten  Eindruckes  wirken-" 
„Hier  steht  m  der  Gegenwart  nur  besonders  ein  Beden- 
ken entgegen.    Ist  es  nicht  unmöglich,   kann  man 
eirnveiuien,    bei  einer  solchen  Mannigfaltigkeit  der 
Meinungsverschiedenheit  in  der  Kirche  jetzt  beson- 
ders tur  den  Gottesdienst  Formeln   und  Ausdrücke 
zu  hnden,   in  welchen  die  ganze   Gemeinde  sich 
se  bst,  ilir  eigenes  Bewusstseyn  ungetrübt  wieder 
erkennen,  und  in  welche  sie  daher  einmüthig,  sey 
es  laut  oder  leise,  einstimmen,  oder  ihr  Amen  dazu 
sagen  mochte.      Die  allen  Agenden  mögen  unter 
andern  auch  aus  Voreiligkeit,  aus  Unkenntniss,  wozu 
es  hier  gegebener  Worte  der  Kirche  bedürfe,  aus 
Uebergreifen  und  Willkühr  der  einzelnen  Geistlichen, 
welche  immer  lieber  nur  selbst  redeten,  als  die  Kir- 
che durch  sich  reden  liessen,  lieber  nur als  .s/aff 
der  Gemeine  redeten,  aus  dem  Gebrauch  gekom- 
men seyn,  aber  doch  wohl  nicht  bloss  aus  diesem 
briinde;    es  war  doch  auch  viel  Unvollkommenes 
lind  Veraltetes  darin,  viel  Nichtunterscheidung  des 
Homiletischen  vom  Liturgischen  und  dabei  viel  Ver- 
leitung zur  Bequemlichkeit,  wenn  das  Formular  so 
eingerichtet  war,    dass  es  ebenfalls  auch  sogleich 
die  Rede  mit   ersetzen  sollte,    endlich,    was  das 
wichtigste,  zu  viel  Eingehen  in  specielle  und  wech- 
selnde theologische  und  Schulmeinungen  und  Srhul- 
ausdriicke     welche,    so  lange  sie  in  den  Schulen 
herrschend  waren,   von  dem  Lohrstaiide,  welcher 
die  Wormeln  festsetzte,  auch  als  Ausdruck  des  Ge- 
meindebewusstseyns   leichthin    vorausgesetzt  wur- 
den    jetzt  aber  und   zum  Theil  mit   Recht  nicht 
mehr  dafür  anerkannt  werden  könnten.    Kann  aber 
demnach  dem  Bedurfniss  nicht  bloss  durch  Rück- 
kehr zu  den  allen  Formeln  abgeholfen  werden,  von 
welchen  Manches  niemals  geeignet  war,  Manches 
jetzt  nicht  mehr  geeignet  wäre  zum  Ausdruck  des 
Gemeinsamen,    und  wenn    dennoch  .lufgezwun-en 
nur   neue   Entfremdung  und    Uneiniokeit  bewirken 
konnte     so  ist  doch  von  der  Gegenwart  mit  ihrem 
durch  die  Vielgestaltigkeit  der  Schulmeinungen  und 
so  vieles^  Andere  zerstörten  Gemeingeiste  noch  we- 
niger befriedigende  neue  Production  auf  diesem  li- 
turgischen  Gebiete  zu  erwarten." 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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nung ,  zum  Gebrauch  für  evangelisch-reformirte 
Gemeinden  von  Th.  Hugues  u.  s.  w. 

(_B  eschluss  von  Nr.  189.) 
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IS  wird  nun  weiter  Mehreres  angeführt,  was  den- 
noch zu  der  Hoffnung  auf  das  Gelingens  zeitgemäser 
Agenden  berechtige,  und  zuletzt  bemerkt,  dass  „in  der 
heiligen  Schrift  auch  jetzt  der  Kirche,  und  besonders 
der  reformiiten  Kirche,  welche  sich  von  jeher  auch 
von  der  lutherisclien  durch  die  strengere  Anschlies- 
sunff  selbst  an  den  Buchstaben  der  Schrift  unter- 
schied,  —  noch  immer  die  beste  Fundgrube  zur 
Feststellung  nicht  bloss  des  Inhalts,  sondern  auch 
der  Form  von  Formularen  gegeben  sey,  welche  in 
ihrem  Cultus  geeignet  seyn  sollen,  das  gemeinsame 
Bewusstseyn  unabhängig  von  späterer  SchuIdiflFe- 
renz  und  Schulsprache  auszusprechen,  und  welche 
doch  auch  sicherer  als  irgend  ein  anderes  Wort 
die  regelmässige  Wiederholung  im  Gebrauche  sol- 
len ertragen  können,  und  von  ihr  sogar  noch  eine 
immer  zunehmende  Wirkung  zu  erwarten  haben." 
Wir  unterschreiben  diese  letztere  Bemerkung  gern, 
jedoch  mit  der  Einschränkung,  dass  man  bei  Be- 
nutzung der  heiligen  Schrift  mit  aller  Vorsicht  zu 
Werke  gehe,  um  eben  nur  das  aus  ihr  für  den 
fraglichen  Zweck  zu  benutzen ,  was  geeignet  ist, 
das  religiöse  Bewgsstseyn  wenigstens  der  überwie- 
genden Mehrzahl  der  Kirclienglieder  auch  wirklich 
auszusprechen:  denn  wir  dürfen  wohl  hier  als  zu- 
srestanden  hervorheben ,  dass  dies  bei  weitem  nicht 
von  dem  gesammten  moralisch  -  religiösen  Inhalte 
der  Schrift  gelte.  In  der  Nichtbeachtung  dieses 
Umstandes  liegt  nun  ein  Hauptgrund,  warum  wir 
den  vorliegenden  Entwurf  für  einen  minder  gelun- 
genen erklären  müssen.  Die  Schrift  ist  zwar  durch- 
weg in  ihm  fleissig  benutzt,  allein  ohne  Kritik  und 
Auswahl,  und  es  wäre  ein  Leichtes,  ohne  alle 
Consequenzmacherei,  nicht  wenige  Stellen  aufzu- 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


führen,  die  mit  einander  eben  so  wenig  im  Ein- 
klänge stehen ,  als  sie  dem  Geiste  des  lauteren 
Chrislenthums  entsprechen.  Sodann  aber  hat  sich 
der  Vf.  nicht  frei  gehalten  von  dem  Gebrauche  sol- 
cher Begriffe,  die  der  Schultheologie  angehören, 
und  weder  in  der  Bibel  noch  in  der  menschlichen 
Vernunft  ihre  Rechtfertigung  fjnden ;  eben  deshalb 
aber  auch  zu  keiner  Zeit  und  am  wenigsten  zu 
der  unsrigen  allgemeine  Annahme  bei  den  christ- 
lichen Gemeinden  erlangt,  vielmehr  stets  Anstoss 
und  Spaltung  erregt  haben,  und  beides  namentlich 
jetzt  verursachen  würden,  wenn  man  sie  dem  reli- 
giösen Glauben  des  Volks,  aus  dem  sie  meist  ganz 
verschwunden,  wiederum  aufnöthigen  wollte.  Wir 
wollen  nur  Einiges  zur  Bestätigung  des  Bemerkten 
ausheben.  S.  9  in  einem  Gebete  am  Isten  AVeih- 
nachtsfeste  heisst  es  von  Christo,  er  sey  in  die 
Welt  gesandt,  auf  dass  er  Mensch  geworden,  gleich 
wie  wir,  und  unter  das  Gesetz  gethan,  durch  sei- 
nen Tod  dem,  der  des  Todes  Gewalt  hat,  die  Macht 
nehme.  Wir  wissen  wohl  ,  dass  dies  biblische 
Worte  sind  (Hebr.  2,  14);  aber  mit  dem  Gottes- 
glauben gewiss  weniger  dürfte  sichs  heute  noch 
vertragen ,  dass  der  Teufel  des  Todes  Gewalt  habe. 
In  der  Spruchcoilection  am  Epiphaniasfeste,  das  als 
Missionsfest  begangen  werden  soll,  enthält  die  Ru- 
brik: Dies  sind  die  Verheissungen  des  alten  Bundes 
für  alle  Menschen  ,  gleich  zu  Anfang  das  soge- 
nannte Prot -Evangelium  1  Mos.  3,  15  von  der 
Feindschaft  zwischen  der  Schlange  und  dem  Men- 
schen. Wie  aber  die  typische  Benutzung  dieser 
Stelle,  so  alt  sie  immer  sey,  schon  längst  von  der 
Wissenschaft  verworfen  ist :  so  liat  sie  auch  für 
die  religiöse  üeberzeugung  der  Gemeinden  so  gut  als 
keine  Haltung  mehr.  Wäre  es  nicht  eben  so  an 
der  Zeit,  die  unsrer  religiösen  Bildung  so  anstössi- 
gen  Anthropopathismen  in  dem  Gottesbegriffe  aus 
unsern  Agenden  zu  entfernen'^  Der  Vf.  scheint 
andrer  Meinung.  S.  17  ist  vom  Zorne  Gottes,  S.  30 
von  seiner  Reue  die  Rede.  Die  Spruchcoilection  am 
ersten  Osterfeste  (S.  19,  20)  enthält  unter  der 
189 
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Uebersclirift:  Die  Weissagung  des   allen  Bundes 
.  zeiget  also,    auch  die  bekannte   Steile  aus  dem 
Hiob  (19,  15.  26),  fast  ganz  getreu  nach  Luthers 
Uebersetzung,   nur  dass  die  Haut  in  Fleisch  ver- 
wandelt ist.     Wie  stimmt  aber  das   „mit  diesem 
meinem   Leib   umgeben    werden,    und   in  meinem 
Fleische    Gott   sehen"   zu   den  Vorstellungen  des 
Paulus  von  der  Auferstehung  im  1.  Briefe  an  die 
Corinther?   oder   mit  der   von   demselben  Apostel 
entlehiilen  Aensseiung   in  dem  Abendmahlsgebete 
(S.  44),   dass  Christus  unsre  sterblichen  Leiber 
seinem  verklärten  herrlichen  Leibe  ähnlich  machen 
werde"?    Und   doch   wird   Jenes    dem  christlichen 
Volke  als  göttliche  Weissagung  vorgeführt.  Auch 
die  erwiesen  unächte  Stelle  1  Joh.  5,  7:  „drei  sind, 
die  da  zeugen  im  Himmel:   der  Vater,  das  Wort, 
und  der  heilige  Geist,  und  die  drei  sind  Eins",  hat 
der  Vf.  nicht  verschmäht,   in  die  Spruchcollection 
zum    „Dreieinigkeitsfeste    (S.   38)  aufzunehmen. 
Soli  das  etwa  als  Beweis  für  die  von  der  Marbur- 
ger Facultät   der   reformirten    Kirche  insonderheit 
nachgerühmte  strenge  Anschliessung  sogar  an  den 
Buchstaben  der  Schrift  seyn.    Das  wird  die  refor- 
rairte  Kirche  sich  schwerlich  gefallen  lassen,  und 
es  dem  Vf.  sicher  nicht  Dank  wissen,  dass  er  den 
Wahrheitssinn  ihres  Begründers  ,  Zwimjlis,  welcher 
bekanntlich  die  fragliche  Stelle,    weil  sie  kritisch 
unächt,  in  seinen  Annotationen  und  andern  Schrif- 
ten,  eben  so  wenig  je  berücksichtigt,  als  sie  Lu- 
ther in  seine  Bibelübersetzung  aufgenommen  hat, 
also  verläugnet.  —    Ist  es  denn   ferner  biblisch, 
wenn  in  der  Litanei  am  Busstage   (S.  31)  nach 
altkirchlicher  Weise   gebetet    werden    soll  :  Herr 
Gott,    Vater  im  Himmel,    Herr  Gott,    Sohn,  der 
Welt  Heiland,  Herr  Gott,  heiliger  Geist,  u.  s.  w.? 
Oder  wenn  er  (S.  33)  in  dem  Taufformulare,  (das 
übrigens  auch  für  eine  Taufrede  gellen    und  der 
oben   gerügten   Bequemlichkeitsliebe  trefflich  Vor- 
schub leisten  kann,  wenn  der  Geistliche  nicht  etwa 
an  seinem  ziemlich  magern  Inhalte  und  an  seiner 
steifen    Form   Anstoss   nehmen  und  es  vorziehen 
sollte,  von  der  ihm  gestatteten  Freiheit  Gebrauch 
zu  machen,   und  mit  Uebergehung  desselben  eine 
eigene  Rede  zu  halten,)  behauptet,  Christus  habe 
befohlen  zu  taufen,  in  dem  Namen  Gottes,  des  Va- 
ters u.  s.  w.?  und  nach  S.  35  die  Worte  Christi 
also   willkührlich   verändert   bei   dem  eigentlichen 
Taufact  anzuwenden  vorschreibt?    Nach  dem  An- 
geführten  versteht  es  sich  von   selbst,   dass  der 


Vf.  das  ganze,   angeblich  apostolische  Symbolum 
bei  der  Taufe  angewendet  wissen  will,  so  Manches 
auch  darin  enthalten  ist,  was  biblisch   nicht  ge- 
rechtfertigt werden  kann,  was  sich  mit  den  reli- 
giösen Ueberzeugungen  Unzähliger  zu  unsrer  Zeit 
nun  einmal  durchaus  nicht  mehr  verträgt;  so  Man- 
ches es  auch  enthält,  was  in  ein  christliches  Glau- 
bensbekenntniss  nicht  gehört,  so  Vieles  man  auch 
darin  vermisst,   was  in  einem  solchen  nicht  fehlen 
darf.    Wenn  die  Reformatoren  mit  dem,  was  durch 
das  Alter  auf  Ehrwürdigkeit  Anspruch  macht,  eben 
so  glimpflich  hätten  umgehen  wollen ,  so  hätten  wir 
heute  keine  evangelische  Kirche,  wenigstens  keine 
von  ihnen  begründete.    Sie  haben  aber  namentlich 
das  Apostolicum  mit  ungleich  freierem  Geiste  be- 
urtheilt  und  (wie  z.  B.  Jonas  in  der  für  das  Für- 
stenthum  des   Herzogs   Heinrich   zu   Sachsen  im 
Jahre  1539  verfassten  Agende)  auch  für  liturgische 
Formulare  benutzt.    Durften  sie  das  zu  ihrer  Zeit 
wagen,   warum  soll  es  in  der  unsrigen  nicht  ge- 
schehen, wo  dadurch  so  viel  Anstoss  entfernt,  so 
viel  kirchlicher  Zwist  vermieden   werden  würde? 
Kurz,   der  Vf.  steckt  ganz  fest  und  starr  in  der 
Dogmatik  seiner  Kirche,  wie  sie  das  16le  Jahrhun- 
dert begründet  und  das  17te  weiter  ausgebildet  hat, 
und  je  entschiedner  diese  Dogmatik  jetzt  mit  den 
religiösen  Ansichten  und  Ueberzeugungen  der  weit 
überwiegend   grösseren  Anzahl   der  evangelischen 
Christen  Deutschlands  im  Widerspruche  steht,  de- 
sto weniger  ist  sein  Entwurf  geeignet,  ihrem  reli- 
giösen Bedürfnisse  wahrhaft  und  genügend  zu  ent- 
sprechen.   Solhe  er  Annahme  bei  der  Synode  fin- 
den und  eingeführt  werden,   würde  er  wohl  kein 
anderes  Schicksal,    als  die    erneuerte  preussische 
Agende  haben,  welche  nach  mehr  denn  20jährigem 
Gebrauche   den   meisten   evangelischen  Gemeinden 
noch  eben  so  wenig  zusagt,  als  damals,   wo  sie 
ihnen  ohne  ihre  Zustimmung,   ia  oft  ffenu"-  oecren 
ihren  und  ihrer  Geistlichen  ausdrücklichen  Wunsch 
und  Willen  aufgenöthigt  wurde. 

Wir  müssen  es  nach  unsern,  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  in  ziemlich  weiten  Kreisen  einge- 
sammelten Erfahrungen  gar  sehr  bezweifeln,  dass 
lieut  zu  Tage  noch  viele  evangelische  Christen 
die  kirchliche  Satisfactionslehre  (gegen  welche 
hunderte  biblischer  Stellen  im  Vergleich  zu  den 
wenigen  streiten  ,  die  sie  mehr  scheinbar  als 
wirklich  unterstützen)  annehmen,  und,  wie  sie 
hier  bei  der  Vorbereitung  auf  die  Feier  des  hei- 
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ligen  Abendmahl;«  ( S.  40)  versichern  sollen, 
glauben,  dass  Gott  nicht  allein  barmherzig,  son- 
dern auch  gerecht  sey,  der  die  Sünde  nicht  unge- 
straft hingehen  hissen  will,  und,  da  eine  Crcatur 
solche  Strafe  für  uns  nicht  tragen  kann,  dass  der 
einige  Sohn  Gottes  ans  Barmherzigkeit  des  Vaters 
in  diese  Welt  gesandt  sey,  wahren  menschlichen 
Leib  und  Seele  angenommen,  auf  dass  er  an  dem- 
selben, unserm  Fleisch  und  Blut,  die  Strafe  und 
den  Zorn  Gottes,  den  wir  verdienet  haben,  für  uns 
trüge,  und  dass,  laut  der  Verheissung  des  Evan- 
geliums diese  vollkomrane  Bezahlung  des  Sohnes 
Gottes  für  unsre  Sünde,  einem  Jeden  insonderheit, 
der  sie  mit  herzlichem  Vertrauen  annimmt,  zu  ei- 
gen geschenkt  sey,  dass  auch  die  uns  noch  anhaf- 
tenden Schwachheilen  mit  dem  Leiden  und  Gehorsam 
Jesu  Christi  bedeckt  sind  ,  bis  sie  endlich  gar  hiti- 
weggenomnieii  werden."  Bei  der  Abendmahlsfeier 
selbst  (S.  42),  wo  die  letzten  Worte  Christi  ganz 
im  Sinne  jener  Lehre  interpretirt  werden ,  so  we- 
nig auch  der  Urtext  dazu  berechtigt,  wird  denn  auch 
sogar  die  alte  Krassität  den  Communicanten  auf- 
getischt ,  dass  Christus  in  Gethsemane  blutigen 
Schwciss  vergossen  „da  die  Last  unsrer  Sünden, 
da  die  Schuld  der  ganzen  Menschheit  auf  ihm" 
gelegen.  —  Wenn  wir  es  demnach  gebührend  ati- 
erkennen,  dass  die  Geistlichen  bei  ihrer  Iniroduction 
nur  auf  die  christliche  Lehre,  wie  sie  in  der  heili- 
gen Schrift  enthalten  ist,  als  auf  Gottes  Wort  und 
Offenbarung  verpflichtet  werden  :  so  müssten  wir 
dieselben  doch  innig  bedauern,  sollten  sie  zugleich 
mit  dem  Versprechen ,  die  in  der  Gemeine  ange- 
nommene Kirchenordnung  zu  befolgen  sich  anbei- 
schig  machen,  die  vorliegende  oder  eine  von  ähii- 
Hchem  materiellen  Inhalte  zu  beobachten.  Sie  wür- 
den sich  dadurch,  wenn  sie  ihr  neues  Teslament 
gründlich  verständen ,  in  die  peinliche  Allenialive 
versetzt  sehen,  entweder  den  ersten  oder  den  zwei- 
ten Theil  ihres  Gelübdes  zu  brechen.  —  Älit  der 
Form  der  Formulare  u.  s.  w.  kann  man  sich  un- 
gleich eher  einverstanden  erklären.  Der  Älehrzahl 
der  Gebete  fehlt  es  nicht  an  Salbung  und  auch 
unter  den  Anreden  finden  sich  einzelne,  die  sich 
durch  Simpücität  und  Herzlichkeit  empfehlen.  Wäre 
der  Vf.  ein  wissenschafdicher  Theolos,  und  na- 
mentlich  ein  besserer  Exeget,  als  er  nach  dieser 
seiner,  Arbeit  zu  schliessen  seyn  kann;  wäre  er 
nicht  von  den  Salzungen  seiner  kirchlichen  Dog- 
matik  befangen  und  umstrickt;  hätte  dies  ihn  nicht 


behindert,  die  religiösen  Bedürfnisse  der  evangeli- 
schen Christenheit  zu  unsrer  Zeit  gehörig  zu  er- 
mitteln und  zu  berücksichtigen:  so  würde  sein  Ent- 
wurf ungleich  mehr  Beifall  verdienen,  als  wir  dem- 
selben leider  haben  können  zu  Theil  werden  lassen. 

St. 

Arabische  Reisen. 

Rehdions  des  Voyages  faiis  pur  les  Arabes  et 
les  Persans  dans  l'Inde  et  ä  lu  Chine  duns  te 
IXme  siede  de  l'ere  chretienne.  Texte  arabe 
imprirae  en  1811  par  les  soins  de  feu  Langles, 
public  avec  des  corrections  et  addilions  et  ac- 
compagne  d'une  traduction  fran^aise  et  d'eclair- 
cissements  par  M.  Reinaud,  membre  de  l'in- 
stitut.  Tome  I:  introduction  et  traduction. 
Tome  II:  notes  de  la  traduction  et  texte  arabe. 
Paris,  impnmcrie  royale  1843. 

Im  Jahre  1718  wurde  zu  Paris  von  dem  Abbe 
Eusebe  Kenaudot  folgendes  Werk  veröffentlicht: 
Anciennes  Relations  des  Indes  et  de  la  Chine  de 
deux  voyageurs  raahometaiis,  qui  y  allerem  dans 
le  IXme  siede  de  nolre  ere,  traduits  de  l'arabe 
avec  des  remarques.  Da  man  nun  grade  damals 
keine  anderweiten  das  neunte  Jahrhundert  betref- 
fenden Nachrichten  hatte,  die  sich  auf  die  Verhält- 
nisse der  genannten  Länder  und  auf  den  commer- 
ziellen  Verkehr  bezogen  hätten,  welcher  damals 
zwischen  Vorder-  und  Hinterasien  statt  fand  und 
namentlich  von  den  arabischen  Meeren  und  Küsten 
aus  mit  dem  Festlande  von  Indien,  den  Inseln  und 
China  lebhaft  betrieben  wurde,  so  musste  natürlich 
Renaudot's  Buch  nicht  geringes  Interesse  erregen. 
Es  wurde  viel  darüber  geschrieben,  und  weil  ge- 
wisse Notizen  über  China  nicht  mit  den  Nachrich- 
ten übereinstimmten,  welche  man  von  den  katho- 
lischen Missionaren  hatte,  so  beschuldigte  man  den 
Abbe,  er  habe  mit  Einflechtung  mehrerer  aus  ara- 
bischen Werken  gesammelter  Thatsachen  das  ganze 
Bucii  erdichtet,  welche  Beschuldigung  um  so  leich- 
ter Glauben  fand,  als  Kenaudot  nur  einfach  ausge- 
sprochen hatte,  das  arabische  Original  seiner  Re- 
lations befinde  sich  in  der  Bibliothek  des  Grafen 
von  Seignelay.  Diese  Bibliothek,  welche  ein  Ahn 
des-Grafen,  der  berühmte  Colbert ,  gesammelt  hatte, 
war  nach  der  Zeit  mit  der  grossen  königlichen  Bi- 
bliothek vereinigt  worden,  wo  Deguignes  im  Jahre 
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1764  das  Originalmanuscript  wiederfand,  und  noch 
in  demselben  Jahre  von  seiner  Entdeckung  im  Jour- 
nal des  Savants  (vom  Monat  Novbr.)  Bericht  er- 
stattete und  auch  später  in  den  Notices  et  Exlraits 
des  Manuscripts  de  la  Bibliolheque  du  Roi  (Vol.  I. 
p.  156)  darauf  zurückkam.    Die  neuere  Zeit,  wel- 
che von  allen  Seiten  gedrängt  wurde,  sich  ernst- 
hcher  mit  den  Völkern  und  Zuständen  des  fernsten 
Orients  zu  beschäftigen,  musste  auch  auf  die  An- 
ciennes  Relations  zurückkommen,  bei  deren  Ver- 
gleichung  mit  dem  arabischen  Original  sich  denn  die 
Nothwendigkeit  herausstellte,  den  Text  selbst  zu 
ediren.     Dies  geschah  durch  den  um  die  arabische 
Literatur    so   verdienten  Langles   im  Jahre  1811, 
aber  die  ganze  Auflage  blieb,  trotzdem  dass  Langles 
erst  1824  gestorben  ist,  in  den  Magazinen  der  königl. 
Druckerei   zu    Paris   liegen.      Zwar   spricht  sich 
Langles  einmal  im  Jahre  1814  darüber  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  Ausgabe  von  Sindbads  Reisen  dahin 
aus,  dass  er  den  arabischen  Text  mit  einer  fran- 
zösischen Uebersetzung  begleitet  publiciren  wollte. 
Aber  es  geschah  nichts.     So  erbot  sich  denn  end- 
lich Herr  Reinaud.  die  Ausgabe  zu  besorgen.   

Von  Langles  rührt  noch  her  der  vollständige 
Abdruck  des  arabischen  Codex,  aus  dem  Renaudot 
seine  Anciennes  Relations  geschöpft  halte,  nemlich 
zwei  Bücher  über  Indien  und  China,  sowie  das 
Verzeichniss  und  die  Beschreibung  einer  Anzahl 
von  Festungen,  wie  solche  im  zwölften  Jahrhun- 
dert in  Syrien  und  Mesopotamien  existirten.  Im 
Ganzen  177  Seiten.  Alles  Uebrige  ist  von  Herrn 
Reinaud  hinzugethan.  Den  arabischen  Theil  des 
Buches  vermehrte  er  mit  zwei  dasselbe  Thema 
behandelnden  Beigaben,  die  erste  ist  aus  Mesudi's 
Kitalf  el  adschuib  genommen  und  die  andre  enthält 
das  sechzehnte  Capitel  der  „Goldenen  Wiesen" 
desselben  Verfassers. 

Die  pariser  Handschrift  (Nr.  597  der  arab. 
Abtheilnng  der  MSS.  der  königl.  Bibl.),  von  der  der 
Abdruck  gemacht  wurde,  ist  von  bedeutend  hohem 
Alter  (vom  Jahre  596  der  Hidschra),  es  sind  aber 
so  viel  Blätter  daraus  verloren  gegangen,  dass 
vielleicht  ein  grosser  Theil  des  ersten  Buches  fehlt. 
Den  Titel  und  Anfang,  als  gleichfalls  mit  verloren, 
suchte  ein  früherer  Besitzer  der  Handschrift  aber 
freilich  sehr  ungeschickt  zu  ergänzen.  Er  nannte 
das  Werk  Sehelet  et-iewarich  „  Chronikenkelte," 
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und  beginnt  auf  eine  sehr  einfältige  Weise  mit 
einer  Art  von  Inhaltsangabe.  Obgleich  nun  Langles 
ein.sehen  musste,  dass  ein  solcher  Titel  nimmer- 
mehr einer  Sammlung  von  Reisebeobachtungen  ge- 
geben werden  konnte,  auch  aus  der  Ueberschrift 
des  zweiten  Theils  („Zweiter  Theil  von  den 
Nachrichten  über  China  und  Indien")  den  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  rechten  Titel  erfahren 
konnte,  so  hat  er  doch  vielleicht  aus  zu  grosser 
diplomatischer  Aengstlichkeit  den  untergeschobenen 
Titel  nicht  fallen  lassen,  sondern  dem  Buche  vor- 
gedruckt. 

Das  arabische  Werk   zerfällt  in  zwei  Theile, 
deren  erster  einen  Reisebericht  über  China  und  In- 
dien enthält,  zusammengestellt  nach  den  Aussagen 
des  Kaufmanns  Suleiman,  der  mehrmals  vom  per- 
sischen Meerbusen  ans  nach  den  genannten  Län- 
dern gereist  war.     Dieser  Theil  wurde  im  Jahre 
237  (851  chrstl.  Aera)  verfasst.    Der  zweite  Theil 
ohngefähr  sechzig  Jahre  später  von  Abu  Seid  aus' 
Siraf  niedergeschrieben,  enthält  Erklärungen  ,  Ver- 
vollständigungen   und   Modificationen    zum  ersten 
Theile,  für  welchen  Zweck  der  Vf.,  der  übrigens 
nicht  selbst  in  jenen  Ländern  gewesen  war, "von 
Kaufleuten  und  andern  Reisenden  das  nöthige  Ma- 
terial sich  gesammelt  hatte.     Wer  der  Vf.  des  er- 
sten Theiles  gewesen  ,  lässt  sich  aus  derselben  Ur- 
sache, dass  Titel  und  Anfang  des  Buches  verloren 
gegangen,  nicht  mehr  bestimmen.    Die  bibliographi- 
schen Werke   der  Araber,  wie   Hadschi  Chalfa 
lassen   uns   rathlos,   denn  sie  kennen  kein  Werk 
unter  dem  Titel  Nachrichten  über  China  und  In- 
dien, auch,  wie  sich  leicht  denken  lässt,  keines 
unter  dem  Titel  „Chronikenkette."    In  der  Biblio- 
graphie Orientale  von  Zenker  pag.  100,  findet  sich 
zu  Renaudot's  Anciennes  Relations   folgende  aus 
Brunet  entlehnte  Notiz:  „Selon  Saint -Martin  (Bio^r 
univers.  XXXVII),   en  publiant  son  livre,  l'abbi 
Renaudot  ignorait,  que  l'original  arabe,  qu'il  avait 
traduit,  n'eiait  qu'un  fragment  du  celebre  ouvra^^e 
de   Masoudi    intitule   Moroudj  -  eddheheb. "  Diese 
Bemerkung   stellt  es  nicht  nur  als  völlig  auso-e- 
raacht  hin,  dass  das  Werk  von  Masudi  "herrühre 
sondern  auch,   dass  es  Fragment  aus   einem  be- 
kannten Werke  dieses  Autors,    nemlich  den  Gol- 
denen Wiesen  sey. 

(.Der  Beschlust  folgt.} 


Gebauersche    B  u  c  h  d  ru  c  I«  e  re  i. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  hü.  Zeitung. 


Philosophie  der  Religionsgeschichte. 

Mythologie  und  Offenbarung.  Die  Religion  in  ih- 
rem Wesen,  ihrer  geschichUichen  Entwick- 
lung und  iiirer  absoluten  Vollendung,  dargestellt 
von  Dr.  Ludwig  Nocich.  2.  Theil,  Die  absolute 
Religion  oder  die  vollendete  Offenbarung  Got- 
tes in  der  Religion  der  Menschheit.  8.  XVI 
u.  448  S.  Darinsladt,  LesUe.  1846.  (2Uthlr. 
15  Sgr.) 


W. 


enn  wir  die  Entwicklung  der  deutschen  Reli- 
gionsphilosophie innerhalb  des  letzten  Decenniums, 
etwa  seit  dem  Leben  Jesu  von  Strauss,  welches 
unleugbar  eine  neue  Epoche  in  der  Theologie  her- 
beigeführt hat,  überschauen,  so  finden  wir  beson- 
ders drei  Richtungen  neben  einander,  welche,  ob- 
wol  durch  den  Einflnss  Hegels  wesentlich  bestimmt, 
doch  in  den  Hauptfragen,  nämlich  nach  dem  Be- 
griffe Gottes,  dem  historischen  Chrisins  und  der 
Unsterblichkeit  zu  sehr  differenten  Resultaten  aus- 
einander gehen.  Während  die  eine  Richtung  von 
der  Rücksicht  und  dem  mehr  oder  weniger  (philo- 
sophischer Glaube  und  gläubige  Philosophie)  ent- 
schiedenen Streben  geleitet  ward,  die  Dogmen  in 
der  kirchlich  biblischen  Fassung  zu  konserviren, 
freilich  nicht  ohne  Widerspruch  von  Seiten  der 
streng  kirchlichen  Orthodoxie,  welche  dem  philoso- 
phischen Gedanken  die  Fähigkeit  und  das  Recht, 
den  geoffenbarten  Glauben  zu  begreifen  und  nach- 
träglich zu  rechtfertigen,  absprechen  musste,  ging  die 
andere  Richtung,  welche  wir  als  die  Alliance  einer 
Konsequenz  der  Hegeischen  Anschauung  mit  dem 
historisch- kritischen  Rationalismus  bezeichnen  kön- 
nen, ohne  jene  scholastische  Tendenz  rücksichtslos 
zu  Werke,  sprach  es  offen  aus,  dass  die  überlie- 
ferten Dokumente  des  Urchristenthums  nur  man- 
gelhafte Zeugnisse  seyen,  hob  das  Specifische  des 
(;hristenthums  in  dem  Flusse  des  sich  entwickeln- 
den Wellgeistes  ,  der  zugleich  der  Gotlesgeist  sey, 
auf,  und  negirte  so  die  Iranscendente  Objektivität 
Gottes.  In  Feuerbach,  Bayrhoffer,  B.  Bauer,  den 
deutsch  -  französischen  Jahrbüchern  von  Rüge  und 
Marx,  welche  letzteren  überhaupt  alle  Religion 
A.  L-  'L.  1847.    Zweiter  Uand. 


als  den  Quell  des  Unglücks  bezeichneten,  erreichte 
diese  Tendenz  ihre  Spitze  und  verrannte  sich  in  das 
Unglück  der  Einseitigkeit,  welche  gegen  die  Macht 
des  Daseyenden  ankämpft,  ohne  sie  begreifen  und 
würdigen  zu  können. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.') 

Arabische  Reisen. 

Rehilions  des  Voyages  faits  pur  les  Arabes  et 
les  Persans  dam  l'Inde  et  ä  Ja  Chine  dans  le 
IXme  siede  de  fbre  chretienne.  Texte  aralie 
imprime  en  1811  par  les  soins  de  feu  Langles, 
public  avec  des  corrections  et  additions  et  ac- 
compagne  d'une  traduclion  fran^aise  et  d'eclair- 
cissements  par  M.  Reinaud,  raembre  de  l'in- 
stitut    u.  s.  w. 

(.D  eschluss  von  Nr.  189.) 
Kannte  Hr.  Reinaud  diese  Angabe,  so  fand 
er  sie  gewiss  nicht  der  Beachtung  und  Wider- 
legung Werth;  denn  in  den  Goldenen  Wiesen 
ist  dieser  Text  nun  einmal  nicht  enthalten.  Et- 
was anderes  ist  die  Aehnlichkeit  des  Inhalts 
beider  Bücher.  Diese  ist  unter  andern  von  Qua- 
tremere  so  affalleiid  gefunden  worden,  dass  er  im 
Journal  Asiatique  1839  (Januarheft)  die  Meinung 
äussert,  unser  Buch  sey  ein  Werk  Mesudis.  Ueber 
diese  Behauptung  spricht  sich  Hr.  R.  weilläufiger 
aus  und  kommt  nach  einer  gründlichen  Untersuchung 
über  Form  und  Inhalt  sowohl  unsers  Buches  als 
auch  der  Goldenen  Wiesen  und  des  Kitab  el- 
adschaib  zu  dem  anscheinlich  seltsamen,  aber  nach 
Erwägung  aller  von  ihm  hervorgehobenen  Umstände 
und  aufgestellten  Beweise  äusserst  ansprechenden 
Resultat  ,  dass  dasselbe  zugleich  mit  den  genann- 
ten Werken  Mesudis  aus  ein  und  derselben  Quelle 
geflossen  sey;  indem  Mesudi  bei  seiner  Anwesen- 
heit in  Bassura  den  obgenannten  Abu  Seid  kennen 
gelernt  und  von  ihm,  oder  mit  ihm  gemeinschaft- 
lich aus  dritter  Hand,  ncmlich  von  einem  gewissen 
Ibn  Wahab  (WalibV)  den  Stoff"  empfangen  habe. 
Doch  auch  abgesehen  von  dieser  gewiss  interes- 
santen Untersuchung  des  Hrn.  R.,  lässt  sich,  wie 
Referent  glaubt,  gegen  die  Annahme,  dass  Mesudi, 
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der  Verfasser  sey,  ganz  einfach  dieses  bemerklich 
machen:  Der  erste  Thcil  kann  nicht  von  Mesudi 
seyn,  weil  er  851  christlicher  Aera  abgcfasst  ist 
und  Mesudi  erst  im  ersten  Drittel  des  zehnten  Jahr- 
hunderts schrieb.  Der  zweite  Theil  kann  gleich- 
falls nicht  von  ihm  seyn,  weil  sich  Abu  Seid 
in  ihm  mit  dürren  Worten  als  Verfasser  ncrmt.  — 
Langles  Abdruck  des  arabischen  Textes  ist 
sehr  ungenau,  oder  vielmehr  zu  genau,  denn  er 
giebt  den  Codex  gerade  so  wieder,  wie  er  ihn  vor- 
fand, d.  h.  in  seiner  ganzen  vulgären  Gestalt, 
daher  das  finale  «.  fast  immer  als  ».  ^Lo  als 
u.  s.  w.    Dinge  wie  (pag.    v  zweimal) 

kommen  oft  vor.  Das  meiste  Störende  oder  Sinn- 
entstellende hat  Hr.  R.  i„  einem  Erralenverzeich- 
niss  verbessert,  so  dass  dem  Leser  nur  Weniges 
nachzutragen  bleibt,  wie  p.  11  statt  ^^-tj.  * 

Wir  kommen  zu  den  drei  wichtigen  Parthieen, 
durch  welche  Hr.  R.  das  Buch  vermehrt  hat,  der 
einleitenden  Abhandlung,  der  Ueberset/.ung  und  den 
Noten  nebst  naturhistorischem  Anhange.     Was  die 
einleitende  Abhandlung   anla.igt,   so   werden  (von 
S.  XXV^H   an)   die   merkantilischcn  Verbindungen 
zwi.schen   dem  südlichen  Vorder-  und  Huiterasien, 
wie  solche   namentlich   im    neunten  Jahrhunderte 
statt  fanden,  mit  einer  solchen  Sorgfalt  und  Sacb- 
kenntniss  behandelt,  dass  wir  mit  der  vollkommen- 
sten Ueberzeugung  behaupten  können,  die  Reinuud- 
sche  Abhandlung  ist  das  Gründlichste,  was  jemals 
über  diesen  Gegenstand  gesagt  worden  ist.  Denkt 
man  dabei  noch  an  die  Schwierigkeiten,  womit  die 
Herbeischaffung   und    das   Verständ.iiss   des  dazu 
nöthigen  Materials  verbunden  war,  da  dasselbe  in 
den  Schriften  fast  aller  Sprachen  Asiens  und  Eu- 
ropas zusammengesucht   werden  musste,  so  wird 
man   die  Wichtigkeit   der   Abhandlung  vollstä..di.r 
erkennen.     Zuerst  beginnt  Hr.  R.  mit  einer  ge! 
Schichthöhen  Nach  Weisung,  wie  von  den  frühesten 
Zeilen   an  Handelsexpeditionen    zu   Wasser  vom 
östlichen   Afrika,   dem   rothen  Meere,  Südarabien 
und  dem  persischen  Meerbusen  aus  nach  den  west- 
lichen Ufern  Vorderindiens  stattgefunden  haben,  er- 
wähnt ferner,  wie  seit  der  Mitte  des  ersten  Jahr- 
hunderts christlicher  Aera  durch  die  Kühnheit  des 
Hippalus,  eines  römischen  Seefahrers  der  langsa- 
men und  beschwerlichen  Küslenfahrt  plötzlicir  ein 
Ende  gemacht  worden  sey,  iudera  derselbe  nach 
genauer  Beobachtung  der  in  jenen  Gewässer!,  ge- 
wohnhchen  Winde,  ihrer  periodischen  Wiederkehr 
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und  Dauer  es  wagte,  vom  Bab  el-mandeb  aus  in 
gerader  Linie  nach  dem  Golf  voo  Carabay  zu  steu» 
crn.     Darauf  kommt  Hr.  R.  auf  die  Strasse  zu 
sprechen,   der  sich  späterhin  alle   diejenigen  ge- 
wöhnlich bedienten,  welche  von  Bagdad,  Bassora 
und  Siraf  aus  nach  der  malabarischeu  Küste,  nach 
Ceylon,   Java  und  China   fuhren.     Hier  schhesst 
sich  Hr.  R.  an  den  im  arabischen  Texte  enthalte- 
nen Reisebericht  des  Kaufmanns  Suleiman  an,  und 
indem  er  denselben  Schritt  für  Schritt  begleitet, 
weiss  er  ihn  durch  zahlreiche  andere  Quellen,  na- 
mentlich in  den  geographischen  Angaben  so  zu  er- 
klären   und    zu    vervollständigen,    dass  derselbe 
durch  diesen  Commentar  die  grösste  Wichtigkeit 
erhält.  — 


Die  Uebersetznng ,  welche  Hr.  R.  geliefert  hat, 
bezieht  sich  nur  auf  die  beiden  ersten  Theile  des 
arabischen  Textes,  wogegen  die  obgenannte  Be- 
schreibung einer  Anzahl  syrischer  Festungen,  des- 
gleichen die  beiden  von  Hrn.  R.  beigegebenen  ara- 
bischen Excerpte  aus  Mesudi  unübersetzt  geblieben 
sind,  weil  jene  Beschreibung  nur  ein  Curiosura  ist, 
das  mit  dem  Hauptwerke  nichts  zu  thun  hat,  und 
von  Langles  nur  deshalb  mit  abgedruckt  worden 
ist,  weil  es  sich  zufällig  am  Schlüsse  der  Hand- 
schrift vorfand,  die  beiden  Excerpte  aber  blosse 
Pendanten   zum  Hauptwerke   sind,   deren  Ueber- 
setzuiig  überflüssig  gewesen  wäre.    Die  62  Seiten 
fassenden  Nolen  w^eisen  auf  die  Uebersetzung  zu- 
rück und  bilden  mit  dieser  ein  nicht  zu  trennendes 
Ganzes.     Sie  sind  grösstentheils  geographischen, 
naturgeschichtlichen,  ethnographischen  Inhalts  und 
zum  bei  Weiten   grössten  Theile   sehr  werthvoll. 
Auch   ist   die  Anzahl   von   Notizen   und  Worten, 
welche  als  unerledigt  in  diesen  Noten  besprochen 
werden,  äusserst  gering,  ein  Zeichen,  wie  sehr  es 
sich  Hr.  R.  hat  angelegen  seyn  lassen,  wo  mög- 
lich Alles  aufzuklären.     ^Mitunter  beziehen  sich 
diese  Nolen  auch  auf  die  Lexikographie.    So  heisst 
es  ;r.  II.  p.  57  Note  212:     „Le  mot  que 
nous   traduisons  par   mätures ,  n'est   pas  expliqu^ 
d'une  mauiere  tres- nette  dans  le  dictionnaire  intitule 
Camous;   mais   d'apres   un   passage   du  Ketab  al 

adjajb  ,   passage   oü  le  mot  J.3j  se  ren- 

contre  dcux  fois,  ce  mot  n'est  pas  susceptible  d'une 
autre  signification. "  u.  s.  w.  Herr  Reinaud  hat 
Jjjr  gaii25  richtig  durch  mätures  übersetzt,  denn 
wenn  auch  der  Ramus  noch  Zweifel  übrig  lassen 
sollte,  so  sagt  doch  Samachschari  in  seiner  Mocad- 
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dimet  el  •  Edeb  in  dem  Bab    ^  (p.  oV  der  Aus- 

gäbe  des  Referenten) :  J^v^  sey  das  Persische 
ij^^  was  den  Schiffsmast  bedeutet.    Die  in 

der  genannten  Ausgabe  noch  beigegebene  Variante  des 
Codex  f^:  qjV:«-    bedeutet  dasselbe,  wie 

auch  in  Johnson's  Bearbeitung  des  Richardson'schen 
Lexikons  unter  ^aj  und  q.ä*«  richtig  angegeben 
ist.  Codex  r  der  Ausgabe  der  Mocaddirae,  wel- 
cher der  persischen  überall  noch  die  törltische  Pa- 
raphrase beifügt  (die  aber  durchgängig  nicht  abge- 
druckt worden  ist),  übersetzt  J^To  durch  das  Tür- 
kische ^^fc!  Q^a^j  Segelbaum,  was  dasselbe  ist. 
Die  Bedeutung  des  Wortes  wäre  demnach  festge- 
stellt und  man  kann  das  „  trunsversaria  trabs 
navis"  im  Freitagschen  Lexikon  streichen  und  da- 
für „malus  navis  pl.  jCs jt  "  setzen.  —  Man  denkt 
bei  dem  Worte  yi:>  —  dakel  —  unwillkürlich  an 
das  deutsche  „Takel,"  um  so  mehr,  als  man  durch 
das  Wort  „Takel werk"  d.  h.  Stangen-,  Segel- 
und  Strickzeug  der  Masten  wohl  einen  Augen- 
blick versucht  wird,  dem  Worte  Takel  die  Bedeu- 
tung von  Mast  zu  geben.  Doch  lässt  sich  wohl 
nachweisen,  dass  Takel  niemals  diese  Bedeutun"- 
gehabt  hat,  sondern  stets  gleichbedeutend  mit  Ta- 
kelwerk gewesen  ist.  Denn  da  weder  Italiäner 
noch  Spanier  das  Wort  kennen,  so  ist  es  nicht 
als  von  den  Arabern  zu  uns  gekommen,  sondern 
als  ein  rein  germanisches  Wort  anzusehen;  obgleich 
wir  auf  der  andern  Seite  eine  nicht  geringe  Anzahl 
von  Ausdrücken,  die  das  Schiffswesen  betreffen, 
von  den  Arabern  bekommen  haben,  wenn  auch  erst 
durch  die  zweite  Hand,  wie  kalfatern,  Admiral  und 
viele  andere.  —  T.  II.  p.  42.  Note  140:  „  On  lit 
dans  Ic  texte  äu\i>!^j;  c'est  le  pluriel  du  mot 
malay  signifiant  patron  de  navire,  et  derive 

du  persan.  Massudy  dans  son  Moroudj,  quand  il 
parle  de  la  navigation  de  la  mer  Meiliterranec,  se 
sert  du  mot  grec  naufi/  au  pluriel   ^Ijj  ou 

XajJ  ,  le  nmita  des  Romains. "  In  dieser  Note 
scheint  (bis  auf  die  Behauptung,  dass  !u\.:i.b  „un 
mot  malay,  dcrivc  du  persan  "  seyn  soll)  Alles 
richtig  zu  seyn.  Da  aber  die  meisten  Wörter- 
bücher, das  Freitagsche  nicht  ausgenommen.  • 

einfach  durch  naula  wiedergeben  und  auch  Hr.  R. 
dies  anzunehmen  scheint,  weil  es  ihm  auffällt,  dass 


Lvi-'j  des  einen  Buches  durch  im  andern  wie- 
dergegeben wird,  so  erlaubt  sich  Referent  zu  be- 
merken, dass  nuty  (nicht  nauty,  woran  man 

bei  dem  von  Hrn.  R.  verglichenen  vuvztjg  und  nauta 
denken  könnte)  durchaus  nicht  nauta,  Schiffer,  be- 
deutet, also  kein  Synonym  von  ist,  sondern 
praefectus   nautarum  =  '^(^^    heisst,  und  volkom- 

men  dem  persischen  lAi>lj,  nauclerus,  entspricht. 
Vgl.  Samachsch.  Mocadd.  I.  I. 

*    -  s  > 

^  Jfy  iF  (sie!) 

Doch  wollen  wir  uns  nicht   bei  Nebendingen 
aufhalten ,  sondern  noch  einen  Blick  auf  den  arabi- 
schen Reisebericht  selbst  werfen.    Interessant  ist 
es  zu  lesen,  wie  Abu  Seid  es  raotivirt,  warum  er 
seine  Bemerkungen  in  Form  eines  zweiten  Tlieües 
dem  schon  vorhandenen  .Buche   hmzugefügt  habe. 
Damals,  sagt  er,  als  der  erste  Theil  geschrieben 
worden  ist  (851  chrisll.  Aera)  herrschte  ein  leb- 
hafter Verkehr  zwischen  Vorder-  und  Hinterasien, 
zahlreiche  Kaufleule  fuhren  von  Irak  zu  Wasser  nach 
China  um\  man  konnte  mit  Leichtigkeit  sich  über 
die  Zustände  dieses  Landes  unterrichten.  Seitdem 
aber  habe  sich  die  Lage  der  Dinge  völlig  geändert; 
eine  Revolution,  die  in  China  ausgebrochen,  habe 
allen  Verkehr  dergestalt  unterbrochen ,  dass  es  un- 
möglich geworden  sey,   dahin  zu  kommen,  oder 
Notizen  von  dorther  zu  erlangen.     Und  da  diese 
politische  Umwälzung  der  Dinge  zugleich  eine  Aen- 
derung  der  alten  Sitten  und  Gebräuche  Chinas  nach 
sich  gezogen,   so  halte  er  es  für  nützlich,  alles 
was  er  über  die  früheren  Zustände  dieses  Landes 
von    Reisenden    erfahren    und    gesammelt  habe, 
schriftlich    niederzulegen.     Darauf  referirt  er  die 
Ursache  und  den  Erfolg  dieser  Revolution  selber. 
Herr  Reinaud  hat  auf  Grund  der  „Geschichte  der 
Dynastie  Thang"  von   Pater  Gaubil  und   der  Ent- 
deckungen, die  Stanislas  Julien  auf  diesem  Gebiete 
gemacht  hat,  die  Erzählung  Abu  Seid's  im  Ganzen 
mit    den   Berichten   der    chinesischen  Geschichts- 
schreiber übereinstimmend  gefunden,   um  so  mehr 
halten   wir  es   für   interessant,    die  Relation  des 
Arabers   zu  recapituliren.     Im  Jahre  878  unserer 
Zeitrechnung  erregte  ein  Abenteurer,   ein   in  den 
Wissenschaften  gebildeter  Munn  mit  Namen  Ban- 
schua  (bei  den   chinesischen  Geschichtsschreibern 
Huang- tschao)  in  China  eine  Revolution,  welche 
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er  damit  begann ,  dass  er  in  Gemeinschaft  einiger 
Anhänger  mit  den  Waffen  in  der  Hand  reiche  (irund- 
bcsitzer  in  Coniribution  setzte.  Nach  und  nach 
sammehen  sich  viele  übelgesinnte  Leute  um  ihn, 
sein  Name  wird  gefürchtet,  sein  Unternehmungs- 
geist wächst  mit  der  Vermehrung  seiner  Hilfsquel- 
len und  nach  Eroberung  und  l'liindernng  mehrerer 
Städte  konnte  er  es  selbst  wagen,  die  grosse  Handels- 
stadt Chanfu  anzugreifen.  Zwar  wehrte  sich  diese 
Stadt  lange  Zeit,  fiel  aber  endlich  doch  in  die 
Hände  des  Rebellen.  Bei  ihrer  Eroberung  wurden, 
die  grosse  Zahl  der  zugleich  mit  umgekommenen 
Eingebornen  ungerechnet,  allein  hundert  und  zwan- 
zig tausend  Muhammedaner ,  Juden,  Christen  und 
Magier,  die  als  Kaufleute  in  der  Stadt  wohnten, 
gelödtet.  Man  hat  die  Anzahl  der  umgekommenen 
Bekenner  jener  vier  Religionen  deshalb  genau  an- 
geben können,  weil  die  chinesische  Obrigkeit  zum 
Behufe  der  Besteuerung  ein  genaues  Verzeichniss 
derselben  gemacht  hatte.  Auch  verwüstete  der 
Rebell  die  ganze  Umgegend,  namentlich  hieb  er 
alle  Maulbeerbäume  ab,  was  zur  Folge  hatte,  dass 
von  der  Zeit  an  keine  Seide  weder  nach  Arabien  noch 

in  andre  Länder  ausgeführt  werden  konnte.  

Nach  der  Zerstörung  von  Chanfu  wurden  viele 
andere  Städte  gleichfalls  zu  Grunde  gerichtet,  und 
da  der  Kaiser  nicht  im  Stande  war,  dem  Aufrührer 
gehörigen  Widerstand  zu  leisten,  zog  dieser  endlich 
selbst  gegen  Chomdan  (chinesisch  Tschan -ngan) 
der  kaiserlichen  Residenz,  welche  nun  der  Kaiser 
verliess  und  nach  Baradu,  einer  an  der  tibetani- 
schen Gränze  gelegenen  Stadt  floh.  Das  Glück  und 
die  Macht  des  Aufrührers  hatte  den  höchsten 
Gipfel  erreicht.  Da  er  aber  nicht  aus  königlichem 
Geblüt  abstammte  und  nicht  hoffen  durfte,  sich  die 
Herrschaft  des  ganzen  Reiches  für  die  Dauer 
sichern  zu  können,  so  blieb  sein  Hauplzweck, 
Städte  zu  zerstören,  und  ihre  Einwohner  niederzu- 
machen. —  —  Endlich  wendete  sich  der  Kaiser 
an  den  König  der  Tagasgas  -  Tataren  mit  der  Bitte, 
ihn  von  dem  Aufrührer  zu  befreien.  Die  Länder 
dieses  Königs  stiessen  an  China  und  es  bestanden 
freundschaftliche  Verbindungen  zwischen  den  bei- 
den Hcrrscherfamilien.  Der  König  sandle  darauf 
eitlen  seiner  Söhne  mit  einem  zahlreichen  Heere, 
das  an  allen  Vorräihen  Ueberfluss  halte,  nach  China. 
Zwischen  diesem  und  dem  Rebellen  erhob  sich  nun 
ein  langer,  blutiger  Kampf;  viele  Schlachten  wur- 
den geschlagen  und  der  letztere  musste  am  Ende 


unterliegen.  Nach  Einigen  wurde  er  getödtet,  nach 
Andern  starb  er  eines  natürlichen  Todes.  Der 
Kaiser  kehrte  darauf  in  seine  Hauptstadt  zurück, 
aber  er  fand  sie  in  Trümmern  liegen,  sein  Schatz 
war  geplündert,  seine  Grossen  gelödtet,  seine 
Heere  aufgelöst  und  was  das  Schlimmste  war, 
seine  Staaten  in  den  Händen  mächtiger  Abenteurer, 
die  alle  Einkünfte  bezogen  und  nichts  hergeben 
wollten.  Ohne  Macht  und  Autorität,  wie  der  Kai- 
serwar, musste  er  sich  erniedrigen,  diesen  Macht- 
habern  zu  verzeihen  und  zu  schmeicheln,  wenn  sie 
nur  den  Schein  einer  Unterthänigkeit  blicken  liessen. 
Bei  dem  allen  aber  blieb  der  Kaiser  in  misslichen 
Umständen  und  konnte  keine  reellen  Vortheile  er- 
langen;  denn  jene  sandten  weder  Steuern  und  Ab- 
gaben an  ihn    ein,   noch  achteten  sie  die  übrigen 

Souveränitätsrechte  desselben.  China  befand 

sich  in  der  Lage,  in  welcher  sich  das  persische 
Reich  befand,  nachdem  Alexander  der  Herrschaft 
des  Darius  ein  Ende  gemacht  und  die  einzelnen 
Provinzen  der  grossen  Monarchie  unter  seine  Feld- 
herrn getheilt  hatte.  Die  Statthalter  der  einzelnen 
chinesischen  Provinzen  schlössen  ohne  des  Kaisers 
Erlaubniss  oder  Befehl  Bündnisse  unter  einander, 
um  sich  dadurch  mächtiger  zu  machen;  konnte  aber 
einer  einen  andern   überwältigen,   so  bemächtigte 

er  sich  zugleich   seiner   Besitzungen.  Die 

kleinen  Herrscher  scheuten  sich  auch  nicht,  die 
Kaufleute,  welche  des  Verkehrs  mit  den  Einge- 
bornen halber  ins  Land  gekommen  waren,  schlecht 
zu  behandeln;  man  bewies  selbst  den  arabischen 
Schiffscapitänen  die  frühere  Aufmerksamkeit  nicht 
mehr  und  die  Schiffseigenthümer  waren  die  Zielscheibe 
maasloser  Ansprüche.  Man  nahm  ihre  Güter  we»- 
und  übte,  um  es  kurz  zu  bezeichnen,  gerade 'das 
Gegentheil  von  dem,  was  man  bis  dahin  in  China 
beobachtet  hatte.  So  kam  es,  dass  Gott  seinen 
Segen  diesem  Lande  entzog.    Der  Seeverkehr  mit 

China  hat  seitdem  gänzlich  aufgehört.  —   

Wir  brechen  hier  ab,  und  haben  nur  noch  die 
Bemerkung  hinzuzufügen,  dass  wir  in  keiner  an- 
dern Absicht  das  Buch  des  Herrn  Reinmid  hier  be- 
sprochen haben,  als  um  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit darauf  zu  lenken,  die  es,  als  ein  Muster 
von  Sprachgelehrsamkeit,  und  geschichtlicher,  geo- 
graphischer und  naturhistorischer  Forschung  so 
sehr  verdient. 

Berlin,  den  1.  März  1847. 

Dr.  J.  G.  iVetzsiein. 


Gebauersclie  Bnclidr uckerei. 
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Halle,  in  der  Kxpedition 
der  Alls.  Lit.  Zeitung. 


Philosophie  der  Religionsgeschichte. 

Mythologie  und  Offenbarung  —  —  von  Ludwig 
Noacli  u.  s.  w. 

{,F  ort  setzunif  von  Nr.  190.) 

^ese  Einseitigkeit  zu  korrigiren  ,  die  Gegen- 
wart nicht  von  der  Vergangenheit  loszureissen , 
mit  parteilosem  Bücke  eine  Einsicht  in  den  Ei- 
nen webenden  Geist  der  Geschichte  zu  gewin- 
nen, das  Wesen  Gottes  nicht  in  dem  Werden 
aufgehen  zu  lassen  ,  das  Positive  im  Negati- 
ven aufzuzeigen,  ist  etwa  seit  1840  in  verschiede- 
nen Werken  eine  Anzahl  von  Philosophen  aufge- 
treten (Noack,  Carriere,  Planck,  Georgii,  Conradi 
u.  A.),  deren  Ideen  in  dem  Reiff'schen  und  weiter 
rückwärts  in  dem  Solger'schen  Standpunkte  einen 
Theil  ihrer  Wurzeln  haben  und  in  historisch  -  kri- 
tischer Hinsicht  auf  den  Resultaten  der  Tübinger 
Schule  (Baur,  Zeller,  Schwegler,  Köstlin ,  Schnit- 
zer u.  A.  )  fussen,  während  für  die  nicht  biblischen 
Religionsstufen  hauptsächlich  Stuhr  als  Auktorität 
gilt.  Als  einen  der  rührigsten  und  fruchtbarsten 
Vertreter  dieser  Anschauung,  welche  imiess  den 
Feuerbachschen  Ansichten  unendlich  näher  steht, 
als  der  orthodoxen  Hegeischen  Philosophie,  hat 
sich  in  neuester  Zeit  Dr.  L.  Noack  bewiesen.  Aus- 
ser den  „Jahrbüchern  für  speculative  Philosophie" 
(seit  1846)  und  einigen  anderen  literarischen  Ar- 
beiten, ist  es  besonders  das  vorliegende  Werk, 
worin  er  das  zusammenfassende  Resultat  der  bis- 
herigen Philosophie  der  Religionsgeschichle  dar- 
legt. 

Der  er.ste  Theil  des  genannten  Buches:  „Die 
Religion  in  ihrem  allgemeinen  Wesen  und  ihrer  my- 
thologischen Entwichlung'"  (1845),  ist  vom  Ree,  im 
vorjährigen  Julihefte  der  A.  L.  Z.  besprochen  wor- 
den. Es  scheint  jetzt  bei  dem  Erscheinen  des  2ten 
Bandes,  welcher  als  ein  Interpret  des  ersten  in  vie- 
len Punkten  auftritt,  nothvvendig  zu  seyn ,  hier  in 
Kürze  daran  zu  erinnern.  Von  dem  Gedanken  aus- 
gehend, dass  die  Religionsphilosophie  Hegels,  wel- 
A.  L.  7j-  1847.    Zweiter  Band. 


eher  die  Religionen  sich  nicht  aus  sich  selbst  ent- 
falten lasse,  sondern  sein  System  fälschlich  in  die 
Geschichte  hineintrage  und  von  Gott  anfange,  über 
ihre  Mängel  hinauszuführen  sey,  gab  er  zunächst  eine 
Analyse  des  menschlichen  Selbstbewusstseyns  und 
fand  in  demselben  die  zwei  Hauptfaktoren:  den  Na- 
turgrund als  die  objektive  oder  nothwendige,  und 
die  Reflexion  als  die  subjektive  oder  freie  Thätig- 
keit,  deren  Synthese  eben  das  Bewusstseyn  als  die 
stete  sich  vermittelnde  Einheit  des  steten  Wechsels 
sey.  Ree.  musste  indess,  sofern  er  den  Siiui  der 
Deduktion  verstanden,  gestehen,  dass  der  an  Hegel 
gerügte  Mangel  ihm  nicht  gehörig  korrigirt  erschei- 
ne, indem  nämlich  der  Vf.  in  dem  Naturgrunde 
Gottes  Daseyn  sofort  mitsetzte,  und  durch  die  Er- 
klärung,  dass  Gottes  Daseyn  im  Universum  „die 

erst  als  nothwendige  Thäligkeit  oder  Naturgeselz  

wirkende  Freiheil",  und  als  solche  „auch  im  ob- 
jektiven Naturgrunde  des  Bewusstseyns  thätig" 
sey,  der  anderweitigen  Forderung,  dass  nämlich 
der  explicirte  Begriff  Gottes  erst  am  Ende  erschei- 
nen könne,  zu  widersprechen  schien,  namentlich 
wiefern  er  schon  am  Eingange  die  Definition  des 
vollkommenen  Wesens  der  Religion  und  somit 
Gottes ,  als  eines  sowol  mit  der  Natur  ewig  eini- 
gen, als  auch  über  dieselbe  ewig  hinausseyenden 
Wesens  gab.  Namentlich  in  Betreff  dieses  letzten 
Punktes  schien  dem  Ree.  der  hinlängliche  Nach- 
weis darüber  nicht  geleistet  zu  seyn,  wie  denn  die 
Forderung,  Gott  müsse  als  das  in  seiner  ewigen 
Natur  über  der  Welt  erhabene,  nicht  in  den  Dua- 
lismus des  sich  entwickelnden  Bewusstseyns  fal- 
lende, unbewegliche  Princip  der  menschlichen  Per- 
sönlichkeit gefasst  werden,  mit  den  weitem  Be- 
stimmungen, wonach  Gott  der  Welt  immanent  seyn, 
des  Menschen  bedurft  haben ,  um  sich  aus  dem  Na- 
turleben zu  befreien,  und  nur  im  Menschen  zur 
absoluten  Freiheit  kommen  soll ,  so  wie  mit  der  Er- 
klärung, der  Menschengeist  gehe  immer  mächtiger 
darauf  aus ,  alle  transcendenten  Entwicklungspro- 
ccsse  zu  negiren,  zu  vereinigen  sey, 
191 


371 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


Dem  Vf.  nun  bei  dem  Uebergange  auf  das  Ge- 
biet der  geschichtlichen  Entwicklung  folgend  und 
den  Umstand  nicht  weiter  urgirend,  dass ,  was  als 
das  Wesen  des  Menschen,  Gottes,  der  Religion  an 
den  Eingang  gestellt  ist,   doch  eigentlich  nur  die 
Anticipation  auch  einer  historischen  Phase,  nämlich 
derjenigen  sey,   als  welche  die  Religion  sich  dem 
Vf.  als  ihr  höchstes  und  letztes  Resultat  darstelle, 
glaubte  Ree.  zunächst  bemerken  zu  müssen,  dass 
von  dem  Vf.  der  Begriff  der  Urreligion  nicht  scharf 
genug  in  seinem   begrifflichen  und  geschichtlichen 
Wesen  gefasst  worden  sey,  insofern  als  es  hierbei 
namentlich  darauf  ankomme,  das  uranfängliche  Got- 
tesbewusstseyn  in   den   geschichthchen  Anfängen 
der  Älenschheit  zu  bestimmen  und  dasselbe  von  der 
Form  zu  unterscheiden,   in  welcher  es  bei  jedem 
Individuum,  auch  heut  zu  Tage  noch,  am  Anfange 
des  erwachenden   religiösen   Bewusstseyns  auftritt- 
Namentlich  schien  dem  Ree.  der  aufgestellte  Be- 
griff der  Urreligion  an  der  Halbheit  zu  leiden,  dass 
dieselbe  einestheils  als  ein  vor  aller  geschichtlichen 
Entwicklung  liegender  Zustand,   welcher  dem  Ge- 
schichtschreiber  folgerichtig    verbieten  muss,  von 
ihm  auch  nur  das  Geringste  zu  prädiciren,  andern- 
theils  aber  gleichwol  als  eine  geschichtliche  Stufe 
bezeichnet  wurde ,    in  welcher  das  religiöse  Be- 
wusstseyn  noch  in  unmittelbarer  Einheit  verharrt 
habe.    Da  N.  ausdrücklich  bestimmt,  dass  von  ei- 
ner Geschichte  erst  von  dem  Punkte  an  die  Rede 
seyn  könne,   wo  das  Bewusstsejn  in  seiner  Ent- 
zweiung, als  der  mythologischen  Religion,  auftrete, 
so  muss  dieses  Argument  auch  in  der  Umkehr  sei- 
ner Momente  gelten,    nämlich:   wo  Geschichte  ist, 
muss  auch  Entzweiung  seyn;   eine  andere  Urreli- 
gion kann  nicht  existiren ,  oder  sie  ist  eine  unwahre 
Begriffsfiktion.    Wenn  nun,  wie  der  Vf.  zeigt,  die 
Religionsgeschichte  mit  dem  Dualismus  beginnt,  in- 
dem der  Mensch  als  religiöser  seinen  eigenen  In- 
halt als  einen  transcendenten  Gott  aus  sich  heraus 
setzt  —  „mythologischer"  Standpunkt,  —  so  fragt 
sich's  einestheils,  wo  denn  im  Laufe  der  Geschichte 
das  von  N.  als   „Offenbarung"    bezeichnete  Be- 
wusstseyn  eintrete,  anderntheils,  welches  Kriterium, 
welche  Wage  anzuwenden  sey,  um  den  Punkt  zu 
finden,  wo  etwa  die  Transeendenz  in  die  Immanenz 
umschlage  oder  jene  von  dieser  überwogen  werde; 
es  fragt  sich  überhaupt  nach  einem  Princip  des  zu 
erkennenden   Fortschrittes.    IV.  hat   diese  Fragen 
nicht  principiell  beantwortet  und  daher  musste  es  Ree. 
für  nicht  gerechtfertigt  halten,  dassiV.  in  dem  Juden- 
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thume  „zuerst"  den  Geist  „erwacht"  seyn  liess,  die 
Egypter  über  die  Perser  stellte,  die  Germanen  zwi- 
schen Juden  und  Christen  einschob  u.  s.  w. 

Doch  der  erste  Band  behandelt  ja  die  mytho- 
logischen Religionen;  und  so  fällt  auch  das  Juden- 
thum der  Mythologie  anlieim.    Soll  nun  etwa  mit 
dem  Eintritte  des  Christenthums  plötzlich  die  ab- 
solute Vollendung  der  Religion  da  seyn?    Das  will 
allerdings  der  Vf.  mit  dem  Titel  wenigstens  inso- 
fern nicht  gesagt  haben,  als  ob  das  neue  Princip 
sofort  in  einer  Gemeinschaft  seine  ganze  Realität 
entfaltet  habe;  und  was  er  z.  B.  über  das  christ- 
hehe  Mittelalter  sagt,  lässt  schhessen,  dass  nach 
seiner  Ansicht  niemals  ein  härterer  Duahsmus  — 
und  Dualismus  ist  eben  Mythologie  —  existirt  habe. 
Aber  in  Christi  Person  trat  wol  das  neue  Princip, 
die  Offenbarung,  in  die  Welt  ein?    Es  fragt  sich, 
ob  nur  dem  realen  Keime  nach,  y.cxrä  dvvaiiuv ,  oder 
schon  in  der  Verwirklichung  des  absoluten  Gott- 
menschen.   Den  realen  Anfang  zu  behaupten  würde 
bedenkheh  seyn,  da  ja  im  Dualismus  von  vorn  her- 
ein der  treibende  reale  Keim  seiner  eigenen  Nega- 
tion liegt,  und  es  ein  gar  zu  schwieriges  Unter- 
nehmen ist,  das  verschwindende  Moment,  welches 
die  Wage  zum  Umschlagen  gebracht,  als  zum  er- 
sten Male  in  ihm  vorhanden  nachzuweisen ,  während, 
wenn  seine  Person  die  vollkommen  realisirte  Idee 
des  Gottmenschen,  wozu  im  Sinne  der  Philosophie 
doch  ganz  vorzüglich  auch  das  vollendete  speku- 
lative Wissen  gehört,  gewesen  seyn  soll,  die  in 
einer  geschichtlichen  Kontinuität  kaum  erklärbare 
Erscheinung  einträte,   dass  im  Anfange  schon  das 
Ende  vollkommen  anticipirt  wäre.    Es  versteht  sich 
übrigens  von  selbst,  dass  wir  uns  durch  kein  Ho- 
kuspokus den  idealen  Christus  unterschieben  las- 
sen, wo  es  gilt  zu  sagen,  was  der  historisclie  war. 
Wir  wollen  sehen,  welchen  Anfang  der  Vf.  setzt 
und  welches  Ende  er  daran  knüpft. 

Nachdem  die  Vorrede  auf  die  Nothwendigkeit 
hingewiesen  hat,  dass  der  kritischen  Arbeit" des 
Negirens  in  der  Theologie  eine  positive  Gestal- 
tung folge,  aber  kein  „anthropologistiseher  Atheis- 
mus," sondern  „das  ewige  Wesen  der  Reli- 
gion" selbst,  befreit  von  der  „historischen  Ver- 
puppung (?)"  (VI),  lässt  §.  1  erst  im  Christen- 
thume  das  „wahre  Wesen  des  Menschen  ans 
Licht  geboren"  seyn,  und  die  Religion  zu  einer 
wirklichen  Einheit  werden ,  indem  das  ßcwusstseyn 
Jesu  „die  durch  freie  Geistcsthat  des  Subjekts 
vollzogene   Wiedergeburt  der  unmittelbaren  Verl 
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söhnung",  die  jedoch  der  „realen  Möglichkeit" 
nach  schon  uranfänglich  im  Menschengeschlechte 
vorhanden  gewesen  seyn  müsse,  dargestellt  habe. 
Um  zu  diesem  Resultate  hinzuleiten,  werden  zu- 
nächst „die  geschichtlichen  Voraussetzungen  des 
Christenthums",  als  in  welchen  zwar  stets  „der  Eine 
und  selbe  Gott,"  aber  nicht  in  seiner  Wahrheit  er- 
kannt, dagewesen  sey,  rekapitulirt  (§.  3),  und 
zwar  ist  hier  von  dem  Hellenen-  und  Judenthume, 
welches  wesentlich  Mythologie  sey,  die  „griechi- 
sche Philosophie"  als  eine  höhere  Stufe  unter- 
schieden. Doch  findet  N.  selbst  bei  Aristoteles 
Absolutes  und  Endliches  in  schroffem  Dualismus 
entgegengesetzt  (S.  16).  Erst  in  der  jüdisch  -  ale- 
xandriniscben  Logoslehre  liegt  nach  §.  6  der  „po- 
sitive Keim  der  wahrhaften  Offenbarung  

Gottes  in  der  Welt",  obgleich  immer  noch  Gott  und 
Welt  in  mythologischer  Weise  getrennt  Seyen. 
Indem  der  Vf.  hierbei  auf  die  Präexistenz  Christi 
in  dem  Indischen,  Persischen  u.  s.  w.  Bewusst- 
seyn  hinweist,  macht  er  den  Unterschied  geltend, 
dass  die  Juden  zwar  einen  Mensch  werdenden  Gott, 
aber  keinen  Gott  werdenden  Menschen  anerkannt 
haben.  —  Indem  nun  N.  eine  noch  nähere,  unmit- 
telbare Vorstufe  zum  Christenthurae  sucht,  findet 
er  dieselbe  in  dem  Zustande  des  Römerreichs  zu 
Christi  Zeit,  welches  die  einzelnen  Volksreligionen 
in  dem  Leichenhause  des  Pantheon  zur  äusserlichen 
Einheit  aufgehoben,  und  so  „die  unendliche  Sub- 
jektivität", „die  Allgemeinheit  des  Menschheitbe- 
wusstseyns"  vorbereitet  habe  (§.  11  — 13).  Wenn 
nun  aber  §.  14  die  kategorische  Forderung  auf- 
stellt: „Das  Heil  musste  von  den  Juden  kommen", 
weil  bei  ihnen  der  schroffste  Gegensatz  in  der  Got- 
tesanschauung (Gott  der  Gott  des  bornirten  Natio- 
nalbewusstseyns  und  doch  zugleich  auch  der  gan- 
zen Welt)  Statt  gefunden  habe,  so  wollen  wir 
zwar  den  Vf.  nicht  bei  einem  früheren  Worte  hal- 
ten, nämlich  das  Heil  von  den  Germanen  kommen 
zu  lassen,  aber  das  scheint  uns  doch  dabei  wun- 
derbar, dass  gerade  die  Juden,  trotz  ihrer  Zer- 
streuung, mit  grossester  Zäiiigkeit  an  ihrer  „bor- 
nirten" Nationalität  festhielten  und  sich  sträubten, 
in  die  Allgemeinheit  des  römischen  Geiste*  aufzu- 
gehen. 

Nachdem  nun,  fährt  iV.  fort  (§.  15),  die  Ent- 
wicklung des  Menschengeistes  vor  Christo  bis  zu 
dem  „vcrsclnviiidcndcn  Punkte"  gediehen  war,  wo 
das  Werden  der  Gottesanschauung  nur  noch  „Eines 
Schrittes"  bedurfte,  um  zur  „vollendeten  [sofort*?] 


Offenbarung"  Gottes  in  der  Menschheit  umzuschla- 
gen, „wagte"  Jesus  von  Nazareth  „den  Sprung 
in  Gott",  und  besass  die  Energie,  sich  in  der  in- 
nigsten Einheit  mit  ihm  festzuhalten.  So  trat  mit 
ihm  der  jenseitige  Gott  und  das  vollendete  persön- 
liche Selbstbewusstseyn  in  das  Leben  ein.  Aber 
wie  weist  uns  der  Vf.  historisch  -  kritisch  nach, 
dass  vor  Christo  kein  Mensch  diesen  Sprung  in 
Gott  gewagt  und  gethan  habe*?  Dieser  Nachweis 
ist  unmöglich,  und  daher  der  Philosophie  in  die- 
sem Punkte  möglich  geworden,  bei  dem  gläubigen 
Fürwahrhalten  stehen  zu  bleiben.  IV.  macht  aus 
diesem  Glauben  auch  kein  Hehl,  indem  er  (§.  17) 
bekennt,  „nicht  auf  dem  gemeinen  Wege  geistiger 
Entwicklung",  nicht  durch  äusseren  Einfiuss  habe 
sich  in  Christo  jene  Versöhnung  erzeugt,  diese  sey 
vielmehr  der  innere  Funke  seines  eigenen  Genius 
gewesen.  Aber  er  behauptet  sofort  auch ,  dass 
grosse  und  göttliche  Menschen"  [aber  wol  kleine 
und  ungöttliche'?]  sich  „überhaupt  nicht  aus  den 
vorhandenen  Bedingungen  des  geistigen  Lebens  be- 
greifen" lassen.  Dann  lässt  sich  freilich  das  Wer- 
den der  einen  Religiousform  aus  der  anderen  nicht 
erklären,  von  einer  desfallsigen  Nothwendigkeit 
kann  nicht  die  Rede  seyn,  und  was  iV.  anderweit 
als  das  Moment  eines  nothwendigen  Kausaloexus, 
als  ein  Muss  anführt,  z.  B.  der  vor  Christo  „zur 
höchsten  Spannung  gesteigerte  Geist  der  Mensch- 
heit", läuft  unvermittelt  neben  jenem  Geständniss  her. 

Die  folgenden  §.  §.  entwickeln  den  Inhalt  des 
Bewusstseyn  Christi  weiter,  und  es  wird  dabei 
hervorgehoben,  dass  er  „das  nationale  Selbst  des 
jüdischen  Volks"  zum  „allgemeinen  Selbst  der 
Menschheit"  zu  erweitern  suchte  (§.  19),  dass  er 
eigentlich  nichts  „absolut  Neues"  habe  geben,  son- 
dern nur  das  Geheimniss  des  menschlichen  Geistes, 
welches  in  den  vorchristlichen  Religionen  an  sich 
positiv  schon  enthalten  sey  (§.22),  enthüllen  wol- 
len (§.  20).  Daneben  ist  freilich  auch  wieder  von 
einem  „specifisch"  Neuen  die  Rede  ( S.  50)  und 
es  w  ird  ausdrücklich  (§.  21)  gesagt,  dass  „das 
Princip  des  Christenthums",  nämlich  „die  Idee  der 
Einheit  Gottes  und  der  Menschheit",  „zuerst"  in 
Jesu  Geiste  aufgegangen  sey.  Aber  N.  geht  wei- 
ter, bis  zu  der  Behauptung  fort,  dass  „in  der  An- 
schauung  Christi  vom  Reiche  Gottes   auf  Erden 

die  Macht  eines  dunklen  Jenseits  ein  für  allemal  

vernichtet"  sey  (  §.  23),  wogegen  eine  unbefan- 
gene, rationale  Exegese  das  Resultat  stehen  las- 
sen muss,   dass  Christus   mit  deutlichen  Worten 
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eine  jenseitige  Vollendung  des  GoUesieiches  ge- 
lehrt hat,  wenn  er  auch  natürlich  das  Diesseits  an 
dieser  werdenden  Vollendung  participiren  lässt.  Die 
Exegese  N.'s  kann  Ree.  daher  nicht  von  dem  Vor- 
wurfe freisprechen,  dass  sie  die  Worte  der  Schrift 
in  ihrem  Sinne  umdeutet,   und  die  Widersprüche, 
namentlich    der  Evangelien,    als   nicht  vorii.urden 
•ignorirt,    eine  Bemerkung,   welche   ins  Besondere 
seine  Auseinandersetzung  über  die  erlösende  Kraft 
der  Leiden  und  des  Todes  Christi  trifft  ( §.  26). 
Diese  deduzirt  nämlich  der  Vf.,     wie  es  scheint, 
nicht  ohne  Widerspruch  gegen    anderweitige  Be- 
hauptungen,   besonders  diese,    dass  Christi  Leben 
„die  wirklich  erschienene  Harmonie  der  persönli- 
chen Freiheit  und  der  allgemeinen  göttlichen  Noth- 
wendigkeit"  (§.  24)  gewesen,  zum  Theil  daraus, 
dass  Christus  den  Tod  als  eine  „absolute  Noth- 
wendigkeit"   deshalb  erlitten  habe,    weil  er  beim 
messianischen  Festeinzuge  in  Jerusalem  sein  „für 
sich  seyendes  Selbst"  gern  habe  retten  wollen,  und 
so  an  diesem  „Irrthunie"  „an  diesem  Widerspru- 
che" habe  untergehen  müssen,  doch  nur,  um  sein 
unendliches  Selbst  zu  retten  (§.  27).    Die  leibliche 
Auferstehung  Christi  ist  in  §.  30  nicht  undeutlich 
als  mythisch  verworfen ,   und  auf  die  Realität  der 
neutestamentlichen  Wunder  mit  keinem  Worte  ein- 


Indem  wir  das  III.  Kap.  mit  seinen  gedehnten 
Erörterungen  über  das  Einf;ehen  des  Geistes  Chri- 
sti in  die  Gemeinde  (§.  28  —  40)  übergehen,  wen- 
den wir  uns  zu  dem  zweiten  Abschnitte,  zu  der 
historischen  Offenbarung  der  christlichen  Idee"  oder 
den    ^^weltgeschichtlichen    Entwicldungsstufen  der 
Religion   der  Mennchheit."     Gegen   diese  Ueber- 
schrift  hat  Ree.  zunächst  zu  erinnern,  dass  ja  schon 
in  Christo  selbst  die  christliche  Idee  historisch  auf- 
getreten ist  und  dass  daher  sein  Leben  unmöglich 
aus    den    Entwicklungsstufen    herausfallen  kann. 
Aber  freilich,  N.  lässt  das  neue  Princip,  nachdem 
es  in  Christo  absolut  realisirt  erschienen ,   mit  dem 
Urchristenlhurae  wieder  auf  eine  Stufe  herabsinken, 
wo   noch   ,, keine   wirkliche  Versöhnung"   da  ist, 
wo  man  die  Vollendung  in  das  Jenseits  verlegt.  — 
Diese  erste  Stufe:  ,.Das  Urchristenthum  oder  die 
vorkutholische  Entwicliluiig  bis  ins  3.  Jahrhundert " 
(_§.  42  —  59)  legt  sich  in  den  Stadien  des  aposto- 
lischen, des  gnostischen  und  des  orthodox  -  kirch- 

iDer  üeschl 


liehen  Christenthums  so  auseinander,    dass  diese 
dem  Gegensätze  gegen  das  Ilcidenthum  (Apologe- 
tik), der  Aufnahme  heidnischer  Elemente  und  der 
Vermittlung  dieser  beiden  Richtungen  entsprechen. 
In  den  einleitenden  §.  §.  bebt  A'.  besonders  her- 
vor, dass  die  Person  Christi,  in  welcher  der  Gläu- 
bige die  Versöhnung  als  eschatologisch  ausser  ihm 
liegend  angeschaut,  umkleidet  mit  mehrfachen  my- 
thischen Elementen    in    den   Vordcrgrnnd  getreten 
sey,  indem  der  urchristliche  Geist  die  Idee  nur  in 
der  „Hülle  eines  Faktums"  sich  habe  vergegen- 
wärtigen können.    Bemerkenswerth  ist  hierbei,  "was 
über  den  Gegensatz  des  judaisirenden  und  paulini- 
schen  Christeuthuras  gesagt  wird,   indem  N.  hier 
der  Baurschen  Kritik,  deren  Einfluss  bei  der  Per- 
son Christi  in  den  Hintergrund  trat,   sich  wieder 
mehr  genähert  hat.    Denn  er  verlegt  zwischen  diese 
zwei  Stufen  den  „verschwindenden  Punkt",  wo  im 
„eigentlichen  Sinne  die  Wellgeschichte  sich  theilie" 
und  die  Entwicklung  des  „neuen  Weltprincips "  be- 
gann (§.  47),   obgleich  nach  §.  48  Paulus,  wel- 
cliem  diese  Wendung  zu  verdanken  sey,  mit  sei- 
ner Versöhnungslehre  im  härtesten  Dualismus  der 
Transcendenz  stecken  blieb. 

Aus    dieser   Spannung   des    Christhchen  und 
Nichtchristlichen,  des  Göttlichen  und  Menschlichen 
bei  Paulus  resuitirt  nun  die  Gnosis,  als  das  freilich 
noch   phantastische   und   von   dem  ursprünglichen 
Dualismus   zwischen  Gott  und    Welt  ausgehende 
Streben,   das  Wissen  mit  dem  Glauben,   die  vor- 
christlichen Religionen  mit  der  christlichen  zu  ver- 
mitteln (§.  50).    Als  eine  Fortsetzung  derselben 
wird   die   alexandrinische  Theologie   des  Clemens 
und  Origines  dargestellt  und  als  deren  Gegensatz 
die  judaisirende  Verstandesrichtung  des  Abendlan- 
des.   Zwar  ist  gerade  hier  N.'s  Deduktion  klar  und 
deutlich,    aber  wir  vermissen  auch  bei  ihm,  was 
wir  bei  allen  Kirchenhislorikern  vergebens  suchen, 
nämhch  den  genügenden  Nachweis,   wie  sich  mit 
einer  so  unwiderstehlichen  Kraft,  welche  selbst  den 
geistig  in  hohem  Grade  berechtigten  Origenes  aus 
dem  Felde    schlug,    die  Einheit  der  katholischen 
Kirche  gebildet  habe;   denn  der  Hinweis  auf  den 
Kanon,  dass  man  nur  habe  als  wahr  gelten  lassen, 
was  bei  den  Aposteln  zu  finden  gewesen,  erklärt 
zwar  Vieles,  aber  nicht  die  Frage,   xvie  man  sich 
denn  in  dieser  Maxime  geeint  habe. 
u  st  folgf) 
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In  höherem  Grade,  als  es  gewöhnlich  geschieht, 
hebt  N.  den  Glauben  an  die  Parusie  Christi  her- 
vor, als  welche  für  viele  Erscheinungen  der  wirk- 
samste konstitutive  und  regulative  Factor  gewesen 
sey.  Ob  aber  im  Wesen  des  Christenthums  die 
Demokratie  nicht  begründet,  daher  die  Idee  des 
allgemeinen  Priesterthums  unausführbar  sey  (§.  58), 
ist  eine  Frage,  auf  welche  Ree.  nicht  mit  des  Vf.'s 
Nein  geantwortet  hätte. 

Als  das  Princip  der  zweiten  Stufe  oder  des 
Kaiholicismus  ist  (S.  179,  193  u.  a.  a.  O.)  „der  un- 
aufgelöste, abstrakte  Gegensatz  des  Diesseits  und 
Jenseits"  hingestellt,  wie  es  dem  Vf.  scheint,  in 
unbestimmter  Aligemeinheit,  welche  den  Unter- 
schied von  der  ersten  Stufe  nicht  charakteristisch 
genug  hervorhebt.  Zwar  hat  es  N.  nicht  unterlas- 
sen, wiederholt  die  Hierarchie,  das  äussere  Institut 
der  Kirche  u.  A.  als  vorwiegende  Zahlen  in  die  Rech- 
nung zu  setzen;  aber  es  tritt  diese  Rücksicht  nicht 
entschieden  genug  in  den  Vordergrund  der  Entwick- 
lung. Aus  der  orientalisch  -  griechischen  Richtung 
in  der  vormittelalterlichen  Epoche  [sollte  besser 
heissen:  Periode]  des  Katholicismus  (§.  65  —  73) 
wird  zwar,  wie  sich  gebürt,  die  theoretische  Aus- 
bildung der  Trinitätslehre  und  Christologie  hervor- 
gehoben ,  mit  Vorliebe  jedoch  verweilt  N.  bei  der 
mystischen  Spekulation  des  Areopagiten  67). 
weil  er  in  ihr  die  fortzeugende  Kraft  der  spekula- 
tiven gnostischen  Richtung  gewahrt  sieht.  Aus 
demselben  Grunde  findet  die  mystisch-  pantheisti- 
sche  Lehre  des  zwar  noch  einsam  dastehenden ,  aber 
aus  der  Tiefe  der  germanischen  Gemüthsinnerlich- 
keit  geborenen  Scotus  Erigena,  in  welchem  die  Ein- 
heit von  Glauben  und  Wissen,  die  Immanenz  Got- 
tes, die  Negativität  der  Idee  noch  bestimmter  her- 
vortrete, neben  der  Darstellutig  des  Kampfes  zwi- 
schen Augustin  und  Pelagius  und  des  Semipelagia- 
nismus  einen  verhältnissmässig  sehr  grossen  Raum, 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


—  In  der  zweiten  Epoche  des  Katholicismus  wird 
zunächst  der  Scholusticlsmus  einer  sehr  gelungenen 
kritischen  Betrachtung  unterworfen ,  und  als  dessen 
Wesen  die  Einheit  des  Dogma's  und  der  Philoso- 
phie auch  in  der  Form  bestimmt  (§.  74).  Dass 
aber  die  Scholastik  „die  strenge  Consequenz  des 
semipelagianischen  Rationalismus"  gewesen  seyn 
soll,  scheint  dem  Ree.  nicht  gehörig  bewiesen,  und 
dass  der  Gegensatz  von  Realismus  und  Norainalis- 
mus  nur  beiläufig  erwähnt  ist  (S.  232),  ein  Mangel 
zu  seyn ,  wogegen  die  innere  Selbstauflösung  dieser 
Philosophie  weit  genügender  zur  Anschauung  ge- 
bracht ist,  als  es  in  den  meisten  kirchenhistorischen 
Werken  geschieht.  Noch  gelungener  zu  nennen 
ist  die  Darstellung  der  Mysiik  des  mittelalterlichen 
Katholicismus  (§.  77 — 79).  Daran  schliesst  sich 
die  „refurmlstisch-antildrchliche"  Richtung  (§.  80), 
als  die  aus  der  vorigen  Stufe  resultirende  Opposi- 
tion gegen  alle  äusserliche,  objektive  V^ermiltelung. 
Auf  diese  Weise  erhalten  freilich  Huss,  Wesel  vl 
A.  ihren  Platz  nicht  so  unmittelbar  neben  den  eigent- 
lichen Reformatoren,  wo  man  sie  sonst  zu  sehen 
gewohnt  ist. 

Die  „dritte  Epoche"  (§.  81—87):  „der  ob- 
jektiv-symbolische Abschluss  des  mittelalterlichen 
Kirchenthums"  behandelt  zunächst  die  tridentinische 
Fixirung  des  Lehrbegriffs,  als  dessen  „  formale" 
Grundlage  „die  vorausgesetzte  Identität  der  Idee 
und  Erscheinung,"  und  als  materieller  Inhalt  die 
,, pelagianische,"  jede  Versöhnung  thatsächlich  auf- 
hebende Aeusserlichkeit  des  Verhältnisses  zwischen 
Gott  und  Menschen  sich  darstellt.  Zugleich  aber 
lässt  N.  diese  Erstarrung  sich  wieder  in  Fluss  brin- 
gen durch  „das  der  ganzen  katholischen  Entwick- 
lung zu  Grunde  liegende  Priticip,  welches  in  den 
Protestantismus  nur  nach  einer  Seite  übergegangen" 
sey,  nämlich  die  Tradition,  „als  die  Idee  der  Ein- 
heit des  christlichen  Geistes  in  seiner  geschichtli- 
chen Entwicklung."  Am  Faden  dieser  Idee  wird 
daher  die  Entwicklung  des  Katholicismus  sofort  bis 
zu  der  neuesten  Zeit,  wo  er  sich  als  wissenschaft- 
licher und  als  nationaler  (Deutschkatholiken)  mani- 
festire,  verfolgt.  Es  konnte  freilich  zweifelhaft 
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Grund  und  Lust  habe,  sich  mit  dieser  Stellung,  als 
ein  Appendix  an  dem  initteJalterlichen  Geiste,  zu 
begnügen.  -  Im  3.  Kapitel:  „die  äussere  Erschei- 
nung des  Katholicismus"  (§.  84  -87)  will  Ree 
hier  nur  gegen  Einen  Punkt  Zweifel  erheben,  näm- 
lich gegen  die  Behauptung,  dass  die  Idee  der  päpst- 
hchen  Hierarchie  „zum  ersten  Male"  Gregor  VU. 
„in  die  Wirklichkeit   einzuführe.i  gestrebt""  habe.' 

Indem  wir  an  die  driüe  Stufe  oder  den  Pro- 
testanÜsmus  hcran(reten,  muss  Ree,  eine  frühere 
Andeutung  wieder  aufnehmend,   zuvörderst  daran 
erinnern,  dass,  wie  auch  ZV.,  nur  nicht  entschieden 
genug,  darauf  hinweist,  die  mit  dem  Protestantis- 
mus beginnende  Entwicklungsreihe  nicht  genau  in 
dem  Sinne  als  das  Höhere  zu  dem  mittelalterlichen 
Kathohcismus  zu  fassen  ist,  in  welchem  letzlerer 
selbst  die  Aufhebung  oder  das  Resultat  des  ür- 
christenthnms  war.    Nicht  das  ganze  wahre  Wesen 
des  christlichen  Genius  ist  aus  der  St.  Peters  Kir- 
che ausgewandert  und  hat  sich   mit  allen  seinen 
Gaben  im  Protestantismus  angesiedelt;  vielmehr  ist 
diese  neue  Gestaltung  nur  als  das  Eine  Reis  zu  be- 
trachten, welches  aus  der  Wurzel  aufgewachsen 
ist,  während  ein  anderes,  durch  die  Triebkraft  der 
Tradition  genährt,  an  dem  alten  Baume  selbst  sich 
zeigt.    Deshalb  spricht  N.  (S.  295)  die  Zuversicht 
aus,  es  werde,  wenn  der  alte  starre  Protestantis- 
mus gefallen  sey,  dessen  wahres  Wesen  sich  mit 
dem   ächten  Geiste  des  älteren  Bruders  zu  einer 
vollkommneren  Gestaltung  zusammenschliessen.  Aus 
diesem  Gegensatze  zwischen  der  alten  und  der  neuen 
Form  des  Protestantismus  ist  es  zu  erklären,  wenn 
sich  da,  wo  N.  von  demselben  überhaupt  spricht, 
zuweilen  Bestimmungen  finden,  weiche  sich  zu  wi- 
dersprechen scheinen.    So  heisst  es  §.  88:  „Auch 
im  Protestantismus  ist  das  christliche  Princip  noch 
in  der  Entzweiung j"  ferner:  „die  abstrakte  Tren- 
nung des  Diesseits  und  Jenseits  bildet  die  Grund- 
lage. 
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die  That  Christi»  die  objektive  Erlösung,  und  die- 
ser Satz  durch  den  weiteren  erläutert  wird :  für  den 
Protestanten  sey  Christi  „irdische  Wirksamkeit  und 
seine  Wiederkunft,"  sowie  überhaupt  seine  „em- 
pirisch geschichtliche  Persönlichkeit  ganz  gleich- 
gültig," dafür  aber  „Christus  in    der  idealen  und 
verherrlichten   Gestalt    seiner   Persönlichkeit"  der 
Mittelpunkt  für  den    Gläubigen,    indem  „das  im 
Glauben  gesetzte  Moment  der  dialektischen  Ver- 
mittlung zwischen  der  objektiven  und  subjektiven 
heite  jetzt   ideal  immanenter  Vermitllungsprocess 
tur   das  gläubige  Subjekt   geworden"  sey.  Dem 
Ree.  aber  ist  der  historische  Christus  nicht  «gleich- 
gültig. " 

Nachdem  N.   in   dieser  anticipirenden  Weise 
schon  auf  den  idealen,  über  seine,  jetzt  zu  Recht 
bestehende   Stufe   hinausliegenden  Protestantismus 
Jungedeutet  hat,  gibt  er  im  II.  Kap.  die  bisherige 
geschichtliche   Entwicklung  desselben,  und  zwar 
zunächst  in  dem  Stadium  der  objektiven  Gestaltung, 
welche^  wiederum  in  die  symbolische  Orthodoxie  (§. 
J3  — 95j,  den  altprotest.  Rationalismus  der  Socini- 
aner  und  Armiuianer  (§.  96)  und  die  mystische  Ver- 
tiefung der  Subjektivität  in  den  objektiven  Glaubens- 
inhalt  (§.  97-99)  sich  spaltet.   Mit  besonderer  Vor- 
hebe und  allzu  grosser  Umständlichkeit  wird  hier  die 
Anschauung  Bühme's,    welcher  „den  Inhalt  der 
Dogmatik  aus  der  Tiefe  des  unmittelbaren,  gotter- 
fullten  Gemüthes  frei  (?)  reproducirt,  und  die  den 
Dogmen  zu  Grunde  liegenden   religiösen  Ideen  in 
verklärter,"  wenn  auch  „  mystisch  -  phantastischer  " 
*orm  wiedergeboren  habe,  in  die  Erinnerung  be- 
rufen.  Dabei  ist  die  Darstellung  der  Lehre  Bölime's 
mehr  em  skizzenhafter  Auszug  aus  etlichen  seiner 
Schriften,  als  eine  frei  reproducirende,  systemati- 
sche Bearbeitung,  in    welcher  Ree.  zuweilen  die 
gehörige  Klarheit  vermisst  hat.    Warum  z.  B.  Spi- 


noza , 


des  Protest.  Princips,"  und  sofort  weil  er: 
„das  seine  lebendige  Energie  in  der  Tendenz  be- 
thätigt,  die  Spannung  des  Gegensatzes  ins  Subjekt 
zu  verlegen;"  ferner:  „hiermit  fällt  das  Hauptin- 
teresse in  das  Diesseits  und  die  transcendente  Welt 
hat  ihre  Bedeutung  nur  darin,  dass  sie  für  den 
Menschen  ist ;  an  sich  ist  hiermit  die  Trennung  zwi- 
schen diesseitiger  und  jenseitiger  Welt  aufgehoben  " 
Obige  Bemerkung  wird  als  ein  Kommentar  dienen 
müssen,  besonders  für  die  Stelle  in  §.  89  wo  es 
in  Betreff  des  Glaubens  heisst,  im  Protestantismus 
sey  „nicht  sowohl  die  Persönlichkeit,  als  vielmehr 


welcher   doch  wahrlich  an  Bedeutung  des 
spekulativen  Gedankens  nicht  hinter  Böhme  zurück- 
steht, mit  ein  Paar  ganz  flüchtigen  Notizen  entlas- 
sen ist,  sieht  Ree.  nicht  ein;  es  müsste  denn  des- 
halb geschehen  seyn,  weil  S.  dem  äusseren  Be- 
kenntniss  nach  kein  Christ  war.  —    Die  Darstel- 
lung der  zweiten  Epoche:  der  subjektive  Glaube 
und  Unglaube,  verläuft  an  dem  Faden  des  deut- 
schen  Pietism-is,    des    englischen   Deismus,  des 
französischen  -Materialismus  und  der  Kantisch-Fich- 
te'schen  Philosophie.    Gegen  die  materielle  Wahr- 
heit lässt  sich  Nichts  einwenden,  aber  desto  mehr 
gegen  die  Ebenmässigkeit  des  Bildes;  denn  wäh- 
rend Leibniz,   Wolff  u.  A.  nur  obenhin,  Semler, 
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Bahrdt  u.  A.  gar  nicht,  dafür  aber  Leute  wie  Knu- 
tzen  erwähnt  sind,  nimmt  der  Eine  Böhme  so  viel 
Raum,  als  diese  ganze  zweite  Epoche  in  An- 
spruch. — 

Die  dritte  Epoche:  „die  spekulative  Auffassung 
der  Religion"  (§.  103—112)  hebt  mit  den  „Glau- 
bensphilosophen Haman,  Herder  (?)  und  Jacobi  an, 
durch  welche  „erst"  der  Anfang  gemacht  sey,  das 
protestantische  Princip   des  Glaubens  zu  realisiren, 
indem  vermöge  der  Gruudanschauung  von  der  Ein- 
heit des  Glaubens  und  Wissens  für  das  unmittel- 
bare Gefühl  das  Göttliche  in  das  Subjekt  verlegt 
werde.    „Aus  der  Vereinigung  der  Resultate  des 
Spinozischen   und   Fichte'schen    Standpunktes  mit 
dem  Principe  der  Glaubensphdosophie"  lässt  iV.  wei- 
ter den  Standpunkt  Schleiermachers  hervorgehen, 
und  unterscheidet  —  was  er  bei  Fichte  nicht  ge- 
than  —  zwei  Phasei» ,  die  „  mystisch  -  spekulative" 
der  Jugendzeit  und  die  dialektisch  -  refleUtirende  in 
der  Dogmatik,   eine  Unterscheidung,  welche  Ref. 
lieber  dahin  bestimmen  möchte,  das  Schi,  zuerst 
überwiegend    dem    mystisch  -  pantheistisclien  Un- 
glauben zuneigte,  später  aber   diese  Anschauung 
wesentlich  durch  die  Vermittlung  mit  der  kirchli- 
chen Dogmatik,  namentlich  durch  den  Glauben  an 
einen  vollkommenen  Goltmenschen  in   der  Person 
Christi   modificirte.     Die   nähere   Ausführung  der 
Lehre  des  grossen  Mannes  besteht  zumeist  in  Aus- 
zügen aus  den  Reden  über  die  Religion,  und  aus 
der  Glaubenslehre,  ohne  dass,  etwa  in  einem  kri- 
tischen Resume,  der  weiter  treibende  Widerspruch 
bei  Schleiermacher  nachgewiesen  ist.    Dafür  wird 
in  dem  einleitenden  Paragraphen  (107)  zu  dem  „ab- 
soluten (warum  so  genannt,  da  er  nicht  der  höchste 
seyn  soll?)  Standpunkte  der  Schölling  -  Hegeischen 
Religionsphilosophie"  (§.  107  —  109)  ohne  weiteren 
Beweis  die  Behauptung  hingestellt:  „Schleiermacher 
hatte  die  Vermittlung  des  religiös  -  philosophischen 
Standpunktes  mit  dem  wissenschaftlich  -  spekulati- 
ven niclit  zu  Stande  gebracht;  erst  Schelling  hat 
in  seiner  poetisch  -  prophetischen  Jugendbegei- 
sterung die  spekulativen  Resultate  der  bisherigen 
theologischen  und  philosophischen  Entwicklung  seit 
Spinoza  zu  Einem  lebensvollen  Keime  vereinigt,  und 
die  Religion  als  die  Anschauung  der  Einheit  des 
Endlichen  und  Unendlichen  bestimmt.'^    Aber  zum 
Wenigstens  diesen  „lebensvollen  Keim"  sollte  N. 
dem  Schleicrmarher,  mit  welchem  er  mehr  harmo- 
nirt,  als  er  selbst  zu  glauben  scheint,  nicht  abge- 
sprochen haben.    Auch  ist  die  Religionsphilosophio 
Hegels,  noch  mehr  Schcllings,  zu  skizzenhaft  und 


epitomatorisch  behandelt.  Sehr  dankensvverth  ist 
dagegen  §.  109:  „Djc  Theologen  der  Hegeischen 
Schule,"  weil  hierin  übersichtlicher  Weise  sowohl 
dieses  Philosophen  Schüler,  als  auch  die  Haupt- 
probleme (Gott,  Christus,  Unsterblichkeit),  um  wel- 
che es  sich  handelt,  zusammengestellt  sind.  An 
Strauss  wird  anerkannt,  dass  er  den  „  mythisch - 
symbolischen  Charakter"  der  h.  Schrift  „  siegreich  " 
nachgewiesen,  aber  getadelt,  dass  er  die  spekula- 
tiven Ideen  nicht  „als  den  eigentlichen  Kern  

der  Dogmen  sondern  als  einen  specifisch  neuen 
Inhalt"  gefasst  habe. 

Es  folgt  der  letzte,  der  „dritte  Abschnitt": 
„Die  spehulattve  Vollendung  des  Cfiristenthums  oder 
die  Religion  der  Zuhrnft.""  Indem  wir  uns  an  die 
beiden  ersten  Abschnitte  erinnern,  nämlich:  die  Stif- 
tung der  absoluten  Religion:  und:  die  vveltgeschicht- 
Uchen  Entwicklungsstufen  der  Religion  der  Mensch- 
heit, muss  uns  zunächst  das  Bedenken  aufstosseii, 
dass,  abgesehen  von  dem  ersten  Abschnitte,  wel- 
cher doch  nicht  aus  der  Geschichte  herausfallen 
kann,  die  Religion  der  Zukunft  nicht  zu  den  welt- 
geschichtlichen Entwicklungsstufen  des  Christen- 
thums gehören  soll,  da  doch  N.  zuversichtlich  eni 
schlechter  Prophet  wäre,  wenn  er  diese  Zukunft 
nicht  als  eine  gegenwärtige  Qualität  wesentlich  in 
sich  trüge.  Es  kommt  jetzt  darauf  an,  dass  wir 
die  Grundzüge  in  kurzem  Resume  darlegen.  Die 
Keime  zu  einer  höheren  Gestaltung  des  Christen- 
thums (so  schreibt  A^.),  welche  weder  in  der  (herr- 
schenden) katholischen  noch  protestantischen  Kir- 
che der  Gegenwart  liegen  (der  Vf.  sollte  bestimm- 
ter überall  unterscheiden  zwischen  den  gesetzlich 
sanklionirten  und  zu  Recht  bestehenden  öffentlichen 
Formen  in  den  Agenden  der  Kirchenordnungen  u.s.  w.. 
welche  bei  uns  wesentlich  noch  ganz  auf  dem  alt- 
protestantischen  Standpunkte  stehen,  und  dem  längst 
darüber  hinausgeschrittenen  Bewusstseyn  des  Vol- 
kes), sind  im  nationalen  (Deutsch -)  Katholicismus 
und  im  Neuprotestantismus  (den  protestaiitischeit 
Freunden)  aufgetaucht;  nicht  der  Buchstabe  der  Bi- 
bel, sondern  „der  Geist  des  Chnstenthums  in  sei- 
ner gegenwärtigen  Bestimmtheil"  wird  als  „die  höch- 
ste Auktorität"  proklamirt.  Daraus,  so  heissl  e.s 
weiter,  muss  eine  wahre  Versöhnung  des  Men- 
schen mit  Gott  geboren  werden,  wo  „die  wahren 
Güter  des  diesseitigen  Lebens"  durch  den  „Siej;; 
der  Humanität"  zur  Geltung  kommen  (§.113).  Nä- 
her konstruirt  nun  N.  das  neue  Jerusalem  so,  dass 
mit  der  „Wahrheit  des  Katholicismus  in  seinen  (ge- 
genseitig sich  korrigireaden)  formellen  Principien, 
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immlich  der  Umversaliiät  des  christlichen  Geistes 
der  Aristokratie  desselben  (diese  soll  darin  beste- 
hen, dass  es  stets  einen  Unterschied  der  Wissen- 
den und  blos  Glaubenden  -  besonders  der  Frauen 
-  gebe)  und  der  Traditionidee  (wodurch  die  Ari- 
stokratie wieder  aufgehoben  werde)  die  idealen  Prin- 
np.en  des  Protestantismus  sich  verbinden,  nämlich 
das  weltlich  nationale  Moment  (der  Staat),  das  all- 
gemeuie  Piiesterthura  und  die  Kritik,  und  dass  bei- 
des durch  die  moderne  Weltanschauung,  als  das 
Resultat  der  Philosophie  zu  einem  Höheren,  resp 
Höchsten,  nämlich  dem  Solger  -  Reiff 'sehen  Siand^ 
piinlite,  ergänzt  werde.    Um  letzteren  als  einen  Fort- 
^*ch^tt   über  den  Hegeischen  hinaus  zu  erweisen 
g^bt  N.  zuvörderst  die  „Kritik  und  Konsequenz  des' 
Hegeischen  Standpunktes"  (§.  121).  Er  sac^f  Was 
Hegel  als  die  Einheit  der  Religion  und  Philosophie 
bezeichnet,  dass  sie  nämlich  einen  und  denselben 
Inhalt,  nur  in  verschiedener  Form  hätten,  musste 
sich  als  eine  leere  Voraussetzung  erweisen;  denn 
der  Inhalt  der  Religion  war  ja  gerade  als  die  trans- 
cendente  Vorstellung  Gottes  bestimmt,  welche  von 
der  Philosophie  negirt  und  in  die  Immanenz  Gottes 
umgesetzt  werde.    Somit  war  es  nur  .lie  ausgespro- 
chene Thatsache  und  Konsequenz  des  Hegeischen 
Standpunktes,   wenn  L.  Feuerbach   den  absoluten 
Gegensatz   und  unauflöslichen  Zwiespalt  des  reli- 
giösen und  philosophischen  Standpunktes  offen  ver- 
kündigt hat."    Ferner:  „Dies  ist  ganz  richtig,  wenn 
mit  Hegel  die  Religion  als  das  Erfassen  des  Ab- 
soluten in  der  Form  der  Vorstellung  bestimmt  wird, 
womit  aber  keineswegs  ihr  wahres  Wesen  ausge- 
drückt ist.    Diese  Auffassung  der  Religion  als  der 
Entfremdung  des  Geistes  von  sich,  ist  selbst  eine 
unhaltbare   Voraussetzung  und   unstatthafte  Ver- 
wechslung der  Idee  mit  der  Erscheinung,  welche 
letztere,  und  zwar  in  ihrer  zur  Carricatur  verzerr- 
ten Gestalt  Feuerbach  ohne  Weiteres  als  die  Wahr- 
heit der  Religion  genommen  ....  hat.  "    Ferner  •  Er 
(Feuerbach)   unterscheidet    das  Selbstbewusstseyn 
nicht  von  seinem  Princip,  und  seiner  von  ihm  un- 
abhängigen absoluten  ....Voraussetzung,  von  Gott 
der  im  Selbstbewusstseyn  gegenwärtig  und  mit  dem- 
selben eins,  aber  nicht  identisch ,  nicht  dieses  selbst 
ist,  sondern  dasselbe  nur  constiluirt  und  gründet,  . 
so  dass  es  nur  in  Gott  wirkliches  Selbstbewusst- 
seyn ist."    Was  darauf  al.  die  Solger- Reiff 'sehe 
Lehre  über  Gott,  welcher  nicht,  wie  bei  He-el  m 
das  Werden  fallen  dürfe,  in  §.  122  gesagt  ist,  fügt 
den  eben  angeführten  Sätzen  nichts  wesentlich  Neues 
hinzu.     Em   „  Glaubensbekenntniss    (ohne  solches 
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könne  keine  religiöse  Gemeinschaft  bestehen)  des 
modernen  christlichen  Bewusstseyns  "  (§.  123),  wel- 
ches in  der  Form  sehr  matt  und  breit  ausgefallen 
ist,  enthält  ebenfalls  den  Grundgedanken,  dass  Gott 
der  Welt  immanent  und  zugleich  über  dieselbe  er- 
haben sey,  fügt  aber  seine  ewige  Metxschwerdunq , 
als  den  Sohn  Gottes,  hinzu.    Wenn  wir  es  offen 
gestehen  solle«,  diese  These  oder  Behauptung,  wel- 
che Gottes  Immanenz  und  Transcendenz  in  Einem 
setzt,  d.  h.  durch  die  Copula  und  verbindet,  und 
doch  wieder  sein  Werden  ausspricht,  ist  im  Grunde 
das  Höhere,  zu  welchem  die  bisherige  Entwicklung 
sich  erhoben  haben  soll,  wobei  wir  Das  unkritisirt 
lassen  wollen,  dass  es  scheint,  als  statuireiV.  zwischen 
Religion  und  Philosophie  überhaupt  gar  keinen  Un- 
terschied ,  weil  sonst  seine  Kritik  Hegels  den  Halt 
verlöre.    Ja  der  folgenden  Auseinandersetzung  (§. 
124-137),  welche  eine  Phänomenologie  des  aus 
dem  Zvviespalte  zur  absoluten  Versöhnung  gelan- 
genden religiösen  Bewusstseyns  (ob  der  Mensch- 
heit, oder  des  einzelnen  Individums,  ist  nicht  recht 
klar)  in  ziemUch  unbestimmter,  skizzenhafter,  zum 
Theil  poetischer  Fassung  enthält,  könnte  man  nicht 
iriit  Unrecht  den  Vorwurf  des  Rückfalles   in  den 
Kantischen  Dualismus  machen;  denn  in  §.  127  z.  B. 
ist  die  Behauptung  ausgesprochen:  „Was  wir  et- 
wa von  ihm  (Gott)  erkennen  zu  können  meinen,  das 
kann  nur  seine  Offenbarung  und  Erscheinung  in  un- 
serem eigenen  Wesen  seyn ,  nicht  aber  Gottes  in 
sich  verharrendes  Mysterium,"  obgleich  es  unmit- 
telbar vorher  hiess,  Gott  (an  sich)  sey  von  seiner 
Offenbarung  in  der  Welt  nicht  zu  trennen. 

Nach  diesen  Zeugnissen  kann  Ree.  das  Unheil 
nicht  zurückhalten,  dass  er  in  der  „Religion  der 
Zukunft"  die  bis  jetzt  streitenden  Gegensätze  nicht 
bis  auf  den  Grund  und  die  Spitze  versöhnt  findet. 
Doch  fällt  und  steht  damit  nicht  der  Werth  des  Bu- 
ches, welcher  vielmehr  darin  liegt,  dass  der  Vf 
mit  Ausnahme  der  Erscheinung  Christi,  wo  er  auf 
dem  Boden  der  gläubigen  Voraussetzung  steht  eine 
gute  philosophische  Geschichte  der  Religion  mit  au.s- 
harrendem  Fleisse  und  einer   die  Macht  der  Idee 
zur  Anerkennung  bringenden  Tendenz  gegeben  hat 
Nur  dürfte  das  zwar  sehr  reichhaltif^e  xMaterial  nicht 
.11  zu  viele  Kategorien  und  Paragraphen  auseinan- 
dergezogen seyn,  wenn  anders  unnöthige  Wieder- 
holungen vermieden  werden  sollen,  —    Mit  voller 
Anerkennung  seiner  bleibenden  Verdienste  scheidet 
Ree.  für  diesmal  von  dem  gelehrten,  unermüdlichen, 
ernsten,  leidenschaftslosen  Verfasser.  Hn. 


Gebauersclie  Biic  hdruclierei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


D  0  g  m  a  t  i  k. 

Ferdinand  Florens  Fleclc,  System  der  christlichen 
Dogmatik  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
religiösen  und  speciilativen  Zustände  des  Zeit^ 
alters,  1.  (allgemeiner)  Theil.  Auch  mit  dem 
besonderen  Titel:  Philosophie  und  christliche 
Theologie  im  Widerspruche  und  höheren  Ein- 
klänge. XX  u.  468  S.  Leipzig,  F.  Fleischer. 
1846.    (2  Rthlr.  15  Sgr.) 


Erscheinen  eines  dogmatischen  Lehrbuchs 
ist  jedesmal  in  so  fern  ein  interessantes  theologi- 
sches Ereigniss,  als  dabei  voraus  zu  setzen  ist,  es 
habe  ein  theologisches  System  seine  Durchbildung 
so  weit  gefunden,  um  nun  vollständig  und  zusam- 
mengefasst  in  einer  Dogmatik  auftreten  zu  können. 
Es  liegt  für  dasselbe  darin  gleichsam  die  Nachwei- 
sung wissenschaftlicher  Selbständigkeit,  der  Be- 
weis, dass  sämmtliche  der  Dogmatik  vorauf- 
gebende Disciplinen,  Exegese,  Bibelkritik,  Ge- 
schichtsverfassung in  einer  bestimmten  Richtung 
hin  so  weit  ihre  Arbeiten  vollendet  haben ,  um  nun 
unter  dem  Namen  einer  Dogmatik  ihre  Resultate, 
und  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  theologischen 
Auffassungen  als  ein  Ganzes  zusammenzufassen. 
Es  liess  sich  erwarten,  dass  auch  diejenige  theo- 
logische Richtung,  die  seit  etwa  zwanzig  Jahren 
sich  als  die  rührigste  und  rüstigste  erwiesen,  und 
die  angedeuteten  exegetischen,  historischen  und 
kritischen  Vorarbeiten  behandelt  hat,  wir  meinen, 
um  dafür  eine  allgemein  verständliche  Bezeichnung 
zu  wählen,  das  System,  das  durch  die  theologi- 
schen Studien  und  Kritiken  von  Umbreit  und  UII- 
mann  vertreten  ist,  sich  bald  zur  Darstellung  einer 
Dogmatik  anschicken  würde.  Von  den  voraufge- 
gangenen theologischen  Entwicklungsstufen  des 
Rationalismus  unterscheidet  sich  jene  synkretistische 
Richtung  dadurch,  dass  sie  sich  entschieden  mehr 
der  positiven  Seite  zuwendet ;  sie  will  sich  aber 
auch  eben  so  bestimmt  von  der  Ueberspannung  der 
modernen  Orthodoxie  im  Hcngstenbergschen  Sinne 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


unterscheiden,  deren  blindes  Pochen  auf  Autorität 
sie  nicht  theilt,  sondern  statt  dessen  überall  eine 
Vermitlelung  durch  Nachvveisung  der  Denkbarkeit  und 
innern  Wahrheit  der  christlichen  Sätze  darzuthun 
sucht.  Eben  so  entschieden  ist  sie  aber  von  den 
eigentlich  speculativen  Versuchen  der  neuern  Zeit 
getrennt,  sowohl  von  der  älteren  durch  Hegel 
selbst  repräsentirten  Form,  die  mit  dem  Christenthum 
Frieden  zu  unterhalten  suchte,  als  in  noch  höherm 
Grade  von  der  daraus  hervorgegangenen  auflösen- 
den, junghegelischen  Form,  die  sich  nicht  gescheut 
hat,  dem  Christenthume  offen  den  Fehdehandschuh 
hinzuwerfen.  Die  theologische  Richtung  also,  um 
die  es  sich  hier  handelt,  ist  bekannt  genug;  der 
Vf.  erklärt  seinen  Wunsch,  diesem  Kreise  beige- 
zählt zu  werden,  und  als  Dogmatiker  die  darin 
herrschende  theologische  Anschauung  zu  repräsen- 
tiren,  durch  Nennung  der  Namen,  die  gegenwärtig 
als  Träger  der  bezeichneten  Denkart  bekannt  sind. 
Auch  was  er  sonst  zur  Charakteristik  seines  theo- 
logischen Systems  aufführt,  ächter  Conservatismus, 
geschichtlicher ,  und  dadurch  rationeller  nicht  rati- 
onalistischer  Supranaturalismus,  wird  auf  dasselbe 
hinauskommen.  Die  Berechtigung  zur  Darstellung 
einer  Dogmatik  in  diesem  Sinne  ist  also  unzweifel- 
haft, sie  musste  nach  den  voraufgehenden  Arbeiten 
bald  als  Bedürfniss  erscheinen;  man  darf  sich  so- 
gar wundern,  dass  nicht  schon  früher  Hand  ans 
Werk  gelegt  ist.  Es  kommt  Alles  demnach  nur 
darauf  an,  wie  die  vom  Vf.  übernommene  Arbeit 
geliefert  ist,  und  mit  welchem  Erfolge  er  sich  als 
Dogmatiker  der  Aufgabe  entledigt  hat,  die  in  je- 
nem theologischen  Kreise  herrschenden  Ansichten 
aufzufassen  und  wissenschaftlich  wiederzugeben. 
Wir  stehen  nicht  an,  unser  Urtijeil  gleich  dahin 
auszusprechen,  dass  rücksichtlich  des  guten  Willens 
und  der  Gesinnung,  die  bei  dieser  Art  der  theolo- 
gischen Auffassung  keineswegs  gleichgültig  ist, 
da  bei  der  Mehrzahl  der  Resultate  nach  des  Vf.'s 
ei«^enen  Geständnissen  die  Gültigkeit  der  Beweise 
überwiegend  auf  die  subjective  Gläubigkeit  hinaus- 
kommt, dass  ferner  rücksichtlich  des  Fleisses  und 
li>3 
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der  Liebe  in  der  Ausführung,  der  Vf.  alles  Lob 
verdient.  Dagegen  können  wir  nicht  umhin,  in 
vielen  Punkten  die  eigentlich  wissenschaftliche 
Schärfe,  namentlich  in  den  BegrifTsbestimmungen 
zu  vermissen,  wodurch  allein  statt  eines  oft 
schwankenden  Hin-  und  Herredens  ein  letztes 
festes  und  anschauliches  Resultat  gewonnen  wer- 
den kann.  Ree.  ist  gern  bereit,  xlen  Vf.  nur  auf 
dem  einmal  von  ihm  eingenommenen  Standpunkte 
der  schon  bezeichneten  theologischen  Richtung  zu 
beurtheilen,  mit  ihm  also  nicht  über  die  Principien 
zu  streiten,  da  die  hier  befolgten  gewiss  ihre  Be- 
rechtigung in  der  theologischen  Gegenwart  haben. 
Aber  auf  diesem  Gebiete  darf  nun  auch  an  der 
wissenschaftlichen  Discussion,  an  Schärfe  des  Be- 
griffes und  Klahrheit  des  Ergebnisses  nichts  nach- 
gelassen werden,  und  gerade  hierin  hat  uns  die 
Leistung  des  Vf.'s  an  vielen  Punkten  gar  sehr  un- 
befriedigt gelassen. 

Die  Vorrede  macht  keinen  günstigen  Eindruck, 
da  sie  zu  viel  darauf  giebt,  als  caplatio  benevo- 
lentiae  zu  erscheinen.  Der  Vf.  schärft  seinem  Ree. 
das  Gewissen  mit  Berufen  auf  die  Gerechtigkeit 
und  Billigkeit,  womit  er  selbst  in  namhaften  Blät- 
tern stets  das  Recensentenhandwerk  geführt  habe. 
Auf  diese  Art  braucht  keine  redliche  Arbeit  in  die 
Gelehrtenwelt  eingeführt  zu  werden;  und  auch  die 
Arbeit  des  Vf.'s  enthält  zu  viel  redlichen  Fleiss, 
um  jener  Einführung  zu  bedürfen.  Wer  nach  theo- 
logischem Princip  gegen  ihn  Partei  nimmt,  kehrt 
sich  doch  nicht  an  solche  Erinnerungen,  und  wer 
entschlossen  ist,  ihn  nach  wissenschaftlichem  Mass- 
stabe zu  beurtheilen ,  bedarf  ihrer  nicht.  Dasselbe 
gilt  von  beigefügten  Klagen  über  unverschuldete 
Störungen  in  seinen  Berufsverhältnissen,  über  ge- 
wisse sein  Gemüth  schmerzlich  berührende  Vor- 
gänge, deren  öffentliche  Mittheilung  die  Gelehrten- 
wclt  in  Erstaunen  setzen,  und  wahre  Theilnahme 
erwecken  würde.  Wozu  dergleichen  Andeutungen, 
die  der  dem  Kreise  des  Vf.'s  gänzlich  fern  stehende, 
wie  z.B.  Ree,  doch  nicht  versteht?  Sind  seine 
Klagen  gegründet,  so  wäre  wirkliche  Publicilät 
eher  an  ihrem  Orte,  als  dergleichen  Anspielungen, 
die  mit  der  Sache  selbst  nichts  zu  thun  haben."  In 
letzter  Instanz  kommt  es  ja  doch  nur  auf  die  wirk- 
liche Leistung  an,  der  man  es  nicht  ansieht,  wel- 
che Schweisstropfcn  oder  gar  Thränen  daran  hängen 
mögen.  Wir  wünschten,  dass  der  Vf.  Geisteskraft 
genug  besessen  hätte,  um  von  seiner  Arbeit  seine 
Persönlichkeit  ganz  fern  zu  halten. 


Um  uns  nun  sogleich  mit  dem  Vf.  über  die  von 
ihm  eingenommene  Stellung  auseinander  zu  setzen, 
und  unsern  Vorwurf  zu  rechtfertigen,  dass  er  bei 
der  Mehrzahl  seiner  Untersuchungen   nicht  selten 
die  letzte  wissenschaftliche  Schärfe  vermissen  lasse, 
müssen    wir  sogleich  auf  einen  Namen  kommen, 
der  in  der  Theologie  der  Gegenwart,  welcher  doch 
die  Arbeit  des  Vf.'s  angehören  will,  nie  übergangen 
werden  kann,   ohne  für  die  ganze  Stellung  eine 
bedeutende  Lücke  zurückzulassen.    Das  Ignoriren 
Schleiermachers  bei  dem  Vf.  ist  so  auffallend,  dass 
darin  kaum  etwas  Anderes  als  Absicht  gefunden  wer- 
den katm.   Er  giebt,  wie  sogleich  weiter  besprochen 
werden  soll ,  eine  Ucbersicht  des  Verhältnisses  der 
neueren  Philosophie  seit  Carlesius  zum  Christenthume, 
und  entschuldigt  das  Uebergehen  Schleiermachers 
damit,  dass  er  nur  von  orginalen  Philosophen,  die 
eine  Bahn  gebrochen  haben,  nicht  aber  von  eklek- 
tischen, wenn  gleich  tiefdenkenden  Theologen  ha- 
be  reden  wollen.     Mag  diese   Ausrede   bei  der 
Uebersicht  der  philosophischen  Leistungen  und  de- 
ren Verhältniss  zum  Christenthura  gelten,  für  die 
theologische  Stellung  des  Vf.'s  im  Ganzen  reicht 
sie.  nicht  aus;  wir  wiederholen  unsere  Behauptung, 
man  kann  in  gegenwärtiger  Krisis,  oder  will  man 
dieselbe  schon  als  überstanden  betrachten,  in  der 
gegenwärtigen  Stellung  der  Theologie  zu  keinem 
festen  Standpunkte  kommen,  wenn  man  sich  nicht 
zugleich  über  Schleiermachers  Einwirkung  auf  die 
Jetztzeit  klar  wird.     Namentlich   der  Kreis  von 
Theologen,  als   dessen  Dogmatiker  sich   der  Vf. 
betrachtet  zu  sehen  wünscht,  steht  so  entschieden 
in  näherer  oder  fernerer  Abhängigkeit  von  Schlei- 
ermacher,   dass    der   gegenwärtige   Zustand  der 
darin  repräsentirlen  Theologie  nicht  einmal  histo- 
risch verstanden  werden  kann,  ohne  ein  Zurück- 
gehen auf  ihn.     Wir  wollen  dabei  das  mehrfach 
Bedenkliclie    der    Schleiermacherschen  Theologie 
keuieswegs  verkennen,  seinen   offenen  oder  ver- 
steckten Spinozismus,  den  er  wie  Dr.  Strauss  sagt, 
so  fein   pulverisirt  und  mit  christlichen  Ingredien- 
zien durchmischt  hat,    dass  selbst   das  geübteste 
Auge  kaum  im  Stande  ist,  die  verschiedenen,  und 
doch  so  heterogenen  Bestandtheile  zu  unterschei- 
den; ferner  die  Consequensen ,  die  sich  von  seiner 
in  letzter  Instanz  doch  wohl  pantheistischen  Welt- 
ansicht auf  das  dogmatische  Gebiet  hinüberziehen, 
und  namentlich  seine  .Insicht  von  Schöpfung,  All- 
macht,   Prädestination   und  menschlicher  Freiheit 
bedingen;  wir  wollen  gern  dicss  als  philosophische 
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Bestandtheile  aus  Schl.'s  Leistungen  schwinden 
lassen,  wie  denn  in  dem  genannten  Kreise  wohl 
kein  namhafter  Theolog  sich  findet,  der  geneigt 
wäre,  hierin  denselben  zu  vertreten.  Dennoch  aber 
bleibt  in  dem  Zustande  der  Theologie  jenes  Kreises, 
wenn  auch  nicht  in  den  einzelnen  Sätzen  und  Dog- 
men, dann  doch  in  der  Auffassung  des  Christen- 
thuras  überhaupt  so  viel  Leitendes  und  Massge- 
bendes zurück,  das  nur  auf  Schi,  zurückweiset, 
dass  wir  ein  Ignoriren  desselben  jedenfalls  als 
einen  Missgriff  betrachten  müssen,  der  sich  durch 
Mangel  an  völliger  Klarheit  über  die  letzten  dog- 
matischen Resultate  empfindlich  rächen  muss.  Es 
bandelt  sich  dabei  um  nichts  Geringeres,  als  um 
die  Frage,  in  welchem  Sinne  das  Christenlhum 
den  Charakter  des  Göttlichen  trägt,  ob  im  absoluten, 
also  in  vollem  Gegensatz  gegen  das  Menschliche, 
oder  im  relativen,  also  in  Anschluss  an  letzteres. 
Hier  ist  der  grosse  Unterschied  der  auf  Schleier- 
macherscher  Basis  wurzelnden  Theologie  von  der 
eigentlichen  neuesten  Orthodoxie  unverkennbar, 
indem  letztere,  wie  sie  gegenwärtig  am  schärf- 
sten durch  Hengstenberg  repräsentirt  wird,  den 
Gegensatz  zwischen  Göttlich  und  Menschlich  über- 
all absolut  fasset,  überall  beim  Eintritt  des  Christen- 
thums in  die  Welt  die  Gesetze  dieser  durch- 
brechen lässt,  die  Lehrsätze  nur  als  absolute  My- 
sterien hinstellt,  gleichviel  ob  die  Menschenver- 
uunft  dafür  ein  Verständniss  finden  könne  oder 
nicht,  überall  also  der  Gang  gegen  die  Vernunft 
nuQa  "koyov  erwählt,  während  Schleiermacher  un- 
zweifelhaft eine  Auffassung  des  Chrisienthums  ein- 
•»efürt  hat,  die  darin  nichl  minder  das  Göttliche 
anerkennt,  aber  doch  im  Einklang  mit  dem  Mensch- 
lichen und  nicht  ihm  zuwider,  als  That  der  Welt- 
geschichte und  nicht  als  deren  Zerstörung,  die 
Lehrsätze  als  relative  Mysterien,  d.  Ii.  solche,  die 
zwar  nur  von  der  Vernunft  selbst  gemacht  und 
construirt  werden  körmen,  aber  doch  von  ihr  er- 
fasst,  und  mit  den  letzten  Denkgesetzen  des 
menschlichen  Geistes  ausgeglichen  werden  müssen, 
kurz  die  Auffassung  -/.utu,  Xöyov.  Wir  wiederholen 
es,  Schl.'s  Resultate  und  eigene  Behandlung  der 
rhristlichen  Sätze  ist  es  nicht,  wodurch  er  eine  so 
gewaltige  Einwirkung  auf  seitie  Zeit  und  die  nach- 
folgende ausgeübt  hat,  es  ist  vielmehr  die  Methode 
der  Behandlung,  der  Gang  der  dogmatischen  Un- 
tersuchung, das  Licht  oder  Helldunkel,  in  welches 
er  die  Auffassung  christlicher  Dinge  versetzt  hat, 
wodurch  er  die  Theologie  veranlasste,  die  gegen- 


wärtig als  sehr  verbreitet  anerkannt  werden  muss, 
und  deren  Vorherrschen  entschieden  seyn  würde, 
wenn  nicht  jene  andere  als  orthodoxe  bezeichnete 
Richtung  durch  zufällige  Umstände  in  den  höhereji 
Schichten  der  Gesellschaft  eine  Stütze  fände,  die 
sie  hinlänglich  für  ihre  Zwecke  auszubeuten  ver- 
steht. Was  nun  unsern  Vf.  anbelangt ,  so  gehört 
er  selbst,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  durchaus  je- 
ner Richtung  kutu  loyov  an ,  sowohl  seine  Theorie 
über  Inspiration  wie  über  Wunder,  was  hier  ent- 
scheidend seyn  wird ,  tritt  so  viel  man  daraus  ein 
Resultat  ziehen  kann,  auf  diese  Seite;  er  besitzt 
zuviel  exegetisches  Studium,  um  den  kritischen 
und  hermeneutischen  Gewaltthäligkeiten  das  Wort 
•  reden  zu  können,  wodurch  allein  die  Orthodoxie 
ihr  Leben  künstlich  fristet,  er  besitzt  zu  viel  Ach- 
tung vor  dem  Rechte  der  Vernunft,  um  auf  ab- 
solute Mysterien  einzugehen;  wie  er  z.  B.  über 
Trinität  denkt,  lässt  sich  zwar  jetzt  noch  nicht 
übersehen,  und  wird  erst  in  der  speciellcn  Dogma- 
tik  hervortreten;  aber  schon  jetzt  lassen  die  ein- 
gestreuten Andeutungen,  dass  die  biblische  Trini- 
lätslehrc  euie  viel  einfachere  sey,  als  die  kirch- 
liche, darauf  rechnen,  dass  er  nicht  gerade  in  dem 
Symbolum  quicunque  den  letzten  Satz  christlicher 
Wahrheit  aufstellen  wird.  Nur  über  diese  seine 
Stellung  ,  und  damit  über  das  eigentliche  Verhält- 
niss  zwischen  Göttlich  und  Menschlich  im  Christen- 
thume  in  einem  klaren ,  runden  Satze  Rechenschaft 
zu  geben,  darauf  lässt  er  sich  nicht  ein,  und  wir 
betrachten  es  als  eine  Wirkung  hievon,  dass  er 
sich  nirgends  über  das  Verhältniss  seiner  Dogmatik 
zu  Schleiermacher  ausgesprochen  hat,  sich  also 
schwerlich  bewusst  geworden  ist,  welche  Anre- 
gung er  diesem  Denker  verdanke,  und  wie  sehr  der 
theologische  Kreis,  zu  welchem  er  gezälilt  zu  seyn 
wünscht,  derselben  Einwirkung  unterliege. 

Gleich  eine  Anwendung  des  Gesagten,  und  ein 
Beweis  für  unsere  Behauptung,  dass  der  \'f.  sich 
über  so  viele  Sätze  in  letzter  Instanz  entweder 
selbst  nicht  klar  geworden  sey,  oder  sich  wenig- 
stens nicht  klar  ausgesprochen  habe,  liegt  in  dem 
Mangel  einer  genügenden  Ausweisung  seiner  Stel- 
lung zur  Union.  Schl.'s  Leistung  war  auch  des- 
halb so  epochemachend,  weil  er  zum  erstenmal 
unter  den  ausführlichem  Dogmatikern  diese  Auf- 
gabe der  Zeit,  und  diese  ins  Leben  getretene 
Frucht  mit  voller  Entschiedenheit  erfasste,  un(i 
dem  Begriff  der  evangelischen  Kirche  in  ihrer 
Stellung  über  den   bekannten   beiden  Gegensätzen 
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zu  seinem  vollen  Rechte  verhaif.  Allerdings  ist 
eine  solche  Stellung  nur  möglich  bei  einer  Auf- 
fassung des  Christenthums  xaru  Xöyov,  nur  eine 
dogmatische  Ansicht,  die  darin  eine  göttliche  That 
im  Einklänge  mit  der  Weltgeschichte  erblickt, 
wird  sich  auch  in  die  zufälligen  Formen  finden 
können,  die  sich  zur  Zeit  der  Reformation,  freilich 
mit  tiefem  und  nothwendigem  Hintergrunde  ausge- 
prägt haben ,  und  wird  noch  hinter  ihnen  das  Reich 
des  evangelisch  -  christlichen  sich  aufzuschliessen 
wissen,  in  welches  jene  Formen  aufzugehen  be- 
stimmt sind.  Dagegen  ist  es  jedesmal  der  Stand- 
punkt der  beschränkten  Orthodoxie,  der  eine  der 
beiden  Formen  für  die  absolute  Gestalt  des  Chrislen- 
thums  ausgiebtj  es  ist  Starrheit,  die  an  mensch-* 
lieber  statt  an  göttlicher  Autorität  festklebt,  wenn 
die  Vermittelung  so  weit  nicht  gefunden  werden 
kann,  um  der  vollberechtigten  Schwesterkirche 
die  Hand  der  Versöhnung  zu  bieten.  Wenn  die 
Hengstenbergsche  Rirchenzeitung  davon  eine  Aus- 
nahme macht,  wenn  sie  als  Repräsentantin  der 
Orthodoxie  nagd  Xoyov  doch  auch  zugleich  sich  an- 
stellt, die  Union  anzuerkennen,  so  ist  ihr  längst 
nachgewiesen,  woher  dieses  Verfahren  stamme, 
und  aus  welchen  Rücksichten  sie  es  fortsetze. 
Bei  allen  Inconsequenzen ,  die  ihr  gebührend  nach- 
gewiesen sind,  hat  sie  doch  so  viel  Consequeuz, 
um  einzusehen,  dass  Ansichten  über  Union,  die 
1827  beliebt  und  begünstigt  waren,  nicht  so  schnell 
aufgegeben  werden  dürfen,  selbst  wenn  auch  in 
höheren  Regionen  die  Strömungen  bereits  anders 
laufen.  Fest  steht  aber  dabei ,  dass  die  starre  Or- 
thodoxie, die  in  den  Symbolen,  wo  nicht  Inspira- 
tion, doch  wenigstens  Quasiinspiration  findet,  dann 
auch  zu  allen  den  Sätzen  Ja  und  Amen  sagen 
muss,  die  in  denselben  eine  Verdammung  der 
evangelischen  Schwesterliirche  enthalten.  Union 
ist  mit  orthodoxen  Synibolglauben  nun  einmal 
schlechterdings  nicht  vereinbar;  wer  an  den  Lu- 
therschen  Symbolen  die  Antithesen  gegen  Calvinis- 
mus aufgeben  will,  übt  damit  eine  Kritik  über  diesel- 
ben aus,  wodurch  er  sich  geradezu  über  sie  stellt, 
und  nun  unmöglich  länger  als  durch  sie  gebunden 
und  verpflichtet  gelten  kann.  Aus  diesen  Gründen  hal- 
ten wir  aber  es  für  eine  uncriässliche  Pflicht  des  Dog- 
matikers  auf  evangelischem  Gebiete,  sich  hierüber 
klar  und  unumwunden  auszusprechen.  Der  Vf.  hat 
die  Frage  gar  nicht  berührt,  sondern  bei  Gelegen- 
heit der  Angaben  über  die  Symbole  sich  mit  Auf- 
CD » e  Forts 


zählen  der  Lutherischen  begnügt,  auch  gelegent- 
lich bemerkt,  dass  er  den  Lehrbegriff  der  prote- 
stantisch lutherischen  Kirche  zu  entwickeln  beab- 
sichtige. Wir  sind  weit  davon  entfernt ,  diess  aus 
Gründen  zu  erklären ,  die  auf  ein  anderes  Gebiet, 
als  das  rein  »'issenschaftliche  hinüberblicken;  allein 
einen  Mangel  an  völliger  Klarheit  über  den  einmal 
eingenommenen  theologischen  Standpunkt  können 
wir  nicht  umhin ,  auch  hierin  zu  finden.  Wie  der 
Vf.  über  die  DilTerenzpunkte  beider  Kirchen  denkt, 
wird  sich  erst  bei  seinem  Eingehen  auf  Prädesti- 
nation und  Abendmahl  herausstellen;  allein  ungern 
vermisst  man  schon  in  der  allgemeinen  Grundlage 
des  Systems  die  Nachweisung  der  Prinzipien,  von 
denen  er  sich  dabei  leiten  lassen  wird.  Hätte  er 
das  Bedürfniss  gefühlt,  gleich  anfangs  seine  theo- 
logische Stellung  sich  und  dem  Leser  zur  völligen 
Klarheit  zu  bringen ,  so  würde  auch  hier  keine  der- 
artige Lücke  möglich  gewesen  seyn. 

Um  nun  einiges  von  dem  Inhalte  des  vorlie- 
genden Anfangs  des  Systems  mitzutheilen ,  so  hat 
der  Vf.  einen  beträchtlichen  Theil  des  Buchs 
S.  44  —  203  dazu  verwandt,  eine  historische  Ucber- 
sicht  über  die  Leistungen  der  neueren  Philosophie 
zu  geben.  Die  Systeme  von  Caitesius  bis  auf 
Herbart  werden  dem  Leser  in  compendiarischen 
Zügen  vorgeführt ,  und  darnach  das  Verhältniss  der 
Einzelnen  zum  Christenthume  ermittelt.  Der  \^f. 
deutet  an  mehreren  Stellen  des  Buchs  an,  wie  e- 
mit  diesem  Theile  seiner  Arbeit  etwas  erklecklich 
Neues,  und  dem  Bedürfniss  der  Wissenschaft 
dringend  NÖthiges  geleistet  zu  haben  glaube.  Er 
tadelt  es,  wenn  andere  Dogmatiker  sich  darauf  be- 
schränkt haben,  nur  gelegentlich  bei  den  ein- 
zelnen Dogmen  Blicke  auf  die  Leistungen  der  Zeit- 
philosophie zu  werfen,  ohne  dem  Leser  volle  Ver- 
trautheit mit  deren  Systemen  zu  gewähren.  Wir 
wollen  auch  hier  die  Leistung  des  Vf.'s  nach 
möglichster  Billigkeit  beurthcilen,  und  gern  ein- 
räumen, dass  sein  Vorhaben  recht  lobenswerih  sey  ; 
müssen  aber  wiederum  zu  dem  Ergebniss  gelangen, 
dass  die  Art  der  Ausführung  kaum  etwas  Anderes 
an  den  Tag  legt,  als  das  Geständniss,  aus  eigenen 
Miltein  eine  Entscheidung  über  die  Stellung  und 
Leistung  der  Philosophie  neuerer  Zeit  nicht  liefern 
zu  können,  vvesshalb  er  statt  dessen  sich  auf  eine 
Geschichtserzählung  einlässt,  aus  welcher  der  Le- 
ser dann  selbst  sich  die  letzten  Resultate  zu  ab- 
strahiren  habe. 
tzung  folgt.') 


Gehau  ersehe  Buclidruckerei. 
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ir  haben  bei  diesem  Urtheil  bereitwillig  das 
Vorhaben  des  Vf.'s  Bekanntschaft  mit  der  neuern 
Philosophie  zu  erwecken,  als  löblich  anerkannt; 
in  der  That  kann  ein  Dogmatiker  nach  den  Erfah- 
rungen, welche  Theologie  und  Philosophie  seit 
Kant  gemacht  haben,  letztere  nicht  mehr  ignoriren; 
zu  gewaltig  drängt  sich  die  philosophische  Welt- 
ansicht in  die  christliche  hinein;  und  besonders  bei 
dem  entschiedet)  feindlichen  Standpunkte,  welchen 
jene  in  der  neuesten  Entwickelungsphase  der  He- 
gelschen  Schule,  gegenüber  dem  Christenthume, 
eingenommen  hat,  würde  ein  Dogmatiker  seine 
eigentliche  Aufgabe,  die  Nachweisung  der  christ- 
itchen  Sätze  in  ihrer  letzten  Wahrheit  nicht  gründ- 
licher verfehlen  können ,  als  wenn  er  sich  gegen 
jene  negirende  Schule  völlig  indifferent  verhielte. 
Er  überliesse  seine  Leser,  auch  wenn  er  noch  so 
vollständig  nach  Bibel  und  Symbol  das  System 
aufbauete,  den  allergefährlichsten  Zweifeln ,  wozu 
die  Weltansicht  eines  Strauss,  Feuerbach  u.  s.  w. 
so  dringende  Anreizung  gegeben  hat.  Gleichfalls 
sind  wir  einveristanden ,  dass  wegen  des  Zusam- 
menhangs des  modernen  Pantheismus  mit  Spinoza, 
den  Hegel  im  Grunde  nur  in  mehr  ausgebildeter 
Form  wiederholt,  die  Entwicklung  der  neueren 
Philosophie  bis  auf  jenen  und  bis  auf  Cartesius 
aufgenommen  werden  mussle;  aber  —  und  darin 
erblicken  wir  das  Verfehlte  an  der  Arbeit  des  Vf.'s, 
diess  musste  in  einer  raisonnirenden  ,  und  nicht  re- 
ferirenden  Uebersicht  geschehen!  Die  Arbeit,  die 
jetzt  dem  Leser  überlassen  bleibt ,  sich  über  die 
Stellung  des  Christenthuras  zur  modernen  Specu- 
lation  klar  zu  werden,  musste  der  Vf.  selbst  über- 
nehmen; denn  was  er  jetzt  geleistet  hat,  ein  Vor- 
führen der  Systeme  in  nuce  mit  einer  sehr  dürfti- 
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gen  beigegebenen  Kritik,  das  konnte  er  auch  schon 
durch  ein  Verweisen  auf  die  Compendien  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  erreichen,  und  dazu 
brauchte  er  seine  Stellung  als  Dogmatiker  nicht 
aufzubieten.  Wäre,  was  wir  schon  angedeutet 
haben,  bei  dem  Vf.  das  Bedürfniss  vorhanden,  sich 
selbst  und  den  Lesern  über  die  dogmatischen  Pro- 
bleme gänzlich  klar  zu  werden ,  dieselben  zu  einem 
wirklich  letzten  Abschluss  zu  bringen,  so  hätte  er 
auch  hier  sich  nicht  mit  dem  Geschäft  eines  Refe- 
renten über  Geschichte  der  Philosophie  begnügt, 
sondern  hätte  mit  selbsteigenem  eindringlichen  Rai- 
sonnement  aus  dem  geschichtlichen  Stoff  die  Le- 
beiispunkte  herausgefunden ,  in  welcher  sich  die 
moderne  Philosophie  an  und  für  sich,  und  zumal 
in  ihrem  Verhältniss  zum  Christenthura  bewegt. 
Nur  so  wäre  auch  das  Recht  zu  Tage  gekommen, 
welches  sie  für  dogmatische  Fragen  besitzt,  und 
welches  sie  sich  unwiderstehlich  nimmt,  auch  wenn 
es  ihr  verweigert  werden  sollte.  Wir  theilen  ganz 
die  Ansicht ,  dass  es  nach  dem  Verfahren  vieler 
Dogmatiker  nicht  genügt,  nur  bei  den  einzel- 
nen locis  Rücksicht  auf  das  zu  nehmen,  was  die- 
ser oder  jener  Philosoph  darüber  gesagt  hat:  wir 
sind  ganz  eitiverstanden,  dass  eine  vorausgehende 
wissenschaftliche  Verständigung  das  Recht  der  Phi- 
losophie überhaupt  auf  dogmatischem  Boden  fest- 
stellen, und  dabei  auch  von  dem  Wesen  der  mo- 
dernen Philosophie  selbst  mit  einer  gewissen  Voll- 
ständigkeit eine  Ansicht  gewähren  solle;  nur,  wir 
wiederholen  es,  diess  kann  nicht  in  der  Weise  ei- 
nes Compendiums  der  Geschichte  der  Philosophie 
geschehen  ,  sondern  muss  gleichfalls  schon  ein 
dogmatischer  Act  seyn,  der  zwischen  Christen- 
thum und  Philosophie  auf  gehörige  Weise  ent- 
scheide oder  vermittele.  Dass  der  Vf.  nicht  diesen 
allein  eines  Dogmatikers  würdigen  Weg  einge- 
schlagen, dass  er  sich  mit  der  Rolle  des  histori- 
schen Referirens  begnügt  hat,  wird  schwerlich  an- 
ders als  aus  dem  schon  angedeuteten  Mangel  an 
entschiedener  Klarheit  über  das,  was  er  in  letzter 
Instanz  als  Wesen  des  Christenthums  durchführen 
will ,  erklärt  werden  können. 
194 
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An  dem  historischen  Berichte  selbst  ist  man- 
ches Gute,  und  wir  streiten  auch  gar  nicht  gegen 
die  mehrfache  Nützlichkeit  des  einsreschlasenen 
Weges,  namentlich  für  Anfänger,  behaupten  nur, 
dass  der  von  uns  angedeutete  Weg  der  entschie- 
den würdigere,  wissenschaftlichere  gewesen  wäre. 
Ausstellungen  möchten  wir  höchstens  wegen  der 
Beurtheilung  Hegels  im  Verhältnisse  zu  Schelling 
machen;  denn  so  streng  der  Vf.  dem  ersteren  im 
Urtheile  abfällt,  so  begütigend  und  beschönigend 
redet  er  überall  von  letzterem.  Der  Eindruck,  den 
seine  Darstellung  des  Schellingschen  neuesten  Sy- 
stems macht,  ist  für  uns  kein  anderer  gewesen, 
als  dass  Schelling  auch  dem  Vf.,  wie  vor  4  —  5 
Jahren  es  wohl  Manchem  erging,  mit  seinem  Ver- 
sprechen imponirt  habe,  er  wolle  endlich  leisten, 
was  noch  nicht  geleistet  ist,  völlige  Versöhnung 
zwischen  Wissen  und  Glauben,  und  dabei  nament- 
lich die  Grundsätze  des  positiven  Christenthums 
speculaliv  retten.  Es  ist  das  Verheissen  einer 
Rechtfertigung  der  orthodoxen  Trinitätslehre  und 
Christologie,  wodurch  für  Schelling  damals  der 
Weg  auf  die  Lehrkanzel  Hegels  gebahnt  ward, 
und  es  ist  auch  noch  jetzt  der  Glaube  an  eine  ei- 
nigerraassen  gelungene  Lösung  jenes  Versprechens, 
wesshalb  der  Vf.  die  Schellingsche  Speculation  ge- 
genüber der  Hegeischen  so  warm  verlritt.  Wenn 
er  S.  170  als  Anklage  gegen  Hegel  aufstellt,  sein 
Gott  sey  ein  anderer,  als  der  des  Evangeliums, 
letzterer  ein  absolut  freier  persönlicher,  jener  ein 
in  der  Selbstoffenbarung  durch  die  Welt  begriffener, 
die  Welt  er  selbst,  ein  vor  der  Welt  unfertiger: 
so  fragen  wir,  abgesehen  davon,  dass  kein  Kenner 
des  Hegeischen  Systems  zugeben  wird,  die  Welt, 
das  Andere  zu  Gott,  heisse  hier  schlechthin  Gott, 
ob  nicht  derselbe  Vorwurf  in  vollem  Masse  auch 
von  Schellings  neuester  Philosophie  gelte,  wenn 
es  ihm  auch  gelungen  ist,  mit  seiner  fürchterlichen 
Potenzenlehre  diess  einigermassen  zu  verdecken. 
Ist  denn  der  Gott,  der  anfangs  das  Blindseyende 
war,  und  der  erst  durch  gewallige  Evolutionen,  die 
er  auszustehen  hatte,  sich  zum  Selbslbewusstseyn 
emporarbeitete,  wohl  der  persönlich  freie  Gott  des 
Christenthums?  Oder  ist,  da  Schelling  ausser  dem 
Werden  der  Potenzen  kein  anderes  Werden  aner- 
kennt, die  Existenz  der  Welt  ihm  wohl  wirltlich 
von  der  Existenz  Gottes  nach  dem  christlichen 
Schöpfungsbegriffe  verschieden?  Eine  Beurthei- 
lung, die  bei  Hegel  diese  Discrepanz  vom  Chri- 
Btenlhume  zur  Anklage  stempelt,  bei  Schelling  nicht, 


kann  nicht  als  unparteiisch  gelten ,  und  da  wir  keine 
Ursache  haben,  bei  dem  Vf.  einen  andern  Grund 
der  Comphmenle  gegen  Schelling  vorauszusetzen, 
so  kommen  wir  auf  die  obige  Ansicht  zurück,  dass 
auch  der  Vf.  sich  durch  Schellings  orthodoxe  Ver- 
heissungen  habe  imponiren  lassen.  Ein  wenig  Un- 
befangenheit bei  dem  Vf.  mehr  würde  ihm  die  An- 
sicht eröffnet  haben,  dass  derselbe  Theismus,  den 
Schelling  einen  schaalen  nennt,  gänzlich  nichts 
anderes  sey,  als  die  christliche  Lehre  von  Gott 
selbst,  dass  seine  Weltansicht  sich  von  der  He- 
gelschen  in  den  Grundzügen  nicht  etwa  zu  Gunsten 
des  Christenthums  unterscheide,  und  dass,  wo  ein 
grösserer  Anschluss  an  dieses  bei  ihm  beginnt,  in 
der  Christologie ,  noch  sehr  die  Frage  sey ,  ob 
diess  noch  im  Geringsten  den  Namen  von  Philoso- 
phie verdiene. 

Einige  Miltheilungen  über  einzelne  hervorste- 
chende dogmatische  Fragen  mögen  nur  noch  unser 
im  Ganzen  ausgesprochenes  Unheil  bestätigen.  Zu 
Anfang  fehlt  die  übliche  etymologische  Untersu- 
chung über  das  Wort  religio  nicht:  der  Vf.  ent- 
scheidet sich  auf  dem  Grunde  der  von  Redslob  auf- 
gestellten Nachweisungen  für  die  Lactanzische  Ab- 
leitung von  religare,  oder  vielmehr  das  Schwan- 
kende und  Unbestimmte,  das  sich  durch  seine  ganze 
Arbeit  hindurchzieht,  hat  auch  hier  eine  gewisse 
Vermittelung  versucht,  indem  er  als  Wurzel  zwar 
legere  anerkennt,  aber  ligare  als  eine  secundäre 
jedoch  gleichbedeutende  Bildung  dieses  Verbal- 
stamms anerkennt.  Man  weiss  nicht,  was  der  Vf. 
eigentlich  will;  ist  legere  wirklich  die  Wurzel,  so 
wird  auch  Cicero  Recht  haben ,  wenn  er  religio  von 
relegere  ableitet,  weil  der  Umlaut  des  e  in  i  keine 
Schwierigkeit  macht,  da  nach  dem  bekannten:  re- 
ligentera  esse  oportet,  religiosum  nefas,  eine  ar- 
chaistische Form  religere  neben  relegere  erwiesen 
ist;  zu  seiner  Behauptung,  dass  ligare  eine  secun- 
däre Form  zu  dem  Stamme  legere  sey,  führt  er 
keinen  weitern  Beweis  auf,  als  dass  auch  legere 
in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  den  Sinn  von 
(fest)  binden,  durch  Binden  (fest)  legen  habe. 
Wir  vermissen  hiezu  den  Beweis,  da  legere  in  sei- 
nem ursprünglichen  Gebrauch  nicht  den  Sinn  von 
binden^  sondern  von  sammeln  hat.  Am  meisten 
verfehlt  müssen  wir  aber  das  Verfahren  erklären, 
wenn  behauptet  wird,  dass  das  Etymon  eines  Wor- 
tes mit  Sicherheit  aus  dem  wenn  auch  spätem 
Sprachgebrauch  abgenommen  werden  könne,  wess- 
halb der  Vf.  eine  Sammlung  von  Stellen  mittheilt^ 
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iii  welchen  immer  der  Begriff  eines  Bandes,  vincu- 
lum,  mit  religio  verbunden  erscheine,  zwar  nicht 
ganz;  im  Sinne  des  Lactanz,  dass  religio  das  vin- 
culum  sey,  wodurch  die  Menschenseele  sich  mit 
Gott  verknüpft  wisse,  sondern  mehr  ethisch  ge- 
wandt, das  Band,  wodurch  der  Mensch  von  Frevel 
und  Ungerechtigkeit  zurückgehalten  werde.  Wir 
müssen  dabei  am  Meisten  dem  aufgestellten  Prin- 
cipe der  Argumentation  widersprechen,  dass  das 
Etymon  aus  dem  spätem  Sprachgebrauche  entnom- 
men werden  soll.  Für  das  Etymon  kann  die  Sprach- 
forschung keine  andere  Grundlage  anerkennen,  als 
die  Gesetze  des  Lautes  sowohl  im  Consonantismus 
als  Vocalismus;  dagegen  der  spätere  Gebrauch  ist 
davon  etwas  ganz  Verschiedenes,  und  durchaus 
kein  leitendes  Gesetz,  um  auf  die  Werkbildende 
Thätigkeit  einer  Sprache  zur  Zeit  ihres  Entstehens 
einen  sichern  Schluss  zu  gestatten.  Zur  Modifica- 
lion  des  Wortsinnes  im  Sprachgebranch  können 
mehrfach  andere  Umstände  im  Volkscharacter, 
Schicksale,  Cultur  u.  dgl.  beigetragen  haben,  wo- 
nach später  die  Bedeutung  des  Worts  sich  ausge- 
bildet hat,  ohne  von  den  früher  leitenden  Gesetzen 
der  Wortbildung  noch  ein  Bewusstseyn  zu  haben. 
Ebendesshalb  wird  auch  die  Sammlung  von  Stellen 
nichts  beweisen,  die  nur  den  späteren  Gebrauch, 
nicht  aber  die  ursprüngliche  Bildung  des  Worts 
erhärten  können. 

Sehr  gespannt  waren  wir  auf  die  Art,  wie  der 
Vf.  den  Begriff  der  Persönlichkeit  Gottes  behandeln 
würde,  denn  nach  dem  von  ihm  eingenommenen 
Standpunkte  in  der  Bekämpfung  des  Pantheismus 
hätte  hier  das  ganze  System  seine  eigentliche  Be- 
gründung erhalten  müssen :  aber  auch  hier  fand  sich 
unsere  Erwartung  sehr  getäuscht.  Vor  Allem  hätte 
es  doch  einer  tüchtigen  Begriffsbestimmu-ng  bedurft, 
was  unter  Persönlichkeit  zu  verstehen,  und  in  wel- 
chem Sinne  sie  von  Gott  zu  prädiciren  sey.  Ein 
mehrmaliger  Anlauf  wird  allerdings  dazu  genom- 
men; es  findet  sich  die  gewiss  richtige  Bemerkung, 
dass  es  bei  dem  Persönlichkeitsbegriffe  vorzugs- 
weise auf  das  Merkmal  der  Einheit  des  Selbstbe- 
wusstseyns  intelligenter  Selbstbestimmung,  morali- 
scher Sclbstthäligkeit  ankomme :  Vernunft  und 
Freiheit  machen  die  Persönlichkeit  aus;  aber  damit 
ist  aucii  die  eigentliche  Erörterung  am  Ende;  denn 
was  nun  folgt,  sind  einige  Seitenblicke  auf  den 
Pantheismus,  der  die  geheime,  jetzt  auch  decla- 
rirte  Absicht  habe,  uns  den  Begriff  eines  wahrhaft 
lebendigen  urfreien  Wesens  zu  rauben,   ferner  ei- 


nige Hinweisungen  auf  Jacobi,  Herder,   ein  länge- 
res Citat  aus  Bouterweks  Religion  der  Vernunft, 
dann  wiederholte  Andeutungen,   dass  eine  gründ- 
liche Behandlung  des  Begriffs  Person  in  sprach- 
geschichtlicher Hinsicht  hier  zweckwidrig  sey,  und 
zuletzt  der  Schluss,  dass  weitere  spitzfindige  Er- 
örterungen, Einwendungen  und  Bedenken  den  Kern 
der  Ueberzeugung  in  keiner  irgend  drohenden  Weise 
treffen.     Das  heisst  freilich  sich  die  Sache  bequem 
machen,    und  der   eigentlichen   Schwierigkeit  des 
Begriffes  ausweichen.    Was  aber  damit  gegen  Spi- 
noza und  Strauss  erkämpft  seyn  soll,    wenn  sie 
schon  den   ganzen  Begriff  der  Persönlichkeit  als 
eines  Prädicats  für  unverträglich  mit  dem  des  ab- 
soluten Gottes  erklären,  omnis  determinatio  nega- 
tio,   oder  wie  damit  der  gleichfalls  oben  hin  be- 
rührten Schwierigkeit  begegnet  seyn  solle,  die  den 
Begriff  der  Person  nur  für  möglich  hält,  einer  an- 
dern Person  gegeniiber,   das  sind   Bedenken,  für 
welche  der  Vf.  keine  Lösung  hat.    Wenn  es  nun 
aber  so  mit  dem  Gegenstande  der  Untersuchung, 
dem  Beofriffe  der  Persönlichkeit,   um  den  es  sich 
handelt,  bei  dem  Vf.  bestellt  ist,  so  findet  sich  die 
Erwartung,  dass  er  jenen  Begriff  nun  auf  Gott  auf 
eine  irgendwie  genügende  Weise  übertragen,  mit 
einer    irgend    ausweichenden    Nöthigung  erwie- 
sen habe,  völlig  getäuscht.    Wir  räumen  gern  ein, 
dass  es  mit  einer  wirklich  demonstrirenden  Bekäm- 
pfung des  Pantheismus  eine  schwere  Sache  sey, 
dass  vielleicht  der  bloss  logisch  denkende  Verstand 
auf  keine  Weise  genöthigt  werden  könne ,  von  der 
Immanenz  der  Weltursache  zu  deren  Transcendenz 
überzugehen;  aber  eben  so  wenig  kann  doch  die 
Dogmatik  ihre  Aufgabe  für  gelöset  erachten,  wenn 
sie  sich  auf  gar  keine  begriffsmässige  Entwicklung 
einlässt,  wenn  sie  nur  Redensarten  kennt,  wie  vom 
Syllogismus  des  Herzens,   von  einer  im  geistigen 
Selbslbewusstseyn  verliehenen  Nöthignng.  Dage- 
gen ist  der  Vorwurf  der  Denkfaulheit,  den  die  He- 
gelsche  Schule  der  Stellung  des  Vf.'s  entgegen- 
halten würde,  jedenfalls  gerechtfertigt;    denn  soll 
die  Dogmatik  als  Wissenschaft  sich  in  der  That 
auf  eine  Erörterung  der  Begriffe  einlassen,  so  muss 
sie  jenen   sogenannten    Syllogismus   des  Herzens 
doch  auch  irgendwie  als  Syllogismus  auftreten  las- 
sen nach  dem  Gesetz  des  Gedankenfortschritts  und 
des  inneren  in  einandergreifenden  speculativen  Ge- 
füges.    Eine  Nachweisung,    wie  und  auf  welche 
Art  der  theistische  Gottesbegriff  seine  Rechtfertigung 
finde,  und  worauf  das  Zutrauen  des  religiösen  Gei- 
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stes  zu  ihm  beruhe,  ist  dabei  unerlässlich,  und 
wäre  es  auch  nur  auf  psychologischem  Wege  durch 
Anknüpfen  an  gewisse  Thatsachen  des  mensch- 
lichen Geistes,  wobei  vielleicht  der  von  Schieier- 
macher empfohlene  Weg,  Religion  als  unmittelba- 
res Abhängigkeitsgefühl  aufzufassen,  ein  recht  er- 
folgreicher seyn  kann.  Gerade  diese  eigentUche 
Aufgabe  der  Dogmatik,  sobald  sie  auf  den  Namen 
einer  Wissenschaft  Anspruch  macht,  findet  sich 
hier  gänzlich  ausser  Augen  gesetzt,  und  desshalb 
ist  der  Arbeit  des  Vf.'s  kaum  ein  anderer  Werth 
auf  diesem  Gebiete,  als  der  einer  wohlgemeinten, 
frommen  Betrachtung  zuzusprechen.  Wie  wenig 
aber  damit  gegen  die  vvohlgezielten  Pfeile  der  ne- 
girenden  Kritik  auszurichten  sey,  ist  wohl  nicht 
länger  zweifelhaft. 

Dieselbe  Klage  haben  wir  über  einen  andern 
Punkt  von  gleicher  Erheblichkeit  zu  vviederholen, 
über  die  aufgestellte  Theorie  von  Offenbarung. 
Wiederum  halten  wir  als  Grundlage  der  Untersu- 
chung, in  welchem  Sinne  und  mit  welchem  Rechte 
das  Christenthum  auf  das  Prädicat  götthcher  Of- 
fenbarung Anspruch  habe,  eine  Feststellung  jenes 
Begriffes  selbst  für  unerlässlich ;  allein  wie  sieht  es 
hier  mit  der  Leistung  des  Vf.'s  aus,  wenn  wir 
fragen,  was  er  denn  eigentlich  unter  Offenbarung 
verstehe!  Worte,  nichts  als  Worte,  aber  kein 
scharfer,  eindringlicher  Gedanke.  Es  ist  wiederum 
nicht  der  theologische  Standpunkt  des  Vf.'s,  den 
wir  anfechten;  denn  mit  demjenigen,  was  sich  so 
etwa  aus  der  Menge  der  Redensarten  herausfinden 
lässt,  könnte  man  schon  einverstanden  und  wird 
namentlich  die  theologische  Schule  wohl  zufrieden 
seyn,  als  deren  Dogmatiker  er  sich  ankündigt : 
desto  weniger  aber  mit  der  Ausführung,  die  er  der 
Idee  der  Offenbarung  zugewandt  hat.  Der  Vf. 
macht  allerdings  einen  Unterschied  zwischen  mit- 
telbarer Offenbarung  durch  Vernunft  und  Gewissen, 
und  zwischen  unmittelbarer  durch  besondere  gött- 
liche Veranstaltungen.  Allein  sieht  man  genauer 
nach,  worin  denn  dieser  Unterschied  nun  eigent- 
lich bestehe,  so  hört  jede  Orientirung  wieder  auf. 
Einmal  ist  der  Vf.  wirklich  nahe  daran,  S.  236, 
eine  bestimmte  Ansicht  auszusprechen,  indem  er 
das  Gebiet  des  Natürlichen  und  Uebernatürlichen 
für  nur  eins,  beide  Gebiete  als  sich  ineinander  ver- 
laufend erklärt.  Naturgesetze  und  Naturkräfte  wer- 
den nur  als  der  von  uns  wahrgenommene  Ausdruck 


des  göttlichen  Willens  bezeichnet;  diess  würde  in 
fortgesetzter  Consequenz  den  Begriff  des  relativen 
Wunders  ergeben,   woran  in  der  That  eine  reciU 
fruchtbare  Theorie   der  Offenbarung   sich  knüpfen 
Hesse,  also  mittelbar  und  unmittelbar  würde  in  Be- 
ziehung auf  Gott  kein  Unterschied  seyn,  sondern 
sein  Wirken  ein  ewig  sich  selbst  gleiches;  der  Un- 
terschied käme  allein  auf  menschliche  Auffassung 
hinaus,  je  nachdem  wir  im  göttlichen  Wirken  mehr 
oder  minder  deutlich  die  göttliche  Präsenz  aner- 
kennten.   Aber  kaum  ist  der  Gedanke  angeknüpft, 
und  man  rechnet  auf  eine  lichtvolle  Exposition,  so 
verschwimmt   wieder   Alles  in  einander,  Redens- 
arten vom  Syllogismus  des  Herzens  kehren  wieder, 
Erleuchtung  im  engern  eigentlichen  Sinne  wird  wie- 
der eingemischt,  und  der  Leser  weiss  eben  so  we- 
nig als  vorher,   was  er  sich  unter  übernatürlich  zu 
denken  habe.    Am  verfehltesten  ist  dabei  gewiss 
die  durch  die  ganze  Untersuchung  sich  hindurch- 
ziehende Berufung  auf  die  Gotteswürdigkeit  &to- 
nQtnda  als  Criterium  der  übernatürhchen  Offenba- 
rung,  womit  der  Vf.   dabei  durchaus  den  Begriff 
eines  negativen  und  positiven  Criteriums  nicht  .aus- 
einanderhält.    Dass  eine  Offenbarung,   die  Unsitt- 
hches  enthält,  nicht  von  Gott  stammen  könne,  giebt 
Jeder  zu;  der  Vf.  meint  aber  damit  auch  schon  das 
Umgekehrte  erwiesen  zu  haben,  dass  ein  sitlhcher, 
guter  Inhalt  als  positiver  Beweis  der  eingetretenen 
Offenbarung  gelten  dürfe.    Wie  ist  es  denn  in  die- 
sem Falle  mit  sittlichen   Erscheinungen  im  Men- 
schenleben überhaupt,  auf  natürüchem  Wege?  Das 
Gute,    Sittliche  findet  sich  doch  auch   sonst  auf 
menschlichem  Gebiete ;    oder  sollen  die  Tugenden 
der  Heiden  mit  Augustin  für  splendida  vitia  erklärt 
werden?    ist  die  Menschennatur  so  gänzlich  ver- 
derbt,  dass  sie  ohne  Offenbarung  das  Gute  nicht 
kennt?    Dann  ist  wenigstens  dieses  mit  jener  so 
völlig  identisch,  dass  es  dafür  nicht  mehr  ein  Cri- 
terium abgeben  kann. 

Der  Vf.  erklärt  seinen  eigenen  Standpunct  für 
einen  rationalen,  nicht  rationalistischen  Supranatu- 
ralismus,  und  hat  mit  dieser  Halbheit  wirklich  recht 
treffend  seine  Tendenzen  bezeichnet,  denn  über  die 
Vernunft  und  ihr  Recht  zur  Beurtheilung  der  Of- 
fenbarunjj  sind  seine  Erklärungen  in  der  That  ge- 
rade so  schwankend,  wie  jener  Standpunkt  es  be- 
zeichnet. 

{.Der  Beschluss  folgt. ^ 


Ge  bat!  ersehe  Biiclidruckerei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Civilrecht. 

Handbuch  des  im  Kömgreiche  Württemberg  gel- 
tenden Privatrecfits.  Von  Dr.  Carl  Georg 
V.  Wächter,  Kanzler  der  Universität  Tübingen 
u.  s.  w.  2.  Band.  Allgemeine  Lehren.  1. 
2.  Abtheil.    8.    Stuttgart,  Metzler  1842.  1846. 


D. 


er  Plan  des  Vf 's.  ist  darauf  gerichtet,  ein  System 
des  Württembergischen  Privatrechts  in  dem  Sinne 
zu  bearbeiten,  dass  alle  Elemente,   aus  welchen 
dieses  Recht  besteht,  mit  gleicher  Vollständigkeit 
urafasst,  und  die  fremden  Quellen,  vornehmlich  die 
des  Römischen  und  des  Deutschen  Rechts,  in  ih- 
rem genauen  Detail  dargestellt  werden  sollen.  Dem- 
nach wird  er  die  Grundsätze   des  Württembergi- 
schen Privatrechts  in    den  folgenden  fünf  Theilen 
abhandeln:  I.  allgemeine  Grundsätze,  II.  Personen- 
recht,  sowohl  das  s.  g.  absolute,  als  das  s.  g.  re- 
lative  oder  Familienrecht;   III.   Sachenrecht;  IV. 
Forderungenrecht;  zuletzt  werden  V.  die  Rechts- 
verhältnisse, welche  bei  de»  genannten  drei  Haupt- 
klasseo  der  Privatrechte  eintreten,  wenn  ihr  Inha- 
ber stirbt,  und   die  Grundsätze   erörtert  werden, 
welche  sich  in  diesem  Falle  durch  das  Eintreten 
Dritter  in  die  Rechte  des  Verstorbenen  ergeben  — 
das  Erbrecht.    Der  Entwickelung  dieser  Elemente, 
ist  im  ersten  Bande  nicht  allein  eine  ausführliche 
Abhandlung  über  die  betreffenden  Quellen,  sondern 
auch  eine  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Bear- 
beitung, desgleichen  der  Einwirkung  der  Gerichte 
und  des  Gewohnheitsrechts  auf  die  organische  Forl- 
bildung des  Rechts  vorangegangen,   um    dann  in 
den  übrigen  vier  Bänden  das  geltende  Recht  vom 
praktischen  Standpunkte  aus  folgen  lassen  zu  kön- 
nen.    So    werden    daher    in    dem  vorliegenden 
zweiten  Bande  die  allgemeinen  Lehren  abgehandelt, 
und  es  ist  darin  zum  grossen  Theile  ein  in  selb- 
ständiger  Forschung    ausgearbeiteter    Cursus  des 
Pandektenrechts  enthalten.   Schon  aus  diesem  Grun- 
de wird  sich  jeder  sorgfältige  Civilist  das  Studium 
dieses  Werks  angelegen  sejn  lassen. 

A.  L.  '/..  1847.    Zweiter  Band. 


Eine  Bemerkung  von  allgemeinerer  Bedeutung 
ist  voranzusenden,  bevor  wir  zu  dem  besondern 
Inhalt  dieses  Werks  weiter  fortgehen.  Man  hat  in 
neuerer  Zeit  angefangen,  einen  besondern  Werth 
zu  legen  auf  die  Erforschung  antiquarischer  Rechts- 
institute und  auf  eine  ausschliessliche  Interpretation 
der  bestehenden  Rechtsquellen,  anstatt  durch  eine 
imiere  Ausbildung  der  praktischen  Rechtsbegrif- 
fe, und  durch  eine  analoge  Anwendung  und  Er- 
weiterung derselben  auf  verwandte  Fälle  das 
Recht  mit  den  Anforderungen  und  Bedürfnissen 
der  Gegenwart  zu  vermitteln.  Die  lebendige  Ver- 
bindung des  Römischen  Elements  mit  dem  Deut- 
schen Rechtsleben  und  die  Gestaltung  der  Rechts- 
verhältnisse, wie  sie  in  der  Gegenwart  bestehen, 
tritt  in  manchen  Werken  über  das  heutige  Civil- 
recht oft  so  sehr  in  den  Hintergrund,  dass  man, 
bei  voller  Anerkennung  der  Tüchtigkeit  einzelner, 
vornehmlich  historischer  Forschungen,  kaum  glau- 
ben möchte,  wir  hätten  für  Deutschland  geschrie- 
bene Systeme  vor  uns.  Diese  Wahrnehmung  hat 
denn  von  Seiteu  einiger  Germanisten  eine  lebhafte, 
weitgreifende,  auch  in  der  Form  entschiedene  Re- 
action  hervorgerufen,  welche  das  Römische  Recht, 
freilich  ohne  sonderlichen  Erfolg,  nach  seinem  gan- 
zen formellen  Bestände  in  Frage  gestellt  hat.  Er- 
folgreicher wird  unverkennbar  das  Bestreben  seyn, 
die  sämmtlichen  Rechtsinstitute  überall  in  Verbin- 
dung und  im  Geiste  eines  Systems  des  heutigen 
Rechts  zu  entwickeln,  und  hierin  ist  der  entschie- 
dene Vorzug  des  vor  uns  hegenden  Werks  zu  su- 
chen. Es  ist  ein  bedeutendes  Verdienst  seines  Ur- 
hebers, durch  eine  lebendige  Anschauung  des  deut- 
schen Rechtslebens  die  unmittelbar  geltenden  Rechts- 
verhältnisse klar  darzustellen,  ihren  Inhalt  weiter 
fortzubilden,  zu  ergänzen,  und  damit  für  die  Ge- 
setzgebung ein  selten  erreichtes  Muster  aufzustel- 
len. Die  Richtung,  welche  Wächter  hauptsächlich 
repräsentirt,  und  welche  in  Zukunft  eine  immer 
grössere  Verbreitung  und  Anerkennung  finden  wird, 
kann  man  daher  mit  Fug  als  die  praktische  und 
nationale  bezeichnen.  Und  nur  auf  diesem  Wege 
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wird  dereinst  die  Vollendung  eines  umfassenden 
Deutschen  Rechtsbuchs  möglich  werden,  eines 
Rechtsbuchs,  welches  den  bestehenden  Rechtszu- 
stand nicht  gänzlich  umgestalte,  sondern  denselben, 
wie  er  ist,  in  sich  aufnehme,  mit  Entscheidung  des 
Zweifelhaften  und  mit  Aenderung  des  durch  die 
Erfahrung  als  untauglich  Erwiesenen. 

Zur  näheren  Begründung  und  Rechtfertigung 
seines  Werks  hat  es  der  Vf.  für  angemessen  er- 
achtet,  über  mehrere  Rechtsfragen,  namentlich  des 
Römischen  Rechts,  eine  genaue  Nachweisung  der 
geschichtlichen  Entwickelung  zu  geben,  um  die 
geltenden  Rechtsbegriffe  klar  aufzufassen,  und  die- 
selben in  ihrer  Verbindung  mit  dem  historischen 
Bildungsgange  zu  betrachten.  Zu  diesem  Behufe 
sind  bis  jetzt  mehrere  Erörterungen  erschienen,  de- 
ren letztere  sich  über  die  Lehren  von  den  Klagen 
und  von  den  Wirkungen  des  Processes  auf  das 
materielle  Recht  verbreiten. 

Die  zwei  ersten  bis  jetzt  vorliegenden  Abthei- 
lungen des  zweiten  Bandes  handeln  von  dem  Pri- 
vatrechte überhaupt  und  den  Privalrechtsgesetzen, 
von  dem  Privatrechte  und  Privatrechtsverhältnissen 
an  sich  und  ihrem  Schutze.  Dann  werden  in  der 
dritten  Abtheilung  die  Entstehung  und  der  Unter- 
gang der  Privatrechte  und  Privatrechtsverhältnisse 
entwickelt  und  damit  die  allgemeinen  Lehren  abge- 
schlossen werden. 

Die  erste  Abtheilung  zerfällt  in  sechs  Kapitel, 
deren  erstes  sich  auf  die  Natur  des  Privatrechts 
bezieht.  Hierin  wird  im  Einzelnen  der  allgemeine 
Charakter  des  Privatrechts  erörtert;  das  Princip  der 
Autonomie,  gebietendes  und  ergänzendes  Recht;  ge- 
gemeines und  particuläres ,  generelles  und  speciel- 
les  Privatrecht,  regelmässiges  und  singuläres  Pri- 
vatrecht, Privilegium  (S.  1  — 17).  In  dieser  Dar- 
stellung verwirft  der  Vf. ,  um  sogleich  einige  Punk- 
te hervorzuheben,  mit  Savigny ,  System  S.  59.  die 
gewöhnliche  Eintheilung  der  Gesetze  in  gebietende, 
verbietende  und  erlaubende,  und  unterscheidet,  nach 
dem  äusseren  Umfange  der  Gültigkeit  eines  Privat- 
rechtsgesetzes, im  Gegensatz  zu  Mühlenbruch, 
Pandekten  §.  48.  ein  jus  commune  und  particulare. 
—  Widerstrebt  die  Anwendung  eines  allgemeinen 
Gesetzes  dem  Wohle  Einzelner  oder  dem  Interes- 
se des  Ganzen;  und  erfolgen  daher  für  einzelne 
Rechtsverhältnisse  und  Personen,  oder  für  ganze 
Klassen  derselben  Abweichungen  von  dem  bestehen- 
den Rechtszutsande,  wie  wenn  z.  B.  Jemand  von 
gewissen  bürgerlichen  Lasten  und  Pflichten  befreit 


wird ,  so  sind  Privilegien  vorhanden ,  welche  in  der 
Regel  die  Gesetzgebung  ertheilt.  Allein  selbst  den 
Staatsbehörden  wird  zuweilen  von  der  gesetzge- 
benden Gewalt  das  Recht  beigelegt,  Privilegien  ein- 
zelnen Individuen  zu  gewähren,  wie  z.  B.  die  Jahr- 
gebung  (venia  aelatis)  C.  2.  45.  de  his,  qui  veniam 
aetat.  impetr.  c.  3.,  Befreiung  von  Eheverboten,  die 
Ergänzung  der  mangelnden  väterlichen  Zustimmung 
zur  Eingehung  einer  Ehe  u.  s.  w.  Der  Vf.  macht 
daher  darauf  aufmerksam,  man  müsse  hierin  die 
Staatsverwaltung  von  der  Gesetzgebung  genau  un- 
terscheiden. Es  sey  nicht  wahr,  dass  Privilegien 
nicr  von  der  Gesetzgebung  ausgehen  können,  wie 
Kierulff,  Civilrecht  S.  55.  und  Andere  annehmen.. 
Ebenso  wenig  hat  der  Souverain  ein  unbeschränk- 
tes Recht,  Privilegien  und  Dispensationen  zu  er- 
theilen,  wie  Thibaut,  Pandekten  §.  32.  und  nun 
besonders  Zöpfl,  Staatsrecht  §.  '208.  Not.  2.  be- 
haupten. Vielmehr  ist  diese  s.  g.  Privilegienge- 
vvaft  heutzutage  verfassungsmässig  durch  die  Mit- 
wirkung der  Landstände,  desgleichen  durch  zuge- 
standene specielle  Concessionen ,  z.  B.,  dass  die 
Schuldner  gegen  ihre  Gläubiger  keine  Stundungsbrie- 
fe erhalten  dürfen  (literae  s.  induciae  quinquennales, 
C.  7.  71.  qui  bonis  cedere  possunt  c.  8.),  entschie- 
den beschränkt  worden,  Kurhess.  Verf.  Urk.  §.  36, 
96,  129  130.,  Sachs.  Verf.  Urk.  §.  54.55.,  Würt- 
temb.  Verf.  Urk.  §.  31.  Ja  bereits  zur  Zeit  des 
Deutschen  Reichs  ist  dieses  der  Fall.  Der  Kaiser 
darf  nicht  willkürlich,  sondern  in  der  Regel  nur 
mit  Einwilligung  der  Reichsstände  privilegiren ,  und 
dabei  nicht  in  die  wohlerworbenen  Rechte  eines 
Dritten,  desgleichen  in  die  landeshoheitlichen  Ge- 
rechtsameeingreifen, besonders|z.  B.  in  Religions,- 
Policei-,  Kamerai-,  Lohns-  oder  Gnadensachen, 
Wahlcapit.  Art.  I  §.8  9..  Art.  VII.  §.  3. ,  Art. 
Vm.  §1-5.  §.23  — 26.,  Art.  IX.  §.  6.11.,  Art.  XV. 
§.  5.  ,  Art.  XVIII.  §.  6.,  R.  P.  O.  v.  1548  Tit.  22. 
§.  2.,  V.  1577.  Tit.  18.  §.  1.  2.,  J.  R.  A.  v.  1654.  §. 
116.  Ebenso  wenig  haben  die  Landesherrn  gegen  die 
Grundgesetze  der  Territorialverfassung,  gegen  die 
Rechte  der  Landschaft  oder  einzelner  Stände,  und 
gegen  die  Unabhängigkeit  der  Gerichte ,  C.  1.  19.de 
precib.  imperat.  offer.  c.  7.  Privilegien  erlhcilcn  dürfen. 

Das  zweite  Kapitel  betrifft  die  einzelnen  Ent- 
stehungsgrüiide  des  Privatrechts  und  ihr  Verhält- 
niss  zu  einander.  Hierin  wird  die  geltende  Theorie 
näher  dargestellt  und  untersucht,  welche  Entsic- 
hungsarten  des  Rechts  überhaupt  zur  Zeit  existi- 
ren,  unter  welchen  Bedingungen  und  Grundsätzen 
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sie  stehen,  welches  ihr  Verhältniss  zu  einander  sey, 
und  nach  welchen  Grundsätzen  sich  ihre  Anwen- 
dung bestimme.  Demnach  werden  hier  abcrehan- 
delt:  Gesetz  im  engern  Sinne,  Begriff  und  Erfor- 
dernisse des  Gesetzes;  tlie  Verordnungen;  der  An- 
fangspunkt der  Gültigkeit  und  Wirksamkeit  des 
Gesetzes;  die  Beurtheilung  der  Gültigkeit  der  Ge- 
setze und  Verordnungen  durch  den  Richter;  die 
vor  der  Verfassungsurkunde  erlassenen  Anordnun- 
sen der  Staatsgewalt  und  die  Anwendung  des  Un- 
terschieds  zwischen  Gesetz  und  Verordnung  auf 
dieselben  (S.  18  —  32).  —  Was  nun  das  Wesen 
der  gesetzgebenden  Gewalt  anlangt,  so  muss  man 
davon  ausgehen ,  dieselbe  bezeichne  überhaupt  das 
Recht  und  die  Pflicht  der  Staatsgewalt,  die  ge- 
sammten  inneren  Verhältnisse  eines  Staates  auf 
eine  seinen  Bedürfnissen  und  seiner  VolUseigen- 
(hüralichkeit  geraässe  Weise  zu  bestimmen.  Der 
Grund  hiervon  liegt  in  der  Natur  des  Rechts  und 
in  den  nationalen  Verhältnissen  im  Allgemeinen. 
Viele  Rechtsinstitule  nämlich  haben  gleich  von  An- 
fang an  einen  schwankenden  unbestimmten  Charak- 
ter, andere  verlieren  im  Laufe  der  Zeit  ihr  ur- 
sprüngliches Leben,  oder  verändern  wenigstens  ihre 
Gestalt.  Wiederum  kann  durch  äussere  Ereignisse, 
z.  B.  durch  eine  gewaltsame  Störung  der  socialen 
Zustände,  die  Harmonie  aufgehoben  werden  zwi- 
schen dem  geltenden  Recht  und  den  bestehenden 
Verhältnissen.  In  allen  diesen  Fällen  wird  daher 
ein  unmittelbares  Eingreifen  der  Gesetzgebung  noth- 
wendig.  So  ist  es  demnach  ein  höherer  Beruf  der 
Staatsgewalt,  die  Forlbildung  des  Rechts  zu  be- 
fördern, das  Unbestimmte  zu  fixiren,  dem  Recht 
eine  feste  Haltung  zu  verleihen,  vornehmlich  den 
neu  entstandenen  Rechtsverhältnissen  ihren  Werth 
und  ihre  Bedeutung  zu  sichern. 

CDie  Fortsetzung  folgt.^ 

D  0  g  m  a  t  i  k. 

Ferdinand  Florens  Fleck,  Sj/stem  der  christlichen 
Dogmutik  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
religiösen  und  specultdiven  Zusiiinde  des  Zeit" 
alters  u.  s.  w. 

iDeschluss  von  Nr.  194.) 

Bald  soll  sie  mit  Sünde  und  Irrthum  behaftet 
seyn ,    bald   soll  sie  doch  so  viel  von  dem  gött- 


lichen  Ebenbilde   übrig  behalten  haben ,    um  zur 
Kritik  der  Offenbarung  hinreichen  zu  können,  bald 
soll  sie  auch  zu  diesem  Zwecke  sich  erst  der  Er- 
leuchtung  des  Christenthums   erfreuen,    kurz  die 
arme  Vernunft  weiss  am  wenigsten,  welche  Rolle 
ihr  der  Vf.  eigentlich  zugedacht  hat.    Sollen  wir 
die  Theorie  des  Vf.'s  über  das  Christenthum  nach 
einem  Gedanken  am  Schlüsse  dieser  Untersuchung 
S.  253  beurtheilen,  so  käme  sie  etwa  auf  den  Cul- 
tus  des  Genius  hinaus;  er  vergleicht  die  göttliche 
Erleuchtung    mit   der    ausserordentlichen  Klarheit, 
womit  eine  grosse  Idee  oder  Ideenreihe  den  Geist 
überrascht,   der  sich  ihres   natürlichen  Ursprungs 
nicht   bewusst   sey,   und   der  bei  dem  Versuche, 
darüber  zu  grübeln,   der  Gefahr  ausgesetzt  wäre^ 
in  Verwirrung  und  Wahnsinn  zu  gerathcn;  er  ver- 
gleicht ferner  die  Art,  wie  ein  göttlicher  Gesandter 
und  Religionsstifter  zu  trefflichen  Gedanken  gelangt, 
mit  der  Art ,  wie  Dichter  und  Weise  dazu  gekom- 
men,  und  verwahrt  sich  gegen  den  Missbrau'ch ,  den 
Schwärmer  und  falsche  Mystiker  mit  diesem  Zu- 
geständniss   an   die   Subjectivität  treiben  könnten, 
wiederum  durch  sein  Kriterium  von  der  Gottes  Wür- 
digkeit.   Es  wäre  diess  wieder   eine  Theorie  von 
Offenbarung   auf  der   obigen    Basis   des  relativen 
Wunders,   wo   die   Gebiete   des    Natürlichen  und 
Uebernatürlichen  schlechthin  in  einander  übergehen. 
Aber  ist  der  Vf.  auch  entschlossen ,   diese  Gedan- 
kenreihe wirklich  in  voller  Consequenz  zu  vertre- 
ten  und  auf  den  schon  bezeichneten    Cultus  des 
Genius  einzugehen,   der  unmittelbar  daraus  folgt'? 
Wird  er  entschlossen  seyn,  das  Wirksame  bei  dem 
göttlichen  Gesandten  in  der  That  mit  dem  noDixr/.ov 
bei  Dichter  und  Künstler  zusammengehen  zu  las- 
sen, und  also  Christus  doch  nur  für  einen  eminent 
begabten  »lenschen  zu  erklären?    Wir  fürchten, 
iir  dieser  Schärfe  ihm  vorgehalten  würde  die  Idee 
dem  Vf.  schlecht  behagen,    und  er  sich  statt  des- 
sen wieder  hinter  die  Unbestimmtheit  seiner  Re- 
densarten von  eigentlicher  und  engerer  Erleuchtung 
zurückziehen.    Kurz  wo  man  das  Sy.-teni  des  Vf.'s 
auch  anfassen  mag,   um  von  ihm  den  klaren  Ge- 
danken und  eine  ausreichende,   unumwundene  Ant- 
wort zu  erlangen,  da  (ritt  die  leidige  Halbheit  her- 
vor.   Vermitteln,    dringen  auf  ein  juste  milieu  ist 
überall  eine  schöne  Sache,   auch  in  der  Wissen- 
schaft, wenn  Extreme  gegen  einander  stehen;  nur 
muss  die  Rolle  des  Vermittehis  vor  Allem  selbst  mit 
Entschiedenheil  wissen,  was  sie  will. 
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Was  über  die  Behandlung  des  Offenbarungs- 
begrifls  gesagt  ist,  gilt  auch  von  dem  damit  ver- 
wandten des  Wunders,  welches  der  Vf.  erst  bei 
Gelegenheit  der  Beweise  für  die  Göttlichkeit  des 
Christenthums  bespricht.  Hätte  es  dem  Vf.  gefal- 
len, auf  bestimmte  Begriffe  einzugehen,  so  würde, 
wie  schon  bemerkt,  seine  Theorie  etwa  die  des 
relativen  Wunders  geworden  seyn,  d.  h.  Erschei- 
nungen, die  nicht  die  Naturgesetze  an  sich,  son- 
dern nur  die  uns  bekannten  überschreiten.  Diese 
Ansicht  bildet  zwar  den  Hintergrund  seiner  Aus- 
einandersetzung, aber  zur  völligen  Klarheit  tritt  sie 
nirgends  hervor.  So  ist  er  S.  416  sogar  bereit, 
den  Namen  Wunder  aufzugeben ,  weil  so  jene  Er- 
eignisse nun  doch  zugleich  als  natürliche  erschie- 
nen; er  verlangt  nur,  dass  dieselben  in  einer  höhe- 
ren Gesetzlichkeit  ihren  Grund,  und  in  der  Einfüh- 
rung des  Christenthums  in  die  Welt  ihre  Bestim- 
mung haben  sollen.  Wiederholt  weiset  er  sogar 
den  Begriff  des  absoluten  Wunders  von  sich,  das 
er  S.  419  als  den  älteren  (verkehrten)  Wunder- 
begriff bezeichnet,  der  das  Widernatürliche  in  sich 
schliesse.  Möchte  es  dem  Vf.  nur  gefallen  haben, 
manche  hiebei  vorkommende  recht  ffute  Gedanken 
zu  ordnen,  und  vor  Allem  in  eine  Consequenz  zu 
bringen;  aber  statt  dessen  läuft  dann  Ausserordent- 
liches und  Gewöhnliches  wieder  durch  einander, 
wiederum  wird  als  Kriterium  der  würdige  Zweck 
aufgestellt,  und  eine  besondere  Stimmung  des  Her- 
zeus gefordert,  um  das  Voihandenseyn  des  Wun- 
ders anzunehmen.  Die  Schwäche  des  Beweises 
aus  dem  sittlichen  Zwecke  des  Wunderthäters, 
oder  das  obige  Kriterium  aus  der  Gottw-ürdigkeit, 
tritt  namentlich  hier  recht  offen  hervor.  Das  Wun- 
der soll  als  Beweis  dienen  für  göttliche  Autorität 
des  Wunderthäters,  also  für  seine  persönliche  Be- 
deutung; und  doch  soll  der  Beweis  selbst  wieder 
gefunden  werden  in  dem  sittlichen  Zwecke,  also 
wiederum  in  seiner  persönlichen  Bedeutung;  unver- 
kennbar ein  Cirkelschluss,  wo  das  Kriterium  mit 
dem  demonstrandum  zusammenfällt. 

Dagegen  sind  wir  dem  Vf.  nun  auch  die  Ge- 
rechtigkeit schuldig ,  auszusprechen  ,  dass  seine 
Leistungen,  wo  es  nicht  auf  die  von  uns  gefor- 
derte wissenschaftliche  Schärfe  ankommt,  auch  viel 
Ansprechendes  und  Befriedigendes  haben ,  nament- 
lich wo  er  historische  Nachweisungen  ffiebt,  über 
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Schriften,  selbst  in  der  Discussion  über  Mythisi- 
rung  der  heil.  Geschichte  gegen  Strauss,  über  den 
Begriff  der  Inspiration,  den  er  mehr  dograenge- 
schichtlich  als  dogmatisch  behandelt. 

Wir  verkennen  nicht,  dass  ein  hauptsächlicher 
Grund ,  wesshalb  wir  die  Leistungen  des  Vf.'s  als 
misslungen  bezeichnen  müssen,  in  der  eingenom- 
menen Stellung  selbst  liegt,  indem  er  zu  vermit- 
teln sucht  zwischen  den  ausgesprochenen  Parteien 
der  Gegenwart.  Er  will  dem  Rechte  der  Vernunft 
nicht  gerade  Hohn  sprechen,  sondern  sucht  den 
Fragen  stets  eine  denkbare  Seile  abzugewinnen; 
dennoch  will  er  von  der  orthodoxen  Auffassung  so 
viel  wie  möglich  beibehalten,  und  namentlich  einer 
gemüthlichen  Fassung  das  Wort  reden.  Er  zieht 
sich  dadurch  das  Schicksal  aller  deren  zu,  die  es 
beiden  Parteien  Recht  machen  wollen,  und  es  dess- 
halb  mit  beiden  verderben.  Aber  auch  abgesehen 
von  dieser  Schwierigkeit  in  der  eingenommenen 
Stellung  können  wir  in  der  Ausführung  selbst  von 
der  obigen  Ansicht  nicht  zurückgehen,  dass  wenn 
eine  solche  Vermittelung  versucht  werden  soll,  diess 
doch  nie  auf  Kosten  der  wissenschaftlichen  Klar- 
heit und  Bestimmtheit  geschehen  darf.  Darin  liegt 
vor  Allem  die  Aufgabe  der  Dogmatik,  dass  sie  die 
religiösen  Fragen  zu  wissenschaftlichen  BegriflFen 
erhebt,  und  sie  auf  diesem  Gebiete  des  Geistes  zu 
wirklicher  Entscheidung  bringt.  Jede  andere  Be- 
handlung mag  als  Contemplation ,  als  erbauliche 
Betrachtung  recht  wohl  an  ihrem  Orte  seyn,  nur 
Dogmatik  ist  sie  nicht.  Für  die  weitere  Aufgabe 
des  Vf.'s  in  dem  noch  zu  erwartenden  speziellen 
Theile  wird  die  Schwierigkeit  vielleicht  nicht  die- 
selbe seyn,  wie  hier,  wo  es  sich  um  die  Grund- 
prinzipien handelte;  wir  erwarten  desshalb  bei  den 
einzelnen  Dogmen  ebenfalls  manche  fruchtbare  Auf- 
fassung, manche  glückliche  Beziehung;  aber  darin 
liegt  die  eigentliche  Aufgabe  eines  Dogmatikers  in 
unserer  zerrissenen  Zeit  ja  nicht;  es  wird  vor  allen 
Dingen  eine  Zurückführung  des  dogmatischen  Stof- 
fes auf  seinen  wissenschaftlichen  Gehalt  erwartet, 
ohne  welche  selbst  das  wohlgemeinteste  Hin-  und 
Herredeii  zu  keiner  Befriedigung  führt.  Vielleicht 
spannt  keine  Zeit  ihre  Forderungen  an  einen  Dog- 
rnatiker  höher,  als  die  unsrige;  der  Vf.  hat  es  un- 
ternommen, sich  als  denselben  gewachsen  hinzu- 
stellen; es  war  unsere  Pflicht,  ihm  die  Schwierig- 
keiten dabei  in  ihrem  ganzen  Umfange  vorzuführen. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  All«.  Lit.  Zeitung. 


C  i  V  i  1 1  e  c  Ii  t. 

Handbuch  des  im  Königreiche  Würtiemberc)  gel- 
tenden Privatrechts.  Von  Dr.  Carl  Georg 
V.  Wächter  u.  s.  w. 

iF  ort  Setzung  von  Nr.  1950 

Dieses  geschieht  erstens  durch  Gesetze,  d,  h.  durch 
Feststellung  allgemeiner  Vorschriften  für  die  äusseren 
freien  Handlungen  säramtlicher  ünterthanen,  D.  1.3. 
de  legibus  fr.  1.  8.,  zweitens  durch  Verordnungen,  wel- 
che für  einzelne  Personen  und  Sachen  etwas  Be- 
sonderes festsetzen,  nicht  allein  in  Beziehung  auf 
einen  einzelnen  Fall,  sondern  indem  sie  ein  Rechts- 
verhältniss  der  Personen  oder  Sachen  bestimmen. 
Drittens  können  vom  Regenten,   selbst  von  den 
Verwaltungsbehörden,  Verfügungen  ausgehen,  wel- 
che sich  auf  einzelne  Fälle,  z.  B.  auf  die  Aufhe- 
bung eines  wohlerworbenen  Rechts,  auf  die  Fixi- 
rung  von  Abgaben,  Taxen  und  Gebühren,  auf  die 
Formation  und  Disciplin  des  Heeres,  auf  die  Or- 
ganisation der  Behörden  u.  s.  w. ,    oder  auf  den 
Vollzug  der  Gesetze  und  auf  die  Handhabung  des 
sehenden  Rechts,  endlich  auf  eine  interimistische, 
durch  das  öffentliche  Bedürfniss  dringend  gebotene, 
Feststellung  von  Gegenständen  beschränken,  deren 
vorübergehender  Zweck  durch  Verzögerung  verei- 
telt werden  möchte  (s.  g.  provisorische  Verfügun- 
£enV    Allein  Wächter  ist  auch  in  dieser  Lehre  sei- 
nem  Plane  treu  geblieben,  das  unmittelbar  prak- 
tische Recht  und  nur  dieses  zum  Gegenstand  der 
Darstellung   zu   machen.    Mit   theilweiser  Umge- 
hung der  oben  angedeuteten  Unterschiede  hebt  er 
daher  vom  Standpunkte  des  constitutionellen,  mit- 
hin des  neuern  Rechts  unter  Anderm  besonders  her- 
vor, zur  Gültigkeit  der  Verordnungen   gehöre  in 
materieller  Hinsicht,  dass  sie  allein  zum  Zwecke 
der   .\usübung   und   Vollziehung   der  bestehenden 
Gesetze  erlassen  werden,  nicht  in  den  Kreis  der 
Gesetzgebung  eingreifen,  d.  h.   weder  eine  neue 
allffemeine,  die  Privatrechtsverhältnisse  betreffende 
Norm  aufstellen,  noch   gegen  gebietende  Gesetze 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


im  Ganzen  oder  in  einzelnen  Beziehungen  angehen, 
also  namentlich  nicht  Ausnahmen  von  dem  gelten- 
den Recht  machen,  oder  erworbene  Rechte  Ein- 
zelner verletzen.  Eine  Verordnung  nämlich ,  wel- 
che im  .\llgemeinen  oder  in  der  Anwendung  auf 
ein  concretes  Verhältniss  das  bestehende  Recht 
modificire,  werde  nicht  mehr  Vollziehung  der  Ge- 
setzgebung, sondern  Eingreifen  in  ihren  Kreis  ent- 
halten. 

Hieran  reihen   sich   Ausführungen    des  Vf.'s 
über  Gewohnheitsrecht,  Gericht-sgebrauch ,  Obser- 
vanz, Juristenrecht,    über  aulonomische  Festse- 
tzung der  Privaten  und  über  das  Verhältniss  der 
Rechtsquellen   zu  einander   (S.  32  —  53).  —  Zu 
kurz  und  fragmentarisch  ist  hier  wohl  die  Frage 
über  die  autonomischen  Bestimmungen  ider  Priva- 
ten und  über  die  Statuten  der  Gemeinheiten  und 
Gesellschaften  abgehandelt  worden.    Da  nach  dem 
Entwürfe  des  Vf.'s  die  säramtlichen  Elemente,  aus 
welchen   das  particuläre  Württembergische  Recht 
besteht,  also  namentlich  auch  das  Deutsche  Recht, 
vollständig  dargestellt  werden  sollen,  so  war  hier 
vor  Allem  Begriff  und  Wesen  der  Autonomie  auf 
historischem  Wege  zu  erörtern.    Es  war  zu  zei- 
cren,  wie  aus   der  Freiheit  der  Person   und  des 
Ei'^enthuras,  aus  der  väterlichen  Gewalt  und  Haus- 
herrschaft sich  das  Recht  gebildet  hat,  über  Fami- 
lien- Guts-  und  Erbverhältnisse  Bestimmungen  zu 
treffen  (Familienstatute),  wie  ferner  geistliche  und 
vveUliche  Corporationen  z.  B.  durch  Verträge,  durch 
letzwillige  Verfügungen  u.  s.  w.  ihre  innern  Gesell- 
schafts- und  Gemeindeangelegenheiten,  überhaupt 
ihre  concreten  Rechtsverhältnisse  zu  regeln  befugt 
sind  (Conventionalstatute),  wie  aber  durch  dieses 
Alles  kein  Rechtssatz,  kein  allgemeines  Recht  ge- 
schaffen werde.    Denn  offenbar  unbegründet  ist  die 
Behauptung  mancher  Romanisten  und  Germanisten, 
wonach    die   Autonomie   überhaupt,    als  Ausfluss 
der  Standes-  undGenossenschaflsrcchte,  die  Befug- 
niss    der   Privatpersonen    bezeichnen   soll,  selbst 
Rechtsnormen  zu  bilden  und  zu  erzeugen.  Viel- 
mehr steht  das  Recht,  Privatrechtsnorraen  zu  schaf- 
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fen,  welche  vim  legis  haben  und  daher  auch  Drit- 
te, die  keine  Corporationsmitglieder  sind,  verbin- 
den (statuta  legalia),  allein  den  Städten  vornehm- 
lich in  den  Zeiten  zu ,  wo  der  Bereich  der  Landes- 
gesetzgebung eng  und   beschränkt,   dagegen  der 
Umfang  des  Comraunahvesens  und  des  s.  g.  Stadt- 
rechts bedeutend  ist.    Allein  seitdem  der  Magistrat 
über  die  gewerblichen  Corporationen  den  Sieg  er- 
rungen hat,  und  derselbe  die  Stellung  einer,  den 
Regierungscollegien  untergeordneten  Behörde  ein- 
nimmt, ist  vorzugsweise  die  Landeshoheit  zur  Vor- 
sorge für  die  öffentliche  Sicherheit,  für  die  Erhal- 
tung und  Fortbildung  des  Rechts,  für  alle  öffent- 
lichen   Anstalten    berufen.    Die   Ausübung  jenes 
Statutenrechts,  schon  an  sich  von  einer  ausdrück- 
lichen oder  stillschweigenden  landesherrlichen  Be- 
stätigung abhängig  (vgl.  Strubens,  rechtl.  Beden- 
ken IV.  62.)  wird  immerraehr  der  Oberaufsicht  des 
Staates  unterworfen,   und  in  den  neuern  Zeiten 
gehört  dasselbe    zum   Kreise    der  Gesetzgebung, 
welche  nur  mit  Einwilligung  der  Stände  ausgeübt 
wird.  —    Dagegen  ist  es  nicht  zu  tadeln,  dass 
Wächter  an  dieser  Stelle  das  Autonomierecht  des 
Deutschen  hohen  und  niedern  Adels  unberührt  ge- 
lassen hat.    Dieses  Recht  wird  zweckmässiger  in 
der  Lehre  vom  Adel  abgehandelt,  deren  Darstel- 
lung der  Vf.  in  einer  der  folgenden  Abtheilungen 
geben  wird,  vgl.  S.  50.  Not.  4. 

In   der  Lehre   vom  Gewohnheitsrecht  erklärt 
sich  der  Vf.  unter  Andern  mit  Kierulff  und  Müh- 
lenbruch gegen  die  Ansicht  Puchtu's ,  nach  welcher 
die  Volksüberzeugung  schon  an  sich  eigentlich  das 
Recht  seyn  solle,  und  die  Gewohnheit  nicht  der 
Entstehungsgrund  des  Gewohnheitsrechts,  sondern 
allein  ein  Erkenntnissgrund  des  bestehenden  Rechts 
sey,  die  Gewohnheit  durch  den  schon  vorhandenen 
Rechtssatz  erst  entstehe,  nicht  aber  ein  Grundsatz 
durch  Gewohnheit  zum  Rechtssatz  werden  solle. 
Vielmehr  sey  die  gemeinsame  rechtliche  Ueberzeu- 
gung  nur  insofern  Entstehungsgrund  einer  Rechts- 
norm,   als  sie  sich  in  einer  Gewohnheit  äussere; 
und  so  sey  die  Gewohnheit  nicht  allein  Erkennt- 
nissgrund, sondern  die  wesentliche  Entstehungsform 
des  Gewohnheitsrechts  selbst.    Dieses  bilde  sich 
aber  durch  einzelne,  handelnde  Personen,  welche 
einer,  durch  die  Natur  des  vorHegenden  Rechts 
Verhältnisses  bedingten  Regel  bewusst  oder  unbe- 
wusst  folgen,  und  damit  gleichsam  die  herrschen- 
de Meinung,  die  Vollksüberzeugung  über  das  recht- 
liche Verhältniss  aussprechen.    So  könne  auch  ein 


wahres  Gewohnheitsrecht  sich  bilden  durch  die  Ju- 
risten und  die  Handlungen  der  Gerichte,  sofern  der 
Satz,  den  sie  in  ihren  gleichförmigen  Entschei- 
dungen lange  Zeit  befolgen,  nicht  aus  blossen  Grün- 
den der  Wissenschaft  hergeleitet  werde,  sondern 
ein  Ausfluss  sey  der  herrschenden  rechtlichen  Volks- 
.  ansichten ,  und  der  bestehenden  Volksverhältnisse 
und  der  von  ihnen,  als  den  Sachverständigen  und 
denen,  die  mit  der  Sache  zunächst  zu  thun  haben, 

ausgesprochenen  rechtlichen  V^olksüberzeugung.   

Ebenso  bestreitet  Wächter  die  Ansicht  der  Neuern, 
namentlich  Puchta's    und  Savigny's ,  wonach  sich 
ein  Gewohnheitsrecht  nicht  auf  einen  rechtlichen 
Irrthum  stützen  dürfe.    Dieses  Requisit  lasse  sich 
weder  aus  allgemeinen  Gründen  herleiten,  noch  aus 
D.  1.  3.  de  legibus  fr.  39.,  in  welcher  Stelle  die 
Worte:  „non  ratione  introductum,  sed  errore  ob- 
tentum"  allerdings  nur  auf  verkehrte,  unvernünf- 
tige Gewohnheiten  zu  beziehen  sind,  C.  8.  53.  quae 
Sit  longa  consuet.  c.  2.  —    In  den  Deutschen  con- 
stitulionellen  Staaten  können  sich  durch  Mitwirkuno- 
der  Stände    wahre   staatsrechtliche  Gewohnheiten 
bilden,  wie  z.  B.  über  die  Wahl  der  Staats-  und 
Kirchendiener  für  die  zweite  Kammer  u.  s.  w.  Al- 
lein an  und  für  sich  ist  Theilnahme  der  Stände  und 
Regierungszustimmung    zur   Gültigkeit   eines  Ge- 
wohnheitsrechts nicht   erforderlich,    wie  neuerlich 
Mohl,  Staatsrecht  I.  S.  93.  mit  Unrecht  behauptet 
hat.    Denn  die  betreffenden  Bestimmungen  der  neu- 
ern Verfassungsgesetze   beziehen   sich   allein  auf 
die  Ausübung  der  Gesetzgebungsgewalt,  Kurhess. 
Verf.Urk.  §.95.  97.,  Sächs.  V^erf.  Urk.  §.  85.  86.  94., 
Württemb.  Verf.  Urk.  §.  88.  172.,  welche  man  kei- 
neswegs analog  auf  das  Gewohidieitsrecht  anwen- 
den darf.  —    Was  endlich  die  Streitfrage  über  die 
Ermittelung  der  Existenz  eines  Gewohnheitsrechts 
anlangt,  worüber  sich  neuerlich  5«nfew««,  Civilrecht 
S.  44.  in  dem  Sinne  erklärt  hat,  das  Gewohnheits- 
recht könne  schon  an  sich  Gegenstand  einer  eigent- 
lichen Beweisauflage  werden ,  so  müssen  nach  mei- 
ner Ueberzeugung  folgende  Fälle  unterschieden  wer- 
den.   Zunächst  ist  es  Pflicht  des  Richters,  die  ihm 
bekannten  Gewohnheiten  von  Amtswegen,  festzu- 
stellen und  anzuwenden,  sie  als  eine  gültige  Rechts- 
quellc  zu  betrachten,  und  nicht  erst  eine  Berufung 
der  Parthei  auf  dieselben  abzuwarten,  D.  22.  5,  de 
testibus  fr.  3.  §.  6.,  C.  8.  53.  quae  sit  longa  con- 
suet. c.  1,,  X.  2,  28.  de  appellat.  c.  44.,  J.  R.  A. 
V.  1654.  §.  36.    Dagegen  ist  es  Sache  der  Bcthei- 
ligten,  dass   den  Anspruch  begründende  Factum 
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wie  ein  anderes  Beweistheraa  nachzuweisen.  Eben- 
so kann  dem  Richter  bei  der  Art  und  Weise,  wie 
das  Gewohnheitsrecht  sich  bildet,  nicht  angemu- 
thet  werden,  Gewohnheitsrechte,  falls  sie  nicht  ge- 
richtskundig sind,  zu  kennen  wie  das  geschriebene 
Recht.  Beruft  sich  daher  eine  Parthei  auf  ein  ihr 
günstiges  Gewohnheitsrecht,  und  kann  sich  der 
Richter  aus  den  vorhandenen  Hiilfsrailteln  z.  B.  aus 
Urtheilssprüchen,  Urkunden,  Schriften  der  Rechts- 
gelehrten u.  s.  w.  von  dem  Daseyn  desselben  nicht 
unbedingt  überzeugen;  so  hat  er  die  Existenz  der 
Gewohnheit  zum  Beweise  zu  verstellen. 

Im   dritten  Kapitel   wird   die   Ergänzung  der 
Lücken  der  Privatrechtsquellen  und  zwar  zuerst 
die  Gesetzesanalogie ,  unter  besonderer  Beurtheilung 
und  Verweisung  auf  die  Thibaufschen  Ausführun- 
gen, dann  die  Rechtsanalogie  (aequitas,  Billigkeit) 
abgehandelt  (S.  54  —  61).  -    Vor  Allem  ist  hier 
hervorzuheben,  der  Richter  sey  bei  Lücken  des 
positiven  Rechts  keinesvveges  auf  das  s.  g.  Natur- 
recht, sondern  allein   auf  die  Analogie,  auf  den 
Geist  und  auf  die  Grundsätze  des  gesaramten  gel- 
tenden Rechts  zu  verweisen,  C.  1.  17.  de  vet.  jur. 
enucl.  c.  2.  §.  18.    Es  ist  eine  jedenfalls  unhalt- 
bare Ansicht  mancher  Juristen,  welche  das  Natur- 
recht für  eine  unmittelbar  gültige  Privatrechtsquel- 
le erklären,  und  hiernach  die  Anwendbarkeit  des 
positiven  Rechts  einschränken  wollen,    lieber  den 
Inhalt  des  sogenannten  Vernunftrechts  haben  näm- 
lich von  jeher  verschiedene  Ansichten  geherrscht, 
und  Niemand  wird  genöthigt  werden   dürfen,  die 
Ueberzeugungen  eines  Dritten  über  das,  was  ver- 
nunftgemäss   ist,  als   erzwingbares  Recht  gegen 
sich  zu  betrachten.    Demnach  kann  im  Staate  über 
die  Frage,  was  geltendes  Recht  sey,  nur  der  Ge- 
sammtwille  des  Volks  oder  der  Wille  des  Gesetz- 
gebers entscheiden,  und  so  können  für  den  Rich- 
ter nur  die  Grundprincipien  massgebend  seyn,  auf 
welchen  das  positive  Recht  beruht,  besonders  die 
gerechte  Entscheidung  concreter  Verhältnisse,  wie 
wenn  z.  B.  dem  Schuldner  die  Berufung  auf  Com- 
pensalion,  C.  4.  31.  de  corapensat.  c.  5.  6.  18.  pr., 
C.  5.  21.  rer.  amotar.  c.  1.,  wenn  die  Exhibition 
einer  Sache,  wie  z.  B.  bei  der  ürkundenedition 
gestaltet,  D.  10.  4.  ad  exhibendum  fr.  3.  §.  14., 
oder  wenn  Jemand  in  den  vorigen  Stand  wieder 
eingesetzt  wird,  um  Nachtheilen  zu  begegnen,  die 
er  sonst  würde  erhlten  haben,  D.  4.  6.  ex  quib. 
caus.  major,  fr.  1.  §.  1.,  12.  6.  de  cond.  indeb.  fr. 
14.,  überhaupt  das  den  Grundsätzen  der  Gerech- 


tigkeit Angemessene.  Und  in  diesem  Sinne  ist  al- 
lein Begriff  und  Wesen  der  aequitas  (Billigkeit) 
aufzufassen.  Die  hier  folgeiule  Darstellung  ist  ge- 
eignet, manche  neuere  Ansichten,  wie  die  von 
Hariter,  Arch.  f.  civ.  Prax.  B.  29.  S.  253.  ff.  zu 
berichtigen. 

Das  vierte  Kapitel:  „Anwendung  und  Umfang 
der  Anwendbarkeit  des  Privatrechtsgesetzes",  um- 
fasst  folgende  Gegenstände:  Umfang  der  Anwend- 
barkeit überhaupt;  Anwendbarkeit  des  Privatrechts 
auf  den  Staat  (privilegia  und  jura  fisci);  Anwend- 
barkeit des  Privatrechtsgesetzes  auf  den  König  j 
Anwendung  unserer  Privatrechtsgesetze  auf  Frem- 
de und  auf  Verhältnisse,  welche  mit  dem  Auslan- 
de in  Beziehung  stehen  (Collision  der  Privatrechts- 
gesetze  verschiedener   Staaten);  Anwendung  der 
Privatrechtsgesetze  bei  Irrthum    und  Unwissenheit 
des  Betheiligten;  über  die  Befugniss  der  Staatsge- 
walt, Ausnahmen  von  der  Anwendung  der  Privat- 
rechtsgesetze zu  machen.    Ertheilung  von  Privile- 
gien  und   Dispensationen   (S.  64  —  132).  —  Die 
verbindende  Kraft  der  Gesetze  erstreckt  sich  un- 
zweifelhaft, innerhalb   des  Bereiches  des  Staates, 
auf  alle  Personen  und  Sachen,  also  nicht  allein  auf 
die  Verhältnisse  der  activen  Bürger,  überhaupt  der 
beständigen  Unterthanen,  sondern  auch  auf  die  fo- 
renses  und  die  zeitigen  Unterthanen,  welche  aus 
besondern  Gründen   der  Staatsgewalt  unterworfen 
sind.   Was  dagegen  den  Regenten  anlangt,  so  muss 
man,  im  Gegensatz  zu  den  Ausführungen  Wüehter's 
unterscheiden,  ob  der  Regent  die  juristische  Person 
des  Staates  repräsentire,  oder  ob  er  als  Individuum 
handle.    Nimmt  er  im  letzten  Falle  Regentenhand- 
lungen vor,  so  ist  er  ohne  Zweifel  nicht  an  die 
Gesetze,  welche  für  Privathandlungen  und  Privat- 
geschäfte gegeben  sind,  gebunden,  sondern  allein 
an  die  Verfassungsgesetze,  oder  an  die  Familien- 
und  Hausverträge.    Schliesst  er  dagegen  mit  Pri- 
vatpersonen Geschäfte  ab,  so  entscheidet  allein  die 
Natur  des  Geschäfts,  er  ist  wie  z.  B.  der  Fiscus 
dem  gellenden  Privatrecht  unterworfen,  D.  16.  2. 
de  compensat.  fr.  12.,  C.  1.  14.  de  legibus  c.  4., 
Preuss.  Landrecht  II.  13.  §.  17.  18.,  Oesterreich, 
bürgerl.  Gesetzb.  §.  20.,  sofern  nicht  .n  Betreff  em- 
zelner  Rechtsverhälttdsse  eine  Exemtion  Platz  greift. 
Ganz  unbegründet  in  ihrer  Allgemeinheit  ist  daher 
die   Behauptung  Maiirenbrecher's ,  Die  Deutschen 
regierenden  Fürsten  S.   233.    34.,   wonach  jeder 
Dlutsche  ^regierende  Fürst  für  seine  Person  über 
dem  Gesetz  stehen  soll,  D.  1.  3.  de  legibus  fr. 
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31.  C.  6.  23.  de  testam.  c,  3.  und  wonacli  dieser 
Satzs  des  Römischen  Rechts  für  das  wahrhaft 
gemeine,  also  präsumtiv  praktische  Recht  von  ganz 
Deutschland  betrachtet  werden  müsse. 

In  der  Lehre  vom  Irrthura  (error)   und  von 
der  Unwissenheit  (ignorantia)  der  Betheiligten  geht 
Wücliter  von  der  klaren  und  nothwendigen  Re«»-el 
aus,  dass  durcli  einen  Irrthum  des  Handelnden  oder 
Unterlassenden   die  Anwendung  des  Gesetzes  auf 
denselben  nicht  ausgeschlossen,  also  die  rechtliche 
Wirkung   oder   Wirkungslosigkeit    der  Handlung, 
desgleichen    der    Unterlassung    nicht  abgewendet 
werde.      Es   wirke   der   Irrthum    im  Allgemeinen 
nichts,  möge  er  an  sich  entschuldbar  gewesen  seyn 
oder  nicht;  vgl.  auch  Mühlenbruch,  Archiv  f.  civil. 
Prax.  II.   S.  363.  403,  Savigmj,  System  III,  341. 
Wer  daher  z.  B.  ein  Rechtsgeschäft  errichtet,  wel- 
chem ein  zu  seiner  Wirksamkeit  wesentliches  Er- 
forderniss  mangelt,  gegen  den  besteht  die  Ungül- 
tigkeit des  Geschäfts,  wenn  er  sich  gleich  über  den 
Mangel  dieses  Erfordernisses  in  einem  entschuld- 
baren Irrthum  befindet,   C.  5.  6.  de  interdict.  ma- 
trim.  c.  1.    Wer  Jemandem  etwas  schenkt,  in  der 
irrigen  Meinung,   der  Beschenkte  habe  ihm  Gefäl- 
ligkeiten erwiesen,  kann  wegen  Irrthums  die  Schen- 
kung nicht  angreifen,  D.  12.  6.  de  cond.  indeb.  fr. 
65.   §.  2.     Der  Erbe,    welcher  über  den  reinen 
Werth  der  Erbschaft  im  Irrthum  ist  und  sie  antritt 
wird  nicht  reslituirt,  sollte  er  noch  so  sehr  dadurch 
Schaden  leiden,  J.  2.  19.  de  hered.  qualit.  §.  5.  6., 
Gajus  II,  §.  163.    Die  Verjährung  läuft  gegen  den 
Klagberechtigten,   wenn  er  gleich  aus  einem  ent- 
schuldbaren Irrthum  keine  Kenntniss  hat  vom  Be- 
ginnen ihres  Laufes,  und  gegen   die  abgelaufene 
Verjährung  wird  er  wegen  Irrthums  nicht  restiluirt, 
C.  7.  39.  de  praescr.   c.  3.    Dennoch   lassen  die 
Gesetze  theils  in   gerechter  Würdigung  concreter 
V^erhältnisse,   theils  aus    besonderer  Beorünstiguna: 
gewisser  Personen  Ausnahmen  von  jener  Regel  zu, 
bei  denen  aber  nur  der  an  sich  entschuldbare  Irr- 
thum  berücksichtigt  wird.    Der   factische  Irrthum 
wird,   mit  Ausschluss  einer  auffallenden  Nachläs- 
sigkeit, D.  22.  6.  de  jur.  et  fact.  ignor.  fr.  3.  §  1., 
fr.  6.  9.  §.  2.,   in  der  Regel  verziehen,  wogegen 
der  Rechtsirrthum  meist  als  ein  verschuldeter  er- 
scheint, fr.l.,  fr.  2.  4.9.  pr.  cit.   Zahlt  daher  z.  B. 
der  zur  Zahlung   nicht    verpflichtete   Bürge  dem 
Gläubiger  aus  Irrthum,  so  kann  er  seinen  Regress 
gegen  den  Hauptschuldner  dann  nehmen,   wenn  er 

{.Die  Fortset 


aus  factischen,   nicht  aber  wenn  er  aus  Rechtsirr- 
thum gezahlt  hat,  D.  17.  1.  raand.  fr.  29.  pr.  §.  1.2. 
Leiht  Jemand  einem  Haussohne  Geld,  den  er  aus 
factischcm  Irrlhum  für  einen  Hausvater  hält;  so  hat 
er  in  der  Regel  eine  Klage  gegen  den  Schuldner 
auf  Rückzahlung  des  Darlehns,  nicht  aber  wenn  er 
ihn  aus  Rechsirrthum  für  einen  Hausvater  gehalten 
hat,  D.  16.  6.  ad  SCtum  Maced.  fr.  3.  pr.  Allein 
auch  der  Rechtsirrthum  wird  ausnahmsweise  ent- 
schuldigt, wie  wenn  z.  B.  der  Irrende  die  Unmög- 
lichkeit darthut,  über   einen   positiven  Rechtssatz 
Belehrung  zu  erhalten,   D.  22.  6.  de  jur.  et  fact. 
ignor.  fr.  9.  §.  3.,   37.  1.   de  B.  P.  fr.  10.,  oder 
wenn  der  Rechtssatz  so  zweifelhaft  ist  und  be- 
stritten, dass  eine  ganz  sichere  Belehrung  nicht 
hätte  ertheilt  werden  mögen.    Ebenso  bei  gewissen 
von  den  Gesetzen  begünstigten  Personen,   wie  bei 
Soldaten  und  bei  Minderjährigen.    Hierauf  betrach- 
tet nun  der  Vf.  die  Fälle,  wo  der  Irrthum  unbe- 
dingt in  Betracht  kommt,  mag  er  an  sich  entschuld- 
bar seyn  oder  nicht.    So   ist  jeder  Rechtsirrthum 
zu  beachten,  sobald  dadurch  schon  an  sich  die  zur 
Begründung  eines  Rechtsverhältnisses  nothwendige 
Bedingung  und  Voraussetzung  fehlt,  eben  so  wenn 
nach  der  Natur  des  Verhältnisses  oder  nach  den 
Bestimmungen  des    Gesetzes  lediglich    durch  die 
Thatsache  des  Wissens  bei  der  betreffenden  Per- 
son der  Eintritt  oder  Nichteintritt  einer  gewissen 
rechtlichen  Folge  bedingt  ist.  —  Zum  Schluss  die- 
ser  Lehre   sollen   noch   einige   Bemerkungen  des 
Vf.'s   mitgetheilt    werden   über   zwei   von  neuern 
Schriftstellern  vielfach  bestrittene  Pandekten  -  Stel- 
len, nämlich  D.  22.  6  de  jur.  et  fact.  ignor.  fr.  7.  8: 
„Juris  ignorantia  non  prodest  adquirere  volentibus, 
suum  vero  petentibus  non  nocet".    „Error  facti  ne 
maribus  quidera  in  damnis  vel   compendiis   obest ; 
ceterum  omnibus  juris  error  in  damnis  araittendae 
rei  suae  non  nocet".    Vangeroiv,  Pandekten  I.  S.  100 
unterscheidet  hier,    besonders  nach  dem  Vorgang 
ThibauVs,  zwischen  Fällen,  in  welchen  de  lucro 
captando,   und  solchen,   in  welchen  de  damno  vi- 
tando  gestritten  werde.    In  den  erstem  werde  der 
Rechtsirrthum  nie  verziehen,  in  den  letztern  aus- 
nahmsweise dann,  wenn  es  unmöglich  gewesen  sey, 
Rechtsbelehrung  zu  erhalten.    Suvigtvj  a.  a.  0.  S.334. 
nimmt  an,   dass  die  Gegensätze,   welche  in  diesen 
Stellen  über  die  verschiedenen  Arten  des  Rechts- 
irrthums enthalten  sind,  für  das  praktische  Recht 
keine  Bedeutung  haben. 
zuny  folgt.') 


Gebauerscließuc  Ii  d  ruckerei. 
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V.  Wächter  u.  p.  w. 

^Fortsetzung  von  Nr.  196.) 

Der  Rechtsirrtliuna  sey  mit  wenigen  Ausnah- 
men stets  ein  verschuldeter,  und  so  erscheine 
es  als  widersprechend  ,  wenn  derselbe  dazu  die- 
nen solle,  positiven  Schaden  abzuwenden.  Wäch- 
ter a.  a.  O.  S.  123.  geht  endlich  davon  aus,  dass 
diese  Stellen  dann  eine  wahre  praktische  Bedeu- 
tung erhalten,  wenn  unter  „adquirere"  die  Usu- 
capion  (worauf  schon  Glossa  ad  h.  1.  hindeutet), 
unter  „suum  petere"  und  „damnis  amittendae  rei 
suae"  der  Fall  der  condictio  indebiti  verstanden 
werde.  Durch  Rechtsirrthum  nämlich  werde  die 
Usucapion  stets  gehindert,  selbst  wenn  sich  z.  B. 
der  Besitzer  durchaus  keine  Rechtsbelehrung  habe 
verschaffen  können,  D.  41.  3.  de  usurpat.  et  usucap. 
fr.  31.,  dagegen  cessire  die  Zurückforderung  einer 
Nichtschuld  in  der  Regel  nicht,  mit  Ausschluss  des 
Falles,  wenn  der  Erbe  aus  Rechtsirrthum  unver- 
bindliche Verfügungen  des  Erblassers  erfüllt  habe, 
D.  22.  6.  de  f.  et  j.  ignor.  fr.  9.  §.  5.,  C.  6.  42. 
de  fideicommiss.  c.  2. 

Die  Auslegung  und  Kritik  der  Privalrechtsge- 
setze  und  zwar  die  wissenschaftliche  Geselzesaus- 
legung  und  deren  Grundsätze  werden  im  fiinften 
Kapitel  abgehandelt.  Hierauf  folgen  die  besonderen 
Hülfsmittel  zur  Auslegung  der  Württembergischen 
Gesetze,  insbesondere  die  ständischen  Verhandlun- 
gen ;  die  authentische  und  gewohiiheitsrechtliche 
Auslegung;  zuletzt  die  Kritik  des  Textes  der  Ge- 
setze (S.  133  —  159.).  —  Auch  hier,  namentlich  in 
der  Abhandlung  über  die  logische  Auslegung,  wer- 
den die  abweichenden  Ansichten  anderer  Rechts- 
lehrer einer  Kritik  unterworfen.  Handele  es  sich 
z.  B.  bei  einem  mehrdeutigen  Worte  von  der  Fest- 
stellung des  Sinnes,  in  welchem  es  zu  nehmen  sey, 
vornehmlich  von  der  Wahl  der  Bedeutung,  welche 
A.  L.  Z-  1847.    Zweiter  Band. 


den  besten  Zusammenhang  gebe  oder  sonstigen  Be- 
stimmungen am  Besten  sich  anreihe,  von  der  Frage 
ferner,  ob  ein  unbestimmter  Ausdruck  allgemein  zu 
verstehen,  die  allgemeine  Bedeutung  der  besondern, 
die  ursprüngliche  der  abgeleiteten  vorzuziehen  sey; 
so  müsse  man  vor  Allem,  im  Gegensatz  zu  Müh- 
lenbruch,  Pandekten  §.  60.  a.  E.,  gerade  mit  Hülfe 
der  logischen  Auslegung  untersuchen,  welche  Be- 
deutung der  Gesetzgeber  wirklich  im  Sinn  gehabt 
habe.    Sofern  nun  derselbe  erweislich  die  besondere, 
die  ungebräuchliche  oder  die  abgeleitete  Bedeutung 
habe   ausdrücken   wollen,   so  sey  diesem  Ergeb- 
nisse zu  folgen.    Wenn  ferner  Vangeroio ,  Pandek- 
ten I.  S.  40.  annimmt,  die  logische  Interpretation 
dürfe  kein  von  dem  möglichen  Wortsinn  verschie- 
denes Resultat  aufstellen,  wenn  sie  juristisch  be- 
achtet werden  wolle,   desgleichen  der  logische  In- 
terpret dürfe  sich  nie  erlauben  ,  einen  der  gramma- 
lischen Erklärung  widerstrebenden  Sinn  aufzustel- 
len;  so  bestreitet  der  Vf.  nicht  mit  Unrecht  diese 
buchstäbliche  Auslegung.    Denn  die  Erklärung  eines 
Gesetzes  muss  über  den  Wortsinn  dann  hinausge- 
hen, non  oportere  verba  captari,  D.  10.  4.  ad  ex- 
hibendum  fr.  19.,  wenn  dasselbe,  nach  dem  Willen 
des  Gesetzgebers,  mit  seinen  Worten  mehr  umfas- 
sen soll,  als  diese  Worte  wirkhch  ausdrücken,  und 
hier  ist  dann  dieses  Weitergehende  als  der  wahre 
Inhalt  des  Gesetzes  zu  betrachten,  D.  1.  3.  de  le- 
gibus fr.  17.,  -24.  1.  de  donat.  int.  vir.  fr.  32.  §.  16, 
50.  16.  de  V.  S.  fr.  6.  §.  1.,   C.  1.  14.  de  legi- 
bus c.  6. 

Seitdem  in  den  Deutschen  constitutionellen  Staa- 
ten von  den  Ständen  Vorschläge  um  Ergänzung 
oder  Abänderung  der  Gesetze  an  die  Regierung  ge- 
langen, und  nur  mit  Einwilligung  der  Kammern 
Gesetze  erlassen  werden  können,  hat  die  Frage 
über  die  Benutzung  der  ständischen  Verhandlungen 
zur  Feststellung  des  wahren  gesetzlichen  Sinnes 
eine  besondere  Wichtigkeit  und  zugleich  eine  rei- 
che Literatur  erhalten.  Und  unverkennbar  enthal- 
ten die  Regierungsmotive,  desgleichen  die  Proto- 
kolle der  Ständeversammlung  über  die  Absicht  und 
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andervveilige  Aeuserungen  der  einzelnen  Factoren 
der  Gesetzgebung,  über  den  Sprachgebrauch,  den 
inneren  Zusammenhang  und  die  Geschichte  der  Ent- 
stehung des  ganzen  Gesetzes,  über  die  Quellen  und 
die  Gründe,  auf  welchen  das  Gesetz  beruht,  sichere 
und  zuverlässige  Mittheilungen.    So  unterscheidet 
daher  Mohl,  Archiv  des  Crim.  Rechts  1842.  S.  217. 
drei  von  einander  wesentlich  verschiedene  Theo- 
rieen,  von  welchen  die  erste,  Wüchtefs  Theo- 
rie, allen  Aeusserungen  der  verschiedenen  Factoren 
der  gesetzgebenden  Gewalt  eine  näher  bestimmte 
Bedeutung  beimesse,  die  zweite,  vorzüglich  Mit- 
termmer's  **)  Ansicht,  nur  einigen  derselben  eine 
solche  einräume,  wogegen  endlich Äc/ja/frafÄ  ***)  gar 
keinen  Werth  auf  sie  legen  wolle.    Dieser  letztere 
Schriftsteller   geht  nämlich  davon  aus,    nicht  der 
beabsichtigte  Wille  des  Gesetzgebers,  sondern  nur 
der  in  den  bekannt  gemachten  Worten  eines  Ge- 
setzes enthaltene  Sinn  sey  Gegenstand  und  Bedin- 
gung der  Auslegung,  wozu  es  keiner  materiellen 
Ergänzung  aus  den  ständischen  Schriften  bedürfe. 
Denn  diese  Landtagsacten  seyen  etwas  den  Ge- 
setzen ganz  Fremdes    und  enthalten  ein  von  ihnen 
sehr  verschiedenes  Rechtsgeschäft.    Der  Richter, 
überhaupt  der  Interpret  dürfe  daher  nur  aus  dem 
Gesetze  selbst  und  aus  den  Quellen  schöpfen,  wel- 
che als  Gesetz  proraulgirt  Seyen.    Demnach  bilden 
die  Regierungsmotive,  desgleichen  die  Kammerver- 
handlungen nur  formelle  Hülfsmiltel  zur  grammati- 
schen und  declarativen  Auslegung,  welche  gänz- 
lich cessiren,  sofern  sie  mit  dem  Wortverstande, 
oder   mit   dem  quantitativen  und  qualitativen  Sinn 
der  Gesetze  nicht  vollkommen  übereinstimmen.  — 
Dass  diese    Grundsätze,  wonach    der  Inhalt  der 
ständischen  Verhandlungen  und  daneben  ein  Theil 
der  neuern  Rechtsentwickelung  herabgesetzt  wird, 
entschieden  verworfen  werden  müsse,  ist  an  sich 
klar,  und  in  der  That  hat  diese  Grundsätze  bereits 
Mohl  a.  a.  0.  S.  234  ff,  auf  eine  tüchtige  Weise 
widerlegt,  welcher  dann  seinerseits  zu  viele  und  zu 
subtile  Unterschiede  aufgestellt  hat.     Wächter  ist 
nun  in  allen  wesentlichen  Punkten  seiner  früheren 
Theorie  treu  geblieben,  welche  den  mehrmals  wie- 
derholten Einwand,  die  s.  g.  stillschweigende  Zu- 
stimmung zu  Gesetzen,  vornehmhch  die  Bedeu- 


tung der  Motive  sey  hierin   überschätzt  worden, 
wenngleich    nicht   vollkommen,    doch  wenigstens 
zum  Theil  beseitigen  dürfte.    Erklären  sich  näm- 
lich, um  hier  vorläufig  einige  Fälle  anzudeuten,  die 
landständischen  Kammern  z.  B.  in  der  Adresse  an 
die  Regierung  über  den  Sinn,  welchen  sie  mit  einer 
Gesetzesstellc  verbinden,  und  gibt  die  Regierung 
hierüber  keine  abweichende  Erklärung,  so  ist  der 
Ausspruch  der  Stände  als  der  Sinn  des  Gesetzes 
zu  betrachten.    Dasselbe  gilt,  wenn  einer  der  ge- 
setzgebenden Factoren   z.  .B.   eine  Kammer  eine 
Abänderung  des  Gesetzentwurfes  z.  B.  einen  Zu- 
satz oder  Weglassung  der  andern  Kammer  eröffnet, 
und  diese  desgleichen  die  Regierung  die  Abände- 
rung  nicht    ausdrücklich  ablehnt   oder  modificirt. 
In  beiden  Fällen  haben  die   gesetzgebenden  Mit- 
factoren  keine  entgegengesetzte  Erklärung  mitge- 
theilt,  sie  haben  auf  ihr  Widerspruchsrecht  ver- 
zichtet, und  ihr  Stillschweigen  ist  als  rechtsgültige 
Einwilligung  zu  betrachten.     Zwar  bestreitet  nun 
Miftermaier  eine  solche  stillschweigende  Annahme 
einer  Rechtsansicht  hauptsächlich  aus  dem  Grunde, 
weil  in  den  Sitzungen  nicht  jeder  einzelne  Antrag 
Gegenstand   der  Berathung  seyn,  und  andrerseits 
eine  Kammer  nur  durch  Abstimmung  und  ausdrück- 
liche   Beschlüsse    ihren    Willen    erklären  könne. 
Allein  dagegen  ist,  ganz  abgesehen  von  formellen 
Gründen,    vornehmlich    Folgendes    zu  erwidern. 
Der  Richter  soll  zum  Behufe  praktischer  Resultate 
alle  geeigneten  Hülfsmittel  benutzen,  welche  zur 
Feststellung  des  wahren    Sinnes    eines  Gesetzes 
dienen.    Ist  nun  das  Gesetz  zweideutig,  unklar  und 
unbestimmt  ausgedrückt,  entstehen  über  den  mate- 
riellen Inhalt  desselben,  z.  B.  über  die  Ausdrücke 
»Freiheit  des  Gewissens  und  der  Religionsübung," 
Kurhess.  Verf.  Urk.  §.  38.,  über  den  Sinn  und  die 
Bedeutung  mancher  Worte,  z.  B.  der  körperlichen 
Misshandlungen,  Bad.  Ges.  v.  28.  Decbr.  1831.  §.2., 
Braunschw.  Ges.  v.  1840.  §.  107.,  des  Commnnal- 
und    Gemeinde- Verbandes,  WOrttemb.  Pfandges. 
§.  138.  158.  u.  s.  w.  Zweifel,  welche  ein  Organ 
der  Gesetzgebung  durch  eine  ausdrückliche,  über- 
einstimmende Erklärung  zu  lösen  versucht  hat;  so 
würde  offenbar  der  Richter  durch  Nichtbeachtung 
oder  Verwerfung  einer  solchen  Erklärung  seine  in- 


*)  Vgl.  Abhandlungen  ans  dem  Strafrechtc.    Leipzig  1835.  S.  245  ff. 

**)  Vgl.  Die  Strafgesetzgebung  in  ihrer  Fortbildung.    Heidelberg  1841.    S.  216  ff. 

Vgl.  Theorie  der  Auslegung  constitutioneller  Gesetze  nach  constitutionellem  Staats-  und  gemeinem  deutschen  Recht 
Leipzig  1842. 
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dividuelle  Uebcrzeugung  über  den  ständischen  Aus- 
spruch stellen.  Und  dieses  ist  sicher  unzulässig. 
Denn  gleichwie  z.  B.  der  Richter  ein  hartes,  un- 
gerechtes, die  Interessen  Einzelner  verletzendes 
Gesetz  unbedingt  zur  Anwendung  und  Vollziehung 
bringen  muss,  D.  1.  3.  de  legibus  fr.  21.,  40.  9. 
qui  et  a  quib.  raanum.  fr.  12.  §.  1.,  ebenso  ist  er 
verpflichtet,  eine  solche  ständische  Auslegung  zu 
befolgen,  und  seiner  eigenen  Ansicht  vorzuziehen, 
wenn  jene  gleich  aus  überwiegenden  wissenschaft- 
lichen Gründen  in  Zweifel  gezogen  werden  kann. 
Dagegen  hat  andrerseits  Miiiermaier  vollkommen 
Recht.  Aeusserungen  und  Vorschläge  einiger  Kam- 
mermitglieder nämlich,  Erläuterungen  oder  Motive 
einer  ständischen  Commission  beweisen  keineswegs 
immer  die  wahre  Absicht  des  Gesetzgebers,  selbst 
wenn  denselben  in  den  Kammern  nicht  ausdrücklich 
widersprochen  wird.  Sie  sind  also  nur  als  indivi- 
duelle Ansichten  zu  betrachten,  welche  keine 
Zwangskraft  für  den  Ausleger  haben  und  welche 
durchaus  keinen  Anspruch  darauf  machen  können, 
die  wissenschaftliche  Ueberzeugung  des  Richters 
zu  beschränken. 

In  der  Lehre  von  der  Kritik  des  Textes  der 
Gesetze  berührt  der  Vf.  Fälle,  welche  von  den 
Civilisten  meist  übersehen  werden.  Es  existirt  vom 
Gesetze  ein  einziges  vom  Gesetzgeber  selbst  aus- 
gegangenes und  von  ihm  mit  öffentlichem  Glauben 
belegtes  (authentisches)  Exemplar.  Diesem  steht 
gleich ,  wenn  in  einer  gedruckten  Auflage  eine 
Reihe  von  Exemplaren  durch  den  Gesetzgeber  pu- 
blicirt  wird.  Die  Unächtheiten  im  Texte,  welche 
die  Kritik  aufzudecken  hat,  können  hier  theils  reine 
Schreib-  oder  Druckfehler  sejn,  theils  sonstige 
Fehler  in  der  Redaction  des  Gesetzes,  sofern  bei 
derselben  der  damit  Beauftragte  aus  Versehen 
gegen  die  wahre  Absicht  des  Gesetzgebers  un- 
rechte Worte  gebraucht  hat.  Wenn  daher  z.  B. 
ein  von  der  Regierung  genehmigter  Antrag  der 
Stände  ganz  anders,  als  er  von  den  Ständen  be- 
schlossen und  von  der  Regierung  genehmigt  ist,  in 
das  promulgirte  Gesetz  aufgenommen  wird;  so  muss 
in  der  Regel  die  Kritik  praktisch  zulässig  seyn, 
d.  h.  das  durch  sie  gefundene  Resultat  muss  als 
Bestandtheil  des  Gesetzes  gelten.  Denn  gleichwie 
bei  der  Auslegung  der  Sinn,  welchen  der  Gesetz- 
geber durch  sein  Gesetz  aussprechen  will ,  den  von 
ihm  gebrauchten  Worten  vorgeht,  ebenso  und  noch 
mehr  müssen  die  Worte,  welche  er  gebrauchen 
will,  den  wider  seine  Absicht  in  der  Urkunde  be- 


findlichen Worten  vorgehen.  Allein  auch  die  Kritik 
hat,  wie  die  Auslegung,  hier  ihre  Gränzen, 
welche  von  nun  an  S.  155.  näher  hervorgehoben 
werden. 

Der  blosse  Nichtgebrauch  eines  Gesetzes,  Ver- 
änderung der  Zeitumslände,  desgleichen  das  Auf- 
hören der  ersten  Veranlassung  eines  Gesetzes,  ent- 
zieht   demselben    seine    verbindliche  Kraft  nicht, 
vielmehr  gilt  jeder  gehörig  eingeführte  Rechtssatz 
so  lange,  als  er  nicht  rechtsgültig  aufgehoben  wird. 
Für  die  fortdauernde  Gültigkeit   desselben  streitet 
daher  die  Vermuthung,  weswegen  bei  jeder  Stelle 
eines  Gesetzes,  deren  Aufhebung  behauptet  wird, 
ihre  Ungültigkeit  in  Folge  eines  Erlöschungsgrundes 
bestimmt  nachgewiesen  werden  muss.    Dieses  ge- 
schieht, wenn   der  Gesetzgeber  einen  Rechtssatz 
durch  ein  Gesetz  erweitert,  einschränkt  oder  ab- 
schafft, vgl.  auch  R.  A.  v.  1555.  §.  101.,  Instr. 
pac.  Osnabr..  Art.  5.  §.  33.,  Art.  17.  §.  3.,  wenn 
ferner  derselbe  Rechtssatz  durch  Gewohnheitsrecht 
geändert  oder  aufgehoben  wird,  obgleich  dadurch 
nicht  einheimische  Landesgesetze,  sondern  nur  ge- 
meinrechtliche oder  durch  Gewohnheitsrecht  einge- 
führte   Rechtsnormen   ihre   Wirksamkeit  verlieren 
können.     Endlich  können  sich  die  Umstände  erge- 
ben, an  deren  Eintritt  die  Rechtsnorm  selbst  das 
Aufhören  ihrer  Gültigkeit  ausdrücklich  oder  still- 
schweigend geknüpft,  oder  die  Voraussetzungen 
wegfallen,  von  deren  Bestehen  sie  ihre  Gültigkeit 
abhängig  gemacht  hat.   So  werden  daher  im  sechs- 
ten Kapitel  «Abänderung  und  Aufhebung  der  Pri- 
vatrechtsgesetze" zunächst  die  bereits  angedeuteten 
Aufhebungsgründe   näher  erörtert.      Hierauf  folgt 
die  Bestimmung  des  Umfangs ,  in  welchem  die  Auf- 
hebung oder  Aenderung  eines  Gesetzes  wirkt,  so- 
dann das  Verhältniss  des  neuen  Rechts  zum  auf- 
gehobenen;   Ausschluss    der   Rückwirkung  neuer 
Gesetze;  l)  Grundsatz;  2)  nähere  Bestimmung  und 
Anwendung  des  Grundsatzes.    Ausnahmen  von  dem- 
selben (S.  159  —  188.). 

Hiermit  schliesst  die  erste  Abiheilung  dieses 
Werks  ab,  und  die  zweite  nunmehr  folgende  Ab- 
theilung, welche  „von  den  Privatrechten  und  den 
Privatrechtsverhältnissen  an  sich  und  ihrem  Schutze" 
handelt,  wird  mit  der  allgemeinen  Natur  der  Pri- 
vatrechtsverhältnisse und  mit  dem  Subjekt  und  Ge- 
genstand der  Privatrechto  (S.  191  —  287.)  eröffnet. 
Allein  es  ist  nicht  wohl  möglich,  über  den  reichen 
Inhalt  der  jetzt  folgenden  Abhandlungen  ausführ- 
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lieh  zu  berichten,  welche  unverkennbar  in  vielen 
Punkten  eine  musterhafte  Darstellung  des  Rötni- 
schen und  des  Deutschen  Rechts  enthalten,  z.  B. 
über  bewegliche  und  unbewegliche  Sachen,  über 
die  Pertinenzen  und  Früchte  einer  Sache,  über 
Realrechte,  über  Caution  u.  s.  w.  So  mö^en  da 
her  zum  Schluss  dieser  Anzeige  nur  noch  einzelne 
Lehren  hervorgehoben  werden. 

Das  eilfte  Kapitel  „Verfolgung  und  Vertheidi- 
gung  der  Rechte"  (S.  402  — 572)  verbereitet  sich 
zuerst  über  die  Selbsthülfe.  Die  Privatstrafen  des 
Römischen  Rechts  gegen  die  unerlaubte  Selbst- 
hülfe, namentlich  die  des  decretum  D.  Marci  und 
der  Constitution  von  Valentinian,  Theodos  und 
Arkadius,  C.  8.  4.  unde  vi  c.  7,  J.  4.  15.  de  inter- 
dict.  §.  6.  (wonach  derjenige,  welcher  gewaltsam 
seine  eigene  Sache  dem  Inhaber  abnimmt,  das  Ei- 
genthum daran  verlieren  soll,  und  ausserdem ,  wenn 
es  eine  fremde  Sache  ist,  den  Werth  derselben 
bezahl'  ^uss),  sind  heutzutage  noch  praktisch  an- 
wendbar, nnd  es  ist  nicht  wohl  zu  billigen,  dass 
Wächter  eine  Erörterung  hierüber  gänzlich  über- 
gangen hat.  Dieser  Einwand  kann  auch  nicht  da- 
durch erledigt  werden,  dass  diese  gemeinrechtli- 
chen Privatsfrafen  für  Württemberg  durch  das  Ge- 
setz über  die  privatrechtlichen  Folgen  der  Ver- 
brechen V.  1839.  Art.  12.  aufgehoben  sind.  Denn 
gerade  desswegen  wäre  hierin  eine  genauere  Mo- 
livirung  des  früheren  und  des  heutigen  Rechts  am 
Platz  gewesen.  Die  Fälle  der  erlaubten  Selbst- 
hülfe, welche  als  Nothmiltel  und  als  Pfänduno-s- 
recht  vorkommen  kann,  erörtert  der  Vf.  hierauf 
genau  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  soro-- 
fältigen  Ausführungen  WildcCs,  Zeitschr.  f.  Deutsch. 
Recht  I.  S.  167  ff.  Dagegen  zieht  ausser  mehreren 
Abhandlungen  in  diesem  Abschnitt,  namentlich  z.  B. 
über  die  Grundlage,  Begründung  und  Beweis  der 
Klage  (S.433—  454.)  besonders  die  scharfsinnige 
Darstellung  der  so  sehr  bestrittenen  Lehre  von  dem 
Zusammentreffen  der  Klagen  (S.  455  —  475.)  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich.  Bereits  Vangerow,  Pan- 
dekten III.  S.  55.  hat  bei  der  Beantwortung  der 
Streitfrage,  wie  es  sich  verhalle,  wenn  aus  dem- 
selben Factum  mehrere  Pönalklagen  entstehen,  die 
neuere  Savigni/sche  Darstellung  lebhaft  bestritten 
und  mit  sicherem  Scharfblick  eine  gründliche  Ver- 
einigung der  scheinbar  sich  widerstrebenden  Stellen 
aufgestellt.  Allein  es  konnte  nicht  wohl  in  seinem 
Plane  liegen,  die  ganze  Lehre  von  der  Klagencon- 


currenz  an  dem  angeführten  Orte  einer  Prüfung  zu 
unterwerfen.     Um   nun  das  Verhältniss  mehrerer 
Klagen  zu  einander  schärfer   zu  fixiren,  entwirft 
Wächter  zuerst  eine  Dogmengeschichte.    Auf  die 
Behandlung  der  Lehre  von  der  Klagenconcurrenz, 
so  sagt  der  V^f. ,  haben  nachtheilig  und  verwirrend 
eingewirkt:    Erstens  die  Verwechslung   der  Con- 
currenz  mehrerer  Klagmittel  mit  der  Cocurrenz  ver- 
schiedener klagbarer  Rechte  überhaupt.    In  dieser 
Hinsicht  habe  vorzüglich  die  treffliche  Abhandlung 
Savigni/'s,  System  V.  S.  204  —  264.  das  Verdienst, 
auf  den  richtigen  Weg  geleitet  zu  haben.  Nament- 
lich sey  in  den  folgenden  Fällen ,  welche  besonders 
von  Thibaut,  Mühlenbruch,  Kieridjf  zur  Klagen- 
concurrenz gezählt  werden,  einzig  und  allein  eine 
Concurrenz  völlig  verschiedener  selbständiger  klag- 
barer Rechte    vorhanden:    a)  Wem   wegen  der- 
selben  Beschädigung   eine  eigentliche  Straf-  und 
Sachverfolgende  Klage  zukomme.    Hier  treffen  ganz 
verschiedene    Rechte   und  Ansprüche  zusammen, 
welche  daher  auch  durch  verschiedene  Klagmittel 
geltend  gemacht  werden  können,  aber  an  sich  von 
einander  ganz    unabhängig  sind.     Hat  man  daher 
aus  der  einen  Klage  Befriedigung  erhalten,  so  kann 
man  noch  die  andere  auf  ihren  vollen  Betrag  an- 
stellen ,  D.  47.  2.  de  furlis  fr.  54.  §.  3.  Dieser 
Fall   kommt   bei   uns  nur  noch   bei  Injurien  vor. 
b)  Wenn  Jemandem  verschiedene  Klagen  auf  Pri- 
vatstrafe wegen   verschiedener  durch  eine  Hand- 
lung begangener  Delicto  zustehen.     Besieht  näm- 
lich eine  Handlung,  welche  äusserlich  als  eine  er- 
scheint, aus  verschiedenen  Besfandtheilen ,  durch 
welche    verschiedene   Rechtsverletzungen  erzeugt 
und  eben  damit  ein  Recht  auf  eine  besondere  Pri- 
vatstrafe wegen  jeder  dieser  Verletzungen  begrün- 
det wird;    so  concurriren   auch  hier  wieder  nicht- 
allein    verschiedene  Klagmittel,   sondern  verschie- 
dene,   von   einander  unabhängige    Rechte,  deren 
jedes  seinen  besondern  Gegenstand  hat.    Es  kann 
daher   die   eine  Strafe  völlig  wirksam  eingeklagt 
werden,  wenn  gleich  die  andere  Strafe  wegen  des 
andern  in  der  Handlung  enthaltenen  Delicts  sciion 
bezahlt  ist,   D.  47.  1.  de  privat,  delict.  fr.  2.  pr. 
^5-  1.  2.  4.  5.  6.    Fälle  dieser  Art  können  bei  uns 
nicht  mehr  vorkommen,    c)  Wenn  Jemandem  zwei 
ganz  verschiedene,   auf  verschiedene  Gegenstände 
gerichtete  Rechte  alternativ  zukommen,  D.  18.  13. 
de  leg.  commiss.  fr.  7.  — 

(Der  Beschluss  folgt.') 
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M  e  d  i  c  i  n. 

Tabulae  ad  illustrandam  emhryogenesin  hominis  et 
mammallum  tum  naturalem  quam  abnormem,  &u- 
ctore  W.  Vrolik,  med.  doctore,  in  Athenaeo  il- 
lustri  Amstelodamensi  Professore  (in  latein.  u. 
holländ.  Sprache).  Fase.  I  — XI.  Fol.  Am- 
sterdam, Londonck  (Leipzig,  Mijel).  1844  — 
1846.    (25  Rthlr.  20  Sgr.) 

Seit  den  Zeiten  Kielmeyers  und  Meckels  ist  es 
eine   wiederholte  Anforderung  gewesen,   die  Ge- 
schichte der  Missbildungen  theils  durch  die  Anato- 
mie derselben,  theils  durch  eine  gleichmässige  För- 
derung der  zum  Vergleich  unerlässlichen  Eiitwicke- 
lutigsgeschichte  zu  ergänzen  und  zu  erhellen.  Ein 
schwieriges  ,    aber    gewiss    lohnendes  Beginnen. 
Schwierig,  weil  es  kaum  in  eines  Menschen  Kräf- 
ten gestanden  hätte,  eine  so  wichtige  anatomische 
Untersuchung  der  Missbildungen  vorzunehmen,  dass 
er  zu  genügenden  Schlüssen  in  allen  Theilen ,  wel- 
che der  Erhellung  bedürfen,   hätte  gelangen  kön- 
nen.   Das  lehrt  ja  auch  Otto's  grosses  fleissiges 
Werk,  das  eine  solche  Menge  selbstständiger  ana- 
tomischer Nachweisungen  enthält,  wie  kaum  ein  an- 
deres.   Und  doch  sind  die  Ergebnisse  dieser  Arbeit 
nur  geringe,   zu  allgemeinen  Schlüssen  nur  selten 
berechtigend,  im  Ganzen  mehr  ein  Material  enthal- 
tend,  welches  beim  Vergleich  künftiger  ähnlicher 
Untersuchungen  einen  gewissen  Werth  zu  erlangen 
bestimmt  ist.    Und  doch  ist  dieses  Werk  zu  einer 
Zeit  entstanden ,    als  sich   die  Entwickelungsge- 
schichte  schon  einer  gewissen  Blüthe  erfreuete  und 
mancher  Fötus  zergliedert  war.    Den  Grund,  wes- 
halb das  anatomische  Element  in  der  Lehre  von  den 
Missbildungen  nicht  Geltung  erlangen  konnte,  muss 
man  in   verschiedenen   Ursachen   suchen.     1 )  Im 
Ganzen  werden  solche  Zergliederungen  gewöhnlich 
zu  einzeln  und  ohne  genügende  Vorbereitung  unter- 
nommen, weshalb  sie  fast  nie  zu  einem  allgemeinen 
Ergebniss  führten  und  sich  wieder  verloren.  Der 
Unkenntniss  jener  Verhältnisse  wegen ,  um  die  es 
sich  hier  handeln  musste,  waren  solche  Zergliede- 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


runireD  meistens  zu  unvollkommen ,  als  dass  man 
^hnen  einen  besondern  Werth  hätte  beilegen  kön- 
nen;   2)  behandelte  man  sämmtliche  Missbildungen 
zu  sehr  naturgeschichtlich,  bei  den   ersten  Ver- 
schiedenheiten stehen  bleibend.    Bei  dem  Mangel 
einer  genügenden  anatomischen  Kenntniss  war  dieses 
nothwendig,  weshalb  denn  auch  Otto  trotz  seiner 
vielen  anatomischen  Untersuchungen  sich  gedrungen 
fühlte,   die  Missbildungen  nicht  nach  anatomischen, 
sondern  allein  nach  den  ersten,  naturhistorischen 
Merkmalen  zu  ordnen.    Damit  aber  die  Ergebnisse 
ffenauer  anatomischer  Untersuchungen  und  der  Ent- 
Wickelungsgeschichte  dauernd  nützlich  werden ,  ist 
es  unerlässlich,    sie  durch  Abbildungen  zu  einem 
bleibenden  Material  zu  erheben,  diese  Abbildungen 
an  einander  zu  reihen  und  so  ein  Material  zu  er- 
halten, welches  nicht  allein  dazu  dient,  gründliche 
Folgerungen  aus  ihm  zu  ziehen,   zu  welchen  es 
uns  berechtigt,   sondern  auch  für  künftige  Unter- 
suchungen  den    Vergleich    einer  lebendigen  An- 
schauung zu  gewähren.    Ein  solches  Werk,  wel- 
ches die  Anatomie  der  Missbildungen  enthält  und 
sie  durch   die  gegenübergestellte  Entwickelungs- 
geschichte  erläutert,   liefert  hier   W.  Vrolik.  Kein 
anderer  als  er ,  hätte  es  mit  gleichen  Vortheilen  für 
die  Wissenschaft  ins  Leben  rufen  gekonnt.  Das 
weiss  die  gelehrte  ärztliche  Welt  aus  den  bereits 
früher   von   dem   Vf.   erschienenen   Werken  über 
Cyclopie  und  aus  dem  umfassenden  Handbuche  der 
Lehre  der  Missbildungen.    Schon  hierin  hat  er  nicht 
allein  durch  eine  genaue  Zusammenstellung  dessen, 
was  die  europäische  Literatur  über  Bildungen  Gutes 
besitzt,  sondern  auch  durch  viele  selbstständige  Un- 
tersuchungen gezeigt,  wie  bekannt  ihm  der  Gegen- 
stani  ist.    Diese  sind  ihm  möglich,  weil  das  reiche 
Museum  Vrolikianum   ihm   zu   Gebote  steht.  Es 
möclite  nach  allen  diesen  Arbeiten  und  unter  den 
glüclilichen  Verhältnissen  ,  unter  denen  Vrolik  lebt, 
Niemand  jetzt  leben ,  welcher  mit  dem  Vf.  ein  Glei- 
ches in  der  Lehre  der  Missbildungen  leisten  könnte. 
Das  ergiebt  auch  wieder  eine  genaue  Durchsicht 
des  vorliegenden   auf  20  Lieferungen  berechneten 
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Werkes,   von  denen  bereits  elf   erschienen  sind: 
dieses  Werk  wird  mehr  als  ein  anderes  dazu  bei- 
tragen, die  Lehre  der  Missbildungen  zu  einer  mehr- 
bekannten zumachen,  ihr  einen  AVcg  zu  der  Kcnnt- 
liissnahme   der  gewöhnlichen   ärztlichen   Welt  zu 
bereiten;   denn  es  gewährt  eine  ziemlicl»  vollsSän- 
dige  Uebersicht,  nicht  allein  der  verschiedenen,  in 
.  iiaturhislorischer  Weise  anerkannten  MissbikUingen, 
sondern  auch  eine  ziemlich  genaue  Einsicht  in  die 
bisher  über  dieselben  bekannt  gewordenen  anato- 
mischen Untersuchungen,  und  in  eine  genauere  Auf- 
fassung der  Entwickelungsgeschichte,  in  der  Weise, 
wie  sie  zur  Erhellung  jeder  einzelnen  Art  der  Miss- 
bildung nothwendig  ist.    Die  Darstellungen  über  die 
erste  Ausbildung  des  Keimes  sind  meistens  fremden 
bekannten  Werken,   wie  denen  Th.  BischofFs  ent- 
nommen,   Ueber   die   früheste   Wahrnehmung  der 
Missbildung  im  Ei  hat  der  Vf.  weniger  selbststän- 
dige Beobachtungen,   und  die  Arbeiten  von  Baer, 
Thomsons  sind  hierin  viel  reichhaltiger,   aber  ganz 
fehlen  die  eigenen  Beobachtungen  doch  nicht.  Der 
Glanz  des  Werkes  besteht  offenbar  in  den  sorg- 
fältigen  Zergliederungen   sehr   herangereifter  ver- 
unstalteter vieler  menschhcher,   und  weniger  thie- 
rischer Embryonen.    Diese  Beobachtungen  sind  in 
der  That  so  sorgfältig  zusammengestellt,  dass  man 
Aehnliches  noch  in  keinem  andern  Werke  vorfin- 
det.   Solche  Erfahrungen  zu  machen,  war.  dem  Vf. 
wohl  nur  allein  möglich,  der  in  einer  ererbten  durch 
eigene  Sammlerliebe  vielfach   bereicherten  Samm- 
lung hiineichcndes    Material   für  seinen  Untersu- 
chungseifer vorfand. 

Da  es  holländischen  Werken  wegen  der  wenig 
verbreiteten  Sprache  schwer  wird,  sich  bei  auslän- 
dischen Gelehrten  Eingang  zu  verschaffen,  so  ist 
es  gewiss  höchst  zweckmässig,  dass  neben  der 
Holländischen  Ursprache  ein  in  gutem  Latein  ab- 
gefasster  Text  vorhanden  ist.  Der  letztere  wird  es 
den  meisten  deutschen,  französischen  und  italieni- 
schenAerzten  möglich  machen,  von  den  reichen  For- 
schungen des  Vf 's  Nutzen  zu  ziehen.  Aus  vielen 
ähnlichen  grossen  die  pathologische  Anatomie  be- 
treffenden Kupferwerken  werden  sich  die  Leser 
wohl  schon  überzeugt  haben,  dass  es  schwei  ist, 
eine  strenge  systematische  Ordnung  in  den  einzel- 
nen Lieferungen  beizubehalten.  Wer  eine  solche 
durchführen  will,  der  muss  ein  vollständiges  ge- 
ordnetes Material  für  das  Werk  besitzen  ,  bevor  er 
die  Herausgabe  beginnt,  und  darf  sich  während  der 
Herausgabe  auf  keine  neue  Einschaltungen  und  Zu 


Sätze  einlassen  ;  sonst  kommt  er  jeden  Augenblick 
in  den  Fall,  gegen  das  System  zu  fehlen,  oder  in 
dem  Erscheinen  der  einzelnen  Lieferungen  Unter- 
brechungen zu  erleideu.  Man  darf  es  dem  Vf. 
deshalb  auch  nicht  übel  deuten,  wenn  er  zur  Be- 
förderung des  Erscheinens  der  einzelnen  Lieferun- 
gen keine  genaue  systematische  Durchführung  des 
Werkes  festhält,  oder  doch  mancherlei  Abweichun- 
gen davon  eintreten  lässt,  die  er  später  durch  Ein- 
schaltung auszugleichen  gedenkt. 

In  der  ersten  Lieferung  giebt  die  erste  Tafel 
die  Darstellung  der  Entstehung  der  Membrana  deci- 
dua  Hunteri  mit  der  Gebärmutter  nach  Hunter  und 
Wagner  und  eigener  Beobachtung.  —  Die  Entste- 
hung des  Corpus  luteum  ist  nach  eigener  Beob- 
achtung und  nach  den  Darstellungen  von  Baer  und 
Wagner  hier  vorhanden. 

Die  zweite  Tafel  versinnlicht  den  Blutlauf  im 
menschlichen  Fötus,  und  hat  die  Nummer  XIII  er- 
halten. Der  hier  vorliegende  weibliche  Fötus  ist 
so  genau  und  sorgfältig  präparirt,  und  die  Aus- 
spritzung der  Gefässe  ist  so  schön  gelungen,  dass 
die  Abbildung  die  beste  ist,  welche  Ref.  über  den 
Blutlauf  des  Fötus  kennt;  die  dem  Fötus  eigenen 
Blutleiter,  die  venae-arteriae  umbilic,  der  Ductus 
venosus  Arantii,  der  Ductus  arteriosus  Botalli,  die 
Gefässe  der  Thymus- Drüse  sind  so  deutüch  in  ih- 
rer Verbindung  mit  den  übrigen  grössern  Gefässen 
dargestellt,  dass  Jedem  der  hier  im  Fötus  obwal- 
tende Unterschied  des  Blutlaufs  von  dem  der  Er- 
wachsenen sogleich  in  die  Augen  fällt  und  ganz 
verständlich  wird. 

Die  dritte  Tafel,  der  Reihe  nach,  tab.  XXL  be- 
lehrt uns  nach  den  Präparaten  des  Musci  Vroli- 
kiani  über  die  .Anatomie  der  vollständigen  Ectopia 
viscerum  thoracicorum  und  abdominalium.  Da  alle 
Eingeweide  vollslänndig  vorliegen,  so  ist  der  Fall 
gewiss  ein  höeht  beachtenswerther,  der  zu  denen 
gehört,  welche  wir  eventrationes  zu  nennen  pfle- 
gen. Die  tabula  XXII  enthält  dieselbe  Missbildung, 
aber  es  sind  hier  die  untern  Gliedmaassen ,  somit 
die  Beckentheile  vorhanden  und  eine  deutliche  Kloak- 
bildung zugegen.  Die  tab.  LXIX,  die  letzte  der 
ersten  Lieferung,  giebt  uns  eine  recht  gute  Abbil- 
dung vom  Zwerchfellsbruch.  Die  Eingeweide  des 
Unterleibs,  die  Gedärme  sind  oberhalb  der  Leber  in 
der  rechten  Brustseite  eingetreten.  Die  grosse  Fö- 
tusleber trägt  auch  dazu  bei,  den  Raum  der  rechten 
Brust  zu  beengen  und  die  betrefl'ende  Lunge  zu- 
sammenzudrücken.   Der  Magen  findet  sich  in  die- 
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sena  Falle  fast  unterhalb  der  Leber.  Der  Fall  ge- 
hört zu  den  einfachen  dieser  Art. 

Die  zweite  Lieferung  enthält  zunächst  die  tob. 
XXIII,  auf  welcher  man  nach  einer  Abbildung  gänz- 
licher Ectopie  der  Eingeweide ,  der  Brust  und  des 
Unterleibs  mit  KloakbiUlung  begegnet.  Der  Fall 
hat  einiges  Interesse  wegen  eines  hier  vorhande- 
nen abnormen  Verhaltens  des  Darmes  und  der  Hor- 
ner der  Gebärmutter. 

Auf  der  tab.  XXIV.  sehen  wir  das  Skelett  eines 
an  vollständiger  Ectopie  der  Brust  und  Bauchein- 
geweide leidenden  Fötus.  Nach  diesem  im  Museo 
Vrolikiano  vorhandenen  Präparate  erlaubt  sich  der 
Vf.  mehrere  Schlüsse,  welche  von  W^ichtigkeit  für 
den  sind,  der  sich  die  Entstehung  dieser  Missbil- 
dung versinnlichen  will.  Sie  sind  in  der  That  ein- 
zig in  ihrer  Art,  und  hefern  den  unzweideutigsten 
Beweis,  dass  die  Bestandtheile  des  Skeletts  sehr 
geeignet  sind ,  uns  Einsicht  in  die  Entstehungsweise 
der  Missbildungen  zu  gewähren,  und  berechtigen 
uns  zu  dem  Wunsche,  dass  es  viel  zweckmässiger 
sey,  viele  der  Missbildungen,  die  in  den  Museen 
aufgehäuft  sind,  als  Skelette  herzurichten,  wo  sie 
zum  Vcrständniss  anderer  ähnlicher  Verunstaltun- 
gen dienen  können ,  als  sie  in  Spiritus  als  unnütze 
Schaustücke  beständig  zu  erhalten.  Einen  gleichen 
Gedanken  erregte  uns  die  tab.  XXV,  welche  vor- 
treffliche Abbildung  der  Skelette  eben  dieser  Ec- 
topie enthält.  Alle  sind  Kälberskelette,  während 
die  vorstehende  Tafel  solche  menschlicher  Süssbil- 
dung  derselben  Art  vorführte. 

Die  tab.  XXVI.  zeigt  eine  Hernia  umbilicalis 
congenita,  wobei  die  Eingeweide  bloss  liegen,  so- 
mit eigentlich  ein  Prolapsus  viscerum  abd.  durch 
die  Bauchwand.  Es  ist  ausserdem  Hirnwassersucht, 
Monoculus  und  Missbildung  des  Gesichts  vorhanden. 

Die  tab.  XXIX.  zeigt  uns  die  angeborene  Spal- 
tung der  Harnblase,  welche  früher  allein  und  jetzt 
noch  so  oft  unter  dem  Namen  Prolapsus  vesicae 
urinariae  inversae  vorkam.  Es  ist  recht  gut, 
dass  der  Vf.  an  jungem  und  ältern  mit  dieser 
aiissbildung  behafteten  Individuen,  an  denen  es 
bekaimtlich  nicht  fehlt,  diesen  Fehler  darstellt,  und 
so  Jedem  den  unzweideutigsten  Beweis  gewähren 
wird,  dass  von  einem  Vorfall  hier  gar  nicht  die 
Rede  seyn  kann;  und  der  Name  Ilarnblasenspalt 
die  allein  richtige,  die  Natur  bezeichnende  Benen- 
nung ist. 

Die  dritte  Lieferung  beginnt  mit  der  tabula  IL,  in 
welcher  die  erste  Bildung  und  die  ersten  Verwand- 
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lungen  des  Eies  nach  R.  Wagner  und  Dr.  W. 
Bischoff  dargestellt  sind.  Die  tab.  III.  zeigt  uns 
die  Bildung  des  Kaninchen -Eies  nach  den  Beob- 
achtungen Bischoff's;  die  tab.  IV.  gewährt  eine 
Ucbersicht  der  Verwandlungen ,  welche  das  Ei  des 
Kaninchens  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Befruch- 
tung gewährt. 

Die  vierte  Tafel  hat  die  Nummer  XXVII.  und 
giebt  eine  Darstellung  der  Ectopia  cordis,  so  wie 
die  tab.  IXX.  eine  Darstellung  der  Hernia  diaphrag- 
matis  congenita  vorführt. 

Die  vierte  Lieferung  zeigt  in  lab.  V.  die  fer- 
nere Entwickelungsgeschichte  des  Kaninchen  -  Em- 
brvo's  nach  BischofF,  ein  Beweis  für  wie  wich- 
tig Vrolilt  die  Beobachtungen  des  letztern  For- 
schers hält. 

Auf  tab.  XVIIL  wird  die  Entstehung  des  Li- 
thopaedii  in  der  Unterleibshöhle  und  in  der  Gebär- 
mutter dargestellt.  Es  wird  hier  die  höchst  inter- 
essante Geschichte  einer  achtzigjährigen  Frau  er- 
zählt, welche  das  Lilhopaedium  von  1786  bis  1829 
bei  sich  trug.  Dieses  ist  im  Museum  zu  Giöuingen 
aufbewahrt,  und  fand  sich  in  einem  Sacke  in  der 
rechten  Seite  des  Unterleibs.  Der  andere  Fall  be- 
trifft das  Lithopaedium,  welches  Cruveilhier  be- 
schrieben hat.  Der  dritte  macht  uns  bekannt  mit 
dem  Lithopaedium  einer  Kuh,  welches  in  der  Ge- 
bärmutier einer  Kuh  gefunden  und  ein  Jahr  lang 
über  den  Zeilpunkt  des  Gebärens  hinaus  in  der- 
selben festgehalten  ward.  Dass  ein  Fötus  in  der 
Gebärmutter  selbst  die  Umwandlung  in  Verkalkung 
erleiden  kann,  ist  eine  höchst  merkwürdige  That- 
sache,  da  man  gar  nicht  einsehen  kann,  weshalb 
der  Fötus  an  dem  Orte  zurückgehalten  ward,  von 
dem  er  vormals  ausgestossen  wird.  Ist  einmal  die 
Gebärmutter  zerrissen  und  der  Fötus  in  den  Un- 
terleib getreten,  so  begreift  man,  dass  er  hier  eine 
Zeit  lang  verweilen  muss,  und  die  Natur  ihn  durch 
eine  Kalkkapsel  von  den  lebenden  Theilen  abzu- 
sondern sich  gedrungen  fühlt.  Aber  dieses  lässt 
sich  wohl  auf  die  Versteinerung  innerhalb  der  Ge- 
bärmutter nicht  anwenden.  Vrolik  verweist  auf 
eine  gehaltreiche  Abhandlung  über  die  Steinkälber 
von  A.  Numan;  in  N.  Verband.  Iste  KI.  Kon. 
Nederl.  Inst.  3ter  Deel.  Amsterdam  und  Instituut 
af  Verslagen  en  Mededeelingen  crz.  D.  HI.  over 
den  Jare  1843.  Bl.  273.  So  interessant  der  Ge- 
genstand ist,  so  sieht  man  doch  ein,  dass  da 
Lilhopaedium  nicht  zu  den  Missbildungen  gehört, 
und  hier  eigentlich  keine  Stelle  hätte  finden  sollen. 
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Die  auf  tab.  XXVIIl.  gegebene  Abbildung  der 
Hernia  umbilicalis  congenita  ist  ohne  Anatomie. 
Dagegen  ist  die  anatomische  Darstellung  der  ge- 
spaltenen Harnblase ,  welche  wir  auf  tab.  XXX. 
finden  ,  ganz  vortrefllich.  Das  Verhältniss  der  er- 
weiterten Harnleiter  zur  verkleinerten  Blase,  die 
Erweiterung  des  Grundes  der  letztern  mit  dem 
weiten  ürachus  und  der  ganzen  Blase  zur  Urethra 
dienen  diesen  ganzen  Bildungsfehler  auf  das  ein- 
sichtlichste zu  erläutern.  An  dem  zugleich  abge- 
bildeten Skelett  beobachtet  man,  dass  bei  die- 
sem Harnblasenspalt  die  Symphysis  ossiura  pubis 
fehlt. 

Ein  der  Gestalt  nach  wundersamer  Wasser- 
kopf ist  auf  tab.  XXXV.  dargestellt. 

In  der  fünften  Lieferung  sehen  wir  auf  tab. 
VI.  die  fernere  Entwickelungsgeschichte  des  Ka- 
ninchens nach  Bischoff  und  R.  Wagner.  Die  Ta- 
fein ,  welche  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Ka- 
ninchens gehören  und  den  Beobachtungen  der  ge- 
nannten Männer  entnommen  worden,  sind  alle  gut 
copirt. 

Auch  finden  sich  hier  noch  'zwei  Beobach- 
tungen menschlicher  Eier  aus  der  dritten  und  sechs- 
ten oder  siebenten  Woche  der  Schwangerschaft 
nach  Präparaten  des  Musei  Vroliltiani  vor. 

Die  tab.  XIX.  stellt  einen  reifen  Fötus  dar  mit 
einem  unreifen  Zwillinge,  dessen  Placenta  festge- 
wachsen ist,  und  noch  in  Verbindung  mit  dem 
Kinde.    Beide  wurden  zugleich  geboren. 

Auf  tab.  XX.  finden  wir  eine  krankhafte  Ent- 
wickelung  des  Eies.  Man  sieht  den  winzigen  Fö- 
tus in  einer  grossen  Höhle  liegend,  welche  durch 
eine  Haut  gebildet  wird,  die  äusserlich  von  einer 
Menge  Blasen  verschiedener  Grösse  umgeben  ist. 
Hier  ist  jene  Erscheinung,  welche  man  Mola  bo- 
troides  zu  nennen  pflegt.  Unter  den  obigen  miss- 
bildeten Fötus  früherer  Zeit  sind  die  unter  4  u.  5 
deshalb  merkwürdig,  weil  sie  besonders  deutlich 
die  (Entstehung  der  freiwilligen  Amputation  durch 
Umschnürung  der  Nabelschnur  zeigen. 

Tab.  XXXII.  führt  uns  die  Entstehungsweise 
der  Kloake  in  vortrefflichen  Abbildungen  und  deut- 
licher anatomischer  Untersuchung  vor.  Dass  das 
Becken  auch  hier  wieder  abnorm  gebildet  ist,  na- 
mentlich die  horizontalen  Aeste  des  Schaambeins 
fehlen,  ist  eine  bekannte  Sache,  aber  hier  auf  das 
deutlichste  zum  ersten  Mal  dargestellt. 

(Der  Besch luss  folgt.') 


C  i  V  i  1  r  e  c  h  1. 

Handbuch  des  im  Königreiche  Württemberg  gel' 
tenden  Privatrechts.  Von  Dr.  Carl  Georg 
V.  Wächter  u.  s.  w. 

(.Beschluss  von  Nr.  197  ) 

Zweitens  die  Einmischung  der  Wirkungen 
der  res  judicata  in  die  Lehre  von  der  Klagen- 
concurrenz.  Denn  die  Grundsätze  von  der 
Concurrenz  an  sich  hängen  von  den  Wirkungen 
der  Rechtskraft  eines  Urtheils  nicht  ab,  welche 
letztere  vielmehr  etwas  für  sich  Bestehendes, 
mit  besonderer  Beziehung  und  Grundlage  bil- 
den. Allein  auch  bei  Concurrenzfällen  kann  ein 
rechtskräftiges  Urtheil  vorliegen  und  zur  Sprache 
kommen  und  dann  einwirken,  wie  noch  manche 
andere  Institute,  ohne  dass  desshalb  die  besonde- 
ren Wirkungen  eines  solchen  Urtheils  zur  Lehre 
von  der  Concurrenz  der  Klagen  gehören.  —  Drittens 
die  Unbekanntschaft  mit  den  Grundsätzen  der  pro- 
cessualischen  Consuration  des  classischen  Römischen 
Rechts.  In  dieser  Hinsicht  habe  besonders  Keller, 
Litis  -  Contestation  S.  480.  gezeigt,  dass  ein  we- 
sentliches Element  der  Lehre  von  der  Klagencon- 
currenz,  wie  wir  sie  in  den  Justinianischen  Pan- 
dekten finden,  die  processualische  Consumtion  des 
altern  Römischen  Rechts  bilden,  welche  aber  bis 
in  die  neuere  Zeiten  ganz  unbekannt  geblieben  sey. 
Bei  gehöriger  Beachtung  der  processualischen  Con- 
sumtion heben  sich  namentlich  die  Zweifel,  welche 
früher  bei  manchen  Klagen  darüber  geherrscht  ha- 
ben, ob  die  eine  Klage  durch  die  andere  schon 
durch  Litis -Contestation  über  dieselbe,  oder  erst 
durch  wirkliche  Befriedigung  in  Folge  ihrer  An- 
stellung aufgehoben  werde.  —  Von  nun  an  folgt 
die  dogmatische  Darstellung  der  Lehre  selbst,  wel- 
che nach  dem  Entwürfe  des  Vf.'s  die  unpraktischen 
Fälle  des  altern  Römischen  Rechts  zum  grossen 
Theile  ausscheidet. 

Zum  Schluss  dieser  Anzeige  ist  noch  auf- 
merksam zu  machen  auf  die  sorgfältige  Benutzung 
der  gesammten  juristischen  Literatur,  welche  an 
sich  zum  sittlichen  Werth  eines  jeden  gediegenen 
Werks  gehört,  und  welche  in  neuester  Zeit  in 
Vangerow's  trefflichen  Pandekten  eine  ähnliche  Ver- 
tretung gefunden  hat. 

Tübingen.  F.  V.  Ziegler. 


Gebauer  sehe    Buc  Ii  d  ruckerei. 
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~l  C /I  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  September.  l.o4r  !•  der  Aiig.  Lit.  zeitung 


M  e  d  i«  c  i  n. 

Tabulae  ad  illustrandam  embryogenesin  hominis  et 
mammaiinm  tarn  naturalem  quam  abnormem, 
auctore  IV.  VroliJi  etc. 

iBeschluss  von  Nr.  198.) 

Nachdem  wir  auf  tab.  XXXV.  eine  deutliche 
Ansicht  der  äussern  Umrisse  des  Hydrocephalus 
internus  congenitus  gesehen  haben,  ist  es  zweck- 
mässig, auf  tab.  XXX VL  eine  genaue  anatomische 
Nachweisung  der  hier  obwaltenden  Verhältnisse 
zu  finden. 

Die  sechste  Lieferung  macht  uns  auf  der  sie- 
benten Tafel  bekannt  mit  der  Bildung  der  Häute 
des  menschlichen  Eies  nach  Seiler  und  Wagner, 
Ingleichen  sehen  wir  auf  der  achten  Tafel ,  wie 
der  Mutterkuchen  und  die  Nabelschnur  sich  ent- 
wickeln nach  Hunter,  E.  H.  Vi^eber  in  Leipzig, 
Dalrymple  und  Schott. 

Die  tab.  XVI.  führt  uns  zwei  interessante  Ab- 
bildungen von  Graviditas  uterina  vor  nach  Cru- 
veilhier,  dessen  Bemerkungen  und  Unterschei- 
dungen dieser  Schwangerschaft  wir  hier  wieder 
vorfinden. 

Die  tab.  XXXI.  nimmt  noch  einmal  den  Ge- 
genstand der  Kloakbildung  auf,  weist  in  4  Abbil- 
dungen die  eigenthömlichen  Verhältnisse  dieser 
Missbildungsform  auf.  Interessant  ist  das  Skelett, 
welches  Vrolik  hier  über  diese  Verunstaltung  ge- 
geben hat.  Die  abnorme  Beschaffenheit  der  Becken- 
knochen ist  höchst  beachtenswerth. 

Die  tab.  XXXIIL  enthält  die  verschiedensten 
Formen  der  Gesichtsspalten ,  namentlich  die  Ha- 
senscharte und  , den  Wolfsrachen.  Zwar  findet  man 
hier  keine  wesentliche  Form  Verschiedenheit,  wel- 
che nicht  schon  Ammoii  in  seiner  bekannten  Dar- 
stellung der  angebornen  chirurgischen  Krankheiten 
gegeben  hätte,  aber  die  Zergliederung,  die  hier 
Vrolik  gewäiirt,  ist  weit  ausgezeichneter,  als  wo- 
mit uns  Ammon  erfreut  hat.  Wenn  man  die  den 
gleichen  Gegenstand  betreffenden  Tafeln  beider 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


Männer  vergleicht,  so  ergiebt  sich  so  recht  deut- 
lich, dass  es  Ammon  vorzugsweise  um  eine  Dar- 
stellung der  Formverschiedenheit  zu  thun  war,  um 
die  betreffende  chirurgische  Behandlung  darnach  zu 
bestimmen,  dass  dagegen  Vrolik  die  Missbildungen 
zergliedert  und  studirt,  um  deren  Entwickelungs- 
geschichte  zu  erhellen.  Deshalb  weist  er  auch 
durchgehends  das  Verhalten  des  Skeletts  in  den 
betreffenden  Missbildungen  nach,  und  geht  in  die 
kleinsten  Verhältnisse  der  Knochenveränderungen 
ein,  welche  nur  irgendwie  in  Betrachtung  kom- 
men können,  um  über  die  Genese  Aufschluss  zu 
gewähren. 

Die  Ä?eÄen/e  Lieferung  ist  eine  gewichtige  und 
umfangreiche.  Die  erste  Tafel  derselben,  oder  die 
9te  des  ganzen  Werks,  führt  uns  die  Entwicke- 
lungsgeschichte  des  Gehirns  vor,  doch  meist  nach 
der  bekannten  Arbeit  Tiedemanns,  Anatomie  -  und 
Entwickelungsgeschichte  im  Fötus  des  Menschen. 
Nürnberg  1816.  Es  ist  bekanntlich  eine  vollstän- 
dige Reihe  von  dem  ersten  Erscheinen  des  Gehirns 
bis  zu  dem  Zeiträume  der  Geburt  gegeben.  Die 
schönen  Abbildungen  des  Tiedemann'schen  Werkes 
sind  recht  gut  und  mit  Sorgfalt  copirt.  Die  zehnte 
Tafel  ist  eine  Fortsetzung  der  9ten.  Die  grosse 
Anzahl  der  Figuren  dieser  Tafel  geben  uns  eine 
gute  Vorstellung  dieser  Gestalt,  welche  das  Gehirn  im 
7ten  Monate  des  Fötuslebens  zeigt.  In  der  Darstellung 
des  kleinen  Gehirns  und  der  Medulla  oblongata  schei- 
nen die  vortrefflichen  Reil'dchen  Beobachtungen  zu 
Grunde  gelegt  zu  seyn.  Die  übrigen  Figuren  sind 
zum  Theil  wieder  dem  Tiedemann'schen  Werke 
entnommen,  und  gewiss  der  Vf.  hätte  keine  vor- 
züglichem Abbildungen  als  die  dieses  ausgezeich- 
neten Anatomen  für  seinen  Zweck  auffinden  können. 

Die  tab.  XVII.  macht  uns  bekannt  mit  der 
Graviditas  ovarii  und  interslitialis.  Die  Abbildungen 
der  erstem  Schvvangerschaftsart  sind  entnommen 
aus  Boehmer,  Observat.  anat.  rariores.  Halae  Mag- 
deburgicae,  1752.  Allerdings  ein  in  wissenschaft- 
licher Hinsicht  viel  geltender  und  der  Vergessen- 
heit mit  Recht  zu  entreissender  Fall.     Die  Dar- 
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stellunifen  der  zweiten  Schwangerschaftsform  sind 
aus  Brcscliets  Abhandlung,  Memoire  sur  une  nou- 
velle  espece  de  grossesse  extra  -  uterine,  die  sich 
im  Repertoire  generale  d'anatomie  et  de  physiolo- 
gie  pathologique  t.  I.  p.  I.  vorfindet.  Es  scheint 
aber  aus  dieser  Mittheilung  der  Schhiss  gerecht- 
fertigt zu  seyn,  dass  der  Vf.  die  graviditas  inter- 
stitialis  für  eine  unzweifelhafte  Sache  hält.  Aus- 
ser Dreschet  hat  bekanntlich  Mayer  einen  Fall  der 
interstitiellen  Schwangerschaft  beschrieben.  Es 
ist  gegen  das  wirkliche  Vorhandenseyn  des  Eies 
in  der  Wand  der  Gebärmutter  in  diesen  Fällen  mit 
Recht  Zweifel  erhoben,  indem  man  keine  Möo^lich- 
keit  sieht,  wie  das  Ei  innerhalb  der  Wand  gelansen 
kann.  Dabei  ist  es  wahr,  dass  man  diese  Schwan- 
gerschaft stets  nur  in  der  Nähe  des  Eintritts  der 
Fallopischen  Röhre  in  die  Gebärmutter  findet,  so  dass 
man  sie  schon  eine  Graviditas  utero  tubaria  genannt 
hat.  Es  ist  deshalb  möglich,  dass  das  Ei,  bis  an 
das  Ende  des  Eileiters  gelangt,  hier  von  der  an- 
schwellenden Gebärmuttersubstanz  umschlossen 
ward,  und  so  eine  graviditas  tubaria  darstellte. 
Indessen  wenn  man  diese  Abbildungen  Breschets 
genau  betrachtet,  wie  die  Gebärmuttersubstanz  so 
weit  eingeschnitten  werden  musste,  um  zu  dem  Ei 
zu  gelangen,  so  kann  man  die  Annahme  einer 
graviditas  utero  -  tubaria  hier  nur  zweifelhaft  finden. 
Ist  aber  die  Abbildung  nicht  genau  der  Natur 
entsprechend,  dann  wird  man  künftighin  mit 
Recht  Zweifel  an  der  Richtigheit  des  Vorkommens 
einer  Graviditas  interstitialis  zu  erheben  berechtigt 
seyn.  Wie  aber  diese  Schwangerschaftsform  hier 
unter  den  Missbildungen  eine  Stelle  findet,  kann 
man  nicht  wohl  einsehen. 

Ueber  Hydrorachis,  Spina  bifida  finden  wir 
auf  tab.  XXXIV.  eine  höchst  belehrende  Anatomie. 
Zwar  sind  die  Abbildungen  zum  Theil  aus  Sandifort. 
musei  anat.  tom.  IV.,  v.  Ammon,  angeborne  Krank- 
heiten, und  aus  Cruveilhier,  Anat.  pathol.  du  Corps 
humain  Liv.  16.  entnommen,  indess  ist  die  Zusam- 
menstellung unter  Hinzufügung  eigener  Beobach- 
tungen eine  höchst  belehrende,  indem  sowohl  die 
Abweichungen  der  Wirbelsäule,  als  die  des 
Rückenmarks  in  dieser  Krankheit,  wie  auch  das 
äussere  Erscheinen  derselben  auf  das  genaueste 
zur  Anschauung  gebracht  sind.  Auch  Vrolile  fand 
diese  Missbildung  am  häufigsten  in  der  Kreuzbein- 
und  Lendengegend,  wie  dieses  bereits  auch  von 
Andern  und  überall  so  befunden  ward.  Weshalb 
aber  an  dieser  Stelle  die  Spina  bifida  so  häufig  ist, 


darüber  finden  wir  nicht  den  gewünschten  Auf- 
schluss. 

Auf  tab.  XXXVII.  finden  wir  den  innern  Was- 
serkopf, welcher  mit  Spina  bifida  in  Verbindung 
vorkommt.  Wiedergegeben  ist  die  schöne  Beob- 
achtung RudoIphPs,  welcher  diese  Verunstaltung 
bei  einem  Embryo  von  zwei  Monaten  fandj  die  be- 
treff*ende  Abhandlung  findet  man  in  den  Ver- 
handlungen der  Academie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  1824. 

In  der  achten  Lieferung  begegnet  man  auf  der 
Tafel,  welche  keine  Zahl  hat,  wahrscheinlich  aber 
tab.  XXXVin.  seyn  soll,  den  innern  Wasserkopf 
eines  32jährigen  Mannes:  die  Dimensionen  des  ab- 
gebildeten Schädels  sind  sehr  beträchtlich.  Da  aber 
Vrolik  nicht  angiebt,  dass  dieser  Schädel  von  ei- 
nem Hydrencephahis  internus  congenitus  herrührt, 
so  darf  man  der  Verrauthung  Raum  geben,  dass 
wir  hier  einen  Hydrencephalus  acquisitus  vor  uns 
sehen.  Ist  dieses  der  Fall,  so  kann  man  wieder 
nicht  einsehen,  wie  der  hier  eine  Stelle  findet. 
Will  der  Vf.  sämratliche  Missbildungen  hier  abbil- 
den und  beschreiben,  so  hat  er  wahrlich  nicht  zu 
viel  Raum  an  den  100  Tafeln,  die  er  dazu  be- 
stimmt hat,  und  alles,  was  nicht  Missbildung  ist 
oder  zu  deren  Erhellung  nicht  dienen  kann,  sollte 
mit  Recht  keine  Stelle  hier  finden. 

Die  tab.  XXXIX.  giebt  uns  die  vordere  und 
hintere  Ansicht  eines  Kindes,  welches  an  einem 
Wasserkopf  und  Spina  bifida  litt.  Es  ist  ein  aus- 
gezeichnetes Exemplar  und  nicht  minder  gut  in  der 
Zeichnung  wiedergegeben. 

Die  tab.  XL.  bringt  ausgezeichnete  Fälle  von 
Acranie,  die  wir  unter  dem  Namen  Katzen- 
köpfe kennen.  Sie  sind  geeignet,  auf  manche 
wichtige  physiologische  Fragen  Antwort  zu  geben, 
indem  der  Vf.  die  hier  abgebildeten  Fälle  sowohl 
als  die  auf  der  tab.  XLI.  von  eben  derselben  Äliss- 
bildung  gegebenen  genau  untersucht  hat.  Manche 
dieser  Figuren  zeigen  die  Acranie  auf  den  höchsten 
Grad  ausgebildet.  Die  letztere  Tafel  enthält  schöne 
Abbildungen  über  Acephalia  spuria,  welche  mit 
der  Microcephalie,  Anencephalie  und  der  He- 
micephalie  nicht  verwechselt  werden  darf,  und 
auch  seit  Meckel  von  allen  unterschieden  '  wird. 
Vrolik  hat  durchaus  im  Interesse  der  Wissenschaft 
hier  eine  Uebersicht  der  Stufen  gegeben,  in  denen 
diese  Uebel  verschieden  vorkommen,  und  die 
dem  äussern  Ansehen  nach  so  viel  Abweichendes 
haben. 
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Auf  tab.  XLII.  finden  wir  die  Schädel  dieser 
Missbüdung  schön  dargestellt.  Dass  aber  Vrolik 
diese  Missbildung  „Splitting  van  den  Schedel  af 
acraiiie"  nennt,  ist  etwas  unverständlich.  Dieman- 
gelhafte Entwickelung  des  Gehirns  ist  Ursache  der 
Nichtentwickelung  des  Schädels.  Es  sollte  daher 
die  Missbildung  des  Gehirns,  welche  zur  Schädel- 
spaltung die  Verunstaltung  ward,  genannt  seyn, 
unter  dem  Zusatz  „und  dadurch  bedingter  Schädel- 
spalt." Uebrigens  ist  diese  Osteologie  der  Acranie 
das  Belehrendste,  welches  wir  über  diese  Miss- 
bildung  in  der  Literatur  besitzen. 

In  der  nennten  Lieferung  finden  wir  voran- 
stehend die  tab.  XI  u.  XII.  des  ganzen  Werkes, 
welche  die  Knochenentvvickeluiig  des  Fötus  nach 
Albin  wiedergeben. 

Die  tab.  XLIII.  setzt  die  Untersuchungen  und 
Abbildungen  über  Acranie  fort,  indem  sie  zwei 
Fötus  zeigt,  die  an  Acranie  mit  Hernia  cerebri  am 
Hinterkopf  ihren  Sack  bildend,  leiden.  Sehr  be- 
lehrend über  das  Verhalten  der  Innern  Theile  bei 
dieser  Missbildung  sind  wieder  die  beiden  Skelette 
dieses  Fötus.  An  ihnen  sieht  man  recht  deutlich, 
wie  mangelhaft  in  diesen  Hemmungshildungen  die 
Entwickelung  des  Knochengerüstes  ist. 

Auf  tab.  XLIV.  finden  wir  dieselbe  Form  der 
Missbildung,  nur  in  einer  andern  Weise  ausgebildet, 
der  Sack  liegt  hier  auf  dem  Scheitel. 

Die  tab.  XLV.  zeigt  die  Acranie  und  den  Ilirn- 
bruch  mit  einer  Sackbildung  im  Gesichte.  Auch 
hier  finden  wir  wieder  neben  den  erstem  Umrissen 
der  Missbildung  das  Skelett.  Das  eine  ist  durch 
höchst  mangelhafte  Ausbildung  der  Gelenke  aus- 
gezeichnet. Die  obern  Gliedmaassen  fehlen  bis  auf 
den  linken  Oberarm:  an  den  untern  Gliedmaassen 
sind  die  Hüft-,  Knie-  und  Fussgelenke  missbildet. 
Die  drei  von  diesen  Missbildungen  entnommenen 
Schädel  zeigen,  in  welcher  unvollständigen  Ent- 
wickelung dieser  Knochentheil  bei  der  Acranie 
vorhanden  ist. 

In  der  zehnten  Lieferung  macht  uns  die  tab. 
XIV.  bekannt  mit  der  Entwickelung  des  Herzens 
und  der  Blutgefässe.  Hier  sind  die  Beobachtungen 
Rathke's,  Entwickelungsgeschichte  der  Natter, 
Panders,  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte 
des  Hühnchens  im  Eie,  Kiliaiis,  über  den  Kreislauf 
des  Blutes  im  Kinde,  welches  noch  nicht  geathmet 
hat,  Wagners,  Icones  physiol.,  und  von  Baers,  Sie- 
bolds  Journal  für  GeburtshOlfc  Bd.  14.  benutzt. 
Zu  bedauern  ist,  dass  Vroiih  sich  nicht  der  Mühe 


unterzogen  hat,  Manches,  was  in  den  Beobach- 
tungen vorbenannter  Männer  unvollständig  ist,  oder 
von  spätem  Beobachtern  wieder  in  Zweifel  gezo- 
gen ward,  einer  wiederholten  Untersuchung  und 
Berichtigung  zu  unterwerfen.  Bei  der  Ausarbeitung 
eines  so  wichtigen  grossartigen  Werkes  wäre  diese 
Mühe  gewiss  an  der  Stelle  gewesen. 

Die  tab.  XV.  führt  uns  die  Entwickelungsge- 
schichte der  Verdaunngswege,  der  Athmungs-,  der 
Harn-  und  Geschlechtsorgane  nach  den  neuem 
Untersuchungen  der  oben  genannten  Männer  vor. 

Auf  tab.  XLVI.  sehen  wir  die  Acephalie,  eine 
höchst  merkwürdige  Missbildung.    In  ihrer  einfach- 
sten Form  besteht  diese  in  einem  mehr  oder  we- 
niger grossen  unförmlichen  Klumpen,  welcher  durch 
eine  Nabelschnur,  in  der  eine  Arterie  und  eine  Vene 
vorhanden  sind,  mit  dem  Mutterkörper  in  Verbin- 
dung steht.    Es  ist  aber  dieser  Klumpen  geboren 
mit  einem  vollständigen  und  normal  gebildeten  Fö- 
tus,  und  wahrscheinlich  setzt  sich  die  Nabelschnur 
des  unförmlichen  Klumpens  an  einen  Mutterkuchen 
an,  der  mit  dem  Mutterkuchen  des  normalen  Fö- 
tus entweder  direkt  zusammenhängt,  oder  gar  eme 
Masse  bildet,  wodurch  der  Kreislauf  in  dem  un- 
förmlichen Klumpen  möglich  wird.    Dieser  letztere 
besteht  aus  einer  grossen  Menge  Fett,  in  welchem 
sich  ausser  einem  Nervenknoten  (medulla  oblongata) 
Nerven,  Wirbel,  Gefässe,  und  mehr  oder  weniger 
Theile  eines  Fötus  vorfinden,  nur  ist  beim  Mangel 
des  Gehirns  nie  ein  Herz  vorhanden.     Es  entsteht 
die  Frage,   wie  wohl  in   diesen   hirn-  und  herz- 
losen  Embryoneti    der  Blutlauf  vermittelt  werden 
mag.    Entweder  müssen  die  Gefässe  des  herzlosen 
Fötus  selbst  eine  Kraft  besitzen,  die  Blutsäule,  wel- 
che in  ihnen  vorhanden  ist,   fortzubewegen,  oder 
die  Gefässe  des  Mutterkuchens  müssen  diese  Kraft 
ausüben,   oder   das   Herz   des   normalen  zugleich 
vorhandenen  Kindes  muss  den  Impuls  für  die  Blut- 
bewegung im  zweiten   herz-  und  hirnlosen  Kinde 
geben.    Vielfache  Gründe  machen  es  wahrschein- 
lich, dass  das  Zwillingsherz  und  die  Gefässe  des 
herzlosen   Fötus   die  Kraft  zur   Blutbewegung  in 
diesem  letztern  hergeben.     A.  Thomson  hat  über 
diesen  Gegenstand  in  der  neuesten  Zeit  interessante 
Belehrung  mitgetheilt.    Es  war  derselbe  auch  von 
Marshall  Hall    in  Untersuchung   gezogen.  Unser 
Vf.  begnügt  sich  hier  mit  dem  Nachweis  der  ana- 
tomischen Verhältnisse  in  einer  solchen  Missbildung 
und   zwar   eines   menschlichen   und    eines  Kalbs- 
Monstri.      Die   hier  zergliederte   Masse  ist  ganz 
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gleiclizustellen  jener,  welche  Otlo  Monstr.  sexcent. 
tab.  mitgetheilt  hat. 

Während  die  vorstehende  Tafel  solche  unförm- 
liche Massen  zeigte,  in  denen  der  obere  Thcil  der 
Wirbelsäule  vorhanden  war,  begegnen  wir  auf  der 
tab.  XLVII.  ähnlichen  Missbildungen,  an  denen  nur 
der  hintere  Theil,  die  eine  oder  andere  untere 
Gliednaaasse  mit  einem  kleinen  Theile  der  untern 
Wirbelpartie  vorhanden  war.  Sie  sind  besonders 
interessant,  und  ähnliches  noch  in  keinem  literari- 
schen Werke  abgebildet  vorhanden.  Unsere  Phy- 
siologen werden  kaum  umhin  können,  auf  diese 
beiden  Tafeln,  in  denen  die  betreffenden  Theile  zu- 
gleich ganz  genau  anatomisch  untersucht  sind,  eine 
besondere  Rücksicht  zu  nehmen.  Sowohl  wo  es 
sich  um  Leben  ohne  Gehirn,  als  wo  es  sich  um 
Blutlauf  ohne  Herz  handelt,  erfordert  die  Acephalie 
vor  allem  Berücksichtigung. 

Eine  Fortsetzung  der  hierher  gehörigen  Un- 
tersuchungen liefert  die  tab.  XLVIII.  Die 
hier  abgebildeten  Theile  sind  vollkommener  als 
die  der  vorangehenden  Tafeln.  Es  sind  die 
Gliedmaassen  in  dem  knöchernen  Gerüste  raeist 
vollkommen  und  ein  grosser  Theil  der  Kreuz - 
und  Lendenwirbel  vorhanden.  Die  Gliedmaassen, 
wie  der  vorhandene  untere  Theil  des  Stammes,  er- 
halten Blut  aus  einer  Arterie,  welche  aus  der  Na- 
belarterie sich  bildet.  Sobald  diese  durch  den  Na- 
bel in  den  Unterleib  getreten  ist,  bildet  sie  sich  in 
einen  Bogen  um,  aus  welchem  nach  den  verschieden- 
sten Thailen  sich  die  Gefässe  verbreiten,  selbst  in 
den  fast  unvollkommen  vorhandenen  Gliedmaassen. 

Noch  viel  mehr  ist  von  dem  Stamme  des 
Körpers  vorhanden,  in  den  Formen  der  Acephalie, 
welche  wir  auf  tab.  XLIX.  abgebildet  vorfinden. 
In  dem  einen  ist  der  Brustkasten  ziemlich  voll- 
ständig ausgebildet  vorhanden.  Die  Art  und  Weise, 
in  welcher  der  Blutlauf  zu  Stande  kommt,  ist  ziem- 
lich dieselbe  wie  bei  der  vorhergehenden.  Die 
Nabelarterie  bildet  sich  nach  dem  Eintritt  in  die 
Bauchhöhle  in  einen  Bogen  um,  dessen  Enden  sich 
als  Centralgefässe  in  die  Gliedmaassen  begeben. 
Aus  diesem  Bogen,  welcher  sich  ungefähr  in  der 
Gegend  der  Lenden  befindet,  geht  aufwärts  eine 
Arterie,  die  nach  all  en  vorhandenen  Theilen  und 
Organen  seitwärts  Blutgefässe  absendet.  Acephalen, 
in  denen  der  Stamm  fast  vollständig,  ausser  den 
untern  Gliedmaassen,  Banch  und  Brust  auch  noch 
eine  Andeutung  des  Halses  vorhanden  ist,  finden 
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wir  auf  tab.  L.  abgebildet,  durch  die  entsprechende 
Anatomie  und  das  Skelett  erläutert.  Ein  Herz 
und  Lunge  war  auch  in  diesen  Fällen  nicht  vor- 
handen. 

Auch  auf  der  tab.  LI.,  welche  der  elften  Lie- 
ferung gehört,  finden  wir  höchst  interessante  Fälle 
mehr  oder  weniger  vollkommen  ausgebildeter  Anen- 
cephalen.  Sie  sind  bis  auf  den  Kopf  in  den  meisten 
Theilen  vollständig  vorhanden.  Aus  diesen  ergiebt 
sich,  dass  die  mehr  ausgebildeten  Acephalen  ein 
mehr  vollständiges  Muskelsystem,  ziemlich  grosse 
Gefässe  erhallen,  die  alle  in  derselben  Weise  ihren 
Ursprung  nehmen.  Wer  in  diesen  sechs  Tafeln, 
welche  der  Vf.  der  Anencephalie  gewidmet  hat,  die 
allmählige  Erhebung  der  hirnlosen  Keime  von 
unförmlichen  Klumpen  zu  vollständigen  ausgebil- 
deten Theilen ,  und  zuletzt  zum  ausgebildeten 
Stamme  verfolgt,  dem  können  sehr  wichtige  phy- 
siologische Bemerkungen  über  die  Bedeutung  und 
Beziehung  der  einzelnen  Organe  und  Theile  zu 
einander  kaum  entgehen.  Sie  hier  anzustellen,  ist 
der  Raum  nicht  gesfeben. 

Auf  der  tab.  LIII  u.  LIV.  finden  wir  die  von 
VrolUi  schon  früher  behandelte  Cyclopie  in  jener 
gründlichen  und  ausführlichen  Weise  dargestellt. 
Es  ist  dieser  Gegenstand  aus  den  Arbeiten  Söm- 
merings  und  Seilers  bei  uns  mehr  bekannt.  Der  Vf. 
weiss  aber  dieser  Missbildung  aus  einer  vielfältigen 
und  mehrjährigen  Untersuchung  manche  beach- 
tenswerthe  Seite  abzugewinnen;  gewiss  wird  jedem 
Anatomen  und  Physiologen  das  hier  Gegebene 
höchst  willkommen  seyn. 

Das  Werk  des  Vf. 's  ist  so  ausführlich,  dass 
man  es  mit  Recht  ein  3Iuseum  der  Missbildungen 
nennen  kann.  Die  Mannigfaltigkeit,  in  welcher  die 
Natur  die  abnormen  Gestallen  vorführt,  ist  der 
Grund,  weshalb  von  derselben  Art  der  Missbii- 
dungen  so  viele  der  Form  nach  verschiedene  Indi- 
viduen vorzuführen  sind.  Will  aber  der  Vf.  in 
gleicher  Ausführlichkeit  sein  Werk  durchführen, 
so  wird  er  in  20  Lieferungen  kaum  die  Hemmunffs- 
bildungen  beenden  können,  und  doch  wird  Jeder 
wünschen,  dass  Vrolik  das  hier  Begonnene  durch- 
führe, indem  eine  reiche  wissenschaftliche  Ausbeute 
gewährt  wird.  Ein  bleibender  Name  in  der  Wis- 
senschaft wird  dem  Vf.  nicht  entgehen,  der  sich 
durch  Fleiss,  Ausdauer  und  Gründlichkeit  Alle 
verpflichtet,  die  es  mit  der  Wissenschaft  gut 
meinen.  J.  F.  H.  Albers. 
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Sprachwissenschaft. 

Vergleichendes  Wörterbuch  der  gothischen  Sprache 
von  Dr.  Lorenz  Diefenbach.  I.  Band.  8. 
(31  Va  Bog.)  Frankfurt,  Sauerländer,  1846. 
(3  Thir.) 

flerr  D.  durchforscht  in  diesem  Buche  die  go- 
thische  Sprache  in  eiymologischer  Hinsicht.  Zur 
Vergleichung  zieht  er  dabei  alle  Sprachen  „welche 
durch  Verwandtschaft  oder  Mischung  in  irgend 
einer  Beziehung  zu  der  gothischen  stehn  oder  zu 
siehn  scheinen,"  p.  V.  Diese  sind  ausser  den  in- 
dogermanischen und  zuvörderst  den  occidentalischen 
Aesten  dieses  Stammes,  die  finnischen,  keltischen, 
litu- slawischen,  pelasgischen  (Griechisch  und  La- 
teinisch), die  albaiiesische,  armenische  und  osseti- 
sche; die  media  Latinitas  und  die  romanischen  Spra- 
chen sollen  in  den  folgenden  Bänden  noch  mehr 
berücksichtigt  werden,  p.  VII.  f.  Als  Artikel- 
wörter sind  ausser  den  in  den  gothischen  Sprach- 
denkmälern vorkommenden  Wörtern,  noch  die  von 
Busbeck  bekannt  geraachten  Wörter  der  krimischen 
Gothen  aufgenommen,  wogegen  „das  wichtige  Ge- 
biet der  Eigennamen  auf  der  Seite  stehn  gelassen 
und  nur  gelegentlich  solche  der  Gothen  und  der 
ihnen  zunächst  verwandten  deutschen  Stämme  er- 
wähnt" worden  sind.  Die  undeutschen  (in  der  Bi- 
belübersetzung vorkommenden)  Namen  sind  weg- 
gelassen, wenn  kein  besonderer  Grund  ihre  Auf- 
führung veranlasste,  doch  stehn  die  im  Text  feh- 
lenden im  Register;  p.  VI.  Bei  seinen  Etymologien 
ist  Hr.  Z>.,  wie  er  p.  IX.  sagt,  auf  transscenden- 
tale  Forschungen,  wie  Wurzelzergliederung,  Ato- 
mirung  der  Bedeutung  möglichst  wenig  eingegan- 
gen. Als  Absicht  des  Buchs  dachte  er  sich  theils 
mit  dem  Inhalte  leidlich  behauene  Werkstücke  für 
künftige  Bauherrn  und  Systematiker,  p.  IX.;  theils 
ein  hterarisches  Handbuch  der  vergleichenden 
A.  L  X.  184".    Zueiter  Uand. 


Sprachforschung  für  die  selbständig  weiter  for- 
schenden Liebhaber  zu  liefern,  p.  XI. 

Ich  erlaube  mir   zu  diesen,   dem  Rechen- 
schaftsberichte" entnommenen,  Angaben  einige  Be- 
merkungen.    Etwas  auffällig  kann   zunächst  der 
Satz  an   der  Spitze  dieses   Berichtes  seyn:  die 
nächste  Aufgabe  dieser  Arbeit  ist  die  Durchfor- 
schung der  gothischen  Sprache  von  ihrer  lexika- 
lischen Seite,  so  weit  sich  diese  von  der  gramma- 
tischen sondern  lässt.     Wer  Hrn.  D.  böses  Spiel 
machen     wollte ,    könnte     die    Vermuthung  he- 
gen,  dass  Er  sich  so  ausgesprochen  habe  in  dem 
Bewusstseyn,  dass  er  in  der  Kenntniss  der  Gram- 
matik nicht  so   ganz  sicher    sey,    denn  warum, 
könnte  man  sagen,  ohne  Grammatik  etymologisiren, 
das  ist  ja ,  als  wenn  man  ein  Haus  in  die  Luft 
bauen  wollte.    Verstärkt  könnte  solche  Vermuthung 
werden  durch  den  hier  wahrnehmbaren  fast  durch- 
gehenden Mangel  an  selbständigem  Urtheil  in  gram- 
matischen Dingen,  wohin  z.  B.  die  höchst  merk- 
würdige Alternative  gehört,  die  p.  XI.  in  Beziehung 
auf   den    Grimmschen    Kanon   über   die  doppelten 
Laute  von  ai  und  au  gestellt  ist,  nämlich  dass  je- 
ner mulhmassUche  Unterschied  (von  äi  und  äu  und 
ai'  und  aü)  fast  hinreichend  durch  Grimms  Regel 
bestimmt  sey,  oder  denn  eltva  ganz  zurücltgewiesen 
werden  müsse.    Hat  Hrn.  D.  die  alleinige  Richtig- 
keit der  letztern  Ansicht  sich  aufgedrängt,  wozu 
dem  alten  Wahne  noch  die  neue  Schmeichelei  ge- 
sagt'?   Mag  er  jedoch  die  Grammatik  aller  andern 
vwn  ihm  verglichnen  Sprachen  kennen,   dass  ihm 
aber  die    grammatische   Kenntniss   der  finnischen 
Sprachen  abgeht,    bekennt  er  wohl  selbst,  indem 
er  bei  diesen  immer  nur  von  Wörterbüchern  redet, 
die  er  benutzt,  so  für  das  Esthnische  Hupeis  Wör- 
terbuch, für  das  Finnische  das  von  Juslenius,  für 
das  Lappische  gar  nur  das  kleine  von  Possart  und 
„erst   gegen  Ende   des  Drucks  und  nur  wenige 
Tage  lang"    das   grosso  von  Ihre.     Leuten,  wie 
200 
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Hrn.  D.,  braucht  man  das  nicht  erst  zu  sagen,  dass 
man  blos  mit  dem  Wörterbuche  in  der  Hand  nie 
die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  einer  Sprache 
ergründen  und  sicher  aufstellen  kann,  namentlich 
zu  und  aus  Sprachen,  die  noch  so  wenig,  wie  die 
finnischen,  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen,  gramma- 
tisch untersucht  und  dargestellt  worden  sind.  Und 
wenn  dies  nicht  zuvor  geschehen  seyn  wird,  so  wer- 
den alle  Vergleichungen,  wären  sie  noch  so  geist- 
reich und  scheinbar,  nur   gelehrte  Spielerei,  nur 
Blendwerk  seyn,  und  man  wird  wieder  auf  jenen 
Irrweg  kommen,  welchen  die,  seinerzeit  auch  mit 
Recht  explodirte  Sprach  vergleichungs  weise  Xylanders 
eingeschlagen  hatte;  oder  man   dürfte   nicht  von 
Verwandtschaft,  sondern  blos  von  Entlehnung  und 
Uebergang  aus  der  einen  in  die  andre  Sprache  re- 
den.   Freilich  spricht  auch  Hr.  D.  hier  p.  VII.  im- 
mer nur  von  Entlehnung,  aber  in  dem  Buche  selbst 
sind  die  finnischen  Sprachen  ganz  wie  verwandte 
behandelt,  und  eben  nach  dieser  Darstellung  würde 
ein  so  grosser  Theil  entlehnt  seyn,  dass  sich  fast 
der  ganze  Wortvorrath  aus  den  indisch  -  europäischen 
Sprachen  nachweisen  Hesse.  Nicht  geringer  Muth  ge- 
hört auch  dazu,  aus  dem  Sprachengemisch  der  Alba- 
nesen  die  ursprünglich  indogermanischen  Elemente 
herausfinden  zu  wollen.    Hrn.  D.'s  Hoffnungen  we- 
gen  „Kleinasiens   Vergangenheit  und  Kaukasiens 
Gegenwart"   für  die   folgenden   Bände  segne  der 
Himmel,   aber  man  darf  wünschen,   dass  er  den 
Himmel   nicht   nach  Titanenweise   deshalb  stürme 
und  wir  ein  neues  Sprachgeschlecht   der  Titanen 
erleben  müssen. 

Der  Grundstoff  des  />.'schen  Wörterbuchs,  die 
Wörter,  welche  die  Träger  der  etymologischen 
Expose'es  sind,  ist  aus  den  von  mir  mit  v.  d. 
Gabelentz  herausgegebenen  gothischen  Glossar  ent- 
nommen; hinzugefügt  sind  blos  jene  Wörter,  wel- 
che Busbeck  im  16.  Jahrhunderl  in  Constantinopel 
von  zwei  Männern  aus  der  Krim  hörte  und  die  sein 
deutscher  Diener  für  deutsch  hielt.  Allerdings  ha- 
ben in  der  Krim  Gothen,  die  sogenannten  tetrax^ 
tischen,  gewohnt,  meinetwegen  mögen  sich  auch 
Reste  ihrer  Sprache  dort  bis  in  das  16.  Jahrhundert 
erhallen  haben:  aber  das  muss  man  sagen,  unter 
den  eigentlich  gothischen  nimmt  sich  die  Schreibung 
dieser  Wörter  ganz  sonderbar  aus,  und  wollte  Hr. 
D.  dieselben  einmal  aufnehmen,  so  konnte  er  sie 
immerhin  auf  echt  gothische  Schreibung  reduciren, 
denn  jene  sogenannten  gothischen  Männer  haben 


sie  Busbecken  gewiss  nicht  aufgeschrieben,  sondern 
er  hat  sie  aus  ihrem  Munde  gehört.    Während  das 
Mitnehmen  oder  Weglassen  dieser  Wörter  auf  dem 
Indifferenzpunct  zu  liegen  scheint,  so  möchte  es  da- 
gegen in  einem  Buche,  wie  das  des  Hrn.  D.  seyn 
soll  und  will,  ein  wesentlicher  Mangel  erscheinen, 
dass  die  gothischen  Eigennamen  (soweit  sie  nicht 
in  unserm  Glossar  stehn)  so  beiseit  gelassen  oder 
nur  gelegentlich  erwähnt  sind.    Hr.  D.  nennt  sie 
selbst  wichtig!     Natürlich,  sie  müssen,  als  ur- 
sprüngliche Appellativa,  ihre  Erklärung  in  der  Spra- 
che finden,  und  darum  darf  sie  ein  etymologisches 
Wörterbuch   nicht  weglassen.     Dagegen  ist  das 
Aufführen   rein   entlehnter   Wörter,  wie  aromata, 
balsan,    paska,    praitoriaun ,    praufetus,  psalma 
U.S.W,  u.  s.  w.,  so  wie  das  der  fremden,  in  der 
Bibelübersetzung  vorkommenden  Namen,  wie  Abia, 
Abjalhar,  Abraham,  .Agar  u.  s.  w.   u.  s.w.,  und 
wenn  es  auch  blos  im  Register  geschieht,  ein  rei- 
ner Luxus,   denn  diese  haben  nur  grammatischen 
Werth,  gehn  also   das  Buch,  nach  dem  ersten 
Satze  des  Hrn.  D.,  nichts  an.    Eins  will  ich  hier 
bemerken;  es  scheint  dem  Vf.  fraglich,  ob  psalma 
oder  psalmo  wirklich  aus  dem  Griechischen  entlehnt 
sey,  weil  das  Geschlecht  auffalle-^  das  ist  aber  eine 
Sache,    welche  Einem  nicht  auffallen  sollte,  der 
sich  mit  dem  Gothischen  beschäftigt  hat,  denn  so 
braucht  der  Gothe  für  praetorium  (ntr.)  neben  prai- 
toriaun auch    praitoria   (fem.),    für  fascia  (fem.) 
faskja  (masc,  was  den  Vf.  S.  367  wieder  zu  der 
Vermuthung  bringt,  das  Wort  möge,  eben  wegen 
des  abweichenden  Genus,  im  Gothischen  ganz  ein- 
gebürgert seyn),  für  Squx^i^  (fem.)  drakma  (masc), 
für  Imaxolrj  (fem.)  neben  aipistaule   (fem.)  auch 
aipistaula  (masc,    wegen  aipistaulans  Nehem.  6, 
17  und  19)  vgl.  noch  unsre  Gothische  Gramma- 
tik S.  71. 

Die  Ordnung  der  Wörter  ist  nicht  alphabe- 
tisch, sondern,  wie  in  Graffs  althochdeutschem 
Sprachschatz,  nach  der  organischen  Gruppirung  der 
Laute;  dieser  erste  Band  enthält  die  mit  Vocalen, 
den  Halbvocalen  (j  und  v)  und  den  Labialen  (b, 
p,  f)  anlautenden  Wörter,  innerhalb  der  einzelnen 
Gruppen  ist  die  von  uns  befolgte,  den  Gothen  er- 
wiesner  Massen  eigenthümliche  Ordnung  beibehal- 
ten. Auffallend  ist,  dass  Hr.  D.  statt  des  allge- 
mein angenommenen  Zeichens  wieder  th  und  immer 
noch  qu  und  hv  schreibt,  denn  man  wird  bei  solcher 
Schreibung  immer  an  Doppellaute  denken,  welche 
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der  Gothe  stets  mit  zw  ei  Lautzeichen  schrieb ,  wo- 
gegeu  seine  einfachen  Lautzeiclien  auch  einfachen 
Lauten  entsprechen,  vgl.  unsre  Goth.  Grammatik 
§.45,  2)  und  §.50,  61. 

Wenn  es  gewiss  Vielen  anslössig  seyn  wird, 
dass  Hr.  D.  —  nach  seinem  eignen  Bekeiintniss  — 
sich  nicht  sehr  mit  Atomirung  der  Bedeutung  ein- 
gelassen hat  —  denn  wenn  man  die  Bedeutung 
nicht  mehr  berücksichtigt,  dann  ist  ja  für  die  Will- 
kür kein  Zaum  und  Zügel  mehr;  so  wird  es  da- 
gegen Vielq  freuen,  dass  Er  sich  nicht  zu  der  Ge- 
sellschaft derer  hält,  welche  in  des  Waldes  düstern 
Gründen  als  Rhizothereuten  und  Rhizotomen  strei- 
fen, nicht  zu  den  „  Transscendentalen "  oder  Subli- 
men im  Efymologisiren,  nicht  zu  denen,  welche 
"mit  jähen  und  ungeduldigen  Sprüngen"  aus  den 
von  natürlichen  Grenzen  beschriebenen  Kreisen  hin- 
ausstürmen;  und  auch  die  „kühlen  Forscher"  wer- 
den ruhig  seyn  und  nichts  fürchten,  wenn  Er  sagt, 
man  müsse  auch  nicht  auf  eigensinniger  Erklärung 
der  Sprache  aus  sich  selbst  beharren,  wo  diess 
Verfahren  zu  fruchtlosen  und  irreführenden  Künste- 
leien führen  werde.  Gewiss,  nüchterner  und  ver- 
ständiger kann  man  nicht  reden  !  Aber  wie  sind 
diese  Verheissungen  in  der  Ausführung  gehalten? 
Ich  will  einen  Artikel,  den  ersten  besten,  mitthei- 
len, woraus  man  zugleich  die  Art  der  Darstellung 
erkennen  kann. 

Arbi  n.  Erbe,  Erblheil,  ylr,Qovofxla\  —  niman 
erben  ,  xlrjQovointiv  [diese  Redensart  gehört  in  ein 
etymologisches  Wörterbuch  gewiss  nicht] ;  arbi- 
numja  [diess  Compositum  gehört  an  diese  Stelle 
noch  nicht]  m.  arbja  m.  Erbe  y.li]Qov6(j.og;  arbjam. 
arbjo  f.  vairthan  Erbe,  Erbin  werden,  y.h]Qovof.isTv 
[wenn  nach  dem  Masculinum  arbja  das  Femininum 
arbjo  angeführt  worden  wäre,  so  waren  diese  For- 
meln wieder  ganz  unnöthig  für  Hrn.  D.'s  Zweck], 
garbja  m.  Miterbe  avyxhjQovo^tog  (R.  A.  466  sq. 
Gf.  1,  405  sq.  Rh.  714  sq.,  Pott  Nr.  236  BGI. 
55.  Benary  LH.  225  sq.  Bf.  1,  103.  2,  139). 
(alts.  (ahd.)  ar^i  =  ahd.  arbe,  erb'i  n.  aranhd.  erbe  nnd. 
nnl.  (f.)  erve  n.  nnd.  dän.  (comm.)  arve  n.  nnl.  erf.  n. 
ags.  aerf  («e,  e,  y,  o,  [d.  h.  nämlich,  dass  das 
Wort  auch  erf,  yrf,  orf  hier  lautet]),  erfe,  n. 
altn.  arfr  m.  erfdh  f.  erfi  n.  (parentalia  [diese  An- 
gabe ist  ungenau;  erfi  heist  eigentlich  erben,  die 
Erbschaft  antreten ,  und  weil  der  Erbe  den  Leichen- 


schmauss  geben,  überhaupt  das  Leichenbegäng- 
niss  für  den  Erblasser  anstellen  musste,  so 
heisst  erfi  auch  das  Gastgebot  bei  einer  Todtenbe- 
stattung;  da  das  Buch  auch  für  „Liebhaber"  be- 
stimmt ist,  dürften  solche  Mittelglieder  nicht  feh- 
len]), swd.  arf  n.  (m.)  [man  wird  leicht  wissen, 
was  dies  n.  u.  enclavirte  m.  bedeutet,  die  Sache 
ist  die:  «»"/"als  ntr.  heisst  im  Schwedischen  das  Erbe, 
die  Erbschaft,  aber  arf  oder  vielmehr  arvet  als  masc. 
heisst  im  ^/fschwedischen  der  Erbe,  während  im 
Neuschw.  der  Erbe  arfvinge,  wie  auch  nachher 
angeführt  wird,  heisst]  —  ahd.  aripeo,  arpeo,  aer- 
bio,  erbo  u.  s.  w.  =  mnhd.  erbe  afrs.  erva,  ndfrs. 
erive  nfrs,  eerwa  nnd.  arve  nnd.  nnl.  erve  altn.  arfi 
alle  m.  (swd.  arfvinge  dän.  arving).  —  ags.  yrfe 
auch  pecus  =  altn.  orf  id.,  opes  [wahrscheinlich 
das  orf  oder  arver  in  dem  Westgötalag,  wo  es  in 
der  Bedeutung  von  bona  immobilia,  bona  defuncti 
relicta  vorkommt]  (gls.  gth.  aurbi  [diese  Bemer- 
kung konnte  füglich  wegbleiben]),  vgl.  aswd.  arf  ok 
urf  RA.  9.  467.  —  gröden.  rom.  arpe  erben  enti,  — 
Das  Erbe,  heisst  es  weiter,  nnd.  arve  bedeutet  oft 
ein  Landgut,  eig.  Erbgut,  und  erinnert  sofern  an 
lt.  arvum,  mit  dem  es  auch  häufig  zu  gleichem 
Stamme  gestellt  wird  s.  u.  Nr.  91  [Ist  hier  wirk- 
lich kein  Sprung?  Wie  hängen  denn  ein  Erbgut 
und  AcherVdud  logisch  zusammen?  Etwa  weil  je- 
des Ackergut  ein  geerbtes  seyn  kann?  Nein,  weil 
häufig  arb  —  zu  arj  —  gestellt  wird,  also  ar —  b 
2U  ar  —  j,  und  wenn  ich  nicht  irre  ist  das  nicht 
Stammg\e\ch\ie\t,  sondern  W'?<rse/gleichheit,  und  so 
wäre  denn  die  Consequenz  des  Vf.'s  schon  aufgege- 
ben]. Aber,  fährt  er  fort,  die  exot.  Vgll.  führen 
auch  auf  ganz  andre  Spur,  indem  der  Erbe  urspr. 
der  hinterlassne  Waise,  oder  auch  das  Kind  schlecht- 
hin, wie  z.  B.  nhd.  Indsch.  beerbt  werden  Kinder 
bekommen  bedeutet  [Solche  Schnurren  gehören  in 
ein  wissenschaftliches  Buch  nicht!]  Pott  stellt  ihn 
unter  Wz.  rabh  (s.  d.  vor.  Nr.  [wo  nämlich  von 
arbaiths  die  Rede  ist])  entweder  als  den  Hinter- 
lassnen  oder  als  den  Besitzergreifenden.  Dazu  folg. 
exot.  Vgll.:  It.  orbus  (s.  auch  Gf.  1.  c.)  gr.  og(f6g 
oQcpuvog.  BGI.  und  Bf.  stellen  diese  Wörter  zu  sskr. 
arbha  m.  proles,  natus  und  nehmen  dieses  urspr. 
—  garbha  m.  id.  eig.  Uterus  u.  s.  w.  [so  wären 
wir  denn  glücklich  über  den  Erben  hinaus!]  Bf.  ver- 
gleicht auch  gr.  ßQtcpog,  an  welches  u.  die  alb. 
u.  s.  w.  Ww.  anklingen,  arm.  orb  orphan ,  destitute 
c.  d.  orbanal  vb.  n.  verwaisen  aus  dem  Lat.?  An 
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arbha  erinnert  arm.   arbanöak  Diener  c.  d.;  svvrl.  tragen  dieser  Vergleichangen  gebracht?  Werden 
arbunkh  pl.  puberty    zsgs.?   (arm.  'zarhang  Erbe),  wir,  was  wir   doch  durch  die  Etymologie  sollen, 
Nahe  an  orbus    arbha  klingen  magy.   ärva   finn.  zur  Erkenntnis«  der  Grundbedeutung  der  gothischen 
orpolapp.orwa  Waise  finn.arbeje,arbats  Witwe.-  Wörter  geführt?    Ich   wüsste  nicht,  dass  -  das 
Bbl.  vglt  mit  arbi  sskr.  sam  —  urpay  tradere,  das  in  einem  Artikel  geschähe,  freilich  hat  Hr.  D.  das 
zsgs   Causativ  von  r  ire   etc.  -  alb.  värif  Erbe  wohl  nicht  gewollt,  sonder«  er  will  den  Scharfsinn 
variflek  Erbschaft  scheint  zwar  türkisch  nach  dem  und  die  Combination  der  weiter  Bauenden  und  Lieb- 
Suff,  lek  und  nach  türk.  prs.  värith  ylr^dovd^iog  aus  haber  daran  üben,  ihnen  nur  den  StoflF  geben  Zu 
arab.  varilha  erben,    obschon    aqch    türk.    varh'k  beliebiger  Auswahl  noch  einige  Hypothesen '»  heisst 
vnuQlig,  i'yjy.  v&v  yyH,iariMmgi.    Aber  auffallend  es  S.  50.    Liberal  ist  dies  Verfahren  gewiss ,  aber 
genug  schhessen  sich  sowohl  an  vcmf ,  wie  an  orbus  ohne  Rücksicht  auf  die  Diät  der  etwa  bei  dem  Vf 
die  alb.  Ww.  varfere  Waise ;   arm   varferi  Armut  Einsprechenden  und  an  seiner  mit  esoterischen  und 
[also  hatten  wir  den  Besitz  und  die  Armuth  auch  exoterischen  Gerichten  reich  besetzten  Tafel  Platz 
ganz  gut  unter  einen  Hut  -  wenn  die  Communisten  Nehmenden.    Wenn  sich  nur  nicht  Mancher  deu 
hören     dass   man   hier  die  Sache  so  schnell  ins  Magen  recht  verdirbt  und  dadurch  allen  Appetit  zu 
Gleiche  bringt,  wie  werden  diese  die  Etymologen  dergleichen  Gerichten  für  die  Dauer  verliert'  Und 
beneiden!],    swrl. :  türk.  chariparm  belMegiser;  woher  nun  dieser  Reichthum?    Daher,  weil  Hr  Z> 
neben  alb.  verbere  blind  (orbus)  verbuare  Blindheit,  es  nicht  verschmähete  von  „anerkannten  Forschern'' 
verblendet  [also   wieder  ein   neuer  Begriff  dazu!]  auch  deren  Hypothesen,  selbst  wo  Er  sie  verwerfen 
(v.  unorg  ?),  magy.  örök  erblich,  das  Erbe;  ewig  zu  müssen  glaubte,  anzuführen.     Aber  wozu  das*' 
m.  V.  Abll.  scheint  auf  emen  Stamm  ör  =  var  zurück-  Ein  Irrthum,  gehe  er  aus  von  einem  Meisler  oder 
zugehen  vgl.  V   63.  -  cy.  erw  f.  pl.  erwri  und  von   einem   Pfuscher,   ist  sich   ohne  Unterschied 
ervvydd  acre;  inheritance,  land,  estate  führt  wieder  gleich:  z.  B.  dass  all  .  .  und  ala  .  .  .  in  gothischen 
aut  aijan  q.  v.,  wohin  [zu  arjan  oder  zu  erw?]  Compositis  sich  unterscheide  wie  das  griechische 
auch  u.a.  hhm   orbaL  aratio,  agricultura;  dagegen  6lo  .  . .  und  ndvzo  (p.41),  dass  yaz'  dloav  ex  di- 
cy  «er  m.  brt.  her  m.  =  lt.  haeres,  wozu  vrm.  auch  gnitate   [!!]  heisse   und  mit  goth.  aistan  zusam- 
gAh  otdhre,  o.ghre  m.  id.,  vll.  an  öigridh  coli.  f.  mengestellt  werden   könne   (p.  25),  dass  ion 
youth,  youngsters  %  jung  angelehnt.  „„d  airknis  zu  einem  Stamme  gehöre  (p.  23)!  dass 
,2    .  auhuraa,  aftuma,  iftuma  und  die  anderen  goth.  For- 
feo  ists.    Man  darf  sich  billig  wundern,  wa-  men  auf  uma  uralte  Superlative  sind  (p.  58)  u  s  w 
rum  u^  diesen  grossen  Kreis  nicht  auch  ervum,  da  u.  s.  w.  mag  gesagt  haben,    wer  da  will,  es'isi 
doch  Erbsen    auf   Ackerländern    gebaut    werden,  Irrthum  oder  wilikührliche  Annahme  und  verdient 

P^'kT  ,         '   "'«Prüngl.ch   dem  Zeus  wo  es  nicht  widerlegt  werden  soll  oder  kann, 

als  Erbschaft  zufiel,  ^e^ßa^,  weil  doch  Kinder  er-  der  Vergessenheit  übergeben  zu  werden,  denn  selbst 

..ahrt  werden,  herba  als  das  von  der  Eide  Hervor-  dem  Urheber  kann  es  nicht  zur  Freude  gereichen 

gebachte    Ernährte  u.  s.  w.   „.  s.  w.  gebracht  wor-  solche  augenblickliche  Einfälle,  von  deren  Grund- 

den  sind  ?    Wenn  solche  Grosskreisigkeit  gestattet  losigkeit  er  sich  bald  überzeugen  muss,  auf  diese 

ist,   so  kann  jeder,   ohne  dass  er  in  wesentliche  Weise  verewigt  zu  sehn.     Und  selbst  wo  der^lei- 

Verlegenhe.t  kommen  wird,  etwa  bei  Gelegenheit  eben  Irrthümer  dazu  benutzt  weiden,  um  etj.nolo- 

v^n  awa  S   8a  ff    wo   man   so  schon  aus   dem  gische  Excurse  dabei  anzubringen,  müsste  wen.g- 

Wasser  in  die  Wolken  (kuid.  aura)  und  durch  diese  stens   bestimmt  die  Ablehnung  ausgedrückt  seyn 

in  die  Luft  (lat.  aura)  gekommen  ist,  leicht  alle  Aber  Urtheilen ,   wie  „ganz  irrig"    (S  76)  wird 

selben  Wurzel  entwickeln.  Was  gewinnt  man  aber  über  Leute  aus  dem  Mittelstände,  die  Vorneh- 
d^durch?  Und  W.S  hat  uns  Hr.  />.  für  Resultate  men,  „die  Meister,"  werden  weit  HicUsichtsvoller 
rau  seinem  fleissigen  und  mühevollen  Zusammen-  behandelt. 

iD  er  Beschluss  folyt.) 


Gcbauersche  Buclidruckerei. 


449    201  

ALLGEMEINE  LITERATUR-ZEITUNG 


t  Q  M  Halle,  iu  der  Expedition 

Monat  September.  lo^ti«  der  AUg.  lü.  zeitung 


Zur  kirchlichen  Geographie. 

Handbuch  der  Jcircklichen  Geographie  und  Stati- 
stik von  den  Zeiten  der  Apostel  bis  zu  dem 
Anfange  des  sechszehnlen  Jahrliunderts,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Ausbreitung  des 
Judenlliums  und  Mohamraedanismus,  nach  den 
Quellen  und  besten  Hülfsmitteln  bearbeitet  von 
Johann  Elieser  Theodor  Wiltsch,  Cand.  Rev. 
Min.  2  Bde.  8.  (63  Bog.)  Berlin,  H.  Schultze 
1846.    (5  Rthlr.) 


D 


ie  Vorrede  dieses  mit  eindringendem  Fleisse  ge- 
arbeiteten Werkes  giebt  in  grösserer  Ausdehnung 
und  Genauigkeit,  als  man  sonst  gewohnt  ist,  No- 
tizen über  den  Bildungsgang,  die  Studien,  zum  Theil 
über  persönliche  Verhältnisse  des  Verfassers.  Hr. 
Wiltsch,  von  jeher  den  historisch- geographischen 
Studieu  mit  Vorliebe  zugeneigt,  vermisste  schon  als 
Studirender  einen  mehr  als  MöUer's  tlierographie 
befriedigenden  kirchenhislorischen  Atlas;  er  selbst 
half  diesem  Bedürfniss  durch  den  1843  bei  Perthes 
erschienenen  „Atlas  sacer  s.  ecclesiasticus"  ab.  Der 
für  diesen  Atlas  bestimmte  Commentar  schwoll  so 
an,  dass  sich  Hr.  W.  entschloss,  denselben  zu  ei- 
nem selbstständigen  Handbuche  der  Statistik  zu  ver- 
arbeiten, zumal  da  Le  Qiden's  Werk  selten  und 
schwer  zugänglich,  sonst  aber  kein  Compendium 
der  betreffenden  Wissenschaft  vorhanden  sey.  Mit 
dieser  letzteren  Behauptung  befindet  sich  nun  zwar 
Hr.  W.  in  einem  nicht  unbedeutenden  Irrthumej 
allein  das  muss  immer  zugegeben  werden ,  ein  recht 
gründlich  bearbeiteter  Hof-  und  Staatskalender  des 
Reiches  Gottes  auf  Erden,  dass  ich  so  sage,  blieb 
immer  neben  jenen  allgemeineren  oder  zum  Theii 
veralteten  Uebersichten  ein  Bedürfniss. 

W.  theilt  den  von  ihm  bis  jetzt  verarbeiteten 
Zeitraum  in  /nn/"  Perioden :  bis  311,  bis  Mohammed 


6-22,  bis  1073,  bis  1216,  bis  1517.  Ob  als  Grenze 
des  zweiten  Zeitraumes  das  Todesjahr  Gregor's  des 
Gr.  604  vorzuziehen  seyn  dürfte,  wie  in  der  Vor- 
rede behauptet  wird,  ist  eine  Frage  von  nicht  allzu 
grossem  Belange.  Die  „Vorinnerungen "  zu  jeder 
Periode  erzählen  die  Ausbreitung  oder  Beschrän- 
kung des  Evangeliums  im  Allgemeinen;  dann  folgen 
die  Kirchenprovinzen  im  Einzelnen,  und  bei  jeder 
Diöcese  wird  auf  die  bedeutendsten  Klöster  ( — Auf- 
zählungen, die  aber  ohne  ein  leitendes  Princip  ge- 
schehen und  manches  wichtige  Kloster  vermissen 
lassen*)  — ),  Schulen  und  Universitäten,  so  wie 
auf  die  abgehaltenen  Concilien  hingewiesen.  In  den 
Noten  wird  jede  einzelne  Notiz,  obwohl  es  nicht 
bei  jeder  nöthig  war,  mit  genauen  Citaten  belegt, 
welche  den  Fleiss  und  die  Akribie  des  V^erfassers 
zur  Genüge  bekunden.  Genaue  Register  erleichtern 
das  Nachschlagen  und  Auffinden. 

Wollte  nun  auch  Ref.  mit  Kühnheit  behaupten, 
er  habe  Hrn.  Wiltsch  durch  sein  ganzes  Buch  mit 
kritischer  Feder  begleitet,  so  würde  es  doch  Nie- 
mand glauben,  hoffentlich  bei  einem  so  reichhalti- 
gen, die  Studien  vieler  Jahre  umfassenden  Werke, 
auch  nicht  verlangen.  Darum  sogleich  das  Ge- 
sländniss  ohne  Hörner  und  Zähne:  nur  in  der  letz- 
ten Periode  von  1266  —  1521 ,  und  auch  da  nur  in 
Bezug  auf  ein  Land,  auf  Italien,  ist  eine  tiefere 
eingehende  Prüfung  von  meiner  Seite  angestellt. 
Die  Resultate  derselben  veranlassen  mich  zu  fol- 
genden Berichtigungen. 

Tbl.  2.  S.  181  ist  Hr.  W.  im  Zweifel,  ob  Tii- 
rin  um  1500  schon  ein  Erzbisthum  gewesen  sey, 
„war  es  das  —  fügt  er  hinzu  —  so  würden  ihm 
die  Bisthümer  von  Mondovi  und  Saluzzo  unterge- 
ordnet gewesen  seyn."  Für  das  Letztere  wird  dann 
das  Lateran -Concil  von  1512  citirt.  Aber  es  wird 
zunächst  nicht  erwähnt,  dass  Saluzzo   erst  1511 


*)  Um  nur  Einiges  anzufül.ren,  so  it\M  Czenstochau  beiGnesen,  Hidsburg  bei  Halberstadt,  die  Benedictiner  -  Abtei 

Niemand  Avird  die  genannten  Klöster  etwa  für  unwiclitige  erklären 


Turfa  bei  Bora,  Admont  in  Steiermark  u.  a.  m. 
wollen. 
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aus  einem  Tlieile  der  Turiner  Uiöcese  gebildet  und 
eximirt  ivard.  Viel  später  erst  ist  es  wieder  in  ein 
Abhängigkeits- Verhältniss  zu  Turin  versetzt,  in 
welchem  es  sich  noch  jetzt  befindet. 

Bei  Pavia  wird  Thl.  1.  S.  273.  276.  für  den 
Raum  von  622  —  1073  angegeben,  dass  es  zur  Pro- 
vinz von  Mailand  gehört  habe,  und  dies  wird  Thl.  2. 
S.  10.  167  für  die  Zeit  bis  Leo  X.  widerholt  aus- 
gesprochen. Diese  Behauptung  hat  nur  für  die  äl- 
testen Zeiten  Geltung,  und  noch  1225  wird  in 
der  Notitia  Coelestini  Papia  als  Suffragan  -  Bisthum 
von  aiailand  bezeichnet.  Aber  für  die  letzten  Jahr- 
hunderte des  Mittelalters  ist  es  ja  gewisser  als  ge- 
wiss: das  überhaupt  viel  bevorrechtete  Bislhum  von 
Pavia  u;ar  exempt.  später  streitet  man  das  alte 
Diocesanband  für  alle  Zeiten  ab,  so  dass  Muratori 
in  den  Anecdotis  I.  S.  221  sq.  den  Gegenbeweis  füh- 
ren mussie. 

Thl.  1.  wird  an  verschiedenen  Stellen  richtig 
das  etrurisehe  Bisthum  Luna  aufgeführt.  Aber  nach 
üghelli  1204,  nach  Andern  1450  durch  Nicolaus  V., 
wurde  das  Bisthum  nach  Sarzana  verlegt.  Hr.  W. 
thut  weder  dieser  Verlegung  Erwähnung,  noch  führt 
er  Sarzana  als  Bischofsitz  auf. 

Lucca  wird  Thl.  2.  S.  171  für  die  Periode  von 
1216  —  1517  als  Suffragan  von  Pisa  angeführt;  al- 
lein es  war  schon  lange  exempt,  vgl.  Baronius  ad 
1057.  Ein  ähnliches  Verhältniss  findet  mit  Volferra 
statt,  das  unter  Florenz  gestellt  ist. 

Ganz  ausgelassen  endlich  ist  das  apulische,  um 
1030  gestiftete  Bisthum  Troja. 

Müssen  wir  einige  dieser  Versehen  für  bedeu- 
tendere erklären,  können  wir  nach  dem  Inductions- 
beweise  die  Befürchtung  nicht  verhehlen,  es  möch- 
ten sich  hier  und  da  auch  bei  anderen  Ländern  Feh- 
ler eingeschlichen  haben:  so  sind  wir  doch  weit 
entfernt,  das  Werk  des  Hrn.  M^.  deshalb  im  Gan- 
zen herabsetzen  zu  wollen.  Wer  wird  nicht  die 
Massenhaftigkeit  des  zu  durchdringenden  Materials 
in  billigen  Anschlag  bringen !  Aber  das  möge  Hr. 
W.  bei  der  überaus  wünschensvverlhen  Vollendung 
seiner  fleissigen  Arbeit  nicht  ausser  Acht  lassen, 
dass  für  die  einzelnen  Länder  mehr  Spezialquellen 
und  Monographien  zu  benutzen  seyn  dürften.  Statt 
des  Atlas  von  Kruse  (den  der  Vf.  aus  Pietät  viel 
zu  hoch  für  die  Gegenwart  stellt)  ist  ihm  dringend 
die  Benutzung  von  Spruner's  trefflichen  Karten  zu 
empfehlen,  der  auch  der  kirchlichen  Geographie  be- 
sondere Aufmerksamkeit  geschenkt  hat. 

D  -  l 


Philosophie. 

Ueber  die  Beweise  vom  Daseijn  Gottes.  Eine  phi- 
losophische Abhandlung  von  Dr.  Joseph  Holzner, 
Regens  (des  geistlichen  Knaben  -  Seminars  ) 
und  Professor  der  Philosophie  am  Lyceura  in 
Aschaffenburg.  4.  40  S.  Aschaffenburg,  Per- 
gay, 1846. 

Zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  philosophi- 
schen Forschung  gehört  die  Gewissheit  vom  Da- 
seyn  Gottes.  Ist  diese  Ueberzeugung  schwankend, 
so  schwanken  alle  andern  üeberzeugungen  von  dem 
Vernunftleben,  das  Leben  wird  für  den  denkenden 
Menschen  vverth  -  und  reizlos.  Das  Streben  die 
genannte  Lehre  tiefer  zu  begründen  und  in  ein  hel- 
leres Licht  zu  stellen,  ist  daher  sehr  achtungs- 
werth.  Wie  wurde  nun  von  unserem  Vf.  dieselbe 
behandelt?  Nach  welcher  Methode  verfuhr  er  bei 
seiner  Entwickelung,  kritisch  mit  Erforschung  des 
Unterschiedes  und  des  organischen  Zusammenhan- 
ges der  verschiedenen  Erkenntnissthätigkeiten  des 
menschlichen  Geistes;  oder  ohne  diese  Kritik?  Der 
Vf.  folgte  unkritisch  in  der  Weise  Hegels  der  Me- 
thode des  reinen  Denkens,  auf  die  Idee  eines  ab- 
solut nothwendigen,  allrealen  Wesens  bauend. 

Das  Beweisen,  sagt  er  (S.  8)  ist  im  Allgemei- 
nen das  Zurückführen  eines  Gedankens  auf  einen 
andern  Gedanken,  um  die  Wahrheit  jenes  Gedan- 
kens aus  der  Wahrheit  des  letztern  abzuleiten.  Je- 
der Beweis   fordert  einen  wahren  Gedanken,  aus 
welchem  als  dem  Grundgedanken  ein  andrer  abge- 
leitet und  als  wahr  erkannt  wird.     Wahre  Gedan- 
ken erwirbt  sich   der  menschliche  Geist  denkend 
entweder  vermittelst  der  Empfindung  oder  vermittelst 
der  Vernunflanschauung    (der  intellectuellen  An- 
schauung) als  aus  ihren  Quellen.    Da  aber  diejeni- 
gen Grundgedanken,  welche  auf  der  Empfindung 
allein  beruhen,  durch  die  Schlüsse  der  Analogie 
und  Induction  gebildet  werden,  so  kommt  denselb°en 
nur  eine  relative  Nothwendigkeit  zu,  und  Beweise, 
welche  aus  ihnen  geführt  werden,  theilen  die  Be- 
schafi'enheit    ihrer    Grundgedanken.      Damit  nun 
aber  der  menschliche  Geist   diese,  auf  die  Em- 
pfindung als  ihre  Quelle  sich  stützenden,  Gedan- 
ken  hinreichend  begründe   und  überhaupt  absolut 
nothwendige    und    somit    absolut   wahre  Grund- 
gedanken gewinne,  so  muss  sich  derselbe  zur  adä- 
quaten   Vernunft  -  Anschauung    erheben.  Durch 
diese,  die  Erfahrung  voraussetzende  und  auf  eine 
gesetzmässigo  Weise  erfolgende  Anschauung  bringt 
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der  denkende  Geist  seine  Substanz  und  dadurch  die 
Substanz  der  Objecte  des  Seyns,  zum  Bewusst- 
seyn.  Das  Produkt  dieser  denkenden  Selbstan- 
schauung des  Geistes  sind  die  absolut  nothwendigen 
Gedanken,  d.  i.  diejenigen  Gedanken,  welche  in 
der  Substanz  des  denkenden  Geistes  und  zwar  so- 
wohl hinsichtlich  seiner  gesetzmässigen  Anschauung, 
als  auch  hinsichtlich  seiner  Wesenheit  und  dadurch 
auch  in  der  Substanz  der  Objecte  ihren  vollständi- 
ffen  und  somit  hinreichenden  Grund  haben.  Die 
nothwendigen  Gedanken  müssen  wahr,  d.  i.  solche 
Gedanken  seyn,  welche  mit  den  Objecten  überein- 
stimmen, ja  identisch  sind.  In  der  adäquaten,  den- 
kenden Selbstanschauung  des  Geistes  liegt  die  Einheit, 
die  Identität  des  Gedankens  und  des  Objectes,  des 
Subjectiven  und  des  Objectiven,  so  dass  das  wahr- 
haft Subjective,  d.  i.  der  nach  den  Gesetzen  des 
denkenden  Anschauens,  oder  des  anschauenden  Den- 
kens gebildete  Gedanke  objectiv,  also  wahr  ist;  und 
dass  das  wahrhaft  Objective,  d.  h.  das  Wesen,  die 
Substanz  der  Dinge  in  dem  wahrhaft  Subjectiven 
enthalten  ist.  Die  Möglichkeit  der  Wahrheit,  der 
Objectivität  der  gesetzmässigen  Gedanken  liegt  in 
der  Wahrheit  des  objectiven  Idealismus,  welcher 
schon  von  Sokrates  den  Sophisten  gegenüber  be- 
hauptet worden  ist  und  welcher  von  einer  jeden 
Philosophie,  welche  die  Wahrheit  überhaupt  für 
möglich  oder  wirklich  hält,  entweder  mit  oder  ohne 
Bewusstseyn  angenommen  werden  muss  oder  an- 
genommen worden  ist. 

Fürwahr,  wenn  zur  Erkenntniss  der  Vernunft- 
wahrheiten nichts  nöthig  ist  als  die  Erhebung  zu 
der  adäquaten  Vernunflanschauung,  woraus  absolut 
nothwendige,  somit  absolut  wahre  Grundgedanken, 
d.  h.  solche  Gedanken  gewonnen  werden,  welche 
mit  den  Objecten  übereinstimmen,  ja  identisch  sind, 
wodurch  also  ein  objectiver  Idealismus  (!)  zu  Stande 
gebracht  wird,  so  ist  das  Philosophiren  ungemein 
leicht,  die  Wahrheit  wird  uns  ohne  eine  ange- 
strengte eindringende  Untersuchung  der  verschiede- 
nen Functionen  des  erkennenden  Geistes  kund  ge- 
than.  Allein  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkte 
der  Wissenschaft  durch  die  Ergebnisse  des  philo- 
sophischen Kriticismus  ist  ein  solcher  unkritischer 
auf  angeblicher  Vernunftanschauung  gegrütideter 
Dogmatismus  abgethan.  Es  wird  eine  genaue  wis- 
senschaftliche Erforschung  des  geistigen  Lebens 
in  empirischer  und  rationaler  Hinsicht,  eine  Erfor- 
schung der  Gesetze  und  Schranken  der  Erkennt- 
nissthätigkeiten  und  durch  organische  Synthese  der 


empirischen  und  rationalen  Erkenntnissweise  die 
Bestimmung  des  Erkenntnisswerthes  unserer  Vor- 
stellungen und  des  Kriteriums  der  für  uns  erkenn- 
baren Wahrheit  erfordert.  Die  Vernachlässigung 
des  Kriticismus  bei  Schelling,  Hegel  und  ihren  An- 
hängern war  für  die  Fortbildung  der  Wissenschaft 
sehr  hinderlich.  Das  Witzwort  Hegel's  „vor  dem 
Erkennen  das  Erkenntnissvermögen  selbst  unter- 
suchen ,  heisse  schwimmen ,  ehe  man  ins  Wasser 
gehet,"  war  so  klug  als  die  Behauptung,  die  Logik 
sey  unnütz,  weil  man  das  Denken  schon  verstehen 
müsse,  ehe  man  die  Logik  studirt.  Kenntnisse  des 
geistigen  Lebens  ohne  Einsicht  in  den  organischen 
Zusammenhang  sind  nicht  zureichend  zur  Wissen- 
schaft. Es  ist  eine  Erschleichung,  ein  unkritischer 
Dogmatismus,  wenn  eine  adäquate  denkende  Selbst- 
anschauung des  Geistes,  eine  Identität  des  Gedan- 
kens und  des  Objectes,  des  Subjectiven  und  Ob- 
jectiven, ein  objectiver  Idealismus  sofort  behauptet 
wird.  Der  geselzniässig  gebildeten  Erkenntniss  ist 
zwar  eine  Uebereinstimmiing  mit  dem  Gegenstande, 
aber,  wegen  der  Beschränktheit  des  menschlichen 
Erkenntnissvermögens,  nicht  völlige  Einerleiheit  oder 
Identität  zuzuschreiben.  Die  identisch  vollständige 
Erfassung  der  Weltvvesen  kommt  nur  dem  absolu- 
ten höchsten  Geiste  zu.  Richtiger,  als  die  Identi- 
täls- Philosophen ,  sprach  Paulus:  jetzt  erkennen 
wir  nur  dunkel,  wie  durch  einen  Spiegel  (nach  der 
Analogie  der  uns  gegenwärtigen  Geisterwelt)  nur 
unvollständig;  unsere  Erkenntnisse  sind  Bruchstücke 
(1  Korinth.  13,  9  —  12). 

Unerachtet  des  erwähnten  Fundaments  der 
adäquaten  Vernunftanschauung  hält  der  Vf.  doch 
zur  Begründung  der  Ueberzeugung  von  dem  Da- 
seyn  Gottes  eine  Vernunftanschauung  ungenügend, 
und  fordert  eine  demonstrative  Beweisführung.  Die 
Existenz  Gottes,  sagt  er  (S.  13—14),  bezeichnet 
die  Existenz  des  absoluten,  vollkommensten  Geistes, 
der  von  der  Welt  verschieden  ist.  Wird  die  Exi- 
stenz eines  solchen  Geistes  schon  vermittelst  der 
Vernunflanschauung  gewiss?  Dieses  muss  geradezu 
geläugnet  werden.  Denn  die  Materialisten  und  Pan- 
theisten  der  altern  und  neuern  Zeit,  welche  zwar 
das  Bewusstseyn  des  Absoluten  vermittelst  der  An- 
schauung hatten,  aber  die  Existenz  eines  persön- 
lichen von  der  Welt  verschiednen  Gottes  negirten, 
liefern  schon  den  sprechendsten  Beweis  von  der 
Unwahrheit  der  Behauptung,  dass  die  Existenz  Got- 
tes ein  Gegenstand  des  unmittelbaren  Wissens  ist. 
Es  fordert  nicht  nur  die  Vernunftanschauung,  son- 
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dern  auch  der  Begriff  des  absoluten  Gottes  selbst, 
dass  iu  ihm  ein  persönliches  Wesen,  der  absolute 
Geist,  von  dem  Menschen  erkannt  wird,  viele  Vor- 
aussetzungen,  viele  nothvvendig  vorausgehende  Ge- 
danken, Erklärungen  und  Entwickelungen ,  die  so- 
dann eben  so  viele  Grundgedanken  sind,  wodurch 
der  Mensch  zu  der  Annahme  des  Gedankens  ge- 
nöthigt  wird,  dass  Gott,  der  absolute  Geist  existire. 
Die  Behauptung  von  der  Vernunftanschauung  Gottes 
ist  nach  dem  Vf.  nichts  andres ,  als  der  ontologische 
Beweis  vom  Daseyn  Gottes  in  seinem  Keime.  Der 
ontologische  Beweis  wird  als  bündig,  zum  richtigen 
und  klaren  Verständniss  der  V^ernunftanschauuns 
führend,  befunden  utid  einstimmig  mit  den  Hl. 
Anselraus  von  Cauterbury,  Cartesius,  Leibnitz,  He- 
gel gegen  Kant,  Aschenbrenner  vertheidigt.  Das 
vollkommenste  Wesen,  welches  alle  möglichen  Voll- 
kommenheiten in  sich  vereinigt,  kann  nicht  als 
nicht  seyend  gedacht  werden,  weil  es  bei  der 
Setzung  der  Nichtexistenz  nicht  das  Vollkommenste 
wäre.  Das  vollkommenste  Wesen  hat  den  Grund 
und  die  Möglichkeit  seiner  Existenz  nicht  ausser 
sich,  sondern  in  sich  selbst,  und  rauss,  wenn  es 
nur  möglich  ist,  d.  h.  ohne  Widerspruch  gedacht 
werden  kann,  auch  als  existirend  gesetzt  werden. 
Nur  bei  endlichen  Dingen  sind  Begriff  und  Seyn 
verschieden ,  aber  nicht  bei  dem  Vollkommensten, 
welches  als  identisch  mit  dem  absolut  nothwendigen 
Wesen  zu  denken  ist.  Die  Setzung,  das  absolut 
nolhwendige  Wesen  existire,  ist  soviel  als:  das 
Seyn  ist  seyend.  Es  ist  nach  dem  Vf.  klar,  dass 
der  ontologische  Beweis,  auf  die  angegebene  Art 
gefasst,  zu  dem  kosmologischen  Beweise  führe, 
welcher  aus  dem  bedingten  Seyn  auf  die  Existenz 
eines  unbedingten,  absolut  nothweudigen  Wesens 
schliesst. 

iDer  Besch  luss  folgt.) 

Sprachwissenschaft. 

Vergleichendes  Wörterbuch  der  goihischen  Sprache 
von  Dr.  Lorenz  Diefenbach  u.  s.  vv. 
(_B  eschlus  s  von  Nr.  200.) 

aiehrere,  mitunter  recht  naive  Fragen,  die 
Hr.  D.  an  uns  ganz  unmittelbar  richtet,  hier  zu 
beantworten,  werde  ich  mich  hüten,  damit  es  nicht 
scheine,  als  kämpfe  ich  in  dieser  Anzeige  für  Haus 
und  Heerd.  Aber  etwas  kann  ich  nicht  umhin  hier 
in  Beziehung  auf  unsre  Glossar  zu  erwähnen.  Wir 
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hatten  nämlich  im  Vorwort  p.  IX.  gesagt,  dass 
sich  mehrere  gothischc  Wörter  fänden,  von  denen 
es  scheine,  dass  sie  einem  fremden  Sprachstamm 
angehörten,  wie  ahaks,  astaths,  biari,  inilo,  bnauan, 
plapja  H.  a.  Hr.  />.,  nach  seiner  Aeusscrung  darüber 
in  der  Anzeige  unseres  Glossars  in  dieser  Litera- 
turzeitung, schien  dagegen  viel  Hoffnung  zu  haben, 
ihre  Stammverwandschaft  nachzuweisen,  und  es 
beurunhigte  uns  wirklich,  dass  wir  so  kurzsichtig 
gewesen  w'aren.  Indess  haben  wir  uns  nun  wieder 
beruhigt,  denn  wie  wir  sehn,  sind  wir  nicht  in  we- 
sentlichem Irrthume  mit  unsrer  Ansicht  gewesen, 
wenigstens  die  vorgebrachten  Vergleichungen  ans 
den  gemanischen  Sprachen,  z.B.  bei  bnauan,  (p.314), 
astath  (p.  75),  inilo  (p.  96  welche  Erklärung  wahr- 
haft komisch  ist) ,  haben  uns  von  ihrer  Wahrheit 
nicht  zu  überzeugen  vermocht;  wären  aber  plausible 
Vergleichungen  aus  finnischen  und  keltischen  bei- 
gebracht, so  dürften  jene  Wörter  uns  immerhin 
fremd  erscheinen,  weil  wir  bei  unsern  Vergleichun- 
gen diese  Sprachfamilicn  grundsätzlich  ausser  allem 
Betracht  gelassen  haben. 

Sehr  störend  für  den  Leser  sind  die  unzähligen 
Abkürzungen,  die  weder  alle  vorn  (p.  XIV  — XVI) 
erklärt,  noch  alphabetisch  aufgeführt  sind,  so  dass 
es  erst  eines  Studiums  dieser  Zeichen  und  Buch- 
staben bed^irf,  um  das  Buch  nur  zu  lesen. 

Ob  sich  Hr.  D.  mit  seinem  Buche  bei  dieser 
Behandlungsvveise  eine  Anerkennung  und  einen  Dank 
verdienen  wird,  welcher  dem  Fleisse  und  der  Mühe, 
welche  er  auf  die  Abfassung  desselben  gewendet 
hat,  angemessen  ist,  bezweifelt  Ree.  und  glaubt, 
es  wäre  besser  gewesen,  wenn  der  Hr.  Vf.  sich 
zunächst,  mit  Zugrundelegung  des  Gothischen  und 
nach  einem  recht  umfassenden,  selbständigen  Stu- 
dium der  germanischen  Sprache,  namentlich  der 
gothischen,  auf  die  etymologische  Durchforschung 
des  germanischen  Stammes  beschränkt  hätte,  bis 
für  die  andern  Sprachstämme  rationelle  Lehrge- 
bäude und  Wörterbücher  vorhanden  wären,  deren 
geprüfte  Resultate  in  ihrer  Zusammenfassung  dann 
auch  für  das  Allgemeine  Resultate  zu  treuerer  Be- 
lehrung und  festerer  Ueberzeugung  geben  würden. 
Jedenfalls  wäre  es  dem  Buche  zuträglicher  gewe- 
sen, hätte  sein  Vf.  sich  mehr  Kraft  zutrauen  wol- 
len, um  bei  grösserer  Resignation  und  kritischer 
Schärfe  im  Sichten  aus  dem  Viel  ein  werthvolleres 
Minder  zu  bereiten.  J.  Lobe. 
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^  IQ/I^  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  September.  l.o*i»  der  Aiig.  Lit.  zeitung. 


Philosophie. 

Veber  die  Beweise  vom  Dasei/n  Gottes.    Eine  phi- 
losophische Abhandlung  von  Dr.  J.  Holzner  u.s.w. 

{B e s  chlus s  von  Nr.  201.). 

Der  Verfasser  hält  die  kosnaologische  Beweisart 
für  geeignet,  um  Gott  als  ein  absolut  geistiges, 
wissendes  und  wollendes  Wesen  anzuerkennen 
(S.  40)  und  vcrtheidigt  ihn  mit  Eifer  gegen  Kant, 
nach  dessen  eignem  Geständnisse  die  Vernunft 
schon  a  priori  die  Idee  eines  höchsten  und  unbe- 
dingten Realgrundes  alles  Seyenden  in  sich  trage. 
Auch  Schölling  habe  bemerkt,  ein  absolut  noth- 
wendiffes  Wesen  könne  und  dürfe  nicht  als  ein 
blosses  Object,  nicht  in  der  Form  der  äussern  Noth- 
wendigkeit,  sondern  müsse  in  der  Form  der  innern 
Nothwendigkeit  begriffen  werden.  Hegel  sage  mit 
Recht:  Was  an  sich  nolhwendig  ist,  rauss  seinen 
Anfang  in  sich  selbst  zeigen,  muss  so  aufgefasst 
werden,  dass  sein  Anfang  in  ihm  selbst  nachge- 
wiesen werde. 

Durch  solche  reine  a  priorische  Deductionen 
will  der  Vf.  das  Daseyn  Gottes  beweisen ,  da  doch 
unsere  Kenntniss  des  Dascyns  mit  der  empirischen 
Kenntniss  der  Welt  beginnt  und  das  reine  Denken 
ohne  empirische  Unterlage  einem  Fluge  im  luftleeren 
Räume  gleicht.  Ohne  vorausgehende  Erfahrung 
bleiben  die  Ideen  der  Vernunft,  die  nicht  aus,  aber 
mittels  der  Erfahrung  in  unserem  Bewusstseyn  ge- 
weckt werden,  undenkbar  und  ohne  einen  Gegen- 
stand der  Anwendung.  Darin  besteht  der  unkritische 
Dogmatismus ;  dass  kategorische  Behauptungen  des 
reinen  Denkens  ausgesprochen  werden,  ohne  zurei- 
chende Rechtfertigung  durch  die  Gesetze  des  Er- 
kennens. Der  Vf.  geht  in  der  Verkennung  des 
Entwickelungsganges  des  menschlichen  Erkenneiis  so 
weit,  dass  er  das  Daseyn,  welches  uns  zunächst  durch 
eine  sinnliche  Wahrnehmung  kundgethan  wird,  zu 

A.  L.  '/i.  1847.    Zweiter  Band. 


einer  Kategorie  des  Denkens  macht  (S.  5)  und  die 
über  die  Erscheinungswelt  erhabene  Idee  von  dem 
vollkommensten  Wesen  zu  den  Erscheinungen  im  Be- 
wusstseyn rechnet  (S.  19);  auch  Kant's  richtige  Be- 
hauptung, dass  wir  (in  Ansehung  des  Ganges  unsres 
Erkennens)  nicht  mit  einem  noth  wendigen  Wesen  als 
Grund  der  Existenz  anfangen  können,  wird  getadelt 
(S.  25.)  Allein  es  darf  die  Existenz  des  absolut 
nothwendigen  Wesens  an  sich  nicht  mit  unserer 
Anerkennung  desselben  verwechselt  werden.  Wenn 
dieses  Wesen  den  Grund  der  Existenz  in  sich 
selbst  trägt,  so  coincidirt  die  Wesenheit  und  die 
Existenz;  aber  die  Anerkennung  derselben  ist  erst 
mittels  der  gegebenen  Erfahrungswelt  möglich,  also 
die  empirische  Erkenntniss  der  Zeit  nach  das  Vor- 
angehende. 

Schon  Herbart  hatte  gesagt:  (Methaphys.  1.  Th. 
§§.  32.  38)  »Hätte  Kant  nichts  weiter  geschrieben, 
als  den  einzigen  (apagogischen)  Satz:  Hundert 
wirkliche  Thaler  enthalten  nicht  das  Mindeste  mehr, 
als  hundert  mögliche,"  so  würde  man  schon  hieraus 
erkennen,  dass  er  ausserhalb  des  alten  Vorurtheils 
stand ,  nach  welchem  die  Möglichkeit  mit  ihrem 
Complemente  zusammengefasst ,  das  Wirkliche  aus- 
machen sollte.  Er  konnte  weder  die  Ontologie  mit 
der  alten  Schule  anfangen,  noch  die  Theologie,  die 
auf  den  Superlativ  der  Realität  erbaut  war,  mit  ihr 
endigen,  er  war  der  Mann,  die  alte  Metaphysik  zu 
stürzen;  denn  er  wusste,  dass  das  Mögliche  den 
Begriff,  das  Wirkliche  aber  den  Gegenstand  und 
dessen  Position  bedeute.  Die  Dinge  mit  beständigen 
und  veränderlichen  Merkmalen  sind  uns  gegeben; 
wir  haben  sie  nicht  erfunden  (durch  logisches  Con- 
struiren). 

Die  spätem  Philosophen  Fichte,  Hegel  u.  A. 
zeigten  bei  ihrer  Polemik  wider  Kant's  Kritik  des 
onlologischcn  Beweises,  dass  sie  Kant's  Behauptung 
missverstanden  und  die  alte  Metaphysik  des  logi- 
schen Construirens  restauriren  wollten. 
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Der  Vf.  ist  zur  Widerlegung  Michelel's  und 
Strauss's   gedrungen,    von   dena  Standpunkte  der 
reinen  Ideen  auf  das  Gebiet  der  empirischen  Welt 
zu   den   in  der  Erfahrungswelt  wahrgenommenen 
luenschhchen  Individuen  und  den  vernunftloscn  Na- 
turwesen herabzusteigen  und  von  diesem  Boden  aus 
jenen   Denkern   zu   entgegnen.     Da  Michelet  die 
Ewigkeit  des  Menschengeschlechts   nicht  nur  der 
Gattung,  sondern  auch  den  Individuen  nach  behaup- 
tet hatte,  so  entgegnet  er  (S.  34):  Sind  die  Men- 
schen auch  in  den  Individuen  aus  dem  Grunde  ewi«-, 
weil  die  Gattung  derselben  ewig  ist,  so  sind  aus 
demselben  Grunde  auch  alle  übrigen  Naturwesen  in 
ihren  Individuen  ewig.     Da  nun  das  ewige  Seyn 
ein  anfangsloses,    absolutes  Seyn  ist,  ein  Seyn, 
welches  aus  und  durch  sich  selbst  ist,  so  sind  we- 
nigstens so  viele  absolute  Seyn,  absolut  nothwen- 
dige  Wesen,  als  es  Gattungen  in  der  Welt  giebt, 
weil  eine  jede  Naturgattung  durch   und  in  ihren 
Individuen  sich  selbst  fortpflanzt  und  erhält  und 
daher  die  Naturkörper  einer  jeden  Naturgatlung  hin- 
sichtlich  ihres  Entstehens  von   den  Naturkörpern 
der  andern  Gattungen  unabhängig  sind.  Abgesehen 
von  dem  Widerspruche,  welchen  eine  Vielheit  von 
absolut  nothwendigen  Wesen  enthält,  so  müssten 
dieselben,  ihre  Realität  angenommen,  in  einer  un- 
endlichen Reihe  von  entstehenden  und  vergehenden 
Naturindividuen  bestehen,  was  ebenfalls  zu  keiner 
absoluten  Begründung  führt.      Die  Menschheit  in 
den  Individuen   ewig  setzen,   heisst   ein  räumlich 
zeitliches  Wesen,  einen  endlichen  mit  der  Materie 
verbundenen  Geist  zum  Gott  erheben,  welcher  im- 
mer entsteht  und  vergeht,  ohne  dass  er  weiss,  wo- 
her er  gekommen  und  wohin  er  geht.    Gott,  das 
absolut  vollkommenste  Wesen,  wird  auf  diese  Art 
vernichtet. 

Soll  der  Glaube  an  Gott  als  persönliches  gei- 
stiges ürwesen  mit  heiliger  Gesinnung  und  unend- 
licher Güte  nach  unserm  Vernunf'lbedürfnisse  fest- 
gestellt werden,  so  ist  nicht  auf  den  ontologischen 
und  nicht  auf  den  kosmologischen  Beweis,  sondern 
auf  die  physikotheologischen  und  moralischen  Welt- 
bctrachtungen  das  Hauptgewicht  zu  legen.  Wir 
sind  durch  unsre  Vernunft  und  die  uns  unbedingt 
gebotene  moralische  Bestimmung  gedrungen,  nicht 
bloss  für  das  Menschengeschlecht  sondern  für  das 
Universum  einen  heiligen  Endzweck  anzuerkennen 
und  das  Universum  als  ein  harmonisches  Ganzes 


von  einem  absoluten  Wesen  begründet  und  geleitet 
zur  Realisirung   des  absolut  Guten  zu  betrachten. 
Das  höchste  Ziel  ist  die  fortdauernde  Vervollkomm- 
nung der  freien  Geisterwelt;  der  moralischen  Ord- 
nung des  Geisterreiches  ist  die  physische  Welt 
untergeordnet.    Soll  die  ReaHsirung  des  höchsten 
Guten  in  dem  Reiche  der  freien  Geister  absolut  be- 
gründet und  ohne  Unterlass  zweckmässig  geleitet 
werden,  so  ist  der  Glaube  an  ein  allmächtiges,  all- 
heiliges, allgütiges  geistiges  Urwesen,  das  mit  der 
Welt  innigst  verbunden,  aber  nicht  mit  derselben 
vermischt  werden  darf,  der  Glaube  an  einen  all  wal- 
tenden selbstständigen  oder  persönlichen  Geist  noth- 
wendig.    Es  ist  sehr  auffallend,  dass  der  Vf.  den 
kosmologischen  Beweis,  wodurch  das  religiöse  Be- 
dürfniss  nicht  befriedigt,  nur  ein  absolut  nothwen- 
digcs,  nicht  heiliges,   allgütiges  Urwesen  gesetzt 
wird,   besonders  urgirte.     Es  ist  ein  Sprung  im 
Schliessen,  aus  dem  Begriffe  des  absolut  nothwen- 
digen Wesens  den  Begriff  des  Selbstbewusstseytis 
und  Wollens,  der  Persönlichkeit  abzuleiten.  Eine 
falsche  Spitzfindigkeit  ist  es  ferner,  nach  der  Me- 
thode des  reinen  Denkens  aus  dem  Begriffe  eines 
selbstbewussten,  sich  selbst  denkenden  und  wollen- 
den Wesens  zu  folgern,  dass  es  dadurch  sich  selbst 
verwirkliche,  sich  selbst  setze,  folglich  das  Denken 
und   Wollen    das   Prius    oder   Vermittelnde  sey. 
AVenn  das  Urwesen  nicht  ursprünglich  wirklich  ist, 
kann  es  nicht  denken  und  sich  selbst  bestimmen, 
dadurch  nicht  verwirklicht  werden. 

In  historischer  Hinsicht  ist  es  unrichtig  (S.  3), 
den  G.  Fichte  zu  den  Vertretern  der  pantheistischen 
Weltanschauung  zu  rechnen.  Fichte  war  nach  sei- 
ner ursprünglichen  Lehre,  als  er  das  Daseyn  eines 
persönlichen  Gottes  verwarf  und  nur  eine  moralische 
Weltordnung  behauptete,  nicht  zu  den  Pantheisten, 
sondern  bekanntlich  zu  den  Atheisten  zu  rechnen, 
weil  seine  Lehre  über  das  Bewusstseyn  der  Ord- 
nung des  moralischen  Lebens  nicht  hinausffin«»-. 
Sehr  befremdend  ist  es,  dass  der  Vf.  sogar  der 
Kantischen  Philosophie  Schuld  gab  dem  Pantheis- 
mus die  Bahn  gebrochen  zu  haben.  Kant  erklärte 
sich  in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  und  der 
Urtheilskraft  gegen  den  Pantheismus  sehr  energisch. 
Er  nannte  (Krit.  d.  pr.  Vern.  S.  182,  Krit.  d.  Urth. 
§.  72)  den  Spinozismus  ungereimt  und  zum  Fata- 
lismus des  menschlichen  Handelns  führend.  Die 
Beschuldigung  Kant's,  die  menschliche  Erkenntniss 
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auf  die  Gegenstände  der  Sinnenvvelt  oder  der  Er- 
fahrung beschränkt  zu  haben,  beruht  auf  einem 
Missverstände.  Nach  dem  Kantischen  Sprachge- 
brauchc  bezieht  sich  das  Erkennen  auf  die  anschau- 
lichen Gegenstände.  Was  weder  innerlich,  noch 
äusserUch  wahrnehmbar  ist,  das  ist  nicht  erkenn- 
bar. Ueber  die  empirischen  Erkenntnisse,  welche 
einem  untergeordneten,  beschränkten  Gebiete  des 
geistigen  Lebens  angehören,  erhebt  sich  der  Ver- 
nunftglaube, welcher  uns  die  höhere  Lebens-  und 
Weltansicht,  das  freie  Geistesleben,  den  Zweck 
des  unbedingt  Guten,  das  Daseyn  Gottes  und  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  kundthul.  Dieser  Glaube 
steht  dem  Wissen  der  Erfahrungswelt  in  Anse- 
hung der  Gewissheit  nicht  nach,  verschafft  viel- 
mehr derselben  erst  die  letzte  Begründung.  Der 
Vernunftglaube  ist  kein  blinder  Gefühlsglaube,  son- 
dern auf  die  Erforschung  des  menschlichen  Geistes, 
auf  die  Grundurtheile  der  Vernunft  von  einem  ab- 
soluten Grunde  der  Welt  und  ihrer  Einheit  und  Re- 
alisirung  des  Weltzweck^s  gestützt.  Es  wird  der 
theoretischen  Vernunft  in  dem  Sinne  als  reinem 
Schlussvcrmögen ,  von  Kant  die  Kraft  abgesprochen, 
uns  über  das  Daseyn  Gottes  Gewissheit  zu  ver- 
schaffen. Für  jeden  Schluss  müssen  Prämissen  ge- 
geben seyn.  Diese  sind  in  Hinsicht  der  höhern 
Lebens-  und  Weltansicht  die  Ideen  der  Vernunft 
von  der  Einheit  des  Universums,  von  dem  absolut 
Guten,  von  dem  absoluten  Grunde.  Diese  Ideen 
können  nur  als  in  unserem  Geiste  liegend  nachge- 
wiesen, aber  nicht  bewiesen,  nicht  aus  einem  hö- 
heren zuverlässigeren  Principe  gewiss  gemacht 
werden. 

Dass  Anselm  von  Canterbury  den  ontologischeu 
Beweis  zuerst  aufgestellt  habe,  ist  streitig.  Auch 
Kleanthes  von  Assus  in  Kleinasien  gründete  schon, 
jedoch  mit  einer  Mödification,  das  Daseyn  Gottes 
auf  die  Idee  eines  Wesens  von  höchster  Vollkom- 
menheit (Sext.  Empir.  advers.  Mathem.  IX.  ^J.  88  ff.) 

Befremdend  sind  auch  manche  gegen  den  übli- 
chen Sprachgebrauch  anstossende  Ausdrücke,  z.  B. 
die  Vernunftanschauung,  die  er  der  intellectuellen 
Anschauung  gleichsetzt  (S.  8).  Die  Vernunft  und 
der  Verstand  schauen  nicht  an,  sondern  denken 
und  urtheilen;  die  iutellectuelle  Anschauung  bei 
Fichte  und  Schölling  hatten  eine  andere  Bedeutung, 
als  die  Vernunftanschauung  des  Vf.'s;  dann  be- 
fremdet  der  objcctive  Idealismus   statt  des  Aus- 


druckes jjUebereinstimmung  der  Vorstellungen  mit 
den  existirenden  Gegenständen."  Objectiver  Idealis- 
mus bedeutet  eigentlich,  dass  unseren  Vorstellungen 
von  der  Aussenwelt  kein  wirklicher  Gegenstand 
entspreche,  sondern  dass  wir  jene  Vorstellungen 
selbst  objectiviren,  d.  h.  den  Werth  existirender 
Gegenstände  beilegen. 

Wenn  gleich  der  Recensent  in  vielen  Punkten  von 
den  Ansichten  des  Vf.'s  abweicht,  so  ist  ihm  doch  das 
ernste  Streben  desselben  nach  gründlicher  Einsicht 
und  nach  einer  von  der  Kirchenautorität  unabhän- 
gigen philosophischen  Ueberzeugung  sehr  achtungs- 
werth.  Theologen  behaupten ,  sagt  er  (S.  20)  z.  B. 
Klee  in  seiner  katholischen  Dogmatik  Bd.  II.  S.  22 
dass  Gottes  Existenz  nicht  ein  Gegenstand  des 
Wissens ,  sondern  des  Glaubens  sey  (fides  divina), 
nicht  auf  menschliche  Beweisgründe  gestützt  wer- 
den dürfe.  Der  Vf.  entgegnet  mit  dem  Thoraas 
von  Aquino:  die  Existenz  Gottes  und  alle  diejenigen 
Bestimmungen,  welche  durch  die  natürliche  Ver- 
nunft von  Gott  bekannt  seyn  können,  sind,  wie  es 
im  ersten  Kapitel  des  Briefes  an  die  Römer  heisst, 
keine  Glaubensartikel ,  sondern  Vorbedingungen  des- 
selben. 

M  e  d  i  c  i  11. 

Versuch  einer  medichiischen  Topographie  und  Sta- 
tistik von  Berlin ,  von  Dr.  H.  Woilheim.  Mit  einem 
Vorworte  von  Dr.  J.  L.  Casper,  8.  (35  Bog.) 
Berlin,  Hirschwald.  1844.  (2  Rthlr.  261/«  Sgr.) 
Der  Zweck  und  Nutzen  der  medicinischen  Sta- 
tistik erfüllt  sich  in  der  Hygieine,  in  der  allgemeinen 
Gesundheitspflege.  Sind  durch  erstere  die  Einflüsse, 
welche  das  Wohl  des  Menschen  bedrohen  oder  för- 
dern, gegeben,  so  lässt  sich  in  letzterer  vernünftig 
handeln.  Bei  der  V^erwaltung  der  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege kommt  es  daher  sehr  auf  bedeu- 
tende statistische  Kenntnisse  an,  eine  richtige  me- 
dicinische  Statistik  ist  die  Grundbedingung  einer 
verständigen  Hygieine.  Schon  aus  diesem  Grunde 
verdient  der  Vf.  dieses  brauchbaren  statistischen 
Werks  den  aufrichtigsten  Dank,  selbst  wenn  er  in 
demselben  nur  das  gegeben  hätte,  was  er  vielleicht 
nur  aus  Bescheidenheit  in  dem  Titel  andeutet,  näm- 
lich einen  Versuch  zur  Statistik.  Diese  Methode 
ist  noch  neu  und  jede  Anregung  dafür,  jeder  Bei- 
tra"-  dazu  hat  seinen  Werth.     Allein  der  Vf.  hat 


463 


A.  L.  Z.    N um.  202.    SEPTEMBE  a  1847. 


464 


mehr  geleistet  als  er  versprach,  er  hat  den  Gegen- 
stand so  allseitig  erschöpft,  er  hat  des  Materials  so 
viel  gegeben,  dass  man  bei  dem  ersten  Ueberblick 
über  dasselbe  sogar  glauben  könnte,   er  sey  über 
die  Grenzen  seines  Themas  hinausgegangen.  Be- 
denkt man  aber,   dass  alle  unsere  Einrichtungen, 
Gesetze,  Sitten,  Wissenschaften  und  Künste,  dass 
alle  menschlichen  Zustände  und  Thätigkeiten  eine 
innige  Beziehung  zu  unserem  Wohlseyn  haben,  so. 
werden  wir  eine  Statistik,  welche  eine  Einsicht  in 
die   innersten   Beziehungen    des  gesellschaftUchen 
ZuStandes  gewähren  will,  gewiss  nicht  deshalb  ta- 
deln können,  dass  sie  fast  auf  alle  Erscheinungen 
des  Allgemein-  und  Einzellebens   eingeht.  Eine 
vernünftige  Hygieine  ist  das  Ziel  aller  Einrichtun- 
gen und  Zustände  der  Gesellschaft;  für  diesen  weit- 
schichtigen Bau  aber  ist  jeder  Stein  zu  brauchen. 
Zugeben  müssen  wir  jedoch,   dass  die  geschicht- 
liche Einleitung,  mit  welcher  das  Werk  beginnt, 
ein  höchst   unnöthiges  und  unfruchtbares  Beiwerk 
bildet;  denn  eines  Theils  konnte  hier  kaum  das  skiz- 
zenhaft dargestellt  werden,  was  wir  in  anderen  Bü- 
chern viel  vollständiger  finden,  anderen  Theils  aber 
gehört  eine  geschichtliche  Entwickelung  niemals  in 
die  Statistik,  welche  vielmehr  den  gewordenen  Zu- 
stand, die  Gegenwart  wiederzugeben  hat,  und  durch 
die  Eruirung  des  Status  praesens  ohne  Rücksicht 
auf  die  Aetiologie  in  den  Stand  setzen  soll,  die  Kur, 
hier  die  Hygieine  einzurichten. 

Dies  einzige,  nicht  hierher  gehörende  Kapitel 
abgerechnet,  führt  uns  der  Vf.  den  nöthigen  Inhalt 
in  einer  logischen  Folge  vor  Augen,  indem  er  von 
den  geologischen  und  geognostischen  Verhältnissen 
beginnt  und  durch  die  Ortsbeschreibung  das  Terrain 
ebnet,  auf  dem  der  Leser  das  gegenwärtige  Leben 
Berlins  sehen  soll.  Die  Darstellung  der  physischen 
Constitution,  des  Temperaments  und  der  nalÜrhcheu 
Anlagen  der  Berliner  Jässt  ihren  Charakter  erken- 
nen, während  uns  durch  die  Entwickelung  des  be- 
stehenden Erziehungswesens  eine  Einsicht  in  die 
Sitte  derselben  wird,  welche  sich  hauptsächlich  in 
der  Beschäftigung  und  Lebensweise  bethätigt.  In 
den  folgenden  Kapiteln  über  Krankheilsconstiiution 
und  Krankheilen  in  Berlin  stellt  der  Vf.  gleichsam 
das  Product  heraus,  zu  welchem  die  Fa*'ctoren  in 


den  obigen  Beziehungen  bereits  gegeben  sind.  Es 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Gesellschaft 
durch  Präventiv-Maassregeln  und  directe  Gegenwir- 
kung sich  vor  schädlichen  Einflüssen  zu  schützen 
und  gegen  Krankheiten  zu  Unehren  sucht.  Es  folgt 
demgemäss  die  Darstellung  dessen,  was  bisher  durch 
die  Verwaltung  geschehen  ist,  das  Arraenweseu, 
die  Krankenpflege  und  Heilanstalten,  der  medicini- 
sche  Stand  und  die  medicinischen  Hülfsmittel  wer- 
den der  Betrachtung  unterworfen.  Das  Ganze  schliesst 
der  Vf.  mit  einem  Anhange,  in  welchem  er  ein 
Namensverzeichniss  der  Fauna,  Flora  und  des  Mi- 
neralreichs um  Berlin  giebt  (?).  In  wiefern  dieses 
Anhängsel  hierher  gehört,  ist  nicht  einzusehen;  je- 
den Falls  dürfte  diese  Uebersicht  Manchem  von  In- 
teresse seyn. 

Fast  durch  das  ganze  Werk  hat  sich  der  Vf. 
nur  an  die  Thatsaohen   gehalten,  nirgends  findet 
man  ein  kritisches  Eingehen ;  höchst  selten  wenig- 
stens, und  nur  bei  den  hervorstechendsten  Uebel- 
ständen  tritt  der  Vf.  mit  einer  gelinden  gegeuthei- 
ligen  Bemerkung  auf;   wir  schliessen  daraus,  dass 
Ur.  Wollheim  ganz  ohne  Unheil  bleiben  wollte,  und 
dies,  müssen  wir  gestehen,  ist  ihm  vollkommen  ge- 
lungen.   Am   deutlichsten  tritt  diese  Objeclivität  in 
der  letzten  Hälfte  des  Werkes  hervor,   in  welcher 
er  über  das  Armenwesen,   über  den  Zustand  der 
medicinischen  Wissenschaft,  über  die  Staatsprüfun- 
gen spricht.     Somit  sehen  wir  uns  genöthigt,  an- 
statt einer  Kritik  ein  blosses  Referat  zu  liefern,  da 
nur  Ansichten  und  Meinungen  zum  Urüieil  auffor- 
dern.    Allein  welcher  Nutzen  sollte  eine  nochma- 
lige Aufzählung  der  im  vorliegenden  Werke  ent- 
haltenen Thatsachen  für  den  Gegenstand,  w^elcher 
Gewinn  dadurch  für  den  Leser  dieses  Blattes  her- 
vorgehenIndem  wir   daher  hiermit  schhesslich 
auf  den  Fleiss  und  die  Sorgsamkeit,  mit  denen  der 
Vf.  das  hierher  gehörige  Material  aus  den  besten 
Quellen  gesammelt  hat,  aufmerksam  raachen,  haben 
wir  hauptsächlich  die  Absicht,   das  üfl'entliche  In- 
teresse für  die  medicinische  Statistik,  diesen  so  ge- 
meinnützigen Gegenstand,  anzuregen;   damit  auch 
aus   dieser  Quelle  in   der  Folge   eine  vernünftige 
Einrichtung  für  das  allgemeine  Wohlbefinden  her- 
vorgehen könne.  |// 
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der  All;;;.  Lit.  Zeitung. 


Schöne  Literatur. 

Karl  der  Zwölfte  vor  Friedrichshall.  Eine  llaupt- 
und  Staatsaktion  in  4  Actus,  nebst  einem  Epi- 
logus.  aiit  einem  Vorwort  herausgegeben  von 
Heinrich  Lindner.  16.  (144  S.)  Dessau,  Aue. 
1845.    (15  Sgr,) 


iS  ist  erfreulich  ,  von  den  bisher  ungedrucklcn 
Haupt-  und  Staatsaktionen  zum  ersten  Male  ein 
Aktenstück  eröffnet  zu  sehen.  Denn  wir  Alle,  die 
wir  uns  bisher  mit  unklaren  V^orstellungen  abfinden 
mussten,  werden  uns  jetzt  wenigstens  einen  vor- 
läufigen Begriff  von  jener  cigenthümliclien  Gattung 
machen  können,  die  von  Magister  Veithain,  dem 
Principal  einer  eigenen  Schauspielergesellschaft 
1669  —  1694,  in  Schwung  gebracht  die  deiMsclie 
Bühne  so  lange  beherrschte,  bis  sie  durch  Gott- 
sched verdrängt  wurde,  und  später  auf  den  Mario- 
nettentheatern wenigstens  ihre  Existenz  mit  Zähig- 
keit behauptete.  Aus  dem  eben  so  gründlichen  als 
umsichtigen  Vorwort  des  Herausgebers  ergeben  sich 
bis  jetzt  für  ihre  Begriffsbestimmung  im  Ganzen 
folgende  Momente:  Eine  Haupt-  und  Staatsaktion 
war  eine  grosse,  ernste,  heldenmässige,  oft  tragi- 
sche Handlung,  in  welcher  Kaiser,  Könige  und 
Fürsten,  Helden  und  Tyrannen  auftreten.  Ihr  Stoff 
war  vorzugsweise  ein  historischer  (dies  ergiebt 
sich  aus  den  überlieferten  Titeln:  Graf  von  Essex, 
Kromwell,  Ottokar  von  Böhmen,  Menzikoff,  Karl 
der  Zwölfte,  Tamerlan).  Sie  bestand  aus  2  Thei- 
Icn:  der  eigentlichen  Handlung  und  einem  Schau- 
stück —  Dekoration  oder  Epilogus.  Die  komische 
Person,  der  Harlekin,  Hanswurst  fehlte  niemals. 
Die  ernsten  Scenen  wurden  zum  Theil,  die  komi- 
schen durchaus  extemporirt.  Die  Aufführung  ge- 
schah früher  durch  lebende  Personen,  später  ge- 
wöhnlich durch  Marionetten.  Wir  wollen  die  ab- 
strakte Definition  durch  eine  kurze  Inhaltsangabe 
des  von  dem  Herausgeber  nach  einer  aus  Zerbst 
stammenden  Handschrift  veröffentlichten  Dramas 
vorläufi*  veranschaulichen.  Uebrigcns  darf  man 
wohl  die  Zeit  der  Abfassung  um  1720  setzen,  die 
A.  L.  Z.  1847.   zweiter  Band. 


Zeil  der  Handlung  ist  1718.  Aktus  I.  Scene  1. 
Carl  XII.  am  Tische  hält  einen  Monolog,  worin  er 
sich  als  Knecht  des  Herrn  erkennt,  der  ihn  durch 
die  Wellen  seines  rasenden  Schicksals  glücklich  bis 
in  die  stille  Einsamkeit  der  Insel  Schonen  gebracht 
habe,  und  sich  erlaubt,  seinen  ganzen  Lebenslauf 
anzugebeti.  Sc.  2.  Friedrich,  Erbprinz  von  Hes- 
sen-Cassel, und  Carl  Friedrich,  Herzog  zu  Hol- 
stein -  Gottorp ,  trösten  den  niedergeschlagnen  Kö- 
nig und  bringen  einen  Frieden  in  Vorschlag,  aber 
Carl  will  sich  dazu  nicht  entschlicssen,  weil  er  da- 
bei mehr  verlieren  müsse,  und  die  Könige  von 
Schweden  ihre  Kriege  bloss  mit  Ruhm  enden  dür- 
fen. Er  erklärt  sich  erst  dann  geneigt,  den  Con- 
gress  zu  Braunschweig  zu  beschicken,  falls  jhm 
die  Feinde  ihre  gemachten  Eroberungen  abtreten 
wollen;  sonst  will  er  den  Degen  in  der  Hand  be- 
halten. Friedrich  schlägt  dagegen  vor,  Separat- 
friedensverhandlungen  mit  dem  Zar  von  Moskau 
anzuknüpfen,  damii  man  sich  nachdrücklicher  ge- 
gen Dänemark  allein  wenden  könne.  Sc.  3.  Der 
Generaladjutant  Sicker  ist  von  der  auf  Befehl  des 
Königs  unternommenen  Besichtigung  der  Gränzen 
Norwegens  zurückgekehrt  und  vor.sicherf,  dass  der 
Marsch  dahin  wegen  der  Jahreszeit  sehr  beschwer- 
lich seyn  werde.  Carl  scheut  weiier  Frost  noch 
Kälte  und  beruft  sich  auf  das  Beispiel  Alexanders 
des  Grossen  und  des  Prinzen  Eugenius.  Die  Dänen 
haben  die  Absicht  Carls  gemerkt  und  Frieilrichsliall 
auf  das  Vortheilhafleste  gegen  eine  Belagerung  in 
Stand  gesetzt,  aber  da  Carl  das  Kriegstheater  we- 
der in  Polen  noch  auf  Seeland  eröffnen  kann,  drückt 
er  seinen  festen  Entschluss  aus  gegen  Friedrichs- 
hall zu  marschiren,  dem  alle  Andern  luil  Kampfes- 
lust beistimmen.  Sc.  4.  (von  den  extcmporirten 
Scenen  finden  sich  handschriftlich  Entwürfe  vor) 
Harlekin  will  sich  zum  Soldaten  annehmen  lassen, 
und  Plapperliese  will  als  Marketenderin  mit  in  das 
Feld  ziehen.  Beide  beschliessen  sich  zu  heiraihen. 
Sc.  6.  Der  Werbelieulenant  accoidirt  mit  dem  Har- 
lekin ,  lehrt  ihn  das  Exerciren  und  führt  ihn  ab  in 
das  Werbehaus.  —  Akt  H.  Sc.  1.  (in  Fricdrichs- 
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hall)   Der  dänische  Generalmajor  Budde   und  der 
Kommandant  unterhalten   sich  über  den  beabsich- 
tigten Einfall  Carls,  der  durch  den  unruhigen  Baron 
von  Görtz  aufgereizt  sey,    und  hegen  die  Zuver- 
sicht,  dass   der  Zar  einem  etwanigen  Antrag  zu 
einem    Partikuiarfrieden  kein  Gehör  geben  werde, 
Sie  wollen   den   Angriff  mutliig  erwarten.  (Der 
mittlere  Vorhang  wird  aufgezogen.)     Sc.  2.  Carl 
spricht  am  Tisch  im  Schlaf,  dass  der  Marsch  nach 
Norwegen  vor  sich  gehen  müsse;  das  Verhängniss, 
eine  Arie  singend,   widerräth  ihn,   aber  Carl  will 
auf  den  Himmel  bauen  und  dem  Verhängniss  trot- 
zen.   Das  Verhängniss  warnt  ihn:  er  werde,  wenn 
er  sich  von  seinem  Willen  habe  führen  lassen ,  sein 
Haus  verlieren  —  und  verschwindet.    Carl  erwacht 
mit  beunruhigtem  Gemüthe,  stählt  sich  aber  gegen 
alle  ängstliche  Zweifel,  indem  er  seine  Sachen  der 
Hand  des  Himmels  befiehlt,  der  ihn  vor  dem  ver- 
rätherischen   Tode  eines   Gustav   Adolph  bei-.üten 
werde  ,  und  erhebt  sich  zu  kriegerischer  Begeiste- 
rung.   Sc.  3.    Carl  erklärt,  dass  er  trotz  des  fata- 
len Trauraes  in  seinem  Anschlag  gegen  Norwegen 
verharren  werde.    Friedrich  wünscht  ihm  mit  schwe- 
rem Herzen  des  Himmels  Segen.    Der  König  sen- 
det Sicker  und  Friedrich  mit  den  nöthigen  Instru- 
ctionen ab;  Carl  Friedrich  soll  die  Schule  des  Mars 
an  seiner  Seite  betreten  und  sich  durch  Tapferkeit 
auszeichnen,  weil  er  nach  ihm  die  Krone  von  Schwe- 
den tragen  werde.     Carl  Friedrich  will   mit  aller 
Hitze  der  Jugend  kämpfen,   wünscht   aber  nicht, 
dass  der  König  den  Degen  vor  der  Zeit  niederlege 
und  ihm  einhändige,  und  geht  ab  mit  den  Worten: 
„Es  lebe  Carl  XII,  damit  Carl  Friedrich  unter  ihm 
sowohl   Degen   als   Scepter   führen    lerne."  Nun 
wendet  sich  der  König  in  einer  Rede  an  die  Trup- 
pen,  worin  er  sie  ermuntert,  wacker  auszuhalten 
und  alle  Noth  mit  ihnen  zu  theilen  verspricht,  denn 
er  wolle  nicht  König  von  Schweden  seyn,  auch 
nicht  Carl  XII  heissen,wenn  er  nicht  nach  der  Erobe- 
rung von  Friedrichshall  Norwegen  mit  ihnen  theile. 
Sc.  4.    Harlekin   will   die   Plapperlicse  heiiathen. 
Der  Lieutenant  will  nicht;  sie   reissen  ihn  beide 
herum;    endhch  befiehlt  der  Lieutenant,   er  solle 
sich  marschfertig  halten.  —    Akt  IlL  Sc.  1.  Carl 
ist  nach  tausend  Gefahren  durch  Schnee  und  Eis  in 
Norwegen  angelangt.    Trotzdem  ist  der  Muth  der 
Schweden  nicht  gebrochen,   im   Gegenlheil  durch 
das  Beispiel  des  Königs  herzhafter  geworden;  ja 
die  schwedische  Werbung  hat  trotz  aller  ungün- 
stigen Conjunktuien  Zulauf  erhalten.    Carl  schreibt 


dies   einer   besonderen  Wirkung   des  himmlischen 
Einflusses  zu,  Carl  Friedrich  und  Friedrich  messen 
es  der  Unsterblichkeit  des  königlichen  Namens  bei. 
Der  König  verbittet  sich  die  Schmeicheleien  und 
gebietet  seinen  Vettern,   ihn  eine  Weile  allein  zu 
lassen.    Er   wird   nachdenklich    über  seine  Lage, 
da  das  Lager  in  Schnee  steht,   der  sich  leicht  in 
Wasser  verwandeln  k.iiin,  und  da  der  31arsch  über 
eisbedeckte  Moräste  geht,  die  die  Armee  begraben 
müssen,  wenn  das  Eis  brechen  sollte.    Da  erscheint 
in  Sc.  2.  hinten  Bellona,  welche  endlich  den  zwei- 
felnden Helden  zum  Kampfe  ermuthigt.    Sc.  3.  Der 
Generalmajor  Budde   benachrichtigt  den  Komman- 
danten,  dass  sich   Karl  auf  dem  Marsche  gegen 
Friedrichshall  befindet,   und  beide  wollen  sich  mit 
kühner  Entschlossenheit  wehren.    Sc.  4.  (der  mitt- 
lere Vorhang  wird  aufgezogen):  Eine  31arkedente- 
riu;   Soldaten  essen  und  trinken.    Sc.  5.  Harlekin 
als  Dragoner  gekleidet   brutalisirt  und  will  nichts 
bezahlen,    denn  es  stehe  mit  in  seiner  „Kapitula- 
tion",   die  Marketenderin   will   bezahlt   seyn  und 
giebt  ihm  eine  Ohrfeige.    Harlekin  zieht  den  De- 
gen, die  Marketenderin  schreit.    Harlekin  erschrickt 
und  lässt  ihn  fallen;  sie  nimmt  den  Degen  und  will 
Harlekin  erstechen,   er  schreit,   sie  erschrickt  und 
lässt  den  Degen  ebenfalls  fallen.    Endlich  schmeisst 
Harlekin  Töpfe  und  Alles  in  Stücken.    Sc.  6.  Carl 
macht  Bekanntschaft  mit  Bellona  und  beklagt  sich, 
dass  sie  ihn  von  Fatalitäten  habe  verfolgen  lassen. 
Sie  entschuldigt  sich,   die  Hände  Seyen  ihr  durch 
die  Ketten  des  Verhängnisses  gebunden  gewesen, 
und  schmeichelt  ihm  mit  der  Versicherung,  dass 
sie  seine  Waffen  unterstützen  werde.    Sc.  7.  Fried- 
drich.    8.  Budde.    9.  Carl  Friedrich.    10.  Der  Com- 
mandant  —  Alle  mit  blossem  Degen.    Die  Däni- 
schen suchen  die  Schwedischen,  die  Schwedischen 
die  Dänischen  einzuschüchtern  ;  endlich  wollen  sich 
Alle  auf  ihren  Posten  begeben.    (Es  wird  auf  bei- 
den Seiten  inwendig  Marsch  geschlagen.)    Akt  IV. 
Sc.  1.    Hinten  Stadt ,  es  wird   bombardirt  unter 
Trompeten  -  und  Paukenschall.    Sc.  2.   Der  König 
hat  in  der  Nacht  durch  3  Courire  von  dem  Baron 
von  Görtz  die  Nachricht  bekommen,  dass  die  Frie- 
densunterhandlungen   mit    Moskau    auf   der  Insel 
Aland  erwünschten  Forlgang  haben;  er  hofft,  dass 
er  in  seinem  Anschlag  auf  Norwegen  nicht  werde 
gehindert  werden.    Carl  Friedrich  drückt  sein  Ver- 
trauen auf  Görtz  aus ,  Friedrich  kann  sein  Missver- 
gnügen über  die  Maschine  der  Görtzschen  Staats- 
streiche kaum  verbergen.    Der  König  zweifelt  nicht 


469 


Num.  203.    SEPTEMBER  1847. 


470 


an  einem    glücklichen   Ausgang  der  Belagerung, 
nachdem  das  erste  Bombardement  nach  Wunsche 
von  Statten  gegangen,  und  will  sich  wegen  ferne- 
rer Maassregeln  in  den  Kriegsrath  begeben.    Sc  3. 
Der  Kommandant  und  Budde  wollen   ihre  Pflicht, 
jener  innerhalb,  dieser  ausserhalb  der  Festung,  stand- 
haft erfüllen.    Sc.  4.    Sicker  lässt  einen  schwedi- 
schen Tambour  dreimal  Appel  schlagen.    Sc.  5.  Als 
der  Kommandant  erscheint,  fordert  ihn  Sicker  zur 
Uebergabe  der  Festung  auf,  widrigenfalls  droht  er 
ihm  mit  den  äusserstcn  Feindseligkeiten.    Der  Kom- 
mandant antwortet,  dass  er  die  Festung  bis  auf  den 
letzten  Blutstropfen  beschützen  werde.    Sicker  geht 
unter  Allarmschlagen  des  Tambour  ab.    Sc.  6.  Har- 
lekin erscheint  in  Weibskleidern   mit  Piapperlies- 
chen,   exercirt  nach  ihrer  Instruktion,    weil  beide 
miteinander  durchgehen  wollen,  und  will  die  Stimme 
eines  Weibsbildes  annehmen,  wenn  er  von  Jemand 
erkannt  werden  sollte.    Sc.  7.  „Lieutenant  wie  dass 
sein  neuer  Recrut  desertirt  sey."    Sc.  8.  Nachdem 
der  König  die  Antwort  des  Commandanten  durch 
Sicker  erfahren  hat,  beschUesst  er,   die  Stadt  mit 
einem  Generalbombardement  anzugreifen.    (Die  mitt- 
lere Gardine  wird  aufgezogen.)     Sc.  9.  Harlekin 
am  Spiess,   Plapperliese  hängt.     Harlekin  nimmt 
von  Bier  und  Bianndtewein  Abschied.    (Die  mittlere 
Gardine  zu.)     Sc.  10.   Es  wird  indessen  stark  ge- 
feuert.   Carl  befiehlt  Alles  zum  Bombardement  fer- 
tig zu  machen,  ermuthigt  die  Seinigen  zum  Sturme, 
wird  endlich  von  einem  Schnss  getroffen  und  fällt. 
Sicker,   Carl  Friedrich  und  Friedrieb  beklagen  das 
unselige  Verhängniss.     Friedrich  ordnet  an,  dass 
der  königliche  Leichnam  nach  Stockholm  gebracht 
und  die  Belagerung  aufgehoben  werde.    Der  Leich- 
nam wird  weggebracht  und  die  Schweden  verlieren 
sich  nach  und  nach.     Sc.  11.    Der  Commandant 
vermuthet  hinter  der   plötzlich   eingetretnen  Stille 
eine  List,  wird  aber  von  Budde  benachrichtigt,  dass 
der  König  von  einer  Falkonetkugel   getroffen  ist. 
Budde  schliesst  mit  den  Worten:  „Es  dauert  mich 
der  Held,  jedoch  es  ist  geschehen.  Nun  kann  sich 
unsre  Stadt  beträngt  von  Feinden  sehen."  —  Epi- 
logus.    Der  König  auf  dem  Paradebette  unter  einem 
schwarzen  Baldachin  mit  allen  „Krieges-Armaturen, 
dabei  das  ganze  Theatrum  in  einen  Monument  ver- 
wandelt".   Auf  beiden  Seiten  der  königlichen  Lei- 
che stehen  6  Geridons  mit  brennenden  Lichtern,  auf 
der  rechten  Seite  der  königlichen  Leiche  stehet  die 
Bellona  mit  einer  Trompete,  Mercurius  stehet  ganz 
hinten  bei  dem  königlichen  Körper,   sich  auf  den 


Sarg  auflehnend,  vorn  am  Ende  des  Theaters  auf 
der  rechten  Hand  stehet  Mars  „in  einem  römischen 
Habit,  über  dessen  Achseln  ein  Flor  hanget,  in  der 
Hand  eine  Lanze  haltend  mit  einem  Flor  anhan- 
gend". Sc.  1.  Fama,  eine  Trompete  in  der  Hand 
hallend,  singet  eine  aus  3  Strophen  bestehende  Aria 
worin  sie  Carls,  des  Helden,  Tod  beklagt,  aber 
ihm  Unsterblichkeit  verheisst.  Sc.  2.  Bellona  führt 
den  Gedanken  ans,  dass  die  kostbarsten  Ehren- 
denkmale, welche  SterbHchen  errichtet  werden, 
vermodern,  aber  Carls  Name  am  Sternendach  er- 
höht, „dem  frechen  Zahne  der  Zeit"  trotze.  Sc.  3. 
Mars  bedauert,  dass  der  Donner  des  grausamen 
Geschickes  auch  die  Ceder  Schwedens  getroff'en, 
um  die  die  ganze  Welt  trauern  müsse.  Das  theure 
Monument  der  königlichen  Leiche  soll  die  Grab- 
schrift bekommen:  „Lernet  Sterbliche!  dass  auch 
der  Todt  die  Helden  trifft".  Mercurius  hält  die 
Pareiitation.  — 

Wir  wollen  nun  versuchen,  unser  Drama  ge- 
nauer zu  characterisiren,  wobei  wir  uns  ausdrück- 
lich gegen  die  Meinung  verwahren,  als  glaubten 
wir  hiermit  einen  vollgültigen  3Iassslab  für  die 
ästhetische  Beurtheilung  aller  ähnlichen  Dramen 
zu  hefern.  Das  Personal  besteht  aus  lauter 
Kriegshelden  (denn  die  komischen  Scenen  kom- 
men hier  zunächst  nicht  in  Betracht);  ihre  Spra- 
che ist  ebenso  heroisch  als  das  Personal.  Der  Stoff 
ist  politisch  -  historisch.  Die  Ausdrncksweise 
zeigt  ein  übertriebenes  Streben  nach  geschmack- 
losen Metaphern,  die  noch  dazu  weiter  ausgeführt 
sind  ,  als  sich  mit  dem  Wesen  des  Dramas  ver- 
trägt. „In  meiner  zarten  Brust  zeigte  sich  schon 
ein  anderer  Herkules,  welcher  die  Schlangen  der 
Furchtsamkeit  mit  verächtlichen  Augen  ansähe." 
Schon  die  Wahl  Carls  XIL,  jenes  hyperheroischen 
Charakters,  zum  Helden  des  Stücks  zeigt  den 
Mangel  des  dramatischen  Taktes.  Mit  Befremden 
lesen  wir,  wie  er,  statt  sich  früherer  vvechselvoller 
Erlebnisse  im  Allgemeinen  zn  erinnern,  eine  voll- 
ständige Lebensgeschichte  von  sich  mit  der  höch- 
sten Genauigkeit  entwirft,  denn  hier  finden  sich 
Jahrzahlen  und  Data,  ein  Verfahren,  das  an  die 
spanischen  Romanzen  erinnert.  Dabei  darf  man 
aber  historische  Richtigkeit  der  Angaben  nicht  er- 
warten ,  die  hier  nicht  vernachlässigt  werden  durfte, 
da  die  Abweichungen  von  der  Geschichte  hier  nicht 
ein  grösseres  dramatisches  Interesse  bewirken 
sollen?  Statt  eines  kräftigen  Selbstgefühls  ist 
lächerlich   gespreitzle,  prahlsüchtige  Eitelkeit  die 
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Haiipleigeiischaft    des    frühreifen    Helden.  Der 
Schluss  des  Monologs  giebt  eine  seltsame  Probe 
spanischen  Witzes   „Hier  bin  ich  nnn  auf  meiner 
Insel  Schonen-,  Ach   möchte  es  doch    dein  Wille 
seyn,,o  mein  Schöpfer,  mich  mit  ferneren  Fatali- 
täten zu  verschonen''  (vgl.  Lessings  Inhaltsangabe 
des  spanischen  Essex   in  der   Dramaturgie.  „Es 
würde    nicht    lassen ,    wenn   sich   Flora  rühmen 
könnte,  ihn  dessen  deflorirt  zu  haben  ").    Dies  Alles 
wird  durch   das  Mengedeutsch,   das   hier  wie  im 
ganzen  Stücke  herrscht,  im  höchsten  Grade  wider- 
wärtig.   Statt  der  warmen  Sprache  der  Empfindung 
hören   wir   frostige   Schlussreden,    statt  lebhafter 
Affektsprache  bedächtigen  Kanzleistil;  dazwischen 
überrascht  der  hin  und  wieder   bibelmässige  Ton. 
Eine  ächtspanische  Künstelei  ist  es,  dass  Carl  auf 
die  Worte  Bellona's,  die  er  weder  sieht  noch  hört, 
antwortet.    Bellona  selbst  redet  den  König  im  offi- 
ciellen  Tone  mit  „Ew.  Majestät"   an.  Uebrigens 
sind   Bellona   wie   die    Göttin    des  Verhängnisses 
blosse  poetische  Maschinen  ,  Produkte  einer  kalten 
Einbildungskraft.     Bemerkcnswertli    ist   auch  die 
Unbefangenheit,   in   welcher  Carl   mit    der  Göttin 
Bellona  wie  mit  einer  gleichstehenden  Person  ver- 
kehrt; wahrscheinlich  soll  durch  den  Verkehr  mit 
Göttern  die  Figur  des  Königs  selbst  gehoben  oder 
die  Meinung  Carls  gerechtfertigt  werden,  dass  die 
Könige    etwas    Göttliches  an    sich    haben.  Man 
vergleiche  damit  die  kriechende  Schmeichelei  der 
Untergebenen,  die  sich  Carl  selbst  verbitten  muss, 
und  erinnere  sich,  dass  dies  Alles  aus  einer  Zeit 
stammt^   wo   das  Königthum  mit  einer  göttlichen 
Glorie  umgeben  war.     Dass  die  Heerführer  Carls 
mit  den  feindlichen  Heerführern  im  harmlosen  Ge- 
spräch  zusammenkommen,    ist    eine  jener  Uner- 
klärlichkeiten, durch  die  die  Haupt-  und  Staats- 
aktionen in  Verruf  gekommen  sind.    „Die  treffli- 
chen pragmalischen  Maximen,"   von  denen  Göthe 
im  Faust  spricht,  suchen  wir  vergebens  in  unserm 
Drama  zu  entdecken,  während  sich  die  sogenannten 
Stichomythien  nicht  verkennen  lassen.  —   Das  ko- 
mische oder  vielmehr  possenhafte  Personal  nimmt 
an  der  Handlung  selbst  keinen  Theil  und  tritt  bloss 
im  Zwischenspiel  auf.    Wir  wollen  hier  beiläufig 
bemerken,  dass   z.  B.  der  Hanswurst   in  anderen 
Staatsaktionen  an  der  Handlung  Theil  genommen 
zu  haben  scheint,   obgleich  dies  der  Herausgeber 
für  ungewiss  hält.    Denn  Wieland  sagt  im  zweiten 
Theile  des  Agathon,  dass   in  den  Staatsaktionen 


die  Verwicklung  selbst  oft  lediglich  daher  entstehe, 
„dass  Hanswurst   durch  irgend   ein    dummes  und 
schelmisches  Stückchen  von  seiner  Arbeit  den  ge- 
.scheidten  Leuten,  ehe  sie  sichs  versehen  können, 
ihr  Spiel  verderbt."    Ob  jenes  Personal  eine  dem 
Schwulst  der   heroischen  Personen  entsprechende 
pöbelhafte  Sprache  geführt  habe,  lässt  sich  zwar 
aus  den  extemporirten  Scenen  nicht  sehen,  ist  aber 
sehr   wahrscheinlich,    da   die  Schauspielertruppen 
damals  sehr  gesunken  waren.     Possenhaft  ist  die 
Ohrfeige,  die  Harlekin  von  der  Marketenderin  er- 
hält; possenhaft  ist  es,  dass  Harlekin  Töpfe  und  Alles 
in  Stücken  schmeisst.    Was  soll  man  aber  dazu  sa- 
gen, dass  nachher  Har!ekin  gespiesst  und  Plapper- 
liese gehängt  wird,  dass  wir  dies  auf  der  Bühne 
sogar   sehen?      Wir   erblicken   darin  jene  Sucht 
nach  dem  Blutigen,  durch  welche  die  Schlesischen 
Dichter   Effekt    machten.     Ist   es   nicht  grausam, 
Personen,  über  die  wir  vorher  auf  das  harmloseste 
gelacht  haben,  uns  plötzlich  gespiesst  und  gehängt 
zu  zeigen  ?  Welche  Rohheit  ferner,  den  am  Spiesse 
steckenden    Harlekin,    natürlich    auf  possenhafte 
Weise,  von  Bier  und  Brandtcwein  Abschied  neh- 
men zu  lassen!  —   Der  Epilogus  ist  von  dem  des 
Plautus  sowohl  als  der  Engländer  verschieden:  er 
ist  eine  Zugabe  für  das  Auge,  welches  durch  das 
Schauwerk  der  Opern  damals  wie  jetzt  verwöhnt 
war,    wie  ja   auch  die  musikalischen  Zugaben  in 
unserem  Stücke  nicht  fehlen.    Bellona's,  Mars'  und 
Mercurius'  Reden  (zu  Reden  weist  die  Zeit  über- 
haupt hin)  sind  mit  allerhand  namenilich  mytholo- 
gischer Gelehrsamkeit  prunkvoll  verbrämt;  über  der 
Rede  des  Mercurius  schwebt  der  Geist  „des  grossen 
Lohenstein,"  der  auch  zum  Preise  Carls  citirtwird; 
sie  strotzt  von  Schwulst  und  Unsinn.  Ausserdem 
lässt  die  grosse  Incorrektheit,  die  das  ganze  Stück 
entstellt,  auf  einen  halbgebildeten  Schreiber  schlies- 
sen.    Uebrigens  haben  die  mythologischen  Figuren, 
wie  hier  das  Verhängniss,   Bellona,  Fama,  Mars 
und  Mercurius,  wahrscheinlich  noihwendig  zu  dem 
Personal    der   Haupt-  und  Staatsaktionen  gehört. 
Die  Abfassung  unseres  Stückes  ist  theils  in  Prosii, 
theils  in  jambischen  gereimten  Versen,  die  im  Gan- 
zen fiiessend  heissen  können;  die  Arie  der  Fama 
besteht  aus   gereimten  Trochäen.     Die  komischen 
Scenen  waren  wohl  grösstentheils  prosaisch,  ob- 
gleich natürlich  auch  hier  Reime  extemporirt  oder 
Gesänge  eingemischt  werden  konnten. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


G  ebaii  erscli  e   H  u  cli  d  r  u  ck  e  re  i. 
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ZEITUNG 


1  IQ/l"^  Halle,  in 

Monat  September.  lo4ti.  der  Aiig 


Halle,  in  der  Expedition 


Lit.  Zeitung. 


Die  Schleswig -Holsteinische  Frage. 

1)  Das  Commissionsbedenlxen  über  die  Erbfolge  des 
Herzogthums  Schleswig  im  officiellen  Änszuge. 
Mit  Anmerkungen  und  einem  Nachwort  beglei- 
tet von  K.  Samwer.  8.  (VI  u.  100  S.)  Ham- 
burg, Perthes  -  Besser  u.  M.   1847.    (15  Sgr.) 

2)  Die  Vorgänge  des  Jahres  1721  im  Herzogthum 
Schleswig  mit  Mchsicht  auf  den  veröffentlichten 
Auszug  des  Commissionsbeäenkens.  Eine  Staats- 
recht!. Untersuch,  von  K.  Samwer.  8.  (VIII  u. 
87  S.)  Hamburg,  Perthes- Besser  u.  M.  1846. 
(12  Sgr.) 

3)  Die  Commissionsbedenlien  über  die-Successions- 
verhälinisse  des  Herzogthums  Schleswig,  die  Kie- 
ler Kritik  desselben  u.  K.  Samwers  staatsrechtl. 
Untersuch.:  Die  Vorgänge  des  Jahres  1721.  8. 
(112  S.)  Altona,  Ilammerich.  1847.  (15  Sgr.) 

4)  Zwanglose  Hefte  über  die  Schleswig  -  Holstein  - 
und  Lauenburgische  Erbfolgefrage  von  einem 
deutschen  Publicisten.  1.  Hft.  8.  (41  S.)  Göt- 
tingen, Vandenhöck  u.  R.    1847.    (7V2  Sgr.) 

5)  Staatsrechtliche  Bemerkungen  über  den  Königl. 
Dänischen  offenen  Brief  vom  8.  Juli  1846,  die 
Erbfolge  in  den  Herzoglhümern  betreffend.  Von 
a  A.  V.  Kamptz.  8.  (26  Bog.)  Berlin,  Schrö- 
der.   1847.    (1  Rthlr.  22  Va  Sgr.) 

6)  Der  dänische  Staat  und  die  Separatisten  als 
Berichtigung  irrthümlicher  Purlei-  Ansichten  in 
Geschichte  und  Recht,  von  Freih.  C.  Dir- 
cldnclt- Holm  fehl.  1.  ThI.  8.  (25  Bog.)  Altona, 
(Leipzig,  Michelsen).    1847.    (1  Rthlr.) 

7)  Die  irrige  und  die  tvahre  Stellung  der  Könige 
von  Dänemarli  zu  den  Herzogthümern  Schles- 
wig und  Holstein  seit  der  Erbger echtigltelts- 
Acte  von  16;il:u.  d.  Kölligsgesetz  von  1665.  Zur 
Versöhnung.  Von  K.Vollgraff.  8.  (10  Bog.) 
Marburg,  Elvvers.  1847.  (20  Sgr.) 

Die 

Schleswig- Holstein  -  Literatur   schwillt  all- 
mälis:  zu  einer  kleinen  Bibliothek  an.     Wenn  wir 
bedenken,  dass  in  frühern,  und  zwar  noch  nicht 
A-  L.  Z.  1847.    Ztveiter  Daiid. 


ganz  verklungenen  Zeiten  die  Federn  der  Publici- 
sten sich  in  Bewegung  setzten,  falls  etwa  die  kur- 
fürstlichen und  fürstlichen  Häuser  darüber  stritten, 
ob  den  fürstlichen  Gesandten  rothe  oder  nur  grüne 
Stühle  gebührten;  wenn  Anno  1748  allein  zehn 
Staatsschriften,  die  in  Fabers  Staatskanzley  (Th. 
97.  98  u.  99)  gar  erbaulich  zu  lesen  sind,  über  die 
Rechtsfrage  zu  Tage  gefördert  wurden,  ob  der 
würtembergische  oder  vielmehr  der  bischöflich  re- 
ffensbursische  Gesandte  die  Gemahlin  des  östreichi- 
sehen  Gesandten  zur  Tafel  zu  führen  habe;  wenn 
wir  uns  weiter  daran  erinnern,  wie  über  der- 
o-Ieichen  Ceremonial-  und  Präcedenzstreitigkeiten 
die  wichtigsten  und  heiligsten  Interessen  Deutsch- 
lands hintangesetzt  oder  vergessen  wurden;  so 
kann  der  rege  Eifer  in  dieser  Angelegenheit  und 
die  Gleichgültigkeit  des  Publicums  bei  der  Frage, 
ob  den  Herzögen  das  Prädicat  Hoheit  oder  nur 
Durchlaucht  gebühre,  eine  Frage,  die  nur  eine 
publicistische  Untersuchung  hervorrief,  nur  im  höch- 
sten Grade  erfreulich  erscheinen.  Anders  der  V^f. 
der  „staatsrechtlichen  Bemerkungen."  Herr  von 
Kamptz  ist  es,  welcher  weder  den  Bundesbeschluss 
vom  17.  Sept.  1846,  noch  die  „s.  g.  patriotischen 
Gesinnungen"  begreift,  welche  sich  in  Folge  des 
offenen  Briefes  vom  8.  Juli  v.  J.  in  allen  deutschen 
Landen  von  Breslau  bis  Achen,  von  Meer  zu  Meer 
kundgegeben  haben ,  Gesinnungen ,  welchen  selbst 
der  deutsche  Bund  durch  öffentliches  Document 
„bereitwillig  seine  Anerkennung  zollte";  er  ist  un- 
ter Millionen  der  einzige  Deutsche,  der  jene  edle 
Aufregung,  welche  sich  „in  mehreren  deutschen 
Kammern,  auf  mehreren  Universitäten,  in  einer  zahl- 
losen Menge  von  Privat  -  Associationen  in  Städten 
von  Dinkelsbühl  und  VVassertrudingen  ab  bis  Augs- 
burg und  Nürnberg  in  Petitionen  und  Adressen" 
entfaltete,  theils  iiaserümpfend  belächelt,  theils 
als  Demagogie  verdächtigen  möchte.  Als  Demago- 
gie'? Ja  —  denn  ist  nicht  die  Bundesverfassung 
durch  jene  Petitionen  und  Adressen  verletzt?  Sind 
nach  dieser  Verfassung  Gesammt- Angelegenheiten 
und  auswärtige  Verhältnisse  des  Bundes  überhaupt 
204 
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Gegenstand  der  Berathung   und  Einmischung  der 
Stände,   Kommunen  und  Unterthanen  in  den  ver- 
schiedenen ,  besondern  Bundesländern  und  ihrer  Ver- 
sammlungen? Dürfen  Stände  und  Unterthanen  ein- 
zelner Bundesländer    oder    einzelne  Associationen 
derselben  verfassungs-  und  völkerrechtswidrig  (!) 
sich  mit  Ständeversammiungen  anderer  Staaten  oder 
der  Gesammtheit  der  Unterthanen  durch  Addressen 
in  Kommunikation   setzen  und  vollends  dieselben 
zum  beharrlichen  Widerspruch  gegen  die  Anord- 
nungen ihres  Landesherrn  auffordern,  und,  um  auch 
das  Unglaubliche  anzuführen,   hierzu  ohne  Geneh- 
migung ihres  eigenen  Landesherren  ihre  Unterstü- 
tzung mit  Gut  und  Blut  verheissen'?  ~  Aber,  fährt 
Herr  v.  K.  fort,   wozu   wenigstens   dieses  heisse 
Blut,  diese  Ereiferung  um  des  Kaisers  Bart.  Aller- 
dings würde  Deutschland  ein  Interesse  haben,  wenn 
man  ihm  Lande  entreissen  wollte,  allein  wer  hat 
das  gethan,  wer  auch  nur  beabsichtigt?   Wie  kann 
man  die  Frage  aufvverfen,  ob  der  König  von  Dänemark 
berechtigt  sey,  Schleswig- Holstein  von  Deutsch- 
land zu  trennen,   ohne  in  guter  deutscher  Einfalt 
und  Tölpelei  sich  erst  die  Frage  vorzulegen:  Ist 
jene  Trennung   ausgesprochen    oder  angekündigt? 
„Alle  sammt  und  sonders  haben  *jene  Frage  nicht 
bloss  zur  ersten,    sondern  auch  zur  einzigen  ge- 
macht, und  lediglich  den  Satz:  dass  der  König  nicht 
befugt  sey,  jene  Herzogthümer  von  Deutschland  zu 
trennen,  ausgeführt,  während  Schleswig,  wie  jedes 
Handbuch  der  Erdkunde  ausweist,  nicht  zu  Deutsch- 
land gehört,  hinsichtlich  Holsteins  aber  weder  der 
König  in  seinem  offenen  Briefe  noch  sonst  Jemand 
eine  Trennung  will,  vielmehr  ganz  Dänemark  die 
Bundesgliedschaft  hinsichtlich  Holsteins  und  Lauen- 
burgs  anerkennt."    Wie  doch  Hr.  v.K.,  der  diesen 
Satz  auf  seine  breite,  sich  ewig  wiederholende  Weise 
in  15  Paragraphen  S.  2-38  durchzuführen  sucht, 
seine  Gegner,  d.  h.  ganz  Deutschland  versteht.'  Al- 
lerdings betrifft  der  offene  Brief  lediglich  die  Erb- 
folge in  die  Herzogthümer,  allerdings  gehört  Schles- 
wig nicht  zu  Deutschland,  wie  jede  Geographie  nach 
der  sehr  richtigen  Bemerkung  des  Vf.'s  ausweist, 
allerdings  hat  der  König  von  Dänemark  nie  seine 
Bundesgliedschaft  aufgegeben  und  nie  eine  Absicht, 
sie  aufzugeben,  an  den  Tag  gelegt,  er  sendet  viel- 
mehr nach  wie  vor  seinen  Gesandten  nach  Frank- 
furt, zahlt  nach  wie  vor  seine  Beiträge  in  die  Bun- 
deskasse und  hält  nach  wie  vor  eine  Abtheilung 
seines  Heeres  als  s.  g.  Bundescontingent,  wenn 
auch  mit  dänischem  Comraando  und  dänischcu  Fah- 


nen;   allein  es  hat  auch  Niemand  bisher,    so  viel 
wir  wissen,  das  Gegentheil  behauptet,  und  Niemand 
den  obwaltenden  Streit  so  aufgefasst,  wie  Hr.  v.  K. 
meint.    Solcher  Weise  kämpft  er  also,  wie  weiland 
der  edle  Ritter  Don  Quixote,  gegen  Windmühlen  ,  und 
erscheint  einem  Fechter  gleich,  der  sich  riesenhaft 
wappnet,    aber  seine  Streiche,    statt  sie  auf  den 
Gegner  fallen  zu  lassen ,  in  die  blaue  Luft  haut. 
Allein,  wenn  es  nun  vollkommen  richtig  ist,  dass 
der  obwaltende  Streit  lediglich  ein  Successionsstreit 
ist  (nach  Hr.  v.  K.  seyn  sollte),  wie  es  weiland  der 
spanische,   der  österreichische,    der  bairische,  der 
gothaische  u.  s.  w.  war,    woher  diese  Aufresfun» 
in  Deutschland  über  den  offenen  Brief?    Es  kann 
uns  guten  Deutschen  doch  wohl  sehr  einerlei  seyn, 
ob  der  Herzog  Wilhelm  oder  der  Herzog  Jacob  anf 
dem  schleswig-holsteinischen  Throne  sitzt,  oder  ist 
es  doch  etwa  das,    dass  man  persönlich  mehr  an 
dem  Herzog  von  Augustenburg  als  an  dem  Prinzen 
Friedrich  von  Hessen  hängt? 

Gewiss  muss  jene  Aufregung  einen  tiefern  sitt- 
lichen Grünet  haben,  allein  Hr.  v.  K.  scheint  nicht 
zu  den  Politikern  zu  gehören,   welche,  wie  Dahl- 
mann von  sich  sagt,  danach  trachten,  die  mensch- 
lichen Dinge  und  Erscheinungen  zu  verstehen,  son- 
dern zu  denen,  welche  sie  entweder  belachen  oder 
beweinen.    Es  sind  erst  acht  Jahre  (seit  dem  Bun- 
desbeschluss  vom  11.  Mai  1839),  dass  Deutschland 
ruhig  und  interesselos  es  ansah,  dass  ein  deutsches 
Bundesgebiet,  der  wallonische  Theil  des  Grossher- 
zogthums Luxemburg,   Belgien   zur  Beute  wurde. 
Und  hier  galt  es  doch   eine  wahre  ui;d  wirkliche 
Abtrennung  von  Deutschland,  während  es  sich  in 
der  holsteinischen  Sache,  wie  wir  einräumten,  nur 
um  eine  Erbfolgefrage  handelt.    Woher  der  Unter- 
schied der  durchaus  verschiedenartigen  Aufnahme 
und  Behandlung  dieser  beiden  Angelegenheiten  ?  — 
Es  ist  zunächst  dieses,  dass  die  SchleswMger,  nicht 
minder  wie  die  Holsteiner,  wenn  sie  auch  (die  Zei- 
ten der  schleswigschen  Mark  abgerechnet)  in  poli- 
tischer Hinsicht  nie  zu  Deutschland  gehörten,  Deut- 
sche sind,   Deutsche   in  dem   edelsten  Sinne  des 
Wortes,  Deutsche  durch  ihre  Geschichte,  Deutsche 
durch  ihren  Sinn,  während  die  wallonischen  Lu- 
xemburger lediglich  dem  romanischen  Elemente  ange- 
hören.   />ere/8  Abtrennung  konnte  man  sich  also,  wenn 
man  überhaupt  naturwüchsige  V^olksgemeinschaften 
künstlichen  Zusammenwürfelungen  im  missverstande- 
nen Interesse  der  Fürsten  vorzieht,  gefallen  lassen. 
{Die  Fort  Setzung  folgt.') 
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Schöne  Literatur. 

Karl   der  Zwölfte   vor  Friedrich shct II  Von 
Heinrich  Lindner  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  203. ) 

Der  allemal  trereimte  Schluss  der  Akte  erinnert 
an  die  englischen  Schauspiele;  der  Schluss  der  Scenen 
ist  ebenfalls  gewöhnlich  gereimt.  Die  3  Einheiten  sind 
nicht  beobachtet,  denn  da  unser  Drama  eigentlich 
weiter  nichts  ist  als  dialogisiite  Geschichte,  so  ist 
die  Handlung  nicht  zusammengedrängt  oder  ver- 
einfacht;,  so  dass  die  Einheit  der  Zeit  und  des  Orts 
darüber  zu  Grunde  gegangen  ist.  Wir  vermissen 
die  Fülle  der  Handlung,  den  Reichthum  an  Situa- 
tionen, besonders  auch  die  Mannichfaltigkeit  der 
Charaktere,  denn  eigentlich  ist  hier  ein  Charakter 
wie  der  andere  und  der  Unterschied  ist  bloss  ein 
gradueller,  nicht  ein  wesentlicher.  Trotzdem  soll 
nicht  geläugnet  werden,  dass  das  Stück  auch 
manches  Gute  enthält,  z.  B.  Carls  Anrede  an  die 
Truppen  (die  wieder  beweist,  dass  der  Vf.  mehr 
im  oratorischen  Stil  als  im  tragischen  Kunstbau 
geübt  ist),  die  allmälige  Vorbereitung  auf  den  Tod 
des  Helden,  die  angefangene  Schilderung  von  See- 
lenkämpfen in  dem  Könige,  oder  Anderes,  das  hier 
nicht  einzeln  aufgeführt  werden  kann. 

Hier  wäre  wohl  der  geeignete  Ort,  über  den 
ästhetischen  Werth  der  Staatsaktionen  überhaupt 
einige  Bemerkungen  anzuschliessen.  Der  Heraus- 
geber hat  darüber  Nachrichten  bekannterer  Schrift- 
steller zusammengestellt,  lässt  aber  doch  gerade 
die  ürtheile  der  bekanntesten  vermissen.  Es  reicht 
hin,  dass  wir  hinweisen  auf  die  Stelle  des  Aga- 
thon, wo  Wieland  das  Leben  der  meisten  Men- 
schen und  den  Lebenslauf  der  grossen  Staatskörper 
selbst,  insofern  man  sie  als  eben  so  viele  morali- 
sche Wesen  betrachtet,  mit  den  Haupt-  und 
Staatsaktionen  im  allen  gothischen  Geschmacke 
satirisch  vergleicht.  Schon  früher  hatte  Lessing 
gesagt,  dass  zur  Zeit,  als  die  Neuberin  blühte, 
„unsere  Staats-  und  Heldenaktionen  voller  Unsinn, 
Bombast,  Schmutz  und  Pöbelwitz"  waren.  Trotz- 
dem ist  ihnen  gewiss  mehr  poetische  Anlage  zu- 
zuschreiben, als  den  franzüsirenden  Stücken  der 
Gottschedischen  Zeit,  denn  was  aus  ihnen  werden 
konnte,  sah  man  sogleich,  sobald  sich  ein  entschie- 
deneres Talent,  wie  Magister  Ludovici,  ihrer  an- 
nahm.   Schon  darum  müssen  wir  ihnen  einen  ent- 


schiedenem Vorzug   vor   dem  Drama  Gottschedi- 
scher Manier  zuerkennen ,  weil  sie  volksthümliche 
Schauspiele  waren.    So  erblicken  wir,  um  nur  ei- 
nen Punkt   hervorzuheben,   in    der  Mischung  des 
Ernstes  mit  dem  Scherze,  welche  unseren  Staats- 
aktionen gemeinsam  ist,  das  Symptom  ihrer  An- 
lage zu  einer  acht  volksthümlichen  Gestaltung,  wie 
ja  die  Vermischung  des  Komischen  und  Tragischen 
auch  dem  spanischen   und  englischen  Theater  ei- 
genthümlich  ist,  die  sich  ganz  volksthümlich  ent- 
wickelt haben.    Da  jene  Mischung  „eine  nothwen- 
dige  Folge  der  eigenthümlich  -  christlichen  Geistes- 
bildung ist,  welche  ungestört  den  Entvvickelungs- 
gang  der  Englischen   und  Spanischen  Kunst  be- 
herrschte" (vcrgl.  das  treffliche  Buch  Ulrici's  über 
Shakspeare's  dramatische  Kunst.    2.  Aufl.  I,  59), 
musste   sie  auch  dem  Geschmacke  des  deutschen 
Volkes    als    des    ausgezeichnetsten   Trägers  der 
christlichen   Weltanschauung    besonders  zusagen. 
Dazu  kommt,  dass  sie  zunächst  als  eine  ganz  na- 
turgemässe  erscheint,  denn  das  menschliche  Leben 
ist  ja  selbst  eine  Mischung  von  ernsten  mit  lustigen 
Erscheinungen.     Wie  aber?  wenn  wir  uns  im  Le- 
ben den  Eindruck,  den  eine  rührende  Begebenheit 
auf  uns  macht,   nicht  gern  durch  lächerliche  Er- 
scheinungen  stören   lassen,   wird   uns   dann  nicht 
auch  das  tragisch  -  komische  Drama  nothwendiger- 
weise  missfallen  müssen?   Nein:  den  heutigen  Ge- 
bildeten gefallen  die  Mischspiele  Shakspeare's,  wie 
dem  damaligen  Publikum  die  Staatsaktionen  gefie- 
len.   Es  war  allerdings  ein  barbarischer  Geschmack, 
der  sich  mit  Wohlgefallen  aus  dem  ernsten  Pathos 
ohne  alle  Vermittlung  zu  den  pöbelhaftesten  Possen 
treiben  Hess  —  ebenso  unkünstlerisch  war  das  Ver- 
fahren der  Dichter,  die  ihr  Publikum  von  der  Höhe 
der  tragischen  Empfindung  gewaltsam  hinunter- und 
wieder   hinaufrissen.     Darum   wird   auch  Niemand 
unsere    deutschen  Staatsaktionen  mit   den  Misch- 
spielen  des   grossen   Engländers    auf    eine  Stufe 
stellen  wollen.    Denn  was  hätte  geschehen  müssen, 
wenn  sie  dahin  hätten  gelangen  sollen.  Dramati- 
sche Talente  hätten  sich  ihrer  bemächtigen  sollen, 
die  nach  einem  künstlerisch  ordnenden  Gefühl  die 
einzelnen   Begebenheiten  innerlich   verketteten,  so 
dass   die  Traurigkeit  unmittelbar  die  Freude,  die 
komische  Stimmung   mit  einer  inneren  Nothwen- 
digkeit  die  tragische   hervorrief.     Dadurch  würde 
der  gothische  Geschmack  des  damaligen  Publikums 
gebildet,  dadurch  würden  die  Haupt-  und  Staats- 
aktionen wahrhaft  naturgeniäss  d.  h.  künstlerische 
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Nachahmungen  der  Natur  geworden  seyn.  Wir 
wollen  hieran  die  Bemerkung  schliessen,  dass  wir 
die  Ansicht  des  Herausgebers  über  Volksthümlich- 
keit  nicht  recht  verstehen.  Denn  S.  29.  giebt  er 
zu,  dass  unsere  Staatsaktionen  volksthümliche 
Schauspiele  waren,  während  er  S.  6.  der  Ansicht 
derjenigen  folgt,  welche  die  Grundlage  eines  volks- 
thümlichen  Schauspiels  deshalb  in  ihnen  nicht  er- 
kennen können,  weil  sie  geschmacklos  und  sitten- 
los waren.  Ist  es  denn  die  ästhetische  und  morali- 
sche Niedrigkeit,  die  einem  Drama  den  Anspruch 
auf  Volksthümlichkeit  abschneidet?  Sagt  der  Vf. 
S.  29.  nicht  selbst,  dass  unsere  Staatsaktionen  durch 
die  Wahl  des  Stoffes  und  ansprechende  Behandlung 
volksthümliche  Schauspiele  waren?  War  denn 
Gottsched  auf  dem  Wege,  uns  ein  volksthOmliches 
Drama  zu  schaffen,  dadurch  dass  er  den  Anforde- 
rungen sowohl  der  Aesthetik  als  der  Moral  mehr 
zu  genügen  suchte?  Wir  beklagen  es  ja  eben  als 
ein  Unglück,  dass  Gottsched,  indem  er  das  der 
deutschen  Deukungsart  zuwiderlaufende  sogenannte 
kunstgerechte  Schauspiel  der  Franzosen  einführte, 
über  den  allerdings  niedrig  -  populären  Bestandthei- 
len  der  Staatsaktionen  ihre  wirklich  volksmässiaen 
Elemente  übersah,  die  man  lieber  hätte  ausbilden 
sollen. 

Unsere  Staatsaktionen  waren  auf  dem  Weee 
der  Volksthümlichkeit,  obgleich  sie  sich  an  spani- 
sche Muster  anlehnten.  Freilich  will  der  Heraus- 
geber einen  spanischen  Einfluss  nicht  anerkennen. 
Denn  S.  32.  meint  er,  Veltheim  habe  ans  dem  un- 
endlichen Reichthum  der  spanischen  Litertatur  zwar 
den  Stoff,  aber  nicht  die  Form  entlehnt,  da  er  ge- 
wiss nicht  vollständige  Stücke  geschrieben,  sondern 
extemporirt  habe.  Waren  denn  die  Stücke  voll- 
ständig extemporirt?  Konnte  nicht  in  den  nichtex- 
temporirten  Theilen  der  Stücke  die  Form  aus  dem 
Spanischen  entlehnt  seyn?  Der  Vf.  führt  selbst 
eine  Stelle  Eichhorns  an ,  worin  es  ausdrücklich 
heisst,  dass  Veltheim  häufig  Haupt -und  Staatsak- 
tionen nach  spanischen  Originalen  gegeben  habe. 
Ist  es  widersinnig  anzunehmen,  dass  man  selbst 
extemporirte  nach  dem  spanischen  Geschmack? 
„Gewiss,"  fährt  Herr  Lindner  fort,  „passt  die  ge- 
wöhnliche Annahme  (der  Nachahmung  spanischer 
Originale)  nicht  auf  die  spätere  Zeit,  Wenn  ein 
Ludovici  eine  grosse  Anzahl  von  Schauspielen  ent- 
warf,  wenn   ein   Wezzel  in  zwei  Nächten  eine 


Haupt-  nnd  Staatsaktion  schreiben  konnte,  so 
lässt  sich  doch  wohl  annehmen,  dass  sie  auch 
nicht  einmal  den  Stoff  dazu  aus  der  Spanischeu  Li- 
teratur entlehnten."  Zum  Beweise  führt  er  von 
einigen  Staatsaktionen  die  Titel  an ,  die  nicht  auf 
spanischen  Ursprung  deuten  sollen.  Warum  sollte 
aber  nicht  Ludovici's  Graf  von  Essex  den  Stoff  aus 
dem  spanischen  EI  Conde  de  Sex  entlehnt  haben 
können,  dessen  Inhalt  Lessing  in  der  Dramaturgie 
ausführlich  angiebt?  Wir  dürfen  also  nicht  eher 
behaupten,  dass  z.B.  der  deutsche  Graf  von  Essex 
nicht  auf  spanischen  Ursprung  deutet,  als  bis  es 
durch  die  Auffindung  des  deutschen  Stückes  selbst 
bestätigt  wird.  Doch  auf  den  Stoff  kommt  es  hier 
gar  nicht  an,  sondern  auf  die  Behandlung.  Wenn 
nun  der  Vf.  sagte,  dass  man  später  nicht  einmal 
den  Stoff  aus  der  spanischen  Literatur  entlehnte, 
meinte  er  natürlich,  dass  also  noch  viel  weniger 
die  Form  daraus  entlehnt  wäre.  Warum  nicht? 
Nachdem  der  spanische  Geschmack  einmal  einge- 
bürgert war?  Wie  reimt  sich  ferner  die  Meinung 
des  Herausgebers  mit  der  Behauptung  Lessings, 
der  unsere  spätem  Staatsaktionen  „in  Allem  nach 
den  spanischen  Mustern  zugeschnitten"  nennt? 
Wir  halten  überhaupt  folgenden  Entwickelungsgang 
unserer  Staatsaktionen  für  wahrscheinlich:  wenn  die 
gewöhnliche  Ueberlieferung  begründet  ist,  mögen 
zuerst  die  Staatsaktionen  theils  schlechtere  theils 
bessere  Uebersetzungen  aus  dem  Spanischen  ge- 
wesen seyn ,  Veltheim  schritt  zu  einer  freieren 
Nachahmung  spanischer  Originale  fort,  im  Anfange 
des  18.  Jahrh.,  wo  die  Kenntniss  der  spanischen 
Literatur  schon  sehr  abgenommen  hatte,  waren  die 
selbständigen  Stoffe  wenigstens  mit  dem  spanischen 
Gewände  bekleidet,  obgleich  nicht  geläugnet  wer- 
den darf,  dass  hier  auch  der  Lohensteinsche  Ge- 
schmack einwirkte.  Wir  wollen  im  Uebrigen  den 
Versuch  des  Vf.'s,  der  deutschen  Dramatik  eine 
selbständigere  Entwickelung  zuzusprechen,  als  ein 
löbliches  Streben  gelten  lassen,  können  aber  die 
Meinung  derer  nicht  theilen,  welche  in  dem  Ein- 
fluss des  spanischen  Dramas  ein  Unglück  erblicken  : 
wir  stimmen  dem  Literarhistoriker  SchacU  vollkom- 
men bei,  welcher  von  der  Einwirkung  der  drama- 
tischen Kunst  der  Spanier  selbst  eine  Regeneration 
der  jetzigen  deutschen  Bühne  erwartet. 

E.  Nlemei/er. 


G  e  b  a  H  e  r  s  c  Ii  e   B  u  c  Ii  d  r  u  c  k  e  r  c  i. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Die  Schleswig-Holsieinische  Frage. 

^Fortsetzung  der  in  Nr.  204  abgebrochenen  Beurtheilung 
der  Schriften  von  S  amwer,  v.  K  amptz,  Dirc  h  mck- 
Holmfeld,  Vollgr äff  n. 

Dazu  kommt,  ilass  Schleswig-Holstein,  dem  Rechte 
nach  ein  souveraines  Land,  factisch  nichts  als  Pro- 
vinz eines  fremden  Staates,   einer  fremden  Natio- 
nalität ist,  und  überdies  den  Dänen  jährhch  bei- 
nahe 4  Millionen  Reichsbankthaler  für  ihre  —  also 
fremde  Interessen ,  als  Tribut  liefert  (vgl.  die  Be- 
rechnung bei  Mlchelseii  Actenstiicke  der  Schlesvv. 
Stände  V.  1846  S.  28  ff.).     In  dieser  Hinsicht  also 
steht  eine  Sympathie  mit  den  Strebungen  der  Schles- 
wig-Holsten auf  einer  Linie  mit  demjenigen  Mitge- 
fühle,  welches  man  den  Griechen,   welches  man 
den  Polen  zollte,  nur  dass  sie  hier  tiefer  und  ener- 
gischer eingreift:  jene  Unterdrückten  waren  Frem- 
de, diese  sind  unsere  Landsleute.    Endlich  und  vor 
allen  Dingen   ist  es  die  geographische  Lage  des 
meerumschlungenen  Schleswig-Holstein,  durch  wel- 
che es  jetzt  fremden  Interessen  dient,  während, 
wäre  die  Personalunion  mit  Dänemark  gelöst,  diese 
Lage  Deutschland,  insonderheit  dem,  nach  grösse- 
rem Seehandel   und   einer  Kriegsmarine  ringenden 
Preussen  zu  Gute  kommen  würde.    Es  ist  die  Lage 
an  beiden  Meeren,  es  ist  der  Kieler  Hafen,  es  i.st 
die  Mündung  der  Elbe,  es  ist  das  Wohl  und  Wehe 
der  an  Holstein  grenzenden  Hansestädte,  es  ist  die 
Älöglichkeit  einer  Ausdehnung  des  deutschen  Zoll- 
vereins bis  an  das  Meer  und  die  Königsaue,  es  ist 
die  Paralysirung  des  Sundzolls   durch  den  Kieler 
Kanal  und  die  Eyder,  es  ist  die  Herrschaft  über 
die  Ostsee,  um  die  es  sich  handelt.    Das  Alles  lag 
bei  dem  wallonischen  Luxemburg  nicht  vor. 

So  können  wir  nur  sagen :  je  mehrere  Stimmen 
laut  werden,  desto  besser  für  die  Sache.  Und  diese 
Stimmen  waren  bisher,  im  Ganzen  genommen,  ge- 
wichtige, so  dass  selbst  die  Geschichte  einen  dauern- 
den Gewinn  von  den  angestellten  Forschungen  und 
Darstellungen  hat.  Herr  v.  Kamptz  findet  in  die- 
A.  L.  Z.  1847.    Ztveiter  Band. 


sen  Arbeiten  freilich  nur  Producte   der  Phantasie, 
der  Unkenntniss   des  Rechts    und  der  Geschichte, 
unbewahrheitete  und  unerklärbare,   durch  Zusätze 
und  Entstellungen  verkehrte  Auslegungen,  Sophiste- 
reien ,  Leichtfertigkeiten,  merkwürdige  Verdrehun- 
gen  klaren  Sinnes   der  Urkunden,  Bodenlosigkeit 
und  Frivolität   (vgl.  z.  B.  S.  275.  299.  302.  309. 
310.);   natürlich  hält  er  es  insonderheit  hinsichtlich 
der  schleswig-holsteinischen  Schriftsteller  (S.  III. 
der  Vorrede)  für  ein  Verbrechen,    dass  sie  „das 
amiUche  Gutachten  der,  von  Sr.  Maj.  aus  den  höch- 
sten Staatsbeamten  niedergesetzten,  Kommission" 
wie  eine  beliebige  Schrift  kritisirten.    Aber  wir  kön- 
nen solche  Beschuldigungen  weder  für  die  Schriften 
unserer  Ansicht,  noch  für  die  der  Gegner  gelten  lassen, 
und  die  Wissenschaft  kennt  kein  Ansehn  der  Person: 
steigt  der   Staatsbeamte  herab   in  die  Reihen  der 
Schriftsteller,  ist  er  nicht  besser,  als  diese.  Nie- 
mals aber  haben  die  Schleswig-Holsteiner  die  Ehr- 
furcht, welche  ihrem  Souverain  gebührt,  aus  dem 
Auoe  verloren,  so  wenig  als  sie  Ordnung  und  Ge- 
setz verläugnet  haben.     Und  kämpfen  sie  nicht  für 
ihren  Herzog  so  gut  wie  für  ihr  Land  gegen  den 
König  von  Dänemark  und  das  dänische  Volk ;  käm- 
pfen "sie  nicht  für  Conservation   des  bestehenden 
Rechtes  gegen  beabsichtigte  Neuerungen*? 

Das  eben  erwähnte  Commissionsbedenken, 
der  Grund  des  gesammten  jetzigen  Streites,  ist 
bekanntlich  nur  in  einem,  lediglich  auf  Schles- 
wi.-  bezugnehmenden  Auszuge  bekannt  geworden. 
Dieser  Auszug  wurde  in  einer  Quartausgabe  bald 
nach  Erlassung  des  offene,.  Briefes  den  Beamten 
der  Herzogthümer  und,  soweit  bekannt,  den  frem- 
den  Höfen  mitgetheilt,  kam  aber  nicht  in  das  gros- 
sere Publicum,  am  wenigsten  durch  den  Buchhan- 
del Wir  hatten  nun  zwar  bisher  schon  wörtliche 
Abdrücke  davon  in  verschiedenen  Schriften,  wie 
denn  z  B.  Ravit  in  seinen  Jahrbüchern  1846.  Heft 
4  und  Hälschner  in  seiner  Schrift  „die  Staatserb- 
folo-e  der  Herzogthümer"  Seite  155  flF.  diesen  Auszug 
als  Anhang  gaben:  5flwu'er  aber  hat  ihn  uns  jetzt  durch 
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die  oben  zuerst  genannte  Schrift  mit  buchstäblicher 
Genauigkeit  wiedergegeben.  Sodann  aber  begleitet 
er  das  Gutachten  durch  Noten  unter  dem  Texte 
Wort  für  Wort  mit  einem  Commentar,  welcher  den 
Zweck  hat,  die  Unrichtigkeiten  desselben  im  Ein- 
zelnen bloss  zu  legen.  Dem  Ganzen  ist  ein  Nach- 
wort beigefügt,  in  welchem  S.  zeigt,  dass  der  olfene 
Brief  stehe  und  falle  mit  dem  Gutachten,  und  dass 
er  nur  die  Bedeutung  des  Ausspruchs  einer  persön- 
lichen Ueberzeugung  des  Königs^  einer  Meinungs- 
äusserung, nicht  aber  eines  bestimmenden  Gesetzes 
habe  und  haben  könne.  Und  so  ist  es  auch  ohne 
allen  Zweifel.  Denn  so  sagt  der  König,  ohne  dass 
er  eine  Decisive  hinzufügt:  „Wir  haben  es  voll- 
kommen bestätigt  gefunden  und  uns  vergewissert, 
dass  die  Erbfolge  in  Schleswig  die  ist,  welche  das 
Gutachten  annimmt." 

Es  beruht  bekanntlich  die  Ansicht  des  Com- 
missionsbedenkens  und  demgemäss  des  Königs,  dass 
die  Erbfolge  in  das  Herzogthum  Schleswig  die  des 
dänischen  Königsgesetzes  sey,  auf  den  Vorgängen 
des  Jahres  17-21,  indem  in  diesem  Jahre  das  ge- 
sammte  Schleswig  Dänemark  incorporirt  seyn  soll. 
Bis  dahin  allerdings  sey  Schleswig  ein  souveraines 
(seit  1658  bez.  1679  bez.  1689)  Land  gewesen,  auf 
seinem  Throne  hätten   seit  1386  beziehungsweise 
seit  Christian  L   die  Grafen,    später  Herzoge  zu 
Holstein  gesessen,  und  diese  Seyen  gefolgt  in  Ge- 
raässheit  der  Grundsätze,   nach  welchen   in  deut- 
schen Landen  sich  die  Succession  in  rechte  Mann- 
lehn,  resp.  Thron-   und  Fahnlehn   regulirt  habe. 
Ob  nun  1721  eine  Einverleibung   des  souverainen 
Schleswig  in  das  Königreich  Dänemark  wirklich  er- 
folgte, oder  vielmehr  nur  der  bisherige  gottorpsche 
privatin  und  s.  g.   gemeinschaftliche   Antheil  des 
Herzogthums  Schleswig  dem  glückstädtschen  oder 
s.  g.  Königlichen   (weil  sein  Beherrscher  zugleich 
König  zu  Dänemark  war)  Antheile  desselben  incor- 
porirt wurde,  das  beruht  hauptsächlich  auf  der  rich- 
tigen Erklärung  eines  Patentes  vom  22.  Aug.  1721 
und  einer  darauf  am  3.  u.  4.  Sept.  desselben  Jahres 
erfolgten  Huldigung.    Samwer  hat  diesen  Vorgängen 
inderzweitenderobengenannten  Schriften  eine  eigene 
Untersuchung  gewidmet,  welche  sich  würdig  dessen 
sonstigen,  wie  namentlich  seiner  schon  vor  Emana- 
tion des  offenen  Briefes  im  Jahr  1844  erschienenen 
Hauptschrift:   „die  Staatserbfolge  der  Hcrzogthü- 
mer"  anreiht.    Es  ist  dagegen  aber,  sowie  zugleich 
gegen  die,  bereits  früher  von  uns  (Jahrg.  1847  N. 
3  u.  4)  angezeigte  Kritik  des  Commissionsbedenkons 
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von  den  Kieler  Professoren  Falclt  u.  s.  vv.  ein  Anony- 
mus in  der  dritten  vorgenannten  Schrift  aufgetreten. 
Wir  müssen  zunächst  die  ruhige  Haltung  rühmen, 
welche  diese  Schrift  vortheilhaft  auszeichnet,  na- 
mentlich auch  vor  dem  v.  Kampiz'schen  Buche.  Der 
Vf.   kommt  nicht  eigentlich   zu   einem  Resultate, 
er  stimmt  weder  vollständig  mit  dem  Commissions- 
bedenken  noch  auch  vollständig  mit  dessen  Gegnern 
überein,  seine  Absicht  ist  vielmehr  nur,  auf  ein- 
zelne wichtige  Punkte  unpartheiischer  Weise  auf- 
merksam zu  machen,  welche  von  beiden  Seiten  ent- 
weder übersehen,  oder,  nach  seiner  Ueberzeugung, 
unrichtig  aufgefasst  Seyen,  „denn  jede,  auch  die 
geringste  Selbsttäuschung  in  dergleichen  Verhält- 
nissen wird  nur  zu  leicht  unheilbringend  wirken." 
S.  112.  In  der  That  möchte  der  Vf.  die  Sache  in 
Etwas  wahrhaft  gefördert  haben.    Er  hebt  nämlich 
zunächst  hervor,   dass  die  Diplome,   wodurch  im 
Jahre  1658  die  Souverainetät  für  Schleswig  festge- 
stellt worden   sey,  dieses  Herzogthum   nicht  für 
ewige  Zeiten  in  einen  souverainen  Staat  verwandelt 
hätten ,  vielmehr  nur  für  die  Zeit  der  damals  regie- 
renden Linien,  d.  h.  was  Schleswig  -  Goltorp  be- 
trifft: auf  so  lange,  als  des  damals  regierenden  Got- 
torper  Herzogs,  nämlich  Friedrichs  III.,  Descendenz 
regieren  werde,  und  was  Schleswig- Glückstadt  be- 
trifft: auf  so  lange,  als  des  damals  regierenden  Her- 
zogs zu  Glückstadt,  nämlich  König  Friedrichs  III., 
Descendenz  am  Leben  seyn  werde;  mit  Abgang  der 
respectiven  Linien  der  damals  regierenden  beiden 
Herzoge  aber  sollten  Schleswig-Goltorp  beziehungs- 
weise  Schleswig- Glückstadt  zufolge  der  Souve- 
rainetätsdiplome  wieder  in  den  Stand  vor  1658  zu- 
rückfallen ,  d.  h.  wieder  dänische  Lehnsstücke  wer- 
den; es  sey  also  Schleswig  nur  ein  „temporair  al~ 
lodificirtes  Lehn"  (S.  12)  geworden.     Ohne  über 
diesen  letztern  Ausdruck,  den  wir  nicht  ganz  pas- 
send finden,  zu  streiten,  muss  dem  nicht  ganz  kun- 
digen Leser  bemerkt  werden,  dass  der  obige  Punkt 
bis  in  die  neueste  Zeit  ein  durchaus  zweifelhafter 
und  streitiger  (vgl.  z.  B,  einerseits  Falch  in  s.  Hand- 
buch des  Schi. -Holst.  Privatrechts  II,  148.  170.  und 
anderseits  Hülschner  a.  a.  O.  S  77  fg.)  war,  und 
zwar  hauptsächlich  deswegen,  weil  wir  bisher  nur 
das  eine  der  beiden  1658  ausgefertigten  Souverai- 
netätsdiplome  hatten,   das  für  Schleswig- Gottorp 
gegebene,  nicht  aber  dasjenige,  welches  König  Fried- 
rich III. ,  unter  Bekräftigung  des  dänischen  Reichs- 
rathes,  sich  selbst  als  Herzogen  zu  Schleswig - 
Glückstadt  ausstellte.    Durch  das  Commissioasbe- 
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denken  (bei  Samwer  S.  11  u.  12)  erfuhren  wir  nun 
zwar,  dass  dieses  letztere  Diplom  in  dem  Geh.  Ar- 
chive in  Kopenhagen  noch  vorhanden  seyn  müsse, 
indessen  hat  erst  Dr.  Ostwald  im  Beobachter  am 
Sunde  Jahrg.  1847  No.  4.,  also  erst  nach  der  Zeit, 
dass  unser  Anonymus  schrieb,  einen  vom  Originale 
genommenen  vollständigen  Abdruck  mitgetheilt,  wel- 
cher sich  nun  auch  in  den  mrdalbingischen  Studien 
Jahrg.  1847  Bd.  4  Heft  1  S.  154  — 160  wortgetreu 
findet.    Durch  diese  Mittheüung  glauben  wir  ist  al- 
ler Streit  erledigt.    Wir  selbst,  die  wir  bis  dahin 
entschieden  denen   beipflichteten,   welche   eine  für 
ewige  Zeiten  normirte  Souverainetät  annehmen,  und 
danach  konsequent  einzelne  Worte  des  Goltorpschen 
Souverainetätsdiploms  falsch  auffassen  mussten,  sind 
in  dieser  Hinsicht  jetzt  ebenso  entschieden  der  Mei- 
nung unseres  Anonymüs,  wenn  gleich  wir  mit  Hiilsch- 
ner  S.  79  anerkennen,  dass  eine  ad  tempus  stalt- 
findende, eine  revocable,  noch  dazu,  wie  anzuneh- 
men steht,  ex  tunc  revocable  Souverainetät  eine 
staatsrechtliche  Anomalie  ist,  die  kaum  (^Hähc/iner 
macht  auf  den  Art.  18  der  Wiener  Congressacte 
aufmerksam)  ihres  Gleichen  hat,  die  gewissermas- 
sen  der  Natur  und  dem  Wesen  der  Souverainetät 
dergestalt  widerspricht,  dass  sie  fast  eine  contradictio 
in  adjecto  enthält.    Itidesseti  unsere  positive  Satzung 
lässt,  wie  gesagt,  keinen  Zweifel.    Denn  so  sagt 
der  König  in  dem  neu  aufgefundenen  Diplome:  Es 
ist  „so  vvoll  von  Unss ,  alss  Unsseren  Gesambten 
Herren  Reichs  Rähten  für  gult  befunden,  dass  Wihr, 
undt  nach  Unss  Vnssere  Ehe  Männliche  Leibs  Er- 
ben undt  Eheliche  Descendenten  Männlichen  Ge- 
schlechts, Unsern  Antheill  mehrgedachten  Hertzog- 
thumbsSchlessvvigh,  von  diesem  Vasallagio  eutfreyet, 
allss  ein  Souverainer  Herr  beherrschen  mügten;  Auff 

welches  guettbefinden  Wihr  Uns  Selbst 

alss  Hertzogen  zue  Schlesswigh,  und  Vnssere  Ehe - 
Männliche  Descendenten  —  —  liberiren  — 5  Also 
undt  dergestalt,  dass  hinführo  wehder  Wihr  noch 
keiner  von  Unss,  oder  Unsseren  Nachkommen  am 
Reiche,  noch  diese  Cron ,  (offenbar  ist  das  Reich 
und  die  Krone  Dänemarli  im  engsten  Sinne  gemeint) 
—  ferner  so  lang  Vnssere  Linie  Ehe  Männlichen 
Geschlechts  wehret,  diessfalls  einige  praetension  — 
machen  —  soll.  Darümb  Wihr  dan  —  Unss  Selb- 
sten alss  Hertzogen  zue  Schlesswigh,  ündt  Vnsse- 
ren  Gesambien  Ehe  männlichen  Descendenten,  das 
Hertzogthumb  Schlesswigh  —  cediren  undt  über- 


lassen —  —  —  Massen  Wihr  dan  auch  hierbey 
ausstrücklich  bedingen,  dass  dieses  Hertzogthumb 
Schlesswigh,  grossentheils  oder  gantz,  der  Cron 
(offenbar  wieder  die  dänische  Krone  im  engsten 
Sinne)  undt  Unsseren  Successoren  (hier  steht  nicht 
„am  Reiche")  zuera  Nachthcill ,  nicht  zu  veralieniren, 
sondern  im  jetzigen  Souverainen  Standt  undt  Seiner 
consistentz,  so  lange  Iloechsterwehnte  Vnssere  Eher 
männliche  Linie  im  Leben  sein  wirdt,  zue  lassen 
sey.  —  Wihr  —  Begeben  Unss  —  bis  dahin  aller 
ufT  angeregtes  Hertzogthumb  gehabter  oder  jeh- 
malln  zugestandener  Lehens  An  -  undt  Zusprüche, 
bevorab  des  juris  infeudationis  et  sublimis  Dominii, 
wie  auch  aller  zuer  Lehen  Gerechtigkeit  gehörigen 
Sachen;  Gestalt  Wihr  dan  mitt  diesem  solche  LeAe«- 
miithwigen,  wie  die  voralters  nach  dem  Odensee- 
schen  Vertrage  gebräuchlich  und  hergebracht  ge- 
wehsen ,  —  aboliren ,  abthuen  undt  vernichten ,  auch 
so  lang  Vnssere  Linie  Männlichen  Geschlechts  sein 
wirdt,  noch  durch  Unss  und  Unssern  Nachfolgern 
an  der  Regierungh  im  Reich  dabwieder  handelln 
noch  handelln  lassen  wollen." 

Wenn  wir  nun  somit  auch  beistimmen,  dass  das 
Herzogthum  Schleswig  1658  nur  temporair  (usque 
ad  diem  inrertum)  in  souverainen  Stand  versetzt 
wurde,  so  können  wir  andererseits  doch  nicht  bei- 
stimmen, wenn  weiter  gesagt  wird,  es  sey  „bis 
dahin"  nur  nach  einer  Seite  hin ,  nur  partiell,  nicht 
aber  absolut  souverain  geworden,  nämlich  nur  den 
damals  regierenden  Linien  gegenüber,  nicht  auch 
den  Agnaten  der  Seitenlinien  gegenüber,  für  diese, 
d.  h.  in  der  Jetztzeit  für  die  Glieder  der  Sonder- 
burg-Augustenburg und  Sonderburg- Beck-Glücks- 
burgschen  Linie,  sey  vielmehr  „das  temporair  alo- 
dificirte  Lehn"  Lehn  geblieben,  ihr  vasallitischer 
Nexus  zu  Dänemark,  als  dem  Lehnsherrn,  sey  also 
durch  die  Souverainetätsdipiome  gar  nicht  verändert 
worden.  Zwar  dürfte  es,  die  Richtigkeit  des  Haupt- 
satzes zugegeben,  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass, 
wie  der  Vf.  S.  14  sagt,  für  den  Fall  des  Ausster- 
bens des  jetzt  regierenden  Mannsstammes  hinsicht- 
lich der  Collateralen  nicht  von  einer  Succession 
lediglich  nach  Principien  der  Lehnssuccession ,  son- 
dern nur  von  einer  ivirhlichen  Lehnsfolge  die  Rede 
seyn  kann,  und  dass  der  dann  berechtete  Agnat  in 
das  Herzogthum  Schleswig  nur  als  in  ein  angeerb- 
tes Fahnlehn  der  dänischen  Krone  eintritt*),  und 


*)  Wir  müssen  es  rügen,  dass  der  Vf.  mitunter,  so  hier  und  Seite  100  Zeile  8.  Seite  82.  Zeile  15,  von  Oifenwerden  CApertnr) 
und  Wiederfordern  des  Lelms  spricht,  wenn  er  den  Zeitpunkt  des  Eintretens  des  Lehnsfolgers  in  das  ihm  durch  den 
Tod  seines  Vorgängers  angefallene  Lehn  meint.    Er  wird  dadurch  häufig  unverständlich. 
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deragemäss  alsdann  auch  der  Odenseer  Vertrag  von 
1579  mit  seinen  Bestimmungen  über  Muthung,  In- 
vestitur u.  s.  w.  wieder  in  Kraft  tritt.    „Bis  dahin" 
aber  ruht  das  ganze  Lehnsgebäude,  es  ist  gänzlich 
abohrt  und  abgelhan,  also  auch  den  Agnaten  in  den 
Seitenlinien  gegenüber.     Insonderheit  aber  sagen 
beide  Souverainetälsdiplome  ja  übereinstimmend,  dass 
das  jus  infeudationis  und  alie  zur  Lehen  -  Gerech- 
tigkeit gehörige  Sachen,  namentlich  die  nach  dem 
Odenseeischen  Vertrage  (§.  5}  gebräuchlichen  Lehn- 
muthungen bis  dahin  gänzlich  abgelhan  seyn  soll- 
ten.   Das  kann  nicht  blos  auf  die  zur  Regieruna: 
berechteten  Herren,  sondern  muss  auch  auf  die  Ge- 
sammthänder  (die  Agnaten)  gehen;  für  die  regie- 
renden Herren   verstand   es  sich  von  selbst,  und 
brauchte  nicht  erst  ausgedrückt  zu  werden.  Wenn 
nun  dennoch  die  Sonderburgsche  Linie  bis  über  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  nach  dem  Coramissions- 
bedenken   (bei  Samwer  S.  71)  bis   1767,  fort- 
fuhr, zu  muthen,  so  erklärt  sich  das  theils  aus  der 
zweifelhaften  Natur,    in   welche  das  Herzogthum 
Schleswig  durch  die  Gevvaltschrilte  von  1675  und 
1684  versetzt  wurde,  theils  aus  der  vvohlbearünde- 
ten  Aengstlichkeit  jener  Zeit,  welche  ,,zu  künfti- 
ger Verwahrung  und  Sicherung",   wie  es  in  dem 
Muthscheine  vom  17.  Juli  1705  heisst,  lieber  zu  viel 
als  zu  wenig  that.    Aus  den  veränderten  Umständen 
aber  ist  es  zu  erklären,  dass  Muthung  seit  1767 
nicht  mehr  für  nöthig  erachtet  wurde,  zwar  nicht 
insofern,  als  etwa  die  Sonderburgische  Linie  ge- 
glaubt hätte,   Schleswig  scy  Dänemark  incorporirt 
worden,  und  all  ihr  gutes  Erbrecht  hinfällig  gewor- 
den, sondern  offenbar,  weil  sie  glaubte,  die  Sou- 
verainetät  des  Herzogthums  Schleswig  stehe  nun- 
mehr „bis  dahin"  absolut  fest. 

Es  fragt  sich  nun  aber  weiterhin,  ob,  wie  der 
Vf.  annimmt,  der  Passus  in  den  Souverainetiitsdi- 
ploraen:  „so  lange  erwähnte  ehemännliche  Linie  im 
Leben  seyn  wird''  („  währet "",  „seyn  wird"  und  wie 
die  Ausdrücke  seyn  mögen)  den  andern  Fall  in  sich 
schliesst:  so  lange  sie  regieren  wird.  Wäre  dies 
der  Fall,  so  müssten  wir,  alles  Andere  bei  Seite 
gesetzt,  noihwendig  sagen,  Schleswig  -  Goitorp  sey 
bereits  wieder  dänisches  Lehn  geworden,  denn  die 
Gottorpsche  Linie  regiert  nicht  mehr,  wenn  sie  auch 
noch  im  Leben  ist.  Den  Fall,  wie  er  eingetreten 
ist,  dass  die  Gottorpsche  Regierung  einmal  auf- 
hören könne,  während  die  Gottorpsche  Linie  fort- 


dauere, mag  man  1658  nicht  vor  Augen  gehabt  ha- 
ben, und  wäre  damals  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden,  so  würde  er  wahrscheinlich  doch  als  un- 
möglich ausser  Betracht  geblieben  seyn.  Wer  konnte 
auch  1658  denken,  dass  es  kommen  werde,  wie  es 
nachgehend  1676,  1684  und  1721  kam.    Daher  glau- 
ben wir,  dass  bei  den  Worten  des  Souverainetäts- 
diploms  stehen  geblieben  werden  muss;  dass  eine 
analogische  Ausdehnung  derselben  nicht  Platz  grei- 
fen kann.      Sonst  niüsste   allerdings  angenommen 
werden,  wie  der  Vf.  will,  dass  1721  eine  Incorpo- 
ration  Gottorps  in  Schlesw  ig  -  Glückstadt  der  däni- 
schen Krone  zum  Nachtheile  wider  das  Souverai- 
nelätsdiplom  geschehen  sey,  wenn  auch  die  Krone 
Dänemark  Niemand  darüber  einen  Vorwurf  machen 
könnte,  als  sich  selbst,  resp.  ihrem  Träger,  König 
Friedrich  III.,   welcher  die  Incorporation  vornahm, 
wobei  wir  ausdrücklich  bemerken,   dass  wir  den 
Vorgang  des  Jahres  1721  so  auffassen,  dass  Schles- 
wig-Gottorp,  erst  nachdem  es  als  angeblich  ver- 
wirktes Lehn  zu  Dänemark  gezogen  worden  war, 
vom  Könige  zu  Dänemark  an  sich  selbst  als  Glück- 
städter Herzog  zur  Incorporation  in  den  Königlichen 
Antheil    des   Herzogthums    Schleswig  übertragen 
wurde  (vgl.  Wippermann  Geschichte  der  Herzog- 
thümer.  S.  248  ff'.).    Ob  auch  der  Sonderburgischen 
Linie  zum  Nachtheile  die  Incorporation  suppositis 
supponendis  vorgenommen  wurde,  wie  der  Vf.  S.51 
will,  können  wir  als  unpraktisch  füglich  unerörtert 
lassen ,  weil  darüber  nicht  gestritten  wird.    Wie  nun 
aber  der  Vf.  S.  83  behaupten  kann,  durch  Incorpo- 
ration des  gottorpschen  Antheils  in  den  Königlichen 
büsse  Dänemark  beim  Aussterben  des  Königlichen 
Maiinsstammcs  den  erstem,  soll  heissen  die  Lehns- 
herrlichkeit über  den  ersteren,  ein,  ist  nicht  ersicht- 
lich, denn  offenbar  wird  mit  dem  Aussterben  des 
Königlichen  Mannsstammes  Schleswig  wieder  däni- 
sches  Lehn,    es   gewinnt   also   muthmasslich  die 
Lehnsherrlichkeit  über  den  gottorpschen  Antheil  in 
Folge  der  Incorporation  früher  als  ohne  diese,  wir 
meinen  zu  einer  Zeit,  da  die  gottorpsche  Linie  noch 
„im  Leben"  seyn  wird.    Indessen  scheint  der  Vf. 
zufolge  S.  19  der  Meinung  gewesen  zu  seyn,  das 
Souvcrainelätsdiplom  für  den  K.  Antheil  werde  die 
dem  herzoglichen  Diplom  inserirten  Clausein  nicht 
enthalten.  •  Diese  Hypothese  widerlegt  sich  durch 
die  oben  mitgetheilteu  Auszüge. 

iDie  Fort  s  etzuntj  folgt.') 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Die  Schleswig -Holsteinische  Frage. 

iFortsetzung  der  in  Nr.  205  abgebrochenen  Beurtheilumf 
der  Schriften  von  Sa  in  wer,  v.  Karnjttz,  Dirckinck- 
Holmfeld,  Vollyralf  u.  «.) 

Der  Vf.  weist  nun  noch  hin  auf  die  Ausdrucks- 
weise der  Huldigungsreverse  von  1721,  um  daraus 
zu  beweisen,  dass  nur  an  eine  Incorporation  in  das 
dänische  Reich  gedacht  werden  könne.    Denn  das 
Patent  von  1721,  das  giebt  der  Vf.  zu,  sey  zwei- 
felhaft und  unklar,  und  müsse  aus  den  Huldigungs- 
reversen seine  Erklärung  finden.    Friedrich  IV.  sage 
ja  auch  in  dem  Patente  ausdrücklich:  die  zum  Schwur 
Convocirlen  sollten  erst  bei  dem  Schwuracte  seine 
„allersrnädiffste  Intention  desfalls  weiter  vernehmen." 
Er  premirt  nun  zunächst  die  Worte  der  Huldigungs- 
reverse: „Dero  Cron  auf  ewig  wieder  zu  incorpori- 
ren",  und  meint,  unmöglich  könne  hier  unter  Cron 
der  sich  auf  alle  damaligen  Lande  Friedrichs  IV. 
beziehende  Scepter,  seine  Herrscher  -  Botmässigkeit 
überhaupt  verstanden  werden,  dergestalt,  dass  erst 
aus  Anderem  näher  untersucht  werden  müsse,  in 
welches  Land,  ob  in  Dänemark,  oder  in  Norwegen, 
oder  in  Island,  oder  in  Schleswig -Glückstadt,  oder 
in  Holstein -Glückstadt  das  Gottorpsche  incorporirt 
worden  sey;  denn  so  man  hier  nicht  an  Dänemark, 
vielmehr   an  Schleswig- Glückstadt  denken  wolle, 
hätte  ja  nicht  von  einer  Incorporation  unter  des  Kö- 
nigs Botmässigkeit  auf  ewig  gesprochen  werden  kön- 
nen,   Schleswig  -  Glückstadt  entfalle  ja  nach  der 
Ansicht   der   Gegner  dem   mit  Dänemark,  Island 
u.  s.w.  als  Juwelen  besetzten  Diademe,  so  die  jetzt 
regierende  Linie  aussterbe,  es  sey  ein  trennbares 
Juwel,  und  doch  habe  Friedrich  IV.  untrennbar  „auf 
ewig"  Schleswig- Gottorp  in  seine  Krotie  gesetzt. 
Der  Vf.  setzt  hinzu,  er  glaube,  in  dem  Patente  von 
1721  Seyen  zwischen  den  Worten:  ,, selbigen  An- 
theil  mit  dem  Unserigen  zu  vereinigen  und  —  zu  in- 
corporiren"  die  obigen  Worte,  die  also  subintelligirt 
werden  müssten,  ausgefallen:  „Dero  Cron  auf  ewig 
wieder".    So  ständen  Iluldigungsreverse  und  Patent 
in  Einklang.  —    Die  ganze  Deduction  ist  zu  zwei 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


Erwägungen,  die  sich  unwillkührlich  aufdringen,  vor 
Allem  geeigenschaftet.  Zum  erstem  giebt  es  kein 
trostloseres  Gefühl,  als  dass  die  Geschicke  eines 
ganzen  Volksstammes,  die  Geschicke  eines  Landes 
oder  Reichs,  ja  die  Geschicke  der  Welt  abhängig 
seyn  sollen  von  einem  einzigen,  vielleicht  ungeschickt 
von  einem  Staatsmann  gewählten  Wörtchen,  hier 
dem  Wörtchen  ewig,  während  alles  Andere  klar  ist. 
Man  hat  es  in  dieser  Schleswig  -  Holsteinischen  An- 
ffeleaenheit  nicht  blos  bis  zum  Wortstreit,  sondern 
sogar  bis  zu  einem  hochberühmten  Commastreit  ge- 
bracht. Man  hat  dänischer  Seits  geglaubt,  wenn 
man  nur  das  Comma  rette,  sey  Alles  gerettet.  Die 
Gegner  haben  sich  nie  an  solche  Minutien  gehängt; 
ihre  Ansicht'  beruht  vielmehr  zunächst  auf  dem 
Grundgedanken,  welcher  1721  vorlag,  und  nur  al- 
lein vorliegen  konnte  und  durfte,  dann  erst  auf  tau- 
send Einzelnheiten,  in  denen  sich  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  jener  Grundgedanke  abspiegelt;  so  steht 
ihnen  ein  Bündel  Pfeile  zu  Gebot,  an  deren  einem 
man  agaciös  zerren  kann,  ohne  dass  die  Wirkung 
des  Geschosses  im  Ganzen  alterirt  wird. 

Zum  zweiten  behauptet  auch  die  Deductioo 
des  Vf.'s  wieder  eine  Perfidie,  welche  1721  vor- 
gegangen seyn  soll.  Durch  ein  eingeschobenes 
Wörtchen,  aus  welchem  nur  die  Sagacität  des 
Vf.'s  etwas  Dänemark  Dienliches  herausliest; 
durch  ein  Wörtchen,  welches  bisher  in  der  vom 
Vf.  gewollten  Weise  allerseits  unbeachtet  geblie- 
ben ist,  sollen  die  arglos  Schwörenden  inducirt 
worden  seyn'?  Sie,  die  das  Patent  vor  Augen  hat- 
ten, welches  ohne  jenes  Wörtchen  klar  nur  von 
einer  Incorporation  in  den  Königlichen  Antheil  des 
Herzogthums  Schleswig  spricht?  Sie,  denen  man 
während  des  Schwurtermins,  in  welchem  be- 
kanntlich erst  die  Eidesformeln  vorgelegt  wurden, 
wahrlich  nicht  jene  Zeit  Hess,  welche  der  Vf.  nö- 
thig  hatte,  um  mühsam  seine  sagaciöse  Interpreta- 
tion des  kleinen,  sich  verkriechenden  Wörtchens 
ewig  zu  Stande  zu  bringen  ?  Sic ,  die  aus  Ehrfurcht 
vor  dem  Könige  nicht  daran  denken  konnten,  dass 
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man  in  dem  Patente  zwischen  den  Worten  „und 
—  zu  incorporiren"  andere,   den  klaren  Sinn  des 
Patentes  in  totum  verändernde  Worte  absichtlich 
(intentiös)  im  Sinne  behalten  habe,  um  sie  auf  jene 
Wallensteinsche  Weise  in  die  Eidesformulare  — 
einzuschmuggeln ,  um  so  die  Schwörenden  zu  über- 
rumpeln?  Das  wäre  mehr  als  perfide!  Nimmer- 
mehr können  wir  glauben,  dass  das  dänische  Gou- 
vernement   bei    einer    ernsthaften    Sache]  solche 
Deception    gegen    Unterthanea    angewandt  haben 
könne,  zumal  es  wissen  musste,   dass  Betrug  nie 
einen  Consens  hervorbringen  kann,   eine  consenti- 
rende  Anerkennung  aber  durch  die  Huldigung  bewirkt 
werden  sollte.     Nimmermehr   wird   das  dänische 
Gouvernement  solche  Deception  und  solche  Inter- 
pretation Wort  haben   wollen,    wenn  auch  Herr 
V.  Kamptz  sie  vortrefflich   findet.    Es  hätte  das 
dänische  Gouvernement  nichts  Eiligeres  zu  thun, 
als  sich ,  wie  weiland  Gottorp  zur  Zeit  des  Mar- 
burger Canzlers  Reimer  Sixtinus,   einige  Interpre- 
ten aus  Kurhessen  zu  verschreiben,   denn  dort  hat 
man  es  allerdings  allmälig  sehr,  sehr  weit  in  der 
Auslegungskunst  gebracht.    Man  könnte  nun,  wollte 
man  ebenso  sagaciös  wie  der  Vf.  seyn ,  gegen  sei- 
ne Deduction  vorbringen ,  dass  das  Juwel  Schleswig 
der  Cron,  mit  dem  Aussterben  der  dermalen  Schles- 
wig regierenden  Linie,  ja  nicht  entfalle,  vielmehr 
erst  recht  zurückerworben  werde,  indem  der  Lehns- 
nexus alsdann  ja  wieder  aufleben  soll.    Und  was 
Schleswig- Gottorp  betrifft,  so  könnte  man  sagen, 
es  kommt  dasselbe  ja  gerade  erst  durch  seine  In- 
corporation  in  den  Königlichen  Antheil  des  Her- 
zogthums Schleswig  in    diese  Lage,    denn  ohne 
diese  Incorporation  würde  es,    wenigstens  muth- 
masslich,    noch  länger,    vielleicht  ewig  souverain 
bleiben.    Man  könnte  ferner  gegen  den  Vf.  sagen, 
woraus  folgt  denn,  dass  1721  Dänemark  das  ein- 
zige untrennbare  Juwel  in  der  Crou  Friedrichs  IV. 
war;  waren  nicht  damals  Norwegen,  Island,  Grön- 
land u.  s.  w.  ebenso  untrennbare  Juwelen  in  die- 
sem Diademe?  Was  berechtet  nun  also  die  Incor- 
poration des  Jahres  1721  auf  Dänemark  zu  ziehen? 
Indessen  wir  lieben,  wie  gesagt,  Subtilitäten  nicht, 
halten  uns  vielmehr  immer  lieber  an  ein  einfaches 
Verständniss.     Als  solches   aber  können  wir  nur 
folgendes  ansehn.     Es  sey  nun ,  dass  das  Wort 
Cron  in  den  Huldigungsreversen  von  1721  auf  die 
Person  Friedrichs  IV.  in  ihren  verschiedenen  Herr- 
schereigenschaften,  nämlich  als  König  zu  Däne- 


mark, König  zu  Norwegen,  Herzog  zu  Schleswig, 
Herzog  zu  Holstein  u.  s.  w.  zu  beziehen  ist  (Kie- 
ler Kritik  S,  110  fg.);   es  sey,  dass  dasselbe  auf 
alle  die    verschiedenen   Gebiete    bezogen  werden 
muss,  welche  Friedrich  IV.  beherrschte:  immerhin 
stehen   die  Worte:    „auf  ewig"  nicht  im  Wege, 
ebenso  gut  an  Schleswig- Glückstadt,  wie  an  Dä- 
nemark oder   irgend   einen  andern  „Edelstein  in 
der  Krone"  zu  denken.     Denn  die  juristische  Per- 
sönlichkeit Friedrichs  IV.  als  Herzogs  zu  Schles- 
wig -  Glückstadt   geht  ebenso]  wie   dieses  selbst, 
dieses  „trennbare  Juwel"  auf  jeden  Nachfolger  über, 
mag  er  Descendent,  mag  er  Seitenverwandter  seyn. 
Wir  meinen,  auch  der  Herzog  von  Augustenburg 
könnte  nach  dem  Aussterben  der  jetzt  in  Schles- 
wig regierenden  Linie  dem  alsdann  letztverstorbe- 
nen Herrscher  gegenüber  sagen:  personam  defuncti 
sustineo.    Somit  finden  die  Worte:  „dero  Cron  auf 
ewig  wieder  zu  incorporiren"  erst  ihre  Erklärung 
durch  den  Zusatz:   „mit  dem  Ihrigen"  (mit  dem 
Königlichen  Antheil)   „zu  vereinigen."     An  sich 
sollen  die  Worte:  rciuf  eivig  zu  incorporiren"  nur 
die  eivige  Ausschliessung  des  Gottorpschen  Regi- 
ments aussprechen.    Diese,  allerdings  nachdrückli- 
chen Worte  mögen  dem  Concipienten ,  worunter 
wir  uns  natürlich  nicht  einen  Schwörenden,  son- 
dern einen  Staatsmann  Friedrichs  IV.  zu  denken 
haben,  aus  innerster  Seele  geflossen  seyn.  Denn 
war  nicht  Schleswig- Gottorp  zwei  Mal  vergeb- 
hch  incorporirt  worden:  1676  und  1684?  —  Der 
Vf.  weist  noch  darauf  Inn,   dass  das  Patent  an- 
führe, Frankreich  und  England  hätten  die  ruhige 
Besitz-  und   Beherrschung  des  ganzen  Herzog- 
thums  Schleswig  garantirt.    Daraus  folge  die  In- 
tention des  Königs,    das  ganze  Herzogthum  zu 
incorporiren.    Es  kommt  hier  allerdings  nicht  dar- 
auf an,    dass  jene  Garantieen  nur  den  herzogli- 
chen   Antheil    des  Herzogthums    Schleswig  ga- 
rantirten,  das  Patent  also  falsch  berichtet;  wohl 
aber  darauf,  dass  dasselbe  hinzusetzt:  „und  folg- 
lich auch  des  hiebevor  gewesenen  Fürstlichen  An- 
theils    in    jetzt    besagtem  Herzogthum."  Damit 
fällt  nicht  bloss  das  Gewicht  weg,    welches  der 
Vf.  auf  jene  Worte  legte;   es  wendet  sich  viel- 
mehr sogar  positiv  Alles  gegen  ihn.  —    Im  Uebri- 
gen  haben  wir  bei  dem  Vf.  nicht  eben  Neues  und 
Eigeuthümliches  gefunden.  Er  befindet  sich  schliess- 
lich in  demselben  Schwanken  mit  dem  Commissions- 
bedenken,  indem  er  Schleswig  zugleich  als  sou- 
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verain  und  Dänemark  incorporirt  hinstellt,  eine  of- 
fenbare contradictio  in  adjecto.  Auch  darin  zeigt 
sich  ein  eigenthijmliches  Schwanken,  dass  er  den 
Titel  aus  dem  Jahre  1721  nicht  für  einen  voU- 
koramnen  Rechtstitel  ansieht,  weil  sich  dabei  näm- 
lich ein  Mangel  in  der  Beobachtung  aller  nothwen- 
digen  Formen  nicht  hinwegleugnen  lasse.  Darauf 
stützt  sich  denn  die  Annahme,  dass  man  auch  dä- 
nischer Seits  jenen  frühern  Erwerbslitel  später  so 
gut  wie  aufgegeben,  und  sich  mit  dem  begnügt 
habe,  was  die  späteren  Renunciationen  und  Cessio- 
nen  der  Goltorper  Linie  gewähren  konnten.  Vgl. 
S.  89.  90.  11t.  Daher  meint  er  (S.  99),  die  jetzt 
regierende  Linie  habe  von  der  russischen  nicht 
mehr  Rechte  erlangen  können,  als  diese  selbst  ge- 
habt habe.  Da  nun  die  schwedische  Linie  nur  en 
faveur  der  jetzt  regierenden  Linie  renunciirt  habe, 
so  trete  der  Prinz  Wasa  demnächst  in  das  ehe- 
mals Gottorpsche  ein.  Damit  werden  aber  die  Dä- 
nen auch  nicht  zufrieden  seyn. 

Die  vierte  obengenannte  Schrift  wird  von  dem 
„deutschen  Publicisten "  herrühren,  welcher  auch 
in  verschiedenen  Zeitungsartikeln  des  Hamburger 
Correspondenten  als  Correspondent  „von  der  Leine," 
beziehungsvveiseVertheidiger  der  dänischen  Interessen 
aufgetreten  ist.  Auch  seine  jetzige  kleine  Schrift 
ist  lediglich  gegen  drei  Artikel  der  Augsburger 
Allgemeinen  Zeitung  gerichtet,  welche  ihrer  Zeit 
drei  halbofficieile,  zuerst  dem  Altonaer  Mercur, 
dann  aber  auch  andern  Zeitungen  mitgetheilte  Ar- 
tikel bestritten.  Wir  haben  darin  eben  nichts  her- 
vorstechend Neues  gefunden,  ausser  dass  sich  der 
Vf.  bemüht,  zu  zeigen,  dass  Dänemark  und  die 
Herzogthümer,  Dänen  und  Schleswig  -  Holstei- 
ner gut  zu  einander  passten,  dass  Holstein  ein 
bisher  glücklich  regiertes  Land  gewesen  sey,  dass 
die  Herzogthümcr  durch  eine  Trennung  von  Dä- 
nemark Nichts  gewinnen  würden  u.  s.  w.  Sa- 
pienti  sat!  Ein  zweites  Heft  der  Schrift  ist  unse- 
res Wissens  nicht  erschienen. 

Wir  wenden  uns  zu  der  v.  Kamptz'schen 
Schrift.  Schon  oben  haben  wir  hervorgehoben, 
dass  der  Vf.  seinen  Gegnern  Ansichten  und  Be- 
hauptungen unterschiebt,  an  welche  sie  nicht  im 
entferntesten  gedacht  haben.  Diese  Rüge  müssen 
wir  hier  wiederholen.  Indessen  ist  es  nicht  mög- 
lich, jene  massenhaft  vorkommenden  Unterschie- 
bungen, die  mitunter  auch  unabsichtlich,  aus  Miss- 
versländniss    sich    eingeschlichen    haben  mögen. 


sämmtlich  dem  Leser  vorzuführen.  Nur  beispiels- 
weise wollen  wir  noch  darauf  hinweisen,  dass  der 
Vf.  S.  173  — 198  seinen  Gegnern  vorwirft,  sie  rech- 
neten das  Herzoglhum  Schleswig  bis  1658  nicht 
zum  dänischen  Reiche.  Gewiss  gehörte  es  als 
dänisches  Fahnlehn  so  gut  zum  dänischen  Rei- 
che, wie  weiland  die  deutschen  Reichsfahnlehn 
zum  deutschen  Reiche  gehörten;  die  Lehnsherren, 
also  dort  Dänemark  hier  das  deutsche  Reich,  be- 
sassen  die  Souverainetät  über  die  ihnen  unterwor- 
fenen Fahnlehn ;  diese  Souverainetät  wurde  von 
den  Vasallen  dort  durch  Cession  (1658),  hier  durch 
Untergang  des  deutschen  Reichs  erworben.  Das 
hat  noch  Niemand  bestritten.  Wenn  sich  der  Vf. 
ausserdem  noch  die  Mühe  giebt,  die  landesherrli- 
chen Rechte  der  Herzoge  zu  Schleswig  während 
der  Zeiten  des  besagten  Lehnsnexus  möglichst 
heiabzudrücken ,  und  zu  beweisen,  dass  sie  keine 
Landeshoheit,  sondern  nur  unterobrigkeitliche 
Rechte"  besessen  hätten  (S.  198  —  216),  so  kön- 
nen wir  ihm  dies  Vergnügen  billig  lassen,  jedes 
beharrliche  Streben  verdient  Anerkennung;  wir 
unsererseits  glauben,  dass  die  Herzoge  zu  Schles- 
wig damaliger  Zeit  viel  weitergehende  Rechte  und 
weniger  Verpflichtungen  hatten,  als  die  deutschen 
Landesherren  zur  Zeit  des  deutschen  Reichs.  Was 
der  V^f.  aber  eigentlich  mit  seiner  Behauptung  will, 
dass  das  Herzogthum  Schleswig  in,  nicht  über 
Südjütland  errichtet  worden  sey  (S.  40  und  180) 
ist  uns  nicht  klar  geworden,  wenn  er  nicht  etwa 
damit  meint,  dass  einzelne  Thcile  des  Landes, 
z.  B.  das  Bisthum  Ripen  und  die  Loharde  zum  Kö- 
nigreich Dänemark  gehörten  (nämlich  auch  das  do- 
minium utile)  und  gehören.  —  Weiterhin  rechnen 
wir  zu  jenen  Unterschiebungen,  dass  er  seine  Geg- 
ner annehmen  lässt,  Schleswig  sey  Holstein  und 
Holstein  Schleswig  incorporirt.  S.  331  ff.  Das  hat 
ebenfalls  Niemand  behauptet,  es  geht  vielmehr  die 
richtige  Ansicht  dahin,  dass  auf  dem  schlesvvigschen 
Throne  die  Herzoge  zu  Holstein  sitzen,  und  dass 
beide  Lande  ewig  unzertrennlich  unter  denselben 
Herrschern  vereinigt  bleiben  sollen.  Es  existirt  also 
nur  eine  Perfonalunion  für  ewige  Zeiten,  gerade 
das,  was  dänischer  Seits  hinsichtlich  Dänemarks 
und  Schleswigs  angenommen  wird.  —  Ferner  wird 
die  Behauptung  untergeschoben,  es  sey  1658  Schles- 
wig -  Gottorp  die  Souverainetät  von  Schlesioig -  Glüch- 
stadt  cedirt  worden.  S.  275.  297.  Wer  hat  denn  sol- 
chen Unsinn  behauptet?—  Ferner  heisst  es  S.  309,  die 
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Gegner  hätten  „nicht  ein  Wort  darüber  bemerkt, 
dass  Dänemark  1658  die  Souveraiuelät  über  Got- 
torp   tiur  dem  dortigen   Mannsstamme  abgetreten 
habe."    Der  Vf.  scheint  also  den  bisherigen  Streit 
über  diesen  Punet  gar  nicht  zu  kennen,   und  doch 
deckt  er  seine  Gegner  mit  dem  Vorwurfe  der  Un- 
kenntniss  förmlich  zu,  Männer,  wie  FalcJc,  Dahl- 
mann, Michelsen,  Heiberg  u.  a.,  Männer,  weiche  die 
Kenntniss  und  V^erlheidigung  ihrer  vaterländischen 
Rechte  sich  zur  Lebensaufgabe  gemacht,  während 
der  Vf.  erst  seit  dem  „Geschrei  über  den  offenen 
Brief,"   wie  er  selbst  sagt,   in  der  Sache  arbeitet. 
Doch  es  mag  genug  seyn*).    Gehen  wir  zu  der  neuen 
Theorie  des  Vf.'s  über.     Originalität  kann  man  ihr 
nicht  absprechen.    Das  werden  alle  Parteien  aner- 
kennen; auch  die  Dänen  werden  darauf  nicht  ge- 
fasst  gewesen  seyn.    Man  höre  also,  und  staune. 
Schleswig,    sagt    der  Vf.,    war   dänisches  Lehn, 
1658  wurde   zwar  Schleswig- Gottorp  souverain, 
allein  nur  ad  tempus,  nur  für  die  Dauer  des  Manns- 
stamms Herzogs  Friedrich  III.  zu  Gottorp.  Durch 
die  Staatsveränderung  von  1660  und  das  dänische 
Königsgesetz  von  1665  aber  trat  eine  Consolida- 
tion  des  dänischen  Lehns- Obereigenthums  und  des 
vasallitischen  Eigenthums  über  Schleswig- Glück- 
stadt em  (S.  318),  denn  das  dänische  Königsgesetz 
war  für  den  ganzen  Umfang  des  dänischen  Reichs, 
und  mithin  für  Schleswig  nicht  minder  als  für  jede 
andere    dänische    „Provinz"    erlassen.      Nur  auf 
Schleswig -Gottorp  konnte  sich  das  Königsgesetz 
vorläufig  nicht  beziehen,  weil  es  inmittels  souve- 
rain geworden  war,    allein  nach  dem  Aussterben 
des  gottorpschen  Mannsstammes   und  dem  Rück- 
erwerbe   der  Lehnsheirlichkeit   bez.  Souverainetät 
darüber  würde  das  Königsgesetz  auch  dort  Gültig- 
keit erhalten,    wenn  dies  nicht  schon  früher  da- 
durch  geschehen   wäre,    dass  Schleswig- Gottorp 
1721  der  dänischen  Provinz  Schleswig- Glückstadt 
resp.  der  Krone  Dänemark  incorporirt  worden  wä- 
re. S.  362.  370  fg.     Dies  die  sich  unter  einem 
W^uste   von  Allolriis    fast   verkriechende  und  nur 
mühsam   aufzufindende    neue   Lehre.     Man  sieht, 
wie  der  Vf.  sich  solcher  Weise  gar  nicht  auf  alle 
jene  Streitigkeiten  lüber  die  Vorgänge  des  Jahres 
1721  einzulassen  braucht,  was  er  auch  nicht  gethan 
hat.    Das  Erste  nun,  was  an  des  Vf.'s  Raisonnement 
auffällig  erscheinen  muss,  ist  wiederum  eine  nicht 


geringe  Unkenntniss.     Zwar  das  neuaufgefuudene 
Souverainetätsdiplom    für    Schleswig  -  Glückstadt 
konnte  er  noch  nicht  wohl  kennen;  das  aber  musste 
er  wissen,  wollteer  mitsprechen,  dass  ein  solches  Sou- 
verainetätsdiplom ausgefertigt  wurde,  denn  das  wusste 
alle  Welt.  Damit  fällt  seine  Behauptung,  dass  die  dä- 
nische Lex  Regia  schon  jetzt  auf  Schleswig  -  Gluck- 
stadt bezogen  werden  müsse,  denn  er  nimmt  ja  an, 
dass  sie  sich  auf  Schleswig- Gottorp,   weil  es  zur 
Zeit  der  Emanation  der  Lex  Regia  souverain  war, 
nicht  habe  beziehen  können.    Damit  fällt  aber  auch 
seine  Behauptung,    dass  sich  die  Lex  Regia  nun 
doch  schon  auf  Schleswig  -  Gottorp  beziehe,  nach- 
dem  es  Schleswig -Glückstadt  incorporirt  worden 
sey;   denn  da  es,   wie  der  Vf.  zugiebt,  eben  nur 
Schleswig- Glückstadt  incorporirt  wurde,  so  wurde 
es  also  einem  Lande  incorporirt,  für  welches,  weil 
es  souverain  war,  die  Lex  Regia  so  wenig  gelten 
konnte,  wie  für  China  oder  die  Türkei.    Da  indes- 
sen der  Vf.  annimmt,  es  würde,   von  jener  Incor- 
poration  abgesehn,  für  Schleswig  -  Gottorp  die  Lex 
Regia  doch  demnächst  eintreten,  nämlich  nachdem 
Aussterben    des   gottorpschen   Mannsstammes  und 
dem  Rückerwerbe  der  Souverainetät  darüber  sei- 
tens Dänemarks,   so  muss  er  das  consequent  auch 
hinsichtlich  Schleswig  -  Glücksladts  und  des  dem- 
selben   seit   1721    incorporirten   Schleswig  -  Got- 
torp,  also  hinsichtlich   des   ganzen  Herzogthuras 
Schleswig  für  den  Fall  annehmen,   dass  die  jetzt 
in   Schleswig   regierende   Linie  aussterben  sollte, 
denn  in  dieisem  Falle  wird,   wie  wir  oben  gesehn 
habeu,  von  Dänemark  die  frühere  Lehnsherrlich- 
keit resp.  Souverainetät  über  Schleswig  wieder  er- 
worben.   Nun  kann  man  zwar  gern  zugeben,  dass 
sich  die  dänische  Lex  Regia  nicht  bloss  auf  alle 
gegenwärtigen  Lande   und  Rechte,    sondern  auch 
auf  alle  Zuwächse  und  Anwächse  Dänemarks,  auf 
Alles  erstreckt,  was  „künftig  mit  dem  Schwerdte 
oder  Erbschaft  oder  andern  gesetzlichen  Titeln  er- 
worben werden  kann",  somit  auch  auf  die  künftig 
wieder  über  Schleswig  zu  erwerbende  Lehnsherr- 
lichkeil bez.  Souverainetät.    AVie  aber  damit  eine 
Consolidation  des  dominium  directum  und  dominium 
utile  über  Schleswig  dergestalt  eintreten  mag,  dass 
das  uiiterhoheitliche  und  vasallitische  Haus  erhscht 
(S.  370),  ist  nicht  ersichtlich. 

(.Der  n  eschluss  folgt.) 


■^0  Wer  Lust  hat,  [mag  beispielsweise  noch  die  ebenso  i.nnöthige  Mie  langweilige  Deductiou  S.  359  -  362  nachlese... 
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-mm-        j  A  10/l^  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  September.  der  AUg.  Lit.  zeitung 


Theologie. 

Lehrbuch  der  christlichen  Religion  nach  deutsch  - 
katholischen  Grundsätzen,  von  Franz  Jakob  Schell, 
Rath.  Geistlicher  und  Kurhess,  ordentl.  Gymna- 
siallehrer. 8.  XL  u.  248  S.  Leipzig,  Einhorns 
Verlags  -  Expedition.  1846.    (1  Rthlr.) 

IVIat  hat  der  jungen  deutsch  -  katholischen  Kirchen- 
geraeinschaft  von  Seiten  der  beiden  alten  Kirchen 
nicht  selten  den  spöttischen  Vorwurf  gemacht,  sie 
hätte  sich  wissenschaftlich  noch  gar  nicht  dokumen- 
tirt,  es  wären  aus  ihrem  Schoosse  keine  griindlichen, 
gelehrten  Werke  hervorgegangen.     Man  hat  dabei 
vergessen,  dass   die  neue  Kirchenschöpfung  mehr 
ein  Produkt  des  Lebens,  als  der  Lehre  ist,  man  hat 
dabei  unbeachtet  gelassen ,  dass  die  kurze  seit  der 
Stiftung  der  fraglichen  Gemeinschaft  verflossene  Zeit 
mit  ihren  fortwährenden  praktischen  Kämpfen  und 
Verwickelungen  die  theoretischen  und  doktrinellen 
Bestrebungen  wenig  begünstigt  hat.      Indess  sind 
doch  aucii  wirklich  einige  grössere  Werke,  also 
nicht  blosse   flüchtige    Broschüren ,   innerhalb  des 
deutsch  -  katholischen  Kreises  erschienen.    So  z.B. 
die  57 Vorfragen"  von  Körner  in  Elberfeld,  die  einen 
Schatz  klarer  und  fruchtbarer  Gedanken  enthalten, 
sodann  die  beiden  Werke  des  deutsch  -  katholischen 
Pfarrers  zu  Dresden,  Ed.  Bauer,  über  „das  Ur- 
christenthum "  und  „das  Christentlium  der  Apostel." 
Auch  kann  das  neueste  AVerk  des  bis  jetzt  nur  aus 
dem  Pfarramt,  aber  nicht  aus  dem  gesammten Ver- 
band der  deutsch  -  kathol.  Kirche  geschiedenen  Thei- 
ner  „das  Seligkeits  -  Dogma  der  römisch-katholi- 
schen Kirche.  Breslau  1847"  hierher  gerechnet  wer- 
den. An  diese  Schriften  schliesst  sich  nun  die  vor- 
liegende, von  dem  bekannten  Schell  verfasste  an, 
die  des  Anerkennenswertheii  gar  Vieles  enthält,  auch 
wenn  wir  nicht  gerade  neue,   geniale  und  Epoche 
machende  Ideen  darin  finden.    Fragen  wir  zunächst 
nach  dem  dogmatischen  Standpunkt  des  Verfassers, 
so  muss  derselbe  als  ein  freier,   aufgeklärter,  mo- 
derat -  rationalistischer  bezeichnet  werden.    Es  ist 
das  auch  nicht  anders  zu  erwarten ,  ruht  doch  die 
A.  L.  Z.  1847.    Zueiter  Band. 


deutsch -katholische  Kirche  ganz  auf  den  Errungen- 
schaften der  freien  protestantischen  Theologie,  ist 
es  doch  ihre  eigentliche  Lebensaufgabe,  die  Resul- 
tate der  rationalen  Lehrentwickelung  praktisch  zu 
machen,  und  in  das  Bewusstseyn  des  Volks  hin- 
einzuführen. Schell  erklärt,  ganz  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Glaubensbekenntniss  und  den  weitern 
Bestimmungen  des  Leipziger  Concils,  aus  denen  er 
den  Inhalt  der  deutsch  -  katholischen  Lehre  ent- 
wickeln will,  dass  Christenlhum  und  Vernunft  eins 
Seyen,  dass  die  Quelle  der  Religion  nicht  ausser- 
halb des  Menschen,  in  einer  angeblichen  übernatür- 
lichen Offenbarung,  sondern  in  dem  Menschen,  in 
Vernunft  und  Gewissen  liege,  dass  die  Glaubens- 
lehren der  deutsch  -  kathol.  Kirche  die  Aussprüche 
der  Vernunft,  ihre  Sittengeselze  die  Satzungen  und 
Vorschriften  des  Gewissens  seyen.  Doch  ist  Schell 
moderater  Rationalist.  Die  Vernunft  und  die  ver- 
nünftige Forschung  scheint  bei  ihm  eine  Grenze  zu 
finden  in  dem  d.  -  k.  Glaubensbekenntniss,  über  das 
er  nicht  hinausgeht.  Er  meint,  diese  Lehren  seyen 
der  Vernunft  jedes  Menschen  eingepflanzt  und  ange- 
boren;  die  neuesten  pantheistischen  Bestrebungen, 
die  sich  doch  den  bisherigen  rationalistischen  Theo- 
rieen  als  wissenschaftlich  ebenbürtig  ausgewiesen, 
und  auch  innerhalb  der  deutsch  -  katholischen  Ge- 
meinschaft, z.  B.  in  Breslau,  Aufnahme  und  Pflege 
gefunden  haben,  werden  vom  Vf.  gar  nicht  einmal 
erwähnt,  geschweige  denn  bekämpft.  Schell  thut 
so,  als  könnte  kein  Mensch  an  Gott  und  Unsterb- 
lichkeit zweifeln.  Dieses  Schweigen  von  dem,  was 
heut  zu  Tage  so  viele  Gemüther  bewegt,  erscheint 
uns  als  ein  wesentlicher  Mangel  dieser  Schrift.  — 
Fragen  wir  weiter  nach  dem  Zweck,  den  der  Vf. 
bei  der  Herausgabe  seiner  Schrift  gehabt  hat,  und 
nach  den  Lesern,  die  er  sich  wünscht  oder  ver- 
dient, so  erkennen  wir  das  Buch  als  vorzugsweise 
bestimmt  für  Deutsch  -  KathoUken  zum  Selbststu- 
dium, zur  Grundlage  beim  Religionsunterricht  der 
Kinder,  zur  Vertheidigung  gegen  Angriffe  und  Ver- 
dächtigungen von  Seiten  der  römischen  Katholiken 
(Der  B  eschlus  s  folgt.^ 
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Die  Schleswig- Holsteinische  Fra«-e. 

iBeschluss  der  in  Nr.  206  abgebrochenen  Beurtheilung 
der  Schriften  von  Samwer,  v.  Kamptz,  Üirckinck- 
H  Olmfeld,  Vollgraff  u.  a.^ 

Gerade  weil  Dänemark  eben  nur  die  Lehnsiierr- 
lichkeit  (das  dominium  directum)  erwirbt,  erwirbt 
es  nicht  auch  das  dominium  utile.     Wenn,  wie 
das  versucht  wurde,    das  deutsche  Reich  aus  ei- 
nem Wahlreiche  in  ein  Erbreich  verwandelt  wor- 
den  wäre,     und   zu  dem  Ende  ein  Kaisergesetz, 
wie  in  Dänemark  ein  Königsgesetz ,  gegeben  wor- 
den wäre,    wenn  also  z.  B,  die  deutsche  Kaiser- 
krone in   dem  österreichischen  Hause  erblich  ge- 
worden wäre,    wäre  damit  jenes  Kaisergesetz  zu- 
gleich auch  in  den  einzelnen  deutschen  Territo- 
rien,   lehnbaren   und   alodialen ,    eingeführt  wor- 
den;   wäre  damit   eine   Consolidation    der  deut- 
scheu Reichsfahnlehn   mit  dem  deutschen  Reiche 
eingetreten;    wären   die  einzelnen  Reichsfahnlehn 
kaiserliche  Lande  (Krondomainen)  geworden;  wäre 
ein  Untergang  der  bisherigen  vasallilischen  Häuser 
und  der  besonderen  Erbfolge  in  die  lehnbaren  Reichs- 
territorien (das  dominium  utile)  eingetreten;  wäre 
das  Alles  geschehen,    selbst  wenn  die  gesammte 
deutsche  Nation  mit  Einschluss  der  einzelnen  deut- 
schen Volksstärame  und  ihres  Kaisers  in  die  Ver- 
änderung  der  Reichsthronfolge   eingewilligt  haben 
würde,  wie  nach  dem  Vf.  S.  373  „die  g°esammte 
dänische  mit  Einschluss  der  schleswigschen  Nation 
und  (S.  370)  ihrer  Stände  und  ihres  Königs"  in  die 
Vorgänge   von   1660  und    1665  eingewilligt  haben 
soWi  Wie  gesagt,  es  ist  platterdings  nicht  ersicht- 
lich, auf  welchem  Wege  der  Vf.  auf  diese  curiose 
Idee  geratheu  seyn  mag,  da  er  sonst  (s.  z.  B.  S.  369) 
doch  sehr  wohl  zwischen  der  Erbfolge  in  das  do- 
minium directum  und  das  dominium  utile  zu  unter- 
scheiden weiss,  da  er  ausdrücklich  zugesteht,  dass 
„in  jede  Hoheit,   so  vasallitische  wie  lehnsober- 
herrliche,  nur  nach  dem  für  sie  bestehenden  Suc- 
cessionsgesetz  succedirt,  und  das  der  einen  nicht 
auf  die  andere  übertragen  und  angewendet  werden 
könne."  S.  389.    Allein  es  erklärt  sich  nun  wenig- 
stens,   wie  der  Vf.  die  Frage:    wer  succedirt  °in 
Schleswig,   mit  der  auf  eine  Linie  stellen  mag: 
wer  succedirt  in  Seeland?  und  die  eine  so  unbe- 
greiflich findet,  wie  die  andere.  S.  375.  Dagegen 
ist  wieder   nicht  ersichtlich,    warum  der  \l  des 
Langen  und  Breiten  zu  deduciren  sucht,  Schles- 
wig sey  1460  Dänemark  heimgefallen,    und  habe 
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Christian  \.  seit  der  Zeit  als  König  zu  Dänemark 
nicht  blos  das,  durch  seine  Thronbesteigung  im 
Jahre  1448  erlangte,  dominium  directum,  sondern 
auch  das  dominium  utile  über  Schleswig  gehabt, 
da  er  doch  annimmt,  dass  später  Schleswig  wieder 
Lehn  der  dänischen  Krone  geworden  sey,  also  gar 
nicht  nöthig  hatte,  alle  Geschichte  und  alle  Urkun- 
den, die  Wahl  im  Jahre  1460,  diQ  Privilegien, 
Detmars  Bericht  IL  Seite  218  ff.  u.  119,  die'ße- 
stätigung  der  Waldemariana  u.  s.  w.  abzuleugnen, 
oder  für  seine  Zwecke  erspriesslich  auszulegen! 

Wir  kommen  zu  der  sechsten  der  oben  ge- 
nannten Schriften.  Ihr  Vf.  ist  der  ,,auf  diesem 
Gebiete  in  drei  Sprachen  schreibfleissige  Freiherr 
Constant  Dirckinck -Holmfeld,  der,  wie  er  selbst 
sagt  (S.  VI),  zweien  Nationen  angehörend,  dä- 
nisch zu  den  Dänen,  deutsch  zu  den  Deutschen, 
und  also  französisch  (in  der  Weltsprache)  wohl 
zur  Welt  redet.  Die  vorliegende  Schrift  ist  da- 
nach an  die  Deutschen  gerichtet,  wenn  sie  auch 


König  Christian  Vin.  dedicirt  wurde;  sie  ist  an  die 
Deutschen  von  einem  deutsch  Redenden  gerichtet, 
denn  „es  Avürde  der  deutschen  Nation  zum  Schim- 
pfe gereichen,  wenn  sie  sich  unfähig  erwiese,  selbst 
und  aus  ihrer  eigenen  Mitte  einen  Widerstand  ge- 
gen das  weitverzweigte,  liefgreifende  Unrecht  her- 
vorzubringen,   welches  deutscher  Seits  wider  Dä- 
nemark begangen  ist  und  wird."    „In  diesem  Sinne 
hat  der  Vf.  die  Sache  aufgefasst,  und  wird  auch 
nicht  aufhören,  die  Ehre  der  deutschen  Nation  si- 
cherzustellen."   (S.  VI.)  Lassen  wir  den  Vf.  vorläu- 
fig in  diesem  seinen  Glauben,  der  Glaube  macht  ja 
selig,   und   danken   wir   ihm   aufrichtig   für  seine 
aiühe,    die  er  sich  für  die  deutsche  Ehre  giebt, 
wenn  wir  seine  Anstrengungen  auch  für  sehr  über- 
flüssig halten.    Was  seine  Werke  betrifft,  so  führt 
er  einen  Plänklerkrieg.    Seine  Hauptthesis  ist,  die 
sonderburgische  Linie  hat  die  gesammte  Hand  au 
dem  Herzogthum  Schleswig  nicht  gewahrt,  viei- 
raehr aufgegeben.    Wir  haben  aber  schon  oben  ge- 
sehn ,  dass  solche  Wahrung  nach  den  Souveraine- 
tätsdiplomen   nicht   nöthig   war.    Im  Uebrigen  hat 
bereits  Michelsen  in  seiner  zweiten  polemischen  Er- 
örterung über  die  Schleswig -holstein.  Staatssucces- 
siou  S.  12  ff.  dem  Vf.  geantwortet.  —  .-Ausserdem 
verbreitet  sich  der  Vf.  über  mancherlei  verschie- 
denartige Sachen:  die  Schleswig- holst.  Vaterlands- 
liebe und  die  dänische  Vaterlandsliebe,   die  euro- 
päische Politik,  wobei  er  sich  zu  bestreben  sucht. 
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dass  eine  „Separation"  der  Herzogthüraer  in  Kei- 
nes Interesse  liege,  und  anderes.  Da  wir  uns  in- 
dessen vorliegend  bloss  vorgesetzt  hatten,  den  Erb- 
folgestreit hinsichtlich  Schleswigs  ins  Auge  zu  fas- 
sen, wie  er  durch  das  Coramissionsbedenken  er- 
weckt worden  ist,  so  Übergehn  wir  hier  diese 
abliegenden  Ausführungen,  welche  der  Vf.  vorbringt. 
Wie  des  Vf.'s  Stimme  eine  der  bedeutendsten  unter 
den  Vertheidigern  der  dänischen  Interessen  seyn 
möchte,  so  ist  ihm  das  Publicum  auch  Dank  schul- 
dig für  die  Miltheiiung  einiger  schätzbaren  Urkun- 
den, welche  der  Schrift  angedruckt  sind. 

Was  endlich  die  letzte  der  vorgenannten  Arbeiten 
betrifft,  so  hat  uns  die  Form  derselben,  wir  können 
es  nicht  leugnen,  ein  Lächeln  abgezwungen.  Der 
Vf.  hat  sie  nämlich  in  das  Gewand  einer  mehr  oder 
weniger  schulgerechten  Relation  eingekleidet,  wie 
man  dieselben  für  anhängige  Civilprocesse  zu  machen 
pflegt.  Wir  bekommen  auf  diese  Weise  nicht  bloss 
eine  species  facti,  sondern  auch  eine  „Processge- 
schichte",  einen  „Status  canssae  et  controversiae" 
u.  s.  f.  Es  lässt  der  Vf.  den  König  von  Däne- 
mark als  Kläger,  die  Herzogthümer  und  Agnaten 
als  Beklagte  vor  sich  hintreten  und  plaidiren ,  oder 
vielmehr  es  hat  bereits  der  König  durch  seinen  offe- 
nen Brief  vor  einem  unsichtbaren  Völkertribunal 
seinen  Klaglibell  eingebracht,  und  gleichzeitig  sei- 
ne Beweisschrift  mittels  des  Commissionsbedenkeiis 
„exhibirt. "  Die  Herzogthümer  contestiren  für  sich 
und  die  Agnaten  litem  negative,  und  bringen  ausser- 
dem noch  mehrere  wahre  Einreden  vor,  u.  s.  w. 
Abgesehn  aber  von  diesem  nicht  zu  billigenden  Ge- 
wände ist  die  Schrift  ein,  durch  Kenntniss  und 
Schärfe  vorzüglicher  Beitrag  zu  dem  „Streite  des 
Königs  und  der  Herzogthümer"  zu  nennen.  Na- 
mentlich weist  der  Vf.  sehr  gut  nach ,  dass  kein 
Punkt  der  Landesprivilegien  ohne  Consens  der  ge- 
sammten  Stände  (der  schleswig-holsteinischen  Land- 
schaft) gültig  habe  geändert  werden  können  (§.  30), 
dass  aber  am  4.  September  1721  kein  Landtag 
zusammen  gewesen  sey,  sondern  nur  einzelne  Prä- 
laten und  Ritter  geschworen  hätten ;  dass  auch  die 
fortwährende  Bestätigung  der  Privilegien  mit  de- 
ren Worten:  „nicht  als  einen  König  zu  Däne- 
mark, sondern  u.  s.  w. "  der  Annahme  einer 
Iiicorporation  Schleswigs  in  Dänemark  nicht  min- 
der entgegenstehe,  wie  dass  überhaupt  die  stän- 
dische Verfassung  beibehalten  wurde,  während 
die  Lex  Regia  nur  Absolutismus  kennt.    Was  die 
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Schrift  aber  von  allen  bisherigen  über  diese  Sache 
unterscheidet,  ist,  dass  darin  das  dänische  Königs- 
gesetz hinsichtlich  der  darin  eingeführten  weiblichen 
Erbfolge  als  die  Grundursache  der  „irrigen  Stellung 
der  Könige  von  Dänemark  zu  den  Herzogthümern" 
hingestellt  wird.  Wiewohl  nämlich  der  Vf.  weit 
von  der  oben  besprochenen  Ansicht  entfernt  ist, 
dass  die  Revolution  des  Jahres  1660  und  die  eigen- 
mächtige Erb  -  Regierungsacte  vom  Jahre  1661  die 
Herzogthümer  Dänemark  unterworfen  habe;  wie- 
wohl er  gern  zugiebt,  dass  das  Königsgesetz  sich 
rechtlich,  wie  wir  vorher  uns  ausdrückten,  so 
wenig  auf  die  Herzogthümer  beziehen  konnte 
und  durfte,  wie  auf  China  und  die  Türkei:  so 
glaubt  er  doch  aus  dem  §.  19  und  20  des  Rönigs- 
gesetzcs  herauslesen  zu  müssen ,  dass  König  Frie- 
drich III.  damit  auf  unscheinbare  Weise  seinem 
Hause  einen  Richtweg  und  die  geheim  zu  haltende 
Directive  für  das  ganze  künftige  Verhalten  und 
Streben  seiner  Dynastie  in  Beziehung  auf  die  Her- 
zogthümer habe  anzeigen  wollen,  d,  h.  dass  seine 
Nachfolger  dahin  trachten  müsstcn ,  die  Herzogthü- 
mer durch  jedes  erlaubte  Mittel ,  wenn  nicht  der  ab- 
soluten Gewalt,  doch  wenigstens  der  Erbfolgeordnung 
des  Königsgeselzes  zu  unterwerfen."  S.  61.  62. 
Wir  glauben,  diess  ist  falsch.  Die  Art.  19  u.  20 
des  Königsgesetzes  haben  keinen  andern  Zweck, 
als  die  Primogenitur  nachdrücklich  festzusetzen, 
und  die  Theilung  der  Königreiche  Dänemark  und 
Norwegen  zu  verhüten.  Nur  von  diesen  Ländern 
reden  sie,  wie  überhaupt  das  ganze  Königsgesetz. 
Die  Worte  lauten,  nachdem  der  obige  Zweck  an- 
gegeben ist:  volumus,  ut  regna  haec  no- 

stra  hereditaria  Daniae  et  Norwegiae  cum  omnibus 
ad  ea  pertinentibus  provinciis  et  regionibus,  insulis, 
munitioiiibus,  feudis  ac  juribus  Regalibus,  cimeliis, 
pecuniis,  ut  et  caetcris  rebus  omnibus  mobilibus  etc., 
denique  omnia,  quaecunque  vel  jam  singulari  pos- 
sessionis jure  ienemns ,  vel  posiea  mit  a  Nobis  aut 
et  sHccessoribus  Nosiris  ferro  acquiri  aut  heredi- 
tatis  aHove  legitirno  titulo  obtinerl  poierunt ,  singula 
sub  wio  Daniae  Norwegiaeque  Monarcha  heredita- 

rio  permaneant.  ut  minime  haec  Regna  No~ 

sira  omnesque  Provinciae ,  quas  jam  acta  ipso  tene- 
mus ,  aut  quas  in  posierum  jure  hereditario  aHove 
justo  vendicare  Nobis  titulo  possimus ,  nequaquam 
separentur ,  divisionemve  ullam  subeant."  Der  Vf. 
frafft  nun  zuerst:  was  soll  das  heissen:  Unsere  Rei- 
che  Dänemark  und  Norwegen  mit  Allem,  was  da- 
zu gehört,  übrigens  Allem,  was  Wir  jetzt  schon 
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vermöge  öesondern  Besitzliteh  inne  haben,  so  es 
nicht  auf  die  Herzogthümer  geht?   Allein  offenbar 
sollen  die  Worte  auf  die  Krondomainen  und  der- 
gleichen   gehen.     Der    Vf.    frägt    weiter:  „wie 
kann  ein  Reich,    das  durch   seine  Dynastie  nach 
aussen  bloss  repräsentirt  wird,  Erbschaften  thun; 
wie  kann  man  hinsichtlich  seiner  von  Erbrecht  an 
andern  Länder  reden,  da  alle  Erbnahme  nach  Ge- 
blütsrecht etwas  individuell  —  oder  Familien  pri- 
vatrechtliches,  nichts  Staats-  oder  völkerrechtliches 
ist?"  Ganz  recht.  Gesetzt  also,  ein  König  von  Dä- 
nemark ererbt  ein  auswärtiges  Land,  so  gehört  diess, 
vom  Königsgesetz  abgesehn,  weder  Dänemark  noch 
den  Herzogthümern  Schleswig  -  Holstein,  noch  dem 
Herzogthum  Lauenburg,  noch  sonst  einem  Staate, 
denn  „die  Erbnahme  nach  Geblütsrecht  ist  nichts 
Staatsrechtliches",   ein   Staat  kann  nur  vermöge 
pactum  successorium  und  vielleicht  Testament  ein 
auswärtiges  Land  erben.    Es  tritt  also  das  neuer- 
vvorbene  Land,   abgesehn   vom  Königsgesetz,  in 
Personalunion  mit  den  übrigen  von  dem  Erbnehmer 
beherrschten  Staaten.    Allein  nach  dem  Könifi-so-e- 
setze  ist  der  Erbnehmer  verpflichtet,  das  neuerwor- 
bene Land  dem  Königreich  Dänemark  zu  incorpo- 
riren  *),    versteht  sich:  so  nicht  etwa  die  ererb- 
te und  aufrecht  zu  haltende  Verfassung  des  neuer- 
worbenen Landes  dem  entgegensteht,  denn  darüber 
konnte  das  Königsgeselz  nicht  disponiren.  Wir  wollen 
das  an  einem  Beispiele  erörtern.    Es  kann  sich  treff  en, 
dass  der  Prinz  Fiiedrich  von  Hessen  König  von 
Dänemark  ist,  während  sein  Vater,  der  Landgraf 
Wilhelm  von   Hessen,  Kurfürst   von  Hessen  ist. 
Gesetzt  dann  weiter,  der  jetzige  Landgraf  Wilhelm 
stirbt,  so  tritt  in  das  Kinfürstenthum  Hessen  sein 
Sohn,  der  jetzige  Prinz  Friedrich  ein.    An  und  für 
sich  und  auch  nach  dem  Königsgesetz  nicht  als 
König  zu  Dänemark,  sondern  als  nächster  Geblüts- 
erbe   nach    dem    kurliessischen  Thronfolgegesetz. 
Es  ist  derselbe  aber  alsdann  vermöge  des  Königs- 
gesetzes verpflichtet,   das  Kurfürslenthum  Hessen 
dem   Königreich   Dänemark    zu    incorporiren ,  so, 
setzen  wir  weislich  hinzu,  ihm  das  nach  der  kur- 
hessischen Verfassung,  und,  was  mehr  sagen  will, 
nach  der  deutschen  Bundesverfassung  möglich  ist. 
Ist  das  nicht  möglich,  so  tritt  gegen  das  Königs- 


gesetz  der  alte  gute  Satz  ein :  impossibiliura  nulla 
est  obligatio.    Dass  es  aber  nicht  mögUch  ist,  wird 
Jeder  gern  zugeben;  ja  es  kann  nach  der  kurhes- 
sischen Verfassung  nicht  einmal  der  Silz  der  Re- 
rung  ausser  Landes  verlegt  werden.    Da  sich  nun 
derselbe  Satz  auch  im  Rönigsgesetze  findet,  so 
wird  demnächst  dem  Prinzen  Friedrich  von  Hessen 
Nichts  übrig  bleiben,  als  zwischen  Dänemark  und 
Kurhessen  zu  wählen.    Denn  das  selbstverstandene 
Präjudiz  ist  sowohl  nach  dem  Königsgesetz  als  der 
kurhessischen  Verfassung,  dass  Verlegung  der  Regie- 
rung ausser  Landes  einen  stillschweigenden  Verzicht 
auf  den  Thron  in  sich  begreift.    Das  Königsgesetz  ist 
hier  freilich  insofern  vorsichtiger,  wie  die  kurhes- 
sische Verfassung,!  als  es  eine  Zeit,  eine  Frist 
nennt,  doch  versteht  es  sich  auch  nach  der  kurhes- 
sischen Verfassung,  dass  der  nächstgerufene  Thron- 
erbe den  Thron  alsdann  einnehmen  darf,  wenn  auf 
seine  Aufforderung  hin  der  auswärts  sich  aufhaltende 
Souverain  nicht  erscheint.  —    Aus  dem  Allen  sieht 
man,  dass  die  §.  §.  19  u.  20  des  Königsgesetzes 
mit  keiner  Sylbe  auf  die  Herzogthümer  zielen,  weil 
sie  nicht  darauf  zielen  konnten,  welches  Letztere 
der  Vf.,  wie  gesagt,  zugiebt,  und  König  Friedrich 
in.  gewiss  ebenso  gut  wusste.    Der  Vf.  schliesst 
mit  bekannten  Vorschlägen,  nämlich  entweder  den 
Herzog   von  Augustenburg  mit  vorläufigem  Aus- 
schluss des  Weiberstamms  auf  den  dänischen  Thron 
zu  heben,  oder  dem  Weiberstamme  auch  die  Her- 
zogthümer unter  der  Bedingung  einer  möglichst  voll- 
ständigen Repeal  mit  Ausschluss  des  holsteinischen 
Hauses  zu  eröflTnen.    Wir  antworten  darauf  mit  ei- 
nes   Gegners,   mit   Dirckinck  -  Holmfelds  Worten 
(S.  71):  „Nie  hat  vermeintlicher  Patriotismus  sich 
in  mehr  thörichter  Weise  ergangen.    Der  Streit  blie- 
be dennoch  durchaus  derselbe,  ob  man  gleich  die- 
se oder  jene  Seite  desselben  ganz  hinwegnähme. 
Seine  Quelle  fliesst  fort,  ob  man  gleich  einige  Ka- 
näle ableitet  oder  eindämmt.    Glaubt  man  Flass  und 
Anthipathie,  Unwahrheit  und  Durst  nach  Lüge  und 
Ungerechtigkeit  dadurch  zu  besiegen  oder  zu  entfer- 
nen ?  Künsteleien,  Manöver,  Auswege,  durchnieusch- 
liche  Klugheit  ersonnen,  können  nur  zum  Uebel  und  zur 
Vermehrung  des  Unheils  dienen.  " 

Eduard  Wlppcrmunn. 


^'^KTjrriL'l.^NTvfr'ra. Staatsrecl.te,  «,ul  erwarb  auf  diese  Weise  Frankreich  das 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Rhetorik. 

Oeff entliche  Reden,  von  Wilhelm  Ernst  Weher, 
Vorsteher  der  Gelehrtenschule  zu  Bremen,  2. 
Bändchen.  8.  XII  und  296  S.  Jena,  Hoch- 
hausen. 1846.    (22V'2  Sgr.) 


er  Name  des  Verfassers  dieser  Reden  ist  ein 
seit  längerer  Zeit  auf  mehrern  Gebieten  der  Lite- 
ratur geachteter  Name  und  unter  den  Genossen 
seines  Standes  als  der  eines  Mannes  ausgezeich- 
net, welcher  sich  durch  vielseitige,  freiraüthige  und 
geistreiche  Besprechung  solcher  Gegenstände,  die 
nicht  gerade  in  den  Kreis  des  Schullebens  gehören, 
vor  andern  herausgewagt  hat.  Denn  die  Fähigkeit 
dazu  besitzen  auch  wohl  andre  Schulmänner,  aber 
die  Rücksicht  auf  ihren  Beruf  und  die  mit  demsel- 
ben verbundenen  (freilich  oft  mehr  scheinbaren^ 
als  wirklichen)  Bedenken  hindern  sie,  so  frank  und 
frei  zu  sprechen  als  Hr.  Weber  es  zu  thun  pflegt. 
Dieser  Kämpfer  hat  nun  stets  mit  Gewandtheit  und 
Kraft  die  Sache  der  geistigen  Freiheit,  die  Noth- 
wendigkeit,  unsre  deutsche  Jugend  durch  die  Werke 
des  classi.schen  Alterthums  zu  erziehen  und  den 
Glanz  uiisrer  vaterländischen  Literatur  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  bis  zu  Göthe's 
Absterben  vertheidigt  und  den  Dunkelmännern  un- 
serer Zeit  in  politischer  und  kirchlicher  Hinsicht, 
den  Realisten  und  Erleichterungspredigern  der  heu- 
tigen Pädagogik  und  den  Anpreisungen  der  jetzi- 
gen Novellistik  und  Dramaturgie  wacker  die  Spitze 
geboten.  Hierzu  steht  Hrn.  Weber  eine  Fülle  der 
Gelehrsamkeit  auf  den  Gebieten  der  alten  und  neuen 
Literatur  zu  Gebote,  er  erweist  sich  als  einen  geist- 
vollen Beobachter  der  Welthäiidel  und  als  einen 
gewissenhaften  Wächter  am  Himmel  seiner  Zeit, 
er  ist  endlich  durchaus  ein  deutscher  Schriftsteller 
und  ein  Feind  aller  Götzendienerei  mit  dem  Aus- 
ländischen. Solche  Vorzüge  finden  wir  auch  auf 
jedem  Blatte  der  vorliegenden  Reden. 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


Bei  diesen  Tugenden  werden  die  Freunde  der 
Weber'scUen  Bücher  nur  an  Einem  Anstoss  neh- 
men ,  das  ist  nämlich  an  ihrer  Sprache.  Hr.  Weber 
versteht  allerdings  dieselbe  mit  Kraft,  Sicherheit 
und  mit  Meisterschaft  zu  handhaben ,  aber  er  stört 
in  seinen  rednerischen  Schriften  ihren  vollen  Ein- 
druck auf  die  Leser  durch  die  zu  langen  Perioden, 
durch  Einschaltungen  längerer  Sätze,  durch  häufige 
Participien  und  ganz  besonders  durch  die  Anhäu- 
fung fremder  Wörter,  wie  gut  deutsch  gesinnt  er 
auch  sonst  ist.  Jene  Mängel  sind  für  uns  und 
andre  nicht  leicht  auffallender  hervorgetreten  als 
in  der  von  edler  Gesinnung  eingegebenen  Denk- 
schrift auf  den  edeln  Bremischen  Bürgermeister  Job. 
Schmidt  in  den  Monatsblättern  zur  Allgemeinen  Zei- 
tung, wo  wir  uns  öfters  an  jene  Umwandelung  des 
deutschen  Ausdrucks  erinnern  mussten,  welche  Hr. 
Weber  vor  einer  Reihe  von  Jahren  in  seiner  An- 
leitung zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Lateinische  "  eingeführt  hatte.  Eine  so  nützliche  Hülfe 
für  das  Lateinschreiben  haben  wir  zu  jener  Zeit  in  die- 
sen Blättern  (1825. Nr. 204)  selbst  empfohlen,  können 
aber  bei  rein  deutschen  Werken  eine  solche  Nach- 
ahmung oder  Aneignung  fremder  Redeweise  nicht 
gut  heissen.  Am  Unangenehmsten  sind  die  auslän- 
dischen Wörter,  wie  Monstrosität,  Etalage,  Per- 
versität, Salvirung,  Apprehensie  und  apprehensiv 
(wenn  wir  z.  B.  auf  S.  232  von  einer  „aufgereg- 
ten, apprehensiven  und  reizbaren  Zeit"  lesen,  so 
war  doch  wohl  das  mittlere  Beiwort  mehr  als  über- 
flüssig ) ,  Wechsclinlrike,  Persönlichkeitsconsidera- 
tionen  ,  Impulse,  Individuen,  eine  „sentimentalge- 
knetete Nase",  alteriren,  ambitioniren ,  depouilli- 
ren  u.  a.  m.,  in  den  kraftvollsten  Stellen,  am  schlimm- 
sten aber  in  den  beiden  humoristischen  Reden.  Denn 
wie  es  uns  niemals  als  ein  Vorzug  Jean  Pauls  er- 
schienen ist,  dass  er  seine  humoristischen  Ro- 
mane mit  Fremdwörtern  reichlich  ausgestattet  hat, 
( wir  erinnern  hierbei  gar  nicht  an  eine  in  die- 
ser Hinsicht  übel  angeschriebene  deutsche  Gräfin,) 
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so  können  wir  uns  auch  nicht  mit  solchen  Aus- 
drücken befreunden,    wenn  Hr.  Weber  in  ähnlich 
humoristischen  Reden  vo«  einer  „passiven,  nu- 
tribilen,  komessiblen,  fruragiblen  Natur"  spricht  (S. 
132),  oder  gleich  darauf  (S.  134)  von  einer  „sub- 
stantiellen, palpabeln,  transfigurabeln  und  manduka- 
beln  Natur",  von  einer  „providentiellen  Polizei", 
„revolutionären  Refragationen",  und  von  einer  „vas- 
salen  Kochkunst",  wo  es  einem  besonnenen  Leser 
fast  übel  und  wehe  wird.    Sollte  nun  Hr.  Weber 
uns  wegen  dieser  und  ähnlicher  Ausstellungen  den 
Vorwurf  der  Kleinmeisterei  oder  eines  zu  weit  ge- 
triebenen Purismus  machen,  so  erinnern  wir  ihn^an 
die  trefflichen  Worte  Varnhagen's  von  Ense,  die  er 
in  den  ersten  Blättern  der  Allgemeinen  Zeitung  vom 
J.  1846  über  deutsche  Sprachreinheit  gesprochen  hatte 
und  die  jetzt  im  siebenten  Bande  seiner  Denkwürdig- 
keiten und  Vermischten  Schriften  (S.  527  ff.)  nach- 
gelesen werden  können.    Der  Stimme  eines  solchen 
Mannes  wird  wohl  Niemand  den  Vorwurf  der  Syl- 
benstecherei  machen  wollen.    Und  dass  sich  vater- 
ländische oder  geraeinnützliche  Angelegenheiten  in 
einer  rein  deutschen,  edeln  Sprache  abhandeln  und 
rednerisch  vortragen  lassen ,  hat  ja  vor  allen  der  in 
diesen  Tagen  von  uns  geschiedene  Friedrick  Jacobs 
gezeigt,  dem  Hr.  Weber  ebenfalls  bei  jeder  Gele- 
genheit seine  hohe  Verehrung  widmet.    Die  Rede 
„Deutschlands  Ehre''  wird  auch  in  dieser  Hinsicht 
stets  ein  Muster  und  Vorbild  bleiben. 

Die  erste  Rede:  erneutes  Wort  zu  Gunsten  der 
Wahrheit,  dass  die  Bildung  ihre  Zwecke  einzig 
und  allein  in  sich  selbst  finden  kann,  hat,  so  wie 
die  dritte  und  neunte,  ihre  nächste  Veranlassung  in 
der  amtlichen  Stellung  des  Hrn.  Weber  gehabt.  Alle 
drei  sind  nämlich  Entlassungsreden  an  zur  Univer- 
sität abgehende  Schüler.  In  der  ersten  dieser  Re- 
den lesen  wir  eine  Reihe  trefflicher  und  wahrer 
Gedanken,  die  sehr  zeitgemäss  in  ein  Ganzes  zu- 
sammengefasst  sind,  hier  und  da  vielleicht  mit  ei- 
ner zu  starken  Heranziehung  der  Staatskunst  un- 
serer Zeit,  wie  etwa  auf  S.  14  f.,  wo  sich  auch 
gegen  eine  angeführte  Thatsache  eine  Ausstellung 
machen  lässt.  Von  unsrer  Zeit  (die  Rede  ist  im 
J.  1842  gehalten)  entwirft  der  Vf.  folgendes  Bild 
auf  S.  4,  das  wir  hier  mittheilen,  weil  dieselbe 
Ansicht  in  wechselnden  Abschattungen  des  Aus- 
drucks öfters  wiederkehrt:  „Wer  ist  unbefangen  in 
solcher  Zeit?  in  einer  Zeit,  wo  die  Einen  unter  den 
Trümmern  so  zu  sagen  ihres  einsinkenden  Vater- 
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hauscs,  wenigstens  alles  oder  des  Meisten  dessen, 
was  ihnen  als  das  ausschliesslich  Beachtungswer- 
the,  Würdige  und  Gehörige  galt,  augenblicklich 
begraben  zu  werden ,  beben  und  mit  ängstlicher  Ge- 
berde die  wurmstichigen  Tragbalken,  das  Erlöschen 
einer  bereits  schwindenden  Kraft  verzweiflungsvoll 
voraussehend,  emporhalten;    die  Andern  mit  vor- 
eilig frevelhafter  Schadenfreude,   ein  Gut  der  Ver- 
heissung  angreifend,  von  dem  einem  strengen  Exa- 
minator gründliche   Rechenschaft  abzulegen  nicht 
wenige  von  ihnen  in  Verlegenheit  setzen  möchte, 
zwischen  den  Ruinen  umher  jubeln,  aus  den  Spal- 
ten und  Ritzen  die  verschiedenen  Kleinodien  her- 
vorziehen und  im  dünkelhaften  Leichtsinne  begierig 
ernten,  wo  nicht  sie,  nicht  ihr  Verdienst,  sondern 
ein  eisernes  Schicksal,    nicht  Wollustblumen  des 
Genusses,    sondern  Diachenzähne,    Flammen  der 
Zwietracht,  Schweiss,  Blut,  und  ehe  es  gut  tvird, 
noch  unzählige  Thränen  gesäet. "  ' 
Die  zweite  Rede,  eine  Denkrede  auf  den  Pro- 
fessor W.C.Sander,  den  ehemaligen  Vorsteher  der 
Gelehrtenschule  zu  Bremen,   entwirft  in  lebendigen 
Zügen  und  mit  einer  sehr  liebenswürdigen  Begei- 
sterung das  Bild  eines  vortrefflichen  Schulmannes, 
der  in  einer  fünf  und  dreissigjährigen  Amtsführung 
auch  nicht  eine  Lehrstunde  hatte  jemals  wegen 
geistiger  oder  körperlicher  Verstimmung  seines  Or- 
ganismus aussetzen  müssen,   der  in  Sprachen  und 
Wissenschaften  eine  gediegene  und  elegante  Ge- 
lehrsamkeit besass,  frei  von  aller  Pedanterie,  in 
allen  Sachen  geistiger  Freiheit  ein  deutscher  Ge- 
lehrter von  altem  Schrot  und  Korn  war,  endlich  der 
treueste  Lehrer  und  Berather  seiner  Schüler,  ohne 
dabei  aufzuhören,  sich  als  Mann  und  Bürger  des 
Freistaats  Bremen  zu  fühlen.    Eine  höchst  zweck- 
mässig abgefasste  Stelle  lesen  wir  auf  S.  41—43 
über  die  mit  anständiger  Besoldung  aus  dem  Staats- 
dienste zu  entlassenden  alternden  Beamten,  na- 
mentlich des  Schulstandes.    Denn  „seine  nachlas- 
sende Energie,  sein  Alter,  sein  erkaltendes  Feuer 
sollen  nicht  der  öffentlichen  Beobachtung  ausge- 
setzt werden:  die  unzarte  Vergleichung,  was  eine 
auf  ihrem  Gipfel  stehende  Thätigkeit  mehr  gelei- 
stet, als  die  nach  den  nothwendigen  Gesetzen  all- 
mählig  abnehmende,  darf  den  redlichen  Arbeiter  im 
Weinberge  des  allgemeinen  Interesses  nicht  tref- 
fen" u.  8.  w.    Es  ist  das  so  ganz  der  Geist,  in 
welchem  der  ruhmwürdige  Karl  August  von  Wei- 
mar (m.  s.  die  Anmerkungen  zur  Röhr'schen  Ge- 
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dächtnisspredigt  8.32)  gesagt  hat:  „bei  alten  Leu- 
ten soll  man  immer  mehr  auf  das  sehen,  was  sie 
gethau  haben,  als  auf  das,  was  sie  noch  thun 
können." 

Die  dritte  Rede:  ,, welche  Grundsätze  müssen 
den  studireiiden  Jüngling  bei  der  Wahl  seines  aca- 
deraischen  Studiums  leiten",  entwickelt  zuerst  die 
Schwierigkeit  einer  solchen  Bestimmung  für  den 
Einzelnen,  zeigt,  wie  das  Gymnasium  seine  Schü- 
ler zu  „Liebhabern  der  Weisheit"  zu  erziehen  habe, 
und  führt  endlich  aus,  dass  das  angehende  acad«- 
mische  Individuum  (!)  jederzeit  die  Wissenschaft 
schlechthin  alsein  Ganzes  anzusehen  habe,  zudem, 
auch  in  dessen  kleinstem  Theile,  man  lediglich  mit 
ganzer  Begeisterung,  ganzer  Tüchtigkeit,  ganzer 
Willenskraft,  ganzer  Ehrfurcht,  Ernst  und  Beschei- 
denheit hinzutreten  dürfe.  Denn  aller  Musendienst 
sey  eine  Religion ,  jeder  Studirende  sey  ein  Prie- 
ster, jedes  Priesterthum  fordere  fleckenlose,  reine, 
heilige  Werkzeuge.  Von  solchen  fruchtbaren  An- 
deutungen und  kräftigen  Ausführungen  ist  die  Rede 
voll  und  wird  ihres  Eindruckes  auf  die  jungen  Ge- 
müther gewiss  nicht  verfehlt  haben. 

Die  folgende  Rede  ist  wieder  eine  Denkrede 
auf  IVicol.  Theod.  Wulsen,  Hülfslehrer  am  Bremi- 
schen Gymnasium,  der  es  ebenfalls  zur  Ehre  ge- 
reicht, dass  sie  einem  bescheidenen,  wohlunterrich- 
teten und  treuen  Schulmanne,  dem  es  nur  aus  Man- 
gel an  Selbstzuversicht  und  aus  niedergedrücktem 
Lebensmuthe  nicht  möglich  war ,  sich  eine  andre 
Stellung  zu  verschaffen,  das  verdiente  Lob  ge- 
spendet hat. 

In  der  folgenden  Grabrede  zum  Andenken  eines 
Hanseatischen  Freiwilligen  haben  wir  ganz  beson- 
ders die  Einfachheit  der  Sprache  zu  rühmen,  die 
auf  das  Beste  mit  den  gerühmten  Tugenden  des 
Verstorbenen,  seiner  Bürgertreue,  Leutseligkeit  und 
schönen  Menschlichkeit  zusammenstimmt.  Wir  be- 
greifen aber  nicht,  weshalb  Hr.  Weber  nur  den  An- 
fangsbuchstaben des  ritterlichen  Kämpfers  G.  statt 
seines  vollen  Namens  angegeben  hat.  Denn  eine 
solche  Maske  ist  für  den  nicht  schon  unterrichteten 
Leser  eine  wahre  Qual  und  schwächt  den  Eindruck, 
welchen  Hrn.  Weber's  Darstellung  sonst  gewiss  er- 
höht und  belebt  haben  würde. 

Von  einer  ganz  andern  Seite  lernt  man  Hrn. 
Weber  in  der  folgenden  Rede  „über  die  Vermilte- 
lung  der  Naturkunde  und  der  Kochkunst  durch  die 
Poesie"  kennen,  die  er  am  21.  September  1844  in 


der  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  zu 
Bremen  gehalten  hat.  Wir  zweifeln  nicht,  dass 
dieser  mit  mythologischen  Anspielungen  reich  aus- 
gestattete und  durch  satirische  Bezüge  auf  Zeit- 
begebenheiten sowie  durch  die  unverholene  Anprei- 
sung einer  guten  Küche  und  eines  gesunden  Appe- 
tits stark  gewürzte  Vortrag  den  Zuhörern  wird  gros- 
ses Vergnügen  gewährt  haben,  wie  wir  denn  (ab- 
gesehen von  den  oben  gerügten  Mängeln  und  einer 
mitunter  zu  überströmenden  Geistreichigkeit)  diese 
„philosophische  Usurpation"  mit  besondrer  Heiter- 
keit gelesen  haben.  Zur  Probe  sey  hier  nur  eine 
Stelle  über  die  Kochkunst  mitgetheilt,  das  „gewal- 
tigste Band ,  welches  die  Geschlechter  der  Erdge- 
bornen am  festesten  an  die  Natur  knüpft". 
(.Der  Beschluss  folgt. ~) 

Theologie. 

Lehrbuch  der  christlichen  Religion  nach  deutsch- 
hatholischen  Grundsätzen,  von  Franz  Jalwb  Schell 
u.  s.  w. 

(.B eschluss  V071  Nr.  207.) 

Es  ist  daher  natürlich  immer  Rücksicht  genommen 
auf  den  römischen  Lehrbegriff;  es  wird  stets  An- 
gesichts der  Irrthümer  der  römischen  Kirche  gere- 
det, wodurch  in  das  Ganze  ein  frischer,  kräftiger, 
kampflustiger  Geist  kommt.  Jedoch  ist  die  Arbeit 
auch  den  Protestanten  zu  empfehlen ,  als  kurzes, 
klares,  bestimmt  und  unverhohlen  redendes  Lehr- 
buch des  freien,  gereinigten  Glaubens,  der  ja  jetzt 
das  Eigenthum  der  bei  weitem  überwiegenden  Mehr- 
zahl unsres  Volkes  ist.  Dem  Deutschen  Volke" 
hat  auch  Schell  die  Schrift  gewidmet.  —  Gehen  wir 
nun  näher  auf  Anordnung  und  Inhalt  ein,  so  sehen 
wir  das  Ganze  nach  1  Kor.  13,  13  in  die  Abthei- 
lungen:  1)  christlicher  Glaube,  2)  christliche  Hoff- 
nung und  3)  christliche  Liebe  zerlegt.  Es  wird  hier 
also  Moral  und  Dogmatik  zusammengefasst.  Es  ist 
das  auch  ganz  dem  Princip  des  Deutsch  -  Katholi- 
cismus  angemessen,  der  eben  auf  die  Sittlichkeit, 
auf  das  christliche  Leben,  auf  die  That  den  Haupt- 
accent  legt,  und  die  Sittlichkeit  als  den  innersten 
Grund  und  das  höchste  Ziel  der  Religion  erkennt. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auf  248  Seiten 
die  christliche  Lehre  nicht  ausführlich  und  durchaus 
erschöpfend  dargestellt  werden  kann ;  es  ist  hier 
nur  ein  gedrängter  Abriss  gegeben;  es  verläuft  das 
Ganze  in  kurzen  Paragraphen  und  trägt  den  Cha- 
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rakter  von  Thesen  an  sich,  für  deren  nähere  Erör- 
terung  und   gediegenere  Ergründung  hinreichender 
Raum  vorhanden  gewesen  wäre,   wenn  die  bibli- 
schen Beweisstellen,  zuweilen  unpassende,  nicht  alle 
mit  einander  wörtlich,  oft  ganze  Seiten  einnehmend, 
m.tgethe.lt  würden.     Freilich  lässt  sich  diese  aus- 
führliche Mittheilung  der  Bibelsprüche  auch  wieder 
entschuldigen  durch  die  Rücksicht  auf  die  Bedürf- 
nisse deutsch  -  katholischer  Leser,  die  als  ehemalige 
Romlinge  mit  der  Bibel  noch  wenig  bekannt  sind. 
In  der  Einleitung,  die  über  Begriff  und  Quellen  der 
Religion  handelt,   die  Religion  entschieden  als  Er- 
zeugn.ss  des  menschlichen  Geistes   hinstellt,  und 
sich  besonders  lange  bei  der  Unterbreitung  der  lo- 
gischen und  psychologischen  Basis  aufhält,  tritt  die 
Unklarheit  der  deutsch  -  katholischen  Stellung  zur 
Bibel  ausnehmend  stark  hervor.    Die  Bibel  soll  die 
einzige,  aber  nicht  die  absolut  no(h wendige  Quelle 
der  Rel.gionserkenntniss  seyn ,  indem  man  nur  das 
Vernünftige  und  Zweckdienliche  auswählen  müsse 
Die  deutsch -katholische  Kirche  suche,  sa-t  Schell 
ihre  Glaubens-  und  Sittenlehren  in  der  heiL  Schrift' 
aber  nicht  als  wenn  sie  vom  Geiste  Gottes  einge- 
geben  wäre  und    darum   die   Wahrheit  enthalten 
musste,  -  sondern   insofern  die  Aussprüche  der 
Bibel  mit  der  Vernunft  und  dem  Gewissen  über- 
einstimmen. Da  haben  wir  wieder  ein  quatenus,  und 
zwar  ein  eben  so  zweideutiges,  missliches  und  un- 
sicheres,  wie  das  bekannte  quatenus  in  dem  Ver- 
haltniss  zwischen  den  Symbolen  und  der  Bibellehre 
Diese  Unklarheit  des  Standpunktes  hat  übrigens  die 
deutsch-katholische  Kirche  mit  der  gesammten  freiem 
protestantischen  Theologie  gemein.     Die  tragische 
Frage:  „ob  Schrift,  ob  Geist?"  bedarf  noch  Immer 
emer  gründlichen  Besprechung;   ihre  Entscheidung, 
die  durch  die  Recension  von  Schwarz  über  die  Neuen- 
haus'sche  Schrift  gegen  Wislicemis  in  der  ALZ 
glücklich  angebahnt  war,    ist  bis  jetzt  noch  nichi 
wissenschaftlich  vollendet.  Der  erste  Theil  desSchell- 
schen  Werkes  „christlicher  Glaube"  theilt  sich  in 
die  Abschnitte:  Gott,  Erlösung,  heiliger  Gei.st,  Reich 
Gottes   Gottesdienst,   Lehre  von  den  Sakramenten. 
Die  Lehre  von  dem  Wesen  Gottes  ist  äusserst  flüch- 
tig behandelt.     Schell  meint  zwar,  der  Glaube  an 
Gott  wäre  überall  vorauszusetzen,  keiner  zweifle 
daran.     Daher  sind  auch  die  Beweise  fürs  Daseyn 
Gottes  gänzlich  übergangen.  Doch  gerade  der  Goi 
lesöegn/f  bedarf  heut  zu  Tage  einer  durchgreifen- 
den Revision,   und  es  kann  daher  die  völlige  Ver- 
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schvveigung  und  Beiseitelassung  der  gegnerischen 
Ansichten,  die  völlige  Ignorirung  der  pantheistischen 
Vorstellungen  bei  Schell  nur  bedauert  werden.  Dass 
dagegen   die  Lehre  von  der  Kirche,  dem  Kirchen- 
reg.ment,  dem  Gemeinderecht,  sowie  die  Lehre  von 
den  Sakramenten  recht  weitläuftig  erörtert  worden, 
erscheint  vom  deutsch  -  katholischen  Standpunkte  aus 
sehr  angemessen.    Der  zweite  Theil  „die  christliche 
Hoffnung     ist  doch  eigentlich,  genau  genommen, 
von  dem  ersten  nicht  gut  zu  sondern,  und  geräth  in 
eit^c  schiefe  Stellung  zum  ersten  und  dritten  Theil 
Er  enthält:  1)  Hoffnung  für  dieses  Leben,  und  das 
hier  Besprochene  (Vertrauen,  Gebet)  gehört  in  den 
dritten  Theil,  in  die  Moral,  sodann  2)  Hoffnung  für 
das  zukünftige  Leben,   und  die  hier  verhandelten 
eschatologischen  Gegenstände  gehören  zum  Glauben 
Am  gelungensten  ist  unstreitig  der  dritte  Theil  die 
christliche  Liebe."     Er  geht  aus  von  der  Liebe' zu 
Gott,  und  erklärt  sie  für  das  eigentliche  Moralprin- 
cip,  für  die  Quelle  der  P/lichterfüllung,  weshalb  er 
auch  scharf  betont,    dass   es   eigentlich  nur  eine 
Pflicht  und  eine  Tugend  gebe,  aus  der  die  übrigen 
Tugenden  als  ihre  Erscheinungen  und  Erweisungen 
im  Leben  hervorgehen.  Sittengesetz  ist  nach  Sclell 
der  durch  Vernunft  und  Gewissen  erkannte  Wille  Got- 
tes.   Die  allgemeinen  Pflichten  werden  ein^etheilt 
nach  der  bekannten  Weise,  in  Pflichten  gegen  Gott 
wohin  die  Paragraphen  von  dem  ersten  Abschnitt  der 
christlichen  Hoffnung  und  die  Paragraphen  über  den 
Gottesdienst  gehören  sollten,  Pflichten  gegen  den 
Nächsten ,  wo  die  Sonderung  zwischen  Pflichten  der 
Gerechtigkeit  oder  des  Zwanges,  und  Pflichten  der 
Liebe  oder  des  Gewissens  nicht  genügend  vollzo- 
gen ist,   Pflichten  gegen  uns  selbst  und  gegen  die 
vernuiiftlose  Schöpfung.  Die  besondern  Vüichten  (Fa- 
milienleben, Leben  im  Staat  und  Leben  im  bürger- 
lichen Beruf)  sind  etwas  kärglich  bedacht.  Auf  ein- 
zelne Irrthümer,  z.  B.  auf  das  missgünstige  Urtheil 
über  die  Propheten  des  A.  T.,   als  wären  es  prie- 
sterhche  Sittenrichter  gewesen,  die  unter  dem  Ver- 
wände der  Vertheidigung  der  Volksinteressen,  ihre 
eigenen  Interessen  verfolgt  hätten,  so  wie  auf  ver- 
schiedene andere  schiefe  Urtheile  können  wir  hier 
nicht  näher  berichtigend  eingehn.    N^r  ein  histori- 
sches Falsum,   das  vielleicht  nur  ein  Druck-  oder 
Schreibfehler  ist,   müssen   wir   erwähnen.    S.  74 
wird  das  Weib  des  Pilatus  Porcia  genannt.  So  viel 
uns  bekannt,  heisst  sie  aber  Chiudia  Frokula. 

G. 
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■fQ/l'^  Halle, 

3Ioiiat  September.  JLo4  ••  der  ah 


Halle,  in  der  Expedition 
Lit.  Zeitung. 


Schriften  in  den  Sprachen  der  Nordame- 
rikanischen Indianerstämme. 

Das  Problem,  ob  und  auf  welchem  Wege  Ame- 
rika von  der  alten  Welt  aus  bevölkert  worden  ist, 
erwartet  noch  immer  seine  Lösung,  welche  bei  dem 
Mangel  zuverlässiger  historischer  Nachrichten  wohl 
nur  auf  dem  Wege  der  Sprachvergleichung  möglich 
seyn  wird.  Daher  das  Itileresse ,  welches  sich  nicht 
nur  für  den  Sprachforscher ,  sondern  ebenso  für  den 
Historiker  und  Ethnographen  an  die  mehr  und  mehr 
aussterbenden  Sprachen  der  neuen  Welt  knüpit, 
deren  Bau  und  Worlvorrath  zu  erforschen  und  fest- 
zustellen immer  dringender  wird,  je  näher  die  Be- 
fürchtung liegt ,  dass  bald  das  Material  dazu  nicht 
mehr  vorhanden  seyn  wird.  Es  ist  in  dieser  Bezie- 
hung in  neuerer  Zeit  in  Amerika  selbst,  namentlich 
durch  J.  Vicliering ,  Du  Ponceau,  Gdllutiii,  schon 
mancherlei  geschehen,  doch  beschränkt  sich  unsere 
Kenntnis»  von  bei  Weitem  der  3Iehrzahl  nordanic- 
rikanischer  Sprachen  auf  mehr  oder  minder  unvoll- 
ständige und  unzuverlässige  VVörtersammlunger», 
welche  bei  dem  eigenthümlichen  polysynthetischen 
Bau  der  amerikanischen  Sprachen  ohne  Kennlniss 
der  Grammatik  nur  eine  sehr  unsichere  Basis  für 
etymologische  und  sprachvergleichende  Forschungen 
darbieten.  Einen  hohen  Werth  müssen  daher  als 
die  Kenntniss  des  grammatischen  Baues  fördernd  die 
in  den  Indianersprachen  verfassten  Bibelübersetzun- 
gen und  anderen  Schriftchen  haben,  welche  besonders 
dnrch  die  Bemühungen  der  amerikanischen  Missions- 
ge.sellschaft  (American  Board  ot  Commissioners  for 
Foreign  Missions)  herausgegeben  worden  sind  und 
deren  Anzahl  (27.  Report  p.  134;  im  J.  1836  bereits 
folgende  war:  CIterokesisch  26,  Choktaw  20,  Creck 
oder  Muskhogee3,  Wasaji  oderOsagcl,  Ojibwa  oder 
Chippewäisch  6,  Seneka  4,  Ottawa  1,  Abenaki  2, 
Sioux  1.  Dieser  seitdem  (s.  die  Ann.  Reports; 
W*-  37  V.  1816)  gewiss  noch  bedeutend  vermehrte 
Vorralh  an  Büchern  in  den  Sprachen  Nordamerikas 
würde  ein  sehr  scliälzenswerthes  Hülfsmillel  zu  Er- 
A.  L.  '£..  1847.    ZiL-eiler  Band. 


forschung  der  letzteren  darbieten,  wenn  nicht  die 
Missionsgesellschaft,  von  gewissen  engherzigen 
Rücksichten  ausgehend,  den  Verkauf  der  von  ihr 
herausgegebenen  Bücher  aus  Grundsatz  gänzlich  un- 
terliess,  daher  wohl  nur  selten  ein  Exemplar  davon 
in  die  Hände  Dritter  nnd  namentlich  nach  Europa 
kommen  dürfte.  Ich  kann  es  daher  nur  der  Gunst 
besonderer  Umstände  zuschreiben,  dass  ich  in  den 
Besitz  einer  Anzahl  solcher  Bücher,  sowie  einiger 
von  der  amerikiinischen  Bibelgesellschaft  herausge- 
gebenen Uebersetzungen  gekommen  bin,  und  ich 
glaube,  dass  bei  der  Seltenheit  derselben  eine  kurze 
Anzeige  über  sie  Manchem  willkommen  seyn  dürfte. 

Zur  besseren  Uebersicht  wird  es  dienen,  wenn 
hierbei  eine  Klassification  der  nordamerikanischen 
Sprachen  nach  ihrer  bisher  ermittelten  Verwandt- 
schaft zu  Grunde  gelegt  wird. 

Den  höchsten  Norden  Amerikas  nimmt  der  Esld- 
wo- Stamm  ein,  welcher  über  Grönland,  die  Küste 
Labrador,  am  Ausfluss  des  Mac  Kenzie,  an  der  Beh- 
ringstrasse,  Alaschka,  Radjak,  ja  im  nordöstlichsten 
Wnikel  Asiens  bei  den  sesshaften  Tschuklschen  zu 
finden  ist.  Nur  die  auf  den  Inseln  und  Küsten  des 
nordwestlichen  Amerika  einheimischen  Sprachen  der 
Aleuten,  Kinai,  Ugaljachmutzen  und  Koluschen  schei- 
nen davon,  sowie  unter  sich,  verschieden  zu  seyn. 
Die  von  dem  russischen  Missionär  IVenjanrhww  un- 
längst herausgegebenen  Grammatiken  der  Aleuti- 
schen ,  Koluschischen  und  Kadjakischen  Sprache 
werden  über  diesen  Punkt  wohl  ein  neues  Licht 
verbreiten.  Die  amerikanische  Missionsgesellschaft 
scheint  bisher  noch  nicht  bis  zu  diesen  entfernten 
Bewohnern  der  kalten  Zone  ihre  Thätigkeit  ausge- 
dehnt zu  haben,  ebensowenig  wie  zu  dem  Stamm 
der  Aihupiiskus,  welche  im  N.  die  Eskimo,  im  W. 
die  Koluschen  zu  Nachbarn  haben  und  nach  0.  sich 
bis  an  die  Iludsonsbay  erstrecken.  Zu  ihnen  gehö- 
ren die  sogen,  nördlichen  Indianer,  die  Cheppeyans, 
die  Kupferindianer,  Tacullies,  Sussees  u.  a. 

Der  nächste,  im  S.  der  Hudsonsbay  und  an  den 
Seen  ver  breitete  Stamm  ist  Aer  Algonhin  -  oder  Lena- 
209 
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;je-Stamm,  derjenige  unter  allen  nordaraerikanischen 
Sprachstämmen,  welcher  bisher  vorzugsweise  und 
fast  ausschliesslich  gramraatiscli  bearbeitet  worden 


ist.  Zu  diesem  Stamme  gehören  die  Knistinaux  oder 
Crees,  über  deren  Sprache  wir  neuerdings  eine 
Grammatik  von  Howse  erhalten  haben.  Zunächst 
mit  diesen  verwandt  sind  die  Ojibua  oder  Chippe- 
wäer,  in  deren  Sprache  folgende  Werke  vorliegen- 
Mmuajimouin  au  St.  Mattldu.  The  Gospel  according 
to  Matthew  in  the  Ojibwa  language.  8,  112S  Bo- 
ston 1839. 

Mimiajimouin  gaizMbuget  au  St.  John.  The  Gospel 
of  St.  John  in  the  langua-e  of  the  Ojibwa  Indians. 
8.  83  S.  Boston  1838. 
GuUoudeVs  Picture  defining  and  reading  book:  also 
New  Testament  stories  in  the  Oiibua  lanona<'e 
8.  123  S.    Boston  1835.  "  ' 

Nv'-')gv)noii;nvn  yenvnvgvmouat  igiii  anishinabeg  anv- 
miaj'g.  (geistliche  Hymnen)  8.  52  S.  Boston°1836. 
Abinoji  ald  tibujlmouin  (Lehrbuch  der  Geographie) 

in  the  Ojibwa  language.  8.  139  S.  Boston  1840. 
Ju  pitabvn,  gema  gaie  okikinoa- maguziuiniua  igiu 
abinojivg.    The  Peep  of  Day;  or  a  series  of  Uie 
earliest  religious  instruction  the  infant  mind  is  ca- 
pable  of  receiving.  8.  144  S.  Boston  1844. 

Ausserdem  existirt  noch  in  verschiedener  Or- 
thographie eine  Ausgabe  der  von  der  British  and  fo- 
reign  Bible  Society  veranstalteten  Uebersetzung  des 
Ev.  Johannis,  welche  von  Pcier  Jones,  einem^Ein- 
gebornen,  verfasst  und  von  ILnvse  in  seiner  Cree 
Grammar  benutzt  worden  ist,  und  eine  andere,  viel- 
leicht auch  einem  verschiedenen  Dialekt  angchören- 

Das  Vaterunser  lautet 

Boston- Ausgabe: 
Matth.  6,  9.  msinan  ishplmi  eiaiim,  tvltylinenjigade 
tu  liklish inikazouin . 
10.  KitogimunUdn  tvpitvgutskinomvgvt    e  nendv- 
mvn  tvizhijigem  oma  alü,  ilbiskho  iuldi  ishphnl. 
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de,  Uebersetzung  des  ganzen  neuen  Testaments 
(Kekitchcmanitomenahn  gahbemahjeinnunk  Jesus 
Christ,  otoashke  wawweendumniahgawin.  Albany 
1833.  8.).  Zur  Vcrgleichung  mögen  hier  einige  Pro- 
ben aus  diesen  verschiedenen  Uebersetzungen  ihren 
Platz  finden: 

Joh. 


4,50.  er  glaubte  dem  Worte,  das  Jesus  zu 
ihm  sagte. 

Boston -Ausgabe:  ogitebueiendan  iu  ihitoum ,  gaigot 
iniu  Jesus. 

P.Jones:  Oo  ge  tdpicay -atndon  ewh  ehedoowin  huh 

egood  Jesus. 
Albany -Ausgabe:  tabwatum  Jesusun  ogoot. 

Joh.  8,  24.  so  ihr  nicht  glaubet,  dass  ich  es  sey. 
B.-A.:  Idshpin  mu  tebuetvnsiueg  iu  rdn  auian. 
P.  J.:  heslipin  muh  tdpwatun-se  -  waig  ewh  ueen 
uliweyön. 

A.  -A.:  Oanje  iabivatunzetvag  neen  dweydn. 
Joh.  14,  6.  Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das 

Leben. 

B.  -A.:  ««»  iu  milivn,  gaie  iu  tebueutn,  gaie  iu  bi- 
matiziuin. 

P.  J.:  neen  exch  mehm ,  Idya  ewh  tdpwd-win,  higa 
eivh  pemdhieze-icin. 

A.  -A.:  nemiliunnow,  neen  tabwawinnewun ,  neen  be- 
mutizzewin. 

Joh.  21,  24.  Dies  ist  der  Jünger,  der  von  diesen 
Dingen  zeuget. 

B.  -A.:  naau  mlzhinaue  galibatodij  ono. 
P.  J. :  wowb  nn'nzhenaivu  hdh  debdiidoodung  oonoowh. 
A.-A.:  me  tihnew  oioshenegamun ,  gd  iebdtoiunk  ono 

iuheen. 


11.  Mizhishinam  nongum  gizhigvli  geopvhieshigv- 
nimiia. 

12.  Gaie  uebinamauishinam  iniu  nimbataizhiuebi- 
zitdninanin,  ezhiuebinamauvidua  igiu  mejilo- 
tauividjig. 

13.  Kego  gvguedibenlmishikaen  ninguji  jishobiziia; 
gaie  mitaguetnmauishininam  mvjiaiiuishvn:  hin 
SV  Mtibendan  iu  ogimauiuln,  gaie  iu  gvs/ddeui- 
ziuin,  gaie  bishigendaguziuin ,  liakinilt  gaie  ka^ 
Mnik.  Amen. 


Albany- Ausgabe. 
Waosem egoyun  gezhigönk  abeyun  hitche  kitcfie  in  d- 
wunddgwidi  kedeshenekdzowin. 

Keiogemdioewin  muno  tuk  tuhkoshinnomuggut ,  azlie 
meenwandumun  mdno  tuh  izzfiewabut ,  oma  ' aking 
islipemink  giya. 

Mezhishinnäng  nongum  gezhigui  gamejeijdng. 

Menowweshawwanemeshinnüng  gd  mutche  totutndn- 
gin  giya  neenowint  az/ie  menowweshdwanemungidwa 
oweuh  gd  mutc/ietotowwei/ungidjin. 

Kago  kuggwadebanemishekdngun ;  ikkoonu/imowi- 
shendng  kokkinnd  midndtuk:  meenze  kako  keen  kete- 
bandan  nebwäkdwin,  tabwawin,  mushkdtcizzewin, 
keen  onjemuggut. 


*)  V  ist  überall  das  griechische  Ypsilon. 
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In  Beziehung  auf  die  Orthographie  ist  zu  be- 
merken, dass  in  den  meisten  von  der  amerikani- 
schen Missionsgesellschaft  herausgegebenen  Schrif- 
ten das  von  Picicerlrig  aufgestellte  sehr  einfache 
System  adoptirt  wordeti  ist.  Darnach  werden  die 
Vokale  wie  im  Deutschen  ausgesprochen,  das  griech. 
V  steht  für  den  Laut  des  engl,  u  in  sun.  Out;  ein 
Strich  unter  dem  Vokal  zeigt  an ,  dass  er  nasal 
auszusprechen  ist.  Die  Consonantcn  Iiaben  die  eng- 
lische Aussprache,  z/i  steht  fiir  weiches  sch  (franz.  )). 
Von  den  übrigen  zu  dem  Lenapeslamm  gehörigen 
Sprachen  sind  aus  früherer  Zeit  die  der  Massachu- 
setts und  Narragansels  durch  die  Arbeiten  von  Eliot 
und  Boger  fViliiams,  neuerer  Zeit  die  der  Mohi- 
cans  und  Delawaren  durch  die  Arbeiten  von  Ed- 
wurds  und  Zehberger  näher  bekannt  geworden.  In 
der  Sprache  der  Delawaren  existirt  auch  schon  eine 
nach  den  Evangelien  zusammengestellte  Geschichte 
Jesu  von  Zeisberger  (New -York  1821)  und  eine 
Sammlung  Kirchengesänge  (Philadelphia  1803)  nebst 
einigen  anderen  kleineren  Schriften.  Unter  den  mir 
zugekommenen  Büchern  befindet  sich  aber  von  allen 
diesen  Sprachen  nur: 

The  iliree  epistles  of  the  Apostle  Jufin,  translated 
into  Delaware  Indian,  by  C.  F.  Dencke.  8.  42  S. 
New- York.  1818. 

Für  die  zu  diesem  Stamm  noch  gehörigen  Spra- 
chen der  Algonkins,  Ottawas,  Missisagcs,  Micmacs, 
Abenakies,  Penobscots,  Minsi,  Miamis,  Sakies, 
Schavvanesen ,  Nanticokes,  Menomenies  u.  a.  sind 
ausser  Wörtersaramlungen  keine  Hülfsmittel  vor- 
handen. 

Zunächst  an  den  vorigen  in  geographischer  Hin- 
sicht schliesst  sich  der  iroliesische  Stamm,  zu  wel- 
chem die  Wyandots  oder  Iluroncn,  die  Mohawks, 
Onondagos ,  Senecas,  Oneidas,  Cayugas  und  Tusca- 
roras  gehören.  V^on  den  Sprachen  derselben  war 
bisher  die  der  Mohawks  die  einzige ,  in  welcher 
einige  Bücher  existirten,  namentlich  The  raorning 
and  evening  prayer  etc.  translated  by  Lawrence 
Classe.  New -York  1715.  neue  Ausg.  1769.—  The 
book  of  common  prayer  etc.  a  iiew  edition  to  which 
is  added  the  Gospel  according  to  St,  Mark.  London 
1787.  —  The  Gospel  according  fo  St.  John.  New- 
York  1818.  —  Dasselbe,  London  s.  a.  (ein  blosser 
Abdruck  des  vorigen  mit  allen  Druckfehlern  samt 
dem  Verzeichniss  derselben)  —  The  Gospel  accor- 
ding to  St.  Luke,  translated  by  H.  A.  Hill.  New- 
York  1827.  —  Jetzt  ist  noch  dazu  gekommen : 
Ne  haghyadougsera  ne  JRoijadadolienghdy  ne  Isaiah, 
Cder  Prophet  Jesaias).  8.  243  S.  New -York  1839. 


Dies  ist  hinreichendes  Material,  um  sich  eine 
Einsicht  in  den  Bau  der  Mohawksprache  zu  ver- 
schaffen, und  es  geht  daraus  hervor,  dass  diese  den- 
selben Formenreichthum  und  Polysynthctismus  be- 
sitzt, welcher  die  Sprachen  des  Lcnapestanimes 
auszeichnet.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich 
hier  näher  auf  die  grammatischen  Regeln  des  Mo- 
hawk  eingehen  wollte,  ich  beschränke  mich  daher 
darauf,  als  Probe  die  Uebersetzung  des  Vaterunser 
zu  geben,  welche  ich  dem  Book  of  common  prayer 
entlehne: 

Sotigwaniha  ne  Itaronghyaqe  iighsideron,  wasagh- 
seanudogedghtine  \  Sayanertseru  \exoe\  iaghserre  egh- 
niawan  tsiniyoxght  Imronyhijagouh ,  oni  vg/iwensya- 
ge:  niyadeivig/iiiiserage  tahvanadaranondaqhsik  non^ 
tüft;  neoni  tomlahvarig/nviy  oiighstouh,  tsiiüyought  oni 
tsyaJmadaderiyliwii/oiig/isteairi-^  neoni  log/isa  takwayh- 
sarhieg/tt  dewaddatdenaJieragldonlie;  nesune  sadsya- 
düliwaghs  ne  hondigfiseroheunse. 

Auch  in  der  Sprache  der  Senecas  ist  ein  klei- 
nes Lesebuch  erschienen  unter  dem  Titel: 
Diuhsawahgwah   gayddqshah.      Gqimhns  goyudqh , 

Sgriqyadih  dqwunandenyq.  8.  42  S.  Boston  1836. 
Dasselbe  enthält  auf  dem  ersten  Blatte  das  Al- 
phabet nebst  kurzen  Regeln  über  die  Aussprache, 
dann  bis  S.  23  kleine  Sätze  und  Erzählungen  mit 
Holzschnitten,  auf  S.  24  bis  26  das  Vaterunser  nebst 
noch  einem  Gebet  und  einer  Hymne,  von  S.  27  an 
ein  Wortregister  mit  englischer  Uebersetzung.  Als 
Probe  möge  auch  hier  das  Vaterunser  folgen: 

Gwa'nih,    gqoi/a.\je/i    chi'di/o' ,  qsähsandn- 
Unser  Vater  imliimmel    du  bist    dem Namescy stets 
dogchdi'gaali;    ne'       qgaiya'dagwenniyiChct  ne 

heilig  das  möge  Kraft  haben  die 

sdiwiyiisdosha' ;    nehuh  nmjaiceh  ]ienidis(i'nigo<7da, 
deine  Religion        so    geschehe  nach  deinem  Willen 
henidyndq  ne  gqnya'geh  liuh  neyoanja\jeh dogyq" 

ebenso  im  Himmel,  als  auf  der  Erde  gieb  uns 
nqgq  wunishade''  ncidewanishuge  qgivahgtca  ne'hik 
diesen    Tag  tägliches        unser  Brod    und  das 

nedoiidagivaiiva'sagivvs  nqgwaiwünedlisha'shq',  nese'eh 

vergieb       uns  unsere  Sünden  dafür 

nq'  i'ah   nedejähhiwu'    sagwahseh  nd'deyogwedage 

^vir  (wir)       vergeben  Jedermann 

nqlihiwdne'  agih;  nelmh  ndgaqh  ne'huh 
gegen  uns  sündigend     und  das     möge  seyn  so 

ie'sgwdu'  hegwa  neganigodagwaiha'-^  ne^jicd 
führe  uns  nicht  zu  der  Versuchung  sondern 
nedogwayahdq^noqh    hcqweh  newaetyeh. 

befreie  uns  von    dem  was  übel. 

(Der  Beschluss  folfft.^ 
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Rhetorik. 

OeffeniUche   Reden,  von    H'ilhelm  Ernst  Weber 


u.  s.  vv. 

iüeschluss  von  Nr.  208. ) 

„  Die  Nachtseite  der  Naturwissenschaft  "  heisst 
es  auf  S.  138,  „die  doch  unzweifelhaft  im  Dunkel  und 
eventuell  demnach  ganz  besonders  im  Küchendun- 
kel gesucht  werden  muss,  ist  für  die  Mehrzahl  der 
Menschheit  deren  einzige  Lichtseite,  und  die  Kü 
chenphilosophen  dünken  sich  die  echte  Schule  der 
Naturphiiosophen  zu  seyn.    /JerMahomet,  welcher 
zuerst  eiti  gebratenes  Huhn  auf  seinen  Tisch  setzte 
oder  eine  Wurst  in  den  Tiegel  warf,   durfte  sich 
für  den  Stifter  eines  alle  Confessions  -  Zerwürfnisse 
aufhebenden,  allgemeinen  wahrhaft  Einen  Glaubens 
achten.     Und  in  seinem  gelieimnissvollen  mystisch 
rasselnden  und  zischelnden  Topfe,   dem  gevveihten 
Bruder  der  Isisklapper    und   der   heili<re;.  Natur- 
schlange,   haben  wir  die  Ursprünge  der  Naturfor 
schung  zu  suchen.    Er  war  der  Protoplast  jeolicher 
Physiologie,  der  einzig  wahre  Erfinder  der  Chemie 
der  Vater  der  materia  med.ca,   der  Url.ippokrates' 
aller  Iherapie:  er  lehrte  Kräuterkunde  und  Anato- 
mie;  die  Osteologie  durfte   er  herausfordern  ein 
Musterbein  des  animalischen  Knochengenrü>tes  Heich 
ihm  kunstmässig  abzuschälen  und  appetitlich  zu  nrä- 
pariren''  (S.  139).     Gegen  den  Schluss  hin  heisst 
es,  vielleicht  nicht  ohne  Beziehung:  „dass  die  Poe- 
ten von  jeher,  soviel  sie  konnten,  einen  o^uten  Bis 
sen  geschluckt,   war  nur  ein  sich  von  selbst  ver- 
stehender Appendix  der  Praxis,  ein  Leben  in  ihres 
Doppelgottes   Dienst   und    Glauben.  Naturforscher 
und  Kochkunsller  und  Poet,   das  ist  eine  heili-^e 
'Inas  der  Civihsation,  die  wahren  drei  Kabiren  der 
Humanität!  (S.  150.) 

Die  folgende  Bede  über  Horazens  vierte  Satire 
die  in  der  P.lologen  -  Versammlung  zu  Dresden  ani 
3.  October  1844  gehalten  worden  ist,  erinnert  an 
ein  unangenehmes  Ereigniss ,  welches  allerdin^rs 
durch  die  biltern  und  dort  ungehörigen  Ausfälle  des 
Kedners  auf  mehrere  Berühmtheiten  und  auf  die 
Nation  der  Israeliten  hervorgerufen  wurde,  wir  mei- 
nen aber  auch,  ohne  pedantische  Rigoristen  zu  sevn 
dass  der  Gegenstand  selbst  in  dieser  Art  der  Be- 
handlung jener  Versammlung  nicht  einmal  ancrc 
messen  gewesen  ist.  Hr.  Weber  liat  sich  nachher 
zu  rechtfertigen  versucht,  ob  mit  Glück  lassen  wir 
dahingestellt  seyn,  wenigstens  hätte  er  durch  Schwei- 
gen jene  scharfe  Entgegnung  sich  erspart,  die  ^v\x 
bald  darauf  in  der  Zeitschrift  für  Alterlhums-Wis- 
senschafl  gelesen  zu  haben  uns  erinnern 

Weit  gehaltvoller  ist  der  von  dem  Vf.  an  Ka- 
tholiken und  Proleslantcn  bei  der  günstigen  Con- 
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stellation,  eine  deutsch  -  katholische  Kirche  zu  ..run- 
den, zum  1.  Januar  1«45  gerichtet.  NeujahrJ'/russ 
,,lur  deutsche  Einheit  im  Christenthume.  >  üer 
ündeo  wir  alle  Vorzüge  des  Hrn.  Weber  wiede^ 

wahreT'''    T'''  G-««esfreiheit  u,  d 

wahre  Frömmigkeit,  seine  Liebe  zu  Deutschland 

liehe  a'.H  T'""'  "'«''^  au  gS 

hcl  e  Aufhebung  der  katholischen  Kirche  bestehen 

I  -  und  das  Alles  in  ei- 

ner gebildeten ,  kraftvollen  Sprache.  Wie  günstig 
dieZe.  ,  wo  d.ess  geschrieben  wurde,  für  dic^Grün- 
ilung   der   deutsch  -  katholischen   Ki;che  gewesen 

und  mit  .hm  die  sieben  Gründe  (  S.  2i8-229  1  für 

aüTd^rr^rr";"  •'«"^^^^^h«^"  Kathohken  von  Korn 
Zu  t  .  ^""^  8«'i'«'lt.  Aber  eben  diese  ha- 
ge"an't"Ts  '  .""günstige  Zeitpunct  vorüber- 
gegangen   st  —  wir  furchten  für  viele  Jahre,  — 

und  '^''T  V-  gepriesene  „Tapferkeit 

u  d  Mannhafngkeit"   Bonge  s  die  frühern  Erwar- 

entte.i  t  i^t,  „der  Eckstein  und  Angelstein  einer 
deulsch   katholischen  Kirche"  zu  werden  (S.  173) 

le  e.?\vf ','^'';"'"Y""'""''^-  Concordati' 
Je^en  «11  starke,  aber  wahre  Stellen ,  für  die  welt- 
gesch.ehtliche  That  der  Gustav- Adolfs  -  Ve  ei  e 
zeigt  sich  die  aufrichtigste  Begeisterung,  ein  „pri- 

S  <^S-202)  Tag  inde^  en 

nicht  .n  den  Proponenden  der  preussischen  Provin- 
calsynoden.    Eine  schöne,  ebenso  richtig  gcdac  i  le 
a  s  wohlgeschriebene  Stelle  lesen  wir  TS.  241-215? 
Uber  Oesterreich.    Deutschland  hat  nämlich  kein  fe- 
steres Bo I  werk  als  Oesterreich,  Oesterreichs  Poh- 
t.Jc  ist  nicht  hart,   sie  ist  nur  consequent  und  will 
eben  so  wenig  eine  Revolution  als  ein  Pfaflenregi- 
nient.    Denn  Oesterreich  will  Herr  in  seinem  Hause 
seyn  und  es  weiss     dass  man  diess  zu  sevn  auf- 
ort,   wenn  man  die   Herrschaft   mit   den 'Pfaffeii 
tlieilt,  es  will  aber  auch  ausserhalb  seiner  Glänzen 
jn  andern  Reichen,   nicht  die  Jesuiten  wissen  od^r 
innen  Emliuss  zugestehen. 


Die  letzte  Rede   „vom  Glauben  an  eine  Zu- 
kunft   enthalt  die  lichtvollen  Entwickelungen  eines 
Schulmannes,  der  in  seinen  Schülern  seine  Zukunft 
sieht,  denen  er,   als  das  einzige,  gediegene  Fun- 
dament alles  höhern  Strebens,   eine  fesfe,  lautere 
klare  Gesinnung  einzuflössen  und  damit  eine  echte 
wissenschaftliche    Kenntniss  zu  verbinden  bemüht 
gewesen  ist.    Wir  stehen  nicht  an,   dieser  Rede 
die  sich  von  der  gewöhnlichen  Beha,idlungswcise 
dieses    Gegenstandes   so   gründlich  unterscheidet, 
recht   eigen. hch    das    Prädicat    eines  geistreichen 
Vortrages  beizulegen. 


(iebauersclie  Buchdrücke 


r  e  1. 


521 


210 


Ö22 


ALLGEMEINE  L  I  T  E  R  A  T  U  R  -  Z  E  I  T  L  IV  G 


Monat  September. 


184T. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  All«.  Lit.  Zeituiitf 


Zur  Kirchengeschichte. 

1)  Lehrbuch  der  Kircheugeschkhte  von  Dr.  .7.  C 
L.  Gieseler,  Consistorialrath  u.  ord.  Prof.  der 
Theol.  in  Göllingen.  4.  neu  durcligearb.  Aufl. 
1.  Bd.  1.  2.  Abth.  2.  Bd.  1.  Ablh.  8.  Bonn, 
Marcus.    1844  —  1846.    (6  Riblr.  10  Sgr.) 

2)  Peiri.  Siculi  Historia  Manichaeorum  seu  Pmi' 
licianoritm.  Textum  graecuni  M.  Raderi  re- 
cognovit  et  de  integro  laline  vertit.  Dr.  J.  C. 
L.  Gieseler.  4.  Gollingae  ,  Vamieiihoeck  et  R. 
1846.    (22 Vi  Sgr.) 


D 


'ie  nene  Auflage  der  Gieseler'sc\\ei\  Kirchenge- 
schichte, welche  bisjelzt  schon  fast  alle  in  einer 
3ten  Auflage  erschienenen  Abtheilungen  umfasst, 
und  die  Geschichte  der  chrisllichen  Kirche  bis  auf 
Gregor  VlI.  fortführt,  muss  von  jedem  Freunde  der 
historischen  Theologie  mit  der  grossesten  Freude 
begrüsst  werden.  Es  giebl  wenige  Werke,  wel- 
che sich  im  Unheil  competenter  Richter  so  sehr 
bewährt  haben,  als  dieses  aus  dem  gründlichsteu 
und  umfassendsten  Quellenstudium  hervorgegangene 
Werk,  welches  der  Theologie  unseres  deutschen 
Vaterlandes  stets  zu  hoher  Ehre  gereichen  wird. 
Auch  sind  seine  grossen  Vorzüge  so  allgemein  an- 
erkannt, dass  Ref.  über  dieselben  kein  Wort 
zu  verlieren  braucht.  Die  neue  Auflage  nun  tritt 
uns  mit  bedeutenden  Zusätzen  und  Erweiterungen 
entgegen,  der  erste  Band  ist  gar  zu  2  Abtlieilungen 
angeschwollen,  und  auch  die  erste  Abtheilung  des 
2lcti  Bandes,  dem  würdigen  Jubilar  Prof.  Dr. 
Wegscheider  gewidmet,  entiiält  höchst  beträchtli- 
che Erweiterungen.  Mit  unermüdlic'iem  Fleisse  hat 
der  Hr.  Vf.  die  Litteratur  des  letzten  Decenniums 
nachgetragen,  wie  ja  überhaupt  die  Litteratur  ein  so 
dankenswerther  Vorzug  seines  Werkes  ist;  aber 
auch  das  Material  hat  durch  fortgesetztes  Quellen- 
studium ,  namentlich  durch  treffliche  Belege  aus  Aug. 
Maji  Scriptorum  velt.  nova  colleclio,  bedeutend  ge- 
wonnen. Kein  Abschnitt  der  Kirchengeschichte  ist 
leer  ausgegangen,  überall  erkennt  man  die  fei- 
lende und  nachtragende  Hand  des  nie  ruhenden 
A.  L.  Z.  1847    Ziretter  n<intl. 


Gelehrten.  —  Wo  so  glänzende  Vorzüge  sind,  darf 
man  kaum  von  demjenigen  reden,  was  man  etwa 
noch  vermissen  möchte.  Es  ist  wahr,  das  Gieseler- 
sche  Werk  giebt  keine  lebendige  Anschauung  von 
der  Entwickelung  der  christliciien  Kirche;  es  fiihrt 
uns  mehr  nur  durch  das  äusserliche  Gebiet  der 
Geschichte,  ohne  uns  den  Blick  in  ihre  innere 
Werkstätte  aufzuschliessen,  die  ideellen  Mächte  zu 
offenbaren,  welche  den  geschichtlichen  Process 
beherrschen.  Wie  schon  in  der  äusseren  Gestalt 
des  Werkes  das  eigentliche  Gewicht  nicht  in  den 
kurzen  Text,  sondern  in  die  ausführlichen  Anmer- 
kungen fällt ;  so  besieht  auch  das  Hauptverdienst 
des  Werkes  nicht  sowohl  in  der  Durchführung 
einer  bestimmten  principiellen  Grundanschauung 
durch  die  einzelnen  Perioden  als  vielmehr  der  Dar- 
stellung der  Facta.  Aber  man  verlange  auch  nichts, 
worauf  das  Werk  keinen  Anspruch  macht;  man 
bedenke,  dass  eine  so  sorgfältige  und  genaue 
Sammlung  des  Materials  wahrlich  schon  verdienst- 
lich genug  ist,  wie  sich  denn  jene  Einsicht  in  den 
inneren  Lebensprocess  der  Kirche  nur  auf  einer 
solchen  Grundlage  geben  lässt.  Ist  doch  auch 
iiierin  das  Wort  wahr:  aXXog  tariv  o  öntlgwv  -/.ul 
ä/.log  o  dtQii^Mv;  und  der,  welchem  das  Fest  der 
Enidle  zu  feiern  vergönnt  ist,  wird  die  schweren 
Arbeiten  derjenigen  nicht  vergessen,  durch  welche 
die  Erndte  selbst  möglich  geworden  ist.  Jedenfalls 
ist  eine  unparteiische,  wenngleich  farblose,  Dar- 
stellung der  Kirchengeschiciile  weit  brauchbarer, 
als  eine  solche,  die  von  einem  einseitigen  Interesse 
beherrscht  wird.  —  Man  erwarte  daher  von  diesem 
Werke  auch  keine  bestimmte,  principielle  Auf- 
fassung des  Christenthums,  und  inwiefern  der  Hr. 
Vf.  den  neuesten  kritischen  Untersuchungen  zum 
Tiieil  Unrecht  gelhan  hat,  ist  bereits  von  Hrn.  Dr. 
V.  Bawr  Theol.  Jahrb.  Bd.  IV.  Heft  2.  gezeigt. 
Ref.  wird  daher  auch  mehr  das  Specielle  in  Er- 
wägung ziehen,  und  jenen  Mangel  eines  Princips, 
allgemeiner  Gesichtspunkte,  nur  da  berühren,  wo 
er  besonders  auffallend  hervortritt,  und  die  Dar- 
stellung des  Einzelnen  triibl. 

{D  ie  Fortsetzung  folgtj 
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Schriften  in  den  Sprachen  der  Nordame- 
rikanischen Indianerstämme. 

ißeschluss  von  Nr.  1090 
Zu  dem  nun  folgenden  Stamm  der  Slotix  oder 
JVadowessier ,  welcher  sich  am  oberen  Missuri  und 
zwischen  Missuri  und  Missisippi  ausbreitet,  gehören 
die  Wintiebagoes,  Dakotas,   Yanktons,  Assiniboi- 
nen,  Quapp;.s,  Osagen  (Wasaji),    Otos,  Joways, 
Omahas,  Konzas,  Mandans,  Mönnitarries  und  Krä- 
henindianer, vielleicht  auch  die  Schayennes  und  Pun- 
cas.    Ihre  Sprachen  waren  bisher  noch  so  gut  wie 
unbekannt,  da  nur  über  die  der  Mandans  ein  leider 
unvollendeter  grammatischer  Versuch  in  des  Prinzen 
von  Wied  Reise  (II,  544  ff.)  und  über  die  der  Da- 
kota einige  sehr  unbedeutende  Bemerkungen  von 
J.  March  in  Remarks  made  on  a  tour  to  Prairie  du 
chien,  byC.Atvvater(S.149fr.)  enthalten  sind.  Letz- 
tere Sprache  kann  man  aber  jetzt  ziemlich  vollstän- 
dig kennen  lernen  ,  denn  es  sind  von  der  amerika- 
nischen Missionsgescllschaft  folgende  Bücher  darin 
herausgegeben  worden  : 
Exiracisfom  Genesis  andihe  Psalms,  with  the  third 
chapter  of  Proverbs,  and  the  third  chapter  of  Da- 
niel, in  the  Dacota  language,  translated  by  Jo- 
seph Renviile,  Sr.  compared  with  other  transla- 
tions  and  prepared  for  the  press,  by  Thomas  S. 
Williamson  M.  D.  (Missionary).  8.  72  S.  Cincin- 
nati  1839. 

The  Gospel  according  to  Marie  and  extracts  from 
some  other  books  of  the  New  Testament  in  the 
language  of  the  Dakotas,  transl.  by  J.  Renviile, 
Sr.  writtcn  and  prepared  for  the  press,  by  Tho- 
mas S.  Williamson  M.  D.  (Missionary).  8.  96  et 
48  S.  Cincinnati  1839. 

Wowapi  miiaiva.    Tamakoce  kaga.  My  own  book. 
Prepared  from  Bev.  T.  H.  Gailaudct's  „Mother's 
Primer"  and  „Childs  Picture  Defining  and  Rea- 
ding  Book"  in  the  Dakota  language.    By  S.  R. 
Riggs,  A.  M.  8.  64  S.  Boston  1842. 
Wowapi  inonpa.  Wowapi  wakan  etanhan  taku  wan- 
jikji  oyakapi  kin  he  dee.  Wanmdiduta  kaga.  The 
Second  Dakota  Reading  Book,  consisting  of  Bible 
stories  from  the  Old  Testament.  By  Rev.  S.  W. 
Pond.  12.  .54  S.  Boston  1842 
Dakota  dowanpi  kin.    Hymns  in  the  Dakota  or  Sioux 
language.    Composed  by  Mr.  J.  Renviile  and  Sons, 
and  the  Missionaries  of  the  A.  B.  C.  F.  M.  12. 
71  .S.  Boston  1842. 

In  diesen  Büchern  ist  eine  etwas  abweichende, 
aber  der  Sprache  wohl  angemessene  einfache  Ortho- 


524 


graphie  angenommen.     Der  Dakotasprache  fehlen 
gänzlich  die  englischen  Laute  /,  /,  r,  v  und  tl,, 
dagegen  liat  sie  das  nasale  französische  n  und  be- 
sondere Modificationen  der  Laute  c,  p  und  i,  wel- 
che durch  einen  Punkt  darüber  oder  ein  Häkchen 
darunter  angedeutet  werden,  aber  which  cannot  be 
deseribed.    Dieselbe  Modification  des  k  wird  durch 
q  ausgedrückt.     March  sagt   darüber  Folgendes: 
Tins  language  has  also  an  unexpressible ,  uncompre- 
hensible  inarticulaie  sound,  which  howeier  occnrs  bitt 
seldom.    l  shall  use  the  double  t  thus  „tt"  to  repre- 
sent  it,  but  it  can  give  no  idea  of  the  sound  itself 
—  it  seems  requisite  that  a  new  character  should  be 
invented  if  the  Dacota  language  is  ever  written.  The 
Word  tta  signifing  dead ,  is  an  example  — the  sound 
IS  very  difßcult  to  imitate.    It  is  produced  by  an 
asptratton,  the  end  of  the  tongue  at  the  same  time 
pressed  against  the  roof  of  the  mouili.  üebrigens 
ist  hinsichtlich  der  Aussprache  zu  bemerken :°  die 
Vokale  lauten  wie  im  Deutschen  ,  c  wie  tsch ,  g  ist 
guttural  wie  das  deutsche  ch  in  ach,  j  hat  den  fran- 
zösischen Laut,  X  wird  für  hartes  sch  (franz.  ch) 
r  für  einen  dem  obersächsischen  r  ähnlichen  guttu- 
ralen Laut  gebraucht;  m  und  das  nicht  nasale  n 
(durch  H  bezeichnet)  werden  etwas  voll,  fast  wie 
bm,  dn  ausgesprochen.    Der  Accent  ruht  in  zwei- 
silbigen Wörtern  oft  auf  der  letzten,  in  mehrsilbi- 
gen gewöhnlich  auf  der  zweit  -   oder  drildetzlen 
Silbe,  zuweilen  rückt  er  aber  auch  noch  weiter  vor. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Bau  der  Dakotasprache 
einfacher  als  der  der  meisten  amerikanischen  Spra- 
chen, und  sie  zeigt  insofern  mehr  Aehnlichkeit  mit 
den  Sprachen  des  Continents.    Merkwürdig  ist  des- 
Iialb,  dass  Pike  und  einige  andere  Reisende  gerade 
bei  den  Dakotas  die  mongolische  Gesichtsbildung  ge- 
funden haben  wollen,  ein  Umstand,  der  freilich  von 
dem  Prinzen  von  Wied  entschieden  in  Abrede  ge- 
stellt wird.    Weiteren  Untersuchungen  muss  es  zur 
Zeit  vorbehalten  bleiben,  ob  bei  diesem  Stamm  eine 
Einwanderung  aus  dem  nordöstlichen  Asien  ange- 
nommen werden  kann,  wofür  allerdings  Manches^zu 
sprechen  scheint.  —    Das  Vaterunser  lautet  in  die- 
ser Sprache: 

Ate    unyanpi,     marpiya     elda     nanlce  ein 
Vater    unser       Himmel        in      du- bist  der 
Nicaje  hin  tvakan       dapi         Me.  ' 

Deinen  Namen  den  heilig  sie  verehren  mögen. 
Nitokiconze    kin       u  kte. 
Dein  Reich    das  kommen  möffe. 
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Marpvja  elda  tohen  nltawacm  econpi  hin  malm 
Himmel  in  wie  deinen  Willen  sie  thun  das  Erde 
altan  Iiecen    econpi  nunwe. 

auf     so    sie  thun  mögen. 
Anpeilt   km  de     taJtu     yutapi     ttnqu-po;  Qa 

Tag  diesen  was  (wir)  essen  unsgieb;  und 
waimrtanipi  hin  unhtcicajujn-po ,  unhix  iyecen 
unsre  Sünden  die  uns  vergieb ,  wir  aucli  ebenso 
tona  ecinxniyan  unhokiciranyunpi  hena  vjecen  wictin- 
welciie  unrecht  uns  behandehi  diesen  ebenso  iiineii 
hlcicajujupi  hin. 
wir  vergeben. 

Taku  ivawiijutanyan  im  hin  he  en  iyaye  imyanpi 
Was  Versuchung  ist  das  in  gehn  uns  lass 
xni   po,  qa    tahii  xica  eicmhan  eunhdahu-po. 

nicht  (imperat.)  und  was  übel  daraus  befreie  uns. 
Wohiconze  hin,  ivowaxahe  hin,    tvotvilan  hin,  hena- 

Ueich  das,  Kraft  die,  Herrlichkeit  die,  dic- 
hiya,  owihanhe  wanin  nitawa  nunwe. 

se  ewig  Dein  seyen. 

Auch  für  die  Sprache  der  Osagen  ist  ein  Hülfs- 
mittel  dargeboten  in  folgendem  Buche: 

iVäshashe  lougeressa  pahvgreh  ise.  Tiie  Osage  first 
book.  8.  126  S.  Boston  1834. 

Dies  Werkchen  enthält  zuerst  bis  S.  12.  Bucli- 
stabierübungen ,  dann  bis  S.  24  Familiär  Sentences 
mit  englischer  Uebersetzung ,  bis  S.  54  Bruchstücke 
aus  dem  alten  Testament,  namentlich  Proverb.,  Ge- 
nesis und  Jesaias ,  von  da  bis  zu  Ende  Auszüge 
aus  den  vier  Evangelien.  Wir  entlehnen  auch  hier- 
aus das  Vaterunser  als  Sprachprobe: 

Indache  i^huhiape  mäheh  mvshihta  'nihshi,  Sashi 
dihta  wäsuhu  lehise  au.  Wälahihigape  ijtshi  tshihtse 
au.  Mäheh  mvshihta  tata  hahische  [hski  ehohnvhtse, 
mäshä  lehah  shhi  hahische  ijishi  ehhqh  iseo.  Hom- 
pule  voänumbra  wuhiupiau ,  hompä  tshilehe  sani  ylehoJa 
pihe.  ^hvgrahnvh  pihe  wuhispupio,  eshipv  devjteire 
echi  igrahnvh  pitv  vheihispih  nvmpitsa  ehho.  Ta- 
tashe  wuhchehhehe  wänila  pvshi;  uhshi  pishi  echitsitv 
vechishi  wärichisapiaxi.  Wähihige,  harhile  iJishi 
ehhoh-hdheh ,  ohhobe  itape  dihta ,  shohshoaiv.  Amen. 

Mit  Uebergehung  des  beinah  ausgestorbenen 
Stammes  der  Cutuwbas  in  Nord  -  Carolina,  wenden 
wir  uns  nun  zu  dem  wichtigen  Stamm  der  Cherohe- 
sen,  welcher  bekanntlich  nicht  nur  seit  längerer  Zeit 
schon  zum  Christenthura  bekehrt  ist,  sich  dem 
Ackerbau  und  Gewerben  zugewendet  und  feste 
Wohnsitze  begründet  hat,  sondern  auch  im  Besitz 
einer  eigenthümlichen  ,  von  einem  Eingeborenen, 
Guess  oder  Se(pioyah  genannt,  erfundenen  Schrift 


sich  befindet,   welcher  aber  nichts   desto  weniger 
durch  die  inhumane  Politik  der  Vereinigten  Staaten 
vor  einigen  Jahren  wieder  aus  seinen  Wohnsitzen 
verdrängt,  sich  jenseits  des  Missisippi  eine  neue  Hei- 
math —  auf  wie  lange?  das  wird  von  Bruder  Jo- 
nathans Edelmulh  abhangen  —  hat  suchen  müssen. 
So  wie  die  Cherokesen  schon  in  ihrer  früheren  Hei- 
raath  in  New  Echota  eine  eigene  Zeitung  in  che- 
rokesischer  und  englischer  Sprache  unter  dem  Titel : 
The  Cherokee  Phoenix  besassen ,  so  erscheint  auch 
in  ihrer  jetzigen  Hauptstadt  Tahlequah  eine  Zeitung 
in  jenen  beiden  Sprachen  unter  dem  Titel:  Cherokee 
Advocate.    Auch  die  folgenden  Bücher  sind  aus  den 
eigenen  Pressen  dieser  Nation  hervorgegangen: 
The  Acts  of  the  Apostles,  translaied  into  the  Che- 
rokee language.  ßy  S.  A.  Worcester  et  E.  Bou- 
dinot.  12.  127  S.  New  Echota  1833. 
The  Gospel  according  to  Matthew,  translated  into 
the  Cherokee  language.  Third  edition  revised.  12. 
120  S.  Park  Hill  1840. 

The  Epistles  of  John  translated  into  the  Cherokee 
langnage.  12.  20  S.  Park  Hill  1840. 

Die  Erfindung  des  cherokesischen  Syllabars  ist 
bekannt,  auch  ist  es  mehrfach  abgedruckt,  nament- 
lich in  Picherings  Remarks  on  the  Indian  languages 
of  North  America  (in  der  Encyciopedia  Americana 
Vol.  VI.  und  besonders  abgedruckt  1836)  deutsch 
von  Talvj  (Leipzig  1834) ,  und  in  der  Archaeolo- 
gia  Americana  (  Cambridge  1836)  Vol.  II.  p.  301. 
Doch  haben  einige  Zeichen  in  obigen  Büchern  eine 
von  diesen  Syllabaren  etwas  abweichende  Gestalt, 
z.  B.  V  statt  A  u.  s.  w.,  wodurch  die  Lesung 
einzelner  Wörter  unsicher  wird.  Das  Vaterunser 
in  dieser  Sprache  lautet: 

Ogldvda    gahjladi  hehi,  gahjquodiyu  gesesdi 

Unser  Vater  oben  welcher  wohnst,  erhoben  sey 
detsadoni.    Tsaguwiyuhi  gesu  wigananugoi.  Ani 
dein  Name.    Du  König  seyend  werde  offenbar.  Hier 
elohi       ivinigalisda     hadanutesgui ,  nasgis  gahjladi 
auf  Erden  werde  gethan  was  du  willst  ebenso  oben 
tsinigaUsdiha.       Nidadodnquisu  ogalisdayudi 
wie  es  gethan  wird.     Tägliche         unsere  Nahrung 

.sginsi     gohi    iga.    Digesginsiquono  desgidugui, 
gieb  uns  diesen  Tag.  Und  lass  uns  was  wir  dir  schul- 

nasgiya  tsidkjayotsineho  isoisidugi. 
den,  ebenso  wie  wir  vergeben  den  uns  Schuldenden. 
Ale  tlesdi  udalenasdiyi  loidisgiyatinmtanugi ,  Sgiyu- 
Und  nicht  Versuchung  führe  uns  hinein.  Entferne 
dttlesgesdlquosgiJii  nyo  gesiji.  Tsatseligayeno  tsa- 
von  uns  vielmehr  übel  Seyendes.  Denn  dein  ist  du 
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guwiijnfn  gesul ,  isaUnhjedi  ale  gestji,  elsahjqmd'ri/u 
König    seyeiid,  du  mächtig  und  seyeiid ,  du  herrlich 
die  qesu  nltfoliilul    Na.sy'i  wmiyalisdu. 
und  seyend  ewig.      Dieses  möge  geschehn. 

Im  Süden  der  vereinigten  Staaten  ist  noch  der 
Stamm  der  Creeks ,  C/iuctaws  und  C/iicasus  übrig. 
Zu  ersteren  gehören  die  Muskhogees  und  Semino'- 
leti,  gegen  welche  noch  in  den  lelzlen  Jahren  die 
vereinigten  Staaten  einen  unmenschlichen  Vertil- 
gungskrieg geführt  haben.  Da  von  iiner  Spraciie 
noch  wenig  beUaniit,  mir  auch  kein  Hülfsmittel  dafür 
zugekommen  ist,  so  will  ich  als  Probe  das  Vater- 
unser in  der  Muskhogeesprache  aus  der  Archaeo- 
logia  Americana  entlehnen: 

Poilbki-  lic}wfuu(jit  ilyUc/iJdrt.  Chiojifhot-al 

Unser  Vater  über  uns  du  lebst.  Deinen  Namen  lass 
hostl  blli  Ichs  eka.  Cliim  -  a  a  gon- hotii  ja  jus  c/ia. 
verehrt  scyii.  Deine  Herrschaft  lass  kommen. 

Niütgi-hlomen  -homitch  had-mome  öih  hiis  hia- 
Was  dein  Wille  lass  gethan  seyn  in  die- 
elionnon  ehmnu-in  hhi-ia  bomen.  Nliia- homuUja- 
sem  Lande  in  dem  guten  Lande  wie.  TäglicheNahrung 
humbedon  - pomismoja  -  niiUi.   I/wftoUtli  -  pom  -  icy 

gieb  uns    diesen       Tag.  Vergieb  uns  unsre  Schuld 
gns-pome-ahooi   hhtje  iilgi-in  wijgi  ynndoomen, 
unseren       Schuldnern    wir  vergeben  gleichwie. 
Naugi  sa  opunga-po- /wih/adi-se  po  a  yhllch  Ins 
In  Dinge    versuchend  uns  führe  uns  nicht. 

c/ia.    Mo  muis-na  /loolkidon-pung  Jiop  pi  yl  ja  jus 

Sondern  von  dem  Uebel        bewahre  uns. 
cha.    Mnt-cMm  a  a  gadist,  mumen -i/htk  chi  iiä- 

Denn  dein  ist  die  Herrscliaft,  und  die  Kraft 
addum-chi  ojifha  hhh  Id  is  siung  res.  Mome  bih 
und  der  grosse  Name       ohne  Ende.       So  sey 
lins  cha. 
es. 

Pikt  vba  Ish  binili  mal  Chi  hohchifo  hot  holito- 
ptishke. 

Ish  apehlichika  yvt  vlashke. 

Nana  ish  a'iahni  ka  yakni  pakna  ya  a  yohmi  kvf 
vba  yrdmi  g  yohmi  mak  o  chiyumushke.  ' 

üimak  nitak  ilhpuk  pim  ai  vJhpesa  hoka  ish  pi 
ipetashke. 

Mikmvt  nana  il  aheka  pttta  ish  pl  kashofi  kvt 
pishm  vt  nana  pim  aheka  piita  il  [  kashofi  chatiik 
a  iah  cJdyuhmichashke. 

Mikmvt  annkpvlika  yoka  ik  ia  chik  pim  aiahno 
hosh,  amba  nan-okpulo  g  ish  pi  a  hlakofihinchushke : 

Apehlichika,  mihivt  nan-ish  -  aiahli,  micha  isht 
ahoiilopa  aiena  kvt  chimmi  u  bilia  yoke.  Amen. 

Von  den  Eingeborenen  im  Westen  der  vereinig- 
ten Staaten,  Pawnies,  Schwarzfüssc ,  Schoschonen 
u.  s.  w.  ist  noch  wenig  bekannt,  und  obwohl  in  der 
Sprache  der  erslp.i  zufolge  dem  Missionary  Herald 
puhlished  by  the  Board  of  Commissioncrs  for  Foreio-n 


SEPTEMBER  1847.  st» 

Die  Uebersetzung,  welche  ich  nach  der  Ar- 
chacülogia  Americana  gebe,  scheint  nicht  ganz  ge- 
nau zu  seyn,  doch  war  ich  nur  in  wenig  Fällen 
im  Stande  sie  zu  verbessern. 

In  der  Sprache  der  Choctaws  liegen  mir  fol- 
gende Bücher  vor: 

The  Acts  of  the  Aposlles ,  franslated  inlo  the  Cho- 
claw  language.  8.  165  S.  Boston  1839. 

The  Gospel  according  io  Matthew,  translated  inlo 
the  Choctaw  language.  8.  198  S.   Boston  1842. 

The  four  Gospe/s ,  translated  into  the  Choctaw  lan- 
guage. 8.  410  S.   Boston  1845. 

Chahta  ho/isso  (Choctaw  Lesebuch)  3.  edition  rc- 
vised.  8.  72  S.  Boston  1835.  ' 

Chahta  vba  isht  tuloa  holisso ,  or  Choctaw  hymn 
book.  3.  edition,  revised.  kl.  8.  175  S.  Boston 
1844. 

Der  Apostelgeschichte  ist  ein  Verzcichniss  der 
Kigcmianieii  und  ungewöhnlicher  (auf  religiöse  und 
bürgerliche  Einrichlniigen  bezüglicher)  Wörter  mit 
englischer  Krkiarnng,  ferner  ein  Inhaltsverzeichniss 
englisch  und  Chociaw  angehängt,  hinter  dem  Ev. 
Matthäi  belindet  sich  eine  Erklärung  fremder  oder 
ungewöhnlicher  Wörter  nebst  einer  Anzahl  Fragen, 
welche  dazu  bestimmt  zu  seyn  scheinen,  dem  Leh- 
rer als  Leitfaden  zu  dienen'  Das  Chahta  holisso 
gicbt  bis  S.  52  Buchstabier-  und  Leseübungen  mit 
Holzschnitten,  dann  bis  S.  60  kurze  religiöse  Leh- 
ren und  Gebete,  von  S.  61  an  aber  einen  längere» 
Aufsalz:  Fices  and  virtuos  überschrieben.  Hier  ist 
also  StolT  genug,  um  sich  eine  Kcnntni.ss  dieser 
Sprache  zu  verschallen,  welche  an  Formenreich- 
thum mit  den  übrigen  iioidamerikanischen  Sprachen 
zu  wetteifern  scheint.  Auch  von  ihr  möge  das  Va- 
terunser als  Probe  dienen,  und  zwar  in  doppelter 
Uebersetzung,  zuerst  nach  der  Bibelübersetzuii"-  und 
dann  nach  dem  Chahta  holisso:  * 

P[ki  vba  ish  binili  mal  Chi  hochifo  hokvt  holito- 
pashke. 

Ish  a  pehlichi  kvt  vlashke. 

NaiHi  ish  aiahni  kvt  vba  yg  a  yohmi  kvt,  yakni 
ilvppa  a  yohmi  makinlashke. 

Nitidi  moma  im  ilhpak  g  nitak  moyuma  kg  ish 
pih[mashke. 

Nana  il  aiashvcheka  yg  ish  pi  kvshofashkc,  hvna 
ha  aheka  pin  taka/ikma,  il  £  kvshofi  mukinli  hohe. 

_  Yvmohmi  kvt  ai  anukpvUi  imma  holvno  pi  lauet 
pisht  ish  ona  na,  yvmohmik  mvt  aiokpnhka  pi  lauet 
ish  pi  a  kuchechaske: 

Ilvppa  moma  ish  a  pehUechi  a  fullota  aiahli  kvt 
chimmi  a  bilia  huke.  Amen. 

Missions  (Boston  1847)  p.  162  einzelne  Theile  der 
Bibelübersetzung  exisliien,  so  ist  es  doch  unge- 
wiss, ob  dieselben  zur  Zeit  gedruckt  sind,  oder  nur 
handschriftlich  vorliegen.  Vcrgl.  noch  28.  Hoport 
P-  '5^-  f.  d.  Gabelentz. 
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Zur  Kirchengeschichte. 

1)  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte  von  Dr.  J.  C.  L. 
Gieseler  u.  s.  w. 

2)  Peiri  Sictili  Historia  Manichaeoriim  seu  Patt- 
Ucianorum  —  —  recogn.  Dr.  J.  C.  L.  Gieseler. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  210.) 

s  zeugt  gewiss  von  grosser  Unbefangenheit 
des  Hm,  Vf. 's,  dass  er  im  Widerspruch  mit  der 
herrschenden  Ansicht,  den  philonischeu  Logos  nicht 
für  hypositiiisch  von  Gott  verschieden  erklärt 
(I,  1.  60).  Wir  dürfen  schwerHch  annehmen, 
dass  sich  schon  Philo  so  sehr  von  dem  jüdischen 
Monotheismus  entfernt  habe,  und  so  sehr  der  Lo- 
gos bereits  ausser  Gott  erscheint,  ist  er  doch  noch 
keine  Person.  Das  ist  ja  eben  das  Schicksal  des 
abstracten,  jüdischen  Theismus,  dass  er  ausser  dem 
inhaltslosen  göttlichen  Subject  noch  einen  beson- 
deren, qualitativ  bestimmten  göttlichen  Inhalt  zur 
Erklärung  der  Welt  annehmen  muss,  und  nur  bei 
einem  concreten ,  geistigen  Theismus  sind  Weis- 
heit, Güte,  objective  Vernünftigkeit,  nicht  sowohl 
ausser  und  neben  dem  göttlichen  Subject,  als  viel- 
mehr integrirende  Momente  des  göttlichen  Wesens 
selbst.  —  Das  vielbesprochene  Testimonium  de 
Christo  bei  Josephus  Anliqq.  XVIII,  3,  3  hält 
Gieseler  I,  81.  ff.  für  acht,  wenngleich  für  inter- 
polirt.  Aber  die  Erwähnung,  dass  Jesus  viele 
Heiden  für  sich  gewonnen  (noXXovg  de  y.ul  uno  tov 
'^ElXfjvixov  InrjydytTo) y  so  wie  der  Name  /gianuvot 
möchten  die  ganze  Stelle  höchst  verdächtig  machen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  sich  dieser  Name  in  den 
ganzen  klementinischen  Recognitionen  und  Homilien 
nur  einmal  (^Recogn.  IV,  20)  findet,  während  sonst 
die  Christen  immer  nur  Juden  genannt  werden. 
Wie  denn  auch  die  Angabe  des  Epiphanius  haer, 
XXIX,  1.  nicht  übersehen  werden  darf,  dass  einst 
alle  Christen  Nazaräer  genannt  Seyen.  Werden 
noch  in  der  Apokalypse  die  Christen  nur  als  die 
ächten  Juden  bezeichnet;  so  muss  jener  Name  bei 
Josephus  im  höchsten  Grade  befremden.  —  Wenn 
Gieseler  I,  1,  104.  nach  den  von  Thilo  herausge- 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


gebenen  Acta  Thomae  die  Wahrscheinlichkeit  be- 
hauptet, dass  die  Sage  von  der  Missionsreise  des 
Apostels  Thomas  nach  Indien  manichäischen  Ur- 
sprungs sey,  so  erlaube  ich  mir  auf  Recogn.  IX,2 9 
zu  verweisen,  wo  ebionitische  Acta  Thomae  vor- 
ausgesetzt werden ,  welche  den  Apostel  freilich  nur 
unter  den  Parthiern  wirken  lassen.  —  Wenn  I,  1. 
115.  ff.  die  ursprüngliche  Identität  der  inla/.onoi 
und  TiQioßvTtQoi  behauptet  wird ,  so  scheint  mir  we- 
nigstens bei  den  Ebioniten  Manches  dagegen  zu 
sprechen,  bei  denen  wir  schon  von  vorn  herein 
voraussetzen  dürfen,  dass  sie  die  Verfassung  der 
jüdischen  Synagoge  im  Wesentlichen  beibehielten. 
So  war  denn  der  tniaxonog  im  Wesentlichen  das- 
selbe, was  der  jüdische  Synagogenvorsleher,  und 
hatte  wie  dieser  ein  Collegium  von  Aeltesten  neben 
sich.  Daher  erscheinen  in  der  ^ia/.iuQTV(}Cu  des 
Jakobus  vor  den  klementinischen  Homilien  neben 
dem  Bischof  Jakobus  noch  72  Aelteste,  und  sehr 
beachtungswerth  möchte  die  Angabe  des  Epipha- 
nius haer.  XXX,  18  seyn:  [nQtoßvTtQovg  yuQ  oiizoi 
l'yovoi  xai  uQ/iavvuywyovg.  —  Dass  der  Brief 
des  Barnabas  wirklich  von  dem  Begleiter  des  Pau- 
lus herrühre  (I,  1.  146.  ff.),  möchte  auch  aus 
nicht  -  dogmatischen  Gründen  sehr  zweifelhaft  seyn. 
Gieseler  legt  dem  Zeugniss  des  Klemens  von 
Alexandrien  grosses  Gewicht  bei,  welchem  doch 
der  Chiliasmus  u.  A.  unmöglich  habe  zusagen  kön- 
nen. Allein  der  Brief  enthielt  wieder  auch  so  Man- 
ches, was  ihm  ganz  besonders  zusagen  musste, 
war  jedenfalls  in  Alexandrien  verfasst,  und  wie 
der  Hebräerbrief,  gerade  hier  besonders  gebraucht. 
Der  Name  des  Barnabas  scheint  kaum  etwas  mehr 
zu  bedeuten,  als  den  Ursprung  in  der  alexandrini- 
schen  Kirche  und  die  Beziehung  auf  dieselbe,  wie 
man  etwa  alle  klementinischen  Schriften  schon  des 
Namens  wegen  auf  Rom  zurückführen  muss.  Be- 
zeichnet doch  Terlullian  den  wohl  ebendaselbst 
entstandenen  Hebräerbrief,  den  doch  Klemens  auch 
als  paulinisch  gebraucht,  geradezu  als  ein  Werk 
des  Barnabas  (de  pudicitia  c.  20.  exstat  euim  et 
Barnabae  titulus  ad  Hebraeos),  dessen  nichtapo- 
211 
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stolischer  Ursprung  jetzt  bei  Allen  feststehf  fürwr^i      j        .  • 

Che  es  überhaupt  et  Kriti.  gieht",  "v!::::  I      Je^  Ll^Ä  T'''''''  ^" 

weiteres,  als  wenn  der  t  ator  sc  ^if  „r^^u  ^  t™"''"'  -'^-^ 

reliqu.  sacr.  IV,24)u„terderpau^^^^^^^^^  «och  gan^   ausser  seinem  Gesichtskreise  gelegen 

einer  epistola  ad  Alex  nd.     s'  erw  S              r  T .   'T'  « ^"'^  ^'^^^^^ 

hiermit  nicht  etwa  eine  unheZtend   e  pseudopa:"  und^'^T"  "^"^^""^'^ 

linische  Schrift  gemeint  (Bleek  Hebr    ZZ  i  11  I   i      ,                   "''''^  «^"^  ^•«g«". 

sondern  derselbe^nef ,  de    Ter"  )  iaä  dem  Ba   ^'  "V.      r'""          ^"^'^  Einthe.lungsgrund 

bas  zuschreibt,  und  bddes  ist    "1^  ',!>,  f  "'p       ™  Verhältniss  der  3  historischen  Religionen 

tend.     Auch  die  klement  is c  en'  H  J^f  f  ^1"         "^'^  ^7^"''"  ^^^"^  '''^'^ 

lassen  den  Barnabas  in  Alexandrien  auft  11   h  ^  ^^^'^^''«»-'gke.t  von  Baur  selbst  Gnosis  S.  206.  da- 

gen  ihn  mit  dieser  Vaterstad    de"  gIoT  '  v  "    T  ^"^''^^""^^  charakteristische  Merkmal 

bindung.  -    Mit  Rech    h   t  G^t  /^^^^^  Ausdehnung  der  vorchris.li- 

gegen  Neander  (KG  I    1   iLt  das  FH  /  . '   l  ['  ^                   ""^       Heidenthum,  keine  ausdrück- 

A^rel  (Acta  symphor tn  '  bei  Ru  na^t  n  fit       u  ["T.  '''"^'"'^^^  '"^  ^'^'^  ^"«»^ 

immer  für  unte^JsZbe„  bas.hd.sche  und  valentinische  System  die  Vorchrist- 

In  dem  Ab'schnitt   über  die  Gnosis  fl    1  ^'^.^^^«"'^«'•""g  über  die  Grenzen  des  Judenthums 

179-194),    um   deren   Gesrh  rhr.Tl  ^"f^"''"""'  «°       ««^r  die  Frage,  ob  diese ,  immer 

durch  Recensionl  der  Nea/d^^^^^^^^^^^^     1       Tv7  ^^^'^'^""^  Heidenthum 

und   Matter'schen   WchL    vL^tn?          k  1^  7^'        ''^^^'^^  Consequenz  von  der  Erweiterung 

behält  G.W.r  seinf  f  -1     ""'l^'^f  .^^^"^^'^t  hat,  des  gnostischen  Systemes  zu  einer  vollständigeren 

Land  rn     n  dene     di        "  ^^^^^^^^  Wehanschauung  angesehen  werden  muss,  unl  da- 

Systeme' entsta,r„    bei  iT  atlfd""  ^rT''"''  P^'"*''P  ^ber- 

rische   Gnostik  r    3)  Markin   u:d  ':r  'T'          ''^^^^  ^^^^^"^^  insbesondere,  zusam- 

So  gewiss  nun  die  Einn.e  hZ      1  ^uch  in  der  spätesten  Gestalt  der  Gno- 

den  mit  der  rtml  clt  u                  -neren  Grün-  sis,  dem  System  Markion's  und  seinem  spec.ellen 

derspruch  koZen   Wf    so  slti    "  ""'^    "7'-  ««g«"-»-.  «1«™  System  der  klement.nischen  Ho- 

die  Lur'sche  E^^he  u  ;grd  e         die  f  Hatf  ^" '  ''1 

Systeme  gewiss  im  AIlcTe^^^en  r  cht  L  .ntegr.rendes  Moment.     Wir   können    uns  gerade 
Modification  zu  bedürfe  t   a  rka  n    Sh    "  """"  ^,""^/.T«'P  vollkommen  denken,  auch  wenn  wir 
dass  diese  innere  Eintheilun^den  .    J^^nTr"'  .                     S-^lich  aus  dem  Spiele  lassen, 
und  örtlichen  Verlauf  der  G^ost "      .      »  """^  ""''^       ^'''''"^  Heidenthum  nur  inso- 
erschöpft,    und  Hr   D                    t         e '  ^'^        ^'"^  ^^'^^'^^  S-bt, 
Rechte,  wenn  er  seine  frühere  EirtheiZlT/'"  ^^^P^"^'"  Heidenihum 
hält.    Mir  scheint  aud,  T.en  d^^^  R        1    v  -"«^»"»«"«««^«"^  wird.    Das  Gesagte  soll  nun  nicht 
theilung  der  Einlud     weSn  im  wT  ^r  ^  ^^^«"^-•-'^  ^intheilung  in  jüdische  und 
schon  Gieseler  gegen  die  Teand  V  dieTZh"  ant.judische  Gnostiker  zurückführen;  denn  die  Stel- 
gültig zu  seyn.'  Vir  können     äld   1   ines^^^^^^^^^  s "'"^^  '^^ 
die  Frage  nacli  dem  Verhältniss  ^«^€1  r  Z^^^  T        wesentl.ch  verschieden,  dass  sie  uns 

.ude„\nderen  historischen  Rel.g  one?  1    dtl'  ka""  t  ""T^"': 

sprüngliche   voraussetzen,   aus   welXr  Lt  aH^  '"^'^        S'"^''^^*^'^^"  ^ 

gnostischen  Svsteme  erklLn     Um  von  Kn     ,  J"denthum  erheben;   so   bringt  es  doch 

schweigen,  so' kann  man  sich  au^  diir   ^  '      r  «^st  Markion  zum   entschiedenen  Bruch  mit  ihm, 

System;    es  Saturnin  und  der  On    .       r^",'?  ""^         klementinischen  Homilien  stellen  die 

erklären,  ja  man  darf  sie   be   ^P'"^^"  «"««i«  i"  ein  desto  innigeres  Verhältniss  zum  Ju- 

voraussetzen.     Das  ULeh'  Tl           "\T'  j"^^««^«"  »tand- 

sich  seinem  ganzen  ChCkternacrr;          5''  P""kt  aus  die  Aufgabe  der  Gnosis  zu  lösen.  Weil  erst 

Judenthum  a^schliesst    tritt  auf  d-  '  j"^^'«^'««'-"  ""«1  «"-r 

'  tritt  auf  der  anderen  Seite    antijudaistischen  Gnosis  die  Rede  seyn  kann,  wäh- 
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rend  früher  nur  der  Gegensatz  von  Gnosis  und  Ju- 
denlhum,  oder  gnostischem  und  jüdischem  Christen- 
thura  vorhanden  ist:  so  kann  auch  die  Stellung 
zum  Judenthum  den  geschichtlichen  Verlauf  der 
Gnosis  nicht  erklären.  Als  Markion  aufgetreten,  trat 
das  valentinische  System  zurück,  konnte  sich  nicht 
mehr  auf  der  Höhe  der  Zeit  halten.  Wir  werden 
also  auf  das  allgemeinere  Wesen  der  Gnosis 
zurückgedrängt,  und  müssen  aus  demselben 
ihren  geschichtlichen  Verlauf  abzuleiten  su- 
chen; es  drängt  sich  uns  das  Bedürfniss  einer 
Eiutheilung  auf,  welche  den  geschichtlichen  Pro- 
cess  in  sich  begreift.  Gehen  wir  nach  dem  Briefe 
des  Barnabas  und  den  paulinischen  Briefen  davon 
aus,  dass  yvwaig  eine  Erkenntniss  bedeutet,  welche 
sich  von  dem  buchstäblichen  Schriftsiun  entfernt, 
zugleich  aber  ihr  wahrer,  eigentlicher  Sinn  seyn 
soll  (Baur  Gnosis  S.  85  —  97);  so  ging  die  Gno- 
sis ursprünglich  davon  aus,  dass  das  neue  Bevvusst- 
seyn  der  Zeit  durch  das  Band  der  Allegorie  mit 
den  schriftlichen  Religionsurkunden  zusammenge- 
halten wurde.  Jene  höhere  Erkenntniss  war  na- 
türlich nach  den  verschiedenen  Ländern  verschie- 
den; wie  in  Alexandrien  der  Eitifluss  alexandrini- 
scher  Religionsphilosophie  vorwaltete,  so  in  Asien, 
besonders  Syrien,  persischer  Dualismus.  Es  war 
somit  der  Speculation  durch  diese  Stellung  zur 
Schrift  ein  freierer  Spielraum  eröffnet,  und  es  konn- 
ten fremdartige  Elemente  in  das  Bewusstseyn  der 
Zeit  eindringen.  So  allgemein  und  unverdächtig 
anfänglich  diese  Willkür  war,  so  mussten  sich 
doch  bald  solche  Systeme  aus  diesem  allgemeinen 
Terrain  erheben ,  welche  mit  dem  Bewusstseyn  der 
kirchlichen  Majorität  mehr  oder  weniger  in  Wider- 
spruch geriethen.  Die  Unterscheidung  eines  höhe- 
ren, auf  die  angegebene  Weise  vermittelten,  pneu- 
matischen Christenthums  musste  das  frühere  Be- 
wusstseyn, anf  welchem  noch  immer  die  Mehrzahl 
der  Kirche  stand,  als  eiuen  Zustand  der  Entfrem- 
dung, des  Abfalls  von  Gott,  erscheinen  lassen.  Es 
war  eine  höhere  Welt  eröffnet,  und  die  Identität 
des  Christenthums  mit  dem  Judenthum  konnte  nicht 
mehr  festgehalten  werden ,  der  Gott  der  Juden,  des 
alten  Testaments,  trat  in  die  untergeordnete  Stel- 
lung des  nicht  absoluten  Schöpfers  der  materiellen 
Welt  zurück,  über  welchem  ein  höherer  Gott,  der 
im  Christenthum  offenbar  geworden  ist.  Ohne  Zwei- 
fel war  es  zuerst  diese  Trennung  des  Weltschö- 
pfers vom  höchsten  Gott,  durch  welche  das  juden- 
christliche Bewusstseyn,  das  im  strengen  Mono- 


theismus wurzelte,  so  schwer  beleidigt  wurde,  die 
Gnosis  in  Gegensatz  gegen  die  Kirche  gerieth. 
Diese  Trennung  scheint  zuerst  durch  den  Einfluss 
des  persischen  Dualismus  vollzogen  zu  seyn,  die 
Systeme  der  Ophiten  und  des  Saturnin  rcpräsenti- 
ren  die  erste  Periode  der  Gnosis.  Durch  das  Me- 
dium des  Basilides  trat  aber  dieser  Dualismus  in 
die  alexandrinische  Religionsphilosophie  ein ,  und 
durch  diese  Verbindung  wurde  die  höchste  Blüthe 
der  Gnosis  im  valcntinischen  System  herbeigeführt, 
in  welchem  sie  die  vollständigste,  sinnigste  Welt- 
anschauung hervorbrachte.  Die  Wirklichkeit  ist  die 
Vermittlung  der  Idee,  der  Abfall  der  Sophia  zu- 
gleich die  Basis  der  Rückkehr,  indem  die  Diffe- 
renz von  Gott  in  der  Erlösung  der  pneumatischen 
Naturen  aufgehoben  wird.  Der  Demiurg  hat  seinen 
feindseligen  Charakter  abgestreift,  tritt  in  ein  be- 
freundetes Verhältniss  zum  höchsten  Gott,  ist  der 
Freund  des  Bräutigams  bei  dem  Hochzeitfest  des 
Erlösers.  Mit  noch  grösserem  Rechte,  als  die  frü- 
heren, konnte  sich  dieses  System  mit  dem  alten 
System  in  Einklang  wissen,  indem  es  auch  im  Ge- 
setz des  Demiurgen  einen  ewigen,  göttlichen  Be- 
standtheil  annehmen  konnte,  wie  der  Brief  des  Pto- 
lemäus  an  die  Flora  lehrt,  während  die  früheren 
Gnosliker  zwar  noch  keinesweges  mit  dem  alten 
Testament  brechen  wollten ,  ihre  Lehren  gerade  aus 
ihm  zu  erweisen  suchten,  aber  durch  die  ungünsti- 
gere Stellung,  welche  sie  dem  Gott  der  Schrift 
geben,  in  eine  schwierigere  Stellung  geriethen. 
(Vgl.  Origenes  de  princ.  IV.  Philocul.  ed.  Spencer 
p.  6.  bei  Gieseler  1,1.  S.  185).  Auch  sie  erkann- 
ten ja  im  allen  Testament  noch  Offenbarungen  der 
höheren  Weisheit  an,  und  Allen  blieb  die  alttesta- 
mentliche  Offenbarung,  wie  noch  in  der  Schelling- 
schen  Gnosis,  wenigstens  das  Wort  einer  beson- 
deren, objectivcn,  göttlichen  Macht.  Das  Letztere 
behielt  die  Gnosis  freilich  auch  noch  in  ihrem  drit- 
ten Stadium  bei;  aber  jetzt  bemächtigt  sich  der  Ul- 
trapaulinismus  des  persischen  Dualismus,  verdrängt 
die  alexandrinische  Gnosis,  und  stellt  den  gerech- 
ten Gott  der  Natur  und  des  alten  Testaments  in 
den  schroffsten  Gegensatz  zum  guten  Gott  der 
Liebe,  des  Christenthums.  Der  Bruch  mit  der  al- 
ten Kirche  wird  unheilbar,  die  vorher  mehr  theore- 
tische Opposition  wird  zu  einer  gefährlicheren,  prak- 
tischen-, die  völlige  Reformation  der  Kirche,  die 
völlige  Autonomie  des  Christenthums  treibt  den 
Markion  in  die  Hauptstadt  der  Welt,  und  Rom  wird 
in  diesem  Stadium  der  Schauplatz  des  Kampfes 
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Durch  den  gewaltigen  Angriff  wird  die  Kirche  -e- 
nölhigt,  sich  selbst  anf  den  Standpunct  der  Gnosis 
zu  begeben,    die  Identität  des  Christenthums  mit 
dem  Judentbura  durch  ein  eigenes,  gnostisches  Sy- 
stem zu  vertheidigen.    Das  System  der  klementi- 
mschen  Homilien  ist  darum  von  weithistorischer  Be- 
deutung,  weil  es  die  Aneignung  der  Gnosis  von 
Seiten  der  Kirche  darstellt,  den  ersten  Versuch  ei- 
ner eigentlichen  kirchlichen  Theologie  macht.  Auf 
die  angegebene  Weise  schliesst  die  innere  Einthei- 
lung  zugleich  die  geschichtliche  Succession  und  den 
örtlichen  Zusammenhang  in  sich ,  und  wir  brauchen 
nicht  mit  Gieseler  dem  Eintheilungsgrund  nach  den 
liandern  dadurch  wieder   untreu  zu  werden,  dass 
wir  den  Markion  und  seine  Schule  als  dritte  Klasse 
annehmen,     üebrigens   hätten   die   einzelnen  Sy- 
steme vielleicht  eine  etwas  ausführlichere  Darstel- 
lung verdient,   namentlich  hat  G.  dem  System  der 
Pseudoklementinen   sehr  grosses  Unrecht  gethan 
welches  er  von  der  Gnosis  gänzlich  absondert.  Als 
die  romische  Christenheit  im  2.  Jahrhundert  im  In- 
neren mannigfach  gespalten  war,  habe  ein  philoso- 
phisch  gebildeter  römischer  Christ  den  Gedanken 
aufgefasst,    dass  das   ursprüngliche  Christenibum 
bei  den  Judenchristen  erhalten  seyn  müsse.  „Wahr- 
scheinlich suchte  er  sie  selbst  in  ihrer  Abyeschie- 
denheit  auf,   fand  zwar  auch  sie  in  mehrere  Par- 
teien getheilt,  aber  bei  den  Eikesaiten  einen  spe- 
culat.v   durchgebildeten  Lehrbegriff,    welcher  ihm 
ganz  geeignet  schien,  sowohl  dem  Heidenthura  sieg- 
reich gegenüber  gestellt  zu  werden,   als  die  Man- 
nigfaltigkeit der  christlichen  Secten  zu  beseitigen" 
(1,1,280).    Wie  ist  es  möglich,   den  Lehrbegriff 
einer  Schrift,  welche  sowohl  die  wahre  Lehre  <.e- 
gen  Häretiker  abzugrenzen  sucht,  als  auch  gtnz 
besonders  den  Episcopat  empfiehlt,  und  die  kirch- 
hche  Verfassung   fest   zu  begründen  sucht,  eine 
Schrift,  welche  deutlich  genug  die  Bildung  der  ka- 
tholischen Kirche  im' Auge  hat,  insonderheit  den  Pri- 
mat des  römischen  Bischofes  zu  befestigen  trachtet 
-  wie  ist  es  möglich  ,  eine  solche  Schrift  aus  ei- 
nem abgeschiedenen  Winkel  der  römischen  Kirche 
abzuleiten    da  sie  doch  deutlich  genug  verräth,  dass 
sie  vielmehr  das  Zeitbewusstseyn  derselben  auf  ih- 
rer Seite  hat!   Wie  ist  es  möglich,   dass  ein  Sy- 
stern,  welches  durchweg  durch  den  Gegensatz  des 
Markionismus  bestimmt  ist,   welches  so  sehr  ver- 
räth, einem  dringenden  Bedürfniss  der  Zeit  entge- 
gen zu  kommen,  welches  ohne  Markion  ganz  un- 
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begreiflich  wäre,   schon  längst  bei  den  Elkesaiten 
existirt  und  durch  einen  zufälligen  Einfall  eines  rö- 
mischen Christen  ans   der  Verborgenheit  hervor- 
geholt seyn  soll!  Dieser  Vf.,  welcher  die  Gottheit 
Christ!  so  entschieden  bekämpft,  die  Personen  des 
Moses  und  Jesus  für  identisch  erklärt,   soll  nicht 
etwa  das  Petrus  -  Evangelium  benutzt  haben,  wie 
doch  Credner  so  unleugbar  nachgewiesen,  sondern 
alle  4  kanonischen  Evangelien,  selbst  das  johannei- 
schel  (1,1,284  ff.).    Nur  i„  Rom  und  Cypern  soll 
seine  Lehre  „einige  Anhänger"   gefunden  haben, 
und  zwar  soll  diese  Richtung  erst  durch  die  Kle- 
mentinen  an  jenen  Orten  begründet  seyn  (1,1,285). 
Die  KlementJnen  wären  bei  dieser  Ansicht  ein  völ- 
liges Häthsel,  wie  ich  an  einem  anderen  Orte  aus- 
fuhrlich nachweisen  werde  (vergl.  Sehwegler  Nach- 
apost.  Zeitalter  1,402  ff.).  _    Von  Druckfehlern 
smd  mir  in  der  ersten  Abtheilung  mehrere  aufge- 
fallen, besonders  auffallend  ist  1,1,46  Z.  8  v."  u 
Herodes  Agrippa  statt  Herodes  Antipas,  da  Erste- 
)er  doch   unmöglich  mit  seiner  eigenen  Tetrarchie 
beschenkt  werden  kann.    1,1,63  Z.  1  v.  u.  ist  2 
Reg.  17,27.  28  statt  1  Reg.,  und  1,1,327  Z.  15  v. 
u.  ist  Münscher's  Dogmengeschichte  st.  Münler's 
DG.  zu  lesen. 

Die  ziveiie  Abtheiluiig  ist  mit  besonderem Fleisse 
gearbeitet.    Auch  Ref  glaubt  mit  dem  Hn.  Vf.  (I, 
2,161),  dass  in  dem  Symbol  der  Synode  zu  Chal- 
kedon  iv  Uo  qvotai  statt  fx  dio  (fiamv  zu  lesen 
ist,  zu  welcher  Lesart  ihm  schon  die  Adverbien 
uavyyyrwg  xrl.  gar  nicht  zu  passen  scheinen  (verol. 
auch  Huhn  Bibliothek  der  Symbole  und  Glaubens- 
regeln d.  apostolisch -katholischen  Kirche  S.  118). 
Unter  den  neuen  Zeugnissen  für  jene  Lesart,  die* 
G.  anführt,    verdient  besonders  das  Zeugniss  des 
monophysitischen  Patriarchen    von  Antiochien,  s. 
513,   Severus  Beachtung  bei  Mansi  VII,  840,  wozu 
auch  die  von  G.  selbst  1,2.  S.  348  Anm.  3  ange- 
führte Stelle  bei  Mansi  VII,  831  gerechnet  werden 
muss.    Hier  heisst  es,  die  Synode  von  Chalkedon 
sey  mit  Recht  beschuldigt:  t/        non  ^r/)  dxoUv- 
&rjaavreg  xnj  ö.yiiß  KvQiXlio  ix  Övw  (fvaetov  l'cpa- 
auv  livai  Tov  Xqiotov.    Gerade  dieses  war  ja  auch 
Lehre  der  Monophysiten ,  dass  Christus  aus  2  Na- 
turen bestanden,   nur  leugneten  sie,   dass  der  Un- 
terschied derselben  auch  in  der  historischen  Person 
des  Erlösers   gebliehen,  dass  der  Gottmensch  h 
dvo  (fvatai  sey. 

{.Der  Beschluss  folgt.^ 
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Politik. 

lieber.  Gegenwart  und  Zuhinß  der  Preussischen 
Verfassung  von  Constantin  Frantz.  8.  (9  Bog.) 
Halbersladt,  Frantz.     1846.    (20  Sgr.) 

JDies  Buch  des  Hrn.  Frantz  ist  ein  interessantes 
Seitenstück  zu  den  Reden  des  Hrn.  von  Thadden 
auf  dem  Preussischen  Landtage.  Eine  gewisse  Partei 
ist  dahin  gekommen ,  sich  über  ihre  wachsende  Un- 
popularität  mit  Wuthausbrüchen  entschädigen  zu 
müssen,  und  weiss  kein  andres  Mittel  mehr  als 
sich  einsam  in  ihre  Grösse  zu  hüllen.  „Missfalle 
ich  Ihnen  meine  Herreu?"  sagt  Hr.  v.  Thadden, 
„ich  nehme  Ihr  Missfallen  gern  hin."  Aehalich 
sagt  Hr.  Frantz,  „er  habe  den  Beifall  keiner  Par- 
thei  zu  erwarten ,  dürfe  aber  um  so  eher  hoffen, 
etwas  zur  Erkenntniss  des  Gegenstandes  und  zur 
Lösung  der  Frage  beizutragen." 

Die  Frage ,  welche  Hr.  Frantz  bespricht ,  ist 
die  Reform,  welcher  die  Preussische  Verfassung 
zu  unterwerfen  sey,  und  er  glaubt  deren  Lösung 
ganz  einfach  darin  zu  finden,  dass  er  alle  Refor- 
men abschneidet.  Mit  naiver  Unbefangenheit  führt 
er  uns  die  Grundsätze  vor,  die  der  antiquirten 
Preussischen  Bureaukratie  zu  Grunde  lagen,  und 
preist  uns  die  consequente  Durchführung  dieser 
Grundsätze  als  das  Ideal  an ,  das  wir  anzustreben 
hätten. 

Hr.  Frantz  debüiirt  hier  wieder  mit  einer 
neuen  Staatstheorie  (es  wird  bereits  die  dritte  oder 
vierte  des  jungen  Politikers  seyn)  wie  folgt: 
Der  Staat  gleicht  dem  einzelnen  Menschen;  wie 
dieser  hat  er  die  bekannten  Lebensstufen  von 
Kindes  - ,  Knaben  -  ,  Jünglings  -  ,  Mannes  -  und  Grei- 
sen -  Alter  zu  durchlaufen.  Je  nach  der  Stufe, 
auf  der  sich  ein  Staat  befindet,  ist  denn  auch  das 
Princip  zu  wählen,  nach  dem  er  geleitet  werden 
muss.  Das  Schwierige  ist  nur,  herauszufinden, 
auf  welcher  Stufe  sich  ein  Volk  gerade  befindet. 
Da  hat  Hr.  Frantz  nun  folgende  geistreiche  Me- 
thode entdeckt:  beim  Menschen  beträgt  jede  Le- 
bensstufe 7  Jahr,  ebensoviel  alsoauch  beim  Staat;  ein 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


V^ölkerjahr  ist  aber  etwas  anderes  als  ein  Men- 
schenjahi*,  es  ist  nämlich  die  Dauer  einer  Genera- 
tion, die  man  auf  etwa  35  Jahr  anzuschlagen  hat: 
eine  Stufe  im  Leben  eines  Volks  oder  Staats  umfasst 
mithin  7  Generationen  oder  etwa  250  Jahre.  Bravo! 
Nun  ist  blos  noch  die  Schwierigkeit  zu  überwinden, 
„von  wo  denn  das  Alter  der  Völker  zu  rechnen 
sey."  Hr.  Frantz  entscheidet,  „dass  für  die  Vol- 
ker des  neueren  Europa  das  Leben  mit  ihrem 
üebertritt  zum  Christehthum  beginnt"  (S.  2)! 

Die  Anwendung  dieser  geistreichen  Methode,  die 
Lebensstufe  eines  Staats  zu  berechnen,  scheint  aller- 
dings unthunlich  bei  einem  Staat,  der  nicht  mit  einem 
Volke  identisch  und  nicht  aus  einer  Volksentwick- 
lung hervorgegangen ,  sondern  aus  einer  allmäfigen 
Erwerbung  verschiedner,  zu  verschiedenen  Zeiten 
christlich  gewordener,  Landestheile  gebildet  ist; 
uud  das  ist  gerade  bei  Preussen  der  Fall.  Da 
muss  dann  nach  Hrn.  Frantz  der  Instinct  dem 
Geschichtskundigen  sagen,  wann  die  Geburt 
stattgefunden ,  und  für  Preussen  entscheidet  Hrn. 
Frantzens  Instinct  so:  die  einzelnen  Stücke  des 
jetzigen  Preussischen  Hauses  hat  das  Haus  Hohen- 
zolleru  erworben  und  zwar  als  kurfürstliches 
Haus  von  Brandenburg.  Darum  ward  der 
Preussische  Staat  geboren,  als  die  HohenzoUern 
Kurfürsten  von  Brandenburg  wurden.  Die  Kindes- 
stufe ging  bis  zum  grossen  Kurfürsten,  230  Jahr, 
von  hier  begann  die  Knabenstufe,  die  noch  jetzt 
dauert,  und  erst  mit  der  folgenden  Generation  zu 
Ende  geht  (S.  4j.     Zum  Entzücken! 

Nachdem  Hr.  Frantz  so  apriorisch  bewiesen 
hat,  dass  wir  auf  der  Knabenstufe  stehen,  beweist 
eres  nochzum  Ueberfluss  aposteriorisch  aus  vielen  hi- 
storischen Specialitäten.  Das  Knabenalter  ist  bekannt- 
lich das  der  Zucht,  und  darum  haben  alle  unsere  Könige 
seit  dem  grossen  Kurfürsten  den  Charakter  von 
Zuchtmeistern,  „Fjiedrich  Wilhelm  L  ist  ein  rech- 
ter Zuchtmeister  gewesen,  und  sein  Sohn  der 
grosse  Friedrich  hat  dieser  Zucht  Ehre  gemacht." 
Eben  daraus  erklärt  sich  Friedrich's  IL  „gros.se 
Vorliebe  für  französische  Sprache  und  französische 
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Manieren!  Der  ■  Staat  war  damals  im  Kna- 
benalter und  das  ist  das  Alter,  worin  man 
fremde  Sprachen  treibt"  (S.  7).  Unübertrefflich! 
Auch  gespjelt  hat  der  Staat,  wie  ja  ein  Knabe 
Lernen  und  Spielen  verbinden  muss;  „die  vor- 
nehmste Thätigkeit  des  Staats  erschien  damals  als 
em  grossarfges  Soldatenspiel.  Das  war  aber  dem 
Staat  sehr  angemessen  und  hat  sich  durch  den  Er- 
tolg  glänzend  gerechtfertigt."  (S.  14.) 

Aus  diesem  so  geniaI,so  evident  und  mit  so  vieler 
Unverschämtheit  bewiesenen  Satze,  dass  Preussen 

aber  Hr.  Frantz  eigentlich  kein  anderes  Resultat 
als  dass  -  „für  Preussen  das  Erziehungswesen 
wichtiger  .st  als  alle  Verfassungsangelegenheiten." 

r'r"i       ^«••^^««""gsfragen  selbst,  die  das  ei- 
genthche  Thema  bilden,  wird  wieder  aus  einem  andern 
nebenbei  entwickelten  Princip,  das  mit  der  Alterslehre 
ni  gar  keinem  Zusammenhang  steht,  hergenommen. 
M,t  der  Folgerichtigkeit  seiner  Gedanken  nimmt  es 
Uberhaupt  Hr.  Frantz  nicht  sehr  genau;  beim  An- 
fang seiner  Deduktionen  hat  es  gewöhnlich  den 
Anschein,  als  sollten  alle  Sätze  aus  dem  ersten 
allgemeinen  Grundsatz  mit  logischer  Nothwendi-- 
keit  gefolgert  werden;  plötzlich  aber  treten  xMittel- 
gheder  dazwischen,  die  ausser  jeder  Verbindung 
mit  jenem  Princip  sich  befinden,  und  ganz  fremd! 
artigen  Nebenrücksichten   angehören;  ja,  oft  von 
einem  Gesichtspunkt  ausgehn,  der  mit  dem  anfäng- 
lichen im  geraden  Widerspruch  steht.    Das  neue 
Princp  zur  Konstruktion  der  Staatsverfassung  ist 
nun  dass  der  Staat  als  seinen  Zwec  kdas  allgemeine 
Wohl  zu    erstreben  habe.     Hr.  Frantz  kümmert 
sich  nicht  darum,  dass  die  fortgeschrittene  Staats- 
wissenschaft  den  Staat  nicht  mehr  als  ein  Instru- 
ment zu   einem  äusserlichen  Zweck,  sondern  als 
ein  organisches  Leben,  das  sich  selbst  Zweck  ist 
betrachtet;  Erder  geniale  Politiker  ist  noch  in  den  Ge- 
gensätzen von  Rechtsstaat  und  Wohlstaat  befanden, 
und  da  er  den  Rechtsstaat  tief  verachtet,  preist  er 
Preussen  glücklich,  dass   hier  „die  wohlerworbnen 
Rechte  nicht  gelten,"  (S.  27)  dass  „hier  nur  für  das 
Wohl    gesorgt  wird.    Damit  nun  das  Wohl  kräftig 
gefordert  werden  kann,  ist  vor  allen  Dingen  eine 
starke  Regierung  zu  wünschen;  (S.  30)  andrerseits, 
damit  der  Staat  lebendig  sey  und  nicht  zur  Maschine 

Staat  bewegt  (S.  32).  Einverstanden.  Es  muss  also 
eme  Volksrepräsentation  staltfinden;  aber  sie  darf 
nicht  so  gescheüu,  dass  das  Volk  die  Fähigkeiten 
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aus  sich  heraus  wählte,  das  hiesse  ja,  die  Un- 
fähigen sollten  die  Fähigen   wählen;  ebensowe- 
nig darf  die  Regierung  blos  nach  ihrem  Ermes- 
sen   die   Tüchtigsten   aus    dem  Volke  auslesen 
um  Ihnen  die  Mitwirkung  an  der  Staatslenkung  zu 
ubertragen,  weil  sonst  die  Repräsentation  von  der 
Regierung  ausginge,  während  sie  doch  vom  Volk 
ausgehen  muss;  es  bleibt  also  nichts  übrig  als  dass 
die  Fahlgen  sich  selbst  geltend  machen  (S.  33) 
Dies  geschieht  so,  dass  die  Fähigen  ihren  Beruf 
durch  ein  Examen   darlegen,  und  dass  nur  diese 
Geprüften   zur  Leitung   der  allgemeinen  Angele- 
genheiten als  Beamte  zugelassen  werden  (S.  34) 
Das  Recht  der  Auswahl  aus  den  Geprüften  hat  na- 
turlich die  Regierung. 

Dieses  eigenthümliche  System  von  Volksreprä- 
sentation  nennt  Hr.  Frantz  das  System  der  Berufun- 
denn  nun  hat  der  Gewählte  in  sich  selbst  seine" 
üeruf  und  wird  seines  eignen  Berufes  willen,  nicht 
nach  dem  Belieben  des  Berufenden  berufen  (S  35) 
Hr.  Frantz  erkennt  an,  dass  dieses  System  das 

schon  jetzt  in  Preussen  herrschende  und  dessen  Bureau- 
kratie  zu  Grunde  liegende  System  ist;  er  will  es 
nur  noch  weiter  ausdehnen  und  consequenter 
durchführen  als  dies  bisher  geschehn  ist;  Examen 
sollen  für  alles  eingerichtet  werden,  sogar  die  hö- 
here geistige  Bildung  und  adlige  Gesinnung,  die 
Hr  Frantz  zum  Erwerb  eines  Rittergutes  fordert 
soll  nachgewiesen  (S.  73)  d.  h.  vermuthlich  durch 
ein  Ü^xamen  bewährt  werden. 

Nach  diesem  idealisch  ausgebildeten  System  der 
Bureaukratie  wären  weitere  Stände  eigentlich  über- 
llussig    da  ja  die  Beamten  die  Volksrepräsentanten 
sind.    Dennoch  giebt  uns  Hr.  Frantz  zum  Ueberfluss 
auch  Stande.    Wie  er  sie  eingerichtet  wissen  will 
lasst  sich  leicht  ermessen.  Nachdem  er  die  Gültigkeit' 
der  bekannten  Verordnung  vom  Jahre  1815  mit  dem 
einfachen  und  neuen  Argument  widerlegt  hat,  dass 
Verordnungen  die  sich  auf  Veränderungen  der  Ver- 
fassung und  Verwaltung  beziehen,  durch  ihre  Pu- 
blikation noch  keine  Wirksamkeit  (soll  heissen  Gül- 
tigkeit) haben,  sondern  erst  noch  ausgeführt  wer- 
den miissen  (S.67),  nachdem  er  ferner  das  Wesen 
der  Volksvertretung  dahin  behauptet  hat ,  dass  diese 
nicht  das  allgemeine  Wohl,  sondern  blos  Rechte 
und    Interessen,     deren    Wahrung     nur  niedre 
feeite  der  Bestimmung  des  Staats  ausmache  (S  38) 
ira  Auge  habe,  nachdem  er  damit  die  Wahl- Re- 
präsentation auf  ihre  wahre  Bedeutung  als  unter- 
geordnetes Moment  der  Staatsorganisation  zurück- 
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geführt  hat,  geht  er  näher  auf  sie  ein,  und  prüft 
den  Unterschied  der  Volksstände,  aus  denen  die 
Vertretung  hervorgehen  müsse. 

(Die  Fortsetzung  folgt.') 

Zur  Kircheligeschichte. 

1)  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte  von  Dr.  J.  C.  L. 
Gieseler  u.  s.  w. 

2)  Petri  Siculi  Hisioria  Manichaeonim  seit  Pau- 
licianorum  recogn.  Dr.  J.  C.  L.  Gieseler. 

(_B  eschluss  von  Nr.  211.) 
Nach  der  Vereinigung  beider  Naturen  soll  ihre 
Zweiheit  aufhören,  Severus  verdammt  Maji  I.  I. 
p.  71  bei  Gieseler  a.  a.  0.  S.  349  rovg  in  avrw 
fiiiu  Trjv  ivwaiv  övaSa  (pvaewv  y.al  IviQytiwv 
Soyf-iaTl^ovxaq.  Vgl.  auch  die  Lehre  des  Seve- 
rus bei  Bcmr  Dreieinigkeit  11,48  ff.  Die  grosse 
monophysitische  Controverse  wäre  völlig  unerklär- 
lich, wenn  die  Väter  der  Synode  den  unbestimm- 
ten Ausdruck:  Ix  Svo  (pvaecov  gebraucht  hätten. 
Uebrigens  erklärt  es  sich  leicht,  aus  welchem  In- 
teresse jene  Textesänderung  entstehen  konnte.  — 
Bei  den  monophysitischen  Streitigkeiten  (1,2,360  ff.) 
kann  man  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass 
der  Vf.  die  Darstellung  Baur's  Dreiein.  11,44  ff., 
durch  welche  die  Einsicht  in  die  innere  Nothwen- 
digkeit  des  Verlaufes,  welchen  der  Monophysitis- 
mus  nahm,  in  ein  so  helles  Licht  gesetzt  wird, 
mehr  benutzt  haben  möchte.  Wie  klar  wird  der 
Verlauf  desselben  durch  die  Darstellung  dieses  glän- 
zenden Werkes,  wenn  man  seine  3  Stadien  aus- 
einanderhält, indem  die  Einheit  der  beiden  Naturen 
zuerst  die  Vergänglichkeit  des  Leibes  Christi  (Phar- 
tolatren  und  Aphartodoketen),  dann  seine  Kreatür- 
lichkeit  (Ktistolatren  und  Aktisteten)  aufhebt ,  end- 
lich die  letzte  Schranke  in  dem  Streit  über  der 
Agnoeten  und  Nichtagnoeten  über  das  absolute 
Wissen  Christi  durchbricht,  so  dass  die  Niobiten 
endlich  das  äusserste  Extrem  darstellen,  und  alle 
Verschiedenheit  der  Naturen  aufheben! 

Auch  die  erste  Abtheilung  des  zweiten  Bandes, 
mit  welcher  wir  das  Gebiet  des  Mittelalters  betre- 
ten ,  enthält  sehr  schätzbare  Zusätze  und  Erweite- 
rungen, wie  man  z.  B.  durch  Vergleichung  von 
§.  7  Kirchenregiment  in  der  fränkischen  Kirche  in 
der  dritten  und  der  vierten  Auflage  sehen  kann, 
doch  kann  Ref.  nicht  umhin,  über  die  7  freien 
Künste,  welche  G.  11,1,82  berührt,  noch  Einiges 
zu  bemerken.  Was  zunächst  den  Ursprung  dieser 
berühmten  Eucyklopädie  alles  Wissens  betrifft,  in 


welcher  die  alte  Welt  der  neuen  Zeit  gleichsam 
ein  Vermächtiiiss  hinterliess,   so  erschöpften  Rhe- 
torik, Grammatik,  Philosophie  und  Mathematik  den 
Umfang   der  classischen  Bildung,    und   die  letzte 
theilte  sich    wieder    in    4    besondere  Disciplinen, 
Arithmetik,    Musik,    Geometrie  und  Astronomie, 
(vergl.  Plate  Theaetet.  p.  145  A.  C.  D.).    Die  Be- 
standtheile  der  7  freien  Künste  waren  also  einzeln 
im  klassischen  Alterthum  längst  vorhanden  und  es 
bedurfte   nur  einer  bestimmten  Zusammenstellung. 
Klemens  von  Alexandrien  erwähnt  wiederholt  aus- 
ser der  Philosophie  ty^ixliu  fiad^^/xuTu ,  Musik,  Geo- 
metrie, Grammatik,  Rhetorik  (Str.  1,284  A.  Sylb.), 
kennt  übrigens  auch  die  4  mathematischen  Discipli- 
nen neben  der  Dialektik  ( Str.  VI,  654  C.  D.  sqq.), 
führt   also   bereits   einzeln,  alle*  Bestandtheile  der 
späteren  Heptas  auf.    Die  Septem  artes  liberales 
erscheinen  übrigens  zuerst  in  einer  etwas  anderen 
Gestalt,    welche  vielleicht  den  Einfluss  des  Chri- 
stenthums verrälh.    Augustinus  zählt  Retract.  1,6 
folgende  Disciplinen  auf:  Grammatik,  Musik,  Rhe- 
torik,  Dialektik,  Geometrie,  Arithmetik,  Philoso- 
phie.   Hier  ist  nicht  bloss  die  Zusammengehörig- 
keit der  mathematischen  Disciplinen  verletzt,  an 
die  Stelle  der  Astronomie,  an  welche  sich  so  leicht 
astrologischer  Fatalismus  anschliessen  konnte,  ist 
die  Philosophie,  als  eine  besondere  Disciplin  neben 
der  Dialektik,  getreten.    Doch  giebt  schon  Marcia- 
nus  Capeila  (um  450)  die  spätere  Heptas,  aber  die 
Geometrie  ist  bei  ihm  nur  Geographie.  Boethiiis 
leitet  Arithmet.  1,1  ff.  wieder  entschieden  aus  dem 
Begriffe  der  Mathematik  die  Vierzahl  ihrer  Disci- 
plinen ab,  und  hat  das  Quadrivium  für  alle  Zeiten 
begründet.    Auch  Cassiodor  gab  schon  in  seinem 
Corapendiura  de  artibus  ac  disciplinis  liberalium  lit- 
terarum  eine  nur  in  der  Dialektik  etwas  ausführli- 
chere Uebersicht  über  die  späteren  7  freien  Künste, 
welche  sich  in  der  ersten  Periode  des  Mittelalters 
unverändert  erhielten.    Doch  scheint  jene  alte  Eu- 
cyklopädie seit  dem  Beginne  der  Scholastik  nicht 
mehr  genügt  zu  haben,    und  so  finden  sich  denn 
bei  Honorius  von  Autun  (oder  Augt  bei  Basel  nach 
Bossuet  -  Cramer's  Einleitung  in  die  Weltgeschichte 
VI,138)  um  1100  noch  3  neue  Disciplinen,  so  dass 
wir  hier  10  freie  Künste  vorfinden.    In  seiner  Schrif  t 
von  der  Verweisung  der  Seele  und  ihrem  Vater- 
lande (bei  Perz  Thesaur  11,2,157  sqq.  228  sqq.  im 
Auszuge  bei  Cramer  a.  a.  O.  V, 2, 329  ff.)  werden 
zunächst  die  7  bekannten  Disciplinen ,  und  zwar  die 
Geometrie  als  Geographie,  geschildert,  dann  folgen 
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f'^yf'^  C^fl«"^«"-»    Thierkunde,  Heilkunst), 

9)  fliechan.k  (Malprei,   Bildhauerkunst  u.  s.  vv  1 

10)  Oekonomik  (Politik,  Staatswissenschaft u.  s.  wY 
endlich  als  Anhang  noch  die  sacra  pagina  mit  ih- 
rer vierfachen  Schrifterklärung.  Hugo  von  S  Vi- 
ctor zählt  in  der  Vorrede  zu  seinem  Hauptwei-k  de 
sacramentis  (bei  Cramer  a.  a.  O.  VI,  792)  ebenfalls 
10  Wissenschaften  auf,  die  zur  Erklärung  der 
fechnft  noth.g  Seyen.  Es  sind  dieses  ausser  jenen 
7  Disc.pl.nen  8)  Physik,  9)  Geschichte,  10)  Alle- 
gorie ^und  Tropologie.  Schon  jetzt  trat  also  das 
Bedurfn.ss  nach  Realvvissenschaften  hervor,  und 
vollends  bei  Bonaventura  erscheint  ein,  ganz  neue 
Emtheilung.    In  seiner  Schrift  vo,.  der  Anwendun«. 

V,2,473  ff.)  the.lt  er  alle  Erkenntniss  ein  1)  in  das 
äussere  Licht,  Mechanik,  2)  das  untere  Licht,  das 
Licht  der  sinnlichen  Erkenntniss,  3)  das  innere 
Licht,  Philosophie,  4)  das  höhere  Licht,  die  Theo- 
logie. Das  erste  Gebiet  enthält  7  mechanische  Dis- 
ciphnen,  Weberkunst,  Kriegskunst,  Ackerbau,  Jä- 
gerei, Schifffahrt,  Schauspielkunst,  Arzneikunst. 
Das  zwe.te  Gebiet  wird  nach  den  5  Sinnen  ab-e- 
the.lt  Das  dritte  erstreckt  sich  1)  auf  die  Wahr- 
f  ^  (Grammatik,  Logik,  Rhetorik),  2) 

auf  die  Wahrheit  der  Dinge  a)  Formen  der  Mate- 
ne  (Phys.k),  b)  intellectuelle  Forme«  (Mathema- 
tik), c)  die  idealen  Ursachen  (Mathematik),  3)  die 
Wahrheit  der  Sitten,  Moral,  a)  Monast.k,  b)  Oe- 
konomik,  c)  Politik.  Dieses  sind  die  3  Vorstufen 
der  höchsten  Erkenntniss,  der  Theologie.  Es  ist 
nicht  ohne  Interesse,  zu  sehen,  wie  die  alte  En- 
cyklopäd.e  immer  mehr  verdrängt  wird,  je  mehr 
sich  der  Ges.chtsk,eis  erweitert,  das  Bewusstseyn 
der  Zeit  bereichert  und  vertieft. 

Bei  dem  Streite  über  den  Zusatz  Filioque  im 
mcanisch-constantinopohtanischen  Symbolum  führt 
G.  auch  in  dieser  Ausgabe  11,1,109  den  AIcuin  als 
Gegner  des  Zusatzes  an.    Die  Stelle  des  75  Brie- 
fes an  die  fratres  Lugdunenses  (Vol.  1,107  ed  Fro 
ben)  lautet  vollständig:  Novas  vero,  fratres  earis- 
s.mi,  Htspanici  erroris  sectas  tota  vobis  cavete  in 
tent.one  Sanctorum  Patrum  in  fide  sequimini  ve 
st.gia  et  universali  Ecclesiae  sanctissiraa  vos  ad- 
jung.te  unanimitate  (uuitate).    Scriptum  esf  Ter- 
minos  Patrum  tuorum  ne  transgrediaris:   Et  sym- 
bolo  cathohcae  fidei  nova  nolite  inserere,  et  in  ec 
clesiastics  officiis  inauditas  priscis  temporibus  tral 
ditiones  „olue  diligere.     Schon  Froöcn  und  Li 
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Dre.e.n.gkeit  11,170  haben   bezweifelt,    ob  diese 
Stelle  auf  den  Zusatz  Filioque  geht.     Nicht  nur 
verlheidigt  AIcuin  sonst  gerade   das  Hervorgehen 
des  Geistes  aus  Vater  und  Sohn  ganz  entschieden 
.ri  se.nem  Werke  de  fide  Irinitatis  Vol.  1,3  p.  709  sqq. 
ed.  Proben,  de  processione  spiritus  s.  p.  747  sqq 
wo  das  nicänische  Symbol  wohl  nur  deshalb  nicht 
als  Auctorilät  aufgeführt  wird,  weil  es  eben  strei- 
t.g  war.    Die  Worte  Hispanici  erroris  secias  kön- 
nen schon  an  sich  schwerlich  auf  jenen  Zusatz  ge- 
hen, ur.d  was  unter  ihnen  zu  verstehen  ist,  zei-t 
die  Aufzählung  der  3  Irrthümer,    besonders  des 
Adoptianismus,  die  aus  jenem  Lande  der  Schisma- 
tiker  hervorgegangen.     Proben   bezieht  daher  die 
Zusätze  im  Symbolum  mit  Recht  gar  nicht  auf  das 
Fihoque  und   denkt  an  Zusätze,    wie  adoptivus, 
..uncupat,vus  u.  s.  w.    Der  Ausdruck:  symbolum 
cathohcae  fide.,  führt  auch  vielmehr  auf  das  Atha- 
nasianum,  welches  eben  fides  catholica,  symbolum 
catho  icum,  cathohcae  fidei  professio  genannt  w^urde 
(vergl.  Hahn  Biblioth.  der  Symb.  S.  122  ff".  Gie- 
seier  11,1,110.)    Bei  dem  adoptianischen  Streit  be- 
dauert Ref.,    dass  der  Hr.  Vf.  auch    hier  die  so 
lichtvolle  Darstellung  des  adoptianischen  Lehrbe- 
gnffs  bei  ßaur  Dreiein.  H,  129 -159  nicht  be- 
rücksichtigt hat. 

Was  die  zweite  Schrift  des  Hrn.  Dr.  Gieseler, 
die  Herausgabe    der  Historia  Manichaeorum  seu 
Paulicianorum  von  Petrus  Siculus  betrifft,  so  hat 
der  Vf.  die  Secte  der  Paulicianer  bereits  in  den 
Studien  und  Kritiken  1829  Heft  1  S.  79  ff.  gründ- 
licher Untersuchung  gewürdigt,  zu  der  Herausgabe 
dieses  Werkes  bewog  ihn  die  Seltenheit  und  Feh- 
lerhaftigkeit der  Rader'schen   Ausgabe.     Er  be- 
stimmt die  Abfassungszeit  des  Buches  auf  die  Zeit 
zwischen  869  und  871,  und  giebt  Engelhardt  seine 
Zustimmung,  dass  unser  Petrus  den  Photius,  nicht 
umgekehrt,  benutzt  habe.    Die  Ausgabe,  mit  latei- 
nischer Uebersetzung  ausgestattet,    ist  dankens- 
vverth,    und  schon  der   Name  des  Herausgebers 
bürgt  für  ihre  Genauigkeit  und  Sorgfalt.  —  Ge- 
wiss ist  es  der  aufrichtige  Wunsch  aller  Freunde 
des  historischen  Christenthums,  dass  die  neue  Aus- 
gabe jenes  bewährten  und  für  jedes  gründliche  Stu- 
dium unentbehrlichen  Werkes,   durch  welches  die 
Wissenschaft  schon  so  bedeutend   gefördert  ist 
fortgesetzt  werde.  ' 

Dr.  A.  lUlgenfeld. 


Gebauersche  B  u  c  Ii  d  r  uck  erc  i. 
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IQ/I'^  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  September.  18*f-  der  Aiig.  Lit.  zeitung. 


Politik. 

lieber  Gegenwart  und  Zulumft  der  Preussischen 
Verfassung  von  Constantin  Frantz  u.  s,  w. 

^Fortsetzung  von  Nr.  212.) 

Dass  nämlich  das  Volk  überhaupt  in  Stände 
zu  scheiden  sey,  dass  namentlich  die  Ver- 
tretung nach  solchen  Ständen  und  nicht  nach 
dem  Census  geschehen  müsse,  beweist  Hr. 
Franlz  aus  der  Unvollkommenheit  der  mensch- 
lichen Natur:  7,es  ist  eben  kein  Stand  voll- 
kommen-," es  giebt  keinen  totalen  Menschen;  man 
führt  wohl  Göthe  als  ein  Muster  eines  solchen  an: 
jjund  in  der  That,  er  ist  ein  Dichter,  ein  Gelehrter, 
ein  Staatsman,  ein  Edelmann,  auch  ein  Bürger, 
aber  :kein  Bauer  (man  verstehe  dies  geistig!)" 
ebenso  Luther  ist  zwar  „zunächst  ein  Bauer"  und 
auch  alles  Uebrige,  nur  „kein  Edelmann"  (S.  70). 
Wegen  dieser  Unvollkommenheit  der  menschlichen 
ISatur  also  bdden  noch  immer  die  Grundlage  der 
Repräsentation  die  drei  Stände:  Bauernstand,  Bür- 
gerstand und  Ritterschaft.  Man  wird  auch  diese 
Deduction  genügend  bewundern. 

Was  den  Ritterstand  angeht,  so  findet  Hr.  Frantz 
die  Wahlbedingungen,  wie  sie  jetzt  in  Preussen 
für  denselben  bestehen,  ganz  passend,  nur  dass  er 
eben  noch  einen  Nachweis  der  adligen  Gesinnung 
fordert.  Dagegen  will  er  „die  ehemaligen  guts- 
herrlichen Befugnisse  namentlich  auch  die  Patrimo- 
nialgerichtsbarkeit aufgehoben  wissen;"  denn  Alles 
was  zu  Gunsten  des  Patrimonialwesens  gesagt  wird 
ist  eitel  Sophisterei  und  setzt  patriarchalische  Ver- 
hältnisse voraus,  die  nicht  vorhanden  sind  (S.  74). 
Hier  stimmt  Hr.  Frantz  merkwürdig  mit  dem 
Liberalismus.  Ebensowenig  will  er  den  Her- 
renstand als  besonderen  Stand  gellen  lassen;  denn 
er  „repräsentirt  kein  besonderes  geistiges  Element. " 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


Herr   Frantz  Jist    deshalb  nicht   ganz  in  Ueber- 
einstimmung  mit    den  neuesten   Gestaltungen  der 
Preussischen    Verfassung;     er    hält    den  alten 
Gedanken  des  preussischen  Staats  strenger  fest,  und 
gestattet  sich  keine  Abweichungen.  Gerade  also  bei 
dem  Ritterstande,  an  dessen  Organisation  vorzugs- 
weise die  Preussische  Regierung  in  der  neuern 
Zeit  geändert  hat,  findet  er  sich  nicht  in  Einklang 
mit  ihr;  während  er  bei  allen  übrigen  Stände  -  und 
Staats  -  Einrichtungen  mit  den  Intentionen  der  bis- 
herigen Preussischen  Verwaltung  in  Einklang  steht. 
Im  Grunde  geht  er  von  dem  Princip  aus,  das  Friedrich 
der  Grosse  in  seiner  Staalsorgauisation  geltend  machte, 
von  dem  Princip,  die  Kraft  des  Staats  in  der  Ver- 
waltung zu  concentriren,  die  Regierung  desselben 
also  in  eine  Bureaukratie  zu  legen,  die  nur  von  der 
Krone  abhängig,  ohne  irgend  ein  aristokratisches 
Element,  und  somit  jedem  Talent  des  Volks  gleich 
zugänglich,  die  Stärke  und  Einheit  der  Nation  in 
ihrer  Einheit  und  Stärke  entfalten  sollte.  Friedrich 
der  Grosse  hatte  dieses  Princip  ,  das  seine  Recht- 
fertigung in  seiner  Zeit  fand,  mit  der  ihm  eignen 
Energie  geltend  gemacht;  er  hatte  deshalb  alle  An- 
sprüche der  Landstände  vernichtet,  aber  auch  alle 
Gliederung  der  Volksstände  verwischt,  er  hatte  je- 
des demokratische  und  aristokratische  Staatsmoment 
aufgehoben,  um  das  monarchische  in  seiner  Allein- 
herrschaft hinzustellen.  Er  erfüllte  damit  nur  den  Ge- 
danken seinerzeit.  Als  aber  die  politische  Entwicke- 
vorgeschritten war,  und  neue  Slaatsformen  forderte, 
versuchte  Preussen ,  nachdem  es  durch  eine  kurze 
Hingabe  an  die  Zeittendenzen  seine  Existenz  er- 
halten halte,  aus  dem  neuen  Princip  nur  so  viel 
herauszunehmen    und    beizubehalten,   als   mit  der 
Bureaukratie  übereinstimmte.     Stein  und  Harden- 
berg hatten  die   Privilegien   der   Aristokratie  be- 
schränkt und   eine   demokratische  Volksvertretung 
angebahnt.    Das  erstere  liess  man  gelten,  sofern 
die  Aristokratie    noch    der    nivcllirenden  Einheit 
313 
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des  Verwaltungsprincips  im  Wege  stand,  das 
zweite  aber  suchte  man  dadurch  zu  paralysiren, 
dass  man  dagegen  neue  Unterscheidungen  schuf, 
nach  denen  die  Vertretung  des  Volks  geschehn, 
und  welche  diese  selbst  ohnmächtig  machen  soll- 
ten. Man  wollte  ein  aristokratisches  Element ,  dem 
Volk  aber  nicht  der  Regierung  als  Schranke.  Das 
ist  der  Gedanke,  welcher  im  Ganzen  den  ständischen 
Einrichtungen  Friedrich  Wilhelm  III.  zu  Grunde  la»- 
und  der  jetzt  seinen  Vertreter  in  Hr.  Franiz  gefunde^n 
hat,  dessen  Verfassungsvorschläge  deshalb  genau  mit 
den  Anordnungen  Friedrich  Wilhelm  III.  stimmen. 

Aus  den  Volksständen  geht  nach  Hrn.  Frantz  zu- 
nächst   der  Kreistag    hervor;    auf   den  Kreista- 
folgt   der    Landtag.    (S.    79.).    „Die  Thätigkeit 
des  Landtags  bezieht   sich  auf  die  Begutachiun»- 
der  vorgelegten  Gesetze,    auf  die  Annahme  und 
Prüfung   von  Petitionen,    und    auf   die  Commu- 
nalangelegenheiten  der  Provinz."    „Aus  den  Pro- 
vinzialständen   sollen  dann   die  Reichsstände  her- 
vorgehn",  (S.  85.)  -  bei  denen  aber  an  ein  Zwei- 
kammersystem gar  nicht  zu  denken  ist;  vielmehr 
bilden    die  Abgeordneten  nur  eine  Versammlung. 
„Dieser  Reichsversammlung  kommt  die  Berathun"»- 
allgemeiner  Gesetze,  allgemeiner  Verwaltungsmass- 
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regeln  und  der  grossen  Staatsunternehmungen  zu 
Es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dass  auch  diese  Re- 
präsentation nur  über  Comunalangelegenheiten  eine 
entscheidende  Stimme  haben  kann.    (S.  86.) 

Man  sieht,  Hr.  Frantz  gehört  noch  dem  Jahre 
1823,  nicht  dem  Jahre  1847  an.   Freilich  verschliesst 
er  sich  nicht  gegen  Reformen;  aber  worauf  sollen 
sich  diese  Reformen  richten?    Der  Staat  in  seinen 
Knabenjahren  muss  ja  noch  spielen  und  lernen  — 
also  auf  das  Soldaten-  und  Schulwesen.    Was  die 
militairische  Reform  angeht,  so  muss  diese  dahin- 
gehn,  die  Armee  möglichst  zu  verstärken.    „  Preus- 
sen  kann  gar  nicht  genug  Soldaten  haben."  „Je- 
der Preusse  muss  deshalb  eine  kriegerische  Ader 
in  sich  haben;  die  Manöver  sind  die  wahren  preus- 
sischen  Volksfeste."  (S.  101.)    Mit  der  Wehrver- 
fassung stellt  Hr.  Frmitz  als  ihre  Voraussetzung 
die  Lehrverfassung   zusammen.    In  Preussen  be- 
steht allgemeine  Wehrpflicht  und  allgemeine  Schul- 
pflicht, wodurch  die  Verbindung  möglich  gemacht 
wird.»    Unter  dieser  Verbindung  versteht  nämlich 
Hr.  Frantz  eine  vollständig  militairische  Einrich- 
tung des  Schulwesens.     „Die  Volkslehrer  sollen 
deshalb  nicht  nach  dem  Schein  einer  Wissenschaft- 


hchkeit  streben  ...  die  (sie)  sie  auch  nicht  bedür- 
fen." (S.  103.)  Dagegen  soll  eine  allgemeine 
Zvvangsschulpflicht  eingeführt  werden,,,  denn  dazu 
hat  die  Regierung  ihre  Gewalt,  dass  sie  den  Le^i^ 
ten  nöthigenfalls  den  Willen  machen  kann."  (S.  104). 
In  diesem  etwas  soldatischen  Verfahren  findet  Hr. 
Frantz  „die  progressive  Politik",  die  Preussen  be- 
folgen muss,  und  die  Zucht,  deren  ein  Staat  im 
Knabenalter  bedarf. 

Als  Schlusspunkt  dieser  Erziehung  betrachtet 
Hr.  Frantz  endlich  die  Befestigung  in  der  Religion, 
und  wir  haben  deshalb  noch  seine  Vorschläge"  für 
das    Verhältniss   des    Staates    zur    Kirche  "(Ab- 
schnitt   IV)    zu    erwähnen.    Da    spricht    er  sich 
nun  zunächst  gegen  die  Trennung  der  Kirche  vom 
Staate  aus  (S.  116.);   das  ist  der  einzige  Punkt, 
worin  er  den  grossen  Friedrich  und  das  Landrecht 
verleugnen  zu  müssen  glaubt,  denn  deren  religiöser 
Indifferentismus  verkennt,   „dass   der  preussische 
Staat  eine  christliche  religiöse  Grundlage  hat."  Da- 
gegen will  Hr.  Frantz  innerhalb  des  Christenthums 
eine  gewisse  Parität  der  verschiedenen  Secten,  denn 
eine  religiöse  Grundlage  wäre  noch  „keine  christlich- 
confessionelle."  (S.  118.)    Die  einzelnen  Konfessi- 
onen sollen  selbstständige  Institute  haben,  und  jede 
Kirche  soll  sich  selbst  leiten.  (S.  133.)    Dabei  ver- 
steht es  sich  freilich  von  selbst,  dass  der  Staat 
immer  die  höchste  Gewalt  und  Oberaufsicht,  also 
namentlich    auch    die    Institution     der  Kirchen- 
behorden  behält,   nur  soll  sich  nachher  die  ganze 
Verfassung    durch    die   selbstständige  Thätigkeit 
der  Kirche  erhalten;  es  versteht  sich  ferner,  dass 
jede  Kirche  ihr   bestimmtes  Symbol   hat,  dessen 
Genehmigung  dem  Staate  zusteht,  und  an  dem  der 
Staat  sie   gewissermassen  festzuhalten  vermöo-eu 
muss.  ° 

Mit  dieser  kirchlichen   Doktrin    schliesst  Hr. 
Frantz  seine   Lehren.    Er  rühmt  sich  widerholt, 
ausser  allen  Parteirücksichten    zu   stehn  (S.  136) 
und  das  ist  ihm  freilich  gelungen.    Er  belegt  des- 
halb mit  gleichem  Hasse   alle  Tendenzen  "unserer 
Zeit;  er  verachtet  die  historische  Schule  eben  so 
tief,   wie  er  den  Liberalismus  verabscheut.  ,Die 
Liberalen  begreifen  nur  den  Moment,  die  Histori- 
schen nur  die  Vergangenheit.    Die  Einen  übersehn 
oder  zerstören  die  unveränderlichen  Grundlagen  in 
der  Politik,  sie  wollen  alles  verzeitlichen,  die  An- 
dern alles  verewigen ,  —  beides  sind  Formen  des 
Pantheismus."    „Was  die  Historischen  historische 


549 


Num.  213.    SEPTEMBER  1847. 


550 


Grundlage  nennen,  sind  Institutionen  des  mittlerea 
Mittelalters,  die  sie  für  etwas  Ursprüngliches  aus- 
geben.   Sie  sind  Lügner  von  Anfang  an"  (S.  18). 
De^ Liberalismus   dagegen  wird  nicht  müde,  „das 
niedrigere  Princip   der   Rechtsstaaten  anzupreisen, 
und  das  höhere  Princip  des  preussischen  Staats  zu 
verdrehn  und  herabzusetzen;  womit  er  nur  seine 
Unwissenheit  und  Gemeinheit  beweist.  Nichts  kommt 
dem  an  Schändlichkeit  gleich,  als  das  Treiben  der 
Historischen,  die  den  Geist  des  preussischen  Staats 
systematisch  misshandeln,  wenn  sie  überhaupt  ir- 
o-endwie  systematisch   seyn   können.    Sie  hassen 
das  Landrecht  schon  deshalb,  weil  es  allgemeine 
Grundsätze  enthält.    Denn  sie  selbst  sind  allerdings 
ganz  unfähig,  sich  im  Gedanken  zu  bewegen;  sie  kön- 
nen sich  nur  in  einem  historischen  Material  herum- 
treiben, und  was  sie  denkend  hervorzubringen  su- 
chen ist  noch  elender  als  der  Liberalismus.  Ueber 
die  wohlerworbnen  Rechte  kommen  sie  nie  hinaus. 
Sie  predigen  ein  historisches  Recht,  wie  der  Libe- 
ralismus sein  Naturrecht,  —  das  ist  der  ganze  Un- 
terschied.   Sie  sind  im   alten  Testamente  stecken 
geblieben,    die   Liberalen   aber   dem  Heidenthume 
verfallen,  und  die  frohe  Botschaft  des  Evangeliums 
ist    beiden    unverstanden    verklungen."    (S.  28.) 
Man  wird  zugestehn ,  dass  hiermit  beiden  Parteien 
auf  das  Glücklichste  der  Hals  gebrochen  ist;  nur 
ahndet    Hr.    Franiz    nichts     von     dem  Libera- 
lismus, der  das  historische  Princip  sehr  wohl  mit 
dem  Rechtsprincip   zu   verbinden   weiss,  welcher 
inzwischen  seinen  entscheidenden  Sieg  auf  dem  er- 
sten preussischen  Landtage  gefeiert  und  zugleich  der 
Büreaukratie  glänzejid  bewiesen  hat,   dass  sie  an 
den   preussischen  Knaben  nichts   mehr   zu  ziehen 
hat  wohl  aber  sehr  viel  von  diesen  lernen  könnte. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Hr.  Franiz  conse- 
quenter  Weise  auch  alle  constitutionelle  Verfassun- 
gen und  Einrichtungen  auf  das  entschiedenste  ta- 
delt, denn  sie  sind  „bei  Lichte  besehen  nichts  als 
bösartige  .\ristokratien  ,  die  noch  obenein  sich  nicht 
einmal  kräftig  zeigen."  (S.  31)    Die  Pressfreiheit 
ist  nur  „ein  ganz  vortreffliches  Mittel  um  persön- 
liche Interessen  geltend  zu  machen,  und  dabei  fort- 
während den  Schein  erhalten  zu  können,  als  hand- 
le es  sich  um  allgemeine  Volksangelegenheiten." 
(S.  46.)    Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  anderen 
„Hauptfactoren  im  liberalen  Staatsleben  der  Natio- 
nalgarde, dem  Schwurgericht  und  der  Oeffentlich- 
keit."    5, Die  eigentliche  Macht  im  constitutionellen 


Staat  sind  die  Fabrikanten,  die  Advokaten  und  Jour- 
nalisten." Dann  werden  alle  Uebelstände  des  fran- 
zösischen und  englischen  Lebens  hervorgesucht,  und 
wie  billig,  der  constitutionellen  Verfassung  als 
natürliche  Folgen  aufgebürdet.  „Der  ganze  In- 
halt der  so  sehr  überschätzten  englischen  Ge- 
schichte" wird  endlich  darin  gefunden,  „dass  es 
in  England  verschiedne  Interessen  giebt,  die 
miteinander  in  ConfUct  geralhen  und  sich  am  Ende 
leidlich  ausgleichen."  (S.  65.) 

Nur  eine«  Gegenstand  giebt  es,  den  Hr.  Fronfz 
ebenso  verabscheut   wie   alle   Constitutionen,  und 
das  —  sind  die  Juden.    Er  kommt  in  seiner  Furcht 
vor  den  Juden  eben  dahin,   wohin   ein  berühmter 
englischer  Parlamentsredner  und  Romanschriftstel- 
ler, in  seiner  Vorliebe  für  sie  —  er  sieht  überall 
Juden.  „Auchistes  nothwendig  sagt  erdass  man  ein- 
mal sieht,  wer  denn  eigentlich  die  Stinimführer  der 
öfl'entlichen  Meinung  sind.    So  möchte  es  doch  z. 
B.  einen  eigenthümlichen  Eindruck  machen,  wenn 
es  an  den  Tag  käme,  dass  es  zum  grossen  Theilc 
Juden  sind,  welche  jetzt  die  Angelegenheiten  der 
christlichen  Kirche  behandeln,   und   das  Pubükum 
würde  einsehn,  wie  unwürdig  es  fortwährend  ge- 
täuscht wird."  (S.  63,  64.)    Der  ganze  Constitutio- 
nalismus  ist  aus  der  Irreligiosität  hervorgegangen, 
und  die  Juden  sind  wieder  die  Anstifter  der  Irreli- 
giosität.   „Denn  sie  wissen  wohl,  dass  das  Staats- 
wesen  auf  Religion    beruhn   muss",  „sie  meinen 
aber,  für  die  Christen  sey  der  Rechtsstaat  gut  ge- 
nug; und  da  es  ihnen  in  ihrer  Zerstreuung  unter 
den  Völkern  nicht  vergönnt  ist,  selbst  auf  der  Grund- 
lage ihrer  Religion  einen  Staat  zu  bilden ,  so  wün- 
schen sie,  dass  überall  blos  Rechtsvereine  bestehn 
möchten ,  worin  sie  ohne  weiteres  Mitglieder  werden, 
und  vielleicht  zur  Herrschaft  gelangen  könnten.  Es 
ist  eine  sehr  irrige  Ansicht ,  dass  die  Juden  ihre  fal- 
schen aiessiasideen  aufgegeben  hätten.   Hätten  sie  es 
gethan  so  würden  sie  ja  den  wahren  Messias  an- 
erkennen.   Da  sie  nun   so  manche  Zeichen  sehn, 
welche  auf  einen  Untergang  des  Christenthums  zu 
deuten  scheinen,   so  glauben  sie  um  so  gewisser, 
dass  ihr  Reich  kommen  werde,  und  hallen  es  für 
o-erathen,  vorläufig  eine  Finanzherrschaft  zu  errich- 
Ten.    Sie  sehen  darin  die  Verheissung  erfüllt,  dass 
Israel  allen  Völkern  leihen ,  selbst  aber  von  keinem 
Volke  leihen  werde.    Das  Christenthum  ist  ihnen 
im  Staate  ausserordentlich  genant,  es  steht  ihnen 
allerorten  im  Wege.    Und  in  der  That,  wenn  nur 
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erat  die  idealen  Mächte  aus  dem  Leben  hinausge- 
wiesen sind,  so  werden  die  Geldsäcke  gewiss  durch- 
dringen. Die  Juden  halten  es  daher  mit  den  Libe- 
ralen; an  manchen  Orten  bilden  sie  selbst  den  Kern 
des  Liberalismus.  Es  ist  im  Grunde  auch  Wahl- 
verwandtschaft, indem  sich  der  Liberalismus  durch 
die  materiellen  Interessen  zu  den  Juden  hingezogen 
fühlt.  Ein  Hauptmittel  um  sich  geltend  zu  machen 
linden  die  Juden  in  den  Zeitungen,  die  grössten- 
theils  unter  ihrem  Einflüsse  stehn.  Wie  sie  die 
Börse  beherrschen  so  wollen  sie  auch  die  Presse 
beherrschen.  Die  Börse  und  die  Presse  sind  die 
Organe  der  Propaganda  des  Judaismus.  (S.  ■  114, 
115).  Wiederum  eine  vortreflPliche  Philippica!  Nach- 
dem wir  auf  die  Antipathien  des  Hrn.  Franiz 
aufmerksam  gemacht  haben,  i  sind  wir  es  ihm 
schuldig  auch  die  Gegenstände  seiner  Vereh- 
rung etwas  hervorzuheben.  Das  ist  zuerst  der  gros- 
se Friedrich  ^  wogegen  wir  nichts  einzuwenden  ha- 
ben,  dann  das  Landrecht,  welches  wir  auch  für 
trefflich  halten,  dessen  Principien  wir  überall  z.  B. 
in  religiöser  Toleranz,  in  Hinsicht  eines  allgemei- 
nen Staatslebens  und  Staatsbegriffs  u.  s.  w.  anerkannt 
zu  sehn  wünschen.  Aber  Hr.  Frß/ü/s;  übertreibt.  Ober 
dasselbe  über  Gottes  Wort  stellt,  wollen  wir  un- 
entschieden lassen;  dass  er  es  aber  dem  gleich  stellt, 
können  wir  mit  gutem  Gewissen  behaupten:  alles 
Richtige  und  Vortreffüche  steht  für  ihn  im  A.  L.  R. 
und  was  nicht  darin  steht,  dessen  Falschheit  ist 
schon  dadurch  erwiesen.  ,, Darüber"  (dass  das  Wohl 
und  nicht  das  Recht  Princip  des  preuss.  Staats  ist) 
spricht  sich  das  preussische  Landrecht  in  seiner 
Einleitung  und  in  einzelnen  besonderen  Abschnitten 
aus;  der  Staat  soll  dafür  sorgen,  dass  jedermann 
sich  ausbilden  und  durch  seine  Thätigkeit  sich  ernähren 
kann ,  er  soll  sich  der  Schwachen  und  Bedürftigen 
annehmen  u.  s.  w.  Dergleichen  steht  im  preussi- 
schen  Landrecht.  Damit  vergleiche  man  einmal  die 
französischen  Constitutionen,  diese  klassischen  Ur- 
kunden des  Liberalismus."  (S.  25.  26.)  Ebenso  S. 
104:  „Es  ist  die  Pflicht  einer  jeden  Regierung  ,  über- 
all das  Talent  aufzumuntern  und  ihm  die  Mittel  zur 
Entwicklung  darzubieten.  Dies  steht  ausdrücklich 
im  preussischen  Landrecht."  Ja,i  wie  man  im  ge- 
wöhnlichen Leben  etwas  damit  abzuweisen  pflegt, 
dass  man  sagt,  davon  steht  nichts  in  der  Bibel,  so 
weist  Hr.  Franiz  fremde  Meinungen  deshalb  zurück, 
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„  weil  nichts  davon  im  A.  L.  R.  stehe.  Es  ist 
ganz  grundlos,  bemerkt  Hr.  Fr.  wenn  eine  Zeitung,  auf 
die  jZahl  ihrer  Abonenten  hinweisend,  sich  vor- 
zugsweise für  ein  Organ  des  Volks  ausgiebt.  Sie 
entspricht  dem  wohlhabenden  Mittelstande ;  aber 
wo  steht  denn  geschrieben ,  dass  dieser  das  Volk 
repräsentirt'?  Das  allg.  Landrecht  weiss  nichts  da- 
von und  der  gesunde  Menschenverstand  auch  nicht." 
(S.  59.) 

Wir  haben  schon  nebenbei  mannigfaltige  Pro- 
ben von  dem  Ton  und  Stil  des  freintz^ischen  Buches 
gegeben,  wir  können  aber  nicht  umhin,  noch  einige 
ausdrückliche  'Bemerkungen  darüber  zu  machen. 
Hr.  Franiz  schreibt  mit  einer  Unbefangenheit,  die 
vielleicht  die  vornehme  Nachlässigkeit  von  Reise- 
briefen nachahmen  soll,  die  aber  so  nahe  ans  Vul- 
gaere  streift,  dass  sich  nicht  bloss  Redensarten, 
sondern  auch  grammatische  Fehler ,  des  ge- 
meinen Lebens  hin  und  wieder  finden.  Dass 
bedürfen"  mit  dem  Accusativ  statt  Genitiv 
construirt  wird,  davon  haben  wir  schon  oben 
ein  Beispiel  angeführt;  S.  122.  steht:  „Der  Staat 
muss  Allem,  was  an  der  Entwicklung  des  Chri- 
stenthums ist,  frei  gewähren  lassen."  Oft  finden 
sich  Redensarten  wie  ,,in  die  Brüche  kommen'"  (S. 
51)  „aus  dem  Busche  heraus  "  (S.  3),  „Leute  aus 
der  Grundsuppe  des  Volks"  (S.  105)  „auch  könnte 
man  sich  anderer  orten  gratuliren,  wenn  man  statt  des 
bischenNationalgarde,  das  nicht  einmal  einenStrassen- 
auflauf  bewältigen  kaim,  eine  tüchtige  Landwehr  hät- 
te" (S.  58),  „das  bischen  Oppositionsmacherei  kön- 
uen  sie  denn  am  Feierabend  besorgen  "(S.  80),  u.  s.w. 
Ebenso  liebt  er  es,  mit  Fibelversen  zu  argumentiren : 
„Die  Zeitung  lügt  mit  Vorbedacht.  Der  Zopf  wird  vom 
Friseur  gemacht"  (S.61)  oder  „  Wenn  der  Bauer  nicht 
rmiss ,  Rührt  er  weder  Hand  noch  Fuss,"  und 
sucht  wahrscheinlich  mit  derartiger  Würze  sei- 
nem Stil  die  nölhige  Energie  zu  geben;  ja  er 
geht  noch  weiter,  um  es  auch  an  Rohheit,  (natürlich 
das  Zeichen  eines  genialen  Ucberrauths  und  einer 
Ueberfülle  der  Kraft)  nicht  fehlen  zu  lassen, 
braucht  er  von  Menschen  und  Dingen,  die  er 
anfeindet,  Epitheta,  die  man  gemeinhin  Schimpf- 
wörter zu  nennen  pflegt.  Die  Liberalen  heissen  z.  ß. 
S.  26  „ein  Litteratenpöbel,  Leute  die  bis  in  die 
tiefste  Seele  hinein  sich  schämen  sollten,  wenn  sie 
noch  der  Scham  fähig  wären." 
luss  folgt.') 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


Griechische  Inschriften. 

Sylloge  Inscripilonum  Boeoiicarum.  Curavit  Ca- 
rolus  Keilhts,  Professor  Poitensis.  4.  C^I  u. 
249  S.    Lipsiae,  Vogel.    1847.    (3  Thlr.) 

Vorliegende  Sammlung  bbotischer  Inschriften  be- 
steht ausser  der  Vorrede   und  einem   Sach  -  und 
Wortregister  nach  dem  Vorgange  des  Böckhsrhen 
Corpus  Inscriptionnm  aus  folgenden  Klassen :  I.  Ue- 
creia  ei  acta  publica  cmtatum  Viberamm.  II. 
iahqi  agonuiid  ac  g^jmnastki  et  donarm  ob  meto- 
riasdedicala.    III.  DUs  dedkaia  et  acta  de  serns 
numini  donatis  vel  venditis.    IV.  Honores  impera- 
lorum     V  Honores  magisiruiuum,  sacerdotum,  pri- 
rator:.,  etiar.  mulierun..    VI.  I^P^*^^^ 
nomma  cum  fragmentis   varus.     VII.  luigmenta 
varia^^).    Es  folgen  darauf  zwei  Anhange,  wovon 
der  erste  die  Inschriften  aus  der  christlichen  Ze.t 
be<vreift,   der  zweite,  unter  dem  T.tel  nomencator 
Bo^eoticus,  ein  Ver.e.chniss  aller  b.sher  aus  Schr.ft- 
stellern,  Inschriften,  Münzen  u.  s.  w.  bekannt  ge- 
worden;»  boeotischen  Eigennamen  g.ebt,  dessen 
Vollständigkeit  natürlich  immer   nur   eme  relat.ve 
ist   indem  sie  durch  jede  neu  aufgefundene  Que  le 
eUeitert  werden  kann,   w,e  das  schon  durch  d.e 
in  der  Vorrede  p.  VII.  publicnte  Inschr.  No.  XV  a 
eingetreten  ,st.     Der  Vf.  hat  m  d.ese  SammUjng 
das  von  ihm  im  J.  1845.  be,  Gelegenheit  des  ,ah.- 
lichen  Schulfestes  von  Pforte  '--^^f  ^^«"^j;;'; 
Kef   in  dieser  A.  L.  Z.  184a.  No.  163.       119  fg. 
angezeigte  Programm  „S.Uoges  Inscr.  Boeoiicarum 
pMarrior^'  48  S.  4.,  das  die  beiden  ersten  und  den 
Anfang  der  dritten  Klasse  enthält,  dergestalt  an  ge- 
nommen, dass  er  überall  mit  grosser  Gewissenhaf- 
„akeit  und  Sorgfalt  nachtrug,  vervollständigte,  be- 
richtigte, feilte,   und  dem  Ausdruck  nicht  weniger 
als  dem  Inhalt  seine  Pflege  angedeihen  liess,  indem 


er  schwer  sich  selbst  genügt,  der  so  leicht  Andern 
genügt.    Man  wird  es  daher  erklärlicii  finden,  dass 
die  48  Seiten  jenes  Programms  hier  zu  86  Seiten 
und  noch  dazu  grösseren  Formats   erweitert  sind, 
jedoch   kommt   der  grössere  Theil   dieser  Raura- 
Vermehrunff  allerdings  auf  Rechnung  von  fünf  neuen 
Inschriften  IV •>,  VII",  XIIi>,  XV XVIII",  womit 
diese  Klassen  bereichert  wurden,  weil  sie  erst  nach 
Erscheinung  jener  Scliulschrift  zur  Keniitniss  des 
Vf.'s  gelangt  sind.     Die  Einrichtung  ist  im  vorlie- 
genden vollständigen  Werke  im  Wesentlichen  die- 
selbe,  welche  auch  die  Probesclirift   gehabt  hat. 
In  jeder  Klasse  der  Sammlung,  mit  Ausnahme  der 
7ten,  werden  zwei  Abiheilungen  unterschieden;  die 
erste  Abtheiluiig  begreift  die  in  Böckh's  C.  J.  Gr. 
noch  nicht,    oder,   wie  bei  S.  90  No.  22,a  u.  S. 
136  No.  XXXV' I),  doch  nicht  unter  den  boeotischen, 
die  andere  dagegen  die  bereits  im  Corp.  J.  Gr.  herausge- 
gebenen Inschriften;  nur  S.  60  u.  106  werden  zwei 
zur  ersten  Abtheilung  gehörige  Urkunden,  d;e  erste 
des  Zusammenhangs  wegen,  die  andre,  weil  sie  zu 
spät  einging,  mitten  unter  die  Inschriften  der  zwei- 
ten Abtheilung  placirt.    Diese  Inschriften  der  ersten 
Abtheilung  bestehen  aus  70  Nummern,  oder  wenn  man 
die  eingeschalteten,  IV  h,  Vill.,  XII XV  a,  (p.VII), 
XV'>,  XVIII",  XXIIa.l),   XXVi>-c,  XXV'lID.c 
XXXIV b  besonders  zählt,  aus  84  Nummern.  Bei 
weitem  der  grösste  Theil  dieser  Abtheilung  Inschrif- 
ten ist  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  vom 
C.  J.  Gr.  bereits  von  andern  Gelehrten,  nämlich  von 
Leahe,  Urlichs,  E.Curtius,  Step/iani,  Wlad.  Duvidoff, 
FinJay,    den    Herausgebern   der  'E(f)]fi{Qtg  (Iq/uio- 
loyiy.rj  und  Ravgabe  pnblicirt  worden,  nur  etwa  22, 
nämlich  VII i>  S.  54.  XII i>  S.  74.  XV a  S.  VII.  XV  b 
S.78.  XVIII  i>,  S.  84.  XXVII  h.c.  XXXIV",  S.  135. 
XLIV,  S.  158.  XLV,  S.  159.   LIII— LVI,   S.  165 
fo<r.  LIX,  LXI,  LXIII  — LXV,  und  theilwcise  auch 
No.  LVII  fg.  u.  LXII.  (denn  einige  der  unter  die- 


■   ..  _r  die  Fraqmenta  varia  ,  die  bei  Böckh  eine  7te  Klasse  aiismaclici),  mit 

*)  Der  Vf.  erklärt  sicli  S.  150  darülicr,  warum  194—195  diesem  Vorsatze  dennocli  imtreii  gcwor- 

der  6ten  verbunden  habe;  «m  so  mehr  uberrasclU  es,  dass  er  .s. 
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sen  Nummern  herausgegebenen  Inschriften  waren 
bereits  anderweitig  publicirt),  erscheinen  hier  zum 
ersten  Mal;  bei  weitem  die  meisten  derselben  ver- 
dankt der  Vf.  Hrn.  Prof.  Ross,  zwei,  nämlich  XLIV 
«.  XLV  hat  er  von  Hrn.  Citrtius,  eine  von  Hrn. 
Stephani  erhalten.  Von  grossem  Belange  ist  keine 
dieser  neuen  Inschriften,  durch  keine  derselben  wird 
über  wichtige  Punkte  des  Alterthums  ein  neues 
Licht  verbreitet;  aber  was  sich  irgend  damit  anfan- 
gen und  daraus  für  die  verschiedenen  Zweige  un- 
serer Literatur  deduciren  und  gewinnen  lässt,  davon 
ist  dem  Scharfsinn  und  der  Gelehrsamkeit  des  Vf.'s 
Nichts  entgangen,  im  Gegentheil  hat  er  das  Alles 
sorgfältig  nachgewiesen.  ■ —  Zu  den  Inschriften  der 
zweiten  Art,  zu  den  bereits  im  C.  J.  Gr.  publicir- 
ten,  begnügt  er  sich  dagegen,  höchst  dankenswer- 
the  Berichtigungen,  Nachträge,  neue  Vergleichun- 
gea  von  Abschriften,  die  ßöclih  nicht  vor  Äugen 
gehabt  hat,  beizubringen  und  auf  manche  interes- 
sante Punkte  aufmerksam  zu  machen. 

Was  ich  bereits  a.  a.  0.  von  dem  Programme 
gerühmt  habe,  „dass  des  Vf.'s  Ergänzungen  fast 
überall  den  Grad  von  Probabilität  haben,  der  sich 
hier  erreichen  lässt  und  nur  der  erreicht,  welcher 
mit  Scharfsinn  auch  die  nöthige  Besonnenheit  und 
die  Kenntniss  des  dabei  zur  Anwendung  kommen- 
den Formulars  besitzt,  die  Erläuterungen  sich  zwar 
vorzugsweise  auf  Dialekt- Formen  und  die  Eigen- 
namen beziehn,  übrigens  aber  auch  keine  andre 
Seite  unberührt  lassen,  die  hier  in  Betracht  kommt", 
das  findet  sich  auch  in  vorliegender  grösserer  Schrift 
bewährt;  sie  ist  nicht  nur  reich  an  schönen  onoma- 
tologischen  Bemerkungen,  an  Verbesserungen  in 
Inschriften  und  Schriftstellern  aus  onomatologischem 
Gesichtspunkt,  auch  Grammatik,  namentlich  die 
Formenlehre  des  äolischen  Dialekts,  Geschichte  und 
Alterthümer  werden  vielfach  bedacht;  die  schöne 
Form,  die  klare  gefällige  Darstellung,  die  scho- 
nende Art  der  Polemik,  wo  Polemik  überhaupt  nicht 
zu  umgehn  war,  sind  an  den  Schriften  des  Vf.'s 
bekannt  genug,  als  dass  sie  angeführt  zu  werden 
brauchen.  Es  wird  schwer,  bei  einer  so  gleich- 
niässig  gehaltenen  Arbeit,  das  besonders  Gelungene 
hervorzuheben ;  jedoch  will  ich  auf  die  Beseitigung 
der  vom  sei.  Urlichs  aufgestellten  Vermuthung,  wor- 
nach  eine  Inschrift  l^li'^i'iov  zu  einer  Trophäe  der 
Schlacht  bei  Leuklra  gehört  haben  sollte  (S.  96), 
auf  die  Behandlung  der  Inschrift  zu  Ehren  eines 
gewissen  Eparainondas  von  Akraephiae  aus  der  Zeit 
der  römischen  Kaiser  (S.  116fgg.),  auf  die  Ver- 


besserung S.  190  in  Plutarch.  Pelop.  14.  Jiii-inoQov 
%iva  für  Idla  t'(.inoQ6v  riva,  auf  die  S.  216  für  Pau- 
san.  X,  7,  8  vorgeschlagene  Aenderung  y.ul  'Jolat- 
dug  IvUa  für  y.ui  'OAutdug  h. ,  aufmerksam  machen. 
Der  Stellen,  in  welchen  ifch  mich  von  der  Darstel- 
lung des  Vf.'s  nicht  überzeugt  fühle,  sind  ungernein 
wenige.  So  glaube  ich  nicht  au  einen  eignen  Stand 
der  uaro'iivoi,  noch  an  den  officiellen  und  atntlichen 
Gebrauch  des  Worts ;  hätte  ein  solcher  existirt,  die 
Erklärungen  der  alten  Grammatiker  darüber  würden 
nicht  haben  so  auseinander  gehen  können,  als  nach 
Pollux  3,  60  vgl.  mit  Aelius  Dionysius  und  Pau- 
sanias  bei  Eustath.  z.  Jl.  F.  p.  405.  der  Fall  gewe- 
sen ist;  das  Wort  scheint  mir  mehr  der  Dichter- 
sprache als  dem  öffentlichen  Leben  angehört  zu 
haben.  Darum  kann  ich  es  nicht  billigen,  wenn 
der  Vf.  S.  22  in  der  Inschrift  bei  Ross  2.  p.  51.  No. 
162.  i]do'^iv  rtö  Srjfxw  j  OTQaTrjyöjv  y.ai  udtvxiov  tov 
/iiOT\yaio\v  \\  yvco/^irj .  inftör  xov  Srji-iov  7itj.iipavrog  dg 
'AoTvn\u'kaiav\  \\  .  .  y.uaTuaeycv  yitvx[i\ov  ^lovvoiov 
alxTiaöfitvov  ö\iy.uoxug^  \\  6  dfjf.iog  o  'AoxvnaXaiewv  tv- 
vovg  y.tti  (fCXog  v\nuQy(ii)v\  die  Ergänzung  uox 
Atv/uov  J.  vorschlägt,  sondern  möchte,  da  sich  doch 
kaum  bezweifeln  lässt,  dass  der  vom  Volk  nach 
Astypalaea  abgeschickte  Lucius  Dionysii  Fil.  und  der 
L.D.Fil.,  auf  dessen  Antrag  oder  mit  dessen  Zustim- 
mung das  Decret  gegeben  ist,  eine  und  dieselbe  Per- 
son sey,  und  da  es  ferner  höchst  wahrscheinlich 
ist,  dass  diese  Person  eine  Strategenstelle  zur  Zeit 
der  Abfassung  jenes  Decrets  bekleidet  hat,  indem 
die  Worte  axQuxijycüv  xal  yltvyJov  xov  /l.  yrwf.(7]  zu  be- 
deuten scheinen,  dass  auf  der  übrigen  Strategen  und 
speciell  auf  des  Dionysios  Antrag  (die  Ellipse  von  uXXoi 
und  Ol  uXloi  wie  in  Ztvg  y.ul  d-toC  u.  s.  w.  ist  hin- 
reichend bekannt),  ich  möchte  also  aus  diesen  Grün- 
den lieber  verrauthen  xov  ax Qaxi]ybv  ylevxiov  u.  s. 
w. ,  was  auch  den  vorhandenen  Schriftzügen  näher 
kommt.  —  S.  94  fgg.  behandelt  Hr.  K.  einen  in  den 
Ruinen  von  Thespiae  gefundenen  Grenzstein  (o^og) 
auf  eine  sehr  ansprechende  Weise;  aber  er  scheint 
mit  dem  oQotg,  die  als  Grenzsteine  dienten,  mit  Un- 
recht die  hypothekarischen  v^oi  zu  identificiren, 
welche  an  ein  Grundstück  zum  Zeichen,  dass  daran 
ein  dritter  ein  hypothekarisches  Recht  habe,  befe- 
stigt wurden.  Von  dieser  Art  ist  der  in  unsrer  A. 
L.  Z.  1839.  J.  Bl.  No.  31.  S.  254  herausgegebene 
(jQog  //oQiov  j  mnQa/iiivov  tni  X  \\  von  &taowxaig  12 
II  öi]i.i6xov  H  und  der  von  F'mlay  publicirte  oqog 
/(lOQiov  ntTiQai.itvov  {Quviaxatg  xoTg  (.itxa  KaXhxtkovg 
HHHHJJ.;    denn   auch  hier  ist  ntuQa^uvov  Ini 
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lioBi  ZU  verstehen;  jenes  Grundstück  ist  einem 
gewissen  Thiasos,  dieses  einem  gewissen  Eranos, 
jenes  für  ein  Darlehn  von  100,  dieses  für  eins  von 
420  Drachmen  als  Hypothek  gegeben  und  die  Hy- 
pothek zu  grösserer  Sicherheit  durch  mancipatio  sub 
L(c;«constituirt,  d.h.  dem  Gläubiger  ist  das  Grund- 
stück auf  die  Bedingung  verkauft  worden,  dass  er 
nach  Abtragung  der  Schuld  das  Grundstück  dem 
Schuldner  wieder  zurückverkaufe;  vgl.  meine  Anm. 
zu  ROSS  die  Demen  v.  AXtili.  S.  54;  der  Schluss  also, 
den  Hr  K.  aus  der  ersten  Inschr.  zieht ,  thiasis  (/uocjue 
fundos  fidsse,  ist  unrichtig,  obgleich  die  Thatsache 
an  sich  ganz  richtig  ist.  — 

Die  Grabschnft  No.  60.  S.  171  .st 
wohl  eher  a>T\AOKE2{(Dilo>ilHq)  als  /lAMIOKAE^, 
die  Grabschrift  No.  66.  f.  ist  wohl  'Eni  Käcfi  QQov[up 
zu  ergänzen;  66. h.  ist  2INIKA  eben  so  gut  durch 
Navjmviy.a  oder  UY7^-]a,vUa  als  durch  die  vom  Vt. 
vorgeschlagenen  na^ivlxa  oder  nei]aivly.a  erganzen. 

''Die  boeotischen  Namen,  wie  sie  der  Noraencla- 
tor  zusammenstellt,  beweisen  theils  für  die  rehgib- 
sen  Culte  Boeotiens,  als  U&aviag,  A&avl/a,  U^avi- 
yog,  A^avüdcoQog,  A&av6yQixog,  'A^avaia,  für  den 
der  Athene,  AnolUdcoQog,  AnolXwvlöag,  Anolluiviog 
für  den  des  Apollo,  JToi;^/«?,  RovS-lag,  Rov&ööwQog, 
nov&6vuog,  nv&lcüv,  nvaodiOQ.  u.  s.  w.  für  den  des 
pythischen,  raXa^löcoQog  für  den  des  galakt.schen 
Apoll,  AQrui.ildwQog,  '^qt^^io^v,  Aqt^h^  für  den  der 
Avtem\s,Aoy.ldmxog,  Aaylaulwv,  'Aoylrim6diOQog  für 
den  des  Asklepios,  Acp^arödwQog  für  den  des  Hephae- 
stos,  AcfQodiaiog,  -elatog,  -ola,   'EnacpQoö enog  für 
den  der  Aphrodite,  AQyovvlcov  für  den  der  Aphro- 
dite Argynnis,  Ba-AXHog,  -xm,  Bäy.xcov,  Ba-Ayvliöag  für 
den  des  Bacchus,  Amviovaiog,  A^voiaiog,  Aaowciog, 
Jiovvaiog,  -vala,  Aiovva6dwQog,  -oöcÖqu  für  den  Dio- 
nysos-Dienst, Aa^mTQcog,-Q(a,  -Q^xog,  A^VWO? 
für  den  der  Demeter,  Alcov,  Zi'pcov,  AwdwQog,  Zr,vo- 
SoTog,  Jcoydrwv,  -o-^lng,  -^^ivrioTog,  -  ott/^^??,  -6x1- 
uog    -6cpaviog  für  den  des  Zeus,  'EQ^iiag,  Eq^cwv, 
'Ep^mrog,  'Eg^ioyiv^?  für  den  des  Hermes,  'E^onrnv 
und  XQva^Qwg  für  den  des  Eros,  'Hga-Av?,  ^Q^- 
y.X^a,  'HgarldÖT^g,  'HQdylnTog,  'lolatSag  für  den  des 
Herakles  und  Jolaos,  KaßtiQixa,  KaßlQi/og  für  den 
der  Thebanischen  Kabiren,  IW/jrpocJwpo?  für  den  der 
Kybele;  für  den  religiösen  Charakter  des  Volks  über- 
haupt sprechen  die  vielen  Eigennamen ,  welche  aus 
Qtog  zusammengesetzt  sind,  wie  Qtayivrig,  GuSoxog, 
Qti8oxog,-ytito)v,-ÖMQog,  -ftvi^axog,  -  xgivrjg,  ■  xX^jg, 
.y.QiTog,   -no^mog,   -xt^^og,   -cfdvv,g,    Qkov ,  Glwv, 
Qtoyixwv,  -yvHxlöag,  -Soxog,  -ÖWQog,  -y.ovöfjg  etc. 


AoiQo^eog,  -o&lu,  6&iog,  ferner  die  Namen  'Idgcov, 
'IuQ(!>vöag,  Boeotischen  Lokalen  sind  die  Per- 

sonen-Namen Aawni/og,  AownoSwQog,  Aawnöluog, 
Aownoy.Xijg ,  KaqHoiag,  Kacptalag,  KacfiaidSug,  Ka- 
(fiaioiv,  KacfHooöwQog ,  KucpioööwQog,  KTicpigodcoQog, 
KacpiöoSoxog,  Kacptaöxi^iog,  V^iolmyog,  'la^ieivlug,  'la- 
^iHvidxag,  'la^utnyJxag,  'lo^idviyog,  'Iafi7]vla,  'lofi?]- 
vlag,  'Ia^inv6öwQog,  -oÖwqu,  'Ynax6d wgog  ex^Wehnt; 
diese  findet  man  nicht  leicht  ausserhalb  Boeotiens. 
Zahlreich  sind  die  aus 'Agiaxog ,  Aäfiog,  "Innog  ab- 
geleiteten oder  zusammengesetzten  Eigennamen; 
sollten  diese  nicht  aus  den  bald  aristokratischen, 
bald  demokratischen  Verfassungen  der  boeotischen 
Orte,  aus  der  Bedeutung  der  Reiterei  bei  ihnen  zu 
erklären  seyn'^  M.  ü.  E.  M. 

Die  deutschen  Kaiserbilder. 

Bildnisse  der  deutschen  Könige  und  Kaiser  von 
Karl  dem  Grossen  bis  Franz  IL,  nach  Siegeln 
an   Urhinden,    nach  Münzen,  Grabmidem 
Denlmälern  und  Originulbildnissen  gezeichnet 
von  Heinrich  Schneider,  in  Holz  geschnitten  in 
der  xylographischen  Anstalt  in  München;  nebst 
charalderistischen  Lebensbeschreibungen  von  Fr. 
Kohlrausch.    Heft  1-8.    8.    Hamburg  u  Go- 
tha, F.  u.  A.  Perthes.  1844-1846.    (4  Rthlr.) 
Von  einem  grossartigen  Nationalwerke,  welches 
dem  dahingeschiedeneu  Friedrich  Perthes,  dessen 
ehrenwerther  deutscher  Sinn  allen  Zeitgenossen  noch 
»„  autem  Andenken  ist,   sein  Entstehen,   und  dem 
in  seinem  Geiste  fortwirkenden  Sohne  Andreas  seine 
Ausführung  verdankt,  -  von  den  deutschen  Kat- 
serbildern  liegt  jetzt  die  erste  Hälfte  vollendet  vor 
uns.    Schon  bei   vielen  war   das   Verlangen  nach 
einem    Werke    rege    geworden,     welches  durch 
treue  Darstellung  der  deutschen  Kaiser  in  Bild  unü 
Bio<^raphie  das  Interesse  und  die  Liebe  zum  Vater- 
lande namentlich  in  der  heranwachsenden  Jugend 
wecken   und   nähren   möchte,    als   der  Professor 
Schneider  auf  Perthes  Anregung  es  unternahm,  di- 
plomatisch treue  Abbildungen  der  deutschen  Könige 
und  Kaiser  in  fortlaufender  Reihe  zu  zeichnen  und 
Schulrath  Kohlrausch  den  populären  T^^^Jf^"/^" 
<reben.  So  zeigen  uns  nun  37  Bildnisse  mit  680  Seiten 
Text  die  Gestalten  und  Geschichten  unsrer  Kaiser  von 
Karl  dem  Grossen  bis  Max  I.    Mit  Interesse  we.lt  der 
Blick  zuerst  bei  der  Betrachtung  der  Holzschnitte, 
die  durch  Sorgfalt  und  Sauberkeit  der  Ausfuhrung 
ausgezeichnet  sind.    Die  schwierige  Aufgabe,  die 
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sich  der  Künstler  gestellt  hatte,  nach  sichern  Ori- 
ginalbildnissen auf  Denkmälern,  Münzen,  Siegeln 
u.  s.  \v.  das  Original  treu  wiederzugeben  in  gei- 
stiger Auffassung,  wobei  ihm  die  poetische  Wahr- 
heit hoher  galt  als  die  greifbare  Wirklichkeit,  ist  im 
Ganzen  glücklich  gelöst. 

Das  Bildiiiss  Karl  des  Grossen,  nach  dem  Sie- 
gel einer  Urkunde  Karls  für  St.  Denis  (im  Archiv 
zu  Paris)  und  nach  Einhards  Schilderung  eröffnet 
die  Reihe.    Ein  stralendes  Kreuz   bezeichnet  den 
Verbreiter  des  Cliristenthums,    Die  untern  Vignet- 
ten veranschaulichen  Karls  Thäiigkeit  für  seine  ei- 
gene Bildung  und  für  die  seines  Volkes.    Auf  dem 
untersten  Felde  kniet  der  grosse  Kaiser  in  etwas 
zu  devoter  Stellung  vor  dem  ihn  krönenden  Papste. 
Rechts  und  links  hängen  die  Wappenschilder  Frank- 
reichs und  Deutschlands.    Aehnliche  Vignetten,  die 
Leben  und  Thaten  der  Herrscher  characlerisiren,  sind 
auch  einigen  andern  Bildern  beigegeben.    Ludwig  der 
Deutsche  ist  nach  einem  Diplome  dieses  Königs  für 
St.  Emmeran  in  Regensburg  vom  Jahre  860,  das  sich 
im  Archiv  zu  München  befindet,  gezeichnet;  (vergli- 
chen sind  Heineccius  de  sigillisTab  IV.  Harenberg, 
Bist.  Gandersh.  T.  XVI.  f.  II.    Scheid  ,  Orig.  Guelph. 
IV.  370.)  Ludwig  das  Kind,   nacii  einer  Urkunde 
vom  J.  906  für  die  Kirche  zu  Freisingen,  im  Ar- 
chive zu  München     (Meichelbeck,  Hist.  Frising. 
I.  153.)  und  Konrad  l.,  nach  einer  Urkunde  vom  J. 
914  für  St.  Emmeran  in  Regensburg,  im  Archiv  zu 
München.     (Heinecc,    1.  1.  IV.  18.    Falke,  I.  I. 
VII.    3.     Chron.   Gottvicens.    p.   89.  Schannat, 
Vind.  arch.  Fnld.  Tab.  VIII.)    Die  Vignette  scliil- 
dert   seine  bedeutendste  That  ,    die   Sendung  der 
Krone  an  Heinrich  I.,  dessen  Bildniss  selbst,  nach 
dem  Siegel  eines  Diploms  vom  J.  927  im  Archiv  zu 
München  gegeben  ist.    Seine  Hand  hält  die  Reichs- 
fahne mit  dem   h.  Michael.    Die   untere  Vignette 
stellt  den  Bau  befestigter  Städte  dar;   der  Städte- 
gründer selbst  steht  anordnend  dabei.  Oben  sieht  man 
die  hunnischen  Reiterschaaren  in  wilder  Flucht  vor 
der  von  ihrem  König  geführten,   geordneten  deut- 
schen Reiterei.    Heinrich  II.   ist   im   ganzen  Or- 
nate, die  heilige  Lanze  in  der  Rechten  nach  einem 
gleichzeitigen   Missale   der   Münchner  Bibliothek, 
Friedrich   I.  nach  dem  Kopfe  am  Freisinger  Dom 
und    einem    Urkundensiegel    von   1157   zu  Goslar, 
Philipp  von   Schwaben  nach   seinem    Denkmal  zu 
Regensburg,  und  Friedrich  II.  nach  seiner  Statue 
zu  Capua  dargestellt. 

iDer  Beschlus:f  folgt  ) 


P  0.1  it  ik. 

üeber  Gegenwart  und  Zuhmft  der  Preussischen 
Verfassung  von  Consf antin  Frantz  u.  s.  w. 

iHeschluss  von  Nr.  213.1 

Ein  andermal  wird  von  den  Liberalen  gesagt,  ihre 
Vorstellungen  Seyen  „seicht  und  niederträchtig"  (S. 
29);   dann   heissen   sie  „gemeine  Volksschmeich- 
ler  und    elende   Wortmacher"  (S.    38);  wieder- 
holt werden  ihre  Principien  „schnöde"  (S.  76)  oder 
infam"  (S.  69)  genannt  und   die  Kammern  sind 
„Landplagen."    Doch   genug  an    dieser  Blumen- 
lese, die  bei  der  Reichhaltigkeit  des  Stoffs  leicht 
ins  Unermessliche  wachsen  könnte!    Zum  Schluss 
erlauben   wir   uns   nur   noch   die  Reihenfolge  an- 
zugeben,   in    der    unser    Autor    die  preussischen 
Provinzen  nach   dem  Grade  aufzählt,   in  dem  sie 
vom   preussischen  Staatsgeist   durchdrungen  sind. 
(S.  89).    Zuerst  kommt  Brandenburg ;  hier  „finden 
die   liberalen  Ideen   vom  Rechlsslaale   und  seinen 
Garentieen  gar  keinen  Anklang;  diese  Provinz  giebt 
sich  vertrauensvoll  dem  viel  höhern  Principe  des 
preussischen  Staats  hin ,  und  daher  ihr  verschrie- 
ener  politischer  Indiff'erentismus ,    der   einen  sehr 
achtungswerthen  Grund  hat,   nämlich  die  Ahnung 
eines  höhern  Berufes,  als  dem  Rechtsstaate  zu- 
kommt."   Hr.  Frantz  hat  sich  liiebei  wie  bei  an- 
dern Behauptungen   citier   bedeutenden  Täuschung 
hingegeben,  aus  Brandenburg  kam  auf  dem  Land- 
tage gerade  diee  ntscheidendePetition  über  dieRcchte 
des  Volks  dem  Patent  vom  3.  Febr.  gegenüber,  die 
Braiidenbnigischen  Stände  wählten  die  Ausschüsse, 
„weder  aus  eigner  Ueberzeugung  noch  in  Ueberein- 
stimraung  mit  ihren  Gewissen."    Den  Brandenbur- 
burgern  lässt  Hr.  Frantz  Pommern  folgen,  zuletzt 
kommen  die   Rheinlande.    Von   diesen   heisst  es: 
„Wenn  diese  junge  Provinz  am  Besten  zu  wissen 
meitit,  was  dem  preussischen  Staate  noth  thut,  so 
ist  dies  als  eine  bodenlose  Anmassung  zurückzu- 
weisen."   Wiederum  ein  sehr  eigenthümliches  und 
schlagendes  Ärgiuiient.  Bisher  glaubte  man,  es  käme 
um  guten  Rath  in  politischen  Dingeu  ertheilen  zu 
können  ,  auf  die  politische  Einsicht  an ;  hier  erfah- 
ren wir,  dass  es  auf  die  Länge  der  Zugehörigkeit 
zu   einem  Staatswesen   ankommt.    Aber   wie  soll 
eine  Provinz  überhaupt   besser   wissen    was  dera 
Staate  frommt  als  die  andere ,  da  sie  alle  nach  Ilrn. 
Frantz  in  den  Kiiabcnjahrcn  stehen '■^ 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Z/eituiig. 


Die  deutschen  KaiserbiUler. 

Bildnisse  der  deutschen  Könige  und  Kaiser,  von 

Karl  dem  Grossen  bis  Franz  IL  von 

Friedrich  Kohlrausch  u.  s.  w. 

QBeschlüss  von  Nr.  2l4.) 

Rudolphs  von  Habsburg  Bihl  ist  nach  dem  Deckel 
seines  Sarges  zu  Speicr  gegeben  um!  Kurl  IV.  nach 
seinem  gleichzeitigen  Bilde  zu  Wien. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen 
mit  welchem  Fleisse,  mit,  welcher  Sorgfalt  und 
Liebe  der  Künstler  seiner  Aufgabe  Geniige  zu  lei- 
sten gesucht  hat.  Hie  und  da  hat  er  glücklich  durch 
Ge.stalt  und  Haltung  den  Charakter  der  Herrscher 
angedeutet.  So  sieht  man  Friedrich  IH.  (nach 
ein'em  Ürkundensiegel  vom  J.  1442  und  einer  Me- 
daille von  1469),  einem  Kniestück,  im  vollen  Kai- 
serornate, sogleich  den  ihatenlosen  Fürsten  an ,  den 
bedächtlichen  und  ruheliebenden  Herrn,  wie  des 
Kaisers  Geheiraschreiber  ,  Johannes  Gart  ,  sich 
ausdrückt.  Die  in  aller  Pracht  über  den  byzant. 
Rundbogen  entfaltete  gothische  Architektur  bezeich- 
net hier  eben  so  passend  den  Sieg,  den  damals 
deutsche  Baukunst  über  die  byzantinische  davon 
getragen  hatte. 

Bei  vielen  Kaisern  sind  deren  Monogramme  und 
die  Jahreszahlen  ihrer  Regierung  hinzugefügt,  warum 
aber  nicht  bei  allen?   Weshalb  fehlt  Karl  der  Kahle? 
Und  wodurch  hat  der  biedere  Günther  von  Schwarz- 
burg  es  verschuldet,  aus  der  Gallerie  der  deutschen 
Kaiser  ausgeschlossen  zu  seyn?    Auf  dem  Schlosse 
in  Rudolstadt  und  auf  der  Schwarzburg  im  soge- 
nannten Kaisersaal,  sind  doch  wohl  treue  Abbil- 
dungen von  ihm  vorhanden.    Auch  hätten  wir  ge- 
wünscht, der  Künsler  hätte  zu  jedem  Kaiserbild  Vignet- 
ten gegeben ,  die  theils  den  Charakter  des  Kaisers 
versinnlichten ,  theils  die  wichtigsten  Ereignisse  un- 
ter seiner  Regierung  darstellten.   Die  BUder  w^ür- 
den  um  vieles  belehrender  geworden  seyn. 

Der  Historiker  ist  nicht  hinter  dem  wackern 
Künstler  zurückgeblieben-,  mit  Liebe  und  Einsicht 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


hat  auch  er  seine  Aufgabe  gelöst.    Er  hatte  vor 
allen  den  reiferen  Jüngling  im  Auge;  ihn  wollte  er 
durch  Belehrung  über  Deutschlands  Geschichte  mit 
Sinn  und  Begeisterung  für  das  Vaterland  erfüllen. 
In  der  Vergangenheit  muss  der  Baum  der  Gegen- 
wart seine  Wurzeln  schlagen,  aus  der  Vergangen- 
heit rauss  er  seine  Nahrung  ziehen,   wenn  er  mit 
seinen  Früchten  segensreich  in  die  kommenden  Zei- 
ten hineinragen  soll.    So  muss  Deutschlands  Ju- 
gend, wenn  grosse  und  herrliche  Früchte  durch  sie 
reifen  sollen,   mit  der  thatenschwangeren  Erinne- 
rung an  das  Grosse  und  Herrliche,   das  die  deut- 
sche Geschichte  dem  Geiste   und   Herzen  bietet, 
noch  in  der  schönen  Zeit  erfüllt  werden,  wo  sie 
der    remen    U'igetrübten   Freude   an    allem  Gros- 
sen und  Herrlichen  fähig  ist;   die  lebendige  Erin- 
nerung an  die  herrhchen  Thaten  der  Ahnen  weckt 
in  dem  Jüngling  die  Sehnsucht,  sich  seiner  Väter 
Werth   zu   zeigen.     Diese  Liebe   zum  Vaterland, 
diess  Nationalgefühl  bedarf  einer  besondern  Bele- 
bung in  einer  Zeit ,  wo  der  Deutsche  noch  in  Begei- 
sterung darüber  gerathen  kann ,  dass  er  ein  Preusse 
etc.  ist,  und  seiner  Freude  in  Liedern  Lnft  macht, 
wie:  „Ich  bin  ein  Preusse,  will  ein  Preu.^se  seyn". 
Da  kann  der   Sachse    und   Hesse    nicht  mitsin- 
gen, es  muss  vielmehr  heissen:  „Ich  bin  ein  Deut- 
scher, will  ein  Deutscher  seyn."    Das  Nationalbe- 
wusstseyn  in   seiner  Allgemeinheit   und  Wahrheit 
wiederzubeleben  ist  die  Aufgabe  der  Gegenwart. 
Des  deutschen  Dichters  Mahnung:  „  Ans  Vaterland, 
ans  theure,  schliess  dich  an,  das  halte  fest  mit  dei- 
nem ganzen  Herzen",  ist  nun  hier  der  Jugend  wie- 
der ans   Herz   gelegt  in  der   Darstellung  der  an 
die  Häupter  unsres  Volkes  geknüpften  Geschichte 
Deutschlands.     Es   sind   zwar    eigentlich  Biogra- 
phieen,    die  der  Vf.  uns  gibt,    aber  Biographieen, 
in   welche   alles   Bedeutsame   und   Erhebende  aus 
Deutschlands  Geschichte  mit  geschickter  Hand  ein- 
gewebt ist.    Die  Darstellung  hält  die  Mitte  zwi- 
schen   gelehrter   und   populärer  Darstellung.  Der 
Sprache  ist  es  im  Ganzen  gelungen  ,  ein  treuer  Spie- 
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«el  ihres  Gegenstandes  zu  seyn.  Lebendig  rollt 
die  äussere  Geschichte  der  an  grossen  Thaleu  rei- 
chen Zeiten  dahin,  oft  in  den  Worten  der  Oucl- 
Icn  selber.  Mit  geinüthlichen  Zügen  ist  dann  das 
geräuschlosere  Wirken  der  Kaiser  nach  Innen ,  ihre 
Persönlichkeit,  die  uäherc  Umgebung,  ihre  häus- 
lichen Verhältnisse  —  gleichsam  das  Stililcben  der 
Herrscher  —  geschildert.  Die  Treue,  Klarheit  und 
Wärme,  durch  welche  schon  die  „deutsche  Ge- 
schichte" des  Vf.'s  ein  Lieblingsbuch  geworden  ist, 
finden  wir  auch  hier  zu  unsrer  Freude  wieder. 
Manche  möchten  wohl  etwas  mehr,  manche  etwas 
weniger  von  gelehrtem  Apparate;  aber  es  zeigt  ge- 
wiss von  sehr  richtigem  Takte,  dass  der  Vf.  seinen 
jugendlichen  Lesern  den  Blick  in  die  histori- 
schen Forschungen  unsrer  Tage  erolFnet ,  ohne 
doch  durch  weitläuftige  Untersuchungen  den  lebendi- 
gen Fluss  des  Ganzen  aufzuhallen  und  der  Geduld 
des  Laien  zu  viel  zuzumulhen.  Er  regt  zu  weite- 
ren Studien  an,  ohne  zu  langweilen.  Nur  hie  und 
da  hätten  wir  eine  grössere  Genauigkeit  ira  Aus- 
druck, auch  zuweilen  gründlicheres  Eingehen  in  die 
Ergebnisse  der  neuesten  Geschichtsforschung  ge- 
wünscht. So  hätte  der  Vf.  nicht  so  bestimmt  und 
ausgemacht  hinstellen  sollen  ( S.  80  Anm. ),  dass 
in  dem  plattdeutschen  Gedichte  Reinecke  de  Voss 
der  östreichische  Markgraf  Isangrimm  unter  der  Ge- 
stalt des  Wolfs  und  der  lothringische  GrafReginar 
unter  der  des  Fuchses  verhöhnt  werde.  Ja  Grimm 
hat  diese  Ansicht  als  ganz  unbegründet  nachge- 
wiesen. Auch  haben  Leibnitz,  Eichhorn  u.A.  es  mehr 
als  zweifelhaft  gemacht,  dass  Ludwig  der  Fromme 
allen  freien  Sachsen  das  Recht  zurückgab,  ihr  Ei- 
senthum  ohne  Weiteres  auf  ihre  Kinder  zu  verer- 
ben,  wie  der  Vf.  S.  37  erzählt.  Und  welch  einen 
komischen  Eindruck  macht  es,  wenn  der  Vf.  S.  649 
sagt,  dass  Friedrich  III.  acht  Melonen  gegessen 
habe,  und  ein  paar  Zeilen  später  seine  Mässigkeit 
rühmt!  Irrig  ist  (S.  76),  dass  Karl  III.  (d.  Dicke) 
der  letzte  ächte  Spross  vom  Stamme  Karl  des 
Grossen  gewesen  sey  (mit  Ludwig  dem  Faulen  erst 
starb  der  ächte  Stamm  Karl  des  Grossen  aus ) ; 
eben  so  unrichtig  ist  S.  87  die  Behauptung,  Kon- 
rad I.  habe  seinen  Bruder  Eberhard  zum  Herzog 
in  Baiern  eingesetzt.  —  Indess  solcher  Ungenauig- 
keiten  und  Irrthümer  sind  so  wenige,  dass  sie  bei 
den  Vorzügen  dieses  Werkes  leicht  übersehen  wer- 
den dürfen. 

Dr.  W.  Herrmann. 


Symbolnm  Apostolicum. 

Das  sogenannie  apostolische  GhiHbeusbelienntniss, 
erörtert  von  W.  Ißduurd  lialtzer,  Prediger  der 
freien  protest.  Gem.  in  Nordhausen.  8.  VIII 
u.  ms.    Leipzig,  0.  Wigand,  1847.  (20  Sgr.) 

Was  ist  der  rKcrn"  der  religiösen  und  kirchli- 
chen Fragen,  von  welchen  unsere  Zeit  bewegt 
wird?  Dass  auf  den  j, geschichtlichen"  Christus 
»gebaut"  werde,  antwortet  S.  62  der  Vf.  Ree. 
hält  diese  Antwort  für  nicht  genügend,  zum  Slin- 
desten  für  zu  unbestimmt.  Es  ist  zwar  richtig, 
dass  seit  dem  Erscheinen  des  Lebens  Jesu  von 
Strauss  bis  auf  diese  Tage  alle  Federn,  welche 
nicht  das  Entgegengesetzte  betreiben,  damit  be- 
schäftigt sind,  Christum  aus  dem  Schutte  der  My- 
then hervorzugraben ;  allein  diese  Fragen  haben, 
wir  können  es  nicht  leugnen,  wie  die  Ausgrabun- 
gen von  Ninive,  für  die  Bewegungspartei  nur  ein 
antiquarisches,  höchstens  polemisches  Interesse, 
und  man  ist  keineswegs  gemeint,  auf  diesen  Grund 
den  Bau  der  zukünftigen  Kirche,  falls  man  eine 
solche  überhaupt  will,  zu  stellen;  vielmehr  ist  es 
die  freie,  subjective,  natürlich  von  dem  guten  christ- 
lichen Geiste  durchdrungene,  sowie  von  den  Fort- 
schritten der  wissenschaftlichen  und  socialen  Bil- 
dung getragene  Ueberzeugung,  welche  mehr  und 
mehr  als  die  Unterlage  und  das  Ziel  der  Zoitstre- 
bungen  hervortritt;  und  derjenigen  Tendenz,  welche 
das  Christenthum  auf  eine  gewesene  historische 
Phase  depotenziren  will,  können  wir  B.'s  Erklä- 
rung von  S.  95  entgegenstellen,  dass  nämUch  die 
Entscheidung  über  die  wahre  .  Kirche  allein  dem 
j, Geiste"  gebüre. 

Hätte  B.  gesagt,  die  Kritik  der  neuern  Theo- 
logie und  des  modernen  Bewusstseyns  überhaupt 
drehe  sich  um  die  Frage  nach  der  Person  Christi, 
so  würden  wir  ihm  sofort  beistimmen;  denn  die 
Frage,  deren  Beantwortung  er  in  vorliegendem 
Buche  sich  selbst  gestellt  hat,  nämlich  nach  dem 
Inhalte  und  der  Berechtigung  des  A.  S.,  reducirt 
sich  wesentlich  auf  eine  Kritik  des  Glaubens  an 
Christus.  Wenn  wir  aber  die  Sache  concreter  und 
praktischer  erfassen  und  sofort  den  Fleck  bezeich- 
nen sollen ,  wo  namentlich  uns  Geistliche  der  Schuh 
jetzt  drückt,  so  müssen  wir  sagen,  es  handle  sich 
darum,  ob  wir  in  der  Kirche,  welche  das  Bekennt- 
niss,  rcsp.  den  Gebrauch  des  A.  S.  fordert,  blei- 
ben können  oder  nicht.  Denn  dieses  Docuraent, 
welches  alle  kirchlichen   Bewegungen  jetzt  zum 
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Mittelpunctc  haben,  ist  ohne  Zweifel  das  äussere 
Bollwerk  der  ganzen  alten,  d.  i.  orthodoxen,  dua- 
listischen Weltanschauung;  obwol  wir  nicht  be- 
haupten wollen,  dass,  wenn  es  etwa  sammt  der 
Concördienfonnel  und  Consorten  beseitigt,  und  die 
Bibel  an  seine  Stelle  gesetzt  wäre,  wir  dieser  als 
unserm  unzweideutigen  Panier  wohlgemuth  folgen 
könnten;  denn  sie  steht  wesentlich  auf  dem  Boden 
der  alten  Weltansicht.  Nur  ihre  Unbestimmtheit 
uud  die  Widersprüche  in  ihr  berechtigen  uns  zu 
der  Annahme,  dass  ihr  Geist  in  seiner  Consequenz 
nach  der  einen  Seite  hin  unser  Geist  sey.  Aber 
können  wir  dann  auch  nicht  mit  demselben  Hechle 
die  Consequenz  und  Tendenz  des  S.  A.  als  die 
unsrige  bezeichnen'?  Es  kommt  darauf  an,  und  ist 
Pflicht  für  Jeden,  der  mit  seiner  Ueberzeugung 
kein  Spiel  treiben  will,  dass  zum  klaren  Bewusst- 
seyn  das  Verhältniss  erhoben  werde,  in  welchem 
sich  der  Einzelne  diesem  Bekenntniss  gegenüber 
befindet.  Daraus  wird  sich  ihm  in  weiterer  Folge 
eine  Ansicht  über  die  Möglichkeit  und  das  Wesen 
von  Symbolen  überhaupt  von  selbst  ergeben.  Zur 
Lösung  dieser  Fragen  ist  die  vorliegende  Schrift 
ein  sehr  wichtiger  Beitrag.  Denn  sie  hat  zum  Vf. 
einen  Mann,  dem  seine  Kämpfe  mit  dem  Kirchen- 
regiraente  (vergl.  seine  Schrift:  Delitzsch,  „Halle" 
Nordhausen  u.  s.  w.  1847)  den  Blick  für  die  Sache 
geschärft,  das  Herz  für  die  Entschiedenheit  er- 
wärmt, die  Lust  aber  zu  halber  Transaclion  ge- 
kühlt haben,  dessen  Feder  meist  so  scharf  ist,  als 
sein  Hass  gegen  Heuchelei  entschieden. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Theile,  deren  erste- 
rer  „allgemeine  Erörterungen"  gibt,  während  der 
letztere  „besondere  Erörterungen "  bietet.  Und  zwar 
beschäftigt  sich  jener,  wenn  wir  ihm  eine  Inhalts- 
überschrift geben  sollen,  mit  der  Symbolbildung 
innerhalb  des  Christenthums  überhaupt  und  ins  Be- 
sondere mit  der  Entstehung  des  A.  G.  B.  Das 
1.  Cap.  hebt  mit  der  Bemerkung  an,  dass,  wie 
Christus,  welcher  durchaus  ein  Jude  habe  seyn 
und  bleiben  wollen,  überhaupt  keine  festen  äusse- 
ren Formen  —  selbst  nicht  Taufe  uud  Abendmahl  — 
hab&  aufstellen  wollen,  so  auch  namentlich  „kei- 
nerlei Bekenntniss  als  stehende  llegcl  des  Glau- 
bens" (S.  1).  Wenn  nun  S.  6  weiter  gefolgert 
wird,  dass  bei  ihm  kein  Unterschied  des  „Glau- 
bens", sondern  nur  der  „ Sittlichkeit"  gegolten  habe, 
indem  die  geistige  Lebensgemeinschaft  mit  ihm  die 
Bedingung  der  Jüngerschaft  gewesen  sey,  so  müs- 
sen wir,  falls  nicht  der  Begriff  des  Glaubens  als 
ein  überflüssiger  aus  unserem  Bcwustsseyn,  wie 


aus  unseren  Wörterbüchern  gestrichen  werden  soll. 
Dem  insofern  widersprechen,  als  wir  „glauben", 
dass  Christus  allerdings  die  Forderung  des  Glau- 
bens an  ihn,  als  an  den  verheissenen  Messias  mit 
seinen  Prädicaten ,  gestellt,  und  gewiss  auch  in  an- 
deren Dingen  die  religiöse  Ueberzeugung  nicht  mit 
Gleichgültigkeit  betrachtet  habe.  Indess,  wir  wol- 
len uns  hier  erinnern,  dass  B.  selbst  wiederholt 
das  Bekenntniss  zu  Jesus  als  dem  Christus  ablegt, 
und  Matth.  28,19  als  die  „Grundartikcl "  des  christ- 
lichen Glaubens  bezeichnet.  Wenn  er  aber  S.  10 
dieselben  nicht  „  Lehren",  sondern  „leitende  Grund- 
ideen" genannt  wissen  will,  so  wollen  wir  hier 
über  Worte  nicht  streiten. 

Auch  in  Cap.  2  gibt  JB.  zu,  dass  die  ersten 
Christen,  namentlich  bei  der  Taufe,  ein  Bekennt- 
niss des  Glaubens  ablegten,  obgleich  wir  unserer 
Seits  ihm  gern  zugestehen,  dass  es  noch  nicht  em 
für  alle  Male  zu  einer  stereotypen  Form  krystalli- 
snt  war.  S.  17  heisst  es  nämlich:  „Die  Jünger 
....  kamen  in  den  Fall,  eines  Symbolums,  eines 
Bekenntnisses  bei  der  Aufnahme  zu  bedürlen", 
und:  „Es  kommt  dieses  Bekenntniss  als  formulir- 
tes  nur  bei  der  Taufe  vor."  Also  ist  doch  eine 
Formel  dagewesen,  wenn  auch  nicht  absolut  eine 
und  dieselbe,  wie  ja  auch  die  preuss.  Agende  drei 
Formeln  zur  Disposition  stellt.  Als  ursprüngliche 
und  ächte  Taunormel,  welche  B.  bei  seinen  Tau- 
fen in  Nordhausen  auch  anwendet,  erkennt  er  diese 
an:  „Ich  taufe  dich  N.  N.  auf  den  Namen  Jesus 
Christus"  (22).  Dass  dies  eine  Glaubensregcl,  eine 
Verpflichtung  auf  den  Glaubon  an  Jesus  den  Mes- 
sias seyn  soll,  wird  Niemand  bezweifeln,  wenn  die 
Formel  auch  den  Inhalt  nur  implicife  enthält.  Da- 
gegen nun  unterscheidet  das  3.  Capitel  zwischen 
„Tauf bekenntniss"  (symbolura)  und  „Glaubensre- 
ger'(canon),  fügt  aber  hinzu,  dass  letztere  „nur" 
eine  weitere  Ausführung  des  ersleren  sey.  Wir 
glauben  nicht,  „dass  die  ersten  Christen  einen  we- 
sentlichen Unterschied  zwischen  diesen  zwei  Wei- 
sen gemacht  haben;  denn  der  Sinn  der  Tauffor- 
rael  ging  doch  unzweifelhaft  dahin,  den  Täufling 
auf  den  Christus  zu  verpflichten,  von  welchem  im 
N.  T.  erzählt  wird;  und  aus  diesem  Inhalte  gibt 
der  zweite  Artikel  des  S.  A.  einen  Auszug.  Ob- 
wol schon  sehr  früh  (z.  B.  bei  Tertullian)  das 
jetzige  A.  G.  B.  sich  fast  in  wörtlicher  Fassung 
ündet,  und  zwar  als  bei  Taufen  gebraucht  (vergl. 
Höfling:  Das  Sacrament  der  Taufe,  1846),  so  ge- 
ben wir  doch  B.  vollkommen  Recht,  wenn  er  be- 
hauptet, dass  zu  keiner  Zeit  in  der  gesaramtc^ 
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Kirche  eine  und  dieselbe  Formel  des  Bekenntnis- 
ses festgestanden  habe.  Dies  weist  er  näher  iti 
dem  4.  Cap.  nach,  aus  welchem  wir  ins  Beson- 
dere hervorheben,  dass  Kaiser  Zeno  482  bei  Slrale 
verbot,  ein  anderes  als  das  nicünisclie  Bekenntniss 
bei  Taufen  zu  gebrauchen  —  eine  Observanz,  wel- 
che heut  zu  Tage  in  der  morgenländischen  Kirche 
allgemein  besteht,  uähreiul  im  Abcndlande  das  apo- 
stolische, aber  lange  Zeit  in  flüssiger  Form,  üb- 
lich ward  — ,  und  dass  die  morgenläudische  Kirche, 
zufolge  ihrer  Erklärung  auf  dem  florentinischeii  Concil, 
ein  apostolisches  Bekenntniss  weder  hat  noch  kennt. 

Cap.  5  führt  uns  näher  auf  den  Boden  der 
praktischen  Rechtsfrage  nach  der  Geltung  der  Sym- 
bole in  der  protestantischen,  namentlich  der  preus- 
sischen  Kirche.  Es  ist  bekannt,  wie  die  obersten 
Kirchenauctoritäten  den  Umstand  geltend  machen, 
dass  die  Reformatoren,  wie  B.  selbst  nicht  leug- 
net (28),  die  alten  ökumenischen  Symbole  haben 
stehen  lassen,  und  wie  man  sie  als  einen  papier- 
nen  Papst  hinzustellen  sucht.  D.  führt  in  dieser 
Beziehung  ein  Wort  an,  welches  er  einst  selbst 
aus  einem  erlauchten  Munde  [auf  Rügen]  vernom- 
nieu  habe,  dieses:  „Ich  habe  durch  meuie  beson- 
deren Studien  mich  doch  überzeugt,  dass  der  Idee 
St.  Peters  eine  bedeutende  Realität  zu  Grunde  liegt, 
auf  welcher  die  nothwendii^e  Einheit  der  Kirche  zu 
erbauen  ist,  und  ich  bedauere  Niemanden  mehr, 
als  die  Stockprotestanteii ,  welche  §ich  iheils  von 
dieser  Gemeinschaft  lossagen,  theils  in  der  Kritik 
auf-  und  untergehen."  Zwar  macht  B.  geltend, 
dass  die  protest.  Bekenntnissschriften  selbst  nicht 
Richter,  sondern  nur  Zeugnisse  des  biblischen  Glau- 
bens seyri  wollen  —  bei  der  Beurtheilung  des  A. 
G.  B.  betrachtet  er  sie  indess  als  entscheidende, 
letzte  Instanz  — ;  zwar  beruft  er  sich  auf  Luther, 
welcher  in  seiner  ersten  Kirchcnordiiung  (vom 
J.  1523)  zwar  das  nicänische  Bekenntniss  zum  Vor- 
trage im  Gottesdienste  empfehle,  es  aber  dem  freien 
Ermessen  der  Pfarrer  anheimstelle,  und  in  der  K. 
O.  von  1526  das  ambrosische  Bekenntniss  anordne, 
oder  die  Gemeinde  ein  Glaubenslied  singen  lasse; 
zwar  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  die  preus- 
sische  Agende  durch  die  Verordnung,  das  S.  A.  zu 
lesen,  etwas  zur  Regel  mache,  was  Luther  als 
Ausnahme  hinstelle;  zwar  weist  er  auf  das  König- 
reich Sachsen  hin,  wo  es  meist  üblich  sey,  dass 
die  Gemeinde  ein  Glaubenslied  singe,  der  Geist- 
liche aber  kein  SymboUim  am  Allare  vorlese;  zwar 
stützt  er  sich  darauf,  dass  die  K.  O.  von  J.  Jonas 
(1539)  bei  der  Taufe  zwar  ein  apost.  G.  ß.  vor- 
schreibe, aber  nicht  das  der  preussischen  Agende; 
zwar  ruft  er  zur  Hilfe  das  noch  jetzt  gillige  „Kir- 
chenbuch" für  das  Königreich  Sachsen  vom  J.  1812 
(welches,  was  freilich  zu  bezweifeln  ist,  auch  noch 
für  die  ehemals  sächsischen  Landestheile  der  preus- 
sischen Provinz  Sachsen  zu  Recht  bestehe,  weil, 
wie  er  anderwärts  ausführt,  die  preuss.  Agende 
wegen   nicht   geschehener  gesctalicher  Publlcation 
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auch  keine  Gesetzeskraft  habe),  und  hebt  hervor, 
dass  dieses  den  Gebrauch  des  S.  A.  bei  Taufeu 
nicht  zur  bindenden  Vorschrift  mache,  während  es 
die  Confirmation  ganz  der  freien  Erwägung  des 
Geistlichen  anheimgebe ;  zwar  macht  er  gel- 
tend, dass  die  ersten  protest.  Kirchen  eine  Con- 
firmation nicht  hatten  und  die  späteren  sie  nicht 
für  unbedingt  nothwendig  erklären  [gesetzlich  ist 
sie  aber  iti  Preussen  und  in  so  fern  nolhvveridig] ; 
zwar  zielit  B.  aus  allem  Diesen  den  Schluss,  dass 
das  Sprechen  des  S.  A.  vor  dem  Allare  u.  s.  f.  in 
der  prot.  Kirche  „eine  neuere  willkürliche  Anord- 
nung" sey  —  und  wir  sind  ihm  für  diese  histori- 
schen Reclitserörteruiigen  sehr  dankbar:  aber,  so 
drückend  auch  der  vorschriftsmässige  Gebrauch  des 
S.A.  ist,  wir  müssen  doch  gestehen,  dass  er,  von 
dem  einseitigen  juristischen  Standpuncte  angesehen, 
in  der  unirlen  preussischen  Kirche,  sofern  diese  die 
Agende  angenommen  hat,  de  facto  zu  Recht  be- 
steht, weil  das  Kircheiiregiment ,  auf  welches  fak- 
tisch das  Recht  der  Gemeinilen  ischon  längst  über- 
gegangen ist,  ihn  angeordnet  und  die  Geistlichen 
bei  der  Ordination  u.  s.  w.  darauf  verpflichtet  hat. 
Es  stellt  daher  dem  einzelnen  Geistlichen  das  Recht 
und  die  Beiugniss  nicht  zu,  hierin  Aenderungen'  zu 
machen  und  die  Schranken  der  Freiheit  zu  verlas- 
sen, welche  die  Agende  gestaltet.  Will  das  Kir- 
chenregiment solches  dulden,  wie  dies  ja  früher 
vielfältig  aus  echt  christlichen  Principien  geschehen 
ist,  und  wie  diess  um  so  mehr  geschehen  sollte, 
da  ja  selbt  die  krassesten  Zeloten  unter  den  kirch- 
lichen Autoritäten  nicht  alle  in  den  symbolischen 
Büchern  vorkommenden  Irrthümer  streng  zu  be- 
haupten wagen,  —  so  ist  das  eine  andere  Sache. 
Wenn  aber  B.  statt  des  abzulesenden  A.  Symb 
ein  Glaubenslied  gesungen  wissen  will,  so  ist  ihm 
in  der  Sache  auch  dadurch  nicht  geholfen  ,  weil  ja 
der  Geistliche  es  ist,  der  das  Lied  auswählt,  und 
von  dem  man  daher  voraussetzt,  dass  es  auch  ihm 
aus  der  Seele  gesungen  sey. 

B,  erklärt  nun  offen,  dass  keine  Deutung  des 
A.  S. ,  sey  es  im  ursprünglichen,  sey  es  in  einem 
andern  Sinne,  ihn  mit  demselben  aussöhnen  könne. 
Er  setzt  sich  deshalb  im  2.  Abschnitte  mit  ihm  nä- 
her auseinander,  indem  er  den  Sinn  der  einzelnen 
zwölf  Sätze,  theils  wie  er  zur  Zeit  der  Entstehung 
zu  Grunde  gelegen  habe,  iheils  wie  er  durch  die 
Kirchenlehre,  namentlich  die  symbolischen  Bücher 
der  prot.  Kirche  authentisch  erkläit  worden  sey, 
darzulegen  sucht.  Wir  können  hier  nicht  füglich 
einen  Auszug  aus  allen  einzelnen  Abschnitten  geben, 
und  müssen  uns  deshalb  auf  Mittheilungen  von  Re- 
sultaten beschränken.  Diese  bestehen  aber  dann, 
dass  B.  zwar  einige  Bestimmungen  des  S.  A.  im 
ursprünglichen  Sinn  sich  aneignen  könne,  dass  aber 
die  Deutung  der  Kirchenlehre,  welche  einen  ande- 
ren Sinn  nicht  zulasse,  ihm  dies  wieder  unmöglich 
mache.  Man  sieht,  dass  es  hier  auf  die  Entschei- 
dung lief  einschneidender  Principicnfragen  ankomme. 
luss  folgt.')  ' 


Gehau  er  sehe  Buchdruckerei. 


ses   216   

ALLGEMEINE     L I T  E  R  A  T  U  R  -  Z  E  I T  U IV  G 


Monat  September. 


1847. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


M  0  r  a  1. 

Der  Weg  zum  Paradies.  Eine  Beleuchtung  der 
Hauptursachen  des  physisch- morahschen  Ver- 
falls der  Kulturvölker,  sowie  naturgemässe 
Vorschläge,  diesen  Verfall  zu  sühnen.  Ein 
zeitgemässer  Aufruf  an  alle,  denen  eignes 
Glück  und  Menschenwohl  am  Herzen  liegt. 
Von  W.  Zimmermann.  2.  veiänd.  u.  verm. 
Ausg.  8.  (19  Bog.)  Quedlinburg,  Basse. 
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ie  aus  dem  Titel  ersichtlich,  hat  es  der  Vf. 
nicht  mit  dem    theologischen   oder  dogmatischen 
Paradiese  zu  thun;  er  sucht  vielmehr  nach  p.  132 
die  Fragen  zu  losen:    „Wie  können  die  Vorzüge 
des  Verstandes,  der  Kultur  und  Civilisalion  mit  den 
ursprünglichen   Lebensgesetzen  versöhnt  werden? 
Wie  können  wir  die  Vortheile  der  Kultur  wählen 
und  die  Nachtheile  eines  Systems  vermeiden,  wel- 
ches schon  alle  Fibern  unsers  Wesens  durchdrun- 
gen hat?"    Nach  ihm  ist  die  von  der  Natur  be- 
zeichnete Lebensnorm,  als  Quelle  der  Gliickselig- 
keit,  von   den  Kulturvölkern   bis  auf  diesen  Tag 
auf  traurige  Weise  verletzt  worden,  der  Weg  zum 
Paradies  oder  zur  Glückseligkeit  könne  nur  durch 
ein  Zurück  zu  jener  Lebensnorm  gefunden  werden. 
Also  wir  haben  in  dieser  Schrift  nichts  anderes  als 
eine  diätetisch  -  pädagogische  Busspredigt?  Sowie 
uns  die  geistlichen  Lehrer  theihveise  zurufen:  zu- 
rück zum  Leben  in  und  mit  Gott,  wenn  ihr  eure 
Seelen  retten  wollt,  so  heisst  es  hier:  zurück  zum 
Gehorsam  gegen  die  ursprünglichen  Lebensgesetze, 
wenn  ihr  ein  schraerzenloses  Daseyn,  ein  reines 
Gemüth,  gesunden  Verstand  und  die   Quelle  der 
Glückseligkeit  finden  wollt.    Aber  wie  der  eigent- 
lichen Asceten   immer  auch   nur  verhältnissmässig 
wenige  waren,  die  die  Wahrheit  und  Seligkeit  ihres 
Zurück  an  sich  selbst  erfuhren,  sowie  auf  der  an- 
dern Seite  der  grosse  Haufe  immer  Stoff  genug 
fand,  sich  über  die  wunderlichen  Leute  lustig  zu 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


machen;  so  wird  es  auch  den  bis  jetzt  wenigen 
medicinischen  Asceten  ergehen.  Lieber  gar  kein 
Paradies,  als  so  eins,  wird  leider  der  grosse  Haufe 
der  Genusssüchtigen  sagen,  von  einem  Zurück  zur 
Lebensnorm  kann  ja  überhaupt  heutiges  Tages  gar 
nicht  mehr  die  Rede  seyn.  Nur  die  Sinnigen,  an 
die  deshalb  auch,  nach  dem  Titel,  das  Buch  ge- 
richtet ist,  werden  zu  einer  ähnlichen  Begeisterung 
für  die  Sache,  wie  wir  sie  in  Nr.  194  des  Mannh. 
Journals  von  einem  Beurtheiler  ausgesprochen  fin- 
den, fähig  seyn,  worin  aber  gerade  der  Werth  des 
betreffenden  Buches  beruht. 

Nach  Obigem  war  es  folglich  nicht  nöthig^ 
dass  der  Vf.  in  der  Vorrede  sich  entschuldigt,  dass 
die  Sprache  zuv^eilen  zu  herbe  geworden,  weil  es 
die  Aufgabe  mit  sich  gebracht,  vorzugsweise  die 
Schattenseiten  des  Lebens  zu  berühren.  Eher 
scheint  es  uns,  hätte  es  einer  formellen  Entschul- 
digung dafür  bedurft,  dass  dem  Vf.  sein  oben  kurz 
bestimmtes  Paradies  mehr  als  nur  einige  Hauptsei- 
ten des  dogmatischen  Paradieses  seyn  soll.  Aber 
wir  wissen  ja  recht  wohl  von  uns  selbst,  wie  nahe 
es  uns  liegt  und  wie  theihveise  berechtigt  es  ist, 
die  Wissenschaft,  deren  Mikrokosmos  wir  durch 
langes  Studium  erkannten,  in's  Centrum  zu  stellen, 
und  zu  zeigen,  wäe  die  Strahlen  von  hier  aus  mehr 
oder  minder  auf  alles  Andre  anströmen,  was  sich 
Wissenschaft  nennt.  Und  so  würden  wir  dem  Vf. 
Unrecht  thun,  wenn  wir  ihm  Schuld  geben  wollten, 
er  habe,  eingenommen  von  seinem  Gegenstande, 
nicht  gesehen,  wie  sein  Paradies  nur  mehrere  wich- 
tige Seiten  eines  xseitigen  Polygons  sey  und  mit 
dessen  Centrum  durch  gewichtige  Radien  verbunden. 
Eben  so  wenig  sind  wir  berechtigt  vorauszusetzen, 
der  Vf.  wolle  seinen  Weg  als  den  alleinigen  zum 
Ziel  uns  vorzeichnen;  wir  würden  hiermit  seinen 
eignen  Worten  in  der  Vorrede  widersprechen:  „der 
in  dem  Büchlein  herrschende  zuversichtliche  Toti 
soll  nur  bedeuten,  dass  das  Buch  in  den  Haupt- 
sachen wohlbegründete  Wahrheiten  enthält,  in  Ne- 
bensachen mögen  diese  Blätter  hin  und  wieder 
nicht  ohne  Irrthümer  seyn." 
216 


571 


A  L  L  G.  L  I  T  E  Ii  A  T  U  R  -  Z  E  I T  U  N  Q 


572 


Das  Werk  zerfällt  naturgemäss  in  eine  dop- 
pelte Schilderung,  die  des  Verfalls   und  die  des 
Wiederaufbaus;  den  Schluss  bildet  die  Ausführbar- 
keit  dieser   Reform.      Die   Ursachen    des  physi- 
schen  und  moralischen  Verfalls  der  Kulturvölker 
geht  der  Vf.  im  I.  Theil  der  Reihe  nach  durch  und 
es  erscheint  die  Anordnung  auf  den  ersten  Blick  als 
eine   ungewöhnliche.     Abweichend   von  Hufeland, 
Hartmann  u.  A.  stellt  nämlich  Vf.  als  das  pecca- 
tum  originale  an  die  Spitze  den  Bruch  des  Natur- 
gesetzes   durch    den   Genuss    des  Thierfleisches. 
Dies  ist  ihm  im  vollen  Sinne  des  Wortes  der  Sün- 
denfall, was  er  zunächst  an  der  Verschiedenheit 
der  Schädelbildung  zwischen  Carnivoren  und  Her- 
bivoren unter  gleichem  Himmelsstriche  nachzuwei- 
sen sucht.    Adams  Sündenfall  und  die  Sage  vom 
Prometheus  finden  dann  demgemäss  ihre  Deutung, 
wobei  auf  die  analogen  Erklärungen  von  Milton, 
Newton   u.  s,  w.  hingewiesen  wird.  Ueberhaupt 
weist  Vf.   das  Alterthum  und   die  Allgemeinheit 
dieser  Ansicht,  'die  ihrem  Wesen  nach  Fundamen- 
tallehre  der   meisten   Naturreligionen   seyn  muss, 
durchgehends  fleissig  nach.    Bei  den  anatomischen 
Beweisgründen  beruft  er  sich,   Bulfon  gegenüber, 
auf  Cuvier  und  Sparrmann.    Analoge  aus  der  Ent- 
wickelung   der  christlichen   Kirche  sind   fast  gar 
nicht  berührt  ,    da  nur  in  einzelneu  Secten  obige 
Ansicht   in    den    Vordergrund    trat.     Und  doch 
möchte  es  nicht  ohne  Interesse  seyn ,  nicht  blos  an 
einzelne  Sätze,   sondern   auf  principiell  dieselben 
exposes  aus  dem  2ten  Jahrhundert  unserer  Kirche 
zu  erinnern.     Wir  meinen   die  Recogiiitionen  des 
Clemens.    Man  lese  z.  B.  nur  dessen  Recog.  1.  30. 
IV.  9.  10.  13.  16.,   sowie  in  den  clementinischen 
Homilien  VIII.  15.  16.  und  XV.  7.    Dass  dem  Vf. 
diese  Räsonnements  nicht  unbekannt  gewesen  sind, 
geht  aus  p.  173  hervor,  wo  Clemens  einmal  citirt 
ist-,  im  Allgemeinen  aber  waren  ihm  die  clementi- 
nischen Speculationen   zu   theologisch.     Von  den 
Ebionitcn,  die  sich  nach  Epiphan.  haer.  XXX.  15. 
»•anz  des  Fleisches   enthielten,  ist   vielleicht  aus 
demselben  Grunde  ebenfalls  nichts  erwähnt.  Dem- 
ungeachtet    bleiben    die    historischen  Nachweise 
reichhaltig  genug  und  sind  es  besonders,  die  meh- 
rere Cap.  des  2ten  Th.  füllen.    Zunächst  versucht 
der  Vf.  den  Fleischgenuss  vorzugsweise  anatomisch, 
physiologisch  und  mcdicinisch  als  einen  Bruch  der 
Naturgesetze  herauszustellen,  und  wenn  man  über- 
haupt Widersprüche  in   dem   Buche  finden  sollte, 
so  würde  man  sie  hier  finden.    Denn  die  übrigen 


Ursachen  des  Verfalls  der  Völker  sind  Gegenstände, 
die  von  vorn  herein  mehr  oder  minder  von  Allen 
zugestanden  werden  müssen.  Besonders  kräftig 
sind  die  §§.  über  die  Verheerungen  des  Alkohol, 
des  Opium,  der  tropischen  Gewürze  und  nerven- 
schvvächenden  Reizmittel,  über  den  Einfluss  der 
Heilkunde,  die  Vergiftung  der  Speisen  und  Ge- 
tränke, Verweichlichung,  erbliche  Krankheiten,  na- 
turwidrige Behandlung  der  Säuglinge,  Einfluss  der 
Schulen  und  Gefängnisse  auf  Körper  und  Geist. 

Der  zweite  Theil  des  Werkchens,  die  Reor- 
ganisation, basirt  sich,  wie  schon  erwähnt,  auf  die 
Rückkehr   zum   Gehorsam   gegen   die  Lebensge- 
setze, wobei  es  scheinpn  könnte,  wenn  nicht  hier 
und  da  und  besonders  in  Cap.  VII.  von  der  Wech- 
selwirkung zwischen  Geist  und  Körper  die  Rede 
wäre ,  als  ob  der  Vf.  das  Geistesleben  in  totales  Ab- 
hängigkeitsverhältniss    zum    Rörperleben  gesetzt 
habe.     Jedoch   soll  wohl  nur,  denen  gegenüber, 
welche  das  Geistesleben  als  ein  exciusives  anzu- 
sehen gewohnt  sind ,  das  in  seinen  höchsten  und 
idealsten  Potenzirungen  nur  mit  den  nothwendigsten 
und  armseligsten  Fäden  mit  dem  Leibe  zusammen- 
hänge, auf  p.  131  der  Einfluss  des  Körpers  auf  den 
Geist  wieder  zu  Ehren  gebracht  werden.     Der  Vf. 
richtet  nun  den  Blick  auf  das  System  der  Natur  für 
Gesundheit  und  Leben  und  weist  auf  die  Macht  der 
Lebenselemente  und  der  jedem  organischen  Wesen  in- 
wohnenden Naturheilkraft  als  der  restituirenden  Po- 
tenz, sowie  auf  die  Gesetze  und  den  Einfluss  der 
Assimilation  hin.    Dieser  Lebensnorm  setzt  er  einen 
ursprünglichen  Regulator  zur  Seite  und  nennt  ihn 
Instinkt.    Der  Mensch  in  ursprünglicher  Verbindung 
mit  jener  Lebensnorm  kann  und  soll  nach  ihm  ei- 
ner Erkrankung  möglicherweise  nicht  unterworfen 
seyn,  was  aus  der  Wirklichkeit  an  den  Norraal- 
menschen,  wie  dergleichen  bei  den  neuern  Ent- 
deckungen hier  und  da  gefunden  wurden,  geschil- 
dert wird.    In  moralischer  Hinsicht  wird  besonders 
auf  den  Unterschied  zwischen  Indern  und  Tartaren 
hingewiesen  und  gezeigt,  wie  das  Morgenroth  der 
Intelligenz  von  den  erstem  als  Herbivoren  ausge- 
gangen  und  sich  übe^  die  Erde  verbreitet  habe. 
Der  erste  Schritt  zum  Paradies  ist  also  die  Rück- 
kehr zur  ursprünglichen  Ernährungsweise  d.  fa.  zur 
Pflanzenkost.     Gewiss  ist  es  etwas  Neues,  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus   die  Religionsurkundcn 
der  Kulturvölker  durchzugehen,  um  aus  ihnen  die 
Bestätigung  dieser  Forderung   zu  erweisen,  und 
dieser   Erweis  konnte  dem  Vf.  rücksichthch  der 
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Naturvölker  üiclit  schwer  werden.     Eine  Gallerie 
von  Völkern  des  Alterlhums   und  der  Gegenwart, 
Acgypter,    Inder,    Japaner,  Araber,  Perser,  die 
Gelen  und  die  allen  Griechen  werden  uns  vorge- 
führt; aber  indem  der  Vf.  dieselbe  Deductiou  auch  auf 
Grund  und  Boden  der  Offenbarungsreligion  durch- 
führen will,  konnte  sie  nur  theilweise  gelingen,  und 
es  ist  hier  der  Ort  vor  Schlüssen  vom  Einzelnen 
auf  das  Allgemeine  zu  warnen.     Der  Vf.  bedarf 
aber  auch  dieser  Beweisführung  nicht  wesentlich. 
Den  Völkern  schliesst  sich  p.  175  —  188  eine  Ga- 
lerie grosser  Geister  des  Allerthums  und  der  Ge- 
genwart an,  von  denen  nachgewiesen  wird,  dass 
sie  seinem  System   huldigten.     Die  Schüler  des 
Pylhagoras  eröffnen  die  Reihe.    Den  grossen  Grie- 
chen folgen  berühmte  Namen   der  Römer,  an  die 
sich  grosse  3Iänner  der  neuen  Welt,  besonders  des 
Orients  und   des   westlichen  Europa  anschliessen, 
welche   alle,   entweder   in  Praxis  oder  principiell 
dem  System  zugethan  waren.    Ueberraschend  ist 
es,  darunter  auch  die  meisten  Namen  der  Älänner 
zu  finden,  welche  England  berühmt  gemacht.  Nach 
dem  Abschnitt  über  Pflanzenkost  lolgen  noch  eine 
Reihe    von   Capiteln,    welche    die  Reorganisation 
ausser  auf  Assimilation ,  besonders  auf  die  Lebens- 
elemente und  naturgcmässe  Entwickelung  der  Or- 
gane zu  basiren  suchen  und  die  recht  viel  Beach- 
lenswerthes   enthalten,   zumal   da  Vf.   den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  gefolgt  ist. 

Ueberhaupt  können  wir  zur  Lesung  dieser 
Schrift  nur  auffordern.  Die  Wärme  und  Kraft,  mit 
der  sie  geschrieben,  giebt  ihr  viel  Anregendes  und 
man  muss  zugestehen,  dass  der  Inhalt  berechnet 
ist,  in  vielen  Verhältnissen  des  Lebens  Segen  zu 
stiften.  Besonders  aber  wird  es  bleibendes  Ver- 
dienst des  Vf.'s  seyn,  gegen  eine  schlimme  Geissei 
unserer  Zeit,  gegen  einen  verheerenden  Zeitgötzen, 
die  Gemisssucht ,  mit  Kraft  und  Muth  angekämpft 
zu  haben.  I^r«  ^P- 

Syrabolum  Apostolicum. 

Das  sogenannte  apostolische  Glauhensbelienntniss, 
erörtert  von  W.  Eduard  ßaltzer  u.  s.  w. 
(_Beschluss  von  Nr.  215.) 

Es  fragt  sich  zunächst:  Welchen  Sinn  nehmen  die 
Bestimmungen  jenes  Dokumentes  für  sich  in  An- 
spruch 'i  Ohne  Zweifel  denjenigen ,  welchen  die 
Verfasser  damit  verbanden.  Dieser  lässt  sich  nun 
zwar  im  Allgemeinen  aus  der  religiösen  Anschau- 


ungsweise der  ersten  Jahrhunderte,  in  welchen  es 
sich  gebildet  hat,  darlegen,  aber  im  Einzelnen  eine 
ganz  exakte  Interpretation  zu  geben,   ist  rein  un- 
möglich,  schon  deshalb,   weil  der  Satz  den  heute 
ein  Auktor  hinschreibt,  schon  im  nächsten  Jahre 
nicht  mehr  ganz  sein  Eigenlhum  seyn  kann.  Dann 
fragt  es  sich  weiter,   welches  Recht  eine  spätere 
Auktorität,  etwa  die  Konkordienformcl ,  habe,  die- 
ses Bekenntniss  in  ihrem  Sinne,  wir  wollen  nicht 
sagen,  sich  zu  deuten,  aber  Anderen  aufzunölhigen. 
Es  ist  möglich,    dass  dadurch  zwischen  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  und  dieser  ein  unlösbarer 
Widerspruch  mit  der  Alternative  entstehe,  entwe- 
der diesen  oder  jenen  zu  bekennen.    Aber  auf  der 
anderen  Seite  wollen  die  symbolischen  Bücher  kei- 
nen anderen  als,  wie  sie  meinen,  den  ursprüngli- 
chen Sinn  damit  verbinden;    sie  wollen  nicht  mehr 
und  nicht  minder  biblisch  seyn  als  das  Apostolische 
Bekenntniss;  und,  wir  wollen  es  gestehen,  unsere 
symbolischen  Bücher  sind  im  Einzelnen  von  bibli- 
schen Stellen  nicht  abgewichen.    Stehen  geblieben 
auf  irgend  einem  Punkte  biblischer  Vorstellungen 
sind  sie  allerdings  nicht,   aber  das  ist  auch  Nie- 
mandem möglich  ;  sie  haben  Konsequenzen  gezogen, 
welche  in  dem  N.  T. ,  ja  welche  in  den  Jesu  selbst 
beigelegten   Aussprüchen   nicht  vorliegen.  Darum 
ist  es  auch  uns  unmöglich,   den  Glauben  der  sym- 
bolischen Bücher,  wollten  wir  auch,  vollständig  zu 
bekennen. 

Doch  wir  wollen  uns  hier  nicht  in  ein  Laby- 
rinth solcher  und  ähnlicher  Fragen  verlieren.  Die 
Hauptsache  bleibt  immer  die  Frage,  ob  und  wie 
weit  Jemand  mit  dem  ursprünglichen  Sinne  des  S. 

A.  übereinzustimmen  meint.  Glaubt  er  in  Ueber- 
einstimmung  mit  allen  Punkten  zu  seyn,  wenn  auch 
hie  und  da  im  Dissensus  mit  der  Konkordienformcl, 
so  ist  er  mit  vollstem  Rechte  evangelischer  Geist- 
licher, und  das  Kirchenregiment  würde  jene  Ab- 
weichung für  total  unerheblich  erklären.   Hier  scheint 

B.  von  unserer  Ansicht  abzuweichen,  indem  er  be- 
hauptet, dass  man  als  Geistlicher  der  preuss.  Kirche 
das  S.  A.  durchaus  nach  der  Interpretation  der  spä- 
teren Symbole  bekennen  müsse,  auch  wenn  sie 
nicht  die  richtige  wäre.  Ein  solcher  Dissensus  ist 
nach  unserem  Dafürhalten  nicht  da,  obgleich  wir 
zugeben,  dass  das  Verhältniss  einer  Interpretation 
zu  einer  zuerklärenden,  wenn  jene  absolut  richter- 
liches Ansehen  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  das 
frühere  Gesetz  faktisch  aufhebt  und  in  sich  auf- 
nimmt. Dies  Verhältniss  aber  ist  im  vorliegenden 
Falle  mindestens  höchst  zweifelhaft. 
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Doch  wir  wollen  mit  dem  Vf.  nicht  weiter  über 
einzelne  Punkte  rechten  in  der  Art  und  Weise,  wie 
er  das  Verhältniss  des  ursprünglichen  Sinnes  des 
A.  G.  B.  zu  dem  Sinne,  welchen  die  KoiiUoidicn- 
formel  u.  s.  w.  ihm  beilegt,  auseinander  setzt,  aber 
ungleich  mehr  Bedenken  haben  wir  gegen  die  po- 
sitiven Thesen,  welche  er  aufstellt,  um  sich  einen 
Standpunkt  zu  gründen,  und  dessen  Stützen  auf- 
zuzeigen. Er  behauptet,  im  vollen  Hechte  eines 
Christen  zu  seyn,  und  wir  wollen  ihm  dasselbe 
nicht  bestreiten;  denn  eine  innere,  subjektive  Ueber- 
zeugung  mögen  wir  nicht  richten.  Es  ist  aber 
nothwendig,  dass  er  sich  als  Christen  auf  irgend 
eine  Weise  legilimire,  dass  er  ein  positives  Glau- 
bensbekenntniss,  oder  wenn  er  lieber  will  —  denn 
im  Grunde  läuft  es  auf  Eins  hinaus  —  Glaubens- 
giundsätze  aufstelle.  Aus  einigen  Stellen  des  Ba- 
ches könnte  man  zwar  folgern ,  dass  er  den  Glau- 
ben ganz  dahin  gestellt  seyn  lasse,  wenn  man  nur 
den  (sittlichen)  Geist  Christi  habe;  aber  eben  auf 
den  Geist  Christi,  also  auch  auf  dessen  Person 
kommt  es  doch  nothwendig  an.  Das  stellt  B.  auch 
nicht  in  Abrede;  er  beruft  sich  mehr  als  ein  Mal 
auf  das  „ursprüngliche"  Christenthum,  und  da  er 
z.  B.  Paulus  nicht  als  unumstösslichen  Repräsen- 
tanten desselben  gelten  lässt,  so  kann  ihm  nur 
Christus  diese  Auktoriiät  seyn.  Er  will  ohne  Zwei- 
fel den  „historischen"  Christus  zum  Grunde  legen, 
kann  aber  auch  nicht  verkennen ,  dass  derselbe  nur 
durch  die  Umhüllung  hindurch  zu  erkennen  sey,  in 
welcher  die  Darstellung  seiner  Jünger  ihn  erschei- 
nen lasse  ( S.  11),  und  an  einer  anderen  Stelle 
heisst  es:  „Das  Symbol  der  künftigen  deutschen 
Kirche  wird  ohne  Zweifel  noch  weiter  auf  das  Ur- 
christeiithum  zurückgehen  (S.  43).  Wir  wissen 
den  Wunsch  Derer,  welche  die  schlichte  Fröm- 
migkeit, die  warme  Liebe,  den  freien  Glauben,  die 
reine  Begeisterung  des  Urchristenthums  unserer  Zeit 
zum  Geschenk  machen  wollen,  recht  wohl  zu  wür- 
digen, aber  die  Reduktion  auf  das  Urchristenthum 
als  Priiicip  aussprechen  und  durchführen  zu  wol- 
len, scheint  uns  eine  bedenkliche  Sache  zu  seyn; 
man  sagt  zwar,  dass  man  blos  den  Geist"  des- 
selben wolle;  allein  ob  dieser  sich  so  ohne  Weite- 
res von  der  ganzen  damaligen  Anschauungsweise, 
in  welcher  der  transcendente  Gott,  die  Magie,  der 
leibhaftige  Teufel  eine  nothweiidige  Rolle  spielen, 
lostrennen  lasse,  ist  uns  mindestens  zweifelhaft. 
Das  ist  freilich  wahr,  dass  die  Entvvickelung  eines 
und  desselben  Geistes  sich  von  da  bis  jetzt  durch 
die  Geschichte  hindurchzieht;  aber  dieser  Geist  ist 
auch  in  der  Dogmatik  des  17.  Jahrhunderts  und  in 
seinen  Anfängen,  ja  in  Moses,  in  Sokrates,  in 
Konfucius,  in  Zoroaster  gewesen.  Und  B.  ist  ja 
wahrlich  nicht  einer  jener  Hyperproteslaiilen,  wel- 
che dem  gegenwärtigen  Geiste  nicht  vertrauen ,  und 
die  Gegenwart  auf  irgend  eine  Phase  der  Vergan- 
genheit zurückschrauben  wollen. 

B.  selbst  sagt  es  offen  (S.  47),  dass  wir  „ganz 
andere  Vorstellungen"  vou  Gott  haben,  als  die  er- 


sten Christen.  Es  handelt  sich  also  um  die  Vor- 
stellungen, welche  Cliristns  hatte,  es  fragt  sich, 
ob  er  auf  dem  Gebiete  der  Erkenntniss,  der  Vor- 
stellung ein  Kind  seiner  Zeit  war,  oder  ob  er  mit 
seinem  Auge  bis  in  den  Aether  des  19.  Jahrhun- 
derts reichte.  Wir  wollen  einmal  dies  Letztere  als 
möglich  setzen;  aber  nach  den  evangelischen  Be- 
richien  können  wir  nicht  anders  urtheilen ,  als  dass 
er  in  vieler  Hinsicht  den  Glauben  seiner  Zeitge- 
nossen theilte.  Oder  wollen  wir  Dasjenige  aus  den 
evangelischen  Erzählungen,  was  uns  nicht  zusagt, 
aus  dem  Vorstellungskreise  Christi  streichen,  und 
etwa  auf  Rechnung  der  Referenten  schreiben?  Aber 
wo  ist  denn  das  kritische  Reagens,  durch  welches 
wir  diesen  Niederschlag  sicher  ermitteln  könnten  ? 
Wir  kommen  auf  das  von  B.  aufgestellte  Glau- 
bensbekenntniss  zurück;  dieses  lautet:  „Jesus  ist 
der  Christus",  und  findet  seine  Erfüllung  oder  sein 
weiter  explicirtes  Wesen  in  Matth.  28,  19.  Zwar 
ist  uns  das  vorliegende  Werk  keine  Rechenschaft 
darüber  schuldig,  in  welcher  näheren  Weise  Jesus 
der  Christus  oder  der  Heiland  sey,  ob  seine  Per- 
son in  dem  specifischen  Sinne  als  der  Sohn  Gottes 
gelten  soll,  in  welchem  er  es  offenbar  von  sich 
ausgesprochen  hat,  ob  man  sich  mit  derselben  alle 
messianischen  Prädikate,  die  er  sich  selbst,  z.  B. 
Matth.  11,  beilegt,  verbunden  zu  denken  habe  u.  s.  w.; 
aber  da  ß.  die  Bestimmungen  des  S.  A.  über  Jesu 
Person  verwirft,  da  er  von  dem  zu  restaurirenden 
Urchristenthume  spricht,  so  liegt  der  Wunsch,  hier- 
über Auskunft  zu  haben,  nahe  genug. 

Wenn  auch  auf  der  einen  Seite  ß.  den  Dua- 
lismus des  N.T.  nicht  theilt,  das  absolute  Wunder 
negirt,  überhaupt  aber  eine  freie  Kritik  übt,  so  hat 
er  doch  auf  der  anderen  Seite  wesentlich  orthodoxe 
Älomente  in  sich,  und  mit  dem  specifisch  Christ- 
lichen nicht  gebrochen.  Er  betet  mit  Jesu:  Unser 
Vater,  der  Du  bist  im  Himmel"  (S.  54);  er  sieht 
in  Christo  einen  heiligen  Mann  Gottes;  er  eximirt 
ihn  auch  insofern  aus  der  Zahl  der* irrenden  Men- 
schen, wiefern  er  sagt  (S.  5):  „so  er  einmal  rich- 
tet, ist  sein  Gericht  recht".  Es  mag  Manchem 
Wunder  nehmen,  dass  ein  Mann,  welcher  so  durch 
und  durch  in  die  moderne  Philosophie  eingeweiht 
ist,  welche  wesentlich  pantheistisch  genannt  wer- 
den kann  und  von  dem  persönlichen  Gotte  des  alten 
Bewusstseyns  Nichts  weiss,  noch  so  specifisch  re- 
ligiös seyn  könne;  aber  es  gibt  Geister,  in  welchen 
diese  Philosophie  und  Mystik  eine  gewisse  Ver- 
mittlung gefunden  haben,  und  so  ist  auch  ß.'s  Spra- 
che nicht  für  jedes  Bewusstseyn  zugänglich.  So 
gesteht  Ree,  dass  manche  Stellen  ( vgl.  S.  64.  65. ) 
des  Buches  in  seine  Fassung  nicht  vollständig  auf- 
gegangen sind  ,  und  deshalb  bittet  er  den  Vf. 
schliesslich  um  Nachsicht,  wenn  seine  Kritik  hier 
und  da  auf  einem  Missversländnisso  beruhen  sollte. 
Den  Zeitgenossen  aber  möge  das  Buch  zur  Ver- 
ständigung und  Aufklärung  über  die  bewegenden 
religiösen  Fragen  der  Gegenwart  noch  ein  Mal  drin- 
gend  empfohlen  seyn.  //«. 


Gebauersclie  Buclidr uckerei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


Beitrag  zu  den  kirchlichen  Zuständen 
unsrer  Zeit. 

Die  Geltung  der  Behenntnissschriften  in  der  re- 
formirten  Kirche.  Em  Wort  wider  Symbol- 
zvvang  auf  pioiestaiitischem  Grund  und  Boden 
von  Rudolph  Dulon,  Prediger  der  deutsch - 
reformirten  Gemeuule  in  Magdeburg.  8.  380  S. 
Magdeburg,  Creutz.    1847.    (1  Rthlr.) 


W. 


er  die  besondere  Veranlassung  und  die  allge- 
meine Tendenz   dieser   Schrift  nicht  etwa  schon 
aus  ihrem  Titel   bestimmt  genug  erkennen  sollte, 
dem  wird  die  Dedication  derselben  keinen  Zweifel 
darüber  lassen.     Diese    lautet    nämlich:  „Herrn 
S   Detroit,    Prediger  der   franz.- reformirten  Ge- 
meinde m  Königsberg   in  Pr. ,  und   den  Männern 
seiner    Gemeinde,    welche,    unangefochten  durch 
Schmähung  und  Verlockung,  fest  und  treu  auf  der 
Seite  der  Freiheit  und  des  Rechts  stehen,  als  ein 
Zeichen  aufrichtiger  Hochachtung  und  inniger  Gei- 
stesgemeinschaft gewidmet;  allen  Angehörigen  der 
reformirten  Kirche  zur  Beachtung  und  Prüfung  vor- 
gelegt von  dem  Vf."    Wir  dürfen  die  gegenwärti- 
gen   Bewegungen    in    der    evangelischen  Kirche 
Preussens  wohl  als  bekannt  bei  unsern  Lesern  vor- 
aussetzen, so  wie  auch  die  Schicksale,  welche  in 
Folge  derselben  einzelne  ihrer  Geistlichen  bereits 
getroffen  haben  oder  in  Kurzem  vielleicht  betreffen 
werden.    Für  den  unbefangenen  Beobachter  ist  es 
eine  völlig  entschiedene  Thatsache,  dass  jene  Be- 
wegungen erst  von  der  Zeit  an  ihre  jetzige,  für 
die^Kirche  nicht  unbedenkliche  Gestalt  angenommen 
haben,   als   die   kirchlichen  Behörden  des  Landes 
fast  durchgängig,  wenn   gleich   nicht  überall  mit 
derselben  Entschiedenheit,  in  dem  schon  lange  ob- 
waltenden Kampfe  der  verschiedenen  theologischen 
und  kirchlichen  Parteien   selbst  Partei  genommen 
und  sich  auf  die  Seite  derer  gestellt  haben,  welche 
die  in  den  symbolischen  Büchern  der  evangelischen 
Kirche  enthaltenen,  und  von  den  Dogmatikern  des 
16.  u.  17.  Jahrhunderts  weiter  ausgebildeten  Glau- 
benssätze um  jeden  Preis  wieder  zu  der  Geltung 
A.  L.  Z-  18-i7.    Zueiler  Band. 


bringen    wollen,    die    sie   seit    der  Spencr'schen 
Periode  allmählig  immer  mehr  und  zu  unsrer  Zeit 
gänzlich   in  der  lebendigen  Kirche,  d.  h.  in  der 
Ueberzeugnng  der   bei  weitem   grösstcn  Mehrzahl 
der   evangelischen   Christen   aller  Stände  verloren 
haben.     Es  ist  uns  zwar  nicht  unbekannt,  dass  es 
viele  aus  sehr  nahe  liegenden  Grün^den  für  höchst 
bedenklich  halten,  mit  dieser  Behauptung  so  offen 
hervorzutreten;   aber  wenn  Thatsachen  in  Menge, 
die  aller  Welt  vor  Augen  liegen,  ihre  Wahrheit 
über  jeden  Widerspruch  erheben;  so  liegt  das  freie 
Wort  bei  uns  entweder  in  den  schmählichsten  Scla- 
venbanden,  und  davon  sind  wir  weit  entfernt,  oder 
es  muss  gestattet  seyn,  ohne  Besorgniss  öffentlich 
zur  Sprache  zu  bringen ,  was  offenkundig  geschieht. 
Zu  jenen  Thatsache«  rechnen  wir,  dass  von  einer 
gewissen  Zeit  an  ausschliesslich  nur  solche  Män- 
ner als  Consistoriahälhe,  Superintendenten,  Profes- 
soren an  den  theologischen  Facultäten  der  Universi- 
täten,    Direcloren    an    den  Schullehrerseminarien 
u.  s.  w.  angestellt,  oder  früher  angestellte  weiter 
befördert   werden,  die,   wie  man   es  gewöhnlich 
nennt,  den  kirchlichen  Standpunkt  einnehmen,  d.h. 
die  symbolisch  -  rechtgläubige  Kirchenlehre  vertre- 
ten; dass  man   alle  Andern   zwar  nicht  ab -aber 
doch  zurücksetzt,  und  zwar  bisweilen  so  in  auffallen- 
der Weise,    dass   selbst   der  schlichte,  gemeine 
Mann  Anstoss  daran  nimmt;  dass  man  Einzelne  so- 
gar aus  ihrem  Wirkungskreise  entfernt,  wenn  sie 
sich   den  Tendenzen   des   Kirchenregiments  nicht 
füo-en  wollen:  weil  sie  es  Gewissens  halber  nicht 
können;    dass  man    dagegen   Kirchlichgesinnte  in 
ähnlichen  Fällen,  mögen  sie  auch  gegen  die  Lan- 
desgesetze Verstössen,  nicht  nur  mit  der  grössten 
Schonung    behandelt,    sondern    noch    obenein  zu 
höheren  Wirkungskreisen  befördert;  dass  man  Geist- 
lichen  derselben  Richtung  vorzugsweise  einträgli- 
che Pfarrstellen  königlichen  Patronats  verleiht,  sel- 
ten oder  nie  aber   solchen,   die   der  entgegenge- 
setzten sind;  dass  man  diesen,  wenn  sie  zu  Privat- 
Patronat- Stellen  erwählt  worden,  die  Confirmation 
entweder  geradezu  verw^eigert,  oder  doch  mancher- 
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lei  Schwierigkeiten  macht,  ehe  man  sie  ihnen  er- 
thcilt;  tlass  man,  wenn  sie  bereits  im  Amte  sind, 
und  sich  nach  der  an  ihrer  Gemeinde  seit  Men- 
sclienaltern  übHchen  Praxis  irgend  eine  geringfü- 
gige Abweichung  von  dem  Buchstabon  der  Agende 
erlauben,  dies  als  ein  schweres  Vergehen  ahndet, 
obgleich  den  Behörden  selbst  nicht  unbekannt  scyn 
kann  ,  dass  viele  Geistliche  sich  die  Einführung 
der  Agende  nur  in  Folge  der  V^ersicherung  ihrer  Vor- 
gesetzten gefallen  liessen,  es  seyc  auf  ein  buch- 
stäbliches Festhalten  ihrer  Formulare  dabei  gar 
nicht  abgesehen,  was  freilich  jetzt  nur  für  blosse 
Privatraeinung  erklärt  wird,  der  durchaus  keine 
rechtsgültige  Folge  beigelegt  werden  dürfe;  dass 
man  von  den  Geistlichen  nicht  nur  fordert ,  sie  sol- 
len in  ihren  Vorträgen  sich  alles  Polemisirens  ge- 
gen die  „zu  Recht  bestehende  Kirchenlehre"  ent- 
halten, sondern  dieselSe  auch  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange gläubig  annehmen  und,  was  sich  daraus  dann 
von  selbst  ergiebt,  eben  so  verkündigen;  dass  man 
eben  in  Beziehung  auf  die  Dogmen  der  symbolischen 
Bücher  von  einer  „ausgelegten  Schrift''  und  von 
einer  berechtigten  Tradition"  im  Bereiche  der 
evangelischen  Kirche  auf  der  Preussischen  Gene- 
ralsynode  so  unbefangen  reden  konnte,  als  scyen 
das  völlig  aus- und  abgemachte  Sachen;  dass  man 
endlich  schon  bei  den  Prüfungen  der  Candidaten 
Jagd  auf  Heterodoxie  macht,  und  diesen,  noch  in 
ihrer  theologischen  Ausbildung  begriffnen  jungen 
Männern,  wie  jüngst  verlautete,  sogar  das  Zeug- 
niss  der  Wahlfähigkeit  verweigert,  wenn  sie  red- 
lich genug  sind,  zu  gestehen,  sie  ständen  noch 
nicht  ganz,  oder  noch  nicht  durchweg  fest  auf 
kirchlichem  Boden.  Ja,  man  spricht  sogar  davon, 
dass  ein  neues,  noch  nicht  publicirtes  Reglement 
für  die  Candidatenprüfungen  die  ausdrückliche  Be- 
stimmung enthalte,  man  solle,  abgesehen  von  allen 
andern  Qualitäten,  jedem  jungen  Theologen  ein 
Zeugniss,  dass  er  in  der  Prüfung  bestanden  habe, 
verweigern,  vfenn  er  sich  nicht  über  seine  kirchli- 
che Orthodoxie  unzweideutig  ausweise.  Doch  mö- 
gen wir  es  noch  nicht  glauben,  dass  man  so  mit 
vollen  Segeln  darauf  los  steure ,  die  nächste  Gene- 
ration unserer  Geistlichen  mit  dem  Gifte  der  Heu- 
chelei zu  inficiren.  Wir  enthalten  uns  übrigens 
jedes  Urtheils  über  diese  Thatsachen ,  und  behaup- 
ten nur  in  unserm  Rechte  zu  scyn ,  wenn  wir  dar- 
aus abnehmen,  dass  das  Kirchenregiment  alle  ihm 
geeignet  scheinenden  Mittel  aufbiete,  um  wenn  nicht 
die  gegenwärtige  Generation   (denn  das  dürfte  es 


wohl  selbst  für  unmöglich  halten),  so  doch  die 
folgende  auf  den  dogmatischen  Standpunkt  zurück- 
zuführen, welchen  unsre  symbolischen  Bücher  ein- 
nehmen- Sind  doch  auch  nicht  wenige  der  Mei- 
nung, und  hat  es  doch  ein  bekanntes  Blatt  der 
fraglichen  Partei  bereits  öffentlich  ausgesprochen, 
das  neulich  emanirte  Gesetz  über  die  Dissidenten 
ziele  wesentlicli  darauf  ab,  alle  Elemente  aus  der 
evangelischen  Kirche  auszuscheiden,  welche  sich 
den  jetzigen  Tendenzen  des  Kirchenregiments  nicht 
völlig  conformiren  wollen;  also  eine  Kirche,  wie 
etwa  die  englische  Hochkirche,  oder  die  katholische 
es  ist,  mit  unabänderlich  festbestimmten  Dogmen 
und  Riten  herzustellen.  Wir  wollen  jedoch  auch 
darauf  hier  gar  nicht  eingehen ,  ob  jenes  Beginnen 
ihm  gelingen ,  ob  es  erreichen  wird ,  was  noch 
keine  retrograde  Bestrebung  in  der  evangelischen 
Kirche  seit  deren  Bestehen,  es  sey  denn  nur  für 
einige  Dauer,  und  mehr  scheinbar  als  wirklich, 
durchgesetzt  hat.  Wir  könnten  den  Erfolg  davon 
sogar  in  aller  Ruhe  abwarten,  wären  nur  nicht  die 
unmittelbaren  Wirkungen  jener  Bestrebungen  so 
bedenklicher  Natur,  Das  sind  sie  aber,  und  wer- 
den es  mit  jedem  Tage  mehr.  Nicht  allein,  dass 
der  Kampf  der  Parteien  seitdem  an  Heftigkeit  zu- 
genommen und  Extreme  ins  Leben  gerufen  hat, 
die  man  früher  gar  nicht  kannte,  er  ist  auch  aus 
den  Kreisen  der  Theologen  bis  in  die  tiefsten  Schich- 
ten des  bürgerlichen  Lebens  hinabgestiegen,  und 
hat  Menschen  ergriffen ,  die  sonst  sich  eher  um 
Alles  in  der  Welt,  nur  nicht  um  religiöse  und 
kirchliche  Gegenstände  kümmerten.  Das  hat  zwar 
auf  der  einen  Seite  sein  Gutes:  denn  so  sind  reli- 
giös erstorbne  Gemüther  wieder  religiös  belebt  wor- 
den, (obwohl  wir  die  Flamme,  welche  ihnen  das 
neue  Leben  eingehaucht,  nicht  durchweg  für  rein 
und  heilig  halten  möchten);  es  hat  aber  auch  sein 
Böses,  CS  hat  Intoleranz  und  Unfrieden  in  die  Ge- 
meinden, selbst  in  die  Familien  gebracht,  das  vor- 
her wenigstens  leidliche  Verhältniss  zwischen  Geist- 
lichen und  ihren  Gemeindegliedern  besonders  da 
um  Vieles  ungünstiger  gestaltet,  wo  jene  entweder 
schon  früher  gemäss  der  Kirchenlehrc  predigten 
oder  sich  den  Intentionen  der  kirchlichen  Behörden 
erst  neuerdings  und  augenscheinlich  fügten;  es  hat 
ihnen  die  Achtung  und  das  Vertrauen  derselben  in 
nicht  geringem  Masse  entzogeti.  Die  beregte  Verfah- 
rungsweise  des  Kirchcnreginients  hat  aber  zugleich 
die  Achtung  und  das  Vertrauen  vieler  Geistlichen 
und  Gemeinden  zu  demselben  tief  erschüttert,  und 
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die  Ueberzeugung,  welche  früher  nur  eine  geringe 
Anzahl  näher  Betheiligter  hatte,  dass  die  gegenwärtige 
Verfassung  unsrer  Kirche,  besonders  seitdem  man 
den  Wirkungskreis  der  Consistorien  erweitert  hat, 
den  Bedürfnissen   derselben   nicht   entspreche,  sie 
vielmehr  iimerhch  entkräfte  wie  äusserlich  aufzu- 
lösen  beginne,    schlägt  immer   breitere  Wurzeln. 
Eine  weitere  Wirkung  des  beklagenswerthen  Um- 
standes,  dass  sich  die  geistlichen  Behörden  unsers 
Landes,  statt  über  den  Parteien  zu  stehen,  selbst 
zu  einer  Partei  hinabgestellt  haben,  sind  die  Fes- 
seln, welche  dadurch  der  theologischen  Wissen- 
schaft angelegt  werden.    Freilich  kann  man  dage- 
<yen  den  Einwand  vorbringen,  dass  es  jeder  Mei- 
nung vor  wie  nach  frei  stehe,  sich  durch  den  Druck, 
wie^auf  dem   akademischen  Lehrstuhle  öffentlich 
auszusprechen-,    aber   man   sage    was  man  wolle, 
Menschen   bleiben  Menschen,  auch   wenn  sie  an 
wissenschaftlicher  Bildung  vielen  Andern  noch  so 
sehr  überlegen  sind  ,  und  es  ist  nicht  wohlgethan, 
sie  schweren  Versuchungen  auszusetzen.    Eine  sol- 
che aber  ist  es  offenbar,  wenn  sie  sehen,  dass  die- 
jenigen, von   denen   sie  Versorgung,  Ehren  und 
Würden  zu  erwarten  haben,  die  Ertheilung  dersel- 
ben von  gewissen  religiösen  und  kirchlichen  An- 
sichten  und  Grundsätzen   abhängig  machen.  Ein 
unbefangenes  Forschen,  ein  freimülhiges  Hervor- 
treten mit  den  gewonnenen  Resultaten  auf  dem  Ge- 
biete wie  jeder,  so  auch  der  theologischen  Wissen- 
schaft wird  dadurch  mindestens  ungemein  erschwert, 
und  es  gehört  mehr  Selbstverleugnung  und  persön- 
licher Mulh  dazu,   als  man  ihn  bei  den  Männern 
der  Wissenschaft  zu  unsrer  Zeit  gewöhnlich  findet,  um 
sich  über  die  Gunst  und  Ungunst  der  Einflussrei- 
chen kühn  hinwegzusetzen,  und  sich  an  dem  Be- 
wusstseyn  genügen  zu  lassen,  dass  man  unter  al- 
lem Wechsel   zufälliger  Umstände   der  Wahrheit 
und  seiner  Ueberzeugung  unwandelbar  treu  bleibe. 
Liegt  aber  erst  auf  den  Männern  ,  welche  die  theo- 
logische Wissenschaft  und  in  gewissem  Sinne  auch 
die  Kirche  zu  vertreten  haben,  der  Verdacht,  dass 
sie  für  Gold  und  Würden  käuflich  sind;  so  mag  er 
selbst  ungegründet  seyn,  Achtung  und  Vertrauen 
haben  auch  sie  und  damit  hat  zugleich  ihr  ganzes 
Wirken  den  festen  Boden,  auf  dem  es  allein  ge- 
deihen   und   segensreich   werden   kann,  verloren. 
Luther  wollte,  dass  die  Geister  frei,  ohne  mittel- 
bare oder  unmittelbare  Hemmung,  bei  dem  Kampfe 
für  Wahrheit  auf  einander  platzen  sollten.    Das  und 
so  vieles  Andre,    was    diesem  unvergleichlichen 


Heros  des   deutschen  Volkes  eigenthümlich  war, 
und    seine    wahre    Grösse    eigentlich  ausmachte, 
scheinen   aber  die  vergessen  zu  haben,   oder  ab- 
sichtlich zu  ignoriren,  welche  jetzt  an  seinen  Buch- 
slaben das  Heil  der  von  ihm  begründeten  Kirche 
um  jeden  Preis   knüpfen   wollen.     Theuer  genug 
wird  sich  allerdings  dieser  Preis  stellen:   denn  in 
den  Kauf  werden  wir  auch  mitzunehmen  haben  die 
durch  jenes  Parleiwesen  der  kirchlichen  Behörden 
in   den   geistlichen   Stand   überhaupt  einbrechende 
sittüche   Depravation,    sofern  es  ganz  unleugbar 
der  Heuchelei  den  stärksten  Vorschub  thut.  Und 
welch   eine  Generation   von    Geistlichen   wird  uns 
erst  daraus    erwachsen?     Die  Zahl  der  jungen 
Männer,    welche   sich   den   theologischen  Studien 
widmen,   nimmt  schon  jetzt  sichtbar  ab.  Theils 
widerrathen   ihnen   mit   den  obwaltenden  Verhält- 
nissen bekannte  Väter  oder  An^lre  dieses  Studium, 
theils  geben  sie  selbst  das  bereits  begonnene  öfter 
als  es  früher  wohl  geschah,  wieder  auf:   weil  sie 
zu  der  Einsicht  gelangen,  dass  es  ihnen  unmöglich 
seyn  werde,  mit  gutem  Gewissen  den  Forderungen 
zu  entsprechen,  welche  das  Kirchenregiment  an  sie 
zu  machen  sich  berechtigt  hält.    Es  bleibt  ihnen, 
wie  die  Sache  gegenwärtig  liegt ,  auch  wirklich  nur 
Übrig,    entweder  die  kirchlichen  Dogmen  gläubig 
anzunehmen,  und  sich  aller  eignen  Prüfung  zu  be- 
geben, was  ihnen  meist  nur  dadurch  zu  gelingen 
pflegt,  dass  sie  sich  zugleich  in  einen  orthodoxen 
Zelotismus  stürzen,  der  später  in  der  kirchlichen 
Praxis  überall  nur  Unheil  anrichtet,  oder  dass  sie, 
um  am  grünen  Tische  zu  bestehen  um  ein  geistli- 
ches Amt  zu  erhalten,  Ueberzeugungen  heucheln, 
die  sie  nicht  haben,  also  mit  einem  arg  verletzten 
Gewissen  und  geheimer  Selbstverachtung   in  den 
Dienst  des  Evangeliums  eintreten,   oder  dass  sie 
ihren  Dissensus  gegen   die  1  symbolische  Kirchen- 
lehre freimüthig  und  ehrlich  bekennen,   dann  zur 
Führung  eines  geistlichen  Amtes  für  untauglich  er- 
klärt werden,  und  mit  der  trostlosen  Aussicht  auf 
ein  verfehltes  Berufsleben  entlassen  werden.  Es 
liegt  auf  der  Hand,   dass  dieses  beklagenswerlho 
Lo'os   fast  durchweg  solche  junge  Männer  treffen 
wird,  die  nicht  nur  nach  ihrem  Charakter,  sondern 
auch  nach  ihren   geistigen  Fähigkeiten   die  tüch- 
tigsten sind,  und  dass  diese  demnach  dem  Dienste 
der  Kirche  zu  einer  Zeit  verloren  gehen,  wo  sie 
derselben  vielleicht  nöthiger,  denn  je  bedarf.  Rech- 
nen wir  nun  zu  dem  Allen  noch,  dass  die  gegen- 
wärtigen   Massnahmen    des    Kirchenregiments  im 


583 


A.  L.  Z.    Num.  217. 


OCTOBER  1847. 


584 


stärksten  Gegensalze  zu  den  Vorschlägen  stehen^ 
welche  fast  sämmlliche  Provinzialsynoden  in  Be- 
zug auf  die  kirchlichen  Symbole  und  ihre  fernere 
Geltung  gemacht  haben,  dass  auch  die  General- 
synode, trotz  ihrer  den  Tendenzen  desselben  schein- 
bar so  günstigen  Zusammensetzung,  doch  nicht  um- 
hin gekonnt  hat,  mildere  Massregelu  zu  empfehlen, 
als  die  jetzt  beliebten  es  sind;  dass  die  ersteren 
wie  die  letztere  bisher  fast  keine  andre  Folgen 
gehabt  haben,  als  eine  Verschärfung  des  Symbol- 
zwanges für  die  Geistlichen  von  Seiten  der  Kir- 
chenbehörden: so  darf  man  sich  wahrlich  nicht 
wundern,  wenn  freie  Gemeinden  sich  mit  der  aus- 
drücklichen Erklärung  bilden,  dass  sie  nicht  aus  der 
evangelischen  Kirche,  sondern  nur  aus  der  in 
Preussen  herrschenden  Consistorialkirche  austreten, 
wenn  täglich  mehr  evangelische  Christen  sich  den 
deutschkatholischen  Gejneinden  anschliessen ,  wenn 
Protestationen  gegen  das  Verfahren  des  Kirchen- 
regiments (wie  nur  eben  jetzt  eine  „  Protest - 
Erlilärung  dem  Rönigl.  Consistorium  der  Provinz 
Sachsen  vom  9,  Juli  1847  mit  800  Unterschriften 
der  angesehensten  und  ehrenwerthesten  Bür- 
ger Magdeburgs  versehen,  überreicht."  Leip- 
zig, Wilhelm  Jurany,  1847)  im  Druck  er- 
scheinen, wenn  sehr  viele  Geistliche  und  Gemein- 
den besorglich  in  die  nächste  Zukunft  schauen, 
und  eine  wenigstens  theihveise  Auflösung  der  evan- 
gelischen Kirche  unsres  Landes  befürchten,  wie 
sie  seit  deren  Bestehen  noch  keine  Zeit  erlebt  hat. 
Denn  wer,  wenn  er  noch  irgend  ein  Interesse  an 
der  Religion  hat,  kann  und  mag  solchen  Glaubens- 
und Gewissensdruck  ertragen?  Und  wie  kommen 
die  Geistlichen  dazu,  dass  sie  jetzt  auf  Ein  Mal 
ihre  ganze  theologische  Bildung,  die  sie  auf  den 
Landesuniversitäten  durch  Lehrer  erhalten  haben, 
welche  die  höchste  Kirchenbehörde,  wohl  bekannt 
mit  deren  theologischen  Ansichten,  angestellt  hat, 
mit  der  sie  hernach  bei  ihren  theologischen  Prüfun- 
gen vor  den  damaligen  kirchlichen  Behörden  nicht 
nur  bestanden,  sondern  die  rühmlichsten  Zeugnisse 
empfangen  haben,  gleichsam  ignoriren;  dass  sie 
ihre  bisherige  Auffassung  von  dem  Glaubensinhalte 
des  Evangeliums  aufgeben,  und  eine  neue,  oder 
vielmehr  eine  veraltete  dafür  annehmen  sollen,  die 
sie  weder  in  der  heiligen  Schrift  begründet,  noch 
mit  Wahrheiten,  die  für  sie  das  vollste  Gewicht 
der  Evidenz  haben,  im  Einklänge  finden;  dass  sie 


in  einem  andern  Geiste  predigen  und  unterrichten 
sollen  ,  als  sie  es  seit  ihrer  vielleicht  langjährigen 
Amtsführung  gethan ,  als  es  ihre  Gemeindeglieder 
von  ihnen  gewohnt  sind  und  erwarten;  dass  sie 
sich  zu  dem  Allen  verstehen,  und  in  Folge  davon 
mit  sich  selbst  wie  mit  ihren  Gemeinden  zerfallen 
sollen:  weil  die  zeitweilige  Kirchenbehörde  es  nun 
einmal  also  haben  will,  oder  man  sich  ihr  nur  so 
in  einem  günstigen  Lichte  darstellen  kann?  Man 
wende  nicht  ein:  es  sey  noch  keinesweges  so  weit 
bei  uns  gekommen,  dass  ein  solches  Verlangen 
von  dem  Kirchenregiraente  an  die  Geistlichen  mit 
dürren,  klaren  Worten  öffentlich  gestellt  werde; 
die  nicht  rechtgläubig  nach  der  Kirchenlehre  ge- 
sinnten Prediger  dürften  ja  doch  noch  unangefoch- 
ten lehren  und  wirken  nach  ihrer  dermaligcn  Ueber- 
zeugung.  Aber  ist  es  nicht  schon  ein  indirecter 
Zwang  und  ein  Gewissensdruck,  wenn  man  sie, 
die  in  gutem  Glauben  auf  die  Zusagen  ihrer  Vor- 
gesetzten sich  zur  Handhabung  der  Agende  früher 
verstanden  haben,  jetzt  als  Widersetzliche,  ja  als 
Meineidige  beUachlet  und  behandelt,  wenn  sie  noch 
den  Gebrauch  derselben  fortsetzen  wollen,  den  man 
ihnen  früher  als  einen  durchaus  unverfänglichen  ge- 
stattete? Und  dazu  die  jährlichen  Censuren  der 
Superintendenten  über  solche  Geistlichen,  wenn 
jene,  wie  das  in  nicht  gar  langer  Zeit,  in  Folge 
ausdrücklicher,  gesetzlicher  Bestimmungen,  durch- 
gängig der  Fall  sein  wird,  nur  aus  dem  Kirchen- 
regimente  genehmen  Männern  bestehen  werden,  die 
Urlheile  der  Generalvisitaloren  über  sie,  wofern  sie 
ehrlich  genug  sind ,  ihren  religiösen  und  theologi- 
schen Standpunkt  nicht  zu  verleugnen.  Denn  wenn 
dergleichen  Censuren  und  Urtheile  auch  gewöhn- 
lich nicht  zur  Kenntniss  der  sie  betreffenden  Geist- 
lichen kommen,  werden  sie  dieselben  nicht  mit  Si- 
cherheit abnehmen  können  aus  den  Repulsen, 
welche  die  schlecht  Besoldeten  unter  ihnen  auf 
ihre  Gesuche  um  bessere  Stellen  erhalten?  Liegt 
in  solchem  Verfahren  nicht  auch  ein  indirecter 
Zwang,  oder  wenigstens  eine  sehr  starke  Versu- 
chung zur  Heuchelei  für  weniger  feste  und  gediegene 
Charaktere?  Und  ist  man  denn  nicht  endlich  schon 
geradezu  so  weit  gegangen,  dass  man  ein  förm- 
liches Bekenntniss  zu  dem  vollen  Inhalte  der  Kir- 
chenlehre als  die  Bedingung  aufgestellt  hat,  unter 
der  ein  bereits  fungircnder  Geistlicher  im  Amte  ver- 
bleiben dürfe?      iDie  Fortsetzung  folgt.-) 
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Beitrag  zu  den  kirchlichen  Zuständen 
unsrer  Zeit. 

Die  Geltung  der  Behenntnissschriften  in  der  re- 
formirten  Kirche  von  Rudolph  Dulon  u.s.  w. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  2170 

Erwägen   wir,   dass   wir   es   nur  mit  den  An- 
fängen,   mit    den    ersten    Schritten    auf  diesem, 
von  unserra  Kirchenregimente  jetzt  eingeschlagnen 
Wege  zu  thuu  haben,  und  dass  es  doch  wohl  keine 
leere  Vermuthung,   keine  nichtige  Besorgniss  ist, 
wenn  man  daraus  folgert,  sie  gehe  darauf  aus,  die 
ganze  protestantische  Geistlichkeit  des  Landes  und 
durch  diese  die  gesammte   evangelische  Bevölke- 
rung allmählig,  aber  doch  so  schnell,   als  irgend 
möglich,  zu  dem  symbolischen  Kirchenglauben  zu- 
rückzuführen: so  müsste  es  mehr  als  seltsam,  so 
müsste  es  als  beispiellos  in  der  Kirchcngeschichte 
erscheinen,   wenn  sich  gegen   solch  ein  Beginnen 
nicht  laute,  kräftige  Stimmen  erhöben.    Eine  solche 
Stimme  unter  manchen  anderen,   die  sich  schon 
früher,  mehr  gelegentlich  und  minder  ausführlich 
verlautbart  haben,  vernehmen  wir  nun  in  dem  A^or- 
liegenden  Buche,     Es  ist  für  ein  grösseres  Publi- 
cum bestimmt  und  befleissigt  sich  desshalb  durch- 
weg einer  Darstellung,  die  jedem  nicht  ganz  Un- 
gebildeten verständlich  sein  soll.    Das  ist  ihr  auch 
in  hohem  Grade  gelungen:  denn  der  Verf.  ist  lür 
den  Leserkreis,  den  er  sich  gedacht,  seines  Ge- 
genstandes eben  so  vollkommen,  wie  der  Sprache 
mächtig.     Ja  er  würde  durch  die  Lebendigkeit, 
Energie  und  Deutlichkeit  derselben  besonders  ruhi- 
gere und  unbctheiliotere  Gemüther  vielleicht  noch 
mehr  für  seine  Ansichten  und  Tendenzen  gewin- 
nen ,  wenn  sich  nicht  ein  hoher  Grad  von  Gereizt- 
heit, der  bisweilen  nahe  an  Erbitterung  streift,  und 
von  Uebelwollenden  leicht  für  Uebertreibung  gehal- 
ten werden  dürfte,  fast   durch  die  ganze  Schrift 
hinzöge.     Wir  unsers  Theils  wollen  gern  glauben, 
dass  sich  darin  nur  die  Seelenstimmung  des  Ver- 
fassers  und   seine  kräftige  Individualität  wieder- 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


spiegelt,  und  sind  weit  entfernt,  zu  verlangen,  dass 
er  sich  anders  geben  soll,  als  er  ist,  namentlich 
eine  objective  Ruhe  und  Indifferenz  bei  der  Dar- 
stellung von  Gegenständen  erkünsteln,  die  ihn  sub- 
jectiv  von  allen  Seilen  auf  das  Nächste  berühren 
und  bei  denen  er  sich  auf  das  Unmittelbarste  be- 
theiligt findet.     Auch  darf  ihm  nicht  zur  Last  ge- 
legt werden,  dass  er  in  die  historischen  und  dog- 
matischen Gegenstände,  welche  er  behandelt,  nicht 
tiefer  eingegangen  ist,  und  die  abweichenden  Re- 
sultate gelehrter  Forscher  darüber  so  gut  als  ganz 
unberührt  gelassen  hat.     Er  wollte  ja  nicht  für  die 
Männer  von  Fach  schreiben  (denn  sonst  hätte  er 
seiner  Schrift  gewiss  durchweg  ein  ganz  anderes 
Gepräge  gegeben) ,  sondern  für  die  Tausende  sei- 
ner protestantischen  Zeitgenossen,  welche  an  den 
gegenwärtigen  religiösen  und  kirchlichen  Erschei- 
nungen näheren  Antheil  nehmen,  um  diese  über  die 
Tendenz  derselben  aufzuklären,  besonders  aber  um 
die  Rechte  und  Freiheiten  des  Zweiges  der  prote- 
stantischen Kirche,  welcher  er  selber  angehört,  der 
reformirten,  gegen  die  Uebergriffe  und  Beeinträch- 
tigungen zu  wahren,  welche  sie  ihm  von  Seiten  des  Kir- 
chenregiments in  Preussen  in  jüngster  Zeit  erfahren 
zu  haben  scheint.    Er  wird  es  sich  freilich  gefallen 
lassen  müssen ,  dass  ihm  von  manchen  Theologen, 
namentlich  von  Solchen,  welche  sich  ausschliess- 
lich das  Prädicat  der  Wissenschafthchkeit  in  ihrer 
Anspruchslosigkeit  beizulegen  pflegen,  der  Vorwurf 
der  Unwissenschaftlichkeit  gemacht  wird:   weil  er 
dieses  oder  jenes  gepriesene  Kunststückchen  ge- 
wisser Schulen,  abgestandnen  Dogmen  neue  Be- 
ffriffe  unterzuschieben    und   diese  dann   unter  der 
ehrwürdigen  Hülle  des    alten  orthodoxen  Namens 
einzuschmuggeln,  nicht  bestens  acceptirt,  weil  er 
ebensowenig   den   Sophismen    und  Scheingründen 
Beifall  gegeben  hat,  womit  Andere  dem  wankenden 
oder    umgestürzten   Lehrgebäude   des  kirchlichen 
Symbolglaubens  neue  Stützen  zu   geben  oder  es 
wieder  aufzurichten  versuchen:  doch  wird  er  sich 
darüber  leicht  zufrieden  stellen,  und  mit  dem  Bc- 
wusstsein  trösten  können,  dass  er  für  dergleichen 
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Leser  weder  geschrieben  hat,  noch  das  Urtheil  der- 
selben für  den  Leserkreis  massgebend  ist,  wel- 
chem er  seine  Schrift  zunächst  und  allermeist  be- 
stimmte. Am  wenigsten  aber  w  rd  ihn  das  Ver- 
dammungsurtheil  der  kirchlichen  Zeloten  unsrer 
Tage  befremden:  denn  er  musste,  bekannt  mit  ih- 
rem Geiste  und  Verfahren,  im  Voraus  wissen,  dass 
sie  über  sein  Werk  wie  über  seine  Person  in  wil- 
der Wulh  herfallen ,  jenes  als  ein  Werk  des  Teu- 
fels und  ihn  als  einen  Genossen  und  Rüstzeug  des- 
selben in  ihrer  bekannten  christlichen  Liebe  der 
gläubigen  Christenschaar  zum  Schrecken  und  zur 
Verabscheuung  bezeichnen  würden.  Menschen, 
für  welche  die  letzten  hundert  Jahre  mit  ihren 
wissenschaftlichen  Forschungen  und  Ergebnissen 
auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Religion  so  gut 
als  gar  nicht  dagewesen  sind,  welche  sie  völlig 
jgnoriren  und  die  Miene  annehmen  möchten,  als  Seyen 
Hengsienberg  und  Consorten  die  unmittelbaren  Nach- 
folger eines  Culov  oder  Ouenstedt,  mögen  wir  zwar 
gern  gewähren  lassen,  wenn  sie  sich  auch  noch 
so  seltsam  geberden ;  allein  ein  Gewicht  wird  kein 
unbefangener  und  denkender  Mensch  unsrer  Zeit 
auf  ihre  Stimme  legen,  sondern  nur  Solche,  welche 
es  mit  ihnen  halten. 

Die  Schrift,  deren  ins  Einzelne  gehende  Beur- 
theilung  wir  den  kritischen  Blättern ,  welche  sich 
ausschliesslich  mit  der  christlichen  Theologie  und 
Kirche  beschäftigen,  überlassen  müssen,  zerfällt  in 
25  Abschnitte.    Der  Erste  derselben  giebt  die  Ver- 
anlassung de»  Schrift  an  und  bringt  Manches  von  dem 
zur  Sprache,  was  wir  vorstehend  angeführt  haben, 
namentlich  weist  der  Vf.  durch  einzelne  Beispiele 
nach,  dass  lutherische  und  unirte  Kirchenbehörden 
den  Symbolzwang  zu  unsrer  Zeit  wirklich  ausüben. 
Der  2.  Abschnitt  erörtert  die  dreifache  Bedeutung 
des  Wortes  Symbol:  Sinnbild,  Geheimlehre,  Er- 
hennungszeichen.  Der  3.  hebt  die  tvesentlichen  Merk- 
male symbolischer  Behenntnissschriften  hervor.  Hier 
heisst  es  (S.  18)  „Eine  Bekenntnissschrift  ist  der 
schriftliche  Ausdruck  dessen,  was  geglaubt,  für 
wahr  gehalten  wird.     Sie  kann  der  Ausdruck  des 
Glaubens  eines  Einzelnen  oder  einer  kleineren  oder 
grösseren  Gemeinschaft  in  einer   bestimmten  Zeit, 
unter  bestimmten  Voraussetzungen  und  Bedingungen 
seyn.    Sie  kann  aber  auch  der  Ausdruck  des  Glau- 
bens scyn ,  den  eine   kirchliche  Gemeinschaft  als 
ihr  eigenthiimllches  und  wesentliches  Merkmal,  ah 
das  geistige  Band  der  Gemeinschaft ,  als  unabän- 
derliche Norm  für  Alle,  die  ihr  angehören j  aner- 


hannt  wissen  will,  von  dem  sie  nicht  lassen  darf, 
ohne  sich  selbst  aufzugeben.     Nur  im  letzteren 
Falle  ist  die  Bekenntnissschrift   ein   Symbol  der 
Gemeinschaft,  als   dessen   Merkmale  sich  heraus- 
stellen: die  IVesentlichheit  des  Inhulis,  die  Allge- 
meinheit, das  normative  Ansehen  für  Glauben  und 
Lehre,  die  Vnver  ander  Ii  chheit".    Bei  dieser  Erörte- 
rung stellt   der  Vf.  die  Sätze  auf,  welche  er  für 
die   Grundwahrlieileii    des   „christlichen  Christen- 
thums" hält,  und  wir  geben  sie  unsern  Lesern  an, 
damit  sie  eine  bestimmte  Ansicht  von  dem  dogma- 
tischen Standpunkte    desselben    erhalten.    S.  36. 
„Gott,  der  sich  als  absolutes  Princip  weiss,  und 
doch  Alles  in  Allem   ist,  ist  Schöpfer,  Erhalter, 
Regierer  der  Welt,  Vater  der  Menschen.  Jesus 
ist  der  Christus,  der  Sohn,  der  Gesandte  Gottes, 
Heiland  der  Welt,  gekommen,  zu  suchen  und  sehg 
zu  machen,  was  verloren  ist.    Bedingung  der  Be- 
gnadigung vor  Gott  ist  der  Glaube,   der  zu  der 
Liebe  die  Kraft  giebt,  und  in  der  Liebesthat  seine 
Bewährung  findet.    Das  irdische  Leben  ist  die  Vor- 
schule des  ewigen,  zu  welchem  der  durch  Glauben 
und  Liebe  Bewährte  mit  dem  ewigen  Bewusstseyn 
seiner  Persönlichkeit  den  Eingang  findet.    Der  na- 
türliche 3Iensch  ist  ein  schwaches,  im  Sündenkarapfe 
leicht  unterliegendes  Wesen,   das  aber  durch  die 
Kraft  des  heilige. i  Geistes  zur  Heiligkeit,  zur  gött- 
lichen Vollkommenheit  gelangen   kann".  —  Der 
4.  Abschn.  handelt  von  der  Schivierigleit  der  Auf- 
stellung symbolischer  Behenntnisse  in  der  christlichen 
Kirche,  und  hier  finden  wir,  kurz  zusammengefasst, 
das  Bekannte,  was  die  neuere  und  neueste  Kritik 
über  die  Entstehungs  -  Art  und  Zeit,  wie  über  den 
Inhalt  der   Neutestamentl.  Schriften   ermittelt  hat 
nebst  manchen  andern  Moiuenten,  als  Gründe  jener 
Schwierigkeit  angegeben.    Der  1.  Abschn.  ist  über- 
schrieben:   Die  Symbole   allgemeiner  Christenheit. 
Ganz  passend  leitet  der  Vf.  hier  mit  der  Bemer- 
kung (S.  49)  ein,  das  Symbol  des  apostolischen 
Zeitalters  habe  kurz  und  bündig  sich  in  den  Wor- 
ten ausgesprochen:    „Ich  glaube,  dass  Jesus  ist 
der  Christ,  der  von  Gott  gesandte  Messias "j  und 
Christus  selbst  habe  als  Keimzeichen  der  von  ihm 
boabsichtigten  und  begründeten  Gemeinschaft  nur 
verlangt :  1.  die  sittliche  Wiedergeburt,  2.  die  Liebe 
3.  den  Glauben,  dass  er  vom  Vater  ausgegangen 
sey,  dass  der  Vater  ihn  gesandt  habe.  Er  lässt  hierauf 
die  bekannten  drei  Hauptsymbolc  für  Solche  folgen 
die  sie  nicht  genauer  kennen,  und  zeigt,  dass  sie 
wie  das  Ephesinische  i  nd  andre,  sämmllich  nicht 
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biblisch  sind,  auch  mit  Ausnahme  des  apostolischen, 
weches  ohne  Zwang  entstanden  sey  und  als  Aus- 
druck des  damaligen  christlichen  Gemeindebewust- 
seyns  betrachtet  werden  könne,  nicht  Symbole  ihrer 
Zeit  waren,  den  Gemeinen  zu  glauben  befühlen  wur- 
den, und  dem  entstellten  Christenthum  oder  der  mii- 
ielaltcrüchen  hatholischen  Kirche  vom  Beginn  des  4. 
Jahrhunderts  an  bis  zur  Zeit  der  ausgebildeten  römi- 
schen Hierarchie  angehören.    Der  6.  Abschn.  stellt 
als  Symbol  der  protestantischen  Kirchen  folgende 
Grundsätze  (S.  49.  50)  auf:  „In  Sachen  des  Glau- 
bens gilt  keine  menschliche  Auctorität.    Das  Wort 
Gottes  ist  die  einzige  Erkenntnissquelle  des  Christ- 
lichen, mit  völliger  Ausschliessung  jeder  Tradition. 
Das  Wort  Gottes  in  der  Schrift  ist  die  alieinige 
Norm  und  Richtschnur  des  Glaubens  und  der  Lehre. 
Das  Wort  Gottes  darf  nur  nach  dem  Gesetze  der 
Sprachen  aus  sich  selbst  und  ohne  Einwirkung  einer 
zu  Recht  bestehenden,  Kirchenlehre  ausgelegt  wer- 
den.  Freie  Forschung  in  der  Schrift  und  freies  Be- 
kenntniss  auf  Grund  der  Schrift  ist  das  unveräus- 
serliche Recht  jedes  Christen".      Ueberhaupt  aber 
müssen  wir  auf  diesen  Abschnitt  die  Leser  beson- 
ders aufmerksam  machen:  denn  der  Vf.  sucht  darin 
nachzuweisen,  dass  die  protestantische  Kirche  als 
solche    sich    nur    an    die   vorgenannten  formalen 
Grundsätze  halten,  aber  kein  Glaubens-  und  Lehr- 
symbol aufstellen  könne,    auch  bis   zum  heutigen 
Tage  kein  genügendes  und  völlig  entsprechendes, 
also  Mns  der  Art  gehabt  habe;  dass  Protestanten, 
welche,  wie  auf  der  Berliner  Generalsynode  ge- 
schehen, von  einer   ausgelegten  Schrift   und  be- 
rechtigten Tradition  sprechen ,  ihre  Kirche  vernich- 
ten. „Die  protestantische  Kirche,  heisst  es  S.  83,  ist 
nur  da,  wo  Meuschenwort,  gleichviel  ob  Reforma- 
toren- oder  Synodalwort,  null  und  nichtig,  Got- 
teswort Alles  in  Allem    ist".     Der   7.  Abschn. 
verneint  die  Frage:     Waren  die  Reformatoren  und 
ihre    unmittelbaren   Nachfolger   im    Stande,  das 
Lehr-  und  Glaubenssymbol  der  christlichen  Kirche 
aufzustellen'^    Es  werden  die  Ursachen  angeführt, 
die  sie  dazu  unfähig  machten,  und  zwar  ihre  vor- 
gefasste  Meinungen,  z.  B.  von  der  Rechtfertigung 
allein  durch  den  Glauben,  der  unbedingten  Gnaden- 
wahl, ihr  Begriff  vom  Worte  Gottes,  ihre  irrthüm- 
liche  Ansicht  von  der  Kraft  und  den  Rechten  der 
Vernunft,  die  sich  gefangen  geben  müsse  unter  den 
Gehorsam  des  Glaubens,  u.  d.  m.    Der  8.  Abschn. 
behandelt  die  Geltung  der  Bclenninissschrrflen  in 
der  lutherischen  Kirche.    Es  werden  diese  Bekennt- 


nissschriften  naraeiillich  aufgeführt,  ihre  Veranlas- 
sung und  Inhalt  kurz  angegeben,  und  gezeigt,  dass 
sie  ursprünglich   gar  nicht  die  Besimmung  hatten, 
Gesetze  des  Glaubens  vorzuschreiben,  dass  also  nicht 
die     Reformatoren,    sondern    ihre    j,  verblendeten 
Nachkommen"  die  Schuld  (ragen,   wenn  man  sie 
später  dazu  gemacht  hat.    Besonders  verweilt  der 
Vf.  bei  der  Concordienforrael ,   und  bemerkt,  dass 
die  Fürsten  und  Obrigkeiten,  welche  sie  begehrten 
und  die  Theologen,  welche  sie  anfertigten,  es  wohl 
gut  damit  gemeint   haben  möchten;  aber  dennoch 
durch    Aufstellung    der    Bekenntnissschriften  zu 
Lehrnormen  und  Glaubensgesetzen,   welche  durch 
jene  Formel  gleichsam  vollendet  würde,  „die  pro- 
testantische Kirche  eine  iodte  geworden  sey,  mit 
der  römischen  auf  gleichem  Grund  und  Boden,  dem 
der  Knechtschaft,    der   geistigen  Unfreiheit,  ste- 
hend."    Der  Abschnitt  schliesst  mit  einer  Aeusse- 
rung,  deren  Wahrheit  eben  so  entschieden,  als  es 
gewiss  ist,  dass  sie  von  vielen  Protestanten  immer 
noch  nicht  gehörig  beherzigt  wird.    S.  132.  „In 
der  lutherischen  Kirche  sind  die  Bekenntnissschriften 
noch  heute  in  vielen  Ländern  nach  dem  äusseren 
Rechte   Lehrnormen   und    Glaubensgesetze.  Dass 
dieses  äussere  Recht,  sofern  die  lutherische  Kirche 
eine  protestantische   seyn  und  ihrem  obersten 
Principe  getreu  bleiben  will,  ein  himmelschreiendes 
Unrecht  ist,  ein  Recht,  tvelches  Iteinen  Protestanten 
verpflichtet ,  dem  kein  Protestant  sich  beugen  darf, 
leuchtet  Allen  ein ,  welche  die  protestantische  Kir- 
che ihrem  Wesen  und  ihrer  Bestimmung  nach  be- 
griffen haben."    Im  9.  Abschn.  tritt  der  Vf.  dem 
Hauplzwecke  seiner  Schrift  näher,  indem   er  die 
Grundverschiedenheit  der  lutherischen  und  der  re- 
formirten  Kirche  darzuthun  sucht.     Er  findet  sie 
darin,  „dass  die  lutherische  Reformation  vorzugs- 
tveise  der  jüdischen  Werkheiligkeit,  die  reformirte 
vorziigstve'tse   der    heidnischen  Kreaturvergötterung 
gegolten  habe.    Der  10.  Abschn.  zeigt  hierauf  den 
Einfluss  der  eigenthümlichen    reformirten  Grund- 
richtung auf  die  Stellung  der  Schrift.     Es  werde 
dadurch  die  Schrift,  als  das  Wort  Gottes,  zur  ab- 
soluten Auctorität  erhoben.    „Bei  den  lutherischen 
Reformatoren,  heisst  es  S.  152.  53,  galt  die  nach 
der   Recht fertigungslehre  interpretirte  Schrift,  die 
Schrift,  so  weit  sie  Bürgschaft  für  die  Rechtferti- 
gung durch  den  Glauben  zu  geben  schien;  —  in  der 
reformirten  Kirche  war  die  Schrift  als  Gottes  Wort, 
ohne  Bedingung,  ohne  Einschränkung,  wie  sie  vor- 
lag, einzige,  höchste  und  letzte  Auctorität.  Kenn- 
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zeichen  des  Lutheraners  war  die  Rechtfertigung 
allein  durch  den  Glauben;  Kennzeichen  des  Refor- 
mirten    der    unbedingte   Gehorsam    gegen  Gottes 
Wort,  und  die  eben  so  unbedingte  Verwerfung  je- 
der Menschensatzung  in  Glaubenssachen.    Dort  ist 
die  Schrift  positiv  normirendes ,  hier  negativ  rc^uU- 
rendes  Princip."    Abschn.  11.  führt  die  wic/itigsten 
reformirten  Belenntnissschriften   auf  von  Zwingiis 
67  Artikeln  bis  zu  den  Beschlüssen  der  Dordreck- 
1er  Synode,  und  giebt  deren  13  an.    Abschn.  12. 
Der  Grundsatz  der  alleinigen  Schrift aucioriiät  in 
den  Behenntnissschriften.    „Kein  Kenner  der  Schrif- 
ten Luthers  und  Melanchthons ,  heisst  es  hier  S. 
169,  kann  in  den  Anfängen  der  lutherischen  Refor- 
mation den  Grundsatz  der  unbedingten  und  alleini- 
gen Schriftauctorität  finden.    Sogar  die  Augsburgi- 
sche  Confessiun   behauptet    dieselbe  nicht  einmal, 
sondern  bemerkt  nur,  es  seij  nicht  rathsam,  in  der 
Kirche  ohne  Auciorität  der  heiligen  Schrift  neue 
Gebräuche  einzuführen.    Dagegeu  (S.  183)  war  es 
den    Reformirten    entschiedener    und  unbedingter 
Ernst  mit  der  alleinigen  Auctorität  des  göttlichen 
Wortes.  —  ^    In   den   wichtigsten  Bekenntniss- 
schriften werden  die  kanonischen  Bücher  der  hei- 
ligen Schrift  sorgfältig  einzeln  aufgezählt  und  allein 
als  Bücher  göttlichen  Ursprungs  anerkannt,  die  apo- 
kryphischen  dagegen  als  menschliche  Bücher  be- 
zeichnet, und  als  Glaubensnormen  ausdrücklich  ver~ 
worfen.    Die  Lutheraner  haben  diesen  Unterschied 
niemals  so  entschieden  hervorgehoben ,  ja  sogar  die 
Apokryphen  häufig  als  Wort  Gottes  behandelt,  in- 
dem sie  aus  denselben  sowohl   dogmatische  Be- 
weisstellen, als  auch  Texte  entnahmen,  was  sich 
die  Reformirten  niemals  erlaubt  haben."  Letzteres 
ist,  wie  wir  bestimmt  wissen,  auch  von  reformir- 
ten Geistlichen   geschehen;  indessen   räumen  wir 
gern  ein,  dass  dies  nur  Ausnahmen  aus  einer  Zeit 
sind,  wo  mit  dem   alten  Inspirationsbegriffe  auch 
die  frühere  Auctorität  der  kanonischen!  Schriften  ge- 
fallen war.    Der  13.  Abschn.  zeigt,  und  zwar  auf 
das   evidenteste,    dass  sich  die  reformirte  Kirche 
nicht  auf  Grund  der  Behenntnissschriften  constituirt 
habe.    Es  wird  unsern  Lesern  nicht  uninteressant 
seyn,  die  Schlussstelle  aus  der  Confession  Johann 
Sigismunds,  des  Churfürstcn  von  Brandenburg,  der 
von  der  lutherischen  zur  reformirten  Kirche  über- 
trat, mit  bekannten  kirchlichen  Erscheinungen  aus 
unserer  Zeit  zu   vergleichen.     S.  197.  98.  Ob- 
wohl Se.  Churfürstlichen  Gnaden  zwar  in  ihrem 
Herzen  und  Gewissen  genugsam  gesichert,  dass  solch 
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Bekennlniss   Gottes  Wort  allerdings   gemäss  und 
aufrichtig  sey,  auch   nichts  Liebers  erleben  und 
wünschen  möchten,  denn  dass  Gott  der  Herr  aus 
lauter  Gnade  und  Barmherzigkeit  Derselben  getreue 
Unterthanen  mit  dem  Licht  der  unfehlbaren  Wahr- 
heit beseligen  und  erleuchten  wolle,  jedoch  weil 
der  Glaube  nicht  Jedermanns  Ding  ist,  2  Thess. 
3.  V.  2.,  sondern  ein  Werk  und  Geschenk  Gottes, 
und  Niemand  zugelassen,  über  die  Gewissen  zu  for- 
schen, oder  wie  der  Apostel  Paulus  redet,  ein  Herr 
seyn  zu  wollen  über  den  Glauben,  welches  allein  dem 
IlerzcnskQridiger  zustehet,   als   wollen    Se.  Chur- 
fürstliche  Gnaden  auch  zu  diesem  Bekenntniss  kei- 
nen Unterthanen  öffentlich  oder  heimlich  wider  sei- 
nen Willen  zwingen,  .sondern  den  Curs  und  Lauf 
der  Wahrheit   Gott  allein  befehlen."     Absch.  14. 
Hat  die  reformirte  Kirche  die  Behenntnissschriften 
wider  ihren  ausdrüchlichen  Willen  als  Lehrnorm  be- 
handelfi     Der  Vf.  giebt  zu,  dass  mit  Ausnahrae 
der  Concordienformel  die  lutherischen  Bekenntniss- 
schriften so  wenig  als  die  reformirten  haben  Lehr- 
normen und  Glaubensgesetze  seyn  wollen ;  zeigt  dass 
jene  es  wirklich  geworden  sind,  während  diese  nie 
es  wurden.    S.  214:  „die  reformirte  Kirche,  weit 
entfernt,  allmählig  in  ihren  Bekenntnissen  Lehr- 
normen und  Glaubensgesetze  zu  erkennen,  hat  die- 
selben frühzeitig  fast  völlig  vergessen  und  aus  den 
Augen  verloren.    In  der  lutherischen  Kirche  ist  Ab- 
götterei mit  den  Symbolen  getrieben.  Man  hat  diesel- 
ben nicht  allein  neben  die  Schrift  gestellt,  man  hat 
sie  durch  das  heillose  Verlangen,  die  Schrift  ge- 
mäss den  Behenntnissschriften  auszulegen,  über  die 
Schrift  erhoben.    Abschn.  15.     Fortsetzung.  Ab- 
weichungen der  reformirten  Behenntnissschriften  un- 
tereinander.    S.  216.    „Dergleichen  absichtliche, 
vorbedachte  und  überlegte  finden  sich  in  den  luthe- 
rischen Bekenntnissschriften  nicht.     Nachdem  sie 
aufgestellt  und  als  Gemeingut  der  lutherischen  Kir- 
che anerkannt  waren,  wurde  keinem  Menschen  das 
Recht  zugestanden,  von  ihren  Satzungen  im  Ge- 
ringsten abzuweichen."    Die  reformirten  Bekennt- 
nissschrifleu  weichen  dagegen  in  wesentlichen  Leh- 
ren sehr  auffallend  von  einander  ab,  und  zwar  ist 
es  nicht  zufällig,  sondern   mit   vollem  Bewusst- 
seyn  und  überlegtem  Willen  geschehen,  dass  man 
sie  in  denselben  Ländern  verändert  hat,  was  nie 
hätte  geschehen  können,  wenn  man  sie  für  unab- 
änderliche Lehrnormen  und  Glaubensgesetze  ange- 
sehen hätte.  — 

(Oer  Beschluss  folgt.^ 
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Heise  ii. 

Briefe  aus  Indien.  Von  Dr.  JF.  Hoffmeisler, 
Arzt  im  Gefolge  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Prin- 
zeu  Waldemar  von  Preussen.  Nach  dessen 
nachgelassenen  Briefen  und  Tagebüchern  her- 
ausgegeben von  Dr.  A.  Hoffmeisier.  Mit  ei- 
ner Vorrede  von  C.  Ritter  und  sieben  topo- 
graphischen Karten.  8.  393  S.  Braunschvveig, 
We-stermann.    1847.    (2  Rthlr.  15  Sgr.) 

In  der  ersten  Vorrede  des  Hn.  C.  Ritter  wird  das 
Buch  unparteiisch  gewürdigt;  in  der  zweiten  giebt 
Hr.  Dr.  A.  Hoffmeisier  die  Entstehung  des  Buches 
an,  dabei  zugleich  ein  curriculum  vitae  des  Vf.'s, 
das  uns  denselben  als  einen,  für  die  Naturwissen- 
schaften höchst  Begeisterten  und  Befähigten  hin- 
stellt. Durch  Empfehlung  von  Humboldt,  Schön- 
lein  und  seines  OnkeVs  Lichtenstein ,  gelang  es  ihm, 
als  Arzt  des  Prinzen  Waldemar  von  Preussen  für 
die  beabsichtigte  Reise  nach  Indien  angenommen, 
seinen  höchsten  Wunsch  in  Erfüllung  gehen  zu 
sehen,  ferne  Länder,  und  namentlich  Indien,  ken- 
nen zu  lernen  und  zu  durchforschen. 

Mit  Recht  erweckte  diese  Reise  die  höchste 
Aufmerksamkeit  Deutschlands.  Schon  die  Person 
und  die  Mittel  eines  Prinzen  unseres  eigenen  Für- 
stenhauses bürgten  für  einen  glücklichen  und  cr- 
spriesslichen  Ausgang  des  Vorhabens.  Wir  wer- 
den im  Verlaufe  unserer  Anzeige  sehen,  in  wie 
weit  dies  wahr  geworden. 

Die  vorliegenden  Briefe  sind  wirklich  in  die 
Heimath  geschrieben.  Es  sind  ihrer  dreizehn  und 
enthalten,  was  folgt. 

Erster  Brief.  Athen,  am  21.  Sept.  1844. 
Von  Triest  am  16.  Sept.  absegelnd,  gelangten  die 
Reisenden  bald  nach  Ancona,  Corfu ,  Patras,  Co- 
rinth  und  Athen.  Das  schmutzige,  kleine  Ancona, 
das  freundliche  Corfu  mit  seiner  bunten  Bevölke- 
rung und  deren  öffentlichem  Leben,  nebst  der  Na- 
tur der  Insel ,  das  acht  griechische  Palras  mit  sei- 
nen mächtigen  Trümmern  aus  grauer  Vorzeit,  sei- 
A.  Ij.  X.  1847.    Zweiter  Band. 


ner  neuen  Erhebung  zur  freundlichen  Stadt,  seinen 
schönen  Bewohnern    und   seiner  Umgebung,  das 
jetzt  so  todte!   Corinth  mit  den  so  laut  redenden 
Zeugen  seiner  ehemaligen  Herrlichkeit,  endlich  Athen 
selbst  mit  all  den  Erinnerungen,  die  dort  wohl  iu 
der  Seele   eines   Abendländers   aufsteigen  mögen, 
mit  seinem  hebenswürdigen,  stark  geprüften,  Kö- 
nigspaarc,   mit;  dem  ganzen  idyllischen  Leben  des  » 
Hofes  und  des  Volkes,  mit  den  vielfachen ,  zu  Eh- 
ren des  Prinzen  veranstalteten.  Festen,   aber  auch 
mit  seinen  kaum  aufkeimenden  wissenschaftlichen 
Instituten,  von  denen  der  deutsche  Mann  für  immer 
verbannt  ist;  dies  Alles  steht  in  lebendigen  Bildern 
vor  den  Augen  des  Lesers. 

Zweiter  Brief  Cjuiro,  den  12.  Octob.  1844. 
S.  26_66,  Unter  dem  Donner  der  Kanonen  fran- 
zösischer und  englischer  Kriegsschiffe  segeln  die 
Reisenden  von  Athen  ab.  Bald  liegt  das  maleri- 
sche Sjjra  da  mit  den  blendenden,  weissen  Häu- 
sern. Bald  aber  geht  es  auch  schon  unter  zahl- 
losen Mekkapilgern  der  afrikanischen  Küste,  Ale- 
xandrien zu.  Seine  Moscheen,  seine  Kaffeehäu- 
ser, seine  Monumente,  die  übertrieben  berühmte 
Nadel  der  Kleopatra,  die  Pompejussäule ,  seine  Gär- 
ten, sein  Fort,  das  Palais  des  Pascha,  alles  ist  in 
2  Tagen  hinreichend  durchmustert.  Auf  dem  Nile 
geht%s  nach  Cairo.  Orientalischer  Luxus  und 
Pracht  blenden  das  Auge.  Ueberall  Leben  und  We- 
ben !  Die  Pyramiden  von  Gizeh  werden  besucht, 
und  endlich  geht  es  nach  Suez  durch  die  Wüste, 
um  auf  dem  Calcutta  -  steamer  durch  das  rothe 
Meer  nach  Ceylon  zu  gelangen. 

Dritter  Brief,  Madras,  den  24.  Dec.  1844 
S.  66  —  109  Die  Reisenden  sind  in  Ceijton  ange- 
langt. Hier  beginnt  die  eigentliche  Thäti-keit  des 
Vf^s  als  Naturforscher,  denn  die  Vegetation  ist 
rein  tropisch,  und  zum  ersten  Male  wieder  darf 
Herz  und  Auge  in  der  Natur  schwelgen,  da  we- 
der AegyptcJ,  noch  die  Küsten  des  rothen  Meeres 
bisher  grosse  Abwechslung  gezeigt  hatten.  Um  so 
begeisterter  landeten  die  Reisenden  im  Hafen  von 
219 
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Ponte  Galle f  denn  dichte  Bergwälder  liegen  vor  ih- 
ren Augen.  Es  findet  sich  auch,  dass  Thunberg 
und  WaUich  dem  Botaniker  noch  Manches  übrig 
gelassen  haben.  Reiche  Beute  wird  dem  Verfasser 
zu  Caltura  und  Colombo,  bis  es  nach  der  Haupt- 
stadt der  alten  Singhali  -  Herrscher,  nach  Kandy 
geht,  wo  Buddha -Tempel  und  Kaffeeplantagen  be- 
sichtigt werden.  Rasch  geht  es  nach  Rambodde 
und  Nowera  Ilia,  wo  man  Jagden  auf  Hirsche 
unternimmt,  ßadiilla  ist  erreicht  und  weiter  zieht 
man  in  den  Urwald  zur  Elephanten- Jagd.  An  der 
Grenze  der  Kultur  liegt  Bobola;  man  tritt  in  einen 
dichten ,  massenhaften  Urwald  ein  und  selanst  nach 
Galboclid  und  Pahvalla  als  glückliche  Elephanten - 
Jäger.  Dann  geht  es  nach  Taldenin  über  Badulla 
nach  Ratnapura. 

Vierter  Brief.  Patna,  den  27.  Januar  1845. 
S.  110  — 121.  In  Ratnapura  erholt  man  sich  von 
den  Strapazen  der  Elephanten -Jagd  und  hat  hier 
Gelegenheit,  die  Fischerei  der  ceylonesischen  Edel- 
steine mit  an  zu  sehen.  Nach  zwei  Tagen  schon 
geht  es  weiter  nach  PalebaduUa,  von  wo  aus  man 
den  Adamspik  ersteigt,  wohin  alljährlich  viele  Tau- 
sende von  Pilgern,  Muhamedaner,  Brahmaner  und 
Buddhisten  wallfahrten.  Die  ganze,  äusserst  be- 
schwerliche Pilgerreise  ist  ziemlich  ausführlich  mit- 
getheilt. 

Fünfter  Brief.  Patna,  den  28.  Jan.  1845. 
S.  121  — 133.  Auf  dem  schönen  Rriegsdampfschiffe 
Spiteful  segeln  die  Reisenden  von  Colombo,  das  sie 
unterdess  wieder  erreicht  hatten,  ab  und  landen  in 
dem  schönen  Hafen  von  Trinhomali.  Doch  schon 
nach  zwei  Tagen  geht  es  wieder  weiter;  man  ver- 
lässt  die  Insel  mit  dem  Gedanken,  dass  der  schönste 
Theil  der  Reise  wohl  hinter  ihnen  liege.  Man  er- 
reicht Madras,  eine  wundervolle  Stadt,  von  uner- 
träglich adelsstolzen  Engländern  bewohnt.  Man 
liält  sich  nur  4  Tage  auf;  dann  segelt  man  nach 
Mamalaipur,  der  berühmten  Tempelstadt,  um  ihre 
Felsentempel  in  Augenschein  zu  nehmen.  In  sechs 
Tagen  gelangt  man  nach  Calcutta,  wo  man  sich 
14  Tage  aufhält.  Die  grösste  Pracht  neben  der 
grössten  Armuth,  der  grösste  Stolz  neben  der  gröss- 
len  Niederträchtigkeit,  das  ist  es  ohngefähr,  was 
der  Vf.  darüber  sagt.  In  furchtbarer  Sonnengluth 
zieht  man  im  Palankin  (einer  Art  Kasten,  Senfte) 
nach  Haije,  das  man  in  4  Tagen  erreicht  hat.  Die 
spiegelhellen  Teiche  der  Stadt,  deren  breite  Stufen 
von  waschenden  Frauen,  die  Bassins  von  badenden 


Elephanten  belebt  sind,  vielfältige  Thürmchen  und 
Moscheen,  der  Tempel  des  Vischnupadda  mit  den 
im  Fett  erstickenden,  feisten  Priestern,  welche  den 
Gläubigen  das  Fell  über  die  Ohren  ziehen,  alles 
dies  ist  geeignet,  die  beschwerliche  Reise  hierher 
vergessen  zu  machen.  Den  andern  Tag  geht  es 
nach  Patna,  in  das  Land  des  Reises  und  Opiums, 
an  die  Ufer  des  Ganges,  welche  hier  gerade  nicht 
die  zauberischen,  feenhaften  unserer  Dichter  sind. 
Endlich  bricht  man  auf,  um  dem  Rajah  von  Ne- 
paul  einen  Besuch  in  seiner  Hauptstadt  Kaihmandu 
abzustatten. 

Sechster  Brief.    Kathmanda,   den  26.  Febr. 
1845.    S.  133  — 158.    Den  Reisenden  ist  es  wirk- 
lich gelungen,  in  das  Innere  des  abgeschlossenen 
Nepaul  TM  gelangen.    Man  ist  von  Patna  aufge- 
brochen und  über  Murzaffapur    und  Muttiari  zur 
letzten  englischen  Station  Sigaulih  gekommen.  Die 
Eiszacken  des  östlichen  Himalajah  treten  grossar- 
tig über  die  Ebene  von  Sigaulih  hervor.    Man  setzt 
über  den  Sacorona  und  gelangt  nun  in  den  nepau- 
lesischen  Grenzwald,  von  da  zur  Poststation  Bet- 
schiko  und  dem  schönen,  bedeutenden  Rapti-Tkale, 
wo  die  Reisenden  mit  den  Abgesandten  des  Rajah 
von  Nepaul  zusammentreffen.    Nun  geht  es  über 
den  steilen  Siswagorri  -  Pass ,  wo  die  ersten  Fich- 
ten auftreten,  von  einer  eigenthümlichen  Vegeta- 
tion begleitet.     Schon  sieht  mau  von  den  Höben 
des  Slsivagorri  in  die  Vorthäler  des  schönen  Ne- 
paul herab,  und  bald  umgiebt  Cultur  die  Reisenden 
von  allen  Seiten;  bis  sie  in  Kathmandu  selbst  an- 
langen.   Unter  dem  Gewimmel  des  fremdartigsten 
Volkes  wird  ein  sehr  feierlicher  Einzug  in  die  Wun- 
derstadt gehalten  und  am  dritten  Tage  der  Ankunft 
ist  feierlicher  Empfang  beim  Rajah.    Man  besucht 
den  uralten  Wallfahrtsort  Sambernath  in  der  Nähe 
von   Kathmandu,    geniesst  das  Vergnügen  einer 
grossen  Treibjagd,  eine  Revue  der  nepaulesischen 
Truppen  und  benutzt  die  Erlaubniss,   einen  Theil 
des  Innern  des  Landes  zu  sehen.     Man  wandert 
nach  Noyahot.    In  einer  Entfernung  von  30  deut- 
schen Meilen  erblicken  die  Reisenden  den  DhawO" 
lagiri,  dessen  Anblick  die  Seele  der  Wandrer  mit 
Schauer  erfüllt  und  die  Höhe  der  Schweizer  Alpen 
in  Nichts  versinken  lässt.     Auf  demselben  Wege 
reiset  man  endlich   nach  Kathmandu  zurück  und 
empfiehlt  sich  dem  Rajah,    befriedigt  von  seiner 
Aufnahme  und  seinem  schönen  Lande. 

(.Der  Besch  luss  folgt,') 
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Beifrag  zu  den  kirchlichen  Zuständen 
unsrer  Zeit. 

Die  Geltung  der  Belienntnlssse/mften  in  der  re- 

formirien  Kirche  voa  Rudolph  Dulon. 

(_Beschluss  von  Nr.  2l8.'i 

Abschn.  16.    Unvereinbarlteit  der  in  den  ße- 
henninissschriften  enthaltenen  Lehren  mit  der  Lehre 
der  heiligen  Schrift.    Lehre  von  der  Gnadenwahl 
und  der  Erbsünde.    S.  232  heisst  es  als  einleitend 
zu  diesem  und  den  folgenden  Abschnitten :   „Es  ist 
in  den  reformirten  Bekenntnissschriften  Vieles  ent- 
halten, was  dem  Worte  Gottes  durchaus  fremd  ist, 
Vieles,  was  mit  demselben  im  entschiedensten  Wi- 
derspruche steht.      Die    Haupt-  und  Kernlehrea 
namentlich  können  vor  dem  Forum  des  göttlichen 
Wortes  ihre  Berechtigung  nicht  darthun.  Die  Lehre 
von  der  Gnadenwahl,  von  der  Erbsünde ,  der  Drei- 
einigheit,  der  Rechtfertigung  allein  durch  Glauben 
an  das  Sühnopfer  Christi,  wie  sie  sich  in  den  Be- 
kenutnissschriften  finden ,  sind  nicht  allein  unchrist- 
lieh,  sondern  auch  imbiblisch. "    Von  den  beiden  er- 
sten der  genannten  Lehren  dies  ausdrücklich  dar- 
zuthun,   hält  sich  der  Vf.  nicht  veranlasst:  weil 
ihre  Schriftwidrigkeit  zu  unsrer  Zeit  von  den  ge- 
lehrten Theologen    wie    von    den  urtheilsfähigen 
Gliedern  der  lutherischen  und  reformirten  Kirche  in 
sehr    grosser    Allgemeinheit    zugestanden  werde. 
Dagegen  erweisen  Abschn.  17  —  19  die  Unverein- 
barkeit der  kirchlichen  Lehre  von  der  Rechtfertigung 
mit  der  Schriftlehre  ausführlich  und  gründlich.  Wir 
können  jedoch  nur  die  Resultate,  welche  die  Un- 
tersuchungen des  Vf.'s  liefern,  nach   S.  278.  79. 
kurz  anführen:    „Die  Schrift  lehrt:  du,  Jünger 
Jesu,  musst  in  der  Kraft  des  Geistes  selbst  die  Ge- 
bote Gottes  erfüllen,  dann  wirst   du   zum  Leben 
eingehen.    Die  Bekenntnisse  sagen:  du  musst  glau- 
ben, dass  Jesus  an  deiner  Statt  die  Gebote  Gottes 
erfüllt  hat,  dann  wirst  du  selig.    Die  Schrift  lehrt: 
das  Werk  eines  frommen,  durch  den  Glauben  ge- 
läuterten Lebens  öffnet  dir  den  Himmel.    Die  Be- 
Tcenntnisse  sagen:  der  Glaube  an  den  gekreuzigten 
Jesus  führt  dich  zu  Gott.    Das  Werk  deines  Le- 
bens, und  ob  es  die  Frucht  deines  Glaubens  sey, 
trägt  nichts  dazu  bei,  dir  die  Gnade  deines  himmli- 
schen Vaters  zu  erwerben.    Nach  der  Schrift  ist 
das  Werk  die  Bedingung,  ohne  welche  wir  der 
Gnade  nicht  theilhaftig  werden  können,  nach  den 
Bekenntnissen  ist  das  Werk  höchstens  eine  Aeus- 


serung  der  Dankbarkeit  für  die  ohne  Rücksicht  auf  ir- 
gend ein   Werk  empfangene  Gnade."    Abschn.  20 
—  22  beweisen  die  Unvereinbarkeit  der  kirchlichen 
Lehre  über  die  Person  Jesu  mit  der  Schriftlehre. 
Dass  dem  Vf.  dieser  Nachweis  nach  den  vielen 
und  gründlichen  Vorarbeiten  darüber,   die  ihm  zu 
Gebote  standen,  und  er  geschickt  und  unbefangen 
benutzt  hat,  nicht  misslingen  konnte,  versteht  sich 
für  diejenigen,  welche  nur  irgend  mit  diesem  Ge- 
genstande bekannt  sind,  von  selbst.  Der  23.  Abschn. 
zieht  das  Resultat  aus  den  Erörterungen  der  früheren, 
und  stellt  sie  S.  340.  41  in  Folgendem  zusammen:  „Die 
reformirten  Bekenntnissschriflen  sind  Jceine  symboli- 
schen Schriften,  Sie  beschränken  die  protestantische 
Freiheit  der  Reformirten  nicht.  —    Sie  sind  Bekennt- 
nisse ihrer  Zeit,  Zeugnisse  des  Glaubens  der  damals 
Lebenden.  —    Der  reformirte  Christ  darf ,  ohne  sich 
gröblich  an  seiner  Kirche  zu  versündigen,  die  Schrift 
unter  keiner  Bedingung  „gemäss  den  Bekenntniss- 
schriften" auslegen.  —  Er  [verwirft  die  „ausgelegte 
Schrift"  und  die  „berechtigte  Tradition."  —  Er 
ist  verpflichtet,  von  den  Bekenntnissschriften  abzu- 
weichen, sobald  die  mit  Hülfe  des  heiligen  Geistes 
von   ihm  ausgelegte  Schrift   es    verlangt.  —  Er 
darf  die  Bekenntnisse  des  Reformationszeitalters,  da 
ihr  Widerspruch  gegen  das  Wort  Gottes  in  wichtigen 
Stücken  der  Lehre  entschieden  ist,  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  nicht  als  Bekenntnisse  der  Gegenwart  an- 
führen, es  sey  denn,  dass  er  sich  gegen  den  heiligen 
Geist,  der  vor  Allem  ein  Geist  der  Wahrheit  ist, 
schwer  tmd  gröblich  versündigen  wolle."  —  Der 
24.  Abschn.  spricht  von  der  Verpflichtung  der  Geist- 
lichen auf  die  Bekenntnissschriften,  und  zwar  io 
der  reformirten  Kirche,    In  ihr,  heisst  es  S.  344, 
ist  eine  Verweisung  auf  die  Bekenntnissschriften 
nichts  weiter,  als  eine  Verpflichtung  auf  die  heilige 
Schrift,  und  S.  345,    unter  allen  Umständen  nur 
eine  Verpflichtung  mit  dem  berühmten  und  hoch- 
wichtigen Quatenus  gewesen.    In  ihr,  S.  347  — 349, 
haben  die  Synoden  die  Bekenntnisse  berathen ,  ange- 
nommen, verworfen,  eirigeführt,  abgeschafiFt,  wie  es 
der  Geist  ihnen  grade  eingab.    Durch  die  Synode 
spricht,  verordnet,  bekennt  die  Gemeinde  selbst... 
So  wenig   der  Einzelne  gegen  sich  selbst  wider- 
rechtlichen  Zwang  ausüben  kann,  so   wenig  ist 
Syn.bolzwang  möglich  in  einer  Gemeinschaft,  die 
das   lebenskräftige  Organ    einer    aus    ihrer  Mitte 
hervorgegangenen  Synode  hat.  —    S.  351.  Sogar 
die  holländische  Synode  hat  1816  die  strenge  Ver- 
pflichtungsformel auf  die  Dordrechier  SynoJalbe- 
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Schlüsse  beseitigt.    S.  365.    Als  „unumstössiiche 
Thatsache  steht  fest:  in  der  deutsch  -  lefomiirten 
Kirche  des  preussischen  Staates,  die  vormals  dem 
Kirchen  -  Directorio  in   Berlin    untergeordnet  war, 
hat  nie  eine  andere  Verpflichtung  der  Prediger  auf 
die  Bekenntnissschriften  Statt  gefunden,  als  die  mit 
Quatemis,  und  in  der  französisch  -  reformirten  Kirche 
ist  sogar  die  confession  de  foi  neuerdings  wegge- 
fallen, so  dass  einzig  und  allein  das   Wort  Gottes 
als  Massstab  und  Norm  der  Lehre  und  des  Glaubens 
wie  nach  dem  ewigen  Rechte  der  reformirten  Kir- 
che,  so  auch  nach  dem  äusseren  Rechte  gilt.  Das 
Ordinationsformular  enthält,  nur  die  Verpflichtung: 
Gottes  Wort  lauter  und  rein,  ohne  alle  menschliche 
Zusetzung ,    auch  ausserhalb  aller  Irrthümer  und 
Ketzereien  zu  predigen."    Abschn.  25.  enthält  ein 
Schlusswort  au  den  damals  schon  suspendirten,  jetzt 
aber,  nach  öffentlichen  Blättern  ,  nun  wirklich  von 
dem  Consistorio  zu  Königsberg  abgesetzten  Predi- 
ger Detroit.     Es   wird   sein   bekanntes  Verfahren 
bezüglich    des    apostolischen    Symbolums  belobt: 
weil  er  nach  seinem  guten  Rechte  als  reformirter 
Christ  gehandelt  habe.    Kann  der  obwaltende  Streit 
über    die  Beibehaltung    oder   Abschaffung  dieses 
Symbols  entschieden  werden,  so  kann  es  nur  durch 
eine  Synode  geschehen.    Nachdem   der  \L  noch 
durch  eclatante  Beispiele  aus  der  Kirchengeschichte 
nachgewiesen,  „welches  fürchterhche  Unheil  kir- 
chenregimentliche  Entscheidungen  in  Glaubenssachen 
angerichtet  haben,"  schliesst  er  mit  einem  trösten- 
den Worte  an  Detroit  und  mit  einem  ermahnenden 
an  die  Glieder  der  reformirten  Kirche,  derselben  das 
köstliche    Erbtheil    glaubensstarker,  erleuchteter 
Väter,  die  religiöse  Freiheit,  zu  erhalten  und  zu 
bewahren.    Den  reformirten  Gemeinden  aber,  „wel- 
che der  Union  in  der  festen  Ueberzeugung  beige- 
treten sind,  dass  sich  die  Landeskirche  immer  ent- 
schiedener von  dem  beengenden  Standpunkte  des 
Lutherthums  auf  den  freien  Standpunkt  des  wahren 
Protestantismus  erheben,  immer  entschlossener  der 
heiligen  Freiheit  anhangen  werde,  die  ausser  Chri- 
sto, ausser  dem  Geiste  der  Wahrheit  keine  Schranke 
duldet,  schärft  er  als   heilige  Pflicht  ein,  wieder 
aus  der  Landeskirche  zurück  zu  treten,  wenn  diese 
die  Freiheit  nicht  wolle,  ihren  Gliedern  nicht  ge- 
statte.  Wir  stimmen  ihm  hierin  vollkommen  bei,  und 
wünschen  nur,  dass  es  jeder  vormals  lutherischen. 
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jetzt  unirten  Gemeinde  vergönnt  seyn  möchte,  unter 
andern  Bedingungen,  als  sie  das  Toleranzedict  auf- 
stellt, nämlich  nicht  in  ihren   einzelnen  Ghedern, 
sondern  als  Gemeinde   mit  ihrem  ungeschmälerten 
kirchlichen  Besitzthum,    was  ihr    doch   wohl  als 
rechtlich  ererbtes  oder  erworbenes  Eigenlhum  zu- 
gehören dürfte,  aus   der  Landeskirche  zu  treten. 
Zu  einer  solchen  Concession  von  Seiten  des  Kir- 
chenregiments ist    zwar  gegenwärtig  wenig  oder 
gar  keine  Hoffnung,  wenn  die  Erklärung  eines  Pro- 
vinzialconsistoriums,  dass  sollten  auch  alle  Glieder 
einer  Gemeinde  bis  auf  drei  aus  der  Landeskirche 
austreten  und  sich  zu  einer  Gemeinde  bilden,  die 
den  Namen  einer  evangelischen  vor  wie  nach  be- 
ansprucht; doch  Kirche  und  Kirchengut  dann  jenen 
dreien  verbleiben,  als  allgemeiner  kirchenrechtlicher 
Grundsatz  Gellung  erhält.     Wir  können  dann  un- 
ter  naheliegenden    Voraussetzungen    etwas  ganz 
Aehnliches  von  dem  erleben,  wozu  die  Jesuiten  in 
Schlesien  die  Landesregierung  vermochten.  Diese 
nahm  nämlich  den  Protestanten  ihre  Kirchen  sammt 
dem  Kirchenvermögen,  und  weihte  jene  zu  katho- 
lischen, wenn  auch  kein  einziger  katholischer  Christ 
sich  im  Orte  befand.    So  standen  denn  viele  Got- 
teshäuser fast  2  Jahrhunderte  unbenutzt,  bis  meh- 
rere derselben  vor  etwa  25  Jahren  den  Protestanten 
wieder  zurückgegeben   wurden.    Liesse  man  aber 
solchen  von  der  Landeskirche  ausgeschiedeneu  Pro- 
testanten auch  nur  den  ferneren  Mitgebrauch  ihrer 
Kirchen:  so  würden,  das  glauben  wir  dreist  be- 
haupten zu  können,  unter  den  jetzigen  Verhältnis- 
sen in  Preussen  eine  ungleich  grössere  Anzahl  unir- 
ter  Gemeinden,  wenigstens  in  mehreren  Provinzen 
des  Reichs,  ohne  alles  Säumen  von  jener  Freiheit 
Gebrauch  machen,  als  das  Kirchenregiment  anzu- 
nehmen scheint,  und  vielleicht  würden  diesem  dann 
über  die  wahre  Stellung  der  Gemeinden  zu  seiner 
Handlungsweise  die  Augen  geöffnet  werden,  die  es 
trotz  aller  dringenden  Aufforderungen  dazu,  bisher 
nicht  hat  aufthun  mögen,  um  zu  der  handgreiflichen 
Ueberzeugung  zu  gelangen,   dass  die  protestanti- 
schen Gemeinden  der  Jetztzeit  den  Symbolzwang 
früherer  Jahrhundertc   sich    nicht   mehr  gutwillig 
aufbürden  lassen,  sondern  ihn  mit  dpm  entschieden- 
sten Unwillen  abschütteln. 

St. 
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Politik. 

Hubert  Languet's  Vindic'iae  contra  tjjrannos. 
Ueber  die  gesetzliche  Macht  des  Fürsten  über 
das  Volk  und  des  Volkes  über  den  Fürsten. 
Nach  der  Ausgabe  von  15S0  mit  einer  ge- 
schichtlichen Einleitung  über  das  Leben  und 
die  Zeit  des  Vf.'s  bearb.  von  Rieh.  Treitzsch- 
he,  Dr.  phtl.  8.  (12  Bog.)  Leipzig,  Barth. 
1846.  (1  Thlr.) 
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er  wissenschaftliche  Geist  unserer  Zeit  begnügt 
sich  zur  Erforschung  vergangener  Perioden  nicht 
mehr,  wie  man  sonst  wohl  pflegte,  mit  fremden 
Darstellungen;  nur  die  eigne  Anschauung  genügt  ihm. 
Jeder  will  selbst  die  Documente  einsehn,  aus  de- 
nen die  Beschreibungen  entnommen  sind,  und  man 
betrachtet  diese  nicht  mehr  als  Quellen  der  Er- 
kenntniss,  sondern  als  kritisch  zu  prüfende  Bear- 
beitungen schon  bekannten  Stoffs.  Indem  so  die 
Quellen  selbst  für  uns  einen  ganz  andern  Werth 
erlangt  haben  als  in  frühern  Zeiten,  wo  nur  der 
Fachgelehrte  sie  spärlich  benutzte,  gehört  es  gewiss 
zu  den  dankenswerthesten  Bemühungen,  diese  Quellen 
allgemein  geniessbar  und  zugänglich  zu  machen.  Aus 
einem  solchen  Bestreben  ist  das  zu  besprechende 
Buch  hervorgegangen. 

Es  bietet  uns  eine  Schrift,  welche  aus  dem 
ringenden  Geiste  des  16.  Jahrhunderts  geboren, 
die  staatsrechtlichen  Probleme,  die  diese  Ueber- 
cangsepoche  beschäftigt  haben,  auf  das  Deutlichste 
herausstellt.  Fü  ralle  Seiten  des  Lebens  bildet  das 
16.  Jahrhundert  den  Wendepunkt  aus  der  Auflö- 
sung des  Mittelalters  in  die  neuere  Zeit  hinüber, 
für  die  wirklichen  Institute  des  Staats  nicht  minder 
als  für  die  theoretische  Anschauung  und  Begrün- 
dung desselben.  Der  eigentliche  Staat  des  Mittel- 
alters war  die  Kirche  gewesen-,  in  ihr  findet  sich 
eine  wahrhaft  politische  Gliederung,  in  der  auch 
das  öffentliche  Bewusstseyn  seine  Darstellung  und 
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Befriedigung  fand;  was  dagegen  Staat  hiess ,  war 
ein  Aggregat  von  Privatrechten  statt  einer  ge- 
schlossenen Organisation.  So  war  denn  auch  die 
Theorie  des  Staats  im  Mittelalter  ganz  theologisch; 
sein  Zweck  galt  als  ein  religiöser,  wie  denn  auch 
seine  Form  von  Gott  bestimmt  war. 

Erst  Machiavcll  riss  den  Staat  von  der  Reli- 
gion los.  Indem  er  die  menschlichen  Mittel  Staa- 
ten zu  gründen  und  zu  regieren  untersuchte,  stell- 
te er  diese  wieder  als  etwas  Selbstständiges  hin 
und  lehrte  unmerklich  das  grosse  Paradoxon  der 
Unabhängigkeit  des  Staats  von  der  Kirche. 

Nachdem  dieser  Schritt  gethan ,  die  selbst- 
eigne Existenz  des  Staats  ausgesprochen  war, 
kam  es  darauf  an,  sein  Wesen  und  sein  Funda- 
ment zu  finden.  Die  Frage,  ob  das  Wesen  des 
Staats  im  Fürsten  oder  im  Volk  liege,  ist  die  staats- 
rechtliche Frage  des  sechzehnten  Jahrhunderts. 
Die  Probleme  der  Verfassung,  welche  die  folgen- 
den Jahrhunderte  beschäftigen,  waren  noch  nicht 
reif  für  das  sechzehnte,  und  doch  Hegen  sie  schon 
implicite  in  der  Untersuchung,  die  ihm  zur  Auf- 
gabe wurde.  Mit  der  Frage,  ist  der  Fürst  oder 
das  Volk  der  Herr?  sind  eigentlich  alle  die 
Verfassung  näher  angehenden  Fragen  gestellt;  das 
Wesen  der  Frage  ist  dasselbe,  die  Form  ist  ver- 
schieden. 

Es  zeigen  sich  desshalb  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert dieselben  staatsrechtlichen  Gegensätze,  die 
durch  die  folgenden  sich  hindurch  ziehen,  und 
alle  späteren  Systeme  liegen  im  Keime  hier  ange- 
deutet. Es  finden  sich  dieselben  Gegensätze  wie 
zwischen  Hobbes  und  Locke,  Filmer  und  Algernou 
Sidney,  nur  konnten,  ehe  Grotius  ein  festes  Prin- 
cip  als  Grundlage  des  Staatsbaues  gefunden  hatte, 
diese  Gegensätze  sich  nicht  zu  fertigen  Staatssy- 
stemen entwickeln. 

Zu  den  Koryphäen  der  Richtung  nun,  welche 
später  zur  constitutionellcn  sich  ausbildete,  ge- 
hörte Hubert  Luncjuet.    Er    war   in  Frankreich 
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1518  geboren,  aber  die  wissenschaftlichen  und  re- 
ligiösen Bewegungen  Deutschlands  zogen  ihn  so 
mächtig  an,  dass  er  in  derem  Mittelpunkt,  in  Sach- 
sen, sich  niederliess.  Seine  Studien  urafassten  al- 
le Disciplinen,  die  zu  einer  vollständigen,  politischen 
Bildung  gehörten.  Jurisprudenz  und  Philologie  wa- 
ren  die  Grundlage,  auf  ihr  stieg  er  zur  Geschichte 
und,  was  einem  Staatsmanne  damaliger  Zeit  uner- 
lässlich  war,  zur  Theologie  empor.  Letztere  be- 
trieb er  im  engen  und  persönUchen  Umgange  mit 
Melanchthon,  der  ihn  bald  zu  seinen  liebsten  Schü- 
lern rechnete.  Zum  Studium  der  Geschichte  unter- 
nahm er  öfter  recht  eigentlich  gelehrte  Reisen  durch 
die  Bibliotheken  Frankreichs  und  Italiens,  auf 
denen  ihn  ein  allgemeiner  Empfehlungsbrief  Me- 
lanchthons  begleitete,  der  damals  durch  ganz 
Europa  gegolten  hätte.  Andere  Reisen  unternahm 
er  zu  praktischen  Zwecken,  um  das  Staats-  und 
Gerichtswesen  fremder  Länder  persönlich  kennen 
zu  lernen.  So  vorbereitet,  und  nachdem  er  längst 
die  Evangelische  Religion  angenommen  hatte,  trat 
er  nach  Melanchthons  Tode  1561  in  den  Dienst  des 
Kurfürsten  August. 

(.Die    Fortsetzung  folgt.") 

Reisen. 

Briefe  aus  Indien.   Von  Dr.  W.  Hoffmeister  u.  s.  w. 
(.Beschluss  von  Nr.  219.5 

Siebenter  Brief  Delhi,  den  2.  Mai  1845. 
S.  159—194.  Man  ist  wieder  über  Biempede  und 
Hetaunda  in  Segaulih  eingetroffen,  wo  man  die 
Freuden  der  Jagd  auf  Tiger,  Schweine,  Axishir- 
sche,  Zibeththiere,  Pfauen  u.  dgl.  geniesst.  In 
vier  Tagemärschen  erreicht  man  darauf  Bena- 
res, die  schönste  aller  indischen  Städte,  wo  sich 
das  indische  Volksleben  am  lebendigsten  entfal- 
tet. Leider!  ist  dies  nur  ganz  flüchtig  vom  Vf. 
berührt.  Nach  wenig  Tagen  schon  geht  es  über 
AUahubud  nach  Litchnow  (^Lacfino  der  Eingebore- 
nen), das  man  in  der  langweiligen  indischen  Ebene 
in  eben  so  langweilenden  Palankinen  erreicht. 
Der  Aufenthalt  hierselbst  ist  sehr  ausführlich  be- 
schrieben. Besonders  interessant  sind  darin  ein 
Gastmahl  beim  König  von  Jude  und  die  eben  so 
grossaitigen  wie  grässlichen  Thierkämpfe.  Auf 
dem  Ilemtij,  den  man  in  des  Königs  prächtigen 
Gondeln  befuhr,  erscholl  auch  Arndl'sLied:  „Was 
ist  des  deutschen  Vaterland?"  —  Nach  drei  Ta- 
gen ist  man  in  Agra,  leider  !  zur  ungünstigsten  Jah- 
reszeit, denn  alles  ist  dürr  zur  heissen  Jahreszeit, 
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die  Ernte  vorüber  und  eine  Temperatur  von  34  

35  »R.  nicht  geeignet,  sich  viel  in  freier  Natur  zu 
bewegen,  wo  man  gezwungen  ist,  im  eigenen 
Hause  durch  die  Punha  und  den  Blasebalg  sich 
eine  niedrigere  Temperatur  zu  verschaffen.  —  Das 
schwelgerische  Leben  in  der  Stadt  wird  nach 
6  Tagen  wieder  mit  dem  staubigen,  heissen  Aufent- 
halt im  Palankin  vertauscht  und  B/niripur  wird 
nach  3  Tagen  erreicht  ,  wo  man  beim  .ß<yaA  5  inter- 
essante Tage  mit  Antilopenjagden,  bei  Ringer- 
kämpfen u.  dgl.  zubringt.  —  Ueber  Maitarah  geht 
es  weiter  zum  alten  Sitze  des  Grossraoguls,  nach 
Delhi,  einem  grossen  aber  traurigen  Orte,  umgeben 
von  Wüsten,  von  Schult  vergangener  Pracht  und 
Monumenten,  an  Alter  und  Merkwürdigkeit  den 
Pyramiden  nicht  nachstehend. 

Achter  Brief.     Pauuli  Danda,   den  20.  Jun. 
1845.   S.  195  —  217.    Die  brennend  heisse  Wüste 
ist  verlassen,  die  Reisenden  sind  auf  den  kühlen 
Höhen  des  Gebirges  angelafigt.    Ueber  Merut  ge- 
langte man  zu  den  heiligen  Ganges- Tempeln  und 
setzte  über  den  Fluss,  wanderte  unter  vielen  Wi- 
derwärtigkeiten durch    unwirthbare   Wälder  über 
Morudabad,    Kali  Dhungi  am  Ende  des  Tarai, 
Simoria  (wo  der  fromme  Hindu  durch  Schaukeln 
seinem  Gotle  dient),  über  den  Ghager-  Pass,  durch'« 
Naine-Thal  nach  Budschan  am  Kasila  -  V\usse. 
Bald,  den  nächsten  Älorgen  schon,  geht  es  über 
den   Gagas'  Fluss   nach   dem   Dorfe  Dora,  dann 
durch   das   Kotelal-  Thai  am   Fusse   des  hohen 
Düna  Ghiri,  man  setzt  über  den  Ramgangn,  über- 
steigt  den    Pottdiialihal -  P&ss,  folgt   wieder  dem 
Ramganga  und   gehingt    an   den   Narang  -  Flu>>s. 
Das  Gebirge  verändert  sich,  mit  ihm  die  Vegeta- 
tion.   Ueber  steile  Pässe  muss  man  schreiten,  um 
nach  dem  Lagerplätze  Dlmnpur  zu   kommen,  wo 
man   Moschusthiere   und   Dscheruu  -  Ihrscha  jagt. 
Nun  geht  es  auf  einer  Scilbrücke  über  den  Djulch, 
der  sich  in  den  Alacananda  ergiesst  und  durch  das 
Kiinegar-'VhsA  nach  dem  hochgelegenen  Orte  Poltri. 
An  dem  gleichfalls  sehr  hochgelegenen  Seespiegel 
vor  Diiriihul  werden   die    Reisefiden   vom  Ober- 
priester von  Kedarnaih  mit  Hindu -Musik  und  Ge- 
schenken begrüsst.    Man  folgt  ihm  nach  Oklmuth. 
Dann  erreicht  man  das  heilige  Naranghote  am  Mun- 
daglri,  weiter  die  Tempel  vor  Ganrikwid  mit  sehr 
heissen  Quellen ,    welche    von    frommen  Pilgern 
wimmeln.    Endlich  ist  man  in  dem  berühmten  Tem- 
pelorte Kedarnath  angelangt,  von   wo   man  nach 
eintägigem  Aufenthalte  nach  Tirjougi  aufbricht  und 
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auf  der  Pilgerstrasse  von  Gangotri  nach  dem  Rast- 
orte Puuali  Danda  in  einem  lieblichen  Thale  mit 
Eichenwald  gelegen. 

Neunter  Brief.  MuUa  am  Bhag'miihi  (Ganges), 
den  7.  Juli  1845.  S.  218  — 234.   Immer  tiefer  kommt 
man  in  das  Gebirge  und  um  so  interessanter  wer- 
den   des    Vf.'s  Nachrichten,    je    mehr    sich  die 
Schwierigkeiten  der  Reise  häufen.    In  tiefem  Nebel 
geht  es  "den  Blllang -  F\uss  hinah   nach  Gowanne 
wo  man  den  Reis  in  Schneckenlinien  und  im  Zick- 
zack  anpflanzt.     Das  tiefe  Thal  des  B/ialegcmga 
wird   überschritten   und    unterhalb   Phmari  über- 
nachtet.    Ueber  einen  10,500'  hohen  Pass  gelangt 
man  nun  in  das  SiUgaon- 'ihal  und  in  das  Fluss- 
thal des  Ganges,   über   welchen  man   wieder  zu 
setzen  hat.    Ueber  hohe  Pässe  hinweg,  oft  1000' 
hinab  auf  treppenarligen  Pfaden  gelangt  man  nach 
Tiarri  am  Godh-Gadh.    Nun  werden,  weiter  vor- 
wärts dringend,  die  schönen  Wasserfälle  des  Ganges 
besichtigt  und  über  Schutthaufen  eines  ungeheuren 
Feisencinsturzes   geht   es   nach  Suhhi.  Umgeben 
von  Z>eorf«r -  Cedern  und  ^oi- Tannen  (Sicea  Mo- 
rinda  Lk.)  erreicht  man  Dherall  und  lagert  an  dem 
Zusammenfluss  des  Ganges  und  Ujaneiii,  in  schau- 
erlich  wilder  Gegend,   wo  in  den  Cciiernwäklern 
das  Moschuslhier  haust,  das  man  schon  von  Wei- 
tem wittert.    Wilde,  tiefe  Felsenkessel,  durch  die 
sich  der  Ganges  windet,  hinter  sich  erscheint  der 
Tempel  von  Gangotri.    Die  schwerbedeckten,  oft 
himmelhohen  Piks  des  Wmalayah  liegen  vor  dem 
Auge,  bis  man  nach  MulOa  gelangt,  wo  man  ei- 
nio-e  Tage  zu  verweilen  gezwungen  ist.    Nun  soll 
es  nach  Tübet. 

Zehnter  Brief.  Thischini,  den  28.  Juli  1845. 
g,  235  —  267.  Durch  Intriguen  des  Begleiters 
Wilson  und  der  Eingeborenen  ist  es  unmöglich, 
sogleich  in  Tübet  einzudringen.  Deshalb  beabsich- 
tig! der  Prinz,  über  einen  der  Gebirgspässe  nach 
Kunauer  zu  gehen,  statt  über  den  Nilung  -  Va.s,s 
nach  Tübet  zu  gelangen.  Nach  grossen  Beschwer- 
den erreicht  man  das  G»/nf«- Thal ,  rastet  dann 
8000'  hoch  oberhalb  der  Baumgrenze,  der  Heimalh 
wilder  Schaafe.  Der  Falal  Daru  11,272  engl. 
Fuss  hoch,  wird  bestiegen;  man  gelangt  in  eine 
Höhe  von  11,719',  wo  Alle  vor  Kälte  erstarren, 
und  muss  hier  übernachten.  Man  befindet  sich  an 
den  Quellen  des  Gnmti  in  völlig  todter  Gegend, 
wo  nur  noch  Käfer  schwirren.  Ueberall  Schnee- 
felder! Grausig  ist  der  Uebergang  über  den  Lama 
Koga 'Fass  (15,355');  che  man  das  /?«*^;«-Thal 


erreicht  und  nach  Pschethul  (10,495')  gelangt,  wo 
man  sich  in  4  Tagen  der  nothwendigen  Ruhe  hin- 
giebt.  Darauf  geht  es  über  Ragsam,  Sangla  und 
den  Harang- Pass  iu's  Sutledsch-'Ih&l,  dann  nach 
dem  Dorfe  Puari,  dem  hochgelegenen  Kongi,  dem 
noch  höheren  aber  reizenden  Koti.  Endlich  er- 
scheint die  gut  angelegte  und  unterhaltene  Dah- 
Strasse,  von  englischen  Kauflauten  wohl  100  engl. 
Meilen  lang  nach  Simlah  über  das  rauheste  Ge- 
birge geführt,  um  hierher  aus  dem  Gebirge  die 
Weintrauben  bringen  zu  können.  Auf  dieser 
Strasse  erreicht  man  Tschini,  um  hier  4  Tage 
zu  rasten.  Nun  soll  es  den  Sutkdsch  aufwärts 
gehen. 

Elf  (er  Brief.     Simlah,   den   10.  Sept.  1845. 
S.  267  —  310.    Drei  Monate  lang  ist  man  von  aller 
Communication  abgeschnitten  gewesen.    Man  ist  iti 
der  englischen  Gesundheitsstation  Simlah  angelangt, 
nachdem  ein  Weg  von   mindestens  180  deutschen 
Meilen  zurückgelegt  ist,  über  Pässe  von  15,000' 
Höhe.    Trotz  vielen  Mühseligkeilen  ist  dies  doch 
der  interessanteste  Theil  der  Reise  in  den  Gebirgen 
des  Ilimalayah  gewesen.    Von  Tschini  weg,  eine 
Strecke  noch  die  Dali- Strasse  benutzend,  wan- 
derte  man   nach  Pangi,  von   schwarzen  Cedern- 
wäldern   umgeben   und   befand    sich  innerhalb  der 
Grenzen  des  Lawfl  -  Dienstes.    In  Jengere,  einem 
Weiler,  werden  die  Reisenden  von  den  Abgesandten 
des   Rajah  von   Ghiinval   erreicht,    welche  ihnen 
Griisse  und  Geschenke  bringen.    Auf  den  Punkten 
des  Errenghhal -Passes  (11,500')  erblickt  man  zum 
ersten  Male  chinesisches  Gebiet,  die  Gebirge  des 
Purgeiil    Bald  erscheint  das  Dorf  Lipe,  von  wo 
aus  man  über  den  Pass  von  Lipe  über  Labrang 
nach  der  Oase  von  Kaniim   zieht,   über  welches 
freundliche  Dorf  ausführliche,   interessante  Nach- 
richten gegeben  werden.     Nun  ging  es  auf  einem 
fast  senkrechten  Gerolle  in  grausenhafte  Tiefe  herab 
insThal  äesPuMong,  über  welchen  erst  eine  Brücke 
unter  vielen  Mühen  gebaut  werden  musste,  ehe  man 
„ach  dem  sehr  entlegenen  Dorfe  Tschasu  gelangte. 
Hier  wurde  übernachtet,  um  hierauf  wieder  in  das 
Sniledsch -'rUal  und  nach  dem  lustigen  und  freund- 
lichen Kora  zu  kommen.    Nun  wird  die  berühmte 
iVßw/w- Brücke  überschritten  bis  man  in  dem  frucht- 
baren Dubling  anlangt.    Von  da  geht  es  weiter  an 
Dabling  vorbei  nach  Kab  und  Numdja.    Hier  ge- 
hngt  es  wirklich,  über  die  Grenze  von  Tübet  zu 
kommen. 
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Zwölfter  Brief.    Simlahy  den  23.  Sept.  1845. 
S.  311  —  340.    Es  ist  ein  sehr  interessanter  Punkt, 
von  dem  aus  man  die  Grenze  überschreitet.  Man 
nähert  sich  der  Schneeregion  wieder  und  sieht  von 
einem  grossen  Granitblocke  herab  in  die  tübetanische 
Ebene.  Man  erreicht,  weiter  ziehend ,  zuerst  Schipki 
und  wird,  trotz   des  Kaisers  Mandaten  frenndlich 
mit  Lebeiismittehi  versorgt.     Das  zweite  Dorf  ist 
Kj'oh     Nun  zog  man  wieder  nach  Namdja  über 
Schiplü  zurück  und  über  den  Sutledsch,  6000'  hohe 
Pelsenkämme  überschreitend,  ehe  man  in  das  Thal 
des  Li  und  zu  dem  11,200'  hoch  gelegenen  Nalio 
gelangt,     lieber  noch  höhere  Funkle  hinweg  geht 
es  nun  nach  Lio,   Sungnum  und  über  Lipe,  den 
Erreng  -V&HS,   Pcnigi  und  der  Z>«/t- Strasse  nach 
Tschini  zurück.    Den  Sutledsch  hinab  geht  es  nun 
nach  Mim,  Tschigaor,  {Sirgong)  wo  man  in  der 
reizendsten    Landschaft    rastet,    über    die  gute 
Wangtu  -  Brücke   nach   dem    südlichen    Ufer  des 
Sutledsch,  nach  Tratida  und  Seran.     Hier  werden 
die  Reisenden  vom  Rajah  empfangen.    Am  zweiten 
Tage  geht  es  nach  Gura ,   Rampur  und  Kotghur, 
wo  man  das  Ende  der  äusserst  interessanten  Berg- 
reise  bei   zwei    deutschen   Missionären,  worunter 
einer  aus  Berlin  ,  feierlich  begeht.    Endlich  gelangt 
man  in  dem  Badeorte  Simlah  an,  wo  zahllose  Feste 
in  civilisirter  Gesellschaft  gefeiert   werden.  Nun 
soll    es    westwärts    in    die    heisse    Pläne  nach 
Ferozepur. 

Dreizehnter  Brief  S.  341—345.  Theilweise 
von  Atscheriho  den  17.  Dec.  und  Mutlü  den  20.  Dcc, 
Die  Reisenden  sind  seltsamerweise  in  den  Krieg  der 
Engländer  mit  den  Sihhs ,  welche  den  Sutledsch 
überschritten  haben,  verwickelt.  Unser  Vf.  als 
treuer  Arzt  weicht  nicht  von  seines  Prinzen  Seite 
und  findet  in  der  Schlacht  vor  Ferozeschah  sei- 
nen Tod. 

Hier  am  Ende  der  Briefe  angelangt,  welchen 
noch  ein  werlhvoller  naturwissenschafllicher  An- 
hang folgt,  der  die  Vegetation  des  Himalayah  und 
seine  Vögel  betrifft,  und  wovon  der  erste  Aufsatz 
über  die  geographische  Verbreitung  der  Conifcren 
im  Himalayah  auch  in  der  bot.  Zeitung  1846  abge- 
druckt ist,  hier  angelangt  empfindet  Ref.  noch  ein- 
mal den  Schmerz  über  den  frühen  Tod  des  talent- 
vollen und  hofl'nungsreichen  Vf. 's,  wie  ihn  gewiss 
Jeder  mitfühlte,  der  den  Reisenden  im  Geiste 
folgte  und  auf  die  schönen  Resultate  des  Naturfor- 
schers sehnsüchtig  harrte,  als  auf  einmal  so  plötz- 
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lieh !  da  eben  sein  Aufsatz  über  die  Verbreitung  der 
Coniferen  unter  der  Presse  war,  sein  Tod  von  den 
Zeitungen  gemeldet  wurde. 

Aus  allem  Mitgetheilten  geht  hervor,  dass  die 
Reisenden  äusserst  interessante,  ja  oft  von  Euro- 
päern noch  nicht  betretene  Gegenden  durchwander- 
ten. Die  skizzirten  Nachrichten  unseres  Vf.'s  da- 
rüber bekunden,  dass  derselbe  nach  allen  Seiten 
hin  bemüht  war,  zu  sammeln  und  zu  beobachten. 
Um  so  mehr  ist  sein  früher  Tod  zu  beklagen,  der 
ihn  verhinderte,  was  er  allein  nur  hätte  ausführen 
können,  Alles  zu  einem  wissenschaftlichen  Ganzen 
zu  vereinen.  Zwar  war  die  Reise  eine  sehr  flüch- 
tige; doch  hatte  der  Vf.  dabei  Gelegenheit  gehabt, 
viele  Punkte  auf  einmal  zu  sehen  und  so  zu  ver- 
gleichen, was  namentlich  in  Hinsicht  auf  die  Ve- 
getation, der  er  als  Naturforscher  das  meiste  Au- 
genmerk zugewendet  zu  haben  scheint,  von  gros- 
sem Interesse  gewesen  seyn  würde.  Wissen- 
schaftliche Tiefe  ist  also  bei  diesen  Verhältnissen 
von  vorn  herein  nicht  zu  verlano^en. 

Als  Reiseskizze  aber  ist  das  Buch  von  gros- 
sem Interesse  und  bei  seiner  klaren,  lebendigen 
Darstellung,  bei  dem  unbefangenen  und  unparthei- 
ischen  Blicke  des  Vf.'s  wird  man  diese  Briefe  ge- 
wiss überall  gern  aufnehmen  und  um  so  lieber,  als 
es  eine  deutsche  Zunge  ist,  die  aus  dem  fernen 
Wunderlande  zu  uns  spricht.  Noch  voll  und  warm 
vom  ersten  Eindrucke  hat  der  Vf  geschrieben;  da- 
rum erwärmt  er  auch  unser  Herz  von  Anfang  bis 
zu  Ende. 

Am  Ende  des  Buches  indess  fühlt  man  den 
Tod  des  Vf.'s  noch  aus  einer  andern  Ursache.  Man 
ist  nicht  befriedigt;  man  möchte  gern  noch  ein 
Mehres  von  den  übrigen  Reisen  wissen,  denn  der 
Vf.  hat  uns  auch  Parihei  für  die  übrigen  Reisenden 
nehmen  lassen.  Dies  fällt  dem  Herausgeber  zur 
Last  und  so  sehr  wir  ihm  für  die  Herausgabe  der 
Briefe  danken  müssen,  so  sehr  wäre  es  auch  an 
Ort  und  Stelle  gewesen ,  wenn  auch  nur  mit  wenig 
Worten,  die  Reise  abzuschliessen  und  die  weitere 
Tour  anzugeben. 

Dies  Alles  bei  Seite,  ist  das  Buch  namentlich 
dem  Naturforscher  insonderheit  dem  Botaniker  sehr 
zu  empfehlen,  da  der  Vf.  eine  Menge  werthvoller 
Notizen  über  die  Verbreilut)g  der  Gewächse  darin 
beibringt. 

Möge  man  die  stille  Theilnahme  am  Geschicke 
des  Vf.'s    auf  sein  Buch  übertragen.  K.  M. 
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Psychiatrie. 

Lehrbuch  der  ärztlichen  Seelenhmde.  Als  Skizze 
zu  Vorträgen  bearbeitet  von  Dr.  Ernst  Frei- 
herrn t".  Feuchtersieben.  8.  XXII  u.  429  S. 
Wien,  Gerold.    1845.  (2  Thlr.  15  Sgr.) 


r  enau    bezeichnend    nennt    sich    diese  Schrift 
„ärztliche  Seelen  künde ",  denn  sie  ist  „weder  eine 
Physiologie  und  Pathologie  der  Nerven,  noch  eine 
reine  Psychologie,  sondern   eine  Andeutung  aller 
Beziehungen,  in  die  das  Leben  der  Seele  zur  ärzt- 
lichen Beobachtung   und   zum    ärztlichen  Handeln 
tritt".    Daher  befindet  sich  der  Leser,  wenn  er  auf 
dem  Höhepunkte  des  Werkes  angelangt  ist,  zwar 
mitten  in  der  Lehre  vom  Wahnsinne,  und  findet 
diese  in  einer  Weise  entwickelt,  welche  das  ver- 
rufene  „Construiren   der  Krankheiten"   (in  einem 
anderen  Sinne)  wieder  zu  Ehren  bringen  könnte, 
aber  eine  Schilderung  der  s.  g.  Geisteskrankheiten 
war  der  kleinste  Theil  der  Aufgabe,  welche  sich 
Vf.  gestellt  hatte,  und  von  dieser  Aufgabe  waren 
andererseits  Körperkrankheiten  nicht  ausgeschlos- 
sen, weil  Geist  und  Körper  im  irdischen  Verbände 
Eins  sind.    Daher  darf  sich  auch  weder  der  Mate- 
rialismus, noch  der  Spiritualismus,  noch  die  s.  g. 
sremischte  Ansicht  der  Natur  der  Geisteskiankhei- 
ten   versprechen,    au    diesem    Werke   eine  neue 
Stütze   zu  finden,   denn   schon  S.  75  lesen  wir: 
„Die  Leiden  des  Geistes  allein  in  abstracto,  d.  i. 
Irrthum  und  Sünde  sind  nur  per  analogiam  Seelen- 
krankheiten zu  nennen;  sie  gehören  nicht  vor  das 
Forum  des  Arztes,  sondern  des  Lehrers  und  Prie- 
sters, die  man  denn  auch  per  analogiam  Seelen- 
ärzte nennt.    Die  Leiden  des  Körpers  allein  in  ab- 
stracto, z.  B.  des  Gehirns,  der  Nerven  ohne  psy- 
chische Alienation,   sind   keine  Seelenkrankheiten, 
sondern   körperliche.     Der' Begriff  Seelenkrankheit 
wird  also  weder  aus   der  Seele,  noch  aus  dem 
Leibe,  sondern  aus  dem  Bezüge  beider  auf  einan- 
der abzuleiten  seyn.     Die  —  —  äussere  Ursache 
der  Psychopathieen  kann  psychisch  oder  körperlich 
seyn,  —  die  s.  g.  nächste  Ursache  ist  unerforsch- 
lich,  weil  der  Bezug  zwischen  Leib  und  Seele  un- 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


erklärbar  ist.     Die  Frage  ist  um  das  Phänomen. 
Wo  psychische  Erscheinungen  sich  abnorm  zeigen, 
da  ist  Seelenkrankheit;  sie  wurzelt  in  der  Seele, 
insofern  diese  durch  das  sinnliche  Organ  vermittelt 
wird,  sie  wurzelt  im  Leibe,  insofern  dieser  das 
Organ  der  Seele  ist".     Eben  so  würde  man  durch 
Neuheit  blendende  oder  durch  Kühnheit  die  Ueber- 
zeugung  fesselnde  Ansichten  in  dieser  Schrift  ver- 
geblich suchen   und    schon    das    Vorwort  erklärt 
(S.  VII.):  „Es  ist  eben  so  verderblich,  als  lächer- 
lich, im  Lehrbuche  originell  seyn  zu  wollen.  Nichts 
wäre  freilich  leichter.     (Es  wäre  denn  das  Auf- 
bauen eines  s.  g.  neuen  „„Systemes""  aus  der» 
alten  Materialien  mittelst  neuer  Bezeichnungen  und 
Kombinationen;  das  möchte  noch   leichter  seyn!) 
Man  dürfte  nur  dichten,  d.  h.  (in  der  Wissenschaft) 
lügen.  Wie  viele  hübsche  Geschichten  wä- 
ren z.  B.  hiervon  den  konsensuellen,  antagonisti- 
schen, organo- chemischen,  elektro -  magnetischen 
u.  s.  w.  Aktionen   der  Nerven  und  ihrer  Partial- 
Gebilde  zu  erzählen.    Mein  bescheidenes  Verdienst 
sey   es,  sie  nicht  erzählt  zu  haben".     Hr.  v.  F. 
wollte  ein  „Lehrbuch  für  Sludirende  der  Medicin 
im  Uebergange  vom  theoretischen  zum  praktischen 
Studium"  liefern,  und  bezeichnet  selbst  das  Ver- 
fahren,  welches   ihm   bei  der  Ausarbeitung  eines 
solchen  Werkes  als  das  fruchtbringendste  erscheint, 
im  Vorworte  (S.  VI.)   mit  Folgendem:    „Da,  wo 
die  Akten   einer   wissenschaftlichen  Untersuchung 
geschlossen  sind,  gebe  der  Lehrer  das  Resultat; 
wo  sie  es  nioht  sind,  übergebe  er  bescheiden  und 
unbefangen   dem  Schüler   und   der  Nachwelt  den 
Process,  wie  er  vorliegt,  und  mehre  oder  perpe- 
tuire  nicht,  durch  voreilig  docirte  Hypothesen,  den 
Irrthum  und  die  Verwirrung;  wo  er  sich  aber  be- 
rufen fühlt,  jene  Akten  zu  schliessen ,  verfahre  er 
nach  des  allen  Goethe  vortrefflicher  Maxime :  „„Der 
Forscher  sehe   sich   an    als  Einer,  der  zu  einer 
Jury  berufen  ist.    Er  hat  rinr  darauf  zu  achten,  in- 
wiefern der  Vortrag  vollsländig  sey  und  durchklare 
Beläge    auseinander    gesetzt.      Er   fasst  hiernach 
seine   Ueberzeugung    zusammen    und   giebt  seine 
Stimme;  es  sey  nun,  dass  seine  Meinung  mit  jener 
2-21 
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des  (der)  Referenlen  übereintreffe  oder  nicht"". — 
—  Wenn  ich  mir  auf  irgend  etwas  in  diesen  Vor- 
trägen was  zu  Gute  thun  dürfte:  so  wäre  es  das 
häufige  Vorkommen  des  Ausdruckes:  Dicss  ist 
unentschieden.  Vielleicht  wäre  er  auch  öfters  an 
seinem  Platze  gewesen". 

(.Die  Fortsetzung  folgt.') 

Politik. 

Hubert   LangueVs   Vindiclae    contra  tyrannos. 

 Bearb.  von  Rieh.  Treiizschlte  u.  s.  w. 

QB  eschluss  von  Nr.  220.) 

Derselbe  hatte  ihm  schon  wiederholt  eine  Pro- 
fessur an  der  Universität  Wittenberg  angeboten; 
Languet  aber  zog  es  vor,  ihm  in  einer  unmit- 
telbareren Weise  zu  dienen.  Die  grossartige 
politische  Stellung  Sachsens  zwischen  den  da- 
maligen Grossmächten  Europa's,  eine  Stellung,  die 
es  seinem  energischen  Aufnehmen  der  damals  libe- 
ralen Ideen  verdankte,  machte  es  dem  Kurfürsten 
Eothwendig,  an  den  bedeutendsten  Höfen  Diploma- 
ten zu  haben  ,  die  ihm  über  alle  Regungen  dersel- 
ben Bericht  abstatteten.  Languet  eignete  sich  wie 
nur  irgend  Einer  zu  solcher  Stellung.  Mit  dem 
grössteii  diplomatischen  Talent  verband  er  die  ge- 
uaueste  Kenntniss  der  antiken  und  modernen  Ge- 
schichte und  Staatsformen,  und  indem  er  verstand 
die  grossen  Ereignisse  bis  in  |ihre  tiefsten  Quellen 
zu  verfolgen,  wusste  er  auch  das  anscheinend 
Kleine  von  dem  höhern  Standpunkt,  der  alles  Po- 
litische nicht  als  Einzelnes  sondern  im  allgemeinen 
Zusammenhang  erblickt,  anzuschauen  und  zu  beur- 
theilen.  In  diesem  Geist  sind  seine  Berichte  an 
den  Kurfürsten  abgefasst;  sie  gehören  deshalb  zu 
den  brauchbarsten  Quellen  damaliger  Specialge- 
schichte, so  dass  sie  es  wohl  verdienten,  dass  der 
Kanzler  von  Ludwig  sie  sammelte  und  1699  her- 
ausgab. Bald  an  Deutsche,  bald  an  Nordische 
Höfe  wurde  Languet  mit  diplomatischen  Aufträgen 
geschickt,  am  häufigsten  jedoch  nach  Frankreich, 
dessen  religiösen  und  politischen  Verwicklungen 
unter  den  letzten  Königen  des  Hauses  Valois  er 
mit  persönlicher  Theilnahrae  folgte. 

Im  Jahr  1577  schied  Languet  aus  dem  säch- 
sischen Dienst.  Das  exclusiv-theologische  Bewusst- 
seyn  war  damals  so  energisch,  dass  keine  Sekte 
die  geringste  Abweichung  von  ihren  Lehrsätzen 
dulden  wollte.  Man  hatte  es  in  Sachsen  Melanch- 
thon  schon  längst  verdacht,  dass  er  in  seiner  phi- 
losophisch-verallgemeinernden  Weise  die  entschie- 


denen Lehren  Luthers  so  gemildert  hatte,  dass  der 
Gegensatz  gegen  den  Calvinismus  mehr  zurücktrat. 
Freilich  war  das  persönliche  Ansehn  des  gefeierten 
Mannes  gross  genug,  um  ihn  selbst,  wenn  auch 
nicht  vor  theologischer,  doch  vor  jederpolitischen  An- 
feindung sicher  zu  stellen,  ja  auch  noch  einige 
Jahre  nach  seinem  Tode  seine  Schüler  zu  schützen  ; 
aber  endlich  brach  der  lang  verhaltne  Eifer  aus, 
die  Philippisten  wurden  beim  Kurfürsten  angeklagt, 
verdrängt  und  bald  offen  verfolgt.  Languet  moch- 
te es  unter  diesen  Umständen,  obgleich  sich  auf 
ihn  der  Unwille  des  Kurfürsten  nicht  erstreckte, 
für  unwürdig  und  für  eine  Art  Verleugnung  halten, 
wenn  er  sich  nicht  selbst  als  Schüler  Melanchthons 
bekannte.    Freiwillig  trat  er  deshalb  aus  dem  Amte. 

Er  vi'idmete  nun  seine  freien  Dienste  der  Nie- 
derländischen Sache.  Er  schloss  sich  persönlich  an 
Wilhelm  von  Oranien  an  und  verfocht  das  Ititeres- 
se  der  Freiheit  mit  allen  Mitteln,  die  ihm  zu  Ge- 
bote standen.  Von  ihm  rührt  die  berühmte  Ver- 
theidigungsschrift,  die  Wilhelm  von  Oranien  dem 
Spanischen  Achtsedict  entgegen  setzte.  Er  deckt 
darin  die  Regierungsgrundsätze  des  Spanischen  Ho- 
fes auf,  und  vindicirt  dem  unterdrückten  Volk  das 
Recht,  sich  gegen  den  Tyrannen  zu  vertheidigen. 
Fast  zu  gleicher  Zeit  (1580)  erschien  auch  aus 
demselben  Grundgedanken  hervorgegangen ,  aus  der- 
selben Begeisterung  für  Freiheit  geschöpft,  das 
Werk,  das  uns  jetzt  hier  vorliegt:  jjVindiciae  con- 
tra tyrannos  seu  de  principis  in  populum  populique 
in  principem  legitima  potestate. " 

Languet  halte  die  Machtentwicklung  der  Für- 
sten in  ihrem  raschen  Aufschwünge  und  damit  auch 
in  den  herbsten  Missbräuchen  persönlich  kennen 
lernen.  Das  allgemeine  Streben  nach  der  Selbst- 
ständigkeit des  Staats,  hatte  auch  in  den  katholi- 
schen Ländern  die  Macht,  welche  die  Kirche  be- 
sessen, dem  Fürsten  übertragen.  Aus  diesem 
Zuwachs  entsprang  ein  Uebergreifen  der  fürstlichen 
Gewalt  auch  in  alle  Freiheiten  des  Volks.  Es  ent- 
stand eineZügellosigkeit,  eine  Tyrannei  der  Fürsten, 
wie  sie  früher,  als  der  geistliche  Einfluss  den  welt- 
lichen zügelte,  nie  vorhanden  gewesen  war.  Frank- 
reich und  Spanien  litten  vorzüglich  darunter;  wo 
die  Doctrin  der  alten  Kirche  beibehalten  wurde,  wo 
also  der  äussern  Befreiung  keine  innere  gefolgt 
war,  konnte  die  Entartung  der  Sitte  nicht  durch 
die  Strenge  einer  neu  belebten  Gesiimung  geheilt 
werden.  Languet  war  empört  über  die  Verletzung 
der  geheiligtsten  Rechte  durch  Philipp  II.  und  die 
Valois,  die  er  täglich  mit  ansah,  und  indem  er  das 
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Recht  des  Volkes,  sich  solcher  Tyrannei  zu  ent- 
ziehen, lebendig  fühlte,  wollte  er  es  auch  klar  ergrün- 
den und  wissenschaftlich  nachweisen.  So  wurde 
diese  seine  Schrift  eine  philosophische  Unter- 
suchung über  die  wechselseitigen  Rechte  des  Für- 
sten und  Volks. 

Nachdem  er  in  den  beiden  ersten  Abtheilun- 
gen geprüft  hat,  ob  und  wie  ein  Volk  sich  seinem 
Fürsten,  wenn  er  der  Religion  nicht  gehorche  oder 
sie  angreife,  widersetzen  dürfe,  kommt  er  in  der 
dritten,   für  uns  wichtigsten  Abhandlung,  zu  der 
rein  philosophischen  Frage   „inwiefern  das  Volk 
sich  Bedrückungen  des  Fürsten  widersetzen  dürfe?" 
Diese  Frage  involvirt  den  Kardinalpunkt  aller  dama- 
ligen politischen  Untersuchungen,  „ob  das  Volk 
oder  der  König  die  ursprüngliche  Staatsmacht  sey?" 
Languet  entscheidet  sich   energisch  für  das  Volk, 
Er  giebt  zu,    dass  Gott,  wie  er  überhaupt  die 
ganze    Schöpfung    leite,    die    Könige  bestimme 
(instituere).     Diese   Bestimmung    geschieht  aber 
nicht   so,   dass  er    ihnen   unmittelbar   die  Macht 
überträgt,  sondern  dass  er  seinen  Willen  im  Wil- 
len des  Volks,  das  die  alleinige  Einsetzungs- Be- 
fugniss  hat,  offenbart.    Das  Volk  also  ist  es,  das 
den  Königen  das  Reich   übergiebt.    Diese  Ueber- 
tragung  durch  das  Volk  beweist  L.  durch  viele  hi- 
storische Beispiele ,  namentlich  aus  der  Jüdischen 
und  Römischen  Geschichte.  Die  Kinder  der  Könige  sind 
daher  nicht  geborne  Könige,  sondern  nur  Kandida- 
ten des  Königthums.    Mit  Unwillen  und  Hohn  weist 
L.  den  Gedanken  zurück,  dass  das  Volk  des  Kö- 
nigs halber  da  seyn  könne,  er  zeigt,  dass  wohl  ein 
Volk  sich  ohne  König  behelfen  könne,  dass  aber 
ein  König,  von  seinem  Volk  verlassen,  eine  haare 
Null  sey.    So  ist  der  König  nur  ein  Diener  des 
Volks,  den  dieses  eingesetzt  hat  zur  Ausübung  der 
Gerechtigkeit  im  Innern,  zur  Vertheidigung  gegen 
die  Feinde  nach  Aussen. 

Das  Volk  übt  aber  seine  Hoheitsrechte  über 
den  König  durch  seine  Repräsentanten,  und  diese 
sind  die  höchsten  Reichsbearaten.  Wie  die  Ge- 
sammtheit  des  Volks,  so  steht  auch  die  Gesammt- 
heit  der  Reichsbeamten  über  dem  König,  er  selbst 
ist  nur  der  Höchste  von  ihnen,  und  muss  als  Ein- 
zelner dem  Gesammtwillen  gehorchen.  In  allen 
Ländern,  zeigt  L.,  die  man  als  organisirte  Staaten 
zu  betrachten  pflegt,  gehorchten  factisch  die  Für- 
sten einer  Versammlung  der  Würdenträger  des 
Volks. 

Den  Vorwurf,  dass  durch  diese  Unterordnung 
die  Macht  des  Königs  geschwächt  werde,  der  seit 


jener  Zeit  bis  jetzt  mit  solcher  Emphase  geltend 
gemacht  wird,  widerlegt  schon  L.  auf  das  Schla- 
gendste, indem  er  beweist,  wie  lächerlich  es  sey, 
in  einer  Beschränkung,  Böses  thuu  zu  können,  Be- 
schränkung der  Macht  sehn  zu  wollen.  Er  beweist 
dies  durch  das  argumentum  ad  hominem,  dass  Gott, 
der  Allmächtige,  doch  auch  nicht  sündigen  könne. 
Der  Begriff  des  Königs  fordert  35  dass  er  sei- 
nem Volk  diene,  und  also  ihm  gehorche;  ihut  er 
es  nicht,  so  hört  er  auf  König  zu  seyn." 

Aus  diesem  Begriff  des  Königs  folgt  unmittel- 
bar der  Umfang  seiner  Rechte.    Er  steht  unter  dem 
Gesetz,  dem  man  eher  gehorchen  muss,  als  ihm; 
er  darf  alte  Gesetze  weder  abändern,  noch  neue 
geben  ohne  Einwilligung  der  Volksvertreter ;  er  hat 
kein  Recht  über  Leben  und  Tod  der  Unterthanen, 
schon  deshalb,  weil  das  Volk  sich  doch  nicht  selbst 
der  Willkühr  eines  Andern  preisgeben  würde;  ja 
er  ist  nach  L.  so  sehr  blos  Diener  des  Gesetzes, 
dass  er  nicht  einmal  Verurtheilte  ohne  Zustimmung 
der  ihm  zur  Seite  stehenden  Versammlung  begna- 
digen kann.    Mit  einer,  für  die  damalige  Zeit  wahr- 
haft wunderbaren  Schärfe  und  Trennung  der  Begrif- 
fe prüft  L.  ferner  das  Recht  des  Königs  auf  das 
Eigenthum  der  Unterthanen  und  das  Staatsvermö- 
gen, und  stellt  mit  energischer  Kürze  das  Resul- 
tat, über  dessen  Durchführung   noch  Jahrhunder- 
te wissenschaftlichen  Streit  geführt  haben.    Auf  das 
Privateigenthura  habe  der  Fürst  kein  Recht,  sagt  L., 
weil  er  eben  nur  die  Herrschaft  über  das  Ganze ,  nicht 
das  Eigenthum  über  das  Einzelne  habe",  was  L.  an 
dem  juristischen  Beispiele  klar  macht,  wie  Jemand, 
der  ein  ganzes  Schiff  oder  Haus  vindiciren  könne, 
damit  nicht  auf  die  einzelneu  Bretter  oder  Steine 
einen  Anspruch  habe.    Bei  dem  öffentlichen  Ver- 
mögen sey  der  Staats -Schatz  und  das  fürstliche 
Vermögen  zu  unterscheiden,  gleichwie  im  Fürsten 
selbst  die  öffentliche  und  die  Privatperson  zu  son- 
dern sey.    Uebcr  den  Staatsschatz  habe  er  also  nur 
als  Fürst  Macht,  mithin  nur  zu  öffentlichen  Zwecken 
und  unter  Beisiimmung  der  ihm  zur  Seite  stehen- 
den Reichsbearaten.    Es  gehöre  aber  zum  Staats- 
schatz Alles,  was  unmittelbar  vom  Volk  erhoben 
werde,  also  alle  Steuern,  oder  was  mit  des  Vol- 
kes heiligem  Blute  erworben  worden ,  also  alle  Er- 
oberungen im  Kriege,  endlich  auch  alle  Erwerbun- 
gen durch  Heirath;  denn  der  König  Philipp  heira- 
the  nicht  als  Philipp,  sondern  als  König.    Der  Kö- 
nig darf  ferner  das  Staatseinkoramen  nicht  wie  er 
will  verwenden,   sondern  nur  zu  den  einmal  be- 
stimmten Zwecken,  er  darf  vom  öffentlichen  Ver- 
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mögen  Nichts  verkaufen,  verpfänden  oder  verschen- 
ken; denn  er  ist  weder  Eigenlhümer,  noch  Nutz- 
niesser,  sondern  nur  Verwalter  desselben. 

Ueberschreitet  nun  der  König  diese  dim  zusie- 
henden Befugnisse,  so  ist  das  V^olk  seiner  Treue 
entbunden ;  denn  bei  der  Einsetzung  des  Königs 
schliesst  es  mit  ihm  einen  Vertrag  ab,  wonach  es 
ihm  nur  unter  diesen  Bedingungen  Treue  gelobt ; 
es  ist  nach  dem  Bilde  der  Kömiscli  -  rechtlicliert 
stipulatio  der  stipulalor,  es  fragt:  spondes'?  uiidder 
König  antwortet  durch  seinen  Eid:  .spoiideo.  Durch 
Verletzung  der  Bedingung  ist  die  stipulatio  gelost. 

Lunguet  hat  jetzt  nur  noch  zu  untersuchen, 
auf  welche  Art  das  Volk  sein  Hecht  oder  seine 
Rache  gegen  den  zum  Tyrannen  gewordenen  Kö- 
nig ausüben  soll,  und  bei  dieser  Untersuchung  be- 
weist er,  wie  seine  ganze  Doctrin  auf  der  streng- 
sten Achtung  vor  dem  Gesetze  ruht,  wie  er  über- 
all bei  dieser  Frage,  so  verführerisch  das  Gegen- 
theil  seyn  möchte,  nur  den  strengrechtlichen  Weg 
eingeschlagen  wissen  will.  Er  nimmt  natürlich  den 
Usurpator  aus,  der  ohne  allen  Recht.stitel  sich  eines 
Reichs  bemächtigen  will.  Diesem  darf  jeder  Pa- 
triot mitten  aus  dem  Volke  sich  eiugegenstellen 
und  kein  Vertrag,  kein  Eid  darf  ihn  abhalten,  wenn 
jener  nicht  durch  den  Schwur  der  Treue  vom  Vol- 
ke den  fehlenden  Rechtstitel  erlangt  hat.  Dem 
rechtmässigen  Könige  dagegen,  wenn  er  thatsäch- 
lich  Tyrann  wird,  wenn  er  am  Volke,  seinem 
Lehnsherrn,  durch  Unterdrückung  Felonie  begeht, 
wenn  er  die  geheiligtsten  Rechte  verletzt,  sollen 
doch  nur  die  geordneten  Obrigkeiten  sich  wider- 
setzen dürfen.  Das  Volk  ist  der  Mündel,  der  Fürst 
Vormund,  die  höchsten  Reichsbeamten,  der  Senat, 
sind  die  Mitvormünder.  Diese  haben  deshalb  nicht 
allein  das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht,  die 
Handlungen  des  Fürsten  zu  bewachen  5  sie  müssen 
dieselben  vertreten,  sie  müssen  deshalb  zuerst  ihn 
warnen,  ist  das  umsonst,  mit  Gewalt  ihm  Einhalt 
thun,  und  wenn  kein  andres  Mittel  hilft,  das  Volk 
gegen  den  König  zu  den  Waffen  zu  rufen.  Und 
wenn  die  Masse  der  Beamten  schläft  und  ihre 
Pflicht  versäumt,  so  darf  und  muss  schon  ein  Ein- 
ziger, wenn  er  allein  wacht,  das  Schiff"  aus  der 
Gefahr  erretten,  und  braucht  nicht  zu  warfen,  bis 
die  Andern  erwacht  sind.  Aber  allein  die  Beamten 
haben  dieses  Recht,  keiner  aus  dem  Volke  darf  es; 
denn  wer  sich  selbst  nicht  schützen  kann,  (der  Pu- 
pill)  wie  kann  der  den  Staat  schützen  wollen'?  Ein 
Privatmann,  der  das  Schwert  zieht,  ist  ein  Auf- 
rührer. Dabei  verkennt  freilich  Languet  mit  philo- 
sophischem Blick  nicht,  dass  die  Geschichte  sich 
über  diese  strengen  Regeln  der  Politik  hinwegsetzt, 
er  sagt:  wohl  könne  durch  Gott  auch  aus  der  ölen- 
ge  des  Volks  ein  Ilcld  zur  Rettung  gewählt  seyn, 
aber  Täuschung  und  Betrug  Seyen  nur  zu  leicht  möglich. 

Man  sieht  also  wie  streng  conservativ  L.  ist, 
so  revolutionär  seine  Lehre  auch  scheinen  mag;  er 
erkennt  das  Souveränetätsrecht  des  Volkes  an; 
will  es  aber  nur  in  den  legalsten  Formen  ausgeübt 


wrssen.  Nur  dass  es  jemals  verloren  werden  könne, 
glaubt  er  nicht.  Wenn  auch  Jahrhunderte  lang  ein 
Volk  unterdrückt  wird,  wenn  Jahrhunderte  lang  die 
Reichsbeamten  seine  Rechte  nicht  wahrnehmen; 
doch  können  sie  nicht  verjähren.  Denn  die  Jahre 
nehmen  dem  Rechte  des  \'olUs  Nicht.s;  sie  verstär- 
ken nur  das  Unrecht  des  Königs.  Vor  allen  an- 
dern Ländern  nimmt  er  daher  am  liebsten  Frank- 
reich und  dessen  alte  ständische  Verfassung  zum 
Belege  seiner  Lehren,  um  zu  zeigen,  dass  auch 
in  diesem,  damals  unter  der  härtesten  Tyrannei  nie- 
dergedrückten Reiche  die  naturgemässe  Verfassung 
stattgefunden  habe  und  „damit  man  nicht  \>ähne, 
dass  man  um  so  mehr  Hecht  habe,  je  mehr  man 
sich  des  Unrechts  erfrecht." 

Eine  bestimmte  Form  der  Verfassung  leitet 
L.  aus  der  Souveränetät  des  Volkes  nicht  ab; 
er  spricht  stets  nur  im  Aligemeinen,  dass 
dem  Fürsten  Reichsbeamte,  Volksrepräsentauten 
zur  Seile  stehen  sollen.  Als  Beispiel  derselben 
führt  er  bald  die  französischen  Parlamente  ,  bald 
die  deutsche  Reichsversammlung,  die  venetiani- 
sche  Signoria,  den  allrömischeii  Senat ,  kurz  die 
aller  verscliiedensten  Institute  an.  Er  findet  also 
die  Vertretung  des  V^olkes  in  jeder  den  Für- 
sten beschränkenden  Genossenschaft.  An  eineTheil- 
nahme  des  gesammten  Volks  an  der  Leitung  des 
Staats,  an  eine  V^olkssouveränetät  im  Ronsseau'- 
schen  Sinn,  denkt  er  nicht.  Wenn  die  liberalen 
polltischen  Schriftsteller  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts auch  das  allgemeine  Recht  des  Volkes  aner- 
kennen, so  folgern  sie  daraus  nicht  Rechte  für  al- 
le Einzelnen;  sie  bleiben  bei  der  Abstraction  des 
Princips  stehen;  im  Concreten  kennen  sie  nur,  was 
allein  das  Leben  ihnen  zeigte,  Verfassungen,  die 
aus  aristokratischen  Elementen  gebildet  waren.  Ein 
Volk  gab  es  damals  noch  nicht,  es  gab  nur  Stände. 

Die  Wirkung  des  Languefacheu  Buches  auf 
seine  Zeit  war  ungeheuer;  es  fand  seinen  Wieder- 
hall in  den  Niederländischen  Freiheitskämpfen.  Es 
enthielt  aber  auch  alle  Elemente,  um  auf  die  Ue- 
berzcugung  der  Zeitgenossen  zu  wirken.  Es  stützte 
seine  Lehren  nicht  nur  auf  die  Profan  -  Geschichte, 
auch  die  heiligen  Schriften  müssen  Beweise  liefern. 
Und  um  diese  stringenter  zu  machen,  werden  sie 
durch  Analogien  aus  den  Regeln  des  römischen 
Rechts  unterstützt.  Dabei  ist  das  Buch  zugleich 
mit  einer  Klariieit,  die  den  Eindruck  der  mathema- 
tischen Richtigkeit,  und  einer  Begeisterung,  die  den  der 
moralischen  Ueberzeugung  machen  muss,  geschrieben. 

Mit  der  Uebertragung  eines  snichcn  Werkes 
hat  der  Herausgeber  sich  in  der  That  den  Dank 
des  Publikums  verdient  um  so  mehr,  als  er  mit 
glücklicher  Geschicklichkeit,  Schönheit  und  Treue 
selbst  im  Charakteristischen  des  Styls  bei  der  Ue- 
berselzung  zu  verbinden  weiss.  Den  Werth  sei- 
ner Ausgabe  erhöht  die  vorausgeschickte  Lebens- 
beschreibung Hubert  Laiiguet's  und  eine  kurze  Ue- 
bcrsicht  der  mit  den  Vindiciac  gleichzeitig  erschie- 
nenen publicistischen  Werke  nicht  unwesentlich. 


Gebauersclie  Buchdruckerei. 
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 IS  ist  aber  der  Vf,  iti  diesem  Verfahren,  indem 

er   seine   von   den   ersten   und    geringsten,  noch 
durchaus    in    dem    Bereich    relativer  Gesundheit 
fallenden  Störungen   des  Seelenlebens  durch  ge- 
wisse Uebergangs  -  Zustände   zu   den  eigentlich 
s.  g.  Geisteskrankheiten  gelangen  lässl,  durch  das 
ganze   Werk   hindurch   sich   selbst   wirklich  treu 
geblieben,  und  eben  dieser  Treue,  verbunden  mit 
genauester  Kenutniss  alles  Beachfenswerthen ,  was 
im  Gebiete  der  zu  erörternden  Gegenstände  bisher 
geleistet  worden  Ist,  und  verbunden  mit  eigener 
tiefer  Einsicht  in  die  Natur  dieser  Gegenstände,  so 
wie  mit  einer  musterhaften  Unbefangenheit  des  Prü- 
fens und  Sicbtens,  und  Klarheit   des  Darstellens, 
verdanken  wir  nun  ein  AVerk,  welches  bei  verhält- 
nissmässig  sehr  geringem  Umfange  den  angegebe- 
nen Zwecken  so  vollkommen  entspricht,   dass  wir 
ihm  zur  Zeit,  streng  genommen,  weder  in  unserem 
Schriflthume ,  noch  in  dem  ausländischen  eine  an- 
dere an  die  Seite  zu  stellen  wissen,  und  welches 
ebendeshalb   auch,  wie  sich  von   selbst  versteht, 
seinen  Leserkreis  gewiss  nicht  auf  „Studirende  der 
Medicin"  eingeschränkt  haben  wird,  sondern  sich 
vielmehr  jedem   denkenden  Arzte  empfiehlt,  Aveil 
es  einem  solchen  Bediirfniss  ist  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  einen  reinen  Ueberblick  der  jedesmaligen  Sach- 
lage im  Gebiete  der  Seelenkunde  zu  sichern  und 
sich  —  am  liebsten  an  der  Hand  eines,  in  diesem 
Gebiete  besonders  heimischen,  einsichtsvollen  Füh- 
rers —  zu  einer  unbefangenen  Schätzung  der  Ein- 
zelheiten, wie  des  Ganzen,  jener  Sachlage,  beson- 
ders  auch   zu   eben  so   deutlichem  Erkennen  der 
dermaligcn,  wie  der  ewigen,  Gränzen  unseres  Wis- 
sens zu  erheben ,  ohne  sich  dabei   irgendwo  von 
jener  Einseitigkeit  bedroht  zu   sehen,  zu  welcher 
der  Strom  der  Parthei- Meinungen  die  reich  begab- 
A.  L.  7,-    1847-    Zweiter  Band. 


testen  Geister  bekanntlich  gerade  am  öftersten  hin- 
reisst. 

Wie  weit  die  Vermuthung,  es  sey  dieses  Werk 
nur  für  Irrenärzte,  oder  wenigstens  nur  in  Bezug 
auf  Geisteskrankheiten  wichtig,  von  der  Wahrheit 
entfernt  seyn  würde,  haben  wir  oben  angedeutet, 
die  Einleitung  (S.  1),  indem  sie  den  Begriff  ärzt- 
licher Seelenkunde   feststellt,   und   sich  über  den 
Zweck,  den  Nutzen  und  die  Behandlungsweise  der- 
selben erklärt,  weist  diess  noch  insbesondere  ge- 
nügend nach.     Auch  in  dem  das  Werk  selbst  er- 
öffnenden propädeutischen  Abschnitie  (S.  7),  wel- 
cher die  Welt  des  Körperlichen  und  Geistigen  im 
Allgemeinen  betrachtet  und  die  Quellen  und  Schwie- 
rigkeiten ärztlicher  Seelenkunde,  so  wie  die  noth- 
wendigen  Eigenschaften  des  Seelenarztes  bezeich- 
net, wird  der  Leser  jene  Vermuthung  gänzlich 
widerlegt  finden  ,  denn  es  heisst  hier  unter  Ande- 
rem:   „Wir  sehen  hieraus"  (Geist  und  Körper  in 
ihrer  Besonderheit  aufgefasst),  „dass  weder  der 
Körper,  dessen  Untersuchung  der  Physik  anheim- 
fällt,  noch  der  Geist,   dessen  Gesetze  der  Ethik 
und  Logik  angehören  ,  vor  das  Forum  unserer  Be- 
trachtuiigen  fallen.      Allein  der  Geist  ist  im  Men- 
schen auf  eine  unbegreifliche  Weise  an  den  Kör- 
per gebunden;  in  dieser  Gebundenheit  nennen  wir 
ihn  Seele,  durch   welche  der  Körper  zum  Leibe 
^vird.  Diese  Seele  nun  ist  es,  die  den  eigent- 
lichen Gegenstand  unserer  Forschungen  ausmacht. 
Der  Geist  in  seinen  Bezügen  zum  leiblichen  Leben, 
der  Organismus  in  seinen  Bezügen  zum  psychischen". 
Was  Vf.  schon  in  diesem  Abschnitte  von  den  Ver- 
suchen Spinoza's,  Fichte's  und  Schelling's,  die  Na- 
tur des  menschlichen  Geistes   zu   erklären,  sagt, 
beschhesst  er  mit  den  Worten:  „Kant  allein  hat 
das  liäthsel  und  seine  Unlösbarkeit  rein  und  be- 
stimmt ausgesprochen,  —  und  alle  seine  Nachfol- 
ger, was  haben  sie  mehr  gethan,  als  die  Gränzen 
überschritten,  für  deren  Auffindung  ihm  die  Mensch- 
heit ewig  danken  sollte?",  und  kurz  vorher  wird 
ircsagt:  „Wir  können  das  Ich  nicht  begreifen,  weil 
wir  e"s  selbst  sind,  so  wenig  eine  einzige  Hand  sich 
22-2 
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selber  fassen  kann".  —   Die  Bedeutung  der  Thier- 
seelenkunde lässt,  wie  S.  13  eingeräumt  wird,  noch 
manche  Aufklärung  der  Lehre  von  der  Menschen- 
seele erwarten,  aber  diese  Benutzung  muss  einffe- 
schränkt  bleiben  auf  jene  Verhältnisse,  unter  wel- 
chen, im  gesunden  oder  kranken  Zustande",  auch 
im  Menschen  etwas  instinklartiges  zum  Vorscheine 
kommt",  da  den  Thieren,  streng  genommen,  nicht 
einmal  das  ihnen  gewöhnlich  beigelegte  Analogen 
rationis   zukommt,  während  der  Mensch  „selbst 
seinem   Organismus  nach,  ohne  Rücksichtsnahme 
auf  seine  höhere  Bestimmung  gar' nicht  verstanden 
werden  kann".     Der  nächstfolgende,  geschichtliche 
Abschnitt  (S.  19)  zerfällt  in  vier  kleinere,  von  wel- 
chen der  erste  den  urvveltlichen  Zeitraum  bis  zur 
Entfaltung    der   Wissenschaften    in  Griechenland, 
der  zrveite  das  griechische  und  römische  Alterthum, 
der  driiie  das  Mittelalter,   der  vierte  die  Neuzeit 
mit  der  neuesten  Zeit   umfasst.     Diesen  ganzen, 
vortrefflich  ausgearbeiteten  Theil  des  Werkes  be- 
schhesst  daher  eine  Darstellung  der  in  der  Seelen- 
lehre der  Aerzte  jetzt  vorwaltenden  Grundansich- 
ten, nehailich  der  körperlichen  {Friedreich),  geistigen^ 
bei  welcher  wieder  vornehmlich  die  religiöse  {Hein- 
roth), die  ethische  {Ideler)  und  die  psychologische 
(Beneche)  zu  unterscheiden  ist,  und  der  gemischten, 
als  deren  Vertreter  nicht  Esquirol,  Haslam,  Crich- 
ton,  sondern  solche  Aerzte  anzusehen  sind,  „wel- 
che die  Principien  beider  (erstgenannter)  Ansichten 
vereinigen  zu  können  hoffen"  {Groos,  Bhtmröder). 
Von  dieser  Ansicht  sagt  nun  zwar  der  Vf.,  es  sey  nun 
einleuchtend,    „dass    Principe   sich  nicht  mischen 
lassen  und  eine  bestimmt  gegebene  Frage  entweder 
bestimmt   beantwortet  oder  —  gegen   die  Frage 
protestirt  werden  muss",  und  das  Letztere  thut  er 
in  gewissem  Sinne,  wie  wir  schon  gesehen  haben, 
selbst,  in  einem  anderen  dagegen,  in  Betreff  der 
Quelle   der  Erscheinungen,  verdiente   wohl  seine 
eigene  Ansicht  recht  eigentlich  den  Namen  einer 
gemischten.    Der  sich  immer  erneuernde  Streit  der 
beiden  erstgenannten  Ansichten  ist  nach  S.  72  ein 
müssiger,  denn  er  bezieht  sich  eigentlich  gar  nicht 
auf  die  Frage,  ob  die  Seele  erkranken  könne,  was 
niemand  läugnet,  sondern  „auf  die  Frage,  ob  das 
Geschäft,  selbstständige  Seelenzustände  durch  Er- 
ziehung, Belehrung  u.  s.  w.  zu  behandeln,  zu  dem 
des  Arztes  zu  zählen  sey  oder  nicht",  und  diese 
Frage  würde  nach  dem  gewöhnlichen  Begriffe  vom 
ärztlichen  Berufe  allerdings  verneint  werden  müs- 
sen, wenn  nicht  „jene  ganz  selbstständig  morali- 
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sehen  und  logischen  Zustände,  sowohl  aetiologisch, 
als  therapeutisch,  in  die  somatischen  eingriffen"; 
daher  eben  die  Nothwendigkeit  —  ärztlicher  See- 
lenlmnde.       Auch    im    physiologischen  Abschnitte 
(S.  76)  kommt  V^f.  zunächst  wieder  auf  den  Satz 
zurück:  „Leib,  der  begeisterte  Körper;  Seele  der 
verkörperte   Geist,    beide    im   Phaenomene  innig 
Eins  und  untrennbar".    Schon  im  Eingange  dieses 
Abschnittes  wird  das  analystische  Verfahren,  wel- 
ches in  der  nachfolgenden  Betrachtung  des  gesun- 
den Lebens  beobachtet  ist,  folgcndermassen  nä- 
her bezeichnet:  „Wir  werden,  nachdem  die  That- 
sachen  und  Begriffe,   von  denen   wir  auszugehen 
haben,  festgestellt  sind,  mit  den  einfachsten  Ope- 
rationen des  psychischen  Lebens  beginnen,  und  stu- 
fenweise zu  den  verwickelten  und  höheren  fort- 
schreiten.     Diese  müssen   aus   jenen  verstanden 
werden,   wie  später  die  pathologischen  aus  den 
physiologischen.       Sind    wir    bei    den  höchsten 
Functionen  angelangt:  so  giebt  dann  die  rückwärts 
gewendete,  synthetische  Methode,  welche  die  See- 
lenkrankheiten wieder  auf  die  physischen  zurück- 
bezieht, gleichsam  die  Probe  und  Durchführung  der 
analytischen,  wobei  sich  dem  Blicke  wieder  man- 
che neue  Seite  des  Gegenstandes  öffnet".  Nach- 
dem also  der  Vf.  die  Erscheinungen  und  V^erhält- 
nisse  des  körperlichen  Selbstempfindens,  des  Ge- 
meingefühls   und    der  Sinneswahrnehmungen  be- 
trachtet  hat,   wendet   er   sich   zur  Untersuchung 
Dessen,  was  das  vegetative  und  das  ccrebro- spi- 
nale Nervensystem  zur  Entfaltung  geistiger  Thä- 
tigkeit  beiträgt,  gelangt  auf  diesem  Wege  zu  dem 
Satze,  dass  „das  Gehirn  als  Sensorium  commune 
alle  durch  die  Nerven  hingeleiteicn  Vorstellungs- 
bilder  aufnehme",  fügt  aber  sogleich  hinzu:  „Vor- 
stellungsbilder  sind  noch  keine  Vorstellungen.  Da- 
mit sie  diese  werden,  muss  noch  etwas  hinzukom- 
men, nehmlich  eine  Thätigkeit  der  Seele,  die  sich 
im  Allgemeinen  als  Spotitajieitat,   in   Bezug  auf 
Wahrnehmungen    als  Aufmerksamkeit  ausspricht, 
und  für  welche  sich  kein  organisches  Medium  nach- 
weisen lässt,  Aufmerksamkeit  ist  nur  mög- 
lich durch   ein   vorausgesetztes  Bewusstseyn,  und 

hier  sind  wir  denn  an  der  Gränze  unserer 

aufsteigenden  Untersuchungslinie.  Das  Bewusst- 
seyn nehmlich  offenbart  sich  in  der  freien  Verbin- 
dung eines  gegebenen  Vielfachen  zur  Einheit.  Ein- 
heit aber  und  Freiheit  sind  in  der  Sinnenwelt  nicht 
gegeben,  und  setzen  eine  übersinnliche  voraus". 
Die  Zwecklosigkeit  jeder  Untersuchung  über  den 
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Silz  der  Seele,  die  Grundlosigkeit  der  Annahme 
eines  „inneren  Sinnes",  so  wie  der  wichtige  Be- 
griff von  „dunkeln  Vorstellungen"  wird  S.  112  ff. 
aus  dem  Vorhergehenden  abgeleitet,  sodann  aber 
wiederholt  Vf.  seine  Untersuchung,  indem  er  „von 
dem  psi/chischen  Principe  ausgehend  den  Weg  ab- 
wärts einschlägt".     Nachdem  die  Spontaneität  in 
Bewegung  und  Empfindung,  in  den  Wahrnehmun- 
gen dos  Gemeingefühls  und  der  Sinneswerkzeuge 
beleuchtet  worden  (S.  116  ff.):  führt  die  Untersu- 
chung den  Leser  zur  Betrachtung  jenes  Vermögens 
der  Seele,  vermittelst  dessen  sie  die  in  ihr  hervor- 
gerufenen Vorstellungsbilder"  auffasst,  behält,  wie- 
der hervorruft  und  nach  höheren  Gesetzen  combi- 
uirt",  und  welches  unser  Vf.  Einbildungs- Thälig- 
keit  nennt.      Da  es  in   seiner  oben  angedeuteten 
vierfachen  Acusserung  („  Vorstellungs  -  Vermögen, 
Gedächtiiiss,  reproduktive  und  produktive  Fantasie") 
das  geistige  und  körperliche  Leben  eigentlich  am 
innigsten   vermittelt:   so  widmet  Hr.  v.  F.  diesen 
Aeusserungen   auch  vorzugsweise  anziehende  und 
reichhaltige  Erörterungen  (S.  124  ff.),  bemerkt  aber 
auch,  dass  die  Untersuchung  freier  Geistcsthätig- 
keit,  in  dieser  Richtung  weiter  verfolgt,  keine  „or- 
oanischen  Angriffspunkte"  mehr  findet",  denn  schon 
in  der  Fantasie  bethätigt  sich  die  psychische  Spon- 
taneität durch  das  Verbinden  und  Gestalten  der  auf- 
gefassten  Bilder,  $ie  schreitet  nun  im  Denken  durch 
Unterscheidung  und  Verbindung  der  Merkmale  die- 
ser Bilder  bis  zum  Begriffe  —  zum  Urtheile  —  zu 
•  Schlüssen  —  zu  Ideen  fort  —  den  geistigsten  rein- 
sten Abstraktionen.  —     Bei  dieser  ganzen  Entvvi- 
ckelung  gehören  der  somatischen  Seite  nur  die  Bil- 
der an,   die  vom  Gemeingefühle   und  den  Sinnen 
geliefert,  —  — ,  in  der  Fantasie  bereits  anfangen 
ihre  Objektivität  zu  verlieren".      Die  Wechselbe- 
ziehung zweier  andern  Aeusserungen  des  Seelen- 
lebens: des  Fühlens  und  Begehrens  (des  Gemüthes) 
zum  Körperlichen   ist  ebenfalls  in   der  Erfahrung 
gegeben.   „Diesem  V^ercine  übersinnlicher  Empfäng- 
lichkeit und  Befähigung  in  uns  antwortet  über  uns 
das  über.sinnliche  Ideal:  die  Gottheit  und  offenbart 
sich  in  den  göttlichen  Ideen:   des  Wahren  (dem 
Denken) ,  des  Schönen  (dem  Fühlen)  und  des  Gu- 
ten (dem  Wollen)",  ja  man  hat  dem  Denken  den 
Kopf  (das  Gehirn),  dem  Fühlen  die  Brust  (das  Ce- 
rebro- spinale,  motorische,  Nervensystem),  dem  Be- 
gehren den  Bauch  (die  Unterleibs  -  Ganglien)  über- 
wiesen; bei  dieser  ganzen  Eintheilung  ist  aber  nicht 
zu  vergessen,  dass  „in  allem  Denken  auch  etwas 
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vom  Fühlen  und  Wollen,  im  Wollen  etwas  vom 
Denken  und  Fühlen  u.  s.  w.  ist".  Das  Gemeinge- 
fühl gehört  an  sich  ganz  dem  Körperlichen  an,  aber 
unser  Gefühl  der  empirischen,  nicht  metaphysischen, 
Persönlichkeit  ist  ein  „in's  Psychische  [erhöhetes" 
Gemeingefühl,  in  welchem  dieses  einen  humanen 
Charakter  annimmt.  Die  Behaghchkeit  des  erste- 
ren  wird  hier  zur  Heiterkeit,  die  Unbehaglichkeit 
zur  Traurigkeit,  den  Wechsel  und  das  Ineinander- 
spielen  beider  Zustände  bezeichnen  wir  als  Laune, 
und  so  kommt  dem  Menschen  Wol  und  Wehe 
durch  diesen  Kanal  seines  inneren  Lebens".  Wie 
ferner  aus  dem  Gemeingefühl  das  Selbstgefühl  her- 
vorgeht: so  „knüpft  sich  an  die  sympathetischen 
und"  antipathischen  Bilder  der  Fantasie  das  Mitge- 
fühl, welches  psychisch  höher  steht,  als  das  Selbst- 
o-efühl".  Auch  die  noch  an  die  Fantasie  in  ihrem 
höheren  Walten  geknüpften  idealen  Gefühle  „grei- 
fen durch  die  vermittelnden  Sinnorgane  noch  leb- 
haft ins  Triebwerk  des  Organismus  ein",  und  am 
Glänzpunkte  des  Wechsehvirkens  Stessen  wir  end- 
lich in  dieser  Richtung  auf  die  „intellektuellen,. Ge- 
fühle, die  Offenbarung  des  geistigen  Selbsterhal- 
tungstriebes; dem  Geiste  gewährt  es  eben  die  Lust, 
als  dem  Leibe,  sich  Gegenstände  zu  assimiliren. — 
—  Der  höchste  Gipfel  dieser  Gefühle  ist  das  sitt- 


lich-religiöse Gefühl, 


hier  aber  sind  unseren 


Schritten  Gränzen  gesetzt,  und  wir  betrachten  die 
ganze  geschichtliche  Reihe  der  Gefühle  nun  aus 
einem  andern  Gesichtspunkte  —  als  Affekte".  Was 
(S.  140  ff.)  über  diese,  über  die  Triebe,  die  Lei- 
denschaften, endlich  über  die  durch  die  Verhält- 
nisse des  Temperamentes  (des  aliiiven ,  mit  oder 
ohne  Beharrlichkeit;  des  passiven,  mit  oder  ohne 
Kraft),  des  Geschlechts  u.  s.  w.  bestimmte  Natur 
des  Menschen,  insbesondere  auch  über  denselben 
als  Einzel nweseii  —  mit  steter  Erwägung  der 
körperlichen  und  geistigen  Wechsel  -  Beziehung  — 
—  so  wie  über  Physiognomik  und  Schädellehre 
vorgetragen  ist,  müssen  wir,  obwohl  es  nur  neue 
Zeugnisse  von  dem  Scharfblicke  und  der  Unbefan- 
genheit des  Unheils  giebt,  welche  diese  Schrift 
vor  unzähligen  auszeichnen,  übergehen,  um  noch 
einen  Blick  werfen  zu  können  auf  die  (S.  168  ff  ), 
in  dem  Ergebnisse  aller  jener  Verhältnisse,  der 
Persönlichkeit  begründete,  Lehre  von  der  Freiheit. 
Von  den  verschiedenen  Arten  der  Unfreiheit  giebt 
der  Vf.  ein  treffendes  Beispiel:  „Ist  jemand  durch 
die  zu  schnell  und  häufig  an  der  Eisenbahn  vor- 
übereilenden  Bilder  gehindert,   die  Landschaft  zu 
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bemerken:  so  ist  er  mechanisch  unfrei;  merkt  er 
nicht  auf,  weil  sein  Herz  den  Schönheiten  der  Na- 
tur grollend  verschlossen  ist:  so  ist  er  sittlich  un- 
frei; —  weil  er  nicht  gelernt  hat,  was  an  den  Ge- 
genständen zu  sehen  und  zu  unterscheiden  ist:  lo- 
gisch unfrei;  weil  ihn  ein  lebhaftes  Gespräch  fes- 
selt: so  hindert  ihn  seine  Persönlichkeit,  die  er 
aber  beherrschen  kann.  Kann  er  nicht  aufmerken, 
weil  sein  Kopf  leidet  oder  ein  inneres  Bild  ihm  so 
lebendig  vorschwebt,  dass  er  die  äusseren  in  der 
That  mit  dem  leiblichen  Auge  gar  nicht  wahrnimmt : 
so  ist  er  hranh  und  damit  unzurechmmgsfühig". 
Es  werden  indess  S.  171  auch  halbfreie  Zustände 
anerkannt  und  als  solche  im  Folgenden  der  Schlaf, 
das  Träumen,  die  Trunkenheit  und  derjenige 
Schwindel,  an  welchem  geistige  Ursachen  über- 
wiegenden Antheil  haben",  und  welcher  mehr  phy- 
siologisch als  pathologisch  zu  nennen  ist",  näher 
erörtert.  Aetiologisch  -  semiologischer  Abschnitt 
(S.  184).  Es  ist  hier  nicht  von  den  Ursachen  und 
Zeichen  der  eigentlichen  Seelenstörungen  die  Rede, 
sondern  „wir  verfolgen",  sagt  der  Vf.  im  Voraus, 
„zuerst  die  somatisch  -  psychischen  Einflüsse  von 
Seiten  des  Blutlebens,  der  Respiration,  der  Haut- 
thätigkeit,  der  Verdauung,  des  Geschlechtstriebes, 
des  Verhältnisses  einzelner  Körpergebihie,  und  des 
Nervensystemes  selbst.  Hier  finden  wir  den  Ueber- 
gangspunkt,  um  rückwärts  die  psychisch  somatische 
Influenz  auf  die  leiblichen  Funktionen  von  Seiten 
des  Fühlens,  Woilens  und  Erkennens  zu  betrach- 
ten. Hierbei  nehmen  wir  überall  Rücksicht  auf  die 
körperlichen  Krankheitszustände,  weil  die  s.  g.  psy- 
chischen dann  den  Gegenstand  des  eigentlichen  pa- 
thologischen Abschnittes  zu  bilden  haben".  Beson- 
ders finden  hier  wieder  die  vorher  halbfrei  genann- 
ten, überganglichen,  Zustände  eine  sehr  beachlens- 
werthe  Würdigung.  Pathologischer  Abschnitt  (S.  214). 
Er  knüpft  sich  an  jene  Uebergangs  -  Zustände,  und 
die  Untersuchung  schreitet,  von  Physiologie  gelei- 
tet, „von  der  niedersten  psychisch  -  somatischen 
Offenbarung  zu  der  höheren  fort",  um  zuletzt  zu 
den  eigentlichen  Seelcnstörungen  zu  gelangen. 
Dass  wir  uns  das  Nachtwandeln  (Schlafhandeln 
nennt  es  unser  Vf.)  rucht  als  ein  thcilweises  Wa- 
chen vorstellen  dürfen,  wie  Hartmann  wollte,  son- 
dern dass  es  vielmehr  alle  Zeichen  eines  lieferen 
Schlafes,    freilich    cigenthümlich   gestaltet,  trägt. 


wird  S.  217  nachgewiesen,  und  aus  allem  dar- 
über gesagten  mit  Recht  gefolgert,  dass  das  Nacht- 
wandel n  überhaupt  kein  erhöheter,  oder  wohl  <*'ar 
divinatorischer  Zustand  sey,  in  welchem  sich  die 
Seele  etwa  freier  von  den  Banden  des  Leibes  rege, 
sondern  ein  niederer  und  pathologischer,  wo  sie 
vielmehr  ihr  Scepter  an  die  physisch  determinirte 
Fantasie  überreicht  hat,  und  welchen  man  daher 
allerdings  eher  mit  animalischen  Zuständen,  z.  B. 
dem  Schlafe  der  Vögel  mit  stehenden  Beinen,  zu- 
sammenstellen dürfte".  Dasselbe  gilt  von  den, 
nicht  künstlich  hervorgerufenen,  Erscheinungen  des 
Mesmerismus,  aber  in  noch  höherm  Grade;  insbe- 
sondere vom  Hellsehen,  was  daher  hier  auch 
„Hochschlaf"  genannt  wird.  Dabei  bemerkt  der  Vf.: 
„Symptome  der  Wahrnehmung  durch  die  Magen- 
gegend habe  ich  nicht  beobachtet.  Die  Visionen, 
Gedichte,  Vorstellungen  u.  s.  w.  waren  in  dem  von 
mir  gesehenen  Fällen  gänzlich  der  individuellen 
Bildung  und  Denkweise  des  Kranken  angemessen 
und  gingen  nie  darüber  hinaus.  Prophezeihungeii, 
welche  eingetrofl"en  wären,  und  wobei  entschieden 
weder  Verstandesschlüsse  noch  Täuschung  mit  in's 
Spiel  kamen,  habe  ich  nicht  erlebt".  —  Schwin- 
del und  Trunkenheit  stellen  in  krankhafter  Steige- 
rung das  Irrereden  (delirium)  dar,  dessen  Erschei- 
nungen „durch  die  Betäubung  mit  dem  Schlafe, 
durch  das  Walten  der  Fantasie  mit  dem  Traume, 
durch  Ursachen  und  Form  mit  der  Trunkenheit,  und 
durch  die  Flucht  der  Vorstellungen  mit  dem 
Schwindel  eine  sich  fortsteigeriide  Reihe  bilden.  In 
allen  diesen  Zuständen  ist  das  Nervenleben  so  her- 
abgestimrat,  dass  dadurch  die  psychische  Thätig- 
keit  in  ihrer  Aeusserung  behindert  wird.  Sie  bil- 
den die  letzte  Uebergangsstufe  zu  den  eigentlich 
s.  g.  Psychopathien.  Die  Untersuchung  der  krank- 
haften Zustände  der  einzelnen  psychisch -phvsi- 
schen  Verrichtungen  selbst  wird  S.  230  mit  den 
Störungen  des  Gemeingefühls  (auch  des  örtlichen 
der  Zeugungs  -  Theile  und  des  Sonnengcllechtes) 
begonnen,  schreitet  S.  246  zu  den  krankhaften  Zu- 
ständen der  Sinne,  S.  251  zu  denen  der  Aufmerk- 
samkeit, der  Bewegung  und  des  Gedächtnisses  fort, 
und  gelangt  somit  S.  257  zu  den  Abweichungen 
der  Einbildungskraft,  den  „letzten  Uebcrgangs- 
gliede",  der  IVurzel  der  s.  g.  Seelenstörungen. 
(Der  Beschluss  folgt.') 


Gehau  ersehe  Biiclidriiclierei. 
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184T. 


Halle,  in  der  E'xpcditiou 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Biographisches. 

Thomas  Arnold.  Aus  seinen  Briefen  und  aus  Nach- 
richten seiner  Freunde  geschildert.  Frei  nach 
dem  Enghschen  des  A.  P.  Stanley,  M.  A.,  von 
Karl  Heinlz,  Hülfsprediger  bei  der  Dorakirche 
zu  Berlin.  8.  XVIII  u,  392  S.  Potsdam,  Riegel. 
1847.  (l  Thlr.  20  Sgr.) 

j,Es  ist  eitle  Mühe,  in  aiiena  republica  zu  speku- 
liren;  aber  die  eigene  zu  bessern  ist  ein  Geschäft, 
welches  uns  nahe  angeht."    Dieses  Wort  des  Man- 
nes,  von  welchem  vorliegendes  Buch  handelt,  glau- 
ben wir  bei  Besprechung  des  Buches  selbst  im  Auge 
behalten  zu  sollen.    Wir  würden  es  für  eine  eitle 
Mühe  halten,  wenn  wir  uns  blos  mit  der  Frage  be- 
schäftigen wollten,  wie  es  doch  gekommen,  dass 
innerhalb  der  anglikanischen  Kirche,  die  wir  für  so 
unfrei,  erstarrt  und  unlebendig  halten,  ein  Mann  auf- 
treten konnte  von   so   freiem  und  lebenskriiftigem 
Geist  wie  Thomas  Arnold.    Wir  wollen  damit  nicht 
sagen,   ein  Nachdenken  über  diese  Frage  könnte 
nicht  auf  allerhand  ebenso  überraschende  als  be- 
deutungsvolle Ergebnisse  führen;  wir  meinen  nur, 
es  gäbe  Betrachtungen  über  denselben  Gegenstand, 
die  uns  näher  angehen.    Der  frühere  Staatssecretär 
des  Auswärtigen,  Grai  Aberdeen,  soll  geäussert  ha- 
ben :  „  Dieses  Buch  (von  Stanley  über  Arnold's  Le- 
ben) wird  die  Kirche  von  England  nicht  lassen  wie 
sie  ist";  ein  Unheil,   das  um  so  gewichtiger  ist, 
je  weiter  Arnold  in   seinem  Denken   und  Wirken 
von  den  Tories  sich  entfernt  hat.    Ist  das  für  Eng- 
land wahr,  wie  wir  das  nicht  nur  wünschen,  son- 
dern auch  hoffen,  so  glauben  wir,  dass  das  Buch 
in  der  vorliegenden  deutschen  Bearbeitung  auch  für 
(ins  Deutsche  nicht  ohne  Nutzen  seyn  dürfte,  um 
unsere  eigene  respnblica,  namentlich  unser  Gemein- 
wesen in  wissenschaftlichen  und  religiösen  Dingen 
reformiren  und  bessern  zu  helfen. 

Hiermit  ist  bereits  angedeutet,  dass  wir  bei  die- 
sem Buch  mehr  die  Sache  als  die  Form,  den  Ge- 
srenstand  mcl:r  als  die  Art  und  Weise  seiner  Bear- 
A.  L.  '£.  1847.    Ziceiter  Band. 


beitung  zu  beachten  gedenken.  Diess  gebietet  schon 
der  Umstand ,  dass  uns  das  Originalwerk  von  Stan- 
ley selbst  nicht  zu  Gebot  steht,  wodurch  wir  na- 
türlich verhindert  sind,  auf  die  Leistungen  des  deut- 
schen Herausgebers  uns  genauer  einzulassen ,  falls 
wir  das  auch  wollten.  Indessen  wird  das  kein  gros- 
ser Fehler  seyn,  denn 

„Eines  schickt  sich  nicht  für  Alle" 
und  so  kann  und  soll  auch  die  Anzeige  eines  Bu- 
ches nicht  seyn  wie  die  des  andern.  Namentlich 
das  vorliegende  Buch  nimmt  bei  weitem  mehr  ein 
sachliches  als  ein  blosses  Forminteresse  in  An- 
spruch. Demgemäss  werden  wir  die  Aufmerksam- 
keil vorzugsweise  auf  den  Gegenstand  richten  und 
die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  Arnohts  nament- 
lich von  unserem  deutschen  Gesichtspunkt  aus  ins 
Licht  zu  stellen  suchen.  Am  Ende  werden  sich 
dann  auch  einige  Bemerkungen  über  die  deutsche 
Bearbeitung  selbst  anschliessen  können. 

Suchen  wir  uns  von  dem  Eindruck,  welchen 
die  Persönlichkeit  Arnold's  macht,  eine  klare  Re- 
chenschaft zu  geben ,  so  müssen  wir  sagen :  er  war 
ein  ganzer  Mann,  wie  aus  einem  Guss,  mens  sana 
in  corpore  sano,  seine  Persönlichkeit  ist  eine  in  vol- 
lem Sinn  harmonische  und  einheitliche.    Diese  ge- 
diegene und  ursprüngliche  Harmonie  und  innere  Ein- 
heit seines  Wesens  ist,  unseres  Bedünkens,  nicht 
allein  die  Ursache,    warum  sein  Lebensbild  jeden 
Beschauer  so  kräftig  und  nachhaltig  anfasst,  son- 
dern sie  ist   zugleich  geeignet,   als  beschämendes 
und  anspornendes  Vorbild  uns  zu  fördern  und  zu 
bessern,  falls  nur  wir  willig  und  unverdrossen  dazu 
sind.    Es  scheint  uns  nämlich,  und  wir  haben  das 
anderswo    auszuführen    versucht,     Einigung  alles 
Menschlichen  unter  sich  das  Ziel  zu  seyn,  das  ins- 
besondere unserer  Zeit  vorgesteckt  ist,  und  worauf 
einerseits  viele  Bestrebungen  der  Zeit   mehr  oder 
minder  bewusst,  mittelbar  oder  unmittelbar  hinarbei- 
ten,   wovon  aber  andererseits  wesentliche  Stücke 
nns  noch  fehlen.    Ist  dIess  so,  dann  kommt  die  in 
der  That  grosse  und  bedeutungsvolle  Persönlichkeit 
des  Engländers  Arnold  einem  wirklichen  Bedürfniss 
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entgegen,  und  wir  sollen  an  seinem  Charakterbild 
theils  dasjenige  als  wirklich  geworden  anschauen, 
wornach  wir  bereits  trachten,  theils  desjenigen  uns 
bewusst  werden,  was  uns  (sey's  persönlich,  oder 
als  Gemeinwesen)  noch  abgeht,  ohne  dass  wir  bis 
jetzt  unsern  Mangel  einsehen.    Dass  einzelne  Eigen- 
schaften und  Richtungen,  welche  nach  der  Erfah- 
rung sonst  in  Streit   und  Gegensatz   zu  einander 
stehen,    wie  Entschiedenheit  und  Nachgiebigkeit, 
freisinnige  Denkungsart  und  warme  christliche  Fröm- 
migkeit, hei  Arnold  unzertrennt  eins  sind,  das  muss 
wohl  jedem  Leser  seiner  Lebensbeschreibung  un- 
mittelbar in  die  Augen  fallen.    Bei  aufmerksamerer 
Betrachtung  zeigt  sich  aber,  dass  eine  solche  har- 
monische Einheit  nicht  blos  zwischen  diesen  und  je- 
nen Thätigkeiten   und  Eigenschaften   des  Mannes, 
sondern  allseitig  statt  findet,  den  unterscheidenden 
Grundzug  seiner  tiefsten  Persönlichkeit  ausmacht 
und  das  wahrhaft  Auszeichnende  und  Bewunderns- 
würdige an  seinem  Charakter  ist.    ünnöthig  wäre 
es,  weitläufig  auszuführen,  wie  in  Arnolds  Wesen 
Ernst  mit  Heiterkeit  ,  Festigkeit  mit  Zartheit,  Würde 
mit  Freundlichkeit  gepaart  war,  denn  die  "Vereini- 
gung solcher  Eigenschaften  findet  man  bei  andern 
tüchtigen  Männern  wohl  auch.    Hingegen  wird  es 
am  Platz  seyn,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie 
gerade  solche  Richtungen,  die  bei  uns  auseinander 
gehen  und  oft  in  feindseligem  Gegensatz  auf  Leben 
und  Tod  gegen  einander  ankämpfen,    bei  diesem 
durchgebildeten  Mann  nicht  etwa  blos  friedlich  neben 
einander  bestehen,  sondern  im  Grund  innerlich  eins 
sind. 

Ehe  wir  näher  darauf  eingehen,  bemerken  wir 
für  diejenigen  Leser,  denen  von  Arnold  nichts  be- 
kannt seyn  sollte,  ganz  in  der  Kürze,  dass  er,  ein 
Mitglied  der  englischen  Episcopalkirche,  in  Oxford 
studirt  und  eben  daselbst  nachher  noch  drei  Jahre 
als  Fellow  eines  College  zugebracht  hat,  dass  er 
die  geistlichen  Weihen  empfing,  ohne  jedoch  ein 
Pfarramt  je  zu  bekleiden.  Die  Jahre  seiner  männ- 
lichen Thätigkeit  widmete  er  der  Jugenderziehung, 
indem  er  ein  Jahrzehent  hindurch,  von  1818  —  1828 
als  Privatmann  in  Laieham  an  der  Themse  lebte  und 
sich  mit  dem  Unterricht  von  Jünglingen  bis  zur 
Universität  beschäftigte,  von  da  an  aber  vierzehn 
Jahre  lang  als  Vorstand  einer  grossen  Schulanstall, 
Rugbyschool,  wirkte.  Nachdem  ihm  1841  der  Lehr- 
stuhl für  neuere  Geschichte  in  Oxford  übertragen 
worden  war,  starb  er  das  Jahr  darauf  schnell  am 
Herzkrampf. 
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Da  Arnold  aus  Neigung  und  Beruf  sich  dem 
Lehramt  gewidmet  hat,  bleiben  wir  fürs  erste  dabei 
stehen,  und  hier  fällt  uns  sogleich  ins  Auge,  wie  sehr 
bei  ihm  Vnierrkht  und  Erziehung  eins  gewesen  sind. 
Alles  Lehren  war  bei  ihm  zugleich   ein  sitthches 
Bilden  der  Charaktere,  nicht  sowohl  durch  morali- 
sche Nutzanwendungen  aus  dem  betreffenden  Lehr- 
stoff,  als  durch  den  stets  vorwaltenden  sittlichen 
Ernst,  mit  welchem  er  alles  zu  behandeln  pflegte. 
Schon  das  rechnen  wir  zu  der  mit  dem  Unterricht 
Hand  in  Hand  gehenden  Erziehung,  dass  Arnold, 
allerdings  nach  der  überhaupt  in  England  vorwal- 
tenden Methode,  mehr  auf  Selbstbeschäftigung  mit 
dem  Lehrstoff,  als  auf  blosses  Empfangen  und  Auf- 
nehmen desselben  drang;  „ich  bin  immer  mehr  auf 
der  Hut,  schreibt  er  einem  Freund,  gegen  das  blosse 
Facta -System,  welches  mit  dem  Wissen  einzelner 
Dinge  vollstopft,  und  diess  Belehrung  nennt";  und 
seinen  Schülern  pflegte  er  zu  sagen:  „ihr  kommt 
hieher,  nicht  um  zu  lesen,  sondern  um  zu  lernen, 
wie  ihr  zu  lesen  habt".  S.  90.  83. 

{.Die  Fortsetzung  folgt.') 

Psychiatrie. 

Lehrbuch  der  ärztlichen  Seelenhinde  von 

Dr.  Ernst  Freiherrn  v.  Feuchtersieben  u.  s.  w. 
CB  eschluss  von  Nr.  222.) 
j,Psychopathieen  oder  Persönlichkeits-Krankheiten 
(Wahnsinn,  in  der  weiteren  Bedeutung)  sind  — 
nach  S.  262  —  „diejenigen  zusammengesetzten  Zu- 
stände, in  welchen  die  psychisch -physische  Wech- 
selbeziehung in  mehren  Richtungen  erkrankt  ist,  so 
dass  dadurch  die  empirische  Persönlichkeit  des  Indi- 
viduums getrübt  (verrückt)  erscheint".    Nach  die- 
ser  Begriffs  -  Bestimmung   wirft   Hr.   v.  F.  einen 
Blick  auf  die  drei  obengenannten  Grundansichten 
unserer  Seelenärzte  zurück,  und  dabei  zeigt  sich 
denn  auch  wieder,  inwiefern  seine  eigene  Ansicht 
mit  der  s.  g.  gemischten  nicht  verwechselt  werden 
kann.    „Die  s.  g.  gemischte  Theorie"  —  heisst  es 
S.  266  —  hat  Recht,  wenn  sie  nie  vergisst,  auf 
beide  Faktoren  (Geist  und  Körper)  Rücksicht  zu 
nehmen.     Sie  hat  aber  Unrecht,  wenn  sie  bald  die 
eine  bald  die  andere  Seite  aetiologisch  oder  patho- 
logisch für  wirkend  hält.  Die  Leidenschaft 

wird  bey  völliger  Körpergesundheit,  das  Fieber  bey 
völliger  Geistesgesundheit  keine  bleibende  Seelen- 
störung bedingen.  Diese  Theorie  irrt  dann,  wenn 
sie  sowohl  den  Leib,  als  die  Seele  für  Substrate 
der  Psychopathieen  hält,  während  diese  nur  in  den 
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Beziehungen  wieder  zu  einander,  also  weder  im 
Leibe,  noch  in  der  Seele  liegen".    Die  hierauf  fol- 
gende allgemeine  und   besondere   Lehre   von  den 
eigentlichen  Seelenstörungen,  steht,  wie  die  Leser 
glauben  dürfen,  dem  Vorangegangenen  an  Trefflich- 
keit nicht  nach,  Ree.  geht  aber  hier  in  Einzelnes 
nicht  näher  ein,  weil  ihm  vorzüglich  daran  gelegen 
gewesen  ist,  den  Weg,  auf  welchem  Vf.  zu  dieser 
Lehre  führt,  deutlich  nachzuweisen.     Indess  wol- 
len wir  doch  besonderer  Beachtung  empfehlen,  was 
über  Eintheilung    der    Geisteszerrüllungen  —  Vf. 
beschreibt  die  vier  bekannten  Hauptformen:  Melan- 
cholie u.  s,  vv.  —  über  die  geringe  Beweiskraft  un- 
serer statistischen  Listen,  über  Wuth  ohne  Ver- 
standes -  Verkehrtheit ,   und  über  den  Kretinismus 
gesagt  wird.    Eine  „Mania  in  agendo  (actionum)" 
Hesse  sich,  streng  genommen  eben  so  wenig  nach- 
weisen, als  die  von  P'mel  selbst  später  aufgegebene 
„Manie  sans  delire",  Dass  von  der  Geschichte  des 
irrsinnigen   Urban  Faderl  in   Graz   (S.  295)  leine 
Quelle  angeführt  ist,  werden  selbst  die  gläubigsten 
ärztlichen  Leser  bedauern  müssen.  Therapeutischer 
Abschnitt  (S.  348).     Er  behandelt  zuvörderst  die 
Lehre  von  der  s.  g.  psychischen  Heilmethode",  er- 
örtert hierauf  die  Wirkung  physischer  Mittel  auf 
psychische  Zustände,  betrachtet  demnächst  die  Ver- 
bindung beider  Einwirkungs  -  Arten  utid  geht  dann 
erst  zur  eigentlichen  Heilkunde  der  Seelenstörung 
über.      Ree.  kann  hier  aus  vielem  Beachtungsuer- 
ihen  nur  Weniges  hervor  heben.      Mit  Recht  wird 
bemerkt,  dass  der  Geruch  als  Heilmittel  noch  zu 
wenig  benutzt  worden  ist;  „er  könnte   nicht  nur 
nach  Beil's  Vorschlag  in  einem  Etui  von  Parfume- 
rieen  ein  Objekt   zur  Uebung  der  Aufmerksamkeit 
liefern,  sondern  verdient  auch  ivegen  seines  beson- 
deren Bezuges  zur  Erinnerung  eine  weitere  Rück- 
sicht". —     Mit  gleichem   Rechte   erklärt  S.  350 
die  ebenfalls  von  Reil  vorgeschlagenen  „theatrali- 
schen Gaukeleien"  für  unwürdig   und  nutzlos.  — 
Da  erwiesenermassen  die  Zimmerfarbe  in  der  Woh- 
nung psychisch  Kranker  nicht  gleichgültig  und  „die 
psychische  Wirkung  besonders  durch  farbige  Glä- 
ser stark  ist:  so  wäre  vorzuschlagen,  dass  mau 
manchen  Vorstellungskranken  die  Welt  durch  seine 
Fenster  oder  seine  Brille  in  der  grünen  Hoffnung 
  oder  in  der  rothen  Prachtfarbe  vorstelle.  Har- 
monisch und  dabei   lebhaft  kolorirte  Kunstwerke 
wirken,   auch  abgesehen  von   ihrem  inneren  Ge- 
halte,   erfreulich  auf's   Gemülh".    ( S.  351.)  Mit 
Bezug  auf  den  Ausspruch  eines  erfahrenen  Irren- 


arztes (^Her zog's')'.    „Die  Taback&pfeife  folgt  der 
Gemülhsruhe,   wie  diese   der  Tabackspfeife"  be- 
merkt auch  Vf.,  dass  das  Rauchen  als  Mittel  zer- 
streuender Erholung  bei  den  an  die  Pfeife  Gewöhn- 
ten gewiss  besondere  Rücksicht  verdiene.  —  Die 
schönen  Künste  als  Heilmittel  zu  benutzen  empfiehlt 
zwar  Hr.  v.  F.,   aber   er  setzt   weisslich  hinzu: 
„Jedoch  ist  mit  diesem  Heilmittel  sehr  vorsichtig 
umzugehen,  da  gerade  in  der  Thätigkeit,  die  sie 
anregen,  die  Keime  verderblicher  Auswüchse  schlum- 
mern, und  man  leicht  in  den  Fall  kommen  könnte, 
Geister  heraufzubeschwören,  die  man  nicht  zu  bän- 
digen im  Stande  wäre".      Aehnliches  wird  S.  360 
vom  religiösen  Gefühl  gesagt,  welches  als  Heil- 
mittel die  „ungewöhnlichsten  Wirkungen"  hervor- 
bringt. —     Der  Mesmerismus   bietet  „von  physi- 
scher Seite  ein  kalmirendes  oder  nervenumstimmen- 
des Mittel,  von  psychischer  ein  die  Fantasie  auf- 
regendes Experiment  dar;  er  wirkt  als  gemischte 
Methode  durch  einen  Mittelzustand  zwischen  psy- 
chisch-physischer Gesundheit  und  Krankheit,  und 
könnte  mithin  zumeist   in  solchen  Mittelzuständen 
versucht  werden";   ohne  alle  Gefahr  jedoch,  wie 
ganz  richtig  bemerkt  wird,  nur  als  Beruhigungs- 
Miltcl.    (S.  369.)  —    Bei  der  Behandlung  der  ein- 
zelnen Formen  der  Geisteszerrüttung  muss  als  er- 
stes, allgemeinstes  Gesetz  gelten,  immer  mehr  den 
Kranken,  als  die  Krankheit,   zu  behandeln,  auch 
muss  diese  Behandlung  immer  psychisch  und  phy- 
sisch  zugleich,    und    der   Begriff   der  Naturhei- 
lung, „die  Religion  der  Heilkunst",  dabei  leitendes 
Gestirn  sey.  —    Die  Heilung  der  Melancholie  ist 
nicht  von  unmittelbarem  Austilgen  des  in  der  Seele 
haftenden  Wahnes  zu  ervvarten  ,  da  „  diese  Form 
der  Seelenstörung  ihren  letzten  Grund  nicht  in  der 
fixen  Vorstellung  selbst^  deren  Objekte  denn  auch 
die  verschiedensten  seyn  können,  sondern  in  dem- 
jenigen Zustande  der  psychich  -  physischen  Thätig- 
keit hat,  der  solche  Ideen  zu  ergreifen  und  festzu- 
halten antreibt"  (S.  376).  —    Von  den  Bedingun- 
gen der  Zweckmässigkeit  einer  Irrenanstalt  —  „die 
idealste  möchte  wohl  das  „„Dorf  der  Verrückten"", 
eine  Art  Kolonie  zu  Geel,  einem  belgischen  Dorfe, 
seyn"  —  wird  S.  393  ff.  das  „ übereinstimmendst 
Anerkannte"  zusammengestellt,  nachdem  sehr  rich- 
tig bemerkt  worden:  „die  Irrenanstalt,  wie  sie  seyn 
80*11,  spielt  in  den  Schriften  der  Psychiatric  dieselbe 
Rolle,  welche  der  beste  Staat,  die  platonische  Re- 
publik, die  glückseeligen  Inseln  u.  s.  f.  in  denen 
der  Dichter  in  Prosa  spielen".  —    Ganz  besonders 
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beherzigensvverth ,  zumal  eben  jetzt,  scheint  uns, 
was  über  klinischen  Unterricht  in  Irrenanstalten  ge- 
sagt wild:  „Dass  es  keine  Möglichkeit  psychiatri- 
scher Durchbildung  ausserhalb  der  Anstalten  giebt, 
ist  gewiss.  Aber  die  Schwierigkeit  des  Be- 
suches solcher  Kranken,  rücksichtlicli  dieser,  und 
die  Schwierigkeit,  bloss  aus  diesem  Besuche  zu 
lernen,  rücksichtlich  der  Schüler,  ist  schwerlich  zu 
verken  nen.  Fast  sollte  ich  meinen,  für  den  Arzt 
wäre  die  theoretische  Ueberlieferung  (ohne  Selbst- 
denken und  Anwendung  ist  er  ohnehin  verloren!) 
hinreichend  5  für  den  sich  diesem  Zweige  speriell 
Widmenden  aber  der  längere  Aufenthalt  in  der  An- 
stalt selbst  iiach  jener  Vorbereitung,  nicht  als  Be- 
suchender, sondern  als  Prakticirender  (Akolythe) 
uneriasslich  "  (S.  400).  Gerichtlich  -  psi/chologischer 
Anhang  (S.  401).  Das  Princip  der  Zurechnung  ist 
nach  unserem  Vf.  „nicht  Eins  mit  dem  der  Dispo- 
sitions- Fähigkeit,  denn  dieses  wird  ans  dem  phy- 
siologischen Zustande,  naci»  Massgabe  des  Alters, 
Geschlechts,  Temperamentes  u.  s.w.  bestimmt"  (?). 
Das  Princip  der  Zurechnung  giebt  „der  Be- 
griff der  medizinisch  -  psychologischen  Freiheit;  — 
—  es  giebt  hier  nur  einen  unfreien  Willen ,  neiim- 
lich  den  durch  Krankheit  gehemmten,  keinen  viertel- 
halb -  u.  s.  w.  freien.  Diese  Richtschnur  ist 

festzuhalten,  wenn  man  nicht  in  das,  unseren  Zeit- 
Tendenzen  hier  und  da  zusagende,  Extrem  allzu- 
philantropischcr  Toleranz  verfallen  will"  (zu  dem 
entgegengesetzten  Aeusserslen  würde  es  führen, 
mit  Heinroth   die  Krankheit   selbst   zurechnen  zu 

wollen).  „Wer  darf  von  sich  sagen:  ich  bin 

frei'^  Nur  der  Beste,  und  dieser  nur  —  vielleicht! 
Wer  ist.  Mann  oiler  Weib,  Jüngling  oder  Greis, 
keinen  Leidenschaften,  keinen  fremden  Eindrücken, 
zinsbar'?  Das  Gesetz  kann  hier  eine  gewisse  Härte, 
die  uns  das  Schicksal  selbst  nicht  erlässt,  nicht 
vermeiden.  Es  straft  auch  unsere  unabsichtlichen 
Irrthümer,  unsere  anerzogene  Beschränktheit.  Wir 
müssen  dulden,  was  daraus  entspringt,  dass  wir 
nur  loir  sind".  Die  oben  genannten  halbfreien  Zu- 
stände „ändern  das  Princip  der  Imputabilität  kei- 
nesweges,  aber  sie  modifiziren  mehrfach  seine  An- 
wendung", indem  sie  bald  beim  Strafen  zu  einem 
Milderungs-Grunde  werden,  bald  die  Nothwendigkeit 
einer  Ueberwachung  bedingen.  —  Dieses  „Princip 
halbfreier  Zustände  (Ueberwachung)  wird"  auch  in 
schwierigen  Fällen  von  lichten  Zwischenräumen" 
geltend  gemacht  werden  müssen".  (Gerichlsärzt- 
liche,  durch  solche  helle  Zwischenräume  veran- 
lasste, sich  auf  das  bürgerliche  Recht  beziehende 


Fragen  —  und  es  sind  diese  unter  solchen  Umstän- 
den wohl  gerade  noch  die  häufigsten  —  würden, 
wie  sich  von  selbst  versieht,  in  jener  Ueberwa- 
chung keine  Antwort  finden,  und  Vf.  hätte  dem- 
nach hier  eine  Lücke  gelassen,  wenn  er  nicht  über 
Verfügungs-Fähigkeit  überhaupt  nach  andern  Grund- 
sätzen, als  über  Zurechiiungs  -  Fähigkeit,  geurlheilt 
wissen  wollte).  In  dem  bekannten  Ausspruche 
Kant's,  welcher  den  Philosophen  das  Unheil  über 
Seeleiislörungen  vorbehalten  wollte,  erblickt  Hr. 
V.  F.  nur  den  spottend  ausgedrückten  VVunsch,  dass 
die  Aerzte  zugleich  Piiilosophen  seyu  möchten.  — 
Einige  angemessene  Bemerkungen  über  das  Irren - 
Examen,  Gebehrdcnprotokolle,  ärztliche  Gulachen, 
Gestörte  betreffend,  endlich  über  vorgeschützten 
und  verliehlten  Wahnsinn  beschliessen  das  Werk, 
welchem  noch  ein  Verzeichniss  von  „Fundamen- 
tal-Werken  der  ganzen  Doctrin"  (S.  412)  „ein 
Sach- Register  ^S.  415),  und  ein  Namen  -  Register 
(S.  423)  beigefügt  ist:  In  der  Schreibart  des  Hrn. 
Vf.'s  fallen,  in  einer  so  durchdachten  und  trefflich 
ausgearbeiteten  Schrift,  als  die  vorliegende,  dop- 
pelt unangenehm  die  ungemein  zahlreich  vorkom- 
menden, durchaus  entbeiirlichen  Fremdwörter:  ex- 
cludiren,  obnubiliren ,  filiiren ,  illudiren,  resultiren, 
cynosur,  kalkul,  inkalkulabel  u.  s.  w.  auf,  mit  wel- 
chen die  „gegenangezeigten"  (S.  366)  betäubenden 
Alittel  in  seltsamem  Widerspruche  stehen.  Um  je- 
doch nicht  mit  dieser  Bemerkung  von  einem  Werke 
scheiden  zu  müssen,  dessen  Lesung  sicherlich 
keinen  Sachkundigen  unbefriedigt  lassen  wird,  er- 
lauben uns  die  Leser  noch,  ihnen  ein  schönes 
Wort  mitzutheilen,  mit  welchem  Hr.  v.  F.  seine 
Bemerkungen  über  den  Vorgang  des  Sterbens 
(S.  153)  beschliesst:  „Wie  aber  auch  alle  Bezie- 
hungen der  Seele  zum  Leiblichen  im  ernsten  Augen- 
blicke des  Sterbens  modificirt  seyn  mögen:  so  wis- 
sen wir,  dass  hier  das  Band,  das  den  Knoten  un- 
serer Forschungen  schlingt,  sich  löst,  der  Leib  seine 
Empfänglichkeit  für  den  Seeleiireiz  verliert,  der 
Geist,  gleich  der  Sonne,  die  Abends  nur  unserem 
Auge  untergeht,  aber  immer  da  ist,  als  Kntelechie, 
nicht  aus  der  Wesenreihe  verschwinden  kann,  und 
wir  anders  wo,  als  vor  unserem  Forum,  auf  seine 
weiteren  Fragen  Antwort  suchen  müssen.  „„Wenn 
kein  Sterblicher  —  nach  jener  Inschrift  —  den 
Schleier  hebt,  so  müssen  wir  Unsterbliche  zu  wer- 
den suchen!  wer  ihn  nicht  heben  wdl ,  ist  kein 
echter  Lehrimg  zu  Sais""  (r.  Hardenberg).  —  Die 
ganze  äussere  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine 
sehr  anständige.  C.  L.  Kto/e. 
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Thomas  Arnold.  Aus  seinen  Briefen  und  aus  Nach- 
richten seiner  Freunde  geschildert  von 

Karl  Heintz  u.  s.  w. 

(^Fortsetzung  von  Nr.  123.) 

Auch  in  seinen  Vorlesungen  über  Geschichte  in  Ox- 
ford wollte  er  nicht  sowohl  geschichthches  Wissen  ge- 
ben, als  vielmehr  Erkennlniss  des  Wesens,  Werthes 
und  Wegs  der  Geschichte;  was  er  gab,  sollte  „die 
Anstrengungen  der  Jünglinge  unterstützen  und  leiten, 
nicht  verdrängen".  Was  aber  die  eigentliche  Aufgabe 
der  Erziehung  betrifft,  so  strebte  er,  selbstständige, 
männliche  Charaktere  zu  bilden.     Das  wünschen 
manche  andere  Erzieher  auch,  ohne  jedoch  ihr  Ziel 
erreichen  zu  können;  und  namentlich  Männer  von 
sehr  entschiedenem  Geist  und  kräftigem  Charakter 
fehlen  häufig  darin,  dass  sie  ihren  Willen  zu  ge- 
waltig unmittelbar  geltend  machen,    wodurch  der 
Zögling  in  dem  einen  Fall  zu  offenem  Widerstand 
oder  verstecktem  Trotz  gereizt,  im  anderen  zur  Un- 
selbstständigkeit  herabgebeugt  wird.    Diese  Fehler 
zu  vermeiden  und  jenen  Zweck  zu  erreichen,  ver- 
mochte Arnold  hauptsächlich  darum,  weil  bei  ihm 
entschiedene   Charakterfestigkeit   und  Willenskraft 
mit  Selbstverleugnung  gepaart  war.    Dass  ihm  we- 
nigstens jene  Aufgabe  gelang,  beweist  das  Zeugniss 
eines  Mannes,  dessen  politische  und  religiöse  An- 
sichten von  denen  Arnold's  sehr  verschieden  waren. 
Dr.  Moberhj,    Reclor  der  Schule  zu  Winchester, 
sagt  von  der  Zeit,  wo  er  noch  in  Oxford  war:  „es 
wurde  für  uns  auf  der  Universität  bald  ein  Gegen- 
stand der  Beobachtung,  dass  ArnoWs  Schüler  ein 
ganz  anderes  Wesen  nach  Oxford  mitbrachten,  als 
wie  wii's  sonst  kannten.     Ich  spreche  nicht  von 
Meinungen;  aber  seine  Zöglinge  waren  nachdenkend, 
männlich  gesinnt,  der  Pflicht  und  Obliegenheit  be- 
wusst,  wem»  sie  so  eben  in  die  Colleges  traten;  — 
wir  erkannten  von  Herzen  den  überaus  grossen  Fort- 
schritt an,  den  ihre  Charaktere  in  Sittlichkeit  und 
persönlicher  Frömmigkeit  gewonnen  hatten."  Arnold 
A.  L.  'A-  1847.    Xweiter  Band. 


war  ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Stärke  des  Cha- 
rakters; das  erhellt  am  klarsten  daraus,   dass  er, 
so  sehr  ihm  ein  kräftiges  Wirken  für  das  Beste 
seines  Volkes  am  Herzen  lag,   doch  nie  es  über 
sich  gewinnen  konnte,  sich  einer  von  den  kirchli- 
chen oder  politischen  Parteien  anzuschliessen,  weil 
er  mit  keiner  derselben  aufrichtig  übereinstimmen 
konnte,  ferner  daraus,  dass  er  zu  einer  Zeit,  wo 
er  mit  seiner  Ueberzeugung  ganz  allein  stand,  wo 
er  Anfechtungen   von   allen  Parteien   erleiden,  ja 
selbst  die  Entfremdung  seiner  Freunde  erfahren  muss- 
te,  doch  sich  keineswegs  irre  machen  liess,  viel- 
mehr seine  Grundsätze  um  so  entschiedener  ent- 
wickelte und  befestigte.    Er  befolgte  den  Grundsatz, 
den  er  in  einem  Brief  an  einen  jüngeren  Freund 
einmal  so  ausdrückt:  „Zurückhaltung  und  die  Furcht 
sich  zu  geben,  wie  man  ist,  sind  über  einen  ge- 
wissen Punkt  hinaus  positive   Uebel.      Ein  Mann 
thut  besser,  sich  ein  halbes  Dutzend  mal  blos  zu 
stellen,  als  immer  verschlossen  zu  seyn;  und  am 
Ende  ist  es  nicht  Blosstellung ,  denn  Niemand  kann 
umhin,  zu  schätzen  und  zu  lieben,  was  als  ein  sich 
Ueberlassen  an  erweckte  Gefühle   auftritt,  zumal 
wenn  man  aus  dem  Charakter  dessen,   der  so  sein 
Herz  öffnet,  schliessen  kann,  wie  beträchtlich  seine 
Anstrengung  gewesen  seyn  muss"  S.  105.  Die  Ge- 
fahr hingegen,  die  ihm  eben  als  einem  so  willens- 
kräftigen Mann  drohte,  durch  sein  charaktervolles 
Auftreten  die  Selbstständigkeit  der  zu  bildenden  Ge- 
müther zu  beeinträchtigen ,  wusste  Arnold,  wie  oben 
angedeutet,  dadurch  zu  vermeiden,  dass  seine  Wil- 
lenskraft zugleich  Selbstüberwindung  war.  So  wirkte 
er  mehr  durch  Darstellung  seiner  Persönlichkeit  auf 
dem  Wege  freier  Nacheiferung,   als  durch  Gebot 
und  Zwang  und  wusste  gerade  die  Selbstständig- 
keit seiner  Zöglinge  zu  erwecken.    So  viel  als  mög- 
lich sollte  diirc/i,  und  wenig  für  die  Knaben  gethan 
werden;  er  brachte  sie  zu  einer  heilsamen  Selbst- 
achtung durch  das  Vertrauen  und  die  Acbtung,  die 
er  ihnen  bewies;  und  wenn  er  im  grossen  Saale  zu 
sämmtlichcn  Zöglingen  redete,    so  stand  er  nicht 
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blos  als  ihr  Haupt,  sondern  als  ihr  Repräsentant 
vor  ihnen,  und  redete  sie  als  solche  an,  die  mit  ihm 
Gheder  einer  grossen  Anstalt  Seyen,  deren  Ruf  sie 
ebensowohl  als  er  zu  bewahren  haben.  Nie  ging 
er  darauf  aus,  seine  persönlichen  Ansichten  und 
Meinungen  den  Knaben  beizubringen;  er  wollte  ihre 
Gemüther  zu  richtiger  Beurtheilung  und  Behandlung 
der  sie  umgebenden  Verhältnisse  reif  machen,  allein 
sie  sollten  ihre  Meinungen  darüber  selbst  bilden  ler- 
nen, nicht  auf  Auklorität  hinnehmen;  „es  wäre  ein 
grosser  MissgrifF,  sagte  er,  wenn  ich  versuchen 
wollte,  mich  hier  zu  einem  Papst  zu  machen."  S.54. 
95  f.  76.  Darum  hat  er  auch  eine  eigentliche  Schule 
nicht  gebildet,  wohl  aber  sind  Männer  von  Grund- 
sätzen und  freier  edler  Geistesbildung  aus  Rugby 
hervorgegangen,  und  wenn  dieselben  seine  Prinzi- 
pien bewahrten,  jedoch  in  der  Anwendung  derselben 
auf  Personen  und  Verhältnisse  weit  von  ihm  abwi- 
chen, so  war  das  ganz  nach  seinen  Wünschen. 

So  eng  sein  Unterricht  mit  sittlicher  Erziehung 
verbunden  war,  so  sehr  war  bei  ihm  auch  sittliche 
Bildung  und  christlich  "religiöse  eins.  Er  ging  von 
dem  Grundsatz  aus:  „wenn  ich  den  Boden  sittlicher 
Erkennlniss  betrete,  so  bin  ich  zugleich  auf  dem 
Gebiete  religiöser  Erkenntniss",  und  „sittliche  Er- 
ziehung kann  nicht  von  religiöser  Erziehung  ge- 
schieden werden'';  das  Lehramt  war  ihm  nicht  allein 
eine  sittliche,  sondern  zugleich  eine  religiöse  Pflicht, 
das  Geschäft  eines  Lehrers,  pflegte  er  zu  sagen, 
so  gut  als  das  eines  Pfarrers,  ist  Seelsorge."  Ganz 
bezeichnend  für  die  innere  Einheit  seines  W"esens 
und  Wirkens  sind  die  Worte,  mit  denen  er  die 
Sitte  einführte,  die  erste  Unterrichtsstunde  des  Mor- 
gens in  seiner  Klasse  mit  Gebet  zu  eröffnen:  er 
sagte,  es  habe  ihn  sehr  beunruhigt,  zu  bemerken, 
dass  der  Wechsel  von  dem  Sterbebett  eines  seiner 
Pensionäre  zu  seinem  Werk  in  der  Schule  für  ihn 
so  sehr  gross  gewesen  sey;  er  glaube,  ein  solcher 
Contrast  sollte  nicht  stattfinden,  derselbe  rühre  aber 
davon  her,  dass  das  Schul  werk  nicht  hinlänglich  der 
Ehre  Gottes  geheiligt  sey;  würde  dieses  zu  einem 
wirklich  religiösen  Werke  gemacht,  so  würde  der 
Uebergang  zu  demselben  von  einem  Sterbebette  kein 
schroffer  seyn.  Daher  wolle  er  von  nun  an  mit 
einem  Gebete  beginnen,  dass  das  Tagewerk  allein 
zu  Gottes  Ehre  und  zur  wahren  Förderung  der  Schü- 
ler unternommen  und  betrieben  werden  möge".  Die 
Idee  einer  Schule  schloss  ihm  die  einer  christlichen 
Schule  ein;  die  Knaben  wurden  zwar  als  Schüler 
behandelt   aber  als  solche,  die  zu  christlichen  Män- 


nern erwachsen  sollten,  ihr  Alter  hinderte  nicht, 
ihre  Fehler  als  Sünden  und  ihre  Vorzüge  als  edle 
christliche  Tugenden  zu  betrachten,  so  jedoch,  dass 
bei  stetiger  Anwendung  christlicher  Gesichtspunkte 
weder  dogmatische  noch  kirchliche  Engherzigkeit 
störend  einwirkte.  ^r«o/c/'«  Lebensbeschreiber,  Stan- 
ley, giebt  seiner  Erziehung  das  Zeugniss,  sie  sey 
nicht  blos  auf  religiösen  Grund  gebaut,  sondern  selbst 
rehgiös  gewesen,  und  zwar  in  der  Art,  dass  seine 
Schüler  von  Vielem,  was  sie  in  dieser  Hinsicht  von 
ihm  empfangen  hatten,  nicht  sagen  konnten,  ob  sie 
es  durch  seine  Worte  auf  der  Kanzel  (indem  Arnold 
allsonntäglich  die  Predigt  in  der  Schulkapelle  selbst 
hielt),  oder  in  der  Schule,  oder  im  Privatgespräch 
gelernt  hätten;  vgl.  S.  271.  60.  63  f.  71. 

Diese  christliche  Erziehung  gelang  ihm  aber 
nur  darum ,  weil  seine  ganze  Persönlichheit  vom 
Christenthum  durchdrungen  war.  Ein  tiefes  Bewusst- 
seyn  von  der  Wirklichkeit  und  Nähe  der  unsicht- 
baren Welt  begleitete  ihn  durch  alle  seine  Thätig- 
keit  in  der  sichtbaren  und  war  der  bewegende  Trieb 
derselben.  Weder  überhaupt  bei  gewöhnlicher  Un- 
terhaltung, noch  insbesondere  auf  seinen  Spazier- 
gängen mit  den  Zöglingen  war  seine  Redeweise 
vorherrschend  oder  geradezu  religiös,  im  Gegen- 
theil  war  er  zurückhaltend  in  der  Aeusseruns:  sei- 
ner  eigenen  religiösen  Gefühle  oder  in  der  Beru- 
fung auf  die  Anderer.  Aber  in  allen  Schritten  sei- 
nes Lebens,  in  kleinen  und  in  grossen  Dingen,  in 
Briefen  und  in  Büchern  brach  die  Tiefe  und  Wahr- 
heit seines  Wesens  und  der  Ernst  seiner  religiösen 
Ueberzeugungen  und  Gefühle  so  deutlich  hervor, 
dass  man  fühlen  musste,  wie  sein  inneres  und  äus- 
seres Leben  in  Gott  gewurzelt  war.  Man  spürte 
auch  in  dem  Lauf  seiner  gewöhnlichen  Beschäfti- 
gungen (um  hier  Worte  aus  einer  seiner  Predigten 
auf  ihn  selbst  anzuwenden)  „die  goldene  Kette 
himmelwärts  gerichteter  Gedanken  und  demüthiger 
Gebete,  durch  welche  er,  sey  es  stehend  oder  sa- 
lzend, in  den  Zwischenräumen  der  Arbeit  oder  der 
Erholung  die  eigentlichen  und  feierlichen  Andach- 
ten an  einander  band."  Er  sagt:  „sittliche  Erzie- 
hung kann  nicht  von  religiöser  Erziehung  geschie- 
den werden,  man  müsste  denn  dcti  alten  abergläu- 
bigen Begriff  von  Religion  haben,  dass  sie  sich  ent- 
weder auf  Gebräuche  und  Ceremonien  beziehe,  oder 
auf  gewisse  abstrakte  und  unpraktische  Wahrhei- 
ten. Allein  wenn  wir  unter  Religion  das  verstehen, 
was  das  Evangelium  darunter  versteht,  dann  ist  sie 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  ein  geistiger 
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Bau,  innerhalb  dessen  unserem  Wandel,  unseren 
Grundsätzen  und  Gefühlen  Leben  und  Richtung  ge- 
geben wird,  und  der  darauf  Anspruch  macht,  dieses 
mit  unbedingter  Autorität  und  einflussreicher  Kraft 
zu  wirken."  Er  konnte  mit  denjenigen  keineswegs 
übereinstimmen,  welche  zwar  für  die  äussere  Ge- 
staltung des  Christenthums  eifrig  wirkten,  aber  sich 
ausserordentlich  dawider  sträubten ,  den  christlichen 
Grundsätzen  iu  den  Angelegenheiten  des  gewöhn- 
lichen Lebens,  in  Dingen,  die  ihrem  Geschäft  oder 
Gewerb  angehörten,  oder  in  Leitung  öff"entlicher 
Angelegenheiten  eine  Stimme  zu  geben;  S. 23, 271, 
36.  So  wenig  er  eine  gesunde  Sittlichkeit  ohne 
Religion  anerkannte,  so  wenig  auf  der  andern  Seite 
christliche  Frömmigkeit  ohne  Bewährung  im  Handeln. 

Verwandt  mit  diesem  Zug  in  Arnolds  Charak- 
ter ist  die  Einheit  zwischen  Wissen  und  Thun.  Je 
gewisser  es  ist,  dass  wir  Deutsche  darin  nicht  nur 
gefehlt  haben,  sondern  nur  zu  häufig  immer  noch 
darin  fehlen,  dass  wir  das  Wissen  vom  Leben  tren- 
nen, die  Theorie  gegenüber  der  Praxis  überschätzen 
und  zu  einer  einseitigen  literarischen  Existenz  hin- 
neigen, und  in  der  reinen  Wissenschaft  als  einer 
nur  um  ihre  eigene  Achse  sich  drehenden  abge- 
schlossenen Welt  eine   Befriedigung   finden  oder 
wenigstens   suchen:    desto  bedeutungsvoller  muss 
für  uns  eine  Persönlichkeit  seyn,  deren  ausgezeich- 
nete Fähigkeiten  und  Leistungen  im  Fach  des  Wis- 
sens und  der  Wissenschaft  durchaus  iu  unzertrenn- 
licher innigster  Einheit  mit  dem  Leben  und  Thun 
erscheinen.    Wenn  Arnold  an  irgend  Jemand  ein 
ausschliesslich  intellektuelles.  Erfassen  der  Wahr- 
heit ohne  hinreichende  Liebe  und  Bewunderung  für 
das  Gute  zu  bemerken  glaubte,  so  war  ihm  bange 
für  denselben ;  er  pflegte  zu  sagen,  er  denke  immer 
an  jenen  herrlichen  Ausspruch  Bacon's:   „in  dieser 
Welt  dürfen  nur  Gott  und  die  Engel  blosse  Zu- 
schauer seyn."  S. 241. 84.  Indessen  so  sehr  er  selbst 
eine  praktische  Natur  war,  indem  ihm  alles  Wissen 
für  das  thätige  Leben  des  Bürgers  und  Christen 
Frucht  tragen  musste,  so  fühlte  und  bezeugte  er 
doch  eine  Abneigung  gegen  die  sogenannten  „prak- 
tischen Leute."    Er  erkannte  gerne  an,  dass  es  an 
praktischer  Geschicklichkeit  in  England  nicht  fehle, 
war  aber  überzeugt,  dass  sie  verwirrend  und  schäd- 
lich wirke,  wenn  man  nicht  zuvor  die  Hauptfragen 
sich  gelöst  habe;  ihn  drängte  es,  über  die  Prinzi- 
pien, nach  denen  er  handelte,  in  folgerichtigem  tie- 
fen Denken  sich  klar  zu  werden.    Zu  diesem  Zweck 
musste  dauu  alle  seine  Keuntniss  der  Klassiker,  der 


Geschichte  u.  dgl.  dienen.  Er  sagt  z.  B.  von  den 
in  England  so  oft  und  mit  so  starkem  Parteigeist 
besprochenen  Fragen  über  kirchliche  Autorität  und 
Kirchenregiment:  „ohne  eine  Einsicht  in  die  grossen 
Fragen  über  Gesetz  und  Regiment  überhaupt  ist  es 
ebenso  unmöglich,  diese  Fragen  zu  verstehen,  wie 
irgend  etwas  geradezu  Politisches.  Daher  sind  mir 
Aristoteles  Politik  und  ähnliche  Werke  an  jedem 
Tag  meines  Lebens  von  sehr  grossem  und  unmit- 
telbarem Nutzen,  so  oft  mir  diese  Fragen  entgegen- 
treten." S.118.  140  f.  Es  wäre  übrigens  eine  völ- 
lige Verkennung  des  Mannes,  wenn  man  sich  dess- 
halb  vorstellte,  er  habe  alle  intellectuelle  Bil- 
dung und  jede  Wissenschaft  ausschliesslich  nur  als 
Mittel  zu  praktischen  Zwecken,  nicht  auch  um  ih- 
rer selbst  willen  zu  schätzen  gewusst;  im  Gegen- 
theil,  er  kannte  wohl  „den  Genuss"  eines  einfachen 
Forschens  nach  Wahrheit,  bei  welchem,  während 
man  z.  B.  mit  der  Geschichte  täglich  immer  be- 
kannter wird,  auch  die  Wahrheit  selbst  stetig  und 
immer  näher  in  unsern  Bereich  kommt";  und  so 
hielt  er  andererseits  eben  das  für  den  dauernden 
Werth  der  Klassiker,  dass  das  Studium  derselben 
den  Geist  frisch  und  umfassend  erhalte  und  vor 
jeder  parteiischen  Engherzigkeit  bewahre,  S.  134.92. 

Die  innere  geistige  Harmonie  Arnolds  offen- 
bart sich  vorzugsweise  auch  in  der  Einheit  zwi- 
schen Glauben  und  Wissen,  freiem  Denken  und 
christlicher  Frömmigkeit,  die  bei  ihm  statt  fand,  und 
das  ist  wieder  eine  für  uns  .Deutsche,  bei  denen 
Glauben  und  Wissen  unversöhnlich  entzweit  schei- 
nen, in  vielfacher  Hinsicht  merkwürdige  und  be- 
achtenswerlhe  Erscheinung.  Arnold  klagt  zwar 
einmal  selbst  darüber,  dass  er  unter  seinen  Lands- 
leuten das  nicht  finden  könne,  wornach  er  doch  am 
meisten  sich  sehne,  und  was  ihm  auch  nicht  un- 
möglich scheine,  nämlich  Forschung  und  Glauben 
Hand  in  Hand  gehend,  und  die  Ergebenheit  an  die 
Wahrheit  wachsend  mit  immer  zunehmender  Liebe 
in  dem  Maass,  wie  die  Thorheiten  mehr  und  mehr 
bei  Seite  geworfen  werden.  Er  beklagt  die  miss- 
liche Lage  eines  Jünglings  von  wissenschaftlichem 
Bedürfniss,  denn  er  finde  kritischen  Sinn  von  der 
einen  Partei  fast  einem  profanen  gleich  geschätzt, 
von  der  andern  wirklich  dazu  gemacht;  könne  der- 
selbe die  Nothwendigkeit  dieser  .Verbindung  nicht 
einsehen  und  wolle  in  kritischer  Schriflforschung 
fortschreiten,  so  sehe  er  sich  an  Bücher  gewiesen, 
die  hart  verklagt  sind;  wenn  mit  Recht,  so  kön- 
nen sie  seiner  Frömmigkeit  Abbruch  thun;  wenn 
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mit  Unrecht,  so  macht  ihn  das  unwillig  gegen  jene 
Ankläger  und  kann  ihn  auch  gegen  ihren  Glauben 
einnehmen,  kurz  sein  eigener  Glaube  leidet  darun- 
ter.   Fühlt  er  diess  bei  Zeiten,  so  droht  wieder  die 
Gefahr  einer  heftigen  Reaktion  gegen  die  wissen- 
schaftliche Forschung,  S.  324.  204.    Arnold  selbst 
erscheint  uns  dagegen  als  ein  Muster  jener  Einheit 
von  Glauben  und  Forschung:  er  behandelte  die  Bi- 
bel mit  ungeheuchelter   heiliger  Ehrfurcht  als  die 
unbedingte  Regel  seines  Lebens  und  seine  Schüler 
empfingen  nirgendwo  so  stark  als  bei  ihm  den  Ein- 
druck einer  festen  Sicherheit,  dass  diess  das  Wort 
Gottes  sey.    Aber  gerade  dass  der  Mann,  welcher 
ihnen  diese  üeberzeugung,  auch  abgesehen  von  den 
Beweisgründen,  wie  mit  einer  geheimen  Gewalt  mit- 
Iheilte,  zugleich  als  Philolog,  Kritiker,  Alterthums- 
und Geschichtsforscher  die  Schrift  furchtlos  behan- 
delte, das  gab  ihrem  Glauben  eine  bisher  noch  nicht 
erfahrene  ünerschütterlichkeit,  S.94.  191.    Weil  in 
ihm  Wissen  und  Glauben  nicht  auseinaiiderfiel,  ge- 
schweige sich  befehdete,  so  konnte  er  auch  nicht 
in  das  besonders  von  den  Puseyiten  erhobene  Ge- 
schrei über   Rationalismus   einstimmen.     Er  sagt: 
so  unzweifelhaft  es  ist,  dass  für  die  Erforschung 
der  höchsten  sittlichen  und  geistlichen  Fragen  der 
Verstand  nicht  ausreicht,  so  gibt  es  doch  auch  ge- 
gen ihn  ein  Geschrei  nicht  von  oben  sondern  von 
unten  her,  —  das  Geschrei  der  blossen  Seichtheit, 
Unwissenheit  und  Leidenschaft.    Dieser  Art  ist  man- 
cher Schreckensruf  über  Rationalismus.  —  Weis- 
heit gewinnt  man  nicht  durch  Absagung  oder  Ver- 
achtung des  Verstandes,  sondern  dadurch,  dass  man 
dem  vollkommenen  Werke  des  letztern  das  voll- 
kommene Werk  der  Vernunft  und  der  Vollendung 
der  Vernunft  beifügt,  nämlich  des  Glaubens.  S.305. 
Und  wie  er  diesen  Grundsatz  verstanden  hat  er- 
sieht man  am  besten  aus  dessen  Anwendung,  z.  B. 
auf  die  Schriftauslegung.    In  der  Art,  wie  er  na- 
mentlich die    Weissagungen  des  Alten  Testaments 
behandelt,  sehen  wir  eben  so  sehr  das  Interesse 
des  Glaubens  gewahrt,  als  eine  gesunde,  verstän- 
dige Ansicht  ausgeprägt.    Arnold  verwirft  nämlich 
die  Vorstellung  von  der  Weissagung  als  ganz  irre 
leitend,  dass  sie  eine  Anlicipation  der  Geschichte 
sey,  welche  dem  Wesen  der  Menschheit  ganz  zu- 
wider künftigen  Einzelheiten  die  Deutlichkeit  und 
Gewissheit  einer  Gegenwart  geben  sollte;  im  Ge- 
gentheil  handle  es  sich  in  der  Weissagung  um  Ideen 
und  Charaktere,  welche  die  eigcnlHche  Geschichte 
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nur  theilweise  und  in  unvollkommener  Verwirkli- 
chung darstellt.    Im  Einzelnen  verfährt  er  so,  dass 
er  einen   doppellen  Sinn  der  Weissagung  unter- 
scheidet und  zugleich  stets  verbindet,  gemäss  der 
doppelten  Quelle  alles  Prophetischen.     Alle  Pro- 
phetie  ist  göttlichen  Ursprungs  und  gibt  göttliche 
Wahrheit;  sie  ist  aber  menschlich  vermittelt,  durch 
ein  menschliches  Bewusstseyn  gestaltet,   und  hat 
desshalb  zunächst  einen  unmittelbar  geschichtlichen 
menschlichen  Sinn.    Von  den  Drohungen  und  Ver- 
heissungen  der  Propheten,  als  an  das  historische 
Israel  gerichtet,  finden  wir  selbst  da,  wo  sie  ins 
Leben  treten,  wohl  eine  Erfüllung,  nicht  aber  die 
Erfüllung;    diese  geschieht  erst  an  dem  geistigen 
Israel  Gottes.    Indem  die  Propheten  mit  den  näher 
liegenden  Ereignissen  anfangen,  mitten  unter  allen 
den  vertrauten  Gegenständen  und  Bildern,  wie  Jeru- 
salem,  Babylon,  Edom,  Verwüsten  und  Gedeihen; 
so  erfüllen  sogleich  ihr  Geraüth  andere  und  höhere 
Hoffnungen,  deutlich  erkannt  in  ihrer  Grösse,  aber 
nicht  unterschieden  in  ihren  besonderen  Gestalten. 
Es  ergiesst  sich  in  den  menschlichen  Rahmen  ein 
göttlicher  Geist,  viel  zu  überschwänglich  für  das 
was  ihn  enthält,  S.  212.  216.  224  ff.   Jene  Einheit 
gesunden  Verstandes  mit  christlichem  Glauben  zeigt 
sich  auch  in  Arnolds  Predigten.    Er  selbst  erklärt 
sie  für  durchaus  praktisch,  aber  christliche  Praxis 
sey  ihr  Ziel,  d.  h.  eine  solche  Vollkommenheit  in 
Gedanke,  Wort  und  That,  wie  sie  der  Geist  Gottes 
dem  erleuchteten  Wissen  und  willigen  Herzen  de- 
rer einflössen  wird,  die  Christus  erlöst  hat  und  die 
nun  nicht  mehr  unter  dem  Gesetz  sondern  unter  der 
Gnade  sind.    Zu  diesem  Zweck  redet  er  die  Spra- 
che des  gewöhnlichen  Lebens,  aber  veredelt  und 
gekräftigt  durch  diejenigen  Gesinnungen  und  Ge- 
fühle, die  nur  im  Evangelium  zu  finden  sind.  Er 
macht  mit  dem  Grundsatz  Ernst,  der  in  der  Theo- 
rie allerdings  ein  Gemeinplatz  ist,  in  der  That  aber 
keineswegs  so  beachtet  wird  wie  er  sollte,  dass 
eine  Predigt  sich  unterscheiden  müsse  gemäss  den 
grossen  Unterschieden  des  Charakters  und  der  Ge- 
wohnheit bei  Zuhörern  verschiedener  Zeitalter  und 
verschiedener  Länder.    Er  findet,  dass  gerade  im 
Gegeiithcil  in  religiösen  Schriften  eine  und  dieselbe 
Phraseologie  von   Geschlecht  zu   Geschlecht  sich 
vererbt  und  die  Sprache  derselben,  statt  sich  mög- 
lichst eng  an   die    gewöhnlich   gebrauchte  anzu- 
schliessen,  sich  emsig  bestrebt  habe  eine  besondere 
Beschaffenheit  zu  bewahren. 
uss  folgt.) 


Gehau ersclic  Buchdriickerpl. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


Philosophie. 

Naturphilosophie  von  Dr.  C.  L.  Menzzer.  I.  Band. 
Allgemeine  Einleitung  in  die  Naturphilosophie 
und  Theorie  der  Schwere.  8.  129  S.  Hal- 
berstadt, Frantz.    1847.    (1  Rthlr.) 


D, 


'ie  Einleitung,  welche  der  Vf.  der  Theorie  der 
Schwere  vorausschickt,  soll  „das  Begreifen  der 
Natur  aus  dem  mtmitleUjaren  sinnlichen  Verhalten 
des  Menschen  zu  derselben  herleiten."  Der  Vf. 
beginnt  mit  der  Individualität,  welche  er  als  die 
unmittelbare  Einheit  von  Activität  und  Passivität  be- 
stimmt, geht  dann  fast  zum  Gegensatz  von  Sub- 
jectivität  und  Objectivität ,  und  lässt  sich  diesen 
zum  speculativen  Begreifen  der  Natur  aufheben. 
Wie  sich  der  Vf.  auf  die  bereits  vorhandenen  Be- 
arbeitungen der  speculativen  Logik  beruft,  so  hätte 
er  sich  auch  diese  phänomenologische  Einleitung 
füglich  ersparen  können.  Denn  die  Enlwickelung 
ist  so  lose,  so  unvollständig,  dass  sie  den  bereits 
vorliegenden  Darstellungen  der  Hegeischen  Philo- 
sophie gegenüber  keine  weitere  wissenschaftliche 
Bedeutung  in  Anspruch  nehmen  kann.  Auch  was 
der  Vf.  über  die  naturphilosophische  Deduction  a 
priori  und  ihr  Verhältniss  zur  empirischen  Methode 
sagt,  ist,  besonders  wenn  mau  bedenkt,  wie  allsei- 
tig dieser  Gegenstand  bereits  erörtert  ist,  so  ab- 
stract,  so  wenig  auf  die  wesentlichen  Schwierig- 
keiten der  Sache  eingehend,  dass  es  unmöglich  in 
das  wissenschaftliche  Bewusstseyn  der  Gegenwart 
irgend  wie  eingreifen  kann. 

Lassen  wir  uns  das  Resultat  der  Einleitung  — 
die  Einheit  von  Subject  und  Object,  das  Begreifen 
des  Wesens  der  Natur  durch  die  dialektische  Ent- 
wickelung  des  Gedankens  —  einmal  gefallen,  so 
stellt  nun  von  diesen  Principien  aus  der  Vf.  die 
Theorie  der  Schwere  folgender  Massen  dar:  In- 
dem die  Philosophie  den  Grund  von  Allem  zur  Evi- 
denz bringen  soll,  so  muss  sie  nothwendig  zuerst  von 
Allem  abstrahiren :  sie  muss  Alles  wegdenken,  um 
Alles  aus  dem  Grunde  entstehen  zu  lassen.  Bei 
dieser  Abstraclion  von  Allem  bleibt  nur  das  reine 
A.  L.  Z.  1847.   Ztceiter  Band. 


Denhen  selbst  übrig,  von  diesem  kann  nicht  ab- 
strahirt  werden,  weil  diese  Abstraction  doch  wieder 
reines  Denken  seyn  würde.  Innerhalb  des  reinen 
Denkens  aber  sind  alle  Bestimmungen  fortzudenken, 
damit  die  Bestimmungslosigkeit  des  reinen  Den- 
kens als  der  Grund  aller  reinen  Denkbestimraungen 
aufgefunden  werde.  Es  ist  im  Allgemeinen  die 
Aufgabe  der  Logik,  alle  einzelnen  Denkbestimmun- 
gen in  ihrer  Nothwendigkeit  und  in  ihrem  wesent- 
lichen Zusammenhange  aus  dem  reinen  Denken  zu 
entwickeln.  Für  die  Naturphilosophie  ist  diese  Auf- 
gabe als  jrelüst  zu  betrachten.  In  der  Lösung  die- 
ser  Aufgabe  hegt  aber  unmittelbar,  dass  jede  Be- 
stimmung des  reinen  Denkes  in  der  bisher  ent- 
wickelten und  alle  endlich  in  der  anfänglichen  Be- 
stimmung der  Bestimmungslosigkeit  enthalten  sind; 
durch  diese  Einsicht  ist  aber  ferner  das  Wesen  des 
reinen  Denkens  dahin  bestimmt,  dass  es  m  jeder 
seiner  Bestimmungen  ganz  gegemvärlig  ist-,  denn  in 
jeder  liegen  alle  früheren  Glieder  der  Entwickelung 
derselben,  so  wie  auch  alle  diejenigen  Bestimmun- 
gen, zu  welchen  sich  diese  noch  entwickeln  muss. 

  Da  nun  das  reine  Denken  sich  dadurch  ergeben 

hat,  dass  Alles  weggedacht,  oder  dass  das  Nicht- 
seyn  von  Allem  gedacht  wurde,  so  ist  nun  eben 
dieses  Alles  —  Nichtdenhen  und  das  üenlien  ist  der 
Grund  von  allem  Niehtdenlcen.  Soll  sich  nun  das 
Denken  als  dieser  Grund  von  allem  Nichtdenken  erwei  - 
sen, so  kann  dies  flicht  auf  dieselbe  Weise  ge- 
schehen, wie  das  bei  der  Logik  oder  der  Ent- 
wickelung des  reinen  Denkens  selber  möglich  und 
nothwendig  war;  denn  wenn  gezeigt  werden  sollte, 
dass  das  Denken  selber  zum  Nichtdenken  wird,  so 
müsste  das  Denken  aufhören  Denken  zu  seyn;  der 
Nachweis  würde  also  nicht  innerhalb  des  Denkens 
vor  sich  gehen,  sondern  au  die  Unmittelbarkeit  des 
Nichtdenkens  übergehen ,  und  desswegen  nicht  fer- 
ner in  das  Gebiet  des  Denkens,  das  einzige,  in 
weichem  Einsicht  möglich  ist,  gehören.  Das  Denken 
wird  also  bei  der  Einsicht  in  das  Nichtdenken  d.  h. 
in  die  Natur,  also  bei  der  Naturphilosophie  einen 
andern  Weg  einschlagen  müssen,  und  zwar  den- 
jenigen, dass  das  Nichtdenken  in  der  Natur  in  sei- 
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ner  noth wendigen  Entwickeluug  zum  Denken,  und 
somit  das  Denken  als  das  seiner  Anlage  nach  der 
Natur  zum  Grunde  liegende  nachgewiesen  wird. 
(§.  17.  18.  19.) 

Das  Nichtdenkeu  ist  zunächst  dem  Denken  nur 
von  dieser  negativen  Seile  zugänglich,  dass  es  Al- 
les das  nicht  ist,  was  das  Denken  ist.    Ist  daher 
das  Denken   in  jeder  seiner  Bestimmungen  ganz 
gegenwärtig,  so  wird   dagegen  das  Nichtdenkeu 
wesentlich  darin  bestehen,  dass  es  in  jeder  seiner 
Bestimmungen   nicht  ganz   gegenwärtig  ist,  dass 
also  die   früheren   Glieder   der  Entwickeluns  des 
Nichtdenkens  so  wenig,   wie  diejenigen,  zu  wel- 
chen sich  das  Nichtdenken  noch  entwickeln  muss, 
in  jeder   einzelnen  Bestimmung   desselben  liegen. 
Dies  Nichtdenkeu  als  blosses  Nichtdenken,  ohne 
irgend  eine  nähere  Bestimmtheit  heisst  Materie. 
Ist  das  Denken  wesentlich  in  sich  selbst,  so  muss 
die  Materie  als  das  reine  Nichtdenken,  nur  ausser 
sich,  sich  selbst  üusserlich  seyn,  d.  h.  die  Materie 
ist  räumlich.     Die  Räumlichkeit   macht  also  zu- 
nächst den  Unterschied  der  Materie  vom  Denken 
aus,  während  der  Raum  selbst   überall  derselbe, 
ohne  Unterschied  in   sich   und  darum  endlos  ist. 
Zugleich  enthält  aber  die  Räumlichkeit  doch  einen 
Widerspruch  in  sich.    Die  Räumlichkeit  ist  näm- 
lich   diejenige  Gedanltenbestimmung ,    welche  die 
Materie  als  Nichtdenkeu  bestimmt:  sie  ist  also  so- 
wohl Bestimmung  der  Materie  als  auch  Denkbe- 
stiramung.    Da  nun  die  Materie  das  Nichtdenken 
ist,  so  kann  ihr  die  Räumlichkeit  nur  insofern  zu- 
kommen als  diese  nicht  Gedankenbestimmung  ist. 
Die  Räumlichkeit,   welche  nicht  Gedankenbestim- 
raung,  also  wesentlich  Bestimmung  der  Materie  ist, 
ist  diejenige,  welche  an  der  Materie  zur  Erschei- 
nung kommt,  d.  h.  an  der  Materie  haftet  oder  von 
der  Materie  erfüllt  ist.    Die  Räumlichkeit  dasesen. 
welche  blosse  Gedankenbestimmung  ist,  muss  frei 
und   leer  von   der  Materie  seyn.     Somit  ist  die 
Räumlichkeit  unterschieden  in  solche,  die  mit  Ma- 
terie erfüllt,  und  in  solche,  die  von  Materie  leer  ist. 
(§.  20.  21).    Diesen  Unterschied  muss  nun  aber 
ferner  die  Materie  selbst  setzen ;  oder  die  Materie, 
welche,  weil  sie  Nichtdenken  ist,  die  Räumhchkcit 
erfüllt,  muss,  wegen  jenes  Widerspruchs  der  Räum- 
lichkeit, oder  desswegen,  weil   die  Räumlichkeit 
diejenige  Bestimmung  an  der  Materie  ist,  welche 
als  Denkbestimmung   dem   Denken   ebenfalls  zu- 
kommt, also  nicht  allein  an  der  Materie  haftet,  sich 
von  der  Räumlichkeit  als  solcher  unterscheiden. 
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Weil  aber  nichts  desto  weniger  die  Räumlichkeit 
die  wesentliche  Bestimmung  der  Materie  bleibt,  so 
kann  diese  Unterscheidung  der  Alaterie  von  der 
Räumlichkeit  als  solcher  nur  innerhalb  des  Raumes, 
also  nur  durch  ein  Nebeneinandersetzen  vor  sich 
gehen.  Die  Materie  unterscheidet  sich  von  dem 
Räume,  indem  sie  den  Raum  als  blossen  leeren 
Raum  setzt,  ihn  räumt,  sich  aus  ihm  zurück- 
zieht; —  dabei  aber  selber  räumlich  bleibt,  also 
den  Raum,  den  sie  ferner  einnimmt,  um  so  mehr 
erfüllt;  d.h.  sich  zusammenzieht,  sichverdichtet. — 
Indem  die  Materie  den  Raum  als  Denkbestimmunff 
von  sich  ausschliesst  d.  h.  negirt,  so  behauptet, 
verwirklicht  sie  ihr  Wesen,  nämlich  Nichtdenken 
zu  seyn.  Aber  ebenso  ist  der  Raum  die  wesent- 
liche Bestimmung  der  Materie;  indem  also  die  Ma- 
terie den  Raum  negirt,  negirt  sie  diejenige  Be- 
stimmung, welche  sie  vom  Denken  unterscheidet; 
und  da  das  Denken,  um  sein  Wesen  zu  verwirk- 
lichen, seinerseits  ebenfalls  den  Raum  negireu 
muss,  weil  eben  die  Räumlichkeit  die  Bestimmung 
des  Nichtdenkens  ist,  so  ist  das  Negiren  des 
Raumes  wesentlich  eine  Thätigkeit  des  Denkens. 
Folglich  ist  die  Thätigkeit  der  Materie,  wodurch 
sie  sich  vom  Denken  zu  unterscheiden  und  abzu- 
schhessen  sucht,  gerade  eine  Thätigkeit  des  Den- 
kens, was  wir  nunmehr  unwidersprechlich  auch  so 
ausdrücken  können:  Das  Denken  ist  in  der  Ma- 
terie thätig. 

iDie  Fortsetzung  folgt.) 

Biographisches. 

Thomas  Arnold.  Aus  seinen  Briefen  und  aus  Nach- 
richten seiner  Freunde  geschildert  von 

Karl  Heintz  u.  s.  w. 

{B es  chlus s  von  Nr.  224.) 

Wir  bemerken  auch  in  der  That  eine  so  ver- 
ständige Klarheit  und  natürliche  Einfachheit  des 
Ausdrucks,  ein  so  gesundes  Maass  in  seinen  Pre- 
digten, dass  sie  einestheils  den  Eindruck  der  Auf- 
richtigkeit und  ungefärbten  Wahrheit  machen,  ande- 
rerseits das  Gemüth  auf  eine  durchaus  gesunde 
Weise  ansprechen.  Ueberhaupt  hat  Arnold  auch 
sonst,  z.  B.  in  seinem  Briefwechsel,  eine  so  sel- 
tene ungeschmücktc  Einfalt  der  Rede,  dass  der 
Ausdruck  manchmal  als  trivial  erscheinen  könnte, 
wenn  nicht  das  durchweg  pulsirende  Leben,  die 
überall  fühlbare  Frische  und  die  vorwaltende 
Kraft  des  Charakters  gerade  dem  Einfachen  einen 
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cigenthumlichen  Reiz  und  einen  zugleich  belehren- 
den und  gewinnenden  Einfluss  verleihen  würde. 

Werfen  wir  noch  einen  raschen  Blick  auF  das 
Wirken  des  Mannes  für  das  grosse  staatliche  und 
kirchliche  Gemeinwesen,  so  lernen  wir  an  ihm  einen 
wahren  Patrioten  kennen,  der,  in  durchaus  unab- 
hängiger Stellung,  keiner  Farlhei  angehörig  ge- 
schweige unterthan,  doch  das  Wohl  seines  Volkes 
in  seinem  Herzen  trägt  und  mit  Wort,  Schrift  und 
That  für  Besserung  und  Förderung  des  gemeinen 
Besten  arbeitet.    Auch  auf  diesem  weiten  Felde  sei- 
ner Thätigkeit  stellt  sich  wieder  die  harmonische 
Einheit  seines  Wesens  dar:  wir  sehen  in  ihm  in- 
nio^st  verschmolzen  den  Bürger  und  den  Christen, 
die  Liebe  zu  den  angestammten  Institutionen  und 
den  Eifer  für  Reform  derselben,  die  Wirksamkeit 
im  engeren   Berufskreis   und  für  das  umfassende 
Volksganze.    Ein  vertrauter  Freund  Arnolds^  Erz- 
bischof  Whately  von  Dublin,  thut  die  bezeichnende 
Aeusserung  über  ihn:    „er  hing  an  seiner  Familie 
als  ob  er  keine  Freunde,  an  seinen  Freunden  als 
ob  er  keine  Familie  hätte,  und  an  seinem  Vater- 
lande, als  ob  er  weder  Freunde  noch  Verwandte 
hätte."   S.  331.    lieber  seine  Betheiligung  an  den 
politischen  Kämpfen  seines  Landes  lauteten  die  Ur- 
lheile  sehr  verschieden;    die   Einen  sagten:  wie 
Schade,  dass  ein  Mann,  der  einen  Staatsmann  ab- 
geben könnte,  sich  damit  beschäftigen  muss,  Schul- 
knaben zu  unterrichten!   die  Andern  äusserten  im 
Gegentheil:  wie  schlimm,  dass  der  Rector  von  Rugby 
sich  damit  abgibt  Abhandlungen  und  Pamphlete  zu 
schreiben!    So  weit  auch  diese  beiden  Theile  aus- 
einandergingen,   so  waren    sie   doch  darin  unter 
sich  einverstanden  seine  öffentliche  Thätigkeit  und 
sein  Lehrberuf  sollten  nichts  mit  einander  zu  tbun 
haben,  und  das   eine  sollte  dem  andern  geopfert 
werden.    Ihm  selbst  aber  gehörte  beides  wesent- 
lich zusammen:  je  höher  der  Standpunkt  war,  von 
dem  er  sein  Erzieheramt  auffasste,  nämlich  dem 
christlich   nationalen,    desto   weniger    konnte  und 
durfte  er  sich  der  thätigen  Theilnahme  an  der  Le- 
bensaufgabe entziehen,  für  welche  er  die  Jünglinge 
bildete;   und   umgekehrt  je  lebhafter  er  für  das 
grosse  Gemeinwesen   fühlte  und  arbeitete,  desto 
kräftiger  und  heilsamer  wirkte  er  in  dem  engeren 
Kreise  seiner  Anstalt,    Z.  B.  ein  Hauptaugenmerk 
Arnold's  war  auf  das  Armenwesen  gerichtet,  und 
zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  Zeichen  der  Zeit  bei 
weitem  noch  nicht  so  sprechend  und  schreiend  wa- 
ren wie  nur  seit  den  letzten  paar  Jahren.  Wenn 


er  aber  einsah,  dass  die  immer  liefer  gehende  Ent- 
fremdung  zwischen  Besitzenden    und  Besitzlosen 
„der  kranke  Fleck  in  unserem  gesammten  Gesell- 
schaftszustand sey,  welcher  entfernt  werden  müsse, 
wenn  nicht  das  Ganze  zu  Grunde  gehen  soll  (S. 
164  ff.  178  fi".),  wenn   eres  als  Aufgabe  sowohl 
des  Staats  als  der  Kirche  erkannte  durch  Reform 
gründliche  Abhülfe  zu  schaffen;  so  bewog  ihn  diess, 
in  der  Schule  dem  Stolz  und  der  Theilnahmlosig- 
keit  der  Kinder  höherer  Klassen  gegen  die  niede- 
ren entgegen  zu   arbeiten,  und   ihnen   die  ersten 
Grundsätze  von  Ehrfurcht   vor  dem   Gesetz  und 
Rücksicht  auf  die  Armen  einzuflössen,  welche  der 
Zeitgeist  so  wenig  zu   befördern  schien,   S.  53  f. 
Arnold  widmete  sich  aber  der  ärmeren  Klasse  auch 
unmittelbar,  nicht  nur  durch  reichliche  Beiträge  zu 
wolthätigen  Unternehmungen;  durch  freiwillige  Haus- 
besuche bei  armen  Familien,  sondern  auch  durch 
Thätigkeit  für  Volksbildung,   in  Vorlesungen  für 
Handwerker  und  Volksschriften,  indem  er  Artikel 
für  populäre  Zeitschriften  lieferte.    In  letzterer  Be- 
ziehung hielt  er,  um  von  anderen  vernünftigen  und 
gesunden  Grundsätzen  Arnold's  über  Nothwendig- 
keit  und  rechte  Beschaffenheit  von  Volksschriften 
nichts  zu  sagen,  das  nicht  für  Recht,  wenn  man 
das  Volk  geradezu  nur  zu  politischer  Reform  reize» 
wolle,  er  wünschte  vielmehr  „die  Begriffe  und  Ge- 
fühle der  Menschen  in  Betreff  bürgerlicher  Ange- 
legenheiten so  zu  reinigen,  zu  erleuchten,  nüch- 
tern zu  machen ,  mit  einem  Wort  zu  christianisirenj 
dass  aus  dem  gebesserten  Baume  nachher  eine  bes- 
sere Frucht  käme"  S.  170  f. 

In  Betreff  der  Kirche  waren  alle  seine  Ge- 
danken und  Bestrebungen  auf  Reform  gerichtet. 
So  stark  seine  Liebe  war  für  die  bischöfliche  Kir- 
che,  der  er  angehörte,  so  lebhaft  fühlte  er  ihre 
Mängel  und  so  ernstlich  arbeitete  er  an  Hebung 
derselben.  Wie  er  überhaupt  jede  unbedingte  und 
schlechthinnige  Liebe  und  Bewunderung  für  irgend 
etwas  blos  Menschliches  und  Endliches  als  Abgöt- 
terei mit  heiligem  Eifer  verfolgte,  weil  man  durch 
solche  unbegrenzte  Liebe  und  Bewunderung  aus 
einem  Menschen,  einer  bestehenden  Einrichtung, 
selbst  einer  Idee  oder  einem  Prinzip  ein  „Idol" 
mache  und  demjenigen  was  nicht  Gott  ist  göttliche 
Ehre  und  Anbetung  weihe  (vgl,,  S.  290.  109.  259): 
so  war  seine  Liebe  zu  der  anglikanischen  Kirche 
durch  das  Bestreben  ihre  erkannten  Mängel  zu 
bessern  beschränkt.  Er  bekannte,  dass  die  Kirche 
von  England  von  gemischter  Natur  sey,  viel  Gutes 
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und  viel  Böses  an  sich  habe  und  eben  so  wenig 
ein  passender  Gegenstand  für  enthusiastische  Be- 
wunderung sey  als  für  heftige  Einsprache.  Seine 
wiewohl  gemässigte  aber  doch  aufrichtige  Liebe 
zu  der  Kirche  unterschied  ihn  von  Vielen  die  da- 
mals von  Kirchenreform  redeten,  und  er  fand  für 
nöthig  vor  den  Ansichten  und  Massregeln  derer 
zu  warnen,  welche  das  Institut  weder  achten  noch 
lieben  das  sie  reformiren  zu  wollen  vorgaben,  wäh- 
rend sie  in  verschiedenem  Grad  verschiedene  an- 
dere Gesichtspunkte  haben.  Insofern  hielt  er  es 
auch  nicht  für  wahr,  dass  das  Verlangen  nach 
Kirchenreform  allgemein  sey,  so  wünscbetiswerth 
das  auch  wäre,  S.  244.  259.  Was  Arnold  an  sei- 
ner Kirche  vorzüglich  auszusetzen  hatte  war  ein- 
mal das  Allzuenge  derselben,  wodurch  ein  grosser 
Theil  des  Volks  als  Dissenter  ausgeschlossen  sind, 
dagegen  forderte  er  ein  Verzichten  auf  Uniformität 
und  Beschränkung  des  kircblichen  Bekenntnisses 
auf  das  Wesentliche  der  christlichen  Wahrheit,  so 
dass  die  zwischen  Dissenters  und  Kirche  streitigen 
Fragen  frei  gelassen  würden.  Er  hoffte,  dass  auf 
diesem  Wege  die  Kirche  werden  könnte  was  sie 
seyn  sollte,  eine  nationale.  Zugleich  aber  w^ar  er  in 
Betreff  der  Verfassung  ein  Gegner  jeder  blossen 
Geistlichkeitskirche,  nichts  war  ihm  mehr  zuwider 
als  Priesterherrschaft  und  Pfaffenthum  (priestraft),- 
das  Priesterthura  war  ihm  die  falsche  Kirche,  wel- 
che als  ein  Afterbild  die  wahre  verdrängt  hatte, 
wie  Papiergeld  das  Gold  verdrängt;  er  hielt  es  für 
durchaus  nothwendig,  dass  die  Laien  mehr  in  die 
kirchliche  Thätigkeit  hinein  gezogen  werden  und 
das  urchristliche  Diakonat  wieder  hergestellt  werde, 
S.  247.  263.  296. 

Diess  schliesst  sich  an  seine  Ansicht  von  der 
Einheit  der  Kirche  und  des  Staats  an.  Auf  dem 
Feld  der  Geschichte  als  Wissenschaft  wünschte  er 
„die  bürgerliche  und  religiöse  Geschichte  mehr  in 
einander  zu  legen  als  bisher  geschehen"  S.  134, 
und  ebenso  lag  seiner  wirklichen  Thätigkeit  die 
Ueberzeugung  zu  Grund,  dass  Kirche  und  Staat 
eins  Seyen  in  dem  Sinn,  dass  Kirche  die  christliche 
Gesellschaft  sey,  der  Staat  die  bürgerliche;  die  re- 
ligiöse Gesellschaft  ist  ihm  nur  die  erleuchtete  bür- 
gerliche, der  Staat  in  seiner  Vollendung  wird  Kir- 
che. Theils  sein  hoher  Begriff  vom  Staat,  welchen 
als  eine  Gemeinschaft  mit  bloss  äusscilichen  unter- 
geordneten Zwecken  zu  betrachten  ihm  ganz  wi- 
derstrebte, indem  er  ihm  ein  höheres  sittliches  Leben 
zuerkannte,  theils  seine  Ansicht  von  der  Religion  als 


einer  Sache  der  That  und  Wirklichkeit,  die  sich  so 
weit  erstreckt  als  das  Leben,  führten  ihn  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  Staat  und  Kirche  wesentlich 
eins  Seyen  oder  werden  müssen,  und  zu  dem  Stre- 
ben den  Staat  durch  Geltendmachen  der  christlichen 
Wahrheit  im  Leben  und  namentlich  durch  Anwen- 
dung des  Evangeliums  auf  die  Stellung  des  Men- 
schen als  Bürgers,  zu  einem  christlichen  Staat  zu 
machen.  Er  arbeitete  hier  auf  eine  „  Verschmel- 
zung" hin  (wie  er  es  nannte)  zwischen  Weisheit 
und  Güte,  zwischen  allem  was  männlich,  verständig 
und  frei  und  allem  was  rein  und  selbstverleugnend 
und  demüthig  und  himmlisch  ist,  S.  160.  33.  134. 
249.  257.  270. 

Nach  allem  diesem  können  wir  nicht  umhin, 
die  Lebensbeschreibung  Arnold's  als  ein  Buch  zu 
empfehlen,  das  nicht  nur  belehrt,  sondern  wahr- 
haft erfrischt,  den  ganzen  Menschen  harmonisch 
fördert  und  im  edelsten  Sinne  des  Worts  erbaut. 

Nur  noch  einige  Worte  über  die  Arbeit  des 
Herausgebers.  Dass  er  das  englische  Original  frei 
bearbeitet,  namentlich  in's  Kürzere  gezogen  hat, 
köiuiet)  wir  nur  gut  heissen ,  weil  es  ganz  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  dass  in  dem  Leben  eines 
Engländers  für  seine  Landsleute  Vieles  von  In- 
teresse ist,  was  für  uns  des  Interesses  ermangelt. 
Die  Zusätze,  die  er  macht,  sind,  sofern  sie  in  Aus- 
zügen aus  bedeutenderen  Arbeilen  Arnold's  bestehen, 
dankenswerth,  nur  müssen  wir  bemerken,  dass 
Erörterungen  des  Herausgebers  z.  B.  über  engli- 
sche Universitätsverbältnisse,  Entwicklung  des  Pu- 
seyismus  u.  s.  w.  durch  ihren  etwas  gesuchten 
schwülstigen  Ausdruck  einen  unangenehmen  Con- 
trast  gegen  die  klassische  Einfachheit  Arnold's 
selbst  bilden.  An  der  Anordnung  des  Stoffs,  so- 
fern sie  der  deutschen  Bearbeitung  eigenthümlich 
ist,  haben  wir,  bei  aller  Anerkennung  der  Schwie- 
rigkeit, welche  in  der  Sache  liegt,  das  zu  tadeln, 
dass  gar  zu  oft  verwandte  und  zusammengehörige 
Dinge  getrennt  sind,  und  man  auf  Umwegen  zum 
gleichen  Punkt  zurückkommt,  wodurch  das  Lesen 
des  Buchs  zuweilen  ermüdend  wird.  Die  Ueber- 
setzung  der  betreffenden  Stellen  ist  durch  mannig- 
fache Anglicismen  (wie  „ .Anglosaxonen "  S.  33, 
„Student  der  Geschichte"  S.  112,  „eine  Predigt 
predigen"  S.  60.  362,  „unter  Gott"  statt  „nächst 
Gott"  S.  336.  u.  a.)  entstellt;  im  übrigen  ist 
sie  tüchtig,  und  dass  der  Styl  derselben  manch- 
mal englische  Farbe  an  sich  trägt,  ist  kein 
l*'ehler.  Dr.  G.  V.  Lechler. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Philosophie. 

Natur  Philosophie  von  Dr.  C.  L.  Menzzer  u.  s.  w. 
{.Fortsetzung  von  Nr.  22b.') 

JSo  wie   hier   die  erste  Entvvickelungsstufc  der 
aiaterie    sich    zeigt    als    der    erste    Schritt  der 
Materie     zur    Hervorbriiigung     des    Denkens  in 
der  Materie,    ebenso   werden    sich    alle  höheren 
noch  zu  betrachtenden  Entwickelungsstufen  dessel- 
ben als  fernere  Fortschritte  in  dieser  Hervorbrin- 
fiuns:  des  Denkens  in  der  Materie  ergeben.  —  Das 
Denlen  eniwichelt  sich  also  in  der  Materie  und 
diese  Entwickelung  ist   das   was  von   jeher  Zeit 
genannt  worden  ist.     Zeit  bedeutet  nichts  Anderes 
als  dass  sich  das  Denken  in  der  Materie  entwickelt; 
also  nicht  bloss  die  Negation  des  Raumes  unmittel- 
bar, sondern  alles  sich  Gestalten  und  Umgestalten 
in  der  Natur,  durch  welches  die  Materie  ihre  Ent- 
wickelung zum  Denken  hin  durchsetzt,  ist  wesent- 
lich in  der  Zeit,  zeitlich,  endlich.    Die  Vollendung 
dieser  Entwickelung  der  Materie  zum  Denken  ist 
die  Vollendung  der  Zeit,  zeitlos,  ewig.    Die  Zeit  ist 
also  keine  Entwickelungsstufe  in  der  Natur,  keine 
einzelne  Realisirung  des  sich  in  der  Materie  ent- 
wickelnden Denkens,  sondern  sie  ist  das  was  die 
ganze  Entwickelung  der  Natur  umfasst,  und  in  je- 
der Entwickelungsstufe   gegenwärtig  ist.  Ebenso 
ist  aber  auch   der  Raum  keine   solche  besondere 
Entwickelungsstufe  der  Natur,  sondern  die  conditio 
sine  qua  non  der  Natur;   Alles  was  in  der  gan- 
zen Natur   auftritt,  muss   nothwendig  im  Räume 
seyn.    (§.  22.  23). 

In  dem  Räume  als  solchem  ist  zunächst  kein 
Punkt,  keine  Gegend  vor  der  atidern  ausgezeichnet 
und  von  der  andern  unterschieden:  soll  es  aber  zu 
der  nothwendigen  Unterscheidung  der  Materie  vom 
Raum  kommen,  so  muss  die  Materie  nothwendig  den 
bis  dahin  nicht  unterschiedenen  Raum  unterscheiden. 
Sie  muss  sich  also  nothwendig  auf  einen  bestimmten 
Raum  begrenzen.  Diese  Nolhwendigkeit  findet 
aber  überall  in  der  Materie  statt,  also  muss  sie  sich 
A.  L.  Z-  1847.    Zweiter  tianil. 


auch  überall  in   dem    bis    dahin  unterschiedenen 
Räume  auf  einen  bestimmten  Raum  begrenzen  d.  h. 
sie  wird  sich  auf  unendlich  viele  bestimmte  Räume  — 
oder  Orte  —  begrenzen.     Diese  Begrenzung  geht 
bekanntlich  durch  ein  Nebeneinanderselzen  des  lee- 
ren Raumes   und   des   von   der   Materie  erfüllten, 
also  durch  ein  Zurückziehen  der  Materie  aus  dem 
Räume  und  ein  Zusammenziehen  derselben  auf  un- 
endlich viele  bestimmte  Räume,   vor  sich.  Somit 
haben  wir  also  den  Satz:    Die  Materie  zieht  sich 
hraft   ihres  Wesens  d.  h.   ans  eigenster  innerster 
Kraft  an  unendlich  vielen  bestimmten  Räumen  — 
oder  Orten  —   zusammen   und  unterscheidet  sich 
hierdurch  von  dem  durch  diese  Thätigheit  der  Ma- 
terie  leeren  endlosen  Räume.     Da   nun  der  leere 
endlose  Raum  in  sich  ununterschieden  ist,  so  wird 
die  Unterscheidung  der  Materie  von  demselben  nach 
allen   Ri/^htungen   hin   auf    unterschiedslose    d.  h. 
gleiche  Weise  vor  sich  gehen,  und  da  die  Kugel- 
form die  einzige  ist,  welche  dieser  Eigenthümlich- 
keit  entspricht,  so  nehmen  die  so  entstandenen  von 
der  Materie  erfüllten  Räume  oder  Welthörper  noth- 
wendig diese  Kugelform  an.  —    Indem  die  Materie 
auch  in  ihrer  Zusammenziehung  doch  räumlich  bleibt, 
so  ist  mit  dieser  Thätigkeit  des  Zusaromenziehens 
wesentlich   auch   die    entgegengesetzte  Thätigkeit 
des  Ausdehnens  gesetzt.    Erst  durch  diese  beiden 
Thätigkeiten  ist  das  Bestehen  der  Weltkörper  ge- 
sichert wie  auch  nothwendig  bedingt.     Durch  die 
Anziehung  allein  würde  die  Materie  die  bestimmten 
Räume   auf  raathematische  Punkte  reduciren  d.  h. 
selbst  unräumlich  werden;  durch  die  blosse  Aus- 
dehnung dagegen  würde   die  Materie   den  Unter- 
schied ihrer  in   die   einzelnen  Weltkörper  wieder 
aufheben   und   die    ursprüngliche  unterschiedslose 
Erfüllung   des  Raumes   wieder  herstellen;  dieser 
Zustand  würde  aber  das  Aufhören  der  Ausdehnung 
selber   seyn ,  wenn  nicht   aus  demselben  sogleich 
wieder  die  Unterscheidung  der  Materie  durch  Zu- 
sammenziehung hervortreten  müsste.    (§.  24.  25.) 

Mit   der  Zusammenziehung   und  Ausdehnung 
der  Materie  sind  aber  noch  andere  Momente  noth- 
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wendig  gesetzt.  Die  Materie  hat  vermöge  der  Zu- 
sammenziehuiig  sich  von  dem  leeren  Räume,  oder 
den  leeren  Raum  von  sich  entfernt,  und  je  mehr 
sie  sich  zusammenzieht ,  desto  mehr  entfernt  sie 
sich  von  dem  leeren  Räume,  oder  den  leeren  Raum 
von  sich ;  je  mehr  sie  sich  also  vom  leeren  Raum 
entfernt  hat,  desto  mehr  wird  sie  sich  zusammen- 
gezogen haben.  Nun  ist  der  Mittelpunkt  einer 
Kugel  derjenige  Punkt  derselben,  welcher  von  dem 
die  Kugel  umgebenden  Räume  am  meisten  entfernt 
ist;  somit  wird,  da  die  Weltkörper  im  Allgemeinen 
die  Kugclform  haben  ,  die  Materie  an  den  Mittel- 
punkten der  Weltkörper  am  meisten  zusammenge- 
zogen, d.  h.  verdichtet  seyn.  Dagegen  sind  die 
Punkte  der  peripherischen  Oberfläche  der  Welt- 
körper diejenigen,  welche  am  wenigsten  sich  vom 
leeren  Raum  oder  den  leeren  Raum  von  sich  ent- 
fernt haben ;  folglich  hat  sich  in  diesen  Punkten  die 
Materie  der  Weltkörper  am  wenigsten  zusammen- 
gezogen, d.  h.  sie  ist  an  den  Punkten  der  Peri- 
pherie am  dünnsten.  Zwischen  diesen  beiden  Ex- 
tremen der  grössten  Dichtigkeit  am  Mittelpunkte 
und  der  geringsten  Dichtigkeit  an  der  Peripherie 
folgen  offenbar  die  Gegenden,  welche  immer  we- 
niger vom  leeren  Räume  entfernt  sind ,  in  der 
Reihenfolge  vom  Mittelpunkte  bis  zur  Peripherie, 
und  deshalb  wird  auch  die  Dichtigkeit  der  Materie 
des  Weltkörpers  vom  Mittelpunkte  bis  zur  Peri- 
pherie hin  immer  allmäiilig  abnehmen.  Ganz  das- 
selbe Resultat  ergiebt  sich  für  die  Materie  des 
Weltkörpers,  wenn  auf  die  Tliätigkeit  der  Ausdeh- 
nung rcflektirt.  Dieses  Fundamenlalverhäitniss  der 
verschiedenen  Dichtigkeiten  der  Materie  an  einem 
und  demselben  Weltkörper  unter  sich  und  zu  dem 
aussen  liegenden  leeren  Räume,  macht  nun  das 
Grundwesen  der  nach  der  bisherigen  Entwicklung 
nur  erst  aus  kugelförmigen  Weltkörpern  und  leerem 
Räume  bestehenden  Natur  aus,  und  aus  diesem 
Grundwesen  heraus  und  Kraft  desselben,  also  ans 
eigner  Kraß  schafft  sie  fort  und  fort  dieses  ihr 
nothvvendiges  Fundamentalverhältniss ,  und  wird  es 
also  auch  im  Falle  dasselbe  irgend  wie  gestört  wird, 
wieder  herstellen  oder  wieder  herzustellen  streben. 
Dieses  so  zunächst  in  den  einfachsten  Anfängen 
erkannte  Wesen  der  Natur  stellt  uns  ztierst  das 
Leben  der  Natur  in  seinen  ersten  Erscheinungen 
dar  (§.  26.  27). 

Unmittelbar  aus  diesem  Leben  selbst  wird  un- 
möglich eine  Störung  des  Grundzustandes  entstehen 
können.    Aber  jeder  Weltkörper  ist  als  Daseycn- 


des  etwas  Aeusserliches ,  und  somit  der  Aeusser- 
lichkeit,  der  Zufälligkeit  offen;  das  Leben  des 
Weltkörpers  muss  jedoch  diese  zufällige  Aeusser- 
lichkeit  auch  als  solche  sich  äusserlich  setzen,  oder 
sich  derselben  eniäussern :  und  darin  liegt  der  Grund 
von  dem  Streben  des  Weltkörpers,  im  Störungs- 
falle seinen  Grundzustand  wieder  herzustellen.  Da 
nun  dieser  Grundzustarid  als  die  räumlichen  Unter- 
scheidungen oder  Entfernungen  der  verschiedenen 
Dichtigkeitsstufen  der  Materie  unter  einander  und 
vom  leeren  Räume  sich  zeigt,  so  wir  eine  Störung 
desselben  nur  in  einer  Aenderung  dieser  Ordnung 
bestehen  können.  Eine  jede  solche  Störung  hat 
aber  allemal  eine  gedoppelte  Bedeutung;  —  denn 
wenn  irgend  ein  Massentheil  des  Weltkörpers  oder 
ein  Theil  des  leeren  Raumes  in  irgend  eine  ihm 
nach  der  ursprünglichen  Anordnung  nicht  zukom- 
mende Gegend  im  Wellkörper  versetzt  wird,  so  ist 
erstens  der  Massentheil  oder  der  Theil  des  leeren 
Raumes,  welcher,  und  zweitens  diejenige  Gegend 
des  Wellkörpers,  in  welche  jener  versetzt  worden 
ist,  dadurch  gestört.  Beide  gestörte  Seiten  werden 
daher  vermöge  des  nachgewiesenen  ihnen  inne- 
wohnenden Wesens  die  Störung  sofort  und  zwar 
auf  dem  kürzesten  Wege  wieder  aufzuheben  stre- 
ben. Dieses  Aufheben  ist  offenbar  nichts  als  das 
Wiederherstellen  des  Grundzustandes  d.  h.  nichts 
als  das  Zurücliversetzen  des  gewaltsam  versetzten 
Massenlheiles  oder  Theiles  des  leeren  Raumes.  — 
Die  allgemeine  Vorstellung  der  Schwere  hat  sich 
historisch  nur  aus  den  Erscheinungen  gebildet,  wel- 
che bei  zufälligen  oder  nothwendigen  gewaltsamen 
Störungen  des  bisher  entwickelten  Fundamentalzu- 
standes unseres  Wellkörpers  hervortreten:  sie  ist 
daher  ihrem  Begriffe  nach  durchaus  unabhängig  von 
allen  denjenigen  hypothetischen  Theorien ,  welche 
im  Laufe  der  Zeit  zur  Erklärung  dieser  Erschei- 
nungen in  der  Wissenschaft  eingeführt  sind.  Der 
Name  ^,  Schwere"  kann  also  auch  von  uns  heibe- 
haltcn  werden,  ohne  dass  wir  dadurch  irgend  eine 
jener  Hypothesen  gelten  lassen;  wir  verbinden  mit 
diesem  Worte  keine  andere  Vorstellung  als  welche 
schon  Aristoteles  damit  verbindet,  indem  er  sagt, 
dass  man  eigentlich  mit  dem  Worte  schwer"  >iur 
dasjenige  zu  bezeichnen  habe,  was  seiner  Natur 
nach  «m/er  Allein,  und  mit  „leicht"  dasjenige,  was 
seiner  Natur  nach  über  Allem  sich  belinde.  Die 
meisten  Gegenstände  hätten  aber  beide  Naturen  zu- 
gleich,  so  sey  die  Luft  leichter  als  Wasser,  weil 
die  Luft   im  Wasser    danach   strebe,    sich  über 
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dieses  zu  versetzen,  und  Wasser  schwerer  als 
Luft,  weil  es  sich  von  selbst  unter  diese  la- 
gere.   (§.  27.  28.) 

Dies  sind  die  Principien ,  aus  welchen  der  Vf. 
die  besondern  Erscheinungen  der  Schwere  zu  de- 
ducircn  sucht.     Er  betrachtet  zuerst  die  Erschei- 
nungen der  Schwere  im  leeren  Räume,  (1.  Fallen 
im   leeren  Räume;   2.  Steigen  im  leeren  Räume; 
3.  Freies  Steigen   und   Fallen   im  leeren  Räume), 
dann  die  Erscheinungen  der  Schtoere  im  erfüllten 
Räume,  (1.  Fallen  im  erfüllten  Räume;  2.  Steigen 
im  erfüllten  Räume;  3.  Freies  Steigen  und  Fallen 
im  leeren  Räume)  und  giebt  drittens  eine  Kritik  der 
Newtonschen  Theorie  der  Schwere.    Das  Fundament 
der  Betrachtung  ist  immer:  „dass  die  gewaltsam 
versetzten  Massenlheile,  sowie  die  ganze  Materie 
jedes  Wellkörpers  in  fortwährender  Thäligkeit  be- 
griffen sind,  den  Fundamentalzustand  des  Letztern 
zu  erhalten  und  im  Slörungsfalle  wieder  herzustel- 
len, dass  in  jedem   versetzten  Massentheile  das 
Streben  hierzu  ununterbrochen  lebt,  und  dass  dies 
innere  Leben  bei  jeder  Gelegenheit  von  selbst  in  die 
Erscheinung  tritt."    (S.  141)  Beim  Fallen  im  leeren 
Räume  ist  zunächst  ein  leerer  Raum  in  das  Innere  des 
Wellkörpers  versetzt  und  dann  ein  Masseiitheil  in 
diesen  leeren  Raum,  also  eine  doppelte  Störung  des 
Fundamentalzustandes   eingetreten:    und   zwar  ist 
diese  Störung  desto  geringer,  je  weiter  nach  der 
Peripherie  hin   der  gewaltsam  in  den  Weltkörper 
versetzte   leere  Raum  sich  befindet.     Der  in  den 
leeren  Raum  versetzte  Massenlheil  selbst  aber  ist 
eben  durch  diese  Versetzung  dem  Dichtiglceitsver- 
haltniss  des  Weltkörpers  entrücU ,   er  hat  nur  die 
Bedeutung  der  Materie  des  Weltkörpers  überhaupt. 
Durch  die  Muliplication  der  beiden  Störungsmomente 
wird  als  Maassbestimmung  der  Störung  das  Gesetz 
gefunden:    Die  Gesammtstörung  des  Fundaraental- 
zustandes   eines  Weltkörpers,   welche   durch  die 
Versetzung  eines  Massentheils  in  einen  im  Innern 
des  Weltkörpers  gewaltsam  erzeugten  leeren  Raum 
hervorgebracht  wird,  wächst  in  demselben  Maasse, 
in  welchem  das  Quadrat  der  Entfernung  des  Mas- 
sentheils vom  Mittelpunkte   des  Weltkörpers  ab- 
nimmt.   (S.  66).     Dies  Maass   der  Gesammtstö- 
rung  ist  nun   zugleich   das  Maass   des  Slrebens, 
dieselbe  wieder   aufzuheben.     Da   aber  der  leere 
Raum  durch  die  äussere  Gewalt  der  ihn  umgeben- 
den niiverschiebbaren  Wände  verhindert  wird ,  sei- 
ner Natur  zu  folgen ,   und  sich   durch  die  ganze 
Masse  des  Weltkörpers   aus  diesem  letztern  her- 


aus also  nach  oben  zu  bewegen,  so  kann  die 
Gesammtstörung  nur  dadurch  aufgehoben  wer- 
den, dass  der  leere  Raum  gegen  die  in  ihm 
befindlichen  Massentheilen  sich  nach  oben,  und  al- 
so die  in  dem  leeren  Räume  sich  befindenden  Mas- 
sentheile sich  nach  unten  bewegen.  Der  Körper 
fällt  also,  und  zwar  wächst  die  Geschwindigkeit, 
mit  welcher  er  fällt,  in  demselben  Maasse,  in  wel- 
chem das  Quadrat  seiner  Entfernung  vom  Mittel- 
punkte des  Weltkörpers  abnimmt.  — 

Unter  der  Ueberschrift :  Steigen  im  leeren  Räu- 
me,   entwickelt    der  Vf.  die  allgemeinen  Gesetze 
des  Stosses\  ferner  wendet  er  die  gefundenen  Ge- 
setze auf  die  Bewegung  des  Pendels  an.   Als  Maass- 
bestimmung der  Pendelschwingung  stellt  er  das  Ge- 
setz auf:  die  Zeit  einer  Pendelschwingung  bei  klei- 
nem Elongationswinkel,  wächst  im  geraden  einfa- 
chen Verhältnisse  der  Entfernung  vom  Mittelpunk- 
te des  Wellkörpers  und  der  Quadratwurzel  aus  der 
doppelten   Länge    des   Pendels.    Unmittelbar  aus 
diesem  Gesetze  folgt,  dass,  wenn  man  das  Pendel 
in  das  Innere  der  Erde  versetzt,  die  Pendelschwin- 
gungen in  demselben  Masse  geschwinder  werden, 
dass  man  also  den  weiter  in  das  Innere  der  Erde 
versetzten    Pendel    verlängern    muss,    damit  die 
Schwiiiguiigszeiten  desselben  gleich  gross  bleiben. 
(S.  100.)  —    Ein  freies  Sieigen  im  leeren  Räume 
findet  statt,   wenn  die  untere  Wand   des   in  den 
Weltkörper  versetzten  leeren  Raumes  eine  verschieb- 
bare ist.    Denken  wir  uns  z.  B.  ein  langes  leeres 
Gefäss,  welches  mit  seiner  grösssten  Ausdehnung 
in   der   Richtung  des   Wellkörperradius   oder  der 
Falllinie  gehalten  wird,   und  tauchen   dies  Gefäss 
ganz  unter  die  Peripherie  des  Weltkörpers,  so  wird 
der  leere  Raum  innerhalb  desselben  verschwinden 
müssen,  weil  nun  der  leere  Raum  des  Gefässes 
seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  innerhalb  derjeni- 
gen Gegend  des  Weltkörpers  liegt,  in  welche  die 
umliegende  und  die  verschiebbare  Wand  bildende 
Materie  ihrer  Dichtigkeit  nach  gehört;  hier  findet 
also  ein  vollkommen  freies  Steigen  der  Materie  im 
leeren  Räume  statt.  —    Verschliessen  wir  aber  in 
dem  durch  die  eben  entstandene  Erfüllung  herbei- 
geführten Zustande  das  Gefäss  und  bringen  es  in 
eine  solche  Lage,  dass  es  mit  seiner  untersten  Sei- 
te gerade  die  äusseiste  Grenze  der  Peripherie  des 
Weltkörpers  berührt,   während  das  ganze  Gefäss 
ausserhalb  des  Weltkörpers  liegt,  und  nehmen  nun 
den  Verschluss  der  unleren  Seite  hinweg,  so  muss 
die   vorhin   in  das  Gefäss  eingedrungene  Materie 
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sich  aus  demselben  wieder  zurückziehen,  weil  die- 
ser Zustand,  wenn  er  bliebe,  der  Kugelgestalt  des 
AVeltkörpers  widersprechen  würde,  indem  die  im 
Gefässe  befindliche  Materie  noch  nicht  in  den  freien 
leeren  Räume  ausserhalb  des  Weltkörpers  ver- 
setzt und  also  dem  Weltkörper  noch  nicht  selbst- 
ständig gegenüber  gestellt  ist.  Hier  würde  also  ein 
vollkommen  freies  Fallen  der  Materie  im  leeren 
Räume  eintreten.  (S.  103  fF.) 

Die  Erscheinungen  der  Schwere  im  erfüllten 
Räume  unterscheiden  sich  von  den  bisher  betrach- 
teten wesentlich  dadurch,  dass  hier  Materien  von 
verschiedener  Dichtigkeit  mit  einander  in  Beziehung 
treten.  Durch  die  Versetzung  in  den  leeren  Kaum 
war  der  Körper  den  Dichtigkeilsverhältnissen  des 
Weltkörpers  entrückt;  wird  er  dagegen  nur  in  Ge- 
genden versetzt,  in  welchen  nach  dem  Fundamen- 
talzustande des  Wellkörpers  andere  Dichtigkeilsgra- 
de  der  Materie  herrschen,  so  bleibt  er  in  wesent- 
licher Beziehung  zu  diesen;  die  Störungen,  welche 
durch  eine  solche  Versetzung  hervorgebracht  wer- 
den ,  hängen  offenbar  von  den  Dichtigkeiten  sowohl 
der  versetzten  Masseulheile,  als  auch  derjenigen  Ge- 
genden ab,  in  welche  sie  hineinversetzt  sind.  Als 
allgemeines  Gesetz  wird  gefunden:  Die  Gesamrat- 
störung  des  Fundamentalzustandes  eines  Wellkör- 
pers, welche  durch  die  Versetzung  eines  Massen- 
theils in  ein  dünnes  Medium  hervorgebracht  wird, 
wächst  in  demselben  Maasse,  in  welchem  der  Un- 
terschied zwischen  der  Dichtigkeit  des  3Iassentheils 
und  derjenigen  des  3Iediums  wächst,  und  das  Qua- 
drat der  Entfernung  des  Massentheils  vom  Mittel- 
punkte des  Weltkörpers  abnimmt.  (S.  107).  —  Das 
freie  Steigen  und  Fallen  im  erfüllten  Räume  wird 
nach  des  Vf.'s  Betrachtung  wieder  zu  einem  Stei- 
gen und  Fallen  im  leeren  Räume;  jedoch  treten 
jetzt  noch  bestimmte  Modificationen  hinzu.  Der  Vf. 
betrachtet  nämlich  jetzt  die  Erscheinungen  der 
Saugpumpe  und  des  Barometers.  Was  zunächst 
die  erstere  betrifft,  so  denken  wir  uns,  ein  leeres 
üefäss  werde  nicht  bloss  bis  an  die  äusserste  Pe- 
ripherie des  Weltkörpers,  sondern  weiter  in  das 
Innere  desselben  hineinversetzt.  Hier  wird  nun  zu- 
nächst die  Materie  der  betreffenden  Gegend,  wenn 
die  Verschiebbarkeit  ihrer  Theile  durch  anderwei- 
tige Bestimmungen  desselben  nicht  gehindert  ist, 
sofort  das  Gefäss  soweit  damit  anfüllen,  als  dassel- 
be in   diesem  Medium   sich   befindet.    Aber  auch 


über  diese  Grenze  hinaus  widerspricht  der  etwa 
noch  übrige  leere  Raum  des  Gefässes  der  Natur 
des  Weltkörpers ;  und  es  wird  also  die  Erfüllung 
desselben  ebenfalls  nothwendig.  Ist  der  leere  Raum 
allseitig  mit  unverschiebbaren  Wänden  umgeben,  so 
verhält  sich  jede  Materie  des  Weltkörpers  gleich 
negativ  gegen  ihn ;  diese  Bedingung  fällt  aber  hier 
fort,  und  dadurch  gewinnt  das  Verhälttnss  der  Dich- 
tigkeit der  in  das  Gefäss  bereits  eingedrungenen 
Materie  zu  derjenigen  der  übrigen  Materie  des 
Weltkörpers  seinen  Einfluss  auf  die  Erscheinung 
wieder.  Der  leere  Raum  in  dem  Gefässe  über  der 
natürlichen  Grenze  desjenigen  Mediums,  welches 
die  verschiebbare  Wand  des  Gefässes  bildet,  wi- 
derspricht offenbar  in  dem  Maasse  dem  Fundamen- 
talzustande des  Wellkörpers,  in  welchem  dieser 
letztere,  von  jener  Grenze  an,  den  Raum  ausser- 
halb des  Gefässes  bis  zur  äussersten  Peripherie  des 
Wellkörpers  selbst  erfüllt.  Diese  Erfüllung  ist  um 
so  grösser,  je  dichter  die  erfüllende  Materie  und 
je  höher  sie  sich  in  der  Richtung  des  Weltkörper- 
radius erstreckt.  Da  nun  das  Steigen  der  Materie 
innerhalb  des  Gefässes  über  ihre  natürliche  Grenze 
hinaus  in  den  darüber  befindlichen  leeren  Raum  eine 
Folge  Oes  natürlichen  Strebens  des  Weltkörpers  ist, 
den  leeren  Raum  bis  zu  dem  angegebenen  Maasse 
zu  erfüllen,  so  wird  die  Höhe  dieses  Steigeiis  von 
der  Dichtigkeit  derjenigen  Materie,  welche  die  ver- 
schiebbare Wand  des  Gefässes  bildet,  so  wie  von 
der  Dichtigkeit  und  Höhe  der  übrigen  Materie  des 
Weltkörpers  ausserhalb  des  Gefässes,  von  der  na- 
türlichen Grenze  jener  ersten  Materie  an,  bis  zu 
der  äussersten  Peripherie  des  Weltkörpers  selbst, 
abhängen.  —  In  analoger  Weise  w^erden  die  Er- 
scheinungen des  Barometers  vom  Vf.  erklärt.  — 
(S.  115  fF.)  — 

Wenden  w'ir  uns  zu  den  Principien  zurück,  auf 
welchen  die  mitgetheilte  Theorie  der  Schwere  ba- 
sirt  ist,  so  müssen  wir  die  Arbeit  des  Vf.'s  ent- 
schieden als  eine  verfehlte  bezeichnen.  Wir  müs- 
sen dies  um  so  etitschiedencr  thun,  je  mehr  der 
Vf.  Recht  hat,  wenn  er  in  der  Vorrede  darauf  hin- 
weist, dass  in  dem  Organismus  der  Wissenschaft 
die  Naturphilosophie  gegen  die  übrigen  Disciplinen 
so  offenbar  zurück  geblieben  sey;  die  Arbeit  des 
Vf.'s  kann  nie  und  nimmermehr  diese  Lücke  aus- 
füllen. 

iD  er  Ii  e  sc  Ii  l  u  s  s  f  olgt.') 
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D. 


er  Vf.  will  ausdrücklich  dialektisch  ver- 
fahren; er  will  nicht  bloss  über  die  bekannten  Er- 
scheinungen raisonniren  und  reflectiren,  nicht  bloss 
Hypothesen  aufstellen,  sondern  mii  der  ganzen 
Bestimmtheit  des  Gedankens  in  das  Wesen  eindrin- 
gen, er  will  die  Nothwendigkeit  aufweisen,  er 
will  begreifen  5  allein  gerade  diese  Bestimmtheit  des 
Gedankens,  diese  Nothwendigkeit  sucht  man  durch- 
aus vergebens.  Dabei  ist  gar  nicht  einzusehen, 
warum  der  Vf.,  während  er  ausdrücklich  die  Prin- 
cipien  der  Hegeischen  Philosophie  anerkennt,  auf 
die  Naturphilosophie  Hegels  gar  nicht  reflectirt;  der 
Vf.  stellt  einfach  dieser  wirklichen  Dialektik  eine 
durchaus  illusorische  gegeniiber,  eine  so  offenbar 
in  sich  selbst  haltungslose,  so  übereilte,  so  unklare, 
dass  man  es  fast  für  überflüssig  halten  möchte,  nur 
mit  einem  Worte  weiter  darauf  einzugehen. 

Die  Materie  wird  vom  Vf.  zunächst  gefasst  als 
reines  Nichtdenken ;  durch  diesen  Gegensatz  zum 
Denken  erhält  die  Materie  die  Bestimmung,  ausser 
sich,  sich  selbst  äusserlich  oder  riiumlich  zu  seyn. 
Damit   wissen   wir   von   der  Materie   selbst  noch 
nichts  weiter  als  eben  dies,  dass  sie  nämlich  der 
Raum  ist.    Wenn  nun  Hegel  im  Räume  selbst  den 
dialektischen  Gegensatz  nachweist,  indem  der  Raum 
erst  durch  die  unmittelbare  Negation  seiner  selbst, 
durch  den  Punkt  zur  Bestimmtheit  und  Wirklichkeit 
kommt,  so  findet  der  Vf.  im  Räume  selbst  keinen 
Unterschied;  er  findet  einen  solchen  vielmehr  nur 
darin,  dass   der  Raum  Gedankenbestimmung  und 
auch  Bestimmung  der  Materie,  also  nicht  Gedanken- 
bestimmung ist.    Offenbar  ist  nun  aber  dieser  Wi- 
derspruch   ein    ganz    allgemeiner,    alle  Begriffe 
der  Naturphilosophie  in   gleicher  Weise  treffen- 
der.    Denn    alle    Begriffe    der  Naturphilosophie 
drücken  das  Wesen  des  Seyns  aus,  begreifen  das 
Seyn,  und  eben  dies  ist  das  Wesen  des  Denkens, 
A.  L.  Z-  1847.    Zweiler  Band. 


begreifendes  Erkennen  zu  seyn,  also   nicht  bloss 
sich  selbst,  sondern  das  Seyn  zum  Inhalte  zu  ha- 
ben.   Hierin  liegt  nun  aber  auch  kein  dialektischer 
Widerspruch,  sondern  im  Gegentheil  die  Auflösung 
des  Widerspruchs    zwischen   Denken   und  Seyn. 
Welche  seltsame  Gestalt  würde  die  Naturphiloso- 
phie annehmen,  wenn  wir  von  allen  naturphiloso- 
phischen   Begriffen    etwas    Aehnliches  verlangen 
wollten  als  der  Vf.  vom  Raum:  Da  der  Raum  Ge- 
dankenbestimmung ist  und  auch  nicht  Gedankenbe- 
stimmung, so  muss  er  sich  als  der  Unterschied  des 
leeren  und  vollen  Raumes  setzen.     Ist  denn  nun 
aber   mit  diesem  Unterschiede  jener  Widerspruch 
irgend  wie  gelöst?    Gelöst  wäre  er  offenbar  nicht, 
so'ndern  herausgetreten,  als  solcher  gesetzt.  Aber  auch 
dies  nicht;  denn  ist  denn  der  here  Raum  wirklich  dem 
Gedanken  irgend  wie  näher  als  der  volle  Raum  ?  er  bleibt 
nach  wie  vor  der  Raum,  das  reine  Aussersichseyn 
als  solches,  und  wollen  wir  dieses  nicht  als  den 
realen  Raum  gelten  lassen  —  was  an  dem  Begriffe 
des    Aussersichseyn     selbst    nachzuweisen  wäre 
—  so  müssen  wir  nothwendig  die  Consequenz  zie- 
hen: also  existirt  der  Raum  auch  nicht  als  solcher, 
sondern  nur  als  materieller  Raum,  als  Moment  der 
Materie.  —    Von  dieser  Materie  wissen  wir  nun 
aber  dadurch,  dass  sie  als  der  erfüllte  Raum  be- 
zeichnet wird,  oder  dass  sie  sich  dem  leeren  Raum 
gegenüber  verdichten,  zusammenziehen  soll,  auch 
nicht  dass  Geringste.    Das  Moment,  welches  hier 
zu  dem  Aussersichseyn  noch  hinzukommt,  ist  ein 
blosses  Wort:  voll,  dicht,  oder  auch  die  Vorstel- 
lung,  welche   man    mit   diesem  Worte  verbindet, 
aber  zum  Begreifen  ist  anch  noch  nicht  der  erste 
Schritt  gethan.  —    Weiter  soll  nun  aber  dies  Aus- 
schliessen  des  leeren  Raumes  zugleich  die  Thätig- 
keit  des  Denliens  in  der  Materie  seyn !    Zuerst  re- 
präsentirte   der  leere  Raum    die  Gedankenbestim- 
muno-; da  er  aber  doch  immer  Raum  bleibt,  so  wird 
er  nun  wieder  als  eine  Bestimmung  des  Nichtden- 
kens  genommen,  und  der  Materie  in  demselben  Sinne 
das  Denken  vindicirt,  in  welchem  ihr  vorher  das 
Nichtdenken  zugeschrieben  wurde.   Wahrhaft  über- 
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raschend  ist  es  nun  aber,  wenn  eine  ähnliche  wei- 
tere Entvvickelung  dieses  Denkens  prophezeit  und 
von  dieser  gesagt  wird:  sie  sey  von  jeher  die  Zeit 
genannt  worden.  Mag  immerhin  die  Entwickelung 
in  der  Zeit  vor  sich  gehen,  die  Zeit  selbst  als  sol- 
che mit  der  Entwickelung  selbst  zu  identificiren  —  ist 
eine  reine  und  sehr  unglückliche  Erfindung  des  Vf.'s; 
ganz  abgesehen  davon ,  dass  hier  zunächst  von  der 
dhtlehtiscfien  Entwickelung  die  Rede  ist,  von  welcher 
—  nach  denEntwickelungsstufen,  welche  der  Vf.  mit- 
theilt —  gar  nicht  einzusehen  ist,  wie  sie  mit  der  re- 
alen Entwickelung  zusammen  fallen  könne. 

Auf  die  unbegriffene,  nicht  einmal  durch  Re- 
flexion erklärte,  Vorstellung  des  VerdicJitens  redu- 
cirt  sich  nun  die  ganze  weitere  naturphilosophische 
Weisheit  des  Vf.'s.  Später  wird  nachträglich  auch 
noch  das  Ausdehnen  hinzugenommen,  aber  ohne 
dass  in  der  Entwickelung  des  innern  Zusammen- 
hangs dieser  beiden  Thätigkeiten  irgend  wie  über 
das  gewöhnliche  Reflectiren  hinausgegangen  würde. 
Das  Verdichten  hatte  zunächst  nur  den  Sinn,  dass 
die  Materie  dadurch  den  leeren  Raum  von  sich 
ausscheide,  zum  erfüllten  Räume  werde;  in  dieser 
Unbestimmtheit  reichte  das  Verdichten  für  sich  schon 
vollkommen  aus  3Iaterie  zu  bilden;  es  ist  aber 
nichts  weiter  als  der  volle  materielle  Raum.  Dass 
das  blosse  Verdichten  die  Materie  auf  den  Punkt 
reduciren  würde,  wird  fürerst  ganz  übersehen;  und 
ist  auch  nach  dem  Sinne,  welchen  zunächst  die  Ver- 
dichtung hat,  eigentlich  ohne  Sinn.  Die  Vorstel- 
lung des  Verdichtens  führt  nun  aber  sogleich  auf 
einen  graduellen  Unterschied,  auf  ein  geringeres 
oder  stärkeres  Verdichten;  die  verschiedenen  Mo- 
mente, welche  hierin  enthalten,  lässt  der  Vf.  ruhig 
im  Dunkeln  liegen,  er  springt  über  alle  die  Schwie- 
rigkeiten, mit  welchen  sich  das  Denken  an  diesem 
Punkte  von  jeher  herumgeschlagen,  mit  Leichtig- 
keit hinweg  —  die  Weltkörper  sind  fertig,  ha- 
ben durch  Verdichten  und  Verdünnen  sosrar  eine 
j,  gesicherte  Existenz !"  Dass  die  Materie  der  Welt- 
körper  von  der  Peripherie  aus  nach  Centrum  zu 
immer  dichter  werde  —  dies  für  des  Vf.'s  Theorie 
der  Schwere  entscheidende  Moment  wird  ohne 
Weiteres  ans  der  grösseren  Entfernung  des  Cen- 
trums vom  leeren  Räume  hergeleitet!  Mit  des  Vf.'s 
Genügsamkeit  in  Beweisen  könnte  man  auf  den 
Einfall  kommen ,  das  gerade  Gegentheil  zu  behaup- 
ten. Eben  in  der  Region,  in  welcher  die  Materie 
sich  gegen  den  leeren  Raum  abgrenzt,  muss  die- 
ser Unterschied  am  entscheidensten,  am  intensiv- 


660 

sten  ausgeprägt  seyn';  hier  muss  die  Materie  alle 
Energie  aufwenden ,  ihrem  eignen  Nichtseyn  offen 
und  unverkennbar  gegenüberzutreten;  je  weiter  sie 
dagegen  von  ihrem  Feinde  entfernt  ist,  desto  schwä- 
cher wird  auch  ihre  Energie  des  Unterscheidens. 
Es  wäre  hohe  Zeit  gewesen,  dass  der  Vf.  sich  an 
sein  Motto  erinnert  hätte:  nihil  conjecturis  tribuam.  — 
Für  die  weitere  Anschauung  des  V^f.'s  von  beson- 
derer Wichtigkeit  ist  es  ferner,  dass  die  Einheit 
des  Zusaramenziehens  und  Ausdehnens  gar  nicht 
als  solche  gesetzt,  gar  nicht  aus  der  Unbestimmt- 
heit der  Phantasie  herausgeholt  und  zum  bestimm- 
ten Begriffe  gebracht  wird.  Diese  Einheit  eben  ist 
es,  welche  Hegel  in  einem  anderen  Sinne,  als  der 
Vf.  als  die  Schwere  fasst.  Mit  dieser  ist  ebenso 
sehr  die  Negation  der  reinen  Bewegung  d.  h.  die 
Trägheit,  als  auch  weiter  der  immanente  Trieb  zur 
Bewegung,  die  freie  Bewegung  gesetzt.  Wie  der 
Vf.  in  seiner  Dialektik  keinen  Ort  für  den  Begriff 
der  Bewegung  hat,  so  ergiebt  sich  ihm  auch  der 
Begriff  des  Weltkörpers  ohne  den  Begriff  der  frei- 
en immanenten  Bewegung.  Dabei  hat  der  Welt- 
körper doch  sogleich  die  Energie,  die  verschiede- 
nen Grade  der  Dichtigkeit  vom  Centrum  nach  der 
Peripherie  hin  nicht  bloss  einmal  sondern  immer 
wieder  zu  schaffen;  also  es  wird  ihm  ein  ununter- 
brochener Gestaltungsprocess  zugeschrieben,  und 
so  klingen  denn  auch  die  weiteren  Momente  des 
Lebensprocesses  an;  vor  Allem  hat  der  Wellkörper 
das  Streben,  die  Störung  seines  innern  normalen 
Zustandes  aufzuheben,  wie  etwa  der  Organismus 
in  dem  Heilungsprocesse.  Indem  gerade  in  diesem 
Streben  nach  des  Vf.'s  Auffassung  alle  Erscheinun- 
gen der  Schwere  begründet  sind,  so  ist  es  um  so 
mehr  zu  verwundern,  dass  der  Vf.  auch  hier  die 
Sache  so  ganz  im  Unbestimmten  lässt,  ohne  auf 
die  sehr  nahe  liegenden  Schwierigkeiten  auch  nur 
im  Entferntesten  einzugehen.  So  ohne  Weiteres 
kann  man  doch  entschieden  nicht  behaupten,  dass 
der  Weltkörper  die  verschiedenen  Dichtigkeitsgrado 
der  Materie  in  jedem  Momente  schaffe;  vielmehr 
schafft  er  sie  factisch  nicht,  und  eben  diese  Festig- 
keit der  Weltkörpermasse  bildet  einen  specifischen 
Unterschied  derselben  von  dem  organischen  Körper. 
Indem  aber  dem  Wellkörper  in  Bezug  auf  die  ver- 
schiedenen Dichtigkeitsgrade  die  Energie,  sich  im- 
mer von  Neuem  zu  gestalten,  in  jedem  Momente 
die  Festigkeit  der  bestehenden  Unterschiede  aufzu- 
lösen und  wieder  zu  erzeugen,  nicht  zukommt,  so 
ist  damit  offenbar  auch  die  weitere  Lebensfunction, 
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nämlich  das  energische  Fortschaffen  äusserer  Stö- 
rungen ,  in  Frage  gestellt.    Auch  zugegeben  also, 
der^Weltkörper  besitze  die  Energie,  sich  zuerst  in 
der  Weise  zu  gestalten ,  wie  der  Vf.  es  verlangt, 
80  folgt  daraus  durchaus  noch  nicht,  dass  der  Welt- 
körper die  eintretenden  Störungen  seiner  innern  Ge- 
staltungen in  der  Art  fortzuschaffen  vermöchte ,  wie 
der  Vf.  dies  fordert.    Sogleich  bei  den  ersten  Er- 
scheinungen der  Schwere,  beim  Fallen  des  Körpers 
im  leeren  Räume,  dringen  sich  diese  Schwierigkei- 
ten ganz  unabweisbar  von  selbst  auf.    Es  tritt  ein 
leerer  Raum  in  den  Weltkörper  ein  und  zwar  ein 
von  unverschiebbaren  Wänden   umgebener  leerer 
Raum-,  ein  solcher  soll  aber  „aus  dem  Connex  mit 
der  Materie  des  Weltkörpers  herausgerissen  seyn!" 
Offenbar  sind   aber   die  unverschiebbaren  Wände 
nichts  Anderes  als  der  gegen  den  leeren  Raum  nicht 
reaö-irende,  diese  Störung  seines  Fundamentalzustan- 
des^nicht  aufhebende  Weltkörper  selbst;  wie  kommt 
es  aber  bei  der  Energie  des  Weltkörpers,  «das 
Fundamentalverhältniss  der  verschiedenen  Dichtig- 
keiten der  Materie  immer  fort  und  fort  zu  schaffen," 
zu  jenen  unverschiebbaren  Wänden*?  —  Weiter 
soll  nun  aber  eine  Beziehung  des  Weltkörpers  mit 
dem  leeren  Räume  dadurch  wieder  hervorgebracht 
werden,   dass  „irgend  ein   abgerissener  Massen- 
theil des  Weltkörpers  gewaltsam  in  diesen  teeren 
Raum  hineinversetzt  wird."    Dabei  wird  nun  aber 
doch  wieder  behauptet,   dass  „dieser  Massentheil 
dem  Dichtigkeitsverhältnisse  des  Weltkörpers  durch 
seine  Versetzung  in  den  leeren  Raum  entrückt  sey." 
Findet  wirklich  dies  Letztere  statt,  (so  ist  jener 
Massentheil  ohne  alles  Bedenken   ein  Weltkörper 
für  sich;  denn  was  denselben  mit  dem  Weltkörper 
verbindet,  was  ihn  dem  Lebensprocesse  des  Letz- 
teren unterwirft ,  ist  einzig  und  allein  sein  fortwäh- 
rendes Eingeordnetseyn  in  jenes  Fundamentalver- 
hältniss der  verschiedenen  Dichtigkeiten.    So  we- 
nig es  zu  begreifen  ist,  wie  der  leere  Raum  mit  un- 
verschiebbaren Wänden  durch  das  Hineinversetzen 
eines  dem  Dichtigkeitsverhältniss  entrückten  Mas- 
sentheils wieder  mit  dem  Weltkörper  in  Beziehung 
tritt,  ebenso  wenig  ist  es  zu  begreifen,  wie  dieser 
Massentheil  trotz  dieses  Entrücktseyns  doch  nach 
dem  Maasse  seiner  Entfernung  vom  Weltkörper 
fällt.    Entschieden  consequenter  wäre  es  gewesen, 
wenn  der  Vf.   behauptet   hätte,  jener   im  leeren 
Räume  befindliche  Körper  müsse  sich  an  den  Ort 
hinbewegen ,  an  welchen  er  nach  seiner  specifischen 
Dichtigkeit  hingehöre,  und  sollte  er  auch  im  leeren 


Räume  selbst  schweben;  damit  hat  dieser  Körper  Alles 
gethan,  was  ihm  zur  Hebung  des  gestörten  Welt- 
körperzustandes  nur   möglich   war;   das  Weitere 
muss  er  dem  Weltkörper  selbst  überlassen.  Fällt 
der  Körper  im  leeren  Raum  bis  auf  die  untere  un- 
verschiebbare Wand,  ohne  nach  seiner  Dichtigkeit 
hierher  zugehören,  so  ist  offenbar  der  Weltkörper 
in  derselben  traurigen  Lage  der  doppelten  Störung 
als  vorher;  denn  es  ist  ein  leerer  Raum  in  ihm,  und  dazu 
noch  ein  Körper  nicht  an  seinem  gehörigen  Orte.  Wenn 
der  Vf.,  um  die  Nothwendigkeit  des  Fallens  auf- 
zuzeigen,  behauptet,  die  Gesammtstörung  könne 
nur  dadurch  aufgehoben  werden,   dass  der  leere 
Raum  gegen  die  in  ihm  befindlichen  Massenlheile 
sich  nach  oben,  und  also  die  letzteren  sich  nach  un- 
ten bewegen,  so  wird  hier  der  leere  Raum  —  weil 
seine  Wände  als  unverschiebbar  angenommen  wer- 
den —  nur  in  Bezug  auf  den  iu  ihm  befindlichen 
Körper  betrachtet.    So  scheint  es  gleichgültig ,  was 
sich  bewegt,  der  leere  Raum  oder  der  Körper;  al- 
lein offenbar  müssen  sich,  —  sobald  der  leere  Raum 
und  der  in  ihm  befindliche  Körper  nur  für  sich,  ohne 
Beziehung  zum   Weltkörper  betrachtet  werden  — 
die  früher  entwickelten  Principien 
nach  welchen   sich  die  Materie  nur  dadurch  vom 
Raum  wirklich  unterscheidet,  dass  sie  diesen  nach 
allen  Seiten  hin  aus  sich  herauswirft.    Auch  hier- 
nach müsste  also  jener  in  den  leeren  Raum  ver- 
setzte Körper  nicht  nach  unten  hin  sich  bewegen, 
sondern  im  Cenlrum  des  leeren  Raumes  schwe- 
ben. _    Der  Vf.  setzt  ganz  unbekümmert  um  die- 
se Schwierigkeiten  seine  mathematischen  Formeln 
an,  und  rechnet  glücklich  das  Gesetz  des  Fallens 
heraus  —  bewiesen  ist  aber  durch  eine  Rechnung  auf 
einer  solchen  durchlöcherten  Basis  entschieden  nichts. 

Wollten  wir  aber  einmal  davon  absehen,  dass 
der  Vf.  die  Aufgabe,  welche  er  selbst  für  die  we- 
sentliche der  Naturphilosophie  betrachtet,  nämlich 
dialektisch  zu  beweisen,  entschieden  nicht  löst  — 
hat  denn  seine  Anschauung  von  dem  Fundamentalzu- 
stande des  Weltkörpers  und  den  daraus  hervorge- 
henden Erscheinungen  der  Schwere  überhaupt  kern 
Recht?  ist  nicht  ein  wesentliches  Moment  der  Wahr- 
heit in  ihr  enthalten?  -  Hierüber  zu  entscheiden, 
ist  ohne  eine  vollständige  wissenschaftliche  Deduc- 
tion  des  Begriffs  der  Schwere  unmöglich.  Offenbar 
würde  es  vor  Allem  auf  das  Verhältniss  der  allge- 
meinen Schwere  zur  specifischen  Schwere  ankom- 
men. Der  Vf.  lässt  auf  eine  durchaus  unklare 
Weise  die  specifische  Schwere  in  die  allgemeine 
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Schwere  aufgehen.    Er  fasst  also  die  Materie  zu- 
nächst nicht  als  wesentlich  excenlrisch ,   zeijrt  in 
ihr  nicht  das  Streben  nach  dem  ausser  ihr  selbst 
fallenden  Centrum  nach ;  vielmehr  hat  der  Körper 
dies  Streben  nur,  wenn  er  auf  gewaltsame  Weise 
von  dem  Orte  entfernt  wird ,  welchen  er  in  dem 
ursprünglichen  Gestaltungsprocesse  des  Weltkörpers 
einnahm;  mit  diesem  Orteist  ihm  auch  seine  specifische 
Dichtigkeit  bestimmt,  und  eben  an  dieser  ist  dem  Körper 
ein  für  alle  Mal  das  Streben  milgetheilt,  in  einer 
bestimmten  Entfernung  vom  Centrum  des  Weltkör- 
pers zu  verbleiben.    Indem  der  Vf.  dies  specifische 
Aussersichseyn  nicht   als  Besonderung   des  alige- 
meinen Aussersichseyns  der  Älaterie  fasst,  so  bleibt 
das  erstere  unbegreiflich,  und  des  Vf.'s  Anschau- 
ung wird  dadurch  wesentlich  phantastisch.    Die  Un- 
ruhe der  Materie  in  sich  erscheint  unmittelbar  als 
eine  bestimmte,  während  die  Materie  ihier  wesent- 
lichen Allgemeinheit  nach  nicht  schwer,  nicht  aus- 
ser sich  selbst  ist.    Die  Principien  des  Vf.'s  führen 
daher  im  Grunde  zu  ganz  anderen  Consequenzen, 
als  der  Vf.  selbst,  indem  er  die  bekannten  Erschei- 
nungen der  Schwere  im  Auge  hat,  aus  ihnen  zieht. 
Wenn  nämlich  der  Weltkörper  durch  die  Energie 
des   sich   Verdichtens   jedem  Masseiilheile  seinen 
Ort  anweist,  und  diese  Energie  auch  ununterbro- 
chen festhält,  so  wird  die  Reaction  gegen  die  Stö- 
rung seines  Fundamentalzustandes  eben  in  diesem 
Processe  des  Verdichtens  und]  V^erdünnens  bestehen 
müssen.    Wird  also  ein  leerer  Raum  in  den  Welt- 
Uörper  versetzt,  so  wird  die  Wellkörpermasse  sich 
allseitig  verdünnen  und  so  den  leeren  Raum  ver- 
nichten.   Denken  wir  uns  den  leeren  Raum  mit  un- 
verschiebbarcn  Wänden,  was  aber  der  wesentlichen 
Natur  des  Wellkörpers  widerspricht,   und  setzen 
einen  Körper  in  diesen  leeren  Raum  hinein,  so  blie- 
be nichts  übrig,  als  dass  dieser  Körper  durch  all- 
seitige Verdünnung  den  leeren  Raum  ausfüllte.  Et- 
was Aehnliches  müsste  stattfinden,  wenn  der  Kör- 
per in  ein  dichteres  oder  dünneres  Medium  versetzt 
wird.  —    Dass  nun  aber  diese  Energie  des  Welt- 
körpers,  seinen  normalen  Zustand   in  jedem  Mo- 
ment  zu   erzeugen,    relativ    beschränkt   ist,  be- 
schränkt schon  durch  die  verschiedenen  Aggrega- 
tionsformen der  Materie,  und  dass  ferner  bei  dieser 
Beschränkung  die  Wiederherstellung  jenes  norma- 
len Zustandes  in  anderer  Weise  erfolgt  als  durch 
Verdichten  und  Verdünnen  —  nämlich  durch  Fal- 
len und  Steigen  —  dass  sich  also  der  Weltkörper 


in  der  Ausführung  seines  Zweckes  auf  eine  sehr 
verständige  Weise  zu  helfen  weiss,  dafür  hat  der 
Vf.  in  seiner  Theorie  gar  keine  Vermittelungen. 
Eben  dies  aber:  die  Idee  wirken  lassen  ohne  er- 
kannte Vermiltelung,  also  die  Idee  abstract,  nicht 
als  reale  Energie  fassen  —  ist  entschieden  nicht 
philosophische  Erkenntniss  sondern  Phantasie. 

Julius  Schaller. 

Geographie. 

Länder-  und  VölherJmnde  in  Bioyraphien.  Von 
Dr.  Ph.  Hedw.  Kiilb,  Stadtbibliothekar  zu 
Mainz.  1  —  15.  Lief.  8.  Berlin,  Duncker 
u.  H.    1845—1847.    (ä  Lief.  7Vvs  Sgr.) 

Geographie  und  Ethnographie  haben  sich,  seit- 
dem sie  von  Ritter,  Beryhaus  u.  A.  tiefere  Anre- 
gungen empfangen,  zu  höherer  Wissenschaftlichkeit 
und  eingreifender  Bedeutung  erhoben.  Es  kommt 
aber  insbesondere  bei  diesem  Zweige  unserer  Er- 
kenntniss wie  bei  der  Geschichte  und  der  Natur- 
kunde darauf  an,  die  Erträge  der  wissenschaftli- 
chen Forschung  weiteren  Kreisen  zugänglich  und 
dadurch  unser  allerdings  bedeutendes  deutsches 
Wissen  auch  nutzbar  und  praktisch  zu  machen. 
Unse#  klassischen  geographischen  Werke  können 
nur  diejenigen  studiren ,  welchen  diese  Wissen- 
schaft Lebensaufgabe  ist;  die  gewöhnlichen  geo- 
graphischen Lehrbücher  sind  aber  ein  so  buntes 
Allerlei  des  Wissenswerthen  aus  der  Menschen- 
welt und  dem  Naturleben ,  dass  sie  nothwendig 
ungeniessbar  werden  müssen.  Da  aber  Geographie 
und  Ethnographie  ganz  besonders  dazu  bestimmt 
sind,  ein  Element  der  allgemeinen  Volksbildung  zu 
werden,  so  ist  es  äusserst  verdienstlich,  von  einem 
gründlichen  Quellenstudium  unterstützt  und  mit 
kritischer  Auswahl  diese  Masse  populär  und  in 
anziehender  Darstellung  zu  behandeln. 

In  der  That  erscheint  es  uns  als  ein  glückli- 
cher Gedanke  des  Um.  Külb,  dessen  wissenschaft- 
liche Stellung  anerkannt  ist,  die  Geographie  der 
Geschichte  analog  zu  behandeln,  d.h.  biographisch. 
Wie  der  Vf.  diese  Aufgabe  näher  aufgefasst  hat,  sagt 
er  in  der  Vorrede.  „Der  Leser,"  heisst  es,  „soll 
nicht  nur  die  Ergebnisse  derEntdeckungen  erfahren,  er 
soll  selbst  an  der  Gewinnung  dieser  Ergebnisse 
Theil  nehmen  und  der  Gefährte  des  Entdeckers  seyn.  " 
iDer  D  eschluss  folgt.') 
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Poesie. 

Luther.    A  poem  by  Rev,  Robert  Montgomert/. 
2.  Ausgabe.    London  1842. 

obert  Montgomert/  beginnt  nicht  etwa  seine 
Dichterlaufbahn  mit  diesem  Werke.  In  einem  Zeit- 
räume von  nun  mehr  als  fünfzehn  Jahren  sind  ver- 
schiedene Gedichte  rehgiösen  Inhalts  und  ein  Paar 
satirische  demselben  vorausgegangen.  Wenn  letz- 
tere bei  kühner  Zeichnung  öfter  die  Richtigkeit  uud 
Genauigkeit  vermissen  Hessen,  so  tritt  doch  in 
ihnen  als  Grundzug  des  Vf.'s  der  einer  gesunden 
Sittlichkeit  heraus;  was  bei  der  Handhabung  der 
scharfen  Waffe  der  Satire  Anerkennung  verdient. 
Wenn  unter  uns  ein  derartiger  Funke  aufglimmt, 
stürzt  man  mit  Wassereimern  herbei,  zieht  die 
Nase  über  polizeiwidrigen  Brenngeruch,  fühlt  sich 
manch  deutsches  Individuum  seines  Orts  indrgnirt; 
in  England  ist  Haus,  Hof  und  Thron  noch  nicht  in 
Gefahr,  weil  die  Satire  sich  laut  macht;  wenn  aber 
unter  uns  ein  religiöser  Dichter  sich  aufthäte, 
möchte  schwerlich  ein  Hervorlangen  der  am  empfind- 
lichsten schneidenden  und  absichtlich  wehe  thuen- 
den  kritischen  Messer  stattfinden  und  ein  verfan- 
genes Richteramt  sich  in  der  Allgemeinheit  ver- 
nehmen lassen,  wie  Montgomery ,  der  ein  Sänger 
der  Geheimnisse  Gottes  seyn  will,  es  hat  erfahren 
müssen,  so  dass  es  in  England  wohl  klang,  als 
wäre  das  himmlische  Vaterland  in  Gefahr,  wenn 
M-  in  seiner  Weise  wagte  dem  Ausdruck  zu  ge- 
ben, was  Engel  selbst,  meint  man,  in  schweigen- 
der Ehrfurcht  betrachten.  Es  ist  sondeibar:  man 
gesteht  ihm,  dem  Geistlichen  aus  der  Anglikani- 


schen Kirche  von  Seiten  andrer  protestantischen 
Richtungen  zu,  oder  spricht  ihm  doch  nicht  ab, 
dass  er  zu  den  Ansichten  der  evangelischen  Schat- 
lirung  jener  Kirche  sich  bekenne  ,  man  findet  sich 
denn  doch  über  die  meisten  Hauptfragen  des  Chri- 
stenthums mit  ihm  einig,  aber  —  schonunglos,  hart, 
auch  schmählich  ist  die  recensirende  Welt  in 
Schottland,  in  England,  von  nicht  wenigen  Seiten 
her  über  ihn  hergefallen.  Und  dennoch  sind  ei- 
niae  seiner  grösseren  Gedichte  in  mehreren  Auf- 
lasen  erschienen  und  weit  verbreitet. 

Aus  vielen  Lagern  aber  erscholl  jetzt  ein 
Krieo-saeschrei  bei  dem  Erscheinen  von  M.'s 
„Satan."  Das  Werk  wurde  gegeisselt,  pöbelhaft 
angegriffen,  der  Sentimentalität  und  Pomphaftigkeit 
bezüchtigt  von  den  einen;  wegen  der  neuen  Auf- 
fassung Satans ,  wegen  des  mannichfaltigen  Reich- 
thums der  Scenerie  und  der  Situationen,  und  auf 
Grund  eines  harmonischen  Stils,  der  öfters  schön, 
manchmal  erhaben  wird,  gelobt  von  andern;  selbst 
von  manchen  als  eine  neue,  durch  M.'s  Genius 
sich  Bahn  brechende  Erscheinungsform  der  Dich- 
tung bezeichnet.  Während  Milton  den  Ehrgeiz 
und  Hochmuth  seines  Satans  in  kräftiger  Empö- 
rung wider  den  Allmächtigen  darstellt,  und  Byron's 
Lucifer  solchen  Kampf  aufgebend  in  gleissnerisch 
umgarnender  und  betrügender  List  sein  Wesen 
treibt,  jener  also  des  Bösen  Verhältniss  zu  Gott, 
dieser  den  Versucher  in  Beziehung  auf  Menschen 
zeichnet;  fasst  M.  den  ergiebigen  Gedanken,  ein 
solches  Wesen  in  Beziehung  auf  dessen  eigenes 
Innere  zur  Darstellung  zu  bringen,  das  Sinnen  und 
Weben  der  Gedankenwelt  des  gefallnen  Geistes 
herauszukehren,  und  er  lässt  denselben,  anders  als 
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*3  Nicht  zu  verwechseln  mit  Jaincs  Montgnmerj ,  dem  noch  lebenden  in  England  sehr  geschätzten  Dichter  religiöser  Lie- 
der. Unserm  Robert  hat  es  gefallen  seinen  ursprünglichen  Namen  Gomery  in  jenen  umzubilden,  üeberdies  hatte 
Robert  Montgomcrj  früher  als  Prediger  der  Englischen  Kirche  in  Glasgow  in  Schottland  —  nachher  Geistlicher  in 
England  —  durch  seine  Talente  in  einem  zahlreichen  Kreise  von  Zuhörern  sich  Beliebtheit  verschafft,  selbst  manche  für 
die  Englische  Kirche  gewonnen.  Man  fand  in  seinen  Gedichten  wieder,  was  man  an  seiner  Predigtweise  schätzte, 
und  Hess  sich  angelegen  seyn  jene  zu  loben,  zu  empfehlen  und  deren  Verbreitung  zu  fördern  aus  einer  Vorliebe,  die 
der  Kritik  sich  oft  nberhoben  hielt. 

A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band.  228 
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Miltori  und  Byron,  in  einer  Zeit  auftreten,  wo  das 
Böse  in  dem  Menschen  bereits  eine  lan<re  Ge- 
schichte  durchgemacht  und  seine  Spuren  in  die 
Entwicklung  der  Völker  geprägt  hat.  Er  spricht 
aus  Hohn ,  tiefes  Leid ,  Neid  und  innerstes  Wehe 
über  die  eigne  Erniedrigung,  welches  erwacht  bei 
dem  Anblick  der  Herrlichkeiten,  die  noch  „wie  am 
ersten  Tag"  die  Welt  schmücken,  und  gegenüber 
dem  Guten,  das  er  anzuerkennen  Scharfblick  ge- 
nug, und  das  von  ihm  anerkannt  zu  werden,  gött- 
liche Kraft  genug  hat.  Dieses  Wesen  kennt  noch 
seine  frühere  Herrlichkeit,  hat  die  Fähigkeit  und 
Billigkeit  sittliche  Liebenswürdigkeit  in  der  Men- 
schennatur zu  schauen;  die  kalte  Teufelsfaust  hebt 
sich  zwar  trotzig,  aber  die  Klauen  ziehen  sich  zu 
Zeiten  ein  und  das  nagende  Bewusstseyn,  in  dem 
jede  Hoffnung  geschwunden  ist  fijr  die  Ewigkeit, 
schaflFt  sich  in  ihm  Geltung.  Völker,  Reiche,  Städte, 
Naturgemälde  werden  vorgeführt.  Natürlich  ver- 
langt das  Lesen  eines  solchen  Gedichts  eine  Zu- 
sammenfassung und  Innerlichkeit  des  Denkens,  wie 
sie  von  der  Tagespoesie  nicht  eben  in  Anspruch 
genommen  wird.  Und  wenn  auch  die  Wahrheit 
der  Gedanken  nicht  bestechen  wird  die  Auffassung 
und  Darstellung  allemal  für  dichterisch  zu  halten, 
so  macht  sich  doch  die  besondere  Kraft,  mit  wel- 
cher M.  Naturschilderungen,  zarte  wie  grossartige, 
dichterisch  vorzuführen  weiss,  bald  als  hervor- 
stechender Zug  in  ihm  eindringlich.  Eine  ernste 
Sittlichkeit  und  ein  frommer  Sinn  durchzieht  diese 
wie  andere  seiner  Dichtungen,  und  zeichnete  den 
Dichter  in  einer  Zeit  aus,  die  länger  diese  Eigen- 
schaften in  den  Erzeugnissen  der  englischen  poeti- 
schen Literatur  nicht  hervortreten  liess.  Das  Thema, 
welches  Religion,  Philosophie  und  Erfahrung  an  die 
Hand  geben,  dass  die  höchste  geistige  Bildung  zu- 
sammen seyn  kann  mit  tiefer  sittlicher  Entwürdi- 
gung, wird  nicht  unwillkommen  seyn,  wenn  ein 
Dichter,  der  vom  Geiste  des  Christenthums  durch- 
drungen ist,  es  sich  zum  Vorwurf  wählt.  Mont- 
gomery  hatte  sich  schon  früher  an  andern  religiösen 
Stoffen  versucht:  die  Allgegenwart  Gottes  ist  das 
eine,  und  zwar  in  vielen  Auflagen  verbreitete,  und 
der  Messias  das  andere  grössere  Gedicht.  Müsste 
man  auch  einstimmen  in  den  nicht  gelinden  Tadel, 
welchen  letzteres  Stück  gefunden  hat  wegen  seiner 
Sentimentalität  und  afFectirlen  Vcrsificirung  der 
evangelischen  Geschichte,  wegen  der  Behänsunjr 
von  einfach  Grossem,  woran  Phanlasieputz  dem 
frommen  Sinne  widerstrebt,  mit  unstatthaftem  Flit- 


terwerk, dennoch  soll  ein  MissgrifF,  der  dem  Dich- 
ter selbst  zu  einer  Warnung  gedient  haben  kann, 
nicht  hindern,  dass  man  zu  seinem  neuesten  Ge- 
dichte ohne  Vorurtheil  tritt.  Nun  trägt  dasselbe 
einen  Titel  an  der  Stirn,  der  wol  die  Aufmerk- 
samkeit erregt.  „Luther,"  von  welchem  Montgo- 
mery  sagt,  sein  Leben  selbst  war  ein  Gedicht,  soll 
vorgeführt  werden. 

Der  Vf.  nennt  die  29  Abschnitte,  in  welchen  er 
seinen  Stoff  behandelt,  eine  Reihe  von  „Tableaux", 
in  welcher  modern  klingenden  Rahmung  einige  der 
hervortretenden  Züge  aus  dem  Leben,  Charakter 
und  Werke  Luthers  in  poetischer  Gestaltung  zu- 
rückgeworfen werden  sollen.  Damit  diese  von  ihm 
beliebte  Form  der  Tableaux  nicht  den  Gedanken  an 
eine  locker  zusammenhängende  oder  abgerissene 
Reihe  aufkommen  lasse,  da  doch  „der  Allmächtige 
selbst  die  Reformation  eingehaucht",  da  überhaupt 
„das  Leben  der  Geschichte  Gott  ist"  und  Aufzug 
und  Einschlag  von  der  nicht  gesehenen  Hand  Got- 
tes in  allen  Fäden  gewoben  wird,  und  also  ein 
Zusammen  und  Ineinander  des  Einzelnen  heraus- 
zufühlen seyn  muss,  fügt  er  hinzu:  obgleich  jedes 
Gemälde  in  sich  klar  geschlossen  sich  abhebe,  so 
stehe  doch  zu  hoffen,  dass  in  dem  Geiste  jeder  in 
den  einzelnen  zur  Anschauung  gebrachten  Gesammt- 
wirkung  man  das  Gedicht  zur  Einheit  eines  Ganzen 
zusammentretend  finden  werde.  Wenn  solche  Ta- 
bleaux anspruchslos  sind,  und  der  Dichter  Freiheit 
zu  haben  wünscht,  darin  bei  Feslhaltuns:  eines  ge- 
gebenen  geschichtlichen  Stoffes  doch  seine  Indi- 
vidualität, seine  dogmatischen  und  kirchlichen  An- 
sichten auszusprechen  ,  gewissen  Lieblingsideen  und 
solchen  Betrachtungen  und  Herzensergüssen,  die 
von  jedem  andern  heiligen  Stoffe  eben  so  bequem 
ihren  Auslauf  nehmen  können,  darin  Ausbreitung 
zu  gestatten  ,  so  haben  sie  fllunigomeiy  diesen 
Dienst  erwiesen. 

Die  drei  ersten  Abschnitte  sollen  dem  Auge  des 
Glaubens  die  durch  Christus  begrütidcte,  in  ihm 
vorgebildete  und  nach  seinem  Vorbilde  sich  ent- 
wickelnde neue  Ordnung  der  Dinge  im  Reiche  Got- 
tes eröffnen;  sie  stellen  Christus,  als  den  Stern  und 
Kern,  als  den  Mittelpunkt  und  Umfang  der  Wahr- 
heit dar,  denn  vom  Kreuz  her  ist  das  rechte  Licht 
über  die  sündige  Menschheit  und  über  die  ganze 
Schöpfung  aufgegangen;  sie  zeigen  die  Kirche  als 
die  leidende ,  da  der  Schüler  nicht  über  den  Mei- 
ster ist,  da  die  Braut  den  Weg  des  Bräutigams 
gehen  muss,   da  die  Ordnung  heisst:  erst  Kreuz, 
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dann  Krone;  und  was  in  Zeilen  ihrer  Verfinsterung 
dem  Menschen  noth  ist,  reicht  Gott  dar,  wobei  der 
Mann,  den  M.  besingen  will,  wieder  ein  Zeugniss 
gibt ,  dass  das  Niedrige  vor  der  Weit  erwählt  wird. 
Wie  auf  ihn  die  harrende  Welt  vorbereitet  war, 
will  nun  „der  göttliche  Prolog"  zeigen  und  führt 
somit  auf  die  irdische  Bühne  selbst  ein. 

(.Die   Fortsetzung  folgt.} 

Geographie. 

Länder-  und  Völherhmde  in  Biographien.  Von 
Dr.  PA.  Hedw.  Külb  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  227.) 

„Auf  diese  Weise  wird  er  sich  unmittelbar  ein 
ebenso  getreues  als  klares  Bild  der  aufgefundenen 
Länder  und  ihrer  Bewohner  schaffen  und  leicht 
festhalten,  auf  diese  Weise  wird  er  am  deutlich- 
sten die  allmälige  Erweiterung  der  Erdkunde,  das 
Auftauchen  und  Eintreten  der  Völker  in  den  Kreis 
der  Civilisation  und  die  daraus  für  die  letztere  ent- 
springenden Vortheiie  wahrnehmen.  Die  Behand- 
lungsweise  des  Stoffes  ist  keineswegs  für  Gelehrte 
von  Fach,  sondern  für  den  Gebildeten  eines  jeden 
Standes  berechnet.  Die  Schilderung  der  Sitten  und 
Gebräuche  der  verschiedenen  V^ölker  wird  mit  Vor- 
liebe in  den  Vordergrund  gestellt,  darüber  je- 
doch keineswegs  die  Beschreibung  der  Länder  und 
ihrer  Erzeugnisse  vernachlässigt.  Sorgfältig,  doch 
nur  in  leichten  Umrissen ,  wird  ferner  hervorgeho- 
ben,  in  wie  weit  jede  Entdeckung  unsere  Kennt- 
nisse überhaupt  erweitert,  die  Naturwissenschaften 
gefördert,  dem  Handel  neue  Quellen  eröffnet  und 
unsre  Bedürfnisse  gemehrt  hat." 

Die  Ausführung  ist  hinter  diesen  Vorsätzen 
nicht  zurückgeblieben,  das  Buch  ist  in  der  That 
eine  Genesis  der  Geographie.  Ein  Volk  nach  dem 
andern  tritt  auf  die  Schaubühne,  lind  ein  Held 
nach  dem  andern  zieht  hinaus  in  die  lockende 
Ferne,  und  so  wie  sich  ihm  der  Horizont  erweitert, 
dehnt  sich  auch  der  Kreis  geographischer  Anschau- 
ungen und  Kenntnisse  für  die  Leser  nach  allen 
Seilen  hin  aus.  Um  jedoch  diese  einzelnen  Bilder 
nicht  auseinanderfallen  zu  lassen,  sind  sie  nach 
ihrem  innern  Zusammenhange  in  feste  Gruppen 
geordnet,  deren  Totalgewinn  und  Eindruck  in  den 
Rahmen  von  Einleitungen  und  Schlussbemerkungen 
gefasst  ist. 

Bis  jetzt  liegen   fünf  Bücher  vor  (doch  das 
letzte  noch  nicht  vollständig),  von  denen  das  erste 


sich  mit  den  Entdeckungen  der  Allen,  das  zweite  mit 
denen  des  Mittelalters  beschäftigt ,  worauf  das 
dritte  die  Entdeckungen  in  Afrika  und  Amerika  von 
1415  — 1550,  das  vierte  die  Entdeckungen  und  Er- 
oberungen in  Amerika  von  1492  — 1550,  und  das 
fünfte  die  Fahrten  nach  Oceanien  und  den  Polar- 
meeren, von  1520 — 1768  zum  Inhalte  haben. 

Richteten  sich  einst  die  Fahrten  der  Phönizier 
und  Karthager  vorzugsweise  nach  Westen,  zog  es 
dagegen  die  Griechen  ebenso  sehr  nach  Osten  und 
in  das  Innere  Asiens  (Ktesias,  Herodot,  Nearch, 
Megasthenes,  Euhemeros,  Agathargides,  Eudoxus, 
Xenophon  u.  s.  w.),  als  nach  Westen  (Skylax, 
Pytheas) ,  so  wandten  sich  die  Römer  nach  dem 
Norden,  nach  den  Donauländern  und  an  die  Westküste 
Europas  ,  so  dass  die  gesammte  Erdkunde  der  Al- 
ten vom  Indus  bis  Schottland,  Irland  und  Schwe- 
den reichte.  Begleiteten  wir  diese  alten  Reisenden  und 
Entdecker  mit  Interesse  und  Theilnahme,  so  wächst 
unsere  Spannung  mit  den  kühnen  Seefahrten  der  Völ- 
ker des  Mittelalters,  mit  dem  Vordringen  schwacher 
aber  glaubenskräftiger  Mönche  und  gewinnsüchtiger 
Kaufleute  mitten  durch  die  feindlichen  Gürtel  mu- 
hamedanischer  Völker  hindurch  bis  tief  nach  Hin- 
terasien. Doch  zuvor  sehen  wir  die  Araber  wäh- 
rend ihrer  Heerzüge  den  Norden  Afrikas  durch- 
schwärraen  und  über  den  fabelhaften  Indus  nach 
dem  Gangesthaie  vordringen;  wir  vernehmen  die 
fabelhaften  Berichte  ihrer  Reisenden  vom  Südmeer 
und  dem  fernsten  Osten.  Zu  derselben  Zeit  zieht 
es  den  unerschrockenen  Nordiätider  nach  den  Eis- 
läudern  des  hohen  Westens,  nach  Island  und  Grön- 
land; und  einige  Jahrhunderte  nach  der  Entdeckung 
Grönlands  führt  den  ersten  europäischen  Südländer 
glühender  Bekehrungseifer  weit  hinaus  zu  den 
Wohnorten  der  mongolischen  Fiirsten,  nach  dem 
Hochplateau  Ostasiens. 

Nach  Island  wurde  861  der  Seeräuber  Naddodd 
und  864  der  Schwede  Svafarson  verschlagen,  worauf 
sich  870  Floki  und  Ingolf  hier  niederliessen.  876 
wurde  der  Norwege  Guntibjörn  nach  Grönland  vom 
Sturm  getrieben,  wo  sich  986  Eirek  der  Rothe 
ansiedelte,  während  Björni  Hcrjulfüon  aus  Island,  wel- 
cher seinen  Vater  in  Grönland  besuchen  wollte, 
vom  Sturme  nach  Newfoundland  verschlagen  wurde. 
Seine  Erzählungen  veranlassten  den  unternehmungs- 
lustigen Leif  Eirekson  mit  seinen  Brüdern,  das 
gesehene  Land  aufzusuchen  und  sich  990  in  der 
Gegend  von  Boston   niederzulassen,   von  wo  aus 
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andre  normännische  Entdecker  vielleicht  bis  nach 
Florida  vorgedrungen  sind. 

Dem  ersten  Missionär  nach  dem  Lande  der 
Mongolen,  dem  JVicoIaus  Ascelin  1247  fol-^en 
Carpiui  und  Ruisbroek,  Marco  Polo  (welcher 
China,  Japan,  Sumatra,  3Ialabar ,  Mozambik  und 
Ormus  besuchte),  Oderich  von  Portenau ,  der 
3  Jahre  in  Peking  lebte,  und  Gonzalez  de 
Clav.jo.  Unser  Landsmann  Casper  Schildlber-er 
aus  München  lebte  lange  als  Gefangener  an  Timur's 
Wofe.  Dagegen  wandten  sich  die  Brüder  Zeni 
nach  Westen  und  gelangten  zu  den  Faroer,  nach 
Schottland,  Norwegen,  vielleicht  entdeckten  sie 
sogar  Newfoundland  (1388). 

Den  ersten  Versuch  zur  UmschiflTung  Afrikas 
machten  die  Brüder  Vadino  und  Guido  de  Vivaldi 
aus  Genua  1281  und  zehn  Jahre  nachher  ihre  Lands- 
leute Ugolino  Vivaldi  und  Theodosio  Doria.  Die 
Reihe  dieser  Entdecker  schliesst  Alhasan  Ebn  Mo- 
hammed Alwazzan,  welcher  mit  seinen  Glaubens- 
genossen aus  Spanien  auswanderte,  das  Innere  Af- 
rikas und  Asiens  durchstreifte,  als  Sclave  nach 
Rom  kam,  wo  er  die  Aufmerksamkeit  des  Pabstes 
Leo  X.  auf  sich  zog,  auf  dessen  Anregung  er  sich 
taufen  hess  und  Johannes  Leo  genannt  wurde 

Welche  reiche  Galierie,  welche  Fülle  anziehender 
Bilder!  Die  Anregungen,  welche  der  Entdeckung  Arne- 
nkas  vorangingen,  schildert  die  Einleitung  zum  4ten 
Buche.     Es    ging   die  Fabel   von  einer   weit  im 
Westen   gelegenen  Brandonsinsel,   auf  der  Karte 
des  Bianco  fand  sich  1437  im  Westen  von  Europa 
die  grosse  Insel  Antillia,  nach  welcher  714  sechs 
spanische  Bischöfe  geflüchtet  soyn  sollen.  Auch 
war  hier  und  da  noch  bekannt,  dass  1160  Fremd- 
linge in   kleinen  Kähnen   an  Lübecks  Küste  und 
1682  und  1684  grönländische  Kanots  an  den  Orkneys 
gestrandet   waren.      Ausführlich    sind  Colombo's 
Fahrten  und  Erlebnisse  erzählt,  ebenso  die  Aben- 
teuer des  verwegenen  Alonso   de  Ojeda,  welcher 
sich  auf  den  kleinen  Antillen,  Yucatan  und  am  Ori- 
noko   herumtrieb    unter    mannichfachen  Gefahren 
Vicente  Yan~ez  Pinzon  kam  bis  an  den  Amazonen- 
strom und  wurde  endlich  am  Rio  de  la  Plata  von 
den   Wilden    erschlagen    und  gegessen.  (1515) 
Juan  Ponce  de  Leon  entdeckte  1512  Florida,  wel- 
ches der  tollkühne  Panfilo  de  Narvaez  (1538)  und 
der  tapfre  Hernando  de  Soto  (1539)  vergeblich  zu 
erobern  suchten,  und  Alvar  NuiTez  durchwanderte 
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Strecken  von  Florida  bis  Mejico,  während  Andre 
den  Mississippi  besuchten.  Die  ungemeine  Thätigkeit 
und  Ausdauer,  mit  welcher  sich  die  Spanier  auf 
Mittel  -  und  Südamerika  werfen,  wird  durch  die 
Zusammenstellung  des  Vf.'s  äusserst  deutlich  und 
eindringend.  Und  doch  M^ar  die  bescheidene  Thä- 
tigkeit der  Franzosen  und  Engländer  an  der  Nord- 
kuste  Amerikas  von  grösseren  Folgen. 

Der  ergiebige  Fischfang,  den^Bristoler  Kauf- 
leute schon  zu  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  an 
den  Küsten  Neufundlands  trieben,  veranlasste  1504 
Seeleute  der  Normandie  und   der  Bretagne  zum 
fle.ss.gen   Besuch    dieser  Meere;    aber  wirkliche 
Entdeckungen  machte  erst  der  Florentiner  Giovanni 
Verazzani  1524  im  Auftrag  der  französischen  Re- 
g.erung,   bis   er  1525  an   diesen  Küsten  von  den 
Indianern   erschlagen,  im  Angesicht   seiner  Leute 
gebraten   und  verzehrt  wurde.     1.534  lief  Jacques 
Cartier  im  Lorenzo  ein,  nannte  das  Land  Canada 
und  gründete  1540  Charlesbourg.    Die  Entdeckuno-g- 
lust  trieb  aber  nicht  blos  nach  fernen  Ländern  hin- 
aus,  sondern   auch   in   die    Werkstatt  der  Natur 
hinein,   denn  1543   machte  Blasco   de  Garay  den 
ersten   Versuch  mit    einem   Dampfschiffe,  wurde 
aber  von   Karl  V.   nicht  unterstützt,  so    dass  er 
seme  Maschine  wieder  auseinander  nahm,  um  sie 
in  seinem  Hause  aufzubewahren. 

Der  Entdeckung  der  Westfeste  folgen  die 
Weltumseglungen  auf  dem  Fusse,  und  so  erzählen 
die  letzten  Hefte  einfach  d,e  Reisen  und  Erlebnisse 
von  Fenfao  Magalhäns,  Francis  Drake  und  Pedro 
Fernandez  de  Quirro. 

Die  Darstellung  des  ganzen  Buches  ist  sehr 
klar   und   plastisch.     Sie   trägt  einen  entschieden 
epischen  Charakter   und  zieht  den  Leser  unwill- 
kuhrhch  in  das  Interesse,   ohne  grossen  Farben- 
reicluhum  aufzuwenden.     Der  Geographie,  insbe- 
sondere dem  geographischen  Unterrichte,  wird  un- 
streitig aus  diesem  Buche  eine  willkommene  Fülle 
und  Anschaulichkeit  erwachsen.     Vielleicht  dürfte 
es  selbst  auf  die  Methode  dieses  Unterrichts  von 
bestimmendem   Einfluss   werden.     Und  abgesehen 
davon,  giebt   es  der  Jugend  auch  herrliche  Bei- 
spiele  kühner  und  unternehmender  Männer,  wie  sie 
ein  der  Verweichlichung  nahes  und   doch  auf  das 
Meer  gewiesenes  Volk  wie  das  unsrige  seinem  her- 
anwachsenden Geschlechtc  nicht  fleissig  genug  vor- 
halten kann. 

F.  Körner. 


Gebauersche  ßu  cb  d  r  u  c  k  e  r  ei. 
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Monat  October. 


184T. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Poesie. 

Luther.    A  poem  by  Rev,  Robert  Monigomery 


u.  s.  w. 

^Fortsetzung  von  Nr.  228.) 


iril  hier  etwa  erwartet,  dass  eine  geschichtliche 
Eiitfaltung  aufgezeigt,  und  nachher,  dass  die  Personen 
auf  dem  Schauplatze  der  Reformation  ausser  Luther 
vorgeführt  Werden  ,  dass  man  an  der  Kette  der  Ver- 
knüpfungen den  elektrischen  Strom  der  Worte, 'wie 
sie  zu  Thaten  werden,  und  der  Thateii,   wie  sie 
zu  Worten  auf  aller  Zungen  sich  gestalten,  hin- 
fliessen  sehe,  so  wird  man  hier  keine  Befriedigung 
finden.    Der  gegebne  Ueberblick  der  vorbereitenden 
Ereignisse  erinnert  nicht  selten  an  die  Zusammen- 
stellung derselben  in  einem  Compendium  der  Kir- 
chengeschichte.   In  der  folgenden  „ Characteristik" 
ist  Luthers  Wesen   richtig  gezeichnet.  Während 
dann  „die  Kindheit"  auf  neun  Seiten  sich  bemüht, 
den  Genius,  wie  er  frühe  in  Luther  sich  regte,  zur 
Anschauung  zu  bringen,  schliesst  sich  daran:  „die 
Universität";  mit  dem  Spruch  Luthers  beginnend, 
fleissig  gebetet,  ist  über  die  Hälfte  studirt,  dann 
das  Schrecken  vor  dem  heiligen  Gott ,    dann  das 
Hereinleuchten  der  ihm  aufgethanen  Bibel,  dies,  in 
noch  nicht  40  Versen,    ist  M.'s  Luther  auf  der 
Universität.  —  Wären  von  dem  Vf.  bei  dem  Läu- 
terungsprozesse im  Geiste  Luthers  die  Einflüsse  der 
Scholastik,  der  Mystiker,  der  deutschen  Theologie, 
des  Augustin,   der  anderweiten  geistigen  Bildungs- 
elemenle  als  Schlacken,  die  ausgeschieden  wurden, 
bezeichnet  worden,  oder  als  Ingredienzen,  die  den 
Guss  befördert  hätten,   so  hätte  er  wenigstens  den 
Genuss  gegeben,  den  blanken  Kern  des  Bibelworts 
sich  herausschälen  zu  sehen;  aber  „Universität" 
steht  nun  einmal  über  diesem  Abschnitte  wie  ein 
nicht  hineingehöriger  Auswürfling;   es  ist  ein  Ta- 
bleau ,   in   dem   die  Universität   die  Grundlage  so 
bildet,   wie  zu  einem  Gemälde  Leinwand  oder  Pa- 
pier die  Grundlage  ist,   es  sitzt  darauf  und  zeigt 
etwas  ganz  anderes;  —  vielleicht  war  das  eben  der 
intendirte  Humor  davon.    Des  Dichters  Betrachtung 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


wendet  sich  zu  folgenden  Gegenständen.    „Die  von 
Menschen  gemachte  Religion"   weist  auf  Luthers 
vergebliches  Streben  nach  Heiligung  auf  dem  AVege 
der  äusserlichen  Werkheiligkeit  und  Selbstgerecht- 
machung  sammt  dessen  geistigen  Martern  und  Un- 
frieden; aber  ,,die  Sonne  geht  auf  im  Xalaubensher- 
zen",  er  sah  die  Liebe  Gottes  enüiüllt ,  dankbare 
Liebe  las  den  Frieden  heraus  aus  dem  Kreuz  und 
Blut,  Heiligung  war  nun  nicht  mühevolles  Werk, 
sondern  ward  zur  andern  Natur;  kein  Markten  und 
Erkaufen  und  Bestechen  der  ewigen  Gerechtigkeit 
durch  Bussübungen ;   der  bisher  Kranke  umfasste 
nun  frisch,  frei  und  froh  als  ein  zum  Kreuz  Christi 
Bekehrter  den  Herrn.    „Gottes  Gesandte" ,  mit  ih- 
rer Freude,   und  ihrem  Beben  vor  der  Grösse  der 
Aufgabe,    die  ihnen  gestellt  ist,    zu  verkündigen 
Gott  im  Fleisch,    den  Unendlichen  im  Endlichen, 
Allmacht  in  der  schwachen  Hülle,    den  Schöpfer 
blutend  am  Kreuz.    Luther  als  solcher  Gesandte 
war  ein  zweiter  Paulus  für  die,  welche  ihres  Leh- 
rers und  Predigers  Rede  lauschten.    „Ute  Metro- 
pole des  Menschen  der  Sünden":    redet  von  den 
Wirkungen  der  Reise  nach  Rom  auf  Luthers  Ge- 
müth;   sie  gab  ihm  eine  praktische  Stärkung  des: 
durch  den  Glauben  allein  lebt  der  Gerechte.  „Satans 
Theologie":  brandmarkt  den  Ablassbetrug,  der,  wie 
Montgomery  sagt,   Christum  in  dunklerer  Schmach 
selbst,  als  es  am  Kreuz  geschah,  dem  Lachen  der 
Hölle   blossstellte;   während   doch   sonst   die  Be- 
hauptung gewöhnlich  ist,  dass  die  Hölle  damals 
Christo  gegenüber  sich  am  concentrirtesten  offen- 
bart habe.    „Die  Morgenröihe   der  Reformation."' 
Die  Wahrheiten  der  95  Thesen   umschlossen  die 
Keime  der  unentfalteten  Herrlichkeit  %vie  in  der  Ei- 
chel die  künftigen  Flotten  ruhen.    „Der  Reforma- 
tion Grundpriticip" ,    das  er   einsam  sinnend  fand 
und  das  ihn  unüberwindlich  machte:  die  Gnade  iu 
dem  Gerechten,    der   für   die   Ungerechten  stirbt. 
Der  Accent  wird  eben  auf  das  Princip  als  solches 
gelegt,  durch  welches  ein  vor  Luther  vergeblich 
angestrebtes  Werk  gelang,  und  welches  vom  Mit- 
telpunkt   nach    der    Peripherie    fortschreitend  die 
Grundlage  des  römischen  Antichrist  umstiess,  wor- 
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auf  denn  der  Ueberbau  nach  rnusste.  Luther  endete 
mit  dem,  womit  andere  begonnen  hatten.  —  Keine 
Andeutung  suche  man  hier,  woraus  man  schliessen 
könnte,  dass  der  Dichter  einen  Kampf  als  in  Lu- 
ther, oder  jemals,  oder  jetzt  vorhanden  kenne,  der 
zwischen  den  zwei  protestantischen  Principien  sich 
fände. 

„Das   Evangelium   nach  dem  Menschen",  in 
drei  Unterabtheilungen :  1)  die  Oberherrschaft.  Aus 
der  Verheissung  Christi,  die  dem  Bekenntniss  des 
Petrus  gegeben  war,  erhob  sich  die  Papstmacht  zu 
allmähiig  wachsender  Greuclgestalt;  mit  derben  Stri- 
chen werden-  die  Kennzeichen  dieser  Herrschaft  ge- 
malt, die  selbst  dem  Allmächtigen  die  Krone  nahm 
und   ein  neues  „Welt -Werde"   leibhaftig  in  die 
Christenheit  hinstellte.    2)  Das  Mysterium.  Aus- 
lauf wird  genommen  von  dem  Geheimniss  und  Dun- 
kel, welches  für  den  Menschen  in  den  Fragen  über 
Gott,  Natur,  Vorsehung,  des  Menschen  innerstes 
Wesen,   die  Gnade,   die  im  Fleisch  erschienene 
Wahrheit,  liegt;  wo  die  Vernunft  rückhalten  muss 
mit  Antwort,  da  kann  doch  der  Glaube  in  Demuth 
zur  Ruhe  und  die  Liebe  in  ihrer  Stärke  zum  Ver- 
ständniss  kommen.    Aber  kein  grösseres  Mysterium 
ist  dem  Satansreich  entstiegen,  als  das,  welches  in 
äffender  Analogie  zur  Vollendung  sich  aufbaute  und 
iu   allen   Farben   spielt,   sich  allem  menschlichen 
höchsten  Bedürfniss  anzuschliessen  sucht,  und  über 
Vernunft  ,     Gewissen  und   die  im  Kappzaum  der 
Verdummung  gehaltene  Seele  seine  Herrschaft  in 
der  Mitte  der  Christenheit  übt  :    das  Papstthum. 
Die  höchste  Reinheit  und  Sittlichkeit  bis  zur  Ueber- 
spannung  fordernd,    trägt  Rom  doch  die  schwär- 
zesten Flecken  an  sich.    Mit  geheimnissvoller  Höl- 
lenkunst weiss  CS  die  ewige  Liebe  in  ewiges  Schrek- 
ken  zu  wandeln,    das  seine  Vermittlung  nur  zu- 
rückverwaiideln   kann.    Und  diese  Gewalt  seines 
Geheimnisses  liegt  3)  eben  in  der  sitthchen  Natur 
des  Menschen,  die  ohne  Christus,   sich  selbst  im 
tiefsten  Grunde  ein  Geheimniss,   nicht  zur  Lösung 
und  zum  Frieden  selbst  gelangend,  der  vielgestal- 
tigen Gewandtheit  zur  Beute  wird,   welche  jedem 
intellectuellen  und  praktischer«   Bedürfniss,  Wün- 
schen und  Sehnen  entgegen  kommt  mit  ihrer  höl- 
lenerzeugten Erlösung. 

„Die  Einhauchung  des  Ideals."     Nachdem  der 
Dichter  von  dem  höchsten  idealen  schaffenden  Drange 
im  Menschen  gesprochen,  fährt  er  so  fort: 
So  Luther  in  einsam  erhabnem  Eifer 
Kühn,  ungestüm,  erglühend  von  Gedanken, 


Die  Leben,  wie  die  eigne  Seele,  hauchten; 

Voran  der  Menschheit  und  des  Geistes  Auszug 

Aus  dem  ägypt'schen  Slilavenlande  Rom 

Schritt  er  nach  des  Gelobten  Landes  Grenze, 

Zur  Welt  der  Wahrheit;  stieg  wie  ein  Prophet 

Im  Geist  weg  über  kalte,  platte  Wirklichkeit 

Zu  vorbestimmten  Zielen;  jagte  ruhlos 

Durch  Thränen,  Oual  und  Schmach,  Unbill  und  Kummer, 

Durch  siurm  und  Wolken,  Kampfesringen,  Hohn, 

Dem  Urhild  nach,  des  Geistes  hoher  Schöpfung. 

Schönheit  und  Klarheit  thronten  in  ihm,  und 

Ihr  mag'scher  Zauber  stimmte  Luthers  Herz 

Zu  jedem  hehren  Himmelstone.  —  So 

Am  reinsten  Zauber  des  vom  Genius 

Vorauserfassten  avucIis,  was  schwach,  zum  Helden. 

Er  lebte  Dichtung,  wenn  sie  andre  dachten 


Sein  Drang  zum  Reinen  und  Vollkommnen  hob 
Ihn  aus  den  Schranken  des  Gewohnten.  Gleich 
Der  wunderbar  geheimniss  vollen  Stimme, 
Die  Sehern  oft  Gesichte  Gottes  aufthat,  — 
So  feuerte  Begeistrurigshauch  ihn  an 
Zu  hohen,  kühnen,  schrankenlosen  Planen. 
Aufstrebend  wie  mit  Riesenkraft,  durchglüht 
Von  hcil'gem  Elfer,   zu  den  höchsten  Zielen; 
Die  Inbrunst  hcil'ger  Zornesflammen; 
Die  Freiheit,  und  die  ungezähmte  Kraft, 
Die  rang  im  Geist  mit  bösen  Feinden  ,  und 
Im  dichten  Drang  der  Geisterschlacht  von  Gott 
Und  Engeln  sich  gewann  des  Beifalls  Lächeln,  — 
Dies  kündete  das  Walten  Eines  Sehnens, 
Verrieth  die  Seele,  die,  durch  hehre  Thaten 
Ein  mächtiger  Apostel  für  die  Menschheit 

In  Gottes  Reich  zu  seyn ,  begeistert  war.   

Den  Kampf  austilgen,  den  Natur  mit  sich 

Im  Menschen  ringt,  in  Einen  Bruderbund 

Des  Glaubens  und  der  Liebe,  was  Mensch  hcisst. 

Ein  Blut,  Ein  Hcr;^  als  gleich  verheissend  hat, 

Zusammenschliessen ;  und  ein  neu  .Jerusalem 

Begrüssen  auf  der  Erden;  eine  Kirche 

Mit  apostolischem  Gepräg;  ein  Jesus 

Im  Regiment,  und  eine  Welt  in  Jubel,  — 

Grad  auf  den  Kern,  der  höchsten  Hoffnung  Ziel 

In  der  Vollendung,  strebte  Luther  an 

Mit  idealem  Drang  ;  solch  helirem  Ziel 

Rang  seine  Kraft  zu;  aus  der  iMedrigkcit 

Des  Mönchs  riss  sich  sein  liebend  Herz  empor, 

Hiess  ihm,  in  sonnenloser  Zeit  zu  leuchten. 

Ein  Heiland  nacbtumhüllten  Geistern. 

Dies  als  Probe  der  Behandlungsart,  des  Tones 
und  der  Farbengebung  des  Verfassers,  und  zugleich 
als  das  Wesentliche  dessen ,  was  er  in  diesem  Ab- 
schnitte gibt.  Was  dieser  Stelle  folgt,  ist  ein  Aus- 
läufer, ein  züchtigendes  Aufdecken  des  elenden 
Geistes  der  gegenwärtigen  Bestrebungen  in  Eng- 
land im  Gegcnsala  zu  jenem  Idealen. 
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„Der  heilige  Bund  der  Herzen."  Wie  überall 
des  Vf. 's  Streben  ist,  das  Irdische  an  GöUhches, 
HeiHges,  oder  Christliches  anzuschiiessen ,  so  wird 
in  diesem  Theiie  über  die  Freundschaft  Luthers  und 
Melanchthons,  in  deren  Stiftung,  Wesen,  Gestal- 
tung, Bewährung  und  Aeusserungen  das  Band, 
weiches  allein  eine  ächte  und  dauernde  Freund- 
schaft macht,  als  in  den  Himmel  reichend  aufge- 
zeigt. Die  Stadien  aber,  welche  diese  Freund- 
schaft durchlief,  kommen  nicht  zur  Anschauung. 

Die  „Einzigkeit  des  geschichtlichen  Drama's" 
in  der  Halle  zu  Worms  führt  M.  wohl   in  ihrer 
Grossarligkcit ^or  nach  allen   Momenten,  welche 
einer  Darstellt^^  des  Aeusserlichen  der  Scene  gün- 
stig sind,   sammt  der  ganzen  Theilnahme  der  hö- 
hern  Welt,  welche  der  Dichter  dazu  gesellt.  Aber 
wenn  er  alle  folgende  Jahrhunderte  auffordert,  in 
das  damalige  Amen  Luthers  einzustimmen,  so  fühlt 
der  Leser  wohl,  dass  ihm  die  ganze  Bedeutung  der 
weltgeschichtlichen  That  auf  jene  Weise  noch  nicht 
nahe  genug  gebracht  ist.    Die  stille  Scene,  durch 
welche  er  dann  den  Leser  führt,   nämlich  Luthers 
Reise  und  Entführung  nach  der  Wartburg,  ist  ge- 
eignet,  in  manchen  Parlieen  wenigstens,   die  ein- 
fache rührende  Grösse  des  Helden  von  Worms  an- 
schaulich zu  machen,   wenn  nicht  herbeigezogene 
Betrachtungen  hie  und  da  etwas  Ungeduld  erweck- 
ten.   Wenn  M.  öfter  seiner  Neigung,  Naturscenen 
zu  schildern,   nachgibt,   und  man  dann  durch  die 
Einrichtung  seiner  vorliegenden  2ten  Ausgabe  nach 
Englischer   Gewohnheit,    über   die   einzelnen  Ab- 
schnitte Stellen  aus  andern  Werken  zu  setzen,  ein- 
geladen wird ,  Citate  aus  Luther's  Briefen  vor  man- 
chen Abschnitten  zu  lesen,   in  denen  der  Dichter- 
geist  Luthers   aus   seiner  Anschauung   der  Natur 
heraus  kräftig  spricht,    so  darf  man  wohl  sagen, 
die  3te  Ausgabe,   welche  jene  Citate  überall  weg- 
celassen  hat,    steht   dadurch  im  Vortheil  vor  der 
zweiten.  —  Es  folgen  die  Abschnitte:  Patmos-^  die 
Krisis  —  die  Luther  gegenüber  den  fanatischen  Be- 
strebungen und  der  Verzerrung  des  ihm  Heiligsten 
zu  bestehen  hatte  und  bestand;   geistige  Auferste- 
hung —  von  der  Luther  mehr  und   mehr  Zeuge 
ward,   und  wie  sie  sich  ausbreitete;    die  Gefühle 
des  Herzens  werden  durch  die  Wahrheit  frei,  — 
dieser  Abschnitt  stellt  ins  rechte  Licht  die  kühne 
Kraft  und  hohe  Sicherheit ,  mit  welcher  Luther  sich 
ein  Familienleben,  und  der  Welt  für  das  häusliche 
Leben  den  rechten    Gesichtspunkt  und  die  rechte 


Würde  eroberte;  daim  folgt  „eine  Schilderung  häus- 
lichen Lebens"  und  „der  Katechismus". 

„Der  Kampf  mit  dem  Gott  dieser  Welt"  holt 
weit  aus.  Eine  Sternennacht  zieht  den  betrachten- 
den Menschen  empor,  die  Unermesslichkeit  des  all- 
mächtigen Waltens  drückt  ihn  zum  Gefühl  seiner 
Nichtigkeit  und  der  Unbedeulendheit  seines  Wohn- 
platzes herab.  Mit  diesem  äusserst  Gewöhnlichen  be- 
gnügt sich  der  Dichter,  natürlich  in  vollen  Tönen, 
—  um  den  Zweifler  an  des  Wortes  Erscheinung 
im  Fleisch  auf  Erden  daran  anknüpfen  zu  lassen. 
Aber  ein  tief  greifender  Zweifel  kommt  nicht  zur 
Darstellung.  Auch  weist  er  seinen  Zweifler  nun 
auf  Gottes  allgegenwärtiges  Wallen  selbst  im  Klein- 
sten, nach  den  gewöhnlichen  Instanzen.  Des  Zweif- 
lers Mattigkeit  steht  mit  des  Widerlegers  Gewöhn- 
lichkeit im  Verhältniss.  Anders  wird  es,  wenn  er 
dann  den  Glauben  reden  lässt,  der  Christum  als  den 
Meister  der  geschaffnen  Welt  zeigt,  wenn  er  den 
denkenden  Geist  erhaben  über  alle  leuchtende  Wel- 
ten stellt,  wenn  er  den  Schauplatz  der  Erlösung  als 
einen  Ort  im  Weltall  ansieht,  wo  Gottes  Wahrheit 
sich  offenbart  und  wo  die  Theilnahme  und  der  Kampf 
guter  und  böser  Engel,  gegen  oder  für  Gott,  einen 
Mittelpunkt  fiiidet.  So  sah  Luther  diesen  Schauplatz 
an.  So  ist  der  Weg  gebahnt,  die  Höllengeister  einzu- 
führen. In  der  Rechtfertigung  dieses  Teufel-Glaubens 
stellt  er  auch  die  Frage:  gibt  es  nicht,  ob  auch  der 
Kampf  der  bösen  Geister  ein  ungesehner  ist,  Augen- 
blicke, wo  der  Menschengeist,  wie  über  die  Sinnen- 
schranken erhoben  gleich  Luther,  diese  unsichtbare 
Schlacht,  welche  dieSele  umringt,  ß/ilt'i  Er  erwähnt 
ausführlicher  den  Kampf  bis  aufs  Blut,  den  Luther  mit 
dem  Satan  bestand;  weist  die  Meinung,  dies  sey 
krankhafter  Traum,  Einbildung  düstrer  Stimmungen 
gewesen  ,  zurück  ;  weist  den  Leser  auf  gleiche 
Kämpfe,  die  zu  bestehen  seyen,  hin;  und  gibt  zu 
bedenken,  dass  es  so  von  je  war,  erst  Heiden - 
Rom,  dann  Arius,  dann  die  Platonischen  Träume- 
reien waren  des  Satans  Werkzeuge;  bricht  dann 
beim  päpstlichen  Rom  dies  Thema  ab,  um  es  auf 
ein  halbhundert  Seiten  im  folgenden  Tableau  „Roms 
bestimmtes  Geschieh''''  als  den  Sitz  des  Gottes  die- 
ser Welt,  als  Thier  der  Apokalypse,  den  Anti- 
christ, in  seinem  mit  satanischer  Kunst  gewobenen 
Lügenregiment  und  meisterhafter  NachäfFung  der 
echten  Kirche  hinzustellen.  Alle  menschlichen  Be- 
mühungen und  Kräfte  haben  sich  als  unzulänglich 
gegen  diesen  Höllenbau  erwiesen.  —  Aber  ein  pro- 
phetisches Wort  gibt's,  das  den  Fall  Roms  gewiss 
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macht.  Zeichen  des  furchtbaren  Zusammenbruchs 
der  entarteten  Kirchen  und  der  Reiche,  Anzeichen 
des  nahenden  Gerichts  sind  da.  Die  Apokalypse 
leiht  dem  Dichter  ihre  Anschauungen  dafür,  wie  für 
den  Sieg  und  das  kommende  tausendjährige  Reich. 
,ünd  welches  ist  nun  die  Wirkung  von  diesem  weit- 
hin,  und  hoch  über  allen  Menschensubjecten  daher 
rollenden  Strom  von  Worten  ?  Sie  wollen  vom 
staunenden  Schrecken  zum  freudigen  Staunen  füh- 
ren. Da  sind  keine  Durchblicke  eröffnet,  die  uns 
das  Gefühl  erweckten,  dass  eine  Hand  sie  aufae- 
than ,  die  von  dem  Geiste  des  Meisters  geleitet 
wird,  welcher  auch  das  glimmende  Docht  bemerkt. 
Der  billige  Sinn,  der  an  geschichtlichen  Entwick- 
lungen sich  genährt  hat,  gibt  sich  nicht  kund.  Das 
Einzige,  wofür  sich  eine  Anerkennung  ausspricht, 
wenn  er  von  der  Gegenwart  redet,  ist  die  „alte 
apostolische  Kirche ",  heilig  und  rechtgläubig,  näm- 
lich seine  eigene,  die  Anglikanische,  Eine  Stelle 
ist  bemerkensweith.  Wenn  der  Vf.  von  den  Füh- 
rungen Gottes  redet,  pflegt  er  die  Frage:  warum 
so'^  mit  der  Weisung  niederzuschlagen,  dass  dem 
frommen  Sinn  Schweigen  zukomme.  Dieselbe  Mah- 
nung gibt  er  auch  hier  auf  die  Frage,  warum  Gott 
jene  gräuliche  Verzerrung  des  Heiligsten  im  päpst- 
lichen Rom  zugelassen  ?  Nachdem  er  sich  so  ver- 
wahrt hat,  kann  er  gleichwohl  nicht  umhin,  mit 
einem  „doch"  fortfahrend  eine  freilich  locker  ge- 
nug hingeworfne  Idee  zu  etwaiger  Lösung  anzu- 
bieten. „Wie  wenn  der  Gegensatz  als  der  grosse 
Lehrer  der  Erde  sich  erwiese?  Wenn  Mensch  und 
Welt  alle  andern  Versuche  zur  Befreiung  von  der 
allgemeinen  Seuche  des  Geschlechtes  als  vergeb- 
liche durchgemacht  haben  und  zu  einem  Wissen 
um  den  dunkeln  Hintergrund  des  irdischen  Prozes- 
ses vollständig  gekommen  sind,  dann  soll  die  Gnade 
in  ihrem  vollsten  Glänze  als  einziger  Helfer  leuch- 
ten und  solche  Belehrung,  die  der  Mensch  in  der 
Zeit  gefunden,  wird  durch  alle  Herrlichkeit  des 
ewigen  Lebens  ihn  demüthig  erhalten."  Abgese- 
hen von  allen  weitern  Fragen,  ob  M.  die  Conse- 
quenzen  dieser  Idee  kennt,  wie  weit  ihr  Wahrheit 
zukomme,  und  wie  weit  nicht,  liest  man  dies  in 
der  Verbindung  mit  der  Schilderung  des  antichrist- 
lichen Rom,  welche  vorhergeht,  so  liegt  der  Ge- 
danke nahe,  dass  ein  Theil  des  Menschengeschlechts 
dem  andern  aristokratisch  zum  Opfer  gebracht 
werde. 

iDer  liesc 


Zwei  Abschnitte  bleiben  noch  übrig;   der  eine, 
„Lebewohl  der  ZeitUchheit" ,  der  andere,  „eines  Dich- 
ters RückbUclt  und  eines  Vaterlandsfreundes  Schluss. " 
In  jenem  gibt  der  Vf.  die  letzten  Augenblicke  Lu- 
thers, des  Luthers,  der  stirbt,  aber  von  dem  Lu- 
ther,  der  auf  Erden  nicht  stirbt,   wird  nichts  ge- 
sagt.   Um  den   Leser   zur   Theilnehmung   an  der 
hehren   Scene  des  Todes  Luthers  heranzuziehen, 
fügt  er  ungefähr  noch  hinzu:    „Todt  ist  Luther; 
einsam   weint   Melanchthon.    Und    Leser   hast  du 
keine  Thräne,  die  im  Mitgefühl  sich  mischt?  zeigt 
deine  Lebensbahn  dir  keinen  Leichenslein?  schwillt 
grüner  Rasen  auf  keines  Freundes  Grabe  dir?  schat- 
tet die  trauernde  Cyprcsse  nicht  he^in  in  dein  Da- 
seyn  auf  Tod  von  Freuden  oder        Staub  verbli- 
chener Lieben?  u.  s.  w.  ähnlich  noch  durch  zwanzig 
Verse.    Dann  schliesst  er  ab  mit  der  Hoffnung  auf 
Wiederfinden.    Doch  ja,   Luthers  wird  noch  dank- 
bar gedacht  im  Schlussabschnitte,    Und  wie  kommt 
nun  hier  des  Dichters  Sinn  zu  Tage?  —  Der  Ge- 
schichte innerstes  Leben  istGotf;  grosse  Resultate 
sind  in  der  VeM-mittlung   durch   Menschen  —  den 
Incarnalionen ,   in  denen  die  Bedürfnisse  der  Zeiten 
ihren  Ausdruck  finden,  —  doch  nichts  als  der  Wie- 
derhall seines  AVillens.    Und  das  Kreuz   gibt  die 
rechte  Regel  diesen  Willen  zu  lesen;  den  Schlüs- 
sel zum  Verständniss  dieser  Schrift  hat  die  Kirche, 
die  Christum  bekennt;    sie  ist  der  Sendbote  vom 
Himmel  mit  Gnade  und  Gerechtigkeit  angethan,  Ge- 
setz und  Liebe  sind  die  waltenden  Mächte  in  ihr. 
Und  so  geschmückt  ist  die  in  Christus  wurzelnde, 
apostolischen  Ursprungs  sich  erfreuende,  im  Be- 
kenntniss   reine   Kirche  Englands.    Indem  er  nun 
ihre  Charaktere  zeichnet  und  ihre  Vorzüge  preist, 
stellt  er  sie  als  eine  Veste  dar  mitten  in  seinen 
Klagen  über  die  Zerfleischungsiust  des  Sektenwe- 
sens,   weltlichen   Utilitarianismus  des  Engländers, 
und  den  Weltruf  nach  Geld.    Ja,  als  der  gesunde 
Kern,  als  der  wohl  noch  A^ahrung  und  Heilung  dem 
kranken  Europa  ausströmende  Quell,  als  die  Leh- 
rerin der  Völker  wird  sie  sich  zeigen,  ungeachtet 
sie  selbst  wohl   schwache   Stunden   oder  Anfälle 
irdischen  Stolzes  hatte.    Er  wirft  einen  Blick  ge- 
heimen Grauens  auf  die  Möglichkeit  des  Entsetzens, 
zudem  die  Ungeheuern  Kräfte  und  -  Bestrebungen, 
die  in  der  Geister-  und  Körperwelt  jetzt  in  rührig- 
ster Thätigkeit   und   Spannung  sind,  ausbrechen 
könnte. 
hluss  folgt.') 


Gebauersclie  Buchdruckerei. 
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Monat  October. 


184T. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  lilt.  Zeitung. 


Sprachwissenschaft. 

Die  (/iiinare  und  vigesimale  Ziihlmeihode  hei  Völ- 
hern  aller  Weltheile.  Nebst  ausführlicheren 
Bemerkungen  über  die  Zahhvörier  Indogerma- 
nischen Stammes  und  einem  Anhange  über  Fin- 
gernamen. Von  Dr.  Aug.  Fried.  Polt.  8. 
304  S.  Halle,  Schwetschke  unil  Sohn.  1847. 
(l  Rthir.  24  Sgr.) 

Ich  habe  mich  zu  einer  Selbstanzeige  entschlos- 
sen: nicht  ohne  inneres  Widerstreben,  theils  aber 
einer  Nöthigung,  welche  in  den  Statuten  unserer 
Blätter  begründet  ist,  theils  dem  Umstände  nach- 
gebend, dass,  den  Inhalt  des  Buches  durch  neuhin- 
zugekommenes, Material  zu  ervVeitern  und  zugleich 
denen,  welche  noch  keine  Einsicht  davon  genom- 
men, klar  zu  machen,  die  verlockende  Möglichkeit 
vorlag. 

Die  Berliner  literarische  Zeitung  hat  meinem 
Buche,  es  unter  die  Ilubrik:  Mathematik  und  Kriegs- 
wissenschaflen  zu  stellen,  die,  leider  unverdiente 
Ehre  angethan.  Ohne  meine  Schuld:  wie  Jedem 
einleuchten  muss,  wenn  er  nur  zwei  Seiten  davon 
sich  ansah!  Von  eigentlicher  Mathematik  ist  darin 
nicht  die  Rede ,  sondern  nur  von  den  verschiede- 
nen lautlichen  Bezeichnungs- Methoden  der  Zahlen 
in  den  Sprachen,  als  eine  Art  Gegenstück,  wenn 
man  will,  zu  den  weitläuftigen  Untersuchungen, 
welche  über  die,  bei  den  verschiedenen  Völkern 
üblichen  Mittel,  Zahlen  graphisch  darzustellen,  Hr. 
A.  V.  Humboldt  gepflogen  und,  jedoch  nur  zu  ei- 
nem kleinen  Theile,  in  Crelle's  Journ.  für  Mathem. 
Bd.  IV.  veröffentlicht  hat.  Um  über  den  wahren 
Sinn  jedes  Redetheils  und  seiner  matmichfachen 
grammatischen  Funldionen  mit  der  Zeit  zum  Voll- 
besitz allseitiger  Beleuchtung  zu  gelangen,  wird 
jenes  Mittel  nicht  das  letzte  und  unpassendste  seyn, 
einmal  bei  den  Völkern   der  Erde  (je  entlegener, 


je  verschiedenartiger,  desto  besser)  reihum  Nach- 
frage anzustellen,  wie  ihre  Sprachen  darüber  den- 
ken und  demgemäss  sich  eingerichtet  haben.  Man 
entgeht  damit  der  Einseitigkeit,  in  welche  die  Be- 
schränkung auf  gewisse  Sprachen  und  Sprach- 
klassen uns  nur  zu  leicht  verfallen  lässt.  Ich  nenne 
als  Beispiele  so  weit  greifender  comparativer  For- 
schung W.  V.  HumboldVs,  jedoch  unvollendet  ge- 
bliebene Schrift  über  den  Dual,  BindseiPs  Unter- 
suchung über  Geschlechtsbezeichnung.  Mir  schienen 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  die  Zahlen  ganz  vor- 
züglich sich  zu  einer  umfassenderen  Nachforschung 
zu  eignen.  Einmal  sind  sie,  wenn  auch  oft  nur 
sehr  unvollständig  (meist  bis  10),  doch  von  Spra- 
chen bekannt,  deren  Kunde  sich  für  uns  zuweilen 
allein  hierauf,  oder  wenig  mehr,  beschränkt:  so- 
dann liegt  in  den  Zahlwörtern,  wegen  der  schar- 
fen Umgrenzung  und  Bestimmtheit  der  Zahlbe- 
griffe, so  zu  sagen,  eine  Gewähr,  dem  Irrthura 
viel  minder  häufig  ausgesetzt  zu  seyn ,  als  sonst 
anderswo  im  unendlichen  Sprachgebiete.  Auch  ist, 
der  Unendlichkeit  der  Zahlen  ungeachtet,  die  Zahl 
der  Zahlwörter  (nämlich:  einfacher)  nur  eine  über- 
aus geringe,  selten  über  ein  Dutzend  hinausgehend. 
Gründe  genug  zur  Aufforderung,  mich  an  dem  Ge- 
genstände zu  versuchen,  hätte  ich  nicht  längst, 
gelegentlich  einer  Anzeige  von  Bopp's  Vgl.  Gramm, 
in  den  Hall.  Jlib.,  an  ihm  mich  wenigstens  in  Be- 
treff der  Indogermanischen  Zahlwörter  betheiligt. 

Der  Grundgedanke  des  Buchs  lässt  sich  mit 
wenigen  Worten  angeben;  denn  er  ist  —  eine  Be- 
stätigung, wie  ich  glaube,  seiner  Richtigkeit  — 
überaus  einfach.  Die  verschiedenen  Zählmethoden 
laufen  im  Gebrauche  der  Hände*)  zusammen,  in- 
dem man  für  gewöhnlich  die  Zahl  der  Finger  an 
beiden  Händen  als  Grund  -  Einheit  annahm,  seltener,» 
diesseit  bleibend,  es  sich  schon  an  einer  Hand, 
mithin  5,  genügen  liess,  andere  Male,  über  sie 
hinweg,  durch  Zuhülfenehmen  der  Zehen  an  den 


*)  In  dem  wunderlichen  Buche:  Elements  Carlovingiens  linguistiques  et  liU6rales.    Paris  1846.    4.    werden  nicht  nur 

die  Zalilzeichen ,  sondern  aucli  die  Buchstaben  auf  verschiedene  Fincjeratellunyen  zniücligemiirt. 
A.  L.  X.  1847.    Ztieiter  Band. 
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Füssen,  statt  sich  der  Zehner  höherer  Art  zu  be- 
dienen ,  vielmehr  zu  einem  Zvvanzigersysteme  fort- 
gedrängt ward.  —    Ausserdem  verdient  noch  be- 
sondere   Erwähnung,    dass  alle    höheren  Zahlen 
(selten  schon  unter  5,  oft  von  5,  oft  erst  von  10 
an)  zum  grösslen  Thcile  das  Resultat  der  Rech- 
nung, und  zwar  nach  den  4  Speeles  (am  seltensten 
der  Division),  mithin  Composita  sind,  in  der  Weise, 
dass  dieselbe  Zahl,  je  in  verschiedenen  Sprachen' 
auf  gar  mancherlei  Art  mittelst  zweier  (je  zuweilen 
mehr)   entweder  wirklich   gesetzter,  oder,  wenn 
weggelassen,  doch  leicht,  und  mit  einer  gewissen 
Andeutung  des   Bedürfnisses,  ergänzbaren  Zahl- 
wörter ausgedrückt   wird.     So  ist  z.  B.  8  bald 
2x4,  bald  5  +  3,  3  +  [5],  bald  10  —  2,  2  von 
(10)  ;  9  =  8  +  1  (z.  B.  Ossetisch   far-ast,  eig. 
über  8,  nämlich  1,  Bopp,  die  kaukas.  Glieder  S.76.J; 
5  +  4;   10—1  u.  s.  w.,   auch  in  umgedreheter 
Stellung;  jedoch  die  Willkühr  findet  hiebei  wenig- 
stens in  so  weit  eine  Schranke,   dass   man  zum 
höchsten  ausnahmsweise  anders  als  nach  der  aller- 
nächsten, drüber  oder  drunter  gelegenen  oder  nach 
solchen  Grenzzahlen,  wie  5,  10,  20,  sich  richtet. 
Demnach  wird  z.  ß.  für  9  nicht  leicht  6  +  3,  7  +  2, 
3x3,  oder  gar  11  ^  2  und  dgl.  vorkommen. 

In  des  Prinzen  Maximilian  v.  Wied  Reise  nach 
Nordamerika  II.  472.  bietet  die  Sprache  der  Arilc- 
haras  ein,  dem  Panis  (bei  mir  S.  68,  wo  Z.  7.  v.u. 
3  st.  4  zu  lesen)  vielfach  ähnliches  (jedoch  in  7. 
und  11  ungewöhnliches)  Beispiel: 

1.  achht  6.    ischähpis  (1  drüber?) 

2.  piitcho  7.  taui-schahpis-nahnS—m 

3.  tdh  -uiit  8.    tmiischahpis  3  +  [5] 

4.  ischetehsch         9.    nocheneh-iiahn  10  --  [1] 

5.  si  -huch  10.  nochen 

1 1 .  pltJcöch ene  -      n  1 2  —  [1  ] 

12.  pitchöchin  2  +  10 
20.  uitä  viell.  aus  mt- h  (der  Mann)  S.  468., 
wie  öfters  sonst  in  amerikanischen  Sprachen  der 
mit  10  Fingern  und  10  Zehen  versehene  Mensch 
jener  Zahl  den  Ausdruck  leiht.  30.  smii ,  da  a  und 
u  darin  getrennt  gesprochen  werden  soll,  etwa  aus 

^  3. ,  dessen  tt  der  Angabe  nach  kaum  gehört  wird, 
•wie  auch  8.  zu  beweisen  scheint.  40.  pitlonane- 
nochen  dem  Anscheine  nach  mit  2  vorn,  also  2x20? 
Dann  müsste  10.  nochen  etwa  durch  Reduplication 
zu  20  erhoben  seyn.  „50.  —  Jetzt  fängt  man  mit 
zehn  wieder  an  und  zählt  bis  100  immer  mit  zehn, 
50  ist  also  5  mal  10.  —  100.  schucJdahn  (Me  zehn)." 
So  der  Prinz;    sollte  aber  nicht   100.    hier  das 
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obige  5  enthalten  und  demnach  5  x  20  anzei°-en  ? 


Vgl.  bei  den  Mandans  ehsitck-  mdchana  [eig.  ''ein- 
hundert,  nur  dass  1.  nachgestellt  ist]. 

So  vgl.  man  noch  z.  B.  bei  den  Ojibiiiis  (Chipe- 
wä's)  II.  597.  6.  nliotto  -  uussoe  1  +  [5];  7 
nijoässoe  2  +  [5];  8.  schoässoe  3  +  [5];  Krih  oder 
Kms1enaii:i:  p.  509.:  6.  ngiiitnuhsick  1  +  [5]; 
Q.kähka-metaiaU  [1]  von  10;  Ktckapu  p.  503  ' 
nessua-sikä  3  +  [5J  mit  den  Zahlen  bei  Dupon- 
ccau.  -  Im  Ornciha  p.  611.  (vgl.  bei  mir  S.  67.) 
6-  schuh- peh;  7.  peh-nombdh  [5]  +  2-  8  peh- 
räbene  [5]  +  3;  im  'Oto  p.  629.  8.  krüh-räbbemh 
[o]  +  3,  allem  10.  kräh -brau,  woher  20.  krühbran 
nohuü  10x2;  30.  kr.  Wi-m  10x3.-  40 
kr.  tohuii  10.  x  4.  ' 

Osagen  (p.  642): 

1.  u'inchischä       6.  schahpe 

2.  nombä  7.  peh  -  nmbd  [5]  +  2 

3.  hthbeni  8.  kihatöba  [2]x4 

4.  tohbd  9.  gräbena- Ischeh- utningkd  iO-i. 

5.  sahtd  10.  gritbena 
i-U  (jräbena  ahgena  -  uäehze  M 

„       agenih  -  nombd  10  +  {2 
13.       „       [agenih?]  Idhbeni  f3 
20.       „       nombd  lOx.2,  und  so  fort. 
100.       „  hütanga 
1000.       „       itd  -  gritbena -hüiamja  10  X  100 
Da  hühe  (viel),  Idnga  (gross)  bedeuten,  und 
das   Adj.   nachgestellt   wird,   z.  B.  pahha-  idnga 
(mons  magMus),  uutschiska -idnga  (flumen  ma^num) 
Uakdn-Umga  (grosser  Geist,  d.  i.  Gott)  und%««-' 
ianga   (der  männliche,  eig.   grosse,   Elk),  so  hat 
100.  vermuthlich  den  Sinn  von:  Decas  per-magna. 
Das  dhgu  —  bei  den  Mandans,  und  vkeh  —  beladen 
Assiniboins  in  den  Additivzahlen  scheint,  da  10.  in 
den  betreffenden  Sprachen  ganz  anders  lautet,  viel- 
mehr nur,  mit  Weglassung  der  10.,  den  Ueber- 
schuss  über  diese,   z.  B.  12.  dhga  mdchana  im 
Mandan,    akeh- nömpa   bei  den  Assiniboins,  eig. 
[10] +  2  besagen  zu  sollen,  um  so  mehr  als  diese^s 
auch  bei  Vater  aiigre  nombaitgh,  ohne  10.  crabrah 
(also    hier,    wie    in    migre ,   r    st.    n    bei  dem 
Prinzen)  angegeben  wird. 

Mönnitarris  (Grosvenires)  p.  589.: 

1.  nowassd        6.  akahtid 

2.  Uitiipa  7.  schdchpu 

3.  ndhwi  8.  dnhpachpi  2 

4.  tohpd  9.  nowdssctchpi  1  / 

5.  kechu         10.  pirakd 
20.  duchpa-pirakas  2  x  iO,  vgl.  im  Mandan  10 
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pirägk  und  pirahosch;  30.  ddwiapiralia  3  x  10  (d 
für  n))  40.  tochpahptralia  4x10;  50.  hechoaptralta 
5  X  10.  100.  pirihichtta  aus  10 ;  200.  pirihichita  - 
ruhpu  100x2,  mit  r  st.  d,  welches  selber  (vgl. 
30)  einem  ii,  z.B.  im  Osage  nombä,  gegenüber  steht. 
1000.  (hier  wirklich,  in  grösserer  Uebereinstim- 
mung  mit  10,  a  st.  des  zweiten  i)  piralikhtut- 
ackhiköhri  100  x  [10].  Vielleicht  übt  das  in  30. 
50.  eingeschobene  a,  welches  in  20.  40.  mit  dem 
Schluss-a  des  Einers  verschmolzen  seyn  mag,  die 
Kraft  der  Mulliplicalion ;  im  Mandan  steht  statt 
des  a  in  den  Zehnern,  mit  Ausnahrae  von  20.  40., 
vielmehr  am  vor  p. 

Von  den  9[andans  oder  Numanghahe  bemerkt 
der  Prinz  p.  553.,  dass  sie  Benennungen  für  Car- 
dinalzahlen  so  viel  haben  als  die  civilisirtesien  V^öl- 
ker,  von  1  bis  zur  Million  u.  s.  w.,  und  es  wider- 
legt dies  schlagend  das  oft  ganz  grundlos  gehegte 
Vorurtheil,  als  vermöchten  die  sog.  Wilden  kaum 
über  die  massigsten  Summen  hinaus  zu  zählen. 
Vgl.  Talvj  S.  19.,  und  das  Fortführen  der  Zahlen 
bis  2000,  und  sicherlich  noch  drüber  hinaus,  z.  B. 
bei  den  Huronen  Mithr.  III.  3.  S.  32. 


1.  müchana 

2.  nimpa 

3.  nuhmeni 

4.  iohpe 
bhächön 


6.  Iii  hm  a 

7.  liuhpa 

8.  tattake 

9.  mächpe 

10.  pirctgh 


100x[lO];  1100.  isnch-ühgamüchanasch  (d.h.  elf- 
hundert); 2000.  üuclc-ihäkohi-numpö fisch  1000x2; 
10,000.  isuch  -  ihakohi  -  ptrakosch  1000  x  10.  Isnck  - 
üdkühi-  isHckmächa-  ptrukosch  wäre,  dem  Prinzen 
zufolge,  etymologisch:  Tausend  zehnmal  Hundert, 
und  hätte  den  Werth  von  Hunderttausend.  Mir 
scheint  es  vielmehr  nach  der  Etymologie,  und  weil 
er  früher  Möglichkeit  der  Zählung  bis  zur  Million 
angegeben  hat,  —  eine  Million.  Bei  den  höheren 
Additiv  -  Zahlen  zeigt  den  Einern  vorgesetztes 
roh  die  Addition  an.  So  in  21.  nompd  -  piräku - 
roh  -  machanci  20  +  1;  101.  (102.)  eksuck -müchana - 
röh-machanasch  (numpöhsch);  1001.  isukli  -  MJcohi 
roh-mächanasch  1000+  1. 

(_Die  Fortsetzung  folgt.^ 


11.  ähga-  machana  [10?]  +  1 

12.  „    -  numpu    u.  s.  w. 

13.  „    -  nähmeni 

14.  ühk  -  tohp 

15.  (nicht  angegeben) 

16.  uh-kthma 

17.  tih  -  kühpa 

18.  ahk-  iiitiake 

19.  ahga  -  machpe 

20.  nompd  pirdhg  2x  10 

30.  ndhmeni  -  amplrakosch  3  x  lo 
^   40.  iohpa  -  pirakosch         u.  s 
^   50.  kiichon  -  amplrakosch 

60.  lühma  -  ampi'rakosch 

70.  kuhpa-     „  „ 

80.  iuiiake-   „  „ 

90.  mdchpe-    „  „ 

100.  ehsiick  -  machana  (d.  h.  der  Hunderte  Eins). 
200.  ehsuck-  numpd.  300.  ehsuck-  ndhmeni  (der 
Hunderte   2,   3)    u.  s.  w.    1000.  Isukki  •  kdkohi 


Luther 
u.  s.  w. 


Poesie. 

A  poem   by  Rev.  Robert  Montgomery 


(Deschluss   von  Nr.  229.^ 

Wie  möchte  Englands  Herrlichkeit  und  Frei- 
heit sinken   ohne   die   Bibel,    Englands  Bollwerk 
Fest  wird  seine  Kirche  solange  stehen,  als  sie  an 
den   Wahrheiten   des    sächsischen    Apostels  hält. 
Dann  folgt  ein  langer  Preisgesang  auf  den  „Sab- 
bath",  und  mit  aller  Anspannung  seiner  Dichter- 
kraft  folgt  er  vom   Aufgang  bis  zur  Mitternacht 
einem  Sabbathtage,   durch  alle  seine  Stadien,  da- 
hinziehend über  das  glückliche  Eiland  Britanien,  in 
seiner  Pracht,  seinem  Frieden,  seiner  Feierlichkeit 
ein  Gotteshauch  ,  ein  Segen  der  Menschen  ,  ein  Of- 
fenbarer der  Menschen-,   der  Christenvvürde,  ein 
Zähmer   des  irdischen  Treibens  etc.    Wehe  dem, 
wer  der  Sonntage  Heiligkeit  antastet,  diese  Leucht- 
Ihürme   dieser   Welt,    diese    Richtpunkte   zu  der 
künftigen.      Da    beginnen    anarchische  Zustände. 
Kirche,  wie  bist  du  zu  preisen  mit  deinen  Formen, 
Verrichtungen,  Gebräuchen  und  Sängen  und  Sacra- 
menlen,   wahre  die  Feier,   denn  Sabbathe  machen 
die  SitlUchkeit  unsres  Landes.    Sie  ist  das  Ther- 
mometer   echten   Fortschritts ,    denn   Gesetz  und 
Monarchie,  Kirche   und  Stat  sind  durch  gleiches 
Princip  und  Macht  der  Liebe  geeinigt;  —  dies  gei- 
stige Gebäude,  ja  unsre  Constitution  stürzt,  sobald 
die  Sonntage  nicht  mehr  herrschend  walten  u.  s.  w. 
So  ist  denn  der  rothe  Faden,    der  sich  durch  das 
Takehverk  dieses  poetischen  anglikanischen  Confcs- 
sionsschiffes  hinzieht,  leuchtend  am  Ende  hervor- 
getreten. 
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Auf  die  Kirche,  auf  das  pädagogische  Element 
derselben,  auf  ihren  apostolischen  Ursprung,  auf  den 
bestimmten  Organismus  der  Institutionen  seiner  Kir- 
che, legt  er  vorzüglich  Nachdruck;  und  bringt  so 
den  Schein  über  sich,  in  die  Aeusserlichkeit  hinein- 
zugeralhen,  nachdem  er  einen  Mann  zum  Thema 
genommen  hatte,  der  die  Innerlicitkeit  selbst  war, 
der  auch  sagte:  ihr  sollt  nicht  meinen,  dass  ich 
aus  einem  Topfe  rede.  Hat  man  der  anglikanischen 
Kirche  vorgeworfen,  dass  sie  sich  durch  die  Be- 
hauptung der  äusserlichen  apostolischen  Succession 
mit  den  daraus  hervorgehenden  Konsequenzen  in 
einen  Topf  gebannt  habe,  und  sieht  man  auch  Hrn. 
M.  dieses  Prädikat  seiner  Kirche  festhalten,  so 
kann  man  ihn  doch  nach  dem ,  was  er  in  der  Vor- 
rede zur  2.  Ausgabe  seines  Gedichts  darüber  rai- 
sonnirend  bespricht,  nicht  als  einen  ansehen,  der 
völlig  in  die  Schranke  und  alle  Consequenzen  jenes 
Princips  verfangen  ist.  Es  gilt  aber  bei  Protestan- 
ten, die  der  Errungenschaft  Luthers  sich  erfreuen, 
als  wahrer  Satz  weder  der:  die  Lehre  macht  die 
Kirche,  noch  der:  die  Kirche  macht  die  Lehre,  noch 
dieser:  vor  allem  und  vornehmlich  das  Gebäu  sammt 
allen  Einrichtungen ,  Beamteten  und  allem  Zugerüst, 
und  danach  erst  als'  Bewohner  diejenigen ,  die  doch 
zuerst  als  Bausteine  deren  Tragkraft  in  sich  haben 
müssen.  Vielmehr  halten  sie  dafür,  dass  der  Geist 
Christi,  der  in  den  Einzelnen  zum  Leben  gekom- 
men ist,  das  immer  schaffende  Princip  in  Lehre, 
Einzelleben,  Gesammtieben,  Kirche,  und  so  die 
Kirche  erst  die  Folge  ist;  welche  Kirche  nun  zwar 
rückwirkend  und  weiterwirkend  auf  Individuen  seyn 
wird ,  aber  nur  sofern  sie  in  ihrer  auf  Gemeinschaft 
gerichteten  Thätigkeit  Gefäss  und  Trägerinn  dieses 
Princips  ist  in  den  Individuen.  So  werden  denn 
solche  mit  dem  „dichterischen  Rückblick  und  pa- 
triotischen Schluss"  sich  nicht  befiiedi^it  finden; 
denn  darüber  herrscht  bei  ihm  Schweigen ,  dass  die 
Kirche  eben  die  Gemeinschaft  ist  eines  priesterli- 
chen Volks;  —  so  erscheint  das  in  Schatten  gestellt, 
für  welches  alles  andere  da  ist. 

Auch  in  diesem  letzten  Abschnitte  wird  man 
wieder  an  die  Vorliebe  ilf.'s  für  Natursccnen  erin- 
nert, wie  früher  bemerklich  gemacht  wurde.  Hier 
möge  noch  einer  Anschauungsweise  der  Natur  ge- 
dacht werden ,  welche  er  an  mehreren  Stellen  sei- 
nes Gedichts  geltend  macht,  Ihcils  kurz  sie  be- 


hauptend, theils  mit  dem  Bemühen  diese  Ansicht 
in  lehrenden  Versen  als  die  höchste  zu  beweisen, 
theils  —  und  dies  sollte  wohl  das  willkommenste 
seyn  —  in  Beispielen  die  Probe  machend.  Der 
Naturforscher  nämlich  käme  meist  nicht  höher  als 
zu  seinen  abstrakten,  kalten  Gesetzen;  Philosophie 
und  Poesie,  wie  tief  sie  auch,  im  besten  Falle,  sich 
in  die  Natur  hineinlesen,  und  wie  viel  göttliche 
Harmonie  auch  und  Geist,  verwandt  dem  Men- 
scliengeist,  aus  ihr  entgegentritt,  erreiche  doch 
nicht  die  christliche  Poesie,  wenn  sie,  berechtigt 
durch  das  Wort  „von  ihm,  zu  ihm  und  durch  ihn 
sind  alle  Dinge  geschaffen",  aus  der  ganzen  Schö- 
pfung herauslese,  was  diese  in  Si^bild  und  Ab- 
druck darbiete:  dass  sie  von  Christus  erfüllt  sey 
und  in  ihm  lebe  und  webe.  Er  und  seine  Kirche 
sind  der  Schöpfung  Zweck;  die  Erde  ist  ein  gros- 
ses Gleichniss  verborgener  Wahrheiten,  denen  das 
Kreuz  den  edelsten  Ausdruck  gibt;  so  ist  die  Welt 
des  Stoffes  ein  typisches  Gegenbild  der  Welt  des 
Geistes,  eine  stumme  Christuslehre,  in  darauf  an- 
gelegter^ absichtsvoller  Analogie.  Luther  habe  so 
in  der  Natur  gelesen.  Und  sieht  man  sich  begierig 
um  in  3/.'s  Gedicht,  wie  er  nun  im  Einzelnen 
wenigstens  diese  gegebene,  ausgedrückte  Analogie 
auffindet ,  so  wird  man  zwar  mit  Kecht  erfreut  seyn, 
manch  schönes  Gleichniss  mit  ihm  in  der  Natur  zu 
schauen,  wie  die  Phantasie  dessen,  dem  biblische 
Vorstellungen  und  Ideen  des  christlichen  Glaubens 
lebendig  im  Geiste  sind,  sie  ausdeuten  mag,  aber 
es  ist  nur  eben  sein  Belieben,  welches  ein  und  die- 
selbe Erscheijiung  in  der  Natur  Symbol ,  Bild,  Aus- 
druck jetzt  für  dies  und  jetzt  für  ein  anderes  seyn 
lässt. 

Das  Ermüdende  einer  Fülle  von  hohen  Worten  an 
so  manchen  Stellen  ,  die  durch  Beschränkung  an  Kraft 
gewonnen  haben  würden,  der  Mangel  an  charakle- 
listischen  Partieen  oder  Persoiiengestaltungen  ans 
der  Zeit  der  Reformation  in  der  Masse  von  Be- 
trachtung, die  sich  bald  mehr  bald  weniger  beleh- 
rend verhält,  werden  nicht  aufgewogen  dur<^ ein- 
zelne Funken  des  Diclitergcistes  oder  hier  und  da 
eintretende  schöne  Stellen.  Von  der  Dichtung  aber, 
welche  die  Springfederti  zu  berühren  weiss,  die  in 
dem  Herzen  verborgene  Tiefen  aufdecken  oder  in 
neuem  Lichte  zeigen  ,  macht  man  keine  Erfahrung. 
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1  C  /l  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  October.  lo4i|.  der  AUg.  Lit.  zeitung 


Sprachwissenschaft. 

Die  qidnure  und  vtgesimale  ZiihJmethode  bei  Völ- 
hern  aller  Welttlielle.  Nebst  ausführlicheren 
Bemerkungen  über  die  Zahhoörier  Indogerma- 
nischen Stammes  und  einem  Anhange  über  Fin- 
gernamen.   Von  Dr.  Aug.  Fried,  Pott  u.  s.  w. 


^Fortsetzung  von  Nr.  230.) 


leber  10.  pirdgh  wird  bemerkt,  wie  es  eig. 
ptraJcosch  laute,  dieses  aber  abgekürzt  werde. 
Dem  ist  wohl  nicht  ganz  so.  Es  bedeutet 
nämlich  tohposch  —  es  sind  4;  und  diese  Ana- 
logie scheint  bei  den,  je  zuweilen  mit  Zisch- 
lauten schliessenden  Zahlen  festgehalten  wer- 
den zu  müssen.  Dass  sie  nicht  für  multiplicativ 
gelten  dürfen,  wie  man  leicht  aus  30.  u.  s.  w.  zu 
schliessen  sich  beigehen  lassen  könnte,  erhellet 
aus  den  angeführten  Additivzahlen.  Multiplicativa 
bis  incl.  zur  Zahl  10.  entstehen  durch  Vorsetzung 
von  schandhre ,  was  also,  unstreitig  ein,  wie  hier 
immer,  dem  Adj.  vorausgehendes  Subst. ,  unseres: 
Mal  Stelle  vertritt;  z.B.  schunahre- mdchanasch 
(einmal),  schandhre  -numpöhsch  (zweimal)  und  so 
fort.  Stosch,  neben  mdchana-  fncha  (beides:  ein 
Einziger),  mag  auch  dieselbe  Endung  haben.  Affi- 
girtes  sch  kommt  zufolge  S.  5.53.  eben  so  an 
Adj.  vor,  z.  U.  hdschkasch  (es  ist  lang)  von  hdschka 
(gross);  schiksch  (es  ist  schön)  von  schih  (schön, 
gut),  und  ich  halte  das  an  mehreren  obiger  Zah- 
len für  damit  völlig  gleich:  man  nehme  sie  als 
Antworten  auf  die  Frage:  Wie  viel  sind  das'?  — 
Die  Ordinalia  entstehen  durch  Versetzung  des  Pron. 
oder  Art.  Ito  (der),  wodurch  nach  S.  552.  auch  Adj. 
z.  B.  ho  -  waldhdä  -  hunsch  (der  Reiche),  zu  Subst. 
werden,  und,  mit  Ausnahme  von  Jco-  onti  (Aer  erste), 
durch  Nachstellung  der  ihrem  wahren  Werthe 
nach  noch  unaufgeklärten  Sylbe  hank ,  z.  B.  lio- 
niimpii-hanli  (der  zweite). 

1.  urti  11,  tetmeti 

2.  orti  (ori?)        13.  tormeti 

A.  L.  Z.    1847.    Zweiter  Band. 


Blachfeet  p.  485.  (bei  mir  S.  68.): 

1.  seh  6.  nau 

2.  ndhiolia  7.  ähitsikkum 

3.  nohöka  8.  nah-nisujim  2x4 

4.  nehsohüi  9.  pehksiih 

5.  nehsiio  4  +  1 1        10.  hehpüh 

20.  ndhtsipo;  30.  nehepu;  40.  nehsi'ppu-^  50. 
nehsitsippu;  60.  nähpn\  70.  iilitsihhippu ;  80.  nah- 
nistppu;  90.  pählist ppu ,  d.  i.  2,  3  .  .  .  .  x  [10]. 
100  ist  liüptppu  10  X  [10],  und  1000.  lipipi'ppi 
100  X  [10]. 

Es  ist  von  mir  S.  81.  die  grosse  Verbreitung 
des  Vigesimaisystemes  im  Raukasus  dargethan 
worden  ;  es  ergeben  sich  aber  noch  Nachträge  aus 
der  i?ose«'schen  Abb.  in  den  Philo!,  u.  Hist. 
Schriften  der  Akademie,  Berlin  1847.  Nach  S.  423. 
verfährt  das  Suanische  decimal;  dagegen  vigesimal 
das  Ossetische  S.  372.,  was  auch,  allein  mit  ge- 
ringen Abweichungen  (z.  B.  10.  dest  hinten  mit  t, 
und,  ganz  abweichend,  20.  d'zare),  im  Or.  u.  Occ. 
Sprachmeister  Leipz.  1748.  S.  203.,  jedoch  unter 
dem  falschen  Namen :  Meletinisch  vorkommt.  Mit 
Recht,  glaube  ich,  hält  Rosen  S.  443.  bei  den 
Osseten  diese  Zälilmelhode  nicht  für  ursprünglich, 
vielmehr  für  erborgt  von  den  vielen  anderen  Mit- 
bewohnern des  Kaukasus  ;  wie  es  im  Französischen, 
das  sich  keltischen  Mustern  anschloss,  der  Fall 
war.  2 ,  das  Abchasische  S.  435.  —  Gewiss  gilt 
das  Gleiche  vom  Mingrelischen  und  Grusischen 
(Georgischen),  obgleich  dies  aus  S.  411.  und  der 
Abb.  über  das  Lazische  nicht  erhellt.  —  Ich  kann 
aber  vom  Grusischen  es  mit  Bestimmtheit  behaupten 
nach  dem  Sprachmeister  a.  a.  0.  Demzufolge  wird 
die  Addition  in  11  —  19.  durch  Vorsetzen  eines  t 
vor  die  Einer  und  Nachstellung  von- meti,  d.  h. 
ein  Pluszeichen  mit  10.  ati,  vollzogen.  Für  600. 
scheint  die  richtige  Form  zu  fehlen  ;  indem  die  an- 
gegebene nicht  dem  Verdachte  entgehen  kann, 
eine  blosse  Vermengung  mit  der  richtigen  für  700. 
zu  seyn. 

1  +  10        100.  asi 

2  +  10        200.   orasi  2  x  lOO 
cet.  cet. 
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3.  samt  13.  Izameti 

4.  oichi  14.  iotchmati 

5.  chuii  15.  ichuimetl 

6.  euxi  16.    lexumet  [i?] 

7.  17.  tzitimeti 

8.  »0«  18.  irubameii 

9.  izchra  19.  izehrameti 
10.    «fj  20.  0/2« 

30.  oizitaaü  20  +  10;  40.  ormotzi  2  x  20;  50.  or- 
mostavii  40  +  10;  sumoizi  3x20;  70.  samostciaii 
60+10;  80.  oichmozi  4x20;  90.  otchmosiavü 
80  +  10. 

Hauptsächlich  die  nach  Vollendung  des  Drucks 
mir  zu  Händen  gekommenen  Vocabniaries  von 
Hannah  Kilham  in  der  von  Edwin  Norris  zum 
Behufe  der  Niger  -  Expedition  zusammengestellten 
und  Lond.  1841.  erschienenen  Outline  of  a  fevv  of 
the  principal  languages  of  western  and  central 
Africa  geben  mir  zu  vverthvollen  Nachträgen  An- 


300.  samasi 
400.  otchasi 
500.  chotasi 
600.    sutasi  ? 
700.  sutaasi 
800.  rviasi 
900.  tzchraasi 
1000.    atasi  10  x  100 
lass  und  Stoff.    S.  daselbst  p.  200.  (Zahlen  1—10 
von  31  Afrikanischen  Sprachen  oder  doch  Mund- 
arten) und  ausserdem  ein  Zahlenverz.  von  10,  zum 
Theil  denselben  Sprachen ,  allein  in  weiterer  Fas- 
sung p.  202  —  206. 

Zu  S.  33.  (bei  mir):  The  Wolof  word  signi- 
fying  five  is  givcn  jiirom,  jadiim,  diudom ,  gkhi- 
rome,  dhtrom  etc.  Outline  p.  VII.  Das  Fulali  er- 
weist sich  aus  I  b.  p.  202.  sqq.  nicht  bloss  als 
quinar,  sondern  zugleich  vigesimal.  Nämlich: 


1.  goh  6.  joa  -go  5+1 

2.  diddi         7.  joa  -  dlddi  5  +  2 

3.  iaiii  8.  joa  -  tatti  5  +  3 

4.  ni  9.  joa  -ni  5  +  4 

5.  jotci  10.  sappo 
11.  ist  sappo  goh  (10+1),  wie  21.  sasso  goh 
(20  +1)  u.  s.  w.  ohne  Ein.«chieben  eines  Pluszei- 
chen,  z.  B.  16.  sappo  joa -goh  (10+6),  allein  in 
17.  18.  19.  steht  merkwürdiger  Weise  soppo  (mit 
zwei  o).  Bei  mehreren  Hunderten  erscheint  ein  dem 
100.  Icemi  im  Mandiiigo,  hemey  [Icemei/  sang,  wie 
Wolof.  temer  y  atte  Century  aus  100  +  year] 
Bambavra,  hemme  pele  (eig.  e/>*  -  Hundert ;  denn /;c/e 
bedeutet  1.)  im  Kissi  entsprechendes  einfaches 
Wort;  also  200.  Icama  diddi  (der  Hunderte  zweie, 
nicht  102)  300.  liama  tachi  400.  hama  ni  500.  kama 
jüwi  1000.  kama  jägo,  was  man,  dem  Aussehen 
nach ,  eher  fijr  600  halteti  sollte.  (S.  35.  Z.  25. 
v.  o.  bei  mir  steht  10.  sasso  verdruckt  st.  20.)  — 
In  MoUien's  Reise  (Uebers.  Weimar  1820  S.  398.), 
woraus  Balbi  nr.  229.  sein  Fulah-  Verz.  geschöpft 
zu  haben  scheint,  haben  11.  soppo  e  go  bis  19. 
sappo  e  guienai  ein  zwischengeschobenes  e.  20. 
nogaasse.  30  —  80  werden  durch  Vorsetzung  von 
iiapal  de- (so  getrennt,  st.  iiapande  bei  Dard)  vor 
die  Einer  gebildet ,  nämlich  30.  iiapal  deiati  40.  — 
denai.  50.  degujoi  60.  de  giiiegom  70.  de  guiedidi 
80.  de  giiietati  100.  iemedere  1000.  ougujoiinerc. 
Also  hier  keine  Spur  von  Vigesimalmethodc,  wie 
auch  nicht   im  Jolofischen,    woraus   ich  nur  das 


20.  susso 

40.  sasso  in  diddi  20x2 
60.  sasso  i  iachi  20x3 
80.  sasso  i  ni  20x4 
100.  sasso  i  joa  20x5 


30.  sasso  in  sappo  20  +  10 
50.  sasso  in  dlddi  sappo  40  + 10 
70.  sasso  i  Iachi  sappo  60  +  10 
80.  sasso  i  ni  sappo  80  +  10 


etwas  weitläuftige  70.  guroiim  benne  fouque  alt  fonque, 
d.  i.  (5+  1)  mal  10,  und  10,  bemerken  will.  Das 
Serere  (bei  mir  S.  37.)  steht  bei  Mollien  eben  so; 
er  hat  aber  noch  11.  karbaghaie  fun  nZ/exy  (10+ 1), 
was  unstreitig  zur  Aufhellung  von  6.  dient.  Ist 
etwa  der  zu  grossen  Achnlichkeit  zwischen  2  und 
3  der  Ausdruck  für  7  aus  Versehen  ausgefallen 
und  dadurch  die  Stelle  von  7  —  9  um  Eins  zu  nie- 
drig? Dann  wäre  das  angebliche  9  wohl  noch 
(als  5  +  5)  für  eine  zweite  Bezeichnung  der  10  zu 
nehmen. 

Auffallend  finde  ich ,  dass  in  Outline  p.  203. 
vgl.  p.  V.  weder  das  bei  mir  S.  77.  vigesimale 
Mandingo ,  noch  das  ihm  nahe  verwandte  Bambarra 
eine  Spur  von  Vigesimalsystcm  zeigen,  was  auf  den 
Gedanken  bringt,  es  möge  dieses  ganz  oder  pro- 
vinciell ,  etwa  im  Verkehr  mit  decimal  zählenden 
Völkern  (Mauren,  Berbern,  den  meisten  Europäern) 
oder  auch  durch  blosse  Unachtsamkeit  der  Auf- 
zeichner, verwischt  seyn.  Es  steht  nur  noch  20. 
moung  neben  den  im  Ucbrigen  decimalen  taug-  fnia 
(10x2);  30.  tang-sabba  (10x3);  40.  tang-nani 
(10x4)  u.  s.  w.  100  kemi.  Durch  falsches  Ilinaul- 
rückcn  der  Zeilen  150  [nein:  200]  kemi  fula;  200 
[vielmehr  300]  kemi  sabba\  300  [400]  kemi  nani; 
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500.  liemi  Itthi.  1000.  widi.  Im  Bambarra  100. 
hemef/  und,  wahrscheinlich  mit  nachgestelltem  1. 
keley  (s.  ob.  100  im  Kissi ,  und  bei  mir  S.  78.  100. 
ule -Mille  im  Sokko)  also  eig.  ein  -  tausend:  1000 
baheleij.  —  »Am  Gambia  fängt  des  Reich  Man- 
dinga  an,  dessen  Bewohner  mit  den  Giloffen 
[YalofFen]   Religion  und  Sitten  gemein,  aber  eine 

Mendl 

1.  ettt  6.  iv-eta  [5J  +  1. 

2.  feie  7,  ivaiv  -  fela  [5]  +  2. 

^.  sauwa  8.  M)oi-yß-SfÄ«  [5] +3? 

4,  nani  9.  [1  von  10?] 

5.  (/o/m;  lohi     10.  pu 

Kossa 

1.  ita  6-     -      [5]  +  1 

2.  fela  7.  t/e-/e/ß  [5]  +  2 

3.  sha-u  8.  ue-uMa  [.5]  +3? 

4.  ?jß«i  9.  ffl-i»  [1  von  10?] 

5.  lalu  19.  pitk 

(Zu  S.  37.)  Prichard  hat  die  unter  V.  ange- 
«rebenen  Zahlen  aus  Kilham  und  OutHne  p.  200. 
206.,  wonach  folgende  Verbesserungen  zu  machen: 
im  Kissi  20.  bidhi,  nach  2.  iixg  im  Bullom  zu 
schliessen,  vielleicht  [10]  x  2?  30.  ^»«7/ia  [10] x3'? 
40.  billihiol  [10]  x  4.  Im  ß«//om  4.  hat  das  Out- 
line wirklich  nehol,  aber  auch,  unstreitig  richtiger 
und  dem  wattng  bei  Balbi  entsprechender:  im-wig 
vorn  mit  u  [nicht  n].  „In  der  Sierra  Lioa  (span. 
Sierra   Leone)    herrschen    2  Sprachen,    die  der 

Appa 

1.  un-i-ien  6.  ie-ni-ieh  5+1 

2.  i  -  fa  7.     -  fall  5+2 

3.  i - /a  8.  ii-ia  5  +  3 

4.  t-ni  9.  ii-ni  5+4 

5.  ifw«  10.  ubo 

Ferner,  nicht  nur  das  Benin  Outline  p.  200.,  wo, 
was  ich  S.  42.  zweifelhaft  lassen  musste ,  wirklich 
9.  frt-nm  (5  +  4),  sondern  auch  wenigstens  in  den 
Zahlen  unter  6  das  Molio  1.  ahoh,  das  ich  in 
Benin  6.  ta-hu  (5+1)  wiedererkenne.    2.  ubba 

Popo,  or  Dahomey 

1.  de  6.  a-i-ze 

2.  ono  [ouo?]    7.    de-tie    5  +  2? 

3.  aiok  8.    ta-tu    5  +  3 

4.  ?«e  9.    /e  -ni    5  +  4 

5.  atong  10.  ohu 

Bongo : 

1.  uo-itt  2.  ba-ba  3.  bu-lali  4.  ba-na-i  5. 
ha-ian  6.  batein- a-iioiu  5+1  7.  batan-a- 
baba  5  +  2  8.  Äß/ß«  -  « -  iß/ß/i  5  +  3  9.  ^tß/rm  - 
o  -  ÄßMfli  5  +  4    10.  (/«■«»» 


ß«t/ere  Sprache  haben,  die  in  Guinea  die  verbreitetste 
ist."  Portug.  Hdsch.  in  Abb.  der  Baier.  Akad. 
1847.  S.  57.  So  klingen  auch  die  Zahlwörter  der 
Mendt,  Vei  (Adelung,  Mithr.  III.  180.),  Kossa  und 
Pessa  der  Mandingoschen  und  Susuischen  (vgl.  bei 
mir  S.  35  f.)  sehr  ähnlich: 

Vei 

\.  dondo  sun-dondo  o+\ 

2.  ßla  7-  siin-filla  5  +  2 

3.  sahca  8.  sun  -  aahwa  5  +  3 

4.  nani  9.  sun  -  nani  5  +  4 

5.  suhl  10.  tan 

Pessa 

1.  iah  6.  a-i-lah  [5]  +  1 

2.  ^re  7.  « j  -  ^rß  [5]  +  2 

3.  sß-MO  8.  a-i-saua  [5]  +  3 

4.  Hß  9.  a-i-na  [5]  +  4 

5.  naht  10.  p?< 

ßo/o?*  [d.  h.  Bullom]  an  der  Küste  und  der  Temgnis 
[d.i.  Timmanq  im  Innern."    Abh.  der  Baier.  Akad. 

a.  a.  O.  S.  60. 

(Zu   S.  38.)     Mit  Krüh  und  Gien  vergleicht 
sich  das  Bassa  (2  vielleicht  aus  soh,  Hand): 
1.  do   2.  so  3.  tah  4.  itnia  5.        [so?]  6.  bilen- 
do  [5]  +  1  7.  bllen-so  [5]  +  2  8.  hilen-iah  [5] +  3 
9.  /»//e«  -  «Mm  [5]  +  4    10.  blubui. 

Mit  dem  Bassa  höchstens  in  3.  4.,  aber  unter 
sich  ziemlich  einstimmig: 
Karaba 

1.  Itet  6.  iti-a-liet  5+1 

2.  u/»ß  7.  if*  -  uba  5+2 

3.  «f«  8.  iti-iia  5  +  3 

4.  ?«ß  9.  ilso-het  10 —  1 

5.  itien  10.  ejodw 

3.  ß/ß  4.  en»«'  5.  ?<//ß,  aber,  doch  wohl  ohne  die, 
bei  mir  S.  41.  vorhandene  quinare  Färbung,  6.  nio 
7.  Samba  8.  tua  9.  ubbu  10.  dium ,  wie  im  Bongo. 
Nicht  minder  (s.  bei  mir  S.  40  —  41): 

Fot 

1.  fo/c  6.    la-fok    5  +  1 

2.  7.    ta-be  5+2 

3.  /«  8.    1a -la    5  +  3 

4.  nu  9.    ta  -  nü    5  +  4 

5.  ian  10.  n<ß/e 

Tßpu«,  or  Niifi  (Outline  p.  200): 
1.  nini    2.  gn-ba    3.  (/w-fß    4.  gu-ni    5.  9»/*?« 

6.  <;M/*oj  vgl.  5.  7.  gu-io-ba  gu- Io- 
ta 5  +  3    9.  gu-io-ni  5  +  4    10,  j^Hß. 
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Dagegen  p.303  vorn  noch  um  o  reicher  und  in  grös- 
serer üebereinstimmung  mit  dem  Verz.  bei  uns  S.  43 : 


1.  tvorni 
16.  ögu  -  bah 

3.  ögu  -  Iah 

4.  ogw'inni 

5.  ögutso 

20.  ivoshi 

40.  wosebah  20  x  2 
60.  woshetah  20x3 

80.  woshini  20x4 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 


ivarm 
huswah 
huswali 
huswah  ni 
ahrld 


6.  ogusuyi   5  +  [1] 

7.  oguiwabi   5  +  2 

8.  oguiuiah    5  3 

9.  ogutwarni    5  +  4  ? 
10.  o/iMJO  11.  öhwo-worni 

(10-h  1) 

30.  ahbamvo 
50.  alatah 

70.  woshetah  bohwani  60  mit 

10  (okwo)? 
90.  woshini  oliwo  80+  10 

Kahanda  (oder  Schabbe)  OutI 

6.  huatwahni  [5]  +  1  ?  .    .    .  15. 

7.  Imriwareba  [5] +2?    .    .  16. 

8.  huairiossa  17. 

9.  tuarni  [10]  —  1  ?    .    .    .  18. 

10.  uchabba   19. 

11.  achabba  warni  (10  +  1)  ,  20. 

Ahiionga 


100.  woshisoh20xb    200.  boultwo  [20]xl0? 

Eigcnthümüch  ist,  dass  sich  das  Fünfersystem 
auch  in  den  halbirten  Zehnern  auf  eigenthümliche 
Weise  hervordrängt;  denn  15.  lautet  woi'jiy  also 
sehr  ähnlich  dem  Kakanda.  35.  eri  idi  Ah.  wo- 
sebah (40)  ogustima  und  55.  alatah  (50)  ogiisima, 
in  deren  beiden  Zusätze  ich  das  auch  in  10  und  in 
den  Zahlen  von  2  —  9  vermuthlich  enthaltene  ogua, 
sonst  auch  ubohh  (Hand)  mit  einer  Postposition 
suche,  wovon  yugwa  (Arra_)  wohl  kaum  mehr  als 
dem  Klange  nach,    unslreitig    aber  wesentlicher 


ba 
ta 


wolibu  (Leg)  differirt.    Liegt  bishi  Foot,  leg  in  20? 


p.  206 : 

worji 

—  baivarni    15  +  1  ? 

—  hii,swa-ba -ni    15  +  2 

—  der,stüa-t  a-ni    15  +  3 

—  ba,  swa-ni-ni  15  +  4 
acharini  (Arab.) 

Rungo 


1. 

ema 

6. 

bitanda  vgl.  5. 

1.  mori 

6.  oruva 

2. 

epa 

7. 

bltanda  -  ema  6+1 

2.  mbani 

7.    riien  u 

3. 

bira 

8. 

enun 

3.  ntsharu 

8.    enanani  4x2? 

4. 

minu  9. 

ninu-ema  8  +  1?  oder  [10]  — 

1? 

4.    na  -  i 

9.    enogum  [1]  von  10 

5. 

biie 

10. 

bin 

5.  otani 

10.  gum 

(Zu 

S. 

77.  f.). 

K.  Ritter  Afrika  S.  468  2te 

acht 

afrikanischen 

Rechnungssysteme,  nämlich 

Ausg.  bemerkt: 


lliemit  stelle 


,jla  Marrabu  war  es  M.  Park    mal  20,  oder  80,  in  Gebrauch  ist." 
merkwürdig,  dass  hier,  wo  man  bei  allen  andern    man  zusammen: 
Zählungen  das  gemeine  Hundert  braucht ,  nach  dem 

Iba,  or  Eboe  (Oull.  p.  202.) 

20.    iri-iri,  10+10;  osu 
30.    osu-iri  20  +  10 
40.    ugonabo  [20]  x  2 
60.    agoano  (-lo'i)  [20]  x 3 ? 
80.    ago-ano  [20]  x  4 
90.    egoano-iri  80+10 
100.    eguisi  [20]  x5? 
200.    eguiri  [20]  x  10  ? 
1000.    nno  (Outl.  p.  170.). 
Vgl.  bei   mir  S.  42.  das  Prichard'sche  Verz.,  wofür  unstreitig  richtiger  Outl.   p.  200.  7.  asa  st. 
am  und  9.  i-tug-ita  st.  i-lug-ila. — 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 
11. 
12. 


mbon 
a-bö 
a-tö 
a-no 
isä 
iri -r-  ulu 
iri  -ri-  abo  10  +  2 


6. 
7. 
8. 
9. 
10. 


tSi- 

a  -  sä 

asdto  5  +  3  ? 

töhi  10  —  1?  vgl.  11. 

iri 


16. 
17. 
18. 
19. 


mga 
immeig 
terre 
hene 
sonno 
hene 
terre 
immeig 
inga 


6. 
■7. 

8. 

9. 
10. 

fassey 


samt 

son  -na-ma 
in-ni-ni 
essi - ni 
oyi  \  aiti 

4 

3 

2 

1 


Bonnij : 
11.  oyi 


10  + 


20.    sege  bassey 


inga  fing 

12.  oyi  immeig  — 

13.  ot/i  terre  — 

14.  oyi  hene  — 

15.  ihae 
[21.  se  inga  fingi  20+1 

von  20?  ^"''^^ 

[31.  sue  inga  fingi  30+1 

40.    immeig   sege  bassey    2  x  20 

{.Fortsetzung  folgt.') 


Geba II  ersehe  Buc Ii dr uckerei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Sprachwiss  ens  cliaft. 

Die  quinare  und  vigesimale  ZäkJmethode  bei  Völ- 
hern  aller  WelUheile.  Nebst  ausführlicheren 
Bemerkungen  über  die  Zahlwörter  Indogerma- 
nischen Stummes  und  einem  Anhange  über  Fin- 
gernamen. Von  Dr.  Aug.  Fried.  Pult  u.  s.  w. 
^Fortsetzung  von  Nr.  231.) 

6.  und  7.  erinnern  an  5;  8  mag  4  +  4,9  aber 


grösser  passen.  Man  vgl.  etwa  die  häufigen  Mo- 
iiatskoppehingen,  z.  B.  bei  Benfei/  und  Stern  Mo- 
natsnamen, und  in  Outline  p.  201.  So  im  Wolof  : 
Febr.  digi:  ndigi  -  gamon ,  März  :  gcimu:  gamon;  Juni 
mam-u-kore,  Juli  ndei/ -  u -  kore •  Nov.  digi- 
tabaski,  Dec.  tabaski;  im  Mandingo:  Apr.  jumo- 
lawale,  May  jumolahere;  Jun,  arajaba- konong, 
Jul.  arajaba\  Aug.  sunkarekonong ,  Sept.  sunkare 
(Oct.    minkare,    vgl.    kare,    koro    Monat);  Nov. 


5  +  4  seyn.    Fingi  scheint  eine:  mit  oder  zu  he-  bannakonung ,  Dec.  banna. 
deutende  Postposition,   mit  additiver  Kraft.     Be-  Von  auffallenderem  Charakter,  als  irgend  eine 
merkenswerther  Weise  ist  für  die  Mitte  zwischen  der,  von  mir  bis  jetzt   bekannten  Afrikanerinnen, 
10  und  20,  d.  h.  für  15,  ein  eigenthümlicher  Aus-  erweisen   sich  aus  der   sonst  Outl.  p.  2  sqq.  be- 
druck  vorhanden,    und   werden  16  —  19.   mittelst  ständig  zusammengefassten  Rubrik :  ^/t«,  Eyo,  Taft?« 
Subtraction,  natürlich  von  20,  zur  Darstellung  ge-  or   Yarriba  die   p.  202.  geschiedenen  Idiome  Ego, 
bracht ,  wobei  jedoch  sowohl  in  Betreff  der  20  als  womit  die  p.  200.  unter  dem  Namen  Ako  (vgl.  p.  V.) 
des  Minus- Zeichens  ein  Zweifel  obwaltet.    Das  gegebenen  Zahlen  im  Wesentlichen  übereinlauten, 
basseu  in  20   30.  nämlich  scheint  nicht  eigentlich  und  Yebu  in  ihren  theils  (durch  Addit.)  vor-,  theils 
die  Zahl  20,  wenigstens  nicht  allein,  und  zwar  um  C^mch  Subir.)  rück-  schreitenden  Zahlensystemen, 
so  weniger  auszudrücken,  als  es  in  21.  31.  nicht  In  Betreff  ihrer  Bildung  ungerader  Zehner  durch 
mit  einoeht,   vielmehr  nur   durch  die  beiden  dem  Abziehen  der  10  von  dem  nächsthöheren  geraden, 
Aa**e«  zur  ünterscheidung  von  20.30.  vorgesetzten  statt,   wie  sonst  gewöhnhch,   durch  H.nzufugung 
Wörter  in  <-ekürzter  Gestalt  sich  vertreten  lässt.  derselben  Summe  zu  dem  zunächst  unterhalb  ge- 
Mö-lich  jedoch,  dass  in  fassey  das  an   die  Stelle  Icgenen;  ferner  anlangend  die  eigenthümliche  Mar- 
von°b  (bassey-)  gerückte  f  ein  subtracfives  Präfix  kirung  der  Fünfer  zwischen  den  Zehnern   u.  s.  w. 
mit  der  Bedeutung  von  ist.    Das  sege  und  su-eg  wüsste  ich  vorzüglich  nur  die  bei  den  ^inos  von 
i„  20   30.   anlangend   aber  möchte  ich   die  Ver-  mir  S.  87.  und  vom  Maya  S.  94  ff.  nachgewiesenen 
muthun-  wagen,  ob  es  nicht  Ordinaüa  (der  erste,  Erscheinungen  als  passende  Analogieen  geltend  zu 
zweite)  Seyen,  mittelst  Präfigirung,  wie  z.  B.  im  machen.    Ich  werde  die  Zahlen  schreiben,  so  wie 
Sechuana  (bei  mir  S.  19.)  der  Fall  ist,  und  zwar  sie   mir  vorliegen,   obschon   mir  über   die  Rieh- 
von        vor  1.2.  gebildet.  Sonst  würde  dem  Begriffe  tigkeit   der  Sylbeutrennung   mehr  als  ein  Zweifel 
nach  allenfalls  sege  im  Sinne  von:  kleiner,  su-eg:  aufsteigt. 

Eyo: 

effa 

eje,  vgl.  2.  12.    ejUla                  J   ^  +  [10] 
ej'au  vgl.  7. 
essa 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 


6. 
7. 
8. 
9. 

10. 


enm 
eji 
etta 
erri 
arru 
19.  okudilugu 
18.  ejidihigu 
17.  etaditugu 
16.  edilugu 
L.  7j.  1847-    Zweiter  Band. 


von  20 


11.  ökkunla 

[1] 

12.  ejilla 

2 

13.  ettalla 

3 

14.  crrilla 

4 

21.    okali  logu 

[1] 

22.    ejili  logu 

2 

23.    etta  Ii  logu 

3 

24.    erri  Ii  logu 

4 

232 

+  20 


699 


ALLQ.  LITERATUU-ZEITUNG 


700 


20. 

30. 

40. 

50. 

60. 

70. 

80. 

90. 
100. 
110. 
200. 
300. 


ogu 

agwa:  upvou  20  +  10? 

oji  20  X  2 

oria  [10  von  60?] 

agoria  20  x  3 

adorin  [10]  von  80. 

ognrrin  20  x  4 

adorru  [10]  von  100 

ogorru  20  x  5 

adoffa  [10]  von  20x6 

egba  20  x  10  .    .    .  . 

oädu  20  X 15   .    .    .  . 


15. 

25. 

35. 

45- 

55. 

65. 

75. 

85. 

95. 
400. 
500. 
1000. 


70. 
80. 
90. 
100. 


Die  Addition  vollzieht  sich  mittelst  la ,  IIa  in 
11  — 14.,  wo  die  10  bloss  geistig  scheint  ergänzt 
zu  werden;  oder  mittelst  Ii,  dem  noch  ein,  viel- 
leicht artikelartiges  1  folgt,  in  21  —  24.  vor  ogu 
(20);  in  30.  agwa  aber,  ist  dieses  anders  additiv 
(20  +  10) ,  womit  freilieh  200.  egba  (20  x  10)  son- 
derbar contrastirte,  durch  blosse  Nebeneinander- 
rückung.  Subtrahiren  thut  man  1)  mittelst  di  mit 
gleichfalls  nachschlagendem  1  [oder  müsste  man  dil, 
und  additiv  Iii  als  wahre  Formen  der  Partikeln 
voraussetzen?]  in  16  — 19.,  hingegen  2)  sonst  über- 
all, d.  h.  bei  Abziehen  von  Fünfern  sowohl  als 
Zehnern:  ed- ,  ad-.  Die  Zahl  50.  orta  scheint 
ganz  darum  gekommen ,  doch  erfordert  die  auch  in 
45.  festgehaltene  Analogie  ein  ad- oria.  Im  Eyo 
ist  einmal  recht  conseqiient  das  Zwanzigersystem 
festgehalten,  und  daher  400.,  als  20x20,  ein 
ganz  einfaches  Wort,  während  100  und  1000  com- 
ponirt.  Auch  darf  man  sich  desshalb  nicht  wun- 
dern ,  wenn  sich  das  wahre  Angelwort  20  viel- 
facher Umgestaltung  unterwarf,  und  nicht  nur  in 
40.,  300.,  sondern  auch  in  den  subtractiven  Aus- 
drücken 50.,  70.,  90.,  110.,  nach  Wegwerfen  des 
Gutturales,   zu    blossem   o  zusammenschrumpfte; 


eddngu  [5]  von  20. 
edogwa  [5]  von  30. 
errudi  logoji  5  von  40. 
erru  di  la  dorta  5  v.  50. 
crru  di  lagorta  5  v.  60. 
erru  di  ladorin  5  v. 
erru  di  logorrin  5  v, 
erru  di  ludorru  5  v. 
erru  di  logorru  5  v. 
»V«"  [!] 

edaghctia  [100]  von  200  x  3 
egbdnu  200  x  5? 

andere  Male  an  die  Stelle  des  o  andere  Vokale 
setzte.  Dass  z.  B.  40.  o-  ji  eine  Kürzung  ist  aus 
ogo-ji,  lehrt  35. 

Das  Yebu  ist  uns  leider  bei  den  Zahlen  zwi- 
schen 100  und  1000  nicht  bekannt,  scheint  aber 
auch  keinesvveges  mit  derjenigen  Strenge  sein 
Zählsystem  durchgeführt  zu  haben ,  als  im  Eyo  der 
Fall  ist.  Ja  mich  bcschleicht  ein  leiser  Verdacht, 
ob  nicht  die  grössere  Inconsequenz  des  Yebu  Folge 
sey  einer  störenden  Einwirkung  von  fremd  her; 
vielleicht  von  Seiten  eines  deciraalen  Systemes. 
Zu  dieser  Vermuthung  bringt  mich  theils  der  auf- 
fallende Umstand,  dass  darin  die  geraden  Zehner 
60.  80.  dem  Wortsinne  nach  subtractiv  sind,  und 
50.  70.  90.  hinten  die  Zahlen  3.  4.  5.  zu  enthalten 
den  Anschein  bieten,  was  auf  eine,  mit  40  analoge 
Bildung,  das  hiesse  aber  auch  für  sie  auf  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  60.  80.  100.,  aliein  ohne 
entdeckbares  Subtraclionszeichen ,  rathen  liesse, 
theils  die  grosse  Laut- Aehnlichkeit  von  angeblich 
100.  mjbä  mit  200.  egba  im  Eyo,  und  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  etymologischen  Verbindung  von 
jenem  100  mit  10.  egua  in  1000.  aguagud ,  dieses 
müsste  denn  reduplicirt  seyn. 


Yebu. 


1.  irme 

6. 

eva 

11. 

olionJeguü 

[1]  1 

2.  eyi 

7. 

eye 

12. 

m  -  iyilegud 

2  ( 

3.  eta 

8. 

eyo 

13. 

eialeguä 

3  ) 

4.  ere 

9. 

eso 

14. 

ereleguä 

4  ) 

5.  aro 

10. 

egua 

20.  ogu 

19. 

oliodinugu 

21. 

oltonhigü 

[1] 

18. 

m  -  eyidinugic 

2  J 

22. 

m  -  eyilugu 

2 

17. 

m  -  eladinugu 

3  { 

V.  20. 

23. 

m  -  eialogu 

3 

16. 

eredngu 

4  1 

24. 

erenlogü 

4 

15. 

andugü 

5  ; 

25. 

marulogu 

5 

+  10 


+  20 
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30.    oUon    20  +  10 
40.    6i/i   20  X  2 
50.    otia  [20x3?!] 
60.    eguadore  10  von  70. 
70.    onre:  ore 
80.    m  -  egualore    10  +  70 
90.  orun 
100.  ugbä 

Das  Yebu  weicht,  wie  man  hieraus  sieht,  bei 
mancherlei  üebereinslimraung  mit  dem  vorigen  (z.B 


35.    manolohbon    5  +  30 
45.    manulnyi    5  +  40 
55.    manuloiia    5  +  50 
65.    manoleguadore   5  +  60 
75.    manolore    5  +  70 
85.    andugulore    15  +  70 
95.    manotorun  5+90 
1000.  aguugua 
oben  nach  Kitter  sprachen,  sondern  aus  Scheu  vor 
zu  grosser  Länge  des  Worts,  welche  freilich  65. 


der  -leichen  Bildung  von  11.  19.  21.  mittelst  eines    keinesweges  mied ,  aus  der  sonstigen  Analogie  her- 


als  Simplex  für  1.  unbekannten  Ausdrucks)  doch 
in  mehreren  Punkten  davon  ab.  Die  Addition  bleibt 
sich  sowohl  in  11  —  14.,  als  21  —  25.,  mithin  in 
Vorschiebung  von  blossem  1  eben  so  gut  vor  20  als 
10  gleich;  dagegen  zeigt  sich  bei  der,  ohnedies 
hier  viel  eingeschränkteren  Subtraction  17— 19.  rfm 
st.  des  dll  dort,  aber  in  15.  16.  60.  scheint  beinahe 
nur  blosses  d  dieselbe  Funktion  zu  üben.  Auch  ist 
von  Vorsetzen  eines  m  in  vielen  Zahlcompositeu, 
ohne  dass  der  anscheinend  ungeregelte  Gebrauch 
auf  einen  bestimmten  Grund  dafür  hindeutete,  im 
Eyo  nirgends  die  Rede.  Stetig  haben  jenes  prä- 
figirte  m  die  Fünfer  von  25  —  95.  mit  Ausnahme 
von  85.,  das  wohl  nicht  wegen  des  eigenthümli- 
chen  Gebrauchs  von  80  in  Afrika,  von  dem  wir 

As  -  hanil 

6.  ensean  2x3? 

7.  enson 

8.  inivochi 

9.  inkoron 
10.  edu 


ausbog.  Dabei  ist  noch  eigenthümlich,  dass  nur 
25.  das  r  festhielt,  alle  übrigen,  15  nicht  ausge- 
schlossen, dafür  n  eintauschten,  das  im  Eyo  nir- 
gends zu  finden,  man  müsste  denn  meine  Erklä- 
rung von  1000.  als  gültig  anerkennen.  Das  Schluss- 
n  in  30.  90.  weiss  ich  bis  jetzt  nicht  zu  deuten; 
es  mag  aber  eine  Postposition  seyn  mit  additivem 
Sinne,  was  vielleicht  das  n  in  11.21.24.  (schwer- 
lich in  70.  onre)  bestätigen  mag,  wo  es  Suffix  der 
ersten  Zahl  seyn  könnte. 

Einen  anderen  und  zwar  allem  Anscheine  nach 
durchweg  decimalen  Charakter  behauptet  das  mit 
dem  Amina  (s.  bei  mir  S.  38.)  mindestens  in  den 
unteren  Zahlen  einstimmige 


1.  elio 

2.  eno 

3.  esa 

4.  enan 

5.  enum 

20. 
30. 
40. 
50. 
60. 
70. 
80. 
90. 


adu-inu 
adu-ansan 
adu  -  anan 
adu  -  anum 
adu  -  asean 
adu  -  asom 
adu-wocM 
adu  -  ahoron 


lOx 


11.  du-bia-hu  10  +  1 

12.  du-mia-nü  10  +  2 

13.  du  -  miä  -  nsdn  10  +  3 

14.  du-nan  10  +  4 

15.  du-num  10+5 

21.    adu  -  nubia  -  liun 

22. 
100. 
200. 
300. 
400. 
500. 
1000. 


16.  du-nsean  10  +  6 

17.  du-nson  10  +  7 

18.  du  -  nwocki  10+8 

19.  du~nltö 


Zum  Tembu  halte  man  das  Kouri  im  Outline 
p.  200.  1.  lioium  2.  nali  3.  naiisu  4.  nanisu  5.  Ita- 
bansi  6.  nodisu  7.  naliuo  8.  lube  9.  lodo  10.  tschigu^ 
insbesondere  merkwürdig  wegen  des  Präfixes  in 
mehreren  Zahlen ;  eine  Differenz  inzwischen  herrscht 
in  5_9.^  und  zwar  giebt  Rüdiger  lube  (hier  8) 
als  7  und  lodo  (9)  als  6  an.  Ein  anderes  Beispiel 
von  Präfigirung  (s.  bei  mir  S.  24.)  bietet  das  Kongo 
dar,  welches  im  Outline  p.  200.  so  aussieht: 


adu  -  numea  • 
ha,  or  oha 
aha"  nu 
aha  -  sa 
aha  -  nun 
aha  -  num 
appim 

1.  1(0  "Zi 

2.  lio-ll 

3.  Icu-taia 

4.  Im -i-a 

5.  Im-tana 


nu 


20+1. 
20+2. 


100  X 


\  - 


6.  liu-sambanu 

7.  sambo-i-di 
.  8.  inana 

9.  e-vu-a 
10.  e-humi. 


Noch  mag  als  eine  Merkwürdigkeit  erwähnt 
werden,  wie  im  Slowahischen  für  40  ausser  dem 
ffewöhnlichen  Zahlausdrucke,  noch  meru,  von  jnge- 
wissem  Ursprünge ,  in  Gebrauch  ist.    In  den  Semiii- 
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sehen  Sprachen   herrscht  durchaus  das  Decimal-  hat  einen  doppelten  Plur.  für  die  1.  Pers.  (s.  Rhe~ 

System;  um  so  merkwürdiger  ist  bei  den  Phönikern,  nius,  Gramm,  p.  176.).  —  S.  90.  Vgl.  Mithr.  Iii.  3.  S. 

gewiss  guten  Rechenmeistern,  srr«/^Ä8«cÄe  Gruppirung  131.  —    S.  117.    Lassen  über  den  Gebrauch  der 

nach  Zwanzigern  (Gesenius,  Monum.  p.  87.  Nr.  3.) :  Buchstaben  zur  Bezeichnung   der  Zahlen  bei  den 

Numerus  vicenarius  persaepe  hac  figura  N  indica-  Indischen   Mathematikern    in    seiner   Zeilschr.  II. 

tur,  quae  bis,  ter,  quaterve  repeti  polest,  si  XL,  419  —  427.  —    S.  123.  Note  2.:    Schwäbisch  in  v. 

LX,  LXXX  exprimendum  est,  addilo  denario,  ubi  Schmid's  Idiot.  S.  285.:  „Hock  m.,  eine  Anzahl  von 

XXX  (alias  =  vel  viginti;  —  =  triginta),  L,  XC  vier-,  so  werden  z.B.  die  Nüsse,  Zwetschgen,  aus- 

scribere  voluiit,  veluti  gezählt.''    S.  530.:  wiedien.,  ein  Bund  Vögel;  3  bis 

NN  =  XL;  —  NN  =  L;  — NNNN  =  XC;  4  Vögel,  Lerchen  u.  s.w.  an  dünne  Weidengerten 
also  ganz  in  einer,  unseren  der  Lautsprache  entnom-  [woher  das  Wort]  zusammengebunden  ,  werden  zum 
raenen  Beispielen  analogen  Weise.  Die  scliriflliche  Verkauf  gebracht."  —  S.  125.  Had  I  as  many  sons, 
Zahlbezeichnung  der  PhÖiiiker  aber  zeigt  mancher-  as  I  have  hairs.  Shakesp.  Mach.  V.  7.  Er  hat  so 
lei  Aehnlichkeit  mit  der  Aegyptischen ,  wie  z.  B.  viel  Schulden  als  Haare  auf  dem  Kopfe. —  S  129. 
Bezeichnung  der  Einer  durch  gruppeiiweis  geordnete  Bei  W.  v.  Humb.  Gesammelte  Werke  II.  75.  vgl.  37. 
Vertikalstriche;  der  Zehner,  was  freilich  unägyp-  Vaskisch  ,,ber,  zwei  (in  Compos.),  berceu  ein  an- 
tisch, mittelst  Horizontal  -  Striche,  aber  auch  durch  derer,  und  berria ,  neu,  sind  offenbar  nah  verwandte 
nach  unten  geöffnete  krumme  (wie  bei  den  Aegyptern  W^örter. "  Der  jedesmal  Neue  ist  ein  Andrer  und 
durch  Hufeisen  ebenfalls  mit  der  Oeffnung  unten);  umgekehrt.  —  S.  131.  Note  2.  lies:  disjunctive  st. 
der  Stellung  der  Einer  vor  den  Zehnern,  z.  B.  Phö-  distributive.  —  S.  141.  'Note.  Der  Gebrauch  von 
nikisch  II  —  i.  e.  XII.  [d.  h.  vorn,  bei  der  Lesung  sexcenii,  als  grösserer  unbestimmter  Menge,  rührt 
von  der  Rechten  zur  Linken];  Aegyptisch  ßi  =^  11;  wohl  daher,  dass  die  Cohorte  aus  600  Mann  bestand 
n  IIIII  =  1^  (Niebuhr,  Uöm.  Gesch.  II.  S.  171.  Ausg.  von  1812.): 

Nachträge  anderer  Art,  und  Berichtigungen. —  wie  wir  ja  auch  zu  sagen  pflegen:  Ihre  Anzahl  ist 

Zu  S.  4.   Bei  den  Mandans  giebt  es  für  Jahr  kein  Legion.  —  S.  152.  Note.   Auciin  kommt  allerdings 

anderes  Wort  als  mcihna  (Wuiter)  und  man  muss  auch  im  Plur.  vor.  Z.  B.  bei  Oehenart,  Prov.  Bas- 

also  z.B.  sagen:  Ich  bin  so  viel  Winter  alt.   Prinz  ques,  Vorrede  zu  La  jeunesse  DO.  heisst  es:  La 

V.  Wied  II.  525.     Vgl.  Mithr.  III.  3.  S.  412.  —  pratique  de  ces  regles  n'est  pas  si  mal  aisee  en 

S.  8.:    Siehe  auch  über  altntssische  Schrift,  auf  nostre  langue,  qu'aHCwn«  [einige]  se  sont  persuadez; 

Holz  gekerbt.   Bullet,  scient.  I.  p.  7.   —     S.  29.  und  p.  216.:    La  lettre  L,  dont  je  rae  sers  apres 

Ueber  gewisse  Schriftzeichen,  wie  die  Homerischen  aucuns  de  ces  mots.  —  S.  181.  Aehnlich  sagt  Diod. 

arif-iaxu,  bei  den  Samojedcn  s.  Klapr.  As.  Polygl.  S.  S.  I.  92.:  nuQuyevo/^itviov  SixuaTiov  öval  nXtio}  tüv 

165.   Sollte  „X  für  ein  U  raachen"  wirklich,   wie  x  trr  a  q  ü /.ovt  u  42  Richter,  eig.  2  mehr  als  40.  — 

dort  vermuthet  worden,  auf  der  ehemaligen  Nicht-  S.  184.  Z.  24.  v.  ob.  muss:  i.  e.  undecimus,  i  cet. 

Unterscheidung  von  V  und  U  beruhen,  und  also  auf  gestrichen  werden,  denn  die  Worte  sind  Card.,  nicht 

Doppelung  Aer 'Lsi\\\  sich  beziehen,  oder  nur  gewählt  Ord.  —  S.  191.  Note  2.  Vgl.  Lobeck,  Paralipp.  I. 

sein,  weil  V  und  X  im  Alphabet  dicht  vor  einander  43.  —  S.  192.  Note  füge  die  Bemerkung  bei,  dass 

stehen'?  —     ^  (d.  i.  halb  8)  für  4  war  vor  dem  in  den  Slaw.  Zahlen  5.  9.  10.  das  /\  vor  m,  als  frü- 

15.  Jahrh.  im  Gebrauch,  sagt  Eiselein,  Auf  weis  des  her  rhinistisch,  den  Widerschein  bildet  von  Sskr. 

Platzes  bei  St.  Constanz  cet.  1847.  S.  44.  —  S.  43.  cAfrMjWrtw/Mjdft^-ß«.  —  S.  199.  Not.  Z. 5.  v.  unl.  schreib : 

Z.  9.  V.  unten  schreib  20-f2  statt  10  +  2.  —  S.  108.  zweite  Sylbe  st.  Mittelsylbe.  Aehnlich  wie  dort,  Frz. 

Note.  Mithr.  III.  3.  S.  328.     Auch  das  Tamulische  (piehpie  part  (irgendwo),  tiutle  pari  (nirgends).  — 

(Die  Fortsetzung  folgt.') 


Berichtigungen. 
In  der  Recension  der  Gie.seler'sclieii  KG.  Nr.  210  ff.  sind  fülg;ciide  Drucklclilcr  zu  bcriclitigcn : 

S.  531  Z.  7  V.  u.  1.  Kcriiitli  st.  Korintli  —  !S.  534  Z.  2.  v.  o.  1.  des  alten  Testaments  statt:  des  alten  Systems. 
—  Kbd.  Z.  31.  V.  o.  1.  Philocalia  st.  Pliiloculia  —  S.  541  Z.  15  v.  u.  ist  üher  zu  streichen  —  S.  542  Z.  4. 
V.  H.  I.  Pcz  Tliesaur.  .st.  Perz  Tiiesaur.  Dr.  Hilgenfeld. 


Gebaueraclie  Uucli  d  ruckerei. 
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Monat  October. 


184T. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Sprachwissenschaft. 

Die  qninare  und  vlgesimule  Zilhlmethode  bei  Völ- 
Jcern  aller  WeltiheUe.  Nebst  ausführlicheren 
Bemerhumjen  Uber  die  Zahlwörter  Jndogermu- 
nischen  Stammes  und  einem  Anhange  über  Fin- 
gernamen. Von  Dr.  Aug.  Fried.  Pott  u.  s.  w. 
^Fortsetzung  von  Nr.  232.3 


s 


^  200.  Auch  im  Sucinischen  (Rosen,  Berl,  Akad. 

Abb.  1847.    S.  424.)  und  im  Abchasischen  S.  436. 
verbleibt    das    hinter    den    Zahlwörtern  gesetzte 
Subst.  im  Sing.  —  Ferner  Wiedemann,  Syrjänische 
Gramm.  S.  58.:    „Die  (syrj.)  Zahlwörter  werden 
regelmässig  mit  dem  Sing,  construirt,   doch  liiulet 
sich  ausnahmsweise  auch  der  l'lur.,  wiewohl  selten 
und  vielleicht  nur  durch  ein  Versehen  des  Ueber- 
setzers.    Das  Prädicatsverb.  steht  bei  einem  solchen 
Sing,  als  Subj.  immer  im  Pliir. ,  wie  bei  Collectiv- 
wörtern."    Dess.   TscheremissiscJic   Gramm.  §.  92. 
S.  87 ff.:   „Die  in  anderen  Finnisclien  Sprachen  im 
Betreff  der  Zahlen  sich  findende  Eigenthiirnlichkeit, 
den  gezählten  Gegenstand  in  den  Sing,  zu  setzen 
statt  Ml  den  Plur. ,  ist  auch  im  Tscheremissischen 
vorhanden.    Indessen  kommen  Ausnahmen  vor,  die 
sich  vielleicht  aus  dem  Russischen  eimiräiigten"  u.  s.  w. 
S.  205.  Note.  Ist  Vitruvs  Buch  (s.  Lersch  Sprach- 
philos.  I.  148.)  ein  mittelalleriges  Machwerk,  dann 
will  es  nichts  sagen,  dass  dieser  Schriftsielier  schon 
ocluaginta  gesagt  habe.    Gerade  diese  Form  könnte 
mit  für  sein  spätes  Aller  zeugen.  —  S.  202.  Man- 
cherlei Abweichendes  Itei  Herrn.  Müller  lex  Salica 
p_       fl'.  —  Zu  S.  208.  vgl.  Grimm.  IV.  743—744.  — 
S.  217.  Analogien  für  Woher  bezeichnende  Wörter 
oder  Formen  (gleich  dem  lat.  Abi  )  bei  Comparati- 
ven  s.  auch  Mithr.  I.  465.  II.  443.  Bopp,  die  kaiikas. 
Glieder  S.  71.  und  in  meiner  Zdhhneiii.  S.  268.  — 
Dem  Phrygischen  Zeusnamen  Bayuiog,  dessen  An- 
klang an  aytog  rein  zufällig  sein  möchte,  stehen 
Persische  u.  a.  Bezeichnungen  für  Gott  sehr  iiahcj 
A.  L.  'A.  I8i7.    Zueiter  Band. 


siehe  Windischraann,  Festrede  S.  19.  Benfey,  Keil- 
inschr.  S.  88.,  bei  dem  auch  S.  89.  der  ailpersische 
Superl.  malhishta  {^ityiaTog).  —  S.  221  lies  Z.  16. 
V.  u.  Ordinaiia  st.  Multiplicativa.  —  S.  263.  Mit 
Sskr.  uiiara  (nord-,  etym.  auf  -  wärts)  vgl.  man  uvm 
für  nordwärts  11..  24,  544.  —  S.  257.  284.  füge  hinzu, 
dass  sogar,  wie  im  Ssicr.,  bei  den  Monniturris  (Gros- 
venlres)  in  Amerika  geheissenen  Indianern  zufolge 
des  Prinzen  v.  Wied  Reise  nach  Nordamerika  H. 
567.  der  4  Finger  [es  steht  dort,  weil  der  Daumen 
nicht  mit  gerechnet  worden,  3.]  .,mctschdkke  nukschi- 
dasche",  d.  h.  der  Finger  ohne  Namen  lnuhji\]  frz.] 
heisst.  Im  der  Ofo-Spiache  S.  616.  nanuä  -  chonje 
(Daumen),  d.  h.  dicker  oder  grosser  {chonje)  Finger 
{nau-ue),  neben  nau-uä,  (Hand).  Die  Fingerna- 
men bei  den  Mandans  S.  520.  Die  Friesischen  und 
Angelsächsischen  giebt  Rlchlhofen  WB.  v.  Finger. 

S,  "116 — •224,  besprechen  vorzugsweise  die  Zahl- 
wörter Indogermanischen  Stammes,  welche  in  ihrer 
grössteiitheils  «ormrichtig  decimalen  Weise,  (denn 
Lcpsius' Behauptung  von  einem  in  ihnen  versteckten 
Duodenarsysteme  habe  ich  zurückweisen  müssen) 
zu  den  voraufgeschickten  anderweitigen  Methoden 
den  Gegensatz  bilden  und  so  Beleuchtung  der  ver- 
schiedenen Zahlbezeichnungsweisen  von  anderer 
Seite  her  vollenden  helfen. 

Daran  reiht  sich  zum  Schlüsse,  und  zwar  we- 
gen des  ursprünglichen  Abzählens  an  den  Fingern, 
ganz  naturgemäss,  meine  ich,  ein  Anhang  über  Fin- 
gernamen, den  ich  jedoch  durch  Einschaltung  von 
Betrachtungen  allgemeiner  Art  sowohl  anziehender 
als  fruchtbarer  zu  machen  bemüht  gewesen. 

Die  ganz  eigentlich  schöpferisclie  Urkraft  der 
Sprache  offenbart  sich  im  Schaffen  der  lautlich - 
geistigen  Gruiidelemente  der  Sprache  von  schon 
höherem  Gepräge,  als  die  blossen  Laute  oder  Buch- 
staben, d.h.  der  insgemein  sog.  M^urzeln:  freilich 
Schöpfungen,  die  nicht,  ein  solcher  Glaube  wäre 
sehr  irrig,  gleichsam  vor  der  Rede,  und  in  jener 
ihrer,  vom  Grammatiker  festgehaltenen  Abstraction 
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und  Abtrennung,  vielmehr  sogleich  innerhalb  dieser 
als  fertige  lebendige  Wörter  zur  Welt  kamen.  Sind 
jene  Wurzeln  einmal  gegeben  (und  deren  Entste- 
hung scheint  sich  wicht  diesseit  des  allerfrühestcn 
Kindesalters  der  einzelnen,  von  einander  sprachlich 
streng  geschiedenen  Volksstämme  zu  erstrecken): 
dann  erlischt  jene  Urkraft  (wir  begegnen  ihr  histo- 
risch nirgends  mehr  oder  kaum)  und  von  nun  ab 
beschränkt  sich  alles  weitere  Schaffen  in  den  Spra- 
chen nur  auf  ein  (/wbildcn,  abgegräiizt  im  Verän^ 
deni  der  vorhin  erwähnten  Grundelemente,  oder, 
wenn  man  will ,  von  Seiten  der  Bedeutsamkeit  pri- 
mären Stoff"e  und,  so  zu  sagen,  unzerlegbaren 
Sprach  -  Atome,  theils  an  sich,  theils,  durch  coml/i- 
natorische  Zusammenfügung  derselben,  unter  ein- 
ander. Ein  Schaff'eti  mit  und  in  lediglich  altera, 
zum  höchsten  von  fremdher  erborgtem  Älateriale: 
es  wird  keinem  Werderuf  mehr  ins  leere  Nichts 
hinein  durch  die  That  geantwortet.  Wie  auf  der 
einen  Seite  in  der  Sprache  stets  einige  Gebilde  aus 
was  immer  für  Gründen  allmälig  sich  verdunkeln, 
veralten,  zuletzt  dem  Gedächtnisse,  der  lebenden 
Sprache  wenigstens,  völlig  entschwinden,  mithin 
als  wirklicher  Abgang,  als  Verlust  von  ihr  getragen 
werden  müssen,  so  kommt  ihr  —  denn,  so  lange 
sie  selbst  lebt,  so  lange  kann  und  wird  sie  ihr  Pfund 
nie  ohne  Wucher  ruhen  lassen  —  auf  anderen 
Puncten  als  Gewinn  in  Rechnung ,  was  sie  aus 
eignen  Mitteln  Neues  gestaltete,  was  aus  anderen 
Sprachen  von  Neuem  entlieh.  Aber,  bei  aller  Bild- 
samkeit einer  Sprache,  bei  allem  Reichthume  an 
Wörtern  und  Formen  wird  sie  der  Unendlichkeit 
der  Welt  gegenüber  und  ihres  geistigen  wie  kör- 
perlichen Inhalts  zu  arm  seyn,  mit  ihrer  Endlichkeit 
deren  volle  Unendlichkeit  zu  decken.  Wie  aber 
sich  helfen  in  dieser  Noth?  Gemünztem  Gelde,  oft 
mit  Belassung  des  alten  Werlhes,  neue  Werthe  zu- 
gestehen je  nach  dem  verschiedenen  Gebrauche, 
den  man  davon  macht,  nach  Ort  und  Gelegenheit, 
wo  man  es  ausgiebt.  Ich  rede  von  der  Vielbedeut- 
satnheit  (Polysemanlie)  mancher  Wörter,  d.  h.  ihrer 
Verausgabung  zu  Werthcii,  welche  deren  Ursprung'- 
Hohes  Gepräge  nicht  ausspricht,  —  welche  aber 
gleichsam  der,  je  nach  dem  Zcitwechsel  oder  in 
bestimmten  Kreisen  verschiedene  Curs  *)  (eine 
Convention,  bald  grösserer  bald  geringerer  Massen), 
oft  sogar  eine  gewisse,  jedoch  nicht  zügellose  Will- 
kühr des  Einzelnen  dennoch  ihnen  unterlegt,  mit 


ihnen  verbanden  gedacht,  dafür  angenommen  wissen 
will.  Auf  diese  Art  geräth  die  Sprache,  ohne  ihren 
Wort -Schatz  zu  vermehren,  in  den  Besitz  von 
mehr  als  Doubletten,  die  gewisserraassen ,  freilich 
in  anderem  Sinne  als  die  bloss  im  äusseren  Klange 
gleichen  Humonr/me  (z.  B.  reif,  Rc\f=pruina,  Reif 
an  Tonnen  dgl.),  neuer  Wörter  Stelle  vertreten,  und 
der  primären  Schicht  aufliegende  anderweite,  allein 
jenen  im  Stoffe  gleichen  Lagerungen  abgeben.  Keine 
Frage,  dass  solche  Mehrdeutigkeit,  d.  h.  Anzeige 
verschiedener,  obschon  verwandter  Begriffe  mittelst 
desselben  Lautkörpers,  die  Amphibolie  der  Sprache 
vermehren  hilft;  doch  ist  dies  an  der  Sprache,  wel- 
cher, als  einem  Product  des  Menschen,  mithin  auch 
nihil  humani  fremd  bleibt,  theils  überhaupt  unver- 
meidlich, theils  im  Besonderen  bei  der  Unmöglich- 
keit, ja,  indem  die  Sprache  allen  geistigen  Regun- 
gen nicht  nur  des  Verstandes,  sondern  auch  des 
Gefühls,  der  Einbildungskraft  u.  s.  w.  genügen  soll, 
sogar  Zweckwidrigkeit,  Wörter  und  Begriffe,  die 
in  der  Regel  wellenförmig  in  einander  verschwim- 
men, in  streng  mathematische  Umgrenzungen  zu 
bannen.  Dass  die  Gesetze  ermittelt  w-orden,  unter 
deren  Beobachtung  jene  Vieldeutigkeit  allein  mög- 
lich wird  und  bestehen  kann,  ohne  den  obersten 
Zweck  aller  Sprache,  Verständniss  des  Gesproche- 
nen, geradezu  über  den  Haufen  zu  werfen,  daran, 
muss  man  bekennen,  fehlt  noch  ungemein  viel,  wie 
von  Tage  zu  Tage  unabweisbarer  sich  diese  Auf- 
gabe an  uns  herandrängt.  So  viel  ist  Jedem  klar: 
das  Räthsel  der  Verbindung  von  Geist  und  Körper 
wiederholt  sich,  hier  vielleicht  eben  so  hoffnuno'slos. 
als  anderwärts,  der  Lösung  harrend  auf  dem  Ge- 
biete der  Sprache  in  ihren ,  die  Buchslaben  ausge- 
nommen, letzten  Bestandtheilen,  den  Wurzeln.  Was 
trieb  die  Sprache,  denn  unmöglich  kann  dies  reine 
Willkühr,  muss  zugleich  vielmehr  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  Aussprung  seyn  von  zwingender  Na- 
turnothwendigkeit ,  sich  gerade  diesen  Lautcomplex 
zum  Ausdruck  von  diesem  Begriffe  zu  wählen,  wäh- 
rend eine  andere  (etwa  wie  das  grammatische  Ge- 
schlecht in  verschiedenen  Sprachen  oft  bei  den 
gleichen  Dingen  wechselt)  wiederum  einen  anderen? 
Nicht  diese  Frage  mehr  beunruhigt  uns  bei  Betrach- 
tung der  Polyscmantic.  Wir  stehen  dabei  auf  rein 
geistigem  Boden  mit  Ausnahme  allein  der  ersten 
oder  t/r- Bedeutung  eines  Worts,  ullle  secundären 
Bedeutungen  eines  Worts  sind  begrifflich,  wie  un- 


Man  denke  aucli  z.  Ii.  au  denselben  Namen,  den  oft  himmelweit  versciiicdenc  Individuen  tragen. 
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ter  eiiuuulcr,  so  an  jenen  Einen,  ihm  innewohnenden 
Grnndtypus  gekettet,  der,  allmälig  vielleicht  m.ss- 
kannt ,  doch  unverloren  in  ihnen  allen  durchschim- 
mern muss. 

Beoriffe,  welche  unter  der  Haube  Eines  Wor- 
tes er -"und  verträglich  seyn  sollen,  müssen  Ver- 
wandte, vielleicht  xveitläuftige,  jedenfalls  Verwandte 
irgend  welcher  Art  seyn:  müssen  durch  den  Faden 
der  Ideenassociation  zusammenhangen.    Selbst  ein- 
ander durch   den  Gegensalz   abstossende  Begriffe, 
wie  z.  B.  hoch  und  tief  (Lat.  altns),  krank  und  ge- 
suMd    (valctudo    als   Gesondheitssi<6/ö«rf ,  sowohl 
Ichlechles  als  gutes  Befinden),  würde  ich  gleich  den 
mit  Recht  übelberüchtigten  Etymologien  -/mt'  uvtI- 
f}(jaaiv,  wie  lucus  a  non  lucendo,  in  einem  und  dem- 
selben Worte  eher  beisammen  suchen,  als  welche, 
der  eine  vom  anderen  das  Gegenbild,  eine  Art  Ab- 
spiegelung zu  seyn,  ihre  zu  schroffe  Unähnlichkeil 
„icht  ssuliesse.    Das  wäre  nun  der  Punkt,  den  man 
bei  eindringlicher  Untersuchung  der  Vieldeutigkeit 
von  Wörtern   oder   grammatischen    Formen  (denn 
auch  bei  letzteren  kommt  sie  häufig  vor)  vorzugs- 
weise ins  Auge  zu  fassen,   durch  Ermittelung  der 
besonders  charakterisirten  Arten  von  Äehnüchkeiien 
fester  zu  bestimmen  hätte. 

Unzweifelhaft   aber    betreten   wir    hiemit  das 
weite  Reich  sprachlicher  Figuren  und  Tropen.  Es 
ist  bekannt,    in  wie  hohem  Ansehen  bei  den  Allen 
die,   unter  einigen  Gesichtspunkten  bis  ins  Feinste 
ausgebildete   Lehre   vom  Tropen  -   und   Figuren  - 
Wesen   stand:    von   der  Neuzeit  dagegen  ist  sie 
beinahe  gänzlich  zur  Seite  geschoben  und ,  jeden- 
falls über  Gebühr,  vernachlässigt.  Wg\.  Rinne:  Ueber 
die  Gesch.  und  die  praktische  Bedeutung  des  Be- 
griffs der  sprachlichen  Figur  in  den  Jahresverh.  Oer 
Dresdener  Philologenvers.  S.  55-66.  und  den  schon 
von  alten  Rhetoren  hingestellten  und  durch  ihn  S. 
59.  aufs  neue  hervorgehobenen  Unterschied  zwi- 
schen rein  naiürlichen,  oyjiiiü.xa  y.axä  (fvaiv  y.al  xar« 
avv^^tiav  und,  andrerseits,  den  Imnsilerischen ,  ayi]- 
,.w.xa  y.axa  ^u^i^aiv  xul  xarä  x^v  xiyvTjv,  welche  letzte- 
ren für  lebendigere  und  höhere  Anschauung  insbe- 
sondere in  Oratorie  und  Poesie  den  entsprechenden 
Ausdruck  hcrleihen.    Uns  kümmern  im  Augenblick 
nur  die  ersteren,  wie  wichtig  die  andern,  insgemein 
ausschliesslich  so  genannten,   z.  B.  für  eig.  noch 
ungeschriebene  Grammatiken  und  Lexika  z.  B.  eigens 
der  poetischen  Sprache  (wie  in  Jani  Ars  poetica 
das  erste:   Gramm,  poet.  überschricbene  Buch  p. 
09—284.)  seyn  würden.    Jene  ersten,  welche  selbst 


dem  alltäglichsten,  keines  Schmuckes  bedürftigen 
Redeverkehre  angehören,   und  daher  entweder  von 
vorn  herein  auf  beabsichligte  Ungewöhnlichheit  des 
Ausdrucks  nie  Anspruch  machten,  oder  diesen  durch 
zu  häufigen  Gebrauch  nachmals  wieder  einbüssten: 
denn,  was  ursprünglich,  als  es  noch  den  Reiz  der 
Neuheit  trug,   mit  der  gleichen  Gluth  der  Empfin- 
dung von  der  einen  Seite  ergriffen  und  genossen, 
wie^zuvor  auf  der  anderen  geschaffen,  die  Herzen 
mächtig  bewegte,  wird  durch  oftmalige  Wiederkehr, 
leicht,  wo  niclit  zum  Ekel ,  doch  schale,  prosaische 
Trivialität.    Poetische  Bilder  und  Tropen  (mit  ein 
Grund   für   das  Vorausgehen   der  Poesie   vor  der 
Prosa!)  stumpfen   sich  ab,   sinken  oft  zu  den  ge- 
meinsten und  anspruchlosesten  Ausdrücken  herab 
und  selten  wird  noch  in  diesem  Falle  Jemand  bei 
deren  Gebrauche  die  Erinnerung  festhalten  an  ihre 
dereinstige  schwung-  und  glanzvollere  Verwendung. 
Sie  haben  für  das  allgemeinere  Sprachbewusstseyn 
aufgehört,  Tropen  oder  Figuren  zu  seyn:  in  ihnen 
wohnt  lediglich  nur  noch  die  Küble  des  Verstandes, 
fern  von  dem  lebendigeren  und  wärmeren  Anhauche, 
von  jedweder  Erregtheit  der  Phantasie.    Das  hebt 
natürlich  nicht  des  Forschers  Verpflichtung  auf,  vom 
untern  Laufe  der  Bäche  zu  ihrer  jedesmaligen  Quelle 
aufwärts  zu  steigen. 

Unter  jenen  Tropen  will  ich  nur  bei  einer  der 
wichtigsten  verweilen,  der  Metapher.    Deren  zählt 
z.  B.  Isid.  Origg.  I.  cap.  XXXVI.  4  Arten:  ab  am- 
mali  ad  animale ;  ab  inanimaU  ad  inanimale-,  ab  ina- 
nimali  ad  animale;  ab  animaü  ad  inanimale  auf,  und 
«ranz  besonders  noch  hier  erwähnensvverth  bedünkt 
mich  der  Satz  bei  Jani  1.  1.  p.  399.:   Sed  raaxime 
delectant  eae,  quae  rebus  vitae  expertibus  attributa 
viventium,  praecipue  vocera ,  sensus  animique  com- 
moliones  tribuunt.    Z.  B.  ziemlich  kühn :  ioquente 
coma  CatuU.  IV.  12;  oder  «  nhvg  aÖn  Mosch.  V.  8., 
coli.  Theoer.  L  1.  und  die  Pitys  selbst,  einst  vom 
verschmähten   Boreas    niedergeworfen  ,    dann  zur 
Fichte  verwandelt  und,   so  oft  wieder  jener  Wind 
bläst,  sich  in  Klagen  ergiessend.  Brouckh.  et  Vulp. 
ad  Prop.  I.,  18,  20.    „Der  singende  Baum,  dessen 
Blätter  eben  so  viel  Zungen  und  Kehlen  sind,  deren 
raannichfaltige  Stimmen  im  Einklänge  unaufhörlich 
zusammensingen."  1001  Nacht,  B.  X.  S.  27.  Ausg. 
von  Habicht.   —     Von   dieser  Art  Personification 
(und  umgekehrt,   wenn  man  den  vielleicht  eben  so 
missliebigen  Begriff"  als  Ausdruck  nicht  scheut,  Ent- 
persönlichung),   sowie  von  den  hieraus  fliessenden 
Metaphern  habe  ich  durch  Beibringung  zahlreicher 
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Beispiele  aus  zum  Theil  weit  entlegenen  Sprachen 
ein  anschauliches  Bild  freilich  mehr  andeutungsweise 
zu  entwerfen,  als  in  sorgfältiger  Ausführung  dem 
Leser  vor  Augen  zu  stellen  mich  bemüht.  Das 
Unbelebte  findet  seinen  VVidersciiein  im  Belebten, 
das  Arlificielle  im  Natürlichen  ,  desgleichen  umge- 
kehrt: eine  Thierart  vergleicht  sich  mit  einer  an- 
deren höherer  Ordnung,  viele  Pflanzen  tragen  nach 
Aehnlichkeit  mit  Körpertheiicn  von  Thicrcn  ihren 
Namen:  allüberall  erkennt  der  3Iensch  sich  selbst, 
seine  Gliedmassen,  sein  geistiges  wie  körperliches 
Behaben  wieder,  sey's  in  der  Thierwelt,  aus  wel- 
cher die  Fabel  ihm  Charaktere  vorhält  und  morali- 
sche Wesen  seines  Gleichen,  oder,  innerhalb  des 
Pflanzenlebcns,  namentlich  im  Baume,  oder  anderer 
Orten  in  der  Natur  und  Kunst.  Von  wie  hoher 
Wichtigkeit  im  sprachlichen  Interesse  diese  tausend- 
faclic  Wiederspiegelung  von  Allem  in  Allem  sey, 
ist  unschwer  zu  ermessen  und  heischt,  glaube  ich, 
eine  bei  weitem  eifrigere  Aufmerksamkeit,  denn  ihr 
bis  jetzt  zu  Theil  geworden. 

Wir  wollen  uns  dies  an  eiti  paar  Beispielen 
verdeutlichen.  Et.  F.  U.  402  (f.  habe  ich  darzntliun 
gesucht,  dass  aller  grammatischen  Gesc/ileclits-ße- 
zeichnung  eig.  Person'ificat'ion  zum  Grunde  liege 
und  jene  im  Grunde  nichts  weiter  als  fortgesetzte 
Consequenz  von  dieser  sey.  Eine  schöne  Bemer- 
kung von  O.  Jahn,  Archäol.  Bcitr.  Berl.  1847.  8.  S. 
291.  lehrt  aber,  wie  sich  die  Alten  bei  künstleri- 
schen Darstellungen  nur  höchst  selten  in  einen  na- 
turwidrigen 2'wicspalt  setzten  mit  dem  philologischen 
Geschlecht.  —  Das  zeigt  sich  recht  deutlich  auch 
anUebertragung  persönlicher  Benennungen  auf  Ding- 
liches, oder  doch  Unpersönliches.  Wie  z.  B.  im 
Arab.  viele  bildliche  Verbindungen  mit  (pater) 
vorkommen  ,  so  gebraucht  man  nicht  nur  z.  B.  Pa- 
irize,  Matrize  als  Ableitungen  von  paler  und  ma- 
ter,  sondern  auch  Esshjmutter ,  Erznmiter  (Lager- 
stätte der  Erze),  Perlenmntter  (mater  perlarum), 
d.  h.  die  Muschelart,  welche  die  Perlen  erzeugt 
u.  s.  w.  IVLt'iTQa  1.  matrix  (also  eine  Herlciiung  von 
lin]TrjQ,  wie  das  Lat.  Wort  von  mater  mittelst  -ic, 
oder  scheinbar,  wie  bei  Nomm.  ag. ,  -  tric)  Gebär- 
mutter, aber  auch  Mutlerthicr ;  von  Pflanzen  :  Stamm 
2.  der  Kern  des  Holzes,  das  Mark  der  Bäume  [etwa 
Lat.  materies,  das  llolx,  als  eines  der  nothwendig- 
sten  Materialien  utid  Stoff'c,  tmraiis  etwas  gemacht 
wird?]  3.  eine  Art    gesellig  woi)nender  Wespen, 

(_D  er  Hesel 


(vgl.  etwa  Mutterbiene,  Bienenköniginn ?).  'OQTvyo- 
iK7;r()üt  Wachtelmufter,  Frz.  roi  des  cailles,  merc  des 
cailles  heisst,  vermulhiich  weil  er  grösser  ist,  als 
die  Wachteln,  der  oft  auch  Wachtcl-/iö«((/  genannte 
Vogel  (Ballus  crex),  welchen  Namen  er  davon  er- 
hielt, dass  er  mit  den  Wachteln  zieht,  wesshaJb 
man  ihn  für  deren  Anführer  liiclt  (Vgl.  llerings- 
könig  Nemn.  Cath.  I.  1076.).  Qqlvg  von  frucht- 
tragenden Bäumen,  üfjoijv  von  solchen  mit  keiner 
oder  schlechter  Frucht,  Mehlhorn  Griech.  Gr.  S. 
127.  Frz.,  ich  weiss  niclu  aus  was  für  Gründen,  le 
cornouiller  male  (Cornus  mas)  und  —  femelle,  Engl. 
the  female  hornel  (C,  sanguinea)  Nemn.  Cath.  p. 
1227,  und,  wegen  des  vermeintlichen  Geschlechts 
(in  umgekehrter  Weise lals  die  Botanik  gelten  lässt, 
im  täglichen  Leben)  Cannabis  mas  et  femlna  u.  s.  w. 
p.  834,  Vgl.  Endlicher  Chines.  Gramm.  S.  192:  meu- 
ma  der  Hanfmastel,  p\n-ma  der  Hanf-Femmel. 
Auch  für  leblose  Dinge,  z.  B,  für  die  Theile  eines 
Schlosses,  wird  in  der  gemeinen  Umgangssprache 
(wie  in  der  Volkssprache  Mandl  und  Weibl')^  meh 
(masculus)  und  phi  (femina)  angewendet.  Die 
Früchte  sind  gewisscrmassen  Kinder  des  Baumes; 
vgl.  Et.  F.  IS.  406.  427;  und  so  heisst  denn  im 
Mandingo  Fruit  ausdrücklich  eree  ding  „Child  of 
the  tree."  M.  Park's  Travels  Lond.  1799.  p,  367. 
Outline  cet.  p.  87.  Ja  auch  im  Sanskr.  mCitula- 
putrulia  m.  1.  The  son  of  a  maternal  uncle  bedeutet 
(etwa  durch  ein  Wortspiel,  vgl.  Datura  Metel)  2. 
The  fruit  of  the  Datara.  —    Im  Persischen  sagt 

man  Ferrum  mas  für  Chalybs,  im  Gegen- 

satze zu  ^y,  ^s>\  Molle  (foemiiiirmm)  ferrum,  wegen 
der  Stärke;  und,  wegen  der  tödtenden  (gis.  mann- 
haften) Kraft  dieses  Giftes,  vielleicht  auch  Gr,  uom- 
vtxov.  Carhunculi  mascitli,  —  feminae  languidius 
refulgentes  Plin.  H.  N.  XXXVII.  T.  X.  p,  79.  ed. 
Franz,  Vgl.  p.  85.  die  Indische  Steinart  sandarcsus 
(viel!.,  da  sie  mit  den  Gestirnen  in  Beziehung  ge- 
bracht wird,  wie  Sskr.  tshandröpala  von  tshundra, 
Mond,  etwa  mit  irn,  Herr'?)  als  marcs  und  femi- 
nae. Nicht  Unrecht  hat  Johannes  Diaconus  Allegor. 
Theog,  Hes.  p.  452.  ed.  Gaisf.,  wenn  er  das  gram- 
matische Geschlecht  oft  nach  Stärhe  odor  Schwäche 
der  benannten  Gegenstände  gewählt  glaubt,  wie  z. 
B.  p.  467.  bei  den  Flüssen  (bekanntlich  auch  im  Lat.) 
das  Ma>äc.  und  bei  einigen  Elementen  (p.  457)  das 
Fem.  vgl.  Lorsch,  SprachpIiilo.s.  I.  20.  23. 

MS«  f  Ol  <l  f.) 
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Polizei. 

1)  Die  PoUzeiwissensc/iaft  nach  den  Grundsiiizen 
des  Kechisstaats  von  Robert  von  Mohl.  2.  um- 
gearb.  Auflage.  3  Bände.  8.  (116V'2  Bog.) 
Tübingen  Laupp.  1844.  1845.  (8  Thlr.  15  Sgr.) 
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2)  Die  deutsche  Polizei  im  neunzehnten  Jahrhun- 
dert. Von  Gustav  Zimmermann,  Königl.  Ar- 
chiv-Secretär  zu  Hannover.  8.  2  Bde.  (41V4 
Bog.)   Hannover,  Schlüter.   1845.  (3  Thlr.) 


_hkannllich  ist  der  Begriff  der  Polizei  einer  der 
unbestimmtesten  und  schwankendsten  in  der  gan- 
zen Staats-  und  Rechtslehre.    Zu   dieser  Unbe- 
stimmtheit hat  weniger  die  umfassende  etymologi- 
sche Bedeutung  des  Worts,  als  die  Verschieden- 
heit Anlass  gegeben,   welche  sich  zwischen  den 
Ansichten  über  Wesen  und  Zweck  des  Staats  und 
den  Umfang  seiner  Befugnisse  findet.    Die  Ansicht 
vom  Wesen  der  Polizei  hängt  enge  mit  der  An- 
sicht vom  Wesen  des  Staats  überhaupt  zusammen. 
Der  Schriftsteller  über  Polizei  befindet  sich  daher 
in  der  eigenen  Lage,  seine  Lehre  durch  Zurückge- 
hen auf  die  rechts  -  und  staatsphilosophische  Grund- 
ansicht überhaupt  rechtfertigen  zu  müssen.  Dabei 
liegt  entweder   die  Gefahr  nahe,   dass  er  seiner 
Theorie  zu  gefallen  mit  der  Wirklichkeit  in  CoUi- 
sion  tritt,  oder  dass  er  alle  Theorie  fortweist  und 
sich  auf  eine  Beschreibung  und  Darlegung  der  Aeus- 
serlichkeiten  der  vorhandenen  Polizei  beschränkt, 
wobei  dann  wieder   der  wissenschaftiche  Vorwurf 
nahe  liegt,  dass  die  Sache  principiell  nicht  weiter 
gebracht  sey.  Das  erste  trifft  bei  dem  erstgenannten 
Werke,  das  andere  bei  dem  zweiten  Werke  zu. 

Der  Vf.  der  Polizeiwissenschaft  erkennt  in  dem 
Staate  die  Ordnung  des  Zusammenlebens  des  Vol- 
kes auf  einem  bestimmten  Gebiete  und  unter  einer 
höchsten  Gewalt.  Der  Staatszweck  ist  nach  der 
Lebensansicht  des  Volkes  und  der  daraus  folgen- 
den Verschiedenheit  der  Staaten  selbst  verschieden, 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


Der  religiösen  Lebensrichtung  entspricht  die  Theo- 
kratie,   der  sinnlich   verkümmerten   die  Despotie, 
der  privatrechtlichen  Forderung  der  Patrimonialstaat, 
der  einfachen  Farailienansicht   der  patriarchalische 
Staat,   und    dem   sinnlich  -  vernünftigen  Lebens- 
zwecke  der  Faechtsstaat.     Dieser   letzte  Lebens- 
zweck kann  von  dem  Menschen  nur  in  der  eben- 
mässigen  Ausbildung   seiner  Anlagen   und  Kräfte 
gefunden  werden.    Was  aber  Jeder  im  Volke  will 
und  erstrebt,  muss  auch  der  Wille  der  ganzen  Ge- 
sellschaft seyn,  und  die  Ordnung  ihres  Zusammen- 
lebens, d.  i.  der  Staat,  muss  diesen  Zweck  nicht 
nur  nicht  hindern ,  sondern  fördern.    Ein  Rechts- 
staat kann  also  keinen  andern  Zweck  haben,  als 
den,  das  Zusammenleben  des  Volkes  so  zu  ordnen, 
dass  jedes  Mitglied  desselben  in  der  möglichst  freien 
und  allseitigen  Uebung  seiner  Kräfte  gefördert  wer- 
de.   Aus  diesem  Zwecke  des  Staates  leitet  sich 
der  Begriff  der  Polizei   ab.    Die  Hindernisse  der 
allseitigen  Entwickelung   der   Kräfte    der  Bürger 
rühren   von   andern  Menschen   oder  von  äussern, 
übermächtigen  Umständen  her.    Jenen  begegnet  der 
Staat  durch  die  Rechtspflege,  diesen  durch  die  Po- 
lizei, welche  sonach  als  der  Inbegriff  aller  Anstal- 
ten und  Einrichtungen  erscheint,  welche  dahin  ab- 
zwecken,  durch  Verwendung  der  allgemeinen  Staats- 
o-evvalt  die  äussern  Hindernisse  zu  entfernen,  wel- 
che den  Einzelnen  zu  mächtig  der  allseitigen  Ent- 
wickelung der  Menschenkräfte  im  Wege  stehen. 
Die  polizeiliche  Thätigkeit  gewinnt  demnach  eine  drei- 
fache Richtung:  auf  die  physische  Persönlichkeit  der 
Staatsbürger,  auf  ihre  geistige  Persönlichkeit  und  auf 
ihr  Verhältniss  zur  Güterwelt.  Für  jede  dieser  drei  Rich- 
tun»  en  ergeben  sich  alsdann  wiener  Unterabtheilungen. 

In  der  That  scheint  hiermit  der  Polizei  ein  über- 
aus grosser  und  umfassender  Einfluss  auf  das  gan- 
ze Leben  der  Menschheit  eingeräumt  zu  seyn,  und 
es  kann,  wenn  hier  bestimmte  Grenzen  in  Anse- 
hung des  Umfangs  der  polizeilichen  Thätigkeit  feh- 
lenwirkhch  Bedenken  erregen,  wenn  sich  solche 
Grenzen  auch  in  Ansehung  des  Eingreifens  in  das 
Einzelne  oder  der  anzuwendenden  Mittel  kaum  an- 
234 
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ders,  als  durch  die  Verweisung  auf  Sitie,  Recht 
und  Vermeidung  des  Unnöthigen  geben  lassen.  Im 
Grunde  hängt  aber  diese  Unbestimmlheit  mit  dem 
jetzigen  Standpunkte  der  geselligen  Einrichtungen 
überhaupt  zusammen.  Es  ist  richtig,  wenn  der  Vf. 
es  als  Zweck  des  Staats  bezeichnet,  die  von 
menschlichem  Zuthun  abhängigen  äussern  Bedingun- 
gen der  Entwickclung  der  menschliciien  Anlagen, 
oder  das  Recht,  was  eben  die  Gcsanimthcit  dieser 
Bedingungen  ist,  zu  gewähren.  Fiir  die  Eiitwicke- 
lung  der  menschlichen  Anlagen,  oder  die  Erreichung 
der  menschlichen  Bestimmung  giebt  es  aber  ausser 
dem  Staat  eigene  Vereine,  Vereine  für  Religion, 
Kunst,  Wissenschaft,  Industrie  und  Handel,  denen 
zum  Theil  eine  eigne  ausgebildete  Organisation 
noch  fehlt,  die  man  aber  deshalb  nicht  schlechthin 
als  Slaatsanstalten  ansehen  darf.  Es  ist  nölhig, 
auf  diese  Weise  die  Universalität  und  Ausschliess- 
lichkeit der  Staats-  oder  Rechtssphäre  zu  be- 
schränken, und  eigne,  selbstberechtigte  Zwecke 
der  übrigen  Sphären  anzuerkennen,  wenn  sich  nicht 
diesen  besondern  Zwecken  unter  dem  Namen  des 
Staatszvveckes  particuläre  Interessen  substituiren 
sollen.  Da  indess  die  eigne  Organisation  dieser 
Sphären  noch  fehlt  und  selbst  die  Kirche  oder  der 
Religionsverein,  nach  protestantischen  Grundsätzen 
wenigstens,  unter  die  Suprematie  des  Staats  ge- 
stellt ist,  so  folgt  eine  Vormundschaft  des  Staats 
von  selbst,  bei  der,  auf  dem  jetzigen  Standpunkte 
der  Gesellschaft  die  Grenze,  bis  zu  welcher  der 
Staat  in  das  innere  eigenthümliche  Gebiet  einer 
jeden  Sphäre  einzugreifen  hat,  schwankend  bleibt. 
Hiernach  fällt  denn  auch  die  Behandlung  der  em- 
zelnen  Gegenstände  fiir  die  polizeiliche  Thätigkeit 
verschiedenartig  aus.  Hinsichtlich  der  ideellen  Sphä- 
ren, Wissenschaft,  Unterricht  und  Religion,  bleibt 
die  Einwirkung  des  Staats  mehr  auf  das  Gewähren 
äusserer  Bedingungen  beschränkt;  in  die  Fürsorge 
für  den  Gütererwerb  und  Güterverkehr  wird  aber 
das  Materielle,  die  ganze  Nationalökonomie  mit 
hineingezogen,  und  so  die  Beschränkung  auf  die 
blos  polizeiliche  oder  rechtliche  Seite  der  Sache 
überschritten.  Erwägen  wir  nun,  dass  ausser  jenen 
allgemeinen  Kreisen,  in  welchen  sich  die  mensch- 
lichen Anlagen  enthalten,  das  räumliche  Zusam- 
menleben und  die  Geburt  bestimmte  Organisation  in 
der  Gesellschaft  bedingt:  Familie,  Gemeinde,  Pro- 
vinzialverband,  Staatsverband,  so  könnte  man  voll- 


ständiger die  Eintheilung  der  ganzen  Polizeiwissen- 
schaften folgendermassen  bestimmen. 

(_Die  Fortsetzumj  folgt.') 

Spraciiwissenschaft. 

Die  (juinarc  und  v'gcsiinule  Zühlmethode  hei  Völ- 
hern  aller  Welttlieile.  Nebst  uusführlicheren 
Bemerkungen  über  die  Zahlwörter  Indogerma- 
nischen Stammes  und  einem  Anhange  über  l'in- 
gernumen.    Von  Dr.  Aug.  Fried.  Pult  u.  s.  w. 

CBeschluss  von  Nr.  233.) 

Die  Unterscheidung  zwischen  männlichen  und 
weiblichen  Heimen  *)  finde  ich  schon  bei  Oihenart, 
Proverbes  basques  in  Au  lecteur  zu  seinen  Gedich- 
ten:—  ordinairement  croyant  faire  des  Vers  mascu- 
lins  avec  des  raols  feminirts  (c'est  a  dire  avec  des 
raots  qui  ont  la  deriiiere  breve,  et  la  penultieme 
longue)  ils  se  contentent  cet.  Man  will  damit  be- 
kanntlich den  schrofferen  oder  sanfteren  Schlussfall 
der  Wörter  bezeichnen.  So  heissen  auch  «ranz 
vortrefflich  im  Chinesischen  die  verschiedenen  Arten 
von  Zeitwörtern  sing-tse,  „lebendige  Wörter"  oder 
ho-tse,  [in  der  Zeit]  „bewegte  Wörter"  im  Gegen- 
satze zu  den  Nennwörtern,  welche  ssb-tse  „todte 
Wörter"  oder  Ising -tse  „ruhende  Wörter"  genannt 
werden  (Endlicher  Gramm.  §.  219.).  Desgleichen 
im  Telugu  (Campbell  Gramm,  p.  8.):  The  15  initial 
vowels  are  emphatically  termed  by  Teloogoo  Gram- 
marians Uvea  or  Uving  letters,  becausc  they  are  sup- 
posed  to  possess  within  themselves  a  perfect  and 
iudependant  existence  or  sound  cet.  Vermöge  der 
eig.  syllabaren  Schreibung  im  Telugu  gerathen  in- 
mitten des  Satzes,  zumal  hier  auch  nicht  2  Vocalc 
in  Contact  kommen,  die  Vocale  nie  in  freie  Stel- 
lung, und  der  mit  dem  inhärirendeii  Vocale  verbun- 
dene Consonant  wird  io  animaied  bodies  gleich 
erachtet;  the  life,  or  vowel,  giving  existence  of 
articulation  to  the  consonant,  which,  on  Separation 
from  it  becomes  a  mere  dead  [!]  Symbol,  void  of 
cvery  sound.  —  „Das  Wetter  war  uns  bisher  sehr 
günstig,  weil  es  ein  Kind  [wie  dieses  unentschie- 
denen, neutralen  Geschlechts!]  ist.  Hiesse  es  der 
oder  die  Wetter,  so  hätte  es  sicher  geregnet  auf 
meiner  ganzen  Reise"  scherzt  Börne,  Hinterlassene 
Schriften  I.  S.  19.  Die  Winde  (bekanntlich  im  Lat. 
masc)  hat  auch  die  Kunst  am  Thurm  der  Winde 


*)  Was  Bült  im  Tibetischen  z,  B.  das  männliche  eiserne  Tigerjahr ,  das  iveiblkhe  eiserne  Jlasenjahr  besagen  ? 
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zu  Athen  nur  als  kräftige  Mannsgestallen ,  jedoch 
verschiedenen  Alters  und  verschiedener  Stärke,  dar- 
zustellen für  gut  befunden.  (S.  oben  Flüsse).  Dem 
Engländer  sind  die  Schiffe  —  Frauen  (she),  aber 
ein  Mann,   schon  im  Namen,  ist  ihm  das  Kriegs- 
schiff:   The  man  of  tvar  (eig.  Kriegsmann).  —  Im^ 
Sskr.  asipidrikü,  asipnträ  f.  A  knife.  Etym.  asi 
sword,  and  putrlku  Danghter,  an  infant  sword ;  from 
its  smallness.    Sollte  das  an  Schwertnamen,  z.  B. 
asi'dhenu  (A  Knife),  Höfers  Ztschr.  Bd.  II.  S.  35 
angeblich  deminnirende  dhemi  (Kuh),  vielleicht  als 
das,  im  Vergleich  zum  Stiere  schwächere  weib- 
liche Thier  gedacht  seyn?  Asi  ist  nämlich  masc. 
und    im  Aegyptisciicn    vertritt   nach  ChampoUion 
Gramm.  Eg.  der  Stier  die  Stelle  von  :><*CL)p,  mäch- 
tio-  seyn  {uvSQtTov  ^utu  owcfQoavvijq  Horap.)  Vgl. 
Zählmeth.,  S.  239  Freund  v.  cornu  B.  II.  und  bei 
Anacr.   (fvatq   -/.tgara   xavQoig  cet.  —    Sskr.  snnä 
(daughter)  hat  auch  die  Bedeutung:  Uvula,  und,  da 
anderwärts  das  Zäpfchen  lile'ine  Zunge  heisst  (s. 
Zählmeth.  S.  232),  hat  man  dieses  wohl  als  Toch- 
ter der  grossen   (eigentlichen)  Zunge  angesehen. 
Engl,   in   vielfachem   Gebrauche   Jacli  (eigentlich 
Hans)  -für   Bratenwender,    Stiefelknecht,  Winde, 
Sägebock  u.  s.  w.    Ferner  duinb -ivaiter  der  Dreh- 
tisch, stumme  Knecht,  und  eine  Schrankart  Frz. 
servante.    Sodann  Frz.  valet^  Vfir/ei  Knecht,  Klam- 
mer der  Tischler.    Fuss,  Stütze  hinter  einen  Spie- 
gel; Feder  oder  Gewicht  hinter  einer  Thür,  davon 
sie  zufällt;  ( auf  Schiffen )  Verschlag,  Pfropf  von 
zerfasertem  Tauwerke,  womit  die  Ladung  der  Ka- 
nonen verschlossen  wird  ,  (auf  der  Reitbahn)  Sporn- 
stab, Stock  mit  einem  Stachel,  dem  Springer  die 
Hülfe  zu  geben ;  Stück  Eisen ,  so  hinter  einen  Rie- 
sel tritt,  wenn  er  zugeschoben  ist.  VaJet-u-pa- 
iin  gezahnte  Kneipzange,   Werkzeug  der  Wund- 
ärzte; —  lauter  Gegenstände,  die  bei  andern,  gleich- 
\    sara  den  Herren,  Knechtes  -  Dienste  (irgend  eine 
Hülfe)  leisten.    TiÄ^'cen  (doch  nicht  hohle?)  Stützen 
am  Hause,  die,  nebst  den  tigillis,  in  Donat.  Vita 
Virg.  §.  35  den  solidae  columnae  entgegengesetzt 
werden  und  schwächer  waren,  was  Juv.  III.  193 
bestätigt.    Ital.  monacheito  (Stützband  im  Bau).  — 
'OQoög  1.  junger  Schoss,  Keim,  Zweig;  2.  übertr. 
junges  Thier.    Vgl.  Spross  (soboles).  Banquo's 
Stamm  und,  von  Vögeln  hergenommen,  z.  B.  Ban- 
quo's Brut,  bei  Shakesp.  Macbeth  von  Tieck  III. 
l.'.Gr.  oQviS^onaig.  —   Frz.  o?*ea».' Sublimationen  bei 
den  Alchymisten.    Oiseait  de  seulpteur  oder  dper- 
vier  Brett,  worauf  die  Maurer  ihren  Mörtel  thun,  — 


Was  vom  Ganzen,  gilt  dann  auch  von  einzelnen 
Theilen,  z.  B.  Tschuwassisch  Adyl-lios  (Wolgae 
oculus  i.  e.  foramen  in  glacie)  Schott  diss.  p.  6, 
schil  iony  dentis  pes  (gingiva)  p.  21.    Lat.  femur 
(Schenkel  des  Dreischlitzes  in  der  Archit.) ;  Inguen 
die  Stelle,   wo  der  Ast  sich  an  den  Stamm  an- 
schliesst,  himhus  am  Weinstock;   collum ,  cervix, 
cervicula  auch  von  leblosen  Dingen.    Engl.  necJc 
Hals  (NecJc  ofland,  die  Landenge);  die  Krinne  (Lat. 
crcna),  der  Auschnitt.    Frz.  gorge  Engpass,  enges 
Thal  z.  B.  les  gorges  du  Caucase.  Hals,  enger  Ein- 
gang eines  Krugs;  Hals  einer  Säule;  (in  der  Baukunst) 
Hohlkehle,  jR'c/Je  eines  Bollwerks;  Untertheil  eines 
Kamins  oder  Rauchfangs ;  Stab  an  Karten  oder  Bil- 
dern, worauf  sie  aufgewickelt  werden  können;  Aus- 
schnitt an  einem  Barbieibecken.    Münz-F(m,  weil 
er,  wie  Fuss  als  Längenmaas,  den  Maassstab  ab- 
gicbt,  wonach  man  beim  Ausprägen  geht  (verfährt). 
Sskr.  yasht'i  m.  A  flag  -  staff  2.  The  arm  and  fo- 
rearm.  —    Pflanzenai  ten ,    nach   GUedmofsen  be- 
nannt, in  unzähliger  Menge:  Femur  bubulum.  Fei 
terrae.    Ingulnalis.    Bei  Nemnich:  Phallus  impu- 
dlcus  (Art  Schwamm).    Testicidus.    Vgl.  Nemnich 
Cath.  II.  779.  Testiculata  (sc.  herba)  i.  q.  Älercu- 
rialis ,  orchion ,  oQ/jg.  Engl,  cuclmo-pintle  =  Welsch 
pidgn  y  gög  (das  Arum).    Bei  DC.  oW§  Yßewg,  ^tvog-, 
ovQu  i-ivog,  ay.oQTiiov,  l/ytii-iovog.     Sskr.  gödhapadi 
(Cissus  pedata),    the  root  being  compared  to  an 
aUigator's  foot.    Goharni  (kuhohrig)  Aletris  hya- 
cinl^hoides.    Göqrnga    (kuhhornig)  lA  tree;  also 
Berbera.    Gog'ihwä  (kuhzungig)  Elephantophus  sca- 
ber.    Phönikisch  uXaovvuhp  i.  e.  ßovylwoaov  Gesen. 
Mon.  L  385.    Vgl.  Lassen's  Ztschr.  VIL  137.  In 
der  Botanology  hinter  Th.  Richards,  Antiquae  hn- 
truae  Brit.   thesaurus   stehen  viele  Pflanzennaraen 
mit  tafod  (tongue)  z.  B.  tafod  yr  vch,  Borage,  bu- 
gloss,  ox-tongue;  tafod  y  d,  tafod  y  bytheiad 
The  herb  hounds  or  dogs  -  tongue:;  mit  troed  (foot) 
z.  B.  troed  y  cyw,   chicks  foot;   troed  y  barcut, 
kites-food,    vgl.  xoQwvönovg;    mit  Ilygad  (eye), 
als  Ilygad  yr  ych  May  -  weed,  ox  -  eye;  slinking 
camomil;    rhaicn  (tail)  y  march  oder  cedor  (the 
hair  growing  about  the  privy  part)  y  U)JY?c/<  ,  horse- 
tail.  *'Frz.  oeil  de  cerf,  chat,  Christ  u.  s.  w.  Pled 
d'aloueite,  de  chat,  de  geline  (=  fumeterre,  Erd- 
rauch, Taubenkropf),  de  lievre,  de  Hon,  d'oiseau, 
d'oye    de  veau.    Dent  de  chien,  de  Hon.  Andere 
Beispiele  A.  L.  Z.  1839.  nr.  54.  -    Auch  nach 
Menschen:  riQiytQwv,    senecio  wegen  der  weissen 
Federkrone.   Der  Jüngling  (Athanasia).   Die  schöne 
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Frau  =  Amaiyllis  belladonna;  und  Atropa  bella- 
donna s.  Nemiiicli,  Cathol.  I.  535.  Filia  ante  ma- 
irem  oder  Filius  anla  palrem  (tussiiago),  weil  die 
Blütlie  friihcr  erscheint  als  die  Blätter;  eben  da- 
her nackte  Jungfer,  nackte  Hiire  (Colchicum  au- 
ctumnale,  aber  auch  Bulbocodium  Vernum).  Ver- 
fluchte Jungfer  (Cichorium  intybus).  Die  Jungfer 
im  Grase,  Grethle  im  Busch,  Nonnenäuglcin ,  holl. 
juffertjes  in't  groen  (Nigella  damascena).  Frz.  ca- 
pucine  (Tropaeohim).  Jungfernaugbraunen  (Achil- 
lea  millefol.)  ,  Jungfernbrüste  (Solanum  mammosum), 
Jungfernhaar  (  a,  l*o!ytrichum  b,Briza  minor  c,Hor- 
deuni  niuriiium).  Frauenhaar  (a,  Adiantum ;  auch 
Frauenzopf  b,  Cuscuta  Euiopaea  c,  Asplcnium  ruta 
muraria  etc.),  FrauenfingerUraut  (Lotus  coinicula- 
tus),  Fraueiiliäiuilcin  (Orchis  marulata;  vgl.  Engl. 
Dead  mcn's  Finger  =  0.  mascula),  Frauennabel 
(Saxifraga  cotylcdoii).  —  Benennungen  von  Vö- 
geln nach  Menschen,  insbesondere,  unstreitig  der 
Aehnlichkeit  des  Gefieders  mit  der  Kleidung  we- 
gen, nach  Geistlichen.  So  Frz.  Je  cardinal  huppe 
(Loxia  cardinalis) ,  weil  er  roth  ist;  le  cardinal  do- 
niinicaine  (L.  domiincana);  Dompfaff,  Domherr, 
Dan.  dotnpape,  domlierre,  Ital.  monachino,  mo- 
nacu  (L.  pyrrhula),  Span,  frailecillo ^  Dem.  von 
/iY«7e  (3Ioine)  Dompfaff  nach  Nemnich,  aber  in  Cor- 
mon's,  Span.  Lexicon:  der  Kiebitz.  Bischof,  Frz. 
evc(}iie,  cardinal  {'Vanagrn).  Kloster-,  Stiftsfräu- 
lein, It.  monochina,  Frz.  Invandiere  (eig.  Wäsche- 
rin) für  MotaclUa  alba.  Rlönch ,  Klosterwenzel  (M. 
alricapilla),  wegen  seines  schwarzen  Käppchens. 
Die  N^onne,  Engl.  iJie  white  nun.  It.  monaca  bian- 
ca,  il  rnonachetio  (Mergus  albellus);  das  letzte, 
Frz.  la  sarcelle  blanche  et  noir,  ou  lu  reVnjieuse 
auch  für  Anas  albeola.  Holl,  blaauwe  monnifi,  Engl. 
the  mm,  It.  fratino  (eig.  kleiner  Mönch),  in  Sa- 
voyen  moine,  moineton  (Parus  caeruleus);  Frz.  «o- 
nette  (P.  major);  Nonnen-,  Mönch -raeise,  Ital. 
monachetta  cenerinu  (P.  palustris);  in  Verdun  de- 
rnoiselle ,  in  anderen  Gegenden  dame,  meunibre, 
Ital.  molinarella  (P.  caudatus).  It.  Monachino  di 
padnle  (Emberiza  schoeniclus) ;  die  Witwe,  Holl. 
tveemvtje,  Frz.  la  veuve  a  coUier  d'or  (E.  paradi- 
sea);  la  gründe  veuve  (E.  vidua),  la  veuve  domi- 
nicuine  (E.  Serena).  Von  Tringa  pugnax  nach  Ne- 
mnich das  Männchen  Mönnik  (Mönch),  das  Weib- 
chen Beginen  (Name  eines  Nonnenordens).  Holl. 
lolli,  d.  i.  Dolmetscher  (T.  interpres).  Frz.  lec/te- 
vhlier  rouge  (T.  gambetta).  Engl,  the  demoiselle  of 
JSumidia  cet.  (Ardea  virgo).  Holl.  H  Goditinetje, 
die  Göttinn  (AIcedo  dea).  „Der  Kuckuk  und  sein 
Küster'"  (d.  i.  upupa  epops),  den  man  zuweilen 
Kulihnlcsliöster  heisst.  Vultur  papa  =  Mönchsgeier, 
Geierkönig  u.  s.  vv.  —  Auch  der  Fichtenspinner 
(Phalaena  monacha)  heisst  Nonne  Blumenb.  Na- 
turgesch.  S.  316  und  die  Libellen  (Nemnich,  Ca- 
thol. II.  389)  führen  zahlreiche  Namen,  wie  frz. 
Ja  demoiselle,  deutsch  Nymphe,  Wasserjungfer, 
terfluchte   Jungfer,    Hure,    Wasser Drachen " 


Hure,  Grasmetze;  Pfoff,  Pfaffenliüchin  u.  s.  \v. 
Ging  doch  sogar  Geoffroy  so  weit,  den  verschie- 
denen Arten  Frauennamen:  Louise,  Ulrique  u.  s.  w. 
beizulegen,  wie  bekanntlich  Linne  die  Schmetter- 
linge in  Equites  a,  Troes.  b,  Achivi  (z,  B.  Pria- 
mus,  Ulysses),  Danai  u.  s.  w.  eintheiltc.  Wie  auch 
umgekehrt  der  Mensch  gern  von  der  Natur  Be- 
nennungen für  sich  erborgt,  mögen  viele  derartige 
Eigetinamen  bezeugen.  Z.  B.  Baum ,  Kohl ,  Küm- 
mel, Senf,  Rose;  Wurm,  Laus  (Name  eines  31an- 
nes  in  Halle);  Hering;  V^ogel,  Adler,  Falk,  Ha- 
bicht, Weihe,  Geier,  Rabe  (Uän.  Kafn,  allhochd. 
Rhabanus  31aurus;  vgl.  Frz.  Corneille  d.  i.  Krähe), 
Taube,  Hahn,  Fink,  Sperling;  Löwe,  Leo,  Bär, 
Wolf,  Hirsch,  Hase,  Schaaf,  Bock,  Fuchs,  Voss 
(plattd.),  Ross,  Eichhorn,  It.  Tasso  (Dachs). 

Das  Geistige  kann  sich  nur  im  Körperlichen 
kund  geben  und  mittelst  dessen  äusseren ,  d.  Ii. 
das  (verborgene)  Innere  nach  Aussen  kehren.  Dess- 
halb  wurden  schon  vor  Alters  nicht  nur  die  ver- 
schiedenen Eingeweide  (Iluperti  ad  Juv.  I.  45)  als 
Sitz  gewisser  geistiger  Fähigkeiten  und  Leiden- 
schaften angesehen,  sondern  es  standen  auch  häu- 
fig jene  (durch  Synekdoche:  Ort  für  das  darin  Ent- 
haltene) statt  dieser.  Z.  B.  die  Nieren  prüfen.  En 
cor  Zenodoti,  en  jecur  Cratetis  Bibacni.  ap.  Suet. 
Gramm.  11.,  d.  h.  (doch  vgl.  dazu  AVolf)  als  Sitz 
des  Verstandes;  denn  zwar  steht  auch  cerebrum 
(ausser:  Zorn)  für  Verstand,  aber  selten,  und  nur 
poet.,  Caput,  während  doch  bei  uns  Kopf  für  die- 
sen Fall  so  ganz  gewöhnlich  ist,  indem  wir  dem 
Herzen  Muth  (Frz.  courage)  und  Gemüth  zu  er- 
theilen.  Ein  Homo  cordatus  ist  aber  nicht  ein  Be- 
herzter in  unserem  Sinne,  sondern  ein  verständi- 
ger, und  recordari:  zurückbringen  ins  Gedächtniss. 
Praecordia ,  TiQuniöig,  (fQ^'/V.  Zorn:  ijjiuQ  Schneider 
s.  V.  und  Kiesling  ad  Theoer.  XI.  16.  Milzsucht, 
Hypochondrie,  im  Engl,  spieen.  Mit  sonderbarer 
Zusammenstellung:  Cor  Uenosum  Plaut.  Nervus  der 
Nerv,  Kraft,  Stärke  (nicht  bloss  physisch).  Das- 
selbe ist  nicht  minder  mit  äusserlich  sichtbaren 
Körpertheilcn  der  Fall,  mit  denen  sich  die  Vor- 
stellung irgend  einer  moralischen  Eigenschaft  ver- 
bindet. Vgl.  Zählmcth.  S.  239.  So  vom  Pan 
Theokr.  I.  19:  Kul  ol  uti  ÖQipitu  /oT^u  noxl  {)irl 
xudi]zui  etwas  sonderbar:  scharfe  Galle  (d.  :i. 
Zorn,  wie  Frz.  colere,  Lat.  bilis,  fc! ,  stomachus) 
sitzt  ihm  auf  der  Nase,  vgl.  schnauben  vor  Wuth, 
Zorn.  Supercilia^  Stolz,  Ilochmuth.  Frons  als 
Spiegel  der  Seele  überhaupt,  insbesondere  aber, 
wie  im  Deutschen:  Stirn,  mit  Epitheton:  Unver- 
schämtheit, Frechheit.  Cervices ,  Hartnäckigkeit 
(Nacken),  Halsstarrigkeit  (Hals).  Georg.  Khed-mn~ 
ghuli  stolz  (wörtlich:  von  Nacken  hoch)  Bopp,  dio 
kauk.  Gl.  S.  67.,  —  an  das  Joch  erinnernd.  Engl. 
sides  Shakesp.  Mach.  II.  1.  mit  Tiecks  Anm.  S.  404. 
Frz.  malgre  lui  et  malgrc  ses  dents  cet.  Haare  auf 
den  Zähnen  haben  (Bart  und  Zähne)  d.  h.  muthigcn 
Widerstand  leisten  u.  s.  w.  Potl. 
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H<allc,  in  tler  Expedition 
■    der  Allfj.  Lit.  Zeitung. 


D 


Polizei. 

1)  Die  PoHzeUvisseiischaft  nach  den  Grundsätzen 
des  Bechi sslaal s  von  Robert  von  Mohl  u.  s.  w. 

2)  Die  deutsche  Polizei  im  neunzehnten  Jahrhun- 
dert,   Von  Gustav  Zimmermann  u.  s.  \v. 

(Fortsetzung  von  Nr.  234.) 

j«,'ie  Function  des  Staats  erfüllt  sich  durch  Gewährung 
des  Rechts:  dieses  geschieht  in  der  Uechtspflege,  so 
fern  es  sich  um  Beslrafung  verpönter  Handlungen  und 
Entscheidungen  über  Rechtsverletzungen ,  durch  die 
Polizei,  sobald  es  sich  um  die  allgemeine,  beauf- 
sichtigende, leitende  und  sorgende  ThätigUeit  han- 
delt. Vom  Staate  aus  richtet  sich  diese  Thätigkeit 
auf  *  die  allgemeinen,  nicht  in  Localgrenzen  ab- 
schliessenden Sphären  der  Sittlichkeit,  Religion, 
Kunst,  Wissenschaft,  Industrie,  des  Ackerbaues 
und  Handels.  Neben  diesen  allgemeinen  Sphären 
nehmen  aber  noch  die  eben  erwähnten  natürlichen 
Or«-anisationen  Familie,  Gemeinde,  Provinz  und 
VoTk  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Auch  in 
diesen  werden  jene  allgemeinen  Sphären  besonders 
ecpflc^t,  und  das  allgemein  Angeordnete  und  Ge- 
währte ist  hier  local  zu  verthcilen.  Ausserdem 
aber  orfordern  sie  eine  Sorge  für  die  allgemeine 
Ordnung,  Sicherheit,  Sittlichkeit  und  Bequemlich- 
keit des  Zusammenlebens,  und  diese  Sorge  wird 
neben  der  allgemeinen  vom  Staate  ausgehenden 
Sortre  local  in  der  Familie,  Gemeinde  und  Provinz 
oreübt.  Auf  diese  Weise  liessc  sich  vielleicht  eine 
schärfere  und  consequentcre  Anordnung  des  Gan- 
zen gewinnen,  obgleich  im  Einzelnen  Unbestimmt- 
heiten bleiben^iissen,  weil  die  Staatsmacht  bald 
mehr  bald  weniger  centralisirt  ist,  und  den  einzel- 
nen Organisationen  im  Staate  oder  neben  dem  Staate 
bald  mehr  bald  weniger  freie  Bewegung  und  Selbst- 
ständigkeit lässt. 

Was  nun  das  Einzelne  betrifft,  so  sondert  der 
s.  g.  Präventivjustitz   oder  Rechtspolizei 
«ranz  ab,  und  behandelt  sie  im  dritten  Theile,  in- 
dem nach  seiner  Ansicht  diese  auf  Verhütung  von 
A.  L.  Z.  1847.   zn  eiter  Band. 


Rechtsverletzungen  gerichtete  Thätigkeit  gar  nicht 
zur  Polizei  sondern  zur,  Rechtspflege  gehört.  Die 
beiden  ersten  Theile  enthalten  die  materiellen  und 
dann  die  formellen  Grundsätze  der  Polizeiwissen- 
schaft. Hinsichts  der  materiellen  Grundsätze  wird  im 
ersten  Buche  die  Sorge  des  Staates  für  das  physische 
Wohlder  Bürger  abgehandelt.  Das  erste  Capitel  betrifft 
die  Sorge  des  Staates  für  die  gehörige  Volkszalil.  Der 
Vf.  nimmt  mit  Malthus  an,  dass  jede  Bevölkerung 
zur  Uebervölkcrung  strebe,  und  dass  sie  in  ein<5m 
grösseren  Verhältnisse  sich  vermehre  als  die  Älen- 
ge  der  Lebensmittel,  ohne  indess  zuzugeben,  dass 
diese  in  arithmetischer ,  jene  in  geometrischer  Pro- 
portion wachse.    Er  leitet  hieraus,  und  aus  dem 
Umstände,  dass  die  natürlichen  Vcrhindcrungs -  und 
Zerslörungsmillel  kein  regelmässiges  Gleichgewicht 
herbeiführen,   die  Folgerung   ab,   dass   der  Staat 
dem  Wirken  der  Naturgesetze  nicht  müssig  zuse- 
hen, sondern  seinerseits,  wenn  sich  anders  erlaub- 
te und  sichre  Milte!  finden  Hessen,  thätig  werden  müsse. 
Als  solche  iMittel  nennt  der  Vf. :  1)  Vorbereitungsmaas- 
regeln, genaue  Kenntnissnahme   von  dem  Stande 
der  Bevölkerung;  2)  Anstalten  zur  Vermehrung  der 
Bevölkerung,  Wegräumung  der  Hindernisse  wirth- 
schaftlicher,  sittlicher,  physischer  und  legislativer 
Art,  und  positive  Mittel,  von  welchen  blos  die  ße- 
wünstigung  der  Einwanderung  in  Betracht  kommen 
kann  ;   3)  Maasregeln  gegen   die  Uebervölkcrung: 
Anleitung   zur  Enthaltsamkeit,    Erschwerung  der 
Ehen,  und  Verhinderung  unehelicher  Geburten  und 
endlich   zur   Minderung    der   vorhandenen  Volkse 
zahl,  Unterstützung  ja  sogar  Zwang  zur  Auswan- 
derung,   wobei  das  Loos  entscheiden  soll.  Alle 
diese"  umständlich    erörterten    Maasregela  schei- 
nen   uns    indess    nur    zu    zeigen,    wie  wenig 
der  Staat  zu    einem   erfolgreichen   Einwirken  im 
Stande    ist.      Auf    Vermehrung     der  Volkszahl 
wird  der  cultivirte  Staat  am  wenigsten  zu  wirken 
brauchen,  da,  sofern  die  Subsistenzmittel  vorhan- 
den oder  zu  gewinnen  sind,  die  Bevölkerung  von 
selbst  zunimmt.    Für  die  Verminderung  der  Volks- 
zahl Hann  der  Staat  auch  nichts  Erhebliches  thun. 
235 
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Belehrung  und  Ermahnung  gegen  leichisinniges  Er- 
zeugen von  Kindern  wird  wenig  nützen,  die  Er- 
schwerung der  Ehen  der  Armen  ist  mit  Ungerech- 
tigkeit und  Härte  verbunden  und  ohne  sichern  Er- 
folg, eine  Beförderung  der  Auswanderung  ist,  bei 
übermässig  wachsender  Volkszahl ,  wie  jetzt  in  den 
deutschen  Ländern,  gewiss  wünschcnswerth ,  aber 
diese  wirksam  zu  betreiben  erfordert  unverhällniss- 
mässige  Geld- Opfer,  die  gewiss  dann  am  wenig- 
sten  statthaft  sind,  wenn   den  Zurückbleibenden 
kein  Vortheil  von  den  Auswanderern  zurückfliesst 
(was  sich  übrigens  bei  umsichtiger  Leitung  der 
Auswanderung  erreichen  Hesse);  und  ein  Zwang  zum 
Auswandern  ist  rechtlich   gewiss   nicht  statthaft. 
Die  Maasregeln  des  Staats  werden  daher  im  Prin- 
cip  nicht  sowohl  gegen  den  Bevölkerungszuwachs, 
als  auf  die  Subsistenzmittel  zu  richten  seyn.  Mal- 
thus  Behauptung  hat  das  Verdienst,  die  ältere  Ansicht 
und  Staatslehre,  nach  welcher  man  den  Bevölke- 
rungszuwachs schlechthin  für  ein  Glück  ansah,  wi- 
derlegt zu  haben.    Alle  Staatsmaasregeln  werden 
in   keinem  Verhältnisse   wirken    können,  welches 
gegen  die  natürlichen  Corrective,  die  Dccimirung 
durch  Elend  u.  s.  w.  irgend  in  Betracht  kommen 
könnte.     Zudem   ist  Hinsichts   der  JVIallhus'schen 
Lehre  zu  bemerken,  dass  das  Elend  schon  früher 
eintritt,  als  es  nach  der  von  ihm  aufgestellten  Pro- 
gression sollte,   und   dass   seine    Progression  der 
Production  einen   natürlichen  Zustand  voraussetzt, 
in  welchem  diese  nicht  künstlich  gesteigert  ist.  Durch 
das   mannigfache    Ineinandergreifen   der  Industrie 
und  die  Theilung  der  Arbeil  steigt  die  Production 
stärker  als  die  Bevölkerung.     Seit  fünfzig  Jahren 
hat  sich  in  Frankreich  die  Bevölkerung  noch  nicht 
verdoppelt,  der  Nationalreichthnm  aber  verlünffaclit. 
Es  ist  also  genau  genommen   nicht  Uebervölkerung 
vorhanden ,  und  die  Leiden  einer  solchen  sind  nicht 
durch  Disproportion  der  Volkszahl  und  der  materi- 
ellen Mittel,  sondern  dnrch  einen  hinsichtlich  derVer- 
theilung   und  Verzchrung   der  Mittel  obwaltenden 
Uebelstand  veranlasst.  —    Das  zweite  Capitel  han- 
delt von  der  Sorge  des  Staats  für  das  Leben  und 
die  Gesundheit  der  Bürger,  und  erörtert  die  s.  g. 
Medicinalpolizei  und  die  Anstalten  zur  Abwendung 
einzelner  äusserer  Lebensgefahren.    Es  werden  hier 
die  einzelnen  Maasregeln   und  Mittel   sehr  sorg- 
fältig im  Einzelnen  dargestellt,  so  dass  wir  dem 
Vf.  in  das  Detail  seiner  Erörterungen  nicht  folgen 
liönnen.    Die  Schwierigkeit  einer  passenden  Ver- 
theilung  des  ärztlichen  Personals,  die  Frage,  ob 


eine  Beschränkung  der  Anzahl,  eine  Verweisung  an 
gewisse  Wohnsitze  angemessen  und  zulässig  sey, 
ündet  indess  auch  bei  dem  Vf.  keine  Lösung.  — 
In  dem  dritten  Capitel,  von  der  Hülfe  des  Staats 
bei  schwieriger  Befriedigung  der  nothwendigen  Le- 
bensbedürfnisse wird  1)  die  Slaatsfürsorge  bei  all- 
gemeiner Noth,  oder  die  Theurungspolizei,  2)  die 
Vorsorge  bei  der  Einzelarmutii,  oder  die  Armenpolizei, 
und  3)  die  Erscheinung  der  Masscnarmuth  oder  des 
Proletariates  abgehandelt.  Hinsichtlich  derTheurung 
wird  eine  wirkliche,  die  natürlich  oder  künstlich 
seyn  kann,  und  eine  scheinbare  unterschieden,  und  die 
Entstehung,  die  Hülfe  zur  Verhütung  und  Beseitigung 
im  Einzelnen  erörtert.  Wir  heben  davon  blos  hervor, 
dass  der  Vf.  auchMagazinirung  von  Staatswegen,  um 
durch  den  Verkauf  die  Preise  zu  drücken  empfiehlt.  Es 
ist  freilich  richtig,  dass  der  Staat  nichts  versäumen  soll 
was  auch  nur  einigen  Erfolg  verspricht:  die  letz- 
ten Erfahrungen  haben  aber  gezeigt,  dass  bei  der 
Grösse  des  Bedürfnisses,  der  Leichtigkeit  der  Com- 
muiiication  und  der  Mislichkeit  von  Verkehrsbe- 
schränkungen, die  Staatskräftc  kaum  hinreichen 
würden,  die  Preise  erheblich  hinuiiterzudrückcn. 
Bei  der  Erörterung  der  Armenpflege  geht  der  Vf. 
davon  aus,  dass  der  rechtliche  Gesichtspunkt  für 
die  Nothwendigkeit  der  Armcnnnterstützung  darin 
liege,  dass  der  Staat  den  »jdoch  sicher  in  vielen 
Beziehungen  sehr  wiinschenswerthen ,  unbedingten 
Schutz  des  Eigentliumes  weder  thatsächlich  noch 
mich  ivohl  rechtlich  handhaben  kann ,  wenn  die 
Existenz  einzelner  seiner  Angehörigen  durch  Man- 
gel wirklich  bedroht  ist."  Diese  Deduction  ist 
augenscheinlich  sehr  schwach:  aus  der  rechtlichen 
Nothwendigkeit  des  Eigcnlhumsschutzes ,  die  der 
Vf.  nicht  einmal  unumwunden  behauptet,  folgt  die 
Armenunterstützung  nicht,  da  der  Mangel  kein 
rechtliches  Ilindcrniss,  sondern  —  in  welchem  Punk- 
te der  Vf.  sich  ebenfalls  schwankend  ausdrückt   

nur  eine  factische  Erschwerung  der  Beschützuno- 
des  Eigenthums  wäre.  Man  muss  vielmehr  die  Ar- 
menunterstützung geradezu  auf  das  Recht  des  Men- 
schen am  Leben  und  Lebensunterhalt  stützen,  und 
braucht  durchaus  keinen  Anstoss  daran  zu  nehmen, 
wie  der  Vf.  (S.  272),  dass  damit  das  Gebot  des 
Christenthums  auch  zu  einem  Gebote  des  Rechts- 
staats werden  würde.  Eben  so  wenig  scheint  uns  die 
Erörterung  des  Vf. 's  über  die  Frage,  ob  die  Armenpflege 
eine  Slaats-  oder  eine  Gemeindelast  sey,  befrie- 
digend. Die  oben  gegebenen  Andeutungen  über  die 
polizeiliche  Thätigkeil  in   Familie,   Gemeinde  und 
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Staat  führen  vielleicht  auch  hier  zu  dem  rechten 
Gesichtspunkte.  Im  Ucbrigen  sind  die  Erörterungen 
des  Vf.'s,  dem  wir  in  alle  seine  Dislinctionen  ,  Ein- 
iheilungen  und  Unterabtheilungen  nicht  folgen  kön- 
nen, erschöpfend  und  beachtungswerlh.  Eben  so 
angemessen  und  pr.iclisch  sind  die  in  Bezug  auf 
dio^Massenarmuth  gemachten  Vorschläge,  obgleich 
sie  nicht  zu  einer  Beseitigung,  sondern  nur  zu  ei- 
ner Milderung  dieser  Krankheit  der  Staaten  führen 
können. 

Im  zweiten  Buche,  von  der  Sorge  des  Staates 
für  die  geistige  Persönlichkeit  der  Bürger,  werden 
zuerst  die  allgemeinen  Grundsätze  vorgetragen,  und 
dann  die  Förderung  der  Vcrstandesbildung,  die  För- 
derung der  sitlliclien  Bildung,    die  Förderung  der 
religiösen  Öildung  und  endlich  die  Bildung  des  Ge- 
schmacks erörtert.    Der  Vf.  geht  davon  aus,  dass 
die  Anstalten  der  Wissenschaft    und   Kunst  zwar 
keine  selbslsländige  neben  Staat  und  Kirche  ste- 
henden Gebiete  seyen,  dass    aber   der  Staat  auch 
nicht  zu  einer  einförmigen  Nationalerzieliung  beru- 
fen sey,   und  ohne  in  das  eigne  Gebiet  der  Wis- 
senschaft einzugreifen,   nur  äussere  Unterstützung 
zu  gewähren  und  zu  beaufsichtigen  habe.    Nach  den 
verschiedenen  Beschäfligungsweisen  werden  Volks-, 
Gewerbs-  und  gelehrte  Schulen  getrennt.    Für  die 
Hochschule  wird  Universalität  der  "NVissenschaft  in 
Anspruch  genommen,  und  einer  blossen  Berechnung 
auf  Gcschäftsbrauchbarkeit  opponirt.    Wäre  Wis- 
senschaft  und  Unterricht  schlechthin  nur  um  des 
Staats  willen  da,   und  hätte  keine  eigne  und  ab- 
solute Berechtigung,  so  würden  freilich  Hochschu- 
len, wenigstens  von  Staatswegen,  gar  nicht  nöthig 
seyn,  sondern  man  käme  mit  blossen  Seminarien 
zur  Abrichtung  künftiger  Beamten  und  Geistlichen 
wohlfeilem  Kaufs  ab.    Für  die  Universitäten  nimmt 
der  Vf.  geistige  Freiheit,  Sorge  für  tüchtige  Leh- 
rer, materielle  Lehrmittel  und  zweckmässige  äussere 
Einrichtung  in  Anspruch.    Hinsichtlich   der  Sorge 
für  die  Sittlichkeit  werden  wohl  nur  die  angegebe- 
nen Mittel  zur  Entfernung  von  Hindernissen,  Besei- 
tigung von  Anreizung  zu  Ausschweifungen ,  nament- 
lich der  Bordelle  u.  s.  w.,  Entfernung  schädlicher  Bei- 
spiele praktisch  in  Betracht  genommen  werden  kön- 
nen:  positive  Beförderung  durch  Belohnungen  für 
ausgezeichnete  Handlungen  möchte  den  Werth  nicht 
haben  ,  den  ihr  der  Vf.  beilegt.    Bei  der  Förderung 
der  religiösen  Bildung  verwirft  der  Vf.  eine  Staats- 
religion, hält  indess  eine  positive  Religion  für  alle 
Bildungsstufen,   welche  ein  Volk  erreichen  kann, 
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für  ein  Bcdarfniss,  welches  der  Staat  unterstützen 
müsse.  Dass  der  Staat  sich  nicht  in  das  Innere 
der  Lehrsätze  einzumischen  habe,  ist  richtig,  be- 
denklich ist  dagegen  das  vom  Vf.  verlheidigte  Recht, 
eine  bestimmte  Religion,  wenn  deren  Grundsätze 
mit  den  Grundlagen  des  einmal  angenommenen  Slaats- 
vereines  oder  mit  einzelnen  Gesetzen  in  Widerspruch 
sind,  zu  verbieten.  Soll  der  Staat  nicht  befugt 
seyn,  nur  die  ihm  an  sich  rlchihj  scheinende  Lehre 
zuzulassen,  so  kann  er  noch  weniger  befugt  seyn 
die  seinem  Interesse  nicht  gemässe  Lehre  zu  ver- 
werfen. Auch  hat  noch  kein  Staat  die  Lehren  des 
Christenlhums,mit  welchen  seine  Einrichtungen  nicht 
immer  im  Einklänge  standen,  aus  diesem  Grunde 
reprobirt.  Die  polizeiUche  Unterstützung  der  Kirche 
soll  dann  nach  des  Vf.'s  Ansicht  durch  Geld,  durch 
Ehrenbezeugungen,  durch  Schulunterricht,  und  Bil- 
duiigsanstalten  für  Geistliche  erfolgen. 

dem  dritten  Buche  finden  wir  die  Sorge  des 
Staats  für  das  Vermögen  der  Bürger  abgehandelt. 
Nach  der  vom  Vf.  angenommenen  Begrilfsbestim- 
mung  der  Polizei  muss  dieses  Buch  grade  dasjenige 
enthalten,   was  sonst  als  eine  eigne  Disciphn,  als 
Nationalöconomie,  behandelt  wird.    Da  diese  Wis- 
senschaft hier  nur  als  ein  Theil  der  Polizeiwissen- 
schaft erscheint,   so  erhalten  wir  keine  tief  in  das 
Einzelne  gehende  Darstellung,  auch  keine  Prüfung 
der  Grundprincipien,    sondern  nur  eine  Uebersicht 
der  Resultate  in  compendiarischer  Form.    Im  ersten 
Capilel  wird  von  der  allgemeinen  Begünstigung  der 
Erwerbung  von  Eigenthum  gehandelt,  von  der  Auf- 
hebung der  persönUchen  Ervverbunfähigkeit  und  der 
Erleichterung  der  Erwerbung  von  Capital  und  Grund- 
eigenthum.   Mit  eben  so  gutem  Grunde  als  hier  beim 
Grundeigenlhume  eine  Beschränkung  zu  grosser  Zer- 
splitterung' durch  Bestimmung  von  quantis  minimis 
empfohlen  wird  ,    lässt  sich  andrerseits  auch  eine 
Beschränkung  der  Anhäufung  anrathen.    In  man- 
chen Gegenden  werden  bereits  Klagen  über  das  Zu- 
sammenkaufen des  Grundbesitzes  und  das  Hinunter- 
drücken der  freien  Bauern  zu  Erb-  und  Zeitpäch- 
tern laut,  was  z,  B.  in  der  Provinz  Westfalen  ira 
Münslerschen  stattfinden    soll.'     Ueberhaupt  wäre 
aber  beim  Grundeigenlhum  darauf  recht  dringend  hin- 
zuweisen, wie  dasselbe  jetzt  nicht  mehr  als  die  Un- 
terlage einer  eigenlhümlichen  Standesgesinnung  und 
der  Früheren  patriarchalischen  Verhältnisse  auf  dem 
platten  Lande  gelten  kann,  sondern  in  Folge  des  ra- 
tionellen Betriebs  und  die  landwirlhschafllichen  Ge- 
werbe nur  als  Grundlage  möglichst  grossen  Geld- 
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ci\vcr1)S  betiaclitct  werticn  mnss,  so  wie  darauf, 
ilass  ki'iiiftiS  die  Slcllung  der  Kleinen  zu  den  Grossen 
auf  dem  platten  Lande  nicht  die  beschiifzter  Hin- 
tersassen z«  ihren  Scliirmlierren ,  sondern  die  der 
Proletarier  zu  den  IVeiclien  seyn  wird.  Das  zweite 
Capitel  handelt  von  der  Sicherung  des  bereits  er- 
worbenen Eigenthums  gegen  Zerstörung  durch  Ele- 
nientarereignisse,  und  das  dritte  von  der  Förderung 
lies  Betriebs,  namentlich  von  der  Pflege  des  Land- 
baues von  der  VValdwirlhschaft ,  dem  Bergbau  und 
den  Gewerben.  Bei  den  letztem  crUlärt  sich  der 
Vf.  fi'ir  Gcwerbefrciheit,  hält  indess  einen  Schutz 
o-c"-cn  iibermässige  Mitbewerbung,  mit  Ausnahme 
der  einfachen  und  leicht  zu  wechsehidcn  Beschäf- 
tigungen,  so  wie 

ar^beitcnden  Gcwcibf^anlagcn  für  nölhig  und  findet 
diesen  am  zwcckrnässigstcn  in  einer  von  scliäd- 
lichcn  Vorrechten  gereinigten  Zunftverfassung ,  die 
indess  nach  Bediiifniss  eingeschränkt  und  nament- 
lich beim  Entstehen  eines  fabrikmässigcn  Betriebes 
wieder  aufgehoben  werden  soll.  Eine  hiermit  nicht 
vereinbare  "Erfahrung  ist  grade  in  dem  Vatcrlande 
des  Vf.'s  gemacht.  Der  Ministerialeriass  vom  22. 
Dcc.  1845  an  die  Kreisregieiungen  spricht  es  aus, 
dass  die  zünftigen  Gewerbe  gegen  den  Fabrikbe- 
irieb  nicht  mehr  zu  schützen  Seyen,  und  dass  die 
Frao-e  entstehe,  ob  nicht  das  Zunftwesen  ganz  auf- 
zuheben scy,  da  dem  Handwerker  vielmelir  jetzt 
die  Erleichterung  des  Uebergangs  zu  einem  andern 
Gewerbe  und  die  Erstrebung  der  Mittel  zum  Aus- 
halten der  Concurrenz  des  fabrikmässigen  Betriebes 
nölhio-  scheine.  Der  Erlass  deutet  dabei  auf  Bil- 
dun"- "neuer,  von  den  Zünften  im  Principe  verschie- 
dener Associationen  hin.  Hinsichtlich  der  Erfin- 
dun-'-spalente  wäre  die  in  dieser  Einrichtung  liegende 
Tendenz  hervorzuheben  gewesen,  dass  der  durch 
die  früheren  gewerblichen  Schranken  gewährte 
Schutz  in  diesen  in  neuer  Form,  in  der  Beschrän- 
kun"'  auf  den  Einzelnen  und  die  einzelne  Sache 
ivieder  erscheint,  und  so  die  völlig  freie  Concurrenz 
durch  neue  Schranken  hemmen  soll.  Wir  vermis- 
sen ferner  eine  Prüfung  der  Frage,  in  wie  weit  der 
Schulz  des  Privilegiums  gegen  den  Verkauf  glei- 
cher Sachen  gehe,  und  ebenso  eine  Berücksichti- 
sun°-  der  im  Zollvereine  vereinbarten,  in  die  Oef- 
fentllichkeit  gekommenen  Grundsätze,  wobei  jetzt 
noch  das  französische  Gesetz  über  Erfindungspa- 
tente von  1844,  und  das  was  Weinlig  und  Ammer- 
müller  über  diesen 

GCj^Giisltiiiil  in  (Ici  l^iii]  seilen 
und  der  Tübinger  Zeitschrift  geliefert  haben,  zu 
berücksichtigen  wäre.  —  Bei  den  Zöllen  vert hei- 
di"! der  Vf.  das  Schutzsystem.  Wir  können  in  die 
vielbesprochene  Frage  von  den  Srhulzzöllen  hier 
nicht  tiefer  eingehen:  es  sollte  aber  dabei  der  weit- 
wreifendc  Einfluss  derselben  auf  die  ganze  Finanz- 
Tao-c  nicht  übersehen  werden.  Die  Staatseinnahmen 
öind  sehr  wesentlich  auf  die  indirecten  Abgaben 


basirt;  Schutzzölle  vermindern  zunächst  diese  Ein- 
nahme, und  führen,  da  von  diesen  nichts  zu  ent- 
behren ist,  zu  einer  höheren  Belastung  der  noth- 
wendigen  und  namentlich  der  Consuiiitionsartikei, 
sowie  zu  höheren  Verbrauchs-  und  Consumtions- 
steuern.  Hieraus  entsteht  aber  eine  unerträgliche 
Belastung  der  grossen  Massen  der  Bevölkerung. 
In  England,  wo  man  bereits  auf  diesem  Punkte 
angelangt  ist  —  kehrt  man  daher  jetzt  um,  und 
wird,  da  man  mit  Ausnahme  der  Einkommensteuer 
direcle  Steuern  nur  in  ganz  unerheblichem  Betrage 
hat,  auf  ein  System  direcier  Steuern  kommen  müs- 
sen. Ob  dieser  Ausweg  auch  in  Deutschland,  wo 
die  directen  Steuern  bereits  ziemlich  iioch  sind ,  sich 
wird  einsclilagen  lassen,  ist  fraglich:  doch  hat  der 
preussische  Landtag  wenigstens  seine  Bereitwillig- 
keit zu  einer  allgemein  durrligefülirten  Klassen- 
steuer ausgesprochen.  Der  Vf.  handelt  ferner  von 
der  Förderung  des  Handels,  durch  Freiheit  des 
Handels,  Erleichterung  der  Verbindung  und  Beför- 
derung des  Umsatzes.  Hinsichtlich  des  s.  g.  Frei- 
handetssystems,  sollte  die  deutsche  Presse  wie  un- 
ser Vf.  vor  allem  den  Grund  nicht  übersehen,  aus 
welchem  dasselbe  jetzt  von  England  aus  so  drin- 
gend empfohlen  wird.  Wie  in  der  Concurrenz  der 
Einzelnen  der  mit  bessern  Miltein  Ausgerüstete  den 
Scliwächeren  unterdrückt,  so  wird  auch,  wenn  im 
Verkehr  der  Staaten  die  Schranken  und  Schutz- 
webren fallen  und  freie  Concurrenz  herrscht,  der 
(Dl  Cap'ilnl  und  Induslrlehroft  Ueberlecjene  die  übri- 
gen im  Jl'eli/utvdel  leicht  besiegen.  So  lange  Eng- 
land sich  schützte  und  die  übrigen  Staaten  sich 
nicht  schützten,  war  der  Vortheil  auf  Seiten  Eng- 
lands; jetzt,  wo  die  übrigen  Staaten  sich  ebenfalls 
schützen,  ist  es  bei  seinem  vorhandnen  Ueberge- 
wicht  für  England  am  vortheilhaftesten  eine  freie 
Concurrenz  herbeigeführt  zu  sehen.  Die  Aende- 
rungcn  des  englischen  Zollsystems  aber  für  Schritte 
zum  Freiliandelssystcm  zu  halten^  gelingt  nur  deut- 
scher Gutmülhigkeit.  England  erlaubt  die  Einfüh- 
rung von  Rohstolfen  und  Lebensmitteln  allein  in  der 
Absicht,  um  wohlfeiler  arbeiten  zu  können  und  seine 
Industriekraft  dadurch  noch  mehr  zu  erhöhen. 

Der  zweite  Theil  des  TJioÄ/'schen  Buches  ent- 
hält die  formellen  Grundsätze  und  schildert  die  Or- 
ganisation der  Polizeibehörden  und  das  Verfahren 
in  Polizeisachen.  Nach  dem  weiten  Umfange  den 
der  Vf.  der  Polizei  gegeben  hat,  können  hier  nur 
allgemeinere  Bemerkungen  Platz  finden. 

Im  dritten  Theile  wird  die  s.  g.  Prävenlivjustiz 
oder  Rechtspolizei  behandelt.  Nach  der  Ansicht 
des  Vf.'s  hat  es  nämlich  die  Polizei  mit  den  Hin- 
dernissen zu  thun,  welche  in  äussern  Verhältnissen 
liegen,  die  Justiz  aber  mit  denjenigen,  welche  in 
dem  unrechtlichen  Willen  Dritter  ihren  Grund  ha- 
ben. 

(.Der  JJeschiuss  folgt.) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Ein  Beitrag  zur  modernen  dogmatisi- 
renden  Geschichtsschreibung. 

Die  Aufersiehimg  des  Herrn  ah  He'ilsihatsache  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Schleiern) ach  er.  Eine 
historisch  -  exegetisch  -  dogmalische  Erörterung 
VOM  Georg  Reich,  Lehrer  an  der  Realschule  zu 
Offenbach  a,  M.  8.  ('21 '/a  Bg.)  Darmstadt, 
Leske.   1845.   (1  Thlr.  15  Sgr.) 


E 


.  \s  kann  nur  als  die  Consequenz  des  protestanti- 
schen Princips,  die  von  der  neueren  Theologie  seit 
Kant  mit  Recht  gezogen  ist,   angesehen  werden, 
dass  äussere  Thatsachen  nur  in  sofern  für  den  Glau- 
ben Bedeutung  haben,  als  sie  geistigen  Gehalt  ha- 
ben, mit  dem  religiösen  Leben  in  Beziehung  ste- 
hen.   Dass  dieses,  wenn  es  rein  und  lauter  seyn 
soll,  auf  keinem  anderen  Grunde  ruhen  darf,  als  rein 
geistigem,  dass  es  allein  in  der  unmittelbaren  Bezie- 
hung auf  Gott  selbst,  die  durch  nichts  Aeusser- 
liches,  Ungeistiges  vermittelt  werden  darf,  sein  un- 
erschütterliches Fundament  hat  —  dieses  ist  schon 
in  dem  altprotestaniischen  Princip  vom  alleinseligma- 
chenden Glauben  enthalten,  wie  es  das  Resultat  al- 
ler wahren  Wissenschaft  ist.    Eben  desshalb  nimmt 
der  Protestantismus,  natürlich  nur  der  ächte  Pro- 
testantismus, der  wirklich  diesen  Namen  verdient, 
eine  freiere  Stellung  zu  den  Erzählungen  der  Evan- 
gelisten ein.    Er  kann  nun  und  nimmermehr  seine 
Seligkeit  von  einzelnen  Ereignissen  des  Lebens  Je- 
su abhängig  wissen,  weil  die  unendliche,  geistige 
Bedeutung   dieses  Lebens,  in  welchem  der  helle 
Tag  des  wahrhaft  göttlichen  Lebens  der  Mensch- 
heit aufging,  weil  diese  neue,  unvergängliche  Schöp- 
fung Gottes  in  der  Menschheit,   für  ihn  das  Eine 
ist,"  was  Noth  thut,  das  gute  Theil ,  welches  er 
erwählt  bat.    Ist  somit  die  Person  Christi  als  des 
Schöpfers  des  göttlichen  Lebens  auf  Erden,  für  den 
Protestantismus  der  Mittelpunkt  des  Glaubens,  so 
kann  dieses  nimmermehr  von  den  Umständen  und 
Ereignissen  gelten,  unter  denen  Jesus  von  Naza- 
reth^auf  Erden  erschien,  weil  der  Glaube  an  sie, 
selbst  unter  Voraussetzung  ihrer  sorgfältigsten  Ueber- 
4.  L.  Z.  1847-   Zweiter  Band. 


lieferung  doch  immer  nur  an  sich  ein  todter,  unle- 
bendiger seyn,  nur  insofern  neue  Saiten  des  inne- 
ren Lebens  erklingen   lassen  könnte,   als  sich  in 
ihnen  eben  jene  geistige  Bedeutung   des  Erlösers 
selbst  darstellte.    An  die  Stelle  des  äusseren  histo- 
rischen Glaubens  tritt  daher  im  ächten,  consequen- 
ten  Protestantismus  das  Recht  der  unbedingt  freien 
Forschung,  von  welcher  jenes  Fundament  selbst 
nie  erschüttert  werden  kann,  und  der  wahre  Pro- 
testant muss  sich  daher  verpflichtet  fühlen,  mit  al- 
len Hülfsmitteln  der  Kritik  den  wirklichen  Thatbe- 
sland  der  evangelischen  Geschichte  zu  erforschen. 
Dass  auch  die  Auferstehung  des  Herrn  als  äussere 
Thatsache  mit  in  jene  Kategorie  fällt,   und  daher 
auch  über  sie  den  Untersuchungen  der  Kritik  volle 
Freiheit  belassen  werden  muss,  ist  daher  in  der 
wirklichen  Entwicklung  der  protestantischen  Theo- 
logie, die  nicht  das  Alte  immer  wieder  aufgewärmt, 
als  Neues  auftischt,  anerkannt,  und  es  kann  die 
Erforschung  des  wirklichen  Thatbestandes  nur  von 
rein  historischem  Interesse  geleitet  werden. 

Der  llr.  Vf.   vorliegender  Schrift  verkündigt 
uns  dagegen  gleich  im  Anfang,  dass  ihn  ein  rein 
dogmatisches  Interesse  bei  seiner  Untersuchung  be- 
herrscht, dass  das  letzte  Ziel  derselben  der  Nach- 
weis ist,  dass  die  Auferstehung  des  Herrn  als  Dog- 
ma einen  integrirenden  Bestandtheil  der  Lehre  vom 
Heil  bilde,  den  Kreis  der  Heilsthatsachen  vollende. 
Die  Geschichtlichkeit  des  Factum  soll  dann  dadurch 
vollständig  erwiesen  werden,  dass  es  nothwendig 
gefordert  sey,  ein  Moment  der  absoluten  Religion 
bilde  (S.  3).    Er  schlägt  also  einen  Weg  ein,  wel- 
cher demjenigen,  den  wir  allein  für  den  richtigen 
halten  können,  geradezu  entgegengesetzt  ist.  Es 
wäre  dann  aber  auch  nölhig  gewesen,  dass  er  die- 
sem Verfahren  ganz  treu  geblieben  wäre,  uad  jene 
Argumentation  a  priori  nicht  verlassen  hätte;  er  wür- 
de "uns  die  Beuilheilung  derselben  sehr  erleichtert 
haben,  wenn  er  zuerst  den  Begriff  der  absoluten 
Religion  entwickelt,  die  Auferstehung  als  ein  Mo- 
mcn"  derselben  nachgewiesen  hätte,  und  erst  zu- 
letzt dazu  übergegangen  wäre,  die  Identität  der  in 
der  Schrift  berichteten  mit  der  von  ihm  durch  eine 
«30 
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philosophischen  Beweis"  oder,  wie  der  Vf.  vor- 
zieht^ einen  „wissenschaftlichen  Nachweis"  gewon- 
nenen Auferstehung  darzuthun.  Aber  er  will  diese 
Berührung  mit  einer  „gangbaren  Philosophie"  ver- 
meiden, hält  sich  lieber  an  den  noch  nicht  so  ver- 
ketzerten Sc/ileiermacfter ,  stellt  uns  daher  sogleich 
mitten  in  das  christliche  Bewusstseyn,  wie  es  an  den 
evangelischen  Tliatsachen  geworden  ist,  und  will 
von  diesem  Standpunkte  aus  unserem  Ereigniss  sei- 
ne Stelle  zunächst  itn  Allgemeinen  anweisen,  um  dann 
aus  dem  geschichtlichen  Begriff  desselben  seinen 
soteriologischen  Gehalt  im  Besonderen  und  Einzeluea 
zu  bestimmen. 

CD  ie  Fort  Setzung  folgt.') 

Polizei. 

1)  Die  Polizeiwissensc/iaft  nach  den  Grundsiiizcn 
des  Rcc/iisstaais  von  Robert  von  Mohl  u.  s.  w. 

2)  Die  deutsche  Polizei  im  neunzehnten  Jahrhun- 
dert.   Von  Gustav  Zimmermann  u.  s.  w. 

(.Beschluss  von  Nr.  235. D 

In  letzterer  Beziehung  kommt  es  auf  ein 
Wiederherstellen  verletzter  Rechte  an  ,  welches 
durch  Criminal-  und  Civiljustiz  geschieht,  daneben 
aber  auch  auf  Vorbeugen  und  Verhindern ,  und  die- 
ses ist  Sache  der  Prävenlivjustiz.  Der  Vf.  stellt 
also  einen  bedeutenden  Zweig  derjenigen  Thätig- 
keit,  welche  man  bisher  gemeiniglich  zur  polizei- 
lichen rechnete,  zur  Justiz.  An  sich  wAro  gegen 
diese  Aenderung  des  Sprachgebrauches  nichts  zu 
erinnern,  sie  findet  sich  auch,  wahrscheinlich  von 
deutschem  Einflüsse  ganz  unabhängig,  in  einem 
Aufsatze  des  Edinburgh  rcvicw  Art.  IV  Nr.  134. 
Wohl  aber  wäre  zu  erwägen,  dass  damit  der  Be- 
griff der  Justiz  gegen  die  einmal  gemeinhin  gel- 
tende Ansicht  modificirt,  und  eine  neue  Terminolo- 
gie und  Einthcilung  aufgebracht  wird,  die  entbehr- 
lich ist,  und  durch  die  Sache  geboten  seyn  müsste. 
Dieses  scheint  indess  nicht  der  Fall  zu  seyn.  Ver- 
letzt werden  kann  jedes  Bechl;  die  Gefalir,  auf  die 
CS  hier  ankommt,  ist  aber  eine  bloss  factischc,  die 
mcistenthcils  gar  nicht  einmal  einem  bestimmten 
Hechte,  oder  bestimmten  Personen  droht.  Man 
müsste  daher  die  Justiz,  die  es  doch  einmal  nur 
mit  bestimmten  concrclcn  Fällen  zu  thun  hat,  im 
Begriffe  erweitern,  um  eine  allgemeine  Fürsorge 
unter  sie  zu  subsumircu.    Auch  enthält  das  Recht 


keine  Normen  über  den  Schutz  gegen  solche  facti- 
sche  Gefährdung,  und  selbst  ein  Polizeicodex  wird 
nur  Einzelnes  berühren  und  daneben  eine  ganz  freie 
und  arbiträre  Befugniss  des  Verbietens  und  Ver- 
pönens  vorbehalten   müssen.    Die   freiwillige  Ge- 
richtsbarkeit und  Cautclarjurisprudenz,   die  der  Vf. 
mit  den  polizeilichen  Instituten  zusammenstellt,  sol- 
len aber  nur  das  durch  Autonomie  der  Parteien  ge- 
schaffene Recht  documentiren  und  rechtlichen  Ge- 
fahren vorbeugen,  und  gehören  insofern  wirklich 
der  Justiz  an.  —  Die  erste  Abtheilung,  welche"  die 
materiellen  Grundsätze  enthält,   behandelt  zunächst 
den  Schutz  der  Rechte  des  Staates  und  dann  den 
Schutz  der  Rechte  des  'einzelnen  Bürgers.  Hin- 
sichtlich des  crsleren  wenden  die  allgemeinen  Maas- 
regeln in  Bezug  auf  Associationen,  auf  Volksver- 
sammlungen, auf  Reisende,  auf  den   Besitz  von 
Waffen,  auf  die  Presse  und  auf  die  Kirche,  und 
ferner  Maasregeln  gegen  einzelne  bestimmte  Ge- 
fahren, zur  Verhinderung  von  Aufruhr,  Verräthe- 
rei   und  Verletzung   des  Eigenthumes  des  Staats 
durch  Diebstahl  und  Betrug  erörtert.    Wir  heben 
hiervon  blos  die  Vorschläge  wegen  der  Presse  her- 
vor.   Die  Censur  soll  zwar  nicht  rechtswidrig  aber 
nicht  zweckmässig  seyn,   sie     fällt  in  die  Gattung 
derjenigen  Vorbeugungsmaasregeln,  welche,  wenn 
schon  an  sich  nicht  zwecklos  und  ungerecht,  doch 
durch  ihre  überwiegenden   Beeinträchtigungen  und 
Missstände  vernunftwidrig,    folglich  unerlaubt  wer- 
den", und  deshalb  wird  ein  System  von  Vorbeu- 
gungsmaasregeln und  Beschränkungen  vorgeschla- 
gen, gegen  welches  sich  hauptsächlich  das  erinnern 
lässt,   dass  bedeutende  Geldcautioncn  und  eine  be- 
sondere Bestrafung  der  Pressdelicte  durch  Geld  und 
Gefängniss  darin  vorkommen.    Zunächst  unterliegt 
die  fiscalische  Tendenz ,  die  Reservirung  der  perio- 
dischen Presse  für  die  Geldmacht  einem  sehr  ge- 
gründeten Tadel,   noch  bedenklicher  ist  aber  die, 
freilich  manchen  Legislationen  gleichfalls  zur  Last 
fallende,  Creirung  einer  eignen  Classe  von  Delicten, 
der  Pressdelicte.    Es  kann  nur  zu  einer  Verwir- 
rung und  Trübung  des  Rechtsgefühls  füliren,  wenn 
Delicle  durch  die  Presse  nicht  als  das  was  sie  an 
sich  sind,  als  gemeine  Verbrechen  des  Hochver- 
raths, der  Calumnie,  Majcstätsbeleidigung  u.  s.  w. 
sondern  als  eine  cxceptionelle,    noch  dazu  haupt- 
sächlich mit  hohen  Geldstrafen  verpönte  Classe  von 
Delicten  gehen.  —   Hinsichtlich  des  Schutzes  der 
Rechte  der  einzelnen  Bürger  werden  zunächst  dia 
allgemeinen  Anstalten  erörtert,  uamcntlich  die  Maas- 
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regeln  gegen  Landstreicher,  Gauner  —  und  Actien- 
o-esellschaften.  Die  Anstalten  zum  Schutze  einzel- 
iicr  bestimmter  Rechte  bezichen  sich  auf  das  Leben, 
den  Schutz  gegen  Körperverletzung,  auf  Ehre, 
Freiheit  und  Eigenthum  der  Biirger.  Bei  dem 
Schutze  des  Eigenthumes  werden  insbesondere  die 
Maasregeln  zum  Schulze  des  Grundeigenthums, 
zum  Schutze  der  Gewerbe  gegen  ArbeitercoaUtio- 
nen  und  Anmassung  fremder  Namen  und  Fabrik- 
zeichen, Maasregeln  gegen  Betrug,  gegen  ver- 
letzende Verträge  dritter  Personen  zum  Schutze 
eigner  Vertheidigung  unfähiger  Personen  und  gegen 
Wucher  abgehandelt, 

Die  zweite  Abtheilung  des  Ganzen  stellt  end- 
lich die  formellen  Grunds^e.  dar,  und  beschäftigt 
sich  mit  den  Behörden  unJ  Organen,  den  Vollzie- 
hungsmilteln  und  mit  dem  Verfahren  der  Präven- 
tivjusliz.    Der  Vf.  weiset  nach,  dass  die  Geschäfte 
der  letzteren  ein  selbstständiges,  geschlossenes  Gan- 
zes bilden  ,  dass  sie  genügende  Beschäftigung  für 
eine  eigne  Classe  von  Beamten  geben,  und  dass 
sie  eigenthümliche  Eigenschaften  voraussetzen  ,  wel- 
che bei  den  Beamten  der  andern  Verwaltungszweige 
nur  seilen  getroffen  werden.    Er  nimmt  demgemäss 
einen  eignen  Dienstzweig  für  die  Präventivjustiz  in 
Anspruch,  der  aus  Bezirksbehörden  und  Millelstel- 
len  bestehen  und  dem  Justizministerium  untergeord- 
net seyn  soll.    Beachtenswerth  ist  alsdann  der  Ab- 
schnitt über  geheime  Polizei,  deren  entsittlichende 
Folgen  der  Vf.  eindringlich  schildert,  die  er  indess 
nicht  schlechthin  für  unerlaubt  oder  entbehrlich  hält, 
und  für  deren  Organisation  zweckmässige  Vorschläge 
gemacht  werden.    Gegen  diese  Vorschläge,  so  wie 
ce<ren   die   in  den    Schlussabschnitten  gemachten 
Bemerkungen  über  die  Vollzugsmaasregeln  und  das 
Verfahren  der  Prävcntivjustitz  möchte  sich  weni- 
ger erinnern  lassen,   als  gegen  die  verlangte  An- 
ordnung neuer  Behörden   für  diesen  Dienstzweig. 
Zunächst  kommt  dagegen  in  Betracht,  was  sich  gegen 
die  Absonderung  der  Prävenlivjusliz  von  der  Poli- 
zei überhaupt  sagen  lässt,  dann  aber  scheinen  ge- 
gen  den  ganzen  Vorschlag  überwiegende  practi- 
sche   Bedenken   vorhanden   zu   seyn.     Man  wird 
schwerlich  in  irgend  einem  deutschen  Staate  ge- 
neigt seyn,  den  Beamten-  und  BchÖrdenorganis- 
mus  noch  ferner  zu  vermehren.    Theils  sind  sehr 
triftige  finanzielle  Gründe  dagegen  vorhanden,  theils 
würde  die  hier  vorgeschlagene  Vermehrung  kaum 
einen   genugsam    erheblichen    practischen  Nutzen 
haben.   Mau  würde  einerseits  zusararaen  Gehöriges 


trennen,  wenn  z 
Wesens  und  die 
Maasreofeln  zum 


B.  die  Ordnung  des  Rechnungs- 
Controle  der  Finanzvervvaltung, 
Schutze  des  Staatseigenthumes, 
den  Finanzbehörden,  wenn  ein  bedeutender  Theil 
der  s.  g.  Sicherheitspolizei  den  gewöhnlichen  Po- 
lizeibehörden, wenn  freiwillige  Gerichtsbarkeit  und 
Sorge  für  Unmündige  u.  s.  w.  den  Justizbehörden 
entzogen  würden,  und  andrerseits  würde  man  der 
theoretischen  Conseqiiena  —  abgesehen  von  den 
dagegen  noch  möglichen  Einwendungen  —  Opfer 
bringen,  die  kaum  eine  Grenze  fänden,  da  ganz 
auf  gleiche  Weise  durch  ein  Zusammenziehen  von 
Functionen,  die  gewisse  gleiche  und  gemeinsame 
Merkmale  haben-,  auch  noch  andre  neue  Dienst- 
zweige gebildet  werden  können. 

Sollen  wir  nun  zum  Schlüsse  ein  Gesammt- 
urtheil über  das  vorliegende  Werk  abgeben,  so 
können  wir  nur  eine  volle  Anerkennung  der  Ar- 
beit des  Vf.'s  aussprechen,   der  durch  eine  mög- 
lichst erschöpfende,   gründliche  und  geistvolle  Be- 
handlung seines  Gegenstandes  dem  Theoretiker  so 
wie  dem  Practiker  ein  sehr  brauchbares  Handbuch, 
gewiss  das  beste  aller  bis  jetzt  vorhandenen ,  ge- 
liefert hat.    Wir  hätten  in  Ansehung  der  Behand- 
lungsweise   nur  eine    grössere  Klarheit  und  Ent- 
schiedenheit hinsichtlich   eines   sehr  wesentlichen 
Punctes  gewünscht.    Man  bleibt  häufig  völlig  un- 
gewiss, ob  der  Vf.  eine  Darstellung  des  Positiven 
und  wirklich  Vorhandenen,  oder  ob  er  eine  spccu- 
lative  Darlegung  seiner  Ansichten,  und  also  Vor- 
schläge für  die  Legislation  beabsichtigt  hat.  Die 
Darstellung  vermischt  das  was  ist,  sehr  oft  mit 
dem  was  seyn  sollte,  mit  Bestimmungen,  von  de- 
nen sich  nicht  sagen  lässt,  ob  und  wo  sie  gelten. 
Eine  solche  Vermischung  liegt  uns  freilich  in  Deutsch- 
land sehr  nahe,  und  die  Versuchung,  eine  zu  un- 
mittelbarer   Anwendung    bestimmte  Wissenschaft 
so  darzustellen ,  dass  gewisse  gemeinsame  und  i'ibcr- 
all   gültige  Puncle   zusammengestellt  und  gedan- 
kenmässig   zu   einem  Ganzen   verarbeitet  werden, 
welches  in  der  Wirklichkeit  nirgend  Anwendung 
findet,  ist  besonders  gross;   grade  deshalb  hätten 
wir  aber  vom  Vf.  eine  schärfere  Sonderung  jener 
beiden  Elemente  und  namentlich  eine  genauere  Be- 
rücksichtigung der  vorhandenen  Einrichtungen  und 
Gesetze,  durch  welche  das  Werk  noch  bei  wei- 
tem brauchbarer  geworden  wäre,  gewünscht. 

Nach  einem  ganz  andern  Plane  ist  das  Z/w- 
mermann'sche  Werk  angelegt.  Es  verwirft  jede 
speculative  Deduction  der  Polizei,  bleibt  dabei  ste- 
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hen ,  dass  die  Polizeiwissenschaft  eine  reine  Erfah- 
rungslehre scy,  leitet  die  Polizei,   unter  scharfer 
Polemik  alles  Deducirens  aus  dem  Staatszvvecke, 
aus   dem   practischen  Bedürfnisse   des  Staats  ab, 
und  kommt  dahin  zu  erklären,   dass  sich  die  Poli- 
zei,   so  wie  sie  einmal  sey,    gar  nicht  definiren 
lasse,    indem  die  Definition   für  Gegenstände  der 
materiellen    Aussenwelt    eine   Unmöglichkeit  sey, 
und  dass  man  sich  mit  einer  blossen  Beschreibung 
begnügen  müsse.    Der  Vf.  beschreibt  demgemäss 
die  Polizei  als  das  öffentliche  Bchördeninstitut  im 
Innern  des  Staates,  das  neben  der  Justiz  auf  die 
Weise  für  die  Erhaltung  der  bürgerlichen  Ordnung 
thätig  ist,  dass  es  alle  Verhällnisse  und  Vorfälle, 
welche   sich   auf  den   Ordnungszustand  beziehen, 
dauernd  und  systematisch  beobachtet;   ferner  den 
Ordnungsstörungen  ,  die  drohen  oder  beginnen  ,  mö- 
gen sie  aus  dem  Bereiche  der  Naturkrälte  oder  des 
menschlichen  Thuns  kommen,  vorbeugt,  endlich  im 
Gebiete  der  Ordnung  vorliandene  Unregelmässigkei- 
ten   bekämpft,    geschehene  Frevel   aber  entdeckt 
und   deren  Urheber   zur  Strafe  bringt."    Von  der 
Staatsgewalt  selbst  unterscheidet  sich  die  Polizei 
in  der  Weise,  dass  diese  die  Eigenthümerin  des 
Rechts  ist,  welches  die  Polizei  handhabt,  und  die 
Principien   vorschreibt,    nach  welchen  dieselbe  zu 
verfahren    hat.     Von    der  staatswirthschaftlichen 
Pflege  unterscheidet  sich  die  Polizei  darin,  dass 
beide   von    verschiedenen   Standpuncten  ausgehen, 
jene  von  der  Berechnung  des  nationalen  Vermö- 
gens,   diese  von   der  Ordnung   des  menschlichen 
Zusammenlebens,  eben  so  unterscheide  sie  sich  von 
der  finanziellen  Verwaltung,  vom  Kirchen  -  und  Un- 
Icrrichtswesen  u.  s.  w.    Zu  der  Justiz  ist  aber  das 
Verhältniss  der  Polizei  das,  dass  beide  dem  Ord- 
uungszweck  dienen  und  harmonisch  zusammenwir- 
ken,   aber  auf  verschiedenen  Wegen,    die  Justiz 
mit  Strafe  und  Entscheidung,   die  Polizei  mit  den 
ihr  eigenthümlichen  Mitteln.     Der  Vf.  wiederholt 
es  dabei,   dass  Polizei  und  Justiz  nur  durch  Be- 
schreibung ihrer  äussern  Merkmale  begriffen  wer- 
den können,  und  nimmt  das  Ansehn  an,  als  habe 
er  zuerst   hiermit  den  einfachsten  und  einzig  si- 
chern Weg  gefunden,  als  verhalte  es  sich  mit  den 
bisherigen  Schwierigkeiten  wie  mit   dem  Aufstel- 
len des  Ei's  des  Columbus.    Die  einzelnen  Funk- 
tionen der  Polizei  sondert  der  Vf.  dann  auch  nicht 
nach  den  Gegenständen  ab,  auf  welche   sie  sich 
beziehen  ,  sondern  behandelt  die  verschiedenen  Rich- 
tungen der  polizeilichen  Thätigkeit,    die  beobach- 
tende,   die  vorbeugende  Sorge,    die  Bekämpfung 
gegenwiirtiger  Uebel,  und  die  entdeckende  Thätig- 
keit der  Polizei,  wobei  das  Eingreifen  dieser  Thä- 
tigkeit in  die  verschiedenartigsten  Verhältnisse  zur 
Sprache   kommt.     Der  künftig  erscheinende  dritte 
Band   soll   von  der  Organisation  der  Polizei  han- 
deln. 

Bei  dieser  durchaus  empirischen  AufTassungs- 
■\veise  wird  nun  freilich  der  Uebelstand  vermieden, 


eine  Menge  von  Gegenständen ,  welche  in  Wirk- 
lichkeit den  Polizeibehörden  fremd  sind,  mit  zur 
Polizei  zu  ziehen ,  und  in  Folge  der  Unbestimmt- 
heit und  Allgemeinheit  der  polizeilichen  Fürsorge 
den  grössesten  Theil  der  innern  Staatsverwaltung 
der  Polizei  zu  vindiciren.  Gewonnen  scheint  uns 
indess  hiermit  noch  nichts  zu  seyn,  da  die  Unbe- 
stimmtheit selbst  nicht  gehoben,  und  nur  eine  ein- 
schränkendere, und  keineswegs  gehörig  limitirte 
Bezeichnung  der  Sache  gegeben  ist.  Vieles  kann 
seiner  Natur  nach  polizeilich  seyn,  was  nicht  grade 
von  den  Polizeibehörden  besorgt,  und  deshalb  vom 
gemeinen  Sprachgebrauche  auch  nicht  ais  polizei- 
lich bezeichnet  wird.  Dann  aber  können  uns  die 
Ausfälle  des  Vf.'s  gegen  Wissenschaft  und  Theo- 
rie nicht  von  der  ^Ri^ung  abhalten,  dass  sein 
Empirismus  keineswegs  genügt,  und,  weit  entfernt 
der  wahre,  nur  in  unbdjjeiflicher  Verblendung  ver- 
kannte Standpunct  zu  seyn,  nichts  ist,  als  der 
ganz  erste  und  roheste  Anfang.  Die  Polizei  ist 
kein  äusserer,  materieller  Gegenstand ,  den  man  nur 
beschreiben,  nicht  aber  definiren  könnte,  sondern 
sie  ist,  soviel  der  Vf.  dem  auch  widerspricht,  al- 
lerdings die  Verwirklichung  eines  Princips,  und  es 
kommt  mithin  auf  ihren  Begriff  und  nicht  auf  die 
Aeusserlichkeiten  ihrer  Erscheinung  an.  Die  Er- 
scheinung und  das  Wesen  fallen  nicht  so  schlecht- 
hin zusammen,  dass  man  mit  jeticr  auch  dieses  ge- 
troffen hätte;  man  trifft  damit  höchstens  das  eben 
jetzt  zufällig  Vorhandene  und  versperrt  allem  Ver- 
ständiiiss  der  Vergangenheit,  allem  Begreifen  und 
aller  Critik  des  Vorhandenen,  aller  Fortbildung  den 
Weg.  Grade  der  Practiker  sucht  nach  Principien 
für  das  Thun  und  Treiben  in  der  Wirklichkeit  und 
die  Arbeit  des  Vf. 's,  in  der  er  nichts  findet,  als 
eine  äusseriiche  Beschreibung,  die  er  nicht  erst 
bei  Andern  zu  suchen  braucht,  wird  daher  grade 
dem  Practiker  am  wenigsten  befriedigen.  Ist  so- 
nach die  Arbeit  des  Vf.'s  im  Principe  eine  durch- 
aus verfehlte,  so  niuss  gleichwohl  anerkannt  wer- 
den, dass  sich  im  Einzelnen  hin  und  wieder  tref- 
fende Bemerkungen  finden.  Leider  knüpft  sich 
aber  ati  dieses  Lob  sogleich  wieder  ein  schwerer 
Tadel.  Der  Vf.  befleissigt  sich  einer  sehr  wider- 
wärtigen ^  geistreich  seyn  sollenden  Breite  und  Ge- 
schwätzigkeit, und  bringt  es  zu  einer  Darstellungs- 
weise, welche  bei  einem  wissenschaftlichen  Buche 
gradezu  unerträglich  ist,  und  selbst  bei  einem  zur 
Unterhaltung  bestimmten  Werke  —  ungeachtet  der 
Ansprüche,  die  der  Vf.  ausdrücklich  auf  eine  geist- 
volle und  unterhallende  Schreibweise  macht  — 
äusserst  langweilig  und  nüchtern  seyn  würde.  Wir 
würden  zur  Warnung  der  Leser  Proben  mitthei- 
len, wenn  sich  solche  Raumverschwendung  ver- 
antworten liesse,  und  müssen  schliesslich  be- 
dauern, dass  der  Vf.  selbst  dafür  gesorgt  hat,  dass 
seine  Arbeit  wohl  der  Welt  unbekannt  bleiben, 
und  von  Niemandem,  der  sie  nicht  lesen  muss,  ge- 
lesen werden  wird. 


G  e  |j a u  e  r  s eil e   B u  c  Ji d  r ii  c  Ii  c  r c  i. 
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 ^in  altes  wahres  Sprichwort  sagt:  Kleider  ma- 
chen Leute.    Niemand  ist  von  der  Wahrheit  die- 
ses Satzes  inniger  überzeugt,  als  ein  grosser  Theil 
unserer  belletristischen   Schriftsteller.     Sie  haben 
sich  jenes  Wort  übersetzt  und  finden  täglich  Ge- 
legenheit, sich  von  der  Richtigkeit  des  Satzes  in 
seiner  neuen  Form  zu  überzeugen:   Titel  machen 
Bücher.    Es  ist  nicht  zu  leugnen:   dem  grossen 
Publicum  geht  es  nur  zu  oft,  wie  dem  Knaben  in 
der  Fabel:  der  Vogel,  der  die  schönen  Federn  hat, 
schliesst  man,  muss  auch  am  schönsten  singen. 
Daher  ist  es  gar  nicht  so  leicht,  als  Uneingeweihte 
etwa  glauben  möchten,   einen  Titel  für  ein  Buch 
zu  erfinden.    Man  möchte  durch  das  Pikante  und 
Paradoxe  der  Aufschrift  anziehen:  aber  es  ist  Al- 
les schon  dagewesen.    Was  bleibt  also  übrig,  als 
sich  die  Titel  solcher  Bücher  zum  Muster  zu  neh- 
men, welche   „gezogen"  haben?    Heine  schreibt 
Rcisebilder   und    es  regnet    über  alle  deutschen 
Gauen   Reisetage,   Reisenovellen ,  Reiseeindrücke. 
E.  Site  erfindet  die  Mysterien  von  Paris  und  kein 
Städtchen  in  ganz  Deutschland  ist  klein  und  unge- 
bildet genug,  um  nicht  auch  seine  Geheimnisse  be- 
sitzen und  der  Welt  offenbaren  zu  wollen :  aber- 
mals eine  Sündfluth  von  Berliner,  Wiener,  AUen- 
burger  und  der  Himmel  weiss  wie  vielen  andern 
Mysterien.    B.  Auerbach,  der  Mann  aus  dem  Volke 
und  für  das  Volk,  gründet  eine  neue  Epoche  für 
die  deutsche  Volksliteratur  durch  seine  lieblichen 
Dorfgeschichten  und  der  Büchermarkt  ist  von  Volks- 
geschichlen ,    Dorfnovellen    und  Bauernhistörchen 
überschwemmt. 

Wir  bedauern  aufrichtig,  bei  einem  Buche  von 
Carl  Spindler  dieser  Einleitung  zu  bedürfen.  Wir 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


stehen  nicht  an,  diesem  Schriftsteller,  dem  Vf.  des 
Juden,  des  Invaliden,  des  Bastards,  einen  der  er- 
sten Plätze  unter  unsern  deutschen  Roraandichlern 
anzuweisen:  wir  bekennen  mit  aufrichtiger  Freude, 
in  seinen  „Erzählungen  eines  Hundertjährigen"  den 
echten  Volkston  und  Volksgeist  begrüsst  zu  ha- 
ben: aber  mit  derselben  Offenheit  müssen  wir  es 
aussprechen:  die  vorliegenden  Volksgcschichtcn 
verdienen  ihren  Titel  nicht.  Wir  kennen  die  Ent- 
stehung der  vorliegenden  zwölf  Erzählungen  nicht: 
aber  mit  der  grössten  Wahrscheinliciikcit  glaubt 
Ref.  aus  ihrem  Inhalt  schliessen  zu  dürfen,  dass 
als  sie  zuerst  geschrieben  wurden,  nicht  daran  ge- 
dacht worden  ist,  ihnen  den  Stempel  von  Volks- 
seschichtcn  aufzudrücken.  Es  scheint,  dass  sie 
einzeln  entstanden  erst  jetzt  unter  dem  beliebten 
Namen  Volksgeschichten  gesammelt  wurden.  Dies 
Alles  ist  freilich  nur  Vermuthung  des  Ref.;  aber 
es  kommt  auch  auf  deren  Richtigkeit  oder  Unrich- 
tigkeit nicht  viel  an.  So  viel  ist  gewiss:  die  vor- 
liegenden Erzählungen  sind  keine  Volksgeschichten. 

Es  kann  nicht  unsere  Absicht  seyn,  in  diesem 
Blatte  die  einzelnen  Erzählungen  kritisch  durchzu- 
gehen. Aber  einiges  Wenige  glauben  wir  doch 
hervorheben  zu  müssen,  damit  es  nicht  scheine, 
als  tadelten  wir  ohne  Beweise  in  den  Händen  zu 
haben.  Um  mit  dem  Ende  anzufangen:  die  letzte 
Erzähuing  des  zweiten  Bandes  ist  „das  Lustspiel 
im  Bade."  In  dialogischer  Form  werden  uns  die 
Nichtigkeiten  eines  deutschen  Badeorts  vorgeführt. 
Hochnäsige  Engländer,  betrügerische  Wirthe,  glück- 
liche Spielpächter  —  ist  das  eine  Welt  —  für  das 
deutsche  Volk?  Ref.  bezweifelt  keinen  Augenblick, 
dass  das  Alles  so  geschehen  sey  und  wird  in  sei- 
nem Zweifel  um  so  mehr  bestärkt,  als  die  ganze 
Geschichte  den  unverkennbaren  Charakter  eines 
Badeorts  an  sich  trägt  —  den  Charakter  der  Lang- 
weiligkeit. Aber  ist  das  nicht  eins  von  den  Din- 
gen, „die  man,  und  wär'n  sie  auch  geschehn,  mit 
Nacht  bedecken  sollte?"  Ist  es  nicht  genug,  dass 
die  Creme  der  Gesellschaft  sich  in  diesen  Nicülig- 
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keitcn  bewegt,  ist  es  nötliig,  den  gesunden  Sinn 
des  Volks  damit  zu  verrücken?  Ein  anderer  Be- 
weis, dass  diese  Erzählungen  nicht  für  das  Volk 
bestimmt  seyn  können,  bietet  sich  uns  indem  ,, Si- 
birischen Schncestück."  Sollen  wir  einem  Manne 
wie  Sp.  wirklich  zutrauen,  dass  er  die  Ueberzeu- 
suns  hege,  nur  durch  russische  Barbarei  und  Knu- 
tenhicbe  ein  deutsches  Volksinteresse  anregen  zu 
können?  Er  weiss  so  gut  wie  wir,  dass  es  Stoffe 
gibt,  die  dem  deutschen  Volke  näher  liegen,  als 
die  Beschäftigung  mit  der  russischen  Despotie. 
Die  Bekehrung  des  für  Frankreich  schwärmenden 
Jüngling's  im  „Strassburger  Neujahr"  von  seinem 
Hasse  gegen  Deutschland,  ist  zwar  recht  patrio- 
tisch; aber  glücklicher  Weise  bedarf  „das  V^olk" 
solcher  Mahnungen  so  wenig,  dass  es  die  ganze 
Pointe  kaum  verstehen  dürfte.  Wir  übergehen  die 
übrigen  Stücke  und  bemerken  nur  noch,  dass 
unter  allen  Erzählungen  nach  unserra  Urtheil  nur 
die  beiden  ersten  einigen  volksmässigen  Inhalt  dar- 
bieten, ohne  jedoch  immer  den  Volksfo«  zu  treffen. 

Dass  übrigens  alle  diese  Erzählungen,  wenn 
man  von  ihrer  angeblichen  Bestimmung  für  das 
Volk  absieht,  wenn  auch  nicht  eben  durch  Neu- 
heit der  Erfindung,  doch  durch  eine  anziehende 
Darstellung  sich  auszeichnen,  versteht  sich  bei  Sp. 
von  selbst.  Tiefen  Gehalt  wird  iu  solchen  Novel- 
len Niemand  suchen,  aber  eine  für  den  Augenblick 
spannende  Unterhallung  auch  kein  Leser  vermis- 
sen. Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche,  Hr.  Sp. 
möge  sich  überzeugen,  dass  der  oben  ausgespro- 
chene Tadel  nur  in  der  Achtung  vor  seinem  schrift- 
Slellerischen  Namen  seinen  Ursprung  hat. 

Alte  Geographie. 

Geographie  der  Griechen  und  Römer  von  den  frü- 
hesten Zeiten  bis  auf  Ptolemüus;  bearbeitet  von 
F.  A.  Vkert ,  Dr.  der  Philosophie,  Canonicus 
des  Hochstiftes  Lübeck,  Herzogl.  Sachsen- 
Coburg- Gothaischen  Hofrath,  Ober- Bibliothe- 
kar und  Aufseher  des  Münzcabinets,  Mitglied 
der  Academien  zu  München,  Erfurt  u.  Leipzig 
u.  s.  w.    3.  Thl.  3.  Ablh. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Slsijihicn  und  das  Land  der  Gelen  und  Valien j 
nach  den  Ansichten  der  Griechen  und  Römer 
dargestellt.    Mit  2  Kartcu.   8.   X  u.  658  S. 


Weimar,  Landes  -  Industrie  -  Comptoir.  1846. 
C3  Rthlr.  22 Va  Sgr.) 

Eine  Geographie  der  Griechen  und  Römer,  wie 
sie    das  Bedürfuiss  unsrer  Zeit    erfordert,  muss 
nothwendig  in  zwei  Abschnite   zerfallen,    in  die 
materielle  Beschreibung  des  physischen  Daseyns 
der   Völker  der  alten  Welt  und  in   den  Bericht 
von    der   geographischen    Erkenutniss   der  Alten 
oder  in  die  Geschichte  der  Geographie   als  einen 
Zweig  der  historischen  Gelehrsamkeit.    Die  letz- 
tere Rücksicht  war   früher  als  die   einzig  noth- 
wendige  erschienen  und  Gelehrte,  wie  Cluver,  0er- 
tel  und  Palmer,  hatten  die  Aufspeicherung  geogra- 
phischer Notizen  um  des  Nutzens  willen,  den  sie 
bei  der  Erklärung  der  Classiker  haben  konnte,  be- 
trieben.   Job.  Heinr.  Voss  hat  das  Verdienst,  hier 
eine  nachhaltige  Veränderung  hervorgerufen  zu  ha- 
ben, indem  er  mit  seinen  Nachfolgern,  von  denen 
Bredow  besonderer  Erwähnung  werth  ist,  die  Zei- 
ten und  Momente  geographischer  Erkenntniss  un- 
terschied,  die  Quellen  sichtete  und  eine  Fülle  von 
Einsichten  in  den  Verkehr  und  in  die  Erzeugnisse 
der  alten  Welt  damit  verband.    Nach  ihm  genossen 
Mannert  und  Danville  längere  Zeit  eines  verdienten 
Ansehens,  der  erstere  namentlich  wegen  der  ver- 
ständigen, fleissigen  Art  seiner  Arbeit,  der  andere 
während  seiner  mathematischen  Combinationen  und 
brauchbaren  Karten.    Hierauf  folgt  die  Periode  der 
gelehrten  Reisenden ,  wo  die  Wissenschaft  der  Geo- 
graphie durch  Rennel,  Pallas,  Chandler  und  andere 
sehr  schätzbare  Beiträge  empfing  und  in  Deutsch- 
land ganz  besonders  durch  Heerens  geistreiche  Ver- 
arbeitung des  Entdeckten  bedeutend  gefördert  wor- 
den ist.    Jene  oben  bezeichneten  Richtungen  hat 
Hr.  IJlert  zuerst  vereinigt  und  in  denselben  mit 
Glück  die  alte  Geographie  bearbeitet.    Nach  Vor- 
anschickung einer  Geschichte  der  geographischen 
Entdeckungen  und  der  Geographie  (1816)  im  ersten 
Theile  seines  Werkes  folgte  in  demselben  Jahre  die 
mathematische  Geographie  der  Griechen  und  Römer; 
der  zweite   Theil  des  gesammlen  Werkes  enthielt 
in  der  ersten  Abtheilung  (1821)  die  physische  Geo- 
graphie und  die  Geographie  von  Hispanien ,  in  der 
zweiten  Abtheilung  (1832)  die  von  dem  Norden 
von  Europa  und  von  Gallien,  der  dritten  Abtheilung 
erster  Band  hat  uns  (1839)  die  Geographie  von  Ger- 
manien {jebracht  und  die  zweite,  vor  uns  liegende 
umfasst  Skythien  oder  die  Länder  des  nordöstlichen 
Europa  und  des  Nordens  von  Asien. 

(Die  Fort  s  etzung  folgt.') 
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zur  modernen  dogmalisi- 
rendeir  Geschichtsschreibung. 

Die  Auferslehung  des  Herrn  ah  Hei  Ist  hat  sacke 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  Schleier macher. 

 Von  Georg  Reich  u.  s.  w 

(Beschluss  von  Nr.  235.) 
Nun  leuchtet  zwar  die  gänzliche  Verscliiedenheit  des 
letzteren  Verfahrens  von  dem  ersteren  nicht  Jedem  von 
vorn  herein  ein.  Man  musste  wenig  in  den  eigentlichen 
Sinn  der5c/j/eiemocÄer'schen  Dogmatik  eingedrungen, 
und  raitseinerin  der  Dialektik  offen  dargelegten  philoso- 
phischen Weltanschauung  bekannt  seyn ,  wenn  man 
sein  christliches  Bewusstseyn  mit  der  Lehre  der 
Schrift  ohne  Weiteres  identificiren ,  und  den  Glau- 
ben an  die  Auferstehung  des  Herrn  in  einen  unmit- 
telbaren Zusammenhang  mit  der  Lehre  von  seiner 
Person  stellen  wollte.    Freilich  lässt  dieser  Theo- 
loge noch  einen  mittelbaren  Zusammenhang  zu,  weil 
nämlich  die  eigenlhümliche  Würde  Christi  darunter 
leiden  würde,  wenn  er  sich  solche  Jünger  gewählt 
hätte,  die  in  einer  solchen  Thatsache  hätten  irren 
können.    Wie  locker  und  lose  aber  diese  Verbin- 
dung ist,  wie  wenig  der  äusseren  Thatsache  als 
solcher  eine  Bedeutung  für  den  Glauben  beigelegt 
wird,  hegt  am  Tage,  und  auf  dieses  schwache  Band 
kann  man   nur  geringes  Vertrauen  setzen,  wenn 
Schleiermacher  selbst  fortfährt,  mit  der  Himmelfahrt 
verhalle  es  sich  in  dieser  Beziehung  anders,  „weil 
wir  nicht  hinreichende  Ursache  haben  zu  behaup- 
ten, dass  uns  von  derselben  als  einer  äusseren  That- 
sache ein  unmittelbarer  Bericht  eines  Augenzeugen, 
und   am  wenigsten   eines   apostolischen  vorliege." 
Ich  will  hier  keinesweges  die  Haltbarkeit  des  Sc/i/e'cr- 
«jttCÄer'schen  Arguments  untersuchen,  noch  die  Fra- 
ge aufwerfen,  ob  nicht  dasselbe,  was  von  der  Him- 
melfahrt gesagt  ist,  vielleicht  auch  von  der  Aufer- 
stehung gesagt  werden  könnte;  aber  soviel  ist  doch 
gewiss  klar,  dass  wir,  wenn  wir  uns  auf  den  Stand- 
punct   der  Schleiermacher'schen  Dograatik  stellen, 
von  jenem  erhabenen  Standpunct,  welcher  dem  Hrn. 
Vf.  an  der  HeyeVschen  Religionsphilosophie  nicht 
behagt  (S.  168),  nicht  allzufern  sind,  auf  welchem 
sich  die  Idee  von  jeder  irdischen,  sinnlichen  Hülle 
losreisst,  und  alle  Thatsache«  der  Geschichte  nur 
als  der  trübe  Reflex  des  ewigen  Processes  des  Gei- 
stes erscheinen,  der  auf  dem  höchsten  Standpunct 
der  Betrachtung  selbst  nur  ein  Spiel  des  Unterschei- 
dens ist,  mit  welchem  es  kein  Ernst  ist  (Baur  Gno- 
sis  S.  716).     Man  sieht  wirklich  nicht  ein,  wie  die 


Behandlung  der  Aufgabe  nach  Schleiermacher" sehen 
Principien  der  von  Hegel'schen  Principien  ausgehen- 
den so  gänzlich  entgegengesetzt  seyn  soll.  Mag 
man  nun  das  Wesen  der  Erlösung,  des  christli- 
chen Bewusstseyns  mehr  im  Wissen  oder  mehr  im 
Gefühl  suchen,  immer  muss  man  sich  auf  einen 
Standpunkt  erheben,   für  welchen  der  Glaube  an 
äussere  Thatsachen  an  sich  keine  Bedeutung  hat. 
Auch  nach  Sc/ileiermacher' sehen  Principien  müssen 
wir  uns,  wie  dort  auf  den  Standpunkt  der  höchsten 
Betrachtung  erheben,  so  hier  zu  den  intensivsten 
Grad  des  inneren  Gefühlslebens  vertiefen ,  und  da- 
her völlig  ebenso  das  Gebiet  bloss  äusserer  Fakta 
verlassen.     Von  diesem   Standpunkt    der  tiefsten 
Innerlichkeit  aus  zu  einer  äusseren  Thatsache  zu 
gelangen,  erscheint  mindestens  ebenso  schwer,  als 
von  jener   schwindelnden  Höhe   der  Speculation. 
aian  sieht  daher  kaum  ein,  wie  der  Vf  sich  von 
Schleiermacher' sc\\en  Principien  für  seinen  Zweck 
so  bedeutend  mehr  versprechen  kann ,  da  ja  'auch 
nach  ihnen  die  Steigerung  des  frommen  Gefühles 
durch  äussere  Thatsachen  höchstens  vermittelt  werden 
kann ,  wir  auch  nach  ihnen  in  ein  Gebiet  versetzt 
werden,  welches  jenseits  aller  Aeusserlichkeit  liegt. 
Selbst  wenn  es  gelingen  sollte,  die  Geschichtlich- 
keit der  evangelischen  Berichte,  ihre  völlige  Ueber- 
eiiistimmung  mit  einander  festzustellen,  ist  es  doch 
schlechterdings   nach   Schleiermacher'sc\\en  Princi- 
pien nicht  abzusehen,   wie   dieser  Thatsache  ein 
unmittelbarer  Zusammenhang  mit  dem  christlichen 
Bewusstseyn  zugeschrieben  werden  kann,   wie  der 
Nachweis  geführt  werden  soll,  dass  wir  eine  we- 
sentliche Bestimmtheit  desselben  nur  durch  den  Glau- 
ben an  sie  haben  können.  —    Wollte  der  Vf.  aber 
wirklich  im  Geiste  Schleiermacher' s  seine  Aufgabe 
behandeln,  so  hätte  er  vor  allem  die  Geschichtlich- 
keit des  evangelischen  Berichtes,  und  zwar  durch 
half  barere  Gründe,  als  der  Meister  selbst,  festzu- 
stellen versuchen  müssen.    Dann  hätte  er  es  aber 
nicht  bei  einer  blossen  harmonistischen  Vereinigung 
der  evangelischen  Berichte  bewenden  lassen  kön- 
nen, die  ihm  übrigens  keinesweges  gelungen  ist. 
Namentlich  hätte  er  dann  aber  auch  die  sehr  ab- 
weichenden Berichte   der   ältesten  Kirchenschrift- 
steller nicht  so  grundsätzlich  ausschliessen  können 
(S.  5).     Wie  er  jetzt  noch  jenen  exegetischen 
Empirismus,  der  die  Evangelien  so  nimmt,  wie  er 
sie  vorfindet,  über  ihre  Glaubwürdigkeit  von  vorn 
herein  aus  dogmatischen  Gründen  entscheidet  (S. 
6.  ff.)  auf  ihre  Entstehung  selbst  im  Einzelnen  gar 
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nicht  eingeht,  —  wie  er  dioseii  Standpunkt  gegen 
die  auf  rein  historischem  Wege  errungenen  liesul- 
tate  neuerer  Kritik,  deren  man  sich  durch  keinen 
dogmatischen  Standpunkt  erwehren  kann,  wird  hal- 
ten können,  ist  schleciiteriiings  nicht  abzusehen. 
Er  zeigt  zwar  darin  eine  lobensvverthe  Consequenz, 
welche  ihn  freilich  von  Schleiertnacher  gänzlich 
entfernen  möchte ,  dass  er  sich  der  Halbheit  mo- 
derner Apologetik,  welche  in  thesi  die  Möglichkeit 
der  Wunder  festhält,  aber  im  Einzelnen  nicht  den 
Muth  hat,  dieselben  so  aufzufassen,  wie  sie  von 
den  biblischen  Schriftstellern  crzäiilt  werden,  ziem- 
lich feri\  hält,  dass  er  z.  B.  Job.  20,  19,  dem 
wahren  Sinne  gemäss,  ganz  eigentlich  von  einem 
Kommen  Christi,  trotz  der  verschlossenen  und  ver- 
schlossen bleibenden  Thüren,  erklärt  (S.  36),  zu 
weicher  Erklärung  sich  selbst  Olshausen  und  Cal- 
vin nicht  enlschliessen  konnten.  Wie  er  übrigens 
auf  diesem  Standpunkte  auch  mit  offenbaren ,  kei- 
neswegs unbedeutenden  Widersprüchen  fertig  wer- 
den, ob  er  den  Aluth  haben  wird,  auch  die  Con- 
sequenz zu  ziehen ,  dass  auch  das  Gesetz  des  Wi- 
derspruchs für  das  Wunder  nicht  gilt,  wollen  wir 
nicht  untersuchen.  Auf  diesem  Standpunkt,  wel- 
cher die  völlige  Geschichtlichkeit  der  evangelischen 
Berichte  von  Anfang  an  voraussetzt,  und  sich  auf 
sie,  als  die  einzigen  historischen  Quellen  beschränkt, 
kann  es  natürlich  nichts  bedeuten,  wenn  die  Auf- 
erstehung bei  den  ältesten  Kirchenlehrern  nur  eine 
spärliche  und  einseitige  Berücksichtigung  findet 
(S.  101).  Freilich  möchte  m  an  den  Vf.  fragen 
wie  er  denn  mit  den  neutestamentlichen  Schriften 
selbst  ganz  auf's  Reine  kommt,  wenn  <ler  Hebräer- 
brief die  Auferstehung  ganz  mit  der  Erhöhung 
Christi  zusammenfallen  lässt  und  auch  13,  20  nicht 
erwähnt.  Ist  somit  der  historische  Grund  ,  auf  wel- 
chem er  fusst,  keinesweges  gegen  Angriffe  der 
Kritik  sicher  gestellt,  so  schwebt  auch  der  dogma- 
lische Theil,  der  zweite  Theil  des  Werkes  (S.  212 
ff.)  in  der  Luft.  Es  kann  in  jetziger  Zeit  jede 
Theologie,  welche  des  kritischen  Fundaments  ent- 
behrt, welche  die  neutestamentlichen  Schriften  von 
der  Anwendung  der  sonst  überall  gültigen  kriti- 
schen Grundsätze  eximiren  will,  nur  als  verfehlt 
angesehen  werden.  Will  man  acht  protestantisch 
den  wirklichen  Sachverhalt  der  evangelischen  Ge- 
schichte ergründen,  so  darf  man  nicht,  den  sicher- 
sten Zeugnissen  der  Geschichte,  vor  welcher  sich 
doch  jede  Dogmalik  beugen  muss,  zuwider,  die 
evangelischen  Berichte  als  die  einzigen  und  in  al- 
lem Einzelnen  glaubwürdigen  Urkunden  ansehen. 

Der  zweite  Theil  des  Werkes  sucht  die  Auf- 
erstehung dadurch  als  die  Vollendung  des  Erlö- 
sungswerkes nachzuweisen,  dass  in  der  blossen 
irdischen  Enläusserung  des  Herrn  nur  das  Moment 
des  Andersseyns,  noch  nicht  die  andere  Seite  sei- 
ner Gottheit  zu  ihrem  Rechte  gekommen  sey  (S. 
204.)  Sie  wird  in  Beziehung  auf  die  Person  Chri- 
sti als  V^erherrlichung  seines  eignen  Wesens  nach 


seiner  leiblichen  und  seiner  geistigen  Seite,  und 
ferner  als  Verherrlichung  der  persönlichen  Stellung 
und  Würde  Christi  dargestellt.  Sie  ist  sodann  die 
Vollendung  seines  Werkes  und  die  Vollendung  des 
Glaubens,  Rechtfertigung  und  Bekehrung,  Heili- 
gung, Auferstehung  des  Leibes  werden  auf  sie 
begründet.  Um  diese  Nothwendigkeit  derselben  zu 
erreichen,  sieht  sich  der  Vf.  genöthigt,  über  Schlei- 
ermacher hinauszugeben,  in  welchem,  wie  er  im 
Allgemeinen  richtig  bemerkt,  der  ganze  Nachdruck 
auf  dem  Seyn  Gottes  in  Christo  liegt,  vor  welchem 
die  Persönlichkeit  des  Erlösers  —  man  kann  hinzu- 
setzen: das  Persönliche  überhaupt  • —  zurücktritt 
(S.  153).  In  dieser  Hinsicht  giebt  er  daher  Bret- 
schneider  fast  ganz  seine  Zustimmung,  dass  Schlei- 
ermacher der  Vorläufer  der  Strauss'schen  Resulta- 
te gewesen  (S.  157).  Dass  Schleiermacher  dassel- 
be Bewusstseyn  der  Erlösung  an  sich  auch  ohne 
die  äussere  Auferstehung  für  möglich  hält,  hat  er 
ja  damit  deutlich  ausgesprochen,  dass  sie  nur  die 
Bedeutung  einer  um  menschlicher  Schwachheit  wil- 
len gegebenen  göttlichen  Bestätigung  habe,  die  al- 
so für  den  höchsten  Standpunkt  keine  Bedeutung 
haben  kann;  und  der  Vf.  rechnet  daher  diese  Fest- 
predigt „zu  den  schwächsten  Erzeugnissen  des 
Schleiermacher'schen  Genius"  (S.  130).  Entfernt 
er  sich  aber  in  so  wesentlichen  Punkten,  welche 
das  Princip  selbst  betreffen,  von  diesem  berühmten 
Theologen,  wesshalb  will  er  sich  ihm  überhaupt 
noch  aiischliessen?  Durch  Annahme  Schleierma- 
cÄer'scIier  Ausdrücke  wird  man  noch  kein  Schlei- 
ermaclierianer ,  und  will  man  die  wohlbegründeten 
Resultate  der  neueren  theologischen  Eiitwickelung 
bekämpfen,  so  habe  man  auch  den  3Iuth ,  mit  der 
Wissenschaft  überhaupt,  und  daher  auch  mit  die- 
sem System,  durch  welches  die  jetzige  Theologie 
selbst  herbeigerufen  ist,  welches  mit  der  Orthodo- 
xie in  einem  unausgleichbaren  Widerspruch  steht,  of- 
fen zu  brechen,  aber  damit  freilich  auf  den  An- 
spruch der  Wissenschaftlichkeit  selbst  völlig  zu 
verzichten ,  nicht  blos  ein  einzelnes  System ,  son- 
dern die  Wissenschaft  überhaupt  grundsätzlich  zu 
bekämpfen. 

Es  thut  mir  leid,  über  die  ganze  Schrift  das 
Urtheil  fällen  zu  müssen,  dass  sie  zur  Ermittelung 
des  dnnkelen,  schwerlich  ganz  aufzuklärenden  Thalbe- 
standes nichts  geleistet  hat.  Es  thut  mir  dieses  leid,  weil 
der  Vf.  wirklich  fleissig  zusammengestellt,  und 
sich  namentlich  jener  schönen  Animosität  enthalten 
hat,  mit  welcher  Anhänger  seiner  Richtung  gerade 
über  die  Hegcl'sche  Philosophie  herzufallen  pflegen, 
um  unter  dem  Angriff  auf  dieses  einzelne  System 
ihren  Angriff  auf  die  Wissenschaft  überhaupt  zu 
maskiren  ,  gerade  ihm  alle  in  der  Sache  selbst  lie- 
genden Schwierigkeiten,  alle  eben  durch  diese  Po- 
lemik erst  hervorgerufenen  Extravaganzen  aufzu- 
bürden ,  ohne  selbst  das  Geringste  zu  einer  besse- 
ren Lösung  der  schwierigsten  Probleme  thun  zu 
können.  Dr.  Jlifgevfeld. 
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Auch  unter  dem  Titel: 
Sh>/1hien  und  das  Land  der  Geten  und  Dahen 
u.  s,  w. 

iFortsetzung  von  Nr.  2370 


 ^ie   UherVsche   Geographie  ist  recht  eigentlich 

eine  physische  Geographie  der  alten  Welt  im  wei- 
testen Sinne  des  Worts,  keine  historisch  -  corapa- 
rative  Geographie,  wie  wir  deren  von  Merleker  und 
Georgii  empfangen  haben,    sie  hält  sich  vielmehr 
streng  an  die  Worte  Slrabo's:  oou        ovv  fvaiKwg^ 
did>Qiozui,  Sit  Uyuv  rbv  ymyQÜcfQV  xal  off«  l&vixöig  y.oX 
S,  T«  Hv  l  y.u\  ^iv^i-iv?  «S'oi'-  ooa  d'ol  ^yt^iövig  tiqÖq  xoig 
■/.uiQovg  noXiTivoi-Uvot  SiuTuTTOvai  noixlXwg,  uqxh  vmv  tv 
y.tffaXai(»  Tig  Hnrj ,  tov  öi  d-AQißoZg  älloig  nuQu/wQi]Tiov. 
(Geograph.  IV.  p.  177.)    Aber  diese  physische  Be- 
gabung muss  im  ausgedehntesten  Sinne  verstanden 
werden,  denn  die  verschiedensten  Wissenschaften, 
die  Geogonie  und  Geognosie,  die  Meteorologie  und 
Klimatologie,  die  Mineralogie  und  Botanik,  die  Na- 
turgeschichte, Waarenkunde  und  Technologie,  sind 
für^die  Darstellung  des  Landes  am  schwarzen  Meere 
und  seiner  Bewohner  sehr  geschickt  benutzt  wer- 
den.   So  findet  also  in  der  Arbeit  des  Hn.  ükert 
eine  unwillkürliche  Annäherung  an  die  Behand- 
lungsweise  der  neueren  geographischen  Schule  Rit- 
jers  —  wir  sagen  eine  unwillkürhche,  denn  es  ist 
die  Ueberzeugung  von  dieser  einzig  richtigen  Art 
(falls  das  Topische  nicht  zu  sehr  ausgedehnt  und 
au  hoch  über  das  Politische  gestellt  wird),  welche 
Hrn.  Uliert  schon  seit  Jahren  auf  diesem  Wege  hat 
beharren  lassen.    Die  übrigen  Vorzüge  des  Vkert- 
sehen   Buches  können  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden,  der  mühsame  und  Alles  so  schön  ordnende 
Fleiss,  das  gewissenhafte  Quellenstudium,  die  grosse 
Belese'nheit  in  den  alten  Schriftstellern,   die  dan- 
kenswerlhc  Benutzung  neuerer  Reisen  und  geogra- 
A.  L.  7'    1847.    Zweiter  Band. 


phischer  Forschungen,  wo  der  kundige  Leser  bis 
auf  den  Kosmos  Alexander's  von  Humboldt ,  dem 
das  Werk  zugeeignet  ist,   herab,   fast  kein  hier 
einschlägiges   Buch,    keine  Monographie  vermis- 
sen wird,  endlich  das  besonnene  Urtheil  und  die 
verständige  Kritik  einzelner  griechischer  und  latei- 
nischer Stellen.    So  wie  in  den  frühem  Bänden,  so 
hat  Hr.  Vieri  auch  hier  auf  alle  Hypothesen  und 
Conjecturen ,  auf  unhallbare  Etymologien  und  über- 
spanntes Symbolisiren  verzichtet;  es  genügte  ihm, 
die  sorgfältig  gesammelten   Stellen  dem   Leser  in 
klarer  üebersicht  und  gutem  Zusammenhange,  wo 
sich  dann  die  Resultate  von  selbst  ergeben ,  vor- 
zulegen und  so  die  Wahrheit  der  Worte  Cicero's 
zu  bewähren,  welche  er  an  die  Spitze  seines  Bu- 
ches gestellt  hat:  Sequimur  probabilia,  nec  ultra 
(piam  id  quod  verisimile  oceurrerit ,  progredi  possu- 
tnus,  et  refellere  sine  pertinacia  et  refelli  sine  ira- 
cundia  parati  sumus. 

Das  erste  unter  den  sechs  Hauptstücken  dieses 
Bandes  enthält  die  sehr  übersichtlich  geschriebene 
Schilderung  des  nordöstlichen  Europa  und  des  Nor- 
dens von  Asien  nach  unsrer  jetzigen  Kcnntniss,  die 
auf  den  Berichten  neuerer  und  früherer  Reisenden 
beruht,  unter  denen  die  von  Pallas,  Göbel  und  Kohl 
besonders   hervortreten.    Des   letzten   „Reisen  in 
Südrussland"  sind  nach  unserra  Dafürhalten  das  ge- 
lungenste aller  seiner  Reisebücher.    Nachdem  die 
«renannte   Gegend  im  Allgemeinen  geschildert  ist, 
betrachtet  Hr.  ükert  in  Bezug  auf  die  Skythen  die 
Länder,  welche  nördlich  vom  schwarzen  Meere  lie- 
gen, etwas  genauer. 

II.  Geschichte  der  Entdeckung  des  von  Skythen 
und  Sarmaten  bewohnten  Landes  (S.  17  —  66).  Weil 
der  Pontus  Euxinus  schwer  zu  befahren  war,  be- 
o-ann  der  Verkehr  der  Griechen  mit  ihm  erst  spä- 
ter. Um  so  lebendiger  aber  verbreiteten  sich  dann 
über  ihn  Sagen-  und  Wundergeschichten.  Cyrus 
Unternehmungen,  Darius  Zug  gegen  die  Skythen, 
spannten  die  Aufmerksamkeit  der  Griechen  auf  diese 
nördlichen  Völker  und  Länder,  deren  die  Lyriker 
und  Tragiker  sehr  häufig  erwähnen.  Endlich  kam 
%3S 
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Hcrodot  in  diese  Gegenden  und  befuhr  den  Pontus . 
Von  ihm,   dessen  Zeugniss  an  vielen  Stellen  des 
vorliegenden  Buches  gebraucht  ist,  urthcilt  Hr.  LIkerf, 
dass  er  überall   als   ein   wahrheitsliebender  Mann 
erscheint  und  sich  überall,  z.  B.  über  die  Skythen 
in  Olbia,  dem  Handelsplätze  der  Borysthenitcn  ge- 
sucht habe,   sichere  Angaben  zu  verschaffen  und 
dadurch  die  Angaben  seiner  Vorgänger  zu  berich- 
tigen.   Aber  oft  fehlen  ihm  die  Ilülfsmittel  oder  die 
Berichterstatter  waren  schlecht:   dann  litt  er  auch 
an  den  Mängeln  seiner  Zeit,  die  unvermeidlich  wa- 
ren, wenn  man  die  Entfernungen  zu  gross  schätzte, 
oder  sich  falsch  orienlirte,  kurz,  er  ist  öfters  ge- 
täuscht worden  (S.  31—33.  222.  259.  541).  Nach 
Herodot's  Nachrichten  galten  besonders  die,  welche 
sich  von  Alexandcr's  Zügen  herschrieben ;  den  Rö- 
mern wurden  die  Länder  am  schwarzen  Meere  durch 
die  Milhridaiischen  Kriege  bekannt  und  auch  später 
ruhten  ihre  Waffen  nicht,  wodurch,   so  wie  über- 
haupt durch  die  fortgeschrittene  Länder-  und  Völ- 
kerkunde, durch  Vermessungen  u.  dgl.  die  Kunde 
von  diesen   östlichen   und  nordöstlichen  Gegenden 
sehr  zunahm.     Strabo  ist  hier  der  vorzüglichste 
Berichterstatter  und  die  Art  und  Weise ,   wie  er 
über  die  Kunde  jener  Gegenden  spricht  (S.  57  —  62), 
erhöiit  seine  Glaubwürdigkeit.    Aus  den  folgenden 
Nachrichten  über  Sarmaten ,    Daher,  Jazygen  und 
andere  Völker,  die  in  der  Dichtersprache  Hyperbo- 
räer,  Geten  un^  Odrysen  heissen ,  ersieht  man,  dass 
jene  Gegenden  -viel  bereist  wurden ,  auch  viele  dar- 
über schrieben,  die  Angaben  aber  nicht  immer  sicher 
waren  und  namenthch  die  des  Ptolemäus  über  die 
Längen-  und  Breitengrade  mit  grosser  Freiheit,  ja 
mit  Willkür  behandelt  sind. 

IH.  Die  übersichtliche  Darstellung  dieser  Län- 
der beginnt  nun  im  dritten  Hauptstücke  „über  Lage, 
Gestalt  und  Grösse  des  von  Skythen  und  Sarmaten 
bewohnten  Landes",  in  welchem  die  Vorstellungen 
des  Herodot,  Aristoteles,  Plinius,  Ptolemäus  und 
Curtius  neben  einander  gestellt  sind  (S.  75  —  211). 
Unter  den  Gebirgen  nennt  der  Vf.  zuerst  die  Rhypäen. 
,,  A.Is  mau,"  sagt  er,  ,,mit  der  grossen  Bergkette  bekannt 
ward,  die  unter  den  Namen  Pyrenäen,  Alpen,  Balkan  Eu- 
ropa durchscliiieidet  und  die  man  frülier  im  Westen  als  in 
den  östlichen  Tlieile  kennen  lernte,  bezeichnete  man  sie  mit 
deu  Namen  Bkipäi,  llhicäi ,  und  mochte  annehmen,  dass 
feie  nicht  weit  vom  nördlichen  Ufer  der  damals  nicht  gross 
gcdacliteu  Halbinsel  hinzöge.  Späterhin  finden  wir,  dass 
man  diess  Gcbir;^c,  wie  andere,  als  die  Kciiiituiss  des  Nor- 
dens wuchs,  immer  weiter  nach  Mitternacht  versetzte,  stets 
dem  £rdraudc  nahe,  und  dass  diescl'jcu  b'ageii ,  die  mau  einmal 


daran  geknüpft  hatte,  nur  etwas  modificirt  wurden"  (S.  98). 
Dann  werden  die  wechselnden  Ansichten  der  Alten 
über  den  Kaukasus  aufgeführt,  die  utis  um  so  we- 
niger wundern  dürfen,  da  noch  unsere  jetzigen  Kar- 
ten sehr  unzuverlässig  sind,  ferner  die  Ansichten 
über  die  Gebirge  der  Taurcr  (im  Süden  der  Krim), 
den  Taurus  (die  Hochebenen  des  mittlem  Asiens), 
und  die  Gebirge  westlich  und  nördlich  am  Pontus 
ohne  bestimmte   Namen.     Ucber  die  Gebirge  des 
nördlichen  Asiens  finden  sich  ( S.  127 )  die  Bestim- 
mungen des  Ptolemäus.    Auf  die  Gebirge  folgen  die 
Meere,  Seen  und  Flüsse,  wo,  yvie  auch  in  andern 
Theilen  des  Buches,  nicht  bloss  die  Geographen  und 
Geschichtschreiber  benutzt  sind ,  sondern  auch  die 
griechischen  und  römischen  Dichter  beigebracht  und 
möglichst  mit  jenen  in  Verbindung  gesetzt  sind. 
Zuvörderst  der  Pontus  Euxinus,  dessen  Ufer,  na- 
mentlich die  in  Nordwesten  ,  noch  heuligen  Tages 
grosse  Veränderungen  erleiden  und  die  verschiede- 
nen Namen  für  den  Pontus  und  die  umliegenden 
Länder  bei  den  Alten  hinlänglich  rechtfertigen  ,  so 
der   Hcllespont  ,    die    Propontis ,    der  thracische 
und  kimmerische  Bosporus,  die  Irrfelsen  und  zu- 
letzt der  eigentliche  Pontus,   Euxinus  von  denen 
genannt,  welche  auf  die  frühere  Abgeneigthcit  ge- 
gen Fremde  aufmerksam  machten ,  sonst  schlecht- 
hin Pontus  und  von  den  Anwohnenden  das  Sky- 
thische,  Kimmerische,  Amazonisehe,  am  seltensten 
das  Sarmatische  Meer.    Ueber  das  Beiwort  Euxinus 
ist  auf  S.  11  und  151  mit  erschöpfender  Gründlich- 
keit gehandelt,  ebenso  über  Länge,  Grösse,  Ge- 
stalt und  Umfang  der  verschiedenen  oben  genannten 
Meerengen  (wobei  wir  auf  die  Anmerkung  S.  158 
über  die  bogenförmige  Gestalt  des  Pontus  aufmerk- 
sam machen)  und  Meerbusen,  zuletzt  der  Mäotis, 
über  die  klimatischen  Verhältnisse  dieser  Gegenden, 
ihre  Erzeugnisse  und  die  in  diesen  Gewässern  ge- 
legenen Inseln.    Ein  neuer  Abschnitt  zählt  die  Flüsse 
auf,   welche  nach  den  Ansichten  der  Alten  in  den 
Pontus  fielen,   den  Ister,   den  Tyras  (Dniester), 
Hypanis  (Bog),  Borysthenes  (Dnjepr)  und  andre, 
eine  umfassende  Untersuchung  ist  von  S.  193  —  211 
den  ungewissen  wechselnden  Nachrichten  über  die 
Quelle  und  den  Lauf  des  Tanais,  sowie  über  seine 
Nebenflüsse  gewidmet,  unter  den  letztern  nament- 
lich dem  Phasis.    Es  ist  schwer,   Hrn.  Ukert  auf 
etwas  Uebersehenes  aufmerksam  zu  machen,  sonst 
würden  wir  hier  über  die  heutigen  Ufer  des  schwar- 
zen Meeres  und  die  alte  Benennung  des  Euxini- 
schcn  Poatus  auf  die  Reiseberichte  in  der  Augsb. 
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merayer's  Fragmente  aus  dem  Orient  Tli.  I.  S.  13  ff. 
verweisen.    An  diese  Flüsse  schliesst  sich  die  Ge- 
schichte und  Beschreibung  eines  Binnenmeeres,  des 
Kaspischcn  Meeres  (S.  211 --241),  bei  welchen 
Hr.  ühert  in  Eichwald's  trefflichem  „Periplus  des 
caspischen  Meeres"    eine  ausgezeichnete  Unter- 
stutzung  fand,  wodurch  dieser  Abschnitt  in  ganz 
anderer"  Gestalt  erscheint  als  in  der  zu  ihrer  Zeit 
nicht  unverdienstlichen //is/oria  marisCaspii  von  Ke- 
phalides.  Unser  Vf.  zeigt,  dass  es  uns  bis  auf  Alexan- 
der an  Nachrichten  hierüber  mangele.  Den  Geschicht- 
schreibern und  Geographen  seiner  Zeit   fehlte  es 
aber  auch  an  genauer  Kunde  desselben  und  der 
Umgegend,    besonders    im   Osten    und  Norden, 
und"  um  ihre    Helden   zu  verherrlichen ,  erlaub- 
ten sie  sich  mancherlei  willkürliche  Annahmen  und 
Verschiebungen,  so  dass  Strabo  bemerkt  (VII.  62): 
„über  dieses  Meer  sind,   um  Alexanders  Ehrgeiz 
zu  schmeicheln,  viele  Lügen  hinzugedichtet."  Diese 
Bekanntschaft  blieb  aber  auch  in  späterer  Zeit  nur 
auf  die  südliche  Hälfte  beschränkt.    Umfang,  Grösse, 
Natur  des  Wassers,  periodisches  Steigen  und  Fal- 
len des  Wasserstandes  gaben  zu  gelehrten  Bemer- 
kungen Veranlassung,  so  wie  auch  die  Schilderung 
der  Flüsse,   welche  in  das  kaspische  Meer  fallen, 
wo  Hr.  Vhert  besonders  vom  Araxus  (jetzt  Aras 
und  Rur),  Oxus  (Waksche)  und  Jaxartes  gehan- 
delt hat,  ohne  der  Nebenflüsse  zu  vergessen. 

Dem  dritten  Hauptstücke  gehören  noch  drei 
belehrende  Abschnitte  an  über  Klima,  Produkte  und 
Handel  der  Gegenden  am  schwarzen  Meere  (S. 
241—261).  Bei  dem  ersten  Stücke  stimmen  die 
neuern  Berichte  von  Kohl,  Pallas  und  andern  nicht 
überall  mit  denen  der  Alten  überein,  in  der  zwei- 
ten Beziehung  werden  Mineralien,  Gewächse  und 
Thierarten  (auch  Tiger  und  Leoparden  im  Kauka- 
sus) mit  sorgfältiger  Benutzung  der  Neuern  be- 
schrieben, in  der  dritten  ist  ein  lebhaftes  Bild  des 
bedeutenden  Handelsverkehrs  aufgestellt,  den  Grie- 
chen und  Römer  mit  den  Ländern  am  Pontus  un- 
terhalten haben. 

IV.  Bewohner  Skythiens.  1)  Abstammung  der 
Skythen  und  Sarmaten.  Herodot  hefert  hier  die 
meisten  Nachrichten,  aber  wie  man  über  ihre  Her- 
kunft urtheilen  mag,  (die  Skythen  sollen  entweder 
Eingeborne,  oder  aus  dem  Norden  herabgezogen 
oder  aus  Osten  und  Südwesten  vorgedrungen  seyn), 
so  weiss  man  doch  nicht,  zu  welcher  Race  sie  zu 
rechnen  sind.    Darüber  hat  mau  ia  neuerer  Zeit 
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viel  geforscht,  namentlich  Mannert,   Nicbuhr  und 
Schafarik,  deren  Keinem  Hr.  Vhert  unbedingt  bei- 
tritt,   am  wenigsten  aber  Niebuhr'n,   dessen  An- 
sicht, sie  wären  ein  mongolisches  Volk,  Hr.  UJcert 
unbedenklich  verwirft,   wie  er  denn  überhaupt  die 
von  Niebuhr  über  diese  nordischen  Völker  in  der 
ersten  Sammlung  seiner  kleinen  Schriften  geäusser- 
ten Ansichten  oft  widerlegt  hat.  Bei  den  Sarmaten  und 
einigen  ihnen  benachbarten  Völkerschaften  findet  die- 
selbe Ungewissheit  der  Erklärungen  Slalt.   2)  Schil- 
derung der  Skythen.    Die  Grundlage  bilden  die  Hero- 
dotischen Nachrichten,  die  über  Gestalt,  Sitten,  Ge- 
bräuche, Waffen,  Character,  Beschäftigung,  Nahrung, 
häusliches  Leben  ,  Götterverehrung,  Kriegführung, 
Verfassung  und  Bcgräbniss  auf  das  Reichlichste  aus 
andern  Schriftstellern  ergänzt  oder  berichligt  worden 
sind.     3)  Schilderung   der  Sarmaten.     Von  ihnen 
haben  uns  römische  Schriftsteller  die  meisten  Nach- 
richten  hinterlassen,    welche   von   Hrn.    Ukert  in 
gleicher  Weise  als  die  über  die  Skythen  behandelt; 
sind.    Daher  erhält  nun  das  vorliegende  Werk  von 
hier   an    eine   besondere  Wichtigkeit   für  Ovidius 
Trauergedichte  und  die  Briefe  aus  dem  Pontus,  aus 
denen  "natürlich    viele   Stellen    angeführt  werden 
mussten  und  manche  Erläuterung  empfangen  haben. 
Ausserdem  haben  wir  aber  noch  aus  diesem  Haupt- 
stücke eine   Bemerkung   des  Hrn.  Vf.'s  (S.  283) 
über   allgemeinere  Zustände   auszuheben,  nämlich 
dass  nach   den  Nacliricliten  der  Grieclieii   und  Römer  und 
nach  Betrachtung  der  nächstfolgenden  Zeiten  man  wohl  au- 
uehmen  darf,  dass  Stämme,  die  von  den  Germanen  ver- 
schieden waren,  vielleicht  Slaven  und  Völkerschaften,  die 
mit  diesen  mehr  oder  weniger  verwandt  waren,  die  Gegenden 
nördlich  und  östlich  vom  Pontus  bewohnten.    In  neuerer  Zeit 
hat  man  sich  zu  zeigen  bemüht  (Ritters  Vorhalle  europ. 
Völkergesch.  S.  75.  51.  Eidkund.  II.  622.  Böckli  Corp.  Inscr. 
T.  HO,   dass   ein  Tlieil  des  westlichen  Asiens,  besonders 
die  Gegenden  am  Pontus  ,  und  Europa' s  von  Indien  aus  be- 
völkert worden.    Kein  Römer  und  Grieche  hat  etwas  dafür, 
sie  zeigen  vielmehr  (vgl.  Strabo  XlV.  p.686.  687.),  dass  Indien 
nie  ein  Heer  ausgesandt  habe,  und  wo  vom  Handel  mit  In- 
dischen Waaren  nach  dem  kaspischen  Meere  und  nacli  dem 
Pontus  gesprochen  wird,  werden  nie  Inder  als  Kaiavanen- 
führer  oder  Kaufleute  erwähnt.    Aehnlichkeit  in  der  Körper- 
bildung,   in  Sitten  und  Gebräuchen,  in  der  Sprache  lässt 
sich  zwischen  den  Umwohuein  des  Poutns  und  den  Indem 
ebenfalls  nicht  zeigen."     Ferner  .beweist   Hr.  Vhertj 
wie  misslich  es  sey,  aus  den  Namen ,  die  am  Pon- 
tus einige  Aehnlichkeit  mit  Buddha  haben,  auf  die 
Anwesenheit  von  Buddha -Verehrern  am  schwarzen 
Meere  schliessen  zu  wollen  und  dass  es  nicht  min- 
der bedenklich  wäre,  aus  ähnlich  klingenden  Na- 
men von  Städlea  oder  Flüssen  am  Pontus  und  m 
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Indien  auf  Verwandtschaft  ganzer  Völker  schliessen 
zu  wollen,  wogegen  doch  genug  Beispiele  sprächen, 
für  die  Gegenden  am  Poiitus  aber  sey  noch  be- 
sonders zu  beachten,  dass  kein  Grieche  und  Römer, 
so  geneigt  sie  auch  sind,  aus  fernen  Gegenden 
Colonien  nach  bekannteren  Gegenden  gelangen  zu 
lassen ,  von  Auswanderung  nach  Indien  spricht, 
dass  sie  aber  geradezu  erklären ,  dass  die  Begleiter 
und  Geschichtschreiber  Alexanders,  um  ihren  Kö- 
nig zu  verherrlichen,  solche  Umänderungen  der 
Namen  sich  erlaubt  hätten.  (S.  285.)  Endlich  ist 
ganz  bestimmt  nachzuweisen,  dass  am  Pontus  wohl 
Sindier,  aber  keine  Inder  gewohnt  haben,  wie 
von  Hrn.  Ukert  in  der  mit  philologischer  Umsicht 
behandelten  Stelle  des  Ilerodot  IV.  86.  auf  S.  494. 
geschehen  ist.  Eben  so  wenig  sind  wir  nach  sei- 
ner Ansicht  (S.  541)  berechtigt,  die  Budincn,  wel- 
che östlich  vom  Tanais  gewohnt  haben,  mit  einigen 
Neuern  für  Buddhisten  anzusehen.  Hr.  Ukert 
vertritt  hier  dieselbe  Ansicht  die  schon  Gotlfr.  Siegfr. 
Bayer  in  der  Vorrede  zu  seiner  Historia  regni 
Bactriani  ausgesprochen,  es  sey  zwar  der  Inder 
Staatswesen  und  Cultur  sehr  alt,  aber  man  müsse 
sich  doch  hüten,  sie  als  die  Quelle  jeglicher  Bil- 
dung in  andern  Ländern  ansehen  zu  wollen. 

V.  Uebersicht  der  Skythischen  und  Sarmati- 
schen  Völkerschaften;  (S.  327  — 597.)  Nach  Fest- 
stellung des  Sinnes,  in  welchem  die  Namen  Sky- 
then und  Sarmaten  bei  den  Griechen  und  Römern 
gebraucht  worden  sind,  folgen  nun  im  ersten  Ab- 
schnitte in  grosser  Selbständigkeit  die  Ansichten 
der  bedeutendsten  Schriftsteller  über  die  gegensei- 
tige Stellung  der  im  nordöstlichen  Europa  und  im 
nördlichen  Asien  erwähnten  V^ölker.  Der  zweite 
Abschnitt  umfasst  die  reich  ausgestattete  Schilde- 
rung dieser  Völker  und  zwar  aus  der  Sagenzeit 
1)  die  Kimmerier,  2)  die  Amazonen,  3)  die  Hy- 
perboräer,  4)  die  Arimaspen,  5)  die  Greife,  6)  die 
Hippomolgen,  Galaktophagen ,  Abier  und  liaraaxo- 
bier.  Das  Stück  über  die  Kimmerier  (S.  360  — 
379)  enthält  eine  besondere  Wichtigkeit  durch 
die  allgemeine  Ansicht  des  Hrn.  Ukert  über  home- 
rische Geopraphie.  Fassen  wir,  sagt  er,  die  ho- 
merischen Stellen  kurz  zusammen,  so  ergiebt  sich, 
dass  der  Sänger  sich  ein  Folk  und  eine  Stadt  am 
Okcanos  gedacht  habe,  in  Nacht  gehüllt,  gebildet 
durch  Wolken  und  Dunstluft,  und  nie  von  Helios 
erleuchtet."  Hiermit  stimmt  Klausen:  „über  die 
Abenteuer  des  Odysseus"  S.  38.  (von  Hrn.  Ukert 
nicht  angeführt)  überein,  indem  er  sagt:  „die  Kim- 
merier dienen  dem  Homer  nur,  um  das  auch  bei 
Hesiod  vorkommende  Local  der  ewigen  Nacht  an- 
schaulich zu  bezeichnen. "  Sie  sind  also  auch  dem 
Worte  nach  (s.  Nitzsch  zu  Homer.  Odyss.  XI.  12.) 
Menschen  der  Dunkelheit.  Hören  wir  nun  Hrn. 
Ukert  weiter:  „Wo  aber  sollen  wir  die  Kiminerier  su- 
chen? Im  Westen  oder  im  Norden?  Man  bat  beides  ange- 
nommen. Mit  Recht  hat  man  den  Grundsatz  aufgestellt,  dass 
man  die  Homerischen  Ansichten  nur  aus  Ilias  und  Odyssee 


entnehmen,  keine  spätem  in  sie  hineintragen  dürfe;  ver- 
sucht mau  aber  diess  bei  den  geographischen  Angaben  durch- 
zuführen, so  findet  man  bald  die  grössten  Schwierigkeiten 
und  gewöhnlich  thut  man  nichts  als  das  uns  vorschwebende 
richtige  Bild  der  ganzen  Erde  oiter  eines  Theiles  derselben 
mehr  oder  weniger  zu  verzerren  und  anzunehmen,  dass, 
wo  ein  Volk  oder  Land  desselben  Namens  in  späterer  Zeit 
vorkommt,  es  auch  dort  in  früherer  Zeit  zu  suchen  sey. 
Homer  giebt  nichts  über  die  Gestalt  und  Grösse  der  Erde  an, 
fast  nichts  über  die  gegenseitige  Lage,  die  Distanzen  werden 
nur  selten  und  höchst  unvollkommen  bestimmt,  und  über  die 
Richtung  der  Fahrten,  die  wenig  erwähnt  wird,  finden  wir 
nur  sehr  Mangelhaftes."  Statt  zu  sagen:  das  Schilf  fuhr 
nach  Osten,  Westen  u.  s.  w.,  hat  der  Dichter  bijtweilen  die 
Angabe:  es  segelt  mit  dem  Ost,  mit  dem  Nord,  und  wer  un- 
befangen dies  liest,  wird  sich  sagen,  es  fuhr  durch  den  Nord 
getrieben  nach  Süden  oder,  da  Homer  nur  die  vier  Haupt- 
winde nennt,  diese  also  auch  die  Nebenwinde  umfassen  ge- 
gen Südost  oder  Südwest."  Die  besonders  von  Grote- 
fend  vertretene  Gegenansicht  veranlasst  darauf  ei- 
nige polemische  Erörterungen,  denen  auf  S.  366. 
die  Erklärung  folgt,  dass  man  im  Homerischen 
Zeitalter  die  Kimmerier  wahrscheinlich  in  Westen 
wohnen  liess  (wie  auch  Vofs  gemeint  hat),  den  man 
als  die  Gegend  des  Dunkels  bezeichnete  und  alte 
Ausleger  wie  auch  das  Alterthümliche  liebende  Dich- 
ter ihnen  diese  Gegend  angewiesen  haben.  Als  mau 
nach  Homerus  und  Hesiodus  mit  dem  Westen  näher 
bekannt  geworden  war,  versetzte  man  von  dort 
die  Kimmerier  nach  Norden  und  Nordosten,  der 
als  dunkel  und  nächtig  erschien,  wie  man  über- 
haupt die  von  Homer  verherrlichten  V^ölker  und 
Personen  nicht  leicht  aufgab,  sondern  ihnen  später 
verschiedene  Wohnplätze  anzuweisen  versuchte: 
s.  oben  S.  19.  So  lässt  sich  unter  andern  die  An- 
nahme Sirabo's  und  anderer  erklären,  nach  denen 
die  Kimmerier  am  Ponlus  zu  suchen  waren,  von 
ihnen  waren  seit  dem  Einfalle  der  Cimbern  die 
sonderbarsten  Sagen  über  ihre  Verwandtschaft  mit 
den  Kimmerien  verbreitet  worden. 

Bei  den  Amazonen  ist  die  Untersuchung  über 
die  Ausbildung  und  Bedeutung  der  Sage  einer  an- 
dern Gelegenheit  vorbehalten ,  die  jetzige  beschränkt 
sich  bloss  auf  ihre  Wohnplätze,  fabelhaften  Zü^^e 
Sitten  und  Waffen,  wo  unter  andern  die  Anwen- 
dung (S.  393)  über  das  Amazonische  Doppelbeil 
Sagaris,  ein  Beweis  von  der  grossen  Sorgfalt  des'" 
Hrn.  Ukert  auch  bei  den  weniger  bedeutenden  Ge- 
genständen ist.  Ueber  das  vielbesprochene  Aus- 
brennen der  rechten  Brust  führt  der  Vf.  auf  S.  382 
als  mögliche  Veranlassung  dieser  Sage  an,  dass 
jetzt  bei  den  Tscherkessen  ein  ledernes  Corsett 
allenthalben  die  Brust  des  Mädchens  umschhesst 
und  dass  dieses  schon  im  zehnten  Jahre  fest  an- 
genäht zu  seyn  pflegt,  so  dass  dadurch  eine  Ent- 
wickclung  der  Brust  ganz  und  gar  verhindert  wird 
Von  den  Hyperboräern ,  Arimaspen,  Greifen  und 
den  übrigen  oben  genannten  Völkern  sind  die  alten 
zum  Theil  sehr  anmuthigen  Sagen  vollsländi"  "ge- 
sammelt. " 

(.Der  Besc/iluss  folgt.") 
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Hcalle,  in  der  Expedition 
der  Alig.  Lit.  Zeitung;. 


D 


M  e  d  i  c  i  n. 

Ideen  zu  einer  philosophischen   ßegründnny  der 
Ileihoissenschafi.  8.  IV  ii.  172  S.  Biaunsclnveig, 
Leibrock.    1847.    (26V4  ^^S'-) 
Jie    Nerven    als    die    eigentlichen  Beherrscher 
des  thierischen  Lebens,  daher  auch  als  Vermittler 
des  Erkrankungs  -  und  Genesungs  -  Vorganges  gel- 
tend zu  machen  und  die  Noihwendigkcit  einer  auf 
eben  dieser   Ansicht  beruhenden  Betrachtung  der 
Ge-enstände   der   Krankhe.tslehre ,  Heilmittellehre 
und" Heilkunde  darzuthun,  ist  die  Aufgabe,  zu  deren 
Lösun"  die  vorliegenden  Blätter,  wenigstens  durch 
An°-abc  der  VVcsentlichsten ,   beizutragen  bestimmt 
sind.    Krankheit  ist  nach  S.  46:  „die  Versümmiheü 
oder   Verkiziheit  eines  oder   mehrerer   oder  aller 
Gebilde  eines  organischen  Körpers,    wodurch  der 
normale  Gang  der  Lebensverrichtungen  gestört  und 
das  Leben  selbst  mehr  oder  minder  gefährdet  wird 
diese  Verstimmtheit  hat  ihren  Ursprung  immer  in 
den  Nerven,   wie  verschiedenartig  sich   auch  die 
Wirkungen  der  ersteren  in  den  übrigen  festen  Thai- 
len und^in  den  Säften  darstellen  mögen  (S.  49  bis 
104"),   die  einzelnen  Krankheiten  zerfallen  am  na- 
natiirlichsten  in  fieberhafte  und  fieberlose,  ./e^e  wie- 
der in  allgemeine  und  besondere  (hitzige  Haut.ms- 
8chlä<^e,   Entziuidungen  u.  s.  w.),  diese  sind  nach 
den  einzelnen  Gebilden  einzuthe.len  ,  in  welchen  sie 
sich  entwickeln  und  ausdrücken  (S-  105  ff.)  u.  s.  t. 
Die  Spärlichkeit  des  unserer   Anzeige  gestalteten 
Raumes  versagt  uns,  den  Erörterungen  der  kleinen 
Schrift  ins  Einzelne  zu  folgen,   aber  nicht  unbe- 
merkt dürfen  wir  lassen,   dass  eben  diese  Blatter, 
welche  sich  seltener  der  Schulsprache,    als  einer 
iedem  wissenschaftlichen  Gebildeten  verständlichen 
Ausdrucksweise,  bedienen,  überall  den  Sclbstdenker 
verralhen  und  zwar  einen  mit  den  meisten  bedeu- 
tenden zur    Krankheifslehre    gehörigen  Schriften, 
„amenllich  auch  mit  mehren  der  Neuzeit  vertrau- 
ten,  verrathen.    Drei  dieser  Schriften,   als  deren 
Verfasser  sich  Spiess,   Geigel  und  Hamburger  ge- 
nannt haben  (  A.  L.  Z.  1842.  Erg.  Bl.  Nr.  64.  ff.): 
A.  L.  '/'■    1847.    Ziveiter  Band. 


scheinen  indess  unserem  Vf.  entgangen  zu  seyn, 
und  wir  bedauern  diess  um  so  mehr,  als  sie  den 
fiao^l.  Gegenstand  gerade  am  unmittelbarsten  und 
tiefsten  aufgefasst  haben.  Insbesondere  ist  es  die 
dem  S^^Wschen  Werke  beigefügte:  „Skizze  einer 
Th  orie  der  Lebenserscheinungen  im  gesunden  und 
krankhaften  Znstande",  auf  welche  wir  bei  dieser 
Gelegenheit  gern  noch  einmal  aufmerksam  machen. 
"  C.  L.  Klofe. 

Theologie. 

Kirchlich -politische  Zeil  fragen  ( ,)  behandelt  in 
zerstreuten  Aufsätzen,  von  Dr.  Karl  Gottheb 
ßretschneider,  etc.  Jetzt  vom  Vf.  gesammelt 
und  verbessert  herausgegeben.  8.  VI  u.  381  S. 
Leipzig,  Verlags  -  aiagazin.  1847.  (2  Rthlr. 
15  Sgl.) 

Der  ehrwürdige  Verfasser,  dessen  wohlbekannte 
Stimme  wir  hier  abermals  vernehmen ,   hat  schon 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  zu  den  Nota- 
bil.täien    der    protestantischen    Theologie  gehört. 
Jetzt ,   da  er  sich  dem  Ende  seiner  segensreichen 
Wirksamkeit  naht  und  von  seinen  vereinzelten,  auf 
die   Bewegungen   der   Zeit   bezüglichen  Arbeiten 
<rlcichsam    Rechenschaft   vor    seinen  Zeitgenossen 
ablc-t,   liegt  es  eben  so  nahe,  als  es  interessant 
ist  luf  die  Bahn,  die  er  durchlaufen,  einen  Rück- 
blick zu  werfen,   und  ihn  hinsichtlich  seines  wis- 
senschaftlich-theologischen  Standpunktes  mit  an- 
deren Koryphäen  zu  vergleichen,  die  jetzt  mit  ihm 
als  Veterane  einer  geistigen  Ehrenlegion  dastehen. 
ßretschneider  ist  nämlich,    wenn  er  auch  mit  ihnen 
zu  dem  "leichen  Ziele  gelangte,  doch  nicht  immer 
den    gleichen   Weg    gegangen  ,    sondern    hat  erst 
„ach  und  nach  in  diesen  Weg  eingelenkt  und  eine 
aeisiige  Emancipation  durchgeführt,   die,  auf  wel- 
chem'Gebiete   sie  auch   vollzogen   werde,  immer 
eine  schöne  Frucht  innerer  Energie  ist,  und  eben 
so  sehr   ein  lohnendes  Bewusstseyn  dem  Manne!, 
der'sie  an  sich  erfahren  hat,   als  ein  erweckendes 
Beispiel  den  Zeitgenossen  und  selbst  der  Nachwelt 
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bringt.    Paulus,    Wegscheider,  David  Schulz  und 
Röhr,  —  um  unter  Vielen  nur  die  Ausgezeichnet- 
sten zu  nennen,  —  sind  von  Anfang  an  als  ent- 
schiedene Rationalisten  aufgetreten,  und  haben  das 
durch  eine  glückliche  Organisation  ihnen  gleichsam 
mitgegebene   Princip  unter   allen  Abwechselungen 
und  Stürmen  einer  krampfhaft  bewegten  Zeit  immer 
consequent  festgehalten,   wiewohl   ein   Jeder  von 
ihnen  dasselbe  in  anderer  Weise  auffasste  und  aus- 
führte,  und  dadurch  seinen  Beitrag  zu  dem  fakti- 
schen Beweise  lieferte,  dass  der  Rationalismus  nicht, 
wie   ihm  seine  kurzsichtigen  oder  scheelsüchtigen 
Gegner  so  oft  nachgesagt  haben,  ein  abgeschlosse- 
nes System,   ein  nur  anders  gestalteter  Dogmatis- 
mus, sondern  eine  Denkweise,   nämlich   eben  die 
allein  des  vernünftigen  Menschen  würdige,  in  allen 
anderen  Wissenschaften   anerkannte  und    nur  von 
Stationären  Theologen  einseitig  perhorrescirte  Denk- 
weise sey,   die   als  solche  in  stetem  Flusse  und 
freier  Bewegung  ist  und  bleiben  muss,   sich  auf 
mannichfache  Weise  entwickelt,  und  wenn  sie  auch 
in  materieller  Hinsicht  zu  verschiedenen  Ansichten 
und  Resultate  n  im  Einzelnen  führen  kann,  doch  in 
ihrer  principiellen  Richtung  sich  immer  gleich  bleibt. 
Auch  von  Ammon  war,   als  er  seine  wissenschaft- 
liche Laufbahn   eröffnete,   dieser   Richtung  zugc- 
than;  aber  bei  ihm  gab  es  eine  Zeit,  wo  Schwan- 
kungen eintraten,  die  einen  wenigstens  anscheinen- 
den Rückschritt  herbeiführten.    Namentlich  halten 
die  95  Irrlichter,  mit  denen,   als  Karrikaturen  der 
Lulher'schen  Thesen,  Claus  Harms  Anno  1817  die 
Zeitgenosen  wieder  in   den  stehenden   Sumpf  der 
orthodoxen  Dogmatik  zu  locken  versuchte,  ihn  für 
einen  Augenblick  so  verblendet,   dass   er  sie  der 
erstaunten  Welt  als   eben  so  viele   „alte  Wahr- 
heiten"  anpreisen  konnte,    und  ,ilirer  angeblichen 
„  Glaubensschwächc"  dadurch  eine     bittere  Arze- 
nei"  zu  reichen  vermeinte.    Doch  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  ein  Mann  von  seinem  Geiste  und  sei- 
ner Bildung  bald  wieder  zu  sich  selbst  kam  und 
sich  eines  Besseren  besann;  die  Schwankung  verlor 
sich  allmählig,   und  er  kehrte  auf  den  früher  ein- 
genommenen rationalen  Standpunkt  zurück,   den  er 
nun,   da  derselbe   seine  siegreiche    Kraft  an  ihm 
selbst  bewährt  halte,  um  so  entschiedener  und  fester 
behauptete,   und  in  seiner  „Fortbildung  des  Chri- 
stenlhums  zur  Wellreligion",  so  wie  in  seinem  noch 
nicht  vollendeten  „Leben  Jesu"  mit  allem  Nach- 
druck vertheidigte.  —  Bretschneider  nun  unterschei- 
det sich  sowohl  von  den  Erstcrcn,   als  von  dem 


Letzteren.  Weder  hat  er,  wie  Jene,  von  Anfang 
an  denselben  Standpunkt  eingenommen,  noch,  wie 
Dieser,  geschwankt  und  wieder  eingelenkt,  sundern 
seine  ganze  literarische  Thätigkeit  zeigt  das  Bild 
des  allmähligen  Fortschritts  von  einem  beschränk- 
teren Standpunkte  zu  dem  völlig  freien,  den  er 
jetzt  schon  seit  längerer  Zeit  behauptet,  und  diese 
Erscheinung  ist  für  uns  eben  so  anziehend,  als  für 
ihn  sfclbst  ehrenvoll. 

(Der  Beschluss  folgt.') 

Alte  Geographie. 

Geographie  der  Griechen  und  Römer  von  den  fn'i- 
hesien  Zelten  bis  auf  Ptolendius;  bearbeitet  von 
F.  A.  Uhert  u.  s.  w. 

Auch  unter  dem  Titel :  ^ 

Sliijihien  und  das  Land  der  Geten  und  Daher 
u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  238) 

In  der  historischen  Zeit  (also  in  der  zweiten 
Abtheilung  dieses  zweiten  Abschniltes ,)  werden 
folgende  Völkerschaften  in  Skythien  oder  Sarmatien, 
zwischen  Ister  und  Tanais,  aufgelührt:  Tyrileii, 
Borystheniten ,  Alazoner,  Agathyrsen,  Neuri,  Ger- 
rluis,  Androphageii,  Mclanchläni,  Bestarner,  Jazygen, 
Rhoyolanen,  Agari  und  einige  unbedeutendere  (S. 
416  —  436),  mit  möglichst  genauer  Verzeichnung 
ihrer  Eigeiithümlichkeiten.  Die  von  diesen  Völker- 
schaften bewohnte  Südküste  des  Landes  enthielt 
verschiedene  wichtige  Puncte  und  wird  daher  gleich- 
falls beschrieben,  namentlich  Leuke ,  die  Insel  des 
Achilles,  die  Stadt  Olbia,  die  Gegend  Hyläa  und 
andre  Haine,  Häfen,  Tempel  und  Vorgebirge 
(S.  436  — 458).  Im  dritten  Abschnitte  kommt  das 
Land  der  Taurer  (458  —  472)  zur  Besprechung^ 
zuerst  die  geographischen  Umrisse,  wo  die  Erklä- 
rung der  Strabonischen  Stelle  manche  Schwierig- 
keiten verursachte,  dann  die  Schilderung  der  Tanai, 
ihrer  Sitten,  Gebräuche  und  Rohheiten.  Der  Iphi- 
genia  ist  nur  einmal  (S.  465)  und  fast  beiläufig  Er- 
wähnung gethan.  Viertens  erhalten  wir  die  Geo- 
graphie des  Bosporanischen  Reichs,  über  das  (S. 
472 — 493)  die  wenigen  zerstreuten  Nachrichten  zu  ei- 
ner anschaulichen  Vorstellung  zusammengestellt  sind. 
Bei  den  Städten  schienen  uns  die  Nachrichten  über 
Theodosia,  Panlikapäum,  Parlhenium,  Achilleum, 
Phanagoria  und  Cepi  am  wichtigsten;  andre  Städte, 
deren  Ploleinäns  allein  erwähnt  hat,  sind  hier  wie 
in  allen   andern  Abschnitten  mit   der  Angabe  des 
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Länge-  und  Bieitegrades  verzeichnet  worden.  Im 
fünften  AbschniHe  (S.  494-535)  werden  die  Völ- 
kerschaften aufgezählt,  welche  an  der  Ostküste  des 
PontiisEuxinus  wohnten,  von  denen  wir  als  die  bedeu- 
tendsten die  Sindi,  die  Achäer,  die  Heniochi,  die  Drilae, 
die  Macrocephali,  Moschi,  Mosynöci  undTibareni  an- 
führen.   Ausser  ihnen  verweilt  Mr.  Vliert  am  läng- 
sten bei  einem  der  Wunderländer  der  allen  Welt, 
bei  Kolchis.     (S.  505-516).     „  Mau    betrachtete  es, 
heisst  es,  als  das  östliche  Ende  der  Erdscheihe,   und  ge- 
brauchte noch  den  Namen  beider  iu  diesem  Sinne,  als  man 
schon  lange  entlegenere  Gegenden  dort  kannte.    Wie  man 
überall  die  Länder  am  Erdrande  als  reich  gesegnet  schilderte, 
so  auch  diese,  und  Sagen  von  Wunderwesen  aller  Art  und 
Zauber   wurden  damit   in  Verbindung  gesetzt.    'Es  'l'cic^y, 
ly»tt  vavGiv  icxctos  -äQofiog,  hiess  es  fast  zu  allen  Zeiten." 
Dann  sind  der  Umfang  des  Landes,  die  Gebräuche 
seiner  Bewohner,   die   Beschaffenheit   des  Bodens 
und  die  wichtigsten  Städte  und  heiligen  Gegenden 
die  Gegenstände  der  folgenden  Erörterungen.  Unter 
den  Völkern  merken  wir  noch  die  Darstellung  der 
Chalyber    (S.  521  —  525)   an ,  deren   Namen  die 
Dichter  vorzüglich  verbreitet   haben,   worauf  sich 
dann  die  Prosaiker  beeilten  ihnen  bestimmte  Wohn- 
plätze  anzuweisen,   deren  Hr.   Vliert   sechs  ver- 
schiedene aufzählt.    Die  Verwechselung  der  Cha- 
lyber mit  den  Chaldaiern,  die  sich  sogar  bei  Strabo 
findet,  ist  nicht  unberücksichtigt  geblieben:  zu  der 
vollständigen   Literatur   auf   S.  524  f.   kann  noch 
Norberg's  Abhandlung  de   Clialdaeis  sepienirioiudis 
originls   in  dessen  Opuscul.  T.  HL   p.  145  —  173. 
gefügt  werden.    Der  sechste  Abschnitt  umfasst  die 
Völkerschaften  und  Städte  zwischen  dem  Tanais, 
dcrMäotis  und  dem  kaspischen  Meere  (S.  535— 55?*.), 
als   die  Mäoten,    im  Allgemeinen   die  Umwohner 
der  Mäolis  oder  die  östlich  davon  lebenden  Völker, 
bisweilen  auch  nur  einen  Theil  derselben,  der  Ab- 
stammung nach  Skythen,  die  Gelonen  oder  Budi- 
nen,  von  denen,  da  in  neuern  Zeilen  fast  über  kein 
nordisches  Volk  so  viel  geschrieben  und  gemulh- 
niasst  worden  ist,  alle  Angaben  in  chronologischer 
Folge  beigebracht  und  mit  reicher  Literatur  ausge- 
siauelsind,  die  Thyssagelen,  Jyrcae,  Argippaei,  Igibe- 
ten,  Dandariden  und  andre  Stämme:  ein  bedeutenderes 
Volk  waren  die  Alanen,  deren  Namen  als  Collec- 
tivname  für  die  verschiedenen  Stämme  gebraucht 
wurde,  die  von  Norden  her,  vorzüglich  durch  die 
Pässe  des  Kaukasus,  raubend  gegen  Süden  vor- 
drangen.   Dieselbe  Benennung  gilt  auch  für  meh- 
rere "^Stämme  im  Westen  der  Mäolis.    (S.  554  f.) 
Ein  siebenter  Abschnitt  handelt  von  den  Völker- 


schaften und  Städten  am  Kaukasus,  von  den  Ibe- 
riern,  Albaniern  und  Kaspiern ,  von  denen  besonders 
die  beiden  ersten  ausführlich  behandelt  sind.  {ß. 
558  —  568).    Der  achte  und  letzte  Abschnitt  dieses 
Hauptslückes  von  S.  569  -  594.  begreift  die  Völ- 
kerschaften und  Städte  östlich  vom  Kaspischen  Meere, 
nämlich  die  Issedonen,  Massagcten,  Sahen,  Daher, 
Anlhrophagen,  Seres  und  Pailher.     Herodotus  ist 
auch  hier  wieder,  wie  in  früheren  Abschnitten,  die 
Grundlage   der   Erzählung,   welche   durch  andere 
Schriftsteller  vervollständigt  wird  und  daher  in  den 
Anmerkungen   zu   gelehrten   Nachwcisui.gcn  oder 
Vergleichungcn  Aiiiass  gegeben  hat.    Dahin  gehört 
z.  B?  auf  S.  584.  die  Bemerkung  über  die  Serischen 
Gew'ebe,  die  nach   Hrn.  Vkert  wahrscheinlich  aus 
Seide,   feiner  Baumwolle  und  der  zarten  tibetani- 
schen Wolle  veifcrligt  waren.    Nach  Becker  CGallus 
H.  87  f.)  dagegen  waren  die  Serka  nur  halbseidne 
Zeuge,  deren  Aufzug  Lein  und   nur   der  Schuss 
Seide  war;  daher  unterschied  man  auch  zwischen 
subserica  und   Iwhscrlcu.      Eine  Hanplstelle  über 
diese  Serischen  Gewänder  war   noch   aus  Seneca 
de  benetic.  VH.  9.   nachzutragen:    vgl.  ausserdem 
Marlial.  XI.  29,  11.,  Achill.  Tat.  HI.  8.,  Heliodor. 
H.  31.  und  V.  18.  Dazu  bemerkt  noch  Hr.  ühert 
ganz  richtig,  dass  man  aus  dem  Namen  der  Waare 
nicht  mit  Sicherheit  auf  das  Vaterland  schliessen 
könnte. 

VL  Land  der  Gelen  und  Daker.    Alle  Nach- 
richten   bei    den   Allen    über   beide   Völker  sind 
schwankend  und  unbestimmt  und  die  wenige  Rück- 
sicht, welche  sowohl  Griechen  als  Römer  auf  die 
geographischen  Unterscheidungen  nahmen,  bekundet 
Techl  deutlich,  wie  wenig  sie  sich  diese  Kenntniss 
barbarischer  Völker  angelegen  seyn  liessen.  Die 
Griechen   sprachen  immer    von    Getcn,    die  nach 
Herodotus  am  Nordabhange    des  Hämus   bis  zum 
Isler  wohnten,  sie  heissen  Nachbarn  der  Skythen, 
Sauromalae,  Bastarnae.    Als  die  Römer  von  Ulyri- 
cum  aus  zum  Isler  vordrangen,  lernten  sie  in  den 
Gebirgen,  östlich  von  Germanien,  e'ine  Völkerschaft 
kenncii,  die   sie   Daci  und  Anartes    nannten,  und 
seit  der  Zeit  hiessen  die  Völkerschaften,  welche 
an  Germanien  sliessen,  Daher,  die  östhcher  nach 
dem  Ponlus  hinwohnten,  Gelen;  oder  man  sagte: 
der  Fluss  heisst  bis  zu  den  Kataraclen  Danubius, 
bis  dahin  wohnten  Daci,  am  Isler  sind  die  Geten. 
Die  bessere  Kenntniss  gewannen    die  Römer  erst 
durch  die  Eroberung  Daciens  unter  Trajan.  Ver- 


gleichen wir  nun  diese  Angaben,  deren  Hr.  Ukert 
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so  genau  als  möglich  mit •^otlleilt  liat,  mit  ntisern 
Ciiarleii,  so  crgiebt  sicli,  dass  die  Iriihesteii  Nach- 
ten sich  meistens  auf  Bessarabien  und  die  Moldau 
beziehen.  Die  Daker  suchte  mau  in  einem  grossen 
Tiieile  Ungarns,  in  Siebenbürgen  und  der  Walachei, 
den  Jazygen  räumte  man  das  Land  zwischen  Tiiciss 
und  Donau  ein,  Alles  aber  war  unsicher  und  der 
Sprachgebrauch,  namentlich  der  dicliterische, 
brauchte  Gelen,  Daker  und  Thraker  ganz  gleich- 
bedeutend. Sicherer  sind  die  Nachrichten  über 
ihre  Sitten,  Wohnorte  und  Verfassung  bis  auf  die 
Herrschaft  der  Römer,  deren  Macht  in  diesen  Ge- 
genden sehr  bedeulenil  gewesen  i>t.  Die  Stellen, 
wo  die  zahlreichen  Städte  gestanden  iiaben,  sind 
nach  der  Peutingerischen  Tafel  mit  Angabe  der 
heutigen  Benennung  der  auf  diesen  Plätzen  stehen- 
den Städte  und  Ortschaflen  angegeben. 

So  hätten  wir  mit  unserm  gelehrten  Verfasser 
diesen  Theil  des  slavisclien  Nordosteiis,  ein  Land 
voll  physischer  und  ethnographischer  Eintönigkeit 
und  Leere,  kennen  gelernt.  Denn  wir  mussten  wei- 
te, baumlose  Salz. -,  Sand  -  und  Grassteppen  durch- 
wandern, um  Unterschiede  im  Klima,  Landesart 
und  Volkseigenthijmlichkeit  aufzufinden  ut  d  die  starre, 
ungegliederte  Contincntalmasse  ward  tmr  durch  die 
Existenz  gewaltiger  Landstürme  beseitigt.  Um  so 
mehr  Dank  muss  man  es  Hrn.  Ukert  wissen,  dass 
er,  nachdem  ihn  der  romanische  Süden  und  beson- 
ders die  germanische  Mitte  durch  Mannigfaltigkeit 
der  Bodeiiformen  und  Keichthum  des  Naturlebens 
in  den  frühern  Bänden  seines  Werkes  an  sich  ge- 
zogen hatte,  sich  nicht  gescheut  hat,  die  entschie- 
denste Einförmigkeit  aller  physischen  Bildungen 
und  Erscheinungen  im  slavischen  Europa  zum  Ge- 
genstände langjähriger  Forschungen  und  der  gegen- 
wärtigen Veröffentlichung  zu  machen. 

Wir  müssen  aber  seiner  Art  zu  forchen 
noch  ein  ganz  besonderes  Lob  ertheilen,  da  sie 
von  einem  höchst  richtigen  philolosischeu  Tacte 
zeugt,  der  noch  ein  Erbthcil  der  Wolf'schen  Schule 
ist,  und  bei  angesehenen  Geographen,  Reisebe- 
schreibern  und  Naturkundigen  heut  zu  Tage  fast 
immer  vermisst  wird.  So  würde  Hr.  Ukert  niemals 
gewagt  haben,  was  er  von  Hrn.  v.  Hammer  auf 
S.  575  anführt  ,  'yifivgyi'ovg ,  einen  Nebennamen 
der  Saker  ,  in  Tovgylovq  zu  verwandeln  ,  damit 
er  dadurch  die  „Türken"  in  seine  Geschichte 
erhielte,  oder,  wie  der  wackere  Forscher  Katan- 
csich  ( s.  S.  598)  vorschlug,  im  Thucydides  VII. 
27  statt  Ahv/.ov  ytvovQ  ohne  Weiteres  /Jay.r/.ov  zu 
lesen.  Im  Gegcntheil  ist  der  Vf.  namentlich  bei 
den  Eigennamen  mit  grosser  Behutsamkeit  verfah- 
ren und  hat  sich  um  die  geographischen  Schrift- 
steller, über  welche  die  onomatniogische  Gelehr- 
samkeit Karl  Keil's  noch  kein  helles  Licht  verbrei- 
tet hat,  ein  wirkliches  Verdienst  erworben.  Bei- 
spiele kann  man  fast  auf  allen  Seiten  finden.  Die- 
selbe Genauigkeit  tritt  uns  in  der  .  Abwägung  und 
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Entscheidutig  der  Lesarten  in  vielen  Stellen  ent- 
gegen, 55  B.  auf  S.  209,  322  (wo  Hr.  Ukcri  der 
Schwierigkeit  durch  eine  passende  Versetzung  der 
Wörter  abgeholfen  hat)  und  S.  548.  Besonders 
glücklich  hat  der  Vf.  seine  Kritik  aber  in  solchen 
Stellen  wallen  lassen,  wo  er  zugleich  aus  sach- 
lichen Gründen  eine  Lesart  entschieden  billigen  oder 
verwerfen  konnte,  wie  in  emer  Stelle  des  Slrabo 
(S.  159),  oder  des  Arrianus  auf  S.  446,  die  von 
Hrn.  Ukert  recht  beifällig  verbessert  worden  ist. 
Auch  sonst  fehlt  es  nicht  an  philologischen  Rand- 
bemerkungen, wie  über  das  altgriechische  Sigma 
auf  S.  158,  über  die  Umbihlung  des  Oaxes  aus 
Oxus,  so  wie  Orion  in  Oarion  überging  ( S.  236), 
über  den  Gebrauch  der  Präposition  und  zum  Schutz 
einer  Herodoteischen  Stelle  (S.  453),  über  die  Vor- 
setzung des  ^  bei  Eigennamen  in  Handschriften 
(S.  494),  selbst  die  Abweichung  in  der  Accentua- 
tion  ist,  wie  S.  134.  230,  nicht  unangemerkt  ge- 
bliehen. Endlich  gedenken  wir  zum  Beweise,  dass 
Hr.  Ukert  sich,  wo  es  die  Wichtigkeit  irgend  eines 
Zeugnisses  nothweiidig  macht,  auch  die  s.  g.  höhere 
Kritik  ausgeübt  hat,  z.  B.  in  der  Beurtheilung  der 
Hippokratischen  Schrift  nfQt  utQfov,  vdärwv ,  totzcov, 
die  man,  wenigstens  in  der  jetzigen  Gestalt,  dem 
berühmten  Arzte  mit  Unrecht,  nach  seiner  Meinung, 
beilegt  ( S.  273  f.),  oder  in  der  Annahme  der  Le- 
benszeit des  Kallinus  (S.  367). 

Noch  müssen  wir  zum  Besten  der  Freunde  des 
classischen  Alterlhums  erwähnen,  dass  sie  bei  Hrn. 
Ukert  sehr  vollständige  Zusammenstellungen  über 
die  bei  Griechen  und  Römern  am  häufigsten  vor- 
kommenden  Namen  von  Bergen,  Meeren,  Flüssen 
in  Skythien,  wie  über  den  Rhixäan,  den  Bosporus, 
die  Mäotis,  das  kaspische  Meer,  und  eine  flcissige 
Sammlung  der  dichterischen  oder  andrer  Beiwörter 
vorfinden. 

Eine  Zierde  des  vorliegenden  geographischen 
Werkes  sind  die  beiden  säubern  Karten,  welche 
Kiepert  gezeichnet  hat,  die  eine  vom  allen  Sky- 
thien iin  l  Serica  nebst  den  angränzenden  Ländern, 
die  andere  von  Sarmatien  und  Dacien  nebst  dem 
Pontus  Euxinus  und  dem  Caucasus,  beide  nach  den 
Bestimmungen  des  Ptolomäus.  Die  von  Dr.  Zegler 
in  Weimar  besorgte  Corrcciur  ist  ebenfalls  recht 
befriedigend  ausgefallen  und  nur  in  den  Anmer- 
kungen haben  wir  einige  Fehler  in  den  Cilaten  ge- 
funden. Es  steht  aufs.  197  bei  Anm.  80:  ex  Pento 
IV.  30,  55  St.  IV.  10,  55,  auf  S.  367  bei  Anm. 
43:  I.  3,  123  St.  in  Rnfin.  I.  123,  und  auf  S.  597 
hei  Anm.  6:   Ovid  ex  Pont.  IV.  2,  27  st.  IV.  2,  20. 

Ein  vollständiges  Register  ist  bei  der  Masse 
des  Bedeutenden,  welches  in  dem  vorliegenden  Bu- 
che enthalten  ist,  eine  noth wendige  Beigabc,  selbst 
für  fieissige  Leser  :  wir  hätten  es  aber  gern  gese- 
llen, wenn  auch  manche  der  in  den  Anmerkungen 
behandelten  Gegenstände  mit  in  das  Register  auf- 
genommen wären. 


A.  L    Z.    N  u  m.  239.    O  C T  0  B  E  R  184  7. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Alli;.  Lit.  Zcitniig. 


P  Ii  a  r  m  a  c  i  e. 

Die  Gruridkhren  der  Pharmacie.  Ein  Handbuch 
zur  Selbsibelehrung  angehender  Apotheher, 
Aerzie  und  Drogulsien ,  so  wie  zur  Vorberei- 
Ung  und  Repeüüon  der  über  die  verschiedenen 
Zweige  der  Pharmacie  gehörten  akademischen 
Vorlesungen.  Von  Dr.  V.  Ch.  Fr.  Franz  Goebel. 
1.  2.  Bd.  8.  Erlangen,  Enke.  1845.  (4  Rthlr.) 


N 


_.ach  den  früheren  Bestimmungen  des  Ver- 
fassers sollte  der  3te  Band  dieses  Elandbuchs  die 
pharmaceutische  Chemie  nebst  den  Grundziigen  der 
chemischen  Analyse  und  der  chemischen  Toxiko- 
logie enthalten.  Der  Vf.  hat  seinen  Plan  dahin 
abgeändert,  dass  er  die  Giundzüge  der  chemischen 
Analyse  vorausschickt  und  in  dem  4ten  Bande  die 
pharmaceutische  Chemie  folgen  lässt. 

In  dem  Werke  hat  der  Vf.  folgende  Anord- 
nung befolgt. 

Ister  Abschnitt.  Einleitung.  1)  BegrilF  und 
Zweck  der  analytischen  Chemie.  2)  Allgemeine 
Bedingungen  zur  Erlangung  genauer  Resultate. 
3)  Vorläufige  Ermittelung  der  Natur  eines  zu  un- 
tersuchenden Körpers.  4)  Qualitative  und  quanti- 
tative Analyse.  5)  Anorganische,  organische  und 
inductivo  Analyse. 

%1er  Abschnitt.  Reagenzienlehre.  1)  Begriff 
und  allgemeine  Regeln  bei  der  Anwendung  der 
Reagenzien.  2)  Ueberblick  der  wichtigsten  Re- 
agenzien, mit  Angabe  ihrer  Hauptvvirknngen  und 
ihrer  Anwendung.  A.  Hydrochemische  Reagenzien 
Iste  Gruppe  Säuren.  2te  Gr.  Alkalien.  3te  Gr. 
Salze.  4te  Gr.  indifferente  Flüssigkeiten,  Reagenz- 
papiere und  Metalle.  B.  Pyrochemische  Reagen- 
zien zur  Prüfung  der  Körper  über  der  Lampe,  vor 
dem  Lbthrohre  und  überhaupt  durch  Einwirkung 
der  Wärme. 

3fer  Abschnitt.    Erkennung,  Abscheidung  und 
quantitative  Bestimmung  der  einfachen  Körper  und 
ihre  wichtigern  Verbindungen.    Iste  Gruppe.  Nicht 
A   L.  X.  1847.    Zxjceiter  Band. 


metallische  Körper.  2te  Gr.  Anorganische  Sauer- 
stoffsäuren. 3le  Gr.  Alkalien.  4le  Gr.  Erdähnli- 
che AlkaUen  und  Erden.    5te  Gr.  Metalle.    6te  Gr. 

Organische   Säuren.     7te   Gr.    Organische  Basen. 

8te  Gr.  Indifferente  vegetabilische  und  animalische 

Körper. 

4ter  Abschnitt.  Anleitung  zur  quantitativen 
Bestimmung  und  Untersuchung  einiger  Körper.  A. 
Bestimmung  des  Hygroskopischen  ,  des  Hydrat  und 
des  Krystallwassers  der  Säuren,  Oxyde  und  Salze 
B.  Ermittelung  der  Möglichkeit  der  Säuren  oder 
ihres  Gehaltes  an  wasserreiner  Säure.  C  Correc- 
lion  des  Barometer-  und  Thermometerstandes,  so 
wie  der  Spannkraft  oder  der  Tension  der  Dämpfe 
bei  Gasmessungei).  D.  Tabelle  über  das  Gewicht 
einiger  Gase.  E.  Analyse  der  atmosphärischen 
Luft.  F.  Analyse  der  kiesel-  und  thoiihaltigen 
Fossilien.  G.  Analyse  der  Mineralwässer.  Quan- 
titative Analyse.  Qualitative  Analyse.  H.  Elemen- 
taranalyse organischer  Substanzen, 

5,'er  Abschnitt.    Chemische  Toxikologie.  Unter 
den   Reagenzien    vermissen   wir:      Jodtinctur  zur 
Prüfung  auf  Stärkmehl  und  Paladiumauflösung  zur 
Bestimmung   der  Jodverbindungen  in  Mineralwäs- 
sern u.  s.  w.,  auch  Gold  zur  Prüfung  auf  Queck- 
silber,  so   wie    Goldohlörär  zur  Bestimmung  von 
Zinn  und  in  der  organischen  Analyse  zur  Bestim- 
mung der  Harnsäure  und  Harnsäuren  -  Salze ,  so 
wie  die  Schwefelblausäure  und  deren  Salzverbin- 
dungen   zur    Ausweisung    des    Eisenoxyds,  des 
Quecksilberchlorids  zur  Bestimmung  des  Jodgehal- 
tcs,  des  Bleioxyds  und  Wismuthoxyds  zur  vorläu- 
figen Prüfung  auf  Schwefelwasserstoff,  des  Uran- 
o.-iyds  zur  Prüfung  auf  Arsenik,  so  wie  des  Schwe- 
fels.    Kupferamoniaks   für   Bestimmung  arseniger 
Säure  in  der  vorläufigen  Prüfung.    Die  Anwendung 
des  Chlorpalladiums  ist  jedoch  S.  31.  bei  den  Prü- 
fungen auf  Jod  erwähnt. 

Bei  der  Prüfung  auf  Blausäure  ist  das  Ueber- 
dccken  eines  Uhrgläschens,  welches  mit  salpeter- 
saurem Silber  oder  mit  Eisenoxydlösung  bestrichen 
240 
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ist,  als  ein  Reagens  bei  kleinen  Mengen  von  Blau- 
säure zu  beachten. 

Zur  Bestimnoung  des  Phosphors  hat  Weimann 
die  Anwendung  von  Schwefelalkohol  empfohlen, 
was  bei  dieser  Ausmittelung  in  Vergiflungsfällen 
Beachtung  verdient. 

Bei  der  Bestimmung  des  Natrons  hätte  die 
Antimonsäure  als  das  beste  Reagens  erwähnt  wer- 
den sollen.  Zur  Erkennung  der  Thonerde  vor  dem 
Löthrohre  hätte  der  Gebrauch  des  Salpetersäuren 
Kobaltoxydes  nicht  vergessen  werden  müssen. 

Unter  den  organischen  Stoffen  ist  Rücksicht 
genommen  auf:  Morphium,  Narcotin ,  Strychnin, 
Brucin ,  Chinin  und  Cinchonin.  Bei  allen  diesen 
hätte  der  Einwirkung  des  Gerbstoffs  als  Präcipi- 
tationsmittel  gedacht  werden  sollen.  Beim  Gummi 
konnte  an  die  Prüfung  mittelst  Kalkwasser ,  Queck- 
silbersublimat erinnert  werden. 

In  dem  Abschnitte  der  chemischen  Toxikologie 
wäre  des  Phosphors,  der  wenigstens  in  Deutsch- 
land so  vielfältig  zur  Tödtung  der  Ratten  in  Brei- 
form mit  Stärkmehl  gebraucht  wird,  anzuführen  ge- 
wesen, da  schon  zahlreiche  Fälle  bekannt  sind,  in 
welchen  derselbe  zu  absichtlichen  Vergiftungsfällen 
bei  Menschen  gebraucht  worden  ist. 

Die  Brauchbarkeit  des  Buches  wäre  noch  er- 
höht worden,  wenn  der  Vf.  in  dem  Abschnitte  der 
Toxikologie  auch  der  gebräuchlichsten  Gegenmittel 
und  deren  Anwendung'  gedacht  hätte. 

Die  übrigen  Vorschriften  und  Angaben  sind 
stets  mit  Rücksicht  auf  die  neueren  Fortschritte  und 
Entdeckungen  in  der  analytischen  Chemie  aufge- 
stellt worden  und  so  wird  sich  dieser  Theil  des 
Göbel'schen  Werkes  „Grundlehren  der  Pharmacie" 
als  nützlich  bewähren.  Wir  sehen  der  Vollendung 
des  Buches  durch  Herausgabe  des  4ten  Bandes  ent- 
gegen und  wünschen  dem  würdigen  Vf.  zu  Bear- 
beitung desselben  Gesundheit  und  die  nöthige  Müsse. 
Die  äussere  Ausstattung  gereicht  der  Verlagshand- 
lung zur  Ehre.  Dr.  L.  F.  Bley. 

Theologie. 

Kirchlich  -  politische  Zeit  fragen  (?)  behandelt  in 
zerstreuten  Aufsätzen  von  Dr.  Karl  GoHlieb 
ßretschneider  u.  s.  w. 

iB  eschl  uss  von  Nr.  239. ) 

ßretschneider  steht  dadurch  als  ein  vollkommen 
Ebcnbürliger  neben  den  früher  Genannten,  da  er, 


was  Jenen  schon  früh  zu  , Theil  ward ,  durch  den 
regen  Wahrheitssinn,  den  er  mit  ihnen  theilte,  erst 
nach  und  nach  erreichte,  sich  mit  eigner  innerer 
Kraft  den  Fesseln  entrang,  die  ihn  früher  noch  um- 
fingen, und  das  einmal  gewonnene  Terrain  mit  ei- 
ner Klarheit  und  Festigkeit,  die  sich  durch  Nichts 
täuschen  und  inen  liess,  behauptete,  und  mit  ei- 
nem Fleiss  und  einer  Zuversicht  anbaute,  die  keine 
Furcht  kannte. 

In  seiner  ersten  Schrift  von  Bedeutung:  „Ver- 
such einer  systematischen  Entwickelung  aller  in  der 
Dogmatik  vorkommenden  Begriffe",  (Leipzig  1805, 
b.  Barth,)  bezeichnete  er  selbst  seinen  damaligen 
Standpunkt  als  den  des  „Idrchlichen,  Dogmatihers'''' 
und  gab  die  Entwickelung  der  Begriffe  auch  durch- 
aus, wie  der  Titel  verhiess,  „nach  den  symboli- 
schen Büchern  der  protestantisch  -  lutherischen  Kir- 
che." Diese  Schrift  enthielt  schon  die  Grundlinien 
zu  dem  grösseren  Werke:  „Handbuch  der  Dogma- 
tik der  evangelisch  -  lutherischen  Kirche",  das  von 
1814  an  in  demselben  Verlage  erschien,  und  auch 
dieses  giebt  noch  ganz,  was  es  ankündigt,  wiewohl 
er  die  Lehre  der  symbolischen  Bücher  genau  von 
den  Theologumenen  der  orthodoxen  Dogmatiker  un- 
terscheidet, und  darauf  ausgeht,  „die  kirchliche 
Orthodoxie  mit  den  Resultaten  der  neuesten  Forl- 
schritte in  der  Theologie  zu  vergleichen  und  aus- 
zugleichen". Dort  sind  ihm  die  Symboia  noch 
norma  docendoriun,  die  er  von  der  Bibel  als  norma 
credendorum  unterscheidet;  wobei  offenbar  die  Prä- 
sumtion zum  Grunde  liegt,  dass  es  erlaubt,  ja  so- 
gar Pflicht  seyn  könne,  etwas  Anderes  zu  lehren, 
als  was  man  glaubt.  Dieses  normative  Anseheti 
legt  er  den  Symbolen  bei,  nicht  blos  hinsichtlich 
der  Antithesen,  sondern  auch  aller  positiven  Sätze, 
die  als  eigentliche  Lehrsätze  das  Bekcnntniss  der 
Kirche  aussprechen  und  Materie  und  Form  der  Lehre 
vorschreiben,  ja  sogar  der  genaueren  Erklärungen, 
welche  die  späteren  vor  den  früheren  geben;  so 
dass  die  Lehrfreiheit  sich  nur  auf  die  nicht  aus- 
drücklich fixirten  Lehrpuiikle  beschränkt.  Wie  nun 
schon  darin,  dass  nicht  mehr  jeder  Buchstabe  der 
Symbole  für  bindend  erklärt  ward,  eine  so  bedeu- 
tende Concession  lag,  dass  bei  derselben  eigentlich 
nicht  weniger  als  das  ganze  normative  Ansehen 
derselben  auf  dem  Spiele  stand,  so  sah  sich  auch 
der  Vf.  bei  der  wissenschaftlichen  Durchführun": 
der  kirchlichen  Dogmatik  selbst  zu  immer  mehrerii 
Limitationen  und  Restrictionen  hingedrängt.  Sein 
Siipranaturalismus  trug  schon  damals  sichtbar  den 
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Keim  der  Rationalität  in  sich,  und  so  wie  dieser 
Keim  sich  immer  mehr  entfaltete,  mussten  auch 
jene  Concessionen  immer  zahlreicher  und  bedeuten- 
der werden.  Der  Umfang  der  doccndu  schränkte 
sich  immer  mehr  ein,  und  ihr  Unterschied  von  den 
credendis  verlor  sich  allmählig  ganz.  Die  noth- 
wendige  innere  Zusammengehörigkeit  der  Lehrfrei- 
heit und  der  Glaubensfreiheit  ward  ihm  immer  kla- 
rer. Das  bindende  Ansehen  der  früheren  kirch- 
lichen Bekenntnisse  wich  dem  immer  stärker  in  den 
Vordergrund  tretenden  Princip  des  freien  cvangcH- 
schen  Protestantismus,  und  an  dem  hemmenden 
Brett  der  orthodoxen  Dogmatik  ward  mit  dem  schar- 
fen Messer  der  fortgeschrittenen  Wissenschaft  auf 
allen  Seilen  so  lange  geschnitten,  bis  sich  der  Kern 
des  christlichen  Rationalismus  herausschälte,  dem 
die  Bekenntnisse  der  Reformatoren  nun  i.icht  mehr 
Schranken,  sondern  Bollwerke  waren.  So  hat  Brei- 
schimder  in  seiner  Weise  eben  so  riihmlich ,  wie 
Wegscheider  in  der  seinigen  ,  seinen  Namen  zur 
That  gemacht;  was  ihnen  Beiden  innerlich  unmög- 
lich gewesen  wäre,  wenn  sie  den  Namen  Sc/e/eier- 
macher  iiberkommen  hätten. 

Zum  völligen  Durchbruch  dieser  innerlich  schon 
durchgebildeten  freien  Richtung  führten  zunächst 
die  Ereignisse  des  Jahres  1830,  als  die  so  schlau 
angelegten  wie  schlecht  gelungenen  Deiiunciationen 
der  reactionären  Partei  gegen  den  llallischen  Ra- 
tionalismus und  dessen  berühmte  Wortführer  den 
allgemeinen  Unwillen  der  Wohlgesinnten  und  Wis- 
senschaftlichen erregten.  Ohne  von  der  heiligen 
Entrüstung,  die  ihn  ergriff,  nur  im  mindesten  seine 
Klarheit  und  Ruhe  trüben  zu  lassen,  trat  der  wak- 
kere  Breischneider  für  die  akademische  Lelirfrei- 
heit  in  die  Schranken,  und  seine  beiden  „Send- 
schreiben an  einen  Staatsmann"  waren  seine  erste 
offene  Schilderhebung  gegen  den  schleichenden  Ob- 
scurantismus ,  der  die  Dogmatik  des  löten  Jahr- 
hunderts zu  reprisliniren  traciitete  und  alle  Resul- 
tate der  fortgeschrittenen  Wissenschaft  vornehm 
joiiorirte.  Vornehmlich  von  dieser  Zeit  an  datirt 
sich  sein  völliger  und  entschiedener  Uebergang  aus 
dem  eng  umzäumten  Lager  der  kirchlichen  Dog- 
matik, die  seinen  strebenden  Geist  schon  längst 
nicht  mehr  befriedigte,  in  die  freien  und  weiten 
Räume  des  christlichen  Rationalismus.  Von  nun 
an  verging  fast  kein  Jahr,  ohne  dass  er  demselben 
in  grösseren  und  kleineren,  durch  die  Bewegungen 
der  Zeit  hervorgerufenen  Schriften  freimütliig  und 


kräftig  das  Wort  geredet  hätte,  und  auch  ausser- 
dem ward  er  nicht  müde,  auch  in  Predigten  und 
Aufsätzen  in  Zeitschriften  die  grosse  Sache  zu 
vertreten,  die  jetzt  in  ihm  einen  ihrer  eifrigsten 
Vorkämpfer  gefunden  hatte.  Man  kann  mit  Wahr-; 
heit  von  ihm  sagen,  dass  er  keine  einzige  wich- 
tige Zeitfrage  auf  dem  Gebiete  der  Kirche  und  des 
Staates  unbesprochen  gelassen,  und  dass  nicht  leicht 
ein  anderer  Schriftsteller  so  umfassend  und  so  wohl- 
thätig  auf  die  Zeitgenossen  eingewirkt  hat,  als  es 
von  ihm  geschehen  ist  durch  die  wissenschafthche 
Gediegenheit  und  populäre  Klarheit,  welche  die 
schönen  Früchte  einer  durch  eigenen  Kampf  er- 
rungenen Ueberzeugung  waren.  Besonders  bot  ihm 
die  „allgemeine  Knchenzcituiig",  deren  fleissiger 
Älitarbeiter  und  später  auch  Mitredactor  er  in  vielen 
Jahren  gewesen  ist,  ein  Feld  zum  unermüdeten 
Kampfe  gegen  die  reactionären  Bewegungen  der 
stabilen  Partei  dar,  die  sich  hierarchisch  für  die 
Kirche  ausgab,  und  sich  in  dieser  angemaassteu 
Qualität  als  die  allein  berechtigte  und  allein  selig- 
machende an  die  weltlichen  Regenten  drängte.  In 
dieser  Zeitung,  so  wie  in  einigen  anderen  periodi- 
schen Schriften  legte  seine  fleissige  Hand  eine 
Menge  schätzbarer  Aufsätze  nieder,  die  ein  mehr 
als  blos  ephemeres  Interesse  haben,  und  daher 
wohl  verdienten,  zusammengestellt,  und  der  Nach- 
welt aufbewahrt  zu  werden.  Dies  ist  nun  in  der 
vorliegenden  Schrift  geschehen,  die  wir  eben  des- 
halb als  eine  höchst  zeitgemässe  und  werthvolle  zu 
begrüssen  und  unseren  Lesern  zu  empfehlen  eilen. 

Die  Sammlung  umfasst  27  Aufsätze,  von  denen 
zwei  der  Oppositionsschrift  von  Schröter  und  Klein, 
einer  dem  Journal  für  Prediger,  fünf  den  Jahrbü- 
chern für  Geschichte  und  Staatskunst  von  Pölitz, 
und  neunzehn  der  allgemeinen  Kirchenzeitung  an- 
eehören.  Nur  vier  dieser  Aufsätze  sind  aus  den 
früheren  Jahren  1820  bis  1829,  alle  übrigen  fallen 
in  die  Zeit  nach  dem  oben  bezeichneten  einfluss- 
reichen Jahre  1830.  Nach  welchem  Princip  grade 
diese  und  nur  diese  Aufsätze  aus  der  weit  grösse- 
ren Zahl  ähnlicher  Arbeiten,  namentlich  der  Allg. 
K.  Z.,  ausgewählt  seyen,  gibt  der  Vf.  selbst  in  der 
Vorrede  an.  Ausgeschlossen  nämlich  hat  er  theils 
solche,  die  ihm  selbst  nicht  mehr  genügten,  theils 
solche,  die  nicht  sowohl  ein  kirchlich  -  politisches 
Interesse,  worauf  es  ihm  hier  ankam,  als  vielmehr 
nur  ein  rein  theologisches  hatten,  theils  endlich 
solche,  deren  Inhalt  später  in  besonderen  Schriften 
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aclxon  ausführlicher  von  ihm  behandelt  war.  Was 
hier  vorhegt,   bezieht  sich  also  auf  die  wichtigsten 
Ereignisse  neuerer  Zeit  in  Kirche  und  Staat;  es 
sind  recht  eigentlich    kirchlich -politische  Zeitfra- 
gen, die  hier  besprochen  werden ,  und  so  führt  die 
Sammlung  ihren  Titel  mit  vollem  Rechte.  Keinen 
einzigen  unter  diesen  Aufsätzen  hätten  wir  entbeh- 
ren mögen;   im  Gegentheil  hätten    wir  gern  noch 
einen  oder  den  anderen  mehr  aufgenommen  sese- 
hen.    Aus  der  Kirchenzeitung  sind  besonders  mehre 
der  zeitgemässen  Ueberblicke  wiedergegeben,  mit 
denen  der  Vf.  die   neuen   Jahrgänge   zu  eröfi'nen 
pflegte,   und  in  denen  er  ein  vorzügliches  Talent 
entwickelte,   die  Erscheinungen  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit in  ein  Gesammtbild  zusammenzufassen, 
und  aus  ihnen  einen  V'orblick  in  die  nächste  Zu- 
kunft und  eine  Mahnung  an  Das,    was  sie  fordere, 
abzuleiten.     Sämmtliche    Aufsätze    indessen  sind 
nicht  ganz  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  wieder- 
gegeben, sondern  haben  theils  Abkürzungen  erlit- 
ten, die  entweder  Wiederholungen  vermeiden,  oder 
Aeusserungen  von  blos  temporärem  Interesse  aus- 
lassen, theils  Zusätze  erhalten,   welche  vornehm- 
lich auf  neuere  und  neueste  Ereignisse  Rücksicht 
nehmen.    Interessant  ist  es  wahrzunehmen,  wie  der 
Vf.  hinsichtlich  der  letzteren  mehrmals  einen  ah- 
nenden Blick  in  die  Zukunft  richtete  und  ein  pro- 
phetisches Wort  hinwarf,    das   schneller,    als  er 
«elbst  es  erwartet  hatte,  in  Erfüllung  ging,   z.  B. 
hinsichtlich  des  Ringens  der  deutschen  Zeitgenos- 
sen nach  Emancipation  von  dem  sowohl  römischen 
als   protestantischen    Papstthume.    Obgleich  durch 
die  Abkürzungen   der  Vortrag  sehr  an  Concision 
und  Rundung  gewonnen  hat,    sind  dennoch  nicht 
alle  Wiederholungen  vermieden  worden;   aber  das 
ist  ein  Uebelstand,   den  die  Natur  solcher  aphori- 
stischer Aufsätze  mit  sich  bringt.    Hinsichtlich  der 
Anordnung  hat  sich  der  Vf.  von  der  Zeitfolge  der 
einzelnen  Aufsätze  leiten  lassen;  wir  glauben,  dass 
es  besser  gewesen  wäre,  sie  nach  den  Materien  zu 
ordnen,    theils  des  leichteren  Ueberblicks  wegen, 
theils  weil  auch  dadurch  den  Wiederholungen  noch 
mehr  hätte  vorgebeugt  werden  können.    Es  würde 
viel  zu  weit  führen,   hier  die   einzelnen  Aufsätze 
selbst  zu  besprechen;  was  um  so  weniger  nöthig 
ist,  da  sie  sämmtlich  schon  bekannt  und  anerkannt 
sind.    Wem   sie  aber  auch  nicht   bekannt  wären, 
dem  dürfen  wir  nur  im  Allgemeinen  sagen,  dass' 


hier  die  Rede  ist  von  den  theologischen  Parteien, 
ihrer  Benennung  und  ihrem  Wesen,  von  dem  wis- 
senschaftlichen  Princip   der  Theologie  überhaupt, 
von  ihrer  nothwendigen  Verbindung  mit  der  Phi- 
losophie, von  ihrem  Einflüsse  auf  Sittlichkeit  und 
AVohlfahrt,   von   dem   Wesen,  dem  Kampfe  und 
dem  Verhältnisse   des   Katholicismus  und  Prote- 
stantismus,  von  der  Verfassung   der   Kirche  und 
ihrer  Zukunft,    von    dem   Verhältnisse  zwischen 
Staat  und  Kirche,  sowohl  nach  biblischen  Grund- 
sätzen als  nach  historischen  Ergebnissen,  von  dem 
Symbolzwange    und    der    Autorität    der  Schrift, 
—  um  Jeden  zu  überzeugen,  dass  hier  reiche  Ge- 
legenheit ist,    sich  über  die  wichtigsten  Zeitfragen 
zu  orienliren.    Dabei  darf  sich  Jeder   der  Leitung 
des  Vf.'s  um  so   zuversichtlicher  überlassen  ,  da 
derselbe  ein  eben  so   kundiger,    als  unbefangener 
und  vorurtheilsfreier  Führer   ist,    der  seine  Zeit 
versteht,   und  nicht  nur  in  sie  einzugehen,  son- 
dern auch  sie  weise  fortzubilden  weiss,   und  frei- 
siimig,  ernst  und  kräftig  das  Scinige  gethan  hat, 
um  die  im  Anbruch  begriffene  bessere  Zukunft  her- 
beizuführen.    Beklagen  muss  man  nur,   dass  der 
Vf.,   der  bisher  noch  immer  so  viel  geistige  Le- 
bensfrische in  seinem  Alter  bewahrte,   durch  zu- 
nehmende körperliche  Schwäche  bewogen  ist,  eben 
jetzt   zuriickzutreten  ,    da    der    lange  angehäufte 
Brennstoff  in  lichte  Flammen  auszubrechen  begon- 
nen hat;    dass  wir  daher  hier  nur  einzelne  Licht- 
blicke  empfangen    über  die   reformatorischen  Be- 
ilegungen in  der  katholischen  und  protestantischen 
Kirche,  über  die  Synode  und  den  Landtag  in  Ber- 
lin,  über  die  Princip  -  Frage  im  Gustav  -  Adolph - 
Verein,   über  die  Reformen   des   neuen  Papstes, 
u.  s.  w.,  —  lauter  Gegenstände,  über  die  wir  grade 
einen  Mann,   wie  ßretxc/ineider ,   gern  recht  aus- 
führlich vernommen  hätten.    Wie  er  aber  in  seiner 
„religiösen    Glaubenslehre"   schon   eine  schliessli- 
che  Rechenschaft  über  die  Resultate  seiner  Ueber- 
zeugimgen  gegeben  hat,  so  müssen  wir  leider  auch 
diese  „kirchlich  -  politischen  Zeitfragen"  gleichsam 
als   ein   Abschicdsu'ort   ansehen,   und  als  solches 
nehmen  wir  sie   dankbar   auf,   und  empfehlen  sie 
allen  selbstdenkendcn ,  vernünftigen  Christen;  denn 
hier  ist   der  ächte   christliche  Rationalismus,  der 
zugleich   der  Wahre   evangelische  Protestantismus 
ist,  auf  eine  eben  so  würdige,  als  kräftige  Weise 
vertreten.   


G  e  b  a  u  e  r  s  c  h  e  B  u  c  Ii  d  r  u  c  Ii  e  r  e  i. 
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Monat  A'ovem b er.  lo4*.  der  Aiig.  lu.  zeitung. 


Kritik  der  Evangelien. 

Kritische  Untersuchungen  über  die  hinonischen 
livangelien,  ihr  Verhilltniss  zu  einander^  ihren 
Charakter  und  Ursprung,  von  Dr.  F.  C.  Baur, 
ord.  Prof.  der  cvang.  Theol.  in  Tubingen,  Rit- 
ler des  Ordens  der  Württemb,  Krone.  8. 
40  Bog.  Tübingen,  Fues.  1847.  (2  Rthlr. 
27  Sgr.) 

Indem  Ref.  an  eine  Beurtheilung  dieses  neuesten 
Werkes  des  berühmten  Meisters  der  Kritik  geht, 
kann  er  dasjenige  voraussetzen,  was  er  bereits  in 
dieser  Zeitschrift  in  der  Recension  der  Bleek'schen 
Beiträge  (1847,  Nr.  80  —  84)  über  das  Wesen,  die 
Grundzüge  und  die  hohe  Bedeutung  seiner  Kritik 
für  die  protestantische  Theologie  ausgesprochen  hat. 
So  Fange  die  deutsche  Theologie  Männer  aufzuwei- 
sen hat,  die  mit  solcher  Gelehrsamkeit,  solcher 
Unbestechlichkeit  des  ürtheils,  solcher  unzerstör- 
baren geistigen  Elasticität  den  historischen  Ursprung 
des  Chrislenthuras  erforschen :  so  lange  ist  es  nicht 
zu  befürchten,  dass  der  Abfall  schwacher  Geister 
von  dem  Princip  des  evangelischen  Protestantismus 
jemals  das  heilige  Recht  der  freien  und  ohne  die 
Selbsttäuschungen  und  Halbheiten  einer  „flachen, 
geistlosen  Theologie"  unverwandten  Blicks  der 
Wahrheit  zugewandten  Wissenschaft  zu  unter- 
drücken im  Stande  seyn  wird.  Mag  die  in  der  pro- 
testantischen Kirche  unerhörte  Behauptung,  dass  auch 
sie,  wie  die  kathohsche,  ein  für  alle  Zeiten  unab- 
änderliches Bekenntniss  besitze,  und  mit  demselben 
allen  Anforderungen  der  fortgeschrittenen  Wissen- 
schaft, allen  Bedürfnissen  einer  zu  einer  höheren 
Stufe  des  religiösen  Bewusstseyns  erhobenen  Zeit 
trotzen  und  hemmend  in  den  ;Weg  treten  könne, 
immer  mehr  Anklang  finden  bei  denen ,  welche  zu 
bequem  oder  zu  unselbständig  sind ,  um  in  dem 
reinen  und  lauteren  Interesse  geschichtlicher  und 
dogmatischer  Wahrheit  einen  festen  Halt  zu  ge- 
winnen: es  wird  nicht  gelingen,  diesem  Grundsatz, 
und  werde  er  noch  so  sehr  von  äusserer  Macht 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


unterstützt,  in  der  evangelischen  Kirche  Anerken- 
nung zu  verschaffen,  so  lange  es  noch  historische 
Urkunden  des  Christenthums  giebt,  aus  denen  die 
Unvereinbarkeit  solcher  Grundsätze  mit  dem  Wesen 
desselben  evident  dargethan  werden  kann.  Schon 
einmal  ist  die  christliche  Kirche,  als  sie  in  Gefahr 
stand,  ihrem  Wesen  gänzlich  untreu  zu  werden, 
durch  die  Schrift  gerettet,  und  auch  jetzt  wird  es 
vergeblieh  seyn ,  die  Glaubenslehre  vergangener 
Jahrhunderte,  überzogen  mit  dem  täuschenden  Fir- 
niss  einer  modernen,  den  Ernst  wissenschaftlicher 
Prüfung  verleugnenden  Theologie,  als  ächte  evan- 
gelische Wahrheit  dem  Bewusstscyn  der  Zeit  auf- 
zudringen ,  so  lange  die  geschichtlichen  Urkunden 
des  Christenthums  dafür  zeugen,  dass  dieses  kein 
für  alle  Zeiten  unabänderliches  Statut  hat  geben 
wollen,  sondern  als  ein  lebensvolles,  unendlicher 
Entwickelung  fähiges  P/-<nc«p  aufzufassen  ist,  durch 
welches  die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  be- 
stimmt wird  ,  dessen  unendliche  Fülle  aber  von  kei- 
ner Zeit  erschöpft  werden  kann.  Mit  welchem  gu- 
ten Gewissen ,  mit  welchem  erhebenden  Bewusst- 
seyn  kann  der  grosse  Gelehrte,  dessen  neueste 
Schrift  vor  uns  liegt,  auf  seine  reiche  litterarische 
Laufbahn  zurückblicken,  auf  diese  Reihe  grosser 
Entdeckungen,  glänzender  Siege!  Was  aber 
das  Grosseste  ist,  wie  sich  auch  die  Mode  derer 
ändern  möchte,  welche  die  äussere  Gewalt  in  den 
Händen  haben,  welche  Zumuthungen  auch  an  die 
Lehrer  der  theologischen  Wissenschaft  gestellt 
werden  mochten;  er  hat  sich  nie  durch  äussere 
Rücksichten  dem  Interesse  der  Wissenschaft  ent- 
fremden lassen,  er  hat  nie  das  Bittere  süss  und 
das  Süsse  bitter,  nie  die  Wahrheit  Irrthura  und 
den  Irrthum  Wahrheit,  nie  das  Unrecht  Recht  und 
das  Recht  Unrecht  genannt.  Was  der  Dichter  von 
der  deutschen  Kunst  gesungen  hat,  die  nicht  am 
Strahl  der  Fürstengunst  erwärmte,  wir  haben  es 
vorzüglich  Hrn.  Dr.  v.  Baur  zu  danken,  dass  wir 
es  mit  gutem  Gewissen,  so  Viele  auch  irre  gewor- 
den sind,  auch  auf  die  deutsche  Theologie  anwen- 
den können.  Er  hat  das  unschätzbare  Kleinod  der 
241 
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freien  Forschung  nie  entwürdigt,  und  doppelsin- 
nig können  wir  das  Motto  seiner  Schrift  über  den 
Apostel  Paulus  verstehen:  u'cqiooÖtcqüv  aviwv  ndv~ 
Twv  i/.OTilaau. 

Den  Hauptbestandtheil  der  gegenwärtigen  Schrift 
bilden  die  zwei  in  den  Theologischen  Jahrbüchern 
1844  und   1846  erschienenen  Abhandlungen  über 
die  Evangelien  des  Johannes  und  des  Lukas.  Die 
Ansicht  von  dem  Charakter  der  evangelischen  Ge- 
schichte,   welche   sich   dem  Hrn.  Vf.  zuerst  am 
Evg.  Joh.  aufgeschlossen  hat,  erscheint  hier,  von 
Neuem  geprüft  und  vertheidigt,  und  durch  alle  ka- 
nonischen  Evangelien    durchgeführt.  Ungebeugt 
durch  absprechende,  auf  den  Sachverhalt  nicht  ein- 
gehende Urlheile,  durch  perfide  Darstellungen,  ge- 
hässige Verdächtigungen,        stellt   der  Vf.  hier 
seine  Totalanschauung  von  dem  Ursprünge  der  ka- 
nonischen  Evangelien  mit   dem  Bewusstseyn  auf, 
dass  er  jedenfalls  ohne  allen  Schein  einer  Anraas- 
sung  behaupten  dürfe,  welche  Ansicht  sich  ,auch 
künftig  in  der  Evangelienkritik,  der  seinigen  ge- 
genüber, Anerkennung  verschaffen  werde,  es  wenlc 
ihr  nicht  möglich  seyn ,  ehe  die  seuiige  in  ihrem 
ganzen  Umfang  und  mit  ganz  anderen  Gründen  und 
Beweisen,  als  bis  jetzt  gegen  sie  vorgebracht  Seyen, 
widerlegt  seyn  werde.    Er  hätte  gewiss  ohne  alle 
Anraassung  behaupten  können,  es  werde  sich  keine 
Ansicht    über   den   Ursprung    und   Charakter  der 
Evangelien    Geltung   verschaffen   können,  welche 
nicht  die  Grundzüge  der  seinigen  anerkannt  und  in 
sich  verarbeitet  hat. 

Wie  es  überhaupt  seine  Gewohnheit  ist ,  weis't 
der  Hr.  Vf.  in  einer  geschichtlichen  Einleitung, 
welche  den  Fortschritt  der  Evangelienkritik  bis  auf 
die  neueste  Zeit  verfolgt,  die  Berechtigung  des 
Standpunctes,  welchen  er  einnimmt,  schlagend  nach 
(S.  71  — 76).  Als  man  zuerst  genauer  das  Ver- 
hältniss  der  einzelnen  Evangelien  zu  betrachten  an- 
fing, ward  das  Moment  ihrer  Differenzs  doch  noch 
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so  sehr  ihrer  Uebereinstimmung  untergeordnet,  trat  so 
leise  auf,  dass  es  noch  nicht  zur  Anerkcnntniss  eines 
Widerspruchs   kam.     Das   höchste  Zugeständniss, 
welches  gemacht  wurde,  war  die  Annahmevon  Ver- 
setzungen.   Nach  dieser  ersten,  von  Augustin  bis 
zu  Storr  reichenden  Periode,  in  welcher  die  Kritik 
noch  gänzlich  durch  die  Dogmatik   beherrscht  ist, 
bricht  sich  die  absträlit -  hriüsche  XnU'ASsung  Bahn; 
man  knüpft  an  Storr   an,    der   schon   durch  die 
Annahme  der  Priorität  des  Markus  die  Auctorität 
der  alten  Tradition  durchbrochen  hatte,  so  fest  er 
auch  noch  in   den   dogmatischen  Vorurtheilen  der 
ersten  Periode  befangen  blieb.     Von  Eichhorn  bis 
Stranss  folgen  eine  Reihe  von  Versuchen  auf  ein- 
ander, die  zwar  frei  von  den  fesselnden  Schranken 
der  traditionellen   Auctorität    die  Entstehung  der 
Evangelien  zu  ermitteln  streben,  aber  ihr  Verhält- 
niss  nur  mechanisch  bestimmen,   sie  nur  von  der 
äusserlich   lilterarischen  Seile  auffassen,  so  dass 
die  Kritik  nur  eine  höhere  Stufe  der  .Wortkritik 
bleibt.    Den  Ausgangspunct  bildet  die  Eichhorn - 
sehe  Hypothese,  welche  die  Uebereinstimmung  aus 
einem  gemeinsamen  schriftlichen  Urevangelium ,  die 
Differenz  aus  seinen  verschiedenen  Uebersetzungen, 
Bereicherungen  erklärt,  eine  Beziehung  der  Evaa- 
gelisten  aufeinander  gänzlich  ausschliesst.    Im  We- 
sentlichen  wird   das  rein  mechanische  Verfahren, 
mit  welchem  die  Evangelisten  nach  Eichhorn  ihre 
Schriften  aus  den  vorliegenden  Quellen  zusammen- 
tragen,  auch  in  den  folgenden  abweichenden  Ver- 
suchen festgehalten,  wenn  fing   die  entgegenge- 
setzte Annahme  einer  Benutzung  der  Evangelisten 
unter  einander  vertritt.  Gieseler  siatt  des  schrift- 
lichen Urevangehums  eine  fixirte  mündliche  Ueber- 
lieferung   setzt,   Schleiermacher  vermittelnd  nicht 
ein  Ganzes  und  die  vollständige  Geschichte  Jesu 
umfassendes   schriftliches   Urevangelium,  sondern 
aphoristische  Schilderungen  einzelner  Begebenheiten 
als  die  Quelle  annimmt,  aus  welcher  sich  sowohl 


Lfn!    P.nf  '    ;    ^  r  ■  ^«»'•'^«"en  Geschichte  der  Lehr,  von  der  Dreieinigkeit  von  Hrn 

fn  ü;  d       TTTTr  ^"^^'S-'  *847.  Nr.  53  ff.    Ich  ersvähne  diese  Recens  a 

in  e.ner  der  unbedeutendsten  theologischen  Zeitschriften  hier  nur  desshalh,  um  das  Verfahren  moderner  Theologen  z 


charakterisiren.    Welche  gehässige  Darstellung  ist 


es  z.  ß.  wenn  hier  S.  427  gesagt  wird,  Baur  erkenne  nur  „einen 


T  1  des  Romerbnefes  für  acht  an,  da  er  doch  nur,  und  mit  guten  Gründen,  die  Aechtheit  der  beiden  letzten,  jeden- 
se  L  Z         «=^"1'*'"  ««"r  dürftigen  und  unwesentlichen  Capitel  bezweifelt!    Wenn  der  m.  Kahuis 

ZTr  w"^'"  Vorstellungen  von  dem  Gottesbegri/f  der  Ilegel'schen  Philosophie,  d.  h.  wie  sich  von  selbst  versteht,  in 
ZI,  """"  ^"«chreibe«  will,  (S.  419),  so  mass  er  ersucht  werden,  das 

nuch,  welches  er  recensirt  hat,  bis  zu  Ende  zu  lesen.  Hätte  er  die  Auseinandersetzung  Theil  III.  929  ff.  beachtet,  so 
wurde  er  erfahren  haben,  wie  dieser  Theolog  über  die  Auffassung  Gottes  als  des  JJewusstloscn,  erst  iu  den  end- 
ncueu  feubjecten  z\m  Bewusstseyn  kommenden  Weltgeistes  in  Wahrheit  urtheilt. 
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die  Uebereinstimmung  als  auch  die  Abweichung  er- 
kläre. Eine  fiir  diese  Periode  merkwürdige  und 
eine  höhere  Stufe  der  Kritik  vorbiUiende  Erschei- 
nung waren  Brei  Schneider'' s  Probabilien,  in  welcher 
der  Ernst  des  Widerspruchs  und  die  Untersuchung 
über  den  Verfasser  eines  Evangeliums  schon  ent- 
schiedener hervortrat.  Zu  der  entschiedentsten  und 
rücksichtslosen  Anerkennung  der  Differenz  kam  die 
Kritik  erst  in  ihrem  negativ  -  Jcritischen  Stadium, 
durch  Strauss.  Sie  wirft  sich  hier  einseitig  auf  die 
Geschichtlichkeit  der  Thatsachen,  erschüttert  die- 
selbe durch  den  scharfen  Nachweis  der  Abwei- 
chung, des  Widerspruchs  der  verschiedenen  Rela- 
tionen. Wie  die  vorhergehende  Periode  eine  Kri- 
tik der  Schrifleu  lieferte,  ohne  sich  auf  die  Kritik 
der  Geschichte  einzulassen,  so  ist  dagegen  das 
ganze  Streben  des  5/rß«ss'schen  Werkes  auf  die 
letztere  gerichtet.  Nur  daraus,  dass  bei  ihm  die 
Kritik  der  Schriften  fehlte,  erklärt  sich  der  in 
Wahrheit  negative  Charakter  seiner  Untersu- 
chung. Also  vier  evangelische  Darstellungen  werden, 
da  man  nicht  weiss ,  welche  von  ihnen  der  Abfas- 
sungszeit und  dem  Charakter  nach  dem  historischen 
Interesse  am  nächsten  steht,  die  grössere  Glaub- 
würdigkeit verdient,  gleichmässig  durch  den  Nach- 
weis ihrer  Widersprüche  erschüttert.  Was  ferner 
die  Kritik  der  Geschichte  selbst  betrifft,  so  konnte 
sich  freilich,  da  alle  Brücken  zwischen  dem  wirk- 
lichen Tliatbestand  und  der  evangelischen  Darstel- 
lung fehlten,  zunächst  nur  nach  der  allgemeinen 
Heschaffenheit  der  letzteren  selbst  die  Annahme 
ihres  mythischen  Ursprungs  geltend  raachen ,  und 
CS  wurde  unmöglich,  da  alle  bisherigen  Lichter 
ausgelöscht  waren,  in  dem  plötzUch  eingetretenen 
Dunkel  bestimmte  Gegenstände  zu  unterscheiden, 
bei  dem  Umsturz  des  ganzen  Gebäudes  die  dauer- 
haften und  unbeschädigten  Bestandtheile,  die  hi- 
storische Grundlage  der  Erzählungen  zu  ermitteln. 
Es  erklärt  sich  nur  hieraus  die  schwächste  Seite 
des  iS/rffi/s*s''chen  Werkes,  die  positive  Ableitung 
der  Erzählungen  aus  dem  nach  A.T. liehen  Vorbil- 
dern dichtenden  Mythus,  diese  durch  das  ganze 
Werk  gehende  Eintönigkeit  und  Einförmigkeit  der 
mythischen  Ableitung.  Wie  sehr  übrigens  die 
Sfraiifw'sche  Kritik  bei  dem  damaligen  Stande  der 
Quellenkritik  berechtigt  war,  wie  unwiderleglich 
meistens  seine  negativen  Resultate  sind,  wie  wenig 
es  den  apologetischen  Gegenschriften  von  Nean- 
der  und  Wiesehr  oder  gar  von  Ebrard  gelungen 
ist,  sie  zu  widerlegen  und  eine  sichere  Grundlage 


für  die  evangelische  Geschichte  zu  gewinnen,  — 
dieses  alles  weis't  der  Hr.  Vf.  mit  gewohntem 
Scharfsinn  nach,  und  man  konnte  in  der  That  der 
Beweiskraft  der  Strauss' sehen  Argumente  kein  bes- 
seres Zeugniss  geben,  als  dass  man  die  bekannten 
praktischen  Mittel  der  kirchlichen  lleaction  zu 
Hülfe  rufen  musste,  um  gegen  ihre  wissenschaftli- 
che Stärke  scheinbar  und  für  eine  kurze  Zeit  et- 
was auszurichten.  Dem  geschichtlichen  Dogma- 
tismus der  Gegner  gegenüber  besteht  „der  grösse- 
ste  Fehler  Strauss'&  darin ,  dass  er  sein  Nichtwis- 
sen in  Ansehung  der  evangelischen  Geschichte 
oder  die  Ungeschichtlichkeit  derselben,  statt  sie 
auf  den  damaligen  Zustand  der  Quellenkritik  zu 
beschränken,  selbst  als  dogmalische  Behauptung 
ausgesprochen  hat"  (S.  75).  Ueber  diesen  Mangel 
konnte  freilich  am  allerwenigsten  die  Phase  der 
neuesten  Kritik  erheben,  „welche  mit  dem  Namen 
Bruno  Bauer's  auf  eine  so  eigene  Weise  bezeich- 
net ist,  dass  man  fast  Anstand  nehmen  sollte,  in 
einer  Geschichte  der  Kritik  von  ihr  zu  reden" 
(S.  64),  Trotz  der  namentlich  von  Schtvegler 
(Theol.  Jahrb.  1843,  Heft  2,  S.  263  —  278)  gründ- 
lich aufgedeckten  Grund  -  und  Bodenlosigkeit  der 
Hypothese  vom  schöpferischen  Urevangelisten,  trotz 
der  widerlichen  Prätension,  mit  welcher  dieser  Kri- 
tiker über  seine  Vorgänger  abspricht,  trotz  der  un- 
glaublichen Flüchtigkeit  und  des  Mangels  an  dem 
nöthigen  Quellenstudium,  durch  welche  diese  Kritik 
der  evang.  Geschichte  charakterisirt  wird,  kann 
doch  Bruno  Bauer  die  Bedeutung  nicht  abgespro- 
chen werden,  durch  das  Zurückgehen  auf  die  Pro- 
ductivität  eines  bestimmten  Selbstbewusstseyns  den 
Uebergang  zu  einer  höheren  Stufe  der  Kritik  gebil- 
det zu  haben,  die  vor  Allem  als  Kritik  der  Quellen 
in  die  Werkstätte,  aus  welcher  die  einzelnen  Ur- 
kunden der  evangelischen  Geschichte  hervorge- 
gangen sind,  einzudringen  bemüht  ist.  Diese  Auf- 
gabe, die  Geschichtlichkeit  der  evangelischen  Be- 
richte nur  von  der  Beschaffenheit  ihrer  einzigen 
Urkunden  aus  zu  beurtheilen ,  stellt  sich  nun  das 
vorliegende  Werk.  Die  ^.geschichtliche  Auffassung" 
hat  vor  Allem  eine  genügende  Einsicht  in  die  Ge- 
nesis und  den  Charakter  der  einzelnen  Evangelien 
anzustreben,  ihre  Abfassungszeit,  ihren  Charakter, 
ihre  Tendenz  festzustellen,  in  den  innersten  Mit- 
telpunct  ihrer  Eigenthümlichkeit  einzudringen.  „Al- 
les, was  ein  Evangelium  Specifisches,  Individu- 
elles, rein  Subjectives  an  sich  haben  kann,  der 
eigene  geistige  Hauch  der  Idealität,  der  über  das- 
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selbe  verbreitet  ist,  Alles,  was  seine  ga-.ze  Auf- 
lassungsueise  des  CJiristenlhuins  von  der  der  übri- 
gen Evangelien  so  wesentlich  unterscheidet,  giebt 
ihm  en.en  so  eigenthümlichen  Ciiarakter  und  eine 
so  bestimmte  Tendenz,  dass  wenn  irgendwo  hier 
es  möglich  seyu  muss,  aus  solchen  Datis  auf  den 
Ursprung  zu  schliessen  "  (S.  75). 

Es  geht   schon  aus   dem  Erörterten  hervor 
dass  der  Hr.  Vf.   in  seiner  Untersuchung  mehr 
e.n  ruckschreitendes,  als  ein  fortschreitendes  Ver- 
fahren einschlägt.    Konnte  die  Untersuchung  dieses 
Gelehrten  über  die  Schriften   des  Ap.  Paulus  in 
sicheren  und  gegen  alle  Kritik  sturmfesten  Briefen 
ihren  Ausgangspunct  nehmen  und  von  dieser  festen 
Grundlage  aus  die  Kriterien  entlehnen,  nach  wel- 
cher andere  Briefe  einer  späteren  Entwicklung  des 
Pauhnisraus  zuerkannt  werden  müssen;   so  Tieo^en 
bei  den  Evangelien  solche  einfachsten  Grundlagen 
und  Ausgangspuncte  der  evangelischen  Litteratur 
solche  mit  den  erzählten  Begebenheiten  gleichzei- 
tigen Schriften  nicht  offen   und   unverändert  vor. 
Welches   Evangelium  wir  auch   näher  ins  Auge* 
fassen,  bei  keinem  ist  die  äussere  Beglaubi-^un»-  für 
seine  Abfassung   durch  Augenzeugen   ode'r  ihnen 
iiahe  stehende  Männer  über  allen  Zweifel  erhaben 
bei  jedem  zeigt  schon  eine  allgemeine  Betrachtung! 
dass  es  mindestens  Elemente  enthält,  welche  nur 
in   einer   späteren,    den    erzählten  Begebenheiten 
lerneren  Zeit  entstanden  ^eyn  können.  Ab.^esehen 
von    der   Glaubwürdigkeit    mancher  Erzählungen, 
fuhrt  die  kirchliche  Ueberlieferung  wohl  auf  eine 
arämäische,  dem  Apostel  Matthäus  zugeschriebene 
Evangehenschrift;  aber  dem  apostolischen  Ursprun«' 
unserer  griechischen  Recension  dieser  Grundschrift 
wird  durch  die  älteste  Ueberlieferung  entschieden 
widersprochen;  zieht  man  vollends  noch  die  von 
dem  Evangelium  der  Hebräer  erhaltenen  UeberHefe- 
rungcn  und  Fragmente  herbei,  so  kann  man  darü- 
ber kaum  im  Zweifel  seyn,  dass  der  gegenwärtige 
Matthaus  nur  eine  von  den  vielen  Recensionen  ist 
welche  jene  Grundschrift  erfahren  hat.    Der  secun- 
däre  und  epitomatorische  Ursprung  des  Marcus -Ev 
ist  nun  offenbar.    Auch  bei  dem  dritten  Evangeh- 
um  führen   uns  die  xVachrichten   von  dem  Ev<r 
welches    Marcion    gebrauchte,     auf    eine  ältere 
Grundlage    zurück;  bei   dem   vierten  Evangelium 
erregt  schon  die  äussere  Bezeugung  die  grossesten 
Bedenkhchkeiten.    Ferner  zeigt  schon  eine  ober- 
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flächliche  Vergleichung  der  Evangelien,   dass  ein 
jedes  zu  viel  Eigenthümliches  hat,  als  dass  es  so 
wie  es  ist,  die  älteste  unveränderte  Grundla<^e  der 
der  ganzen  Litteratur  seyn  könnte.    Eine  älteste 
einfachste  Darstellung  der  evangelischen  Geschichte 
hegt  also  nicht  so  rein  und  offenkundig  in  unseren 
kanonischen  Evangelien  vor,  dass  irgend  eines  von 
ihnen  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  den  sicheren 
Ausgangspunct  der  Untersuchung    bilden  könnte 
Beschränkt  sich  daher  die  Kritik,  wie  hier,  auf  die 
kanonischen  Evangelien,  so  kann  sie  nur  ein  re- 
gressives Verfahren    einschlagen,  von  demjenige« 
Evangelium  ausgehen,  in  welchem  die  ideelle  Ten- 
denz und  die  Entfernung  von  dem  rein  historischen 
Interesse,   wie  von    dem  geschichtlichen  Thatbe- 
stande,  am  offensten  hervortritt,  und  bei  demjenigen 
aufhören,  in  welchem  das  historische  Interesse  und 
die    historische    Glaubwürdigkeit    am  wenigsten 
durch    eine    ideelle,    dogmatische   Tendenz  be- 
herrscht ist. 

Den  Ausgangspunct  und  Hauplbestandtheil  ge- 
genwärtiger Untersuchung  bildet  daher  das  Evan<r. 
Johannis  (S.  77  —  389).    Dass  in  diesem  Evg.  dis 
Geschichtliche  durchaus  unter  einen   ideellen  Ge- 
sichtspunct  gestellt  ist,  die  Darstellung  nur  als  die 
Durchführung  einer  dogmatischen  Grundidee,  wel- 
che wirklich  in  dem  Prolog  und  in  den  Reden  so 
deutlich  hervortritt,  anzusehen  ist,  wird  hier  mit 
ausgezeichnetem  Scharfsinn  nachgewiesen.  Nach- 
dem in  dem  Programm  des  Evangeliums  die  Noth- 
wendigkeit  begründet  ist,  dass  der  Logos,  um  die 
dem   Lichte  verwandten,    pneumatischen  Naturen 
zu  erlösen,  im  Fleische,  in  sichtbarer  Gestalt  er- 
scheinen musste,  muss  zuerst  sein  Daseyn  in  der 
Welt  durch  den  Täufer  erkannt  und  bezeugt  wer- 
den.   Sodann  muss  sich  der  Logos  durch  Vermit- 
telung  des  Täufers  und  durch  Erweis  seines  höhe- 
ren,   und  natürlichen   Wissens  einen  Jüngerkreis 
bilden,  er  muss  durch  die  Verwandlung  des  Was- 
sers in  Wein  und   durch  das  erste  Auftreten  zu 
Jerusalem,  in  dem  Gespräch  mit  Nikodemus,  seine 
Wirksamkeit  als   eine   absolut  neue  ankündigen, 
und  darauf  tritt  der  Täufer,  welcher  die  VermiUe- 
lung  des  alten  mit  dem  neuen  Princip  darstellt,  als 
einer  von   den  wenigen  Geistesmenschen  in  dem 
jüdischen   Volke  zuerst  den  Logos   erkennt,  da 
seine  Mission  erfüllt  ist,  von  dem  Schauplatz  der 
Geschichte  ab. 
zung  folgt.') 
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Kritik  der  Evangelien. 

Kritische  Unlersuc/mngen  über  die  hanonischen 
Evangelien,  ihr  Verhiiliniss  zu  einander^  ihren 
Charakter  und  Ursprung,  von  Dr.  F.  C.  ßanr 
u.  s.  w. 


CFortsetzung  von  Nr.  2410 


lach  dieser  grossartigen  Resignation  wendet  sich 
der  Logos  bedeutungsvoll  zuerst  an  die  in  der  Sa- 
maritcrin  repräsentirle  Ileideuwelt;  hier  findet  er 
Glauben  um  seines  Wortes  willen,  diu  tov  Xoyov 
uvTOv ,  einen  Glauben,  der  zwar  noch  nicht  der 
höchste,  wohl  aber  die  erste  Bedingung,  das  erste 
Moment  des  rein  geistigen  Glaubens  ist.  Nicht  so 
in  dem  jüdischen  Volke.  In  den  Redeii  des  Logos 
mit  den  Juden  muss  sich  die  ganze  Dialektik  des 
Unglaubens  enthüllen;  dieser  wird  von  dem  blinden 
Eifer  für  das  Gesetz  zu  der  genüssigsten  Wun- 
dersucht, und  so  Schritt  für  Schritt  zu  der  offenen 
Enthüllung  seiner  diabolischen  Natur,  seines  wis- 
sentlichen  Widersirebens  gegen  die  Wahrheit  fort- 
getrieben (bis  c.  10).  So  hat  der  Logos  seine 
Mission  in  der  Menschheit,  die  y.Qiatg  3,  19  —  21 
erfüllt,  durch  welche  sich  bei  den  Heiden  Enri- 
pfänglichkcit  für  die  Wahrheit  herausgestellt,  bei 
den  Juden  dämonisches  Widerstreben  gegen  die 
Offenbarung  Gottes  ejithüllt  hat.  Von  jetzt  an 
hören  die  Streitreden  mit  den  Juden  auf;  aber  das 
bereits  offenbarte  wissentliche  Widerstreben  des 
jüdischen  Volkes  muss  in  einem  Wunder,  wel- 
ches ihr  offenkundig  und  unleugbar  die  göttliche  Natur 
des  Logos  documentirt,  wie  die  Auferweckung  des 
Lazarus,  gerade  die  Veranlassung  zu  der  Katastrophe 
der  Kreuzigung  finden.  Das  Judenthum  wird  durch 
seine  eigene  Schwäche  gegenüber  der  siegreichen 
»lacht  der  Wahrheit,  der  göttlichen  Offenbarung,  zu 
diesem  verzweifelten  Schritte  getrieben,  der  in  kei- 
ner Weise  durch  Unwissenheit  entschuldigt  werden 
kann,  es  muss,  wie  Kaiphas  sagt,  Einen  um  des 
ganzen  Volkes  willen  tödten.  So  tritt  denn  am 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


Ende  der  Wirksamkeit  Jesu  die  Ilcidenwelt  wieder 
auf  (12,  20  ff.),  wird  als  das  Gebiet  bezeichnet,  in 
welchem  allein  der  ausgestreute  Same  Frucht  tra- 
gen wird.  Nach  dieser  so  ausserordentlich  kunst- 
vollen Anlage  kann  der  Evangelist  also  Jesum  in 
der  emphatischen  Rede  12,  44—50.  von  seiner  er- 
füllten Wirksamkeit  abtreten  lassen.  So  kann  sich 
]qV/A  Jesus  in  den  Ahscliiedsreden  an  diejenigen 
wenden,  welche  zu  den  Trägerti  seiner  Offenbaiung 
bestimmt  sind,  er  muss  ihnen,  als  den  Repräsentan- 
ten der  christlichen  Gemeinde  überhaupt,  die  Gruiui- 
züge  der  neuen  Periode  vorzeichnen,  die  nach  sei- 
nem Abschiede  von  der  Welt  beginnt,  in  welcher 
der  Paraldet  sein  Werk  fortsetzen  wird.  Er  stellt 
seinen  Tod  somit  und  unter  den  höheren  Gesichts- 
punkt, dass  nur  durch  ihn  die  letzte  Periode  der 
Geschichte,  die  Zeit  des  Parakletcn  eintreten  kann 
(16,  7),  wie  andrerseits  durch  diesen  Tod  die  Macht 
der  Welt  besiegt  (16,  33),  nämlich  durch  den  offe- 
nen Frevel  an  einem  übcrwelllichen,  göUUchen  We- 
sen aller  Ansprüche  auf  ein  ferneres  Fortbestehen 
in  den  alten  Verhältnissen  verlnstig  geworden  ist. 
So  sind  es  denn  auch  in  dem  letzten  Abschnitte 
dieses  Evangeliums  die  Juden,  auf  welche  recht 
absichtlich  und  mit  unverkennbarer  Abweisung  von 
den  synoptischen  Berichten  die  ganze  Schuld  des 
Todes  gewälzt  wird,  denen  Pilatus  lange  entschie- 
den Widerstand  leistet.  So  wird  in  dem  Auo-en- 
blicke  des  Todes  ,  in  dem  aus  dem  Leibe  des  Ge- 
kreuzigten fliessenden  Blut  und  Wasser  der  Beginn 
emer  neuen  geschichtlichen  Periode,  des  Parakleten 
dargestellt.  Die  ganze  historische  Materie  der 
evangelischen  Geschichte  ist  unter  einen  ideellen, 
dogmatischen  Gesichtspunkt  gestellt.  In  den  Juden 
coiicentrirt  sich  die  finstere  Macht  des  bösen  Prin- 
cips,  die  Samariterin  stellt  das  Heidenchristenthum 
dar;  der  Tod  Jesu  kann  nur  deshalb  diese  absolute 
Bedeutung  haben,  weil  er  der  Tod  des  Logos,  des 
eingebornen  Sohnes  ist.  Der  ideelle  Gesichtspunct, 
unter  welchen  hier  durchgängig  die  evangelische 
Geschichte  gestellt  wird,  ist  schon  dadurch  offcn- 
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bar,  dass  hier  einerseits  so  viele  und  bedeutende 
Vorgänge  derselben,  die  dem  Evangelisten  unmög- 
lich unbekannt  scyn  konnten,  ganz  übergangen  wer- 
den, die  Geburts-  und  Kindheitsgeschichte,  die 
Taufe,  die  Versuchung,  die  Bergrede,  die  Instructions- 
rede  der  Apostel  u.  s.  w.  Hat  der  Verfasser  somit 
eine  Auswahl  aus  dem  Stoffe  der  evangelischen 
Geschichte  getroffen  ,  hat  er  aber  andrerseits  auch 
so  Vieles,  wovon  sich  bei  den  Synoptikern  und  in 
der  ganzen  ältesten  Ueberlieferung  nicht  die  ge- 
ringste Spur  findet,  aufgenommen;  ist  gleichwohl 
seine  ganze  Darstellung  so  in  sich  abgeschlossen 
und  so  sehr  in  jeder  Hinsicht  ein  Ganzes,  dass  die 
Annahme  einer  blossen  Ergänzung  der  synoptischen 
Berichte,  die  übrigens  auch  schon  an  den  wenigen 
übereinstimmenden  Erzählungen  scheitert,  von  vorn 
herein  abzuweissen  ist:  was  kann  ihn  anders  bei 
jener  Auswahl  und  bei  dieser  Aufnahme  ganz  neuer 
Bestandtheile  bestimmt  haben,  als  ein  dogmalisches 
Interesse,  was  kann  seine  Darstellung  anders  seyn, 
als  die  Durchführung  einer  eigenen  dogmatischen 
Grundidee?  Er  sagt  ja  selbst  20,  31.32,  er  habe 
Vieles  übergangen  und  gerade  dieses  geschrieben, 
damit  seine  Leser  glauben  sollen,  dass  Jesus  der 
Messias  ist,  und  durch  diesen  Glauben  das  Leben 
haben  in  seinem  Namen.  Wer  diesen  ideellen  Cha- 
rakter des  joh.  Evg.  leugnen  will,  der  gebe  an, 
wesshalb  so  bedeutungsvolle  Bestandtheile  der  syn- 
optischen Berichte  bei  Johannes,  und  die  bedeu- 
tendsten der  johanneischen  Darstellung,  wie  z.  B. 
das  Hochzeitswunder,  das  Gespräch  mit  Nikode- 
mus, mit  der  Samariterin,  die  Heilung  am  Teiche 
Bethesda,  die  Heilung  des  Blindgebornen,  vorzüglich 
aber  die  Auferweckung  des  Lazarus,  durch  welche 
alsdann  die  Katastrophe  herbeigeführt  wird,  bei  den 
Synoptikern  fehlen,  wesshalb  alle  Reden,  mag  sie 
Jesus  an  die  Jünger  oder  an  die  Juden  oder  an 
Nikodemus  oder  an  die  Samariterin  richten,  ja  selbst 
die  Reden  des  Täufers  so  auffallend  diejenige  Grund- 
anschauung ausdrücken  ,  welche  der  Evangelist  in 
dem  Prolog  an  die  Spitze  des  Ganzen  gestellt  hat 
und  auch  sonst  in  dem  Evg.  durchblicken  lässt,  der 
gebe  an,  wie  man  im  historischen  Interesse  Reden 
ohne  äussere  Veranlassung  und  angeredete  Perso- 
nen (z.  B.  12,  44  ff.)  oder  ohne  alle  persönliche, 
individuelle  Beziehung,  wie  12,  23  ff.  die  Rede  an 
die  Hellenen  ,  referiren  kann.  —  Von  der  Grund- 
lage dieses  Nachweises  aus  bespricht  denn  der  Hr. 
Vf.  das  Verhältniss  des  joh.  Evg.  zu  den  synopti- 
schen, die  innere  Wahrscheinlichkeit  seiner  Erzäh- 


lungen und  Reden,  und  sucht  bestimmter  die  Zeit 
zu  ermitteln,  aus  welcher  es  hervorgegangen  ist. 
Er  zieht  aus  den  historischen  Datis  über  den  Apo- 
stel Johannes,  aus  dem  Mangel  an  äusseren  Zeug- 
nissen, aus  dem  Charakter  der  johanneischen  Apo- 
kalypse, aus  der  Stellung  des  4.  Evg.  zu  dem  Pa- 
schastreite, zu  der  Gnosis  und  dem  Montanismus 
das  wohlbegründete  Resultat,  dass  sein  Verfasser 
nicht  der  Ap.  Johannes  ist,  dass  es  um  die  Milte 
des  2.  Jahrh.  entstanden  ist. 

Einer  ausführlichen  und  gründlichen  Unter- 
suchung wird  sodann  das  Lukas- Evg.  unterworfen. 
Auf  der  Basis  der  scharfsinnigen  Schrift  RHscIil's 
weist  der  Vf.  die  Grundlosigkeit  der  //«An'schen 
Hypothese  nach,  dass  das  Evg.,  welches  Murcion 
gebrauchte ,  eine  Verstümmelung  unseres  kanoni- 
schen Lukas  gewesen  sey,  da  dieses  Evg.  vielmehr 
die  Grundlage  unseres  kanonischen  Lukas  ist.  Bei 
diesem  Evg.  Stessen  wir  zuerst  auf  eine  uralte 
Grundlage,  auf  einen  Evangclienstamm,  der  seine 
gegenwärtige  Gestalt  erst  nach  Marcion,  bei  wel- 
chem sich  noch  die  ursprüngliche  Gestalt  vorfand, 
erhalten  hat  (S.  424  —  502).  So  stark  dieses  Evg. 
auch  im  conciliatorischen,  antimarcionitischen  Inter- 
esse überarbeitet  ist,  so  gewiss  schon  die  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Ur- Lukas,  einen  zum  Theil 
ideellen,  in  dem  Interesse  der  paulinischen  Partei 
begründeten  Ursprung  haben,  so  steht  es  doch  dem 
historischen  Interesse  und  der  historischen  Glaub- 
würdigkeit durch  seinen  Charakter  und  das  hohe 
Alterthura  seines  Ursprungs  schon  weit  näher,  als 
das  johanneische. —  Bei  dem  Markus -Evangelium 
führt  der  Vf.  nach  dem  Vorgange  von  Griesbach 
und  Saunier  die  Ansicht  durch,  dass  es  seinem  Ur- 
sprünge nach  ein  ganz  secundäres,  ein  conciliatori- 
scher  Auszug  aus  Matthäus  und  Ur-Lukas  (S.  564) 
ist.  —  So  bleibt  denn  nur  ein  einziges  Evg.  übrig, 
bei  welchem  wir  historisches  Interesse  und  histori- 
sche Glaubwürdigkeit  voraussetzen  dürfen,  das  des 
Matthäus,  in  welchem  die  Grundlage  der  gesammten 
evangelischen  Litteratur  enthalten  ist.  Nur  in  ihm 
haben  wir  den  substanziellen  Inhalt  der  cvanireh- 
sehen  Geschichte  in  einer  ursprünglichen,  acht  histo- 
rischen Gestalt  vor  uns  (S.  571).  Freilich  ist  auch 
unser  gegenwärtiger  Matthäus  nicht  mehr  die  älteste, 
unveränderte  Grundlage  der  gesammten  evangeli- 
schen Litteratur,  unser  kanonisches  Evg.  ist  „aus 
einem  solchen  Bilduugsprocess  hervorgegangen,  in 
welchem  ihm  zwar  sein  aus  dem  Hebräer-Evange- 
lium stammender  Inhalt  als  Grundlage  blieb,  derselbe 
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aber  auch  in  eine  vom  Hebräer -Evg.  mehr  oder 
minder  abweichende  freiere  Form  verarbeitet  wurde" 
(S.  577).  Es  enthält  daher  jetzt  widersprechende 
Elemente  (S.  578  ff.).  Indess  lassen  sich  die  ur- 
sprünghchen  und  ächten  Bestandtheile  leicht  erken- 
nen-, die  Bergpredigt  macht  durch  die  einfache 
Wahrheit  ihres  Inhalts,  „durch  ihren  von  allem 
Doffinatismus  freien  sittlichen  Geist"  so  sehr  den 
Eindruck  des  Ursprünglichen,  dass  wir  hier  wenn 
irgendwo  eine  aus  dem  Munde  Jesu  selbst  gekom- 
mene Rede  vor  uns  haben  (S.  585).  Diese  Dar- 
stellung der  evangelischen  Geschichte  entwickelt 
sich  überhaupt  in  einer  so  natürlichen  Ordnung,  dass 
sich  nirgends  ein  zureichender  Grund  zu  dem  Zwei- 
fel darbietet,  dass  das  Erzählte  nicht  auch  wirklich, 
wenigstens  in  den  wesentlichen  Momenten,  der  ge- 
schichtliche Hergang  der  Sache  selbst  gewesen 
sey  (S.  600).  Zwar  hat  an  der  Relation  auch  die 
Composition  des  Evangelisten,  so  sehr  sie  den  sub- 
stanziellen  Inhalt  des  Lebens  Jesu  treu  bewahrt 
hat,  einen  nicht  geringen  Antheil,  zwar  zeigt  sich 
auch  in  dieser  Darstellung  der  Einfluss  eines  be- 
stimmten, judaistischen  Parteiinteresses  (S.  609  ff.). 
Aber  es  ist  schon  unendlich  viel  damit  gewonnen, 
wenn  wir  bestimmt  wissen ,  dai^s  der  substanzielle 
Inhalt  der  evangelischen  Geschichte  in  keinem  an- 
deren Evg.  zu  suchen  ist.  Musste  sonst  der  Wi- 
derspruch der  einzelnen  evangelischen  Berichte  die 
Glaubwürdigkeit  aller  Relationen  gleichmässig  er- 
schüttern; bot  sich  sonst  in  diesem  allgemeinen 
Widerspruch  nirgends  ein  fester,  sicherer  Halt  dar; 
so  wissen  wir  jetzt,  so  wenig  auch  dem  Matthäus  - 
Evg.  eine  absolute  Glaubwürdigkeit  zukommen 
ma£,  dass  wir  in  allen  Puncten ,  in  welchen  die 
evangelischen  Berichte  auseinandergehen,  nur  dieser 
Darstellung  die  grosseste  Annäherung  an  historische 
Wahrheit,  an  den  wirklichen  geschichtlichen  That- 
bestand  zuschreiben  dürfen.  Mag  auch  dieses  Evg. 
schon  ein  secundärer  Bericht  seyn,  dessen  Verhält- 
niss  zu  dem  objectiven  Thatbestand  nur  annähe- 
rungsweise bestimmt  werden  kann:  wie  kann  die 
Kritik,  welche  doch  die  Quellen  der  Geschichte  nur 
voifindet,  nicht  selbst  macht,  desshalb  Tadel  ver- 
dienen, dass  sie  ihre  Beschaffenheit  aufdeckt,  wie 
sie  in  Wirklichkeit  ist!  Dass  in  der  den  Begeben- 
heiten unmittelbar  folgenden  apostolischen  Zeit  das 


Bedürfniss  schriftlicher  Evangelien  gar  nicht  auf- 
kommen konnte,  erhellt  schon  evident  aus  der  allge- 
meinen Hoffnung  auf  die  baldigste  Wiederkehr  des 
Herrn  zur  Stiftung  des  messianischen  Reiches.  Wie 
konnte  man  das  Bedürfniss  fühlen',  für  diese  kurze 
Zeit  den  Thatbestand  der  evang.  Geschichte  schrift- 
lich zu  fixiren!  Erst  als  die  Erwartung  der  Parusie 
sich  immer  weiter  hinaus  schob,  als  die  Partei- 
kämpfe der  irdischen  Gemeinde  an  die  Stelle  der 
gehofften  himmlischen  Zukunft  traten,  drängte  sich 
das  Bedürfniss  mit  Nothwendigkeit  auf,  den  leben- 
digen Fluss  der  mündlichen  Ueberlieferung  in  das 
engere,  abgegrenztere  Bett  schriftlicher,  dem  In- 
teresse einer  kirchlichen  Partei  dienender  Aufzeich- 
nungen zu  leiten.  —  Bei  dem  reichen  Inhalte  des 
vorliegenden  Werkes  muss  Ref.  sich  natürlich  da- 
rauf beschränken,  einzelne  Puncte  hervorzuheben, 
welche  er  entweder  noch  schärfer  begründen  zu 
können  meint,  oder  mit  denen  er  sich  nicht  einver- 
standen erklären  kann.  Beschränken  wir  uns  auf 
die  Untersuchung  über  das  johann.  Evang.,  so  glaubt 
Ree,  dass  die  Stellung  dieses  Evang.  in  der  christ- 
lichen Lehrentvvickelung  noch  bestimmter  angege- 
ben, der  Nachweis,  dass  es  das  bestimmte  System 
des  Valentin  voraussetzt,  noch  schärfer  geführt 
werden  kann.  Wenn  aber  irgend  etwas  von  Letzte- 
rem überzeugen  kann,  so  ist  es,  meine  ich,  der  Pro- 
log 1,  1 — 18.  Die  Interpreten  sind  bekanntlich 
darüber  im  Streit,  ob  der  Evangelist  zwischen  der 
vorchristlichen  und  specifisch  christlichen ,  seiner 
sichtbaren  Erscheinung  folgenden  Wirksamkeit  des 
Logos  in  der  Welt  unterscheide,  und  von  welchem 
Verse  an  der  Uebergang  zu  letzterer  beginne.  So 
sehr  ich  nun  mit  dem  Hrn.  Vf.  (S.  95)  darin  über- 
einstimme, dass  die  Fleisch  werdung  v.  14  nur  das 
Sichtbarwerden  des  von  Anfang  an  fertigen  Logos 
bezeichnet,  ihn  nicht  erst  zu  einer  concreten  Per- 
son werden  lässt,  dass  die  Fleischwerdung  also 
mehr  nur  eine  ,jSubjective"  Bedeutung  hat,  den  Lo- 
gos das,  was  er  an  sich  ist,  auch  den  Menschen 
sichtbar  darstellen  lässt:  so  kann  ich  doch  einen 
geschichtlichen  Fortschritt  in  dem  Prolog  nicht  ver- 
kennen*). Ich  denke  mir  den  Fortschritt  so:  zuerst 
ist  von  der  allgemeinen,  auch  vorchristlichen  Imma- 
nenz des  Logos  iti  der  Welt  die  Rede  (v.  1  —  5). 
Weil  aber  die  Finsterniss  ihn  in  dieser  Wirksam- 


*)  S.  95:  „Es  ist  niclit  möglicli,  den  Prolog  aus  dein  richtigen  Gesichtspunct  aufzufassen,  so  lauge  man  nicht  von  der 
Voraussetzung  ausgeht,  es  sey  in  ihm  ein  bestimmter  liisiorischer  Fortschritt"  u.  s.  w.  Hier  ist  wohl  ,,iiocli"  statt 
„nicht"  zu  lesen. 
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keit  nicht  erkannte,  so  musste  der  Logos  sich  auf 
speciellere,  fasslichere  Weise  der  Welt  offenbaren; 
so  muss  denn  der  Evangelist  dazu  übergehen,  wie 
diese  Manifestation  vorbereitet  wurde  durch  den 
Täufer,  der  Logos  ist  im  Begrij[f  zu  erscheinen 
(v.  6  —  9  i]v  lQyo(j.ivov).  Die  persönliche  Erschei- 
nung des  Logos  aber  im  Fleische  (v.  10  —  14)  wird 
zunächst  wieder  dadurch  motivirt,  dass  die  Welt 
ihn  vor  derselben  nicht  erhannie  (ovy.  l'yvcD  v.  10). 
Dieses  Nichterkeniicn  ist  freilich  durch  seine  per- 
sönliche Erscheinung  selbst  nicht  ganz  aufgehoben, 
gerade  das  Volk,  welches  sein  Eigenthum  war  (v. 
11.  flg  TU  ''P^9^>]  vgl.  4,  44,  wo  Judiia  die  idi'u 
naxQig  Jesu  genannt  wird)  hat  ihn  nicht  angenom- 
men, nur  die  pneumatischen  Naturen  (auf  solche 
führt  V.  J3.)  haben  ihn  anerkannt.  Diese  Schilde- 
rung der  verscViiedetien  Aufnahme  des  persöidich 
erschienenen  Logos  musste  desshalb  eher  erwähnt 
werden,  als  die  Art  selbst,  in  welcher  er  erschien, 
nämlich  im  Fleisch  (v.  14),  weil  es  dem  Evange- 
listen durchgängig  darauf  ankommt,  diese  Erschei- 
nung zu  motiviren,  in  ihrer  Nothwendigkeit  darzu- 
stellen. Daher  drängt  sich  ihm  zunächst  der  mög- 
liche Einwand  auf,  dass  ja  trotz  seiner  Erscheinung 
gerade  das  Volk  Gottes,  sein  Eigenthum,  im  Un- 
glauben beharrte,  und  er  muss  diesem  aus  dem 
Erfolge  entnommenen  Einwände  die  andere  Seite 
seiner  Wirksamkeit  entgegenstellen,  dass  der  Lo- 
gos nicht  bloss  Unglauben ,  sondern  auch  Glauben 
gefunden,  seine  Erscheinung  also  das  wirklich  er- 
reicht habe,  was  sie  beabsichtigte.  Diese  Voraii- 
slcllung  erklärt  sich  nur  daraus,  dass  der  Verfasser 
allerdings  die  vorchristliche  und  christliche  Offen- 
barung des  Logos  unterscheidet,  aber  eben  WfKe 
Eintreten  in  die  wirkliche  Geschichte  begründen 
will.  So  schliesst  er  denn  damit,  die  Identität  des 
Erschienenen  mit  dem  vorweltlichen  Logos  durch 
das  Zeugniss  des  Täufers  und  das  in  dem  Chri- 
stenthum aufgeschlossene  Bewusstsej'ii  der  Erlösung 
zu  motiviren  (v.  15 — 18).  Betrachtet  man  den  Pro- 
log aus  diesem  Gesichtspuncte ,  so  concenlrirt  sich 
seine  ganze  Tendenz  allerdings  in  der  Fleischwer- 
dung  des  Logos  (v.  14) ,  und  so  gewiss  es  ein 
höherer  Standpunct  ist,  den  der  Evangelist  einnimmt, 
als  der  bloss  historische,  weil  er  eben  die  histori- 
sche Erscheinung  aus  der  Nothwendigkeit  der  Er- 
lösung zu  rechtfertigen  sucht,  so  darf  man  doch 
nicht  verkennen,  dass  es  immer  die  geschichtliche 

(Die  Fortset 


Erscheinung  des  Logos  ist,  welche  der  Prolog  von 
Anfang  an  im  Auge  behält.  —  Zugleich  legt  aber 
schon  der  Prolog  V'oraussctzungen  zum  Grunde, 
durch  welche  es  möglich  wird,  die  geistige  Atmo- 
sphäre, die  Zeit,  aus  welcher  er  hervorgegangen  ist, 
näher  zu  bestimmen.  Alle  Prädicate  und  Bestim- 
mungen, welche  über  das  Wesen  des  Logos  gege- 
ben werden,  setzen  nämlich  ganz  auffallend  die  in 
dem  bedeutendsten  gnostischen  System,  dem  valen- 
tiiiiaiiischen ,  üblichen  Aonennamen  voraus.  In  ihm 
ist  die  Zoe  (v.  4),  recht  absichtlich  wird  er  mit 
dem  Monogenes  identificirt  (v.  18.  vgl.  3,  16.  18. 
Joh.  4,9),  er  bringt  die  Charts  und  Aletheiu  auf 
Erden  (v.  14.  17).  Gewiss  ist  eine  solche  Berührung 
mit  den  Aeoneiinamen  des  valentinianischen  Systems 
höchst  auffallend ,  dessen  erste  Ogdoas  aus  den  4 
Syzygien  des  Bythos,  und  seiner  Ennoia  (auch 
Charts),  des  Nus  oder  Monogenes  und  seiner  A/e- 
iheiu,  des  Logos  und  seiner  Zoe,  des  Anthropos  mit 
der  Ekklesia  bestand.  Der  Ausdruck  Monogenes 
findet  sich  im  ganzen  NT.  nur  bei  Johannes,  der 
Logos  und  die  Zoe  werden  auch  v.  4  in  die  unmit- 
telbarste Verbindung  gebracht,  wie  sie  im  valenli- 
nischen  System  eine  Syzygie  bilden.  Will  man 
nun  in  diesen  so  charakteristischen  Ausdrücken  die 
Priorität  dem  Johannes  zuschreiben,  aus  welchem 
die  Valentinianer  ihre  Aeonennamen  geschöpft  ha- 
ben sollen,  so  verkennt  man  gänzlich  den  Charakter 
des  valentinianischen  Systems ,  welches  so  originell 
ist,  dass  es  wahrlich  nicht  von  solchen  einzelnen 
Ausdrücken,  welche  durchaus  nicht  in  dem  Zusam- 
menhange eines  Sj^stcms  auftreten,  abhängig  seyn 
konnte.  Dazu  kömmt,  dass  der  Prolog  zwar  diese 
Terminologie  als  eine  gangbare  voraussetzt,  aber 
der  valentinianischen  Aeonenlehre  entschieden  enfge- 
genirUt.  Denn  ist  nach  dieser  der  Logos  von  dem 
Monogenes  bestimmt  unterschieden,  sind  die  Charis 
und  Aletheia,  wie  die  Zoe  nach  ihr  besondere 
Aeonen ;  so  concentriren  sich  dagegeu  nach  dem 
Prolog  alle  Bestimmungen  des  göttlichen  Wesens, 
welche  an  jene  Hypostasen  vertheilt  sind,  in  dem 
einzigen  Logos,  der  selbst  der  Monogenes  ist.  Da- 
her können  alle  bei  Irenäus  und  in  den  exccrptis 
ex  scriptis  Theodoti  überlieferten  valentinianischen 
Auslegungen  des  Prologs,  mit  welchem  sich  diese 
Valentinianer  sehr  eingehend  beschäftigten,  nur  durch 
gezwungene  Auslegungen  den  Sinn  des  Evg.  mit 
ihrem  System  in  Einklang  bringen. 
ziing  folgt.') 
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Kritik  der  Evangelien. 

Kritische  Untersuchungen  über  die  hanonischen 
Evangelien,  ihr  Verhäliniss  zu  einanderij  ihren 
Charakter  und  Ursprung,  von  Dr.  F.  C.  Baur 
u.  s.  Vf. 

{.Fortsetzung  von  Nr.  242.) 

Um  den  Logos  von  dem  Monogenes  zu  unter- 
scheiden, müssen  sie  das  iv  aQx^  Vers  1  hy- 
postatisch von  der  uq/t^,  dem  Monogenes,  ver- 
stehen, in  welchem  der  Logos  substanziell  ent- 
halten ist  (Exc.  Theod.  pag.  789,  2.  A,  Sylb.). 
So  auch  bei  Irenaeus  adv.  haer.  I,  8,  5  sqq.  7wüv- 
0  jU«ö-?yTr}?  tov  xvQiov ,  ßovX6/.iEvog  tlntiv  zrjv 
KÜv  oXwv  ytvtatv ,  xud^  rjv  tu  navxa  nqotßa'ktv  o  nu- 
ifiQ,  uQ/rjv  xiva  vnoTld^txui  to  tiqwxov  yivvrj&tv  vno 
TOV  &eov ,  ov  örj  xul  viov  /.lovoyevij  xal  &tuv  xiy.X7]y.iv, 
iv  ip  TU  nuvTU  0  nuxrjQ  UQOtßuXt  07ie(jfiaTixwg  '  vno 
de  TOV  TOV  (frjGi  tov  yloyov  nQoßtßXrjad-ai  xai  iv 
uvTui  T'^v  oJ^ijv  Twv  Aiwvwv  ovoiav,  tjv  uviog  vaxifjov 
t/iiö^>(pu)asv  ö  ytoyog.  Mit  Freuden  tiriden  die  Valeii- 
tinianer  in  v.  4.  die  3.  Syzygie  ihrer  Ogdoas  wie- 
der (Exc.  Theod.  1.  1.  Irenaeus  1.  1.  iv&üvt  xul 
avZvyluv  ifirjvvae).  Mit  Freuden  finden  sie  in  dem 
Ausdruck  v.  14  So'iav  aig  /.lovoyevovg ,  indem  sie  das 
wg  stark  betonen,  die  Andeutung,  dass  der  Logos 
vom  Monogenes  verschieden  sey.  '0  (.liv  [leivug 
(.lOvoyiVTjg  vlog  ttg  tov  xoXnov  tov  nuTQog,  xrjv  lv&vf.iri- 
civ  Siu  Ttjg  yvciatwg  l^i^ytuui  xoig  Aliöaiv ,  (hg  uv  xai 
vno  TOV  xoXnov  avxov  nQoßlrjd-iig  '  6  de  ivTuvd^a  6(p- 
&iig  ovx  I'ti  /.lOvoyevTjg  nQog  xov  unooTuXov  uQoguyo- 
QtviTv.1,  Jo^av  bjg  fxovoytvoig  (Exc.  Theod.  p.  790, 
1,  D).  Aus  diesen  Auslegungen  geht  hervor,  dass 
die  Valenlinianer,  als  sie  mit  dem  4.  Evg.  bekannt 
würden,  ein  bereits  fertiges  System  mit  demselben 
ausgleichen  mussten ,  nicht  erst  dieses  nach  jenem 
bildeten.  Kann  aber  das  valentinianische  System 
nur  unabhängig  von  dem  joh.  Evg.  entstanden  seyn, 
80  setzt  dagegen  dieses  ganz  bestimmt  die  erste, 
älteste  Gestalt  desselben  voraus.  Erschien  der  Lo- 
gos in  den  gnostischen  Systemen  nur  als  ein  be-» 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


sonderer  Aeon  uiul  nicht  als  derjenige,  welcher  dem 
Urgründe  am  nächsten  stand,  so  kanti  der  ganze 
Prolog  nur  aus  dem  Gesichtspunct  richtig  verstan- 
den werden,  dass  er  diese  Ansicht  abzuschneiden, 
den  Logos  als  denjenigen  darzustellen  sucht,  in 
welchem  sich  alle  Momente  der  Aeonenwelt  con- 
centriren.  Es  giebt  keine  passendere  Parallele  zu 
diesem  Prolog,  als  die  Lehre  eines  Schülers  des 
Valentin  bei  Irenaeus  I,  123  (nach  Epiphanius  Haer. 
XXXV,  1.  Theodore!  haer.  fab.  L  12,  des  Kolor- 
basus), welcher  sich  entschieden  gegen  die  zeitliche 
Succession  der  einzelnen  Syzygien  verwahrt,  die 
erste  Ogdoas  mit  einem  Schlage  zugleich  aus  dem 
Urseyn  hervorgehen,  dieses  allein  unter  verschiede- 
nen Gesichtspuncten  darstellen  lässt.  Alle  hjpo- 
statischen  Unterschiede  werden  in  der  That  geleus:- 
net,  was  der  n^onuTWQ  und  seine  Ivvoia  hervorbringen, 
ist  zugleich  nuTrig,  uX^d^em  u.  s.  w.  Wie  ganz  ähn- 
lich lässt  der  4.  Evangelist  die  erste  Ogdoas  der 
Aeonen  in  dem  einzigen  Logos  begriffen  seyn!  So 
erhält  die  Erscheinung  des  Erlösers  dadurch  ihre 
absolute  Bedeutung,  dass  sich  in  ihm  die  Fülle  der 
ganzen  Aeonenwelt  concentrirt.  Eine  genaue  Ana- 
lyse des  Prologs  führt  evident  auf  die  Aeonen  des 
valentinischen  Systems.  Ueberhaupt  würde  eine 
genauere  Vergleichung  dieses  Systems  mit  dem 
johanneischen  Lehrbegriff  den  nachapostolischen 
Ursprung  dieses  Evg.  in  ein  noch  weit  helleres 
Licht  gestellt  haben.  So  wenig  ich  hier  eine  voll- 
ständige Vergleichung  und  eine  eben  so  vollständige 
Begründung  derselben  geben  kann,  so  mögen  doch 
einige  Winke  hier  Platz  finden.  Es  ist  in  der  That 
interessant ,  dass  die  wohlbegründete  Ansicht  des 
Herrn  Vf. 's,  dass  die  Fleischwerdung  bei  Joh. 
keine  substanzielle  Veränderung  in  den  Logos  hin- 
einbringe, mehr  eine  suhjective  Bedeutung  habe, 
oder  wie  wir  es  ausdrücken  möchten,  nur  eine 
Accommodation  an  die  Menschheit  ist,  im  Wesent- 
lichen schon  in  den  Excerpten  aus  Theodotus  vor- 
getragen ist,  in  denen  zu  1,  14  bemerkt  wird:  xai 
0  Xöyog  öu^'^  fytvtTO  ov  xutu  ti^p  nuQovoiuv  f^tövov 
uvd-Qwnog  ytvofifvog  uXXu  xul  iv  d^/^  o  iv  TuvToxipt 
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loyog  xurä  nfQiyQucfrjv  (d.  h.  in  concreter  Persönlich- 
keit, vvesshalb  gerade  Beryll  von  Bostra  bei  Euscb. 
H.  E.  VI,  33  mit  demselben  Ausdruck  die  Präexi- 
stenz Christi  leugnet),  xul  ov  y.ar'  ovaiav  (d.  h.  nicht 
bloss  der  Substanz,  der  Potenz  nach)  yivöfuvog,  6 
viög.  Ist  also  der  Logos  von  Anfang  an  Mensch, 
eine  concrete  Persönlichkeit,  so  kann  die  Annahme 
des  Fleisches  nur  den  Zweck  haben,  dass  der  Lo- 
gos der  Menschheit  sichtbar  werde,  in  der  sinnlichen 
Welt  sein  Daseyn  offenbare.  Dieses  sprechen  die 
Valentinianer  denn  auch  bestimmt  aus;  es  hcisst 
von  ihnen  bei  Irenaeus  I,  9,3:  }Jyovai  Si  rov  aioTi]Qa 
ivdvaun&ai  aüi^a  xjjvyixbv  Ix  T^jg  oly.ovof.iiag  xaxtaxtvuo~ 
(.livov  u^Qi']Tio  TiQOvoiu,  TiQog  TO  0  Q  U.T  0  V  yivtffd'at  xal 
ipi]lu<f tjTov.  Gerade  diese  Stelle  führt  uns  auf  eine 
andere  Parallele.  War  der  psychische  Leib,  wel- 
chen der  Erlöser  annahm,  also  mit  unaussprechlicher 
Kunst  gewirkt,  wie  kann  er  treffender  bezeichnet 
werden,  denn  als  ein  Heiligthum,  ein  vuög  (Job.  2, 
19.  21)!  Gewiss  bemerkt  LuecJce,  dessen  Erklä- 
rung des  vuog  von  dem  Tempel  zu  Jerusalem  von 
dem  Hrn.  Vf.  S.  137  ff.  schlagend  widerlegt  wird, 
scheinbar  mit  Recht  gegen  die  Erklärung  des  Aus- 
spruches, welche  der  Evangelist  selbst  giebt,  es 
sey  im  höchsten  Grade  auffallend,  dass  der  Leib 
Christi  ohne  Weiteres  ein  vaog  genannt  werde, 
(Comm.  I,  490).  Gewiss  konnte  der  Evangelist, 
der  doch  nun  eniraal  wirküch  den  Leib  unter  die- 
sem Ansprüche  versteht,  diesem  Ausdruck  nur  bei 
einer  ähnlichen  Vorstellung  von  der  wunderbaren 
Natur  dieses  Leibes  eine  solche  Deutung  geben*). 
Vergleicht  man  ferner  die  Lehre  der  Valentinianer, 
dass  der  historische  Christus  aus  4  Elementen  be- 
stand, einem  pneumatischen  Bestandtheil  von  der 
Achamoth,  einem  psychischen  von  dem  Demiurgen, 
jenem  mit  unaussprechlicher  Kunst  gewirkten  Leibe, 
der  durch  die  Maria,  wie  durch  einen  Kanal  hin- 
durchgehen konnte,  und  endlich  dem  bei  der  Taufe 
in  der  Gestalt  einer  Taube  herabkoramenden  himm- 
lischen Aeon  Soter  (Iren.  I,  7,  2):  wie  kann  jene 
Zeit  vor  dem  Herabkommen  des  höheren  Aeon, 
welchem  die  Stätte,  das  Organ,  bereits  zubereilet 
ist,  treffender  bezeichnet  werden,  als  Joh.  1,  9: 
7]v  TO  <fwg  xo  d.\rj&tvov  —  t  q  /  6  fi  tv  ov  lig  tov  x6- 
of.iov\  Nach  dem  Vf.  freilich,  dem  ich  darin  vollkom- 
men beistimme,  dass  bei  Joh.  von  einer  Taufe  Jesu 


nicht  die  Rede  seyn  kann,  hat  die  Erscheinung  der 
Taube,  bei  welcher  Jesus  zuerst  im  Evg.  auftritt 
(1,  32)  gar  keine  objeclive  Bedeutung,  sie  soll  nur 
daseyn,  um  in  dem  Täufer  das  Bewusstseyn  zu  er- 
wecken, das  diese  bestimmte  Person  der  Messias 
ist.  Tritt  aber  Jesus  bei  dieser  Erscheinung  zuerst 
auf,  wie  lässt  sich  ein  passenderer  Anfang  für  das 
Evg.  denken,  als  der  Moment,  in  welchem  der  Lo- 
gos auf  den  psychischen  Jesus  objectiv  herabkömrat, 
das  für  ihn  bestimmte  Organ  wirklich  in  Besitz 
nimmt?**)  —  Die  Erklärung  des  Hrn.  Vf.  Joh.  19, 
37  (S.  216  ff.),  welche  Bleeh  für  „abenteuerlich" 
erklärt  hat,  lässt  sich  gleichfalls  aus  dem  valenti- 
nianischen  System  näher  begründen.  Unter  den  Er- 
klärungen des  christlichen  Alterthums  verdient  auch 
die  der  Excerpta  ex  scr.  1.  Theodoti  p.  782,  2,  A 
genannt  zu  werden,  so  unrichtig  sie  ist,  dass  durch 
das  Ausfliessen  von  Wasser  und  Blut  das  aller 
Leiden  Unfähigwerden  der  Erlös'ten  bezeichnet 
werde.  Ref.  war  früher  anderer  Ansicht  über  diese 
Stelle,  kann  aber  jetzt  nicht  umhin,  ihr  im  Wesent- 
lichen beizutreten.  Inwiefern  das  Wasser  als  Sym- 
bol des  Geistes  gedacht  wurde  (Joh.  7,  38.  39), 
werde  ich  in  meiner  demnächst  erscheinenden  Schrift 
über  den  Ursprung  der  clementinischen  Recognitio- 
nen  und  Homilicn  näher  begründen.  Das  aus  dem 
durchstochenen  Leibe  fliessende  Wasser  wird  somit 
zu  dem  Symbol  der  neuen  Periode,  die  mit  dem 
Tode  des  Erlösers  beginnt,  der  Offenbarung  des 
Paraklet.  Es  kann  hier  mit  Recht  eine  Stelle  der 
Theodotianischen  Excerpte  (p.  793,  1,  6  sqq.)  ver- 
glichen werden,  in  welcher  sich  schon  dieselbe 
Succession  vorfindet.  Als  nämlich  Christus  die 
Sophia  in  ihrer  Erniedrigung  verlassen  hat,  und  in 
das  Pleroma  zurückgekehrt  ist,  erfleht  er  Hülfe  für 
die  Verlassene,  und  es  wird  der  Paraklet  hervor- 
gebracht. Das  Abbild  dieses  Parakleten  ist  Paulus 
als  Apostel  der  Auferstehung  iv  rvnw  §(  naQaxXriTov 
0  UuvXog  uvaoTuoiwg  unooroXrj  yfyovtv  uvtixu  (.itxtk  t6 
nü&og  Tov  xvQiov  xui  uvrog  unfaruXr]  xijQvaativ). 
Begann  also  mit  dem  Tode  des  Erlösers  ein  ähnli- 
cher Umschwung,  wie  in  jenem  Acte  vor  der  wirk- 
lichen Geschichte  mit  seinem  Abschiede  von  der 
gefallenen  Sophia,  konnte  sich  erst  nach  jenem  Tode 
die  Verkündigung  des  erschienenen  Messias  zur 
Predigt  der  Auferstehung  vertiefen  j  wie  nahe  lag 


*)  Man  kann  aucli  Hippolytus  vergleichen  Dem.  de  Christo  et  Antichristo  c.6.  Gallaud.  Biblioth,  II,  420:  Rviaxnatv  o  emnQ 
Darauf  führt  auch  der  Ausdruck  Joh.  1  Z2:  y.ai  i    c  t  lo  nvtvfia  Iii' avjiy. 
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CS,  diesen  Umschwung  objecliv  durch  das  Hervor- 
treten  eines  neuen  Princips  zu  bezeichnen,  jene 
vorgeschichtliche  Succession  auf  den  Moment  des 
Kreuzestodes  zu  übertragen !    Die  Priorität  auch  in 
diesem  Puncto  nur  auf  Seiten  der  valentinianischen 
Gnosis  zu  suchen.    Es  muss  sich  diese  Erklärung 
auch  an  der  verwandten  Stelle  1  Job.  5,  6  bewäh- 
ren, bei  welcher  ßaur  es  unentschieden  lässt,  was 
in  ihr  das  vorangestellte  vdou^  bedeute,  wenn  es 
Jieisst,  Christus  sey  gekommen  Si  vduTog  xul  uifia- 
Tog.    Diese  Stelle  bezieht  sich  also  nicht  speciell 
auf  den  Moment  des  Todes,  sondern  auf  die  ganze 
Erscheinung  Christi.    Da  hier  nachdrücklich  hervor- 
gehoben wird,  dass  Christus  nicht  bloss  im  Wasser, 
sondern  auch  im  Blute  gekommen  ist,  und  ausser- 
dem noch  das  Zeugniss  des  Geistes  für  Christum 
angeführt  wird,  so  setzt  der  Verfasser  des  Briefes 
solche  Christen  voraus,  welche  die  ganze  Bedeu- 
tung seiner  Erscheinung  in   seinem  Kommen  im 
Wasser  concentrirten,  den  Tod,  seine  Erscheinung 
im  Blute,  nicht  als  ein  wesentliches  Moment  seiner 
Messianität  anerkannten.    Es  kann  wie  unter  dem 
a,T/.ia  nur  an  den  Kreuzestod ,  so  unter  dem  vSco() 
nur  an  das  Wasser  der  Taufe  gedacht  werden ;  die 
Taufe  Jesu  war  desshalb  für  die  Ebioniten  von  so 
hoher  Bedeutung,  weil  sie  von  ihr  das  Herabkom- 
men des  messianischen  Geistes  auf  den  Menschen 
Jesus  datirteii.    Welche  Bedeutung  überhaupt  die 
Taufe  Jesu  für  das  christliche  Alterthum  hatte,  hat 
Zeller  in  einem  schätzbaren  Beitrage  (Theol.  Jahrb. 
II,  1,  52  ff.)  gezeigt.    So  heisst  es  in  der  Grund- 
schrift der  ReCognitionen,  dem  y.i]Qvyf.ia  UtTQov^  Ree. 
I,  48:  Post  Aaron  ,  qui  pontifcx  fuit,  alius  ex  aquis 
adsumitur,  non  Moysen  dico,  sed  illum  qui  in  aquis 
bapHsmi  ßlius  a  Deo  appellatus  est.     Gerade  auf 
solche  Christen,  wie  die,  aus  deren  Partei  die  cle- 
inentinischen  Recognitionen  und  Homilien  hervorge- 
gangen sind,  für  welche  der  Tod  Jesu  so  geringe 
Bedeutung  hatte,    dass   sie  ihn   nur  an  wenigen 
Stellen  und  ganz  beiläufig  erwähnen,  gerade  auf 
die  Ebioniten  konnte  nichts  bezeichnender  passen,  als 
dass  sie  die  ganze  Messianität  Jesu  in  das  Wasser 
der  Taufe  setzten,  und  der  Verfasser  des  Briefes 
dringt  desshalb  darauf,  dass  auch  der  Tod  als  eia 
Act  angesehen  werde,  in  welchem  sich  die  messia- 
nische  Würde  Jesu  offenbart.     Das  dritte,  das 
Zeugniss  des  Geistes,  welches  zwischen  diese  bei- 
den Momente  fällt,    als  das  Jesu  seit  der  Taufe 
immanente  Princip,  war  gewiss  nicht  streitig.  Hält 
man  diese  Erklärung  fest,  so  kann  man  den  johau- 


neischen  Brief  freilich  nicht  mit  Baut'  S.  330  für 
das  „Nachbild  des  Evg. "  erklären,  wogegen  mir 
Alles  zu  sprechen  scheint,  sondern  nur  für  sein 
Vorbild.,  für  die  ältere  Schrift,  an  welche  sich  das 
Evg.  anlehnte.  Konnte  der  Evangelist  den  Brief 
bereits  voraussetzen,  so  erklärt  es  sich  noch  mehr, 
wie  er  seinen  Lesern  zumuthen  konnte,  bei  dem 
Blute  an  den  Tod  des  Logos,  wie  bei  dem  Wasser 
nach  seiner  eigenen  7,  38.  39  vorangeschickten  Be- 
merkung an  den  Geist  zu  denken.  Dass  Apollina- 
ris von  Hierapolis  bei  der  Erwähnung  des  Lanzen- 
stiches und  der  Erklärung  des  Wassers  und  Blutes 
als  des  Logos  und  Pneuma  (die  Ordimng  ist  um- 
gekehrt, ohne  dass  daraus  folge»»  würde,  dass 
Apollinaris  das  Wasser  auf  den  Logos,  das  Blut 
auf  den  Geist  gedeutet  hätte)  in  dem  Chron.  pasch, 
p.  64  ed.  Dindorf.  unsere  johanneische  Stelle  vor 
Augen  hat,  also  das  Evg.  Joh.  wohl  gekannt  hat, 
ist  mir  auch  jetzt  unzweifelhaft,  obgleich  sich  der 
Vf.  S.  356  zu  der  Annahme  des  Gegentheils  neigt. 

Ich  überlasse   die   genauere   Ermittelung  des 
Verhältnisses  zwischen  dem  johann.  Evg,  und  der 
valentinianischen  Gnosis  einer  späteren  und  ausführ- 
licheren Untersuchung;  überhaupt  wird  schon  meine 
Schrift  über  die  Clementinen  mehrere  Beiträge  zur 
Lösung  der  Aufgabe  liefern,  die  bestimmte  Stelle 
zu  ermitteln,  welche  das  joh.  Evg.  in  der  christli- 
chen Lehrentwickelung  einnimmt.     Nur  auf  zwei 
wichtige  Puncto  werde  ich  mich  noch  kurz  einlas- 
sen.   Zunächst  kann  ich  nicht  glauben,  dass  die 
Untersuchung  über  den  Paschastreit  durch  den  Hrn. 
Vf.  bereits  zum  Abschluss  gebracht  ist.    Er  leitet 
die  occidentalische  Observanz  S.  337  ff.  von  der 
Vorstellung  Christi  als  des  typischen  Paschalammes 
und  der  damit  zusammenhängenden  Verlegung  sei- 
nes Todestages  auf  den  14.  Nisan,  auf  den  Rüst- 
tag des  Paschafestes  ab.    Der  Hauptpunct,  in  wel- 
chem beide  Theile  difFerirten,   war  also,  dass  die 
Einen  Jesum  für  das  wahre  und  wirkliche  Pascha- 
lamm hielten,  und  ihn  somit  am  14.  Nisan  nicht  das 
Paschalamm  essen,  sondern  selbst  als  Paschalamm 
sterben  liessen,  die  Anderen  aber  annahmen,  er  habe 
am  14.  selbst  noch  das  Paschalamra  gegessen ,  und 
eben  desshalb  auch  auf  die  Idee,  dass  er  selbst  das 
Paschalamm  sey,    nicht    dasselbe  Gewicht  legen 
konnten.    Der  Anfang  des  Streites  ist  daher  da  zu 
suchen,  wo  die  Idee,  dass  Jesus  im  Unterschied  vou 
dem  bloss  figürlichen,  typischen  Paschalamm  des 
Judenthums  das  wahre  und  wirkliche  sey,  zuerst 
ihre  praktische  Bedeutung  gewann."   ßam-  ist  zu 
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dieser  Ansicht  gekommen,  weil  er  sich  für  die  Be- 
stimmung der  ursprünglichen  Differenz  nur  an  das 
Fragment  des  Apolhnaris  gehalten  hat ;  allein  es  ist 
sehr  die  Frage,  ob  uns  dieses  Fragment  noch  den 
ursprünglichsten,  einfachsten  Stand  der  Differenz 
darstellt.  Nach  der  Darstellung  des  Irenaeus  bei 
Eusebius  HE.  V,  24  kann  der  Monatstag  des  To- 
des durchaus  nicht  diese  principielle  Bedeutung  für 
die  Controverse  gehabt  haben;  ganz  unabhängig 
von  seiner  Bestimmung  bewegt  sich  der  Streit  nur 
um  die  Frage  ob  das  Pascha  allein  an  einem  Sonn- 
tage ^  oder  nach  jüdischer  Weise  am  14,  Nisan  zu 
feiern  sey.  In  jener  Ansicht  stimmt  Irenaeus  mit 
"Victor  vollkommen  überein,  nagiaraTui  /n^v  xo  Süv 
h  (.i6vrj  TTj  itjg  KVQiay.riQ  ■^f.uQu  ro  rijg  xvqiov  uva- 
arüatcog  ImxiXiTa&ui  (.ivoTi^Qtov.  Dieses  ist  also  die 
Observanz  der  f.irj  xrjQovvTig,  und  man  kann  nicht 
anders  annehmen,  als  dass  nach  Irenaeus,  der  sich 
auch  für  seine  Observanz  auf  eine  alte  kirchliche 
Ueberlieferung  beruft,  die  Controverse  von  Anfang 
an,  auch  zwischen  Polykarp  und  Aniket  nur  eben 
hierin  bestand.  Andererseits  beruft  sich  Polykrates 
ebendas.  gleichfalls  für  seine  mit  der  jüdischen  ganz 
übereinstimmende  Observanz  auf  die  alte  Gewohnheit 
der  Kirche:  kiu  nuvrore  rrjv '^/.if'fjnv  rjyuyov  ot  avyytviTg 
(,10V,  orav  6  laog  i^Qvvt  X7,v  l^v/Liriv.  Ich  habe  in  meiner 
Recension  der  Bleek'schen  Beiträge  diese  Relation 
zum  Grunde  gelegt,  und  nur  dieses  gemeint,  wenn 
ich  S.  664  behauptete,  dass  der  Monatstag  des 
Todes  zwischen  Aniket  und  Polykarp  gar  nicht 
streitig  gewesen  sey,  dass  sich  die  Differenz  da- 
rauf bezogen  habe ,  ob  der  Monaisiag  oder  der 
Wochentag  der  gefeierten  Begebenheit  die  Norm 
abgeben  solle.  Ich  habe  verrauthet,  dass  erst  im 
2,  Osterstreit  der  Monatstag  des  Todes  Jesu  in  die 
Controverse  hineingezogen  sey,  dass  man  zu  sei- 
ner Verlegung  auf  den  Rüsttag  durch  das  Inter- 
esse bewogen  ward,  den  Boden  der  judaistischen 
Observanz  auf  diese  Weise  zu  untergraben,  weil 
man  nämlich  bei  dieser  Voraussetzung  durchaus 
nicht  mehr  das  Pascha  in  jüdischer  Weise  am  14. 
Nisan  feiern  konnte,  und  dass  man,  um  sie  zu 
begründen  auf  den  Widerspruch  gegen  das  Gesetz 
hinwies,  dessen  die  Evangelien  bei  dem  Bericht  einer 
Hinrichtung  am  ersten  Paschatage,  als  einen  Sab- 
bath,  würden  beschuldigt  werden  müssen.  Daraus 
folgt,  dass  der  Gegenstand  der  Feier  vom  Anfang 
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an  verschieden  war,  bei  den  Judaisten  das  letzte 
Mahl  Jesu  und  der  unmittelbar  folgende  Kreuzes- 
tod, bei  den  Antijudaisten  dagegen  die  Auferste- 
hung, also  ihr  Pascha  wesentlich  ein  uvaoxuoi/Aov 
gewesen  ist.  Diese  Ansicht  muss  ich  auch  jetzt 
noch  vertreten;  wie  die  ganze  Geschichte  des 
Paschastreites  zeigt,  feierten  die  Antijudaisten  das 
Pascha  nur  an  einem  Sonntage.  Dasselbe  wird  auch 
durch  eine  Bestimmung  bestätigt,  welche  nach  dem 
Liber  pontificalis  in  der  vita  Pii  I  p.  29,  ad  Rom. 
1724  in  den  Hirten  des  Hermas  eingetragen  seyn 
muss,  dass  das  Pascha  nur  an  einem  Sonntage  ge- 
feiert werden  solle.  Gewiss  ist  es  unmöglich,  wenn 
man  die  Differenz  über  den  Monatstag  des  Todes 
als  die  ursprüngliche  betrachtet,  zu  erklären,  wess- 
halb  die  Antijudaisten  das  Pascha  nicht  am  13.  Ni- 
san, sondern  die  Norm  des  Monatstages  gänzlich 
aufgebend,  nur  an  einem  Sonntage  feierten.  Um- 
gekehrt aber  glaube  ich  erklärt  zu  haben,  wie  sich 
aus  dieser  Controverse  sehr  gut  die  untergeordnete, 
und  nur  zur  Waffe  in  diesem  Streite  dienende  ab- 
weichende Relation  über  den  Monatstag  des  Todes 
bilden  konnte.  Hiermit  glaube  ich,  ein  neues  Da- 
tum für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  des  4. 
Evg.  gewonnen  zu  habeti.  Nur  eine  Behauptung 
muss  ich  jetzt  zurücknehmen,  nämlich  die,  dass 
man  von  antijudaistischer  Seite,  um  die  judenchrist- 
liche Paschafeier  zu  verdrängen,  in  jener  Zeit  ein 
selbständiges  christliches  Jahresfest  eingeführt  habe. 
Wie  schon  die  Natur  der  Sache  lehrt,  dass  die 
ältesten  Pauliner  das  jüdische  Paschafest  gar  nicht 
feierten,  so  führt  uns  auch  der  Bericht  des  Ire- 
näus  auf  eine  alte  Observanz  heidenchristlicher 
Gemeinden,  welche  von  römischen  Bischöfen  schon 
vor  Aniket,  nämlich  Xystus ,  Telesphorus,  Hyginus 
und  Pius  beobachtet  wurde,  und  ursprünglich  nur 
darin  bestand,  dass  man  jährlich  an  einem  Sonn- 
tage, der  ungefähr  auf  denselben  Monatstag  fiel, 
die  letzten  Schicksale  des  Herrn  im  Lichte  seiner 
Auferstehung,  obgleich  diese  an  jedem  Sonntage 
gefeiert  wurde,  in  einer  eminenteren  Weise  feierte. 
Auch  das  ist  sehr  bezeichend,  dass  diese  Diffe- 
renz erst  in  der  Zeit,  als  man  die  Einheit  der  ka- 
tholischen Kirche  zu  realisiren  begann,  als  der 
Bischof  des  Orients  mit  dem  Bischof  der  Welt- 
hauptstadt über  die  Sicherstellung  der  kirchlichen 
Einheit  conferirte,  zur  Sprache  kömmt. 
SS  folgt.') 
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oser's  Namen  hat  in  der  medicinisch-  literari- 
schen Welt  schon  seit  Jahren  einen  guten  Klang. 
Auf  der  Höhe  der  physiologischen  Forschung  ste- 
hend, hat  er  sich  als  Träger  der  Wissenschaft 
durch  selbstsländige  Arbeiten  genugsam  bekundet. 
Allein  trotzdem  scheint  uns  sein  grösstes  Verdienst 
doch  nicht  auf  dieser  Seite  zu  liegen.  Er  ist  ent- 
schieden ein  practisches  Talent,  und  aus  diesem 
entspringt  seine  grosse  Befähigung  als  Kritiker  und 
Lehrer.  In  übersichtlicher  Kürze  und  scharf  her- 
vortretenden Umrissen  übergibt  er  dem  Lernenden 
das  Wesentliche  tief  angelegter  Forschungen,  die 
wissensvverthesten  Resultate  und  setzt  ihn  zunächst 
dadurch  in  den  Stand  auf  speciellere  Studien  ein- 
gehen zu  können.  Diesem  seinem  Lehrstreben  ver- 
danken wir  auch  vorliegendes  Handbuch  der  ana- 
tomischen Chirurgie,  das  um  so  grössere  Beach- 
tung verdient,  da  der  Verfasser  in  demselben  eine 
IVIethode  vertritt,  die  noch  ip  keinem  deutschen 
Lehrbuche  der  Chirurgie  eingeschlagen  wurde,  eine 
Methode,  welche  mit  Hunter's  anatomisch  -  chirur- 
gischer Schule  Platz  griff  und  bisher  an  Franzosen 
und  Engländern,  wie  Ch.  Bell,  Dupuytren,  Scarpa 
u.  s.  w.  ihre  besten  Bearbeiter  fand.  Ein  Blick  auf 
die  Geschichte  der  Chirurgie  zeigt  deutlich,  welch 
geringen  Theil  Deutschland  bisher  an  der  Ausbil- 
dung derselben  genommen  hat. 

Wir  haben,  wie  bereits  oben  beregt  wurde, 
ein  Werk  vor  uns,  welches  nicht  im  Dienste  der 
abstracten  Wissenschaft  geschrieben  als  Lehrbuch 
seineu  Zweck  erfüllen  soll;  von  diesem  Stand- 
punkte aus  wird  demnach  unsere  Beurtheilung  des- 
selben ihren  Ausgang  nehmen  müssen.  In  einem 
Lehrbuche  kommt  es  aber  neben  der  wahrheitsge- 
mässcn  Darstellung  des  Lehrobjects  hauptsächlich 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band, 


auf  eine  zweckvolle  methodische  Anordnung  des- 
selben an.  Roser  hat  den  speciellen  Theil  seiner 
anatomischen  Chirurgie  dem  allgemeinen  voran- 
gestellt. 

Diese  Abweichung  von  dem  gewöhnlichen  Ge- 
brauche könnte  möglicher  Weise  in  accidentellen, 
äusseren  Verhältnissen  ihre  Veranlassung  gefunden 
haben;  allein  irren  wir  uns  nicht,  so  scheint  er 
nach  den  Ansichten,  die  er  in  der  Einleitung  über 
das  Studium  der  Chirurgie  (S.  13)  an  den  Tag  legt, 
diese  Wahl  in  der  Anordnung  mit  Absicht  getroffen 
zu  haben.  Er  ist  hier  der  Meinung,  dass  das  Stu- 
dium der  allgemeinen  Chirurgie  der  speciellen  vor- 
angeschickt unnatürlich  sey,  da  erstere  aus  der 
letztern  abstrahirt  nur  durch  eine  Uebersicht  über 
diese  begreiflich  wird.  Wir  ziehen  es  jedoch  vor 
im  Verlaufe  der  Betrachtung  seines  Werkes  den 
umgekehrten  Weg  einzuschlagen,  da  bei  dem 
einheitlichen  Princip,  das  beiden  Theilen  angehört 
und  doch  nur  bei  dem  später  erschienenen  ausführ- 
licher besprochen  wurde,  Wiederholungen  unver- 
meidlich wären. 

In  der  Einleitung,  welche  den  Anfang  des  all- 
gemeinen Theils  bildet,  spricht  der  Verfasser  über 
das  Verhältniss  der  Chirurgie  zur  Medicin,  über 
die  Quellen  des  chirurgischen  Wissens,  über  die 
Methode  der  chirurgischen  Wissenschaft  und  das 
Studium  der  Chirurgie.  In  Bezug  anf  das  erstere 
scheint  die  Vorliebe  für  sein  Fach  den  Verfas- 
ser zu  einer  Ungerechtigkeit  gegen  die  Medicin  in 
specie  verleitet  zu  haben.  Mit  Recht  hebt  er  her- 
vor, dass  eine  Trennung  beider  Fächer  durch  die 
Wissenschaft  keinesweges  geboten,  nur  durch  äus- 
sere Verhältnisse  gerechtfertigt  werden  kann,  wir 
geben  ihm  auch  zu,  dass  die  Chirurgie  die  Kenut- 
niss  von  beinahe  allem  medicinischen  Wissen  vor- 
aussetzt und  ausserdem  noch  einen  eignen  Inhalt 
—  das  Operative  —  besitzt.  Allein  darin  können 
wir  ihm  nicht  beistimmen,  dass  die  Chirurgie  fast 
immer  der  Medicin  vorangeht  und  der  Fortschritt 
durch  sie  allein  bewirkt  werde.  Die  pathologische 
Anatomie,  welche  der  Verfasser  zur  Begründung 
einer  wissenschaftlichen  Chirurgie  in  diesem  Werke 
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benutzt,  ist  sie  Product  der  Chirurgie?  jWir  könn- 
ten der  Beispiele  mehr  häufen.  —  Nachdem  Roser 
hierauf  die  Quellen  des  chirurgischen  Wissens; 
1)  normale,  topographische  Anatomie,  2)  patholo- 
gische Anatomie,  3)  das  anatomische  Experiment, 
4)  klinische  Erfahrungen,  besprochen,  wendet 
er  sich  zur  Methode  der  chirurgischen  Wissen- 
schaften. 

In  dreierlei  sich  gegenseitig  ergänzenden  Dar- 
stellungsweisen,  in  der  anatomischen,  klinischen 
und  kritisch- historischen,  soll  der  Unterricht  in 
der  Chirurgie  geschehen,  um  die  nöthige  Vielsei- 
tigkeit der  Auffassung  zu  bezwecken.  Für  die 
erste  hat  nun  der  Verfasser  vorliegendes  Hand- 
buch der  anatomischen  Chirurgie  verfasst  und  in 
demselben  Sinne  die  entsprechenden  anatomisch - 
chirurgischen  Demonstrationen  an  der  Tübinger 
Universität  gehalten.  Von  dem  anatomisch  -  mecha- 
nischen Bau  der  Körpertheile  und  dem  physiologi- 
schen Gesetz,  die  Basis  alles  medicinischen  Wis- 
sens überhaupt  ausgehend,  verhehlt  er  sich  keines- 
weges,  dass  diese  Methode  nicht  immer  vollstän- 
dige Garantie  gegen  den  Irrthura  gewährt,  da  oft 
die  Erfahrung  ein  anderes  Resultat  giebt,  als  das 
welches  man  aus  rationellen  Gründen  erwartet  hat. 
Allein  trotzdem  schlägt  er  diesen  Weg  ein,  weil 
auf  ihm  allein  der  Erfindungsgeist  gleichsam  Ter- 
rain gewinnen  und  zu  Fortschrillen  führen  kann, 
weil  die  zweite,  die  klinische  Darstellungsweise 
hier  aushelfend  eingreife  und  weil  er  endlich  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte  der  Naturforschung, 
deren  Grundgesetz  die  Induclion  ist,  angemesse°n 
sey.  Die  Statistik  führt  er  ebenfalls  als  Regulator 
auf,  gesteht  ihr  aber  nur  eine  untergeordnete  Gel- 
tung zu.  Schliesslich  räth  der  Verfasser  in  der 
Abhandlung  über  das  Studium  der  Chirurgie  zu  ei- 
ner möglichst  ,  encyclopaedischen  Ausbildung  des 
Studirenden;  er  hält  es  für  vortheilhaft,  wennschon 
am  Anfang  der  anatomischen  Studien  auf  die  Chi- 
rurgie einige  Rücksicht  genommen  wird,  wenn  man 
diese  nicht  zu  lange  allein  betreibt,  sondern  früh- 
zeitig die  klinischen  damit  combinirt  und  beiderlei 
zusammen  fortsetzt,  weil  man,  in  dem  Masse,  als 
man  selbst  zu  diagnosticiren  und  zu  beobachten  an- 
fängt, einen  positiveren  Halt  gewinnt.  „Bei  die- 
sem encyclopädischen  Fortschreiten  des  Studiums 
muss  zw;ir  im  Durchschnitt  der  Gang  befolgt  wer- 
den, dass  man  vom  Generellen  zum  Besondern  und 
vom  Theoretischen  zum  Praktischen  übergeht,  aber 
man  muss  von  vorn  herein  darauf  bedacht  seyn, 
dass  nicht   das  Eine   von   dem  Andern  getrennt 


werde,  man  muss  bedenken,  dass  das  Allgemeine 
im  Besondern  sich  bestätigt  und  das  Besondere  im 
Allgemeinen  seine  Erklärung  findet,  dass  die  wahre 
Theorie  praktisch  seyn  und  das  wahrhaft  Prakti- 
sche theoretisch  richtig  seyn  muss." 

Nach  diesen  einleitenden  Ansichten,  wenden 
wir  uns  zum  Inhalt  des  Buches.    Die  beiden  Theile 
desselben  verhalten  sich  zu  einander  etwa  wie  die  all- 
gemeine zur  speciellen  Anatomie.    Während  in  dem 
speciellen  Theile   der  anatomischen  Chirurgie  die 
Krankheilen  in  einer  anatomisch- topographischen, 
nach   den   Körperregionen   bestimmten  Anordnung 
abgehandelt   werden,    finden   wir  im  allgemeinen 
durchgehends  die  Histologie,  gleichsam  die  elemen- 
tar analytischen  Resultate  der  Anatomie,  als  Basis 
zur  Behandlung  des  hierher  gehörenden  Materials 
benutzt.    In  kurzer,  zusammengedrängter  Darstel- 
lung setzt  der  Verfasser  die  Structur  des  Gewebes 
und  seine  Function  vorerst  auseinander  und  lässt 
die  Möglichkeit  eines  Erkrankens   desselben,  aus 
diesen  seinen  beiden  Factorcn  selbst  hervorgehen. 
Dabei  vertieft  er  sich  weder  in  spinöse  histologi- 
sche Untersuchungen  noch  giebt  er  etwas  histolo- 
gisch V^ollkommnes ,  da  dies  über  den  Bereich  sei- 
nes Zweckes  hinausliegt  5  nur  was  von  der  Histo- 
logie in   specieller  Beziehung  zur  Chirurgie  steht 
wird   hervorgehoben   und   benutzt.     Es   ist  aber 
schon  a  priori  einzusehen,  dass  die  Beachtung  der 
natürlichen  Structur  und  Function  der  Gewebe  als 
allgemeiner  Grund  der  Krankheiten  zu  Unwahrhei- 
len führen  muss,  sobald  die  influirenden  äusseren 
krankmachenden  Bedingungen,  die  Krankheitsursa- 
chen, die  ausserhalb  des  Organismus  liegen,  unbe- 
rücksichtigt bleiben.    Der  Verfasser  ist  hinter  die- 
ser Forderung  nicht  zurückgeblieben.    Während  er 
in  dem  ersten  Abschnitte  dieses  allgemeinen  Thei- 
les  ,  die  allgemeine  Pathologie  chirurgischer  Krank- 
heiten aus  der  anatomisch  -  physiologischen  Bedeu- 
tung jedes  Gewebes  entwickelt,  nimmt  er  im  zweiten 
„Allgemeine  Aetiologie  der  chirurgischen  Krank- 
heiten,"   die  Ursachen    der  Krankheitsphänomene 
zum  Ausgang  und  uniersucht  die  Wirkungen  und 
schlimmen  Folgen,  welche  diese  Ursachen  für  den 
Organismus  haben.    Beides  hält  er  für  die  Chirur- 
gie mit  Recht  für  gleich  wichtig,  da  man  nur  die 
Krankheilen  richtig  zu  beurthcilen  und  zu  behan- 
deln, nicht  nur  ihre  Erscheinungen  sondern  auch 
ihre  Ursachen  kennen  und   in  vielen  Fällen  ganz 
besonders  diese   letztern  zu  bekämpfen  verstehen 
muss.    Man  denke  an  die  Behandlung  aller  ver- 
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gifteten  Wunden,  an  Caibunculus  malignus  u.  s.  w. 
u.  s.  \v. 

Roser  bringt  die  Ursachen  der  chirurgischen 
Krankheiten  in  vier  Hauptabtheilungen ;  die  erste 
urafasst  die  mechanischen,  die  zweite  die  chemisch 
verletzenden  Krankheitsursachen.  In  der  drillen 
werden  die  giftigen,  miasmatischen  und  contagiösen 
Einflüsse  abgehandelt;  die  vierte  endlich  enthält 
eine  üebersicht  über  die  dyskrasischen  Zustände 
des  Blutes,  sofern  dieselben  eine  chirurgische 
Krankheit  erzeugen.  Man  könnte  auf  den  ersten 
Blick  glauben,  dass  die  Dyscrasien  viel  mehr  in  die 
allgemeine  Pathologie  gehören  als  in  die  Aeliologie, 
allein  hierin  steht  der  Verfasser  gerechtfertigt  da, 
da  er  nur  eine  allgemeine  Pathologie  chirurgischer 
Krankheiten  geben  wollte.  Jedoch  finden  wir  die- 
sen Abschnitt  ungleich  weniger  wissenschaftlich, 
principiell  bebandelt,  was  wohl  gewiss  darin  liegt, 
dass  die  Aeliologie  zu  den  noch  unbegründetsten 
Theilen  der  Medicin  überhaupt  gehört.  In  einem 
dritten  Abschnitt  dieses  allgemeinen  Theiles  der 
anatomischen  Chirurgie  behandelt  Roser  die  allge- 
meine Therapie  der  chirurgischen  Krankheiten  in 
zwei  Abiheilungen.  In  der  ersten  bespricht  er  die 
chirurgischen  Arzneimittel  und  in  der  zweiten  die 
chirurgischen  Operationen.  Im  engern  Sinne  hat  es 
die  Chirurgie,  wie  er  selbst  zugiebt,  nur  mit  der 
Operations  -  und  Verbandlebre  zu  thun  und  es  gicbt, 
wenn  man  es  genau  nehmen  will,  keine  andern 
Mittel  der  chirurgischen  Behandlung,  als  die  Instru- 
mente und  Bandagen.  Allein  es  rechtfertigt  sich 
hier  die  Betrachtung  der  Materia  chirurgica  einmal 
durch  die  Usance  und  dann  auch,  weil  die  Kennt- 
niss  der  ganzen  Arzneimittellehre  für  einen  tüchti- 
gen Chirurgen  unentbehrlich  ist,  da  es  kaum  ein 
wirksames  Mittel  giebt ,  das  nicht  auch  in  der  Chi- 
rurgie zur  Anwendung  gekommen  ist.  Hierbei  je- 
doch scheint  uns  die  Üebersicht  der  Arznei- 
mittel, welche  Roser  gegeben,  milde  gesagt  sehr 
überflüssig  und  unnütz,  da  sie  weder  halb  noch 
ganz  ist. 

Der  specielle  Theil  der  anatomischen  Chirurgie 
erschien  1844,  also  früher  als  der  allgemeine. 
Ucber  tlen  vermulhiichen  Grund  haben  wir  bereits 
gesprochen.  Auch  diesem  Theile  liegt  das  Prinzip, 
wissenschaftliche  Darslelluns:  der  Chirnrsie,  die  von 
der  Anatomie  ihren  Ausgang  nimmt,  zu  Grunde  und 
wir  können  auch  hier  hervorheben ,  dass  mit  durch- 
greifender Conseqnenz  das  Buch,  wie  aus  einem 
Guss  geschrieben  ist.  Mehr  in's  Allgemeine  über 
dasselbe  einzugehen,  halten  wir  für  uiinöthig,  da 


das  Hierhergehörige  bereits  oben  beigebracht  wurde. 
Die  Anordnung  des  hier  gebotenen  Materials  ist 
nach  den  Gesetzen  der  topographischen  Anatomie 
getroffen.  Der  Verfasser  handelt  bei  den  einzelnen 
Regionen  des  Körpers,  die  speciellen  chirurgischen 
Krankheiten  ab  und  fügt  hinler  den  einzelnen  das 
Nölhige  für  die  Behandlung  derselben  bei. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  sich  Roser 
durch  vorliegendes  Werk  ein  hohes  Verdienst 
um  den  Unterricht  in  der  Chirurgie  erworben  hat, 
und  wir  sehen  der  Kritik  der  neuern  Chirurgie, 
welche  er  in  der  Vorrede  zum  allgemeinen  Theil 
der  anatomischen  Chirurgie  zugesagt,  mit  der  Er- 
wartung entgegen,  zu  der  uns  seine  bisherigen 
Arbeiten  berechtigen. 

Druck  und  Papier  sind  recht  gut.  J.  W. 

Kritik  der  Evangelien, 

Kritische  Untersuchungen  über  die  Imnonischen 
Evangelien,  ihr  Verhiiltniss  zu  einander,  ihren 
Charahter  und  Ursprung,  von  Dr.  F.  C.  Baur 
u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  243.) 
Erst  in  dieser  Zeit  kann  jene  Feier  unter  den  Ge- 
sichlspunct  eines  Paschafestes  gestellt seyn,  welches 
sie  zuerst  durchaus  nicht  seyn  wollte.  Somit  kann 
von  einem  absichtlichen,  berechnenden  Ursprung 
der  occidentalischen  Observanz  nicht  die  Rede  seyn. 
Zur  weiteren  Begründung  des  von  mir  in  jener 
Recension  über  die  Bedeutung  des  oruaidCsiv  in 
dem  Fragment  des  Apollinaris  Gesagten,  welches 
ganz  mit  der  Erklärung  des  Vf.'s  S.  353  überein- 
stimmt, kann  ich  noch  auf  mehrere  Stellen  in  Ju- 
slin's  Cohortalio  ad  Graecos  p.  5,  D.  8,  E.  33,  A 
aufmerksam  machen,  in  welchen  oraaiüi^Hv  einmal 
wirklich  „sich  widersprechen"  heisst  und  von  den  . 
heidnischen  Philosophen  ausgesagt  wird,  aber  im- 
mer mit  dem  ausdrücklichen  Zusatz  ngog  dXh']lovg. 

Ein  anderer  Punct,  den  ich  kurz  berühren 
werde,  führt  uns  auf  das  Verhältniss  des  johann. 
Evg.  zu  älteren  evangelischen  Darstellungen.  Un- 
möglich kann  der  Evglst.  über  die  Evangelien,  aus 
denen  er  die  evangelische  Geschichte  schöpfte,  gar 
keine  Andeutung  hinterlassen  haben.  Der  Hr.  Vf. 
weist  S.  320  ff.  schlagend  nach,  wie  das  4.  Evg. 
absichtlich  seinem  Apostel  den  Vorzug  vor  dem 
Petrus  giebt.  Ueber  die  Art  und  das  Interesse, 
in  welchem  dieser  Apostel  dem  Johannes  unterge- 
odnet  wird ,  erhalten  wir  auch  dadurch  Aufschlnss, 
dass  wir  der  räthselhaflen  Person  des  Nalhanael, 
der  von  Anfang  an  erst  durch  einen  schlagenden. 
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Beweis  von  übeniatürnchem  Wissen  zu  der  Aner- 
kennung Jesu  als  des  AJes.sias  geführt  werden  kann 
(1 ,  46  ff.)  auf  die  Spur  kommen.  Ich  kann  die 
Annaiime,  dass  Nallianael  mit  dem  Bartholomäus 
des  Apostelkatalogs  identisch  scy,  nur  für  eine 
ganz  unbegründete  halten.  Dass  dieser  mit  Philippus 
zusammengestellt  wird  (Matth.  10,  3.  Luk.  6,  14. 
Mark.  3,  19)  kann  schon  desshalb  für  diese  Iden- 
tität nichts  beweisen,  weil  Act.  1,  13  Philippus 
Miit  Thomas,  Bartholomäus  mit  Matthäus  zusam- 
uieugestellt  wird,  und  Nathanael  Joh.  21,  2  auch 
in  aiKlerer  Verbindung  erscheint.  Wir  können  jene 
Zusammenstellung  nur  für  ganz  zufällig  hallen,  wie 
schon  Strauss  L.  J.  2.  A.  I,  630  geurtlieilt  hat. 
Naci»  der  ganzen  Darstellung  können  wir  den  Na- 
thanael, von  welchem  fast  im  christlichen  Alterthum 
jede  Spur  verweht  ist,  nur  in  dem  Kreise  der  be- 
Jiannten  Apostel  suchen.  Konnte  der  Evglst.  aber 
voraussetzen,  dass  seine  Leser  durch  diese  Be- 
zeichnung sogleich  auf  einen  der  bekannten  Apostel 
kommen  werden,  wer  kann  anders  so  genannt  seyn, 
als  Matthäus'^  Die  Bedeutung  dieses  Namens 
(mr's)  war  ja  Gottes  Geschenk,  was  auch  Natha- 
nael bedeutet;  nur  diesem  Apostel  konnten  die  Le- 
ser unter  jenem  Namen  verstehen.  Wie  trefflich 
passt  auf  ihn,  als  den  Verfasser  des  Evangeliums, 
die  Anrede  Jesu:  „siehe,  wahrhaft  ein  Israelit,  in 
welchem  kein  Falsch  ist"(l,  48)!  Wie  schön 
passt  es,  dass  der  judenchristliche  nur  durch  ein 
Zeuo-niss  übernatürlichen  Wissens  zu  dem  Glauben 
an  die  Messianität  Jesu  geführt  werden  kann.  So 
wird  auch  Clem.  Horn.  II,  10.  .11  als  sicheres 
Kriterium  der  Prophetie  das  unmittelbare  Wissen, 
namentlich  der  Zukunft,  ohne  äussere  Vermittelung 
aufgestellt  /iiovog  nu^u  nuvrag  uv&Qwnovg  'a  at  f^i^  /.lu- 
&WV  IntaTuvai;  entsprechend  wird  Ilec.  V,  10  auch 
darin  ein  Beweis  der  wahren  Prophetie  und  Messi- 
anität Jesu  gefunden ,  dass  er  sogar  die  Gedanlcen 
der  Menschen  durchschauen  konnte.  Auf  ähnliche 
Weise  will  Simon  Ree.  III,  45  nach  der  Andeutung 
eines  Geheimnisses  glauben,  Petrus  sey  ein  Prophet. 
Ebenso  wie  die  Erwähnung  des  Matthäus  im  4. 
Evg.  dadurch  bedingt  ist,  dass  ein  Evangelium  un- 
ter seinem  Namen  bekannt  war,  scheint  mir  auch 
die  Hervorhebung  des  Petrus  mit  dadurch  veran- 
lasst zu  seyn,  dass  der  Evglst.  das  Evg.  des  Pe- 
trus, die  Grundlage  unseres  Markus  benutzte.  Ich 


glaube  in  der  angeführten  Recension  den  Nachweis 
geleistet  zu  haben ,  dass  das  4.  Evg.  specielle  Züge 
entlehnt  hat,  welche  jetzt  nur  noch  unserem  Mar- 
kus eigenthümlich  sind  (S.  617  ff).  Ich  werde 
noch  Einiges  anführen,  welches  die  Vermuthung 
begründet,  dass  der  Evglst.  ganz  besonders  das 
Petrus  —  Evg.  aber  noch  nicht  unseren  kanonischen 
Markus,  benutzt  hat.  Dass  der  Ausspruch  Joh. 
3,  5  nicht  aus  dem  Hebräer-  (Matthäus)  -Evg. 
entlehnt  seyn  kann,  ist  dadurch  offenbar,  dass  er 
hier  gar  keine  Beziehung  auf  die  Taufe  hat  (vgl. 
Mtth.  18,  3).  Nur  in  dem  2.  judenchiistlichen 
Evangelienstamm,  den  Petrus  -  (Markus-)  Evang. 
hatte  er  eine  solche  Beziehung  erhalten,  wie  aus 
den  Anführungen  des  Justin,  der  Recognilionen 
(VI,  9)  und  der  Homilien  des  Clemens  (XI,  26) 
erhellt.  Diese  Ansicht  wird  auch  durch  Joh.  10,  9 
(fyw  ti/iu  1]  dv()u  •/..  T.  1.)  bestätigt;  das  Evg.  des 
Petrus ,  welches  die  dement.  Homilien  gebrauch- 
ten, hatte  solche  Aussprüche  Jesu,  wie  «yw  ilf-ii 
7j  ni'h-j  Ti^g  (^m]g  o  di  ifiov  hgfQ/6/itivog  iigtp/tiutt 
ig  triv  umjv  und:  tu  ff.iu  nQoßara  dy.ovit  rtjg  fV<^? 
(fwv^g  (Ilom.  III,  52) 

Eine  Besprechung  der  folgenden  Untersuchun- 
gen über  die  synoptischen  Evangelien  kann  ich 
hier  um  so  mehr  übergehen,  als  meine  bald  er- 
scheinende Schrift  manche  Ansichten,  besonders 
eine  neue  Erklärung  des  Zeugnisses  des  Papias 
über  das  Evg.  des  Markus,  vortragen  und  Andeu- 
tungen über  den  zweiten  petrinischen  Evangelien- 
slamm ,  der  nach  meiner  Ansicht  von  dem  Stamme 
des  Hebräer -Evg.  wohl  unterschieden  werden  muss, 
enthalten  wird.  Das  Gesagte  wird  genügend  dar- 
gethan  haben,  welche  hohe  Bedeutung  das  vorHe- 
gende  Werk  für  die  biblische  Kritik  hat  und  wie 
sehr  durch  dasselbe  das  Problem  der  Evangelien- 
kritik seiner  Lösung  näher  gebracht  ist.  Vollkom- 
men kann  die  Aufgabe  aber  erst  dann  als  gelöst 
betrachtet  werden,  wenn  es  gelungen  seyn  sollte, 
die  älteste  Gestalt  der  beiden  judenchristlichen 
Evangelienstämme  und  die  Geschichte  (ihrer 
Veränderungen  und  Bearbeitungen  näher  zu  erfor- 
schen, so  dass  alsdann  die  Evangelienkritik  den 
entgegengesetzten  Weg  einschlagen,  die  evan- 
gelische Litteratur  von  ihren  ersten  Anfängen  bis 
zu  ihrer  jetzigen  Gestalt  verfolgen  würde.  *) 

Jena.  Dr.  A.  Hilgenfeld. 


Ich  füge  nocli  die  Bericlitigung  einiger  störender  Druckfehler  und  Uiigenauiglieiten  hinzu.  S.  364,  Aniii.  Z.  11  ist:  bei 
Joh.  8t.  bei  sich  zu  lesen.  S.  367,  Z.  4.  5,  v.  ii.  sind  Petrus  und  Paulus  geradezu  unizustelleu.  S.  352,  Z.  21  ist 
Horn.  XI,  26  St.  XI,  36  zu  lesen. 

G  e  b  a  u  e  r  s  c  Ii  e  «  u  c  Ii  d  r  u  c  J»  e  r  e  i. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Geschichte. 

Geschichte  der  Grafen  von  Valhensfein  am  Harze 
bis  zu  deren  Ausgang  im  Jahre  133if.  Aus  Ur- 
kutulcii  uiul  «gewiss  beglaubigten  historischen 
Quellen  zusammengestellt  von  yl.  F.  U.  Sc/iau- 
tnann ,  Professor  der  Geschichte  in  Göttiiigen 
(jetzt  in  Jena).  8.  XII  u.  206  S.  Berlin, 
A.  Duncker.    1847.    (1  Thlr.  26  Sgr.) 


D, 


'er  Fleiss   deutscher  Gelehrten   und  Geschäfts- 
männer im  Sammeln  und  Ordnen  geschichtlicher  Stoffe 
hat  sich  schon  seit  längerer  Zeit  auch  den  adeligen 
Geschlechtern  unseres  Vaterlandes  zugewendet  und 
auch  durch  diese  Studien  der  Landes-  und  Provin- 
cialgcschichte  sehr  nützliche  Beiträge  zugeführt.  An 
Lebendigkeit  des  Ausdrucks  und  Gründlichkeit  der 
Behandlung  stellen  unter  ähnlichen  Schriften  in  Süd- 
deutschland die  Ahnentafeln  des  Freilierrn  von  Ilor- 
mayr  im  Oesterreichischen  Plutarch  und  in  seinen 
historischen   Taschenbüchern    oben   an,    in  Nord- 
deutschland besitzen  wir  aber  ebenfalls  eine  Reihe 
von  Schriften,  die  mit  derselben  Umsicht  und  gros- 
ser Treue  abgefasst   sind.     Wir  erinnern   an  die 
musterhaften  Monograpliieen  Wohlbrück's  über  das 
Gesciilecht  derer  von  Alvensleben,  Joh.  VVolt's  über 
die  Familie  von  Hardenberg,  Fr.  v.  d.  Knesebeck's 
über  die   gleichnamige  adelige  Familie,  Danneil's 
über  das  Geschlecht  derer  v.  d.  Schulenburg,  Moo- 
yer's  über  die  älteste  Geschichte  und  Genealogie  des 
Geschlechts  v.  Vincke  und  über  das  der  westphä- 
lischen   Grafen   von    Sternberg.      Diesen  Arbeiten 
schliesst  sich  das  vorliegende  Buch  in  einer  ausge- 
zeichneten Weise  an.      Es   verdankt   seine  Ent- 
stehung dem  jetzigen  Eigenthümer  der  Grafschaft 
Valkenstein  am  Harze,  dem  Grafen  von  der  Asse- 
burg, der  von  dem  Wunsche  beseelt  war,  eine  er- 
neute Durcharbeitung  der  Geschichte  seiner  alten 
Vorgänger  zu  besitzen.    Hr.  Schaumann  hat  sich 
der  Mühe  unterzogen,    die  oft  höchst  spärlichen 
Zeugnisse  und  Nachrichten  mit  grosser  Sorgfalt  iu 
den  Archiven  der  JVähe  und  Ferne  zusammen  zu 
suchen  und  zu  durchforschen  und  die  durch  gründ- 
A.  L.  Z.  1847.  Zweiter  Band. 


liehe  Studien  und  sichere  Zusammenstellungen  ge- 
W'Onnenen  Ergebnisse  zu  einem  Ganzen  abzurunden 
und  in  einer  leichten,  gefälligen  Darstellung  vorzu- 
tragen. Vor  den  meisten  Sammlungen  genealogi- 
scher Nachrichten  zeichnet  sich  diese  Schrift  da- 
durch aus,  dass  sie  ihren  (iegenstand  behandelt  wie 
er  behandelt  werden  muss,  dass  sie  ihn  eirreiht  in 
den  historischen  Hintergrund,  dass  sie  sich  nicht 
mit  der  dürftigen  Trockenheit  der  Familien  -  Nach- 
richten begnügt,  sondern  auch  die  aligemeinen  Ver- 
hältnisse im  deutschen  Heiclie  und  die  politische 
Stellung  des  Valkensteinschen  Geschlechtes  überall 
nicht  bloss  andeutet,  sondern  auch  ausführlicher  be- 
handelt hat.  „Es  sollte",  sagt  der  Vf.  mit  Recht 
auf  S.  55.  ,,in  dieser  Geschichte  nicht  bloss  eine 
Genealogie,  sondern  vielmehr  eine  Darstellung  des 
Rechts  und  des  Verfassungszustandes  in  den  Hal- 
berstädtisclien  und  Magdeburgischen  Gegenden  ge- 
geben werden." 

Da  wir  uns  hier  nicht  auf  die  Einzelnheiten  aus 
der  Geschichte  eines  gräflichen  Geschlechtes  ein- 
lassen können,  so  verweilen  wir  auch  nicht  bei  den 
Anfängen  des  berühmten  Hauses,  das  in  den  Gau 
Siievon  und  im  Umkreise  der  Diöcese  Halberstadt 
aus  dem  Geschlechte  der  Edeln  von  Konradsburg; 
deren  Schloss  hart  über  Ermsleben  gelegen  war, 
hervorgegangen  ist.  Eben  so  wenig  können  wir 
den  scharfsinnigen  genealogischen  Untersuchungen 
des  Hn.  Schaumann  über  den  gemeinsamen  Ursprung 
der  Häuser  der  Markgrafen  von  Plötzke,  der  Gra- 
fen von  Valkenstein  und  der  Dynastie  von  Domenes- 
leben,  sowie  über  die  Seilenverwandlschaft  mit  den 
Grafen  von  Hillersleben  nachfolgen.  Wir  erwähnen 
daher  nur,  dass  von  Hn.  Schaumann  (S.  22  ff.)  hin- 
länglich nachgewiesen  ist,  dass  die  Geschlechter  der 
Konradsburger  und  der  Valkenstein  eins  und  das- 
selbe sind  und  dass  im  Anfange  des  zwölften  Jahr- 
hunderts, als  die  alte  Konradsburg  in  ein  Kloster 
verwandelt  ward,  der  Neubau  des  Schlosses  Val- 
kenstein begann,  dessen  Bewohner  aber  bald  an 
diesem  ,  bald  an  jenem  Orte  bis  zur  Vollendung  bei- 
der Bauten  sich  aufhielten,  woher  sie  in  einem  Zeit- 
räume von  20 — 24  Jahren  bald  mit  dem  einen,  bald 
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mit  dem  andern  Namen  genannt  worden  sind.  Erst 
mit  dem  sleliojen  Einzüge  der  Ritter  in  die  ganz 
vollendete  Burg  und  der  Mönche  in  ihre  eingerich- 
leten  Zellen  befestigten  die  neuen  Namen  sich  fiir 
alle  künftigen  Zeiten,  und  die  Koiiradsburger  biessen 
etwa  seil  1142  Valkensteiner,  sowie  im  Anfange  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  —  was  von  Hn.  Schau- 
mann  nicht  bemerkt  ist  —  Günzeiin  aus  dem  Hause 
des  cdeln  Geschlechts  von  Woifenbültel  ein  auf  der 
Asse,  südlich  von  der  Stadt  Wolfenbüttel,  befind- 
Jiches  wüstes  Schloss  aufbaute,    die  neubenannte 
Asseburg  zu  seinem  Wohnsitze  wählte  und  auf  seine 
Nachkommen  den  Namen  der  Herren  von  der  As- 
seburg übertrug,    Ueber  die  neue  Grafenwürde  der 
Dynasten  von  Valkenstein  hat  der  Verf.  ebenfalls 
mit  Belesenhcit  und  Umsicht  dargelhan  (S.  29  ff. 
und  124  ff.),  dass  die  Slammgiafschaft  Valkenstein 
am  Harze  ein  freies,    unabhängiges  Allodium  der 
Familie  war,  welcher  in  derselben  alle  Hoheilsrechte 
(das  Recht  über  Leben  und  Tod  hat  den  Grafen  von 
Asseburg,    als  zeitigen  Besitzern   der  Grafschaft, 
noch  bis   in  das  vorige  Jahrhundert  zugestanden) 
ausübte  und  nur  vom  Kaiser  sich  Anordnungen  oder 
Abänderungen  brauchte  gefallen  zu  lassen.  Dem- 
nach gehörten  also  die  Grafen  gleich  allen  übrigen 
Dynasten  Deutschlands  zum  hohen  deutschen  Adel  und 
es  that  il'.rcm  Range  und  Stande  nicht  den  mindesten 
Abbruch,  dass  die  Familie  ausserhalb  der  Grafschaft 
noch  einen  andern  bedeutenden  Güterbesitz  halte,  we- 
gen dessen  sie  mit  andern  geistlichen  und  weltlichen 
Herren  in  Lehnsverband  stand.    Dagegen  hatte  auch 
die  Familie  auf  ihren  weitverzweigten  Besilznngen 
eine  zahlreiche,  in  Urkunden  oft  erwähnte  Dieiist- 
mannschaft,  die  von  ihr  Lehne  empfing.    Aus  allen 
diesen  wird  gefolgert,  dass  auch  die  Familie  von 
Asseburg,    ihr  persönlicher  Stand  mag  sich  ihrer 
übrigen  Besitzungen  wegen  stellen  wie  er  will  — 
wegen  der  Grafschaft  Valkenstein ,  wclclie  sie  jetzt 
besitzt,  zu  den  ehemals  Reichsunmittelbaren,  oder 
zu  dem  hohen  Adel  gerechnet  werden  müsste. 

Unter  den  Grafen  von  Valkenstein  zeichnen  sich 
Otto  HI.,  Hoyer  und  Otto  IV^.  besonders  aus.  Der 
erstere,  im  letzten  V^iertel  des  zwölften  Jahrhun- 
derls, kann  als  der  wahre  Begründer  der  politischen 
Bedeutsamkeit  der  Familie  atigesehen  werden,  denn 
er  wusste  die  Gefahren  der  schwierigen  Zeit,  in 
welcher  er  lebte,  nicht  nur  zu  vermeiden,  sondern 
ihre  Verwickelungen  auch  noch  zu  seinem  Vortheile 
zu  benutzen,  er  erwarb  um  1200  oder  1201  die 


Advocatie  über  die  grosse  und  reiche  Abtei  Qued- 
linburg und  bekleidete  höchst  wahrscheinlich  (S.42f.) 
auch  die  Würde  eines  Vorstehers  des  Jiöchsten  welt- 
lichen Gerichts  in  der  Stadt  Quedlinburg.  Beide 
Aemler  wurden  die  Ursache  vielfacher  Verwicke- 
lungen und  Fehden  für  seinen  Sohn  Hoyer,  einen 
in  seinem  Kreise  grossen  Mann,  dessen  Leben  bis 
zu  seinem  Tode  bald  nach  1251  Hr.  Schaumann  da- 
her auch  mit  möglichster  Beachtung  aller  urkund- 
lich sicheren  Stellen  verfolgt  hat.    Von  besonderer 
Bedeutung  ist  (S.  51—55)  der  unter  Hoyer's  Auspi- 
cien  entstandene  Sachsenspiegel,  dem  der  Vf.  ein- 
leitende Bemerkungen  über  das  Verhältniss  des  rö- 
mischen zum  deutschen  Rechte  vorangeschickt  hat. 
Wichtiger   sind    Hrn.   Schaumanu's  Betrachtungen 
(S.  55  — 58)  über  das  PlucHum  pruvhiciale  ad  aUum 
arborem  in  der  Nähe  von  Quedlinburg.    Denn  die 
Wirksamkeit  des  Sachsenspiegels  äussert  sich  zu- 
erst in  den  Ländern,  deren  Fürsten  Mitglieder  jenes 
Gerichtes  waren,  und  nicht  die  gleichzeitige,  son- 
dern erst  die  spätere,  entfernter  von  seinem  Ent- 
stehungsorle   wirkende    Geistlichkeit    focht  dieses 
Rechtsbuch  als  dem  canonischen  Rechte  wider- 
sprechend an.     Ueber  das   Verhältniss   des  Gra- 
fen Hoyer  und  seines  Bekannten  Ecke  von  Rep- 
chow,  des  Uebersetzers  der  ursprünglich  lateinischen 
Abfassung  des  Sachsenspiegels,   und  ihrer  Arbeit 
haben  die  Untersuchungen  Hn.  Schaumann's  in  deu 
Archiven  zu  Dessau,  Magdeburg  und  Wolfenbüttel 
nichts  Näheres  und  Neues  ergeben.    Otto  IV.  (seit 
1284)  erscheint  nach  urkundlichen  Zeugnissen  als 
ein   Mann    von    besonderem  Ansehen   durch  seine 
schiedsrichterlichen  Aussprüche  und  Rechtsentschei- 
dungen in  der  Verbindung,  welche  der  Bischof  von 
Halberstadt  und  viele  Fürsten ,  Grafen  und  Edle  am 
östlichen  Abhänge  des  Harzes  zum  Besten  des  Frie- 
dens eidlich  unter  sich  aufgerichtet  hatten.  Denn 
auch  hier  wuchs  seit  der  zweiten  Hälfte  des  13. 
Jahrhunderts  mit  dem  Wegfall  der  kaiserlichen  Au- 
torität das  Einungswesen  rasch  empor.    Auf  sol- 
chen Thatcn   beruht  vorzugsweise  der  Ruhm  des 
genannten  Grafen,  doch  verstand  er  auch  das  Schwert 
zu  führen.    Um  das  glänzende  Haus  nicht  ausster- 
ben zu  lassen,  nur  Töchter  waren  von  seinen  Brü- 
dern hinterblieben  und  seine  beiden,  noch  lebenden 
Söhne,  Otto  und  Burchard  oder  Busso,  hatten  den 
geistlichen  Stand  erwählt,  bestimmte  er  den  Bur- 
chard in  die  Welt  zurückzutreten  und  sich  zu  ver- 
heiratiien,  was  bei  des  Vaters  Lebzeiten  noch  vor 
dem  Jahre  1322  (S.  98.)  geschehen  seya  muss. 
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Aber  Burchard  blieb  ohne  Nachkommetiscliaft  und 
ohne  riofl'nung  auf  dieselbe  lebte  er  in  abgeschlos- 
sener Waldeinsamkeit  so  trübe  und  verstimmt,  dass 
er  sich  cntschloss,  ehe  er  seine  Güter  einem  an- 
dern Geschlecht  überlicss,  sie  der  Kirche  zu  ver- 
machen. Am  12.  Januar  1332  vollzog  Burchard  mit 
seiner  Mutter  Lutgardis  Zustimmung  für  „sein  und 
seiner  Vorfahren  Seeleuheil"  die  Schenkung,  durch 
welche  er  das  Eigenthum  von  Schloss  V^alkenstein, 
von  Stadt  und  Schloss  Krmslcben  mit  allen  davon 
abhängigen  Gütern,  Höfen  und  Nutzungen  —  also 
die  eigentlich  allodiale  Stammgrafschafl  Valkenstein 
—  dem  Stifte  Halberstadt  übertrug.  Er  behielt  sich 
auf  seine  Lebenstage  den  Nicssbrauch  von  Lintberg 
und  Hohenberg  vor,  zog  aber  bald  darauf  nach  ilal- 
berstadt,  wo  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im 
Jahre  1334  gestorben  ist. 

Den  Scliluss  dieser  geschichtlichen  Darstellung 
biUien  die  Streitigkeiten,  welche  die  nächsten  Ver- 
wandten Burchard's,  die  Grafen  von  Mansfeld  und 
von  Regenslein,  auf  Veranlassung  dieser  unerhört 
reichen  Schenkung,  mit  dem  Bisthume  Halbersiadt 
begannen.  Diese  Fehden  endigten  erst  im  Jahre 
1338,  wo  der  Graf  Albert  von  Regenstein  geloben 
luusste,  die  ganze  Schenkung  Burchard's  unange- 
tastet bei  dem  Bisthume  zu  lassen.  Von  dieser  Zeit 
an  finden  wir  in  der  Grafschaft  Valkensteiti  Ritler 
aus  den  Familien  Zehling,  Bars  und  Hoym  als  Burg- 
nianncn  mit  Burglehen  beliehen,  bis  zwischen  1427 
und  1430  Bischof  Johann  von  Hoym  die  Burg  und 
die  dazu  gehörige  Herrschaft  an  den  Grafen  von 
Mansfeld  gegen  eine  Summe  Geldes  verpfändete. 
Nach  Ablauf  dieser  Frist  kam  unter  dem  Bischöfe 
Burchard  III.,  der  um  1458  gestorben  ist,  die  edle 
Familie  von  der  Asseburg  in  den  Besitz  des  allen 
Stammsitzes  Valkenstein.  Zuerst  wurde  das  Schloss 
den  Asseburgern  als  Pfand  für  ein  Darlehn,  später 
als  Lehen  des  Bisthums  überlassen ,  und  ist  darin 
vierhundert  Jahre  ununterbrochen  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  geblieben.  Nähere  Nachrichten  über  die 
Asseburger  hätte  Hr.  Schuumann  —  womit  man- 
chen Lesern  gewiss  gedient  gewesen  wäre  —  aus 
den  im  ersten  Abschnitte  der  Denkwürdigkeiten  des 
Frhrn.  Achalz  Ferdinand  von  der  Asseburg  (Ber- 
lin 1842)  enlhallenen  genealogischen  und  histori- 
schen Nachrichten  beifügen  können. 

Das  zweite  Capitel  des  vorliegenden  Werkes 
(S.  117 — 131)  giebt  den  Stammbaum  der  Grafen  von 
Valkenstein  und  ihrer  nächsten  Verwandten  bis  zum 
Jahre  1332,  mit  fleissigeu  Erläuterungcu  über  das 


Wappen,  die  Lehnsmannschaft  und  die  staatsrecht- 
lichen Beziehutigen  des  Hauses.  Im  dritten  Capi- 
tel finden  sich  50  wichtige  und  merkwürdige  Be- 
weisstücke von  S.  136  —  206.  aus  den  Archiven  zu 
Wolfenbüttel,  Magdeburg,  Dessau,  Götlingen,  Val- 
kenstein, Hannover,  Goslar  und  aus  dem  Walken- 
ried'schen  Copialbuche  in  Wolf'enbültel  zur  Bestä- 
tigung des  Erzählten.  Die  Schreibart  Valkenstein 
erklärt  Hr.  Scliaumann  (S.  19.)  für  die  urkundliche, 
während  alle  anderen  in  Deutschland  häufig  vor- 
kommenden Burgen  und  Familien  dieses  Namens 
meist  mit  einem  F  geschrieben  werden. 

G.  J. 

Reform  und  reformatorische  Zeugnisse. 

1)  Dr.  J.  C.  G.  Johantisen,  die  Anfänge  des  Sym- 
bolzwanges unter  deutschen  Protestanten,  ge- 
schichtlich dargestellt.  8.  XVI  u.  438  S.  Leip- 
zig, Hinrichs.    1847.    (2  Thlr.  16  Sgr.) 

2)  Julius  Bereiids,  keine  Gewissensfreiheit  ohne 
Lehrfreiheit  in  der  Kirche.  8.  31  S.  Berlin, 
Krause.    1846.    (5  Sgr,) 

3)  Fr.  Chresiln,  Kritik  der  Zeilrichtungen.  Ge- 
gen Feuerbach,  B.  Baur  u.  s.  w.  und  gegen 
Üblich,  Wislicenus  u.  s.  w.  für  die  theure  Bibel, 
8.    124  S.    Rostock,  Stiller.    1846.    (12  Sgr.) 

4)  Die  Bedeutung  des  Urchristenihums  und  sein 
Verhällniss  zum  Christeiilhura  der  Gegenwart. 
Ein  Beitrag  zur  religiösen  Selbslverständigung 
der  Gegenwart.  Mit  einem  Vorwort  von  Dr. 
L.  Noack.  8.  94  S.  Darmstadt,  Leske.  1846. 
(t2V2  Sgr.) 

5)  Götzen,  Pfaffen  und  Christus.  Eine  Ansicht 
über  das  histor.  Christenlhum  und  den  histor. 
Christus.  8.  122  S.  Darmsladt,  Leske.  1846. 
(I2V2  Sgr.) 

6)  J.  Rupp,  Erbauungsbuch  für  freie  evangeh  Ge- 
meinen. Eine  Sammlung  von  sonn-  und  fest- 
täglichen Vorträgen.  1.  Thcil,  8.  (2IV4  Bog.) 
Königsberg,  Bornträger.  1846.    (1  Thlr.  6  Sgr.) 

Zuerst  bietet  uns  hier  Hr.  Dr.  Jo7ifln?«5en,  rühm- 
lichst bekannt  durch  seine  gediegenen  verwandten  Ar- 
beiten über  „die  Entwickeluiig  des  protestantischen 
Geistes  bis  zu  seiner  völligen  Darlegung  auf  dem 
Reichstag  zu  Speier"  und  über  die  „Rechtmässig- 
keit der  Verpflichtung  auf  symbolische  Bücher  über- 
haupt und  die  Augsburger  Confession  insbesondere", 
—  eiu  neues  Werk  emsigen  Fleisses  und  scharf- 
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sichtiircr  Kritik.    Gerade  auf  diese  Weise,  mit  der 
Fackel  der  Geschichte,  wird  die  Ueaction  unserer 
Tage  so  en  detail  durchleuchtet,  dass  die  „Unzu- 
lässigkeit des  Symbolzwanges"  hier  noch  bei  wei- 
tem sichtlicher  resultirt  als  in  ßretschneidcis  be- 
ka.inter  gleichnamiger  Schrift.     Die  ausführlicl.eri 
Untersuchungen  des  Hrn.  Vf.'s  bewegen  sich  auf 
dem  Gebiete  von  Anfang  der  Keformation  bis  zur 
Abfassung  der  Konkordicnformel ,   in   welcher  der 
Symbolzwang  bereits  culminirt.    Es  wird  gezeigt, 
Mic  die  Entstehung  der  protest.  Kirche  den  facU- 
schen  und  thetischen  Beweis  ihrer  Svmbolfrciheit 
liefert  und  wie  sie  erst  in  dem  Zeiträume  von  1555 
—  80  in  die  Schlingen  des  Symbolzwangs  sich  all- 
niälig  verirrt.    Dieser  Fall  der  protest.  Kirche  aus 
der  Freiheit  in  die  Knechtschaft  wird  sodann  in  sei- 
nen Gründen  aufgesucht,  und  aus  der  Sorglosigkeit 
beuii  sichern  Besitz  des  Errungenen  ,  aus  dem  au- 
toritätischen Ansehn  Luthers  und  Melanchthons,  aus 
der  Abwehr  des  Fapismus,  aus  dem  unglaublichen 
Verfall  des  zum  Protestantismus  mit  übergegange- 
nen Klerus,  aus  den  theologischen  SlreiUg'kciren, 
die  mit  neuen  Glaubenssatzungen  zu  enden  pflegen, 
und  aus  der  durch  die  Reformation  selbst  mit  ver- 
schuldeten   Caosareopapie    schlagend   zwar,  doch 
nicht  aus  seinen  tiefsten  Gründen  erklärt.    Hier  ist 
nämlich  der  Punkt,  wo  man  dem  Herrn  Vf.  gern 
von  der  Oberfläche  der  Erscheinungen  in  die  Tiefe 
des  Grundes,    aus   dem    sie  hervorgehen,  gefolgt 
^vä.e,  nämlich  in  die  Voraussetzung  der  übernatür- 
lichen absoluten  Offenbarung,  welche  eine  wenn  auch 
nur  erträumte  Orthodoxie  zur  nothwendigen  Conse- 
queuz  hat,  die  sich  dann  in  Symbol  und  Disciplin 
von  selbst   niederschlägt.     Weiter  zeigt  dann  der 
Hr.  Vf.,  wie  in  den  öffentlichen  Verhandlungen  des 
Protestantismus  mit  dem  Katholicismus,  namentlich 
auf  dem  Fürstentag  zu  Frankfurt  1557,  im  frank- 
furter Rezess  1558,  auf  dem  Fürslentage  zu  Naum- 
burg 1561  und  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg 
1566,  das  Princip  mit  dem  Dogma,  der  freie"  Gcis^t 
mit  der  befangenen  Vorliebe  zu  einzelnen  x\Jeinun- 
geu  in  verderblichen,  jedoch   noch  schwankenden 
Widerspruch  traten,  bis  die  rabics  theologoium  voll- 
endete, was  bei  dem  noch  unfreien  Geiste  und  un- 
vollendeten Bewusstseyu  nicht  etwa  nur  des  Vol- 
kes,  sondern  auch  seiner  Führer,  freilich  nur  zu 
leicht  zu  vollenden  war,  nämlich  den  Symbolzwang, 
d.  Ii.  den  Papismus  in  protestantischen  Formen.  Dies 
Letztere  nachzuweisen  ist  nun  die  Hauptaufgabe  des 


808 

Buchs,  indem  alle  irgend  bedeutenden  Normalbücher 
der  prolestiMitischen   Länder  und  der  freien  Siädle 
Deutschlands  im  Einzelnen  durchgegangen  und  ihre 
Entstehung  und  Bedeutung  mit  grosser  Sorgfalt  und 
Sachkenntniss  aus  den  Quellen  dargestellt  werden; 
So  wird  dies  rein  geschichtliche  Werk  zugleich  eiii 
Spiegel  der  kirchlichen  Gegenwart.    Liest  man  von 
den  Bestrebungen  des  Naumburger  Tages  die  kirch- 
lichen Zerklüftungen  dadurch  verschwinden  zii  ma- 
chen, dass  man  auf  die  Augustana  als  den  gemein- 
samen Boden  zurückgeht,  so  treten  die  neuesten 
Breslauer  und  verwandten  Bestrebungen  sammt  der 
neuesten  Schrift  des  Hrn.  Dr.  Hahu  dem  Leser  vor 
Augen,  und  er  sieht  zugleich  die  Gründe,  warum 
beide  Bestrebungen  scheitern  müssen.    Freuet  mau 
Sich  des  kleinen  Anhalts,  des  einzigen  Ländchens, 
das  im  16.  Jahrbunderle  sich  und  seine  evangeli- 
sche Freiheit  siegreich  vertheidigte,  so  trauert  man 
unwillkürlich  mit,  dass  es  heute  im  Schoosse  einer 
lutherisch  gewordenen  Orthodoxie  schläft.    Fällt  der 
Blick  auf  Magdeburg,  so  erscheint  es  wie  eine  Iro- 
nie  des  Schicksals,  dass  es  sich  schon  einmal  den 
volksthümlich  gewordenen  Namen   einer  „Kanzlei 
Gottes"  erxvorben  hat.    Ueberschaut  man  das  Ganze 
und  haftet  der  Blick  zuletzt  auf  der  formula  con- 
cordiae,  so  sieht  man,  wie  durch  ein  Zauber^las 
die  berliner  hochkirchlichen  Bestrebungen  bis  herab 
zur  Conferenz  und  Generalsynode  von  1846  wo 
erklärt  wurde,  es  komme  darauf  au ,  ein  bestimmtes 
Ord.nat.onsformular  zu  erhalten,  welches  ohne  An- 
stand in  Gebrauch  genommen  werden  könnte"  und 
dessen  Grund  „die  ausgelegte  Schrift  und  die  be- 
rechtigte Tradition  der  Kirche  seyu  müsse".  Wäre 
oder  wird  diese  neue  formula  concordiae  für  die  Ge- 
genwart wirklich  gefunden,  so  würde  der  Hr  Vf 
doppelte  Ursache  haben  sein  am  Schlüsse  des  Wer- 
kes gegebenes  Versprechen  zu  erfüllen,  nämlich 
einen  neuen  Spiegel  für  unsere  demnächsti^^e  kirch- 
liche Zukunft  zu  schleifen  und,  wie  er  sich  selbst 
ausdruckt,  darzustellen  „dass  und  wie  nun  dieser 
monströse,  eines  Grossiuquisitors  würdige  Gedanke 
einer  solchen  Eintrachtsformel  endlich  nach  lan-en 
Bemühungen  und  vielfachen  Künsten  wirklich  zur 
Ausführung  gebracht  ward,  wie  dadurch  erst  voll- 
ends alle  Bande  der  Eintracht  zerrissen,  und  die 
evangelische  Wahrheit  und  Freiheit  in  ein  tiefes 
Grab  gelegt  wurden  -  in  welchem  sie  länger  als  ein 
Jahrhundert  in  öder  Kirchhofsruhe  schlummerten  !" 
(.Der  Beschluss  folgtO 
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der  Allg.  Liit.  Zeitung 


Zur  Topog'ra{3hie  von  Attika. 

(Ueber  Braiiron  und  seine  Umgegend.) 

De  Diana  Brauroma.  Disseitatio  inauguralis 
quam  elc.  oblulit  H.  F.  Sucluer.  8.  (4  Bog.) 
Marburg.  (  Hersfeld  ,  Ziramennaiin.  )  1847. 
(10  Sgr.) 

Eine  der  wichtigsten  alten  Ortschaften  von  Attiiia, 
schon  zu  den  urspri'inglichen  Zwölfstädten  ( Strab. 
9,  398)  gehörig,  war  Brauron,  und  einer  der  be- 
deutendsten Götterculte  des  Landes  der  Cult  der 
Brauronischen  Artemis,  Die  Zusammenstellung  al- 
ler auf  den  Ort  und  seine  Göttin  bezüglichen  N^ach- 
richten,  die  bisher  vermisst  wurde,  war  daher  eine 
wohlgcwählte  Aufgabe  für  eine  Inauguraldisserta- 
lion,  und  dieser  Aufgabe  hat  sich  der  Vf.  der  vor- 
liegenden Monographie  mit  lobenswerthem  Fleisse 
und  nicht  ohne  Umsicht  unterzogen. 

Von  den  6  Abschnitten  der  Schrift  handelt  der 
erste  (S.  1  — 10)  von  Brauron.  Ueber  die  Lage 
des  Ortes  im  Grossen  und  Ganzen  besteht  kein  Zweifel : 
Brauron  ist  zu  suchen  nordwärts  von  Prasiä  (Porto 
Hhaphti),  südwärts  von  der  Marathonischen  Ebene 
und  der  Hauptmasse  des  Brilessos  (Pentelikon), 
nicht  allzufern  von  der  Seeküste  ( uvyjulog  Bquvqojv 
bei  Euphorien,  Fragm.  p.  147  Meinecke).  Hierdurch 
sind  wir  vorläufig  auf  einen  Strich  Landes  von  etwa 
drei  Stunden  Länge  von  Süd  nach  Nord,  und  von 
anderthalb  bis  zwei  Stunden  Breite  hingewiesen. 
Brauron  ist  aber  ferner  zu  suchen  an  einem  Flüss- 
chen oder  unweit  eines  solchen,  des  Attischen 
ErasinoSf  nach  Strab.  8,  371:  llXlog  S'iauv  ('E()u- 
oTvog)  6  iv  xfi  ^Arxixfj  y.uTu  Bquvqwvu,  Es  lag  der 
Küste  nahe  genug,  dass  es  gewissermassen  selbst 
als  ein  Hafenort  oder  Landungsplatz  angesehen 
werden  konnte;  schol.  Luc.  Catapl.  1:  TvQQTjvol  — 
xar         V  T  tg  tlg  Bquvqwvu  TTjg  ^AxTix^g  r^Qna- 


aav  nagd-tvovg  u.  s.  w.     Brauron  stand   weiter  in 
engster  Beziehung  zu  Aruphen  und  Halü  Araplie- 
nides ,   und  letzterer  Demos  war  unzweifelhaft  ein 
Küstenort.    Denn  erstlich  lagen  und  liegen  in  At- 
tika alle  Salzwerke  unmittelbar  an  der  Küste,  weil 
das  Salz  (mit  Ausnahme  der  'Pftroi  an  der  Eleusi- 
nischen  Strasse  bei  Thria)  lediglich  ans  Meerwas- 
ser  durch  Verdampfung   vermittelst   der  Sonnen- 
strahlen gewonnen  wird;  zweitens  wird  Halä  Ara- 
pheiiides  geradezu  als  ein  Hafenplalz  bezeichnet, 
von  wo  man  nach  Karyslos  und  Slyra  auf  Euböa 
und    den    dortigen    Älarmorbrüchen  hinüberschiffte 
(Strab.  10,    446);    und    endlich    giebt  Stepha- 
nos  an,   dass   bei  Halä   ein  vom  31eere  gebilde- 
ter Teich  oder  See  war  (s.  v.  'AXai  !AQrup}]v  ideg' 
—  l'ati  dt  6  d)j/iiog  Trjg  '^Qucpijvi'öog  (.htu^v  ''Oijytwg 
Tov  nQog  BIuQud^iövi  y.ul  BguvQcvvog.  —  {'an  x«<  Xi'/livi] 
iy.   &uluTT}]g).      Ungeachtet   dieser  Beslimmungs- 
gründe  ist  es  doch  nicht  so  leicht,   sich  über  die 
Lage  von  Brauron  und  Halä  Araph.  zu  entschei- 
den, und  Ref.  hat  noch  vor  vier  Jahren,  als  er  noch 
in  Athen  seine  zwei  Jahre  später  erschienenen  De- 
men  von  Attika  ausarbeitete,  sich  enthalten,  eine 
bestimmte  Meinung  darüber  abzugeben:  wie  oft  er 
auch  bereits  theils  allein,  tlieils  mit  andern  eifriaen 
und  geübten  Forschern,    wie  Hrn.  Finlay,  Baron 
von   Prokesch,   Hrn.   Schaubert,    die  bezeichnete 
Gegend  zu  Ermittelung  ihrer  alten  Ortschaften  durch- 
streift halte.    Was   die   Entscheidung  zweifelhaft 
machte,  waren  vorzüglich  folgende  Umstände.  Durch 
die  in  Frage  stehende  Gegend  fliesst  nicht  bloss 
Ein  Flnss,   der  eine  Stunde  nördlich  von  dem  Ha- 
fen von  Prasiä  in  eine   kleine  Meeresbucht  fällt, 
sondern  noch  ein  zweiter,   der  aus  mehren  Was- 
serläufen  hart  am  südlichen  Fusse   des  Brilessos 
(Pentelikon)  entsteht  und   zwei  Stunden  nördlich 
von  dem  vorigen  an  der  Küste  mündet  *•).  Einer 
von  beiden  muss  dem  Erasinos  des  Strabon  ent- 


*)  Die  Karte  bei  Leake's  Demen  von  Attika,  wie  verdienstlich  sie  auch  für  die  damalige  Zeit  ist,  da  Leake  und  Gell 
für  ihre  Kartenzeichnungen  keine  anderen  Hülfsmittel  hatten,  als  einige  durch  Seefahrer  gemachte  Bestimmungen  von 
Küstenpnncten,  nebst  ihren  eignen  Beobachtungen  und  Reiserouten,  ist  doch  zurKeuntniss  der  Gestalt  des  J^andes  im  Detail 
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sprechen.  An  dem  nördlicheren  aber  liegt,  eine 
halbe  Stunde  von  der  Küste,  ein  jetzt  verlassenes 
Dörfchen,  Raphina  'Pufft'va,  d.i.  'Aga^ijv ,  in  der 
Neiigriech.  Nominativsform  und  mit  Abwerfung  des 
Anfangsvocals,  wie  in  Atvaiva  st.  'Eltvalg,  oder  in 
MuQovai  St.  'y^/iia^vaiov ) ;  und  eine  Stunde  weiter 
landeinwärts  finden  sich,  bei  Pikermi,  dort  wo  in 
dem  rechten  Ufer  des  Flussbettes  die  merkwürdi- 
gen Ablagerungen  fossiler  Knochen  sind  ,  viele 
Spuren  einer  ansehnlichen  alten  Ortschaft.  Ausser 
mehren  zerbrochenen  Grabsteinen  sah  ich  hier  in 
dem  Fussboden  einer  Kirche  auch  eine  Votivplatte 
mit  der  Aufschrift:  2MIKPA  ANE0HKEN ,  2/iuy.Qcx 
uvi'&i]y.iv,  ferner  einen  anliken  vierseitigen  Altar  mit 
stark  beschädigten  und  unkenntlich  gewordenen  Re- 
liefs, und  ein  kleines  nur  eine  Spanne  hohes  Fuss- 
gestell eines  Weihgeschenkes,  dessen  wenige  auf 
der  Vorderseite  noch  leserliche  Buchstaben  ich  mir 
so  ergänzte: 

JH^MOITPIATH 
APr^EMlIJI 
Ich  war  daher  lange  geneigt,  vorzüglich  wegen  der 
Stelle  des  Pausanias,  wo  er  das  Brauronische  Ge- 
biet unmittelbar  an  das  Marathonische  gränzen  zw 
lassen  scheint  (1,  33,  1:  MuQadtövog  anv/u  rf/  ^Ctv 
BQavQütv  i'vQa  'Icptyfveiuv  u.  s.  w.  vgl.  mit  Hesych. 
V.  Jiuy.Qtig),  und  wegen  des  heutigen  Dorfnamens 
Raphina,  die  drei  in  Frage  stehenden  Ortschaften 
Halä  Araphenides,  Araphen  und  Brauron  in  diesem 
nördlichen  Flussthale  zu  suchen;  nur  schien  die 
Mündung  des  Flusses  sich  nicht  für  die  Ansetzung 
von  Halä  zu  eignen.  Denn  wenn  sich  gleich  so- 
wohl bei  Raphina  als  bei  der  Mündung  des  Flus- 
ses, wo  eine  Capelle  der  Panagia  liegt,  Quadern 
und  andere  alte  Fragmente  finden,  so  ist  hier  doch 
keine  Spur  eines  Salzvverkes,  keine  Spur  der  von 
Stephanos  erwähnten  h'/nvi].  Auch  bin  ich  jetzt, 
nach  wiederholtem  späterem  Besuche  der  Gegend, 
überzeugt,  dass  alle  drei  Orte  zwei  Stunden  weiter 
südwärts  an  dem  südlichen  Flusse  oder  in  seinem 
Bereiche  anzusetzen  sind,  und  dass  dieser  folglich 
der  Erasims  des  Strabon  ist.  Die  kleine  Felsbucht, 
n  welche  er  mündet,  gewährt  für  das  mittlere  At- 
tika,  neben  dem  grossen  Hafen  von  Prasiä,  den 
geeignetsten  Ueberfahrtspunct  {diunlovq)  nach  dem 
südlichen  Euböa.     Auch  findet  sich  hier  der  von 


Stephanos  angegebene  kleine  Teich  oder  See,  und 
ein  Salzwerk  {uliy.i])  dessen  Betrieb  erst  die  kö- 
nigliche  Regierung  eingestellt  hat. 

(Der  ß  eschlus  s  folgt.'} 

Reform  imd  reformatorische  Zeugnisse. 

CBesckluss  der  in  Nr.  245  abgebrochenen  Recension  der 
Schriften  von  Johannsen,  Berends,  Chrestin,  Noack,  Rupp.} 
Wie  Noth  dies  eben  Gesagte  thut,  zeigt  das 
zweite   oben   genannte  Schriftchen,  von  Berends^ 
ein  reforma(orisches  Zeugniss  aus  dem  Jahre  1845, 
zu  welchem  seit  dem  viele  neue  auf  kirchlichem  Ge- 
biete gekommen  sind.    Die  Schrift  des  damals  „bis 
auf  Weiteres  von  der  Wahlfälligkeit  suspendirten 
Kandidat"  Hrn.  Berends,  stellt  nämlich  die  ausge- 
machte aber  öffentlich  nicht  anerkannte  Wahrheit, 
welche  sie  im  Titel  führt,  nochmals  und  zwar  mit 
besonderer  Beziehung  auf  die  Kirche  dar.  Die  Schrift 
enthält  zwar  durchaus  nichts  Neues,  aber  dennoch 
müssen  wir  ihrem  Vf.  nicht  nur  die  Berechtigung, 
sondern  auch  die  Verpflichtung  zumessen,  sie  als 
ein  „Zeugniss"  öffentlich  deshalb  abzugeben,  weil 
er  an  seiner  Person  die   Gewalt  des  symbolischen 
Geisteszwanges  eclatant  erfahren  hat.   „  Wenn  diese 
schweigen,  müssen  die  Steine  schreien".  Nämlich 
der  Hr.  Vf.  wurde  wegen  einer  unsymbolischen  so- 
cialistischen  Gast-  oder  Probepredigt,  aus  der  Reihe 
der  wählbaren  Kandidaten  ausgeschlossen,  und  durch 
Circular  wurde  allen  prenssischen   Geistlichen  auf- 
gegeben  ihm  die  Kanzel  zu  versagen.  Nachdem 
er  so  factisch  erfahren,  wie  es  in  der  Consistorial - 
Kirche  aussieht,  wird  Hr.  Berends  es  nicht  bedauern, 
dass   er   durch   diese   Wendung  ^aus   den  immer 
mehr  verödenden  Consistorial-Kirchen  in  die  immer 
bewusster  werdende  Welt  gewiesen  ist;   er  wird 
sich  sogar  glücklich  preisen,  die  Kanzel  mit  einem 
Sitz  in  der  Berliner  Stadtverordneten- Versammlung 
soeben  vertauscht  zu  haben,  wo  er  mehr  wirken 
kann  und  wird  als  auf  jener.    Sicher  aber  gehört 
es  zu  den  erfreulichen  reformatorischen  Zeugnissen, 
dass  ein  Zeuge  dieser  Art  gerade  jetzt  und  gleich- 
zeitig mit  Friedr.  von  Raumer  von  der  Bürgerschaft 
Berlins  unter  ihre  Vertreter  gerufen  worden  ist. 

Ein  Zeugniss  anderer  Art  giebt  das  dritte,  das 
Pseudonyme  Schriftchen  von  „  Fr.  Clirestin'\  Ein 
frommer  Eklektiker,  der  das  Chaos  des  gegenvvärti- 


diircliaus  «nzulänglich  und  unzuverlässig.  Die  eiiizi;£e  genaue  Karte,  die  aber  auch  fast  nichts  zu  wünschen  läast, 
ist  die  aus  den  trigonometrischen  Aufiiahinen  der  Französischen  Genieofficiere  ( Ingenieurs- G6ographes)  hervorge- 
gangene, die  aber  nur  in  Paris  im  Depot  de  la  guerre  zu  haben  ist.  t^ie  zeigt  den  Lauf  dieser  Flüsse  und  die  Lage 
der  Dorfschaften  richtig :  während  bei  Leake  der  nördliche  Fluss  ganz  fehlt. 
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gen  Geisteslebens,  wie  es  scheint,  redlich  durchge- 
arbeitet hat,  giebt  mit  dieser,  übrigens  gut,  oft  an- 
ziehend geschriebenen,  Broschüre  ein  unwillkürliches 
Bekeniilniss  seiner  Ohnmacht.  Der  alle  Tück  der 
Theologie  hat  sein  Bewusstseyn  gefangen.  Ein 
Gotlesgeiahrtcr  steht  er  auf  Alpenhohe,  das  Räth- 
sei  der  Welt  liegt  (theologisch-)  gelöst  zu  seinen 
Füssen.  Ruhig  lässt  er  die  Forscher  der  Natur  und 
des  Geistes  aus  der  Tiefe  steigen  —  sein  philoso- 
phischer Blick  ist  wie  der  Blick  eines  Schlangen- 
beschwörers, —  auch  die  Spinoza,  Fichte,  Schel- 
ling,  Hegel  können  ihn  nicht  ertragen,  sie  sinken 
o-eduldig  zu  seinen  Füssen  und  dienen  ihm.  So 
kommt  es  dem  Vf.  vorJ  Es  könnte  wohl  unter- 
halten, ja  belustigen,  den  Gedankengängen  dieses 
neuen  Olympiers  kritisch  zu  folgen,  wenn  dies  nicht 
dem  Ernste  dieser  Blätter  widerspräche  und  dem 
Vf.  selbst,  der  es  ehrlich  zu  meinen  scheint,  nicht 
zu  wehe  thäte.  Dass  er  auf  gründliche  Würdi- 
gung seiner  Produktion  hier  keinen  Anspruch  hat, 
geht  schon  daraus  zur  Genüge  hervor,  dass  er 
der  ganzen  deutschen  Philosophie  nichts  Anderes 
als  den  simpelsten  Dualismus  sowohl  in  Bezug  auf 
das  All  (pag-  23)  wie  in  Bezug  auf  den  Menschen 
(p.  55),  eine  centralisirte  Unendlichkeit  (p.  40), 
ein  Bewusstseyn,  das  in  dem  Erbsündenartikel  der 
Augustiner  seinen  „lebendigen  Ausdruck"  findet 
(p.  83),  kurz,  Nichts  als  das  alte  kirchliche  Of- 
fenbarungssystem entgegenzustellen  hat,  nur  nicht 
in  seiner  consequenlen  einem  gothischen  Bau  zu 
vergleichenden  geschlossenen  Gliederung,  sondern 
in  der  Gestalt  einer  bereits  mit  dem  Grün  einer 
neuen  Welt  überwucherten  Ruine,  aus  deren  Fu- 
gen überall  die  modernen  Gedanken  hervorranken. 
Die  Dialektik  unserer  modernen  Rechtgläubigen 
besteht  übrigens  zuletzt  in  der  assertorischen  Frage, 
mit  der  die  Sache  selbst  dann  apostrophirt  wird  ,  wenn 
die  Wissenschaft  das  gerade  Gegentheil  nachweist. 
To  fragt  er  pag.  94,  um  die  übernatürliche  Zeu- 
ount'  Christi  durch  die  Annahme  von  in  verschic- 
denen  Wellepochen  verschiedenen  Gesetzen  der 
Natur  glaubhaft  zu  machen,  ob  es  denn  auch  nur 
denkbar  sey ,  dass  die  präadamitische  Welt  den- 
selben Naturgesetzen  unterlegen  habe,  wie  die  jetzi- 
ge'? Das  naive  „Nein"  ,  welches  er  antworten  lässt, 
richtet  seinen  Standpunkt,  und  die  sonst  im  Ein- 
zelnen oft  gesunde  und  kräftige,  geinüthliche  und  ge- 
dachte Schrift,  ist  gerade  bei  diesen  Eigenschaften  ein 
negatives  Zeugniss  für  die  unwiderstehliche  Gewalt 
der  Reform,  welche  der  Geistin  den  Geistern  vollzieht, 
und  als  solches  Zeugniss  haben  wir  es  hier  gewürdigt. 


Ein  positives  Zeugniss ,  und  zugleich  ein  Zei- 
chen, das  von  deutsch  -  katholischer  Ziime  weht, 
ist  das  folgende  von  Hrn.  Dr.  Noach  eingeführte 
anonyme  Schriftchen  über  das  Urchristenthum.  Der 
Meinung  mancher  rationalistischen  Reformfreunde, 
als  sey  das  Urchristenthum  Vorbild  dessen,  was 
heut  zu  Tage  zu  erstreben  ist,  wird  hier  schla- 
gend entgegengetreten.  Es  wird  gezeigt,  wie  das 
„Urchristenthum"  seiner  äusseren  Erscheinung  nach 
ein  jüdisches  Secteiisystem  war,  vom  Prophe- 
tismus und  der  griechischen  Cultur  erzeugt,  und 
durch  Paulus  vom  Hauptstaram  losgerissen.  Die 
heutige  Reform  habe  sich  also  nicht  an  diese  con- 
crete  Erscheinung  des  Urchrislenthums  als  an  ihr 
Ideal  anzuschliessen ,  sondern  müsse  sich  aus  dem 
Prinzip  des  ciiristlichen  Geistes  selbst  gestalten. 
Uebrigens  enthält  auch  diese  Schrift  keine  neuen 
Untersuchungen  und  Resultate,  sondern  ihr  Vf., 
der  in  geistiger  Dition  Gfioerers  steht,  stellte 
sich  nur  die  Aufgabe,  das  Erkannte  zur  Kenntniss 
des  gebildeten  Publikums  zu  bringen,  und  diese 
Aufgabe  hat  er  in  seiner  eigenthümlichcn  Art  und 
in  seinem  von  blitzenden  Sedanken  durchleuchteten 
Slyl  wohl  gelöst.  Jedenfalls  empfiehlt  sich  das 
Schriftchen  selbst  mehr,  als  der  bevorworlende 
Hr.  Dr.  Noaclt,  welcher,  indiscret  genug,  sich  nur 
aus  Mitleid"  zur  Bevorwortung  herbeigelassen  zu 
haben  erklärt,  und  der  übrigens  von  seinem  philoso- 
phischen Standpunkt,  den  er  für  den  allein  unbefange- 
nen zu  hallen  scheint,  in  allen  Geistesrichtungen  der 
Zeit  nur  Sonderiiiteressen  sieht;  obgleich  einzelne 
eben  dieldee  tragen  und  vertreten,  die  er  selbst  nach- 
her als  die  seinige  und  als  die  weltgeschichtliche 
defiiiirt.  Solch  geblendelos  Auge  wird  den  Perso- 
nen wie  der  Geschichte  schwerlich  gerecht  zu  wer- 
den im  Stande  seyn. 

Die  fünfte  Schrift,  —  Götzen,  Pfaffen  und 
Christus  —  ist  eine  lebenskräftige  feurige  Ausfüh- 
rung der  künftigen  Weltreligion  nach  ihren  Grund- 
zügen ,  natürlich  mit  dem  Gepräge  einer  starken 
Individualität.  Das  Büchlein  ist  unter  den  reforma- 
torischen Zeugnissen  eine  leuchtende  Fackel,  ent- 
zündet an  der  Glut  des  immanenten  Gottes;  es 
ist  ein  Feuerwagen,  bei  dessen  Anblick  der  bis- 
herige protestantische  Klerus  staunend  still  steht, 
wie  Landleute  vor  dem  ersten  Dämpfer,  der  als 
Bote  einer  neuen  Zeit  durch  ihre  Thäler  saust. 
Einem  Verfasser  wie  diesem  nehmen  wir  es  nicht 
übel,  wenn  er  keine  Gemeinschaften  kennt,  die  in 
seinen  Principien  stehn,  und  verzeihen  ihm  gern 
eud  zuweilen  hochfahrend   scheinenden  Ton.  Er 
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spricht  ja  nicht  aus  selbstoefälligcr  Eitelkeit,  son- 
dern aus  der  Fülle  des  Geistes,  der  grösser  ist  als 
er.     Befangen    erscheint   der  unbekannte  Vf.  nur 
in  einer,  in  einer  formalen  Hinsicht,  nämlich  darin, 
dass  er  die  Gedanken  des  freien  Geistes  in  einen 
christlichen   Schematismus   pfergt.     Mit  derselben 
Dialektik   kann   man,   niulatis  mutanclis,  in  jedem 
Religionssystem  mit  leichter  Mühe  dasselbe  Resul- 
tat heraus  bringen.    Der  wirkliche  Gottesgeist  zer- 
bricht die  Form  und  schafft  die  neue,  wie  er  sie 
bedarf,  zu  jeder  Zeit,  darum  „fasst  man  den  IHost 
nicht  in  alte  Schläuche".'     Gerade  diese  Formen, 
die  der  Vf.  als  neue  verklärte  Träger  des  reinen 
Geistes  ansieht,  werden   die   grösstea  Hindernisse 
seines   Reiches,    werden   die   Mittel  forlgesetzter 
Zerklüftung  des  gleichen  menschheitlichen  Bodens. 
Oder  bedarf  es  .  um  geschichtlich  gerecht  zu  wer- 
den, der  Festhaltung  vergangener  Formen?  Kann 
man    etwa    Christo   nicht   gerecht  werden,  ohne 
die  Himmelfahrt  oder  das  Frohnleichnamsfest  zu  fei- 
ern?   aiüssten  wir  dann  nicht  um  der  alltestament- 
lichen  Anschauung,  der  griechischen  Bildui»^-  u.  s. 
w.  gerecht  zu  weiden,  auch  die  jüdischen,  griechi- 
schen u,  s.  IV.  Fesfe  feiern?    Nein!    Aber  in  allen 
diesen  Manifestationen  des  Geistes  siegt  auch  durch 
ihn  selbst  der  Univcrsalismus  als  Keim  und  Trieb- 
kraft.   Wenn  der  Frühling  kommt,  springt  die  Rinde 
und  alle  Potenzen  streben  über   ilire  Hüllen  und 
Schranken  heraus,  jedes  in  seiner  Weise.    In  die- 
sem Aufblühen,  wo  die  Stengelblätter  noch  erkenn- 
bar sind,  in  diesem  Uebergange,  wo  das  Alte  noch 
nicht  vergangen,  das  Neue  noch  nicht  vollendet  ist, 
steht  der  Vf.  unserer  Schrift,  aber  er  legt  kräftig 
ein  reformatorisches  Zengniss  ab,  indem  er  heraus- 
fährt auf  glänzender  Feuerspur  aus  der  Nacht  der 
reactionären  Theologie. 

Endlich  treten  wir  noch  heraus,  aus  dem  Zau- 
ber und  Fabeltraum  der  mittelalterlichen  Kirche,  in 
—  die  freie  Gemeinde,  den  ersten  Wohnplatz  des 
freien  Geistes,  und  hören  das  höchste  Zengniss 
das  obengenannte  Buch  des  Hrn.  Dr.  Rupp.  Dem 
Ref.  ist  die  Person  des  Hrn.  V'f.'s  unbekannt, 
scheint  ihm  aber  schon  zuviel  besprochen,  als  dass 
wir  uns  hier  nicht  auf  die  kürzeste  Characteristik  be- 
schränken müssleu.    Ein  tiefer  kalter  Ernst  hest 


über  allen  Vorträgen,  wie  der  graue  kalte  Himmel 
über  der  deutschen  Erde.    Südliche  Glut  und  Far- 
benpracht findet  man  nirgends.     Aber  die  geistige 
Vegetation   hat,   was  sie  an  südlicher  Ueppigkeit 
entbehrt,  an  nordischer,  Dauer  und  Kraft  gewonnen. 
Das  sittliche  Princip  ist  überall  die  treibende  Po- 
tenz.    Freilich    ist    dieser    Standpunkt    für  eine 
„freie  Gemeinde"  noch  nicht  der  vollommen  genü- 
gende.    Wir  sagten,  wir  wollten  schliesslich  aus 
der  Kirche  „heraustreten"  in  die  freie  Gemeinde; 
es  gehört  aber  zur  Eigenthümlichkeit  der  Königs- 
berger Gemeinde  und  des  Hrn.  Dr.  Rupp,  dass  er 
noch  jetzt  nicht  „heraustreten"  will,  und  „drinn" 
zu   seyn  behauptet,  während  er,  auch  innerlich, 
doch  eigentlich  völlig  draussen  ist.    Hieraus  scheint 
sich  zu  erklären,  dass  auch  die  obigen  Vorträge 
der  Scheidung   noch  nicht  auf  den  Grund  gehen. 
Sie  passiren  sämmtlich  als  rationalistische  Predig- 
ten auf  der  Kanzel.  Man  aerwartet  ber,  dass  sie  wie 
eine  gesunde   wachsende  Pflanze   die  erstorbenen 
Blätter  auch  wirklich  abstossen,  dass  sie  aus  eig- 
nem Princip  nicht  bloss  das  sittliche  Wollen  son- 
dern vor  Allem  das  iintellecluelle  Erkennen  entfal- 
ten. Alle  Fragen,   die  man  sonst  metaphysische 
nannte,  ruhen  hier,  oder  werden,  wo  es  nothwendig 
ist,  wie  zu  Ostern,  mit  leisem  vorsichtigem  Finger 
nur  berührt,  so  dass  man  in  dieser  Hinsicht  über 
den  Vf.  selbst  oft  im  Ungewissen  bleibt.  Vielleicht 
nahm  Hr.  Rupp  in   diesen  Vorträgen  den  bezeich- 
neten Standpunkt  aus  pädagogischer  Rücksicht  ein, 
oder  aus  politischer  Klugheit?    Im  ersten  Falle  be- 
stände die  „freie  Gemeinde"  also   wesentlich  aus 
naiötg?    Im  andern  Falle  wäre  der  Hr.  Vf.  selbst 
nicht  Älann  genug,  um  mit  dem  Wort  der  Wahr- 
heit etwaigen  Gefahren  im  Staate  Trotz  zu  bieten? 
Beides  scheint  uns  nicht  ganz  zuzutreffen;  son- 
dern die  Erscheinung,  dass  die  Vorträge  des  Füh- 
rers einer  freien  Gemeinde  bei  aller  Kraft  und  Tüch- 
tigkeit selbst  noch  Zeichen  der  Unfreiheit  tragen, 
ist   durch  das  Zusammenwirken  vieler  Umstände 
verursacht,  durch  welche  auch  diese  Gemeinde  erst 
hindurch  gehen  und  emporwachsen  muss.  Demnach 
dürfen  wir  voraussetzen,  dass  die  Fortsetzung  des 
Werkes  bringen  werde,  was  der  „erste  Theil" 
noch  vermissen  lässt. 


Die  Redaction  hat  diese  Recensfon  eines  vieljährigen,  sowohl  um  seiner  Gesinnung  als  um  seiner  Gelehrsamkeit  w.ii.n 
hochgeschätzten  Mitarheiters  an  der  A.  L.  Z.  den  Lesern  nicht  vorenthalten  wollen,  ist  sich  aber  selb.t  echuldi«  ^  5! 
merken ,  dass  ni  sich  diesel(,e  ihrem  vollen  Inlialte  nach  keineswegs  aneignet. 


Gebauerscbe  Buohdruckerei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Zur  Topographie  von  Attika. 

(Ueber  Brauron  und  seine  Umgegend.) 
De  Diana  Branronia  —  —  obtulit  H.  F.  Su- 
chier  11.  s.  w. 


(^Beschluss  von  Ar.  246.) 


'ie  feuchte  Niederung,  in  welche  das  Fhissthal  hier 
ausläuft,  heisst  jetzt  to  hßuöi  (die  Wiese)  oder  i)  uh/.i] 
lijg  BQUüivug.  Rechts  oder  südlich  über  der  Niederung 
erhebt  sich  ein  isolirter  Felshügel,  fast  ganz  mit 
wilden  Oliven  bewachsen.  An  seinem  nordwest- 
lichen Fusse  steht,  augenscheinlich  auf  dem  aus 
Quadern  gebauten  Unterbau  eines  allen  Heiligthnms, 
eine  verfallene  Capelle  des  Ii.  Georg,  mit  vier  kleinen 
Säulen,  zwei  Dorischen  Capitellen  aus  weissem 
Marmor,  die  über  dem  Schafte  55  Centimeter  Durch- 
messer haben,  und  andern  aiiiiken  Marmorfragmen- 
ten; darunter  auch  ein  Bruchstück  einer  kleinen 
sitzenden  weiblichen  Figur,  mit  einem  Löwen  oder 
einem  Hunde  (? Bären?)  auf  dem  Schoosse.  Hin- 
terwärts lehnt  sich  die  Capelle  an  eine  behauene 
Felswand  an ,  in  welcher  man ,  wie  bei  ähnlichen 
allen  Anlagen  ( z.  B.  dem  Heiligthume  der  Aphro- 
dite Phila  am  Wege  nach  Eleusis)  noch  die  aus- 
gcmeisselteu  Löcher  zur  Aufnahme  der  Zapfen  von 
Weihgeschenken  sieht.  Ostwärts  neben  dem  Kirch- 
lein am  Fussc  des  Felsens  ist  eine  reiche  Quelle. 
Der  Felshügel  selb.st  ist  unter  dem  wilden  Oliven- 
gestrüpp mit  den  Trümmern  eines  alten  Demos, 
Fundamenten,  Quadern  und  Scherben  bedeckt.  Ich 
habe  fast  keinen  Zweifel  raehr^  dass  dies  Halci 
Araphenides  war,  und  dass  das  Heiligthum  der  Ar- 
temis Tauropolos  an  der  Stelle  der  Capelle  des  h. 
Georg  gestatiden  hat. 

Geht  man  von  hier  landeinwärts,   das  kleine 
aber  fruchtbare  Flussthal  hinauf,   so  thcilt  es  sich 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


nach  einer  halben  Stunde  in  zwei  Arme.  Diese 
Gegend  heisst,  von  ehemaligen  jetzt  verwilderten 
Gartenanlagen ,  bei  den  Bauern  die  Gärten  (oe  Kfjnoi'), 
und  westwärts  über  derselben  liegen  auf  dem  Hü- 
gel im  Gebüsch  wieder  Ruinen ,  to  HuIuiÖxugtqov 
K)';novg  genannt.  Dies  könnte  Araphen  ge- 
wesen seyn ,  oder  falls  Araphen  an  einer  der  bei- 
den Seiten  des  Thaies  lag,  wo  sich  noch  an  meh- 
ren Orten  Trümmer  zeigen,  auch  Brauron  selbst. 
Jedenfalls  scheint  der  Name  von  Brauron,  wie  be- 
reits oft  bemerkt  worden  ist,  sich  in  wenig  ver- 
änderter, nur  dem  Volke  mundgerecht  gemachter 
Form  in  den  beiden  Klostergehöften  (jitzo/ja')  er- 
halten zu  haben,  von  denen  das  eine,  "Anuvo)  oder 
TIuluiu  BQUMva,  über  dem  nördlichen  Flussarme 
liegt;  das  andere,  Kuno  oder  KatvovQiu  Bquwvu  ^ 
über  dem  südlichen  Flussarrae  (also  nach  antiker 
Ausdrucksweise  Bquvqmv  y.a&vucQdtv  und  Bq.  vn.t- 
vtQd-tv).  In  dem  letzteren  erwähnt  bereits  Gell 
(Itinerary  of  Greece  p.  76)  ein  Bruchstück  einer 
alten  linksläufig  geschriebenen  Weihinschrift.  Durch 
sorgfältiges  Suchen  fand  ich  dasselbe  wieder  und 
noch  ein  zweites  dazu.  Es  sind  zwei  Fragmente 
eines  grossen  Fussgestells  oder  eines  Opferheerds 
{loy/iQi/.)  von  hartem  gelblichem  Porös  mit  tief  ein- 
oesrabenen  Schriftzügen  am  obern  Rande,  die  sich 
wenigstens  um  zwei  Seilen  des  Steines  herum- 
zogen.   Ich  las  noch: 

viN>M  i  (S^N'^A  ^O^lAO  .... 

Indess  liegt  keines  dieser  beiden  Klostergehöfte, 
die  dem  Kloster  Pentele  gehören ,  an  der  Stelle 
von  Brauron  oder  gar  des  Tempels  selbst ,  wenn 
ihre  Mauern  auch  einzelne  antike  Trümmer  enthal- 
ten; und  die  eigentliche  Lage  des  Tempels,  der 
gewiss  nicht  unansehnlich  war,  bleibt  immer  noch 
aufzufinden. 

Zu  Vervollständigung   der  Topographie  dieser 
Gegend  von  Attika  bleibt  mir  noch  Einiges  hinzu- 
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zusetzen.    Zwischen  der  Mündung  des  Flusses  von 
Vraona,  den  ich  (mit  Leake  und  dem  Vf.  auf  S.  4) 
für  den  Erasinos  halte  und  wo  ich  bei  der  Capelle 
des  h.   Georg  den   Demos  Halä  Araphenides  an- 
setze, und  zwischen  der  Ilafenbucht  von  Prasiä 
(vgl.  m.  Reisen  auf  den  Gr.  Inseln  II.  S.  9.  10) 
liegt  ein  felsiges  Vorgebirge  mit  einem  307  Meter 
oder  fast  1000  Fuss  hohen  sehr  schön  geformten 
Gipfel,  dessen  alten  Namen  wir,  wie  den  der  mei- 
sten Berge  von  Altika,  nicht  kennen,  und  der  jetzt 
Peratia  ( UsQaTia)  heisst.    Um  den  Fuss  dieses 
Berges  gegen  Prasiä  hin  sind  mehre  Steinbrüche 
eines    röthlich   geäderten   marraorähnlichen  Kalk- 
steins,  in  deren  einem  ich  noch  eine  zerbrochene 
Säule  von  mehr  als  20  Fuss  Länge  fand.    In  der 
ganzen  von  niedrigen  Hügeln  durchbrochenen  Ebene, 
die  sich  von  dem  Flussthal  und  von  Rato  Vraona 
südwärts  bis  an  den  Fuss  des  ansehnlichen,  aber 
gleichfalls  namenlosen  Gebirges  von  Merenda  zieht, 
sind  an  vielen  Stellen  Spuren  alter  Niederlassungen. 
Die  Französische  Karte,  auf  die  ich  mich  oben  be- 
zogen,  setzt  hier  Brauron  an,  an  einem  Puncte, 
wo  rechts  vom  Wege  zwischen  Kato  Vraona  und 
Prasiä  neben  andern  Trümmern  ein  antikes  thurm- 
artiges Gebäude  (o  naluwnvQyog)  aus  grossen  Qua- 
dern steht ^  der  32  Fuss  ins  Gevierte  hat,  und  des- 
sen 4  Fuss  dicke  Mauern  noch  in  einer  Höhe  von 
12  bis  16  Fuss  erhalten  sind.    Allein  dieser  Bau 
und  die  übrigen  Ruinen  rühren  nur  von  alten  Grab- 
raälern  her;  sie  tragen  nicht  das  Gepräge  einer  be- 
wohnten Ortschaft,  noch  weniger  einer  eigentlichen 
Stadt  (tioA/?,  Urbs,  oppidum),  wofür  wir  Brauron 
doch  zu  halten  haben  (vgl.  m.  Demen  v.  Attika, 
S.  8,  Anm.  6),    und  überdies  fällt  der  Punct  süd- 
licher, als  Brauron   irgend   gesucht   werden  darf. 
Noch  etwas  weiter  südwestlich  liegt  das  Kloster- 
gehöft Hagia  Triada,  mit  einigen  allen  Resten,  und 
zwischen  diesem  und  dem  Gebirge  die  Trümmer- 
haufen des  grossen  um  1770  durch  den  Einfall  der 
Albanesen  in  Attika  zerstörten  Dorfes  Merenda,  das 
wahrscheinlich,  auch  nach  der  Andeutung  von  In- 
schriften (vgl.  m.  Demen  von  Attika  S.  84),  die 
Stelle  des  wichtigen  alten  Demos  Myrrhinus  und 


des  Heihgthums  der  Artemis  Kolänis  einnimmt. 
Dies  ist  die  äusserstc  Südgräuze  des  Gebietes,  auf 
welchem  man  Brauron  bisher  gesucht  hat. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  der  andern  Seite 
gegen  Norden.    Zwischen  dem  Flussthal  des  Era- 
sinos und  dem  Thale  des  Flusses  von  Pikermi  oder 
Raphina,   der  die  südlichen  Abhänge  des  Brilessos 
streift,    erstreckt  sich  längs  der  Küste  in  einer 
Breite  von  anderthalb  Stunden  ein  steinigtes  Hü- 
gelland, dessen  höchster  Punct  sich  214  Meter  oder 
etwa  650  Fuss  erhebt;  jetzt  verödet  und  grössten- 
theils  mit  Gestrüpp  und  niedrigen  Fichten  bewach- 
sen, auch  mit  einzelnen  Gruppen  von  Eichbäumen 
von  der  Art,  die  man  jetzt  ßtlaviöid  nennt  *).  Dies 
ist  die  Eiche,  welche  die  grosse  wegen  ihrer  dicken 
und  zottigen  Capsel,  die  als  vorzüglicher  GärbestofF 
einen   wichtigen  Handelsartikel  bildet,  geschätzte 
Eichel  ßuXuvog  trägt,  die  i-fl//o«ea  der  Italiäner;  also 
die  eigentliche  cpTjySg  der  Alten  ,    welchen  Namen 
man  sehr  irrig  mit  Buche  übersetzt,  da  die  Buche 
in  diesen  südlichen  Breiten  gar  nicht  vorkommt.  In 
der  Mitte  dieser  Landschaft  liegt  ein  jetzt  zerstör- 
tes Dorf  Velanideza  (ly  BaXuvtöeCa').    Dieser  Name 
vviirde,  ins  Altgriechische  übersetzt,  0rjyovg,  0ij- 
ytvg  oder  Oriyaia  lauten,   oder  mit  andern  Worten: 
wie  diese  alten  Demen  ihre  Namen  unh  tov  av^ißt- 
ßf]y.6Tog   erhalten  hatten,   so  hat  auch  Velanideza 
seinen  Namen  von  der  natürlichen  Beschaffenheit 
des  Districtes,   von  dem  häufigen  Vorkommen  der 
Balanos- Eiche.    Nehmen  wir  zu  dieser  Ueberein- 
stimmung  die  einzige  Andeutung,  welche  sich  über 
die  Lage  eines  jener  alten  Demen  erhalten  hat  (bei 
Steph.  V.  "^lai  '^^(uptpu'Seg-  —  i'au  Se  6  Jj>of  z^g  Wpa- 
(fipt'Sog  fUTa^h  Uhjykog  tov  n^bg  BLxQu^iovt  y.ul  Bquv- 
QcÖPog,  vgl.  m.  Demen  S.  100):  so  gewinnt  es  die 
grösste  Wahrscheinlichkeit,  dass  einer  der  von  der 
cp>]rog  benaimten  Demen  P/iegiis  oder  P/iegäa  in  der 
Gegend  von  Velanideza  gelegen  hat.    Der  District 
ist  aber,  in  dem  alten  so  dicht  bevölkerten  Attika 
für  Einen  Demos  zu   gross.     Nun   haben   die  im' 
Jahre  1839  in  den  zahlreichen  Grabhügeln  dieser 
Gegend  vorgenommenen  Ausgrabungen  auch  meh- 


^0  BeM.,  sta  t  ^«;.«..J^«,  von  ßcd.ro,  ,  ßaMo. ,  wie  im  Altgriechi.scl.eu  (>o3iu,  (,o^,  vo»  (>6öo,-  av.ia  a.rü 
von  a..or-  von  ^,/o.,  „nd  andere  naua.nan.en.    Das  Neusriecl.ische  liebt  diese  B  u,„namen  von  der  Dem  .n  ' 

t.v  orm  der  Frucht  abzuleiten :  so  än,^ul  von  änC.o.  Birne);  ,5oiJ,«  von  Öo/J,o.  ^o.i  .  Graoadc  7ZL 

von  uyJ.KÖlov  Cr.xXds,  wilde  Birne)  n.  s.  w.  lauaucj,  a/^aoia, 
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rere  Grabschriften  einer  Familie  von  üa  C'üu&tv) 
zu  Tage  gefördert,  worauf  ich  die  freilich  nur  un- 
sichere Vermuthung  gegründet  habe,  dass  auch  Oa 
hier  gelegen  haben  könne  (Dem.  v.  Att.  S.  86). 
Leider  wurden  jene  Ausgrabungen  durch  unwis- 
sende und  bloss  gewinnsüchtige  Arbeiter  heimlich 
betrieben,  und  die  gefundenen  Gegenstände  ver- 
schleudert, bevor  man  in  Athen  Kenntniss  davon 
erlangte.  Wie  wichtig  sie  unter  wissenschaftlicher 
Aufsicht  und  Leitung  für  die  Archäologie  und  die 
Topographie  hätten  werden  können,  lässt  sich  dar- 
aus abnehmen,  dass  die  berühmt  gewordene  Stelle 
des  Aristion,  das  Werk  des  Aristokles  (Schöll, 
Archäol.  Mitth.  I.  28.  Revue  Archeol.  1844.  l.  pl.  1. 
IVizo  Rangabc,  Antiq.  Hellen,  pl.  II.  n.  21.  Vgl. 
ra.  'Ey/HQ.  t;]?  '^q/uwI.  %.  89.  2.)  aus  ihnen  her- 
vorgegangen ist.  Wahrscheinlich  mögen  hier  auch 
andere  Inschriften  zum  Vorschein  gekommen  seyn, 
die  von  jei\en  Schatzgräbern,  weil  sie  nur  nach 
verkaufbaren  Kunstgegensländen  suchten,  als  werth- 
los wieder  verschüttet  wurden.  —  Unterhalb  Vela- 
nideza  bildet  die  sonst  hafenlose  Küste  einen  Vor- 
sprung ,  vor  dem  ein  Paar  Klippeneilande  liegen. 
Hier  ist  ebenfalls  ein  kleiner  See  (Xi'/nvi]  ix  daläxTrig), 
und  hier  war  früher  auch  ein  Salzwerk  (?}  ulrAi] 
rrjg  DihAviö{(^ug).  Dies  ist  daher  der  einzige  Puncl, 
der  Anspruch  darauf  machen  könnte,  für  Halä  Ara- 
phenides  gehalten  zu  werden,  wenn  hier  nicht  Rui- 
nen fehlten,  und  wenn  nicht  die  oben  entwickelten 
Gründe  ganz  überwiegend  für  die  Ansetzung  des 
Ortes  bei  der  Capelle  des  h.  Georgios,  unweit  des 
Ausflusses  des  Erasinos,  den  Ausschlag  gäben. 

Kehren  wir  von  dieser  topographischen  Ab- 
schweifung über  eine  noch  wenig  bekannte  Gegend 
von  Attika  zu  Brauron  und  zu  der  vorliegenden 
Abhandlung  zurück.  Dass  Brauron  ursprünglich 
eine  Stadt  gewesen  und  auch  noch  später  Spuren 
seiner  ehemaligen  Grösse  bewahrt  habe,  wird  durch 
die  Bezeichnungen  nöhg  und  urbs  bei  den  Schrift- 
stellern, und  durch  seine  Zusammenstellung  mit 
dem  ansehnlichen  Thorikos  bei  Mela  2,  3,  6  un- 
zweifelhaft gemacht;  dass  es  aber  jemals  unter 
seinem  eignen  Namen  einen  Demos  gebildet,  bleibt 
mir  eben  so  unwahrscheinlich  wie  früher  ( Dem.  v. 
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Att.  S.  8),  und  was  der  Vf.  zu  Gunsten  der  ent- 
gegenstehenden Meinung  vorbringt,  ist  und  bleibt 
ohne  Beweiskraft,  so  lange  nicht  ein  urkundliches 
Zeugniss  in  einer  Inschrift  aufgefunden  wird.  Den» 
auch  die  weiter  unten  ( S.  17)  von  dem  Vf.  her- 
voroehobene  Stelle  bei  Demosth.  in  Con.  1264: 
Tov  yovv  rrjg  BgavQOOvo&tv  itQtlag  naxtqu.  u.  S.  w. 
entscheidet  nichts;  das  Adverb  Bquv^wvo&iv  würde 
nur  dann  die  Geltung  eines  öi]ftoTiy.(jv  haben  kön- 
nen, wenn  es  in  der  solennen  Weise  einem  Patro- 
nymicum  beigegeben  wäre:  ^  Sttva  tov  dtivog  Bquv- 
Qwvo^tv.  Es  läuft  vielmehr  Alles  darauf  hinaus, 
dass  die  OiXatöai  in  Brauron  wohnten  (vgl.  Sauppe, 
de  demis  urb.  p.  8). 

Bei  den  folgenden  Abschnitten  der  Dissertation 
können  wir  uns  kürzer  fassen.  Das  zweite  Capitel 
(S.  11  —  14)  handelt  de  primordiis  religionis  Dia- 
nae  Brauroniae,  das  dritte  ( S.  14  —  21)  de  Dianae 
Brauroniae  templis  et  signis.  In  dem  ersteren  be- 
richtet der  Vf.  kurz,  nach  den  Angaben  der  Alten, 
die  Hcrieitung  des  CuUs  aus  Tauris  und  seine  Ver- 
breitung aus  Attika  nach  Lemnos;  in  dem  zweiten 
spricht  er  über  den  Tempel  der  Brauronischen  Göt- 
tinn auf  der  Akropolis  in  Athen,  über  den  uns  frei- 
lich alle  genauere  Runde  fehlt.  Hr.  S.  bemüht 
sich  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  dies  Heilig- 
thum zwischen  den  Perserkriegen  und  der  Zeit  des 
Perikles  erbaut  worden  sey;  jedenfalls  war  es  älter 
als  das  von  Paus.  1,23,7  erwähnte  Bild  der  Göt- 
tin von  Praxiteles.  Für  die  Annahme,  die  der  Vf. 
unter  Berufung  auf  Ulrichs  (Abhandl.  der  Bayr. 
Acad.  III.  3.  1843)  aufstellt,  dass  das  Fussgestell 
des  Trojanischen  Pferdes  von  Strongylion  (die  re- 
liquiae  iliius  statuae,  wie  es  hier  ungenau  heisst ) 
innerhalb  der  Begränzung  des  Brauronischen  Hei- 
ligthums sich  fände ,  giebt  es  durchaus  keinen 
Grund.  Allerdings  waren  beide  benachbart,  zur 
Rechten  des  Weges  von  den  Propyläen  nach  dem 
Parthenon,  und  die  Tempelhäuser  (der  Brauronia 
und  der  Athene  Ergane),  die  Statuen  und  Weih- 
geschenke aller  Art  drängten  sich  auf  diesem  Theile 
der  Akropolis  so  sehr,  dass  man  kaum  begreift,  wo 
Alles  Platz;  gefunden.  Dagegen  halte  wohl  die 
hübsche  *) ,  etwa  l       '»»'i®  Statuette  eines  sitzen- 


*)  Scliöll,  Arcli.  Mitth.  1.  119.  N.  157:  „Hockender  Bär,  unter  Xaturgrüsse,  styllos.  Byzantinisch?"  Der  Bär  ist  nicht 
.styllos,  sondern  vom  besten  Styl;  und  wann  hätte  die  Byzantinische  Kunst  sich  wohl  mit  Bildung  von  Bären 
befasst  ? 
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den  Bären  aus  weissem  Marmor  erwähnt  werden 
dürfen,  die  in  dieser  Gegend  der  Akropolis  gefun- 
den worden,  und  die  ohne  Zweifel,  als  heiliges 
Thier  der  Göttin,  im  Tempel  der  Brauronia  oder  in 
seiner  Umgebung  aufgestellt  war  (Kunstbl.  1835. 
Nr.  45;  vgl.  m.  Aufsatz  in  den  Ann.  d.  Inst.  Arch. 
XIII.  S.  28,  29).  Auch  war  der  Vermulhung  zu 
gedenken,  dass  die  Ueberreste  vom  Tempel  der 
Brauronia  sich  in  dem  Türkischen  Treppenhause  am 
Parthenon  erhalten  haben  (m.  Lettre  ä  Mr.  Thiersch, 
S.  16;  vgl.  die  Anm.  zum  Anonym.  Vienn.  in  den 
AVien.  Jahrbb.  XC.  Anzeigebl.  S.  23). 

Der  Vf.  verfolgt  dann  (S.  18  flgg.)  die  Ge- 
schichte und  die  Schicksale  des  alten  Tanrischen 
Schnitzbildes,  nach  den  zum  Theil  sich  widerspre- 
chenden  Angaben   der  Alten  :    indem  bekanntlich 
Athen  und  Sparta  über  den  ursprünglichen  Besitz 
des  ächten  Bildes  stritten  (Paus.  1,  33,  1   u.  3, 
16,  7).    Auffallend  ist,   dass   Eurip.  Iphig.  Taur. 
1415  flgg.  und  mit  ihm  Callini.  H.  in  Dian.  173  den 
Sitz  des  Taurischen  Heiligthumes   geradezu  nach 
Halä  Araphenides  zu  verlegen  scheinen,  indess  an- 
gesichts des  bestimmten  Zeugnisses  bei  Strabon  9, 
2si7  {BQavQtov  onov  tg  rT^g BQavQwvluQ 'AQxt^uÖog  Uquv 
iiTi^Alal  aC  'Agaffipidtg,   ünOv  t6   rr^g  TavQonöUv) 
muss  man  doch  an  der  Vorstellung  festhalten,  dass 
jeder  dieser  Orte  seinen  besondern  Tempel  hatte 
wenn  gleich  die  Gottheit  beider  wesentlich  dieselbe' 
war.    Diese  Taurische  Artemis  aber  war  keine  an- 
dere,  als  die  vergötterte,   mit  der  Arterais  idenli- 
ficirte  Iphigeneia  (Ilerodot.  4,  103.  Eurip.  1.1.;  vgl. 
Seidler  ad  Eur.  Iph.  Taur.  1432);  deren  wirklicires 
oder  vermeintliches  Grab  {y.cvrjQiov ,  Euphorie)  auch 
hier  gezeigt  wurde:    nach  der  aus  Aegypten  her- 
übergenonimenen  Lehre  von  der  Menschwerdung  der 
Gottheiten,    durch  die  der  vielglicdrige  alte  Poly- 
theismus mit  immer  neuen  Personificationen  dersel- 
ben Gottheit  bereichert  wurde   (vgl.  m.  Ilellenika 
I.  1.  S.  41.  53  flgg.). 

In  den  drei  letzten  Abschnitten  handelt  der  Vf. 
(S.  21  —  45)  de  Dianae  Brauroniae  sacris  et  so- 
lennitatibus,  (S.  46  — 49j  de  Diana  Munychia,  und 
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(S.  50  —  64)  de  Diana  Tauropola  et  Taurica.  Sie 
smd  fleissig  gearbeitet;   wir  können  dem  Vf.  aber 
schon  deshalb  nicht  in  das  Einzelne  folgen ,  weil 
wir  über  das  Wesen  und  den  Gehalt  der  Griech. 
Mythologie  uns  zu  andern  Ansichten  bekennen  als 
die  Schule,  welcher  er  angehört.    So  begnügen  wir 
uns  z.  B.  bei  der  uQy.xtla  gerne  mit  der  Thalsache, 
dass  die  der  Gottheit  sich  weihenden  jungen  Mäd- 
chen,  die  dQy.Tiv0i.uvui,   irgendwie  Bärinnen  nach- 
ahmten,  und  verzichten  leicht  auf  die  Ergründung 
der  vermeinten   tieferen  Bedeutung  eines "^Festgc- 
brauches,   der  nach  der  Ueberlieferung  der  Allen 
selbst  seine  Entstehung  nur  einem  zufälligen  Er- 
eigniss  verdankte,   nur  eine  Erinnerung  an°d.e  von 
der  Götlinn  durch  den  Mund  des  Orakels  verlanc^te 
Sühne  für  die  Tödtung  eines  ihr  gehörenden  Bären 
war.    Der  Vf.  erörtert  auch  noch  die  andern  an  den 
Dienst  der  Göttinn  geknüpften  Feste,  y.avricpoQ{a, 
tXev7](foQiu ,  Bquvqwviu,  so  wie  die  Notiz  bei  He- 
sychios,   dass  an  den  Brauronien  Recitationen  aus 
der  Ibas  Statt  gefunden,   und  vergleicht  endlich  in 
den  letzten  Capitein  die  verwandten  Culte  der  Ar- 
temis   aiunychia   und   Tauropolos    mit   denen  der 
Brauronia.    Dass  der  Dienst  der  Tauropolos  Pelas- 
gischen  Ursprunges  gewesen  (S.  63),  werden  wir 
gerne  einräumen  ,    wenn  wir  nur  nicht  unter  den 
Pelasgern    uranfängliche    Autochthonen  verstehen 
sollen,    sondern  sie  als  Semitische   (Phöniciscl;e  ) 
Einwanderer  fassen  dürfen.  -   Die  Latinität  dieser 
fleiss.gen  Abhandlung,   zu  deren  Besprechung  uns 
zunächst  die  topogriiphischen  Fragen  veranlasst  ha- 
ben, ist  im  Ganzen  gut  und  gefällig;  indess  schmeckt 
sie  hm  und  wieder  gar  sehr  nach  wörtlicher  Ueber- 
tragung  unseres  schon  in  der  Muttersprache  salt- 
sam unklaren  und  unverständlichen,  sogenannt  wis- 
senschaftlichen  Kauderwälsch ,   z.  B.   S.  58  •  Sic 
Tauropola,  quippc  non  plane  remota  a  Graeca  D^a- 
na,  cum  ea  coaluit  ejusque  notioni  sese  accommo- 
dav.t,   ita  ut  Tauropolae  nihil  nisi  nominis  memoria 
remaneret.    Ob  wohl  Cicero  de  natura  Deorum  sich 
so  ausgedrückt  haben  würde? 

Halle,  October  1847. 

L  R. 


G  e  ba  n  e  rsclie    n  ucli  d  ru  cke  re  i. 
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der  Allü,.  Lit.  yiCiuiiin. 


Mathematische  Analysis. 

Einleitung  in  die  Differenlial-  und  Inlegralrech- 
nung.  Von  Karl  Snell,  Prof.  ord.  in  Jena. 
I.  Theü,  8.  (23  Bog.)  Leipzig,  Brockhaus. 
1846.    (1  Rlhlr.  26  Sgr.) 

Vorliegendes  Werk  nimmt  einen  ganz  eigenlhüm- 
lichen  Standpunkt,  ebensowohl  in  der  philosophi- 
schen als  in  der  mathematischen  Literatur  ein;  es 
ist  keine  mathematisch  behandelte  Philosophie,  wie 
man  sie  bei  lierbart  findet,  es  ist  auch  nicht  eine 
Philosophie  der  Mathematik,  wie  sie  vom  Hegel- 
schen  Standpunkt  aus  Franz  versucht  hat;  sondern 
CS  will  in  gewisser  Hinsicht  Beides  vereinigen,  und 
andrer  Seits  wieder  beides  auseinander  halten.  Der 
Zweck  der  Arbeit  geht  nämlich  dahin,  die  Princi- 
pien  der  in  ihren  Grundlagen  vielfach  angegriffenen 
Differentialrechnung  philosophisch  zu  Stabiliren  und 
dagegen  wieder  Dasjenige  aus  der  Mathematik,  als 
solcher,  hinauszuwerfen,  was  seiner  Natur  nach 
der  Philosophie  zugewiesen  werden  muss. 

Der  Vf.  spricht  auf  S.  VI.  seiner  Vorrede  die 
Meinung  aus,  dass,  sowie  die  nie^lre  Mathematik 
als  eine  V'orschule  der  gemeinen  formalen  Logik 
betrachtet  worden  ist,  die  höhere  Mathematik  und 
insbesondere  der  unter  dem  Namen  der  Differential - 
und  Integralrechnung  oder  der  Analysis  des  Unend- 
lichen bekannte  Zweig  derselben  als  eine  vortreff- 
liche Vorschule  der  höhern  Logik  und  Dialectik  und 
der  allgemeinen  Wissenschafislehre  angesehen  wer- 
den könne;  und  stellt  die  Frage  auf,  ob  nicht  auch 
bei  uns  die  Mathematik  wieder  einen  ähnlichen 
Bund  mit  der  Philosophie  schliessen  kötuite,  wie  es  in 
der  glorreichen  wissenschaftlichen  Blüthezeit  der  Grie- 
chen der  Fall  war.  Dass  dieses  noch  nicht  geschehen, 
dass  die  höhere  Mathematik  sich  einer  allgemeinern 
Verbreitung  und  einer  wahrhaften  Anerkennung  ihres 
philosophischen  Werthes  nicht  zu  erfreuen  habe, 
davon  liege  der  Grund  in  der  gebräuchlichen  Be- 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


handlungs-  und  Darstellungsweise  der  Mathematik. 
Und  in  der  That  hat  das  Durchwandern  des  weit- 
schichtigen Gebiets  der  Arithmetik,  Algebra  und 
niedern  Analysis,  der  Planimetrie,  Stereometri, 
Trigonometrie  und  analytischen  Geometrie  in  allen 
ihren  locker  zusammengeworfenen  Einzelnheiten  der 
hingehörigen  Sätze  und  Anwendungen  Etwas  Un- 
interessantes, Abschreckendes,  den  wissenschaft- 
lichen Geist  nicht  Befriedigendes.  Erst  wenn  man 
sich  durch  alle  diese  Particularitäten  und  Zufällig- 
keiten mühsam  durchgearbeitet  hat,  gewinnt  man 
allraälig  einen  höheren  Standpunkt,  von  dem  aus 
man  immer  allgemeinere  und  umfassendere  Metho- 
den erkennt.  Man  lernt  dann  durch  einfache  Grund- 
gedanken ganze  Gebiete  der  Wissenschaft  beherr- 
schen und  erprobt  an  sich  selbst  die  hohe  Kraft 
der  Allgemeinheit.  —  Wenn  nun  auch  das  Er- 
lernen der  angedeuteten  Einzelnheiten,  das  Sich- 
aneignen so  vieler  Kunstgriffe  dem  Mathematiker 
von  Fach  gewiss  unentbehrlich  ist,  um  mit  Erfolg 
und  Geschick  die  Wissenschaft  für  die  Praxis  aus- 
zubeuten, so  ist  es  doch  zur  Auffassung  der  Grund- 
begriffe und  des  Geistes  der  Mathematik  und  zur 
Uebersicht  eines  Systems  derselben  durchaus  nicht 
erforderlich.  In  diesem  Sinne  nun  hat  der  Vf.  ver- 
sucht, unter  den  möglichst  geringen  Voraussetzun- 
gen, die  Analysis  des  Unendlichen  als  eine  in  sich 
geschlossene  unabhängige  Wissenschaft  darzustel- 
len. Er  beansprucht  nur  die  Kenntniss  der  Buch- 
stabenrechnung, der  Potenzen  und  einfachen  Glei- 
chungen, der  elementarsten  Sätze  der  Geometrie, 
die  Worterkläiung  der  trigonometrischen  Funktio- 
nen so  wie  die  Grundvorstellung  der  analytischen 
Geometrie.  Und  dies  ist  ausreichend,  um  den  ei- 
gentlichen Zweck,  den  sich  der  Vf.  vorgesetzt  hat, 
zu  erreichen.  Er  will  die  Grundprincipien  ,  die 
Operationen  und  Älethoden,  die  der  Analysis  des 
Unendlichen,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  mathe- 
matischen Disciplinen  ganz  eigenthümlich  sind, 
streng  motiviren  und  bestimmen  um  sie  vor  dem, 
von  nicht  gana  Eingeweihten  leicht  zu  machenden 
248 
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Vorwurfe,  als  wäre  sie  iiiciit  auf  ganz  scharfen 
Begriffen  und  evidenten  Gründen  erbaut,  zu  ver- 
wahren. Er  will  das  Fundament  und  das  wahre 
Wesen  derDifferential  -  und  Integralrechnung  zwar 
philosophisch  begründen,  ohne  jedoch  eine  Philo- 
sophie der  Mathematik  zu  schreiben.  Daraus  ergibt 
sich  denn  unmittelbar,  dass  man  hier  kein  ins  Detail 
eingehendes  Lehrbuch  über  Differentialrechnung  zu 
finden  hoffen  darf,  so  wie  sich  denn  in  der  That 
nur  die  einfachsten  Regeln  des  Differentiirens  darin 
finden,  die  gerade  zur  Erklärung  des  Wesens  der 
Disciplin  erforderlich  waren,  während  die  vielen 
praktischen  Regeln,  nebst  ihren  Anwendungen 
gänzlich  fehlen.  Es  ist  vorzüglich  auf  die  Auf- 
klärung und  principielle  Festsetzung  der  hergehöri- 
gen Grundbegriffe  das  Augenmerk  gerichtet,  weil 
gerade  über  diese  Dinge,  als  nicht  besonders  zur 
Praxis  erforderlich,  die  meisten  Lehrbücher  mit  ei- 
ner gewissen  Leichtigkeit,  wenn  nicht  gar  Leicht- 
fertigkeit, hinüberschlüpfen.  Hierdurch  ist  ohne 
Weiteres  das  unmittelbare  Hereinziehn  des  Begriffs 
der  Integration  erklärlich  ;  denn  wie  wäre  es  mög- 
lich über  das  wahre  Wesen  und  die  Anwendbar- 
keit der  Differentialrechnung  zu  sprechen,  ohne  der 
Integralrechnung  zu  gedenken? 

Indem  nun   Ref.  die  Absicht  des  Vf.'s,  eine 
wissenschaftlich   streng   begründete  Einführung  in 
die  Differential-  und  Integralrechnung   zu  liefern, 
gewiss  nur  eine  zeitgemässe   und  lobend  anzuer- 
kennende nennen  kann,  so  darf  er  doch  auch  gleich 
von  vorn  herein  den  Tadel  nicht  zurückhalten,  dass 
zur  Erreichung  des  vorgesteckten  Ziels,  des  ma- 
teriellen  Stoffs    zu  Viel  gegeben  ist.     Die  vier 
letzten  Kapitel  enthalten  in  der  That  nur  verschie- 
dene praktische  Differentionsregeln,  die  man  in  je- 
dem Lehrbuch  über  Differentialrechnung  finden  kann 
und  deren  speciellere  Durchführung  hier  wohl  nicht 
mehr  hingehörte,  sondern  füglich  dem  Privatstu- 
dium oder  dem  Privatunterricht  überlassen  werden 
konnte.    Ebenso  wird  es  auch  schwer  sich  mit  der 
Meinung  des  Vf.'s  zu  vereinigen,  dass  zur  funda- 
mentalen sichern  Bestimmung,  zur  klaren  Exposi- 
tion der  Principien  der  Differentialrechnung  beinahe 
200  Seiten  erforderlich  wären ,  wenn  ich  andrer- 
seits nicht  dem  angeführten  Satze  Kant's  wider- 
sprechen will,  dass  man  die  Weitschichtigkeit  ei- 
nes Buchs  nicht  nach   der  Seitenzahl  beurtheilen 
dürfe,  sondern  nach  der  Zeit,  die  man  zu  dessen 
Verständniss  nöthig  habe. 
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Um  nun  aber  von  diesem  ganz  auf  der  äusse- 
ren Oberfläche  liegenden  Tadel  der  Darstellung 
mehr  in's  Wesen  überzugehn,  so  beginnt  der  Vf., 
wie  es  ganz  in  der  Ordnung  ist,  mit  der  Erklä- 
rung einer  Function.  Hier  hätte  sich  der  Vf.  wohl 
des  etwas  bagatellen  Polemisirens  enthalten  kön- 
nen! Er  tadelt  z.  B.  die  von  Lacroix  gege- 
bene Definition,  dass  jede  Grösse,  deren  AVerth 
von  einer  oder  mehren  Grössen  abhängt,  eine 
Function  der  Letztern  heisse  und  führt  als  fehler- 
haft die  sich  hieraus  ergebende  Aussprache  an, 
dass  die  Ordinate  einer  Curve  eine  Function  der 
Abscisse  sey,  während  er  es  so  ausgedrückt  haben 
will:  die  Formel,  durch  welche  der  Zahlenwerth 
der  Ordinate  berechnet  werden  kann,  ist  eine  < 
Function  derjenigen  Zahl,  welche  die  Länge  der 
dieser  Ordinate  zugehörigen  Abscisse  angibt.  Da 
möcht  es  doch  wohl  ziemlich  auf  Eins  hinaus  kom- 
men, ob  ich  sage,  ein  mathematischer  Ausdruck, 
oder  eine  Grösse,  welche  diesem  mathematischen 
Ausdruck  gleich  ist,  ist  eine  Function.  —  Wes- 
halb über  solche  Wortstreitigkeilen  25  Seiten  voll 
schreiben  ? 

Nach  diesen  und  andern  Worterklärungen  folgt 
die  Betrachtung  der  Differential-  und  Integralrech- 
nung selbst.     Und  hier  kommen  wir  auf  ein  sehr 
reell  und  gediegen  bearbeitetes  Gebiet.     Als  der 
eigentliche   Gegenstand  dieser  Disciplin  wird  die 
Aufstellung  einer  ganz  allgemeinen  Methode  zur 
Auffindung  der  Gesetze  der  Abhängigheit  stetiger 
Grössen  genarmt.    Die  weitere  Entwickelung  dieser 
allgemeinen   Idee  ist  in  ihren  äusserst  skitzirten 
Umrissen,  etwa  folgende ;  Wenn  man  eine  Function 
einer   oder  mehrer  Veränderlichen  hat,  so  fasst 
man   dabei   die  Grössen  nicht  blos  als  daseyend, 
in  einem  bestimmten  fertigen  Zustande  auf,  sondern 
als,  durch  gemeinschaftlich  fortschreitendes  stetiges  . 
Wachsen  von  einem  bestimmten  Grössenzustande  aus, 
erst  werdend.    Man  hat  dabei  dreierlei  zu  unter- 
suchen, erstens  wie  man  bei  wachsenden  Grössen 
sich  bestimmte  Begriffe   bilden  könne  von  der  io 
einzelnen  aiomenten  stattfindenden  verhältnissmäs- 
sigen  Stärke  des  Wachsens,  welche  doch  offenbar, 
je  nachdem  mit  einer  gewissen  Zunahme  der  einen 
Grösse  eine  grössere  oder  kleinere  Zunahme  der 
andern   verbunden  ist,   selbst  eine  grössere  oder 
kleinere  seyn  kann;  zweitens  wie  man  diese  ver- 
hältnissmässige  Stärke  des  Wachsens  durch  ihre  ein- 
zelnen Momente  verfolgen  und  in  einem  allgemei- 
nen Gesetz  aussprechen  kann,  und  dann  drittens. 
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wie  man  die  im  fortschreileiuleti  AVachseii  erreich- 
ten Werthe  der  veränderlichen  Grössen  als  Resul- 
tate dieses  Wachsens  der  Grössen  und  der  in  ihrem 
ganzen  Verlauf  sich  kundgebenden  verhältnissmäs- 
sigeii  Stärke  des  Wachsens  hervorgehen  lassen 
kann.    Beides  zuletzt  Genannte  ist  das  Wesen  der 
DiflFerenlial-  und  Integralrechnung,   das  erste  ge- 
hört der  Philosophie  an.    Bei  der  Art  aber,  wie 
man  hier  die  Grössen  in  ihrem  Wachsen  betrachten 
muss,  stellen  sich  offenbar  zwei  Klassen  heraus. 
Entweder  nämlich  gehören  bei  einer  Function  einer 
Veränderlichen  zu  gleichen  Zunahmen  der  willkür- 
lich Verändcrlichei\  immer  auch  gleiche  Zunahmen 
der  abhängig   Veränderlichen ,   oder  es   sind  mit 
gleichen  Zunahmen  der   einen  Grösse  immer  und 
durchaus  ungleiche  Zunahmen   der  andern  Grösse 
verbunden.    Als  leitende  oder  erklärende  Symbole 
für  die  ersten,  die  gleichmässig  wachsenden  Grös- 
sen sind  durchweg  die  gerade  Linie  und  die  gleich- 
förmige Bewegung  und  als  Symbol  der  ungleich- 
massig   wachsenden  Grössen   die  Curven  und  die 
beschleunigte  Bewegung  angenommen. 

Bei  den  gleichmässig  wachsenden  Grössen  er- 
gibt es  sich  offenbar,  dass  die  Zahlenwerthe  zweier 
zusammengehörigen  Zunahmen  derselben  immer 
dasselbe  Verhältniss  unter  einander  haben,  wie  gross 
und  wie  klein  auch  die  Zunahmen  der  willkürlich 
Veränderlichen  angenommen  werden,  d.  h.  wenn 
y  =  f  (x)  ein  Functionenverhältniss  zweier  gleich- 
mässig wachsenden  Grössen  bedeutet,  so  ist  der 

^    .      ^  V  ■                     ^  y 
Differenz- Quotient  — -   immer  constant:   =  «• 

Dieser  Differenz  -  Quotient  gibt  allgemein  au,  um 
wie  viel  Einheiten  ihrer  Art  die  abhängig  verän- 
derliche Grösse  wächst,  wenn  die  willkürlich  Ver- 
änderliche um  die  Zahl  1  wächst,  d.  h.  er  gibt  die 
quantitative  Bestimmung  über  das  Wachsen  der 
gleichmässig  wachsenden  Grössen  an,  welche  man 
die  Siürhe  des  Wachsens  nennen  kann.  Bei  un- 
gleichmässig  wachsenden  Grössen,  wird  man  nur 
von  einer  verhülinissmässigen  Stärke  des  Wach- 
sens sprechen  dürfen,  da  sie  hier  offenbar  mit  je- 
dem Augenblick  oder  mit  jeder  Aenderung  der  un- 
abhängig Veränderlichen  eine  andre  wird.  Umge- 
kehrt wird  man  aus  der  gegebenen  Stärke  des 
Wachsens  zweier  gleichmässig  wachsenden  Grössen 
die  Natur  ihrer  gegenseitigen  Abhängigkeit  erken- 

•  ncn  können;  es  wird  nämlich  aus         =a  unmit- 


Einfacliheit  der  so  gewonnenen  Resultate  schliesst 
ihre  durchgreifende  Wichtigkeit  nicht  aus.  Denn 
obgleich   die   itiigleichmüssig   wachsenden  Grössen 
das  eigentliche  Object  der  Differential-  und  Inte- 
gralrechnung bilden  ,  so  kann  doch  der  Fundamen- 
talbegriff dieserWissenschaft,  der  Begriff  der  ver- 
hältnissmässigen   Stärke  des  Wachsens,   nur  aus 
der    Betrachtung    der    gleichmässig  wachsenden 
Grössen  gewonnen  werden ,  indem  mau  mit  ihnen 
allein  ursprünglich  und  unmittelbar  die  Vorstellung 
einer  bestimmten  Stärke  des  Wachsens  verbinden 
kann.    So  wie  man,  wenn  eine  Linie  ungleichför- 
niio-  «Gekrümmt  ist  und  also  ihre  Krümmungsstärke 
sich  verändert,  von  der  in  einem  einzelnen  Funkle 
derselben  vorhandenen  Krümmungsstärke  sich  durch- 
aus keinen  Begriff  machen  könnte,  wenn  man  nicht 
eine  gleichförmig  gekrümmte  Linie,  die  Kreislinie, 
zur  Verglcichung  hätte,  bei  welcher  die  die  Krüm- 
mungsstärke    bestimmenden    Elemente,  nämlich 
der  Fortschritt   auf  der  Linie    und    die  Drehung 
aus  einer  Anfangsrichtung,  gleichmässig  wachsen, 
und  sowie  die  in  einem  einzelnen  Punkte  vorhan- 
dene bestimmte  Krümmungsstärke  einer  krummen 
Linie  nur  dadurch  erfasst  wird,  dass  sie  als  mit 
der  constanlen  Krümmungsstärke  irgend  eines  Krei- 
ses identisch  erkannt, wird,  so  wird  man  sich  über- 
haupt bei  allen  ungleichmässig  wachsenden  Grössen 
von   der  in   einem    einzelnen   Punkt  vorhandenen 
verhällnissmässigen  Stärke  des  Wachsens  nur  da- 
durch einen  Begriff"  machen  können,  dass  man  die- 
selbe als  mit  der  constanten  Stärke   des  Wach- 
sens  zweier  gleichmässig  Wachsenden  identisch 
aufzeigt. 

Aus  dem  Begriff  des  ungleichmässigen  Wach- 
sens zweier  von  einander  abhängigen  veränderlichen, 
aber  steligen  Grössen  (und  von  diesen  kann  hier 
HUP  die  Rede  seyn)  folgt,  dass  die  verhältniss- 
mässige  Stärke  des  Wachsens  derselben  eine  siettg 
veränderliche  ist,  die  auch  innerhalb  der  kleinsten 
Strecke  oder  Dauer  nicht  dieselbe  bleiben  kann. 
Dieser  Begriff  der  stetigen  Veränderung  der  ver- 
hältnissmässigen  Stärke  des  Wachsens  ist  der  we- 
sentlichste und  wichtigste  der  ganzen  Diff.-  und 
Int.  Rechnung.  Es  folgt  zunächst  daraus,  dass 
die  verhältnissraässige  Stärke  des  Wachsens  in  je- 
dem Punkt  oder  Augenblick  oder  für  jeden  be- 
stimmten Zahlenwerlh  der  willkürlich  Veränder- 
lichen als  eine  bestimmte  wirklich  vorhanden  seyn 
muss,  dass  sie  zweitens  für  jeden  andern  noch  so 


telbar  folgen  y  =  u  x  oder  auch  j/ =  « .r  +  c.    Die    nahe  hegenden  Pimkt  oder  Augenblick  oder  Zah- 
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leriwerlli  der  willkürlich  Veränderlichen  schon  eine 
andre  seyn  muss  und  endlich,  dass  sie  nach  dem 
Uebergauge  von  einem  Grössenzustande  zu  einem 
andern ,  wie  wenig  auch  immer  davon  unterschie- 
denen, unendlich  viele  Zwischenstufen  von  Grös- 
senzuständen  durchlaufen  hat.  Es  treten  dadurch 
mehrfache  Schwierigkeiten  in  die  Untersuchung, 
nämlich  erstens,  wie  soll  man  sich  von  einer  rein 
momentanen,  auf  einen  ausdehnungslosen  Verfliiss- 
punkt  eines  Continuums  zusammengezogenen  Stärke 
des  Wachsens  einen  Begriff  machen?  und  zweitens, 
wie  kann  man  für  diese  verhältnissmässige  S(ärke 
des  Wachsens  einen  allgemeinen  Ausdruck  finden, 
der  n;aürlich  nicht  mehr  eine  bestimmte  Zahl  seyn 
kann ,  sondern  sich  mit  der  willkürlich  Veränder- 
lichen selbst  ändern,  also  eine  Function  derselben 
ßeyn  muss?  Von  diesen  beiden  Schwierigkeiten 
ist  die  eine  eine  logische,  die  andre  eine  mathema- 
tische. Um  die  erstere  hat  sich  die  Mathematik 
gar  nicht  zu  kümmern,  sondern  sie  überlässt  deren 
nähere  Untersuchung  ganz  und  gar  der  Logik  und 
Diaicctik.  Denn  ein  einzelner  bestimmter  Zustand 
der  stetig  veränderlichen  Grösse  gewinnt  durchaus 
keine  Dauer  oder  Ausbreitung,  gelangt  nicht  zu 
einer  äussern  objectiven  Realität,  sondern  erhält 
nur  ein  in  seinem  Geselztseyn  zugleich  wieder  auf- 
gehobenes, in  seiner  Innerlichkeit  verschlossen 
bleibendes,  ein  nur  potentiales  Daseyn.  Will  man 
das,  was  an  einem  solchen  Zustand  das  reell  Da- 
seyende  ist,  aussprechen,  so  kann  man  sagen, 
dass  das  Bestreben  oder  die  Tendenz,  einen  sol- 
chen Zustand  darzustellen ,  wirklich  vorhanden  ist. 
Die  Bestimmtheit  des  Zustandes  leidet  natürlich 
nicht  im  Geringsten  darunter,  dass  derselbe  als 
blosses  Bestreben  gesetzt  ist,  indem  immer  ein  zur 
Ausführung  und  äusserer  Realität  gekommener  Zu- 
stand gedacht  werden  kann,  der  mit  dem  als  blos- 
ses Bestreben  vorhandenen  Zustand  identisch  ist; 
so  wie  z.  B.  die  Tangente  einer  krummen  Linie  die 
zur  wirklichen  Ausführung  gekommene  Richtung 
derselben  darstellt.  Wie  ein  solcher  Zustand  denk- 
bar sey,  das  kümmert  die  Mathematik  nicht,  sie 
nimmt  den  Begriff  der  Veränderung  überhaupt  und 
der  stetigen  Veränderung  insbesondere  als  einen  un- 
serm  Denkett  unabweisbar  sich  darbietenden  auf 
und  zieht  auf  dem  Gange  ihres  nothwendigcn  Den- 
kens die  Conscqucnzen  daraus.  Indem  sie  die  Un- 
tersuchung des  Fundaments  dieses  als  nothwendig 


sich  darstellenden  Gedankenganges  der  Philosophie 
überlässt,  hat  sie  genug  gethan,  wenn  sie  das 
Problem  in  seiner  ganzen  Schärfe  und  Bestimmt- 
heit ausspricht  und  hinstellt  und  ihren  klaren, 
sichern  und  streng  beweisenden  Gang  bewahrt, 
ohne  ihn  durch  logische  Excurse  zu  unterbrechen. 

Wenn  eine  anfangs  gesetzte  Zunahme  der  ei- 
nen von  zwei  ungleichmässig  wachsenden  Verän- 
derlichen in  eine  beliebige  Anzahl  gleicher  Theile 
getheilt  wird,  so  werden  die  zugehörigen  Zunah- 
men der  anderen  Grösse  immer  ungleich  seyn  müs- 
sen. Aber  es  leuchtet  ein,  dass  das  Verhältniss 
zusammengehöriger  Zunahmen,  welche  man  von 
einem  bestimmten  Werth  der  willkürlich  Verän- 
derlichen ausgehend  setzt,  um  so  genauer  die  für 
diesen  Werth  der  willkürlich  Veränderlichen  gel- 
tende Stärke  des  Wachsens  ausdrückt,  je  kleiner 
die  Zunahmen  genommen  werden;  denn  die  Stärke 
des  Wachsens  soll  stetig  veränderlich  seyn.  Für 
immer  kleiner  gesetzte  Zunahmen  muss  die  Stärke 
des  Wachsens  immer  geringere  Veränderungen 
zeigen  und  sich  einer  ,  unveränderlichen  nähern. 
Niemals  aber  werden  zwei  zusammengehörige  Zu- 
nahmen von  angebbarer  Grösse  tauglich  seyn,  um 
durch  ihr  Verhältniss  die  momentane  Stärke  des 
Wachsens  auszudrücken,  sondern  man  wird  immer 
nur  eine  Annäherung  erhalten,  die  man  freilich  so 
weit  treiben  kann,  als  man  will.  Nun  handelt  es 
sich  aber  nicht  um  einen  blossen  Näherungswerth, 
sondern  um  einen  absolut  genauen  und  richtigen. 
Man  müsste  daher  die  Zunahmen  bis  ins  Unendli- 
che verkleinern.  Aber  bis  ins  Unendliche  verklei- 
nerte Zunahmen  sind  keine  Zunahmen  mehr.  Die 
Herstellung  des  gesuchten  Verhältnisses  der  Zu- 
nahmen würde  also  nur  in  demselben  Moment  er- 
reicht, in  welchem  sie  aufhören  zu  existiren  und 
sich  der  Verhältnissbestimmung,  wie  es  scheint, 
enlziehn.  —  Wenn  man  andrerseits  den  Diff'erenz- 
quotienten  zweier  ungleichmässig  Wachsenden, 
gänzlich  abgeschn  von  seiner  ihm  möglicher  Weise 
innewohnenden  objectiven  Bedeutung,  rein  als  ma- 
thematische Formel  in  Bezug  auf  das  unendliche 
Abnehmender  unabhängig  Veränderlichen  untersucht, 
so  hat  er  eine  gewisse  Grenze,  welche  eine  wirk- 
liche, endliche  und  vollkommen  bestimmte  Zahl 
ist.  — 

(Der  Beschluss  folgt.') 
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an  schliesst  daher  allgemein  so :  Wäh- 
rend einerseits  aus  der  Natur  der  ungleichmässig 
wachsenden  Grössen  folgt,  dass  der  Zaiilenwerlh 
des  Quotienten  der  von  einem  bestimmten  Punkte 
aus  genommenen  Zunahmen,  als  Ausdruck  für  die 
in  diesem  Punkt  vorhandene  verhältiiissmässige 
Stärke  des  Wachsens,  sich  bei  fortgesetzter  Ver- 
kleinerung dieser  Zunahme  ohne  Ende  der  Wahr- 
heit nähert  und  während  andrerseits  au.s  der  arilh- 
rnefischeu  Form  der  Quotienten  der  Zunahme  ein 
gewisser  Zahlenvverlh  als  die  Grenze  ersichtlich 
ist,  welcher  sich  dieser  Quotient  bei  forgesetzler 
Verkleinerung  der  Zunahmen  ebenfalls  ohne  Ende 
nähert,  so  ist  es  klar,  dass  dieser  Zahlenwerth  mit 
der  Wahrheit  zusammenfällt.  Es  bedarf  also  über- 
all nur  der  Auffindung  eines  solchen  Grenzzahlen- 
werthes  für  den  Quotienten  der  sich  verkleinernden 
Zunahmen ,  um  demselben  ohne  Weiteres  die  Be- 
deutung unterzulegen,  dass  er  die  momentane  ver- 
liältnissmässige  Stärke  des  Wachsens  in  dem  Sinne 
-angibt,  um  wie  viel  Einheiten  die  abhängig  Verän- 
derliche zunehmen  würde ^  bei  einer  Zunahme  der 
willkürlich  Veränderlichen  =  1 ,  nenn  die  tnomen- 
iane  SiärJse  des  Wuchseiis  unverändert  bliebe.  Und 
dieser  Grenzzahlenwerth  heisst  der  Dißerential- 
(juoiient. 

Das  Wachsen  der  Continua  für  sich  betrachtet 
liefert  einen  Inhalt,  der  keine  Grössenbestimmung 
zulässt  utid  das  Wachsen  der  Zahlen  in  der  Function 
betrachtet  liefert  einen  Grössenvverth ,  der  keinen 
Inhalt  hat  und  nur  die  Beziehung  beider  auf  ein- 
ander und  die  Nachweisung,  dass  beide  sich  decken, 
gibt  einen  nach  Form  und  Inhalt,  nach  Grösse  und 
Bedeutung  völlig  bestimmten  Ausdruck,  nämlich 
den  die  momentane  Stärke  des  Wachsens  ange- 
benden Grenzzahlenwerth  des  Differenzquotienteu, 
A.  L.  'A.  1847-    Zweiter  Band. 


Aus  dieser  ganz  oberflächlichen  Darstellung 
wird  man  doch  schon  erkennen  können,  auf  wel- 
che AVeise  der  Vf.  die  Principien  der  Differential- 
rechnung behandelt  hat.  Dass  sie  nur  zu  loben 
sey  und  dass  man  ihr  gern  beipflichte,  wird  Nie- 
mand leugnen  können.  Die  Einzelnlieiten,  wie  z.  B. 
die  Entwickelung,  dass  Zähler  und  Nenner  des 
Diff"erentialquolienten  nicht  verschwindende  sondern 
bestimmte,  endliche  Grössen  sind,  so  wie  die  wei- 
tere Ausführung  und  Anwendung  der  Grundidee 
auf  den  spätem  Verfolg  der  Wissenschaft  würden 
hier  genauer  anzuführen  zu  weitläufig  werden,  Ref. 
muss  die  Leser  auf  das  Werk  selbst  verweisen. 
Nur  so  viel  kann  er  versichern,  dass  Niemanden 
die  Leclüre  gereuen  wird,  wenn  er  sich  nur  über 
die  mitunter  lästige  Weitschweifigkeit  und  die  nicht 
seltenen  Wiederholungen  hinwegsetzen  kann. 

Die  höheren  Differentiale  und  Differentialquo- 
tiente  sind  einem  zweiten  Bande  vorbehalten. 

Es  ist  Bef.  unmöglich  die  Anzeige  des  ge- 
nannten Buches  zu  schliessen,  ohne  zugleich  an 
ein  andres  Werk  über  denselben  Gegenstand  zu 
erinnern,  welches  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  und 
ebenfalls  von  einem  Lehrer  der  Universität  Jena 
erschien,  nämlich:  die  Differentialrechnung  von 
Schloemikh.  Es  sind  nämlich  diesem  Werke  die- 
selben Principien  und  Ansichten  als  im  vorhin  ge- 
nannten zu  Grunde  gelegt,  aber  nur  in  sehr  kurzen 
Umrissen  im  Vorwort  und  in  der  Einleitung  aus- 
einandergesetzt. Es  ist  so  zu  sagen  die  unum- 
gänglich nothwendige  Ergänzung  zu  jenem.  Der 
Hauptzweck  des  Vf.'s  war  ein  Buch  zur  wirklichen 
Erlernung  des  Differentiirens  zu  schreiben,  durch 
dessen  Studium  sich  der  Leser  nicht  allein  die 
technische  Fertigkeit  in  dieser  Rechnungsweise 
sondern  auch  Gewandtheit  und  Eleganz  in  ihrer 
Anwendung  auf  dahin  gehörige  Aufgaben  aneignen 
könne.  —  Wenn  auch  besondere  Rücksichten  es 
verbieten  auf  das  Detail  dieser  sehr  tüchtigen  Ar- 
beit einzugehen,  so  kann  sich  Ref.  doch  nicht  ent- 
müssigen  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  zu  machen, 
welche  von  dem  Vf.  mit  besonderer  Vorliebe  bear- 
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beitet  zu  seyn  scheinen.    Zunächst  ist  dieses  die  fQogx),  wobei  man  viele  interessante  Entwicke- 
indcpendente  Darstellung  der  Differentialquotienten  lungen  lesen  kann.    Hier  kann  Ref.  aber  nicht  un- 
höherer Ordnung.    Es  finden  sich  ausser  den  höhern  terlassen  zu  bemerken,  dass  das  Differential ,  wel- 
Differentialquotienten    der   einfachsten   Functionen,  ches  sich  auf  Seite  65  Nr.  13  findet,  aämlich 
uoch  die  von  den  allgemeinern  f(^/^,  /^(/)  "»d 

>.        1        .        1.  3.  5. . .  (2«— 1)6"  (                  I  _ 

1.  3.     Tit  _2  i 

"^(2^— l)(2n_3)     +  («— ft ic)«^  .  .  .  J 

nicht   in  der  zweckraässigsten   Gestalt  erscheint,  kennt  man  hier  durchaus  nicht,  dass  für  ein  gera- 

Denn  es  ist  nicht  nach  den  Potenzen  von  a;  ge-  des  n  die  ungeraden  Potenzen  von  x,  und  für  ein 

ordnet,  sondern  fordert  für  einen  besondern  Zahlen-  ungerades  n  die  geraden  Potenzen  von  x  heraus- 

werth  von  n  noch  besondre  Reductionen;  auch  er-  fallen.    Die  vollständige  Bestimmung  ist  folgende- 


2«  +  l  j 

worin  allgemein: 

^      =|2»(2.-i)c2«-2)....(n-p+n}    (für  ^  =  0,  wird  der  Nenner  =  2^«) 

1.2.  3.  .  .  2p.  2'"-^^ 

2«+!       f  a 
^             }(2w  +  l).  2«  C2n— 1)  .  .  .  . 
p  i   ' 

1.  2.  3.  .  .  C2/y+l)2*"-*^ 

Auch  findet  man  leicht : 


2n 


n-1 


-.yv- — g  \ 

.  ^  f2«+i  5    .        2«+i  2n+l  2n  l 

worin  allgemein: 
=  t  {(2n  + 1)  (2«)  (2n  - 1)  .  .  .  .  (n 

p       (n-rO  n(2n-t-l)  1.  2.  3. .  .  (2/>  +  l).2'''-'^  ' 

—   [(2» +2)  (2«+i)  (2n)  ■ . .  jn  +  i-p^Y  (für  p  =  0  ist  der  Nenner  des  zweiten 

^         („-fi_;0  Cw+ 1)  C2«+i)  1.  2.  3  2p  .  2^«+^-^^         '  Bruchs  =  2*''+"). 

Der  zweite  Punkt,  auf  welchen  Ref.  aufmerk-  für  den  Fall,  dass  die  Variable  unter  der  Form 
sam  machen  wollte,  ist  die  Bestimmung  der  An-  ^\cos  t  +  ?.  sin.  rj  vorausgesetzt  wird.  Diese 
wendbarkeit  des  Älac  Laurin- sehen  Lehrsatzes    ganze  Untersuchung  basirt  auf  den  Satz,  dass 
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Const. 


wenn  ;?  =  cos— +  i  sin  —  und  n  bis  ins  Unend- 


2n 

 •  -r  »  Sil* 

n  n 

liehe  wächst,  und  wenn  man  r  so  gewählt  hat, 
dass  /"(s.)  und  f^(z)  endUch  und  stetig  bleiben, 
während  für  ganz  behebige  t  die  Variable  z  =  r. 
e  ist.  Diese  Constante  nennt  der  Vf.  die  M'it~ 
telgrenze  von  {(z)  für  r  als  Modulus  und  bezeich- 

x^h  fix+h)-nx^ 
nx^  =  Ä  


net  sie  durch  Wegen  der  nähern  An- 

wendung dieser  Grösse  muss  Ref.  auf  das  Werk 
selbst  verweisen,  nur  dürfte  vielleicht  die  Verwei- 
sung auf  einen  Aufsatz  von  Lamarle  (^Liouville 
Journal  de  Math.  Tom.  X.  —  arince  1846,  pag. 
254)  nicht  ganz  überflüssig  scyn,  da  hiervon  einer 
ähnlichen  Grösse,  des  dort  so  genannten  miiilern 
Werths  der  dirivirten  Function  gesprochen  wird. 
Die  Bedeutung  und  Bezeichnung  ist  diese: 


=  Lim 


p  C.a;-f- 1)  4-  /-i  (X  +I!Ld  +  r  Ca;  +     )  +  f  i^'  +  '0 

n  i<  II 


2h 


3h, 


Die  weitere  Ausführung  dieses  im  Buch  von  Schloemilch  sehr  interessanten   Kapitels  verbietet 


sich  durch  die  Beschränktheit  des  Raumes. 


Sühnche. 


Das  heil.  Abendmahl  auf  dem  Stand- 
punkte des  römischen  Katliolicismus. 

Die  Eticharisiie  nach  Schrift  und  Tradition, 
historisch  -  kritisch-  exegetisch,  dogmatisch, 
symbolisch,  polemisch  -  apologetisch,  praktisch 
bearbeitet.  Den  katholischen  und  protestanti- 
schen Theologen  gewidmet  von  Dr.  G.  Riegler, 
Prof.  der  Theol.  zu  Bamberg.  8.  Vlil  u. 
424.  S.  Bamberg,  Schmidt.  1845.  (1  Rlhlr. 
10  Sgr.) 

Es  wäre  eine  interessante  Arbeit,  wenn  ein  un- 
parteiiscijer,  der  objektiven  Geschichtsbetrachtung 
fähiger,  aber  nicht  grundsatzloser  Mann  einmal  die 
Geschichte  der  katholischen  (religiösen)  Literatur, 
wenn  auch  nur  auf  deutschem  Gebiete,  schreiben 
wollte,  natürlich  mit  steter  vergleichender  Rück- 
sicht auf  die  protestantische  Literatur.  Da  würde 
sich  für  die  letzte  Hälfte  des  18ten  und  die  erste 
des  19ten  Jahrhunderts  zunächst  das  Resultat  her- 
ausstellen, dass  etliche  von  den  Saamenkörtiern, 
welche  die  freie  Kritik  und  Wissenschaft  des  Pro- 
testantismus gestreut  hat,  auch  auf  den  Acker  St. 
Petri  gefallen  sind,  und  hier  manchen  schönen 
Halm  haben  sprossen  lassen.  Wir  erinnern  nur  an 
die  milde  Praxis  eines  Sailer,  an  die  liberale  Ge- 
schichtsschreibung eines  Wessenberg,  an  die  ratio- 
nelle Dogmatik  der  Hermesianer,  an  die  gesegnete 
Eintracht,  womit  in  den  Befreiungskriegen  Katho- 
liken und  Protestanten,  ihres  alten  Haders  nicht 
eingedenk,  sich  gegen  den  Feind  verbündeten. 
Aber  es  würde  sich  auch  zeigen,  dass  die  katholi- 
sche Kirche,  d.h.  die  Hierarchie  —  denn  das  Volk 
bildet  nicht  die  Kirche  —  und  von  ihrem  Stand- 


punkte aus  mit  Recht,  zu  der  Einsicht  kam,  wie 
gefährlich  dem  Princip  der  absoluten,  persönlichen 
Auktorität ,  der  äusserlichen  Einheit  solche  Bestre- 
bungen Seyen,  und  wie  man  ihre  Einflüsse  auf  Tod 
und  Leben  zu  bekämpfen  habe.  Dieses  Bewusst- 
seyn  concentrirte  sich  energisch  in  Gregor  XVL, 
und  baute  sich  für  Deutschland  besonders  in  Bay- 
ern ein  Lager  für  seine  Manöver.  Etwa  seit  dem 
Jahre  1830  begannen  bei  dem  Hauche  des  wälschen 
Sirocco  alle  jene  schönen  Blumen  des  freien  Geistes 
zu  verdorren,  während  —  merkwürdig  genug  — 
gerade  von  demselben  Zeitpunkte  an  die  Demokratie, 
d.  h.  die  Autonomie  des  Subjektes  auf  politischem 
Gebiete  einen  Sieg  nach  dem  andern  erfochten  hat. 
Die  deutsche  katholische  Literatur  ward  wieder 
schmählich  engherzig,  pfäffisch,  römisch,  und  wo 
sich  noch  die  Erinnerung  an  die  schönen  Tage 
regte,  da  ging  sie  auf  Socken  und  dämpfte  die 
Glocken,  da  wurden  die  Argumente  der  Hierarchie 
wieder  so  ganz  hierarchisch,  d.  h.  so  halb,  so 
sophistisch.  Und  wo  die  Verthcidigung  dieser  Par- 
tei sich  rüstete  mit  den  Waffen  des  Geistes,  des 
Talentes,  wo  sie  die  Brocken  und  Phrasen  der  mo- 
dernen spekulativen  Philosophie  in  ihren  Dienst 
nahm,  wie  etwa  bei  Möhler,  Görrcs,  Ritter,  da 
enthüllte  sie  zwar  nicht  johnc  Erfolg  die  Inkonse- 
quenzen und  Schwächen  des  orthodoxen  Protestan- 
tismus und  namentlich  seiner  Kirclie,  aber  dieselbe 
Hand  cntblöste  zugleich  die  eigenen  Wunden,  und 
schrieb  sich  selbst  das  Zeugniss ,  dass  der  Versuch, 
das  katholische  Dogma  als  vernünftig,  oder  doch 
wenigstens  als  nicht  unvernünftig  und  den  katholi- 
schen Kultus  als  dem  religiösen  Bedüifniss  allein 
entsprechend  zu  rechtfertigen,  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit sey. 
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Während  zu  gleicher  Zeit  die  orthodoxe  Partei 
der  Protestanten,  in  dem  Bevvusstseyn  darüber,  dass 
ihr  letzter  Anker,  wenn  auch  den  eigenen  Augen 
Ott  verborgen,  in  dem  Grunde  der  hierarchischen 
Auktorität,  der  kirchlichen  Poiicey  und  Gewalt 
ruhe,  und  in  dem  beschämenden  Bekenntnisse,  dass 
die  Görres,  die  Möhler  u.  A.  doch  nicht  so  ganz 
Unrecht  hätten,  den  Angriffen  gegenüber  sich  meist 
schweigend  verhielten,  und  theils  durch  dieses 
Schweigen,  theils  durch  fhälige  Bestrebungen  die 
Heierodoxie,  d.h.  die  freie  Wissenschaft  und  Kri- 
tik, auf  dem  eigenen  Boden  bekämpfte,  kam  und 
ist  bis  jetzt  der  Katholicismus  noch  nicht  zu  der 
entschiedenen  Ansicht  gekommen,  dass  alle  seine 
Batterien  nicht  gegen  Hengstenberg,  das  preussi- 
sche  Kirchenregiment,  sondern  vielmehr  gegen  die 
Deutschkathohken,  die  protest.  Freunde,  die  pan- 
theistischen  Philosophen  zu  richten  Seyen;  zum  We- 
iiigsicii  hat  er  noch  bei  Weitem  nicht  genügend  die 
Elemente,  die  er  sich  gegenüberstehend  glaubt,  von 
einander  unterscheiden  gelernt. 

Dieser  Mangel  tritt  nun  auch  in  dem  oben  ge- 
nannten Werke  hervor,  indem  es  die  altprotestan- 
tische  Lehre,  wie  sie  etwa  bis  auf  die  Zeiten  des 
Pietismus  unangetastet  bestand,  von  der  .leuein, 
die  ja  in  manchen  deutschen  Ländern  eine  Art  von 
officiellcr  Geltung  hat,  so  wie  von  dem  so  weit 
fortgeschrittenen  Bewnsstseyn  des  Volkes  und  der 
Wissenschaft  nicht  gehörig  trennt.  Die  altlutheri- 
Fchcn  und  rationalistischen  Thesen  weiden  bunt  zu- 
sammengewürfelt. Dazu  kommt,  dass  sich  der  Vf. 
nirgends  die  Miihe  genommen  hat,  die  ipsissima 
verba  einer  protestantischen  Auktorität,  etwa  einer 
Dogmatik  oder  der  geltenden  Agenden,  worauf  es 
doch  vor  allen  Dingen  ankommt,  zu  citiien ,  um 
einen  bestimmt  forniuürten  Lehrbegiiff  zu  bestrei- 
ten. Nicht  eine  einzige  Quelle  ist  genannt,  so  wie 
von  einer  Literatur  über  das  Dogma  des  Abend- 
mahles gar  nicht  die  Rede  ist,  während  allerdings 
die  Belegstellen  der  katholischen  Lehre,  aus  den 
Akten  des  tridentinischen  Koncils,  dem  catechismus 
romanus,  den  Kirchenvätern  u.  s.  w.,  selbst  in  ihrer 
wörtlichen,  diplomatischen  Fassung  nicht  vermisst 
werden. 

Doch  dieser  Mangel  der  bestimmten,  auf  einem 
Princip  ruhenden  Unterscheidung  ist  nicht  partiell, 
nicht  zufällig,  sondern  allgemein,  nicht  bloss  das' 
Uebel  dieses  Buches,  sondern  das  Erbübel  der  ge- 

(D  er  B  esc  hl 
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sammten  katholischen  Literatur:   es  ist,  bei  aller 
Prätension  kirchlicher  Einheit,  der  Mangel  an  phi- 
losophischer, principieller,  ja  auch  nur  systemati- 
scher und  künstlerischer  Einheit  und  Durchdririgun«r 
des  Stoffes.    Die  katholische  Wissenschaft  —  sft 
venia  verbo  —  versteht  es  so  vortreffUch  zu  di- 
stmguiren,  zu  unterscheiden;  aber  es  ist  ein  will- 
kührliches,    sophistisches    Distinguiren,  welches 
seine  Berechtigung  nicht   nachweist;   es  ist  nicht 
die  Entfaltung   des  Einen  Princips  zu  seinen  ihm 
immanenten  Unterschieden,  kurz  die  wissenschaft- 
liche Impotenz.    Aber  es  kann  Dies  ja  auch  nicht 
Wunder  nehmen.    Denn  die  Tendenz  des  stabden 
Katholicismus  darf  es  nicht  dulden,  dass  etwa  ein 
an   sich   gewisser,   der  kirchlichen   Sanktion  und 
Auktorität  nicht  bedürftiger  Satz  zu  Grunde  gelegt 
werde,  ein  Satz,  den  etwa  jeder  beliebige  Schrift- 
steller frei  setzen   und  aus  sich  entfallen  könnte. 
Die  Einheit  besieht  darin,  dass  der  Papst  der  Eine 
Stellvertreter  Christi  oder  Gottes,  der  einzige  In- 
terpret  der   göttlichen  Offenbarung   sey,   und  der 
Wissenschaft  bleibt  zuletzt  noch  das  traurige  und 
undankbare  Geschäft,  nachzuweisen,  dass  die  Aus- 
sprüche der  Päpste,  der  Koncilien,  der  Väter  sich 
nicht  widersprechen,  oder  vielmehr  sie  muss  Dies 
von  vornherein  annehmen  und  setzen.     So  treibt 
also   hier   das  Schicksal   sein   wunderbares  Spiel: 
dass  die  Einheit  der  Kirche  die  Einheit  der  Wissen- 
schaft vernichtet  und  umgekehrt. 

Auch  ii.  muss  natürlich  als  guter  Katholik  von 
der  Annahme  ausgehen,  dass  in  Betreff  des  Abend- 
mahles die  kati).  Kirche  immer  nur  Eine  Lelire  ge- 
habt habe;  aber  der  historische  Nachweis  ist  ihm  nicht 
gelungen,  oder  vielmehr  nur  dadurch  gelungen,  das.S: 
er  Widersprüche  verschweigt,  andere  vertuscht, 
und  allerlei  Distinktionen  macht.  So  wird ,  um 
nur  Einzelnes  hervorzuheben,  S.  271  erzählt,  dass 
die  Koncilien  zu  Caesar- Augusla  und  Tolelum  ver- 
boten haben,  die  Hostie  mit  in  die  Privatwohnungen 
zu  nehmen,  während  an  vielen  anderen  Stellen 
diese  Sitte  als  gut  katholisch,  weil  in  den  erste» 
Zeilen  des  Christeritliums  allgemein  üblich,  darge- 
stellt ist.  Ferner  muss  er  zugeben,  dass  man 
früher  die  Hostie  neugeborenen  Kindern  unmittelbar 
nach  der  Taufe  gab,  und  dass  z.  B.  Augustin  die- 
sen Genuss  für  durchaus  nothwendig  zur  Seligkeit 
hielt,  da  Dies  doch  jetzt  in  der  katholischen  K. 
slrens:  verboten  ist  (§.  31). 
uss  folgt.^ 
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Das   heil.  Abendmahl  auf  dem  Stand- 
punkte des  römischen  Katholicismus. 

Die  Eucharistie  nach  Schrift  und  Tradition, 
historisch-  kritisch-  exegetisch,  dogmatisch, 
symbohsch,  polemisch  -  apologetisch ,  praktisch 
bearbeitet.  Den  katholischen  und  protestanti- 
schen Theologen  gewidmet  von  Dr.  G.  Riegler. 
u.  8.  w. 


^Fortsetzung  von  Nr.  249.) 


s 


chlimmer  noch  steht  es  mit  der  Conimiiriio 
sub  ulraqne.  R.  verschweigt  allerdings  nicht 
den  Belehl  des  Papstes  Gelasius,  „dass  Je- 
dermann entweder  beide  Gestalten  geniessen ,  oder 
keine  erlangen  sollte,"  »nd  sagt  an  einer  an- 
deren Stelle,  dass  die  kath.  K.  (d.  h.  der  Papst), 
obwol  sie  die  Macht  zu  solchen,  weil  disciplinari- 
schen  Dingen  habe,  wol  nie  wieder  den  doppelten 
Genuss  gestatten  werde,  und  Dies  „um  so  weni- 
ger," als  die  Geitrier  daher  Veranlassung  nehmen 
würden,"  die  Katholiken  „des  Irrlhums  zu  be- 
schuldigen" (338);  aber  dem  Einwände,  dass  ja 
dadurch  die  Einheit  der  kath.  Kirche  zerrissen 
werde,  begegnet  er  durch  die  höchst  unkatholische 
Bemerkung,  dass  „ja  die  Anktoriiät  des  Einen  oder 
des  anderen  Papstes  der  allgemeinen  Tradition  nicht 
hinderlich"  sey  (S.  335).  Wir  fragen  hier  ganz 
einfach,  woher  dann  die  Einheit  der  Auktorität 
kommen  solle. 

Freilich  gibt  es  für  den  katholischen  Theolo- 
gen unvermeidliche  und  nothwendige  Widersprüche, 
und  dahin  gehören  wesentliche  Bestimmungen  in 
der  Lehre  vom  .Abendmahle,  auf  welche  wir  weiter 
unten  näher  eingehen  werden,  aber  der  Vf.  hat 
auch  Antinomien  und  Inkonsequenzen  sicl^^  Schul- 
den kommen  lassen,  die  er  hätte  vermeiden  köji- 
nen,  die  also  auf  seiner  persönlichen  Verantwort- 
lichkeit lasten,  wie  wenn  es  z.  B.  S.  278  heisst: 
j,  Im  Jahre  1264  schrieb  Papst  Urban  IV.  dieses 
Fest  (das  Frohnleichnamsfest)  der  ganzen  Kirche 
vor,"  da  doch  zwei  Seiten  vorher  (276)  gesagt  ist, 
A.  L.  7j.  1847.    '/.weiter  Band. 


dass  Urban  dieser  Feierlichkeit  gar  keine  Erwäh- 
nuns:  thue,  oder  wenn  der  Vf.  S.  283  statt  des  un- 
gesäuerten  Brodes  auch  gesäuertes  gestallet,  da  er 
doch  S.21  gesagt  hat,  dass  der  Gebranch  des  ge- 
.väuerlen  Brodes  ein  Frevel  gegen  die  Kirclie  wäre. 
Dcibei  wollen  wir  solche  Sät^e  ,  wie  S.  288: 
„  Mit  dem  Weine  muss  etwas  Wasser  vermischt 
werden;  doch  ist  dies  zur  Wesenheit  nicht  erfor- 
derlich," obgleich  sie  eine  totale  conlradiclio  in 
adjccto  zur  Schau  tragen,  nicht  urgiren.  Ebenso 
hat  S.  356,  wo  er  angibt,  dass  Mcichiscdek  an 
Abrahams  Soldaten  wol  kein  Brod  und  keinen  Wein 
vertheilt  haben  möge,  wieder  vergessen,  dass  er 
drei  Seiten  vorher  (S.  353)  das  gerade  Gcgentheil 
zu  Protocoll  gegeben. 

Der  Vf.  ist  sich  zwar,  wie  es  scheint,  der 
Unhallbarkeit  vieler  seiner  Positionen  bewusst,  aber 
statt  Dies  offen  zu  bekennen  sucht  er  —  wir  kön- 
nen es  kaum  anders  nennen  —  oft  durch  sophi- 
stische Argumentation  zu  helfen.  So  wird  dem 
Einwände  der  Gegner,  dass  doch  Christi  Leib  an 
Rainn  und  Zeit  gebunden  seyn  müsse,  S.  228  mit 
der  Analogie  entgegengetreten,  die  Seelensubstanz, 
obgleich  ein  Körper,  sey  ja  auch  ausser  allem 
llaume.  Oder  ist  es  etwa  keine  spitzfindige  Un- 
terscheidunir,  wenn  S.  329  gesagt  wird:  „Dass 
die  Conimuiiion  unter  Einer  Gestalt  zum  ewigen 
Leben  hinlänglich  sey,  dies  ist  Dogma,  und  also 
unveränderlich,  dass  man  aber  unter  Einer  oder 
zwei  Gestalten  communicire,  dies  ist  Disciplinar- 
sache  und  also  veränderlich'?"  Mehr  aber  als  So- 
phistik,  dass  wir  nicht  einen  anderen,  vielleicht 
den  rechten  Namen  brauchen,  ist  es,  wenn  S.  393 
und  394  zum  Beweise  dafür,  dass  die  Privatmesse 
des  Priesters  so  alt  wie  die  Kirche  sey ,  Stellen 
ans  den  berühmtesten  alten  Kirchenvätern  angeführt 
werden,  welche  nur  beweisen,  dass  man  die  Com- 
munion  auch  in  Privathäusern  feierte.  Steilen,  avo 
ein  Unterschied  gesetzt,  dann  aber  halb  und  halb 
sofort  wieder  aufgehoben  wird  und  umgekehrt, 
stehen  zu  Dutzenden  zu  Gebote. 
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Um  von  vielen  in  der  Form  nachlässigen  Be- 
weisen (wie  z.  13.  S.  221)  abzuseilen,  so  sind  man- 
che Sätze  durchaus  unklar,  wie  der  ganze  §.  40, 
oder  es  wird  das  zu  Erweisende  naiv  vorausge- 
setzt, oder  den  gegnerischen  Einwendungen  klug 
aus  dem  Wege  gegangen,  wie  S.  192  unter  Nr.  g" 
wo  R.  der  Bemerkung,  dass  Christus  bei  den  Wor- 
ten: das  ist  mein  Leib,  ja  gar  nicht  nöthig  gehabt, 
auf  den  figürlichen  Sinn  aufmerksam  zu  machen, 
da  die  Sache  durch  sich  selbst  rede,  das  apologe- 
tische Argument  entgegenhält:    „Dieser  Einwand 
verschwindet,  wenn  wir  bedenken,  dass  Derjenige 
redet,   dessen  Ansehen   die  Sinne   übertrifft,  und 
dessen  Macht  die  ganze  Natur  beherrscht.  Dem 
Sohne   Gottes  war  es   ebenso   leicht,   durch  die 
Worte,  dieses  ist  mein  Leib,  das  Brod  in  seinen 
Leib  zu  verwandeln,  und  im  heil.  Abendmalile  dar- 
zustellen, als  leicht  es  ihm  war,  durch  die  Worte, 
Weib!  du  bist  von  deiner  Krankheit  erlediget,  zu' 
machen ,  dass  das  Weib  wirklich  von  ihrer  Krank- 
heit befreit  wurde.    Da  wir  uns  also  nicht  beküm- 
mern diirfen,  wie  er  das  zu  Slande  bringe,  was  er 
sagt,  so  halten  wir  uns  blos  an  seine  Worte,  denn 
Derjenige,  welcher  Alles  gleich  thun  kann,  was  er 
immer  will,  wirket  sicher  durch  die  Worte  Das- 
jenige, was  er  sagt."     Diese  Stelle,  welche  den 
allgemeinen  logischen  und  theologischen  Charakter 
des  Buches   charakterisirt   und   zeigt,   dass  nicht 
überall  das  Theologische  zugleich  logisch  scy,  be- 
darf keines  Kommenlars. 

Das  Material  ist  zwar  ziemlich  vollständig  be- 
rücksichtigt, aber  es  liegt  Alles  in  greulicher  Un- 
ordnung durcheinander,  und  die  Paragraphen  spielen 
wie  die  Argumente  ergötzlich  ineinander.   Es  scheint 
ein  Zufall,  wenn  einmal  bei  einer  Eintheilung  die 
Theile   das  Ganze  in  wirklich  disjunktiver  Weise 
erschöpfen.     So  ist  ein  grosser  Nachdruck  auf  die 
Tripartilion  gelegt ,  dass  Christus  in  der  Eucharistie 
gegenwärtig  sey  1.  wahrhaft,  2.  wirklich,  3.  we- 
sentlich, ohne  das  wir  auch  nur  Einen  Grund  da- 
für auffinden    können.     Ein   solches  unlogisches 
Durcheinander  ist  eigentlich  grossentheils  die  ganze 
Vertheilung  des  Stoffes  in  die  zwei  Hauptabschnitte: 
Exegetischer  Gesichtspunkt  und  dogmatischer  Ge- 
sichtspunkt. Zwar  hätte  sich  dieser  Unterschied  wol 
festhallen  lassen,  aber  der  Vf.  hat  es  nicht  gethan. 
Ueberhaupt  aber  —  und  das  ist  das  Malheur  des 
ganzen  Buches  —  wiederholt  sich  der  Vf.  so  oft, 
dass  selbst  der  geduldiste  Leser  darüber  unwillig 
werden  muss.     Referent  macht  sich  anheischiff. 
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das  Buch  auf  die  Hälfte  seines  Inhaltes  zu  redu- 
ciren,  ohne  auch  nur  einen  Teut  fortzulassen,  und 
stellt  nebenbei  zur  Erklärung  dieser  breiten,  rand- 
und  bandlosen  Manier  die  Hypothese  auf,  dass  das 
Werk  der  Abdruck  von  \^orlesungen  sey,  welche 
obendrein  vor  Zuhörern  gehalten  seyn  müssen, 
denen  er  selbst  ein  von  heut  bis  morgen,  von  Seile 
100  bis  Seite  102  reichendes  Gedächtniss  nicht  zu- 
traute. 

Aber  vielleicht  wird  man  für  diese  unlogische 
Kost   durch   eine    lebendige,    geistreiche,  schöne 
Diktion  entschädigt?    Auch  dieset  Trost  ist  eitel. 
Denn  die  Sprache  ist  so  monoton,  so  ordinär,  so 
nachlässig,   wie  sie   dem  Ree.  in  einem  wissen- 
schafllichen    Werke   wol   selten  entgegenzutreten 
gewagt  hat.    Wir  können  hier  nicht  die  unzähligen 
Phrasen  der  alltäglichen  Conversation ,  wie  „sich 
passen,"  „es  macht  Vergnügen,"  z.B.  vom  Ge- 
nüsse des  Sakramentes,  u.  s.  w.  anführen,  dafür 
soll  eine  Stelle  von  S.  399  als  Probe  des  Ganzen 
hier  ihren  Platz  finden.     Es  heisst  dort  unter  An- 
derem:   „Apolog.    Wir  distinguiren  den  Vorder- 
satz.   A.,  Wir  müssen  Alles  dasjenige  thun  ,  was 
Christus   that,   was   nämlich   zur  Wesenheit  und 
Constitution  des  eucharistischen  Opfers  gehört,  dies 
geben  wir  zu;  Anders:  ist  zu  urgiren.    Aus  dem 
oben  Gesagten   geht  hervor,  zur  Wesenheit  des 
Opfers  gehöre  die  Conimunion  der  Einzelnen  nicht. 
Denn  über  das,  was  dasjenige,  ohne  welches  kein 
Opfer  vorhanden  ist,  zu  deüniren,  steht  nicht  den 
was  für  Privaten   immer   zu,  sondern  der  Kirche, 
von  welcher  Christus  wollte,  dass  sie  die  Inter- 
pretin seines  Sinnes  sey,"  u.  s.  w.    Zuweilen  geht 
der  Vf.  plötzlich  aus  der  direkten  Rede  in  die  in- 
direkte und  umgekehrt,  ja  an  zwei  Stellen  (S.  211 
und  374)  sogar  aus  der  deutschen  in  die  lateinische 
ganz  unvermerkt  über.    Aus  jenem  Citate  ersieht 
man,  dass  es  der  Vf.  mit  der  Interpunktion  eben 
nicht  genau  nehme,  aber  das  Buch  laborirt  auch  an 
einer  grossen  Zahl  von  Druckfehlern,  welche  man 
sich  gar  nicht  die  Mühe  genommen  hat,  in  dem 
Sündenbekenntniss  eines   Verzeichnisses  zu  kor- 
rigiren. 

Wenn  wir  nun  auch  diejenigen  Mängel  in  Ab- 
zug bringen,  welche  von  dem  Buche,  als  einer  ka- 
tholischen Dogmatik  und  Apologetik  unzertrennlich 
sind,  so  bleiben  doch  so  viele  andere  übrig,  dass 
wir  von  Katholikenhass  wahrlich  nicht  ein  Quent- 
chen brauchen,  um  das  vorliegende  Werk  als  ein 
wenigstens  in  der  Form  misslungenes  zu  bezeich- 
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nen,  und  das  um  so  mehr,  da  es,  den  katholischen 
und  piolestanlischen  Theologen  gewidmet,  zu  einer 
ernsten  Kritik  selbst  provocirt.  Riegler  hat,  wie 
der  Umschlag  nachweist,  noch  vieles  Andere  ge- 
schrieben, was  wir  nicht  kennen,  und  dagegen 
kann,  wie  gegen  seine  Person,  unser  Urtheil  nicht 
gerichtet  seyn.  Ja  wir  anerkennen  freudig  zwei 
Eigenschaften  als  Vorzüge.  Der  erstere  ist  ein 
Vorzug,  welcher  katholische  Theologen  überhaupt 
auszeichnet,  nämlich  die  palristische  Gelehrsamkeit, 
welche  freilich  im  Citiren  oft  des  Gute»  etwas  zu 
viel  thut.  Den  zweiten  findet  man  nicht  bei  allen 
seinen  Fachgenossen:  es  ist  jene  Milde  des  Ur- 
theils,  welche  nirgends  schimpft  und  schilt,  sowie 
jene  Haltung  der  Apologie,  welche  es  ganz  objektiv 
nur  mit  der  Sache  zu  thun  hat. 

Zum  Schlüsse  sind  wir  dem  Leser  schuldig, 
etwas  Näheres  über  den  Inhalt  der  Schiift  mitzu- 
theilen,  aber  nicht  in  der  Weise,  dass  wir  etwa 
ein  vollständiges  Referat  über  jeden  der  48  Para- 
graphen geben  —  weil  wir  so  endlose  VViederho- 
lun"-en  mit  in  den  Kauf  nehmen  müsslen  — ,  son- 
dern  so,  dass  wir  die  Hauptpunkte  kurz  hervor- 
heben. Nachdem  die  ersten  §.  §.  sich  weitläufig 
über  die  verschiedenen  Namen  Eucharistie,  Coni- 
munion  u.  s.  w.,  über  die  historische  und  typische 
Erklärung  von  Exod.  C.  12  ausgelassen  haben, 
bleibt  die  Feder  des  Vf.'s  hauptsächlich  bei  der 
Erörterung  über  die  Zeit  der  Einsetzimg  des  h. 
Abendmahles  stehen.  Es  ist  eine  heut  zu  Tage 
von  allen  unbefangenen  Kritikern  (de  Wette,  Winer) 
anerkannte  Thatsache,  dass  in  den  evangelischen 
Berichten,  namentlich  zwischen  den  Synoptikern 
\\m\  Johannes  unlösliche  Differenzen  sich  finden. 
Da  ist  es  nun  aber  fast  spashaft  zu  sehen,  wie 
der  Vf.,  natürlich  in  endlosen  Wiederholungen 
und  Variationen,  sich  abmühet,  die  Widersprüche 
zu  lösen.  Auf  der  Einen  Seite  steht  vor  ihm  die 
Harmonistik  mit  ihrem  fesselnden  Gebote  der 
Quacksalberei,  auf  der  anderen  der  Wider- 
spruch mit  der  klaffenden  Wunde.  Da  Jesus  aus- 
drücklich sagt,  es  habe  ihn  verlangt,  das  Passa, 
natürlich  das  jüdische,  mit  ihnen  zu  essen, 
wozu  Ii.  noch  die  Bemerkung  hinzufügt,  dass, 
wenn  er  es  nicht  am  gesetzlichen  Tage,  d.  h.  den 
Freitag  Abend  gethan  hätte,  man  ihm  Dies  gewiss 
öffentlich  zum  Verhrechen  würde  gemacht  haben; 
da  es  aber  eben  so  fest  steht,  dass  Jesus  am  Frei- 
tage gekreuzigt  worden  ist,  so  kann  er  nur  am 
Abende   des   Donnerstages  die  Feier  veranstaltet 
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haben.  R.  ist  hier  durchaus  ein  doppeltes  Wesen. 
An  einigen  Stellen  (z.  B.  S.  52)  erklärt  er,  dass 
der  Donnerstag  „der  nach  dem  Gesetze  dazu  (zum 
Passa)  bestimmte  Tag"  gewesen  sey,  an  anderen 
—  da  er  doch  wohl  diesen  Einfall  aufgeben  muss  — , 
dass  Christus  das  Passa  „anticipirt"  habe.  Einmal 
sagt  er  (S.  44),  dass  Christus  das  Passa  nach 
„den  Vorschriften  Moses"  gehalten  habe,  dann  aber, 
und  zwar  auf  derselben  Seite  noch,  es  sey  der 
Abend  des  Donnerstags  gewesen.  Jn  dem  Bewusst- 
seyn,  die  Differenzen  ungelöst  gelassen  zu  haben, 
kommt  er  plötzlich  in  einer  Note  zu  §.  8  wieder 
auf  die  Zeit  der  Einsetzung  zurück.  Hier  gibt  er 
zu,  dass  Johannes  19,  15  den  Tag  nach  der  Ein- 
setzung nuQuqy.tvij  nennt,  welches  der  Freitag  sey, 
wozu  auch  Joh.  19,  31  und  namentlich  18,  28 
stimme,  wo  gesagt  sey,  dass  die  Jnden  am  Frei- 
tage nicht  in  das  Richthaus  gegangen  Seyen,  weil 
sie  da  das  Osterlamm  hätten  essen  wollen.  Da- 
rauf fährt  er  fort:  „Diese  Schwierigkeiten  lassen 
sich  heben ,  wenn  man  nur  alle  Umstände  genau 
erwägt:  denn  wenn  es  Joh.  13,  1  heisst,  dass  Je- 
sus jenes  letzte  Abendmahl  vor  dem  Feste  gehal- 
ten hat,  so  ist  das  Fest  der  15.  Tag  des  Nisan, 
welcher  auch  (Num.  28,  17  S.  9  flg.)  solemnitas 
genannt  wird.  Johannes  schrieb  mehr  für  die  Grie- 
chen, welche  nicht  gewohnt  waren,  die  Feste  vom 
Abende  anzufangen  (S.  30  flg.)  Wenn  ferner  die 
Juden  Joh.  18,  28  sich  zu  verunreinigen  fürchte- 
ten, weil  sie  das  Passa  essen  wollten,  so  sind  of- 
fenbar unter  Passa  andere  Osteropfer  zu  verstehen, 
welche  jeder  an  den  grossen  Festtagen  bringen 
musste."  Nun,  das  nenne  ich  doch  wenigstens  eine 
kühne  Hypothese!  Dann  setzt  R.  noch  ein- 
mal an  und  sagt:  „Zur  Auflösung  dieser  Wider- 
sprüche ....  stellten  wir  zwei  Meinungen  auf,  ver- 
möge welcher  sich  erklären  lässt,  dass  Jesus  am 
Donnerstage  Abends  das  Passamahl  genossen  und 
das  heil.  Abendmahl  instituirt  ....  habe;  er  mag 
die  Ostermahlzeit  anticipirt  haben  oder  mag  die  Pas- 
safeier  mit  dem  Donnerstage  begonnen  haben." 

Ein  zweiter  Hauptpunkt  ist  der  Nachweis  der 
Gegenwart  Christi  in  der  Eucharistie.  Abgesehen 
von  der  principlosen  Anordnung  und  Unordnung  der 
polemischen  uud  apologetischen  Thesen,  muss 
man  dem  Vf.  gegen  die  Halbheit  der  lutherischen 
in  cum  et  sub  Dreieinheit  Recht  geben.  Aber  in- 
dem er  die  reale  Präsenz  Christi,  also  die  voll- 
kommene Verwandlung  des  Bredes  in  den  Leib, 
des  Weines  in  das  Blut  Christi  behauptet,  begibt 
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er  sich  auf  ein  unbegierizies  Feld  der  Widersprü- 
che, wir  meinen  nicht  -sowohl  gegen  die  Aussprü- 
che der  Bibel,  denn  die  Worte:  Dies  ist  mein  Leib 
u.   s,    w.  Mnnen   von   der  V'erwandlung  allenfalls 
verstanden  werden,  obwohl  der  Vf.,  welcher  ver- 
geblicli  sich  abmüht,  besonders  aus  der  feierlichen, 
testamentarischen  Hahung   des  ganzen  Aktes  die 
Unzulänglichkeit   des  significat   darzuthun,  da  er 
doch  selbst  gestehen  muss,  dass  Christus  das 
oft  als  Bedeuten  angewendet  hat,  nicht  nachweist, 
dass  sie  so  verstanden  werden  müssen,  als  viei- 
raehr gegen  alle  gesunde  Vernunft  und  Anschau- 
ung der  Dinge.    Eigentlich  ist  hier  mit  dem  Vf. 
zu  streiten  unnütz;  denn  —  und  das  thut  er  in  der 
Regel  da,  wo  es  mit  Gründen  nicht  weiter  will  — 
er  verweist  uns  einfach  auf  Gottes  vvuuderthuende 
Macht  m  Christo,  der  ja  Solcherlei  ein  Leichtes 
seyn  müsse,  obwohl  er  auch  an  einer  Stelle  das 
ganze  natürhche  Geschehen  als  ein  unbegreifliches 
Wunder  bezeichnet.    Da  hat  er  freilich  galiz  Recht, 
wenn  er  einfach  erklärt,  dass  die  Tianssubstantia- 
tion  „ausser  die  Begriffe"  falle  (S.  220.).    Er  par- 
allelisirt  zwar  diesen  Vorgang  mit  anderen  Wun- 
dern, wie  dem  auf  der  Hochzeit  zu  Kana,  und  will 
durch  diese  Analogie  helfen  (S.  214),  aber  da  ja 
offenbar  das  Wasser  nach  Farbe,  Geschmack,  Ge- 
ruch, kurz  in  allen  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  in  Wein  verwandelt  war,  das  Brod 
aber  und  der  Wein  diese  Eigenschaften  behalten, 
so  weist  er  an  einer  anderen  Stelle  diese  Analogie 
als  unbrauchbar  wieder  zurück  (S.  220.).  Merk- 
würdig ist  die  logische  Lanze,  welche  er  S.  234 
zu  Ehren  der  Transsubstantialion   an  dem  Unter- 
schiede von  Accidenz  und  Substanz  zerbricht,  in- 
dem hier   der  alte  Unsinn  aufgetischt  wird,  dass 
zwar  die  Accidenzien,  wie  Gestalt,  Farbe  u.  s.  w. 
am  Brede  bleiben,   aber  die  Substanz  verwandelt 
sey.    Ja  er  geht  S.  234.  so  weit,  dass  er  —  und  das 
möchte  immer  noch  das  Beste  für  eine  so  verzweifelte 
Sache  seyn— selbst  die  Accidenzien  ganz  wegläugnel. 

Doch  er  sieht  am  Ende  wohl  ein,  dass  dieses 
Hocuspocus  gar  zu  lächerlich  sey.  Darum  sagt  er, 
die  Kirche  lehre  keine  gewöhnliche,  nach  S.  237 
keine  „strenge"  Verwandlung,  und  fügt  dann  bei: 
„Der  Leib  Christus  nimmt  in  der  Eucharistie  nur 
ein  sakramentalisches  Daseyn  an,  keineswegs  das 
wirkliche,  welches  er  für  immer  hat."  Danach 
gibt  es  also  für  eine  und  dieselbe  Sache  zwei 
Wirklichkeiten;  denn  an  mehreren  Stellen  wird  die 
wirkliche  Präsenz  Christi   im  gewöhnlichen  Sinne 
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gelehrt.  Dazu  nehme  man,  was  S.  229  steht: 
„Die  sogenannten  Gestalten  können  nicht  als  ein 
blosser  Schein  betrachtet,  sondern  sie  müssen 
gleichfalls  noch  als  etwas  Reales,  keineswegs  — 
risum  teneatis  —  als  das  Ding,  aber  doch  als  ein 
Dingliches  angenommen  werden",  ferner  die  Kon- 
cession,  dass  Christus  sich  selber  gegessen  habe, 
ebenso  die  Behauptung,  dass,  sobald  das  Brod  et- 
wa zu  faule«  anfange,  es  aufhöre  der  Leib  Christi 
zu  seyn,  —  und  man  wird  uns  weitere  Belege 
erlassen,  einestheils  für  des  Vf. 's  Naivetät,  ande- 
rentheils  für  die  zwar  kühnen,  aber  allen  Begriffen 
Hohn  sprechenden  VFidersprüche.  Dass  der  Vf. 
Christum  an  vielen  Stellen  wirklich  und  doch  zu- 
gleich im  Symbol  gegenwärtig  seyn  lässt,  z.B.  S. 
242,  ist  schon  oben  erwähnt  worden. 

Ein    dritter   Hauptpunkt   ist   die  Consehralion, 
namentlich  die  spinöse  Frage,  in  welchem  Zeitmo- 
mente und  durch  welche  Worte  die  Umwandlung 
erfolge.    Wir  übergehen  diese  Partien  und  wenden 
uns  der  Frage  nach  der  Communio  sub  utraque  zu. 
In  welchen  Widersprüchen  der  Vf.  sich  hier  befin- 
det,  ist  schon  oben  angedeutet  worden.    Er  gibt 
zu,  dass  man  bis  in  das  12.  Jahrhundert  fast  ganz 
allgemein  Brod  und  Wein  genossen  habe,  und  wir 
haben  das  Vertrauen  zu  ihm,  er  werde  es  selber 
fühlen,  dass,  was  er  für  den  Genuss  der  una  vor- 
bringt: Christi  Erklärung:   so  oft  ihr  trinket,  der 
Älangel  des  Weins  an  manchen  Orten,  die  Gefahr, 
etwas  zu  Verschütten  u.  s.  w.,  dass  alle  diese  Ar- 
gumente   höchstens  eine  Ausnahme   hier  und  da, 
aber  durchaus  nicht  die  Regel  rechtfertigen.  Wenn  ihm 
entgegengehalten  wird,  dass  ja  doch  Christus  selbst 
sage:  Trinket        daraus,  so  ist  er  mit  der  Bemer- 
kung da,  dass  er  Dies  nurzu  den  Jüngern,  und  somit 
nur  zu  deren  Amtsnachfolgern,  d.  h.  den  Pristern  gere- 
det habe.  Dass /».hierdurch  uns  lehrt,  dieses  Argument 
auch  auf  das  Brod  anzuwenden,  sieht  er  hoffentlich 
ein,  ja  er  scheintauch  dieaiöglichkeit  der  Brodentzie- 
hung in  Anssichtzu  stellen,  wenn  er S. 325 behauptet 
dass  die  Kirche  „beliebig  ändern"  könne,  wenn  sie  wolle 
Was  über  die  EHc/iaristie  als  Opfer  gesagt  ist, 
kommt  darauf  hinaus,  dass  Christus  schon  vor  sei- 
nem  Tode    seinen  Leib   „mystisch  geschlachtet*' 
habe  (359),  und  dass  der  Christ  durch  die  Wie- 
derholung (S.  381}  des  unblutigen  Opfers  das  Ver- 
dienst des  blutigen  Opfcrlodes  sich  aneigne,  wo- 
bei ausdrücklich  bemerkt   wird,  die  Wirkung  des 
Messopfers  sey  nur  „subjektiv." 

{Der  Besch  luss  foltft.} 


Geb  au  er  sc  he  Buclidruckerei. 
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Halle,  in   der  Expcditioit 
der  Alls-  L-'t-  /jcuiiiiü,- 


Die  neuesten  Forschungen  über  die  Keil- 
schrift. 

Erster  Artilcel. 

1)  Beihage  zur  Erlliirung  der  persischen  KeiU 
otsthriften.  Von  A.  Holtzmann.  1.  Heft.  8. 
(9V>  Bog.)  Carlsruhe,  Holtzmann.  1845. 
(1  Rlhlr.) 

2)  Die  Grabschrift  des  Darius  zu  Nahschi  Riistam 
erläutert  von  F.  Hitzig.  8.  (6  Bog.)  Zürich, 
Orell,  Füssli  u.  C.    1847.    (24  Sgr.) 

3)  Im  Jonrn.  of  the  Royal  Asiatic  Soc.  Vol.  X. 
P.  1 :  The  Persian  cuneiform  imcription  at  Be- 
histun,  decyphered  and  transl. ;  with  a  memoir 
on  Persian  cuneiform  inscriptions  in  general,  and 
on  that  of  Behistun  in  particular.  By  Major  H,  C. 
Rawlinson,  C.  B.    Lond.  1846.  Mit  8  lith.  Taf. 

4)  Die  persischen  Keilinschriften  mit  Uebersetzung 
u.  Glossar  von  Theod.  Benfey.  8.  (V.  u.  97  S.) 
Leipzig,  Brockhaus  u.  A.  1847.  (1  Rthlr.  5Sgr.) 

Jede  Form,  in  welcher  der  menschliche  Geist  sich 
einmal  offenbart  oder  besser  zu  reden  sich  erkannt 
hat,  kann  von  dem  menschlichen  Geiste  wieder  er- 
kannt werden  ond  wäre  sie  auch  noch  so  dunkel 
und  räthselhaft.  Auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
gibt  es  nichts  ewig  Verschlossenes  und  Unverstan- 
denes. Es  kann  wohl  sehr  lange  dauern,  ehe  der 
menschliche  Geist  alle  die  labyrinlhischen  Wege,  in 
und  auf  denen  er  sich  bei  seiner  Entwickelung  mög- 
licher Weise  bewegen  konnte,  wieder  durchlaufen 
und  erforscht  hat,  bis  er  zu  der  allerheiligsten 
Werkstatt  jener  Formen  gelange;  einmal  rauss  aber 
doch  das  Verwandte  das  Verwandte  wieder  finden. 

Den  glänzendsten  Beweis  dafür  liefert  die  Ent- 
zifferung der  nun  schon  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannten Keilinschriften  und  zumal  der  einfachsten 
Gattung  derselben.  Diese  Inschriften  von  Monu- 
menten, welche  gleichzeitige  Zeugen  der  grossar- 
tigstea  asiatischen  Staatenentwickelung  alter  Zeit 
A.  L.  Z.  1847.  Zweiter  Band. 


sind  (und  eine  neue  Zeit  hat  Asien  nicht  gehabt), 
sind  durch  die  schönsten  Siege,  weiche  der  mensch- 
liche Scharfsinn  über  den  finstern  Geist  des  Ver- 
gessens, diesen  Todfeind  der  Geschichte,  davon  ge- 
tragen hat,  was  die  einfache  archämenidische  Gat- 
tung anbelangt  (von  der  ich  hier  zuerst  sprechen 
will),  fast  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  wiedergewon- 
nen und  die  sprachlichen  und  historischen  Resultate 
durch  neue  wichtige  Publikationen  nach  den  meisten 
Seiten  hin  gesichert  worden.  Da  in  den  Blättern 
unserer  L.  Z.  schon  früher  dieser  Theil  asiatischer 
Paläographie  und  Philologie  besprochen  worden  ist, 
darunter  von  Einem,  der  selbst  eine  bedeutende 
Epoche  in  dieser  Entzifferungsgeschichte  bezeichnet) 
aber  längst  heimgegangen  ist,  nämlich  von  Beer, 
und  zuletzt  von  Spiegel:  so  ist  hier  der  Gang  der 
Ei\tdeckungen  von  Grotefend's  für  seine  Zeit  bedeu- 
tenden Anfängen  bis  auf  Lassen^s  letzte  Arbeiten 
als  bekannt  vorauszusetzen.  Wir  wissen,  dass 
Lassen  durch  Geist  und  vielfache  Mittheilungen  von 
allen  Seiten  sich  eine  Autorität  auf  diesem  Felde 
gewonnen  hatte,  und  es  musste  daher  Wunder  neh- 
men, wie  scharf  Holtzmann  in  Nr.  1.  gegen  ihn  auf- 
trat. Die  moralische  Seite  des  Buchs  gehört  vor 
ein  anderes  Forum:  das  wissenschaftliche  Recht 
desselben  aber,  welches  Spiegel  bei  seinem  üeber- 
blick  hierhergehöriger  Werke  noch  nicht  hat  in  Be- 
trachtung ziehen  wollen,  wird  durch  die  neuesten 
Entdeckungen  gerade  gesichert,  wie  wir  sehen 
werden. 

Unter  den  bis  Ende  vorigen  Jahres  bekannt 
gewordenen,  von  Lassen  zusammengestellten,  sich 
vielfach  wiederholenden  allpersischen  Keilinschriflen 
war  die  längste  die  von  Nakschi  -  Rustam  über  dem 
Grabe  des  Darius,  in  60  Zeilen ,  welche  neuerdings 
Hitzig  in  Nr.  2.  mit  vielem  unhaltbaren  Beiwerk  her- 
ausgesehen hat.  Endlich  erschien  das  längst  be- 
sprochene  und  versprochene  und  vielfach  ersehnte 
Document  der  Art,  nämlich  die  s.  g,  tausendzeilige 
Inschrift  von  Bisitun  durch  Rawlinson,  dessen  Name 
allen  Milforschenden  schon  längst  lieb  und  bekannt 
war,  in  Nr.  3.  Wir  erhalten  hier  das  grösste  Mo- 
nument altpersischer  Sprache,  zuletzt  unter  allen, 
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aber  so,  dass  uns  die  Art  der  Herausgabe  reichlich 
für  unser  Warten  entschädigt  und  das  Säumen  des 
Herausgebers  entschuldigt,  beinahe  rechtfertigt. 

Bisitun  und  ßehistun  oder  Behischtun  sind  die 
etymologisch  verschiedenen  Namen  eines  pstüch  vom 
Gebirge  Zagros  belegenen,  reich  mit  Skulpturen  ge- 
schmückten Berges.    Der  erste  Name  („ohne  Säu- 
len") mag  den  natürhchon,  ohne  Säulen  aufstre- 
benden Bau  bezeichnen;  der  2te  Behistun,  der  schon 
bei  Diodor  2,  13.  und  Sleph.  Byz.  m  der  Form  Ba- 
yiffTuvov  vorkommt,   bedeutet  Götterwohnung:  der 
erste  Theil  des  Kompositums,  das  zendische  baga, 
hat  sich  vollständiger  in  dem  Namen  Baghdäd  er- 
halten.   Der  im  G'ihän-numa  des  Hag'i  Kh.  S.  303. 
462.  und  von  vielen  Reisenden  beschriebene  Berg 
ist  Anknüpfungspunkt  vieler   orientalischer  Sagei* 
unter  denen  einige  die  verschiedenen  Perioden  *an- 
gehörenden  Skulpturen  und  Inschriften  der  Könioin 
Semiramis  zuschreiben.     Da  über  und  neben  d°en 
Keilschriften  10  Gefangene  abgebildet  sind,  welche 
vor  einem  Könige  erscheinen:  so  darf  es  nicht  be- 
fremden, dass  man  auch  hier  die  10  verlornen  Stäm- 
me Israels  (diese  gewiss  ältesten  Ueberall  und  Nir- 
gends) hat  finden  wollen;    auch  die  Apostel  hat 
man  in  den  Skulpturen  erkannt.    Es  ist  aber  der 
König  Darius  I.  hier  dargestellt,  über  dessen  Haupte 
Sern  siegreicher  Ferwer  mit  dem  Kranze  schwebt 
und  vor  dem  sich  10  überwundene  Feinde  und  Em- 
pörer beugen.    Die  Inschriften,  besonders  gut  in  der 
ersten  (altpersischen)  Gattung,   weniger  gut  in  der 
zweiten  (modischen)  und  dritten  (babylonischen)  er- 
halten, bestehen  in  dem  von  Raiül.  herausgegebnen 
altpersischen  Texte  aus  5  Columnen  zu  96,  95,  91, 
86  und  37  Zeilen,    und   10  kleineren  Inschriften, 
welche  den  Commcutar  zu  den  erwähnten  Skulptu- 
ren geben. 

Auf  den  lithogr.  Tafeln  gibt  der  Herausg.  die 
Abbildungen  der  hierher  gehörigen  Skulpturen  und 
der  Inschriften,  welche  auch  in  lateinischer  Um- 
schreibung mit  lateinischer  Interlinearübersetzung 
folgen,  dann  eine  englische  Paraphrase  derselben 
und  kritische  Noten  zum  Text  (p.  I  — LXXI).  Hier- 
auf (p.  1  —  52.)  legt  er  den  Gang  seiner  eignen  Ent- 
deckungen und  Andrer  und  alsdann  seine  Ansichten 
Uber  die  verschiedenen  Keilschriftgattungen  dar.  In 
dem  mir  so  eben  zugehenden  2.  Theile  des  ^'ol  X 
des  Journal  of  the  R.  A.  S.  hat  Rawl.  die  altper- 
sische Schrift-  und  Lautlehre  abgehandelt. 

Sogleich  nach  dem  Erscheinen  des  eisten  Theils 
des  Rawlinson'schen  Werks  hat  T/ieod,  ISen/ei/  in 
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Nr.  4.  die  grosse  Inschrift  mit  allen  übrigen  bis  jetzt 
bekannten  (zuletzt  noch  eine  bisher  unedirte  eines 
Privatmanns  Arshtiha,  d.  i.  Arsaces,  von  einem  Sie- 
gel) zusammengestellt,  um  sie  allgemeiner  zugäng- 
lich zu  machen.    Zu  Anfang  (p.  1  —  26.)  gibt°ße)I- 
fey  seine  Recension  aus  den  Gött.  gel.  Anzeigen, 
welche  die  Uebersetzung  und  rechtfertigende  No- 
ten enthält;    dann  (p.  27-38.)  den  altpersischeu 
Text  der  Inschriften  von   Bisitun   in  lateinischer 
Transcription,  welchem  (p.  39-50.)  Rawl.s  Noten 
auszugsweise  angefügt  sind.    Hierauf  folgen  (p.  51 
bis  68 )  die  bisher  bekannten  Inschriften  mit  Las- 
sens lateinischer  und  des  Herausgebers  deutscher 
Uebersetzung  mit  den  nöthigsten  Anmerkungen,  end- 
lich (p.  70  —  97.)  ein  Glossar.    Dieses  Glossar  gibt 
leicht  die  Nachweisungen  zu  den  altpersischen  Wör- 
tern, deren  ich  im  Folgenden  erwähnen  werde.  Ich 
werde  es  nun  versuchen,   die  hohe  Bedeutung  der 
von  Rawl.  uns  gegebenen  Inschriften  von  Bisitun 
durch  Darlegung  einiger  sprachlichen  und  geschicht- 
lichen Gewinne  nachzuweisen.    Zuerst  wende  ich 
mich  zur  Sprache. 

Wie  die  Keilschrift  überhaupt  ihre  Hcimalh  und 
Verbreitung  in  dem  Schauplatz  iranischen  Völker- 
lebens hat  und  die  Punkte  Suez,  Nahr-el-Kelb 
bei  Beirut  und  Larnaka  auf  Cypcrn  nur  eine  Ver- 
breitung in  die  Fremde  zeigen :  so  tritt  uus  in  den 
Inschriften  der  ersten  Gattung  derselben  eine  der 
alterthümlichsten  Sprachen  der  arischen  Familie  ent- 
gegen.   Mit  bekannter  Meisterschaft  und  soweit  es 
damals  möghch  war,  hat  Lassen  das  Allpersische 
in  der  Ztschr.  f.  d.  K.  d.  M.  6,  488  —  580.  darge- 
stellt, mehr  vorübergehend  Spiegel  in  Uöfers  Zeit- 
schrift 1,  57  —  59.  charakteiisirt.    Seine  nächsten 
Verwandten  hat  es  im  Sanskrit  und  Zend.  Die 
letztere  Sprache  steht  durch  ihre  geographische  La-e 
schon  dem  Sanskrit  näher  als  das  westlichere  AU- 
persisch.    Und  so  zeigt  es  auch  in  einem  gewissen 
Abhangigkeitsverhältniss  zum  Sanskrit  fast  eine  dia- 
lektische Verschwommenheit,  prakritische  Zerflos- 
senheit.     Freilich  haben  diese  Auflösungen,  fast 
möcht'  ich  sagen  lauthchen  Umhüllungen  manche 
alterthumliche  Bildungssubstanz-  vor  dem  Sturm  der 
Zeit  geschützt  und  gerettet,  ja  sogar  nicht  selten, 
wo  das  epische  Sanskrit  sie  verloren  hat,  wie  in 
dem  ganzen  Anschluss  des  Zend  an  den  Dialekt  der 
Vcden.    Dagegen  dem  Altpersischen  sieht  man  es 
an,  dass  es  von  seiner  Heimat  weiter  fortgemusst 
hat:   es  hat  Kämpfe  gehabt,  es  hat  so  zu  sagen 
sich  zusammeunehmcu  müssen  und  mancherlei  da- 
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bei  verloren.  Es  ist  aber  rein  und  gebirgsluftig,  die 
mäunlich- kräftige  Spraclie  erobernder  Krieger,  wie 
das  Zend  die  der  sich  ausbreitenden  Andaclit  der 
Lichtverehrer. 

Das  einfache  von  vieler  Alterthümlichkeit  zeu- 
gende Lautsystem  des  Altpersischen  ist  in  einem 
reichen  Schriftsysteme  niedergelegt.  Durch  Rawl. 
ist  die  dentale  Klasse  in  Folge  einer  neuen  Zei- 
chejibestimmung  um  i%  die  nasale  um  eine  beson- 
dere Form  des  n  vor  u  und  um  ein  nur  nach  der 
luedischen  Schrift  als  solches  erkennbares  und  in 
den  armenischen  Namen  D'ubana  und  Nantiia  (wie 
KmcUnson  liest)  erscheinendes  n  bereichert  worden. 
Sonst  haben  liawl.s  Entzifferungen  Lassen's  Buch- 
stabenbestimmungen manuichfach  berichtigt  oder  we- 
uigstens  verändert: 

Lassen's  z'    bei  Rawl  jh, 

9     -     -  h 

Ith    -     -  i% 

d'h    -     -  1h, 

X      -     -  w'. 
Wir  werden  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Laute 
den  Werth  dieser  Bestimmung  erörtern  und  dabei 
auf  HoUzmann's  entschiedenes  und  unabhängiges 
Verdienst  zurückkommen. 

Wenngleich  der  Reichlhura  des  altpersischen 
Schriftsystems  (3*2  Zeichen  für  die  einfachen  Con- 
sonanten,  3  für  die  drei  Grundvokale)  eine  hohe 
phonetische  Vollendung  der  Schrift  im  Voraus  er- 
weist: so  scheinen  mir  doch  an  diesem  Alphabet 
noch  mancherlei  syllabarische  Elemente  zu  haften, 
wodurch  ein  näherer  Zusammenhang  mit  anderen 
ganz  syllabarischeu  Keilalphabeten  w^ahrscheinlich 
wird.  Ich  meine  nicht  das,  dass  jedem  Consonau- 
len  das  kurze  a  inhärirl,  wodurch  es  nur  die  allge- 
meine Syllabicität  des  Devanagari  und  semitischer 
Alphabete  gewinnen  würde:  wir  können  weiter  ge- 
hen. Wir  haben  nämlich  in  der  Achämenidischen 
Schrift  jetzt  eine  ziemliche  Reihe  von  Consonanten, 
welche  nur  vor  ganz  bestimmten  Vokalen  erschei- 
nen dürfen  und  deren  Zusammenstellung  etwa  fol- 
gendes Syllabarium  ergibt : 

/i«,   — ,   h^u  (oder  qu). 

ga,  —>  y'"' 

1a  f  — ,  fu. 

du,  (Ci,  dhi. 

ma,  nfi,  niii. 


ua. 


n  u. 


ruy    — ,  r  u. 


Vtt. 


vis   — . 


RawUnson,  der  bei  der  Behandlung  der  Laut- 
lehre öfters  auf  diesen  Punkt  zu  sprechen  kommt, 
erkennt  darin  eine  Eigenthümüchkeit  talarischer  Spra- 
chen, denen  bestimmte  Consonanten  sich  nur  mit 
bestimmten  Vokalen  associiren  und  möchte  diese 
Eigenthümüchkeit  aus  dem  Skytbischen  Charakter 
der  Sprache  der  2ten  oder  medisclien  Keilschrift  ab- 
leiten. Ich  erkenne  darin  Trümmer  ursprünglicher 
Sylbenschrift;  die  eigentlich  überflüssige  Bezeich- 
nung des  dem  Consonanten  schon  iiihärirenden  Vo- 
kals ist  dem  Streben  der  Schrift  nach  phonetischer 
Absonderung  beizumessen.  Es  werden  indess  auch 
Wörter  ohne  nochmalige  Bezeichnung  des  mit  dem 
Consonanten  schon  gegebenen  Vokals  geschrieben  5 
Nebukadnezar  heisst  zwar  gewöhnlich  nabitli  udra- 
c'ara,  dafür  auch  die  Schreibung  Nabxiliudrac'ura-^ 
so  ferner  ntäikm  für  niiihra,  vätham  für  vHham, 
väshtaspa  für  visliiaspa  u.  s.  f.  —  Ob  aber  die 
Verbindung  der  reinen  Consonanten,  denen  nur  a 
inhärirt,  mit  *  und  u  eine  phonetische  Bedeutung 
habe,  ob  z.  ß.  mädi  (d.i.  Medien,  wo  man  eigent- 
lich mäd'^i  erwarten  sollte)  etwa  müdui  zu  sprechen 
sey  u.  s.  w.  —  das  wage  ich  noch  nicht  zu  ent- 
scheiden. — 

Die  einzelnen  Laute  werden  von  Rawl.  im  2ten 
Theile  des  Vol.  X.  des  As.  Journ.  vollständig  be- 
handelt, und  zwar  zeichnet  sich  diese  Lautlehre 
nicht  sowol  durch  die  Fülle  von  Veigleichungen 
des  Zend  und  Sanskrit  aus,  als  vielmehr  noch  durch 
die  paläographisch  -  comparative  Betrachtung  der 
Zend  -  und  Pehlevischiift  aus.  Wir  gehen  auf  die 
einzelnen  Laute  etwas  näher  ein.  Die  Fünfzahl  der 
Gutturale  Ii,  Ii,  hh,  g,  y  könnte  uns  schon  an  das 
Zend  erinnern. 

/{  findet  sich  anlautend  nur  mit  a,  ä  und  u ;  vor 
i  jedoch  nur  einmal  und  zwar  inlautend,  nämlich  in 
udaliiy.  Es  entspricht  etymologisch  und  phonetisch 
genau  dem  sanskritischen  Ii;  kumami  (treu),  Mma 
(Wunsch)  von  der  Skritwurzel  kam;  Itar  (raachen), 
Mra  (Staat,  Heeresraacht),  liurta  (Bau,  gemacht) 
von  der  Wurzel  liH;  ferner  altpers.  Imfa  (Berg), 
pers.  s^r,  \\\xzw.  hup.  —  Der  eine  Fall,  wo  dieses 
Ii  vor  i  erscheint  {Lassen  konnte  noch  keinen  nach- 
weisen) ist  wie  erwähnt  das  Wort  adakiy ,  nach 
Rawl  (p.  84.)  „onlij",  vgl.  pers.  y^o^i}.  Benfeij 
nimmt  an,  dass  es  eine  neue  Themabildung  von 
ada,  welches  N.  R.  43.  45.  mit  dem  Suffix  üya 
erscheint,  durch  das  Suffix  ha  sey,  und  daraus  sey 
ein  Instrumental  mit  dem  vedischen  Thema  it  her- 
geleitet, dass  somit  adahiy  für  ein  sauskritisches 
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adhaUet  stände.  So  viel  ist  sicher,  dass  persisch 
«^J.i[  sich  nicht  gut  vergleichen  lässt  mit  seiner  de- 
minutiven Endung. 

Die  2te  Gutturalis  entspricht  gevvissermaassen 
dem  zendischen,  welche  Buri.ouf  durch  q,  Bopp 
durch  hh  bezeichnet.  Sie  erscheint  in  den  durch  das 
vedische  Conjugations  -  n  modificirten  Ableitun^sfor- 
men  der  Wurzel  liar  =  Skr.  hri.  Ein  neues  Bei- 
spiel, gibt  die  Inschr.  v.  Bis.  in  dem  Namen  Unga- 
nahu  einer  persischen  Stadt,  welchen  Benfeij  (p  14  ) 
mit  dem  Koiamba  des  Plolemäus  wohl  unrichti-  zu- 
sammenstellt, denn  es  ist  zu  bedenken,  dass  dieses 
altpersisch  eher  liuiaba  lauten  würde. 

Eine  besondere  aspirirte  Gutturalis  zeigt  uns  das 
Altpeisische  in  dem  hh,   welches  anlautend  vor  a 
und  sh,  inlautend  vor  t  erscheint.    Vor  sh  zei^t 
auch  das  Zend  die  Aspiration  des  &;  so  entspricht 
dem  zd.  hhshapan  (Nacht  Burnouf  Y.  330.  331.)  alt- 
pers.  hhshap,  dessen  Instrumental  mit  angehängtem 
enklitischen  wu  wir  Inscr.  Bis.  1,  20.  in  hhshapatcä 
finden;  weiter  MshatHa,  welches,  schon  von  frühe- 
ren Inschriften  her  bekannt,  auch  in  unsrer  «^rossen 
Insrhr.  häufig  wiederkehrt,   entsprechend  d^em  zd. 
Ushathra,  ferner  in  der  äusserst  interessanten  Ori- 
g.nalform  des  Wortes  Satrap,  hhshatraptman,  des- 
sen Nom.  hhsJmtrapäwä  wir  Inscr.  Bis.  3,  14.  54 
finden;  in  Ithshaijathtya  u.  s.  w.    Als  durch  /  aspi- 
rirt  erscheint  der  Guttural  in  dem  Participium  d'«- 
rulihia  von  der  Wurzel  d'uritg'  (sündigen,  ]ü-en) 
wozu  das  Neupersische  mit  seinen  Infinitiven *'und 
Participien  auf  ^U-l  und         _  vollkommene 
Analogieen  bietet. 

(Die  Fortsetzung  folgt.-) 
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Das  heil.  Abendmahl  auf  dem  Stand- 
punkte des  römischen  Katholicismus. 

JJie  Eucharistie  nach  Schrift  und  Tradition  hi- 
storisch -   kritisch-   exegetisch,  dogmatisch, 
symbolisch,  polemisch -apologetisch,  praktisch 
bearbeitet.    Den  kathohschen  und  protestanti- 
schen Theologen  gewidmet  von  Dr.  G,  RieaJer 
u.  8,  w.  ^ 
{Beschluss  von  Nr.  250.) 
Eigenthümlich    ist    der   Schluss   des  Buches 
Hier  wird  unter  der  Ueberschrift  des  §.  48:  „Das 


Mossopfer  kann  auch  für  Gestorbene  im  Fegefeuer 
verriditet  werden,"  die  Frage  abgehandelt,  ob  die 
Messe  auch  für  Ungläubige   dargebracht  werden 
könne,  und  zwar  dahin  beantwortet,  dass  man  es 
wol  für  lebende,   aber  nicht  für  todte  Ketzer  thua 
dürfe,  wie  auch  das  stille  -  „icht  das  öffentli- 
che -  Gebet  für   dieselben  erlaubt  sey.  Daran 
knüpft  sich  von  S.  413  an  eine  Exposition  über 
den  Unterschied  eines  „materiellen^'  und  „forma- 
l^^    Ketzers  (worüber  wir  im  Junihefte  der  A  L 
Z.1840  schon  Baltzer  in  seinem  Sendschreiben  an* 
*alk  haben  disputiren  gehört)  und  über  deren  Ver- 
dammung durch  die  Kirche.    Ein  materieller  Ketzer 
.8  danach  derjenige,  welcher  ohne  Absicht,  bloss 
aus  Mangel  besserer  Einsicht  der  kath.  K.  entfrem- 
det ist,  ein  formaler  dagegen  der,  welcher  mit  Be- 
UMasstseyn  und  Absicht  diese   verwirft.    Doch  ist 
der  Unterschied  so  gefallen,  dass  man  nach  Belie- 
ben Jemanden  für  das  Eine  oder  das  Andere  er- 
klaren  kann    -    Dieselbe  widerspruchvolle  Halb- 
heu  herrscht  in  den  Bemerkungen  über  die  allein 
selig  machende  Kirche.     S.  419  heisst  es,  dass 
lacht  die  Kirche,  sondern  der  Glaube  selig  ,„ache 
gleichwohl  wird  auf  derselben  Seite  und  S  418 
behauptet,  dass  nur  in  der  kath.K.,  als  dem  noth- 

Auf  S.  424  belehrt  uns  der  Vf.  zu  unserer  Freud'e 
die  kath  K.  „gerire  sich  nicht  als  die  Inhaberin' 
der  Sehgkeu,"  sie  habe  solche  „nicht  eigenthüm- 
lich,   und  dennoch  wird  in  demselben  Athem  «re- 
sagt: „Der  Glaube  und  die  Kirche  sind  die  Bedin- 
gungen und  die  Mittel  zur  Erlangung  der  Seligkeit.» 
Doch  auch  darüber  beruhigt  er  uns,  denn  das  ana- 
thema  seiner  Kirche  sey  ja  „kein  ewiges  Verdam- 
njungsurtheil."    Nun  wir  glauben  das  auch,  und 
glauben  durch  die  Anzeige  dieses  Buches  einen 
Beitrag  zu  dem  Beweise  geliefert  zu  haben,  dass 
die  kath.  K.  in  demselben  Athemzuge,  mit  welchem 
sie  Ihre  Ausschliesslichkeit  und  Aligemeinheit  be- 
hauptet  zugleich  das  mehr  oder  weniger  bewusste 
t^egeiuheii  bekennt. 
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Halle,  i»  tier  Expedition 


Lit.  yieitdiif;. 


Die  neuesten  Forschungen  über  die  Keil- 
schrift. 
Erster  Artikel, 

(^Fortsetzung  der  in  Nr.  251.  abcfebrochenen  Recension  der 
(ichrif'ten  von  Holtztnarm,  Hitzig,  Rawlinsoii  u.  Benfey.') 

Die  unaspirirte  Media  g  wird  vou  allen  Voka- 
len geduldet;  wir  finden  sie  auch  in  der  Insclirift 
V.  Bis.  wieder  vor  «,  wie  schon  früher  häufig,  aber 
auch  vor  «,  in  giihä ,  skr.  und  zd.  gOihä,  (was  Ben- 
fey vergleicht)  entsprechend ,  dessen  Accus.  1,  65. 
in  der  Bedeutung  „Gebet"  erscheint,  wie  ja  auch 
das  Zendworl  „hymnus"  bedeutet  (Journ.  As.  1844. 
p.  453.);  ferner  vor  u  in  den  Formen  der  mit  apa 
zusammengeselzlen  Wurzel  gud  (verbergen):  apa- 
gudaytihya  und  apagtidaj/a ,  der  Wurzel  gitb  (nen- 
nen, vgl.  noch  pers,  ^Xs.<^')'  gxibatiy  und  agubald, 
in  dem  Nomen  gusha  (Ohr),  dessen  Acc.  Dual,  gushä 
wir  hier  finden ,  in  den  beiden  Namen  Gubaruwa 
(Gobryas)  und  Gumäia  (dem  Namen  des  falschen 
Smerdis).  Daneben  zeigt  das  Altpersische  noch 
eine  besondere  Form  des  g  vor  m  in  g'udhru ,  dem 
Namen  einer  medischen  Stadt.  Seinen  ächtirani- 
schen Charakter  zeigt  aber  dieses  achämenidische 
Alphabet,  indem  es  eine  Aspiration  der  gutturalen 
Aledia  in  der  That  nicht  zugelassen  hat,  wie  das 
Zend  eine  solche  auch  nicht  gerade  in  seinem  gh 
besitzt.  Bei  dem  oben  angeführten  gushä  könnte 
man  fast  versucht  seyn ,  das  in  dem  reinen  g  lie- 
gende o  nicht  zu  übergehen ,  sondern  gausha  zu 
lesen,  woraus  sich  eine  grössere  Uebereinstimmung 
mit  zd.  gaosha,  pers.  j:;.yf  ergeben  würde;  doch 
will  ich  das  nicht  fest  behaupten. 

Die  palatale  Klasse  hat  durch  Holtzmann  und 
RawIinsoH  eine  Aenderung  erfahren.  •  Lasseti's  h' 
(bei  Rawl.  ch)  bleibt  und  unsre  Inschr.  zeigt  es  an- 
lautend vor  i  wie  vor  a.  Das  h'h,  welches  hassen 
dem  I- Vokale  vindicirte,  ist  durch  Holtzmann  und 
Ravol.  in  die  dentale  Klasse  verwiesen  worden.  Bei 
den  übrigen  2  Palatalen  erhalten  Holizmann's  Un- 
A.  L,  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


tersuchungen  (p.  60.  78  flF.)  durch  Rawl  gleichfalls 
keine  geringe  Bestätigung,  nur  dass  das  Zeichen, 
welches  Rawl.  als  Aspirata  nahm,  mit  Holtzmann 
und  weiterhin  mit  Benfey  für  das  unaspirirte  zu 
nehmen  ist  und  umgekehrt.  Denn  Rawlinson's  jh 
=  Holizmann's  g  (bei  Lassen  z)  erscheint  nur  vor 
dem  a- Vokale  im  Anlaute,  während  das  aspirirende 
i  das  j  (bei  Holtzmann  g'h)  verlangt.  So  ergeben 
sich  als  unaspirirt  anlautend  die  in  unserer  Inschrift 
ziemlich  zahlreichen  Ableitungen  von  der  Wurzel 
g'an  (schlagen),  entsprechend  dem  zend.  (wel- 
ches für  das  lautlich  regelrechtere  zan  oft  genug, 
zumal  in  Composition  eintritt),  woher  auch  das  Subst. 
g'atar,  Tödter  (Skr.  hantri}',  ferner  im  Inlaut  da- 
rug'ana  von  der  Wurzel  d'untg',  der  Name  der  Re- 
sidenz Susa  Vvag'a.  Dagegen  tritt  g'h  ein  anlau-r 
tend  in  g'hiv,  von  welcher  Wurzel  uns  unsere  In- 
schrift die  Conjunctivform  ghiiä  bietet,  ein  Subst. 
g'hiva  (Leben),  woher  der  Gen.  g'hivahyct;  inlautend 
vor  i  zeigen  uns  dieses  g'h  z.  B.  der  in  der  Inschr. 
von  Bis.  zum  ersten  Mal  erscheinende  altpersische 
Name  des  Kambyses  Itabug'hiya  in  seinen  verschie- 
denen Casusformen ,  ferner  der  schon  von  früher  her 
bekannte  Acc.  bag'im  von  bäg'i  (Tribut)  =  pers. 
„L^  u.  s.  w. 

^  Dentale  treten  uns  in  grosser  Fülle  entgegen,  ja 
in  scheinbar  grösserer,  als  dass  sie  zur  Construction 
der  übrigen  arischen  Alphabete  harmoniren  könnten. 
Der  Reichthum  schmilzt  aber  bald  zu  seinem  ge- 
setzmässigen  Maasse  und  den  arischen  Sprachen 
überkommenen  Erbtheile  zusammen,  wenn  wir  den 
oben  gegebenen  Satz  von  der  Syllabicitä  tder  Achä- 
menidischen  Schrift  hier  vor  allen  Dingen  festhalten. 
Dann  haben  wir  zuerst  allgemein  die  3  Zeichen  /, 
ih,  d.  Davon  finden  wir  das  erste  unaspirirte  an- 
lautend vor  allen  3  Vokalen;  vor  a  ausser  schon 
früher  bekannten  Wörtern  noch  in  Tärawä  (Name 
einer  persischen  Stadt,  von  Benfey  Tärwä  gelesen); 
vor  *  wiederholt  in  Tigra:,  vor  «  in  dem  hier  zuerst 
erscheinenden  Worte  ttimä,  im  Nom.  und  Gen.  (tu- 
mayä)  öfter  wiederkehrend,  welches  Beixfey  (p.  7.) 
«52 
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mit  zd.  iaohhma  (vgl.  noch  Journ.  des  Sav.  1833. 
p.  425.),  Skr.  iohman,  Rawlinson  (p,  81.)  aber  zu- 
nächst mit  vedischcm  Ittva,  iuvisha,  ncupers. 
(was  also  auf  die  vedische  Wurzel  tu  cresceie  bei 
Westerg.  p.  43.  44.,  zend.  iav  posse,  valcre  bei  Bopp 
V.  Gr.  p.  244.  246.  Burnouf.  Y.  Notes  p.  148.  n.  27. 
zurückgehen  würde)  vergleicht ,  doch  bald  darauf 
diese  Vergleichung  durch  Hinzuziehung  des  pazciid. 

aus  huzw.  iuhm  und  zd.  iaoklinia  wieder  auf- 
hebend  und  zwar  mit  Recht.  Inlautend  finden  wir 
dieses  t  vor  a  und  vor  letzterem  z.  B.  in  /■>«- 
vartish  (Phraortes)  ,  paiiy  =  zend.  paiti  aus  Skr. 
prati,  wofür  altpers.  auch  patish,  wie  zend.  paitis 
(Buin.  Y.  p.  312.),  in  dem  so  häufigen  tnariii/a, 
Skr.  marli/a. 

Th  ist  die  wirkliche  Aspiration,  wie  das  Vor- 
kommen dieses  Zeichens  vor  r  (vgl.  niaihra  Mithra, 
und  in  unserer  Inschrift  ihrada,  thradum  Vollen- 
dung", während  sonst  für  die  Verbindung  ir  ein  be- 
sonderes Zeichen  da  ist)  und  vor  w  (vgl.  Part/neu 
oder  Parihawa,  Parthien)  zeigt,  und  an  keinen  be- 
stimmten Vokal  gebunden;  denn  anlautend  finden 
wir  es  nicht  blos  vor  «,  sondern  auch  vor  «,  wie 
in  dem  Monatsnamen  Thuraw^hara;  ebenso  inlau- 
tend Aihuru  (Assyrien)  und  noch  vor  i  in  muihishta 
(der  grösste,  wozu  Benfeij  p.  89.  vedisch  mcihishio. 
vergleicht,  besser  wohl  zu  vergl.  zd.  mazisia,  da 
zd,  z  durch  eine  altpers.  Dentalis  vertreten  werden 
kann),  athii/iibiixJiana, Oberkammerherfy  siehe  Benfey 
p.  68.).  —  Nach  einem  Gesetz,  dass  Dentale  für 
die  Palatalen  als  deren  erster  Bestandtheil  eintreten 
können ,  entspricht  altpers.  th  einem  Skr.  c'  in  tha- 
stanii/ ,  Lok.  eines  Subst.  auf  ana  von  der  Skrit- 
wurzel  e'esht  nach  Benfey^s  schöner  Vergleichung.  — 
Die  3te  Dentalis  d,  welche  (wieder  übereinstim- 
mend mit  dem  arischen  Lautgesetze  dem  Sanskrit 
gegenüber ,  die  Media  nicht  zu  aspiriren)  auch  vor 
ti  und  r  (aspirirenden  Elementen)  erscheint,  vertritt 
zugleich  Skrit.  d  und  d/i.  Anlautend  zeigt  es  unsere 
Inschrift  in  dem  Worte  diishiü  von  einem  Thema 
dushtar  (Freund),  entspr.  neupers.  v^^ujO  oder  ge- 
nauer ^L^Cw^o»  von  der  bei  Benfey  richtig  vergliche- 
nen Skritwurzcl  g'ush ,  welcher  eine  Zendvvurzel 
zush,  woher  zaosha  (Wille,  Willigkeit,  vgl.  Bopp 
V.  Gr.  p.  55.  Burn.  Y.  p.  581.),  entspricht.  Zen- 
disch  z  und  Altpers.  d  pflegen  sich  aber  nach  einem 
schon  bekannten  Lautgesetze  zu  entsprechen;  ich 
erinnere  an  das  bekannte  adam,  zend.  azem,  Skr. 
aham  (ich).  Vor  r,  ohne  aspirirt  zu  werden,  findet 
sich  d  ia  ntudräya,  welches  nun  wohl  endlich  so 


ohne  krittelnde  Widerrede  gelesen  und  als  Aegypten 
gedeutet  werden  muss. 

Neben  diesen  dreien  treten  nun  aber  noch  auf  i\ 
d'  und  f  (na.jh  Benfey,  die  beiden  ersteren  nachRawl. 
fh  und  d'/i).  Der  erste  der  drei  genannten  Dentale 
erscheint  nur  vor  u  ,  so  in  dem  interessanten  Pro- 
nomen der  2.  Person,  welches  unsere  Inschrift  zu- 
erst darbietet;  i'uwam,  mehr  dem  Sanskr.  tvam  als 
dem  zend.  ttan  (bei  Bopp.  V.  Gr.  p.  467  ff.)  ent- 
sprechend; ferner  in  den  schon  früher  bekannten, 
aber  von  Lassen  wunderlich  missverstandenen  Im- 
perativformen pcWuiv,  bartuw  der  3.  Pers.  Sing, 
welche  aber  ganz  und  gar  den  sanskritischen  des 
Parasmaipadam  entsprechen.  Eben  durch  diese  von 
Kawl.  (p.  102.)  versuchte  Zusammenstellung  ist 
auch  die  Lesung  dieses  Zeichens  als  einer  harten 
Dentalis  sicher,  während  es  Lassen  als  d'h  gedeu- 
tet hatte. 

Diesem  V  entspricht  vor  dem  Vokale  «  die 
Media  d' ,  welcher  schon  frühere  Inschriften  diese 
Stellung  hinlänglich  gesichert  hatten;  zu  den  frü- 
heren Belegen  fügt  die  Inschr.  von  Bis.  besonders 
folgende  neue:  d\imtiya  der  zweite  (Skr.  dvitiya 
entsprechend),  d'iivaru  Thür  (Skr.  dvdra) ,  Wurzel 
d'urug'  mit  ihren  Ableitungsformen  u.  s.  w.  Durch 
die  Unterscheidung  von  V  und  d'  ist  nun  auch  die 
Schwierigkeit  gehoben ,  welche  offenbar  aus  der 
Annahme  eines  doppelten  Dentalzeichens  für  die 
Media  vor  u  bei  Lassen  Ztschr.  6,  500  f.  hervor- 
gehn  musste. 

Die  dritte  noch  übrige  Dentalis  ist  Rawl.'s  und 
Benfey's  t ,  Holtzmann's  d'  (wir  lieber  (t).  Rawlin- 
son (p.  107  ff.)  hat  durch  zahlreiclie  Beispiele  die 
Härte  dieses  Lautes  darzuthun  versucht.  Wenn 
wir  aber  einmal  erwägen ,  dass  dies  Zeichen ,  wo 
es  anlautend  (vgl.  das  Pron.  demonstr.  (fi-j  das  No- 
men d'^id/i  Warte ,  Feste ,  sicher  mit  dem  neupers. 
qJuO  zusammenhängend ,  welches  darum  von  dem 
bei  Vullers  verglichenen  r/Vif  zu  scheiden  ist  und 
vielmehr  zu  dem  ved.  d/n,  cpischskr.  dhyai,  zend. 
dl,  woher  zd.  dö'dhra  Auge,  daena  neupers. 
Gesetz,  gehört;  ferner  dt^ipi  Inschrift,  nach  Benfey 
von  der  Skritw.  dlp)  oder  inlautend  (ausser  in  den 
von  Holtzm.  schon  behandelten  Fällen  in  dem  von 
Benfey  angezogenen  Bard^iya,  bei  den  Griechen 
Smerdis,  mit  Verwandlung  des  b  in  ;«  und  Pros- 
these eines  s  wie  im  Griech.  of^uxQog)  vorkommt, 
immer  von  einer  Media  ausgeht :  so  werden  wir  uns 
weiterhin  durch  die  Imperativformen  y'adiy  {—.  Skr. 
g'ahi,  dass  aber  die  Dentalis  hier  ursprünglich  sey, 
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ist  längst  bekannt,  Bopp.  V.  Gr.  p.  650  f.), 
d'iij  (ilenn  so  ninss  offenbar  gelesen  weiden  ,  weil 
r  sonst  die  labiale  Tcnuis  nach  zcndischer  und  alt- 
persischer  Weise  aspirirt  haben  würde;  darum  ist 
die  Zusammenstellung  mit  dem  Skr  pri,  wenn  es 
auch  an  den  betreffenden  Stellen  das  nothwendige 
„salve"  ergibt,  aufzugeben,  obgleich  ich  nichts 
anderes  beizubringen  vermag)  entschieden  bestim- 
men lassen,  Holtzmanii's  Deutung  anzunehmen. 
Die  Wurzel  cti  mit  ihren  Ableitungen,  welche  Ben- 
fey  (p.  84.)  mit  Skr.  sie  in  stena  (Dieb)  etc.  zu- 
sammengestellt hat,  würde,  wenn  dies  auch  richtig 
wäre,  die  obige  Annahme  kaum  schwankend  machen  : 
richtiger  hat  aber  auch  Rawl.  (p.  108)  die  sanskritische 
Wurzel  dki  {aus  d/ut)  teuere,  ferre  verglichen,  wel- 
che nuu  durch  das  Altpersische  bestätigt  wird. 

So  erhält  die  durch  ihre  Fülle  scheinbar  ver- 
worrene Deiitalreihe  des  Altpers.  eine  ganz  erträg- 
liche Durchsichtigkeit.  Beschränkter  ist  das  Gebiet 
der  Labiale.  Es  bleibt  auch  bei  der  Bereicherung 
des  altpersischeu  Laut-  und  Wortschatzes  durch 
die  Inschr.  v.  Bes.  immer  noch  die  einfache  arische 
Reihe  p,  f,  b;  auch  hier  erscheint /"  als  eine  durch 
folgendes  r  bedingte  Modification  des  harten  Labi- 
als: ich  habe  aus  der  Nolhwendigkeit  derselben 
schon  eine  Conscquenz  für  die  bisher  so  gelesene 
Wurzel  pri  gezogen.  P  und  1/  erscheinen  anlau- 
tend und  inlautend  vor  allen  drei  Vokalen. 

Die  Nasale,  welche  ich  durch  die  Betrachtung 
der  m  -  Laute  den  Labialen  anschliesse,  haben 
dagegen  wieder  eine  ganz  bedeutende  Bereicherung 
erhalten.  Durch  eine  neue  Bestimmung  rückt  m', 
durch  Auffindung  neuer  Wörter  n'  undw  ein.  Eine  be- 
sondere Form  des  m  vor  a  und  vor  i  war  schon 
früher  bekannt,  und  es  bleibt  merkwürdig,  dass 
Lassen  trotz  Rawl. 's  schriftlichen  Mittheilungen  und 
der  sonst  eintretenden  Abwesenheit  Aegyptens  in 
den  Ländcrvcrzeichnisscn  des  Darius  eine  Form  des 
m'  vor  u  in  dem  Worte  m'udraya  nicht  hat  aner- 
kennen wollen:  Rawl.,  der  dies  m'  noch  in  ainulha 
(von  dort)  aus  seiner  Inschrift  nachweisen  konnte, 
hat  es  entschieden  gethan.    Wir  haben  somit  eine 

dem  semitischen  Namen  ü^y^^q  und  ^.^^  ziemlich 

adäquate  altpersische  Form.  Was  übrigens  m  (m 
vor  i)  betrifft:  so  erscheint  dieses  nicht  in  dem  Pro- 
nominalsufiix  miij ,  welches  das  einfachem  hat;  den 
schwierigen  Fall  N.  R.  18,  (vgl.  Lassen  Ztschr  6, 
502.  503.)  hat  Benfcy  zu  liehen  gesucht. 

Zu  dem  schon  früher  bekannten  »,  welches  a 


und  i  vor  sich  dulden  ,  fügt  unsre  Inschrift  ein  be- 
sonderes Zeichen  desselben  vor  u,  unzweifelhaft 
anzuerkennen  in  der  Präposition  an'mv ,  Skr.  umi, 
(auch  in  Zendischen  Compositen  Burn.  Y.  p,  441.)  • 
diese  Präposition  findet  sich  wieder  in  dem  Nomen 
pl.  an'itshi'jfi,  welches  zuerst  in  der  Inschr.  von  Bis. 
erscheint  und  nothwendig  „Anhänger"  wie  Rawl. 
und  Benfey  erklären ,  bedeuten  muss ;  doch  kann 
ich  nicht  mit  des  Letzteren  Ableitung  des  Wortes 
von  an'u  und  der  Wurzel  as  übereinstimmen:  ich 
denke  vielmehr  an  die  Wurzel  i  und  halte  dann  das 
sh  für  einen  Zusatz  an  die  Präposition  (wie  jetzt 
altpersisch  uhish ,  putish  für  sonst  vorkommendes 
ubhj,  putiy ,  Skr.  ablii,  prati,  vergl.  Zend.  puli'ts, 
puiris)  und  dieser  Consonant  war  in  diesem  Falle 
sehr  passend,  Wurzel-  und  Endvokal  der  Präpo- 
sition auseinander  zu  halten.  Ami  -\-  i  ist  auch  in 
der  Bedeutung  sequi  aus  dem  Sanskrit  bekannt. 
Ferner  findet  sich  ««'« in  der  Inschr.  von  Bis.  4,  53.,  wo 
Benfey  sehrschön  an'ulihrama  (,, der  Reihe  nach")  er- 
gänzt 5  jedenfalls  finden  wir  dort  das  ti'u  sicher  wieder. 

Ausserdem  bietet  uns  unsere  Inschrift  noch  ein 
Zeichen  für  n  dar,  aber  nur  in  zwei  Namen  und 
zwar  armenischen;  nämlich  3,  78.  NanfHa,  Sohn 
des  AraJi/ia,  .besser  (da  f  eig.  d')  Nancfita  (wo- 
von an  der  betreffenden  Stelle  der  Gen.  Naüdtiia- 
hyu)  und  Dubanu,  Name  einer  armenischen  Provinz. 
Es  entspricht  dieses  Zeichen,  wie  Benfey  und  Rawl. 
bemerkt  haben,  ganz  und  gar  in  seiner  Gestalt 
zwar  einem  medischen  n  (nach  Westerg.'s  Bestim- 
mung). Da  indess  dem  alten  Namen  D'ubäna  das 
neuere  Taruberan  bei  St.  Martin  Mem.  sur  l'Arm. 
1 ,  65.  oder  in  der  vulgären  Aussprache  Daruperan 
(vgl.  noch  Tariernni  ib.  p.  98  ff.)  zu  entsprechen 
scheint,  so  wäre  Benfey  (p.  91.)  auch  nicht  abge- 
nei"^t,  darin  ein  Zeichen  für  r  oder  n  oder  ein  beide 
vermittelndes  zu  erkennen.  Es  läge  auch  nahe,  an 
eine  Gruppe  tn  zu  denken,  wie  die  altpersische 
Schrift  solche  Zeichen  für  ir  und  vielleicht  rp  (so 
Lassen,  Rawlison  q)  besitzt,  so  dass  wir  D'^nbärna 
zu  lesen  hätten.  Benfey  hat  auch  (p.  20.)  an  den 
allen  Namen  Dub'ms  erinnert.  Bezeichnet  indess 
der  Buchstabe  doch  ein  «,  so  haben  wir  den  Na- 
men Nüüd^ita  nach  altpersischem  Lautgesetze  viel- 
mehr Nanudtiia  zu  lesen.  Es  bietet  nämlich  auch 
die  grosse  Inschr.  von  Bis.  kein  Beispiel,  dass  n 
und  m  vor  Consonanten  ihres  Organs  geschrieben 
würden.  In  den  vielen  Fällen,  wo  Analogieen  Na- 
sale für  das  Altpersisclie  fordern,  finden  wir  sie 
auch  uichl  einmal  angedeutet.    Wenn  nun  gleich 
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das  Nasaliren  der  Vokale  gewöhlich  einer  schon  de- 
struirendeii,  so  zu  sagen  Vokale  und  Cor.sonanten 
verschvvemmenden  oder  wenigstens  spätem  Sprach- 
periode angehört  (wie  z.  B.  das  amisvfmt  des  Sans- 
krit schon  durch  seine  graphische  Natur  einen  spä- 
tem Ursprung  verräth  und  romanische  Spracheu 
dem  Latein  gegenüber  eine  solche  Auflösung  zei- 
gen) :  so  stehe  ich  dennoch  nicht  im  Geri.igsten  an 
mit  Lassen  für  das  Altpersische  nur  eine  Auslas- 
sung der  Nasale  in  diesen  Fällen  in  der  Schrift 
nicht  aber  in  der  Aussprache  anzunehmen.  ' 

So  wird  der  Name  des  Kambyses,  in  der  Inschr. 
von  Bis.  kal,ug'i>/a  geschrieben  ,  nach   der  von  den 
Griechen  überlieferten  Aussprache  und  der  von  Ben- 
fey    wohl  richtig   aufgestellten  Sanskritetymologie 
mit  dem  Nasal  1mmb,tg'i</a  zu  sprechen  scyn.  Das- 
selbe gilt  von  dem  Namen  der  medischen  Provinz 
Kapada  =Campadene,  von  dem  Namen  Z«r«/(rt,  der 
als  Bezeichnung  von  Drangiana,  vgl.  v«^«' 
auch  in  unserer  Inschrift  wieder  erscheint,  von  Iii- 
dus/i,  welches  uns  schon  in  frühern  Inschriften  be- 
gegnete und  offenbar  Hind'ush  zu  lesen  ist.  Etwas 
Aehiiliches  wird  auch  .in  der  Verbalflexion  anzu- 
nehmen seyn.    Trotzdem  wird  aber  das  Alfpersi- 
sche immer  noch  in  einem  Gegensatze  zum  Zend 
bleiben,  welches  so  gern  Nasale  einschiebt  und  so 
aus  Skr  das;/u,  nasa  z.  B.  dainyhu,  dacjhu,  vCro^ 
gham  bildet,  während    hiefür   das  Allpeis.  reiner 
dahyu,  näha  sagt.    Vielleicht  erklärt  sich  dieser 
Mangel   der  Alfpersischen  Schrift  aus  der  vokali- 
ßchen  Natur  der  Nasale  (wie  deren  Existenz  be- 
kanntlich im  Sanskrit  und  Zend  sehr  von  flexivi- 
schen   Alomenten   abhängt)    und    den  Vokalismus 
scheint  oie  Keilschrift  nicht  recht  bedacht  zu  haben. 

Von  den  Halbvokalen  y  und  v  werde  ich  et- 
was weiter  bei  den  Vokalen  zu  sprechen  haben. 
Jm  Uebrigen  stehen  sie  auf  Isanskritischer  Stufe 
Ho  fzmann  (p.  109)  hat  in  dem  Zeichen  ^,  über' 
welches  ich  schon  meine  Meinung  beigebracht  habe, 
eine  Aspiration  erkennen  und  es  daher  hv  lesen 
wollen,  wozu  allerdings  das  Vorkommen  desselben 
vor  dem  aspirirenden  i  und  sein  späterer  üebergan- 
eine  Gutfuralis  (vergl.  unter  den  von  Holtzman^ 
angeführten  Beispielen  besonders  aus  vish- 

ir^spa)  veranlassen  könnten.  Wi^'  wenig  aber  die 
Aspirat.onskraft  des  i  durchgehe,  zeigt  das  Vor- 
kommen des  .  vor  i  und  u  (so  in  der  Inschrift  von 
Bis.  der  Name  r«Ä  Omises,  und  die  nun  mehr- 
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fach  belegte  Wurzel  vin  sehen,  welche  Benfey  gut 
mitdemSkiit.w«cognoscere,  cogitare,  zusammen  ^e- 
sfellt  hat,  so  dass  hier  dieselbe  Specialisirung  der 
Bedeutung  stattfindet,  wie  in  dem  Zend.  bud",  büd 
videre,  gegenüber  dem  Skr.  budh,  vergl.  übrigens 
noch  pers.  ^xi),  und  dann  ist  der  Uebergang°des 
labialen  Halbvokals  in  eine  Gutfuralis  eine  den  ira- 
nischen Sprachen   überhaupt  nicht  fremde  (ver^l 
neupers.         mit  zd.  vehrha,  Skr.  vr,Tca,  neuperl' 
pAjo/  mit  Skr.  vrit,  altpers.  vurhäna,  Hyrcania, 
jetzt  Gorkfin-  ebenso  im  Armenischen  und  weiter 
im  Lateinischen).    Wir  lassen   es  darum   bei  der 
oben   gegebenen  Bestimmung  bewenden.   —  Ur- 
sprüngliches V  fällt  zwischen  Vokalen  aus,  so  dass 
wir  allpers.  awäta  (von  Rawl.  noch  unsicher  ge- 
deutet) und   i/Mä  nach  Benfey's   richtiger  Bemer- 
kung aus  Skr.  aw/ivat  und  yüvam  haben,  wie  neu- 
pers. l6L,  (rein)  aus  Skr.  pavalca. 

Die  schon  durch  die  früheren  Inschriften  fest- 
gestellte Lehre  von  den  Sibilanten  des  AÜpersi- 
schen  zeigt  auch  in  den  neuen  Inschriften  ihren  in 
Construction  und  Genesis  ächt  arischen  Charakter. 
Indessen  ist  durch  Holtzmann,  Rawl.  und  Benfey 
der  Laut  der  palatalen  Klasse  mit  Recht  zu  gewie- 
sen worden,  welchen  Lassen  als  weiches  den 
Sibilanten  beigezählt  hatte.    Der  härtere  Hauch  s/i, 
wie  ihn  Lassen  in  jener  ersten  Entzifferung  und 
auch  Rawl.  ansahen,  ist  gesichert  als  solcher  nicht 
bloss  durch  die  späterhin  von  Lassen  Ztschr.  6,  506 
aufgeführten  Momente,  sondern  auch  durch  das  in 
unsern  Inschriften  zuerst  auftretende  Pronominalen- 
klitikon s/ia  mit  seinen  Casus  (vergl.  neupers.  — 
und  das  von  Benfey  angezogne  Skr.  esha),  durch 
die  Wurzel  (laufen  ,  vergl.  Skr.  c>  und  g'm 

so  dass  hier  der  2.  Bestandtheil  der  Palalalis  fest- 
gehalten worden  ist,  umgekehrt  wie  bei  1/,asiana, 
welches  oben  erwähnt  wurde.)  Wie  nahe  aber 
dieses  sh  dem  einfachen  *  gestanden  haben  muss, 
zeigt  die  Schreibung  Shuguda  in  der  Inschrift  N.' 
R.  für  sonstiges  Sug/ida. 

Die  Einfachheit  des  altpersischen  Vokalsystems 
ist  schon  vielfach  gerühmt  worden.  Es  ist  bekannt, 
dass  jedem  Consonanten  an  und  für  sich  das  kurze' 
a  inhärire  und  dass  wir  bei  dem  Mangel  eines  Vi- 
räma  oder  ähnlichen  Zeichens  nur  durch  Sprach- 
vergleichung finden  können,  wo  a  zu  lesen  sey 
oder  nicht.  Die  von  Lassen  6,  489  gegebene  Be- 
stimmung für  die  Flexion  genügt  vollkommen. 
ung  folgt,") 
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Halle,  in  der  Expedtticn 
der  Alls-  1-iit-  Zcitiiiii;. 


Die  neuesten  Forsclmngen  über  die 
Keilschrift. 
Erster  Artikel. 

(Fortsetzung  der  in  Nr.  252.  abgebrocfienen  Recenslon  der 
Schriften  von  Hottzmann,  Hitzig.,  Raiulinson  u.  Benfey.y 

Da  im  Altpersischen  <  am  Ende  abfällt,  so  mussten 
Rawl.  und  ßenfey  das  in  unsern  Inschriften  er- 
scheinende parUwif/at  v\c\me\\r  par'Hvii/ata  lesen, 
in  welchem  Falle  wir  dann  eine  erweiterte  Ablativ- 
bildung von  par'nvii/a  haben,  welches  Betifey  mit 
dem  vedischen  purv_>/a  (ehemalig)  zusammengestellt 
hat,  so  dass  hier  im  Altpersischen  der  Vokal  a  rein 
und  ungetrübt  bewahrt  worden  ist. 

.  Ferner  ist  «  auch  zu  lesen  in  Dttrayavush  und 
UshuyCirsha  für  das  gewöhnliche  Däryavush  und 
hhshyarsha,  weil  im  Altpersischen  ya  sich  nicht 
ohne  Vermittlung  an  einen  Consonaiiten  anlehnen 
zu  können  scheint,  woher  denn  auch  das  Norainal- 
suffix  ya  altpersisch  als  iya  auftritt,  wie  va  als  uva, 
und  dann,  weil  wir  so  nur  den  Diphthongen  der 
griechischen  Schreibung  Jo.Qttoq  und  das  i  der  hie- 
roglyphischen Transskription  Jr'imli  uud  lihsliiarsha 
(Hosellini  mon.  stor.  1,  2.  taff.  11.  12.)  verstehn. 

Die  beiden  Vokale  i  und  u  scheinen  meistens 
nur  •  ursprüngliche  Kürzen   auszudrücken,   für  die 
l^ängen  aber  die  Gruppen  iya  und  iira  zu  dienen. 
Diese  beiden  Gruppen  sind  nämlich  doppelter  Natur, 
einmal  mit  überwiegend  vokalischem,  dann  mit  über- 
wiegend consonantischcm  Element.    Unter  dem  er- 
steren  verstehe  ich  alle  die  Fälle  ,  wo  die  Sprach- 
vergleichung den   reinen  V^okal  i    erwarten  lässt, 
also  auslautend  in  der  Verbalflexion,  ferner  bei  den 
Partikeln  aihiy  oder  at'iy ,  abhj ,  pai/y ,  '  puriy ,  niy, 
yattiy  und  in  der  Nominalflexion ,  wo  gar  nach  dem 
Sanskrit  c  zu  erwarten  stände.     In  diesem  Falle 
wäre   iya   eine   seltsame   Auscinanderzerrung  ur- 
sprünglicher Einfachheit,  und .lloltzmann  hat  (p.  56) 
hier  ebenso  wahr  als  genügend  einen  einfachen  lan_ 
<ren  Vokal  nachzuweisen  versucht.    Unsre  Inschrift 
*ibt  für  die  Richtigkeit  dieser  Fassung  m  ehrere  Bewei- 
A.  L.  '/>■  1847.    Zweiter  Band. 


se;  sie  bietet  uns  die  Parükcin  ab'ish,  palhh,  weiche 
wir  wol  neben  o6«,  p'tf  i  begreifen  können,  aber  nicht 
neben  ablj/a  und  paiii/a. 

Dasselbe  hat  Holtzmann  auch  von  uva  behaup- 
tet;  denn  auch  dieses  erscheint  z.  B.  iik  an'uva,  in 
den  Imperativen  auf  Vuvn  u.  s.  w.  an  der  Stelle  eines 
einlachen  u.  Lesen  wir  an'uv  d.  i.  an  n,  so  wird 
uns  an'nshiya  ,  aii'iilhrama  erklärlich  ,  fei  ner  auch, 
dass  (so  schon  in  den  früheren  Inschriften)  par\i- 
ri/im  und  par'uvnöm ,  Gew.  pl.  masc.  von  parhiva 
oder  par'uv  neben  einander  sich  finden  können.  — 
Dieselbe  phonetische  Schwierigkeit  liegt  eigentlich 
ja  auch  in  der  Darstellung  des  langen  i  und  ü  in 
den  semitischen  Schriftarten. 

Ein  Anderes  ist  es  mit  der  Endung  iija  und 
nva ,  welche  ursprüngliches  3^«  und  vu  vertreten. 
Hier  ist  der  kurze  Vokal  ein  vermittelnder  Vor- 
schlag, wie  im  Zend  die  Kraft  der  beiden  Halbvo- 
kale y  und  V  die  Vokale  i  und  11  anzuziehen,  in 
etwas  ähnlicher  Weise  epenthetisch  sich  auf  die 
vorhergehende  Sylbe  erstreckt.  Für  j/a  sind  die 
Fälle  \n  unsern  Inschriften  häufig;  für  va  finde  ich 
hier  auch  nur  das  schon  aus  J.  15.  bekannte  par'- 
uva  für  Skr,  pnrva  wieder. 

Ilücksichtlich  der  Diphthonge  kann  ich  aus 
unsrer  Inschrift  zu  dem  von  Lassen  (p.  495.  496.) 
Gesagten  nichts  Neues  hinzufügen.  Die  Flexions- 
lehre dagegen  hat  sich  über  manchen  Gewinn  zu 
freuen;  zunächst  die  Declination. 

Nomina  auf  a.  Singular.  Die  schon  früher 
bekannten  Casus,  N^om.,-  Acc,  Instr.  (zu  dem  auch 
das  von  L«ss(?n  als  Ablativ  angesehene  rfr«</«  nach  Ben- 
fey  fällt),  Gen.  und  Voc,  erhalten  durch  unsre  Inschrift 
neue  wichtige  Belege;  neu  hinzu  kommt  der  Locativ. 
Wenn  ich  das  so  häufig  wiederkehrende  ]\üra  (Heer, 
Staat)  zu  Grunde  lege,  stellt  sich  dieDeclination  so: 

Nom.  /«?»•«. 

Acc.  hör  am. 

Instr.  Mrü, 

Gen.  ]iuruhi)Ci. 

Loc.  *  Mr'ii)^  *  liäraj/ä. 

Voc.  *  licirä. 
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Wie  mar,  sieht,  hat  der  Nom.  durch  Verflüch- 
tigung des  s  jedes  Abzeichen  verloren.    Vom  Gen 
.st  zu  bemerken,  dass  das  auslautende  ä  in  seltenen 
Fa  en  nicht  geschrieben  xvird  und  diese  seltenen 
*ai  e  s.nd  als  Nachlässigkeiten  anzusehen.  Von 
ma/,a  (Monat,   Skr.  n^^su}  bringt  uns  unsre  In- 
schrift  häufig    den   conlrahirten    Gen.   »,^,%^  für 
mahuf,j;ä,  indem  das  Ä  zu  schwach  war,  die  Syl- 
ben  auseinander  zu  halten,  wozu  sich  auch  sonst 
Analoga  hnden  ißenfe^^  p.  90).    Die  beiden  ange- 
führten Locativformen  kommen  von  /.^r«  nicht  vor- 
die  erstere  aber  (der  sanskritischen  auf  e  entspre- 
chend) m  ashanij;,  ihasiani^.  die  zvve.te  in  dastayä 
(Jon  dasta,  zd.  zasia,  Skr.  /nista  Hand),  von  bL 
iey  richtig  gefasst  als  durch  das  Affix  a  verstärkt 
durch  dessen  Antritt  e  sich  in  ar,  auflöste.  Die 
Zendsprache  zeigt  dieses  Affix  nur  im  Locativ  des 
i-lurals.    Zu  dem  schon  früher  bekannten  Vok  A'urä 
(ausgezeichnet  durch  Intensivität  des  auslautenden 
Vokals    vergl.   die   neupersischen,   besonders  im 
poetischen  Sprachgebrauch  gewöhnlichen  Vokative 
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Das  Fem.  auf  ä  geivinnt  zum  Nora.,  Acc 

in  ü;;*-^^''  "™  ®'°S»Jar  auf  iua 

la  vtfkii/ä,  so  dass  wir  somit  haben: 

Nom.  aihiirä,  tumä, 

Acc.  upasUm,  githtlm. 

Instr,  viihiyü. 

Gen.  aihuröyü,  tumüijä. 

A.h\.  Ragtitjä ,  yadäyä. 
Im  Plural  kommt  zu  dem  schon  früher  bekannten 
Acc.  und  Gen.  noch  ein  Locativ  auf  ffuwä  und  wir 
haben  so:  Acc.  aniyä,  Loc.  aniyä^ivä,  Gen.  vispa- 

^  Für  die  Declination  auf  i  gibt  uns  die  Inschrift 
von  B^.  viele  Masculina  Nom.  propria,  als  Vma^ 
nish,  Dädarshish  etc.;  sonst  neue  Casus  ausser  den 


schon   von  Lassen  belegten  trew 


innen   wir  nicht 


auf  r_)  kommt  jetzt  noch  durch  Benfey's  Deutun.^ 
martiyü  N.  R.  56,  wozu  (p.  54.)  passende  Verl 
gleiche  gegeben  sind. 

Für  den  Plural  gewinnen  wir  ausser  dem  schon 
früher  bekannten  Nom.,  Acc.,  Instr.,  Gen.,  noch 
den   Locativ  und    eine  interessante  alterthümliche 
Nom.nativform.  Neben  dem  gewöhnlichen  Nom.  auf 
—  o  (wie  er  im  Pürsä,  martlyä,  cm'usinyä  etc.  er- 
scheint) tritt  noch  der  vedische  auf  äsas  iranisch 
umgebildet  als  äha  zweimal  in  bagdha  (Götter)  in 
unsrer  Inschrift  auf  (viel  einfacher  als  das  zend 
€Wuho,  äoh/mg-).      Der   Acc.    steht   dem  Nom.' 
gleich  dmchlihshäyathiyn,  paiilulru  etc.    Der  Instr 
{bag,btsh,  asbüribish,  hamanibish  etc.)  und  der  Gen* 
{baganjim,  hhskoyaihiychiC.m  etc.,  doch  findet  sich 
auch  hhshäyathiycmäm)  smA  bekannt;  der  Lok  mcl- 
dislmwä  schliesst  sich  eng  an  den   zendischen  auf 
acshm  an.    Ich  leite  übrigens  diesen  vom  Thema 
muda,  nicht  mit  Benfey  von  mMaya  ab,  dem  al- 
lerdings der  Instrumental  mcUaytbish  angehört  Man 
vergleiche  zu    der  suffigirten  Präposition  ü  Kuhn 
Jn  Wofer's  Zeitschrift  1,  143  f.  not.  — 

Vom  Dual  findet  sich  ein  einziges  Beispiel, 
xvelches  ich  schon  oben  angeführt  habe,  „ämlich 
gushü  Acc.  dual,  von  gusha  (Ohr).  Doch  kann  man 
auch  hierin  den  Plural  finden.  -  Das  Neutrum 
lauft  in  den  wenigen  Formen,  welche  vorkommen, 
dem  Masc.  natürlich  volJsiändig  parallel. 


(auch  nicht  für  das  Femininum).  Zu  bemerken 
aber  ist,  dass  von  dem  Thema  Gishpi  ausser  dem 
Gen.  Ctsf,p(7ish,  die  kleine  Inschrift  von  Bis.  einen 
Gen.  Cishpishahyä  zeigt,  in  welchem  {^Benfey  p.  6  ) 
der  Nominativ  sich  an  die  Stelle  des  Themas  ge- 
drängt hat.  Analoge  Erscheinungen  bietet  das  Zend. 
Ich  nenne  aus  dem  Allpersischen  noch  die  Theraa- 
erweiterung  eines  ursprünglichen  amävat  zu  amäia 
nach  Benfey's  Deutung. 

Die  Declination  der  Masc.  und  Fem.  auf  ti  er- 
hält aber  wieder  einige  neue  Beiträge.    Der  Mascu- 
lindeclination  folgen  die  Nomina  propria  auf  n ,  von 
der  Lassen  im  Sing.  Nom.,  Acc.  und  Gen.  belegen 
konnte  (Dtirayavush  ,  Därayavum,  Ddrayavahush) ; 
neu  ergeben  sich  dre  Genitive Babir\isfi,  Bd- 
biruwa,  und  der  Loc.  Vfrätuvö.    Für  den  Plural 
der  Masc.  auf  u  können  wir  nichts  Neues  zu  Las- 
send Angaben  fügen.    Was  die  Feminina  betrifft, 
so  hatte  Lassen  den  Nominativ  dahytlnsh  ganz  und 
gar  verkannt  und  dadurch  Verwirrung  in  die  Inter- 
pretation vieler  Stellen  gebracht,  um  deren  Lösun- 
sich  Holtzmann  entschiedenes  Verdienst  erworben 
hat.    An  diesen  Nom.  schliesst  sich  nun  passend 
der  von  Lassen  schon  erkannte  Acc.  dahi^äiim  nml 
duhjjiim,  der  Inst.  gMhwü  und  der  durch  unsre  In- 
schrift gewonnene  Locativ  dahyxmü.    Zu  den  frü- 
hem Pluralformen  dahytma  (Nom.)  und  dahyunüm 
(Gen.)  fügt  unsre  Inschrift  nocli  den  dem  Nom. 
gleichlautenden  Abi.  und  den  Locativ  dahyiYuslniv(). 

Für  die  Wörter  auf  tar  gibt  unsre  Inschrift 
nichts  Neues;  von  consonantisch  auslautendem  The- 
ma bemerke  ich  den  Instr.  Sing,  und  Piur.  ruc'a 
und  ruc'abish  von  ruc'  (Tag). 


869 


Num.  253.    NOVEMBER  1847. 


870 


Das  Zahlwort  ist  uns  jetzt  ein  klein  wenig  be- 
kannt geworden;  die  neuen  Inschriften  geben  die 
drei  Ordnungszahlen  fratama,  (Vuvitiya  wxxAnavama, 
welche  mit  den  sanskritischen  vollkommen  stim- 
men: im  üebrigen  müssen  wir  aber  bedauern,  dass 
alle  andern  Zahlen  durch  besondere  Zahlzeichen 
ausgedrückt  sind. 

Mehr  hat  wieder  unsre  Kenntniss  des  altper- 
sischen Pronoraens  gewonnen.  Für  die  erste 
Person  erhalten  wir  zwei  Pluralformeh ,  Nom. 
vaijam,  Gen.  amältham  entsprechend  dem  zend. 
vaem  und  ahmäkemy  für  die  bisher  ganz  unbe- 
legte zweite  Person  zwei  Singularformen,  Nom. 
favam  Acc.  Vuväm,  vergl.  zend.  Um  und 
ihwäm  oder  ihwä.  Ein  ganz  bedeutender  Gewinn 
sind  aber  die  enklitischen  Formen  der  Personal- 
fürwörler,  welche  im  Huzwaresch,  Armenischen 
und  Neupersischen  ihre  nahen,  aber  sehr  verarmten 
Verwandten  haben  und  in  der  Inschrift  von  Bis. 
meist  zum  ersten  Mal  erscheinen  oder  durch  sie 
doch  erst  legitirairt  werden.  Für  die  erste  Person 
haben  wir  Sing.  Acc.  m«m,  Gen.  und  Dat.  miy , 
Abi.  ma;  für  die  2le  nur  Gen.  Sing.  iiy\  für  die 
3te  Sing.  Acc.  shim ,  Gen.  shiy ,  Plur.  Acc.  shish, 
Qen.  shüm. 

Das  selbstständige  Pronomen  der  3tcn  Person 
huwa  kehrt  auch  in  unseren  Inschriften  an  vielen 
Stelleo  wieder,  entsprechend  dem  Skr.  sva,  Zend. 
hva,  aber  nur  im  Nom.  Masc;  für  das  Fem.  er- 
scheintauch huva,  welches  man  eigentlich  mit  lan- 
gem ä  erwarten  sollte. 

Unter  den  Demonstrativen  erhält  ima  nicht  we- 
sentlich neue  Belege-,  als  Nom.  Sing.  Masc.  erscheint 
auf  den  kleineren  Inschriften  von  Bis.  häufig  iyam, 
entsprechend  Skr.  ityam ,  dessen  y,  wie  Benfey  be- 
merkt, das  vorhergehende  «  in  i  wandelte.  Neu 
ist  der  Nom.  PI.  imli/  (Skr.  «»j<?) ,  dessen  Ausspra- 
che imt  durch  den  Acc.  imi-vä,  den  wir  jetzt  ken- 
nen lernen  ist  enklitisch)  bezeugt  wird.  — 
Von  dem  ächlarischen  Demonstrativ  ava  finden  wir 
jetzt  öfter  den  Acc.  Masc.  Sing,  avum ,  den  wir 
schon  früher  kannten,  neu  den  Gen.  ava/iyu,  den 
Nom.  PI.  avi^  (gebildet  wie  imiy),  Gen.  avisham. 
Das  Fem.  und  Neutr.  wird  uns  nicht  bekannter  als 
es  früher  war.  —  Dann  ist  noch  zu  bemer- 
ken das  enklitische  Pron.  demonstr.  d'i,  von  wel- 
chem Gen.  Sing,  rf'jy  und  der  Acc.  Plur.  tTish  vor- 
kommt und  dessen  Zusammenhang  mit  dem  Zendi- 
schen  di  Benfey  p.  84  darthut. 


Für  das  Relativura  wird  auch  in  den  neuen 
Inschrr.  nirgends  ya  (von  dem  in  den  früheren  be- 
kanntlich nur  einmal  der  zweifelhafte  Acc.  Sing. 
yim  vorkommt)  gebraucht,  sondern  die  Stämme 
iya  und  hya.  Den  Nom.  Sing,  hya  kennen  wir 
schon;  neu  finden  wir  den  Acc.  iyam;  mehrfach 
bezeugt  den  Nom.  PI.  tyiy  (vor  Enkhtiken  Itß,  so 
auch  der  Acc),  den  Nom.  Fem.  Sing,  hyä,  Acc. 
lyäm,  Nom.  PI.  iyä;  Neutr.  Sing.  Nom.  Acc.  iya, 
neu  PI.  Acc.  tyä.  Die  Beleuchtung  einiger  zwei- 
felhafter Formen  würde  zu  weit  führen. 

Die  Lehre  vom  Verbum,   über  welches  ich 
mich  aber  ganz  kurz  fassen  will,  hat  auch  viele 
Erweiterungen  erfahren,  welche  ich  ohne  Weiteres 
anführen  will,  da  eine  nähere  Betrachtung  der  Ver- 
balflexion zu  viel  Raum  verlangen  würde.   Für  das 
Präs.  des  Ind.  lernen  wir  von  der  V^urzel  ah  (Skr. 
as)  ausser  zahlreichen  neuen  Belegen  für  die  Iste 
Person  Sig.  amty  (zend  ahmt)  ganz  neu  kennen 
die  2te  Sing,  ahya  (man  erwartet  ahiy ,  vergl.  zend 
aU),  die  3te  asiiy  (zend  ß?fj,   wo  sich  das  ur- 
sprüngliche s  durch  die  Unterstützung  des  angelehn- 
ten t  halten  musste),  die  t.  Plur.  amuhya  (zend 
hmahi^,  während  die  3.  Plur.  hatiy  (zend  heüii, 
mit  der  gewöhnlichen  Auslassung  des  Nasals)  schon 
flüher  bekannt  war.    Die  Formen  ahja  und  amahi/a 
für  a/H>  und  amahiy  haben  vielleicht  in  einer  be- 
sondern Natur  des  h  ihren  Grund.    Eine  3te  P.  Sg. 
Präs.  steht  nun  auch  fest  in  dem  schon  früher  häu- 
fig gefundenen  ihMiy  von  der  Wurzel  thah,  wel- 
che wie  in  früheren  Inschriften,  so  auch  auf  denen 
von  Bis.  häufig 'und  zw  ar,  immer  am  Anfang  eines 
neuen  Satzes  wiederkehrt.    Lassen  hat  es  (Zlschr. 
6,  20)  mit  dem  Skr.  g'w/y«,  vergl.  neupers. 
zusammengestellt  und  durch  generosns  übersetzt. 
Aber  der  „edelgcborne"  Darius  bewegte  sich  sehr 
ungeschickt,  wo  er  erschien.    Ratvlinson  hat  noch 
andre  Verbalforraen,  Imperfect  und  Passiv  aus  sei- 
nen Inschr.  nachweisen  können  und  es  mit  „dicit" 
übersetzt.    Benfey  combinirte  es  unrichtig  mit  der 
W.  Skr.  gad,  welche  nur  zu  dad  (vergl.  mit  Vor- 
aussetzung einer  Palatalisirung  des  Skr.  g  altpers. 
dushtar-)  im  Altpers.  werden  konnte;  es  setzt  viel- 
mehr eine  härter  anlautende  Wurzel  und  zwar  viel- 
leicht Skr.  hiis  ( mit  der  dem  Sprechen  ja  so  nah 
verwandten  Bedeutung  Leuchten,   vrgl.  zend  c'ash 
bei  Burn.  Y.  p.  214)  voraus,  dessen  Ä:  erst  in  die 
Palatalis  und  dann  altpersisch  in  die  Dentalis  über- 
ging.   Dass  die  Wurzel  aber  thah  sey  (aus  iha- 
lutly  zog  sich  mtly  zusammen ,  vgl.  oben  mähj/ä 
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aus  mökuhyä ) ,  zeigen  die  Imperfectformen  athaham 
1.  Sing.,  und  3.  at/iafia.  Impcrfect  und  das  ihm  ge- 
hörige Augment  waren  schon  durch  die  älteren  In- 
schriften gesichert ,  ebenso  auch  bekannt  ,  dass 
durch  den  Wegfall  des  auslautenden  t  und  n  im 
All  persischen  die  3.  Sing,  und  Plur.  im  Iniperf.  gleich 
werden. 

Von  der  Imperativbildung  der  2ten  und  3ten 
Person  auf  d'i  und  fuv  ist  schon  die  Rede  gewe- 
sen; doch  finden  sich  auch  die  Imperativen  der  2ten 
Person,  deren  Endung  zu  blossem  a  herabgesunken 
ist;  so  apugudaya  von  der  Wurzel  gud  (mit  apa 
verbergen ).  Dazu  kommt  noch  die  2le  PI.  g'aiä 
{ton  g'un)  von  Benfey  dem  vedischen  haiä  ver- 
glichen ,  welche  mit  putiij  zusammen  gesetzt  schon 
in  der  Inschrift  von.iV.  R.  erschienen  war. 

Den  ehemaligen  Reichthum  der  verwickelten 
sanskritischen  Aoristbildung  lassen  zerstreute  For- 
men auch  für  das  Allpersische  voraussetzen;  unter 
diesen  hebe  ich  besonders  hervor  die  Formen: 
aham  1.  Sing.,  ciha  3.  Sing,  und  Plur.,  im  Med.  3. 
PI,  ahaiä  und  ühuta. 

Das  Princip  der  Futur-,  Conjunctiv-  und  Pas- 
sivbildung war  schon  früher  bekannt.  Für  den  Inf. 
dient  gewöhnlich  das  Verbalnomen  auf  ana  (auf 
dem  ja  auch  der  deutsche  Infinitiv  beruht). 

Die  abgeleiteten  Cotijugationen  betreffend,  ha- 
ben wir  ausser  früheren  Belegen  hier  wieder  eine 
Caussalivbildung  vom  Skr.  siha  regelrecht  sidij,  mit 
ava  zusammefigesetzt ,  nämlich  in  der  Imperfect- 
form  aicttsUlyum.  Eine  Desiderativforra  möchte  ich 
finden  in  der  Parlicipialbildung  uiv(1marshiyu ^  wel- 
ches Inschr.  von  Bis.  1 ,  43  von  Kambyses  gesagt 
wird;  es  heisst  dort:  pasuwu.  Kubiig'iya.  nvamar- 
shiymh.  amunyuld,  welche  Worte  Benfey  nach  Rawl. 
übersetzt:  „darauf  starb  Kabujiya  von  übergrossem 
Zorn. "  Er  erklärt  das  betreff  ende  Wort  im  Glos- 
sar so,  dass  die  Wurzel  mrish  (dulden)  zu  Grunde 
liege,  deren  durch  ein  a  privalivum  bewirkte  Ne- 
gation noch  durch  «a'«  (=  Skr.  su  in  dem  Sinne 
von  sehr)  verstärkt  werde.  Sehr  künstlich.  Zu- 
dem ist  aus  lierodot  genugsam  bekannt,  dass  Kam- 
byses sich  selbst  mit  dem  Schwerte  zufällig  ver- 
wundet und  stirbt.  Daher  möchte  ich  was  uvä  an- 
belangt, an  hiwa  (=  Skr.  sva  selbst,  ä  geschrie- 
ben, damit  man  nicht  uv ,  n  lese)  und  im  Ucbrigen 
an  die  sogleich  folgende  Wurzel  mar  ( Skr.  mri 
sterben)  denken.  Vielleicht  ist  es  noch  besser,  eine 
Participialbildung  von  einer  durch   sh  verstärkten 


AVurzel  mar  (vgl.  zerid.  meriic  ,  mcrenc'  Journ.  des 
Sav.  1833.  p.  594  tödten  )  anzunehmen. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  einiger  sprach- 
lichen Neuigkeiten  si^ht  man,  welche  bedeutende 
Stelle  die  Inschr.  von  Bis.  als  Monument  altpcrsi- 
schcr  Sprache  einnehme.  Nicht  geringer  ist  ihre 
geshic/itlic/ie  Wiciitigkeit.  Wir  können  sagen,  dass 
die  ganze  Geschichte  des  Orients  (ich  nehme  je- 
doch Aegypten  aus)  kein  so  altps  ,  authentisches 
Geschichlsdocuraent  für  uns  besitze,  wenigstens  un- 
ter denen,  deren  Verstäntiniss  uns  bis  jetzt  mög- 
lich geworden  isi.  Diese  jirosse  Inschrift  lehrt  uns 
die  erste  Regierung^^thiitigkeit  und  Wirksamkeit 
Darius  I.  kennen.  Wir  haben  an  diesem  Manne 
offenbar  eine  der  grössten  Persönlichkeiten  allasia- 
tischer Geschichte  vor  uns,  sogar  die  grösste  der 
Persischen.  Er  hat  das  Persische  Reich  eigentlich 
erst  gegründet,  welches  Cyr.us  nur  zusammenge- 
worfen hatte  und  der  ausschweifend  grausame  Kam- 
byses im  Begrilf  war  zu  zerstören.  Der  ältere  Cy- 
rus,  dessen  duich  Lassen  angeregten  Vergleich  mit 
dem  mythischen  lurit  der  Inder  ich  anderwärts 
ausführen  werde  (der  allpersische  Name  ist  auch 
h'urush'),  ist  selbst  kein  Achämenidc;  wolmeinende 
Sagen  haben  ihn  schon  frühe  mit  dem  niedischen 
Königshause  in  Verbindung  bringen  wollen.  In  der 
Genealogie  bei  Herodot  7,  11  muss  man  seinen 
Namen  für  interpolirt  halten.  Wir  haben  zwar  in 
Murghab  eine  Inschrift,  welche  folgenderraaasscn 
lautet: 

Adam,  li'nrmh.  hhshuya 

ih'iya.  Halili  d manish  iya. 
Viele  und  noch  neuerdings  Benfey  haben,  indem 
sie  Murghab  für  die  Trümmer  des  alten  Pasargadae 
hielten,  diese  Inschrift  als  die  Grabschrift  des  äl- 
teren Cyrus  belrachef.  Nun  hat  aber  sc\\ou  Lassen 
(6,  152)  von  Seiten  der  Sprache,  Geographie  und 
Kunst  dargcthan ,  dass  diese  Inschrift  nicht  jenem 
älteren  Cyrus  gehören  könne,  sondern  einer  spä- 
teren Zeit  zuzuschreiben,  auf  den  jüngeren  Cyrus 
zu  beziehen  sey.  Auf  den  überwundenen  Kron- 
prätendenten passt  die  Einfachheit  der  Grabschrift, 
welche  die  Mutter  Parysatis  dem  geliebten  Sohne 
nicht  hat  versagen  wollen ;  der  ägyptische'  Anstrich 
des  Monuments  passt  in  die  Zeit  Artaxerxes  II., 
der  mancherlei  fremden  Kulten  Eingang  gestaltete. 
Dazu  kommt,  dass  jene  Inschrift  in  achämenidischen 
Charakteren  der  einfachsten  Art  abgefasst  ist. 
CD  er  Beschluss  folyt.} 


Gebauer  sehe  K  u  c  h  d  r  u  c  k  e  r  e  i. 
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1  C  /t  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  November.  lo44#«  der  Aiig.  Lit.  Leitung. 


Preussisches  Kirclienrecht. 

1)  Handbuch  über  die  Kirchen  -  und  Schiilgesetz- 
gebung  im  Prensslschen  Staate,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Provinz  Preussen ,  be- 
gründet von  Borclt,  gänzlich  umgearbeitet, 
fortgesetzt  und  erweitert  von  J.  E.  G.  Lor- 
howsJii,  Uönigl.  Reg.-  Assessor  und  herausge- 
geben von  J.  A.  Ed.  Oeslerreich ,  Konsistorial- 
Rath  und  Hofprediger.  2  Bände.  8.  (91 '/a 
Bog.)  Königsberg,  Bornträger.  1844.  (4  lllhlr. 
20  Sgr.) 

2)  Erläuterungen  und  Ergänzungen  der  Zusätze 
des  Ostpr.  Provlnzialrechts  zum  Kirchen-  und 
Schulrecht  unter  Benutzung  der  Akten  der  hie- 
sigen Behörden  versucht  von  H.  F.  Zeihe,  Jii- 
stitzrath.  8.  XXX  u.  217  S.  Königsberg, 
Bornträger.    1844.    (1  Rthlr.) 

3)  Handbuch  der  hirchUchen  Gesetzgebung  Preus- 
sens.  Herausgegeben  von  Adolph  Hecliert.  2 
Bände.  8.  XIX.  392.  442.  S.  Berlin,  Heyraann. 
1846.   (2  Rthlr.  24  Sgr.) 

Unter  den  partikularen  Gesetzgebungen  im  Gebiete 
des  Kirchen  -  und  Schulrechts  nimmt  die  Preussi- 
sche  eine  bedeutende  Stelle  ein,  deren  AVichtigkeit 
in  Hinbhck  auf  die  Zukunft  von  Kirche  und  Schule 
und  deren  gegenseitiges  Verhältniss  noch  höher 
angeschlagen  werden  muss :  denn  kaum  wird  es 
bezweifelt  werden  können,  dass  die  Reformen,  wel- 
che Preussen  in  diesen  Kreisen  anbahnt,  für  ganz 
Deutschland  mehr  oder  weniger  maassgebend  wer- 
den dürften.  Diese  Reformen,  wie  jede  wahre  Re- 
form, können  aber  nur  im  Anschlüsse  an  die  vor- 
handenen gesetzlichen  Zustände  erfolgen  und  daher 
wird  die  Kenntniss  des  zur  Zeit  geltenden  Rechts 
auch  über  die  Grenzen  Preüssens  hinaus  unentbehr- 
lich. Betrachtet  man  von  diesem  allgemeineren  Ge- 
sichtspunkte das  Preussische Kirchen-  und  Schulrecht, 
so  erwartet  man,  dass  die  Bearbeitungen  dessei- 
A.  L.  X.  1)47.   Zweiter  Band. 


ben  über  die  Sphäre  des  blos  praktischen  Bedürf- 
nisses hinausgehen  und  einen  wissenschaftlichen 
Charakter  an  sich  tragen  werde.  Werfen  wir  aber 
urisern  Blick  auf  die  vorhandene  Literalnr  selbst, 
so  werden  wir  bald  genölhigt,  für  diese  einen  an- 
dern Standpunkt  zu  wählen  oder  wenigstens  nicht 
mit  aller  Strenge  den  Maasssiab  der  Wissenschaft 
bei  ihrer  Beurtheilung  anzulegen.  Dies  gilt  zum 
Theil  auch  von  den  in  der  Ueberschrift  genannten 
Werken,  und  nur  die  von  "Leihe  dürfen  wir  als  eine 
höchst  beachlcnswerlhe,  von  der  gewöhnlichen 
Literatur  in  diesem  Fache  sich  vortheilhaft  aus- 
zeichnende, Ausnahme  hervorheben. 

Das  Handbuch  \on  Borck,  Prediger  in  Schaa- 
ken, zuletzt  Pfarrer  in  Schmoditten,  erschien  zu- 
erst im  Jahre  1831,  XVI  und  597  S.  und  wurde 
bald  den  Geistlichen  „ein  unentbehrliches  Hülfs- 
miltel  bei  ihrer  Amtsverwaltung."  Da  aber  „seit 
seinem  Erscheinen  in  fast  allen  Zweigen  der  Kir- 
chen- und  Schul-  Gesetzgebung  so  viele  abän- 
dernde und  neue  Bestimmungen  getroffen,  dass  es 
seinem  Zwecke  nicht  mehr  entsprach"  suchte  Hr. 
K.  R.  Oesterreich ,  da  er  dem  Wunsche  einer  eige- 
nen neuen  Umarbeitung  und  Vervollständigung  nicht 
nachgeben  konnte,  einen  andern  geeigneten  Mann 
dafür  zu  gewinnen,  Hrn.  Assessor  Lorkowskl, 
„welcher  neben  seiner  sonstigen  Qualifikation  eine 
besondere  Vorliebe  für  die  Bearbeitung  der  Kirchen - 
und  Schulsachen  fortgesetzt  kundgegeben."  Der 
Herausgeber  nennt  das  neue  Handbuch  ein  „unter 
seinem  Beirath  von  Hrn.  Lorkowski  bearbeitetes," 
und  bemerkt  „Borck's,"  als  des  ersten  Begründers 
Name  ist  beibehalten,  obgleich  es  ein  fast  durch- 
weg anderes  geworden  ist  und  werden  musste,  ins- 
besondere um  deswillen,  weil  seit  dem  Anfange  des 
Jahres  1832  Westpreussen  mit  Ostpreussen  in  Be- 
ziehung auf  Kirche  und  Schule  zu  einem  organi- 
schen Ganzen  vereinigt  und  unter  ein  Consistoriura 
gestellt  worden  ist.  Auch  die  Anordnung  des  Buchs 
ist  in  mancher  Hinsicht  eine  andre  geworden.  Alle 
Materien,  die  ohne  Störung  des  Zusammenhanges 
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sich  niclit  in  den  Text  des  allgemeinen  Laiidrcchts 
verweben  licsscn,  oder  für  welche  sich  daselbst 
überhaupt  nicht  eine  passende  Stelle  fand,  sind  in 
besonderen  Abtheilungen  zusammengestellt.  Die 
Verordnungen  sind  meistens  volislänitig,  seltener 
verkürzt  wieder  gegeben,  und  nur  liic  und  ra,  wo 
es  genügend  schien,  ihrem  Inhalte  nach  angezeigt. 
Eine  grosse  Zahl  derselben  musste  in  einem  be- 
sondern Anhange  vollständig  abgedrucUt  werden, 
weil  dies  zu  ihrem  richtigen  Verständnisse  häufig 
iiothwendig  ist."  Indem  der  Herausgeber  also  den 
Plan  dos  WerUs  bezeichnet,  fügt  er  hinzu:  „Für 
die  Wissenscliaft  des  Freussischen  Kircheiirechts 
ist  damit  freilich  nicht  viel  gewonnen  ;  solcher  Zweck 
liegt  aber  auch  nicht  innerhalb  der  Gränzen,  wel- 
che bei  Herausgabe  des  gegenwärtigen  Handbuchs 
(beobachtet  worden  mussten." 

Wir  würden  den  Bearbeitern  des  Handbuchs 
Unrechtthun,  wenn  wir  bei  der  Beurlheilung  dessel- 
ben ihnen  das  als  mangelhaft  oder  fehlend  vorwerfen 
wollten,  was  z\i  liefern  gar  nicht  in  ihrem  Plane 
lag.  Es  handelt  sich  hier  also  nur  darum,  ob  das 
Werk  seiner  Absicht  entspricht  —  und  dass  dies 
im  Ganzen  der  Fall  sey,  kann  zu  seiner  besondern 
Empfehlung  wohl  aufs  Willigste  anerkannt  wer- 
den. Es  wird  für  diesen  Zweck  hinreichen,  dass 
wir  in  Kürze 'den  Inhalt  der  Schrift"  andeuten  und 
einige  Bemerkungen  iiinzufügen. 

Der  erste  Band  zcrlällt  in  vierzehn  Abtheilun- 
gen. Die  erste:  Von  den  Rechten  und  PHichten  der 
Kircheti  und  geistlichen  Gesells<:hafleM :  igiebt  den 
Text  des  allgemeinen  Landrechts  Th.  II.  Tii.  XI.  §.  1  — 
1232,  mit  den  erläuternden,  ergänzenden,  abän- 
dernden, späteren  Gesetzen  bis  zum  Schlüsse  des 
Jahres  1843,  und  den  betreffenden  Zusätzen  des 
Ostprcussischen  Provinzialrechts.  Das  Westpreus- 
sische  Provinzialrecht  wurde  erst  publicirt,  nachdem 
der  Abdruck  des  Werks  begonnen  war,  und  ist 
daher  am  Schlüsse  des  zweiten  Bandes  mitge- 
thcilt.  (S.  419  f.)  Die  Anlage  für  die  Praxis  ist 
hier  durchaus  zweckmässig  und  die  zugefügten 
Gesetze  auch  im  Ganzen  passend  und  vollständig; 
der  Gebrauch  wird  aber  wegen  der  fehlenden 
Columnen  -  Ueberschriften  erschwert. —  Die  zweite 
Abtheilung:  Union  und  Agende  (S.  287  —  298) 
durfte  wohl  nicht  besonders  abgezweigt  werden, 
da  sich  eine  passende  Stelle  dafür  beim  §.39Th.II. 
Tit.  XI.  des  A.  L.  gefunden  liättö.  Theilweise 
gilt  dies  auch  von  den  übrigen  Abiheilungen.  Diese 
sind  3,   von  der  Ehe  und  andern  die  geistliche 


Amtsführung  betreffenden  Gegenständen,  \\o  aus  dem 
Th.  II.  Tit.  1  und  2  die  Stellen,  welche  Ehe  und 
väterliche  Gewalt  betreffen,  mit  den  Ergänzungen 
gegeben  sind:  4,  die  Amtsblätter  (S.  339  —  342). 
Wir  macheti  hierbei  auf  die  neue  Bestimmung  auf- 
merksam, nacli  welcher  (S.  301 — 339)  die  Geltung 
der  Gesetze  nicht-  mehr  von  der  Bekanntmachung 
durch  die  Amtsblätter  abhängt.  (Verordnung  vom 
3.  April  1846  und  Verfügung  des  Ministeriums  des 
Innern  vom  6.  August  1S46  in  dem  Ministerialblatt 
für  die  gesammte  innere  ^'ervvaltung  1846  S.  130). 
5,  Ueber  den  Geschäftsgang  and  die  Form  der 
Berichte  (S.  345  —  352).  6,  den  Einkauf  in  die  all- 
gemeine Wittwcn- Vcrpllegungs -Anstalt  betreffend 
(S.  355  —  372).  7,  Die  Hebammen  -  Instituts- 
Beitrügc  betreffend  (S.  375  — 378).  8,  Die  Col- 
Icklen  (S.  381— 388).  9,  Die  Invaliden  (S.  391  — 
404).  Hier  finden  sich  sub  A.  allgemeine  Grund- 
sätze wegen  der  Invaliden- Versorgungen ;  dagegen 
fehlt  Lit.  B.  u.s.w.  10,  Die  Conürmation  (S.  407— 
432).  11,  Die  Kirchen- Armen -Anstalten  (S.  435  — 
442).  Von  Gemcinheits  Thcilungcn  (S.  445  —  454). 
13,  Militär  -  Kirchenordniing  (S.  457  —  502).  14, 
Stempel- Tarif  vom  7.  März  1822  (S.  505  — 527). 

Im  Einzelnen  vermissen  wir,  abgesehn  von 
aller  systematischen  Ordnung,  ■  welcher  auch  der 
einfachste  Praktiker  nicht  ganz  entbehren  kann, 
bei  den  Ablheüungen  selbst  ein  einleitendes  Wort, 
eine  Ucbersicht  über  den-Gang  des  Instituts  u.  s.  w., 
etwa  in  der  Weise,  wie  in  den  Ergänzungen  und 
Erläuterungen  der  Preussisciien  Rechtsbücher,  was 
ohne  alle  Mühe  und  tieferes  wissenschaftliches 
Eingehn  dem  Leser  geboten  werden  konnte. 
{Der  lieschluss  folgt.') 

Die  neuesten  Forschungen  über  die 
Keilscliril't 
Erster  Artikel. 
(.Fortsetztiny  der  in  Ar.  253.  ahf/ebrochenen  Recension  der 
Uchriften  von  U  oltzmann^   Hitzig,  Ratclinson  und 
Ben  fei/') 

Ich  glaube  aber,  dass  wir  die  Ausbildung  dieser 
jüngsten  der  Keilschriften  der  Zeil  des  Darius,  wenn 
nicht  gar  ihm  selber  zuzuschreiben  haben.  Denn 
hätte  Kambyses  diese  Gattung  der  Keilschrift ,  wel- 
che in  den  Inschriften  seiner  achämenidischen  Nach- 
folger die  erste  Stelle  einnimmt,  schon  gekannt, 
so  würde  er  si(  her  nicht  in  der  Inschrift  von  Nahr 
el  -  Kelb  bei  Beirut,  welche  er  waJirschcinlich  nacii 
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seiner  Riickkehr  dort  setzte,  sich  einer  an  die  ni- 
«ivitisclie  anstreifenden  Keilschrift  bedient  haben. 

Die  dem  älteren  Cyrns  also  von  Benfe;/  mit 
Unrecht  beigelegte  Inschrift  kann  nicht  für  dessen 
achämenidische  Abkunft  beweisen.  Dazu  kommt 
nun  folgende  Stelle  im  Eingan»  der  Inschrift  von 
■ßlsUnn:  „Darins,  der  König,  sagt:  Mein  Vater  ist 
VisMönpa,  des  V.  Vater  Amhama,  des  A.  Vater 
.Ariytirfimana,  des  A.  Vater  C'is/ipish ,  des  C.  Va- 
ter Ilah/id  man  is  Ii.  Darius,  der  König,  sagt:  Darum 
werden  wir  Hakhämaniden  genannt;  von  Alters  her 
sind  wir  edel ,  von  Alters  her  war  unser  Stamm 
Könige."  Wir  suchen  in  dieser  Genealogie  ver- 
geblich den  Cyrus.  Nun  sagt  Darius  zwar  weiter- 
hin: „Acht  meines  Stammes  waren  vor  mir  Kö- 
nige; ich  bin  der  neunte;  in  langer  Folge  sind  wir 
Könige",  Benf'cy  vermulhet,  dass  die  3  in  der 
erstcren  Stelle  nicht  genannten  königlichen  Aiinen 
(dort  werden  nur  5  aufgezählt)  Kambyses,  Cyrus 
und  dessen  Sohn  Kanibyses  Seyen,  indem  er  sich 
auf  Herodot  beruft,  bei  dem  zwischen  Teispes  und 
Adiiimenes:  Cyrus  und  Aessea  V aier  Kcmbijses  ein- 
geschoben werden.  Es  wäre  nun  in  der  That  sehr 
wunderbar,  3  so  bedeutende  Namen  wie  die  ge- 
nannten in  einem  officiellen  Denkmale  auszulassen, 
das  ja  eben  dazu  dienen  sollte,  die  aus  der  könig- 
lichen Abstammung  folgenden  Thronrechte  zu  erwei- 
sen ,  und  bei  diesem  Zwecke  würde  man  auch  ein 
geitenverwandtschaftsverhältniss ,  wenn  ein  solches 
wirklich  zwischen  Cyrus  und  den  Achämeniden  statt 
gefunden  hätte,  nicht  übergangen  haben.  Auch  in 
der  Genealogie  der  pcrsepolitanischen  Inschrift  des 
Artaxerxes  Mnemon  (  P)  fehlen  diese  Namen. 

Ich  glaube  vielmehr,  dass  wir  bei  den  Vorfah- 
ren des  Darius  an  einheimische,  von  Medien  mehr 
oder  weniger  abhängige  Fürsten  zu  denken  haben. 
Welches  Vcrhältniss  nun  diesen  gegenüber  der 
Gründer  des  persischen  Reichs  eii\nehme,  ist  nicht 
recht  zu  sagen.  Hier  nur  noch  das.  Drei  Stellen 
scheinen  meiner  Behauptung  entgegen  zu  stehn. 
Nämlich  Inschr.  von  Bis.  1 ,  28.  29:  liahiig'iija.  nOmft. 
liunish.  puira.  amüliham.  inrndyt).  par'uvama.  idä, 
lihshaijuihiiju.  tiha.,  was  Ben  fei/  nach  Rmol.  über- 
setzt: „Kambyses  mit  Namen ,  Sohn  des  Cyrus,  aus 
unserm  Stamm,  war  vorher  Itier  König."  Zu  Gun- 
sten dessen,  was  ich  ans  dem  Eiiigang  der  Inschrift 
folgerte,  lässt  sich  hier  auch  deuten:  „Kambyses 
war  vor  unserm  Stamme,  früher  als  dieser,  hier  in 
dem  grossen  persischen  Reiche  König."  Auch  die 
beiden  andern  Stellen,  1,  45:  „diese  Herrschaft, 


welche  Gumäta  der  Mager  dem  Kiabujiya  raubte, 
war  von  Alters  unsers  Stammes,"  und  1,  61; 
„die  Herrschaft,  Welche  utiserm  Geschlecht  entris- 
sen war,  brachte  ich  wieder  zurück"  —  können 
nicht  ausschliessen ,  dass  Kambyses  den  persischen 
Thron  auch  unrechtmässiger  Weise  besessen  habe. 

Kambyses  konnte  das  von  seinem  Vater  Cyrus 
ihm  hinterlassene  Reich  nicht  halten,  und  das  ist  ein 
factischcr  Beweis  für  die  Untüchtigkeit  desselben, 
wenn  man  auch  die  Berichte  des  Herodot  über 
Kambyses,  als  von  ägyptischen  Priestern  ausgegan- 
gen ,  hat  verdächtigen  wollen.  Wie  uns  die  In- 
schrift von  Bis.  sagt,  geräth  das  persische  Reich 
während  der  Abwesenheit  des  Kambyses  in  die 
grösste  Verwirrung;  V^erbrcchen  mehren  sich  in 
Persien,  Medien  und  den  andern  Provinzen.  Kam- 
byses.  hatte  seinen  Bruder  Barctiya  (Smerdis  bei 
den  Grieclicn)  ermorden  lassen;  das  beimtzte  ein 
Mager  Gumätas  und  gab  sich  für  den  BitrcCiya  ans. 
Die  Inschr.  von  Bis.  gibt  die  Tage  seiner  Empö- 
rung, seines  Königthums  und  seiner  Ueberwindung 
an.  Da  Niemand  (wie  es  heisst),  weder  Meder 
nocli  Perser  an  ihn  wollte,  so  unternahm  es  Da- 
rius, ihn  zu  vernichten,  was  am  lOten  Tage  des 
Monats  Bfigayddish  bei  der  Feste  Slkt/niuvalis/t  (dem 
Sidikes  des  Ptol. )  in  der  medischen  Provinz  Ni- 
sdya  (  Nisaea)  geschah.  Der  Unerschrockenheit  und 
Tapferkeit,  hat  Darius  seinen  Thron  zu  verdanken, 
niclit  aber  einem  Pf'erdeorakei ,  welche  Sage  man 
wol  erst  etymologisch  aus  einer  dialectischen  Form 
des.  Namens  Hystaspes  ,  is/iidapa ,  G^ös/ildspa  (vgl. 
ncupers.  .^Av'iÄ.ij'  und  Skrwurzel  gliush)  etwa 
,,ein  lautes  Pferd  habend"  erschlossen  hat.  Die 
Inschrift  von  Bis.  liätie  keinen  Grund  gehabt,  die 
Vereinigung  edler  Pasargaden  und  eine  gÖtllich  be- 
stätigte Losung  zu  verschweigen.  Wol  aber  er- 
zählt sie,  wie  schvA'er  es  dem  Darius  wurde,  das 
Reich  von  Rebellen  zu  säubern.  Sie  berichtet  von 
dem  schon  erwähnten  Gumätas,  ferner  von  AtrinUy 
der  sich  zum  König  von  Susiana  aufwarf;  von 
Nad'itabira,  der  sich  als  Nabuk'udrac'ara ,  Sohn  des 
Nabunita,  zum  König  von  Bäbir'u  (Babylon)  er- 
klärte; von  Fravärlisli,  welcher  erlog,  Khshatrita, 
Sohn  des  Uwakhshatara  (Cyaxarcs)  und  König  von 
Medien  zu  seyn  ;  vonMartiya,  der  sich  den  Namen 
Umanish  irnd  das  Königthum  von  Susiana  anmasste; 
von  C'iirdtahhind ,  der  Sprössling  des  Geschlechts 
des  Uwakhshatara  und  König  von  Asagartien  seyn 
wollte;  von  Vahyazdata,  der  sich  auch  Cyrus  Sohn 
Bard'iya  nannte;  von  Arakha,  der  dem  Nad'itabira 
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nachahrntc,  von  Fr<?da,  der  Margiana  beherrschen 
wölke,  und  von  dem  Saken  Sarukha.  Die  Bilder 
dieser  Rebellen  stellen  uns  eben  die  Skulpturen 
von  Bis.  dar.  Die  Kämpfe  und  Siege  werden  bis 
ins  kleinste  Detail  geschildert.  Während  Darius 
noch  zu  Babylon  zu  thun  hatte,  empörten  sich  die 
Länder  Persien,  Susiana,  Medien,  Assyrien,  Ar- 
menien, Parlhien,  Margiana,  Sattagydien  und  Sa- 
kien.  Nichts  desto  weniger  gelang  es  diesem  Manne, 
den  geordneten  Zustand  in  seinem  Reiche  einzu- 
führen und  jene  grossartige  Abtheilung  des  persi- 
schen Reichs  in  Satrapien  darzustellen,  welche  viel- 
leicht die  grösste  staatsökonomische  That  unter  al- 
len ist ,  die  asiatische  Fürsten  bis  auf  Mahmud  den 
Grossen  von  Ghazna  gcthan  haben. 

Zur  Erinnerung  an  die  Beschwichtigung  jener 
reichsgefährlichen  Unruhen  ist  eben  diese  Inschrift 
von  Darius  gesetzt  worden.  Nirgends  aber  spricht 
sich  der  Uebermuth  eines  kecken  Siegers  aus,  son- 
dern das  dankbare  Sicherheitsgefühl  eines  grossen 
Regenten,  der  Alles  durch  die  Gnade  des  Aura- 
mazda  gewonnen.  Das  spricht  sich  besonders  in 
dem  mehr  reflectirenden  Texte  der  4ten  Columnc 
der  Inschrift  aus,  wo  Darius  unter  Anderm  sagt: 
„Du,  der  du  künftig  König  bist,  bewahre  dich  mit 
Kraft  vor  der  Sünde;  strafe  recht  den  Menschen, 
der  sündigt.  Wenn  du  so  denkst,  wird  dein  Land 
schwer  antastbar  seyn."  —  Ja  bei  unsern  gewöhn- 
lichen Vorstellungen  von  asiatischer  Despotie  mag 
es  uns  fast  seltsam  klingen,  wenn  es,  aber  ganz 
im  Einklänge  mit  den  in  der  Inschrift  von  Bis.  aus- 
gesprochenen Grundsätzen,  in  der  Grabschrift  des 
Darius  von  Nakschi  -  Rustam  heisst:  „Was  ich 
sethan,  das  habe  ich  alles  durch  die  Gnade  des 
A'uramazda  vollführt.  Auramazda  brachte  mir  Bei- 
stand, während  ich,  was  ich  gelhan ,  vollbrachte. 
Mich  möge  Auramazda  schtüzen  sammt  meinem 
Werk  und  mein  Volk  und  dieses  Land;  dieses  bitte 
ich  Auramazda  zu  gewähren;  Auramazda  möge 
walten  !  Mensch  ,  wandle  gemäss  der  heiligen  Lehre 
des  Aüramazda!  Er  sey  dein  Erleuchter!  verlasse 
nicht  den  graden  Weg!  sündige  nicht!  hüte  dich 
vor  Gewaltlhat!"  (nach  Benfey's  Uebersetzung ). 
Gegen  die  Persönlichkeit  des  Darius  und  diese  seine 
grosse  Inschrift  von  Bis.  fallen  alle  übrigen  In- 


schriften sammt  allem,  von  dem  sie  reden  und  was 
sie  enthalten  ,  zu  einem  geringen  Werlhe  zu- 
sammen. 

Für  den  religiösen  und  bürgerlichen  Zustand 
der  alten  Perser  bietet  indess  auch  sie  wie  alle 
andern  wenig.  Den  Mittelpunkt  des  Glaubens  bil- 
det Auramazda,  durch  dessen  Gnade  Alles  ge- 
schieht-und  der  kaum  irgend  einen  Dualismus  in 
der  allpersischen  Religionslehre  zulassen  zu  können 
scheint.  Neben  Auramazda  erwähnt  die  4te  Co- 
Inmne  unsrer  grossen  Inschrift  noch  „anii/ä.  bagüha. 
iyiy.  haiiij." ,  andre  Götter,  welche  sind.  Auch 
wird  erwähnt,  dass  der  Cuit,  den  Guraätas,  der 
aiager,  einführte,  schlecht  und  von  dem  achärae- 
nidischen  verschieden  gewesen  sey,  näheres  wird 
uns  nicht  gesagt.  Andere  Götter  neben  Auramazda 
erwähnt  auch  noch  die  Xerxesinschrift  E,  ohne  sie 
zu  nennen. 

Ich  breche  hier  meine  Andeutungen  ab;  was 
ich  mitgetheilt  habe,  wird  genügen,  die  ungemeine 
Wichtigkeit  der  Inschriften  von  ßisitiin  zu  zeigen. 
Die  Fülle  des  neu  dargebotenen  Stoffs  ( die  Menge 
historischer  und  geographischer  Namen,  von  denen 
einige  auf  der  Grabschrift  des  Darius  wiederkeh- 
rend Hitzig  gut  erörtert  hat  u.  s.  w. )  reget  neue 
Forschungen  ebenso  sehr  an,  als  sie  dieselben  un- 
terstützt. Wir  müssen  in  der  That  Raidinson , 
dem  kühnen  Entdecker  und  geistreichen  Interpreten 
jener  Inschriften  unsern  bewundernden  Dank  zol- 
len, ohne  jedoch  dabei  Hrn.  Ben  fei/  zu  vergessen, 
welcher  sie  mit  schönen  Beigaben  von  Scharfsinn 
allgemein  zugänglicher  gemacht  hat.  Neben  der 
sprachlichen  und  geschichtlichen  Seite  der  an  diese 
neuen  Inschriften  sich  knüpfenden  neuen  Forschun- 
gen wird  auch  die  paläographische  einen  schönen 
Stoff  ßnden,  indem  sie  hier  grade  einmal  ihre  uni- 
versalere Bedeutung  recht  deutlich  zeigen  kann ; 
denn  an  die  Geschichte  der  Keilschrift  knüpft  sich 
die  Entwicklung  des  kulturhistorischen  Zusammen- 
hangs des  assyrischen,  babylonischen,  modischen 
und  persischen  Reiches.  —  Wir  wenden  uns  in 
einem  2ten  Artikel  zu  Betrachtung  dessen,  was  bis 
jetzt  zur  Entzifferung  der  2ten  und  3ten  Gattung 
der  achämenidischen  Keilschrift  geschehen  ist 
Berlin  im  Juni  1847. 

Richard  Gosche. 


'0  Durch  Westergaard  und  Isid.  Löwenstern.  Vom  Letztern  ist  so  eben  herausgekommen :  Expos6  des  Elements  con- 
stitutifs  du  systfciiie  troisieine  E'critiire  Cinieiforme  de  Pcrsepclis.  Paris  et  Leipzig.  A.  Fraiick.  1847.  101  S.  gr.  8. 
Ein  Artikel,  die  Keilschrüi- Entzifferung  betreffend,  ist  auch  enthaltea  im  Quarterly  Review.   March  1847.  p.  413 — 44J>. 


Gcbauersche  fiuchdruckerei. 
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'i  ^  M  Halle,  in  der  Expedition 

3!onat  November.  J-O^i.  der  am«.  Lit.  zeitun«. 


M  e  d  i  c  i  ii. 

Ihmogruphisclie  DumieUimg  der  Beinbrüche  und 
Verrenkungen,  unter  Mitwirkung  lies  Gehei- 
men -  Äledizinalralhes,  Prof.  Dr.  Kluge  besorgt 
iMid  hcrau.sgegebeii  von  Dr.  Fridrich  Jacob  Beh- 
rend.  Fol.  (36  Bog.  u.  40  lith.  Taf.)  Leipzig, 
Brockhaus.  1845.    (8  UtMr.) 

Dies  unier  vorstehendem  Titel  erschienene  Werk 
bildet  einen  Abschnitt  der  zweiten  Abtheilung  der 
Ikonographischen  Encyclopädie,  welche  der  Ver- 
fasser vor  Jahren  begonnen  und  nun  nach  melir- 
jähriger  Unterbrechung  fortzusetzen  gedenkt.  Die 
zweite  Abtlieilung  soll  die  chirurgische  Disciplin 
umfassen.  Dein  ganzen  Unternehmen  liegt  die  Ten- 
denz zu  Grunde,  die  bildliche  Darstellung  als  Lehr- 
mittel zu  benutzen,  durch  Illustrationen  das  gege- 
bene Lehrobjekt  zu  beleben.  Wenn  es  auch  nicht 
zu  leugnen  ist,  dass  die  bildliche  Darstellung  noch 
nirgends  so  durchgreifend  als  leitendes  3Ioment  ei- 
nes Lehrbuches,  das  die  gesammlen  medicinischen 
Wissenschaften  umfassen  soll,  benutzt  worden  ist, 
so  finden  wir  dasselbe  doch  in  einzelnen  Disciplinen 
schon  genugsam  angewendet.  An  illustrirten  Hand- 
buchern über  Luxationen  und  Fracturen  haben  wir 
keinen  Mangel  und  vorliegendes  hat  daher  vielleicht 
nur  in  so  fern  eine  Berechtigung,  als  es  eine  noth- 
wendige  Folge  des  ganzen  Unternehmens  ist.  Die 
hier  gegebenen  Abbildungen  sind  bereits  theilweise 
in  andern  Werken  vorhanden,  und  die  wenigen 
Originale  und  Mittheilungen  noch  unbeschriebener 
Präparate  dürften  kaum  hinreichend  seyn,  um  für 
den  bedeutenden  Preis  dieses  schön  ausgestatteten 
"Werkes  ,  ein  entsprechendes  wissenschaftliches 
Aequivaleiit  zu  gewähren. 

Wir  finden  den  Inhalt  des  Werkes  nach  den 
beiden  Hauptabiheilungen  des  zu  gebenden  Stoffes 
in  zwei  von  einander  unabhängigen  Capiteln  dar- 
gestellt und  jedem  eine  Anzahl  von  Kupfertafeln 
beigefügt.  Nachdem  sich  der  Verfasser  in  einer 
Vorbemerkung  über  seine  Absicht  bei  der  Heraus- 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


gäbe  dieser  „Ikonographischen  Darstellung"  ausge- 
sprochen, geht  er  auf  eine  allgemein -pathologische 
Betrachtung  der  Knochenkrankheiten  überhaupt  ein. 
Nach  ihm  zerfallen  dieselben  in  „primär  -  dynami- 
sche" und  „primär  -  mechanische  Knochenkrankhei- 
ten"; die  Luxationen  und  Fracturen  gehören  dem- 
nach in  die  zweite  Abtheilung  und  geben  sich  hier 
entweder  als  Störungen  der  Continuität  oder  der 
Contiguität  der  Knochen  durch  gewaltsame  Einwir- 
kungen äusserer  Kräfte.  Ohne  uns  auf  eine  tiefere 
Kritik  dieser  Auffassungsweise  der  Knochenkrank- 
heiten einlassen  zu  wollen,  weil  sie  weder  neu 
noch  anderweitig  von  Wichtigkeit  ist,  können  wir 
dennoch  nicht  darüber  hinweggehen,  ohne  auf  das 
Unlogische  der  Unterabtheilungen  der  primär -me- 
chanischen Knochenkrankheiten  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Wir  finden  gleichsam  als  Arten  dieses  letz- 
tern Genus  der  Knochenkrankheiten  dreierlei  Sub- 
sumtionen :  1)  Veränderung  der  Form  des  Kno- 
chens durch  Gewalteinwirkung;  2)  Störung  der 
Conliimität  des  Knochens  durch  Gewalteinwirkung; 
33  Störung  der  Contiguität  oder  der  Verbindung 
der  Knochen  unter  sich  mittels  Gewalteinwirkung. 
^Vir  sehen  hier  eine  Erscheinung,  die  allen  primär - 
mechanischen  Rnochenkrankheiten  zukommt ,  die 
Formveränderung^  als  coordinirte  Art  gesetzt;  der 
Vf.  giebt  hierdurch  statt  einer  logischen  Anwendung 
ein  confuses  Durcheinander. 

Zunächst  behandelt  der  Vf.  die  Frakturen  und 
zwar  zuerst  im  Allgemeinen  und  sodann  im  Spe- 
ciellen.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  über  das  Gege- 
bene etwa  Folgendes  sagen ;  Wer  das  Richtersche 
Werk  kennt  und  während  seiner  Studienjahre  das 
Kluge'sche  Heft  durchgearbeitet  hat,  wird  sich  über- 
rascht fühlen;  denn  er  findet  im  Ganzen  dasselbe 
hier  wieder,  wenn  auch  nicht  verbotenus.  Man 
muss  sich  nur  wundern,  weshalb  der  \^f.  trotzdem 
einen  so  grossen  Litteraturapparat  eingangs  des 
Werks  angeführt  hat,  den  er  doch  benutzt  haben 
will. 

iDerBeschlussfolgt,~) 

255 


883 


ALLG.  LITERATUli  -  ZEITUNG 


884 


Preiissisclies  Kirchenrechl. 

iBeschluss  der   in  Nr,  254  abgebrochenen  Benrtheilung 
der  Schriften  von  ßorck,  La  r  k  oiv  s  Ici,  Oesterreich^ 
Zeihe,  II  eck  er 

In  einem  Anhange  folgen  von  S.  528  bis  zum  Ende 
des  Bandes  159  Verordnungen  in  extenso,  bei  deren 
Abdruck  um  so  mehr  die  chronologische  Ordnung 
verraisst  wird,  als  es  an  einem  chronologischen 
Register  über  die  Verordnungen  fehlt  und  nur  in 
der  üebersicht  des  Inhalts  S.  XI  —  XVII.  das 
Verzeichniss  nach  der  Reihenfolge  des  Abdrucks 
gegeben  ist.  Zweckmässig  ist  der  Nachweis  der 
Zusätze  des  Ostpreussischen  Provinziaircchts  S. 
XVII  —  XIX.  Da  auch  S.  XX.  die  einzelnen  Para- 
graphen zum  Anhange  des  allgemeinen  Landrechts 
nachgewiesen  sind,  hätte  eben  so  gut  eine  üeber- 
sicht der  Stellen  aus  den  andern  Gesetzbüchern 
und  der  in  dem  Werk  selbst  in  Bezug  genomme- 
nen oder  abgedruckten  Verordnungen  u.  s.  w.  er- 
wartet werden  dürfen. 

Der  ziceiie  Band  zerfällt  in  acht  Abtheilungen. 
1)  Allgemeine  organische  Bestimmungen  über  die 
Einrichtung  des  Schulwesens  (S.  1  — 11),  nämlich 
Ressort-  Verhältnisse  und  allgemeine  gesetzliche 
Vorschriften  und  demonstrative  Bestimmungen.  2) 
Von  den  niedern  Schulen  (Allg.  Landrecht  Th.  II. 
Tit.  XIL  §.  1  —  53)  (S.  12  —  52).  3)  Jüdisches 
Schulwesen  (S.  53  —  60).  4)  Militärverhäitnisse 
der  Schulamts -Kandidaten  und  Schullehrer  S.61  — 
67).  5)  Aufsicht  auf  die  Jugend  ausser  der  Schule 
(S.  68  —  83).  6)  Allgemeine  Unterrichtsgegen- 
stände und  Anordnung  derselben  in  den  Schulen 
(S.  84  — 110).  7)  Die  Forlbildung  der  Schullehrer 
(8.111  —  120).  8)  Sorge  für  die  Hinterbliebenen  der 
Volksschullehrer  (S.  121  —  158).  Darauf  folgt  ein 
Anhang  von  95  Verordnungen  (S.  159  —  418)  und 
ein  Nachtrag,  enthaltend  das  Westpreussische  Pro- 
vinzialrecht,  Gesetz  über  das  gerichtliche  und  Dis- 
ciplinar- Strafverfahren  vom  29.  März  1844,  Ver- 
ordnung über  das  Verfahren  in  Ehesachen  vom  28. 
Juni  1844,  Rescr.  vom  23.  März  1842  und  9.  Mai 
1844,  zur  Erläuterung  der  Verordnung  vom  30. 
November  1840,  die  Gültigkeit  der  Principia  re- 
gulativa  betreffend.  Es  gilt  von  diesem  Bande  im 
Allgemeinen  dasselbe,  was  vom  ersten  vorhin  er- 
innert worden  ist.  Ein  Sachregister  S.  433  —  493 
schliesst  das  Werk. 

Um  der  Vergleichung.  willen  berücksichtigen 
wir  nunmehr  zuvörderst  das  oben  sub.  Nr.  3  ge- 


nannte Handbuch  von  [lecliert,  welches  sich  an  das 
ßürck''scl\c  unverkennbar  anschliesst,  so  dass  auch 
der  Herausgeber  erklärt  ,,Der  äussern  .Anlage  die- 
ses Werkes  wurde  theilvveise  Bork's  (st.  Borck's) 
Kirchen-  und  Schulgesetzgebung  zum  Gruiide  ge- 
legt ,  welche  jedoch  einzig  und  allein  für  die  Pro- 
vinzen   Ost-  und    Westpreussen    berechnet  ist" 
(S.  IV).     Als   Referent  diese  AVorte  las,  über- 
schlich ihn  einer  Seits  ein  eigenes  Misstrauen,  auf 
der  andern  Seite  wurde  jedoch  zugleich  die  Mei- 
nung in  ihm  erweckt,  dnss  Jleckert  einen  umfas- 
senderen Plan,  als  die  Herausgeber  des  Borch'scheix 
Handbuchs  verfolge  und  den  ganzen  Preussischen 
Staat  d.  h.  den  Staat  als  Gesammtheit  und  die  ein- 
zelnen Provinzen  insbesondere  in  ihren  kirchlichen 
Zuständen  vorzuführen  beabsichtige.    Dem  ist  je- 
doch nicht  also ,  wie  wir  sehen  werden.   Das  Miss- 
trauen ward  durch  die  Worte  hervorgerufen,  es 
sey  Borck's  Handbuch  einzig  und  allein   für  die 
Provinz  Preussen  berechnet:  denn  das  ist  eine  Un- 
riclitigkeit,  welche   schon   der   Titel,    mehr  aber 
noch  der   gesammte  Inhalt  des  Werks  widerlegt. 
Die   Absicht   des   Herausgebers  geht  aber  dahin, 
über   die   kirchliche  Gesetzgebung  Preussens  „ein 
Werk  zusammen  zu  stellen,  welches  den  Bedürf- 
nissen und  Forderungen  der  Gegenwart  entspricht." 
Er  bemerkt  dann  selbst:    Ob  dieser  Zweck  voll- 
ständig erreicht,  lasse  ich  um  so  mehr  unentschie- 
den, als  es  mir  häufig  unmöglich  erschien,  in  der 
Stellung  der  ergänzenden  Verordnungen,  Rescripte 
u.  s.  w.  zu  ehuinder  ein  bestimmtes  System  con- 
sequent  durchzuführen:  und  fügt  hinzu:    Nur  mit 
Berücksichtigung  dieser  Inconsequenz  und  unter  der 
Voraussetzung,  dass  dieses  Handbuch  auf  wissen- 
schaf'iiiehen  Werth  weder  Ansprucht  mac/it,  noch 
machen  darf,  wünsche  ich  den  Versuch  beurtheilt 
zu  sehen."    Ref.  weiss  dieses  Geständniss  mit  dem 
Plane  ,,den  Bedürfnissen  und  Forderungen  der  Ge- 
genwart zu  entsprechen nicht  füglich  zu  vereini- 
gen, muss  sich  auch  darum  einer  näher  eingehen- 
den  Kritili  enthalten.     Da  der  Herausgeber  aber 
auf  die  systematische  Ordnung  der  Gesetze  selbst 
mit  Recht  besonderes  Gewicht  legt,  so  erscheint  es 
um  so  auffallender,  dass  er  nicht  auf  das  System 
des  ganzen  Werks  seine  Sorgfalt  verwendet  hat. 
Er  giebt  nämlich  in  der  Art,  wie  das  ßorck'sche 
Handbuch,  eine  Zusammenstellung  der  Verordnun- 
gen in  sieben  Abschnitten.     1)  Von  den  Rechten 
und  Pflichten  der  Kirchen  und  geistlichen  Gesell- 
schaften (S.  1—213).    Hier  findet  sich  das  Allg. 
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Landrecht  Tii.  II.  Tit.  XL  mit  den  Ergänzungen. 
2)  Von  der  Ehe  (S.  217  —  244),  mit  dem  Allg. 
Landrecht  Th.  IL   Tit.  L   §.  1  —  172  und  Ergän- 
zungen.   3)  Mililärkirchenoriliiung  vom  12.  Februar 
1832  (S.  249  — 293).     4)  Die  Verordnungen  iiber 
Union  und  Agende  (S.  297  — 311).     5)  Einkauf  in 
die  königl.  allgemeine  Wittwenverpflegungs  -  Anstalt 
und  in  die  Berliner  allgemeine  Wittwen- Pensions- 
und  Unterstützungs  -  Casse   (sogenannte  Schulen- 
burg'sche)  (S.  315  —  392).     Damit  schliesst  der 
erste  Band  und  es  folgen    im  zweiten  Bande  mit 
neuer  Paginirung,  wozu  es  an  jeder  Veranlassung 
fehlt,  6)  die  Verordnungen   über  1)  Bibelgesell- 
schaften;   2)  Vereine  für   christhehe  Erbauungs- 
schriften; 3)  die  geisthche  Einwukung  auf  die  För- 
derung   der    Mässigkeits-  oder    Enthaltsamkeits - 
Vereine;  4)  die  Besserung   der   aus  den  Gefäng- 
nissen Straf-  und  Correclions  -  Anstalten  Entlasse- 
nen, so  wie  die  sittlich  verwahrloseten  Unmündi- 
gen.   (S.  1  —  29).    Auffallender  Weise  fehlen  hier 
der   kirchliche  Verein  für  die  äussere  und  innere 
Mission,  Gustav -Adolf  -  Stiftung  u.  s.  w.  Endlich 
folgt  7)  der  Stempeltarif  vom  7.  März  1823  (S.33  — 
424).    Ein  Anhang  (S.  45  —  375)  giebt  den  Abdruck 
von  117  verschiedeneu   kirchlichen  Verordnungen, 
im  Allgemeinen  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1845. 
Der  Unterschied  des  HeclierVschcn  von  dem  Burch- 
schen  Ilandbuche,  mit  welchem  es  auch  den  Mangel 
der  Coluninen  -  Ueberschriften  u.  s.  w.  theilt,  wo- 
gegen es  ein  zweckmässiges  chronologisches  Bcgi- 
ster  der  zur  Abänderung,  Ergänzung  und  Erläute- 
rung   der    kirchlichen    Gesetztgebung  ergangenen 
Cabinets-  Ordres    u.    s.  w.    enthält,  —  besteht 
besonders    darin,     dass    die   Beziehung    auf  die 
Provinz  Preussen   meist  fortgefallen  und  dagegen 
überwiegend  auf  die  Mark  Brandenburg  Rücksicht 
genommen  ist;  ferner  darin,  dass  das  Hechert'sche 
Werk  die  Schulgesetzgebung  ausgeschlossen  hat. 

Wir  haben  mancherlei  an  der  Schrift  zu  rügen 
gefunden,  wollen  aber  nicht  verkennen,  dass  der 
Vf.  mit  vielem  Fleisse  die  Compilation  bewirkt  hat, 
weshalb  auch  dieses  Buch  dazu  dienen  wird,  die 
Gesetzeskunde  und  Einsicht  in  das  Preussische 
Kirchenvvesen  allgemein  zu  machen. 

Es  bleibt  uns  noch  der  Bericht  über  das  Werk 
von  Zeihe.  —  Es  ist  zunächst  die  Rücksicht  auf 
das  praktische  Bcdürfniss,  welches  den  Vf.  bewog 
„eine  Erläuterung  des  Oslpreussischen  Provinzial- 
rechls  (in   Beziehung  auf  Kirchen-  und   Schul - 


Angelegenheiten)  nach  dem  Standpunkte,  von  dem 
die  Verfasser  in  den  Jahren  1792  bis  1802  aus- 
gingen, zu  versuchen,  und  die  seitdem  erfolgten 
Aenderungen  und  Ergänzungen  nachzutragen." 
Ausser  den  sonstigen  Hilfsmitteln  und  der  hierher 
"chorio-en  Literatur  sind  von  Herrn  Zeihe  besonders 
die  Redactionsacten  des  Provinzialrechts  und  für 
die  neuere  Zeit  die  Regierungsaclen  benutzt  wor- 
den. Die  blos  citirten  Quellen  und  Verordnungen 
aufzunehmen,  hielt  der  Vf  nicht  für  rathsam,  weil 
der  Umfang  der  Schrift  sich  zu  sehr  ausgedehnt 
hätte  und  überdies  die  anwendbaren  Gesetze  leicht 
zugänglich  sind. 

In  einer  Einleitung  S.  VII —  XXVIII.  wird  der 
Gang  bezeichnet,  den  das  Kirchenwesen  in  Ost- 
preussen  überhaupt  seit  der  Einführung  des  Chri- 
stenthums bis  zur  Gegenwart  genommen  und  zu- 
gleich   die  Geschichte    der  Bearbeitung   des  Pro- 
vinzialrechts,   so  wie   der    seit   1827  begonnenen 
Revision   auseinandergesetzt.     Es   wird    mit  dem 
Ergebnisse  des  Landtagsabschieds  vom   7ten  No- 
vember 1841  geschlossen,   nach  welchem  geneh- 
migt wurde,  dass  von  der  Revision,  sofern  nicht 
wegen  einzelner  Vorschriften  eine  Aenderung  durch 
besondere  Verordnungen  uöthig  werden  sollte,  ab- 
gestanden und  nach  beendigter  Revision  des  allge- 
meinen Landrechts    ein  anderweiter  Entwurf  zum 
Provinzialrecht  vorgelegt,  dabei  auch  auf  die  Ver- 
einigung des  Ost-  und  Westpreussischen  Provin- 
zialrechts Bedacht  genommen  werden  sollte.  Es  ent- 
spricht dies  ganz  dem  seitdem  auch  in  Beziehung  auf 
andre  Provinzen  geäusserten  Gedanken  des  Gouver- 
nements  (m.  s.   besonders  den  Landtagsabschied 
für  Schlesien  und  Brandenburg  vom  27.  December 
1845);  was  aber  Westpreusseu  betrifft,  so  ist  be- 
reits  unterm   19.   April   1844   das  Provinzialrecht 
publicirt  worden.    Ob  nunmehr  noch  eine  Vereini- 
gung desselben  mit  dem  Ostpreussischen  Provin- 
zialrecht  stattfinden    werde,    bleibt    der  Zukunft 
äberlassen.     Indem  der  Vf.  S.  XXVIII.  auf  die  in 
der  von  Kamptz'schen  Gesetzrevision  vollzogeneu 
Trennung  des  Kirchen-  und  Schulrechts  von  dem 
übrigen   bürgerlichen    Rechte    aufmerksam  macht, 
spricht  er  zugleich  die  Erwartung  aus,  „dass  die 
Gegenstände  des  öffentlichen  und  innern  Kirchen - 
und  Schulrechts  von   einander  geschieden,  mithin 
auch  die  schon  1802  vorbehaltenen  Kirchen-  und 
Schulordnungen  endlich  erscheinen  werden."  Zum 
Theil  ist  derselbcu  auch  seitdem  eulsprochen  wor- 
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4lcn  durch  Emanalioti  der  Schulonluting  für  die 
Elementar  -  Schulen  der  Provinz  Preiissen  vom  11. 
December  1845.  (Gesetzsammlung  1846  S.  1  folg.). 

Die  Einleitung  ist  mit  vieler  Sorgfalt  und  Sach- 
kenntmss  ausgearbeitet,  wie  denn  überhaupt  am 
ganzen  Werke  dieselbe  TüchligUeit  geriihmt  wer- 
den muss;  indessen  darf  lief,  doch  einige  Er- 
innerungen niciit  zurückhalten.  Indem  der  Vf. 
(S.  VII  unten  VIII.  oben)  die  Subjection  der  Preus- 
sischen  Bischöfe  unter  den  Eizbischof  von  Uipe 
erwähnt,  bemerkt  er  „der  Ermländisciie  Bischof 
stand  unmittelbar  unier  dem  Papste."  Dies  ist  je- 
doch bis  zum  Ende  des  15len  Jahrh.  nicht  der  Fall 
und  im  IGlen  Jahrh.  ward  darüber  noch  gestritten. 
Bei  der  Auseinandersetzung  über  das  Vcrhältnis.s 
des  dentsciten  Ordens  zu  den  Bischöfen ,  erklärt 
der  Vf.  die  Worte  aus  dem  Thedungsvertrage 
zwischen  Orden  und  Biscliöfen:  quae  non  possiint 
iiisi  per  episcopum  exerceri,  durch:  ,,die  eigent- 
liche geistliche  Verwaltung  und  Aufsicht  über  die 
Geistlichen,"  welche  dem  Bischöfe  im  Ordensge- 
biete zugesichert  war,  während  „der  Orden  die 
äussern  Kirchenveriiältnisse  in  seinem  Gebiete  in 
der  Regel  allein  ordnete  und  behandelte  .  .  .  und 
selbst  in  den  Domkapiteln  das  Visitationsrecht 
Jjatle. "  Dass  hiernach  die  obige  Erklärung  nicht 
richtig  seyii  könne,  unterliegt  wohl  keinem  Zwei- 
fel. Was  heisst  denn  „eigentliche  geistliche  Ver- 
waltung?" Alle  Schwierigkeiten  werden  vermieden, 
M'cnn  die  obigen  Worte:  quae  non  possunt  n.  s.  w. 
auf  die  dem  Bischof  reservirten  jura  ordinis  bezogen 
werden,  also  auf  die  Ponlificalien ,  während  die 
geistliche  Verwaltung  dem  Orden  selbst  zustand. 
S.  XII.  bemerkt  der  Vf.,  es  werde  in  den  Ermlän- 
dischen  Synodalconstitulionen  das  Tridentische  Concil 
oft  citirt,  zumal  der  Bischof  Hosius  von  Ermland 
dem  Concil  selbst  beiwohnte.  Warum  führt  der 
Vf.  hier  nicht  einfach  an,  dass  das  Concil  auf  der 
Synode  zu  Heidelberg  im  Jahre  1565  recipirt  wor- 
den sey'?  Die  Behauptung  S.  XIV  —  XV.,  dass 
der  Orden  Streitigkeiten  über  äussere  Kirchen  - 
Angelegenheiten  gewiss  als  reine  Administrations- 
sache behandelt  und  entschieden  habe,  ohne  auf 
das  kanonische  Recht  Rücksicht  zu  nehmen,  weil 
dessen  Auslegung  und  Anwendung  doch  ein  wis- 
senschaftliches Studium  erforderte,  was  sich  bei  den 
Ordensgebitigern  u.  s.  w.  nicht  voraussetzen  lässf, 
zumal  in  keiner  Verschreibung  oder  Satzung  des 
Ordens  darauf  Bezug  genommen  werde,  ist  höchst 
problematisch.  In  Verschreibungen  oder  Satzungen 
war  auf  das  als  gemeines  Recht  geltende  kanoni- 
sche gar  nicht  besonders  hinzuweisen;  dann  fehlt 
es  aber  dem  Orden  nicht  an  Mitgliedern,  welche 
die  nöthigen  Studien  gemacht  hatten ,  um  bei  der 
Rechtsanwendung  die  kanonischen  Bestimmungen, 
wo  diese  des  Öbjects  wegen  anwendbar  waren, 
nachzuweisen.  Es  gehörten  ja  viele  ordinirle  Kle- 
riker (Capläne   u.  s.  w.)  zum  Orden  und  wurden 


auch  zu  den  Berathungen  und  Entscheidungen  be- 
nutzt. So  wenig  Ref.  dem  Vf.  in  diesem  Punkte 
beitreten  kann,  dessen  weitere  Erörterung  hier  je- 
doch zu  weit  führen  würde,  eben  so  wenig  hält 
er  die  S.  XX.  ausgesprochene  Behauptung  „Seit 
1802  hat  das  Allgem.   Landrecht  Th.  II.  Tit.  XI. 

66  das  kanonische  Recht  auch  in  Ostpreusseii 
nur  für  die  geistlichen  Amlsvcrrichlungen  der  ka- 
tholischen Priester  als  geltend  anerkannt"  für  rich- 
tig. Es  erscheint  vielmehr  das  kanonische  Recht 
noch  jetzt  in  Preussen  als  das  Recht  der  katho- 
lischen Kirche,  insofern  dieselbe  eine  privilegirte 
Corporation  ist,  soweit  nicht  die  kanonischen  Be- 
stimmungen den  ausdrücklichen  Sanctionen  der 
Preussischen  Gesetzgebung  widersprechen  (m.  s. 
deshalb  Jacobson  Geschichte  der  Quellen  des  Preus- 
sischen Kirchenrechts.    B.  I.  S.  817  folg.). 

S.  1  — 137  giebt  der  Vf.  die  Erläuterungen  und 
Ersränzuiiffen  zum  Publications- Patent  des  Pro- 
viiizialrechts  und  zu  den  Zusätzen,  welche  sich 
auf  Tit.  XI.  Th.  II.  des  A.  L.  beziehen;  S  138 
folg.  in  gleicher  Weise  zu  den  Zusätzen  ,  welche 
Tit.  XII.  1.  c.  die  niedern  und  höheren  Schulen 
betreffen.  Rücksichtlich  des  letzteren  Abschnitts 
ist  durch  die  inzwischen  erlassene,  schon  oben 
erwähnte  Schulordnung  für  die  Elementar  -  Schulen 
der  Provinz  Preussen  vom  11.  December  1845 
das  vom  Vf.  Mitgetheilte  mehrfach  modificirt,  na- 
mentlich die  von  ihm  S.  207  folg.  anhangsweise 
zugefügten  Principia  negativa  vom  1.  August  1736, 
doch  wird  man  zum  tiefem  Eingehn  in  die  neue 
Gesetzgebung  beim  Vf.  ein  reichhaltiges  Material 
und  die  wichtigsten  Älotive  für  das  neue  Gesetz 
selbst  finden.  Wie  sehr  dies  der  Fall  ist,  kann 
man  z.  B.  aus  der  Auseinandersetzung  in  der  Kam- 
meralistischen Zeitung  von  Bauer.  1846  Nr.  11  —  19 
entnehmen,  wo  das  Gesetz  selbst  mit  seinen  Grün- 
den erörtert  ist.  Dagegen  ist  der  erste  Abschnitt 
über  die  kirchlichen  V^erhältnisse ,  da  diese  im  Gan- 
zen noch  nicht  umgestaltet  sind,  für  Wissenscliaft 
und  Praxis  gleichmässig  zu  benutzen.  Wer  sich 
davon  überzeugen  will,  dass  das  Studium  des  par- 
ticularen  Kirchenrechts  nicht  trocken  ist  und  die 
Einsicht  in  das  geraeine  Kirrhenrecht  wesentlich 
fördere,  den  laden  wir  ein,  die  Schrifi  von  Zeihe 
diirclizuarbeiten  und  verheissen  ihm  vielen  Genuss 
und  Belehrung. 

Wir  schliessen  mit  der  Bemerkung,  dass  der 
Vf.  nichts  WesentUches,  was  zur  Ergänzung  und 
Erörterung  der  einzelnen  Zusätze  des  Provinzial- 
rcchts  dient,  übergangen  habe.  Auch  bei  ihm  ver- 
missen wir  übrigens  die  Columnen-  Ueberschriften 
und  rügen  müssen  wir  die  vielen  Fehler  in  der 
Rechtschreibung  der  Namen,  z.  B.  wiederholt 
Kampz,  Reidnitz,  Buchholz,  indem  wir  eine 
in  ihrem  Inhalte  werthvolle  Schrift  auch  von  der- 
gleichen Formfehlern  frei  wünschten. 

//.  F.  J. 


U  e  lp  ;i  u  e  r  .s  eil  c    B  ii  e  lid  r  ii  c  k  c  r  e  i. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


Geschicli<e  der  Philosophie. 

Die  philosophische  Weltanschaming  der  Refor- 
mationszeit in  ihren  Beziehungen  zur  Gegen- 
tvart.  Von  Moriz  Carriere.  8.  XI  u.  750  S. 
Stuttgart,  Cotta.    1847.    (3  Rthlr.  10  Sgr.) 


E 


 muss  als  ein  glücklicher  Gedanke  des  Ver- 
fassers der  vorliegenden  Schrift  angesehen  werden, 
gerade  die  Philosophie,  in  jenem  wichtigsten  Zeit- 
räume der  Geschichte,  welcher  den  entscheidenden 
Wendepunkt  der  neuen  Menschheit  bildet,  einer 
besondern  Darstellung  zu  unterziehen.  Denn  bei 
unbefangener  und  genauer  Betrachtung  des  Ver- 
hältnisses und  der  Lage  der  reformatorischen  Bewe- 
gung ist  nicht  zu  verkennen,  dass  sie  in  ihrem 
Grunde  und  nach  allen  ihren  Richtungen  hin  we- 
sentlich von  der  philosophischen  Geistesstrebung 
getragen  und  getrieben  wurde.  Der  Vf.  hat  sich 
in  seiner  Arbeit  nun  gerade  dieser  Stellung  der 
Philosophie  während  der  Reformationszeit  zu  be- 
mächtigen und  sie  zu  voller  Anschauung  zu  bringen 
gesucht.  Hierin  und  zugleich  in  dem  Bemühen, 
die  Knllurstrebungen  der  Gegenwart  mit  jenen  re- 
forraatorischen  in  nähere  Beziehung  zu  setzen,  be- 
ruhet vorab  das  Eigenthümliche  der  Schrift  des 
Herrn  Carriere.  Dass  fast  gleichzeitig  nicht  bloss 
in  Deutschland,  sondern  auch  in  Frankreich  die 
gelehrten  Untersuchungen  sich  jener  Epoche  zuge- 
wandt, dass  namentlich  die  philosophische  Seite  in 
mehreren  Monographien  dort  wie  hier  besonders 
aufgefasst  und  beleuchtet  worden  ist,  beweist  das 
Zeitgcmässe  eines  solchen  umfassenderen  Unter- 
nehmens. Ob  und  wie  nun  der  Vf.  demselben 
genügt,  ist  jetzt  die  Frage,  worauf  es  ankommen 
muss.  Ree.  will  in  dieser  Hinsicht  nur  das  Eine 
und  das  Andre  bemerken  und  bezeichnen. 

Was  zunächst  den  allgemeinen  Charakter  der 
Schrift  angeht,  so  unterscheidet  sie  sich  von  den 
gewöhnlichen   historischen  Arbeiten  im  Fache  der 
Philosophie  dadurch,  dass  sie  sich  über  den  Gc- 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


sichtskreis    der    blossen   Gelehrteinvelt  erweitern 
und  einem  s.  g.  grösseren  gebildeten  Publikum  zu- 
gänglich seyn  will.     Der  Standpunkt  der  Auffas- 
sung sowie   der  Darstellung  ist  hiernach  gewählt. 
Der  Vf.  verschmähet  die  gelehrten  Beiwerke,  um 
seinen  Gegenstand  in   freierer  und  leichterer  Be- 
wegung vorzuführen;  er  verlässt  den  Pfad  streng 
wissenschaftliclier  Untersuchung  und  schulmässiger 
Darstellung,  um   durch  Hervorhebung  der  interes- 
santeren und  bedeutsameren  Beziehungen,  zugleich 
durch  hellere  und  ansprechende  Bcleuclituiig ,  An- 
schauung und  Verständniss  von  seinem  Standpunkte 
aus  desto  besser  zu  vermitteln.    Ree.  gesteht  nun 
gern,  dass  es  dem  Vf.  im  Allgemeinen  gelungen 
ist,  sowohl  durch  Reichthum  historischer  Einzel- 
heiten, als  auch  durch  Lebendigkeit  der  sprachli- 
chen Darstellung  seinem  Werke  unsere  Theilnahme 
zu  verdienen.    Nur  scheint,  dass  dem  Gange  der 
Entwickelung  mehr  Haltung,  mehr  Zusammenhang, 
wir  möchten  sagen,  eine  lebendigere  und  gediege- 
nere  Innerlichkeit  hätte   gegeben   werden  sollen. 
Der  geschichtliclie  Organismus,  um  so  zu  sagen, 
wird  dem  Streben,  die  Gegenstände  zu  besprechen, 
mehr  als  billig  geopfert.    Es  tritt  dieser  Mangel, 
wie  es  Ree.  von  seinem  Gesichtspunkte  aus  nennen 
muss,  besonders  in  den  Partien  hervor,  welche  der 
Vf.  nach  eigener  selbstständiger  Forschung  ausge- 
führt hat.    So  wäre  wohl  einerseits  der  Zusam- 
menhang   der  philosophischen  Lehren  an  und  für 
sich  tiefer  zu  erfassen,  und  aus  der  Tiefe  der  Er- 
fassung entschiedener    herauf  zu  führen  gewesen, 
andrerseits  hätten  die  Gedanken  der  einzelnen  Phi- 
losophen selbst  gedrungener,  gleichsam  kernhafter 
dargestellt  werden  sollen.     Es  kam  darauf  an,  die 
wesentlichen  Ideen  und  ihre  Konsequenzen  mög- 
lichst scharf  zu    begränzen  und  in  geschlossener 
Folge  vorzutragen,  zugleich  aber  auch  ihr  leben- 
diges Walten,  Treiben  und  Bilden  in  jener  Wieder- 
geburt des  freien  Geistes  gründlicher  aufzuzeigen. 
Statt  dessen  sehen  wir  den  Vf.  in  einer  etwas  zu 
beweglichen  Weise  dahin  eilen ;  er  will  zu  viel 
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auf  einmal  fassen  und  lässt  sich  nicht  seilen  von 
der  Hauptsache   ableiten,  um  Nebensachen  lieran 
zu  bringen.    Die  Darstellung  wird  dadurch  oft  zu 
sprunghaft,   das  Versländniss  der  eigenlhümlicheii 
Bedeutung  und  Stellung  der  philosophischen  Grund- 
ideen mitunter  beeinträchtiget  und  erschwert.  Mau 
merkt,  Herr  Carriere  will  allseitig  aufklären,  will 
mit  geistreicher  Leichtigkeit  zu  seinen  Zeitgenossen 
sprechen  und  sich  darin  dem  französischen  Stand- 
punkte nähern.    Dagegen  würde  auch  nichts  einzu- 
wenden seyn,  wäre  nur  das  gewählte  Thema  nicht 
so  ernst   und  noch   so  wenig    gelehrt  bearbeitet. 
Bei  Allem  dem  aber  darf  eine  unbefangene  Kritik, 
welche  eben  den   eigentlichen  Gesichtspunkt  fest- 
hält, aus  dem  der  Vf.  seine  Schrift  entworfen  hat, 
nicht  verkennen,  dass  ihm  das  Verdienst  gebührt, 
nicht  bloss  überhaupt  die  Philosophie  jener  grossen 
Zeit  zum  ersten  Male  ausführlicher  behandelt,  son- 
dern auch  so  vorgeführt  zu  haben,  dass  nament- 
lich die  Stellung  des  Geistes  in  der  Gegenwart  aus 
ihr  Licht  und  Erklärung  gewinnt.    Hätte  der  Vf. 
nicht  vorzugsweise  die  socialen  Beziehungen  her- 
vorgehoben ,    sondern   die    spekulativen  Analogien 
umfassender  und  schärfer   charakterisirt ,  sie  ent- 
schiedener in  den  Vordergrund  gestellt,   und  be- 
stimmter aufgewiesen,  wie  sie  gleichsam  die  Vor- 
schule der  herrschenden  philosophischen  Weltan- 
schauung unsers  Jahrhunderts  bilden ,  so  würde  er 
der   Geschichte    der   Philosophie    allerdings  einen 
noch  wesentlicheren  Dienst  geleistet  haben.  Frei- 
lich hat  er,  wie  wir  so  eben  bemerkt,  keinesweges 
versäumt,  auf  dieserlei  Bezüge  hinzudeuten,  allein 
das  eigentliche  Band,  wir  möchten  sagen,  das  wahl- 
vervvandtschaftliche  Motiv,  hätte  eine  gründlichere 
Aufmerksamkeit  gewinnen  können.    Wir  glauben, 
dass  dieses  dem  Vf.  um  so  eher  möglich  gewesen 
wäre,  als  er  mit  lebendiger  Kenntiiiss  der  Speku- 
lation der  Gegenwart  eine  lobcnswerthe  Bekannt- 
schaft mit  den  Quellen  seines  bearbeiteten  Gegen- 
standes verbindet.    Dass  er  Aehnliclies  sogar  ei- 
gentlich gewollt,  zeigt  die  Einleitung,  bei  der  wir 
etwas  mehr  Ruhe  gewünscht  hätteti ,  weil  sie  doch 
die  Grundidee,   welche  den  Vf.  bei  seiner  Arbeit 
leitete,  dem  Leser  vorhalten  soll.    Die  Art,  wie 
hier  über  Religion ,  über  Theismus  und  Pantheis- 
mus,  so  wie   das  Verhältniss   beider  gesprochen 
wird,  lässt  den,  der  sich  nicht  bereits  mit  diesen 
Vorstellungen  hiidänglich   bekannt  gemacht,  ohne 
klare  Ansicht  dessen,  was  denn  eigentlich  der  Kern 


der  Sache  ist  und  was  der  Vf.  desfalls  geleistet. 
Er  will  auf  dem  Grunde  historischer  Entwickeluns 
die  höhere  Wahrheit  des  Thclsmns  und  Paniheistnus, 
die  Aussöhnung  beider  anstreben,  indem  er  das 
Werden  und  Wachsen  beider  schildert.  Allein 
eben  dieses  forderte  vor  .\liem  eine  klar  bestimmte 
Begrenzung  der  Bcgri/re  und  ihrer  Verhältnisse; 
sowie  wir  denn  auch  nicht  zugeben  können,  dass 
gerade  das  Wachsen  beider  in  ihrem  organischen 
Wcchselverhältiiisse  tief  genug  aufgewiesen  wor- 
den. Ueberhaupt  meinen  wir,  um  es  gleich  heraus 
zu  sagen,  dass  dem  Vf.  jene  Aussöhnung  nicht 
gelungen  und  dass  seine  Weltanschauung  in  der 
That  ein  vergeistigter  Pantheismus  ist,  in  welchem 
die  theislische  Idee  keinesweges  zu  ihrer  selbst- 
ständigen Geltung  kommt,  womit  übrigens  in  kei- 
nerlei Weise  ein  einseitiger  Tadel  ausgesprochen 
werden  soll.  Es  scheint  als  wage  er  es  nicht,  den 
Theologen  gegenüber  seine  philosophische  Ueber- 
zeugung  unumwunden  zu  gestehen,  und  doch  ist 
kaum  abzusehen,  dass  diese  ihm  bei  all  seinem 
Streben  nach  Vermitlelung  die  Hand  bieten  werden. 
Warum  aber  auch  solches  erwarten  ?  Warum  nicht 
entschiedenen  Fusscs  auf  seinem  gewonnenen  Bo- 
den stehen,  der  ja  wahrlich  kein  solcher  ist,  dessen 
man  sich  zu  schämen  hat.  Das  ganze  Uebel  liegt 
nur  darin,  dass  man  für  die  Ansicht,  welche  hier 
in  Frage  steht,  eine  Bezeichnung  anwendet,  die 
von  der  allen  und  neuen  Theologie  ohne  allen  Grund 
in  Verruf  gebracht  worden  ist.  Eher  als  diese  An- 
sicht des  Vf.'s  müssen  wir  tadeln,  dass  er  mitunter 
viel  zu  rasch  und  zu  wortreich  verfährt,  um  seine 
Behauptungen  überall  mit  logischer  Genauigkeit  zu 
wägen  und  in  streng  logischer  Folgerung  zu  ei.t- 
Vvickeln.  Sollen  wir  sofort  ein  Beispiel  anführen, 
so  begegnet  uns  eben  gleich  in  der  Einleitung  ein 
solches,  welches  wir  gerade  deswegen  betonen, 
weil  es  die  Grundansicht  des  Vf.'s,  seine  vorgeb- 
liche theistische  Stellung  dem  Pantheismus  gegen- 
über, charakterisirt.  S.  9  nämlich  heisst  es:  „In- 
dem aber  der  göttliche  Geist  sich  selbst  bestimmt, 
unterscheidet  er  sieh  in  ihm  selber;  rf«n<m  sind  die 
einzelnen  Akte  seines  Denkens,  die  endlichen  Gei- 
ster (?),  von  ihm  eben  so  unterschieden  und 

als  er  ihr  Wesen  bleibt."  Wer  möchte 
hier  die  Konsequenz  einsehen  oder  zugestehen? 
Auch  kann  Ree.  es  dem  Vf.  nicht  zugeben,  wenn 
er  zu  meinen  scheint,  dass  er  das  rechte  Verhält- 
niss zwischen  Theismus  und  Pantheismus  in  der 
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Weise,  wie  er  solches  andentGt,  gewissermassen 
zuerst  ?efasst  habe,  denn  diese  Weise  geht  viel- 
fach durch  die  Geschichte  der  PiuIosoph>e  ;  sie  hat 
in  Piaton  ihren  ersicn  wissenschaftlichen  Urhe- 
ber, sie  waltet  in  den  philosopiiischen  Anschau- 
ungen des  Plotin,  sie  spricht  sich  veniciiniiich  ge- 
nug in  der  iheologisirenden  Spekulation  des  Erigcna 
aus,  und  hat  in  den  späteren  philosophischen  Epo- 
chen noch  oft  genug  geistreiche  Ausfiiinnngen  ge- 
funden. Gern  aber  gestehen  wir,  dass  Ih:  Carnere 
die  Sache  mit  elgenthiimlichcra  Geiste  ausge- 
sprochen. 

Ueberblicken  wir  nun  den  Inhalt  des  Werkes, 
60  finden  wir  ein  reiches  Material ,  iheils  in  über- 
sichtlicher Darstellung  zusammengedrängt,  theils  in 
ausführlicher  Entwickeiung  vorgeführt.  Nachdem 
der  Vf.  die  Strebungen  der  wissenschaftlichen  lle- 
Stauration    während"  des   fünfzehnten   und  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  auf  dem  Grunde  des  Alter- 
Ihums,  dann  die  aufkeimende  Nalurbetrachtung  so- 
wie die  Grundzüge  deutscher  Mystik  und  der  da- 
rauf   fussenden   Ueformation   selbst   rasch  hiiige- 
zeichnet,    zugleich   auf  die  socialen  Bewegungen 
und   Theorien    einen    flüchtigen    Blick  geworfen, 
wendet   er  sich   seiner  eigentlichen    Aufgabe  zu, 
welche  in  der  quellenmässigen  Charakteiisirung  der 
philosophischen   Systeme   des   16ten  Jahrhunderts 
zu  setzen  ist.    Er  behandelt  hier  nun  nach  einander 
zunächst  die  italienischen  Philosophen,  unter  ihnen 
vornehmlich  den  Giordano  Bruno,  und  verweilt  zu- 
letzt bei  JM  Böhme,  den  er  mit  besondrer  Vor- 
liebe bespricht.    Das  Ganze  schliesst  mit  Betiach- 
tun<-en  über  die  Bedeutung  des  Alterthums  für  die 
Ge-enwart,    über    Naturphilosophie,  Helig.osität, 
Glauben  und  Wissen,  die  Ilegel'sche  Philosophie 
u.  s.  w. 

Die  Partien,  welche  die  ganze  erste  Hallte 
des  Werkes  ausmachen  und  der  eigentlichen  Ge- 
schichte der  Philosophie  eben  nur  übersichtlich 
vorausgeschickt  sind,  scheinen  auf  selbstständige 
Quellenstudien  weniger  Anspruch  zu  machen,  ge- 
währen indess  in  der  lebendigen  Skizzirung  womit 
sie  hingestellt,  eine  willkommene  und  belehrende 
Anschauung  der  wissenschaftlichen  und  sonstigen 
Kulturverhälmisse  jener  Zeit  und  bilden  gleichsam 
den  Hintergrund,  auf  welchem  sich  nun  die  gross- 
artigen, fast  titanischen  Philosophengestahen  des 
16tea  Jahrh.  erheben.  Erst  in  dieser  Umgebung 
begreift  man  so  recht  das  kühne  gewaltige  Streben 


und  Ringen  solcher  Männer,  wie  Cardanus,  Va- 
nini,  Campanella  und  vor  Allen  der  geistesmächtige 
Bruno  waren.     Der  Vf.  hat  diese  grossartigen  Er- 
scheinungen  im  Gebiete    der   Idee   mit  sichtbarer 
Liebe  aufgefasst  und  mit  nicht  gewöhnlicher  Kunst 
daigeslelll.    Besondere  Aufmerksamkeit  hat  er  dem 
genialen  Biuno  und  dem  trefflichen  Campanclla  ge- 
widmet.    V/enngleich   Andre,    z.  B.  namentlich 
ßahie,  diese  Partie  der  Geschichte  der  Philosophie 
bereits  nicht  ohne  Fleiss  behandelt  haben,  so  ge- 
bührt doch  dem  Vf.  das  Verdienst,   sie  auf  dem 
Giunde  einer  lebendigeren  Quellenanschauung  her- 
vorgcbildet   und   mit   innigerer  Wärme  beseelt  zu 
haben.    Man  wird  vertrauter  mit  den  eigenthümüch 
individuellen  Geisteskämpfen  jener  Männer,  welche 
gleichsam  den   geistigen  Befreiungskrieg  der  Zeit 
vor  andern  vollführten.    Man  erkennt  so  erst  recht, 
wie  lief  der  Bruch  ging  zwischen  kirchlicher  Ob- 
macht  und   dem   sich   seines  Denkrechts  bewusst 
werdenden   Subjekt.      Und    so  leugnen  wir  denn 
nicht,  dass  der  Vf.  sich  den  Dank  aller  Freunde 
der  Geschichte  der  Philosophie  erworben  hat,  in- 
dem er  sich  bemühet,  dieses  Streben  des  neu  vor- 
dringenden Gedankens  in  der  Frische,  wie  es  die 
Quellen  bieten,  aufgefasst  und  dargestellt  zuhaben. 
Jedenfalls  aber  wäre  sein  Bemühen  noch  fruchtbarer 
gewesen,  wenn  er,  was  wir  schon  angedeutet,  die 
Züge   entschiedener   gezeichnet  und    zu  festerem 
Bilde  zusammengefasst  hätte.    Für  den  Ungejibten 
läiift  die  Darstellung  hin  und  wieder  zu  sehr  aus- 
einander;  zu   leicht   verliert   das   Auge  über  der 
Menge  der  zusammengestellten,  sich  vielfach  durch- 
kreuzenden Wendungen  und  Aussprüche  den  Haupl- 
und  Schwerpunkt,  gegen  den  die  Gedankenpeiipherie 
eigentlich  gravilirt.    Bei  einer  etwaigen  Ueberarbei- 
tung,  meint  Ree,  müsste  hierauf  besondere  Auf- 
merksamkeit gerichtet  werden.    Auch  möchte,  um 
es  noch  einmal  zu  sagen,  ein  ruhigeres  Abwägen, 
gleichsam  ein   gediegenerer  Niederschlag   aus  den 
Quellenstudien  wünschenswerth  seyn.    Der  Vf.  hat 
unverkennbar  die  Eindrücke  und  die  Früchte  seiner 
Lektüre  oftmals  zu  rasch   und  unmittelbar  in  die 
Feder  übergehen   lassen.     Hätte  er  dagegen  den 
Gegenstand  mit  weniger  Eile  behandelt,  hätte  er 
sich  dem  augenblicklichen  Erfassen  weniger  hinge- 
geben und  sich  Zeit  gegönnt,  die  durchwaltenden 
Bezüge  in  einander  gehörig  zu  verweben;  so  würde 
er  auch  die  Stellung  der  Philosophie  zu  der  da- 
mali'^en  Zeit  viel  bedeutsamer  aus  ihrer  Tiefe  auf- 


895 


A.  L.  Z.   Num.  256. 


NOVEMBER  1847. 


896 


gezeigt  haben.  —  Wollen  wir  aber  von  diesen 
Besonderiieiten  unseren  Blick  wieder  dem  Ganzen 
zuwenden,  so  haben  wir  namentlich  die  vielen  tref- 
fenden Bemerkungen  zu  rühmen,  welche  das  Buch 
vielfach  durchziehen  und  von  dem  Talente  des  Vf.'s, 
seinen  Gegenstand  geistig  zu  beleben,  Zeugniss 
geben. 

(.Der  Beschluss  folgf) 

M  e  d  i  c  i  n. 

Topographische  Darstellung  der  Beinbrüche  und 
Verrenkungen,  unter  Mitwirkung  des  Geheimen 
Medizinalrathes  Prof.  Dr.  Kluge   besorgt  und 
herausgegeben  von  Dr.  F.  C.  Behrend  u.  s.  w. 
QB  eschluss  von  Nr.  255.) 

Man  müsste  annehmen,  dass  es  ihm  hierbei 
darauf  ankam,  den  betreffenden  Werken  die  fran- 
zösischen und  englischen  Benennungen  zu  entneh'- 
men,  wie:  das  Kreuzen  der  Bruchstücke,  Decus- 
satio  fragmentorum;  Crossing  of  the  bonos,  Crois- 
sement  des  Fragmens  etc.  Zu  grosse  Anstrengung 
für  eine  so  unbedeutende  Geringfügigkeit!  Ein  ähn- 
licher Tadel  trifft  Hrn.  Behrend,  wenn  man  den  Ge- 
halt dessen  erwägt,  was  er  zur  BegriflFsbestimmung 
und  allgemeinen  Diagnose  giebt.  Besser  und  selbst 
anerkennenswerth  dagegen  ist  das  aiaterial  zur  all- 
gemeinen Prognose  der  Fracturen  bearbeitet.  Die 
pathologisch -anatomischen  Thatsachen,  die  hier  in 
Betracht  kommen,  sind  lichtvoll  und  gut  rubricirt 
dargestellt,  nur  dürfte  sich  in  den  entsprechenden 
Kupfertafeln  ein  Mangel  fühlbar  machen,  ein  Man- 
gel der  aus  der  undeutlichen  Zeichnung  der  Erschei- 
nungen hervorgeht.  Was  gewinnt  die  Vorstellung 
durch  die  Zeichnungen  über  die  Gallus  -  Bildun"-'^ 
Nicht  viel  mehr  als  schon  der  Text  gewährt. 

Die  Fracturen  im  Speciellen  handelt  der  Vf. 
nach  den  bisher  allgemein  üblichen  topographisch - 
anatomischen  Principien,  nach  den  Körperregionen 
ab-  Die  dazu  gegebenen  Knpfertafeln  enthalten  viel 
Belehrendes,  aber  auch  viele  verzeichnete  Figuren, 
die  keine  klare  Verdeutlichung  zulassen,  z.  B.  Taf. 
XIV.  Fig.  17,  für  die  Fractur  des  Humerus- Hal- 
ses. Wer  keine  Anatomie  versteht,  gewinnt  durch 
diese  Figur  eine  falsche  Vorstellung,  der  Anatom 
dagegen  weiss  gar  nichts  daraus  zu  machen.  Das 
Gleiche  lässt  sich  fast  von  allen  Figuren  sagen,  an 
denen  Muskelzeichnungen  vorhanden   sind.  Eine 


vorlheilhafle  Ausnahme  machen  die  Zeichnunsen 
auf  Taf.  XIX,  die  schematischen  Figuren  5  ad 
Aetiologiam,  6  u.  17  sind  sehr  belehrend  und  gut 
gelacht.  Ehe  der  Vf.  zur  Darstellung  der  Luxa- 
tionen übergeht,  giebt  er  noch  einen  Anhang  zu 
den  Brüchen  der  untern  Extremitäten,  welcher  über 
die  Anwendung  und  Zulässigkeit  der  Klebeverbände 
bei  diesen  Brüchen  handelt,  wobei  er  Gelegenheit 
nimmt,  die  drei  bekanntesten  Methoden,  von  Lar- 
rey, Scutin  und  Velpeau  bildlich  und  schriftlich 
auseinander  zu  setzen. 

Die  Luxationen  betrachtet  der  Vf.  ebenfalls  wie 
die  Fracturen  zuerst  im  Allgemeinen  und  dann  ira 
Speciellen.  Der  allgemeine  Theil  enthält  die  Fol- 
gen der  Luxationen  im  Allgememen,  die  Darstel- 
lung von  veralteten  Luxationen,  von  Pseudarthro- 
sen  nach  Verrenkungen.  Mit  Recht  stellt  der  Vf. 
das  Wissenswertheste  aus  der  pathologischen  Ana- 
tomie der  Luxationen  hier  voran,  weil  aus  ihr  die 
allgemeine  Diagnose  sich  gleichsam  von  selbst  macht. 
Die  Angaben  sind  nach  de  Wette  und  Froriep. 
Einzelnes  ist  aus  eigner  Beobachtung  niederge- 
schrieben. Wir  treffen  jedoch  auch  hier  wieder 
unter  den  Kupferfafelii  sehr  schlechte,  unklare  Zeich- 
nungen, z.  B.  Taf.  XXX,  die  obersten  drei  Dar- 
stellungen der  Folgen  vorhandener  Luxationen, 
Wer  kann  aus  dem  Convolut  von  Muskelbüudela 
in  Fig.  d  klug  werden." 

Im  speciellen  Theil  nimmt  der  Vf.  die  einzel- 
nen Luxationen  topographisch  -  anatomisch  durch. 
Die  Gründlichkeit  und  Wissenschaftlichkeit  ,  mit 
der  die  Species  z.  B.  Luxatio  humeri ,  femoris  etc. 
bearbeitet  worden  sind,  verdienen  die  vollste  An- 
erkennung, sowohl  was  den  Text  als  auch  die  ent- 
sprechenden Kupfertafeln  anbelangt.  Zuweilen  je- 
doch scheint  eine  zu  grosse  künstliche  Spaltung  der 
Unterarten  Statt  zu  finden.  Sehr  beachtenswerth 
ist  dabei  die  stete  Rücksicht,  die  der  Vf.  auf  den 
anatomischen  Bau  und  physiologische  Function  der 
zu  behandelnden  luxirten  Gelenke  genommen  hat.  Das 
Ganze  schliest  der  Vf.  mit  einem  Anhang:  „Zur 
Darstellung  der  Luxationen  des  Vorderarms  oder 
des  Antibrachio -Brachialgelenkes  und  obern  Radio- 
ulnargelenks", in  welchem  er  zur  Ergänzung  des 
auf  S.  98  und  Taf.  XXXV  von  ihm  erörterten  Ge- 
genstandes noch  einige  Abbildungen  aus  dem  be- 
kannten Werke  '„Des  Luxations  etc.  von  E.  De- 
bruye  beibringt.  J,  W. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


D  0  g  m  a  t  i  k. 

BlhUsche  Dofjmaiili  vom  J.  L.  Samuel  Luiz,  der 
Theologie  Dr.  und  ord.  Prof.  an  der  Universität 
Uerii.  —  Nach  dessen  Tode  herausgegeben 
von  Bndolf  Rnefschi,  Priv.  doc.  Mit  einem 
Vorworte  von  Prof.  Dr.  Schnechenbnrger.  8. 
XVI  u.  450  S.  Pforzheim,  Flammer  und  üofF- 
raaun.    1847.    (3  Rlhh  .) 


ir  haben  hier  das   Denkmal    eines  Todten; 
und  zwar  nicht  etwa  die  nachgelassene  Schrift  eines 
Gelehrten,  der  bei  Lebzeiten  schon  durch  schrift- 
stellerische Leistungen  sich  bekannt  gemacht  hat, 
sondern  die  Arbeit  eines  Mannes,  der  nichts  in  den 
Druck  gegeben  bat,   dessen  Name  desshalb  auch 
blos  innerhalb  des   beziehungsweise  engern  Krei- 
ses seiner  persönUchen  Gegenwart  und  Wirksam- 
keit bekannt  gewesen  ist.    Wer  jedoch,  wie  Ref., 
schon  vor  Jahren  im  Umgang  mit  Schülern  des  da- 
mals in  kräftiger  Wirksamkeit  stehenden  Mannes 
zu  erfahren  Gelegenheit  gehabt  hat,  mit  welcher 
Verehrung  und  Begeisterung  dieselben  ihrem  ge- 
hebten Lehrer  anhingen,  wie  hoch  sie  die  Gründ- 
lichkeit seines  Wissens  und  Forschens  schätzten, 
der  musste  von  da  an  den  Wunsch  in  sich  tragen 
den  Mann  unmittelbar  durch  Werke  kennen  zu  lernen, 
und  jetzt  mit  grossem  Zutrauen  dem  Buch  entge- 
genkommen, das  uns  jetzt  als  Hinterlassenschaft 
des  Verewigten  dargeboten  wird.    Und  dieses  Ver- 
trauen wird  nicht  getäuscht,  sondern  vollkommen 
gerechtfertigt  durch  nähere  Prüfung  des  Werkes. 
Wir  ergreifen  desshalb  diese  Gelegenheit ,  unsere 
Freude  darüber  öffenthch  auszudrücken,  dass  dem  ver- 
dienten Mann  hiermit  ein  so  schönes  Denkmal  gesetzt 
ist,  wodurch,  freilich  zu  spät,  die  Kenntniss  seines 
Verdienstes  und  die  Achtung  vor  seiner  Persönlich- 
keit in   weiteren  Kreisen  verbreitet   werden  wird. 
Wir  bezeugen  zugleich  Herrn  Rüetschi  im  voraus 
unsern  Dank  dafür,  dass  er  sich  der  Herausgabe 
dieser  Arbeit  seines  verewigten  Lehrers  unterzogen 
und  seine  Aufgabe  in  der  Weise  gelöst  hat  wie  er 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


o-ethan.  Er  hat  nämlich  die  vorliegenden  Vorle- 
sungen theils  aus  den  Papieren  des  Verfassers,  die 
jedoch,  weil  derselbe  seine  Collegien  durchaus  frei 
vorzutragen  pflegte,  in  einem  sehr  ungenügenden 
Zustande  waren,  theils  aus  sehr  genauen  nachge- 
schriebenen Heften,  so  bearbeitet,  dass  er  in  der 
Regel  die  letzteren  zu  Grunde  legte  und  das  ge- 
sammte  handschriftliche  Material  des  Vf.'s  hiuein- 
verarbcitete.  Der  Herausgeber  hat  sich  dabei  so 
streng  als  möglich  an  die  Worte  des  Vf.'s  gehalten, 
am  Inhalt  selbst  nichts  verändert  und  nichts  hin- 
zugethan,  ausser  einigen  kleinen  literar- historischen 
Nolizen  am  Rand,  die  er  aber  als  seine  eigenen 
Zusätze  stets  deutlich  bezeichnet  hat.  Dieses  der 
Sache  ganz  angemessene  Verfahren  ist  eine  Ge- 
währleistung dafür,  dass  wir  die  Gedanken  des 
Vf.'s  in  ihrem  ächten  Gepräge  und  in  ihrer  eigen- 
thümlichen  Gestalt  vor  uns  haben. 

Biblische  Dogmaiih  nennt  Luiz  das  Ganze  was 
er  hier  vorträgt ,  und  versteht  darunter  die  Wissen- 
schaft von  dem  System  der  biblischen  Religions- 
lehre.   Die  „biblische  Dogmatik"  ist  nicht  „bibli- 
sche Theologie;"  während  die  letztere  „eigentlich 
eine  biblische  Dogmengeschichte  ist,  ohne  syste- 
matischen Verband"  (S.  6.),  «"d  den  geschichtli- 
chen Fortgang  und  die  Entwicklung  der  Religions- 
ideen innerhalb  der  Bibel  nachweist,  hat  jene  die 
Aufgabe,  die   biblische  Religionslehre  als  System 
darzustellen;  diess  ist  nun  allerdings,  da  die  Bibel 
etwas   Gegebenes   und   geschichtlich  Vorliegendes 
ist,  eine  Aufgabe  historischer  Forschung,  nur  dass 
der  Blick  hier  auf  den  Zusammenhang  und  die  Ein- 
heit des  Ganzen  vorzugsweise   gerichtet  ist,  dort 
hingegen  auf  die  Verschiedenheiten  und  die  Man^ 
nigfaltigkeit  der  successiven  Entwicklung.  Uebri- 
gens  ist  auch  das  noch  ausdrücklich  in  Erinnerung 
zu  bringen,    dass   der  Gegenstand  biblische  Dog- 
matik ist,  d.  h.  nicht  beschränkt  ist  auf  die  christ- 
liche Religionslehre  sondern  das  A.  und  N.  Testa- 
ment zusammen  begreift. 

Die  Entwicklung  und  Gliederung  des  Ganzen 
srründet  Lutz  darauf,  dass  er  in  der  biblischen  Re- 
9Ö7 
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ligion    zwei  Elemente  unterscheidet,  nämlich  Idee 
und  Geschichte  oder  Offenbaruugsthat  Gottes.  Die 
Ideen,  sagt  er  S.  14,  „constituiren  das  System  der 
biblischen  Religion  an  und  für  sich  als  die  Inhalts- 
sumrae   der  vollendeten  religiösen  Wahrheit,  die 
Fakta  stellen  diese  Ideen  in  einem  concreten  Er- 
scheinen dar  und   sind  dabei  aufgefasst  als  eine 
Offenbarung  Gottes,  welche  in  diesen  äusserlichen 
Thatsachen   sich  selbst  offenbart  und   durch  sie 
pragmatisch  seinen  Ralhschluss  erfüllt,  jene  Ideen 
in  Thaten  verwirkUcht. "     Wenn  nun  aber  der  Vf. 
fortfährt:    „Dem  idealen  innerlichen  Element  ist 
dabei  die  Priorität  und  CausaUtät  zuzuschreiben,  die 
Ideen  waren  zuerst  da ,  erst  dann  wurden  die  That- 
sachen in  sie  und  nach  ihnen  aufgefasst,"  wenn  er 
ferner  den  ganzen  StoflF  darnach  in  die  zwei  Haupt- 
theile:    I.  System  der  Grundideen   der  biblischen 
Religion  ah  solcher  S.  16  —  214,  II.  biblische  Lehre 
von    der   Göttlichen   Offenbarimgsökonomie  in  der 
Geschichte,  S.  215  — 450.  gliedert,  ^  so  erheben 
sich  dagegen  wesentliche  Bedenken.    Ks  fragt  sich : 
ist  es  möglich,  das  Geschichtliche  der  Oifenbarungs- 
thatsachen  von  den  Ideen  zu  scheiden?  oder,  da 
Beides  im  Begriff  unstreitig  unterschieden  werden 
kann,  —  ist  das  Verhältniss  zwischen  beiden  wirk- 
lich dieses,  dass  die  Ideen  zuerst  da  gewesen,  und 
die  Thatsachen  nachgekommen  und  in  jene  gefasst 
worden  sind?    Sind  nicht  vielmehr  die  Thatsachen 
das  Erste,  die  Ideen  das  Zweite,  sofern  diese  in 
und  mit  jenen  gegeben  oder  aus  denselben  erst 
abgezogen   und   entwickelt  sind?    Die  göttlichen 
Gedanken,  welche  in  der  biblischen  Religionsge- 
schichte ausgeprägt  sind,  müssen  freilich  in  Gott 
vor  der  Geschichte  und  den  einzelnen  Thatsachen 
seyn,  weil  sie  götthche,  somit  ewige  Gedanken 
sind;  aber  anders  verhält  es  sich  mit  den  mensch- 
lichen Gedanken,  und  der  Vf.  meint  an  der  betref- 
fenden Stelle  die  Ideen  als  in  dem  Bewusstseyn 
der  Menschen  aufgefasste  und  setzt  diese  früher 
als  die  entsprechenden  Thatsachen;  und  in  diesem 
Sinne  scheint  uns  jener  Salz  unwahr  zu  seyn.  L. 
spricht  zwar  andrerseits  auch  wieder  den  That- 
sachen, wenn  sie  nach  den  Ideen  aufgefasst  sind, 
eine  die  Ideen  selbst  „näher  entfaltende  und  be- 
stimmende Einwirkung"  zu;    allein   wir  glauben, 
das  ist  zu  wenig  gesagt,   die  Thatsachen  bringen 
vielmehr  dem  Menschen  die  Ideen  selbst  ursprüng- 
lich zum  Bewusstseyn.    Und  demnach  können  wir 
die  Anordnung    nicht  für    sachgemäss  erkennen, 
wornach  das  System  der  biblischen  Grundideen  an 


sich  vorausgeschickt  wird ,  die  Lehre  von  der  gött- 
lichen   Offenbarungsökonomie    in    der  Geschichte 
erst  nachfolgt.    Es  müssen  bei  dieser  Aufeinander- 
folge entweder  im  I.  Theil  gewisse  Olfenbarungs- 
thatsachen   schon   vorausgesetzt   und  besprochen 
werden,  wodurch  Wiederholungen  im  II.  Haupt- 
theil  unvermeidlich  werden;  oder  müssen  dort  die 
Grundideen  so  abstrakt  gefasst  werden,   dass  sie 
allerdings   mit  der  Geschichte  der  Offenbarungs- 
thaten  nichts  zu  thuu  haben,  dann  aber  sind  jene 
Ideen  ihrem  Gehalt  nach  nicht  mehr  die  biblischen 
Ideen,  sondern  leerer  und  blosser  als  diese.  Die 
letztere  Klippe  hat  Lutz  zu  meiden  gewusst,  desto 
häufiger  aber  hat  er  an  der  andern  angestossen. 
So  z.  B.  gleich  bei  dem  Begriff  Gottes;  denu  der 
S.  26  ff.   erörterte  Jehovahname  lässt    sich  doch 
offenbar  nicht  erklären  noch  begreifen  ohne  die 
Geschichte  der  A.  T.  Offenbarung  schon  vorauszu- 
setzen ;  und  es  ist  gewiss  unpassend,  im  I.  Haupt- 
theil   (von  den  biblischen  Grundideen)  den  Jeho- 
vahnamen  nach  seiner  Bedeutung  „ausführlich  zu 
erklären ,  und  dann  erst  im  II.  Theil  S.  235  f.  das 
Geschichtliche  zu  beachten  und  zu  fragen,  wann 
denn  die  Jehovahidee  hervorgetreten  sey  und  eine 
Gemeinschaft  gestiftet  habe.  —    Ebenso  lässt  sich 
der  Begriff  der  Heiligheit  Gottes  im  ächten  und 
specifischen  Sinne  des  A.  T.  (wie  ihn  L.  S.  95  ff. 
sehr  gut  dargestellt  hat)  nicht  entwickeln,  ohne 
dass  die  geschichtliche  Thatsache  der  Erwähluug 
Israels  zum  Volk  Gottes  vorausgesetzt  wird,  wie 
denn  das  S.  234f.  ausdrücklich  zugegeben  ist.  Ein 
ähnlicher  Fall  ist  es  mit  dem  Glauben  als  Bedin- 
gung der  Gnade  Gottes,  oder,  was  dasselbe  ist, 
mit  dem  ewigen  Leben  als  einer  freien  Gabe  und 
That  Gottes,  wovon  zwar  S.  166  f.  die  Rede  ist, 
jedoch  so,  dass  der  Vf.  am  Ende  selbst  auf  den 
II.  Theil  verweisen  muss.    Eine  ganz  eigene  Schei- 
dung aber  wird  durch  diesen  Gang  herbeigeführt 
bei  der  Unsterbächlceitslehre^  indem  dieselbe  dreimal 
erörtert  wird,  einmal  vom  physischen  oder  meta- 
physischen Standpunkt  S.  73ff.,  dann  vom  sitlJi- 
chen  Standpunkt  aus  S.  99  ff. ;  und  endlich  wird  im 
II.  Haupttheil  die  N.  T.  Auferstehungslehre  S.  414 
mit  Beziehung  auf  die  geschichtlichen  Thatsachen 
des  Christenthums  behandelt.   Aus  demselben  Grund 
glauben  wir  die  ungeeignete  Art  und  Weise  uns 
erklären  zu  müssen,   in  welcher  von  Gottes  Ge- 
rechtigkeit und  Gericht  im  I.  Theil  die  Rede  ist, 
sofern  S.  140  ff.  von  Strafe  und  Gericht,  S.  149  f. 
sogar  von  ewigen  Strafen  gehandelt  wird,  während 
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die  Idee  des  jüngsten  Gerichts,  als  mit  der  Ge- 
schichte der  Offenbarung  verbunden,  erst  im  II. 
Haupttheil  abgesondert  entwickelt  wird. 

Durch  diese  Beispiele  glauben  wir  hinlänglich 
bewiesen  zu  haben,    dass  die  Absonderung  der 
Ideen  von  den  Thatsachen  in  der  Art  wie  der  Vf. 
sie  versucht,  sich  nicht  sachgemass  durchführen 
lässt,  wovon  wir,  wegen  der  Einheit  von  Idee  und 
Geschichte     der    biblischen    Religion,    schon  im 
voraus  überzeugt  waren.    Lutz  findet  zwar  zwei 
Vortheile  bei   diesem  Auseinanderhalten  von  Ge- 
danken, die  vorausgehen  und  historischen  Offenba- 
rungsthaten,  die  nachfolgen,  nämlich  1)  die  Deut- 
lichkeit der  Einsicht  in  das  Eigenthümliche  der  bi- 
blischen Religion  überhaupt,  und  besonders  in  die 
Priorität    des  ideellen   Elements    gegenüber  dem 
historischen,  so  wie  in  die  Vollendung  des  Ganzen 
im  Christenthum  als  vollkommene  Einheit  beider 
Elemente;  2)  die  Evidenz  der  Einheit  der  Religion 
des  A.  und  N.  T.'s  dem  Wesen  nach.  Indessen, 
so  hoch  wir  die  Einheit  des  historischen  und  ideel- 
len Elements  mit  dem  Vf.  anschlagen,  so  wenig 
können  wir  eine  Priorität  der  Idee,  so  wie  er  sie 
versteht,  zugeben,  vermögen  eben  desshalb  auch 
einer  Anordnung,  welche  auf  jenes  Ergebniss  führt, 
einen  Vorzug  nicht  zuzuerkennen.    Was  aber  die 
Einheit  des  A.  und  N.  T.'s  betrifft,  so  sehen  wir 
die  hchtvolle  Darstellung  derselben  für  einen  Haupt- 
vorzug des  vorliegenden  Werkes  an,  ohne  uns  je- 
doch davon   überzeugen  zu   können,  dass  dieses 
Ziel  nur  auf  dem  vom  V^f.  eingeschlagenen  Wege 
solcher  Gliederung  des  Ganzen  erreichbar  war. 

In  dem  ersten  Haupttheil:    „Die  Grundideen 
der  biblischen  Religion  an  und  für  sich"  stellt  Lutz 
als  Grundgedanken  und  Mittelbegriff,  der  das  Ganze 
durchdringen  und  um  den  sich  alles  Einzelne  be- 
wegen soll,  den  Begriff  des  ewigen  Lebens  auf; 
das°heisst,   das  materielle  Prinzip   der  biblisch^ 
Helic'ion  soll  seyn:   „ewiges  Leben  wirkende  Er- 
kenntniss  des  ewigen  Lebens"  S.  19.     Er  drückt 
sich  näher  so  aus:  ewiges  Leben  ist  die  Cardinal- 
idee  der  h.  Schrift;  das  Grosse,  Auszeichnende  ist 
aber,  dass  dieses  ewige  Leben  in  der  biblischöu 
Religion  von  der  Erkenntniss  abhängt,  diese  aber 
nicht  blos  das  bleibt,  sondern  sich  darstellt  als  eine 
wirksame,  die  den  Menschen  durch  das  Leben  mit 
dem  Objekt  der  Erkenntniss  verbindet.    Diese  Er- 
kenntniss schliesst  aber  (S.  20)  das  Doppelte  ein, 
a)  dass  ewiges  Leben  nur  in  der  Gemeinschaft  mit 
Gott  gegeben,  und  b)  diese  Gemeinschaft  in  der 


von  Gott  selbst  ihm  gegebenen  Erkenntniss  seiner 
Gnade  eröffnet  und  mitgetheilt  sey.  Somit  ent- 
wickelt sich  die  biblische  Ideologie  in  drei  Haupt- 
stücken : 

1)  Die  göttliche  Gnade  gegen  den  Menschen 
und  ihre  Wirkung,  ihn  in  Gemeinschaft  mit  Gott 
zu  führen ; 

2)  der  Inhalt  dieser  Wirkung,  das  ewige  Le- 
ben selbst; 

3)  die  Causalität  Gottes  in  dieser  Lebenswir- 
kung, oder  vom  göttlichen  Rathschluss  der  dem 
Heil"zu  Grunde  liegt.  Es  ist  dem  Ref.  merkwürdig, 
dass  der  gelehrte  Vf.,  gewiss  ganz  auf  dem  Wege 
selbstständiger  Forschung,  dazu  gekommen  ist, 
einen  ähnlichen  Grundbegriff  der  biblischen  Reli- 
gion aufzustellen,  wie  im  vorigen  Jahrhundert  ein 
Tiefsinniger  und  geistreicher  Schriftforscher  Würt- 
tembergs. Der  berühmte  Prälat  Oetinger  fand  bei 
seinem'suchen  nach  dem  innern  Zusammenhang  der 
christlichen  Lehre,  dass  die  Idee  des  Lebens  Mit- 
telpunkt desselben  sey,  und  hat  das  in  seiner 
Schrift,  Theologia  ex  idea  vitae  deducta  1765  weiter 
ausgeführt.  Nur  hat  der  schwäbische  Theolog  in 
spekulativem  Interesse  den  abstrakten  Begriff  des 
Lebens  zu  Grund  gelegt,  während  der  schweizeri- 
sche Gelehrte,  dem  biblischen  Gedankengehalt  und 
der  Richtung  der  biblischen  Religion  näher  kom- 
mend, den  iBegriff  des  ewigen  Lebens  als  eines 
durch  Erkenntniss  vermittelten  voranstellt. 

Der  zweite  Haupttheil,  von  der  göttlichen  Of- 
fenbaiungsökonomie  in  der  Geschichte,  zerfällt  in 
zwei  Hauptstücke,  deren  erstes  den  biblischen 
Begriff  der  Offenbarung  und  einer  göttlichen  Oeko- 
nomie  der  Gnade  in  Israel  historisch- dogmatisch 
erörtert,  worauf  das  zweite  den  in  der  Bibel  er- 
scheinenden Pragmatismus  in  der  Oekonomie  selbst 
historisch -dogmatisch  darstellt  und  zwar 

1)  die  fortschreitende  Entwicklung  bis  zu  dem 
wirklichen  Eintreten  des  Prinzips  und  Anfangs  der 
Erfüllung ; 

2)  das  geschichtlich  verwirklichte  Prinzip  und 
Beginn  der  Erfüllung  (Christenlhum); 

°  3)  die  aus  dem  Prinzip  der  Erfüllung  hervor- 
gehende weitere  Entwicklung,  oder  Lehre  von 
der  Vollendung. 

Ohne  uns  auf  eine  Beurtheilung  der  Gliederung 
im  Einzelnen  weiter  einzulassen,  bemerken  wir  nur, 
dass  der  letzte  Theil,  die  Lehre  von  der  Vollen- 
dung, zwei  ganz  verschiedenartige  Dinge  in  sich 
begreift,  die  im  Grund  nur  äusserlich  zusammen- 
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gefasst  sind,  nämlich  die  Vollendung  des  Hcüs, 
oder  die  cliristiiche  Lehre  von  den  letzten  Dingen 
einerseits,  und  andererseits  die  Lehre  von  der 
christlichen  Beständigkeit,  wie  Lulz  es  nennt,  wo- 
rin zugleich  die  Begriffe  der  christlichen  Geraein- 
schaft, des  Worts  und  der  Sakramente,  nebst  der 
Kirchenzucht,  abgehandelt  werden. 

Wir  sehen  nun  von  dem  formellen  Bau  und 
der  Gliederung  des  Systems  ab  und  gehen  auf  den 
Inhalt  desselben  über,  um  die  Eigenihümlichkeit 
des  Werks  in  Betreff  der  Gedanken  und  ihrer  Be- 
gründung durch  Schriftforschung  und  eiilwickelnde 
Schrifiauslegung  zu  würdigen. 

Dass  der  Vf.  die  Aufgabe  der  Exegese,  die  ihm 
oblag,  klar  erkannt  hat,  ist  aus  den  S.  2  f.  voran- 
gestellten Worten  zu  ersehen:  „es  muss  von  jeder 
einzelnen  religiösen  Idee,  welche  als  Glied  des  Sy- 
stems in  die  Darstellung  aufgenommen  wird,  nicht 
nur  ihre  faktische  Begründung  und  ihre  Geltung  in 
der  Bibel  nachgewiesen,  sondern  auch  ihr  wahrer 
Inhalt  festgestellt  werden.  Dieses  kann,  da  der 
Vorlraii;  derselben  in  den  biblischen  Schriften  gröss- 
teiilheiis  die  Form  der  Popularität,  der  Vortitellung 
und  der  Bildlichkeit  der  Rede  hat,  nur  durch  eine 
den  Inhalt  aus  dieser  Form  in  Begriffsbeslim- 
mung  übertragende,  vermittelnde  Erklärung  ge- 
schehen. Diesen  idealen  Inhalt  der  biblischen  Ile- 
ligionsideen  richtig  zu  ermitteln,  erfordert  die 
grösste  exegetische  Geschicklichkeit  und  Genauig- 
keit."  Es  fragt  sich  nun,  inwiefern  die  wirkliche 
Ausführung  dieser  Forderung  entspricht. 

Die  neuere  Zeit  stellt  an  den  Ausleger  der 
Schrift  vor  allem  die  Forderung,  dass  er  unbefangen 
von  jedem  anders  woher  mitgebrachten  Gedanken, 
unabhängig  von  jedem  philosophischen  oder  kirch- 
lichen System,  die  Bibel  rem  aus  sich  erkläre,  und 
sie  nichts  anders  sagen  lasse,  als  sie  selbst  sagen 
will.  Philosophische  Voraussetzungen  nun  weist 
der  Vf.  von  vornherein  ab,  indem  er  sich  S.  8 
darauf  beruft,  „die  biblische  Dogmatik  ist  rein  hi- 
storisch und  will  ein  Gegebenes  ermitteln  bis  auf 
den  Grund,  um  ein  nach  Inhalt  und  Form  gegebe- 
nes System  zu  finden.  Das  Gegebene  verhält  sich 
wie  die  Natur  zum  Forscher;  der  Philosoph  mag 
zusehen,  ob  er  das  historisch  Gegebene  erklären 
kann,  darf  aber  nicht  verlangen,  es  müsse  sich 
dieses  nach  seinem  System  richten." 

(Die   Fortsetzung  f'alyt.') 


Geschichte  der  Philosophie. 

Die  philosophische  Weltanschauung  der  Reform 
mationszeit  in  ihren  Beziehungen  zur  Gegen- 
wart*   Von  Moriz  Carriere  u.  s.  w. 

(,B  eschluss  von  Nr.  256.) 

Soll  indess  Ree.  auch  hierbei  einen  Rath  er- 
theilen,  so  wäre  es  dieser,  dass  jene  Belebung 
sich  in  der  Anwendung  ihrer  Mittel  mehr  mässigen 
und  der  Bilddarstellung  weniger  einräumen  müsste, 
um  dagegen  der  inneren  Kraft  grössere  Wirksam- 
keit zu  gestalten.  Die  philosophische  Darstellung 
darf  mit  allem  Fug  die  Schulenge  überschreiten, 
sie  darf  sich  auf  die  bequemere  Bahn  der  freien 
Mittheilung  wohl  begeben  (und  llr.  Carriere  ist  in 
seinem  vollen  Rechte,  wenn  er  diese  Bahn  be- 
treten); allein  immerhin  muss  man  dabei  bedenken, 
dass  es  vor  Allem  darauf  ankommt ,  die  Ideen  zu 
bestimmten  Gedanken  umzugestalten  und  dem  be- 
stimmten Denken  als  Momente  geistesbesonnener 
Entwickelung  und  damit  als  in  sich  getragene  Re- 
sultate zu  übergeben.  Was  hilft's,  dass  die  schön- 
sten Anschauungen  an  uns  vorüberfliegen,  wenn 
wir  nur  den  Flug  empfinden  und  dessen,  was  er 
uns  zuführen  soll,  nicht  mächtig  werden  können? 
Diese  Betrachtung  hat  sich  Ree.  besonders  aufge- 
drungen bei  den  Punkten  des  Buchs,  wo  es  sich 
um  das  Verhältniss  der  Mystik  zum  philosophi- 
schen Gedanken  oder  um  politische  Beziehungen 
handelt.  Manche  schöne  Andeutung,  aber  zu  we- 
nig Sicherheit.  Dasselbe  gilt  von  der  Auffassung 
und  Besprechung  des  Verhältnisses  zwischen  Deis- 
mus, Theismus  und  Pantheismus,  worauf  wir  schon 
oben  hingewiesen.  Kaum  dürfte  sich  der  Vf.  selbst 
darüber  recht  klar  [geworden  .seyn.  Allein  Ree. 
will  sieh  erinnern,  dass  es  bei  einem  Versuche  der  Art, 
wie  ihn  der  Vf.  bietet,  nicht  so  leicht  ist,  die 
Grenzen  zwischen  der  wissenschaftlichen  und  po- 
pulären Darstellung  so  auszugleichen,  dass  das 
Gleichgewicht  ein  genaues  und  vollständiges  sey. 
Es  genüge  daher,  wiederholt  zu  bemerken,  dass 
(fas  Buch  des  Vf.'s  ein  durchaus  zeitgemässes  ist, 
dass  sich  in  demselben  Kenntniss  und  Geist  auf 
erfreuliche  Weise  begegnen,  [dass  es  Gegenwart 
und  Vergangenheit  in  belehrende  Nähe  bringt  und 
darum  einem  grösseren  Publikum  mit  Recht  em- 
pfohlen werden  kann. 
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der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


D  0  ff  m  a  t  i  k. 


Biblische    Dogmatih   von  J.   L.  Semmel  Lutz 
u.  s.  \v. 


(^Fortsetzung  von  Nr.  257. D 


 lass  er  aber   auch  Voraussetzungen  kirchlich - 

tlogmalischer  Art  nicht  mitbringt,   beweist  er  mit 
de°That,  indem  er  bei  einigen  Begriffen  erklärt, 
die  Auffassung  der  protestantischen  Kirchenlehre 
entbehre  des  biblischen  Grundes,  so  z.  B.  in  Be- 
treff des   göttlichen   Ebenbildes   oder   der  justitia 
originalis  S.  96,  vgl.  184.     Seine  Unbefangenheit 
erhellt  auch  aus  der  freilich  nur  im  Vorübergehen 
huigeworfenen  Aeusserung,  dass  bei  Jephthah  das 
Opt'cr  seiner  Tochter  auf  das  Gelübde   hier  sich 
nicht  wegbringen  lasse,  S.39,  worin  L.  zwar  mit 
den  vorurtheilsfreien  Exegeten   neuerer  Zeit  voll- 
kommen übereinstimmt,  desto  weiter  aber  von  der 
herkömmlichen   kirchlichen   Ansicht   sich  entfernt. 
Wenn  L.  das  eine  Älal  zwischen  der  Lehre  des 
Briefs  Jakobi   von  Glauben  und  Werken  und  dem 
paul.nischcn   Lehrbegriff   einen    tief  wesentlichen 
Gegensalz   erkennt   und  behauptet,   der  Verfasser 
des"  Briefs  Jakobi  polemisire  gegen  die  paulinische 
Lehrform,   S.  170f.,  das  andre  mal  aber  Wider- 
sprüche zwischen  gewissen  Schriftstellen,  welche 
von  andern  Gelehrten  als  solche  angesehen  werden, 
auszugleichen  weiss  S.  168  f.;  wenn  er  S.  149  ff. 
die  Ewigkeit  der  Strafen  als  in  der  Schrift  vorge- 
tragen entschieden  anerkennt,  dagegen  sich  nicht 
scheut,    mythische    Elemente    sowohl    im  A.  T. 
(S.  236),  als  im  N.  T.  zuzugeben,  nämlich  in  der 
Anfangs-  und  Endgeschichte    des   Lebens  Jesu: 
so  sprechen  diese  Belege  hinlänglich  für  die  von 
Voraussetzungen  nach  entgegengesetzter  Seite  freie 
Unbefangenheit  und  Selbstständigkeit  der  Exegese 
des  Vf.'s.    Dass  er,  ohne  auf  Worte  oder  Gedan- 
ken irgend  eines  Vorgängers  zu  schwören,  selbst- 
ständig seinen  Weg  geht,  ersieht  man  auch  aus 
dem  Umstand,  dass  er,   so  gern  er  die  Untersu- 
A  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


chungen  Anderer  anführt ,  doch  sich  eben  so  wenig 
.scheut,  einem  Hengstenbeig  gelegentlich  „unglaub- 
liche Verdrehung"   oder   „künstliche  Auslegung" 
vorzuwerfen  (S.  30.  32),  als  einzelne  Erörterungen 
desselben  Gelehrten  für  treffend  zu  erklären  (S.25. 
30.  66).     Ganz  unabhängig  von  dem  gewöhnlichen 
Herkommen  im  exegetischen  Beweis  erscheint  uns 
auch  das,  dass  L.  bei  Entwicklung  des  biblischen 
Begriffs  der  Sünde    die  Stelle  Hosea  2,  10  vor- 
anstellt: „sie  aber  erkennet  es  nicht,  dass  ich  ihr 
o-eo-eben  das  Getreide  und  den  Most  und  das  Oel 
und  Silber  ihr  gemehret  und  Gold,  das  hat  sie  ge- 
macht zum  Baal.''''    S.  110.  —    Indessen  erfordert 
es  die  Pflicht  der  Gerechtigkeit ,  doch  nicht  zu  ver- 
schweigen, dass  wir  nicht  überall  die  gleiche  Un- 
befangenheit der  Auslegung  zu  erkennen  vermögen. 
Während    in    Betreff   der   Bedeutung   des  Todes 
Jesu  die  Lehre  der  Apostel  allerdings  mit  Unbe- 
fangenheit entwickelt  ist,  finden  wir  bei  Erörterung 
der  Worte  Jesu  selbst  darüber  308  f.  jene  Eigen- 
schaft nicht  wieder,  vielmehr  scheint  hier  der  Aus- 
leger durch  allerlei  Künste  und  Wendungen  dem 
Ergebniss    der    einfachen    natürhchen  Auffassung 
auszuweichen;  er  fragt  hier  nicht  einfach,  was  die 
Worte  sagen  wollen  und  wirklich  sagen ,  sondern 
(und  darin  liegt  ein  vorgefasstes  Urlheil  versteckt), 
ob  das  betreffende  Wort  nicht  auch  in  einem  we- 
niger  strengen,  weiteren,   bildlichen  Sinne  hönne^ 
genommen  werden.    AVoher  diese  Ungleichheit  bei 
demselben  Gegenstand'?  unseres   Bedünkens  daher, 
dass  die  Ansichten  der  Apostel  dem  Vf.  nicht  bin- 
dend zu  seyn  scheinen,  wohl  aber  die  Aussprüche 
Jesu  selbst.    Befangen  erscheint  uns  die  Exegese 
auch  in  Betreff  des  Gegensatzes  zwischen  Diesseits 
und  Jenseits.    Durch  die  exegetischen  Untersuchun- 
gen, welche  vor  etwa  einem  Jahrzehend  über  die- 
sen Gegenstand  von  verschiedenen  Gelehrten  geführt 
worden  sind,   ist  vor  allem   so  viel  ausgemacht, 
dass  zwischen  den  Vorstellungen    der  modernen 
Bildung   über   Unsterblichkeit   und   Jenseits,  und 
zwischen  der  biblischen  Lehre  von  der  Vollendung 
eine  Kluft  besteht,  dass  die  in  unserer  Zeit  gäng 
258 
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lind  gäben  Vorstellungen  von  Diesseits  und  Jen- 
seits, himmlischen  Leben  und  dgl.,  so  wcmg  sie, 
beiläufig  gesagt,  vor  der  neueren  Philosophie  Gnade 
finden,  so  wenig  auch  mit  der  urchristlichen  Lehre 
zusammenfallen.     Diesen  Unterschied  erkennt  Li//s 
S.  410  ausdrückUch  an;  „man  hat  sich  zu  hüten, 
sagt  er,   vor  Vermengung  der  jetzt  dargestellten, 
zwar  auf  dem  Grund  der  damaligen  jüdischen  Escha- 
tologie  stehenden,   aber  durch  die  Beziehung  auf 
Christum  und  Hineinstellung  in  den  Glauben  an  Ihn 
durch  eigenthümlich  bestimmte  christliche  Hoffnung 
nach  dem  N.  T.  mit  der  modernen,  aus  philosophi- 
schen  Begriffen    und   Abstraktionen  entstandenen, 
gemein  gewordenen  Unsterblichkeitslehre."  Daffe- 
gen  bringt  er  offenbar  dieselben  Vorstellungen,  vor 
deren  Verwechslung  mit  den  biblischen  Ideen  er 
hier  selbst  warnt,  zur  Beleuchtung  der  biblischen 
Begriffe  schon  mit,  wenn  er  S.  192  sagt:  „an  die 
unterdrückten  und  gebeugten  lleichsgeuosseu  wen- 
den sich  die  Propheten  ermunternd   und  (röstend, 
indem  sie  ihnen  die  Aussicht  auf  das  Jenseits  vor- 
halten;"  S.  194:    „es  muss  in  Jesu  Reden  stets 
wohl  unterschieden  werden ,   ob  er  von  dem  auf 
Erden,  im  Diesseits  existirenden ,   oder  von  dem 
himmlischen,    vollendeten    Reiche    spricht;"  und 
S.  259:  „in  der  prophetischen  Lehre  von  der  Er- 
füllung der  Idee  Israels  erscheint  die  Erfüllung  wie 
irdisch,  ihr  Schauplatz  scheint  die  Erde  zu  seyn, 
und  man  könnte  daraus  auf  einen  noch  sehr  niedri- 
gen und  beschränkten  Standpunkt  schliessen.  Al- 
lein die  Züge  der  Beschreibung  übersteigen  über- 
all  das   erfahrungsmässige   Irdische,   und  unver- 
kennbar ist    in   diesen   Zügen   das  Bewusstseyn, 
dass  die  Vollendung  das  Irdische  übersteigen  müsse, 
bezeugt.    Nur  die  abstrakt  helle  und  entschiedene 
Scheidung  zwischen   Irdischem  und  Himmlischem 
fehlt,  weil  hierüber  noch  keine  Lehre  war,  sondern 
nur  zwischen  Göttlichem  und  Menschlichem  unter- 
schieden wurde."    Offenbar  fallen  in  diesen  Aeus- 
serungen  ganz  wie  in  der  gewöhnlichen  Vorstel- 
lung die  Begriffe  D  esseits  und  Jenseits  mit  den 
Begriffen  Erde  und  Himmel  zusammen,  während 
nach   biblischer  Lehre   der  Unterschied  zwischen 
uL(x)v  ovTog   und  atwv  o  /^leUwv   nur   ein  zeitlicher 
nicht  ein  räumlicher  ist  und  das  Neue,  Herrliche 
und  Göttliche  des  Einst  im  A.  T.  auf  Zion  und 
in  Kanaan,  nach  dem  N.  T.  wenigstens  auf  Erden 
zur  Erscheinung  kommen  wird.    Und  darin  stimmt 
die  neuere  Philosophie  mit  der  biblischen  Lehre 
gegen  die  landl  ufige  Vorstellung  übcrcln,  nur  dass 


jene  von  der  Bibel  darin  weit  abirrt,  dass  sie  über 
dem  Diesseits  das  Jenseits  ganz  übersieht  und 
verneint. 

Eine  biblische  Dogmatik  erfordert  ausser  der 
Unbefangenheit  des  exegetischen  Blickes  auch  die- 
jenige Schärfe  und  Gründlichkeit  der  Auslegung, 
vermöge  welcher  die  Begriffe  mit  ihrem  ächten  Ge- 
präge und  vollen  Gehalt  aus  den  gegebenen  Stellen 
entwickelt  werden.  Diese  Eigenschaft  bewährt 
der  Vf.  in  besonderem  Grade,  namentlich  da,  wo 
er  nach  Erörterung  verschiedener  Stellen  in  Betreff 
eines  bestimmten  Gegenstands  das  Ergebniss  seiner 
Untersuchung  in  kurzer  Formel  bündig  zusammen- 
fasst;  z.  B.  die  Summa  der  biblischen  Lehre  von 
der  Einheit  Gottes  stellt  er  nach  ausführlicher  Ent- 
wicklung S.  41  in  den  Worten  dar:  „mögen  auch 
andere  Wesen  höherer  Art  am  göttlichen  Wesen 
Theil  haben,  so  sind  sie  doch  äcm  Einen  Gott  so  unter- 
worfen ,  dass  sie  für  sich  nicht  Gölter  heisscn  kön- 
nen, und  dass  ihre  Erkenntniss  ohne  Moment  ist 
für  die  heilsame  Gotteserkenntniss  des  Menschen; 
der  eine  Gott  bleibt  für  den  Menschen  allein 
Suchens-  und  verehrenswerth."  Den  Vorzug  an- 
gemessener umfassender  und  treuer  Herausarbei- 
tung eines  Begriffs  ans  den  gegebenen  Stellen  fin- 
den wir  besonders  bei  der  Idee  der  Heiligheit  Got- 
tes. L.  fasst  den  A.  T.  Begriff  dieser  Eigenschaft 
in  seinem  Grund,  wenn  er  S.  89  ff.  sagt:  „Gott 
ist  ein  unvergleichliches,  von  allen  verschiedenes, 
einziges  Wesen,  das  er  auch  bleiben  und  wofür  er 
will  erkannt  und  verehrt  seyn.    Durch  seine  Macht 

und  Ueberlegenheit  vindicirt  er  seiti  Ansehen,   

und  straft,  wenn  sein  einziges  Wesen  verkannt 
und  verachtet  wird.  Alles  Unreine,  —  kann  in 
keiner  Gemeinschaft  mit  Gott  seyn,  denn  er  ist 
rein.  —  Daher  fordert  Gott  körperliche  Reinheit 
und  Unbeflecktheit;  nur  mit  reinem  Gewand  und 
Körper  darf  der  Mensch  vor  Gott  treten.  Diese 
äusserliche  Reinheit  ist  ein  blosses  Analogen  der 
innern  moralischen  Reinheit.  —  Wegen  der  Hei- 
ligkeit Gottes  soll  auch  Israel  ein  auserwähltes 
von  allem  Unreinen  abgesondertes  Volk  seyn;  alle 
moralischen  Forderungen  knüpfen  sich  an  d.is: 
„„ihr  sollt  heilig  seyn,  denn  ich  bin  heilig!"" 
Levit.  19,  2.  —  Allein  nicht  nur  eine  äusserliche 
Legalität  des  Handelns  und  der  Gesinnung  wird  ge- 
fordert, sondern  noch  mehr,  ein  eigentliches  Le- 
bensinteresse an  Erfüllung  des  göttlichen  Willens, 
Ehrfurcht,  Dankbarkeit,  Liebe  zu  Gott,  in  dcneu 
man  xor  ihm  wandeln  soll." 
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Das  Bestreben ,  jeden  Gedanken  genau  in  seiner 
Eigenlhümlichkeit  aufzufassen,  und  nicht  nur  von 
seinen  Gegensätzen  zu  trennen,  sondern  auch  von 
verwandten  und  ähnlichen  Vorstellungen  zu  unter- 
scheiden zeigt  der  Vf.  auch  insofern,  als  er,  so 
gern  er  auf  Relhßomideen  anderer  Völler  verglei- 
chend Rücksicht  nimmt,  doch  nirgends  die  unter- 
scheidende Eigenthüralichkeit  der  biblischen  Reli- 
gion übersieht.  Er  erwähnt  z.  B.  die  der  mo- 
saischen Schöpfungsgeschichte  parallel  gehenden 
Schöpfungsmylhen,  und  gibt  insbesondere  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  der  persischen  Kosmogouie 
mit  jener  zu,  bemerkt  aber  ausdrücklich,  dass  in 
der  persischen  Kosmogouie  alles  in  mythisch - 
phantastischem  Gewand  auftrete,  während  dagegen 
in  der  Genesis  alles  einfach  erscheint  und  nur  das 
Geistige,  Religiöse  hervorgehoben  ist,  so  dass  die 
Erzählung  den  ächten  Stempel  israelitischer  Reli- 
gion vollständig  aufzeigt;  S.  52.  Eine  ähnliche  Be- 
merkung lesen  wir  bei  Erwähnung  der  persichen 
Auferstehungsidee,  welcher  gegenüber  darauf  auf- 
merksam gemacht  ist,  dass  die  in  de»  spätem  Bü- 
chern des  A.  T.  nach  und  nach  auftauchende  Hoff- 
nung der  Auferstehung  mit  der  nationalen  Idee  der 
Berufung  Israels,  der  messianischeii  Hoffnung  und 
dem  Gedanken  des  ewigen  Lebens  so  innerlich 
und  wesentlich  verknüpft  sey,  dass  sie  auch  rein 
auf  israclilischem  Boden  etitsprossen  scyn  konnte, 
und  jedenfalls  schon  bei  der  leisesten  Berührung 
mit  der  entsprechenden  persichen  Lehre  hervortreten 
mochte,  S.  106  f.  Dasselbe  Verfahren  beobachtet  L. 
bei  der  Idee  der  bösen  Geister  S.  127,  und  bei  Er- 
wähnung der  dem  Bericht  von  der  Geburt  Jesu  oft 
ffe-^cnübergestellten  Sagen  von  dem  Ursprung  gros- 
ser  Männer  wie  Piaton  u.  A.  S.  351. 

Je  unbefangener  und  vorurthcilsfreier  aberderVf, 
forscht,  je  schärfer  der  Blick  ist,  mit  dem  er  zwischen 
Heidnischen  und  Biblischen  ,  zwischen  A.  u.  N.  T., 
zwischen  den  einzelnen  prophetischen  und  aposto- 
lischen Büchern,  zwischen  dem  Standpunkt  eines 
Paulus  und  Jakobus  unterscheidet,  je  gewissenhaf- 
ter er  sich  hütet,  nichts  zu  vermengen  was  nicht 
wahrhaftig  eins  ist;  mit  desto  mehr  Vertrauen  müs- 
sen wir  ihm  entgegenkommen  ,  wenn  er  uns  auch 
auf  die  Einheit  im  Unterschied  aufmerksam  macht, 
und  namentlich  die  Einheit  des  Geistes  zivhc/ien 
A.  und  N.  T.  uns  vorführt.  Diese  Richtung  auf 
die  Einheit  der  biblischen  Religion  scheint  uns  an 
dem  vorliegenden  Werk  besondere  Beachtung  und 
Aucrkennung  zu  verdienen.    Wenn  wir  nicht  irren, 


so  ist  die  theologische  Wissenschaft  unserer  Tage 
dem  Abweg,  vor  dem  Unterschied  die  Einheit  der 
Bibel  zu  übersehen,   näher   als  dem  entgegenge- 
setzten, über  der  Einheit  den  Unterschied  zu  ver- 
kennen.    Schon  in  den  ersten  Worten  der  Einlei- 
tung lässt  sich  der  Blick  auf  die  Einheit  crkeiuicn, 
indem  der  Vf.  für  Aufgabe  der  biblischen  Dogma- 
tik  erklärt  die  „Darstellung  der  bibhschen  Religion 
in  ihrem  Sijsiem. "    Und  diese  Erkenntniss  der  Ein- 
heit der  biblischen  Religionsideen  zieht  sich  durch 
das  ganze  Buch  stetig  hindurch  und  tritt  an  vielen 
Stellen  mit  überraschender  und  überzeugender  Ge- 
walt hervor.    Und  in  einer  Zeit,  die  zu  hochmüthi- 
ger  Ueberhebung  so  geneigt  ist,  die   der  neusten 
Dialektik  ihre  Erkenntniss  und  Aufklärung  zu  ver- 
danken glaubt,   dagegen  über  das  Urchristenthum 
sich  hoch  hinaufgeschwungen  zu   haben  sich  be- 
wusst  ist,  und  auf  das  A.  T.  so  gern  mit  stolzer 
Geringschätzung  herabschaut,  —  in  einer  Zeit  wie 
die  jetzige  könnte  ein  solches  Buch  als  heilsames 
Geoengift  wider  manche  ansteckende  Einbildungen 
wirken,  wenn  man  noch  geneigt  wäre  dem  Gehör 
zu  geben  was   den   eigenen   Vorurtheilen  wider- 
streitet; aber  abgesehen  von  jeder  Wirkung  ist  das 
Buch  nicht  blos  eine  wissenschaftliche  Arbeit,  es 
ist  ein  wahres  Wort  zu  seiner  Zeit,  ja  eine  gute 
That.     Und   gerade  durch  seine  wissenschaftliche 
Reife,    durch  die  Unbefangenheit  und  Selbststän- 
digkeit   Avodurch   es   sich   auszeichnet,   wird  das 
Buch  befähigt,  jeden,  der  noch  eines  unbestochenen 
Urtheils   fähig  ist,   zu  überzeugen,   wie  viel  die 
Menschheit,  die  Bildung,  die  Religion,  insbeson- 
dere dem  A.  T. ,  dem  Volk  Israel  verdankt.  Be- 
zeichnend in  dieser  Hinsicht  ist  schon  der  Umstand, 
dass,    wie    bereits    ein    oberflächlicher    Blick  in 
dasselbe  zeigt ,  das  Alttestamentliche  einen  über- 
wiegenden Raum   einnimmt,    zumal  im  I.  Haupt- 
theil,    so     dass    man     zuweilen    glauben  kann 
eine    Dogmatik    des    A.    T.    vor    sich    zu  ha- 
ben ,     nicht     eine     ganze     biblische  Dogmatik. 
In  den  überaus  merkwürdigen  Verhandlungen  des 
Bernischen  Grossen   Rathes   vom  24.  März  1847, 
betreffend  die  Berufung  des  Dr.  Zeller  (der  auf  den 
Lehrstuhl   des    verewigten  Lniz    gekommen  ist), 
lesen  wir,  dass  mehrere  Redner  behaupteten,  Lniz 
sey  ausschliessüch  für  die  Exegese  des  A.  T.  auf- 
gestellt gewesen,  bis  endlich  ein  Mitglied  der  Re- 
gierung,  Hr.  Ochsenbein,   diese  Ansicht  berichtigt 
und  nachweist,  dass  Lniz  als  Lehrer  der  Exegese 
des  A.  und  N.  T.  angestellt  gewesen  sey.  Auf 
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«leriselben  Gedanken,  den  jene  Sprecher  äusserten, 
könnte  diess  Buch  in  manchen  Theileii  de?i  Leser 
bringen;  doch  rechtfertigt  sich  der  unfasseiidere 
Titel  „BibHsche  Dogmatik"  am  Ende  immer  wieder. 

Wir  haben  die  zuletzt  erwähnte  Eigenthiimlich- 
keit  des  Werks  an  einigen  Hauptpunclen  nachi^u- 
weisen.    Es  ist  ein   ganz   gewöhnlicher  Gedanke, 
dass  der  A.  T.  Standpunct  Gott  nur  als  den  heili- 
gen und  Gerechten ,  zürnenden  und  rächenden,  nicht 
aber  als  den  gnädigen  liebenden  Gott  zu  begreifen 
vermöge,  und  dass  der  Mensch  dadurch  zur  Selbst- 
gerechtigkeit geführt  werde,  zur  rechten  Erkennt- 
niss  der  Gnade  Gottes  hingegen  nicht  hindurchdrin- 
gen können.    Diese  Ansicht  ist  fast  ein  Axiom  ge- 
worden ,   der  Vf.  aber  thcilt  sie  nicht.    Er  erörtert 
nach  dem  A.  T.  die  göttliche  Gerechtigkeit  so,  dass 
er  zuerst  die  Meinung  abweist,  als  ob  die  Gerech- 
tigkeit Gottes  eine  richterliche  oder  eine  erziehende 
sey.    Richterlich  sey  sie  nicht,  weil  sie  im  innig- 
sten Verein  mit  der  Gnade  steht;   erziehend  nicht, 
weil  sie  zugleich  als  Zorn  dargestellt  ist.    Die  Ge- 
rechtigkeit Gottes  ist  vielmehr  (S.  137)  nach  der 
Schrift   eine   Aeusserung   und  Kundgebung  seines 
Wesens,  dass  er  nämlich  heilig  sey  (  Ps.  5.  Habak. 
1,  13).  —  Gottes  heiliges  unvergleichliches,  einzi- 
ges Wesen  wird  durch  seine  Gerechtigkeit  offenbar 
nach  allen  Beziehungen,   es  ist  die  Energie  seines 
heiligen  Wesens.    Sie  begründet  daher  eine  eigent- 
liche Naturordnung,  welche  Inneres  und  Aeusseres 
umfasst  und  verbindet,   indem  sie  ein  Gebiet  und 
einen  Stand  der  Heiligkeit  und  Seligkeit,  von  einem 
Gebiet  und  Stand  der  Unheiligkeit  und  ünseligkeit 
scheidet.    Je  nachdem  der  Mensch  sich  selbst  auf 
ein  Gebiet  stellt,  danach  verhält  sich  auch  Gott  zu 
ihm ,  —  so  dass  dem  von  ihm  Abgewandten  das 
Uebel,  dem  ihm  Zugewandten  das  Gute  zukommt." 
Die  gebräuchliche  Unterscheidung  des  A.  und  N.  T. 
in  der  Art,   als  ob  dort  nur  ein  strenger  zürnender 
Gott,  hier  nur  ein  liebevoller  Vater  erscheine,  wi- 
derlegt der  V^f.,   indem  er  erinnert,    eines  Theils 
dass  der  Zorn  Gottes  und  die  ganze  Schrecklichkeit 
Gottes  für  alles  unheilige  Wesen  nirgends  im  A.  T. 
stärker  ausgesprochen  sey,   als  im  N.  T. ,   z.  B. 
Rom.  1,  18  ff.  2,  8;    Hebr.  10,  26—31:  cfoßi^ov 
TO  ffj.niattv  tig  xnQug  diov  tiovzoq ,   wie  denn  auch 
die  Erscheinung  Christi  als  eine  y.Qiaiq  aufgcfasst 
ist,  zum  Fall  und  zur  Auferstehung;    und  andern- 
iheils,  dass  im      T-  sich  die  schönsten  und  slärk- 

CDer  Deschl 


sten  Darstellungen  der  Liebe  Gottes  finden,  z.  B. 
Exod.  34,  6.  Num.  14,  1«,  w'ährend  in  ganz  aus- 
gesuchten Bildern  namentlich  die  Propheten  Gottes 
Gnade  darstellen,  vgl.  Jesa.  49,  15.  S.  138.  — 
Hierher  gehört  auch  die  Ausführung  S.  156  f.,  wo 
L.  auf  sinnreiche  und  tiefsinnige  Weise  die  Einheit 
der  Gnade  Golfes  mit  seiner  Gerechtigkeit  nach  bi- 
blischer, besonders  neutestamentlicher  Lehre,  auf- 
zeigt. —  Wie  tief  in  der  Religion  des  A.  T.  die 
Erkenntniss  der  Gnade  Gottes  ist,  erhellt  von  einer 
anderen  Seite  her  wieder  aus  der  Lehre,  dass  die 
Rechtfertigung  der  Heiligung  vorangehen  muss. 
Darüber  sind  die  Bemerkungen  des  Vf.'s  eben  so 
treffend  als  sie  grösslentheils  überraschend  lauten. 
Er  sagt:  „Hierin  liegt  gerade  das  Eigenthümliche 
der  biblischen  Lehre  von  der  Heils  Wirkung,  dass 
vollständige  Vergebung  muss  erlangt  seyn  ,  bevor 
Heiligung  eintreten  kann,  was  die  vulgäre  Lehre 
gerade  umkehrt.  Heiligung  kann  nur  folgen  auf 
Freigewordenseyn  des  Gewissens;  das  Bewusst- 
seyn ,  dass  Alles  vergeben  ist ,  dass  man  bereits 
gekrönt  ist  mit  dem  ewigen  Leben ,  Vertrauen 
Demuth  Dankbarkeit  Liebe,  eine  Herrschaft  des- 
sen was  Leben  ist  und  Freiheit:  das  sind  die  Be- 
stimmungen des  Subjekts,  welche  es  die  Heiligung 
recht  aufnehmen  und  in  ihm  wirksam  werden  las- 
sen." S.  177  f.  vgl.  362.  Ohne  uns  auf  den  Er- 
weis dieser  Lehre  aus  den  einzelnen  Stellen,  wel- 
chen wir  übrigens  für  richtig  erkennen,  näher  ein- 
zulassen, bemerken  wir  nur  noch  so  viel,  dass 
demnach  diese  gewöhnlich  „die  paulinische"  ge- 
nannte Lehre  von  der  dem  3Ienschen  durch  Gott 
geschenkten  Gerechtigkeit  die  Lehre  der  Bibel  über- 
haupt, und  auch  im  A.  T.  normal  ist.  Dass  L. 
übrigens  den  Unterschied  zwischen  dem  A.  und 
N.  T.  in  Betreff  der  wesentlichen  Natur  des  Glau- 
bens, (der  als  Bedingung  der  Rechtfertigung  im 
N.  T.  besonders  von  Paulus  nachdrücklich  geltend 
gemacht  wird,)  wohl  verstanden  hat,  zeigt  die 
Stelle  S.  166  f. 

Ein  anderer  Mangel,  welchen  man  an  dem  A.  T. 
findet,  ist  der  Partiknlarismus ,  worunter  man  so- 
wohl eine  niedere  Vorstellung  von  Gott,  als  blossem 
Nationalgott  Israels  (dem  wahren  und  hohen  Be- 
griff Gottes  widerstreitend),  als  eine  engherzige 
Beschränktheit  der  Gesinnung  gegen  die  Menschen 
(zuwiderlaufend  der  wahren  Humanität)  zu  verste- 
hen pflegt. 
5  4-  folgt.') 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


ZurLitlerafiir  der  Wiedergeburt  Italiens. 

Saggio  siorico  e  poliüco  snlhi  constituzione  del 
regno  dl  Slcilia  hifino  al  1816  con  iin'  ap- 
pendice  sullu  rivohizione  del  1820.  Opera  po- 
stuma  di  Niccolu  Palmieri  etc. 


(^Fortsetzung  von  Nr.  259.) 


D, 


 lurch  ein  unheilvolles  Geschick  ist   gerade  der 

starrsten  Hand  das  Vermittlungsamt  zwischen 
zwei  edlen  Volkseigenlhümlichkeiten  zugefal- 
len. Aber  auch  hier  beginnen,  Gott  Lob,  die 
Nebel  des  Unverstandes  zu  entweichen.  Unverstand 
und  Missverstand  sollen  die  Völker  hinfort  nicht 
mehr  entfremden  und  trennen.  Schon  jetzt  weiss 
der  einsichtsvolle  und  gebildete  Italiener,  dass 
Oesterreich  nicht  Deutschland  ist,  er  weiss  dass  iu 
Deutschland  ein  Preussen  aufersteht,  es  stand  vor 
wenigen  Wochen  in  der  wohlthuendsten  und  be- 
friedigendsten Weise  in  dem  Römischen  Coutem- 
poraneo  zu  lesen.  Der  brave  Italiener  hatte  seinen 
Landsleuten  den  Werth  des  deutschen  Volkes,  wie 
seine  Bedeutung  so  klar,  so  anerkennend  und 
warm  entwickelt ,  dass  alle  deutschen  Leser  gewiss 
von  eigenlhümlichen  Gefühlen  ergriffen  worden  sind. 
Man  musste  sich  sagen,  dass  Stimmen  dieser  Art 
seit  ein  paar  Jahrhunderten,  wohl  die  ersten  waren, 
die  so  in  unser  Ohr  drangen.  — 

Soll  Italiert  würdig.in  die  i\eiho  der  übrigen  Euro- 
päischen freien  Sta%f,^*-treten ,  so  kommt  es  vor 
allem  darauf  an,  dass  -da's  Volk  sich  als  solches 
fühle,  dass  der  Gedanke  nationaler  Zusammenge- 
hörigkeit und  Einheit  alle  Schichten  der  Bevölke- 
rung durchdringe,  ferner  dass  das  Volk  ein  Bc- 
wusstscyn  seiner  Lage  habe,  dass  es  seine  terri- 
torialen Eifersüchteleien  aufgäbe  und  aus  der  Ge- 
schichte seines  Unglücks  sich  über  die  wesentlich- 
sten Mittel  zu  seiner  Befreiung  aufkläre.  Wir  sehen 
mit  Freude,  wie  fast  alle  diese  Forderungen  ihrer 
Erfüllung  mehr  oder  weniger  näher  gebracht  wer- 
den,  und  die  neusten  Berichte  aus  der  llomagna 
A.  L.  'Z.  1847.   Zweiter  Band. 


sind  von  der  Art,  dass  man  darüber  keinem  Zwei- 
fel Raum  geben  mag.    So  lange  die  Freiheitsbe- 
strebungen des  unterdrückten  Volkes  sich  in  das 
Dunkel  der  Verschwörungen  hüllten,  so  lange  die 
Italiener  aus  einem  leicht  verzeihlichen,  weil  aus 
ihrer  Natur  unmittelbar    fliessenden  Irrthum,  ihre 
polltischen    Hoffnungen    auf  die   Explosion  irgend 
einer   zufällig   angelegten  Mine  setzten,  so  lange 
war  ihre  Zukunft  bedenklich  und  ihre  Gegner  hat- 
ten leichtes  Spiel.     Die  Lilteratur  spiegelte  diese 
Zustände  ab,  die  Lieder  der  Flüchtlinge  in  Malta, 
in  der  Schweiz,  in  Frankreich,  die  Gefängnisstage 
des  Grafen  von  Saluzzo,  hineingeschlcuderte  Pam- 
phlete,  der   ingrimmige   Schmerz  der  Briefe  des 
Jacopo  Ortis  war  nicht  zu  fürchten.     Zwar  sind 
wir   weit  entfernt   davon,    in   das  selbstgefällige 
Lächeln    unserer   Philister,  denen   überhaupt  das 
leidenschaftliche   Heraustreten    der  Persönlichkeit 
bei  diesem  lebhaften,  heissblütigen  Volke  unheim- 
lich ist,  einzustimmen.    Die  Erfahrung  zeigt  hin- 
länglich ,    welche   Erbärmlichkeiten   sich   bei  uns 
oft  genug  in  den  Mantel  der  deutschen  Ruhe  und 
Besonnenheit   hüllen ;    aber   niemand   konnte  sich 
verhehlen,  dass  so  lange  jene  Formen  des  kon- 
spirativen Ungestüms  in  Leben  und  Litteratur  die 
vorherrschenden  waren,  die  politische  Zukunft  des 
Volkes   noch  auf  lange  Zeit   hin  ohne  Hoffnung 
seyn  müsse.    Jetzt  aber  ist  der  Zeitpunkt  gekom- 
men, den  die  Machthaber  ernstlich  zu  fürchten  haben. 
Das  Bewusstseyn  ist  ruhiger  und  allgemeiner,  die 
Mittel  sind  geräuschloser  aber  männlicher  gewor- 
den, die  Ueberzeugung   davon,  dass  gesetzlicher 
Widerstand  und  eigene   nationale  Erhebung  nach 
allen  Seiten  hin   unausbleiblich  zum  Ziele  führen 
werde,  ohne  dass  man  nölhig  habe,  sich  noch  ein- 
mal  der   alten  Täuschung,   der  Hülfe  von  aussen 
her,  in  die  Arme  zu  werfen,  diese  Ueberzeugung 
sehen  wir  nicht  allein  in  der  Haltung  des  Römi- 
schen Conlemporaneo  Schritt  für  Schritt  journali- 
stisch vertreten,  sondern  wir  finden  sie  auch  schon 
sonst  in  der  Litteratur  entwickelt,   nicht  bloss  in 
der  Romagna,  sondern  auch  im  Süden  Italiens,  in 
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dem  mannigfach  verkommenen,  versunkenen,  ja 
fast  vergessenen  Sicilien.  Auch  von  hier  aus  ist 
das  Bewusstseyn  von  dem  was  das  Volk  will  in 
schöner  edler  Sprache  aller  Welt  verkündet  wor- 
den, wie  die  geneigten  Leser  aus  der  nähereü 
Kenntnissnalime  der  vorliegenden,  von  einem  Sici- 
lianer  herausgegebenen,  mit  einer  Einleitung  und 
mit  Erklärungen  versehenen  Schrift  jetzt  erfah- 
ren sollen. 

Es  war  nach  dem  Kongresse  zu  Laybach  und 
nach  dem  frühzeitigen  Ende  der  Revolutionen  von 
Neapel  und  Piemont,  als  man  im  Hause  der  Ge- 
meinen in  London  den  21sten  Juni  1821  den  An- 
trag stellte,  die  Regierung  sollte  den  durch  die 
Restauration  verletzten  Freiheiten  und  Fundamen- 
talgesetzen Siciliens  zur  Hülfe  kommen.  Es  war 
Lord  William  Bentink,  der  den  Antrag  auf  seine 
Schultern  nahm,  und  er  wusste,  was  er  thaf.  Als 
sich  darauf  der  AJinisler  Lord  Castlereagh,  der  eif- 
rige  Bekämpfer  aller  Volksinleressen,  gegen  ihn  er- 
hob, erklärte  Seine  Herrlichkeit  mit  Nachdruck, 
Sicilien  habe  vor  dem  Jahre  1812  nie  eine  Reprä- 
sentativverfassung gehabt,  und  im  Jahre  1815  habe 
das  Parlament  selbst  den  König  ersucht,  die  „Re- 
formen" in  der  Konstitution  vorzunehmen,  die  Sc. 
Majestät  darin  für  wünschenswerth  halte.  Ueber- 
haupt  aber  kämen  nunmehr  alle  Klagen  und  Be- 
schwerden zu  spät,  da  dem  hauptsächlichsten  Ue- 
belstande  jetzt  abgeholfen  sey.  Durch  die  Be- 
mühungen zu  Laybach  genössen  die  Sicilianer  der 
Segnungeu  einer  von  der  Neapolitanischen  ganz 
verschiedenen  Verfassung  und  Verwaltung,  so  dass 
die  Beschwerden,  von  denen  der  Antrag  voll  sey, 
ungegründet,  die  ganze  Angelegenheit  vielmehr  als 
erledigt  zu  betrachten  sey.  Es  war  vergebens, 
dass  der  beredte  Sir  J.  Makintosh  Bentinks  Antrag 
uiitcrstüzle,  es  schienen  der  damaligen  torystischen 
Majorität  mehr  schöne  Worte  als  Gründe  gegen 
den  Minister  vorgetragen  zu  seyn.  So  ward  mit 
69  Stimmen  gegen  35  beschlossen,  dass  Sicilien 
sich  in  einem  Zustande  befinde,  der  nichts  zu 
wünschen  übrig  lasse.  Da  griffen  die  geknechteten 
Sicil  ianer  freilich  nicht  zum  Schwerdte  sondern  zur 
Feder,  um  wenigstens  die  Behauptungen  des  edlen 
Lords  im  Ministerium  geradezu  für  Unwahrlieilen 
zu  erklären:  und  unter  diesen  Männern  war  Pal- 
Hiieri.  Niccolo  Palmicri,  ein  Schüler  Balsamos, 
durch  mehrere  historische  und  ökonomische  Schrif- 
ten und  eine  Geschichte  Siciliens  rühmlichst  be- 
kannt, halte  au  den  politischen  Geschicken  seines 


Vaterlandes  sich  mit  aller  Kraft  seines  Lebens  be- 
theiligt. Er  gehört  zu  denjenigen  Natifren  Italiens, 
die  auch  dann  noch  für  die  Freiheit  thätig  sind, 
wenn  sie  den  ganzen  hydrostatischen  Druck  der 
Gewalt  über  sich  fühlen.  Er  arbeitete  das  vorlie- 
gende gründliche  Werk  über  die  Konstitution  von 
Sicilien,  worin  er  ausführt,  dass  Sicilien  zu  keiner 
Zeit  ohne  Konstitution  gewesen,  ja  dass  die  Lan- 
desverfassungen von  Sicilien  und  Britlanicn  auf  den- 
selben Principien  beruhten  und  historisch  darauf 
gegründet  wären.  Li  der  That  ist  dies  der  Fall, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  sicilianischen 
Parlamente  der  spani.schen  Herrschaft  im  17ten 
Jahrhundert  unterlagen  während  die  englischen  den 
Tudors  und  Stuarts  zu  widerstehen  wnssten.  Dem 
Werke  geht  eine  in  edler  Sprache  abgcfasste  Wid- 
mung an  das  Parle ment  von  Grossbrittanien  voran. 
Man  sieht  hieraus  und  aus  andern  Lebensumstän- 
den des  Mannes,  dass  Palmicri  für  sein  Vaterland 
eine  Stellung  in  der  Zeit  der  Restauration  be- 
hauptete, wie  der  edle  Arndt  bei  uns;  indessen  hat 
ihn  die  Gewalt  nicht  so  lieiingesucht  wie  unsern 
Landsmann.  — 

Mit  der  Würde,  die  ein  freiheitserfüllter  Geist 
nie  aus  den  Augen  setzt,  erklärt  der  Vf.  den 
„Repräsentanten  des  Englischen  Volkes,"  dass  ihn 
nur  die  Schicklichkeit  und  in  gewissem  Grade  die 
Noihwendigkeit  dazu  vermögen  könne,  den  Na- 
men des  hochverehrtesten  Parlamentes  von  Gross- 
brittanien seinem  Werke  vorzusetzen.  Er  erklärt 
den  edlen  Herren  den  Beweis  zu  führen,  dass  die 
Konstitution  von  Sicilien  und  die  Englands  auf  die- 
selben feudalen  Principien,  zu  derselben  Zeit,  von 
zwei  Sinnes-  und  vielleicht  auch  blutsverwandten 
Fürsten  gegründet  worden-  sey.  Nur  das  Unglück 
der  Geschichte  hat,  ruft  er  aus,  die  Züge  so  ent- 
stellt, dass  kein  Physiogiiom  nunmehr  im  Stande 
seyn  würde,  in  der  bettelhaften,  zerrissenen,  fast 
bis  zur  Blödsinnigkeit  lierabgedrückten  Trinakria 
eine  Verwandtschaftsspur  mit  der  saftstrotzen- 
den wolgemuthen  und  mächtigen  Brittania  aufzu- 
finden. — 

Und  in  der  That!  Es  ist  kein  Land  in  Europa, 
dessen  Schicksale  und  Zustände  uns  ein  solches 
inniges  Mitgefühl  und  Erbarmen  abnöthigen,  als 
Sicilien.  Sehen  wir  zu,  welches  sind  die  glückli- 
chen Zeiten  für  das  dem  Sonnengotte  einst  gehei- 
ligte Land  gewesen,  soweit  die  Geschichte  Kunde 
giebt  V  Eigentlich  gicbt  es  für  Sicilien  nur  zwei 
glückliche  Perioden.   Die  erste  ist  die  des  griecüi- 
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sehen  AKerthunis.  An  ihre  Grösse  erinnern  uns 
(Jie  acste  von  Säulen  und  Tempeln,  an  das  blü- 
hende Glück  der  griechischen  Städte  die  Schutt- 
lager alter  Stadtmauern.  Von  den  Römern  ward  die 
Insel  sysiematisch  ausgeplündert,  von  den  christli- 
chen Griechen  des  Ostreiches  barbarisch  geknechtet. 
Und  dennoch  steigt  ihr  Unglück  im  Mittelalter 
noch  eine  Stufe  höher.  Wenn  es  nicht  zu  viel  ist, 
das  solchen  Schicksalen  unterworfene  Eiland  mit 
dem  Leben  eines  Elenden  zu  vergleichen,  der  dazu 
bestimmt  ist,  sein  Leben  auf  der  Folter  auszu- 
hauchen, so  gab  es  für  dies,  uns  aus  so  manchen 
Erinnerungen  theure,  Land  nur  noch  ein  paar  Au- 
genblicke des  Glücks,  nur  ein  paar  Sklavenrasten: 
die  kurze  Zeit,  in  welcher  die  ungläubigen  Araber 
sich  hier  niederliessen  und  später  die  ersten  De- 
cennieu  des  zweiten  Friedrich  von  Hohenstaufen. 
Die  Invasion  der  Araber  von  Tunis  her  war  Ret- 
tung und  Seegen  für  Sicilien.  Hier  fanden  die 
Araber  einen  dem  ihrigen  verwandten  Himmel ,  hier 
fanden  sie  die  Dattel,  die  süsse  und  unentbehrli- 
che vor.  Sie  brachten  ausserdem  das  nützliche, 
friedliche  Kameel  und  die  Brieftaube  mit  hinüber, 
die  ausgedörrten  vernachlässigten  Fluren  wurden 
durch  eine  fleissige  und  in  gewisser  Hinsicht  ratio- 
nelle Ackerwirthschaft  m  eiiicn  fruchtbaren  Garten 
umgeschaffen,  in  welchem  man  die  unheimliche 
Blüthcnprachl  der  Kactusarten ,  dieses  Kirchhofs- 
gewächses der  Kultur  vergeblich  suchte.  Die  fieis- 
sigen  Moslems  leiteten  überall  durch  ihre  nützli- 
chen bescheidenen  Thonröhren  unter  der  Erde  das 
Wasser  der  Bäche  und  Quellen  auf  die  Gelrcide- 
feliler  —  ein  Korn-  und  Graswuchs  ohne  Gleichen 
krönte  ihre  Arbeit.  Sie  halten  eben  alles  aufs 
beste  eingerichtet,  um  der  raubritterlichen  Wüstheit 
der  normannischen  Barone  vollen  Stoff  zum  Zer- 
stören zu  geben,  bis  Friedrich  II.  diese  auf  eine 
kurze  Zeit  bändigle.  Es  hat  nicht  in  Palmieris 
Flau  gelegen ,  diese  Gegensätze  schroff  hcrvorzii- 
lieben,  ihm  lag  es  daran  durch  die  konstitutionelle 
Geschichte  Sieiiiens  den  Ausspruch  des  Ministers  vom 
21.sien  Juni  1821  als  lügenhaft,  wenigstens  als 
vollständig  ungegründet  darzulegen.  Einzugeslehen, 
dass  das  Parlament  von  Sicilien  freiwillig  Ferdi- 
nand III.  aufgefordert  die  Rcgiernngsform  des  Lan- 
des zu  ändern,  das  hicsse,  sagt  er  in  seiner  Wid- 
mung, die  er  nicht  als  einen  Klag-  und  Hülferuf 
betrachtet  wissen  will ,  der  Ehre  der  Sicilianischen 
Nation  zu  nahe  treten.  Es  ist  gerecht,  dass 
«las  Parlament,  in  desseu  Räumen  die  Unwahrheit 


ausgesprochen  ward,  nun  auch  die  Stimme  der  ge- 
schichtlich bewiesenen  Wahrheit  höre.  Palmieri 
schrieb  für  die  Welt,  Sie  sollte  erkennen,  um 
welche  sonnenklaren  Rechte  sein  Volk  gebracht 
sey.  Er  schrieb,  um  seine  Milbürgcr  über  die  Irr- 
thümer  aufzuklären,  die  sie  sich  halten  zu  Schul- 
den kommen  lassen,  und  es  ist  prophetisch,  dass 
er  in  Palermo  den  14ten  September,  an  dem  Tage, 
an  welchem  in  Mittelitalien  das  völkerrettende  In- 
stitut der  guardia  civica  heute  ins  Leben  getreten 
ist,  im  Jahre  1821  aussprach,  die  Stunde  werde 
nicht  fern  scyii,  in  welcher  seine  politischen  Wün- 
sche in  Erfüllung  gingen. 

Palmicri  sollte  die  Wirkung  seiner  Schrift 
nicht  erleben,  er  starb  an  der  Cholera  1837,  und 
liess  sein  Werk  in  den  Händen  einiger  Freunde 
als  Manuscript.  Ein  anonymer  Landsmann  hat  es 
jetzt  drucken  lassen  und  in  die  heutige  Bewegung 
hineingeworfen.  Palmieri's  Arbeit  ist  unzweifel- 
haft von  grossem  Interesse,  auch  für  die  Wissen- 
schaft als  solche.  Der  Vf.  aber  wie  der  Heraus- 
geber beabsichtigen  mit  derselben  eine  energische 
Einwirkung  auf  die  Gegenwart,  und  darin  zeigt  sich 
ein  ehrenhafter  Glaube  an  die  Macht  der  Littera- 
lur.  Wir,  die  wir  den  Regungen  des  erwa- 
chenden Italiens  mit  Theilnahme  folgen,  sehen  also, 
dass  auch  von  den  geistigen  Quellen  und  Bächen 
der  Lilleratur  der  grosse  Strom  der  politischen  Er- 
hebung in  Italien  gespeist  wird ,  und  da  es  bekannt 
ist,  dass  nur  der  Gedanke  das  einzig  Reale  ist,  so 
werden  wir  unwillkührlich  genölhigl,  uns  umzuse- 
hen, in  welchen  Formen  sich  der  Gedanke,  der 
politische  Gedanke  selbst  in  diesem  letzten  Theile 
Italiens  äussert  ;  wir  werden  untersuchen  müssen, 
ob  diese  Formen  klar  und  entwickelt  sind,  ob  aus 
ihrem  Schoosse  das  wirkliche,  gesunde  Leben  ge- 
deihlicher Zustände  sich  erlieben  könne  oder  nicht. 
Es  ist  daher  angemessen,  dass  man  den  Manu 
höre,  der  in  den  Tagen  der  Gegenwart  sich  von 
der  Schrift  seines  verstorbenen  wissenschaftlichen 
Freundes  etwas  verspricht,  der  diese  seine  Hoff- 
nungen aus  imicrn,  der  Gegenwart  angehörigen, 
Gründen  bewahrheitet.  In  der  Art,  wie  er  dies 
ausführt,  werden  wir  die  interessanten  Formen  des 
gegenwärtigen  politischen  Gedankens  in  Sicilien  zu 
erkennen  haben  und  einsehen,  welches  entwickelte 
Bewusstseyn  auf  dem  Grunde  der  Oberfläche  liegt, 
die  in  diesem  Augenblicke  von  leidenschaftlichen 
Kampfeswogen  unruhig  bewegt  wird.  —  Hören  wir 
ihn  selbst. 
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„Tch  glaube  nicht,  sagt  der  bravo  Sicilianer, 
dass  dies  Buch  jemals  auf  die  Tische  des  Brilti- 
scheri  Parlaments  kommen  wird,  aber  es  wird  vor 
ein  anderes  Parlament  kommen,  das  von  den  Alpen 
bis  zur  Spitze  von  Lilybäura  nunmehr  über  seine 
eigenen  Angelegenheiten  zu  beratlischlagcn  anfängt. 
Kennt  ihr  es  nicht,  weil  es  neu  ist?    Oder  haltet 
ihr  es  für  einen  unförmlichen  Haufen  erhitater  Köpfe 
aus  allerhand  in  sich  zerspaltenen,  sich  entfremde- 
ten, oder  vor  kurzem  noch  sich  befeindenden  Län- 
dern?   Glaubt  ihr  (die  öffenthche,  richtende  Mei- 
nung Europas),   dass  diese  Völkerschaften  nichts 
anderes  thun  werden,  als  prahlen,  Verwünschungen 
ausstossen,  burleske  Spässe  treiben,  weinen,  oder, 
wenn  es  hoch  kommt,  an  eine  Mine  von  anderthalb 
Pfund  Pulver  die  Lunte  legen?    Wofern  hier  nicht 
in  dem   Verstände  der   hellsehenden   Kopfe  eine 
grausame  Täuschung  Platz  genommen  hat,  so  nimmt 
die  öffentliche  Meinung  Italiens  ganz  andere  For- 
men an,   gebildete,  friedliche,  aber  männliche  und 
entschlossene.    Nein!  soweit  als  die  Italische  Spra- 
che (linguaggio  del  Si )  gesprochen  wird,  beginnt 
em  Volk  zu  erstehen.    Das  sind  keine  blossen  Her- 
zensergiessungen  und  feurige  Wünsche,  sondern  es 
ist  die  Beobachtung,  dass  die  Völkerschaften  einen 
sie  fordernden  allgemeinen   Nutzen,    ein  oberstes 
Interesse  anerkennen,   dem  eine  jede,  mehr  oder 
minder  freiwillig,  etwas  Eitelkeit,  etwas  Eifersucht, 
Groll,   ein  Nebeninteresse   und  den  gehätschelten 
Glauben  an  eine  bereits  erreichte  politische  Voll- 
kommenheit (es  ist  offenbar  Toskana  gemeint)  zum 
Opfer  bringen  wird.    Seht!  mit  welchem  Herzklop- 
fen best  das  Volk  aller  Orten  patriotische  Schrif- 
ten,  obgleich  die  Schriftsteller   die  Schärfe  ihrer 
Gedanken  mit  dem  Polster  gelinder  Sammetausdrücke 
uberziehen,   damit  die  Grossen  in  ihren  Sälen  und 
Palazzis  nicht  unsanft  getroffen  und  in  Furcht  ge- 
setzt  \i'crden.    Was   die   Unabhängigkeit  Italiens 
betrifft,  so  widerspricht  ihr  niemand  mehr."  Da- 
mals mochte  der  Vf.  noch  nicht  ahnen,  wie  wenige 
Monate  nach  der  Herausgabe  von  Palmien's  Schrift 
Ne.pel,  in  der  Ilomagna,  in  Lucca,  in  Toscana 
undl.cmont  der  Ruf  „viva  l'independenza  d'Ilalia"! 
auf  den  Strassen  und  öffcnthchen  Plätzen  von  Tau- 
senden ausgebracht  werden  würde.     Ja!  fährt  er 
mit  gesteigertem  Unwillen  fort,  Italien  halte  einst 
sein  goldenes  Zeitalter,  wo  die  Seufzer  des  Spiel- 
bergs keinen  Ausgang  fanden  aus  den  verruchten 
Mauern,  wo  ein  Fleckchen  Erde  hinreichte,  um  das 


Blut  derer  zu  bedecken,  die  dutzendweise  auf  dem 
Strande  von  Palermo  erschossen  wurden.  Wie  ist 
das  jetzt  anders  geworden  ?  Welche  Verwünschun- 
gen hallen  wieder,  wenn  ein  neues  Schlachtopfer 
fällt,  was  bedeutet  die  Angst  am  Fusse  der  Alpen 
wenn  im  hintersten  Winkel  Kalabriens  ein  Aufstand' 
versucht  wird,  wie  grollt  es  am  Fusse  des  Aetna 
wieder,  wenn  man  in  liimini  sich  regt,  wenn  eine 
Neuigkeit  aus  Turin  anlangt!  Warum  dies  alles, 
was  heisst  dies  alles?  Es  heisst:  wir  sind  bereit, 
wie  uns  auch  Provinzen  und  Meinungen  trennen 
mögen,  uns  in  die  Arme  des  Fürsten  zu  Averfen, 
der  auch  nur  verstohlen  uns  erst  zuwinken  wird] 
dass  er  ein  Italienischer  Fürst  seyn  wolle."  Wie 
überraschend,  wie  vollkommen  hat  das  Leben  diese 
Worte  des  Mannes,  der  sie  mit  seinem  Namen 
noch  nicht  zu  verkünden  wagte,  bewahrheitet!  Die 
allgemeine  Preussische  Zeitung  hat  noch  im  Laufe 
dieses  Monats  berichtet,  dass  Leopold  von  Toskana 
von  dem  Balkonc  seines  Schlosses  herab  zu  den 
unten  mit  Fahnen  vorüberziehenden  jubelnden  Flo- 
rentinern gesprochen:  „erinnert  euch,  raeine  Freun- 
de, dass  ich  vor  allem  ein  Italienischer  Fürst  seyn 
werde";  dass  Papst  Pius  den  Römern  erklärte,  er 
werde  sich  bemühen,  ein  einigendes  Bündniss  unter 
den  Italienischen  Fürsten  zu  Stande  zu  bringen, 
welchen  Worten  ein  unbeschreiblicher  Jubel  folgte! 
Wir  sind  nicht  gemeint,  diese  lauten  jubelnden  De- 
monstrationen zu  überschätzen;  gleichwohl  aber 
sind  sie  Thatsachen,  sind  sie  Thatsachen  des  poli- 
tischen Bewusstseyns,  helfen  die  Wirklichkeit  wohl 
noch  mehr  gestalten,  als  diplomatische  Actenstücke 
oder  Friedensurkunden,  die  als  ein  zweifelhaftes 
Resultat  wirklicher  Kämpfe  nach  einem  Jahrzehend 
nichts  mehr  gelten,  sey  es  dass  „Umstände  die 
Sache  wieder  verändern",  oder  dass  geheime  Klau- 
seln die  Tractate  hinterher  modißziren.  Die  Ge- 
schichte kennt  die  Unsicherheit  solcher  That- 
sachen. — 

Nachdem  einmal  dieser  Ton  angeschlagen  ist, 
wendet  sich  der  brave  Italiener  an  die  Fürsten,  und 
hier  nimmt  die  Darstellung  den  höchsten  Auf- 
schwung. Es  ist  nicht  wahr,  dass  die  Indignation 
bloss  einen  guten  Vers  macht,  sie  macht  auch  eine 
gute  Prosa.  „Wir  alle,"  sagt  der  Anonvmo, 
„trinken  unser  Theil  Galle,  aber  ihr,  ihr  Fürsten, 
müsst  das  Gefäss  bis  auf  den  Grund  lehren.  ' 
(.Die  Fortsetzung  folgt.') 
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Zur  Literatur  der  Wiedergeburt  Kaliens. 

Sagg'io  storico  e  poIHico  suUa  consiituzione  del 
regno  di  SiciUa  infino  al  1816  con  tm'  ap- 
pendice  sitlla  rivohizionc  del  1820.  Opera  po- 
sturaa  di  Niccolo  Palmibri  etc. 

(_Fort  Setzung  von  Nr.  260.3 

Oder  scheint  es  euch  wirklich  eine  „väterli- 
che Zurechtweisung"  ( correzione  paterna ) ,  wenn 
Metternich  euch  einen  Schlag  in's  Gesicht  ver- 
setzt, wenn  er  euch  wie  Knaben  ,  oder  wie  Irre 
zurechtweist,  quando  vi  Sputa  in  faccia  quell' 
assurdo  nonie  di  Cesare  e  quelle  supposte  armi 
invincibili  —  und  könnt  ihr  bei  dieser  Lage  der 
Dinge  noch  fortan  glauben ,  ihr  würdet  in  Stock 
und  Eisen  seyn ,  wenn  ihr  in  den  grossen  nationalen 
Bund  (vgl.  die  Acusserung  des  Papstes  oben)  tre- 
tet, und  die  Deputirten  der  Völker  in  euren  Rath 
aufnehmt?  An  euer  göttliches  Hecht  glaubt  ihr 
selbst  nicht  melir,  eure  höchste  Weisheit,  oder  viel- 
mehr die  eurer  salarirten  Staatsphilosophen  ist  eine 
antiquirte  Allegorie.  Oder  glaubt  ihr  wirklich  noch 
an  eure  Macht,  meint  ihr,  dass  ihr  heute  die  un- 
umschränkten Selbstherrscher  wäret?  O,  nehmt 
endlich  die  Binde  von  euren  Augen  und  werft  einen 
Blick  auf  das  euch  umstrickende  Netz  von  Dienern, 
Hofkreaturen,  Jesuiten,  die  euch  etwas  ins  Ohr 
raunen,  von  Beamten  und  Ministem,  von  Botschaf- 
tern und  Residenten  fremder  Mächte,  die  euch 
stets  umkreisen,  jeden  eurer  Schritte  hemmen,  die 
euch  von  einer  Seite  auf  die  andere  hin  balanciren, 
wie  eine  Maschine,  die  dann  etwa  glauben  könnte, 
frei  zu  seyn,  weil  sie  sich  bewegt.  Seid  ihr  die 
Könige,  oder  sind  es  jene  Haufen  von  Mcdiocrilä- 
len,  mit  den  wenigen  Guten,  die  sich  zufällig 
auch  hier  manchmal  finden.  Sie  verleiten  euch  zu 
den  schlimmsten  Schritten,  beuten  sie  zu  ihrem 
Vortheile  aus,  und  lassen  euch  allein  den  Hass  des 
Volks  übrig."  — 

Der  Vf.  gesteht  ein,  es  scy  schwer,  dies  Ka- 
pitel ohne  Leidenschaft  zu  behandeln;  desto  über- 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


raschender  für  uns,  die  nordischen  Domanialbesitzer 
der  Ruhe,  Besonnenheit  und  Gründlichkeit,  dass 
die  folgenden  wichtigen  Fragen  mit  Klarheit  und 
Mässigung  behandelt  werden,  fern  von  aller  Ideo- 
logie oder  Ueberschw^englichkeit  ,  die  so  lange 
Zeit  bei  uns  das  Komplement  zu  den  schon  ange- 
gebenen Eigenschaften  bildete.  Es  kommt  dem 
Vf.  darauf  an  zu  entwickeln,  was  Italien  jetzt  ver- 
langt. Die  Forderung  lautet:  wir  verlangen  einen 
Bund  von  konstitutionellen  Staaten.  Dies  Ziel  kann 
trotz  der  Schwierigkeiten  der  jetzigen  territorialen 
Eintheilung  mit  Unterstützung  des  socialen  und  po- 
litischen Geistes  unseres  Jahrhunderts  nach  des  Vf.'s 
Ansicht  gar  wohl  erreicht  werden.  Er  räth  dabei 
jede  rein  abstracto  Untersuchung  der  Einheitsfrage 
zu  unterlassen.  Und  mit  Recht.  Auch  die  unvoll- 
kommenste Form,  sagt  er,  soll  uns  in  Italien  als 
ein  Anfang  willkommen  seyn,  wir  wollen  diesen 
Anfang  pflegen,  wir  wollen  ihn  nicht  geringschätzig 
bei  Seite  schieben ;  denn  das  Beste  ist  der  Feind 
des  Guten.  In  Italien  sind  die  Dinge  auf  den  Punct 
gekommen  ,  dass  wir  sogar  mit  dem  weniger 
Schlechten  anfangen  können.  Das  Verhalten,  wel- 
ches er  denjenigen  gegenüber  zu  beobachten  an- 
räth,  die  die  absolute  Einheit  Italiens  um  jeden  Preis 
wollen,  ist  nicht  nur  vernünftig,  sondern  auch 
practisch  und  zweckmässig,  es  kann  auch  uns  noch 
heute  zur  Vorschrift  dienen,  weil  auch  wir  noch  jeden 
Augenblick  dagegen  Verstössen.  Diejenigen,  sagt 
der  Vf. ,  welche  die  absolute  Einheit  um  jeden  Preis 
wollen,  mit  den  freiesten  Staatsformen,  —  sie  sol- 
len uns  willkommen  seyn.  Sie  können  noch  eine 
gute  Strecke  Weges  mit  uns  Hand  in  Hand  gehen, 
bevor  der  Scheideweg  kommt,  an  welchem  wir 
uns  trennen.  Dagegen  ist  unser  Vf.  weit  ent- 
fernt, für  sein  Gesammtvaterland  mit  der  Einrich- 
tung einer  Art  deutschen  Bundes  zufrieden  gestellt 
zu  seyn.  Bei  denjenigen  also,  welche  eine  blosse 
Konföderation  mit  Beibehaltung  der  gegenwärtigen 
Regicrungsformen  wollen ,  ist  er  so  frei  noch  einen 
andern  Gedanken  im  Hinterhalte  vorauszusetzen. 
Eine  solche  Konföderation  erscheint  ihm,  auch  ab- 
%6i 
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gesehen   davon,    dass  die  Aufgabe  der  absoluten 
Monarchie  in  unsern  Tagen  nicht  mehr  zu  lösen 
ist,  ohne  alle  Garantie  und   deshalb  ephemerisch 
und  ein  leerer  Name.    Ein  Regenten-  ein  Minister- 
wechsel, eine  Volkserhebung,  die  sicherlich  nicht 
ausbleiben  werde,    ein  Kanonenschuss  im  Mittel- 
meer, ein  ökonomisches  Interesse,  eine  Hofintrigue 
würde  hinreichen,   um  den  Bund,   dessen  Glieder 
Oestreich  nicht  verfehlen  werde  gegeneinander  auf- 
zureizen,  schmählich   aufzulösen.     Dagegen  aber 
würde  bei  der  Verantwortlichkeit  der  Minister,  der 
Freiheit  der  Presse,   bei  den  Interpellationen  auf 
den  Landestribünen  gegen  Acte  der  vollziehenden 
Gewalt,  die  Desertion  aus  dem  Bunde  zum  wenig- 
sten äusserst  schwer  werden;  den  bei  diesem  Zu- 
stande  der  Dinge  hätten   alle  Völkerschaften  der 
Halbinsel  ein  solidarisches  Interesse  an  dem  Be- 
stehen der  grossen  Liga.     Oestreich  hat  dies  wohl 
begriffen  und  sich  deshalb  der  politischen  Geburt 
eines   solchen   Bundes  eifrig  widersetzt,   wie  dies 
aus  dem   geheimen  Artikel  des   Wiener  Tractats 
vom  12.  Juni  1815  mit  Neapel  hervorgeht.  Dieser 
articolo  segreto,  vom  angegebenen  Datum,  abge- 
schlossen zwischen  dem  Kaiser  von  Oestreich  und 
dem  Könige  beider  Sicihen,  lautet:  „Da  LI.  M.M. 
das  grösste  Interesse  an  der  innern  Pacificirung 
ihrer  Staaten  und  ihrer  resp.  Unterthaiien  haben, 
so  erwächst  ihnen  daraus  die  Pflicht,  dieselben  vor 
allen  gewaltsamen  Reactionen  und  vor  allen  Nach- 
theilen unkluger  Neuerungen,  die  sich  leicht  wie- 
derholen könnten,  zu  bewahren.    Es  sind  daher  die 
beiden    kontrahirenden    Mächte   in  vollkommenem 
Einverständnisse  darüber,   dass   S.  M.  der  König 
beider  Sicilien,  indem  er  die  Regierung  seiner  Staaten 
wieder  antritt,  keine  die  alten  monarchischen  In- 
stitutionen des  Landes  gefährdenden  Veränderungen 
zulassen  werde,  es  sey  denn,  dass  sie  mit  den  von 
Sr.  K.  K.  Apost.  Majestät  adoptirten,  in  der  Regie- 
rung   seiner    Italischen    Provinzen  angewendeten 
Principien  übereinstimmten."    Scheint  es  nun,  dass 
die  Italischen  Fürsten  mit  Oestreich  verbündet  wa- 
ren, so  ist  es  doch  kein  Einwurf  von  Belang,  dass 
man  behauptet,  wegen  dieser  Pacte  wären  den  ge- 
genwärtigen Regenten  für  die  Einführung  liberaler 
Reformen  die  Hände  gebunden,  und  sie  würden  sie 
nur  gegen  einen  Krieg  mit  Oesterreich  ihren  Völ- 
kern gewähren  können.    Gerade  die  Einführung  von 
Repräsentalivverfassungen   würde  dieses  Schreck- 
bild eines  Krieges  mit  der  Oestreichischen  Macht 
verscheuchen;  denn  es  ist  evident,  dass  dadurch 


die  Kräfte  aller  Italischen  Staaten  um  das  Doppelte 
anwachsen  würden.    An  die  Unverletzlichkeit  der 
Wiener  Verträge  glauben  übrigens  die  Machthaber 
selbst  nicht  so  sehr,  und  hier  kommt  die  Macbeths- 
natur  der  Krakauischen  und  Galizischen  Affaire  an's 
Licht.  Die  Machthaber,  meint  der  Vf.,  haben  sich  nicht 
an  die  Verträge  gebunden,  als  sie  die  kleine  Kerze, 
Krakau,  vollends  auslöschten;  was  sie  für  Zwecke 
der  Sicherheit  oder  der  Gewalt  sich  zu  thun  er- 
laubten, das  sollte  uns  für  die  Zwecke  der  Frei- 
heit und  der  Nationalehre  zu  thun  verwehrt  seyn?" 
„Uebrigens  seyd  ohne  Furcht",  ruft  er  noch  einmal 
den  Fürsten  zu,   „Oestreich  droht  euch  zitternd 
(l'Austria  vi  minaccia  tremando),  es  weiss,  dass 
seine  Heere  nicht  in  Italien  eindringen  können,  wie 
1820.    Oestreich  ist  nicht  das  alte  mehr,  Europa 
nicht,  und,  Gott  sey  gelobt!  auch  Italien  nicht!  — 
Müssen  wir  nun  in  dem,  was  der  Vf.  von  sei- 
nem   Gesammtvaterlande    denkt ,    wie  er  dessen 
Schicksale  bestimmt  zu  sehen  wünscht,  Ansich- 
ten von  vollkommener  Gesundheit  sehen,   so  ist 
er  sich  auch  über  die  Bestimmung  und  die  Rolle 
seines  besondern  Vaterlandes  ganz  klar.    Er  wünscht 
Sicilien  zu  Neapel  in  das  Verhältniss  gesetzt  zu 
sehen,   das  Norwegen  zu  Schweden  hat,  so  wird 
der  Nord-  und  der  Südpunct  des  modernen  Euro- 
pas an  die  grossen  Ganzen  der  mittleren  Volks- 
körper des  geschichtlich  noch  zu  grossen  Thaten 
berufenen  Welttheils  analog  angefestet  seyn.  Er 
hebt  zur  Begründung  dieser  seiner  Ansicht  die  nicht 
zu  beseitigenden  Unterschiede  zwischen  Neapel  und 
Sicilien  hervor.    Eine  mechanische  Einheit,  durch 
Gewaltmittel  herbeigeführt,    wird   bald  zerfallen, 
diese  Maxime  hat  wenig  voraus  vor  der  gegenwär- 
tig angewendeten,   Sicilien  als  ein  Municipium  in- 
fimi  juris  zu  regieren.    Der  heftige  Streit  der  nicht 
zu  vermittelnden  Elemente  wird  von  innen  heraus 
das  um  beide  Länder  gelegte  eiserne  Band  der  me- 
chanischen  Vereinigung   wie  eine  ätzende  Säure 
zerfressen.    Ein  anderer  Weg  wäre  die  Vernich- 
tung der  Sicilianischen  Eigenthümlichkeit ,  —  und 
in  der  kühlen  ruhigen  Weise,  in  der  der  Vf.  die- 
sen Vorschlag  zur  Erwägung  herbeizieht,  erkennt 
man  den  fleissigen  Leser  des  Macchiavelli  — ;  sey 
es  durch  rohe  Gewalt,    sey  es  durch  mechanische 
Verschmelzung,  es  wird  beides  nicht  gelingen.  Und 
welch'  ein  Verlust  für  Italien,   wenn  es  gelänge! 
Die  nicht  zu  verwischende  Eigenthümlichkeit  der 
Sicilianer,  die  Geschichte  und  Geographie  der  Insel 
weisen  darauf  hin,   dass  Sicilien  berufen  ist,  für 
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das  Glück  Italiens  eine  eigene,  selbstständige  Auf- 
gabe zu  lösen.  Hemmt  diesen,  seinen  nationa- 
len Beruf,  so  ist  das  ein  Schritt  rückwärts  für  die 
Einheit  Italiens ,  ein  Schritt  vorwärts  in  der  unseli- 
gen Zersplitterung  desselben.  Hier  können  bei- 
läufig unsere  speculativen  Philosophen  lernen,  wie 
man  die  Theorie  in  die  Praxis  setzen  kann;  denn 
er  verlangt  für  die  Vereinigung  des  Ganzen  die 
Trennung  des  Einzelnen,  in  dem  Sinne,  dass  die- 
ses seinen  Beruf,  Glied  des  Ganzen  zu  seyn,  erst 
gewinnen,  erst  antreten  könne.  Und  es  ist  iiim 
dringend  damit,  wie  seine  düsteren  Anspielungen 
auf  nicht  unmögliche  Eventualitäten  beweisen.  Malta 
und  das  Meer  gehört  England.  Wer  kann  wissen, 
wohin  die  Verzweiflung  und  eine  günstige  Gelegen- 
heit führen  mag?  Die  Folgen  (von  einer  Art 
Schutzherrschaft  über  Sicilien,  wie  über  die  Joni- 
schen Inseln  —  doch  wohl?)  wären  für  Italien  un- 
berechenbar. Sicilien  mnss  in  allen  Fällen  eine  Ita- 
lische Provinz,  aber  nicht  der  appendice  irgend  ei- 
ner andern  Provinz  seyn.  Italien,  ruft  der  Vf.  mit 
der  divinatorischen  Gabe  aus,  die  sich  nunmehr  in 
der  That  und  Wahrheit  bewährt  hat,  —  Italien  hat 
eine  Zukunft  un  I  sie  ist,  wenn  schon  von  Stürmen 
umtoset,  ganz  nahe.  Neapel  und  Sicilien  müssen 
zwei  konstitutionelle,  eng  verbündete  Staaten  seyn, 
auch  unter  einem  Fürsten,  nach  der  Analogie  von 
Schweden  und  Norwegen.  Die  Einheit  Italiens  ist 
dann  noch  nicht  gewonnen,  aber  es  ist  ein  Schritt 
dazu  gethan.  — 

Dass  endlich  für  die  Insel  die  nöthigen  politi- 
schen und  administrativen  Reformen  eintreten,  dazu 
scheint  es  nunmehr  die  höchste  Zeit.  Wenn  ir- 
gend etwas,  so  räth  dazu  der  Anblick  des  Jam- 
mers, der  im  Jahre  des  Heils  1847  das  Eiland 
heimsucht.  Der  Herausgeber  wirft  einen  Blick  auf 
sein  Vaterland,  und  stellt  uns  den  Zustand  dessel- 
ben in  folgender  einfacher  Wahrheit  vor.  Bei  einer 
Menge  natürlicher  Vortheile,  die  jedermann  bekannt 
sind,  und  die  bedeutend  genug  wären,  in  dem  Wett- 
streite der  Civilisation  unter  andern  Umständen  dem 
Lande  einen  Vorsprung  zu  verstalten,  sieht  man 
nur  eine  sehr  unbedeutende  städtische  Industrie, 
Arbeiter  die  kaum  das  Brod  gewinnen,  und  keine 
Manufacturen.  Die  Seeleute  sind  von  Natur  ge- 
wandt, erfahren  und  kühn,  die  Fahrzeuge  sind 
schlank  gebaut  und  verrathen  ein  unbestrittenes  Ta- 
lent des  Volks  für  den  Schiffbau,  aber  die  Zahl 
der  Schiffe  lässt  sich  an  den  Fingern  herzählen. 
Man  sieht  auch  wohl  hier  und  dort  einen  gut  be- 
stellten Fleck  Landes^  besonders  in  der  Nähe  der 
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grösseren  Städte  ,  sonst  aber  meilenweit  wüste 
Strecken,  wo  Cerealien  und  wildwachsende  Fut- 
terkräuter alterniren,  Berge  weder  mit  Bäumen  be- 
pflanzt noch  irgend  jemals  umgeackert,  tiefe  un- 
fruchtbare sumpfige  Niederungen ,  die  Viehzucht 
auf  dem  Standpunkt  nomadisirender  Völker,  die 
Ackergeräthe  spärlich  und  roh ,  in  der  Feldbestellung 
Pratiquen,  die  noch  roher  sind,  als  die  Instrumente, 
mit  welchen  sie  vollzogen  werden,  auch  nicht  ein  ein- 
ziges Beriesclungswerk  in  einem  Lande,  dem  die  Na- 
tur nur  den  Ueberfluss  an  Wasser  versagte;  sehr  we- 
nige Strassen  im  befahrbaren  Zustande,  und  Vici- 
ualvvege,  wie  sie  vom  herabstürzenden  Erdreiche 
und  von  verheerenden  Giessbächen  gelassen  werden. 
Geraume  Zeit  stiess  man  indessen  nur  auf  die  Uebel 
der  Natur.  Seit  1837,  da  die  Regierung  von  Neapel 
anfing  Sicilien  en  faraille  zu  regieren,  wie  die  Stief- 
mutter ihres  Mannes  Kinder,  sind  die  Flecken  unsicher, 
die  Landstrassen  voll  von  Gesindel,  kleine  Ortschaf- 
ten haben  die  Anfälle  von  Räuberbanden  zu  be- 
fürchten, ja  es  ist  sogar  räthlich,  dass  man  seine 
Spaziergänge  ausserhalb  der  Stadtmauern  nicht  zu 
weit  ausdehne,  und  vor  Sonnenuntergang  sich  auf 
den  Heimweg  mache.  Schaaren  von  Bettlern  um- 
schwärmen die  Plätze,  wimmeln  durch  Städte  und 
Dörfer,  Almosen  manchmal  noch  mit  dem  Stricke 
um  den  Hals  eintreibend.  Es  sind  verstörte,  ängst- 
liche Gesichter  von  tiefer  Trauer  zerrissen.  Und 
daneben,  welch'  ein  Anblick,  Pfaffen  in  hundert 
Sorten,  bettelnd  oder  jubilirend,  Pfaffen  in  einer 
Menge,  die  für  den  Gottesdienst  von  ganz  Italien 
ausreichen  würde!  In  den  Strassen  der  Städte  bei 
Tritt  und  Schritt  ein  Frauenmünster,  Diener  der 
Kirche  bald  zu  den  gemeinsten  Bettlern  herabge- 
sunken und  mit  diesen  an  Schaamlosigkeit  wett- 
eifernd, bald  mit  den  reichsten  Grundbesitzern  riva- 
lisirend.  Wie  der  öffentliche  Unterricht  aussieht, 
mag  man  aus  dem  Umstände  allein  abnehmen,  dass 
aus  dem  Fond  für  ihn  gewöhnlich  die  Ersparnisse 
gezogen  werden,  weshalb  man  sehr  selten  einen 
Landmann  oder  Arbeiter  findet,  der  lesen  oder  gar 
schreiben  könnte.  In  den  höheren  Klassen  werden 
die  jungen  Männer  aus  Mangel  an  gründlichen  Stu- 
dien seichte  Schwätzer  und  Schöngeister,  oder  sie 
gerathen,  weil  sie  dies  oder  jenes  Buch  lesen  oder 
einen  Journalartikel  von  zwei  Reihen  drucken  las- 
sen, mit  der  Polizei  in  Händel.  Und  dennoch  ist 
das  alte  angeborne  Talent  der  Sicilianer  nicht  zu 
ertödten.  Man  lasse  sich  einmal  mit  dem  Volke  in 
den  Städten  ein,  mit  der  plebe  illiterata  delle  grandi 
cilta  —  und  man  wird  einen  Scharfblick,  eine  Leb- 
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Iiaftigkeit,  eine  Würde  entdecken,  welche  die  sie 
umhülleaden  Lumpen  Lügen  straft,  dabei  einen  Mutli, 
der  dich  entzückt.    Aber  alle  diese  Eigenschaften 
werden  durch  das   klägliche  Band  der  traurigsten 
socialen  Verhältnisse  unwirksam  gemacht,  und  arten 
mannigfach  aus  in  rohe  Schlägerei,  Dieberei,  Gau- 
iierej,  Brutalität;  und  entartet  und  verthiert  wächst 
die  Zahl  der  Verbrecher  in  steigender  Progression. 
Nun  kommen  die  von  einem  solchen  Volkscliarak- 
ter  unangenehm  berührten  Reisenden  und  sprechen 
mit  Entrüstung  und  Ekel  von  der  Faulheit  und  Un- 
wissenheit des  Volks,  von  seinem  Aberglauben,  von 
der  Dummheit  der  Regierung  und  lassen  sich  al- 
berne Erzählungen  weis  machen.    Um  der  Wahr- 
heit die  Ehre  zu  geben,  so  muss  man  erklären:  die 
Regierung   verschuldet   nicht   freiwillig   alle  diese 
üebelstände.    Allerdings  ist  die  Beschränktheit,  auf 
die  sie  sich  noch  ausserdem  etwas  zu  Gute  thut, 
ungeheuer;  aber  diese  Beschränktheit  hindert  auch 
nicht,  dass  doch  ein  Wort  von  dem  gebildeten  Eu- 
ropa über  die  Alpen  in  den  Süden  dringt;  wir  hö- 
ren die  Losungsworte  des  Europäischen  Lebens  und 
Slrebens  in  französischen  Formen,  es  verirrt  sich 
ein  und  der  andere  Journalartikel  auch  bis  zu  uns. 
Die   Regierung  hört   von   dem    Gedeihen  anderer 
Länder,   hört   von  ihren  grossen  Unternehmungen 
und  ihrer  nationalen  Wohlfahrt;  also  kommt  sie  auf 
den  Gedanken,  der  sich  in  sich  selbst  widerspricht: 
wir  wollen  die  Aufklärung  überall  hemmen,  aber 
das  materielle  Wohl   fördern.     Es   war  natürlich, 
dass  man  zunächst  an  den  Ackerbau  dachte.  Um 
ihn  zu  heben,  ermässigte  die  Regierung  die  harte 
Steuer  auf  Mehl,   die  dortige  Mahlsieuer,  um  ein 
Drittel,  und  dehnte  diese  Älaassregel  der  Erleich-- 
terung  über  die  ganze  Insel  aus;  nur  die  vier  volk- 
reichsten Städte  der  Insel  unterhegen  noch  der  vol- 
len alten  Steuerentrichfung,  sey  es,  dass  der  Geiz 
des  Fiscus  das  Opfer  zu  schwer  fand,  oder  dass 
man  den  Hunger  für  ein  gutes  Gegenmitte!  gegen 
politische  Bestrebungen  hielt.    Hunger  macht  matt. 
Ein  zweites  Decret  der  Regierung  beschenkte  die 
Insel  mit  einem  Netz  der  schönsten  Kanäle,  Stras- 
sen und  Wege  —  auf  dem  Papier;  denn  die  zum 
Wegebau  dargebotenen  Geldmittel  waren  völlig  un- 
zureichend.    Die  Maassregel   theilte,    um  d'iesen 
Punkt  kurz  zu  erledigen,  das  Schicksal  aller  übri- 
gen, die  seit  der  Zeit  des  Mittelalters  zur  Förde- 
rung der  Insel  getroffen  waren.    Auch  sind  die  Gü- 
ter der  Pfaffen  noch  immer  steuerfrei.     Zu  einer 
durchgreifenden  Maassregel   sie   zu  besteuern  hat 
man  noch  immer  nicht  kommen  können,  obschon 
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man  von  Neapel  aus  mehrfach  einen  Anlauf  dazu 
genommen  hat.    Mochten  diese  Maassregeln  immer- 
hin ungenügend,  mochten   sie  bei  dem  Mangel  an 
Nachdruck  bei  ihrer  Ausführung  fast  illusorisch 
seyn:  der  Vf.  verhält  sich  anerkennend.   Unter  Um- 
ständen, die  mit  Sicherheit  nur  das  Schlechteste 
erwarten  lassen,  ist  ein  guter  Wille,  eine  Tendenz 
zum   Guten   schon   anzuerkennen.     Dies  thut  der 
brave  Sicilier,  aber  er  verhehlt  auch  nicht,  dass  das 
Unrecht  viel  tiefer  liegt,  dass  die  Anklage  daher 
auch  nicht  auf  der  Oberfläche  bleiben,  sondern  viel 
tiefer  gehen  müsse.    Eigentlich  benannt  —  so  ist 
es  die  ganze  Regierungsmaschine,  welche  die  An- 
klage trifft.     Sie  ist  in  ihrem  ganzen  Wesen  und 
Begriff  verkehrt;    denn  mit  dem  Absolutismus  ist 
nothwendig    Ohnmacht   und   schlechte  Information 
verbunden.    Die  Anklage  trifft  ferner  die  Wirkun- 
gen des  Despotismus  in  der  fiscalischen  Erpressung, 
in  der  Entmuthigung  und  der  Verzweiflung,  die  sicli 
der  Unterthanen  bemächtigt,  sie  trifft  den  öfFentli- 
chcn  Unterricht,  der  völlig  preisgegeben  zu  seyn 
scheint,  der  durch  ein  königliches  Decret  den  Bi- 
schöfen, also  den  Jesuiten  anvertraut  ist,  die  uner- 
schwinglichen Steuern,  die  anderthalb  Millionen,  die 
aus  dem  demoralisirenden  Lotto  gezogen  werden. 
Es  wird  mehr  als  die  Hälfte  aller  Ehikünfte  aus 
Sicilien  gezogen,  dabei  auch  die  leiseste  Einsprache 
als  eine  Insolenz  verächtlich  abgewiesen,  und  die 
Verwaltung  ist  in  den  Händen  unfähiger,  dem  Lande 
oft   feindselig   gesinnter   Kreaturen.      Die  Finan- 
zen sind  fürchterlich  zerrüttet,  es  wird  mehr  aus 
dem  Lande  heransgepresst,  als  nach  göttlichem  und 
menschlichem  Rechte,  ja  gegen  verbriefle  Verträge 
irgend  zulässig,  und  was  kommt  der  Insel  davon 
zu  gute?    Von  24  Millionen  Lire  Sterl.  gehen  14 
nach  Neapel,    um  dort  für  Zwecke  verwandt  zu 
werden,  von  denen  man  in  Sicilien  nichts  weiss. 
Im  Jahre  1835  verlangten  die  vereinigten  Staaten 
von  Amerika  eine  Entschädigungssumme  vom  Kö- 
nige von  Neapel  für  die  von  Mürat  mit  Sequester 
belegten  Handelsschiffe:  und  die  Regierung,  die  sich 
zur  Zahlung  entschloss,  weil  man  ein  wenig  Krieo-s- 
geschrei  erhob,  legte  den  vierten  Theil  der  Sum'lne 
auf  Sicilien,  was  zur  Zeit  Mürats  einem  Bourbon 
treu  geblieben  war  und  folglich  Amerika  nichts  ge- 
nommen hatte!    Aber  die  Regierung  sagte  zu  den 
Sicilianern:  Ihr  müsst  zahlen;  denn  nur  so  werdet 
auch  ihr  den  Krieg  los.    Auch  die  Verluste,  welche 
die  Angelegenheit  mit  dem  Schwefelmonopol  her- 
beiführte, fielen  sämmtlich  der  Insel  zur  Last. 
(.Der  lies  Chi  US  s  fol<jt.) 


G  e  l),iu  e  rsc  Ii  e   H  u  c  Ii  d  rti  cl<  e  r  ei. 
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Philosophische  Naturforschiin^. 

Die  Reform  der  Naiiincissenschaften.  Von  J.  F« 
Uolo/f,  Lehrer  der  Naturwissenschaften.  2. Heft: 
Besondere  Kritik  der  Mechanik.  8.  119  S. 
Hamburg,  Verlags- Comptoir  1847.    (15  Sgr.) 


'as  erste  Heft  dieser  Reform  der  Naturwissen- 
schaften, welclies  als  allgemeine  Kritik  der  Natur- 
lehre sich  ankündigte,  erschien  1845;  so  viel  wir 
wissen,  ist  es  bis  jetzt  ohne  den  Erfolg  geblieben, 
welchen  der  Vf.  so  sehnlichst  wünschte.  Und  da- 
ran hat  der  Vf.  vorzugsweise  selbst  Schuld.  Der 
Vf.  hat  den  regsten  Eifer;  er  ist  Enthusiast,  und 
nicht  sparsam  mit  Exciamationen  und  Beschwörun- 
gen, er  geht  sogar  iti  seiner  Begeisterung  bis  zum 
Gebete  fort  (1,  Heft.  S.  91).  Allein  seine  Kritik 
und  Polemik  ist  ohne  wissenschaftliche  Tiefe  und 
Bestimmtheit.  So  viel  Wahres  zu  Zeiten  der  Vf. 
auch  sagt,  er  versteht  es  nicht,  in  die  Schwächen 
der  empirischen  Naturlehre  wirklich  einzugehen, 
sie  nach  allen  Seiten  bis  auf  den  Grund  zu  verfol- 
ffen:  vielmehr  übertreibt  er,  mischt  Wahres  und 
Falsches  bunt  durch  einander;  dabei  geräth  er  in 
ein  Poltern  und  Schelten ,  welches  auf  eine  höchst 
ungeregelte  Weise  hin  und  herfährt;  der  Vf.  über- 
stürzt sich  förmlich  und  die  wissenschaftliche  Kri- 
tik läuft  in  ein  oft  sehr  taktloses  Gerede  aus.  — 
Entschieden  hat  sich  der  Vf.  die  wesentlichen  Ka- 
tegorien und  Formen,  in  welchen  sich  die  empiri- 
sche Naturwissenschaft  bewegt ,  nicht  zum  be- 
stimmten wissenschaftlichen  Bewusstseyn  gebracht: 
er  hat  nicht  das  Recht  und  die  wesentliche  Schranke 
der  Empirie  mit  Ruhe  erwogen.  Indem  der  Vf.  das 
Unzureichende  und  Einseitige  der  empirischen  Re- 
flexionen  nachweist,  so  treibt  er  die  empirische 
Physik  der  Naluiphilosophie  entgegen.  Vor  Allem 
cilirt  der  Vf.  Hegel,  und  es  sieht  so  aus,  als  wäre 
er  in  seinen  pliilosophischen  Ansichten  den  Hegel- 
schen  Principien  zugethan ;  allein  seine  eignen  Re- 
flexionen sind  dann  auch  wieder  so  wenig  der  He- 
gelschen  Philosophie  entsprechend,  überhaupt  so 
A.  L.  Z,  1847.    Zweiter  Band. 


wenig  philosophischer  Natur,  dass  der  Vf.  sich 
wohl  nur  sehr  äusserlich  von  der  Philosophie  hat 
berühren  lassen.  Besonders  zeigt  er  eine  auffallend 
geritige  Kenntniss  der  Geschichte  der  Philosophie. 
Ferner  greift  der  Vf.  auch  die  empirische  Methode 
als  solche  an;  vor  Allem  wirft  er  der  Physik  vor, 
dass  sie  durch  ihre  Experimente  die  Natur  zerreissc 
und  das  Natürliche  mit  dem  Künstlichen  verwech- 
sele; er  stellt  sich  bisweilen  der  Reflexion  so  schroff 
ffcffenüber  und  auf  einen  so  einfachen  reflexions- 
losen  Standpunkt  der  Beobachtung,  dass  er  damit 
der  Philosophie  wieder  den  Rücken  kehrt.  Dabei 
ist  aber  „das  physikalische  Glaubensbekciintiiiss," 
welches  der  Vf.  aufstellt,  und  welches  Apercus 
über  verschiedene  Erscheinungen  der  Natur  als  Vor- 
schmack  der  reformirten  Physik  der  Welt  vorsetzt, 
theilweise  nichts  weniger  als  unbefangene  Empirie, 
vielmehr  nur  eine  von  der  bisherigen  Reflexion  ver- 
schiedene Reflexion ,  welche ,  so  lange  der  Vf. 
nicht  Beweise  beibringt,  vorläufig  eben  keinen 
anderen  Werth  hat  als  ein  Glaubensbekenntniss  des 
Herrn  Rotoff  zu  seyn.  —  Die  von  den  bisherigen 
Irrthümern  gereinigte,  reformiite  Physik  sieht  der 
Vf.  bis  jetzt  besonders  vertreten  —  durch  Herrn 
von  Drieberg. 

Wenden  wir  uns  sogleich  zu  dem  zweiten  vorlie- 
genden Heft  der  Reform.  Die  Einleitung  beginnt  mit 
den  Worten:  „Die  besondere  Kritik  der  Nalurlehre 
beginnt  mit  den  Fundaraentallehren  der  ganzen 
Physik,  mit  den  bis  jetzt  für  iiifailibel  gehaltenen 
Grundsätzen  der  Mechanik.  Die  Mechanik  begreift 
die  natürlichen  Erscheinungen  nach  Zahl  und  Con- 
siruction,  und  bei  ihrer  scheinbaren  Reinheit  von 
Hypothesen  hat  sie  den  meisten  Credit;  sie  ist  der 
mathematische  Theil  der  Physik,  Die  Physik  als 
als  die  Wissenschaft  von  der  Polarität  der  Me- 
chanismen, Organismen  und  Humanismen,  lehrt  die 
Natur  begreifen  ,  als  das  Andere  der  Idee,  w^elche 
mit  den  Bestimmungen  der  Nothwendigkeit  und 
Zufälligkeit  behaftet  ist.  Die  Polarität  aber  ist  das 
Erscheinen  der  Dualiiät  im  Maximum  oder  Minimum, 
wodurch  die  Gegensätze  in  den  Grundqualitäton  in- 
»6% 
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tlifferenzirt  werden.  Durch  diesen  dauernden  Po- 
lar Hälsprocess ,  welcher  eben  ihr  Leben  ist,  schafft 
die  Natur,  setzt  neues  Lehen  und  kehrt  nach  die- 
ser Lebens-  und  Geistesvermittelung  zu  ihrem  Ur- 
sprünge, der  Idee  selber  zurück"  u.  s.  w.  Wel- 
ches halbe,  unbestimmte  naturphilosophische  Ge- 
rede !  —  Was  der\'^f.  in  der  Einleitung  vöer  das  Vcr- 
hälintss  der  Mathematik  zur  Natur  lehre  beibringt,  ist, 
soweit  es  wahr  ist,  nichts  weiter,  als  das  dem  ge- 
genwärtigen wissenschaftlichen  Bewnsstseyn  durch- 
aus Geläufige.  Dies  entwickelt  aber  der  Vf.  in 
einer  durchaus  unwissenschaftlichen  Form.  Er  fasst 
die  wesentlichen  Momente,  auf  welche  es  hier  an- 
kam, gar  nicht  zur  begrifflichen  Einheit  zusammen, 
sondern  stellt  sie  nur  nebeneinander;  ausserdem 
lässt  er  nicht  nur  wesentliche  Momente  fort,  son- 
der mischt  auch  einseilige,  unwahre  Bestimmungen 
hinzu,  —  eine  Darstellung,  welche  unmöglich  eine 
reformatorische  Gewalt  ausüben  kann.  Zuerst  be- 
merkt der  Vf.,  die  Mathematik  verhalte  sich  zur  Na- 
turlehre wie  Form  und  Inhalt,  abstract  und  concret, 
ideell  und  reell ;  die  Mathematik  für  sich  habe  es 
nur  mit  Formen  und  Formeln  zu  ihun,  und  komme 
daher  zu  ihrem  wahren  Rechte,  wenn  sie  sich  um 
anderes  Material ,  um  das  inhaltsvolle  Detiken,  nicht 
weiter  kümmere.  ,,  Schade  nur  —  fährt  der  Vf. 
fort  —  dass  die  Mathematik  schon  im  Keime  einen 
Wurm  in  sich  trägt,  welcher  weiterhin  die  in  die 
Himmelsräume  gewachsene  Pflanze  der  Wissenschaft 
zu  zernagen  droht:  ich  meine  die  sogenannten 
mathematischen  Axiome  und  rostulate,"  Diese 
Axiome  der  Mathematik  widersprächen  nämlich 
dem  Standpunkte  der  absoluten  Philosophie,  weil 
sie  nur  dem  abstraclen  Verstände,  nicht  dem  ver- 
nünftigen Denken  angehörten,  wie  z.  B.  „der  Satz 
des  ausschliesseiiden  Dritten,  welcher  von  der  An- 
sicht des  Zerfallenseyns  iu  Entweder  —  Oder  ge- 
bildet ist  und  von  der  Wahrheit  des  Sowohl  —  als 
auch  ganz  negirt  werden  muss."  Ausserdem  aber 
Seyen  diese  Grundsätze  doch  des  Beweises  bedürf- 
tig und  fähig,  also  nicht  in  Wahriieit  Grundsätze, 
vielmehr  nur  beliebige  bequeme  Annahmen,  welche 
man  zufällig  wegen  ihrer  Einfachheit  aufgestellt, 
weil  sie  äusserlich  und  in  der  Sphäre  der  Vorstel- 
hing  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmen.  Wie 
schief  ist  schon  diese  ganze  Darstellung!  Nach 
dem  angefühl  ten  Beispiele  vom  Satze  des  „  aus- 
schliessenden"  Dritten  scheint  der  Vf.  niciU  recht 
zu  wissen,  was  man  unter  mathematischen  Axiomen 
versteht,  und  wenn  er  jenen  Satz  von  dem  ver- 


nünftigen Denken  ganz  negirt  werden  lässt,  so  wird  sei- 
ne Einsicht  in  das  vernünftige  Denken  auch  fraglich. 
Ferner  aber  sind  für  die  Mathematik  selbst  die 
Axiome  und  Postulate  entschieden  kein  nagender 
Wurm;  vielmehr  hat  die  Mathematik  als  solche 
im  Unterschiede  von  der  Philosopie  das  wesentliche 
Recht,  Axiome  vorauszusetzen;  auch  sind  diesel- 
ben durchaus  nicht  beliebige,  bequeme  Annahmen, 
vielmehr  durch  den  wesentlichen  Inhalt  der  Mathe- 
matik bestimmt  und  gesetzt.  —  „Gegen  die  Be- 
stimmtheit eines  mathematischen  Ausdrucks  — 
heisst  es  dann  weiter  —  kann  auch  wohl  nichts 
eingewandt  werden,  aber  weiterhin  die  Ueber- 
setzung  einer  mathemathischen  Formel  in  Begriffe 
und  coiicrete  Erscheinungen,  wie  auch  zuerst  der 
Ankm'ipfuuyspuulit  der  Formel  an  irgend  welche 
Thaisachen  dürfte  doch  wohl  einer  strengen  Kritik 
fähig  und  bedürftig  seyn."  —  In  diesem  höchst 
wichtigen  Punkte  begnügt  sich  der  Reformator  mit 
einem  „dürfte  doch  wohl"'?  Sah  denn  der  Vf. 
nicht,  dass  es  noihweruiig  seine  Aufgabe  seyn  musste, 
eben  diesen  Uebergang  aus  der  mathematischen 
Rechnung  in  die  coiicrete  Erkenritniss  der  Natur 
d.  h.  die  Möglichkeit  einer  Anwendung  der  Mathe- 
matik ,  nach  allen  Seiten  hin  auf  das  Bestimmteste 
zu  entwickeln?  Der  Vf.  giebt  aber  der  Sache  so- 
gleich eine  andre  Wendung,  indem  er  behauptet, 
dass  die  „allbekannten  Thatsachen  —  an  welche 
die  Mathematik  sich  anlege  —  entweder  gar  niclit 
wahr  oder  wenigstens  ganz  unbewiesene  Sätze 
Seyen."  Dies  gehörte  zunächst  noch  gar  nicht 
hierher.  Die  Principien  der  Physik  können  unwahr 
seyn  oder  unbewiesen,  ohne  alle  Beziehung  zur 
Mathematik;  dies  macht  für  die  Anknüpfung  der 
mathematischen  Formel  nicht  das  specifische  Mo- 
ment aus.  —  Wenn  der  Vf.  weiter  fortfährt: 
j5  Betrachten  wir  in  der  mathematischen  Physik  die 
detaillirte  Rechnung  näher,  so  finden  wir  häufig, 
dass  die  mathematische  Begründung,  die  Beweis 
seyn  soll  ,  oft  nichts  weiter  ist  als  die  mathemati- 
sche Darstellung  eines  schon  poslulirten  Resul- 
tats" —  so  ist  hier  wieder  ein  höchst  wichtiges 
Moment  in  dem  V^erhältniss  der  Alathematik  zur 
Physik  auf  das  Unbestimmteste  angedeutet.  Der 
mathematische  Beweis  macht  immer  Voraussetzun- 
gen, ist  nie  absolut;  indem  die  empirische  Physik 
nur  den  empirischen  und  mathematischen  Beweis 
kennt,  so  weist  sie  eben  dadurch  auf  eine  philoso- 
phische Betrachtung  der  Natur  hinüber.  —  Ferner 
bemerkt   der  Vf.:    „Es   liegt  auch  in  der  Nalur 
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der  Sache,  unseren  Matli cmatik  -  Enthusiasmus 
nicht  zu  laut  werden  zu  lassen,  wenn  wir  nur 
immer  festhalten,  dass  die  Mathematik  bloss  Oitan- 
liliHen  bestimmen  kann,  dass  sie  keine  Operation  hat, 
welche  den  Uebergang  der  Quantilälen  zu  Qualitä- 
ten bezeichnet,  welcher  eben  das  Wesen  der  Na- 
tur ist,  und  dass  sie  darum  so  häufig  falsche  Re- 
sultate fördert,  weil  sie  Qualitäten  rein  quantitativ 
behandelt.  Ich  erinnere  an  die  Calorimetrie,  wo 
bis  jetzt  die  Wärme,  welche  doch  eine  Grundbeschaf- 
fenheit der  Dinge  ist,  als  Quantum  behandelt  und 
berechnet  wird."  Hier  endlich  kommt  beiläufig  auch 
die  Hauptsache  zur  Sprache!  Offenbar  waren  alle 
Momente  des  Verhältnisses  der  Mathematik  zur 
Naturlehre  eben  daraus  herzuleiten,  dass  der  we- 
sentliche Inhalt  der  Mathematik  die  Quantität  ist. 
Sogleich  schief  ist  wieder  der  Ausdruck:  die 
Mathematik  fönlere  häufig  falsche  Resultate.  Wenn 
die  Mathematik  die  Qualitäten  rein  quantitativ  be- 
handelt, so  ist  das  Resultat  noihwendig  immer  ein- 
«eitig.  Dies  hebt  aber  die  mathematische  Behand- 
lutig  durchaus  niclit  schlechilim  auf;  man  thut  viel- 
mehr vollkommen  Recht  daran,  auch  die  Wärme 
mathematisch  zu  berechnen,  in  sofern  sie  eine  quun- 
iiiuiiie  Seile  an  sich  hat.  —  Zuletzt  giebt  der  Vf. 
um  „den  Glauben  an  die  Allmacht  des  mathema- 
tischen Calcüls  zu  brechen",  zu  bedenken,  dass  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  dem  Mathematischen 
und  Natürlichen  auch  darin  bestehe,  dass  das  erstere 
unendlich  Grosses  und  Kleines  habe ,  was  iu  der 
Natur  nicht  existire.  In  welchem  Sinne  hat  denn 
die  Mathematik  unendlich  Grosses  und  Kleines"? 
Doch  nicht  in  dem  Sinne  eines  einfachen,  abge- 
schlossenen Quantums?  Die  Bemerkung  des  Vf.'s 
ist  so  falsch,  dass  gerade  an  diesem  Punkte,  iu 
dem  Begriffe  des  unendlich  Grossen  und  Kleinen 
die  Mathematik  innerhalb  ihrer  Sphäre  am  meisten 
dem  natürlichen  Processe  sich  nähert. 

Der  Vf.  theilt  seine  weitere  Betrachtung  der 
Älechanik  in  drei  Theile.  1.  Vorbcgiiffe  zur  Me- 
chanik, (die  Schöpfung).  2.  Grundbegriffe  der 
Mechanik,  (die  Erhaltung).  3.  Die  Elemente,  (Be- 
griffe) der  Mechanik,  (die  Regierung).  Abgesehen 
von  dem  höchst  zweifelhaften  Schmuck  der  theo- 
logischen Parallele,  welchem  die  Einleitung  glück- 
lich entgangen  ist,  gilt  von  der  ganzen  folgenden 
Darstellung  im  Wesentlichen  dasselbe,  als  was  wir 
an  der  Einleitung  specieller  nachgewiesen ;  sie  ist 
der  Form  wie  dem  Inhalte  nach  gar  zu  dürftig,  als 
dass  wir  ihr  eiuen  reformatorischcu  Werth  beile- 


gen könnten.  —  Im  ersten  Abschnitt  behandelt  der 
Vf.  die  Begriffe:  Raum,  Zeit,  Materie  und  Uneiid~ 
Uchheit.  In  Bezug  auf  Raum  und  Zeit  sucht  der 
Vf.  nachzuweisen,  dass  es  keinen  Raum  als  solchen, 
keine  Zeil  als  solche,  d.  h.  keinen  leeren  Raum,  keine 
leere  Zeit  geben  könne.  Er  macht  sich  die  Sache 
sehr  leicht,  indem  er  von  beiden  ohne  Weiteres  be- 
hauptet, sie  Seyen  Forwe«  der  Anschauung ;  Form  ohne 
Inhalt  könne  aber  unmöglich  cxistiren.  „Wenn  es  aber 
keinen  Raum  als  solchen  giebt,  so  muss  auch  die 
Unendlichkeit  desselben  geleugnet  werden."  Man 
pflegt  sich  den  Raum  als  unendlich  vorzustellen; 
Sonnensysteme  neben  Sonnensystemen  u.  s.  w.  „So 
lehrt  die  Physik;  so  sang  Klopstock  in  seinem 
Vaterunser,  so  phantasiren  sinnige  Naturforscher 
wie  Schubert  über  die  Unendlichkeit  des  liaumes 
—  und  wir  staunen  des  unendlichen  Wechsels,  der 
Unendlichkeit  oder  Grösse!  —  Ha!  ha!  ha!!  — 
wer  lacht  gespenstisch  hinter  mir  über  diese  heilige 
Einfall'?  Weg,  diabolischer  Gedanke!  Wäre  der 
Raum  etwa  nicht  unendlich,  die  Welt  nicht  un- 
messbar  gross*?  —  Nein!  —  Was,  es  gäbe  in 
der  Natur  nicht  die  Unendlichkeit'?  —  Ha!  nein!!  — 
Ich  verbrenne  dies  Buch,  wenn  mir  dadurch  der 
süsse  Glaube,  dieser  angenehme  Wahn  an  die  Un- 
ermesslichkeit  des  Weltalls  geraubt  werden  soll! 
Thue  es  und  du  hast  überall  die  Enden  der  Welt 
in  deiner  Hand!  Der  Raum  als  Concretes  existirt 
nur  in  der  Endlichkeit,  und  es  giebt  keine  räumliche 
Unermesslichkeit,  kein  unendliches  Universum!" 
Der  Vf.  macht  sich  selbst  den  Einwurf:  Wenn  es 
auch  überall  nur  begrenzte  Räume  giebt,  sollte  nicht 
die  Anzahl  der  begrenzten  Räume  unendlich  seyn? 

ja  —  antwortet  er  —  die  mag  es  immerhin 
seyn,  die  Zahl  ist  das  inhaltslose  Abstraclum  der 
Dinge,  und  so  ist  die  Zahl  unendlich  gross,  weil 
sie  ein  Anderes  der  Wirklichkeit  ist,  weil  in  ihr, 
als  dem  Maasse,  die  Quantität  in  Qualität,  die  Rea- 
lität in  den  Begriff  übergeht.  Die  Zahl  vermittelt 
aber  die  endliche  Welt  mit  dem  Begriffe,  der  als 
solcher  indifferent  ist  gegen  Raum,  Endlichkeit  und 
Unendlichkeil ;  die  Zahl  sublimirt  die  endlichen 
Räume  zu  maasslosen  Begriffen  und  führt  die 
Wahrheiten  zur  Idee  zurück.  Die  Zahl  als  solche 
ist  aber  auch  die  Beschränktheit  des  zerlegenden 
Verstandes  und  der  assimilirenden  Anschauung  und 
somit  als  Realität  endlich  und  desswegen  auch  von 
dieser  Seile  nicht  im  Stande,  die  Unendlichkeit  des 
Raumes  zu  beweisen.  Jede  Zahl  ist  etwas  Be- 
grenzies;   nur  eine  Zahlenreihe  y  eine  Progression, 
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kann  unendlich  genannt  werden;  also  das  Verhält- 
iiiss  mehrerer  Zahlen  zu  einander,  d.  i.  wiederum 
ein  Begriff,  macht  die  Zahl  indifferent  gegen  die 
Begrenzung,  wenn  die  Trägheit  des  Gedankens, 
d.  i.  das  Abbrechen  einer  langweiligen  Operaliou 
es  hier  zulässt.  Damit  hat  aber  der  Raum  wie- 
derum nichts  zu  schaffen,  und  es  ist  immer  ein 
Zwang,  den  wir  der  Grösse  damit  anthun."  —  Wir 
überlassen  es  dem  Leser,  ob  er  vielleicht  durch 
sein  entschiedenes  Bedürfniss  der  Reform  geleitet 
so  glücklich  ist,  deu  Sinn  der  vorliegenden  Reform 
zu  finden. 

Im  zweiten  Abschnitt  behandelt  der  Vf.  die 
sogenannten  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper: 
die  Undurchdringliehkeit,  Trägheit,  Porosität,  Theil- 
barkeit,  Expansibilität  und  Conpressibilität.  Der  Vf, 
schöpft  hier  ganz  von  der  Oberfläche.  Der  An- 
rahme  der  Vndurckdnngliehheit  der  Körper  stellt 
der  Vf.  vor  Allem  das  Factum  der  chemischen  Ver- 
bindung verschiedener  Elemente  entgegen.  Bekannt- 
lich sucht  aber  die  Chemie  auch  dieses  Factum 
•wieder  mechanisch  zu  erklären;  ehe  diese  Erklä- 
rung nicht  als  unzureichend  erwiesen  ist,  hilft  das 
Berufen  auf  das  Factum  für  des  Vf.'s  Ansicht  zu 
nichts.  Ausserdem  musste  aber  auch,  um  nicht 
einer  Einseitigkeit  eine  andere  gegenüber  zu  stellen, 
auf  das  äussere  mechanische  V^erhalten  des  Kör- 
pers rcflektirt  werden,  in  welchem  doch  entschie- 
den Undurchdringlichkeit  auch  ihr  Recht  hat.  In 
Bezug  auf  die  Trägheit  citirt  der  Vf.  den  Bürger- 
schen  Vers:  der  Mann,  der  das  Wenn  und  das 
Aber  erdacht,  hat  sicher  aus  Heckerling  Gold  schon 
gemacht.  Mit  demselben  Rechte,  als  in  dem  Ge- 
setze der  Trägheit  behauptet  werde:  der  Körper 
bleibe  in  der  Bewegung,  wenn  er  nicht  durch  ein 
Hinderniss  zur  Ruhe  gebracht  werde,  könne  auch 
gesagt  w^erden:  es  sey  eine  allgemeine  Eigenschaft, 
dass  alle  Dinge  süss  wie  Zucker  schmecken,  wenn 
diese  Eigenschaft  nicht  durch  etwas  Anderes  auf- 
gehoben werde.  —  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
hiermit  der  wesentliche  Sinn  des  Gesetzes  der 
Trägheit  vollkommen  verkannt  wird.  Denn  in  ihm 
wird  behauptet,  dass  der  Körper  nicht  durch  eigne 
immanente  Energie  sich  aus  der  Ruhe  in  die  Be- 
wegung oder  aus  der  Bewegung  in  die  Ruhe  ver- 
setzen könne;  aber  durchaus  nicht,  dass  der  Kör- 
per in  Ruhe  sey,  wenn  er  sich  nicht  bewege,  oder 
durch  irgend  Etwas  —  welches  er  eben  auch  selbst 
seyn  könnte  —  in  Bewegung  gesetzt  werde. 
Cf  er  B  eschlus  s  folgt.} 


Zur  Literatur  der  Wiedergeburt  Italiens. 

Saggio  storico  e  poliiico  suUa  constituzione  del 
regnu  di  Sicilia  infino  ad  1816  con  un'  appen- 
dice  sulla  rivuluzione  del  1820.  Opera  posluma 
di  Ntccolo  Palmieri  etc. 

(.Beschluss  vom  AV.  261.) 

Die  tiefste  Wunde  wird  ausserdem  dem  Lande 
durch  eine  PoHzei  geschlagen,  die  durch  kein  Gesetz 
und  Recht,  durch  keinen  Magistrat  gezügelt,  compact 
und  ungetheilt  vom  König  zu  dem  Minister  und  von 
da  bis  zu  dem  gemeinsten  Gensdarmen  und  Sbirren 
herabsteigt,  die  die  Criminal-  und  CivÜjustiz  an  sich 
reisst,  die  sich  mit  frechem  Schritte  in  das  Heilig- 
thum der  Familie  drängt  und  sogar  den  Applaus  im 
Theater  regulirt.  Durch  sie  ist  es  dahin  gekom- 
men, dass  alle  Moralität,  aller  Glaube  an  die  Sitt- 
lichkeit der  Regierung  vernichtet  ist,  dass  nur  der 
Widerstand  allein  für  legitim  gilt.  Es  muss  über 
kurz  oder  lang  die  Revolution  ausbrechen,  die  auch 
einmal  gedämpft  sich  immer  wiederholen  muss.  Der 
zu  Grunde  gerichtete  Staat  muss  sich  revolutioni- 
ren,  das  verlangt  die  Ewigkeit  seines  Wesens. 

Und  so  ist  es  gekommen.  Auf  den  Dampf- 
schiffen, weiche  die  Kommunication  mit  Europa  un- 
terhalten, hat  man  das  ganze  dienende  Personal  ab- 
geschafft, Polizeibeamte  sind  an  dessen  Stelle  ge- 
treten, um  nur  keine  Nachricht  von  der  Empörung 
Kalabriens  und  Siciliens  nach  dem  übrigen  Italien, 
und  somit  nach  Marseille  und  nach  Nordeuropa  ge- 
langen zu  lassen.  Alles  vergebens!  Wir  wissen: 
in  Unteritalien  und  Sicilien  herrscht  die  letzte  Phase 
aller  Despotie,  das  Regiment  des  Schreckens.  Es 
ist  in  seiner  Erscheinung  durch  die  Miltheilungen 
unseres  Sicilianers,  der  kein  deutscher  Tourist  oder 
Autor  mit  feinen  Pointen,  sondern  ein  Sohn  seines 
Vaterlandes  ist,  hinlänglich  verständlich.  Der  Luft- 
zug, welcher  den  Schall  der  Schüsse  im  Kastell 
St.  EImo  nach  dem  Meeresstrande  herüberweht, 
bringt  alle  Seufzer  der  den  Verzweiflungskampf 
der  Freiheit  kämpfenden  Streiter  auch  an  un- 
ser horchendes  Ohr.  Welches  wird  der  Ausgang 
des  Kampfes  seyn?  Ist  es  der  Geist,  der  in  alle 
Wahrheit  leitet,  ist  es  die  Einsicht,  die  den  Erfol"- 
möglich  macht,  ist  es  endlich  der  hieraus  sich  er- 
hebende todesmuthige  Wille,  der  ihn  an  sich  reisst, 
so  wird  die  Frage  von  der  Geschichte  bald  beant- 
wortet werden. 

Karl  Stuhr. 


Gebaueraclie  Buclidruckerei, 
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Politik. 

Die  scMesischen  Stände,  ihr  Wesen,  ihr  Wirlien 
und  ihr  Werth  in  alter  und  neuer  Zeit.  Von 
Heinrich  Wutihe.  8.  (15 1/2  Bog.)  Leipzig, 
Hartktioch.    1847.    (27  Sgr.) 

Es  erscheint  als  ein  dringendes  Bedurfniss,  die 
falschen,  unklaren  und  verworrenen  Vorstelliingcn, 
welche  noch  immer  über  unser  altes  Ständewesen 
umlaufen  durch  eingehende  historische  Darstellungen 
zu  berichtigen  und  aufzuklären.  Für  Preussen  ist 
dieses  Bedürfnis»  seit  dem  Erlass  der  Gesetze  vom 
3ten  Februar  zur  Nothwendigkcit  gesteigert.  Man 
muss  klar  sehen,  was  man  gewesen  und  was  man 
besessen,  um  zu  wissen  was  man  ist  und  besitzt, 
tind  was  man  seyn  und  besitzen  muss.  Diejenigen 
freilich,  welche  das  Heil  des  Staates  in  den  alten 
Stünden  suchen,  weil  diese  weit  ablägen  von  dem 
Wesen  „moderner  Volksrepräsentation/'  diese 
wissen  sehr  wohl,  dass  mit  den  alten  Ständen, 
aufrichtig  und  wirklich  restiluirt,  «Icr  gegenwärtige 
Staat  in  seinen  gesammten  Grundfesten  am  meisten 
in  der  monarchischen  Basis  vernichtet  wäre,  und 
bedürfen  weiter  keiner  Belehrung,  aber  das  Volk, 
und  namentlich  dessen  Abgeordnelen  müssen  klar 
und  deutlich  über  diese  Verhältnisse  unterrichtet 
seyn.  Es  ist  gewiss  gut  eine  Anlehnung  an  histo- 
rische Verhältnisse  für  die  politische  Entvvickelung  zu 
gewinnen,  es  ist  gewiss  gut  ,  dass  das,  was  in  der 
That  auf  Jahrhunderte  entzogen  war,  wenigstens 
im  Bewusstseyn  wieder  auflebe,  und  unsre  kon- 
servativen Gegner  dürfen  gewiss  nichts  dagegen 
haben,  wenn  wir  mit  der  Geschichte  Ernst  machen. 
Hr.  Wutihe  hat  sich  dieser  Arbeit  für  Schlesien 
unterzogen  und  dieselbe  noch  durch  eine  kurze 
Geschichte  der  neuen  Stände  bis  1845  vervollstän- 
digt. Verfolgen  wir  kurz  den  Gang  des  Buches. 
Zuerst  die  Entstehung  der  Stände  in  den  einzelnen 
Fürstenlhümern  im  Laufe  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts. Die  adligen,  geistlichen  und  bürgerli- 
chen Insassen  des  Territoriums  versammeln  sich 
A-  L.  Z.  1847.    Zueiter  liand. 


um  den  Fürsten  zu  Berathung  und  Besorgung  aller 
Angelegenheiten  des  gemeinen  Wohls.  Geistlich- 
keit, Ritter,  Städte  geben  sich  ihre  Ordnungen  und 
damit  dem  Lande  Gesetze.  Kräftig  und  stark 
wachsen  diese  Stände  empor,  denn  es  giebt  keine 
Macht  im  Lande  ausser  der  ihrigen,  die  Fürsten 
stehen  nach  dem  Erlöschen  der  losen  Bande  des 
Feudalismus  ohne  Stütze  als  eine  schwankende 
Spitze  über  den  Herrschaften  und  Stadtgebieten, 
welche  das  Fürstenthum  ausmachen  —  diese  müs- 
sen nach  dem  Ganzen  sehen,  welches  in  dem  Fürsten 
nicht  mehr  e.\islirf.  Im  Laufe  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  erwächst  ans  den  einzelnen  Fürsten- 
tliümcrn  das  Land  Schlesien,  und  über  die  Stände 
der  einzelnen  Herrschaften  tritt  der  Fürsten- 
tag, d.  h.  die  Versammlung  der  einzelnen  schlesi- 
schen  Fürsten,  und  der  unmittelbaren  Ritterschaft  des 
Limdcsherzogs.  Dieser  Fürstentag  bestellt  ein  ober- 
stes Gericht,  er  sammelt  Heere,  beschliesst  über 
Krieg  und  Frieden,  giebt  Gesetze,  bei  ihm  istdie  Sou- 
veränität. Kr  ist  die  Spitze  der  ständischen  Entwick- 
Iting  Schlesiens.  Wollt  ihr  die  ölten  Provinzialstände, 
so  niuss  man  den  Konservativen  zurufen,  so  stellt 
den  Fürst entag  wieder  her ,  d.  h.  erklärt  die  Ver- 
sammlung der  Virilstini  men  und  Abgeordneten 
Schlesiens  für  souverän,  und  schliesst  die  Thüren 
eures  Staates  zu.  „Auf  diese  Machtfülle  der 
Stände  muss  man  blicken,  sagt  der  Vf.,  diese 
Machtfülle  müsste  man  wieder  herstellen,  wenn 
man  auf  die  geschichtlichen  A^erhällnisse  zurück- 
gehen, wenn  man  vom  historischen  Rechte  sprechen 
will."  Der  zweite  Abschnitt  handelt  vom  Verfalle 
der  ständischen  Macht  im  16.  und  17.  Jahrhundert. 
Die  Habsburger,  welche  die  schlesischen  Stände  mit 
den  Böhmen  und  Mähren  zu  ihren  Königen  gewählt, 
hatten  das  Land  im  Jahre  1621  nach  der  Schlacht 
am  weisen  Berge  wieder  erobert,  mit  der  religiösen 
Freiheit  fiel  die  politische;  in  ganz  Europa  strebte 
die  fürstliche  Macht  über  den  verknöcherten  Ego- 
ismus der  Stände  empor. 

(.Der  Beseht  tt  SS  folgt.") 

263 


947 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


9^8 


Philosophische  Natiirforsclmnff. 


Die  Reform  der  Naturwissenschaften.  Von  J.  F. 
Roloif,  Lehrer  der  Naturwisseiiscliaflen.  2.  Heft: 
Besondere  Kritik  der  3IecliaiiiU.  8.  119  S. 
Hamburg,  Verlags  -  Comptoir  1847.    (15  Sgr  ). 

{D  es  chlus  s  von  JSr.  2r>2.) 
Der  Satz  der  Trägheit  ist  daher  entschieden  nicht, 
wie  der  Vf.  meint,  ein  bedeutungsloser,  inhaltsloser 
Satz.     Nothwendig  musste  der  Vf.  in  der  Kritik 
des  Begriffs   der  Trägheit   auf  die  Principien  der 
mechanischen  Naturbetrachtung  zurückgehen,  aus 
welcher  das  Gesetz  der  Trägheit  wesenlHch  folgt. 
Dasselbe  gilt  auch  von  dem  Begriffe  der  Priorität. 
Dass   die  Ideen  nichts  empirisch  Gegebenes  sind, 
wie  der  Vf.  urgirt,   beweist  nicht  ihre  Nichtexi- 
stenz;  dass  sie  nichts  weiter  sind  als  Erdichtungen 
des  V^erstaudes,  war  eben  weiter  nachzuweisen.  — 
Die  Kritik,   welche  der  Vf.  von  dem  Begriffe  der 
Theilbarkeit  giebt,  enthält  wieder  ein  sehr  merk- 
würdiges Beispiel  von  des  Vf.  Art  zu  Raisonniren. 
„Ja,  alle  die  Dinge  können  getheilt  werden.  Kann 
das  aber  eine  allgemeine  Eigenschaft  genannt  wer- 
den,  was   mit  den  Dingen   geschehen    kann?  — 
Was  kann  nicht  Alles  mit  den  Dingen  geschehen  !  — 
Die  Physik  lehrt  aber,   dass  die  Dinge  unendlich 
theilbar  sind.  —    Wer  hat  schon  eine  unendliche 
Theilbarkeit  gemacht,   gesehen Es  giebt  über- 
haupt keine  Unendlichkeit  in  der  Natur.    Diese  Be- 
hauptung  ist  ebenso   scholastisch   als   die  Frage, 
wie  viel  Engel  können  auf  einer  Nadelspitze  tan- 
zen*? —    Der  Begriff  der  unendliclion  Theilbarkeit, 
welcher  zu  Atomen  führt,  ist  der  grösste  Nonsens. 
Denn  da  alle  möglichen  Theilchen  zusammen  eine 
Zahl  bilden,  und  da  jede  Zahl  als  solche  endlich 
ist,  so  muss  auch  die  Theilbarkeit  endlich  seyn  (Dr. 
Klee).     Und  doch  hat  man  eine  unendliche  Theil- 
barkeit sogar  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Kör- 
per genannt.    Es  ist  merkwürdig,  das  was  man 
mit  einem  Körper  thun  kann,  eine  allgemeine  Eigen- 
schaft  zu   nennen.      Jeder  Körper  kann  zerstört, 
aufgelöst  werden;  also  ist  demnach  die  Zerstör- 
barkeit eine  allgemeine  Eigenschaft;  o  welche  Kin- 
derei! —    Eine  unendliche  Theilbarkeit  wäre  eine 
unendliche  Empirie.    Auch  sollen  ja  doch  die  che- 
misciiCM  Elemente   die   letzten  untheilbaren  Stoffe 
seyn.     Wir  wissen  ferner,  dass  schon  eine  sehr 
grosse  Theilbarkeit,   wie  bei  den  homöopathischen 
Potenzen  die  Eigenschaften  der  Stoffe,  besonders 
iihr  specjfisches  Verhallen  in  das  Gegentheil  ver- 


wandelt, und  im  vorigen  Kapitel  haben  wir  ausser- 
dem die  Begrenztheit  und  damit  die  Endlichkeit 
jedes  Dinges  gezeigt.  —  Eine  sehr  grosse  Theil- 
barkeit ist  aber  nicht  gleich  einer  unendlichen  Theil- 
barkeit. Doch  wozu  sollen  auch  solche  metaphy- 
sische Träumereien'?  Was  nützen  sie  der  vVisscn- 
schaft,  was  dem  Leben?  —  Gar  nichts." —  Von 
einem  solch'  vagen  ,  an  allen  Punkten  unzureichen- 
den Raisonnement  soll  eine  Reform  der  AVissen- 
schaften  ausgehen'? 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  1.  die  Gravita- 
tion; 2.  den  freien  Fall  der  Körper  und  3.  das  Pen- 
del.   In  den  einleitenden  Bemerkungen  widersetzt 
sich  der  Vf.  der  abstracten  Trennung  der  Welt  in 
eine  disseitige  und  jenseitige,  und  macht  dagegen 
die  Continuität  alles  Wirklichen  geltend.    Dies  hat 
denn  auch  seine   Anwendung  auf  den  Gcsensatz 
von  Himmel  und  Erde.    „Wie  unser  Geist,  wenn 
er  so  an  der  Continuität  seines  Lebens  Genüge  fin- 
det,  von  keinem  Jenseits  mehr  wissen  kann  und 
will,  so  möchten  wir,  um  diese  Idee  in  ihrer  gan- 
zen Reinheit  in  die  Welt  treten  zu  lassen,  auch 
das  irrthümliche  Substrat  des  alten  Glaubens  aus 
dem  Wege  räumen,  nämlich  den  Irrthum  von  einem 
Himmel  und  Erde  als  Entgegengesetzten.    Wie  es 
kein  Jenseits  geben  kann,  weil  überall  nur  ein  Dies- 
seits,  so  ist  auch  kein  Himmel,   weil  überall  Erde, 
aber  auch,  so  ist  nirgends  nur  die  Erde,  weil  über- 
all der  Himmel.     Da  ist  der  Himmel  auf  Erden! 
Mit  dieser  Lehre  trete  ich  dem  scholastischen  Glau- 
ben krass  cnigegeri,   und  ich  sehe  die  Wortführer 
desselben    todlenbicich    werden    und  verstummen. 
Er  will  uns  den  Himmel  nehmen,  wie  es  seine  Ab- 
sicht ist,   uns  das  Jenseits  zu  rauben.  Kreuzigt, 
kreuzigt  den  falschen  Prometheus,   so  stürmt  die 
blinde,  irregeleitete  Menge!"  —    Nein,  Herr  Refor- 
mator, so  schlimm  steht  die  Sache  denn  doch  nicht! 
haben  Sie  denn  auch  vergessen,   was  Sie  sogleich 
auf  den  Titel  Ihrer  Reform  liaben  setzen  lassen? 
,,  Dieses  Buch  ist  mir  für  Liebhaber  des  Naturstu- 
diums, für  Naturfreunde,  für  Lehrer  der  Naturwis- 
senschaften, für  Physiker,  Naturhistoriker  und  Na- 
turforscher, für  Aerzte,  Pliarmaccuten ,'  Techniker 
und  Philosophen  geschrieben."    Sollte  auch  der  Zu- 
fall die  weiten  Räume  dieses  gesperrten  Nur  durch- 
brechen ,   Sic  haben  von  der  irregeleiteten  Menge 
nichts  zu  fürchten.    Dass  die  Erde  in  contiriuirli- 
cher  Beziehung  zu  dem  Himmel,  dass  „das  Weltall 
ein  Organismus,  von  welchem  die  Erde  ein  kleines 
Glied",  können  Sie  ohne  Bedenken  und  Angst  be- 
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hauptcii;  man  muss  sich  durch  Verläumdung  des 
Publikums  das  Reformiren  auch  nicht  gar  zu  leicht 
machen. 

Wie  der  Vf.  in  seiner  Kritik  der  „Vorbegriffe" 
lind  „Grundbegriffe"  der  Mechanik  durchaus  keine 
bestimmten  Principien  für  eine  liefere  Auffassung 
der  natürlichen  Bewegung  gewonnen  hat,  so  ist 
denn  auch  seine  Betrachtung  der  Gravitation  ohne 
principieile  Bestimmtheit;  sie  hat  weder  einen  wis- 
senschaftlichen Werth,  noch  wird  sie  etwa  durch 
geistreiche  Anschauungen  und  Appercus  irgend  wel- 
chen Einfluss  auf  eine  weitere  wissenschaftliche 
Gestaltung  der  Mechanik  ausüben.  Der  Vf.  betrach- 
tet die  Newtonsche  Theorie  als  eine  „längst  als 
falsch  nachgewiesene  Hypothese"  und  entscheidet 
sich  seinerseits  für  die  Pohlschc  Polaritätstheorie. 
Er  erzählt,  dass  er  „bereits  an.  1838  die  Bewegung 
der  Himmeskörpcr  aus  Elektromagnetismus  an  ei- 
nem Experimente  gezeigt  und  aufs  bestimmteste 
ausgesprochen;  dass  aber  seine  Abhandlung  wegen 
Mangel  an  Raum  in  Poppendorfs  Journal,  dem  er 
sie  zugesandt,  nicht  habe  aufgenommen  werden 
können.''  Obwohl  sich  aber  der  Vf.  schon  beinahe 
10  Jahre  im  Besitze  der  Wahrheit  befindet,  so 
macht  er  doch  diese  Einsicht  in  dem  Verlauf  der 
Uiilersuchutig  gar  nicht  weiter  geltend.  Seine  Gründe 
lind  Raisoimcments,  mit  welchen  er  der  Lehre  von 
der  Gravitation  enigegentritt,  sind  ohne  inncrn  Zu- 
sammenhang; sie  streben  auch  nicht  demselben 
Ziele  zu;  vielmehr  weisen  sie  auf  verschiedene  Coii- 
sequenzcn  hiiij  welche  aber  ganz  im  Unbestimmten 
liefen  bleiben.  Der  Vf.  bricht  deim  auch  sehr  bald 
seine  eignen  Reflexionen  ab,  und  rcferirt  wcitläuf- 
tig,  was  Röttger  (Kritik  der  rationellen  Naturlehre) 
und  Buchholtz  (Neue  Theorie  der  Mechanik  des 
Himmels)  gelehrt  haben ;  um  aber  die  Gravitations- 
lehre nicht  bloss  „von  dem  physikalischen,  mathe- 
matischen und  empirischen,  also  von  dem  verstän- 
digen Standpunkte  aus  zu  würdigen,  sondern  auch 
den  philosophischen  und  vernünftigen  Maassstab  an- 
zulegen," schreibt  der  Vf.  die  betreffenden  Parlhien 
aus  Hegels  Naturphilosophie  aus.  In  diesem  Chaos 
verschiedener  Ansichten  und  Reflexionen  lässt  der 
Vf.  die  Sache  stecken. 

Ebenso  leicht  fortig  wird  die  Lehre  vom  Falle 
behandelt.  Im  Allgemeinen  schliesst  sich  der  Vf. 
der  Ansicht  Röügcrs  an.  „Fallen  ist  der  einfachste 
Act  der  Scheidungsphänomene,  die  unter  dem  Na- 
men Niederschlag  begriffen  sind.    Der  fallende  Stein 


strebt  sich  abzuscheiden,  indem  er  fällt ;  die  Schei- 
dung ist  vollendet,  wenn  der  Fall  vollendet  ist.  ;Je 
heterogener  die  Massen  sind,  desto  stärker  ist  der 
Drang  sich  von  einander  zu  scheiden,  und  Schei- 
dung zu  erhallen.  Die  Ileterogenilät  dieser  Art 
besteht  in  der  grossen  Dichtigkeit  der  einen,  und 
in  der  grössern  Gedehntheit  (Dünne)  der  anderen 
Älasse;  der  Scheidutigsdrang  ist  hier  die  Central- 
schwcre,  und  die  Scheidung  bezieht  sich  nicht,  wie 
die  künstliche,  auf  specifische  Bcstandtheile  einer 
Masse,  sondern  auf  die  Elemeniarmasseu  des  Welt- 
körpers. Die  Berechnung  des  Falles  im  leeren 
Räume  ist  oficnbar  ein  erträumtes  Verhältniss,  au'* 
dessen  Berechnung  die  örtliche  Natur  keine  Erklä- 
rung erhält,  weil  diese  dergleichen  leere  Fallräume 
gar  nicht  hat,  wesshalb  die  wahre  Physik  das  Viel- 
seitige des  Fallens  in  den  Medien  zu  erzwecken 
crkeimen  muss."  Allerdings  hat  sich  der  Vf.  nicht 
die  Aufgabe  gestellt,  eine  systematische  Entwicke- 
lung  der  Mechanik  zu  geben ;  allein  eine  von  der 
bisherigen  Fassung  sehr  abweichende  Lehre  bloss 
hinzuwerfen,  ohne  auch  nur  im  Allgemeinen  auf 
ihre  Begründung  hinzudeuten,  ist  doch  wahrlich, 
W'Cnn  es  Einem  darauf  ankommt,  das  wissenschaft- 
liche Bewusstseyn  anzuregen  und  fortzubilden,  aus- 
ser aller  Art.  Dem  Vf.  fällt  es  gar  nicht  ein,  die 
Frage  nach  dem  Grunde  des  Fallens,  nach  der  Noth- 
wendigkeit  dieses  Scheidungsprocesses  auch  nur 
aufzuwerfen.  Oder  sollen  wir  überhaupt  nicht  da- 
nach fraj^cn'^  sollen  wir  bei  dem  kahlen  Factum  ste- 
hen bleiben?  Gehl  es  denn  etwa  in  der  Natur  auch 
so  kahl  und  unvermittelt  zu,  oder  ist  nicht  der  Na- 
tur eine  energische,  sich  selbst  vollbringende  Noth- 
wendigkeit  inimancnl'^  Auf  diese  Nothwendigkeit, 
auf  diesen  objectiven  Begriff  der  Erscheinung  musste 
der  Vf.  schon  darum  eingehen,  well  er  sich  der  bis- 
herigen Theorie  vom  Falle  entgegensetzt,  weil  es 
sich  also  durchaus  nicht  um  die  blosse  Construi- 
rung  des  Factum  sondern  um  die  Erklärung  des- 
selben handelt.  —  In  der  Kritik,  welche  der  Vf.  von 
der  bisherigen  LfBtre  giebt,  und  in  den  Versuchen, 
die  verschiedenen  Modißcationen  des  Fallcns  auf 
die  aufgestellte  allgemeine  Regel  zurückzuführen, 
erreicht  die  Leichtfcrti^^keit  des  Raisonneraents  eine 
wahrhaft  schwindelnde  Höhe.  So  wird  zunächst 
geleugnet,  dass  im  leeren  Räume  alle  Körper  gleich 
schnell  fallen.  „Denn  erstlich  giebt  es  keinen  ab- 
solut leeren  Raum;  und  ferner  fallen  die  Körper  in 
einem  luftverdünnten  Räume  mit  sehr  grosser,  ja 
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mit  so  grosser  Gesclnviiidigkeit ,  dass  die  Differen- 
zen zweier  (verschie<lener)  Geschwindigkeit  nicht 
mehr  wahrnehmbar  sind.  Denn  fallen  ist  Ab- 
scheiden aus  dem  Medium,  worin  sich  der  Körper 
befindet.  Je  dichter  das  Medium  ,  desto  langsamer 
fällt  der  Körper,  je  dünner,  desto  schneller,  Wenn 
iinn  der  schwerere  Körper  a  und  der  leichtere  b 
sich  in  demselben  Medium  befinden,  und  n  zweimal 
schwerer  ist  als  b ,  so  fällt  er  auch  zweimal  schnel- 
ler. Wird  nun  das  Medium  10  Mal  verdünnt,  so 
fällt  a  immer  nur  zweimal  .schneller  als  b;  aber 
beide  fallen  mit  einer  20  Mal  schtiellern  Geschwin- 
digkeit als  ursprünglich,  und  bei  so  grosser  Schnel- 
ligkeit ist  dann  wohl  das  Auge  nicht  im  Stande, 
den  kleinen  Unterschied  zu  messen."  Später  heisst 
es:  „Die  beiden  Gegenstände  befinden  sich  in  emer 
Gegend,  wo  eine  fast  nbsoluie  Verdüflnung  der  3Ia- 
terie  herrscht;  desshalb  werden  sie,  da  sie  selbst 
aus  einer  weit  dichteren  Materie  bestehen ,  fallen, 
und  zwar,  da  der  Unterschied  zwischen  ihrer  Dich- 
tigkeit und  der  des  umgebenden  Mediums  fast  un- 
endlich gross  ist ,  auch  mit  fast  unendlich  grosser 
GeschwindigJie/i ,  die  desshalb  einander  fast  gleich 
sind."  Lassen  wir  es  dahin  gestellt  scyn,  was  eine 
fast  unendlich  grosse  Geschwindigkeit  eigentlich 
seyn  mag,  offenbar  führt  diese  Reflexion  nodiwen- 
dig  zu  der  Consequenz,  dass  in  einem  schlechthin 
leeren  Räume  die  Körper  mit  ganz  gleicher  Ge- 
schwindigkeit fallen  würden.  Oder  wirken  im  Fallen 
noch  andere  Potenzen  als  die  Differenz  des  fallen- 
den Körpers  von  dem  Medium'?  —  Ferner  wird 
behauptet,  dass  die  Geschwindigkeit  des  fallenden 
Körpers  —  da  die  Attraclion  mit  zunehmender  Höhe, 
grösser  werde  —  nicht  zu-  sondern  vielmehr  ab- 
nehme. „Dafür  sprechen  selbst  Experimente: 
Wenn  eine  lange  Röhre  luftleer  gemacht  wird ,  so 
ist  eine  viel  grössere  Kraft  nölhig ,  den  Kolben  der 
Luftpumpe  bochzuziehen  ,  je  weiter  man  schon 
zum  Ende  gekommen  ist,  und  je  weiter  man  den 
Kolben  ausgezogen  hat,  desto  schneller  fährt  er 
nachgehends  zurück,  und  je  näWär  er  dem  Boden 
der  Röhre  kommt,  desto  langsamer  zieht  er.  — 
Dafür  spricht  ferner:  der  fallende  Körper,  im  Erd- 
centrum angekommen,  soll  nun  ruhen,  mithin  würde 
die  Bewegung  da  Null  geworden  seyn,  also  muss 
auch  die  Geschwindigkeit  abgenommen  haben,  da  nur 


eine  fallende  Reihe  Nuil  werden  kann.  —  Dafür 
spricht  auch  die  Dichtigkeitszunalime  der  Medien, 
welche  dem  fallenden  Körper  einen  stärkeren  Wi- 
dersland entgegensetzt  und  dadurch  die  Geschwin- 
digkeit verringert."  —  Sollte  man  gegen  diese  An- 
sicht etwa  anführen,  „unser  Gefühl  beweise  schon, 
dass  die  Geschwindigkeit  mit  der  Höhe  zunehme, 
denn  wenn  ein  Stein  vom  Thurme  herabfalle,  so 
schlage  er  gewiss  kräftiger  auf  raeinen  Kopf,  oder 
dringe  tiefer  in  die  lockere  Erde,  als  wenn  derselbe 
Körper  ein  paar  Fuss  hoch  herabfalle"  —  so  be- 
merkt der  Vf.,   dass  die  Kraft  nicht  im  direkten 
Verhältniss  stehe  zur  Geschwindigkeit,   dass  viel- 
mehr häufig  eine  bedeutendere  Wirkung  ausgeübt 
werde  durch  eine  langsamere  Bewegung,  dass  z.  B. 
wenn  ein  sehr  schnell  fahrender  Wagen  über  einen 
Gegenstand  fährt,   derselbe  doch  nicht  so  beschä- 
digt werde,  als   wenn  derselbe  sich  langsam  dar- 
über   wegbewege  ;    ähnlich    empfänden    wir  den 
Schmerz  weniger ,    wenn  das  Messer  des  Arztes 
schnell  unsre  Haut  ritze,  als  wenn  dies  langsamer 
geschehe  u.  s.  w.  —  Später  erfahren  wir,  das  es 
ab'er  doch  ein  Fallen  mit  zunehmender  Geschwin- 
digkeit giebt.    „Die  vierte  Art  des  Fallens  ist  die 
mit  zunehmender  Geschwindigkeit,  wenn  man  spe- 
cifisch  schwere  Matcrialc  von  einer  Höhe  im  Luft- 
raum fallen  lässt.    In  den  normalen  Zuständen  der 
Natur  giebt  es  ein  solches  Fallen  nicht;   denn  der 
Fall  eines  Mineralvolums  in  der  Luft  geschieht  ent- 
weder  durch   Veranstaltung  des   Menschen,  oder 
durch  die  anormale  Naturbegebenheit  der  Meteor - 
und  Hagelsteine.    Die  in  der  Regel  geltende  Natur 
hat  bloss  das  Fallen  der  Regentropfen,  welche  mit 
abnehmender,  höchstens  gleichmässiger  Geschwin- 
digkeit fallen,  und  welche  die  Grösse,  die  bei  ihnen 
zunehmende  Geschwindigkeit   des  Fallens  hervor- 
bringen würde,   nicht  erreiciien.    In  den  Meeres- 
tiefen geschieht  alles  Fallen  mit  abnehmender  Ge- 
schwindigkeit." —  Ref.  hat  es  nicht  gelingen  wol- 
len, die  vorliegenden  Widersprüche  zu  lösen,  und 
die  Mysterien  der  neuen  Lehre  zu  entwirren;  mag 
es  der  Leser  versuchen ,  wenn  er  nicht  schon  längst 
die  Geduld  verloren  hat,  eine  Reform  zu  verfol«^en. 
welche  eben  so  voreilig  ist  in  dem  Verwerfen  des 
Bestehenden ;  als  in  dem  Aufbauen  des  Ncueu. 

S-r. 
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Geologie. 

1)  Das  Erdbeben  und  seine  Erschelnungeh  von 
Dr.  /.  ßoegner.  Mit  einer  Karte  vom  Ver- 
breiliinosbezirk  des  Erdbebens  vom  29.  Juli 
1846,  8.  (13  Bog.)  Frankfurt,  Brönner.  1847. 
(25  Sgr.) 

2)  Das  Erdbeben  vom  29.  Juli  1846  im  Rhein- 
gebiete und  den  benachbarten  Ländern  beschrie- 
ben und  in  seinen  physicalischen  Verhältnissen 
iinlersucht  nebst  Nachrichten  über  diejenigen 
Erdbeben,  welche  jenem  in  nahehegender  Zeit 
vorhergegangen  und  gefolgt  sind  von  Dr. 
J.  JVöggerat/i.  Nebst  einer  Karte  über  die 
Verbreitung  des  Erdbebens  vom  'id.  Juli  1846. 
4.  (8  Bog.)  Bonn,  Henry  et  Cohen.  1847. 
(•i4  Sgr.; 

enn  aucli  die  Erderschütterungen,  welche  den 
fern  von  viilcanischen  Herden  gelegenen  sichern 
Boden  Deutschlands  in  zitternde  Bewegung  ver- 
setzen, den  in  ihrer  Erscheinung  ebenso  grossarti- 
gen als  in  ihren  Wirkungen  furchtbaren  Erdbeben 
von  Lissabon,  Calabrien,  u.  a.  O.,  die  eben  in  der 
ungebundenen  Kraftäusscrung  ihre  Natur  am  ehe- 
sten verraihen,  bei  Weitem  nachstehen:  so  erwei- 
tert doch  die  sorgfällige  Beobachtung  derselben 
unsere  Kenniniss  von  diesen  in  gewisser  Hinsicht 
immer  noch  räihselhaften  Naturerscheinungen.  Es 
sind  nns  daher  die  vorliegenden  beiden  Schriftchen 
willkommen,  in  welchen  zwei  zuverlässige  Männer 
von  verschiedenen  Orten  aus  ihre  eigenen  und  alle 
zugänglichen  fremden  Beobachtungen  über  die  am 
29.  Juli  184&  Statt  gehabten  Erderschütterungen 
der  Rheingegenden  mittheilcn  und  die  Ursachen  und 
Folgen  derselben  zu  erforschen  suchen.  Wir  wol- 
len unsere  Leser  auf  den  Inhalt  dieser  Schriften 
und  die  darin  gewonnenen  Resultate  aufmerksam 
machen. 

.4.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


Hr.  Noggeraih  spricht  zunächst  in  der  Einlei- 
tung über  die  Quellen,  aus  denen  er  das  Material 
zu  seiner  Arbeit  schöpfte.  Mehr  denn  700  Nach- 
richten, theis  aus  den  Zeitungen  entlehnt,  theils 
von  Behörden  olficiell  eingezogen,  standen  ihm  zu 
Gebote.  Nach  allen  diesen  war  das  in  Rede 
stehende  Erdbeben  (S.2)  von  geringer  Stärke,  wenn 
dieselbe  auch  die  vieler  anderer  Erschülterunoen 
übertraf,  welche  in  diesem  Jahrhundert  die  Hhein- 
gegeiid  berührten.  Die  Dauer  des  ganzen  Phäno- 
mens (S.  3)  erfüllt  den  Zeitraum  von  drei  bis  vier 
Sekunden,  während  welcher  drei  Erdstösse  ver- 
spürt wurden.  Der  Vf.  stellt  nun  zahlreiche  Be- 
obachtungen über  die  Kraft  und  Verbreitung  des 
Erdbebens  in  der  Rheinprovinz  S.  4  — 13,  in  VVest- 
plialen  S.  13— 16,  im  Auslande  nach  Norden  und 
Süden  S.  16  —  21  zusammen,  umschreibt  S,  21 — 2.5 
den  beobachteten  Wirkungskreis  und  erläutert 
S.  25  —  28  die  beigefügie  Karte  über  denselben. 
Die  Miilheiluiigen  aus  den  verschiedensten  Gesen- 
den  sind  fa.st  alle  gleichen  Inhaltes,  indem  sie  sich 
auf  Bewegung  der  Alöbei  und  des  Haugerällies, 
auf  die  Erschütterung  der  Häuser  selbst,  auf  das 
Betragen  der  Thiere,  auf  die  Ohnmacht  der  Frauen, 
die  Art  des  Geräusches  u.  s.  w.  beziehen.  Es  geht 
aber  aus  ihnen  hervor,  dass  der  Verbreitlingsbezirk 
der  Erschütterung  südlich  von  Freiburg  im  Breisgau 
bis  nördlich  in  den  Breitegrad  von  IJannover  und 
östlich  von  Coburg  bis  wesllici»  nach  Lahamaide 
sich  erstreckt,  und  dass  die  grössle  Kraftäusscrung 
im  Kreise  St.  Goar  liegt  und  von  hier  als  dem 
Centrum  aus  (S.  37)  in  concentrischen  Wellenlinien 
bis  an  die  angegebenen  Puncle  allniälilig  sicli  ver- 
ringerte. Aus  den  vielfach  verschiedenen ,  gröss- 
teiitheils  unzuverlässigen  Zeitangaben,  in  welchen 
die  Erdstösse  von  den  einzelnen  Beobachtern  wahr- 
genommen  worden   sind,   berechnet   Hr.  Schmidt, 

Assistent  auf  der  Sternwarte  zu  Bonn,  (S.  28  37) 

die  Geschwindigkeit  der  Schwingungen  des  Bodens 
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für  die  Minute  auf  3,  759  geogr.  Meilen  oder 
1376  paris.  Fuss  für  die  Sekunde.  So  sorgfällig 
diese  Berechnung  auch  ausgeführt  ist,  darf  ihr 
Resultat,  wegen  Ungenauigkeit  in  den  Angaben,  doch 
nur  als  annähernd  richtig  betrachtet  werden.  Die 
auf  S.  38  —  40  niitgetheilten,  von  Dr.  Garthe  iu 
Köln  und  Oberlehrer  Heis  in  Aachen  angefertigten 
Tabellen  der  meteorologischen  Beobachtungen  spre- 
chen für  keinen  merklichen  Zusammenhang  der 
Atmosphäre  mit  dem  Erdbeben,  nur  der  electrische 
Zustand  derselben  scheint  eine  nähere  Beziehung 
dazu  gehabt  zu  haben ,  wie  aus  den  S.  40  ange- 
führten ,  während  der  Erschütterung  an  verschiede- 
nen Orten  beobachteten  leuchtenden  Meteore  her- 
vorgehe. Schliesslich  (S.  43—60)  gedenkt  der 
Vf.  noch  der  vielen  Erderschütterungen  und  ähn- 
lichen Erscheinungen,  welche  kurz  vor  und  nach 
dem  rheinischen  Erdbeben  in  der  Schweiz,  Italien 
und  andern  zumal  südlichen  Ländern  nach  zuver- 
lässigen Berichten  Statt  gefunden  haben.  Dieselben 
beweisen,  dass  die  Spannung  im  Innern  des  Erd- 
körpers auf  einen  viel  grösseren  Raum  sich  er- 
streckte und  längere  Zeit  hindurch  unterhal- 
ten wurde,  als  in  der  Rraftäusserung  vom  29.  Juli. 

Hrn.  Bögners  Arbeit  ist  für  ein  grösseres  Pu- 
blicum bestimmt,  denn  sie  bezieht  sich  nicht  blos 
auf  die  Erschütterung  vom  29.  Juli,  wie  die  vorige, 
sondern  behandelt  im  ersten  Abschnitte  S.  3  —  91 
das  Erdbeben  im  Allgemeinen.    Die  einzelnen  Ka- 
pitel dieses  Abschnittes  sind  der  Feststellung  des 
BegriflFes,   der    Stärke,    Dauer,  Richtung,  Fort- 
pflanzung,   Wiederholung    der  Erderschütterun- 
gen,  deren  Wirkungen  auf  das  Meer,  deren  Zusam- 
menhang mit  der  Atmosphäre  und  den  Meteoren, 
der  Verbreitung  und  den  Ursachen  der  Erdbeben  und 
andern  darauf  bezüglichen  Erscheinungen  gewidmet. 
Die  Darstellung  ist  klar  und  verständlich,  zur  be- 
lehrenden Unterhaltung  eingerichtet,    denn  sie  er- 
müdet den  uneingeweihten  Leser  nicht  durch  spitz- 
lindige  Berechnungen   und   weitschweifige  Unter- 
suchungen, wie  sie  der  wissenschaftliche  Forscher 
zur  völligen  Erledigung  der  aufgeworfenen  Fragen 
verlangt,  sondern  sie  fesselt  und  steigert  vielmehr 
die  Aufmerksamkeit   durch  zahlreiche  Detailanga- 
ben der  grossartigsten  und  unscheinbarsten  Erdbe- 
ben, welche  zu  allen  Zeiten  in  den  verschiedensten 
Gegenden  der  Erde  beobachtet  worden  sind.  Den 
Inhalt  entlehnte  der  Vf.  vornämlich  aus  den  Ar- 


beiten V.  Humboldt's,  Fr.  Hoffmann's,  v.  Hoff's, 
Schnurrer's  und  Frank's,  den  umfassendsten  und 
besten,  welche  wir  über  diesen  Gegenstand  be- 
sitzen.    Neue   Beobachtungen   und  eigenlhümlicho 
Ansichten  von  höherem  wissenschaftlichen  Interesse 
sind  uns  daraus  nicht  bekannt  geworden.  —  Der 
zweite  oder  specielle  Abschnitt,  S.  95—207,  be- 
ginnt mit  einer  chronologischen  Ucbersicht  der  vom 
J.  786  —  1846  im  mittleren  Deutschland  beobachte- 
ten Erdbeben  und  der  damit  in  Verbindung  stehen- 
den  vulcanischen   Erscheinungen.     Wiewohl  nach 
dieser  Zusammenstellung  das  mittlere  Europa  durch- 
schnittlich  in  je   sechs   Jahren  einmal  erschüttert 
wird,  so  ist  doch  aus  der  Stärke  aller  beobachte- 
ten Erschütterungen   ersichthch,  dass  der  Boden 
unseres  Vaterlandes  den  unterirdischen ,  vernichten- 
den  Kräften    einen    unüberwindlichen  Widerstand 
leistet  und  dass  nur  die  noch  in  der  letzten  oreo- 
logischen  Periode  vulcanisch  thätigen  Rheingegen- 
den  denselben  einen  fühlbaren  Einfluss  gestatten. 
Die  nun  folgenden  Mittheilungen  vom  Erdbeben  am 
29.  Juli  (S.  146-190)  stimmen  im  Wese  ntlichen 
mit  denen  Nöygeruih's  überein.    Als  Vorboten  der 
Erschütterung  betrachtet  der  Vf.  einen  bei  Scliwal- 
bach  am  18.  Juli  verspürten  unterirdischen  Donner 
und  ein  ähnliches  als  Luftvulcan  gedeutetes  Erei"^- 
niss  bei  Ronneburg.    Die  Dauer  der  Erschütterun- 
gen wird  auf  vier  bis  sechs  Minuten  geschätzt  und 
die  östliche  Gränze  des  Verbreitungsbezirkes  nicht 
so  weit,  aber  die   nördliche  um  Weniges  weiter 
als  bei  Nöggerath  gezogen.    Die  Intensität  der  Er- 
schütterung ist  auf  der  beigegebenen  Karte  nach 
drei  Abstufungen   verzeichnet   und   danach  würde 
das  Centrum  der  Kraftäusserung  nicht  auf  St.  Goar 
beschränkt  gewesen  seyn,  wie  Hr.  Nöggerath  be- 
hauptet, sondern  südlich  die  Hardt  und  östhch  das 
Taunusgebirge  berührt  haben.    Der  zweite  Stärke- 
grad äusserte  sich  westlich  diesseits  der  Ardennen 
bis  Nancy  und  traf  in  Osten  des  Verbreitungsbe- 
zirkes das  Vogelsgebirge.    Der  ganze  Flächenraum, 
auf  welchem   die  Erschütterung   merklich  gefühlt 
wurde,  wird  von  beiden  Beobachtern  auf  ungefähr 
4000  Quadratmeilen  geschätzt.     Die  Wirkungen  an 
den  verschiedenen  Orten  theilt  Hr.  ^(/<//<ef  ausführ- 
licher mit  als  es  im  ersten  Berichte  geschehen  ist. 
Wir  erfahren  itidess  nichts  Neues  von  ihm ,  ver- 
missen im  Gegentheil  die  Beobachtungen,  welche 
Hr.  Nöggerath  aus  den  Bergwerken  und  zahlrei- 
cher  über   die   Quellen   beibringt.  Berechnungen 
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über  die  Schnelligkeit  der  Schwingungen  fehlen, 
dagegen  werden  die  Erscheinungen  nach  dem  Erd- 
beben sehr  vollständig  aufgezählt  und  der  Vf.  ge- 
langt aus  Allem  zu  dem  Resultate,  dass  Erdbeben, 
die  am  Rheine  verspürt  wurden ,  bald  darauf  gleiche 
Erscheinungen  in  der  Schweiz  hervorriefen,  später 
in  Italien  eintralen  und  entweder  durch  einen  hef- 
tigen Ausbruch  des  Vesuv  oder  durch  andere  ge- 
waltsame vulkanische  Katastrophen  in  der  Nähe 
des  Mittelmeeres  endigten.  In  einem  Nachtrage 
S.  190  —  208  thcilt  der  Vf.  den  Bericht  über  das 
Erdbeben  in  Toskana  von  Prof.  Pilla  an  die  Pari- 
ser Akademie  gerichtet  aus  den  Comptes  rendus 
mit  und  fügt  noch  einige  andere,  bis  zum  April  die- 
ses Jahres  zumal  in  Deutschland  beobachtete  Er- 
scheinungen hinzu. 

Gl 

Politik. 

Die  schlesischen  Stünde,  ihr  Wesen,  ihr  Wirlien 
und  ihr  Werth  in  alter  und  neuer  Zeit.  Von 
Heinrich  Wutthe  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  263. ) 

Die  Bestrebungen  der  Habsburger  gegen 
die  schlesischen  Stände  waren  von  solchem  Erfolg, 
dass  im  Jahre  1740,  als  Friedrich  der  Grosse  das  Land 
eroberte,  nur  noch  eine  hohle  Form  übrig  war,  weiche 
zu  zertrümmern  ein  kräftiger  Federzug  des  Prcus- 
senkönigs  genügte.  Der  Kampf,  welchen  die  Für- 
sten gegen  die  Stände  geführt  hatten,  war  nicht 
auf  sehr  hartnäckigen  Widersland  getroffen.  Seit 
dem  16.  Jahrhundert  verlangten  die  Bedürfnisse  der 
Zeit  eine  grössere  Einheit  und  eine  vermehrte  Thä- 
tigkeit  und  Lebendigkeit  des  centralen  Staafslebens. 
Nun  kam  es  darauf  an,  dass  die  Stände  den  An- 
forderungen der  neuen  Zeit  durch  zweckmäs- 
sige Ausbildung  entsprächen,  aber  sie  besassen 
die  Kraft  solcher  Umbildung  nicht.  Vielmehr 
WTirde  die  Volkskrjift  in  theologischen  und  re- 
ligiösen Kämpfen  aufgebraucht,  und  bei  allge- 
meiner Schwäche  und  politischer  Nichthefähiguiig 
fiel  die  Aufgabe  der  neuen  Staatsorganisation 
«Jen  Inhabern  der  executiven  Gewalt  zu.  Den 
Habsburgern  waren  insbesondere  ihre  WafFencrfolge 
XU  Hülfe  gekommen,  die  durch  eine  schlaue  Politik 


uirterstützt  und  furchtbarer  gemacht  wurden,  und  schon 
am  Ende  des  dreissigjährigen  Krieges  stand  der  Kaiser 
in  Schlesien  da:  „lanquam  numen  terrestre  et 
tanquara  Stella  matutina  in  medio  coeli. "  S.  33. 
So  konnte  es  Friedrich  dem  Grossen  keine  Mühe 
kosten ,  die  letzten  Reste  ständischen  Lebens  zu 
erdrücken.  Die  Stände  hatten  ihre  eigne  Kasse, 
der  König  will  die  gesammte  Steuervervvaltung  in 
seine  Hand  gelegt  wissen,  die  ständische  Kom- 
mission weigert  sich,  da  solches  den  alten  Privilegien 
zuwiderlaufe.  Da  schreibt  der  König  auf  eigne 
Hand  Steuern  aus,  und  „beachtet  die  ehemalige 
Kommission"  nicht  weiter.  Die  Stände  schlafen 
den  Schlaf  des  Todes,  der  aufgeklärte  Absolutis- 
mus schwingt  sein  Scepter  in  Preussen.  Die 
Maschinerie  des  Beamtenslaats  geht  seitdem  ruhig 
ihren  Gang,  bis  der  grosse  Sturm  von  W esten  auch 
Preussen  zu  Boden  wirft.  Jetzt  beginnt  ein  neues 
Leben.  1808  werden  Behufs  der  Zustimmung  zu 
dem  Gesetz  über  die  Veräusserlichkeit  der  Domänen 
die  Verwalter  des  adligen  Schuldenwesens,  die  Gene- 
rallandschaft,  zusammengerufen.  Interessant  sind 
die  Mittheilungen ,  welche  der  Vf.  über  den  Geist 
des  schlesischen  Adels  in  jener  Periode  giebt. 
Z.  B.  S.  50.  „Am  11.  Februar  1811  drückte  eine 
Anzahl  Adeliger  dem  neuen  Staatskanzler  Harden- 
berg ihre  Freude  über  die  Entfernung  des  Ministers 
Stein  aus  und  äusserte  ihre  Hoffnung,  dass  sich 
wieder  herstellen  lassen  werde,  was  Steins  vor- 
eiliger Elfer  und  seine  unüberlegte  Nachgiebigkeit 
gegen  die  Systeme  des  Jahrhunderts  zerstört  habe. 
Diese  Herren  schalten  auf  „die träge,  philosophische 
Administration"  Steins,  welche  „die  grosse  \Vahr- 
heit"  nicht  empfunden  halte,  „dass  den  preussi- 
schen  Staat  orgaiiisiren  nichts  heissc,  als  den  Adel 
reorganisiren. "  Dieselben  Grundsätze  also,  welche 
die  Stände  des  storkowschen ,  lebussischen  uivd 
beeskowschen  Kreises  in  jener  Zeit  aussprachen! 
Der  Adel  bietet  sich  an,  als  Mittelstand  zwischen  Thron 
und  Volk  zu  treten,  um  „die  Masse  zu  theileii,  also 
ihre  Beherrschung  zu  erleichtern!"  Erfragt,  ob  denn 
„unser  altes,  ehrliches,  brandeiiburgisches  Preus- 
sen ein  neumodischer  Judeii»taat  werden  solle!" 
Das  klingt  rührend;  aber  der  Adel  verlangt 
in  derselben  Zeit  von  dem  allen  ehrlichen  brandcn- 
bnrgischen  Preussen  enorme  Summen  zur  Entschä- 
(ligmiff  für  genommene  Rechte;  der  Adel  in  den 
schlesischen  Gebirgskreisen  verlangt  allein  50  Mil- 
lionen !    Dass  gerade  auch  Mitglieder  des  schic- 
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sischen  Adels  in  der  Zeit  von  1815  —  30  tliätig 
gewesen  sind,  die  Aiislülirnng  des  Gesetzes  vom 
22.  Mai  1815  zu  hintertreiben,  ist  sicher.  Der 
Vf.  theiit  die  Protocolle  der  Verhandlungen  niil, 
welche  21  schlesischc  Notabeie  1822  in  Berlin 
über  die  neue  provinzialsländische  Verfassung 
fi'ihrten,  welche  ihnen  zur  Begutachtung  vorgelegt 
war.  Diese  Protocolle  sind  mehr  von  provin- 
cieilem  Interesse,  aber  sie  beweisen  doch  von 
Neuem,  dass  in  den  Jahren  1820  —  23  die 
Bureaukratie  verbunden  mit  neu  auflebendem 
alten  Aristokratismus  das  aufkeimende  Leben  des 
Volkes  wieder  glücklich  zurückgedrückt  hatte.  In  die- 
ser traurigen  Periode  sind  die  preussischen  Provmzial- 
stände  auf  die  Principicn  der  Rcaclion  gegründet 
zur  Welt  gekommen.  Auf  den  ersten  Landtagen 
versucht  der  Adel,  die  Gesetzgebung  der  Stein - 
Hardenbergschen  Periode  rückgängig  zu  machen, 
er  bittet  um  Aufiicbung  jener  Gesetze  und  um 
Entschädigung.  Die  Bürger  und  Bauern  schwei- 
gen mit  wenigen  Ausnahmen.  Als  Curiosum  sey 
angeführt,  dass  der  fünfte  Landtag  unter  anderm 
modificirte  Amceudung  der  Mil'iiärsiraf'geseizyebHng 
auf  die  bürgerliche  Jugend,  insbesondere  auf  Ge- 
sinde und  Handwerksgesellen  verlangte.  Diese 
Angaben  lassen  es,  wie  der  Vf.  sagt,  als  ein  Glück 
erscheiiien,  dass  die  Landtage  jener  Zeit  nur  be- 
rathende,  nicht  beschliessende  Stimme  halten. 

Den  Umschwung  der  Dinge  seit  dem  Jahre 
1840  hat  Herr  Wutihe  ziemlich  ausführlich  darge- 
legt. Die  Stände  sind  eui  getreues  Bild  von  den 
Bestrebungen  des  Volkes.  Das  Bürgerhum  er- 
starkt und  macht  Opposition ;  es  verlangt  die  Er- 
füllung der  alten  Gesetze,  der  Adel  ist  zunächst 
empört,  die  Krone  zürnt,  aber  die  Opposition 
wächst  von  Landtag  zu  Landtag,  bald  zähli  sie  die 
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Tüchtigsten  des  Adels  in  ihrer  Mitte,  bis  nun  der 
vereiTiij;te  Landtag  wieder  den  Adel  an  der  Spitze 
des  Volks  gezeigt  hat,  da  wo  sein  rechter  Platz  ist. 
Mögeei  denn  die  Bürger  diesem  Beispiel  unseres 
whigisiischen  Adels,  welches  für  immer  in  den  Blät- 
tern utiserer  Geschichte  aufgezeichnet  ist,  zu  fol- 
gen wissen,  wenn  es  sich  aucli  lür  sie  nicht  mehr 
blos  darum  handelt ,  Rechte  zu  erlangen ,  sondern 
Vorrechte  gegen  die  untern  ivlas.sen  z.  B.  in  der 
Besteurung  aufzugeben.  Die  Freisinnigkeit  ist 
leicht,  wo  es  tich  um  Erwerb,  schwerer  wo  es 
sich  um  Opfer  handelt,  aber  dann  allein  erst  wahr 
und  wirklich  vorhanden. 

Wir  sehen  hier  in  Schlesien  wie  in  den  andern  Pro- 
vinzen das  Anschwellen  und  Wachslhum  des  natio- 
nalen und  politischen  Sinnes,  der  die  engen  Schran- 
ken der  Provinziallandlage  endlich  zu  »lurchbrechen 
droht.  Aus  dem  schwächlichen  Reime  des  Jahres 
1823  wächst  unter  dem  Schutz  des  befruchtenden 
Volksgeistes  allmählig  ein  starker  Baum  empor. 
Der  König  hat  dem  drängenden  Geiste  gewillfahrt. 
Durch  den  vereinigten  Landtag  haben  die  Pro- 
viiizialtage  an  Bedeutung  verloren,  aber  immer 
noch  bleibt  auch  für  sie  eine  Reform  dringend 
nolhwendig.  Der  gute  Geist  der  Zeit  wird  die  Be- 
fürchtungen des  Vf.'s  in  Bezug  auf  den  Adel  und 
andere  romantische  Gelüste,  nicht  in  Erfüllung 
gehen  lassen,  sondern  im  Gegentheil,  bei  verändertem 
Wahlmodus,  aus  den  Provinzial-  und  allgemeinen 
Ständen,  die  wahre  Volksrepräsentatioii  schaffen, 
welche  ebenso  den  Bedürfnissen  unsrer  Tage  ent- 
spriclitj  als  einst  die  Fürstenthumsstände  und 
Fürstentage  Schlesiens  ihrer  Zeit  entsprachen. 
Das  vorliegende  Werk  wird  jedenfalls  mit  dazu 
beitragen,  die  Erkenntniss  dessen  zu  mehren,  was 
einst  vorhanden  war  und  was  jetzt  noth  thut. 


üeba  II  ersehe  Biiclidriickerei. 
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T  h  e  0  1  0  g  i  e. 

1)  '  Der  historische  Christus  und  das  neue  Christen- 
thum. Ein  Gespräch.  Herausgegeben  von  Dr. 
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K  aum  hat  es  eine  Zeit  gegeben,  wo  das  „Auf- 
einandcrplatzen  der  Geister",  dem  schon  Luther  so 
freisinnig  das  Wort  redete,  in  dem  Maase  stattge- 
funden hätte,  wie  in  unseren  Tagen,   und  wer  die 
feste  Glaubenszuversicht  des  grossen  Reformators 
theilt,  wird  darin  kein  Uebel  und  keine  Gefahr  er- 
blicken ,  sondern  im  Vertrauen  auf  die  innere  Kraft 
der  Wahrheil  getrost  erwarten,  dass  sie  aus  allen 
Kämpfen  siegreich  hervorgehen ,  und  eben  durch 
den  Kampf  nur  desto  mehr  werde  geläutert  und 
befestigt  werden;   während  gerade  Diejenigen,  die, 
um  den  Bestand  des  überlieferten  Dogma  ängstlich 
besorgt,  die  weltliche  Macht  zum  Einschreiten  ge- 
gen die  „destructive  und  corrosive  Kritik"  aufl'or- 
dern,  wiewohl  sie  sich  vorzugsweise  die  Gläubigen 
nennen,  sich  als  die  wahrhaft  Ungläubigen  erwei- 
sen.   Schon  seit  lange  waltet  eine  lebendige  Reg- 
samkeit und  ein  in  scharfe  Gegensätze  auslaufendes 
Streben  auf  dem  Gebiete  der  Religion  und  Kirche 
nicht  blos,  sondern  auch  der  Philosophie,  welche 
ihren  unwiderstehlichen  und  tief  eingreifenden  Ein- 
fluss  auf  beide  jetzt  erst  recht  bekundet,  und  die 
alte  Streitfrage,   wer  Magd  und  wer  Herrinn  sey, 
mit  erneutem  Eifer  zu  endlicher  Entscheidung  zu 
A.  L.  Z.  1847.  Zweiter  Band. 


bringen  trachtet.    Die  extremsten  philosophischen, 
dogmatischen ,  Kirchen  -  und  staatsrechtlichen  Sy- 
steme liegen   gegen  einander  zu  Felde,  und  die 
verschiedensten  Richtungen  und   Parteien  stehen 
einander  schroff  gegenüber,  ohne  dass  weder  eine 
Cunferenz,   noch  eine  Sgnode  sie  zur  Annäherung 
führen,  weder  ein  Gluubensformular  sie  versöhnen, 
noch  selbst  ein  Liebeswerk  den  Streit  bannen  konnte. 
Bei  den  grössten  Divergenzen  und  Zerwürfnissen 
aber  treffen  doch  alle  Richtungen  und  Parteien  we- 
iiiastens  in  Einem  Punkte  zusammen ,   nämlich  in 
der  Einsicht,  dass  es  so,  wie  es  ist,  nicht  bleiben 
lönne,  dass  eine  Neugestaltung  Noth  thue,  dass 
aus  der  gegenwärtigen  Gährung  ein  bleibender  Nie- 
derschlag sich  setzen,  und  dass  aus  den  Wehen 
der    kreissenden    Zeit    eine    Geburt  hervorgehen 
müsse,   die,   möge  sie  nun  als  völlige  iVeugeburt 
oder  als  Wiedergeburt  erscheinen,  nur  keine  Todt- 
geburt  und  keine  Missgeburt  seya  dürfe,  wenn  das 
Uebel  nicht  ärger  werden  solle.    Es  ist  eine  pro- 
phetische Zeit,  in  der  von  Neuem  die  Frage  laut 
geworden  ist:  „bist  du,  der  da  kommen  soll,  oder 
sollen  wir  eines  Anderen  warten?"    Auf  die  Zu- 
kunft sind  Aller  Blicke  gerichtet,  hier  auf  die  nähere 
und  nächste,  dort  auf  eine  weit  entfernte;  von  ei- 
ner „Kirche  der  Zukunft"  wird  allgemein  geredet, 
nur  in  ganz  verschiedenem  Sinne,  je  nach  der  Be- 
schaffenheit dessen,  was  man  eben  an  der  Gegen- 
wart auszusetzen  hat  oder  verraisst.    Die  Altgläu- 
bigen, die  sich  so  gern  mit  dem  abgestandenen  Na- 
men der  Orthodoxen  schmücken,  finden  alles  Uebel 
der  Gegenwart  nur  in  den  neueren  liberalen  Ideen, 
in  denen  eben  der  Keim  einer  besseren  Zeit  ver- 
borgen  liegt;    sie  mögten  dieselben  gern  als  das 
Unkraut  unter  dem  Waizen  ausrotten,  und  setzen 
alles  Heil  der  Zukunft  nur  in  eine  völlige  Zurück- 
führung  auf  die  alten  dogmatischen  Formen;  ver- 
kennen aber  dabei,   dass  diese  insgesammt  einer 
untergegangenen  Weltanschauung  angehören,  deren 
Repristination  im  Reiche  des  Geistes  zu  den  Un- 
möglichkeiten gehört.    Die  spekulativen  Philosophen 
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scliliessen  sich  zum  Theil  scheinbar  an  die  Orlho- 
doxen  an,   indem  sie  die  dogmatischen  Stichwörter 
derselben  beibehalten  und  den  erstarrten  und  ver- 
knöcherten  Formen   frisches   Leben  einzuhauchen 
verheissen,   legen  aber  in  Wahrheit  einen  neuen, 
ihnen  ganz  fremden  Sinn  und  Inhalt  hinein,  den  sie 
für  ihren  rechten,  jetzt  erst  entdeckten  Geist  aus- 
geben, treiben  also  einen  eben  so  verwerflichen,  als 
verderblichen  Synkretismus,  bei  dem  nolhwendig 
die  alten  Schläuche  von   dem  jungen  gährenden 
Most  zerplatzen  müssen.   Sie  vereinerleien  die  nach- 
geborenen Kirchendogmen  mit  dem  ursprünglichen 
Christenthume,  rühmen  sich,  dieses  hervorzuheben, 
indem  sie  jene  wieder  zu  Ehren  zu  bringen  trach- 
ten,  alteriren  dadurch  beide  auf  unverantwortliche 
Weise,   und   wollen   eine  Zukunft  anbahnen,  die 
eben  so  sehr  mit  dem  Kirchendogma,   als  mit  dem 
Christenthume  zerfallen  ist,   während  sie  es  doch 
mit  beiden  zu  halten  versichern.    Viel  offenere  Rede 
führen  die  UHraliberalen  oder  Radikalen-  sie  gehen 
unverholen  auch  über  das  historische  Christenlhum 
als  positive  Religion   hinaus,   betrachten  dasselbe 
höchstens  als  eine  überschrittene  Vorstufe,  und  re- 
den von  einer  völlig  freien  Kirche  der  Zukunft,  in 
der  alle  Glaubensarten  neben  einander  wohnen  köi»- 
iien,  spiegeln  aber  darin  nur  das  Bild   einer  Ge- 
meinschaft vor,   die  eben  keine  mehr  ist  und  seyn 
kann,   und  verlegen,  mit  völliger  V^erkennung  des 
wahren  Geistes  und  Wesens  des  Christenthums, 
ihre  erträumte  Kirche  der  Zukunft  nach  Utopien! 
Die  Besonnenen  und  wahrhaft  Vernünftigen  endlich, 
die   eben  so  sehr  wahre  Philosophen,   als  ächte" 
Christen  sind  und  beide  Oualitäten  in  ihrer  iiinern 
Harmonie  und  nothwendigen  Verbindung  erfassen, 
halten  an  der  reinen,  aus  ihren  zeitlichen  Hüllen 
und  späteren  Entstellungen  hervorgehobenen  Reli- 
gion Jesu  als  dem  Inbegriff  der  ewigen  Wahrheiten 
fest,  die  nur  immer  klarer  erkannt  und  immer  durch- 
greifender auf  Herz  und  Leben  angewendet  werden 
dürfen,  um  ihrer  Bestimmung  zur  Weltreligion  zu 
entsprechen ;  dies  ist  ihnen  das  von  Jesu  verheissene 
und  von  den  Christen  noch  immer  zu  erflehende 
Kommen  des  Reiches  Gottes,  welches  das  Heil  der 
Zukunft  in   seinem  Schoosse  trägt.  —    Bei  der 
Frage  nun,  welche  von  den  hier  erwähnten  Aus- 
sichten in  die  Zukunft  realisirt  werden  känne,  kann 
von  den  zuerst  genannten  Orthodoxen  vernünftiger- 
weise gar  nicht  die  Rede  seyn.    Wenn  sie  conse- 
quent  auf  ihrem  Standpunkte  verharren,  können  sie 
höchstens,  wie  z.  B.  die  Alllulheraner,  als  Sekte 
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noch  eine  Zeitlang  fortbestehen,  die  sich  gegen  alle 
fortschreitende  Bildung  und  Wissenschaft  klöster- 
Jich  abschliesst  und  sich  mit  den  alten  dogmatischen 
Pallisaden  gegen  den  Strom  des  Zeitgeistes  um- 
dämmt, bis  dieser  endlich,  sie  immer  mächtiger  um- 
fluthend,   auch  in  ihr  altgläubiges  Kastell  einbricht, 
und  dessen  Insassen  unter  die  Genossen  einer  ihnen 
fremd  gebliebenen  Welt  verschwemmt,  wo  sie  ent- 
weder untergehen,    oder   mit   den  Uebrigen  fort- 
schwimmen müssen.    Diese  Parthei  in  ihrer  starren 
Ausschliesslichkeit  ist  so  ganz  von  aller  Philosophie 
cntblösst,  und  trägt  ihre  Misologie,  die  sich  am 
naivsten  in  dem  bekannten:  „credo  quia  absurdum 
esC  ausspricht,  so  unverholen  zur  Schau,  dass  man 
mit  ihr  eben  so  wenig  disputiren  kann,  als  sie  selbst 
mit  sich  reden  lassen  will.  —     Die  drei  anderen 
Richtungen  aber  gehen  doch  wenigstens  von  einer 
philosophischen  Basis  aus,  wollen  philosophiren  und 
thun  es  in  ihrer  Weise  auch  wirklich.    So  kann 
und  muss  man  sie  denn  darauf  ansehen ,   wie  weit 
ihr  Standpunkt   ein   hallbarer,  ihre  Vertheidigung 
desselben  eine  stichhaltige,  und  ihre  Aussicht  in  die 
Zukunft  eine  realisirbar  ist,  oder  nicht.    Die  vorlie- 
genden drei  Schriften  repräsentiren  diese  verschie- 
denen Richtungen,  und  wir  haben  nun  unseren  Le- 
sern vorzuführen,  was  sie  verheissen  und  bieten. 

Nr.  1  kündigt  sich  auf  einem  Nebentitel  an  al.<? 
das  „zweite  Gespräch"  einer  „philosophischen  Tri- 
logie",  deren  allgemeiner  Gegenstand  ist  „die  Epi- 
phanie    der    ewigen  Persönlichkeit   des  Geistes." 
Dem  Vf.  ist  nämlich  die  Aufgabe  des  Christenthums 
diese:  „die  Erscheinung  der  ewigen  Persönlichkeit 
des  Geistes   mitten   in  der  Endlichkeit  und  deren 
Zwiespaltc  zur  absoluten  Totalität  auszubilden,  d. 
h.  dem  Begriffe  adäquat  zu  machen".    Aus  diesem 
Gesichtspunkte  will  er  „eine  spekulative  Christolo- 
gie"  aufstellen,   und  diese  ist  ihm  nun  eben  „die 
Theorie  von  der  empirisch  gegebenen  Epiphanie'der 
ewigen  Persönlichkeit  des  Geistes".    Als  Vehikels 
dazu  bedient  er   sich,    nach  seiner  Versicherun«r 
des  „historischen  Christus",   in  der  That  aber  des 
aus  der  Dogmatik  überkommenen  „  Gottmenschen  " 
als  zweiter  Person  der  Trinität,   die  er  aber  nicht 
auf  den  „Urprozess"  beschränkt,   sondern  in  dem 
vorgeschichtlichen,    geschichtlichen    und  nach^e- 
schichtlichen  Kreise  sich  wiederholen,  und  erst  in 
dem  letzten,  also  in  der  Zukunft  des  Jenseits,  sich 
vollenden  lässt;   weshalb  er  die  Trinität  auch  sehr 
naiv  als  die  „  Trilogie  des  göttlichen  Drama"  be- 
zeidmet.    Wie  er  schon  hiedurch  das  Dogma,  dem 


965 


Num.  285.    DECEMBER  1847. 


966 


er  sich  anschliessen  will,  seines  Inhalts  entleert, 
fasst  er  auch  den  Golf  menschen  ganz  anders,  als 
die  [Dogmatik;  denn  Christus  ist  ihm  nicht  ein 
„Mensch  gewordener  Gott,"  sondern  ein  „Gott  ge- 
wordener Mensch,"  oder  „der  aienschensohn  ,  der 
sich  erst  zur  Gottheit  erhoben  hat".  Eben  so  bleibt 
er  auch  nicht  bei  der  von  der  Dogmatik  urgirten 
Einzigkeit  und  Ausschliesslichkeit  der  Gottheit  Chri- 
sti, sondern  setzt  die  Einheit  der  göttlichen  und 
menschlichen  Natur  als  das  „innerste  Aiisichseyn" 
des  menschlichen  Geistes  überhaupt,  und  die  Er- 
.scheinung  Christi  als  „Darstellung  dieses  abstracten 
Gedankens  als  empirischer  Thatsache".».  In  dieser 
Beziehung  sagt  er:  „des  Absoluten  eingeborener 
Sohn  ist  das  Menschengeschlecht,  als  Eine  allge- 
meine Person  gefasst".  Was  die  Dogmatik  also 
ausdrücklich  als  ein  einmal  Geschehenes  bezeichnet^ 
das  ist  ihm  ein  „ewiges"  Geschehen,  und  wenn  er 
es  auch  als  das  Eigenthümliche  des  Chrislenlhums 
erkennt,  „dass  nicht  die  Gattung,  sondern  vielmehr 
die  Person  das  Vollkommene,  Absolute  ist,"  so 
nimmt  er  doch  auch  den  vernünftigen  Sinn,  den 
man  noch  in  dieser  zweideutigen  Rede  finden  könnte, 
sogleich  wieder  zurück,  indem  er  hinzusetzt,  dies 
sey  „nicht  die  einzelne,  sondern  die  allgemeine,  in 
allen  phänomenalen  Ichen  allein  wirkliche  Person"; 
so  dass  hier  deutlich  das  spekulative  Monstrum  der 
Allpersönlichkeit  durchblickt,  das  man  nun  Gott  oder 
Mensch,  nennen  kann,  je  nachdem  es  beliebt,  bei 
dem  man  aber  den  einen  wie  den  anderen  verliert, 
(ind  nur  das  zwischen  Himmel  und  Erde  schwe- 
bende Phantom  eines  nie  seyenden,  sondern  immer 
noch  erst  werdenden  Gottes  zurückbehält.  Um  das 
Maass  des  verwirrenden  Missbrauches  der  dos;mati- 
sehen  Formeln  voll  zu  machen,  sagt  er:  „dass  alle 
Dinge,  der  Substanz  nach,  E^iris  mit  dem  allgemei- 
nen Wesen  Gottes  sind,  das  nennt  die  theologische 
Sprache  schaffen]  dass  Christus  sich  aber  Eins  mit 
dem  Vater  wusste,  heisse  ich  (!)  die  Zeugung  des 
Sohnes;"  und  um  das  leere  Wortspiel  recht  hand- 
greiflich zu  machen,  setzt  er  hinzu:  „der  dadurch 
auch  umgekehrt  vom  Vater  zeugte".  Aller  dieser 
Willkürlichkeiten  ungeachtet,  hält  ersieh  gleich- 
wohl für  berechtigt  zum  fortwährenden  Gebrauche 
der  dogmatischen  Terminologie  ,  die  er  ohne  Wei- 
teres mit  dem  Inhalte  des  Christenthums  selbst  iden- 
tificirt.  Als  den  Kulminationspunkt  dieser  dogma- 
tischen Befangenheit  brauchen  wir  nur  den  Einen 
Ausspruch  anzuführen:  „dieser  einzelne  Mensch 
(Christus)  ist  Gott,  weil  er,  seine  Jünger,  und  Alle 


die  an  ihn  glauben,  ihn  als  Gott  anschauen  oder 
vorstellen";  denn  dies  kann  nur  behaupten,  wer  die 
eigenen  klaren  Aeusscrungen  Jesu  über  seine  Per- 
son entweder  nicht  kennt  oder  nicht  versteht,  und 
sie  weder  von  den  divergirenden  subjektiven  Auf- 
fassungen seiner  Jünger  ,  noch  von  den  späteren 
statutarischen  Kirchensatzungen  zu  unterscheiden 
weiss. —  Wie  hoch  er  aber  auch  sonst  den  histo- 
rischen Christus  (der  ihm  indess,  nach  dem  bisher 
Beigebrachten,  nur  der  dogmalisch  zugestutzte  ist), 
zu  stellen  weiss,  als  den  „Erstling  in  der  Sohn- 
schaft, an  dem  vorgestellt  wird,  was  das  Resultat 
des  Thuns  eines  Jeden  seyn  soll,"  so  ist  ihm  die- 
ser Christus  doch  wieder  auf  der  anderen  Seile 
nichts  weniger  als  „der  Meister,"  sondern  der  Meister 
schlechtweg  heisst  durchgängig //p(/(?/,  der  allererst 
der  in  Einsterniss  und  Schatten  des  Todes  liegenden 
Welt  geofFenbart  haben  soll,  was  das  Christenthum 
als  die  „absolute  Religion"  eigentlich  sey  und  enthalte, 
indem  er  den  historischen  Christus  auf  die  Idee  zu- 
rückführte, und  der  Menschheit  die  Aufgabe  stellte, 
„sich  als  Gott  zu  vollziehen".  Die  Wahrnehmung 
nun,  dass  die  Jünger  dieses  „Meisters"  hinsichtlich 
der  Christologie  in  eine  rechte  (positive),  und  linke 
(negative  und  kritische)  Seite  aus  einander  »gegan- 
gen sind,  fordert  den  Vf.,  als  einen  „Mann  des  Cen- 
trums," zu  dem  Versuche  auf,  jene  Extreme  zii 
vermitteln,  und  nachdem  er  sowohl  die  Ansicht  des 
Meisters  als  die  verschiedenen  Richtungen  der 
Schule  vorgetragen  hat,  endlich  sein  eigenes  „Glau- 
bensbekenntniss"  abzulegen,  und  durch  dies  Alles 
seinen  „Ruf  als  praktischer  Philosoph"  zu  bewäh- 
ren. —  Als  die  zwei  wesentlichen  Momente  der 
Chri%to*logiej  um  deren  verschiedene  Auffassung  die 
Divergenz  sich  drehe,  bezeichnet  er  die  „ewige  Idee 
der  Menschwerdung"  (was  aber  nach  seiner  obigen 
Behauptung  Gotiwerdung  heissen  müsste),  und  „ihre 
empirische  Erscheinung".  In  dem  Meister  selbst 
Seyen  beide  noch  „auf  naive  Weise  verknüpft," 
wiewohl  er  der  Idee  den  Vorzug  einräumt".  Die 
linke  Seite  nun  „verflüchtigt  die  Erscheinung  und 
Vorstellung  in  die  alleinige  Gültigkeit  der  Idee;" 
die  rechte  dagegen  „zieht  die  Idee  in  das  Vorstel- 
len herab,  und  erhebt  das  als  solches  nie  adäquate 
Moment  der  Erscheinung  in  ihrer  einmaligen  ge- 
schichtlichen Darstellung  zur  absoluten  Idee  selbst;'- 
und  darin  liegt  „das  Unrecht"  beider.  Die  Rechte 
kann  der  Linken  vorwerfen:  „deiner  Idee  fehlt  die 
Existenz,"  die  Linke  aber  der  Rechten:  „die  Exi- 
stenz ist  bei  dir  der  Idee  nicht  adäquat".  Vermit- 
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tclnd  sagt  der  Vf.  dazu:  „Christus  Iiabc  eben  m 
der  inadäquaten  Existenz  ihre  mit  der  Idee  adäquate 
Seite  an  sich  selber  zuerst  in's  Bewusstseyn  erho- 
ben,"  und  findet   den  Grund   aller  Irrungen  der 
Schule  »larin:  „  dass  der  Meister  dies  Sich-  Hissen 
des  Absoluten  in  Christo  nicht  als  Christi  göttliches 
Seyn  mit   deutlichem  Bewusstseyn  ausgesprochen 
habe".    Gegen  die  Linke  postulirt  er  nun  die  Incar- 
nation  als  empirische  Thatsciche-,  der  Rechten  aber 
bestreitet  er,   dass  dieselbe  tnir  Einmal  geschehen, 
und  behauptet,   sie  sey  eine  sich  immer  wiedej-ho- 
tende,  die  aber  Einmai  als  Geschichte  habe  erschei- 
nen müssen,  damit  die  ewige  Geschichte  auch  immer 
geschichtlich  werde.     Die  totale  Erscheinung  des 
Absoluten  jedoch  setzt  er  erst  in  die  „dritte  Welt- 
periode," in  die  „nachgeschichtliche  Zeit,"  wo  sich 
die  Herrschaft   des  Geistes  erst  vollenden  werde. 
Denn  „keine  Persönlichkeit  ist  Träger  des  Geistes 
in   der  absoluten  Totalität   seiner  Bestimmungen;" 
darum   ist  es  auch   die  des  historischen  Christus 
nicht;    „dass   er   die   ganze  Fülle   der  geistigen 
Menschheit  in  sich  geschlossen,  ist  ein  widersinni- 
ger Gedanke;  erst  von  dem  verklärten,  zur  Iconkre- 
ten  Idee  erhobenen  Christus  ist  dies  zu  behaupten". 
So  bahnt  der  Vf.  sich  allmählig  den  Weg  zu  dem 
„neuen  Christenthume das  er  im  Anzüge  glaubt. 
Zuerst   bezeichnet  er  es  in  etwas  unklarer  Rede 
als  „die  höhere  Verknüpfung  zwischen  den  vor- 
christlichen  Religionen    und    dem  mittelalterlichen 
Christenthum;"   hernach  aber  deutlicher  als  „die 
Zuversicht,  dass,  wie  diese  Eine  menschliche  Per- 
son, Christus,  durch  sein  Sich  -  in  -  Gott  -  Wissen 
Eins  mit  Gott  ist,  ganz  auf  dieselbe  Weise  auch 
alle  anderen  Menschen  zu  diesem  Wissen  und  so- 
mit Seyn  des  Absoluten  gelangen".    Er  setzt  hin- 
zu: „Der  historische  Christus  steht  in  jedem  Gläu- 
bigen wieder  auf,  und  während  im  Alterthum  die 
ewige  Menschwerdung  nur  an  sich  oder  nur  in  der 
Gattung  vollendet  war,  im  Christenthum  nur  in  die- 
sem Einen  Individuum,  so  jetzt  im  neuen  Christen- 
thum in  allen;  die  Keime  dazu  sind  aber  überall 
im  alten  ausgestreut".    So  wenig  kennt  er  also  das 
reine  Christenthum,  dass  er  nur  Keime  sieht,  wo 
für  jeden  Kundigen  und  Unbefangenen  die  volle 
Wahrheit  schon  deutlich  ausgesprochen  ist,  aber 
freilich  eine  Wahrheit,  die  unendlich  hocli  über  das 
Luftgebilde  der  „Allpcrsönliehkeit"  erhaben  ist,  und 
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dass    er   die    ausschliessliche   Beschränkung  des 
Götthchen    im    Menschen     auf    Ein  Indi^Mduum, 
die    nur    der    späteren    Concilien  -  Dogmatik  zur 
Last    fällt ,    Christo    selbst    aufbürdet  ,    der  be- 
kanntlich,   während    er    das    ihm  einwohnende 
und  durch  ihn   offenbar  gewordene  Göttliche  auf 
das  Bestimmteste  von  jedem  Gottgleichseyn  unter- 
scheidet und  statt  der  Homousie  die  Subordination 
unter  Gott  von  sich  aussagt,  die  ihm  vom  Vater 
gegebene  Herrlichkeit  als  eine  dem  Menschen  mit- 
getheilte,  und  sein  Einsseyn  mit  Gott  als  ein  von 
Allen  zu  erstrebendes  und  zu  erreichendes  darstellt, 
mithin   in.  weit  höherem  Sinne  und  weit  vollerer 
Wahrheit  schon  leistet,  was  der  Vf.  von  seinem 
„neuen  Christenthum"   verheisst.    Diese  Verheis- 
sungen  sind  so  glänzend,  dass  er  darüber  das  Ho- 
razische:  „quod  quueris  hic  estl"  ganz  vergessen 
zu  haben  scheint.     Er  will  mit  den  Seiuigen  als 
die  „Geraeine  der  Philosophie"  auftreten,  und  ver- 
kennt, dass   die  Philosophie  als  solche  eben  gar 
nicht  das  Gemeine -bildende  Element  ist.    Er  will 
„die  Religion   des  Wortes  zur  Religion  der  That 
erheben",  und  sieht  nicht,  dass    gerade  dies  von 
Christus  auf  das   Vollkommenste   geschehen  ist. 
Das  neue  Christenthum  soll,  „als  die  anbrechende 
Vernunftreligion,  das  Mystische  abstreifen,  und  den 
Vernunftgehalt  in  die  Form  einer  allgememfass- 
Iichen  Vorstellung  umgiessen»,  —  als  ob  nicht  eben 
dies  von  Christus   so  gross  und  einfach  gescheJjen 
wäre,  wie  es  nie  feine  „Philosophie"  wird  leisten 
können!    Aber  auch  mit  dem  angeblichen  Abstrei- 
fen des  Mystischen  ist  es  nur  leeres  Blendwerk; 
denn  indem  er  nun  sein  „Credo"  aufstellt,  als  das' 
„Uenkbehenntniss  eines  Philosophen  des  19.  Jahr- 
hunderts," versichert  er  zwar,  dabei  auf  die  heil. 
Schrift  zurükgegangen  zu  seyn,  adoptirt  aber  sämmt- 
hche  Sätze  des  sogenannten  Symbohmi  Apostoli- 
cum;  nur  dass  er  weder  die  Schrift  noch  die  Sätze 
des  Symbolura  in  dem   unmittelbaren  Sihne  ihrer 
Urheber  nimmt,  sondern  im  „mystischen,  d.  h.  spe- 
kulativen Sinne,"  zu  dem  er  noch  dazu  berechtigt 
•L\x  seyn  behauptet;  so  dass  also  das  Mystische, 
das  so  eben  abgestreift  werden  sollte,  sofort  unter 
der    Firma    des   Spekulativen    wieder    zu  Ehren 
kommt. 

(Die  Fort  setzun  (j  folgt.:) 
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der  AIIü;.  Liit.  Zeitiiiii; 


Theologie. 

(.Fortsetzung  der  in  Nr.  265-  abgebrochenen  Becensiou  über 
die  Schriften  von  Michel  et,  Ung.  und  Rein  hold.) 

Fasst  man  nun  die  einzelnen  Sätze  dieses  „Cre- 
do" selbst  in's  Auge,  so  mögte  einem  fast  Hö- 
ren und  Sehen  vergehen  über  das  phantasraa- 
o-orische  Spiel,  das  hier  mit  orthodoxen  Formein 
o-etrieben  wird,  wenn  man  nicht  vom  Vf.  selbst 
den  wichtigen  Aufschluss  erhielte:  „das  neue  Chri- 
stenthum begnügt  sich  überall  mit  der  symbolischen 
Bedeutung  der  Dogmen."  Um  sich  aber  von  der 
Kühnheit  und  Extravaganz  dieser  „symbolischen 
Bedeutung"  einen  Begriff  zu  machen  ,  beachte  mau 
nur  diese  wenigen  Beispiele  :  der  heilige  Geist,  von 
dem  Christus  empfangen  ist,  ist  „der  Geist  des 
Menschengeschlechts,  der  Weltgeist,  der  allge- 
meine Geist",  der  aber  die  Mittelursachen,  hier  die 
leibliche  Zeugung  durch  Joseph,  nicht  ausschliesst; 
die  Jungfrau  Maria,  von  der  er  geboren  ist,  ist 
der  ,,jungfräuliche  Sinn",  mit  dem  sie  der  Welt- 
geist empfangen  hat;  die  Hölle,  in  die  Christus 
hinabgefahren,  ist  „das  Reich  des  Unsichtba- 
ren", in  das  er  eingegangen;  seine  Auferstehung 
und  Himmelfahrt  kommen  darauf  zurück,  dass  „sein 
einzelnes  Selbst  zum  allgemeinen  Selbst  auferstan- 
den", und  dass  er  „in  den  Himmel  des  Geisterrei- 
ches gefahren  ist";  und  so  geht  es  fort  durch  alle 
Sätze  des  Symbolum,  das  dadurch  zu  einem  For- 
mular des  neuen  Christenthums  wie  mit  einem  Zau- 
berschlage phantastisch  umgemodelt  wird.  Wir  aber 
können  nicht  umhin,  gegen  dieses  neue  Christen- 
thum mit  denselben  Worten  zu  protestiren,  deren 
der  Vf.  sich  gegen  die  Hegelianer  der  Linken  be- 
dient: „Besteht  die  Philosophie  darin,  eine  subtile 
dialektische  Wendung  aufzufinden,  um  eine  ver- 
altete dogmatische  Vorstellung  zu  stützen  ,  die  durch 
den  Glauben  nicht  mehr  gehalten  wird,  so  ist  sie 
tlic  nutzloseste  aller  Unternehmungen;  denn  dem 
Volke  bleibt  solche  Dialektik  doch  immer  iiiiver- 
sländlich ;  die  Wissenden  aber  sehen  leicht  das 
Sch^inbeire  solcher  Deduktionen  ein." 
A.  L.  '/'■    t8'7.    Xue'der  liand. 


Der  ungenannte  Vf.  von  Nr.  2.  stimmt  mit  dem 
von  Nr.  1.  nur  darin  zusammen,  dass  auch  er  das 
Chrislenth  um  regeneriren  und  als  ein  neues  her- 
beiführen will,  weicht  aber  darin  wesentlich  von 
Jenem  ab,  dass  er  nicht  das  Kircheiidogma  durch 
allegorische  Deutung  zu  conserviren  sucht,  sondern 
vielmehr  das  biblische  Christenlhum  selbst  in  allem 
Ernste  zu  reformiren  bemüht  ist ;  wodurch  er  dann 
freilich,  wiewohl  er  noch  auf  christlichem  Boden 
zu  stehen  behauptet,  über  das  historisch  gegebene 
Christenthum  hinausgeht,  und  zwar  dem  Geiste 
desselben  treu  bleibt,  aber  il\m  allen  reellen  Inhalt 
entzieht,  und  eine  Kirche  in  die  Luft  baut,  der 
nichts  weiter  als  die  llealisabilität  fehlt.  Seine  Ab- 
handlung zerfällt  in  drei  Theile:  1)  die  Wahrheit 
des  Christenthums,  oder  der  christliche  Geist  in 
That  und  Wort;  2)  die  Verkehrung  desselben, 
und  3)  seine  Wiedergeburt  durch  Freiheit  und 
Liebe,  und  die  freie  Kirche.  —  Im  ersten  Theile 
geht  er  aus  von  dem  allgemeinen  Verlangen  nach 
grösserer  Freiheit  der  Kirche,  das  als  ein  berech- 
tigtes  anzuerkennen  sey,  dessen  Befriedigung  aber 
von  der  Auffassung  des  Christentliums  abhänge. 
Nachdem  er  nun  eine  anschauliche  Uebersicht  der 
bisherigen  Auffassungen  gegeben  hat,  um  die  auch 
für  die  Zukunft  haltbare  zu  ermitteln,  gelangt  er 
zu  der  zwiefachen  Ansicht,  in  die  sich  die  neueste 
Zeit  theile,  nachdem  der  Standpunkt  der  spekula- 
tiven Philosophie,  durch  Aufdeckung  ihres  Hoch- 
muthes  und  ihrer  Unredlichkeit,  so  wie  durch  den 
Zwiespalt  in  ihrer  eigenen  Schule,  überschritten 
sey.  Als  diese  beiden  Auffassungen  bezeichnet  er 
einerseits  den  verjümjten  Rationalismus,  der  nur 
die  wesentlichen  Lehren  des  Christentliums  her- 
vorheben wolle,  andererseits  die  der  Atheisten,  die 
(wie  Slrauss  u.  A.)  über  das  Christenthum  ganz 
hinausgehen  und,  indem  sie  die  alle  Orthodoxie  für 
das  wahre  Christenthum  erklären,  aus  dem  in  jener 
aufgezeigten  Unsinn  die  Auflösung  und  Vernicliluno: 
des  letzteren  deduciren.  Mit  beulen  ist  er  unzu- 
frieden, und  findet  den  Grund  der  Verkehrtheit 
theils  dann,  dass  sie  das  Christenthum  überhaupt 
als  Lehre,  näher  als  geoffenburte  Lehre,  und  nicht 
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als  blos  Geist  auffassen,  theils  darin,  dass  sie  das 
Wesen  desselben  da  suchen,  wo  es  mir  zum  Theil 
und  beschrünlit  zu  finden  sey,  nämlich  im  N.  T. , 
(las  sie  als  ein  Ganzes  und  als  ein  Vollendetes  fas- 
sen, während  es  doch  ein  Verschiedenartiges  und 
nur  die  erste  Form  Gebendes  sej.  Die  loahrhaft 
religiöse  Anschauung  setzt  er  dagegen  darein ,  dass 
„das  Wesen  des  Christentbunis  nicht  Lehre,  son- 
dern Geist  und  Lebenstrieb,  und  seine  Wahr- 
heit nicht  in  ihm  allein,  sondern  vielmehr  über  ihm 
sey."  Hier  könnte  man  mit  Recht  einwenden; 
warum  er  denn  überhaupt  noch  vom  Christenihum 
rede,  da  er  von  seinem  gegebenen  Lehrinhalte 
Nichts  mehr  stehen  lässt?  Er  aber  hat  die  Ant- 
wort in  Bereitschaft:  „weil  es  für  sein  wahres  We- 
sen proiestirl  gegen  sich  selbst,  und  uns  aufruft 
zur  Vernichtung  aller  Gedanken  und  Anschauungen, 
welche  das  biblische  Christenthum  in  sich  aufge- 
nommen hat."  Dies  kann  indessen  nur  gellen  von 
Demjenigen,  worin  schon  die  apostolischen  Schrif- 
ten von  Jesu  eigener  Lehre  abweichen,  oder  über 
sie  hinausgehen;  und  wie  er  selbst  die  Möglich- 
keit anerkennt,  ,,aus  den  verschiedenen,  widerspre- 
chenden Christusbildern  der  Bibel  doch  endlich  das 
wahre  zu  finden",  eben  so  lässt  sich  auch  die  Mög- 
lichkeit nicht  abläugnen,  aus  den  verschiedenen 
apostolischen  Auffassungen  und  namentlich  aus  den 
von  den  Evangelisten  grossentheils  treu  aufbewahr- 
ten eigenen  Aussprüchen  Jesu  seine  reine  Lehre 
herauszufinden,  und  wir  raeinen,  dass  der  christliche 
Rationalismus  diese  Slöglicheit  in  der  Hauptsache 
bereits  verwirklicht,  und  den  reinen  materiellen  In- 
halt des  Christenthums  als  die  ewige  Wahrheit 
aus  der  vergänglichen  Hülle  hervorgehoben  habe. 
Wenn  wir  dem  Vf.  auch  darin  völlig  Recht  geben 
müssen,  dass  man  „über  dem  Worte  Christi  nicht 
seine  That  vergessen  dürfe",  so  können  wir  doch 
nimmermehr  das  Wort  für  irrelevant  erklären,  son- 
dern müssen  es  als  einen  wesentlichen  Bestaiultheil 
der  That  selbst  festhalten.  Diese  That  Christi  nun 
setzt  der  Vf.  ganz  richtig  in  „den  Sturz  des  Juden- 
thuma  und  die  Gründung  einer  neuen  Well",  und 
auch  das  ist  richtig,  dass  wir  diese  That  ,,als 
Maasstab  an  das  N.  T.  legen,  und  die  Gedanken 
und  Grundsätze,  welche  durch  sie  bewährt  sind, 
als  das  Wesen  und  die  Wahrheit  des  Ciiristcn- 
thums  betrachten  müssen."  Wie  aber  schon  hier 
neben  den  „Grutidsälzen"  auch  die  ,,Gedankcu"  auf- 
genommen sind,  so  wird  weiterhin  auch  das  Wort 
wieder  zugelassen,  indem  es  heisst:  „Christus  zer- 


brach die  Macht  des  Judenthums  mit  seiner  Pre- 
digt, mit  dem  blossen  Worte,  mit  dem  Geiste,  wäh- 
rend er  selbst  im  Kampfe  unterlag",  und  das  heisst 
doch  wohl:  durch  die  Kraft  der  Wahrheiten,  die 
er  verkündigte;  denn  wenn  diese  nicht  der  Inhalt 
seiner  Rede  gewesen  wären  ,  so  würde  er  auch  sein 
Wort  nicht  so  „gewaltig  gepredigt"  haben,  wie  es 
die  Evangelisten  versichern.  Von  einem  solchen 
Lehrinhalt  des  reinen  Christenthums  will  der  Vf. 
gleichwohl  Nichts  wissen;  vielmehr:  auf  eben  die 
Weise,  wie  einst  das  Judenthum,  muss  auch  das 
alte  Christenthum  „mit  seinen  [Lehren ,  Formen  und 
seinem  Glaubensgesetz"  zugleich  zerstört  und  er- 
füllt werden ;  und  dieses  „alte  Christenthum''  ist 
nicht  etwa  das  dogmatisch  -  kirchliche,  sondern 
grade  das  biblische;  denn  es  ist  „mit  dem  N.  T. 
zusammengewachsen ,  und  lässt  sich  von  ihm  nicht 
trennen."  Auf  dem  Standpunkte  der  „völligen  Frei- 
heit" aber,  den  der  Vf.  herbeiführen  v.'ill,  soll  als 
der  „wahre  Sinn"  des  N.  T.  oft  der  zu  bezeichnen 
seyn,  „den  es  selbst  nickt  hat,  dem  es  selbst  wi- 
derspricht", und  dieser  soll  dennoch  der  wahre  ge- 
nannt werden  dürfen,  „weil  die  Grundsätze  und 
Gedanken,  da  wo  sie  r<?i/i  auftreten,  die  der  christ- 
lichen That  sind."  Hiernach  sollen  nur  die  „glei- 
chen und  geistesverwandten"  Stellen  herausgeho- 
ben werden,  und  indem  der  Vf.  dies  nun  in  seiner 
Weise  thut,  bestimmt  er  nach  seinem  eigenen  Ur- 
theile,  wann  und  wo  die  Gedanken  der  Schrift 
„rein"  oder  nicht  sind,  thut  also  auf  einem  Um- 
wege doch  im  Grunde  nur  Dasselbe,  was  er  kurz 
vorher  als  ungehörig  abwies  in  den  Worten:  „wir 
haben  kein  Recht,  nach  unserem  Belieben  ein 
schriftgläubiges  Christeuthum  aus  dem  N.  T.  dar- 
zustellen." Das  Resultat,  zu  dem  er  am  Ende  die- 
ser Darstellung  gelangt,  ist  dieses:  „das  Wesen 
des  Christenthums  ruht  nicht  in  seinen  Lehrsätzen, 
sondern  in  seinen  Grundsätzen",  namentlich  in  dem 
Grundgedanken  des  Reiches  Gottes  in  Freiheit  und 
Liebe,  und  wenn  man  dazu  noch  Wahrheit  nehme, 
so  werde  damit  nur  gesagt,  dass  „in  jenem  Ge- 
danken die  höchste  Wahrheit  sey,  und  dass  er 
kämpfe  gegen  alle  Lüge."  Er  nimmt  also  die  Wahr- 
heit blos  formell,  und  prolestirt  vergeblich  dage- 
ffen ,  dass  das  Christenthura  auch  materiell  die 
höchste  Wahrheit  enthalte,  also  nicht  blos  Gefst, 
sondern  auch  Lehre  sey.  Denn  unfreiwillig  erkennt 
er  selbst  in  seiner  ganzen  Darstellung  solche  Lehr- 
sätze, wie  Gottes  Daseyn  und  Wallen,  die  Einheit 
der  menschlichen  und  göttlichen  Natur,  das  Sitten- 
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gcsetz  der  Freiheit  und  Liebe,  als  dem  Christen- 
thume  wesentlich  angehöiige  an,  oder  setzt  sie 
wenigstens  als  in  dem  Grundgedanke»  des  „Rei- 
ches Gottes"  mitbegriffene  voraus;  und  wenn  er 
Jesu  eigenen  Worten  eine  tiefere  und  vorurtheils- 
freiere  Ergründung  gewidmet  hätte,  so  würde  er 
dieser  Wahrheiten  noch  mehr  finden,  die  eben  so 
wesentlich  zum  Christenthume  gehören,  weil  sie 
nothwendig  aus  seinem  Geiste  hervorgehen,  und 
seine  That  bedingen. 

Wie  und  in  welchem  Umfange  nun  die  Ver- 
he/irung  des  christlichen  Geistes  vor  sich  gegangen 
sey,  zeigt  der  Vf.  im  zweiten  Theile,  und  zwar  in 
den  Hauptzügen  wahr  und  treffend.  Nur  zeigt  sich 
hier  noch  öfter,  als  vorhin,  eine  beklagensvveithe 
Schwäche  der  Exegese,  die,  anstatt  sich  mit  freiem 
Geiste  in  die  Aussprüche  des  N.  T.  zu  vertiefen, 
nur  zu  oft  herkömmliche  dogmatische  Auslegungen 
adoptirt,  und  auf  solche  Weise  das  schiefe  Urtheil, 
„dass  der  Grund  der  Verkehrung  in  allen  Haupt- 
sachen schon  im  N.  T,  gelegt  sey",  schlecht  be- 
gründet. Dies  ist  um  so  melir  zu  verwundern,  da 
der  Vf.  ganz  richtig  sieht,  dass  nur  das  erste  Ge- 
schlecht die  volle  geistige  Kraft  und  Freiheit  haben 
konnte,  die  Nachgeborenen  aber  schon  zum  Chri- 
stenthum erzogen  wurden,  und  der  Kampf  mit  der 
Welt  in  den  verschiedenen  Richtungen  bald  das 
Bedürfniss  der  Lehreinheit  herbeiführte,  wodurch 
die  Grundsätze  zu  Lehrsätzen  wurden  und  die  dog- 
matische» und  symbolischen  Satzunge»  Platz  grif- 
fe» und  Macht  gewannen.  Wir  halten  es  mit  ihm 
für  den  Grundirrthum:  [„dass  Gott  sich,  dem  We- 
sen nach,  in  Christo  anders  als  bisher  geoffenbart 
habe."  Aber  dass  derselbe  schon  dem  N.  T.  an- 
«ehöre,  können  wir  nimmermehr  einräumen:  er  ist 
nicht  einmal  bei  deu  Aposteln  zu  finden,  und  noch 
viel  weniger  bei  Jesu  selbst.  Eben  so  richtig  sind 
die  beide»  Hauptzüge  der  Verkehrung  in  die  Ver- 
gölterung  Christi  und  die  VerhimmeJung  des  Gottes- 
reiches gesetzt;  aber  grundfalsch  und  nur  aus  ei- 
ner in  Buchstäblichkeit  befangenen  Exegese  her- 
vorgegangen ist  die  Behauptung,  dass  die  erstere 
sich  schon  bei  Johannes  und  Paulus  finde,  (man 
denke  nur,  dass  Rom.  9,  5.  Act.  20,  28.  1  Job.  5, 
20.  Hebr.  1,  8.  ohne  Weiteres  als  Beweise  dafür 
angeführt  werden  I)  und  dass  hinsichtlich  der  letz- 
teren wieder  Paulus  schon  im  entschiedenen  Wi- 
derspruch mit  Christus  selbst  sey,  da  doch  grade 
er,  wiewohl  ihn  oft  die  Sehnsucht,  bei  Christo  zu 
seyn,   übermannt,  durchgängig  mit  dem  grössten 


praktischen  Ernst  darauf  dringt,  schon  hier  auf  Er- 
den himmlischen  Sinn  zu  hegen',  nach  himmlischen 
Gütern  zu  trachten,  und  einen  Wandel  im  Himmel 
zu  führen.    Richtiger  im  Ganzen  beurtheilt  er  die 
Reformation;  nur  dass  er  die  Grundsätze,  von  de- 
nen ihre  Urheber   selbst  ausgingen,   nicht  immer 
scharf  genug  von  dem  unterscheidet,  was  hernach 
die  Protestanten  aus  denselben  gemacht,   und  wo- 
durch sie  dieselben  verläugnet  haben.    Denn  was  er 
diesen   Grundsätzen   als    „materiellen  Inhalt"  bei- 
misst,  ist  erst  in  der  Folge  hineingetragen,  und 
sie  selbst  sind  wirklich  ganz  so  rein  ,  wie  sie  jetzt 
als  das  Wesen  des  freien  Protestantismus  wieder 
an's  Licht  gezogen  werden,  schon  in  der  Speieri- 
schen Protestation  ausgesprochen,  und  in  der  Augs- 
burgischen Confession  durchgeführt  worden.  Auch 
Iheilt  der  Vf.  noch  mit  so  vielen  Zeitgenossen  die 
in   sich   selbst    widersprechende  Vorstellung  von 
Grundsätzen  in  der  Mehrheit,  da  doch  die  Refor- 
matoren nur  den  Einen  Grundsatz  aufstellten  und 
festhielten:   Christus  allein,  wie  in  der  Schrift,  so 
im  Leben  und  in  der  Heilsordnnng  I   aus  dem  als 
evangelischer  Position   erst  die   beiden  negativen, 
oder  protestantischen  Bestimmungen :  keine  mensch- 
lische  Lehr- Autorität!  und:  kein  Verdienst  mensch- 
licher Werke!    hervorgingen,   deren    Qualität  als 
abgeleiteter  Sätze  man  fälschlich  in  die  von  Grund- 
sätzen umgewandelt  hat.     Was  man  an  den  Re- 
formatoren, und  noch  mehr  an  ihren  Nachfolgern, 
tadeln   kann  und  muss,  ist  nicht  der  Grundsatz, 
sondern   nur  die  Inconsequena  in  der  Anwendung 
desselben.     In   dieser   Beziehung  allerdings  muss 
man  dem  Vf.  darin  beistimmen:   dass  die  Refor- 
mation eine  Halbheit  ward,  indem  sie  etwas  Neues, 
nämlich  die  Freiheit,  brachte,  und  doch  in  der  al- 
ten  Weltanschauung    befangen    blieb;    dass  die 
Schranke,  die  sie  niederwarf,  nach  kurzem  Schwan- 
ken vollständig  wieder  aufgerichtet  ward;  dass  sie 
keine  volle  Glaubens  -  und  Gewissensfreiheit  brach- 
te, dass  sie  nur  die  Macht  der  alleinseligmachen- 
den Kirche  brach,  aber  einen  alleinseligmachenden 
Glauben  wieder  aufstellte.     Das  ist  allerdings  im 
Laufe  der  Zeit  inmitten  der  protestantischen  Kirche 
geschehen,  und  bei  der  Inconsequenz  der  Refor- 
matoren können  sich  sowohl  die  Servilen  als  die 
Liberalen  auf  Aussprüche  von  ihnen  berufen.  Das 
ist  es,  wovon  wir  frei  werden,  wovon  wir  zurück- 
kommen müssen.     Das   privilegirte  Chrislenthuni 
ist  nicht  das  wahre,  mag  es  sich  kathoUsch,  lu- 
therisch, reformirt  oder  uuirt  nennen ^  und  die  Sjin- 
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bole  sind  eine  unberechtigte  Schranke.  „Wohin 
denn  zurück?"  fragen  wir  mit  dem  Vf.  Zum  Ur- 
christenthum  ?  aber  dies  erklärt  er  für  etwas  ,,ganz 
Unbestimmtes"  und  zum  Thcil  schon  selbst  Un- 
freies! Zu  Christus  selbst?  Gern,  spricht  er, 
kennt  aber  das  N.  T.  so  wenig,  dass  er  meint, 
ein  freier  Christus  sey  aus  demselben  vielleicht  nie 
mit  zwingender  Kraft  zu  erweisen ;  wobei  man  sich 
nur  wundern  muss,  wie  er  selbst  denn  zu  den  „ur- 
christlichen Gedanken"  gelangt  sej,  die  er  will  „er- 
kannt" haben,  und  deren  „Schöpfer"  doch  eben 
Christus  gewesen  seyn  muss.  Also  vielleicht  zu 
dem  „gereinigten"  Christenthum  des  N.  T.  ?  auch 
dies  ,, gewähre  nicht  das  wahre  menschliche  We- 
sen"! Oder  zu  der  Bibel,  niclit  als  Gottes  Wort, 
sondern  als  dasselbe  nur  enthaltend'^,  aber  auch 
diese  Formel  lasse  theils  „den  Inhalt  unbestimmt" 
(eine  Unbestimmtheit,  die  indessen  hinwegfällt,  so- 
bald man  sich  blos  an  Jesu  eigene  Lehre  hält, 
oder,  um  mit  dem  Vf.  zu  reden,  an  seine  Thaty 
welche  die  Lehre  einschliesst,)  theils  bleibe  sie 
noch  immer  auf  dem  Boden  einer  Offenbarung 
stehen,  der  geglaubt  weiden  müsse";  (aber  Chri- 
stus hat  eben  den  Begriff  der  Offenbarung  durch- 
aus geläutert  und  rationalisirt,  das  Glauben 
sen  entschieden  verworfen ,  und  das  geistige  Inne- 
tverden  an  die  Stelle  desselben  gesetzt.)  Aber  was 
will  dann  nun  endlich  der  Vf. ,  wenn  dies  Alles 
ihm  nicht  genügt?  „Die  Wiedergeburt  des  wah- 
ren Christenthuras ,  welches  das  wahre  Menschen- 
thum ist."  Das  ist  aber  „kein  Kreuzzug  für  das 
alte  (und  das  heisst  nach  dem  Obigen  nicht  blos 
das  kirchlich  -  dogmalische  und  symbolische,  son- 
dern auch  das  biblische,  auch  das  von  Jesu  selbst 
vorgetragene,)  Christenthum";  vielmehr  „die  ganze 
Form  muss  brechen ,  wenn  der  Geist  ganz  siegen 
soll."  Jesus  ist  in  diesem  Freiheitskriege  nur  „der 
erste  Prediger,  Held  und  Sieger."  „Der  Geist  des 
grossen  Todten  wird  mit  uns  seyn."  „Gott  war  ge- 
bannt in  den  Uinjmel,  eingeschlossen  in  das  heilige 
Buch,  war  begraben  in  Pergament  und  Schrift: 
aber  er  lebt  und  ist  auferstanden!"  So  lautet  die 
Osterbolschaft ,  und  der  Ruf  zur  freien  Kirche", 
deren  prätendirte  ChrlstUchheit  sich  schon  hiernach 
bemessen  lässt. 


Blicken  wir  nun  endUch  auf  den  dritten  Theil, 
in  welchem  der  Vf.  die  Grundlinien  der  „  freien 
Kirche"  ausführlicher  zeichnet,  so  gewahren  wir 
ein  seltsames  Gemisch  von  Wahrem  und  Fal- 
schem, Zusammenstimmendem  und  Widersprechen- 
dem. Einmal  nämlich  will  er,  wie  wir  schon  ver- 
nommen haben,  ganz  über  das  alte  Christenthum 
hinausgehen,  dann  aber  doch  wieder  nicht  ganz 
mit  demselben  brechen,  sondern  nennt  das  Neue, 
was  er  in  Aussicht  stellt,  geradezu  eine  „Wieder- 
geburt," die  von  innen  heraus  mit  dem  alten  Chri- 
stenthumc  vorgehen  solle.  Freilich  meint  er  damit 
nur  den  Geist,  aber  nicht  die  Lehre  des  reinen 
Christenthums;  dennoch  aber  ist  das  Meiste,  was 
er  nun  aufstellt,  aus  dem  Inhalt  des  „alten"  Chri- 
stenthums genommen,  und  der  Vf.  hält  es  irrig  für 
ein  Neues,  ohne  zu  wissen,  dass  es  als  ein  nur 
Verkanntes  oder  Uebersehenes  in  Wahrheit  längst 
schon  da  war,  dass  daher  die  ,,neue  Kirche"  nicht 
blos  ihren  „Zusammenhang"  mit  dem  alten  Chri- 
stenthume  nachzuweisen,  und  eine  „ Vermittelnng" 
mit  demselben  anzubahnen,  sondern  ganz  einfach 
nur  zu  dem  von  Jesu  selbst  schon  Gewollten  und 
Ausgesprochenen  zurückzukehren,  und  an  immer 
allseitigerer  Verwirklichung  desselben  zu  arbeiten 
brauche.  Denn  man  betrachte  nur  die  leitenden 
Gedanken,  die  der  Vf.  als  Grunlagen  der  ,, neuen 
Kirche"  aufstellt:  „die  Anerkennung,  dass  das 
Wesen  des  wahren  Christentluims  in  dem  icahrha/t 
Menschlichen  bestehe:"  —  „die  Einheit  mit  Gott," 
die  als  eine  vollkommen  freie"  erkannt  und  er- 
fasst  werden  müsse  ,  und  si<  h  erst  in  dem  Maasse 
verwirkliche,  in  welchem  der  Mensch  „eins  in  sich 
selbst"  wird;  —  das  Seyn  Gottes  für  den  Men- 
schen" nur  im  Geist  und  in  der  Freiheit:"  —  die 
Gemeinschaft,  welche  „die  Welt  ganz  in  sich  tra- 
gen will,"  und  alle  Einseitigkeit  und  Vereinzelung 
als  Sünde  bezeichnet,  also  mir  die  Ausschliessung 
ausschliesst  und  die  Unterschiede  aufliebt;  kurz: 
„Reich  Gottes,  Liebe,  Freiheit,  Einheit."  — 
,  Unabhängigkeit  vom  Staate,  Gewissensfreiheit;  '  — 
ist  unter  diesem  Allen  auch  nur  ein  eineiiges  wahr- 
haft Neues,  das  nicht  vielmehr  als  das  Uralte 
schon  bei  Jesu  selbst  in  der  vollUommcnsien  Rein- 
heit und  Klarheil  gcfiinilen  würde? 


{D  i  e  F  or  t  s  et  zunij  folgt.') 
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Lie  und  da  räumt  dies  der  Vf.  auch  wirklich  ein, 
und  das  eigentlich  Neue,  was  er  am  Ende  nur  an- 
sprechen kann,  kommt  darauf  hinaus,  dass  er  sagt: 
j.  der  Weg  zu  Gott  ist  frei,  und  wenn  wir  ihn  mit  Cliri- 
stus  wandeln,  so  gehen  wir  nicht  mit  ihm  wie  hin- 
ter eines  Herrn  Spuren,  sondern  wie  mit  einem 
Freunde."  Aber  hat  denn  nicht  schon  Christus 
selbst  die  Seinigen  nicht  mehr  für  Knechie,  sondern 
für  Freunde  erklärt?  und  ist  es  nicht  blosse  Ge- 
rechtigkeit, ihm  zu  lassen,  was  das  Seine  ist,  oder 
xvenn  man  dies  verweigert,  wenigstens  nicht  die 
Inconsequenz  zu  begehen,  gleichwohl  von  Wie- 
dergeburt des  „  Christenlhums"  zu  reden?  Man 
will  ,,nicht  gebunden  seyn  an  Christi  Namen ,"  und 
doch  von  seiner  Fülle  nehmen;  dagegen  haben  wir 
Nichts  weiter  zu  sagen,  als:  Ehre,  dem  Ehre  ge- 
bührt! —  Der  eigentliche  Grund  indessen,  warum 
man  nicht  geständig  seyn  will,  von  Christo  etwas 
Reelles  anzunehmen,  ist  in  den  Worten  enthalten: 
„wir  haben  gar  leine  Lehrsätze,  sondern  nur 
Grundsätze,  über  deren  Inhalt  nur  unsere  freie 
That  der  Vereinigung  entscheidet."  Abgesehen  nun 
davon,  dass  das,  was  der  Vf.  nur  Grundsätze  ge- 
nannt wissen  will,  (wir  haben  oben  die  wichtigsten 
zusammengestellt,)  in  der  That  schon  Lehrsätze  sind, 
so  geht  er  auch  über  diese  hinaus  noch  weiter  bis 
in's  Bodenlose  fort,  und  rechnet  zu  dem,  was  er 
als  die  ,,  neue  Weltanschauung"  anpreiset,  eine 
völlige  Ungebuiidenheit  auch  hinsichtlich  des  Inhalts 
der  ewigen  Vernunftideen.  Ob  Jemand  an  die  Per- 
sönlichkeit Gottes  und  an  persönliche  Fortdauer 
nach  dem  Tode  glaube,  gilt  der  neuen  Kirche 
gleich;  sie  erklärt  nicht:  dieser  Glaube  ist  Unsinn, 
sondern  überlässt  das  einem  Jeden,  und  spricht 
nur:  „was  Gott  auch  seyn  mag,  für  uns  ist  er  nur 
eins',"  —  aber  was  denn?  das  schwebt  frei  in  den 
Lüften;  —  nubem  pro  Junonel  Das  nennt  der  Vf. 
nun  selbstgefällig:  „vollen  Ernst  mit  der  Gewis- 
J.  L.  7j.  1847-    Zweiter  Band. 


Sensfreiheit  machen,"  —  eine  Freiheit,  bei  der 
sich  das  Gewissen  auf  Unkosten  der  Vernunft  ha- 
bilitiren,  und  die  so  hoch  gepriesene  und  dringend 
geforderte  Einheit  des  Menschen  mit  sich  selbst 
von  Vorne  herein  aufheben  würde.  Gleichwohl 
nennt  der  Vf.  dies  eine  „wahre,  inhaltsvolle  Frei- 
heit," und  verwahrt  sich  alles  Ernstes  gegen  den 
Vorwurf:  seine  neue  Kirche  sey  ja  ,,so  frei,  dass 
Jedermann  hineinlaufen  könne."  Nein,  sagt  er. 
sie  ist:  „kein  Allerwelts -  Institut,  in  welchem  je- 
der mit  beliebigen  Ansichten  seinen  Platz  finden 
könnte."  Die  Forderung  an  ihre  Glieder  ist  nur: 
,,dass  sie  der  neuen  Weltanschauung  wahrhaft  an- 
gehören," das  heisst,  dass  sie  sich  zu  dem  Grund- 
satze bekennen:  „dass  die  Menschheit  in  Liebe 
und  Freiheit  eins  mit  Gott  werden  soll."  |Das  ist  aber 
weder  ein  „neuer"  Grundsatz,  noch  kann  man  sich  zu 
demselben  bekennen,  weim  „Gott"  ein  völlig  unbe- 
stimmter Begriff  ist,  bei  dem  „Jeder  sich  etwas  Ver- 
schiedenes denken  kann,"  wenn  also  nicht  blos  die 
Ansicht,  sondern  selbst  die  Idee  in  der  Schwebe 
gelassen,  und  dadurch  ganz  inhaltleer  wird.  Wenn 
man  annimmt,  dass  „die  Freiheit  verloren  ist,  so- 
bald man  aus  dem  Grundsatze  eine  Lehre  ableitet," 
d.  h.  wie  wir  gesehen  haben,  sobald  man  dem 
Grundsatze  selbst  nur  einen  bestimmten  Inhalt  siebt, 
so  ist  die  projectirte  Kirche  allerdings  ein  „Aller-!- 
welts- Institut,"  in  das  auch  Juden,  Muhammeda- 
ner  und  Heiden  hineinlaufen  können.  —  Wir  kön- 
nen den  Vf.  nicht  in  der  ausführlichen  Darleffunff 
der  äusseren  Gestaltung  dieser  neuen  Kirche  be- 
gleiten. Er  räumt  selbst  ein,  dass  „nicht  gleich 
alle  Forderungen  des  menschlichen  Wesens  der 
Gemeitischaft  verwirklicht  werden  können,"  be- 
trachtet daher  seinen  Entwurf  nur  als  „nothwen- 
dige  Form  des  Ueberganges  in  das  Höhere,"  und 
unterscheidet,  „was  unter  den  jetzigen  Verhält- 
nissen zu  erreichen  gewährt  ist,  von  dem  Höchsten, 
was  wir  erkannt  haben."  Dabei  gesteht  er  offen; 
„die  neue  Kirche  kann  niemals  in  einem  der  be- 
stehenden deutschen  Staaten  Landeskirche  nach 
protestantischer  Art,  mit  dem  Landesherrn  als 
267 
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Oberhaupt,  scyn. "  Das  ist  auch  ganz  gewiss,  und 
sowohl  hierin,  als  in  allein  Uebrigcn,  was  wir  von 
ihm  vernominen  haben,  müssen  wir  ihm  das  von 
ihm  selbst  nur  beanspruchte  Zeugniss  geben :  „ehr- 
hch  geredet  zu  haben."  Seine  neue  Kirche  selbst 
aber  können  wir  weder  praktisch ,  noch  praktikabel 
finden,  wie  sehr  er  sie  auch  als  die  Johannes- 
Kirche  der  Zukunft  anpreiset,  die  der  Petrus- 
Kirche  des  römischen  Katholicismus  und  der  Paulus- 
Kirche  der  Protestanten  folgen  werde. 

Wie  aus  luftigen  Regionen  auf  festen  Boden 
versetzt  fühlt  man  sich ,  wenn  man  von  diesen 
phantastischen  Gebilden  zu  der  gediegenen  Darstel- 
lung in  Nr.  3  übergeht.  Hier  begegnet  uns  eben 
so  sehr  ein  achter  Philosoph ,  als  ein  gründlicher 
Kenner  und  unbefangener  Beurtheiler  des  wahren 
Christenthums ,  der  die  ewige  Wahrheit  und  den 
absoluten  Werth  des  letzteren  aus  einer  tiefen 
Erfassung  des  Wesens  der  ileligion  mit  einer 
Bündigkeit  und  Klarheit  deducirt,  die  kaum  Etwas 
zu  wünschen  übrig  lässt,  und  so  eine  treffliche 
Apologie  des  durchgebildeten  christlichen  Katio- 
nalismus hefert,  die  alle  Künste  reaktionärer  Ob- 
skuranten zu  Schanden  macht.  Herr  Reinhold  be- 
währt hier  nicht  blos  den  Ruhm ,  den  er  als  Phi- 
losoph sich  bereits  durch  seine  früheren  Schriften 
erworben  hat,  sondern  zeigt  sich  auch  auf  dem 
Felde  der  christlichen  Theologie,  Exegese  und 
Geschichte  so  bewandert,  wie  man  es  allen  Män- 
nern seines  Faches  wünschen  möchte,  deren  Viele 
oft  nur  durch  oberflächliche  Kenntniss  in  herkömm- 
lichen Vorurtheilen  befangen  gehalten ,  und  zu 
schiefen  Urtheilen  verleitet  werden.  Aus  philoso- 
phischen und  theologisch-  historischen  Gründen 
entschieden  ist  ihm  die  (Juhaltbarkeit  des  alten  In- 
spirationsbegriifs ;  acht  protestantisch  erkennt  er 
als  Norm  des  christhchen  Lehrinhalts  nur  die  in 
der  heil.  Schrift  enthaltene  Offenbarung,  die  als  das 
unvergänglich  Göttliche  aus  den  vergänglichen 
Hüllen  der  Zeit-  und  Volksvorstellungen  hervor- 
gehoben werden  müsse,  und  seine  Aufgabe  ist: 
„die  Vermittelung  der  philosophischen  und  theologi- 
schen Einsicht  unserer  Zeit  mit  dem  kirchlich  re- 
ligiösen Glauben  anzustreben."  Dazu  sucht  er  vor 
allen  Dingen  ,",die  religiöse  Idee  der  Offenbarung  des 
göttlichen  Worts"  zu  voller  Deutlichkeit  zu  erheben, 
die  er  eben  so  vernünftig  als  biblisch  auf  die  „gött- 
liche Leitung  und  Erziehung  des  Menschenge- 
schlechts" zurückführt,  und  hebt  dann  den  Unter- 
schied nicht  blos  zwischen  der  philosophischen  und 


prophetischen  Darstellung  überhaupt,  sondern  auch 
zwischen  der  Verkündigutig  des  göttlichen' Wortes 
im  A.  und  N.  T.  insbesondere,  und  im  N.  T.  wie- 
der zwischen  Jesu  eigener  Lehre  und  der  aposto- 
lischen Auffassung,  mit  grosser  Evidenz  hervor. 
Dies  Alles  ist  weiter  ausgeführt  in  der  Einleitung^ 
die  wir  als  ganz  besonders  lesenswerth  und  lehr- 
reich empfehlen.  Nachdem  hiedurch  der  rechte 
Standpunkt  für  die  nachfolgende  Untersuchung  ge- 
wonnen ist,  zerfällt  dieselbe  nun  in  zwei  Haupt- 
theile,  deren  erster  die  Wahrheit  und  Wesenheit 
der  Religion  überhaupt,  wie  sie  allen  positiven 
Religionen  zu  Grunde  liegt,  der  zweite  die 
Wahrheit  des  evangelischen  Christenthums  nach- 
weiset. 

Vorzüglich  anziehend  ist  die  im  ersten  Theile 
gegebene  Entwickelung  des  Wesens  des  religiösen 
Glaubens,  die  bei  aller  philosophischen  Tiefe  den- 
noch eine  Popularität,  wie  man  sie  selten  findet^ 
für  jeden  allgemein  gebildeten  Leser  darbietet.  Als 
konsequenter  Vertheidiger  des  rationalen  Grund- 
satzes, dass  der  menschliche  Geist  fähig  und  be- 
stimmt sey,  in  sich  die  Erkenntniss  und  Beurthei- 
lung  der  religiösen  Wahrheit  zu  finden,  thut  der 
Vf.  hier  dar,  „wie  unser  Gottesbegriff  in  einer  blos 
nach  den  inneren  Bedingungen  und  Gesetzen  der 
Gcistesthätigkeit  regelmässig  fortschreitenden  Aus- 
bildung der  vernunftigen  Kausal belruchtung  ur- 
sprünglich sich  gestaltet."  Vorangeschickt  ist  dazu 
eine  Nachweisung  der  Genesis  des  menschlichen 
Erkennens  überhaupt,  wobei  die  Einseitigkeit  Derer, 
welche  nur  bei  den  theoretischen  V^ermögen  stehen 
blieben,  durch  das  Festhalten  des  „Zusammen- 
hanges der  Entfaltung  des  freien  Handelns  und  der 
des  denkenden  Wahrnehmens"  glücklich  vermieden 
wird.  Wie  der  Vf.  hier  nun  anschaulich  den  Stu- 
fengang bezeichnet  von  den  ersten  Regungen  des 
Selbstbewusstseyns  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
zu  der  freien  Thathandlung,  von  der  Willkür  zur 
bewussten  Freiheit,  zur  Erkenntniss  der  Kausalität, 
zur  Unterscheidung  des  Nothwendigen  von  dem 
blos  thatsächlich  Gewissen,  von  der  Wahrnehmung 
der  einzelnen  Erscheinungen  zur  Erfassung  der 
Einheit  des  Wellganzen,  von  der  Naturkausalität 
als  dem  idealen  Bestimmtseyn  zu  dem  idealen  Be- 
stimmen als  dem  ursprünglich  setzenden  Denken, 
also  zu  Gott  als  dem  nicht  blos  ordnenden  Geiste, 
sondern  ewigen  Urgründe  der  gesammten  Wesen- 
heit und  Existenz  der  Dinge,  —  dies  können  wir 
unseren  Lesern  hier  nur  als  Einladung  zum  eigenen 
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Studium  empfehlend  andeuten.  Wer  unbefangen 
über  das  hier  behandelte  Problem  mit  sich  selbst 
zu  Rathe  geht,  der  wird,  so  glauben  wir,  eben  so 
sehr  durch  diese  ganze  psychologische  Deduktion 
befriedigt  werden,  als  durch  die  dann  folgende 
Vertheidigung  des  so  gewonnenen  Ergebnisses 
Iheils  gegen  die  theologische  Unmittelbarkeitslehre 
von  angeborenen  Begriffen  und  ursprünglichen  Ge- 
fühlen, theils  gegen  die  dualistische  und  panthe- 
istische  Ansicht,  theils  endlich  gegen  die  sowohl 
sinnlich  mathematische,  als  skeptische  Bestreitung 
der  Realität  des  Gottesbegriffs  und  seiner  apodik- 
tischen Gewissheit,  Nachdem  nun  noch  an  den 
Hauptstufen  der  geschichtlichen  Entwickelung  ge- 
zeigt ist,  dass  dieser  in  dem  innersten  Wesen  un- 
serer Persönlichkeit  wurzelnde  Gottesbegriff,  nur 
mehr  oder  weniger  gehemmt  und  getrübt,  in  dem 
Bewusstseyn  aller  zu  einiger  Gesittung  gediehener 
Völker  angetroffen  werde,  geht  der  Vf,  zu  der 
methodischen  Verdeutlichung  desselben  über.  Hier 
wird  der  rein  vernünftige  Theismus  in  Schutz  ge- 
nommen, sowohl  gegen  den  abstrakten  Theismus, 
der  ein  von  der  Begründung  des  Weltalls  unab- 
hängiges, ewiges  Seyn  Gottes,  und  eine  zeitliche 
Wellschöpfung  annimmt,  als  gegen  den  Pantheis^ 
mus.  Dieser  rein  vernünftige  Theismus  beruhe  auf 
der  Einsicht,  dass  „der  Gottesbegrilf  im  mensch- 
lichen Innewerden  durch  den  Weltbegriff  vermittelt 
werde."  Dieser  Weltbegriff  fasse  in  sich  „das 
Anfangslos  -  Endlose"  und  die  „schrankenlose  To- 
talität" des  Weltalls.  Gott  sey  zu  fassen  als  der 
„alleinige  Urgrund"  oder  die  „urgründliche  Ein- 
heit," Die  Gotteseinheit  und  Welteinhcit  Seyen 
nicht  ausser  einander,  sondern  diese  sey  in  jener 
enthalten,  so  dass  jene  keine  abgesonderte  Existenz 
habe,  sondern  „das  gesammte  Gebiet  der  Wirk- 
lichkeit erfülle."  Daher  komme  Gott  zwar  das 
Prädikat  der  absoluten  Geistigheit  zu,  aber  er  sey 
nicht  reiner  Geist,  insofern  man  ihn  dadurch  als 
„trennbar  von  dem  Seyn  des  Universums"  bezeichne. 
Wir  haben  hier  die  Darstellung  des  Vf.'s  nur  in 
ihren  wesentlichen  /.ügen  wiedergegeben,  müssen 
aber,  so  sehr  wir  auch  in  der  Hauptsache  mit  ihm 
einverstanden  sind,  ihm  dennoch  zu  bedenken  ge- 
ben, ob  nicht  Manche  seiner  Leser  hier  dennoch 
ein  Anstreifen  an  den  von  ihm  abgewiesenen  Pan- 
theismus finden  werden,  dessen  völliges  Fernhalten 
man  zwar  als  ein  Postulat  aufstellen  muss,  dessen 
wirkliche  Vermeidung  aber  zu  den  allerschwierig- 
sten  Aufgaben  gehört,  und  nur  durch  noch  viel 


schärfere  Begriffsbestimmungen  ermöglicht  wird, 
als  sie  bei  dem  sonst  grade  hierin  so  ausgezeich- 
neten Vf.  sich  finden.  Desto  befriedigender  ist 
aber  die  nun  folgende  Darlegung  des  wesentlichen 
Inhalts  und  Ausdrucks  des  religiösen  Bewusstsei/ns. 
Glauben  und  Wissen  unterscheiden  sich  nicht 
durch  ihren  Inhalt,  sondern  nur  durch  die  Form 
der  Auffassung.  Der  Begriff  der  Religion  umfasst 
den  ganzen  Menschen;  die  Anerkennung  Gottes 
muss  nicht  blos  von  unserem  Erkenntnissvermögen, 
sondern  auch  von  unserem  Gemiith  erfasst,  und 
durch  unseren  Willen  und  unsere  Thatkraft  darge- 
stellt werden;  dadurch  erst  erscheint  die  Religioti 
in  ihrer  wahren  Wesenheit.  Die  religiöse  Grund- 
wahrheit aber  ist  das  sittliche  Verhültniss  des 
Menschen  zur  Gottheit;  der  Urgrund  des  Wehalls 
ist  der  moralische  Gesetzgeber  und  Erzieher  der 
Menschheit.  Der  Endzweck  unseres  Slrebens  ist 
Harmonie  aller  Fähigkeiten  und  Aeusserungen  un- 
seres geistigen  Lebens,  und  endlos  furtschreitende 
Ausbildung  derselben.  Als  Urheber,  Gesetzgeber 
und  Regierer  der  moralischen  Weltordnung  ist  Gott 
der  Vater  des  Menschengeschlechts.  In  der  End- 
losigkeit unseres  Berufs  liegt  das  vollständigste 
Fundament  der  endlosen  Fortdauer  unserer  indivi- 
duellen Persönlichkeit,  Dies  sind  die  leitenden 
Hauptgedanken  dieses  Abschnitts,  die  durchgängig 
vortrefflich  ausgeführt  sind,  und  wobei  uns  nur  das 
Vaterverhältniss  Gottes  und  die  Unsterblichkeits- 
lehre verhältnissmässig  zu  kurz  abgefunden  schei- 
nen. Angehängt  ist  ein  ebenfalls  nur  kurzer  Abschnitt 
über  die  Kirche,  deren  allgemeiner  Begriff  und 
vernünftige  Nothwendigkeit  aus  dem  Bedürfnis» 
der  Gemeinsamkeit  unseres  religiösen  und  sittlichen 
Strebens  abgeleitet,  und  deren  Verhältniss  zum 
Staate  hier  auf  eine  Weise  bestimmt  und  begründet 
wird,  die  wir  allen  Staats-  und  Kirchen- Oberen 
als  eine  ernste  Lektion  einschärfen  mögten.  Die- 
ser ganze  erste  Theil  des  Werkes  ist,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  eine  so  gediegene  und  wahrhaft  klas- 
sische Grundlegung  und  Darstellung  ächter  Religi- 
ousphilosophie,  wie  man  sie  selten  finden  wird. 

Im  zweiten  Theile  werden  nun  die  bisher  ge- 
wonnenen Resultate  zur  Beurtheilung  des  Christen- 
Ihums  angewendet,  um  den  Kern  der  unvergäng- 
lichen Wahrheit  aus  den  vergänglichen  Hüllen  her- 
vorzuheben, und  hier  finden  wir  eine  geläuterte 
und  vorurtheilsfreie  biblische  Theologie  in  Gruud- 
zügen  aufgestellt,  die  wir  besonders  jungen,  an- 
gehenden Theologen  nicht  dringend  genug  empfch- 
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Icn  können ,  wenn  sie  ans  <1er  Unmündigkeit  und 
Entartung  des  Kirchenliiums  sich  zur  reinen  An- 
eiffnun«;  des  Christenthums  erheben  wollen.  Das 
N.  T.  ist  als  einzig  zuverlässige  Urkunde  des  Chri- 
slcnthums  festzuhalten ,  aber  der  Wahn  einer  buch- 
stäblichen Inspiration  als  Gottes  unwürdig  aufzu- 
geben.   Die  evangelischen  Nachrichten  sind  legen- 
denartige   und   wunderhafte  Erzählungen,   und  die 
Lehre  Jesu  ist  von  der  apostolischen  Christologie 
zu   unterscheiden,    und   diese    Unterscheidung  ist 
allerdings  möglicii,  da  seine  Lehre  sich  durch  eine 
Originalität ,  Würde  ,  Einfachheit,  reine  Vernünf- 
tigkeit, und  daher  Allgemeingültigkeit"  auezeichnet, 
welche  sie   entschieden   über  die  sie  umgebenden 
Zeit-  und    Volksvorstellungen    erhebt.  Trefflich 
wird    nun    die    von  Jesus   aufgestellte  Idee  des 
Goitesreickes ,   als   der  Mittelpunkt   seiner  ganzen 
Lehre  und  Stiftung,  in  ihrem  Verhältnisse  zu  dem 
jüdischen  Ideal  der  Theokratie  geschildert.    Um  das 
Gottesreich  zu  gründen,  musstc  Jesus  sich  als  den 
verheissenen  C/iristus  darstellen,   und   sich  daher 
auch  die  herkömmlichen  ,  dieser  Qualität  zugehöri- 
gen  Namen,   wie   GoUessofm    und  Mensc/ietiso/ni^ 
zueignen;  aber  in  seinem  Munde  wurden  sie  alle 
geläutert  und  veredelt.    Der  Glaube  an  Jesus  als 
den  Christus  ist  und  bleibt  für  alle  seitie  Bekenner 
gültig,  wenn  wir  ihn  „so  fassen,  wie  Jesus  ihn 
gefasst     wissen     wollte."       Denn     der  Inhalt 
dieses  Glaubens  in  seiner  reinen  Gestalt  ist  die- 
ser: „dass  Jesus  den  eigenthümlichen   Beruf  von 
Gott     erhalten,     und      als     das  vollkommenste 
prophetische     Organ       des      göttlichen  Willens 
licrvorgetreten ,    um    eine    ihrer   Idee    und  ihrem 
Wesen  nach  auf  das  unerschütterliche  Fundament 
der  sittlichen  Goftcsverehrung  gebaute,   von  allen 
Wahnbegriffen    und  Wahngebräuchen  des  Juden- 
thums, wie  des  Heidenthums,  und  überhaupt  des 
blinden  traditionellen  Autoritätsglaubens  geläuterte, 
und  die  ganze  Menschheit  im  Glauben,  in  der  Liebe 
und  in  der  Hoffnung  auf  das  jenseitige  Leben  ver- 
einigende Religionsgesellschaft  zu  stiften."  Diese 
Definition  ist  gewiss  die  richtige;    aber  um  ganz 
erschöpfend  zu  seyn,  hätte  die  dem  Evangelio  Jesu 
eigenthümlichc    und    charakteristische  Vorstellung 
der  Vaterschaft  Gottes  und  der  Gotteskindschaft 
der  Menschen,  deren  Vorbild  Jesus  als  der  vollen- 
deiste Gottessohn   war,   besonders  hervorgehoben 
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werden  müssen.    Dass  nun  von  der  reinen  Lehre 
Jesu  schon  die  Apostel  mannichfach  abwichen,  und 
namentlicli  seine  Persönlichkeit   ins  Uebermensch- 
liche  amplificirtea ,  muss  man  dem  Vf.  ohne  Zwei- 
fel einräumen.    Aber  wenn  auch  wahr  ist,  dass  der 
Brief  Jakobi  „den  treuesten  Ausdruck  des  einfachen 
sittlichen  Geistes  der  ursprünglichen  Christuslehre" 
enthält,  so  können  wir  doch  in  den  Paulinischen 
und  Johanneischen  Schriften  nicht  so  viel  „phan- 
tastische Uebertreibung"  finden,  wie  der  Vf.  ihnen 
beimisst,   da  bei   gründlicher   Exegese  die  höhere 
Würde,  die  sie  Jesu  beilegen,  doch  immer  als  eine 
sittliche,   nicht  specificirte  von  der  unsrigen  ver- 
schiedene,  sondern  von  uns   Allen  anzustrebende 
und  erreichbare  erscheint.  —  Hierauf  folgt  im  zuei- 
len Abschnitt  eine  Darstellung  der  Enturtung  des 
Christenthums,    deren  treffliche  Durchführung  wir 
nur  durch  Anziehung  einzelner  Urtheile  charakteri- 
siren  wollen,  von  denen  jeder  Leser  bei  eigener 
Ansicht  finden  wird,   dass  sie  von  dem  Vf.  voll- 
kommen  motivirt  sind.    Das  sogenannte  apostoli- 
sche Symbolum,  heisst  es  S.  264,  enthielt  nur  noch 
„eine  ganz  schlichte  und  einfache,  für  die  Vor- 
stellnngsw^eise  der   Ungebildeten   zugängliche  Zu- 
sammenstellung der  dogmalischen  Hauptpunkte,  die 
man  in   der  apostolischen    Veberiiefenmg  gegeben 
finden  musste";   es  ruht  allerdings  auf  einer  „un- 
vcrgänglicljen  Grundlage"  eigener  Aussprüche  Jesu, 
enthält  dieselbe  aber  „mit  den  schon  im  N.  T.  vor- 
handenen verdunkelnden  Zusätzen,  w^elche  aus  dem 
Aberglauben   jener  Zeit  zu  ihr  hinzugekommen." 
Von  der  Nicänischeu  Synode,  S.  281 :  „Der  höhere, 
von  der  kaiserlichen  Macht  unterstützte  Grad  der 
Unvernunft  trug  über  den  verhältnissmässig  gerin- 
geren einen  Sieg  davon,   der  zwar  zunächst  kein 
bleibender  und  die  Gegenpartei  unterdrückender  war, 
aber  in  seinen  späteren  Folgen  für  die  Fortbildung 
des  ungeheuren   Kontrastes  der   kirchlichen  Dog- 
niatik  gegen  die  ursprüngliche  Chrisluslehre  ent- 
scheidend wurde."    Von  den  Arianischen  Kämpfen, 
S.  283:   „Sie  lieferten  in  der  beklagcnswerthesten 
Ausdehnung  und  Beschaffenheit  den   Beweis,  zu 
welcher  scheusslichen  Entartung  das  Christenthum 
in  verfinsterten  Geistern  gelangen  kann ,   wenn  es 
aus  der  Religion  des  gottgeweihten  Herzens  und 
Willens  zum  zelotischen  Trachten  nach  der  dog- 
matischen Orthodoxie  sich  verkehrt". 

luss  folgt.') 
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B  i  0  g  r  a  p  Ii  i  e. 

Erinnerungen  aus  meinem  neunzigjährigen  Leben. 
Von  Dr.  Ernst  Willielm  Mariius ,  vormaligem 
Hof  -  und  Ciiiversiläts- Apotheker  in  Erlangen. 
8.  XV^I  11.  327  S.  Leipzig,  Verlag  von 
Leopold  Voss.    1847.    (1  Rchlr.  15  Sgr.) 

iScIion  der  Titel  dieses  Buches  lässt  dasselbe  als 
eine  Merkwürdigkeit  erscheinen  ,  welche  der  Inhalt 
nicht  Lügen  straft.    Wir  müssen  die  Frische  be- 
Avundern,  mit  welcher  ein  mehr  als  neunzigjähriger 
Greis  die  Geschichte  seines  Lebens  niederschreibt 
und  die  Theilnahrae  des  Lesers  fesselt ,  wenn  auch 
dieses  Leben   weniger  durch   die  Schicksale  des 
Verfassers  als  vielmehr  durch  den  Reflex  an  merk- 
würdigen Weltbegebenheilen  und  Zeitgenossen  auf 
dasselbe  so  anziehend  erscheint.    Zuerst  gibt  uns 
Hr.  M.  eine  Schilderung    seiner   als  Pharmaceut 
bestandenen  Lehr-  und  Wanderjahre   in  Coburg, 
Kaufbeuren,     Uegensburg,    Dillenburg,  Wezlar, 
Strassburg,  Mainz    und   Erlangen,    wodurch  uns 
mancher  Einblick  lehrreicher  und  ergötzlicher  Art 
in  die  häuslichen,  bürgerlichen   und  gewerblichen 
Verhältnisse  vorzüglich  des  Apothekerstandes  in  je- 
ner guten   alten  Zeit   eröffnet  wird.  Namentlich 
verdanken  wir   dem  Aufenthalte   des  Vf.'s  in  der 
Hechtschen  Apotheke  zu  Strassburg  sehr  interes- 
sante Mittheiluiigen.     Hier  lernte  er  seinen  nach- 
maligen König  Maximilian  Joseph  als  Prinzen  von 
Pfalz-  Zweibrücken  und  Chef  des  Regiments  El- 
sass,  der  öfters  die  Apotheke  besuchte,  kennen; 
hier  sah  er  Cagliosfro  mit  „seinen  stumpfen,  ver- 
gelbtcn   Zügen,"   wenn    er   im  Wagen   vor  dem 
Hause    hielt    und    nach    seinen  Magistralformeln, 
die   der  Vf.  mitgetheilt,   Arzneien  bereiten  liess; 
aber  in  Strassburg  erlebte  er  auch  noch  im  Jahre 
1785  das  mittelalterliche  Schauspiel  einer  fürchter- 
lichen Hinrichtung  von  zwei  Kirchenräubern,  wel- 
che mitten  in  der  Stadl,  nachdem  man  ihnen  die 
rechte  Hand  abgehauen,  verbrannt  wurden.  Wenn 
wir  in  der  ersten  Hälfte  des  Buches  vielen  Be- 
rühmtheiten jener  Zeit  begegnen,  die  der  Vf.  per- 
sönlich kennen  lernte,  so  ist  dies  nicht  minder  der 
Fall,  nachdem  der  Vf.  im  J.  1791  in  Erlangen  mit 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


einer  lieben  Base  seinen  Hausstand  gegründet  hatte 
und  Kinder  erhielt,  von  welchen  das  älteste  der 
berühmte  Reisende  und  Naturforscher  ward.  Zu- 
nächst treten  uns  die  Persönlichkeiten  berühmter 
Erlanger  Professoren  entgegen,  Delius,  Isenflamm, 
Schreber,  Hildebrandt,  Esper,  Wendt,  Loschge, 
Schreger,  in  Schilderungen  reich  an  den  pikante- 
sten Zügen  und  grössteiitheils  so  meisterhaft  ent- 
worfen ,  dass  man  die  Feder  Varnhagens  zu  er- 
kennen meint.  Wir  machen  hier  Bekanntschaft 
mit  mannigfachen,  zum  Theil  seltsamen  Charak- 
teren, Sitten  und  Gebräuchen  aus  der  Rococozeit. 
Freilich  wird  vieles  davon  der  jetzigen  Generation 
auf  Universitäten  fabelhaft  erscheinen,  wenn  sie 
z.  B.  vernimmt,  wie  ein  Professor  (noch  1810)  im 
scharlachrothen  Mantel  mit  weissem  Fuchs  ver- 
brämt durch  die  Strassen  schreitet  und  die  sehr 
devoten  Grüsse  der  Leute  mit  fürstlicher  Gravität 
crwiedert;  oder  ein  anderer  stets  im  Hofrocke  und 
in  seidenen  Strümpfen  sich  zeigend  den  jungen 
Mcdicinern,  die  eine  Krankengeschichte  in  gutem 
Latein  verfasst,  zur  Belohnung  dafür  erlaubt  ihn 
an  den  Wagen  zu  begleiten  und  über  den  niedern 
Kutschentrilt  hineinzuhelfen;  oder  wie  die  für  die 
Anatomie  bestimmten  Leichname  von  Selbstmördern 
und  Hingerichteten  durch  eine  eigcnlhümliche  Cere- 
monie  erst  ehrlich  gemacht  werden  müssen,  „da- 
mit ein  jeder  ehrbare  Mensch  an  solchen  zu  han- 
diren  und  zu  arbeiten  befugt  sey."  Manche  dieser 
Schilderungen  sind  wahre  Kabinetsstücke ,  z.B.  die 
Schilderung  Sciireber's,  des  originellen  Buchhänd- 
lers Salomen  Walther  u.  m.  A.  Aber  auch  Alles 
was  sich  auf  das  Familienleben,  die  Hausgenossen 
und  Freunde  des  Vf.'s  bezieht,  wenn  es  auch  zu- 
weilen sich  in  einige  Breiten  verliert,  bietet  des 
Interessanten  mancherlei  dar.  Wer  wie  unser  Vf. 
drei  Menschenaller  in  jetziger  Zeit  überdauert  hat, 
dem  ist  ein  grosses  Stück  Weltgeschichte  vorüber- 
gezogen, deren  VVellenbrandungen  auch  sein  im 
Hafen  geborgener  Kahn  jedes  Mal  empfunden  hat. 
So  weiss  er  uns  denn  manches  aus  den  am  eisre- 
uen  Heerde  erlebten  Kriegs-  und  Friedenszeiten, 
zu  erzählen,  und  selbst  der  Abend  der  Ruhe,  wie 
der  letzte  Abschnitt  benannt  ist,  ist  nicht  ohne  an- 
ziehendtj  Partien.  [Namentlich  muss  die  sehr 
268 
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gelungene  Schilderung  der  berühmten  Passions- 
aufführung  in  Oberammergau ,  welche  der  Vf.  auf 
einer  Reise  in  das  bayrische  Oberland  mit  ansah, 
als  eine  solche  bezeichnet  werden. 

Ref.  zweifelt  nicht  dass  dieses  Buch  auf  sehr 
viele  Leser  den  angenehmsten  Eindruck  machen 
wird.  Wem  der  spanische  Pfeffer  unserer  neue- 
sten Unlerhaltungs  -  Litteratur  den  Gaumen  für 
mildere  Reize  noch  nicht  gänzlich  abgestumpft  hat, 
dem  wird  die  hier  gebotene  gesunde  Hausmannskost 
gewiss  behagen.  Als  eine  sehr  schmackhafte 
Würze  derselben  wird  er  den  liebenswürdigen  Hu- 
mor,  die  lautere  Pietät  und  den  reinen  stets  wohl- 
wollenden Sinn  unseres  Nestor's  erkennen  und 
diesem  mit  dem  Ref.  wünschen,  dass  auch  dereinst 
am  Ziele  eines  so  gesegneten  heitern  Lebens  der 
milde  Genius,  welcher  die  Fackel  neigt,  im  sanf- 
testen Anwehen  ihm  erscheine. 

//.  F. 

Theologie. 

C  üeschluss  der  in  Nr.  267.  abgebrochenen  Recension  der 
Schriften   von  Michelet ,    Vny.  und  Rein  hold.') 

Von  dem  allmälilig  ausgebildeten  Trinitätsdograa, 
S.  284:  CS  war  „ein  aus  Missverständniss  der  Bibel, 
und  aus  einer  widrigen  Mischung  von  Phantasterei 
und  Afterspekulation,  von  Aberglauben  und  Priestcr- 
herrschsncht  hervorgegangenes  ,  undenkbares  und 
sintdoses  Dogma,  dessen  Annahme  jeden  wahren  und 
sittlich  fruchtbaren  Begriff  von  Gott,  von  Christus  und 
von  dem  heiligenden  Geiste  der  religiösen  Wahrheit 
schon  im  Keime  vernichten,  und  allen  gesunden 
Vernunftgebrauch  in  Religionssachen  lähmen  muss- 
te."  Die  Auguslinische  Erbsüiidenlelire ,  S.  286, 
war  „die  merkwürdigste  dogmatische  Verirrung  ei- 
nes excentrischen  und  schwärmerischen  Kopfes", 
und  die  Pclagianische  Lehre  dagegen  „trug  ver- 
hältnissmässig  zu  viel  von  den  wahren  Grundsätzen 
des  Christenthums  und  der  Vernunft  in  sich,  um 
nicht  von  der  Orthodoxie  jener  Zeit  als  eine  ver- 
fluchungswürdige Ketzerei  ausgestossen  zu  wer- 
den." Kurz,  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert 
„ward  aus  der  sanften,  duldsamen,  liebevollen,  die 
praktischen  Heilswahrheiten  der  sittlichen  Gottes- 
verehrung in  reinster,  einfachster,  edelster  Gestalt 
enthaltenden  Christusreligion  eine  hochmüllwge,  ver- 
ketzernde, wahncrfüllie  dogmatische  Orthodoxie, 
welche  in  tiefster  Verblendung  über  das  wahre 
Wesen  der  Frömmigkeit  den  Autoritätsglauben  an 
die  Dekrete  der  Kirchenversammlungen  als  die  erste 
und  wesentlichste  Bedingung  des  Scelonhciles  gel- 


tend machte".  S.  301.  Dies  alles  wird  nun  frei- 
lich von  den  blindeu  oder  blind  seyn  wollenden 
Anhängern  des  orthodoxen  Systems  als  eine  trau- 
rige Ausgeburt  des  „flachen  Rationalismus"  ausge- 
schrieen werden ;  es  ist  aber  dennoch  historische 
Wahrheit,  die  kein  wirklich  unbefangener  Forscher 
hinwegläugnen  kann,  und  wenn  der  Vf.  auch  bis- 
weilen in  sehr  starken  Ausdrücken  spricht,  so  muss 
man  doch  bekennen,  dass  es  endlich  einmal  an  der 
Zeit  ist,  recht  grade  mit  der  Sprache  herauszuge- 
hen, und  schonungslos  den  Schleier  angeblicher 
Heiligkeit  zu  lüften,  mit  dem  man  so  lange  aus 
Afterpietät  jene  dem  reinen  Christenthura  fremden 
und  aufgedrungenen  Dogmen  verhüllt  hat. 

Nachdem  der  Vf.  nun  weiter,  durch  einen  eben 
so  kundigen  und  unbefangenen  Blick  auf  das  Mit- 
telalter, das  völlige  Verdcrbniss  der  Kirche  in  der 
Eniwickelung  des  Papstthums  und  des  römisch- 
katholischen  Kultus  nachgewiesen  hat,  geht  er  im 
letzten  Abschnitte  zur  Reformation  über,  und  hier 
zeigt  er,  dass  er  als  ächter  evangelischer  Prote- 
stant den  Geist  und  das  Wesen  derselben  klar  er- 
kannt, und  sich  über  die  verfehlte,  das  Papstthum 
in  ihrem  Schoosse  tragende  Ansicht  desselben,  die 
man  selbst  in  unseren  Tagen  durch  alle  Mittel  wie- 
der gellend  und  herrschend  zu  machen  sucht,  er- 
hoben hat.  Hier  ist  es  unumwunden  ausgespro- 
chen, was  die  kirchlich  Orthodoxen  unserer  Zeit 
noch  immer  nicht  hören  mögen  oder  fassen  können, 
dass  die  Reformatoren,  noch  ganz  in  der  alten 
Weltanschauung  befangen  ,  und  daher  von  dem 
Glauben  an  die  auf  dieser  ruiiende  buchstäbliche 
Inspiration  der  Bibel  beherrscht,  unmöglich  gleich 
alle  Irrthümer  der  herkömmlichen  Lehre  erkennen 
konnten ,  sondern  noch  ganz  in  der  orthodoxen 
Dogmatik  des  fünften  Jahrhunderts  stehen  blieben; 
dass  sittliche  Denkart  bei  dieser  Grundansicht  luir 
durch  Inkonsequenz  aufkommen  konnte.  Glücklich 
vermeidet  der  Vf.  die  Klippe  der  modernen  Ideali- 
sirung  jener  Dogmen,  durch  welche  selbst  manche 
mit  ihrem  wirklichen  Inhalt  schon  zerfallene,  weil 
über  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Weltanschauung 
hinausgeschrittene  Zeitgenossen  dieselben  noch  ir- 
gendwie zu  halten  suchen  ,  und  zeigt  ausführlich 
den  ganzen  Zusammenhang  jener  Dogmen  auf  als 
eine  Kette  von  Missverständnissen,  die  nur  an  dem 
blitiden  Inspirationsglauben  hange.  Das  Prinzip  aber 
erkennt  er  als  ein  schlechthin  gültiges  und  unver- 
«ränn-liches ,  obgleich  die  Reformatoren  selbst  weder 
seine  wahre  Bedeutung  ganz  crfassten ,  noch  es  in 
voller  Konsequenz  durchführten.    Er  befreit  dasselbe 


989 

von  der  eben  so  beliebten,  als  unstatthaften  Dupli- 
cität,   in  der  es  so  lange  in  ein  formales  und  ma- 
teriales  zerspaltet  ist,   und  setzt  es  in  seiner  Ein- 
heit und  Wahrheit  darin:  „nichts  Anderes,  als  die 
Offenbarung  des  die  religiösen  Wahrheiten  betref- 
fenden Willens  und  Wortes  Gottes,  wie  sie  in  den 
biblischen  Schriften  durch  die  prophetische  Vermit- 
lelung  uns  zu  Theil  geworden,   (noch  kürzer  und 
treffender  wäre,    zu  sagen:    nichts  Anderes,  als 
Christus  in  der  Schrift,)  mit  Ausschluss  aller  von 
menschlicher  Willkür,   insbesondere  durch  Dekrete 
der  Päpste  und  der  Concilien,    in  die  christliche 
Glaubensgemeinschaft   eingeführten    Satzungen,  in 
der  Eigenschaft  der  Norm  des  kirchlichen  Glaubens 
und  der   kirchlichen    Gebräuche    gellen   lassen  zu 
wollen",  S.  344.    Daraus  ergiebt  sich  die  wahre 
Bedeutung  der  Augsb.  Confession  und  der  übrigen 
zu  Symbolen   erhobenen    Schriften;   sie  sind  nur 
Feststellung  und  Anwendung  dieses  Prinzips,  und 
Zcugniss  von  der  Art,    wie  es  damals  angewendet 
ward,  aber  keine  Festsetzung  für  den  Glauben  und 
die  Lehre  der  Zukunft.    Das  hauptsächlichste  Miss- 
verständniss  der  Reformatoren  lag  darin,  dass  sie  die 
•prophetische  Verkündigung  des  Wortes  Gottes  nicht 
von  der   philosophischen   Aneignung   desselben  zu 
ui\terscheiden  wussten.    Erst  durch  die  Anerken- 
nung dieses  Unterschiedes  sind  wir  jetzt,   bei  den 
Forlschritten   der  physikalischen  ,  philosophischen 
und  theologischen  Wissenschaften,   (von  denen  S. 
352  fF.  eine  klare  Uebcrsicht   gegeben   wird )  im 
Stande,  jenes  Prinzip  zu  seinem  vollen  Rechte  zu 
erheben,  und  aus  der  Hülle  der  biblischen  Darstel- 
liiiio-  die  ewigen  Wahrheiten  der  gölllichen  Offen- 
barung hervorzuheben.    Diese  Aufgabe  haben  uns 
die  Reformatoren  hinterlassen  ;  Nichts  aber  ist  un- 
würdiger, als  auf  ihrem  dogmalischen  Standpunkte 
verharren  zu  wollen. 

Durch  diese  Gedanken  gelangt  der  Vf.  in  der 
„Schlussbetrachtnng  über  die  Idee  des  Chrisien- 
thums"  zu  diesem  Resultate  der  bisherigen  Be- 
trachtungen: „Es  findet  eine  vollkommene  Unmög- 
lichkeit Statt,  dass  irgend  Jemand,  welcher  nicht 
blos  mit  seinem  leihlichen,  sondern  auch  mit  seinem 
o-eistigen  Daseyn  in  unserem  Zeitalter  lebt,  zu  dem 
Glaubensinhalt  unserer  symbolischen  Bücher  im 
Sinne  der  Reformatoren  mit  aufrichtigem  Herzen 
sich  bekenne."  Dagegen  werden  nun  freilich  die 
Männer  der  Stabilitälsparlei  mit  aller  Macht  rcmon- 
strircn.  Aber  der  Vf.  sagt  es  ihnen  auf  den  Kopf, 
dass,  was  von  ihnen  in  einer  gegen  die  reine,  ge- 
schichtliche und  vernünftige  Auffassung  des  Chri- 
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stenthums  reagirenden  superstitiöscn  Richtung  ge- 
glaubt, gepredigt  und  gewirkt  wird,  eines  ganz  an- 
dern Geistes  Kind  ist,   als  der  treuherzige  Luther- 
glaube-^  dass  diese  Reaktion,  —  abgesehen  von  den 
Fällen,   wo  sie  heuchlerisch  mit  egoistischen  Mo- 
tiven, wo  sie  mit  pfäffisch  geistlicher  Herrschsucht, 
wo  sie  herrendienerisch  und  servil  auftritt,  —  eine 
erhünstelte  und  geschraubte,    eine  dünkelhafte  und 
vornehmthuende  ist;  dass  sie  Anspruch  macht  theils 
auf  mystische  innere  Anschauungen  und  pietistische 
innere  Erfahrungen,  theils  auf  spekulative  Tiefe,  und 
dabei  von  Grundlagen   und  Voraussetzungen  aus- 
geht, von  denen  die  Rechtgläubigkeit  unserer  Kir- 
che im  16.  und  17.  Jahrhundert  Nichts  ahnte;  dass 
sie   nicht   den   vernünftig   Denkenden   unter  ihren 
evangelischen   Glaubensgenossen,    wohl  aber  den 
ultramontanisch  Gesinnten  unter  den  Katholiken  die 
Mittheilnahme   an  ihrem   angeblichen   Schatze  der 
Kirche  zugestehen".    Besonders  rügt  er  „die  scho- 
lastischen Weisen,  wie  theils  Hegel,  theils  Schel- 
Ung,   der  alten  Dogmatik  eine   neue  Begründung 
und  Färbung  zu  geben  gesucht  haben",   und  da- 
durch   die   Hauplbeförderer    philosophischer  (und 
theologischer)  Verirrungen  geworden  sind,  indem 
sie  theils  „ihr  panlheistisches  Phantom  dem  kirch- 
lichen Dogma  unterschieben",  theils  „die  allmählig 
auf  den  alten  Synoden  gebildete  Kirchensataung  für 
Grundlehren  der  von  Christus  verkündigten  Reli- 
gion halten"  (oder  ausgeben).    Diesen  Missgriffen 
Kejrenüber,  stellt  sich  als  die  Aufgabe  der  gegen- 
wärtigen   evangelischen   Theologie   heraus  :  theils 
„die  bestimmte  deutliche  Hervorhebung  sowohl  der 
idealischen   als   historischen   Wahrheit  der  Lehre 
und   des  Wirkens   Jesu  Christi  aus  jeder  Hülle, 
welche  sowohl  durch  die  Christologie  der  N.  T.li- 
chen  Schriftsteller,  als  durch  die  spätere  kirchlich 
dogmatische  Ansicht  von  dem  Gehalt  und  der  Be- 
deutung  der  biblischen  Schriften  um  sie  herumge- 
zogen worden",  theils  „eine  gründliche  Versiäti- 
digung  über  das  Verhältniss  der  Philosophie  zu  der 
Prophetie  und  dem  Christenthum."    Dazu  hofft  der 
Vf.  durch  seine  Schrift  einen  Beitrag  und  eine  An- 
regung gegeben  zu  haben,  und  wir  können  ihm  das 
Zeugniss  nicht  versagen,   dass  dieser  Beitrag  sehr 
bedeutend  ist,  so  wie  wir  die  Hoffnung  hegen,  dass 
diese  Anregung  recht  nachhaltig  seyn  werde.  Bei- 
des gilt  natürlich  nur  von  den  wahrhaft  Unbefan- 
genen und  Selbstdenkenden,  deren  Zahl,  Gott  Lob? 
unter  uns  mit  reissenden  Schritten  zunimmt.  Denn 
was  die  Kirchgläubigen  und  orthodox  seyn  Wol- 
lenden aus  dieser  Schrift  machen,  und  mii  welchem 
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vornehmen  Gewäsche  sie  dieselbe  herabsetzen,  da- 
von kann  man  sich  durcit  einen  Blick  in  das  „Neue 
Heportorium  für  die  theologische  Literatur  u.  kirchl. 
Slaiistik,  ßd.  10,  Heft  3,  S.  233  ff.  überzeugen; 
und  sollte  diese  unsere  Anzeige  unglücklicherweise 
einem  Symbolgläubigen  in  die  Hände  gcratlien ,  so 
bitten  wir  denselben  ,   zu  seiner  Beruhigung  sofort 
die  angeführte  Stelle  nachzulesen.    Wir  aber  be- 
kennen mit  Freuden,   dass  unter  den  in  dieser  un- 
serer Anzeige  zusammengefassten  drei  Schriften  die 
des  Hrn.  Reinhold  den  einzig  wahren  und  sicheren 
Weg  zur  rechten  Verständigung   über   das  ächte 
Christenthum,   und  zur  Herbeiführung  einer  besse- 
ren Zukunft  für  unsere  religiösen  und  kirchlicheu 
Zustände  zeigt  und  anbahnt.    Wir  können  unsere 
volle    und    wohlgepiüfte   Ueberzeugung  in  dieser 
Hinsicht,  von  der  wir  wünschen,  dass  recht  Viele 
sie  durch   eigene    Lesung   dieses  ausgezeichneten 
Werkes  sich  erwerben  mögen,    nicht  besser  aus- 
drücken,   als   mit   den   Schlussworten   des   Vf.'s : 
„Nicht  in  veraltete  und  für  unser  Zeilalter  werth- 
lose, ja  in  aller  Weise  schädliche  Glaubensformeln 
zurückgeführt  ,     sondern    immer    vollständiger  in 
das  öffentliche,   wie  in  das  Privatleben  eingeführt 
will  und  soll  die  christliche  Religion  werden,  damit 
ihre   von    allem   Uebel   erlösende   und  beseligende 
Kraft  im  Sinne  ihres  Stifters  durch  unser  Wollen 
und  Thun  uns  angeeignet,   den  Völkern  zur  That 
und  zur  Wahrheit  werde."    Man  täuscht  sich,  wenn 
man  in  spekulativer  Ueberschwänglichkeit  die  ewige 
Wahrheit  und  GültigUeit   des  Christenihums  ver- 
kennt, und  über  dasselbe  hinaus  geschritten  zu  seyn 
wähnt.    Man  täuscht  sich  nicht  minder ,  wenn  man 
in   hohlem   Idealismus   den   matcrialen   Inhalt  des 
Christenthums   verflüchtigt,   und   eine  Allcrwelts- 
kirche  ohne  den  persönlichen  Gott  und  den  histori- 
schen Christus  bauen  will.    Man  täuscht  sich  eben 
so  sehr,  wenn  man  in  krassem  Materialismus  die 
ailmählig  zur  Kirchenlehre  gestalteten  dogmatischen 
Satzungen   späterer  Jahrhunderte   mit   dem  reinen 
Evangelium  Jesu  vereinerleiet ,   und  das  Heil  der 
Zukunft  von   der  gewaltsamen  und  utmatürlichen 
Zurückrührung  zu  jenen  Satzungen  erwartet,  die 
»«ich  längst  überlebt  hüben ,  und  durch  die  neuere 
W^eltanschanung   auf  ewig    gerichtet  sind.  Man 
täuscht  sich  eben  darum   noch  viel  ärger,  wenn 
man  seine   Hoffnung   auf  eine  Wiedervereinigung 
der  katholischen  und  evangelischen  Kirchen  richtet, 
die,  weil  beide  auf  völlig  disparate  Prinzipien  basirt 
sind,  nur  durch  Aufgebung  des  einen  oder  des  an- 


deren Prinzips  zu  ermöglichen  wäre;  so  dass  das 
Resultat  dann  nicht  mehr  eine  Vereinigung  beider 
Kircheti,  sondern  der  Untergang  einer  von  beiden 
utid  ihr  Uebergang  in  die  andere  seyn  würde.  Ob 
ein  solcher  Untergang  und  Uebergang  von  Seiten 
der  katholischen  Kirche  zu  erwarten  sey,  ist,  selbst 
bei  einzelnen  rcformatorisclien  Bestrcbun^eu  des  sre- 
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genwärtigen  Papstes,  noch  sehr  zu  bezweifeln,  da 
dieselben  doch  immer  nur  das  äusserlich  Kirchliche 
angehen ,  den  innersten  Kern  aber  nicht  erfassen 
können  ,  ohne  dass  der  Papst  sich  selbst  als  Papst 
aufgäbe.  Von  protestantischer  Seite  wäre  derglei- 
chen, bei  der  ort liodoxirenden  Richtung  gewisser 
Staalskirchen ,  eher  denkbar,  weil  diese,  indem  sie 
das  traditionelle  Dogma  über  Jesu  eigene  Lehre 
stellen ,  das  Papstthum  bereits  in  ihrem  Schoosse 
tragen.  Wo  dies  aber  geschieht,  da  ist  man  eben 
dadurch  schon  von  dem  wahrhaft  evangelisch  -  pro- 
testantischen Geiste  abgefallen,  und  müssle,  wenn 
man  aufrichtig  seyn  wollte  ,  sich  auch  öffentlich  zu 
dem  römischen  Prinzip  bekennen.  Das  wahre  Heil 
der  Zukunft  aber  liegt  nur  in  der  tieferen  Erfas- 
sung, fortgehenden  Läuterung  und  konsequenten 
Durchführung  des  evangelisch  -  protestantischen 
Prinzips,  also  in  der  Zurückführung  der  agglome- 
rirlen  ,  das  reine  Christenthum  verunstaltenden  kirch- 
lichen Dogmatik  auf  Jesu  eigene  einfache,  aus  ih- 
ren bildlichen  Hüllen  und  aus  den  Zeitvorstellunsen 
der  Apostel  hervorgehobene,  im  N.  T.  klar  ent- 
haltene und  leicht  erkennbare  Lehre,  die  von  der 
tiefsten  philosophischen  Forschung  wie  von  dem 
einfachsten  VolUssinne  als  ewig  unvergängliche 
Wahrheit  und  als  die  lauterste  und  unerschöpflich- 
ste Quelle  ächter  Weisheit,  Tugend  und  Glückse- 
ligkeit anerkannt,  empfunden  und  im  ganzen  Leben 
bethätigt  werden  muss.  Wie  bald  es  dahin  kom- 
men möge,  dass  diese  Zukunft  zur  Gegenwart 
werde,  steht  in  Gottes  Hand.  Gewiss  ist  aber, 
dass  wir  bereits  auf  dem  ^Vcge  dalun  begriffen 
sind,  und  dass  die  in  ihrem  Prinzip  ganz  einigen 
protestantischen  Freunde  und  Neukalholiken  schon 
einen  bedeutenden  Schritt  zum  Ziele  gethan  haben. 
Sie  werden  sich  demselben  immer  mehr  nähern, 
wenn  sie,  ihrem  Prinzipe  treu,  sich  nur  vor  neuer 
Dogmenbildung  und  daraus  hervorgehender  dogma- 
tischer Zerwürfniss  bewahren ,  und  auf  dem  Wege 
fortschreiten,  den  ihnen  Hr.  Reinhold  in  eben  so 
philosophisch  begründeter,  als  allgemein  fasslicher 
Weise  vorgezeichuet  hat. 

—P- 


G  c  b  a  II  e  r  s  c  Ii  c  B  ii  c  Ii  d  r  u  c  k  e  r  e  i. 


993 


994 


ALLGEMEINE    L I T  E  R  A  T  U  11  -  Z  E I  T  U  N  G 


Monat  Deceraber. 


1847. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


Englische 


Zustände. 


Leon  Fuiicher.  England  in  seinen  socialen  und 
cominerciellen  Instiinüonen.  Aus  dem  Franzö- 
sisclien  von  J.  Seybi.  2  Bde.  8.  (45  Bog.) 
Leipzig,  Lorck  1846.    (4  Thlr.) 


nsere   Leser   erinnern   sich  wohl    der  Anzeige 
des  höchst  interessanten  Buches:  Lage  der  arbeiten- 
den Klasse  in  England  von  Friedrich  Engels,  die  wir 
im  vergangenen  Jahre  gegeben  haben  (Nr.  272  flg.). 
Wir   verwiesen   bereits    am   Schluss    dieser  An- 
zeige   auf    das    vorliegende   Werk  ,    das  unsere 
Kenntnisse  von  den  Zuständen  Englands  erweitern, 
und  zur  Vergleichung  und  weitern  Prüfung  des  Bu- 
ches von  Engels  dienen  sollte.     Wenn  wir  damals 
durch  die  Auswahl  der  Quellen,  wie  durch  die  ganze 
Haltung  der  Schrift  zu  dem  ürlheile  bestimmt  wur- 
den,   dass  Engels   einen   wahrhaften  Bericht  er- 
stattet  habe,    so  war   dieses  ürtheil  jedoch  bei 
der  Unzugänglichkeit  der  zunächst  benutzten  Qual- 
len  mehr  ein   günstiges  Vorurtheil.      Weiui  aber 
ein  Buch,  dessen  Verfasser  hinsichtlich  der  Natio- 
nalität und  der  Bildung  von  Iln.  Engels  verschieden 
ist.  ein  Buch,  das  in  Princip  und  Tendenz  völlig 
von  dem  seinigen  abweicht,    das  auch  theihveise 
andern  Quellen  entlehnt  ist  und  sich  ebenfalls  auf 
Autopsie  stützt,  wenn  dieses  Buch  einen  im  W^e- 
scntlichen  völlig  gleichlautenden  Bericht  über  die- 
selben Zustände  giebt,  so  hört  unser  Urtheil  auf 
ein  Vorurtheil  zu  sein.      Es   ist  uns   daher  eine 
Genuglhuung,    dieses  Resultat  gleich  voranstellen 
zu  können,  dass  der  Deutsche  Engels,   der  So- 
cialist  Engels,    der   Commis   Engels,    denn  un- 
tres Wissens   war   er   dies   wenigstens   zur  Zeit 
seiner  Beobachtungen ,    mit  dem  Franzosen  Fau- 
cher,   dem  Nalionalökonomen  Faucher,    dem  De- 
putirten  Faucher,   in  dem  materiellen  Theile  seines 
Werks  völlig  übereinstimmt.     Es  gewährt  dies  für 
die  Beurtheilung  beider  Schriftsteller  einen  sichern 
Anhalt,  und  für  den  kritischen  Leser  des  Konti- 
nents, der  ebenso  wenig  Gelegenheit  hat,  sich  durch 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band, 


die  eigenen  Augen  von  den  heutigen  Zuständen  Eng- 
lands zu  überzeugen,  als  es  ihm  versagt  ist,  die 
mannichfachen  Quellen  einzusehen ,  die  von  Tage 
zu  Tage  zahlreicher  werden,  liegt  darin  eine  grosse 
Beruhigung. 

Wir  wenden  uns  zuerst  nach  London.  Aber 
indem  wir   vom  Kontinent   kommend    die  Themse 
hinauffahren,  lasseji  wir  uns  nicht  durch  die  Punkte 
fesseln,  welche  belegen,  wie  herrlich  weit  es  der 
praktische  iMensch  gebracht  hat,   welche  jZeugen 
cno^lischer  Grösse  sind.     Wir  lassen  unbesucht  die 
Docks,  die  grossen  Speicher,  den  Tower,  den  Stadt- 
theil,    wo  sich  die  Erzeugnisse  der  beiden  Hemi- 
sphären häufen,  das  Kricgsarsenal  und  die  Arsenale 
des  Handels  und  der  Industrie.     Wir  lassen  unbe- 
sucht die  City,  das  Herz  von  London,  das  Comploir 
von  England,   wo  sich  die  Bank,   die  Börse,  die 
Münze,  das  Zollhaus,  die  Post,  die  städtische  Cor- 
poration ,  die  Gerichtshöfe  und  die  Gefängnisse  be- 
finden.   W^ir  lassen  unbesucht  Piccadilly,  Pall-Mall, 
Kegent  -  Street,  das  Quartier  der  Thealer,  der  Mu- 
seen ,  der  Mode,  der  Gasthöfe,  der  Freudenmädclicn 
und  Gauner.    Wir  lassen  unbesucht  die  neuen  Par- 
lamentshäuser,  und  Whitehall  mit  seinen  höchsten 
Behörden  und  St.  James.      Wir  lassen  unbesucht 
den  aristokratischen  Stadttheil,  das  herrliche  West- 
end mit  seinen  Parks.    Wir  wenden  uns,  denn  sie 
verdienen  auch  den  Blick  eines  menschlichen  Au- 
ges, nach  einigen  im  Nordosten  von  London  liegen- 
den Districten.      Spitalfields ,   Bethnal  -  Green  und 
White -Chapcl   bilden   einen  Bezirk  von  ungefähr 
150,000  Einwohnern,  die  ihrer  Grundlage  nach  zu- 
sammengesetzt sind  aus  französisciien  Arbeitern,  die 
zur  Zeit  des  Widerrufs  des  Edict  von  JMantes  aus- 
wanderten, aus  Irländern  und  Juden.    Die  Bevölke- 
rungen von  Spitalfields  und  Bethnal  -  Green  führen 
eine  sitzende  Lebensweise;  sie  widmen  sich  der  Ar- 
beit im  Hause,  der  am  wenigsten  entsittlichenden 
vielleicht,   aber  auch  zugleich  der  allererbärmlich- 
sten.     Die  Bevölkerung  von  White  -  Chapcl  dage- 
gen ist  hauptsächlich  veränderlich  und  beweglich; 
sie  besteht  vornehmlich  aus  Tagcarbcitcrn ,  Ilausi- 
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rem  von  Kunstsachen  und  herumziehenden  Handels- 
leuten. White  -  Chapel  gränzt  an  die  City;  es  ist 
ein  Gewind  von  engen  Strassen ,  krnmmen  Gäss- 
chen  und  düstern  Höfen,  welches  8000  Häuser  in 
sich  schliesst.  Man  bemerkt  abgezehrte  Weiber, 
welche  sich  halbnackt  an  den  Fenstern  zeigen,  blei- 
che Kinder,  die  sich  im  Koth  der  Höfe  neben 
den  Schweinen  wälzen,  den  unzertrennlichen  Ge- 
fährten der  irländischen  Familien;  Lumpen,  wel- 
che über  der  Strasse  hängen,  wie  um  Licht  und 
Wärme  abzuhalten;  hier  und  dort  Haufen  von  Zie- 
gelsteinen und  Dünger  auf  den  freien  Plätzen;  über- 
all stinkende  Lachen  ,  welche  die  Abwesenheit  jeder 
Vorrichtung  für  den  Abflnss  des  Wassers  verrathen. 
Einen  solchen  Anblick  bietet  White -Chapel  aus  der 
Vogelperspective.  Was  erst  würde  man  sehen, 
wenn  man  die  Dächer  der  Häuser  hinwegnehmen 
und  die  Seufzer  und  die  Flüche  zählen  könnte,  wel- 
che von  dort  aus  zum  Himmel  emporsteigen.  Es 
giebt  Quartiere  in  London,  welche  eine  grössere 
Anzahl  von  Armen  besitzen,  denn  White -Ciiapel 
stösst  mit  dem  einen  Ende  an  die  Cily,  und  erhalt 
die  Brosamen  von  dem  grossen  Handelsgastmalile ; 
auch  durch  seine  Lage  längs  der  Themse  finden 
Unbeschäftigte  leicht  Arbeit  im  Hafen.  Aber  es 
giebt  keinen  ungesundem  Ort,  keinen,  in  dem  der 
Tod  mehr  Opfer  forderte,  oder  in  dem  die  Ueber- 
lebenden  in  einer  schlechtem  Lage  zurückgelassen 
werden.  Die  Strassen  des  Westend  sind  gewöhn- 
lich 40  —  50  Fuss  breit,  die  Strassen  von  White - 
Chapel ,  selbst  wenn  sie  für  VVagen  bestimmt  sind, 
haben  keine  grössere  Breite  als  15  — 18  Fuss.  In 
den  aristokratischen  Stadttheilen  bewohnt  jede  Fa- 
milie ein  geräumiges  und  bequemes  Haus,  in  dem 
Luft  und  Wasser  frei  circuliren  kann;  in  den  volk- 
reichen Quartieren  besteht  jeder  Haushalt  aus  einem 
Zimmer,  dem  oft  zu  gleicher  Zeit  Luft,  Licht,  Was- 
ser und  Feuer  fehlt.  Im  Westend  zielt  Alles  dar- 
auf, die  Dauer  des  menschlichen  Lebens  zu  ver- 
längern; im  Osten  trägt  Alles  dazu  bei,  es  zu  ver- 
kürzen, so  dass  in  derselben  Stadt  ein  Mensch,  je 
nachdem  er  reich  oder  arm  ist  oder  in  dieser  oder 
in  jener  Strasse  wohnt,  doppelt  so  lange  als  der 
andere,  oder  blos  halb  so  lange  lebt.  Das  Klima 
in  White  -  Chapel  sind  die  pcstilenr.ialischcn  Dünste, 
welche  aus  dieser  Cloake  emporsteigen  und  alsdann 
wie  ein  Leichentuch  den  ganzen  Sladttheil  umhül- 
len. Auf  zwei  Kinder  stirbt  hier  eines,  fast  ebenso 
viel,  wie  in  Manchester  und  in  Liverpool.  Die  mitt- 
lere Lcbeusdauur,  welche  in  Westend  26  Jahre  für 


Arbeiter  und  Dienstboten  ist,  ist  blos  22  in  White - 
Chapel  und  sogar  blos  16  in  Bethnal  -  Green.  Die 
mittlere  Sterblichkeit  in  London  ist  1  Bewohner  auf 
40;  aber  während  sie  in  den  westlichen  Stadttheilen 
das  Verhältniss  von  1  auf  44,60  erreicht,  sinkt  sie 
im  Osten  auf  1  auf  38,53.  Wendet  man  eine  andere 
Methode  an  und  sucht  das  mittlere  Alter  der  Ge- 
storbenen, so  findet  man,  dass  die  mittlere  Lebens- 
dauer, welche,  alle  Classen  der  Gesellschaft  zu- 
sammengerechnet, 36  Jahre  in  Greenwich  und  31 
im  Westend  ist,  nicht  höher  als  auf  22  Jahre  in 
Bethnal  -  Green  und  21  im  Kirchspiel  Saint  Saviour 
sich  beläuft.  Und  während  in  dem  Kirchspiel  Saint 
George,  welches  am  äussersten  Ende  des  aristo- 
kratischen Stadttheils  liegt,  eine  Frau  auf  57,05 
stirbt,  so  unterliegt  in  White  -  Chapel  1  auf  28,15. 
Während  also  1000  Frauen  in  allen  Theilen  Lon- 
dons das  natürliche  Ziel  des  Lebens  erreichen ,  fal- 
len noch  1034  andere  in  den  ungesundesten  Quar- 
tieren des  Ostens,  als  Opfer  von  Krankheiten,  vor 
denen  der  Westen  geschützt  ist.  Von  13,972  Fic- 
berfällen,  welche  in  London  1838  unter  den  77,186 
öffentliche  Unterstützung  erhaltenden  Armen  vorka- 
men, gehörten  8000  Fälle  den  Kirchspielen  des 
Ostends  an  und  2405  kamen  allein  auf  White- Cha- 
pel; bei  5692  Typhusfällen  kamen  auf  diesen  Di- 
strict  1505.  Die  Bevölkerung  dieses  Stadttheils  ist 
wandernder  und  beweglicher  Art.  Nichts  ähnelt 
weniger  dem  Strasseiileben  Londons,  als  das,  waS 
man  in  White -Chapel  sieht.  Zehntausend  Perso- 
nen verkehren  oft  auf  dem  Strand  oder  in  Picca- 
dilly,  ohne  dass  mau  einen  einzigen  Ausruf  ver- 
nimmt. Die  Menschen  gehen  wie  Schatten  vorüber, 
die  Wagen  rollen  ohne  Verwirrung  und  fast  ohne 
Geräusch  durch  die  Strassen,  die  Geschäfte  werden 
nach  festen  Preisen  abgeschlossen,  man  kauft  und 
verkauft,  ohne  ein  Wort  zu  wechseln,  und  man 
spricht  nur  leise  und  in  einzelnen  Worten;  in  die- 
ser düstern  Stadt  des  Schweigens  spricht  man  nur 
mit  den  Augen.  Es  ist  die  einzige  Stadt  in  Europa, 
aus  deren  Schoosse  sich  v\ährend  des  Tages  kein 
Stimmcngeräiisch  erhebt,  um  anzuzeigen,  dass  sie 
von  lebenden  Wesen  bewohnt  wird.  In  White - 
Chapel  dagegen  könnte  man  sich  ohne  die  ewigen 
Nebel  dieses  Klimas  in  eine  Stadt  des  Südens  ver- 
seti^i  glauben.  Die  Engländer  schliesseii  sich  in  ihr 
Haus  ein,  weiches  die  Burg  des  Privatlebens  ist; 
aber  diese  Zigeuner  leben  auf  der  Strasse,  Mun- 
tere Frauen  sitzen  auf  der  Schwelle  ihrer  Thür, 
oder  stricken  vielleicht,   aber  bei  ofTencm  Fenster, 
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um  die  Menge  besser  zu  sehen.  Die  Kaufleute, 
welche  mit  Lebensmitteln  handeln,  legen  ihre  Waa- 
ren  im  Freien  aus.  Der  Geruch  von  Hülsenfrüchten 
und  Fischen,  die  man  in  eine  Pfanne  zum  Schmo- 
ren wirft,  erfüllt  die  Plätze,  die  Obsthändlerin  und 
die  KleiderlrÖdler  rufen  die  Vorübergehenden  an. 
Das  Geschrei  der  Kaufleute,  der  Lärm  der  auf  der 
öfifentlichen  Strasse  oder  von  Fenster  zu  Fenster 
sich  Unterhallenden,  die  Zänkereien  der  Kinder,  die 
Gesänge,  die  aus  den  Schenken  ertönen,  Alles  dies 
bildet  ein  Ensemble,  dessen  sinnliche  Heiterkeit  den 
Fremden  betroffen  macht.  Der  Glanzpunkt  dieses 
Treibens  ist  der  Lumpenraarkt,  den  Nachmittags 
ungefähr  2000  — 3000  Juden  füllen,  wo  unter  gros- 
sem Geschrei  und  mit  pomphaften  Worten  aller  Trö- 
del und  Plunder  aller  Art  verhandelt  wird.  Höchst 
characteristisch  für  diese  Region  ist  auch  ein  Kin- 
dermarkt, der  Montags  und  Dienstags  Morgens  zwi- 
schen Spilalfields  und  Bethnalgreen  slallfindet,  wo 
Kinder  beiderlei  Geschlechts  in  dem  Aller  von  sie- 
ben und  mehr  Jahren  sich  einfinden,  um  sich  auf 
die  Woche  oder  auf  den  Monat  an  Jeden  zu  ver- 
miethen,  der  ihrer  Dienste  bedarf,  in  Zeiten  com- 
mercieller  Stockung  oft  300  und  mehr.  Die  Kinder, 
tiie  meistens  alles  Schulunterrichts  baar  sind,  wer- 
den von  den  Aeltern  an  die  Meistbietenden  zu  al- 
lerhand Dienslleislungen  verhandelt,  ohne  Beden- 
ken, in  wessen  Hände  sie  fallen. 

Aber  warum  führe  ich  den  Leser  mit  Ueberge- 
hung  jener  glänzenden  und  anziehenden  Punkte  Lon- 
dons in  diese  elenden  Dislricte  und  ihre  unglückliche 
Bevölkerung?  Weil  es  höchst  zeitgemäss  erscheint, 
zur  Würdigung  des  Characters,  der  Geschichte  und 
der  Zustände  Englands  und  zur  eigenen  Nutzan- 
wendung nicht  blos  die  glänzenden  Erscheinungen 
dieses  Landes,  die  sich  uns  zunächst  und  schon 
längst  aufgedrängt  haben,  sondern  auch  die  Schat- 
tenseiten ins  Auge  zu  fassen,  welche  die  nothwen- 
digen  Conseqiictizen  jener  .sind.  Denn  diese  elen- 
den Viertel,  wie  White  -  Chapel ,  deren  es  viele  in 
London  giebt,  die  sich  in  allen  grossen  Städten  Eng- 
lands finden,  wo  namenloses  Unglück  und  unsäg- 
liche Verkommenheit  herrscht ,  sind  die  Producle 
jener  cenlralisirten  Bevölkerung,  jener  grandiosen 
Industrie,  jenes  devoten  und  energischen  Ringens 
und  Kämpfens  nach  Geld  und  Besitzthum,  jenes 
egoistisch  praktischen  Standpunkts  und  seiner  Bil- 
dung mit  ihren  kolossalen  Gegensätzen,  jenes  staat- 
lichen Glanzes.  —  Machen  wir  noch  einen  kurzen 
Besuch  in  St.  Gilcs,  es  giebt  uns  Gelegenheit  einen 


Blick  auf  die  moralische  Seile  dieser  Unglücksvier- 
t?l,  namentlich  auf  die  Dieberei  und  die  Prostitution 
zu  werfen.     Das  Kirchspiel  St.  Giles  ist  vorzugs- 
weise das  Quartier  gewerbloser  Leute.    Sein  Name 
ist   berühmt   in    dem  Gerichtskalender;    es  wird 
von  irländischen  Vagabunden,  Freudenmädchen  der 
niedrigsten  Klasse  und  Dieben  von  Profession  be- 
wohnt.    Das  Kirchspiel  Saint  Giles  bildet  ein  Ge- 
wirr von  engen  Strassen,    dunkeln  Gässchen  und 
stinkenden  Höfen,  und  mag  zusammen  mit  dem  von 
Saint  George  und  Holborn  und  dem  Stadttheil  Saf- 
fron-Hill,  welche  fast  ganz  dieselben  socialen  Zu- 
stände   zeigen,    90  —  95000  Menschen  beherber- 
gen.    St.  Giles  hat  zwei  Arten  von  Bewohnern: 
eine  feste  Bevölkerung,   welche  aus  kleinen  Kauf- 
leuten,  Zimraervermiethern,  Diebeshehlern,  ferner 
aus  der  allerniedrigslen  Klasse  von  Pnblicans  oder 
Verkäufern  von  geistigen  Getränken,  Eigentliümern 
von  Cafe's,  Unternehmern  öffentlicher  Vergnügungen 
besteht,   und  eine  bewegliche  Bevölkerung,  deren 
Kern  die  Freudenmädchen  und  die  Gauner  bilden. 
Diese  setzen  als  Ziel  die  Genüsse  des  Lebens,  jene 
den  Gewinn.    Die  Diebe  befehlen;  die  Andern  be- 
dienen sie  mit  kriechender  Demuth,   in  der  Hoff- 
nung,  sich  den  Gewinn  ihres  schändlichen  Gewer- 
bes zu  sichern.     Alles  ist  nach  ihrem  Geschmack 
und  ihren  Bedürfnissen  eingerichtet.    Es  giebt  Ca- 
fe's,   wo  sie  in  Widerspruch  mit  den  städtischen 
Verordnungen,  die  ganze  Nacht  mit  Spielen,  Rau- 
chen und  dem  Erzählen  ihrer  Thaten  zubringen  kön- 
nen.   Anderwärts  giebt  man  ihnen  Bälle,  Concerte 
oder  Theater,   wo  ihre  Concubinen  Zutritt  finden. 
Die,  welche  nach  den  Erfolgen  des  Tages  sich  dem 
Schlafe  hingeben  wollen,   finden  in  gemeinschaft- 
lichen Kammern  für  3  oder  4  Pence  Aufnahme;  ei- 
nige dieser  Schlafsäle  enthalten  sogar  50  Betten. 
Wer  weder  Geld  noch  Credit  hat,   schläft  in  den 
Eingängen  der  Theater,   auf  den  Märkten  oder  in 
Häusern,  welche  noch  im  Bau  begriffen  sind.  An- 
dre haben  eine  Wohnung  und  einen  Hausstand  und 
leben  als  grosse  Spekulanten,  bis  sich,  wie  sie  sa- 
gen ,  der  Zufall  gegen  sie  wendet.   Dieses  Geschlecht 
cultivirt   das  Handwerk  des  Stehlens  schon  früh. 
Die  Kinder   der   herabgekommenen  und  blularmea 
Familien  durchstreifen  im  Zustande  der  Enlblössung 
aufsichtslos  die  Strassen;    der  einzige  Unterricht, 
den  diese  Kleinen  empfangen,   besteht  darin,  wie 
sie  ihr  Brod  durch  Betteln  oder  Stehlen  verdienen 
können.    Kinder  von  kaum  7  oder  8  Jahren  werden 
oft  schon  von  den  Aeltern  in  die  Kunst  des  Taschen- 
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Diebstahls  eingeweiht.     Zuweilen  nehmen  die  Ael- 
tern  die  Beschwerde   dieser  Erziehung   nicht  auf 
sich,   sondern  geben  ihre  Kinder  einem  erfahrenen 
Diebe  in  Lohn.     Vor   der   neuen  Errichtung  der 
Polizei  versammelten  sich  regelmässig  Banden  von 
kleinen    Dieben   auf  den    öden  Plätzen   der  Vor- 
städte, wohin  der  Hehler,  welcher  diese  Armee  von 
kleinen  Dieben  unterstützte,  täglich  mit  einem  gros- 
sen Korbe  kam  und  öflicnilich  Geld  und  Lebensmit- 
tel unter  sie  austheilte.    Es  bestanden  sogar  in  Lon- 
don eine  Art  von  Gewerbschuleii ,  Pfianzschulen  für 
Diebe,   welche  die  Kinder  besuchten,   um  sich  in 
Cartouche's  und  Mandrin's  Kunst  auszubilden.  Aus- 
gediente Diebe    suchten   sich  Knaben,    aus  denen 
sie  eine  Bande  bildeten,  welche  unter  ihrer  Leitung 
arbeitete,  und  denen  sie  früh  und  Abends  Unterricht 
gaben.     „Seit  der  Errichtung  der  neuen  Polizei", 
sagt  der  Bericht  on  constabulary  force,  „wird  die- 
ses System  nicht  mehr  mit  Regelmässigkeit  aus- 
geübt.   Von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  sich  ein  alter  Dieb 
in  einem  Zusammenkunftsort  der  jungen  einfindet, 
üben  sich  letztere,  um  ihre  Geschicklichkeit  zu  zei- 
gen, und  der  alte  schilt  sie  aus,  wenn  sie  es  schlecht 
machen;  aber  er  spornt  ihren  Wetteifer  nicht  durch 
Belohnungen  an.    Ausserdem  ist  dies  auch  nur  eine 
zufällige  Uebung  und  findet  höchstens  alle  acht  Tage 
statt."    Aber  an  Pflanzschulen  kleinerer  Art  ist  ein 
Ucberfluss.     Die  zaitlreichste  Klasse  der  Verführer 
besteht  aus  erfahrenen  Dieben,  theils  Knaben,  theils 
reifen  Männern,  welche  noch  nicht  verdorbene  Kin- 
der aufsuchen  und  ihnen  das  Gewerbe  des  Diebes 
als  ein  Leben  der  Freude  darstellen.    In  diesen  Fäl- 
len beschränken  sich  die  Mittel  zur  Verführung  nicht 
allein  auf  Worte;  wer  Hunger  hat,  erhält  zu  essen, 
und  wem  das  Brod  nicht  fehlt,  dem  bietet  man  andere 
Genüsse.     Ein  ausgelernter  Dieb  giebt  oft  10  Pfd. 
Sterling  in  einigen  Tagen  aus,  um  einen  Knaben  zu 
verführen,   indem  er  ihn  in  das  Tliealer  mitnimmt 
und  ihm  in  den  Pasteten-  und  Obstbuden,  sowie 
in  den  Schenken  zu  essen  und  zu   trinken  giebt. 
Häufig  wendet  man  noch  wirksamere  Verführurif^s- 
mittel  an,    nämlich   die  vorzeitige  Aufregung  ge- 
schlechtlicher Leidenschaft  mit  Hülfe  von  Frauen, 
die  mit  den  Dieben  zusammenhalten,    und  denen 
man  gewöhnlich  die  Sorge  anvertraut,  diesen  jun- 
gen Leuten  in  der  Trunkenheit  begreiflich  zu  ma- 
chen,   dass   der  Diebstahl   das  einzige  Mittel  ist, 
eichcr  dieses  Leben  der  Ausschweifung  fortzusetzen. 

(Die  Fortse 


Diese  Art  der  Verführung  gelingt  immer.    Ein  Be- 
weis für  diese  Thatsache  liegt  unter  andern  auch 
darin,  dass  die  meisten  der  Kinder  über  und  selbst 
unter  12  Jahren,   welche  in  Newgate  eingesperrt 
sind ,   bereits  mit  Frauen  in  Berührung  gestanden 
haben.    Dies  lässt  sich  gar  nicht  bezweifeln,  denn 
diese  Kinder  werden  täglich  von  ihren  Gehebten  be- 
sucht, welche  sich  für  ihre  Schwestern  ausgeben, 
und   ihre  Unterhaltung  im  Gefängniss  beschäftigt 
sich  am  häufigsten  mit  ihren  Liebschaften.  Andere 
Verbrecherschulen,  die  nicht  in  allen  Quartieren  be- 
stehen, die  sich  aber  in  gewissen  Stadltheiien ,  wie 
St.  Giles,  den  tiefer  gelegenen  Thcilen  von  West- 
minster  und  den  beiden  Enden  von  White -Chapel 
finden,  sind  die  von  Diebshchlern  zur  Vermiethung 
bestimmten  Häuser.    Darunter  sind  einige,  in  denen 
man  nur  Kinder  zulässt;  dadurch  will  man  vermeiden, 
dass  die  Männer  sie  plündern,  und  der  Vermiether 
beabsichtigt  damit  einen  grössern  Theil  der  Beute 
sich  zu  sichern.    Frauenzimmer  aber  sind  nicht  aus- 
geschlossen.     Darunter  sind  jedoch  hauptsächlich 
Mädchen  von  jedem  Alter  von  10  Jahren  an  zu  ver- 
stehen (denn  die  Mädchen,   welche  sich  mit  den 
Dieben  verbinden,  erreichen  selten  das  Alter  weib- 
licher Reife),   die  nicht  auf  ihre  eigene  Rechnung, 
sondern  als  anerkannte  Geliebte  der  Ktiaben  Zutritt 
finden.     Man  kann  die  Scenen  der  Ausschweifung, 
die  in  diesen  Höhlen  vorgehen,   nicht  beschreiben, 
und  wenn  man  sie  beschriebe,  würde  man  nicht  an 
ihre  Wirklichkeit  glauben.    Es  stimmt  dies  mit  den 
Aussagen  der  Magistratspersonen  und  Polizeibeam- 
ten überein,  die  vor  den  Parlaments  -  Commissionen 
vernommen  wurden.    „Alle  Rinder",  sagt  der  Ka- 
plan von  Newgate,  Catton,  „unterhalten  schon  vom 
zartesten  Alter   an   von   dem  Gewinne  ihres  die- 
bischen 1  Gewerbes    Frauenzimmer,    B.,   ein  Kind 
von  9  Jahren,  hat  ebenfalls  eine  Person,  welche  er 
sein  Mädchen  (Iiis  girl)  nennt."     Wir  sehen  hier 
erstens,   wie  das  Freudenmädchen  mit  dem  Diebe 
eng  verbunden  zu  sein  pflegt,   und  zweitens,  wie 
früh  in  England  das  Laster  beginnt.  In  einer  Adresse, 
abgefasst  von  der  Gesellschaft,  deren  Zweck  es 
ist,  die  jungen  Mädchen  zu  beschützen  und  sie  der 
Prostitution  zu  cntreissen,  heisst  es:   „In  den  drei 
grössten   Krankenhäusern   Londons   und  innerhalb 
acht  Jahren  wurden  nicht  weniger  als  2700  Kinder 
von  11  —  16  Jahren  mit  syphilitischer  Krankheil  be^ 
haftet  aufgenommen." 
zunij  folgt.') 


G  c  I)  a  u  e  r  s  c  Ii  c   B  u  c  Ii  d  i-  ii  c  k  o  r  e  i. 
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Leou  Fauch  er.  England  in  seinen  socialen  und 
commerciellen  Institutionen.  Aus  dem  Fran- 
zösischen von  J.  Seyht  u.  s.  w. 


D, 


i,Fortsetzung  von  Nr.  269.) 


er  aiissionär  Logan   sagt:    „In   einem  unsrcr 
Hospitäler    fand    ich    fünf  junge  Mädchen  ,  be- 
haftet mit  einer  ekelhaften  Krankheit,    von  denen 
das  eine  13,   das  andre  12,    das  dritte  11,  das 
vierte  9  und   das  fünfte  8  Jahr  alt  war.  Die 
Mutter  lag  auch  im  Hospital,  angesteckt  von  der- 
selben Krankheit."    Die  Zahl  der  Londoner  Freu- 
denmädchen ist  schwer  zu  bestimmen,   daher  denn 
auch   die   Angaben  zwischen   40,000   und  80,000 
schwanken.     Man  rauss  aber  Abends  die  Strassen 
von  London  durchgangen  haben,  um  sich  einen  Be- 
griff von   der  wahrhaft  unglaublicheu  Menge  von 
Frauen  und  hauptsächlich  jungen  Mädcheu  zu  ma- 
chen, welche  die  Vorübergehenden  ansprechen.  In 
gewissen  Stadttheilen  steht  Bordell  neben  Bordell. 
In  St.  Giles  zählt  man  auf  einem  Uaume  von  309 
Yards  im  Umkreis,  den  man  die  llookery  nennt,  24 
verdächtige  Häuser  und  in  jedem  10  Freudenmäd- 
chen;    und  wie  viele  Quartiere  Londons  gleichen 
diesem ! 

Das  sind  nun  freilich  entsetzliche  Erscheinun- 
gen, aber  sie  sind  mit  derselben  Nothwendigkeit 
an  dem  Baume  des  englischen  Lebens  gewachsen, 
wie  die  Herrlichkeiten  von  Oxfordstreet ,  l»iccadilly, 
Hyde-Park  u.  s.  w.    Wollen  wir  einen  der  furcht- 
barsten Hebel   dieses  Elends  kennen  lernen,  so 
brauchen  wir  blos  einige  Angaben,  die  Leon  Fau- 
cher über  die  Armuth  und  ihre  Zunahme  macht,  an- 
zuführen.   Am  Ende  des  Jahres  1843  befanden  sich 
in  den  Armenhäusern  der  Hauptstadt  nicht  weniger 
als  25,000  Arme,  fast  Alles  Greise  oder  Kinder. 
Ausserdem  wurden  mehr  als  100,000  Hülfsbedürftige 
in  ihren  Wohnungen  unterstützt.     Die  jährlich  von 
den  Kirchspielen  ausgegebenen  Summen  beliefen  sich 
A.  L.  Z.  Iri47.   Zweiter  Band. 


auf  nicht  weniger  als  15  bis  16  Millionen  Franken. 
In  dem  Theile  von  London,  der  zur  Grafschaft 
Middlesex  gehört,  hatte  sich  die  Zahl  der  von  den 
blFentlichen  Unterstützungen  Lebenden,  die  1840 
blos  49,814  betrug,  1841  bereits  auf  73,815  geho- 
ben. Von  1841  bis  1842  hat  der  Pauperismus  noch 
beunruhigendere  Fortschritte  gemacht;  in  dem  ein- 
zigen Kirchspiele  Marylebone  ,  dem  freundlichen 
Stadttheil,  welcher  den  Zugang  zum  Regentspark 
bildet,  ist  die  Zahl  der  Armen  von  2624  auf  5396 
gewachsen.  Allein  in  der  Union  der  City  betrug  im 
Jahre  1838  die  Zahl  der  Armen,  welche  blos  ge- 
legentlich Unterstützung  forderten  (casual  paupers) 
356  :  1839  war  sie  2403,  1840  11,203,  1841  26,703, 
und  im  Jahre  1842  45,000. 

Aber  London  ist  die  Hauptstadt  dieses  Unge- 
heuern Reiches  und   in  den  Hauptstädten  pflegen 
sich  die  Schäden  des  Ganzen  zur  acutesten  Krank- 
heit zu  gestalten ,  dort  pflegt  die  Blüthe  der  Macht 
und  des  Elends  zu  sein.     Wohlan  verlassen  wir 
London,  gehen  wir  nach  Liverpool,  es  verlohnt  sich 
wohl  der  Mühe.    Doch  ehe  wir  auch  hier  Hunger - 
und  Kummerslatistik  treiben,  wollen  wir  einen  ver- 
wunderungsvollen Blick  auf  das  Entstehen,  Wach- 
sen und  Gedeihen  Liverpools  werfen,  um  einen  Be- 
griff von  englischer  Energie  und  Rührigkeit  zu  be- 
kommen.    Bis  gegen  Ende  des  18ten  Jahrhunderts 
riieilten  sich  London  und  Bristol  in  den  brittischen 
Handel;    Liverpool    zählte  nur  wenig   dabei  mit. 
Keine  Handelsstadt,  selbst  New -York  nicht  aus-s- 
o-enommen,    hat  so  neue  und  so  bescheidene  An- 
fange  aufzuweisen  und  bietet  jetzt  ein  Schauspiel 
so  wunderbaren  Gedeihens  dar,    Liverpool  oder  Li- 
therpool  war  vor  200  Jahren  ein  Fischerflecken  au 
der  Mündung  der  Mersey,  und  der  Hafen,  in  dem 
man  sich  gewöhnlich  nach  Irland  einschiffte,  1700 
hatte  die  Stadt  noch  nicht  6000  Einwohner.  1760 
war  die  Bevölkerung  auf  25,787  Menschen  gestie- 
gen ;  aber  im  Hafen  waren  in  demselben  Jahre  nur 
1245  Schilfe  eingelaufen  und  die  Abgaben  für  die 
Docks  trugen  der  Stadt  nur  2335  Pfd,  Slerl.  ein, 
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Jetzt  zählt  Liverpool  'mit  seinen  Vorstädten  eine 
Bevölkerung  von  ungefähr  300,000  Seelen.  Seine 
Docks  nehmen  jährlich  15000  Schiffe  auf;  die 
städtischen  Einnahmen  belaufen  sich  auf  nicht  we- 
niger als  8  Millionen  Franks,  und  der  Netto - 
Ertrag  der  von  der  Regierung  dort  erhobenen 
Zölle  ergiebt  nahe  an  100  3Iillionen.  Ein  einzi- 
ger Hafen  von  Grossbrittanien  trägt  also  dem  Staate 
mehr  ein,  als  sämmtliche  Häfen  Frankreichs  zu- 
sammen gerechnet.  Von  grossem  Interesse  ist  es, 
die  Spuren  dieser  allmäligen  Enlwickelung  zu  ver- 
folgen. Man  sieht  daran ,  was  der  Wille  des 
Menschen  im  Kampfe  mit  den  Hindernissen,  welche 
die  Natur  aufgelhürmt  hatte,  ausrichten  kann.  Die 
Holländer  haben  ihr  Land  dem  Meere  abgerungen, 
die  Bewohner  von  Liverpool  haben  das  Meer  ge- 
zwungen, zu  ihnen  zu  kommen.  Die  Mündung  der 
Mersey  bildet  eine  Art  von  Binnensee,  dessen  Sand- 
anschwemmungen das  Flussbelt  verengen,  wo  die 
Schiffe  während  der  Fluth  von  Wind  und  Wellen 
hin  und  her  geworfen  werden ,  und  wo  sie  während 
der  Ebbe  trocken  auf  dem  Sande  liegen,  indem  das 
Wasser  alsdann  um  20  bis  30  Fuss  sinkt.  Um 
diesen  Uebelständen  abzuhelfen,  galt  es  Bassins"^ zu 
graben,  welche  sich  während  der  Fluthzeit  öfltieteii, 
zur  Ebbezeit  aber  schlössen,  so  dass  die  Fahrzeuge 
darin  stets  Wasser  von  gleichem  Niveau  fanden. 
Dies  Problem  zu  lösen  begann  man  vom  Jahre  1699 
an  in  Liverpool,  indem  man  den  ersten  nassen  Dock 
erbaute,  den  England  bcsass.  Das  zweite  Bassin 
wurde  1748  eingeweiht  und  1800,  als  London  noch 
keine  Docks  besass,  nahmen  die  von  Liverpool 
schon  einen  Flächenraum  von  45  Ackern  ein  und 
haben  sich  seitdem  mehr  als  verdoppelt.  Die  aus- 
gezeichnete Lage  Liverpools  und  diese  Docks  bil- 
deten die  Grundlage  seiner  Grösse  und  Bliithe;  aber 
dazu  kam  nun  auch  noch  die  ausserordentliche  Ge- 
schicklichkeit, womit  sich  seine  Bewohner  in  die 
Umstände  zu  schicken  und  sie  zu  benutzen  wuss- 
len.  Im  18ten  Jahrhundert  war  es  besonders  der 
Sklavenhandel,  der  die  Stadt  bereicherte;  jetzt  ver- 
sorgt ihr  Colonialhandel  das  Binnenland  und  der 
Handel  mit  Irlatid  ist  so  bedeutend  geworden,  dass 
tr  den  Handel  Liverpools  mit  allen  andern  Lüiulern 
zusammengenommen  übertrifft.  Die  Ausfuhr  Irlands 
nach  England  steigt  jährlich  auf  20,000,000  Pfd. 
Slerl.  und  die  Einfuhr  auf  mindestens  die  Hälfte 
dieser  Summe.  Davon  fällt  der  grösste  Tlieil  auf 
Liverpool.  Der  Vichhandel  ist  ausserordentlich  leb- 
halt.   Aber  die  Grundlage  von  Liverpools  Reichthum 


bildet  die  Baumwolle,  der  Hauptgegenstand  seines 
Handels  mit  den  vereinigten  Staaten  und  mit  Irland. 
Die  Einfuhr  betrug  im  Jahre  1832  286,832,525  Pfd., 
im  Jahre  1843  581,303,105  Pfd.,  die  Ausfuhr  stieg  in 
geringerer  und  unsicherer  Progression  von  17,398,392 
Pfd.  auf  23,447,971  Pfd.  In  diesem  rührigen  Schaff  en 
und  Ringen  mit  seinen  kolossalen  Resultaten  straft 
sich  aber  natürlich  auch  jedes  Ausruhen,  jede  Saum- 
seligkeit, und  das  ämsige  Liverpool  selbst  wird  mit 
der  Zeit  diese  Erfahrung  machen.  Wir  erwähnten 
vorhin  die  Docks,  die  Liverpool  zuerst  eingerichtet 
und  dadurch  den  Grund  seiner  Grösse  gelegt  hatte. 
Diese  Docks  sind  aber  blosse  Wasserbehälter  geblie- 
ben, es  fehlen  ihnen  die  grossen  Speicher  und  Pack- 
höfe, die  sogleich  die  Waaren  der  Schiffe  unter  Ver- 
schlussund  Verwahrungnehmen,  sie  sofort  zum  liqui- 
den Handelsartikel  machen,  und  entbehren  somit  ei- 
nes Ungeheuern  Vortheils.  Nun  liegt  gegenüber  auf 
dem  andern  Ufer  der  Mersey  der  Flecken  Birken- 
head.  Dieser  die  schwache  Seite  Liverpools  bc- 
uutzend ,  hat  jetzt  ein  grosses  Dock  angelegt,  das 
167  Acker  umfasst,  und  dessen  Umgebung  geeig- 
nete Stellen  zu  Niederlagen  bildet,  wo  die  Schiffe, 
sobald  das  Anlagekapital  gedeckt  sein  wird,  abga- 
benfrei zugelassen  werden.  Birkenhcad  hat  zwar 
kein  Manchester  hinter  sich,  aber  es  steht  durch 
die  Eisenbahn  von  Chester  mit  Birmingham  in  Ver- 
bindung und  hat  Aussicht  das  Entrepot  der  Waaren 
zu  werden,  die  von  Mittel-  und  Südengland  nach 
dem  irländischen  Meere  gehen  und  der  überseeischen 
Producte ,  die  für  die  Grafschaften  des  Binnenlandes 
bestimmt  sind.  Ueberdies  liegt  es  nur  einige  Mi- 
nuten von  Liverpool.  Hier  sind  also  grossartige 
Aussichten.  Birkenhead  unlängst  noch  ein  Flecken, 
bietet  von  jetzt  an  den  Anblick  einer  grossen  Stadt 
dar:  die  Strassen  bedecken  einen  Flächenraum  von 
2  englischen  AIcilen,  und  immer  neue  Einwohner 
strömen  zu.  Märkte,  Schlachthäuser,  Kirchen, 
Stadthaus,  Comtoirs,  entsteigen  auf  einmal  der 
Erde.  Bevor  man  Häuser  baute,  hatte  man  be- 
reits die  Strassen  abgesteckt,  Aqiiäducle  zur  Ver- 
theilung  'des  Wassers,  und  Schleussen  zu  seinem 
Abfluss  nach  einem  Gesammtplan  gebaut,  dessen 
Ausdehnung  grösser  ist,  als  die  unterirdischen  Ka- 
näle von  Manchester  und  Liverpool  zusammenge- 
rechnet. Für  die  arbeitenden  Klassen  ist  ebenso 
schnell,  wie  für  die  reichern  gesorgt  worden;  in 
den  Vorstädten,  die  für  sie  bestimmt  sind,  erheben 
sich  gesunde  und  bequeme  Wohnungen.  Etidlich 
hat  man  geleitet  durch  eine  ^'■orsorglichke^t,  wie  sie 


1005 


Num.  270.    DECEMBER  1847. 


1006 


keine  andre  Stadt  zeigt,  einen  grossen  Park  in  den 
mittlem  Stadltheileu  angelegt,  der  dort  eine  ander- 
■vvärts  unbekannte,  gesunde  Luft  herrsciieu  raacht. 
So  entstehen  in  England  mächtige  Städte.  Sehen 
wir  uns  die  Bevölkerung  und  ihre  Lage  etwas  uä- 
her  an. 

Wer  Liverpool  kennen  lernen  will,  muss  es 
Abends  besuchen,  wenn  das  Gas  mit  Tageshelle  die 
Strassen  erleuchtet.  Am  Tage  verrichtet  Jeder 
seine  Geschäfte  mit  einer  ernsthaften  Thätigkeit,  die 
sich  durch  Nichts  von  ihrem  Ziele  ablenken  lässt; 
die  Menschen  sind  alle  Maschinen  oder  Ziffern  und 
die  Bewegung  betäubt  sie  zuletzt,  wie  Aiidere  die 
Unthätigkeit.  So  wie  die  Nacht  einbricht,  erwacht  die 
Stadt  und  belebt  sich  für  einige  Stunden.  Die  Arbeit 
hat  überall  aufgehört 5  die  Bevölkerung  denkt  nur 
noch  an's  Vergnügen.  Dieses  Schauspiel  der  Stadt 
im  Freudentaumel  ist  hauptsächlich  Sonnabend 
Abend's  zu  sehen.  An  diesem  Tage  haben  die  Ar- 
beiter und  die  aiatrosen  iiiren  Lohn  empfangen;  die 
Kaufleute  und  Handlungscommis  haben  ihre  Kech- 
iiungen  abgeschlossen  und  besitzen  jetzt  Müsse  sich 
zu  zerstreuen.  Wer  Anders  sollte  von  dieser  all- 
gemeinen Stimmung,  sich  zu  vergnügen,  gewinnen, 
als  die  Schenkwirthe,  die  Krämer,  die  Freudenmäd- 
chen und  die  Diebe'?  Bis  Mitternacht  sind  die  Lä- 
den geöff'net  und  strahlen  von  blendendem  Lichte. 
Die  Höker  rufen  ihre  Waare  aus  ;  die  Männer  füllen 
dieBranntweinpaläste,  betrinken  sich  und  prügeln  sich 
in  den  Strassen.  Die  Freudenmädchen  erscheinen 
in  Schwärmen  und  halten  die  V'orübergehenden  fast 
mit  Gewalt  an.  Die  Diebe  in  Bandeu  vertheilt,  su- 
chen in  dieser  geschäftigen  Menge  ein  Gedränge 
herbeizuführen  und  ihren  Gewinn  in  Anderer  Ta- 
schen zu  finden.  Die  Polizei  endlich,  welche  diese 
allgemeine  Aufregung  überwacht,  muss  ihre  Mass- 
regeln vervielfältigen.  Der  Fremde  ist  zu  bekla- 
gen, der  sich,  um  zu  beobachten,  allein  in  die  Mitte 
dieser  Orgie  wirft.  Er  wird  eine  Empfindung  des 
Alleuiseyns  und  des  Schreckens  fühlen ,  als  wenn 
er  zwischen  zwei  kampfbereiten  Heeren  stände. 
Wird  er  gleich  verfolgt  von  den  Prieslerinnen  der 
Venus,  gestossen  von  Betrunkenen  und  über  den 
Haufen  gerannt  von  Dieben,  die  Diener  der  öffentli- 
chen Macht  heben  ihn  heute  nicht  auf;  an  diesem 
Tage  und  zu  dieser  Stunde  macht  die  Sorge  für 
das  Bändigen  dieser  Menge  die  Sorge  für  den  Schutz 
der  Uebrigen  vergessen.  Aber  mit  dem  Schlage 
Mitternacht  hört  die  Orgie  auf:  alle  Thüreu  schlies- 
sea  sich  und  das  Volk  beginnt  sich  zu  samraelu. 


Es  ist  Sonnlag.     Man  hört  bald  nichts  mehr  auf 
den  Strassen,   als  das  Pfeifen  der  Verbrecher,  die 
sich  rufen  und  den  eisenbeschlagnen  Stab  der  Po- 
lizeiinspectoren,  der  auf  dem  Pflaster  wiederhallt, 
um  die  Nachtwache  zu  erinnern ,   auf  der  Hut  zu 
seyn.    Nach  einer  183()  veröffentlichten  Liste  befan- 
den  sich   in  Liverpool    1609  Branntweinschenken, 
70  Restaurationen  der  niedr/gsten  Art,   585  Bier- 
schenken, 20  Salons,  300  Bordelle  mit  1280  Freu- 
denmädchen.   Die  Zahl  der  Verkäufer  des  Gin  und 
Whiskey  hat  seit  den  Predigten  des  Pater  Mathew, 
der  eine  Menge  Irländer  wieder  zum  Gebrauche  des 
reinen  Wassers  und  des  Thee's  i;.uriickgeführt  hat, 
einigermassen   abgenommen.     Doch   hat  Liverpool 
immer  noch  verhällnissmässig  mehr  als  London  auf- 
zuweisen und  die  Branntvveinpalä>te  sind  hier  eben 
so  prächtig.    In  jenen  langen  Sälen  mit  ihrem  Lu- 
xus von  Spiegelglas,  Vergoldung  und  Licht,  neh- 
men die  übereinander  geschichteten  und  numerirten 
Fässer  den  Hintergrund  ein;  die  Männer,  die  Frauen, 
die  Kinder   sitzen  zu  Hunderten  auf  den  Bänken, 
wo   sie   mit  stumpffinniger  Freude    die  lUussionen 
geniesseii,  die  in  einem  Glase  Branntwein  enthalten 
sind.     Die  Zahl   der   Freudenmädchen   wächst  in 
Liverpool,  wie  in  London.    Zieht  man  nur  officielle 
Documenle  zu  Ratlie,   so  belief  sich  ihre  Zahl  auf 
1902   am   1.  Januar   1830,    und    1842   auf  2900. 
Die    Berichte    der    Polizei    geben    770  verdäch- 
tige Häuser,  246  von  Bettlern  bewohnte  Logishäu- 
ser und  93  Häuser  an  ,    wo  Diebshehler  wohnen. 
Das  ist  der  Unifang  der  Keniitniss  der  Polizei,  aber 
sie  kennt  noch  nicht  Alles.    Ohne  aber  über  das 
officiell  bekannte  Laster  hinauszugeben,  sieht  man 
doch,  dass  Liverpool  sogar  London  übertrifft.  Die 
Zahl    der   Verhaftungen   in   Liverpool   war  1842: 
16,474;    davon    wurden    6202    \erhaftele  wegen 
schwerer  Verbrechen  vor  Gericht  gestellt,  und  un- 
ter diesen  letztem  waren  2197  von  18  Jahren  und 
darunter.    Die  Frauen  bildeten  35  Procent  der  Ver- 
brecher.   Für  das  Jahr  18']8  weisen  die  slädlischeii 
Berichte  482  Diebstähle  mit  Gewaltthätigkeit  oder 
Einbruch,  3600  einfache  Diebstähle,  844  Diebstähle 
durch  Freudenmädchen  und  2180  Verhaftungen  we- 
gen   versuchten   Diebstahls    nach.      Der  Capilam 
Miller   hat   in    einer   interessanten  Broschüre  eine 
Vergleichung   zwischen    den    vornehmsten  Städten 
des  vereinigten  Königreichs  hinsichtlich  der  daselbst 
vorkommenden  Vergehen  angestellt.    Diese  Tabelle 
nimmt  als  Ausgangspunkt  das  Jahr  1839  an  und 
zeigt  das  Ergcbniss,   dass  1  Verbrecher  auf  24'//4 


1007  A.  L.  Z.   Num.  270.   DECEMBER  1847.  1003 


Einwohner  in  London,  1  auf  7  in  Dublin,  1  auf  16 
in  Liverpool,  1  auf  22^^  in  Glasgow  kommt.  In 
Manchester  kam  1843  einer  auf  19  Einwohner  und 
in  Edinburg  einer  auf  14.  Welcher  Zustand  der 
menschlichen  Gesellschaft, 

Aber  werfen  wir  auch  einen  Blick  auf  die  phy- 
sischen Zustände.  Liverpool  ist  nicht  die  Stadt, 
welche  die  grösste  Summe  von  Elend  aufweist, 
aber  gewiss  diejenige,  wo  das  Laster  am  meisten 
atisteckt  und  wo  die  Sterblichkeit  die  grösste  Zahl 
Opfer  fordert.  In  London  wird  die  Ungesundheit 
der  Armcnquarliere  einigermassen  durch  die  Ge- 
sundheit der  Reichen  aufgewogen.  Wenn  der  Tod 
in  Wliitecbapel  schnell  folgt,  so  ist  das  Lebeti  leicht 
und  lang  in  Westend.  Aber  in  Liverpool  giebt  es 
keine  gesunden  Stadttheile,  Die  Stadt  ist  über  sich 
selbst  zusammengedrängt:  32000  Häuser  auf  einem 
Fiächenraum  von  2  englischen  Quadratmeilen!  Ais 
ob  die  niedrig  gelegenen  Quartiere  noch  nicht  fin- 
ster, noch  nicht  feucht  genug  wären,  lebt  das  V'olk 
in  Kellern  oder  in  Höfen,  welche  nie  die  Sonne  se- 
hen, In  den  höhern  Stadttheilen  haben  die  Strassen 
und  die  Häuser  die  offenen  Räume  verschlungen; 
man  lindot  dort  weder  freie  Plätze,  noch  Squares, 
weder  Bäume  ,  noch  Grün,  noch  Gewässer,  nichts 
von  allen  den  Dingen,  welche  das  Auge  erquicken 
oder  die  Sinne  erfrischen  könnten.  Die  Dich- 
tigkeit der  Bevölkerung  in  England  und  Wales 
ist  275  Menschen  auf  die  englische  Quadrat- 
meile  Stadt  und  Land  zusammengerechnet.  Nimmt 
man  nun  die  Bevölkerung  der  Städte  und  berechnet 
sie  nach  21  der  vorzüglichsten,  so  kommen  5,545 
auf  die  Quadratmeile.  Wählt  man  5  oder  6  grosse 
Städte  aus,  so  wird  die  Dichtigkeit  noch  grösser 
und  es  kommen  dann  auf  die  Quadratmeile  in  Leads 
20,892,  in  London  27,423,  in  Birmingham  33,669, 
in  Manchester  83,224  und  in  Liverpool  100.849  Men- 
schen. Dazu  kömmt  noch,  dass  in  diesen  Städten 
sich  die  Bewohner  wieder  in  gewissen  Winkeln 
vorzugsweise  anhäuften,  •  Die  Sterblichkeit  richtet 
sich  aber  überall  nach  der  Dichtigkeit  der  Bevöl- 
kerung. In  England  stirbt  jährlich  in  den  Landbau- 
districten  1  Mensch  auf  5497ioq  ""'^  *'en  städti- 
schen Districten  1  auf  38*Viüo-  London  kommt 
ein  Sterbefall  auf  37=*'*/,«o  Einwohner,  in  Birming- 
ham l  auf  36"7ioo5  Leads  1  auf  36"»/,oo; 
gheffield  1  auf  32a2/,pp,  j,,  Bristol  1  auf  32««/i()„, 
in  Manchester  1  auf  29"Viüo>  »»  L-iverpool  1  auf 


2S'Yioo.  Die  mittlere  Lebensdauer  in  London  ist 
2r)i/.j,  in  Leeds  21,  in  Manchester  18  und  in  Liver- 
pool 17  Jahre.  Welche  Aerndte  hier  Fieber,  na- 
mentlich Typhus,  und  Lungenkrankheiten  halten, 
lässt  sich  leicht  ermessen.  Besonders  betrübend 
ist  die  grosse  Sterblichkeit  unter  den  Kindern.  53 
von  100  sterben  vor  dem  fünften  Jahre  und  fast 
alle  an  Krämpfen.  Natürlich  bringen  die  ärmsten 
Klassen,  weil  sie  am  schlechtesten  und  am  dichte- 
sten zusammengedrängt  wohnen ,  auch  der  giftigen 
Atmosphäre  die  meisten  Opfer  dar.  So  zählt  mao 
in  den  engen  Strassen  unweit  der  Börse  in  Castle- 
slreet,  wo  auf  jeden  Bewohner  nur  17  □  Yard 
kommen,  1  Fieberkranken  auf  32  Einwohner ;  wäh- 
rend in  Rodneystreet ,  wo  auf  jeden  Bewohner  ein 
Raum  von  57  ^Yard  kommt,  das  Fieber  nur  lun- 
ter 237  trifft.  Der  District  der  Börse  schliesst  al- 
lein eine  Bevölkerung  von  11860  Personen  in  sich; 
auf  jeden  einzelneu  derselben  kommen  nur  9  QYard 
und  auf  die  geographische  □  Meile  würden  hier 
657963  Bewohner  kommen.  Hier  sind  die  dem 
Arbeiter  zur  Wohnung  dienenden  Keller  und  Höfe 
am  fiustersten  und  feuchtesten,  und  hier  ist  am 
schlechtesten  für  den  Abtluss  des  Wassers  gesorgt 
Hier  kommt  aber  auch  1  Fieberkranker  auf  26  Be- 
wohner. Ueberhaupt  sterben  bei  gleicher  Bevölke- 
rung in  Liverpool  in  den  dichtgedrängtesten  Stadt- 
theilen 177  Personen  gegen  100  in  den  Districten, 
wo  die  Bevölkerung  dünner  ist.  Und  nun  nehme 
man  diese  Keller-  und  Hofvvohnungen  hinzu,  wo 
den  Armen  eher  die  Luft ,  als  das  Brod  mangelt. 
Man  zählt  7000  Keller,  die  von  mehr  als  20,000 
Personen  bewohnt  sind  (nach  Engels:  7862  Keller 
mit  über  45,000  Bewohnern);  50  bis  60,000  Men- 
schen bevölkern  die  Hinterhöfe.  Diese  Keller  sind 
etwa  10 — 12  Quadratfuss  gross  und  oft  weniger 
als  6  englische  Fuss  hoch,  so  dass  es  einem  aus- 
gewachsenen Manne  schwer  fällt,  darin  aufrecht  zu 
stehen.  Diese  Höhlen  haben  keine  Fenster;  Luft 
und  Licht  dringen  blos  durch  die  Thür  herein ,  de- 
ren oberer  Theil  gewöhnlich  auf  gleicher  Höhe  mit 
der  Strasse  liegt.  Man  steigt  hinab,  wie  in  einen 
Brunnen,  auf  einer  Leiter  oder  einer  fast  senkrech- 
ten Treppe.  Wasser,  Staub  und  Koth  sammeln 
sich  auf  dem  Boden;  da  letzterer  selten  gedielt  und 
keine  Art  von  Lüftung  möglich  ist,  so  ist  die  Luft 
feucht  und  dick. 

iPie  Fortsetzung  folgt.')- 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Eusflisclie  Zustände. 

Leon  Faucher.  England  in  seinen  socialen  und 
cemmerciellen  Institutionen.  Aus  dem  Franzö- 
sischen von  J.  Sei/bt  u.  s.  w. 
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(u  den  Einrichtungen,  die  dazu  bestimmt  sind, 
dem  Elend  wenigstens  den  nolhdürfligsten  Schutz 
zu  bieten,  gehören  die  Nachtasyle.  Auch  Liver- 
pool hat  ein  solches  ,  es  wird  aber  von  Fau- 
cher, namentlich  im  Gegensatz  zu  dem  Edinburger, 
als  höchst  düster  und  vernachlässigt  geschildert. 
Aber  trotz  des  Mangels  an  Ordnung  und  Conifort 
ist  der  Zudrang  doch  sehr  gross.  1842  nahm  das 
Asyl  15817  Individuen  auf.  Als  Faucher  sich  eines 
Abends  in  diesem  Asyl  befand,  verlangten  unter 
anderen  folgende  Personen  Aufnahme:  Ein  Malrose 
mit  einem  hölzernen  Beine,  wegeti  Nichtzahlung;  der 
Äliethe  aus  seiner  Wohnung  gejagt,  ein  Schiffskoch 
seit  2  Tagen  ohne  Siibsistenzmittel ,  ein  Tagelöhner 
von  Maryport  der  Arbeit  sucht,  ein  Mäher  auf  der 
IViickkehr  von  Stockport  in  Irland,  eine  Schottin, 
die  von  Manchester  kam,  um  ihren  Mann  aufzu- 
suchen, ciue  Frau  mit  einem  unehelichen  Kinde,  seit 
zwei  Tagen  aus  dem  Armenhause  entlassen,  ein 
14jähriges  Kind  aus  der  Grafschaft  Stafford,  das 
sich  nach  Amerika  einschiffen  wollte  u.  s.  w. 

Es  wäre  nun  das  Nächsic,  Herrn  Faucher  nach 
Manchester,  von  da  nach  den  auf  dem  Lande  gele- 
genen Fabriken,  ferner  nach  Leeds,  Birmingham, 
Wolvcrhampten  u.  s.  w.  zu  begleiten.  Wir  werden 
dort  darauf  hingewiesen,  wie  namentlich  die  Graf- 
schaft Lancastcr,  der  Ilauptsitz  der  englischen  In- 
dustrie, so  überaus  geeignet  für  den  industriellen 
Aufschwung  sey,  der  eingetreten  ist;  wie  dort  die 
Natur  alle  dazu  nöthigen  Elemente  auf  kleinem 
Raum  vereinigt  hat,  und  wie  es  keinen  geschicktem 
und  arbeitsamem  Menschenschlag,  als  den  dortigen 
geben  könne,  um  jene  Elemeute  zu  deu  kolossalen 
A.  L.  Z.  1847.   Ztveiter  Band. 


Productionen  der  Gegenwart  zu  benutzen.    Wir  se- 
hen, wie  klein  und  wie  bescheiden  die  Anfänge  die- 
ser Industrie  sind,   wie  sie  sich  allmälig  den  Hän- 
den  des  Einzelnen   entzieht  und  sich  centralisirt, 
wie  sie  durch  die  allmälige  Erfindung  der  Maschi- 
nen sich  in  ungeheurer  Progression  entwickelt,  wie 
die  Menschen  den  Pflug  und  ihr  sonstiges  Hand- 
werkszeug verlassen  und  den  Fabriken  zuströmen; 
wie  in  Kurzem  sich  neue  Dörfer,  Flecken,  Städte, 
Städte  von  ungeheuerer  Bevölkerung  bilden;  wie  die 
Fabriken  mit  den  neuen  oder  verbesserten  Maschi- 
nen, und  wie  die  Production  sich  mit  den  Fabriken 
mehrt;  wie  diese  Production  regellos  und  maasslos 
betrieben  alle  offene  Märkte  überschwemmt,  bis  sie 
zurückweisen,    was   sie   nicht  consumiren  können, 
wie  datin  zurückwirkend  dieser  Stillstand  des  Be- 
triebes, Stockung  der  Geschäfte,  Handelskrisen  der 
gefährlichsten  Art  hervorruft.     Wir  sehen  ferner, 
wie  sich  in  Folge  dieser  industriellen  Centralisation 
auf  einzelnen  Punkten   grosse  Bevölkerungmassen 
häufen,   und  wie  schon  durch  dieses  Zusammen- 
drängen von  Menschen  auf  kleinem  Räume  die  Luft 
verpestet,   der  Körper  angegriffnen  wird;  aber  der 
Anfangs  so  lockende  Lohn  wird  tiefer  und  tiefer 
gedrückt,   unter   den   fort   und  fort  zuströmenden 
Arbeitern  tritt  eine  Concurrenz  ein,   die  in  ihren 
Folgen  schrecklich  ist,   der  Lohn  sinkt,   und  will 
der  englische  Arbeiter  nicht  mehr  arbeiten,  so  ist 
der  Irländer  bereit,  nach  dem  weggeworfenen  Bis- 
sen zu  schnappen,  die  Familien  werden  zahlreicher, 
die  Armuth  wird  grösser  und  grösser,  Handelsstok- 
kungen  vollenden  das  Elend,   der  Hunger  wülhet 
in  den  Reihen  der  ausgemergelten  Körper  des  ar- 
men  Arbeitervolks  und  der   Tod,  hält  überreiche 
Aerndlen.     So   sinkt  diese  zahlreiche  Klasse  von 
Stufe  zu  Stufe  tiefer,  die  Wohnungen  werden  ver- 
fallener, vernachlässigter,  ungesunder,  Unreinlichkeit 
greift  mit  dem  Verfall  um  sich,  die  Kleidung  wird 
schlechter   und   unzureichender,    die  Lagerstellen 
werden  ungenügender,  die  Nahrungsmittel  werden 
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nicht  blos  magerer,   sondern  ungesunder,  Krank- 
heit, Elend   aller  Art,   Kummer   nnd  Noth  über- 
all,  keine  herzerfreuende  Erholung,   keine  sichere 
LebenslelluMg ,    es    schwinden    immer  sichtlicher 
die     nothwendigen     Bedingungen     des  menschli- 
chen   Lebens.       Und    dieser    physische  Vorfall 
hat  natürlich  seine  moralischen  Folgen,   oder  geht 
vielmehr    mit    ihnen    Hand    in   Hand.      Die  Fa- 
brikarbeit  stumpft   namentlich   durch  die  Theiluiig 
der  Arbeit  ab,  während  das  häusliche  Elend  seiner- 
seits die  Schwingen  des  Geistes  immermehr  lähmt, 
die  Noth  zwingt  zu  Betrug,   Diebstahl  und  andere 
Verbrechen ,   und   wie  die  Nolh  werden  auch  sie 
nur  zu  leicht  habituell ;  das  menschliche  Bedürfniss 
der  Erholung  treibt  die  Menschen  sich  in  die  ein- 
zig und  allein  geölFneten  Pforten  zu  stürzen  —  der 
Branntwein  -  und   der   Geschlechlsgenuss   ist  das 
Einzige,   was  ihnen  die  Verhältnisse  gelassen,  sie 
geniessen  es  im  Uebermaase,   um  sich  nur  noch 
mehr  zu  zerrütten.    Die  Beschäftigung  von  Män- 
nern, Frauen,  Mädchen  und  Kindern  in  den  Fabri- 
ken zerstört  alle  Zucht  und  Ehrbarkeit,  das  Heran- 
ziehen der  Frauen  und,  Mädchen  zur  Fabrikarbeit 
hebt  alle  Häuslichkeit  auf  und  entzieht  dem  Fami- 
lienleben seinen  Boden,  die  Beschäftiffuns  der  Kin- 
der  in  den  Fabriken  macht  diese  oft  zu  Erhaltern 
der  Aeltern  und  stellt  die  Famiüe  auf  den  Kopf  — 
kurz  Alles   ist  so  angelhan,   um  die  menschliche 
Natur  und  ihre  nothwendigen  Bedingungen  zu  elu- 
diren.    Alles  dies  würden  wir  aus  Faucher's  Schil- 
derungen näher  entnehmen  kötmen  aber  der  Kern 
dieser  Darstellunj^en   ist  weit  consiser   und  klarer 
in    der    Schrift    von    Friedrich    Engels  gegeben. 
Doch  sind  wir   es  den  Fabrikanten  schuldig,  der 
ländlichen  Fabrikation  und  besonders  einiaer  Fa- 
briken   zu  gedenken ,   die  als  Musterfabriken  an- 
gesehen  werden ,  auf  welche  sich  die  Vertheidi- 
ger   des   Fabriksystems   häufig  berufen.     Es  ist 
ganz    natürlich,    dass  die  Arbeiter   der  Fabriken 
auf   dem   Lande    vielen    Uebeln    der  städtischen 
Fabrikarbeiter    nicht   ausgesetzt    sind,    und  dass 
manche  andre  Uehel  durch  das  Leben  auf  dem 
Lande  wenigstens  compensirt   werden.      Die  An- 
legung von  Fabriken  auf  dem  Lande  aber  wird 
immer  mehr  ermöglicht  durch  die  Vermehrung  der 
Communicationsmitlel,  die  den  Fabrikanten  des  Lan- 
des die  Stadt  nicht  vermissen  lassen.    Da  sind  nun 
besonders  einige  gebildete  und  humane  Männer,  die 
nach  Kräften  dahin  wirken,  das  Schiksal  ihrer  Fa- 


brikarbeiter zu  verbessern.  In  Nr.  67  der  West- 
münster Review  erschienen  zwei  anonyme  Briefe, 
welche  Bericht  erstatteten  über  die  Fabrik  der  Ge- 
brüder Grey.  Das  Haus  Grey  gehört  ni  die  erste 
Klasse  der  Fabrikanten ;  es  verarbeitet  jährlich  mehr 
denn  4  Millionen  Pfund  Baumwolle,  besitzt  5  Spin- 
nereien, 4000  Webstühle  und  beschäftigt  mehr  als 
2000  Personen  in  Bury,  in  Bellington,  in  Catori,  in 
Lancaster  und  in  Wilmslaw.  Nachdem  die  Brü- 
der im  Jahre  1832  in  Besitz  getreten  waren ,  be- 
schäftigten sie  sich  zunächst  mit  der  Zusammen- 
bringung solcher  Arbeiter,  die  in  dem  Rufe  der 
Ehrbarkeit  standen,  und  von  denen  sie  hoffen  konn- 
ten, dass  sie  sich  bei  ihnen  einen  häuslichen  lleerd 
gründen  würden.  Von  diesem  Gedanken  geleilet, 
kauften  sie  zwischen  den  Hütten  der  Fabrik  gele- 
gene Felder  und  theilten  jedem  Hause  einen  Garten 
zu.  Im  Jahr  1834  wurde  eine  Sonntagsschule  für 
die  Kinder  errichtet.  Die  Klasse  der  Mädchen  um- 
fassle  160,  die  der  Knaben  120.  Zur  Fabrik  ge- 
hörige Männer  und  junge  Frauen  übernahmen  un- 
entgeldlich  die  Lebrerstellen.  Für  die  Abende 
wurde  Unterricht  im  Zeichnen  und  in  der  Musik 
eingerichtet.  So  wie  die  Zeichnenstunde  (von  6 — 7) 
geschlossen  ist,  beginnt  die  Musikstunde  und  dauert 
bis  9  Uhr.  Sie  wird  von  Mädchen  und  jungen 
Burschen  besucht.  Man  beschränkt  sich  auf  kirch- 
liche Musik.  Die  Musikstunde  findet  vielen  Beifall, 
und  man  betrachtet  eine  Einladung  dazu  als  einen 
grossen  Vorzug.  Darauf  richteten  die  Herrn  Grcys 
Spiele  und  gymnastische  Uebungen  ein.  Der  Spiel- 
platz wurde  nur  Sonnabend  Abends  und  am 
Feierlage  im  Sommer  geöffnet.  Aber  die  Herrn 
Greys  gingen  noch  weiter,  sie  beschlossen  auch 
während  des  Winters  Abendgesellschaften  zu  ge- 
ben. Sie  sahen  gewöhnlich  30  Personen,  die  älte- 
sten Knaben  und  Mädchen  in  gleicher  Anzahl,  bei 
sich.  Sie  kamen  auf  besondere  Einladung;  diese 
geschahen  nach  Auswahl  der  Aufführung  und  des 
Charakters.  Aehnliches  wird  berichtet  von  den 
Fabriken  der  Herren  Ashton,  Ashworth,  Grant 
und  Strult.  —  In  der  Thal  hat  man  eben  das 
trübseligste  Jammer-  und  Kloakenleben  der  Fa- 
brikarbeiter in  Manchester,  Birmingham,  Leeds, 
Edinburg,  Glasgow  u.  s.  w.  durchkrochen  und  stösst 
nun  plötzlich  auf  jenen  Bericht  —  das  Publikum 
schreibt  ihn  Herrn  G.  Grey  zu  — ,  so  glaubt  man 
sich  aus  der  prosaischen  Wirklichkeit  auf  die  Insel 
Felsenburg  oder  in  ein  anderes  Paradies  versetzt. 
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Doch  glauben  wir,  was  uns  hier  geschildert  wird; 
an  der  Huraanilät  und  dem  Wohlwollen  dieser  Fa- 
brikherreu  haben  wir  überhaupt  gar  keinen  Grund 
zu  zweifein,  glauben  wir,  dass  hier  Alles  geschieht, 
was  von  Seiten  des  Fabrikanten  geschehen  kann, 
um  das  Loos  seiner  Arbeiter  zu  erleichtern,  so  kom- 
men wir  doch  nur  zu  dem  Resultate,  dass  voraus- 
gesetzt, dass  die  Menschheit  aus  Herren  und  aus 
Knechten  bestehen  soll,  von  denen  die  Einen  den  Ge- 
winn, das  Ansehn  und  die  Ehre,  die  Andern  die  Arbeit 
haben  sollen,  dass  aufdem  Boden  dieser  Voraussetzung 
hier  alles  Mögliche  gethan  ist,  um  das  Schicksal 
der  einen  Partei  erträglich  zu  machen,  wie  bei  der 
Voraussetzung,  dass  die  Sklaverei  etwas  Nothvven- 
diges  ist,  die  Sklaverei  der  Athenienser  mehr  zu 
loben  ist,  als  die  der  Spartaner. 

Da  die  Gebrechen  der  Industrie  so  augenfällig 
waren,  dass  sie  sich  trotz  aller  Beschönigungen  nicht 
verbergen  Hessen,  so  war  es  natürlich,  dass  sie 
deswegen  der  Gegenstand  der  heftigsten  Angriffe 
wurde,  namentlich  von  Seiten  ihrer  politischen  Geg- 
ner, der  Aristokratie.  Das  nölhigte  denn  die  An- 
gegriffenen, ihr  Augenmerk  auf  die  ländlichen  Di- 
strikte nnd  das  Proletariat  der  Ackerbauer  zu  rich- 
ten, ufti  sich  dort  Waffen  gegen  die  Gegner  zu  su- 
chen —  und  siehe  dort  waren  dieselben  Zustände. 
Was  die  moralischen  Zustände  der  industriellen 
und  der  ackerbauenden  Bevölkerung  anlangt,  so  ist 
hinsichtlich  der  Handlungen,  die  durch  das  Strafge- 
setz geahndet  werden,  allerdings  das  Verhältniss 
zu  Gunsten  der  letztern ,  wenn  auch  nicht  in  sehr 
bedeutendem  Grade,  insofern  sich  aus  einer  Ver- 
gleichung  ergiebt,  dass  in  ackerbauenden  Districteri 
1  Angeklagter  auf  453  kam.  Aber  den  Charakter- 
zug der  jetzigen  Landbevölkerung  ist  weniger  eine 
positive  und  grosse  Unsittlichkeit,  als  vielmehr  die 
Abwesenheit  jeder  Entwickelung  des  sittlichen 
Princips.  Der  Ackerbauer  wird  ebenfalls ,  in 
die  Revolution  mit  hineingerissen ,  welche  um 
ihn  vorgeht,  und  verliert  jene  Ehrfurcht  vor  dem 
Ueberlieferten  und  jene  Anhänglichkeit  an  alte 
Sitten,  welche  ihn  lange  ausgezeichnet  haben, 
ohne  die  Richtschnur  der  Gewohnheit  durch  klar 
erkannte  und  fest  begründete  Principien  zu  ersetzen. 
Um  ihn  in  Aufruhr  gegen  die  Gesetze  zu  bringen, 
bedarf  es  nur  eines  Ervvachens  des  Zornes,  der 
Gelegenheit,  der  Noth.  Schon  mehren  sich  unter 
dem  Einfluss  der  gedrückten  Lage  die  Feuersbrün- 
ste. Dasselbe  Gefühl,  welches  der  Fabrikarbeiter 
gegen  die  Maschine  hegt,  treibt  jetzt  den  Bauern  an, 


Feuer  an  die  Pachlhöle,  an  die  Scheunen  und  an  die 
Mühlen  zu  legen.  Der  Streit  zwischen  Fabrik  und 
Landbau  ist  ganz  überflüssig  geworden,  da  der  Ge- 
gensatz beider  längst  aufgehört  hat,  der  Landbau 
ist  auch  bereits  Fabrik  geworden.  Auf  dem  Kon- 
tinent verfahren  beide  noch  im  Ganzen  nach  entge- 
gengesetzten Principien:  die  eine  concentrirt  die 
Kapitalien,  die  Menschen,  die  mechanischen  Kräfte, 
die  andere  theilt  die  Kapitalien,  isolirt  die  Familien 
und  zieht  die  Handarbeit  den  Maschinen  vor.  Die 
dabei  beschäftigten  Menschen  sind  ebenso  verschie- 
denartig, als  ihre  Beschäftigung;  in  physischer,  wie 
in  moralischer  Hinsicht  gleicht  Nichts  weniger  einem 
Bauern,  als  ein  Spinnereiarbeiter.  In  England  begin- 
nen diese  Unterschiede  sich  immer  mehr  zu  ver- 
wischen. Die  cigenthümliche  Kleidung  der  Bauern 
hört  auf,  ihre  Sesshaftigkeit  hört  auf,  sie  werden 
zur  wandernden  Bevölkerung,  wie  die  Fabrikarbei- 
ter. In  Deutschland  besteht  überall  die  kleine  oder 
mittlere  Bodenkultur  neben  dem  grossen  BesitÄ. 
In  England  aber  hat  der  grosse  Besitz  auch  die 
grosse  Kultur  herbeigeführt.  Die  Farms  sind  grosse 
Unternehmungen,  betrieben  durch  beträchtliche  Ka- 
pitalien ,  welche  die  Arbeit  des  Menschen  mit  der 
der  Maschinen  und  der  Thiere  verbinden.  Der  Päch- 
ter hat  zahlreiches  Gesinde  und  beschäftigt  bei  vor-  . 
kommender  Gelegenheit  Schaaren  von  Tagelöhnern. 
Mit  einem  Worte,  während  im  übrigen  Europa  bei 
dem  Ackerbau  die  Lohnarbeit  die  Ausnahme  und 
die  unabhängige  Arbeit  die  Regel  ist,  ist  in  Eng- 
land die  Lohnarbeit  die  Regel,  und  die  unabhängige 
Arbeit  die  Ausnahme.  Der  Pachthof  und  die  Fabrik 
haben  denselben  Character,  hier  wie  dort  Tagelohn, 
hier  wie  dort  Proletarier,  das  heisst  eine  unstäte 
Masse  von  Bevölkerung,  der  alle  Sicherheit  der 
Lebensstellung  mangelt,  hier  wie  dort  Einer,  der 
mit  dieser  Menschenmasse  raanövrirt  und  speculirt, 
um  zu  gewinnen.  Diesen  Character  hatten  die 
Ackerbaudislricte  nicht  immer.  Das  grosse  Eigen- 
thura  ist  freilich  so  alt,  als  die  Eroberung,  aber  erst 
seit  ungefähr  einem  halben  Jahrhundert  ist  die 
grosse  Bodenkultur  eingeführt,  um  zu  vollenden, 
was  das  grosse  Eigenthum  angefangen  hat  und  den 
Besitz  des  Bodens  zum  Privilegium  einiger  Einzel- 
nen zu  macheq.  Diese  Revolution  fand  auf  dem 
Lande  zu  derselben  Zeit  statt,  wo  die  Fabrikindu- 
strie entstand  und  sich  entwickelte.  Während  in 
den  Fabriken  die  Arbeiter  durch  die  Maschinen  und 
die  Arbeit  im  Hause  durch  die  Arbeit  im  Fabriksaal 
ersetzt    wurde,    verwandelte    die   Agrikultur  das 
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Ackerland  in  Weide  —  man  denke,  dass  drei  Fiinf- 
lel  des  angebauten  Landes  des  vereinigten  König- 
reichs Wiesen-  und  Weideland  ist  — ,  vergrösscrtc 
die  Pachthöfe  und  zerstörte  die  Baucrhütten.  Das 
nannte  man   ein  Gut    urbar  machen ;   man  rodete 
gewissermassen   aus  dem  Boden   die  Bevölkerung 
aus,  welche  er  erzeugt  hatte,   und  die  Menschen 
wurden  durch  Vieh  ersetzt.    Da  also  der  Ackerbau 
in  das  Stadium  des  fabrikmässigen  Betriebs  iiber- 
gegangen   ist,    so  kann  man  sich  niciit  wundern, 
wenn  er  für  die  Ackerbauer  dieselben  Folgen  hat, 
als  die  Fabrik:  völlige  Unsicherheit  des  Lohnes,  die 
Zusammenhäufung  der  Bewohner,  die  Beschäftigung 
der  Frauen  und  Kinder,  die  Arbeit  in  Compagnieen 
anstatt  der  individuellen  Arbeit,  endhch  die  Entsittli- 
chung der  Arbeiter.    Die  Feldarbeit  ist  gesunder,  als 
die  FabiiUarbeit,  das  ist  der  einzige  Unterschied.  Die 
Familie  wird  aber  durch  den  Gebrauch  der  Frauen 
in  derselben  Weise  aufgelöst,  die  Erziehung  durch 
den  Gebrauch  der  Kinder   unmöglich  gemacht.  In 
der    letztern   Beziehung   ist   besonders  verderblich 
das  sogenannte  Lehrlingssystem  (parish  apprenti- 
ceship).    Wenn   nämlich  eine  Familie  das  Uiigliick 
liat,  in  Noth  zu  kommen,  und  auf  der  Annciiliste 
eingeschrieben  wird,  so  können  die  Kirchspielvor- 
steher  den  Aeltern  ihre  Kinder,  die  über  9  Jahre 
alt  sind,  nehmen,  ohne  um  die  Beistimmung  des  ei- 
nen oder  des   andern  Theils  sich  zu  bekümmern. 
Die   Trennung   geschieht   kraft  des  Gesetzes  und 
durch  eine  Entscheidung,  gegen  die  nicht  appellirt 
werden  kann.    Sie  werden  sofort  als  Lehrlinge  bei 
solchen  juntergebracht ,   welche   Arbeiter  bedürfen. 
Die  väterliche  Gewalt  hört  auf  von  dem  Tage  an, 
wo  das  Kind  Lehrling  wird  bis  zu  seiner  Mündig- 
keit; jede  Verbindung,  oft  sogar  jeder  Verkehr  mit 
den  Aeltern  hört  auf,  denn  es  hängt  von  dem  Herrn 
ab,  dem  der  Lehrling  anvertraut  ist,  diesen  Ver- 
kehr zu  untersagen  oder  zu  gestatten.     Und  der 
Lehrling  muss  erst  eine  grausame  Behandlung  er- 
leiden, che  die  Aeltern  das  Recht  haben,  sich  ein- 
zumischen, und  selbst  dann  nicht  direct;  sie  müs- 
sen vor  Gericht  Klage  führen.    Früher  wurden  diese 
Rinder  schaarenweise  [in  Karren  gepackt  und  nach 
der   Grafschaft   Lancaster    in    die   Fabriken  ge» 


bracht.     Jetzt    werden    sie    gewöhnlich    bei  den 
Pächtern    untergebracht    und    dürfen    nicht  wei- 
ter als    40  Meilen   weggeschickt   werden.  Wie 
aber  der  grosse  Grundbesitz  das  noch  übrige  kleine 
Besitztiium    und    Gemeindeland    an    sich   zu  zie- 
hen  und   zu  verschlingen   verstanden  hat,  ersieht 
man  aus  der  Angabe,  dass  das  Parlament  von  1760 
bis  1834  mehr  als  2000  Einiiegungsgesetze  votirt 
hat,   die  das  Privateigenthum  der  Aristokratie  um 
6,840,.540  Acker   vermehrt  haben.     Noch  sind  in 
dem  eigentlichen  England  3,984,000  Acker  unbe- 
bautes, aber  kulturfähiges  Land  übrig.    Auch  nach 
diesen  ist   die  Aristokratie  lüstern;  und  schon  hat 
ein  Mitglied  der  conscrvaliven  Partei,  Lord  Stuart 
Wortley,  eine  neue  Theilung  dieser  Landstrecken 
vorgeschlagen,    welche    die    letzten  Ueberbleibsel 
des   Gemeindegutes    sind.      Wiedie  Fabrikarbeiter 
ihre    Turnouts,    Strike's    und    ihre  Verbindungen 
haben,    so    hat  auch   das  arme   Landvolk  seine 
Remonstrationen,    die  aber  für  dasselbe  ungefähr- 
licher,   doch   für   den   Gegner   höchst  verderblich 
sind.    Es  zündet  des  Nachts   die  Pachthöfe  und 
Scheunen  an,    es  zerstört,    was  seinen  Zorn  er- 
regt.   So  bedurfte   es   im    Jahre   1843  nur  eines 
unrechtmässig   errichteten   Schlagbaumes,  ufti  das 
ganze  südliche  Wales  in  Aufruhr  zu  setzen  und  die 
Unruhen   der   Rebeccaiten    herbcizuführee.  Wel- 
ches Ziel  verfolgten   die   Rebeccaiten'^  Eigentlich 
keins.    Es  war  eine  Protestation  der  Armuth  und 
des  Elends.    Aber   obwohl   sie  kein  gemeinsames 
Banner   führten,   dennoch    waren    sie   in  Einver- 
ständniss.      Feuer    auf    den   Höhen    dienten  als 
telegraphische  Zeichen ;  das  Horn  erschallte  bestän- 
dig in  den  Wäldern;  sie  übten  sich  in  der  Führung 
der  Waffen  und  in  militärischer  Disciplin;  sie  hiel- 
ten nächtliche  Versammlungen  und  Kinder  trugen  die 
Zusammenberufungsschreiben  von  Hof  zu  Hof;  eine 
bewunderungswürdige  Uebereinslimmung  herrschte 
in  allen  ihren  Bewegungen,  die  ausserdem  das  un- 
durchdringlichste Geheimniss  umgab.    Es  war  aber 
diese  Einheit  lediglich  Folge  des  Zusammenwirkens 
der  ganzen  Bevölkerung. 

(Der  Beschluss  folgt.') 
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Enjrlische  Zustände. 

Leon  Faucher.  England  in  seinen  socialen  und 
cotnmerciellen  Institutionen.  Aus  dem  Fran- 
zösischen von  J.  Set/bt  u.  a.  w. 
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(_B  eschluss  von  Nr.  2720 


'ie  romantische  Seite  dieser  Jacquerie  erregle 
auch  das  Interesse  der  Engländer.  Die  grossen  Lon- 
doner Journale  schickten  den  Spuren  der  Dame  Re- 
becca Correspondenten  nach  und  gaben  jeden  Mor- 
gen Bericht  über  ihre  neuesten  Thaten ;  der  Corre- 
spondent  der  Times,  der  zu  den  geheimnissvollen 
Sitzungen  des  Bauernparlaments  zugelassen  wurde, 
gewann  ihren  Beschwerden  die  Theilnahme  des  Pu- 
blikums. Die  Schritte  der  Regierung  waren  lange 
erfolglos.  Die  Polizei  wurde  geschlagen  und  ent- 
waffnet; die  Dragoner  waren  nie  da,  wo  der  Auf- 
stand war  und  erschöpften  sich  in  Märschen  und  Con- 
tramärschen ;  bis  man  drei  Commissarien  zur  Unter- 
suchung sandte  und  sich  zu  einigen  Concessionen 
verstand;  worauf  die  Agitation  einen  friedlichem 
Charakter  annahm.  Sehr  treffend  aber  sprachen 
sich  die  Waleser  selbst  über  das  Wesen  dieses 
Aufslandes  aus.  In  einer  der  Versammlungen,  über 
welche  die  Times  Bericht  erstattete,  rief  Einer  aus: 
„Man  fragt,  wie  man  Rebecca  fangen  könne.  Viel 
besser  thäte  man  vorerst  zu  fragen,  wer  sie  eigent- 
lich ist.  Einige  behaupten,  Rebecca  sey  die  Mut- 
ter aller  Pächter,  aber  um  die  Wahrheit  zu  sagen, 
die  Armuth  ist  Rebecca,  (grosser  Beifall)  und  ge- 
nährt wird  Rebecca  von  den  Missbräuchen."  Ja 
wohl,  es  ist  auch  hier  die  „Messer  und  Gabelfrage", 
wie  der  Prediger  Stephens  auf  Kersalmoor  sagte, 
die  Triebfeder  der  Bewegung. 

Wir  haben  gesehen,  wie  sich  das  Proleta- 
riat der  Fabrik  allmählig  gebildet  hat,  wie  es 
durch  die  Lockung  höheren  Lohnes  aus  ärmli- 
chen, aber  sicheren  Verhältnissen  gezogen  wurde, 
wie  es  durch  die  Maschinen  und  den  riesenhaf- 
ten Aufschwung  des  Handels,  durch  die  Con- 
currenz  und  die  Handelskrisen  in  einen  Wirbel 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


der  Lebensunsicherlieit ,  der  Armuth,  des  Elends, 
des  Hungers  und  der  Krankheit  gerissen  wurde  und 
immer  mehr  die  Bedingungen  der  menschlichen  Exi- 
stenz verlor.  Wir  sahen  weiter,  wie  sich  das  Acker- 
bauproletariat in  ähnlicher  Weise  durch  die  fabrik- 
mässige  Betreibung  des  Ackerbaues  und  die  Con- 
centration  des  Grundeigenthuras  in  wenigen  Händen 
bildete  und  in  ähnliche  physisch  und  moralisch  de- 
pravirende    Zustände   herabgedrückt    wird.  Aber 
damit  kann  sich  die  Forschung  nicht  befriedigen. 
Sie  fragt  weiter,    warum  dieses  Alles  gerade  in 
England  geschehen  musste,  welche  Verhältnisse  und 
Lebensformen,  welcher  Bildungszustand  und  wel- 
che Denkweise  diese  Zustände  erzeugt  und  ent- 
wickelt haben.    Mannichfache  Versuche  wurden  ge- 
macht,  dem  Uebel  abzuhelfen;  eine  Fraction  des 
Parlaments  suchte  durch  Gesetzgebung  die  Zustände 
des  Proletariats  zu  mildern,  während  man  andrer- 
seits durch  das  rigoristische  Armengesetz  die  Ar- 
muth gewissermassen  mit  Gewalt  beseitigen  wollte; 
zu«^leich  sucht  das  Volk  selbst  sich  zu  helfen,  es 
tritt  aus  seiner  Vereinzelung  heraus  und  schliesst 
Verbindungen,  die  es  zur  Macht  machen;  es  kämpft 
gegen  diejenigen,  die  die  nächsten  Urheber  seiner 
Noth  zu  seyn  scheinen,  mit  Arbeitsverweigerungen, 
mit  Drohungen,  mit  Brand  und  Zerstörung,  es  ver- 
sucht theils  durch  die  Gesetzgebung  und  die  poli- 
tischen Mächte  des  Staates,  theils  durch  Conspira- 
tion  gegen  die  Grundlagen   der  jetzt  herrschenden 
Ordnung  der  Dinge,  namentlich  gegen  das  Eigen- 
thum seinen  Zuständen  Abhülfe  zu  verschaffen.  Die 
Kritik  ist  getheilt:  einige  sehen  nur  in  der  Rehabi- 
litation der  guten,  alten,  patriarchalischen  Zeit  das 
merry  England  mit  Beseitigung  der  Industrie  und 
Maschinerie,  andre  Heilung  nur  in  der  vollständigen 
Entwickelung  und   Emancipation  der  Organe  nnd 
Factoren,  welche  die  modernen  Zustände  geschaf- 
fen haben,  Trost  und  Zuflucht.    Hr.  Faucher  gicbt 
alle  Noth  der  Aristokratie  schuld.    Er  spricht  sich 
in  folgender  Weise  aus:    Ich  begreife  alle  Re- 
gierungssysteme, ich  lasse  die  äussersta  Concen- 
trirung,  wie  die  kleinste  Theilung  des  Eigenthums 
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zu,  denn  die  Institutionen  der  Völker  können  eben- 
so sehr  von  einander  abweichen,  wie  ihre  Anlagen; 
aber  was  ich  nicht  begreife  und  was  mir  in  keinem 
System  nothwendig  zu  sein  sein  scheint,  ist  ein 
Zustand  der  Dinge,  in  dem  eine  Minderzahl  sich 
ungestraft  des  Bodens,  der  Wohnungen  und  selbst 
der  gesunden  Luft  bemächtigen  kann,  indem  sie  die 
Mehrzahl  in  einen  Winkel  verweist,  wo  diese  nur 
mit  Mühe,  indem  sie  die  Lebenden  über  die  Le- 
benden und  die  Todten  über  die  Todten  häuft,  die 
sechs  Fuss  Raum  findet,  welche  nothwendig  sind 
für  eine  Bettstelle  und  für  ein  Grab.    Die  engli- 
sche Aristokratie  hat  den  Namen,   die  Macht  und 
den  Reichthum  der  Nation  auf  einen  hohen  Stand- 
punkt gebracht.     Mag  die  Quelle  ihres  Rechtes 
Usurpation  oder  das  Vertrauen   des  Volkes  seyn, 
sie  hat  sich  würdig  gezeigt,  das  Volk  zu  regieren. 
Möge  sie  also  im  Besitze  ihrer  Macht  bleiben.  Das 
Grundvermögen  gehört  ihr  allein  an,  sie  hat  nur  für 
eine  Zeit  die  öden  Stellen  der  Städte  abgetreten, 
um  sie  später  mit  Häusern  bedeckt  wieder  zu  er- 
langen.   Die  Errichtung  von  Fabriken,  welche  den 
Werth  der  benachbarten  Grundstücke  erhöhte,'  hat 
fast  überall  ihr  Einkommen  verdoppelt.    Möge  sie 
diesen    grossen    Vortheil    in    Frieden  geniessen! 
Aber  es  genügt  nicht,  einem  Lande  Macht  zu  ge- 
ben; mau  muss  auch  das  Volk  glücklieh  mach«n. 
Eine  aristokratische  Regierung  ist  vielleicht  dieje- 
nige, welche  am  wenigsten  einer  egoistischen  Poli- 
tik gehorcht.    Sie  muss  im  Interesse  der  Massen 
verwalten,  nm  das  Recht  zu  haben,  sie  von  der 
Regierung  auszuschliesseij.    Jede  Aristokratie  hat 
ihren  Platz  in  der  Gesellschaft,  wie  das  Herz  rm 
menschlichen  Körper,  um  daselbst  die  Circulation 
des  Blutes  zu  unterhalten  und  das  Leben  zu  ent- 
wickeln»   Absorbirt  sie  die  sociale  Substanz,  an- 
statt sie  in  alle  Glieder  zu  vertheilen ,.  so  wird  sie 
zu  einem  Gegenstande  des  Aergcrnisses  und  zu  ei- 
nem Keime  des  Todes»   Heut  zu  Tage  scheint  die 
englische  Aristokratie  ermattet  und  gesättigt  nur 
noch  Energie  für  den  G«nuss  zu  haben.    Ihre  Thä- 
tigkeit  äussert  sich  darin,  England  in  Parks  und  in 
Weideplätze   zu  verwandeln,    von   denen  sie  die 
Menschen  wegtreibt,  um  sie  mit  Vieh  und  Wild  zu 
bedecken.    Sie  baut  Schlösser  oder  errichtet  Gemäl- 
degallerien,  Bibliotheken,  wissenschaftliche  Samm- 
lungen.   Sie  erschöpft  alle  Genüsse,  aber  nicht  ihre 
ungeheuere  Hüifsquellen ,  bis  sie  mit  dern  Selbst- 
mord oder  mit  dem  Spleen  endigt.  Die  Plebejer  Eng- 
lauils  theilt  sie  in  zwei  Klassen.:  dem  Pächter  und 


dem  Landmann  giebt  sie  das  Vorrecht,  ihr  Getreide 
ein  wenig  theurer  zu  verkaufen,  um  sie  über  die 
Uebelstände  des  Proletariats  und  der  Armentaxe  zu 
trösten ;  die  städtische  Bevölkerung  und  die  Fabrik- 
arbeiter überlässt  sie  ganz  sich  selbst,  als  wären 
sie  die  Pflegbefohlenen  einer  andern  Ordnung  der 
Dinge  und  das  Produkt  einer  andern  Zeit. 

Aber  wie  kommt  es,  dass  das  Joch  dieser  Aristo- 
kratie, dieser  Mutter  alles  Uebels,  nicht  gebrochen 
wird?  Hr.  Faucher  stellt  den  Satz  auf:  Revolutio- 
nen und  grosse  Reformen,  welche  die  Verfassung 
eines  Staates  veränderten,  wurden  niemals  durch  deu 
Aufstand  noch  durch  den  Willen  einer  einzigen  der 
Klassen  herbeigeführt,  aus  welchen  das  Volk  be- 
steht.   Da  nun  die  Arbeiterklasse  isolirt  stehe,  keine 
leitende  Idee,  keinen  Anführer  von  der  Mittelklasse 
empfange,  um  gemeinschaftlich  die  oberste  Klasse 
zu  stürzen,  so  könne  die  Bewegung  keine  Erfolge 
haben.    Der  Bewegung  fehle  der  demokratische 
Charakter,  für  Alle  von  der  ersten  Stufe  der  Lei- 
ter bis  zur  letzten  sey  sie  aristokratisch.  Selbst 
in  den  kühnsten  Programmen  der  arbeitenden  Klas- 
sen sey  die  Aristokratie,  die  man  im  übrigen  Eu- 
ropa vornehmlich  angreife,  vielleicht  die  einzige  In- 
stitution, welche  von  den  Neuerern  jenseits  des  Ka- 
nals geachtet  werde.    Die  englischen  Arbeiter  ver- 
langten allgemeines  Stimmrecht,  weil  sie  das  Un- 
terhaus als  den  Theil  der  gesetzgebenden-  Gewalt 
betrachteten,  der  das  demokratische  Ekment  ver- 
trete.   Aber  sie  wären  weit  entfernt,  dem  aristo- 
kratischen Ele(nente  einen  beträchtlichen  Theil  von 
Wirksamkeit  zu  bestreiten;,  und  sie  dächten  ebenso 
wenig  daran  die  Erblichkeit  der  Pairie  abzuschaf- 
fen ,  als  das  Königthum  wählbar  zu  mach-en.  Das 
Erstgeburtisrecht  und  die  Substitution  der  Erben, 
welche  aus^  den  grossen  Gütern,  ebenso  viele  ewige 
Lehen  machen,,  schienen  ihnen  nicht  aufzufallen  und 
wären  kein  Gegenstand  der  Beschwerde.    Sie  wüss- 
ten  wohl,  dass  diese  Rechte  der  Eckstein  der  Ari- 
stokratie wären,  aber  sie  wollten  nicht  dagegen  an- 
stossen,  noch  ihn  wegreissen.    Das  Volk,  wenn  die 
Noth  nicht  die  natürliche  Richtung  seiner  Gedanken 
verändere,  sey  konservativ  durch  einen  Instinkt  der 
Unterthänigkeit  und  des   Gehorsam»,  wie  es  die 
Häupter  der  Gesellschaft    durch   ein   Gefühl  der 
Selbstsucht  wären.    Also  erhält  sich  die  Aristo- 
kratie nach  dem  Vf.  durch  die  Schwäche  der  ar- 
beitenden Klasse,  besteht  durch  ihren  Parlikula- 
rismus,  der  sie  der  Mittelklasse  feindselig  gegen- 
über  stellt  und  durch  die  aristokratische  Gesiii- 
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nung  wieder,  die  voll  Pietät  und  Devotion  die  Ari- 
stokratie gewähren  läs8t.  In  einer  solciien  Gesell- 
schaft, meint  er,  sey  das  Loos  der  untern  Klassen 
die  Ohnmacht,  das  Erbtheil  der  obern  Klassen  All- 
macht. Die  Masse  sehe  sich  beständig  zu  einer 
gänzlichen  und  unbedingten  politischen  Untbätig- 
keit  verurtheilt;  sie  könne  nur  ihre  Unzufriedenheit 
zu  erkennen  geben,  agitiren  oder  sich  empören,  und 
das  thue  sie  auch.  Und  die  Agitation,  auf  dem 
Gipfel  erwartungsvoller  Unruhe,  das  sey  der  gegen- 
wärtige Zustand  Englands.  Die  Aristokratie  sey 
Herrscherin,  aber  sie  könne  nicht  schlafen;  immer 
habe  sie  das  traurige  Bild  einer  Bevölkerung  vor 
Ausen.  welche  nicht  einen  einzigen  Tag  das 
Brod  für  den  nächsten  in  Vdrrath  habe. 

Dies«  Beurtheilung  der  englischen  Zustände 
erscheint  uns  mangelhaft.    Der  Vf.  kann  den  fran- 
zösischen   Politiker    nicht    verläugnen.     Dass  die 
politischen  Factoren  in  die  Sphäre  des  Proletariats 
und  seiner  Bewegungen  hineinreichen,    dass  soll 
nicht  geläugnet  werden,  dass  aber  politische  Kate- 
gorien, wie  Demokratie  und  Aristokratie,  irgendwie 
geeignet  wären,  um  diese  Zustände  und  Erschei- 
nungen 2U  bemessen,  ist  ein  Irrthum.    Die  ganze 
Entwickelung    des    Proletariats    geht  ausserhalb 
der    politischen    Formen    vor    sich;    wir  können 
für  diese  schlechterdings  keine  Monarchie,  keine 
Aristokratie,    keine   Demokratie    als   solche  ver- 
antwortlich machen  y   und  in  der  That  sind  diese 
proletarischen  2kistände  in  allen  Staaten,  nur  in  ei- 
nem mehr,  als  in  dem  andern  und  am  Ausgepräg- 
testen in  England.    Es  ist  dai'om  ganz  falsch  der 
englischen  Aristokratiedie  Schuld  beizumessen,  und 
deu  englischen  Arbeitern  aristokratische  Gesinnungen, 
den  Proletarierbewegungen  politische  Zwecke  un- 
terzulegen.   Nichts  weniger  als  das.    Es  lässt  sich 
vielmehr  klar  darthun^  dass  die  ganze  Arbeiterbe- 
TÖlkerung  sich  mit  den  herrschenden  Klassen,  der 
Aristokratie  und  der  Bourgeoisie-,  gär  nicht  mehr 
auf  demselben  Boden,,  in  ihrer  Gesinnung  und  Bil- 
dung gar  nicht  mehr  auf  den  Fundamenten  des 
Staates  befindet,  dass  ihre  Bedürfnisse,  Zwecke  und 
Bestrebungen  sehr  verschieden  sind.     Wir  wollen 
kein  Gewicht  darauf  legen,  wie  durch  die  allmählig 
vor  sich  gegangene  Mischung  de»  irländischen  und 
angelsächsischen    Blutes    die  Arbeilerbevolkerung 
auch  physisch   und-  den'  aligemeinsten  natürlichen 
Anlagen  nach  einen  specifisch  verschiedenen  Cha- 
rakter   bekommen    hat,    wir  wollen   nur   auf  die 
itci  Hauplfactorcn  des  englischen  Staalslebeus  Kc-^ 


Irgioii ,  Moral  und  Politik  hinblicken.  Der  politische 
Engländer  ist  devot  religiös.  Nirgends  strengere 
Recblgläubigkeit,  nirgem^s  tiefere  Andacht,  nir- 
gends peinlichere  Sonntag-sstille,  nirgends  mehr  Ei- 
fer und  Aufopferutig  im  Kirchenbauen,  Missionen 
und  allerhand  frommen  Werken,  nirgends  eine  theo- 
logischere Theologie  als  in  England.  Es  ist  aber 
eine  bekannte  und  von  Engels,  wie  von  Faucher 
bestätigte  Thatsache,  dass  die  arbeitende  Klasse  in 
England  irreligiös  ist.  Alle  Schriftsteller  der  Bour- 
geoisie stimmen  darin  überein,  dass  die  Arbeiter  keine 
Religion  haben  und  die  Kirche  ni^ht  besuchen.  Al- 
lenfalls die  Irländer  sind  auszunehmen  und  einige 
ältere  Leute,  dann  die  Halbbourgeois,  die  Aufseher, 
Werkmeister  u.  dgl.  Aber  unter  der  Masse  herrscht 
Indifferei>z  gegen  die  Religion  und  die  Geistlichkeit 
steht  schlecht  bei  ihr  angeschrieben.  Auch  die 
Ackerbauproletarier  sind  mit  Kirche  und  Geist- 
lichkeit brouillirt.  In  einer  Correspondena  des  Mor- 
ning  Chronicle  heisst  es  am  Schluss:  „der  Hass  ge- 
gen die  Kirche,  äusserliche  Fügsamkeit  und  inner- 
liche Bitterkeit  gegen  die  kirchlichen  Würdenträ- 
ger ist  die  Regel  in  allen  Landgemeinden  von  Eng- 
land, und  das  Gegentheil  nur  die  Ausnahme."  Diese 
Basis  bietet  keine  Gemeinschaft  für  beide  Bevöl- 
kerungen. 

Sehen  wir  nach  der  beiderseitigen  Moral.  Die 
Gleichheit  der  Moralprincipien  beruht  auf  der  Gleich- 
heit der  natürlichen  Verhältnisse  und  der  Bildung. 
So  erkennt  Aristokratie  und  Bourgeoisie  in  Eng- 
land die  Gültigkeit  des  Eigenthums  an,  denn  alle 
kennen  die  Wolilthaten  des  Eigentbums,  haben  Ei- 
geuthum  oder  hoffen  auf  Eigenthum.    Der  Arbeiter 
kennt  aber  diese  Wohlthat  nicht,  er  kennt  nur  die 
Bitterkeit  der  Eigenthumslosigkeit ,  er  hat  kein  Ei- 
gcBthum,  er  kann  auch  keins  hoffen  j    darum  steht 
es    bei  ihm  mit  der   Heiligkeit   des  Eigenthuras 
schlecht.    Die  Heiligkeit  der  Ehe  ist  ein  Hauplar- 
tikel  der   bürgerlichen  Moral;     der  Arbeiter  hat 
aber  im  Grunde  keine  Ehe,  alle  Häuslichkeit,  alles 
Familienleben  ist  bei  ihm  aufgelöst,  ist  unmöglich 
geworden,  die  Heiligkeit  der  Ehe  ist  für  iho  also 
ein  leeres  Wort.    Pietät  der  Kinder  gegen  die  Ael- 
terii  verschwindet,  wo  kein  Familienleben  statt  fin- 
det.   Keuschheit  der  Frauen  ist  nicht  möglich,  wo 
sie  von  frühster  Jugend  an  in  unbewachtem  Ver- 
kehr mit  Knaben  und  Männern  stehen,  wo  sie  täg- 
lich eine  rohe  Sprache  hören,  und  wo  sie  oft  mit 
den  Reizen   ihres  Körpers   sich   und   die  Ihrigen' 
erhallen  müssen.    Ordnung  und  Sparsamkeit  hö-^ 
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ren  auf,  wo  sie  entweder  unmöglich  werden ,  oder 
wo  sie  Nichts  oder  nicht  viel  zur  Sicherstellung 
des  Lebens  helfen.  Ordnung  hört  auf  wenn  Ar- 
routh  und  Krankheit  in  der  Hütte  herrscht;  Spar- 
samkeit wird  beim  Arbeiter  aufhören,  wenn  er  trotz 
der  Sparsamkeit  den  grössten  Schwankungen  und 
Unsicherheiten  der  Lebensstellung  preisgegeben  ist, 
die  im  Augenblicke  das  lange  und  mühselig  Ersparte 
verschlingen,  so  dass  zwischen  Sparsamen  und 
Leichtsinnigen  kein  wesentlicher  Unterschied  ist. 
Nüchternheit  und  Massigkeit  wird  ebenfalls  da  ver- 
schwinden, wo  langer  Mangel,  Noth,  Hoffnungslo- 
sigkeit zur  jähen  Benutzung  eines  etwa  sich  dar- 
bietenden Genusses  reizen.  Kurz,  wir  können  fast 
alle  Tugenden  durchnehmen,  die  das  bürgerliche 
Leben  schmücken,  das  Volk  kennt  sie  kaum  oder 
ist  ihnen  völlig  entfremdet.  Wiederum  wachsen 
auf  dem  verkümmerten  Leben  des  Arbeiterlebens 
andere  Tugenden,  die  den  herrschenden  Kreisen 
fremd  sind,  weil  Erziehung,  Vorurtheile  und  die 
ganze  Lebensstellung  ihnen  nach  dieser  Seite  hin 
deu  Blick  verschliessen.  Also  auch  auf  dem  Boden 
der  Moral  hat  sich  zwischen  beiden  Bevölkerungen 
eine  ungeheure  Kluft  gebildet. 

Nun,  und  in  der  Politik?  Allerdings  ist  der  Re- 
spekt vor  der  Aristokratie  für  England  charakteri- 
stisch, er  gründet  sich  nicht  auf  das  Oberhaus,  nicht 
auf  Kronen,  Titel,  Orden  u.  dgl.,  er  liegt  dem  Eng- 
länder im  Blute,  aber  nur  dem  politischen  Engländer, 
der  Arbeiterklasse  steht  er  fern.  Den  Arbeirern 
sind  Könige  und  Lords  sehr  gleichgültige  Dinge. 
Der  Unterschied  beider  Bevölkerungen  zeigt  sich 
deutlich  bei  feierlichen  Gelegeiilieiten ,  wenn  z.  Ii. 
her  most  gracious  majesty  mit  glänzendem  Gefolge 
nach  dem  Parlament  fährt.  Die  Strassen  sind  dicht 
mit  Menschen  angefüllt,  die  Fenster  der  Häuser 
sind  gedrängt  mit  Herren  und  Damen  besetzt.  Aber 
während  Ladies  und  Genllemen  und  Alles  was  ei- 
nen Anspruch  darauf  macht,  Gentleman  zu  seyn, 
bei  der  Ankunft  der  Königin  in  Enthusiasmus 
in  Ungeheuern  Applaus  ausbricht  und  seine  Hüte 
und  Tücher  schwenkt,  stehen  die  fiistian  -  jarrets 
d.  h.  die  Arbeiter  und  Alles,  was  in  die  Proletarier- 
schicht gehört,  stumm,  die  Mützen  auf  den  Köpfen, 
ohne  irgend  ein  Zeichen  der  Theilnahme;  wäre 
man  nicht  daran  gewöhnt,  ein  ziemlich  drohen- 
des Schauspiel.  Aber,  meint  Herr  Faucher,  die 
Arbeiter  haben  nocii  nie  die  Prärogativen  der  Ari- 
stokratie, noch  nie  die  Erblichkeit  der  Pairie,  das 
Recht  der  Erstgeburt,  die  Substitution  der  Er- 
ben u.  dergl.  angegriffen,  in  ihren  kühnsten  For- 
derungen respeclircii  sie  doch  die  Slelliing  der  Ari- 
stokratie. Das  ist  ganz  natürlich.  Der  englische 
Aibeiter  ist  dazu  zu  praktisch;  er  greift  an,  was 
ihm  vor  den  Füssen  hegt;  er  richtet  seinen  Zorn 


gegen  die  Fabrikherren  und  die  Pachter,  weil  sie 
liim  den  Loiiii  zahlen  oder  herabsetzen  oder  ver- 
weigern ,  weil  sie  zunächst  seine  Kräfte  benutzen 
und  ausbeuten  und  in  dem  socialen  Kriege  seine 
nächsten  Gegner  sind ;  er  verlangt  aber  nicht  die 
Erblichkeit  der  Pairie  abzuschaffen  oder  das 
Königthum  wählbar  zu  machen  u.  dergl.,  weil  er 
überhaupt  weder  an  Pairie,  noch  an  Königthura 
denkt.  Die  politischen  Institutionen  haben  für  ihn 
nur  soweit  Geltung,  als  sie  die  Bedingungen  seiner 
rein  natürlichen  Existenz  berühren  oder  |zu  berüh- 
ren scheinen.  Aber  sie  wollen  ja  durch  ihre  Charte 
ins  Parlament  gelangen?  Sind  das  nicht  politi- 
sche Gelüste?  Nichts  w'eniger  als  das.  In  diesen 
polltischen  Forderungen  bedienen  sie  sich  blos  ei- 
nes Mittels,  das  bis  jetzt  eben  in  England  gebräuch- 
lich gewesen  ist,  sie  bedienen  sich  eines  politischen 
Mittels,  aber  nicht  zu  politischen  Zwecken.  Herr 
Faucher  räumt  selbst  ein,  dass  für  sie  die  Lohnfrage 
die  Hauptsache,  die  Stimmfrage  Nebensache  sey. 
Der  Arbeiter  will  leben,  er  will  nicht  im  Parlament 
sitzen,  nicht  Minister  werden,  er  will  leben  und  nur 
zu  diesem  Zwecke  trachtet  er  nach  dem  Parlament, 
Dem  Arbeiter  sind  also  politische  Bestrebungen  fern, 
den  Respekt  vor  der  Aristokratie  lässt  er  ebenfalls 
der  Bourgeoisie,  und  wie  es  bei  demselben  mit  der 
Achtung  vor  den  Gesetzen  steht,  die  auch  ein  cha- 
rakteristisches Merkmal  des  politischen  Engländers 
bildet,  das  zeigen  die  .«Arbeiter-  und  Bauernaufstände 
allerwärls,  die  ihre  kürzere  Dauer  bis  jetzt  nicht  et- 
wa wiederkehrender  Achtung  vor  dem  Gesetz,  son- 
dern dem  Umstände  verdankten,  dass  der  Arbeiter 
sich  der  compacten  gesetzlichen  Alacht  gegenüber  zu 
vereinzelt  und  schwach  fühlt  und  dass  er  nicht  den 
VVaffenmuth  hat,  der  z.  B.  den  Emeuten  französi- 
scher Arbeiter  eine  grössere  Bedeutung  giebt. 

Wir  glauben  also,  dass  Faucher's  Raisonne- 
ment  auf  falschen  Prämissen  ruht.  Die  Arbeiter, 
Gesinnung,  Bildung,  Bewegung  ist  nicht  politisch, 
sie  haben  keine  staatlichen  Zwecke  und  wenn  sie 
sie  haben,  so  sind  es  nicht  ihre  letzten  Zwecke. 
Ihr  Zweck  ist:  eine  menschliche  Existenz  zu  ha- 
ben. Dieses  Problem  hat  bis  jetzt  wenigstens  noch 
keiner  unserer  Staaten  zu  lösen  gewusst,  England 
am  Wenigsten.  Die  Arbeiterbewegung  ist  sowohl 
apolitisch ,  als  antipolitisch.  England  am  weite- 
sten in  dieser  Krise  vorgeschritten  wird  zuerst  den 
Beweis  zu  führen  haben,  dass  dieses  Problem,  das 
wir  vorläufig  ein  unpolitisches  genannt  haben,  ein 
politisches  ist  und  durch  die  Politik  erledigt  werden 
kann.  Gelingt  dieser  Beweis,  so  feiert  die  Politik 
ihren  höchsten  Triumph,  gelingt  er  nicht,  so  giebt 
es  jenseits  des  Staates  eine  höhere  Lebensform  der 
menschlichen  Gesellschaft. 

Moritz  Fleischer. 
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Homiletische  Literatur. 

Eins  ist  Noth.  Polemische  Predigten  gegen  ver- 
derbliche Hichlungen  unserer  Zeit,  Nebst  ei- 
nem uiipolemischen  Anhange  von  M.  Robert 
Otto  Gilbert,  Licenliat  der  Theologie  u.  Dia- 
conus  in  FranUenberg.  8.  (16  Bog.)  Leipzig, 
Schwickert  1846.   (1  Rthlr.) 

Der  Vf.  ist  auf  dem  homiletischen  Gebiete  keine 
neue  Erscheinung.    Er  hat  es  schon  öfter  und  mit 
Glück    betreten.    Eine   Sammlung  von  Predigten 
in   dem   Umfange  der   vorliegenden   besitzen  wir, 
so  viel  Ree.  bekannt,  jedoch  noch  nicht  von  ihm, 
und  eben  so  wenig  hat  ihn  dieser  bisher  auf  dem 
Felde  der  Polemik  angetroffen;   hatte  auch  nicht 
vermulhet,  ihn,  als  den  Herausgeber  des  Goldhorn- 
schen  homiletischen  Nachlasses,  und  nach  seinen 
früheren,  veröffentlichten  Predigten  je  darauf  so  zu 
finden ,  wie  er  sich  jetzt  dem  Publicum  darstellt. 
Er  zeigte  sich  in  jenen  als  einen  Theologen,  der 
zwischen  den  Extremen  unsrer  Tage  zu  vermitteln 
sucht,  mit  unverkennbarer  Hinneigung  auf  die  Seite 
derer,  welche   der  Vernunft  bei  Feststellung  des 
christlichen  Glaubensinhalts  ihr  gutes  Recht  nicht 
geschmälert  wissen   wollen.    Seitdem  ist   er  um 
Vieles  positiver,  kirchlich  rechtgläubiger  geworden, 
ohne  jedoch  in  seiner  dogmalischen  Umgestaltung 
so  weit  gekommen  zu  seyn ,  dass  er  zu  den  stren- 
gen Symbolikern  gezählt  werden  könnte.    Er  will 
vielmehr,  v.'ie  man  aus  diesen  Predigten  abnehmen 
muss,   nur  ein  biblisches   Christenthum  predigen; 
allein  es  gehet  ihm  damit,  wie  so  vielen  Andern, 
es  gebricht  seinen  Ansichten  öfters  an  durchgrei- 
fender Consequenz,  an  durchsichtiger  Klarheit,  an 
scharfer  Präcision.     So  viel  z.  B.  auch  in  diesen 
Predigten  von  Christo  geredet  wird,  dürfte  es  doch 
sehr  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich  seyn,  sich 
daraus  eine   Christologie  des  Vf.'s  in  bestimmten 
Umrissen  zusammen  zu  stellen.    Eine  der  ausführ- 
Ä.  L.  7..   1847.   Zweiter  Band. 


liebsten  Stellen  hierüber  findet  sich  S.  116.  Jesus 
„ist  der  Sohn  des  Allerhöchsten,  Licht  vom  Liebte, 
Abglanz  vom  ewigen  Gott,  Gott  aus  Gott  —  der, 
ob  er  schon  Mensch  ward  (S.  75.  „nach  Gottes 
Rath  aus  einer  schönern  Welt  herabstieg"),  den- 
noch unter  uns  nirgends  seines  Gleichen  hat;  in 
dessen  Namen  sich  aller; derer  Knie  beugen",  u.  s.  w. 
Ree.  will  es  bedünken,  als  ob  der  Vf.  zwar  ein 
durchaus  redlicher,  von  der  innigsten  Liebe  für  die 
Kirche  Christi  wie  für  sein  Vaterland  (das  König- 
reich Sachsen)  erfüllter  Mann  sey,  der  mit  treuem 
Eifer  und  mit  edler  Selbstverleugnung  sein  geist- 
liches  Amt  verwallet,  den   aber  dabei  ein  etwas 
ängstliches  Gemüth  befangen  und  deshalb  unfähig 
macht,  die  Erscheinungen  unsrer  Zeit  auf  den  Ge- 
bieten der  Kirche  und  des  Staates  aus  dem  rich- 
tigen Gesichtspunkte  zu  betrachten  und  vollkom- 
men unparteiisch  und  gerecht  zu  beurtheilen.  Er 
hatte  sich  wohl  die  Entwickelungen  auf  den  ge- 
nannten Gebieten  und  die  unvermeidlichen  Krisen, 
durch  welche  sie  gehen  würden,  anders,  weniger 
stark  und  heftig  gedacht,  als  sie  hier  und  dort  in 
jüngster  Zeit  sich  gezeigt  haben;  er  hatte  über- 
sehen, dass  in  solchen  Zeiten    stets  die  schroff- 
sten Gegensätze  auftreten,  dass  man  nicht  selten 
auf  beiden  Seilen  zu  weit  geht,  dass  ein  Extrem, 
fast  nothwendig  das  andre  ins  Leben  ruft;  dass 
man  aber  deshalb  wegen  des  endlichen  Ausganges 
des  obwaltenden  Kampfes  nicht  verzagen,  sondern 
diesen  getrost  der  Zeit,  und  dem,  der  sie  nach  sei- 
nem Rathe  leitet,  überlassen  dürfe.    Es  versteht 
sich  übrigens  von  selbst ,  dass  Ree.  nicht  gemeint 
ist,  damit  zu  behaupten,  man  solle  solchem  Kampfe 
ruhig  und  unthätig  zusehen,  als  sey  man  gar  nicht 
dabei  betheiligt;  das  würde  besonders  dem  evan- 
gelischen Geistlichen  zu  unsrer  Zeit  schlecht  an- 
stehen,  und  der  Vf.  hat  ganz  Recht,  wenn  er  im  Ein- 
gange seines  Vorworts  bemerkt,  „dass  eine  durch- 
greifende Wirksamkeit  des  Canzelredners  sich 

des  Polemischen  zu  keiner  Zeit  ganz  entschlagen 
273 


1027 


ALLG.  LITEftATUR- ZEITUNG 


1028 


kÖYinc;  dass  manche  mit  ihren  verderblichen  Ab- 
weichungen den  Kampf  wider  das  Unchrisliiche  in 
Lehre  und  Leben,  auf  dem  Gebiete  des  Kirch- 
lichen und  Politischen,  sogar  gebieterisch  zu  for- 
dern scheinen."  Weil  ihn  aber  einzelne  Ereignisse 
überraschten,  verlor  er  den  klaren  und  sicheren 
Ueberblick  des  Ganzen,  befürchtete  mehr,  als  der 
Unbefangene  an  seiner  Stelle  gethan  haben  würde, 
sah  Vieles  nun  durch  ein  getrübtes  Glas  an ,  und 
entwarf  sich  so  ein  Bild  v6a  seiner  Zeit,  dessen 
Farben  wenigstens  dem  Ree.  oft  zu  stark  und  zu 
grell  aufgetragen  zu  seyn  scheinen.  Möglich  auch, 
dass  die  Meinung,  einzelne  kirchliche  Bewegungen 
unsrer  Tage  bezweckten  den  Untergang  der  Kirche 
Christi,  oder  würden  doch,  wenn  sie  nicht  aufge- 
halten und  bewältigt  würden ,  ihn  herbeiführen ,  den 
Vf.  nicht  bloss  vermocht  hat,  seines  Theils  gegen 
dieselben  tapfer  anzukämpfen,  sondern  dass  er  auch 
die  schärfsten  Waffen  zu  diesem  Kampfe  in  der 
Rüstkammer  der  kirchlich  -  rechtgläubigen  Theolo- 
gie zu  finden  glaubte,  und  sich  deshalb  näher  mit 
ihr  verband,  als  es,  wenigstens  nach  des  Ree.  Da- 
fürhalten, früher  der  Fall  war.  Ob  er  sich  in  je- 
ner Meinung  (wenn  er  sie  anders  wirklich  hatte) 
geirrt  habe  oder  nicht,  und  ob  er  wohl  gethan,  so 
den  Feind  anzugreifen,  wie  es  in  diesen  Predigten 
vorliegt,  wird  die  Folgezeit  lehren.  Ree.  lässt  dem 
redlichen  Bestreben  des  Vf.'s  gern  alle  Gerechtig- 
keit widerfahren;  bezweifelt  aber,  dass  es  den  be- 
absichtigten Erfolg  haben  werde.  —  Ehe  wir  je- 
doch einzelne  Stellen  als  Belege  zu  dem  Vorbe- 
merkten anführen,  wollen  wir  bemerken,  dass  die 
Schrift  11  polemische  Predigten  und  in  einem  un- 
polemischen Anhange  deren  7  enthält.  Alle  bewei- 
sen, dass  der  Vf.  in  der  homiletischen  Kunst  kein 
Neuling  ist.  Ansprechende  lextgemässe  Themata, 
richtige  Dispositionen ,  eine  fleissige  und  glückliche 
Benutzung  der  Textesworte  und  der  Bibel  über- 
haupt, eine  correcte,  edle  Diction  findet  man  in 
allen;  nur  ist  letztere  dem  Ree.  hin  und  wieder 
etwas  zu  gesucht  und  pretiös  erschienen ;  auch 
hätte  er  die  Ausführung  der  einzelnen  Hauptge- 
danken öfter  etwas  ausführlicher  gewünscht.  Die 
Predigten  sind  überhaupt  so  kurz,  dass  jede  mit 
den  abgedruckten  Texten  und  bei  weitläufligem 
Drucke  etwa  zehn  Seiten  einnimmt,  und  wer  bei 
ihrem  Vortrage  nicht  ein  recht  langsames  Tempo 
nimmt,  braucht  sicher  keine  halbe  Stunde  dazu.  — 
Die  polemischen  Predigten  beziehen  sich  natürlich 


auf  Politik  und  Kirche,  und  haben  es  bald  mit  die- 
ser bald  mit  jener  ausschliesslicher  zu  thun.  — 
Gleich  in  der  1.,  am  KonstiUttionsfesie  1845  über 
Jes.  48,  18.  22.  gehaltenen :  wie  viel  uns  Allen 
daran  Hegen  müsse,  dass  Friede  im  Lande  sey  — , 
begegnen  wir  (S.  8.)  einer  Stelle,  die  Ree.  nicht 
billigen  kann.  „Ach!  dass  ich's  sagen  muss,  — 
nicht  alle  Kräfte,  die  unsre  Zeit  und  unser  theures 
Vaterland  bewegen,  sind  gutgesinnte  Kräfte,  ge- 
leitet von  frommer,  weiser,  treuer  Vaterlandsliebe, 
oder  doch  wenigstens  nur  irregeleitet  von  einem 
menschlich  -  verzeihlichen  Missverstand.  Es  schlich 
zu  jeder  Zeit,  es  schleicht  in  jedem  Lande,  auch 
in  unserm  theuren  Vaterlandc ,  einzeln  zwar, 
doch  darum  nicht  minder  gefährlich,  ein  böser 
Wille,  der  mit  klarer,  teuflischer  Einsicht  das  Böse 
will.  Es  giebt  an  vielen  Orten,  zumal  in  grossen 
Städten,  wo  die  Verwilderung  in  einzelnen  Win- 
keln bis  zur  Entmenschlichung  gestiegen  und  wie- 
derum in  einzelnen  Auswüchsen  und  Auswürfen 
unsers  Geschlechts  gleichsam  zu  einer  einzigen 
Person  geworden  ist,  —  es  giebt  an  solchen  Orten 
Einzelne,  in  derer  Herzen  ist  ein  tiefer,  unaus- 
löschlicher und  unversönlicher  Groll  gegen  alles 
Bestehende,  es  heisse  Kirche,  Staat,  Religion,  Ge- 
setz, Eigenthum,  Ehe,  Familie.  Dies  Alles  zu 
erschüttern  und  zu  untergraben,  dass  es  wo  mög- 
lich zusammenstürze  ,  und  auf  den  Trümmerhaufen 
alles  dessen,  was  der  Menschheit  heilig  ist,  sich 
von  Raub  zu  mästen,  und  in  Blut  zu  baden,  das 
ist  ihr  Ziel.  Das  Schauspiel  am  Schlüsse  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  zum  Entsetzen  einer  ganzen 
Welt  in  Frankreich  aufgeführt,  das  möchten  sie 
noch  einmal  sehen,  das  möchten  sie  mitspielen,  er- 
neuern." Wenn  es  solche  scheussliche  Subjecle 
im  lieben  Sachsenlande  giebt,  woher,  dürfen  wir 
den  Vf.  wohl  fragen,  hat  er  sie  denn  kennen 
gelernt?  Haben  sie  sich  ihm  etwa,  oder  sonst 
öffentlich  ohne  Maske  also  dargestellt?  Und  wenn 
wir  beides  bezweifeln  müssen,  ist  er  denn  ein  un- 
trüglicher Herzenskündiger?  Und  wozu  diese  ein- 
zelnen, abnormen  Erscheinungen,  wenn  sie  je  bei 
uns  vorkommen  sollten,  in  so  ausgespreizter  Breite 
öffentlich  hinstellen?  Etwa  um  Schauder  zu  erre- 
gen? Diese  schwache  Eitelkeit  trauen  wir  dem 
Vf.  nicht  zu.  Nicht  das  Abnorme  stelle  man  zur 
Warnung  auf,  sondern  das  Gewöhnliche,  was  nicht 
so  ist,  wie  es  seyn  soll,  und  eben  durch  seine 
Verbreitung   um    so   verderblicher   werden  kann. 
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Dergleichen  Subjecte  wurden  auf  deutschem  Boden 
kein'e  Stätte  zu  ihrer  Wirksamkeit  linden,  wenn 
auch   einem  seiner  staatlichen  Gebiete   der  innere 
Friede  fehlte.    Befürchtet  das  der  Vf.,  so  kennt  er 
nicht  sein  Volk,  so  denkt  er  zu  niedrig  von  dem- 
selben, so  hat  es  volle  Ursache,  ihn  deshalb  zur 
Verantwortung  zu  ziehen.  Aehnliche,  und  zum  Theil 
noch  stärkere  Anklagen  unserer  Zeit  finden  sich  in 
mehreren  Predigten,  z.  B.  in  der  4.  von  dem  uner- 
messUchen   Abstände    zwischen    dem  Bilde,  einer 
durch  den  Herrn  beglückten  Menschheit  und  seiner 
vollen  Verwirklichung,  besonders  S.  52.  53.  Eben 
so  excessiv  ist  der  Vf.  in  der  2.  Prerf.  über  Rom.  13,  I. 
11_14^  wo  er  die  grosse  Zeit  frage  auf  dem  Ge- 
biete der  christlichen  Kirche:    Was  ist  Lichfi  zu 
beantworten  sucht,  und  also  auf  dem   kirchlich - 
religiösen  Gebiete  vorzugsweise  sich  bewegt.  Da 
heisst  es  im  1.  Theile,  welcher  zeigt,  dass  Licht  nicht 
eine  Lüugnung  Christi ,  sondern  dass  Bekenntniss  zu 
ihm,  und  zwar  ein  volles,  rückhaltloses,  freudiges 
sey  (S.  18.  19.):    „Meine  Zeit,  wie  hast  du  dich 
geändert!  Arme  Zeit!  Statt  dass  man  denen,  wel- 
che Licht  wollten,  sonst  die  Weisung  gab:  Ziehet 
an   den  Herrn   Jesum  Christum,    so   heisst  der 
Wahlspruch  derer,  welche  sich  mit  dem  Lichte, 
der  Bildung  und  Erleuchtung  einer  fortgeschrittenen 
Zeit  brüsten,  heut  zu  .Tage:    Ziehet  aus  den  Herrn 
Jesum  Christum.     Verleugnet  ihn;   sprechet:  Er 
ist  nicht  Gottes  Sohn;   nicht,   oder  höchstens  in 
einem  andern  Sinne,  als   er  es  vermeinte,  unser 
Mittler    und   Versöhner;    er   ist   nicht   unser  zur 
Rechten  der  Majestät  erhöhter  Herr.    Fragt  man 
sie:  Woher  die  neue  Weisheit,  welche  vom  Lichte 
nur  den  Schimmer,   aber  von   der  Finsterniss  ihr 
Wesen  und  ihre  Kraft  hat?  so  lautet  die  Antwort: 
Wir  sind  fortgeschritten  mit  der  vorwärtsgeschritte- 
nen Zeit,  wir  haben  über  Schule,  Kirche,  Bibel  hiii- 
ausgeblickt,   hinausgehört ,  hinausgelesen,  hinaus- 
ffelebt."    Vor  seiner  Gemeinde  und  auf  der  Kanzel 
ist  freilich  der  Vf.  sicher,   dass  ihm  gegen  der- 
gleichen Tiraden  kein  Widerspruch  eingelegt  werde. 
Aber  er  muss  es  doch  wohl  wissen ,  dass  die  Zahl 
der  wirklichen  Christusleugner  unter  den  protestan- 
tischen Christen  Deutschlands  noch   bis   auf  den 
heutigen  Tag  sehr  gering  ist,  dass  es  noch  nicht 
Christum  leugnen  heisst,  wenn  man  nicht  das  kirch- 
liche Dogma  über  ihn  festhält,  dass  dieses  in  gar 
wichtigen  Puncten  sich  biblisch  nicht  rechtfertigen 
lässt,  dass  man  auch  sich  aus  der  Bibel  mehr  als 


Einen  Christus  construiren  könne.     Und   was  will 
er  denn  mit  seinen  bildlichen  Bezeichnungen,  wel- 
che die  Bibel  über  Christum  giebtV     Muss  nicht 
Jeder,   der  zu   denken   gewohnt  ist,  sie  sich  in 
deutliche  Begriffe  auflösen'?  Und  wenn  dies  nun  ge- 
schieht, und  man  zu  andern  Resultaten  kommt,  als 
die  Väter  zu  Nicäa  oder  Kloster-  Bergen,  ist  man 
deshalb    ein   Christus-  Leugner?      Die  einzelnen 
Missgeburten  einer  Zeit  geben  keine  richtige  Cha- 
rakteristik von  ihr.     Wenn  das  wäre,  in  welchem 
Lichte  würde  dann  selbst  das  Zeilalter  der  Refor- 
mation erscheinen!    Wer  freilich  zu  dem,  auf  einer 
längst   erkannten   Begriffsverwechselung  beruhen- 
den Schibolethe,   „dass  Vieles  über  die  Vernunft 
gehen  könne,  was  keinesweges  wider  die  Vernunft 
ist,"  (S.  22)  noch  seine  Zuflucht  nimmt,  um  die 
„Geistesarmuth"    des  Menschen  zu  documentiren, 
dem  dürfte  schwerlich  die  Fähigkeit  zugestanden 
werden,  ein  unbefangenes  Wort  über  die  religiösen 
Zustände    unserer   Zeit    mitsprechen    zu  können. 
Die  3.  Fred.,  ohne  Text   zur  dreihundertjährigen 
Gedächtnissfeier  von  Luthers  Sterbetag  .  .  .  bei  ei- 
nem   Abendgottesdienst    gehalten,    behandelt  das 
Thema:   Das  evangelische  Erbe ,  welches  uns  Luthar 
hintertassen  hat.    Zu  diesem  Erbe  wird  auch  die 
evangelische  Kirche,  und  zwar  mit  vollem  Rechte 
gerechnet,  und  hierbei  unter  Anderm  (S.  39.)  ge- 
sagt: „Darum  bitte  ich  euch,  überlasst  es  den  The- 
ologen und  Regierungen,  den  durch  Wissenschaft, 
durch  Kenntniss  der  Lehre,  des  Rechts  und  der 
Geschichte  unsrer  Kirche  und  dabei  durch  wahre 
Frömmigkeit  Berufenen,  die    Verbesserungen  aus- 
zudenken   und    einzuführen,    die    unserer  Kirche 
Noth  thun."    In  einer  Anmerkung  äussert  der  Vf., 
„dass  diese  Worte  von  einigen  Wenigen,  —  aber 
auch  nur  von  einigen  Wenigen  aus  vielen  Tausen- 
den, welche  sie  hörten,  —  (woher  weiss  er  denn, 
dass  es  eben  nur  einige  Wenige  gewesen?  hat  er 
etwa  die  vielen  Tausende  darüber  einzeln  vernom- 
men?   Und  seit  wann  ist  denn  die  Kirche  zu  Fran- 
kenberg so  bedeutend  vergrÖssert  worden,  dass  jetzt 
viele  Tausende  in  ihr  Platz  finden?  Ree.)  —  gemiss- 
deutet  Seyen,  als  ob  mit  ihnen  dem  evangelischen  Volke 
die  gegebene  .\nregung  zu  einer  verbessertet!  Kircheti- 
verfassung  und  die  Betheiligung  an  ihr  sollte  abge- 
sprochen werden."     Er  legt  einen  Äccent  auf  die 
im  Vorstehenden  hervorgehobenen  Worte,  und  be- 
hauptet, dass  er  nur  das  Ausdenken  und  Einfüh- 
ren der  fraglichen  Verbesserungen  den  Genannten 
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Iiabe  vindiciren  wollen ;   beruft  sich  dabei  auf  die 
bekannte  zu  Berlin  stattgehabte  evangelische  Con- 
ferenz.    Es  sey  ihm  wenigstens  dagegen  bemerkt, 
dass  weder   dio    preiissischen  Provinzialsynoden, 
noch  die  Generalsynode  dieses  Landes  sich  haben 
das   Recht    beigelegt,    kirchliche  Verbesserungen, 
ohne  Zuziehung  der  Gemeinden,  aiiszudenhen ,  so- 
fern auch  die  letztere,  auf  der   doch   auch  der 
Laienstand  schon  eine,  wenn  auch  noch  sehr  un- 
vollkommene Vertretung  halte,    erklärt  hat,  dass 
sie  sich   keinesweges  als  eine  vollgijltigc  Reprä- 
sentation der  evangelischen  Landeskirche  ansehen 
und  geriren  könne:  weil  ihre  weltlichen  Mitglieder 
nicht  aus  der  freien  Wahl  der  Gemeinden  hervor- 
gegangen Seyen.    Ree.  nimmt  keinen  Anstand,  es 
offen  auszusprechen,  dass  er  auch  jene  Worte  des 
Redners  nicht  missdeutet,  sondern  missbilligt  (was 
nach  seiner  Meinung  auch  von  jenen  wenigen  ge- 
schehen  ist),  und  dass   er  allerdings  den  Laien 
eine  Stimme  vindicirt,  wenn  es  sich  um  das  Aus- 
denken kirchlicher  Verbesserungen,  oder  auch  nur 
um    die  Billigung    und  Einführung'  ausgedachter 
handelt.  —    Eine  der  an  harten  Ausfällen  gegen 
unsre  gesammten  Zeitzustände  reichsten  Predigten 
ist  die   am   Pfingst feste  über  Ephes.  1,  15^—19. 
gehaltene,  mit  dem  Thema:   Mein  Pfingstgebet  für 
euch.    Da  ist,  um  nur  Einiges  kurz  zu  erwähnen, 
nicht  nur  (S.  86)  von   „einem  tollen  Reformiren" 
die  Rede;  sondern  auch  von  „einem  widerlichen 
Misstone  in  allen  unsern  öffentlichen  Gesellschaften 
und  Gesprächen.     Er  vergiftet  das  Vertrauen  zu 
allen  unsern  öffentlichen  Verhältnissen.     Und  von 
den  öffentlichen  dringt  er   in   die  häuslichen  ein. 
Und  bald  wird  es  kein  heiliges  Verhältniss  mehr 
geben,  es  heisse  Religion,  Kirche,  Staat,  Gesetz, 
Verwaltung,  Hausstand,  Ehe,  an  welchem  dieser 
widerwärtige  Geist  der  Unzufriedenheit,  der  Zer- 
fallenheit  und  der  Tadelvvuth  uns  nicht  alle  Freude 
vergiftet  hätte."   Diese  und  ähnliche  Stellen  haben 
einen  um  so  widerlicheren  Eindruck  auf  Ree.  ge- 
macht,  wenn  er  bei  ihrem  Lesen  an  das  Thema 
der  Predigt  dachte.     Der  Betende,  sagte  er  sich, 
sollte  doch  am  wenigsten  den  Ankläger,  den  Rich- 
ter, den  Verdammer  seiner  Zeitgenossen  machen. 


Es  wäre  sehr  gut,  wenn  der  Vf.  die  Worte,  wel- 
che er  im  Eingange  der  11.  Predigt,  zur  Feier  des 
Konfirmationsfestes  1846  gehalten,  sprach  (S.  136. 
37.)  in  seinen  eigenen  Reden  selbst  mehr  beher- 
zigt hätte.  Dort  warnt  er  nämlich  nicht  nur  vor 
politischen  Leidenschaften,  sondern  auch  vor  der 
„Engherzigkeit,  welche  nur  sich  und  ihre  Parthei 
in  dem  ausschliesslichen  Besitze  der  Wahrheit  und 
des  Rechtes  glaubt. Denn  engherzig  in  politischer, 
noch  ungleich  mehr  aber  in  religiöser  und  kirchli- 
cher Hinsicht  ist  auch  er  in  einem  höheren  Grade, 
als  er  es  selbst  glauben  mag.  Davon  zeugt  im 
besondern  auch  eine  Stelle  in  dieser  Predigt ,  wo 
er  S.  138.  39.  die  bekannten  Vorfälle  zu  Leipzig  im 
Jahre  1845  bespricht.  Es  mag  dahin  gestellt  blei- 
ben, ob  er  überhaupt  wohl  daran  that,  darauf  zu- 
rückzukommen; aber  dass  es  in  einer  Weise  ge- 
schieht, welche  deutlich  genug  jene  beklagens- 
werthe  Katastrophe  nur  aufgeregten  politischeu 
Leidenschaften  aufbürdet,  wird  kein  Unbefangener 
gut  heissen,  wird  gewiss  manchen  ,,  muthigen  und 
ehrlichen  Mann"  zu  Leipzig,  der  des  Vf.'s  Worte 
liest,  mit  gerechtem  Unwillen  erfüllen.  Doch  wir 
müssen  abbrechen,  und  führen  zum  Schluss  nur 
noch  die  letzten  Worte  aus  dem  Gebete  an,  womit 
die  erwähnte  Predigt  endet.  S.  144.  „Vor  allem 
aber  mehre  unter  diesem  Volke  (dem  des  König- 
reichs Sachsen,  Ree.)  Deine  Furcht.  Lass  von 
seinem  Namen  den  wahren  Christennamen  unzer- 
trennlich, lass  seinen  höchsten  Ruhm  die  Frömmig- 
keit,  lass  sein  schärfstes  Schwert  Dein  AVort,  lass 
sein  ganzes  Ideines  Land  ein  liebliches  Eiland  Dei~ 
nes  lleiehes  in  den  tveilen  öden  Meeresflnthen  der 
Erde  werden.''  Nun  rede  man  noch  von  jüdischem 
Particularismus.  Der  patriotische  dieses  christlichen 
Predigers  im  Königreiche  Sachsen  steht  jeriem 
gewiss  nicht  nach,  ist  wohl  noch  grotesker.  Denn 
entweder  haben  die  letzten  Worte  des  Gebets  gar 
keinen  Sinn  und  sind  eine  leere  Phraseologie,  oder 
sie  sprechen  einen  Wunsch  aus,  der  entweder  das 
härteste  Verdammungsurtheil  über  die  andern 
Länder  oder  die  kälteste  Lieblosigkeit  gegen  sie 
enthält. 


G e  b all e r.sch  e  Buctidruckerei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zcituiifi. 


Römisches  Pfandrecht. 

Dcis  liömiscfie  Pfandrecht,  von  .7.  J.  Bachofen, 
der  Zeit  Mitglied  des  Appellalionsgericlits  der 
Stadt  Basel.  1.  Band.  8.  XIV  und  691  S. 
Basel,  Schweighäuser.  1847.    (4  Rdilr.) 


_hx  Vf.  will  eine  Darstellung  des  Römischen  Pfand- 
rechts im  Römischen  Gewände  geben,    was  er  in 
den  bisherigen  systematischen  Darstellungen  dieses 
Rechtstheils  vermisst  hat.    Während   er   aus  der 
o-enauen  Prüfung  der  Schriften  von  Gaius  und  Mar- 
ciaa ad  formulum  hypoihecariam  die  Ueberzeugung 
gewonnen  hat,  dass  in  diesen  Biichcrn  mit  der  Dar- 
stellung der  Pfandklage  zugleich  die  ganze  Theorie 
des  Pfandrechts  verbunden  ist,   und  er  daher  von 
der  hupoihecaria  aci'io   ausgchn  musste,    sind  die 
Neuern  durchgängig  von    dem   modernen  Begriffe 
des  Rechts  an  einer  fremden  Sache  ausgegangen, 
lind  haben  sich  darnach  Vieles  in  dieser  Lehre  ge- 
bildet und  eingebildet,  was  der  Vf.  hin  und  wieder 
sehr  scharf  hervorhebt.    S.  86  ff. 

Der   bisher  erschienene  erste   Band   oder  der 
historische  Theil  zerfällt  in  19  Abschnitte  von  sehr 
verschiedenem  Umfange,   indem  der  13te  über  die 
prätorischen  Missionen  in  100  §§  (  S.  281—324) 
zerfällt,  mehrere  Abschnitte  jedoch  aus  einem  ein- 
zigen §.  beslehn.    Dieser  Band  hat  zur  Aufgabe, 
einmal  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Pfandklage 
der  Schlüssel  der  ganzen  Pfandlheorie  ist;  bei  wel- 
cher Gelegenheit  aber,   da  der  eigentliche  Zweck 
des  Pfandes  Befriedigung  des  Gläubigers  durch  die 
Früchte  oder  durch  den  Verkauf  des  Pfandes  ist, 
auch  diese  Lehren  ausführlich  besprochen  werden, 
und  sodann  zu  schildern,  wie  allmählig  das  Eigen- 
thumspfand (die  fiducia')  und  das  Besitzpfand  (das 
pigiins)  ausgeglichen  sind,  nnd  beide  sich  in  der 
Hypothek,    einem  keineswegs  neuen  Institute  ( S. 
633),   vereinigt  haben.    Der  zweite  Band  soll  die 
wanze  Pfandrechtsdogmatik ,  geknüpft  an  die  Inter- 
pretation der  dinglichen  Pfandklageformel  enthalten. 

Da  nun  die  Formel  der  pUjmraiiiiu  in  rem  actio 
als  die  wesentliche  Grundlage  des  ganzen  Werkes 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


erscheint,    so  wollen  wir  bei  ihr  zuerst  verweilen, 
wie  sie  der  V^f.  aufgestellt  hat.    Sie  lautet  S.  48,  49 
dahin :  Index  esto.     Si  paret  convenisse  inter  Seium 
cred'dorein   et   Tithim  deöiiorem   de  Sticho  servu, 
quiim  is  in  bonis  Titii  debitoris  esset,  ut  p'njnoris 
nomine  esset  oblicjatus ,    eamque  pecuniam  solutam 
non  esse,  nef/ue  eo  nomine  satisdatum  esse,  neque 
per  Seium  crediiorem  stetisse,  (/uominus  solveretur, 
nisi  arbitrio  tuo  Titius  debitor  Selo  creditori  pecu- 
niam sohat ,   ant  Silchnm  servim  resiituat ,  quanti 
ea  res  est,  tanti  Titium  debitorem  Seiu  creditori  con~ 
demnn,  si  non  paret,  aOsolve.  Sehn  wir  von  dem  rein 
Formellen  ab,  dass  hier  Seius  und  Titius  als  Gläu- 
biger und  Schuldner,   und  nicht  heber  Auius  Age- 
rius  und  Numerius  Nigidius   als  Kläger  und  Be- 
klagter genannt  sind  ,   so  steht  doch  ganz  offenbar 
der  Satz  eamque  pecuniam  solutam  non  esse  ohne 
alle  Beziehung  auf  ein  Schuldverhältniss  da,  und 
doch  ist  das  ganze  Pfandrecht  ein  hohles,  wenn  es 
an  der  Hauptobügalion  fehlt,   zu  welcher  dasselbe 
als   ein   Accessorium   herantritt.  Glücklicherweise 
hat  schon  vor  dem  Erscheinen  des  zweiten  Bandes 
in  den  Zusätzen  S.  637  ff.  der  Vf.  der  Wahrheit 
ihr  Recht  widerfahren  lassen,  und  vor  diesem  Satze 
(nach  Huschke)  deti:   pro  pecunia,  quam  Titium 
debitorem  Seio  creditori  ex  muiuo  dare  oportet  ein- 
oeschaltet.    Hieniit  aber  hängt  wesentlich  noch  die 
Darstellung  S.  45  ff.  zusammen  über  die  Thatsa- 
chen,   welche  bei  Anstellung  der  Pfandklage  be- 
wiesen werden  müssen.     Der  Vf.  zählt  dahin  nur 
drei:   die  Pfandconvention,   die   Nichtzahlung  der 
Forderung,  und  das  in  bonis  des  Verpfänders  zur 
Zeit  der  Verpfändung.    Wir  glauben  als  wesentlich 
noch  einschalten  zu  müssen  :    die  Existenz  einer 
Forderung,  die  fides  debiti,  wie  es  in  c.  1  C.  8,33 
heisst,  Avelche  Stelle  der  Vf.  S.  46  ganz  richtig 
erklärt,  aber  auffallend  genug  auf  der  gleichfolgeu- 
dcn  Seite,  so  wie  auf  S.  73  ihre  Worte  iieque  red- 
ditae  pecuniae  unrichtig  von  der  Rückzahlung  der 
Schuldsumme  versteht ,    statt  von  der  ersten  Zah- 
hing  des  Darlehns.    Dass  diese  unsere  Ansicht  die 
richtige  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  dieselbe  Stelle 
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auch  in  c.  1  C.  4,  30  sich  wiederfindet,  nur  dass 
hier  das  Wort  redditae  der  grössern  Deutlichkeit 
wegen  in  niimeratae  umgewandelt  ist.  Weniger 
bedeutend  ist  die  ebenfalls  in  den  Zusätzen  für 
richtiger  anerkannte  Lesart  (luunti  erit  statt  f/ttanli 
est.  Doch  glauben  wir  noch  ,  dass  es  statt  der 
Worte  neque  eo  nomine  sallsdutum  esse  richtiger  wohl 
heissen  müsse  aut  ( Cato  de  re  rustica  Cap.  146: 
sohdum  mit  ita  sai/sdatum-  cap,  149:  satisfecerit 
aut  deJegarit  \  cap.  150:  satisfecerit  aut  solvent )  eo 
mmine  satisf'uctum  non  esse.  Für  das  vom  Vf. 
gewählte  Wort  sutisdutum  streitet  einzig  und  allein 
ausser  der  einen  eben  citirten  Stelle  Cato's  noch 
fr.  49  D.  46,  3,  wo  das  Substantiv  satisdatio  sich 
findet,  aber  wie  juristische  und  nicht  juristische 
Wörterbücher  anerkennen  als  locus  unicus  in  der 
Bedeutung  für  das  viel  öfter  vorkommende  satisfaciio. 
Denn  die  drei  Stellen,  welche  der  Vf.  noch  S.  73 
für  seinen  Ausdruck  sutisdatiim  anführt,  sind  theils 
unrichtig  cilirt,  indem  in  c.  1  C.  8,  33  die  reddita 
pecwiia ,  nicht  als  sohltet,  sondern  als  numerata  be- 
zeichnet, theils  beweisen  sie  nur  die  Richtigkeit  der 
Worte  pecuniam  sohiiam  non  esse.  Der  Vf.  legt  auf 
die  Ausdrucksweise  in  fr.  49  D.  46,  3  deshalb  ein  so 
grosses  Gewicht,  weil  diese  Stelle  ans  Marcians 
Schrift  (id  hypothecariam  formulam  entnommen  ist. 
Aber  unter  den  von  ihm  selbst  citirten  Fragmenten, 
wo  von  satisfucere  die  Rede  ist,  sind  gleichfalls 
mehrere  aus  derselben  Schrift,  namentlich  fr.  5 
§  2  §  3  (/"r  6  pr.  §  1  fr.  14)  Qiiibus  modis  (nicht 
wie  der  Vf.  S.  73  citirt:  Oni  potiores).  Und  da 
gerade  der  Vf.  es  hervorhebt,  dass  in  dieser  Schrift 
Marcians  die  ganze  Pfandrechtsdogmatik  abgehan- 
delt wird,  so  kann  es  auf  den  Ort,  wo  ein  Aus- 
druck gebraucht  ist,  nicht  viel  ankommen;  das 
mehr  oder  minder  häufige  Vorkommen  ist  weit  eher 
entscheidend,  und  immer  möglich  ist  es,  dass  so- 
gar trotz  der  Aeusserung  von  Gaius  in  fr.i  D.  2,  8 
statt  satisdationis  im  fr.  49  satisfaciionis ,  wie  schon 
Accursius  wollte,  gelesen  werden  muss. 

Schon  das  älteste  Pfandrecht  der  Römer  er- 
kennt eine  civile  und  eine  naturale  Art  der  Pfand- 
bestellung an,  die  fidiicia  und  das  pigniis ,  das  letz- 
tere entweder  mit  wirklicher  Uebergabe  der  Pfand- 
sachc  verbunden,  oder,  wofür  Cato  de  re  rustica 
cap.  146 — 150  alte  Formeln  als  Beweis  angibt, 
auch  durch  einfachen  Verlrag  begründet  bei  Pacht 
und  Miethe  in  Beziehung  auf  Gutsinventar  und 
Ilausrath,  wornach  der  Besitz  selbst  als  verpfändet 
gelten  soll,  gleich  mit  dem  Abschlüsse  des  Ver- 


trages, indem  der  Vermiether  und  Verpächter  durch 
diesen  das  Recht  zu  wiilkührlicher  durch  die  Ma- 
gistrate geschützter  Besitzergreifung  erlangt,  wofür 
bei  der  Pacht  sich  allmählig  ein  stehendes  Formu- 
lar, das  Sahianum  Inierdictum  als  vermittelnder 
Schulz  zeigt,  welcher  bei  der  Hänsermiethc  durch 
die  Perchision  geschah.  Richtiger  scheint  es  wohl  von 
Präclusion  zu  sprechen,  da  sich  ausser  im  fr.  9  D. 
20,  2  nur  noch  einmal  im  Vitruv  percludere ,  nie- 
mals das  Substantiv  perchisio  findet,  an  jenen 
beiden  Orten  aber  die  bessern  Ausgaben  und  In- 
terpreten nicht  percludere,  sondern  praecliidere  le- 
sen. Wenn  gleich  unnöthig  in  c.  5  C.  4,  65,  einem 
an  Petronius  (nicht  an  Petromas)  geriditeten  Re- 
scripte  die  Schlussworte  iure  teneniur  in  iure  rcti- 
neniur  umgewandelt  werden  (S.  23),  so  scheint 
desto  nothwendiger  die  Annahme  des  Vf.'s,  dass 
unter  den  doinini  im  Anfange  dieser  Stelle  nicht  die 
gleich  darauf  genannten  domini  pracdiorum  gemeint 
sind,  sondern  die  Eigenthümer  der  Invectcn  und 
Illaten.  Die  Verbidung  der  Fiducia  mit  dem  Be- 
sitzstände an  derselben  Sache  gestehn  wir  dem  Vf. 
(S.  25)  gerne  zu,  auch  ohne  die  scharfsiimige  Be- 
merkung zu  /'r.  9  §2  D.  13,  7,  dass  in  den  Wor- 
ten non  transit  nec  possesio  vor  tiec  etwa  dominium 
(oder  res)  nec  von  den  Compilatoren  wegen  des  Weg- 
falls der  fiducia  gestrichen  sey,  indem  ja  bei  unbe- 
weglichen res  maucipi  die  Fiducia  wolil  durch  blosse 
mancipalio  ohne  Besitzesübertragung  bestellt  wer- 
den konnte,  welche  letztere  bei  der  Bestellung  des 
pignus  zu  grösserer  Sicherheit  des  Credilor  nach- 
ffeholt  werden  konnte. 

Weil  das  Salvianum  nur  den  ersten  Erwerb, 
nicht  den  Wiedererwerb  des  verlornen  Besitzes 
schützte ,  dasselbe  überdies  auf  den  Widerstand 
driller  rechtmässiger  Besitzer  nicht  berechnet  war, 
so  schuf  der  Prätor  die  Servinna  actio,  öine  ur- 
sprünglich auf  das  Pachtverhältniss  beschränkte 
dingliche  Klage,  die  aber  auch  in  den  Justiniani- 
schen Rechtsqiiellen  quasi  Serviaun,  hijpoihecoria 
und  pignorafitia  genannt  wird.  Sie  war  eine  an- 
gewendete Eigenthumsklage  ,  bei  welcher  wahr- 
scheinlich die  Eingehung  der  Fiducia  fingirt  wurde, 
S.  39,  und  wegen  dieser  Fiction  wurde  sie  auf  an- 
dere Rechtsverhältnisse  bei  unterlassener  fiducia 
übertragen.  Als  man  diese  Fiction  nicht  mehr  für 
nöthig  hielt,  musste  eine  in  factum  formula  ge- 
schaffen werden,  die  pignoratHiu  in  rem  actio, 
welche  namentlich  den  Vorzug  vor  der  Scrviana 
hatte,  dass  sie  mit  einem  in  bonis  des  Verpfänders 
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zufrieden  war,    und  durch  dessen  Uebergan-  auf 
andere  Personen  gar  nicht  aherirt  wurde,  endlich 
dass  sie  CS  dem  Arbitrium  des  Richters  überliess 
auf  Zahlut.g   oder   Restitution  der  Pfandsachc  zu 
erkennen.    Das  nomhih  pigmis  zeigt,  dass  das  Pfand- 
recht, dessen  Wesen  die  Pfandklage  ist,  keineswegs 
sich  blos  auf  dem  Gebiete  der  dinglichen  Rechte  be- 
wegt.   Das  Pfandrecht  (nur  nicht  der  Pfandbesitz) 
ist  also  au  der  eigenen  Sache  ganz  gut  mögUch ,  wie 
mehrere  Quellenzeugnisse  lehren,   wobei  S.  84  tt. 
ganz  besonders  /r.  30  §  1  D.  44,  3  in  scharfer  Pole- 
mik "•e'reu  dessen  neuere  Ausleger  betrachtet  wird.  — 
Dc°r  vierte  Abschnitt  (  S.  97  -  138  )  ist  aus- 
schliesslich  dazu  bestimmt  ,  die  verschiedene  Be- 
handlung  des   Pfandrechts   und   der   übrigen  him 
in  re  nachzuweisen,   was  zu  dem  Resultate  fuhrt, 
dass  jedes  einzelne  Institut  von  den  Römern  nach 
seinen  besondern  Regeln  beurtheilt   und  aus  sich 
selbst  entwickelt  ist.    Der  Vf.  stellt  S.  140  die  An- 
sicht auf,  dass  etwa  ein  Jahrhundert  vor  Ulpian  der 
Pfandverkauf  so  üblich  geworden,   dass  er  an  die 
Stelle  des  bis  dahin  allein  üblichen  Fruchtgenusses 
der  Pfandsache  trat,  jedoch  glaubt  er  annehmen  zu 
Itönnen,  dass  es  dem  Cieditor  stets  frei  geblieben, 
dem  Fruchtgenuss   selbst  gegen   den  Willen  des 
Schuldners  vor  dem  Verkaufe  den  Vorzug  zu  ge- 
ben. Die  Erzeugnisse  verpfändeter  Gegenstände  kom- 
men in  dreifacher  Beziehung  zur  Sprache;  einmal 
insofern  sie  in  das  Eigenthum  des  Pfandbesitzers 
fallen,   sodann   als    Objecte   eines  selbstständigen 
Pfandvertrages,  endlich  als   Zubehör   der  Haupt- 
sache.   Die   Combinalion   dieser    drei  Rücksichten 
ergibt   nun   folgende   Regeln.    Der  Pfandgläubiger 
erwirbt  das  volle  Eigenthum  der   während  seines 
Besitzes  separirteu  Erzeugnisse,  mit  Ausnahme  der 
Sklavinnenkindcr,   welche  nur  in  den  Pfandnexus 
fallen;  die  vor  der  Ueberlragung  des  Pfandbesitzes 
von  dem  Schuldner  gezogenen  Erzeugnisse  müs- 
sen besonders  verpfändet  werden,   mit  Ausnahme 
der  Früchte  eines  Grundstücks,  deren  Verpfändung 
stillschweigend  ergänzt  wird.    Während   aber  der 
«rewöhnlichc  Besitzer  im  guten  Glauben  die  Früchte 
lucrirt,   muss  der  Pfandbesitzer  den  ganzen  Betrag 
der  von  ihm  separirteu  Früchte  auf  seine  Forde- 
rung abrechnen  c.  1  C.  8,  29.     Wir  erlauben  uns 
gegen  die  Behauptung  auf  S.  101,  für  den  usus- 
friicins  linde  sich  vorzugsweise  der  Ausdruck  ius 
praedii,  die  Ausstellung,  dass  niemals  dieser  Aus- 
druck für  den  Niesbrauch  vorkommt,   sondern  das 
einzige  Mal,  wo  er  sich  findet  im  fr.  ^  §  4  />. 


27,  9  für  die  Emphyteusis  gebraucht  wird.  (Dass 
die  Realservituten  iura  praediorum  heissen,  ist 
nicht  zufällig,  indem  immer  wesentlich  zwei  prae- 
diu    in    diesem    Rechtsverhältnisse  Vorausgesetz« 
werden.)     Seitdem   der   ursprünglich  ausdrücklich 
gestattete  Pfandverkauf,  der  auch  dem  nachrücken- 
den   Credilor    eingeräumt   wurde,   sich  von  selbst 
verstand,  wurde  sogar  die  eingeräumte  Veräusse- 
rungsbefugniss  als  Pfandbestellung  ausgelegt.  Wenn 
gleich  diese   Ansicht  unbedingt   zu  unterschreiben 
ist,  so  gilt  dies  doch  nicht  von  der  Meinung  des  Vf.'s 
auf  S.  171,  die  in  der  c.  2  C  8,  30  in  dem  Falle, 
wo  nnllo  iure  ein  Verkauf  des   Pfandobjects  ge- 
schehn  ist,    einen  Beleg  für  das  alte  Recht  findet, 
welches  die  Veräusserung  des   Pfandes   ohne  ein 
ausdrückliches  pactum  de  vendendo  für  ungiltig  er- 
klärte.   Denn  jene  c.  2  ist  aus  Ulpians  Zeit,  und 
auch  bisher,  namenlhch  von  Westphal  und  van  Sin- 
tenis,  richtig  so  verstanden,  dass  eine  rechtswidrige 
Art  des  Verkaufes  denselben  ungiltig  mache.  Der 
Vorzug  des  ausdrücklich  eingeräumten  Pfandrechts 
vor  dem  sich  von  selbst  verstehenden  bestand  darin, 
dass  es  keiner   dreimaligen  Denunciation  bedurfte; 
sonst  aber  ward  allmählig  die  Aufhebung  des  Ver- 
äusserungsrechts,  ja  selbst  in  vielfacher  Flinsicht 
schon  dessen   Beschränkung  verboten.    Der  Ver- 
trag, welcher  dem  Gläubiger  das  Veräusserungs- 
recht  einräumt,  ist  kein  Mandat  (denn  siium  credi- 
lor  negotium  gertt,  fr.  42  D,  13,  7),  sondern  dies 
pactum  steht  ganz  eigenthümlich  da.    Das  fr.  29 
n.  10,  2,  worauf  man  öfters  diese  Ansicht  gebaut, 
dass  der  veräussernde  Creditor  als  Prncurator  des 
Schuldners  handle,  wird  vom  Vf.  S.  196  ff.  anders 
als  gewöhnlich  erklärt,  indem  er  zeigt,  dass  durch 
die  Adjndication  unter  Miterben  des  Pfandnehmers 
weder  das  Pfandrecht,  noch  das  Eigenthum  an  dem 
Einem  unter  ihnen  zugewiesenen  Pfandobjecte  ein- 
geräumt wird,  sondern  nur  theils  die  contraria  pi- 
gnoratltla  actio  und  eine  doli  exceptw  gegen  den 
Schuldner,  wenn  derselbe  ihm  nicht  die  an  die  Mit- 
erben   gezahlte    Licitationssumme  wiedererstatten 
will,  während  dem  überbotenen  Miterben  sein  Pfand- 
recht nach  wie  vor  bleibt,   das  er  nur  nicht  gegen 
seinen  Milerhen  verfolgen  darf,   weil  derselbe  ihm 
die  litis  aestimafto  gegeben,  und  ihn  daher  durch 
eine  rei  iudicatae  exceptio  zurückweisen  kann,  so 
dass  hier  keineswegs  der  Verkäufer,   sondern  der 
Adjudicator  als  Procurator  des  Pfandgebers  ange- 
sehn  wird.    Auch  der  Umstand,  dass  die  Verkaufs- 
befugnis» ganz  unabhängig  vo-n  der  Veräusserung 
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durch  den  Verpfänder  fortbesteht,  spricht  eben  so 
gegen  die  3Iandatsnattir ,  als  sie  das  Kccht  des 
Pfandnehmers  zu  einem  iits  in  re  erhob,  dessen 
Dauer  an  die  Existenz  der  Pfaiidltlage  geknüpft 
war.  ( Die  Bezeichnung  des  Pfandrechts  als  ins  in 
re  kommt  cigcntlicl)  nur  ein  Mal  in  den  Quellen 
vor,  indem  fr.  30  D.  9,  4  eine  Gemination  mit  fr. 
19  pr.  f>.  39,2  ist,  was  der  Vf.  übersehn).  Hatte 
ein  blosser  Besitzer  im  guten  oder  ira  bösen  Glau- 
ben eine  Sache  als  Pfand  bestellt,  so  wurde  durch 
den  Verkauf  der  Pfandnehmer  zur  gelösten  Summe 
vor  dem  Verpfänder  berechtigt,  aber  dieser  Letztere 
haftete  wegen  geschuhejier  Eviction  dem  Käufer. 

Neben  dem  pigniis  hat  sich  noch  eine  eigen - 
thümliche  obligatio  gebiliiet,  die  des  maiiceps  und 
des  praes ,  welcher  mit  seiner  Person  und  mit  sei- 
nem praedinm  als  verhaftet  gilt.  Eigenthümlich 
war  diese  obligatio^  da  sie  weder  auf  ein  dare , 
noch  auf  ein  facere  ging  ,  sondern  den  Verkauf 
des  praedii ,  auch  wohl  ursprünglich  des  praes  selbst 
znliess.  Anfänglich  war  hier  der  Zusatz  pignori 
vps  obligniiie  noch  nöthig,  um  ein  Conventionelles 
Pfand  zu  bezeichnen;  nachdem  aber  allgemein  beim 
Pfände  die  Vcräusscrungsbefugniss  galt  ,  konnte 
auch  jene  obligatio  schlechthin  als  eine  Verpfändung 
bezeichnet  werden.  Bei  dieser  Gelegenheit  geht  der 
Vf.  S.  226  ff.  darauf  aus,  die  Ansicht,  als  sey  das 
Pfandrecht  ein  dingliches  Forderungsrecht  zu  wi- 
derlegen. Wenn  behauptet  werde,  obligatio  bedeute 
immer  nur  eine  persönliche  Verpflichtung,  so  sey 
dies  irrthümlich;  obligatio  rei  bezeichne  nur  den 
Zustand  der  Gebundenheit,  in  welchem  eine  Sache 
z.  B.  als  Gegenstand  eines  vulum^  im  Gefolge  einer 
noxa  oder  der  dütis  promissio  eintreten  könne.  Die 
Existenz  dinglicher  Forderungsrechte  leugnet  der 
Vf.  deshalb  noch  nicht.  Neben  der  obligatio  des 
manceps  und  des  prae*  schuf  nämlich  August  eine 
obligatio  an  dem  Vermögen  der  Steuerpächter  durch 
die  lex  de  vicesima  fi credit at inn  •  später  wurde  eine 
solche  obligatio  bonorum  zur  Sicherung  säramtlicher 
mit  dem  öffentlichen  Schatz  oder  mit  dem  Privat- 
vermögen des  Kaisers  und  dcp  Kaiserin  abgeschlos- 
senen Verträge,  endlich  gegen  alle  Steuerpflichtige 
ohne  Ausnahrae  anerkannt.  So  sehn  wir,  dass  obli- 
gatio im  öffentlichen  Rechte,  pignus  im  Privat- 
rechte  die  Verhaftung  des  Vermögens  bezeichnet, 
beide  aber  seit  der  Ausbildung  des  vertragsmässi- 


gen  Pfandverkaufs  völlig  gleichgestellt  sind.  Als 
eine  Spur  der  älteren  Verschiedenheit  beider  Insti- 
tute erscheint  dem  Vf.  die  bekannte  Entscheiduns: 
im  fr.  28  D.  49,  14:  praevenit  causam  pignoris  fis- 
ats ,  welche  S.  261  so  erklärt  wird:  das  gesetz- 
liche Pfandrecht  des  Fiscus  an  dem  künftigen  Ver- 
mögen seiner  Schuldner  beginnt  in  dem  Augenblicke 
des  Eigenthumserwerbes,  die  Sachen  treten  bereits 
verpfändet  in  das  Vermögen  des  Schuldners,  da- 
gegen die  generelle  Conventionalbypothek  an  dem 
später  erworbenen  Vermögen  setzt  den  Erwerb 
voraus,  und  folgt  diesem  nach,  ist  also  nicht  ein 
gleichzeitiges  Ereigniss  mit  dem  Eigeiithumser- 
werbe.  Das  öffentliche  Recht  der  obligatio  bono- 
rum, welches  nicht  auf  einem  Verlrage  beruht, 
wurde  am  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  nach 
Christo  den  Unmündigen  und  Minderjährigen  gegen 
ihre  Tutoren  und  Curatorcn  zu  Theil,  eben  den- 
selben vom  Staate  geschützten  Personen  sogar  ein 
speciclles  Pfandrecht  an  den  mit  ihrem  Oelde  er- 
kauften Sachen  bewilligt,  und  wenn  gleich  jene 
staatsrechtliche  obligatio  bonorum  allmählig  auf 
andere  Curatoren  ausgedehnt  wurde,  so  entstand 
eine  neue  staatsrechtliche  obligatio  doch  erst  durch 
Leo  und  Anthemius  im  Jahre  469,  worauf  mehrere 
der  Art  besonders  durch  Justinian  folgten. 

Wenn  nun  gleich  das  privatrechtliche  Pfand 
ganz  auf  dem  Consense  der  Partheien  beruht,  so 
gibt  es  doch  auch  Fälle,  wo  dieser  Consens  durch 
die  Gesetzgebung  als  authentische  Interpretation  an- 
derer Handlungen  angenommen  wird.  Dies  findet 
namentlich  da  Statt,  wo  Jemand  baares  Geld  zum 
Zweck  der  Wiederherstellung  eines  Gebäudes  dar- 
leiht; hier  soll  nach  dem  Senatsschlusse  unter  Marc 
Aurel  das  wiederhergestellte  Gebäude,  wie  eine  res 
vehtti  pignoris  titulo  obligoia  angcsehn  werden.  Dies 
wird  durch  die  Ueberschrift  des  Di<!;cstentitels ,  in 
welchem  sich  dies  Pfandrecht  vorangestellt  findet 
in  qnibus  causis  pignus  tacite  contr aliatur  be- 
zeichnet, in  welchem  keine  einzige  der  gesetzlichen 
obligationes  bonorum  aufgezählt  ist.  Hieran  reiht 
der  Vf.  die  Fälle  des  Pfandrechts,  in  welchen  we- 
der durch  die  obligatio  bonorum,  noch  durch  ein 
pactum  venditionis  ein  Verkaufsrecht  des  Pfand- 
objecles  bestand ,  also  dies  Veräusserungsrecht  dem 
Pfandgläubiger  fehlte. 

(Der  Beschlusi  folgt.} 
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der  AlJg.  Lit.  Zeitunc 


Römisches  Pfandrecht. 

Das  Kömische  Pfandrecht  von  J.  3.  Bachofen 


u.  s.  \v, 


D. 


iB eschlus  s  von  Nr.  274.) 


_)ics  ist  nun  keineswegs  der  Fall  mit  dem  pl- 
gmis  als  Weltpreis   S.  481  ff.  trotz  des  Namens 
pigmis,    der  freilich   einige  Neuere   verleitet  hat, 
hier  ein  wirkliches  Pfand  anzunehmen,  wohl  aber 
theils  mit  dem  »ms  pignoris  {fr.  15,  fr.  19  §  9  />. 
49,  15)   des  Käufers  an  der  Person  des  redem- 
phts,    wo  der  Käufer  desselben  kein  anderes  Mit- 
tel der  Befriedigung  hat,  als  eine  factische  Ge- 
walt über  den  losgekauften  Gefangenen,  theils  ganz 
besonders  mit  den  prätorischen  Missionen,  welche 
höchst  gründlich  und  ausführlich  hier  erörtert  wer- 
den.   Der  Vf.  weist  nach ,  dass  die  einzelnen  Mis- 
sionen bereits  völlig  selbstständig  entwickelt  waren, 
als  die  Juristen,  durch  das  Bedürfniss  dahin  ge- 
führt, für  einzelne  nicht  entschiedene  Punkte  der 
Missionslehre  eine  rechtliche  Norm  zu  gewinnen, 
darauf  aufmerksam  machten,  dass  die  durch  sie 
herbeigeführten  Rechte  mit  dem  Privatpfandrechfe 
Aehnlichkeit  hätten.     Aber  obschon  sie  nun  jene 
Missionen  mit  dem  Namen  Pfandrecht  bezeichneten, 
auch  die  Theorie  der  Missionen  zum  Theil  aus  der 
Theorie  des  Conventionalpfandrechts  ergänzten,  so 
wurde  doch  die  Analogie  beider  Rechtsverhältnisse 
nur  in  wenigen  Punkten  durchgeführt.     Zu  wün- 
schen wäre  es  gewesen,  dass  der  Vf.,  nachdem  er 
jene  seibstständige  Theorie  der  Missionen  S.  281... 
S.  424  durchgeführt,  mehr  als  es  geschehen  bei 
jeder  einzelnen  Mission  nachgewiesen  hätte,  wie 
die  Analogie  des  Pfandrechts  auf  ihre  Gestaltung 
eingewirkt  habe.    Der  Vf.  betrachtet  nämlich  nach 
der  Reihe  zuerst  die  Missionen  auf  ein  ganzes  Ver- 
mögen, indem  er  an  die  rei  servundae  causa,  lega- 
iorxim  servandorum  causa  und  veniris  (und  furiosi) 
nomine  missioncs ,    die  ex  Carboniano  edicio  an- 
schliesst,  weil  die  Verleihung  dieser  bonorum  possessio 
aus  dem  genannten  Edicte  schon  die  missio  in  sich 
trägt,  S.  338.  348.    Darnach  werden  die  Missionen 
in  eiozelne  Objecto  geschildert:  die  wegen  vcrwei- 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band, 


gerter  damni  infecti  cantio,  die  wegen  Nichtver- 
theidigung  eines  schuldigen  Sklaven  und  die  we- 
gen verweigerter  Cautionsleistung  gegen  den  Nun- 
tiaten;   und  unbestritten  ist  es,  dass  eine  so  voll- 
ständige Entvvickelung  der  Missionen  uns  noch  ge- 
fehlt, und  sie  uns  häufig  überrascht  hat  durch  an- 
ziehende Vergleichungspunkte  mit  dem  Civilrecht, 
z.  B.  S.  298,  327  fF.,   eben  so  durch  manche  Be- 
richtigung in  den  Darstellungen  der  Neuern,  z.  B. 
der  sog.  missio  Antoniniana  S.  319.    Hierhin  kön- 
nen wir  auch  zählen  die  von  Einigen  als  eine  be- 
sondere missio  behandelte  Stelle   von  Paulus  R. 
S.  IV,  1,  15,    welche  jedoch   nur   die  Anwen- 
dung   der   gewöhnlichen    missio  auf   die  speciell 
vermachte   Sache   enthält   und   so  die  Vindication 
der  Sache  ersetzt  S.  323.,  eine  Eigenschaft  der 
Missionen,  welche  durch  Justinians  Gesetzgebung 
überflüssig  geworden  ist.     Wenn  der  V^f.  S.  326. 
ein  Argument   für   die  fortdauernde   Giltigkcit  der 
Missionen   der  Vermächtnissnehraer  als  Zwangs- 
mittel zur  Bestellung  der  Caution  daraus  entnimmt, 
dass  Justinian  seine  Verordnung  nicht  in  den  Titel: 
ut  in  possesslonem  legatorum  6,  54,  sondern  in  den 
Titel  Communia  de  legalis  aufgenommen,  so  ver- 
schweigt er,  dass  diese  letzte  Titelrubrik  noch  die 
Forlsetzung  hat:   et  de  in  rem  missione  lollenda. 
Den  älslesten  Beweis,  dass  das  Beispiel  des  Pfand- 
rechts auf  die  Lehre  von  den  Missionen  eingewirkt, 
geben  eine  Stelle  von  Julian  im  fr.  12.  />.  41,  4, 
bei  der  legatorum  servandorum  causa  missio,  und 
eine  von  seinem  Zeitgenossen  Pomponius  im  fr.  23. 
J).  15,  1.  über  den  dumni  infecti   causa  missus. 
Spätere  Anwendungen  sind  hauptsÜhlich  in  c.  3. 

C.  6,  54.  fr.  15.  §.  30.  D.  39,  2.  in  fr.  18.  §,  6. 

D.  10,  2.  und  in  fr.  5.  §.  21.  fr.  11.  §.  1.  D.  36,  4. 
zu  finden.  Wenn  nun  gleich  Ulpian  im  fr.  26.  D. 
13,  7.  und  im  fr.  3.  §.  1.  D.  27,  9.  [durch  alle  in 
possessionem  missiones  em  Pfandrecht  entstehen 
lässt,  und  schon  Papinian  von  einem  solchen  prae- 
torium pignus  in  fr.  12.  D.  41,  4.  spricht,  so  fehlt 
es  dennoch  nicht  an  einzelnen  Aeusserungen  der 
Quellen,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  dem  Pfand- 
be^rifFe  auf  dem  Gebiete  der  Missionen  eine  sehr 
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untergeordnete  Bedeutung  zukam,  und  dass  nur, 
wo  man  mit  der  bisherigen  Theorie  der  Missioneti 
nicht  ausreichte,  die  Analogie  des  Conventional- 
pf'andes  zu  Hilfe  genommen  wurde.  Die  Beweise 
hiefür  sind  nicht  blos  aus  Stellen  klassischer  Ju- 
risten des  Paulus  und  Ulpian  {fr.  26.  §.  1,  D.  13, 
7.  fr.  9.  §.  5.  Ü.  42,  5.  fr.  13.  D.  42,  8.)  zu  eul- 
nehraen,  sondern  noch  Justinian  selbst  hebt  in  c.  2. 
C.  8,  22.  einen  Unterschied  zwischen  diesem  prä- 
lorischcn  und  dem  Conventionellen  Pfandrechte  her- 
vor, um  ihn  zu  vernichten,  von  welcher  Decision 
der  Vf.  S.  465.  wohl  ohne  genügende  Gründe  be- 
hauptet, dass  ihr  Inhalt  auf  die  einzige  missio  rei 
servandae  causa  zu  beschränken  scy,  uud  deshalb 
eine  weitere  und  eine  engere  Bedeutung  vom  prae- 
ioriiim  pignm  annimmt. 

Sehr  gelungen  ist  die  Ausführung  über  die  Be- 
fugnisse des  nachstehenden  Pfandgläubigers  (S. 
484  ...  558.);  mit  schlagenden  Gründen  weist  der 
Vf.  nach,  dass  dem  naciisteheMden  Pfandgläubiger 
nicht  bloss  die  Pfandklage  sondern  auch  eine  völ- 
lig unbedingte  Veräusseruiigsbefugniss  zusteht,  nur 
dass  der  Spätere  in  der  Rangordnung  hinsichtlich 
der  Ausübung  des  Verkaufsrechls  dem  frühern 
TiacJisteht.  ( Dass  nämlich  nicht  das  Pfandrecht, 
sondern  nur  die  Pfandpriorität  bei  einer  zweiten 
Verpfändung  von  einer  Bedingung  abhängig  gemacht 
ist,  {beweist  der  Umstand,  dass,  um  diese  Ver- 
pfändung zu  einer  bedingten  zu  machen,  es  einer 
ausdrücklichen  Erklärung  der  Conlrahenleu  hierüber 
bedurfte,  wie  wir  eine  solche  in  fr.  12.  §.  8.  D. 
20,  4.  finden:  si  Titio  desierlt  pruedhim  leneri, 
ei  leneatiir.')  Dafür  hat  aber  der  zweite  Pfatid- 
gläubiger  den  Anspruch  auf  den  Mehrerlös  nach 
stattgefundener  Veräusserung ,  und  auf  die  Sache 
selbst  nach  geschehener  Liberation.  Wälirend  aber 
diese  Berechtigungen  sich  als  aus  dem  Partheiwil- 
len  entstehende  Rechte  ergeben,  ist  durch  das  Ci- 
vilrecht  noch  drittes  wiclitiges  Recht  dem  nach- 
stehenden Pfandcreditor  ertheilt,  das  jus  o/fercndiy 
welches  sehr  treffend  als  das  Recht  des  nachste- 
henden Pfandgläubigers  definirt  wird,  dem  vor- 
stehenden Pfandcreditor  gegctiüber  die  Rechte  des 
Scluililncrs  auszuüben.  Der  Vf.  begründet  diesen 
Begriff  sehr  scharfsinnig  und  weist  ausführlich  nach, 
wie  manche  Irrthümer  der  Neuern  dadurch  in  die- 
.ser  Lehre  entstanden  sind  ,  dass  man  das  jus  offe- 
rendi mit  dem  Rechte  der  Oblation  von  Seiten  des 
Pfandbesitzers  zur  Abwendung  der  gegen  ihn  ge- 
richteten Pfaiidktage  verwechselt  hat.  Auf  dieser 
Verwechselung  allein  beruht  die  verbreitete  Ansicht, 


dass  auch  gegen  einen  nachstehenden  Creditor  der 
bessere  das  jus  offerendi  ausüben  könne,  eine  Be- 
hauptung, welche  durch  fr.  12.  §.  12.  D.  49,  15. 
widerlegt  wird,  und  in  Pauli  R.  S.  II,  13,  8.  keine 
Unterstützung  findet,  weil  diese  Stelle  von  der 
Oblalion  zum  Zweck  der  Besitzcrhaltung  verstan- 
den werden  muss.  Die  Voraussetzungen  dieser 
beiden  Institute  sind  eben  so  verschieden  (z.  B.  zur 
Oblation  bedarf  es  nur  des  blossen  Anbietens, 
nicht  auch  etwaniger  Versiegelung  und  Deposilion 
der  angebotenen  Geldsumme,  S.  650,  oder  gar  der 
sofortigen  Zahlung)  als  die  Wirkungen.  Denn  die 
Oblation  eines  blossen  Besitzers  vereitelt  zwar  die 
hf/pol/iecaria  actio  des  Pfandcreditor,  gibt  aber  nicht 
das  Recht  der  Succession  in  des  Letztern  Stelle, 
welche  sich  theils  in  der  persönlichen  Forderung 
des  Gläubigers  mit  allen  ihren  Vorzügen,  theils  in 
der  Uebertragung  der  Pfandklage  und  der  Ver- 
kaufsbcfugniss  in  demselben  Umfange,  wie  sie  dem 
Abgefundenen  zustand,  äussert.  Eine  Confirmation 
des  ursprünglichen  Pfandrechts  tritt  durch  das  aus- 
geübte jus  offerendi  nur  gegen  den  unmittelbar  vor- 
hergehenden ein.  Denn  das  zweite  Pfandrecht  hat 
jetzt  die  Vorzüge  des  ersten  dazu  erworben.  Wenn 
der  Vf.  aber  S.  517  behauptet:  die  Confirmation 
des  dritten  oder  eines  noch  spätem  Pfandrechts 
verlangt  die  Vereinigung  aller  vorgehenden  Rechte 
in  einer  Person  ,  so  kann  man  diesem  Satze  nicht 
unbedingt  beistimmen;  denn  allerdings  gewährt  es 
die  höchste  Sicherheit,  alle  drei  oder  vier  an  der- 
selben Sache  bestehenden  Pfandrechte  in  seiner 
Person  zu  vereinen;  aber  als  Confirmation,  d.  h. 
als  grössere  Sicherheit  wird  es  für  den  vierten 
Creditor  schon  gelten  müssen,  wenn  er  nur  den 
dritten,  oder  den  zweiten  und  dritten  abfindet; 
denn  immer  gewisser  wird  die  Hoffnung  zur  Be- 
friedigung aus  dem  Erlöse.  Dagegen  sehr  gut 
zeigt  der  Vf.,  dass  diese  successio  in  locum  credi- 
loris  nicht  aus  der  Lehre  von  einer  gesetzlich 
angenommenen  Cession  erklärt  werden  dürfe,  was 
nur  der  Fall  sey  bei  der  kaufsweise  geschehenen 
Uebertragung  der  Pfandsache  auf  den  zahlenden 
Bürgen,  S.  530  ff.,  sondern  dass  sie  eine  von  die- 
ser Lehre  verschiedene,  ganz  selbstständige  Aus- 
bildung erhalten,  was  sich  schon  allein  daraus  er- 
gibt, dass  die  Vorzüge  der  Priorität  und  der  Ver- 
kaufsbefugniss  keine  cessibeln  Gegenstände  sind. 
Das  jus  offerendi  wird  keineswegs  durch  den  Ver- 
kauf des  Pfandes  von  Seiten  des  Eigenlhümers  an 
den  ersten  Pfandgläubiger  aufgehoben,  auch  kann 
es  in  diesem  Falle  nicht  durch  Zahlung  der  kauf- 
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summe,  sondern  durch  Zahlung  der  ursprünglichen 
Schuldsumme  ausgeübt  werden,  mag  diese  kiemer 
oder  grövser  als  die  Kaufsumme  seyn.  Die  Ver- 
jährung des  jus  offerendi  schützt  nur  den  Bes.tj. 
des  vorgehenden  Pfandgläubigers,  fällt  also  überall 
fort  wo  ein  solcher  Besitz  gar  nicht  vorliegt  S.  o41. 
Hatte  ein  ^r«c^c/o  an  der  Sache,  zu  deren  Besitz 
er  kein  Hecht  hatte,  mehrere  Pfandrechte  bestellt, 
so  fand  zwischen  diesen  mehreren  Gläubigern  gar 
kein  jus  offeiendi  statt,  indem  hier  nur  rein  facti- 
sche  Verhältnisse  vorlagen.  Dagegen  bei  der  Be- 
stellun«^  mehrcr  Pfandrechte  durch  einen  Besitzer 
i„  ..utem  Glauben  findet  zwar  das  jus  offerendi 
seine  volle  Anwendung;  nur  kann  natürlich  ein  so 
zum  Pfände  Berechtigter  nur  Besitz,  nicht  Eigen- 
thum übertragen.  Anders,  wenn  der  Pfandbestcllcr 
später  bleibender  {fr.  3.  §.  9.  D.  20,  4;  S.  554.) 
Ei"^enthümer  geworden  ist. 

Ganz  neu  ist  bei  dem  Vf.  die  Zusammenstel- 
lun«'  und  Beantwortung  der  Fragen:  welches  sind 
die°Leistungen  des  verkaufenden  Gläubigers?  und 
welches  die  des  Käufers  ?  indem  die  bei  dem  K;.nfe 
geltenden   Grundsätze   nur    mit    sehr  bedeutenden 
Modificationen  hier  Anwendung  finden  können.  Der 
Pfandveräusserer  ist  nur  zur  Abtretung  der  Pfand- 
klaoe   verpflichtet,    zur  Besitzesübertragung  nur, 
wenn  er  das  Pfand  besitzt,  zur  Evictionsleistung 
und  der  damit  zusammenhängenden  duplae  stipulu- 
iio  ebenfalls  nicht;   nur  muss  er  nach  staltgefun- 
dener Eviction  die  pkjneratitia  contraria  actio  ce- 
diren     Anders  freilich   ist  es,  wenn   die  Eviction 
darauf  beruhte,  dass  der  Pfandberechtigle  nur  ein 
„achstehendes  Pfandrecht   hatte.    Allerdings  kann 
auch  der  Pfandberechtigte  durch  Vertrag  sich  stren- 
ger verpflichten ,  und  er  wird  es  auch  durch  seine 
Arolist.    Der  Käufer  erlangt  durch  diesen  Verkauf 
Eigenthum,  wie  es  in  der  Person  des  Verpfänders 
vorhanden  war,  beschwert  mit  allen  dinglichen  La- 
sten, ja  selbst,  wie  der  Vf.  S.  572.  durchführt, 
mit  den  bisherigen  Pfandrechten,  wenn  die  Credi- 
toren   nicht  durch  den   Erlös   befriedigt  sind,  nur 
dass   gege.i    den  veräussernden   Pfandcreditor  die 
Einrede  der  Pfandremission,  fr.  4.  §.  1-  B.  20,  6, 
gegen  die  schlechtem  Pfandgläubiger,  selbst  wenn 
sie"  das  jus  oß'erendi  ausüben  wollen,  die  Einrede 
des  bessern  Bechls  in  der  Person  des  Verkäufers 
schützt.    Der  Verpfänder  selbst  steht  mit  dem  Käu- 
fer in  "-ar  keinem  Contractsverhältnisse ,  da  ja  nach 
dem  Obigen  der  Verkäuff^r  nicht  als  Mandatar  des 
Verpfänders  angesehn  werdeu  kann,  sondern  smm 


negotium  gessit.    Daher  geben  die  Quellen'' [gegeu 
den  Verpfänder  weder  eine  ejc  empto  actio  noch  eine 
andere  Klage   wegen   Eviction.    Nur  das  Eigen- 
thümliche  tritt  hier  ein,  dass  der  Ueberschuss  des 
Kaufgeldcs  über  die  Pfandschuld  an  den  Verpfän- 
der abgeführt  werden  muss  ,  und  dass  das  gezahlte 
Kaufgeld   ihn   von    der  Schuld  befreit.    Diese  in 
rem  versio  wird  nach  fr.  12.  §.  1.  D.  20,  5.  Ur- 
sache, dass  nach   gescliehcner  Eviction  der  Ver- 
pfänder bis  auf    den    Kaufpreis   haftet.     Ist  der 
Kaufpreis  geringer  als  die  Pfandschuld ,  so  bleibt 
für  den  Ueberrest  die  persönliche   Forderung  be- 
stehn.    Auch  wird  die  Frage  erörtert,  wie  der  Er- 
lös zu  vertheilen  ist,  wenn  mehrere  Forderungen 
auf  dasselbe   Object   gerichtet    ohne   allen  innern 
Zusammenhang  zu  einander,  also  nicht  im  Verhält- 
niss  wie  Capital  und  Zinsen  derselben  Schuld  stehn, 
wo  vor  der  Capitalschuld  zuerst  die  Zinsenschuld 
gänzlich  getilgt  seyn  muss.    Der  Wille  der  Par- 
theien scheint  bei  einer  gleichzeitigen  V^erpfändunsf 
derselben  Sache  auf  Vertheiluiig  des  Erlöses  nach 
Massgabe  der  verschiedenen  Schuldsummen  gerich- 
tet zu  seyn  fr.  95  §.  3  D.  46,  3.    Die  Conventional- 
zinsen  nehmen   aber   überhaupt  nur  dann  an  dem 
Pfandrechte  Theil,   wenn  auch  für  sie  ein  Pfand- 
recht nachgewiesen  werden  kann,  sollten  sie  selbst 
auch    nur    durch    ein    pactum   versprochen  seyn. 
S.  593  ff.    Die  pigneratitia  directa  actio  blieb,  nach- 
dem die  Erlaubniss  zum  Pfandverkaufe  eine  ganz 
allgemein  übliche  geworden  war ,  bestehn,  und  zwar 
jeizt,  nach  dem  gehörig  geschehenen  V^erkaufe,  auf 
die  hyperocha  gerichtet,   wenn  nicht  nachstehende 
Pfaiuigläubiger   ein   besseres  Recht  darauf  hatten. 
Die  Aufwendung  besonderer  Sorgfalt  zur  Erlangung 
des  höchst  möglichen  Gebotes  wird  vom  Verkäufer 
nirgends  gefordert.  S.  607.     Berechtigungen,  wel- 
che dieser  sich  reservirt,    müssen  auch   dem  Ver- 
pfänder zu  Gute  kommen,  namentlich  das  VVieder- 
einlösungsrecht.     Dass  auch  auf  die  bei  der  Ver- 
äusserung   vorgekommenen   Kosten    die  contraria 
pigneratitia  actio  sich  erstrecken  konnte,    ist  nie 
bezweifelt. 

In  dem  vorletzten,  dem  achtzehnten,  Capitel 
fasst  der  Vf.  die  Fälle  zusammen,  in  welchen  der 
Creditor  ohne  den  Verkauf  des  Pfandes  von  seiner 
Seite  zur  Befriedigung  durch  das  Pfand  gelangt. 
Ausser  dem  schon  erwähnten  Friiclitgcimsse ,  wel- 
cher durch  Vertrag  auf  eine  bestiiniiile  Zeit  be- 
schränkt werden  kann  //•.  39  D.  13,  7,  und  der  t/o- 
minü  impetratiO)  zählt  er  dahin  den  W'ikauf  durch 
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den  Schuldner,  wenn  der  Gläubiger  durch  den  Er- 
lös befriedigt  wird,  welche  Berechtigung  des  Schuld- 
ners durch  einen  Nebenverlrag  aufgehoben  werden 
konnte,  wofür  /r.  7  §.2  Ü.20,  5  ein  Beispiel  ent- 
hält, so  dass  die  neuerdings  versuchte  Emeiidalion 
Puclita's  in  dieser  Steile  überflüssig  scheint;  ferner 
die  Durchführung  der  Diebsklage  und  der  (jitod  me~ 
ins  catisa  actio,  ebenso  der  ex  lege  Aqnilia  und  der 
vi  bonorum  raptoriim  actio  durch  den  Creditor,  wel- 
cher nur  dann  das  Strafgeld  behalten  darf,  wenn 
der  Schuldner  das  Delict  begangen;  endlich  wenn 
der  Kichter  dem  Crcditor  erlaubt  hat,  sein  Interesse 
durch  das  juramentum  in  litem  zu  erhärten.  Statt 
der  Sache  kann  auch  der  Creditor  die  Keniission 
seines  Pfandrechts  verkaufen.  Das  Citat  hiefür 
fr.  S  §.  5  D.  20,  6  ist  aber  keineswegs  mit  dem  Vf. 
von  dem  Falle  zu  verstehn,  wenn  der  Gläubiger 
„zu  Gunsten  eines  Dritten"  seinem  Pfandanspruch 
gegen  Geld  entsagt,  sondern  nur  von  dem  Falle 
der  Remission  zu  Gunsten  des  Schuldners.  Denn 
ein  pactum  ne  pignori  sit ,  von  dem  in  dieser  Stelle 
die  Rede  ist,  kann  doch  natürlich  nur  als  zwischen 
Pfandgläubiger  und  Pfandbesteller  eingegangen  be- 
trachtet werden.  Eben  so  wenig  können  wir  der 
Ansicht  des  Vf's.  über  c.  1  C.  8,  35  beistimmen. 
Er  will  S.  618  if.  darin  eine  Billigung  des  Kaisers 
tinden  für  einen  Verkauf,  bei  welchem  der  Preis 
mit  der  Summe  des  Darlehns  übereinstimmt,  und 
welcher  als  selbstständiger  Vertrag  zu  Gunsten  des 
Gläubigers  mit  dem  Pfandconlracte  verbunden  ist. 
Die  Worte  lauten  also;  Oni  pactus  est ,  nisi  intra 
certum  ietnpus  pecuniam,  quam  mutuam  accepit ,  sol- 
reret,  cessurum  se  creditoribus,  hypothecae  venditio- 
nem  non  cunlraxlt ;  sed  id  compreliendit ,  (jiiod  iure 
suo  creditor  in  adipiscendo  pigtiore  habiturus  erat. 
Commuhi  itafjue  iure  creditor  hi/poihecam  vendere 
debet.  Der  Kaiser  sagt  hiermit  nur,  wenn  Jemand 
sein  Recht  am  Pfände  bei  ausbleibender  Zahlung 
im  bestimmten  Termin  dem  Creditor  zu  cediren  ver- 
spricht, so  ist  damit  zwar  nicht  festgestellt,  dass 
der  Creditor  das  Recht  hahcn  soll,  die  Hypothek 
zu  verkaufen,  sondern  dass  der  Creditor  Eigenthum 
ao  dem  Pfandobjecte  erwerben  soll;  eine  V^erabre- 
dung,  die  wirkungslos  ist  (der  Vf.  sagt:  der  Kai- 
^er  billigt  den  Kaufvertrag);  aber  nach  dem  jetzt 
iillgcnicin  üblichen  Rechte  hat  der  Creditor  schon 
ipso  jure  das  Vcrkaufsrecht  an  der  verpfändeten 


Sache.  (Wir  wollen  allerdings  nicht  bestreiten,  dass 
Severus  Alexander  einen  solchen  Kaufvertrag  für 
giltig  erklärt  haben  mag,  weil  das  Verbot  der  lex 
commissoria  damals  nicht  galt,  aber  aus  der  uns 
vorliegenden  Fassung  des  Rescripts  geht  dies  durch- 
aus nicht  hervor).  Wenn  der  Vf.  nun  fortfährt: 
was  mit  dem  Schuldner,  das  kann  auch  mit  dem 
Bürgen  verabredet  werden,  so  müssen  wir  bemer- 
ken, dass  eiti  solcher  Verkauf  mit  dem  Bürgen  ge- 
schlossen allerdings  Geltung  hat. 

Im  letzten  Capitel  gibt  der  Vf.  noch  kurz  an, 
wie,  nachdem  durch  die  stillschweigende  Verkaufs- 
befugniss  sich  das  pignns  der  fiducia  allmäh lig  ge- 
nähert, beide  Institute  doch  noch  darin  sich  unter- 
schieden haben,  dass  bei  der  fiducia  es  keiner  De- 
nuntiation  zur  Ausübutig  des  Verkaufsrechts  be- 
durfte, und  dass  die  Nebenverabredung  bei  der 
fiducia  nicht  verkaufen  zu  dürfen ,  durch  eine  ein- 
malige (st.  einer  dreimaligen)  Denuntiation  schon 
aufgehoben  werden  konnte,  endlich  dass  der  Sklave 
in  fiducia  alles  dem  Pfandbesitzer  erwarb,  der 
Sklave  als  Faustpfand  nur  durch  seine  operae.  Für 
die  Behauptung  S.  634,  dass  eine  fiducia  auch  ohne 
Besitz  übertragen  werden  kann ,  haben  wir  selbst 
oben  als  Beispiel  ein  nur  raancipirtes  Italisches 
Grundstück  genannt;  aber  einen  Beweis  für  diese 
Behauptung  im  fr.  16  §.  5'Z>.  20,  1  zu  finden,  ist 
uns  trotz  aller  Mühe  nicht  gelungen. 

Die  Sprache  ist  eben  so  würdig,  wie  die  Aus- 
stattung. Nur  wenige  Worte  (z.  B.  innert,  Be- 
trauung) erinnern  daran,  dass  der  Vf.  ein  Süddeut- 
scher ist;  die  stehn  gebliebenen  Druckfeiiler  sind 
unbedeutend  (S.  99  Note  6  st.  de  alimeutis ,  de 
action.  S.  103.  Note  20.  XXXIX.  2  st.  XXXIV.  2;. 
Bereits  diesem  Bande  findet  sich  ein  sorgfältig  ge- 
arbeitetes Quellenregisicr  angefügt;  es  steht  dahin, 
ob  es  nicht  zweckmässiger  gewesen ,  ein  einziges 
Register  für  beide  Bände  am  Schlüsse  des  Ganzen 
zu  geben.  Da  der  Vf. ,  dessen  Talent  und  gründ- 
liches Quellenstudium  Hugo  in  seinem  letzten  Bei- 
lrage zu  den  G.  G.  A.  eine  höchst  ehrenvolle  An- 
erkennung hat  zu  Theil  werden  lassen,  seine  Pro- 
fcssur niedergelegt  hat,  um  sich  mehr  der  juristi- 
schen Schriftstellcrei  hingeben  zu  können,  so  ist 
bei  seinen  rüstigen  Kräften  die  llofTiiung  zur  Voll- 
endung des  ganzen  gelehrten  Werkes  in  der  näch- 
sten Zukunft  vorhanden.  A.  v.  ß. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Psychologie. 

Grundlecjmg  der  Psychologie.  Nebst  einer  An- 
wendung auf  das  Seelenleben  der  Thiere,  be- 
sonders die  Instincterscheinungen.  Von  Dr. 
Theodor  Waltz.  8.  212  S.  Hamburg,  Perthes. 
1846.    (1  Ulhlr.) 

Je  grosser  in  den   letzten  Jahrzehnten  der  Auf- 
schwung  war,  den    die  Naturwissenschaften  ge- 
nommen haben,   desto  mehr  hatte  man   die  Ver- 
nachlässigung zu  beklagen,  welche  die  Psychologie 
erfahren  musste.    Der  Grund  lag  gewiss  nicht  in 
der  Ansicht,  als  ob  es  sich  der  x\Iühe  nicht  lohne, 
über  die  Räthsel  der  innern  Natur  mit  derselben 
Ausdauer  und  demselben  Scharfsinn  nachzudenken, 
den  man  den  Erscheinungen  der  uns  um g eh endenWeM 
in  so  reichlichem  aiaasse  zu  Theil  werden  liess. 
Vielmehr  scheint  die  Schuld  theils  in  der  Schwie- 
rigkeit "der  psychologischen  Beobachtung  gesucht 
werden  zu  müssen,  theiis  in  dem  engen  Verbände 
der  Psychologie  mit  der  speculaliven  Philosophie. 
Dieser  veranlasste  auf  dem  Gebiete   der  Psycho- 
logie denselben  Streit  der  Parteien,  der  den  steti- 
oe°i  Fortschritt  der  Speculalion  noch  heute  hemmt 
und  80  lange  hemmen  wird,  als  man  die  Philoso- 
phie nicht  das  werden  lässt,  was  allein  die  Dauer 
der  erlangten  Kentnisse  verbürgt,  eine  exacte  Wis- 
senschaft.    Dieses  Ziel  zu  erstreben  ist  vor  Allem 
die  Aufgabe  der  Psychologie,  die  ihrem  Wesen 
nach  auf   gar  keinem  andern  Wege  fortschreiten 
kann  als  die  übrigen  Naturwissenschaften.  Dera- 
ungeachtet  dürfen  wir  nicht  verkennen,  wie  gerade 
bei  ihr  diesem  Streben  sich  Hindernisse  entgegen- 
stellen, welche  jenen  fremd  sind.    Das  Gegebene 
vermischt  sich  bei  ihr  nur  zu  leicht  mit  dem  Hin- 
zugedachten, und  das  Zusammen  des  beobachteten 
Subjects   mit  seinem  Objecte  in  der   einen  Seele 
hemmt  die  Unterscheidung  mehr,  als  dass  nicht  in 
der  Feststellung  der  ersten  Principien  eine  Haupt- 
schwierigkeit liegen  sollte.    Diese  müssen  also  vor 
allen  Dingen  aufgesucht  werden  5   es  müssen  der 
A.  L.  Z.  1847.    Ziceiter  Band. 


Prychologie  die  festen  Ausgangspuncte  bezeichnet 
werden;  es  kommt,  mit  einem  Worte,  vor  Allem 
auf   eine   Grundlegung   der  Psychologie  an.  Eine 
solche  ist  das  Ziel,  das  sich  der  Vf.  des  vorliegen- 
den Buches  gestellt  hat.     Abgesehen  von  der  auch 
auf  dem  Titel  erwähnten  Anwendung  auf  das  See- 
lenleben der  Thiere  zerfällt  das  Ganze  im  WesenU 
liehen  in  drei  Theile.    Es  handelt  sich  um  die  Auf- 
gabe der  Psychologie  und  um  ihre  Stellung  zu  den 
übrigen  philosophischen  Disciplinen;  sodann  um  die 
ihr  zu  Grunde  zu  legenden  Hypothesen  und  um  die 
ersten  daraus  entspringenden  Folgerungen;  endlich 
um  die  Feststellung  des  wirklich  durch  die  Sinne 
Gegebenen  und  um  ihre  Sonderung  von  allem  Hin- 
zugedachten.   Was  wir  als  ersten  Abschnitt  be- 
zeichnet, findet  sich  in  der  Einleitung  und  in  einem 
spätem  Capilel,  das  die  Psychologie  als  philoso- 
phische   Grundwissenschaft   betrachtet;    eine  Ab- 
irennuns,    die   vielleicht   ebenso   hätte  vermieden 
werden   sollen  als   die   abgesonderte  Besprechung 
„der  verbreitetsten   psychologischen  Vorurtheile ," 
nämlich  der  Ansicht  von  Raum  und  Zeit  als  apri- 
orischen Formen  der  Sinnlichkeit,   der  Hypothese 
von  den  Seelenvermögen  ,  der  Annahme  von  ange- 
bornen  geistigen  Anlagen,    .'\lles  hier  Gesagte  liess 
sich  in  dem  Abschnitte,  den  wir  den  zweiten  ge- 
nannt haben ,  zur  Sprache  bringen.    Indessen  dies 
bezieht  sich  auf  Aeussercs.    Was  die  Aufgabe  der 
Psychologie  und  ihre  Stellung  im  Ganzen  der  Phi- 
losophie anlangt,  so  wollen  wir  des  Vf. 's  Ansichten 
kurz   darzustellen   suchen.  —    Die  Begriffe,  sagt 
er,  die  wir  vor  aller  wissenschaftlichen  Betrachtung 
zur  Auffassung  der  Welt  mitbringen,  zeigen  dem 
aufmerksamen  Denken  leicht  Unklarheiten.  Ueber- 
iegt  man  nun,  dass  sie  sich  nur  durch  die  Routine 
des  gemeinen  Lebens,  nicht  aber  auf  dem  langsa- 
men  Wege   des  wissenschaftlichen  Nachdenkens 
gebildet  haben,  worin  doch  die  einzige  Garantie  für 
ihre  durchgängige  Brauchbarkeit  läge:  so  wird  von 
vorn  herein  klar,   wie  sie  nicht  im  Stande  seya 
werden,    eine  wahre  Erkenntniss    zu  vermitteln. 
Dies  trifft  nun   insonderheit  die  Begriffe,  welche 
276 
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sich  nicht  auf  die  V'orgäiige  als   solclie,  sonilerii 
auf  ilireti  Zusammenhang    beziehen  und  zur  Erklä- 
rung dienen  sollen.     Sie  sind  nichts  als  Probleme, 
uiilero;eschobene  Erklärnngsweiseii ,  die  vom  philo- 
sophischen Denken  enlw  eder  Bevsläligiing  oder  Ver- 
werfung erwarten.     Als  solche  muss  sie  der  Phi- 
losophireride  vor  allen  Dingen  erkennen,    wenn  er 
dio  Erfahrung   rein  auffassen  will;    er  muss  sich 
hüten,   „angenommene   Erkläruiigsgriuide  sogleich 
zu  objectiven  ürsachen  zu  machen  und  nacii  aus- 
sen in  dio  Gegenstände  zu  versetzen."  —  „Daher 
ist  und  bleibt  es  die  erste  Aufgabe  einer  philoso- 
phischen Behandlung  sowohl  der  Psychologie  als 
iiller  andern  Nalurwissenscliaften  ,  jene  ursprüngli- 
chen Thatsachen,  das  Gegebene,  streng  zu  son- 
dern von  dem,  was  ein  Gegenstand   der  Erfahrung 
werden  kann,  den  Gesetzen  als  Erkläriiiigsgründen 
der  Erscheinungen."    Und  hieran  schliesst  sich  die 
zweite  Aufgabe,   zu  zeigen,  „wie  aus  jenen  als 
dem   gegebenen    Stoffe   die    gemeine  Weltansicht 
mit  allen  ihren  nofh\vendi"en  Kelilern  und  31än"eln 
nach    allgemeinen    Gesetzen    hervorwacbse. "  Die 
Begriffe,   vermittelst   deren   eine  wissenschaftliclie 
Einsicht  möglich  werden  soll,  wurden,  wie  gesagt, 
,,tumuiluarisch"  gebildet;  ihr  Bildungsprozess  muss 
„revidirt"  werden,  wenn  sich  zeigen  soll,  „was 
bei  jedem  nothwendig  gedacht  werde,  was  die  dem 
menschlichen  Denken  unvermeiilliciie  Folge  der  An- 
wendung seiner   psychologischen  Gesetze  fi'ir  den 
Stoff  der  Erfahrung  sey,  und  was  bloss  durch  das 
tumultuarische  Verfahren  l>ei  der  Begriffsbildung  des 
gemeinen  Lebens  sich  eingeschlichen  habe.  Jenes 
muss    durch    eine   Revision    unschädlich  gemacht 
werden;  dies  ist  aber  nur  möglich  durch  die  Er- 
forschung   der   Bildungsgeschichtc    des  gemeinen 
Denkens  selbst."    Hierdurch  ist  nun  aber  auch  die 
Stellung  der  Psychologie  zur  Philosophie  überhaupt 
bedingt,   der  gemäss  jene    das  Funoament  dieser 
biUlen  muss.    Man  hat  von  jeher  an  die  Spitze  der 
ganzen   Philosophie  Sätze   stellen   wollen,  gegen 
deren  Wahrheit  kein  Widerspruch  erhoben  werden 
könnte,  ohne  sich  darüber  Rechenschaft  zu  geben, 
wie  dieses  Geistesproduct  entstanden  sey,  was  es 
bedeute  und  was  es  für  diese  ausgezeichnete  Stel- 
lung befähige.    Inhalt  und  Bedeutung  eines  Begriffs 
-hängen  von  seiner  Bildung  ab;  die  Einsicht  in  diese 
also  ist  die  einzi<!:  mö<>;liche  Garantie  für  seine  Gil- 
tigkeit.    Es  ist  darum  das  erste  Geschäft  der  Phi- 
losophie, diesen   Bildungsprozess   zu  untersuchen 
■  und  iiülhigcnfalls  die  Begrifle  umzubildcu  oder  als 


unbrauchbar  für  die  Erkenntniss  zu  verwerfen.  So- 
mit tritt  aber  die  Psychologie  an  die  Spitze  der 
Philosophie  und  eben  desshalb  ist  die  genetische 
EntWickelung  des  Geisteslebens  ihre  Aufgabe. 

Dies  möchten  etwa  die  Hauptgedanken  der 
Einleitung  (S.  1  —  11)  und  des  spätem  Capitels  über 
die  Psychologie  als  philosophische  Grundwissen- 
schaft (S.  III — 126.)  seyn.  Sie  zugestanden,  wäre 
der  Stab  über  alle  Speculatioii  gebrochen  und  der 
neuerdings  nicht  nur  aus  dem  Heerlager  derer,  die 
ihren  Beruf  in  der  Bearbeitung  der  sogenannten 
empirischen  Wissenschaften  linden,  sondern  auch 
im  Kreise  der  Philosophen  gegen  die  Speculatioii 
geführte  Kampf  entschieden.  Und  in  der  Thal  lässt 
es  sich  nicht  läugnen,  dass  die  Widersprüche,  die 
zwischen  den  Resultaten  der  Pliilosophic  und  den 
unzweideutigen  Ergebnissen  der  empirischen  Beob- 
achtung nur  gar  zu  oft  obwalten,  mit  einem  ge- 
wissen 31isstrauen  gegen  die  Speculatioii  erfüllen. 
Diese  muss  oflenbar  wenigstens  als  leer  und  müssig 
erscheinen,  wenn  sie,  anstatt  die  von  ihr  gefor- 
derte Bcgreiflichkeit  der  Erfahrung  zu  gewähren, 
etwas  Anderes  als  das  unmittelbar  Gegebene  er- 
klärt. Indessen  wenn  hieraus  auf  der  einen  Seite 
allerdings  die  Untauglichkeil  aller  Speculation  ge- 
folgert werden  kann,  so  verdient  doch  auf  der  an- 
dern das  immer  wieder  über  die  Erfahrung  hinaus- 
treibeiide  Denken ,  das  immer  von  Neuem  erwa- 
chende Streben  nach  Erkenntniss  aus  Begriffen  die 
AiierUennung ,  dass  man  es  zunächst  noch  mit  dem 
Gedanken  versuche,  das  Uebel  liege  nicht  in  der 
Speculation  überhaupt,  sondern  in  der  falschen  Art 
des  Speculirens,  indem  es  von  vorn  herein  darauf 
angelegt  werde,  den  Weg  zur  Erfahrung  gänzlich 
abzuschneiden  oder  wenigstens  dem  glücklichen 
Zufalle  Preis  zu  geben.  So  sehen  wir  die  Specu- 
lation an,  deren  Wesen  in  der  Construction  aus 
a  priori  gegebenen  Begriffen  besieht.  Das  Princip 
des  Fortschritts  muss  in  demselben  gefunden  wer- 
den, was  uns  die  Berechtigung  oder,  richtiger  gesagt, 
die  Pflicht  giebt,  über  den  Boden  der  Erfahrung 
hinauszugehen,  ia  den  Erfahriingsbe»riffen.  Die 
Kritik  derselben  wird  zu  ihrem  Resultate  die  Ueber- 
zeugung  haben,  dass  sie  anders  gedacht  werden 
müssen,  als  sie  gedacht  werden  und  noilncendhj 
gedacht  werden ,  so  lange  wir  den  Gang  ihrer  psy- 
chologischen Entwickelung  nicht  durch  Gedanken- 
reihen unterbrechen,  wie  sie  sich  an  die  Einsicht 
in  ihre  Falschheit  aiischliessen.  Auch  Hr.  Waiiz 
gesteht  es  zu,  dass  diese  Begriffe,  durch  die  wir 
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vor  einer  philosophischen  Untersuchung;  die  Erfah- 
rung  auffassen,    in   ihrem   „  nal  urwüchsigen  Zu- 
stande"  durchaus  nicht  dazu  gcei<,nict  sind,  einu 
wahre  Erkenntniss  zu  vcrmilleln.     Für  diese  ihre 
Brauchbarkeitaher  soll  nach  ihm  die  einzige  Garan- 
tie in  der  strengen  Gesetzmässigkeit  ihrer  Bildung 
hegen.    Allein  diese  psychologisclie  Gesetzmässig- 
keit, die  sich  in  jedem  geistigen  Prozesse  zeigt, 
nach  der  sich  alle   inncrn  Zustände  aus  einander 
entwickeln,  hat  auch  bei  ihrer  ursprümjlichen  Bil- 
dung obgewaltet  und  herrscht  eben  so  gut  in  jedem 
Hirngespinnste  des  Wahnsinnigen,  wie  in  den  fein- 
sten   Ueberlegungen    des    Gelehrten.      Wie  sollte 
sonst  der  Psychologe  im  Stande  seyn .  selbst  gänz- 
lich  anomale    Zuslände   des  Seelenlebens   zu  er- 
klären*^    Gerade   diese  in   allen    psychischen  Er- 
sclieinungen  wiederkehrenden  allgemeinen  Gesetze 
sind  es  ja,  wie  natürlich  auch  der  Vf.  nicht  in  Ab- 
rede stellt,  welche  allein  die  Hoffnung  auf  das  Ge- 
deihen der  Psychologie  recht ferligcn.     Es  ist  nicht 
ein  Widerspruch    mit   den  Gesetzen  der  geistigen 
Entwickelung,  der  uns  zu  der  Einsiclit  führl ,  dass 
wir  falsch  gedacht  haben.     Die  Unhallbarkeit  jener 
Beo^riffe  offenbarte  sich  nur  dem  logischen  Denken, 
das  sie  analysirte  und  das,  was  durch  sie  gedacht 
wurde,   untersuchte.     Es  entstehen  in  Beziehung 
auf  sie  zwei  Aufgaben-,  aber  die  eine  ist  ganz  un- 
abhängig von  dem  llesultate  jener  logischen  Unter- 
suchung.    Sie  fordert,   dass  gezeigt  werde,  wie 
sich  die  gemeine  Weltansicht  mit  allen  ihren  Feh- 
lern und  Mängeln  aus  dem  Gegebenen  entwickele. 
Ihre  Lösung  setzt  die  Auffindung  psychologischer 
Prinzipien  voraus.    Sie  darf  die  Begriffe  so  wenig 
verändern,  als  durch  die  Erklärungen  des  Physikers 
die    beobachielen    Erscheinungen    andere  werden. 
Dies  verlangt  dagegen  die  zweite  Aufgabe,  die  aus 
der  erkannten  Undenkbarkeit  der  Erfahrungsbegriffe 
entspringt.     U-re  Lösung  gehört   der  Metaphysik, 
nicht,  wie  Hr.   WuHz  will,  der  Psychologie.  Er 
unterscheidet  in  den  Erfahrurigsbegriffen  das,  was 
Folge  psychologischer  Gesetze  sey,  von  dem,  was 
aus  ihrer  tumultuarischen  Bildung  herstamme.  In 
Letzterem  allein  soll  nach  ihm  der  Grund  liegen, 
dessentwegen    sie    einer    Verbesserung  bedürftig 
Seyen.     Darum   erwartet   er  alles  lleil  von  einer 
Uevision  ihres  ganzen  Bil(iungsg;uiges.  Zugegeben 
nun  auch,  dass  eine  solche  Revision  im  strengen 
Sinne  des  Worts  möglich  sey,  dass  ganz  derselbe 
psychische  Prozess,  durch  den  jene  Begriffe  ent- 
standen, wieder  durchgemacht  werden  hänne,  ab- 


gesehen ferner  davon,  dass  eine  solche  Revision, 
bei  der   alles  Falsche  sich   ausscheide,   ein  gan» 
neuer  innerer  Vorgang  ist:   so  fragt  sich  doch  im- 
mer noch  Eins,  ob  es  nicht  in  den  Erfahi ungsbe- 
griffen  Mängel  gebe,  die  geradezu  Folge  der  psy- 
chischen Eigcnthiimlichkeit  sind.     Es    Hesse  sich 
leicht  darthun,  wie  durch  die  Einheit  der  Seele  in 
die  Begriffe  der  Inhärenz  ,  der  Veränderung  u.  s,  w. 
Widersprüche  hineinkomnien,  die  sie  unfähig  machen, 
so,  wie  sie  sich  von  selbst  bilden  und  bilden  müs- 
sen, gedacht  zu   werden.     Es  sind  dies  die  7iü1/i- 
wend'Kjen  Widersprüche  in  ihnen,  die  eben  weil  sie 
nolhwendig  sind  keine  Revision  ihrer  Bildung  auf- 
heben kann,  in  deren  Vorhandenseyn  die  Metaphy- 
sik ihre  Bcreciitigung  findet,   die  aber  auch  ver- 
bieten, die  Psychologie  als  Grundwissenschaft  der 
Philosophie  anzusehen.    So  viel  wenigstens  ergiebt 
sich  daraus  mit  Bestimmtheit,  dass  die  »letaphysik 
nicht   auf   Psychologie    gegründet    werden  kann. 
Vielmehr  stellt   sich  das    umgekehrte  Vcrhältniss 
als  das  wahre  heraus.     Die  einzelnen  metaphysi- 
schen Probleme  treffen  zusammen  in  dem  Probleme 
des  Ich.     Seine  Lösung  vermittelt  den  Uebergang 
zur  Psychologie.    Von  ihm  dürfen  wir  eben  darum, 
weil  das  Selbstbewusstseyn  das  Centrum  der  gei- 
stigen Ausbildung  ist,  erst  erwarten,  eine  metaphy- 
sische Ansicht   über  das  Wesen  der  Seele  zu  er- 
halten.    Hr.  W.  nimmt  (S.  119.)  auf  diesen  Ein- 
wurf   Rücksicht.      „Dieser    Einwurf,"    sagt  er, 
würde  nicht  besser  seyn,  als  wenn  man  behaup- 
ten wollte,   dass  Physik  nicht  möglich  sey  ohne 
vorausgegangene   Metaphysik ,   da   man    erst  vou 
dieser  erfahren  müsste,  was  das  wahre  Wesen  der 
Materie,  der  Kraft,  der  Bewegung  und  ifcr  äussern 
Dinge  überhaupt  sey,  bevor  man  mit  ihnen  expcri- 
menlireii  könne."    Nun  zeigt  aber  doch  die  Physik 
deutlich,  wie  sie  einer  philosophischen  Ansieht  über 
alle  diese  Begriffe  nicht  entbehren    kann^  sobaht 
es  sich  um  die  Erklärung  der  beobachteten  Erschei- 
nungen handelt,  und  wie  sie  im  Anfange  nur  von 
Hypothesen  spricht,  so  wird  sie  auch  am  Ende  zu- 
o-eben  müssen,  dass  die  Gewissheit,  zu  der  sie  mit 
Hülfe  dieser  Hypothesen  gelangt,  eine  bloss  induc- 
tive,   nichts  mehr  als   Wahrscheinlichkeit  ist,  die 
durch    eine   widersprechende    Erfahrung  widerlegt 
wird   und  nur   dann  im  wahren  Sinne  des  Worts 
Gewissheit  werden  kann,  wenn  eine  andere  Wis- 
senschaft aus  dem  Inhalte   der  Begriffe   ihre  Gif- 
tigkeit nachzuweisen  vermag.     Und  so  konnte  der 
Physiker  wenigstens  das  Ideal  einer  WissenschafJ 
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nicht  ablcu<;ticn,  deren  Resultate  den  Unterbau  für 
ilin  bilden,  und  der  es  obliegt,  die  Sätze  zu  be- 
weisen, die  er,  ohne  sie  zu  beweisen,  voraussetzt. 
Wie  viel  mehr  gilt  dies  für  die  Psychologie,  in  der 
noch  weit  mehr  Schwierigkeiten  zusammentreffen, 
die  selbst  in  ihrem  rein  empirischen  Theile  noch 
weit  mehr  der  Hypothesen  bedarf!  Zwar  ist  es 
wahr,  was  Hr.  W.  sagt,  die  metaphysischen  Be- 
griffe sind  selbst  wieder  ein  „psychologisches 
Phänomen"  (S.  119.),  und  der  Psychologie  er- 
wächst ihrerseits  die  Aufgabe,  die  Entwickelung 
auch  dieser  Begriffe  darzustellen;  dadurch  wird 
aber  keineswegs  die  Gilligkcit  derselben,  auf  die 
es  in  der  Metaphysik  ankommt,  erwiesen.  Diese 
ist  durchaus  nicht  psychologischer  Natur.  Als  psy- 
chologische Phänomene  haben  die  richtigsten  Begriffe 
durchaus  keinen  Vorzug  vor  den  verworrensten; 
in  beiden  waltet  dieselbe  psychologische  Gesetz- 
mässigkeit. 

Mögen  wir  nun  aber  mit  dem  Vf.  die  Psycho- 
logie auf  Hypothesen  erbauen  oder  auf  den  Resul- 
taten einer  ihr  vorausgehenden  Metaphysik  als  ei- 
ner allgemeinen  Grundwissenschaft:  sie  bedarf  wie 
die  Naturwissenschaften  solcher  Ansichten,  die 
fähig  sind,  auf  die  Erklärung  der  innern  Erfahrung 
angewendet  zu  werden.  Und  es  ist  daher  gewiss 
eine  Hauptaufgabe  für  eine  Grundlegung  der  Psy- 
chologie, solche  Grundansichten  festzustellen  und 
zu  untersuchen,  was  von  ihnen  für  die  Erklärung 
psychischer  Vorgänge  zu  erwarten  ist.  Der  Vf. 
unseres  Buches  hat  dies  nicht  übersehen.  Er  be- 
trachtet zuerst  die  Ansichten  derjenigen,  welche 
die  geistigen  Phänomene  in  die  innigste  Verbindung 
mit  den .  körperlichcti  setzen,  indem  sie  entweder 
das  Gehirn  als  die  Seele  selbst  oder  als  Organ  der 
Seele  ansehen.  Beide,  weist  er  nach,  haben  bis 
jetzt  nicht  nur  nicht  zu  befriedigenden  Erklärungen 
geführt,  sondern  die  Schwierigkeiten  nur  noch  ver- 
mehrt. Ein  näheres  Eingehen  darauf  dürfen  wir 
um  so  eher  unterlassen,  da  das  darüber  Gesagte 
schon  anderwärts  genauer  besprochen  ist.  Wie 
wenig  auf  dem  Wege,  der  diesen  materialistischen 
Ansichten  am  directeslcn  entgegensteht ,  auf  dem 
rein  spirilualistischcn ,  zu  dem  die  neuem  philoso- 
phischen Systeme  geleitet  haben,  für  die  Naturer- 
klÜTung  überhaupt   geleistet  wird,   ist  hinsichtlich 


der  Naturwissenschaften  im  entern  Sinne  so  allo'e- 
mein  anerkannt,  dass  diese  gerade  dazu  berufen 
scheinen ,  den  Bau  jener  Systeme  am  siebersten  zu 
untergraben.  Wäre  es  in  Bezug  auf  die  Psycho- 
logie nicht  schon  besonders  dargethan  worden,  so 
würde  der  an  strenge  naturwissenschaftliche  Er- 
klärungen Gewöhnte  leicht  auch  hier  sich  die 
gleiche  Antwort  geben  können.  Wir  können  es 
daher  nur  in  der  Ordnung  finden,  dass  der  Vf. 
über  diese  Ansichten  kurz  hinweggeht,  und  wen- 
den uns  lieber  mit  ihm  zu  der  Hypothese,  die  er 
den  materialistischen  wie  den  spirilualistischen  ent- 
gegenstellt. Es  werde  ein  bestimmtes  Wesen  an- 
genommen,  das  wir  Seele  nennen,  so  fragt  es  sich, 
wie  es  gedacht  werden  müsse.  „  Die  Naturwis- 
senschaften,"  heisst  es  S.  28.,  „können  in  keiner 
Weise  die  Existenz  eines  Wesens  einräumen,  das 
von  der  Materie  und  deren  Kräften  specifisch  durch- 
aus verschieden,  dennoch  auf  die  materiellen  Ver- 
änderungen der  Welt  einen  wesentlichen  Einfluss 
übe  oder  etwa  gar  das  wahre  hinter  allen  Natur- 
ersclieinungen  verborgene  Agens  sey.  In  der  That 
würde  in  einer  solchen  Voraussetzung  aucli  ein 
Widerspruch  enthalten  seyn. "  Gehen  wir  einmal 
über  die  Unbestimmtheit  hinweg,  die  darin  liegt, 
dass  von  einem  Wesen  gesprochen  wird,  das  von 
der  Materie,  oder  gar  das  von  ihren  Kräften  ver- 
schieden sey.  Sehen  wir  lieber  zu,  weichen  Wi- 
derspruch der  Vf.  in  der  Annahme  eines  solchen 
Wesens  findet.  „Das  Immaterielle  würde  die  voll- 
kommene Negation  des  Materiellen  seyn,  so  dass 
es  mit  ihm  nicht  allein  keine  Aehnlichkeit  irgend 
welcher  Art  haben,  sondern  auch  durchaus  gar 
keine  Verbindung  mit  ihm  eingehen  könnte,  am 
wenigsten  ein  Causalverhältniss.  Denn  man  ma«' 
sich  ein  solches  denken,  wie  man  wolle,  —  es 
muss  irgend  wie  zwischen  beiden  ein  Zustand  des 
Zusammen,  kein  blosses  Nebeneinander  Statt  fin- 
den, wie  dies  bei  solchen  Wesen,  die  in  jeder 
Kücksiclilj  aussereinander  fallen,  stets  geschehen 
müsste. Und  hieraus  wird  dann  gefolgert,  dass 
wir  eine  Seele  nur  denken  dürfen  ,, als  ein  Wesen, 
das  zwar  qualitativ  von  der  organischen  Materie 
sehr  verschieden,  nicht  aber  der  Natur  derselben 
durchaus  entgegengesetzt  seyn  kann." 

i  ü  er  Ii  eschl  US  s  folgt,') 
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Friesisches  Archiv.  Eine  Zeitschrift  für  friesische 
Geschichte  und  Sprache.  Herausgeg.  von  IL 
G.  Ehrentraut ,  Grossh.  Oldenb.  Hofrath.  Erster 
Band.  Erstes  Heft.  Oldenburg,  Schulae'sche 
Buchh.  1847.    164  S.  8.    (Va  'A'hlr.) 

Ein  in  vielen  Beziehungen  achtungswerther  und 
kenntnissreicher  Mann  hat  mit  Obigem  eine  neue, 
der  Geschichte  und  Sprache  der  Friesen  gewidmete 
Zeitschrift  begonnen,  welcher  ein  rascher  und  ge- 
deihlicher Fortgang  zu  wünschen  ist. 

Bekanntlich  giebt  es  vom  alten,  freiheitslusti- 
gen  Friesenstamra    nur    noch    wenige  vereinzelte 
Trümmer;  und,   wie  unsere  Zeit  denjenigen  Völ- 
kerschaften, die,   durch  welcherlei  Umstände  im- 
mer,   von  grösseren  und  mächtigeren  unterdrückt, 
oft  bis  auf  Geringes  verschlungen  worden,  wenig- 
stens die  Sühne  für  den  Verlust  der  Freiheit  und 
Selbständigkeit  angedeihen  lässt ,   dass  man  ihnen 
durch  geschichtliche  Aufbewahrung  und  Erforschung 
ihrer  Sprache,   Sitten,    Volkissagen  und  sonstiger 
ererbter  Erinnerungen,   gleichwie  durch  Errichtung 
eines    ehrenvollen    Denkmals   im   Gedächtniss  der 
Menschen  Theilnahme  an  ihrem  ungünstigen  Loose 
zu  erwecken  und  zu  sichern  sich  bestrebt,  so  ha- 
ben auch  die  an  der  Küste  der  Nordsee,  besonders 
auf  den  Inseln,  z.  B.  Wangeroge,  Helgoland,  Amrura 
u.  s.  w.  zerstreuten  üeberreste  der   drei  Friesen- 
siämme  (des  westlichen  oder  batavischen ;  des  öst- 
lichen oder  mittleren ,    welchen  Adelung  auch  als 
kauchischen  bezeichnet;   endlich  des  nördlichen  an 
Schleswigs  Westküste)  auf  eine  derartige  Berück- 
sichtigung den  gerechtesten  Anspruch.     Man  höre 
nur,   was  ein,  für  die  Interessen  seines  Volks  be- 
geisterter Friese  von  der  Insel  Amrum,  der  Doctor 
K.  J.  Clement  zu  Kiel ,  in  seiner  eben  da  1845.  er- 
schienenen:  ,,  Lebens-  und  Leidensgeschichte  der 
Friesen,  insbcs,  der  Friesen  nördlich  von  der  Elbe" 
in  dieser  Beziehung  sagt.    Welcher  Jurist ,  welcher 
Sprachforscher  überdem  wüsste  nicht,  ganz  beson- 
ders durch  V.  Richihufen'sV nes'ische  Rechtsquellen 
A.  L.  /j-  1847.    Zweiter  Band. 


und  Altfriesisches  Wörterb.  von  Neuem  aufmerk- 
sam gemacht,  wie  in  vieler  Rücksicht  unentbehr- 
lich und  lohnend  das  Studium  der  geistigen  Güter 
erachtet  werden  müsse,  welche  jener,  den  Deut- 
schen im  engern  Sinne  vielleicht  nicht  beizuzäh- 
lende, obschon  dessenungeachtet  natürlich  ächt  ger- 
manische Volksstamra  erzeugte  und  der  Nachwelt 
überlieferte  ? 

Kein   Zweifel   demnach,    wie  Hr.  Ehrentraut 
durch  sein  Unternehmen  den  Dank  Vieler  verdient 
und,  bei  Fortführung  desselben,  in  immer  mehr  er- 
weitertem Maasse  sich  erwerben  muss.  Vernehmen 
wir  ihn  über  seinen  Plan  selbst.    „  Diese  Zeitschrift 
hat,  heisst  es  bei  ihm  im  Vorbericht ,  hauptsächlich 
die  Bestimmung,  Quellen  friesischer  Geschichte,  be- 
sonders Urkunden,  und  D-arstellungen  noch  lebender 
friesischer  Dialekte  mitzutheilen.    Gute  Abhandlun- 
gen über  einzelne  Theile  der  friesischen  Geschichte 
werden    gerne    aufgenommen  ,    auch  Volkslieder, 
Mährchen,  wenn  sie  so  abgefasst  sind,  wie  sie  im 
Munde  des  Volks  leben,  Volkssagen,  Sprichwörter, 
statistische  Notizen,   Landbeschreibungen,  Unter- 
suchungen über  die  Bildungen  des  Moors  und  des 
Marschbodens.    Die  Zeitschrift  umfasst  nach  ihrem 
allgemeinen  Titel   den   ganzen   friesischen  Volks- 
stamm von  Antwerpen  bis  Schleswig,  und  es  köu- 
nen  Beiträge  aus  diesem  ganzen  Landstriche  darin 
aufgenommen  werden ;  der  Herausgeber  muss  in- 
dess  bemerken ,  dass  er  zur  Zeit  nur  noch  Beiträge 
aus  dem  Lande  zwischen  Ems  und  Weser  besitzt. 
Die   Geschichte   der   Grafschaften   Oldenburg  und 
Delmenhorst,  deren  Bewohner  vielfach  mit  den  Frie- 
sen in  Berührung  kamen,   wird  nicht  ausgeschlos- 
sen seyn,   doch  besitzt  der  Herausgeber  davon  zur 
Zeit  noch  wenig  Erhebhches.     Im  Ganzen  hat  er 
jetzt  einen  Vorrath,    welcher  einige  Bände  füllen 
kann,   die  Zahl  der  Bände  wird  aber  grösser  wer- 
den, wenn  ihm  die  Benutzung  der  Archive,  in  de- 
nen die  Quellen  der  friesischen  Geschichte  verbor- 
gen sind,  gestattet  wird,  und  das  Publikum  an  dem 
Unternehmen  so  viel  Theilnahme  zeigt,    dass  die 
Druckkoslen  bestritten  werden  können." 
•277 
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Das  bis  jetzt  erschienene  erste  Heft  enliiält 
ausser  dem  kurzen  Vorberichte,  dann  ausser  den, 
theils  in  lateinischer,  theils  in  niederdeutscher  Spra- 
che verfassten  Urkunden  aus  dem  14.  und  der  er- 
sten Hälfte  des  15.  Jahrh.  S.  110  — 158.,  endlich 
ausser  einem  Gespräche  in  Saterlündlscher  Mundart 
S.  159  — 161.  und  einem  Mährchen  aus  Oedringen: 
Van  de  011  Ri'nkrank  S.  161  —  164.,  nur  noch:  Mit- 
theilungen aus  der  Sprache  der  Wangeruger  S.  3  — 
110.,  welche  mithin  beinahe  zwei  Drittheile  des  Ge- 
sammtrauraes hinwegnehraen. 

Da  die  Urkunden  dem  Berichterstatter  gänzlich 
ausserhalb  des  Bereiches  seiner  Kenntnisse  liegen, 
wird  er  sich  lediglich  auf  Besprechung  der  eben 
erwähnten  31itlheilungen  beschränken  müssen,  wel- 
che ihn  auch  allein  zu  einer  Anzeige  bestimmen 
konnten.  Schneller,  als  zu  erwarten  stand,  hat 
sich  demzufolge  erfüllt,  was  laut  Höfer's  Ztschr. 
I.  III.  in  Aussicht  gestellt  war:  ausführlichere  Er- 
örterung der  Wangeroger  Mundart,  welche,  nebst 
der  saterländischen  und  helgolander,  Kosegarten 
a.  a.  0.  als  von  wirklich  friesischem  und  nicht  nie- 
dersächsischem Gepräge  wider  Schaumann's  gegen- 
theilige  Behauptung  (vgl.  Beruh.  Sprachkarle  S.  134.) 
klar  herausgestellt  hatte;  —  eine  Sache,  woran  ge- 
rechter Weise  nie  gezweifelt  werden  konnte.  Hr. 
E.  gesteht  zwar,  die  bei  Kosegarten  erwähnte  Pre- 
ricÄ'sche  Sammlung  benutzt  zu  haben,  allein,  we- 
gen grosser  Mangelhaftigkeit  derselben,  zu,  im 
Grunde  völlig  neuer  Wiederholung  der  Untersuchung 
genöthigt  gewesen  zu  seyn  (S.  15.).  Welche  Ge- 
fahr übrigens  hier,  wie  anderwärts  beim  Ausster- 
ben der  Idiome  und  Erlöschen  althergebrachter  Sit- 
ten, im  Verzuge  gelegen,  davon  überzeugt  man 
sich  leicht  durch  des  Vf.'s  Erzählung,  wonach  sei- 
ner eigentlichen  Lehrmeisterinn ,  einer  Hebamme, 
seitdem  der  Tod  den  Mund  verschlossen  hat,  unter 
den  übrigen  kaum  350  Insulanern  aber  sich  nicht 
mehr  so  zum  Ausfragen  tüchtige  Subjecle  vorfinden, 
und  mit  jedem  älteren  Bewohner  viele  Ausdrücke 
wegsterben ,  von  welchen  das  jüngere  Geschlecht 
keine  Kunde  mehr  besitzt.  So  eilt  mit  schnellen 
Schritten  auf  Wangeroge  der  Rest  einer  alten  ei- 
genthümlichen  Sprache  dem  Untergange  zu,  um 
dem  zu  mächtig  eindringenden  Niedersächsischen  und 


Hochdeutschen,  von  welchen  schon  jetzt  sogar  die 
Grammatik  stcllenweis  inflzirt  worden  ,  gänzlich 
Platz  zu  machen,  —  wozu  begreiflicher  Weise  die 
dortige  Badeanstalt  das  Ihrige  mit  beitragen  wird. 

Wollte  man  meinen,  aus  einem  solchen  tode- 
nahen  Idiome  lasse  sich  wenig  oder  nichts  lernen: 
das  wäre  ein  arger  Irrthum.  Ersehen  wir  doch 
daraus  sogleich  z.  B.  gerade  das  allmälige  Dahin- 
schwinden eines,  wenn  gleich  zähen,  doch  der 
Uebermacht  endlich  erliegenden  Lebens.  Mehrere 
Beugungsformen,  z.B.  Casus,  sind,  wie  im  Eng- 
lischen, bis  auf  Weniges  erloschen;  das  Adjeciiv 
(wie  ebenfalls  im  Engl.,  vgl.  Gesenius  de  lingua 
Chauceri  p.  49;  bei  manchen  Wörtern  sogar  die 
Artikelform  der,  sowie  mehrere  Pron.:  der  als  Re- 
lat.,  uolk,  wölher  Interr.  u.  a.)  ist  zu  fast  gänzlicher 
Wandellosigkeit  zurückgesunken,  aus  welcher  es 
in  den  meisten  Sprachen  von  vorn  herein  nie  hin- 
austrat; das  Geschlecht  der  Substantiva  vielfach 
schwankend  und  zweifelhaft  geworden,  was  der 
Weg  wäre  zu  dem  Aufhören  des  eig.  gramma- 
tischen Geschlechts  (denn  so  verhält  es  sich  mit 
dem  Neutrum)  ebenfalls  im  Englischen.  Sog.  Ma- 
terialia,  wie  Käse,  Bulter,  Milch,  Hafer  cursireii, 
kraft  des  neutralen  Artikels  dait ,  z.B.  melk,  wirk- 
lich als  Neutra,  und  sonderbarer,  wiewohl  dennoch 
nicht  durchaus  unnatürlicher  Weise  verbindet  sich 
dieser  im  Sg.  zuweilen  mit  Subst.  im  Plur.,  z.  B. 
dait  göder  *) ,  das  Gut. 

(Die  Fortsetzung  folgt.} 

iP  s  y  c  h  0  1  0  g  i  e. 

Grundlegung  der  Psychologie.  Nebst  einer  An- 
wendung auf  das  Seelenleben  der  Thiere ,  be- 
sonders die  Iiistincterscheinungen.  V'on  Dr. 
Theodor  Waiiz  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Nr.  276.) 

Die  schon  oben  gerügte  Unbestimmtheit  des  Ge- 
gensatzes schwindet,  wenn  wir  den  Gedanken,  wie 
wir  hoffen,  so  erklären,  dass  er  ein  den  Wesen{Ato- 
men),  die  die  Materie  bilden,  nicht  durchaus  entgegen- 
gesetztes Wesen  gemeint  habe.  Ein  Anflug  von 
Spcculation  lässt  sich  in  der  ganzen  Schlussfolge 
nicht  verkennen.    Doch  rechnen  wir  dies  nur  in  so- 


*)  Also  gls.  „das  Güter",  was  nur  noch  Einen  Schritt  weiter  reicht,  als  der  Sg.  des  Verbinm  im  Griech.  hinter  Ncutri«-. 
Etwas  Aehuliches  offenbaren  auch  die  Romanischen  Sprachen  bei  ihrer  Umgestaltuiif;  Lateinischer  Pluralfornien  auf  -a 
im  Xeutr.  zu  Fem.  Sg.  1.  Deel.  z.  B.  altspan.  buetia  Gut,  aus  Lat.  bona.  Diez  R.  Spr.  II.  19.  Vul.  auch  lt.  «/a,  PI. 
ale,  und  ale  (eig.  wohl  —  Lat.  alae)  mit  dem  Fl.  ali.  Blaue  S.  150.  * 
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fern  als  Fehler  an,  als  es  eben  nur  ein  Anflug  ist. 
Daher  kommt  denn  wohl  auch,  dass  der  Satz,  bei 
durchaus  entgegengesetzten  Wesen  finde  ein  blosses 
Nebeneinander  Statt,  der  Zustand  des  Zusammen 
setze  Gleichartiges  voraus,  so  ohne  allen  Beweis 
hingestellt  wird.    Die  ganze  Ansicht  zeigt  deutlich, 
wie"  sie  auf  anderm  Boden  erwaclisen,   und  wie 
unmöglich  es  daher  sey,  sie  davon  loszureissen. 
Bedürfen   wir   noch   sprechenderer  Beweise  dafür, 
dass  es  Herbarts  'metaphysische  Lehren  sind,  die 
hier  als  Hi/pothesen  zu  Grunde  gelegt  werden:  so 
brauchen  wir  nur  weiter  zu  lesen.    Offenbar  ist  es 
nicht  der  rechte  Weg,  dadurch  zu  Hypothesen  zu 
gelangen,  dass  man  die  Ergebnisse  metaphysischer 
Untersuchungen    dogmatisch   ausspricht.     Dem  mit 
der  Methode  der  Physiker   nur  oberflächlich  Be- 
kannten schwebt  ein  ganz  anderer  Weg  vor.  Sollte 
bei  der  Psychologie  derselbe  nicht  anwendbar  scyn, 
so  würde  dies  eben  als  Beweis  dafür  gelten,  dass 
die  Vorarbeit  der  Metaphysik  nicht  entbehrt  wer- 
den könnte.     Wir  wollen  jedoch,  um  unsere  Be- 
hauptung noch  weiter  zu  rechtfertigen,  den  Inhalt 
des  Folgenden  kurz  darstellen.    Für  das  Vorhan- 
denseyn   einer  Seele  im  Allgemeinen ,   heisst  es, 
spricht  sowol  die  Einrichtung  des  ganzen  Organis- 
mus als  eine  Menge  von  psychischen  Erscheinungen. 
Der  Leib  hat  ein  Centrura  am  Nervensystem  und 
dieses  selbst  wieder   einen  Mittelpunkt  in  seinen 
Centraiorganen,    „denn    der    Organismus    ist  ein 
Ganzes;   ein    Ganzes   aber  im  wahren  Sinne  des 
Worts  kann  nur  da  bestehen,  wo  alle  Theile  einen 
gemeinsamen  Mittelpunkt    besitzen,   mit   dem  sie 
selbst  sämmtlich  in  einer  gewissen  nicht  bloss  äus- 
serlichen  Beziehung,  sondern  in  Wechselwirkung 
stehen,  die  bald  eine  unmittelbare,  bald  eine  durch 
eine  grössere  oder  geringere  Kette  von  Zwischen- 
gliedern vermittelte  seyn  kann."     Wenn  nun  das 
centrale  Nervensystem  für  den  Organismus  als  ein 
solcher  Mittelpunkt  angesehen  wird,  so  muss  doch 
auch  dieses  wieder  einen  Mittelpunkt  haben.  Zu 
demselben  Resultate  führen  aber  auch  psychische 
Erscheinungen,  vor  Allem  die  Einheit  des  Bewusst- 
seyns   und  die   selblbewussie    nach  feststehenden 
Zwecken  handelnde  Persönlichkeit.     Dies  Centrai- 
wesen nun   darf,  wenn  nicht  die  Annahme  eines 
neuen  Ccntralwcsens  iiöthig  seyn  soll,  nicht  selbst 
ein  Complex  mehrerer  Wesen  seyn,   sondern  ist 
vielmehr  als  einfach,   als  seiner  Natur  nach  we- 
sentlich Eins  zu  denken;  es  darf  „durchaus  keine 
ursprüngliche  Mannichfaltigkeit   in    sich  besitzen, 


weder  eine  räumliche  noch  eine  qualitative"  (die 
qualitative  Einheit  folgt  auf  solche  Weise  noch 
nicht).    Darum  sind  Anlagen,  Vermögen  und  Kräfte 
von  ihm  auszuschliessen ;  die  Mannichfaltigkeit  der 
innern  Zustände  darf  nur  theils  aus  der  Vielseitig- 
keit  der  Verbindung,    in   welcher   es   zu  andern 
Wesen  desselben  Organismus  steht,  theils  aus  den 
Nachwirkungen  durchlaufener  innerer  Zustände  er- 
klärt werden.     Der   Einheit   würden   Triebe  und 
Selbstthätigkeit  widersprechen.     Die  Seele  reagirt 
nur  auf  äussere  Einwirkung  in  einer  theils  durch 
das  Einwirkende,  theils  durch  die  Natur  des  Cen- 
tralwesens    bedingten    Art.      Bei    jeder  solchen 
Wechselwirkung  geiäth  dieses  in  einen  innern  Zu- 
stand, der  am  besten  durch  den  Namen  einer  Vor- 
stellung bezeichnet  wird  (S.35  — 40.).     Die  Vor- 
stellung wird  der  Empfindung  entgegengesetzt  und 
jene  als  der  Zustand  der  Seele,  diese  als  der  Zu- 
stand der  Nerven,  welcher  von  der  Seele  percipirt 
wird,  aufgefasst,  so  dass  als  Object  der  Vorstellung 
die  Empfindung  erscheint.  —    Wie  viel  sich  mit 
diesen  Principien  in  der  Psychologie  leisten  lässt, 
hat  Herbarts  Psychologie  bewiesen.    Dass  sie  aber 
nicht   ohne   Metaphysik  erreicht  werden  können, 
liegt  in  ihrer  ganzen  Natur;  und  die  Art  und  Weise, 
wie  Hr.   W.  zu  ihnen  gelangt,  möchte  diese  Be- 
hauptung bestätigen,  indem  auch  er  die  Speculation 
bei  ihrer  Entwickelung  nicht  ganz  umgehen  kann. 
Wir  haben  schon  oben  auf  solche  Sätze  hingewie- 
sen,  die   durchaus  nicht  als  axiomatische  Wahr- 
heiten betrachtet  werden  durften.     Es  ist  gewiss 
nicht  von  Anfang  an  die  Möglichkeit  zu  verwerfen, 
dass  die  Psychologie  wie  die  andern  Naturwissen- 
schaften von  Hypothesen  ausgehen   könne,  deren 
Gilligkeit  sich  sowohl  durch  das  Gelingen  der  Wis- 
senschaft  selbst,    als    auch,    nachdem   mit  ihrer 
Hülfe  die  innere  Erfahrung  bewältigt  worden  ist, 
auf  metaphysischem  Wege  ergiebt.    Allein  solche 
Hypothesen  dürfen  nicht  vom  glücklichen  Zufalle 
eingegeben   werden.      Es   gilt   vielmehr  dann  die 
Methode  der  Physik   als  Norm.     Die  einfachsten 
Erscheinungen  werden  zunächst  unbefangen  beob- 
achtet, die  einzelnen  Beobachtungen  verbunden  und 
dann  erst  die  verbindenden  Gedanken  gesucht.  Mit 
diesen  ausgerüstet  geht  die  Physik  zu  den  zusam- 
mengesetztem Phänomen  über  und  sieht  zu,  ob  es 
ihr  gelinge,  mit  jenen  nun  gewonnenen  Ansichten 
die  Erklärungen  zu  finden.     Diese  Methode  wird 
sich  aber   nicht   unverändert   auf  die  Psychologie 
übertragen  lassen,   schon  desshalb,  weil  hier  auf 
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die  Beobachtung  der  einfachsten  Vorgänge  verzichtet 
und  sogleich  mit  der  Erklärung,  wenn  auch  relativ 
einfacherj  doch  absolut  äusserst  complicirter  That- 
sachen  begonnen  werden  niuss.  Darum  würde  es 
schwer  gelingen,  auf  rein  empirischem  Wege  zu 
jenen  verbindenden  Ideen  zu  gelangen,  und  es  ist 
gewiss  mit  Sicherheit  anzunehmen ,  dass  auch  Hr. 
Waitz  nicht  im  Stande  gewesen  seyn  würde,  für 
die  psychologische  Erklärung  so  brauchbare  Hypo- 
thesen aufzufinden,  wenn  ihm  Herbarts  Psycholo- 
gie nicht  bekannt  gewesen  wäre.  Es  würde  im- 
merhin ein  dankenswerther  Versuch  gewesen  seyn, 
wenn  es  Jemand  unternehmen  wollte,  die  Psycho- 
logie in  streng  naturwissenschaftlicher  Weise  zu 
behandeln.  Dies  aber  hat  der  Vf.  nicht  gethan. 
Dennoch  aber  möchten  wir  hiermit  die  Anzeige  des 
Buches  nicht  schliessen,  weil  wir  bisher  nur  die 
negative  Seite  unseres  Unheils  über  dasselbe  aus- 
gesprochen haben  und  doch  gern  gestehen,  viel 
mehr  Ursachen  zum  Lobe  als  zum  Tadel  darin  ge- 
funden zu  haben.  Mit  dem  grössten  Interesse  ha- 
ben wir  die  Capilel  über  die  Central wesen  von 
niederer  Ordung,  über  die  Empfindung  als  Störung 
des  indifferenten  Lebensverlaufs,  über  das  Gemein- 
gefühl, über  die  Appeiception  der  einzelnen  Em- 
pfindungen von  Lust  und  Schmerz  durch  das  Ge- 
meingefuhl  und  über  die  durch  diese  Apperception 
begründete  Einheit  des  empirischen  Ich  gelesen. 
Unsern  ganzen  Beifall  hatte  ferner  der  im  Anfange 
als  der  dritte  bezeichnete  Abschnitt ,  der  eine  „Kri- 
tik der  ursprünglichen  psychologischen  Thatsachen, 
welche  durch  die  specifischen  Sinnesempfindungen 
gegeben  werden,"  enthält.  Ebenso  tlieilen  wir  des 
Vf.'s  Ansichten  über  die  Hypothese  von  den  Seelen- 
vermögen, über  die  Annahme  angeborener  Anlagen 
und  über  die  Lehre  von  Kaum  und  Zeit  als  apri- 
orischen Formen  der  Sinnlichkeit.  Was  die  An- 
wendung der  gewonnenen  psychologischen  Ansich- 
ten auf  das  Seelenleben  der  Thiere  anlangt,  so 
dürfen  wir  .uns  gewiss  hier  eines  genauem  Ein- 
gehens auf  das  darüber  Gesagte  enilialten.  Wir 
würden  specieller  seyn  müssen,  als  es  der  uns 
vergönnte  Kaum  gestattet.  Es  ist  rühmend  anzu- 
erkennen, dass  lir.  fV.  auf  die  Einzelnheiten  des 
in  der  Kegel  mit  den  allgemeinsten  unbewiesenen 
Behauptungen  bedachten  Stoffes  eingegangen  ist, 
obgleich  wir  nicht  bergen  wollen,  das  die  V^erbin- 
dung  des  Gegenstandes  mit  einer  Grundlegung  der 
Psychologie  unser  Befremden  um  so  mehr  erregte, 


als  wir  folgenden  gewiss  ganz  richtigen  Gedanken 
lasen:  „Es  ist  unmöglich,  über  das  Seelenleben 
der  Thiere  etwas  Gründliches  zu  sagen ,  wenn  die 
Ansichten  vom  Seelenleben  des  Menschen  nicht 
vorher  wenigstens  im  Allgemeinen  festgestellt  wor- 
den sind.  Unmittelbare  Erfahrungen  können  über 
jenes  gar  nicht  gemacht  werden ,  sondern  die  ganze 
Untersuchung  kann  nur  dazu  gelangen ,  dass  die- 
jenigen Sätze,  welche  jeder  Psychologie  zum 
Grunde  liegen  müssen,  auch  auf  die  Thiere  ange- 
wendet utul  die  äusseren  Erscheinungen,  welche 
auf  iimere  Vorgänge  schliessen  lassen ,  ohne  un- 
bedachtsame Voreiligkeit  mit  Kücksicht  auf  die 
Verschiedenheiten  der  thierischen  Organisation  von 
der  menschlichen  gedeutet  werden."  (S.  139.)  — 
Sollen  wir  endlich  noch  einmal  kurz  unser  Urtheil 
über  die  Schrift  des  Hrn.  Waitz  zusammenfassen, 
so  müssen  wir  uns  zwar  entschieden  gegen  das 
Verhältniss  aussprechen ,  in  das  die  Psychologie 
zur  Philosophie  überhaupt  gesetzt  ist,  ein  Verhält- 
niss, das  gewiss  ein  anderes  geworden  wäre, 
wenn  die  Bedeutung  der  Speculation  und  der  Grund, 
durch  den  wir  zu  ihr  hingetrieben  werden ,  so  wie 
das  Wesen  der  naturwissenschaftlichen  Hypothese 
richtiger  erfasstwäre;  allein  gern  erkennen  wir  an, 
dass  Hr.  Waitz,  obschon  er  von  der  Psychologie 
die  Lösung  ihr  nicht  anheim  fallender  Aufgaben 
verlangt,  doch  nicht  übersieht,  was  sie  wirklich  zu 
leisten  hat.  Desshaib  dürfen  wir  gewiss  hoffen, 
dass  die  versprochene  Weiterführung  des  mit  dem 
in  Rede  steheiuieii  Buche  begonnenen  Werkes  ein 
schätzensvverther  Beitrag  für  den  Ausbau  der  Psy- 
chologie seyn  wird.  Dafür  würde  allein  schon  die 
S.  141.  ausgesprochene  Grundansicht  bürgen:  „Wir 
wiederholen  unsere  Behauptung,  von  deren  Strenge 
durchaus  nichts  nachgelassen  werden  kann ,  dass 
für  denjenigen  Psychologie  als  Wissenschaft  ganz 
unmöglich  bleibt,  der  eine  durchgreifende  innere 
Gesetzmässigkeit  leugnet  und  sie  verdirbt  durch  ein 
Princip  der  Willkür,  die  sich  von  Gesetzen  los 
macht,  ohne  an  irgend  ein  anderes  eigenes  Gesetz 
gebunden  zu  seyn.  Gehorcht  dieses  Princip  dage- 
gen nur  anderen  Gesetzen  als  die  übrigen  inneren 
Vorgänge,  so  mag  man  diese  Gesetze  aufzeigen, 
vor  allen  Dingen  aber  zugestehen,  dass  Willkür 
im  strengen  Sinne  ein  unlösbarer  Widerspruch  der 
Natur  gegen  sich  selbst  wäre." 

Halle.  Dr.  //.  Kei-n. 


Gebauersclic  Duclidrucker^i. 
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(_Fortsetzuny  von  Nr.  277.) 


Lehrere  Neutra   mit  consonantischem  Auslaute, 
worunter  sich,   falls  nicht  djn  Druckfehler  ist  st. 
dait,    nur  Ein   Femininum    als   Ausnahme  verirrt 
zu  haben  scheint,  bilden  den  Plural  hinten  durch 
Ansetzung  von  ü  und  zugleich  Umlautung  der  Vo- 
cale  ä,  0,  selbst  i  (aber  nicht  u)  zu  m,  z.B.  dait 
glas  (das  Glas),  PI.  da  gliizü  (die  Gläser);  vgl. 
den  alten  Namen  des  Bernsteins  glessum.     Hr.  E. 
erinnert  dabei  an  das  schwache  Neutrum  der  alt- 
iiord.  Deel.  (Grimm  L662.)-,  warum  nicht  lieber  an 
das  starke  Neutr.  im  Altfries,  z.  B.  skipu  (iiaves) 
Grimm  I.  649.  =  Wang,   schüpü  PI.  von  schip'l 
Das  Masc.  di  (Tag),  PI.  di'gge  stimmt  zu  Altfries. 
dei,  PI.  degar,  da,  zufolge  Grimm  L  648.,  in  spä- 
teren Denkmälern  das  r  abfiel.    In  allen  Geschlech- 
tern kommen  PI.  hinten  mit  r,    z.  B.  sjeler  (Män- 
ner,  buchst,  durch  Assibilirung  von  k  und  Weg- 
fall von  r  ==  Kerle),  hier  (Kühe),  bener  (Kinder), 
obschon  Altfr.  bern  (infans  und  infantes),  vor,  die 
wohl  eher  der  auch  Altfries.  Pluraibildung  mittelst 
-er,   als  dem  ar  (=  Sskr.  as)  im  starken  Masc. 
1.  Deel,  entsprechen.    Sonderbar  ist  die  Pluralforra 
auf  -ister  von  männlichen  Nom.  ag.  auf  -Her  im 
Sg. ,  z.B.  da  spiltster  von  dan  spilider  (der  Spie- 
ler), während  jenes  dem  Ags.  Fem.,  z.  B.  vebbestre 
ftextrix)  von  vebbere  (textor)  Grimm  III.  339.,  die- 
ses dem  Nhd.  -er,  Ahd.  ari  (mit  eingeschaltetem 
d,  wie  wizder  weiser  von  icis,  nühder  als  Compar. 
von  näh,  nahe,  jäder^)  von  fir  fern,  S.  24.,  er- 
der von  er  S.  91.,  eher,  aber  edder  S.  104.  früh; 
im  Niederl.  hleinder  u.  s.  w.  Grimm  III.  582.  652.? 
Schwerlich  =  Lat.  -  ior)  analog  scheint.    Sollte  et- 


wa das  Fem.  den  CollectivbegrifF  vertreten,  woge- 
gen freilich  zeugt,  dass  jene  Form  auf-?«fer  nicht 
etwa  als  Sg. ,  sondern  mit  dem  wirklichen  Plural - 
Artikel  da  steht,  oder  hätte  nur  der  Phir.  aus  einer 
anderen  Mascullnarform  mit  -ster,  die  Grimm  II.  134, 
z.  B.  aus  Engl,  wehster  (textor  und  textrix)  erschlies- 
sen  will,  und  wovon  S.  82.  als  Sg.  fmaräisier  von 
fmardis,  UoW.  fmarutsen  (wohileben,  vgl.  Deutsch: 
schmarotzen),   dürbrengsier  (Leckermaul,  Durch- 
bringer)  wirkliche  Beispiele  abgeben,  sich  ergänzt'? 
Das  mittelniederländische  hat  im  PI.  bald  tveveren, 
bald  tcevers  und  zwar  auch  ohne  weitere  Abwan- 
delung.    Wang,  fritter  (ein  Fresser)  S.  92  ,  bi- 
driüger  (ein  Betrüger)  S.  99.  —    Die  aus  dem  Adj. 
mittelst  der  Endung  ens  gebildeten  Subst. ,    z.  B. 
dait  gremens  (das  Grüne),  tvit  nettens  (etwas  Schö- 
nes) halte  ich  für  analog  mit  dait  is  mins  (neben 
min),  das  ist  mein,  —  yöns  (euer),  ycirens  (ihres) 
dait  minig  oder  minigst  (das  t  wohl  euphonischer 
Zusatz)  das  meinige  u.  s.  w.     Zweifelhaft  bedünkt 
mich  aber  die  Natur  dieses         Ist  es  neutral  oder 
wenitivisch'?    Im  ersteren  Falle  würde  es  zwar  mit 
dem  Hochdeutschen  (z.  B.  das  Buch  dort  ist  mei- 
nes), aber  weder  mit  dem  Niederdeutschen  noch 
Wangeroger  Friesischen  übereinkommen,   wo  dait 
(das),  et  (es),  dit  =  altsächs.  ihit  (dies),  wuti 
(was'?),  und  davon  obiges  ivit  (etwas;   vgl.  altfr. 
hwet,  was,  etwas,  v.  Richth.  Gloss,  S.833.)  kaum  mehr, 
als  Lat.  quid  von  quod,  verschieden,  das  ältere  t  be- 
wahren.   Aber  auch,  das  s  als  Genitiv  genommen, 
würde  man  wohl  nicht  bei  den  Poss.,  oder  bei  den, 
mit  dem  indef.  wit  (vgl.  S.  108.  niclis  göds  u.  Lat.  ali- 
quid pulchri)  verbundenen  Formen  anstossen,  wohl 
aber  z.  B.  bei  dait  gre'inens,  —  Der  männliche  Art.  Sg. 
dan  (der)  erklärt  sich  schwerlich,  wie  Mndl.  dan  = 
dat  en  Grimm  III.  181.,  da  ihm  din  (dieser,  diesem, 
diesen)  entspricht,  und  beide  mögen  eig.  Accusa- 
tivformen  seyn.  —  Mehreire  Comp,  und  Siiperl.  S.24. 


*)  Holl  verder.    Also  wohl  nicht  d  für  r?    Vgl.  indees  z.  B.  hoed  her,  aber  herdän  heran,  -  herdut  heraus.   S.  94. 

Goth  air  inrmt),  was  nach  Grimm  III.  97.  234.  kein  Compar.  ist,  Ahd.  er  (dudura,  antea)  9«. 
A.  L.  Z.  1847.    Zweiter  Band.  ^'^ 
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liabcn  Umlaut,  allein  sehr  abweichender  Art,  und 
zwar  meist  so,  dass  der  Pos.  den  breiteren  Vocal  auf- 
weist, z.B.  au  —  o;  ei  —  e;  <?,  ö  —  o;  iü — ia.  —  Der 
Plur.  i/um  (ihr)  neben  yd  (euch)  liesse  sich  mit  gros- 
sem Scheine  zu  dem  Sskr.  f/uij am  (vos)  halten,  allein 
er  gehört  unstreitig  zu  dem  freilich  räthselhaften, 
jedoch   vielleicht   aus  Sskr.  ymlimat  vp^if?,  ijuHg, 
erklärliclien  Allfries,  icrnma  (ihr,  euer,  euch)  neben 
iy  gi  (ihr),  iu,  io  (euch)  u.  s.  w.  v.  Iliclith.  S.  1080.  — 
Die  drei  ersten  Zahlen  liaben  eine  besondere  Form 
für  das  m.,  und  eine  andere  für  f.  und  n. ;  nämlich 
1.  «V»  m.,  ain  f.  n.  (allfr.,  wie  es  scheint,  ohne  alle 
Unterscheidung  des  Geschlechts,  stark  en  oder  «w, 
selten   ein,  ain  v.  Richth.  S.  705.)    2.  iwein  m. 
(Altfr.  Iwetie  Nom.  ra.),  Iwö  f.  n.  (Altfr.  Iwa  v. 
Richth.  S.  109.5.)    3.  ihre  m.,  i/irtn  f.  n.,  im  Altfr. 
N.  u.  Acc.  m.  Ihre,  f.  ihria,  n.  l/iriti  S.  1076.  Da- 
bei die  Eigenheit,  dass  man  die  Ord.  von  2.  3.  je 
nach  dem  Geschlecht  des  betgesetzten  Subst.  aus 
beiden  Formen  bildet;  z.  H.  de  Iweinst  tnon  (Mann) 
m.,  de  ticöst  faun  (das  zweite  Mädchen)  f.,  dait 
twöst  ben  (das  zweite  Kind)  n. ,   und  iliräd  oder 
Ihrest  m.,  ihräd  oder  ihrinst  f.  n.,  also  etwa  so, 
wie  die  von  Fem.  ausgehenden  Komparationsformen 
im  Griech.  TfQiivoxt(ju,  fiflaivoruTT]  Butlm.  Ausführl. 
Gr.  §.  66.  Anm.  6.,   Sskr.  suliturü  u.  s.  w.  Bopp. 
Gr.  crit.  r.  249.,  vgl.  Zig.  I.  210.    Eben  so  S.  104. 
iLrebeinig  (dreibeinig) ,  aber  ihriühaniig  (dreikan- 
tig), ihrimöl,  Ihiiümvl  (dreimal);  S.  105.  iin  Ucein- 
jcrigen  hingst  (ein  2jähriger  Hengst),  aber  im  ticö- 
jerig  mer  (eine  2j.  Mähre,  Stu(e)  u.  s.  w.    S.  noch 
Zählmeth.  S.  183.  Note.    Beachtung  verdient  auch 
«las  weile  Umsichgreifen  der  Form  st  st.  d  (t)  in 
den  Ord.,  z.  B.  neben  /jörf  =  vierte,  auch  finnrst; 
flehst  (der  achte),  anelfst  (elfte),  thretiinst  (drei- 
zehnte) u.  s.  f.,  wie  tiointigst  —  7.\\&nz\o^\.e.  Tachen- 
lig  (80)  theilt  mit  dem  Hollätidischen  iachentig,  tag- 
tig  den  Vorschlag  von  /,  welchen  Müller  lex  Sal. 
S.  117.,  glaube  ich,  nichts  weniger  als  richtig  deu- 
tet,   werm   er   darin   hont  (aus  dem  Schlüsse  in 
TQiüxovta  u.  8.  w.)  erblickt,  so  dass  von  ihm  unge- 
höriger Weise  ein  früheres  hont -achtig  vorausge- 
setzt wird,  was  doch,  wo  nicht  gar  100  x  80,  zum 
wenigstens  10x80  bezeichnen  müsste.  Schmeller 
hält  diese  Formen  zu  altsächsisch  unt  -  ahtoda,  ant- 
sibnnta  (s.  v.  Richth.  S.  587.);  sonst  würde  man 
auch  an  den  oft  durch  Aphärese  entstellten  Neulral- 


Art.  H  (st.  hei,  das)  oder  auch  V  aus  ie*)  (zu)  im 
Holl,  erinnert.  Aehnliche  Zusätze  in  Holl,  nanrs 
Arsch,  noest  Ast.  Wang,  achten,  nüchtern,  scheint 
dagegen,  ausser  dem  r,  noch  Dissimilatiorishalbcr 
eines  der  beiden  n  aufgegeben  zu  haben.  Ong, 
bange,  ängstlich,  scheint  Comp,  in  Deutsch  bange 
(gis.  beengt,  Diefenb.  Golh.  WB.  I.  4.,  Graff  1.340) 
zu  beweisen;  so  enthalten  auch  Wang,  buterst, 
binnerst,  bin,  bnve  vorn  eine  Partikel. 

Auch  das  Verbnm  hat  viele  Einbussen  erlitten. 
Der  Conj.  wird  nicht  mehr  vom  Ind.  unterschieden. 
Der  Plur.  hat  nur  Eine,  im  Präs.  mit  t  (Altfr.  1h 
Grimm  I.  910.),  z.  B.  ivi  häbbet  (hahemus),  auslau- 
tende Form;  welche  offenbar  eig.  von  Pers.  2.  und, 
nach  Ausfall  des  n.,  3.  ausging,  in  deren  Strudel 
(vgl.  auch  z.  B.  Nhd.  sind,  und  vollends  das  Engl., 
was  z.  B.  in  huve  alle  Flexionsendungen  aufgab) 
allmälig  datm  auch  die  1.  mit  hineingerissen  ward, 
während  die  präteritale  auf  n  zunächst  der  3.  und 
(«  St.  w)  1.  angehört. —  Das  den  Germanen  überall 
abgehende  Fut.  entsteht  hier  durch  Vereinigung  von 
Stilen  und  wiillen  (wie  im  Engl,  von  shall  und  will)  mit 
dem  (apokopirten)  Inf. —  Zwischen  dem  vollständigen, 
d.  h.  des  Schluss-«  noch  nicht  ermangelnden  und 
dem,  um  den  Nascl  gekürzten  Inf.  dagegen  hat 
sich  syntaktischer  Seits  in  den  Friesischen  Mund- 
arten ein  vom  Vf.  weitläuft  ig  erörterter,  jedoch,  so 
scheint  es,  etwas  schwankender  Unterschied  fest- 
gesetzt, welchen  meines  Wissens  die  übrigen 
Germanischen  Sprachen  nicht  kennen.  Oder  sollte 
hier  noch  ein  Gerundium  (Sskr.  oniya  Bopp.  Gr.  er. 
p.244.)  ausgeschieden  werden  müssen,  wie  es  Grimm 
IV.  105.  thut?  Vgl.  z.  B.  hagon  16  helpande  (haben 
zu  lielfen)  Ib.  III.  aus  dem  Altfries,  mit  Wang,  hi 
hä  niclis  16  arbeiden  Ehrentr.  S.  28.  —  Die  Clas~ 
si/ication  der  Verba  hat  Hr.  E.  nicht  nach  dem 
liistorischen,  sondern,  zum  Zwecke  leichterer  Ueber- 
sichtlichkeit ,  bei  den  starken  nach  dem  jetzigen 
Vokale  des  Prät.  ausgeführt,  jedoch  so,  dass,  wie 
er  selbst  bemerkt,  eine  andere  Anordnung  nicht 
schwer  falle.  Es  sind  aber  von  den  Verben  reiche 
Verzeichnisse  je  nach  den  aufgestellten  Klassen  S. 
36 — 87.  gegeben,  und  daran  reiht  sich  zuletzt  ein 
„Verz.  von  Adj.,  Adv.  und  kleineren  Redetheilen". 

Die  schwachen  Verba  sind  in  4  Klassen  gebracht, 
nach  dem  Schlüsse  des  Prät.,  welcher  in  1.  ert, 
in  2.  et,  in  3.  d  und  in  4.  /,  jedoch  mit  häufigem 


Vgl.  Wanger.  tüft  (auch  «/ifer  =  Engl.  after)  Iiinten;  fon  täflen,  von  hinten;  fon  t6- füren,  vordem,  ehemal.<i,  also 
;  mit:  tö  (zu). 
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Uebergange  der  Aussprache  in  rf,  lautet.    Die  Un- 
terscheidung der  drei  letzten  unter  diesen  Klassen 
beruht  augenscheinlich  auf  bloss  lautlichen  Schat- 
tirungen.    Die  2.  Kl.  umfasst  Verba,   die  mit  v '^), 
b,  p",  f]  g,  k,  sk,  ch;  s  (auch  dz  in  tvidz,  wiegen) 
schliessen,  während   vocalische   und  liquide  Aus- 
gänge,  nebst  dem  weichen  z  und  iig  (vgl.  S.  5.; 
dagegen  nk  in  2.),  der  3.  vorbehalten  blieben.  Die 
4.  ^imfasst  einige  härtere  Ausgänge,   wie  s  nebst 
p.t,  1s,  .r,  und  ein  paar  Wörter  auf  g,  ch,  t  {st,  n1, 
s.  S.  35.) ,   mit  deren  meisten  sich  t  sehr  gut  ver- 
trägt; ausserdem  aber,  gleich  3.,  viele  vocalische 
und  liquide  Ausgänge,  bei  denen  man,  ihrer  Weichheit 
wegen,  eher  d,  als  t  erwarten  sollte.    Das  er  in  1. 
rührt  offenbar  von  der  Analogie  mit  Verben  auf  -er 
her,  deren  im  Warigerogischen  sich  eine  ziemliche 
Anzahl  vorfindet,   als  klimmer  klettern  (klimmen), 
snncker  schluchzen  (schnucken),  stummer  stammeln, 
in  3.,  und  bihlacker  beklecksen,  blschader  beschat- 
ten, farschiüchier  verschüchtern  (aus  scheuchen), 
insluber  einschliirfen ,  klöeder  eine  Leiche  ankleiden 
(vgl.  Engl,  to  clothe),  leger  lagern,  luster  horchen, 
auch  flüstern  (finster),  plumper  ins  Wasser  plum- 
pen lasse»,  röster  rösten,  sliunger  schlingern,  auch 
schlingen,  smdcTier  schmacken,  schmatzen,  iciilter 
wälzen,  nebst  anderen,  minder  deutlichen  Ableitun- 
gen in  4.    Ist  gleich  diese  Art  von  Verbal-Deriva- 
tion  im  Germanischen  nicht  sehr  üblich  (s.  Grimm 
II.  138.),    indem  die  meisten  derartigen  Verba  das 
r  aus  dem  Primitiv  mit  herübergenommen  haben,  so 
würde  doch  dies   weniger  Verwunderung  erregen, 
als  das  Eindringen  desselben  in   eine  Menge  von 
Prüteriten,  und  zwar,  was  auff'allender  Weise  dem 
Hrn.  Vf.  entgangen  scheint,   aus  lauter  mit  d  oder 
t  schliessenden  Verben,  wie  es  im  Wangerogischen 
der  Fall  ist,  z.  B.  arbeid,  arbeiderst,  arbeidert ;  uni-' 
bidert  (ohne  gebetet  zu  haben);    önsettert  (einge- 
macht), tinnersetiert  verpfändet  (versetzt;  eig.  un- 
tergesetzt); furruitert  verfault,  morsch  (verrottet); 
farharderd  verhärtet ;  fargültert  vergoldet.  Selbst, 
nach  dieser  .Analogie,  dalhaudert  lollköpfig,  blötfö- 
tert  baarfuss  (eig.  blossf.),  und  für  naseweis;  wis- 
snntert ,  fnlsnütert  und  rapsnütert  von  wis  (weise), 
fül  faul,  träge,  aber  sonderbarer  Weise  auch  s.  v. 
a.  klug,  und  rupmüt,  worin  «nyif  =  Schnauze ;  da- 
gegen aber,  mit  anderen  Participialformen ,  mdbeind 
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weilbeinig,  tweinbeind  zweibeinig,  tröenoget  trief- 
(eig.  thrän-)  augig.     Man  hat  demnach  die  Härte 
von  d,  t  —  t  durch  das  Enischieben  von  er  mildem 
wollen,  welche  Absicht  allerdings  hiedurch  in  ge- 
wisser Weise  erreicht  ist.    Täckerch  zackig,  *w/<?«- 
/lerc/j  räucherig  (vgl.  s»??U- rauchen,  und  Engl,  «mo/ie) 
könnte   man    vielleicht   auf  einen  ähnlichen  Grund 
zurückzuführen  sich  versucht  fühlen;  doch  «/rt»>erc/t 
begegnet  durchaus  dem  Deutschen:  schläfrig.  Vgl. 
auch  faruhmch  oder    farulmercli   verfaulen  (vom 
Holze),  und  judersk  jüdisch.     Dass  aber  für  jene 
Verba  von  uns  der  richtige  Grund  der  Einschaltung 
gefunden  worden,  hilft  insbesondere  auch  noch  dic 
von  Hrn.  E.  sog.  (Jebergangsclasse   bezeugen  ,  in 
welcher   die  meisten  der  mit  d,  t,  .schliessendei» 
Verba  jenes  er  wenigstens  neben  Formen  ohne  das- 
selbe zu  haben  pflegen,  freilich  meist,   wie  selbst 
die  starken  Verba  gleicher  Endung,   im  Plur.  de>i 
Präs.  z.  B.  wi,  yum,  yü,  mutiert  (wir,  ihr,  sie,  müs- 
sen) S.  16.  28.  36.,  was  aber,  da  rücksichtlich  der 
Laulfolge   der  Fall  sich  nicht  ändert,   nur  um  so 
schlagender  die  Sache  beweist.    S.  auch  quider  (sa- 
gen) °S.  45.,  ja  sogar  S.  104.  107.  tofrider  zufrieden, 
und  S.  69.  dein  öifladef  (den  Eierkuchen,  eig.  Fla- 
den).    Th,  was  nach  Englischer  Weise  gelispelt 
wird,  nimmt  selten  an  der  Erscheinung  Theil.  Wör- 
ter, denen  hinter  Liquiden,  wie  oft  der  Fall  ist,  der 
Zungenbuchstabe  abhanden  gekommen,   sind  auch 
ausgeschlossen,   woraus  vielleicht  folgt,   dass  di« 
Einschallung  des  er  jünger  sey  als  jener  Wegfall. 
Vgl.  stark:  wer  werden,  hol  halten,  gel  gelten,  bi  t 
binden,  fin  finden,  farswin  verschwinden,  win  win- 
den, grln  mahlen  (Kngl.  to  grind),  staun  stehen  (Engl. 
to  stand-,  wie  gung  gehen).     Ferner  in  der  üeber- 
gangsklasse  moUi  brocken  (vgl.  Engl,  to  moulder), 
wain  wenden,  sain  senden,  scÄ«m  schänden.  Schwach : 
ber  geberden,  farhöl  erkälten,  faröl  veralten,  far- 
schil  verschulden  ,  furtcün  verwunden  ,  laun  landen 
paun  pfänden,  straun  stranden,  ütgrün  ergründen. 
Diese  Wörter,  nebst  huun  Hand,  stiuntg  sandig,  ein 
(Ende)  S.  105.,  aber  cnti  (Tau -Ende)  S.  106.  und 
en1elk{cnA\\c\\),sünnlch  (sündigen), S!ü/mie% schwind- 
lig S.  67,  ünfurstennig  unverständig  S.  68,  an  Enten 
S.  29,  blin  blind,  hol  bald,  golen  golden,  wil  wiUI 
nörelk  nördlich,  öris  letzlich,  wohl  st.  ör  (ander)  -dts 
(vgl.  midis  Mittags)  in  Uebereinstimmung  mit  dem 


*)  Dieses  stellt  in  der  Mitte  und  am  Ende  fast  überall  da,  wo  maii  im  Niul.  b  hat,  und  an  den  gleichen  Stellen  p,  wo 
sich  hier  f  fi»<let.    B  und  /'  erscheinen  an  den  angezeigten  Plätzen  nur  sparsam.    Ein  Labial  weggefallen  ibt  in  ißl  gcll>. 


jTiör  mürbe,  poknarig  pockennarbig,  binari  benarben,  sütst  selbst. 
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jilaUd.  (inner  d^gs,  xcin  Wind  S.  96,  rnn  rund,  hun 
Hund  S.  28,  snn  gesund,  pnn  Ffiind,  im  und,  fn'in 
Freund  S.  22,  nmveten  utivvissend  (vgl.  die  Partie, 
im  Präs.  S.  32.)  haben,  wie  z.  B.  Inmnel  handeln, 
sienner  oder  slenter  schlendern  ,  de  hicht  furcinnert 
die  Luft  verändert  sich  ,  dalt  wuiinert  mi  das 
wundert  mich  ,  minner  mindern  ,  bannig  (auch 
mit  dem,  hier  häußgeii  Wegfall  von  r)  brandig, 
unner  nnler,  hunnert  iiundcrt,  seilen  selten,  zeigen, 
ihre  Lingualbuchstaben  zuerst  der  vorausgehenden 
Liquida  assimilirt  und  sodann  ganz  eingebüssf,  jedoch 
mit  gewissem  Ersatz  am  vcrlängcrlen  Vokale.  V'gl. 
jedoch  Gesenius,  de  lingua  Chauceri  p.  17.  —  Ob 
die  von  Grimm  I.  911.  angenommene  Eintheilung 
in  zwei  schwache  Conjugationen  im  Friesischen 
auclj  bei  den  Wangerogern  ihren  Widerschein  finde, 
steht  dahin.  Mindestens  sehr  verwischt  nn'isste  der 
Unterschied  seyn,  und  träfe  wohl  kaum  immer  auf 
dieselben  Wörter,  als  dort.  Man  vgl.  z.  B.  I.  Fries. 
rema  (evacuare)  mit  rüm  (räumen)  S.  73.,  seiia 
(collocare)  mit  set  (setzen)  S-  58,  aber  sit  (sitzen) 
S.  44,  scdza  (dicere)  mit  seggen  86,  resza  (porrigere) 
mit  reik  (geben)  50,  und  IL  Fries.  C()pja  (ernere) 
mit  livep  50,  mcüiju  (facere)  mit  macht  55,  nomja 
(nominare)  mit  nam  72,  folgja  (sequi)  mit  folg  61, 
haija  (arcessere)  mit  hali  (holen)  55,  woraus  her- 
vorzugehen scheint,  dass  die  der  Zahl  nach  nicht 
wenigen  Zweisylbler  auf  —  i  im  Wangerogischen 
der  jolirten  schwachen  Conj.  entsprechend  gedacht 
werden  müssen.  Die  anomalen  Fries,  vgl.  mit  S. 
36,  aber  fu  (capere)  mit  W.  fang  48.  (Grimm  1. 
840.).  Fries,  brenszu  (afferre),  ihensza  (cogitare), 
Prät.  brocliie,  ihochie  lauten  S.  8.  51.  Wang,  breng, 
Ihanli,  Prät.  bröet,  iliochi.  —  Unter  den  schwachen 
Verben  bcaclite  man  noch  namentlich  mehrere,  die 
ungewöhnlicher  Weise  mit  -ich  schlicssen:  bnisiich 
brüsten;  farlöv  und  farlövick  S.  60.  79.  erlauben; 
farrusiich  verrosten;  mördich  morden;  schömch  scho- 
nen; tvitlich  wahrsagen,  vgl.  wtzag  Graff  I.  1123; 
bischünntg  beschuldigen  (von  Schande?  Vgl.  schain 
schänden  S.52.  und  bhcliilic/i  beschuldigen);  idmstig 
zähmen  (etwa  aus  dem  Superl.,  doch  vgl.  dumsiig 
dumpfig);  drupnk  tröpfeln;  intiU  (küssen)  von  Int 
Mund  S.  83.  vgl.  bielich  beeidigen;  forainich  ver- 
einigen; sieinig  steinigen;  /?rfi//i«/£  predigen  u.  s,  w. 
Vgl.  auch  fdholli  ausiiöhlen,  dnltennelk  einkerben  (frz. 

(,Der  B  esc  hl 


creneler).  Bank  S.  25.  67.,  Holl,  bonh  (ob.«.  sf.  been) 
ist  Knochen,  Engl.  bune.    Pluiik  Scheitel  (Platte) 

5  95;  (in  bltik  (ein  Bisschen)  oder  än  hon  (d.  i. 
Korn  S.  6  ) ,  ein  wenig  S.  88.  Drhii(f  und  drist 
dreist.  Heilig  (durstig  S.  94),  vgl.  Holl,  hellen  han- 
gen, lenken,  neigen;  zu  etwas  geneigt  seyn.  Sjü' 
lüg  siech. 

Vergleicht  man  die  Anordnung  der  starken  Verba 
bei  dem  Vf.  nach  5  Klassen  mit  den  12  bei  Grimm, 
so  ergiebt  sich,  dass  freilich  die  Sprache  selb.st 
Vieles  nicht  mehr  rein  gehalten  hat,  Anderes  aber 
nur  unbequem  und  wider  die  natürliche  Wahrheit 
eingereiht  scheint.    So  enthält  EhrentrunVs  1.  Kl. 

6  Verba,  aus  Grimmas  vier  ersten  Kl.,  nämlich  hol 
(hallen)  schon  im  Allfries,  und  giing  (gehen)  Ahd. 
I.,  vgl.  Grimm  I.  853;  hait  (heissen),  H. ;  löep  (lau- 
fen), THKp  (rufen),  III.;  sla'ip  (schlafen)  und  das 
unter  die  Anom.  gebrachte  lait  (lassen);  das  letzte 
jedoch  Goth.  VI.  In  der  2.  entsprechen  nr.  10  —  35, 
darunter  z.  B.  das  anderwärts  schwache  sliih 
(schlucken),  und  luk  (ziehen),  S.  41.  85.  vgl.  Graff 
IL  137  sqq. ,  Grimm's  IX.,  wogegen  die  übrigen, 
hierunter  auch  farsicke  ( verleugnen  )  =  Ahd.  var- 
sahha,  der  VII.  zufallen,  während  tö-ricke  (favil- 
lam  coUigere)  mit  Goth.  rika  (congero)  und  ive'ge 
(wägen)  mit  Ahd.  wiku  in  X.,  stille  (stehlen)  aber 
mit  Goth.  stila  XL  und  blfttle  (befehlen)  mit  Goth. 
anafilha  XII.  stimmen.  —  Von  dem  halben  Hun- 
dert der  3.  Kl.  gehören  die  ersten  35  so  ziemlich 
zu  VIII.,  die  übrigen  zu  X.  mit  Ausnahme  von 
sprik  (sprechen),  siik  (siechen,  stecken)  ^  Ahd.  XL 
Unter  letzteren  will  ich  in'da  (treten),  Goth. /riida; 
sit  (sitzen),  aber  schwach  set  (setzeu)  und  lidz 
(liegen  und  legen)  Grimm  I.  911.;  *yMi'rf<;r  (sagen)  = 
GoÜ\.  qnit ha  \  wnVt  (rächen)  =  Goth.  vrika  (persequi) 
auszeichnen.  Von  den  ersteren  bemerke  man  tcriv 
(reiben),  mittelniederl.  wrive,  Holl,  wrtjven-^  geriv, 
Holl,  gerieven  (bedienen,  helfen);  riv  rechen,  Nie- 
derl, rif  (raslro  colligo);  uprig  (aufreihen,  z.  B. 
Eierschalen)  etwa  zu  ndl.  rig  (ligo)  a.  a.  0.,  oder 
Mlul.  ri/ien  (nicht  rigen)  nähen  (reihen,  milteist  lo- 
ser Stiche)  Benecke  Wigalois  s.  v. ,  vgl.  Grimra  I. 
937.,  der  es  jedoch  mit  Lat.  trttdo  übersetzt;  kik, 
Holl,  kyken,  sehen.  Thin  (wallen,  wogen)  hat  iii 
thinings  S.  82,  Holl,  devwig  (das  steie  Schlagen 
der  Wellen  im  Meere)  eiucn  Sprössling  abgesetzt. 

uss  folgt.^ 
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M  e  d  i  c  i  n. 

Chirurgische  Diagnostik  von  Dr.  Michael  Benedict 
Lessing.  8.  2  Bde.  Berlin,  Fernbach.  1845. 
1846.  (4  Rlhlr.) 


E 


rmiithigt  dnrcli  die  beifällige  Aufnahme  —  siehe 
Vorwort  —  seiner  Helkologie  entschloss  sich  der 
Verfasser  zur  Herausgabe  des  vorliegenden  Wer- 
kes ;  er  vertraute  aber  dabei ,  im  Bevvusstseyn  sei- 
ner unzureichenden  Kräfte,  weniger  den  eignen  Fä- 
higkeiten, als  dem  redlichen  Willen   das  Beste  zu 
leisten,  was  er  vermöchte,  und  dem  nachsichtigen 
Wohlwollen,  mit  dem  das  ärztliche  Publikum  einen 
Versuch  solcher  Art  aufzunehmen,  ihn  hoffen  Hess. 
Er  gesteht  eben  daselbst  zu  gleicher  Zeit  ein,  die 
Abhandlung  von  A.  Berard:  du  diagnostic  dans  les 
maladies  chirurgicales,    dabei  zum  Vorbild  genom- 
men, und  Einiges,  was  dort  zum  Theil  nur  in  Kürze 
angedeutet  worden,  ausführlicher  besprochen,  An- 
deres aber  und  namentlich   den  Inhalt  des  Kapi- 
tels X  (Bd.  L  S.  93  — 104)  fast  vollständig  dersel- 
ben entlehnt  zu  haben.    Das  bescheidene,  ja  fast  zu 
demülhige  Auftreten  des  Autors  in  dieser  Captatio 
benevolentiae  Hess  uns  weniger  erwarten,   als  wir 
fanden.    Mit  dem  grössten  Fleiss  und  dem  ernste- 
sten Streben  nach  erschöpfender  Begründung  giebt 
Hr.  Dr.  Lessing  ein  nützliches  und  sehr  brauchbares 
Hülfsbuch  allen  Chirurgie  Studirenden,  woraus  sich 
auch   selbst  der  Praktiker  in  schwierigen  Fällen 
Kath  zu  holen  vermag. 

Der  Vf.  behandelt  seinen  Gegenstand  in  zwei 
Theilen  ,  und  zwar  im  ersten  die  r  Allgemeine" 
und  im  zweiten  die  „Specielle  chirurgische  Dia- 
gnostik." In  der  Einleitung  sucht  er  zunächt  das 
Object  der  chirurgischen  Diagnose,  die  chirurgische 
Krankheit  zu  bestimmen.  Alle  chirurgischen  Sy- 
steme haben  bis  jetzt  keinen  Eingang  finden  kön- 
nen, weil  alle  bei  der  ersten  Grundsteinlegung,  bei 
der  Definition  der  chirurgischen  Krankheilen  schei- 
A.  L.  7j   1847.    Zvceiier  Band. 


terten.     Einen  Unterschied  zwischen  Chirurgie  und 
innerer  Medicin  aus  dem  Wesen  der  Krankheiten 
abzuleiten  ist   eine   vergebliche  Mühe;    was  aber 
Axiomen  und  Theorien  nicht  gelungen  ,  das  hat  die 
Praxis  der  Jahrhunderte  längst  durch  eine  Art  still- 
schweigender Uebereinkunft  zwischen  Aerzten  und 
Chirurgen   entschieden.    In   chirurgischen  Werken 
liest  man  nichts  von  Nervenfiebern,  Lungenschwind- 
sucht, Enteritis,  Apoplexie  u.  s.  w.  und  die  medi- 
zinischen schweigen  über  Frakturen ,  Verrenkungen, 
Wunden,    Brüche  u.  s.  w.    Der  Vf.  hält  daher  in 
Rücksicht  auf  das  durch  Convention  überkommene 
chirurgische  Material  für  chirurgische  Krankheiten 
diejenigen,   welche  zwar  mit   innern  Krankheiten 
verwandt  sich  durch   folgende   Charaktere  unter- 
scheiden lassen:   „1)  die  von  dem  Einfluss  einer 
äussern  Gewaltthätigkeit  herrühren;    2)  die  einen 
beschränkten  Raum  an  der  Oberfläche  des  Körpers 
einnehmen;  3)  die  durch  blosse   Anwendung  der 
Hand  mit  oder  ohne  Hülfe  von  Instrumenten  heil- 
bar sind."    Abgesehen  davon,  dass  in  diese  Clas- 
sification so  manche  innere    Krankheit  passt  und 
viele   chnurgische    durch  dieselbe  ausgeschlossen 
sind  ,  hat  dieser  rein  äusserliche  Schematismus  gar 
keinen  wissenschaftlichen  Werth  und  da  die  Praxis 
ebenfalls  nichts  dabei  gewinnt,   so  ist  er  unnütz 
und  deshalb  völlig  entbehrlich.    Besser  gehngt  es 
ihm,  den  Begriff,  die  Bedeutung  und  die  Aufgabe 
der  chirurgischen  Diagnostik  zu  entwickeln;  allein 
das  Glück  ist  wandelbar  und  wir  sehen  den  Vf. 
vom  dritten  Kapitel  ab  wieder  im  Irrthum.    In  dem 
genannten  Kapitel  beginnt  er  von  den  Quellen  der 
Diagnostik  in  chirurgischen  Krankheiten  zu  spre- 
chen.    Der  Vorwurf,   den  wir  ihm   hier  machen 
müssen,  bezieht  sich  auf  die  Anordnung  des  Mate- 
rials.   Die  Diagnose  ist  das  Produkt  aus  den  Be- 
ziehungen unserer  Sinnes-  und  Verstandeslhälig- 
keit  zu  dem  vorliegenden  Beobachtungsobject.  Als 
Quellen  der  Diagnostik  wenden  wir  daher  unsere 
Sinnes-   und  Verstandesthätigkeit,    die  objectiven 
379 
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und  subjectiven  Kennzeichen  oder  Symptome  zu 
betrachten  haben.  Die  Anamnese,  die  Aetiologie, 
da  man  sich  über  diese  nur  durchs  Hörensagen  un- 
terrichten kann,  würden  zu  den  subjectiven  Kenn- 
zeichen gerechnet  werden  müssen,  während  der 
anatomische  Bau  und  die  Strnctur  zu  den  'objecli- 
ven  gehören.  Die  Sache  scheint  uns  einfach.  Der 
Vf.  dagegen  bringt  durch  vielfach  gespaltete  Ab- 
theilungen und  Unterabtheihingen  ein  Durcheinander 
in  den  vorhegenden  Gegenstand,  das  nothvvendig 
zur  Unklarheit  führen  muss:  Von  der  Explora- 
tion der  chirurgischen  Krankheilen  im  Allgemeinen. 
B.  Von  der  Krankengeschichte  als  Quelle  der  Dia- 
gnostik in  der  Chirurgie."  Muss  nicht  vielmehr  B. 
eine  Unterabtheiiung  von  A.  seyn  und  gilt  dasselbe 
nicht  auch  von  „C.  Von  den  vorliegenden  Sympto- 
men als  Quellen  der  Diagnostik"?  Man  beschul- 
dige uns  nicht  der  Kleinlichkeil.  Von  einem  Werke, 
das  seiner  Natur  nach  nur  compilatorisch  ist,  das 
demnach  nichts  Neues  giebt ,  können  wir  mit  Recht 
wenigstens  eine  wohlgeordnete  Zusammenstellung 
des  Vorhandenen  fordern ;  es  ist  dies  ja  überhaupt 
die  alleinige  Aufgabe,  die  ein  Compilator  zu  lö- 
sen hat. 

Ein  zweiter  Vorwurf  trifft  den  Vf.  wegen  der 
unvollständigen  Bearbeitung  der  speciellen  Explo- 
ration der  chirurgischen  Krankheiten  im  siebenten 
Kapitel.  Er  behandelt  hier  die  Exploration  der  Wun- 
den, der  Geschwülste,  der  Frakturen;  weshalb 
nicht  auch  der  Luxationen,  der  Verkrümraungen  ,  der 
Verengerungen,  Verwachsungen  u.  s.  w.'(  Ueber- 
haupt  scheint  uns  dies  Kapitel  vielmehr  in  den 
zweiten  Theil,  in  die  specielle  chirurgische  Dia- 
gnostik zu  gehören.  Dasselbe  gilt  von  dem  achten 
Kapitel,  in  welchem  der  Vf.  von  der  Exploration 
der  chirurgischen  Krankheiten  in  anatomisch -topo- 
graphischer Beziehung  spricht.  Sehr  lehrreich  ist 
der  Schluss  des  allgemeinen  Theils,  wo  er  sich 
über  die  Fehler  in  der  Diagnostik  chirurgischer 
Krankheiten  verbreitet. 

Der  nützlichste  Theil  des  ganzen  Werkes  ist 
unstreitig  der  zweite,  in  welchem  die  specielle  chi- 


rurgische Diagnostik  behandelt  wird.  Wir  unter- 
lassen es,  auf  die  Krankheitseintheilung,  die  der 
Vf.  gewählt  hat,  einzugehen;  denn,  wenn  wir  auch 
in  manchen  Punkten  dissentiren  müssen,  so  scheint 
es  uns  doch  dieMängel  des  gegebenen  Systems  Seyen 
nicht  der  Besprechung  werth,  weil  bisher  kein  Sy- 
stem genügt  hat  und  es  daher  jedem  Autor  zu  ver- 
geben ist,  wenn  er  sich  hierbei  von  dem  Princip 
der  Bequemlichkeit  leiten  lässt.  In  vielfacher  Hin- 
sicht hat  sich  Hr.  Derr  Lessing  in  diesem  Theile 
Verdienste  erworben.  Wir  heben  im  Allgemeinen 
nur  folgende  Vortheile,  welche  das  Buch  gewährt, 
hervor:  1)  die  Berücksichtigung  der  comparativen 
Diagnose;  2)  das  stete  Voranstellen  der  objectiven 
Diagnose;  3)  die  Resultate  des  anatomischen  Be- 
funds; 4)  die  vielen  und  übersichtlichen  Tabellen, 
welche  oft  mit  einem  Blick  den  Umfang  einer  gan- 
zen Disciplin  überschauen  lassen.  Bei  so  vielfachem 
Nutzen  wird  man  gewiss  über  einzelne  Fehler,  die 
dem  bedeutenden  Umfang  des  Materials  wohl  un- 
terlaufen können,  hinwegzusehen  geneigt  seyn. 

J.  JV. 

Geschichte. 

Friesisches  Archiv.    Herausgeg.  von  H.  C.  Eh- 
rentraut  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  278.) 

Rin*)  (regnen)  hat  sich  wohl  irrthümlich  zum 
starken  Verbum  umgestaltet  (Znsatz  von  n  in  lein  lei- 
hen; sdn  säen  u.  m.  a.  S.  77.);  hiv  (heben)  steht 
in  Ahd.  VII.  vgl.  Grimm  I.  984,  und  mit  nit  (stos- 
sen  wollen,  vom  Rindvieh)  weiss  ich  nichts  zu  ver- 
gleichen. Nltel  stössig,  ist  gebildet,  wie  l/itel  bis- 
sig; stthel  dornicht  von  stik  stechen,  vgl.  Holl  stee- 
/fe%  stacheliclit.  dornicht;  wanhel  wankend.  Katiel 
kitzlich,  vgl.  Holl,  hetelig.  —  In  der  nicht  sehr 
schicklich  aufgestellten  4.  Kl.  befinden  sich  slö 
(schlagen)  und  dn'ge  (tragen)  bei  Grimm  in  VII., 
aber  nimthe  (nehmen)  und  lamme  (kommen)  in  XI. — 
Kl.  5.  endlich  umfasst  51  Verba,  deren  bei  weitem 
die  Mehrzahl  (35)  sich  zu  XH.  5  einige  zu  XI.,  nära- 


*)  Rtntg,  regnig,  H  rint  es  regnet,  vgl.  Engl,  rain  Gesenius  1.  1.  p.  19.  und  den  Wegfall  von  Lauten  im  Mhd.  I.  959. 
Farslain  Cniedergcschlagcn)  S.  46.  vgl.  Engl,  slain;  dan  wain  (der  Wagen)  S.  19.,  Engl.  wain.  Derjen  dagegen,  ent- 
jen  entgegen,  vgl.  Engl,  ayain.  lAn  (gelegen,  Partie.)  S.  45.  SU  segeln,  farnil  vernageln,  htl  hageln,  vgl.  Engl,  sail, 
nail,  hail.  Mi  (mögen),  Engl,  may;  dt  (Tag),  Engl,  day,  aber  sin  lethig  sein  Lebtage;  unnerwis  (unterwegs),  Engl. 
w!«y.    T?dew  =  Goth.  taihun  (zehn),  aber  threttin  (dreizehn). 
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lieh  Ihresk  (dreschen),  berst  (bersten),  flecht  (flech- 
ten), farsclirek  (schrecken,  erschrecken),  Irek  (zie- 
hen);  wax  (wachsen)  und  wask  (waschen)  zu  VII.; 
fang  (fangen),  hang  (hangen),  fal  (fallen)  nebst 
gevdl  (gefallen)  zu  I.  Mit  slaun  (stehen)  vgl.  das 
wahrscheinlich  vom  Präsentialparticipe  ausgehende 
Goth.  standan  Grimm  I.  844.  Darf  man  (fuin  (ab- 
nehmen, kränkeln),  Holl,  qvi/nen,  quienen  Heyse 
WB.  mit  Ags.  dvine  (tabesco)  VIII.  Grimm  I.  896. 
verbinden?  Ausserdem  schäl  oder  farsc/iäl  (diffe- 
riren)  =  Holl.  versc/iillen;  schenk  (schenken),  was  in 
den  anderen  Mundarten  wohl  nicht  anders  als 
schwach  vorkommt,  endlich  das  nur  theilweise  noch 
starke  wanni  (gewöhnen),  Prät.  wun.  Dülv  graben, 
meist  nur  im  Sinne  von:  Würmer  ausgraben  (Ahd. 
Ulfit)  giebt  eine  schöne  Erklärung  für  das  Lat. 
laipa.  — 

Von  den  462  starken  Verben  germanischer 
Mundarten  bei  Grimm  S.  1022  fF.  hat  demnach  das 
Idiom  der  Wangeroger,  falls  das  Verzcichniss  nur 
leidlich  vollzählig  ist,  nur  wenig  mehr  als  andert- 
halbhuudert  gerettet.  Wie  anderwärts,  sind  viele, 
namentlich  unter  den  Uebergangsverbcn ,  z.  B.  bid 
bitten,  berst  bersten,  bloss  theilweise,  viele  gänz- 
hch  zu  schwachen  herabgesunken.  So  z.  B.  bcm 
(brennen)  S.  66,  Grimm  nr.  371.;  swom  (schwim- 
men) S.  75,  Grimm  nr.  360;  biöez  (blasen),  S.  68, 
Grimm  nr.  62,  vgl.  breiden  braten  nr.  61 ;  kin  (kei- 
men) S.  71.  Grimm  nr.  III.;  dröep  treffen  S.  60. — 
Ahd.  t7'ifu  Grimm  I.  861. 

Unter  den  Partikeln  will  ich  einige,  nicht  in- 
teresselose Formen  berühren. 

Wie  in  den  germanischen  Sprachen  überhaupt, 
giebt  es  auch  hier  mehrere  yenitiviscke  a)  von  Subst. 
Vgl.  Grimm  III.  129.  Des  aivens  Abends,  S.  87, 
des  mens  des  Morgens,  S.  104.  vgl.  den  Gen.  des 
dis  S.  18,  was  midis  Mutags  und  6r-is^  s.  ob.,  er- 


klärt.   Vnnerwts  unterwegs,  unnerhauns  unter  der 
Hand  III.  143,  und  blöeterhauns  (mit  leerer  Hand, 
vgl.  Holl,  btüotshoofds ,  blootsvoets)  S.  89.  Schou 
die  beiden  letzten  sind  Fem.,  wovon  es,  s.  nament- 
lich die  Neuniederl.  Formen  bei  Grimm  III.  134., 
noch  mehr  Beispiele  sowohl  sonst  als  im  Wange- 
rogischen  giebt.    So  W.  ivils  (während,  vgl.  der- 
weile,  mittlerweile  u.  a.);  bitHs  beizeiten,  vgl.  alt- 
nord.  stimtidhis  (uiterdnm) ,  UoW.  goeds1>/ds  bei  guter 
Zeit,  frühe;  upstnns  anjetzo,  alleweile  (aus  Stunde; 
plattd.  im  Calembergischen  upstunt).    Sodann  b)  von 
Adj.  Aliömits  (bisweilen)  aus  al  (schon,  bereits) 
mit  tömid  (mitten).    Vgl.  Ags.  to  middes  (in  medio, 
inier)  Grimm  III.  92.  104.,  Mnl.  overmids  S.  93. 
Stilkens  Aiiv.  von  stilken  geheim,   insgeheim,  was 
selbst  ein  Demin.  ist  Grimm  III.  688.    Kortens  neu- 
lich (eig.  kürzlich),  lest,  lestens  letztens.    Quider  't 
man  rüns  herdüt  sag  es  nur  rund  heraus.  Longs 
längs,  entlang;  ürlongs  bisweilen  (buchst,  überlängs, 
von  ür  =  Engl.  over).     Straks  sogleich  (auch  nhd. 
straks),  vgl.  gliks,  gUk  sogleich,   und  suks  solch 
(Engl,  such),  aber  wölk  welch,  und  elk,  elker  (jeder) 
S.  23.  91.  vgl.  Grimm  III.  48.  54.    Fon  firens  (von 
ferne)  S.  86.  vgl.  Grimm  III.  119.    Riuehs  ( ej.  t) 
rechts  111.92.  Thwärs  queer  =  Ahd.  duerahes  (trans- 
verse)  90.    Ors  sonst,  anders,  örs-wer  anderswo; 
und  ör  =  Engl,  other ,  der  andere,  wie  Engl,  or  = 
Deutsch  oder,  Wang,  brör ,  brder  Bruder,  föerlues 
vaterlos;   ören  einander    vielleicht  das  umgedrehte 
vom  Deutschen  Worte,  vgl.  Grimm  III.  83.  Ins  einmal 
S.86,  Ahd.  eines  (semel)  Grimm  a.  a.  O.  89.  227.;  mi- 
tains  zugleich,  vgl.  uins  eins,  einig,  falls  dies  Genitiv, 
vgl.  Grimm  III.  105.  Dän.  overens  (überein.  Wanger. 
ih-ain).    Mitdes,  mittlerweile  189.    Jerelks'-')  (jähr- 
lich) =  Ahd.  järliches  (quotannis)  90,  während  dig- 
gels  (täglich)  wohl  nicht  genau  zu  tageliches  (quo- 
tidie)  stimmt,  vgl.  Ehreyitr.  S.  73.    Rigels  rücklings. 
Nargens  nirgends,  Grimm  III.  220.    Öfters,  oft,  vgl. 
öfters.    Obschons  obgleich  (obschon).    Farwus,  vor- 


*)  Das  Nhd.  -lieh  erscheint  immer  in  der  Form  von  -elk,  ähnlich  wie  Örelf  (anderthalb)  ii.  s.w.  S.  26,  fernei  rucken 
(rechnen)  u.  a.  S.  77,  in  denen  das  «  nicht  dem  infiu.  End-«  im  Deutschen  gleichkommt.  Redelk  redhch  ,  ^Z'^"'/^; '^J' 
farwetelk  weislich  klng,  threitelk  verdriesslich ,  unnerschetelk  ( unterschiedlich )  verschieden  rr««^e;&  fie  dU^^^^ 
frauelk  freudig,  .r.^.eirgräsig,  göedelk  bequem,  passend  (wohl  von  (,öd  gut,  vgl.  gutlich),  förelk  voraus, 
zweifelnd,  pinelk  (vgl.  peinlich),  geluckelk  net  vorzüglich  (eig.  glücklich)  schön  Cnett)  vgl  b.  ^J-  y.^'  ^^'^ 
nörelk  nördUch,  JlsL  westlich,' öL*.  östlich,  aber  S.  t06.  um  oest,  rväst,  also  m.t  Weg  aU  des  -  "  JJ»  J  : 
lang,  wie  ÖOrsel,  Holl,  borstelen,  bürsten,  nissel,  Holl,  ne.telea  nisten.  -  Sn6part^g  naschhaft,  vgL  HolL  ^, 
uutfläraftig,  snakafttg  planderhift,  wie  i^^n  Holl.  Mapagtig,  snapagtig,  snateragHg.  Vgl  Grunm  II.  383.  ^on  bar 
t^ar/n^i/wahrhaftig,  -  Ausser  -tg  ist  noch  isk,  sk  (Deutsch  -  isch)  häufiges  Suff,  für  Adj.:  fretsk  gefrass.g,  glupsk. 
glümsk  bösartig,  klivisk  klebericht,  thiütsk  deutsch,  ßhnsk  Cpiattd.  fühmch}  feindselig. 
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wärls,  r/f;iro*  nipkwärts,  mit  Auswurf  von  r.  Aber, 
filterst  s.  Grimm  III.  663,  wie  iifier,  «/ifcrsf  (Iii titer),  sülsi, 
siilven  (ipse)  hab«n  vermuthlich  Superlativ-Endung. 
Auffallend  ist  nimmens  (niemand),  als  Object  S.  86, 
wie  man  auch  im  Piattd.  zu  Calemberg  nemmes  in 
allen  Casus  gebraucht,  etwa  so  zu  sagen:  nihil  ho- 
minis (hominum)  ?  vgl,  «ifc/t*  (nichts)  gegenübern/c/t 
(nicht).  Doch  s.  Grimm  III.  67.  In  ainenodgen  (ir- 
gendw'o)  scheint  nicht  ein  fem.  Gen.  gcsiiclit  wer- 
den zu  dürfen,  sondern  eine  Erweiterung  von  a'tn, 
wie  in  alliher,  gliher  gleich,  hellerhcW  (Compar./<e//er- 
der);  doch  vgl. auch  der,  dort. —  Neiiniederl.  präposi- 
tionaU'«n  (heute),  Grimm  III.139,  findet  seinen  Wi- 
derschein in  Wang,  farsnmer  diesen  Sommer  S.  35, 
farmen  diesen  Morgen,  farjer  dieses  Jahr.  Meiung, 
des  Morgens,  ohne  Genitiv-Endung.  Tomen  hat  mit 
Frz.  demain  zwar  dieselbe  Bedeutung,  enthält  aber 
ein  mit  Ausnahme  des  Suffixes  dem  Engl,  morning 
u.  s.  w.  entsprechendes  Wort  (vgl.  Gesenius  I.  I. 
p.  25.  und  Diefenb.  Goth.  Wß.  I.  S.  36.)  und  das- 
selbe Präf.  als  1o  morrotc,  1o  day.  Dülnng  (heute) 
ist  wahrscheinlich  =^  Mhd.  lähme  (per  dicm,  hodie) 
Grimm  III,  99;  doch  vgl.  sidelng  (seitwärts)  =  Engl. 
side-Jong;  Engl,  sidlinges  dagegen:  oblique,  Grimm 
III.  236.  Jnrsen  (heri)  hat  sich  aus:  gestern  sehr 
entstellt;  j  tritt  hier  öfters  in  die  Stelle  von  g,  t 
ist  hinter  s  unterdrückt,  s.  die  Note,  und  r  umge- 
stellt. Vgl.  irzen  eisern.  —  Vrliaudhig  (über  Kopf) 
häuptlings,  vgl.  Grimm  II.  357.  III.  235,  —  Ensein 
einzeln,  vielleicht  aus  dem  Hochd.;  denn  enhelt 
(einfach,  einzeln)  stimmt  zu  Holl,  enlield,  s,  Grimm 
III.  11.  95.  —  Hü  (wie),  Engl,  /low  Grimm  III. 
186;  vgl.  z.  B.  fiH  langer,  jü  Häver  je  länger,  je 
lieber,  S.  95.  Das  jii  nicht  zu  verwechseln  mit  je 
(je),  sondern  das  ahd.  instrumentale  dm  (eo)  vor 
Compar.  Grimm  a.  a.  0.  S.  175,  indem  sich  d  eben 
so  abschliff  als  in  dem  Feminalariikel  jü,  wie  er  zu- 
weilen für  djü  lautet  S.  18.  —  u4f  (oder) ,  Holl. 
of,  vgl.  Grimm  III,  274.  —  nmezuns  (umsonst)  vgl. 
Grimm  III.  92.  197.  —  tuslcen  (zwischen)  a.  a.  0- 
S.  269.  —  woner  wann,  Grimm  III.  S.  183.  =  Holl- 
wanner ;  wailer  vormals  (wohl  eher).  —  locr  (ubi) 
s.  Grimm  S.  185;  der  da,  dort  —  sent  oder  seit; 
dagegen  ürstd  (über  die  Seite  gebracht)  verborgen. 


versteckt ;  upsent  abgesondert ,  apart.  —  Fohen, 
Alifries.  faken,  Holl.,  jedoch  nur  in  Friesland  üblich, 
vaak,  auchj  niederd.  im  Calembergischen  faken 
(saepe).  — 

Hippel,  Lebensl.  I.  253.  sagt,  wie  von  seiner 
Mutler  die  rechte  Hand  gern  die  Auserwiihlle  ge- 
nannt worden.  Vgl.  Zählmeth.  S.  258ff. ,  wo  zu  S. 
260.  noch  ienkiu  haut  (die  linke  Hand)  aus  H.  3Iül- 
ler.  Lex  Salica  S.  246,  nachgetragen  werden  mag, 
als  sich  vielK  mit  Walach.  stenya  einend.  S.  auch 
Dief.  Goth.  WB.  II.  74.  Im  Wanger.  bei  Elirexir. 
S.  100.  101.  de  Uift  liunn  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Engl,  le^t  liand,  aber  de  mum  /laun  die  rechte 
[dem  Wortsinne  nach:  die  schöne]  Hand.  Ebenso 
im  Ilaussa  (Schoen,  Vocab.  p.  9):  Hann  na  dahma, 
hanu  na  hauni.  The  right  or  left  band,  Dahma 
bedeutet  aber  eig. :  besser.  Natürlich  ist  die  Schein- 
Uebereinstimmung  von  Äa;«»Hand,  Arm  mit  Wang. 
liaun  (aus  Goth.  handus)  eben  so  rein  zufällig,  al.s 
von  hauni,  or  hawuni  s.;  Left  mit  3Iadeg.  haula 
(links)  in  einem  mir  gehörenden  Ms.  und  der  Zend- 
form  vorn  mit  h  st.  Sskr.  sawya. 

Den  Schluss  in  den  Namen  Wangeroge,  Spike- 
roge, Langeroge  deutet  der  Vf.  S.  12.  als  Insel,  eig, 
V\'asserlanti,  Aue  (vgl.  Diefenb.  Goth,  WB.  I.  S. 
86.  II.  124.).  Das  mag  richtig  seyn ,  trotz  der  so 
sehr  abweichenden  Form  d  (Fluss),  Nordern  -  ey 
u.  s.  w.  S.  10.  Weniger  einleuchten  will  mir  die 
Zurückführung  des  alten  Völkernamens  Chuuhen 
(als:  Wasserleute)  auf  eben  jenen  Namen  S.  13. 
Schwerlich  können  die  Namen  des  Dachrandes  de 
auken  und  djü  özing  (nur  scheinbar  zu  Engl,  ooze 
tröpfeln)  dies  rechtfertigen.  Vgl.  Diefenb.  Goth. 
WB.  I.  105.  139. 

Erwartungsvoll  sehen  wir  weiteren  Mittheilun- 
gen des  Hrn.  Vf. 's,  sey  es  über  das  Wangerogische 
(insbesondere  ist  das  Subst.  in  le.xikalischer  Hin- 
sicht am  kümmerlichsten  bedacht),  das  Saterlätidi- 
sche ,  welches  Hr.  Catid.  Minssen  uns  näher  ken- 
nen lehren  will,  u.  s.  w.  entgegen. 

Pütt. 
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 >ei  dem  frischen  Leben ,  welches  sich  in  der 

neuesten  Zeit  in  unserer  dramatischen  Litteratur  in 
so  erfreulicher  Weise  zeigt,  hat  sich  das  ehema- 
lige junge  Deutschland  sich  es  nicht  entgehen  lassen, 
recht,  eifrig   mitzuwirken.      Gutzkow   und  Laube, 
zuriickgekommen  aus  den  Irrgängen  socialer  Cul- 
lurroraane,   haben  es  mit  Kecht   vorgezogen,  ihr 
productives  Talent  dem  ncuervvachten  Streben,  von 
der  Bühne  herab  unmittelbar  zur  Nation  zu  spre- 
chen, zuzuwenden.    Ihre  Anstrengungen  sind  nicht 
ohne   Erfolg   geblieben:    mehrere   Dramen  dieser 
Dichter  haben   auf  den   hauptsächlichsten  Bühnen 
Deutschlands  sich  Beifall  errungen.    Denn  dies  ist 
eine   von   vornherein   anzuerkennende  Eigenschaft 
dieser  jungen  Dramatik ,   dass   sie   sich  durchaus 
beeifert  bühnengerecht  zu  seyn.     Das   sind  nicht 
mehr  jene  Dramen  der  romantischen  Schule,  wel- 
che,  weit  entfernt  für   die  Darstellung  berechnet 
oder   auch   nur   geeignet  zu  seyn,   sich  vielmehr 
'absichtlich  darauf  steiften  ,  einer  exclusiven  ästhe- 
tischen Ueberreizung  Genüge  zu  thun.    Indem  sich 
im  Gegensatz  zu  dieser  Richtung  die  jüngere  Dra- 
matik dem  Volke  zuwandte  und   von    diesem  ihre 
Kränze  erwartete,  mussle  sie  sich  nothwendig  da- 
rauf hingewiesen  sehen,  das  dem  Volke  Gemässe 
aufzusuchen  und  zu  bearbeiten.    Es  galt  demnach 
nationale  Stoffe  aufzusuchen.    Es  ist  aber  bekannt 
genug,   wie   arm   unsere   deutsche  Geschichte  an 
Personen  und  Facten   ist,  welche  noch  heute  im 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


Volke  fortleben.    Hr.  Laube  hat  es  daher  versucht, 
literarische  Dramen  dem  Volke  vorzuführen.  Das 
heisst:  Da  die  politische  Geschichte  so  wenig  Aus- 
beute  bietet,  so   konnte   man  auf  den  Gedanken 
kommen,  aus  der  Literaturgeschichte  Persönlich- 
keiten herauszugreifen,  von  denen  anzunehmen  war, 
dass  sie  in  Herz  und  Sinn  des  deutschen  Volkes 
noch  lebten  oder  einer  Wiederbelebung  fähig  seyen. 
Die  Bildung  der  deutschen  Nation  ist  eine  überwie- 
gend  literarische    geworden   und    der  Erfolg  der 
Lttiibe'schen  Stücke  scheint  diese  Beobachtung  aufs 
neue  ^u#estätigen ,  wenn  sie  noch  einer  Bestäti- 
gung beSurfte.     Gottsched  und   Geliert   und  die 
Rarlsschüler  waren   bei  Hrn.  Laube  die  Resultate 
jener  üeberlegung  und  der  Beifall,  welchen  sie  ge- 
funden, wird  von  dem  Vf.  selbst  jener  oben  ent- 
wickelten nationalen  Eigenschaft  zugeschrieben. 


Es  ist  ein  missliches  Geschäft,  dem  beifälligen 
Unheil  des  Publicums  eine  nicht  durchweg  zustim- 
mende Kritik  folgen  zu  lassen.  Ich  unternehme 
dasselbe  unter  der  Voraussetzung,  dass  es  auch 
dem  gefeiertesten  Dichter  angenehm  seyu  müsse, 
eine  dissentirende  Stimme  zu  vernehmen,  wenn  es 
dieser  lediglich  darum  zu  thun  ist,  ihre  ästhetischen 
Bedenken  zur  Erwägung  anheira  zu  geben. 

Zunächst  wird  die  Richtung  des  Hrn.  Laube 
auf  nationale  Stoffe  nur  die  ungetheilleste  Billigung 
erfahren  können.     Es  ist  einestheiis  ein  schönes 
Zeichen  des  wiedererwachten  Nationalbewusstseyn.s, 
dass  Dichter  und  Zuschauer  in  gleicher  Weise  an- 
gefangen haben  an  heimischen  Gestalten  sich  zu 
erfreuen ,  andrerseits  kann  dies  Anregen  und  Be- 
fürworten des   eigenthümlich  Deutschen  auch  nur 
erfreulich  auf  ein  Erstarken  des  patriotischen  Sin- 
nes und  des  nationalen  Einheitsgcfühles  einwirken. 
Und  warum  sollte  nicht  auch  die  Litcrargeschichte 
tauglich  scjn  zur  Stofflieferung  für  ein  nationales 
°280 
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Drama?    Dabei  möchte   der  Dramatiker   sich  nur 
vor  dem  Abwege  zu  hüten  haben,  dass  er  uns  nicht 
etwa  zu   den  unglückseligen  Künstlerdramen  auch 
besondere  Schriftstellerdramen  zurichte.    Dies  wird 
vermieden  werden,  wenn  man  sich  immer  erinnert, 
dass  der  Schriftsteller  nicht  vermöge  seiner  emi- 
nenten  Stellung  in  der  Liltcratur  als  solcher,  son- 
dern nur  insofern  er  in   lebendiger  Beziehung  zu 
dem  Volke  steht,  Gegenstand  des  nationalen  Dra- 
mas seyn  kann.   Wenn  ich  nicht  irre,  so  ist  dieser 
Umstand  von  Hrn.  Laube  in  dem  ersten  der  beiden 
zu  besprechenden  Dramen,  Gottsched  und  Geliert, 
zu  welchem  ich  jetzt  übergehe,  nicht  vollkommen 
beachtet  worden.    Dass  Geliert  ein  Mann  des  Volks 
war  und  zum  Theil  noch  ist,  wird  Niemand  be- 
streiten; aber  wie  steht  es  mit  Gottsched?  Frei- 
lich ist  es  wahr,  was  Hr.  Laube  in  seiner  ästheti- 
schen Einleitung  sagt,   dass  Geliert  „den  Nach- 
druck und  den  Sieg  still  in  sich  tragend"  darge- 
stellt sey.    Aber  das  ganze  Stück  lehnt  sich  an 
die  Person  Gottsched's,  und  wenn  Geliert  der  mora- 
lische, so  ist  Gottsched  bestimmt  der  formale  Mit- 
telpunkt des  Dramas.    Nun  ist  aber  Niemand  je- 
mals weniger  volksthümlich  gewesen,  als  iftttsched, 
welcher   mit    der  grössten  Absichtlichkeit  sich  in 
seine    exclusive   Orakelstellung   hineinlcbte.  Wir 
werden  demnach  uns  genöthigt  sehen,  das  eigent- 
lich  nationale  Element  dieses  Lustspiels  lediglich 
in  Geliert  ausgeprägt  zu  sehen.     Für  Gottsched 
bleibt  dann  nur  der  Ausweg  übrig,  in  ihm  ganz  im 
Allgemeinen  die  Personification  der  deutschen  ge- 
lehrten Zopfzeit  zu  erkennen.    So  aufgefasst  er- 
scheint dieser  Charakter  als  gut  durchgeführt  und 
es  dürfte  vorzüglich  anzuerkennen  seyn ,  dass  der 
Abweg,  welcher  hier  so  nahe  lag,  aus  dem  Helden 
eine  blosse  Carricatur   zu   machen,  mit  richtigem 
Takte  vom  Dichter  vermieden  worden  ist.    So  ist 
die  Wahl  des  Stoffs  dennoch,  vyic  es  scheint,  im 
Allgemeinen   gerechtfertigt;    die  besondere  Fabel 
aber,  mit  welcher  Hr.  Laube  die  gewählten  Träger 
der  Komödie  umkleidet  hat,  vermag  Ref.  nicht  als 
gut  construirt  anzuerkennen.    General  Seidlitz  hat 
der  Universität  zwei  Zumuthungen  gemacht:  erst- 
lich   soll    in    Berücksichtigung    der  gefährlichen 
Kriegsumstände    die   Lehrfreiheit    beschränkt  und 
zweitens  von  dem  akademischen   Senat   auf  den 
Verfasser    einer  angeblich  aufrührerischen  Flug- 
schrift gefahndet  werden.    Gottsched  redigirt  eine 
Protestation  gegen  diese  Anmulhungen,  weiche  die 


philosophische  Facultät,  unter  andern  auch  Geliert, 
unterschreibt.  In  Folge  dieser  Widersetzlichkeit 
sehet»  sich  die  Älänner  der  Wissenschaft  von  der 
Hache  des  wilden  iVeitcrgonerals  bedroht,  werden 
aber  durch  die  Dazwischenkunft  des  kunstsinnigen 
Prinzen  Heinrich  gerettet.  Man  wird  gestchen 
müssen,  dass  diese  Fabel  sehr  einfach  ist.  Damit 
soll  kein  Vorwurf  ausgesprochen  werden:  aber  da- 
rin liegt  das  Fehlerhafte  des  Stücks,  dass  eine  so 
einfache  und  unbedeutende  Verwicklung  5  Akte 
und  261;  Seiten  braucht  um  gelöst  zu  werden.  Mit 
einem  Worte  die  unglaublichste  Weitschweifigkeit 
ist  es,  welche  uns  vor  Allem  dieses  Stück  ver- 
leiden muss,  und  nur  indem  der  Dichter  den  Stoff, 
der  doch  wirklich  nicht  allzu  reichhaltig  ist,  in 
einer  Art  Streckbett  auseinanderzieht,  war  es  mög- 
lich, ein  Sujet,  welches  etwa  einen  Akt  auszufüllen 
im  Stande  wäre,  auf  fünf  dergleichen  auszudehnen. 
So  ist  schon  die  Exposition  von  einer  unglaublichen 
Weitschweifigkeit;  hier  wie  durch  das  ganze  Stück 
wird  in  der  Kegel  jede  Sache  zunächst  als  eine  zu 
erwartende  besprochen,  ehe  man  das  Vergnügen 
hat,  sie  in  dramatischer  Wirklichkeit  zu  begreifen. 
Bringt  man  dabei  solches  Geschwätz,  wie  es  Calo 
Akt  1  Sc.  6  vorbringt,  in  Anschlag  und  berück- 
sichtigt die  opernartigen  Redensarten  wie  p.  lüL 

Bolga.   Was  soll  das? 

Gottsched.    So  weit  wäre  es  schon! 

Schladritz.    Die  Kätlie  ist  Iiiinmliscli ! 

Fr.  Gottsch.    Du  iibertreiijst,  Katliariua! 

Gräfin.    Mein  Gott,  ineiu  Gott! 

Geliert.    Unerhört ! 

Calo.    Zum  Teufel  auch  ! 

(Vergl.  p.  37  — 60.  87.  97.),  so  wird  man  sich 
einen  Begriff  machen  können ,  mit  welchem  Wort- 
schwall die  einfachsten  Sachen  in  diesem  Lustspiel 
abgehandelt  werden.  Aber  es  fehlt  nicht  an  noch 
weiteren  Beweisen.  So  ist  z.  B.  die  ganze  Hans- 
wurstgeschichte mit  Gewalt  herbeigezogen  (II,  6), 
ohne  mit  der  Handlung  irgendwie  in  Berührung  zu 
stehen  oder  auch  nur  an  sich  ein  klares  Bild  zu 
gewähren.  So  enthält  die  überlange  2.  Scene 
3.  Aktes  durchaus  resultatlose  Verhandlungen  da- 
rüber, was  geschehen  soll,  und  gleich  in  dem  fol- 
genden Auftritt  braucht  der  Dichter  6,  ich  sage 
sechs  Seiten,  um  herauszubekommen,  dass  der 
Rathsdiener  es  ist,  der  angeklopft  hat.  Was  soll 
man  aber  von  der  S.Scene  des  vierten  Aktes  sagen, 
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welche  auf  6  Seiten  nichts  anderes  milzulheilen 
hat,  als  dass  Gottsched  tiic/its  gelhan  hat,  aber 
ein  Glas  spanischen  Wein  und  in  dessen  Ermange- 
lung ein  Glas  Wasser  zu  haben  wünscht'^  Die 
Reden  endlich,  welche  zum  Schluss  von  den  Haupt- 
personen der  Reihe  nach  vor  dem  Prinzen  gehalten 
werden,  beweisen  allerdings  die  Fähigkeit  dieser 
Leute,  eines  öffentlichen  und  mündlichen  Gerichts- 
verfahrens sich  mit  Anstand  zu  bedienen:  aber  eine 
Komödie  ist  kein  Gcrichtssaal,  in  welchem  letzlern 
man  freilich  auch  die  längsten  Reden  mit  anhören 
muss,  wiewohl  auch  hier  betreffenden  Falls  die 
Zuhörer  die  Richter  allein  ihrem  Schicksal  über- 
lassen dürften. 

Gegen  diese  Ausstellungen  könnte  der  Dichter 
erinnern,  dass  das  Sujet  des  Stückes  in  der  That 
nicht  so  einfach  sey,  als  ich  es  oben  angegeben, 
dass  vielmehr  einige  Episoden  hinzukommen,  durch 
welche  die  Ausdehnung  des  Stücks  gerechtfertigt 
werde.  Die  Existenz  dieser  Episoden  steht  aller- 
dings nicht  zu  leugnen  ,  ihre  Berechtigung  vermag 
ich  nicht  anzuerkennen.  Da  ist  zuerst  die  für 
unser  modernes  Drama  unvermeidliche  Liebesge- 
schichte: Calo,  ein  Herr  von  Rothenhain,  der  un- 
ter jenem  Pseudonym  in  Gottscheds  Dienste  ge- 
treten ist,  um  der  Geliebten  näher  zu  seyn,  rcprä- 
sentirt  die  aufstrebende  Jugend  Deutschlands  und 
ist  der  Verfasser  jener  verfänglichen  Flugschrift; 
CS  stellt  sich  heraus,  dass  der  Prinz  Heinrich  ihn 
liat  wollen  arretiren  lassen  ttm  ihn  kennen  zu  lernenl 
Seine  Geliebte,  eine  junge  Reichsgräfin,  hat  auf 
der  Welt  und  im  Stück  nichts  zu  thun  und  thut 
auch  nichts,  als  sich  lieben  lassen:  die  alte  Gräfin 
hat  die  ehrenvolle  ^Mission  erhalten,  durch  den 
Contrast  ihrer  verrosteten  Adelsvorurtheile  den 
Liberalismus  Rothenhains  in  das  glänzendste  Licht 
zu  stellen.  Für  die  Förderung  der  dramatischen 
Handlung  sind  alle  drei  ziemlich  ohne  Bedeutung. 
Eben  so  schlimm  steht  es  mit  der  Figur  des  Grafen 
Bolga,  welcher  einzig  die  passive  Bestimmung  hat,  den 
Charakter  der  beiden  Hauptpersonen  durch  ihr  Be- 
nehmen gegen  ihn  hervorzuheben.  Ausserdem  liebt 
er  Frau  Gottsched  und  ist  Ausländer:  für  das 
erstere  wird  er  durch  die  Tugend  Adelgundens, 
für  das  letztere  durch  einen  hyperpatriolischen 
Sermon  bestraft;  für  die  Entwicklung  des  Stücks 
ist  er  gleichgiltig. 


Können  demnach  diese  an  sich  nicht  gerecht- 
fertigten Episoden  die  übermässige  Ausdehnung 
des  Stücks  nicht  entschuldigen,  so  weiss  ich  mit 
der  Dienerschaft,  Schladritz  und  Katharine,  roch 
weniger  anzufangen.  Der  Umstand,  dass  der 
erstere  eine  Art  komische  Figur  macht  und  z.  B. 
Gottsched  verschwenderisch  mit  allen  seinen  Titeln 
überschüttet,  scheint  mir  seine  Existenz  noch  nicht 
zu  rechtfertigen.  Katharina  kommt,  um  den  sich 
versteckt  haltenden  Grafen  Bolga  zu  erkennen. 
Diese  Erkennung  ist  für  den  Verlauf  des  Lustspiels 
ohne  weitere  Folge,  als  dass  Schladrilz  nun  in  Gott- 
scheds Diensten  bleibt,  aus  welchen  er  entlassen 
werden  sollte :  der  Umfang  des  Stücks  aber 
gewinnt  durch  diese  Entdeckung  3  Scenen 
(II,  7.  9.  III,  1.). 

Noch  liessen  sich  eine  nicht  unbedeutende 
Zahl  einzelner  Auffälligkeiten  vorführen.  Ist  es 
passend,  eine  einzelne  Person  (Gottfried)  in  Dia- 
lekt sprechen  zu  lassen?  Wie  hat  man  sich  die 
Unklugheit  zu  erklären,  mit  welcher  dem  notorisch 
geislpsschwachen  Gottfried  so  gefährliche  Aufträge 
ertheilt  werden'?  Ist  der  Schluss  des  Ganzen 
p.  261,  ähnlich  dem  des  Wilhelm  Teil,  nicht  zu 
opernartig?  Ich  lasse  alle  diese  Fragen  dahin  ge- 
stellt seyn ,  um  schliesslich  noch  einmal  meine  An- 
sicht über  das  vorliegende  Lustspiel  dahin  auszu- 
sprechen :  Es  ist  ein  Ideines  Bild  mit  einem  un- 
verhülinissmässig  grossen  Rahmen;  es  wird  zu  viel 
gesprochen  und  zu  wenig  gehandelt. 

Uebcr  das  zweite  zu  besprechende  Lustspiel, 
die  Karlsschüler,  glaube  ich  kürzer  seyn  zu  können. 
Denn  es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  Weitschwei- 
figkeit der  Anlage  auch  dieses  Stückes  im  Einzel- 
nen nachzuweisen,  so  leicht  dies  auch  wäre.  Um 
nur  einiges  anzuführen :  Die  Erzählung  Bleistifts 
p.  54  —  64  ist  vollkommen  undramatisch.  Denn  da 
Bleistift  eine  völlig  untergeordnete  Person  ist,  so 
ist  eine  so  breite  Motivirung  seiner  Handlungsweise 
unnöthig.  Die  Handlung  wird  dadurch  in  Nichts  ge- 
fördert, sondern  nur  aufgehalten.  Wollte  man  da- 
gegen einwenden ,  dass  die  Erzählung  Bleistifts, 
wie  er  durch  eine  nichtswürdige  Lüge  des  Generals 
Rieger  um  sein  Lebensglück  betrogen  worden  und 
zu  seiner  jetzigen  Gesinnung  getrieben  sey,  dazu 
diene,  den  allgemeinen  Zustand  in  seiner  sittlichen 


1087 


A.  L  Z.    Nura.  280.   DE  CE  MB  EU  1847. 


1088 


Hohlheit  darzustellen:  so  ist  zu  bedenken,  dass 
eine  solche  allgemeine  Charakteristik  im  Drama  nur 
dann  zulässig  ist,  wenn  sie  auch  unmittelbar  zur 
dramatischen  Bewegung  beiträgt.  Dass  dies  hier 
nicht  der  Fall  ist,  erhellt  einfach  aus  dem  Umstand, 
dass  man  die  Erzählung  herausnehmen  kann,  ohne 
den  Faden  der  dramatischen  Fortentwicklung  zu 
zcrreissen.  Aber  es  ist  eine  Eigenihümlichkeit  des 
ganzen  Stückes,  dass  die  Fortbewegung  der  Hand- 
lung und  die  Schürzung  der  Intriguc  nicht  eine 
präcise  und  einheitliche  ist,  sondern  die  Handlung 
mehre  Male  unterbrochen  wird ,  mehrmals  ihren 
Culminationspunkt  erreicht  zu  haben  scheint;  aber 
es  scheint  eben  nur  so;  denn  nachdem  die  Lösung 
des  Knotens  missglückt  ist,  wie  z.  B.  bei  der 
Warnung  durch  Laura  und  dann  wieder  als  sie 
sich  in  Besitz  der  Bücher  gesetzt  hat,  beginnt  die 
Handlung  sich  von  neuem  zu  verwickeln  und  hin- 
terlässt  dem  Leser  oder  Hörer  das  unangenehme 
Gefühl  nicht  befriedigter  und  immer  wieder  aufge- 
stachelter Erwartung. 

Doch  ich  breche  hier  ab,  theils  weil  wenig- 
stens Aehnliches  schon  in  Gottsched  und  Geliert 
hervorgehoben  wurde,  theils  um  noch  Haum  zu 
behalten  einen  andern  Punkt  zu  berühren.  Es  ist 
nämlich  nicht  zu  leugnen,  dass  das  vorliegende 
Lustspiel  vieles  Auffallende  und,  es  sey  mir  der 
Ausdruck  gestattet,  Unnatürliche  enthält.  So  ge- 
steht Ref.  offen,  dass  ihm  das  Verhältniss  und  das 
Benehmen  Laura's  den  Karlsschülern  gegenüber 
sehr  wunderbar  vorkommt.  Ist  es  wohl  denkbar, 
dass  ein  Herzog  Karl  von  Württemberg  seinen 
Liebling,  die  allgemein  für  seine  Tochter  gilt,  mit 
seinen  (zum  Theil  bürgerlichen)  Eleven  werde  Ko- 
mödie spielen  lassen"?  Dass  das  naive  Kind  mit 
Bewilligung  der  Grähn  und  der  Geueralin  Rieger 
die  Rolle  des  Junkers,  welcher  die  „Bande,"  an 
deren  Spitze  Schiller  steht,  aufheben  soll,  über- 
nimmt um  eben  diese  zu  warnen,  ist  ziemlich  auf- 
fallend; dass  Soldaten  mit  Zöpfen  im  Jahre  17ö2 
sich  das  gefallen  lassen,  ohne  vor  Schrecken  über 
Verletzung  des  Dicnsireglements  Lärm  zu  machen, 
kaum  denkbar:  dass  aber,  nachdem  der  Betrug 
'entdeckt  ist,  der  unglückliche  Beförderer  desselben, 


Bleistift,  ganz  unbeschädigt  durchkömmt,  weil  es 
dem  Herzog  gar  nicht  einfällt  zu  fragen,  wie 
Laura  die  Täuschung  ermöglicht,  steht  für  uns  der 
Unmöglichkeit  nahe.  Die  Generalin  Rieger  ferner 
und  selbst  Franciska  stehen  mit  den  Karlsschülern 
auf  einem  cigeiilhümlichen  Fuss:  mag  sich  auch 
Vieles  davon  aus  den  besondern  eigenthümlichen 
Verhältnissen  des  damaligen  Würllembergischen 
Schlosses  erklären  und  vielleicht  auch  aus  den 
Charakteren  dieser  Frauen  motiviren  lassen,  so 
bleibt  doch  die  Familiarität  des  Tons  immerhin  auf- 
fallend an  einem  so  von  Etikette  umzäunten  Hofe. 
Auch  die  Ansichten ,  welche  Franziska  über  Dichter 
und  dichterische  Freiheit  ausspricht,  möchten  eher 
in  einen  modernen  Salon,  als  in  das  Schloss  von 
Stultgart?Anno  1782  passen.  Die  Frau  des  Herzogs 
Karl ,  welche  es  ausgesprochen :  „  Die  That  des 
Poeten  mag  Euer  seyn,  ich  will's  nicht  bestreiten, 
wiewohl  auch  dies  mir  widerstrebt,  der  Poet  aber 
ist  Gottes"  —  und  dabei  an  Schubart  auf  hohen 
Asperg  gedacht  hätte :  eine  solche  Frau  hätte  mit 
einem  Herzog  Karl  nicht  leben  können. 

Aber  das  Acusserste  der  Unwahrscheinlichkeit 
und  Unmöglichkeit  scheint  mir  in  der  letzten  Scenc 
Schillers  mit  dem  Herzog  erreicht.  Hier  spricht 
nicht  der  23jährige  Schiller  zu  dem  gefürchtelen 
Karl  von  Württemberg:  an  seiner  Stelle  spricht 
Herr  Laube  als  sächsischer  Liberaler  zu  dem  längst 
verstorbenen  Herzog.  Der  arme  Karl  muss  sich 
die  Meinung  sehr  derb  sagen  lassen :  es  ist  natür- 
lich, dass  diese  Sceiie  einen  rausciienden  Beifalls- 
sturm des  liberalen  Thealerpublicums  erregen  muss: 
aber  für  poetisch  wahr  kann  ich  sie  nicht  halten. 

Ich  hätte  gewünscht,  diesem  Lustspiel,  dessen 
Stoff  als  vortrefflich  gewählt  anerkannt  werden 
muss,  unbedingten  Beifall  geben  zu  können.  Aber 
hier,  wie  in  Gottsched  und  Geliert,  drängten  sich 
mir  Ausstellungen  auf,  welche  den  ungelheilten 
Gcnuss  verkümmerten.  Möge  Herr  Laube  in  der 
Mitlheilung  dieser  Bedenken  einen  neuen  Beweis 
des  Interesses  sehen,  welches  man  allgemein  au 
seinen  dramatischen  Arbeiten  nimmt. 

Hildburghausen,  Dr.  August  Hennebcrger. 


G  ebaueraclie 
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„  1  IQ/I'^  Hai )  c ,  in  der  Exneditiou 

Monat  D  e  c  e  m  1)  e  r.  1  ö  4:  i .  der  Aiig.  Lit.  zeitui.g. 


Kirch  enge  schichte. 

Abr'iss  der  meissnisch  -  alberiinlsch  -  sächsischen 
Kirchengeschichte  von  H.  G.  Hasse.  8.  (37  Vs 
Bog.)    Leipzig,  Engelraann.  1847.    (1  2/3  RUilr.) 

I^ec.  hat  schon  seit  30  Jahren  den  grössten  Theil 
seiner  Musscslutiden  auf  das  Studium  der  Sächsi- 
schen Kirchengeschichte  verwendet  und  glaubt  ne- 
ben den  Quellen  auch  die  neuern  hieher  einschla- 
genden Schriften  insgesammt  zu  kennen,  aber  ein 
so  leichtfertiges  Machwerk  wie  das  vorliegende 
erinnert  er  sich  lange  nicht  in  den  Händen  gehabt 
zu  haben.  Ueberall  fehlt  es  wie  an  Genauigkeit  im 
Ausdruck,  so  selbst  an  Richtigkeit  der  Angaben. 
Zum  Erweise  dieses  Urlheils  will  Ree.  zunächst 
die  10  ersten  Paragr.  des  Abrisses  durchgehen. 
§.2.  Der  Vf.  sagt:  Neun  Jahrhunderte  lang  ruhte 
auf  unserm  Lande  die  Nacht  des  Heidenthums  und 
erst  eben  so  lange  scheint  ihm  das  Licht  des  Evan- 
geliums. Warum  nicht  genauer?  875  im  Januar 
zog  der  Erzbischof  Luibert  von  Mainz  mit  den  Bi- 
schöfen seines  Erzbislhums  und  dem  Markgraf  Ra- 
lulf  in  unser  Land  ein,  seit  jener  Zeit  ist  dessen 
Besitz  bis  an  die  Freibergische  Mulde  nicht  wieder 
aufgegeben  worden  ;  Mönche  aus  Hersfeld  und 
Würzburg  verblieben  hier  bei  den  hergeführten  Ko- 
lonisten und  bis  an  die  Freibergische  Mulde  wurde 
vor  Ende  des  9ten  Jahrhunderts  der  Romanismus 
sicher  gestellt.  Und  wie  kann  der  Vf.  von  einem 
Lichte  des  Evangeliums  in  jener  Zeit  sprechen?  — 
§.  3  heisst  es:  »Die  Hermunduren  verschwanden 
spurlos  in  der  V'ölkerwaiiderutig "  sie  verschwanden 
nicht  in,  sondern  vor  der  VölUerwaiiderung ,  als  der 
laxe  Bund  der  Gau  Völker,  aus  welchen  die  Her- 
munduren bestanden,  nicht  mehr  hinreichte  und  sie 
sich  unter  ein  erbliches  Oberhaupt  der  thüringischen 
Könige  begaben.  Warum  nichts  von  dem  Namen 
der  Hermunduren,  da  eine  Union  der  Ilcrmodc  -  und 
Thor- Verehrer  dadurch  zu  Stande  kam.  Warum 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band. 


ist  der  Arianism  der  Thoringer  ganz  übergangen? 
In  §.  4  ist  534  unrichtig;  nicht  534,  sondern  529 
wurde  der  König  Herminafried  von  Thüringen  von 
der  Mauer  Zülpichs  herabgestürzt  und  somit  dieses 
Königreich  seinem  Untergänge  überliefert.  Ferner 
glaubten  die  slavischen  Priester  und  die  Aufgeklär- 
ten unter  ihnen  nicht  mehr  an  einen  schwarzen  und 
weissen  Gott ,  diese  Periode  war  vorüber,  sondern 
an  einen  Triglav,  so  wie  die  Christen.  Was  noch 
von  den  Sorben  gesagt  ist,  gilt  mehr  von  einer 
frühern  Zeit  derselben,  in  unserm  Lande  hatten  sie 
keine  Götzenbilder  mehr,  oder  hat  der  Vf.  eine  Re- 
liquie von  einem  sorbischen  Götzenbilde  gesehen? 
Man  muss  nicht  so  leichtgläubig  seyn,  wie  der  un- 
philosophische Kopf  des  Bischofs  Dilmar,  der  den 
Sorben  den  Glauben  an  Unsterblichkeit  absprach, 
■während  sie  doch  in  ihrer  polytheistischen  Periode 
schon  an  Flynz,  den  Gott,  der  vom  Tode  erweckt, 
glaubten  und  als  Flynz  antiquirt  war,  dieses  dem 
Triglav  überliessen.  Dem  Hrn.  Vf.  scheinen  Scha- 
fariks  slavische  Alterthümer.  Lpzg  1843  u.  Hor- 
vats  Urgeschichte  der  Slaven,  Pest  1844,  unbekannt 
geblieben  zu  seyn.  —  §.5  sagt  der  Vf.:  561  hatten 
die  Sorben  die  Oberhoheit  der  Franken  anerkannt; 
davon  berichtet  die  Geschichte  nichts,  561  unter- 
nahm Chan  Bajan,  Reiks  der  Hunn- Avaren  einen 
Angriff  gegen  die  Franken,  wurde  zwar  besiegt, 
doch  von  einer  Oberhoheit  der  Franken  über  die 
Hunn -Avaren  und  Sorben  weiss  Niemand  vor  un- 
serm Vf.  Sagt  ferner  der  Vf.:  von  639  bis  782 
schweige  die  Geschichte  von  den  Sorben,  so  muss 
er  nur  eine  kleinere  Ausgabe  der  Geschichte  be- 
sitzen; in  jeder  regelmässigen  wird  berichtet,  dass 
650  die  Sorben  in  Thüringen  eingefallen  und  von 
Hcthan  I.  zurüchge werfen  wurden^  dass  sich  vou 
720  bis  760  die  inneren  Kriege  unter  den  Slaven 
gesteigert  haben.  Der  Bischof  Arno  von  Würzburg 
wurde  nicht  mit  seinen  Gefährten  erschlagen,  son- 
dern er  allein  von  zwei  Kriegsmännern  den  13.  Juli 
892  mit  Lanzen  erstochen.  Cyrill  und  Methud  ka- 
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men  nicht  zu  den  Sorben ,  die  meistentheils  deutsch 
sprachen ,  darum  konnte  auch  der  griechische  Ritus 
in  Serbien  kein  Hinderniss  der  Annahme  des  Ilo- 
naanismus scyn.    Hatten   doch  selbst   die  Böhmen 
ausser  Porzivoy  und  seiner  FamiHe  diese  Neuerung 
mehr  ignorirt.    Siehe  Schafarik  u.  Jordan.  —  §.6 
spricht  der  Vf.  von   der   natürlichen   Rohheit  der 
Deutschen,  von  welchen  die  Sorben  ihren  Roma- 
nismus erhalten  sollten.    Hätte  er  die  Periodenfolge 
des  deutschen  Naturdiensles ,  Polytheismus,  poly- 
theistischen Dualismus,  der  Odinsverehrung  und  des 
Arianismus  mit  historischer  Gewissenhaftigkeit  er- 
wogen,  so  wäre  er  nicht  so 'mit  der  Thiire  in  das 
Haus  gefallen.    Spricht  er  ferner  von  Klöstern  nms 
9te  Jahrhundert  in  unserm  Lande,    so  hat  er  es 
vergessen,  sie  örtlich  anzugeben.  —  Nach  §.  7  bat 
der  Kaiser  Heinrich  I.  927  die  Dalemincier  und  928 
die  Milciener  dem  deutschen  Scepter  unterworfen. 
Das  ist  zu  arg,  wurde  doch  924  ein  Waffenstill- 
stand mit  den  Daleminciern  und  deren  Bundesge- 
nossen auf  9  Jahre  abgeschlossen,  welcher  nach  8 
Jahren  von  den  Avaren  gebrochen,   wofür  sie  von 
Heinrich   nachdrücklich    gezüchtigt  und   bis  nach 
Daleminci  zurückgetrieben  wurden.    Auch  stammten 
nicht  die  meisten,   sondern  die  wenigsten  Koloni- 
sten aus  FranUen.  —  §.  8.  In  der  Darstellung  von 
der  Gründung  dos  Bisthums  Meissen  begeht  der  Vf. 
schülerhafte  Fehler,   übergeht   ganz   die  Urkunde 
vom  11.  Jan.  938,    den  darin  genannten  Sanctae 
Moguntinensis  ecclesiae  venerabiiem  Archiepiscopnm 
Ilildebertum  und  dessen  Vicarium  et  Cancellarium 
Volkmar.    Er   spricht  von   dem  h.  Donatus,  dem 
das  Bisthum  Meissen  geweiht  seyn  sollte;   der  h. 
Donatus  kam  aber  bei  dem  Bisthum  Meissen  erst 
dann  auf,  als  der  Bischof  Gerung  (1154  — 1170) 
einige  Reliquien  des  h.  Donatus  nach  Meissen  ge- 
bracht hatte.    Der  Vf.  schweigt  mit  Unrecht  -von 
den  zwei  verfälschten  Urkunden  und  den  Ursachen 
deren  Verfälschung ;  auch  wurde  938  nicht  der  Bau 
des  bisthümüchen  Gebäudes  zu  Meissen  begonnen, 
sondern  bis  zu  dessen  Bewohnbarbeit  vollendet.  — 
§.  9  behauptet  der  V^f. :   Würzen,  Düben  und  ein 
Theil  von  Weissenfeis  habe  dem  Bisthum  Merse- 
burg ursprünglich  angehört,  aber  Würzen  und  Dü- 
ben lagen  in  doflj  Gau  Nitaze  und  standen  vom  An- 
fange bis  zu  Ende  im  Besitze  des  Bisthumes  Meis- 
sen, selbst  als  der  Erzbischof  Gisiler  981  Würzen 
verlangte.    Weissenfeis  lag  in  dem  Gau  Tneherini 
Und  der  ganze  Gau  hat  von  Anfange  an  bis  zu  Ende 
ohne  die  mindeste  Schmälerung  dem  Bisthume  Zeitz 


angehört.  —  In  §.  10  heisst  es  von  Hugos  näch- 
sten Nachfolgern  habe  die  Geschichte  nur  die  Na- 
men: Friedrich,  Hugo  II.  und  von  Hildeward  die 
Notiz  aufbewahrt  ,  dass  er  bei  Gisilers  Tode  der 
Merseburger  Kirche  das  Erhaltene  willig  zurück- 
stellte. Der  Vf.  kennt  also  nicht  die  ganze  und 
vollständige  Reihenfolge  der  Zeitzer  Bischöfe.  Er 
hat  sich  nicht  darum  bemüht,  die  Geschichte  darf 
er  aber  nicht  anklagen,  diese  hat  sie  uns  treulichst 
kund  gethan  für  jedes  Jahr,  für  jeden  Monat.  Auch 
hat  uns  die  Geschichte  von  Hildeward  gerade  das 
Gegeniheil  berichtet,  ergab,  als  auf  den  Befehl  des 
Kaisers  Heinrich  II.  v.  24.  Febr.  1004  das  Bisthum 
Merseburg  wieder  hergestellt  werden  sollte,  einen 
grossen  Theil  nicht  zurück.  Zeitz  behielt  einen 
Theil  von  dem  Gaue  Plisni,  Susali  und  dem  Gaue 
Sctmtina,  den  ganzen  Archidiakonatus  transmuldanus 
mit  der  Propstey  Grünhayn  und  den  Sedes  Harten- 
stein, Lichtenstein  und  Glaucha. 

Wie  in  diesen  10  §§  so  lässt  sich  auch  in 
allen  folgenden  etwas  Unrichtiges  nachweisen.  Dazu 
ist  die  Anordnung  nicht  immer  zweckmässig;  §  42 
u.  44  ist  von  der  Exemtion  des  Bisthums  Meissen 
die  Rede;  warum  nahm  er  dieses  nicht  in  einem  § 
zusammen,  da  er  übrigens  heterogene  Dinge  in  ei- 
nen §  zusammendrängt ,  wie  der  §  44  selbst  be- 
weist'? Auch  spricht  er  von  einer  Exemtion  des 
Meissner  Bisthumes,  während  es  von  dem  11.  Jan. 
938  bis  zum  17.  Apr.  1539,  dem  Todestag  Georgs 
des  Bärtigen  keine  Stunde  lang  als  exemt  gegolten 
hiit,  indem  zwar  viel  darüber  verhandelt  und  viel 
dafür  gethan ,  doch  ?iichts  damit  erreicht  wurde. 
Auch  übersetzt  der  Vf.  die  Urkunde  nicht  treu  ge- 
nug, wie  §  33  S.  47  beweist.  Nicht  die  sämmt- 
liche  Einnahme  des  Stiftes  Meissen  sollte  unter 
den  Domherrn  und  bischöflichen  Vicaren  repardrt 
werden ,  sondern  nur  die  Renten  von  den  Parochien 
Schellenberg,  Schrabitz,  Löbschütz,  Briesfiitz,  Ra- 
theboritz.  Alifranken,  Kostebaude,  Mügeln,  Fran- 
kenberg, Plaue,  Luppe,  Biskowitz,  Knaschwitz 
und  Gline,  Die  Angabe  in  Calles,  Series  episc. 
Misnens.  p.  219  „VIL  Cal.  Febr."  übersetzt  der  Vf. 
in  seinem  Abriss  S.  47  den  24.  Jan.,  und  auf  der- 
selben Seite  VII.  Cal.  Jun.  d.  24.  April.  Man  siebt,  der 
Vf.  hat  sogar  wieder  vergessen,  was  er  auf  der  Schule 
gelernt,  oder  da  nicht  gelernt,  was  er  hätte  ler- 
nen sollen.  Er  hat  in  jungenhafter  Weise  eine 
unreife  Frucht  von  dem  Lebensbaume  der  Geschichte 
abgerissen. 

M.  //.  in  F. 
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Türkische  Sprache. 

Grammulre  turque  ou  dcveloppeineiit  scpare  et 
melhodique  des  trois  genres  de  style  usiles, 
savoir  l'Arabe,  le  Peisan  et  le  Tailaie.  Par 
Augusie  Pfizmaier,  Docteur  en  medeciiic  et 
professcur  public  extraoidinaire  de  laiigues 
oiientales  ä  l'universite  de  Vienne.  8.  23i/s 
Bogen.  Vieiiiic.  Inipiime  par  autorisation  de 
la  cliambie  aulique  generale  a  rimprimerie 
inip.  roy.  de  cour  et  d'e'tat.  MDCCCXLVII. 
(573  Rihlr.) 

Die  Bildung  der  neuern  Türken  ist  bekannlich 
eine  Tochter  der  arabischen  und  persischen,  ihre 
Sprache  hat  deshalb  in  den  Schriftwerken  eine 
bald  mehr  arabische  Färbung,  bald  ein  vorherr- 
schend persisches  Gepräge,  und  man  kann  in  so 
fern  allerdings  drei  verschiedene  Arten  des  Siiles 
unterscheiden.  Wenn  nemlich  in  den  Werken  der 
strengeren  Wissenschaften  liauptsächlich  der  arabi- 
sche Wortreichthnm  und  arabische  Terminologie 
vorlierrschen ,  welclie  die  Türken  mit  den  Wissen- 
schaften selbst  von  arabisch  schreibenden  Gelehrten 
erhielten  ,  so  hat  dagegen  die  ganze  poetische  und 
schonwissenschaftliche  Litteratur  ihren  Schmuck 
persischen  Vorbildern  entlehnt.  Nur  im  Munde  des 
Volks  setzte  die  eigne  Volksthümlichkeit  dem  Ein- 
dringen fremdartiger  Bestandtheilc  in  die  Sprache 
einen  festeren  Damm  entgegen ,  ohne  jedoch  die- 
selben gänzlich  abhalten  zu  können.  Doch  fehlt 
es  auch  nicht  an  schriftlichen  Denkmälern,  nament- 
lich aus  älterer  Zeit,  die  keineswegs  an  jetier 
Ueberladung  mit  persischem  und  arabischem  Rede- 
schmucke  leiden ,  wie  die  Meisterstücke  der  neueren 
usmanischen  Rhetorik.  Diese  drei  verschiedenen 
Arten  des  türkischen  Stiles  genau  zu  unterscheiden 
und  ihre  Entwickeinng  von  der  einfachen,  unver- 
mischlen  Sprache  der  allen  Tataren  bis  zu  den  la- 
byrinthischen Knnstperioden  der  heutigen  Osmanlis 
zu  verfolgen,  wäre  eine  der  Mühe  eines  Kenners 
der  türkischen  Sprache  und  Litteratur  um  so  wür- 
digere Aufgabe,  da  eine  historische  Darstellung 
der  Sprache  in  dieser  Art  bisher  noch  nicht  ver- 
sucht worden  ist,  und  obwohl  dieselbe  eigentlich 
nicht  in  die  Grammatik  gehört,  so  könnte  sie  doch 
als  Einleitung  in  die  Grammatik  eine  Stelle  in  die- 
ser finden.  Der  allerdings  etwas  räthselhafte  Titel 
des  vorliegenden  Werkes  liess  uns  eine  Darstel- 
lung der  türkischen  Sprache  in  diesem  Sinne  hofreti. 


die  erste  Erö/Tnung  des  Buches  zeigte  uns  aber, 
dass  der  Vf.  die  historische  Bildung  der  Sprache 
wohl  vor  Augen  hat,  dieselbe  aber  von  einem  dem 
unsrigen  gänzlich  entgegengesetzten  Standpunkte 
aus'  betrachtet.  Weil  nemlich  das  Türkische,  wie 
er  in  der  Vorrede  sagt  „dans  le  style  littcraire,  a 
pris  pour  modele  le  persan,  tandis  qne  ce  dernier 
lui-meme  a  etc  modilie  sur  l'idiome  des  Arabes," 
so  glaubt  er  erst  durch  das  Arabische  und  Persi- 
sehe  in  das  Türkische  einführen  zu  müssen  und 
t heilt  deshalb  die  türkische  Grammatik  in  drei  von 
einander  ganz  unabhängige  Theile:  1)  Grammaire 
du  style  Arabe,  S.  1 — 74,  2)  Grammaire  du  style 
persan  S.  75 — 192,  und  3)  Grammaire  du  style  tar- 
tare,  S.  193  —  370. 

Es  möchte  hier  zu  weit  führen ,  wenn  man 
untersuchen  wollte,  in  wiefern  die  Türken  die  ara- 
bischen Bestandtheile  ihrer  Sprache  erst  durch 
Vermittelung  der  Perser  erhalten  und  wieviel  sie 
unmittelbar  aus  dem  Arabischen  aufgenommen  ha- 
ben j  die  Kennt niss  des  Arabischen  und  Persischen 
wird  jedenfalls  immer  eine  grosse  Hülfe  für  die 
Erlernung  des  neueren  Türkisch  seyn;  dennoch 
aber  halten  wir  die  beiden  ersten  Theile  des  Wer- 
kes für  gänzlich  überflüssig.  Denn  abgesehen  da- 
von, dass  dieselben,  namentlich  der  erste  Theil, 
keineswegs  genügen  um  so  weit  in  das  Arabische 
und  Persische  einzuführen,  um  wirklichen  Vortheil 
für  die  Erlernung  des  Türkischen  daraus  ziehen 
zu  können,  so  hat  weder  das  Arabische  noch  das 
Persische  einen  besonderen  Einfluss  auf  die  gram- 
matische Gestaltung  des  Türkischen  ausgeübt,  son- 
dern dasselbe  vielmehr  nur  lexikalisch  bereichert, 
und  obwohl  in  manchen  neueren  türkischen  W^er- 
ken  der  alte  Wortschatz  fast  ganz  von  arabischen 
und  persischen  Fremdlingen  verdrängt  ist,  so  bleibt 
doch  durchgängig  die  ursprüngliche  türkische  Con- 
struction  und  die  arabischen  Wörter  und  Sätze 
und  persischen  Zusammensetzungen  aller  Art  müs- 
sen sich,  selbstständige  arabische  und  persische 
Sätze  und  Satztheile  ausgenommen,  überall  der 
tyrannis(;hen  Gewalt  der  türkischen  Partikeln  und 
Postpositionen  fügen  und  deri  strengen  Regeln  dos 
türkischen  Satzbaues  unterwerfen.  Ueberhanpt  aber 
kann  man  die  arabische  und  persische  Grammatik 
eben  so  wenig  als  blosse  Theile  des  Türkischen 
behandeln,  wie  man  die  arabische  und  persische 
Sprache  zu  blossen  Stilarten  des  Türkischen  her- 
abwürdigen darf.  Wir  finden  deshalb  die  Benen- 
nung grammaire  da  siyle  arabe,   än  sdjle  persan 
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und  du  style  lartare  wie  der  Vf.  die  drei  Theile 
seiner  Grummalre  iurque  nennt,  durchaus  unpas- 
send. Grammaire  turque  ist  eigentlich  nur  der 
letzte  Theil ,  den  der  Vf.  ganz  unrichtig  gr.  du 
style  tartare  nennt,  denn  niclit  allein  ist  die  Schreib- 
art lartare  anstatt  tatare  falsch  und  auch  im  Fran- 
zösischen veraltet,  man  muss  auch  zwischen  dem 
Türkischen ,  das  sich  seit  Jahrhunderten  von  sei- 
nem Stamme  getrennt  «nd  selbstständig  ausgebil- 
det hat,  und  den  Tatarischen  Dialecten  Asiens  einen 
Unterschied  machen. 

Der  geringe  Umfang  des  Werkes,  so  wie  die 
Eile,  mit  welcher  dasselbe  zu  Tage  gefördert  wurde, 
da  der  Hr.  Vf.  das  „notium  prematur  in  annum" 
auf  zehn  Monate  zurückführte,  lassen  weder  Voll- 
ständigkeit, noch  Genauigkeit  im  Einzeli»cn  erwar- 
ten. Ueberdies  vermied  es  der  V'^f,  absichtlich,  die 
Werke  seiner  Vorgänger,  ausgenommen  für  das 
Arabische,  zu  benutzen  ,,ponr  ne  point  courir  le 
risque  de  reproduire  ce  que  d'autres  graramairiens 
auraient  peut  -  etre  fourni  de  faux  ou  d'inexact." 
Man  sollte  indessen  meinen,  dass  wenn  der  Vf. 
binnen  zehn  Monaten  eine  Grammatik  drei  verschie- 
dener  Sprachen,  oder  vielmehr  drei  Grammatiken, 
zu  zwei  Dritteln  ganz  aus  eigenen  Mitteln  zu  Tage 
fördern  konnte,  er  auch  im  Stande  gewesen  seyn 
müsste,  die  Irrthümer  und  Ungenauigkeiten  seiner 
Vorgänger  zu  erkennen;  hatte  er  aber  selbst  so 
wenig  Vertrauen  zu  seinem  kritischen  Scharfsinne, 
so  gestehen  wir,  nicht  recht  zu  begreifen,  wie  er 
es  wagen  konnte  dem  Publikum  ein  in  so  kurzer 
Zeit  entstandenes  Werk  zu  bieten,  dessen  Regeln 
und  Beispiele  in  dem  Persischen  und  Türkischen 
Theile  sämmtlich,  „furcnt  puises  dans  quelque 
texte  original,"  wozu  unseres  Erachtens  ein 
Studium  von  eben  so  viel  Jahren,  als  der  Vf. 
Monate  auf  seine  Arbeit  gewandt  hat,  nicht  zu  viel 
gewesen  wäre.  Uebrigens  ist  der  Vf.  der  Gefahr 
die  er  vermeiden  wollte  keineswegs  so  ganz  ent- 
gangen. 

Der  Raum  dieser  Blätter  gestattet  keine  voll- 
ständige Aufzählung  der  mannichfachen  Mängel  und 
Gebrechen  des  Werkes,  die  sich  namentlich  in  den 
beiden  ersten  Tbeilen  in  grosser  Anzahl  finden. 
Diese  enthalten  überhaupt  gar  nichts  was  nicht  von 
onderen  schon  vielfach  und  eben  so  gut  und  besser 
gesagt  worden  wäre.  Wir  beschränken  uns  daher 
auf  einige  Punkte  des  dritten  Theiles,  der  in  dcrThat 


einiges  Neue  enthält,  dennoch  aber  noch  manclies 
zu  wünschen  übrig  lässt.  Hauptsächlich  vermissen 
wir  systematische  Anordnung  und  leichte,  deutliche 
Uebersicht.  In  Einfachheit  der  grammatischen  Bil- 
dung und  Regelmässigkeit  der  Construction  kann 
dem  Türkischen  nicht  leicht  eine  andere  Sprache 
an  die  Seite  gestellt  werden.  Diese  Eigenschaften 
aber  treten  in  dem  vorliegenden  Werke  keineswegs 
hervor,  vielmehr  scheint  es,  wenn  man  die  ver- 
schiedenen Regeln  z.  B.  über  Ddcliiiaison  litteralc 
(§.8)  und  Declinaison  commune  (§.11),  die  ano- 
malies  euphoniques  de  la  declinaisou  (§.  9)  und  die 
anomalies  orthographiques  de  la  Deel.  (§.  10)  be- 
trachtet, als  ob  die  Sprache  aus  lauter  Unregel- 
mässigkeiten zusammengesetzt  wäre.  Allerdings 
verdient  es  Anerkennung,  dass  der  Vf.  den  Unter- 
schied zwischen  der  Aussprache  des  Volkes  und 
der  Theorie  der  Gelehrten  berücksichtigt,  was 
ausser  Vignier  keiner  seiner  Vorgänger  gethan  hat, 
allein  da  der  Unterschied  zwischen  der  Sprache  der 
Gelehrten  und  der  des  Volks,  von  dieser  Seile  be- 
trachtet, eben  nur  auf  der  durchgängigen  Anwen- 
dung A'on  zwei  verschiedenen  Principien  beruht, 
so  hätte  der  Vf.  diese  Unbequemlichkeit  in  der 
Anordnung  seines  Werkes  leicht  vermeiden  können, 
wenn  er  in  dem  ersten  Capitel  dieses  Theiles,  das 
über  Schrift  und  Aussprache  handelt ,  auf  die  in 
der  Vulgärsprache  mit  der  grössten  Consequenz 
durchgeführte  Unterscheidung  der  weichen  und 
harten  Vocalclasse  aufmerksam  gemacht  hätte,  wo- 
durch alle  scheinbare  Unregelmässigkeit  sowohl  der 
Declination  als  der  Conjugation  sich  von  selbst  auf- 
hebt, da  die  Vocalclasse,  der  die  Wurzel  angehört 
und  die  man  überall  aus  den  Consonanten  mit  denen 
diese  geschrieben  ist  erkennen  kann,  im  Vulgär- 
türkischen die  Aussprache  aller  Bildungszusätze, 
Pronomiiialsuffixe  und  Postpositionen  überhaupt, 
wozu  auch  die  Casusendungen  gehören,  bestimmt. 
Der  Vf.  kennt  diese  Unterscheidung,  wie  wir  aus 
der  überall  beigefügten  Aussprache  der  türkischen 
Wörter  ersehen,  allein  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes hätte  eine  besondere  Darstellung  verlangt 
und  diese  die  besondere  Anführung  einer  Dcclinaison 
commune  und  prononciatiun  commune  u.  s.  w.  an 
mehreren  Stellen  wiederkehrendes,  ferner  solche 
Beslimniungen  der  Aussprache,  wie  wir  §.  1  lesen, 
gänzlich  überßüssig  gemacht. 

iDer  B  e  schlu  s  s  folgt.') 


G  e  t)  a  u  e  r  s  c  h  e  B  ii  c  Ii  d  r  u  c  k  e  r  c  f. 
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Türkische  Sprache. 

Grammaire  iurqne  ou  developpemeiit  separc  et 
niethoiiiquc  des  tiois  genres  de  slyle  usUes, 
savoir  l'Arabe,  le  Persan  et  le  Tarlare.  Par 
Auguste  Pßzmaier  etc. 
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'icse  Beslimmungen  sind  ohnehin  unge- 
nau, denn  das  FaUia  oder  Uestüii.  z.  B.  wird 
(i  oder  e  ausgesprochen ,  je  nachdem  das 
Wort  der  harten  oder  der  weichen  Vocalclasse 
angehört,  eben  so  ist  das  Kesre  y  (dumpfes  i)  oder 
i  (helles  i)  und  das  Dhamma  u,  o  oder  «V,  ö.  Die 
Beispiele  aber,  welche  der  Vf.  anführt,  gehören 
sämmtlich  der  harten  Vocalclasse  an  ((JL^^j  Ociiak, 
.♦la    lamar,  busc/ilamal)    uild    sind  ur- 

sprünglich türkische  Wörter 5  wir  verstehen  daher 
nicht  was  er  sagen  will,  wenn  er  die  Uegel  so 
ausdrückt:  „La  voyelle  Fetha,  qui  par  les  Turcs 
est  appele  ^  sonne  souvent  a  dans  les  cas, 

oii,  Selon   les  rcgles  de  la  prononciation  arabe,  il 
devrait  sonuer  e.    Ex.  ^Lxj  etc. "    Der  Vocal  Fatha 
lautet  im  Arabischen  zunächst  a  und  nicht  e,  ob- 
wohl er  im  Vulgärarabischen  oft  als  ein  dumpfes  ä 
oder  kurzes  c  ausgesprochen  wird,  aber  auch  hier 
richtet  sich  die  härtere  oder  weichere  Aussprache 
des  Vocals  nach  den  harten  oder  weichen  Conso- 
nanten ,  bei  denen   er  steht.     Die  vorherrschende 
Aussprache    des   Fatha   als  e  aber  ist  durciiaus 
unarabisch  und  eine  tmr  dem  osmanischen  Türken 
eigenthümliciie  Schwächung  des  arabischen  Lautes; 
ja  diese  gehen  in  ihrem  Hange  zur  Erweichung  und 
Verflachung  der  Laute  so  weit,  dass  sie  bisweilen 
auch  in  solchen    arabischen  Wörtern  und  Sylbeii, 
welche    nach    allgemeinem    Sprachgebrauch  oder 
nach  der  Natur  ihrer  Consonanten  der  harten  Vo- 
calclasse  angehören,  die  weiche  eintreten  lassen; 
z.  B.  y^    sprechen  die  Araber  Abu  ^  die  Osmanlis 
Ebü,   »a3\>  die  Araber  haldm,  die  Osmanhs  hehitn. 
Wenn  wir  aber  auch  im  Arabischen  selbst  für  das 
a  einen  Hang  zur  Verflachung  in  c  und  c  zuge- 
A.  L.  'Z.  1847.   Zweiter  Band. 


stehen,  so  findet  im  Persischen  gerade  das  Gegen- 
theil  statt,  wo  das  lange  a  [Fatha  mit  folgendem  !] 
z.  B.  vor  n  durchaus  wie  ö,  im  nördlichen  Persien 
sogar  wie  ü  ausgesprochen  wird.  Aber  wie  in  den 
arabischen,  so  folgen  auch  in  den  persischen 
Wörtern  die  Türken  ihrem  Hange  zur  Auflösung 
der  harten  Laute  in  weiche. 

Sehr    wünschenswerlh    wäre  bei  Angabe  der 
Aussprache  der  türkischen  Wörter,  namentlich  der 
Vulgäraussprache,  eine  Berücksichtigung  des  Ac- 
cenles  gewesen,  die  wir  fast  in  allen  bisher  er- 
schienenen   türkischen     Grammatiken  vermissen. 
Nur  Dimitrios  Alcxaiidridu  giebt  in  seiner  neugrie- 
chisch geschriebenen  türkischen  Grammatik  (Wien 
1811)    und    seiner    griechisch-  türkischen  Glossa 
(Wien  1812)  die  Betonung  der  türkischen  Wörter 
mit  griechischen  Accentzeichen  an,  wie  er  die  aus 
dem  Umgange  mit  Türken  kannte,  ohne  jedoch  all- 
gemeine Regeln  darüber  aufzustellen.    Der  Accent 
ist   aber,   namentlich  bei   einer  lebenden  Sprache, 
keineswegs  Nebensache  ,  und  manche  grammatische 
Formen,    insbesondere   die    in    der  Volkssprache 
häufigen   Zusamraensiehungen ,   können    nur  durch 
die    Betonung    unterschieden,    manches  Missver- 
ständniss  allein  durch  diese  vermieden  werden.  Es 
ist  z.  B.  ein  Unterschied  ob  man  sagt:   bü  daha  ei 
dir  auch  das  ist  gut,  oder  ob  man  betont  bu  dahä 
ei  dir,  das  ist  noch  besser;  ob  man  sagt  ikl  kadynly 
er  zuei  Männer  mit  Frauen,  oder  iki-  kadynly  er, 
ein  Mann  mit  zicei  trauen.     Der  Vf.  hätte  hier 
eine  sehr  schöne  Gelegenheit  gehabt,  eine  w^esent- 
liche  Lücke  seiner  Vorgänger  auszufüllen. 

Die  Ordnung,  in  der  Hr.  Pf.  die  Formen  aus 
der  Wurzel  ableitet  und  die  Eintheilung  der  Modi 
und  Tempora  ist  eben  so  wenig  systematisch  und 
dem  Türkischen  angemessen  wie  die,  welche  seine 
Vorgänger  beobachtet  haben,  obwohl  er  hier  zum 
grossen  Theile  seinen  eigenen  Weg  geht.  Bei  der 
Darstellung  des  türkischen  Verbums  muss  man  ganz 
von  der  Anordnung  der  Grammatik  europäischer 
Sprachen  abstrahircn,  denn  die  Modi  und  Tempora, 
Gerundien  u.  s.  w.  unserer  Sprachen  entsprechen 
kaum  annäherungsweise  den  einfachsten  Formen 
283 
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des  linkischen  Vcibums.    TCamenllich  vermissen  wir 
bei  der  Daistcllmig'  des  Vf.'s  eine  genaue  Unter- 
sclieidung  der  Bedeutungen  der  verschiedenen  Modi, 
Tempora   u.  s.  vv. ,   über  die  auch    in  der  Syntax 
nicht  die  gewünschte  Auskunft  gegeben  wird.  Die 
Bildung  der  Tempora  und  Modi  geschieht  nach  der 
Ansicht  des  Vf. 's,  die  er  mit  anderen  Grammalikern 
theilt,  ausser  anderen  Bildungszusälzen ,  mit  Hülfe 
der    verschiedenen    Formen    des  loireyelmässigen 
Subsiantivverbums  oJmah ,  seyn.     Wir  müssen  die 
Existenz  eines  iinregeJmüss'tgen  Verbums  olmuli  be- 
streiten.    Das  Verbum   ohnak   wird   ganz  regel- 
mässig conjugirt  und  kann  niclit  zugleich  regelmäs- 
sig und  unregelmässig  seyn.     In  der  in  allen  Bil- 
dungen   so   äusserst   regelmässigen  Sprache  aber 
müsste  eine  solche  Unregelmässigkeit  doppelt  auf- 
fallen.    Hierzu  kommt,   dass  die  Tempora  dieses 
sogenannten    unregclmässigcn  Verbums  nicht  eine 
Existenz  ausdrücken ,  wie  das  regelmässige  Verbum 
olmaJe,    das  keineswegs  blosses  Subslantivverbum 
ist;  sondern  nur  das  persönliche  und  das  Zeitver- 
hältniss,  mit  copulaliver  Kraft.    Man  muss  daher 
iiothwendig  ein  alles,  wirkliches  Subslantivverbum 
imek  annehmen,   dessen  Infinitiv   nicht    mehr  ge- 
bräuchlich ist,  wovon  sich  aber  ausser  den  Formen, 
die  zur    Conjugalion   des  Verbums   dienen,  noch 
eine  Transitivform   in  dem  V^erbura  itmck, 
machen ,   erhallen    hat.     Dieses  Verbum  ist  ganz 
regelmässig,  aber  nur  in  den  einfachen  Formen  ge- 
bräuchlich, da  es  die  zusammengesetzten  Formen 
nur  durch  eine  Zusammensetzung  mit  sich  selbst 
bilden  könnte.     Das   Präsens  dieses  Verbums  ist, 
wie  die  Tatarischen  Dialecle  deutlich  zeigen,  ur- 
sprünglich nichts  anderes  als  eine  Verschmelzung 
der  Wurzel  i  mit  den  gewöhnlichen  Fürwörtern  der 
ersten  und  zweiten  Person  und  wird  als  der  eigent- 
liche  verbale  Bestandlheil   aller  an    das  einfache 
mit  dem  Verbalstamme  (Imperativ)  identische,  oder 
vermehrte  Verbalnomen  enklitisch  angesetzt.  Für 
die  'dritte  Person  bedarf  man  im  Türkischen  eben 
so  wenig  eine  Bestimmung  der  Zeit  und  Person, 
wie  in  vielen  andern  Sprachen.    Um  aber  im  Indi- 
cativ   mit  grösserem   Nachdruck   den   Begriff"  der 
T!ial>äclilichkcit  auszudrücken,  gebrauchte  man  das 
Verbalnomen  (Parlicip)  des  Praesens  vom  Verbum 
{Ji^;y^>  Cjr^^5'-'    stehen,  bleiben,    ^jj-^  j)^'"^  iurur, 
durur,   welches   sich  als  Bezeichnung  der  dritten 
Person  zu         dar,  diir ,  dijr ,  dir  verkürzt  hat. 
In  den  historischen  Tempora  und  dem  conditionellcn 
Modus  aber  wird  an  dcu  das  Zciiverhällniss  oder 


das  Modusverhältniss  bezeichnenden  Consonanten, 
nicht  das  persönliche  Fürwort  gesetzt,  sondern 
(mit  Ausnahrae  der  ersten  Person  des  Plurals, 
welche  auf  k  ausgeht)  dieselbe  Form  des  Fürwortes, 
welche  in  Verbindung  mit  einem  Nomen  den  Be- 
sitz ausdrückt,  d.  i.  das  Affix  des  Possessivpro- 
nomens. Wie  aber  schon  die  gewöhnliche  zweite 
Person  des  Präsens  von  itnek  durch  eine  Aphärcsis 
und  eine  hier  hinzukommende  VocaldifTerenzirung 
im  Singular  aus  isen  zu  sin,  sijn,  im  Plural  aus 
iseniz  zu  siniz',  sxjnyz  (siz,  syz)  wird:  so  fällt  je- 
nes Stamm  -  i  auch  in  der  Zusammensetzung  der 
Formen  des  Wortes  imek  mit  dem  Verbalstamme 
oder  einem  Verbalnomen  zum  Behufe  der  Conju- 
galion vor  allen  Consonanten  gewöhnlich  hinweg, 
z.B.  sew-dim,  statt  sew-idim,  sew- misch,  statt 
sew-jmisch,  sew-sera  st.  sew-isera  u.  s.  w.  und 
diesem  Umstände  mag  es  zuzuschreiben  seyn,  dass 
mau  das  Princip  der  türkischen  Conjugalion  so 
lange  verkannt  hat. 

Von  der  2.  pers.  Imperat.  leitet  der  Vf.  ab 
1)  „le  Preierit  definl  ^oS^ä  2)  La  racine  du 
participe  preterit ,  qui  se  forme  en  ajoutant  jj^'^ 
(douk,  dyk)»dans  les  verbes  termines  ä  rinfinitif 
en  (J-'^ ,  et  '^^  (duk,  öik)  dans  ccux  qui 
finissent  par  Celle  racine  scule  etant  inusilee, 

on  lui  attache  les  pronoms  affixcs  avec  Ics  termi- 
naisons  des  cas.    Ex.  ou  ce  que 

j'ai  fait"  etc.  Wir  wollen  nicht  enlscheulen  ob  die 
Benennung  racine  du  particijie  preterit  passend  ist, 
jedenfalls  ist  es  schwierig  einen  durchaus  richtigen 
Namen  für  diese  Form  zu  finden,  die  weder  Parli- 
cip, noch  Gerundium,  noch  Infinitiv  ist  und  sowohl 
das  Objcct  der  Handlung  bezeichnen  kann  als  die 
Handlung  selbst;  am  besten  mag  man  sie  vielleicht 
unbestimmtes  Vcrbalnomen  nennen.  Hinsichtlich 
der  Ableitung  dieser  Form  aber  können  wir  nicht 
mit  dem  Hrn.  Vf.  übereinstimmen;  wir  sind  viel- 
mehr der  Ansicht,  dass  sie  aus  dem  Stamme  des 
prcicrit  dcfini  ^^fß  (einer  Verschmelzung  des  Ver- 
balstammes ki/l  mit  dem  Vcrbalstamme  i  in  Ver- 
bindung mit  d,  dem  charakteristischen  Laute  der 
historischen  Tempora)  mit  dem  Affix  des  Belativ- 
pronomens  oder  zusammengesetzt  ist, 

welches  den  Wörtern,  an  die  es  tritt,  die  Bedeutung 
eines  Adjectivums  giebt:  z.  B.  O-^i^OP^y^- 
der  Tag  welcher  heute  etc.  =  der  heutige  Tag. 
^■^j-^'^  ist  sonach  eben  so  viel  als  ur''^^  das  was 
gebebt,  ohne  Bezeichnung  der  Person,  mit  dem 
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Affix  des  Possessivpronomens,  (^^^r^  das  was  ich 
geliebt,  mein  geliebtes;  r^^jl^  mein  Geschriebenes, 
aber  auch  mein  Lieben,  mein  Schreiben,  wie  das 
arabische  L.    als    süJa^IiL.  (gleichbedeutend  mit 

das  abstracte  deut- 
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^che  dass  ist:  dass  ich  geschrieben  habe,  mein 
Geschriebenhaben;  als  ;<J^^>Ji  hingegen  das 
-concrete  deutsche  xoas:  ims  ich  geschrieben  habe; 
lat.  beides  (jmd  scripsi.  Es  findet  hier  keineswegs 
eine  Verwandlung  des  Activs  in  das  Passiv  statt, 
denn  die  Pronominalsuffixe  haben  hier,  eben  sowie 
in  der  Conjugation  der  historischen  Tempora  nur 
persönliche,  nicht  possessive  Kraft ,  und  der  Stamm 
desPreterit  defiiii  ^^M.  ohne  Bestimmung  der  Per- 
son, zeigt  nur  das  Vergangeuseyn  der  Handlung 
an,  deren  weitere  Beziehung  zu  dem  Subjectc  oder 
Objecto  erst  durch  die  am  Ende  hinzugesetzten 
Alfixe  genauer  bestimmt  wird.  In  älteren  Weriien 
findet  sich  dieses  Verbalnomen  von  negativen  Ver- 
ben anstatt  des  Particips  auf  u^'«  gebraucht:  z.  B. 
tiJ».Äbj.«  anstatt  wie    Kasembeg  be- 

merkt (Syntax  §.  115). 

Von  dem  prclcrit  dcfini,  leitet  der  Vf.  das 
Plusqucparfait  ab,  „en  y  ajoutant  la  troisicme  per- 
sonne du  singuher  de  l'imparfait  du  verbe  subslantif 


dans  sa  forme  cntiere  ou  abregee.  Ex. 


(kyldyra  idi)  ou  i^Ax^J^Ls  (kyldym  di)  j'eus  fait." 
Diese  Ableitung  ist  soweit  richtig  als  dieses  Tem- 
pus allerdings  aus  dem  prclcrit  dcfini  [»-^M  und 
dem  Imperfect  des  Substantivverbums  zusammen- 
gesetzt ist,  aber  eigentlich  nicht  aus  der  dritten 
Person  allein,  sondern  jede  Person  dieses,  mit  der 
entsprechenden  Person  jenes,  und  man  conjugirt 
richtiger  kyldim  idim ,  kylding  iding  u.  s.  w.  Die 
vom  Vf.  angeführten  Formen  kyldim  idi  oder 
kyldim  di,  kylding  idi  oder  kykling  di  u.  s.  w. 
und  die  Form  kyldi  idim,  kyldi  iding  u.  s.  w.,  die 
der  Vf.  nicht  anführt,  sind  allerdings  sehr  ge- 
wöhnlich, aber  nur  Abkürzungen  der  vollständige- 
ren Form. 

Von  dem  Participe  pretcrit  (oder  dem  unbe- 
stimmten Verbalnomcn)  leitet  der  Vf.  ab:  Le 
participe  verbal  du  pretcrit  indeclinable ,  durch 
Zusatz  der  Sylbe  {tche)  Ex.  Ä->^it.viVs  ioutes 
les  fois  que  Von  fait.  Ohne  über  die  Uichtigkeit 
der  Bencnimng  dieser  Form  zu  entscheiden,  die 
hinsichtlich  der  Bedeutung  und  des  Gebrauchs  wohl 
mehr  einem  Gerundium  ähnlich  ist  als  einem  Purti- 


cip,  möchten  wir,  dem  Ursprünge  derselben  ge- 
mäss, lieber  übersetzen  so  wie  man  tliut  (ihat,  (je- 
tliun  hatte),  in  temporeller  Bedeutung. 

Von  demselben  participe  preUjrit  leitet  der  Vf. 
ferner  ab:  Le  participe  verbal  pourvu  des  affixes 
et  indeclinable,  en  ajoutant  au  nominatif  des  af fixes 
du  participe  prelerit  la  syllabe  !^=^  (dje),  qui  ä 
l'affixe  de  la  troisicme  personne  est  prccede  du  q 
des  cas  obliques.  Ex.  (kyldyghymdje) 
dbs  que  je  fis,  ^^i^AUs  (kyldyghyndje)  des  qu'il 
fit'''  etc.  Wir  glauben  kaum,  dass  man  diese  Zu- 
sammensetzung als  eine  besondere  Form  des  Par- 
ticips anführen  kann,  es  ist  vielmehr  nichts  anderes 
als  das  vorhergehende  Particip  oder  Gerundium ,  mit 
Bezeichnung  des  persönlichen  Verhältnisses.  Die 
Partikel  ^>  ist  nach  unserer  Ansicht  dieselbe  post- 
positive Partikel  zur  Bezeichnung  der  Art  und 
Weise,  die  in  ^^"^^^.'^  ivie'i  (zusammengesetzt  aus 
und  ««^r.Oj  !>^.^-'^  auf  türkische  Weise ,  in  türlii- 
scher  Sprache  u.  s.  w.  erscheint  und  die  in 
wegen  des  vorhergehenden  k  härter  ausgesprochen 
uiuf^  geschrieben  wird  (man  schreibt  jedoch  auch 
eben  so  richtig  Wir   mochten  lieber 

übersetzen,  so  loie  ich  thue  (that),  zur  Bezeich- 
nung des  gleichmiissigen  Eintretens  des  Einen  und 
des  Andern,  z,  B.    So  wie  ich  das  ihue  {that,  (je- 

ihan  hatte'),  reut  (reute)  es  mich.    Vgl.  den  Ge- 

y 

brauch  des  somit:  l5  in  p^^,  u.  s.  w., 

des  griech.  wg,  lat.  td  u.  s.  w. 

Eben  so  wenig  wie  die  eben  bemerkte  Zu- 
sammensetzung kann  man  die  durch  Verbindung  des 
Wortes  ^jf  mit  dem  Conditionalis  gebildeten 
Sätze  zu  den  Verbalformen  zählen,  die  der  Vf. 
tems  de  neccssite  nennt  und  von  dem  conditionel 
indeterraine  (^^'^  ableitet.  „Les  Icms  de  necessile 
denvent  au  moyen  du  mot  (guierek)  necessite, 
suivi  du  verbe  substanlif.  Ex.  ^o^/  ^^as  (kylsam 
guierek  dur)  ou  ^S^^L}  (kylsam  guierek)  il  faut 
que  je  fasse"  etc. 

Die  wenigen  Punkte,  welche  wir  hier  hervor- 
gehoben haben,  mögen  hinreichen  um  unser  oben 
ausgesprochenes  Ürtheil  zu  begründen.  Die  Lehre 
von'^der  Wortbildung  und  der  Syntax  sind  eben  so 
obcrfiächlich  behandelt,  als  in  den  Werken  früherer 
Grammaiiker.  Für  jene  wäre  ein  genaues  Studium 
der  Tatarischen  Dialecte  nothwendig  gewesen,  für 
diese  aber  war  es  nicht  genug  „d'examiner  avec 
allenlion  quelques   tcxtes   onguiaux  en   tres  peiit 
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iiombre,"   zumal  da  dem  Vf.  die  reiche»  Samm- 
lungen der  Kaisersladt  zu  Gebote  stehen. 

Ein    Hauptfehler    des    Buches    aber    ist  die 
Sprache  in  der  es  abgefasst  ist.    Es  würde  gewiss 
um  das  Studium  der  raorgenländischen  Sprachen  in 
Deutschland   überhaupt  weit  besser  stehen,  wenn 
wir  gute  Grammatiken  und  Wörterbücher  in  unserer 
Muttersprache  besässen ,  denn  eine  fremde  Sprache 
erst  mit  Hülfe  einer  zweiten   zu   erlernen ,  bleibt 
immer  ein  höchst  unbequemer  Umweg,  den  wir  uns 
allenfalls  noch  gefallen  lassen ,  wenn  die  Sprache, 
in    der  ein  Buch  dieser  Art  geschrieben  ist,  sich 
durch  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  im  Ausdrucke 
besonders  dazu  eignet,  wie  das  Französische,  wenn 
es  nemlich  correct  geschrieben  und  wirklich  franzö- 
sisch gedacht  ist;  aber  keine  Sprache  will  so  mit  Ge- 
schick und  Gewandtheit  gehandhabt  seyn  als  gerade 
die  französische,  die  durch  die  geringste  Abweichung 
vom  Sprachgebrauche  und  jede  Ungenauigkeit  im 
Ausdrucke,  für  den  Franzosen  wenigstens,  oft  ge- 
radezu unverständlich  wird.    Wir  wollen  hier  nicht 
einzelne  Beispiele  aufzählen,  wo  der  Vf.  im  Aus- 
drucke und  in  der  Construction  gefehlt  hat,  der- 
gleichen sich  wohl  fast  jeder  zu  Schulden  kommen 
lässt,  der  in  einer  fremden  Sprache  schreibt;  aber 
das  Ganze  ist  nicht  französisch  gedacht.  Deutsch 
würde  das  Werk,  ungeachtet  seiner  mannichfacheii 
Unvollkommenhciten ,  bei  dem  Mangel  an  deutsch 
geschriebenen    Lehrbüchern,    noch    immer  einem 
Bedürfniss  abgeholfen  haben;  in  seiner  vorliegen- 
den Gestalt  hingegen  ist  es  für  Deutsche  unbequem, 
für  Franzosen  ungeniessbar  und  für  jeden  Auslän- 
der, der  nicht  genug  deutsch  versteht  um  sich  in 
den  Sinn  des  Vf. 's  hineindenken  zu  können ,  un- 
brauchbar.   Möchte  doch  endlich  einmal  in  unserem 
Valerlande  der   Missbrauch   aufhören,   aus  allzu- 
grosser  Gefälligkeit  gegen  das  Ausland  in  fremden 
Zur)gen   zu    stammeln.      Warum   sollten  Fremde 
nicht  eben  so  gut  unsere  Sprache  lernen  wie  wir 
die  ihrige? 

Die  äussere  Ausstattung  des  Werkes  lässt 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Die  neuen  arabischen 
Typen  der  k.  k.  Slaatsdruckerei  machen  auf  dem 
festen,  w^eissen  Papiere  einen  sehr  wohllhuenden 
Eindruck  auf  das  Auge  und  es  wäre  sehr  zu  wün- 
schen, dass  unsere  übrigen  deutschen  Verleger 
sich  bemühten  in  diesem  Stücke  nicht  allzuweit 
hinter  der  k.  k.  Staatsdruckerei  zurückzubleiben. 

Ze)i1(er. 


Elemen<armatliematik. 

1)  Lehrbuch  der  Planimetrie  für  den  Schul-  und 
Privui Unterricht  von  Dr.  August  Wiegand,  Ober- 
lehrer an  der  Realschule  in  den  Franckeschen 
Stiftungen  zu  Halle.  Zweite  verbesserte  Auf- 
lage. Erster  Cursus.  gr.  8.  4%  Bogen  und 
2  Kupfertaf.  Halle,  Schmidts  Verlagsbuchhand- 
lung. 1847.    (10  Sgr.) 

Das  Lehrbuch  der  Planimetrie  des  Referenten 
hat    gleich    nach    seinem    ersten  Erscheinen  an 
vielen  Lehranstalten  Eingang  gefunden  und  ist  so 
in  3Ya  Jahren  die  starke  erste  Auflage  vergriffen 
und  eine  neue  iiöthig  geworden.    Wenn  ich  auch 
iiierin  die  Anerkennung  finden  kann,  dass  das  Buch 
dem  Bedürfnisse  höherer  Lehranstalten  entspricht, 
so  habe  ich  mir  gleichwohl  die  Mängel  der  ersten 
Auflage  nicht  verhehlt,  die  ich  um  so  besser  selbst 
zu  entdecken  im  Stande  war,  als  ich  mich  bisher 
desselben   fortwährend  beim    Unterrichte  bediente, 
ausserdem  auch  andere   geehrte  Fachcollcgen  mir 
ihre  beim  Gebrauche  rege   gewordenen  Wünsche 
freundlichst  millheilten ,   endlich  aber  eine  Menge 
öffentliche,   sehr  wohlwollende,   Beurtheiluiigen  in 
pädagogischen  Zeitschriften  mir  Winke  über  vor- 
zunehmende Verbesserungen  gaben.    Ich  hoffe  nun 
durch  diese  neue  Bearbeitung  diese  Mängel  der  ersten 
beseitigt   zu    haben   und   denke,   dass   die  zweite 
Auflage  des  Lobes  der  hlaren  und  deutlichen  Dar- 
stellung,   der  gründlichen  Beliundlnng  und  der  sij- 
stemalisch  richtigen  Anordnung  des  Lehrstoffs ,  worin 
sich  sämmtliche  Recensenten  der  ersten  vereinigt  ha- 
ben,  würdiger   werde   befunden    werden,   als  ich 
selbst  bei  unparteiischer  Beurtheilung  die  erste  Auf- 
lage  finden    konnte;    überhaupt   aber  die  zweite 
mit  Recht  eine  verbesserte  genannt  werden  kötincn. 
Bei   der   neuen    Bearbeitung  habe   ich  gleichwohl 
darauf  Bedacht  genommen,  dass  der  Gebrauch  der- 
selben  neben    der  ersten  auf  den   Schulen  keine 
Älissstände  herbeiführe  und  haben  sich  deshalb  die 
angebrachten    Verbesserungen   nur   auf  präciseren 
Ausdruck  in  der  Darstellung  und  schärfere  Begrün- 
dung in  der  Beweisführung  bezogen.    Eine  Erwei- 
terung des  Lehrstoffs  ist  nur  sparsam  vorgenommen 
worden,  weil  ich  der  Ansicht  bin,  dass  niclits  gefähr- 
licher ist,  als  eine  Ueberladung  des  Anfängers  mit 
Material. 

CDte  Fortset  zu  71  g  folgt.') 


£>  e  I)  a  II  c  r  s  c  Ii  e   II  ii  (Mi  d  rn  c  K  c  r  c  i. 
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Halle,  In  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Elementarmafheinatik. 

1)  Lehrbuch  der  PlanimeUie  für  den  Schul-  und 
Privaimierrichi ,  von  Dr.  Äug.  Wiegand  u.  s.  vv. 

{^Fortsetzung  von  Nr.  282.) 

Mö-e  den«  diese  neue  Bearbeitung,  die  der 
humane  Si.u,  des  Herrn  Verlegers  durch  äusserst 
splendide  Ausstattung  bei  unerhöhtera  Pre.se  auch 
äusserlich  zu  vervollkommnen  gestrebt  hat,  in  noch 
höherem  Grade  zur  Hebung  des  mathematischen 
Studiums  das  Ihrige  beitragen.  Der  2te  Cursus 
Avird  in  2ter  Auflage  dem  Isten  auf  dem  Jusse 

folgen.  .  ,  , 

2)  Satze  über  harmonische  VerhaUmsse  und  de- 
ren Anwendung  auf  die  Lösung  geometrischer 
Aufgaben.  Dem  Hrn.  Joh.  Heinr.  Traug.  Mul- 
ler, Schulrathe  zu  Wiesbaden,  zur  Feier  sei- 
nes 25jährigen  Amtsjubiläums  am  26.  Juli  1847. 
dar<'ebracht  von  seinem  dankbaren  Schüler  Dr. 
Au°.  Wiegand.  Eine  Zugabe  zu  des  Verfas- 
sers Lehrbüchern  der  Planimetrie  und  Trigo- 
nometrie. Mit  einer  Figurentafel,  gr.  8.  1  V'2 
Bogen.    Ebend.  1847.    (4  Sgr.) 

Durch  diese  kleine  Gelegenhcitsschiift  wollte 
Ref  nur  seine  Methode  miUheilen,  wie  er  seine 
Schüler  anleite,  selbsttbät.g  Forschungen  im  Ge- 
biete der  neuern  Geometrie  anzustellen.  Es  wäre 
ihm  und  gewiss  auch  anderen  Fachgenossen  höchst 
erfreulich,  wenn  diese  Blätter  die  Folge  hätten, 
dass  auch  andere  Mathematiker  ihre  hierin  gemach- 
ten lehrreichen  Erfahrungen  zu  veröPfenthchen  sich 

entschlössen. 

3)  Belehrung  über  die  Kreismessnng  oder  Amw 
sung  auf  eine  ziceifache  Art  in  einer  geomeln- 
achen   Consiructlon  ein  Quadrat  zu  zeichnen, 
welches  mit  Logarithmen  berechnet,  in  sieben 
Decimalstellen  gleich  dem   Kreise  ist.     Mit  6 
Figurentafeln.     gr.  8.    Halle.    In  Comm.s^on 
bef  Schwctschke  u.  Sohn.  1846.    (10  Sgr.) 
Der  ungenannte  Vf.  theilt  in  diesem  Schriftchen 
Bwei  Methoden  mit,  durch  welche  sich  ein  Krc.s 
A.  L.  Z.  18*7.    Zueiter  Hand. 


in  ein  ()uadrat  verwandeln  lässt,   und  wobei  eine 
Genauigkeit  bis  zur  siebenten  Decimalslelle  erzielt 
wird.    Ref.  gesteht,  das  Schriftchen  mit  vielem  In- 
teresse gelesen   und   den    bei   der  Lösung  dieser 
Aufgabe  sich  kundgebenden  Scharfsinn   des  Vf.'s 
bewundert  zu  haben.    Schlagen   wir  den  prakti- 
schen  Werth   der   Lösung  dieses   Problems  auch 
nicht  gerade  hoch  an,  so  ist  es  doch  immer  interes- 
sant, eine  solche  Genauigkeit  hier  auf  rein  geome- 
trischem Wege  erzielt  zu  sehen ,  mit  welcher  sich 
der  Calcul  ja  auch  in  den  meisten  Fällen  begnügt. 
Beigefügt    sind    noch   sich   hieran  anschliessende 
Einzelsätze,   so  wie  die  umgekehrte  Aufgabe,  ein 
Quadrat  in  einen  Kreis  zu  verwandeln.    Wir  em- 
plehlen   das  Schriftchen    besonders    Lehrern  der 
Mathematik,  indem  sich  die  Aufgabe  namentlich 
auch  zur  Uebung  im  Rechnen  mit  geometrischen 
Functionen  herrlich  gebrauchen  lässt.    Beim  Durch- 
lesen sind  uns  einige  Druckfehler  bemerklich  ge- 
worden,  so  steht,  Seite  1  Zeile  3  v.  u.  Halbmes- 
ser statt  Durchmesser,  welcher  Fehler  sich  auch 
S.  4  Z.  4  V.  u.  wieder  findet,  S.  2  Z.  3  v.  o.  steht 
Ituupftfigur  statt  Hauptfigur.     Ferner  steht  in  Fi- 
gur la  X  statt  h  und  in  Figur  5  fehlt  beim  Durch- 
schnitt der  Linie  DC  mit  dem  zwischenliegenden 
Kreisbogen  der  Buchstabe  G.    Druck   und  Papier 
sind  vorzüglich. 

4)  Anfangsgründe  der  Arithmetik  zum  Leitfaden 
für  Lehrer  der  Gymnasien  ,  wie  auch  zum 
Selbstunterricht(e) ,  verfasst  vom  Prof.  S.  F. 
Lübbe,  Dr.  und  Privat- Dozent  bei  der  Fried- 
rich -  Wilhelms- Universität  zu  Berlin,  gr.  8. 
141/3  Bog.  BerUn,  Hermann  Schultze.  1846. 
(ä/4  Rthlr.) 

Vorstehender  Leitfaden  enthält  im  ersten  Haupt- 
abschnitte die  Lehre  von  der  Addition  ,  Subtiaclion, 
Multiplication,  Division,  einschliesslich  der  Deci- 
mal-  und  Kettenbrüche,  von  den  Potenzen  und 
Wurzeln,  woran  sich  die  Betrachtung  der  Irratio- 
nalzahlen, so  wie  die  Gleichungen  des  1.  und  2ten 
Grades  anschliesscn  ;  der  zweite  Hauptabschnitt  eut- 
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Iiält  die  arithmetische  und  "reometrische  Proportions- 
lehre, die  Lehre  von  den  aritlimetischen  und  geo- 
metrischen Progressionen  ,  die  Logarithmen  ,  den  bi- 
nomischen Lehrsatz  für  ganze  positive  Exponenten, 
die  Kombinationslehre,  die  Elemente  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, so  wie  die  Lösung  dio- 
phantischer  Gleichungen. 

Was  zunächst  diese  Anordnung  des  Lehrstoffs 
betrifTt,  so  können  wir  uns  mit  derselben  nicht  ganz 
einverstanden  erklären.  Zuvörderst  gehört  wohl  die 
Proportionslehre  ihrem  Wesen  nach  hinter  die  Lehre 
von  der  Division,  unbestreitbar  aber  mussten  die 
Logarithmen  ihre  Stelle  nach  der  Lehre  von  den 
Wurzeln  erhalten.  Ist  der  Werth  einer  Potenz  und 
zugleich  der  Exponent  gegeben,  so  führt  die  Auf- 
suchung der  Grundzahl  auf  die  Lehre  von  den  Wur- 
zeln, ist  aber  ausser  dem  Potenzwerthe  die  Grund- 
zahl gegeben,  so  führt- die  Aufsuchung  des  Expo- 
nenten auf  die  Logarithmen.  Die  Lehren  von  den 
Wurzeln  und  Logarithmen  laufen  also  neben  ein- 
ander parallel  von  der  Potenzlehre  aus  und  müssen 
schlechterdings  auch  nebeneinander  behandelt  wer- 
den. So  wäre  wohl  auch  der  binomische  Lehrsatz 
passender  hinter  die  Kombinationslehre  gebracht, 
und  mit  deren  Hülfe  erwiesen  worden.  So  wie  er 
hier  behandelt  wird,  erscheinen  dem  Schüler  die 
Binomialcoefficienten  wie  durch  ein  Kunststück  her- 
vorgezaubert, während  er  sie  hingegen  aus  der  Kom- 
binationslehre naturgemäss  entstehen  sieht. 

In  Betreff  der  Behandlung  der  einzelnen  Lchr- 
gegenstände  müssen  wir  den  Tadel  ausspre- 
chen, dass  sich  der  Vf.  etwas  zu  sehr  ins  Breite 
verliert,  ohne  doch  dadurch  der  Deutlichkeit  Vor- 
schub zu  leisten.  Tadeln  müssen  wir  auch,  dass 
der  Vf.  die  Hauptlehren  der  Arithmetik  nicht  scharf 
genug  hervortreten  lässt,  so  wie  wir  auch  die  sy- 
stematische Anordnung  der  Sätze  für  die  schwäch- 
ste Seite  des  Buchs  erklären  müssen.  Bei  der  Ad- 
dition und  Sublraction  waren  die  Hauptsätze,  welche 
sich  an  die  Formeln 

ia+b)  +  c  =  (a+c)  +  6  =  a  +  Cb+c} 
Ca  +  b}~c  =  («— c)  +  Ä  =  ö  +  (Ä-c) 
Qa—b^  +  c  =  (aH-e)~c  =  «  — (i— e) 
(«— b)  — c  =  (a— c)  — Ä  =  rt_(6  +  c) 
ß  +  (Ä  +  c)  =  (a  +  6)  +  c  =  («  +  c)  +  6 
«  — (Ä  +  c)  =  la—b)  —  c  =  («— c)  — 6 
«  +  (6— c)  =  la  +  b)  —  c  =  (ö_c)  +  6 
a  —  (b-c]  -  (ß_6)  +  c  =  («-(-c)-*. 
anschliessen ,  scharf  hervorzuheben  und  ebenso  die 
Hauptsätze  der  übrigen  Rechnungsoperationen.  Das 
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Auftreten  der  entgegengesetzten  Zahlen  finden  wir 
nicht   gehörig   vertnitlelt.    Die  Proporlionslehre  ist 
ausführlicher  behandelt,   als  es  gewöhnlich  in  an- 
dern Lehrbüchern  geschieht,   und  müssen  wir  das 
loben,   namentlich  ist  es   dankenswerlh,  dass  der 
Vf.  ihre  Anwendung  auf  das  praktische  llechneu 
nachweist  und  durch  Beispiele  erläutert. 
5)  Anfangsgründe  der  Geometrie  zum  Leitfaden 
für  Lehrer  der  Gymnasien  loie  auch  zum  Selbst- 
tinierrichte ,  verfasst  von  Prof.  S.  F.  Lübbe, 
Dr.  und  Privatdocent  zu  Berlin.    Mit  12  Figu- 
rentafeln,   gr.  8.    20  Bog.    Berlin,  Hermann 
Schnitze.  1846.    (IV2  Rthlr.) 
Der  Vf.  schickt  seiner  Schrift  eine  Einleitung  A. 
in  die  Mathematik  überhaupt,  B.  in  die  Geometrie, 
C.  in  die  niedere  Planimetrie  voraus   und  handelt 
dann  von  S.  18  bis  195  die  Planimetrie,  von  S.  196 
bis  226  die  ebene  Trigonometrie  und  von  227  bis 
279  die  Stereometrie.    Betrachten  wir  zunächst  die 

PI  animetrie. 
Sie  wird  in  die  beiden  Hauptabschnitte  X  Gleich- 
heit und  Congruenz  und  S5.  Proportionalitat  und 
Aehnlichkeit  geschieden.  Der  erstere  enthält  wieder 
die  ünterabtheilungeii  A.  Gebilde  von  3  Geraden. 
B.  Vierecke,  Parallelogramme,  C.  von  den  Viel- 
ecken, D.  von  den  Kreisen,  E.  von  den  in  und  um 
den  Kreis  beschriebenen  Vielecken.  Der  zweite 
Hauptabschnitt  zerfällt  wieder  in  die  Unterabthei- 
lungen. A.  Proportionalität  der  geraden  Linien ; 
B.  Proportionalität  geradliniger  Figuren  und  Aehn- 
lichkeit derselben.  C.  Proportionalität  der  Geraden 
in  Kreisen;  D.  Verhältnisse  der  geradlinigen  Figu- 
ren; E.  Vergleichung  des  Kreises  mit  den  ein- 
und  umgeschriebenen  Vielecken.  Maass  des  Kreis- 
bogens und  der  Kreisfläche.  Der  getroffenen  Ein- 
theilung  des  Lehrstoffs  ist  das  Lob  vollkommener 
Symmetrie  nicht  abzusprechen.  Das  ist  aber  auch 
fast  das  Einzige,  was  an  ihr  zu  rühmen  ist.  Zu- 
nächst wird  Jeder  fragen,  wo  stecken  denn  die 
Gebilde  von  2  Geraden'f  Die  sind  in  der  Einleitung 
untergebracht  worden,  weil  sonst  die  erste  Unter- 
abtheilung  6  Kapitel  erhalten  hätte  und  die  schöne 
Symmetrie  gestört  worden  wäre.  Uebrigcns  hätte 
denn  auch  die  Hauptüberschrift  Gleichheit  und  Con- 
gruenz nicht  recht  mehr  gepasst.  Doch  kommen 
wir  zur  nähefen  Prüfung  der  Behandlung  im  Ein- 
zelnen. In  die  Einleitung  sind  die  Definitionen  aller 
geometrischen  Gebilde  in  der  Ebene  aufgenommen 
worden.  Wir  müssen  das  entschieden  tadeln.  Die- 
sen Wust  von  Erklärungen  kann  der  Schüler  un- 
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möglich  behalten,  ohne  sich  zu  verwirren.  Uebri- 
o-ens  spricht  hier  noch  ein  anderer  Grund  mit.  Eine 
Menge  von  Gebilden  können,  streng  logisch  genom- 
men, hier  noch  gar  nicht  stehen.    Ein  Gegenstand 
kann  nämlich  nicht  füglich  eher  erklärt  werden,  als 
bis  die  Möglichkeit  seiner  Existenz  vor  Augen  ge- 
len  ist.    Wie  kann  nun  von  rechtwinkligen,  stumpf- 
wuikligen,  spitzwinkligen  Dreiecken,  von  Quadra- 
ten, Rechtecken,  Rhomben,   von  Sekanten,  Tan- 
genten, von  ähnlichen  Figuren  etc.  gesprochen  wer- 
den, ehe  man  weiss,  dass  ein  Dreieck  nur  einen 
rechten  und  nur  einen  stumpfen  Winkel ,  wohl  aber 
drei  spitze  enthalten  kann,  ferner  dass  im  Viereck 
alle  Winkel  4  Rechte  betragen  ,    dass  eine  Linie 
den  Kreis  entweder  gar  nicht,  oder  in  einem  Punkte 
oder  in  2  Punkten  schneidet,  ferner  ehe  nachge- 
wiesen ist,  dass  in  zwei  Figuren  wirklich  die  Sei- 
ten proportional  und  die  Winkel  gleich  seyn  kön- 
nen.   Was  Letzteres  betrifft,  so  weiss  der  Schüler 
hier   noch  nicht  einmal  was  proportionale  Seiten 
sind.    Der  Vf.  hat  doch  nicht  etwa  die  Meinung, 
dass  man  die  Planimetrie  erst  beginnen  solle,  wenn 
man  in  seiner  Arithmetik  bis  zur  Proportionslehre 
gekommen  ist?    Aber  es  finden  sich  hier  auch  noch 
andere  Missgriffe.     Die  Kreislinie  wird  als  krum- 
me  Linie   definirt.    Das  ist  durchaus  unwissen- 
schaftlich, denn  das  erfordert  eines  Beweises,  der 
erst  geführt  werden  kann,   wenn  man  gezeigt  hat, 
dass  eine  Gerade  mit  der  Kreislinie  höchstens  nur 
zwei  Punkte  gemein  haben  könne.    Diesen  Beweis 
bleibt  der  Vf.  aber  ebenfalls  schuldig.     Denn  die 
Stelle  S.  15:   „Eine   Gerade,  welche  durch  den 
Kreis  geht,  schneidet  ihn,  und  zwar,  da  die  Gerade 
ins  Unbestimmte  verlängert  vorgestellt  wird  und  da 
die  Kreislinie  von  allen  Seiten  gleich  geschlossen 
ist,  nur  in  zwei  Punkten",  kann  doch  nimmermehr 
als  ein  Beweis  gelten.    Ganz  dasselbe  gilt  vom  Be- 
rühren und  Schneiden  zweier  Kreise,  wo  auch  die 
n&thigen.  Erörterungen  gänzlich  fehlen. 

Noch  mehr  als  über  die  Definitionen  rauss  man 
sich  wundern,  wie  die  Betrachtung  der  Winkel 
(Nebenwinkel,  Scheitelwinkel)  in  die  Einleitung 
kommt.  Vom  Winkel  wird  nur  S.  10  erwähnt ,  dass 
er  entstehe,  wenn  zwei  Linien  zusammenstossen. 
Eine  Realerklärung  vom  Winkel,  welche  aussagte, 
was  man  unter  einem  Winkel  nun  wirklich  zu  ver- 
stehen habe,  sucht  man  dagegen  vergeblich.  Und 
diese  gerade  ist  so  ungemein  wichtig,  weil  man  ja 
gar  nicht  berechtigt  ist,  von  der  Summe,  Differenz 
zweier  Winkel  zu  sprechen,  sie  der  Grösse  nach 


mit  einander  zu  vergleichen  etc.,  wenn  man  nicht 
weiss,  was  ein  Winkel  ist.  Doch  kommen  wir  zum 
ersten  Hauptabschnitte  der  Planimetrie  selbst.  Der 
erste  Lehrsatz  heisst :  „Zioei  Dreiecke  sind  con- 
(jruent,  wenn  zioei  Seiten  und  der  eingeschlossene 
Winkel  in  beiden  wechselsweise  gleich  sind". 

Hierauf  folgen  die  Sätze  vom  gleichschenkli- 
.ren  Dreiecke,   dann  der  Congruenzsatz,   der  sich 
auf  die  Gleichheit  der  drei  Seiten  stützt,  mit  einem 
ungemein  langen  indirecten  Beweise;   dann  Aufga- 
ben über  Halbirung  eines  Winkels,  einer  Geraden, 
über  Loth  errichten,  Dreiecksconstruclionen ,  hieran 
reihen  sich  die  Sätze  vom  Aussenwinkel  uud  der 
Winkelsumme  im  Dreieck,   dann  kommt  der  Con- 
gruenzsatz,   der  sich   auf  die   Gleichheit  zweier 
Winkel  und  einer  Seite  stützt.    Der  vierte  Con- 
gruenzsatz endlich  wird  als  Polgesatz  hingestellt 
von  dem  Satze:  Aus  zwei  Seiten  und  dem  Gegen- 
winkel der  einen  lassen  sich  entweder  zwei  oder 
ein  oder   kein  Dreieck  construiren.    Hierauf  folgt 
nun  die  Lehre  von  den  Parallelen.    Das  ganz  Un- 
systematische dieser  Anordnung  der  Sätze  ist  schon 
so  oft  gerügt  worden,  dass  es  mir  überflüssig  er- 
scheint,  hier  die  Gründe  dagegen  noch  einmal  an- 
zuheben.    W^ie  ist  es  aber   um    die  Parallelen- 
Theorie  bestellt?    Ach  traurig!   müssen  wir  ant- 
worten.   Auf  S.  33  sagt  der  Vf.  in  der  Erläute- 
rung: Bei  zwei  gegen  einander  geneigten  Geraden 
sind  die  Senkrechten  aus  zwei  Funkten  der  einen 
auf  die  andere  ungleich  und  bei  zwei  Parallelen  sind 
die  Senkrechten  von  jeden  zwei  Punkten  der  einen 
au  f  die  andere  gleich.    Das  ist  das  vom  Vf.  versteckt 
an  die  Spitze  gestellte  Axiom  der  Parallelentheone. 
Mit  der  Evidenz  desselben  sieht  es  aber  schlimm  genug 
aus,  und  wir  müssen  die  nachfolgende  Bemerkung: 
„Dieser  Ausdruck  ist  dem  Begriff  von   Geneigt - 
und  Parallelseyn  der  Geraden  so  angemessen,  dass 
er  für  das  unterscheidende  Merkmal  der  Verschie- 
denheit der  Lage  zweier  Geraden  gegen  einander 
.benommen  werden  kann",  als  eine  irrige  bezeich- 
nen.   Das  Unterscheidende  ist  und  bleibt  hier  der 

Winkel.  , ..       ,  _ 

Den  Abschnitt  über  Commensurabilitat  und  In- 
commensurabilität  finden  wir  zwar  nicht  in  der 
nian-elhalten  Weise  behandelt,  wie  ihn  die  grossto 
ZahF  der  vorhandenen  geometrischen  Lehrbücher 
abferti-t;  gleichwohl  erfüllt  die  Darstellung  die  For- 
derungen der  Wissenschaft  noch  keineswegs.  Es 
findet'sich  hier  noch  gar  manches  Gewaltsame  vor. 
Dasselbe  ist  auch  vou  der  Ausmessung  des  Kreises 
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zti  sagen.  Um  jedoch  noch  für  die  Trigonometrie 
und  Stereometrie  einigen  Platz  zu  gewinnen ,  kön- 
nen wir  nicht  weiter  darauf  eingehen  und  fügen  nur 
den  tadelnden  Bemerkungen  noch  die  lobende  hin- 
zu, dass  sich  das  Streben  des  Vf.'s,  deuthch  zu 
werden,  wenigstens  nicht  verkennen  lässt. 

In  noch  geringerem  Grade  als  der  Planimetrie 
können  wir  der 

Trigonometrie 
unseren  Beifall  schenken.  Zunächst  tadeln  wir  es, 
dass  der  Vf.  die  Definition  der  goniometrischen  Fun- 
ctionen an  den  Kreis  anknüpft  und  nicht  an  das 
rechtwinklige  Dreieck.  Der  Grund  dafür  ist  schon 
so  oft  öffentlich  ausgesprochen  worden ,  dass  wir 
es  für  unnöthig  halten,  nochmals  darauf  hinzuwei- 
sen. Ebenso  ist  es  nicht  zu  billigen,  wenn  der  Vf, 
sagt:  Zieht  man  aus  dem  einen  Endpunkte  des 
Bogens  auf  den  Durchmesser,  der  durch  den  an- 
dern Endpunkt  des  Bogens  geht,  eine  Senkrechte, 
so  heisst  diese  der  Sinus  des  Bogens".  Die  Linie 
ist  der  Sinus  nicht,  sondern  die  Maasszahl  der  Li- 
nie für  den  Radius  als  Maasseinheit.  Ebenso  ist 
es  mit  den  andern  Functionen.  Recht  traurig  sieht 
es  aus  mit  der  Bestimmung  der  Vorzeichen  der  Fun- 
ctionen in  den  einzelnen  Quadranten.  Es  heisst  da 
S.  20*2:  )fln  den  beiden  ersiernOuudranien  ist  die  Stel- 
lung des  Sinus  auf  den  Durchmesser  A  B  der  Stellung 
desselben  in  den  beiden  letzten  Quadranten  gerade 
oder  direct  entgegengesetzt.  Nennt  man  nun  die  er- 
stere  Lage  positiv  und  bezeichnet  sie  durch  +  so 
ist  die  entgegengesetzte  Lage  negativ  zu  nennen  und 
durch  „  — "  zu  bezeichnen."  Wäre  es  nicht  unbe- 
scheiden, so  möchte  ich  Sie,  Hr.  Professor,  hier 
auf  mein  Lehrburch  der  ebenen  Trigonometrie  ver- 
weisen; doch  Sie  sollen  es  bequemer  haben.  Vor 
7  Jahren  ist  ebenfalls  ,bei  Ihrem  Verleger  Herrmann 
Schultze  in  Berlin  ein  Lehrbuch  der  Geometrie  vom 
Director  LoofF  erschienen,  das  lassen  Sie  sich  doch 
einmal  geben,  und  sehen  Sie  da  im  II.  Cursus  nach, 
da  werden  Sie  ebenfalls  Belehrung  finden. 

Die  schönen  Beweise  für  die  Sätze  sin  (a  ±  ß) 
und  cos  (a±ß),  welche  Prof.  Paucker  in  seinen 
Fundamenten  der  Geometrie  mittheilte,  scheint  der 
Vf.  ebenfalls  nicht  zu  kennen,  sonst  würde  er  wohl 
die  S.  204  und  5  gegebenen  reponirt  haben.  Uebri- 


gicns  beweisen  Ictzlere  die  Sätze  nicht  allgemein. 
Die  am  Ende  der  205len  Seite  angefügte  Anmer- 
kung: „Diese  Sätze  sind  einsichllich  (?)  wahr, 
die  Bogen  a,  b,  haben  jedwede  Grösse.  Man  hat 
nur  für  den  Sinus  und  Kosinus  die  in  Erkl.  4.  an- 
gegebenen Zeichen  für  diese  Lininen  in  den  ver- 
schiedenen Quadranten  zu  setzen,"  macht  dies 
keineswegs  wieder  gut. 

S.  212  findet  sich  der  Satz:  In  einem  Drei- 
ecke verhält  sich  der  Kosinus  eines  Winkels  zum 
sin.  tot.,  wie  die  Summe  der  Quadrate  der  ein- 
schliessenden  Seilen,  weniger  dem  Quadrat  der 
gegenüberstehenden  Seite  sich  verhält  zum  doppel- 
ten Rechteck  der  beiden  ersteren  Seiten."  Warum 
diese  ungeschickte  Form  dieses  Satzes?  Dass  der 
Satz  eine  Erweiterung  des  pythagoräischen  Lehr- 
satzes ist,  wird  hieraus  dem  Schüler  sicher  nicht 
klar.  Der  höchst  interessante  Beweis  dieses  Satzes, 
welchen  der  Hr.  Dr.  Rädell  (ebenfalls  ein  Berliner) 
im  1.  Theile  des  Gruiiertschen  Archivs  für  Mathe- 
matik und  Physik  S.  444  mittheilt,  scheint  unserm 
Vf.  ebenfalls  unbekannt  geblieben  zu  seyn.  Bei 
der  Lösung  der  sich  auf  diesen  Satz  stützenden 
Aufgabe:  „Aus  zwei  Seiten  und  dem  eingeschlos- 
senen Winkel  die  dritte  Seite  zu  finden"  hätte 
S.  218.  die  bemerkenswerthe  Formel  des  Hrn.  Prof. 
v.  Schulten  aus  der  Acta  societatis  scientiarum 
Fennicae  T.  1.,  welche  Hr.  Dr.  Stern  zu  Göltingen 
ebenfalls  im  Grunertschen  Archiv  mittheilt,  wohl 
auch  eine  Berücksichtigung  verdient. 

Stereometrie. 
Auf  S.  228.  findet  sich  die  Erklärung:  „Drei 
oder  mehrere  Ebenen,  welche  sämmtlich  in  einem 
Punkte  zusammentreffen,  bilden  hier  einen  h'örper- 
lichen  Winlel,  oder  eine  hörperliche  Eche.  Eine 
körperliche  Ecke  heisst  liontex,  wenn  alle  die  Ecke 
bildenden  Ebenen  auf  derselben  Seile  von  der  Ecke 
liegen.  Im  folgenden  soll  nur  von  solchen  konvexen 
körperlichen  Ecken  gehandelt  werden."  Abgesehen 
davon,  dass  man  hier  nicht  erfährt,  was  eine  Ecke 
ist,  sondern  nur  wo  sie  entsteht,  so  ist  die  nach- 
folgende Definition  der  konvexen  Ecke  nicht  nur 
unklar,  sondern  geradezu  falsch. 

iD  er  Beschlusn  folgt.') 
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184T. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  hit.  Zeitung. 


Archäologie. 

Archäologische  Aufsätze  von  Otto  Jahn  Mit  2, 
Kupfertafeln.  Greifswald,  Kocb.  184o.  ». 
(13  Bog.)    (1  Rthlr.  10  Sgr.) 


Vorliegende.  Sammlung   enthält  eine  Reihe  von 
Arbeiten,  die  zum  The.l  schon  früher  von  dem  \  t. 
in  Zeitschriften  mitgetheilt  waren,  hier  aber  in  er- 
weiterter und  verbesserter  Gestalt  uns  geboten  wer- 
den, theils  aber  jetzt  zum  ersten  Male  erscheinen. 
Die  Aufsätze  sind  folgende:    I.  Der   Kasten  des 
Kvpselos.     S.  1  - 15.    II.  Die   Gemälde   in  der 
Poikile  zu  Athen.    S.  16-21.     III.  Die  Danaiden 
im   Porlicus    des   Palatinischen    Apollo    zu  Rom. 
S  22—30.    IV.    Zeus  Urios.    Juppiter  Jmperator. 
S  31_45.     V.  Appollon  und   Jdas.    S.  46  —  56. 
VI.  Appollon  und  Orion.    S.  57-59.   VII.  Athene 
Kurotrophos.    Erichlhonios.  Dionysos.  S.  60— 82. 
VIII  Athene  und  Herakles.    S.  83  — 127.    IX.  Jn- 
schriften    auf  Vasen.     S.  128  - 146.     X.  Tyro. 

g   151     XI.  Amphiaraos.    S.  152  — 159  All. 

Telephos.    S.  160  -  180.    XIII.  Die   Schale  des 
Codros.    S.  181  —  192.     Schon   dieser  Ueberblick 
der  behandelten  Gegenstände  zeigt  den  Heichthum 
des  Inhaltes ;  aHein  es  ist  nicht  nur  das  stoffliche 
Interesse,  wodurch  dieses  Werk  sich  auszeichnet, 
sondern    vor  allen  auch  die  Art  der  Behandlung, 
die  Sicherheit  der  Methode,  welche  wir  hier,  wie 
in  allen  früheren  archäologischen  Arbeiten  Hrn.  J.'s, 
mit  entschiedenem  Glück  angewendet  sehen.  Der 
Vf.   geht  von  der  Verbindung   philologischer  und 
archäologischer  Studien  aus,  die  für  beide  Gebiete 
der   Alterthumswissenschaft   gleich   förderlich  ist, 
und  lässt  sich  mit  vollem  Recht,  wie  er  dies  auch 
in  dem  an  Hrn.  Emil  Braun  gerichteten  Vorworte 
S.  VI.  ausspricht,  von  dem  Bestreben  leiten:  „das 
Kunstwerk  als  solches  aufzufassen  und  zu  betrach- 
ten  und  durch   sorgsame  und    möglichst  umfas- 
sende Vergleichung  der  Monumente  Einsicht  und 
Verstäudniss  der  eigenthümlichen  Sprache  zu  ge- 
winnen, welche    die  Kunstwerke   reden."  Das 
A.  h.  Z.  1847.    Zweiter  Band. 


Princip  ist  nicht  nur  theoretisch  ausgesprochen, 
sondern  auch  praktisch  im  Einzelnen  belhäligt. 
Wenn  Ree.  im  Nachstehenden  hie  und  da  Be- 
denken oder  eine  abweichende  Meinung  geltend 
machen  wird,  so  hegt  dies  .n  der  Natur  der  behan- 
delten Gegenstände  selbst,  nicht  aber  m  einem 
priacipielleu  Widerspruche,  hier  erklärt  sich  der 
Kec.  vielmehr  mit  dem  Vf.  für  vollkommen  ein- 
verstanden. . 

Was  die  einzelnen  Auf.sätze  betrifft,  so  wird 
Ree.  anstatt  einer  Relation,  die  den  hauptsächlich- 
sten   Gewinn   hervorzuheben   hätte,    vielmehr  bei 
einer  und    der   andern  Abhandlung  die  Bedenken, 
die  ihm   aufgestossen  sind,   raittheilen   und  seine 
e.-ene  Ansicht  zu  begründen  suchen.  Hinsichtlich 
de's  ersten  Aufsatzes  über  den  Kaulen  des  Kypselos 
ist  Ree.  mit  dem  Resultat  im  Allgemeinen  einver- 
standen.   Pausanias  V.  c.  17  ff.   erwähnt   bei  der 
Beschreibung  dieses  Monuments  fünf  Abtheilungen 
oderFelder,  die  man  gewöhnhch  für  die  vier  Seiten- 
flächen und  den  Deckel  des  Kastens  erklärte;  eine 
genauere   Betrachtung  der   Worte    des  Pausanias 
zeigt  iiuless  hinlänglich,  dass  die  fünf  Abtheilungen 
übe'reinander  befindlich  waren,  Pansanias  beginnt 
bei  seiner  Schilderung   mit   dem   untersten  Felde 
und  zwar  geht  er  von  der  rechten  Seite  aus,  bei 
dem  folgenden  Felde  dagegen  schlägt  er  den  um- 
gekehrten Weg  ein,  von  der  Linken  zur  Rechten, 
und  so  immer  abwechselnd;    daraus   ergiebt  sich, 
wie  Hr.  J.  erkennt         5),  dass  sich  die  Felder 
nicht  rings  um  den  Kasten  hinzogen,  sondern  an 
der  vorderen  Seite  oder  auch  an  drei  Seiten:  nur 
so  erscheint  das  periegetische  Verfahren  des  Pau- 
sanias gerechtfertigt.    Die  ungleiche  Zahl  der  ein- 
zelnen Darstellungen  auf  den  fünf  Feldern  ,  welche 
man  hauptsächlich  als  Stütze  für  die  gewöhnliche 
Vertheilung  geltend  gemacht  hat,  ist  durchaus  nicht 
im  Widerspruche,  indem,   wie  Hr.  J.  zeigt,  auf 
denjenigen  Feldern,  wo  die  Zahl  der  Vorstellungen 
aeringer  ist,  sich  eine  genauere  Ausführlichkeit,  eine 
genauere  Fignrenzahl  nachweisen   lässt,   so  dass 
vollkommene  Compensation    eintritt.  Hinsichtlich 
284 
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der  einzelnen  Darstellungen   hält   sich  Hr.  J.  mit 
Recht  an  die  Beschreibung  des  Pausanias,  die  auch 
durchaus  den  Eindruck  einer  treuen,  sachgemässen 
Schilderung  macht.     Dagegen   verzichtet  der  Vf. 
darauf,  ein  durchgreifendes  Gesetz  in  der  Compo- 
sition  und  Anordnung  der  einzelnen  Theile  nach- 
zuweisen; dass  aber  ein  solches  keineswegs  fehlt, 
gedenkt  Ree.  an  einem  andern  Orte  ausführlicher 
darzuthun,   beschränkt  sich   daher  hier  auf  einige 
Bemerkungen.     So   kann  ich  das   Bedenken  nicht 
theilen,  was   Hr.  J.   darin   findet,   dass    bei  den 
Leichenspielen   des   Pelias    neben    Herakles  eine 
Flötenspielerin  erscheint  (S.  8):  zunächst  wird  dies 
sclion    durch  das  Verhältniss   der  Symmetrie  ge- 
rechtfertigt, was  zwischen  den  einzelnen  Gruppen 
dieser  Darstellung  statt  findet,  indem  von  den  acht 
Gruppen  immer  je  zwei  aus  einer,  zwei,  drei  und 
fünf  Figuren  bestehen:  ferner  aber,  wie  Herakles 
am  Ende  dieser  Darstellung  gleiciisam  als  Kampf- 
richter auf  seinem  Throne  den  Agonen  ruhig  zu- 
schaut, so  ist  ihm  ganz  passend  ein  Flötenspieler 
beigegeben,  da  solche  Kämpfe  gewöhnlich  von  der 
Musik  begleitet  wurden,  wie  ja  auch  gleich  bei  der 
dritten  Gruppe,  bei  den  Fauslkämpfen  Admetos  und 
Mopsos  sich  eine  Flötenspielerin  befindet;  und  so 
steht  nichts  im  Wege,   wie  Herakles  in  nächster 
Beziehung  zu  den  fünf  Wagen,  die  ein  Wettrennen 
veranstalten,  zu  stehen  scheint,  so  auch  den  Flö- 
tenspieler mit  diesem  Agon  in  Verbindung  zusetzen. 
Auf  Vasenbildern  erscheint  häufig  bei  gymnischen 
Agonen  ein  Flötenspieler,  z.  B.  auf  einem  Gemälde 
des    Epiktetos    (Panofka    Bilder   AiiliUen  Lebens 
Taf.  II.  2.)    Wie  sehr  namentlich  in  den  dorischen 
Staaten  die  Musik ,  besonders  die  Aulödik  in  enger 
Verbindung   mit   der  Gymnastik    und  den  Agonen 
steht,  zeigt  0.  Müller  Dorier  II.  S.  338,  und  so 
könnte  man  sogar  hier  speciell  an  das  KaoT6()itov 
/.ulog  denken,  vgl.  ebendaselbst  S;  334  fl^. 

QDie  Fortsetzung  fnltjt.^ 

Elementarmathematik. 

5)  Anfangsgründe  der  Geometrie  zum  Leitfudeii 
für  Lehrer  der  Gymnasien  wie  auch  zum  Selbst- 
tmierrichte ,  verfasst  von  Prof.  S.  F.  Lübbe 
u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  283.) 

Das  Gesagte  gilt  nämlich  nicht  von  honvexen 
Ecken,  sondern  von  concaven.  Ich  war  geneigt  das 
Wort  konvex  durch  einen  Ueboreilongsfehler  für  ent- 


standen zu  hallen,  doch  überzeugte  mich  beim 
Weiterlesen  die  S.  236.  wiederholte  Bemerkung, 
„dass  hier  nur  von  honvexen  die  Rede  sey,"  dass 
der  Hr.  Vf.  die  Sache  wirklich  nicht  richtig  weiss. 
Ueberhaupt  ist  die  Lehre  von  den  Ecken  etwas 
übers  Knie  gebrochen.  Ich  will  hier  nicht  auf  mein 
Lehrb.  der  Stereometrie  verweisen,  sondern  auf 
das  vortreffliche  Lehrbuch  der  Geometrie  vom 
Schulrath  Müller.  Halle,  1844.  Dieses  hätte  un- 
ser Hr.  Vf.  vor  Herausgabe  des  seinigen  recht 
fleissig  Studiren  sollen,  da  würde  er  auf  S.  43. 
den  Satz  gefundetj  haben:  oder  convex ,  je 
nachdem  sie  Meiner,  eben  so  gross,  oder  grösser 
ist  als  ihre  AussenecJie. 

Auch  bei  dem  Abschnitte  von  den  Polyedern 
haben  wir  Manches  auszusetzen.  Zunächst  durfte 
der  Satz  von  den  Eulerschen  Polyedern: 

„Bezeichnen  F,  E,  K  bezüglich  die  Anzahl 
der  Flächen,  Ecken  und  Kanten  eines  Eulerschen 
Polyeders,  so  ist  jederzeit 

F  +  E  =  K  +  2 
keineswegs  fehlen ,  eben  so  wenig  der  Satz 

2  0)^  4£  —  8, 
wo  2(0  die  Summe  aller  ebenen  Winkel  in  Rechten 
ausgedrückt  bedeutet.  Ohne  diese  Sätze  ist  näm- 
lich die  Betrachtung  der  regulären  Polyeder  gar 
nicht  möglich,  und  es  entbehrt  deshalb  auch  Alles, 
was  unser  Vf.  von  S.  261  —  263  darüber  sagt,  aller 
wissenschaftlichen  Grundlage.  Hier  hätte  derselbe 
vorher  die  vortreffliche  Schrift:  ,.Die  Lehre  von 
den  Poli/edern.  Rein  praktisch  dargestellt  von  Dr. 
Hohl,  Prof.  der  Mathematik  in  Tübingen  1842." 
recht  fleissig  studiren  sollen. 

Doch  es  wird  Zeit,  dass  wir  schliessen.  — 
Ueberschauen  wir  noch  einmal  die  an  den  Lehr- 
büchern des  Herrn  Prof.  Lübbe  geraachten  Aus- 
stellungen, so  können  wir  zum  Schlüsse  die  Be- 
merkung nicht  unterdrücken,  dass  letzterer  noch 
auf  einem  veralteten  Standpunkte  steht  und  ver- 
absäumt hat,  die  vorhandenen  Hülfsmittel  vor 
Herausgabe  seiner  Bücher  recht  gründlich  zu 
Studiren. 

6)  lieber  das  Verhältniss  der  Arithmetik  zur 
Geometrie,  insbesondere  über  die  geometrische 
Bedeutung  der  imaginären  Zahlen,  von  //. 
Scheff/er.  Mit  80  in  den  Text  gedruckten 
llolzschnillen.  Gr.  8.  27'//!  Bogen.  Braun- 
schweig, Lcibrock.    1846.    (2V3  Rlhlr.) 

Vorliegende  Schrift  darf  mit  Recht  als  eine  der 
wichtigsten   Erscheinungen   der    neuesten  Zeit  ira 
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Gebiete  der  Mathematik  bezeichnet  werden  Der 
Hr  Vf  hat  durch  Aufdeckung  des  Zusammenhangs 
.wischen  Arahmefk  und  Geometrie, 
die  geometrische  Darstellung  arithmetischer  Rech- 
nunoiesul.ate  das  gegenseitige  Verhä Itmss  beider 
Wissenschaften  ins  klarste  Licht  gestellt    so  dass 
wir  sein  Werk  namentlich  Lehrern  der  Mathematik 
auf  das  Dringendste  empfehlen.     Da  wir  darauf 
verzichten  müssen,   den   reichen  Inhalt  desselben 
nur  einigermassen  übersichtlich  vorzufuhren    so  be- 
schränken wir  uns  darauf  die  Basis  --"S.f  «"'^ 
welcher  Hr.  5cÄe/f/er  sein  Gebäude  aufgeführt.  Die 
dem  Vf.  eigenlhümlichen  Untersuchungen  beginnen 
erst  mit  dem  zweiten  Abschnitte;  der  erste  nämhch 
behandelt  die  arithmetischen  Lohren  in  einem  kur- 
zen Abrisse  und  war  es  hierbei  dem  Vf.  nur  urn 
den  systematischen  Zusammenhang   derselben  mit 
den  nachfolgenden  Untersuchungen  zu  thun.  Der 
zweite  Abschnitt  beginnt  zunächst  mit  Betrachtung 
der  al!-eraeinen  Bestimmung  und  des  Gegenstandes 
derAriüimelik.    Die  Aufgabe,  die  er  hier  derselben 
stellt   ist  keine  andre  als  die,  dass  sie  die  räumli- 
chen Grössemerhülinisse  in  ihrer  ganzen  AUgemem- 
heil  nach  Quantität,  Stetigheit  und  KMmg  dar- 
zustellen habe.     Nachdem  er  hierauf  den  Begriil 
der  Quantität  und  Stetigkeit  näher  betrachtet  hat, 
schliesster  mit  der  Bemerkung:     „Da  die  Zahlen 
auch  die  Repräsentanten  der  quantitativen  Verhalt- 
nisse räumlicher  Grössen   in  ihrer  ganzen  Allge- 
meinheit sind,  und  diesen  Grössen  das  Merkmal  der 
Richtung  in  einer  solchen  Weise  zukommt  dass 
die   stufenweise  Enlwickelung   der  mannichfachen 
.Ouantitätsverhältnisse    jener    Grössen  nothweMd.g 
den   Begriff    der    Richtung    erzeugen    niuss;  so 
kann    man    schon  a   pnori    den    Schluss  ziehen, 
dass  sich  in  dem  arithmetischen  Zahlensysteme  das 
Wesen  der  Richtung  unzweideutig  offenbaren  wird, 
u,ul  -eht  dann  zur  arithmetischen  Bezeichnung  der 
nachtuen  im  Raum  möglichen  Richtungen  gebil- 
deten Grössen  über.    Für  eine  und  dieselbe  Ebene 
er-iebt  sich  für  die  von  einem  Punkte  in  einer  festen 
A^e   nach   entgegengesetzten    Richtungen  umlau- 
fenden   Strecken    leicht    die    Bezeichnung  durch 
+  und  —    für  jede  andre  Richtung  nimmt  er  je- 
doch als  Maass  <p  +  '2in,  wo  cp  cm  Winkel  unter 
260»    *  eine   ganze  Zahl  bezeichnet,    beide  aber 
positiv  oder  negativ  scyn  können.    Handelt  es  sich 
um  die  Richtung  einer  Geraden,  die  durch  den  be- 
zeichneten Punkt  geht,  nicht  aber  in  jener  Ebene 
hegt    so  ist  durch  Vergleichung  dieser  Strecke  mit 


der  Richtung  der  Axe  die  Richtung  der  erstem 
nicht  näher  zu  bestimmen,   sondern   es  muss  der 
Neigungswinkel  jener  Strecke  mit  der  Ebene  zuge- 
zogen werden.    Auf  diese  Richtungen  vor  der  Hand 
nicht  Rüchsicht  nehmend,  geht  der  Vf.  zur  arith- 
metischen Darstellung   der  verschiedenen  m  Einer 
Ebene  liegenden  Richtungen  über.    Dass  man  hier 
zum  Ziele  komme,  lässt  sich  erwarten,  denn  es 
„.üsste  ja  befremden  ,  wie  die  Arithmetik  nur  fähig 
seyn   sollte,    Grössen   darzustellen,    welche  das 
Merkmal   der  Entstehung  in  zwei   einander  direct 
ent"-e-engesetzten  Richtungen  an  sich  trugen,  ohne 
zu^-efch   für   solche    Grössen   Begriffe   zu  haben, 
welche  den  Ubergang  der  Einen  in  die  Andern,  d.  i. 
der  positiven  Grössen  in  die  negativen,  und  umge- 
kehrt, allmählig  vermitteln 


Die  Unzulänglichkeit  des  Begriffs  der  positiven 
und  negativen  Zahlen  zur  Darstellung  aller  Bil- 
dun^rsgesetze  von  Grössen  stellt  sich  sehr  schla- 
gend heraus,  wenn  man  die  Reihe  der  succesiven 
Potenzen  einer  negativen  Zahl 

ia-)    {-af  {-a?  (-«)'^ 

(_«)"-.  .  .  .  .  (-«)*•  •  • 

d.  i. 


1 


—  a 


—  u     —a  .  .  . 


etc. 


betrachtet.    Bei  stetigem  Wachsen  der  Exponenten 
wird  hier  ein  arithmetisches  Fortschreiten  durch  die 
einzelnen  Glieder  dieser  Reihe  in  geometrischem  Sinne 
der  stetigen  Bewegung  eines  Punktes,  welcher  immer 
den  Endpunkt  einer  durch  den  arithmetischen  Aus- 
druck  vertretenen  Linie   bildet,   vollkommen  ent- 
sni-cchen.    Der  Punkt,  dessen  Bewegung  dem  Fort- 
schreiten derGheder  entspricht,  wird  sich  nun  bald 
auf  der  positiven  bald  auf  der  negativen  Seite  des 
Nullpunkts   befinden,   und   es  ist  klar,  dass  jeder 
Ort   desselben  auf  seinem  Wege   eine  Linie  be- 
stimmt    die    einem   Gliede   der  Reihe  entspricht. 
Nun    sind   diese   aber   zum  Theil   imaginär,  zum 
Theil   irrational,   deshalb   werden  wir  zu  der  An- 
nahme  geführt,    dass   jene  Glieder   Strecken  mit 
Zwischenrichtungen   innerhalb    der    positiven  und 
„eoativen  darstellen,   da  ja   der   sich  bewegende 
Pimkt  nicht  wie  durch  einen  Zauberschlag  von  der 
positiven  nach  der  negativen  Seite  gelangen  kann. 
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Um  dies  dem  Verständniss  näher  zu  bringen,  hat 
man  zunächst  zu  berücksichtigen,  dass  die  negative 
Linie  aus  der  positiven  durch  eine  halbe  Umdrehung 
um  den  Nullpunkt  des  Systems  und  auf  dieselbe 
Weise  diese  wieder  aus  jener  erzeugt  wird.  Die 
Arithmetik  bewirkt  die  entsprechende  Operation 
durch  Multiplication  mit  —  1.  Es  entspricht  somit 
einer  halben  Umdrehung  in  der  Geometrie  eine 
Multiplication  mit  —  1  in  der  Arithmetik  und  einer 
ganzen  Umdrehung  in  der  Geometrie  eine  Multi- 
phcation  mit  (_l)2^^i  j„  der  Arithmetik. 
Hieraus  muss  man  schliessen,  dass  wenn  der  Vier- 
telumdrehung  arithmetisch  «  entspricht ,  letzteres 
so  beschaffen  seyn  müsse,  dass  uT-  =  —  1  also 
«  =  ^  —  1  'St.  Entsprechend  würde  die  Um- 
drehung um  3/2  71  bezeichnen.  Es  folgt  hieraus 
dass  a  y^^T  ein  Loth  von  der  Länge  u  auf  der 
Axe  im  Nullpunkte  und  —  u  ^~—\  dessen  gleiche 
Verlängerung  bezeichnet.  Die  letztere  ganze  Linie 
würde  passend  die  imaginäre  Axe  im  Gegensatze 
zur  ursprünglichen  der  reellen  genannt  werden. 

Aus  diesen  Betrachtungen  leitet  der  Vf.  nun 
ohne  Schwierigkeit  den  Richtungscoefficienten  ab 
Ist  nämlich  ß  das  Zeichen,  mit  welchem  die  posi- 
tiven Grössen  zu  multipliciren  sind,  um  Grössen  zu 
erzeugen,  welche  die  Geometrie  durch  Drehung  um 
den  n  ten  Theil  einer  halben  Umdrehung  erzeugt, 

so  muss  /?  ^  —  1 ,  also      =  (  —  l )       seyn  und 

es  folgt  hieraus,  dass  allgemein  durch  die  Multipli- 
cation   der    positiven    Grössen    mit    dem  Factor 

ßm  —  — 1)^  solche  Grössen  erzeugt  werden, 
welche  die  Geometrie  durch  eine  Umdrehun«:  um 
den  Winkel  —  180",  oder  —n  aus  der  positiven 
Richtung  hervorbiingt.    Die  Grösse  (  —  1 )  "7^  nennt 

nun  der  Vf.  passend  den  Richtungscoefficienten. 
Die  Richtungscoefficienten  mit  negativen  Exponenten 
entsprechen  einer  Drehung  des  Halbmessers  in  ent- 
gegengesetzter Richtung. 

Koramen  wir  nun  zu  den  Grundoperationen  der 
der  Arithmetik  im  allgemeinsten  Sinne.  Wenn 
durch  (—  )""■  kurz  der  Richtungscoefficient  bezeich- 
net wird,  so  ergiebt  sich  ohne  Schwierigkeit  der 
Sinn  von 
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Ist  dagegen  die  Richtung  des  zweiten  Postens 
von  der  des  ersten  verschieden,  also  (  —  )'"« 
+  (— so  geht  die  Strecke  b  von  dem  Endpunkte 
von  a  unter  dem  Winkel,  der  dem  Bogen  nn  ent- 
spricht ab,  und  die  vom  Nullpunkte  nach  dem 
Endpunkte  von  b  gezogene  Strecke  ist  die  ver- 
langte Summe.  Ist  sn  das  Maass  des  Winkels, 
welcher  letztere  S(recke  (Resultante  des  Kräfte- 
parallelogramms) mit  der  Axe  macht,  so  ist,  wenn 
c  die  absolute  Länge  der  Strecke  ist, 

(-r«  4- =  (-)c. 

Die  Bildung  der  Differenz  ergiebt  sich  analog, 
und  wir  gehen  deshalb  unmittelbar  zur  Multiph- 
cation  über.  Soll  (  — )'"ßx(  — )"A  gebildet  wer- 
den, so  hat  man  dem  gewöhnlichen  Begriff  der 
Multiplication  gemäss  a,  bm&l  zu  nehmen  und  die 
Strecke  ab  um  den  durch  nn  gemessenen  , Winkel 
weiter  zu  drehen ,  wodurch  man  den  Bogen 
(m  +  n)u  für  die  Strecke  ab  und  also 

(-y"ax{-fb  ^<i-f  +  "ab 
erhält,  ein  Resultat,  welches  den  sonstigen  Regeln 
der  Multiplication  von  Potenzen  Ein  und  derselben 
Wurzel  (  —  )  vollkommen  entspricht. 

In  entsprechender  Weise  sind  die  übrigen 
Operationen  ausgeführt,  auf  welche  weiter  einzu- 
gehen der  Raum  uns  verbietet.  Ebenso  wenig 
können  wir  bei  dem  übrigen  reichen  Inhalte  der 
überaus  werthvoUen  Schrift  verweilen  und  deshalb 
nur  noch  weitere  Abschnitte  aufführen.  Der  dritte 
Abschnitt  führt  die  Ueberschrift:  Anwendung  der 
Theorie  der  imaginären  Zahlen  auf  die  ebene  Geo-  ' 
metrie;  der  vierte:  Arithmetische  Darstellung  der 
verschiedenen  Linien  im  liatime  und  Anwendung  der 
Resultate  auf  die  Geometrie  der  drei  Dimensionen ; 
der  fünfte:  Arithmetische  Darstellung  der  Flächen- 
grössen nach  ihrer  Quantität  und  Lage  im  Räume; 
und  endlich  der  sechste:  Arithmetische  Darstel- 
lung der  Körpervolumen. 

Zum  Schluss  wiederholen  wir  nochmals  die 
eingangs  gemachte  Bemerkung,  dass  wir  die 
Schrift  des  Hrn.  Scheffler  für  eine  der  wichtigsten 
Erscheinungen  der  neueren  Zeit  im  Gebiete  der 
Mathematik  halten  und  sie  der  besonderen  Beach- 
tung aller  Matliematikcr  für  werth  erachten. 

D  // 
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Archäologie. 

Archäologische  Aufsätze  von  Otto  Jahn  u.  w. 
^Fortsetzung  von  Nr.  284.) 


Sehr  dankenswert!!  ist  es,  dass  Hr.  Jahn  bei  den 
einzelnen  Scenen  auf  dem  Kasten  des  Cypselus  auf 
Darstellungen  gleichen  Inhaltes  hinweist;  bei  den 
zahlreichen  Entdeckungen   der  neueren  Zeit,  na- 
mentlich ao  Vaseubildern,  die  ja  fast  die  gesammte 
Heroengeschichte   Griechenlands    zur  Anschauung 
bringen,  können  wir  uns  im  Allgemeinen  eine  ziem- 
lich" deutliche  Vorstellung   von   jenen  Bildwerken 
machen.     Bei  manchen  Scenen  freilich  müssen  wir 
»,ns   mit  Analogien  begnügen,   wie  z.  B.  bei  den 
Leichenspielen  des  Pelias,  da  dieser  Mythos  selbst 
sich  wenigstens  mit  Bestimmtheit   noch   nicht  hat 
nachweisen  lassen:  es  ist  aber  bekannt,  wie  häufig 
<rerade  Vasenbilder    Agonen   aller  Art  darstellen, 
allerdings  oft  ganz  allgemein  gehalten  in  der  Weise 
des  täglichen  Lebens,  vielen  aber,   besonders  den 
Vasenbildern  archaischen  Styls,  dürfte  mehr  oder 
minder  eine  mythische  Beziehung  zu  Grunde  hegen. 
Zu  jenen   mehr  allegorischen    Darstellungen,  wie 
sie  auf  der  zweiten  Reihe  erscheinen,  wo  die  Nacht 
mit  Schlaf  und  Tod  in  den  Armen,  die  Gerechtigkeit 
die  Adikia  misshandelnd,  und  ähnliches  dargestellt 
war,  dürfte  es  allerdings  schwer  halten  völlig  ent- 
sprechende auf  anderen  Kunstwerken  nachzuwei- 
sen-, dagegen  möchte  es  mehr  ein  Zufall  seyn, 
dass  zu  "dem  Bilde,  wo  Zeus  der  Alkmene  Becher 
und  Halsband  bietet,  bisher  kein  Gegenstück  ge- 
funden   worden  ist:    denn   theils   ist   gerade  der 
Sagenkreis  des  Herakles  und  Alles,  was  auf  ihn 
Bezug   hat,  mit   entschiedener  Vorliebe   von  der 


bildenden  Kunst  benutzt  worden,  theils  sind  sol- 
che Liebesscenen  auf  Vasenbildern  überaus  häu- 
fig, ich  zweifle  daher  nicht,  dass  sich  noch  einmal 
auf  einem  schon  vorhandenen,  aber  verkann- 
ten Monumente  dieser  Mythus  wird  nachweisen 
lassen. 

Dass  Zeus  der  Alcmene  einen  Becher  schenkt, 
stimmt  mit  der  üeberliefcrurig  vollkommen  überein, 
vergl.  Athen    XI.  781.  C:    Avzog  yt  o  Z(vg 

T7~c''"HQay.)Jwg  ytviOHog  a'iiov  i)yHXui  ÖwQOv  'Aly.mvji 
dod-7ivai  noTi'iQiov,  BntQ 'JnqnQvojvi  ilxua^ug  Siöioütv. 

()'  inoSiS,aiiha  ^ariouro    XQvoiOv  alxpa  noxri- 
Qiov.     Und    zwar   wird   dasselbe   ausdrücklich  als 
yuQxr,aiov   bezeichnet,    vergl.    Athen.    XI.  474  F: 
'jQ/at6TaTov  ö'  iorl    noTr^ifiov  ru  yM^/j'otov,  ii  o 
Ztig  (iful^oagl4UfirtVT]  t'öwy.t  Swqov  avTo^r^g^  ^it^eog, 
wg  0igiy.vÖrig  tv  rij  ÖiVTiga  ImoQiT  y.al  '^HQÜdwgßg  o 
'H^aylmTVg.      Der   von    Athenäus   an   der  ersten 
Stelle  angeführte  Vers  gehört  wohl  dem  Alcman, 
nicht,  wie  ich  früher  vermuthet  habe,  dem  Stesicho- 
Tos;  '  dem   laconischen   Dichter   lag   es  besonders 
nahe,  jene  Sage  zu  berühren,  da  man  sogar  an- 
«xeblich  jenen  Becher  noch  in  später  Zeit  in  Lace- 
daemon  vorzeigte,  Athen  XL  p.  473.  B:  Xdi/wv  d'  o 
Aa^iijjaxrjvogh  xoTg'ÜQoignuQa  Aay.töai^ovCQig  cpjo'ivhi 
XifA  ug  cvzov  ÖHy.vvad-ai  to  lUnag  t6  öod^iv  'AXy.^ap'rj  ino 
Jiog,  o'f'Ai^HpiTQvon'i  ihüa&i].  üebrigens  stellte  das  Bild 
nicht  sowohl  das  Werben  um  den  Liebesgeimss  dar, 
sondern  vielmehr  lässt  der  Gott,  nachdem  er  Um- 
gang mit  der  sterblichen  Frau  gepflogen  hat,  ihr 
eine^Gabe  als  Angedenken  zurück.    Dies  geht  in 
Betreff  der  vorliegenden  Sage  aus  den  angeführten 
Stellen  klar  hervor,  und  ist  ein  Zug,  der  uns  über- 
haupt öfter  in  der  hellenischen  Sage   begegnet.  *) 
Die  singenden    Musen    und   Apollo   auf  der 
zweiten  Fläche  Nr.  8,  ist  in  der  älteren  bildenden 


.r  Eön.n.(,  l^nrnQ   Tr,ls,ai„au  n.,..U.ov  ^^^^^  ''l^^  '  ^^^^^^^^^  als  von  der  Krau  .e.a«t  wird: 

„..aso  ist  wobt 'E..o..r«,o,  -7^' f^;^^,^^,^^^^  ,,,c.,e..U  in  der  Wei.e  ,  .  ie  die  GÖUer 

.vivre  'Evvoa,y.Uo.  ricMi.,  alsdann  l.ätte  Hepl.a.tos  ^„     jV,  iU.oyo,  des  Poseidon  ,  und  darum 

den  Pcleus  und  die  Tlictis  mit  Gescl.enken  ehren;  aber  Lil.yc  ist  j,  niciu  uie  j^o^      /  / 

jene  Vcriiessernng  notlnvendi)^. 
A   L.  7-    1S47.    ZueHer  Bund. 
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Kunst  kein  gerade  häufiger  Vorwurf;  Hrn.  J.'s 
Ansicht,  dass  der  Künstler  nur  drei  Musen  darge* 
stellt  habe,  stimme  ich  bei,  weil  die  Berücksichti- 
gung der  durcligehends  gewahrten  Symmetrie  in  der 
Coraposition  keine  grössere  Anzahl  hier  gestattet; 
auch  erinnere  ich  daran,  dass  Eumelos,  der  Connthi- 
sche  Dichter,  den  Pausanias  vermulhungsweise 
für  den  Verfasser  der  poetischen  Beischiiften  auf 
dem  Rasten  des  Cypselus  erklärt,  ebenfalls  drei 
Musen  mit  \amen  nannte.  *)  Sonst  wäre  an  der 
Neunzahl  der  Musen  kein  Anstoss  zu  nehmen;  auf 
der  kürzlich  zu  Chiusi  entdeckten  figurenreichen 
Vase,  (die  wir  wohl  zu  Ehren  des  Maiers  ,,Clijiias- 
Vase"  zu  nennen  berechtigt  sind,)  erscheinen  im 
Hochzeitzuge  des  Pcleus  und  der  Thetis  acht  oder 
neun  Musen,  mit  Namen  genannt,  Urania,  Calliope, 
Melpomene,  Klio,  Euterpe,  Thalia,  Stesichore 
(ein  ganz  neuer,  aber  charakteristischer  Name) 
Poiymnia,  (Erato?)  Ebenso  erscheinen  sieben 
Musen  auf  einer  Vase  mit  rothen  Figuren  (De 
Witte  Cab.  Etrusque  Nr.  5.  Panofka  Musee  Blacas 
T.  IV.)  darunter  fünf  mit  Namen  bezeichnet,  Klio, 
Euterpe,  Thalia,  Calliope,  Poiymnia.  —  Die  Cly- 
(iasvase  giebt  auch  über  eine  andere  Darstellung 
auf  der  vierten  Fläche  Nr.  3.  Aufschluss:  hier  er- 
scheint Theseus  mit  der  Leier  neben  Ariadne,  die 
ihm  einen  Kranz  darreicht:  auf  der  Clusinischen 
Vase  ist  ebenfalls  Theseus    dargestellt,   die  Leier 


spielend:  vor  ihm  steht  Ariadne  mit  einem  Kinde.**) 
Zum  Tone  der  Leier  tanzen  die  geretteten  attischen 
Jünglinge  und  Jungfrauen  von  Phaidirnos  atigeführt, 
während  man  auf  dem  Meere  ein  ScJiiff  mit  den 
jubelnden  Gefährten  des  Theseus  erblickt.  Dieselbe 
Begebenheit,  nur  auf  die  Hauptpersonen  reducirt,  ist 
offenbar  auch  auf  dem  Kasten  des  Cypselus  dar- 
gestellt. Einen  Kranz  aber  hält  Ariadne,  so  wie 
eine  andere  weibliche  Figur  auch  auf  einem  Vasen- 
bilde, was  die  Besiegung  des  Minotauros  darstellt 
bei  Stephaui  Theseus  und  Minotauros  Tf.  II.,  so 
dass  die  Sage  von  dem  strahlenden  Kranze  der 
Ariadne  nicht  als  eine  reine  Erfindung  der  Alexan- 
driner zu  betrachten  ist.***)  (Hygin.  Astronom.  II.  5. 
Eratosthen.  Cataster.  V.)  Auch  auf  den  beiden 
Vasenbildern  bei  Stephani  T.  I.  und  II.  sind  Na- 
men beigeschrieben,  ohne  dass  es  möglich  wäre, 
dieselben  zu  entziffern. 

Zu  Nr.  9  auf  der  vierten  Fläche,  dem  Paris- 
urtheile,  hat  Hr.  J.  sich  jeder  Bemerkung  enthalten, 
wahrscheinlich  wegen  der  grossen  Zahl  ähnlicher 
Vorstellungen.  Ich  bemerke  nur,  dass  auch  hier, 
wie  wohl  überall  auf  den  älteren  Denkmälern,  nicht 
das  Unheil  selbst,  sondern  vielmehr  die  vorberei- 
tende Scene  des  Zuges  der  drei  Göttinnen  unter 
Hermes  Geleit  dargestellt  war,  wie  dies  die  Be- 
schreibung des  Pausanias  klar  zeigt. 


*)  Tzetzes  ad  HesioJ.  p.  25  cd.  Gaisford:  EvurjXog  fih  ö  KooiyO-ios  rQtT;  (f.tjaiy  dyiu  Movgks  Ovym^ous  Un6Uo}vog, 
Kri(f)isovv ,  l^nolluviSn  ,  JioQvaOiviöa. 

*-0  Das  Kind  könnte  befremdliclt  erscheinen,  allein  ich  zweifle  nicht,  dass  es  den  Dionysos  darstellt,  denn  nach  einer 
eigenthümlichen  Gestaltiino  der  Sage  erscheint  Ariadne  als  Pflegerin  des  Dionysos,  siehe  das  von  Panofka  beschriebene 
Vasenbild  (Annali  Vol.  VII.  p.  82.  Mon.  ined.  dell'Inst.  Vol.  II.  t.  17),  wo  Herr.-.es  einer  Frau  ein  Knäblein  reicht  nnd 
die  Beischriften  APIArXH  und  JI0iVY2:0S  jeden  Zweifel  heben.  Diese  Vase,  obwohl  in  Sicilien  gefunden,  scheint 
doch  attisches  Fabricat  zu  seyn ,  wie  wenigsten»  der  Name  Utjiäyvt]  für  ifo/aJ»/;;  andeutet. 

***)  Jene  Clytiasvase,  wo  die  Namen  der  Jünglinge  und  Jungfrauen  beigeschrieben  sind,  verhilft  uns  nun  auch  zur 
Verbsserung  der  äusserst  verderbten  Stelle  des  S^rvius  zu  Virg.  Aen.  VI.  v.  21 :  „Qnos  liberavit  Theseus,  quoruni  haec 
nomina  ferunt:  Hippopliorbas  et  libi  id  est  Arcaiis,  Antimachus  Euandri,  Mnestens  Sumiani,  Fidocus  Raninutis,  De- 
molion  Cydani,  Purierion  Celei;  puellae  hae-.  Piereboea  Alcatini,  Medippe  Pyrii,  Jesione  Celei,  Andromache  Eury- 
medontis,  Eurymedusa  Polyxeni,  Europe  Laodids,  Milita  Triaconi."  Die  Verbesserung  Menestheus  wird  durch  die 
Inschriften  der  Vase  bestätigt,  ebenso  ist  tör  Fid«cus  vielmehr  Daidochus  zu  schreiben. 

Auf  das  Gedicht  der  Sappho,  worin  die  DicUerin  nach  Servius  am  a.  0.  die  Heldenthat  des  The.seus  besungen 
hatte,  und  zwar  auf  eine  Schilderung  des  Beigentinzcs ,  den  die  befreiten  Schlachtopfer  anstellten,  beziehe  ich  auch 
die  Verse  der  Dichterin  fr.  60: 

KQtlnaaC  vi  7o!f  k6'  ^juftdt'oje  nöStaaiv 

nöag  jiQtv  a^o?  ^taXa/.ov  fjäKiant. 
indem  wohl  Sappho  jenen  Reigentanz  mit  eine|  Chor  cretischer  Jungfrauen  verglich. 

V.  18:   "y^yn       xal  'EQjurjg         l4).tittvdQif  zov  nqia/xov  zag  Ottii  o^)  i&rjco    ^  v  cc  g  vhtQ  xoü  xäXlovg ,  xni  iaxiv 
l7i(yQ<iu litt  yal  toiioig. 

' EQfj.iittg  öS'  ^A).i^vSq(i)  litlxvvai  Sianijy 
jov  tl'Sovg  "Hfiav  twi  IAO'kvüv  xttl  '-^(pQoSCtnv. 
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Offenbar  verzichtet  die  ältere  Kunst  mit  weiser 
Beschränkung  und  Einsicht  in  ihre  Mittel  auf  die 
Darstellung  einer  so    äusserst   bewegten  und  von 
Pathos  erfüllten  Scene,  wo  es  ebensosehr  daraut 
ankam,  in  Aphrodite  die  siegende,  unüberwindliche 
Macht  der  Schönheit,  als  auch  in  den  beiden  an- 
deren Göttinnen  die  leidenschaftliche  Erregung  des 
Gemülhes  darzustellen ;  sie  wählt  daher  lieber  den 
Moment,  der  den  Ausgang  des  Götterstreites  schon 
hinlänglich  ahnen  lasset,  wo  die  Göttinnen  von  Her- 
mes «geführt  bei  Paris  ankommen.     Ganz  so  aut 
dem  Throne  des  Amykläischen  Apollo  ,  vergleiche 
Pausan.III.  18.  12:  ^EQfxiig  Öa  naQ'  UX^^uvÖqov  y.Q,»v- 
aofdvaq  ajH  rag  9to.g,  wo  man  sogar  zweifeln  kann, 
ob  Paris  selbst  dargestellt  war,    oder  nur  der  Zug 
der  Göttinnen,  wie  auf  der  bekannten  Vase  bei  Mil- 
lingen Coli,  de  Coghill  pl.  34.  (Müller  Denkm.  I.  t. 
ISr  94)   wo   die  Göttinnen  mit  überaus  raschem 
Schritte  dem  Herraes,  der  mit  dem  Kerykeion  vor- 
anschreitet ,    folgen.     Aehnlich   auf    zwei  Vasen 
archaischen  Styls  in  der  Sammlung  zu  Erbach,  be- 
schrieben von  Creuzer   (zur  Gallerie  der  Dramat. 
S.  23)  und  bei  «erhard  (Auserles.  Vasenb.  Tf.  171 
und  173  ),  so  erkläre  ich  auch  im  Widerspruch  mit 
Hrn.  /.  das  Vasenbild  Tf.  72,  wo  offenbar  Hera 
(den  Scepter  und   eine   Blume   tragend),  Athene 
(mit  Helm  und  Lanze  versehen)  und  Aphrodite  (an 
einer  Blume   kenntlich),    feierlich  daherschreiten , 
während  Hermes,  das  Gesieht  rückwärts  gewandt, 
wie  im  Gespräch  mit  den  Göttinnen,  den  Zug  er- 
öffnet.   Diese  Erklärung  wird  nicht  nur  durch  die 
vollkommene  Aehnlichkeit  mit  anderen  unzweifel- 
haften Darstellungen  dieses  Mythos,   sondern  auch 
durch  das  Bild  der  Rückseite  bestätigt.    Hier  er- 
blicken wir  eine  halbverhüllte  Frau  sichtlich  wider 
ihren  Willen  von  zwei  Kriegern  fortgeführt,  zwei 
andere  Frauen  erscheinen   zu  beiden   Seiten  der 
Scene;   ganz  dieselbe  Vorstellung  (nur  mit  Aus- 
nahrae der  beiden  weiblichen  Nebenfiguren)  ent- 
hält aber  auch   die  Rückseite  der  obenerwähnten 
Vase  Nr.  171 ,  wo  auf  der  Vorderseite  unverkenn- 
bar der  Zug  der  drei  Göttinnen  dargestellt  ist,  wie 
diess  auch  Gerhard  fasst;   diese  Uebereinstimmung 
der  beiden  Vasen  hinsichtlich  beider  Darstellungen 
ist  durchaus  nicht  zufällig,  sondern  für  das  Ver- 
ständniss  von  entschiedener  Wichtigkeit;   dass  auf 
beiden   derselbe  Gegenstand  uns  vorgeführt  wird, 
ist  nicht  zu  bezweifeln;   ist  die  Deutung  der  einen 
sicher,   so  kommt  das  auch  der  andern  zu  Gute. 
Die  Rückseite  aber  stellt  wohl  die  Helena  dar,  wie 


sie  nach  der  Eroberung  Trojas  von  Menelaos  und 
einem  anderen  Heros,  wahrscheinlich  dem  Ulysses, 
fortgeführt  wird;   es  leuchtet  aber  auf  den  ersten 
Blick   ein,    wie  passend   beide   Scenen   von  dem 
Künstler  mit  einander  vereinigt  wurden;    denn  wie 
das  Parisurtheil   den   Beginn   des  verhängnissvol- 
Icn  Krieges  vergegenwärtigt,  indem  unmittelbar  daran 
sich  die°Entführung  der  Helena  schliesst ,  so  stellt 
die  Wegführung  der  treulosen  Helena  durch  Mene- 
laos das  Ende  des  langjährigen  Kampfes  dar.  Wie 
nun  die  sichere  Erklärung  eines  Monumentes  immer 
auch  auf  andere   ein  Licht  zu  werfen   pflegt,  so 
möchte  ich  auch  Tf.  71,  wo  ebenfalls  die  drei  Göt- 
tinnen einherschreiten,  hieher  ziehen;  allerdings  hat 
dieses  Vasenbild  einen  bacchischen  Charakter,  fer- 
ner trägt  Athene,  was  von  der  gewöhnlichen  Dar- 
stellung des  Parisurtheiles  abweicht,  den  Helm  in 
der  Hand,  und  die  Gegenwart  Hermes  fehlt.  Allem 
die  Vasen  zeigen  auch  anderwärts,  wie  bacchische 
Zieiathen  bei  der  Darstellung  fremder  Mythen  vor- 
kommen, so  z.  B.  die  eben  erwähnte  Erbacher  Vase, 
gleichfalls  bei  der  Darstellung  des  Paris -Urtheils; 
Hermes  fehlt  auch  auf  einer  anderen  Darstellung 
des  Parisurtheils  Tf.  176,  wogegen  umgekehrt  auf 
einem  archaischen  Vasenbilde  noch  Iris,  ebenfalls 
mit  dem  Kerykeion  beigegeben  ist.    Ueberhaupt  hat 
nicht  leicht  eine   andere   Darstellung  so  vielfache 
Modificationen,   bald  Erweiterungen,  bald  Verkür- 
zungen erhlten,  als  gerade  das  Parisurtheil;  fehlt 
doch  z.  B.  auf  dem  Vasenbilde  Tf.  172   eine  der 
drei  Göttinnen,   deren  Gegenwart  unentbehrlich  er- 
scheint.   Wie  auf  diesen  Vasenbihlern  nur  der  Zug 
der  Göttinnen  dargestellt  ist,  so  auf  andern  der  Au- 
genblick der  Ankunft  vor  dem  Phrygischen  Rich- 
ter, wie  eben  auf  dem  Kasten  des  Cypselus;  eben 
so  auf  der  höchst  eigenthümlichen  ägyptischen  Vase 
bei  Gerhard  Tf.  170,   wo  die  Bilder  beider  Seiten 
unmittelbar  zusammengehören;  ebenso  Tf.  172,  und 
in  einem  durch  dramatisch  -  lebendige  Auffassung 
ausgezeichneten  Bdde  ,  Tf.  174.175.    Man  verglei- 
che noch  die  von  Hrn.  Jahn  herausgegebene  Volcen- 
tervase   ( Telephos  und    Troilos )  Tf.  HI.  Desto 
häufiger  hat  die  entwickelte  Kunst  die  darauf  fol- 
aenden  Momente  mit  den  verschiedenartigsten  Mo- 
dificationen dargestellt;  ich  verweise  einstweilen  nur 
auf  Creuzer  am  angef.  Orte  S.  25  ff.  und  Raoul 
Rochette  Monum.  Ined.  p.  264.  -    Was  die  Dar- 
stellung des  Paris  selbst  anbetrifft,  hinsichtlich  wel- 
cher die  antike  Kunst  bedeutend  vaiiirt,  so  müssen 
wir  uns  gewiss  auch  hier  vorzugsweise  an  die  Va- 


1127 


A.  L.  Z.    Nura.  285.    D  E  CE  M  BE  R  1 8  47. 


1128 


senbilder  archaischen  Styls  hallen,  wo  Paris,  wie 
diess  auch  durch  die  ältere  Fassung  der  Sage  hin- 
länglich gerechtfertigt  wird,  als  bärtiger  Mann,  in 
ernster,  gemessener  Haltung ,  meist  mit  Chiton  und 
Himation  bekleidet,  einen  Stab  oder  eine  Lanze 
tragend  erscheint  *);  während  die  entwickeltere 
Kunst  den  Paris  als  jugendlich  unbefangenen  Ephe- 
ben,  der  wohl  auch  mit  Leierspiel  sich  die  Zeit 
vertreibt,  auffasst ,  wie  ja  auch  Polygnotos  bei  sei- 
ner Darstellung  das  Homerische  Schellwort  (tzuq- 
&evont7i7]g)  vor  Augen  halte:  die  jüngste  Periode 
der  Vasenmalerei  stellt  Paris  gewöhnlich  in  Phry- 
gischem  Coslüm  dar,  worin  ich  eme  Einwirkung 
des  attischer!  Dramas  erkennen  möchte.  —  Was 
endlich  die  geflügelte  «*)  Artemis  bei  dieser  Scene 
anbelangt,  so  verweise  ich  auf  Gerhard  über  die 
Flügelgestallcn  in  den  Abhandl.  der  Berliner  Acad. 
1839.  S.  159. 

Der  ruhende  Dionysos,  der  am  Ende  des  vier- 
ten Feldes  dargestellt  w^ar,  und  den  Pausanias  aus- 
führlich schildert,  erscheint  auf  einem  Vasenbilde 
bei  Miliin  Tom.  L  pl,  59,  wo  dem  auf  einer  Kline 
gelagerten  jugendlichen  Gölte,  der  einen  Thyrsos- 
stab  hält,  ein  Satyr  entgegentritt,  während  ein  ge- 
flügelter Genius  darüberschwebt ;  die  andere  Seile 
der  Vase  stellt  den  Kampf  des  Herakles  mit  den 
Centauren  dar.  Noch  näher  steht  eine  andere  ähn- 
liche Darstellung  auf  einem  Catal.  elrusque  N.  48 
beschriebenen  V^asenbilde,  wo  demselben  Athene 
eine  Blume  reicht;  und  so  möchte  ich  auch  eine 
andere  Darstellung  bei  Gerhard  Auserl.  V^asenb.  Tf. 
142  deuten,  wo  ein  bärtiger  bekränzter  Mann  auf 
einer  Kline  gelagert,  eine  Trinkschale  haltend,  er- 
scheint,  Athene  mit  der  Lanze,  den  Helm  in  der 


Hand  tragend,  schreilet  heran,  gefolgt  von  Her- 
mes, auf  der  andern  Seile  spielt  Apollo  die  Leier; 
Weinranken  mit  Trauben  ziehen  sich  über  die  Scene 
hin,  wie  auch  am  Halse  des  Gefässes  eine  bacchi- 
sche  Scene  dargestellt  ist;  unter  der  Kline  befindet 
sich  ein  Hund.  Gerhanl,  der  namentlich  diesen  zu- 
letzt erwähnten  Umstand  für  gewichtig  hält,  indem 
er  an  die  Sage  erinnert,  die  sich  an  das  Gymna- 
sium Kynosarges  knüpft,  deutet  die  Scene  auf  Hera- 
kles; allein  die  Hauptfigur  hat  durchaus  nichts,  was  an 
den  herakleischen  Typus  erinnert,  der  sich  sonst  auch, 
wo  andere  charakteristische  Attribute  fehlen,  deut- 
lich kund  zu  geben  pflegt;  vielmehr  deutet  die  Art, 
wie  der  Kopf  behandelt  ist,  entschieden  auf  Dio- 
nysos. Zu  ihm,  dem  siegreichen  Gotte,  der  von 
den  Mühen  und  Kämpfen  sich  erholt,  tritt  Athene, 
die  Göttin  des  Sieges,  heran,  gerade  wie  dieselbe 
Göttin  auf  der  oben  erwähnten  Vase  dem  Dionysos 
eine  Blume  reicht.  Die  gesenkte  Lanze  in  der  Rech- 
ten ,  wie  der  Helm  in  der  Linken  charakterisiren 
Athene  als  Siegesgöttin:  Harpocralion  S.  132.  31: 
"Ort  de  NCxriQ  '^&i]vug  '^ouvov  unTi()Ov ,  l'yov  iv  /iiiv  di'^iä 
(>6uv,  IV  de  T?;  evwvvitiM  -/.(juvog,  ilt/LiuTO  nuQ  'A'Jr,- 
vrxloig,  öiSr/Xwxev  "'WuoSwQog  ev  u  niQi  dy.Qonoltwg. 
Was  den  Hund  betrifft,  so  kann  ich  darin  keine 
besondere  symbolische  Beziehung  erblicken  ,  der 
Hund  erscheint  oft  auf  Darstellungen  der  verschie- 
densten Art,  neben  Menschen,  wie  neben  Heroen; 
besonders  pflegte  man  aber  auch  bei  Darstellungen 
festlicher  Gelage  Hunde  unter  der  Kline  anzubrin- 
gen, wie  auch  die  Lykischen  Grab  -  Monumente  bei 
Fellows  darthun;  ich  lege  daher  auf  diesen  Um- 
stand kein  Gewicht. 

CDie  Fortsetzung  folgt.') 


*)  Dass  sonst  die  Darstellung  des  Paris  nichts  Alnveichendes  enthielt,  möchte  ich  schon  ans  dem  Stillschwei-^en  des 
Pausanias  schliessen,  der  sonst  das  Sit.guläre  stets  l.e.sonders  hervorhebt,  wie  z.  B.  die  sch!anKenfiis.i..e  Gestalt  des 
Boreas,  die  ich  übrigens  auf  einem  attischen  Lekythos  bei  StackelDerg  Gräber  der  Hellenen  wieder  finden  glaube. 
**)  Wie  hier  .-Vrtemis  geflügelt  erscheint,  so  Apollo  auf  einem  von  Abeken,  Miltelitalien  Tf.  VII.  b.  a,  cdirten  aber  nicht 
erklärten  Siegelringe,  im  Besitz  des  General  Ramsay,  wo  ein  Mann  mit  der  Geissei  einen  Wa-en  lenkt  an  dem 
ein  Löxve  und  ein  Eber  gespannt  sind;  voran  schreitet  eine  männliche  Figur,  die  nicht  nur  an  den  Füssen  kleine 
Flüirel  nach  Art  des  Heimes  hat,  sondern  ausserdem  mit  vier  grossen  Schwingen  (von  denen  die  den  Armen  zu 
nächst  von  der  Brust  ausgehenden  nach  oben  gekehrt  sind,  während  die  andern  au  den  Hüften  sich  abwärts  halten ) 
versehen  ist,  und  in  den  Händen  einen  Zweig  trä«t.  Ich  erkenne  in  dem  Wagenlenker  Admetos,  dem  Pelias  als  er 
um  seine  Tochter  Alcestis  warb,  diesen  Athlos  auferlegt  hatte,  wie  eine  ganz  ähnliche  Scene  auch  auf  dem  Aray 
cläischen  Thron  dargestellt  war,  Pausan.  III,  18,  16:  rtl,.raru  U^^,r!i6i  rs  iivyyimv  iarly  ino  Squc  y^nnoy  yrü 
Uovia  in  der  Flügelgestalt  Apollo,,  denn  nur  mit  Hülfe  Apollos  hatte  Admetos  die  Aufgabe  vollbracht,  Apollod  I  9  l'i  ■ 
dl  ä^anv  in»yyeü.a^ivov  Hü.iov  T,}y  »vyai^ou  ro,  yaraCsC^t^yti  cio^ua  Xidyiwy  y.cä  y.d.nnmy,    Unöllm'  ÜvL 

Muy.ev. 
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Archäologie. 

Archäologische  Aufsätze  von  Otto  Jahn  u.  s.  w. 
{^Fortsetzung  von  Nr.  285.) 


IMLit  dem  eben  erwähnten  Vasenbilde  hat  ein  an- 
deres bei  Gerhard   Tf.   108   grosse   Aehnlichlieit , 
jro  ebenfalls  ein  bekränzter,  bärtiger  Mann  im  lan- 
fen  Gewände  auf  einer  Kline  ruht  •,  vor  ihm  steht 
Athene,  die  ihm   eine  Schaale  reicht,  hinter  ihm 
Hermes  ;    Weiiiranken  ziehen  sich  auch  hier  über 
die  Scenc  hin  5   man  könnte  auch  hier  an  Diony- 
sos denken  ,   indess  hat  die   ganze   Gestalt  weit 
mehr  den  Herakleischen  Typus,   so  dass  ich  hier 
Gerhards  Erklärung  beipflichte;  wie  auch  auf  der 
anderen  Seite  der  Kampf  des  Herakles  mit  Geryo- 
ncs  dargestellt  ist.  Dass  man  aber  zwei  verschiedene 
Scenen,   wenn   auch   von   verwandtem  Charakter, 
auf  ganz  ähnliche  Weise  darstellt,   kommt  in  der 
alten  Kunst  nicht  selten  vor,  und  hier  düifte  wohl 
die  Darstellung  des  ruhenden  Dionysos  als  die  äl- 
tere zu  belrachlen  seyn  (wenigstens  scheint  dafür 
auch  das  Vorkommen  dieser  Seena  auf  dem  Kasten 
des  Cypselus  zu  sprechen),  die  dann  als  Vorbild 
für  den  ruhenden  Herakles  diente. 

Auch  Hr.  Jahn  hat  die  beiden  eben  besproche- 
nen Vaseiibilder  berührt  in  einer  anderen  Abhand- 
lung S.  90,  ohne  sich  jedoch  mit  Entschiedenheit 
auszusprechen.  Es  ist  dies  der  achte  Aufsatz, 
Athene  lind  Heraldes,  worin  das  bräutliche  Verhält- 
niss  der  Athene  zu  jenem  Heros,  was  die  Denk- 
mäler der  allen  Kunst,  besonders  Vasenbilder  ar- 
chaischen Slyls  klar  bezeugen,    ohne  dass  es  bis 


jetzt  gelungen  wäre,    eine  Bestätigung  dafür  aus 
der  Litteratur  zu  gewinnen,  mit  ebensoviel  Scharf- 
sinn als  Gelehrsamkeit  erläutert  wird.    Im  Einzel- 
nen bleiben  allerdings  noch  miinnichfache  Zweifel 
übrig,  allein  der  Zuwachs  des  archäologischen  Ap- 
para'tes,  den  uns  die  Zukunft  bringen  wnrd ,  viel- 
leicht auch  das  bestimmte  Zeugniss  eines  alten  Dich- 
ters oder  Mylhographen,  wird  auch  hier  gewiss  man- 
che Dunkelheit  aufhellen.  Das  iMaterial  ist,  soweit  ich 
diess  beurtheilen  kann,  vollständig  gesammelt;  ich 
vermisse  nur  ein  von  De  Witte  beschriebenes  Va- 


senbild ,    welches   den   auf   S.   101  geschdderten 
Scenen  sich  anschliesst         ücbrigens  glaube  ich 
doch  dem  ganzen  Mythos  nur  eine  partielle  Geltung 
zuschreiben  zu  dürfen.     Hr.  Jahn  bemerkt  selbst 
auf  S.  120  if.  ganz  richtig,  dass  eine  solche  Ver- 
mählungsprocession,    wie   sie   die    Vasenbilder  so 
häutig  uns  veranschaulichen,  'zugleich  die  Apotheose 
des  Herakles  ,    seine  Einführung  in  den  Olympos 
darstellt,  somit  also  eigentlich  nur  eine  andere  Form 
für  die  Apotheose  selbst  sey,  die  man  gewöhnlich 
unter  dem  Bilde  der  Vermählung  mit  der  Hebe  sich 
vorstellt.    Dass   man   gerade   die   Athene  wählte, 
lag  allerdings  nahe;   erscheint  doch  diese  Göttin  in 
der  Poesie  wie  in  der  bildenden  Kunst  überall  als  die 
treue  Beschützerin  und  Gefährtin  wie  anderer  He- 
roen, so  namentlich  des  Herakles;  allein  ich  möchte 
doch  vorzugsweise  Attika  als  den  Silz  und  die  ei- 
gentliche Heimath  dieser  Sage  betrachten.    In  At- 
üka  hat  der  Cultus  dieses  Heros  die  grösste  Ver- 
breitung gewonnen,   Attika  eignet  sich  den  Ruhm 
zu,  dem  Herakles  zuerst  göttliche  Ehren  erwiesen 
zu  haben  **).   Von  Maralhon  aus  verbreitet  sich  der 


*)  Es  ist  dies  eine  im  Cabiuet  Beugnot  Nr.  37  beschriebene  Volcentervase  von  vortrefflicher  Zeichnung,  em  Werk  des 
Panthaios  inAN&AIOS  MEHOIEZEN'.^  wo  Herakles  mit  Jolaos  auf  eiuem  Viergespann  dargestellt  ist,  wahrend 
Ati.ene  zur. Seite  des  Wagens  erscheint:  „A  cöt6  du  cliar  se  tient  Minerve,  qui,  levant  la  inai.i  gauche,  se  retourne 
vers  Hcrcule.  -  En  avant  de  Miuerve  et  ä  cöte  des  chevaux  s'avance  Apollon  citharede.  -  Devaut  les  clievaux 
marohe  Ilennes."  — 

**)  Vgl.  \ristides  T.  I.  p.  58  ed.  Dindorf:   ^nU  Sf,  y.al  ralg  rov  »sov  (d.  i.  t4n6Uayvog-i  fxavida,?.  inu^  yaQ  ^nfjiaey 
IS  iiy^Qiinojy  'Hoay.m  yMaaQaslg  Sy  XiynuL  TQonoy ,  ({j9vi  lini^~^ro  viwg  re  'HQuy.Uovg  lä(>iiia9ai  xai  ^vny  cos  &t'i>  y-cc<. 
ravuc  fiiyioi  nQÖg  tn^  xw"  ^^iva^wv  ifQv^toyy  nöUy ,  'n        nQeaßvzüiri  xöiv  'ElXnvCäwy  xal        f?j  lovs  Oiots  evceßuas 
xul  %(i)V  cllliay  Twy  anovättioxäioyv  öjantQ  riye/xojy  loTg  anixciv  vnnQX^^- 
A.  L.  Z.  1847.   Zweiter  Band.  ^^6 
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Cultus  rasch  über  alle  Gauen  Attikas  *) ,  ja  er 
beeinträchtigt  sogar  den  Cultus  des  einheimischen 
Heros  Theseus.  der  ihm  wilhg  als  dem  MäclUige- 
ren  weicht,  wie  Arislides  -••-»)  bemerkt.  So  lag  es 
ganz  nahe,  dass  man  gerade  in  Athen  den  hochverehr- 
ten Heros  in  so  enge  Beziehung  zur  Landes- Göt- 
tin setzte:  es  würde  also  auch  das  so  häufige  Vor- 
kommen dieses  Mythos  auf  Vasenbildern  archai- 
schen Styls  ein  neuer  Beweis  für  den  attischen  Vr- 
sprung  dieser  Klasse  von  Kunstwerken  seyn.  Ver- 
wandten Vorstellungen  begegnen  wir  aber  auch  in 
anderen  Localsagen  ,  so  in  der  argivischen  ,  wo 
Athene  ebenfalls  dem  Diomedes  die  Unsterblichkeit, 
die  sein  Vater  Tydeus  verscherzt  hatte  ,  ver- 
leiht ***). 

Die  neunte  Abh. ,   Inschriften  auf  Vasen ,  S. 
128  ff.,  behandelt  mancherlei  schwierige  Probleme 
die  jedoch  mehr  der  philologischen  Kritik  anheim- 
fallen;   wenn  Jai'duXog  auf  einer  Vase  als  Name 
des  Hephaestos  erscheint,  so  ist  dies  eigenthch  ein 
appellativischer  Beiname,  sogut  wie  Ooißog,  nulXug 
und  ähnliche,  die  dann  ebenfalls  ohne  weiteres  auch 
allein  zur  Bezeichnung  des  Gottes  gebraucli*  wer- 
den.   ^Varura  soll  also  nicht  auch  Pindar,   der  so 
oft  die  Epitheta  der  Götter  absolut  setzt,  Nem.  IV. 
95:  TU  Juidulov  {.luyaiQu,  gesagt  haben;  rä  duiöuhp 
(xuxaiQH,  wie  man  hat  verbessern  wollen,  ' ist  voll- 
kommen unpoetisch;  und  nicht  anders  steht  es  mit 
dem  von  mir  in  meiner  Ausgabe   der   Lyriker  zu 
jener  Stelle  verglichenen  Verse  des  Euripides  Herc. 
Für.  471,  wo  es  von  Herakles  heisst:   'Eg  öe^tuv  de 
atjv  ultlijXrjQiov  SvXov  xud^m,  JuiddXov  ipivdTj  ööoiv. 
Die  aus  Conjectur  substituirte  Lesart  duiöalov  ist 
matt,   unpoeiisch  und  den  Gesetzen  der  Wortstel- 
lung zuwider:  dagegen  JaiSÜXov  vollkommen  rich- 
tig,  weil,   wie  ich  nachgewiesen  habe,  Herakles 
Keule  wirklich  ein  Geschenk  des  Ilcphästos  war. 
—  Auf  einem  anderen  Vascnbildc  (bei  Tischbein 
I.  t.  33.  Elite  ccramograph.  II.  t.  62)  welches  den 
Streit  des  Marsyas  und  Apollo  darstellt,  sind  die 


Namen  M0AK02  oder  MOAnOS  und 
oder  AEAI02  beigeschrieben.     Hr.   Jahn  billigt 
M0ytn02  als  Beinamen  des  Satyrs  Marsyas,  viel- 
leicht ist  BlOArO^   zu  schreiben,  wodurch  das 
künftige  Schicksal  des  Marsyas,  seine  Strafe  und 
Lebensende  angedeutet  würden;  Aristophanes  im 
zweiten  Frieden  Fr.  IV:   Mi]  fioi  'A&tivalovg  ulvtiz', 
i]  l-iolyol  taovTui.    Liiliog  dagegen,  als  Beiname  des 
Apollo,  ist  überaus  bedenkhch,  vielleicht  ist  zli]liog 
zu  lesen.  —    Auf  der  berühmten  Midiasvase,  die 
Hr.  Jahn  S.  133  ff.  bespricht,  erscheint  zweimal  der 
Name  EAEPA^  einmal  wird  eine  der  Begleiterin- 
nen derJVIedea  so  benannt,  das  anderemal  eine  der 
Leukippiden,  und  zwar  die  Gehebte  des  Polydeu- 
kes.    Ich  glaube  ein  drittes  Beispiel  nachweisen  zu 
können  auf  der  trefflichen  Vase  des  Exekias  (Muaj| 
Gregoriaii.  T.  II.  tr.  53 )  welche  auf  der  einen  Seite 
die  würfelspielenden  Heroen  Achilles  und  Aias  dar- 
stellt ,    auf  der  anderen  das  Ross  Kyllaros  nebst 
Tyndareos   und   seinen   Söhnen  :   hier  reicht  eine 
Frau,  die  man  für  Helena  erklärt,  dem  Castor  eine 
Blume,  während  Polydeukes  hinter  ihr  mit  einem 
Hunde  spielt;  allein  in  den  Schriftzügen  hegt  deutlich 
AEPA,  ich  ergänze  also  EAEPA  und  erkenne  darin 
die  Leukippide,  wie  auf  der  Midiasvase;  so  dass  also 
dies  Vasenbild   eine  abweichende  Sage  darstellen 
würde,  indem  nach  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung 
Castor  im  Kampfe  um  die  Leukippiden  fällt;  und  eine 
andere  Sage  lässt  ihn  auch  in  der  That  im  Kampfe 
um  Helena  fallen,    vergl.  Gerhard  Abh.  der  Berk 
Akademie  1839  S.  296.    Der  Name  Elera  erinnert 
an  Elara  oder  Alcra,  die  Mutter  des  Tityos,  siehe 
Pindar  und  Simonides  beim  Etym.  Magn.  p.  60.  48. 
Auch  bespricht  Hr.  Jahn   ebendaselbst   die  Seene 
der  Midiasvase,  auf  denen  die  atiischen  Heroen- 
namen Antiochos,  Hippothoon,  Oeneus  erscheinen 
jedoch  ohne  dass   es  ihm  gelungen  ist  den  Sinn 
und  die  Bedeutung  dieser  räthselhaften  Darstelluno- 
zu  erschliessen.  —    Älit  Recht  verwirft  Hr.  Jahn 
(S.  139)  die  Ansicht  von  Roulez,  der  auf  einem 


*J  Paiisau.  I.  15.  3  und  32.  4 ,  vergl.  mit  den  Versen  des  Komikers  Diodoros  bei  Atlien.  VI.  p.  239.  U. 

**)  a.  a.  O.  Kcu  roaoviLv  yt^  16  ivanyh  ing  ff/rot^J^j  tyivero  z«l  oi'ro)  c^dJ-p«  xng  XQeCiroyos  fioCQug  ixQi^  jS  ixti^ov 
TiQäyfxa,  wäre  xul  'daa  Grlcsia  xarä  iSnuovg  anavia  f^Eiiaxei^aaay  xctl  xttrsoTi]Cay  'HQdxlua  «Vit  QriatCmv  voulaav- 
Tee  Gnaia  /.dv  äoKrioy  aV«i  twy  nalixütv ,  'HnaxXia  dt  vntQ  KvO-QÜnov  (f  vaiy.  Vergl.  Pliitarcli.  Thes."  c.  35  und  besnn' 
ders  Euripides  im  Herkules  Fureus  v,  1314.  '   *  ^  ~ 

Vergl,  Pindar  Nem.  X.  7:  Jiofii^dea  d'äfißQozop  ^ccy9ä  nois  rkavxiomg  Unxt  Oedy.  Bacchylides  bei  dem  ScJioIiasten 
zu  Aristoi.liaiies  Vögel  v.  1535:  EiipQÖviog,  on  di6g  (^vyäir^o  ^  Baadeia ,  xal  6ox(i  rS  y.aiti  i^y  aOayaaicty  «^V/l 
oixovo^ih',  i;  i/^H  xal  naQu  DaxxvXiäri  ^  Uo-riva ,  ro,  Tv^eZ  öwaovaa  1,]^  i^avaaCay ,  ohne  dass  desslialb  die  Basileiä 
bei  Aristophanes  mit  der  Athene  zu  identificireu  ist,  wie  Wieseler  Adversaria  S.  124  ff.  glaubt. 
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den  die  Pfe.de  des  Diomedcs  zernssen,  erklärte, 
Name  .eht  gcw.ss  nich,  auf  d.e  Darstellung, 
sondern  scheint  nur  eine  Abkürzung  der  son.t  ge- 
bräuchUchen  Formel:  ^Inn6.,no,  y.aU,  sem, 
w>o  auf  einem  archaischen  Vasenb.lde,  G.ganten- 
Kampfa  darstellend,  ,^ei  «erhard  A^se^l  J^^^^^^^^ 
1.  if.  61.  62  sich  die  Bcischrift  JUUUAtliu^ 
KAA12T0^  findet. 

Im  der  zehnten  Abhandlung,  Tyro ,  bin  ich  mit 
der  Deutung  des  Spiegelbildes  bei  Gerhard  Spiegel 
t  113  einverstandnn,  zvve.fle  dagegen,  ob  das  von 
Raoul-Rochette   (Mon.  ined.  t.  IV.  1.)  pubhcnte 
Vasenbild,    was  Hr.   Jahn   hieher   z.eht,  diesem 
Itythenkreise   angehört:   denn  die  Scene,  wo  em 
Epbebe  mit  Chlamys  und    spitzem  Hute  mit  ge- 
ziicktem  Schwerte  eine  Frau  verfolgt,  welche  sich 
zum  Altar  flüchtet,  während  auf  der  anderen  Seite 
eine  Frau  mit  Entsetzen  die  Arme  emporhebt,  ent- 
hält   nichts   Charakteristisches,    was    auf  diesen 
Mythus  hindeuten  könnte;  ähnlich  ist  die  Darstel- 
luno-   auf   einem    anderen   Vasenbilde   (bei  Millm 
Peuuures  V.  I.  t.  44),  wo  ein  Jünghng  eine  Frau 
an-reift,  während   eine   andere   mit   en.er  tacket 
enrgegentritt,     gleichsam      um      die  Bedrängte 
zu    schützen    (nebst    der    Beischrift  KAAIOON 
EnOIE^ENJ    Uebrigens  ist  liaoul-  Rochettes  Er- 
klärung, der  auch  hier  Peleus  und  Thetis  zu  er- 


darcvestellt  ist,  welche  aufmerksam  auf  die  Unter- 
redun.^  jener  Männer  zu  lauschen  scheint,  wahrend 
zwei  andere  Frauen,  offenbar  Dienerinnen,  sie  um- 
oeben,  von  denen  die  eine  einen  Schleier  über  ih 
Haupt   hält.      Hr.  J.    verwirft   mit  Recht  sowohl 
P  stri    Erklärung,  der   an  eine  Unterredung  des 
Aoamemnon  und  Odysseus  dachte,  mit  Beziehung 
au^f  das  Opfer  der  Iphigenia,  als  auch  Inghiramis 
Ans.  ht     der  die  Höllenfahrt  des   Orpheus,  um 
E  "  k'e    zurück  zu   fordern,    hier   zu  erkennen 
Glaubte     Hrn.  J.'s  Erklärung,  der  an  Amph.araos 
d  nkt    wie  er  durch  Adrastos  zur  The.lnahme  am 
In  bamschen  Kriege  überredet  ^ud    wahrend  le 
verrätherische    Er.phyle    auf    die   Wendung  1 
Gespräches    lauscht,   ist    sinnreich,    ohne  jedoch 
von  Idigzu  überzeugen.  So  ist  e-voh  vergönn 

eme  neue  Deutung  hier  -'^-^1-'-  '/'^,/ ^  Ii 
nur  als  ein  Versuch  betrachtet  sein  will.    Icü  ^el 

,ä,.i/e  Mann  isl  l'namo. ,  dem  OJy-»-  ""^ 
gesandler  da.  Verlangen  vorliagt, 
L-eben  von  ihren  Dienerinnen  dem  Gespräche, 
Tafsie  so  ,.ahe  berührte,  .olausch..  U..n..»eU,ar 
nach  der  Landung  der  Hellenen  erfolgte  Jone  Ge- 
sandtschah.  ')  Odyssons  aber  nnd  Mene  aos  smd 
,„it  diesem  Auftrage  betraut.  '-')    »'«selbe  Sage 


Klärung,  der  auch  h,er  F.leus  und  Thetrs  zu  er-  ""  "--  'j;;  .,.„,ö„e,  (nicht  Satyr- 
kennen  glaubt,  unstatthaft,  ebenso  wen.g  fre.hch  " /"P""  ^  „.„„e"  ü.aänc, 
vermag  ich  WelcUers  Ansicht .  der  au  das  Opfe,  -»J  >  Griech.Tragoed.  Th.I.S.l.Tff.), 
bei  den  Agrio..ien  dachte,  beizupflichten.  „„.  '„  erscheint  die  Sago  auch  als  ein  geeigneter 
XI.  An,pl.iurms.  (schon  früher  i„  der  Zeitschr.  ;  Kunst,  die  ja  vor  allen 
f.  All.  18«  behandelt.)  Hier  bespricht  Hr.  J  oin  G''g'="f g^,,„k„i,  ,„■„  entschiedener  Vor- 
sehen öfter  publicir.es  Vasengemä  de  worauf  eni  -  j,,,^,,,,,,  ,„e  bildende 
bärtiger  Mann  mit  spit.ena  Hut,  ,n  der  Linken  einen  X,  abgeordneten  nicht  als  Redner  in 
Speer  haltend,  in  lebhaftem  Gespräch  mit  einem  J-""*;;  ^.^^ j ^^V^,  J,„,,„„,„„g  vorgeführt,  wie 
anderen  Manne  erscheint,     er  durch  laiigeren  Bar.  '      '»^                        Homerischen  Schilderung, 

-  -rgange  .hnncher 

.,;'v'r,'''ur.r  «.  m.  205,  w«  A..eiior,  der  die  üeidei,  Abse.rdiu.eii  sa..lic,i  aiifnal.ia,  er.äUtt: 
wo  der  Scholiast  bemerkt:  nQo  rov  av^aztiaac  zov,  "EUnva,       roo.av  7,A*o.  nQlc{i^>i  u 
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Darstellungen,  wo  die  Künstler  sich  gleicher  Frei- 
heit bedienen,  nicht  befremden;  hier   nun  ist  übri- 
gens nicht  sowohl   an  Menclaos,  sondern  viehuehr 
an  Odysseus  zu  denken,  dem  als  dem  erfahrenslen 
und    beredtesten   es  vorzugsweise  oblag,  sich  des 
Auftrages,    der    beiden    Heroen    zu    Theil  ge- 
worden, zu  entledigen;  der  bootische  Hut,  den  der 
Ankömmling  auf  dem  Vasenbihle  (ragt,  kann  nicht 
befremden,    da   dtnseslbcn,   wie  llr.  Jahn  selbst 
(Penlheus  und  die  Mänaden  S.  9  fl'.)  erinnert  hat, 
auch  andere  als  Böotische  Heroen  tragen.  Priamos, 
den  Hr.  J.  wegen  der  Verhüllung  des  Hauptes  für 
einen  Weissager,  für  Amphiaraos  zu  halten  geneigt 
ist,  erscheint  auch  anderwärts  in  ähnlicher  Weise; 
so  auf  einem  Basrelief,  das  die  Loskaufung  des 
Hector  darstellt  (Mus.  Capilol.  T.  IV.  t.  4.  Miliin, 
Gali.  Aljth,  CLIY.  589).     Aehnlich  erscheint  auf 
einem  Vasenbilde  des  Museum  Gregorianum  (T.  H. 
t.  4.  2.)  ein  König  des  Orientes  dargestellt,  mit  der 
Beischrift  BA2I^EY2.    Die  Säule  mit  der  Slatue 
einer    jugendlichen    Figur,    welche  Priamos  und 
Odysseus  von  der  Helena   und   ihren  Dienerinnen 
sondert,  dürfte  wohl  ein  Bild  des  Apoll  tragen,  da 
der  Sage  und  Dichtung  zufolge    Apoll  vorzugs- 
weise den  Priamos  und  sein  Haus  beschützt.  Dass 
aber  Helena   das  Gespräch   des  Abgesandten  mit 
Priamos,  dessen  Gegenstand  sie  ja  selbst  ist,  be- 
lauscht, ist  ein  sinniger  Zug,  eine  ähnliche  Seena 
muss   auch  bei  Sophokles   statt  gefunden  haben, 
wo  die  Worte  (vgl.  Schol.  Eurip.  Phöniss.  v.  301:) 
KuL  yuQ  /UQuy.Ti)()  uixig  iv  ylwaanj  xi  /lu 
JJuQi^yoQtT  ylüy.wvog  oaf.i(Aa&ai  tqÖtiov, 
wie  auch  Welcker  S.  119  vermuthet,  der  Helena 
zugehören,  die  im  Verborgenen  lauschend  den  Ton 
heimathlicher  Mundart    vernimmt   und   sich  beru- 
higt fühlt.     Passend   aber   erscheint   Helena,  die 
schöne,  prachtliebende  Frau,  in  reichstem  Schmucke 
und  von  dienenden  Frauen  umgeben;  ich  vergleiche 
damit  eine  Darstellung  auf  einem  Vasenbilde  (bei 
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Panofka  Mus.  Blacas  T.  XXXI.  Bilder  Ant.  Lebens 
XIX.  9),  wo  eine  reich  geschmückte  Frau  thronend 
dargestellt  ist,   hinter  ihr  eine  Dienerin   mit  dem 
Schirme,    vor    ihr    eine    zweite,    welche  einem 
Epheben,  der  vom  Pferde  gestiegen  ist,  eine  Spende 
eingiesst,  während  hinter  ihm  ein  anderer  Ephebe 
zu  Boss  erscheint.    Panofka  deutet  diese  Scene  auf 
die  Ankunft   der   Dioskuren    bei   der   Athene  zu 
Aphidnä,  eine  Deutung,  der  gewichtige  Bedenken 
entgegen  stehen;   ich   erkenne  auch  hier  Helena, 
die  beiden  Epheben  aber  sind  wohl  nicht  die  Dios- 
kuren, sondern  Nikostratos,  der  Sohn  der  Helena, 
mit  einem    Genossen,     vielleicht     seinem  Bruder 
Aethiolas  oder  Megapenthes.  *)    Nach    einer  an- 
deren Sage  bei  Pausanias  II.  18.  6  ist  Nikostratos, 
wie   sein  Bruder  Megapenthes,  von  Menelaos  M. 
einer  Sklavin  gezeugt,  auch  die  IVhodische  Ucber- 
lieferung   lässt    die   Helena   nach  dem    Tode  des 
Menelaos   von    diesen   beiden    vertrieben  Averden, 
Pansan.  III.  19.  9.     Auf  dem  Throne  des  Amy- 
kläischen   Apollo   waren    nicht    nur    Anaxis  und 
Mnasinus,  die  Söhne  der  Dioskuren  von  den  Töchtern 
des  Leukippos  zu  Boss  dargestellt,  sondern  anch 
Megapenthes  und  Nikostratos.   »*)     Sollte  durch 
diese   eigenlhümliche  Art  der  Darstellung  auf  die 
illegitime  Abkunft  der  Söhne  des  Menelaos-  hinge- 
zielt sein?     Als  Sohn  der  Helena  wird  dagegen 
Nikostratos  schon  von  Hesiod  -'••**)  bezeichnest." 

Indem  ich  zu  Amphiaraos  zurückkehre,  bemerke 
ich,  dass  ich  der  Erklärung  eiues  anderen  Vasen- 
bildes bei  Micali  t.  95  auf  den  Auszug  des  Amphi- 
araos durchaus  beipflichte;  mit  Recht  stellt  Hr.  J 
die  Vorstellung  dieser  alterthümlichen  Vase  mit  dem 
entsprechenden  Bilde  auf  dem  Kasten  des  Cypselus 
zusammen  (Pausan.  V.  17.  4.),  indem  auf  beiden 
Darstellungen  Amphiaraos  in  leidenschaftlichem  Zorn 
entbrannt  scheidet  und  sich  kaum  zurückhält  an 
der  verräthenschen  Gattin  Rache  zu  nehmen. 


*)  Schol.  Homer  11.  III.  175:  ö       noQ^vQco,       roT,  '0,u^g..or,  Cvrv.uac.y  ovrco  r/.,alv     'El^,,r  „  '  > 

JC^^o,  (es  ist  z«  verbessern  U^la.^o,,  A.r  U^rM  schrieb;)  naläa  Mo^^d<p,l ,  a^'       ro  TL  tfo^l  T'^l 

creaxo,   y.al  Al^.6la,.    Beim    Scholiasteu    z«  Theocrit  XVII.   45:    JVUvAäov   ze  yarEZlc     '  ' 
Sioaufdvrji  ^al  "loKuo,,  ol  öi  Qqöv.ov,  haben  audre  Haudschrr.  für  Zo^aupdym:  N  ty.  6  c  r  o  c^t  o  ,  \ICJZ^-T''^"\  ""''^'^ 
Su^atipavrii,  my.6arQaToi  vMl  Al9i6lao,7  Vielleicht  ist  ^su  schreiben: 

Mtvtl«ov  xai  NixociQttiov  'innog  i'ii  (f,(Qwv  ian'v.  '   ■"^'^/"^^"^V^  Oi  rov 

Schol.  Soph.  Electr.  v.  539:      H  Uy.,»^   'Eo^:.6r,u    6ovQry.X,(r,,    M^.ad.,,,    'OnU^urol    6    irry^.  jVy' 

(.Der  Beschluss  folgt.) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Die  tnagneio-  eheirische  Rotaiionsmaschine  und 
der  Stahlmagnet  als  Heilmittel,  nebst  einigen 
Bemerkungen  über  das  M'esen  und  die  Eigen- 
schaften der  dabei  wirksamen  Naiurkrafte  twd 
ihrer  gegenseitigen  dijnam.  Reaction,  Von  Dr. 
E.  Romershausen.  8.  (42  S.  u.  1  Stcinzeichn.) 
Halle ,  Hcynemann.    1847.    (12  Sgr.) 

W. 


,  .  as  uns  Dr.  Romershausen,  ein  treuer  wohl- 
meinender Forsciier  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
kunde, hier  in  Gestalt   einer  physikalisch  -  techni- 
schen Miltheilung  dargeboten,   dürfte   dem  ärztli- 
chen Publikum  sehr  willkommen  seyn.    Denn  wie 
oft  werden  nicht  ärztlicherseits  bei  den  hartnäckig- 
sten   chronischen   Krankheiten   verschiedener  Art 
als    ultimum   refugium    zumeist,    Electricität  und 
Wa-nelismus  empfohlen,  der  hoffnungslose  Patient 
aber  ,  statt  einer  fernem  umsichtigen  Führung  und 
Beobachtung   des   Arztes  in   einem  solchen  Ver- 
fahren ,  dem  Alechanikus  oder  der  Selbstbehandlung 
initlels  gekaufter  und  selten  verständig  angewandter 
Anparate  überlassen,  weil  der  bisher  behandelnde 
\rzt  eine   solche  Cur  oft  nur   dem  Namen  nach 
kannte    und    schon    ausserhalb    der  eigentlichen 
Sphäre   seiner  Therapie   gelegen   glaubte.  Weit 
entfernt  nun   wie  Manche,   die    sich  speciell  und 
nicht  vorurtheilsfrei  der  alleinigen  Benutzung  dieser 
Naturkräfte  für  Heilzwecke  gewidmet  haben,  sol- 
chen  mechanisch -med.cinischen  Werkstätten  das 
Wort   reden,   oder   den  Electro- Magnetismus  als 
einen  im  nnverdienten  Dunkel  ruhenden  Ueilschatä 
i„  ein  helles  Licht   stelle«!  zu   wollen,   ist  allem 
schon  die  Unkenntniss  so  vieler  Aeizte  in  der  me- 
chanischen Art  seiner  Anwendung  ein  zu  fühlbarer 
Mangel,    dem   nicht  jeder    gern    „schleunig  ab- 
belfe°n    wollte,    aber   es   ist   auch   die  mahnende 
Stimme   des  Vf.'s  zur  weitem  Beobachtung  die- 
ser so  mächtigen  Agentien  auf  den  menschlichen 
Organismus  für  den,  der  Zeit  und  Gelegenheit  dazu 
findet,  eine  Aufgabe,  die  ausser  interessanter  Be- 
A.  L.  l'    18^7.    16ueiter  Band. 


obacUlung  gewiss  erspriessliche  Resultate  darbieien 
würde.    Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet 
sey  dem  Vf.  unser  vollster  Beifall  und  Empfehlung 
seiner  Schrift  nicht  versagt,   wenn  derselbe  auch 
Manches  |darin  niederlegt,  was  wohl  noch  weiterer 
Bestätigung  und  Erfahrung  bedürfte,  und  die  nicht 
selten  thatsächlich  wenig  bestimmende,  einer  phan- 
tasiereichen Anschauung  mehr  dienende  Ausdrucks- 
weise und  Hvpothese  in  der  sonst  so  fassl.chen 
Darstellung  der  ersten  11  Paragraphen,  den  skep- 
tischen Argwohn  in  etwas  rege  machte,  dem  je- 
doch der  teleologische  Zweck  des  Ganzen,  wie  er 
i„  S  11  ausgesprochen,  wiederum  mehr  Einhalt  thut. 
Wir  betrachten  daher  diese  vorausgesandten  Mit- 
theilungen über  dynamische  Reaction    der  Natur- 
kräfte  im  Allgemeinen,  worüber  Dr.  ß.  schon  ehe- 
dem ein    besonderes  Werkchen   geschrieben,  von 
dem  das  Voraugeschickte  ein  speciellerer  Auszug 
zu  seyn  scheint  und  der  Manches  dem  Vf.  E.geu- 
thümliche  in  Gedanken  und  Ausdruck  enthalt  (so 
B    über  die  muthmassliche  Entstehung  unserer 
Erde  und  ihr  Verhältniss  zur  Sonne  in  §.  4  etc.) 
mehr  als  eine  Einleitung  zur  Anregung  eines  all- 
gemeinen Interesses,  und  halten  uns  an  den  sicher 
fundamentirten   Haupttheil   seiner  Schrift,  nämlich 
die    Auseinandersetzung    über     Constmction  und 
Gebrauch    der    magneto-  electrischen  Rotalions- 
Maschinen  in  Nr.  V.,  für  welche  wir  dem  Vf.  als 
einer  äusserst  klaren,  genauen  Beschreibung,  Aus- 
einandersetzung und  dazugehörigen  Abbildung  allen 
Dank  wissen  müssen,  weil  sie  gewiss  einen  Jeden, 
der  nur  irgend  mit  physikalischen  in   dies  Gebiet 
.rehörenden  Apparaten  vertraut  ist,  auf  das  Voll- 
kommenste und  und  Leichteste  oncntirt.  -  Man- 
ches jedoch  hätten  wir  bei  Nr.  VII:  „Wirkung  der 
ma-neto-  electrischen  Maschinen  als  Heil -Mittel" 
zu  "erinnern,  denn  obwohl  Dr.  R.  selber  diese  der 
Beurlheilung  eines  Arztes  überlassen  will,  so  stellt 
er  doch  Resultale  und  die  ganze  Anschauung  der 
Sache  so  hin,  dass  man  sich  als  Arzt  und  dem 
.anzen  leidenden  Menschengeschlechte  von  ganzem 
Herzen  zu  gratuliren  hätte,  wenn   so  hartnackige 
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und  liunkle  Krankheiten,  wie  die  meisten  der  von 
ihm  als  leicht  geheilt  bezeichneten  wie  Veitstanz, 
Epilepsie,    Krämpfe,    Gesichtsschmerz,  Migräne, 
Convulsionen,  Contractnren,  schwarzer  Staar,  durch 
magneto- eleclrische   Cureu   eine  sichere  Abhülfe 
gefunden  hätten;  die  Beispiele  sind  so  selten  und 
einzeln,   oft  noch   in  ein   grosses  Dunkel  gehüllt 
und  stehen  ihnen  ebenso  viele  und  wohl  noch  mehr 
widersprechende  Fälle  der  verständigsten  beharrli- 
chen Anwendung  entgegen.  —    Dass  jedoch  die 
Art  und  Weise  des  Gebrauchs  gegen  die  früheren 
Methoden  mittels  galvanischer  Apparate  oder  der 
Reibungs- Electricilät   eine  ganz   vorzügliche  und 
nach   unsern  eignen  Erfahrungen  viel  crspriessli- 
chere  für   medicinische  Zwecke  jsey,   hoben  wir 
unsern  Hrn.  Collegen  besonders  hervor;  hüten  uns 
aber  vorläufig  dem  Elec(ro  -  Magnetismus  wie  Dr. 
IL  eine  so  zu  sagen  vegetative  Kraft,  nahe  verwandt 
der  Lebenskraft  beilegen  zu  wollen  und  von  sol- 
chem Gesichtspunkte  aus  ihre  medicinische  Wirk- 
samkeit betrachten  wo  nicht  gar  erklären  zu  wollen. 
Dass  wir  jedoch  mit  der  Zeit  hellere  Blicke  in  das 
Dunkel  thuu  werden,  zu  dieser  Hoffnung  berechti- 
gen uns  die  neuesten  interessanten  Berichte  von  Dr. 
v.  Willbra  nd  in  Oppenheims  Journal  und  die  von 
einem   norddeutschen    Arzt,    Hrn.    Dr.  Scheerer, 
der  sich  aufs  Sorgfälligste  mit  dem  Gegenstande 
gegenwärtig  beschäftigt,  uns    bereits   vor  einigen 
Monaten  gemachten  Mittheiluugen.  —  i. 

Archäolog-ie. 

Archäologische  Aufsütze  von  Otio  Jahn  u.  s.  vv. 
iB  eschluss  von  Nr.  286.) 
Dagegen  erscheint  auf  einem  anderen  Vasenbilde 
(im  Mus.  Gregor.  T.  II.  t.  XLVIH.  2),  dessen  Hr.  J. 
nicht  gedenkt,  Amphiaraos  in  friedlicher  Weise 
sich  von  der  Gattin  und  den  Seinen  verabschie- 
dend. Amphiaraos  ist  hier  schon  auf  den  Wagen 
gestiegen,  Baten  neben  ihm  lenkt  die  Zügel  des 
Viergespannes.  Seitwärts  erblickt  man  eine  Die- 
nerin, die  einen  nackten  Knaben,  wohl  den  Amphi- 
lochos  auf  dem  Arme  trägt  und  dem  Vater  gleich- 
sam wie  zum  Abschiede  hinhält;  *)  vorn  bei 
den  Rossen  erscheint  eine  andere,  reicher  geklei- 
dete Frau,  gleichfalls  mit  einem  Knaben  auf  dem 
Arme,   vor  ihr  steht  ein  nackter    schon  heran- 


gewachsner  Knabe,  offenbar  Eriphyle  und  Alkmacon, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  statt  der  Tochter 
Eurydike  und  Demonassa  hier  ein  dritter  Sohn  er- 
scheint, den  die  Mutter  auf  dem  Arme  trägt:  *') 
hinter  dem  Viergespann  ist  ein  bewaffneter  Krieger 
und  ein  älterer  bärtiger  Mann  sichtbar.  —  Dass 
wir  aber  auf  diesem  Vasenbilde  drei  Knaben,  offen- 
bar alle  Söhne  des  Amphiaraos,  wahrnehmen,  dürfte 
nicht  als  Grund  gegen  diese  Erklärung  geltend  ge- 
macht werden,  noch  auch  als  etwas  ganz  Siiigu- 
läres    erscheinen.  Ganz     analog  nämlich 

verhält  es  sich  mit  einer  anderen  Darstellung  auf 
einer  archaischen  Vase  bei  Gerhard  Auserl.  Vasenh. 
Tf.  CC\III;   auf  der  einen  Seite   ist   nach  dem 
Herausgeber  der  Tod  des  Amphilochos  dargestellt, 
in  dem  anderen  Bilde  glaube  ich  wieder  den  Aus- 
zug des  Amphiaraos  zu  erkennen ;  die  ganze  Vor- 
stellung  hat   mit  dem  Vasenbikie  des  Gregoriani- 
schen Museums   grosse  Aehnlichkeit,   nur  ist  sie 
lebendiger  aufgefasst.     Auf  dem  Wagen  stehend 
ist  der  Wagenlenker  bemüht    die  ungeduldig  har- 
renden Rosse  zurückzuhalten ,  während  ein  bewaff- 
neter Krieger  den  Diphros  zu  besteigen  im  Begriff 
ist,  dem  eine  Frau,  auf  deren  Schultern  ein  nackter 
Knabe  rittlings  sitzt  und  die  Hand  wie  zum  Ab- 
schiede emporstreckt,  die  Lanze  darreicht;  hinter 
der  Frau  kommt  ein  bewaffneter  Krieger;  dann  eine 
andere  Frau,  gleichfalls  einen  nackten  Knaben  auf 
den   Schultern    tragend,    hinter   dieser  ein  etwas 
erwachsener,  in  das  Himation  gehüllter  Knabe,  der 
zwischen  den  Füssen  der  Pferde  sichtbar  ist;  den 
Beschluss  macht  ein  zweiter  bewaffneter  Krieger, 
Es  kann  kaum  zweifelhaft  seyn ,   dass  auch  hier 
Amphiaraos  und  Baten  dargestellt  sind;  die  Frau 
welche  dem  scheidenden  Helden  die  Lanze  reicht 
ist   nach   Analogie    ähnlicher   Scenen   die  Gattin' 
Eriphyle;  hinter  ihr  führt  eine  Dienerin  die  beiden 
anderen  Söhne  des  Helden  herbei.    Der  Unterschied 
zwischen   diesen    beiden   Darstellungen    und  dem 
V^ascnhilde  bei  Micali,  sowie  auch  dem  Kasten  des 
Cypselus  ist  wesentlich  der,  dass  hier  Amphiaraos 
von  Eriphyle  freundlich  scheidet,  während  dort  der 
Zorn   des  Sehers,   der  seinen    Untergang  voraus 
sieht,   gegen  die  treulose  Galtin  dargestellt  wird. 
Es  gab  offenbar  eine  andere  Gestallung  der  Sa<rv 
welche  von  dem  Verrath  der  Eriphyle  nichts  wusstc. 
Ganz  wie  auf  dem  Kasten   des  Cypselus:    Kciil4fui(lo/f>yfi^QH  vr^mav   ■nntc^ßvm  hfi^h- 
**)    Pansaniae:      Tipo'    Si  iTfi     oUin^    "EQUiUri    tÖv    'oouoy    i/ovaa  'ioiny.i,  nana  (1.1  avir^y  nl  Ovyaxfofs  ninvü(>rn  ;-ai 

Uiittc  doch  anch  Aslos  dem  Ampliiaraos  eine  dritte  Tochter,  die  Alkraene,  gegeben,  Paiisan.  V.  IC,  8. 
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wie  denn  auch  Homer  zwar  diese  Frevcithat  der 
Gatlin    crwälint,    aber    die   damit    in  Be^.ehung 
stehende    That    des  Alkmaion    nicht    zu  kennen 
scheint.  *)      Mit    dieser,    wahrscheinhch  alteren 
Fassun.'  der  Sage  stimmen  die   beiden  eben  be- 
besprocliencn  Vascnbildcr  überein,  und  so  trage  «oh 
kein  Bedenken,  dem  Herzog  von  Luynes  beizu- 
pflichten, der  ein  archaisches  Vasenbild  bei  Jnghi- 
rami  (Vasi  filt.  t.  305)  auf  ähnliche  Weise  deutet, 
obwohl  sich  Hr.  3.  S.  156  zweifelhaft  darüber  aus- 
tierf  denn  ungeachtet  mancher  Eigenlhümhchkeiten 
stimmt  auch  dieses  Bild  im  Wesentlichen  überem: 
ein  gerüsteter  Krieger  hat  schon  das  V^iergespann 
bestiegen,   hinter  dem  Wagen  erblickt  man  eine 
Frau,  die  einen  kleinen  Knaben  auf  den  Schultern 
trä«^t'  vor  ihr  eine  andere  Frau  mit  einem  erwach- 
senden Knaben   und   einem    Mädchen:  ringsherum 
trauernde  Frauen  und  vor  den  Rossen  ein  Greis  in 
tiefe  Trauer  versenkt  auf  der  Erde  sitzend,  wie 
auch  auf  der  Vase  bei  Micali  eine  ähnliche  Gestalt 
erscheint.    Nur   die   dämonische  Flügelgestalt  im 
Hintergründe  mit  den  zwei  seltsamen  Thierfiguren 
wage  Ich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  erklären;  doch 
solf  dadurch  sicherlich  das  Gefühl  der  Todesahnung, 
von   dem  die  dargestellten  Personen   erfüllt  sind, 
angedeutet  werden. 

Diese  ältere  Fassung  der  Sage  ist  auf  Vasen- 
hildern  die  vorherrschende,  denn  auch  auf  dem  be- 
kannten und  öfter  wiederholten  Vasenbilde  bei  Mil- 
Jingen  Vas.  gr.  t.  20.  21  erscheint  Eriphyle  vor  dem 
Viergespann  des  Amphiaraos  stehend,  ohne  alle  An- 
deutung feindlicher  Gesinnung,  wie  auch  Hr.  J.  an- 
erkennt; wenn  auf  der  anderen  Seite  dieser  Vase 
Eriphyle  in  ganz  ähnlicher  Stellung  vor  dem  Adra- 
Mos  steht,  so  erkenne  ich  darin  nicht  eine  llindeu- 
liing  auf  verrätherischen  Verkehr,  sondern  es  wird 
nur  in  ganz  analoger  Weise  der  Abschied  der  Eriphyle 
vom  Adraslos,  der  ja  ihr  leiblicher  Bruder  ist,  dar- 
«reslellt.    Die  beigeschriebenen  Namen  lassen  über 
die  Erklärung  keinen  Zweifel,  und  so  zieheich  aus- 
ser der  ganz  ähnlichen  schon  von  Gerhard  Vasenb. 
t.  91  so  erklärten  Vorstellung  noch  eine  andere  (im 
31us.  Gregor.  T.II.  t.  34,  2.)  hieher,  die  zwar  in 
etwas  abweicht,  allein  im  Wesentlichen  überein- 
stimmt, und  nurwiedcrjcnelVIannichfaltigkeitund  Frei- 
heit, welche  die  griechische  Kunst  trotz  ihres  typi- 


schen Charakters  zu  wahren  weiss,  vergegenwär- 
tigt.   Hier  erscheint  der  Wagenlenker  auf  dem  Di- 
phros   stehend,  vor  dem  Viergespann   eine  Frau, 
während  ein  bewaffneter  Krieger  nach  dem  Wagen 
zuschreitet,  um  ihn  zu  besteigen.    Auf  der  Rück- 
seite ist  eine  bacchische  Scene  gewöhnlicher  Art; 
vergleicht  man  damit  die  auf  derselben  Tafel  Nr. 
1   a'b'^ebildete  Vase  von  ganz  ähnlichem  Styl,  wel- 
che a'uf  der  einen  Seite  gleichfalls  eine  bacchische 
Scene    auf  der  anderen  cm  Viergespann  mit  einem 
Wagenlenker  und  bewaffnetem  Krieger   von  vorn 
zei-t,  so  wird  man  auch  hier  bei  dieser  scheinbar 
o-anz  bedeutungslosen  Scene  unwillkührlich  an  Am- 
phiaraos und  Balon  erinnert,   zumal  sehr  beliebte 
und  populäre  Darstellungen  oft  so  verkürzt  und  be- 
einträchtigt werden,  dass  gerade  das  Wesentliche 
we-fällt,  oder  die  bedeutsame  Handlung  zu  einem 
o-an°z  untergeordneten  Moment  herabgesetzt  erscheint ; 
dennoch  konnte  ein  Auge,  was  an  den  hergebrach- 
ten  Typus  gewöhnt  war,  leicht  den  Sinn  erkennen; 
ich  weise  hier  nur  auf  die  mancherlei  Variationen 
hin,  welche  das  Parisurtheil  erfahren  hat;  und  so 
kann  auch  hier  die  Ausfahrt  des  Amphiaraos  darge- 
stellt seyn.    Mit  grösserer  Bestimmtheit  möchte  ich 
diese  Erklärung  für  eine  andere  Darstellung  in  An- 
spruch nehme.r,  auf  die  Vase  des  Exekias  be.  Ger- 
hard t.  107,  wo  die  eine  Seite  den  Kampf  des  He- 
rakles mit  Geryones,  die  andere  einen  bewaffneten 
Heros  mit  seinem  Wagcnlenker  auf  dem  Vierge- 
spann darstellt,  und  zwar  ganz  in  der  Weise,  wie 
anderwärts  jene  Begebenheit  dargestellt  wird.  Ger- 
hard erklärt  die  Scene  für  einen  Hochzeitzug,  al- 
lein gegen  diese  Erklärung  spricht  der  ganze  Ein- 
druck des  Bildes,  der  vielmehr  auf  eine  mythische 
Begebenheit  hinweist,  wie  denn  auch  Exekias  sich 
auf  diesen  Kreis  beschränkt  zu  haben  scheint.  Ich 
halte  daher  die  Beziehung  auf  Amphiaraos  fest.  Nun 
ist  freilich  neben  den  beiden  Figuren  die  Inschrift 
4NXin02  zu  lesen,  die  man  auf  die  nächste  Fi- 
lur    auf  den  bewaffneten  Heros  zu  beziehen  ge- 
zeigt seyn  könnte;  allein  ich  glaube,  dass  sie  vie - 
mehr  dem  Wagenlenker  zukommt;  wie  der  Künst- 
ler so-ar   die  vier  Rosse   mit  Namen  bezeichnet 

"emS-  m-poKOim.  KAAUiOME.  Ii A Arno- 

V4\^\  so  erwartet  man  vor  allem  die  Nennung 
d;s  Wagenlenkers,  denn  be.  dem  Heros  vermissta 


*)  Vergl.  die    BemcrknuK  des  Aristarclios  zur  O^iys^ec  III.  v.  303:     ovöt    /rc^'  t«  nt.  i 
Veräl.  mit  OJ.  XI.  v.  326. 
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man  die  Ariojabc  des  JVamens  viel  wenifrer  ,  da  of- 
fenbar eine  bekannte  Begebenheit  dargestellt  wird. 
Und  so  nehme  ich  denn  ^'Ayymnos  als  Metonomasie 
für  ßaton ;  nicht  nur  ist  der  Name  an  sich  für  einen 
Wagenlenker  sehr  passend,  sondern  der  Name  des 
Baten  ward  auch  anderwärts  von  der  Sage  variirt 
vergl.  Schol.  Pindar..  Ol.  VI.  21:  8t  r,vloyo?  av- 
Tov  (yi^KptuQdov)  BÜTWv  ixaliTio  i}  ^yolviv.oQ  (Stoil 
zum  Antimachus  S.  58  ^yoivi/og)  üvyy.aTano»H<;  ai- 
Tw**).  Mit  meiner  Erklärung  stimmt  ijbrigens  auch 
jener  Sirenen-  oder  vielmehr  Harpyienartige  Vogel, 
der  über  dem  Gespann  dahinfliegt,  und  gewiss  als 
Vorbedeutung  des  nahen  Unterganges  gelten  muss, 
worin  ich  den  französischen  Archäologen  völlig  bei- 
pflichte, wenn  auch  dergleichen  Vögel  auf  verschie- 
denen Darstellungen  verschiedene  Bedeutung  haben. 

Was  den  Greis  anbetrifft,  der  in  Trauer  vcr- 
.senkt,  auf  mehreren  der  besprochenen  Vasenbilder 
erscheint,  so  theile  ich  Hrn.  J.  Vermuthung  nicht, 
dass  dies  ein  Pädagog  sey  S.  157,  sondern  ich 
denke  vielmehr  an  den  greisen  Vater  des  Amphia- 
raos,  an  Oikles.  Dass  Oikles  den  Untergang  seines 
Soh  nes  überlebt,  geht  aus  Apoliodoros  hervor 
Die  Gegenwart  des  Vaters  aber  erscheint  bei  die- 
ser Trauerscene  durchaus  angemessen. 

Der  dreizehnte  Aufsatz  behandelt  die  von  Braun 
bekannt  gemachte  Schale  des  Kodros  im  Wesent- 
lichen ganz  in  derselben  Weise,  wie  Ree.  die  Ge- 
mälde dieser  Vase  in  der  Zeilsclir.  f.  Alt.  1844  er- 
klärt hatte;  Differenzen  im  Einzelnen  sind  für  die 
Auffassung  des  Ganzen  unerheblich,  nur  in  einem 
Punkte  kann  ich  Hrn.  Jahn  nicht  beipflichten.  Er 
meint,  dass  sich  der  Abschied  des  Theseus  vom 
Aegeus  auf  den  Zug  des  Ersteren  gegen  die  Ama- 
zonen beziehe,  weil  diese  die  glänzendste  Unter- 
nehmung sey,  welche  die  attisclie  Sage  kenne,  die 
ebenfalls  mit  Recht  dem  Trojanischen  Kriege  an  die 
Seite  gestellt  werde  (S.  190)  und  ebenso  macht  Hr. 


J'ihn  geltend,  dass  eben  darauf  auch  die  Anwesen- 
heit des  Phorbas  deute,  der  allerdings  nach  Phere- 
kydes  den  Theseus  bei  diesem..  Unternehmen  be- 
gleitete (S.  186.)  Letzterer  Umstand  ist  indess  von 
geringem  Gewicht,  da  wir  uns  den  Phorbas  über- 
haupt als  den  Gefährten  des  Theseus  denken  müs- 
sen ,  und  gerade  bei  dergleichen  Nebenpersonen  dem 
Dichter  wie  dem  Künstler  viel  Freiheit  zu  gestat- 
ten ist.  Allein  gegen  Hrn.  Jahns  Ansicht  lässt  sich 
besonders  das  anführen,  dass  Theseus,  als  er  ge- 
gen die  Amazonen  auszog,  seinen  Vater  Aegeus, 
den  wir  auf  dem  Vasenbilde  erblicken ,  schon  längst 
durch  den  Tod  verloren  hatte:  nichts  aber  berech- 
tigt uns,  ohne  alle  Nolh  eine  so  auffallende  und 
durch  nichts  motivirte  Abweichung  von  der  Ueber- 
lieferung  anzunehmen;  ich  glaube  daher  auch  jetzt 
noch,  dass  vielmehr  der  Zug  nach  Creta  zu  ver- 
Mehen  sey,  und  auf  diese  Weise  nun  stehen  die 
einzelnen  Bilder  in  gutem  Zusammenhang:  denn  der 
Zug  gegen  die  Amazonen  nimmt  einen  glücklichen 
Ausgang;  dagegen  haben  die  beiden  anderen  Bilder 
dieser  Vase,  welche  gleichfalls  Begebenheiten  der 
allischen  Vorzeit  darstellen,  einen  ernsten,  tragischen 
Charakter;  Kodros  stirbt  den  Heldentod  fürs  V^ater- 
laiid,  von  den  Führern  der  Athener  im  Troischen 
Kriege  fällt  der  Eine,  Aias,  durch  eigene  Hand, 
der  andere,  Menestheus,  wird  landesflüchtig:  und  so 
dürfen  wir  wohl  mit  Recht  voraussetzen,  dass  eine 
ähnliche  Idee  auch  dem  eben  besprochenen  Bilde 
zu  Grunde  liege:  diess  ist  aber  der  Fall,  sobald  wir 
an  den  Zug  des  Theseus  gegen  Creta  denken:  al- 
lerdings kehrt  der  allische  Heros  als  Sieger  zurück, 
allein  seine  Unachtsamkeit  führt  den  Tod  des  «rrei- 
seil  Vaters  Aegeus  herbei,  und  so  hat  diese  Ab- 
schiedsscene  ganz  den  wehmüthig  „ernsten  Cha- 
rakter", den  die  Analogie  der  beiden  anderen  Dar- 
stellungen uns  voraussetzeu  lässl. 
Marburg.  Theodor  Bergk 


*)  Die  Namen  der  Rosse  siud  wol.I  vom  Künstler  selbst  gcwälilt;  l)esonders  zu  beachten  ist,  dass  auf  einer  anderen 
Vase  desselben  Exeltias  (Gerhard  Etrusli.  n.  Campan.  Vaseu  t.  12)  wo  Demophoii  und  AUamas  dargestellt  sind  .  K.iyll^ 
4'OPA  ebenfalls  als  Pferdename  erscheint,  wie  denn  auf  der  oben  angerührten  Vase  bei  Millingen  eines  der  Pferde 
des  Adrastos  ebenfalls  KAAI4^0PA,  dagegen  eines  der  Rosse  des  Aniphiaraos  KAAOllA  heisst  vgl.  Hrn.  Jahn  S.  140. 
Das  Epos,  was  überhaupt  nur  das  Zweigespann  des  Amphiaraos  üu  kennen  scheint,  nannte  sie  Dias  und  Thoas,  Schul. 
Pind.  a.  a.  0.  to,)?  iVt  'innovg  ai'noi  if  TfliV 'AvU^nyo^  tlvni  «ffwm'rorf ,  ol  Qtüauloig-  Ivifxaxa  61  autwy  Q6ai  y.(ü 
A(ci5.    Statins  VI.  463  und  524  nennt  sie  Aschetus  und  Cygnus. 

Nach  Apollodorus  hiess  derselbe  auch  FJattonos  C?)  III.  6.  8:  'O       cvy        {inucr^  ym)  tm  ^uin^o,  Bärton,  w? 
woi,  'MctTTcoyco  i/.Qi,f,d->!.    Nach  Statins  endlich  V«.  737  hiess  der  WagenlenKcr  des' Amphiaraos  HirVes. 

III.  7.  5:    y.ai  fxifxrjydi  QAly.iiiHm-)  nomiov  fxiv  tiq  'AQXvMav  rr^tog  'OiyMa  ncujcvtruci ,  (xii»ty  d't  ti^-  'l'iouiiSix  nn6c 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Mosaisches  Recht. 

Das  Mosaische  Recht,  mit  Berikhsichiigumj  des 
"^.iniiern    Jüdischen.      Xon   J  L 

Dr.  der  Philosophie.    1.  Theil.    8.    VIII  ". 

436  S.    Berlin,  Heymann.    1846.    (2  Rthlr. 

15  Sgr.) 

Eine   vollständige  neue  Bearbeitung   des  Mosai- 
schen Rechts  ist  seit  Michaelis  von  keinem  Ge- 
lehrten unternommen  worden,  obschon  das  Bedurf- 
„iss  einer  solchen  längst  gefühlt  und  vviederholent- 
lich  ausgesprochen  ist.    Sowohl  das  rein  wissen- 
schaftliche Interesse,  als  die  Praxis  fordern  «och 
immer  zu  einem  nähern  Eingehen,  zu  einem  tiefem 
Durchdringen  jener  Disciplm  auf:   denn  die  Bedeu- 
tung derselben  für  die  Archäologie  überhaupt,  ins- 
besondere für  die  religiösen  Institute,  deren  Wur- 
zeln  sowohl   für   den  jüdischen,   als  christlichen 
Cultus  der  Gegenwart  bis  in  die  älteste  Zeit  hinein 
schlagen,  nöthigen  zu  einem  Zurückgehen  auf  d.e 
Mosaischen   Einrichtungen,   nicht  minder  die  noch 
vielfach  vorhandene  Anwendbarkeit  im  Geb.ete  des 
Rechts,  sey  es,  dass  d.e  Rabbinen  nach  der  ihnen 
zustehenden  Befugniss  oder  vermöge  der  Autonomie 
tler  Parteien  an  dasselbe  gewiesen  sind,  oder  dass 
die  Idee  des  positiv  -  göttlichen  Rechts  noch  hier 
und  da  in  einzelnen  Folgen  fortlebt.    Als  eine  zeit- 
oemässe  und   höchst   erfreuliche  Erscheinung  be- 
arüssen  wir  daher  das  Werk  des  Hrn.  Dr.  Saal- 
'^chütz     Wenn  wir  mit  gutem  Veitrauen  an  die 
Leclüre  der  Schrift  gingen,   da  der  Vf.  sich  auf 
diesem  Gebiete  schon  längst  aufs  Vortheilhafteste 
bekannt  gemacht  hat,  so  können  wir  mit  um  so 
mehr  Befriedigung  der  mannigfachen  und  reichen 
Belehrung  gedenken,  die  wir  dem  Studium  dieses 
Werks  verdanken,  so  dass  wir  dasselbe  allen,  die 
sich  für  den  Gegenstand  interessiren ,  angelegent- 
lichst empfehlen  dürfen.    Ein  vollständiges  Urtheil 
wird  sich  erst  fällen  lassen,  wenn  das  Ganze  vor- 
liegen    wird,    und    so   möge    eine  ausfiihrlichcre 
Würdigung   bis   dahin   vorbehalten    bleiben.  Für 
jetzt  wird  es   genügen,    im  Allgemeinen   auf  die 
Schrift   aufmerksam   zu   machen   und    dieselbe  in 
Kürze  nach  Form  und  Inhalt  zu  charaktcrisircn. 
A.  L.  Z.  1847.    Zu  eiler  Band. 


Den  Mittelpunkt  der  Arbeit  bildet  der  Penta- 
tcuch.  Es  werden  „die  Worte  des  Originals  so 
treu  als  möglich  wiedergegeben,  damit  etwanige 
Irrthümer  .  .  .  .  ans  Tageslicht  kommen."  Daran 
knüpfen  sich  die  Erläuterungen  in  freier  systemati- 
scher Weise,  unter  Benutzung  der  gebotenen 
Hilfsmittel.  Indem  der  Vf.  von  den  Mosaischen 
Anordnungen  ausgeht,  führt  er  den  späteren  Ver- 
lauf derselben  vor,  und  giebt  in  der  Rücksicht  die 


Anfänge  einer  Dogmengeschichte  der  einzelnen 
Institute.  Er  bemerkt  darüber  selbst  „  Unumgängiicii 
DOtliweudig  Sellien  es,  die  Haiiptbestimmuugen  des  spätereu 
Jüdischen  Rechts,  [die  Michaelis  gäuziicli  vernachlässiget, 
auch  hier  auf  die  Quellen  selbst  eingehend,  zu  berücksich- 
tigen. Eine  vollständige  Darstellung  des  gesammteu  Thalnui- 
dilcheu  Rechts,  nach  allen  seinen  Einzelnheiten,  würde  die 
Grenze  unserer  Aufgabe  bei  Weitem  überschritten  haben 
nud  schien  auch  nicht  in  dem  Bedürfnisse  der  Leser  dieses 
Buchs  zu  liegen.  Aber  die  Andeutung  des  Betreffenden  aus 
dem  Recht  der  Mischnah^  mit  Eingehung  auf  die  Entschei- 
dungen, welche,  für  die  dort  unentschiedene  Coutroverse, 
die  Gemara  und  die  Commentatoren  darbieten,  so  wie  die 
theilweise  Berücksichtigung  der  noch  spätem  Quellen  wird, 
als  eine  Zugabe  iu  den  Noten,  wohl  nicht  unwillkom- 
men seyn." 

Der  Vf.  hat  den  weitschichtigen    Stoff  sehr 
zweckmässig  in   zwei  Haupt  -  Abschnitte,  öffent- 
liches und  Privatrecht,  gelheilt.     Der  erste  Ab- 
schnitt   liegt   vollendet   vor,   mit   Ausnahrae  des 
Criminalrechts,    der  Bestimmungen  für  Gerichts- 
barkeit undProzess,  des  Völker- und  Kriegsrechts; 
ausserdem   soll   noch    eine   allgemeine  Einleitung 
und    anhangsweise    eine    Zusammenstellung  von 
Notizen   für  ein  vergleichendes  Recht  mitgetheilt 
werden.     Hr.  Saalschutz  bemerkt    „Es  wird  sich 
dann  Gelegenheit  finden,  dem  Mosaischen  Rechte  historisch 
und  philosophisch  die  Stellung  anzuweisen,  welche  es  unter 
üen  Rechten  der  alten  und  neuen  Völker,  im  Ganzen  und 
nach  seinen  einzelnen  Instituten,  einnimmt,  die  Verschie4eii- 
lieit  und  Uebereinstimraung  zu  betrachten ,   die  auf  diesem 
Gebiete  in  der  Denkweise  der  Nationen  maassgebeiid  war, 
und  den  Einfluss  vor  Angen  zu  stellen,   welchen  das  Mosai- 
sche Recht  noch  immer  iu  einigen  Europäischen  Gesetzge- 
bungen bekanntlifh  behauptet." 

Wir  hoffen,  dass   der  Vf.  in   diesem  gewiss 
sehr  anziehenden  Kapitel  mit  unbefangenem  histo- 
rischem Sinne  prüfend  und  urtheilend,   überall  den 
richtigen   Maassstab    gewinne   und    zeige.  Der 
288 
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erste  Abschnitt  des  öffenllichen  Rechts  behanJelt 
<lie  Verfassung  in  XI.  Capiteln  (S.  1  —  138).  Kr 
beginnt  mit  der  TheoUratie,  die  er  in  ihrer  Reinheit 
scliildert,  spriclit  dann  vom  Volke  der  Mosaischen 
Gesetzgebung-,  dessen  verfassungsmässiger  Vertre- 
tung, den  Richtern,  Beamten  (Scholerim),  dem 
obersten  Volksrichter,  dem  höchsten  Gerichtshofe, 
von  den  Königen,  Leviten,  Priesterstaate,  den 
Priestern  und  dem  hohen  Priester,  den  Propheten  und 
den  Anstallen  zur  Erhaltung  des  Gesetzes. 

Der  zweite  Abschnitt:  Venvaliwig  und  Polizei/ : 
geht  von  Capitel  12  —  35  (S.  139  —  294).  Er  behan- 
delt die  Anstalten  für  gleiche  Vertheilung ,  Unver- 
äusserlichkeit des  Besitzthums,  und  Jobel-  Jahr, 
Freijahr  der  Dienenden,  Erlassjahr,  Grundeigen- 
thum und  Landbau,  Viehzucht  und  Thierhut,  Han- 
del, Handwerke,  Künste,  Maasse,  Gewicht  und 
Geld,  öffentliche  Sicherheit  und  Ordnung,  Schutz 
der  Gesundheit,  Ausschläge,  Ausschläge  an  Zeu- 
gen, an  Häusern,  krankhafter  FIuss  bei  Männern, 
gewöhnliche  geschlechtliche  Verunreinigungen,  ße- 
schneidung,  unreine  Thiere,  Gefallenes,  Zerisse- 
nes,  V'erbot  von  Unschlitt  und  Blut,  andere  Speise- 
gesetze, Reinigkeit  überhaupt  (im  Einflüsse  rejigiö- 
ser  Symbolik),  öffentliche  Sittlichkeit,  Arme,  allge- 
meine Wehrpflichtigkeit,  Steuern,  Schätze. 

Der  dritte  Abschnitt:  Cultus  und  Rituale: 
Capitel  36  bis  54.  S.  295  — 436,  spricht  von  dem 
Volksheiligthum,  Opfer,  ausserordentlichen  Sühne - 
Rituahen,  heiligen  Gaben,  zweiten  Zehnten,  Gelübde, 
Bann,  heidnischen  CuKus-  Arten  und  Sitten,  den 
Festen  und  der  festlichen  Zeitrechnung,  und  von 
Feierlichkeiten  und  Symbolen. 

Das  dem  Vf.  zu  Gebote  stehende  reiche  Ma- 
terial in  allen  vorgenannten  mannigfachen  Instituten 
ist  so  dargestellt,  dass  Vollständigkeit  und  Kyrze 
glüklich  vereinigt  sind.  In  nicht  wenigen  Punkten 
hat  der  Vf.  bisherige  Zweifel  und  Schwierigkeiten 
erfolgreich  und  scharfsinnig  beseitigt.  Mit  Verlan- 
gen sehen  wir  der  Vollendung  des  Werks  entge- 
gen, an  welchem  auch  die  äussere  Ausstattung 
alles  Lob  verdient! 

Zur  B  i  b  e  1  k  r  i  I  i  k. 

Die  neuesten  Untersuchungen  über  die  sogenannten 
Pastor  all/riefe  des  N.  T. ,  dargestellt  in  ihrer 
Bedeutung  und  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Bi- 
belkritik und  zum  Kanon,  von  Dr.  Scharling, 
Prof.  d.  Theol.  zu  Kopenhagen.    Aus  dem  Dä- 
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nischen   übersetzt.    8,    IV  u.  106  S.  Jena. 
Ilochhausen.    1846.    (18  Sgr.) 
Die  beiden  Professoren  Scharling  und  Engelsioß  in 
Kopenhagen  geben  seit  Jahren  in  dänischer  Spra- 
che eine  Theologische  Zeitschrift   heraus,  welche, 
zunächst  bestimmt  ist,  sowohl  Studirenden,  als  sol- 
chen Predigern,  denen  keine  umfassende  literarische 
Hülfsmiltel  zu  Gebote  stehen,   bald  über  einzelne 
wichtige  theologische  und  kirchliche  Materien,  bald 
über  den  Stand  und  die  Leistungen  der  theologi- 
schen Literatur  überhaupt,  Auskunft  zu  geben,  und 
dadurch  den  wissenschaftlichen  Sinn  und  Geist  auch 
ausserhalb  ihrer  Vorlesungen  zu  nähren.    Für  die- 
se Zeltschrift  schrieb   Prof.   Scharling  im  Jahre 
4841  eine  im  2.  Hefte  des  5.  Bandes  abgedruckte 
Abhandlung  unter  obigem  Titel.    In  derselben  giebt 
er  eine  möglichst   vollständige  Uebersicht  dessen, 
was,  seh  Schleiermacher's  berühmten  Sendschreiben 
über  1.  Timoth.,   besonders  von  Baur ,  Credner  u. 
A.,  so  wie  von  ihren  Gegnern,  Buumgarten ,  ßött- 
ger,  Matihies,  über  die  Authentie  der  Pastoralbrie- 
fc  kritisch  verkandelt  worden  ist;  wägt  sowohl  das, 
was  zur  Verdächtigung,  als  zur  V^ertheidigung  der 
Bibelkritik  auf  diese  Veranlassung  gesagt  worden 
ist,  unparteiisch  gegen  einander  ab;  stellt  ein  er- 
neuertes Verhör  der  äusseren  Zeugnisse  für  die  be- 
strittenen Briefe  an,  mit  beständiger  Berücksichti- 
gung des  von  den  bisherigen  Kritikern  Geleisteten, 
und  gelangt  dadurch  zu  dem  Resultate,  dass  zwar 
alle  übrigen    N.  T.lichen  Briefe  keine  ältere  und 
bedeutendere  äussere  Zeugnisse  für  sich  haben,  als 
die  Pastoralbriefe,  dass  diese  ^letzteren  aber  docli 
den  fünf  Briefen  an  die  Corinther,  Römer,  Ephe- 
ser  und  Galater  nachstehen ;  welche  den  festen  und 
sichern  Kern  des  N.   T.lichen  Kanon  bilden;  ver- 
breitet sich  dann  über  das  Verhältniss  der  Häreti- 
ker zu  den  Pastoralbriefen,  über  das  ürtheil  der 
Kirche  über  dieselben  bei  Festsetzung  des  Kanon, 
welches  kein  entscheidendes  Gegengewicht  gegen 
Zweifel  aus  inneren  Kriterien  gebe;  stellt  nun  auch 
die  Zweifel  dieser  letzteren  Art  übersichtlich  zu- 
sammen; nimmt  weiter,  ungeachtet' der  zweifelhaf- 
ten Paulinischen  Authentie  jener  Briefe,  doch  ihreu 
Anspruch  auf  ein  gewisses  kanonisches  Ansehen  in 
Schutz,  und  gelangt  endlich  zu  dem  Resultate,  das 
de  Wette  schon  1834  am  Schlüsse  seiner  Erklä- 
rung dieser  Briefe  aussprach:  „es  bleibt  dem  Kri- 
tiker Nichts  übrig,  als  sich  selbst  und  Andere  zur 

erneuerten  Prüfung  des  streitige»  Gegenstandes  zu 
ermuntern." 
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Niemand  wird  in  Zweifel  ziehen,  (iass  diese 
'Abhandluno:,  die,  wenn  sie  auch  keine  e.genil.ch 
net  Aufschlüsse  darbietet,  ^ienn-     von  e.ner  so 
Uundio-en  Hand  mit  so  grosser  Klaihcit  (lurci^e 
iüha'^,  es  wohl  verdiente,   durch  eine  deutsche 
Ueber  et'zung  auch  in  einen    weiteren  Kreis  e.nge- 
fihrl  zu  wenden,  als  ihn  das  beschränkte  Geb.et  der 
dänischen  Sprache  zuliess:  denn  cm  solches  ra.son- 
m  enS  s  Resume   über   einzelne   Wissenschaft  .che 
vZen  ist  den  Anfängern,  die  sich  erst  onentiren 
sollen,  allenthalben  nützlich  und   noth.g,   und  ott, 
wo  der  Stoff  sich  massenhaft  häuft,  auch  for.ge- 
schnttenen  Männern  vom  Fache  zur  Erleichterung 
der  Uebersicht  willkommen.    Nur  muss  dann  dei 
Uebersetzer  sowohl  der  Sachen,  als  der  Sprachen 
mächtig  seyn,  wenn  seine  Arbeiten  tauglich  und, 
brauchbar  werden  sollen.    Leider  hat  es  aber  dem 
Uebersetzer,  mit  dem  wir  es  hier  zu  thun  haben, 
an  diesen  Erfordernissen  in  dem  Grade  gefohlt  dasb 
Avir  seine  Arbeit  eine  höchst  dürftige  und  schüler- 
hafte nennen  müssen.    Die  Uebersetzung  ist  eine 
wahre  Karrikatur  des  Originals,  und  der  Vf.  wurde 
in  ihr  sein  Werk  kaum  wieder  erkennen  können. 
Wer  die  Uebersetzung  auf  guten  Glauben  als  eine 
neue  hinmmmt,  wird  eine  seltsame  Vorstellung  von 
dem  Vf.  bekommen  müssen,  und  sich  nicht  genug 
darüber  verwundern  können,  bei  einem  Protessar 
der  Theologie  so   viel  Verwirrung,  Verkehrtheit 
Unwissenheit  und  Unsinn  zu  finden;  und  der  Vt 
selbst,  wenn  ihm  dieses  Machwerk   zu  Gesich  e 
kommt,  wird  erstaunen  und  erschrecken  über  alle 
die  Dinge,  die  man  ihn  hier  hat  sagen  lassen  Eben 
lieshalb  aber  glauben  wir  es  sowohl  dem  \  t. ,  als 
den  Lesern  schuldig  zu  seyn,  die  ganze  Jämmer- 
lichkeit  dieses   Produkts   aufzudecken,    und  kurz 
nachzuweisen,    dass    alle    erwähnten    Uebels  ande 
„icht   dem  Vf.,   sondern   lediglich  dem  unfähigen 
Uebersetzer  zur  Last  fallen. 

Zuvörderst  macht  sich  der  Uebersetzer  so  v.e- 
cr  Danismen  schuldig,  dass  man  das  Deutsche 
kaum  für  seine  Muttersprache  halten  kann.  Die 
.Idnische  ftedeform:  „det  er  oder  mr-,  at  (a.ia- 
der  französischen  c'est  oi\ev  c'etaü- (fue},  uber- 
trän er  fast  immer  buchstäblich:  es  ist  war,  ver- 
Idcli  sich  so, -dass.  Das  Dänische  da,  das  den 
Nachsatz  ankündigt,  gebraucht  er  eben  so,  statt 
des  deutschen  so;  blive  (werden)  g.ebt  er  wieder 
durch  bleiben:  üenigmed ,  durch:  verschieden  mit-, 
Linegi/Idlghedfor,  durch  Gleichgültigkeit /«r-^  *  an 
det  fuld,A.  h.  so««*,  durch:  im  anderen  Fall;  und 
viele  ähnliche  Dinge  mehr. 

Noch  viel  weniger  aber^  als  er  ein  reines 
Deutsch  zu  schreiben  weiss,  versteht  er  das  Ua- 
„ische  selbst.  Legion  ist  die  Zahl  falsch  übersetz- 
ter  Wörter  Nur  die  auffallendsten  Beispiele  fuhren 
wir  an  Ordret  (wörtlich)  ist  »hm  durchgängig 
wortreich;  hin  (nur),  kaum;  indtil  {his),  in  zu; 
endoq  blot  (auch  nur),  einzig  und  allem;  yderhgere 
(.fernere)     iiassere;  end  iUe  (selbst  nicht),  denn; 


nndgane  (entgehen),  übergehen;  antage  (annehmen) 
anziehen;  heller  .ikke ,  (auch  nicht),  <m  Gegenthet 
nicht;  gientuge  (wiederholen),  aufstellen,  auch 
7,ehmen;  Efteriryk    (INachdiuck),   Ausdnicky  snjie 
(  /.ielen),   sagen;  riqVgnok.   (freilich  j ,  «e/ir  nchtu); 
Paastand,  {Behauptmuj) ,  Elmvand,  auch  Anspruch; 
vridende,    (unwissend),    ungewiss;  Kiendsgiernwg 
CHiatsache),  Kennzeichen;  färre,  (wenigere),  lie- 
fern; visinok,  (freilich),  gnoiss;  nuvnbg ,  (nament- 
lich), nämlich;  bgde,  (gebieten),  zulassen;  netop, 
(<rrade),  besonders;  foruder  at  bemÜrke,  (ausser  der 
Bemerkung),  ohne  tveiter  darauf  einzugehen;  samme 
(dicselben),  summÜich;  större,  (grössere),  gestört; 
alter,  (wieder),  andere;  först,  (erst),  am  meisten; 
bürde,  (sollten),  dürften;  ingenlunde,  (keines w-egsj 
7imiends;  tidlig,  (früh),  derzeitig;  Anskuelse,  (An- 
sicht),  Ansehen;  Jiente,    (hernehmen),  erwarten; 
henimod,  (gegen),  um;  /J<m(/ ,  (Grund) ,  Verbnulung; 
seh,  (selbst),  derselbe;  hävde,  (schützen,  behaup- 
ten),  heben;    udenfor,    (ausserhalb),   t^or;  e/i^/mt, 
(noch),  dennoch;  enten,  (entweder),  als;  Borkjaug, 
(Weogang,  d.i.  Tod),  Ausgang;  endogsau,  (sogar) 
doch;Wrker,  (Bearbeiter),   Elfer,   auch  Anbau, 
netop,  (grade),  als  wahrer  Proteus  besonders,  je- 
doch, fast,  allein;   inden;    (bevor),   indem;  tkke- 
paulin'ke  Elementer,  (nicht  -  paulinische  Elemente), 
keine  paul.  E. ;  Mistanke,  (Verdacht),  Misstrauen; 
Skikkelse,  (Gestalt),  Schicksal;  paapege ,  (nachwei- 
sen, andeuten),  bestehen;  og  dog ,  (und  doch  ,  denn 
selbst;  Cicero's  Taler,  (aeden),  Sprache;  Udvidel- 
se ,  (Erweiterung) ,  Erläuterung ;  Hensigt  (Absicht), 
Hinsicht;   hvo,   (wer),  xoenn;  forfämjehge  Lar^^^^ 
(eitle  Gelehrte),  eine  verfängliche  Lehre;  Vaniro, 
(Un'^laube),  Irrglaube;  läcjge ,  (legen),  liegen;  for- 
resten,   (übngens),  zuerst,  ^uch   gleich   von  vorn 
herein;  Lighed,  ( Aehnlichkeit),  Leichtigkeit; 
leds^  (gemeinschaftlich),  zufallen. 

Das  ist  nur  eine  kleine  Sammlung  von  Beitra- 
gen zu  utopischer  Lexicographie,   unter  denen  ei- 
nige wahre  Prachtstücke  sind,  die  von  bodenloser 
Lnioranz  zeugen.    Man  sieht,  wie  er  oft  blos  durch 
den  ähnlichen  Wortlaut  zur  Annahme  einer  ganz 
verkehrten  Bedeutung  geleitet  ist,  die  dann  natur- 
lich den  Sinn  der  Sätze   immer   entste  lt.  Seine 
Unbckanntschaft  erstreckt  sich  aber  nicht  blos  aut 
die  Vokabeln  ,  sondern  auch  auf  die  grammatischen 
Formen  überhaupt.     Denn   in   Pausch   und  Bogen 
verwechselt  er  einmal  über  das  andere  S.i.gu  ar  und 
Plural,  bestimmten  und  unbestimmten  Artikel,  J\o- 
mina  mit  und  ohne  Artikel,   Comparativ  und  1  osi- 
tiv,  Präsens  und  Imperfect,   Indicativ  und  Impera- 
tiv   direcie  und  indirecte  Rede;   welches  alles  wii 
mit  reichlichen  Beispielen  belegen  könnten,  wenn 
es  sich  der  Mühe  verlohnte.    -    Doch,  was  noch 
weit  schl.mmer  ist,  auch  ,n  den  Sachen   von  denen 
hier  die  Rede  ist,  zeigt  er  die  kläglichste  Unwis- 
senheit.   Des   Ignatius  Wort :   Havlov  ftvjii-ivGTatr 
welches   der   Vf.   ganz   richtig   Antch  Medinvade 
^  Mitgcweihete  erklärt,  übersetzt  er  Mdwmmde, 
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zum  Zeichen,  dass  er  weder  das  Griechische  noch 
das  Dänische  Wort  verstanden,  und  vollenils  keine 
Ahnung  von  dem,  was  Ignatius  sagen  wollte  Ge- 
habt hat.    Wo  der  Vf.  von  dem  spricht,   was"  in 
der    „  grossen    allgemeinen    Kirchengemeinsehuft  " 
(Kirkesamfund)  vorging,  da  redet  er  von  der  ,  »rossen 
allgemeinen  Kirclmiversammlung'',  als  ob  es  eins 
unter  den  ökumenischen  Concilien  gäbe,  das  nur  so 
ohne  nähere  Bezeichnung  angeführt  werden  könn- 
te; zum  Zeiciien,  dass  er  auch  in  der  Kirchen»^e- 
schichte  ein  Idiot  ist.     Sagt  der  Vf.:   „nach  €ote~ 
lern  Ausgabe,  so  macht  er  daraus:  „nach  der  Aus- 
gabe Coteteri's,  und  beweiset  durch  diese  Namens- 
verdrehung,   wie  treffiiek  er  auch  in  der  Liierar- 
geschichte  bewandert  ist.    Die  stehende  Bezeich- 
nung der  Apostelgeschichte  im  Dänischen:  „Apost- 
lernes  Gierninger",  ist  ihm  eben  so  fremd;  denn  er 
ubersetzt  immer:   die  Handlungen  oder  Thaten  der 
Apostel,   als  ob  hier  von  dem  Buche  gar  uicht  die 

Verfasser, 

Sie  kann  keine  grössere  Forderung  maclicn. 

Dass  diese  Bestrebungen  wirklich  im  Stande  seyn  würden 

eine  ausgemachte  Wahrheit  zum  Ersatz  für  —  zu  hicten' 
Jede  Schrift,  die  in  jener  Eigenschaft,  dieser  Zeit  zuerkannt 

werden  kann. 

Dass  es  in  der  Wissenschaft,  wie  im  Lehen ,  Aufgaben  giebt 
die  nicht  — ,  sondern  nur  zu  lösen  im  Stande  ist  ' 

Die  durch  die  einstimmigen  Zeugnisse  von  16  Jahrhunderten 
bewalirte  Meinung. 

So  kann  man  dadurch,  dass  man  gültigen  Zeugnissen  für  die 
Aechtheit  der  Fast.  Briefe  das  rechtmässige  Vertrauen  ver- 
sagt, sich  genöthigt  sehen,  den  Glauben  an  —  aufzu- 
geben. 

Als  solche  Schriften,  machen  die  Evangelien  keinen  An- 
spruch darauf. 

Der  bis  auf  ein  ganz  Geringes  Paulin.  Brief 

Jeder  der  für  diese  Botschaft  empfänglich'  war,  erkannte 
darin  gottliche  Otfenbarungen.  "'^"•"""^ 

Die  Stellen  können  nur  für  mehr  oder  minder  genaue  Bemi- 
niscenzen  gelten. 

Welche  Alänner  zu  Bischöfen  gewählt  werden  sollen,  nach 
dem  Abgänge  derer,  die  von  den  Aposteln  eiuKesetzt  waren. 

Ignatius  beruft  siel,  nicht  auf  irgend  eiue  den  Bischöfen  durch 
die  Weihe  mitgetheilte  Gnadengabe. 

Doch,  wir  wollen  unseren  Catalogus  erraiorum 
et  peccutorum  nicht  weiter  ausbeulen,  und  uns  mit 
diesen  nur  aus  dem  ersten  Drittel  der  Schrift  o^e- 
nommenen  Steilen,  die  schon  Unsinn  genug  entiral- 
ten,  begnügen,  Nur  Eins  müssen  wir  um^dcs  Vf.'s 
willen  noch  besonders  erwähnen.  Dieser  hatte  18-11 
geschrieben:  „Sechs  Jahre  sind  seit  der  Heraus- 
gabe von  Baur's  Schrift  verflossen".  Indem  nun 
der  üebersetzer  S.  4  dies  in  „elf  Jahre''  verän- 
dert?, ohne  irgend  eine  Anmerkung  beizufügen 
macht  er  die  Leser  glauben,  dass  das  Original 
auch  erst  1846  geschrieben  sey.  Dies  kann  aber 
dem  Vf.  nicht  gleichgültig  seyn,  indem  darin  der 
Sil  Ischwe.gende  Vorwurf  liegen  würde,  d«ss  er 
Alles  was  von  1841  bis  1846  über  semen  Gegen- 
slund  neu  an's  Licht  getreten  ist,  gar  nicht  be- 
ruclistchtigt  habe. 
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Rede  wäre.  Wenn  der  Vf.  die  Männer  anführt, 
deren  Bestrebungen  man  es  verdankt,  dass  die  lu 
unsereti  Kanon  aufgenommenen  Bücher  aus  einer 
Menge  anderer  ausgesondert  wurden,  so  sagt  er 
dagegen:  der  Mann,  dessen  Bestrebungen  man  das 
verdankt.  Wer  ist  aber  der  Mann'^  Kennt  er  die 
K.  G.  so  wenig,  dass  er  nicht  weiss,  dass  dies 
kein  Einzelner  ist'^  Redet  endlich  der  Vf.  von 
dem ,  was  fast  in  jedem  ausführlichen  Berichte  der 
Kirchenväter  zu  finden  sey,  so  dolmetscht  er:  zu- 
nächst in  einem  ausführlichen  Berichte,  als  ob  auch 
hier  von  Einem  bestimmten  die  Rede  wäre-  was 
seine  Kenntniss  der  K.  G.  abermals  documenlirt. 

Wollte  man  nun  gar  die  Stellen  sammeln,  in 
denen  sein  Missverstand  den  Sinn  nicht  blos  ver- 
dreht, sondern  oft  ganz  vernichtet  hat,  so  würde 
man  in  ein  wahres  Chaos  gerathen.  Nur  einige 
Proben  eclatanten  Unsinns  mögen  hier  stehen.  " 


Üebersetzer. 

Es  kann  keine  gr.  Fr.  an  sie  gestellt  werden     S  7 

Dass  diese  Sache  als  eine  abgemachte  sich  wirklich  darslelle 

zum  Ersatz  —  S.  8.  ' 
Jede  s'chrift,  welcher  iu  dieser  Eigenschaft  jenes  zuerkannt 

werden  kann.    S.  7. 
Dass  das  in  der  Wissenschaft,   was  im  Leben  zur  Aufgabe 

gestellt  wird,  nicht  — ,  ja  kaum  zu  lösen  ist.    S.  8 
Die  im  16ten  Jahrhundert  einstimmige  Meinung.    S.  5. 

So  kann  man  sicli  dadurch,  dass  man  der  Aechtheit  der  P 
Br.  gültige  Zeugnisse  abspricht,  genöthigt  sehen,  das  recht- 
mässige  Zutrauen    dem    Glauben    an   —  abzusprechen. 

So  wie  überhaupt  solche  Schriften  eben  so  stellen  auch  die 
Ew.  die  Anforderung  nicht.    S.  9. 

Der  bis  in  das  Kleinste  hinein  P.  Br.    S.  18. 

Daria  dass  man  für  ihre  Botschaft  eiiipfänglicli  war,  erkann- 
ten sie  die  göttlichen  Offenbarungen.    S.  22 

Die  Stellen  können  kaum  für  mehr,  als  für  weniger  genaue 
Reminiscenzen  genommen  werden.    S.  24. 

Welcher  Mann  bei  ihrem  Abgange  zum  Bisch,  gewählt  wer- 
den, welcher  v.  d.  App.  eingesetzt  -»Verden  sollte.    S  .3« 

Jgnatms  beruft  sich  nicht  auf  Bischöfe,  denen  die  Gnaden- 
gabe durch  die  Weihe  mitgetheilt  wäre.    ü.  32. 

Und  damit  genug  von  diesem  jämmerlichen  Pro- 
dukt, wobei  wir  gar  nicht  so  lange  verweilt  haben 
wurden,  wenn  wir  es  nicht  für  Pflicht  gehalten 
liallen,  der  leichtfertigen  Buchmacherci  eine  ernste 
Züchtigung  zu  geben.  Es  ist  lange  her,  seit  wir 
Exercilia  zu  corrigiren  gehabt  haben;  aber  hier  ist 
uns  einmal  eine  wahre  Tertianer- Arbeit  unter  die 
Hände  gekommen.  Wir  beklagen  die  Leser,  denen 
ein  solches  Zerrbild  von  Prof.  S.'s  Abhandinn«- 
dargeboten  wird;  wir  bedauern  den  Vf.,  dessen  Ar- 
beit solchen  MisshandInngen  preisgegeben  isf  wir 
t.Hieln  den  Verleger,  dass  er  sich  nicht  besser 'vor- 
sah, wem  er  sein  Uiileruehmen  anvertraute;  der 
Üebersetzer  selbst  aber  mag  sich  im  Stillen  seiner 
hier  nur  zum  Tlieil  aufgedockten  Blössen  und  Schwä- 
chen schämen,  und  sich  nur  freuen,  dass  er  nicht 
auch  seinen  Namen  veröffentlicht  hat. 
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der  Friedrichs -Universität  Halle-Wittenberg 
vom  Jahre  1846. 


Linter  dem  Prorectorate  des  Prof.  Dr.  d'AUon  über- 
uahm  am  12.  Januar  das  Decauat  in  der  theologischen 
Facuität  Proiessor  Dr.  Wegschcider,  in  der  juristi- 
schen Professor  Dr.  Göschen,  in  der  medicinischeu 
der  Geheime  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Krukenberg,  m 
der  philosophischen  der  Geheime  Hofrath  Prof.  Dr. 
Gruber,  und  führten  es  bis  zum  12.  Juli.  Nachge- 
liefert wurde  das  Festprogramm  zur  Feier  des  Gebiirts- 
ta"-es  Sr.  Majestät  des  Königs,  weiches  der  Decan  der 
phUosophischen  Facuität  Prof.  Dr.  Leo  geschrieben 
hatte.  Es  enthält  eine  commentatio  de  carmine  ve- 
iuslö  htbernico  in  S.  Palricü  laudem  (46  S.  m  4 
b  Plötz.)  Dies  zuletzt  von  O'Conor  (London  1814) 
herausgi-nebene  Gedicht  fällt  zwischen  das  sechste  und 
achte  Jjihihundert,  sein  Verfasser  ist  unbekannt;  der 
Dialect  ist  der  nordirische.  Der  Herausgeber  giebt 
den  Text  nebst  lateinischer  Uebersetzung  und  vollstän- 
diger Erklärung. 

Das  Sommer -Semester  dauerte  vom  20.  April  bis 
zum  14.  August.  Die  Vorrede  zu  dem  Lectionsver- 
zeichnisse  eiUhält  Proocmii  de  scriptoribus  histuriac 
Avgiolae  H.  IL  scr.  G.  Bernhard^  (4  S.).  Der 
Verl,  behandelt  zuerst  Spartian.  Ael.  Ver.  c.  2,  wo  die 
W  orte  privius  tanlum  Caesar  est  appcUatus  historisch 
vollkommen  serechtfertigt  und  die  verdorbenen  Worte  Cae- 
sares  dictilunt,  quasi  qiddam  principum  Jihi  virt 
et  designali  augustae  maiestatis  heredcs  glücklich 
in  pr.ßlü,  vir  tute  designati  aug.  mai.  hcredes 
«reändert  werden.  Bei  Vopiscus  im  Leben  des  Satnr- 
uinus  c.  8.  werden  die  chronologischen  Schwierigkei- 
ten, weiche  die  wörtliche  Auffassung  der  Worte  yi7«m 
melim  Verum  bereitet,  beseitigt  durch  die  Beziehung 
derselben  auf  M.  Antoiiinus,  der  in  seiner  Jugend 
Verns  "-cnannt  wurde.  Spartlani  Hadr.  c.  17  wird 
cum  pFurimü  sigmatibus  (für  das  alterthiimliche  und 
darum  verdächtige  summatibus)  pasccret  hergestellt 
«nd  wann  er  an  vielen  Tischen  Tafel  hielt"  erklärt, 
wodurch  das  Verfahren  Hadrians  den  Betrügereien  der 
Küchenbeamten  auf  die  Spur  zu  kommen  leicht  ver- 
inteUig.-Dt-  zur  A.  L.  X.  1847- 
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ständlich   wird.  —    Von  Michaelis  1845   bis  Ostern 
1846  befanden  sich  732  Stndirende  auf  hiesiger  Uni- 
versität, von  denen  187  zu  Ostern  abgingen.    Da  206 
hinzu"-ekommen  waren,  so  stellte  sich  die  Gesammtzahl 
der  imuiatriculirten  Stndirenden  auf  751,   von  denen 
464  (ä30  Inländer  und  134  Ausländer)  zur  theologi- 
schen, 109  (99  Inländer  10  Ausländer)  zur  juristischen, 
10-  (73  Inländer  32  Ausländer)  zur  medicinischeu,  73 
(02  Inländer  U  Ausländer)  zur  philosophischen  Facuität 
"ehörten.    Ausserdem  waren  12  Chirurgen,  3  Pharma- 
ceuten  und  11  Hospitanten,  so  dass  im  Ganzen  777 
an  den  Vorlesungen  Theil  nahmen.  —    Das  Prorecto- 
rat  wechselte  am  12.  Juli   nicht,  weil  des  bisherigen 
Piorectors  Magnificenz   von  Neuem    gewählt   und  bc- 
stäti"t  war.    Den  Studirenden   wurde  dies  durch  Tol- 
geiid'en  Anschlag  des  Senats   bekannt  gemacht :  Äw/- 
fragiis  senatus  et  decrelo  supremi  regit  administri 
prorogatum  esse  magistratum  in  annum  aUerum 
viro  illustri  E  duar  do  d' AI  t  on ,  ciiius  et  Studium 
verum  vestrarum  et  Jidefit  et  comitatem  per  annum 
earpcrtis  nihil  altinet  cornmendare  vobis  renunciamus 
utque  ei  obsequium  et  reverentiatn  quae  summo  magi- 
tctru/ui  debctur  tribuere  pcrgatis  etiatn  atque  etiam 
rogamus.    In  den  Disciplinarsenat  traten  mit  demselben 
Ta"^e  als  Senatoren   die   Prof.  Dr.  Bernhardy  Dr. 
Rosenberger ,  Geh.  Justizrath  Dr.  Henke  und  Prof. 
Dr.  Ross,  welcher  letztere  die  Wahl  ablehnte,  daher 
Prof.  Dr.  Erdmann  an  seine  Stelle  trat.    Das  Deca- 
nat  in  der  theologischen  Facuität  ging  an  Consisto- 
rialrath  Dr.  Thilo,  in  der  juristischen  an  Prof.  Dr. 
Uiek ,  in  der  medicinischeu  an  Prof.  Dr.  fricdlünder, 
in  der  philosophischen  an  Prof.  Dr.  Gerlach  über. 

Das  Winter -Semester  begannn  am  15.  October. 
Dem  Lidex  scholarum  ist  eine  Kpicrisis  quaestionis 
Wolßanae  de  carminibus  Homericis  scr.  G.  Bern- 
hardt/ (6  S.)  vorausgeschickt.  Die  Veranlassung  zu 
dieser  Schrift  lag  ziemlich  nahe  in  dem  strengen  Ur- 
theile,  welches  Hr.  Prof.  ßoss  vor  Kurzem  indem  Vorworte 
der  Ilellenika  über  F.  A.  Wolf  und  Niebuhr  ausge- 
sprochen hatte.  Der  Vf.  geht  blos  auf  die  Prolego- 
viena  in  Uomerum  ein,  erzählt  ihre  Geschichte  nud 
legt  dann  den  Standpunkt  der  Streitfrage  über  das 
Aher  der  Hellenischen  Schrift  dar,  deren  weitere  Be- 
handlung für  eine  andere  Gelegenheit  aufgespart  wird. — 
Die  lateinische  Festrede  am  Gebnrtsfeste  Sr.  Majestät  des 
Königs  hielt  der  Professor  der  Physiologie  Dr.  V olk- 
mann;  derselbe  ging  von  der  Bedeutung  des  festlichen 
Tages  besonders  für  die  Vertreter  der  Wissenschaft 
1 


auf  eine  sehr  interessante  Besprechung-  der  allgemcincB 
Frage  über  Werth  und  Eiiifluss  der  Naturwissenschaf- 
ten über  und  verJoindigte  zuletzt  die  Ergebnisse  der 
Preisbewerbuug.     Die  von  der  theologischen  und  von 
der  mediciuischen  Facultcät  gestellten  Preisfragen  hatten 
keine  Bearbeiter  gefunden;  die  juristische:  quaeritur 
quae  sit  in  iure  Germanico ,  praesertim  in  speculo 
Sajconico  delicti  manifesti  (handhaften  That)  signi- 
ßcatio  zwei,   von    denen  der   eine  Herr  Friedrich 
Eduard  PJitzner  ans  Brück   den  vollen  Preis,  der 
andere  H,  Otto  Karl  Theodor  Stange  aus  Frankfurt  a. 
d.  Oder  rühmliche  Erwähnung  erhielt     Die  philologi- 
sche Aufgabe   de  musicis  Graecornm  ccrtaminibus 
ita  disseratur^  vt  ad  quas  res  pertinuerint ,  tum 
quando  initivm  ceperint  et  ad  quod  usquc  tcmpus 
perduraverint ,  dein  quibus  in  locis  quodvis  eorum 
genus  obtinuerit,   dcnique  quo  lemperamento  i.  e. 
qua  ratione  fuerint  instituta,  inprimis  quos  arhi- 
tros,  quae  praemia  ejcposita  hubuerint,  earpona- 
tur  diligentius   war  von   Hrn.  Bernh.  fFilh.  Otto 
Rütenih ,  der  auch  unter  den  Preisträgern  des  Jahres 
1845  gewesen  war,  glücklich  gelöst.    Den  Preis  für 
die  mathematischen  Aufgabe,  die  sich  au  Steiners  sy- 
stematische Entwickeliing  der  Abhängigkeit  geometri- 
scher Gestalten  anschloss,   erhielt   Hr.  Karl  Georg 
Neumüller  aus  Seyda.  —    Am  6.  Novbr.  legte  Prof. 
Dr.  d' Alton  das  Prorectorat  freiwillig  nieder,  welches 
als  sein  Stellvertreter  der  frühere  Prorector  Prof.  Dr. 
Eiselen  übernahm.  —    Die  Zahl  der  Studirenden  hat 
sich  vermindert;  denn  statt  der  196,  welche  zu  Michae- 
lis abgegangen,  sind  nur  170  neu  hinzugekommen,  so 
dass  725  immatriculirte  Studenten  sich  hier  befinden 
und  zwar  in  der  theologischen  Facultät  428  (315  In- 
länder 113  Ausländer),  in  der  juristischen  120  (108 
Inländer,  12  Ausländer),  in  der  medicinischen  102  (79 
Inländer,  23  Ausländer),   in  der  philosophischen  75 
(61  Inländer  14  Ausländer);   ausser   diesen  sind  14 
Chirurgen,  4  Pharmaceuten  und  14  Hospitanten,  im 
Ganzen  757  Besucher  der  Vorlesungen. 

Aus  der  Zahl  der  Docenlen  ist  einer  durch  den 
Tod  abgerufen,  der  Privatdocent  Dr.  Emil  Som- 
mer, welcher  am  22.  Juli  starb.  Geboren  am  25.  Fe- 
bruar 1819  zu  Oppeln,  gebildet  zu  Breslau  und  zu 
Berlin,  hatte  er  sich  im  Jahre  1844  in  der  philosophi- 
schen Facultät  habiiitirt  und  bald  einen  zwar  kleinen, 
aber  desto  eifrigeren  Kreis  von  Zuhörern  um  sich  ge- 
sammelt, die  er  mit  grossem  Eifer  in  das  Gebiet  deut- 
scher Sprache  und  Litteratur  einzuführen  bemüht  war. 
Einen  ausführlichen  Necrolog  haben  wir  bereits  in  Nr. 
55.  des  vorigen  Jahrgangs  geliefert.  Ausserdem  ist 
der  ordentliche  Professor  in  der  juristisclien  Facultät 
Dr.  Keller  mittelst  Allerhöchster  Ordre  vom  28.  Au- 
gust in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Friedrich -Wilhelms- 
Universität  zu  Berlin  versetzt  worden,  wohin  derselbe 
aber  erst  zu  Ostern  d.  J.  abgehen  wird.  Der  ausser- 
ordentliche Professor  Dr.  Marchand  ist  mittelst  aller- 
höchst vollzogener  Bestallung  vom  23.  August  zum  or- 
dentlichen Professor  in  der  philosophischen  Facultät 
ernannt  und  eben  demselben  am  21.  Juni  bei  der  Leib- 
niz- Feier  von  der  medicinischen  Facultät  zu  Leipzig 


die  Doctorwürde  honoris  causa  verliehen  worden.  Zu 
der  während   des    Sommers   in   Berlin  versammelten 
General- Synode  war  von  der  theologischen  Facultät 
Consistorialrath  Prof.  Dr.  Müller,  von  der  juristischen 
Prof.  Dr,  Guschen  gewählt  worden,  welche  den  Sitzun- 
gen vom  2.  Juni  bis  zum  29.  August  beigewohnt  haben. 
Die  Direction  des  pharmaceutischen  Instituts,  welche 
mehrere  Jahre  unbesetzt  geblieben  war,  ist  dem  Prof. 
Dr.  Steinberg  seit  Michaelis  übertragen  und  die  phar- 
makologische Sammlung  unter  die  Aufsicht  der  Professo- 
ren Friedländer  und  Steinberg  gestellt  worden.  — 
Fünf  und  zwanzigjährige  Jubiläen  sind  im  Laufe  des 
Jahres  zwei  gefeiert,  aber  nur  in  dem  engereu  Kreise 
der  näher  Stehenden;  am  10.  Februar  das  des  Gehei- 
men Ober-Regierungsrathes   und  Regieruugs- Bevoll- 
mächtigten  Dr.  Pernice,   dem  Prof.   Dr.  Witte  ein 
Schriftchen  Basilicorum  supplemeiita  inedita,  wel- 
sches nur  in  60  Exemplaren  gedruckt  ist,  widmete,  und 
am  14.  Mai  das  des  Consistorialrath  Dr.  Tholuck,  der 
ain  Morgen   durch  den   academischeu  Sänger- Verein 
mit  einem  Chorale  und  am  Abend  durch  einen  Fackel- 
zug der  Studirenden  überrascht  wurde.    Ueber  das  am 
27.  und  29.  December  unter  der  herzlichsten  und  zahl- 
reichsten Theiluahme  glänzend   und   würdig  gefeierte 
fünfzigjährige  Doctor- Jubiläum  des  Prof.  Dr.  Wegschei- 
der  werden  wir  einen  ansführlichen  Bericht  nachliefern. 
Dem  Curator  der  Universität  ist  das  Commandeurkreuz 
des  Anhaltischeu  Ordens  Albrecht  des  Bären  und  bei 
der  Anwesenheit  Sr.  Majestät  des  Königs  in  der  Pro- 
vinz Sachsen   der  Rothe  Adler  Orden  3.  Klasse  mit 
der  Schleife  verliehen,  bei  welcher  Gelegenheit  auch 
der  Uniyersitäts- Pedell  Schönberger  das  allgemeine 
Ehrenzeichen  erhalten  hat. 

Die  theologische  Facultät  hat  wieder  augefangen 
Festprogramme  herauszugeben;  zu  Ostern  schrieb  Prof. 
Dr.  Friizsche  de  ratione  docendi  Socratica  in  in- 
stitutione  academica  ( b.  Gebauer  22  S.  4);  das 
Pfingst-  und  Weihnachtsprogramm  werden  demnächst 
erscheinen.  Habiiitirt  hat  sich  am  17.  October  Hr. 
Johannes  Wichelhaus  durch  öffentliche  Vertheidigung 
seiner  Schrift:  Dissertalionis  de  Jeremiae  lersionis 
graecae  Alearandrinae  indole  atque  auctorilate  par- 
ticula  I.  (b.  Heynemann  44  S.  8.)  und  dadurch  die 
Würde  eines  Licentiaten  der  Theologie  erworben. 

In  der  juristischen  Facultät  haben  die  Doctorwürde 
erworben  am  14.  October  Hr.  Richard  Ticmßnn  aus 
Halle  durch  Vertheidigung  der  Schrift  de  iure  prin- 
cipis  cum  iis  qui  delicium  commiserint  mitius 
agendi  quam  leges  iubeant  (Biichdr.  des  Waisenhau- 
ses, 72  S.  gr.  4.),  und  am  30.  November  Hr.  Hein- 
rich Friedrich  Mej/er  aus  Daiizig  de  condemnatione 
in  quantuin  debitor  faccrc  polest  scu  de  beneficio 
competentiae  ejc  iure  Romano  (b.  Plötz  59  S.  8.) 

Die  medicinische  Facultät  hat  21  Candidaten  zur 
Doctorwürde  promovirt;  am  7.  Febr.  Eduard  Hann 
aus  Merseburg  (de  hijdatidibus  commentatio  descri- 
ptionc  tumoris  citiuadam  Iti/datidosi  addita  (b. Hendel, 
39  S.  8.) ;  am  14  Febr.  Hr.  Karl  Gräfe  aus  Witten- 
berg Observationes  quaedam  criticae  de  rationibus 
quae  inter  signa  pathognomica  et  mutationes  ana- 
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.«..A.c  iiitp<itinorum  inlerccdunt  (Ii.  Plötz, 

haizky  29  S.  8.);  am  8.  Mai  Hr.  tncdr^ch  O.car 
MolSz  Troge  aus  Preusseu  de  ansina  membrana- 
Ta  Halts  1845  o6scria/a  (b.  Colbatzky  28  S.  8.)  ; 
1  30  Mai  Hr.  Wilhelm  Henning  aus  Coswig  de 
Zfera  sporadica  respectu   habito  cholerae  as^ai^. 

(InColbatzky,  32  S.  8.);  am  1.  Augi^t  Hr.  taW 
Luchvig  V.  Guelard  aus  Elberfeld  de  i^^iammaU.ne 
7^  pTöU  45  S.  8.);  am  7.  August  Hr.  briednch  Ar^- 
t^mZh^in  L  Hachenbach  in  Westphalen  (06- 
daiiones  de  sanguinis  cir.ulaiione  l«-;^--- 
metri  ove  imtitutae  (b.  Colbatzky  38  S.  4.),  am  «. 
luoM  St  Hr.  Friedrich  Wilhelm  Otto  Vlnck  aus  Kö- 
nigsberg monographia  de  aneurysmaie  «rc.«  aortae 
(b!  CoFbatzky  32  S.  8.);  am  15.  August  Hi.  Oito- 
\nar  TFachs  aus  Lützen  (de  slriclurts  nrethrae  b 
Coiba^ky  28  S.  8.);  am  17.  August       Georg  Hasse 
a,7Baro'ttwitz  bei  Veslau  (de  t.pho  Halis  autumno 
anni    1845   observato   b.  Coibatzky  38^' 
22.  August  Hr.  Fedor  Thomas  aus  ^armbruu  (de 
eiephantiasi,  b.  Coibatzky  38  S.  8.) ;  am  10.  Oc tober 
Hr.  Wilhelm  Schüfer  aus  Hamburg  (de  commotione 
c   ebri,  b.  Coibatzky  33  S.  8.);  am  Ib.  October  Hr. 
Karl  Oskar  Schomburg  aus  Tilleda  (de  gangraena 
spontanea  addlta  historia  feminae  gangraena  af- 
feclae,  b.  Plötz  30  S.  8.);  am  30.  Oc  ober  Hr.  Wil- 
helm Rudolph  Grosche  aus  Herg.sdorl  (d.  stlu  ca- 
pitis foetus  Vitioso,  b.  Plötz  26  S.  8.);  am  27.  No- 
vember  Hr.  Rudolph  Richter  aus  W'ttenberg  (rfe 
dias;nosi  hernlarum  incarceratarum,  b   flotz  5*  o. 
8)    am  1.  December  Hr.  Eduard  Wendenburg  am 
Ulzigerode  (de  varice  et  arsotomia,  b.  Plötz  2b 
«  \-  am  4.  December  Hr.  Ernst  Busse  aus  Spaudow 
detZi  convulsiva  (b.  Plötz  29  S.  8  ),  am  23.  Dec. 
Hr    August  Johann  Theodor  Meiner  aus  Mecklen- 
burg snmbolae   ad   morbum   Brightii.  Ausserdem 
Mur'de  am  8.  Juli  dem  Kreisphysicus  und  practischeu 


Arzte  Dr.  Benedict  Ettmüller  zu  Delitzsch  die  vor 
50  Jahren  erlangte  Doctorwiirde  erneuert. 

Die   philosophische  Facultät  hat  30  Candidateu 
nach  bestandener  Prüfung  zu  Doctoren  der  Philosophie 
uromovirt,  von  denen  aber  keiner  die  von  ihm  vorgc- 
k...te  Schrift  hat  drucken  lasseu.    Es  sind   dies  am 
1^  Januar  Hr.  Karl  Weinhold  aus  Reichenbach ;  am 
31  Jan.  Hr.  Gustav  Ludwig  Splieth  aus  Salzwedel, 
am  14  Febr.  Hr.  Rudolf  Hoff  mann  aus  Schueide- 
mühl-  am  21  Febr.  Hr.  Gustav  Karl  Michaelis  aus 
Wittenberg,  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Magdeburg; 
am  24  Febr.  Hr.  Franz  Theodor  Schröter  ans  Zor- 
bio-:   am  5.  März   Hr.  Johann  Friedrich  Wilhelm 
Encke  aus  Eutin;  am  10.  März  Hr.  Christian  Ger- 
hard Spengler  aus  Wesel;  am  18.  März  ^^-  Fried- 
rich Wilhelm  Beschmann  aus  Anclara;  am  16.  iVlarz 
Hr.  Peisach  Joseph  aus  Anclani;  am  24.  Marz  Hi-. 
Jacob  Roth  aus  Zürich;  am  3.  April  Hr  Friedrich 
Moritz  Sernau  aus  Brehna;  am  8.  April  Hr.  Karl 
Leonhard  Heinrich  Schwarz  aus  Eislebeu;  am  Ib. 
April  Hr.  Maier  Buka  aus  Breslau;   am  17.  April 
Hr.  Johann  Ludwig  Pitann  aus  Neu -Stettin;  am  18. 
April  Hr.  Julius  Lrnst  JSiedergesüss  aus  Polkwitz; 
am  20.  April  Hr.  Julius  Landsberger  aus  Zulz;  am 
14.  Mai  Hr.  Johann  August  Nauck  aus  Auerstadt; 
am  2.\  Mai  Hr.  Karl  Albert   Werther  aus  Halle; 
am   10.  Juli   Hr.  Karl  Julius  Friedrich  Heinrich 
Eduard  Rabber  aus  Braunschweig;  am  11.  Juli  Hr. 
Simon  Theodor  Aufrecht  aus  Schlesien;  am  30.  Juli 
Hr  Karl  Julius  Menzel  aus  der  Lausitz;  am  4.  An- 
»ust  Hr.  Israel  Hildesheimer  aus  Halberstadt;  am 
16.  Au-ust  Hr.  Karl  Heinrich  Balthasar  Seifart 
aus  Hildesheim;   am  1.  Angnst  Hr.   Karl  Theodor 
Wilibald  Bischoff  aus  Torgau;   am  24.  September 
Hr.  Johann  Eduard  Schödler   aus  Posen;  am  17. 
October  Hr.  Friedrich  Hosse  ans  der  Rhemprovmz; 
am  25.  October  Hr.  Heinrich  Arnold  Gustav  W ul- 
fer t  aus  Westphalen;  am  29.  October  Hr.  Jacob  Le- 
vinson  Moses  ans  Posen  und  am  29.  November  Hr. 
Karl  Gustav  Weissenborn  aus  Demrain.   Nur  einen  Ju- 
bilar hatte   die  Facultät,   der  vor  fünfzig  Jahren  m 
Wittenberg  Magister  geworden  war,    den  emeritirteii 
Mädchen -Schullehrer  Friedrich  August  Wunderlich 
zu  Saydeuberg,  dem  am  15.  November  sein  Diplom 
erneuert  worden  ist. 
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1.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

So  eben  erschien: 

Plutarclü  vilae  parallelae  ed.  C.  Sintenis. 
Vol.  IV.    3  Thlr. 

Mit  dem  4ten  Band  ist  diese  geschätzte  Ausgabe 
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"Das  vollständige  Werk  kostet  12  Thlr. 
Leipzig,  Decbr.  1846. 

K ö h  1  c  r '  s  c h  c  Verlagsbuchhaudlung. 
(Adolph  Winter.) 


E     A  N  /i  E  I  G  E  N. 

Im  Verlage  von  Joh.  Aug.  Meissner  in  Ham- 
burg erschien  so  eben: 

Novum  Testamentum  graecc   ad   lldem   codicis  Vati- 
caui  edidit  S^diiardms  <ie  Muralto.  Editio 

minor.    Gr.  10.    Geli.    1  Thlr. 

Dieser  Text -Ausgabe  folgt  zu  Ostern  1847  ein 
Commeutar,  zu  dessen  Bearbeitung  dem  Herrn  Ver- 
fasser, kaiserl.  Bibliotkekar  in  St.  Petersburg,  die  noch 
wenig  benutzten  und  reiche  Ausbeute  gewahrenden 
Bibliotheken  des  russischen  Reichs  zu  Gebote  standen. 
Hamburg,  im  October ;  1846. 


00  tbm  crfc^iett  M  mi  in  Commiffion  unb  bavdtf 
olle  '^üd)t}aniilünQm  ju  be5ie()en: 

3ial)i;eöt»ctrtd)t  bev  Tteuti^cn  mot<^en^änbi'. 
f(|>en  ©cfcUfdxift  für  ba^  ^ai)v  1847.  @r. 

8.  (3tf).  20  «ngv.  ^ 

2fitid)vift  bev  T^eatisben  moij^enlänbifc^cn 

beö  Sa^Cijangö  won  4  Jjeften  2  1t)h.  20  9^iji-. 

2fucf^  finb  bie  «Statuten  öcrfelbcn  fortn)a()i-en5  m 
unö  gratis  JU  erf)altctt. 

Seipjig,  im  5)eccm6ci-  1x46. 


Soeben  ifl  DoIleiiDet  unb  Curd)  aüc  Q>ucf}l;anb(un3m 
JU-  f>ejiel;en : 

bat  ^^tiec^ifc^ett  ^pva^c 

t)on 

fiarl  3afobi^  unb  @rnft  @b.  (Seiler. 

2ten  ^anbcö  2te  mt^eilun^.    J7.  — 
gr.        8.    «Sogen  34— 113 1/4  £ab.<^r.  2  5t)Ir. 
S>aö  üoUftanbige  2ßei-f  in  2  QJanbcn  unb  4 
2(6t^eilungcn  (2O8V4  ^ogen)  foftet  im  l'cibcnpre  fe 
71/3  ^l)lr.    din  q^rofpcct  über  ben  3nt)alt  unb  bie 
9ent^üm(id)feit  biefcö    anei-fannt  tilcf)tig  aufgearbeiteten 
SBetfö,  roeicf)eä  wit  aH  baö  y ollfianbigfle  unb  bib 
ligfie  griec^.  Sejticon  empfeljlen,  licijt  cbenfaüö  vor. 
ßeipjig,  September  1«46. 

#tnvtd^#'fd)e  Q^uc^fjanbiung. 


So  el»en  ist  erschienen  nnd  in  allen  Buchhandlun- 
gen zu  haben: 

Deutsche 

l§praclilelire 

von 

JoiSna  Eiselein,  Professor. 
Auszug  und  Umarbeitung  seiner  Grammatik 
nach  Jacob  Grimm. 
Preis  20  Ngr.  —  1  fl.  12  kr. 

Verlags  -  ßnchhandluug 
zu  Belle -Vue. 


II.  Vermischte  Anzeigen. 

Für  die  vielfachen  Zeichen  ehrender  Theilnahme 
welche  ich  von  Korporationen  und  einzelnen  Befreun- 
deten an  den  Tageu  nioiues  Doctorjnljiläums  empfan- 
gen hal.e,  fühle  idi  mich  zu  dem  Ausdrucke  des  in- 
nigsten und  ergel.ensten  Dankes  verpflichtet,  welchen 
ich  hiermit  öffentlich  ausspreche,  da  es  mir  nicht  ver- 
stattet sem  möchte,  so  zahlreiche  Beweise  theilneh- 
mender  Liebe  einzeln  und  persönlich  zu  erwiedern. 
Halle,  den  30.  Dec.  1846. 


D.  Wegscheid  er. 


Uibliog^raphie 

des  Neuesten  im  deutseben 
B  u  c  Ii  b  a  n  d  e  I. 

^o^'^^;'      ^f''^'"              ®«  "f^«  ^'6  achte  mim  in 

^5  predigten  aufgelegt  unD  crflart.  ^5craufg.  v.  Autb 
granEfurt,  «rcnncr.    gel),  u.  7  gr.  (8^/4  ngr.) 

aSetcegungcn ,  polntfcbc,  cntfialtcnD  b.  neuficn  ©rcignifrc  im  ®rc6' 
becj.  Mcn-   Zt)Oxn ,  iambea.   gcb-  u.  8  gc.  clo  ngr!) 

»tiefe  in  b.  ©picgct  b.  prop^ct.  3Bort«.   55cn  3  92  .^ran^ 

furt,  aSrönner.    gcb-  n.  2  gr.  (2^^  ngr.)  ^ 

JBütau,  5.,  «emerfungcn  u&.  b.  Smbcrocgunaen.  itmia  Ein- 
rieb«,   geb.  11.  5  gr.  (6  ngr.;  ^ 

®Q[ijicn  u.  b.  2anf(acismu?;  23eitr.  ju  b.  ?fctcn  üb.  b.  e-rcianiffc 

in  ^otcn  u.  ©Qdjicn  im  Sobre  1846.   Odpjtg,  ^)inricbf.  ' 
^     ^  9ti)-      i2  gl-.  (15  ngr  ) 

-^epbcnretcb,  2{.  «.  ß. ,  mnglifcbc  ScugmtTc  tn  einem  Sahr- 

gangt  0.  ^rcbigtcn  1.  «b.  2.  2(^0.   ©icgen,  pciier. 

^  _  Ö^^)-  1     8  gr.  (1  >f  10  ngr.) 

^)of  tng,  3.  SB.  5.,  t,.  ©aframent  bei-  Saufe,    l   iBb  2  Pfn 

erlangen,  ^alni.    gel,,  n.  i  ,f  g  gr.  (l  ,/.  10  „gr)    '  " 
^off  mann,  3.  ?    .pan8  ©acbs.   <£cin  Ceben  u.  SGBirfen,  92ürn- 

berg,  «auec  u.  St.    gel).  12  gr.  (id  ngr.) 
.fjotnung,      ^    b.  mebicin.  ^ranfbeufproceffe  unb  ibrc  Aeit« 

nietbcben.    ©alaburg,  Duple.    geb-  u.  2     20  gr.  (^^  25  fgrO 


*:°'t«'^"'-i«e  der  «esamniten  Medicia  in 

«eil.  7  ./^  15 V4  gr.  (7  ,^  19  ngr.) 

i^r'^l'  ,  fi^ofrccblt.  ajerfübrcn  ».  17.  3ult 

1816.    iberlm,  Jpemann.    geb.  l  ,/> 

ö.  iJengerfc,  6.,  ftiegenbe  »Icittcr.   Königsberg,  ajoigt. 

geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

r^'V"*' f SKaroucfaf.-Snfcfn  2f  b 
engl.  Bon  5R.  ®arr.guc.  2  Sf,(e.    ^eipüg,  OTamc.    geb.  2  !^ 

motbacfer   3  aS.,  Sboraftcrjüge  au«  bem  fe&en  cbtcr  m,n- 
fcbcn.    g.  b.  3u9cnb.    Bübingen,  3u  =  ®utrentSg 

f'      ^'1'«  JR'cbtfmittet/g^'g^n'g^'nimirm 

^^rhi'U""""-  Sf^-^tSgcfcbicbte   ber  .öcrjogtbumer 

f  *  •  1  ^  u^  .polllein.    mt  4  ©tammtaf.  u.  b.  @cS?a  - 
|tc.n|d,en  2Bappen  m  Sarbenbrutf.   ^allc,  ©ebrnTÄcT'© 

*      20  gr.  (1  ,/<  25  nar.) 

^®uuenber?.-  fei,!  iV'^''''  ^"ftfcbifffabrt.   Bübingen,  3u  = 
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I  N  T  E  Ii  L  I  G  E  N  Z  B  I.  A  T  T 


ZUR 


ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUIVG 


Monat  Januar 


1847. 

LITERARISCHE    NACHR  ICKTEN 


Halle,  in  der  Exjicditiou 
der  Allg.  Lit.  ZeitiiiiiH;. 


I.  Personal -Nachrichten. 


^r'omcapitular  Dr.  Georg  Kellermann  wurde  Bischof 
Ton  Münster;  Regieruugsrath  von  Derschau  in  Lime- 
hur-^  Direktor  des  Consistoriums  zu  Hannover;  btadt- 
direktor  Böhme  in  Heidelberg  Direktor  des  evangeli- 
schen Oberkircheiirathes   im  Grossherzogthum  Baden; 
der  Ober -Kirchen-  und  Schnlrath  Dr.  Herb  und  Re- 
gierungsrath  Hünlein  Oberkirchenräthe  bei  dem  neu- 
gebildeten  Ministerium  des  Innern  für  die  kirchlichen 
An<^elegenheiten  in  Baiern;  Consistorialrath  Dr.  Rmt 
in  ^Speyer   vierter  Ober- Consistorialrath  und  zweiter 
Hauptprediger  an  der  protestantischen  Kirche  in  Mün- 
chen;  Ober- Kirchenrath  Beck  Mitglied  des  Oberstn- 
dieiirathes  in  Baden  mit  dem  Charakter  als  Geheimer 
Hofrath;  Staatsrath  Karl  von  Schrcnk  Justizminisler 
in  Baiern;  Xav.  M«»«kVj- Conservateur  an  der  Biblio- 
thek de  Ste.  Genevieve  zu  Paris;  Dr.  Gutzloiv  Drama- 
tnro-  am  Hoftheater  zii  Dresden;  Dr.  Prvtz  Dramaturg 
am^Stadltheater  zu  Hamburg;  Dr.  Nicmbs  Dramaturg 
am  Staüttheater  zu  Breslau;   die  Maler  Karl  Schorn 
und  Moritz  von  Schwind  Vvoiessoren  an  der  Academic 
der  Künste  zu  München. 

Universitäten:  Die  Privatdocenteu  in  der  ju- 
ristischen Facultät  Dr.  Busse  und  Dr.  Frcese  ausser- 
ordentliche Professoren  zu  Leipzig;  Hofrath  J)r.  Kieter 
ordentlicher  Professor  der  Chirurgie  zu  Kasan;  Privat- 
docent  Dr.  FrancTte  ausserordentlicher  Professor  in  der 
medicinischen  Facultät  zu  Leipzig;  Bil)liothekar  Dr. 
Schmeller  ordentlicher  Professor  der  altdeutschen  Spra- 
che und  Litteratur  zu  München;  Ministerialrath  Dr. 
Zell  in  Karlsruhe  Professor  der  Archäologie  in  Hei- 
delberg mit  dem  Character  als  Geheimer  Hofrath;  Dr. 
Karl  Vogt  in  Bern  ausserordentlicher  Professor  der 
Zoologie  in  Glessen;  der  ausserordentliche  Professor 
Dr.  Pöppig  ordentlicher  Professor  der.  Zoologie 
in  Leipzig;  Chasles  Professor  der  höheren  Geometrie 
an  der  Universität  zu  Paris;  Repetent  Leverrier  Pro- 
fessor der  astronomischen  Mathematik  ebendaselbst; 
Professor  Monnard  zu  Lausanne  ordentlicher  Professor 
der  romanischen  Sprachen  uud  Litteratur  zu  Bonn;  Dr. 
Deutinger  in  Freysing  ausserordentlicher  Professor  in 
der  philosophischen  Facultät  zu  München. 

Orden.    Prenssen:  Der  bisherige  erste  Direktor 
des  Gvinnasinnis  zu  Trier  Wyttenbach  den  RAO.  zwei- 
ter Klasse;   Superintendent  Hahn  zu  Bleicherode  und 
intellig.  -  Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847- 


Professor  Rauch  zu  Berlin  RAO.  zweiter  Klasse  mit 
Eichenlaub;  der  General-Landes- Archiv -Direktor  Dr. 
Mone  zu  Karlsruhe  und  der  Oberbibliothekar  Tijpai- 
do  an  der  Universität  zu  Athen  RAO.  dritter  Klasse; 
der  Archivrath  Dambacber  zu  Karlsruhe  und  Dr.  fraug. 
llJärcker  zu  Berlin  RAO.  vierter  Klasse. 

Baiern:  Kirchenrath  Kaj/ser  zu  Regensburg  das 
Ehrenkreuz  des  Ludwigordens;  der  Akademiedirector 
V  Gärtner  das  Comthurkreuz ,  der  Ober- Consistorial- 
rath Fuchs  das  Ritterkreuz  des  CVO.  vom  heil.  Mi- 
chael; Reichsrath  v.  Niethammer  das  Ritterkreuz  des 
VO.  der  baierschen  Krone. 

Sachsen:  Der  Geh.  Medicinalrath  und  Prof.  Dr. 
Lichtenstein  und  der  General -Director  der  König 
Museen  von  Olfers  in  Berlin  das  Comthurkreuz,  dci 
Professor  der  Mineralogie  und  Geognosie  in  Leipzig 
K.  Fr.  Naumann  und  Architect  Canifia  zu  Rom  das 
Ritterkreuz  des  CVOrdens. 

Sachsen- Meiningen:  Der  Ober- Medicinalrath 
,„,d  Leibarzt  Dr.  Jahn  zu  Meiiiingen  das  Comthur- 
kreuz; der  Consistorialrath  Dr.  Peter  zu  Hildburg- 
hausen  un.l  der  Medicinalrath  Dr.  Richter  zu  Salzun- 
gen das  Verdienstkreuz  des  S.  Ernestinischen  Haus- 

""'"ß^t/e«:  Der  Geheime  Kircheurath  Professor  Dr. 
Vmbreit  das  Ritterkreuz  des  Zähringer  Lbwenordens. 

Grossherzogthum  Hessen:  Der  Geheime  Staats- 
rath Dr.  V.  Linde  das  Comthurkreuz  des  Ludwigor- 
dens der  Oberstudienrath  und  Director  der  Realschule 
,„  Darmstadt  Dr.  Schacht  (bei  seiner  Quiescirung) 
das  Ritterkrenz  des  VO.  Philipps  des  Grossmuthigen. 

Kvrhessen:  Justizminister  Staatsrath  Dr.  Biclell 
das  Commandeurkreuz  des  Hansordens  vom  goldenen 

^^"^^^FranTcreich:  Der  Oberbibliothekar  Hofrath  Dr. 
ValJccnslcin  und  der  Geheime  Medicinalrath  Dr.  v.  Am- 
mon  in  Dresden  das  Ritterkreuz  der  Ehrenle-non 

Dänemark:  Der  erste  Scriptor  au  der  HofI  b  o 
thek  zu  Wien  Ferd.  Wolf  das  Ritterkreuz  des  Dane. 

''''tZand:  Der  Academiker  wirklicher  Sta^tsrath 
/'wss  in  Petersburg  den  St.  Anneiiorden  erster  Kl. 

lirasilien:  Hofrath  Dr.  von  Martins  in  München 
das  Offizierkreuz  des  Ordens  von  der  Rose. 

TiuH-   Der  Hofrath  Professor        fangerorv  .n 
Heidelberg  wurde  Geheimer  Hofrath;  der  Legationsrath 
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Dr.  Alfr.  Reumont  in  Berlin  ist  in  den  Adelstand  er- 
hoben; die  ordentlichen  Professoren  in  der  juristischen 
Facultät  zu  Breslau  Dr.  HuschJce  und  Dr.  Ahegg  er- 
hielten den  Character  eines  Geheimen  Justizrathes;  der 
Subrector  am  Gymnasium  zu  Darmstadt  Baur  und  der 
Vorstand  der  dortigen  Realschule  Dr.  Külp  als  Pro- 
fessor; desgleichen  die  Lehrer  an  den  Gymnasien  zu 
Hildburghauseu  und  Meiningeu  Dr.  Doberenz ,  Mürcher 
lind  W.  A.  Passoiv;  Dr.  Güntz  zu  Leipzig  als  S.  Alten- 
burgischer  Medicinalrath. 

Academieen.  Die  Academie  der  Wissenschaften  in 
München  hat  zu  ausserordentlichen  Mitgliedern  erwählt  den 
Adjuncten  am  chemischen  Laboratorium  in  München  Dr. 
Aug.Vogel;  den  zweiten  Adjuncten  der  zoologisch-zooto- 


mischcn  Sammlung  Dr.  Joh.Roth,  Dr.  Mao::  Pakken- 
hofen; Privatdoccut  Dr.  Ludwig  Andreas  Buchner 
und  den  Bibliothek -Gustos  Föhringer  in  München  — 
zu  ordentlichen  Mitgliedern  Professor  Friedr.  Gottl. 
Welcher  iu  Bonn,  Conforeuzrath  Schumacher  in  Al- 
tona und  Archivar  J,  Chmel  in  Wien  —  zu  Correspon- 
dcuten  Dr.  Le  Roy  d'EtioUcs  in  Paris,  JiT.AsaGraif 
zu  Cambridge  in  Massachusetts,  General  Baron  v.  Esch- 
wege,  Generalstabsarzt  Dr.  Gui/on  zu  Algier,  Pro- 
fessor Zippe  in  Prag,  Landrichter  Joseph  Gerstner 
in  Ligolstadt,  Gottlieb  Freih.  von  Ankershofen  in 
Klageufurt.  —  Die  Academie  der  Inschriften  zu  Pa- 
ris ernannte  Prof.  Panofka  in  Berlin  zum  auswärti- 
gen Correspondenten. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


II. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 


aSet  6.  21.  (Sd)»pctfrf>fc  utl^  (Soßn  in  ^allc  tjl  fo 
ebtn  erf^tenen  unb  in  aUen  S3u(i)t)anMungen  ju  ^aben: 

(Staats  <|eff^td^te 

ber 

|)ecjogt()umet 
Dr.  ^hmtb  ^ip^ermflnu, 

'43rofeffor  an  bei  Uniscrjttat  ju  JjaUe. 

Mit  4  ©tammtafeln  unl)  bem  SBajj^jcn  von  Sdjlcgwtg« 
^olftetn  in  garbenbrucf. 
gr.  8.  23  Sogen,  gct).  ^tetS  1  Z^U.  25  ©gr. 

Stefeö  Söetf  cntljdlt  in  gebrdngter  SarjteUiutg  "ItVieS, 
was  jum  a^erftänbmffe  ber  ie|t  obfcfjaebenbcn  ftaotSteqjttidjen 
fragen  nötljtg  ift.  S5te  ©djnft,  weldje  „bem  beutfdjen 
^atertanbe,  feinen  giirften  unb  ajotf g|l dmmen" 
gewibmet  ijl,  tft  nitl)t  btp6  für  ben  Sfled)tg»ecjldnbtgen,  fon^ 
bern  eben  fo  fet)r  aud)  für  ben  gebttbeten  Baten  gefdjcieben. 
2Ran  befommt  ein  »oUflänbigeS ,  atlentljalbcn  attö  ben  £iuet' 
len  gefdjopfteS  SSilb  beS  Ijtjlotifc^en  (äntwicJetungSgangeS  ber 
ie|igen  öffentltdjen  ajerijältnijfe  in  @cl)te6n)ig»  J^ol^etn.  2£n» 
ge^iangt  finbet  fid)  eine  ©eurttjetütng  ber  Jpelwin  gfdjen 
©djrift:  „bte  ©rbanf^jrüdje  beS  Ä.  ^renfifdjen  ^laufeS  an 
®c^teSwtg''Jpotftein." 

Bibliotheca  Graeea  ed.  Jacobs  et  Rost. 

Als  zu  dieser  Sammlung  gehörig  erschien  so  eben 
und  liegt  in  jeder  Buchhandlung  vorräthig: 

Xenophontis  opera   omnia.    Vol.  IV.  3.  cont. 
HierO  ed.  Breitenbach.    1/3  Thir. 

Binnen  kurzer  Zeit  erscheint: 

Thncydidis    de    bello    pelop.     Lib.   VIII.  ed. 
Poppo.    Vol.  IIL  I.    cont.    Lib.  V.    21  Ggr. 

Sophoclis  tragoed.  ed.  E.  Wnnder.    Vol.  I.  sect. 
IL  cont.  Oedip.  Rex.  Xlditio  tertia.  VaTlilr. 
Gotha,  November  1846. 

Hennings  sehe  Bnchhaudlung. 


In  der  Mey  er  sehen  Hofl)uchhandlung  in  Lemgo 
nnd  Detmold  ist  jetzt  ersrhienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zn  beziehen: 

Rosen,  Dr.  Georg,  Ossetische  Sprachlehre, 
nebst  einer  Abhandlung  über  das  Mingrelische,  Sna- 
nische  und  Abchasische.  Vorgelegt  der  königl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zn  Berlin  am  24.  Octbr. 
1844  nnd  6.  Febr.  1845.     gr.  4.    1  Thlr.  10  Sgr. 


5öon  bei-  %  ®.  J^tnrtd^öfc^en  ^^uc^l^anblung  in 
igetpjtg,  würbe  ali  ffim  wcrfanbr: 

':S)etttiä>e  mudmanberunf)  unb  Solontfatton. 

.^erauögcgeben ,  bcüornjortet  "unb  mit  ^ufi^en  begleitet 
»on  ¥>rof.  Dr.  3.  @.  SBappäuö.  gr.  8.  gel;.  Va^^tr. 

Villau,  ¥>rof.  Sricbr.,  Scitfvagen  aui  bcm  @c« 
biete  ber  ^olitif  unb  SSoIf öroii-tl^fd^aft.  @f: 
ftc  2(usJtt)al)l  gefammeltec  2(ufra^e.  gv.  8.  gel;.  IVa^lJIr. 

&ali\ien  unb  bie  Stobotfvage.  93om  SSerf.  bc« 
„Ueberblicf  ber  SQer{)Ältni|Te  in  ©alijien  unb  $oIen,  t. 


3.  1846."    gtr.  8.  ge^. 


V2  ^Dlr. 


^SSei^fe,  ^rof.  Dr.  3u(.,  bie  aucllen  be«  gc* 
meinen  fdcJjftfdjen  9iecf)tö.  tDJit  ®ad)regifter  unb 
2B6rter6uc^.   gr.  8.   ge().  1 

fButati,  Snebr.,  53emerfungen  übev  bie  Seitbe: 
ivegungen.  @u|latt:'-2(boif;23erein.  leutfd)  t  ^at\)0' 
lifen.  £id)tfreunbe.  ^olcn.  ^oI|lein @d)loän)ig.  9lupp» 
fd>e  3rngelei^enl)eiten.  ©eneralfVnobe.  @ifenbat)nen.  ©elb* 
flemme.   ©etreibet^eurung.   gr.  8.   ^ti}.  6  3^gr. 

@alt)ten  uub  bev  ^anflat>tdmud.   (3^  ^eft 

bcö  „Ueberblicfl")    gr.  8.    gel),  u.  Va  '^W- 

jPclunalZf  Beiträge  zur  Gehör-  und  Sprach- 
heilkunde. Mit  Kupfern.  28  Heft.  gr.  8.  n.  1  Thlr. 
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Bei  G.  B  c  t  h  g  e  ia  B  e  r  1  i  n  ist  so  eben  erschienen : 

CorSSen,  origines  pocsis  Romanae.    1  Thlr. 

tt    fficfcfi6te*cr.  über  bic  Mafien  bev  sncd)ifc^en 
Ä  urb  ölci-  bie  Saften  bcf  protc(tantifd)c»  ^.rct,e 

&laiev.  %        25ei-9lei(f)un9  bcr  ^f)i(ofopt)ie  bcö 
leOvanie  unb  ©pinoja.    A  ©gr. 

TWitScherlicll,  C.  O.,  Lchrl.uch  der  Arznei- 
^IniftSkhT   Zweiter  Band  2.  Abth.  Medicameuta 

acria.  1  Thlr. 
(gc^mtbt,  S«.,  bei-  pl)i(ofopt)ifcl)e  mfolutigmuö  bcs^e^ 

Trendelenbiirg,  A.,  bistoriscl.e  Beitzäge  z„r 

Philosophie.  1.  Bd.:  Geschuhte  der  Kategonen- 
lehre.    2  Thlr. 


Bei  F  E.  C.  Leuckart  in  Breslau  ist  so- 
eben erschienen  und  an  alle  Bnchhaudluugen  versandt: 

Hebräisches  LesebucÄ 

Auswahl  historischer,  i)oetischer  und  propheti- 
scher Stücke  aus  fast  allen  biblischen  Bu- 
chern mit  Anmerkunafen  und  einem 
Wort  er  buche  nebst  einem  Anhange  un- 
puuktirter  Texte  mit  rabbinischen  Scholien 
nnd  Erläuternngen  zu  denselben  von  Dr.  JH. 
A  liCVY)  erstem  Religionslehrer  in  der  israeli- 
tischen Gemeinde  z«  Breslan  nnd  ordentl.  Mitgliede 
der  deutschen  morgeuländischen  Gesellschalt.  Freis 
24  Sgr. 


3m  SSertagc  bcr  Unterjeict)ttctcn  ifl  crfd)icncn  unb 
büvd)  aüi  <öuc^l)anblun9en  2)eut[ct)lanb« ,  Dcfierrei(<>ö  unb 
bei-  ©djweiä  ju  bejteljeii: 

23on  Dr.  ^ort  Söwtg,  QirofejTor  ber  %mtc  an  bec 
Unittci-fität  ju  Sürid).  3"  i^vd  iödnbe».  gr.  8.  Brei- 
te, aänjltc^  umgearbeitete  unb  »ermcfjm  2tuflage, 
fd)ienen  finb:  &\tiv  ^anb.  ^nii  4  ^l)lr.  Swciten 
«ßanbeö  1.  u.  2.  iliefevung.  «Pveiö  3  ^l)lr.  Ib  ©gr. 
©er  ©c^lup  beö  SBerfcö,  beö  jroeiten  ^öanbes  3,  Sie= 
ferung,  erfdjcint  im  Scinuar  1847. 

^ein  Sweig  irgenb  einer  S^atunüiffenfcl^aft  1(1  in  neue» 
jtcr  Seit  mit  einer  fo  großen  ^ßaffe  üon  ^|)atfa(ten  bes 
reidjert  rooiben,  aU  bie  organifdje  €t)emie,  unb  iljre  (5nt# 
becfungen  greifen  tief  ein  in  baö  ©ebiet  ber  '3)tebijin,  2(gris 
cultur  unb  5ed)nif.  @in  'Bnt,  weldjeö  baö  »ortjanbcne 
gj^aterial,  nad)  einem  bcftimmten  ^rtnjip  gc* 
orbnet,  ju  einem  ©anjen  üereiniat,  barjtellt, 
baburd)  eine  voü|tänbtgere  Ucberfidjt  über  ben  gegenwär* 
tigen  Suflanb  ber  SBiffenfd^aft  gerodtjrt,  alö  er  biöljer  nod> 
geboten  werben,  unb  iugletc^  ben  ©nflug  beriirffic^tigt, 
ben  bie  organifd^e»  (£l)emic  auf  bie  anbern  g^aturreiffcn? 
fd)aften  ausübt,  übergeben  wir  l)iermtt  in  ber  jweiten  2tufj 
läge  von  £ö'wig'ö  i£l)emic  ber  organifd)en  93er: 
binbungen  nid)t  aüein  bcm  d)emtf*en  Qöublifum, 
fonbcrn  empfe|)len  eö  noc^  befonberö  ben  gi^armaceus 
ten,  2rerjtcn,  ^l)i;fiologen,  ^edjnifern  unb 
2anbtüirtt)en.  S>er  erpe  ißanb  enthält  auger  bem  öll^ 
gemeinen  baö  ganje  gjJaterial  für  bie  pl)vfiologi= 

fc^e  €i;emie;  ber  jweite  bie  Drganifd)en  Slabicale  unb  be* 
ren  93erbinbungen.  25ie  nä'f)ere  ©ntt)eilung  beö  5Berfeö 
ifl  auö  bcm  auöfübr(id)cn  $)rofpectuö  beö  ^errn  aSerfaf* 
fcr^  crftd)tli<^,  welcher  in  allen  ?5ud){)anblungcn  vorliegt. 

?&raunfc^tt)cig,  Sflovember  1846. 
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b.  grcn,.    ©tuttgatt,  SDluUcr.    gc^  7V4  9t-  (9  "9'^-) 

"Kirne  a  V  tin  ,  ff-,  l).  6it>tüfotion  b.  sOIcnfAcngcfcblecbt«  bmcl) 
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G  e  h  a  u  e  r  « ch  c  B  u  c  h  d  r  u  c  k  e  r  e  i. 
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I  N  T  E  L  L  I  G  E  N  Z  B  L  A  T  T 

ZUR 

ALLGEIMEIIVEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Mona)  Januar. 


1847. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung;. 


Universitäten. 


trii"-  die  Zalil  der  immatriciiliiteii   Studirendeii  749; 


ßerltn-  Die  Zahl  der   Studirendeii   im  Sommerse- 
mester 1846  betrug  1430;  davon  sind  453  abgegan- 
sen-  zu  den  977  Uebiiggebliebcnen  sind  510  hiuzuge- 
koni'meu,  so  dass  die  Gesainmtzahl  der  immatiicnlir- 
ten  Studirendeii  1487  beträgt.    Davon  zählt  die  tlieo- 
lo-ische  Facultät  232  (169  Inländer  und  63  Auslander), 
die  juristische  542  (429  Inländer  113  Ausländer),  die 
mediciiiische  276   (207  Inländer  69  Ausländer),  die 
philosophische  437  (295  Inländer  124  Ausländer).  Aus- 
ser diesen  besuchen  die  Universität  als  zum  Hören  von 
Vorlesungen  herechtigt  38  nicht  immatricuiirte  Cliirur- 
een    160  Pharraaceuten ,  72  Eleven  des  Friedrich -Wil- 
helms-Instituts,  91  Eleven   der  medicinisch  -  chirurgi- 
schen  Militäracademie,   100  Eleven  der  allgemeinen 
Bauschule,  6  remunerirte  Schüler  der  Acaderaie  der 
Künste,  24  Bergeleven,  6  Zöglinge  der  Gärtnerlehr- 
austalt,  so  dass  im  Ganzen  1984  an  den  Vorlesungen 
Theil  nehmen.    Das  Lehrerpersonal  bilden 

ordin.      extraord.  doient. 

in  der  theol.  Facult.  4  4  4 
in  der  juristischen  8         4  5 

in  der  medicinischen  14  10  13 
in  der  philosophischen  34  33  28 
und  ausserdem  5  Sprach-  und  Excrcitieu- Meister. 

Bonn:  Nach  dem  amtlichen  Personal- Verzeichniss 
der  rheinischen  Friedrich -Wilhelms -Universität  befin- 
den sich  dort  644  immatricuiirte  Studirende,  23  we- 
ni«-er  als  im  Sommer.  Die  Zahl  der  Ausländer  beträgt 
13°5.  Zur  katholisch -theologischen  Facultät  gehören 
135  (3  Ausl.),  zur  evangelisch  -  theologischen  o3  (29 
Ausl.),  zur  juristischen  235  (50  Ausl.),  zur  medicini- 
schen 84  (6  Ansl.),  zur  philosophischen  137  (74  Ausl.). 
Ausserdem  besuchen  die  Universität  27  nicht  immatri- 
cuiirte Chirurgen,  Pharmaceuten  nnd  Hospitanten,  so 
dass  an  den  Vorlesungen  überhaupt  671  Theil  nahmen. 

Breslau:  Die  Zahl  der  immalriculirten  Studirenden 
an  der  breslauer  Universität  beträgt  in  diesem  Semester 
738  (worunter  13  Ausländer).  Davon  gehören  zur  ka- 
tholisch-theologischen Fakultät  191  (sämmtlich  Inlän- 
der) zur  evangelisch -theologischen  74  (72  Inländer 
nnd  2  Ausländer),  zur  juristischen  187  (185  Inländer 
mid  2  Ausländer),  zur  medicinischen  105  (101  Inlän- 
der und  4  Ausländer),  znr  philosophischen  181  (176 
Inländer  und  5  Ausländer).  Im  vorigen  Semester  be- 
Intellig.  -  Bl.  zur  A.  L.  1847. 


Akadeniikei'. 
1 

5 


davon  sind  abgegangen  182,  dazugekommen  sind  in 
diesem  Semester  171,  so  dass  also  die  Gesammtzahl 
in  diesem  Semester  nm  11  Studirende  geringer  ist. 
Ausser  diesen  immatricnlirtcn  Studirenden  besuchen 
die  Universität  als  zum  Hören  der  Vorlesungen  be- 
rechti'^t:  7,  deren  Immatriculation  noch  in  suspenso 
ist  33  von  der  medicinisch -chirurgischen  Lehr -An- 
stalt nnd  32  Pharmaceuten,  Oekonomen,  Bergbaube- 
flissene etc.,  so  dass  überhaupt  an  den  Vorlesungen 
820  Zuhörer  Theil  nehmen. 

Erlangen :  Die  Gesammtzahl  der  Studirenden  be- 
trä«^t  364,  darunter  7  Ausländer  —  also  wieder  eine 
Vermehrung.  Davon  studiren  184  Theologie,  138  Ju- 
risprudenz, 33  Medicin  nnd  Pharmacie,  9  Philosophie 
nnd  Philologie. 

Glessen:  Die  Gesammtzahl  der  Studirenden  be- 
trägt 533  (398  Inländer  nnd  135  Ausländer) ,  eine  Ver- 
minderung von  5.  Von  diesen  widmen  sich  der  katho- 
lischen Theologie  54  (15  Ausl.),  der  evangelischen  78 
(6  Ansl.),  der  Rechtswissenschaft  110  (18  Aus!.),  der 
Medicin  62  (10  Ansl.),  der  Chirurgie  7  (1  Ausl.),  der 
Thierarzneiknndc  12  (5  Ausl.) ,  der  Cameral Wissen- 
schaft 49  (3  Ausl.),  der  Architectur  20  (3  Ausl.),  der 
Forstwissenschaft  45  (18  Ausl.),  der  Philosophie  und 
Philologie  35  (12  Ausl.),  der  Pharmacie  und  Chemie 
63  (44  Ausl.)  Die  Zahl  der  ordentlichen  Professoren  ist 
34,  der  ausserordentlichen  11,  der  Privatdocenten  11. 

'  Greifstvald:  Die  Zahl  der  Studirenden  hat  in  die- 
sem Halbjahr  wieder  abgenommen.  Im  Sommer  belief 
sich  die  Gesammtzahl  auf  212,  jetzt  sind  192,  von 
denen  25  zur  theologischen,  37  zur  juristischen,  84 
zur  medicinischen  nnd  46  zur  philosophischen  Facultät 
o-ehören,  darunter  31  Oeconnmeu  und  2  Philologen.  Aus 


serdem  besuchen  25  nicht  Immatricuiirte  Vorlesungen. 

Göttingen:  Die  theologische  Facultät  zählt  142, 
die  juristische  185,  die  raedicinische  187,  die  philo- 
sophische 95  Studirende,  so  dass  sich  ihre  Gesmmt- 
zahl  auf  609  belänft. 

Halle:  Von  Ostern  bis  Michaelis  v.  J.  befanden 
sich  auf  hiesiger  Universität  751  Studirende;  davon 
sind  Michaelis  196  abgegangen,  so  dass  655  blieben. 
Vom  5.  Juni  bis  28.  November  v.  J.  sind  170  hinzu- 
gekommen, demnach  beträgt  die  Gesammtzahl  der 
immatriculirten  Studirenden  gegenwärtig  725.  Hier- 
von zählt  die  theologische  Facultät  428  (315  Inländer 
nnd  113  Ausländer);  die  juristische  zählt  120  (108 
3 
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Inländer  und  12  Ausländer);  die  mediciuische  zählt 
102  (79  Inländer  und  23  Ausländer),  und  die  philo- 
snpliisclie  Faknltät  zählt  75  (darnnter  14  Ausländer). 
Ausser  diesen  inxmatricnlirteu  Stndireuden  hesucheu 
die  hiesige  Lniversität  14  nicht  immatriculirte  Chirnr- 
geu  unter  der  Direction  des  Herrn  Professor  Dr.  Bla- 
sius, «ils  Directors  des  chirurgischen  Studiums  bei  hie- 
siger Universität,  4  niclit  immatriculirte  Pharniaceuteu 
und  14  nicht  immatriculirte  Hospitanten.  Es  nehmen 
folglich  au  den  Vorlesungen  im  Ganzen  757  Theil. 

Heidelberg:  Die  heidelberger  Universität  zählt 
gegenwärtig  891  immatriculirte  Studlreude  ,  (darunter  68 
Theologen.  566  Juristen,  163  Mediciner,  54  Kamera- 
listen und  Mineralogen  u.  s.  w.  Die  Zahl  der  lulän- 
der  beträgt  296,  die  der  Ausländer  595.  Ausserdem 
besuchen  die  Vorlesungen  23  Apotheker  und  Wund- 
arztgehülfen,  sowie  41  Personen  reiferen  Alters,  so 
dass  die  Zahl  der  Zuhörer  überhaupt  955  beträgt. 

Jena:  Von  den  411  Studirenden  der  hiesigen  Uni- 
versität, unter  denen  sich  238  Ausländer  befinden ,  ge- 
hören zur  theologischen  Facnltät  107  (76  Inländer, 
31  Ausländer),  zur  juristischen  li2  (90  Inländer  42 
Ausländer),  zur  medicinischeu  64  (34  Inländer  20  Aus- 
länder), zur  philosophischen  118  (^8  Inländer  80  Aus- 
länder). Besondere  Erlaubniss  zum  Besuche  der  Vor- 
lesungen erhielten  ausserdem  11. 

Kiel:  Die  Zahl  der  Studirenden  au  der  kieler  Uni- 
versität beträgt  in  diesem  Semester  nur  191;  davon 
Studiren  57  Theologie,  5  Theologie  und  Philologie ,  63 
Jura,  1  Jura  und  Caaieralia,  39  Mediciu,  3  Philoso- 
phie, 3  Philologie,  7  Mathematik,  1  Mathematik  und 
Naturwissenschaften,  1  Chemie  und  11  Pharmacie.  Aus 
dem  Herzogthum  Schleswig  sind  76,  aus  dem  Herzog- 
thum Holstein  81,  aus  dem  Herzogthum  Lauenburg  8, 
aus  anderen  Ländern  des  deutschen  Bundes  21 ,  aus 
Dänemark  2,  aus  der  Schweiz  1,  aus  Batavia  1  und 
ans  Laltrador  1. 

Königsberg:  Die  Königsberger  Universität  zählte 
im  Sommer- Semester  317  immatriculirte  Studirende, 
davon  gingen  50  ab,  so  dass  267  blieben.  lu  die- 
sem Winter -Semester  sind  dazugekommen  58,  die 
Gesammtzahl  der  immatriculirteu  Studirenden  be- 
trägt daher  gegenwärtig  325.  Die  theologische  Fa- 
cnltät zählt  55  Inländer  und  3  Ausländer;  die  juristi- 
sche Facultät  88  Inländer  und  2  Ausländer;  die  medi- 
ciuische Facultät  56  Inländer  und  5  Ausländer;  die 
philosophische  Facultät  110  Inländer  und  6  Ausländer; 
ausserdem  befinden  sich  bei  der  königsberger  Univer- 
sität 8  nicht  immatriculirte  Chirurgen. 


Leipzig'.  Unsere  Universität  ist  iu  diesem  "Win- 
terhalbjahre sehr  besucht,  indem  sie  901  Studirende, 
darunter  270  Ausländer,  zählt,  69  mehr  als  im  vori- 
gen Halbjahre.  Von  diesen  studiren  Theologie  259 
(78  Ausl.),  Jurisprudenz  366  (89  AusL),  Mediciu  136 
(43  Ausl.),  Chirurgie  43  (20  Ausl.),  Pharmacie  15, 
Philosophie  23  (15  Ausl.),  Pädagogik  8,  Philologie 
12  (9  Ausl.),  Mathematik  9  (6  Ausl.),  Chemie  10  (6 
Ausl.),  Cameralia  19  (4  Ausl.),  Oekonomie  1.  Das 
Lehrerpersonal  besteht  ans  44  ordentlichen,  29  ausser- 
ordentlichen Professoren,  19  Privatdoceuteu  und  9 
Lcctoren  und  Exercitienmeister. 

Marburg:  Nach  dem  so  eben  ansgegebenen  Ver- 
zeichnisse des  akademischen  Personals  und  der  Studi- 
renden beträgt  die  Zahl  der  letzteren  im  laufenden 
Wintersemester  242  ,  mithin  2  weniger  als  im  vorigen 
Sommerhalbjahr.  Hiervon  widmen  sich  der  Theologie 
78  (9  Ausl.),  der  Jurisprudenz  und  Cameralwisseji- 
schaft  65  (2  Ausl),  der  Mediciu  und  Chirurgie  37 
(15  Ausl.),  der  Philologie  und  den  Naturwissenschaf- 
ten 44  (6  Ausl.),  der  Pharmacie  4  (1  Ausl.),  ihrer 
Ausbildung  im  Allgemeinen  14  (3  Ausl.)  Ausser  die- 
sen immatricnlirten  Studireuden  besuchen  noch  Vorle- 
sungen als  dazu  berechtigt  24,  zum  Theil  an  der  Fried- 
rich-Wilhelms -Nordbahn  arbeitende  Architecten. 

München :  Die  Zahl  der  Studierenden  beträgt  1464, 
unter  denen  123  Ausländer  sind.  Von  diesen  studiren 
211  Theologie,  474  Jurisprudenz,  4  Cameralwissen- 
schaften,  87  Mediciu,  594  Philosophie,  3  Pharmacie, 
35  Forstwissenschaft,  6  Anhitectur,  3  Bergwesen. 

Tübingen:  Die  Zahl  der  Studirenden  auf  der  tü- 
hinger  Universität  beträgt  gegenwärtig  852  (worunter 
96  Ausländer).  Davon  sind  iu  diesem  Halltjahr  neu 
augekommen  236.  Im  letzten  Sommer-Halbjahr  war 
die  Zahl  der  Studirenden  863  (darunter  98  Ausländer) 
und  im  letzten  Winter -Halbjahr  890  (worunter  82  Aus- 
länder). Es  siud  183  Studirende  der  evangelischen 
Theologie  (50  Aus!.),  117  der  katholischen  Theologie 
(10  Ausl.),  158  der  Rechtswissenschaft  (14  Ausl.), 
100  der  Mediciu  und  höhern  Chirurgie  (9  Ausl.),  178 
der  Philosophie  (11  Ausl.)  und  114  der  Staatswirth- 
schaft  (2  Ausl.) 

Würzburg:  Während  im  Sommer- Semester  nur 
450  Studirende  sich  auf  der  hiesigen  Universität  be- 
fanden, beträgt  ihre  Zahl  jetzt  521,  wobei  71  Aus- 
länder. Von  diesen  gehören  93  zur  theologischen ,  127 
zur  juristischen,  121  zur  medicinischeu  und  IbO  zur 
philosophischen  Facultät. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Aiikündigimgen  neuer  Bücher. 

^ei  @.  3*ictnier  in  55 er! in  ift  er)"d)ienen  unb 
in  Oden  '^Jud^lj.mbluncjcn  ju  Ijabcn : 

I>ie  Fortschritte  der  Physik  iui  Jahre 

1845.    Dargestellt  >ou    der   physiltalisch  cn   Ge  st  II 


schalt  zu  Berlin.  I.  Jahrgang.  Redigirt  von  G. 
Karsten.  I.  Abth. :  die  allgemeine  Phyik  und 
Akustik.  25  Sgr. 

S^arflcn,  @.      33.,  ScI^fbuc^  bei-  (galinenfunbc.  (Jifm- 
lieber  baö  23orfommcn  unb  bie  ©caMnnung  bcö 
Äocl)faljeö  auf  bef  Oberfldclje  ber  (5rbc.  3  ^l)(r  20  egi. 


«NitVhltt^^^^'sSomaöe  übet-  bic  beutfc^e  unb  fdjnjcU 
^\c!Ä|matio'n,  mit  bcfonb.fcr  ^c^ieDung  auf  b.e 
S  ifd  en  ®cf,fiftc.t  bcc  lutt)cvifc^cn  unb  v.form.ften 

  Scuaniffe  bei-  jünger  Sefu  ^on  it)i-em  «errn. 

(>T)rcDiqtm.)    (Sine  ®cil)nac^tö9abe.  1« 

*unD  3oü%' im  Seutfc^cn  3oH^-23efei^.e  für  baö 
--t-bf  18^5.  3ufammeni)crte[It  V)on  bem  Zentral  <^U'- 
;^au  bc§  3oü--33efcinö,  nad)  bcn  amtlidjcn  5)^itt^ctlum 
Ijen  b«  3oü  =  »cfcinö .  ©tcaten.         1  ^btr.  15  ©gv. 
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Zeugungen  des  engeru  Kreises  von  Schulmännern,  ans 
dem  sie  hervorgeoaugen  ist,  über  Zweck  und  Methode 
des  Gymuasialunteirichts  darlegen;  zugleich  aber  bie- 
tet sie  sich  allen  Denen  als  Organ  dar,  die ,  aut  wis- 
senschattlichem  Boden  stehend,  einerseits  das  Erbe  der; 
Vergangenheit  in  diesem  Gebiete  gegen  ungehörige  An- 
oriffe  zu  TPrtheidigen,  andererseits  die  wissensclialt- 
fichc  EntWickelung  der  Unterrichtsmittel  nud  Methoden, 
die  folgerichtige  Durchführung  des,  durch  die  höheren 
Zwecke  des  Lebens  uothwendig  gegebenen  Bildungs- 
ideals  in  ruhiger  Erörterung  zu  fördern  trachten. 

Das  antik -klassische,  das  nationale  und  das  re- 
li»-iöse  Element  der  höheren  Schulbildung  wird  dann 
besonders  entschiedene  Vertretung  finden,  allein  auch 
jede  andere  Richtung  von  wissenschaftlichem  Gehalt 
soll  berücksichtigt  werden.  . 

Da  es  der  Redaction  bereits  gelungen  ist,  dem 
Unternehmen  die  Theiluahme  bedeutender  Schulmanner 
und  Gelehrten  in  verschiedenen  Theilen  Deutschlands 
zu  gewinnen,  so  wird  es  an  Mannichfaltigkeit  der  M.t- 
theilungen  nicht  fehlen. 

dFc  Zeitschrift  wird  in  vierteljährlichen  Helten 
erscheinen,  deren  erstes  zu  Anfangs  .fall war 
1<^4S'  versendet  werden  soll.  ....  , 

Der  Umfan-  der  einzelnen  Hefte  wird  sich  nach 
der  Wichtigkeit°des  vorhandenen  Stoffes  richten;  das 
erste  Heft  wird  etwa  lö  Bogen  umfassen,  die  folgen- 
den Hefte  werden  aber  diese  Stärke  nicht  erreichen. 
Der  Preis  eines,  mit  grosser  Ranmerspannss  aber 
sehr  anständig  gedruckten  Bogens,  soll  2  Silbergro- 
scheu  nicht  übersteigen.  u  „.p 

Bestellungen  können  in  jeder  Buchhandlung  ge- 
macht werden. 

Berlin,  im  December  1846. 

Tli.  Ch.  Fr.  Enslin. 


SBet  6.  2t.  (Sc!)tDctfd)fc  unO  So^ti  in  ^allc  t(t  fo 

eben  erfdjienen  unb  in  aUen  Sucljtianbtungcn  ju  ^)aben: 

b  er 

|)et;jogtf)umcr 
Dr.  ®ifuar&  l@tpptrmann, 

üüvofcffov  an  bcv  Uiiitfcrfität  jii  isaüe. 

mit  4  ©tammtafctn  unb  bem  SBa^e»  »o»  ©djteSwtg" 
^olftetn  in  gorbenbrwcf. 

gr.  8.  23  Sogen,   gei).   frei«  i  Ziilt.  25  ©gr. 

Sicfeg  Söerf  mt^ait  in  gebrängter  SarfieHung  OTeg, 
»ag  jum  Serjlanbntp  ber  ie|t  obfdjwebenben  l^aatgrec^tltjen 
Sraaen  notbia  ift.  Sie  <S*rtft,  wctdje  „bem  beutfdjen 
laferUn  be'  feine»  gitrficn  unb  ffiolf  g<i  ammen" 
aewibmct  ijl,  tft  ntcDt  bloä  für  bcn  gted)tg»er^anbtgcn.  fon. 
öeni  eben  fo  fejr  aud)  für  ben  gcbilbete«  Satcn  gcfd)rteben. 
man  befommt  ein  »oUftanbigeg ,  allentt)atbcn  au§  ben  «luel. 

len  aefdjoBfteS  SBilb  beS  t)tftorifcf)cn  entwtceelungggaiigeS  ber  ^    ,  ^  4*  ^  ^  .<*l^  ^ 

e?igWffÄ?n  58eri)dltntffe  in  ©d^leg^tg^^^olfictu.  Jn-^    -%  !♦  t  ^  *  t  f  ^  ^tt  Sl^tOCt^^ 

qeLw  pbet  fid)  eine  ffieurtbetluug  bet  J)elmngf*^^^    QVl^W^l^^^  **  ^ 

ijrift:  „bte  (Srbanf^jrüd)e  beg  Ä.  gjreuftfdjen  ^>aufeg  an 
Sdjlegrotg^^olftctn." 


®.  @.  ^euäavt  in  fSvcölau  ift  fo 

eben  erfc^imm  unb  an  aUe  q3uc^l)anblun9en  üecfanbt: 


bev 


von 


Zeitschrift 

für  das 

im  Auftrage  nnd  unter  Mitwirkung 

des  berlinischen  Gymnasiallelirer- Vereins 

herausgegeben  von 
A.  «.  Heydemann,    und    W.  J.  C.  MütKcIl, 

Professor  «m  Köni^l.  luiedrid.  -  .Vil-        Dr.  der  Pl.ilnsojihie  uml  Frofessor 
heims  -  Gymnasium.  ani  K.  Join  himstlialischen 

{iymnasmiu. 

Diese  Zeitschrift,  welche  im  Verlage  des  Unter- 
zcicluieten  erscheinen  wird,   soll  zunächst  die  XJeber- 


Dr.  ^ohett  ®n(^cr, 

2)trector  beg  ©^mnafiumg  ju  SDftrowo. 
^reiö  IIV4  ®3r. 
Siefe  bem  5?ebürfnip  bev  mittletrctt  @vm-- 
nafiab^laffen    entfp«cl)enbe    griect)ifd)e  Elementar,' 

rammatif,  fili^^t  ftd,,  t.a.  ^^^^  ^^^^^ '  '^^f'^Zn- 
logic  foroie  ^öegriffö^^errimmung  betrifft,  an  bte^utt, 
mnn'fd)e  ©i-ammatif  genau  an,  unb  ive.c^t  »on  btefer  nui 
badn  ab,  m  f^  nur  fooiel  enthält,  alö  ber  ejuler  auf 
ber  etuf  ,  für  biebas  ^ud)  beflimmt  i^,  nj.rflic^  bt-aud)t. 
m  mm  ift  ©vammatif  eine  furje  Ueberfict)t  ber 
^ormentebre  beö  cpifcl)en  Sialeft'ö  beigegeben,  weil  m 
S  Xmmatif  nuE'ber  attifd)e  ^^ä^^et ,  berü^Jd^t.gt  .^^^ 
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3m  Scbruai-  t>.  3-  eifc^cint 

bie  fünfte  buvd^gefe^ene  ^uflat^c  oon 

3acob,  2fnbac^tö&ud)  für  bie  reife  3"9C»J> 
für  donprmonbcn.    3^c6fl  einem  öermet)rten  2fnt)an()e 
„Opfer  ter  2(nt>ac^t  in  ©efangen."    '^Siit  'iitelfupfcr. 
m.  8.    9^ctt  geb.    25  S^ur. 


ö^ifer  tcr  '^ittbac^t  in  C^efänf^en 

werben  aud)  cinjeln  geb.  für  lO  SJ^gr.  unt)  t>ai  ^Un- 
ba<!ht^bu^  aud)  o|)ne  ben  2(n()ang  ungcbunben  für 
15  JÜgr.  abgegeben,  'iöeftetlungen  l)ierauf  neljmen  alle 
©uc^f)anblungcn  an.  '$>ei  ^artf;iecn  werben  grei  = 
^ypf.  gegeben. 
Scipjig,  im  3an»ar  1847. 

^ermann  %vi1^i^e. 


Sibliog^raphie 

des  Neuesten  im  deutschen 

Bnchliandel. 

7((6um  b.  tilerac  SSerein«  in  SlüxnUvQ  f  1847.  Sauer  u.  SU. 

qd).  16  gr.  (20  ngr.) 

lllbai,        ^oflbotnftönge.   Sicbcc.   Sonjig,  ©eibarb. 

geb-  n.        gr.  (8  ngr.) 
Aunalen  der  Chemie  und  Pharmacie.    Herausg.  v.  F.  Wähler 

u.  J.  Liebig.    Jalir«.  1847.    12  Hfte.    Heidelberg,  C.  F. 

Winter,    geh.  n.  7  <^ 

c.  a5alt|fi,  SS.,  2Bortc  Oci  b.  crften  ©infübr.  al6  cfmfl s f otbol. 
^rcfctger  b.  JDünjigct  (Semdnbe  u-  SBcrocggriinbc  fcincS  Ucbcr» 
irittft  juu  d)riftEatbot.  ,Rird)e.    sDanjig,  ©crljorö. 

geb.  2^  gr.  (3  ngr.) 

»rubn,  S.  91.,  b.  3tt)Qng6ar6cit  =  2(nftaltcn  in  ^d)Uin>id ^oU 
ftetn.   2(ltonQ,  Ocbmfubt.   geb.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

Cbanning,  SB.  G. ,  b.  grofc  S-nl>jn)cdf  b.  SbriftcntbumS  u.  b. 
®b«/  n)ctd)e  allen  SOlenfcbcn  gebübt».  2  i})reb.  M.  b.  (Sngt. 
SBerlin,  Jf).  ®cl)ut|e.   geb.  4  gr.  (5  ngr.) 

Clioulant,  L.,  Gutachten  u.  Aufsätze  im  Gebiete  d.  Staats- 
arzneikuude.    Leipzig,  Voss. 

geh.  n.  1      8  gr.  (1  ^  10  ngr.) 

6oncorbat  u.  6onflitution«etb  b.  .ßatbolifen  in  »aijcrn.  2(ug6j 
bürg,  ®d)nnb.   geb-  1 

Corpus  constitutionum  Germaniae.  1.  "Ubtl). :  ©taatföertr.  u. 
gcmcinfame  ©cleggeb.  —  Corpus  juris  coufoederationis  ger- 
manicae  C3  2Cufl.)  ^»erauSg.  B.  ^.  H.  ®.  0.  «OTctjer.  1.  efg. 
granffurt,  SBrönner.   geb-  n.  1 

jDattüUS,  ^.  ®. ,  bie  SBeifc  u.  baS  Sebcn  beS  fogenonntcn  2!)«nf« 
gtüubeng  eoang.  geprüft,    ©peper,  Slcib^orb. 

geb.  6  gr.  (7J^  ngr.) 

©brlid),  3.  9?.,  b.  neucften  SSorfcbläge  jur  SJeform  b.  plofof. 
©tbtf  u.  empir.  ^fi^tbolcgie.    SSonn,  SKavcu«. 

gel).  16  gr.  (20  ngr.) 

Snger,  JR.  ©(ementat :  ©ramniatif  b.  gried).  ©pracbe.  SreSlau, 

ecuctart.   geb.  9  gr.  (IIV4  "9^-) 
Fresenius,  C.  B. ,    Anleit.  zur  quantit.   ehem.  Analyse. 

2.  Aufl.    M.  eingedr.  Holzsch.    Braunscliweig,  Vieweg  u. 

S.    geh.  n.  2  ^  8  gr.  (2  ^  10  ngr.) 

Scgenroart,  unfetc,  u.  3utunft.  |)eraufg.  e.  Ä.  »iebcrmonn. 
5.  S5b.   ?ctpji9,  9}lam-    9cb-  n.  1      16  gr.  (1  »/>  20  ngc.) 

|>älfd)n€r,|). ,  b.  @taot«<ert)folge  b.  ^crjogtb-  ©cbtesroig  ^ 
|)olfi«in  u.  fauenOurg.  SBonn,  gjZarcuS.    geb-  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

.^anfemann,  iD. ,  b.  polit.  Sagefefcogen  m.  JRiidf.  oufb.  5Rbein- 
8anbtog.  Tlfl^en,  9)laper.   geb-  n.  8  gr.  (10  ngr.) 


^ax)m,  SU.,  geuerbad)  u.  b.  ^bifofopbtc.  ein  »citr.  jur  .Rriti! 
ffleiber.   ^Mt,  |)cpneniann.   geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

Sabn,  ®.  Tl.  u.  e,  5.  aSogct,  praft.  Ttnleit.  jum  griinbr.  ©tu* 
bium  b.  ©rbfunbe.    Setpjig,  ©cbmirfert. 

1      12  gt.  (1  ff  15  ngr.) 

3abrbüd)er,  ffiettincr,  f.  erjieb.  u.  Untcrr.  3abrg.  1847.  12 
Sppt.   aJerlin,  @rcbe.   geb.  n.  2      16  gr.  (2     20  ngr.) 

Jahrbücher,  theolog.  Herausg.  v.  E.  Zeller.  6.  Bd.  od. 
Jahrg.  1847.    4  Hfte.    Tübingen,  Fues. 

geh.  n.  3  ^  I4J^  gr.  (3  ^  18  ngr.) 

Janus.  Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Literatur  derMedicin,  herausg. 
V.  A.  W.  E.  T.  Henschel.  2.  Bd.  4  Hfte.  Breslau,  Tre- 
wendt.   geh.  n.  4  rf 

3obn,  b.  ©d)n)ctj  u.  ibrc  Sßirren.   teipjtg  ,  9?aumburg. 

geb-  6  gr.  (7J^  ngr.) 

Settfaben  bei  bem  Untcrr.  in  b.  beutfd).  ©prad)C  f.  b.  böftere  Söcb» 
tctfcbule.  3.  2(ufl.   ITugfiburg,  ©d)nnb.   n.  Q'/«  gr.  (11  >^  ngr.) 

s0l«tä,  f.,  öligem,  ©rbfunbe  at«  Ginleit.  jur  Cänber »2?ölfers  u. 
©taatentunbc.   ^(ugfburg ,  ©cbnüb.   geb.  18  gr.  (.22  h  ngr.) 

Muncke,  G.  W. .  popul.  Wärmelehre.  M.  eingedr.  Holz- 
schn.    Leipzig,,  Schwickert.    geh.  1  >^  5  gr.  (1  </*  6  ngr.) 

G-uebt/  ®-,  mai  bie  Seit  bcroegt.  Oloubenf«  u.  ffebenfanfidj« 
ten  in  3  ^reb'.gten  borget.    Danjig,  ©erborb. 

geb-  7'A  gr.  (9  ngr.) 

Slaobc,  3-  f.«  b.  JDiffercnjiots  u.  3ntegralre^nung  m.  ®U'u 
Aungcn  sroeier  u.  niebrecet  SJoriabeln.  3ürid),  OrcU,  5.  u. 
6.   3     8  gr.  C3  ff  10  gr.) 

JRotbflein,  b.  ©tjnmoftif,  nach  bcm  ©t)ftcme  b.  ©d>roeb. 
®pmnajtard)en  3-  5>.  fing  borgcjt.   Serlin,  ©dbröber. 

geb-  16  gr.  (20  ngr.) 

©pte§,  Ii.,  b.  eebre  bcr  Surnfunjt  4.  Sbl-  b.  ©cmeinübungen. 
aSüfet,  ©cbroeigboufer.   geb-  1      16  gr.  (1  >f  20  ngr.) 

—  ,  Sutnbucb  f.  ©cbulcn.   1.  ZU-  ©benb. 

geb.  1     17  gr.  (1  ,f  21  ngr.) 

Ulfilas.  Ad  fid.  codd.  castigata  latinitate  donata  adnotat.  crit. 
instr.  cum  glossario  et  grammatica  lingnae  gotliicae  edid. 
H.  C.  de  Gahelentz  et  .7.  Loebe.  Vo'.  II.  Pars  II.  Lip- 
siae,  Brockhaus.    geh.  n.  6  >/* 

aSolentin,  ®. ,  ©runbrig  b.  ^bofiolodie  b.  g^cnfcben.  2.  unt)er« 
änb-  2tufl.   SW.  ctngebr.  ^>ctjfcbn.    JBrounfcbwcig ,  aSieroeg  u  ©. 

geb-  n.  2  ,f  %  gr.  (2      10  ngr.) 

2Bolfb,  b.  ©cbönbett  b.  cbriftl.  Jeftc-  11.  b.  Jroni.  Soblenj, 
ffiluni.   geb-  1  *f 

2Bei§,  3.'  -&anbb.  b.  SBofferbeitfunbe,  2.  oerb.  u.  oerm.  Tfufig. 
Oetpflig,  S-inborn.   geb-  1     5  gr.  (l  </>  6  ngr.) 


Gebauerscbe  Buehdr uckerei. 
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I  N  T  E  L  L  I  G  E  N  Z  B  I.  A  T  T 


ZUR 


ALLGEMEINENLITERATIIR-ZEITUIV« 


Monat  Januar. 


1841. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitiin;:. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Academieen. 

Leipzig.   Vou  der  K.  Scächsischeii  Geseliscliaft  der 
Wissenschaften  sind  Nr.  3.  u.  4.  der  Berichte  ansge- 
oel)en  worden,  nach  denen  in  der  Sitznng  der  mathe- 
matisch-physischen Klasse   am  7.  Nov.  Hr.  Möbius 
über  die  phoronomiscJie  Deutung  des  tajlorisclien  Theo- 
rems sprach.    Hr.  Erdmann  trug  Bemerkungen  über 
Samenaschen  und  deren  Analyse  vor,  wobei  er  ein  neues 
Verfahren  'beobachtet.    Hr.  E.  H.  Weber  entwickelte 
eine  "emeinschaftlich  mit  seinem  Bruder  Eduard  ge- 
macht^ Untersuchung  der  Wirkungen ,  welciie  die  mag- 
neto-electrische  Reizung  der  Blutgefässe  bei  lebenden 
Thiereu  hervorbringt.    Hr.  Lehmann  sprach  über  den 
Gehalt  des  Blutes   an  kohlensaurem  Alkali;  derselbe 
le"-te  einige  Beobachtungen  vor  über  die  saure  Reaction 
des  Magensaftes.    Hr.    Drobisch  sprach  über  die  Be- 
o-ründung  eines  Gesetzes  zur  Bestimmung  des  schein- 
baren AUers  der  Menschen  aus  äusseren  Merkmalen 
und  den  gesetzlichen  Zusammenhang  des  scheinbaren 
Alters  mit  dem  wirklichen.   Als  ein  besonderes  Merkmal 
betrachtet  derselbe  besonders  bei  dem  Manne  in  den 
reiferen  Lebensjahren  die  Haare,  die  tlieils  dem  Er- 
o-rauen  theils  dem  Ausfallen  ohne  Wiederersatz  aus- 
gesetzt sind;  lur  die  sieben  Arten  von  Zuständen,  die 
sich  hier  ergeben  können,  hat  der  Vf.  mathematische 
Formeln  aufgestellt.    Zugleich  theilte  er  die  von  der 
fürstlich  Jablonowskische  Gesellschaft   für   l848  ge- 
stellte astronomische  Preisanfgabe   mit,   welche  ver- 
langt die  von  den  Alten  erwähnten  Sonnen  -  und  Mond- 
fins'ternisse  von  Neuem  zu  prüfen  und  nach  dem  Prin- 
cipien  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zu  entscheiden, 
ob  und  welchen  Einfliiss  eine  angemessene  Berüoksich- 
ti"-ung  derselben  auf  die  Bestimmung  der  Mondelemente, 
in'sbesoudere  der  Knoten,  haben  würde. 

In  der  Sitzung  der  philologisch -historischen  Klasse 
am  5.  Dec.  las  Hr.  Hermann  über  einige  Trilogien 
des  Aeschylus.  Bei  der  durch  Welcker  angeregten 
Untersuchung  die  Trilogie  für  sämmtliche  Schauspiele 
des  Aeschylus  nachzuweisen  hat  es  an  Irrthümcrn  nicht 
fehlen  können,  da  die  Nachrichten  darüber  oft  ganz 
unzureichend  sind.  H,  versucht  an  3  Stücken  zu  zei- 
gen, dass  sie  in  den  Trilogien,  welchen  sie  zuge- 
schrieben werden,  nicht  können  gestanden  haben.  In 
dem  Verzeichnisse  der  Schauspiele  des  Aeschylus  wird 
Intellig-  '  Dl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


eines  unter  dem  Namen  /Jiv.jvovQyol  aufgeführt,  wäh- 
rend Handschriften  des  Pollux  (VII.  35),  Aelian  (H. 
A.  Vll,  47),  Photius  s.  v.  oß^nx,  Hesychius  s.  v.  d-öja'J-ui 
es  /li/.TVovh/.oi  neniii'ii.    Aber  Netzstricker  sollen  zu 
dem  Mythus  von  Athamas  passen,  weil  Athamas  iui 
W^ahusinne  seinen  ältesten  Sohn  getödtet  (Apollod.  III. 
4,  3)  und  bei  Ovid  (Met.  IV,  512.)  bis  retia  tendllc 
silvis  gesagt  habe,   ausserdem   die   Worte  diy.ivov  <i' 
tvriiQia  aus  dem  Stücke  erhalten  seien.    Allein  zwi- 
schen diesen  Sätzen  liegen  mehrere  unerwiesene  Mil- 
telsätze  und  es  Iilrilit  die  grosse  ünwahrscheinliclikeit, 
dass  zu  einer  Jagd  Netzstricker  und  nicht  Netzstelier, 
aQ-Avaru'cui wären   angew^andt  worden.    Aus  solcliea 
falschen  Voraussetzungen  ist  anch  die  Verwerfung  des 
wohl  begründeten  Namens  z/ixtvovXhoi   erfolgt.  Nun 
hat  Aeschylus  auch  den  Mythus  des  Perseus  behandelt 
und  von  Welcker  wird  eine  Trilogie,  Danae,  Phorciden 
und  Polydectes  angenommen.    Der  Name  Danae  beruht 
auf  einer  blossen  Vermuthung  von  Miisnrus  im  Hesycl!. 
Danae  aber  ward  mit  ihrem  Kinde  Perseus  in  einen 
Kasten  eingesperrt  nnd  dem  Meire  preisgegeben,  bei 
Seriphos  aber  mit  Fischeritetzen  herausgezogen ,  wofür 
man  die  zJr/.Tvovh/.oi  zu  nehmen  hat.    Mit  der  Ipliige- 
nia  waren  die  uQtiui  verbunden:  dazu  sollen  noch  die 
Ü-ulu/iionoiol  kommen,  die  bei  Welcker  bald  die  zweite 
(Tril.  S.  408),  bald  die  erste  Stelle  (Rhein.  Mus.  V. 
447)  in  der  Trilogie  einnehmen.    Der  Thalamus  soli  aiit' 
die  Hochzeit  der  Klytämnestra  mit  Achill  gehen.  Allein 
nicht  jeder  Thalamus  ist  ein  Braiitgejnach ,  dann  wiirilc 
hieran  eine  wirkliche  Hochzeit  nicht  gedacht  und  häKc 
man  auch  in  Aulis  die  Täuschung  der  Klytämneslru  fort- 
setzen wollen,  so  früge  es  sich,  wer  denn  eigentlich  ge- 
täuscht werden  sollte.    Darum  könnte  man  eine  andere 
tragische  Fabel  mit  Hochzeitsanstaiten  entweder  in  der 
Danae  oder  in  der   Trilogie   suchen,  die   den  Ixion 
und  die  Perrhäberinnen  enthielt,  wenn  nicht  eine  sichere 
Entscheidung   der  Sache  sich  aus   der  Prüfung  einer 
dritten  Trilogie  ergäbe.    Man  hat  eine  solche  ans  den 
Aegyptern,   Schutzilehenden  und  Danaiden  zusammen- 
gesetzt.   Dass  die  Siipplices  nicht  dahin  gehören,  zeigt 
/y.  durch  treffliche  Behandlung  der  Stelle  des  Etymol. 
Gud.   p.  237,   40,    wo   er  ändert    iv  df  Alyvnrioti; 
ovTO)^  {ZuyQtu)  avxov  rov  TIXovtwvu  xaleT,  iv  dt  '/«'- 
Tiai  Tov  ^ia  tov  yuCov ,  rov  noXv^fvcoTarnv ,  Zljvu  tüiv 
ictx,iir]xdTwv.    Dann  würden  Schntzllehende ,  &u)jxfionoi()t 
(die  Bereitung  der  Hochzeit  für  die  fünfzig  Paare)  und 
Danaiden  eine  Trilogie  bilden,  der  Name  der  Aegypter 
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alicr  zweifelhaft  bleiben.  —  Hr.  Hermann  trug  einen 
von  Hrn.  Seidler  eingesendeten  Aufsatz  über  ein  Epi- 
gramm des  Pliilodemns  vor  bei  Briinck  Vol.  11.  p.  88. 
in  dem  letzten  Distichon  desselben  schreibt  er 

tl  d'  onixi]  KUt  0kwQa  y.al  oiy.  üdovau  tu  2anrpovg 
und  erkennt  darin  die  Hetäre  Flora,  welche  Plntarch 
Foinpei.  c.  2.  erwähnt.  In  dieser  Stelle  wird  ausser- 
dem Fußhiov  für  Fif-iCviuv  und  nach  einem  Vorschlage 
Hermanns  ovx  av  id-tlrjaui  lÖia  Öia  no/Linrj'iov  verbes- 
sert. In  dem  vorletzten  Pentameter  des  Epigramms 
wird  t^v/^i  '{/.li  als  wörtliche  Uebersetzung  des  lateini- 
schen auime  mi  vernuithet.  —  Hr.  Haupt  legte  einen 
altfrauzösischen  nnd  einen  lateinischen  Leich  aus  einer 
Amploiiianischen  Handschrift  zu  Erfurt  vor.  Der  er- 
stere  ist  1146  — 1147  gedichtet  in  der  Nähe  des  süd- 
lichen Frankreich,  aber  schwerlich  von  einem  Geist- 
lichen ;  der  andere  gehört  zu  den  besten  Erzeugnissen 
der  lateinischen  Reimpoesie  des  Mittelalters  nnd  zeigt 
aufs  neue ,  dass  die  erlernte  Sprache  von  dieser  Poesie 
weder  zierliche  Gewandtheit  noch  zarte  Empfindungen 
ausschloss.  —  Derselbe  las  einen  von  Hrn.  Höttling 
eingesandten  Aufsatz  über  die  vier  lykurgischeu  Rhe- 
treu  vor.  Fassen  wir  das  Resultat  der  sehr  interes- 
santen Untersuchung  kurz  zusammen.  Lycurg  hat  über- 
haupt nur  vier  Rhetren,  eine  längere  mit  einem  Ge- 
bote und  drei  kürzere,  welche  Verbote  enthielten,  er- 
lassen. Dieselben  waren  ursprünglich  metrisch  abge- 
fasst,  wovon  Spuren  in  der  ersten  Rhetra  sich  finden. 
Da  dieser  Gebrauch  auch  bei  andern  Gesetzgebungen 
nachgewiesen  werden  kann,  überhaupt  kein  Stoff  so 
spröde  war,  dem  die  Griechen  nicht  eine  poetische 
Form  abzugewinnen  verstanden  hätten,  auch  Tyrtäus 
in  den  Hexametern  der  Eunomia  das  metrische  Funda- 
juent  erhalten  zuhaben  scheint,  so  dürfte  diese  Ansicht 
nicht  ferner  in  Zweifel  zu  ziehen  sein.  Den  Gesetzen 
aber  ging  ein  Auftrag  des  Apollo  an  Lycurg  voraus, 
gewissermassen  die  göttliche  Legitimation,  welche  theils 
in  dem  Orakel  bei  Herod.  I.  Ö5.  theils  in  den  durch 
die  Vaticauischen  Excerpte  aus  Diodor  bekannt  gewor- 
denen Versen  enthalten  ist.  Diese  beiden  Orakel  hän- 
gen nun  mit  der  ersten  Rhetra  auf  das  Genaueste  zu- 
sammen und  haben  dazu  Prooemien  gebildet,  wie  sie 
auch  bei  andern  alten  Gesetzgebungen  vorkommen. 
Hr.  G.  versucht  nun  mit  Benutzung  von  Tyrtäus  die 
metrische  Form  der  bei  Plntarch  Lyc.  6.  u.  13.  ent- 
haltenen Gesetze  herzustellen  und  unterwirft  deswegen 
dieselben  einer  genauen  Untersuchung.  In  der  ersteren 
Stelle  schreibt  er  zunächst  /Jioq  2xuXXo.iov  statt  der 
Conjectur  "^Ekkuviov  und  versteht  mit  Bezug  auf  Steph. 
Byz.  V.  ^y.vXh^Ttov  den  Cultus  eines  von  den  Kretern 
verehrten  Zeus ,  dessen  Tempel  in  Sparta  vielleicht  da 
gestanden  hat,  wo  später  der  Tempel  der  Athene  /uXy.ioi- 
y.og  emporstieg.  In  der  Bestimmung  über  die  Volks- 
versammlung vermuthet  G.  zuerst  oQS^iög  (f.  ovrwg) 
iig(pi(}itv  y.al  ufpiaxua&ui  und  erklärt  es  gegen  Müller 
(Dor.  II.  S.  80.)  von  dem  Billigen  nnd  Verwerfen  der 
Vorschläge.  In  den  demselben  Gelehrten  last  uner- 
klärlich erschienenen  Worten  Üquq  i'i;  WQUi;  nimmt  er 
crsteres  als  Genitiv  der  Zeit  und  findet  darin  eine  Be- 


stimmung über  die  Zeit  der  Volksversammlungen ,  wel- 
che regelmässig  von  Panselenos  zu  Panselenos  gehal- 
ten werden  sollten.  Der  Ort  derselben  wird  mit  den 
Worten  /.ntu^v  Bußmug  it  y.ui  Kvuxiwvog  (so  accen- 
tuirt  G.  statt  Kvuy.üovog)  bezeichnet.  Das  Erstere  ist 
Name  einer  Brücke,  welche  entweder  von  dem  Archi- 
tecten  oder  dem  Magistrate  {Büßvg)  ihren  Namen  hat, 
aber  nicht  auf  der  Stelle  der  noch  jetzt  vorhandenen 
einzigen  steineren  Brücke  über  den  Eurotas  (was  zu 
weit  entfernt  wäre  vom  alten  Sparta),  sondern  näher 
zur  Verbindung  mit  dem  Menelaion  zu  suchen  ist. 
Der  Knakion  (Fluss)  ist  der  jetzige  Trypiotiko ,  so  dass 
für,  die  Volksversammlungen  die  schöne  Ebene  benutzt 
wurde,  welche  sich  östlich  vou  den  Hügeln  Sparta's 
an  den  Eurotas  hinzieht.  Bei  Plntarch  Lyc.  13.  wird 
in  der  zweiten  kleinern  Rhetra  ogorp^v  and  nQiovog 
doyaa^tvrjv  vorgezogen.  Sämmtliche  Rhetren  hat  Hr. 
G.  mit  Ausscheidung  späterer  Zusätze  in  Verse  ge- 
bracht und  zugleich  einen  Plan  der  Gegend  von  Sparta 
beigefügt,  den  er  selbst  1840  an  Ort  und  Stelle  ge- 
zeichnet hat.  —  Die  historische  Preisaufgabe  der 
fürstlich  Jablonowskischeu  Gesellschaft  für  1847  ist: 
Ermittelung  der  Wohnsitze  slavischer  Bevölkerung  in 
Meissen,  Thüringen,  Franken  nnd  dem  Lüueburgischen, 
Geschichte  ihrer  Germiinisiriing  und  Nachweisung  des 
Slavischen,  das  sich  bis  jetzt  erhalten  hat. 

Bulletin  de  V Academie  imperiale  des  sciences 
de  St.  Petersbourg  (Classe  histor.,  philolog.  et  polit.) 
Nr.  66  (Tom.  III.  Nr.  18)  enthält  „L'histoire  Jtiussc 
et  l'Histoire  de  VEurope  occidentale ,  comparees 
sous  le  point  de  vue  de  leur  origine,  par  M.  Pogo- 
dine",  eine  skizzenartige  Parallele,  welche  nachzu- 
weisen sucht,  dass  in  den  westlichen  Staaten  Euro- 
pa's  die  Phasen  der  Geschichte  auf  Eroberungen  be- 
ruhen, während  in  Russland  alles  auf  Vappel  volon- 
taire,  l'uccupation  inconlesle,  l'arrangement  ä  l'a- 
miable  zurückzuführen  sey.  Dort  die  Vertreibung  der 
Gallier  durch  die  Franken,  der  Briten  durch  die  Nor- 
mannen, der  Italiener  durch  die  Lombarden  n.  s.  w. ; 
die  Eroberer  theileu  das  Land  unter  sich,  verschan- 
zen sich  in  den  Burgen,  unterdrücken  das  Volk  und 
herrschen  auf  Kosten  desselben.  Der  Hass  der  Be- 
siegten drängt  sie  allmählig,  sich  gewaltsam  zu  be- 
freien, der  Bürger  demüthigt  den  Aristokraten  in  der 
Revolution,  nnd  bald  werden  die  niederen  Classen  den 
Bürgerstand  unterdrücken.  Das  ist  das  Prognosticon, 
welches  Hr.  P.  den  jetzigen  westlichen  Staaten  stellt  — 
„le  rcstc  est  dans  la  main  de  Dien."  Ganzanders  ist 
der  Verlauf  in  der  Geschichte  Russlands.  Rurik,  Oleg 
waren  keine  Eroberer,  sondern  willkommene  friedliche 
Gäste ,  und  keine  gierigen  Genossen  trennten  sie  vom 
Volke,  das  Land  gehörte  dem  Volke,  nur  unter  der 
(abstracten)  Oberhoheit  des  Fürsten.  Der  Vf.  betrach- 
tet auch  den  Unterschied  des  physischen  nnd  morali- 
schen Characters  der  russischen  Bevölkerung  auf  der 
einen  und  dor  westlichen  Völker  auf  der  andern  Seite, 
und  findet  durchgängig,  dass  der  Osten  Europa's  im 
Vortheil  ist.    Er  schliesst  sehr  beziehungsvoll  mit  den 
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nr     vnrrSdPnt  nc  saurait  dtre  rOrient,  und  ethnographische  Reisen  unter        Ostjaken ,  und 

Worten:  „Non  lOccident  '[^J'^Y""  Peve'^—  zwar  von  Surgut,  >vo  er  fast  zwei  Monate  auf  das 

et  le  soleil  ne  ^J^ft  j^uz  g  i^^^^^^  mit  zwei  sldiun.   der  benachbarten   Dialecte  verwendete,  den 

Berictotiere-  uul  7.)lhlr  C^ZJ's  linguistische  Ob  hinauf  nach  Narym  im  Tom'schen  Gouvernement.  - 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

SR«  6.  9t.  <Säfmtmte  un&  @ot>n  in  ^aUe  tfl  fo 
eben  erfd?ienen  unb  in  aUen  S5uct)t,anbtun9cn  ju  t,aben: 


Bei  Alexander  Duiicfeer,  königl.  Hof- 
buchhändler in  Berlin  ist  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Sclianmaiin,  A.  F.  H.,  Geschichte  der 
Grafen  von  Valkenstein   am  Harze.  Lex. 
8     Mit  Titelkupfer  und  Holzschnitten. 
°  ^  eleg.  geh.  1  Thlr.  26  Sgr. 


S-ctttotta.   ©ine  :Jtuö»at)l  »orsügliclyer  ©ebanfen  au^ 
ben  belten  original .  beutfc^m  Schriften.    3unacl)tl  fuf 

Sraacrn6tt)ta  t       Sie  (Schrift,  »»eldje  „bem  fccutfdjen  „„^  @.  ®albcrö.    3.  m'm.  Stuflage.  4 

Ijffrla  A%:feinjn^S?rJle,t  1^  ^it Vitclfupfern.    8.  %rofd,.  25r«cfp.  1^/.  ^t)lr. 

SSelinp.  2  %i)H'. 


Dr.  ©iruarii  l^i^permann, 

HJrofcffot  an  Ux  UiÜDcrfitot  ju  Jjatte. 

sTOit  4  (Stammtafeln  unb  bem  Wappen  oon  (Sdjtegttsig  ^ 
^olftein  in  garbenbruc«. 
gr.  8.  23  «Bogen,   gel),   ^rciä  1  a:{)lr.  25  (Sgr. 
Siefe§  Sßerf  cutljäU  in  gebrängter  SarileUung  itUeg, 


ytaterianoe.  i  ex  neu  nui-vt"  ..^  v  — ••■ 

aei  bmet  iH/  jl  nicl)t  btoS  für  ben  StedjtSoer^anbtgen fon^ 
ben  eben  fo' feie  auct,  für  ben  gcbilbeten  ftaten  gefdjrteben. 
S  beJoJmt  ein  öodftanbigcg ,  aUentijalben  ««^^  ^en 
len  gefctJopfteS  ©tlb  beö  t)iiiorifd)en  ®nt«tc?eUtngggange6  ber 
eiae  offentlidjen  aiertjättniffe  in  (Sdjteönjig.^otftetn.  Jn^ 
aebSat  Tnbet  Ii*  eine  SSeurt^eitung  ber  e  tiotn  gfdjen 
iTrift  •  ,,lie  erbanfprudje  beö  Ä.  f reufifdjen  *aufeS  an 
®d)tegwtg'^)olficin." 


^oUftanbtg  ijt  j(?^t  crfc^ienen  unb  burc^  alle  ^uc^j 
^anblungen  ju  ert)a(ten: 

Ueberfe^t  unb  erläutert 
tion 


Strei  ?5anbc. 


gicttc  ?:Horrtcn=  u.  2lbcn&opfcr  in  ©efangcn  noc^ 
^ttfd>el.%crauö3.  von  50t.  «rcu^Ur.    ®tt  %u 

telfupfer.    8.    ?5rofd).  10  S^gr. 

^ürfcrt'ö  2So(föbucf)  ber  2>eutfcf)en  für  ®eifl  unb  Jpcrj. 
gev'tconforraat.    ?&rofc^.  1  ^t)lr. 

;©tc  SäSctö^jcit  an  Mc  S!Jlcttfrf>cn,  ot»««;  Sammlung 
auöerkfcner  ecntenjen  unb  SBa^r^ettcn.  @tn  ©ebenf? 
buc^  für  Sebermann.    8.   ^rofc^.  15  S^gr. 

Oüfcrflainmc.  2(nbac^töbuc^  für  gebilbcte  €t)ri|ten.  '^Jit 
liSfupfer.  8.  ^m.  25  S^gr.  eefer  elegant  .n 
engl.  Seinwanb  geb.  mit  ©olbfc^nitt  iVs 

©rlcttdjtunfl.  3(nbac^töbud)  für  S^^'itbete  S^riften.  (eei. 
tenitücf  sur  Opferffamme).  mt  ^itelfupfer.  8.  ^rcf^ 
20  5ngr.  —  @el)r  elegant  tn  engl,  geinwanb  geb.  mit 
(5jolbfc^)nitt  IVe 


dJr.  8.    ®e^.    5  ^()lr.  12  ^gr. 

^ntjalt:  I.  (Einleitung  über  bie  @ntjTe^ung,  gnttüicfes 
lung  unb  (5igentl)ümlic^aeit  beö  griedjifdjen  Sramaö.  Qölu^ 
toö  Sie  ®oieen.  2)ie  gröfc^e.  —  H.  Sie  3littcr.  Scr 
^rieben.  Sie  SSögel.  gi;ftflratc.  —  HI.  Sie  2(c^arncr. 
2)ie  SBeöpen.  Sie  '5:t)eömopl)ürienfeier.  Sie  grauenttolfö? 
vcrfammlung. 

I^ei^ua,  im  Sanuar  1847. 


eo  eben  crfdjienen  unb  burc^  aUe  ^^ucl>t)anblunien 
ju  erljalten: 

Vlinfi  T.  Macci,  Amphitruo.  Ad  «odicum 
Palatinonim  fidem  cum  potissima  varietate  k.  t.on.s 
et  commentariis  ed.  F.  W.  H  o  1 1  z^e.  J. 


2cipii8,.im  Januar  1847. 


Sibliog^raphie 

des  Neuesten  im  deutschen 


Buchhandel. 


Ktbum  b.  literat.  ffieceinfi  in  giürnöcrg  f.  1847.   SJlürnbcrg,  ÜBauet 
u.  SR.  qti).  16  9r.  f-iO  nor.) 

Berichte  üb.  d.  Verhandlungen  d.  k.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wis- 
sensch, zu  Leipzig.  III.  IV.    Leipzig,  Weidmann, 

gell.  n.  16  gr.  C20  ngr.) 

»öbnu,  3-,  fänimtl.  SBetf«,  fietauSg-  f-  -S.  SB.  ©d)ic6lcr.  7. 
»6.    itWQ,  itaxti).    2  ff  12  gr.  (2  ^  15  ngr.). 

ChelinSjF. ,  üb.  d.  Amputation  im  Fus.<igelenke.  Heidel- 
berg, Groos.    gell.  n.  16  gr.  t20  ugr.) 

iDulon,  SR.,  SBobr{)Qftigfett,  2)cniut^,  Siebe  —  tcS  d)riit[. ©trci« 
tcrS  ®d)niuct.   ^rcbtjt.   OTagbeburg,  6rcu^. 

gel).  2^   gr.  (3  ngr.) 

Ctler,  3-6.,  ^rcbigt,  dorn.  XXIH.  p.  trin.  1846.  ©OcnD. 

geb.  2'/!  gv.  (3  ngr.j 

— ,  ^cetigtcn  am  SReforniQtion«fcjte.  ©benb. 

geb.  3  Vi  9^-  (*  ngr.) 

Fricke,  G.  A.,  argumenta  pro  dei  existeutia  exponuntur  et 
judicantur.    Pars  1.    Lipeiae ,  Weidmann. 

geh.  n.  8  gr.  CIO  ngr.) 


©egentüart,   unfete,   unb  Sutunft.    .^)erau6g.  o.  ^.  SBiebcrs 
TOonn.   5.  SBb.   Jcipjig,  SOia^cr. 

geb.  n.  1      16  gr.  (1      20  ngr.) 

Grassmann,  H.,  geometr.  Analyse  geprüft  an  d.  v.  Leibnitz 
erfund.  geometr.  Charakteristik.    Leipzig,  Weidmann. 

geh.  n.  16  gr.  (.20  ngr.) 

Hagen  bach,  K.  B  ,  Lehrb.  d.  Dogmengesch.    2.  verb.  Aufl. 
1.  Thl.    Ebeud.    geh.  1  ^  12  gr.  Cl      15  ngr.) 


iptqtl,  6.,  ®efd).  b.  ©täbteoerfolT-  ».  Sralien  feit  b.  Seit  bcr 
ri5m.  ^jerrld).  bi»  jum  'ituSgang  b.  jroö[|tcn  Sobrbunb.  1.  Sbb. 
ebenb.   gel).  2  »/  12  gr.  ii  V  "9^.) 

K...,  U.  S. ,  d.  Musik  als  Heilmittel.    Wien,  Doli. 

geh.  5  gr.  C6  ngr.) 


Ältf  a,  3w  'Ztbbonblungen  aus  b.  ©cbietc  b.  ©tcafrcd)t6.  ©bcnb. 

geb.  n.  2  ,p  3V4  gr.  (2     4  ngr.) 

Äod),  6.        iHcnicrtungen  jur  SReform  b.  iprcuf.  SOIebicinaUSBC' 
fenS  »om  ©tanbpunfie  b.  SSetipaltung.   SWcrfeburg,  ®arcfe. 

geb-  n.  12  gr.  (15  ngr  ) 


Äijnig,  {£.,  b.  SBabrbeltS  s  aBiffenf*.  3.  umgeatb.  u.  oerm.  ?(ufr. 
Scipilg,  JBottb.   9cb-      2  f/i 

Kr  äfft,  W. ,  d.  Topographie  Jerusalems.    Bonn,  König. 

geh.  u.  2  >f 

Levy,  M.  A.,  hebräisches  Leseb.,  Auswahl  histor. ,  poet.  u. 
prophet.  Stücke  aus  allen  bibl.  Büchern  mit  Anmerk.  und 
einem  Wörterb.    Breslau,  Leuckart. 

geh.  19  V«  gr.  C24  ngr.) 

Müller,  J.  F.,  Handb.  d.  Veterinär-Ophtalmologie  f.  Thier- 
ärzte. M.  eingedr.  Holzschn.  1.  Lfg.  Braunschweig,  We- 
stermann,   gell.  n.  14 >^  gr.  C18  ngr.) 

Dcfer,  e. ,  ©efd).  b.  ®cutfd)en,  bcm  ffictfe  «tjä^lt.  1.  efg. 
Seipjig,  ©inborn.    geb.  n.  5  gr.  C6  ngr.) 

^e$el,  3.  S. ,  b.  älterlidje  ^awi,  ein  ©lementarbücfjlein  f.  b. 
erften  CcbenSunterr.  2.  serb.  'Hufl.  ^of,  ®rau.   3  gr.  (S/^ngr.) 

—  ,  erfter  (Schreibe:  u.  Sefeftoff.   2  tjerb.  2(ufT.  ©benb. 

geb.  3'/4  9t.  C4Ji  ngr.) 

Plattner,  C.  F.,  d.  Probirkunst  m.  d.  Löthrohre.  2.  um- 
gearb.  u.  verm.  Aufl.    Leipzig ,  Barth. 

3      12  gr.  C3  ^  15  ngr.) 

®a^,  ^. ,_5Berlin  in  feiner  neucften  Seit  unb  Entroicfclung.  ?ctpi 
jig,  ^owia.    geb.  n.  1      20  gr.  (1  ^  25  ngr.) 

©pie6,  S. ,  b.  ©ijmbolum  apoftolicum ;  foK  eS  fl«b<n  ob.  fallen? 
Äarlsrube,  ®tooS.    geb.  6  gr.  {TA  ngr.) 

©tompfl,  3  ,  Scbrb.  b.  barftetlcnbcn  ®eometvie.  2  Sble.  m.  2tt= 
las.   Sffiicn,  Soll,   geb-  n.  4  ,p  16  gr.  (4  ff  20  ngr.) 

(Steger,  58.  b.  eeangct.  Subenniiffton  in  ifitec  aSic^ttgfcit 
u.  ibrem  gcfcgncten  Jortgangc  bargcjt.   .pcf,  ®rau. 

geb-  12  gr.  (15  nflr.) 

©üpflc,  Ä.  ?(ufgabcn  ju  latcin.  ©tilubungen  f.  b.  cberjlcn 
6la|yen  beutfcbcr  9)ltttelfd)ulen.   ^)cibclberg ,  ®rcoS.   n.  1  ^ 

Ueber  bie  SBcbcutung  bcr  2Borte  ®eift,  ®etft  ©otteS  u.  beil.  ®ei|l 
in  bcr  33ibct.  2.  oerm.  u.  oerb.  2tufl.  SSraunfcbrocig ,  SDSefter« 
mann,    geb-  n.  9^/4  gr-  (12  ngr.) 

Ubti*,  jiTci  ^rcbigtcn  f-  S)icn|!bcten  u.  .^jerrf^aften-  OTagbe« 
bürg,  6reu|-    geb-  3V4  gr.  (4  ngr.) 

Uranus  od.  tägl.  f.  Jedermann  fassl.  Uehers.  aller  Himmels- 
erscliein.  im  Jahre  1847-  Bearb.  u.  zusammenlest  v.  £. 
Schubert  u.  H.  v.  Rothkirch,  herausg.  v.  P.  H.  L.  v.  Bo~ 
gulawski.    Glogau,  Flemmiug.    geh.  19 ','4  gr.  (24  ngr.) 

SScrbanblungcn ,  bie,  bcr  SBunbcfDcrfamml-  t»on  b.  reootutionören 
aSctucgungcn  b.  3abrc«  1830  biü  ju  ben  gcbcimcn  SHüiencr  gRi« 
nitterialconfcrcnjcn ,  ibrcm  mcfcntl.  Snbatte  nad)  niitgetbcilt  au» 
ben  ^rctocollcn  bcS  JPunbcS.    ^jctbclbcrg,  ®roo6. 

geb.  n.  1  ,f  xi  gr.  (I      15  ngr.) 

SÖBcber,  ®.,  ?cbvb.  b.  aBcItgcfcbidite.   ?cipäig,  (Sngefniann. 

geb.      2  ff  \&  gr.  (2  ff  iO  ngr.) 


Gebnuersche  Buchdruckerei. 


34 


aa 


I  N  T  E  L  L  I  G  E  IV  Z  B  L  A  T  T 


ZUR 


ALLGEMEINEN  LITERATIR-ZEITLIVG 


Monat  Februar. 


184T. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Liit.  Zeitiiiiti:. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Das  fünfzigjährige  Doctor- Jubiläum 
des  Professor  D.  Wegscheider. 

Am  27  Deccmber  1846  waren  finifzig;  Jahre  rerflos- 
sen,  seitdem  der  ehrwürdige  Senior  der  hiesigen  Uim  er- 
sität  und  ordentliche  Professor  der  Theologie  Dr.  JFcg- 
scheider  znHelmstädt  die  philosophische  Doctorvvihde  er- 
worben hatte.  Nach  knrzer  Wirksamkeit  zn  Hamburg, 
Göttingen  und  Rinteln  war  derselbe  am  9.  Februar  1«10 
zu-leich  mit  mihclm  Gesemus  als  Professor  nach 
H  rile  versetzt  worden  nnd  hat  36  Jahre  lang  als  ge- 
feierter Lehrer  in  der  theologischen  Faeultät  gewirkt, 
in  seltener  Harmonie  des  Lebens  nnd  der  Lehre,  ge- 
achtet von  seinen  Amtsgenosse«  geliebt  und  verehrt 
^0  seine«  zahllosen  Schülern.  Vor  allen  fühlte  s.ch  da- 
her die  IfHiversität  verpachtet  den  Ehrentag  ihres  älte- 
sten Mitgliedes  festlich  zu  begehcu.  Schon  vorher  war 
den  Studirenden  des  Festes  YerauJassnng  in  folgendem, 
^0»  dem  Professor  Br.  Bernhard^  verlassten  Anschlage 
niit"etheiU   worden:  _ 

'  Lniversitatis  Litterarum  Fridericianae  cum  Vite- 
Lergelisi  consociatae  Prorector  et  Senatus  civibus  suis 

^'  ^Faustus  temporum  decursus  tulit,  ut  diebus  lae- 
tissimis,  quibus  et  sacra  Christi  natalicia  celebramns 
et  iliter  honestas  feriarnm  remissiones  «ovnm  annum 
inchoamus,   solennia  interveuiant  semisaecnlaria  l*ri- 
deiSäe   grata   atque  exoptata.    Eorum  in  societa- 
tem  vos     Cives   hnmanissimi,   par  est  vocari,  quos 
ii-am«s   nihil   ab   vestris   rationibus   aliei.um  ar- 
trarf,  qnicquid  laudis  et  incrementorum  publice  pn- 
vatimqne  nostrae  academiae  obtigerit.    Instat  enim  huius 
mensis  dies  XX\H.,  quo  ante  qu^quaginta  annos  m 
schola   lulia,    generosa   quoudam  studionim  «utrice, 
summos  philosophorum  honores  consecutus  est  vir  me- 
r  th  inonbus   iiigenio    venerabilis,    luHu.  Augustus 
Ivdoiicus  Wcgsclicider.    His  auspiciis  viam  lUe  mn- 
n^it  disciplinae  theologicae,  quam  legibus  et  inst.tut.s 
philosophiae  rite  temperatam  sibi  destii.arat.  Etenim 
Li.siliis  et  amoena  Henkii  doctrina  excitatns  cum  in 
Vieris  iitteris  sectam  agnovit  liberalem,   tum  luvenis 
*nimum  imbuit  admiratione  sapicntiae  a  Kantio  disse- 
minatae    quam  et  disserendi  lux  ac  nationis  severitas 
commendaret  et  cmendatio  partis  moralis  ad  «ormam 
nnrissimam  cxacta.    Deinde  theologiam  coraitc  ph.lo- 
sophia  traditunis  principio  laudabilem  in  academia  Ge- 
InteUig.  '  Iii-        ^  ^  ^' 


orgia  Augnsta  tenuit  locum,  postmodo  cathedram  Rin- 
telTensem  ubi  condecorare  coeperat,  infestis  temporibus 
in  Fridericianam  traductus  est  vixdum  e  funesta  clade 
suscitatam.    Halensis   igitur  civitas   paene    totiim  sibi 
vindicat,  in  qua  per  coutinuos  triginta  sex  annos  ille 
Stationen!  vitae  civilis  et  industriac  academicae  collo- 
cavit,  atque  viris  praestantissiinis  iunctus  Hörem  Fri- 
dericianae  renascentem  vidit,   auxit,   sustenta\nt.  In 
hac  litterarum  sede  concursn  iuvenuni  iiicredibili  stipa- 
tus  scholam  theologorum  Halensium  corroboiavit ,  cuius 
celebritatem  ultra  liues  patrios  institutiones  theologiae 
dogmaticae  latissime  propagatae,  cximia  sermonis  fa- 
miHaris  perspicuitas,  nuiueri  discipuloriim  protnlernnt. 
AUexit  enim  liberalis  et  ingenua  tam  iiiterpretatio  li- 
brorum  Novi  Foederis  quam  explicatio  doginatum  cla- 
rore  notiounm  commendata,  nee  mediocriter  lidem  pa- 
ravit  rara  praeceptoris  modestia,  qui  quantum  a  super- 
stitiowe  et  rigore  forimilae  tantum  a  temeritate  rece- 
dere  conaretur,  et  auctoritatem  litterarum  sacraruin  cum 
legibus  rationis  et  libertate  christianae  persuasioiiis  vc- 
recHude  couciliaret.    Eandem  rationein  tenuit  in  vario 
vitae  statu  colnitque  summa  constantia,  nec  discrimiua 
rcrum  aut  conversa  hominum  studia  segniorem  effece- 
rnnt  ad  tuendam  veri  professionem  et  diligentiam  mii- 
«eris,  i«  qua  scHem  hodieque  perseverare  vident  nni- 
versi.'    Magnani  tamen  laudis  partem  premereiniis,  si 
virtntes  domesticas  sileremus,   quas  omninm  bonorum 
consentiens  vox  illustri  theologo  libenter  tribuit,  comi- 
tatem,   animum  ab  ambitione  vacuum,  benevolentiam 
colleg'is  familiaribns  discipulis  promptissimam ,  denique 
placidam  pectoris  tranqnillitatem,  quam  nuUa  tempo- 
rum iniquitas  labefactavit. 

Vos  antem,  Cives  carissimi,  cum  in  imaginem  vitae 
sancte  transaetae  intuemini  et  memoriam  rernm  ab 
VS^egscheidero  per  decem  lustra  praeclare  gestarnm 
grati  recolitis,  favorem  ei  pristinum  conservate  et  vo- 
tis  intentissimis,  quae  pro  salnte  et  vegeta  senectnte 
ac  domestica  felicitate  viri  meritissimi  nuncupamns, 
«olite  deesse.  Valete. 

D.  Halis  m.  Decembri  A.  1846. 

lo.  Fridericus  Godofredus  Eisclen, 
h.  t.  Prorector." 
An  dem  Tage  der  Jubelfeier  gratulirte  vor  allen 
der  K.  Regierungs- Bevollmächtigte   Geheimer  Ober- 
Re"-ierungsralh  Dr.  Pernice  nicht  blos  in  seinem  eige- 
nen Namen  dem  ehemaligen  College«,  sondern  ülier- 
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gab  auch  im  Auftrage  Sr.  Excellcnz  des  Geheimen 
Staatsiniuisters  Dr.  Eichhorn  ein  Schreiben,  das  bei 
der  weiten  Verbreitung  und  verschiedenartigen  Beur- 
theiliing,  weiche  sein  Inhalt  bereits  erfahren  hat,  mit 
dem  Danksaguiigsschreiben  des  Jubilars  *)  hier  wörtlich 
mitzntheilen  nicht  unpassend  erscheinen  wird. 

„  Ew.  Hochwürden  feiern  am  27.  December  d.  J. 
den  seltenen  Ehrentag  eines  fünfzigjährigen  Lehramts. 
Während  diespr  langen  Reihe  von  Jahren  haben  Sie 
sich  stets  der  Achtung  Ihrer  Amtsgenosseu  zu  erfreuen 
gehabt,  alle  Ihnen  anvertrauten  Universitäts-Aeniter 
mit  gewissenhafter  Treue  verwaltet,  und  als  theologi- 
scher Lehrer  und  Schriftsteller  eine  weit  ausgedehnte 
Wirksamkeit  geübt.  Wenn  der  Geist,  welcher  früher 
der  Behandlung  der  Theologie  die  fast  allgemein  vor- 
herrschende Richtung  gab,  als  weder  die  Forderungen 
«1er  Wissenschaft,  noch  die  Bedürfnisse  des  kirchlichen 
Lebens  befriedigend,  der  neueren  theologischen  Ent- 
wickelung  hat  Raum  geben  müssen,  so  gebührt  Ihnen 
doch  die  Anerkennung,  dass  Sie  stets  in  redlicher 
Ueherzeugnng  nach  Wahrheit  geforscht  und  solche 
nach  besten  Kräften  zu  fördern  gesucht  haben. 

Diese  Anerkennung,  in  welche,  wie  ich  überzeugt 
bin ,  Ihre  sämmtlichen  Amtsgenossen  einstimmen ,  macht 
es  auch  mir  zur  angenehmen  Pflicht,  Ihnen  zu  Ihrem 
Ehrentage  meinen  hochachtungsvollen  Glückwunsch  dar- 
zubringen. (gP^O  Eichhorn." 
Berlin,  d.  23.  Dec.  1846. 

Im  Namen  der  Universität  erschienen  zur  Ueber- 
reichung  jenes  Anschlages  und  zur  Gratulation  des 
Prorectors  Magnificenz  Prof.  Dr.  Eiselen  und  der  Uni- 
versitätsrichter Director  Schnitze.  Die  theologische  Fa- 
cnltät  erschien  mit  Ausnahme  des  durch  Krankheit  ver- 
hinderten Prof.  Dr.  Maries  in  corpore  bei  dem  Jubi- 
lar und  fand  in  dem  zeitigen  Decan  Consistorialrath  Dr. 
Thilo  einen  ebenso  beredten  als  würdigen  Interpreten 
der  herzlichen  Wünsche  und  der  ehrenden  Theilnahme, 
die  sie  ihrem  Specialcollegen  und  Senior  ausziidriicken 
sich  gedrungen  fühlte.  Zugleich  überreichte  derselbe 
als  Gratulationsschrift  eine  Abhandlung  des  Prof.  Dr. 
Hiipfeld  de  rei  grammulicac  apud  fudacos  initiis 
antiquissitnisque  scrlploribus  (21  S.  in  4.)  mit  der 


Dedlcation :  viro  ernditissimo ,  theologo  celeberrimo, 
de  theologia  scholis  et  libris  magno  plausu  exceptis 
meritissimo,  pio,  veritatis  amantissimo  eiusque  inda- 
gatori  indefesso  strenuo  forti,  Semper  sibi  constanti, 
integritate  in  omni  vita,  humanitate,  modestia  insig- 
ni,  amico  fidelissimo ,  collegae  praestantissimo ,  egre- 
giae  coniugis  amore,  liberorum  optime  moratornm 
indole,  magnae  spei  nepotum  hilaritate  felicissimo, 
discipulis,  quorum  numerus  vix  iniri  potest,  civi- 
bus  suis  omnibusque  bonis  quorum  innotitiam  venit 
carissimo  magisterii  semisaecularis  solemuia  toto  animo 
cougratulantur  collegae.  Die  philosophische  Facultät 
hatte  zwar  das  Doctordiplom  des  Jubilars  nicht  er- 
neuern können,  weil  die  ehemalige  Julia  Carolina  zu 
Helmstädt  weder  nach  Halle  noch  nach  Göttingen  ver- 
legt ist  und  nur  einzelne  ihrer  Lehrer  nach  der  Auf- 
lösung an  diese  Hochschulen  versetzt  wurden,  Hess  aber 
durch  den  zeitigen  Decnu  Prof.  Dr.  Gcrlach  ein  sehr 
schön  auf  Pergament  gedrucktes  und  mit  silberner  Sie- 
gelkapsel versehenes  Gratulationsdiplom  überreichen, 
das  der  wissenschaftlichen  Verdienste  des  Jubilars,  sei- 
nes hohen  sittlichen  Werthes  und  des  schönen  Zieles 
seines  ernsten  Strebens,  das  grade  die  philosophische 
Facultät  nahe  berühre,  in  rühmlich  anerkennenden 
Worten  gedenkt.  Dass  auch  eine  grosse  Anzahl  der 
Professoren  aller  Facultäten  mündlich  ihre  Glückwün- 
sche dargebracht  hat,  bedarf  keiner  Erinnerung.  Be- 
sondere Erwähnung  aber  verdient  es,  dass  Prof.  Dr. 
Rüdiger  dem  Jubilar  den  letzten  Band  des  von  Ge- 
senius  begonnenen  Thesaurus  lingnae  hebr.  et  chald. 
gewidmet  und  so  den  Schlnss  des  grossen  Werkes  an 
den  Jubeltag  eines  treuen  Freundes  von  Gesenius  ge- 
knüpft hat,  wie  dieser  selbst  die  Anfänge  bei  gleich 
freudiger  Veranlassung  einst  dem  Kanzler  Niemeyer 
überreichte.  Prof.  Hupfeld  übergab  ein  Exemplar 
seiner  Schrift:  „Krisis  des  Gustav  -  Adolph -Vereins. 
Wechselreden  von  Fr.  Maltet  und  H.  H.  (b.  E.Anton)"; 
Prof.  Dr.  Wippermunn  seine  Staatsgeschichte  der  Her- 
zogthümer  Schleswig  und  Holstein.  Auch  eine  Depu- 
tation der  Studirenden  hatte  den  Jubilar  zu  begrüssen 
nicht  unterlassen. 

(Die  Fortsetztimj  fnlyt.) 


*)  Das  Antwortschreiben  lautet :  „Hochwohlgeborncr  Herr, 

Hochgebietender  Herr  Geheimer  Staats -Minister, 

Ew.  Excellenz  haben  die  Geneigtheit  gehabt,  von  der  Feier  meines  Doctor -Jubiläums  unter  Anerkennung 
meines  Strebeiis,  bei  treuer  Verwaltung  der  mir  anvertrauten  Universitäts- Aemter ,  stets  in  redlicher  Ueber- 
zeugung  nach  Wahrheit  geforscht  und  solche  nach  besten  Kräften  gefördert  zu  haben,  Kenntniss  zu  nehmen. 

Erlauben  Ew.  Exc. ,  dem  Ausdrucke  meines  gehorsamsten  Dankes  für  diese  Berücksichtigung  meiner 
vieljährigen  akademischen  Wirksamkeit  die  Versicherung  hinzufügen  zu  dürfen,  dass  ich  nie  aufhören  werde, 
jenem  Streben,  so  lange  mir  Gott  Kräfte  verleiht,  unwandelbar  treu  zu  bleiben,  indem  ich  es  zu  der  Auf- 
gabe meines  Lebens  gemacht  habe,  christliches  Religionsinteresse  mit  den  neueren  Fortschritten  der  Wis- 
senschaften, stets  selbst  mit  sichern  Ergebnissen  der  Wissenschaft  fortschreitend,  zu  vermitteln  und  insbe- 
sondere ächt  practischcs  Christenthum  zu  fördern,  ohne  Unduldsamkeit  gegen  abweichende  theoretische  Ansich- 
ten, wie  sie  die  reactionären  Bewegungen  der  Zeit  hervorgerufen  habmi.  Was  meine  hierauf  bezüglichen 
geringen  Leistungen  betrifft,  so  überlasse  ich  das  Urtheil  über  diese  vertraiiensvoll  competenten  Richtern, 
vor  allem  aber  dem  höchsten  Richter,  und  beharre  in  schuldiger  Ehrerbietung 

Ew.  Exc.  ganz  gehorsamster 

Halle,  d.  5.  Jan.  1847.  D.  J.  A.  L.  W.  Professor^ 

Senior  d.  Univ." 


m 

I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3tt  bev  ggßct&ttirtnn'fc^e«  «ßuc^^anblung  in  ßei^i-- 
finb  fo  eben  crfct)iencrt: 
Berichte  der  Köuigl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wis- 
seuschafte«.    Nr.  III.  «nd  IV.    gr.  8..^br.  ^^^^ 

Fricfee,  O.  A..,    argumeuta  pro   dei  existentia 
exponuntwr  et  judieantur.    gr.  8.    bi.  10  Wgi. 

Maffenbacll,  Dr.  K.  R-,  Lehrbuch  der  Dog- 
l.TKen.  2.  ve..„.  A"«;^,«'- 
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Samit  ift  bcr  1.  ^b.  9efd)(ofTen.    @r  cntf)ä(t  .bic 

Icrtunq,  fottJic  bic  2)arfteUunrj  t>e^  Äntcctjumc» 
nntcö  tttib  ict  3:aufe  &cr  5^rofclt)tcn,"  Set  2.  Söt». 
ei'fd)eint  im  nocljften  3'if)i'e- 


JScact  Dr  g.,  @efc^icf)tc  bei*  ©tabtewcrfaffung  von 
-Italien  feit  ber  Seit  bev  f6mifd)cn  Jpcnfc^aft  btö  5wm 
3(u^3an3  öeö   12.  3a{)f!)unDcvtö.        l^j^^i;- g^gt. 

Preisschriften  gekrönt  und  herausgegeben  a^ou  der 
Fürstlich  Jablonowskischen  Gesellschalt  zu  Leipzig. 
I.  Geometrische  Analyse  geknüpft  an  die  von  Leib- 
nitz erfnndene  geometrische  Charakteristik.  >  on 
H  Grossraann.  Mit  einer  eriäuternden  Abhand- 
lun"-  von  A.  F.  Mob  ins.    hoch  4.    broch.  20  Ngr. 


gSoUtläit&ig  tft  je^t  ccfc^icnen  unb  buvd)  aile  ^ud^^ 
f)anblun9cn  ju  ci-t)alten: 

Veteris  et  Novi  Testamenti  versionis  gothicae  frag- 
menta  quae  supersnnt,  ad  fidem  codd.  castigata,  lati- 
nitate  donata,  adnotatione  critica  instructa  cum  glos- 
sario  et  grammatica  linguae  gothicae  conjunctis  cnns 
edideiuut 

H.  C.  de  Gabclentz  et  Dr.  J.  Loebe. 


©ei  e.  5B.  (»cl>wtrf'crt  in  geipätg  ift  )oeben  er.- 
fcf)ienen  unb  in  allen  «ßuc^tjanblungen  ju  l)aben: 
€^rniiert,  J.  A.,  optische  Untersuchungen. 
Zweiter  Thei).    A.  «.  d.  T.:  Theorie  der  achroma- 
tischen Objective  für  Feruröhre.    Mit  zwei  Figuren- 
tafeln,   gr.  8.    1  Thlr.  20  Ngr. 

^itthn,  Dr.  @.  3t.  unb  Dr.  ®.  ^.  3SoncI,  prafti. 

^2[nUitun3  jum  S^ünblic^en  ©tubtum  bev 
©vbfunbe,  nad)  i^rer  matl)emattWen,  pl)vfifa(t[d)en 
unb  politifc^en  33ebeutung.  @in  ^anbbuc^  füc  benfeiibe 
Si-eunbe  biefer  3Biffenfd,aft.   gr-  8-    1  ^i'' 

Muncfee,  Dr.  G.  W.,  Professor  der  Physik  zu 

Heidelberg,  populäre  Wärmelelire,  oder 

Darstellung  des  Wesens  nnd  Verhaltens  der  Warme, 
lelchtfasslich  nnd  mit  steter  Rücksicht  auf  prakti- 
sche Anwendung,    gr.  8.  eleg.  geh.  1  Thlr.  6  Ngr. 

Vorstehende  populäre  Wärmelehre  hat  zwar  von 
dem  Münchener  Vereine  zur  Verbreitung  nützlicher 
Kenntnisse,  au  welchen  sie  eingesandt  war,  den  Freis 
nicht  erhalten,  allein  der  Verfasser  zeigt  in  der  Vor- 
rede dass  in  der  Preisfrage  eine  wesentliche  Bedingung 
ausgelassen  ist,  weswegen  denn  keine  der  übngen 
Ablmndlungen  genügen  konnte.  Ob  und  ^^i«  v'^H^tan- 
dio-  die  Pieisfrage  durch  die  vorliegende  Abhandlung 
beantwortet  sei,  bleibt  jetzt,  nach  Veröffentlichung  der 
letzeren,  dem  sachverständigen  Publicum  zu  entschei- 
den anheimstellt. 


@r.  4. 


(9 


Sroei  ©anbe. 
tit  iret  ©tetnbrucEtafetn.) 
Srucfpap.  16  %i)lv.    SSelinpap.  19  %\^U. 


©ie  foeben  ausgegebene  jweite  2(bt^eilung  beö 
xweiten^öanbes  enthalt  eine  ©rrtittnifitt«  tev 
aothmcn  (Sprrtd)c  unb  «Jifb  bem  ^te.fc  »on 
*  6  ^t)li-.  aud)  einjeln  erlaffen. 

fieimta.  «ni  3cinuav  1847. 


<>,n  ber  S|jÄtmTcI)en  SSei-lagSbudj^anblung  in  ©v-- 
lanflctt  tfl  fo  eben  ei;fd)ienen  unb  in  allen  q3ud}l;anblun= 
gen  ju  \}CiUn: 

imifc.  neb(t  ben  anbeten  bamit  jufammcn. 
bangenben  Elften  tcr  Snttwtiott.  Sogmattfd), 


II.  Vermischte  Anzeigen, 
^i^lottf^c  ?Ptciöfca<^c  fütr  ba§  ^a^v  1847. 

Sie  fürflli*  SablonoTO^TOe  ©cfeüfc^aft  ju  2eipjig 
ftcUt  füi-  baö  3at)i-  1847  folqenDc  l)ijtotifd)e  <pmöfrage: 
Smittelung  bei-  2ßot)nfi^e  flamfd,ev  ^eü6  ferang  m 
g^ieißen,  ^t)üvingen,  Svanfen  unb  bem  fiuneburg.fdjen, 
mim  it)i-er  ©evmanifirung  unb  S^ac^we.funq  beö 
eiaüifd)en,  baö  fid)  biö  je^t  erhalten  \)au  _ 
auöaefefete  «Preis  betcagt  24  ©ucaten.    ©te  emjufen. 
?^nben  m^n  lungen  finb  in  beutfc^ev,  latein^*ef  ober 

LT  mit  einem  ^otto  wei-fe{)en  unb  von  einem  »erfiegeU 
n'sm  l  egUitet  fein,  ber  unter  bemfelben  ?ö?otto  S^a. 
men  unb  Wnort  beö  5Sei-faffevä  enthält.  Sie  |ett  ber 
Snfe^nfenbigt  mit  bem  9D?onat  SRouember  b  3-  ®;c 
IS  if?  «n  bef@efeUfd,aft^rofefTof» 
nei-  SU  rid}ten. 

Zt\m>  im  Sanuö'^  1847. 


Bibliog;raphie 

des  JVeuesten  im  deutsclieii 


Buchhandel. 


Äatou,  g.,  (Snimetberg.  |>tltoc.  SRomon.  2  SBbc   SIBicn,  3DcU. 

qet).  2  .jf  19'/4  9t-  ^*  «gr-) 

aSenebix,  JR.,  «BUbec  ouS  lern  lSc^)aufpicUrle()cn.  2  Zt)U.  eeip* 
iig,  (Stunoro.   ge^.  n.  1      16  gr.  {1  ff  20  ngr.) 

aSern^tbi,  b.  |)onbarbeiterftonb  u.  fütn  Saot^fianb.  (iirenburg, 
©d^rei&ec.  g«^.  6  gr.  1.7  Ü  ngr.) 

SBormann,  Ä.,  m6.  ^viui).  u.  Untcrt.  SSorträgc.  3B«rlin,  |>. 
@d)Ul^c.    ge^).  1 

Stauer,         b.  S^rifttnt^um  bec  2fpoftcl.   25re»ben,  2frnotb. 

gcf).  2  ^ 

©Ufa,  nur  ein  Sube.   fcipjig,  C  Sßiganb.   ge^.  1  'f 

0.  geuerbad),  2t.,  ec&tb.  b.  gemeinen  in  2)eutfcf)Ianb  gültigen 
peint.  9lerf)t6.  ^eraufg.  o.  6.  3.  2(.  9)1  i  tt<  r  ma  ier.  14.  2tufl. 
®ie§en,  Spn^ix.   geb.  3 

®Qmmiu»,  3.,  b.  bcutfd)C  g)oji  =  9ieformfrQ9e.  ^arcl)ini,  |)ins 
jtorjf.   geb.  n.  8  gt.  (10  ngr.) 

0.  ©eis mar,  SOI.,  b.  polit.  Citerotur  b.  2)eutfc{)en  im  acfitje^nten 
3abrbun)).  1.  |)ft.   Seipitg,  D.  fiGBiganb. 

ge^.  11.  16  gr.  C20  ngc.) 

©erwarb,  g.,  ftnb  b.  tömifd)en  99ifrf)ofe  u.  b.  S5ifd)ofe  »ertrc» 
tenben  Ocnetats  äUcariatSs  2(emter  ©tfla^6bet)üt^cn  ?  2.  ccrm. 
Unfl.    2)etTau,  SKeubütget.   gel),  n.  5  gr.  (6  ngr.) 

®cunb  u.  Urfprung  beS  SBerbotJ,  refp.  b.  sDlifbinigung  b.  gemifcf)* 
ten  <Sl)en  o.  SR.  0.  ^.   ©dingen,  TCmberger. 

gel),  n.  8  gr.  ClO  ngr.) 

Gu6riu,  J. ,  d.  Bliachitis.  A.  d.  Franz.  v.  G.  Weber. 
Nordliausen,  Biichtiug.    geh.  6  gr.  (7 '4  ngr.) 

|>o6per,       Couife.   2  S^le.   SSertin,  «übert^. 

gel).  1  ff  12  gr.  (1  >f  15  ngr.) 

jf)elmutf),  3-  SJ.  S-,  noA  ein  3Bort  üb.  b.  2(u?fc^)tic6.  bcs  Ur. 
JRupp  üom  @ujlaos2(bolPb'SSereine.    SßraunfAroeig ,  OTcrjer  sen. 

geb.  6  gr.  {7X  ngr  ) 

0,  ^)ippel,  Z.  ®.,  .Rreuäs  u.  Guerjüge  bcS  SRittcrf  21  bi«  3-  (91. 
2(u6g.)  2  asbe.   eeipjig,  ®ßfd)en.   ge^.  1  >f 

— ,  Lebensläufe  na*  ouffieigenber  Linie  ncbjt  ffieitagen  TT.  35.  S. 
(91.  Ttufg.)   4  58be.   ßbenb.   ge^.  4  ,f 

3-  ß'-/  Einleitung  in  bie  ©dbriften  beS  9Jcucn  2cftament6. 
2  Zi)k-  4-  'Ztufl.   Stuttgart,  Eotta. 

gef).  4     5  gr.  (4     6  ngr.) 

3atobi,  3.  b.  fird)(.  ?e^re  t).  b.  Srabition  u. b. (leiligen  ®ei|t 
in  tbrer  gntroicfelung  bargeft.  1.  Hbtt).  v.  2)nniel.  JBerlin, 
?überi|.   gef).  I 

Ibrahim,  M.  M. ,  Grammatik  d.  lebenden  persischen  S|)ra- 
Che.  A.  d.  Engl,  übers,',  x.  Theil  umgearb.  ii.  m.  Anmerk. 
versehen  v,  H.  L.  Fleischer.    Leipzig,  Brock  haus  u.  A. 

geh.  n.  3  ff 


3crrolb,  £>  ,  eine  S^roniE  t>  .Slccfelb  nebft  einigen  3tad)rid)ten  . 
0.  b.  (Sinfieblet  nun  ©att^eim.   V..  b.  ©ngl.   Jtipjig,  ÜBrod« 
f)au6  u.  2(.    gef).  19'/4  gr-  (24  ngr.) 

3f)ering,  St.,  SiDifrecfctefätle  c^ne  ©ntfcbcibungen.  .3u  afabem. 
ärcecfen  f)ciüu6g.    1.  ^)ft.   Lcipäig,  Sireitfopf  u.  ^. 

gef).  20  gr.  (25  ngr.) 

3o^onning,  6.,  SSorgcinge  jroifcbcn  93lilitair  u.  ßipil  in  Siele* 
fetb.   Leipjig,  D.  SBiganb.    gel),  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

.Rlenrfe,  b.  ©cropFielgift ,  b.  fd)teicftenbe  Sob  ber  gegenroärt.  u. 
fünftigen  ©cneration  ber  9}Ienfcf)l)eit.  Sraunfcbroeig ,  9Ket)er  sen. 

gel).  8  gr.  (10  ngr.) 

.Rtetfe,  ®.  9)1.,  «Jiepertorium  b.  @efe(5-'®omnil.  f.  b.  ^reug. 
Staaten  o.  3at)«  1806  bi6  incl.  1845.'  Sertin,  9!Rt)liu6. 

gel),  n.  3  ^ 

LüdEe,  g.  u.  6.  Uttmann,  üb.  b.  SRid)tanna^nie  be6  Jönig«; 
berger  Deputirton  Ur.  «Rupp,  auf  b.  «erlinet  ®eneraL.- iBerfamml. 
b.  ©uftaD»  2(bolp()<  »Bereine.    Jpambutg,  g.  5>ertl)ef. 

9«^.  93/4  gr.  (12  ngr.) 

®d)mibt,  g.  f.,  ebrijlprebigt  üb.  ©»ang.  Lucd  Sap.  H.  35.  15 
—  20.   Scrbft,  .Summer,   gel).  1^/4  gr.  (2  ngr.) 

©egnil,  ß.,  breigig  Sü(i)cr  oon  ber  5anbn)irtl)fd)üfr,  ein  enci); 
clopab.  .panbb.  f.  gebilb.  Lanbroiribe ,  Staatsbeamte.  9)?.  ein; 
gebr.  .^oljfcl)n.    1.  Sb.    SreSbcn,  'Mrnelb. 

gel),  n.  z  f{>  S  gr.  (2  ff  10  ngr.) 

Serapeum.  Zeitschr.  f.  Bibliothekenwissensch.  Uand.schrirten- 
kiinde  u.  ältere  Literatur.  Uerausgeu.  v.  R.  Naumann. 
Jahrg.  1847.  26  Nr.    Leipzig,  T.  O.  Weigel. 

n.  4      12  gr.  (4  ff  15  ngr.) 

Simon,  .p.,  b.  5)roug.  «Richter  u.  b.  ®efe§e  0.  29.  gRära  1844. 
2.  ocrm.  2(ufl.    Leipji^,  D.  OBiganb. 

gil).  u.  1  ./  8  gr.  (1  ff  10  ngr.) 

Sfiäjen  eines  üielbcracgten  Lebens  oon  einer  J)ame  aus  bem  r)<i6ern 
Stanbc.    Stuttgart,  Jpatlberger.    get).  1      5  gr.  (1      6  ngr.) 

Souoe  ftrc,  b.  .filettcrmaft.  25eutfcf)  0.  M.  Sd)tois^uon. 
4  Sbcbn.  in  2  Sbn.    Stuttgart,  Jpatlberger. 

gel),  i      5  gr.  (I     6  ngr.) 

Streit,  ber,  üb,  gemifcbte  ©bcn  u.  b.  ,fiird)enbol)eitSrecr)i  im  ®ro§« 
tjity  Sabcn.    JtarUtube,  Svaun.    gel).  14  gr.  (17^  ngr.) 

Stupp,  .p.  3.,  bie  papfil.  Legaten  Sommenbone  u.  Sappacini 
u.  b.  ^f.  »prifac  ju  9lt)etnborf.   Solingen,  Mmberger. 

geb.  n.  8  gr.  (10  ngr,) 

Safdjenbucl),  JönigSberger  polit.,  f.  1847.  .^erauSg.  0.  g,  ßrüs 
ger.    Leipzig,  3uram).    geb.  n.  l      8  gr.  (I  ,f  10  ngr.) 

Sbomn'tS,  3.  ^>,,  srjomaS  g)lovu6,  Lorb».Ranjlcr  t>.  ©nglanb. 
.ptjlor.  ©emotbe.    2(ugSburg,  IRiegec,    geb.  n.  1  ff 

Sijpfer,  3?.,  fämmtl.  SBerfe,  .J)erauSg,  0,  6.  3.  |)ct)ne.  I.  S. 
Leipjig,  Serger.    ge^.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

25ierteliaf)rSrScbrtft,  beutftbe.  3af)'g.  1847.  1.  .^ft.  (9lr.  37.) 
Stuttgart,  *£ütta.    gel).  ».  1  »/  20  gr.  (1  1^  25  tigr.)  - 

SSorroävtS.  !Solfftafcf)enb.  f.  b.  3abr  1847.  .f)eraufg.  ».  JR.  Slum. 
5.  3abrg.    Leipjig ,  griefc.    gel),  n.  l  <^ 
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ZUR 


ALL GEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  Februar. 


184T. 

LITERARISCHE    NAC  H  R  I  C  H  T  E  N. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Das  fünfzigjährige  Doctor- Jubiläum 
des  Professor  D.  Wegsclieider. 

{Beschluss  von  Nr.  50 

Vou  Seiten  der  Stadt  Halle  erschien  mit  dem  Ober- 
bürgermeister Geheimerath  Bertram  eine  Deputation, 
welche  eine   sehr   geschmackvoll   gearbeitete  silberne 
Yotivtafel  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung  übergab, 
da=s  auch  die  Stadt  die  Anerkennung  der  Verdienste 
des  Jubilars,  ihres  Mitbürgers,  so  lebhaft  und  uber- 
zeu-ungsvoll  theile,   dass  sie  den   flüchtigen  V\  orten 
des"  Glückwunsches  eine  dauerndere  Form,   die  Aut- 
zeichuung  in  lestes  Metall,  zu  verleihen  bestrebt  ge- 
wesen sei.    Ausserdem  erschienen  von  den  übrigen  hie- 
si"-en  Behörden  glückwünschend  der  Chef  des  über- 
Be°rga"its  Berghauptmann  3Urtins,  der  Landrath  des 
Saalkreises  i.  Bassewitz,  der  Criminalrath  Schmidt 
im  Namen  des  Inquisitoriats ;   das  Landgericht  hatte 
schriftlich    seine    Theilnahme   zu   erkennen  gegeben. 
Yen  Seiten  der  Ereimaurcrloge  waren  zwei  Deputatio- 
nen gekommen,  deren  eine  dem  mehr  denn  funtzigjah- 
ri-en  treuen  Mitgliede  des  Bundes   brüderliche  Wun- 
sche    die  andere  im  Namen  und  Auftrage  eines  bei 
derselben  bestehenden  wissenschaftlichen  Vereines  ein 
silbernes  Schreibzeug  darbrachte.    I»i.Nanien  der  Hai- 
lischeu  Geistlichkeit  kamen  die  vier  m  der  Stadt  sicn 
heündeuden  Sup.rintendenten  Dr.  Tiemann,  iir.  tlte- 
nücker,  Pastor  Böhme  und  Avdndiacoims  Dryatider, 
deren  V\Hinsche  der  Erstgenannte  in  feierlicher  Rede  aus- 
sprach.   Für  die  Franckischen  Stiftungen  that  dies  in 
Abwesenheit   des  Director  Niemeycr   der   Rector  Dr. 
Eckstein  mit  dem  Dr.  v.  Madai  und  dem  Inspector 
Trothe  und  übergab  zugleich  im  Namen  der  an  den 
verschiedenen  Schulen  unterrichtenden  Lehrer  iolgende 
auf  Pergament  gedruckte  Yotivtafel: 
Q.  B.  F.  F.  Q.  S. 
Julio  Jugnsto  Ludovico  Wegscheider 
Viro  Summe  Revercndo 
Theologiae  Doctori  et  Professor!  publice  ordiiiario  an- 
num  qninquagesimura  post  susceptos  summos  m  philo 
Sophia  honores  feliciter  exactum  diemque  festum  quo 
primum  illis  honoribus  rite  ornatns  est  gloriose  redin- 
te^ratum  pic  ac  laete  congratulantur  ae  pro  mcolnmi- 
tate  et  salnte  seuis  egregie  cordati,  qui  vita  ingenuae 
veritatis  fidci  candoris  insignc  exemplura  edidit,  scholis 
frequentissimis  et  scriptis  sul)tilissimis  evangelicam  li- 
Intellig.  -  ßl-  zur  A.  L.  Z.  1847. 


bertatem  contra  superstitionis  fallaciam  strenue  ac  for- 
titer  defendit  rationemque  quasi  lucem  quandam  lumeii- 
que  christianae  doctriuae  constanter  et  perpetuo  evm- 
cere  studuit  vota  sincera  nnncupant  et  tabula  hac 
testificantur  scholarum  in  aedibus  Franckianis  consti- 

tutarum  magistri.  v 

Die  deutsch -katholische  Gemeinde  hatte  ihren  Vor- 
steher abgeordnet  und  ihn  beauftragt  ein  von  dem  Pfarrer 
Giese  verfasstes  deutsches  Gedicht  zu  übergeben;  Dr. 
Schwetschke  sprach  im  Namen  eines  grossen  Kreises 
von  Bürgern  dem  Jubilar  die  herzlichsten  Glückwünsche 
aus  und  lud  ihn  zu  einer  am  29.  Dec.  zu  veranstal- 
tenden besonderen  Feier  ein;  Oberl.  Dr.  Otto  Gruber 
übergab  in  seinem  Namen  eine  schöne  lateinische  Ode. 

Am  Mittage  war  von  Seiten  der  Universität  ein 
festliches  Mahl  in  dem  Gasthofe  zum  Kronprinzen  ver- 
anstaltet, zu  welchem  ausser  den  Professoren  anch  die 
Behörden  und  andere  Bewohner  der  Stadt  eingeladen 
waren     Den  ersten  Toast  brachte  in  ausführlicher  Rede 
des  Prorectors  Maguificenz  auf  den  Jubilar,  welchen 
dieser  mit   einem  Trinksprnche  auf  das  fernere  Ge- 
deihen der  Fridericiana  erwiederte.    Noch  andere  Trink- 
sprüche folgten:  auf  die  Glieder  der  Wegscheiderschen 
Familie  (von  denen  der  Sohn,  practischer  Arzt  m  Ber- 
lin, und  einer  der  Neffen  zugegen  waren)  von  Prof.  Dr. 
Boss;  auf  das  Andenken  des  nnvergesslichen  Gesenms, 
der  nicht  blos   durch  Bande   des  Blutes  und  innige 
Freundschaft   mit   Wegscheider  verbunden  war,  von 
Prof  Dr.  31eier  ;  auf  die  Junioren  von  einem  der  he- 
nioren  der  Universität,  dem  Geheimen  Hofrath  Gruber; 
auf  die  frühere  Wirksamkeit  Wegscheiders  m  Rmtel» 
von  dem  Sohne  seines  dortigen  CoUegen,  dem  Prot.  Dr. 
Wippermann;  auch  ein  vier  deutscheu  Männern  aus 
Schleswig -Holstein  dargebrachtes  Hoch  fand  den  leb- 
haftesten Anklang.  . 

Aber  die  Theilnahme  an  der  Feier  konnte  sich 
bei  der  weit  verzweigten  Thätigkeit  des  Jubilars  und 
beider  Wichtigkeit  seiner  Stellung  in  der  Entwicke- 
lun"s-eschichte  der  deutschen  theologischen  Wissen- 
schaft nicht  auf  den  engem  Kreis  seiner  jetzigen  Hei- 
math beschränken.  Daher  haben  zunächst  die  theolo- 
gischen Facultäten  vieler  deutschen  Hochschulen  theiis 
schriftliche  thcils  gedruckte  Glückwünsche  eingesendet 
nud  die  zahlreichen  Freunde  nud  Verehrer  wenigstens 
brieflich  den  würdigen  Mann  begrüsst.  Ans  Preussen 
ist  dies  nur  geschehen  von  der  theologischen  l^acultat 
zu  Breslau  (unterzeichnet  von  Middeldorpf,  Schutz^ 
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Hahn,  Böhmer,  Gaupp  und  Oehler),  ausserdem 
vou  Leipzig-  (unterzeichnet  von  Grossiuann,  TFiner, 
Krehl,  Niedner  und  Tuch) ,  deren  Schreiben  mit  der 
Erinnerung  au  Melanthon  die  mitis  sapientia,  animi  cau- 
dor,  luorum  sauctitas,  pudoris  iutegritas,  pictatis  haud 
ignavae  sinceritas  des  Jubilars  rühmt  und  besonders 
hervorhebt,  dass  derselbe  necjue  novellae  cuiusdam 
philosophiae  praestigiis  neque  morosae  pictatis  crimi- 
uationibus  abstrahi  sc  dinioverique  passus  sit  ab  eorum 
proiessione  ingenua  et  strenua  disertaquc  defensione, 
quae  viderentiir  esse  vera,  doctrinae  divinae  conseu- 
tanea  et  evangelica  libortate  digna ;  von  Göttiiigen 
(unterzeichnet  von  Reiche,  Lücke  und  Gieseler) ,  v\  el- 
cher Hochschule  Wcgscheider  kurze  Zeit  angehört  hat; 
von  Marburg,  Rostock_,  Strassburg,  Basel,  Bern;  — 
von  Giessen  und  Jena ,  wo  zwei  ausgezeichnete  Schüler 
des  Jubilars  lehren,  waren  zwei  Votivtafeln  eingegan- 
gen, deren  letztere  also  lautet: 

Viro  incomparabili  et  summe  venerabili  veram  cc- 
clesiae  evangelicae  libertatem  per  totam  vitam  eusto- 
dienti  eique  firmissiine  patrocinanti ,  rationi  humanae 
optime  excultae  sua  in  reiigione  iura  a^riter  viudicanti 
eidemque  in  paucis  sobrio  ac  placido,  theologi  qualis 
esse  debet  exemplo  summo  ac  splendido,  professori 
eximia  ingenii  vi  doctrina  scriptis  et  religiosa  muneris 
administratione  inter  aequales  longe  meritissimo  et 
celeberrimo,  viro  sincerissimi  animi,  omnibus  qui  sapiunt 
exoptatissimo ,  ab  adversariis  quoqne  seniper  maximi 
aestumato ,  in  quo  felicissimum  liberi  de  rebus  theolo- 
gicis  indicii  connnbium  cum  virtute  integritate  animi 
et  pietate  quod  fieri  posse  a  nonnullis  temere  negatum 
fuit  revera  factum  et  semper  conservatum  nunquaui 
non  coUaudat  totum  saeculum ,  heatormn  Georgii  Chri- 
stiani  Knappii ^  Augusti  Herinatmi  Niemeyeri ,  Mi- 
chaelis Weberi,  quibus  itidem  contigerat  sua  celebrare 
solemnia  semisaecularia,  praesertim  vero  Guilielmi  Ge- 
senii  amicissimi  praematura  mortc  nupcr  defuucti  et 
denique  Joannis  Severini  Vateri,  lenensis  dis(iplinae 
alumni,  plura  per  lustra  collegae  olim  desideratissimo 
et  coniunctissimo ,  nunc  illius  collegii  nobilissinii  et  flo- 
rentissimi  consorti  soli  superstiti  quiuquagenaria  ma- 
gisterii  sacra  piis  votis  pro  salute  nuucupatis  cum  in- 
timo  animi  sensu  gratulatur  idque  ut  palam  coustet 
suaeque  pictatis  diuturnam  consecraturus  meinoriam  pu- 
blica hac  tabula  testatur  ordo  theologorum  lenensis. 
Die  Giessener,  sehr  schön  ausgestattete  Tafel  lau- 
tet so:  Julio  A.  L.  Wegscheider  —  libertatis  co- 
gitandi  in  ecdesia  evangelica  omnino  tuendae  assertori 
strenuissimo ,  rationis  humanae  in  avertendis  iniuriis 
ab  aevo  nostro  illatis  defensori  indefcsso,  inter  defen- 
sores  propugnatori  sollertissimo,  vitae  sanctimonia  in 


paucis  conspicuo  —  congratulatiir  —  ordo  theologo- 
rum evangelicorum  in  universitate  Gissensi.  Aus- 
serdem hatte  l'iof.  Dr.  Gieseler  dem  Jubilar  die 
erste  Abtheilung  des  2.  Bandes  seiner  Kirchengeschichtc 
dedicirt,  Consistoriai -Präsident  Bretschneider  in  Go- 
tha, Viccpräsident  Ruhr  in  Weimar,  Prof.  Steinhart 
in  Pforte  ihre  neuesten  Schriften  übersendet  *)  und 
Pastor  Schubert  in  Zerbst  einen  Liederkrauz  unter 
dem  Titel :  „Licht  und  Liebe"  (Zerbst  b.  Kummer)  ge- 
weiht. Aus  der  grossen  Menge  der  eingegangenen  Schrei- 
ben erwähjit  Ref. nur  die  von  Dav.  Schulz,  Paulus,  dem 
ältesten  Freunde  d,  Jubilars  und  Lewald  in  Heidelberg, 
Dr.  Johannsen  aus  Kopenhagen  mit  einem  sehr  gelun- 
genen „dem  Vorkämpfer  des  christlichen  Rationalismus, 
dem  ächten  evangelischen  Protestanten,  dem  Biedermaune 
mit  klarem  Geiste  und  treuem  Herzen"  gewidmeten  deut- 
schen Gedichte,  Credener  in  Giessen,  Eichstädt,  Roff- 
mann  u.  Schwarz  in  Jena,  Theilc  in  Leipzig,  Dr.  De  Wet- 
telm Basel,  Hauptpastor  D.  Alt  in  Hamburg,  General  -  Su- 
perintendent Mo7/<7r  und  Consistorialrath  l-unk  in  Magde- 
burg, Consistorialrath  Kauf f er  in  Dresden,  D.  Erler  in 
M.  u.  s.  w. ,  ferner  vou  dem  Pfar.  D.  Kd.  Schuderoff  'm 
Reichstädt  eia  deutsches  Gedicht,  desgleichen  eiue  Gra- 
tulation vou  der  gesaramten  Geistlichkeit  des  Fürsteu- 
thums Blankenburg  und  des  Amtes  Walkenried,  von  einer 
Anzahl  Geistlicher  und  anderer  Freunde  im  Brauuschwei- 
gischeu  nebst  silbernem  Pokal  mit  einer  von  dem  Hofr.  Petri 
verfassten  lat.  Ode ,  ein  Glückwunschschreiben  von  ei- 
nem ehemal.  Zögling  des  Jub.  Piof.  D.Siilevi  in  Br.  nebst 
silb.  Pokal,  ein  solches  übergeben  von  einer  Deputation 
von  Geistlichen  Magdeburgs  und  der  Umgegend,  bestehend 
aus  den  Pastoren  Clusematin,Dulon,Sinfenis,Div.  Kö- 
cher und  Pf.  GiesecTce  ans  Stendal;  desgleichen  von  der 
freien  ev.  Gemeinde  zu  Königsberg,  von  einer  grossen 
Anzahl  von  Verehrern  in  Frankfurt  an  d.  0. ,  von  mehre- 
ren Geistlichen  Breslau's  und  anderes,  was  erst  bei  der 
zweiten  Festfeier  zur  Uebergabe  gelangte. 

Um  auch  zahlreichen  andern  Verehrern  in  hiesi- 
ger Stadt  und  Gegend,  namentlich  aber  den  Geistlichen 
die  Gelegenheit  zu  schaffen  an  dem  Feste  persönlich 
Theil  zu  nehmen,  war  für  den  Abend  des  29.  December 
auf  der  Weintraube  zu  Gibichensteiu  ein  Festmahl  berei- 
tet, zu  dem  sich  nahe  an  400  Gäste  zusammenfanden.  In 
dem  festlich  geschmückten  Räume  begrüsste  Musik  und 
Gesaug  den  Jubilar,  an  den  zunächst  zwei  Geist- 
liche Worte  der  Begrüssung  richteten.  Oberpfarrer  Dr. 
Franke  übergab  im  Namen  der  in  den  südlichen  Thei- 
Icn  Sachsens  lebenden  Schüler  zwei  schöne  silberne 
Caudelalier ,  Pastor  Vhlich  im  Auftrage  der  nördlich  vom 
Petersberge  wohnenden  Geistlichen  einen  silbernen  Pokal 
mit  der  Deckelschrift  „  dem  würdigen  Meister  dankbare 


*)  Dieser  hatte  dieselben  mit  folgenden  lateinisdicn  und  griechisclien  Distichen  hegleitct: 

Limite  Tu  liicisque  vias  tenehrasquc  notasti, 

Truxque  stipersititio  Iiice  repulsa  cadit. 
Terminus  haud  uUo  noctis  molimine  motus 

Tempus  in  aeternum  dux  rationis  eris. 
Nvxrög  y.ui  ^y.örov  >;A.9-4  yt'yos  ßiUfCGi  xuxoiaiv 

■XQvipni  älijOfti^g  Träai  ßnoToiGi  (puo?. 
Total  d'fnfi  cv  'fävy^g ,  'EQfxij  arj/nüi'joQ  nyvmy, 

wf  ^(öj  K<sr(Q07ifjS  (thptt  ipößoidt  ipvyoy 
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SchiÜer»  «uddeu  Aufsclniftcn,  .he  der  Gefeierte  so  of 
hn  M«  ide  führt:  fiat  lucc  uud  «X.y^£rav  Iv  am  lu 
LTärfüluii.-hen  Ansprarhe  entwickelte  Dr.  Schwarz 
1    Bede.,  uns-  des  Festes,  das  ein  allgemeines  geworden 
t     we    dieleliren  des  Jubilars  in  den  Mittelpunkt  des 
Volk  s  .«d  seines  Lebens  eingedrungen  sind.    Die  .veit 
InSt  e  Schule,  welche  ihn  als  ihr  Haupt  und  ihren 
Begründer  verehre,  habe  ihre  ersten  Ausgange   n  der 
?,nö   phie  Kants   nud  in   der    historisch- kritischen 
R  ht  Z  Semlers;   eigen  sei  der  rat.ona  en  Behand- 
^.  n-  d-  r  Theologie  zuerst  das  allgemeine  Pr.ncip  dass 
e  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  menschlichen 
Yerminft  stehe,  nnd  die  geschichtl.che  Untersuchung 
V  Iche  dies  P.incip  bestätige.    Den  Geist  Kants  habe 
der  Jubilar   in    die    Theologie    eingeführt,  Semlers 
Richtung  sei  fortgesetzt   durch  Gescnms   nnd  beider 
Smn  würden  unzertrennlich  in   der  Geschichte  ge- 
hen   denn   iu  diesem  Bunde  liege   die  tiefgreifende 
;„id  nachhaltige  Wirkung  des  Hallischeu  Rationalis- 
mus    Ein  allgemeines  Princip   aber  koime  nicht  ge- 
stört werden,  sondern  wirke  ewig,  und  so  seien  die 
Lehren   des    Rationalismus    wieder  Leben  gewoi^en 
„ud  iu  das  Bewusstsein  des  Volkes  eingeschlagen.  Von 
dem  Leben  aus  bereite  sich  eine  neue  Umgestaltung 
der  theologischen  Wissenschaft  vor,   die   das  innere 
Band  von  Religion  nnd  Sittlichkeit  tiefer  knüpfen  nnd 
jene  durch  diese  reinigen  nud  ernenern  wolle.  Sie  haben, 
schloss  der  Redner:  ein  reiches,  thätiges ,  ruhmgekröntes, 
uV  ,  die  dankbare  Verei.r«ng>Un.ähliger  beglücktesoOjah^^^^^^^^^^ 
Wirken  hinter  sich;  aber  der  Abend  ist,  duukt  mich,  nicht 
Sder  s  S  als  de'r  Anfang  des  Tages  und  die  M.ttagsl.ol.e 
m  d  die  Erfahrung,  dass,  was  Sie  er.trebt,  w.rkl.ch  ,m  Vo - 
ke   lebendig  geworden,   ist  nicht  minder  erhebend,  als  die 
Sefriedi  "n  g  des  gefeierten  Lehrers  bei  der  wi.sensdurstigen 
^öm^ndL  Menge  der  Schüler.   ^\  ^^^^'^Zn^Yän^'^ 
schlösse.,  von  einem  dichtgedrängten  Kre.se,  '  "^^^^^ 
lin-en,  sondern  von  Männern,  welche  nach  Ihnen  m. 
«01^116      als  dem  vcrehrnngswürdigen  Altmeister,  als  dem 
Leiircr  ihrer  Lehrer,   als  de...je„igen ,   welcher  bewah 
hat  durch  ein  langes  Lehen,  was  er  gelehit.    N.eii  ais 
r  ückwä.  ts,  isllhrWahlspiuch.    Sie  sind  ihm  treu  gehl.e- 
b     auf  den  heutigen  Tag,  u..d  auch  «e.twarts  t 
li^  ihr  BlicU  gegangen.    Sie  haben  vc.  Anfang  a"  d-e  Wa  - 
i..it  in«  Amre  tiefasst,  festen  Blickes  und  rei.ien  Mu 
res,lf Nichts  erstrebt  uud  gewollt,  als  ihre  Erkenntn.ss, 
uud 'ein  Feld,  sie  zu  verbreiten. 

So  sind  Sie  denn  mit  ruhigem  Lächeln  vorübergegangen 
an  den  Würden  und  Ehren,  welche  neben  der  W.ssenschaf 
Tiegen  und  neben  dem  beselige..den  Ge.iuss  des  akademischen 
Lehramtes.  .  .  j 

Sie  sind  uns  allen  in  dieser  schlichten  Reinheit  des 
Sinnes  ein  köstlich  -  seltenes  Vorbild  in  unserer  unreinen, 
absichtsvollen  Zeit,  mit  ihren  gew^unde.ien  Wegen,  ih- 
ren schillernden  Reden  und  characterlosen  Zugeständnissen. 
_  Ja'  mögen  wir  uns  noch  lange  an  Ihrem  Anschauen  star- 
ken an  der  Jugend  Ihres  Alters  erfrischen,  an  der  u.ige- 
trübten  Heiterkeit  Ihres  Sinnes  unsere  Hoffnungen  beleben! 

Sofort  erhob  sich  Dr.  SchwctschJce ,  nm  dem  Ju- 
bilar einen  in  gothischer  Form  zierlich  gearbeiteten  silber- 
nen und  reich  vergoldeten  Pokal  zu  überreichen ,  der  mit 
edlem  Weine  von  der  Rose  des  Bremer  Rathskellers 
eefüllt  war  und  daran  die  Gesundheit  Wegscheidels  zu 
knüpfen,  die  mit  dem  lautesten  Jubel  getrunken  wurde. 
Hierauf  erhob  sich  der  Gefeierle  nnd  sprach  iu  seiner 
edlen,  schlichten  W^eisc  nach  kurzen  Dankesworten  also  : 


Sowie  einWandei  er,  der  unter  mancherlei  widerwär- 
tio-en"aber  auch  erfreulichen  Erfahrunge.i  sich  einem  fer- 
e«  Ziele  naht,  gern  noch  eiu.nal  auf  ü.e  durchwanderte 
Bahn  zurückschaut  und  sich  die  Frage  vorlegt:  „Was  be- 
ab^khti-te.t  üu  bei  Deiner  Wallfahrt?  Was  war  das  Z.el 
llei  ,es  Strebeus?":  so  erlauben  Sie  mir  jetzt  vor  Ihnen  einen 
BlTck  zu  werfen  auf  die  geistige  Wallfahrt,  die  ich,  fruhzei- 
ürbe^önnen,  unter  Gottes  Segen  eine  lange  Reihe  von  Jah- 
ren fortzusetzen  im  Sta.ide  gewesen  b.n. 

Schon  frühzeitig  stellte  sich  mir  als  Aufgabe  meines 
Lebens  dar:  ein  redliches  g  r  ü  n  d  1  i  c  h  w  is  s  e  n  s  c  h  af  t- 
iiches  Streben,  ch.-istliches  Religiousinteresse  mit  den 
neuem'  Fortschritte.,  der  Wissenschaften  und  der  C.v.l.sat.on 
^n  vermittel,,  uud  dieses  Streben,  so  weit  meine  schwachen 
Kräfte  reichen,  in  Lehre  und  Lebei.  furchtlos  zu  betha- 
u!e,.  und  so  gestaltete  sich  immer  klarer  und  überzeugen- 
der in  mir  das  Princip  des  Rationalismus. 

Erschrecken  sie  nicht,  m.  Fr.,  bei  dem  unumwundenen 
Gebrauche  dieses  Namens,  uud  erlauben  sie  mir  nur  die 
F.age  kurz  zu  be.iihren;  Was  ist  Ration  al.smu  s?- 
Ratioualismus  ist  nichts  ande.-es,  als  das  Pr.ncip  der 
Ver  ü  tigkeit  im  Denken  überhaupt,  wie  s-cU  d.ese 
Ts  einem  h^-,..onisch.n  Zusamme.iwirken  aller  «ee  enkratte 
hervorbildet.  Rationalismus  ist  der  Grundsatz,  Alles  was 
sfch  dem  menschlichen  Denken  darbietet,  nach  vernunftige  , 
oder  mit  Luther  zu  reden:  „nach  öffentlichen  ,  Maren  und 
hellen  Gründen  und  Ursachen,  «ach  allge.nem  t'^^n  Ge- 
sPtVen  des  Denkens  und  Handelns  zu  pruten  und  das  Gute, 
das  a  s  wahr  und  sittlich  gut  Bewährte  behalten."  Ohne 
To  tuZL  solcher  allgemein 

u.id  Ha.idelns  würde  überall  gar  keine  Se^«''««  EoUv.cl  e^ 
„euschlichen  Seins  und  Wirkens,   kein  rechtlich  ^-.ttl'ches 
Z  sammenleben  von  Menschen    keine  ^f'^^^^^^^^^^^l 
nwiaiirli  sein     Die  licsammte  Menschheit  hat  nur  Eine  vei 

1^       Eine"  Vernunft,    und  es  ist  die  Aufgabe  der 
Stm  ,  die;«  immer  reiner  ^ur  Durchbildung  und  zum  Be- 

--'''''Z  dles^l^'^lsicht  auf  das  CHristenthum  a..^;eiu^ 
sucht  der  Rationalismus  immer  mehr  den  achten  des 
seil  en  von  der  Schaale,  den  Geist  von  dem  »"C  'ftaben  ^" 
To  dern  das  Wesentliche,  die  reineren,  'l'r.sthchen  Voi- 
stellun  'en  vor  Allem  hervorzuheben  ,  sie  an  das  Hergebrachte 
Avaranzuk. lüpfen,  aber  durch  allmählige  Reform  desselben, 
durch  eine  Re  onn  der  Refor.i.ation  die  Menschheit  zu  ver- 
edel .n  das  CUrbtenthum  im  Aufbau  eines  G^"e«re,chs, 
nacl  de  n  Vorgange  des  erhabenen  Stifters,  zur  Wel  religio 
Tu  erheben  Diese  Ansicht  immer  mehr  zu  hegrunden,  z.i 
F  ite  S  zu  beleben,  habe  ich  mir  zur  Aufgabe  meines 
Lel,e..s  gemacht  und  werde  sie,  als  noch  nie  grvmdl.ch  wider- 
io..f    fi-pii  bis  an's  Ende  bekennen. 

^  '  Aber  wie"  vernehme  ich  nicht  massgebende  Stimmen, 
die  mif  '  uru  e'  „  Diese  Ansicht ,  dieser  Geist,  dem  du  hul- 
H  ost  be  riedi-t  n  ht  die  Forderungen  der  Wissenschaft!  - 
^  f  j^m  m  r  erwidern :  der  Rationalismus  steht  ganz  aut 
H  ^i  Er  e  issen  welche  bis  jetzt  die  ächte  klare  W.ssen- 
scl'aft  e  iS^  --eiche  die  nach  festen  N;aturgese tzen 
resdJeh^nden  Erfolge  und  Entwickelui.gen  "--"irt  habe 

Man   bcnerkt  fe.-ner:    „Jene  Ansicht  "efnedig     uc  . 
das  kirchliche  ßcdürfniss!"   Dagegen  sei  es        ^^laubt  a 
das  Evanoelium    selbst  hinzuweisen,    wo  es  heisst.   IN  cht 

n.ielle  der  Sunde  und  ihrer  unseligen  folgen. 
^      Doch  ich  darf  endlich  auch   eine   dritte  Stimme  nicht 
..,  aL         zuruft-   „Der  Rationalismus  hat  einer 

;:Srthec^;gisc;e.rEntwic^elung   «aum  geben^ui^ei. 
Er  ist  abgelebt,  ja  todt ,  begraben    vernichtet  W.e^^^^. 
soll  ich  diesen  Scbrcckeusruf  vereinigen  mit  dem,  was  mu 
"Iu  trenem  Bekenner  des  Rationalismus  gerade  ,n  dies  «  Ta 
^cn  widerfahren  ist,  mit  der  ehrenden  Theilnahme,  die  s.cu 
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auf  so  überrasclieiide  Weise  zu  einer  Feier  dieser  Tage  aus- 
gesprochen hat,  mit  den  zahllosen  Beweisen  von  Anerken- 
nung und  Achtung  meiner  bislierigen  geringen  Leistungen, 
die  mir  von  Nahen  und  Fernen  mündlich  und  schriftlich  dar- 
gebracht sind,  begleitet  von  kostbaren  Kliren- Gaben  der 
Liebe  und  Freundschaft;  wie  soll  ick  dieses  Alles,  wie  diese 
so  zaiilreichc  Versammlung  früherer  geliebter  und  geachte- 
ter Zuhörer,  Freunde,  Kämpfer  für  Licht  und  Reclit,  insbe- 
sondere aber  auch  hochgeachteter  und  geliebter  Mitbürger, 
wie  soll  ich  dies  Alles  vereinigen  mit  dem  Hufe:  der  Ratio- 
nalismus ist  vernichtet! 

Lösen  Sie  selbst,  gel.  Fr.,  sich  dieses  Räthsel ;  aber 
lassen  Sie  mich  wenigstens,  im  frohen  Hinblick  auf  das  noch 
am  Abend  meiner  Tage  so  froh  Erlebte,  der  Ueberzeugung 
Raum  geben,  dass  der  Rationalismus  noch  nicht  todt  sei, 
lassen  Sie  mich  vielmehr  in  prophetischer  Ahnung  hoffen, 
dass  gerade  ein  neues  Stadiujn  seines  Lebens, 
gestützt  durch  jüngere  Kräfte  als  die  meinigen,  im 
Anbruch  sei,  dass  Vernünftigkeit  im  Denken,  als  Ausfluss 
des  göttlichen  Geestes  selbst  erkannt,  in  allen  menschlichen 
Zuständen  und  Verhältnissen ,  nicht  nur  in  sittlich  religiöser 
und  kirchlicher  Hinsicht,  sondern  auch  in  allen  bürgerlichen 
und  staatlichen  Verhältnissen  sich  immer  mehr  bewähren 
und  verklären  werde. 

Auf's  Innigste  weiss  ich  es  zu  schätzen,  dass  ich  als 
Bürger  einer  Stadt  und  einem  Bürgerthuni  angehöre,  in 
welchem  das  edle  Princip  der  Vernüuftigkeit  im  Denken  und 
Handeln  schon  früh  vielfach  Anklang  gefunden,  das  durch 
regen  Sinn  für  alles  Wahre,  Gute  und  Gemeinnützige  so 
vielfach  sich  betliätigt  hat,  dass  ich  aber  zugleich  einer  Pro- 
vinz angehöre,  in  welcher  der  Geist  des  Rationalismus  seine 
kräftigsten  Stützen  zählt,  und,  so  Gott  will,  noch  bis  in  die 
fernste  Zukunft  zählen  wird. 

S  i  e  alle ,  hochgeehrte  Herren  und  Freunde  ,  Freunde 
des  noch  nicht  vernichteten,  noch  kräftig  lebenden  Rationa- 
lismus, begrüsse  ich,  sowie  alle  in  der  Ferne  heute  unser 
gedenkenden  Freunde,  welche  sich  so  liebevoll  bei  dieser 
Feier  betheiligt  haben ,  Sie  alle  begrÜGse  ich  unter  innigstem 
Dank  für  Ihre  mir  bezeigte  ehrende  Theilnahrae,  mit  der 
Bitte  um  Ihr  ferneres,  mir  theures  Wohlwollen  und  mit  den 
aufrichtigsten  Wünschen  für  eines  Jeden  von  Ihnen  dauer- 
haftes ungetrübtes  Wohl,  indem  ich  auf  dasselbe  aus  einem 
der  mir  geweihten  Ehrenbecher  trinke:  Sie  Alle  leben  hoch!" 

Es  folgten  aber  noch  andere  Zeichen  der  Thcil- 
nahmc:  durch  Dr.  Schwctschke  eine  GraUilationsadresse 
von  Breslauer  Freiindeu,  nuter  denen  sich  die  bekann- 
teu  Namen  eines  Jnstizcommissar  Fischer,  Prof.  Hase, 
Oberbürgermeister  Piuder  n.  a.  finden,  durch  Director  Kö- 
cher eine  ähnliche  von  254  Bewohneru  Magdeburgs,  unter 
denen  33  Kirchenvorstcher  und  72  Lehrer,  durch  Pastor 
Sintenis  ein  Gedicht,  das  unter  die  Anvpeseudeu  vertheilt 
wurde,  endlich  auch  ein  scherzhaftes  Gedicht  iu  La- 
tein und  Deutsch:  carmen  de  ratione  malcjica,  noch 
mit  deutschen  Adnotatioues  illustriret.  Unter  den  übri- 
gen Reden,  deren  au  diesem  Altend  sehr  viele  gehal- 
ten wurden,  sind  besonders  zu  erwähnen  die  des  Prof. 
Hinrichs  zur  Erinnerung  an  Kant,  der  das  Recht  zur 
Macht  erhoben,  die  des  Dr.  Haijm ,  welche  dem  An- 
denken Gesenius  gewidmet  war,  die  des  Pred.  Du/on, 
welche  neben  dem  freien  AVorte  auch  die  freie  That 
pries,  die  humoristische  des  Pastor  Hildenhagen  auf  die 
Stöpselzieher,  des  Dr.  Rosenbaum  auf  Chr.  Thouiasius, 
die  des  Pastor  Dv.  Zschiesche ,  die  mehr  am  Schlüsse  des 
Festes  die  heitere  Versammlung  wieder  zum  Erusle  stimmte 


und  sie  auf  die  gegenwärtige  kirchliche  Bewegung  hiuleu- 
kte,  die  der  Aufgabe  unserer  Zeit,  welche  Reform  fordert, 
entspreche,  endlich  die  des  Pastor  ühlich,  der  die  Treue 
in  allen  Verhältnissen  des  Lebens  empfahl  und  ihr  das 
letzte  Hoch  auszubringen  aufforderte.  Bis  Mitternacht 
hatte  dies  Mahl  gedauert,  das  nicht  blos  durch  iCrnste 
und  heitere  Reden  gewürzt,  sondern  auch  durch  Ge- 
sänge, besonders  des  Concertsängers  6'.  Nauenburg 
und  der  ganzen  Versammlung  verschönert  war. 

Am  11.  Jauuar  vereinigten  sich  die  Älitglieder  der 
Montagsgesellschaft,  welcher  der  Jubilar  augehört,  zu 
eiuer  ungewöhnlich  zahlreichen  Versammlung,  in  Avel- 
cher  eines  der  älteren  Mitglieder  derselben  Justizrath 
Dr.  Drjauder  einen  Toast  auf  Dr.  W.  ausbrachte. 

Den  Schluss  der  Feierlichkeiten  machte  am  15.  Jan. 
ein  glänzender  Fackelzug  der  Studirenden,  welcher  sich 
von  deia  Franckenplatze  nach  dem  Englischen  Hofe  be- 
wegte und  dort  den  Jubilar  mit  schallendem  dreifachen 
Hoch  begrüsste.  lu  der  Erwiederung ,  welche  der  Gefeierte 
auf  das  ihm  geweihete  Lebehoch  an  die  Versammelten  richtete, 
sprach  er  zunächst  aus  ,  welchen  Werth  er  darauf  lege  ,  einer 
Universität  anzugehören ,  auf  welcher  ein  Geist  freier  For- 
schung in  göttlichen  und  menschlichen  Dingen  und  furchtloses 
Bekenntniss  des  erkannten  Wahren  längst  freimüthige  Vertre- 
ter gefunden,  und  wo,  Avie  zu  hoffen  stehe,  ungeachtet  man- 
cher rttckschreitendeh  Bewegungen,  doch  dem  Fortschrelten 
in  der  Erkenntniss  alles  Wahren  und  Guten  und  in  weiser 
Anwendung  desselben  auf  alle  Lebensverhältnisse  treulich 
werde  gehuldigt  werden. 

,, Licht,  Recht,  Schwert"  Cso  f"br  der  Jubilar  fort) 
„sagt  ein  hochgestellter  vaterländischer  Dichter  in  einem  ge- 
feierten Liede,  sind  des  Preussen  (lassen  Sie  uns  auch  sa- 
gen: des  Deutschen}  Loosung ! 

,, Lassen  Sie,  ui.  H. ,  insbesondere  auch  uns,  die  wir 
der  Wisssenschaft  leben,  diese  Worte  gesagt  sein.  Aber 
lassen  Sie  uns  bei  redlichem,  wissenschaftlichen  Streben  für 
Licht  und  Recht  nur  das  Schwert  des  Geistes  in  ehrlichem 
Wettstreite,  ohne  Verletzung  der  Persönlichkeit  des  Gegners, 
gebrauchen,  um  kräftig  die  Vorurtheile  der  FInsterniss,  Un- 
wissenheit und  Unüittliclikeit  zu  bekämpfen,  und  die  Erkennt- 
niss des  Wahren  und  Guten  nicht  minder  auch  auf  fortschrei- 
tende Veredlung  des  akademischen  Lebens,  als  des  Gesammt- 
iebens in  allen  seinen  Verzweigungen  anzuwenden. 

„  Sind  einmal  unter  Gottes  Leitung  neue  Wahrheiten  in 
das  Bewnsstsein  zahlloser  Zeitgenossen  eingetreten,  so  ver- 
mag keine  menschliche  Gewalt  sie  völlig  wieder  auszutilgen, 
kein  Dekret  eines  geistlichen  oder  weltlichen  Machthabers 
Wahrheit  zur  Unwahrheit  zu  stempeln;  die  verkannte  oder 
gehemmte  Wahrheit  kehrt  oft  nur  um  so  kräftiger  in  neues 
Leben  zurück,  je  mehr  Verblendung  oder  Unvernunft  sie  zu 
vernichten  trachteten. 

,,Auf  Sie,  m,  H. ,  blickt  das  Vaterland,  blickt  jeder 
denkende  Zeitgenosse  mit  hoher  Erwartung  edler  Leistungen. 
Mögen  Sie  sich  unter  dem  Segen  der  Vorsehung  auf  alle 
Weise  dabei  gefördert  sehen ;  mögen  Sie  aber  auch ,  indem 
Sie  den  Ausspruch  des  ehrwürdigen  Dichters  zu  dem  Ihrigen 
machen,  wenn  meine  Stimme  längst  verhallt  ist,  seiner  noch 
gedenkend,  stets  treu  zu  Licht  und  Recht  mit  dem  Schwerte 
des  Geistes  halten!" 

Ein  nochmaliges  donnerndes  Hoch  begleitete  diese 
Worte  des  Jubilars,  dessen  Fest  so  auch  iu  äusserer 
glänzender  Feier  seine  Krönung  empfangen  hatte. 


Geb  an  ersehe  Buchdruckerei. 
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Monat  Februar. 


184T. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN 


R 


I.  Personal- Nachrichten. 

,e-ierunssrath  Dr.  wurde  Geheimer  Regie- 

r„u"s-  und  vortragender  Rath  in  dem  Munsterium  der 
Sehen,  Unterrichts-  und  Med.  Angel,  zu  Berlin; 
des-deichen  der  Geheime  Regierungsralh  Slubenrauch 
MUUar  -  Ober  -  Prediger  Cran.  Kon..ion.ir.^  m.d 
Mi.ülied  des  Konsistoriums  nnd  Prov.nz.al- Schul ~Lol- 
ledums  zu  Posen;  Gymuasial-Dnector  ScA..^  n 
Hanau  ist  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Rinteln  vei- 
se  Prorector  Graser  u.  Guben  wurde  Duector  des 
dorti-en  Gymnasiums;  Hofcapellmeister  Dr.  Spohr  in 
K  vssd  General -Musikdirector-,  Dr.  GeinUz  Inspector 
hei  der  K.  Mineraliensammlung  in  Dresden. 

Vnüersüüten:  Der  ausserordentliche  Prot.  Ur. 
HiUs:ers  ordentlicher  Proiessor  bei  der  katholisch- 
th  olo-ischeu  Facnltät  zu  Bonn;  Privatdocent  Dr.  Ad- 
.r  in  Tübingen  ausserordentlicher  Professor  ur  nen- 
Stamentliche  Exegese  in  Bern;  der  ausscrorden  i  he 
Professor  Licent.  Dr.  Gass  in  Breslan  .s  u  g  u  her 
Ei.^enschaft  an  die  theologische  l'acultat  in  G.eits- 
tald  versetzt;  Privatdocent  Lic.  Dr.  Pommer  wurde 
ausserordentlicher  Professor  in  der  evangelisch -theolo- 
gischen Facultcät  zu  Bonn. 


Orden-  Freussen:  Der  Wirkliche  Geheime  Rath 
Freiherr  Alearander  v.  Humboldt  den  Sri.warzen  Ad- 
l,r- Orden;    Sir  David   Brcwster   in   Edinbnrg  die 
Friedensklasse  des  Ordens  pour  le  mer.te;  der  Präsi- 
dent des  Konsistoriums  zu  Magdeburg   Dr.  Goschcl, 
Dr  Götze,  Vicepräsident  des  Geheimen  Ober- iribii- 
,iais  zu  Berlin,  die  Geheimen  Ober  -  Jnstizrathe  Kis- 
ker und  Zettwach  zu  Berlin,  General -Auditenr  i^/•^c- 
cius  und  Geheimer  Ober  -  Tnbunalsrath  Dv   Sehgo  m 
Berlin  den  RAO.  2.  Klasse  mit  Eichenlaub ;  die  ordei.t- 
lichen  Professoren  zu  Berlin  Dr.   UcHer ,  Dr.  «o- 
meiier    Dr.  Lachmann,  Dr.  v.  La nci zolle,  Dr.  Lc- 
icune-Dirichlet  und  Dr.  Schmidt  Geheimer  Medici- 
nalrath,  \)i\\GiirU  Professor  an  der  Thierarzneischule, 
der  Geheime   Archivrath   und   Professor   Dr.  Riedel, 
,1er    Geheime    Reg.eruugsrath   Tzschirner  ,  Kloden, 
Dirertor  der  Gewerbeschule  nnd  Dr.  Ribbeck  Director 
der  Gymnasiums  zum  Granen  Kloster  (einige  Tage  vor 
dem   Ordensfeste  in  Venf.lig   verstorben)    —  sammt- 
fich  in  Berlin;  Consistorialrath  Prof.  Dr.  Tholuck  in 
InteUUj.-Dl  zur  A.  h.  Z.  1847. 


Halle  den  RAO.  3.  Klasse  mit  der  Schleife ;  —  Staats- 
ralh  und  Professor  Brandt  nnd  wirklicher  Geheiine- 
Staatsrath  v.  Frühn  zu  Petersburg,  Grotefend  Dire- 
ctor des  Lyceiims  zu  Hannover,  Akademiker  Le  Ver- 
lier zu  Paris,  Dr. //er/ma««  Professor  der  Rechte  zu 
Kiel,  Müdler  Professor   der  Astronomie   zn  Dorpat, 
Dr.  \k   Tschvdi  zu  St.  Gallen,   Historienmaler  Veit 
zu  Frankfurt  a.  M.,  Dr.  Zachariü  Professor  der  Rechte 
zu  Göttingen  den  RAO.  3.  Klasse  —  die  Professoren 
Dr.   Blanc  in  Halle,  Dr.  Heijdemann ,   Dr.  Huber, 
Dr.  Panofka  iu  Berlin,  Dr.   Viiiani  zu  Genua,  Bi- 
bliothekcustos  Dr.  Pinder ,  Schul  Vorsteher  Bo>mann, 
Vroi.  Kopisch  iu  Berlin,  Oberlehrer  Donath  in  Soraii, 
Professor  Runge  in  Oranienburg,   Prof.  JVo/ff  am 
Gewerbeinstitut  in  Berlin,   Notar  Houben  in  Xanten, 
Prof.  Kretschmar  in  Berlin,  der  Rector   des  katholi- 
schen Gymnasiums    zu  Sagau   Dr.   tlögel,   der  Ob- 
servator   au  der   Sternwarte  zu  Altona  Dr.  Petersen 
den  RAO.  4.  Klasse. 

Hannoier:  Der  Hofrath  Dr.  Wähler  und  Dr. 
Ribbcntropp  und  der  Consistorialrath  Dr.  Mejjer  zu 
Göttiiigen  des  Guelphenordciis  4.  Klasse. 

Baiern:  Professor  Edel  in  Würzburg  das  Ritter- 
kreuz des  CVO.  vom  heiligen  Michael. 

Hessen- Darm  Stadt:  Die  Professoren  .Sc/(ä/er^ 
Osann,  Schviitthenner  und  Bischof  zu  Giessen  das 
Ritterkreuz  des  Verdienstordens  Philipps  des  Grossmü- 
thi  "'en. 

^  Dänemark  :  Der  Director  des  Antiken  -  Cabinets 
Hofr.  Dr.  Schulz  und  der  Director  der  Kupferslidisamni- 
lun"-  Frenzel  in  Dresden  den  Danebrogorden  (R.  K.) 

"  Titel  vnd  Jfürden:  Der  Geheime  Medicinal- 
rath  V.  Ritgen  iu  Giessen  erhielt  den  Titel  als  Ge- 
heimer Rath;  der  Medicinalrath  Dr.  Bergmann  in 
Hildesheira  als  Hofrath;  Dr.  Krauss  in  Hannover  als 
Medicinalrath;  der  Director  der  Ritter -Akademie  zu 
Brandenburg  Professor  Dr.  Blume  ist  zum  Domherrn 
im  dasigen  Hochstift  ernannt. 

Academieen:  Prof.  Gerhard  in  Berlin  Mit- 
glied der  K.  belgischen  Aeademie  der  schönen  Künste. 
ßliiiie  Edwards  die  Professoren  Pirogow  in  Peters- 
]n\T<r  nnd  Bischof  in  Giessen  Correspondenten  der  ma- 
thematisch-physicalisehen  Klasse,  Professor  Schubert 
in  Köni"-sberg  und  Prof.  Luchmann  in  Berlin  Oor- 
responde°nlen   der  historisch -philologischen  Klasse  drr 


K.  Aeademie  der  Wissenschaften  zu  Petersburg. 
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III.  Literarische  Miscellen. 


London-  Die  A.  L.  Z.  enthielt  vor  einiger  Zeit 
einen  Bericht  über  die  letzte  grosse  Acqmsition  von 
syrischen  Handschriften  für  das  British  Museum.  Dort 
wurde  schliesslich  die  Besorg.iiss  ausgedrüda  dass  je- 
ner Schatz,  bei  der  geringen  Anzahl  von  Kennern  der 
syJiscSn  Sprache  in  England,  der  Wissenschaft  nur 
sehr  lanffsam  und  in  spärlich  zugemessenen  Raten  zu- 
fliesen  möchte.    Ein  Theil  dieser  Sorge  wird  dadurch 
beseiti-t,  dass  der  gelehrte   W.  Cureton,  Herausge- 
ber der  syrischen  Briefe  des  Ignatius,  deren  zweite 
Edition  dem  Publikum  bald  vorliegen  wird,  sich  zur 
Heraus«-abe  einiger  anderer  und  zwar  der  wichtigeren 
syrischen  Schriften  entschlossen  hat.    Es  werden  von 
ihm  für  die  Fresse  vorbereitet:  1)  die  syrische  Ueber- 
setzung  der  Epütolae  Festales  des  Athanasius,  de- 


ren griechisches  Original  verloren  gegangen  ist;  2)  die 
syrische  Uebersetzung  der  tiecognitiones  Uementts ; 
■6)  ein  Spicilegium  Syriacum,  dessen  erste  Abtheilung 
die  in  syrischer  Sprache  vorhandenen  Reste  aus  den 
Schriften   des    Bardesanes,    Melito,   Jrenacus  und 
/ii«po/v#«*  umfassen  soll;  endlich  4)  u4nalecta  bio- 
grauhica  syriaca ,  or ,  Lives  of  eminent  B'f^ops 
and  others,  illustrative  of  the  Histortj  of  the  thurch 
in  the  East  during  the  ilh,  öth,  and  6<A  Centn- 
ries     Bei  der    so    ansserordentlichcn   Thätigkeit  des 
Hrn.*  Cureton   (er  hat  vor  Kurzem  den  Catalog  der 
arabischen  Handschriften   des   Brit.   Museum's  erste 
Abth  ,  und  so  eben  auch  die  Ausgabe  des  fechahri- 
stani  vollendet)  glauben  wir  auf  die  im  Aussicht  ge- 
stellten syrischen  Texte,  die  alle  mit  englischer  Ueber- 
setzung und  mit  Anmerkungen  erscheinen  sollen,  uuJit 
allzu  lange  warten  zu  dürfen. 


LITERARISCH 

I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3n  unfcrcm  SSerlage  ci-fc^ieii  unb  ijl  burc^  oUc  ^uc^-- 
fianblungen  Ijaben: 
^  Sie 

»ort 

Dr.  earl  3&ckr, 

<n  c  tr»-  t,.-  sTO^hiim  unb  Sefitcr  «Ii  bcc  bftjcijiatrifftjen  Älinit  an  bei-  Sriebvicft 
'^"^*fe.rmf?ulSat,  bi^^^  b^rsacnabt^.  au  ocr  (if,ante  k. 


91 


.  8.     gef).    ^teiS    2  Z^. 


för  ©ewcvbtreibenbe* 

«Ott 

Dr.  3ttl.  (»(^^Ä^e^^cr9. 
SKit  in  Uti  %ttt  eingebrudeten  .^oljfdjnttten. 
gr.  8.   gef).  ^«iö  l'/a  SS^tr. 


E  ANZEIGEN. 

^tctfd>nci^ct,  Dr.  ^Wm^^^  2ln. 

brtc^tebud,  für  benfenbe  ^m^nx  3efu.  Jn  bre. 
Sttjeiten.    W\t  bem  SSitbe  unb  gacfimile  bcö  SSerfaffecß 

"  auf  g)lafd,..2^elinp.  3  S{)tr.  22'/.  ©gr. 

auf  £oroen  =  a}cttnp.  4  S^lr.  15  @gr. 

 öte  rcligtöfc  ©Inubcnötetjrc  nacf)  ber 

sßernunft  u.  Offenbarung  für  benfenbe  ?efcr  bacgeflcUt. 
4e  .erb.  .er.,  u.  m.  9^eg.  .erf. 

rtcfcfairfjte  unb  SÖi^tboIüoic  ber  t)OtjugUcl}j!en  aSol^ 
fer  be«  mertl)umg.  9?ad)  ber  2(norbn.  Ä.  l^tTr. 
SOtttUcr'e.  pr  2et)cer,  ©tubitenbe  unb  bie  ober-- 
ften  Älaffen  bec  ©pmnafien.    2  S3anbe.    gr.  a 


^alle 


<S^.  21.  (»i^tPetWe  lttt^  <So{)B. 


©ei  «n§  tfl  etfdjienen  unb  in  aUen  S5ud)l)anblungen  jn 


^aben : 


für  e.angelifc^e  Pfarrer  unb  ^rebigcr, 


»et  «n8  tfl  ecfd)tenen  unb  in  aUen  SSudjljanblunflen 

wurbiaftctt  au«  bet  g?atut  unb  @efd)id)te  ber  (Srbe 
unb  tbtet  SSetrof)nec  jc.  5te  3tufl.,  umgearbeitet  unb 
b«id)tigt  t)on  I>r.  9S5iI^clm  fW; 

mann.   SSoUfldnbig  in  18  .^eften.    1-  b««  V; 
'Ol%ft  Tk  @9t.)  2  a:t)tr.  22V.  @gr. 


jum    5 weiten  5!ÄaIe  t)erauögegeben 

cöangcl.  qSafior  ju  ©teinfit*  in  SlKbetfcWenen. 

8.    gc^.  1  3:^lr.  10  ®gr. 

MuRqe  ^ad,fn:^  narf,       «fhn ,  feit  ^0^";^.^^?;^ 
gcÄVn  kaufet  beffclben  fcifneb.gm  «erbe. 


ncn 
ein 
unb 
feie 
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@o  eben  »ecliff  t)ic  ^nffc  unt>  »urbe  on  öllc 
l)antlunc5en  »erfcnbet: 

kleine  ®c^ttftctt. 

Sur  <Politi6  itnb  Sitcratur. 
Sßon  31.  ®.  *l)i'U^. 

2  «&änbc.    4»  Q3ogcn.    «.    gef).  3  %^U. 
3nl;alt  tcö  1.  Qöanbeö: 

I.  Sur  QÖolitif.  —    1)  55er  nh(f)\le  Miieo,,  2)  «Sater^- 

lanb?  oeer  grdljcit? 

II.  Sur  fiiteratur.  —    1)  Sur  ©cfc^ic^te  ber  £)eutfd)fn 

Ucberfe^ungsliteratut:  (Sopboüeö.  2)  Sie  nt:C>crldn; 
bifcl)e  Literatur  im  23ert)o;ltnig  jur  bcutfcljeti.  2)  lieber 
Steifen  unb  Sveifeliteratur  ber  Scutfct)cn.  4)  Ueber 
bie  2Crmutl)  ber  fomifchen  Literatur,  befonberö  ber 
beutfd)en.  t>)  ^Stellung  unb  Sufunft  bee  bi(torifc()en 
SRoman«.    6)  S^icolauö  2enau. 

III.  5Die  ©age  vom  50?dbelftcin  (S^ouefle). 


3nf)aU  beö  2.  ?banbeö: 

I.  Sur  Q^olitie.    1)  ^^eologie  ober  ^Politi«?  (Staat 

ober  ^irclje?  2)  Ueber  bie  gegenwärtige  (Stellung 
ber  Oppofttion  in  2)eutfd)lanb. 

II.  Sur  Literatur.    1)  Eie  politifc^e  Q^oefte,  if)re  '35c» 

recl)ti9ung  unb  Sufunft.  2)  Ueber  baß  beutrd)e  %i)ta' 
ter.  3)  Ueber  bie  Unterl)altungölitcratur,  inöbefon; 
bere  ber  beutfcJ)en.  4)  ®il^elm  SBaiblinger.  ö)  Sid)« 
ter  unb  .«ricgcr.  Snni  2(nbenfen  ^ol  @m.  ^i(fd}erö. 
0)  @c()ellet;  uiib  bie  QOoefie  beö  2l'tl;eiömuß. 

III.  S)er  ^cijer  üom  2fetna.  (37oöflle.) 
3)?crfeburg,  im  Januar  1847. 


^ci  @b.  ^ei^ncmann  in  .^alle  ift  fo  eben  er; 
fcl)iencn  unb  burcf>  alle  "öudjljanblungen  5U  Ijaben: 

S^ai)m,  91.,  5eucr&a<(>  un^  ^tc  ^btlofo^lyic.  @in 

Q!)eitrag  jur  .triti«  Leiber,  gr.  8.  brofd).  IV.  u.  102 
©citcn.    15  @gr. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Buchliandel. 

Aristotelis  ethiconim  nicomacheoium  liher  Vlll.  et  IX.  Edid. 

A.T.H.  Fritzschius  Gissae,  Ferber.  geh.  20  |Lsr.  (25  ngr.) 
35«lan9Ct,  S  $ö.,  ©runbtcbrcn  b.  ebenen  Slngonomctric,  analpt. 

(fteometrie  u.  3nfinuefiniQt  =  SRecbnung.   2)cut|d)  o.  ^B.  ©uglcr. 

Stuttgart,  SBccber.    gel).  18  gr.  nur.) 
SBlanc,  f.,  t.  Drganifation  ber  Tlibeit.    U-  b.  Sronj.  o.  33. 

'Jlorbbaufcn ,  gürft.   gel).      9^-  («^  ngr.) 
SB  Unb,  971.,  Qlgctr.  aufgaben  b.  crften  u.  jrociten  (SrobeS.  SRnd) 

b.  8.  Tturg.  b.  engt.  Sng.  bcarb.  o.  E.  Jp.  SZogel.  Stuttgart, 

a<e*er.    gel)   1  »/^  f)  gr.  (I  »/^  6  ngr.) 
Sö  ö  1 1  i  d)  e  r ,  355. ,  Stimmen  b.  @d)rift  u.  b.  .RirAe  üb.  b.  bringcnbc 

?Rotf)ro«"l>>9f«''t  ^i"«'-'  bfllbigcn  JRefcrm   be6  .RatecbieniuS  in  b. 

Scbre      b.  jcljn  ©eboten.    58ertin,  Sfjcme. 

geb.  n.  9^4  9r-  (>2  ngr.) 
©Qltntd),  e.  TL.         pl)Uofcpf).  ^rcpdbeutif.   Bresben,  2tb[cc 

u.  ®.    geb-  >8  gr.  (22  >o  ngr.) 
gaftrucci,  biftoc-  -&inb(icf  auf  b.  rüm   ®cfcfee.   U.  b.  Stalten. 

0.  3.  erifoS.  ©reeben,  (Sottfdialf.  geb-  6^  gr-  t8  ngr.) 
©balmcrS,  Z- ,  b.  fircbl.  2trnicnpflegc.    9Jad)  b.  ©ngl.  bearb. 

0  D.  0.  ©et lad).   ^Berlin,  Sbomc. 

geb.  1  »/?  8  gr.  (1      10  ngr.) 
(Siemen?  ber  iBierjebnte.    Ein  febenf;  u.  (Sbavafterbilb.  S?ctpji9, 

©rcdbauS.    geb-  n.  9^^  9^-  Cl^  ngr.) 
Evangelium  palatinum  irieditniri  sive  reliquiae  tcxtus  evange- 

liorum  latini   ante  Hieronymum  versi  ex  codice  palaiino 

purpiireo  quarti  vel  quiuti  p.  Chr.  saeculi    nunc  priniuiu 

eruit  atque  edid.  C  Tinchemlorf.    Lipsiae,  Brockhaus. 

geh.  n.  18 

Fischer,  P. ,   Lehrb.  d.  höheren  Geodäsie.    2.  3.  Ab.schii. 

Darmstadt,  LeSKe.    geh.  2  »/<  J2  gr.  (2       15  ngr.) 
(Sörling,  2t.,  Sfnmel.  3  ißbe.   ^sannooer,  ©d)[üter. 

9«b-  n.  A  ff 

Handels- Archiv.  Samml.  d.  neuen  auf  Handel  n.  Schiift'ahrt 
heziigl.  Gesetze  u.  Verordn.  etc.  Iledact.  R.  Delbrück  u. 
J.  Hegel.    Jahrg.  1847.    12  Hlte.    Berlin,  Besser. 

geh.  n.  4  if> 

jg)eft«,  üroangtofe,  üb.  b.  ©AteSroigs  .?)otflcin«  u.  fouenburg.  ®rb» 
folgcfroge.   (»iJttingcn,  SJonbcnbiid  u.  9J. 

geb.  n.  6  gr.  ngr.) 


Sobcnning,  (5.,  SSorgänge  jmi|d)en  sOTiliiair  u.  Stoit  in  SBieles 

felb.    SctPätg,  £).  2ßtganD     gel),  ii,  i6  gr.  (20  ngr.) 
Leroy,  C.  F.  A. ,  Steiiischnitt.  A.  d.  Franz.  v.  E,  F.  Kauff- 
mann.    M.  Atlas.    S^iuttgart,  Becher. 

geh.  3      5  gr.  (3  ,^  6  ngr.) 
g)latfrf)alls58tcbcrftein,  SifenbabiKn  u.  (äetboerbältniffe  m. 
befonl».  !Bcjieb.  auf  b.  fadif  =  baier.  ©ifeivbabn.    jDrcebcn,  2tblet 
n.  5).    geb.  n.  6  gr.  O 'A  ngr.) 
Melly,  E.  Beiträge  zur  Siegelkniide  d.  Mittelalters.    I.  ThI. 

Wien,  Volke,    geh.  n.  2  >f>  20  gr.   (2  ^  25  ngr.) 
— ,  Vaterland.  Urkundcu.    1.  Hft.  Ebend. 

geh.  18  gr.  {22'4  ngr.) 
SOTt  dielet,      e. ,  b.  biffor.  (Sbrtfluf  u.  b.  neue  ßbrtjtcntbum. 

2?arniftabt,  iti(t.    geb.  1      12  gr.  (l  »/>  15  ngr.) 
^ru|,  3t-  (S- ,    Eletnc  ©cbriften-     Sur  ^'oütif  u.  Literatur.  2 

ajbe.    SOTcrfeburg.  ©arcfc.    geb  3  >f 
Ralph,  J.  ,  a  guide  to  euglisli  com  versation.   Leipzig,  Brock- 
haus u.  A.    geh.  9^/4  gr.  (12  ngr) 
©etjbt,  25.,  2(ItQrreben  jur  Sonfirniatton  junget  6b"ft«B-  S3a«|cn, 

JE)c[fec.    geb-  n.  16  gr.  (20  ngv.) 
©tälin,   (ä.   g. ,   tpirtemberg.  ®cfd)id)tc.    2.  ■  Sbt-  Stuttgart, 

Sotta.    geb-  n.  3  >/> 
Sa  fei,  ?  ,  anali^t.  ?e[)rb.  b.  franjöf.  ©prad)e.    Stuttgart,  SJom.- 

nielfbadier.    geb-  n-  13  gr.  (16  ngr.) 
Unterriebt,  ber,  tn  nationaler  u.  jeitgemafer  -pinfid)t.  'Ottenburg, 

©d)nupbafe.    geb-  »■  9^/4  gr.  »12  ngr.) 
sBiertcljabrfcbrift  f.  Sbeologic  u.  .Rircbe.    ^)eraufg   ».  ?üd<  u.  Si. 
aSicfeler-    3.  S»b.  Satjrg  1847.    4  .&frc.    iScitingcn,  SSan» 
benböcf  u.  3t-    neb-      2  »/• 
■33clftblatt,   beutfdieS,  au»  Scbmaben    .pcrauSg.  v.  g.  .fiopff 
u.         Süsfinb.     I.  Sobrg-   1847.     12  'i)fte.  ©tuttgart, 
iBedier    geb.  2  »/'  9'/^  gr.  (2  ,f  12  ngr) 
«Beil,  ?r.,  b.  «aucrnfneg.    Darmllabi,  Ceffe    geb-  1 
be  9Bettc,  SS.  97?.  C ,  b.  ?fuffd)lief-  b.  Dr.  $Kupp  ».  b.  |)aupt.- 
oerfaniml.  b.  (Sullao;  .'ibdf/ißereineS  ju  sHerlm  am  7.  Sept. 
1846.    feipjig,  Slßeitimann.    geb  6  gr.  {7h  ngr.) 
SDSoblfabrt,  3.  g.      ,  «licte  in  b.  Senfeit»  an  b.  Sterbebetten 
u.  ®räbcvn  unferet  Sieben,    ßifileben,  JReidiaibt. 

geb-  12  gr.  (15  ngr.) 
— ,  6onfirmanben<93rcmer.   Sbcnb.   geb.  n.  le  gr.  (20  ngr.) 
Sanbt,  (S-  franjijf.  ©ramniatif.   .RarlSrnhe,  «OTuUer. 

geh.  n-   1  »/  I      gr-  (1      2  Pgr.) 
Sufunft,  bie,  befe  Gbri(tentbuni6-    rarmfiabt,  feffe 

g<[;.  1      16  gr-  (I  ./  20  ngr.) 


Gehau  ersehe  Buclidr  uckerei. 
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Halle,  in  tler  Kxpcditiuri 
der  AUg.  Lit.  Zcituii};. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN 


I.  Academieen. 

Berlin-  In  der  Sitzung  der  philosophisch -Iiistorischeu 
Klasse  a.n  12.  Oct.  v.  J.  las  Hr.  Bopp  sprachvergiei- 
cheiide  Bemerkungen  über  das  Ossetische  Hieraut 
wurde  eine  vom  I)r.  Theod.  Movivi.cn  zum  Thei  aus 
den  Originalen  zusammengesetzte  Sammlung  der  lat.'i- 
nischeu  Inschriften  von  Samnium  vorgelegt.  —  üie 
öffentliche  Sitzung  zur  Nachleier  des  Geburtstages  Sr. 


Majestät  des  Königs  am  lö.  Oct.  wurde  durch  Hrn 
Ehrenberg  mit  einer  Eiuleituugsrede  eröffnet,  m  wel 
eher   der   so   oftmaligen   höchstehreuden  personlicheu 
Theiluahme  des  Königs  au  den  öffentlichen  academi- 
schen  Sitzungen  gedacht  und  des  Landes  fortwährend  ge- 
ordneter Zustand  als  erfreuliches  Bild,  so  wie  die  gei- 
sti-eu  Schwankungen  in  hie  und  da  übertriebenem  Hof- 
fen und  Sorgen  als  Gesundheitszustand  emcs  kralligen 
Volkslebeus  bezeichnet  ward.    Hiernäihst  wurde  von 
den  Fliegern  abstracter  "Wissenschaft  der  Vorwiirl  zu- 
rückgewiesen,  dass  sie  dem  Volksieben  sich  entfrem- 
deten,  vielmehr  wurde  das,   wenn  auch  stille,  doch 
tiefe  Eingreifen  specidlst  r  Wissenschalt  in  das  klare 
Volksbewusstsein  berührt  und  es  wurde  in  Unklarheit 
und  Unwahrheit  der  Grund  für  die  Wirren  der  Volker 
erkannt.     Hierauf  ging  der  Vortrag   in  eine  wissen- 
schaftliche Mittheiluug  bisher  unbekannter  Lebensver- 
hältnisse im  heiligen  Strome  Indiens  über.    Der  Gan- 
ges,  wie  Elbe  und  Rhein,   ist   mit  mikroskopischem 
Lebeu  erfüllt,  das  in  71  verschiedenen  Arten  verzeich- 
net worden  ist.  Hierauf  las  llv.Neander  die  Abhandlung 
über  die  geschichtliche  Bedeutung  der  Tensees  Pascals 
in  Bezug  auf  die  Religionsphilnsophie  insbesondere.  — 
In  der  Gesammtsitzungam  22.  October  hieltHr.  Pertz  einen 
Vortrag  über  das  Xantener  Gaurecht.  Ferner  las  Hr.  En- 
de über  den  neu  entdeckt.'n  Planeten.  Dieser  neue,  von 
le  Verrier   zu  Paris   angekündigte    Planet   ward  von 
Dr.  Oatie  am  23  September  sogleich  auf  der  Berliner 
Sternwarte  aufgefunden  und  gab  sonach  den  glänzend- 
sten Beweis  für  die  Sicherheit  der  Theorie  und  den 
nngemeinen  Scharfsinn,  mit  dem  le  Verrier  alle  vor- 
handenen Data  benutzt  hat.    Ueber  den  Namen  erklärte 
sich  E.  dahin,  dass  er,  der  Sitte  die  Planeten  nach  al- 
ten, vorzugsweise  römischen  Gottheiten  zu  benennen, 
getreu,  nicht  den  von  Arago  gewählten  „le  Verrier," 
sondern  auf  die  Autoritäten  des  Längenbureau  zu  Pa- 
liUelliij.-  Ul  zur  A.  L.  'L.  1847. 


ris,  der  Herreu  Gauss,  Herschel  und  Struve  gestützt, 
den  Namen  Neptun  und   als  Zeichen  einen  Dreizack 
anwenden  werde,  —    In  der  Sitzung  der  mathematisc  h - 
physikalischen  Klasse  am   26.  Oct.  trug  Hr.  Jacohi 
eine  neue  Theorie  der  Variation  der  Constanten  in  den 
Problemen  der  Mechanik  vor.    Hierauf  las  Hr.  Dove 
über  die  anomale  Gestalt  der  jährlichen  Temperatur- 
curven  in  Nordamerika.     Ferner  legte  Hr.  H.  Rose 
ein  von  Hrn.  Faraday  erhaltenes  vollkommen  klares 
und  schlierenfreies  Stück  des  aus  bor-  und  kieselsau- 
rem Bleioxyd  bestehenden  schweren  Glases  vor,  einer 
in  dieser  Reinheit  noch  sehr  seltenen  Substanz,  au 
welcher  der  berühmte  englische  Physiker  die  merkwür- 
dio-e  Wirkung   des   Magnetismus   auf  das  polarisirte 
Lischt  entdeckte.    In  die  Commission  für  die  academi- 
schen   Sternkarten   wurden  zu    den  HH.    Ende  und 
Dirhsen  die  HH.   Jacobi  und  Dirichlet  gewählt.  — 
In  der  Gesammtsitzung  am  29.  Oct.  las  Hr.  Muller 
über  die  Larvenziistände  und   die  Metamorphose  der 
Ophiuren  und  Seeigel.    Hr.  Göppert  hatte  einen  Zu- 
satz zu  seinen  Untersuchungen  über  das  Ueberwachseu 
der   Baumstümpfe    abgehauener    Tannen    mit  neuen 
Holz- und  Rindelageu  eingereicht.  —   Li  der  Gesammt- 
sitzung am  5.  Nov.  las  Hr.  Kars/en  über  die  Carburete 
des  Eisens.     Hr.  Ehrenberg  machte  hieran!  Mitthei- 
lun«-  seiner  mikroskopischen  Untersuchungen  des  Sci- 
rocco-Staubes-  und  Blutregens,  welcher  am  17.  Oct. 
mit  heftigem  Orkane  bei  Lyon  gefallen,  verzeichnete 
daraus  72  Speeles  unzählbar  kleiner  organischer  Kor- 
perchen  und  begründete  damit  die  Gleichheit  auch  die- 
ses Staubes  mit  dem  im  atlantischen  Ocean  nach  eini- 
2-en  mit  Landwind  von  Africa,  nach  andern  mit  Pas- 
satwind, regelmässig  fallenden.  -  In  der  Sitzung  der 
philosophisch -historisch<M.  Klasse  am  9.  Nov.  las  Hr. 
V  Raumer  Einiges  zur  Geschichte  der  zweiten  Hallte 
der  Regierung  Ludwigs  XV.   -     In   der  Gesammt- 
sitzung am  12.  las  Hr.  Jf  .  Grimm  über  die  Glossae  Cassela- 
uae  und  am  19.  hielt  Hr.  Weiss  Vorträge  1)  über  das 
System  des  Titanits,  2)  über  den  Struvit,  3)  über  das 
äussere  Ansehn  des  Landstriches  östlich  vom  Rhein- 
thal  bei  dessen  Austritt  ans  den  Alpen.    Hr.  Poggen- 
dorff  las  über  die  galvanische  Wasserzersetzung  und 
einige  verwandte  Gegenstände.  —    In  der  Sitzung  der 
pliysikalisch- mathematischen  Klasse  am  23.  Nov.  gab 
Hr  Jacohi  als  ein  zweites  Beispiel  seiner  neuen  Be- 
handlung der  Probleme  der  analytischen  Mech  nik  die 
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Methode,  durch  welche  er  zuerst  die  geodätische  Linie 
auf  eiueiu  dreiachsigen  Ellipsoid  mittelst  blosser  Qua- 
draturen bestimmt  hat.  Hr.  Ehrenberg  legte  mehrere 
von  Hrn.  Karsten  aus  Venezuela  eingesandte  botani- 
sche Abhandlungen  und  eine  zoologische  desselben  über 
die  Harnwerkzeuge  des  Brarhinns  vor.  Hr.  Magnus 
theilte  die  weiteren  Untersuchungen  mit,  welche  Hr. 
Herrn.  Knoblauch  über  strahlende  Warme,  namentlich 
über  den  Durchgang  derselben  durch  diathermanc  Sub- 
stanzen und  das  Verhalten  der  von  verschiedeneu  Kör- 
pern ausgesandten  Wärme  angestellt  hat.  Hierauf  theilte 
Hr.  Dove  mit,  dass  der  Bildungsstrom  der  electrischeu 
Batterie  ganz  analoge  Anomalien  hei  der  Maguetisi- 
rung  von  Stahlnadeln  zeigt,  .ils  sie  für  den  Entladungs- 
strom derselben  von  Savary  nachgewiesen  worden  sind. 
—  In  der  G' sammtsitzung  am  12.  Nov.  las  Hr.  Link 
die  zweite  Abhandlung  über  die  Stellung  der  Cycadeen 
im  natürlichen  System. 

Halle.  In  der  Sitzung  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft am  9.  Januar  erläuterte  Hr.  Professor  Bur- 
meister unter  Vorzeigung  von  Ltrnd's  Abbildungen 
die  Eigenthümlichkeiteu  der  nrweltlichen  Fanlthiere 
und  Hr.  Professor  Marchand  sprach  über  die  von 
ihm  neuerdings  angestellte  Untersuchung  von  Blut- 
flecken auf  Kleidungsstücken,  wobei  er  sich  der  modi- 
ficirten  BarrueV?,c\\ti\  Methode  bedient  habe.  Bei  der 
Behandlung  des  Blutes  vom  Manne,  von  der  Frau,  von 
Gebärenden ,  von  verschiedenen  Thiereu  mit  erhitzter 
verdünnter  Schwefelsäure  hat  nämlich  die  überdcstillirte 
Flüssigkeit  einen  speciiisch  verschiedenen  Geruch.  Die 
Hrn.  Professoren  Kopp  und  Will  in  Giessen  wurden  zu 
ordentlichen  Mitgliedern  ernannt.  —  In  der  Sitzung 
am  6.  Februar  nahm  Hr.  Professor  Burmeister  von 
dem  durch  Hrn.  Dr.  Alb.  Koch  eingesandten  Sehrif't- 
chen  über  den  s.  g.  Hydrarchus  Gelegenheit  über  die 
beigefügte  Abbildung  zu  sprechen,  nach  welcher  das 
Skelett  offenbar  aus  sehr  verschiedenartigen  Resten 
zusammengesesetzt  sei,  namentlich  rühre  der  obere 
Theil  des  Unterkiefers  augenscheinlich  von  einem 
Säugethiere  her.  Dabei  wurde  an  das  ebenfalls  von 
Hrn.  Koch  in  Nordamerika  gefundene  und  jetzt  im  briti- 
schen Museum  aufgestellte  Missurithier- Skelett  erinnert, 
welches  Owen  nach  Beseitigung  mehrerer  additionellcn 
Rückenwirbel  als  einen  ächten  Mastodon  erkannt  habe. 

Lajards  Entdeckungen  in  Birs-Nimrod. 

Einer  brieflichen  Mittheilnng  des  Herrn  R.  Rochct/c 
verdanken  wir  die  nachstehende  vorläulige  Notiz  über 


neue  wichtige  Entdeckungen  in  Babylonien.  Am  5. 
Febr.  wurde  in  der  Akademie  der  Inschriften  ein  Brief 
vorgelesen  von  dem  Englischen  Reisenden  Herrn  La- 
jard,  welcher,  durch  Botta's  glückliche  Erfolge  auge- 
regt, seit  einiger  Zeit  auf  dem  grossen  künstlichen 
Erdanfwurfe  (yd)/.iu)  in  den  Ruinen  von  Birs-Nimrod 
Ausgrabungen  anstellt.  Nachdem  er  dort,  wie  be- 
reits bekannt  ist,  die  Trümmer  eines  dem  Palaste  in 
Chorsabad  (Niniveh)  ganz  ähnlichen  Gebäudes  gefunden 
hatte,  hat  er  jetzt  die  Ueberreste  eines  andern  Bau- 
werkes entdeckt,  dem  er  mit  Entschiedenheit  einen  viel 
ältern  Charakter  beilegt,  und  das  nicht  gewaltsam 
(durch  Feuer)  zerstört  worden,  sondern  vor  Alter  in 
sich  zusammengestürzt  war.  Einige  seiner  Basreliefs 
waren  bei  dem  neueren  Gebäude  wieder  verwandt  wor- 
den, so  dass  die  Platten  zugleich  auf  der  einen  ihrer 
Seiten  mit  dem  älteren,  auf  der  andern  mit  dem  jün- 
geru  Basrelief  geschmückt  sind.  Der  Umstand,  dass 
dieser  Bau,  wie  sich  der  Reisende  überzeugt  hält,  durch 
die  Länge  der  Zeit  zerfallen  und  seine  Materialien  dann 
zu  einem  andern  Paläste  (oder  Tempel)  verwendet  wor- 
den waren,  der  den  Charakter  der  Gleichzeitigkeit  mit 
dem  von  Niniveh  trägt,  eröffnet  einen  Blick  in  das  hohe 
Alterthum  der  Assyrischen  Cultur.  Aber  dies  ist  noch 
nicht  das  Wichtigste.  Herr  Lajard  hat  einen  Obelisken 
aus  schwarzem  Marmor,  von  sieben  Fuss  Höhe,  gefun- 
den, der  mit  zwanzig  Basreliefs  bedeckt  ist,  welche 
Darstellungen  kriegerischer  Unternehmungen  gegen  Län- 
der enthalten,  die  noch  östlich  von  dem  allen  Persien 
gelegen  waren.  Dies  geht  mit  Nothwcudigkeit  daraus 
hervor,  dass  Thiere  jener  Gegenden,  der  Indische 
Elcphant,  ein  Nashor)i  und  das  Buktrische  Kamel 
darauf  abgebildet  sind.  Die  Inschriften,  welche  sie 
begleiten,  müssen  nothweudig  viele  Ortsnamen  enthal- 
ten, und  ihre  Ejitziffernng  und  Deutung  wird  uns  eine 
ganze  Geographie  des  frühesten  Mittelasiens  geben. 
Das  einzige  bekannte  Ereigniss ,  auf  welches  diese 
Denkmäler  sich  beziehen  zu  können  scheinen,  ist  der 
Zug  des  Ninus  gegen  Baktrien,  über  den  Diodor  (2,  6) 
einige  Auszüge  ans  Ktesias  niittheilt.  Freilich  ist  auch 
dieser  längst  in  das  Reich  der  Fabeln  verwiesen  wor- 
den; aber  wenn  nun  die  gleichzeitigen  Denkmäler  in 
Assyrien  und  Babylonien,  wie  in  Aegypten,  zu  reden 


und  Zeugniss  ahzulegen  anfangen? 


Halle,  13.  Febr. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


I. 


Ankündigungen  neuer  Büclier. 


In  der  Geb  au  ersehen 
erschien  so  eben: 


Buchhandlung  in  Leipzig 


R  0  s  e  n  b  a  H  m  ,  Dr.  J. ,  Neun 
eines  Privatdocenten.  Ein 
schichte   der  medizinischen 


Jahre 


ans 
zur 
Faculät  zu 


Beitrag 


dem  Leben 
innern  Ge- 
Halle. 
8  Ngr. 


In  der  Schuup ha se' sehen  Buchhandlung  in 
Altenbiirg  ist  soeben  erschienen  und  in  allen  Buch- 


handlungen zu  haben: 


u  nd 


brosch.  12  Ngr. 


Der  Unterricht    in  nationaler 
mässer  Hinsicht,    gr,  8. 

Die  allgemeine  Aufmerksau. keit ,  welche  jetzt  dem 
Unterricht  geschenkt  wird,  lässl  auf  besondere  Be- 
achtung dieser  Schrift  hoffen  deren  Verfasser  Gymna- 
sial-Director  ist. 
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II.  Vermischte  Anzeigen. 


Nachtrag  «nd  Anzeige.  -    Was  ist  denn  die 

Pliilosopüie  f 
(L-ud  .ie  verhält  sich  dieselbe  zu  dem  Positiven  in 
^  Kirche  und  Staat  f) 

I     Hahent  et  sua  faia  libellL''  Ja 
«,-V' "eiche  -  'nach  ihrem  Umfange  und  bei  so 

^thJmng  und  Hegel  oder  Riichblicy^  etc  zur 
östennesse"  1842  bei  Karl  Groos  in  Heidelberg  erschien 
h.  te  i"  der  Handschrift  nur:  RücUltcTce  auf  den 
n  uesL   Gans   der   Geistesbildung  im  deutschen 
Sn  und  Norden;"  nach  dem  Rathe  eines  Sach- 
Wigen,  welcher  das  Mannskript  gelesen  hatte  und 
;ädi  dem  Wunsche  des  Verlegers  kamen  jene  Name 
Tinzu:  zweclmüssig,  wenn  die  Schr.it  so  bald  als 
jer  bestimmte  Antrag  des  Letzteren  war,  herauskam 
'her  zwecJc  wider  ig,   da  solche  um   em  volles  Jah. 
s  äter  erschien.    Die  Handschrift   war   schon  in  der 
Ed  des  Verlegers,  als  Hr.  v.  Sdiell.ng  in  Ber  ni 
auftrat.    Man  hatte  gewünscht,  der  Vf.  möge  auf  die 
R  Vision  verzichten,  damit   das  Buch  recht   bald  er- 
Sinen  könne.     Es  mnsste  also   viel  Dringenderes, 
ohne  Zweifel  von  besonderer  Art,   eingetreten  sein 
Sa  nun    der  Druck  meiner  Schrift  unterbrochen  nnd 
wenn  nicht  ganz  ausgesetzt  wurde,  doch  nur  langsam 
fortoin-     ^^ie   dieselbe   nun   endlich    zum  Vorschein 
kain,  nachdem  der  „Gefeierte"  (damals)  bereits  ein 
Semester  in  Berlin  gelehrt  hatte,  ward  sie  natur  .ch 
Lei  jenem  Vortitel,  auf  dessen  Lehre  bezogen  Allun 
hierüber  war  nun  bereits  mehr  als  Eine  Schrift  im 
.lern  Namen  desselben  an  der  Spitze  erschienen  nnd 
z„r  kritischen  Anzeige  gelangt.    Um  so  weinger  konnte 
die  verspätete  zur  Recension  oder  Ai^-eige  dieser  Ait 
kommen.    Und  hiezu  kam  noch   ein  Besonderes.  Die 
Ver^shandlung  schickte  auch  an  die  Redaktion  der 
berliner  Literarischen  Zeitung  ein  Exemplar ;  da  wurde 
,u  alsbald    über   mich  referirt  etc.  -   m  welchem 
Geist  nnd  Tone,  ist  bekannt.    Man  wusste  "^-'e  Zwei- 
fel nicht,  dass  eben  diese  Zeitung  das  off.cielle  O.gan 
Schelliugs  im  Norden,  wie  die   angsburger  Allgemeine 
Zeitun-  das  off.  Org.  desselben  bekanntlich  in  Süden. 
rDoch -ab  die  Redaktion  dieser  Zeit,  auch  einen  trittigen 
Beweis^der  Unparteilichkeit.)   Eine  Erklärung  g^gen  die 
Berlinerin  ward  sogleich  im  Inteliigenzblatt  der  A.  L  Z., 
vor  4  Jahren,  gemacht,  jedoch  nur  im  Aligemeinen:  Vier 
die  Recension  oder  Relation  mit  der  Schritt  verg  eichen 
V  olle  oder  könne,  werde  staunen!  Das  Nähere  wolle  oder 
könne  der  Vf.  Andern  überlassen.  Da  jedoch,  seines  Wis- 
sens   keine  Recension  nachfolgte;,  so  findet  er  sich 
letzt 'veranlasst,  ja  genöthigt.  Etwas  nachzutragen 

1  Ge-en  das  fortwährende,  mit  eben  so  viel  Lä- 
cherlichkeit als  Ungerechtigkeit  verbundene  Umgehen 
meiner  Schriften  in  den  bekannten  süddeutschen  Reak- 
tionsblättern (Beispiele  sind  angeführt)  wurde  bemerkt: 
ht  das  gerecht,  ist  das  christlich,  ist  das  pa- 
triotisch-i''  Also  Nicht -Rccensionen,  Nicht- Anzeigen, 
-alt  diese  Bemerkung.    Der  besagte  Ref.  aber  bezog 
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sie  auf  ungünstige  Recensionen,  nnd  nannte  sie  „ein 
Öi.scÄr..-,'' ja  „ein  solches  Geschrei,"  dabei  gab  er 
dem  Vf.   den  wohlweisen  Rath,   „seine  Recensenten 
nur  durch  bessere  Schriften  zu  widerlegen."  --  Es 
mochte  dem  Ref.,   indem  eben  nur  diese   Worte  ins 
Auge   fielen,    dabei   irgend   ein   unzulriedener  Autor 
vorschweben.  -    Also  welch  ein  Missgriff,  welch  ein 
Missverstand  nnd  welche  Veriäu.ndung!  !  Man  durfte 
fra-en-   wo   hat  die  Geschichte   der  Literatur  einen 
.rlefchen  Fall?  Natürlich  konnte  kein  Leser  des  ge- 
dachten Organs  die  Aechtheit  dieser  Anzeige  bezwei- 
feln, da  eben  die  Angabe  so  positiv  und  zumal  mit 
solchem  Rathe  verbunden  war.    Aber  so  konnte  auch 
keinem  die  Lust  entstehen,  die  Schrift  eines  solchen 
Schreiers"   zu  lesen,   geschweige  zu  kauten;  und 
wie  hätte  da  ein  Recensent,  in  irgend  einer  angesehe- 
nen Lit.  Zeit.,  sich  geneigt  finden  l<^nuen  dieselbe  zu 
recensiren,  sich  mit  einem  solchen     Geschrei     zu  be- 
fassen   —  Dieser  Missgriff  fiel  desto  mehr  auf,  da 
nur  von  günstigen  Recensionen ,  gegen  den  ausseror- 
dentlicheir  Angriff  eines  ausgezeichneten  Heselianers 
die  Rede  gewesen  war  (S.  2  bis  4).  -    H.ezu  kam 
2.  eine  Anzeige,  die  nicht  ganz  umvahr  ahi^i 
eine  ausgezeichnete  Halbheit  ist:  der  Ref.  zeig  an, 
der  Vf.  habe  aus  Zeitungen  und  Zeitschnften  geschoptt. 
Iii  einem  Nachtrag    zur   Vorrede   kommt  Schelliugs 
Lehre  in  Berlin  zur  Sprache:  woraus,  wenn  nicht  aus 
Zeitungen,  hätte  mann  Kenntniss  davon  erhal  en  kön- 
nen? Das  Buch  hat,  nach  dem  Umschlage    den  Voi- 
titel   „Geschichtliches   und    Wissenschajthches  be- 
treffend  das  Höchste  der  Menschheit,  vut  beson- 
derer Hinsicht   auf  einen  GemeinzwecJc  im  deut- 
schen Vaterlande/  Warum  sagte  der  Sc-he  ingianer 
kein  Wort  von  so  vielen  merkwürdigen  Schriften, 
der  neueren  nnd  neuesten  Zeit,  aus 
zum  Behufe  seines  Zwecks  schöpfte  ?  welch  eine  Zahl 
könnte  da  genannt  werden!    Ein  rühmlich  bekannter 
Mann  vom  Fache,  ivelchem  der  VfJ^einh^cemp  ar 
der  Schrift  geschielt  hatte,  schrie     über  dieselb  : 
Erst  im  Laufe  des  Spätsommers"  (1842)  „ist  mii 
die  Schrift  Schelling  nnd  Hegel  zugekommen  und  ich 
abe  die  erste  freie  Zeit  auf  ihre  L.sung  verwandt, 
ste  ist  sehr  gehaltreich  und  giebt  übei^  die  bedeutsam- 
sten Zeitinteressen  der  Philosophenwelt  wichtige  Ab- 
schlüsse.   Na-h    meiner   Auffassung    gebort   sie  zum 
Genre    der  Memoiren   der   philosoph.sivl.en   L.tera  i.r. 
Der  Geschichte   ist  dadurch  mancher  Moment  aiiH.e- 
wahrt,  welcher  ihr  sonst  entgangen  sein  durlte.  Was 
Ihre   Selbstvertheidigung    gegen  ^^jf  "l"''^"^^ 
finde  ich  sie  billig  und  wür.l.g  gehalten   -  ^as  m  h 
an  Ihrer  Schrift  n.in  noch  besonders  Ireuet     das  is  , 
dass  Sie  den  Lebensfaden,  welcher  d.eselbe  durchzieht, 
d.  h.  Ihre  eigene  Lehren  nicht  nur  in  den  vielen  Epi- 
soden nicht  verloren  haben,  sondern  dass   es  hne« 
wie  ich  glaube,  gelungen  ist  sie  l<larer  und  bi.nd.g  i 
zu  entwickeln  als  anderswo."  -    »'^^  W.ssensch  - 
liehe  ist  theils  k.itisch  theils  thetisch.    Ueber  den  kii- 
tischen  Theil  sagt  der  Ref.,  nachdem  er  das  Geschieh  - 
liehe  (welche  Thatsachen!)    ganz   "Zersprungen  i 
Schelling  nnd  Hegel:  „Gesunde  VernunK  und  gesunde 
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Moral  haben  bei  einem  neuen  System,  bei  dessen  ^e- 
urtheilimg,  keine  Stimme  ii.  dgl.;  das  ist  naiv!  IJ|^ 
betreffend  den  thetischen  Theil ,  so  führt  derselbe  von 
des  Vf.'s  Grundansicht  der  Philosophie,  von  so  Vielem, 
was  dahin  gehört ,  Nichts  an.  Jener  dagegen  sagt  nach 
einer  krtäftigen  Aensserung  gegen  die  Identitätslehre  in 
Berlin  wie  in  Würzburg  und  München  —  „  Sie  haben 
nun  allerdings  diese  Schranken  übersprungen  und  einen 
tiefern,  ich  möchte  sagen  humanem  Gegensatz  auf- 
gefasst  ,  welchen  sie  als  initaphijsisches  Object 
und  ethisches  Subjeot  bezeichnen.  Damit  halten 
Sie  eigentliche  Realprincipien  aufgefunden.  "    Das  Nä- 


here,  auch  , Bestimmtere ,  nachher!  Hier  noch  die  zwei 
Axiome  in  Folge  jener  Grundansicht  seit  mehr  als 
fünfzig  Jahren:  1.  Keine  tibsolute  Neuheit,  aber  II. 
Fortschritt,  weitere  Ergründiing,  schärfere  Be- 
stimmungl  Auch  mag,  nach  solchem  Anlasse ,  erlaubt 
sein  zu  erinnern  au  die  Erklärung,  welche  ein  edler 
und  sachkundiger  Mann  für  das  Wissenschaftliche  in 
dieser  Schrift  vor  drei  Jahren  gemacht  (von  Wessen- 
berg  am  Schlüsse  seiner  Recension  des  berühmten 
Werkes  vom  Geh.  K.  Paulus  über  Schelling  in  der 
I.  A.  L.  Z  ). 

(Die  Fortsetzung  folgt.') 
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Halle,  in  tler  Expctlition 
der  Allg.  Lit.  /.eitim^;. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN 


Die  Einweihung  der  neuen  Aula  des  Königl. 
Gymnasiums  in  Eisleben. 


Der  dringond  „ötl.ige  Herstell.n.g La«  ^"^^J^^'S '^^j;: 
Gymnasiums  in  Eislebeu,   zu  welchem  Se.  M'iJ  dei 
3120  Thaler  bewilligt  hatten,    wahrend  1075 
aus  den  kü.ulbareu  Capitalien  der  Anstalt  genommen 
Wurden,  war  am  5.  Juli  v.  J.  begonnen  und  b>s  zum 
^8  siut   so  weit  vollendet  worden,  dass  der  Unter- 
richt  mGmnasialgebäude  nut  allen  seehs  Classen  an 
iem  -  nannten  Tage  wieder  angefangeu  werden  konnte. 
-Sen  Woche»  hindurch  waren  nämhch  drei  CL^^sen 
S  einem  gemietheten  Loeal,  e.ne   aber  m  der  Woh- 
üun^  des  Directors  unterrichtet  worden.    Dagegen  war 
Te  Decorirung  der  Aula,  in  welchem  Saale  ehemals 
Prima  .nterge^racht  war,  noch  so  weit  zurück,  dass 
de    Gedanke,  das  Einweihnugsfest  m.t  der  Feier  des 
^>lstages'Sr.  Majestät  des  Königs  zu  verbuiden^ 
auf"-e-ebe°i   werden   musstc.     Erst   am  H.  ^o.embei 
Lunte  die  Aufstellung  der  neuen  vorziighc hen  Orge 
he"innen  und  dies  Geschäft  nebst  der  Beendigung  dei 

zum     9.  December   hin,   so  dass   das  Einweihung^ 
?"sT  unmittelbar  vor  den  Schluss  der  Lectionen,  aut 
d     21  December    »elegt  werden  musste. 
^"  Der  Raum  gestattete  keine  unbeschränkte  Theil- 
„ahme  und  darum  auch  keine  allgemeinen  Emla.lungen. 
Selbst  die  Schüler  konnten   nicht   alle  untergebracht 
werden,  weshalb  nur  die  drei  obcrn  Classen  vollstan- 
di"-  anwesend  waren,  die  drei  untern  aber  durch  Re- 
präsentanten, aus  den  besten  Schülern  gewählt,  dar- 
gestellt wurden.    Im  Uebrigen  .  hatte  der  D.rector  den 
Gesichtspunkt   festgehalten,  nicht   »'.r  solche  Manner 
einzuladen,  die  durch  ihre  amtliche  Stellung  oderduuh 
ein  wissenschaftliches  Interesse  zu  dem  Gymnasium  in 
einem  uäh.rn  Verhältnisse  stehen,  sondern  auch  al  e 
Dieieni-en,  zum  Theil  aus  ziemlicher  Entfernung  wel- 
che  sich  bei   dem  Schulstipendium  betheiligt  hatten, 
das    dem  16.  Februar   1846   seine  Entstehung  ver- 
dankt    Leider  hinderte  der  ungeheure  Schucdall  am 
19    December    und   das   unmittelbar   darauf  lolgende 
hefti"-e  Thauwettcr  das  Erscheinen  der  meisten  iMem- 
den  "und  von  den  geladenen  Gymnasien  in  Naumburg, 
Rossleben  und  Nordhauseu,  welche  zum  16.  lebruar 
durch  Votivtafeln  Glück  gewünscht  hatten,   war  nui 
Inie.mij.-in  zur  A.  L.  Z.  J847. 


das  erste  im  Stande  gewesen,  durch  einen  Depiitirlen 
(Dr.  üchuize,  Zögling  des  Eisleber  Gymnasnans)  der 
Einladuug  zu  entsprechen;  doch  auch  dieser  trat,  durch 
die  AVitterung  verhindert,  erst  Ahends  ein. 

Die  Feier  begann  um  lOVa  Uhr  Morgens  mit  ei- 
nem unter  Orgelbcgleitung  gesungenen  Choral,  dessen 
Inhalt  sich   auf   das  Fest  bezog,   nach  der  Melodie 
Rine  feste  Burg".    Daun  bestieg  der  Director  Dr. 
EUendt  das  Catheder  und  hielt  die  Festrede       Je 'la- 
scher Sprache ,  in  weicherer  mittelst  eines  Rückblickes 
auf  die  iiir   besonders  wissenschafts  -  und  kunsttreund- 
lich  gehaltenen  Zeiten  der  Weltgeschichte  daithat,  wie 
das  Gedeihen  wahrer  Bildung  theils  aus  dem  Sinne  und 
Bedürfniss    der  Yölker  hervorgehe,   theils   durch  die 
Thaten  und  das  Wirken  seiner  Fürsten  vorzüglich  ge- 
fördert werde-,  was   zu  einem  ungezwungenen  Uebei- 
"■ange  auf  Preussens  Zustände  seit  dem  grossen  liur- 
fürsteu  leitete.    Hierauf  führten  etwa  dreissig 
der  Anstalt  unter  Leitniig  des  Professor  Dr.  Mönch 
den  .Sc/r«/sschen  Hymnus  „  Vor  Dir,  o  Eioiger  ms. 
Dann  fol-te    eine  Reihe  von  Vorträgen  von  Schülern 
der  Obern  Classen,  sämmtlich  durch  ihre  Beziehungen 
theils  auf  das  Reformationszeitalter  und  die  Stiltiing 
des  Gymnasiums  durch  Luther,   theils   auf  die  Ge- 
schichte Preussens  zu  einer  Einheit  verbunden.  Zuerst 
nämlich  sprach  ein  Primaner  eine  lateinische  Lobrede 
auf  die  Haupttiigeuden  Luthers,  pietas ,  constanlia 
amor  artium.    Darauf  traten  andere  Schüler  aut  mit 
den  Gedichten:  Boriis^ia  (von  einem  ungenannten  Ver- 
fasser); Proben  und  der  grosse  Kurfürst    von  Min- 
ding;  der  Preusse  in  Lissabon,  von  Holter  tlijm- 
nus   auf   Friedrich    den  Grossen,   von  Schubarf^; 
Friedrich  Wilhelm  III. ,  vou  Lauenstein  ;  UeM- 
lands  Waffenschmied,  von  E.  M.  Arndt-  >4« /'rjer  - 
rieh  Wilhelm  tV  ,  von  Kopisch.    Die  Mehrzahl  iuhrte 
ihre  Aufgabe  löblich  durch.    Nachdem  hieraui  der  Hym- 
nus yon  Schnabel     Alles  was  Odem  hat"  wiederum 
unter  Leitung  des  Professor  Dr.  Mönch  war  autge- 
führt worden,  schloss  die  Feier  im  Saale  mit  den  bei- 
den ersten  Strophen  des  Chorals  „Nun  danket  Alle 
Gottr    Dann  aber  begab    sich  die  Festversammlung, 
die  Schüler,  um  einen  Kreis  zu  schliesseu ,  voran ,  aut 
den  Schulplatz.    Hier  wurde  die  neue  zu  Rothenburg 
a/S    in  Eisen  geüossene  und  von  dem  hiesigen  ge- 
schickten Maler  und  Vergolder,  Herrn  W«m/c/.^«,  ver- 
ooldete  Inschrifttafcl  über  der  Eingaugsthür  des  Gyui- 
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iiiisiunis  »'iilliiillt,  und  dazu  die  dritte  Slroplie  des 
\orliiii  gcuauuteii  Chorals  unter  Posauncnboglcituiig  ge- 
.sunnoii;  wodurch  die  Feier  einen  passenden  und  wür- 
digen Ahsehiuss  gewann. 

Jene  lusrhril't,  sechs  Fuss  breit,  vier  Fuss  hoch, 
gereicht  dem  Gel>äude  zu  grosser  Zierde.  Der  Ein- 
gujig  ist  im  Wesentlichen  aus  der  Sleiniuschrift  ge- 
nommen, welche  im  Jahre  1604  angebracht,  aber  seit 
längerer  Zeit  unscheinbar  geworden,  endlich  im  Jahre 
1835  (\or  dem  Amtsantritte  des  jetzigen  Directors) 
verschwunden  ist.  Das  Ganze,  welches  eine  kurze 
Lebersii  lit  der  Schicksale  des  Gymnasialgcbäudes  ent- 
halt, wird  hoffentlich  seine  Herstellung  auf  ferne  Zei- 
ten bringe)),  und  lautet  also: 

GYiMNASlVM  CHRISTO  ET  DONO  PVBLICO  .SACKVM 
l).  LVTHERü  AÜCTORE  A  COMITIBVS  MANsiFEL  U  E>Sl- 
BVS  CONDITVW  A.  MDXLVl.  PRIMO  EXSTHVCTVM  A. 
3II)LXIV.  CVM  IXCENülü  CONSiVAiPTVW  EJS.sET  A.  WUCl. 
CVM  CVHA  REFECTViM  P0STQVA3I  DIVTVRMTATE 
TEMPORIS  LABARE  COEPIT  IN  MAIOREM  SPLENÜOHEM 


IXSTAVR\TUJI  AVSPICMS  ET  IVIVMKICEXTIA  POTEXTlS- 
St.MI  l'RlNCiPISi  AC  DÜMIM  KRIUERlCl  GVILELMI  iV. 
PRVSSÜRV.M  REGIS  A.  MÜCCCXLVl. 

Um  zwei  Uhr  vereinigten  sich  die  Lehrer  und 
viele  Freunde  des  Gymnasiums  zu  einem  Festmahle 
im  Ressourcensaale,  das  sehr  heiter  war  und  nur  be- 
dauern liess,  dass  die  üble  Witterung  die  meisten  aus- 
wärtigen Gäste ,  die  sonst  zahlreich  zu  erwarten  waren, 
abgehallen  hatte.  Den  ersten  Trinkspruch  ,,König 
und  f^aterland"  brachte  der  Director  Dr.  t7/e«rf^  ans. 

Abends  gab  das  Lehrercollegium  den  erwachsenen 
Schülern  im  Ressourcensaale  einen  Ball,  der  glänzend 
und  belebt  war  und  bis  nach  vier  Uhr  Morgens  dauerte. 

So  ward  die  Einweihung  des  hergestellten  Gym- 
nasialgebäudes einfach ,  aber  würdig  begangen.  Es 
war  eine  durchaus  ansprechende  Feier,  bei  der  Nichts 
niüssig  war,  alles  wohl  in  einander  griff  und  kein 
störender  Misston  den  Eindruck  verdarb,  den  sie  auf 
viele  Herzen  gemacht  hat. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

©0  eben  ift  erfc^ictten: 

Discordia  Concors 

ober 

£)b  wit  fdmpfen/  finb  voiv  bod)  ein§! 
din 

SBort  jur  ^JSerftdnbigung  itt  ben  firc^lic^en  SBirren  ber 
Seit  mit  3{ü(fficf)t  ouf  baö  ^fitictp  beö  Sßiölicenuö 
0  on 

%  ®.  Srtutcr. 

4  ^ogett.    gf.  8.   ^ma.  Sr.  ^fomttiann.    (lef).  8  @gi-. 

55er  Söerfaflei',  ein  bibefgldubtgec  9tatfonali|I,  tüfift 
baö  ^rincip  beö  aBiölicenuö  a(ö  juf  ©ubjectiuitdt  bec 
3Biüfu^r  fü()i-enb  äurücf ,  bietet  bagegen  ben  €vmbo(g(du= 
bigen  bie  v^anb  }uc  23er<inigung  auf  ben  ®runb  bec  gc^ 
meinfam  anerkannten  2lutoritdt  bev  ©djfift. 

II.  Vermischte  Anzeigen. 

Nachtrag  uod  Anzeige.  —    Was  ist  denn  die 

Philosophie? 
(Und  wie  verhält  sich  dieselbe  zu  dem  Positiven  in 
Kirche  und  Staat?) 
iFortsetzung  von  Nr.  8.) 

II.  In  der  N.  akad.  Buchh.  von  Karl  Gross  zu 
Heidelberger  erschien  zur  Ostermesse  1845,  „Schelling 
in  München:  eine  Uterarische  und  akademische 
Merkwürdigkeit;  mit  Verwandten,  in  zwei  lief ten^ 
I.  Neue  Ausgabe,"  und  H.  mit  den  „Zugaben  :  Schel- 
iing^s  TJebcrgang  nach  Berlin  und  ein  Nachklang 
aus  München;  mit  Geschichtlichem  aus  Nord-  und 
Süddeutschland;  zugleich  mit  besonderer  Hinsicht 


auf  eine  so  erwünschte  als  hochwichtige  Einheit 
im  Gesammtvatcr landet  Den  Preis  wird  man,  bei 
so  grossem  Formate  und  so  schöner  Aullage,  sehr 
billig  finden.  (Das  erste  Heft  ging  aus  dem  Verlage 
der  Herder'schen  Buchhandlung  zu  Freiburg  i.  Br.  an 
den  Verleger  des  zweiten  über.) 

Nach  der  Ansicht  des  Vf.'s  sind  beide  Hefte ,  wenn 
das  zweite  mit  dem  ersten  der  Aufgabe  gemäss  ver- 
Ininden  vrird,  ein  nicht  unwichtiger ,  ja  vielleicht 
so  wichtiger  als  interessanter  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Literatur  und  der  Philosophie ;  ein 
Beitrag  der  in  späterer  Zeit  noch  gesucht  werden 
möchte.  Wo  gab  es  je  solche  Erscheinungen  wie  die 
im  1.  H.  aufgeführten  1.  St  er  Schriftsteller"  und  2. 
„Der  Professor,"  wo  seitdem  es  eine  Literatur  und 
eine  Professur  giebt? 

In  der  Vorrede  des  2.  H.  sind  die  Gründe,  ans 
welchen  der  Vf.  Recensionen  des  1.  H.  (vom  Jahre 
1837)  erwartete,  nnd  die  Ursachen,  warum  keine  er- 
folgen mochte,  angegeben.  Eine  Schrift,  die  nicht 
wenigstens  in  Einer  angesehenen  Lit.  Zeit,  receu- 
sirt  oder  angezeigt  wird,  geht  in  der  bekannten 
literarischen  Fiuth  leicht  unter,  wie  man  weiss.  Die 
Urtheile,  welche  dem  Vf.  von  Solchen,  denen  er  Sach- 
kenntniss  nnd  Geschmack  zugestehen  musste,  und 
keine  Nebenabsicht  zuschreiben  konnte,  brieflich  zu- 
gekommen waren,  berechtigten  (wie  es  schien)  zur 
gedachten  Erwartung:  nnd  die  kritische  Anzeige  die- 
ser Schrift  musste  ihm  aus  mehr  als  Einem  Grunde 
erwünscht  sein;  nicht  allein  nach  seiner  ganz  eigenen 
Stellung  zu  den  süddeutschen  Obskuranten  nnd  zu 
norddeutschen  Spekulanten ;  sondern  auch  und  vor- 
nehmlich, weil  ihm  nach  der  —  übrigens  mit  mehr 
als  Einer  ausgezeichneten  Belobung  oder  Anerkennung 
verbundenen,  also  mit  einem  auffallenden  AViderspruche 
Itegleitetcn  —  (()uiescirung  nur  der  Wirkungskreis  des 
Schriftstellers  noch  geblieben  war.    (Vergl.  den  Ein- 
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!  ^pr  lairzeu  Vorrede,  jenes  69i  nächst  XXIV). 

J"«    Diese  geben  anch  Manches,  was  iur  V-ele, 
u     L  ,.e»  als  interessant  seyn  mochte.    Die  Stel- 
f    "  .  OS  v7's  aJs  Protessors  in  iVlüucl^en  machten  ihm 

Johpl  iiherall  nicht  stattfanden.  JNaifast  üem  ,  was 
iche  li.'  betriflt,  kommt  da  mehr  als  Emes  .n  Be- 
ueü  d  s' Präsidenten  etc.  Jacobi  vor:  dessen  Verhalt- 
iss  zn  de«  J^«r.  Christoph  von  Aretin,  nnd  was 
hm  als  er  diese  Stelle  niedergelegt  hatte,  Ton  Seite 
ie  Minis  ers  Moniselas  widerlnhr,  so  wie  der 
laL  hesoX  Grnnd,  der  ihn  znr  Niederlegnng  der- 
ga  z  ^.^„u   anch  Schlichlesrolls 

Wissenschatten  gesetzten,  Hofkoimnisar  (welche  Ei- 
rw  m  n-  ').  Es  fandet  sich  da  Mehreres  was  ein 
Shti '"er  vielleicht  nöthiger)  Nachtrag  z«  den  „Fer- 
ro, aen"  von  Märich  Jacobs,  dem  so  ehrwur  - 
le^äls  berühmten  in  Gotha,  genannt  werden  ^ulte 
^     Anlangend  nnu  das  Wissenschattluhe  im  i.  H.  so 

ist,.as  in  diesem  ^-«'^  ^  J^^,  rl/ll^l:;.! 

Ts  Näheru  ganz  Unknnd.gen,  gegen  den  VI  darum 
des  f  jj         Schel  ng  zur  Bedingung 

A;.;;;   ^  eir'i^^ieinr  an  de^.adi  München 
erle^tfn  Universität  die  Entfernung  der  Froiessoi-en 

Äici    Erklärung,   so  wie  weiterhin    iU.er  den 
^  sserordentlichen  Vorgang  selbst,  mehr  als  Eine  Be- 
S  i  n  '    Ueher  seine  Stellung        Sch m  früherer 
1       Ue^     Zeit  erklärte  sich  der  Vf.  sclio.i  in  einer 
whs  tift  *)  ^'"  Vorrede  des  Buches  „Sc  leliing  und 
H    Ol  »  wie  er  -  übrigens  beinahe  neun  Jahre  alter  als 
^'llL  Terst  Inr  ihn  gestimmt  war,  dann  aber,  zuerst 
i     f  In  vS-en  Ab-^ng  des  ethischen  Moments  im 
slemr  al  nist^dnrch  direkten  Widerspruch 
:r:S.i^t  der  Ethik,  von  welcher  die  „ge- 
sunde Moral"  (die  so  bekan.ite  im  Sinne  aller  be- 
«  mtl.  kenden)   nicht  trennbar  ist,   gegen  denselben 
:  r    .  w is  eLchaftlicher   Hinsicht   gestimmt  wurde. 
Was  ei  nun  gegen  die  besagten  „Berliner  Verlesnii- 
Ten"  erinnerte  «nd  erinnert,  ist  vornehmhch  diese^s : 
^      1       Die  negatuc  und   poülive  Phtlosophte. 
njpses  bisher  ganz  unerhörte,  ja  wohl  „Nagelneue  , 
Jd  sev^'ss  jedem  Gebildeten,  jedem  Gesunddenkenden. 
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welcher  davon  hörte  oder  las,  mächtig  anf.  Wie  un- 
bestimmt anch  (leider!)  der  Begriff  des  Wortes  .lock 
sein  mochte ,  so  viel  mag  dennoch  Jedem  dagegen  ent- 
standen sein,  ja  sich  aufgedrängt  haben.  Negative 
Philosophie,  das  ist  ja  keine,  es  ist  ein  Widerspruch  im 
Beisatze,  ein  Satzwiderspruch,  also  ein  Verstoss  gegen 
die  (eigentliche)  Methaphysik;  und:  Positive  Philoso- 
phie, das  ist,  wie  man  sieht,  z.B.  ein  goldenes  Gold, 
also  eine  Sünde  gegen  die  Logik,  ein  Pleonasmus,  wel- 
cher mit  der  Tautologie  nicht  einerlei  ist.  Wie  konnte 
ein  ^chelling,  ein  so  talent-  und  kenntnissreicher  Mann 
dazu  kommen  ?  Wohl  auch  ein  (indirekter)  Beweis  für  die 
Philosophie!  —  Vergl.  H.  1.  S.  82  bis  91. 

2.  Die  Identitätslehre  ist,  wie  bekannt,  mit  dem 
Identitätssysteine  ganz  Eines;  dies  aber  hat  2  Theile, 
zufolge  des  Priucips  jener  Lehre:  „Subject  und  Ub- 
ject"  =  das  Logische  und  Physische;  daher  die  Gei- 
stes- und  Naturphilosophie,  wie  mau  sagte.    Nim  niag 
Erstere ,  d.  i.  die  Logik  in  irgend  einer  besonderu  Ge- 
stalt, wohl  negativ  oder  das  Negative  —  nur  nicht  die 
negative  Philosophie!  —  heisseu,  weil  eben  das  J-o- 
Tische  ein  Formales,  also  nicht  das  Reale,  ist.  Aber 
Tst  denn  die  Letztere ,  d.  h.  dem  Grnndprincipe  nach 
die  Physik,  keine  reale  Wissenschaft?  W^ie  kann  also 
die  Identitätslehre  schlechthin  die  negative  etc.  ge- 
nannt werden  ?  Warum  war  von  der  sogenannten  Na- 
turphilosophie, der  in  früherer  Zeit  so  vordringenden 
nud   gepriesenen,    hiebei   keine  Rede?  (Und  warum 
Avard   dies   überall  meines  Wissens,   nicht  bemerkt, 
nicht  gerügt?)  —  So  wenig  Recht  hatte  Sch.,  indem 
er  seinem  frühern  Mitarbeiter  vorwarf,  er  habe  den 
Theil  für  das  Ganze  genommen. 

3  Herr  von  Schelüng  will  die  Identitätslehre,  „die 
Erfindung  seiner  Jugend/'  nicht  aufgeben,  also  das 
Princip  derselben  noch  immer  festhalten,  wahrend  zur 
jie°ativen  etc.  die  positive  hinzukommen,  nächst  der 
prima"  etc.  die  „secunda"  auftreten,  soll.  Welche 
Zweiheit  und  zwar  an  der  Spitze!  Muss  denn  nicht 
die  Philosophie  zuerst  und  so  als  Eine,  die  allge- 
meine, als  Genus  aufgefasst  werden,  wo  dann  die  Ab- 
theilung folgt.  Zweige  oder  Theile  (zumal  die  Hanpt- 
zweii-e)  mit  Bestimmtheit  sich  ergeben?  Woher  z.  B. 
<lie  Rechtsphilosophie  nach  der  Philosophie? 

4)  Wenn  aber  rfas  Realprincip,  welches  nur  aut 
dem   Gebiete   der  Physik  Gültigkeit  hat,   anf  jenem 
der  Philosophie  oder  —  was  dem  Objecte  (der  Sache) 
und  hiemit  dem  Inhalte  nach  dasselbe  ist  —  der  Me- 
taphysik selten  soll:    so  ist  klar,  was  sodann  unter 
dem  Namen  „Positive  Philosophie",  diesem  bisher  s<. 
Unerhörten,   vorkommen   müssen.      Die   Sache,  nicht 
die  Form,  entscheidet;  kommt  diese  zu  jener,  so  er- 
scheint immer  das  Nämliche,  die  Sache  nur  in  einer 
andern  Gestalt.    Soll  nun  die  Physik  an  die  SteUe  der 
Philosophie  treten,  so  verschwindet,  kralt  der  Folge- 
richtigkeit,  anch  jene,   indem  der   eigentliche  Mate- 
rialismus —   die  bloss   physische  Ansicht   der  Dinge 
auch  in  der  Menschenwelt!  —  den  Ort  der  Philosophie 
einnimmt.    Der  Name  gibt  keine  andere  Sache :  es  wai 


;;;;;rAutsat.  in  Friedncl.  Bü.au's  „Jah.b.  der  Ge.chiC.te  u.d  PoiitiK",  Jahr,.  1841. 
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«in  dialektisches  Blendwerk,  als  äie  Einheit  durch 
Aufhebung  der  sogenannten  Gegensätze  entstanden  und 
so  als  ein  Anderes,  Höheres,  Universales  u.  s.w.  vor- 
gestellt wurde.  Welch  eine  Vorspiegelung!  Nein,  Den- 
ken und  Seyu,  Form  und  Sache  (oder  umgekehrt) 
bilden  keinen  Gegensatz,  keine  Gegensätze;  dieselben 
sind  neben  einander  gesetzt  und  so  relativ  —  die  Form 
ist  um  der  Sache  willen,  bezieht  sich  darauf,  und  was 
nicht  gedacht  werden  kann,  ist  für  uns  Nichts;  nnr 
Sache  und  Sache  sind  einander  entgegengesetzt:  I. 
objectiv,  z.  B.  Moralisches  und  Physisches;  II.  sub- 
jectiv,  z.  B.  Moralisches  und  Immoralisches  (Iinmoralität), 
wo  dann  bei  dem  nicht- trennenden  Gegensatze  durch 
Unterordnung,  und  bei  dem  trennenden  oder  absolu- 
ten durch  Unterdrückung  des  Zweiten  die  ächte,  im 
AVesen  der  Menschheit  und  der  Bestimmung  des  Men- 
schen entsprechende  Einheit  entsteht.  Noch  immer 
kommt  Schellings  Lehre  von  den  „Gegensätzen"  wie- 
der und  zwar  nicht  blos  bei  seineu  Anhängern,  mit 
solcher  Entschiedenheit,  als  wäre  nie  etwas  dagegen 


gesagt  worden,  als  könnte  mit  Grund  Nichts  dagegen 
gesagt  werden!  Und  wohin  führte  nach  jenem  Iden- 
titätsprincip  die  Konsequenz?  (H.  1,  S.  13  und  S.  95 — 
97)  aus  Süskinds  trefflicher  „Prüfung  der  Schelling- 
schen  Lehren  von  Gott,  Freiheit,  moralisch  Gutem 
und  Bösem"  so  wie  aus  anderen  Schriften,  gegen  die 
Sch.  keine  Erinnerung  hatte,  indess  er  gewisse  Fa- 
seleien unter  dem  Namen  seiner  Naturphilosophie  (?) 
kräftig  abwies.  •  —  Nein  im  Identitätssysteme  gibt  es 
weder  einen  wahren  Gegensatz  noch  die  gültige  Ein~ 
heit;  und  es  ist  nur  eine  dialektische  Täuschung,  ein 
Spiel  mit  den  Worten,  wenn  durch  jene  Auflösung  die 
Einheit  hervorkommen  soll:  wo  nur  Eine  Saehe ,  Ein 
Rea/es,  gesetzt  und  so  immerhin  vorausgesetzt 
worden,  da  ist  die  Einheit  hercitsl  Und  welche 
Sache  ward  und  ist,  da  eben  jenes  Sachprincip  be- 
steht, angenommen?!  Was  kann  demnach,  auf  der 
physischen  Grundlage ,  hervorkommen  mit  den  Worten 
„Positive  Philosophie"? 

(Die   Fortsetzung  folgt. ^ 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN 


Halte,  in  der  Expedition 
der  Alls-  L't-  Zeitung. 


Nachtrag  uni  A,>zci?c.        Was  ist  den«  die 

Philosophie  f 
(üad  uic  verhält  sich  dieselbe  zu  dem  Positiven  in 
^  Ririlie  uud  StUcat  ?  j 

(^Fortnetzumj  von  Nr.  9.) 
5)  lu    München     sprach    der    W-'^itä^leluer  auf 

d-m  Katheder:  „Es  gibt  ^'^^^/^^/^l'^"'.'^ 
tirc,  undposUhe  logische  und 

^i^eJÄ  ^en. weiten  I..a^ 

auch  —  und  wie  vornehmlich!  —  ge^eutn,  uu 
';^s:.rlnt  er  ja  nicht  Jas  logische  SysU^ 

?m  Grunde  w^enn  sie  an  die  Stelle  der  Ph.losoph.e,  der 
Metaph  s  k,  treten  sollen,  indem  der  Formalismus  d.e 

Ä  :i:^:^^^:;"tn;u'd;;:fNtenPhi.os^^ 

!^  wTchU-er  ist  die  Frage,  was  denn  hier  das  Hi- 
ZoZ^^  lu.^  folglich  d^  Historie,  ^-^3^^^,, 

Slvn^ii't  oü^iiar  -ch  heine 

%-rS;:J\.Trr»^"-^^ 

illt'^'Ä  -  verschiedener  Thatsac  en 

',ü"'d,eAYissenschaft,  welche  «las  Höchste  den^n^^^^^ 
Lt  (unsere  Hauptsache,  also       Reale         ^  '^^^^^^^ 
zum  Gegenstände  hat.    Zugleich  ^^^'^jl^^f  ufd 
der  neuern,   so  beliebten  Setzung  V^ZtlMale^ 
]\atur"   anstatt  der  frühem   „Oeist   und  maleyie 
Vernunft  und  SinnUchJceit^' ^  Thatsachen  setz  i  a 
Till  en  und  diese  einen  Thäter  -  also  ein  Subje  n 
ei  le   Person  -  voraus,  während  die  Natur  nur  als 
rO^:ctives  denkbar  ist.    So  protest.rt  znglnchc^i 
Lo-ik  sseiren  jene  Zusammensetzung.  —    VV>i^  » 
aber  nun  ein  Historisches  auf  der  besagten  Grundlage 
seTn^   Das  „empirische  Wesen"   unter  dem  Wamen 
riu  in  Sch  lini  bekannter  Vorrede   zu  einer  Vorr 
fot^ousti'Ld^t  sich  dergestalt  -hl,  obsdion  iii^^^^^^ 
so  auffallend,  zu  dem  physischen  etc.  als  WurzeJ.ott 
inlelliy.-Bl.  zur  Ä.  L.  Z-  1847. 


im  „Denkmal"  gegen  Jacobi,  zu  Schelhng  s  Begriff  in 
seinem  Bruno,  kenntlich  genug  trotz  einer  poetischen 
Hülle,  und  zu  dem  eben  so  konsequenten  (und  naiven  ) 
als  empörenden  Ausspruche  von  Einem,  der  aus  Schel- 
lino's  Schule  zu  Jena  in  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München  gekommen  war :  der  Theist  sagte 
bekanntlich  Allvater  wie  Allgeist;  wie  muss  aber  ge- 
sa-t  werden,  wenn  das  Physische  lur  das  Reale  und 
hiemit  für  das  Object  oder  Objective  schlechthin  „nd 
so  allein  erklärt  wird  ?    Man  kennt  die  oberste  Stu  e 
derPhysis,  in  ,1er  Bedeutung  dieses  Worts,  v^elche  da 
läu" st  wissenschaftlich,  selbst  akademisch,  geltend  ge- 
worden    Und  was  kann  nunmehr  auf  diesem  Grunde 
als  „positive  Philosophie",  mit  dieser  so  neuen  Be- 
nennun«-,  ie  zum  Vorschein  kommen?  Indem  der  alte 
Identitätslehrer  das  Positive  neben  dein  Negativen  mit 
den  besondern  oder  Speciellen,  dem  Korrelate  des  AU- 
o-emeinen  -  das  zuerst  nicht  ^las  logische  ist  -  ver- 
wechselt, führt  er  mit  Hinsicht  auf  das  „Christenthum 
auch  solches  Positive  auf,   worüber   eine  Verschie^ 
'dcnheit  der  Ansichten  und  der  Gutgesinnten  stalt- 
lindcn  Icann.    Dieser  Positivismus  wäre  gewiss  nicht 
zum  Vorschein  gekommen,   hätte  nicht   sein  friiheres 
Studium   den  Kandidaten  im   theologischen   Stifte  zu 
Tübino-en  auch  mit  diesem  Positiven  bekannt  gemacht. 
Hiezu "kommt  noch  die  Neuheit,  eindenkwürdiges  Para- 
doxon- der  Identitätslehrer  will  das  Christenthum 
durch  ein  Prineip,   ivclches  von  demselben  unab^ 


hÜHEig  ist,  rertheidigen.     Wer  das  begriffe  wer 
da  nicht   einen  Widerspruch  und   die  Unmöglichkeit 
sähe    oder  ein  Wunder  darin,  dass  jene  positive  etc. 
init   dem  Christeuthume   zusammentreffen  würde,  er- 
kennen sollte?!  -    Wichtiger  ist  die  Frage:  da  Herr 
yon  Schelling  ohne  Zweifel   „das  positive  historische 
Christenthum"  meint,  welche  Auslegung  des  Wortes 
soll  dann,   ivo  Streitiges  Uber  Hauptpunkte  vor- 
Jcoinmt,  entscheiden,    die  nach  dem  Kirchenra  he 
von  Trient,   oder   die  nach    der  ylugsburgischen 
Ki>„fcssioii-i  —  Eine  besondere  Art  von  Kontrast  er- 
scheint zugleich,  daSch.  in  Betreff  seiner  neuen  Lehre 
die  Benennung  „Geistliche  Philosophie"  kräftig  zurück- 
weist    Andere  rühmlich  Bekannte,  Protestanten  und 
Katholiken,   welche  von  ihrer  Zeit  in  die  Identitats- 
schule  "eführt,  kein  anderes  Reale  als  die  Physis  wis. 
senschaftlich  kennen  gelernt  hatten,    und  ausserhalb 
des  Gebietes  der  Physik  sich  mit  demselben  nicht  zu 
beo-nügen  vermochten,  weil  sie  dem  Materialismus  nicht 
10 
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Tcrfallen  wollten,  stellten  vor  längerer  Zeit  schon  die 
^^Christliche  Philosophie^'  auf,  anstatt  der  Philoso- 
phie \  Was  nnn  aber  das  Höhere,  das  andere  Reale, 
sei,  wie  zumal  nnterscheidbar  von  dem  Nicht- und  Un- 
göttlichen jeder  Art,  dieses  bleibt  ganz  im  Dunl<elu;  die 
Hauptfrage  wird  gar  nicht  berührt.  M.  s.  über  diese 
ausserordentliche,  wenigstens  damals  noch  unerhörte 
und  noch  immer  besonders  merkwürdige,  Ersclieinung 
„Die  literarische  Stellung  des  Protestanten  zu  dem  Ka- 
tholiken in  Absicht  auf  einen  Genieinzweck  in  Deutsch« 
land"  S.  318  bis  339,  Landshut  bei  Thomann  1831. 

Noch  erklingt  die  ,,christltche Philosophie  \  selltst 
im  Munde  mehr  als  Eines  Professors  der  Philosophie, 
in  Deutschland ;  noch  erscheinen  besonders  im  prote- 
stantischen Deutschland  Schriften,  in  welchen  diese 
Neuheit  im  vollen  Ernste  der  Wissenschaft  aufgeführt 
wird;  und  was  neben  derselben  besonders  auftritt,  ist 
—  „der  christliche  Staat."  In  dem  Versuche  „Schel- 
ling  und  Hegel"  etc.  ist,  holFentlich  bis  zum  Augen- 
scheine, dargethan,  dass  Erstere  wissenschaftlich  ganz 
unhaltbar  ist,  in  welcher  Bedeutung  nun  auch  „das 
Christliche"  genommen  werde:  entweder  ein  Pleonas- 
mus, oder  ein  Widerspruch  im  Beisatze  (S.  40  —  41). 
Als  Beleg  folgt  Weiteres.  Und  was  von  dem  christli- 
chen Staat  zu  denken  sei,  wenn  da  nicht  der  alte  lu- 
tolerantismus  in  dieser  Gestalt  wiederkeliren  soll,  ist 
S.  213 — 214  nachgewiesen.  Dieser  Punkt  ist,  für- 
wahr, bei  den  neuen  kirchlichen  Wirren  auch  von 
grosser  Bedeutung. 

Was  müsste  wohl  vorkommen,  wenn  zwei  Solche, 
ein  Protestant  und  ein  Katholik,  als  Professoren  der 
Philosophie  an  einer  und  derselhen  Universität  ange- 
stellt wären,  vorausgesetzt,  dass  Jeder  sich  ganz  aus- 
sprechen würde  ?  Offenitar  gäbe  es  il&un  Kontrovers - 
P^orlesungcii,  wie  es  vormals  „Kontroverspredigten" 
gab.  Der  Gigenstand  seihst,  wenn  nicht  die  Absiebt, 
würde  dahin  führen.  Wohl  auch  ein  ThatbcAveis  dafür, 
dass  die  Philosophie  nur  als  eine  selbstständige  Wis- 
senschaft gedacht  werden  könne! 

Es  findet  sich  da,  im  2.  Helte,  noch  Mehreres 
vor,  was,  betrrifcnd  den  neuen,  so  ausseroidentlicheu 
Professor  der  Philos.  in  München  und  Berlin,  ein  in- 
direkter Beweis  hinsichtlich  dessen,  was  die  Philoso- 
phie ist,  heissen  mag;  dabei  Manches,  Avorüber  man 
theils  laut  auflachen,  theils  höchlich  erstaunen  dürfte. 
Dahin  fühlte  zuvörderst  das  hes.igte  Realprincip,  da 
Sch.  weder  die  Physik  noch  die  Historie  zu  geben 
hatte. 

III.  Nimmt  man  hinzu,  was  auf  der  anderen  Seite, 
wo  der  logische  Pol  auf  den  Höhepunkt  getrichen  ward, 
zeither  auf  deutschem  Boden  zum  Vorschein  gekom- 
men, so  mag  die  Frage  nicht  auffallen  :  Jf  as  is/  denn  die 
Philosophie?  Die  Klage  über  „Verwirrung"  unter 
dem  Namen  Philosophie  in  der  neuern  und  neuesten 
Zeit  erging  schon  früher  und  kommt  noch  öfters,  auch 
in  sehr  angesehenen  Zeitschriften ,  Lit.  Zeit,  u.  a.  wie- 
der. Diesem  Gewirre  kann  nach  der  Ansicht  des  Ver- 
fassers in  Folge  eines  so  vieljährigen  und  wenigstens 
so  rastlosen  als  redlichen  Slrebens  von  Grund  aus 
nicht  abgeholfen  und  vorgebeugt  werden,  wofern  die 


Philosophie  nicht  als  eine  (auch  als  eine')  reale 
Wissenschaft  und  zwar  als  unsere  erste  Sack - 
oder  Real  Wissenschaft  erkannt  wird  —  in  scharfem 
Gegensatze  mit  jener  (noch  immer  herrschenden)  Em- 
pirie, welche  die  Naturwissenschaften  schlechthin  und 
so  allein  im  vollen  Ernste  der  Wissenschaft,  die  realen 
sowohl  als  die  exakten  nennt.  (Als  wäre  Dem ,  der 
kein  Materialist  im  eigentlichen  und  vollen  Sinne  des 
Wortes  sein  will,  die  Philosophie  keine  exakte  Wis- 
senschaft!) 

Die  Philosophie,  von  der  blossen  Spekulation  so- 
wohl als  von  der  materialistischen  Ansicht  der  Dinge 
bestimmt  unterschieden,  ist  die  Wissenschaft  des  Realen, 
woran  der  Mensch  und  überall  kein  bloss  physisches 
Wesen  theil  nimmt  —  der  Mensch  zuerst  objectiv,  auf 
seiner  geistigen  Seite,  nach  seiner  übersinniichen  An- 
lage betrachtet.  Denn  unterscheidet  sich  die  ,, Mensch- 
heit" nur  durch  das  Bewusstsein  des  Realen,  das 
sie  mit  der  Natur,  mit  den  bloss  physischen  Dingen 
gemein  hat^  von  denselben:  dann  ist  der  „Mensch" 
(?)  olfenbar  nichts  weiter,  als  ein  verständiges  Thier; 
so  erscheint  er  alsdann  nothwendig  in  der  Theorie 
und  in  der  Praxis  als  eine  kluge  und  höchstens  erz- 
kluge Bestie.  Wem  könnte  dieser  Begriff  von  der 
3Ienschheit  oder  vom  Menschen  je  genügen?  Gäbe  es 
aber  Einen,  dem  er  genügte*,  so  wäre  ein  Solcher  ja 
zum  Studium  der  Philoso|ihie  noch  ganz  unaufgelegt, 
ganz  unempfänglich  der  wissenschaftlichen  ße/ehrttng 
in  Betreif  unserer  Hauptsache;  die  Belehrung  aber 
ist  nicht  die  Aufgabe  des  Professors  oder  Schriftstel- 
lers im  Fache  der  Philosophie. 

Es  kommt  nun,  meines  Erachtens,  vornehmlich 
darauf  an,  dass  man  einsehe: 

I.  nur  im  absoluten  Gegensatze  der  Philosophie 
mit  dem  eigentlichen  Materialismus  (wie  schon  gesagt) 
sei  für  Den,  der  pbilosophiren  soll,  ein  sicherer  ^us- 
gungs])unlct ,  und  für  den,  der  philosophirt ,  Qui  fe- 
ster Standpunkt  —  vorausgesetzt,  das  apagogische 
Argument,  einen  geistigen  Zwang ,  aber  einen  schönen, 
höheren,  den  Ur-  oder  Grundbeweis,  der  in  Betreff 
dieser  Wissenschaft  allein  möglich  ist;  jeder  andere 
Beweis  ist  nur  ein  hinzukommender  („Die  Hauptge- 
brechen der  deutschen  Philosophie"  S.144);  wer  zum 
Studium  der  Philosophie,  hörend  oder  lesend,  heran- 
kommt: bringt  zufolge  seiner  Vorbildung  eine  dem  Ob- 
jecte  der  Philosophie  entweder  zusagende  (entspre- 
chende) oder  widersprechende  subjective  Stimmung 
schon  mit:  eine  Geistesstimmuug,  welche  den  Ver- 
stand mit  dem  Willen  auf  dem  Grunde  der  Vernunft, 
im  ersteren  Falle  verbindet. 

II.  Das  eigentliche  Object  der  Philosophie,  und 
folglich  diese  selbst,  verschwinde  gänzlich,  sobald  man 
Etwas,  das  nur  bedingten  Werth  hat,  das  Logische 
sowohl  als  irgend  ein  Physisches,  zu  dem  Gegenstände 
oder  —  in  Folare  der  Deduktion  desselben  —  den  Ge- 
genständen  der  Philosophie  zählen  will,  weil  ja  sonst, 
kraft  der  Folgerichtigkeit,  ein  Solches  mit  Dem,  was 
allein  unbedingten  Werth  (Würde  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes)  hat,  in  eine  und  dieselbe  Kategorie  gesetzt 
werden  müsste :  ein  Ungedanke !  —  ; 
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III.  es  ^erde  der  Philosophie^./«.^«^^^*  -^"^  ^ 

tesehVieren  oder  zuerkannt  wird,  vomnsgesetzt ,  da  s 
Sfien  sMe,  ^-"ser  erstos,  das  Uol.ers.nnl.d.c  wel- 
S^^e.d  s.  Negation  .^^^^^^ 

r^^Xtl'lr^a^s  G.tST,  Absolute  oder  - 
J  Frm  n-clun»-  eines  anderen  Worts  neben  dem  Lo- 
"sSr  -nd  Physischen  -  das  Metaphysische  u.  se,- 
r  F  rtbildnng  zum  Physischen,  Eth.schen  Recht  - 
h  n  und  Religiösen,,  wo  dann  noch  d.e  Lehr^^^^ 
Schonen  «ach  dessen  ganz  eigener  Beziehung  auf  a 
Sittliche  nnd  Religiöse  hinzukommen  mag,  so  wie  das 
I  h  „e  mit  dem  Wahren  nnd  Guten,  nj  e.ner  e  was 
früher    sehr  beliebten   Zeitsprache  ^ 

ähreud  bei  dem  Wahren  an  irgend  em  Formales  Lo- 
gisdTes  etc.  nnd  an  das  ph,sisch  Reale  ke.n  Geda.  e 
tar-  so  ergeben  sich  bestimmt,  nächst  dei  (allge m.) 
Jluhsojhie  Tauch  die  eigentlich  philosophischen  >^.s- 
enSen    Zweige  oder  Theile  der  ^^^l^^ 
Bestandtheile!   diese  sind  Wesen  nnd  toi  n,  das  me 
S    ische  nnd  logische  Element);  so  erg.bt  s.ch  eme 
drcWfiihrte  Darstellung  der  Ph.  nnd  h.em.t  der  phi- 
losophische Kurs;  also  Stoff  genug  zn  einem  zwe.jah- 
Jn  Vortrage  der  Philos.,  neben  den  ii  ngen  allge- 
meinen Wissenschaften.   -     Warum    gebrach   se Ib  t 
diiem  Schelling  der  Lehrstoff?     wannu  verging  ihm 
«ödann  anch  die  Lust  zn  lehren,  in  Mnnchen  nnd  Bei- 
U,    wie  vordem  in  Erlangen?  (Und  warum  ging  r 
ach  Jacobi's  Tode,   dahin,   warum  verweilte   er  da 
".eben  Jahre  lang,  obschon  ordentl.  Akademiker  nnd 
G       al     "tär  d'e;  Akademie  der  bildenden  Künste  m 
München?   Auch  über  dieses  so  ganz  Besondere  ist 
Äiifschluss  »eirebeii.)  — ;  .  ,  „j. 

IV    es  könne  daher  anch  keiner  positiven  A\is- 

senschaft,  Theologie  etc.  f  8^''"' '  Vl' ier'plj 
Sache  oder  dem  TFesen  nach  über  jenem  de  \h  - 
losonhie  stände,  zuerkannt  werden ,  weil  eben  die  I  hi- 
losojh  e  dem  Grnndirrthnme  m  Betreff  des  Höchsten 
der  We"schi>eit  direct,  ja  absolnt  entgegensteht,  nnd 
das  Object  der  Philosophie  selbst  verschwinden  wuide, 
sobald  man  irgend  ein  Anderes  als  ein  wesentlich  Hö- 
heres über  dasselbe  setzen  wollte    nnd:  „ 

V.  die  Philosophie,  nusere  erste  Sach-  oder  iieal 
Wissenschaft,  lege  eben  darum  für  jede  Po^^fve  Wis- 
senschaft de'n  Sach-  oder  Realgr.nd    .0  dass  0 
.liescr  Grund  verkannt  wird,  nnter  dem  Namen  (posi- 
tive)  Theologie  nnd  Jurisprudenz  der  eigentliche  Ma- 
erialismus,  nnr  mit  einer  religiösen  oder  ^l^^^^^^ 
Färbnn-  vorkommen  müsse.    So  tritt  die  Philosophie, 
anf  ihrer   «bjectiveu   Seite,    auch  dem  .ogenannten 
(nicht  dem  wahren,  auch  positiven)  Super-  oder  .V^- 
pranaturalhmus  bestimmt  entgegen.    Dem  Chris  en- 
thurae  aber,  selbst  dem  historischen,   positiven,  tritt 
diese  Grnndansicht  von  der   Philosophie   (recht  ver- 
standen) keineswegs  zn  nahe:  die  Stessen  ansseror- 
dentlichen   Verdienste   desselben  nm  die   Kultui  üei 


Menschheit  können  eben  darum,   anf      »«'J  ^P'"^;^;- 
schen  Standpunkte,  nicht  '  . 

ti"-  als  aufrichtig  anerkannt  werden.    Was  kann  nui 
oe-en    bei  dem  '  lelbesp.ochenen  in  München  «nd  be-- 
send  rs  in  Berlin  ans  seiner  „positiven  «-P^^ 
als     Christenthnm"  hervorgehen?  Nur  das  alte  Pfaf- 
aib  /  „^utit    7iifo  '>e  seines  wonl- 

fenthtim  in  einer  neuen  Gestalt ,  ......i^h- 

bekannten  Realprincips ,   indem  »" V^^^^  ,r^lf  mö^^^ 
,er  mit  denselben  Historisches  so  .^"»^'•/'^'V';'^"^^- 
lieh  verbindet.     (Die  Historie  hat  ja  anch  ^»^^  fee'^'^' 
^^^0  s  e  nicht  allein  dem  Streben   des  Lesers  sich  zu 
rteitaltenm  böser  wie  in  S"ter  AbsicU,  son  ern  J.c_h 
jener  Politik,    die  sich  von  der  Mora    trennt  nnd  J 
Icr   That   eine  Fe.ndin    der  Menschhei     1    ,  wohl 
dienen  mag;   doch  wie   lange?    Das   Absolut  , Ja 
Göttliche,    behauptet   seinen  Primat  /-»"^  .  ,  f '^^^^^^^^^ 
Weise;    wieder  ein  Beleg  für   das  e'S''"t'"^l'<^J^'^^ 
Ter  Philosophie!)   Also  wie  ^^^^^^^'f^^^ 
Namen  Identitätsphilosophie,  der  ,r^';^^''; /'^  /^i'  j^^^^ 
Materialismus  vorkam,  da  eben  die  Sache ,  nich  die 

Form,  den  Ausschlag  gibt,  --.^^''^.T^'  tl 
neuen  Benennung  „Positive  Philosophie' 
Sachprincips  der  Identitatslehre  nur  ein  erneute.  IfaJ 
fenthum,  historisch  gefärbt,  f'^f^^^^f^nim  deu 
stantismus  oder  Katholicismus,  folglich  '^'^^j 
Materialismus  oder  Naturalismus,  "«^/'f  ^ 
des  Wortes,  also  das  baare  Gegenthe.l  des  bnpenia 

t„ralismus;'und  den  triftigsten  ^^^^^"^  ^l^'^^^^^^^Z- 
fei  das  berühmte  Prüfuugsbuch  «l«-« 
w^ürdigen  als  Hochbejahrten  in  Heidelberg.  Hi  -  1  >^ 
noch  Folgendes:  bei  v.  Cotta  (0 .  erschien  jm  gst^  ein 
Buch,  in'welchem  zwar  gesagt  wird:  ^^^'^^^  l^-^^^ 
das  S'  ö^ste  philosophische  Gerne  d'%^'"''p.]f^'^ 
aber 'an  demselben  .eine  fundamenlMe  Vn^^^^^^^^^ 

die  höchsten  Geheimnisse  d--^P^''''^«/'V..ive  Idee 
Ziffern   erkannt"    wird.    / V 'P'^'^^Crcho  ei- 
GoUes"  etc.  von  Dr.  Wirth.)    Tr^ff''"''?'  ^'  7,=?  „ 
fendes  über  die  positive  etc.  ward  gleich 
den   Monatsblättern   als   E.gänzung         ^^"^  "^^^ 

Zeitung  gegeben  (1845,  Nov.  ^^ö-^,^^)'  f  '  ,,eue>' 
tik,  welche  zu  dem  Besten,  was  gegen  d.e  ,,uas 
etc   erschien,  gezählt  werden  dürfte      Wer  nun  s  ch 
erinnert,  wie  der  genannte  BncWiandler  ^^'{«^^«  /'^tf 
reu,  bald  nach  Schellings  Anitreten  in  f  "^h^  ^ 
die  neuen  Werke  desselben  spekuhr  e  nnd  ''^^ 
ganz  besondere  Ankündigung  derselben  m       '^  All- 
Zeit,  machte,  die  kenntlich  genug  ein  &P«"^ 
Schweigsamen  war,  nnd  nunmehr  ^j^^r,"  . 

ches  aus  den  v.  Cottaschen  Pressen   »-^  «'^S''g^;-^; ; 
dem  mag  wohl  anch  die  Frage  «"^«tehen:    Ha  de' 
Spekulirende  jetzt,  nachdem  er  so         . .^'^J^^^^!^ 
/artet,  anf  den  Verlag  der  besagten  Scl.nlten  «^^^^^^^^^ 
tet,  oder  -  verzweifelt,  dass  er  sie  jemals  l^^^^™;' 
^erde?  -  Der  Abstich  ist  desto  grosser,  da  in  «e 
lachter  Zeitung  Jahre  lang  und  besonders  ^^^  ^^^^^^^^ 
lino-s  Uebergang  nach  Berlin  der  grossen,  schalle  den 
Lobsprüche%o%iele  für  den  Gefeierten,  wie  man^  a 

Mnnchen  und  Berlin  sagte,  f«!'«'"«'*""-  ;^''='lfeh 
stechen  die  Aussprüche  von  Andern  machtig  ab.  Aucü 
diese  so  Abweichende  mnsste  angeführt  werden,  da 


79 


80 


opwiss  zu  weitcrm  Nachdenkon  mehrfachen  Stoff,  mit- 
telbar für  unsere  erste  Sachwissenschaft  sellist,  geben 
kann.  Wo  fanden  sich  je  solche  Widersprüche ,  sol- 
che Kontraste?  — 

So  Tiel  liegt  daran,  dass  vor  Allem  der  Philoso- 
phie ein  eigenes  und  so  besonderes  Object  ausdrück- 
lich und  bestimmt  zuerkannt  werde  —  aber  ja  (was 
gegen  eine  Bemerkung  in  den  AViener  Jahrb.  der  Lit. 
zugleich  erinnert  wird)  in  seinem  ganzen  Umfange,  in 
seiner  ganzen  Entwickelung  wie  gesagt!  Möge  dem 
der  jüngst  über  die  Hegeische  Psychologie  so  treffend 
und  trefflich  geschriel)en ,  diese  Grundansicht  von  der 
Philosophie  in  beiden  Schriften  näher  bekannt  werden 
und  seiner  schärfsten  Prüfung  werth  scheinen! 

Nächst  dem  Objecte   der  Philosophie  kommt  das 
eigentliche  Siibject  derselben  neben  dem  Subjecte  je- 
der andern AVissenschaft,  die  keine  positive  ist,  in  Be- 
tracht, wie  jenes  von  diesem  sich  ebenfalls  und  zwar 
wesentlich,   wenn  auch  nur  von  seiner  ersten  Seite, 
unterscheidet:  1)  das  Uebersinnliche ,  das  erste  Reale 
hat  ein  vnmillelhares  und   so  allgemeines  Interesse 
für  das  Gemüth,  welches  ohne  den  AVillen  nicht  denk- 
bar ist;  2)  jedes  Andere  aber  kann  nur  mittelbar  — 
unter  dem  Gesichtspunkte  des  Berufs  oder  einer  Beson- 
derheit,  z,  B.    den  Mineralogen   oder  Philologen  — 
auf  menschenwürdige  Weise  interessireji.     So  weiset 
das  Subject  der  Philosophie  auf  ihr  Object  zurück; 
so  bestärkt  diese  Ansicht  vom  Subjecte,  das  nicht  zu- 
erst das  logische  ist,  jene  Grundansicht.    Und  bei  dem 
Blicke  auf  das  Subject  der  Ph.  in  seinem  ganzen  Um- 
fange erscheint  dann  zunächst  die  Genesis  der  Philo- 
sopliie,  wie  solche  nur  in  einem  menschlichen  Geiste, 
der  Subject  geworden,  denkbar  ist.    Was  hiebei,  be- 
treffend die  subfeetive  Seite  der  Philos.  nächst  ihrer 
objectiven,  vornehmlich  wichtig  schien,  ist  P'olgendes: 
1.  Der  objcclive  und  subject ive  Geist,  bestimmt 
im  Gegensätze  mit  dem  „subjecliLen  und  objectiven 
Geist"   von  Hegel  nach  Schelling;   dieser  subjective 
ist  offenbar,  da  nur  die  logische  Seite  des  menschli- 
chen Geistes  (nur  die  zweite,  nicht  die  metaphysische) 
erfasst   worden,  nach  dem  Princip  der  Identitätsiehre 
jiichts  weiter  als  —  der  Verstund,  und  ihr  subjecti- 
ver  Geist  eben  derselbe  in  seiner  Anwendung  auf 
das  Physische  (wir  kennen  das  Endresultat  theoretisch 
lind  praktisch)  der  objective  etc.  nach  jener  Ansicht 
ist  ein  Allgemeines,  kommt  allen  menschlichen  AVesen 
zu,  der  subjective  aber,  der  Geist  als  Subject  oder 
Person,  findet  sich  erst  mit  der  Entwickelung  der  Ver- 
nunft zum  Gewissen  und  der  Freiheit  zum  AVilleu  ein, 
während  der  Aerstand   nach    seiner  Bestimmung  zum 
Organe  der  Vernunft  in  der  AVissenschaft  (unmittel- 
bar in  der  Philosophie  und,  ans  dem  höchsten  Stand- 
punkte der  Menschheit  betrachtet,  mittelbar  in  jeder 
andern  AVissenschaft ,  deren  Inhalt  entweder  bloss  for- 
jnal  oder  physisch  real  ist)  nnd  zum  Jf^erkzeuge  der- 


selben im  Leben,  nach  seinen  Gesetzen  und  auf  sei- 
nem AVege  in  Folge  der  Bestimmung  des  Menschen, 
entwickelt  und  vorgebildet  worden  —  ist  denn  das 
neugeborne  Menschenwesen  schon  nnd  das  wahnsinnig 
gewordene  fioch  ein  Subject?  (so  nnwissenschaftlich 
ist,  nächst  den  bemerkten  zwei  Grnndmängeln,  die 
noch  immer  herrschende  Schulsprache  „Subject  der 
Geist,  Object  die  Natur"!); 

H.  der  Geist  als  Substanz  und  Qualität:  dort 
ein  Gegebenes  theils  mit  der  Schöpfung  theils  auf  dem 
berührten  AVege  der  Entwickelung,  die  vor  jeder  sub- 
jeetiven  Thätigkeit,  wie  solche  nur  dem  Menschen  zu- 
erkannt werden  kann,  hergeht,  und  hier  ein  Erwor- 
benes, eben  durch  die  Thätigkeit  des  Snbjects,  wenn 
dieselbe  dem  metaphysischen  Objecte  entspricht.  Her- 
vorgebrachtes, vorausgesetzt,  dass  Subject  neben  dem 
Objecte  (nicht  neben  dem  Prädikate,  wo  bekanntlich 
jegliches  Ding  Suiiject  hcissen  kann)  nur  ein  mensch- 
liches Wesen  Subject  genannt  werden  könne;  d.  h.  der 
menschliche  Geist,  der  Mensch  so  betrachtet,  allein 
ist  Subject,  aber  nicht  jeder  Mensch,  nicht  jedes 
menschliche  Wesen:  nur  die  Anlage  zur  Subjectivität, 
nicht  diese,  ist  allgemein,  ist  ein  allen  menschlichen 
AVesen  Zukommendes  —  gegen  jene  theils  irrige  theils 
(weil  gewöhnlich  auch  die  Unterscheidung  des  Subj, 
neben  dem  Prädikat  und  dem  Objecte  fehlt)  verdun- 
kelnde Scholastik  schien  noch  so  Viel  uöthig  — ;  und: 

III.  der  Primat  des  ethischen  Snbjects,  indem 
das  logische  nur  hinzukommen  kann  (und  soll).  So 
wie  ersteres  dem  metaphysischen  Objecte  entsprechend 
eintritt,  also  der  Vernunftstimme  folgt,  ergiebt  sich 
der  Geist  der  Philosophie  auf  seiner  ersten  Seite 
und  soweit  die  Genesis  derselben.  A'or  allen  muss  da 
erkannt  sein  und  stets  bedacht  werden,  dass  eben  der 
AVille,  wie  die  Eine  freie  und  dann  frei-  oder  selbst- 
thätigo  Kraft,  so  auch  die  bestimmende,  gebrauchende 
u.  s.  w  .  ist ,  w  ährend  die  logische  Kraft  nur  als  ge- 
braucht (so  oder  anders,  gut  gebraucht  oder  miss- 
braucht) gleich  den  physischen  Kräften  im  Bereiche  der 
Menschheit  vorkommt.  Das  Bekannte  „  V erstand  und 
IVille""  gilt  allein  für  das  äussere  Leben,  und  der 
AA'^ille,  mit  der  sittlichen  oder  nnsittlichen  Richtung, 
liegt  auch  diesem  Verslandesgebrauch  stets  zum  Grunde. 
Daher  entstand  nie  die  Rede  vom  Gebrauche  des  Wil- 
lens =  Gebrauchtsein  oder  Gebranchtwerden ;  wie  be- 
kannt ist  hingegen  der  „Gebrauch  des  Verstandes"  in 
jeder  Richtung!  Wenn  irgend  wo,  so  gilt  hier:  „  Ver- 
buvi  indea:  veri."  Diese  Grundbestimmung  tritt  dem 
Intellectnalismus  in  jeder  Hinsicht  entgegen.  Die  neuere, 
so  beliebte  Rede  „ein  selbstthütiges  Jjcnken,  selbst- 
thütiges  Erkennen"  n.  s.  w.  ist  demnach  ganz  un- 
gültig, im  besten  Falle  findet  da  eine  geheime  Voraus- 
setzung des  Willens  statt:  aber  die  Voraussetzung  ge- 
nüget "ja  der  (Philosophie  als)  \>  issenschaft  nicht. 
(_Der  ßescliluin  folgt  ) 


G  e  b  a  u  e  r  s  c  Ii  e  B  u  c  Ii  d  r  u  c  k  c  r  c  i . 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Nachtrag  und  Anzeige.  —    Was  ist  denn  die 

Philosophie  ? 

(Und  wie  Terhält  sich  dieselbe  zu  dem  Positiven  in 
Kirche  iiud  Staat?) 
^Fortsetzung  von  Nr.  10.) 

Dagegen  erscheint,   indem  wir   die  Philosophie  auf 
ihrer  subjektiven  Seite  zunächst  betrachten,  mit  der 
Einen  freien  nnd  dann  selbstthätigen  Kraft,  wenn  sie 
die  Richtung  auf  das  Göttliche  genommen,  und  somit 
der  Mensch  das  metaphysische  übject  in  sich  aufge- 
nommen hat,    so    weit    er   auch    subjcctiv  desselben 
empfänglich  ist,  —  zuerst  jener  Geist,  welcher  dem 
Einen   zugesprochen   und   dem  Andern  abgesprochen 
wird,  also  der  Geist  nicht  als  Substanz,  sondern  (vor- 
ausgesetzt die  metaphysische  Substanz  oder  den  ob- 
jectiven  Geist)    als    Beschalfenheit  oder  Qualität,  als 
flervorbringung  des  Willens  in  der  Richtung  auf  das 
Menschenwürdige.    Daher  in  der  Sprache  der  Gebil- 
detem längst  der    „Geist  der  Jf'ahrhe/t,    der  Tu- 
gefid,  der  Rehgion,"  wo  bei  der  Wahrheit,  indem 
sie  mit  der  Tugend  zusammengesetzt  wird,  wieder  so 
-wenig  als  dort  bei  dem  Wahren  und  Guten  ein  Ge- 
danke an  irgend  ein  Physisches  und  selbst  au  ein  Lo- 
gisches, als  solches,  an  irgend  ein  Formales  ist,  sei 
auch  das  Bekannte  „Geist  der  Wahrheit  und  Tugend" 
wissenschaftlich  eben  so  weit,  als  die  AVahrheit  ein 
Objectives,  die  Tugend  aber  ein  Subjectives  ist,  nicht 
gültig.    Und  von  diesem  Geiste  ist  jener  der  Philo- 
sophie nicht  trennbar,  ist  vielmehr  damit  ganz  Eines, 
wenn  derselbe  auf  seiner  metaphysischen  Seite  zuerst 
aufgcfasst  und  betrachtet  wird.    Soll  der  philosophi- 
sche Geist  in  seiner  Ganzheil,  entsprechend  der  Philo- 
sophie als  Wissenschaft,  aufgefasst  werden,  dann  mnss 
freilich   zu   den  metaphysischen  Bestandtheile  der  lo- 
gische kommen,  wie  zur  wissenschaftlichen  Philosophie. 
—    Die  Objectivität  (und  welche?  !)    ward  neuerlich 
der  Subjectivität  öfters  entgegengesetzt;  doch  erschien 
auch   „die   reine  und   hohe   Subjectivität"  Schillers, 
neben  Göthe  dem   „objectiven  Dichter:"   was  sagen 
jene  Beiwortc,  wenn  damit  kein  ästhetisches  Spiel  ge- 
trieben wird?  —    In  der  Lebeussprache  der  wahrhaft 
Gebildeten,  Würdigen  und  Denkenden  in  Betreff  unse- 
rer Hauptsache,   galt  längst    auch  eine  „edle"  und 
(in  der  Voraussetzung  des  Schönen  neben  dem  Guteu^ 
InteUiij.-Bl  zur  A.  L.  Z.  1847. 


„schöne  Inkonsequenz so  wie  „Der  Geist  ist  rei- 
ner als  der  Buchstabe ,  der  Sinn  besser  als  der 
Begriff  oder  die  Jf^orte,"  wie  bekanntlich  Fichte 
von  den  bessern  Eudämouisten  aus  der  Leibnitzisch - 
Wolfischen  Schule  gesagt.  Dem  blossen  nnd  folglich 
leeren,  wenn  auch  übrigens  vielwissenden,  Spekulanten 
muss  jene  und  diese  Rede  wie  ein  Widerspruch,  pa- 
radox und  lächerlich  vorkommen;  höchstens  sieht  er 
darin  eine  Popularität. 

Geht  man  hingegen  von  dem  ersten  Realen  aus, 
so  ergibt  sich,  wie  man  sieht,  ein  ganz  anderes  Resultat: 
selbst  beideniMangel,  den  diese  Aussprüche  in  Betreff  der 
Wissenschaft  zugleich  bezeichnen,  erscheinet  dal  jener 
Geist,  welcher  von  dem  methaphysischen  Objecte  aus- 
geht, und  in  dem  Subjecte,  welches  zuerst  nicht  das  logi- 
sche ist,  wieder  erscheint.  Die  Philosophie  als  Geist  be- 
hauptet sonach  den  Primat;  die  „  Philosophie  als  TFis- 
senschaft"  ist  das  Hinzukommende,  indem  der  Verstand 
als  Organ  der  Vernunft  eintritt.    (Die  vollständige,  ob- 
jective  und  subjective ,  Entwickelung  der  Vernunft,  die 
Genesis  der  Philosophie  als  Geist  und  Wissenschaft, 
somit  die  Philosophie  als  die  eigentliche  und  Eine  Ver- 
nunftwissenschaft, findet  sich  in  des  Verfassers  „Dar- 
stellung" —  Lehrbuch  —  „der  allgemeinen  Philo- 
sophie'' S.  277  bis  296,  München    1826.   2.  Aufl.) 
So  haben  wir  die  Philosophie  bestimmt   auch  in  der 
Mitte  zwischen  der  Sophistik  nnd  Mijstik,  von  jener 
durch  die  Sache,   wie  solche  zunächst   subjectiv  er- 
scheint, und  von  dieser  durch  die  Form  geschieden; 
eine  subjective  Ansicht,  welche  sonach  auf  die  objec- 
tive  zurückAveiset,  zunächst  aber  dem  Formalismus, -ins- 
besondere dem  gesteigerten,  der  nenerlich  im  prote- 
stantischen Norden  vornehmlich  so  viel  Aufschwung  ge- 
wonnen, von  Grund  aus  entgegentritt.    {Die  Philo- 
sophie ist  allerdings  auch  Spekulation ,   aber  ist 
denn  die  Spekulation  auch  jedesmal  Philosophie'^) 
Vorausgesetzt  ist  bei  dieser  wissenschaftlichen  Griind- 
hestimmung,  wo  die  Sophistik  und  die  Mystik  nicht 
als  Bestandtheile  der  Philosophie,    sondern  nur  als 
Ejctreme  zu  betrachten  sind  1.  die  klassische  Bedeu- 
tung des  Wortes  Sophist,  nach  Sokratcs,  Plato  nnd 
Cicero  wie  bek.mut,  und  2,  jene  Bedeutung  des  Wor- 
tes Mystik,  welche  praktisch  eingeleitet  durch  wahr- 
haft Fromme  im  Gegensätze  mit  einer  leereu  Speku- 
lation in  theologischer  Gestalt,  entstand  nnd  sich  er- 
hielt,  indem   man  zwischen  Mvstik  nnd  MTsticismus 
11 
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iiiilcrscJiied,    So  findet  sich  bei  Kant  sell)st,  mit  An- 
.Mkeniiiinü;,  „die  reine  Mystik."    Die  eigentliche,  mag 
fiiglicli  gesagt  werden,   mit  jenen  zwei  Seiten:  der 
giUtigcn   und   der   ungültigen.    Eine   Würdigung  der 
MjstUt,  ihre  Einheit  (aber  wiefern?)  mit   der  Meta- 
physik selbst,  und  somit  ihr  eigentliches  Verhältniss 
zur  Philosophie,   selbst   im  scharfen  Gegensätze  mit 
jeuer  Specuiation,  welche  neuerlich    als  Logik  (naiv 
ueuug!)  den  Namen  der  Philosophie  annahm ,  und  noch 
immer  so  viele  Anhänger  zählt ,    war  dem  Vf.  schon 
irüher  eine  besondere  Aufgabe,  nachdem  die  Mystik  ihm 
wissenschaftlich  *)  und  zugleich  geschichtlich  **)  be- 
sonders nahe  gekommen.    Es  darf  also  nicht  gesagt 
werden:  Mtjslik  und  MetaphysiTc  sind  Eins,  trotz 
einer   realen   Einheit   jener   mit   dieser,  geschweige: 
,,  Philosophie  und  Mi/sfik  sitid  identisch";  und  was 
f(»lgt  nach,  wofern  der  formelle  nicht  aufgehoben  wird, 
und  wenn  der  Positivismus,  mehr  oder  weniger,  hin- 
zukommt?! Dies  zeigte  sich  besonders  bei  Jenem,  wel- 
cher den  Keim  der    unten  berührten  Mystik  in 
Schwaben  gelegt  hatte:  so  verhielt  er  sich  positiv  zu 
den  Gleichgesinnten,  nnd  negativ  (aber  wie  weitgrei- 
fend!) gegen  die  seiner  dogmatisireuden  Mystik  nicht 
ganz  Beistimmenden.     Welch   eine  Individualität  war 
j.  M.  Sailerl    Gewiss  eine  nicht  minder  ausserordent- 
liche als  ausgezeichnete.    Insbesondere  ging  seine  my- 
stische Richtung  gegen  den  vormaligen  Zuhörer  und 
dann  Mitlehrer,   war  ihm   dieser  gleich   ein  ausser- 
ordentliches Werkzeug  der  Vorsehung,  mehr  als  Ein- 
mal, gewesen,    (lieber  diese  Vorgänge  enthält  ganz  ent- 
schiedene Thatsachen,  das  Buch  „  Wahlver wandschaft 
zwischen  dem  sogenannten  Supernaturalisten  nnd  Na- 
turphilosophen"  S.  311  —  314  Laudshut  1829.)  Schel- 
lings  bekannte  Protestation  gegen  den  vieljährigen  Pro- 
fessor der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Landshut 
war  bei  deren  Verlegung  nach  Münclicn  la^nge  nicht 
so  wirksam  für  die  Entfernung  desselben  von  dieser 
Hochschule,  wie  Sailers  negatives  Benehmen,  als  er 
zur  Berathung  über  das  Personale  für  die  in  die  Haupt- 
stadt versetzte  beigezogen  war,  nach  seiner  engen  Verbin- 
dung mit  den  jungen  Statsmännern,  welche  jetzt  den 
grösstea  Einfluss  hatten,  und  nach  seiner  ganz  eigenen 


Stellung  zu  einer  hohen  Person.  Auch  hatte  er  in 
seiner  Denkschrift  auf  B.  P.  Zimmer  für  die  Schelling- 
sche  Lehre  kräftig  gesprochen.  Die  Philosophie,  wie 
man  sagte,  des  jüngern  Kollega  war  ihm  höchlich  zu- 
wider, weil  derselbe  auf  dieser  Seite  dem  alten  Leh- 
rer keineswegs  beistimmte,  denn  in  seinen  „Grund- 
lehren der  Religion"  stellte  S.  den  Satz  auf:  hine 
Philosophie ,  welche  nicht  ausgeht  von  den  Griind- 
fakten  des  ylbfalls"  —  Sündenfalls,  sagt  mau  jetzt 
—  „und  der  Erlösung  ist  keine  Philosophie.^'  Aber 
das  Treft'liche  in  Sailers  Lehren,  auf  einer  andern  prak- 
tischen Seite ,  ist  auch  im  V.  H.  der  Schrift  „Schelliiig 
in  München  etc.  wohl  anerkannt,  der  alte  Lehrer  ist 
dem  Vf.  vielmehr  ein  Beleg  dafür,  dass  die  Philosophie 
als  Geist  —  der  philosopiiische  Geist  auf  seiner  ersten 
Seite  —  auch  ohne  die  Philosophie  als  Wissenschal't 
stattfinden  könne. 

Die  Philosophie  zunächst  auf  ihrer  subjectiven 
Seite  steht  vornehmlich  dem  Positivismus,  der  sich  zu 
Intolerantismus  gestaUet,  scharf  entgegen:  sie  lehrt, 
sie  weiset  nach,  wie  der  Mensch,  irgend  Einer,  zum 
Besitze  der  Wahrheit,  welche  man  die  scligmachende 
nennt,  gelanget.  Daher,  indem  die  Philosophie  dann 
als  Ethik  eintritt  und  entscheidet,  der  Ausspruch:  die 
Seligkeit  hängt  keineswegs  von  dem  ab,  was  der 
Eine  ohne  sein  Verdienst  haben,  und  der  Andere 
ohne  seine  Schuld  nicht  haben  kann.  So  ergibt 
sich  das  Grundmittel  gegen  die  jetzt  wieder  so  viel 
besprochenen  Wirren  in  Betreß'  der  Religion  und 
der  Kirche  oder  Konfession.  Die  hyperkatholische 
Lehre  von  der  „alleinseligmachenden  Kirche,''  ein 
Lehrsatz,  welcher  selbst  in  der  neuesten  Zeit  nicht  bei 
den  Katholiken  (Ultra-  oder  Hyperkatholiken)  allein, 
obschon  bei  diesen  ganz  vorzüglich,  als  Hauptlehre 
vorgekommen,  —  muss  von  Grund  aus  bekämpft  wer- 
den. Denn  kein  staatliches  Leben,  kein  friedliches 
Zusammenleben  der  Einwohner  bei  mehr  als  Einer 
Konfession,  weder  nachbarlicher  Friede  noch  bürger- 
liche Eintracht,  ist  nach  derselben  je  möglich.  Ja  der 
Satz  Ausser  der  katholischen  Isirchc  wird  Nie- 
jnand  selig"  oder  „kann  Niemand  selig  werden" 
hebt  den  Staat  selbst  auf,  tritt  anders  die  volle  Kon- 


Daher,  sdion  vor  fünfzig  Jahren,  iu  dem  ,, Philosophischen  Joiiriiar'  von  Fichte  und  Niethammer  der  Aufsatz :  ..L'eber 
den  Beifall,  ivelchen  die  Kantische  Pliilosoplne  bei  Sciuoiirmern  und  Mömlien  (jefunden  haben  soll;"  ein  Versuch, 
welcher  dem  juiiseii  Vf.  die  hesoudere  Achtung  eines  Friedrich  Heiuricli  .facohi  erwarb,  und  —  von  Friedrich  iN'icoirti 
den  Vorwurf  „Ein  My.stiker"  0»  welchem  Sinne  des  Worts?!)  'An^Off   —  iu  seiner  Schrift  „üeber  meine  gelehrte 

Bildung.  "  —  ,, 
^*')  Daher  als  Anhang  der  Schrift  „Versuche  über  Supernaturalismus  tmd  Miisticismus     —  im  Widerstreite  mit  dem 
Ceigentlichenj  Rationalismus:   —  „Historisch  -  Psuchologische  Aufschlüsse  Uber  die"  (vormals)  „vielbesprochene  My- 
stil(  "  welche  au  der  Universität  zu  Dillingen  entstand,  nach  Laudshut  fortging,  nach  Oherösterreich  vordrang,  und 

  nach  Hussland,   bis  Petersburg  und  Odessa  gelangle.    Zwei  durch  VerinitteUing  der  bekannten  Frau  Bar.  von  Krü- 

dener  gegen  weiteres  Missgeschick  iu  Baiern  nach  Russland  Berufene  M  aren  iiocli  da,  als  die  genannte  Schrift  erschien 
Chei  V.  Seidel  in  Sulzbach,  1823).  Von  dem  frommen  Kaiser  auf  das  Freundlichste  aufgononimeu  nmssteu  sie  aleich- 
wolil  iiacli  einiger  Zeit  das  Land  wieder  verlassen,  da  eben  das  Stabilitäts- Princii)  durch  Einwirkung  eines  deutschen 
Fürsten  wieder  obgesiegt  hatte,  —  ohne  Zweifel  mit  Heisegeld  und  cineni  Geschenk  kaiserlich  ausgestattet.  Der  Eine 
(Ifinaz  Lindl)  ging  sogleich  zur  protestantischen  Kirche  über  und  ward  dann  Pfarrer  iu  Prensscu  ,  der  Andere  durch 
deu  Bischof  IMauermann  aus  Sachsen  verwiesen,  that  diesen  Schritt,  etwas  später,  und  ist  jet^t  ein  sehr  angesehener 
Prediger  in  Berlin  ^Johannes  Gossner'),  auch  laut  des  „Briefwechsels  von  Zelter  mit  Göthe.  '  —  So  Viel  hier  als  Nach- 
trag, als  Ergänzung  jener  Aufschlüsse,  welche  der  Recensent  des  Buches  in  der  1.  A.  L.  Z.  ,,sehr  interessant''  gefunden. 
--?**)  Wa.s  geschah  sodann  im  Oberösterreich  1  —  Und  was  wiederfuhr  noch  so  mancher  Familie,  welche  Jenen  nach  Russ- 
land nachgezogen! 
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Sequenz  eiu  (und  was  bedeuten  sonst  die  Worte?). 
Jene  Politik  aber,  welche  da  neuerlich  meinte,  „öas 
Seyen  nur  leere  Worte ,  eine  Formel  ohne  Wirkung 
wie  ohne  Sinn,"  wurde  durch  den  Erfolg,  das  be- 
kannte Köluer-Ereiguiss  und  dessen  weitgreifende  Fol- 
gen, zu  ihrem  Schrecken,  Schmerz  und  Verdriiss 
enttäuscht.  So  gröblich  hatte  sie  sich  getäuscht!  (AVer 
die  Religion  nicht  wahrhaft  achtet,  kennt  auch  die 
Macht  der  Superstitiou  nicht.)  Woher  die  neue  Auf- 
regung, der  Hass  eines  „katholischen  Volkes,"  d.  h. 
«ukatholischen  Pöbels,  gegen  die  Protestanten  als  sol- 
che? Jene  Duldung,  die  gültige  Toleranz  — -  es  gibt 
allerdings  auch  eine  ungüllige,  —  welche,  nicht  theo- 
retisch, nicht  principienmässig,  aber  doch  praktisch 
vermöge  des  gesunden  Menschenverstandes  schon  so 
tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatte,  ward  neuerdings  er- 
schüttert und  hei  Vielen  ganz  aufgehoben.  Daher  im 
2.  Hefte,  auch  im  Gegensatze  mit  Schellings  neuester 
Lehre,  st)  wie  nach  einem  dringenden  Bedürfnisse  der 
Zeit  bei  jenen  heillosen  Wirren:  das  S.  IHl  bis  188 
Aufgestellte  gegen  den  kurialistischen  Lehrsatz;  es 
betrifft  insbesondere: 

l.  die  Frage  der  Zeit  von  den  gemischten  Ehen 
—  in  Preussen  wurde  das  Uebel,  der  grosse  Misstand, 
nur  zugedeckt,  nicht  von  Grund  aus  gehoben;  — 

IL  die  alte  Schullehre  von  den  verschuldeten 
\ind  dem  unverschuldetem  Irrthume ,  wie  solche  ent- 
wickelt werden  müsse,  und  was  dann  als  Recht  für 
jede  Konfession  hervorgehe,  mit  dem  gleichen  Erfolg 
im  gesetzten  Falle; 

III.  die  nothwendige  Folge ^  sobald  Einer  sich 
und  den  Gleichdenkenden  hinsichtlich  der  Möglichkeit 
des  Seligwerdcus  auch  nur  eiu  Mehr  ^  ein  „Phis'\ 
neben  den  Andersdenkenden  (als  solchen  und  soweit), 
zuschreibe ,  wofern  man  jene  Unterscheidung  nicht  wie- 
der aufgebe  —  hiebei  eine  gewiss  treffende  Bemerkung 
über  den  unverschuldeten  Irrthum  gegen  einen  der 
neuen  (jungen)  Bischöfe  im  Königreiche  Baiern  — , 
da  nämlich  Schooss-  und  Stiefkinder  nicht  Gott,  nur 
einem  Götzen,  zugedacht  werden  können; 

IV.  Die  so  nothwendige  als  gerechte  Anforde- 
rung an  die  römische  Kurie,  dass  sie  jenen  Lehr- 
satz (den  sie  bekanntlich  in  der  neuern  und  neuesten 
Zeit  wieder  besonders  hervorhob  oder  betrieb)  ganz 
aufgebe,  ja  ausdrücklich  und  förmlich  zurück- 
nehme; und 

V.  die  Art  und  Weise,  ivie  sie  zu  diesem  Schritte 
bestimmt,  ja  genölhigt  iverden  könne. 

Aber  die  philosopliische  Grnndbestimmung,  aus- 
gegangen zunächst  von  der  subjectiven  Seite  der  Phi- 
iosophic,  begünstigt  den  religiösen  Indifferent  Is- 
mus" so  wenig  als  den  Fanatismus  oder  die  Hyper- 
dogmatik,  die  sich  folgerecht  zum  Positivismus  und 
damit  zum  Intolerantismus  gestaltet.  Auch  dieses  wird 
nachgewiesen:  indem  man  irgend  Einem  die  Sittlich- 
keit und  deren  Folge  (die  Seligkeit)  zugesteht,  wird 


ihm  die  Pflicht,  anzustreben  die  völligere  Erkenntniss 
der  Wahrheit  keineswegs  erlassen.    Vorausgesetzt  ist 
hiebei,  dass  nach  dem  christlichen  Kriterien  „An  den 
Früchten  erkennt  man  den  Baum",  also  im  Kreise 
des  Lebens  und  ztmüchst  im  Beruf skreise  ,  der  wahr- 
haft Gute  oder  Sittliche  wohl  erkennbar,  der  Würdige 
von  dem  Unwürdigen  mit  zureichender  Gewissheit  un- 
terscheidbar sei ;  was  freilich  in  Betreff  der  unschuldig 
irrenden  Nichtkatholiken  von  dem  berührten  Bischöfe 
in  Baiern  {Stahl  in  Würzburg)  nicht  zugestanden  wird. 
Wie  aber  bei   dieser  Ansicht   weder  die  bürgerliche 
Harmonie  noch  die  nachbarliche  Eintracht  und  folglich, 
wenn  das  Princip  durchgeführt  Avürde,  der  Staat  selbst 
bei  mehr  als  einer  Konfession  nicht  bestehen  könnte, 
ist  leicht  zu  ersehen.    Was  im  2.  H. ,  S.  234,  dage- 
gen bemerkt  worden,  schien  indessen  eine  nicht  un- 
nöthige  Zugabe  als  Anhang  zu  dem  Sendschreiben  ei- 
nes  berühmten   Protestanten   (Bretschneiders)   an  die 
baierischen  Bischöfe  etc.    Beinahe  ein  Seitenstück  zu 
jenem  Ausspruche  eines  katholischen  Bischofs  ist  die 
kategorische  Erklärung,  welche  jüngst  ein  Protestant 
in  Berlin,  Professor  Stahl  —  der  bekannte  Verfasser 
einer  „christlichen  (?)  Rechts-  und  Staatslehre"  — 
in  seinem    Schreiben    an    die   neuen  protestantischen 
Lichtfreunde  gethan;   „Der  Rationalist  (!?)  kann 
ivohl  tolerant  sein ,  wer  aber  eine  positive  Religion 
hat,  kann  es  nicht."    Was  würde  nach  diesem  Aus- 
spruche folgen?    Oder  wie  unterscheidet  sich  derselbe 
von  dem  Intolerautismus  des  sogenannten  Katholiken? 
—  Auch  mag  gefragt  werden:  wie  verhält  sich  dieses 
positive  Princip  zu   dem  neuen  Positivismus  des  Hn. 
V.  Schelling,  aus  dessen  Schule  Herr  Stahl  bekannt- 
lich, in  München,  kam?  —   Von  der  religiösen  Dul- 
dung,  von  der  jetzt  (eben  bei  diesen  religiösen  Wir- 
reu auf  mehr  als  Einer  Seite)   wieder   so  besonders 
tbeils  empfohlenen  theils  angefochtenen  Toleranz,  den 
ächten  Begriff  zu  erlangen  ist  ganz  unmöglich,  wo- 
fern man  nicht,  betreffend  die  Religion,  scharf  unter- 
scheidet zwischen  Wesen,   und  Form,   den  Formen, 
wie  solche  durch  äussere,  individuelle  Umstände  be- 
stimmbar sind.    Duldung  in  Betreff  des  Erstem  wäre 
der   eigentliche  Indiffereutismus ,   die   ungültige  Tole- 
ranz, vorausgesetzt  die  Ünzertrenulichkeit  des  Morali- 
schen und  Religiösen  (oder  umgekehrt,   wie  o!»jectiv, 
so  dann  auch  subjectiv  *) ;  dahin  weiset  schon  das  klas- 
sische Wort:  ISulim  tolerari  ab  iis,  qui  vitia  quae- 
que   toleranda  putant"    (Cicero);    gültig    so  wie 
nothwendig  gegen  die  Inhumanität  in  jeder  Gestalt  ist 
hingegen  jene  Duldung,   welche  die  berührten  Formen 
im  Laufe  der  Zeit,   wenn  auch  nur  !)is  zu  einem  ge- 
wissen Zeitpunkte    bei  diesem    und  jenem  Einzelnen, 
betrifft.     Woraus   zugleich   folgt,    welche  Intoleranz 
gültig  ist,   und  welche  dagegen  ganz  ungültig  heissen 
muss.    Was  sind  aber  wohl  die  gepriesenen  „Tole- 
rantiae  et  priidentiae  rafioncs"  der  römischen  Cu- 
rie?   Offenbar,  so  lange  man  die  Lehre  von  der  al- 


*)  Ueber  diesen  Hauptpunkt  niuss  der  Vf.  liier  auf  seine  Lehrbücher  der  Moral  -  und  Beligionsphilosophie  verwei: 
C3.  und  2.  Aufl.,  München  1821,  bei  Joseph  Anton  Finsterling. 
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leiuseligmachendeu  etc.  behauptet,  nichts  weiter  als 
Politik^iiud  so  entweder  Heuchelei,  Vcrstellnug  oder 
IJiikeuiitiiiss  jedes  tiefereu  Grundes.  Gerne  wird,  wo 
sonst  unverkennbar  ein  frommer  Sinn  zugleich  bellndlich 
ist,  das  Letztere  angenommen. 

In  Absicht  auf  die  so  erwünschte  als  hochwichtige 
Einheit  in  Deutschland,   hinsichtlich  einer  deu/schen 
Kirche,    werden  im  2.  Hft,  auch  einige  Hauptmän- 
gel der   Doktrin   nud   Disciplin   bemerkt   (auch  zum 
wahren  Besten  Rom's),    und  dann  zwei  sprechende, 
ja  schreiende  Thatsachen  angefülirt :  höchst  auffallende, 
um  nicht  zu  sagen  grobe  oder  gar  nngeheuere,  Miss- 
griffe!   Denn  der  Verf.  nimmt  ganz    offen  an,  dass 
nicht  jenes  Princip   „Pnidcnfiae"   etc.   und  folglich 
die  AVillhür  oder  die  blosse  Gunst  in  dem  einem  nud 
iu  dem  anderen  Falle  gewaltet  habe,   dass  vielmehr 
eine  so  grosse  Täuschung  der  besagten  Curie  zufolge 
ihrer  Entfernung  von  Deutschland  vorgegangen  sei. 
I,  Ein  Hochverdienter  und  Hochberühmter,   wie  ohne 
Zweifel  gesagt  werden  darf,  da  er  zu  den  Notabilitä- 
ten  wie  'zu  den  ersten  Zierden  Deutschlands  gehört, 
ward  vor  einiger  Zeit  hinsichtlich  des  erzbischöflichen 
Stuhls,   wozu   ihn  die    deutsche  Regierung   mit  dem 
Rechte,  das  ihr  gesetzlich  zukam,  ernannt  hatte,  zu- 
rückgewiesen, und  ihr  dagegen,  als  sie  denselben  noch- 
mals dringend  vorgeschlagen  hatte,  ein  Anderer  kräf- 
tig empfohlen.    A'Ver  ist  (war)  dieser  „Yortreffliche"? 
Ein  Erzliiderlicher !  Das  Wort  ist  leider  nicht  zu  stark. 
Der  Thatbeweis  liegt  vor.     Also    welche  Täuschung 
niusste  da  vorgegangen  sein!    Die  berühmten  „Stun- 
den der  Andacht",    welche  der   Denuntiant  fälschlich 
dem  Ernannten  zuschrieb ,  wurden  voruemlich  als  Mit- 
tel gebraucht.     Und  II.  als  jüngsthin  die  Stelle  des 
Propstes  bei  einem  Domkapitel  Avieder  besetzt  werdeji 
sollte,  ward  keiner  von  den  wohlverdienten  Veteranen, 
welche  demselben    als  Kapitulare  angehörten,  zu  die- 
ser Stelle  von  Rom  aus   (vermöge   des  Konkordats) 
ernannt,  sondern  —  Einer,  der  Mitglied  eines  andern 
Kapitels  war:  und  Welcher?!    Es  gibt  da  ganz  aus- 
serordentliche Kontraste  bei  dem  vergleichenden  Blick 
auf  das  Alter  in  jedem  Sinne  des  Worts  und  noch  mehr 
auf  Talent  und  Verdienste,  geschweige  auf  Berühmt- 
heit.   Wer  liest,  wird  staunen!  in  dem  Buche  „  Schel- 
liug  und  Hegel  oder  Rückblicke  auf  den  neuesten  Gang 
der  Geistesbildung"  etc.  ist  der  eine  und  der  andere 
Fall  genannt.     (Die  Namen  durften,   um   der  Sache 
willen,  nicht  fehlen.)    Man  sehe  S.  238-239.  Und 
im  2.  Hfte.  „Sch.  i.  M."   etc.  werden  dieselben,  nicht 
ohne  besondere  Veranlassung,  wiedergebracht,  betref- 
fend vornehmlich  den  zweiten  Fall.    Thatsachen,  ge- 
gen die  sicherlich  kein  Wort  erfolgen  wird,  liegen  da 
vor.    Der   redliche  Katholik   bedauert   ohne  Zweifel 
diese  Vorgänge  tief,  weil  sie  dem  Gegner  nach  seiner 
Ansicht  so  viel  Stoff  geben.    Aber  um  so  mehr  wird 
ilem Nachdenkenden  eine  Vorkehrung  gegen  jedes  W^ei- 
t€re  dieser  Art,  wenn  auch  minder  Auffallende,  für 
die  Kirche  sowohl  als  für  das  deutsche  Gesaninitva- 


terlaud  nöthig  scheinen.  Das  Jesuitische  aber  „Wahr 
ist  CS  schon,  aber  sagen  soll  man  es  nicht"  kann 
der  Freund  der  Wahrheit  und  hiemit  der  Kirche,  wie 
der  Religion  und  des  Christenthums,  nicht  stören. 
Man  lese  im  2.  Hft.  S.  93,  140  —  148,  151  —  153 
und  157—  160;  Stoff  genug  für  den  nachdenkenden 
Freund  des  Bessern  in  jeder  Gestalt, 

Von  dem  „Deutsch- Aatholicismns'\  der  gegen- 
wärtig so  viel  Aufsehen  macht,    hatte   noch  überall 
Nichts  verlautet,  als  die  Handschrift  des  2.  Hfts.  etc. 
bereits  in  der  Hand  des  Verlegers  war.   Ueber  diese  neue 
Erscheinung,  den  Gegenstand  so  vieler  Reden  und  Ge- 
genreden, hat  der  Verf.  keine  Stimme:  er  beschränkt 
sich   auf   seine   Berufs  Wissenschaft,    als  Schriftsteller 
wie  als  Professor,    indem  die  Philosophie  zunächst  dem 
Materialismus  direct,  ja  absolut  entgegensteht,  muss 
gesagt  zerden:    1.  es  ist  nicht  denkbar,    dass  die 
Philosophie  der  Kirche  sowohl  ais  dein  Staate  je- 
mals schade;    wohl  aber  iL  muss  gedacht  wertien, 
dass  sie  der  einen  sowohl  als  dem  anderen  wahr- 
haft nütze.    Und  weil  sie  den  positiven  \\  issenschaf- 
ten  die  reale  Grundlage  gibt,  so  ist  ihre  Bestimmung 
eben  diese:   Alles   zu  entfernen,   was   dem  höclisien 
Zwecke  und  den  wichtigsten  Interessen  der  Menschheit 
unter  den  Namen  Kirche  und  Staat,   wie  unter  d.  N. 
Theologie  und  Jurisprudenz,  entgegensteht.    Man  sieht, 
was  unter  diesen  Worten  sich  cinlinden  müsste,  wo- 
fern jene  zwei  Grundsätze   nicht  gelten  sollten,  vor- 
ausgesetzt nur  die  Philosophie  —  unsere   erste  Sacb- 
wissenschaft.    Vermöge   dieser  Grundansicht   von  der 
Philosophie  ist  der  Professor  und  der  Scliriftsteller  im 
Fache  derselben  ganz  unangreifbar:  Da  schweigt  der 
Gegner,  weil  er''merkt,   dass  er  durch  Widerspruch 
sich  verächtlich  oder  lacherlich  —  vielleicht  Beides 
—  ma  hen  würde,  indem  eben  diese  Wissenschaft  eine 
mächtige  Stütze  an  dem  gesunden  Menschenverstände 
selbst  bat.    Der  Vf.  jnachte  da  zwei  Erfahrungen,  die 
wohl  ein  Thatbeleg  heisseu  dürften.    In  den  zwei  klei- 
nern Schriften  „Ist  der   Pricsteicülibat  ein  Ideul'l 
Und  kann    die  Aufhebung  desselben  füglich  ge- 
schehend' (Stuttgart  bei  Löllund  1833),  gegen  eine 
schöne  Phantasie  von  Adam  Möhler ,  und  „^iufschluss 
über  den  Utlrukaiholicisnius.     Auch   unter  Prole- 
slanlenl  Hin  Aufruf  zur  Menschlichkeit  im  schön- 
sten und  tiefsten  Sinne  des  Horts  '  (München  bei 
Finsterlin  1833)  forderte  der  Vf.  die  neuen  Reagenten, 
die  schlauen  Obskuranten  —  vornehmlich  m  Baiern  — 
auf  zur  schärfsten  Widerlegung,  wäre  je  eine  möglich; 
allein  keiner  berührte  die   in  denselben  aufgestellteu 
Grundsätze,  waren  sie  gleich,  nach  siebern  Anzeichen, 
der   neuen   Reaktionspartei    (nach   jener   unter  Ivarl 
Theodor)  im  höchsten  Grade  zuwider:  man  fand  fiir 
gut  zu  schweigen  über  beide  Schriften ,  oder  —  wie 
man  sagt  —  sie  zu  ignoriren !  Aber  so  erhellt  ja  zu- 
gleich, thalsächlich,  was  eigentlich  die  Philosophie  sei. 
(Per  fieschluss  foliil) 


Gebauctsche  B  u  cli  d  r  u  c  k  er  ei. 
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LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Berichtigung. 

Die  Notiz  über  die  letzte  Sitzung  der  hiesigen  ua- 
turforschenden  Gesellschaft  (v.  6.  Febr.)  iu  der  achten 
Nummer  des  Intelligenz -Blattes  ist  ohne  meine  Kevision 
iu  die  Druckerei  gelangt  und  enthält  wohl  deshalb  die 
nicht  ganz  richtige  Angabe,  dass  ich  nach  der  einge- 
sandten Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Alb.  Koch  über 
Hydrarchos  Harlani  das  Skelet  als :  „  offenbar  aus  sehr 
verschiedenen  Resten  zusammengesetzt"  bezeichnet  habe. 
Meine  Angaben  beschränkten  sich  vielmehr  daraut,  zu 
erwähnen,  dass  der  Hydrarchos  in  Amerikanischen  Zei- 
tungen für  ein  künstlich  zusammengestelltes  Skelet  er- 
klärt worden  sei,  und  dass  die  Reste,  nach  der  Abbil- 
dung auf  dem  Umschlage  der  Schrift  Äoc/i's,  offenbar 
nicht  von  einem  Amphibmm  (einem  Mittelding  zwi- 
schen Eidechse  und  Schlange  S.  15.)  herrühren  konn- 
ten ,  sondern  nothwendig  einem  Süugethier  zugeschrie- 
ben werden  müssten,  weil  der  Unterkiefer  den  breiten 


aufsteigenden  Ast  mit  dem  proc.  coronoideus  besitze, 
welcher  iu  dieser  Form  allein  Säugethieren  zukomme.  — 
Dem  widerspreche  treilich  die  grosse  Zahl  der  Halswir- 
bel, welche  die  Abbildung  angebe;  auch  errege  die  Länge 
von  mehr  als  lOO  Fuss  (S.  15.)  Verdacht,  insofern 
die  Figur  überhaupt  nur  einige  neunzig  Wirbel  zeige 
und  man  nicht  annehmen  könne,  dass  alle  Wirbel  ein- 
zeln mehr  als  einen  Fuss  Länge  besitzen  werden ,  weil 
sie  selbst  bei  den  grössten  Walfischen  keine  grössere 
Ausdehnung  hätten.  Die  Länge  des  Kopfes  könne 
aber,  nach  Anleitung  der  nebenstehenden  Figuren,  nur 
et^a  8  —  9  Fuss  betragen,  was  für  die  Wirbelsäule 
eine  Ausdehnung  von  mehr  als  90  Fuss,  also  1  Fuss 
für  jeden  Wirbel,  ergeben  müsste.  Berücksichtige  mau 
diese  Fakta  und  die  Angaben  Koch's,  so  sei  es  wohl 
erklärlich,  wie  man  in  Amerika  die  Gestalt  für  eine 
künstlich  zusammengesetzte  hätte  halten  können. 
Halle  d.  16.  Febr.  Burmeister. 
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bic  rafd)  auf  einanber  folgen  foüen.  See  ^reiö  jebei'  üie* 
ferung  til  20  3^gr. 
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SOlctttcfc,  e:.  2f((gemeincö  Sc^rbu*  ber 

©eograp^ie  für  5)?ilitairfd)u(en  unb  @i;m« 
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mungcn  unb  ©ntberf ungcn  umgearbeitet  unb 
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Ijabe  id)  eine  ^artbic  cartonnirter  @):emp[are  jurücf* 
gefegt,  wid)t  ic^  biö  3ot)  an niö  b.  3.  um  ben  f)a('- 
ben  QPreiö  alfo  mit  1  "11)1^  12  @gr.  »erfaufe,  m- 
f«r  baffelbe  in  allen  ^ucl)^anblungen  auf  ?5e|!ellung  ju 
l)aben  ijl.    Sei  ungebunbenen  ©yemvlaren  bleibt  ber 
olte  gabenpreiö. 

«Berlin,  im  gebruar  1847. 

$fct^^ttott^  siub««^. 


III.  Vermischte  Anzeigen. 

%f)toloQii^  9ltttt<|tt«rs93ücbcr  =  ®<itrtto<j  (circa 
40000  <$>be.)  ton  &ippctt  &  <S>dfmiH  in  ^  a  1 1  e. 

<Bo  eben  toer6ffentli(^en  ivir  baö  SSerjeidjnig  t^eil« 
tt)ertl)Wollcr  t^eilö  feltener  '5;^eologifc^er  SBerfe,  bie  ftc^ 
auf  unferem  2fntiquarifc^cn  Süc^er?  Sager  befinben  unb  ju 
beigefe^ten  fet)r  billig  geflellten  «greifen  abgeladen  werben. 
Saffelbe  ift  fvftematifc^  georbnet  unb  wirb  ber  ^nl)alt 
leicht  überzeugen,  bag  unfcr  £agcr  einö  ber  »otlftanbig-- 
ften  in  ©eutfcl)lanb  i\t. 

«Beftellungen  auf  Kataloge  fonjol;l  alö  auct>  ©c^riften 
barauö  werben  burc^  jcbe  «Bucl)^anblung  unb  birect  t)on 
unö  prompt  cffectuirt. 

Sippe rt  SS  ©c^mibt  in  .^alle  a/<S. 

NachtrafT  und  Anzeiije.  —   Was  ist  denn  die 

Pliilosopliie? 
(Uud  wie  verhält  sich  dieselbe  zu  dem  Positiven  in 
Kirche  und  Staat?) 
(B es chlus s  von  Nr.  11.) 
Wohl  ist  sie  die  uncniscliiedcnstc  aller  Wissen- 
schaften, ;weil  eben  ihr  Object  kein  Sichtbares,  Tast- 
bares, nnd  weil  liei  der  bekannten  Unbestimmtheit  in 
Betreff  ihres  Gegenstandes  leicht  Fremdartiges  sich 
eiuschleiclit,  oder  auch  eingreift,  ja  wohl  sich  ein- 
drängt; aber  sie  ist  zugleich  die  nothwendigste  aller 
Wissenschaften:  sie  stehet  ja  dem  Grnndirrthumc  in 
Betreff  des  Höchsten  und  Wichtigsten  der  Menschheit 
entgegen;  und  was  müsste,  wofern  die  Philosophie  ent- 
fernt würde,  alsdann  ancli  jede  andere  Wissenschaft 
treffen,  betrachtet  man  je  die  Sache  aus  dem  höchsten 
Standpunkte  der  Menschheit  ?!  Und  betreffend  den  Ein- 
zelnen, der  sich  zur  höheren  Geistesbildung  berufen 
findet,  muss  denn  nicht  ein  solcher,  wenn  er  sieh 
dieser  Wissenschaft  ganz  entfremdet,  alsdann  ent- 
weder Materialist  oder  Myntiher  werden,  je  nach 
dem    er    nämlich    dem    Uebersinnlichen    —  diesem 
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Retileii  (unserer  Hauptsache!)  —  Herz  und  Kopf, 
oder  mir  diesen  entziehet,  mit  Anderem,  z.  B.  mit 
der  Mathematik,  als  denkender  Kopf,  selbst  als 
Denker  im  höheren  Grade,  zugleich  wohl  beschäf- 
tigt? So  wirkt  der  Positivismns ,  der  Hyperkatholi- 
cismus  von  jeder  Farbe,  die  Verbindung  mit  der 
Mystik,  die  sich,  im  Fortgange,  mehr  oder  weniger 
znm  Mvsticismus  gestaltet.  Man  weiss,  wie  Kant  lür 
die  Mystik,  die  er  die  reine  nannte,  gesprochen.  In 
dem  Versuche  „  Vernvft  und  Verstand"  *)  bei  Cotta, 
sajrte  der  Vf.:  Gefühl  ohne  Begriff  gibt  die  Mystik, 
Begriff  ohne  Gefühl  die  Sophistik."  Der  Recensent 
des  Buches  in  den  Göttiugischen  Gelehrten  Anzeigen 
nannte  diesen  Gedanken  „vortrefflich."  Aber  so  müsste 
erst  die  Genesis  des  Gefühls,  wie  solches  das  meta- 
physische Objeet  voraussetzt,  nnd  mittelst  der  Thätig- 
keit  des  Subjects  davon  ausgeht,  aufgezeigt  werden. 

Im  2.  Hefte  sind,  in  der  Anmerkung  S.  211  bis 
215  die  wissenschaftlichen  Grundbestimmiingen  des  Vf.'s 
die  Ergebnisse  eines  so  vieljärigen  als  rastlosen  Be- 
strebens aufgestellt;  er  setzte  bei:  „Mögen  sie  die 
gewünschte  Beachtung,  Würdigung  oder  —  Prüfung 
erhalten!  Je  schärfer,  desto  willkoiumener  wenn  nur  die 
Gründe,  die  Beweise  nicht  abgehen."  Der  Vf.  wünscht 
keine  Nachsicht,  keine  Schonung;  der  Umstand,  dass 
er  beinahe  hochbetagt,  im  79sten  Lebensjahre  schon 
weit  vorgerückt,  ja  dem  Eintritte  —  will's  Gott!  — 
in  das  SOste  **)  schon  ziemlich  nahe  gekommen,  soll  ihm 
keineswegs  auch  nur  die  mindeste  Ausnahme  in  den 
Augen  des  wissenschaftlichen  Mitarbeiters  gewäh- 
ren. Sagte  (und  sagt)  er  doch  dass  er  noch  rüstig 
heisse  und  noch  keine  Abnahme  der  Kräfte  an  sich 
bemerke."  Dann  wird  er  noch  besonders  auf  die  An- 
oder  Auffordernug  Seite  211  hingewiesen.  Schon  in 
dem  Buche  „Die  literarische  Stellung  des  Protestanten 
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zn  dem  Katholiken ,  in  Absicht  auf  einen  Gemeinzweck 
in  Deutschland  (Landshnt  1831)  wurden  jene  Resul- 
tate, obschon  nicht  so  vollständig  und  ausführlich,  vor- 
gebracht, nach  dem  gedachten  Axiom:  Keine  absolute 
Neuheit,  aber  weitere  Ergründung,  schärfere  Bestim- 
mung! Zwar  erhielt  auch  diese  Schrift  eine  sehr  gute 
Aufnahme;  aber  jene  Hauptpunkte,  nach  der  Ansicht 
und  Darstellung  des  Vf's.  kamen  nicht   zur  Sprache. 
Daher  wurden  sie  in  den  zwei  Schriften  „  Die  Haupt- 
gebrechen der  deutscheu  Philosophie"  etc.  und  „  Bei- 
trag zu  Emancipation  der  Philosophie  (Stuttgart 
1834  und  1835)  den  prüfenden  Mitarbeitern  nochmals 
vorgelegt.  —  Erstere  hat  den  Zusatz:  „und  wie  die- 
ser Zustand  dem  neu-aufstrebendeuGeiste  der  Ver- 
finsterung zu  Statten  gekommen,"  und  letztere  den 
Vortitel  „Versuche  zur  Befreiung  der  Philosophie 
aus  den  Banden  der  Scholastik  und  Phantastik;" 
jene  hat  250  ,  diese  431  Seiten.  —  Nur  nicht  so  voll- 
ständig, wie  dort  (unter  8  Nummern),  sind  hier  jene 
Hauptresultate  aufgeführt.    Zugleich   gestand  der  Vf. 
ganz  offen,  dass  er  sich  das  bemerkte  Schweigen  nur 
so  erklären  könne :  1.  man  widerspricht  nicht ,  weil 
man  ahnet ,  dass  man  sonst  entweder  dem  Formalismus 
oder  dem  Materialismus  selbst   verfallen  würde;  und 
2.  man  stimmt  sticht  bei,  weil  man  nun  einmal  durch 
die  Macht  der  Angewöhnung  und  des  Ansehens  an  die 
alte  und  neue  Scholastik  gebunden  ist.    So  wurde  der 
Nicht- Widerspruch  aus  einer  geheimen  Scheu,  nnd 
die  Nicht -Beistiinmung  aus  einer  geistigen  Vnmacht, 
bei  allem  andern  Wissen  und  Können,  erklärt.  Diese 
so  wiederholte  Aufforderung,  zu  prüfen,  was  dem  Vf. 
so  wichtig  als  wohlbegründet  schien,  war  wohl  auch 
eine  Reizung.    Nun  wurden  auch  diese  zwei  Schrif- 
ten in  den  angesehensten  Lit.  Zeit.  Norddeutschlands 
günstig  und  zum  Theil  sehr  günstig  recensirt  ***)  aber 


*^  2  B  -  diese  Schrift  sollte  und  konnte  zn  gleicher  Zeit  mit  der  von  Weiller  „Verstand  und  Vernunft-  herauskom- 

siL^  Slier  Schrift    a°^^^VorU         aese.i  i.ii  so  unerwarteten  Ai.sriff  an.  Konljsl.ers.    K.n  ei  er  nnd  l,e, uhm- 
Ki^  Mamr/eh^kb  de«.  Vf  :  ,,  l/,r«  re,th,m,j^,:il  gegen  B^senKran:  finde  lA  !«ffe„rf"  nnü     »«.■,. 9  .«*««'». 
SrS  ein  nSll.  rekannieJ'Mann  von,  tache/MOse  die.  meinem  Gegner  bekannt  werden!  tr  wollte  ja,  denke 

ich,  nicht  Unrecht  thiin;  also  etc.  .         ^     •    „„-„i.!  it..^  w<.r  ii<>ii-    wa<5  in  der  Schrift 

*«)  _  und  in  den  den  süddeutschen  Blättern,  Annalen,  Anzeigen  etc.  .gnor  rt!  Und       ?  W«""  xac,,  "  ^  zif  dem 

Schellinir  und  Hesel"  etc  von  diesen  Thatsachen  initgetheilt  ist,  wird  sicherlich  staunen;   --  ein  iN  ach  trag  z"  dem 
Treu'en  Ter  h^  aus  Mystikern,  Mönchen  „nd  Schel.ingianern  zusammengesetzten  J-^-^'i^^^^^^,^';/; 

n,ir  doch  sosar  mein  Nominalgegenstand  genommen  ,  sophistisch  entzogen,  so  !  .^^^^^^ 

volle  Müglidikeit  und  die  volle  Wahrscheinlichkeit  war,  ich  werde  nicht  Emen  •'''f ' ' f,^ 
Doch  bekam  ich  in  demselben  Jahre,  welches  der  beschlossenen  Versetzung        ^^ZT^'f^^J.^^^^^^^  durch  die 

inskribirte  Und  obwohl  theils  durch  die  Umtriebe  der  sogenannten  Landsmannschaften  wet:ge>chieckt ,  the  Is  durch  die 
Ste     Gadern  sehe  weggelockt  wurde,  indem  ein  sogenannter  Konkurrent  d-e^ben  bei  ^^'^^  l-;;^^«-*  -'^ 

Härfreiheit  in  Lockspeisen  verwandelte;  so  stellten  sich  doch  Mehrere,  ja  Viele  noch  ziii  Prüfung  Und  i  i  demselben 
falu^  is/e  erschiene,  zwei  neue  Auflagen  meiner  Lehrbücher,  der  allgemeinen  Philosophie  und  der  psychischen  A.i- 
;.frn„olo' ie    üeim^^^^^^^  die  Ouiescrmug  !  Ist  diese  nicht  einzif, ,  abgesehen  noch  von  den  bedeite.iden  Belobungen 

Ser  gewählt,  während  scch«  Wählbare  in  meiner  Fakultät  waren.  D.ess  konnte  selb.t  jene  machtige  Pa.te.  nicht 
verhindern.    „  Facta  loquunturl" 
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jene  wissenschaftlichen  Grniidliestimmnugen  wieder  mit 
keiner  Sjlbe  berührt!  Ist  diese  Erfahrung  nicht  merk- 
würdig? —  Uebrigens  ist  der  Yf.  sich  bewusst,  dass 
er  noch  immer,  selbst  in  diesem  hohen  Alter  noch  ler- 
nen will,  so  wie  er  seit  so  langer  Zeit  bestrebt  war. 
Jegliches,  was  ihm  hinsichtlich  seiner  Bernfswissen- 
schaft  von  der  frühern  nnd  späteren  Zsit  geboten 
ward,  zu  lesen,  zu  prüfen,  immer  zuerst  mit  dem 
Blick  auf  das  Wahre,  das  Bessere,  was  sich  da  vor- 


finden möchte ,  und  mit  dieser  Lesung  stets  wieder  das 
Selbstdenken  so  viel  möglich  verbindend. 

Noch  sei  dem  Vf.  erlaubt,  an  den  Aufsatz,  den 
er  in  das  Intelligenzblatt  1839  Nr,  21  einrücken  liess, 
zu  erinnern:  an  denselben  mag  sich  der  so  viel  spä- 
tere füglich  anschliessen ,  ein  Seitenstück  dazu  in  Be- 
treif unserer  ersten  Sachwisseuschaft. 

Laudshnt  im  Januar  1847. 

Dr.  J.  Salat. 
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JRcgenbred)!  an  b.  aSorrtanb  ber  SSre&lauer  ©cmeinbc.  SSreflau, 
.Rem.   ge^.  'i'A  gr.  (3  ngr.) 

Sorelle,  3.,  gute  SSorfoge.  g)tebi9t.   Steige,  .^enntngS. 

gc^.  1%  gr.  (2  ngr.) 

giir  2fuJroanberung6tujiigc.  »riefe  eincg  unter  beni  ©c^uge  be6 
siRatnjer  SSereinfi  nadf)  Serag  2(u6gen)anberten.  1.  Sfg.  Seipjig, 
©rpcb.  b.  Jperolb.   ge^.  n.  4  gr.  (5  ngr.) 

Oöfd^en,  Tl.,  b.  Pflege  be«  nienfd)t.  .fißrper»,  eine  oUgem.  Diä's 
tetif  f.  faten.   eetpjig,  93.  5£aud)nt|.   gcf).  18  gr.  (,ri)i  ngr.) 

.&otnlen,.K.  6.,  (Srunbrif  bcr  ©cctogie.   Stuttgart,  Steintopf. 

gel),  n.  16  gr.  C^O  ngt.) 

Jpcrbcrgeblätter.  ?8olf«6.  u.  Stcifealmanad)  f.  |)onbnjcrfer.  Jg>er» 
auSg.  0.  9)1.  SJefranf.   SBectin,  Söroenbcrs. 

öcf).  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

.^tlbebranbt,      SSB-,  einer  »on  bcn  dieoottersleuten  an  bcn 

2)oniprcblgcr  Slcucn^auS.   .f)aHc,  .Knapp. 

gc^.  n.  3V4  gr.  (4  ngr.) 
J^offertdbtcr,  S.,  b.  ein  unb  »wonjig  Ärtifct  bc6  Dr.  O. 

aSe^nf*  beleud)tct.   SrcJlau,  ^crn.   gcf).  4  gr.  (5  ngr.) 

jg)ormutf),  3-,  fei  getreu  bis  an  bcn  Sob,  fo  will  id)  bit  bie 
.Ärone  bcS  ScbenS  geben.   g)rcbigt.   SOJannt)eim,  Cöffer. 

ge^.  2  gr.  (2)i  ngr.) 

Jalin,0. ,  Peitlio,  d.  Göttin  der  Uebcrredung.  Greifswald, 
Kocti.   gell.  n.  6  gr.  ngr.) 


Keferstein,  C,  Ansichten  üb.  d.  keltischen  Alterthümer, 
die  Kelten  überhaupt  u.  besoiider.s  in  Teutschland ,  .«owie 
den  keltischen  Ursprung  der  Stadt  Halle.  1.  Bd.  Halle, 
Schwetsclike  u.  S.    geh.  n.  2  >/ 

.Reil,  .R.  5.,  (Sommcntar  üb.  b.  9Bud)  Sofua.  Erlangen,  .gxtjs 
bcr.    gc^.  1  f  20  gr.  Cl  ff  25  ngr.) 

Sage,  bie  neue,  iJJrcugcnS  feit  bem  3.  gebr.  1847.  fcipjig,  D. 
SBiganb.   gel),  n.  3V4  gr.  (4  ngr.) 

Lange,  C.  F.  W. ,  ExaminatoriHm  üb.  d.  römische  Rcchts- 
geschichte.    Halle  ,  Schwetschke  u.  S.    geh.  1  »/> 

fuben,  ,  .?)anbb.  b.  tcutf(^en  genuinen  u.  particutaren  Strof« 
recl)ts.  1.  S3b.  3.  Jg)ft.  3eno,  Cuben.   gcf).  20  gr.  (25  ngr.) 

Matthaei,  G.  C.  B. ,  doctrina  Christi  de  jurejurando.  Halle, 
Schwetschke  u.  S.    geh.  n.  8  gr.  C'O  ngr.) 

Sfianber,  3.  ,  6onmicntar  üb.  b.  erfren  25ricf  ^auli  an  bie 
Äorintf)er.   Stuttgart,  2?elfcr.   gc^.  3  ^  > 

SRitter,  ß.  3?.,  erbbefArctbung  f.  ©pmnaficn.  Sronffurt, 
SBrönncr.    gc^.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Boss,  G. ,  Handb.  d.  Chirurg.  Anatomie.  1.  Abth.  Leipzig, 
Brockliaiis.    geh.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Schnabel,  C. ,  abr6g6  de  l'histoire  de  la  litterature  fran^aise 
depuis  le  Xllle  si^cle  jusqu' ä  la  fin  du  XVlUe  si^cle,  avec 
des  medeles  de  chaque  auteur.    Leipzig,  Einhorn. 

geh.  1  ff-  12  gr.  (1  $fi  15  ngr.) 

Schömanu,  G.  F.,  d.  Ideal  der  Hera.    Greifswald,  Koch. 

geh.  n.  8  gr.  (10  ugr.) 

Sdf)ufelfa,  5.,  ®efd)id)tsbilbcr  aus  Sd)lc6n5ig * .^otftcin.  Seip.' 
«ig,  SrcdMS-    gc^-  1         ä^-  (>      10  "Sr.) 

Sd)mctfd)fe,  ®. ,  ®ebicl)te  eincS  proteftant  grcunbeS.  2lltc6  u. 
9Jeucg.   SCK.  einem  Dcft'äBeftl.  SDircan.   Sctpjig,  Jtirftner. 

fein  öcb.  n.  19»/^  gr.  (24  ngr.) 

0.  Sommer,  6.,  93cricf)t  üb.  meine  «Reife  na*  SeraS  im  Sa^re 
1846.   aSremcn,  ^)c»fe.   ge^.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

Unger,  2£.  g.,  b.  SQJort  u.  feben  unfercS  |>errn.  (Sin  ©rbau« 
ungSb.    Seipjig,  $Reclam  jun.    gcf).  1 

a5erfucf)c  eincS  Scheintobten.   ^Breslau,  ©pfiein.   gc^.  1  ff 

SBorte,  mcfipf)äl.  g)lonat6fd)r.  f.  b.  3ntcreffert  beS  95otfee.  Siebig. 
».  Z.  Sd)cifer.   3a^rg.  1847.   12  .pfte.   2ttn6berg,  ©rpeb. 

geö.  3  ff 

bc  SB  elbige,  3-  (9cn.  ßremer),  b.  Seele  auf  b.  .Raloariebcrgc 
in  b.  S8etrad)t.  ber  ?cibcn  unferS  J&crrn  u.  ^»eilanbe«,  3«fu 
(Sbrilli.   2t.  b.  gronj.   OTünjier  SRegenSbcrg. 

gcf).  n.  8  gr,  (10  ngr  ) 
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ALLGEMEINEN  LITERATLR-ZEITUPJ« 


IVIonal  März. 


184T. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Universitäten. 
Hatte'  Wittenberg. 

V  e  r  z  e  i  c  Ii  11  i  s  s 
der 

auf  der  Königl.  vereiuten  Friedrichs -Universität  im 
öommer-  Halbjahre  vom  lÄ.  April  his  zum  14-. 
AllgniSt  1843'  zii  haltenden  Yorlesiingeii  und  der  da- 
selbst vorhandenen  öflfeutlicheu  akademischen  Anstalten. 


A.  Vorlesungen. 
I.  Theologie. 


D 


ie  theologische Encyhlopüdie  trägt  Hr.  C.  R.  Prof. 
D.  Tholu  ck  vor. 
Bie  Einleitung  in  die  Bücher  d.  A.  T.  giebt  Hr. 
Prof.  D.  Rödiger.    lieber  biblische  Archüoogie 
liest  Derselbe;   über  die   messianischcn  Weis- 
sagungen des  A.  T.  Hr.  D.  Haarbrücke r. 
Von  alttesianientlichen  Schriften  erklärt  Hr.  Prof. 
D.  Hupfeld  den  Hiob ,  Hr.  Prof.  D.  Rödiger  \n\A 
Hr.  Liceut.  W  i  c  h  e  1  h  a  u  s  die  Psalmen^  Hr.  D.Haar- 
brücker  die  Genesis. 
Chaldüische  Grammatik  lehrt  Hr.   Prof.   D.  Hup- 
feld.    Hebräische  Leseübungen  in  dem  Deute- 
ronomium  stellt  Hr.  Liceut.  Wichelhaus  an. 
Yon  neutestamentlichen  Schriften  erklärt  Hr.  C.  R. 
Prof.  D.  Tholuck  die  Evangelien  des  Matthäus, 
Marlens  und  Lukas  und  in  ciuer  besonderen  V  or- 
lesung die  Bergpredigt ,  Hr.  Prof.  D.  Niemeyer 
die  Apostelgeschichte,  Hr.  Prof.  D.  Wegschei- 
der  die  Briefe  an  die  Römer  und  an  die  He- 
bräer sowie  den  Brief  des  Jacobus ,  letzteren  in 
lateinischer   Sprache,    Hr.    Prof.    D.   Dähne  die 
Briefe  an  die  Corinther  und  Galater  in  lateini- 
scher Sprache,   Hr.  Liceut.  Wichelhaus  den 
Brief  des  Jacobus. 
Die  allgemeine  Einleitung  in  das  N.  T.  liest  Hr.  Prof. 

D.  G  u  c  r  i  c  k  e. 
Die   Hermeneutik    des   N.   T.    liest  Hr.    Prof.  D. 
Fritz  sehe.    Vchungen   in   der  Erklärung  des 
iV.  T  leitet  Derselbe. 
Der  Kirchengeschichte  ersten  Theil  tragen  Hr.  Prof. 

D.  Dähne  und  Hr.  Liccnt.  Meier  vor. 
Intellig.  -  Bl.  zur  A.  L.  1847. 


erläutert   Hr.  Licent. 
einiae   Schriften  der 


NACHRICHTEN. 

Ein  Ejcaminatorium  über  dieselbe  hält  Hr.  Prof.  D. 
Dähne. 

Die  Dogmengeschichte  trägt  Hr.  CR.  Prof.  D.  Thilo 
vor.  lieber  die  dogmatischen  Schriftefi  der  Kir- 
chenväter und  Scholastiker  liest  Derselbe. 

Die  symbolische  Theologie  lehrt  Hr.  C.  R.  Prof.  D. 
Müller. 

Die   kirchlichen  Alterthümer 
Meier.    Derselbe  erklärt 
Kirchenväter. 

Die  Dogtnatik  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Guericke.  Ein 
Earaminatorium  über  die  Dogmatik  hält  Hr.  Prof. 
D.  Fritzsche. 

Die  Lehre  Christi  vom  Staate  und  von  der  Kirche 
wird  Hr.  D.  Matthäi  mit  Rücksicht  auf  sein  Buch: 
„Die  Macht  und  Würde  der  Fürsten  auf  christlichem 
Standpunkte"  vortragen.  Die  biblische  Theologie 
d.  A.  u.  N.  T.  Derselbe.  Ein  Conversatorium 
über  hauptsächlichste  Gegenstände  der  biblischen 
Theologie  wird  Derselbe  halten. 

Die  Ethik  trägt  Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Tholuck  vor. 

Den  erstcnTheil  der  practischenTheologie  und  prak- 
tische Ejcegese  von  ausgewählten  Abschnitten  des 
N.  T.  trägt  Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Müll  er  vor ,  welcher 
auch  die  Vebungen  der  homiletischen  Gesellschaft 
wie  bisher  leiten  wird.  Die  Katechetik  lehrt  Hr. Prof. 
D.  Franke,  und  leitet  Derselbe  katechetische 
Uebungen. 

Pädagogik  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Niemeyer. 

In  dem  Königl.  theologischen  Seminar  leiten  die  Ue- 
bungen der  alltestamentlichen  Klasse  Hr.  Prof. 
D.  Hupfeld;  die  der  neutestamentlichen  lir.  Viof. 
D.  Wegsch  eider,  die  der  kirchenhistorisehen 
Hr.  C.  R.  Prof.  D. 
Hr.  C.  R.  Prof.  D. 
sehen  Hr.  Prof.  D. 


Thilo;  die  der  dogmatischen 
Tholuck;  die  der  katecheti- 
Fritzsche. 


gesammten 


IL  Jurisprudenz. 

Encnklopüdie    und   Methodologie    der  ^ 

Reehtswissensch  aft  lehrt  Hr.  G.  J.  R.  Prof.  D.Heu  k  e. 

Naturrecht  oder  Rechtsphilosophie  Hr.  D.  v.  Kal- 
tenborn. 

Institutionen  des  Römischen  Rechts  trägt  Hr.  Prof. 

D.  Witte  vor.   Derselbe  auch  Geschichte  des 

Römischen  Rechts. 
Ueber  das  Römische  Erbrecht  liest  Hr.  D.  Müller 
12 


Deutsche  Staats-  und  RechtsgeschicJite  crziililt  Hr. 
Prof.  D.  G  ö  s  c  h  e  ii.  Ueber  fchmge richte  Derselbe. 

Preussisches  Privatrecht  erörtert  Hr.  Prof.  D.  Witte. 

Ueber  Kirchenrecht  liest  Hr.  Prof.  D.  Göschen. 

Europäisches  Völkerrecht  trägt  vor  Hr.  D.  v.  Kal- 
tenborn. Derselbe  liefert  zugleich  einen  jlb- 
riss  der  politischen  Verfassting  der  vornehm- 
sten Europäischen  Staaten;  ebenso  Hr.  D.  E le- 
iten b  er  g  eine  Darlegung  der  verschiedenen  Re- 
gierungsformen  unter  Bezugnahme  auf  das  6. 
Buch  des  Polifblus. 

Deutsches  Staatsrecht  liest  Hr.  Prof.  D.  Wipper- 
mann; Derselbe  auch  Preussisches  Staatsrecht. 

Gemeines  nud  Preussisches  Criminalrecht  lehrt  Hr. 
G.  J.  R.  Prof.  D.  Henke;  de»  allgemeinen  Theil 
des  peinlichen  Rechts  Hr.  D.  Müller  mit  Er- 
läuterung durch  practische  Fälle. 

Gemeinen  und  Preussischen  Civilprozess  stellt  dar 
Hr.  D.  Müller;  das  Römische  Civilver fahren 
Hr.  Prof.  D.  Witte. 

Criminalprozess  erörtert  Hr.  G.  J.  R.  Prof.  D.  Henke. 

Zu  Earaminatorien  resp.  Conversatorien  erbieten  sich 
die  Hrn.  Proff.  G.  J.  R.  Henke,  D.  Wipp  ermann 
und  Hr.  D.  Müller. 

III.  Medicin. 

EncyJclopädie  und  Methodologie  der  Medicin  trägt 
Hr.  Prof.  D.  Friedländer  vor. 

Physiologie  durch  Versuche  erläutert  lehrt  Hr.  Prof. 
D.  d' AI  ton;  allgemeine  Phi/siologie  für  Nicht - 
Mediciuer  Hr.  Prof.  D.  Volkmanu;  Derselbe 
trägt  die  Lehre  vom  BlutJcreislaufe ,  durch  Ex- 
perimente erläutert,  vor  und  leitet  in  Verbindung  mit 
Hrn.  Prof.  D.  Marchand  physiologische  Uebungen. 

Geschichte  der  Zeugung  und  EntwicJcelung  mit  De- 
monstrationen lehrt  Hr.  Prof.  D.  d' AI  ton. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie  Hr.  Prof.  D. 
K  r  a  h  m  e  r. 

Arzneimittellehre  trägt  Derselbe  vor;  Receptir- 
kunst  Hr.  Prof.  D.  Friedländer;  über  chirur- 
gische, imponderahle  und  psychische  Heilmittel 
liest  Derselbe. 

Der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  ersten  Theil 
lehren  die  Hrn.  G.  M.  R.  Prof.  D.  Krukenberg 
nnd  Prof.  D.  Kr  ahmer;  über  Krankheiten  der 
Haut,  der  Lungen  und  des  Herzens  liest  Hr.  G.  M. 
R.  Prof.  D.  Krukenberg;  practische  Uebun- 
gen zur  Diagnose  der  ßrustkranJcheiten  stellt 
Hr.  Prof.  D.  Kr  ahm  er  an. 

Pathologische  Anatomie  lehrt  Hr.  Prof.  D.  d'Alton; 
mikrochemische  Analyse  des  Urins  Hr.  Prof.  D. 
K  r  a  h  m  e  r. 

Akiurgie  und  Operationsiibungen  an  Leichen  lehrt 
Hr.  Prof.  D.  Blasius;  Derselbe  liest  über  emig-c 
Augenkrankheiten  und  giebt  einen  praktischen 
Cursus  der  Augenoperatiouen  au  Thieraugen. 

Theoretische  Gehurtshülfe  trägt  Hr.  Prof.  D.  Hohl 
vor;  über  Krankheiten  des  Mutterkuchens  nud  der 


Nabelschnur  liest  Derselbe   und  lässt  Uebungen 

am  Phantome  austeilen. 
Das  mcdicinische  Clinicum  dirigirt  Hr.  G.  M.  R.  Prof. 

D.  Krukenberg;  das  chirurgische  Hr.  Prof.  D. 

Blasius;  das  geburlshüljliche  Hr.  Prof.  D.  Höh  1. 
Gerichtliche  Medicin  trägt  Hr.  Prof.  D.  Kr  ahmer 

vor. 

Examiuatorien  und  Repetitorien  halten  Hr.  Prof.  D. 
d'Alton  über  anatomische,  Hr.  G.  M.  R.  Prof.  D. 
Krukerberg  über  pathologisch- therapeutische  u. 
Hr.  Prof.  Hohl  über  geburtshlillliche  Disciplinen. 

IV.  Philosophie  und  Pädagogik. 

Encyklopädie  und  Methodologie  der  Philosophie 
trägt  Hr.  Prof.  D.  Hinrichs  vor.  Einleitung  in 
die  Pliiiosophie  und  l'jindamentalphilosophie  giebt 
Hr.  Prof.  D.  Gcrlach.  Geschichte  der  Philoso- 
phie erzählen  die  HH.  Proff.  DD.  Hinrichs  und 
Schal Icr  und  Hr.  D.  Weissenborn. 

Die  Psychologie  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Erdmann. 

Die  formale  Logik  trägt  Hr.  Prof.  D.  Ger  lach  vor; 
Logik  und  Mcl.aphi,yil'  lehren  die  HH.  Proff.  DD. 
Schaller  undUlrici  und  Hr.  D.  W  eis  s  e  n  b  or  n. 

Die  Einleitung  in  die  Rechts-  und  Moralphilosoy.hie 
giebt  Hr.  Prof.  D.  Sc  haller.  Die  Moralphiloso- 
phie liest  Hr.  Prof.  D.  Ger  lach,  das  Naturrecht 
Hr.  D.  Eisenhart. 

Die  Religionsphilosophie  lehren  Hr.  Prof.  D.  Erd- 
nianu  und  Hr.  D.  Kühn. 

Ueber  die  Beiocise  fürs  Dascyn  Gottes  liest  Hr. 
Prof.  D.  Ulrici. 

Die  Aeslhetik  wird  vorgetragen  von  den  HH.  Proff. 
DD.  Grub  er  und  Hinrichs. 

Ueber  Pichl  es  Leben  und  Lehre  hält  Hr.  Prof.  D. 
Er  d  mann  Vorträge.  Eine  Darstellung  und  Kritik 
des  Schleiertnachers  hen  Sj/steins  giebt  Hr.  D. 
Weissenborn.  Disptilalorien  und  Conversato- 
rien stellen  au  Hr.  Prof.  D.  Ulrici  und  Hr.  D. 
Weissenborn  über  die  Hauptprobleme  der  Lo- 
gik nnd  Mctaphtjsik;  Hr.  D.  Kühn  über  Schel- 
li/ig's  Abhandlung  über  die  Freiheit. 

V.  Mathematik. 

Elementar -Mathematik  trägt  Hr.  Prof.  D.  Sohnckc 
vor;  die  Zahlentheoric  Derselbe,  ^-ilgebra  lehrt 
Hr.  Prof.  D.  Rosenberger,  Differeniial- Rech- 
nung Hr.  Prof.  D.  Sohncke.  Eine  Einleitung  in 
die  Anali/s/s  des  Unendlichen  giebt  Hr.  Prof.  D. 
Rosenberger.  Höhere  Malhemutik  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  das  Bedürfniss  künftiger  Prak- 
tiker trägt  Derselbe  vor;  die  Methode  der  klein- 
sten Ouadra.  e  erläutert  Derselbe. 

Ueber  die  geometrischen  Verwandtschalten  liest 
Hr.  Prof.  D.  Gartz.  Auch  erläutert  Derselbe 
Euklid' s  geometrische  Schriften^  namentlich  des- 
sen oToixiia,  als  Anleitung  zur  Kenntniss  der  alten 
griechischen  Gcometcr  und  ihrer  Methode.  Ebene 
analytische  Geometrie  der  Neuern  liest  D  e  r  s  c  1  b  c. 
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VI.  Naturwissenschaften  ii.  Technologie. 

Ea;jierimental- Physik  trägt  Hr.  Prof.  D.  Schweig- 
ger vor.  Ein  Repe/itorium  über  Pliijsih  hält  Hr. 
D,  H.uikel. 

Organische  Chemie  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Mar  chaiid ; 
allgemeine  Ejrperimeiilal- Chemie  Hr.  Prof.  D. 
S  t  e  i  II  b  c  r  g ;  Cameral-  Chemie  Derselbe.  Ueber 
Ermittelung  der  mcl allischen  Uif'le  liest  Derselbe. 
Chemische  Uebuiigen  leiten  in  ihren  Laboratorieu 
die  HH.  Proff.  DD.  Marchand  nnd  Steiuberg. 

Phi/siologische  Ucbungcn  stellt  in  Verbindung  mit 
Hrn.  Prof.  D.  Y  0 1  k  m  a  n  n  Hr.  Prof.  D.  March  a  n  d 
an.  Technologie  lehren  die  HH.  DD.  Hankel 
tind  Buhl  e. 

^11/ gemeine  Zoologie  lehrt  Hr.  Prof.  D.  B nrm e i s t e r. 
Vorträge  über  allgemeine  Enlomologie  hält  Der- 
sell)e.  Geschieh! e  der  Huiislliiere  trägt  Hr.  D. 
Bühle  vor. 

Die  Grundzüge  der  Bol.auik  verbunden  mit  Demon- 
strationen und  Exrursionen  trägt  Hr.  Prof,  D.  v. 
Schlechten  dal  vor.  Die  nalürlichen  Familien 
der  einheimisriKn  P/lanzen  erläutert  Derselbe. 
Ueber  die  Grit scr  liest  Derselbe.  Ueber  die  of- 
ficinellen  Pllanzen  hält  H.  D.  Spreugel  Vorträge. 
Ein  liepeti/orii/m  über  die  gesanimte  Naturgeschich- 
te hält  Derselbe.  Auch  stellt  n  botanische  Ej:- 
cursionen  au. 

Mineralogie  liest  Hr.  Prof.  D.  Germar.  Versteine- 
rungskunde trägt  Derselbe  vor. 
Physische  Geographie  liest  Hr.  Prof.  D.  March  and. 

VII.  Staats-  n.  Cameral  Wissenschaften. 

EncijJclopadie  der  Staats-  nnd  Camer al- Jf^issen- 
scÄö/'/i'«  trägt  Hr.  D.  Eisenhart  vor.  Den  ersten 
Theil  der  S/alisiil-  des  Prcussi-chen  Staats  lehrt 
Hr.  Prof.  D.  Eiseleu.  Vollswirthsrhaf'tslehre 
trägt  Derselbe  vor.  Polizeiwissenschaft  im 
weitern  Sinne  liest  Derselbe.  Ueber  die  Prin- 
cipien  der  Politik  handelt  Hr.  Prof.  D.  Duncker. 

Encjjklopadie  der  Oelonomic  trägt  Hr.  D.  Buhle 
vor. 

VIII.  Historische  Wissenschaften. 

Philosophie  der  Geschichte  giebt  Hr.  Prof.  D.  Duu- 
cker.  JScvere  Geschichte  vom  Ende  des  15. 
Jahrhunderts  bis  1774  erzählt  Hr.  Prof.  D.  Leo; 
die  Geschichte  der  Kriegskunst  bis  zum  XVII. 
Jahrhunderte  Hr.  Generalmajor  D.  v.  Hoycr. 

IX.  Philologie  u.  neuere  Sprachkunde. 

Allgemeine  Ueber  sieht  der  verschiedenen  Sprach - 
Klassen  des  Erdbodens  giebt  Hr.  Prof.  D.  Pott. 


1.  Klassische  Philologie. 

Römische  All  er  ihümer  trägt  Hr.  Prof.  D.  Bernhar- 
dy  vor.  Ueber  die  Samolhruci sehen  Mijsterien 
im  Verhältnisse  zur  griechischen  uud  römischen 
Literatur  liest  Hr.  Prof.  D.  Schweigger  mit  Be- 
ziehung auf  seine  „Einleitung  in  die  Mythologie 
auf  dem  Standpunkte  der  Naturwissenschaft."  Er- 
klärung griechischer  Inschriflen  giebt  Hr.  Prof. 
D.  Ross.  Die  Geschichte  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  bei  den  Griechen  uud  Römern 
trägt  Hr.  D.  Krause  vor. 

Von  gi-iechischen  Schriftstellern  erläutert  Hr.  Piof. 
D.  Meier  die  Pythischen  Gedichte  Piudar's,  nnd 
im  philologischen  Seminar  lässt  Hr.  Prof.  D.  Bern- 
hardy  Plato's  Phädo  erklären. 

Von  lateinischen  Schriftstellern  erläutern  den  Tri- 
nummus  des  Plautus  Hr.  Prof.  D.  Meier;  Cicero's 
Bücher  de  natura  deorum  Hr.  Prof,  D.  Bernhardy 
nnd  Cicero's  Brutus  Hr.  Dr.  Krause.  Im  philo- 
logischen Seminar  lässt  Hr.  Prof.  D.  Meier  die 
Dichtkunst  des  Horaz  erklären. 

Ein  lateinisches  Disputatorium  in  conversatorischer 
Form  über  Gegenstände  der  Philologie  nnd  Alter- 
thums -  Wissenschaft  hält  Hr.  D.  Krause. 

2.  3Iorgenlündische  Sprachen. 

Erklärung  des  Indischen  Gedichtes  Nalus  giebt  Hr. 
Prof.  D.  Pott.  Die  Elemente  der  Aegj/ptischen 
Hieroglijphik  lehrt  Derselbe.  Die  Anfangs- 
gründe der  Aethiopischen  Sprache  trägt  Hr.  D. 
Arnold  vor.  Arabische  Grammatik  liest  Hr.  D. 
Haar  brücker.  Den  Koran  und  andere  arabi- 
sche Tejcte  erklärt  Hr.  Prof.  D.  Ptödiger.  Die 
arabische  Synta.v  erläutert  Derselbe.  Auch  in 
der  persischen  Sprache  wird  Derselbe  Unter- 
richt ertheileu. 

Ein  Repetitorium  der  hebräischen  Grammatik  und 
grammatische  Uebungen  leitet  Hr.  D.  Arnold. 

3.  Abendländische  Sprachen. 

Angelsächsische  Grammatik  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Leo. 
Italiänische  Grammatik  trägt  Hr.  Prof.  D.  Blanc 
vor,  auch  erläutert  Derselbe  Hernani  von  Vic- 
tor Hugo.  Italiänische ,  Französische  und  Eng- 
lische Sprache  lehrt  Hr.  Lector  D.  H  o  1 1  m  a  n  n.  Auch 
erbietet  sich  Derselbe  zu  Sprechübungen  im 
Lateinischen  und  Spanischen. 

X.  Schöne  Künste. 

AlhbilduHgen  einer  Auswahl  antiker  Kun^tdenkmä- 
ler  wird  Hr.  Prof.  D.  Ross  vorlegen  uud  erläutern. 
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Theorie  und  Geschichte  der  ßlalerei  trägt  Hr. 
Prof.  D.  Weise  vor.  Kupfers/ichhmat  Der- 
selbe. 

Die  Geschichte  der  kirchcnmusiJc  trügt  Hr.  Miisilc- 
director  D.  Naue  vor;  auch  unterrichtet  Derselbe 
im  Kirchengesange.  Den  Generalbuxs  lehrt  Eben- 
derselbe, und  erbietet  er  sich  zugleich  zum  Pri- 
valtint  er  richte  in  der  Mtisil'. 

Theoretisch  praktischen  Unterricht  in  der  Musik  cr- 
theilt  der  akademische  Musiklehrer  Hr.  Franz. 


Theoretisch -practischen  Unterricht  im  Zeichnen  vnd 
Malen  giebt  der  akademische  Zcichnenlehrer  Hr. 
H  e  r  s  c  Ii  e  1. 

XI.  Gymnastische  Künste. 

Reitkunst  lehrt  Hr.  Stallmeister  Andre;  Fcchlkunsl: 
Hr.  Fechtmeister  Löbeling;  Tanzkunst  Hr.  Tauz- 
meister  Wehrhahu. 


B.   Oelfentliclie  akademische  Anstalten. 


I.  Seminaricn:  1)  theologisches  nntn  Ohf^ranfs'wht 
der  theologischen  Facultät;  die  exegetischen  Uebun- 
gen  des  A.  T.  leitet  Hr.  Prof.  D.  Hupfeld,  die 
des  N.  T.  Hr.  Prof.  D.  W  e  g  s  c  h  e  i  d  e  r ,  die  kirchen  - 
und  dogmengeschichtlichen  Hr.  CR.  Prof.  D.  Thilo, 
die  dogmatischen  und  ethischen  Hr.  C.  R.  Prof.  D. 
Tholuck,  die  praktischen  Hr.  Prof.  D.  Marks 
und  Hr.  Prof.  D.  Fritzsche;  2)  pädagogisches 
unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D.  Niemeyer; 
3)  philologisches  unter  Direction  der  HH.  Proff.  DD. 
Meier  und  Bernhardy;  4)  das  Seminar  für 
Mathematik  und  die  gesammten  Naturivissen- 
scAo/ife«  unter  Leitung  der  HH.  Proff.  DD.  Sch  weig- 
ger,  Germar,  Rosenberger,  von  Schlech- 
tendal.  So  hucke,  Bur  m  eiste  r,  Marchand 
und  Steinberg;  5)  Physiologisches  Institut  un- 
ter Direction  des  Hrn.  Prof.  D.  Volkmanu;  6) 
Pharmaceutisches  Institut  unter  Direction  des 
Hrn.  Prof.  D.  Steinberg. 

II.  Klinische  Anstalten:  1)  medicinische  Kli- 
nik unter  Direction  des  Hrn.  G.  M.  Pt.  Prof.  D. 
Krukenberg;  2)  chirurgisch  -  ophthalmiatrische 
Klinik  unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D.  Blasius; 
3)  Etttbindungsanstalt  unter  Direction  des  Hrn. 
Prof.  D.  Hohl. 

HI.  Die  Universitäts-  Bibliothek  ist  unter 
Aufsicht  des  Bibliothekariats  an  zwei  Tagen,  Mitt- 
wochs und  Sonnabends,  von  1  —  3  Uhr,  an  den 
übrigen  Wochentagen  von  10  — 12  Uhr  geöffnet; 
die  Ungarische  Nationalbibliothek  unter  Aufsicht 
der  HH.  Custodcn  Mittwochs  und  Sonnaljcnds  von 
1  —  2  Uhr. 


IV.  Die  akademische  Kupferstichsummlung  unter 
Aufsicht  des  Hrn.  Prof.  D.  Weise  ist  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  2  —  3  Uhr  geöffnet. 

V.  Die  archäologische  Sammlung  des  Thüringisch - 
Sächsischen  Vereins  wird  auf  Verlangen  gezeigt. 

VI.  Anatomisches  Theater  und  anatomisch  -  zooto- 
misches  Museum  unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D. 
d'Alton. 

VII.  Das  physikalische  Museum  unter  Direction  des 
Hrn.  Prof.  D.  Scliweigger;  das  chemische  Labo- 
ratorium unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D.  Mar- 
chaud. 

VIII.  Sternwarte   unter  Aufsicht  des  Hrn.  Prof.  D. 

Rosenberger. 

IX.  Das  mineralogische  Muxeum  ist  unter  Aufsicht 
des  Hrn.  Prof.  D.  Germar  Dienstags  von  2  —  4 
Uhr  geöffnet. 

X.  Botanischer  Garten  und  Herbarium  unter  Di- 
rection des  Hrn.  Prof.  D.  v.  S clil e ch t cn d al. 

XI.  Das  zoologische  Museum  ist  unter  Aufsicht  des 
Hrn.  Prof.  D.  Burmeister  und  Hrn.  Inspectors  D. 
Buhle  Mittwochs  von  1  —  3  Uhr  geöffnet. 

XII.  Pharmakologische  Sammlung  unter  Aufsicht  der 
Hrn.  Proff.  DD.  Fr iedl ander  und  Steinberg. 


Geb  »uersclie  U  u  cli  d  tue  k  e  r  c  i. 
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ALLGEMEINEN  L  I T E R A T U R - Z E I T U N G 


Monat  März. 


1847. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zcitiuifi. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Rostock. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen, 
auf  der  Uiiiversität  daselbst  im  Sommer- Semester  1847. 


Tlieologische  Wissenschaften. 

Einleitungswissenscliaften. 

Theologisehe  Eucyclopädie  :  Prof.  Wiggers,  4stiiiidig. 
Eiuleituiig  in  die  sj  uibolischeu  Bücher  der  lutherischen 
Kirche:  Prof.  Bauer  meist  er,  2stiuidig. 

Biblische  E:vegese. 

1.  des  alten  Testameuts. 

Der  erste  Theil  des  Jesajas :  Prof.  Delitzsch,  östüudig. 

2.  des  neuen  Testameuts. 

Das  Evaugelium  des  Matthäus:  Prof.  Delitzsch, 
östüudig. 

Das  Evangelium  des  Matthäus,  Marcus  und  Lucas: 
Prof.  "Wiggers,  östüudig. 

Das  Evangelium  und  die  Briefe  des  Johannes:  Prof. 
B  au  er  m  ei  s  t  er ,  ösiündig. 

Die  dogmatisch  -  wichtigsten  Stellen  der  Apostelge- 
schichte:  Derselbe,  2stündig. 

Der  Brief  an  die  Galater;  Prof.  Wiggers,  2stiindig. 

3.  des  alten  und  neuen  Testaments  zugleich. 
Uebuugeu  eines   exegetischen  Conversatoriums :  Prof. 
Delitzsch,  Istündig. 

Historische  Theologie. 

Der  erste  Theil  der  Geschichte  der  cliristlicheu  Kirche, 
d.  h.  von  dem  Entstehen  derselben  bis  auf  Karl  den 
Grossen:  Consistorialrath  Wiggers,  östüudig. 

Kirchengeschichte  von  der  Reformation  bis  auf  die 
neueste  Zeit:  Prof.  Krabbe,  östüudig, 

Dogmeugeschichte :  Consistorialrath  W  i  g  g  e  r  s,  östüudig. 

St/stematische  Theologie. 
Darstellung  der  dogmatischen  Systeme  der  christlichen 
Haiiptparleien  und  \ergleichnug  derselben  mit  dem 
lutherischen:  Prof.  B au  er m e i s  t  e r ,  östüudig. 
Symbolik:  Prof.  Wiggers,  4stündig. 
Moraitheologie:  Prof.  Krabbe,  östüudig. 
IntelUg.- Iii.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


Practische  Theologie. 
Pastoraltheologie  mit  Bezug  auf  die  Mecklenburgischen 
Kirchengesetze:  Consistorialrath  Wiggers,  2stüu- 

Katechetische  Uebuugeu  im  Seminar:  Derselbe. 
Homiletik  :  Prof.  K  r  a b  b  e ,  2stündig. 
Ucbungen   der   homiletischen  Section 
Derselbe. 


des  Seminars: 


Rechtswissenschaften. 


Con- 


Con- 


Juristische  Eucyclopädie  ,  nach  Falck's  Lehrbuch : 

sistoiial- Vice-Director  Gründler,  östüudig 
Juristische  Eucyclopädie,  nach  Falck's  Lehrbuch: 

sistorialrath  D  i  e  m  e  r ,  4stündig. 
Institutionen   und    Geschichte   des   römischen  Rechts: 

Prof.  W  underlich,  östüudig. 
Paudecten,  mit  Ausschluss  des  Erbrechts,  nach  Puch- 

ta's  Lehrbuch:  Prof.  Ihering,  12stündig. 
Paudecten:  Dr.  von  Glöden,  12stüudig. 
Erbrecht:  Prof.  Wunderlich,  4stündig. 
Erklärung   auserwählter   Theile   der   Paudecten:  Dr. 

Buchka,  2stüudig. 
Deutsches  Privatrecht:  Prof.  Thöl,  Sstüudig. 
Mecklenburgisches  Privatrecht:  Consistorialrath  Die- 

m-er,  4stüudig. 
Gemeiner   und  Mecklenburgischer  Civilprocess ,  nach 

Linde,  Prof.  Raspe,  lUstündig. 
Entscheidung  von  Civilrechtsfälleu ,  mit  Zugrundelegung 

seiner   Rechtsfälle,   Heft  1,   Leipzig  1847:  Prof. 

Ihering,  Istüudig. 
Givilpracticum :  Dr.  Gädcke,  4stündig. 
Gemeines  deutsches  Criminalrecht:  Dr.  Buchka,  östüu- 
dig. 

Mecklenburgisches  Staatsrecht :  Dr.  v.  G 1  ö  d  e  n ,  östüudig. 

Kircheurecht ,  nach  Wiese  und  Walter:  Consistorial- 
Vice -Director  Grüudler,  östüudig. 

Kirchenrecbt,  nach  Eichhorn:  Consistorialrath  Die- 
raer, 4stiuulig. 

Notariatskuude:  Dr.  Gädcke. 

Examinatorien  und  Repetitorien :  Derselbe  und  Dr. 
von  Glöden. 

Medicinische  Wissenschaften. 


Kncyclopädie  und  Methodologie  der  Medicin : 
Stadtpiiysikus 
14 


L  e  s  e  n  b  e  r  g. 
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Menschliche  Anatomie, 
Osteologie,  Syudesmologie  und  Myologie:  Medicinal- 
r.ith  Q  ui  1 1  eiibaum,  4stüiidig. 

Physiologie : 

Prcactische  Uebimgen  im  zootomisch- physiologischen 
Institute:  Prof.  Stanuius,  12stiiudig. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie: 
Allgemeine  Pathologie:  Prof.  Staunius,  4stündig. 
Allgemeine  Pathologie  u.  Therapie:  Hofraedicus  Schrö- 
der. 

Arzneimittellehre : 
Arzneimittellehre,   verbunden  mit   der  Receptirkunst: 
Obermedicinalrath  Strempel,  4stüudig. 

Specielle  Pathologie  und  Therapie  ; 
Specielle  Pathologie  und  Therapie :  Obermedicinalrath 

Spitta,  4stündig. 
Pathologie  und  Therapie  der  psychischen  Krankheiten: 

Hofmedicus  Schröder. 

Chirurgie  und  Augenheilkunde: 
Chirurgie,  erster  Theil,  Obermedicinalrath  Strempel, 
4stüudig. 

Chirurgie:  Stadtphysikus  Lesenberg. 

Chirurgische  Operationslehre  und  Augenheilkunde,  ver- 
bunden mit  Demonstrationen  und  Hebungen  an  Lei- 
chen: Obermedicinalrath  Strempel,  4stündig. 

Verrichtung  der  chirurgischen  Operationen  und  Augen- 
operationen au  Leichen:  Medicinalrath  Quitten- 
baum. 

Gehurtshülfe : 
Geburtshülfe :  Prof.  Krauel,  4stündig. 
Gehurtshülfe :  Stadtphysikus  Lesenberg. 
Geburtshülfe  und  die  vorzüglichsten  Krankheiten  der 

Schwängern,  Wöchnerinneu  und  Neugebornen:  Dr. 

Drage  ndorff. 

Gerichtliche  IMedicin: 
Gerichtliche    Medicin :    Obermedicinalrath  Spitta, 
4stündig. 

Gerichtliche  Medicin:  Hofmedicus  Schröder. 
Klinika : 

Propädeutische  Klinik:  Obermedicinalrath  Spitta, 
2stiindig. 

Medicinisch  -  chirurgische    Klinik :  Obermedicinalrath 

Strempel,  täglich  von  9 — Ii  Uhr. 
Geburtshülfiiche  Klinik:   Prof.  Krauel,   täglich  von 

8  —  9  Uhr. 

Zu  Repetitorien  und  Examinatorien  erbieten  sich  Dr. 
Leseuberg,  Dr.  Schröder  und  Dr.  D r a g e n - 
dorff. 

Zur  philosophischen  Facullät  gehörende 
Lehrgegenstände. 

Ph ilosophisch e  Wissensch a ften, 
Einleitung  in  die  Philosophie:  Dr.  Weinhol tz. 
Formelle  Logik:  Derselbe. 


Psychische  Anthropologie:  Prof.  Francke,  dstUudig. 
Aesthetik:  Prof.  Wilbrandt,  östündig. 
Religionsphilosophie :  Prof.  Francke,  östündig. 
Philosophie  des  Christenthums:  Professor  Schmidt, 
2stündig. 

Philosophie  der  Geschichte;  Derselbe,  4stündig. 
Politik:  Prof.  Francke,  4stündig. 
Geschichte  der  Philosophie :  Prof.  Schmidt,  östündig. 
Disputatorium  über  Religionsphilosophie :  Derselbe. 

Mathematih. 
Trigonometrie :  Prof.  Karsten,  2stündig. 
Differentialrechnung :  Derselbe,  Sstündig. 
Feldraesskunst:  Prof  Becker,  Östündig. 
Privatissima  über  Theile  der  Mathematik:  Professor 

Karsten. 
Privatissima  über  Nautik:  Derselbe. 

Philologie. 
1.  Orientalische. 
Die  Anfangsgründe   des  Arabischen  mit  Leseübungen 
im  Koran :  Prof.  Delitzsch,  2stiindig. 

2.  Griechische  und  Römische. 
a.  Erklurung  von  Schriftstellern, 
u.  von  Griechischen. 
Ausgewälilte  Gesäuge  der  Ilias  des  Homer:  Professor 

Fritz  sehe,  2stüudig. 
Die  Idyllen  desTheocrit:  Prof.  Bachmann,  4stün(lig. 
Oedipus  auf  Colonos   des  Sophocles:   Prof.  Busch, 
4stündig. 

Iphigenia  in  Aulis  des  Euripides:  Prof.  Bach  mann, 
2stündig. 

ß.  von  Römischen. 
Cicero's  Reden  gegen  Verres:  Professoi-  Fritzsche, 
4stündig. 

Agricola  des  Tacitus:  Prof.  Busch,  2stündig. 

b.  Philologische  Wiasenschaftcn. 
Metrik  der  Griechen  und  Römer:  Prof.  Busch,  4stündig. 
Griechische  Mythologie:  Prof.  Fritzsche,  4stündig. 
Topographie  des  alten  Griechenlands  nach  Pausaiiias: 
Prof.  Bach  m  a  n  u ,  4stiiudig. 

3,  Neuere. 

Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur :  Prof.  Wil- 
brandt, östündig. 

Geschichte  und  Slaatswissenschaften. 
Mittlere  Geschichte:  Prof.  Hegel,  4stündig. 
Neuere  Geschichte:  Derselbe,  4sündig. 
Deutsche  Geschichte:  Prof.  Türk,  östündig. 
Geschichte  von  Deutschland  seit  1789:  Prof.  Hegel, 
2stündig. 

Geschichtliches  Conversatorium :  Prof.  Türk,  2stHndig. 
Encyclopädie   der    Staatswissenschaften:  Derselbe, 
3stündig. 

Heber  die  Natur  und  den  Zweck  des  Staats:  Der- 
selbe, 1  stündig. 
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Naturwissenschaften, 

Experimentalphysik:  Prof.  vou  Blücher  und  Kar- 
sten, Sstündig. 

Analytische  Chemie:  Dr.  Sthamer,  2stüudig. 

Pharmaceutische  Chemie:  Derselbe,  3stündi§\ 

Geologie:  Prof.  Karsten,  4stüudii5. 

Allgemeine  Botanik  :  Prof.  R  ö  p  e  r ,  östilndig, 

Einleitung  in  das  Studium  der  kryptogamischen  Ge- 
wächse: Derselbe,  2stündig. 

Pflanzen  -  Anatomie :  Derselbe,  2stündig-. 

Privatissime  über  Theile  der  Physik:  Prof.  Karsten. 

Cameralwissenschaften, 

Die  Lehre  vom  Anbau  der  landwirthschaftlicheu  Cnl- 

turpflanzen:  Prof.  Becker,  4stündig. 
lieber  die  zweckmässige  Einrichtungsart  der  landwirth-  ' 

schaftlichen  Gebäude:  Derselbe,  2stündig. 

Practische  Uebungen. 

Uebuugeu  des  philologischen  Seminars:  Prof.  Fritz- 
s  c  h  e. 

Uebungen  einer  philologischen  Privatgesellschaft :  Prof, 
Busch. 

Uebungen  des  philosophisch- ästhetischen  Seminars: 
Prof.  Wilbrandt. 


Practische  Chemie:  Prof.  von  Blücher,  6stündig. 
Botanische  Excursionen:  Prof.  Röper,  am  Sonnabend 
Nachmittag. 

Disputatoria  über  naturwissenschaftliche  Gegenstände : 
gemeinschaftlich  Prof.  R  ö  p  e  r  ,  Prof.  v.  Blücher 
und  Prof.  Karsten. 


Die  Bibliothek  wird,  mit  Ausnahme  der  Souu- 
und  Festtage,  so  wie  der  Ferien  und  der  zur  Revi- 
sion augeordneten  Zeit,  am  Mittwoch  und  Sonnabend 
von  11  —  1  Uhr,  au  den  übrigen  Tagen  vou  12 — 1 
Ülir,  in  den  Ferien  jedoch  auch  Mittwochs  und  Sonn- 
abends von  12  —  1  Uhr  geöifuet;  das  naturhistorische 
Museum,  Montags  vou  2  —  4  Uhr.  Für  den  Unter- 
richt in  der  französischen  Sprache,  im  Zeichnen,  in 
der  Musik  und  in  der  Gymnastik  sind  öffentliche  Leh- 
rer angestellt.  Insbesondere  giebt  der  academische  Mu- 
siklehrcr  Saal  den  Mitgliedern  des  theologisch  -  päda- 
gogischen Seminars  Unterricht  im  kirchlichen  Gesauge. 
Auch  fehlt  es  nicht  an  Gelegenheit^  die  englische  und 
andere  fremde  Sprachen  zu  lernen.  Wohnungsbestel- 
lungen übernimmt  auf  Verlangen  der  Univcrsitäts -Pe- 
dell J.  H.  Schulze. 

Der  Anfang  der  Vorlesungen  fällt  auf  den  12. 

April  1841. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

<Be(anget/  nnolt)ttf<^c  ©comctrtc,  öeutfc^  »om 
«JJrofcffor  Dr.  (^uoler. 

3n  unferm  Sßerlage  tft  fo  tben  crfc^iettcn,  uub  in 
ollen  ^ucf)f)ani5lungeii  voi-iotl^ig  : 

J.  B.  Belang-er, 

Ingenieur  des  Ponts  et  Cliaussees,  Professenr  de  M6cauiqae 
ä  l'Ecole  royal  des  Ponts  et  CIiauss6es  et  ä  l'Ecole 
centrale  des  Arts  et  Maiiut'actiires  ä  Paris, 

#ntnt>lel)ren 

ebenen  Xvi^onvntetvie , 
analyiifclftn  ®eotneixie 

^nftmtcftmal = 0lc<^itutt9 , 

fattimt  ^(nivenbung  ber  Ic^tem  auf  bic  53c(tinimung  uon 
(Sd)tücrpuncten  unb  ®cf)tüungfabieii. 

tn  tüefentlic^en  aSoffcnntniffc  für  ba§  «ötubium  ber  SSt<t' 
d^anif,  J?i;braultf  unb  ^D^alcl^inenfunbe. 

JDeutfd)«  Qicai-beitung 
von 

Dr.  33crn^)nr^  ©uf^lcr, 

^rofeffoc  on  bec  Ä.  ^Jolijtcdjntfrfjen  ©djule  in  «Stuttgart, 
gr.  8.    12  Sl'ucf bogen.    @el;.  1  fl.  12  fr.  ob.  22 '/a  S^jr. 


@ine  luenn  aud)  nur  flüd)tigc  @inficf)t  in  baö  c6m 
fo  compenbißö  unb  flar  üerflanDlid)  abQufa^te ,  als  jttjccf.- 
mdpig  bearbeitfte  Sßmf  von  dang  er,  eine^  gefeier; 
tcn  2el;rcrö  ber  ?0?ecf)aitif  an  jwei  berühmten  *E'Cf)uIen  in 
Qöariö,  wirb  ju  ber  Ucberjeugung  fül)ren,  bag  bie  23er: 
pflaitäung  beffclben  auf  beutfcl)en  QJoben  burd>  bie  freie, 
mit  Üiebe  unb  ©ocfjfcnntnif  entfranbene  Bearbeitung  cineö 
beutfcf)en  Sad)  ?  @ele()rtcn  ali  eine  wa^re  Oiereic^erung  ber 
matf)ematifc{}en  Literatur  anäufet)en  fei;.  Sas  \)orrtef)enbe 
SBcrf  ift  nid}t  allein  ali  Üeitfaben  für  Üei^vtv  geeignet, 
fonbern  iwirb  au(t)  in'ö  Qjefonberc  ben  orß^ern  'J^eil 
jüngerer  5ed)nifer  unb  3"9f"ifui's>/  iüelc()C  allentf)alben 
bei  öffentlichen  Bauten,  ©fenbaljnen  ober  in  größeren 
SSerfflatten  ber  ^nbul^fie  ange|tcllt  ftnb,  »on  grogem 
3?u§cn  fei;n,  njenn  fic  »crmittelfl  eineö  literarifcljen  gubs 
rerö  bie  für  it)re  Beruföiüi|Tenfd).iften  notf)menC)igen  .^ennt= 
niffe  auö  ber  reinen  ^atl)ematif  auf  eine  furje,  onjiel)?nbc 
unb  iiberfic()tlidje  Seife  lüieber  aufgefrifdjt  fcl)en  wollen, 
pr  biefe  wirb  bie  beutfd;e  Bea  beitung  beö  Bud;eö  von 
Belanger,  ber  eben  fo  gcwanbt  in  ber  2;l)eorie  al^ 
vertraut  mit  ben  3lnn)enbun.?en  ber  '^ed)an\t  auf  bie 
^va):i^  fid)  jfigt,  in  einer  fo  corrpcten  alö  tcdjnifd)  v)or= 
jijglic^en  2fufftattung  baö  bcfle  ^ilfgmittel  abgeben,  in> 
beni  ber  fransöfifd^c  SSerfaffer  (laut  fetner  23orrebO  vor 
2f(lem  bie  BeburfnifTe  beä  fiinftig^n  ^igfn'eufs  im  2fu9e 
l)am. 

Stuttgart,  im  Februar  1847. 

211».  93cc^er*6  aScrlrtfl.  \ 


Hibllog^raphie 

des  Neuesten  im  deutschen 

Buchhandel. 

2[ttiolt,  3.        üb.  t>-  innern  «Olotioc  b.  fanon  Jporen  u.  t^rcn 

Sufamnicn&ong.    Tfugfebur^,  ©diniit).    gct).  8  gr.  (10  ngv.) 
— ,  iprcbigtcn.    ©bcnb.    gel),  n.  16  gr.  [iO  ngr.) 
Arno«,  der  Prophet,  erklärt  von  G.  Baiir.    Giesscii ,  RicUer. 

II.  2  ,f<  8  gr.  (2  ff  10  Msr.) 

».  SPcSnarb,  SBcitrcigc  jur  niojt.  Sf)fologie.  'JCugsbutg, 

©dmiil).   gcf).  i  ^'  20  gr.  Ci  »i*  25  ngrO 
aso'fcr,  9B.     ,  tt)Qf)re  u.  fotfcf)C  Union.   Sdpjig,  S. 

fd)f.   gel).  2^^  gr.  (3  ngr.) 
2)  i)  Ving,  ®. ,  SPafucI)  einer  ®efcf)icbte  u.  aScfAreib.  b.  conngcl. 

^»auptfivtbe   ju   <Bt.  OJiavicn  in  ©tbing.    ©Ibing,  S^cunrnniii 

.^avtniann.    gel).  20  gr.  ngr.) 
gricbricb,  ®. ,  b.  97Jufter  am  .Sronfcnbetlc  i!)re»  .fiinbcS  ob. 

Scitfaben  \m\  ©rfcnncn  u.  a?cf)anbe(n  bcr  erftcn  <Rinber- ilranfj 

bciten.    yieuttingcn,  gJJacEcn  ®.    ge^.  12  gr.  Clä  n^r.) 

— ,  b.  eranffjaftc  u.  fdhrocre  Bahnen  b.  Jlinbcr  u.  [eine  .Heilmittel 

nebft  crläut.  .firanf()ettÖ9C|d)id)ten.  ©bcnb. 

gcf).  10  gr.  il2H  ngr.) 
©icfemann,  3-      2C.,  ?cfeb.  f.  ®d)ü(er  ber  Unterricht^tlafTen 

in  gtnbt;  unb  eanbfcfiulcn.   3.  oerb.  u.  »crm.  2(ufl.  ©islebcn, 

aieiAarlt.    n-  2  9r.'C2  3^  ngr.) 
«raba,  6.  3-,  .&artroig   ».  9?c»cnttau.    Dromot.  ®icf)tung. 

^iet,  (Scl)roer6.   gc^.      i  'f 
©ucricEc,  g.         (Stimmen  eines  proteftant.  greunbcf.  3eit; 

gcbiehte.   Wittenburg,  .^ctbig.   gc^.  n.  ig'A  gr.  C24  ngr.) 

.^äfcner,  'S-,  b.  Sßiefenbcu  in  feinem  ganzen  Umfange.  Stents 

Ungcn,  9)IädEen'to  2>ert.    ge^.  2  »/^ 
.^cine,        'Mtta  SroU.    ©in  ©omniernacljt^traum.  .paniburg, 

.^)cffmann  u.  G.    gel).  1  »/" 
j^ilbilratit  u.  ^»abfiub'-abt.    3n5  SBrucbrTÜcf  eine«  attbcutfcben  ©a; 

genlicbef  aut  bantfcbriftt.  ffieibevbniS  in  ber  Urform  mieber  f)er« 

gefiellt  u.  erläut.  ü.  6.  SBit  b  ra  n  bt.    £Kü|toct,  ©tiller. 

gef).  II.  J6  gr.  (20  ngr.) 
^opf,  2f.,  bunbertiä^r.  u.  bumorift.  ?icbeS--  u.  (SfieftanbS; .fia; 

tcnbcr.    SR.  Slluftr.    3al)rg.  1847.    6f)arlottenburg ,  93auer. 

gct).  II.  8  gr.  (10  ngr.) 
43Utten,  45.,  bice  gilt  ben  Pfaffen!   ,3eitgebid)te.  Wittenburg, 

Äelbig.   ge^.     G'A  gr.  (8  ngr.) 
3obannfen,  3.  (£.  ®. ,  b.  2{ugSburg.    itonfeffion  ot^  (Sd)u$; 

roebr  beS  freien  ^rotcftantiSmu».    Seiv'äig,  6.  ?.  Jrißfitc. 

get).  93/4  gr.  ngr.) 
0.  Äei)ferltn9,  au6  ber  ÄriegSjeit.   (Srinncrungcn.    1.  2(bt[). 

»erlin,  Duncter.   geb-  1  'fi 
tj.  .Sird)mann,  3-,  b.  gjrcuf.  6t»it  =  ^ro,^e§  =  ®efc$  t).'  21. 

3uti  1846.  beurtbeilt  u.  erlflut.   SScvlin,  .^ermann,    gel),  n.  1  >p 

.fiirfcf),      ,  2efe;  ij.  ?et)rb.  b.  gemeinnii|.  J^cnntniffc  f.  eoangel. 

a3olf6fcl)ulen.  1.  fct)rg.  ^eipjig,  .pcrbtg.  get).  5  gr.  C6  ngr.) 
.fi  l  e i n p a u l ,  jnr  fRctigion«frcit)eit.   Wittenburg,  Äelbig. 

gct).  5  gr.  C6  ngr.) 

.Sliefotf),  S.,  b.  urfprünsl.  @üttc»bienflorbnung  in  ben  beut; 

fcben  iCircben  tutber.  Öefenntn.  ibre  jDeftructicn  u.  SReforniatiou. 

JKoftcct,  ©tiller.    geb-  n.  1      8  gr.  (1      10  ngr.) 
—  ,  ^rebigt  am  18.  £)ct.  1846.    ©cbroertn,  ©tillcr. 

geb.  2^  gr.  (3  ngt.) 

.Softer,  .p.,  ?utber.    Spogöbie.    1.  Sbl.   S8rc6tau,  ©rag,  23. 

u.  6.    geb-  >8  gr.  (Zi'A  ngr.) 
.Runftrcitcr,  bic.   ©ine  5?oöelle.   Serlin,  Bundler. 

geb.  1  »yS  12  gr.  Cl  'f  15  ngr.) 


(C  eue)  SScrt^eibtgung  bcS  £)ber;^rocurfltor6  Seuc  in  Jlobtenj  ges 

gen  Cie  neue  u.  bis  bcbm  unerbörte  Slnftagc  rccgen  SSerfucbS 

«meS  $ref  sSSergebenö.   Ceipjig,  Jtcllmann. 

geb.       16  gr.  C20  ngr.) 
Wänncr,  bic,  beS  SSolfS  bargcjt.  b.  greunben  beS  Siolfä.  ^stroufg. 

0.  e.  Suller.    1.  ?fg.    Svflnffurl,  SOJcibinger. 

geb.  11.  65^  gr.  (8  ngr  ) 
gjleerEa^,  fi)flcmot.  SarftcU.  b.  SSotfc^rificn  üb.  b.  freimilligc 

®ericbl6barfett  ncbjt  gormularcn.  2.  oerm.  Wtufl.    JBcrltn,  ^tv: 

mann,    geb-  1      12  gr.  (1  tp  15  ngr.) 
0.  gjlcijer,  3.  g.,  Snbegriff  b.  cbriftl.  ®taubcn6Iebre.  .fiemptcn, 

Sannbeimer.    geb-  l  '/  8  gr.  (.1  »/-  10  ngr.) 

Sßicniann,  ®. ,  b.  itufermccfung  beS  SajatuS.   5't^cbigten.  ^)an« 

noocr,  .pabn.    geb.  16  gr.  (^0  ngr.) 
Slifanor  1.,    fünfzig  OTittel  gegen  böfe  ©laubiger  ob.  S3orgen 

macbt  ©crgcn.  Sjj.  jpomcbn.  1.  Sfg-    Bresben,  iKcinbolb  u.  ©. 

geb-  8  gr.  (10  ngr.) 

Sittjfcb,       a©.,  b.  ®ra^en  u.  ibre  näcbftcn  iBocgdnger.  25cr- 

tin,  ißeit  u.  e.    geb.  2  >/• 
ö.  g)anneiDi§,  3-,  fur,,e  Wlnteit.  jum  fünftl.  |)cljanbau.  2. 

Berm.  Wlufl.    Sbreslau,  @raf ,       u.  6.    geb-  9'/4  gc  (12  ngr  ) 

C^iuS  IX.)  Stunbfcbrciben  ©r.  ^)eiligfeit  be«  $iapfte6  ^hii  IX.  an 

alle  ^atriarcbcn ,  !>priniaicn  ic.  Satem.  u.  beutfci).    ibonn ,  OTar: 

cu5.    geb.  II.  3V4  gr.  (4  ngr.) 
^Jroubbon,  ^.  3.,  ^f)itofüpbic  b.  ©taatSßfononiie  ob.  Slotb-- 

tücnbigfeit  beö  (Slenb&.    Seutfcb  bearb.  c.  Si.  ®rün.    1.  äsb. 

SDarmitabt,  idti.    geb.  1      10  gr.  (1  '/^  20  ngr.) 

5Rabclli,  6.  21.,  praft.  franjöf.  ©roniniatif.  S)Jcrfeburg  ,  ®arcfc. 

geb-  11.  16  gr.  C20  ngr.) 
Stofenfranj,  ^. ,  ®ebic^tc.   l'eipjig,  ^Braune. 

geb.  16  gr.  (20  ngr.) 

©djellcnbcrg,         Siebe  eine»  gclbprebtgerS   an  eine  ©cbaar 
Ärieger  00c  beginn  ber  ©cblacbt.    ^eipjig,  5.  gteifcfcer. 

geb.  2>^  gr.  C3  ngr.) 
©cbobcr,  .p.,  b.  Sreiben  ber  lanbroirtbfcl)aftl.  Literatur sSeitung, 
berausg.  0.  b.  ©taatSratb  Sil»*«-'^'-    ®retf^roalb,  Mod)- 

gc!).  11.  6  gr.  (10  ^H^'-) 
©d)ots,  3.  6-         b.  2Bi|Ten6mütbigrie  au»  b.  Sbicrfuube  f. 
SSotBfcbulen.  1.  Äbcbn.    Si3rcslau,  ®ra|;,  üj.  u.  ©. 

II.  10  gr.  C12^  ngr  ) 
©d)rübcr,  21.,  unfeve  .3eit  u.  b.  ^JictifimuS,  roie  er  geroorbcn. 
1.  SJfg.    !>potfr£)ani,  ©tubr.    geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

Schütz,  C,  engl.  Leseb.  f.  d.  höheren  Ciassen  der  Real- 
u.  Handels -Schulen.    Bielelcld,  Velhageu  u.  Ii. 

geh.  10  gr.  C12^^  ngr.) 

©iittl,  @rcgor  ber  ©icbente.   Jcipjtg,  g.  gtcifcber. 

geb.  1  f  9^4  gr.  U  '/  12  ngr.) 

©prengel,  6.,  meine  ©rfabrungcn  im  ®ebietc  ber  aRgem.  u. 
fpcciellen  »pflanjen«  6ultur.    1.  ä3D.    fcipjig ,  SJ?aunigartner. 

geb.  1      '2  gr.  Cl  'f  15  ngr.) 

©Ü6,  ®.,  ^Jäbncben  u.  -öübncfcen.    ©in   5)Jürc[)en.  grauffurf, 

Sisronner.   gel',  u.  20  gr.  (25  ngr.) 
Sc  mm  er,      6.,  SKom  fpricbt  aufs  SKeuc.   ©iefcn,  JRicfer. 

geb.  i>s  gr.  i2  ngr.) 

Urfunbenbucb   b.  biftor.  aScreinfi  f.  S«:ebcrfad)fcn.    1.  .pft.  -paus 

noper,  ^5abn.    geb-  8  gr.  CIO  ngr.) 
SScrbanblungen  bc6  2)alti|d)en  SSereine»  f.  görberung  b.  Sanbrnirtb- 

fcbaft.  3abrg.  1846.    .perauSg.  D.  .p.  ©cbober.  ©reifSroalb, 

Äod).    gel),  n.  22)4  gr.  (28  ngr.) 
S[Beitbrcd)t,  S.  ®.,   b.  ®lieberung  ber  Cogtf  ber  ®cfd)id)te. 

Stuttgart,  ©leintcpf.    geb.  i8  gr.  (22^  ngr.) 
SSolfart,  ^-  ^. ,  b.  ®tauben*Ieben  in  ben  ©d)ranfcn  bec  ®eift- 

ticbfnt.   spotsbam ,  ©tubr.    9«^)-       *  gr-  (5  ngr-) 


G  e  b  a  u  e  r  s  C  Ii  c  B  u  c  Ii  d  r  u  c  k  c  r  c  i. 
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ALLGEMEINENLITERATUR-ZEITING 


Monat  März. 


1847. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Alls-  Lit.  Zeituug. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


U  n  i  V  e  r  s  i  t  ä  t  e  II. 
Oreifswald. 

Verzeicliniss  der  Vorlesungen, 
welche 

auf  der  Köiiigl.  Universität  daselbst  im  Sommer- 
Semester  1847  vom  1»,  April  au  gehalten 
werden  sollen. 


Gottesgelahrtheit. 


ncyJilopüdie  und  Methodologie  der  Theologie 
wird  Prof.  B  a  i  e  r  Montags ,  Donnerstags,  lind  Frei- 
tags von  8  —  9  privatim  vortragen. 
Hebräische  Archäologie  Prof.  K  o  s  e  g  a  r  t  e  n  ,  vier- 
mal wöchentlich  von  11  —  12,  öffentlich. 
Ausgewählte  Psalmen,  Der  sei  he,  viermal  von  2  — 
3,  privatim. 

Synoptische  Erlilürung  der  drei  ersten  Evangelien^ 
zweiter  Theil ,  Prof.  Schirm  er,  fünfmal  wöchent- 
lich von  10 — 11,  öffentlich. 

Das  Evangelium  des  Johannes,  Prof.  Gass,  drei- 
mal wöchentlich,  öffentlich. 

Erklärung  der  Briefe  Pauli  an  die  Corinther, 
Prof.  Bai  er,  zweimal  von  8—9  und  Sonnabends 
von  8  — 10,  privatim. 

Die  biblische  Theologie,  Prof.  G  ass,  fünfmal  wö- 
chentlich, privatim. 

Kirchengeschichte  erster  Theil,  Prof.  Semisch, 
viermal  von  3  —  4,  privatim. 

Kirchengeschichte  nach  der  Reformation ,  Der- 
selbe, viermal  von  4  —  5,  öffentlich. 

Die  neuere  Dogmengeschichte,  Prof.  Vogl,  zwei- 
mal von  10  — 11,  öffentlich. 

Den  ersten  Theil  der  Patristik ,  Prof.  Gass,  zwei- 
mal wöchentlich,  öffentlich. 

Stjstem  der  christlichen  Dogmatik ,  Prof.  Schir- 
mer, fünfmal  wöchentlich  von  9  — 10,  privat. 

Grundzüge  der  christlichen  Ethik,  Prof.  Vogt, 
dreimal  von  10—11,  privatim. 

Pr actische  Theologie,  Prof.  Hasert,  dreimal  von 
11  —  12,  öffentlich. 
IntelUij.- Bl-  -iur  A.  L.  Z-  1847. 


Homiletik,  Derselbe,  zweimal  von  11 — 12,  privat. 

Im  theologischen  Seminare  werden  die  Ii ebungen 
in  der  Erklärung  des  alten  Testaments  vom  Prof. 
Kose  garten,  Sonnabends  von  5  —  6;  in  der  Er- 
klärung des  neuen  Testaments  vom  Prof.  Vogt, 
Dienstags  von  6  —  8;  in  der  Kirchcngeschichte 
vom  Prof.  Semisch,  Montags  von  4  —  6  und  in 
der  Dogmatik  vom  Prof.  Bai  er.  Mittwochs  von 
5 — 7,  gehalten  werden. 

Homiletische  JJebungcn ,  wird  Prof.  Vogt  Mittwochs 
von  3  —  5  leiten. 


Reclitso^elahitheif. 

Juristische  Encyklopüdic  und  Methodologie ,  Prof. 
Pütt  er,  fü'nfmal  wöchentlich  von  10 — 11,  privat. 

Institutionen  des  römischen  Rechts,  Prof.  N  i  e  m  e  v  e  r, 
täglich  von  9  —  10  ,  privatim. 

vieussere  Geschichte  des  römischen  Rechts,  Der- 
selbe, Montags,  Dienstags  und  Freitags  von  4 — 
ö ,  öffentlich. 

Pandecten,  Prof.  Barkow,  täglich  von  8  — 10,  priv. 

Ein  Ejcaminatorium  über  die  Pandecten,  Der- 
selbe, zweimal  die  Woche ,  öffentlich. 

Römisches  Erbrecht ,  Prof.  v.  Tiger  ström,  fünf- 
mal wöchentlich  von  3  —  4,  privatim. 

Civilpracticum ,  Prof.  Planck,  Mittwochs  von  10  — 
11,  öffentlich, 

Civilprocess ,  mit  Rücksichtnahme  auf  die  preussische 
Gerichtsordnung,  Prof,  von  Tigerström,  sechs- 
mal wöchentlich  von  8  —  9,  privatim. 

Crimi7ialprocess ,  mit  Berücksichtigung  der  preussi- 
schen  Criminalordniiug,  Dersellte,  zweimal  die 
Woche  in  zu  bestimmenden  Stunden ,  öffentlich, 

Criminalrecht ,  Prof,  Planck,  fünfmal  wöchentlich 
von  9  —  10,  privatim, 

Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichtc ,  Prof.  Be- 
seler,  fünfmal  wöchentlich  von  11  — 12,  privatim, 

Deutsches  Bundes-  und  Staatsrecht ,  Derselbe, 
viermal  wöchentlich  von  10  — 11,  öffentlich, 

Preussisches  Civilrecht ,  Prof.  Niemeyer,  täglich 
von  10  —  11,  privatim. 

Gemeines  deutsches  und  preussisches  Kirchenrecht, 
Prof,  Pütt  er,  fünfmal  wöchentlich  von  11 — 12,  priv. 

lieber  Eherecht,  Derselbe,  in  passenden  Sttindeii, 
öffenlich, 
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Civilproccsspract/cum,  Porf.  Planck,  Montags  und 
Freitags  von  11  —  12  privatim. 


Heilkunde. 

Encijhlopüdie  und  Methodologie  der  Medicin,  Prof. 
Litzmann,  Sonnabends  von  7 — 8,  öffentlich. 

AI/gemeine  und  vergleichende  Anatomie,  mit  Uebun- 
gcu  im  Gebrauch  des  Mikroskops  und  Demonstra- 
tionen des  öffentlichen  und  seines  eigenen  Mnseums, 
nach  seinem  Lehrbuche  (Berlin  1828),  Prof.  Schni- 
tze, Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  8  —  9,  privatim. 

Osteologie  und  Syndesmologie,  Derselbe,  Mitwochs 
von  7—8  und  8  —  9,  öffentlich. 

Angiologie,  Prof.  Lanrcr,  Mittwochs  und  Donners- 
tags von  2—3,  öffentlich. 

Splanchnologie ,  Derselbe,  Freitags  und  Sonnabends 
von  2  —  3,  privatim. 

Phj/siologie  des  Menschen,  Prof.  Schnitze  nach 
eigenen  Heften,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags 
und  Freitags  von  9 — 10,  privatim. 

Pathologische  Anatomie  mit  Deuionstrationeu  der 
Präparate  des  öffentlichen  und  seines  eigenen  Mu- 
seums, Derselbe,  Montags  nud  Dienstags  von 
3  —  4,  privatim. 

Semiotih  der  BrusilranJihelten ,  Prof.  Litzmann, 
Donnerstags  nnd  Freitags  von  3  —  4',  privatim. 

Allgemeine  Therapie,  Derselbe,  Dienstags  und 
Mittwochs  von  10—11,  privatim. 

Specielle  Pathologie  und  Therapie,  Prof.  Bern  dt, 
sechsmal  wöchentlich  von  8  —  9,  privatim.  ' 

Formulare,  Prof.  Li tz mann,  Montags  von  10  — 11 
öffentlich. 

Chirurgische  Verbandlehre,  Prof.  Lanrer,  Mon- 
tags und  Donnerstags  von  7  —  8,  privatim. 

Den  ersten  Theil  der  thirurgie ,  Prof.  Baum,  Mon- 
tags, Dienstags  und  Mittwochs,  Donnerstags  nud 
Freitags  von  4  —  5,  privatim. 

Veher  Krankheiten  der  Augen  und  Ohren,  Der- 
selbe, Mittwochs,  Donnerstags  und  Freitags  von 
5  —  6,  privatim. 

lieber  Knochenbrüche  und  Verrenkungen ,  Der- 
selbe, Montags  und  Dienstags  von  5  —  6,  öffeutl. 

Chirurgische  Operationsübungen  am  Cadaier  leitet 
Derselbe,  so  oft  Leichen  dazu  vorhanden  sein 
werden,  in  den  näher  zu  bestimmenden  Stunden, 
privatissime. 

Geburtshülfe ,  Prof.  Bern  dt,  Dienstags,  Mittwochs 
und  Donnerstags  von  3  —  4 ,  privatim. 

Geburtshül fliehe  Untersuchungen,  Derselbe,  Sonn- 
abends von  3  —  4,  öffentlich. 

Die  medicinische  Klinik  leitet  Prof.  Berndt,  täg- 
lich von  9  —  IOV2J  privatim. 

Die  chirurgische  und  augenärztliche  Klinik  leitet 
Prof.  Baum,  täglich  von  lO'/a  — 12,  privatim. 

Die  geburtshülfliche  Klinik  leitet  in  der  Entbin- 
dungsanstalt Prof,  Berndt,  privatim. 


Philosophie. 

Ueber  die  Universitäten,  die  JViasenschaften  und 
die  acadcmischcn  Studien,  Prof.  M a  1 1  h i  e  s ,  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  7  —  8,  öffentlich. 

Geschichte  der  Philosophie  bis  zu  den  neueren  Sy- 
stemen, Derselbe,  viermal  wöchentlich  von  7-8 
privatim. 

Logik,  Prof.  Stiedcnroth,  viermal  wöchentlich  von 
4     5  ,  privatim. 

Einleitung  in  die  Metaphysik,  Prof.  Erichson, 
Montags,  Mittwochs  und  Sonnabends  von  5—6,  priv. 

Psychologie,  Prof.  Stiedenroth,  viermal  wöchent- 
lich von  11—12,  öffentlich. 

Ueber  die  Probleme  der  Theodicee,  Prof.  Erich- 
son, Montags  und  Donnerstags  von  4—5,  öffentf. 

Der  Aesthetik  ersten  allgemeinen  Theil,  Dersel- 
be, Montags,  Dienstags  Donnerstags  und  Freitags 
von  3  —  4,  privatim. 

Theorie  und  Literatur  der  Dichtarten ,  Derselbe, 
^  Dienstags,  Freitags  nnd  Sonnabends  v.  4—5,  öffentl. 

Ein  ph  losophisches  Conversatorium  hält  Prof.  M  a  t - 
thies  in  zwei  wöchentlichen  Stunden. 

Unterredungen  über  die  wichtigsten  Momente  der 
Religionsphilosophie  leitet  Prof.  Fl  or  eil  0  in  noch 
zu  bestimmenden  Stunden,  öffentlich. 


Pädagogik. 

Unterrichtskunst,  Prof.  Hasert,  dreimal  wöchent- 
lich von  9—10,  öffentlich. 

Geschichte  der  Pädagogik  in  Deutschland  von  der 
Reformation  bis  auf  unsere  Zeit,  Derselbe, 
zweimal  wöchentlich  von  9  — 10,  privatim. 

Die  Uebungen  der  pädagogischen  Gesellschaft  leitet 
Derselbe. 


Mathematik. 

Ebene  und  sphärische  Trigonometrie ,  Prof.  Gru- 
nert,  Mittwochs  und  Sonnabends  von  11  —  12,  öffentl. 

Ebene  und  sphärische  Trigonometrie ,  Prof.  Till- 
berg,  Montags  und  Donnerstags  von  11—12,  öffentl. 

Anwendung  der  Algebra  auf  Arithmetik  und  Geo- 
metrie,  oder  irgend  einen  andern  Theil  der  reinen 
und  angewandten  Mathematik ,  Derselbe,  Dien- 
stags und  Freitags  von  11  —  12,  privatim. 

Differentialrechnung  nebst  deren  Anwendung  auf 
Geometrie ,  Prof.  G  r  u  n  e  r  t ,  nach  seinen  Lehrbü- 
chern (Leipzig,  1837  und  1«38),  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  10 — 11,  privatim.  ' 

Geodäsie  oder  Feldmessen  und  Nivelliren,  mit  aus- 
führlicher Anweisung  zum  Gebrauch  der  Instrumente 
und  praktischen  Uebungen  auf  dem  Felde,  Der- 
selbe, nach  seinem  Lehrbuche  (Leipzig  1842),  in 
noch  zu  bestimmenden  Stunden,  privatim. 

Sphärische  Astronomie  nebst  einer  Anweisung  zum 
Gebrauche  der  einfacheren  astronomischen  Instru- 
mente, Derselbe,  Montags,  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  11  —  12,  privatim. 
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Die  Uebungen  der  vialhematischen  Gesellschaft  lei- 
tet Derselbe  iu  zwei  wöchentlichen  Stunden,  priv. 


Natuiwissenscharten. 

Ejcperimental  -  Phj/slk ,  besonders  denjenigen  Theil, 
welcher  von  den  Imponderabilien  handelt,  Prof.  Till- 
berg,  Mittwochs  nnd  Sonnabends  von  11  — 12,  ölfentl. 

Die  Elemente  der  analijl ischeii  C/iemi'e,  Prof.  Hii- 
nefeld,  Dienstags  nnd  Freitags  von  11 — 12,  öffentl. 

Theoretisch -praktische  Chemie  der  anorganischen 
Körper,  reine  nnd  pharmaceiitiscbe ,  Derselbe, 
viermal  wöchentlich  von  2  —  3  ,  privatim. 

Ejcperimenlal -  Chemie ,  Prof.  Schulze,  sechsmal 
wöchentlich  iu  noch  näher  zu  bestimmenden  Stun- 
den, privatim. 

Hebungen  in  genaueren  chemischen  Untersuchun- 
gen,  Derselbe,  in  noch  näher  zu  bestimmenden 
Stunden ,  privatissime. 

Demonstrationen  der  Natvrkörper  des  zoologischen 
Museums,  Prof.  Hornschuch,  zweimal  wöchent- 
lich von  10  —  11,  öffentlich. 

Allgemeine  PJlanzcnhunde ,  verbunden  mit  Demon- 
strationen der  Gewächse  des  botanischen  Gartens 
und  Uebungen  im  Untersuchen  der  Pflanzen,  Der- 
selbe, sechsmal  wöchentlich  von  9  — 11,  privatim. 

Earcursionen  in  Bezug  auf  Naturgeschichte ,  be- 
sonders auf  Pflanzenkunde ,  stellt  Derselbe  Sonn- 
abends Nachmittags  privatim  an. 

Grundziige  der  allgemeinen  Botanik,  Prof.  Schauer, 
Montags  von  3  —  5  und  Dienstags  von  3  —  4,  priv. 

Botanische  Uebungen  für  Stvdirende ,  welche  sich 
mit  einem  genaueren  Studium  der  Naturge- 
schichte befassen.  Derselbe,  Donnerstags  von 
4  —  6,  privatissime,  jedoch  unentgeltlich. 

Mineralogie ,  Prof.  H  ii n  e  f  e  1  d  ,  Mittwochs  und  Sonn- 
abends von  2  —  3,  privatim. 


Staats-  u.  Cameral- Wissenschaften. 

Handelslehre,  Prof.  Baumstark,  Montags  von  3  — 
5,  öffentlich. 

Wtrthschaftspoltzei,  Derselbe,  Mittwochs  nnd  Frei- 
tags von  3 — 5  privatim. 
Technologie,  Prof.  Schulze,  Mitwochs  v. 4 — 6, öffentl. 

Geschichte. 

Philosophie  der  Geschichte ,  Dr.  Klempin,  fünfmal 

-wöchentlich  von  8  —  9,  privatim. 
Deutsche  Geschichte  von  der  Völkerwanderung  bis 

zum  Schlüsse  des  i5.  Jahrhttnderts ,  Prof.  Bart- 
hold, viermal  wöchentlich  von  3  —  4,  öffentl. 
Neuere  Geschichte  vom  Frieden  tu  Lüneburg  bis 

zum  Jahr  1830,  Derselbe,  viermal  wöchentlich 

von  4  —  5,  privatim. 
Das  Zeitalter  der  französischen  Bevolution  ,  Dr. 

Klempin,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 

Freitags  von  2  —  3,  öffentlich. 
Geschichte  der  Literatur,  Prof.  Florello,  Diens.t. 

und  Freitags  von  10 — 11,  privatissime. 


Philologie  und  Sprachwissenschaft. 

Lateinische  I^autlchre ^  als  ersten  Theil  der  latei- 
nischen Grammatik,  mit  Berücksichtigung  der  ver- 
wandten Sprachen,  Prof.  Hoefer,  Montags,  Mitt- 
wochs nnd  Donnerstags  von  10  — 11,  privatim. 

Tacitus  Agricola,  Prof.  Schömann,  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  11  —  12  öffentlich. 

Sueton's  Leben  des  Octavian,  Derselbe,  zwei 
Stunden  wöchentlich  im  philolog,  Seminar. 

Der  römischen  Staatsaltcrthümer  erstefiTheil,  Der- 
selbe, dreimal  wöchentlich  von  8 — 9,  priv. 

Juvenal's  auserlesene  Satiren,  Prof.  Jahn,  dreimal 
wöchentlich,  öffentlich. 

Den  Lactatttius  de  sapientia  vera  et  falsa,  oder  den 
Cicero  de  natura  deorum ,  erklärt  Prof.  Florello, 
Mittw.  u.  Sonnab.  v.  10  — U  oder  v,  11—12,  öffentl. 

Uebungen  eines  richtigen  lateinischen  Stijls  leitet 
Derselbe,  Montags  u.  Donnerstags  v.  4 — 5,  priv. 

Die  Eumeniden  des  Aeschylus,  Prof.  Schömann, 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  8  —  9,  privatim. 

Euripides  Iphigenia  inAulis,  Prof.  Jahn,  zweimal 
wöchentlich  im  philologischen  Seminar,  öffentlich. 

Ueber  die  dramatische  Poesie  der  Griechen ,  Der- 
selbe, viermal  wöchentlich,  privatim. 

Auserlesene  Kapitel  der  yirchüologie ,  Derselbe, 
einmal  wöchentlich,  privatissime  aber  unentgeltlich. 

Uebungen  der  archäologischen  Gesellschaft ,  Der- 
selbe, zweimal  wöchentl.,  privatissime  aber  unentgelt, 

Unterricht  in  der  arabischen  Sprache  ertheilt  nach  Pe- 
termann's  linguae  arabicae  grammatica.  Berol. 
1840.  Prof.  Kosegarten  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  2  —  3  öffentlich. 

Zur  Erläuterung  der  Geschichte  der  hochdeutschen 
Sprache  erklärt  Notkers  altdeutsche  Uebersetzung 
des  Boethius  de  consol.  phil.  nach  Gr  äff  s  kleiner 
Ausgabe  (Althochdeutsch.  Lesebuch.  Berlin  1839)  Prof. 
Hoefer,  Dienstags  und  Freitags  von  4 — i),  öffentl. 

Einen  U eberblick  über  die  Geschichte  der  indischen 
Poes?e  giebt  D  e  r  s  e  1  b  e  nnd  erklärt  sein  demnächst 
erscheinendes  Sanskrit -Lesebuch  ,   zweimal,  öffentl. 

Prdkrit -Grammatik  lehrt  nach  seinem  Handb.  (Berlin 
1836)  u.  an  den  handschriftlichen  Lehrbüchern  des  Fa- 
raruci  u.  A.  D  e  r  s  e  I  b  e ,  dreimal  wöchentl.,  privatiss. 

Zu  einem  englischen  Privatissimum  erbietet  sich 
Derselbe  und  erklärt  auf  Verlangen  5ÄaÄ:'sp^are'* 

Hamlet  in  englischer  Sprache. 

Künste. 

Das  Zeichnen  lehrt  der  acatlemische  Zeichnenlehrer 
Titel,  Mittw.  und  Sonnabends  von  3  —  5,  öffenll. 

Einleitung  zum  kirchlichen  Gesänge  giebt  den  Theo- 
logie Studirenden  der  Organist  Peters  in  zwei 
Abendstunden  wöchentlich. 

Unterricht  in  der  Beitkunst  ertheilt  in  drr  academi- 
schen  Reitbahn  der  Stallmeister  Donath. 

OefFentliche  gelehrte  Anstalten. 

Die  Unii  ersitütsbibliothek  ist  zur  Benutzung  der  Sfn- 
direndeii  Montags,  Dienslags,  Donnerstags  und  Frei- 
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tags  vou  11 — 12,  Mittw.  «ud  Souuabciids  von  2  — 
4  geöffnet.  Erster  Bibliothekar:  Prof.  S  ch  ö  ma  im, 
Uiiterhibliothekar:  Prof.  Gass. 

Das  academüche  Leseinstitut ,  unter  der  Aufsicht  des 
Rectors  uud  Uuiversitätssecretairs. 

Das  theologische  Seminar ,  unter  Direction  der  tlieo- 
logischeu  Facultät. 

Das  theologisch- practische  Institut,  dirigirt  von 
dem  Prof.  V  o  g  t. 

Das  anatomische  Theater-,  Vorsteher:  Prof.  Schni- 
tze; Prosector :  Prof.  L  a  u  r  e  r. 

Das  ana/omische  und  zootomische  Museum;  Vor- 
steher: Prof.  Schnitze. 

Medicinisches  KliniJcum;  Director:  Prof.  Berndt; 
Assistenz- Arzt:  Dr.  Finelius. 

Chirurgisches  Klinikum;  Director:  Prof.  Baum; 
Assistenz- Arzt:  Dr.  Bichs te dt. 

Geburttihiilf  Hohes  Klinikum  und  Hebamtnen-Instilut ; 
Dir.:  Prof.Berudt;  Assistenz-Arzt:  Dr.  Finelius. 


Die  Sammlung  mathematischer  u.  phi/sikalhcher  In- 
strumente \mA  Modelle  ;  Vorsteher:  Prof.  Tillberg. 

Astronomisch  -  mathematisches  Institut;  Vorsteher: 
Prof  Gr  uner  t. 

Zoologisches  Museum ;  Vorsteher :  Prof.  Hornschuch; 

Assistent:  Dr.  Creplin,  Couserv.:  Dr.  Schilling. 
Botanischer  Garten;  Vorsteher:  Prof.  Ho  rn sehne h; 

Garten -Inspector :  Dotzauer. 
Mineraliencahinet ;  Vorsteher:  Prof.  Hünefeld. 
Chemisches  Institut;  Vorsteher:  Prof.  Hünefeld. 
Philologisches  Seminar;  Director:  Prof.  Schömaun; 

welcher  die  philologischen  Hebungen  leiten  wird. 
Die  archäologische  Gesellschaft,  geleitet  vom  Prof. 

Jahn. 

Die  mathematische  Gesellschaft ,  geleitet  vom  Prof. 
G  r  n  n  e  r  t. 

Die  pädagogische  Gesellschaft,  geleitet  vom  Prof. 
Hase  r  t. 


VERZEICHNISS 

der 

Vorlesung:en,  welche  im  Soramersemester  1847  an  der  Königl.  Staats-  und 
landwirthschaftlichen  Akademie  zu  fildena  gehalten  werden. 


I.  Volks-  und  staatswirthschaftliche. 

1)  Ein  -  und  Anleitung  zum  academischcn  Studiutn, 
Sonnabends  vou  2  —  4  Uhr,  am  Anfange  des  Se- 
mesters, Director  Baumstark. 

2)  Volkswirthschaf fliehe  Betriebslehre  oder  TFirth- 
schaftspolizei ,  Dienstags  und  Donnerstags  von  2  — 
4  Uhr,  Derselbe. 

II.  Landwirthschaftliche. 

3)  Bodenkunde,  Prof.  Schulze,  Freit,  v.  9 — 11  U. 

4)  Besonderer  P/lanzenbau  und  Wiesenbau ,  Mon- 
tags uud  Dienstags  von  9  — 11  Uhr,  Prof.  Gil- 
de m  e  i  s  t  e  r. 

b)  Pferdekenntniss,  Donnerstags  uud  Freitags  von 

7  —  8  Uhr,  Prof.  Hanbner. 

6)  Rindviehzucht,  Donnerstags  von  9  — 11  Uhr, 
Prof.  Gildemeister. 

7)  ßonilirung  und  Taxation,  Mittwochs  vou  9  — 
11  Uhr,  Derselbe. 

8)  Landwirthschaftliche  Demonstrationen  u.  Ejc- 
cursionefi,  Sonuab.  von  4  Uhr  ab,  Derselbe. 

9)  Obstbaum-  u.  Gehölzzucht,  Sonnabends  von  9 
—  11  Uhr,  academ.  Gärtner  Jühlke. 

III.  Aus  der  Thierheilkunde. 

10)  Innere  Krankheitslehre,  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  6—7  Uhr  Morgens, 
Prof.  Haubner. 

11)  Physiologie  der  Hausthiere,  Montags  uud  Dien- 
stags von  7  —  8  Uhr,  Derselbe. 

IV'.   Natur wisscnschartliche. 

12)  Allgemeine  Botanik,  Montags  und  Dienstags  vou 

8  —  9  Uhr,  Prof.  Schauer. 


13)  Besondere  Botanik,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  landwirthschaftlichen  Culturgc wüchse ,  Mitt- 
wochs und  Donnerstags  von  8 — 9  Uhr,  Derselbe. 

14)  Botanische  Ejccursionen,  Mittw.  Nachm.,  Ders. 

15)  Naturgeschichte  des  Thierreichs,  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  der  landwirthschaftlichen 
nützlichen  und  schädlichen  Thiere,  Freitags  uud 
Sonnabends  von  8 — 9  Uhr,  Derselbe. 

16)  Ejrpcrimental  -  und  Agricultur- Chemie  II.  Theil, 
Mittw.  n.  Sonnabends  vou  6 — 8  Uhr,  Prof.  Schulze. 

17)  Analytische  Chemie  u.  Anleitung  zu  agronomi- 
schen Untersuchungen,   Sounab.  Nachm.,  Ders. 

V.  Aus  der  landwirthschaftlichen  Baukunst. 

18)  lieber  die  Constructionen  und  Einrichtungen 
landwirthschaftlicher  Gebäude,  nebst  Demonstra- 
tionen au  bestehenden  Gebäuden  und  Uebungcn  im 
Bauzeichnen  u.  dgl.  Montags  uud  Freitags  vou 
2  —  4  Uhr,  Universitäts- Bau -Inspector  Menzel. 

VI.  Mathemalische. 

19)  Feldmessen  und  Nivelliren,  Moutags  und  Don- 
nerstags von  4  —  6  Uhr,  Prof.  Grunert. 

VII.  Rechtswissenschaftliche. 

20)  Encyklopüdische  Einleitung  in  das  Landwirth- 
schaf tsrecht ,  Dienstags  und  Freitags  von  4 — 6  U., 
Prof.  Beseler. 

VIII.  Geschichtliche  und  statistische. 

21)  Darstellung  der  preuss.  Staatsverfassung  und 
Behörden  -  Organisation ,  Sonnabends  von  10 — 12 
Uhr,  Director  Baumstark. 


Gebau  ersehe  Buchdruck  erei. 
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ALLGEMEINENLITERATUR  - ZEITUNG 

.  lÖ/l'^  Halle,  in  der  Expedition 

Monal   Marz.  '  lO^ftf.  der  Allg.  Lit.  Zeitu.i- 


LITERARISCHE 

Schulprogramme  der  Preuss.  Rhein- 
piovinz  Michaelis  1846. 

1)  R-önigl.  Gymnasiuin  zn  dachen.  Director  Dr. 
Schön.  3o4  Schüler  iu  6  Klassen,  von  denen  die 
Seeunda  in  zwei  Abtheilungen  zerfällt.  Das  Progr. 
enthält  Beiträge  zur  Petretactenkuude  von  Dr.  Jos. 
Müller  (20  S.  4.). 

2)  Rheinische  Ritter- Academie  zu  Bedburg.  Di- 
rector Seul.  31  Zöglinge  in  4  Klassen,  zu  denen 
noch  eine  Vorbereitungsklasse  gphört.  Eine  Rede  des 
Directors  über  die  Pietät  nnd  ausserdem  eine  Rede 
des  Ritterhauptmanns  Grafen  von  Mirbach  an  die  Abi- 
turienten sind  mit  abgedruckt. 

3)  Köuigl.  Gymnasium  zu  Bonn.  Director  Bie- 
dermann. 245  Schüler  in  6  Klassen,  von  denen  die 
Prima  und  Seeunda  in  2  Abtheiluugen  zerfallen.  Die 
182  katholischen  Schüler  werden  zur  Förderung  der 
Religiosität  dreimal  in  der  Woche  zum  Gottesdienst  in 
die  Kirche  geführt  und  je  um  die  sechste  Woche  ist 
Beicht  -  und  Communiontag.  Den  Schulnachrichten  vor- 
an geht  eine  Abh.  des  Oberlehrer  Bemaclij  de  gene- 
ribus  comparalionum  Homcricarum  praecipue  de 
simplicibus.  Particula  III.  (41  S.  4.) 

4)  Königl.  Gymnasium  zu  Cleve.  Director  Dr. 
HelmJce.  91  Schüler  in  6  Klassen,  lieber  Alluvial - 
Bildungen  vom  Oberlehrer  Feiten  (17  S.  4.) 

5)  Königl.  Gvmnasium  zu  Coblenz.  Director  Dr. 
Klein.  389  Schüler  in  6  Klassen  nebst  einer  Ele- 
mentar-Yorbereitungsschnic.  Abh.  de  C.  Julii  Caesa- 
ris  in  Galiia  mililia.  Part.  I.  scripsit  Bernardus 
Henrich  (11  S.  4.)  oder  eigentlich  nur  4  Seiten,  weil 
vorher  die  Tadler  Caesars  abgefertigt  sind  und  eine 
Digressiou  über  die  verkehrte  Interpretations -Methode 
eingeschaltet  wird,  worauf  ganz  kurz  von  den  Bestand- 
theilea  des  Heeres  gesprochen  ist. 

6)  Gymnasium  zu  Düren.  Director  Meiring. 
188  Schüler  iu  6  Klassen.  Täglich,  mit  Ausnahme 
des  Dienstags,  wohnen  die  Schüler  unter  Aufsicht 
zweier  Lehrer  der  Messe  und  ausserdem  an  Sonn- 
nnd  Feiertagen  dem  Nachraittagsgottesdienste  bei.  Alle 
5  Wochen  werden  die  Schüler  zum  Tische  des  Herrn 
geführt.  Lehrstunden  sind  in  I  —  IlL  nur  31,  in  IV. 
InleUig.  -  ül.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


N  A  C  II  R  I  C  II  T  E  N. 

30,  in  V.  29,  in  VL  27.  Mathem.  Abhandl.  des  Ober- 
lehrer Ritzefeld:  Verschiedenartige  allgemeine  Auflö- 
sungen einiger  Berühruugsaufgabeu  und  Anwendung  der- 
selben zur  Ableitung  einiger  Sätze  über  die  Durch- 
schnittspunkte zweier  oder  mehrerer  sich  schneidenden 
Parabeln.  (9  S.  4.) 

7)  Königl.  Gymnasium  zu  Düsseldorf.  Director 
Dr.  Kiesel.  262  Schüler.  Hierzu  eine  Abh.  des  Ober- 
lehrer Grashof  über  das  Fuhrwerk  bei  Homer  nnd  He- 
siod  (41  S.  4.),  die  sich  an  die  tüchtige  Schrift  „das 
Schiff  bei  Homer  und  Hesiod  "  würdig  anschliesst. 

8)  Köuigl.  Gymnasium  nnd  Ptealschule  zu  Duis- 
burg. Director  Dr.  Eichhoff.  145  Schülor  in  6 
Gymnasial-  und  zwei  Realklassen.  In  der  wissen- 
schaftlichen Abh.  spricht  der  Director  über  einige  re- 
ligiös-sittliche Vorstellungen  des  klassischen  Alter- 
thums und  zwar  über  die  Vorstellung  von  dem  Neide 
der  Gottheit  und  von  der  Ate  oder  von  der  Sinnes- 
bethörung  durch  die  Gottheit  (26  fc».  4.) 

9)  Gymnasium  zu  Elberfeld.  Director  Dr.  ßou- 
tcrwek.  153  Schüler  in  6  Klassen  nnd  38  Schüler 
in  der  Vorschule.  Gymnasiallehrer  Liebau  de  con- 
silio  artijicioso  quod  in  componendo  Ihetamorpho- 
siutn  carmine  secutus  sit  P.  Ovidius  Naso  (17  S.  4.) 

10)  Köuigl.  Gymnasium  zu  Emmerich.  Director 
Dr.  Dillenbitrger.  117  Schüler  in  6  Klassen.  Der 
Director  giebt  die  erste  Abtheilung  einer  Geschichte 
dos  Gymnasiums  (39  S.  4.),  welche  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zum  Jahre  1592  geht.  Es  ist  dies  ein 
schätzbarer  Beitrag  zunächst  zu  der  Geschichte  der 
Männer,  welche  im  lö.  Jahrhundert  die  Reform  der 
Schulen  bewirkten  (Lange,  Hcgius  u.  a.),  ausserdem 
eine  gründliche  Bereicherung  der  Literargeschichte  über 
Männer,  wie  Matthias  Bredeuliach,  H.  Urauiiis  und 
über  das  von  den  Hieronymiauern  zu  Emmerich  ge- 
stiftete Schwester-  nnd  Fraterhaus,  welches  letztere 
erst  durch  das  Napoleonische  Decrit  vom  14.  Nov. 
1811  unterdrückt  ist. 

11)  Königl.  Gymnasium  zu  Essen.  Director  Pro- 
fessor Dr.  Wilberg.  155  Schüler  in  6  Klassen.  Des 
Directors  Abhandlung  bespricht  drei  Stellen  der  Geo- 
graphie des  Ptolemäus  (VII.  c.  5.  6.  VlU.  2.) 

12)  Kathol.  GymiKisium  zu  Köln.  Director  Pro- 
fessor Birnbaum.    460  Schüler,  von  denen  in  III.  71 
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in  IV.  77,  in  V,  85,  in  VI.  65  sitzen,  ohne  dass  diese 
Klassen  getheilt  sind.  Die  gelehrte  Ahhaudliing  des 
Oberl.  Pülz  liefert  Adnotationes  ad  VirgiLii  Cirin 
(24  S.  4.)  Der  Vf.,  der  schon  in  früheren  Jahren 
sich  viel  mit  diesem  Gedichte  beschäftigt  hat,  geht 
dasselbe  mit  steter  Berücksichtigung  der  Bearbeitung 
Silligs  und  dessen,  was  theils  von  Graser  thcüs  bei- 
läufig von  Keil  zur  Berichtigung  beigetragen  ist,  noch 
einmal  durch,  bald  durch  gründliche  Erklärung  zum 
Verständnisse  beitragend  (wie  bei  V.  12.  13.  02.  75. 
172.  22(j.  227.  330.  331.),  bald  die  handschriftliche 
Lesart  vertheidigeiid  (was  in  V.  8.  i6.  58,  154.  164. 
217.  235.  240.  24'.  273.  293.  320.  349.  374.  440. 
442.  510.  523  der  Fall  ist),  bald  neue  und  dabei  recht 
gefällige  Verbesserangen  verdorbener  Stellen  vorschla- 
gend, wie  V.  5.  6.  66.  71.  117.  161.  167.  168.  179. 
181.  186.  310.  380.  469  476.  480.  Neue  handschrift- 
liche Hülfsmittel  hat  er  nicht  benutzt  und  mir  aus  der 
Naekeschen  Collatioii  des  cod.  Basileensis  iirige  An- 
gaben Hevne's  über  angeblich  dort  stehende  Lesarten 
berichtigt.  Uebrigens  hält  er  das  Gedicht  für  eine 
Jugendarbeit  Virgil's, 

13)  Königl.  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu 
Köln.  Director  Dr.  Knebel.  345  Schüler  in  9  Klas- 
sen. /.  Schraut:  die  Entstehung  der  Futurformen  in 
den  rouiauischen  Sprachen  (22  S.  4.) 

14)  König;l.  Gymnasium  zn  Kreuznach.  Director 
Prof.  Dr.  Axt.  142  Schüler.  Der  Director  hat  eine 
Abh.  „  zur  Erklärung  und  Kritik  der  Horazischeu  Epo- 
den"  auf  36  S.  4.  beigegeben,  die  der  Beachtung  der 
Erklärer  und  besonders  denen,  welche  Dilleuburgers 
Ausgabe  benutzen,  sehr  zu  empfehlen  ist. 

15)  Gymnasium  zu  Münstereifel.  Director  Katz- 
feij.  147  Schüler  in  6  Klassen.  Beigegeben  sind  Be- 
merkungen über  das  beim  katholischen  Religionsunter- 
richte an  Gymnasien  zu  behandelnde  Material  vom  Re- 
figionsl ehrer  Roth.  (10  S.  4.) 

16)  Königl.  Gymnasium  und  Realschule  zu  Saar- 
brücketi.  Director  Dr.  Ottemann.  134  Schüler  iu 
6  Gymnasial-  und  3  Realklassen.  Gvmuasiallehrer  Dr. 
Silber  über  den  philologischen  Unterrickt  iu  den  Gym- 
nasien (36  S.  4.) 

17)  Gymnasium  zu  Trier.  Zwei  Direcloren  Dr. 
IFijttenbaeh  (jetzt  eineritirt)  und  Dr.  Loers.  576  Schü- 
ler, von  denen  32  in  1%  51  in  P,  60  in  If',  75  in  IV> 
105  in  III,  78  in  IV,  III  in  V,  64  in  VI.  sassen  und 
von  17  Lehrern  unteri-ichtet  wurden.  Die  gelehrte  Abh. 
des  Dir.  Loers  behandelt  die  Frage  qiiae  ratio  inier 
Platonii  Mcncjcenum  et  Lysiae  luudationem  s.  epi- 
tapltivvi  interccdat  auf  18  S.  in  4.  dahin,  dass  Schiin- 
Ijorns  Ansicht,  es  sei  im  Meuexenus  auf  einen  s-peciel- 
len  Tadel  des  Lysianischen  Epitaphios  abgesehen,  Je- 
des genügcndeu  Grundes  entbehre,  weil  weder  im 
Dialüg  sich  eine  bestimmte  Beziehung  auf  diesen  Red- 
ner finde,  noch  auch  überhaupt  die  Rede  als  Gegen- 
satz der  wohlgeordneten,  vortrelHich  durchgeführten 
Rede  des  Lysias  betrachtet  werden  könne,  auch  der 
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Menexenus  wahrscheinlich  mehrere  Jahre  später  abge- 
fosst  sei,  so  dass  eine  bestimmte  Bezeichnung  des 
Epitaphios,  wie  sie  ohnehin  iu  Piatos  W^eise  liege,  noth- 
weudig  gewesen  wäre.  Dei-Vf.  kommt  zu  den  Resultat 
Plalonis  libelliis  scriptus  esse  videtur  contra  tolvvi 
genus  oratorum,  (jni  hac  dicendi  occasione  contra 
inentcm  et  institulum  maiorum  in  vanitatem  et  ad 
populo  blandiendiim  abuterentur  atque  in  eo  studio 
jJrava  aua  consilia  et  dicendi  inopiam  male  occul- 
tarent. 

18)  Gymnasium  zu  JFescl.  Director  Prof.  Bi- 
schoff. 177  Schüler  in  6  Klassen.  Prof.  Dr.  Fied- 
ler de  lectionc  libronim  Novi  Testamenti  Graece 
scripti  in  gymnasiis  iam  diu  omissa  eaque  nunc 
quidem  revocanda.  (18  S.  4.) 

19)  Königl.  Gymnasium  zu  Wetzlar.  Director 
Professor  Dr.  Hantschle.  130  Schüler  in  5  Klassen. 
Gynui. -Lehrer  Herr  über  Bewegung  iu  der  Pllauzen- 
weit.  (27  S.  4.) 


Necrolog. 

Am  17.  Jan.  d.  J.  vollendete  ein  Greis,  der  für 
das  wahre  Christenthum  mit  grosser  Klarheit,  Ent- 
schiedenheit und  Unerschütterlichkeit  iu  und  ausser- 
halb seiner  Aemter  gewirkt,  viel  Anerkennung  und 
nicht  wenige  Feinde  gefunden  hatte,  auch  in  den  Jah- 
ren seiner  Zurückgezogenheit  vom  öffentlichen  Leben, 
unter  der  Last  und  den  Leiden  eines  hinwelkenden 
Körpers  die  gespannteste  Aufmerksamkeit  der  fortschrei- 
tenden theolog.  Wissenschaft  und  der  sich  umgestal- 
tenden Kirche  widmete  und  selbst  auf  dem  Sterbelager 
an  die  besuchenden  Freunde  zuerst  die  Frage  nach  dem 
Reiche  Gottes  richtete:  Dr.  Nicolaus  Funk,  emcri- 
tirter  Compastor  zu  Altona. 

Funk   stammte   aus   einer  Laiidmanusfamilie  in 
Süderdithmerscheu   und   eiinnerte    schon   mit  seinem 
stämmigen  Körper,  mit  seinem  offenen,  klaren,  gera- 
den Aiige^  mit  seiner  einfachen  festen  Haltung  an  die 
frische  Luft,   die  ernste  Zucht,  die  einfachen  Verhält- 
nisse, unter   denen    er  aufgewachsen  war.    Zu  We- 
sterdeich im  Kirchspiel  Marne  war   er  am  13.  Mai 
1767  geboren,  das  jüngste  von  10  Kindern.    Der  Pre- 
diger Hinrich  Dressen  zu  St.  Michaelis -Donn  rüstete 
ihn  mit  Kenntnissen  soweit  aus,  dass  er  1783  die  Ge- 
lehrteuschule  zu  Meldorf  beziehen  konnte.    Ostern  1786 
bezog  er  die  Univei-sität  zu  Kiel  und  Michaelis  1789 
bestand  er  das  theologische  Examen  zu  Glückstadt,  in 
dem  er  den  zweiten  Charakter  erhielt.    Seine  reichen 
Kenntnisse,  seine  Rediierklarheit  und  Bündigkeit,  seine 
ehrenhafte    Gesinnung,   sem   besonnener  Eifer  zogen 
schnell  die  Aufmerksamkeit  einllussreicher  Männer  auf 
ihn  und,  nachdem  er  einige  Monate  als  Hauslehrer  in 
einer  vornehmen  Familie  zu  Glückst.idt  gearbeitet  hatte, 
wurde  er,  wider  sein  Erwarten  und  auch  ohne  eigent- 
liche Bemüliuiig  von  seiner  Seite,   iu  den  Dienst  der 
Kirche  gebracht,  in  der  er  auch  gedient  hat,  bis  die 
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.tbiiehiuenden  Kräfte  das  Dienen  versagtt-ii.    Im  Jahre 
1790  wurde  er  zum  Adjiinct  zu  Altona  und  Nachmit- 
tagsprediger zu  Ottensen  ernannt,  1791   zum  zweiten 
und   1808  zum  ersten  Compastor  zu  Altona,  in  wel- 
cher letzteren  Stelle  er  am  26.  Sept.  1840  sein  öOjäh- 
riges  Jubiläum  feierte  und  am  4.  Oct.  desselben  Jah- 
res von  seiner  Gemeinde  Abschied  nahm,  um  sich  in 
die  Ruhe  zurückzuziehen.    Er  konnte  es  mit  Recht; 
denn  er  hatte  viel  gearbeitet  und   die    Stadt  Altona 
wird  seinen  Namen  stets  mit  Ehren  und  Dankbarkeit 
nennen.    Seine  Prrdigt  fand  viel  Zuhörer;  sein  Con- 
liruiandenunterricht  ward  allgemein  gepriesen;  nm  die 
Schulen  hatte  er  das  grosse  Verdienst,  dass  er  mit 
Herbeiziehung    von   wirklich    gebildeten  Schullehrern 
(aus  dem  Landesseminai)  durchdrang;  das  Waisenhaus, 
dessen  Inspector  er  als  2.  Compastor  war,  dankt  sei- 
ner Fürsorge  viel ,  die  seit  1801  bestehende  Sonntags- 
schule  ist  seine  Stiftung,  die  auch  der  König  Fried- 
rich VI.  durch  Verleihung  der  goldenen  Verdienstme- 
daille 1826  an  ihm  besonders  noch  zu  ehren  sin  htc;  an 
Gründung  des  Museums  hatte   er  auch  Hauptautheil. 
Doch  seine  Wirksamkeit  reichte  über  den  eigentlichen 
Ort  seines  Wirkens  hinaus.    Funk  wirkte  auch  durch 
gedruckte  Predigten,  durch  Schriften  über  Schulwesen, 
Arnienweseu   n.    dgl.  ( s.   Lexicon  d.  Schleswig -hol- 
stein-lauenburg.  und  eutinischen  Schriftsteller  v.  1796 
—  1828  von  Lübner  und  Schröder.    Altona  1829.)  — 
und  wollte  wirken  —  hat  wohl  auch  gewirkt  —  durch 
die  mit  Einleitungen,  Inhalten  und  Anmerkungen  ver- 
sehene, lutherische  Bibel,  welche  1815  zu  Altona  her- 
auskam, Verlag  des  Waisenhauses  war,  aber  in  Folge 
von  Anklagen  gegen  die  Rechtgläuhigkeit  der  Zulhaten 
des  Herausgebers  nach  vielen  Verhandlungen  von  der 
Regierung  aufgekauft  und  in  Verwahrsam  gelegt  wurde. 
Junik  selbst  hat  die  ganze  traurige  Geschichte  akten- 
mässig  veröfientlicht  in  „Geschichte  der  neuesten  Al- 
touaer  Bibelausgabe  Altona  1823."  und  das  mit  einer 
Ruhe,  die  wohl  auf  manchen  seiner  Gegner  nicht  ohne 
Beschämung  geblieben  sein  mag.    Indess  die  Bibel  lag 
unter  Verschluss  und  Funk  hatte  den  Schmerz,  so  zu 
sagen,  vergeblich  gearbeitet  zu  haben;  aber  er  trug 
diesen  Schmerz  ohne  alle  Bitterkeit  und  dies  gerade 
ist  uns  immer  eins  von  den  schönen  Zeugnissen  an 
dem  aiannne  gewesen.    Die  Feinde  seiner  Bibel  waren 
ülierdiess  nicht  erst  mit  der  Bibel  aufgestanden;  tlieil- 
weise  waren  sie  schon  seine  Feinde  und  aus  viel  frü- 
herer Zeit.    Das   „  Sendschi-ciben  an   den  Grafen  F. 
,    v.  Reventlow,  Kanzler  der  Universität  zu  Kiel  im  Febr. 
1800.,"   das  so  grosse   Sensation   erregt»»,    als  des- 
sen Verfasser  er  sich  bald  nannte,  nm  Andere  nicht 
in  Verlegenheit  kommen   zu  lassen,   reizte    eine  ge- 
wisse Partei  gegen  ihn  auf.    Damals  geschah  freilich 
nichts  gegen  ihn,   er   verlor   auch  nichts    an  Gunst 
bei  den  Hohen,  die  ihn  ehrten;  wurde  ei-  doch  sogar 
fünf  Jahre  nachher  1810  zum  Danncbrogsritter  ernannt, 
einer  der  ersten  Geistlichen,  denen  diese  Auszeichnung 
widerfuhr;  aber  nach  dem  Ausbruche  des  Bibelstreites 
konnte  er  wohl  merken,   dass  die  Gegner  nicht  alle 
von  gestern  her  waren.    Merkwürdig,  dass  ein  Mann, 
der  sich  dabei  so  stark  hervorthat,  die  Bibel  mit  Freuden 


erwartet  nnd  anch  mit  Freuden  begrüsst  hatte ,  aber 
nach  einer  Woche  plötzlich  anders  sich  äusserte.  Wenn 
der  alte,  treue  Universitätsfreund  Funk's ,  Stubbe,  der 
von  1809  —  1827  als  Rector  des  Gymnasiums  und  Pro- 
fessor zu  Kiel  wohnte  nnd  als  emeritirter  Pastor  von 
Brüge  1843  starb,  noch  lebte,  der  würde  wohl  man- 
chen interessanten  Vorfall  aus  jener  Zeit  zur  Kennt- 
niss  bringen  können.  Ueberdies  wirkte  die  Vernrthei- 
lung  des  Bibelwerkes  auf  Funk's  öffentliche  Achtung 
keineswegs  etwa  ungünstig.  Seine  Gemeinde  entzog 
ihm  nichts  von  ihrem  Vertrauen  und  die  theologische 
Facultät  zu  Rostock  gab  ihm  1824  ihre  Achtung 
ölfeutlich  zu  erkennen,  indem  sie  ihn  zum  Doctor  Theo- 
logiae  honoris  causa  ernannte. 

Funk  war  zweimal  verheirathet.  Die  erste  1791 
mit  einem  Fräulein  v.  Somm  geschlossene  Ehe,  in  der 
er  Vater  von  acht  Kindern  wurde,  löste  der  Tod  1809. 
Im  Jahre  1813  verheirathete  er  sich  mit  der  Wittvve 
eines  hamburger  Kaufmanns ,  Frau  Marie  Antoinette 
Elisabeth  Schlüter,  geb.  Seip ,  die  ihm  mit  mütter- 
lidier  Treue  seine  Kinder  erziehen  half,  in  der  Schwä- 
che seines  hohen  Alters  die  unermüdliche  Pilegerin 
war  nnd  jetzt  nebst  den  drei  ihn  überlebenden  Töch- 
tern in  stiller  Wehmuth  an  seiner  Gruft  weint. 

Firnk  war  Avegen  Altersschwäche  ans  dem  Amte 
geschieden.  Die  Schwäche  nahm,  trotz  jeweiligen  Auf- 
richtungen, an  denen  die  Familie  und  die  Freunde 
immer  gern  ihre  Hoffnung  aufrichteten,  stationsweise 
zu;  nur  bemerkte  man  dieses  Zunehmen  weniger,  weil 
der  Greis  mit  Jugeudklarheit  und  mit  Mannessieher- 
heit  über  alle  Erscheinungen  und  Bewegungen  der  Zeit 
urtheilte  und  mit  ungeschwächter  Aufmerksamkeit  Alles 
sich  iiiittheilen  Hess,  als  er  selbst  nicht  mehr  mit  den 
versagenden  Augen  lesen  konnte.  Seine  Frau  und  die 
im  Hause  lebende  verwittwete  Tochter  waren  seine 
Vorleserinnen  und  die  besuchenden  Freunde  halfen  nach 
mit  mündlicher  Erzälduug,  Im  Spätherbste  coiicentrirte 
sich  die  Schwäche  im  Kehlkopfe;  an  dieser  Stelle 
wollte  der  Tod  seinen  Aufiösungsprozess  voUziehu. 
Eine  Verschleimung  trat  ein,  welche  dem  Greise  die 
letzten  Monate  recht  sauer  machte;  man  hätte  mitun- 
ter weinen  juögcn.  Er  seufzte  auch,  aber  nach  dem 
Seufzer  hatte  er  immer  Avieder  das  Herz  voll  für  die 
Christenkirche,  dei'  er  das  Leben  gewidmet.  Ref.  hat 
viele  Sterbende  gesehen;  keiner  ist  iiim  imponirender 
gewesen,  als  Funk.  „Wer  achtzig  Jahre  gelobt  hat 
und  nicht  sterben  kann,  hat  nicht  gelebt,"  s'gte  er 
eine  Woche  vor  seinem  Tode.  Er  war  der  Zukunft 
ganz  sicher,  voll  D.inkbarkeit  für  sein  Leben,  ohne 
den  geringsten  Groll  gegen  seine  Feinde,  voll  VMUischi; 
für  die  Menschheit,  in  guter  HolFnung  für  das  Reich 
Christi,  halte  sein  Hans  bestellt,  waitete  des  Todes 
ohne  Bangen.  Am  22.  Jan.  Vormittags  wurde  er  zur 
Erde  gebracht,  geleitet  von  Freunden  nnd  Verehrern, 
docii  ohne  Reden,  die  er  sich  ausdrücklich  nnd  ganz 
bestimmt  verbeten  hatte.  Der  Oberconsistorialrath  und 
Probst  Dr.  Paulscn  betete  über  dem  Grabe,  was  ganar 
dem  dcmüthigen  Sinuc  des  Verstorbeneu  entspraib- 
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Aiiküiidigmigen  neuer  Büclier. 

In  meinem  Verlage  ist  non  erschienen  und  in  allen 
Buclihaudhingen  zu  haben: 

Handbuch 

der 

ehirur^ischen  Anatomie 

von 

Dr.  Gustav  Ross. 
Erste  AbtUeiliiug. 
Chirurgische  Anatomie  der  Extremitäten. 

Gr.   8.    Geh.    20  Ngr. 

Leipzig-,  im  Februar  1847. 

F.  A.  Brockhaus. 


@o  eben  ifl  erfc^ienen  unö  in  ollcn  Q3uc^I;anMun3cn 
vovfdtljtg : 

Urnnuö,  o^cr  tägliche  für  Sc&crmaiiti  fa^üd^c 
Ucbcrftft)t  alter  .t>itn»nct6crfc|>cinun(^ctt  im 
Sttl^rc  1847,  für  Die  Swccfc  ber  6eobocf)tenE)en 
'^Iftronomen ,  befonberö  aber  aü(i)  für  bie  ^öebi'iivniffe 
allei-  §reuttbe  bcö  gefrii-nten  ^immelö,  Ijearbeitct  von 
(5.  @cf)ut>ert  unb  J?.  u.  Dlotl)firc5  unb  ^crauö« 
gegeben  von  Dr.  s^J.  fi.  SBoguöIattJö«. 
@r.  8.    gel).  1  SSljIr.  24  9?gr. 


welche  fo  eben  in  beir  ©cbauerfc^en  ^uct)f)anb(ung  eiv 
fc^iencn  unb  burc^  jcbe  Q!»ud}l)anblung ,  in  Qjcriin  buvd) 
bte  (Snölinfd)e  i£ud)l)anb(ung,  bejo^en  rcerben  fönnen: 

Äaeuffcr,  Dr.  3.  e.  ^onf^Siatf)  unb  ^of= 
preöiger,  2)a6  üeben  ^efu  unfeivö  ^errn.  <iin 
2ti)tbü(i)  für  ben  Sicligionsunterricijt  l)öi)evn-  Mlaiftn 
t)ol)erer  (Schulen.    4  3?gr. 

giettfffjer,  JJ.  <».  21.,  2Cbrip  ber  @Icmcntargeogrcip[;tc, 
jum  ©cbrauc^  für  bte  mittlem  .klaffen  ber  @i;mna; 
fien  unb  für  l)6f)ere  «Bürgerfd^uhn.  Sweite  berichtigte 
unb  »crbefferte  2fuf[age.    28  92gr. 

Reifing,  Dr.  21.,  ©rammatif  ber  beutfc^en  «Sprache 
alö  ©runbfage  fiir  ben  grammatifchen  Unterricht  über.- 
haupt.  3um  ©cbraud)  für  @i;mncifien  unb  i)6\)m 
^iirgcrfdjuten.    14  3?>jr. 


^ei  fo.  ÄirrOncr  in  fictvjiö  erfchien  fo  eben  unb 
Mt  öurch  aüe  Qjuchhanblungen  ju  haben: 

©ebtc&te 

cincö 
SSon 

2(lteö  unb  9^eue§.    SKit  einem  «Dej^ .  2BeftItc{)en 
2)t«)an. 
Elegant  gcbunben. 
^veU  24  egr. 


eben: 


33ei  5nc&rid>  ^IcifctKr  in  fici^jjiß  erfdjien  fo 


.^äbcrltn,  Dr.,  ©runbfa^e  bcö  allgemeinen 
beutfcljen   Criminalrcchtö.    2.  5?anb. 

1  ^h'r.  24  «ngr. 

Scr  erfre  «Bonb  erfchien  1845.    g^reiö  1  5:hlr. 
o  JJgr.    Ser  britte  wirb  noch  in  biefem  3ahrc  erfchcinen. 


Bei  A.  Förstner  iu  Berlin  erschien  so  eben 
und  ist  m  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Die  Tonleitern  und  Musiknoten 
der  Griechen 

erläutert  von 

Friedr.  Bellerinanii. 

Mit  Notentabelleu  und  Handschriften  auf  6  Beilagen, 
gr.  4.    broch.  i%  Thlr. 


Hippoljtos. 

IVa^ödie  des  Euripides. 


Metrisch  übertraffeu 

p 

von 

Fraiiz  Fritze. 

gr.  8.    broch.     1/3  Thlr. 


Gebauersche  B  uchd  ruckerei. 
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I  N  T  E  L  L  I  G  E  N  Z  B  L  A  T  T 

z  u  R 

ALLGEMEINEN  L  I T  E  R  A  T  L  R  -  Z  E  IT  U  N,G 


3Ionat  März. 


1847. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  S^eitiiny;. 


LITERARISCHE 

Universitäten. 
Berlin. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen, 

AV  e  1  c  h  e 

von  der   Friedrich -Wilhelms -Universität    daselbst  im 
Sommerhalbenjahre    vom  IS.  April  bls  Zlim 
14.  All§^1ljSt  1^4:7  gehalten  werden. 


Gottesg'elalutiieit. 

Die  Geschichte  des  Reiches  Gottes  unter  dem  A.  T. 
wii'd  Hr.  Prof.  Dr.  H  e  n  g  s  t  e  n  h  e  r  g  lüiifmal  wöchent- 
lich von  9—10  Uhr  privatim  vortragen. 

Die  Genesis  wird  Hr.  Prof.  Dr.  U  hie  mann  fünfmal 
wöchentlich  von  lO  — 11  Uhr  privatim  erklären. 

Die  Psalmen,  Hr.  Prof.  Dr.  Benary  fünfmal  wöchent- 
lich von  10 — 11  Uhr  privatim;  dieselben  ebenso  Hr. 
Lic.  S  c  h  1  0  1 1  m  a  n  n. 

Das  Buch  Hiob,  Prof.  Dr.  Hengstenherg  fünfmal 
wöchentlich  von  10  — 11  Uhr  privatim. 

Dasselbe  wird  Hr.  Prof.  Lic.  Vatke  fünfmal  wöchent- 
lich von  10—  11  Uhr  privatim  auslegen. 

Ausgewählte  Stücke  des  A.  T.  wird  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Hebräischen  Grammatik  Hr. 
Prof.  Peter  mann  zum  Uebersetzen  und  Interpre- 
tiren Dienstags,  Donnerstags  und  Sonnabends  von  8 
—  9  Uhr  privatissime  und  nnentgeltlich  vorlegen. 

Die  Einleitung  in  das  N.T.  wird  Hr.  Lic.  Erbkam  in 
sechs  wöthentl.  Stunden  v.  8—9  U.  priv.  vortragen. 

Das  Evangelium  Johannis  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Twesten 
sechsmal  wöchentlich  von  10—11  U.  priv.  erklären. 

Den  Brief  Pauli  au  die  Römer,  Hr.  Prof.  Lic.  Vatke 
fünfstündig  von  11  — 12  Uhr  privatim. 

Denselben  wird  Hr.  Lic.  Erb  kam  sechsmal  wöchent- 
lich von  11 — 12  Uhr  privatim  auslegen. 

Den  Brief  an  die  Galater  und  den  Brief  Jacobi,  die 
Pastoral-  und  andre  kleinere  Pauliuische  Briefe  wird 
Hr.  Prof.  Dr.  Neander  sechsmal  wöchentlich  von 
11  — 12  Uhr  privatim  erklären. 

Die  Apokalypse  des  Johannes  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Be- 
nary Sonnabends  von  9  — 11  Uhr  öfl'entl.  erklären. 

Den  Entwickluiigsprocess  der  christlichen  Kirche  nach 
den  sich  d.irin  darstellenden  Gesetzen  wird  Hr.  Prof. 
Dr.  Neander  sechsmal  wöchentlich  von  12 — 1  Uhr 
privatim  vortragen. 

Ueber  die  Stellung  des  Sokratcs  zum  Heidcnthijm  und 
InteüUj.-Dl  zur  A.  L.  Z.  1847. 


N  A  C  II  R  I  C  H  T  E  N. 

zum  Christenthum  wird  Hr.  Lic.  Schlottmann 
Mittwochs  von  3—4  Uhr  unentgeltlich  lesen. 

Der  allgemeinen  Kirchengeschichte  ersten  Theil,  bis 
zu  Gregor  VH,  wird  Hr.  Lic.  Jacobi  sechsmal 
wöchentlich  von  4 — 5  Uhr  privatim  vortragen. 

Denselben  wird  Hr.  Lic.  Chlebus  viermal  wöchent- 
lich von  3 — 4  Uhr  privatim  vortragen. 

Der  Kirchengeschichte  zweiten  Theil,  Hr.  Prof.  Lic. 
Piper  fünfmal  wöchentlich  von  12  —  1  Uhr  privat. 

Denselben,  Hr.  Lic.  Jacobi  sechsmal  wöchentl.  von 
5 — 6  Uhr  privatim. 

Die  Kirchengeschichte  der  neuesten  Zeit,  Hr.  Lic  Reu- 
ter dreimal  wöchentlich  von  5-  6  Uhr  unentgeltlich. 

Die  Geschichte  der  neueren  Theologie,  Hr.  Prof.  Lic. 
Vatke  Sonnabends  von  9- Ii  Uhr  öffentlich. 

Geschichte  und  Kritik  des  gemeinen  und  des  specula- 
tiven  Rationalismus  von  Kant  bis  auf  die  Gegenwart, 
Hr.  Prof.  Lic.  Piper  Montags  und  Donnerstags  von 
3—4  Uhr  öffentlich. 

Der  Dogmengeschichte  zweiten  Theil  liest  Hr.  Prof. 
Dr.  Neander  in  2  oder  3  wöchentlichen  Stunden 
von  1—2  Uhr  öffentlich. 

Kirchliche  Statistik  von  Europa  wird  Hr.  Lic.  Chlebus 
zweimal  wöchentl.  von  3 — 4  U.  uuentgeltl.  vortragen. 

Ein  dogmatisch  -  historisches  Conversatorinm  wird  Hr. 
Prof.  Dr.  Neander  einmal  wöchentlich  von  1- — 2 
Uhr  privatissime  und  nnentgeltlich  halten. 

Zu  einein  Repetitoriura  über  Kirchen-  und  Dogmenge- 
schichte in  lateinischer  Sprache  erbietet  sich  Hr. 
Lic.  Chleltus  privatissime. 

Ueher  die  Lehre  von  der  Kirche  liest  Hr.  Prof.  Dr. 
Twesten  Dienstags  und  Freitags  v.  4 — 5  U.  öffentl. 

Ueber  allgemeine  Symbolik  und  Polemik,  derselbe 
sechsmal  wöchentlich  von  9  —  10  Uhr  privatim. 

Symbolik  trägt  Hr,  Lic.  Reut  er  viermal  wöchentlich 
von  4 — 5  Uhr  privatim  vor. 

Allgemeine  praktische  Theologie  und  Katechetik  wird 
Hr.  Prof.  Dr.  Strauss  Dienstags  und  Donnerstags 
von  6 — 8  Uhr  Abends  privatim  vortragen. 

Homiletische  Uei)ungen  wird  derselbe  Montags  von 
() — 8  Uhr  Abends  öffentlich  anstellen. 

Reclitsgelalirtheit. 

Ueher  die  Methode  des  Rechtsstudiuras  auf  der  Uni- 
versität  wird   im  Anfange    des  Halbjahrs   Hr.  Dr, 
Schmidt   Mittwochs  und  Sonnabends  von  12  —  1 
Uhr  einige  Vorträge  halten. 
17 
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Juristische  Eiicyklopädie  und  Methodologie  lehrt  Hr. 
Prof.  Rösteil  Mout;igs,  Dieiistaj^s  und  Donnerstags 
von  Ii  — 12  Uhr,  Hr.  Dr.  Coli  manu  Mittwochs 
von  11  —  12  und  Sonnabends  von  11 — 1  Uhr. 

Natnrrecht  oder  Rechtsphilosophie,  Hr.  Prof.  Heyde- 
mann  Mittwochs  und  Sonnabends  von  11-1  Uhr, 
Hr.  Prof.  Stahl  drei-  bis  viermal  wöchentlich  von 
11—12  Uhr. 

(ieschichte  des  Römischen  Rechts  im  Mittelalter,  Hr. 

Prof.  Ruder  ff  Freitags  von  11—12  Uhr  öffentl. 
Römische  Rechtsgeschichte  l»is  auf  Justiniau,  derselbe 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  11 — 1  Uhr;  desglei- 
chen Hr.  Dr.  Schmidt  nach  Puchta's  Cursns  der 
Instutionen  Bd.  1,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags 
und  Freitags  von  12 — 1  Uhr. 
Institutionen   und   Geschichte   des  Römischen  Rechts, 

Hr.  Prof,  Keller  fünfmal  von  9  —  11  Uhr. 
Institutioneu,  Geschichte  und  Alterthümer  des  Römischen 
Rechts,  Hr.  Prof.  Gneist  fünfmal  von  9  — ll  U. 
Pandekten,  Hr.  Prof.  Rudorff  nach  seinem  Lehr- 
buche sechsmal  von  9—10  viermal  von  10— Ii  U., 
desgleichen  Hr.  Dr.  Dirksen,  Mitglied  der  K.  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  nach  Mühienbruchs  Lehrb. 
des  Pandektenrechts  (Aufl.  4.)  sechsmal  von  9  — 10 
und  viermal  von  lO— ll  U.,  und  Hr.  Dr.  Schmidt, 
nach  Puchta's  Lehrb.  (Pandekten,  Aufl.  3.)  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  9  — 
11,  Mittwochs  von  10—11  Uhr. 
Erbrecht,  Hr.  Prof.  Rudorff  dreimal  von  12—1  Uhr, 
desgleichen  Hr.  Dr.  Dirksen,  Mitglied  der  K,  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  10-12  Uhr. 
Ein  exegetisches  Collegium  leitet  Hr.  Prof.  Keller 

privatim  nnd  unentgeltlich. 
Uebungen  in  Anwendung  der  wichtigsten  Lehren  des 
gemeinen  Civilrechts  auf  vorgelegte  Rechtsfälle  (Pan- 
dekten-Practicum  )  hält   Hr.  Dr.  Schmidt  Mittw. 
und  Sonnabends  von  11 — 12  Uhr  unentgeltlich. 
Ueber  die  Quellen  und  Hülfsmittel  der  Deutschen  Staats- 
und Rechtsgeschichte  liest  Hr.  Prof.  v.Lanci zolle 
in  einer  noch  anzuzeigenden  Stunde  öifentlich. 
Deutsche   Staats-   und  Rechtsgeschichte,  derselbe 
Dienstags,  MittAvochs,  Donnerstags  und  Freitags  v. 
8  —  9  Uhr,  Hr.  Dr.  Co  II  mann  Montags,  Dicns^tags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  11  —  12  Uhr. 
Deutsches  Privatrecht,  nebst  Handels-  und  Lehnrecht, 
Hr.  Prof.  Homeyer,  nach  Krauts  Grundriss  (Aufl. 
3.  1845)  Dienstags,  Mittwochs,   Donnerstags  nnd 
Sonnabends  v.  9 — 11  Uhr  und  Freitags  v.  9 — 10  U. 
ßauernrecht,  derselbe  Freitags  v.  10— ll  U.  ölTentl. 
Wechselrecht,  Hr.  Prof.  Keller  Montags  von  9  —  11 

Uhr  öffentlich. 
Lihnrecht,   Hr.   Dr.  Häb erlin  Montags,  Dienstags 

und  Donnerstags  von  5 — 6  Uhr. 
Europäisches,  insbesondere  Deutsches  Staatsrecht,  Hr. 

Prof.  Heffter  fünfmal  von  8  —  9  Uhr. 
Deutsches  Staats-  und  Bundesrecht,  mit  Einschluss  des 
Privatfürstenrechts,  Hr.  Prof.  v.  Richthofen  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  11— 


12  Uhr,  desgleichen  Hr.  Dr.  Co  11  mann  ebenso  v. 
10—11  Uhr. 

Ueber  Verfassung  und  Rechte  Deutscher  Landstände, 
Hr.  Prof.  V.  Richthofen  Mittwochs  von  5-6  U. 
öffentlich. 

Kirchenrecht,  Hr.  Prof.  Stahl  viermal  von  4  —  5  Uhr; 

desgleichen  Hr.  Prof.  Rö  stell  viermal  v.  10— It  U. 
Eherecht,  Hr.  Prof.  Stahl  zweimal  v.  4—5  U.  öffeutj. 
Ueber  die  Verfassung  der   evangelischeu  Kirche  und 

der  Preussischen  Landeskirche  insbesondere  liest  Hr. 

Prof.  Richter  zweimal  von  8—9  Uhr. 
Ueber  die  evangelische  Kirchenverfassung,    Hr.  Prof. 

Röstell  Sonnabends  von  11  —  12  Uhr  öffentlich. 
Ein   Examinatorium   über   ausgewählte   Materien  des 

Kirchenrechts    hält    in    einer   noch  anzuzeigenden 

Stunde  Hr.  Prof.  Richter  öffentlich. 
Criminalrecht  trägt  Hr.  Prof.  Gneist  viermal  von  11 

—  12  Uhr  und  Hr.  Dr.  Berner  viermal  vou  11  — 
12  Uhr  vor. 

Deutsches  Criminalrecht  in  Vergleichung  mit  dem  Fran- 
zösischen, Hr.  Prof.  V.  Daniels  Dienstags  und 
Mittwochs  von  11—1  Uhr. 

Criminalprocess,  Hr.  Prof.  Gneist  Mittwochs  von  11 
— 1  Ihr  und  Sonnabends  vou  11  —  12  Uhr,  desi-lei- 
chen  Hr.  Dr.  Berner  Montags,  Dienstags  nnd  Don- 
nerstngs  von  10 — 11  Uhr. 

Criminalprocess,  mit  besonderer  Berücksichtigung  dei 
neuesten  Preussischen  und  der  Rheinischen  Gesetz- 
gebung, Hr.  Prof.  V.  Daniels  Donnerstags  vou  11 

—  1  und  Freitags  von  11 — 12  Uhr. 

Die  philosophischen  Strafrechtstheorien,  derselbe 
Freitags  vou  12—1  Uhr  öffentlich. 

Disputationen  über  Strafrecht  hält  Hr.  Dr.  Bern  er 
Sonnabends  von  10—11  Uhr  unentgeltlich. 

Civilprocess  liest  Hr.  Prof.  Heffter  nach  seinem  Sy- 
stem des  Römischeu  und  Deutscheu  Civilprocesses 
(Ausg.  2.)  fünfmal  von  9-10  Uhr. 

Die  Eigenheiten  des  Preussischen  Civilprocesses,  der- 
selbe Sonnabends  von  9 — 10  Uhr  öffentlich. 

Gemeinen  und  Preussischen  Civilprocess,  erstereu  nach 
Bayer  (Vortr.  über  d.  gem.  ordentl.  Civilproc.  Ausg. 
8.)  mit  praktischen  Uebungen,  Hr.  Dr.  Schmidt 
viermal,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  8 — 9  Uhr. 

Ein  Civilprocess-Practicum  hält  dreimal  von  8  —  9  U. 
Hr.  Prof.  Richter;  desgleichen  Uebungen  in 
Ausarbeitung  von  Processschrifteji  nnd  richterlichen 
Verfügungen  für  alle  Stadien  des  gemeinen  ordent- 
lichen und  summarischen  Processes,  Hr.  Dr.  Schmidt. 

Ueber  Anklageprocess,  Oeflentlichkeit  und  Mündlichkeit 
liest  Hr.  Prof.  Gneist  Sonnabends  von  12 — 1  Uhr 
öffentlich. 

Völkerrecht,  Hr.  Prof.  Heffter,  nach  seinem  Völker- 
recht der  Gegenw.  Berl.  1844.  zweimal  von  7V2  — 
9  Uhr,  Hr.  Prof.  Röstell  viermal  vou  8—9  Uhr, 
Hr.  Dr.  Co  11  manu  eben  so  oft  von  12  —  1  Uhr. 

Preussisches  Landrecht,  Hr.  Prof.  Heydeniann  Mon- 
tags, Dienstags  und  Freitags  vou  9  — 11  Uhr. 

Ueber  auscrleseneLehren  nudStreitfragen  des  Preussischen 
Rechts  handelt  de rsel  be  Donnerstags  v.  9  —  11  U. 
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Zu  Repetitorien  und  Examinatorieu  ül.er  sämmtliche 
Rechtsdiscipliueu  erbietea  sich  Hr.  D.  Kohlstock 
und  Hr.  Dr.  Schmidt. 

Heilkunde. 

Encyklopädie  und  Methodologie  der  Medicin  trägt  Hr. 

Prof.  Hecker  Mittwochs  und  Sonnabends  von  1  —  2 

Uhr  öflpntlich  vor. 
Die  neuere  Geschichte  der  Heilkunde,  verbunden  mit 

der   historischeu  Pathologie,    derselbe  Montags, 

Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  5  — 6  Uhr 

privatim. 

Die  allgemeine  Anatomie,  oder  die  Beschreibung  der 
Gewebe  des  menschlichen  Körpers,  erläutert  Hr. 
Dr.  Simon  Mittwochs  und  Sonnabends  von  4  —  5 
Uhr  privatim. 

Ver2;leichende  Anatomie  lehrt  Hr.  Prof.  Müller  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  8  — 
9  Uhr  privatim. 

Die  Osteolo£,ie  lehrt  Hr.  Prof.  Schlemm  Montags, 
Dienstags  ""und  Donnerstags  von  12  — 1  Uhr  privat. 

Die  Anatomie  der  Sinnesorgane,  derselbe  Montags 
und  Dienstags  von  11  —  12  Uhr  öffentlich. 

Pathologische  Anatomie,  Hr.  Prof.  Müller  Montags, 
Mittwochs  und  Freitags  von  6  — 7  Uhr  Abends  pnv. 

Die  medicinische  Naturgeschichte  mit  Demonstrationen 
auf  dem  Museum  trägt  Hr.  Prof,  Schultz  fünfmal 
wöchentlich  von  7  —  8  Uhr  privatim  vor. 

Die  Grundlehren  der  allgemeinen  Physiologie,  Hr.  Prof. 
Link  Sonnabends  von  8  —  9  Uhr  öffentlich. 

Speciclle  Physiologie  mit  Demonstrationen  und  Experi- 
menten an  Thieren,  Hr.  Prof.  Müller  täglich  von 
9  —  10  Uhr  privatim. 

Die  Physiologie  des  Menschen,  durch  Experimente  au 
Thieren  erläutert,  Hr.  Prof.  Schultz  täglich  von 
9  — 10  Uhr  privatim. 

Die  feinere  vergleichende  Physiologie  der  Infusorien, 
Entozoen  und  der  schwieriger  zu  beobachtenden  For- 
men anderer  auserwälteu  Thierklassen  trägt  Hr.  Prof. 
Ehrenberg  Sonnabends  von  12—2  Uhr  ölfentL  vor. 

Derselbe  wird  nicht  abgeneigt  sein,  Uebungen  im 
Gebrauch  des  Mikroskops  in  Beziehung  auf  Physio- 
logie in  noch  zu  bestinimmenden  Stunden  privatim 
zu  leiten. 

Die  Theorie  des  Mikroskops  und  dessen  Anwendung  m 
der  Untersuchung  gesunder  und  krankhafter  Gewebe 
des  menschlichen  Körpers  lehrt  Hr.  Dr.  Brücke  in 
drei-  bis  vierwöchentlichen  Cursen  privatissime. 

Physiologische  Uebungen  leitet  derselbe  privatissime. 

Die  medicinische  Botanik  und  Planzenphysiologie,  er- 
läutert durch  mikroskopische  Beobachtungen  und  De- 
monstrationen,  trägt  Hr.  Prof.  Schultz  täglich  von 
10  — 11  Uhr  privatim  vor. 

Botanische  Excursionen  stellt  derselbe  Sonntags  Vor- 
mittags öffentlich  au. 

Die  Arzneimittellehre  trägt  Hr.  Prof,  Mitscherlich 
sechsmal  wöchentlich  von  7  —  8  Uhr  Morgens  pri- 
vatim vor, 

Ueber  die  aufregenden  Arzneimittel  handelt  derselbe 
Dienstags  u.  Freitags  von  6—7  Uhr  Abends  öffentl. 


Die  allgemeine  und  specielle  Receptirknust  lehrt  Hr. 
Prof.  Casper  Mittwochs  und  Sonnabends  von  12  — 
1  Uhr  privatim.  Die  zu  diesen  Vorlesungen  gehö- 
rigen praktischen  pharmaceutischen  Uebungen  und 
Repetitorien  in  der  Materia  medica  und  Dosenlehre 
werden  auf  gewohnte  Weise  in  der  Köuigl.  Hofapo- 
theke fortgesetzt  werden. 

Die  Lehre  von  den  Giften,  durch  Versuche  erläntorl, 
trägt  Hr.  Dr.  Ascherson  Montags,  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  8  —  9  Uhr  unentgeltlich  vor. 

Ueber  die  Veränderung,  weiche  gegohrne  berauschende 
Flüssigkeiten  erleiden,  wenn  sie  einem  höhern  Grade 
der  Wärme  ausgesetzt  werden,  handelt  Hr,  Prof. 
Krauich  fehl  nach  Anleitung  seiner  Schrift  „Ueber 
den  Unterschied  des  Geistigen  im  Weine  und  im 
Brandweine.  Berlin  I8ü9."  in  noch  zu  bestimmenden 
Stnnden  öfl'entlich. 

Die  ächten  Grundsätze  der  pragmatischen  Heilkunde 
wird  Hr.  Prof.  Reich  Sonnabends  von  1  —  2  Uhr 
ölfentlich  lehren  und  im  Gespräch  mit  den  Zuhörern 
dieselben  zu  erläutern  bemüht  sein. 

Die  Semiotik  lehrt  Hr.  Prof.  Eck  Montngs,  Donners- 
tags und  Freitags  von  2  —  3  Uhr  privatim. 

Den  praktischen  Cursus  der  Auscultation  und  Percus- 
sion  der  Brust  hält  Hr.  Dr.  Eberl  in  viervvöchent- 
lichen  Cursen  täglich  von  8  —  9  Uhr  privatissime 
fortsetzen. 

Die  allgemeine  Diätetik  lehrt  Hr.  Prof.  Ideler  nach 
seinem  Lehrbuch ,  ,,  Allgemeine  Diätetik  für  Gebil- 
dete," Montags,  Dienstags  und  Freitags  von  3  —  4 
Ubr  öffentlich. 

Uelier  die  Gesundheitspflege  liest  Hr.  Prof.  Kranich- 
feld nach  Anleitung  seiner  Schrift,  „der  ärztliche 
Volksfreund  u.  s.  w.  3.  4.  5.  6.  Jahrg."  Montags, 
Dienstags,  Freitags  und  Sonnabends  von  5 — 6  Vhr 
öffentlich. 

Die  allgemeine  Pathologie  trägt  Hr.  Prof.  Hecker 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von 
10  —  11  Uhr  privatim  vor. 

Die  allgemeine  Pathologie  und  Therapie,  mit  erläu- 
ternden Demonstrationen,  besonders  mikroskopischen, 
Hr.  Dr.  Simon,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags 
und  Fiel  tags  von  4  —  5  Uhr  privatim. 

Die  specielle  Pathologie,  Hr.  Prof.  Horn  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  8  —  9  Ubr 
privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Prof.  Ptomberg  fünfmal  wöchentlich 
von  12  —  1  Uhr  privatim. 

Die  specielle  Pathologie,  in  Verbindung  mit  der  Thera- 
pie, lehrt  Hr,  Prof.  Reich  täglich  von  8  — 10  Uhr 
privatim. 

Die  specielle  Pathologie  und  Therapie,  Hr.  Dr.  Dann 
sechsmal  wöchentlich  von  9  —  10  Uhr  privatim. 

Die  allgemeine  Therapie,  Hr.  Prof.  Eck  Dienstags, 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  2  —  3  Uhr  privatim, 

Uelier  Homöopathie  und  Allopathie  liest  Hr,  Professor 
Schultz  Mittwochs  von  6  —  7  Uhr  öffentlich. 

Ueber  die  ansteckenden  Krankheiten  und  die  sie  be- 
treffenden medicinisch  -  polizeilichen  Forschriften,  Iii', 
Prof.  Eck  Downerstags  von  8—9  Uhr  öffentlich. 
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Die  allgemeine  luul  specielle  Pathologie  der  Geistes- 
iuankheiteu   trä-t  Hr.  Prof.  Horn  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  8  —  9  Uhr  öffentlich  vor. 
IJeljcr  die  syphilitischen  Krankheiten  liest  Hr.  Dr.Lan  er 


Mittwochs  niid  Sonnabends  von  8— 9Uhr  nneutgeltlich. 
Ueher   die    Kinderkrankheiten   liest   Hr.   Dr.  Ehert 
Mittwochs  nnd  Sonnabends  von  4  — 5  Uhr  iinentgeltl. 
Die  allgemeine  nnd  specielle  Chirurgie  lehrt  Hr.  Prof.' 
Jungk en   Montags,   Dienstags,   Donnerstags  und 
i'reitags  von  ö  — ö  privatim. 
Dieselbe,  Hr.  Prof.  Dieffenbach  fünfmal  wöchent- 
lich von  9  —  10  Uhr  privatim. 
Dieselbe,  Hr.  Dr.  Aschersou  täglich  von  5  — 6  Uhr 

Abends  privatim. 
Dieselbe,  Hr.  Dr.  Gräfe  täglich  von  8  —  9  Uhr  priv 
Die  Chirurgie  trägt  Hr.  Prof.  Troschel  täglich  von 

9  —  10  Uhr  privatim  vor. 
Die  chirurgische  Diagnostik  wird  Hr.  Professor  Böhm 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  5  —  6  Uhr  öffentlich, 
unter  Anwendung  geeigneter  praktischer  Fälle,  zum 
Gegenstand  seiner  Vorträge  nehmen. 
Ueber  die  Verletzungen  des  menschlichen  Körpers  liest 
Hr.  Prof.  Jüngken  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
5—6  Uhr  öffentlich. 
Die  Lehre  von  den  V^^nuden  trägt  Hr.  Prof.  Dieffen- 
bach Sonnabends  von  9  —  10  Uhr  öffendich  vor. 
Die  Operationslehre,  derselbe   fünfmal  wöchentlich 

von  1—2  Uhr  privatim. 
Dieselbe,  Hr.  Prof.  Böhm  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags nnd  Freitags  von  7  —  8  Uhr  Morgens  pri- 
vatim; auch   wird   derselbe   die  dazu  gehörigen 
Operations -Uebungen  an  Leichnamen   viermal  wö- 
chentlich von  6  —  8  Uhr  Abends  leiten. 
Die  chirurgische  Verbandlehre  trägt  Hr.  Prof.  Tro- 
schel Montags,  Dienstags  und  Mittwochs  von  4  — 
5  Uhr  privatim  vor. 
Die  allgemeine  nnd  specielle  Augenheilkunde,  Hr.  Dr. 
Angelstein   viermal  wöchentlich  von  6  —  7  Uhr 
Abends  privatim. 
Ueber  die  Augenheilkunde  wird  Hr.  Dr.  Gräfe  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  4  — 
5  Uhr  privatim  Vorträge  halten. 
Ueber  die  Ohrenheilkunde,  derselbe  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  11  —  12  Uhr  priv. 
Die  Lehre  von  den  wichtigsten  Augenoperationen  und 
deren  Nachbehandlung  trägt  Hr.  Dr.  Angel  st  ein 
Sonnabends  von  6  —  7  Uhr  unentgeltlich  vor. 
Zu  einem  praktischen  Cnrsns  sämmtlicher  Augenope- 
rationen erbietet  sich  derselbe  in  noch  zn  bestim- 
menden Stunden  privatissimc. 
Die   praktischen  augenärztlichen  Uebungen  wird  Hr. 
Prof.  Kranich feld  nach  Anleitung  seines  Buches 
„Anthropologische  Uebersicht  der  gesammten  Oph- 
thalmiatrie u.  s.  w.  Berlin  1841."  in  seinem  ophthal- 
miatrisch -klinischen  Privat -Institute  im  Universitäts- 
gebäude wöchentlich  sechsmal  von  3— 4V2  Uhr  pri- 
vatim zu  leiten  fortfahren. 
Die   theoretische   und   praktische  Geburtskunde  lehrt 
Hr  Prof.  Büsch  Montags,  Dienstags,  Donnerstags 
und  Freitags  von  3-4  Uhr  privatim. 
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^'^  "'"^  Gehurtshülfe   trägt  Hr 

Dr.  Wilde  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
J^reitags  von  5—6  Uhr  privatim  vor. 
Die  theoretische  und  praktische  Gesurtslehre ,  Hr.  Dr 
Sch  oller  Montags,   Dienstags,    Donnerstags  und 
Freitags  von  4—5  Uhr  privatim. 
Zu  ciiic.u  Cursiis   der  geburtshülflichen  Operationen 
mit  Uebungen  am  Phantom  erbietet  sich  Hr.  Prof 
Busch  privatissinie. 
Einen  geburtshülflichen  Operations- Cnrsns  nebst  Uebun- 
gen am  Phantom  wird  Hr.  Dr.  Schöller  privatis- 
sime  halten. 

Repctitorieu  in  der  Gehurtshülfe,  besonders  in  den  ge- 
burtshülflichen  Operationen,    nebst    Uebungen  am 
Phautom,  wird  Hr.  Dr.  Wilde  privatissime  anstellen. 
Die  .nedicnische  Klinik  im  Cl.ant6- Krankenl.ause  halt  Hr 

Prof.  S>chonlein   täglich  von  ll-n'/^  Uhr  privatim. 
Die  medicinisch-,,ral<tischen  üebunsen  im  Königl.  poliklini- 
schen   nsftut  der  Universicät  leitet  Hr.  Prof  Ron.  bers 
fünfmal  wöchentlich  von  i-2  Uhr  privatim 
D.e  klmjschen  medic,ni,sch  -  chirurgischen  Uebungen  in  dem 
klinisch- amhulutorischen  Institut  in  dem  Locale  des  Uni- 
vers.tats-Khn.kums  (Ziegelstr.  Nr.      leitet  Hr.  Prof.  Trü- 
stedt  Dienstags,  Mittwochs,  Freitags  nnd  Sonnabends  v. 
1 — ^  Uhr  privatim. 
Die  inedicinisch-ldinischen  Uebungen  im  Charit^  -  Kranken- 
hau.se  wird   Hr.  Prof.  Wolff  sechsmal  wöchentlich  von  8 
—9  Uhr  privatim  fortsetzen. 
Die  Klinik  für  Chirurgie  und  Augenheilkunde  in  dem  klinisch- 
chirurgischen  und    in  dem  ophthalmiatrischen  Institut  im 
Charit^ -Krankenhause  leitet  Hr.  Prof.  Jüngken  sech.s- 
mal  wöchentlich  von  9-1 1  Uhr  privatim. 
Die  chirurgisch-  und  ophthalmiatrisch  -  klinischen  Uebungen 
im  Konigl.  klinisch -chirurgischen  Institute  der  Universität 
leitet  Hr.  Prof.  Dieffenbach  viermal  wöchentlich  von  2 
—  3  Uhr  privatim. 

Die  geburtshttlflich- klinischen  Uebungen  in  der  Königl.  Ent- 
■     "o^?;r"l''*"        U"'versität  und  in  der  geburtshülfli- 
chen Poliklinik  leitet  Hr.  Prof.  Busch  viermal  wöchent- 
lich von  4—5  Uhr  privatim. 

Die  geburtshiilflich- klinischen  Uebungen  in  der  Gebäranstalt 
der  Charit^  wird  Hr.  Prof.  Schmidt  in  Verbindung  mit 
einem  OperationscursHs  am  Phantom  fünfmal  wöchentlich 
von  4—5  Uhr  privatim  halten. 
Die  Klinik  der  syphilitischen  Krankheiten  im  Charit^ - Kran- 
keiihanse  wird  derselbe  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
8  —  10  Uhr  privatim  fortset;ien. 
Die  klinischen  Uebungen  an  Geisteskranken  im  Charite-Kran- 
kenhause  leitet  Hr.  Prof.  Ideler  Mittwochs  und  Sonn- 
abends von  4—6  Uhr  privatim. 
Die  gerichtliche  Medicin  für  Juristen  und  Mediciner  lehrt  Hr. 
Prot   Gas  pe  r  Montags,  Dienstags  und  Donnerstags  von 
Ii  - 1  Uhr  privatim. 

^^en"'V."''n  "'1'''"  MeJ'ciner,  mit  praktischen  Uebun- 
fa"s\n^.\    R  m*"  *Io'"ass,  Dienstags  und  Donners- 

lags  von  5 — 6  Uhr  privatim. 

Das  gericütlich-medicinische  Practicum  mit  den  forensischen 
Untersuchungen  an  Lebenden  nnd  den  legalen  Leicheiiun- 
tersuchungen  im  Bereiche  des  hiesigen  gerichtlichen  Stadt - 
fä^'^^n'  n""''  ^""'Ver  in  bisheriger  Art  Mon- 

fortfaliren  l'"^'*'"»  ^" 

Ueber   Humanitätsanstalten    unserer   Zeit  wird   Hr  Prof 

Schmidt  Sonnabends  von  6-7  Uhr  öfTentlich  leWn 
Iheoretische  und  praktische  Thierheilkuiide  für  Camerali- 
sten und  Oekonomeu  trägt  Hr.  Dr.  Beck  leben  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  v.  5—6  U.  priv  vor 
Die  Lehre  von  den  Seuchen  sämmtlicher  Hausthiere  in  Ver- 
bindung mit  Veterinär- Polizei,  der.selbe  in  drei  Stun- 
den wöchentlich  privatim. 
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Philosophische  Wissenschaften. 

Eüileitiinj^-  in  die  PliiIoso|)hie  liest  Hr.  Prof.  Gabler  Soim- 
ahends  von  8 — 10  Uhr  öffentlich. 

Logik  unter  Berücksichtigiintr  seiner  Schrift  Lofsische  Uii- 
tersiichunsjen,"  H  r.  Prof.  T  r  c  n  d  e  I  e  n  h  u  r  >>  »loni.afjs,  Diens- 
tags, Donnerstags  nnd  Freitags  von  7— 8  Uhr  M(irt;ens  priv. 

Logik  und  Encykloi>ädie  der  philosophischen  Wi.ssenschaften, 
Mr.  Prof.  .Mic  holet  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  11  —  12  Uhr  privatim. 

Logik  und  Encyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften, 
Hr.  Dr.  A  Ith  aus  fünfmal  wöchentlich  von  10  —  11  Uhr 
privatim. 

Logik  und  Encyklopädie  der  Philosophie,  in  welcher  er  ei- 
nen Ahriss  des  ganzen  Systems  dersell)en  gehen  wird,  Hr. 
Dr.  George  viermal  wöchentlich  von  5—6  Uhr  privatim. 

Logik  und  Metaphysik,  Hr.  Prof.  Gabler  fünfmal  wöchent- 
lich von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Logik  und  Metaphysik,  mit  Rücksicht  auf  die  bedeutendsten 
altern  und  neuern  Systeme,  Hr.  Prof.  Werder  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  8 — 9  Uhr  priv. 

Psychologie,  Hr.  Prof.  T  re  n  d  e  1  e n  b  u  r g  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  5 — 6  Uhr  privatim. 

Anthropologie  und  Psychologie  trägt  Hr.  Dr.  Helfferich 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  8  —  9 
Uhr  Morgens  privatim  vor. 

Die  Natur  und  Heilart  der  Seelenkrankheiten,  psychologisch 
entwickelt,  Hr.  Prof.  Beneke  Montags  von  6  —  7  Uhr 
Abends  öffentlich. 

Praktische  Philosophie  (Rechtsphilosophie,  Ethik  und  allge- 
meine Staatslehre),  Hr.  Prof.  Gabler  fünfmal  wöchentlich 
von  8—9  Uhr  privatim. 

Naturrecht,  Moral  und  Politik,  oder  allgemeine  praktische 
Philosophie,  Hr.  Prof.  Beneke  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  8—9  Uhr  privatim. 

Naturrecht  oder  Rechtsphilosophie,  in  Verbindung  mit  einem 
Conversatorium  zur  freien  Theilnahme  der  Zuhörer,  Hr. 
Prof.  v.  Henning  Montags,  Dienstags ,  Donnerstags  und 
Freitags  von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Naturrecht,  Hr.  Dr.  Kahle  Dienstags  und  Freitags  von  4— 
5  Uhr  privatim. 

Religionsphilosophie  liest  Hr.  Dr.  George  viermal  wöchent- 
lich von  3 — 4  Uhr  privatim. 

Pädagogik  und  Didaktik,  Hr.  Prof.  Beneke  Montags,  Dien- 
stags, Donnerstaiis  und  Freitags  von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Philosopliie  der  Geschichte,  Hr.  Prof.  Michel  et  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  12—1  Uhr  priv. 

Die  allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  mit  Rücksicht  auf 
die  Geschichte  der  inductiven  Wissenschaften,  lehrt  Hr. 
Prof.  Gruppe  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  4 — 5  Uhr  privatim. 

Alicemeine  Geschichte  der  Philosophie  wird  Hr.  Dr.  Alt- 
haus viermal  wöchentlich  von  11  —  12  Uhr  priv.  vortragen. 

Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  lehrt  Hr.  Dr.  George 
viermal  wöchentlich  von  4—5  Uhr  privatim. 

Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie,  Hr.  Dr.  Helfferich 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  9  — 10 
Uhr  privatim. 

In  den  philosophischen  Uebungen  liest  Hr.  Prof.  Trendelen- 
burg  das  erste  Buch  der  Metaphysik  des  Aristoteles  Mitt- 
wochs Morgens  von  7—9  Uhr  öffentlich  erklären. 

Des  Aristoteles  Lehre  vom  Staat  wird  Hr.  Dr.  Althaus 
Sonnabends  von  11  —  12  Uhr  unentgeltlich  darstellen. 

Das  Naturrecht  oder  die  Rechtsphilosophie  der  Alten  lehrt 
Hr.  Dr.  Marek  er  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  ujid 
l'reitags  von  12 — 1  Uhr  iirivatim. 

Geschichte  der  speculativen  Theologie  lehrt  Hr.  Dr.  Glaser 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  5  —  6 
Uhr  privatim. 

Geschichte  der  neuern  Piiilosophie  seit  dem  Wiederaufleben 
der  Wissenschaften,  derselbe  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitag"«  von  4 — 3  Uhr  privatim. 

Die  Grundlinien  der  Geschichte  der  Ethik  und  Politik  der 
neueren  Zeit  trä^t  derselbe  Mittwochs  und  Sonnabetids 
von  11 — 12  Uhr  uuentgettlieh  vor. 


Geschichte  und  Kritik  der  neuesten  philosophischen  Systeme 
seit  Kant,  Hr.  Prof.  T  r  e  n  d  e  1  en  b  n  r  g  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  8  —  9  Uhr  privatim. 

Die  Systeme  Schcllings  und  Hegels  entwickelt  Hr.  Dr,  Helf- 
t'ericli  3Iitt\voclis  und  Sonnabends  von  4 — 5  ü.  unentgeltl. 

Die  neuesten  Sy.-teme  der  Piiilosophie,  namentlich  Hegels 
Schleicrmacher.s ,  Hr.  Dr.  George  Mittwoclis  und  Sonn- 
abends von  4 — 5  Uhr  unentgeltlich. 

Die  Leitung  der  pliilosophischen  Uebungen  in  seinem  Con- 
versatorium setzt  Hr.  Prof.  Gabler  Montags  von  6-8  U. 
Abends  öffentlich  fort. 

Ein  philosophisches  Conversatorium  und  Disputatorium  wird 
Hr.  Prof.  Michelet  Mittwochs  von  11  — 12  Uhr.  öffentlich 
halten. 

Mathemalische  Wissenschaften. 

Geometrische  Uebungen  leitet  Hr.  Prof.  Steiner  Mittwochs 
von  9  —  10  Uhr  öffentlich. 

Die  Eigeuscbaften  des  Maximunis  und  Alinimums  bei  den  Fi- 
guren in  der  Ebene,  auf  der  Kugellläche  und  im  Räume, 
synthetisch  entwickelt,  zeigt  derselbe  Dieust^-gs  und 
Donnerstags  von  9 — 11  Uhr  privatim. 

Algebra  und  Anal^-sis  des  Endlichen  liest  Hr.  Prof.  Ohm  nach 
dem  zweiten  Tlieil  seines  „Systems  der  Mathematik,"  zweite 
Auflage,  3Ioiitags  von  4  —  6  Ulir,  Dienstags  und  Freitags 
von  5  —  6  Unr  privatim. 

Die  Lehre  von  den  höheru  Gleichungen  trägt  Hr.  Prof.  Ohm 
Dienstags  und  Freitags  von  4—5  Uhr  vor. 

Die  Elemente  der  Differential  -  und  Integralrechnung  lehrt  Hr. 
Prof.  Grüson  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  11 — 12  Uhr  privatim. 

Inttgralrechnung,  Hr.  Dr.  Joachimsthal  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  9 — 11  Ulir  privatim. 

üeber  die  Transformation  der  Functionen  liest  Hr.  Prof.Dirk- 
sen  Sonnabends  von  4 — 5  Uhr  öffentlich. 

Differentialrechnung,  derselbe  fünfmal  wöchentlich  von  4 — 
5  Uhr  öffentlich. 

Anfangsgründe  der  analytischen  Geometrie,  derselbe  fünf- 
mal wöchentlich  von  5—6  Ulir  privatim. 

Die  Theorie  der  Ziahlen,  Hr.  Prof.  L  ej  e  u  n  e  -  D  i  r  i  c  h  I  e  t 
viermal  wöchentlich  von  2 — 3  Uhr  privatim. 

Anwendung  der  Integralrechiuing  auf  die  Zahlenlehre,  der- 
selbe einmal  wöchentlich  von  2-3  Uhr  öffentlich. 

Die  sphärische  Astronomie,  in  Verbindung  mit  der  Theorie  u. 
dem  Gebrauche  einiger  der  vorzüglichsten  astronomisclien 
Instrumente,  Hr.  Prot.  Eiicke  Montags,  Dienstajis,  Don- 
nerstags und  Freitasjs  von  3—4  Ulir  privatim. 

Geschichte  der  Astroiioinie ,  derselbe  Dienstags  und  Frei- 
tags von  4 — 5  Uhr  öffentlich. 

Naturwissenschaften. 

Experimentalphysik  liest  Hr.  Prof.  Dove  Dienstags  und  Frei- 
tags von  5 — 7  Uhr  Abends  privatim. 

Optik,  derselbe  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  11—12  Uhr  privatim. 

Experimentalphysik,  Hr.  Prof.  Schubarth  sechsmal  wö- 
chentlich, Montags  und  Donnerstags  von  4  —  6,  Dien-tags 
und  Freitags  von  5 — 6  Uhr  privatim.  Die  Versuche  wer- 
den Mittwochs  von  2—4  Uhr  angestellt. 

Ueber  ausgewählte  Capitel  aus  der  Theorie  und  Geschichte 
der  Elektricität  liest  Hr.  Dr.  Karsten  Mittwochs  von  9  — 
10  Uhr  unentaeltlich. 

Theoretische  Optik  lehrt  derselbe  Montags,  Dienstags  und 
Donnerstags  von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Derselbe  erbietet  sich  zu  Privatisstmis  über  alle  Discipli- 
nen  der  Physik. 

Ucber  den  Magnetismus  der  Erde  und  dessen  Zusammenhang 
mit  andern  Erscbeiiiunnen  liest  Hr.  Prof.  A.  Erman  Mitt- 
wochs von  8—9  Uhr  öffentlich. 

Eine  Einleitung  in  die  mcdicinische  Klimatologie  gicbt  Hr. 
Dr.  Schultz  Montags,  Dienstags  und  Freitags  von  9—1« 
Uhr  privatim. 

Ueber  die  Heilsamkeit  des  Klimas  von  Italien,  vornehmlich 
Borns  und  Neapels,  liest  de  rsel  be  Mittwochs  und  Soiui- 
abends  von  10—11  Uhr  privatinii 
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Pliysikalisclie  Colloquia  leitetHr.  Prof.  Magnus  privatissime. 
Experifneiitalcheiiiie  liest  Hr.  Prot,  M  i  ts  c  h  e  r  I  i  c  h  täglich  v. 

11 — 12  Uhr  privatim. 
Pliarmacie,  derselbe  Montags  iiiid  Sonnabends  von  10  —  11 

Uhr  privatim. 

Orcanische  Chemie,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Pharniacie, 
Hr.  Prof.  H.Bose  Montags,  Dien.stags,  Mittw.,  Freitass  u. 
Sonnabends  v.  9— 10  U.  und  Donnerstags  v.  9-11  U.  priv. 

Den  qualitativen  Tlieil  der  analytischen  Chemie,  derselbe 
Dienstags,  Mittwochs  und  Freitags  von  10—11  Uhr  privat. 

Den  analytischen  Thcil  der  Zoocheniie  wird  Hr.  Dr.  Heintzj 
mit  besonderer  ßerüclislclitij:nhg  des  dem  Arzte  Wi.-«sens- 
wertheu,  Montags  und  Sonnabends  von  10-11  Uhr  priva- 
tim vortragen  und  durch  Experimente  erläutern. 

Die  qualitative  und  quantitative  analytische  Clicniie  lehrt  Hr. 
Prof.  Ranimelsherg  täglich  iu  seinem  Lahoratono,  und 
giebt  ebendaselbst  Anleitung  zur  Anstellung  chemischer 
Versuche,  beides  privatissime. 

Hyloanosie  oder  die  Hanptlehre  seines  auf  Pagctan  -  Dualis- 
mus Kcstiitzten  Systems  der  Chemie,  Hr.  Dr.  Wuttig 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  10 — 11  Uhr  privatim.  " 

Chemische  Fabrikenkunde,  Hr.  Dr.  Wuttig  viermal  wöchent- 
lich von  10—11  Uhr  privatim. 

Ein  Colloquinm  über  Gegenstände  der  theoretischen  Chemie 
wird  Hr.  Prof.  Rammeisberg  einmal  wöchentlich  halten. 

Analytisch  -  chemische  üebnngen  und  Untersuchunaen  aus  dem 
Gebiete  der  anorganischen  und  organischen  Chemie  wird 
Hr.  Dr.  H  e  i  n  t  z  in  seinem  Laboratorium  täglich  von  2  —  6 
Uhr  privatissime  leiten. 

Zu  Privatissini is  über  physiologische  und  pathologische  Che- 
mie erbietet  sich  derselbe. 

Vorträge  über  Elemente  der  Physik  und  Chemie  wird  Hr. 
Prof.  Turte  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden  halten. 

Allgemeine  Naturgeschichte  liest  Hr.  Prof.  Link  fünfmal 
wöchentlich  von  8—9  Uhr  privatim. 

Allgemeine  Zoologie  mit  Demonstrationen  in  der  Köiiigl.  zoo- 
logischen Sammlung  lehrt  Hr.  Prof.  Lichtenstein  tä"- 
lich  von  1—2  Uhr. 

Zoologie,  Hr.  Dr.  Troschel  Montags,  Mittwochs,  Donners- 
tags, Freitags  und  Soinuibends  von  4-5  Uhr  privatim. 

Naturgeschichte  der  Straltliiere  CEchinodermeii ,  Quallen,  Po- 
lypen) trägt  Hr.  Dr.  Troschel  Mittwochs  von  3  —  6  Uhr 
unentgeltlich  vor. 

Zoologische  üebungen,  besonders  im  Bestimmen  der  Thiere 
und  in  der  anatomischen  Untersuchung,  veranstaltet  der- 
selbe Montags  und  Donnerstags  von  5 — 6M  Uhr  privatim. 

Entomologie  lehrt  Hr.  Prof.  Klug  in  zwei  wöchentlichen 
Stunden  ölFentlich. 

Dieselbe,  Hr.  Prof.  Erichson  Montags  von  .5 — 6  U.  öffentl. 

Zoologie,  derselbe  täglich  von  2—3  Uhr  privatim. 

Allgemeine  .Anatomie  oder  Gewebelehre  trägt  Hr.  Dr.  Schultz 
Mittwochs  und  Sonnabonds  von  9-10  Uhr  privatim  vor. 

Die  Anfangsüriiiide  der  Botanik  nebst  Erklärung  der  P/Ian- 
zenfamilien  träat  Hr.  Prof.  Kunth  nach  seinem  Lehrbuche 
Montags,  Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags  und  Freitags 
von  4 — 5  Uhr  privatim  vor. 

Botanische  Demonstrationen  hält  derselbe  Dienstags  und 
Freitags  von  ö — 6  Uhr  privatim. 

Botanische  Excnrsionen  leitet  derselbe  Sonntags  früh  um 
6  Uhr  öffentlich. 

Theoretische  und  praktische  Botanik,  mit  Demonstrationen, 
lehrt  Hr.  Prof.  Link  sechsmal  wöchentlich  von  7  —  8  Uhr 
privatim.  Derselbe  hält  Sonnabends  früh  botanische  Ex- 
cnrsionen. 

Mineralogie  lehrt  Hr.  Prof.  Weiss  sechsmal  von  12 — 1  Uhr 
privatim. 

Geognosie,  Hr.  Prof.  G.  Rose  Montags,  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  8  —  9  Uhr  privatim. 

Allgemeine  Geognosie,  verinmden  mit  Demonstrationen  im 
mineralogischen  Museum,  Hr.  Dr.  Girard  Montaus,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  5  —  6  Uhr  privatim. 

Allgemeine  Geognosie,  Hr.  Dr.  Gump  recht  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  3  —  4  Uhr,  verbunden 
jnit  Demonstrationen  einmal  in  der  Woche. 
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Geognosie  des  nördlichen  Deutschlands,  insbesondere  über  den 
Harx,  liest  Hr.  Dr.  Girard  Mittwochs  von  5-6  Uhr  un- 
entgeltlich. 

Ueber  den  Fortschritt  der  Geosnosie  in  den  letzten  25  Jahren 
liest  Hr.  Dr.  Gnmprecht  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
o  -  4  Uhr  unentgeltlich. 

Ueber  die  fossilen  Reste  der  Reptilien ,  Hr.  Prof  Müller 
Sonnabends  von  8—9  Uhr  ölfentlich. 

Ueber  fossile  Pflanzen,  Hr.  Prof.  Beyrlch  einmal  wöchent- 
lich oüeiitlich. 

Versteinerunfiskundc,  derselbe  fünfmal  wöchentlich  von  .i 
—4  Uhr  privatim. 

Staats-  Caraeial-  und  Gewerbe- 
wissenschafteii. 

Staatsrecht  und  Politik,  verbunden  mit  der  Geschichte  der 
Verfassungen  und  Verwaltungen  der  Staaten  Europas  und 
Amerikas  lehrt  Hr.  Prof.  v.  Raumer,  Montags,  Dienstags, 
Donner.*tags  und  Freitags  von  12—1  Uhr  privatim 

Staatswissenschaft  oder  Politik,  Diplomatie  und  Poiizeiwis- 
senschalt,  lehrt  Hr.  Prof.  Riedel  viermal  wöchentlich  v 
8 — 9  Uhr  privatim. 

Staatswirthschaft  oder  Nationalökonomie,  Hr  Prof  W  Die- 
terici  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  v 
8—9  Uhr  privatim. 

Nationalökonomie  und  Finanzwissenschaft,  Hr.  Prof.  Hel- 
wing  aiontags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von 
8—9  Uhr  privatim.  * 

Nationalökonomie  mit  vorausgeschickter  Geschichte  der  na- 
tionalokonomischen  Systeme,  Hr.  Prof.  Dönniges  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  5  —  6  Uhr 
privatim. 

Finanzwissenschaft,  in  Verbindung  mit  einem  Conversato- 
rium  zur  freien  Theilnahme  der  Zuhörer,  Hr.  Prof.  v 
Henning  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags 
von  11—12  Uhr  privatim. 

Polizeiwissenschaft,  Hr.  Prof.  W.  Dieterici  Montag-s 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  7—8  Uhr  privat 

Polizeiwissenschaft  und  Volkswirthschaftspflege ,  mit  verglei- 
chender Einleitung  in  die  Preussische  und'  Deutsche  Zoll- 
verein.«gesetzgebung  für  Landcultur,  Gewerbe  und  Handel, 
Hr.  Prof.  Ddnnines  Montaus,  Dienstags,  Donnerstags  n. 
Ireitags  von  6—7  Uhr  Abends  privatim. 

Statistik  des  Preussisch.  n  Staates,  Hr.  Prof.  Helwing  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags,  von  7— 8  Uhr 
privatim. 

Ueber  Auswanderungen  Avird  Hr.  Prof.  W.  Dieterici  Mitt- 
wochs von  8  —  9  ühr  öffentlich  lesen. 

Landvvirthschaltslehre  für  das  Bedürfniss  sowohl  der  Came- 
ralisten  als  der  Oekonoinen  trägt  Hr.  Prof.  Störi«'  Mon- 
tags, Mittwochs  und  Sonnabends  von  8-9  Uhr  priv  vor 

TechnolORie,  erläutert  durch  Versuciie  und  Excursionen  in 
hiesige  Fabriken,  Hr.  Prof.  Magnus  fünfmal  wöchentlich 
von  12—1  Uhr  privatim. 

Statik,  Mechanik  und  Maschinenkunde,  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  die  Constnictioii  und  Zu-sammensetzun-  .ter 
Maschinenthcile,  durch  Modelle  erläutert,  Hr.  Dr.  "r  ü  s  t 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  9-U  Uhr  privatim! 

Geschichte  und  Geographie. 

Ueber  Aegyptische  Geschichte  wird  Hr.  Prof  Lcpcfus 
Donnerstags  von  6—7  Uhr  üfFeiitüch,  über  hieroglyphische 
Grammatik  Montags  und  Donnerstags,  über  Aesyptische 
Alterthümer  Mittwochs  und  Sonnabends  zu  derseliren  Stun- 
de privatim  lesen. 

Römische  Geschichte  bis  zum  Untergang  des  westlichen  Rei- 
ches, nach  seinen  Annalen  der  alten  Ge.schichte  (Berlin 
Hr.  Prof.  Z  u  in  p  t  fünfmal  wöchentlich  von  12  —  1 
Uhr  privatim,  mit  einem  Conversatorium  über  denselben 
Gegenstand  in  Lateinischer  Sprache  Donnerstags  von  1  — 2U 

üogmatik  des  Islam  nach  Miislemischen  Dogmatikern,  Hr. 
Dr,  Wetzstein  viermal  wöchentlich  v.  5—6  U,  unentgeltl. 
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Altertliiimer  des  MiltelaTters,  vornämlicli  der  Deutschen ,  Ka- 
lender, Feste,  Spiele,  .Sitten,  Gebräiiclie  iiiul  Vollisbücher, 
Hr.  Prof.  V.  d.  llageii  Montags,  Dienstags  und  Freitags 
vo«  4—5  ülir  privatim. 

Ueber  die  historische  Literatur  des  Mittelalters  liest  Hr.  Prof. 
Hirsch  Mittwochs  uiul  Sonnabends  von  10—11  U.  ölfentl. 

Geschichte  der  ältern  Deutschen  Geschichtschreibung  trä^t 
Hr.  Dr.  Röpke  Mittwochs  und  Freitags  von  9 — 10  Uhr 
unentgeltlich  vor. 

Deutsche  Geschichte,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das 
Staatsrecht,  Hr.  Prof.  Hirsch  Montags,  Dienstags,  Mitt- 
wochs, Donnerstags  und  Freitags  von  11—12  Uhr  privat. 

Deutsche  Geschichte  bis  zum  Zeitalter  der  Reformation  wird 
Hr.  Prof.  Stuhr  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  4—5  Uhr  privatim  vortragen. 

Deutsche  Geschichte,  mit  besonderer  Uerücksichtigung  der 
drei  letzten  Jahrliunderte ,  Hr.  Dr.  K  ö  p  k  c  fünfmal  wö- 
chentlich von  8— ü  Uhr  privatim. 

Die  Deutsche  Geschiclite  im  Zeitalter  Luthers  trägt  Hr.  Prof. 
Geiz  er  Sonnabends  von  8—9  Uhr  öffentlich  vor. 

Die  neuere  Geschichte,  seit  dem  Westphälischen  Frieden, 
wird  Hr.  Prof.  Ranke  viermal  wöchentlich  von  12 — 1  Uhr 
privatim  vortragen, 

Neuere  Geschieh le  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  Hr. 
Prof.  Ad.  Schmidt  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  10—11  Uhr  privatim. 

Die  neuere  Deutsche  Literatur-  und  Culturgeschichte ,  Hr. 
Prof.  Geiz  er  Donnerstags,  Freitags  und  Sonnabends  von 
9—10  Uhr  privatim. 

Die  Geschichte  der  Französischen  Revolution  wird  Hr.  Prof. 
Ad.  Schmidt  Sonnabends  von  6  —  7  Uhr  öffentlich  fort- 
setzen. 

Historische  Uebungen  wird  Hr.  Prof.  Ranke  öffentlich  an- 
stellen. 

Ethnographie  von  Asien  liest  Hr.  Prof  Ritter  Mittwochs  v. 
6—7  Uhr  öffentlich. 

Erdkunde  von  Asien,  derselbe  Montags,  Dienstags,  Mitt- 
wochs und  Freitags  von  12 — 1  Uhr  privatim. 

Geographie  und  Stati.-itik  von  America,  nebst  historischer 
Einleitung,  Hr.  Prof.  Müller  fünfmal  wöchentlich  von 
9—10  Uhr. 

Ueber  Geographie  von  Deutschland  im  Mittelalter  handelt 
derselbe  Mittwochs  von  5 — 7  Uhr  öffentlich. 

Physikalische  Geographie  trägt  Hr.  Prof.  Poggendorff 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  11  —  12  Uhr  öffentlich  vor. 

Die  Geschichte  der  geographisclien  Entdeckungen  erzählt 
Hr.  Prof.  A.  Er  man  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  9—10  Uhr  privatim. 

Anleitung  zu  geograi>hischen ,  magnetischen  und  meteorologi- 
schen Ortsbestimmungen,  mit  praktischen  Uebungen  giebt 
derselbe  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  8 — 
9  Uhr,  so  wie  in  andern  später  zu  verabredenden  Stun- 
den privatim. 

Kunstlehre  und  Kunstgeschichte. 

Aesthetik  lehrt  Hr.  Prof.  Hot  ho  viermal  wöchentlich  von 
9 — 10  Uhr  privatim. 

Die  Rhetorik,  Hr.  Dr.  Märcker  nach  seinem  Buche  „Die 
Willensfreiheit  im  Staatsverbande,"  Mittwochs  und  Sonn- 
abend!» von  11 — 12  Uhr  privatim. 

Allgemeine  Archäologie  der  Kunst,  mit  Erläuterung  der  Denk- 
mäler des  Königl.  Museums,  Hr.  Prof.  Tölken  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  12  —  1  Uhr  priv. 

Archäologie  der  Kuiistdarstellungcn  liest  Hr.  Prof.  Gerhard 
Montags  und  Donnerstags  von  12 — 2  Uhr  privatim. 

Archäologische  Uebungen  hält  derselbe  Sonnabends  von 
1—3  Uhr  privatissime. 

Auserlesene  Kunstdenkmäler  erklärt  derselbe  Mittwochs 
von  2—3  Uhr  öffentlich. 

Die  Geschichte  der  liaukanst,  der  Bildncrei  und  der  Malerei 
von  den  Anfängen  dieser  Künste  bis  zum  Jahr  1789  trägt 
Hr.  Prof.  Waagen  in  eiicyklopädischer  Form,  mit  Vor- 
legung von  Abbildungen  und  Herumführen  in  den  verschie- 


denen Ahtheilnngen  des  Königl.  Museums,  wie  in  Privat- 
saminlungeii,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  12 — 1  Uhr  privatim  vor. 

Eine  üebersicht  der  Geschichte  der  Baukunst,  der  Bildhauerei 
und  der  Malerei  vom  Jahr  1789  bis  auf  die  jetzige  Zeit 
giebt  derselbe  Sonnabends  von  12  —  1  Uhr  öffentlich. 

Uebungen  im  geistlichen  und  weltlichen  Chorgesang  wird 
Hr.  Prof.  Marx  Dienstags  und  Freitags  Abends  von  6  —  7 
Uhr  öffentlich  anstellen. 

Den  zweiten  Theil  der  Coniposition  (Liedform,  Figuralform, 
Fugeiiforni),  trägt  derselbe  nach  Th.  11.  seines  Lehrb., 
2.  Ausgabe,  tlieoretisch  -  praktiscli  Montags,  Mittwochs, 
Donnerstags  und  Sonnabends  von  3—4  Uhr  privatim  vor. 

Unterweisung  in  jedem  helicbinen  Theil  der  Composition.s- 
lehre  giebt  derselbe  privatissime. 

Philologische  Wissenschaften  und 
Erklärung  von  Schriftstellern. 

Die  Encjklopädie  und  Methodologie  der  philologischen  Wis- 
senschaften trägt  Hr.  Prof.  Böckh  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  11 — 12  Uhr  privatim  vor. 

San.skrit- Grammatik  lehrt  Hr.  Prof.  Bopp  Montags,  Dien- 
stags und  Freitags  von  5  -6  Uhr  privatim. 

Auserlesene  Episoden  des  Mahä-Bhärata  erklärt  derselbe 
Mitfw^ochs  und  Sonnabends  von  ä — 6  Uhr  öffentlich. 

Sanskrit,  Lateinisch  und  Griechisch  lehrt  Hr.  Dr.  A.  Benary 
privatissime. 

Eine  Einleitung  in  das  vergleichende  Studium  der  Griechi- 
schen und  Lateinischen  Sprache  giebt  Hr.  Dr.  G.  Curtins 
zweimal  wöchentlich  von  5—6  Uhr  unentgeltlich. 

Griechische  Mythologie  liest  Hr.  Prof.  Gerhard  Dienstags 
und  Freitags  von  12 — 2  Uhr  privatim. 

Homers  Odyssee  C?  — erklärt  mit  Rücksicht  auf  die  Sage 
von  Odysseus  Hr.  Dr.  Lauer  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  12 — 1  Uhr  unentgeltlich. 

Pindars  Olympische  und  Pythische  Oden  erklärt  Hr.  Prof. 
Böckh  nach  seiner  kleinern  Ausgabe  Montags ,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  10-11  Uhr  privatim. 

Die  Wolken  des  Aristophaues ,  Hr.  Prof.  Geppert  viermal 
wöchentlich  von  12  —  1  Uhr  privatim. 

Piatons  Kratylos  erklärt  Hr.  Prof.  Heyse  und  entw-ickelt 
zugleich  die  Ansichten  der  alten  Philosophen  über  das  We- 
sen der  Sprache,  Mittwochs  und  Sonnabends  von  12  —  1 
Uhr  öffentlich. 

Des  Aristoteles  Bücher  über  die  Politik  wirdHr.  Prof.  Franz 

wöchentlich  viermal,  Mittwochs  und  Sonnabends  von  8—9 

Uhr  und  Dienstags  und  Donnerstags  von  3 — 4  Uhr  priva- 

vatim  erklären. 
Aristoteles  Metaphysik  erklärt  Hr.  Dr.  Märcker  Sonnabends 

von  11 — 12  Uhr  unentgeltlich. 
Des  Aechines  Rede  gegen  Ktesiphon  wird  Hr.  Prof.  Bekker 

Mittwochs  und  Sonnabends  von  12 — 1  Uhr  öffentl  erklären. 
Die  philologischen  Disputirübungen  leitet  Hr.  Prof.  Franz 

Freitags  von  5 — 7  Uhr  öffentlich. 
Praktische  Anwendung  der  alten   und   neuen  Griechischen 

Spraciie  lehrt  derselbe  in  zu  bestimmenden  Stunden  priv. 
Lateinische  Grammatik  trägt  Hr.  Dr.  G.  Curtius  viermal 

wöchentlich  von  4 — 5  Uhr  privatim  vor. 
Die  Mostellaria   des  Plautus   erklärt   Hr.  Prof.  Geppert 

zweimal  wöchentlich   in  noch  zu  bestimmenden  Stunden 

öffentlich. 

Die  Briefe  des  Horatius  erklärt  Hr.  Prof.  Lach  mann  Mon- 
tags, Dienstags  und  Donnerstags  von  9—10  Uhr  privatim. 

Die  Ars  poetica  des  Horatius,  Hr.  Prof.  Toelken  Mitt- 
wochs von  12 — 1  Uhr  öffentlich. 

Das  zehnte  Buch  von  Ouintilians  Rhetorik  ,  Hr.  Prof.  Zumpt 
nach  seiner  Ausgabe  des  Quintilian  C^eipzig  1831)  Mon- 
tags, Dienstags  und  Mittwochs  von  1—2  Uhr  privatim. 

Tacitus  Historien,  Hr.  Dr.  A.  Benary  nach  einer  Einleitung 
zu  den  Römischen  Historikern,  viermal  wöchentlich  von 
9  -10  Uhr  privatim. 

Deutsche  Grammatik  wird  Hr.  Dr.  J.  Grimm,  Mittglied  äei: 
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K.  Akademie  der  Wissenschaften,  viermal  wöchentlich  v. 
10 — 11  Ulir  privatim  vortragen. 

Geschiclitliclie  und  vergleiclieiide  Deutsclie  SiM-achlelire  nebst 
Erliläriiiig  von  Notl<ers  Altiiochdeutscher  üebersetzuug  des 
ßoethüis  O'ach  GratTs  Ausgabe  1837),  liest  Hr.  Prof.'v.  d. 
Uagen  Mittwochs  und  Sonnabends  von  4—5  Uhr  öffcntl. 

Der  NibeUuigen  Lied  erklärt  derselbe,  nach  seiner  vier- 
ten Ausgabe  Cl«42)  Montags,  Dienstags  und  Freitags  von 
5 — 6  Uhr  privatiiri. 

Das  altdeutsche  Gedicht  von  den  Mbelungen  erklärt  Hr.  Prof. 
Lach  manu  fünfmal  wöchentlich  von  8—9  Uhr  privatim! 

Hebräische  Grammatik  mit  praktischen  üebungen  lehrt  Hr! 
Prof.  Uhlemann  viermal  wöchentlich  v.  11— 12  U.  privat.' 

Syrische  Grammatik,  derselbe  nach  seiner  Elementarlehre 
der  Syrischen  Sprache  CBerlin  1829)  in  zwei  noch  zu  be- 
stimmenden Stunden. 

Die  Anfangsgründe  der  Chaldäischen ,  Syrischen  und  Sama- 
ritanischen  Sprache,  Hr.  Prof.  P  e  t  e  r  m  a  n  n  Montags,  Mitt- 
wochs und  Freitags  von  8 — 9  Uhr  privatim. 

Koptische  Grammatik,  Hr.  Prof.  Schwartze  ZAveimal  von 
4-6  Uhr  öffentlich. 

Arabische  Grammatik,  verbunden  mit  Lesung  ausgewählter 

Stücke  aus  Kosegartens  Clirestomalhia  Arabica,  wird  Hr.  Prof. 
F.  Benary  viermal  wöchentlich  von  9—12  Uhr  privatim 
vortragen. 

Die  Anfangsgründe  der  Arabischen  Sprache  lehrt  Hr.  Dr. 
Wetzstein  viermal  wöchentlich  von  4 — 5  Uhr  privatim. 

Das  Arabi.-<che  „Frühling  der  Frommen"  betitelte  von  Sa- 
machschari  verfasste  Werk  wird  derselbe  zweimal  wö- 
chentlich von  4-5  U.  privat,  zur  Interpretation  vorlegen. 

Die  Gesetze  der  Arabischen  Syntax  wird  Hr.  Dr.  F.  Diete- 
r  i  c  i  durch  die  Leetüre  arabischer  Schriftsteller  zweimal 
wöchentlich  von  4—5  Uhr  unentgeltlich  darstellen. 

Persische  Grammatik  lehrt  derselbe  zweimal  wöchentlich 
von  4 — 5  Uhr  unentgeltlich. 

Persische  Grammatik  nach  Wilkens  Institutiones  ad  fiinda- 
menta  linguae  Persicae  cum  Chrestomathia,  Leipzig  1805, 
Hr.LectorDr.Pietraszewski  Mittwochs  und  Sonnabends 
in  noch  zu  bestimmenden  Stunden  öffentlich. 

Anfangsgründe  der  Türkischen  Sprache,  derselbe  viermal 
wöchentlich  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden  privatim. 

Privatissinie  erbietet  sich  derselbe  zu  Conversatorien  im 
Arabiwhen,  Peisischeii,  Türkischen,  nach  dem  jetzigen 
orientalischen  Sprachgebrauch. 

Die  Anfangsgründe  des  Chinesischen  lehrt  Hr.  Prof.  Schott 
Dienstags,  Donnerstags  und  Sonnabends  von  1 — 2  ü.  priv. 

Von  den  Literaturen  der  Völker  Innerasieus ,  gewöhnlich 
Tataren  genannt,  wird  derselbe  Mittwochs  von  4  —  5 
Uhr  handeln. 

Die  im  vorigen  Halbjahre  angefangenen  Vorlesungen  über 
dasFinnischeSpraciiengcbiet wird  derselbe  fortsetzen  und 
damit  die  Erklärung  ausgewählter  Gesänge  der  epischeu 
Dichtung  Kaiewala  verbinden,  Montags,  Mittwochs  und 
Freitags  von  1 — 2  Uhr  privatim. 

Ueber  die  unter  dem  Namen  Kaiewala  zusammengestellten 
Finnischen  Gedichte  wird  Hr.  Prof.  Stuhr  öffentlich  re- 
den lind  dabei  die  Finnische  Mythologie  erläutern,  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  4 — 5  Uhr. 

45eschichte  der  Slavischen  Dichtkunst  unseres  Jahrhunderts 
trägt  Hr.  Dr.  Cybulski  Mittwochs  und  Sonnabends  voa 

3 —  4  Uhr  unentgeltlich  vor. 

.üel)er  das  Leben,  das  Zeitalter  und  die  Werke  Dante's  wird 
Hr.  Prof.  Hub  er  Montags,  Dienstags  und  Donnerstags  v. 

4 —  6  Uhr  öffentlich  lesen. 

Auserwählte  Gesänge  der  Lusiaden  von  Camoens  wird  der- 
selbe privatim  erklären  und  mit  einer  Darstellung  der  al- 
tern portuguisisclien  Poesie  einleiten,  Mittwochs  und  Sonn- 
abends von  4 — 5  Uhr. 

Hr.  Leclor  Franceson  wird  gewählte  Stellen  aus  seinem 
Tesoro  de  la  lengua  y  literatura  castellana  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  12-1  Uhr  öffentlich  erklären. 

Privatissimis  im  Französischen,  Italiänijicheu  und  Spa- 
iii'then  erbietet  sich  Hr.  Lector  Franceson. 
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Die  Geschichte  der  Italiäni.schen  Literatur  trägt  Hr  Lector 
tabbrucci  in  Italiänischer  Sprache  Dienstags,  Donncr.s- 
tags  und  Freitags  von  1—2  Uhr  unentgeltlich  vor 

Tassos  befreites  Jerusalem  erklärt  derselbe  Dienstags  und 
treitags  von  3  —  4  Uhr  oder  in  anderen  den  Zuhörern  .te- 
legenen Stunden  privatim. 

Einen  Cursus  der  Italiänischen  Sprache  nach  seiner  Gram- 
matik wird  derselbe  zweimal  wöchentlich  in  noch  zu 
bestimmenden  Stunden  privatim  veranstalten. 

Zu  Privatissimis  im  Italiänischen  und  Französischen  erbietet 
sich  derselbe. 

Die  Geschichte  der  Englischen  Literatur  wird  (Hr.  Lector 
PX'  Mittwochs  von  1—2  Uhr  in  Englischer  Sprache 

öffentlich  lesen. 

Einen  Cursus  der  Englichen  Sprache  wird  derselbe  nach 
Lloyds  Englischer  Sprachlehre  Dienstags  und  Donnerstags 
von  1—2  Uhr  privaiim  veranstalten. 

Zu  Privatissimis  im  Englischen  erbietet  sich  derselbe. 

Leibes  -  Hebungen. 

Unterricht  im  Fechten  und  Voltigiren ,  desgleichen  in  den  all- 
gemeinen Leibes -Uebuiifien,  sowohl  für  Geübtere  als  für 
Anfänger  in  besondern  Abtheilungen,  wird  in  der  Eiselen- 
schen  Turiianstalt  gegeben. 

Tanzniiterricht  giebt  der  Universitäts-Tanzlehrer  Hr.  Haae- 
m  e  i  s  t  e  r. 

Unterricht  im  Reiten  wird  von  dem  üuiversitäts- Stallmeister 
Hrn.  Fürstenberg,  ertheilt,  welcher  ausserdem  Sonn- 
abends von  12—1  Uhr  über  das  Exterieur  des  Pferdes  Vor- 
träge hält. 

OefFentliche  gelehrte  Anstalten. 

Die  Köiiigl.  Bibliothek  nebst  der  Universität«  -  Bibliothek  i«t 

zum  Gebrauche  der  Studireiiden  täglich  offen. 
Die  Sternwarte,    der   botanische  Garten,    das  anatomische 
zootomische  und  zoologische  Museum,  das  Mineralienkabi- 
net,  die  Sammlung  chirurgischer  Instrumente  und  Bandagen, 
der  physikalische  Apparat,  die  pharmakologische  Sammlung^ 
das  Knnstmuseuni  ,  die  Sammlung  von  Gypsabgüssen  u.  s.  \v. 
Averden  bei  den  Vorlesungen  benutzt  und  können  von  Stu- 
direiiden ,  die  sich  gehörigen  Orts  melden,  besucht  werden. 
Die  exegetischen  üebiingeii  des  theologischen  Seminars  leitet 
in  Beziehung  auf  das  N.T.  Hr.  Prof.  Dr.  Twesten,  in  Be- 
ziehung .  uf  das  A.  T.  Hr.  Prof.  Dr.  H  e  n  g  s  t  e  n  b  e  r  g;  die 
kirclien-  u.  dogmeiigeschichtlichen  Hr.  Prof.  Dr.  Ncan  de  r. 
Für  das  Studium  der  Medicin  und  Chirurgie  bestehen  die  bei- 
den mediciiiisch  -  rhirurgischen  poliklinischen  Anstalten,  die 
eine  im  Uiiiversitäts  -  Gebäude ,   die  andere  im  Lokale  des 
Universitätsklinikums  CZiegelstrasse  Nr.  6.),  das  Klinikum 
für  Chirurgie  und  Augenheilkunde  in  dem  zuletzt  genann- 
ten Lokale,   das  geburtshülfliche  Klinikum  der  Universität 
CDorotheeiistiasse  Nr.  1   u.  2.)  nebst  der  damit  verbunde- 
nen geburtshniflichen  Poliklinik,   und  die  zur  Universität 
gehörenden  klinischen  Anstalten  des  Charite- Krankenhau- 
ses, nämlich  die  medicinische  Klinik  zum  prakti.schen  Stu- 
dium  für  promovirende  Aerzte,   die   medicinische  Klinik 
zum  praktischen  Studium   für  nicht  promovirende  Aerzte 
und  Wundärzte,  das  chirurgische  und  operative  Klinikum, 
das  Klinikum  für  die  Augenheilkunde  und  Ausbildung  künf- 
tiger Augenärzte ,  das  Klinikum  für  Behandlung  syphiHtischer 
Kranken,  das  Klinikum  für  Geburtshülfc  und  Behandlung  der 
Wöchnerinnen  und  neugebornen  Kinder,   und  das  KlinTknm 
für  die  Behandlung  kranker  Kinder;  endlich  das  Institut  für 
die  praktischen  Uebuiigen  in  der  gerichtlichen  Medicin  im 
Charit^-Krankenhause,  von  deren  Benutzung  und  Leitung 
das  Nöthige  bei  der  Anzeige  der  Vorlesungen  bemerkt  ist. 
Im   philologischen   Seminar    wird    Hr.  Prof.  Böckh  Mitt- 
wochs   und  Sonnabends   von    10 — il  Uhr  den  Sophokles 
erklären    lassen    und  die  übrigen  Uebungen  wie  gewöhn- 
lich   leiten.      Hr.    Prof.     Laohmann     wird    die  Mit- 
glieder de.s  philologischen  Seminars  Mittwochs  und  Freitags 
von  9—10  Uhr  die  Oden  des  Uora«  erklären  lassen. 


G  e  b  a  41  e  r  s  c  Ii  e  B  u  c  Ii  d  r  u  c  k  e  r  e  i. 
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ALLGEMEINEN  LIT  ERATUR-ZEITIIN« 


Alonal  Mäi  K. 


i84r 


Halle,  in  der  Ex|)editioii 
der  Allg.  Lit.  Zeituiifi;. 


L  I  T  E  R  A  Ii  I  S  C  H  E    N  A  C  II  K  I  C  II  T  E  N. 


I.  Personal- Nacluichlen. 


 Ij..  Heurlin  wurde  Bischof  von  Wcxiö;  Coiisistorial- 

rath  Professor  Dr.  Sack  in  Bonn  Consistorialrath  iu 
Magdeburg;  der  Director  des  Progyinnasiniiis  in  Rös- 
sel ^r.  Ditki  Regierungs-  und  Schulratli  bei  der  Re- 
gierung zu  Danzig;  der  Geheime  Ober  Mediciualrath 
Dr.  Lohmeyer  erster  General  -  Stabsarzt  und  Chef  des 
Militair-Mediiinalweseus  und  Leibarzt  Dr.  Grimm 
zweiter  Stabsarzt  der  Prenssischen  Armee-,  Diaconus 
Hildebrandt  zu  Halle  Pastor  an  der  Jacobikirihe  zu 
Ma»-deburg;  Dr.  Bcrnh.  Rose  Archivar  bei  dem 
Hauptarchiv  zu  Weimar;  Leo7i  de  Laborde  Couser- 
vatnr  des  k.  Museums  der  Antiken  im  Louvre  zu  Pa- 
ris; Oberconsistorialralh  Dr.  Nitzsch  iu  Bouu  ist  in 
gleicher  Eigenschaft  und  als  ordentlicher  Professor  in 
der  theologischen  Facultät  nach  Berlin  versetzt;  Pro- 
fessor Dr.  Schaumann  ordentlicher  Honorar -Professor 
iu  der  philosophischen  Facultat  zu  Jena  (für  Geschichte); 
Privatdocent  Dr.  L.  Posselt  ausserordentlicher  Pro- 
fessor für  Pharmacie  in  Heidelberg;  Dr.  Pietraszewski 
Lector  der  neuern  orieniaiischen  Sprachen  an  der  Uni- 
versität zu  Berlin. 

Orden.  Preusscn:  General -Mnsikdirector  und 
Hof- Kapellmeister  Sjiohr  in  Kassel  den  RAO.  3.  Kl  ; 

Sachsen- Weimar  :  Der  Altenburgische  Minister 
und  Wirkliche  Geheime  Piath  v.  Wüstemann  das  Gross- 
kreuz des  0.  vom  weissen  Falken. 

Hannover  :  Der  Bildhauer  H.  Knauer  in  Leip- 
zig (für  die  Costüm- Statuette  von  Leibniz)  die  goldene 
Ehrenmedaille  für  Kunst  und  Wissenschaft. 

Frankreich:  Confereuzratli  Oersted  in  Kopenha- 
gen das  Officierkreuz,  der  Orientalist  Baron  de  Slane, 
Professor  Abrahams  und  der  Bibliotheks- Director  v. 
Werlau//'  in  Kopenhagen  das  Ritterkreuz  der  Ehren- 
legion. 

Russland:  Der  Akademiker  wirkliche  Staatsrath 
Fuss  iu  Petersburg  den  Annenorden  1.  Klasse;  die 
Professoren  zu  Kiew  Siaatsrath  Dr.  Neukirch  und 
Staatsrath  Dr.  Travtveller  desselben  Ordens  3.  Kl.  , 
Professor  le  Ferrier  zu  Paris  den  Stanislausorden  2. 
KL;  der  Olierlehrer  der  Mathematik  zu  Mitau  Profes- 
sor Dr.  V.  Pauker  des  Wladimirordens  4  Klasse. 

Schweden:  Professor  Schönbein  in  Basel  da§  Rit- 
terkreuz des  Wasaordens. 
Intellig.  -  Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


Titel  und  Würden:  Der  Professor  am  Lj- 
ceum  zu  Karlsruhe  Sü/ijle  erhielt  den  Character  als 
Hofrath,  der  Professor  am  Lyceuni  zu  Mannheim  f{a/>- 
peneggcr  als  Geistlicher -Rath  ;  der  Director  der  Stern- 
warte Seeberg  Prof.  Dr. /fawsc«  in  Gotha  als  Hofrath; 
der  Landschuleninspector  Waitz  daselbst  als  Schulrath; 
Hofrath  Dr.  Huschke  in  Jena  als  Geheimer  Hofrath; 
der  ordentliche  Professor  in  der  juristischen  Facultät 
zu  Berlin  J)\:  Stahl  als  Geheimer  Jnstizrath;  Consisto- 
rialrath und  Superintendent  Brevier  zu  Danzig  erhielt 
von  der  theologischen  Facultät  zu  Berlin,  Depping  zu 
Paris  vou  der  philosophischen  Facultät  der  Akademie 
zu  Münster  honoris  causa  die  Doctorwürde 

Academieen:  Die  Acadeniie  der  Wissenschaf- 
ten zu  Berlin  hat  in  ihrer  physikalisch -mathematischen 
Klasse  den  Professor  le  V errier  zu  Paris  zum  cor- 
respondirenden  Mitgliede,  in  ihrer  philosophisch -hi- 
storischen den  Director  des  statistischen  Büreaus 
und  Professor  Geheimen  Ober  -  Regierungsrath  Dr. 
Dieter ici  in  Berlin  zum  ordentlichen  Mitgliede,  den 
Prof.  Lassen  zu  Bonn,  Prof.  Geheimen  Regierungs- 
rath  J.  Voigt  zu  Königsberg,  Professor  Lajard 
zu  Paris,  Olierbibliothekar  Stülin  zu  Stuttgart,  Prof. 
If'ilh.  Dindor/-'  zu  Leipzig  und  Prof,  Lübell  zu  Bonn 
zu  CorrcspondentiMi  —  die  k.  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften in  Göttingen  zu  ordentlichen  Mitgliedern 
für  die  physikalische  Klasse  den  Oltermedicinalrath 
und  Hofmedicus  Dr.  Mührig  in  Hannover,  für  die  ma- 
thematiscbe  Klasse  Prof.  Lej'eune  -  Dirichlct  zu  Ber- 
lin und  Prof.  Le  Vcrrier  zu  Paris,  zn  Correspondeur 
teu  den  Prof.  höbius  zu  Leipzig  und  Prof.  der  Astro- 
nomie Argelander  zu  Bouu  —  die  academie  des 
sc'iences  zu  Paris  den  Prof.  La  Faije  zum  ordentlichen 
Mitgliede  erwählt;  —  die  Academie  der  bildenden 
Künste  in  Dresden  den  Historienmaler  Genelli ,  den 
Hofmaler  v.  Kaulbach  und  den  Prof,  v.  Schwind  iu 
München,  den  Hofmaler  Oehme  iu  Dresden  und  deu 
Prof.  F.  Preller  iu  Weimar  zu  Ehrenmitgliedern. 


II.  Academieen. 

Berlin:  In  der  Ge^ammtsitzung  der  Academie  der 
Wissenschaften  am  3.  December  v.  J.  las  Hr.  H.  K. 
Dirksen  den  Beschluss  seiner  Abhandlung  über  einige 
vereinzelt  auf  uuser«  Zeit  gekommene  schriftliche  Ver- 
J8 
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fiiguufe^en  der  Römischen  Kaiser,  3.  ThI.  über  die  gol- 
deue«  Bulleu  der  Byzantiner.  _  Am  10.  Dec.  las  Hr. 
Jacobi  ,über  die  Abbildung  des  Ellipsoids  auf  einer 
übeue.  Hr.  bhrenberg  gab  hierauf  weitere  Mitthei- 
iuugen  Uber  die  mikroskopisch  organischen  Beimischun- 
gen der  valkanischen  Aus  Wurfsmassen  in  Island,  be- 

Prlr.  ^''^''^  eine  neue 

T  J^'T"  Genua  vom  16.  Mai 

Ii  -1*  Vortrag  über  den  An- 

theil,  welchen  die  Hrn.  Adams  «nd  Challis  an  der  Ent- 
deckung des  neuen  Planeten  (des  Neptuns)  haben.  Am 
1/.  Uec.  las  Hr.  Räter  den  Anfang  einer  Abhandlung 
Verbreitung  des  Kameeis  und 
der  Dattelpalme  m  ihren  Beziehungen  zum  primitiven 

h.  ™    h"'    I^'--  f  gab  vorläufige  Mitthei- 

iHiigen  Uber  eme  hal.biolitische  von  Hrn.  R.  Schorn- 
burgk  entdeckte  vorherrschend  aus  mikroskopischen  Po- 
lycystien  gebildete  Gebirgsmasse   von  Barbados.  Die 

ivo-n!?  iieuen  corrcspondirenden 

^Vlitgiieder  sind  oben  erwähnt. 

III.  Schulprogramrae  der  preuss.  Pro- 
vinz Schlesien  vom  J.  1846. 

F^J,?,  Rector  Dr. 

tzckett  267  Schuler  ,n  6  Klassen,  zu  denen  noch 
eine  Vorbereitungskiasse  mit  31  Schüler«  kommt.  Die 
städtischen  Behörden  haben  die  Gehalte  der  Lehr  r  eJ! 

was  freiliJi     •       ^'  "^'^  Thalern  dotirt  sind, 

TreilbP  ,       '  S^^«''  "«'^J'  immer  nich 

zureichend  genannt  werden  kann.    Der  Rector  hat  Jo 
Fr.  Gronovn  Notae  in  L.  Annael  Senecae  natura- 
les  quaestiones  P.  J   auf  48  ^    ,„,.,  „  * 
einer  i„  Ha„,„,  heB^t^A^  Xi  ^ St/^! 

^:"n  mIS,!,!'-""""^  ""^ 

^-^R^r^^^n"*.  ^^'™"''*'^"™  ^»  St.  Maria -Ma-da- 

e^'sii^'sT?  ^f"f^r«V^-  *^^*««*«--  I"  6  Kla  - 
sen  sind  375    in  den  Elementarklassen  164  Schüler 

Abhandlung  des  Profess  •  D  • 

i  r  LehrJr  ^•■^"^^  Einkommen 

der  Lehier  etwas  gunstiger  gestellt,  so  dass  von  800 
Thalern  des  Prorectors  an  dasselbe  bis  z„  500  Thaler 
des  siebenten  und  achten  Collegen  sich  absteift 


3)  Breslau.    Königl.  Friedrichs  -  Gymnasium  Di 
rector  Wi^mer     286  Schüler  in  7  Klassen     d";  Bei" 
ie^TofT  ^r^"^''""  '""-^  Algebra  im 

Jessori?  T  /•         '"i  ^^gen  von  Pr  - 

ZlZfdJl  T    '?''«^l''-ä"ken  sich  auf  eine  Ueber- 

«S/^S  ^  1'  "  ^«  ^rilhmetica  y  Gel 

vtetria  (Antwerpen  1567). 

Director  1)W?;..ota"'''57?1'f  f'"- 

/»-essou^a.    577  Schuler  in  6  Klassen. 
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Beigegeben  ist  von  dem  Oberlehrer  Rotter  Ad  Te- 
rentn  Adelphos  ejrcursus  de  sono  versuum  (13  S.  4.) 

Ti  fli  BHeg^  K.  Gymnasium.  Director  Professor 
Dr.  Matthtson.  229  Schüler  in  6  Klassen.  Zuerst 
hudet  sich  eine  kurze  Abhandlung  von  Prof.  Kaiser 

(Jlt't         ^^ir^^  Sratiam  alicuius 

(a  t  4  b.)  welche  Phrasen  er  als  hinlänglich  begründet 
selbst  durch  den  Sprachgebrauch  der  bessern  Zeit  nach- 
weist; dann  von  Dr.  Reinh.  Döring  ein  Aufsatz  über 
die  Methode  des  geographischen  Unterrichts  auf  Gvmna- 
sien     Er  bezeichnet  die  drei  Methoden  als  die  centro- 
grade  (Repräsentant  Schacht),  welche  die  Anschauung 
ais   die  erste  Grundlage  des  geographischen  Wissens 
betrachtet;   die  concentrische    (als  deren  Muster  der 
Leittaden  von  Sucro  betrachtet  wird),  welche  für  iede 
Klasse  einen  festbegränzten  Lehrcursus  aufstellt,  der 
uberall  mit  den  Grundbegriffen  beginnt  und  eine  all- 
gemeine Erdübersicht  giebt,  die  immer  mehr  erweitert 
lind  ergänzt  wird;  die  modificirende  endlich  (v.  Roon), 
die  den  Unterricht  in  drei  Stnfen  von  je  2  Klassen 
vertheilt.    Der  Vf.  will  den  Unterricht  so  eingerichtet 
wissen,   dass  er  nicht  nur  dem  Abiturienten -Examen 
entspricht,  sondern  auch  dem  aus  einer  früheren  Klasse 
abgehenden  Schüler  ein  abgerundetes,  in  sich  geschlos- 
senes geographisches  Ganze  in  seinen  neuen  Lcbeus- 
beruf  mitgiebt.    Nach  dieser  Ansicht  hat  der  Vf.  sein.  n 
J^ehrplan  entworfen  und  dabei  den  Roonschen  Princi- 
pieu  (dem  topischen,  physikalischen  und  ethnographisch - 
statistischen  Standpunkte)  nicht  eine  ausschliessende, 
sondern  nur  eine  vorherrschende  Gültigkeit  eingeräumt 
und  lur  die  erste  Stufe  bereits  einen  Leitfaden  aus- 
gearbeitet. 

6)  Königl.  katholisches  Gymnasium.  Di- 
i^ctor  Dr.  Schober.    287  Schüler  in  6  Klassen.  Dr. 

V.'"f.'^J\.  ^'^^'^  Annotationes  ad  locos  quosdam  Ta- 
citt  dtfßciliores  fasc.  III.  (15  S.),  worin  besonders 
»teilen  der  Historien  behandelt  sind. 

7)  Gleiwitz.  Königl.  katholisches  Gymnasium. 
Director  Professor  Dr.  Kabath.  373  Schüler  i«  6 
Klassen.  Gymnasiallehrer  H.  Wolff  liefert  M.  Atilii 
Reguh  vita  (24  S.  4.) 

S)  Glogau.  Königl.  evangel.  Gymnasium.  Di- 
rector Dr.  Klopsch.  212  Schüler  in  6  Klassen.  Eine 
bchuirede  des  Prorector  Severin  handelt  über  das  Stre- 
ben nach  Selbstständigkeit,  welches  sich  bei  jun»eu 
Leuten  auf  den  Gymnasien  zu  offenbaren  pflegt.  ^ 

9)  Glogau.  Königl.  hathol.  Gymnasium.  Director 
Dr.  Wcntzel.  280  Schüler  in  6  Klassen.  Auf  15 
Seiten  spricht  der  Dr.  L.  M.  Midier  de  attractionis 
apud  latinos  eo  gener e  ^  quo  post  lerbum  licet  et 
simtlia  dativum  vel  accusativuvi  praedicati  cum  ver- 
bo  injinito  esse  et  aliis  eiusdem  jjotestatis  iungunt. 

10)  Görlitz.  Rector  Professor  Dr.  Anton.  105 
Schüler  in  4  Klassen.  Die  Menge  von  Stiftungen  ver- 
langt an  diesem  Gymnasium  jährlich  die  Abfassung  von 
vier  Programmen,  in  deren  einem  der  Rector  eine  rc- 
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sponsio  ad  quinquc  JFisliceni  qnaestiones  et  nova 
verbortim  Ejcod.  III.  21.  22.  et  XU.  35.  36.  in- 
tcrpretatio  giebt,  in  deui  andern  Nacliträge  zn  dem 
alphabetischen  Verzeichnisse  mehrerer  in  der  Oberiau- 
sitz  üblichen  Wörter  und  Redensarten  mittheilt,  end- 
lich der  Courector  Dr.  Struve  über  Gedächtnisswissen 
nnd  Gedächtnissübnngen,  in  Bezug  auf  den  Unterricht 
in  Gymnasien  handelt. 

11)  Hirschher g.  Rector  Dr.  Linge.  95  Schü- 
ler in  5  Klassen.  Dr.  Petermann  de  satirae  Ro- 
manae  auctore  eiusque  itiventore ,  eine  Beleuchtung 
der  Hermanuschen  Ansicht  über  Horat.  Sat.  I,  10, 
64.  sqq.  u.  Beweis,  dass  nicht  Lucilius,  sondern 
Enaius  au  jener  vielbehandelteu  Stelle  zu  verstehen  sei. 

12)  Lauhan.  Rector  Dr.  Schwarz.  102  Schü- 
ler in  5  Klassen.  Dr.  Bcisert  de  Herodoto  deorum 
cultore  (16  S.  4.) 

13)  Liegnitz.  Königl.  Ritter  -  Academie  unter 
dem  Directorate  des  Geheimen  Regierungsrathes  H. 
H.  V.  Schweinitz.  58  Zöglinge  und  41  Schüler  in 
5  Klassen.  Auf  16  S.  giebt  Professor  Keil  Quaestio- 
num  Tullianarum  specimen  II. 

14)  Liegnitz.  Königl.  und  städtisches  Gymna- 
sium. Director  Hauptmann  M.  Köhler.  283  Schüler 
in  7  Klassen.  Gymnasiallehrer  Göbel  giebt  Mitthei- 
liiugen  ans  seinem  kurzen  Leitfaden  zur  Erlernung  des 
attischen  Dialects,  besonders  für  die  mittleren  Klassen 
der  Gymnasien. 

15)  Leohschütz.  Königl.  Gymnasium.  Director 
Dr.  Kruhl.  249  Schüler  in  6  Klassen.  Hinzugefügt 
sind  zwei  Vorträge  des  Directors  über  den  sittlichen 
Werth  der  gymnastischen  Uebungeu. 


16)  Neisse.  Königl.  kathol.  Gymnasinm.  Das 
Directorat  ist  durch  den  am  25.  April  1846  erfolgten 
Tod  des  Professor  J.  Scholz  erledigt  und  wird  inzwi- 
schen durch  den  Oberlehrer  Krämer  verwaltet.  375 
Schüler  in  6  Klassen.  Gymnasiallehrer  Seemann  sprich 
auf  21  S.  in  4.  de  Ranarutn  fabulae  Aristophaneae 
consilio,  welches  er  zuletzt  mit  den  Worten  bezeichnet, 
der  Dichter  habe  zeigen  wollen  Thebanum  Dionj/sum 
a  chthonio  s.  Jaccho  esse  quam  viajcime  remofiim. 
Diese  Gelegenheit  habe  der  Dichter  benutzt  zu  zeigen 
poedn  Euripideum  cum  ex  artis  legibus  vituperan- 
dam ,  tum  urbis  saluti  perniciosam  esse  und  ut  iu- 
dicujii,  qui  rebus  scenicis  disceptandis  pracerant, 
haud  raram  insimularet  insipientiam  atquc  iniu- 
stitiam. 

17)  Oels.  Director  Dr.  Lange.  199  Schüler  in 
5  Klassen.  Courector  Dr.  Bredow  handelt  über  die 
Perioden  der  Kettenbrüche. 

18)  Oppeln.  Königl.  kathol,  Gymnasium.  Director 
Dr.  Stinner.  272  Schüler  in  6  Klassen.  Die  Abhand- 
lung des  Gymnasiallehrer  Dr.  Winkler  ist  betitelt:  les 
langues  synthetiques  et  analytiqucs  sous  le  rapport 
phoiietiqtie. 

19)  Ratibor.  Königl.  Gymnasium.  Director  Dr. 
Mchlhorn.  250  Schüler  in  6  Klassen.  Auf  54  S. 
giebt  Oberlehrer  Kelch  eine  Grundlage  zur  Kenntniss 
der  Käfer  Oberschlesiens,  insonders  der  Umgegend  von 
Ratibor. 

20)  Schweidnitz.  Rector  Dr.  Held.  202  Schü- 
ler in  5  Klassen  und  einer  Vorbereitungsklasse.  Abh. 
des  Gymnasiallehrer  Rösinger  über  den  gemeinsamen 
Ursprung  des  Menschengeschlechts, 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

?35ei  Äirctjncr  in  Setpji^  erfd^icn  fo  c&cn  unb 
ifl  burc^  alle  ?2ruc^l)anMungen  ju  ^aben: 

cineö 

SSon 

2(lteg  unb  S^eue§.    SÄit  einem  De|l  =  2Bejl(id)en 
Siwan. 

(Elegant  gefmnben. 

gireiö  24  @gr. 


3n  unfcrm  23ei'lag  erfc^ien  fo  c6en  unb  i|l  in  allen 
^uc^ljaublungen  ju  l)a()en: 

für  ©ijmnaficn,  Svealfc^ulen  unb  \)h^txi 
35ill)ungöan(iaf ten  foiüie  jum  «Selbft? 
u  n  t  er  r  t  d)  t  e. 
23on 

21.  ®.  6:nlitttc^>, 

23tce5  (©emtnariiii'ector  ju  Srie5ricf)(tabt:SDrc^t)en. 

3n(;alt: 

©eclenle^ve,  Senf lef)i-e,  ^?un ({lel)re. 
15  ^og.  gtr.  8.  brofc^.  221/2  ngr. 

2tWer  M.  ECtcigc  in  iSrcö^cit. 
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Bei  C.  A.  Schwetscbke  und  Sohn  in  Hai  le  er- 

scliieu  so  eben  und  i.nt  durch  alle  Bucliliaiidluugeu  zu  eriialten: 

Die 

Versteinerungen  des  Steinkohlengebirges 

von 

Wettin  und  Iiölbejün 

im  iSaalkreise, 

bildlich    dargestellt    und  Ijeschriebea 
von 

Dr.  E.  F.  Oermar, 

Professor,  01)eil)ergratli  etc. 

Viertes  Heft, 
mit  5  Tafi'ln  AMiiidungon. 
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Audi  unter  dem  Titel : 

Petrificata 

Stratoram  lithantliracnm 

Wettini  et  Iiobejani 
in  circalo  j§alae 

r  e  p  e  r  t  a. 

Depinxit  et  descripsit 

Dr.  E.  F.  G^ermar. 

Fasciculus  quartus 
taljnlae    V  exhibens. 
gr.  Folio.    In  UrasrhI.  2  Rlhlr. 
(Wird  fortgesetzt.) 


Bibliog^raphie 

des  Neuesten  im  deutsclien 
Buclihandel. 

JörounIcottJctg,  iBttmcg  u.        g«^.  n.  2  ,f 

®a'VJ;  f-',®«''lf*  =  -&afff--5«<'rb&Qurcn  ob.  mein  SOScq  cuS  bcr 
L?„  f!  ^'  ^  J"*'  Prctcfrant.  ©cn.cinbe,  atunmäl  Dargcft. 
«"Pät9/       aOSiganb.   gtt).  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

eommentar  jur  9)rcuf.  ^(larmacopoc  ncbft  Ueberfcfe.  bcS  SevtcS 
ajicroeg  u.  ©.    ge^.  n.  16  gr.  (20  ngr.)  i  '  m/ 

6onfTrmattonS,'®d,dne,  28,  m.  ®cnffprücf)en.  OTagbcOurg,  Sq. 
bncmg  u.  S.    gel).  lO  gr.  (12  J<  ngr.)  ° 

Dickens,  C. ,  a  cliristmas  carol  in  prose.  M.  Wörterl)  v 
A.  Andreae.    Leipzig,  b.  Tauchnitz.    geh.  7'/^  gr.  (9  ngr.) 

6i6a(ft  f.  p.,  5)rcb.  üf..  2  Stmota.  4,  2-5.  SBieS&abcn 
^mbel.   qct).  n.  2  gr.  (2>i  ngr.)  ^usoQocn, 

^»"'f^'o  '^/  ^-' 3-  ©cbonfen  Ü6.  Sob  u 
UnftcrDttcbfeit,   Jeipjig ,  £).  sißiganb. 

gcö.  2      6  gr.  (2  <^  7  3^  ngr.) 

gif d) er,  .S.  6.  J.,  ncci)  ein  notüroenb.  2Bort  ü6.  b  SfroAc. 
gönnen  5Realfd,ufen  jmccfnidf.  a?orfd)uten  jum  ©tubium  ber 
«DJebitm  rocrben.   SZorbbaufcn ,  Jlötjne.   gel,.  4  gr.  (5  ngr.) 

fragen,  wv,  oeran(o§t  burd)  bie  25crorbnungen  o.  3.  Tcebt  1RA7 
S«ip,itg,  O.  SBt  ,unb.    gel,,  n.  4  gr.  (5  ngr.)  ''^ 

l-erg,  Sl>eile.    gc^i.  2  ^  12  gr.  (2  ^  15  ngr.) 


®cfcf)td)te  ber   Sronjöf.   Meootution.     gson    ».  «auer  £F 
»auer  u.  ©.  Sungnti.   fcpüg,  ajo.g,  u.  g.  3V 

^.-',^"1'  ®*"  a^«""'"-   5?<iPii9,  SJcreins. 

asm.   gel).  1  *^  8  gr.  (i      10  ngr.)  -üewns. 

Sellin  ef,      ,  uvicl  2fcorra's  Sfcben  u.  Ceftre.  ScrOfl,  .fiummer. 

9«^-  6  gr.  i7h  ngr.) 

gearb.  „  venu.  v.  J.  üurckhurdt.  In  2  Bdn  1  Lf^ 
Berl.u,  üuncker  «.  H.    geh.  „.  19./^  gr.  (24  ng")  ^' 

OTonQl?frf)rtff ,  pcibogog.    ^»eraufg.  0.  g.  J»0m  „    H  ftnm.. 
Sal^rg.  1847.  12  ^,f,c.    2Cld,er6kn,iuc    gcj".  f.*  3  ^ 

^'""^  ®cf,riften  ül-er  JWeliaicn  RunfT 

®prfld,e  u  ettcratur,  «eben  u.  ©efclicbte  bef  3^  efthümf  qc' 
famm.  u.  ^»erau.g.  t,.  g-.  Füller,  l.  ajb.  S'u  S 

2  ,^  18  gr.  (2  ^  22)<  ngr.) 

Octtinger,       iRofTini.  «Roman.  2  SBbe.  2  »erm  2fufl 
ätg^asercins.aserl.   O^t).  2  ^  16  gr.  (2  Arngt.) 

''fZc" "Sei:  rr^a'^ig^r" 

9iuge,  2(.,  gefammefte  ©griffen.  5-7.  »b.   9)Jann^eim,  (Sro^e. 

gc().  n.  4  ff 


G  e  b  au  e  r  s  c  h  e  B  u  c  h  d  r  11  c  k  c  r  0  i. 
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I  N  T  E  L  L  I  G  E  i\  Z  B  L  A  T  T 


zun 


ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monal  März. 


184T. 


Halle,  in  der  Ex|ieilition 
licr  Allg.  Lit.  Zcituii};. 


LITERARISCHE 

Universitäten. 
Bonn. 

Vorlesungen 

auf  der 

Rheinischen  Friedrieh  -  Wilhelms -Universität  daselbst 
im  Sommerhalbjahr  1847. 


N  A  C  H  R  I  C  H  T  E  N. 


A.uweisuiig  zu   gehöriger  Einrichtung   des  akademi- 
schen Lebens  und  Studiums:  Prof.  Delbrück. 

Evangelische  Theologie. 

Eucyklopädic  d.  theolog.  Wissenschaften :  N  i  t  z  s  c  h. 
Erkl.  d.  Psalmen:  Bleek,  Erkl.  d.  Propheten  Jesaias : 
Sommer.  Joel  u.  Hoseas:  Lic.  Nagel.  Geschichte 
d.  alten  Bundes:  Hasse.  Geschichte  d.  Reiches  Got- 
tes unter  d.  alten  Bunde:  Lic.  Kr  äfft.  Geschichte 
d.  messianischen  Weissagungen:  Lic.  Nagel.  Die  Geo- 
graphie Palästina's:  Lic.  Kr  äfft.  Einl.  in  d.  N.  T.: 
Bleek.  Die  Synopse  d.  Evangelien  d.  Matthäus ,  Mar- 
cus u.  Lukas:  Sommer.  Brief  an  d.  Römer:  Bleek. 
Brief  an  d.  Galater  u.  d.  Brief  des  Jakobus:  Kling. 
Die  Briefe,  an  d.  Tessalonicher :  Bleek.  Brief  an  d. 
Hebräer:  Lic.  N  a gel.  Biblische  Theologie:  Nitzsch. 
Den  Johanueischeu  Lehrbegriff  nebst  ältester  Geschichte 
d.  Christologie:  Lic.  Ritschi.  Den  ersten  Theil  d. 
Kirchengeschichte,  bis  Gregor  VII.:  Sack.  Den  andern 
Theil  der  Kirchengeschichte:  Hasse.  Symbolik. 
Nitzsch.  Prolegomena  zur  Dogmatik  ,  christl.  Dog- 
matik:  Staib.  Christi.  Ethik:  Kling.  Homiletik: 
Sack.  Uebungeii  d.  theologischen  Seminars:  Bleek, 
Kling  H.  Hasse.  Uebuugen  d.  homiletisch -kateche- 
tischen  Seminars:  Nitzsch  u.  Sack. 


Bihl 

Martin, 
Theolog. 
predigt  u 
Erkl.  d. 
Kolosser 
II.  Theil 
r  i  n  g  e  r. 
Intelliij. 


Kaiholische  Theologie. 

.Archäologie:  Scholz.    Geschichte  d.  A.  T. : 
Die  vier  letzten  Bücher  Mosis:  Scholz. 
Erkl.  d.  Psalmen:  Martin.    Erkl.  d.  Berg- 
.  Erkl.  d.  Evangeliums  Johannis :  Yogelsang. 
Briefe  Pauli  au  d.  Ephesier,  Phiiipper  und 
:  Scholz.    Patrologie   n.  Kirchengeschichto, 
:  Hilgers.    Die  Lehre  von  d.  Kirche:  Die- 
Die  Lehre  von  den  Sakramenten:  Yogel- 
-Bl.  zur  A.  L.  X.  1847. 


sang.  Dogmatik,  I.  Theil 
logie,  I.  Theil:  Martin. 


Dieringer.  Moraltheo- 
Homiletik  u.  Leitung  d. 
homiletischen  Uebungen :  Dieringer.  Leitung  d.  ka- 
techetischen Uebungen:  Martin.  Professor  A  c h t e  r- 
leldt  n.  Professor  Braun  werden  keine  Vorlesungen 
halten. 

Rechtswissenschaft. 

Encyklopädie  u.  Methodologie:  Blume,  Dei- 
ters. Rechtsphilosophie  (Naturrecht):  Walter.  In- 
stitutionen u.  Abhandlung  einzelner  Kapitel  aus  d.  In- 
stitutionen: Böcking.  Das  vierte  Buch  des  Gajus: 
Blume.    Exegetische  Uebungen:  Dr.  Wind  scheid. 

Budde.    Pandekten ,  mit  Aus- 
Erbrechts u.  Repetitorinm  über 
Rom.    Familien-  n.  Erbrecht: 
Walter,  Per- 


Röm.  Rechtsgeschichte 
schluss  d.  Familien-  u 
d.  Pandekten:  Seil. 
Blnme.  Deutsche 


Rechtsgeschichte : 


thes.    Deutsche  Rechtsalterthümer  im  Gedichte  Rei- 
neke  Vos:  Walter.    Aiesgewählte  Stellen  d.  Sach- 
senspiegels: Budde.    Deutsches  Privatrecht  n.  Deut- 
sches   eheliches   Güterrecht:  Deiters. 
Derselbe  u.  Nicolovins. 
deutschen  Rechts:  Perthes. 
Dr.  Hä  Ischner.  Gemeinen 
Blume.    Criminalrecht ; 


cess ; 


Lehnrecht: 
Auserlesene  Theile  des 
Deutsches  Staatsrecht: 
preussischen  Civilpro- 
3öcking.  Gemeinen 
Criminalprocess  und  Geschichte  des  gemeinen  Crimi- 
nalproccsses:  Seil,  Preussisches  Landrecht:  Budde. 
Preussisches  Staatsrecht:  Nicolovins.  Code  Napo- 
leon: Dr.  Wind  s  cheid.  Rheinische  Civilprocessord- 
nung  und  Rheinisches  Handelsrecht:  Bauerband. 
Rheinpreuss.  Rechtsgeschichte:  Nicolovins.  Yöl- 
kei  recht :  Dr.  H  ä  1  s  c  h  n  e  r.  Kirchenrecht  aller  christl, 
Confessionen :  Walter. 

Heilkunde. 

Encyklopädie  n,  Methodologie:  A Ibers.  Metho- 
dologie d.  medicinischen  Studiums  n.  Geschichte  der 
Mcdicin  alter  u.  neuer  Zeit:  Harless.  Knocbenlehie 
d.  Menschen  u,  Repetitorium  d.  Anatomie:  Weber. 
Vergicicbende  Anatomie  u.  Eingeweidewürmer  d.  Men- 
schen u.  d.  Thiere:  Mayer.  Ueber  den  feinsten  Bau 
d.  org/inischen  Gewebe,  Anthropologie  u.  Allgemeine 
Physiologie:  Dr.  Schaafhausen.  Physiologie  des 
Menschen  mit  Experimenten  u.  mikroskopischen  Be- 
Mayer,     Experimental  -  Physiologie : 


übachtungen 
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Weber   ii.   Dr.   Biidge.    Praktisch  -  physiologischer 
Ciirsiis:  Weber,     Geschichte  d.  Phj'siologie  u.  Prak- 
tische physiologische  ii.  pathologische  Uebuiigen:  Dr. 
Budge.    Pathologische  Anatomie:  Albers.  Allgem. 
Pathologie  u.  Seiniotik:  Naiimann.    Allgem.  Kraiik- 
heitslehre,  Hygiene  u.   Diätetik:  Harles s.  Allgem. 
u.  specielle   Arzneimittellehre:   Albers.  Examinato- 
rinm  u.  Repetitoriiim  über  Pharmakologie:  Bisch  off. 
Gesammte  Arzneimittellehre  in  Verbindung  mit  allgem. 
Therapie:  Harle ss.    Allgem.  Therapie:  Naumann. 
Specielle  Pathologie  n.  Therapie:  Nasse  und  Nau- 
mann.   Unterhaltungen  über  wichtige  Krankheitsfälle: 
Nasse.    Allgem.  u.  specielle  Chirurgie:  Wutzer  u. 
Dr.  Hoppe.    Operations- Ciirsus  au  Leichnamen  und 
Ueber   organische   Kuocheukraukheiten   u.  über  Ver- 
krümmungen:  Wutzer.     Ueber   Knochenhriiche  und 
Verrenkungen:  Kilian.  Verbandlehre,  Lehre  vom  Bren- 
nen und  Augen-  u.  Ohren -Heilkunde:  Hoppe.  Ge- 
sammte Gebnrtshülfe,   Phantomübungen  und  Geburts- 
hülfl.  Instrumeutenlehre:    Kilian.     Gerichtl.  Medicin 
für  Mediciner  u.  Juristen:  Bisch  off,  Albers.  An- 
thropologische Erläuterungen  zur  gerichtlichen  Medicin 
für  Juristen:  Bisch  off.    Lehre  von  d.  am  mensch- 
lichen Körper  vorkommenden  Verletzungen  in  chirurgi- 
scher u.  forensischer  Beziehung  u.  Medicinische  Poli- 
zei: Dr.  Brach.    Propädeutisches  Klinikum  uud  The- 
rapeutisches Klinikum:  Nasse.    Chirurgische  u.  au- 
geuärztliche   Klinik:    Wutzer.     Geburtshülfl.  Klinik 
11.  Poliklinik:  Kilian.    Dr.  Heinrich  ist  mit  Ur- 
laub abwesend. 

Philosophie. 

Encyklopädische  Einleitung  in  d.  Studium  d.  Phi- 
losophie: Brandis.  Logik:  van  Calker.  Unterre- 
dungen über  Logik  u.  Metaphysik:  Dr.  Clemens. 
Psychologie:  Kuoodt.  Pädagogik,  van  Calker. 
Rhetorik;  Delbrück.  Allgem.  Geschichte  d.  Philo- 
sophie von  Thaies  bis  Kant:  van  Calker.  Ge- 
schichte d.  neuern  oder  christl.  Philosophie:  Brandis. 
Krit.  Geschichte  d.  Rechtsphilosophie:  van  Calker. 
Die  philosophischen  Schulen  Hegels ,  Schellings  u. -Her- 
harts:  Knoodt.  Geschichte  d.  neueren  Philosophie 
vom  Ausgange  d.  Mittelalters  bis  anf  unsere  Zeit:  Dr. 
Clemens. 

Mathematik. 

Eucyklopädie :  von  Riese.  Trigonometrie,  Ana- 
lytische Geometrie,  Algebra  u.  Aualysis  d.  Endlichen: 
Dr.  Rad  icke.  Elemente  d.  DiiTerential-  u.  Integral- 
rechnung n.  Analytische  Uebungen:  Plücker.  Aus- 
gewählte Kapitel  d.  Reihenlehre  u.  Analytische  Mecha- 
nik: Dr.  Heine.  Prakt.  Geometrie  o.  höhere  Geo- 
däsie u.  Markscheidekunst:  von  Riese.  Reduction 
d.  scheinbaren  Fixsternörter ,  Geographische  Ortsbe- 
stimmung u.  Populäre  Astronomie:  Argelander. 

Naturwissenschaften. 

Allgem.  Experimentalphysik:  Dr.  v.  Feilitzsch. 
Specielle  Experimentalphysik:  Plücker.  Meteorolo- 


gie: Dl.  v.  Feilitzsch.  Elemente  d.  analyt.  Chemie: 
Berge  mann.  Allgem.  Experimentalchemie,  reine  n. 
angewandte  u.  Pflanzenchemic :  Bischof.  Praktisch- 
chemische  Uebungen  :  B  e  r ge  m  a  u  n.  Zoologie  n.  Zoo- 
tomie  H.  Naturgeschichte  d.  Säugethiere:  Goldfuss. 
Allgem.  Botanik,  Natürl.  Gewächsfamilien,  Botani- 
sche Excursionen:  Treviranus.  Mineralogie,  Geo- 
gnosie  und  Die  besondern  Lagerstätten  der  Mineralien: 
N  0  e  g  g  e  r  a  t  h.  Naturwissenschaftliches  Seminar :  T  r  e  - 
viranus,  Goldfuss,  Noeggerath,  Bischof, 
Plücker.    Prof.  Hofmann  ist  mit  Urlaub  abwesend. 

Klassische  Philologie. 

Geschichte  d.  metrischen  Knust  d.  Alten:  Ritschi. 
Griechische  Rhythmik:  Dr.  Heims  oeth.  Rom.  Lit- 
teraturgeschichte  :  Welcker.  Rom.  Alterthümer:  ür- 
lichs,  Dr.  Lersch.  Erkl.  alter  Knust  werke:  Wel- 
cker. Aeschylus  Eumeniden:  Dr.  Heimsoeth.  So- 
phokles Antigone  im  philologischen  Seminar:  Wel- 
cker. Sophokles  Oedipus  auf  Kolonos:  Schopen. 
D.  Wolken  d.  Aristophaues :  Ritter.  Aristoteles  Poe- 
tik: Dr.  Lersch.  Plautus  Triuummns  nebst  Ge- 
schichte d.  röm.  Dramatik  und  Horaz  Oden  im  philolo- 
gischen Seminar:  Ritschi.  Des  Tacitus  Geschichtsbü- 
cher: Ritter.  Latein.  Disputirübungeu  im  philologi- 
schen Seminar :  Welcker  u.  Ritschi.  Philologische 
Unterredungen :  Schopen. 

Orientalische  Philologie. 

Kleinere  Propheten,  Historische  Stücke  arabischer 
Schriftsteller,  Gedichte  d.  Hamasa:  Frey  tag.  Ver- 
gleichende Grammatik  d.  Indogermanischen  Sprachen: 
Lassen.  Grammatik  d.  Sanskrit:  Dr.  De  lins.  Erkl. 
d.  Hitopadesa,  Anfangsgründe  d.  persischen  Sprache, 
Privatissimum  über  Zeud  o.  Sanskrit:  Lassen.  Dr. 
Schleicher  ist  mit  triaub  abwesend. 

Neuere  Litteratur  und  Sprachen. 

Geschichte  d.  abendländischen  Litteratur  in  d.  frü- 
hem Jahrhunderten  d.  Mittelalters:  Aschbach.  Ge- 
schichte d.  ältern  deutschen  National -Litteratur:  Di  ez. 
Deutsche  Litteraturgeschichte  vom  Ende  d.  Mittelalters 
bis  zur  Gegenwart:  Kinkel.    Ausgewählte  mittelhoch- 
deutsche Gedichte:  Diez.    Geschichte   d.  englischen 
u.  französischen  Litteratur  d.  18.  Jahrhuuders:  Loe- 
bell.    Geschichte   d.  englischen  Litteratur:  Dr.  De- 
lius.     Shakespeare's  Romeo  und   Julie:  Urlichs. 
Shakespeare's  Tragödie  „Hamlet":  Dr.  De  lins.  Mil- 
ton's  Paradise  lost:  Lassen.    Elemente  d.  hochdeut- 
schen Grammatik:  Diez.    Altfranzösische  u.  proven- 
zalische  Sprache:  Dr.  De  lins.    Geschichte  d.  neuern 
französischen  Poesie  u.  ihres  Einflusses  auf  d.  Littera- 
tur anderer  Nationen,  in  französischer  Sprache,  Stu- 
dium einiger  klassischer  Werke  d.  Franzosen,  Aeus- 
sere  n.  innere  Bedingnisse  d.  Beredsamkeit  mit  An- 
wendung auf  d.  französische  u.  d.  romanische  Littera- 
tur: Mounard.    Unterricht  in  d.  italiänischen  Spra- 
che, Cervaute's  Nnmaucia:  Diez. 
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Geschichte  u.  Hülfswissenschaften. 

Uebnngen  im  geschichtlichen  Unterricht  anf  Gym- 
nasien, Geschichte  des  Mittelalters:  Loebell.  Ge- 
schichte d.  deutschen  Volkes  u.  Reiches:  Aschbach. 
Deutsche  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts:  Arndt. 
Geschichte  von  England,  von  d.  englischen  Revolntion 
bis  zur  französischen:  Dahlmann.  Deutsche  Staa- 
tenkunde, Ueber  das  brittische  Reich:  Mendels- 
sohn. Urkundenwissenschaft,  Sicgellehre :  Bernd. 
Uebungen  einer  historisch- antiquarischen  Gesellschaft: 
Urlichs. 

Staats  -  und  Cameralwissenschaften. 

Encyklopädie:  Dr.  Kose  garten.  Systeme  der 
politischen  Oekouomie:  Kaufmann.  Staatswissen- 
schaft u.  Finanzen:  Dahlmann.  Finauzwissenschaft, 
Specielle  Landwirthschaftslehre :  Kaufmann.  Expe- 
rimentalchemie  in  Anwendung  auf  Technologie  u.  Agri- 
cultur:  Bergemaun. 

Kunst. 

Geschichte  d.  niederländischen  Malerei:  Kinkel. 
Geschichte  d.  neuern  Musik,  Unterricht  iui  Orgelspiel 
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u.  in  d.  mnsikalischen  Theorie,  Leitung  des  Singver- 
eins:  Breidenstein. 

Französische  Grammatik  mit  Sprechübungen,  Fran- 
zösisches Conversatorium  mit  Stilübnngeu  für  Geübtere: 
Lector  Nadaud. 

Anleit.  im  Zeichnen  n.  Malen,  in  d.  Linear-  nnd 
Luftperspective,  Excursioneu  zum  Zeichnen  landschaft- 
licher Studien  nach  d.  Natur:  Hohe. 

Gymnastische  Künste. 

Reitkunst:  Donndorf.  Fechtkunst:  Segers. 
Tanzkunst:  Radermacher. 


Der  Anfang  der  Vorlesungen  fällt  auf  den 
April. 

Wohnungen  für  Studirende  weist  der  Bürger 
GrossgarCen   (Wenzclgasse  Nr.  1081)  nach. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 
SSon  tem  in  ^amBurg  o^nldngft  n-fc^iencit 

9Scrjctd)ntfät  fämmttic^cr  Innern  ©röcnöbrübcr  hct 
ittittcn  .Obfcrürtttg.    ^it  23on:ei)e  »on  Dr.  e>'n- 
mtvi.   4.    br.  9ttf)(r.  2.  Netto. 
f)aU  eine  2fnjat)(  ©jcempl.  in  Sommiffion  für  ben  ©uc^s 
^anbel  ei'[)alten. 

Scipjig,  ben  10.  1847. 

igicinr.  935cine&cL 


?öei  unö  i(t  fo  eben  erfc^ienen  unb  in  allen  'Such; 
f)anblungen  »orrötl^ig: 

unb 

il)re  r\äd)fitn     0  t    an  ^er, 

SSiei-  ?&ücf)er  3i6mifc^ei-  @efc{)icf)te 
»on 

§Jnoatl)ocenten  in  ©efdjidfjtc  an  tet  Untoerfität  Äfel. 

gr.  8.    9e()eftet.    ^fet^  2  Zl)k. 

55en  jerft6renbcn  Sinfluf  bei-  Ungleidj^cit  beö  ©igen« 
t^ütni  unb  feinet-  ©elajlung,  bm  Sei-faU  beö  Zäevbaui 
unb  bie  ^ntartnng  einer  ^jürgerfctjaft,  bie  fo  eben  bie 


ge»VQ(tigften  ^^aten  ttoUbracf)t  unb  ftc?)  jur  5ße(tf)errfd^aft: 
ei-t)oben  ()at,  ju  einci-  pvo(etanfc|)en  ^a^t,  —  bicfe  @iv 
fd^einungen  fo  tüte  bie  5Qecfucf)e  ^ur  Zbmi)t,  bie  ^^eftre^ 
bungen  ju  gvo^ai'tiger  Siegenevotion  beö  23olfc6  unb  ben 
Untergang  ber  {)od)gefinnten  9veformatoren  mit  i^ren  $)(d'-- 
nen  unb  burd)  eine  üerbicnbete  3Cri|tofratie  f(*ilbert  mit 
cbenfoüiel  @e(el)rfam«eit  a(ö  ^ntettigenj  ber  23erfaffer  bie= 
fer  üier  «öiHer  9t6mifcJ)er  @efd)ic^te.  (1.  25om  mm. 
q^aueifanb  unb  bem  Svßm.  etcuermefen  beä  6.  3al)rt). — 
2  Sie  cenforifcfjen  9leformüerfud)e  in  ber  smeiten  Jjälfte 
beö  6.  Sa^ri).  —    3.  'Xib.  ©empr.  @raccl}uö.  —  (4,  €. 

©racc^uö.)  ,      ,       ,  ^-cu. 

3nbem  er  bie  fo  roi^ttge  alö  biö^er  probtematifdje 

innere  @efcf)ic^te  3vomö  in  jener  bewegten  Seit  beleudjtet 

unb  üeranfc^aulic^t,  fübren  ficf)  «on  fetbft  bie  23ergletd>c 

mit  Suftanben  unb  3(ufgaben  ein,  meld)e  bte  ©egenroart 

njieberum  fo  (eb{)aft  befc^äftigen. 

«ßerlin,  ^arj  1847. 


3n  unferem  23erlag  ift  erfdjienen: 

Hebet  l^oiä^ifte  ©ut» 

2>on 

©uftatt  3;öco&or  ^cc^ncr. 

3n  8.    brod).    Qireiö    15  Sngr. 
geipjig,  ?SKdrj  1847. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zleituiiti. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Tülbin^en. 

VerzeicLniss  der  Yorl  esnn  gen, 

welche 

au  der  Köuigl.  Württembergischcu  Universität  Tiibiiigeii 
im  Somuier- Semester  1847  gehalten  werden. 

I.  Evangelisch  -  theologische  Falcul/ät.  —  v.  B  a  u  r : 
Zweiter  Theil  der  eliristl.  DogmengescJiichtc ;  Ein- 
leitung in  die  Schritten  des  N.  T.  —  v.  Schmid: 
Erster  Theil  der  christl.  Sittenlehre;  die  Lehre  Jesu 
uach  den  vier  Evangelien;  Leitung  der  homiletischen 
und  katechetischen  Uebungen  in  der  evangel.  Pre- 
diger-Anstalt. —  V.  Ewald:  Einleitung  in  die  ka- 
nonischen und  apokryphischen  Bücher  d.  A.  T. ;  Er- 
klärung der  messianischen  Wcisagungen;  Erklärung 
der  Fakihat-Chnlafa;  Türkische  Sprache  u.  Schrift- 
steller. —  Beck:  Erster  Theil  der  christl.  Glaubens- 
lehre; Ucber  den  Begriff  der  Weissagung  mit  exegeti- 
schen Entvvickelungen  aus  den  kleineu  Propheten;  Er- 
klärung der  Pastoralbriefe  an  Timotheus.  —  Lan- 
derer: Letzter  Theil  der  christl.  Glaubenslehre;  Zwei- 
ter Theil  der  synoptischen  Erklärung  der  drei  ersten 
Evangelien;  Erklärung  des  Briefs  an  die  Hebräer.  — 
Palm  er:  Pädagogik  u.  Volksschiilkunde.  —  Plank: 
Rcligionsphiiosophie. —  Beck:  Examinatorium  über 
Dogmengeschichte  u.  Dogmatik.  —  Gess:  Bespre- 
chungen über  die  für  die  Dogmatik  und  Ethik  wichtig- 
sten Stellen  des  neuen  Testaments,  mit  Bezugnahme 
a)if  die  wisssenchaftliche  Entwickelung  der  Theologie. 

II,  Katholisch- theologische  Falultat,  —  Kuhn: 
Dogmatik.  —  Hefele:  Kirchengeschichte ;  Christi. 
Archäologie.  —  "Welte:  Alttestamentl.  Eiuleitiiiig ; 
Erklärung  der  Psalmen;  Arabische  oder  armenische 

ersten  Evauso- 


Sp  räche. 


G  e  h  r  i  n  g  e  r 


Die 


lien;  Exegetische  Uebungen  oder  Disputationen;  Pa- 
storaltheologie. —  Schott.  Pädagogik  und  Didak- 
tik. —  Schimeie:  Neutestamentl.  Grammatik;  Er- 
klärung des  Briefs  an  die  Römer ;  Christi,  Moral.  — • 
Riess:  Ueber  hegelsche  u.  herbartsche  Philosophie. 
III.  Juristische  Fakultät.  —  v.  Schräder:  Rö- 
mische Rechtsgeschichte  nach  Hugo;  Exegetische 
Vorlesung  über  römisches  Recht.  —  Michaelis: 
"Württembcrgisches  Privatrecht  nach  seinem  Grund- 
risse und  Wächter;  Württemb.  und  deutsches  ge- 
Iniellig.'ßl-  zur  A.  L.  Z.  1847. 


meines  Staatsrecht;  Lehnrecht  nach  seinem  Grund- 
risse und  Mittermaier;  Handels-  Wechsel-  und  Ge- 
werberecht nach  seinem  Grundrisse  und  Mittermaier. 
—  Hepp:  Instituten  des  römischen  Rechts;  Gemein 
nes  deutsches  und  württemb.  Strafrecht  und  Polizei- 
strafrecht, erster  Theil,  nach  Feuerbach ;  Praktikum 
über  Strafrecht  und  Strafprozess ,  abwechselnd  mit 
Disputationen  zur  Uebung  im  freien  öffentlichen  Auf- 
treten. —  Reyschcr:  Gemeines  deutsches  Privat- 
recht  mit  Einschluss  des  Lehn  -  Handels-  Wechsel - 
und  Gevverbereclits.  —  Mayer:  Erster  Theil  der 
Pandekten;  Leitung  eines  Disputatoriums  über  rö- 
misches Recht  u.  Civilprozess  zum  Behuf  der  l'ebung 
im  mündlichen  Vortrage.  — •  Warnkönig:  Institu- 
tionen des  römischen  Rechts  nach  seinem  Lehrbuche; 
Kirchenrecht  nach  seinem  Grundrisse  und  Richter.  — 
Köstlin:  Rechts-  und  Staatsphilosophie;  Gemeiner 
deutscher  und  württemb.  Strafprozess;  Geschichte 
des  Strafprozesses  und  Darstellung  des  englischen 
und  französischen  Strafverfahrens,  —  Bruns:  Fa- 
niilien-  und  Erbrecht  nach  Mühlenbruch;  Encvclo- 
pädie  der  Rechtswissenschafteu. —  Göhr  um:  Üeber 
die  Hauptmoinente  der  innern  Kirchengeschichte. 
IV.  Medicinische  Fakultät.  —  Chr.  Gmelin:  Anor- 
ganische Chemie  mit  Rücksicht  auf  analytische  und 
technische  Chemie;  Practische  Uebungen.  —  v.  Rapp: 
Zoologie;  Pathologische  Anatomie.  —  v.  Riecke: 
Augen-  H.  Ohrenheilkunde;  Geburtshülfl.  Klinik ;  Ge- 
burtshülfl.  Operationscurs.  —  Autenrieth:  Poli- 
klinik; Grundsätze  der  Therapie.  —  V,  Mohl:  All- 
gem.  Botanik;  Oekonomische  Botanik.  —  Bruus: 
Chirurg.  Klinik;  Specielle  Chirurgie;  Operationscursus 
am  Leichnam.  —  Arnold:  Anatomie  des  Menschen; 
Physiologie  des  Menschen  mit  Experimenten  u.  Demon- 
strationen; Mikroskopische  Demonstrationen;  Prakti- 
sche Ueiiungen  in  physiologischen  und  mikroskopi- 
schen Untersuchungen,  —  Wunderlich:  Specielle 
P.ithologie  und  Therapie  zweiter  Theil;  Medizini- 
sche Klinik;  Ambulantenklinik,  —  Sigvvart:  Phar- 
maceutische  Chemie  mit  Darstellung  und  Analvse 
der  pharmaceutisch- chemische]!  Präparate;  Medizi- 
nische Botanik;  Chemie  für  Cameralisten,  Forstmän- 
ner und  Landwirthe,  —  Baur:  Anatomie  des  Men- 
schen durch  alle  Systeme  derselben.  —  Schloss- 
berge r:  Uebungen  in  der  qualitativen  u.  quantitati- 
ven Analyse  in  zwei  Cnrsen ;  Landwirthschaftliche 
Chemie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  neuesten 
«0 
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chemischen  Theorien  und  die  chemischen  Versuche 
der  En-länder  ia  der  Landwirthschaft ;  Polizeilich' 
gerichtliche  Chemie.  —  Breit  wird  seine  Vorlesun- 
gen spater  ankündigen.  —  Märklin:  Specieile  Bo- 
tanik mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  officinelleu 
Gewächse  und  mit  Demonstrationen  der  Pliauzeu  des 
botanischen  Gartens;  Botanische  Excnrsionen  in  die 
Umgegend.  —  Frank:   Chirurgische  Verbaudiehrc 
in  Verbindung  mit  Uebungen  im  Anlegen  der  Ver- 
bände; GeburtshülHiche  Phantomübungen.  —  Kreu- 
ser:   Chirurgische    Verb.md-  und  Maschinenlehre; 
Chirurgische  Arzneimittellehre  mit  Formulare;  Exa- 
minatorium  über  allgemeine  und  specieile  Chirurgie.— 
Griesinger:  Geschichte  der  Medicin;  Syphilitische 
Krankheiten;  Experimente  über  Arzneimittel  -  u.  Gift- 
Wirkungen.  _  Voetsch:  Hippologische  Vorlesungen. 
V.  1  htlosophische  Falultüt.  —  Hang:  Zweiter  Theil 
der  Universalgeschichte;    Geschichte   der  moderneu 
Staatsent Wickelung.  —  v.  Nörreuberg:  Experi- 
mentalphysik. —  Walz:  Erklärung  der  Phönissen 
des  Euripides  und  der  Poetik  des  Aristoteles;  die 
Geschichte  der  alten  Kunst;  Im  philologischen  Semi- 
nar: Erklärung  der  Oden  des  Horaz  und  lateinische 
Stilübungen.  —  Fichte:  Metaphysik  nud  Religions- 
philosophie   nach   seinem  Buche    „die  speculative 
Theologie";  Psychologie;   Philosophisches  Conver- 
satorium.  —  Quenstedt:  Geognosie  in  Verbindun»- 
mit  Excnrsionen;  Petrefaktenkunde;  Miiieralo-- Ische 
Uebungen.  —  Vischer:  Die  Lehre  von  der  Kunst 
(sonst  dritter  Theil  der  Aesthetik,  diesmal  getrennt 
und  selbststäudig);  Geschichte  der  neueren  deutschen 
Poesie.  —  Keller:  Deutsche  Litterafurgeschichte, 
nach  W.  Wackernagel;  Altdeutsche  Uebungen,  nach 
W.  Wackernagel;   Erklärung  des  angelsächsischen 
Gedichtes  Beowulf;   Vergleichende   Grammatik  der 
romanischen  Sprachen  im  Gruudrisse.  —  Peschier- 
Französische  Grammatik;  französische  Sprechübun- 
gen; Englische  Sprache  und  Litferatnr.  —  Hohl- 
Niedere  und  höhere  Analysis;  Mechanik;  Combina- 
torische  Analysis;  Anwendungen  der  Variationsrech- 
nung; Einleitung  in  die  analytische  Geometrie;  Prak- 
tisch geometrische  Excnrsionen.  -  Reiff:  Geschichte 
der  neuern  Philosophie  von  Cartesius  an;  Logik.  — 
M.  Rapp:  Vergleichende  (indisch  europäische)'Gram- 
raatik;  Erklärung  von  Shakspeares  Romeo  und  Ju- 
lie; Englisch;  Italienisch.  _  Oft  erdinger:  Allge- 
meine Naturlehre;  Erklärung  eines  mathematischen 
Schriftstellers  des  Alterthums;  Mathematisches  Con- 


versatonum.  —  E.  Meier:  Praktische  Uebun-n-u 
m  Erklären  der  für  die  biblische  Theologie  wich- 
tigsten Stücke  des  alten  Testaments  ;  Arabische  Gram- 
matik. —  Bröcker:  Deutsche  Geschichte  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Sitte  und  Ciiltnr.  —  Sch  weg- 
ler: Geschichte  der  griechischen  Philosophie;  Encj- 
clopädie  der  philosophischen  Wissenschaften;  Pla- 
ton's  Gastmahl  nebst  allgemeiner  Einleiruug  in  die 
platonischen  Schriften.  —  Teuf  fei:  Tibulls  Ele- 
gieen  mit  einer  Einleitung  über  die  Geschichte  der 
römischen  Poesie ;  Erklärung  von  Ciceros  Reden  pro 
^uiutio  und  pro  Caecina.  --Zech:  DifFereutial  -  und 
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Iiitegralrechnung;  Elementarmathematik.  --  Roth- 
Geschichte  der  Litteraturen  des  Orients;  Dschamis 
J^ruhlingsgarteu;  Hymnen  des  Rigweda  oder  Erklä- 
ning  desNirukta  nach  seiner  Ausgabe.  —  Frauer- 
Deutsche  und  nordische  Mythologie;  Deutsche  Ge- 
schichte im  Zeitalter  der  Hohenstaufen  iu  politischer, 
religiöser  und  künstlerischer  Beziehun»-. 
VL  Staatswirthschaftlicke  Fakultät.  —  Volz-  All- 
gemeine  Maschinenlehre  mit  Maschinenbau  ;  Specieile 
lechnologie  in  Verbindung  mit  Demonstrationen  und 
Excnrsionen.  —  Sch  üz:  National- Occouomie;  Exa- 
minatorische Besprechungen  über  wichtigere  staats- 
wirthschaftliche  Lehren;  Theorie  der  Besteuerung. — 
l^allati:  Allgemeine  Statistik  (Theorie  der  Stati- 
stik und  vergleichende  Darstellung  bedeutender  ge- 
sellschaftlicher Zustände  der  Gegenwart)  nach  seiner 
„Einleitung  in  die  Wissenschaft  der  Statistik"  — 
rpi    f^cf""'  ^"^^  Württemberg.  Finanzrechts  zweiter 
Iheil  (Steuer-  und  Rechnungswesen);  Württemb.  Ge- 
meinderecht;   Examinatorische   Conversatorien  über 
das  wiirttemb.  Verwaltuugsrecht   oder  Uebungen  in 
dahin    einschlagenden    wissenschaftlichen    und  Ge- 
schaftsaiifsätzen  und  Vorträgen.        Göriz-  Ency- 
clopä^ie   der  Landwirthschaft  mit  Demonstrationen 
und  Excnrsionen;  Die  gemeinschaftlichen  Lehren  der 
Land-  und  Forstwirthschaft  mit  Demonstrationen  und 
Excnrsionen.  —  Schweickhardt:  Hütten-  u.  Sa- 
linenkunde ;  Ueber  Eisenbahnen  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Verhältnisse  Deutschlands;  Ueber  Geld-  u. 
Staatsschuldenwesen  mit  Rücksicht  auf  Wiuttemberg. 

Kunst-  und  Leibes  - Uebungen. 
V.  Falk  enstein:  Reiten.  —  Sil  eher:  Harmonie- 
lehre und  Tonsatz;  Leitung  der  Gesaug-  und  Instru- 
mental -  Musik.  —  Leibnitz:  die  Geschichte  der 
verschiedenen  Baustile  in  ihren  Hauptmomenten,  an 
Zeichnungen  und  Modellen  demonstrirt;  Leitun«-  der 
Uebungen  des  Zcichnungsinstitnts;  Zeichnen;  Älalen. 
—  Kastropp:  Leitung  der  öffentlichen  Fcchtübun- 
geu;  Fechten.  —  Beck:  Tanzen.  —  Wüst:  Turnen. 


Tlniversitäts  -  Inst  'Uute. 
Bibliothek;  Evangelische  Prediger -Anstalt;  Anatomi- 
sches Theater  mit  einer  Sammlung  für  menschliche 
Anatomie;  Botanischer  Garten  nebst  den  dazu  »-e- 
hörigen  botanischen  Sammlungen;  Neues  chemisches 
Laboratorium;  Altes  chemisches  Laboratorium;  Ca- 
biuet  chirurgischer  Instrumente;  Medicinische  Klinik; 
Poliklinik;  Chirurgische  Klinik;  Gebnrtshülfliche  Kli- 
nik; Zoologische  Sammlungen;  Mineralogische  und 
geognostische  Samiulniigcn;  Münz  -  und  Antiquitäten - 
Cabinet ;  Sternwarte  in.  physikalisch -astronomisches 
Cabinet;  Laboratorium  für  Agrikultur-  und  techni- 
sche Chemie;  Technologische  Modellsammlung ;  Land- 
und  forstwirthschafthche  Sammlung;  Philologisches 
Lehrer-Seminar;  Zeichniingsinstitut;  Reitbahn ;  Fecht- 
boden; Gymnastische  Anstalt. 

Der  Anfang  der  Vorlesungen  ist  auf  den  16. 
April  festgesetzt. 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 
Penk-  uttl>  #lanben0fteil)eit 


tm 


crjicn  3al)i-^unbert  öcr  ^aiferf)erifcf)aft  unb  M 
€f)riftentfjum^. 
SSon  Dr.         Slbolf  (^(ä^mibt, 
aufietor&cutttdjem  gjrofcffor  fcec  ©cfdjidjte  an  bcr  Untoer« 
fitdt  ju  SBerlin. 

29  <öoc!cn.    gr.  8.    ^reiö:  1  ^f)ti-.  10  ©gr. 

SSii-  glauben  bie  QÖebeutung  btcfcö  gciftyoUen  unb 
gcbtcgcnen  SBcrfcö,  ba«  unfrcr  ©cgenmart  bm  ©piegcl 
bec  @cfcf)icl)te  »orbält  unb  eben  beöl)alb  bie  Tlüfmn-tmv 
feit  aü?r  ©ebilbeten  im  l)6'(i)(len  ©rabe  «erbicnt,  nic^t 
ftdrfer  {)crv)orl)ebcn  ju  fönnen,  a(ä  inbem  wir  ben  J?aupt= 
inbalt  femei*  jm6lf  Kapitel  mtttf)eiien. 

1.  Einleitung.  2.  Uebei-  ben  begriff  von  ©en^  unb 
©laubenöffeibeit.  3.  Ueberbticf  beö  gefd)id)tlicben  Jpergange« 
unb  ^inblicE  auf  bie  Sufunft.  4.  Sie  ^Jonarc^ie  im 
Kampfe  mit  bec  Siebe  =  unb  ®d)nftfreil;eit.  ö.  See  lite^ 
rarifc^e  23ei-fet)r  uiib  ber  ^udjljanbel.  6.  '>0^onal•cbie  unb 
Sultuö  im  35unbe  gegen  bie  ®laubensfreil)eit.  7.  Sie 
Qßbüofopbie  im  SBibertlnit  mit  bem  ^Ibfolutismuö  unb  bei- 
etaatöi-eligion.  8.  Sie  «BeUetriflif  ali  aSermittlcrin  bei- 
g>t)ilofoP<)'2  »"'t  SBolföbetüuftfein.  9.  Saö  25ei-l)alten 
ber  gjtonarc^ie  ju  ben  SBirfungen  ber  2fufflaiung.  10. 
Sie  23erfolgun9ert  ber  g>^ilofopl)ie  unb  ihrer  jünger.  11. 
Sie  ?D?onard)ie  im  ^onpictmit  ber  @rjiet)ung.  12.  ®cl)lug.' 
bcmerfungen.  .    „    ^  . 

2tu^ful)rlicbe  3tt]^altö=2ttijcigctt  ftnb  in  aücn  ^ai)' 
l)anblungen  gratis  ju  erl)alten. 

gjerlin,  1H47. 


Bei  C.  F.  Winter  academ.  Verlagshaiidliiiig  in 
Heidelberg  ist  erschienen: 

Vierzig  Bücher  vom  St«aate. 

Umarbeitung  des  früher  unter  demselben  Titel  erschie- 
nenen Werkes. 

7  Bände.  Preis  Rthlr.  10.  22  ^'^  Ngr.  oder  fl.  19.  18  kr. 

Es  ist  jedem  Staatsbürger,  der  anf  Bildung  An- 
spruch macht,  Bedürfniss  geworden,  das  Eloinent  zn 
kennen,  in  dem  er  h'bt,  seihst  der  blosse  Geschäfts- 
mann wird  es  als  solcher  biller  empfinden,  wenn  ihm 
Kenntniss  der  Grundsätze  und  Thalsachen  mangelt,  auf 
welchen  unser  Staatslobeu  beruht;  in  der  That,  man 
kann  keine  Actie  mehr  kaufen  ,  kpinen  grösseren  Grund- 
besitz erwerben,  ohne  das  Vi^hältnlss  zum  Staat  ge- 
nau zu  erwägen.   Namentlich  ist  es  auch  eine  Nothwen- 


dijrkeit  für  Juristen,  sich  die  Grundsälze  des  Slaats- 
rechls  und  der  Staatswissenschait  zu  eigen  zu  machen. 
Unsere  ganze  neue  Gesetzgebung  hat  die  Richtung  ge- 
nommen, dass  ohne  genaue  Kenntniss  des  Staatslebens 
eine  richtige  Auslegung  uud  Handhabung  der  Gesetze 
nicht  mehr  möglich  ist. 

Wer  berufen  ist,  in  staatlichen  Angelegenheiten 
mitzuwirken,  der  sieht  sich  gerne  nach  einem  um- 
fassenderen Werke  um,  welches  —  weit  entfernt  nur 
schon  voraus  adoptirte  Parteigrundsätze  zn  verfechten 
—  vielmehr  dahin  strebt,  für  die  grossen  Fragen  des 
Tages  im  Dienst  der  Wissenschaft  und  Wahrheit  allge- 
mein richtige  Grundlagen  herzustellen. 

Zu  keinem  geeigneteren  Zeitpunkte  also  konnte 
ein  Werk  wie  das  vorliegende  publicirt  werden,  das 
in  Scliärfe  der  Auffassung  uud  Klarheit  der  Darstellung 
nnübertrolFen  dasteht,  welches  vor  allen  ähnliihen  Bü- 
chern den  Vorzug  bat,  bei  gründlichster,  wissenschaft- 
lichster Erörterung  nicht  blos  dem  Fachgelehrten,  son- 
dern jedem  gebildeten  Manu  verständlich  zu 
bleiben.  Nur  ein  Meisler  konnte  sich  diese  Aufgabe 
stellen,  und  —  sie  auch  lösen. 


Q3ei         ScD^fo^n  in  ©fttltc^erg  crfd^eint: 

Sie  Sortfe|ung  ber  mifTenfcf>aftlic{)en  Seitfc^rift  für  jiibi? 
fct)e  'J.beologie  von  nun  ab  in  monatlid^fn  Jpeftcn  von 
21/2  «öojen  jum  'Preife  von  5  ®gr.  Sa«  er|le  Jpeft 
wirb  jur  OftcrmefTe,  baö  jnseite  im  ^m\i  ausgegeben 
tverben,  bie  folgenben  aber  regelmäßig  in  monatlichen 
giüifcbenraumen  bie  «preffe  «erlaffen.  —  3u  bejiet)en 
i(l  biefe  geitfcf)rift  burd)  rtUc  Q^ud)()anblungen;  in 
tt)elcf)en  aud)  auöfül)rlid)e  ^rofpefte  ju  l;aben  finb. 

Bei  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn  in  Halle  ist  er- 

scliieuen  uud  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Xlxainmatorium 

über  die 

Römische  Rechtsgeschichte. 

In  Fragen    und  Antworten 
y,ur  Vorbereitung 

auf  akademische   und  Staats  -  Prüfungen. 
Von  C.  F.  W.  liange. 


gr.  8.  geh. 


1  Rthlr. 


ei-ldutert  burd)  .£ranEen9efd)id)ten. 
(Bin  IQeitvaCi 
5UC  @cfd^td)tc  ber  fclifliafcn  aEBiri-ctt 

58  on 

Dr.  #arl  IUill)clm  J^eler, 

ipvofcffor  bcv  aJicM'iin  unb  Se^rcr  bcv  vf\}rl)intcifff)en  Mmit  an  ber  Sviebvit^» 
äBil^clmä  •  Uuiucvfitat ,  bivig.  Jlvjtc  ber  Srvcnattt;.  an  ber  (S^atite  jc. 

gr.  8.    gel).    1  Zi)lr.  5  ®gr. 
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Bibliog^raphie 

des  Neuesten  im  deutschen 

Bucliliandel. 

25al|cc,        btutfcJjc  Rircbe.  ^f.  115,  16.  Jrcic  protejtant. 
meinte  3lccl)f)üuten.  OTtttt)«U.  J.  ^ft.  gjorbbaufin,  Socftcmann. 
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Jrtebtän  ber,  ©. ,  g)rebigten ,  gelten  im  ISempct  b.  ®enof* 
fcnfAaft  f.  «Reform  im  3ubcntf)um  »eclin.  eeipjig,  O 
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terb.  Schulausg.    Leipzig,  Verl. -Bureau. 
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^)üttner,  ®.  «Beiträge  jur  .ficnntnig  b.  bcutfcf).  «cftroefenS. 
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.Strdje,  b.  freie  eöanget.  3n  «Berbinb.  m.  ®(cicf)ge|innten  ficraiiSg. 
e.  3.  9£upp.  1.  .f)ft.   2((tenburg,  gjierer. 

gct).  n.  13  gr.  (16  ngr.) 

.Riol,  «R.,  .öanbroßrterb.  b.  totein.  ©pracfie.   3n  2  fflbn  1  ffq 
<8raunfcl)mcig ,  aOBejtermann.    gc^.  13  gr.  (16  ngr.) 

Leo,  H. ,  Ferien.schriften.  Vermisclite  abliandl.  zur  ge- 
scliichte  d.  deutsch,  u.  kelt.  spräche.   I.  Hft.    Halle,  Anton. 

geh.  1      7V4  gr.  (1  'f  9  ngr.) 

Leroy,  C.  F.  W. ,  Hol^jverbindungen.    Stuttgart,  Becher. 

geh.  1      12  gr.  Cl      »5  ugr.) 
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^7uflV^''*S-  ^«'Knbleben  -Sriebricft«  beS  ®rofen.   2.  perb. 
Äufl.  1.  2.  «Bö.    @,u,t.jart,  Ärabbe.    gel,.  21 gr.  (27  ngr ) 

Mir  US  8    A  ,   d.  Europ.  Gesandschaftsrecht.  2  Abth  Lein- 
zig,  Engelmann.   geh.  n.  5  ,^  6  gr.  (5  ,f  7^  u^v.)  ^ 

^Triin.^  fV,"".-*'"  ^••«'^^'''^'"•'■fte.i  des  Auslandes  aus  dem 
S^rh,^       •  Chirurgie,  GeburtshiUfe  etc.    1.  m 

Berlin,  Forstner.    geh.  12  gr.  (15  ngr.) 

*  RlTlr**"' ausserlesener  innerer  u.  äusserer 

^arlsruoc,  «OTadlot.    gel,.  1  ,f  5  flr.  (1      6  ngr  )  ^ 

®?aÄ'sRi-tte?-'g?(;''^T^  5^*^'«l'"e''nP':matio„en.  «IBies. 

®?"lf''"'  3-'  "t'-.Sniurien  u.  3niurienflflgen  inSbcfcnber«  üb. 
b.  afiimator.  Sniunenflage.   gaffet,  SBol;n6 

ge^.  8  gr.  (10  ngr.) 

^»um'u.^'geJ.-f'J"^"^'*^-   S«UWung.   eeipjig,  »erl.. 

Stieme,  5.  SB.,  SBorfc^ute  ber  S^emie.   Seipjig,  ®.  «ffiigonb. 

geb.  8  gt.  (10  ngr.) 

Srcumunb,®.,  .^erjensf länge.   ^fuSgcmafettc  J)icf)tunaen  eines 
2)eutfcl,ungars.   2.  ccrb.  2tufl.   {Jeipitg,  <Ste.nader  ^ 

gcf).  1      8  gr.  (1      10  n^r.) 

^L"„r^'/ryn  "'f^-  ®üb.J)eutfd,lQnb  u. 

Cem  ^jerjogtlj.  ©leiermarf.   ®rj|,  ®trnbüct. 

gc^).  n.  1  ^  8  gr.  (1  ^  10  ngr.) 
aSerfafTung,  b.  ^reuf.,  u.  b.  ©timmen  b.  Oejfentlicfefcit.  ßinc 

u^r 'gel  TiTi!^Zf-  ^^'^ 

^^ut  d,en  OlTfccIanber.   ^cvauiQ.  v.  SB.  «iiberS.  3at)ra.  1847 
1.  -&rf-    ®t«tin,  effcnbart.    gel,.  6  gr.  {7  h  ngr.) 

SBalltprebigtcn,  fecbS,  oc^alten  in  ber  erabtfirc{)E  ju  Gelle.  Getle 
Gopaun.   ge^.  12  gc.  (15  ngr.)  ' 

"ff'"^«  ®cnbfcf)retben  an  b.  freien  ©emcinben  bciber 
SonfefTtcn.   eeipjig,  £).  Sßiganb.   gel,.  5  gr.  (6  ngr.) 

©äffen,  römifdje,  im  bcutfcfien  ©treit.  2.  Sf,t.,  ob  SSemerf 
ju  ber  ncueften  ®cF,rift  b.  ^5rn.  0.  finbe  tn  2)armftabt:  „Ur- 
funbl.  SJcncbttg.  ».  S^otfacbcn."   «OTanntjeim ,  jpoff. 

g«l).  5  gr.  (6  ngr.) 
SBein^olj,  H.,  ®ebicl,tc.    «crlin,  SCBeinljctj. 

fle^).  8  gr.  (10  ngr.) 

—  ,  b^  Sfjatcn  eines  6r,inef.  .SriegcrS  im  trieben,  eeipiio .  Soiat 
u.  5.    gd,.  6  gr.  a'A  ngr.)  ^ 

2tlcrnntci:  SBitliiigen.   (Sine  6I,aroFtergemä(bc  neuerer  Seit  2  JBbc 
l'etpjti),  ©tcinadcr.    gel,.  2      12  gr.  (2      15  ngn) 

SEB  iini  ger  ?C.  S. ,  b.  5)etitionSrecbt  u.  b.  preu§.  flScrfoffung. 
Scipjig,  JlcfTta.    gcb-  ti.  4  gr.  (5  ngv.) 
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I  N  T  E  L  L  I  G  E  N  Z  B  L  A  T  T 

ZUR 

ALLGEMEIIVEIV  L  I  T  E  R  A  T  U  R  -  Z  E  IT  U  N  G 


3Ionat  April. 


184T. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Alija;.  Lit.  Zieitiiuf;. 


L  I  T  E  11  A  11  I  S  C  H  E 

Universitäten. 
Gr  i  e  s  s  e  n. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen, 

welche 

auf  der  Giossherzoglicli  Hessischen  Lude wigs -Univer- 
sität daselbst  im  Sommerhalbjahr  1847  gehalten  nud 
am  19,  A-pril  bestimmt  und  allgemein  ihren  An- 
fang nehmen  werden. 


Theologie. 

Evangelisch -theologische  Fakultät. 

Theologische  Enc^klopüdie  und  31ethodologie, 
vierstündig,  von  11  — 12  Uhr,  Prof.  Dr.  Hesse. 

Historisch -kritische  Einleitung  in  das  A.  T.,  fiiuf- 
stündig,  von  4 — 5  Uhr,  Prof.  Dr.  Kuobel. 

Erklärung  der  Genesis^  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  hebr.  Gi'ammatik,  fünfstündig,  von  3  — 
4  Uhr,  Repet.  und  Licent.  d.  Theol.  Dr.  Baur. 

Erklärung  der  kleinen  Propheten ,  fünfstündig,  von 
3—4  Ihr,  Prof.  Dr.  K nobel. 

Erklärung  des  Buches  Jona,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Grammatik,  Sonnab.  von  3 — 4  Uhr, 
ölfentlich.  Derselbe. 

Erklärung  des  Evangeliums  Matthäi,  fünfstündig, 
von  9— 10  Uhr,  Prof.  Dr.  Credner. 

Kirchengeschichte ,  erster  Theilj  fünfstündig,  von  8 
—9  Uhr,  Derselbe. 

Dogmengeschichte ,  in  fünf  noch  zu  bestimmenden 
Stnnden,  Derselbe. 

Comparative  Dogmatik ,  in  vier  noch  zu  bestimmen- 
den Stunden,  Repet.  und  Licent.  der  Theol.  Dr. 
B  a  u  r. 

Christliche  Dogmatik ,  zweiter  Theil,  fünfstündig,  von 
10—11  Uhr,  Prof.  Dr.  Hesse. 

Geschieht e  der  protestanli  chcn  Dogtnatik,  mit  Rück- 
sicht auf  die  innerhalb  des  Protestantisnins  hervor- 
getretenen verschiedenen  theologischen  Richtungen, 
eiustündig,  öffentlich,  Repet.  und  Licent.  der  Theol. 
Dr.  Baur. 

Christliche  Moral ,  fünfstündig,  von  11 — 12  Uhr,  Prof. 
Dr.  Kuobel. 

Katechetik ,  zweistündig,  von  11 — 12  Uhr,  Prof,  Dr. 
Hesse. 
Intelliy.-Bl  zur  A.  L.  X.  1847. 


N  A  C  H  R  I  C  H  T  E  N. 

Pädagogik ,  in  vier  noch  zu  bestimmenden  Stunden, 
Derselbe. 

Homiletik j  dreistündig,  von  11 — 12  Uhr,  Repet.  und 

Licent.  d.  Theol.  Dr.  Baur. 
Exatninatoria  über  die  verschiedenen  theologischen 

Disciplinen,  Derselbe. 

Katholisch  -  theologische  Fakultät. 

Theologische  Encyklopüdie ,  an  den  drei  ersten  Wo- 
chent.,  von  2—3  Uhr,  Prof.  D.  Hart  na  gel. 

Biblische  Kritik  und  Hermeneutik ,  Montags  und 
Dienstags  von  3—4  Uhr,  Prof  Dr.  Lutterbeck. 

Erklärung  der  Psalmen,  an  den  vier  ersten  Wochen- 
tagen von  7 — 8  Uhr,  Prof.  Dr.  Löhuis. 

Erklärung  ausgewählter  Stücke  aus  dem  Buche  d. 
Sprüchwörter,  Donnerstags  und  Freitags  von  5— ö 
Uhr,  Prof.  Dr.  Lutterbeck. 

Ejcegetische  Stellen  aus  dem  Talmud  und  den  Rab- 
binen,  nach  Winer's  Chrestomathia  talviudica  et 
rabbinica  (Lipsiae,  Hartmann) ,  wöchentlich  in 
einer  noch  zu  bestimmenden  Stunde,  Professor  Dr. 
L  ö  h  n  i  s. 

Einleitung  in's  Neue  Testament,  Freitags  u.  Sonn- 
abends von  7— 8  Uhr,  Derselbe. 

Die  Lehrbegriffe  des  Neuen  Testaments,  Dienstags 
von  8—9  und  Mittwochs  von  3—4  Uhr,  Prof.  Dr. 
Lutterbeck. 

Die  Leidensgeschichte  nach  allen  vier  Evangelisten, 
Sonnabends  von  4  —  6  Uhr,  öffentlich.  Derselbe. 

Die  Apostelgeschichte,  au  den  drei  letzten  Wochen- 
tagen, öffentlich,  von  8  —  9  U. ,  Prof.  Dr.  Löhnis. 

Erste  Hälfte  der  Kirchengeschichte ,  an  den  fünf 
ersten  Wochentagen  von  4  —  5  Uhr ,  Montags  und 
Dienstags  von  11  —  12  Uhr,  Prof.  Dr.  Scharpff. 

Den  ersten  Theil  der  Geschichte  der  christlichen 
Literatur  (Patrologte) ,  Montags  und  Mittwochs 
von  5—6  Ulir,  Derselbe. 

Interpretation  von  Bonaventura's  Breviloquium, 
Dienstags  von  5—6  Uhr,  Derselbe. 

Den  ersten  Theil  der  Dogmatik ,  an  den  vier  letz- 
ten Wocheut.  von  11-12  U.,   Prof.  Dr.  Schmid. 

Den  ersten  Theil  der  Dogmal ik,  au  den  fünf  ersten 
Wochentagen  von  1—2  U.,  Prof.  Dr.  Hartnagel. 

Sjjmbolik  der  christlichen  ionfessionen ,  an  den  vier 
letzten  Wochentagen  von  10—11  Uhr,  Prof.  Dr. 
Schmid. 

Die  erste  Hälfte  der  Moral,   an  den  vier  ersten 
Wochentagen  von  9-10  Uhr,  Prof.  Dr.  Fluck, 
•21 
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KalechetiJc,  Freitags  und  Soniialjcnds  von  9—10  Uhr 
D  e  r  s  e  1  lj  e.  ' 

Homileltk,  Montags  und  Dienstags  von  10—11  Uhr 
Derselbe.  ' 

Zu  Ejcanmiat orten  über  ihre  betreffenden  Vorlesnu- 
gcu  erbieten  sich  Prof.  Dr.  Löhuis,  Dr.  Schmid 
Dr.  Fhick  nnd  Dr.  Scharpff,  zur  Leitung  eare- 
setischer  Uebungen,  Prof.  Dr.  Lutterbeck. 


Rechtswissenschaft. 


Die  juristische  EncijTclopÜdte  und  Methodologie 
mit  Einschliiss  der  allgemeinen  Grundsätze  der  ju- 
ristischen Hermeneutik,  lehrt  nach  der  ersten  Ab- 
theilung  seiner  Grundziige  zu  XXIV  Büchern  vom 
Recht  (Regensburg  184/))  in  drei  noch  näher  zu 
bestimmenden  Stunden,  Prof.  Dr.  Weiss. 
Enci/Jclopädie  nnd  Methodologie  der  Jurisprudenz 
wrd  Privatdocent  Dr.  Hillebrand  wöchentlich  in 
zwei  Stunden  vortragen. 
Das  Naturrecht  erklärt  Dienstags,  Mittwochs,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  10-11  U.,  Geh.  Jnstiz- 
rath  Professor  Dr.  Birnbaum. 
Ei7te  historisch -kritische  Darstellung  der  Haupt- 
Systeme  der  Rechtsphilosophie  giebt,  in  einer  Stunde 
wöchentlich,  unentgeltlich,  Privatdoc.  Dr.  Schmidt 
Die  Geschichte   und  Institutionen    des  römischen 
Hechts  tragt,  mit  Rücksicht  auf  das  Mackeldey'sche 
Lehrbuch,  Geheimer  Rath  Prof.  Dr.  von  Lohr  vor 
täglich  von  7— 81/2  Uhr.  ' 
Die  Pandekten  wird,  nach  einem  noch  zu  bestimmen- 
den Lehrbnche,  jeden  Tag  von  7— 8V«  und  v.  11— 
121/3  Uhr  Prof.  Dr.  Dernburg  erklären. 
Das  römische  Erbrecht  stellt  Geheimer  Rath  Prof. 

Dr.  von  Lohr  dar,  täglich  von  9—10  Uhr. 
Die  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichle  erzählt 
nach  der  3.  Abtheilung  seiner  Grundzüa:e,  täglich 
Morgens  von  6—7  Uhr,  Prof.  Dr.  Weiss. 
Avsge wühlte  Stellen  aus  den  germanischen  Volks- 
rechten, in  Fergleickung  mit  den  entsprechen- 
den aus   den   Rechtsbiichern   des  Mittelalters, 
erläutert,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Sprache 
der  Rechtsquellen,  in  einer  Stunde  wöchentlich,  Prof. 
Dr.  von  Grolmann,  öffentlich. 
Das  heutige   gemeine  deutsche  Privatrecht ^  mit 
Einschluss  des  Lehen-,  Handels-,  JFechscl-  u. 
Seerechts,  entwickelt,  nach  der  5.  Abtheilung  sei- 
ner Grundzüge,  Prof.  Dr.  Weiss,  täglich  Mor- 
gens von  7 — 9  Uhr. 
Dieselbe  Vorlesung  hält  Privatdoc.  Dr.  Hillcbrand, 
nach  Kiaut's  Grundriss,  zwölf  Stunden  wöchentlich! 
Das  deutsche  Bundes-  und  Staatsrecht  lehrt  Prof. 

Dr.  von  Grolmann  täglich  von  8  —  9  Uhr. 
Das  allgemeine  nnd  christliche  Kirchenrecht ,  nach 
seinen  Gruiidsätzen  des  Kirchenrechts,  Derselbe 
täglich  von  10—11  Uhr.  ' 
Kirchenrecht   der   Katholiken   nnd  Protestanten 
Stadtgerichts -Assessor  Dr.  Seitz,  6  St.  wöchentl.' 
Den   gemeinen    deutschen    Civilprocess    trägt  Pri- 
vatdocent Dr.  S  ch  mi  dt,  sechsmal  wöchentlich,  nach 
V.  Lmdc's  Lcbibuch  u.  Morstadt's  Commcntar,  vor. 
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Den  gemeinen  deutschen  Criminalprocess  erläutert,  mit 
Vergleichung  des  französischen  Strafprocesscs  und 
mit  Rucksicht   auf  Mittermaier's   deutsches  Straf- 
verfahren (4.  Aufl.  Heidelberg  1845  und  1846)  Ge- 
henner Ju^stizrath  Prof.  Dr.  Birnbaum  Dienstags. 
Mittw.,  Donnerstags  u.  Freitags  von  ll_i2VaUhr 
twtlprocess.Prakticum  und  Relatorium  wird  Stadtl 
gerichts-Assessor  Dr.  Seitz  iu  drei  Wochenstunden, 
landektenrepetitorium,  in  drei  Stunden  wöchentlich 
Privatdocent  Dr.  Schmidt  und  Stadtgerichts  -  As- 
sessor Dr.  Seitz  veranstalten 
Ein  Disputatorium  über  Streitfragen  aus  dem  se. 
sammten   Gebiete   der  Jurisprudenz   hält,  eine 
Stunde  wochentl.,  unentgeltl.,  Dr.  J.  Hi  1 1  e  b  r  a  n  d. 
Derselbe  erbietet  sich  zn  E^aminatorien  über  alle 
iiccht&disciplinen. 

Heilkunde. 

Naturgeschichte  der  Menschenspecies ,  2  Stunden 
wöchentlich,  von  3-4  Uhr,  Geheimer  Rath  Prof. 
Dr.  Nebel. 

Propädeutische  Encjklopüdie  und  Methodologie  d. 

Aa^«r-  und  Heilkunde,  drei  Stunden  wöchentlich, 

von  10—11  Uhr,  Prof.  Dr.  Wetter.  , 
Encijklopüdie  und  Methodologie  der  Mcdicin,  2  St 

wochentl.,  öffentlich,  Privatdocent  Dr.  Winther 
Darstellung   der    hauptsüchiiehsten    Systeme  der 

Heilkunde,  2  Stunden  wöchentlich,  Geh.  Rath  Prof. 

Dr.  Nebel. 

Allgemeine  Anatomie  mit  microscopischen  Demon- 
strationen, Montags  und  Donnerstags  von  4— 6U 
Prosector  Dr.  Bardeleben.  *' 
Osteologie  nnd  Sj/?idesmologie ,  Dienstags,  Mitwochs 

und  Freitags  von  5-6  Uhr,  Derselbe. 
Vergleichende  Anatomie ,  in  den  vier  ersten  Wochent., 

von  10-11  Uhr,  Prof.  Dr.  Bise  hoff. 
Physiologie  des  Menschen,  mit  Ejcperimenten  und 
microscopischen  Demonstrationen,    an   den  vier 
ersten  Wochentagen,  von  7  —  9  Uhr,  Derselbe. 
Zeugungs-  und  Entwickelungsgeschichte  mit  De- 
monstrationen ,  Freitags  und  Sonnabends  von  7—9 
Uhr,  Derselbe. 
Vcbungen  im  physiologischen  Institut,  Mittwochs 
und  Sonnabends,  Nachm.  von  2-5  U.,  Derselbe. 
Allgemeine   Therapie,   mit   besonderer  Rücksicht 
auf  die  wichtigsten  Krankheitsfamilien  ^  3  St. 
wöchentlich,  von  9  —  10  Uhr.  Prof.  Dr.  Wetter. 
Spccielle   Pathologie  und  Therapie,  2.  Theil,  Lo- 
kalkrankheiten mit   den  nölhigen  Demonstrationen, 
9  Stunden  wöchentlich,  von  7—9  und  4—6  Uhr 
Prof.  Dr.  Vogel.  ' 
Operafionslehre,  mit  praktischen  Uebungen  an  Lei- 
chen, täglich,  von  9—10  U.,  Prof.  Dr.  Wernher. 
V crbandlehrc,  Dienstags  und  Freitags  von  3—4  Uhr, 
Derselbe. 

Geburtshülfe ,  täglich  Morgens  von  11  — 12  Uhr,  Geh. 

Rath  Prof.  Dr.  v.  Ritgen. 
Psi/chiatrie,  täglich  von  6-7  Uhr  Morgens,  Oers. 
Augenheilkunde,  4  Stnuden  wöchentlich,  Prof.  Dr. 

Wetter.  ' 
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Pharmaceutische  Chemie,  Moutags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  3 — 4  Uhr,  Professor  Dr. 
P  h  Ö  b  11  s. 

Pharmakognosie,  an  deusclljen  Tagen  von  6 — 7  Uhr 
Morgens ,  Derselbe. 

Pharmakognosie  des  Thier-,  PJlanzen-  und  Mi- 
neralreichs, Montags,  Dienstags,  Donnerstags  nnd 
Freitags  von  6 — 7  Uhr  Morgens,  in  Verbindnng  mit 
anf  niediciuisch  -  phai'inaceii tische  Botanik  Bezng 
habenden  Excnrsionen,  Mittwochs  Nachmittags  von 
%  Uhr  anfangend,  Privatdocent  Dr.  M  e  1 1  e n h  e  i  m  e  r. 

Receptirkunst ,  mit  praktischen  Uebungen,  zweimal 
wöchentlich ,  Privatdoc.  Dr.  Stammle  r. 

lieber  die  physikalischen  Earplorationsmethoden, 
besonders  die  Percussion  ii.  ^uscultation ,  2  St. 
wöchentlich,  von  3  —  4  Uhr,  Prof.  Dr.  Wetter. 

Pathologische  Chemie,  Dienstags  nnd  Freitags  von  2 
— 5  Uhr,  PriAatdoc.  Dr.  Winther. 

Semiotik  und  Diagnostik ,  mit  praktischem  Cursus, 
ttäglich  von  6 — 7  Uhr  Morgens,  Derselbe. 

Medicinische  Polizei,  4  Stunden  wöchentlich,  von  9 
—10  Uhr,  Prof.  Dr.  Wiibrand. 

Gerichtliche  Mcdicin ,  6  Stnnden  wöchentlich,  von  2 
—3  Uhr,  Derselbe. 

Anleitung  zum  gerichtlichen  Seciren ,  2  St.  wöchent- 
lich, Derselbe. 

Mcdicinische  Klinik,  täglich  von  11 — 12  Uhr,  Prof. 
Dr.  Vogel. 

Den  praktiüclien  Untcrriclit  in  allen  zur  Scliutzpocl{enini' 
pf'ung  (feliörenden  Gegenständen  ertlieilt,  in  Verbindung 
mit  dein  Gr.  Pli^sikats -Arzte  Dr.  Weber,  im  akademi- 
schen llosi)itale,  der  Director  der  inuern  Klinik,  Prof.  Dr. 
Vogel. 

J)en  praldisctien  Vnterriclit  in  der  chirurgisclien  Abtheilung 
des  atuidemisclien  Hospitals  ertlieilt,  täglicli  von  10 — 11 
Uhr,  der  Director,  Prof.  Dr.  Wem  her. 

Gehurtsliülf Helte  Klinik ,  verbunden  mit  einem  Repetitoritun 
von  1—2  Uhr  täglich,  der  Director  der  Entbindungsan- 
stalt, Geheimer  Rath  Prof.  Dr.  v,  Bit  gen. 

Geburtsliülßiclie  Explorirühungen,  wöchentlich  in  zwei  noch 
zu  be.stimmeuden  Stunden,  Derselbe, 

Encyklopädie  der  Haustliierlieilkunde ,  Prof.  Dr.  Vix. 

Zoo  -  PItysiologie,  Derselbe. 

Allgemeine  Zoo  -  Patliologie ,  Derselbe. 

Oestaltstehre,  Exterieur  der  Haustliiere,  Derselbe. 

Zoo- Cliirurgie ,  Derselbe. 

Examinatoria  und  Privatissima ,  Privatdocent  Dr.  Ho  ff - 
mann 

Anmerkung.  Wegen  der  Vorträge  über  /?of«mA-  u  über 
Pliysiologie  der  Pflanzen  siehe  „philosophische 
W  i  s se  n  s  c  h  a  f  t  e n." 

Philosophische  W issenschaften. 

Philosophie  im  engeren  Sinne. 

Logik  nehst  encyldopddisctier  Einleitung  in  die  Pliilosopläe, 
zweimal  wöchentlich,  Mittwochs  nnd  Sonnabends  von  10 
— 11  Uhr,  01)eistiidieiirath  Prof.  Dr  Hillebrand. 

Logik,  nehst  Einleitung  in  die  PItilosoplne,  zweimal  wö- 
chentlich, Prof.  Dr.  Schilling. 

Logik,  zweimal  wöchentlich,  Dr.  Carriere. 

Er  kennt  nisslelire,  wöchentlich  in  zwei  noch  zu  bestimmen- 
den Stunden,  unter  Beziehung  anf  seine  darüber  heraus- 
gegebene Schrift  (Münster  bei  Thissiug)  ,  öffentlich,  Prof. 
Dr.  Seh  in  i  d. 

Psycltologie ,  wöchentlich  viermal,  Montaus,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags,  Morgens  von  10 — 11  Uhr,  Ober- 
studicnrath  Prof.  Dr.  Hillebrand. 


Psycltologie ,  %vöchentlich  viermal,  Prof.  Dr.  Schilling. 

Dasselbe  Kolleg  hält  in  vier  wöchentlichen  Stunden,  Mon- 
tags, Dienstags,  üo«uerst.  nnd  Freitags,  Dr.  Carriere. 

Angewandte  Metapliysik ,  oder  die  philosophischen  Grnndleh- 
len  der  Religion,  des  Rechts,  Staats,  der  Kunst  und^Ge- 
schichte,  mit  Beziehung  auf  den  Standpunkt  der  Gegesfc 
wart,  viermal  wöchentlich,  Montags,  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags,  Abends  von  5—6  Uhr,  Oberstudienrath 
Prof.  Dr.  Hi  llebra  n  d.  ^ 

Religionspliilosoptne ,  mit  Kritik  der  Hegel'schen,  wöchentl. 
zwei  Stunden,  Prof.  Dr.  ScIi  Illing. 

Allgemeine  Kunstgescliiclite  und  Grundzüge  der  Aestlietik, 
mit  Benutzung  der  akademischen  Sammlungen,  viermal 
wöchentlich,  Montags,  Donnerstags  nnd  Freitags  von  5  — 
6/^  Uhr,  Dr.  Carriere. 

Die  Kunst  im  19.  J afir hundert ,  Dienstags  von  5 — 6  3^  Uhr, 
öffentlich  ,  Derselbe. 

Geschivlite  der  Philosopliie ,  viermal  wöchentlich,  Ders. 

Mathematik  nnd  Technologie. 

Reine  Matliematik ,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freit.,  Morgens  von  6— 7  Uhr,  Prof.  Dr.  Unipfenbach. 

Reine  Malhemutik ,  oder  die  Elemente  der  Arithmetik  nnd 
Geometrie,  viermal  wöchentlich,  Prof  Dr.  Za  in  miner. 

Analytische  Geometrie,  Montags,  Mittwochs  und  Freitags  von 
10—11  Ulir,  Prof.  Dr.  Unipfenbach. 

Analytische  HJeclianik,  IViittw.  und  Sonnab.  von  6  —  7,  nnd 
Dienst,  nnd  Doniier.st.  von  9-10  Uhr,  Derselbe. 

Die  Reclmung  mit  purtinlen  Differenzen  und  die  Variatio- 
nen- Reclinnng ,  in  ihren  Anwendungen  anf  Geometrie  und 
>'aturlehre,  Dienstags  und  Donnerstags  von  10—11  Uhr, 
ötf'cntlicli ,  Derselbe. 

Differenzial  -  und  Integralreclmung ,  wöchentlich  fünfmal, 
Prof.  Dr.  Z a  m m  i  II  e  r. 

Feldmesskunst,  in  Verbindung  mit  praktischer  Einübung  der 
Verfahrungsweisen  ,  Mont. ,  Mittw.  und  Freit,  von  9—10 
Uhr,  Prof.  Dr.  Umpfeiibach. 

Niedere  und  tiöliere  Feldmesskunst ,  verbunden  mit  prakti- 
schen Uelningen,  wöchentl.  dreim.,  Prof.  Dr.  Za  mm  in  er, 

Krystallographie ,  mit  Demonstrationen  nnd  Uebungen  an 
Zeichnungen,  Modellen,  Mineralien  nnd  chemischen  Pro- 
dukten, dreimal  wöchentlich,  Dienstags,  Mittwochs  nnd 
Freitatjs,  Morgens  von  7—8  Uhr,  Prof.  Dr.  Kopp. 

Uebungen  im  lirystaUograpliischen  Zeiclinen,  unentgeltlich, 
Sonnabends  von  2  Uhr  an,  Derselbe. 

Metallurgie,  wöchentlich  dreimal,  IVachmittags  von  4 — 5  ü., 
Prof.  Dr.  Knapp. 

Architektonische  Kompositionsähungen,  dreimal  wöchentl., 
von  10  —  11  und  von  3—5  Uhr,  Prof,  Dr.  v.  Ritgen. 

Konstruktionsübungen,  dreimal  wöchentlich,  von  10 — 11  u. 
3—5  Uhr,  Derselbe. 

Wasserbau,  dreimal  wöchentl.,  von  2  —  3  Uhr,  Derselbe. 

Planzeichnen ,  wöchentlich  dreimal,  von  3—5  Uhr,  Ders. 

Ornamentenzeichnen,  wöchentlich  dreimal,  von  3 — 5  Uhr, 
Derselbe. 

Aquarellmaien  und  Freiliandzeiclmen ,  täglich  von  11  —  12 
Uhr ,  Derselbe. 

Naturwissenschaften. 

Experimentalphysik ,  täglich,  Morgens  von  8 — 9  Uhr,  Prof. 
Dr.  Buff. 

Examinatoritim  über  Gegenstände  der  Pliysik  und  Mecha- 
nik, Mittwochs,  Nachmittags  nm  3  Ulir,  Derselbe. 

Allgemeine  ETperi?nentalcliemie ,  täglich  von  11  — 12  Uhr, 
Prof.  Dr.  von  L  i  e  b  i  g. 

Analytische  Chemie,  Montags  nnd  Donnerstags  von  7-8U 
öffentlich  ,  Prof.  Dr.  Will. 

Pra/discli-analytischer  Cursus  im  cliemtschen  Laboratorium, 
täglich  von  9  Uhr  Morgens  bis  4  Uhr  Nachmittags,  Prof. 
Dr.  von  L  i  e  b  i  g. 

Praldisch-analytisclier  Cursus  im  cliemtschen  Filiallabo- 
rntorium,  täglich  von  9  Uhr  Morgens  bis  4  Uhr  Nachmit., 
als  Assistent  d.  ehem.  Laboratoriums,  Prof.  Dr.  Will. 
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Agriculliirchemie ,  (Anwendung  der  Clieniie  und  Physik  auf 
Land-  una  Forstwirtlischaft) ,  Dienst.,  Mitiw.  und  Don- 
nerst.,  Nachmittags  in  noch  zu  bestiuuuenden  Stunden, 
Prof  Dr.  Knapp. 

Oryktognosie ,  Prof.  Dr.  von  Klipstein. 

Itotanik,  wöchentlich  fünfmal,  Morgens  von  7  —  8  Uhr,  mit 
Excursionen  ,  Privatdoc.  Dr.  Hoff  mann. 

Anleitung  zur  Kenntiiiss  hryptogamischer  Gewächse ,  einmal 
wöchentlich,  unentgeltlich,  Der  sei  he. 

Pflanzen-  Physiologie ,  3  Stunden  wöchentlich,  Derselbe. 

Physiologische  Chemie  der  Pflanzen,  1  Stunde  wöchentlich, 
D  e  r  s  e  I  h  e. 

Zu  Examinatorien  über  die  Botanik,  erbietet  sich  Ders. 

Staats -Cameral-  und  Forstwissen- 
schaften. 

Nuturrecht,  nach  dem  vierten  seiner  zwölf  Bücher  vom 
Staate,  Montags,  Dienst,  Donnerst,  und  Freit.,  Nachniitt. 
von  2  — 3  Uhr,  Geh.  Begierungsrath  Prof.  Dr.  Schmit- 
h  e  n  n  e  r. 

Polizeivuissenschaft ,  fünfmal  wöchentlich,  an  den  fünf  ersten 
Wochentagen,  Nachmittags  von  4  —  5  Uhr,  Derselbe. 

Nalionalökonomie ,  nach  dem  fünften  seiner  zwölf  Bücher 
vom  Staate,  viermal  wöchentlich,  Moiit. ,  Dienst.,  Don- 
nerst, und  Freit  ,  Morgens  von  8 — 9  Uhr,  Derselbe. 

Specielle  Forstbotanik ,  Dienst,  und  Donnerst,  von  9—11  U. 
Prof.  Dr.  Hey  e  r.  ' 

Waldbau,  Mont. ,  Dienst.,  Mittw.  und  Freit,  von  2  —  3  und 
Mont.  von  3 — 4  Uhr,  Derselbe 

Waldbau,  viermal  wöchentlich,  mit  Excursionen  und  Uebiui- 
gen  im  Walde,  Prof.  Dr.  Zimmer. 

Wald  -  Ertragsregelung  und  Werthberechniing ,  Montags, 
Mittwochs,  Freitags  nnd  .Sonnabends  von  9—10  und  Freit, 
von  3—4  Uhr,  Dr.  He  3- er. 

Forstschutz,  viermal  wöchentlich,  in  noch  zu  verabreden- 
den Stunden,  Derselbe. 

Praktische  Demonstrationen  für  verschiedene  Zweige  des 
Forst fachs  im  akadem.  Forstversuchsgarten,  unentgcitl. 
Derselbe. 

Forsteinrichtung  und  Forsttaxation,  fünfmal  wöchentlich 
Prof.  Dr.  Z  i  m  m  e  r.  ' 


Geschichte. 

Encyklopädie  der  historischen  Wissenschaften  und  Metho- 
dologie des  historischen  IXtudiums  ,  Prof.  Dr.  Schäfer. 

Universalgeschichte ,  fünfmal  wochcntl.,  von  8-9  ü.  Ders. 

teuere  Geschichte,  viermal  wöchentl.,  von  9  10  U.  Ders! 

Geschichte  der  tnittelalterlichen  und  neueren  Baukunst 
zweimal  wöchentl.,  von  2  -  3  Uhr,  Prof.  Dr.  v.  Ritgen! 

Philologie. 

a)  Altkl a s sis c h e. 
Wissenschaftliche  Darstellung  der  lateinischen  Si/ntax  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  lateinischen  Grammatiken 
von  Zumpt  und  Madvig,  wöchentlich  sechsmal,  Prof.  Dr 
Otto. 

Lateinische  Syntax,  Mont.,  Dienst,  Mittw.  und  Donnerst  v 

4-5  Uhr,  Dr.  Fritzsche. 
Griechische  Grammatik,  Freit,  und  Sonnab.  von  4  —  5  Uhr 

Derselbe.  ' 
Demosthenes  Rede  von  dem  Kranze,  zweimal  wöchentlich 

Prof.  Dr.  Osann.  ' 
Aristoteles  Poetik.  Mittw.  und  Sonnab.  von  5  —  6  Uhr  Dr 

F  r  i  t  z  s  c  h  e.       '  '  ' 

Horaz  liriefe,  wöchentlich  zweimal,  Prof.  Dr.  Osann 
Pomponius  de  origine  juris  iD.  1,  2,  2.),  nach  seinen'i  zu 

veranstaltenden  Textabdrucke,  wöchentlich  einmal,  öffentl 

Derselbe.  ' 
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Theorie  des  latein.  Styls ,  mit  praktischen  Uebungen ,  nach 
Seyliarts  Palaestra  Ciceroniana  und  unter  besonderer  Be- 
rucksichtidiMig  von  Hand's  Lehrbuch  des  latein.  Styls  und 
Nagelhach's  lateinischer  Stylistik  für  Deutsche,  erste  Hälf- 
te des  Cursus  dreimal,  zweite  Hälfte  zweimal  wöchentlich, 
Prof.  Dr.  Otto. 

Römische  Alterthümer ,  erster  Theil:  Staatsaltcrthiimer, 
sechsmal  wöchentlich  ,  D  e  rse  I  b  e. 

Methodik  des  philologischen  Studiums  und  philologischen 
Gymnasialunterrichts,  zweimal  wöchentl.,  öffentl.,  Ders. 


b)  Orientalische. 

Hebräische  Syntax,  verbunden  mit  schriftlichen  Vehlingen 

und  Erklärung  ausgewählter  Psalmen,  Montags,  Mittw 

Donnerst,  und  Freit,  von  8—9  Uhr,  Prof.  Dr.  Vullers. 
Grammatik  der  syrischen  Sprache,  mit  Berücksichtigung 

der  verwandten  Dialecte,  Dienst.,  und  Sonnab.  von  8—9 

Uhr,  Derselbe. 
Erklärung  der  syrischen  Chrestomathie  von  Hahn  nnd  Seif- 

fert,  als  Fortsetzung  des  syrischen  Lchrkursus,  Montags 

von  7-8  Uhr,  öffentlich,  Derselbe. 
Erklärung  der  Hamusu,   als   Fortsetzung    des  arabischen 

Lehrkursus,  Mittw.  und  Freit,  von  7—8  Uhr,  Derselbe. 
Grammatik  der  persischen  Sprache ,  nach  seinen  Institutio- 

nes  linguae  persicae ,  uebi^t  Erklärung  der  Karrationes 

persicae  von  Rosen,  Dienst,  und  Donnerst,  von  7  —  8  Uhr, 

Derselbe. 

Erklärung  des  Beharistnn  von  Saudi,  als  Fortsetzung  des 
persischen  Lehrkursiis,  Mont.  v.  11— 12ü.,  öffentl.,  Ders. 

Fortsetzung  des  Sanskrit  -  Lehrkursus ,  Sonnab.  von  7-8 
Uhr,  öffentlich,  Derselbe. 

c)  Neuere. 

Erklärung  der  Dirina  Commedia  des  Dante,  zweimal  wö- 
chentlich, von  4—5  Uhr,  Prof.  Dr.  Adrian. 

Erklärung  von  Shakpeare's  Hamlet,  zweimal  wöchentlich, 
von  4—5  Uhr,  Der  sei  be. 

Erklärung  von  Racine' s  At halte,  zweimal  wöchentlich  ,  von 
4 — 5  Uhr,  Derselbe. 

Geschichte  der  englischen  Literatur,  viermal  wöchentlich, 
von  2-3  Uhr,  Derselbe. 

PhilologiscLes  Seminar. 

Die  schriftlichen  Arbeiten  leitet  Prof.  Dr.  Osann,  Direktor 
des  Seminars,  Dienst.,  und  lä.sst  Mont.  nnd  Donnerst.  He- 
siod's  Werke  und  Tage  erklären. 

Tacitus  Annalen  erklärt,  Mittw.  und  Sonnab.,  Prof.  Dr. 
Otto,  Collaiiorator  des  Seminars. 

Unterricht  in  freien  Künsten  und  körperlichen 
Uebun<reu  ertheilen; 

Im  Reiten:  Universitätsstallmeister  Gremp  von  Freudcn- 
stein. 

In  der  Harmonielehre ,  dem  Gesang  und  auf  mehreren  In- 
strumenten: Musikdirektor  Uofmann. 

Im  Zeichnen:  Universitätszeichenmei.<ter  Trau  tschold. 

Im  Tanzen  und  Fechten:  Universitäls- Tanz  -  und  Fecht- 
meister Bartholomay. 


Die  Universitätsbibliothek  ist  täglich  von  10—12  Uhr  offen. 
Das  akademische  Kunstmuseum  wird  in  noch  zu  bestimmen- 
den Stunden  nnd  das  naturhistorische  Museum  Freitags  v. 

1 —  2  Uhr  geöffnet  werden. 

Das  anatomisch  -  physiologische  und  pathologische  Museum 
wird  den  Studirenden  in  noch  näher  zu  bestimmenden  Stun- 
den geöffnet  werden. 

Das  natui  historisch- zoologische  Museum  wird  Sonnab.  von 

2—  3  Uhr  den  Studirenden  geöffnet  werden. 


Gehau  ersehe  Buchdruckerei. 
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ALLGEMEINEN  L I T E R A T U R -  Z E I T  U  N  G 


Monat  April. 


184T. 


Halle,  in  der  Kxpcdiiiuii 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Breslau. 

Verzeicliniss 


der 


auf  der  Universität  daselbst  im  Sommer- Semester  1847 
vom  IJJ.  A-pril  an  .  zn  haltenden  Vorlesnngen. 

CDie  mit  *  bezeichneten  Vorlesungen  werden  öffentlich 
oder  u  n  e  n  t  g  e  1 1 1  i  c  Ii  gelialten.) 


lieber  die  Methode  akademischer  Stndien,  Mittwoch 
von  2—3,  Hr.  Prof.  D.  Thilo. 

Theologie. 

A.  Katholische  Fakultät. 

^Theologische  Encyklopädie,  3mal  wöchentlich,  Hr. 
Lic.  SteriVi 

Zweiter  Theil  der  Einleitung'  in  die  gcsaiiimle  Theo- 
logie, Montag,  Dienstag,  Mittwoch  nnd  Freitag  von 
3-4  Uhr,  Hr.  Prof.  I).  Baltzer. 

^''Kritische  Geschichte  der  hl.  Bücher  des  Allen  Testa- 
ments, Montag,  Mittwoch  und  Freitag  von  8  —  9, 
Hr.  Prof.  D.  Movers. 

Erklärung  des  Buches  lob,  Montag,  Dienstag,  Mitt- 
woch, Donnerstag  u.  Freitag  v.  7 — 8,  Derselbe. 

Erklärung  der  Proverbien  in  3  wöchentlichen  Stunden, 
Hr.  Lic.  Stern. 

Erklärung  des  Evangeliums  des  hl.  Johannes,  Montag, 
Dienstag,  Mittwoch  und  Donnerstag  von  12  —  1,  Hr. 
Prof.  Lic.  Friedlieb. 

*Erkläruiig  der  Leidensgeschichte  nach  den  vier  Evan- 
srelien,  Freitag  nnd  Sonnabend  von  9  — 10,  Hr.  Prof. 
D.  D  e  m  m  c. 

Erklärung  der  Briefe  des  Jakobus,  Petrus  und  Judas, 
nebst  der  Offenbarung  Johannes,  Montag,  Dienstag, 
Mittwoch  und  Donnerstag  von  9  —  10,  Derselbe. 

*Erkläning  der  Kirrhengeschichte  des  Eusebius  im  Kö- 
uigl.  theolog.  Seminar,  2nial  wöchentlich,  Hr.  Prof, 
D.  Ritter. 

*Erklärung  anserwählter  patristiseher  Stücke  im  Kö- 
nig!, theol.  Seminar,  Dienstag  von  4  —  6,  Hr.  Prof. 
D.  Baltzer. 

Kirchengeschichte,  zweiter  Theil,  Montag,  Dienstag, 

Mittwoch,  Donnerstag  und  Freitag  von  10—  11,  Hr. 

Prof.  D.  Ritter. 
*Repetiloriura   über  Kirchengeschichte   in  lateinischer 

Sprache,  Montag  u.  Mittw.  v.  11  —  12,  Derselbe. 

Intelliy.-ßl  ^nr  A.  L.  Z.  1847. 


Gnaden-  und  Sakramenten -Lehre,  nebst  der  Lehre 
Ton  den  letzten  Dingen,  Montag,  Mittwoch  und  Frei- 
tag von  4  —  5  und  Sonnabend  von  12  —  1,  Hr.  Prof. 
D.  Bai  tzei-, 

*Prolegomena  zur  Moraltheologie ,  Donnerstag  u.  Sonn- 
abend von  4  —  5,  Hr.  Prof.  Lic.  Friedlieb. 

Moraltheologie,  erster  Theil,  Dienstag,  Donnersta"- 
Freitag  und  Sonnabend  von  Ii  — 12,  Derselbe. 

^Homiletik,  Dienstag,  Donnerstag  nnd  Sonnabend  von 
8-9,  Hr.  Prof.  Pohl. 

Fortsetzung  der  Pastoraltheologie,  Montag,  Diensta"- 
Mittwoch  nnd  Freitag  von  10  — 11,  Derselbe. 

*Disputatorium  ül)er  1  astoraltheologie,  Donnersta"- von 
3  —  4 ,  Derselbe. 

Die  Uebungen  im  Königlichen  theologischen  Seminar 
leiten  die  HH.  Pro  ff.  DD.  Ritter,  Baltzer,  Dem- 
m  e ,  Movers. 

B.  Erangelisclie  Fakultät. 

*DisputatoriHm  über  theologische  Gegenstände,  Sonn- 
abend um  9  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Schulz. 

Historisch  -  kritische  Einleitung  in  das  Alte  Testament 
Montag,  Dienstag,  Donnerstag  nnd  Freitag  nm  10 
Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Middeldorpf. 

Erklärung  des  Pentateuch,  ömal  wöchentlich  nm  11 
Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Oehler. 

Erklärung  der  kleinen  Propheten,  5mal  wöchentlich 
um  12  Uhr,  Hr.  Lic.  Räbiger. 

Erklärung  des  Hiob,  Montiig,  Dienstag,  Donnersta«- 
.u.  Freitag  nm  il  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  MiddeldorpE 

Kritik  und  Hermeneutik  des  Neuen  Testaments,  4nial 
wöchentlich  um  9  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Schulz. 

Erklärung  der  Apostelgeschichte  und  der  Briefe  Pauli 
an  die  Thessalouicher  und  Galater,  4raal  wöchent- 
lich nm  8  Uhr,  Derselbe. 

'■■Erklärung  der  Apokalvpse,  Mittwoch  und  Sonnabend 
nm  11  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Middeldorpf. 

*Erklärnng  des  Hohenliedes,  in  2  noch  zu  bestimmenden 
Stunden,  Hr.  Lic.  Rhode. 

Zweiter  The'l  der  Kirchengeschichte,  4mal  wöchent- 
lich um  8  Uhr,  Hr.  Prof.  Lic.  Kahnis,  und  6mal 
wöchentlich  um  7  Uhr,  Hr.  Lic.  Rhode. 

Kirchliche  Alterthümer,  3nial  wöchentlich.  Derselbe. 

*Kirchengeschichte  der  neueren  Zeit,  Mittwoch  und 
Sonnabend  um  8  Uhr,  Hr.  Prof.  Lic.  Kahnis. 

Geschichtliche  Entwickelung  der  christlichen  Glaubens- 
lehren, Montag,  Dienstag,  Donnerstag  nnd  Freita« 
nm  12  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Böhmer. 
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*Geschichte   der  neuesten  Theologie,   Sonnabend  um 

V2  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Oehler. 
Biblische  Theologie,   5mal  wöchentlich   um  12  Uhr, 

Hr.  Prof.  D.  Oehler,  und  an  den  vier  ersten  Wo- 
^  chentagen  um  12  Uhr,  Hr.  Prof.  Lic.  Suckow. 
^Darstellung  des  Pauliuiscbeu  LehrbegrilFs ,  Mittwoch 
.    und  Sonnabend  um  8  Uhr,  Hr.  Lic.  Rä  biger. 
Symbolik,  4mal  wöchentlich  um  9  Uhr,  Hr.  p'iof.  Lic. 

K  a  h  n  i  s. 

Die  Wissenschaft  des  christlichen  Glaubens,  Montag, 
Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag  um  4  Uhr,  Hr. 
Prof.  D.  Böhmer. 

Erster  Theil  der  praktischen  Theologie  (Liturgik  und 
Theorie  des  Kirchenregiments),  Montag,  Dienst.,  Don- 

^  nerstag  u.  Freitag  um  7  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Gaupp. 

«Theorie  der  christlichen  Seelsorge,  Montag  um  8  Uhr, 
^  Hr.  Prof.  D.  Gaupp. 

-^Erklärung  des  ersten  Briefes  an   die  Corinther  für 
homiletische  Zwecke,  2mal  wöchentlich  um  11  Uhr 
Hr.  Prof.  Lic.  S  u  c  k  0  w. 

Im  Königlichen  theologischen  Seminar  werden  die  exe- 
getisch-kritischen Uebuugen  über  das  Nene  und 
Alte  Testament  von  den  HH.  Proff.  DD.  Schulz, 
Sonnabend  um  2  Uhr  iind  Middeldorpf,  Sonn- 
abend um  10  Uhr;  die  Idrchenhistorischeu  vom  Hrn. 
Prof.  D.  Böhmer  und  die  dogmenhistorischeu  vom 
Hrn.  Prof.  D.  Oehler  in  noch  zu  bestimmenden 
Stunden  geleitet. 

In  dem  Königlichen  homiletischen  Institute  wird  Hr. 
Prof.  D.  Ganpp  die  homiletischen  Uebuugen,  Mitt- 
woch um  7  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Oehler  die  homile- 
tischen und  katechetischeu,  in  einer  noch  zu  be- 
stimmenden Stunde,  leiten. 


Rechtswissenschaft. 

Encyclopädie  nnd  Methodologie  der  Rechtswissenschaft, 
täglich  von  9— lO,  Hr.  Prof.  D.  Regen  brecht 
nnd  Hr.  Prof.  D.  Wasserschieben  und  ömal 
wöchentlich  von  9  —  10,  Hr.  D.  Grosch. 

Institutionen,  Geschichte  und  Alterthümer  des  römi- 
schen Rechts,  t.äglich  von  10—12,  Hr.  Prof.  D. 
G  i  t  z  1  e  r. 

*Ueber  den  alten  römischen  Civilprozess,  Montag  und 
Donnerstag  von  12  —  1,  Derselbe. 

Pandekten  mit  Ausschlnss  des  Sachen  -  und  Erbrechts, 
täglich  V.  8  —  9  H.  Sonnabend  v.  8  —  10,  Hr.  Prof. 
D.  Huschke  u.  täglich  v.  8  —  9,  Hr.  D.  Grosch. 

Erbrecht,  täglich  ausser  Sonnabend  von  9  — 10,  Hr 
Prof.  D.  Huschke. 

*Personenrecht,  Montag,  Mittwoch  und  Freitag  von 
12  —  1 ,  Derselbe. 

Sachen-  nnd  Pfandrecht ,  täglich  ausser  Sonnabend  von 
7-8,  Hr.  Prof.  D.  Gitzler  und  4mal  wöchent- 
lich von  7  —  8,  Hr.  D.  Grosch. 

*Disputatorium  über  das  römische  Recht,  2mal  wö- 
chentlich, Hr.  Prof.  D.  Gitzler. 

«Geschichte  des  kanonischen  Rechts,  Montag  nnd  Don- 
nerstag in  noch  zu  bestimmenden  Sttiiiden,  Hr.  Prof. 
D.  R  e  g  e  n  b  r  e  c  h  t. 
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Kanonisches  Recht  und  Kirchenrecht  der  deutschen 
Staaten,  taglich  von  10— Ii,  Derselbe  und  ömal 
wöchentlich  von  10  — U,  Hr.  D.  Grosch. 

*Ueber  Verfassung  und  Regierung  der  evangelischeu 
Kirche,  Sonnabend  von  12  —  1,  Hr.  Prof.  D.  Was- 
serschieben. 

Deutsche  Staats -und  Rechtsgeschichte,  5mal  wöchent- 

^  lieh  von  10—11,  Hr.  Prof.  D.  Gaupp. 

^Erklärung  der  Leges  Thuringorum  u.  Saxonum,  Mitt- 
woch von  12—1  11.  Sonnabend  von  11  —  12,  Ders 

Deutsches  Privatrecht,  täglich  von  11  —  12,  und  Mon- 
tag  U.Donnerstag  v.  10—11,  Hr.  Prof.  D.  Wilda. 

Gemeines  nnd  Preussisches  Lehnrecht,  ömal  wöchent- 
lich von  9-10,  Hr.  Prof.  D.  Gaupp. 

«Collof|uiiini  über  d.  Grundsätze  des  deutschen  Staats- 
rechts, Mittwoch  von  10  —  11,  Hr.  Prof.  D.  Wil  d  a 

Deutsches  Staatsrecht  und  Privatfiirstenrecht,  5mal  wö- 

^  chentl.  V.  i2— 1,  Hr.  Prof.  D.  Wa s ser s ch  1  e b en 

-Disputatoriiiin  und  Repetitorinni  über  Naturrecht  oder 
Rechtsphilosophie,  in  noch  zu  bestimmenden  Stun- 
den, Hr.  Prof.  D.  Ahegg. 

Natiirr.'cht  oder  Rechtsphilosophie,  4mal  wöchentlich 

^  von  12  —  1,  Hr.  Prof.  D.  Wilda. 

*Ueber  die  höchsten  Principien  des  Strafrechts,  Mon- * 
tag  früh  von  6  —  7,  Hr.  Prof.  D.  Ahegg. 

Gemeines  und  Preussisches  Strafrecht,  täglich  von7  — 
8  und  Dienstag  u.  Mittwoch  früh  von  6  —  7,  Ders. 

Gemeiner  und  Preussischcr  Civilprozess,  täglich  von 
8  —  9 ,  D  e  r  s  e  1  b  e. 

Positives  Völkerrecht,  Montag,  Dienstag,  Mittwoch  nnd 
Freitag  von  11—12,  Hr.  Prof.  D.  Gaupp. 

Arzneikiinde. 


-EucyJilopädie  und  Hodejietik  des  niedizinisclien  Studiums 
2iiial  wöchentlich  von  3-4,  Hr.  Prof.  D.  Heuschel  ' 

-Krklärunf»  des  Aretäus,  iinsLl  wöchentlich  in  nocli  zu  be- 
stimmenden Stunden,  Hr.  I).  Klose. 

*Knochen-  und  Bäiiderlehre,  aiittwocii  und  Sonnabend  von 
9—10,  Hr.  Prof.  ü.  BarUow. 

Getäs.slehre  ,  2iaal  wöchentlich,  Hr  D.  Grosser. 

*Repetitorium  üher  Anatomie ,  linal  wöchentlich,  Derselbe 

Vergleichende  Anatomie ,  Montaj;,  Dienstag,  Donuerstag  und 
Freitag  von  9  —  10,  Hr.  Piof.  D.  Barkow. 

*Der  chirurgischen  Anatomie  erster  Theil,  Imal  wöchentlich, 
Hr.  D.  G  ro  SS  e  r. 

*Zootomisch- praktische  Uehnngen,  täglich  in  noch  zu  be- 
stimmender Stunde,  Hr.  Prof.  D.  Barkow^ 

'^Physiologische  Morphologie,  2mal  wöchentlich  von  3  —  4 
Hr.  Prof.  D.  Purkinje.  ' 

Physiologie  des  Menschen,  täglich  von  7  —  8,  Derselbe 

Experimentalphysiologie,  2mal  wöchentl.  von  3— 4,  Ders 

Allgemeine  KranUheitsIehre ,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag 
und  Freitag  von  2—3,  Hr.  Prof.  D.  Klose. 

Semiotik,  3mal  wöchentl.  v  3—4,  Hr.  Prof.  D.  Henschel. 

Perkussions-  und  Ausknltationslehre ,  4mal  wöchentlich  in 
noch  7.U  hestiiiimender  Stunde,  Hr.  D.  Reymann. 

Ueher  die  offizineilen  Pflan/scu  nach  natürfichen  Familien, 
Montair,  Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag  von  10—11, 
Hr.  Prof.  D.  Göppert. 

Heilmittcllehre,  Motitau',  Dienstag.  Donnerstag  und  Freitag 

^  von  5—6,  Hr.  Prof  Dr.  Klo>e. 

*B.ezeptschreiliel<unst,   Mittwoch  und  Sonnabend  früh  von  6 

—  7,  Hr.  Prof.  1).  Hemer  seil. 
Allgemeine  Tlicrapie,  4nial  wöchentlich  von  4-5,  Hr.  Prof. 

D,  Henschel. 
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Tlierapie  der  Pyrexien,  täglicli  früh  von  7  —  8,  Hr.  Prof.  D. 
B  e  m  e  r  seu. 

♦Examiiiatorium  über  clirouische  Krankheiten,  2mal  wöchent- 
lich, Hr.  D.  Key  manu. 

=!'üeber  Herzla-aiikheiten ,  2mal  wöchentlich,  Derselbe. 

^i'üeber  Gemüthskrankheiten ,  Mittwoch  und  Sonnabend  von 
2  — 3  ,  Hr.  Prof.  D.  Klose. 

""■Die  Kinderkrankheiten,  2mal  wöchentl  ,  Hr.  D.  Burchard. 

*üeber  chirurgische  Hautkrankheiten,  3mal  wöchentlich  von 
4  —  5 ,  Hr.  U.  K  u  h. 

^Elemente  der  Augenlieilkuude ,  2maUvöchentl.  v.4— 5  ,  De  rs. 

Die  Augenheilkunde,  4mal  wöchentlich  von  2  —  3,  Hr.  Prof. 
D.  B  e  n  e  d  i  c  t. 

•Bandagen-  und  Instrumentenlehre,  nach  seinem  Handbuche, 
4mal  wöchentlich  von  5—6,  Hr.  Prof.  D.  Benedict. 

Der  zweite  Theil  der  speziellen  Chirurgie  und  Operations- 
lehre,  verbunden  mit  Demonstrationen  am  Cadaver,  täg- 
lich von  3  —  4,  Derselbe. 

Der  speziellen  Chirurgie  zweiter  Theil,  Montag,  Dienstag, 
Donnerstag  u.  Freitag  v.  4—5,  Hr.  Prof.  D.  Hemerjun. 

Der  Operationslehre  zweiter  Theil,  mit  praktischen  Uebuugen 
verbunden,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag 
von  5  —  6 ,  Derselbe. 

*Examiuatorium  über  Chirurgie  ,  2mal  wöchentlich  in  noch 
zu  bestimmender  Stunde,  Hr.  Prof.  D.  Benedict. 

Den  ersten  Theil  der  Gynäkologie,  4mal  wöchentlich  von 
1  —  2,  Hr.  Prof.  Dr.  Betschier. 

Die  Geburt:>kunde ,  4mal  wöchentlich  in  noch  zu  bestimmen- 
der titunde  ,  Hr.  D.  Burchard. 

♦Geburtshilfliche  Untersuchungen  leitet  Hr.  Prof.  D.  Betsch- 
ier, 2mal  wöchentlich  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden. 

Ueber  geburtshilfliche  Operationen ,  nebst  Phautomübungen, 
4mal  wöchentlich  in  noch  zu  bestimmender  Stunde,  Hr. 
D.  B  u  r  c  h  a  r  d. 

Gerichtliche  Medizin,  3mal  wöchentlich  früh  von  6—7,  Hr. 
D.  Klose. 

Die  Klinik  für  innere  Heilkunst,  täglich  von  10  —  1»,  Hr. 

Prof.  D.  B  e  m  e  r  sen. 
Die  Klinik  für  Chirurgie  und  Augenheilkunde,  täglich  von 

8  —  10,  Hr.  Prof.  D.  Benedict. 
Die  gynäkologische  Klinik,  täglich  von  12—1,  Hr.  Prof.  D. 

Betschier. 

Philosophische  Wissenschaften. 

Encyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften,  Montag, 
Dienstag,  Mittwoch  und  Donnerstag  von  5  —  6,  Hr.  Prof. 
D.  Elven  ich. 

Logik,  Dienstag  und  Donnerstag  früh  von  6  —  7,  Hr.  Prof. 
D.  Thilo. 

Psychologie,  Montag  und  Freitag  von  2  —  3,  Derselbe. 

*  Einleitung  in  die  spekulative  Philosophie,  Sonnabend  von 
g  —  9,  Hr.  Prof.  D.  Nees  v.  Esenbeck. 

Encyklopädie  der  spekulativen  Philosophie,  4mal  wöchentlich 

Abends  von  6  —  7,  Derselbe. 
Ueber  die  Weise  und  den  Gang  der  Begründung  und  der 

Darstellung  der  Philosophie  in   ihrer  höchsten  Wendung, 

Dienstag  und  Freitag  von  7  —  8,  Hr  Prof.  D.  Bohovsky. 
Belisionsphilosophie,  4mal  wöchentlich  von  7 — 8,  Hr.  Prof. 

D.  Braniss. 

Bhetorik,  3mal  wöchentlich  von  12—1,  Hr.  Prof.  D.  Kahlert. 

*  Philosophisches  Disputatorium ,  2inal  wöchentlich,  Hr.  Prof. 
D.  B  r  a  n  i  s  s. 

Mathematische  Wissenschaften. 

Algebra,  4mal  wöchentlich,  Hr.  D.  Bosenhain. 

*  Trigonometrie,  2mal  wöchentlich.  Derselbe. 
Integralrechnung,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag 

von  10  —  II,  Hr.  Prof.  D.  K  u  m  ni  e  r. 

Die  gesamnite  Mechanik  ohne  Hilfe  der  höhern  Analysis  mit 
Anwendungen  auf  Maschinen,  Montag,  Dienstag,  Donners- 
tag und  Freitag  von  9' — 10,  Derselbe. 

♦Mathematische  Uebungen,  Montag  und  Donnerstag  von  11— 
12,  Derselbe. 


Praktische  Astronomie,  Montag  und  Donnerstag  um  6  Uhr, 
Hr.  Prof.  D.  v.  B  o  tj  n  s  I  a  w  s  k  i. 

*  Verhandlungen  über  Gegenstände  der  Astronomie,  Meteo- 
rologie und  des  Erdmagnetismus,  verbunden  mit  prakti- 
schen ücliungen  und  Beobachtungen,  Dienstags  um  6  Uhr 
und  zu  den  Beobaclitungszelteu ,  Derselbe. 

Naturwissenschaften. 

Die  Phj-sik  theoretisch  und  exiierimentell ,  5mal  wöchentlich 

von  3  —  4,  Hr.  Prof.  D.  Frankenheim. 
Experimentalphysik,  5mal  wöchentlich  von  12  —  1,  Hr.  Prof. 

D.  Pohl. 

*  Ueber  den  Magnetismus,  2mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D. 
F  r  a  n  k  e  n  h  e  i  m. 

Ueber  Licht  und  Wärme,  3mal  wöchentlich  von  3  —  4,  Hr. 
Prof.  D.  Pohl. 

*  Ueber  Pendelschwingungen,  2mal  wöchentlich  von  4 — 5,  D  e  rs. 
*Die  Elemente  der  allgemeinen  Chemie,  Sonnabend  früh  von 

7-8,  Hr.  Prof.  D.  Duf los. 

Die  Elemente  der  analytisclien  Chemie,  Montag  und  Donners- 
tag früh  von  7  —  8,  Derselbe. 

Die  chemischen  Heagentien  vorzüglich  der  giftigen  Metalle, 
Montag  und  Freitan  von  8—9,  Hr.  Prof.  D.  Fischer. 

Plüirniaceutische  Chemie,  5mal  wöchentlich  früh  von  6  —  7, 
Hr.  Prof.  D.  D  u  f  los. 

Analytisch -praktische  Uebungen,  Jlontag  und  Donnerstag 
vou  2  -  4 ,  Derselbe. 

^ilepetitoriuui  und  Exaniinatorium ,  Mittwoch  und  Sonnabend 
von  12  —  1,  Hr.  Prof.  D.  Fischer. 

-'■'Examinatorische  Erläuterung  der  neuesten  Preuss.  Pharma- 
kopoe, Mittwoch  von  7  —  8,  Hr.  Prof.  D.  Duflos. 

Zoologie,  täglich  von  10  —  11,  Hr.  Prof.  D.  Gravenhorst. 

Naturgeschichte  der  Wirhelthiere ,  Montag  und  Donnerstag 
von  4  —  5,  Hr.  D.  K  ö  r  b  e  r. 

*  Naturgeschichte  der  Beptllien ,  Montag  und  Donnerstag  von 

12  —  i,  Hr.  Prof.  D.  Gravenhorst. 

Bepctitorium  und  Unterhaltungen  über  zoologische  Gegen- 
stände, Dienstag  und  Freitag  von  12  —  1,  Derselbe. 

Die  gcsammte  Botanik,  d.  h.  sowohl  die  allgemeine  als  die 
spezielle,  Montag,  Dienstag,  Mittwoch,  Donnerstag  und 
Freitag  von  8 — 9,  dann  Dienstag  und  Freitag  vou  4  —  5, 
Hr.Prof  D.  Nees  von  Esenbeck,  und  Montag,  Dienstag, 
Mittwoch,  Donnerstag  und  Freitag  vou  11  — 12,  Hr.  Prof. 
D.  G  ö  p  p  e  r  t. 

Botanische  Exkursionen  in  der  Umgegend  von  Breslau  ,  Sonn- 
abend um  3  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Göppert. 

*  Exkursionen  nach  kr^ptogamischeu  Pflanzen,  einmal  wö- 
chentlich, Hr.  D.  Körber. 

Bepctitorium  und  Examinatorium  über  die  Botanik,  zweimal 
wöchentlich,  in  zu  bestimmenden  Stunden,  Derselbe. 

Mineralogie  im  engem  Sinne  oder  allgemeine  und  spezielle 
Orj'ktognosie,  täglich  früh  von  6 — 7  und  Freitag  vou  2 — 3, 
Hr.  Prof.  D.  Glocker. 

Populäre  Geologie,  zweimal  wöchentlich,  Hr.  D.  Kenngott. 

*  Krystallographie,  Dienstag  u.  Donnerstag  von  11 — 12,  Ders. 

*  Uebungen  im  Messen  und  Berechnen  der  Krystalle,  einmal 
wöchentlich  in  noch  zu  bestimmender  Stunde ,  Derselbe. 

Mineralogisches  Bepctitorium,  Montag  vou  2  —  3,  Hr.  Prof. 
D.  G  l  0  c  k  e  r. 

Staats-  und  Cameralwissenschaften. 

*Die  verschiedenen  staatswirthschaftlichen  Systeme,  Mittwoch 
von  4-  5,  Hr.  Prof.  D.  Weber. 

Politik,  viermal  wöchentl.  von  3—4,  Hr.  Prof.  D.  Stenzel. 

Staatswirthschaft  erster  Theil,  Einleitung  in  die  Nationalwirth- 
schaft,  nach  seinem  Lehrliuche  der  politisclicn  Oekonomie, 
Th.  2,  viermal  wöchentl.  von  10 — 11,  Hr.  Prof.  D.Weber. 

Fiuanzwissenschaft,  3mal  wöchentlich,  Hr  Prof  D.  Kries. 

Das  Neueste  aus  der  staatswirthschaftlichen  Statistik  und  Ver- 
wa!tungskunde»der  preussischen  Monarchie  seit  1843,  2mal 
w-öchentlich  von  10 — ^11,  Hr.  Prof.  D.  Weber. 

*  Anleitung  zu  staatswirthschaftlichen  Untersuchungen,  Imal 
wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Kries. 
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Geschichte  u.  deren  Hülfswissenschaften. 

Geschichte  der  Griechen  in  Verbindung  mit  Geographie,  3 
oder  4inai  wöchentlich,  Hr.  Prof.  U.  Knt^en. 

Geschichte  des  Mittelalters,  4mal  Möchentlich  von  12 — I, 
Hr  Prof  ü.  Röpell. 

Geschichte  der  Weststawen ,  4mal  wöchentlich  in  uocli  zu 
bestimmenden  (litanden ,  Derselbe. 

*  Historische  Uebiingen,  Imal  Avöcbentlicli ,  Derselbe. 
=i=Historiscb-kritische  Uehuiigen,  zweist.,  Hr.  Prof.  D.  S  te  n  z  e  I. 
=^'üebiingcn  in  geoarapiiischen  und  historischen  Vorträgen  ,  mit 

besonderer  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  künftiger  Gym- 
nasiallehrer, 2mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Kutzen. 

Philologie  und  LiKerahir. 

1.  Allgemeine. 

Vergleichende  Grammatik  nach  Bopp,  Montag,  Dienstag, 
Donnerstag  und  Freitag  von  8  —  9,  Hr.  Prof.  D.  Jacobi. 

Geschichte  der  griechischen  L<itteratur,  6mal  wöchentlich  in 
noch  zu  bestimmenden  Stunden,  Hr.  Prof.  D.  Wagner. 

*  Geschichte  der  Sanskrit -Litteratur,  Montag  und  Donners- 
tag von  5  —  6 ,  Hr.  Prof.  D.  S  t  e  n  z  1  e  r. 

Geschichte  der  neueren  lateinischen  Poesie,  Dienstag  ,  Frei- 
tag und  Sonnabend  von  9  -10,  Hr.  Prof.  D.  G  u  h  r  a  u  e  r. 

*L.itteraturgeschichte  des  18ten  .Jahrhunderts,  Montag  und 
Donnerstag  von  5  —  6,  Derselbe. 

2.  Orientalische. 

Hebräische  Grammatik  durch  Beispiele  aus  dem  alten  Testa- 
mente erläutert,  Hr.  D.  Neu  mann. 
Grammatische  Erklärung  der  Psalmen,  Derselbe. 

*  Fortsetzung  der  Bücher  Samuelis,  Derselbe. 

*  Ausgewählte  Absclinitte  aus  den  historischen  Büchern  des 
Alten  Testaments,  Derselbe. 

^Erklärung  der  Syrischen  Chronik  des  Bar-Hebräus  ,  Diens- 
tag und  Freitag  von  2  —  3,  Hr.  Prof.  D.  Bernstein. 

*Fortsetzung  der  Erklärung  der  Gedichte  der  Haraasa,  Mon- 
tag und  Donnerstag  von  2  —  3,  Derselbe. 
Ausgewählte  Stellen  aus  arabischen  Historikern,  Montag,  Mitt- 
woch und  Donnerstag  von  H — 12,  Hr.Prof.D.  Scbmölders. 

'■-Persische  Sprache,  Montag  und  Donnerstag  von  4 — 5,  Hr. 
Prof.  D.  S  t  e  u  z  I  e  r. 

*  Sanskrit  -  Grammatik  ,  3mal  wöchentlich  in  noch  zu  bestim- 
menden Stunden,  Hr.  Prof.  I).  Scbmölders. 

Sanski  it-SpracIie ,  3Ioniag  und  Donnerstag  von  4  —  5,  Hr. 
Prof.  D.  Steuzler. 

3.    Cl  assische. 

Encyklopädie  der  Philologie,  5mal  wöchentlich  von  5 — 6,  Hr. 
Prof.  D.  Haas  e. 

Aeschylus  Prometheus,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und 
Freitag  von  10—11,  Hr.  Prof.  D.  Schneider. 

Plato's  Menon ,  Montag  und  Donnerstag  von  7  —  8,  Hr.  Prof. 
D.  R  0  h  0  V  s  k  y. 

Griechische  Mythologie  zweiter  Theil ,  Montag,  Mittwoch  und 
Freitag  von  9  — 10  in  der  Universität,  und  Sonnabend  von 
8—10  im  Museum,  Hr.  Prof.  D.  iVmbrosch. 
Cicero's  Academica  Istes  Buch,  Sonnabend  von  7 — 8,  IJr. 
Prof.  D.  Bob  ovsky. 

Tacitus  Ainialen  Istrs  Buch  mit  Einleitung  über  sein  Leben 
u.  s.  w. ,  4mal  wöclientlicli  von  4-5,  Hr.  Prof.  D.  Haase. 

-^Uebungen  des  philologischen  Seminars,  Mittwoch  und  Sonn- 
abend von  11  —  1,  Hr.  Prof.  D.  Schneider,  und  Mon- 
tag und  Donnerstag  von  12—1,  Hr.  Prof.  D.  Ambroscli. 

*Pliilologisclic  Uci)nngen,  Montag  von  6-7  und  Mittwoch 
4  — 5,  Hr.  Prof.  D.  Haase. 

*ücbungen  im  Lateinisch  -  Sprechen  und  Schreiben,  in  xwei 
noch  zu  bestimnienden  Stunden,  Hr.  Prof.  D  Wagner. 

♦Dialektische  üebungcn  in  lateinischer  Sprache,  Imal  wö- 
chentlich von  4  —  5,  Hr.  Prof.  D.  Elvenicli. 

*  Erklärung  der  Antiken  des  Königlichen  Museums,  Dienstag 
von  3  —  4,  Ur.  Prof.  D.  Ambrosch. 


^  4.    N  e  u  e  r  e. 

üeber  die  deutschen  Dichter  der  romantischen  Schule,  2mal 

wöchentlich  von  12— i,  Hr.  Prof.  D.  Kahl  er  t. 
"Lieber  Gothe,   Mittwoch  und  Sonnabend  von  12—1,  Hr. 

Prot.  D.  Jacobi. 
Anfangsgründe  d.  engl.  Sprache  u.  Methodologie  d.  engl.  Sprach- 

Unterrichts,  2mal  wöchentl.,  Hr.  Lect.  D.  Behnsch. 
'  Macbeth,  2mal  wöchentlich,  Derselbe. 
Erklärung  des  Geizigen  von  .Moliere,  Hr.  Lect.  D  Hüdiger. 
Französi^che Sprechübungen,  Dienstag  und  Freitaa.  von  3—4. 
^  Hr.  Lect.  D.  Pe  ucker. 

"  Uebungen  im  Französisch-Sprechen  und  Schreiben  ,  Hr.  Lect. 
D.  Hudiger. 

Leetüre  eines  deutschen  oder  französischen  Dichters  oder 
Philosophen,  Imal  wöchentlich,   Ur.  Prof.  D.  Guhrauer. 

*ltalienische  Grammatik,  2mal  wöchentlich,  Hr.  Lect.  Ma- 
roclietti. 

Italienische  Grammatik  nach  Filippis  Lehrgänge  zur  Erler- 
nung der  italienischen  Sprache,  Hr.  Lect.  D.  Pencker. 

Erklärung  des  Torquato  Tasso,  2mal  wöchentlich,  Hr.  Lect. 
Marochetti. 

Uebungen  im  Italienisch  -  Sprechen  und  Schreiben,  2inal  wö- 
chentlich. Derselbe. 

*  Neugriechische  Grammatik,  Montag  und  Donnerstag  von 
3-4,  Hr.  Lect.  D.  P  e  u  c  k  e  r. 

Erklärung  der  Königinhofer  Handschrift,  Mittwoch  und  Sonn- 
abend von  2  —  3,  Hr.  Prof.  Celakowsky. 

Uebungen  im  slawisch  -  philologischen  Seminar,  in  noch  zu 
bestimmenden  Stunden,  Derselbe. 

Schöne  und  gymnasiische  Künste. 

Harmonielehre,  1.  Theil,  3mal  wöchentl.,  Hr.  D.  Baumgart. 
*  Kompositionslehre  nach  31arx,  4mal  wöchentlich,  Hr.  Mu- 
sikdirektor M  os  e  w  i  u  s.  Uebungen  vierstimmiger  Gesänge, 
2mal  wöchentlich  ,  Derselbe.  Uebungen  klassischer  Werke 
in  einzelnen  Stimmen,  2mal  wöchentlich.  Derselbe.  Prak- 
tisches Orgelspiel,  2mal  wöchentlich,  Hr.  D.  Baumgart. 
Zeichnenkunst,  Hr.  Siegert.  Zeichneukunst  naturwissen- 
scbaftl. Gegenstände,  Hr.  Wei  tz.  Keitknnst, Hr. Stallmeister 
Meitze  II.  Feclitkunst,  Hr.  Lobeliug.  Tanzkunst,  Hr. 
A  r  e  II  e. 

Besondere  akademisthe  Anstalten  und  wissenscJiaftlicJie 
Samminngen. 

Die  Universitätsbibliothek  alle  Montage,  Mittwoche, 
Donnerstage  und  Sonnabende  von  2 — 4  Uhr,  alle  Dienstage, 
Mittwoche,  Freitage  und  ?onniibcntle  aber  von  11 — 12  Uhr 
geölfiiet,  und  werden  daraus  Büciier  theils  zum  Lesen  in  dem 
dazu  bestimiiiteii  Zimmer,  tliells  zum  liäuflichen  Gebrauche 
gegeben.  Die  Bedingungen  zeigt  ein  Anschlag  an  der  Ihiir 
des  liCsezimmers.  Auch  .stehen  die  drei  Stadtbibliotheken  an 
bestimmten  Tagen  zum  öffentlichen  Gebrauche  Olfen. 

Die  bei  der  Universität  befindlichen  Sammlungen  -ron  Na- 
turgegenstiinden  und  Präparaten,  von  physikalischen  In- 
strumenten, und  von  landwirthschaftliclien  Modellen  u.  s.  w., 
so  wie  das  Archiv,  das  Mümkuhinct ,  das  Alterthümer - 
Museum  und  die  Gemäldesammlauj)  werden  den  Liebhabern 
auf  Verlangen  gezeigt.  Das  zoologische  Museum  insbesondere 
ist  für  die  Studirenden  Mittwochs  von  11  —  1  Uhr,  für  das 
übrige  Publikum  Montags  von  11  — 12  Uhr  geöffnet;  eben  so 
die  Sternwarte ,  für  die  Studirenden  Süimabeiids  von  5  —  6 
Uhr,  anderen  Freunden  der  Astronnniie  zu  den  beobachtuugs- 
frcicn  Zeiten  nach  zu  treflender  Verabredung. 

Der  botanische  Garten  ist  dem  grosseren  Publikum  jeden 
Freitag  Nachmittag  geöffnet.  Studireiide  und  andere  Freunde 
der  Pflanzenkunde  erhalten  auf  Verlangen  für  das  Soniiuei  - 
seiiiester  von  dem  Direktor  des  Instituts  Eiiilasskarteii ,  mit 
welchen  sie  tätlich,  den  Sonntag'  ansgeiioiiiiiien  ,  den  Garten 
besuchen  können.  Der  botanische  Gärtner  darf  wöchentlicli 
einmal  gegen  ein  Honorar  eine  bestimmte  Anzahl  Pllanzcn- 
exemplare  zum  Einlegen  an  Siudirende  abgeben. 


Gehau  ersehe  Buchdruckerei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeituii;;. 


L  I  T  E  11  A  11  I  S  C  H  E 

Universitäten. 
Erlangen. 

Veizeicliniss  der  Vorlesungen, 

•w  e  1  c  Ii  e 

au  der  Köuiglich  Bayerischen   Friedrich- Alexautlers- 
Üaiversität  daselbst  im  Sommer -Semester  1847  gehal- 
ten werden  sollen. 


Theologische  Pacultät. 


D, 


 r.  Kaiser:  Uebungen  des  exeget.  Semiuarinms  der 

alt-  u.  neutestaiiientl.  Abtheiliing,  Hermeneutik  des 
alten  u.  neuen  Testaments,  Jeremias,  theolog.  Moral. 

—  Dr.  Engelhardt:  Uebungen  des  kirchenhistor. 
Seminars,  Kirchengeschichte,  Dogmengeschichtc.  — 
Dr.  Höfling:  Uebungen  des  homilet.  u.  katechet.  Se- 
minariums,  Katechetik.  —  Dr.  Thomasius:  dicta 
probautia,  Dogmatik,  Briefe  Petri  u.  Johannis,  —  Dr. 
Hoffmaun:  Evangelium  des  Johannes ,  Geschichte  der 
Schrift  des  alten  Testaments  (alttestamentliche  Einlei- 
tung), über  den  Schriftbeweis.  -  Dr.  von  Ammou: 
Symbolik  u.  Polemik,  Uebungen  im  Pastoralinstitute. 

—  Dr.  Schmid:  Kirchengeschichte  bis  zur  Reforma- 
tion. 

Unter  der  Aufsicht  u.  Leitung  des  Königl.  Ephorus 
werden  die  angestellten  vier  Piepetenten  wissenschaftliche 
Repetitorien  u.  Conversatorien  in  lat.  Sprache  für  die 
Theologie  Studirenden  in  4  Jahreskursen  halten. 

Juristische  Facultät. 

Dr.  Buch  er:  Pandektenrecht,  ein  Conversatorium. 

—  Dr.  S  chmid  tl  e  in:  Differenzen  des  gem.  u.  hayer. 
Criminalrechts ,  Theorie  des  Criminal-Processes.  — 
Dr.  Sehe  Hing:  Philosophie  des  Rechts,  Theorie  der 
summar.  Processe,  europ.  Völkerrecht,  Conversatorium 
über  ordeutl.  Civil -Process.  —  Dr.  von  Scheurl: 
Streitfragen  des  Civilrechts,  Institutionen  u.  Geschichte 
des  röm.  Rechts.  —  Dr.  Gengier:  deutsche  Staats - 
u.  Rechtsgcschichte,  germanistisches  Praktikum  ,  Lehre 
von  den  Güterrechten  der  Ehegatten  nach  den  in  Bayern 
(ausschliesslich  der  Pfalz)  gültigen  Partikulargesetzen. 

—  Dr.  Ordolff:  gem.  u.  bayer.  Kirchenrecht,  Refe- 
rir-  u.  Decretirkunst. 

Int  ellig.  •  Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


N  A  C  H  11  I  C  H  T  E  N. 

Medicinische  Facultät, 

Dr.  Fleischmann:  Examinatorium  über  anatora. 
u.  physiolog.  Gegenstcände ,  allgem.  menschliche  Ana- 
tomie, allgem.  u.  besondere  Physiologie  des  Menschen. 
  Dr.  Koch:  allgem.  u.  beschreibende  Botanik,  Kul- 
tur der  Obstbäume.  -  Dr.  Leupoldt:  Psychiatrie  u. 
psychisch  -  gerichtl.  Medicin,  allgem.  Biologie,  Anthro- 
pologie, Psychologien.  Hygieine,  Leitung  des  iatrosophi- 
schen  Vereins.  —  Dr.  Ptosshir  t:  geburtshülfliche  Klinik, 
Geburtskunde,  gerichtl.  Medicin.  —  Dr.  Heyfelder: 
Akiur-ie,  Augenheilkunde  ,  chirurg.  Klinik,  cursus  ope- 
ratiouum.  —  Dr.  C anstatt:  specielle  Pathologie,  medi- 
cin Klinik  u.  Poliklinik.  —  Dr.  Trott:  Toxikologie, 
Receptirkunst.  —  Dr.  Will:  vergleichende  Anatomie, 
Veterinärmedicin,  zoologische  Demonstrationen,  allgem.  u. 
specielle  Physiologie  iuVerhindung  mit  zootom.u.  mikros- 
kop.  Uebungen.  —  Dr.  Fleischmann:  Augiologie  u. 
Neurologie,  Anatomie  u.  Physiologie  der  Sinnesorgane, 
mikroskopische  Uebungen.  —  Dr.  Wintrich:  Casuisti- 
cum  medicum  (Hautkrankheiten),  gerichtl.  Medicin  mit 
praktischer  Anweisung  zu  gerichtl.  Sectionen,  Demon- 
strationen an  Lebenden,  Präparaten  u.  Abbildungen.  — 
Dr  von  Gorup-Besanez:  organische  Chemie,  Re- 
petitionen  über  die  Grundlehren  der  Chemie ,  Anleitung 
zur  anorganischen  u.  organischen  ehem.  Analyse  u.  zur 
ikroskop.   Untersuchung  thierischer  Flüssigkeiten  u. 


m 


Gewebe. 


Philosophische  Facultät. 


Dr  Kastner:  eiicyklopädische  Uebersicht  der  ge- 
sammteii  Naturwissenschaft,  Meteorologie,  Experimen- 
talphysik. -  Dr.  ßöttiger:  Geschichte  der  franz. 
Revolution,  allgem.  Geschichte,  Geschichte  u.  Statistik 
des  Königreichs  Bayern.  -  Dr.  Do  d  er  1  ein :  Hebun- 
gen des  philolog.  Seminars  im  luterpretiren  u.  im  Un- 
ferrichten,  auserlesene  Stücke  aus  Thucydides,  griech. 

'     -  •  -    Raumer:  Minera- 


Literaturgeschichte.  —  von 


lo"-ie,  Pädagogik,  Bacos  Novum  Organum.  —  Dr.  von 
Staudt:  Elementarmathematik,  neuere  Geometr^.  — 
Dr  Fischer:  philosopli.  Ethik  u.  Aesthetik,  Ency- 
klouädie  u.  Methodologie  des  akadem.  Studiums.  — 
Dr  Drechsler:  Jesaja,  eine  Reihe  arabischer  Ge- 
dichte, syrische  Sprache.  -  Dr.  Nägel  s  b  ach  :  eine 
Philosoph.  Schrift  Ciceros,  über  Piatons  Staat,  PraK- 
iikum  über  lat.  Stil.  -  Dr.  Fabri:  über  Canale  mit 
33 
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besonderer  Beriicksichtigimg  des  Ludwigcanals ,  Tech- 
nologie, verbunden  mit  Excursionen,  Nationalökonomie, 
Polizei.  —  Dr.  Winterling:  Shakespear's  Hamlet, 
dramatische  Kunst,  wie  solche  zur  Zeit  in  Italien  und 
besonders  in  Rom  geübt  wird ,  englische  u.  italienische 
Sprache.  —  Dr.  von  Schaden:  Psychologie  u.  An- 
thropologie, reine  Metaphysik  als  einzige  Grundlage 
einer  ächten  Theorie  des  Erkennens,  Geschichte  der 
Musik  u.  Poesie.  —  Dr.  von  Raum  er:  geschichtliche 
Grammatik  der  deutschen  Sprache,  Erklärung  gothi- 
scher  H.  althochdeutscher  Spracliproben.  —  Dr.  Stahl: 
politische  Rechenkunst,  Nationalökonomie.  —  Dr.  Mar- 
tius:  Experimental-Pharmacie,  Anweisung  zu  chemi- 
schen Untersuchungen.  —  Dr.  Heyder:  Dialektik,  als 
Philosoph.  Grundwissenschaft,  Philosophie  der  Religion 
n.  der  Religionsgeschichte,  Entwicklung  der  aristote- 
lischen Philosophie  n.  ihres  Verhältnisses  zur  neueren. 
—  Dr.  Schnizlein:  medicinisch  -  pharraaceutische 
Botanik  nebst  Charakteristik  aller  natürlichen  Pflan- 
zenfamilien, praktische  Uebungen  im  Untersuchen  u. 
der  Bestimmung  der  Pflanzen,  nebst  Excursionen. 


Die  Tanzkunst  lehrt:  Hübsch,  —  die  Fecht- 
u.  Schwimmkunst :  Quehl. 


Die  Univ. -Bibliothek  ist  jeden  Tag,  (mit  Ausnah- 
me des  Sonnabends)  von  1  —  2  Uhr,  das  Lesezimmer 
in  denselben  Stunden  u.  Montags  u.  Mittwochs  von 
1  —  3  Uhr,  das  Naturalien-  u.  Kunst -Kabinet  Mitt- 
wochs n.  Sonnabends  von  1  —  2  Uhr  geöfluet. 

Schulprogramme  der  preussischen  Pro- 
vinzen Pommern  und  Posen. 

i)  Cöslin.  Königl.  und  Stadt -Gymnasium.  Director 
Prof.  Dr.  Müller.  195  Schüler  in  6  Klassen.  Der 
Oberlehrer  Dr.  Hennicke  schrieb  de  alpha  intensii  o 
(28  S.  4),  in  welcher  Abhandlung  86  verschiedene 
Wörter  aufgeführt  und  genauer  besprochen  werden. 

2)  Neu- Stettin.  Fürstl.- Hedwigsches  Gymnasium. 
Director  Dr.  Röder.  141  Schüler  iu  6  Klassen.  Die 
physicalische  Abhandlung  des  Conrector  Prof.  Beyer 
giebt  einen  Beitrag  zur  Begründung  der  Erscheinung, 
dass  gerade  Linien  sich  gekrümmt  zeigen,  wenn  sie 
durch  ein  gläsernes  dreiseitiges  Prisma,  dessen  Kan- 
ten jenen  Linien  parallel  liegen,  betrachtet  werden. 

3)  Putbus.  Pädagogium.  Director  Dr.  Hasen- 
balg. 50  Schüler  in  4  Klassen  und  2  in  der  Vor- 
bereitungsklasse. Der  Director  hat  eine  Abh.  de  cen- 
tonibus  den  Schulnachrichtcu  vorausgeschickt. 

4)  Stargard.  Director  Dr.  Freese.  HO  Schü- 
1<T  in  6  Klassen.  Dr.  G.  Engel  de  Kvagora  eiusque 
bello  contra  Artajcerjcein  II.  geslo  part.  1.  Der 
Vf.  giebt  eine  Erzählung  der  Kämpfe  zwischen  dem 
Salaminischen   Fürsten    iiud    Artaxerxes   nach  Dio- 


dor,  den  er  auch  In  Bezug  auf  die  chronologische  Be- 
stimmung derselben  (394  —  385)  gegen  die  auf  Iso- 
krates  gestützte  Annahme  Spohus  386  —376  verthei- 
digen  will.  Jedoch  ist  er  dazu  in  dieser  Abhandlung 
noch  nicht  gekommen.  Die  genaue  Behandlung  von  Sie- 
vers in  der  Geschichte  Griechenlands  bis  zur  Schlacht 
bei  Mantinea  S.  359.  scheint  er  nicht  zu  kennen.  (14  S.) 

5)  Stettin.  Director  Dr.  Hasselbach.  435  Schü- 
ler in  6  Klassen,  von  denen  aberSecunda,  Tertia  und 
Quarta  in  je  zwei  Coetus  zerfallen.  Überlehrer  Dr. 
Farges  über  Bedeutung  und  Geltung  der  lateinischen 
Partikel  com  in  der  Coraposition  mit  Verben  (24  S.  4.). 
Eigenthümlich  ist  ihr  der  besondere  BegriflT  der  Be- 
gleitung d.  i.  des  räumlichen  Nebeneinander  oder  zeit- 
lichen Zugleich.  Eine  besondere  Art  des  gemeinschaft- 
lichen Thuns  ist  das  gegen-  und  wechselseitige.  Die 
Bezeichnung  der  Vereinigung,  des  Verbiadens  wird  Aus- 
druck des  Schaffens  und  Werdens.  Ueber  die  Art  der 
Zusammensetzung  sind  eiuige  Bemerkungen  vorausge- 
schickt. 

6)  Stralsund.  Director  Dr.  Nizze.  310  Schü- 
ler iu  6  Klassen,  deren  zwei  noch  Realklassen  neben 
sich  haben.  Das  ist  auch  wohl  der  Grund,  warum  der 
Director  überhaupt  über  die  Verbindung  von  Realklas- 
sen mit  dem  Gymnasium  gesprochen  hat.  Er  nimmt 
die  unterste  Bildungsstufe  des  Gymnasiums  filr  beide 
Anstalten  gleichartig;  von  Quarta  aufwärts  sind  Paral- 
lelklassen nöthig,  über  dann  nach  des  Vf.'s  Ansicht 
mit  vollständiger  Trennung  der  Realisten,  z.  B.  selbst 
in  der  Religion.  Diese  Trennung  wird  für  Tertia  und 
Sicunda  fortgehen,  bei  letzterer  Klasse  jedoch  nur 
dann,  wenn  wirklich  eine  angemessene  Anzahl  von 
Schülern  so  lauge  auf  der  Anstalt  verweilt.  Bei  die- 
ser in  Stralsund  seit  drittehalb  Jahren  bestehenden 
Einrichtung  hat  der  Vf.  keine  Nachtheile  weder  für  die 
geistige  Entwickelung  der  Zöglinge,  noch  für  die  Dis- 
ciplin  bemerkt.  Andere  Erf  ihrungen  geben  ein  weniger 
günstiges  Resultat. 

7)  Bromberg.  Königliches  Gymnasium.  Director 
Deinhardl.  266  Schüler  in  6  Klassen.  Prof.  Kretsch- 
mar  haudelt  vom  Accusali.  us  cum  Injinilivo  in  den 
alten  Sprachen,  wobei  er  einige  iu  neuerer  Zeit  auf- 
gestellte Erklärungen  dieser  Coustruction  mittheiU  und 
kurz  bcurlheilt. 

8)  Lissa.  Königl.  Gymnasium.  Director  Zieg- 
ler. 279  Schüler  in  6  Klassen.  Der  Director  giebt 
einen  Bericht  über  die  Uebersiedlung  des  Gymnasiums 
iu  das  bisherige  fürstlich  Sulkowskische  Schloss. 

9)  Ostrowo.  Dies  Königl.  Gymnasium  ist  erst 
am  19.  April  1845  zunächst  mit  den  vier  unteren  Klas- 
sen eröftuet,  welche  Feierlichkeit  der  Director  Dr. 
Knger  ausführlich  beschreibt.  Es  waren  zu  Ostern 
bereits  167  Schüler  iu  5  Klassen. 

10)  Posen.  Königl.  Friedrich  -  Wilhelms  -  Gym- 
nasium. Director  Consistorial  -  und  Schulrath  Dr. 
Kiessiing.  364  Schüler.  Der  Director  giebt  de  H/- 
peridc  orafore  yJt/ico  commcntalio  III. ,  eine  Fort- 
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Setzung  der  Untersuchungen  über  die  Fragmente  des 
Hyperides,  welche  demnächst  zugleich  mit  Lycurg  auch 
im  Buchhandel  erscheinen  werden. 

11)  Posen.  Kathol.  Marien  -  Gymnasium.  Die 
durch  die  Polnischen  Unruhen  veranlasste  Reorgani- 
sation der  Schule  ist,  wie  es  scheint,  noch  nicht  voll- 
endet j  das  Directorat  verwaltet  noch  immer  der  Re- 
gierungs-  und  Schnlrath  Brettner  provisorisch  oder 
eio-eutlu-h  kommissarisch  und   es  ist   zweifelhaft,  oh 
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diese  Anstalt  unter  einem  neuen  Director  wiederherge- 
stellt wird.  Ein  Programm  aus  dem  vorigen  Jahre 
ist  uns  nicht  zugegangen,  auch  wohl  nicht  ausgegeben. 

12)  Trzemeszno.  Königl.  Gymnasium  unter  dem 
Director  Prof.  DziadeTc.  409  Schüler  in  7  Klassen. 
Voran  geht  line  wissenschaftliche  Abhandlung  vom 
Oberlehrer  Dr.  Piegsa:  Proben  aus  einem  ncächstens 
erscheinenden  Leitfaden  der  Arithmetik  nach  heuri- 
stisch-genetischer Methode. 


LITERARISCH 

AiiküiidiViiiigen  neuer  Bücher. 

3m  23crlai)e  üon  ©eorge  SB  cflcumann  in  ^raun.- 
fd)wcicj  erfcbeint: 

^an^«J0rter^)ud)  t>cr  |'tttdnifd)Ctt  ^prad)e 

von 

^rofeffot  an  fcer  Unioecfitdt  ju  iieipm- 
(Ei-jlc  ßicferung:  A  —  Aestimo. 

Subfcri^tiottö  =  aSc&ingungcn. 

5)a6  SBcrf  wirb  Siüci  (lai-fe  ?&anbc  in  gv.  üejcicon; 
Octav»  von  juiammen  etwa  200  ^ßogcn  unifaffen. 

^ti  btt  fBai)i  ber  %\mn  i(l  auf  bie  Scutlidjfeit, 
Älart)cit  unb  «ed^atfc  beö  comprefTen  ©rucfe^  bie  forg-- 
lid)fte  3iü(ffid)t  genommen.  Surd)  bie  SQcrwenbung  eine« 
fc^öncn,  meinen  unb  f>fcn  TOJcifcl^inen  =  Velinpapiere^  unb 
Die  flei^igite  'ifuöfül^rung  beö  ©ruifeö,  fo  wie  burcf)  bie 
lorgfaltigfte  (Sorrectuc  IjofFt  ber  iBei-^gei-  jur  würbigen  Zui- 
ftattung  biefcö  feit  ^atjren  mü|)ePoII  vorgearbeiteten,  tüö)-- 
tigen  unb  gebiegenen  SSerfeö  nac^  Gräften  beigetragen 
SU  Ijaben,  _ 

3rt  ber  @rn)ar;un9  großer  ^t)eilnat)me  t|l  bet  ©ab; 
fcviptionöprei«  im  23erl)ältni^  ju  Umfang  unb  2(uö(lattung 
äu^er|l  billig  geftellt. 

St  betragt  für  baö  complete  SBerf  in  2  ^anben  « 
<l[^Cikt.  —  3uc  @t:leid)tcrung  ber  '2(nfcl)affung  gefcf)tel)t 
bie  2tu«gab^  in  15  Lieferungen  ju  13  biö  14  5&ogen 
a  16  in^c.  (eilbeigr.),  —  meldte  ^lö)  fo  rafc^  alö  mög^ 
lic^  folgen  foUen. 

2)ev  23ei1e.icr  garant  rt  biefen  0ubfa'iptionö*^reiö 
bis  Oftcrn  1848  auööriicflid)  —  unb  be\)h\t  fid)  bie  «öe? 
(itmmungen  eineö  bann  eintcetenben  erl)6'f)ten  jmeiten  <^i\b- 
fcription«  •  greife«  vor. 

3ur  ^Beförberung  ber  @infü^rung  bcö  iSBerfeö  ift  hü 
(JnOe  ^ai  1847  jebc  <£ortimcnte[)anMung  in  ben  ®tanb 
gefegt,  auf  fec^ö  Syemplare  ein  Freiexemplar  ju 
bewilligen. 

2(uöfül)rlid)e  'Profpecte  werben  von  ollen  guten  ^tßud); 
tanblungen  gratis  ausgegeben,  aud;  ift  bafelbfl  bie  erile 
Lieferung  jur  Zn[id)t  voiiatl)ig. 

«5i-aunfd)iveig,  im  Februar  1847. 

©eotgc  3£Beftermrtnn. 


E  ANZEIGEN. 

In  unserem  Verlage  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Doctrina  Christi 

J  U  R  E  J  U  R  A  N  D  0. 

S  c  r  i  p  s  i  t 

Oeo.  Clir.  Riid.  Matthaei, 

Dr.  tlieol.  et  pUil. 
gr.  8.    geh.  10  Sgr. 


Ansichten 

keltischen  Ältertlittmer, 

die 

Helten  iilberliaupt 

und  besonders  in  Teutschland, 
sowie 

den  beitischen  Ursprung  der  Stadt 
Halle. 

Von 

Chr.  Keferstein. 

firster  Band. 

Archäologischen  Inhaltes. 

gr.  8.  geh.  Preis  2  Thlr. 
Halle,  April  1847. 

C.  A.  Schwetschfee  und  jiohn. 


^üd^crctucttonen  in  ^altc.  23on  ber  l)ie. 
figen  acabemtfc{)en  '35et)örbe  ift  mif  in  53erbinbung  mit  ber 
Äöni3lid)en  ^Regierung  bie  @rlaubnip  ju  gemcrben, 
d)erauctionen  l)ier  absul)alten,  wovon  id)  baö  babei  inter» 
cffiite  gelet)rte  »publifum  mit  bem^emevfen  in.^enntmg  fe^e, 
bag  id)  von  je|t  an  fowot)l  fleinere  alö  größere  ^iid)er= 
fammlunnen  ^u  jeber  Seit  annet)me,  um  fte  in  ben  wobl 
befannten  .^allcfdjen  ^üc^erauctionen  ju  verwenl)cn;  aud) 
fül)ic  id)  bie  2(uftrage  ju  oUcn  l;ieftgen  i&üd)erauctioncn 
auö,  unb  bitte  bcöwegen,  man  woUe  fic^  geneigteft  in  beibcn 
2[ngelegent)eiten  von  nun  an  an  mid)  wenben. 

J^.  ^teftrunf ,  Dr. 

Äonigt.  «Buchet '?(uct.»6ommtfi".  für  tu 
Unioerfitat. 
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ALLGEMEINEN  L I T E R A T U R - Z E IT U N G 


Monat  April. 


184T. 


Halle,  in  der  Ex|ieditioii 
der  All^.  Lit.  Zeitiiiig. 


L  I  T  E  R  A  HI  S  C  II  E     i\  A  C  II  R  I  C  II  T  E  N. 


Universitäten. 
Hünster. 

Vorlesungen 

bei  der 

Köuigl.  Preussischen  philosophischen  und  theologischen 
Akademie  daselbst  im  Sommer -Semester  1847. 


(Die  mit  * 


bezeichneten  Voilesunjien  werden  öffentlich 
Oder  unentgeltlich  gehalten.) 


Tlieologie; 


Fortsetzung  der  Lehre  von  der  Verwaltung  des  Buss- 
sakraments: Prof.  Kell  er  mann. 

*  Homiletik:  Ders.  ,  .  ^ 
*Ueber  den  Hauptinhalt  und  die  Glaubwürdigkeit  der 

historischen  und  prophetischen  Bücher  des  alten  Te- 
staments: Prof.  Reinke. 

«Einleitung  in  die  heiligen  Schriften  des  neuen  lesta- 
ments:  Prof.  Die*khoff. 

«Kirchliche  Alferthümcr:  Prof.  Cappenberg. 

«Kirchengeschichte,  erster  Theil:  Ders. 

«Erklärung  des  Apologetikns  des  Tertnllian:  Ders. 

«Die  Apologetik  der  Kirche:  Prof.  Berlage. 

«Fortsetzung  der  Erklärung  der  Weissagung  des  Jesaias, 
insbesondere  der  Messianischen:  Prof.  Reinke. 

«Erklärung  der  Briefe  des  h.  Paulus  an  die  Römer 
und  an  die  Galater:  Prof.  Schmülling. 

«Erklärung  der  Briefe  des  h.  Paulus  au  die  Phihpper, 
an  Timotheus  und  an  Titus:  Lic.  Bisping. 

*  Fortsetzung  der  Erklärung  ausgewählter  Psalmeu :  D  e  r  s. 
«Einleitung  in  die  Dogmatik  und  Geschichte  derselben. 

Der  Do^atik  erster  Theil:  Prof.  Berlage. 
«Die  ersten  Theile   der  specielleu  christkatholischen 
Ethik:  Prof.  Dieckhoff. 

Philosophie. 

«Fortsetzung  der  Pädagogik,  insbesondere  die  Didak- 
tik: Prof.  Esser. 

Theoretische  Philosophie  oder  Metaphysik:  Ders. 

Geschichte  der  neueren  Philosophie  von  Cartesius  bis 
auf  unsere  Zeit :  Ders. 

Logik  oder  Dialektik:  Dr.  Schlüter. 
Intellig.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


Geschichte  der  Philosophie  bei  den  Alten:  Ders. 

« Vcrgleichung  des  Theismus  mit  den  pantheistischen 

Systemen:  Ders. 
«Pädagogische  Uebungen  im  pädagogisch-philologischeu 

Seminar:  Prof.  Esser. 

Mathematik. 

«Analytische  Planimetrie:  Prof.  Gudermaun. 

Differenzial-  und  Integral  -  Rechnung:  Ders. 

Theorie  der  Modular- Funktionen   und   der  Modular- 

Integrale:  Ders. 
Analytische  Sphärik:  Ders. 

Naturwissenschaften. 

«Allgemeine  Botanik:  Prof.  Becks. 
«Botanische  Excursionen:  Ders. 
Mineralogie:  Ders. 

«  Experiinental  -  Physik :  Dr.  S  c  h  m  e  d  d  i  n  g. 
«Astrognosie :  Ders. 
Chemie:  Ders. 

Geschichte  und  Geographie. 

Geschichte  des  Römischen  Staatswesens  und  Privatle- 
bens, vom  Anfange  des  Staates  bis  zum  Falle  des 
weströmischen  Reiches:  Prof.  Grau  er  t. 

«Geschichte  von  Griechenland  seit  Philipp  und  Alexan- 
der von  Macedonien:  Ders. 

^Staaten-  und  Cultur- Geschichte  der  neueren  Völker, 
seit  Ende  des  Mittelalters  ,  Uebungen  im  pädagogisch- 
philologischen Seminar:  Ders. 

Geschichte  des  deutschen  Epos:  siehe  unter  Neuere 
Sprachen. 

Geschichte  der  Philosophie:  siehe  unter  Philosophie. 


Philologie. 


«Erklärung   des   Platonischen  Dialogs  Phädo :  Prof. 
AV  i  nie  wski. 

Fortsetzung  der  Religious-Geschichte  der  Griechen  und 
Römer:  Ders. 

Uelier  Tacitus'  Annalen:  Prof.  Deycks. 

«Ausle'nin"-  vou  Cicero's  Tnsculanischen  Unterhaltun- 
gen nn  pädagogisch- philologischen  Seminar:  Ders. 

«Fortsetzung  der  Erklärung  der  „Sieben  gegen  The- 
ben" des  Aeschylns,  im  pädagogisch-philologischeu 
Seminar:  Domkapitular  Prof.  Nadermann. 
24 
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Morgenländische  Sprachen. 

Hebräische  Grammatik  nebst  Erklärung  einiger  Kapitel 
der  Genesis  und  einiger  auserwählter  Psalmen:  Prof. 
R  e  i  n  k  e. 

Arabische  oder  Syrische  Grammatik  nel)st  Anleitung 
zum  Interpretireu  Arabischer  und  Syrischer  Schrift- 
steller :  D  e  r  s. 

*  Fortsetzung  der  Uebersetznug  Arabischer  Schriftstel- 

ler: D  crs. 

"Fortsetzung  der  Uebersetzung  Syrischer  und  Chaldäi- 
scher  Schriftsteller:  Ders. 

Neuere  Sprachen. 

*  Geschichte   des  deutscheu  Epos  und  Erklärnng  der 

Nibelungen:  Prof.  Devcks. 
^"Die  Uebersetzung  von  Shakspeare's  Hamlet  und  Erklä- 
rung desselben  in  englischer  Sprache:  Dr.  Schipper. 


Die  Erklärnng  von  Moliere's  Avare :  Ders. 

Die  Erklärung  von  Metastasio's  Demetrio:  Ders. 


Das  Lesezimmer  der  Paulinischen  Bibliothek  ist 
Montags  und  Donnerstags  von  9—12  Uhr  geöffnet; 
ausserdem  können  Dienstags  und  Freitags  in  denselben 
Stunden,  unter  den  bekannten  gesetzlichen  Bedingun- 
gen, Bücher  nach  Hause  mitgenommen  werden. 

Das  naturhistorische  Museum  und  der  botanische 
Garten  werden  bei  den  Vorlesungen  benutzt,  und  steht 
ausserdem  den  Studirenden  der  Zutritt  zu  diesem  täg- 
lich, mit  Ausnahme  der  Sonn  -  und  Feiertage,  zu  jenem 
nach  mit  dem  Direktor  desselben  genommener  Rück- 
sprache offen. 


Der  Anfang  der  Vorlesungen  ist  auf  den  18. 
April  festgesetzt. 


Verzeicliniss  der  Vorlesungen, 
welche 

im   Sommerhalbjahr   1847  daselbst   gehalten  werden 
sollen. 

l.  SprachJcunde.   Sanskrit :  Prof.  G  i  I  d  e  m  e  i  s  t  e  r. 
Ein  indisches  Drama  erkl. :  Derselbe.  Prakrit:DeF- 
selbe.    Elemente  des  Arabischen:  Derselbe.  Ara- 
bische Interpretations-Uebungen:    Derselbe.  Chal- 
däisch:  Prof.  Dietrich.    Hebräisches  Fundamentale: 
Derselbe.     Erklärung   der   Pindarischen  Gedichte: 
Prof.  Rubino.    Sophokles  Oedipus  Rex  u.  Elektra: 
Prof.  Wagner.    Sophokles  Pbiloktet:  Prof.  Bergk. 
Xenophon's  Denkwürdigkeiten  des  Sokrates:  Dr.  Arne - 
luug.    Tibull's  Gedichte:  Prof.  Wagner.  Tacitus 
Aunalen:  Prof.  Cäsar.    Lehre  vom  lateinischen  Styl, 
verb.  mit  Ucbiingen    im  Latein  -  Schreiben ,  abwechs. 
mit  Erklär,  von  Tacitus  Agricola:  Dr.  Hoffa.  Aus- 
gewählte Gedichte  von  Theocrit  und  Terentius  Heau- 
toDtimorunienos  lässt  Prof.  Bergk  im  Seminar,  verb. 
mit  den  iibr.  Uebungen  der  Mitglieder  erklären.  Uebnn- 
gen  der  philolog.  Societät  leitet  Derselbe.    Auf  die 
Nibelungen- Sage  bezügl.  Eddalieder:  Prof.  D i e t r i  c h. 
Anfangsgründe  der  englischen  Sprache:  Piof.  Kinkel. 
Dieselben  verb.  mit  Lesen  und  Uebersetzuiigs  -  Uobun- 
gen  aus  dem  Vicar  of  Wakefield:  Dr.  Iloffa.  Sheri- 
dans „School  for  Scandal":  Prof.  Hink  el,  Shake- 
speare's  Hamlet  u.  Romeo  u.  Julie :  Dr.  Hoffa.  Ueber 
das  französische  Drama  u.  Scribe's   „Avant  Pendant 
et  Apres":   Prof.  Kinkel.     Lamartine's  Meditations 
polilirjues:  Dr.  Hoffa.     Zu  Privatissimis   im  Engli- 
schen u.  Italienischen   erbietet   sich  Prof.  Wagner. 
Zu  Unterredungrji  über  wissenscliaftl.   Gegenstände  in 
latein.  Sprache:   Dr.   Arne  hing.     Zu    Vorträgen  im 
deutschen  Styl :  Derselbe,  so  wie  zu  Privatissimis 
in  der  franz.  Sprache.    Zu  Privatissimis  In  den  alten 


Sprachen,   so   wie   im  Englischen   u.  Französischen: 
Dr.  Hoffa. 

II.  Historische  Wissenschaften.  Encyklopädie 
der  semitischen  Philologie  :  Prof.  Gi  I  d  e  m eis  t  e r.  Ge- 
schichte des  macedonischen  Reichs  n.  Zeitalters:  Prof. 
Rubino.  Geschichte  des  alten  Italiens  und  Rom's 
bis  auf  die  Alleinherrschaft  des  Augustus:  Derselbe. 
Griechische  Antifpiitäten :  Prof.  Cäsar.  Römische  Li- 
teraturgeschichte:  Prof.  Bergk.  Geschichte  des  Mit- 
telalters: Prof.  Rehm.  Geschichte  des  europäischen 
Staatensystems  und  seiner  Colonien:  D  ersel  be.  Die-  , 
selbe,  verb.  mit  Examinatorium  und  Conversatorium : 
Dr.  Knies.  Geschichte  des  europäischen  Staatensv- 
stems  seit  1789:  Prof.  von  Sybel.  Geschichte  des 
deutschen  Bundes:  Derselbe.  Ueber  den  Einfluss 
der  englischen  Revolution  auf  die  staalswissenschaftli- 
cheu  Theorien,  das  öffentliche  Leben  und  die  Finan- 
zen: Dr.  Knies.  Ueber  Geographie  und  Statistik  von 
Nordamerika:  Derselbe.  Geschichte  beider  Hessen: 
Prof.  Rehm.  Ueber  Diplomatik:  Derselbe.  Die 
historisch -politischen  Ueltungen  leitet  Prof.  v.  Sybel. 

III.  Philosophie  vnd  Pädagogik.  Geschichte 
der  Philosophie,  von  Carlesiiis  bis  auf  unsere  Zeit: 
Dr.  Waitz,  Logik  oder  allgeni.  Erkenntnisslehre :  Prof. 
Vorländer.  Psychologie:  Derselbe.  Praktische 
Philosophie  oder  Ethik  und  Rechtsphilosophie:  Der- 
selbe. Kunstphilosophie:  Prof.  Kinkel.  Ueber  He- 
gels Religious  -  Philosophie :  Prof.  Vorländer.  Ein 
philosopli.  Conversatorium  hält  Dr.  Waitz.  Uebersicht- 
liche  Darstellung  der  philosophischen  Hälfte  der  Päda- 
gogik: Prof.  Koch.  Allgem.  Pädagogik :  Dr.  Waitz. 
Zu  didaktischen  Conversatorien  für  die  verschied.  Be- 
dürfnisse seiner  Zuhörer  erbietet  sich  Prof.  Koch. 

IV.  Mathematik.  Reine  Mathematik:  Prof.  Mül- 
ler. Niedere  Algebra:  Derselbe.  Theorie  der  al- 
gebraischen Gleichungen:  Prof.  Stegmann,  Combi- 
natorisclie  Analysis  :  Prof.  Hessel.  Geometrie:  Der- 
selbe. Elemente  der  analytischen  Geometrie:  Piof. 
Müller.    Analytische  Gcometi-ie  im  Räume,  verb.  mit 


197 


19» 


einem  Examinatorium :  Prof.  Stegmauii.    Praktische    Uebnngen  im  Bandagiren:  Prof  Robert.  Angenheil 


Geometrie,  verb.  mit  praktischen  Uehungcn  aut  dem 
Felde:  Prof.  Gerling.  Perspective  und  Projektions- 
lehre, mit  Rücksicht  auf  die  Lelire  vom  Schatten: 
Prof.  Hessel.  Ein  Examinatorium  über  verschied. 
Theile  der  Mathematik  hält  Prof.  Müller.  Die  Uehun- 
gen  in  der  Behandlung  mathematischer  Aufgaben  leitet 
Prof.  Stegmann. 

V.  Naturhunde.  Auserlesene  Abschnitte  aus  der 
mathematischen  Physik:  Prof.  Gerling.  Ein  Repe- 
titorium  über  Physik,  verb.  mit  Uebnngen  im  Experi- 
mentireu  hält  Derselbe.  Allgemeine  Chemie:  Prof. 
Dunsen.  Organische  Chemie:  Derselbe.  Analyti- 
sche Chemie:  Dr.  Genth.  Stöchiometrie :  Prof.  Buu- 
sen.  Die  praktisch -chemischen  Uebnugen  leitet  Der- 
selbe. Ein  Examinatorium  über  Chemie  und  Phar- 
macie  hält  Prof.  Zw  eng  er.  Geognosie:  Prof.  Hes- 
sel. Technische  Mineralogie,  verb.  mit  Uebuiigen  im 
Gebrauch  des  Löthrohrs  und  in  Beobachtung  der  wich- 
tigsten Merkmale  der  Mineralogie  überhaupt:  Prof. 
Hessef.  Specielle  Mineralogie:  Dr.  Genth.  Prak- 
tische Uebnugen  im  Bestimmen  der  Mineralien:  Der- 
selbe. Praktische  Anleitung  zum  Löthrohrblasen : 
Derselbe.  '  Allgemeine  Botanik :  Prof.  W  e  n  d  e  r  o  t  h. 
Dieselbe:  Dr.  Knorz.  Dieselbe,  verb.  mit  Demon- 
strationen pilanzenauatomischer  und  morphologischer 
Gegenstände:  Dr.  Wigand.  Specielle  PHanzeiikunde 
der  Arznei-  u.  Giftpflanzen:  Prof.  Wenderoth.  An- 
leitung zur  Untersuchung  und  Bestimmung  der  Ge- 
wächse :  Derselbe.  Uebuiigcu  im  Analysiren  und  Be- 
stimmen der  Pflanzen  leitet  Dr.  Wig'and.  Botanische 
Exciirsioncü  veranstaltet  Prof.  Wenderoth,  desgl., 
Dr.  Wigand.  Erster  Theil  der  allgem.  Geschichte 
der  höheren  Thiere:  Prof.  Herold.  Specielle  Natur- 
geschichte der  niederen  Thiere  :  Derselbe.  Ein  Exa- 
minatorium über  verschied.  Gegenstände  der  verglei- 
chenden Anatomie,  Physiologie  u.  Zoologie  hält  Der- 
selbe in  lateinischer  Sprache. 

VI.  Medicin.  Encyklopädie  und  Methodologie 
der  Medicin:  Dr.  Knorz.  Zweiter  Theil  der  Anato- 
mie: Prof.  Eick.  Osteologie  u.  Syndesinologie :  Der- 
selbe. Vergleichende  Anatomie  :  Prof.  L  n  d  w  i  g.  Die 
Präparationen  des  Nervensystems  leitet  Prof.  Fiek. 
Ueber  die  physikalischen  und  chemischen  Eigonthüm- 
lichkeitcn  der  Gewebe  des  menschlichen  Körpers :  Prof. 
Ludwig.  Entwickelungsgcschichte  des  Menschen: 
Prof.  Fiek.  Lehre  von  der  Zeugung  und  Entwicke- 
lungsgeschichte  des  Menschen  und  der  Wirbelthiere : 
Prof.  Nasse.  Physiologie  des  Menschen  n.  der  Haus - 
Säugethiere :  Derselbe.  Dieselbe:  Prof.  Ludwig. 
Ein  Examinatorium  über  Physiologie  hält  Derselbe. 
Physiologische  Uebnngen  leitet  Prof.  Nasse.  Allgem. 
Therapie,  Semiotik  und  pathologische  Chemie:  Dr. 
Falck.  Specielle  Pathologie  und  Therapie:  Prof. 
Heusinger.  latrotechnik  und  Semiotik:  Derselbe. 
Medicinische  Klinik  leitet  Derselbe.  Ein  klinisches 
Examinatorium  hält  Derselbe.  Chirurgie  1.  Theil: 
Prof.  Zeis.  Chirurgische  Pathologie  und  Therapie: 
Prof.  Robert.  Verbaudlchre :  Prof.  Zeis.  Instru- 
menten-, Bandagen  -  und  YerbandlcLre ,  vcrbuiideu  mit 


künde r  Prof.  Zeis.  Dieselbe:  Prof.  Sonnenmayer. 
Dieselbe:  Prof.  Robert.  Einen  xiugenoperationscnr- 
sus  hält  Prof.  Sonuenmayer.  Ueber  die  ägyptische 
Augenkrankheit :  D  e  r  s  e  1  b  e.  Die  chirurgische  Uiiiver- 
sitäts- Klinik  leitet  Prof.  Zeis.  Eine  chirurgische  und 
ophthalmologische  Klinik  leitet  Prof.  Robert,  ans 
eigenen  Mitteln.  Die  Augenklinik  leitet  Prof.  Son- 
nenmayer.  Ein  Examinatorium  über  Chirurgie  hält 
Prof.  Zeis.  Zu  Vorlesungen  über  die  wichtigsten  chirur- 
gischen und  ophthalmologischeu  Krankheiten  und  Ope- 
rationen erbietet  sich  Prof.  Uli  m  a n n.  Geburtskunde: 
Prof.  Hüter.  Dieselbe:  Prof.  Robert.  Die  geburts- 
hülfliche  Klinik  leitet  Prof.  Hüter.  Ein  öffentl.  Exa- 
minatorium über  geburtshülfliche  Gegenstände  hält  Der- 
selbe. Pharmaceutische  Chemie:  Prof.  Zwenger. 
Arzneimittellehre  nebst  der  Lehre  von  den  Vergiitun- 
«;en:  Prof.  Nasse.  Arzneimittellehre  und  Toxikolo- 
2;ie:  Dr.  Falck.  Pharmakodynamik:  Dr.  Knorz. 
Ueber  Vergiftung  in  therapeutischer  und  medicinischer 
Hinsicht:  Derselbe.  Ein  Examinatorium  über  Arz- 
neimittellehre hält  Dr.  Falck.  Ein  Examinatorium 
über  pharmakologisclie  Gegenstände  hält  Dr.  Knorz. 
Staatsarzneikundc,  d.  i.  gerichtliche  Medicin  und  me- 
dicinische Polizei:  Dr.  Falck.    Receptirkuust :  Ders. 

VII.  Kcchtswissenschaft.  Juristische  Encyklo- 
pädie und  Methodologie:  Prof.  Büchel.  Naturrecht: 
Prof.  Platner.  Römische  Rechtsgeschichte:  Der- 
selbe. Geschichte  des  römischen  Familienrechts:  Der- 
selbe. Text  der  Institutionen  des  Justiuian  :  Prof.  Bü- 
chel. Institutionen  des  römischen  Piechts  :  Derselbe. 
Pandekten:  Prof.  Löbell.  Dieselben:  Prof.  Wetz  eil. 
Erster  Theil  des  Erbrechts:  Prof.  Löbell.  Densel- 
ben r  Prof.  Wetz  eil.  Wiedereinsetzung  in  den  vori- 
gen Stand  :  Prof.  B  ü  c  h  e  1.  Criminalrecht :  Dr.  Z  i  e  g  - 
1er.  Criminalprocessr  Prof.  Löbell.  Deutsches  Pri- 
vatrecht, in  Verbind,  mit  dem  Lehnrecht :  Prof.  Voll- 
g r  a  ff.  Deutsches  Privatrecht :  Dr.  S  t  er n b  e r  g.  Das- 
selbe: Dr.  Platner.  Lehnrecht:  Derselbe.  Deut- 
sches Erbrecht:  Derselbe.  Zu  Examinatorien  über 
deutsches  und  römisches  Privatrecht  erbietet  sich  Der- 
selbe. Praktikum,  mit  Ausschluss  des  Relatoriums: 
Prot.  Wetz  eil.  Staatsrecht:  Prof.  Vollgraff.  Das- 
selbe :  Dr.  S  t  e  r  n  b  erg.  Staatsrechts-Philosophie :  Prof. 
Vollgraff.  Völker-  und  Buudesrecht,  verbunden  mit 
einem  Examinatorium:  Derselbe.  Deutsches  Staats - 
und  Buudesrecht:  Dr.  Ziegler.  Völkerrecht:  Der- 
selbe. Eine  Einleitung  in  das  Recht  der  Kirche  gibt 
Di-.  Lötz.  Kirchenrecht  der  Katholiken  und  Prote- 
stanten in  Deutschland:  Prof.  Büchel.  Dasselbe:  Dr. 
Lötz. 

VIII.  Theologie.  Theologische  Encyklopädie:  Prof. 
Thiersch.  Dieselbe:  Lic.  Adam.  Einleitung  in 
das  alte  Testament:  l'rof.  Dietrich.  Das  Buch  Hiob: 
Derselbe,  in  Verbindung  mit  einem  Examinatorium. 
Psahncn:  Pit)f.  Gi  1  d  e m  e  is  t  e r.  Die  exegetische  So- 
cietät  für  das  alte  Testament  leitet  Derselbe.  Ein- 
leitung in  das  neue  Testament:  Derselbe.  Dieselbe: 
Lic.  Hassenkamp.  Synoptische  Exegese  der  drei 
ersten  Evangelien :  Prof.  Thiersch.    Evangelium  Jo- 
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haiinis:  Lk-.  Adam.  Apnstplgeschiohte :  Lic.  Ross- 
tcuschcr.  Die  Ijeideu  Koiinthorltiiele  und  de»  Brief 
au  die  Ephcser:  Prof.  Schofler.  Die  Briefe  des  Ja- 
eobus  und  Petrus:  Prof.  Thier  seh.  Den  Brief  an 
die  Galater  erkhärt  ia  lat.  Sprache  Lic.  Hassen- 
kamp.  Das  Lehen  Jesu,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  Strauss,  stellt  Derselbe  dar.  Biblische  Theolo- 
gie: Prof.  Henke.  Douineiigeschichte :  Prof.  Rett- 
herg.  Christliche  Ethik:  Derselbe.  Comparative 
Svmitolik:  Derselbe.  Die  Uebungen  der  dogmati- 
schen  Societät    leitet    Derselbe.     Alte  Kirchenge- 


scliichte:  Lic.  Rosste  uscher.  Kirchengeschichte 
(2.  Th!.):  Prof.  Henke.  Katechetik  und  Theorie  der 
speciellen  Seelsorge:  Prof.  Schelf  er.  Katechetischc 
Uebungen  leitet  Derselbe.  Die  Uebungen  der  homi- 
letischen Societät  leitet  Prof.  Henke.  lieber  die 
apostolischen  Väter  nebst  Auslegungen  ihrer  wichtig- 
sten Stellen:  Lic.  Rossteu scher.  Zw  Examinato- 
rien  und  Repetitiouen  erbieten  sich  die  Licentiaten 
Adam  und  Rosste  uscher. 

Anfangs  26.  ApriL  Ende  18.  §ept. 
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L  1  T  E  IV  A  R  I  S  C  il  E    N  A  C  H  R  I  C  H  T  E  N. 


Universitäten. 
Ii  e  i  p  z  i  ^. 

V c r z e i c ii Iii s s  der  Vorlesungen 

auf  der 

Universität  ilasellist  im  Sommpilialltjahre  1847. 


I  l  heolo  gische  Facultüt.  D.  Cli.  G.  L. 
Gi  ossiuanii,  Theo).  P.  0.,  d.  Z.  Derh.:  Erkläning 
der  katholisdicu  Briefe,  4  St.;  Erklärimg  der  Offen- 
l,aruiig  Johannis,  4  St.  öffentlich.  —  JO.  G.  B.  Wi- 
jier,  Theol.  P.  0.:  über  clirisllitlies  Leben  nnd  seine 
Gegensätze,  mit  Rücksicht  auf  die  jetzigen  Wirreu  in 
Kii^che  und  Theologie,  2  St.  öffentlich;  Erklärung 
des  Briefs  au  die  Römer,  6  St.  öffentlich  nnd  pri- 
ratim;  christl.  Symbolik,  3  St.;  theolog.  Uebiiugen.— 
J).  A.  L.  G.  Krchl,  Theol.  P.  0.:  Homiletik,  2  St.; 
homiletisches  Seminar,  2  St.  öffentlich.  —  B.  Ch. 
W.  Nie  du  er,  Theol.  P.  0 
Pliilosophie,  vornehmlich  der 
teiisclien,    3  St.  öffentlich; 


Geschichte   der  alten 
platonischen  und  aristo- 
christliche  Do"menge- 


schichte  oder  Geschichte  der  christlichen  Theologie  und 
Philosophie,  8  St.;  Uebiiugen  der  historisch  -  theolog. 
Gesellschai't,  2  St.,  vnentgeltlich  aber  pricalis  imc. 
—  D.  G.  Chr.  A.  Harle  SS,   Theol.  P.  0.  des.:  Er- 
klärung des  Briefs  Jacobi,   mit  Berücksichtigung  der 
paulinischcu  Lehre,  2  St.  öffentlich;  christliche  Ethik, 
b  St.;   Uebiiugen   des  uciitestainentl.  cxcget.  Vereins 
nnd  des  theolog.  Stiidentenvereins  zn  freier  Aussprache 
über  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Theologie,  vnent- 
•>eltlich  aber  privatissimc.  —  D.  F.  Tuch,  Theol. 
P.  0.:  häusliche  Altcrthümer  der  Hebräer,  4  St.  öf- 
fentlich; ausgewählte  Abschnitte  des  Pentateuch,  4  St.; 
.ausgewählte  VVcissagiingcu  der  kleiiiern  Propheten,  2 
St.:  Uebungen  der  exegetischen  Gesellschaft,  nnent- 
gelllich  uhcr  privatixsime.  —  D.  K.  G.  W.  Theile, 
Theol.  P.  0.  des.:   Evangelium  des  Matthäus,  4  St.; 
christliche  Dogmatik,  zweite  Hälfte,  4  St.;  kritische 
Geschichte  der  christlichen  Lehrentwickelung  und  ihrer 
Literatur,  2  St.  öffentlich;  Anweisung  zum  Studium 
tntelUy.-lU.  zur  A.  L.  A.  18+7. 


der  Theologie,  nebst  Geschichte  nnd  Literatur  der 
llieolog.  Wissenschaften,  2  St.;  über  die  kirchlichen 
Zeitfragen,  1  St.  öffentlich ;  dogmat.  Examinatorium, 
4  St. ;  Uebungen  der  exegetischen  und  der  hebräischen 
Gesellschaft,  so  wie  der  exegetischen  Abtheilung  der 
Lansitzer  Predigergesellschaft,  nnentgeltlich  aber  pri- 
latissiine.  —  D.  F.  W.  Liudner,  Catech.  et  Paed. 
P.  E.,  Pastorallheologie ,  2  St.  öffentlich;  populäre 
Dogmatik,  2  St.;  Pädagogik,  Didaktik  nnd  Methodik 
neijst  Anweisung,  Schulen  zu  organisireu  und  zu  ver- 
walten, 4  St.;  Katechetik,  4St. ;  katechetische  Uebun- 
gen, 4  St.;  Leitung  der  katechet.  Studien  der  Lau- 
sitzer Predigergesellschaft,  2  St.  —  I>.  F.F.  Fleck, 
Theol.  P.  E. :  über  das  Leben  des  Erlösers,  mit  Be- 
ziehung auf  die  neuesten  Streitigkeiten,  3  St.  öffent- 
lich; histor.- kritische  Einleitung  in  die  Bücher  des 
N.  T.,  4  St.;  Üebuiigen  der  exegetisch  -  dogmatischen 
Gesellschaft;  vnentgeitiich  aber  privatissimc.  —  D. 
R.  Anger,  Theol.  P.  E. :  historisch -kritische  Einlei- 
tung in  das  A.  T. ,  2  St.  öffentlich;  christl.  Dogma- 
tik (Prolegomena  und  1.  Theil,  die  Lehre  von  Gott), 
ö  St.  öffentlich  nnd  privatit/i;  Erklärung  ausgewähl- 
ter Psalmen,  3  St.;  Examinatorium  über  JDogmatik,  4 
St.;  exeget.  Gesellschaft  des  A. ,  unentgeltlich  aber 
privatisrirne;  exeget.  Gesellschaft  des  N.  T. ,  nnent- 
geälich  nher  prii  atissimc.  —  B.  L.  F.  C.  Ti  s  c h  e n - 
dorf.  Theo!.  P.  E.  des.:  Erklärung  des  Briefs  an  die 
Galater,  2  St.  öffentlich:  über  die  apokryphischeu 
Evangelien,  als  Beitrag  zur  Evangelienkritik,  2  St. 
öffentlich.  —  ßJ.  W.  B.  Lind  ner,  Theol.  P.  E. : 
Kirchengeschichte,  erster  Theil,  6  St.;  Erklärung  des 
ersten  Briefs  Pauli  an  die  Coriiither,  4  St.  öffentlich; 
Repetitorium  über  Kirchengeschichte,  4  St.;  Uebungen 
der  exeget.  Gesellschaft,  vnentgeitiich  aber  priva- 
tissimc; freie  theologische  Besprechungen.  —  K. 
G.  Küchler,  Theol.  Lic. ,  Philos.  P.E.:  homilet.  Ge- 
sellschaft der  Sachsen,  2  St.  öffcnilich.  —  M.  F. 
M.  A.  Häusel,  Theol.  Lic:  über  das  Leben,  die 
Schriften  und  die  Lehre  des  Augustinus  und  Erklärung 
des  8.  Buches  seiner  Confessionen ,  2  St.;  homiletische 
Uebungen,  vnentgeitiich  nher  privati-;si//ie.  —  31.11. 
(;.  Hole  manu,  Theol.  Lic:  Erklärung  des  Predigers 
(Buch  Qoheleth,  öffentlich;  Uebungen  im  Uebersetzen 
aus  dem  Hebräischen  und  in  das  Hebräische,  vnent- 
geitiich ühQv  privati-:s'?/ie.  —  fli.  G.  A.  Fricke, 
Theol.  Lic:  das  Christenthnm  nach  seinem  philoso- 
phischen Rechte,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
25 
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Zeitfragen,  2  St.;  Kirchengeschichte,  erster  Theil,  6 
St.;  Auslegung  des  Briefs  an  die  Epheser,  2  St.  öf- 
fentlich ;  Examiiiatorieu  über  Kircheugeschichte  uud 
Dograatik;  theologische  Gesellschaft. 

II.  Juristische  Facultät.  D.  K.  F.  Gün- 
ther, lur.  P.  Prira.,  Fac.  lurid.  Ord,,  d.  Z.  Dech. : 
die  allgemeinen  Lehren  des  Wechselrechts,  4  St.; 
Concursrecht  und  Concnrsprocess,  2  St.  —  D.  F.  A. 
Schilling,  lur.  rom.  P.  0.:  Naturrecht  oder  Rechts- 
philosophie, in  Beziehung  auf  Privat- und  Völkerrecht, 
mit  vergleichender  Berücksichtigung  positiver  Rechts- 
hestimmungen ,  4  St.;  philosophisches  Staatsrecht,  2 
St.  öffentlich  ;  lateinische  Disputirübuugen  über  strei- 
tige Rechtss.ätze,  2  St.  öffenll'ch;  luterpretations- 
übungeu  in  Beziehung  auf  ausgewählte  Stellen  des 
röin.  Rechts,  2  St.  —  D.  W.  F.  Steiuacker,  lur. 
patr.  P.  0.:  Referir-  und  Decretirknnst,  unter  Mit- 
theiluug  von  Gerichtsacten ,  4  St.;  sächsisches  Land- 
wirthschaftsrecht,  2  St.  i  ff  entlieh.  —  D.  G.  L.  Th. 
Marc  zoll,  lur.  crim.  P.  0.:  Pandekten,  15  St.;  ge- 
meines und  sächsisches  Criminah  echt ,  6  St. ;  die  Lehre 
von  den  Codicillen,  2  St.  öffentlich,  —  D.  G.  Hä- 
nel,  Font,  et  Lit.  lur.  P.  0.:  Pandekten,  12  St.; 
Jurist.  Encyclopädie ,  2  St.  öffentlich.  —  D.  W.  E. 
Albrecht,  lur.  germ.  P.  0.  des.:  deutsche  Rechtsge- 
schichte, 6  St.;  deutsches  Staatsrecht,  6  St.  —  ü. 
L.  von  der  Pfordten,  Pandect.  P.  0.,  d.  Z.  Rector: 
Institutionen  und  Geschichte  des  röm.  Rechts,  12  St. 

—  D.  B.  Schilling,  lur.  P.  E. :  das  gemeine  in 
Deutschland  geltende  Kirchenrecht,  6  St.;  Examinato- 
rium  über  ausgewählte  Lehren  des  röm.  Privatrechts, 
2  St.  öffentlich.  —  D.  J.  Weiske,  lur.  P.  E. : 
deutsches  Privatrecht,  4  St.  öffentlich  und  privatim, 
gemeines  und  sächsisches  Lehnrecht,  2  St.;  gemeines 
sächsisches  nud  kön.  sächsisches  Recht,  4  St.  —  D. 
G.  E.  Heimbach,  lur.  P.  E.:  Kirchenrecht,  4  St.; 
ordentlicher  Civilprocess,  4  St.;  gemeiner  u.  sächsi- 
scher ordentlicher  Civilprosess,  4  St.;  summarische 
Processe ,  2  St.  öffentlich ;  Examinatoriura  über  Pan- 
dekten und  über  Civilprocess.  —  D.  E.  Y.  Gün- 
ther, lur.  P,  E.  des.:  Referir-  u.  Decretirknnst,  3  St. 

—  D.  W.  G.  Busse,  lur.  P.  E.  des.:  Röm.  Rechts- 
geschichte, 3  St.  öffentlich;  Institutionen,  6St. ;  Cri- 
miualrecht,  6  St.;  Criminalprocess,  3  St.  —  D.  W. 
Frege,  lur.  P.  E.  des.:  gemeiner  und  sächsischer 
Criminalprocess,  4  St.  —  D.  L.  Höpfner:  ordent- 
licher Civilprocess  des  gemeinen  und  des  sächsischen 
Rechtes,  6  St.;  Referir-  und  Decretirknnst  nach  sei- 
nem „Leitfaden",  3  St.;  Civilprocesspracticum  nach 
seinen  „Rechtsfällen",  3  St.  —  J).  E.  F.  Vogel: 
Encyclopädie  uud  Methodologie  der  Rechtswissenschaft, 

2  St.  öffentlich;  Naturrecht,  3  St.;  Staatsrecht  des 
Königreichs  Sachsen,  3  St.;  Repetitorinm  über  die  In- 
stitutionen, 3  St.;  Grundlehren  der  Heraldik,  2  St.; 
Hebungen  der  Otto'schen  juristischen  Gesellschaft  und 
der  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  n.  Litteratiir.  — 
D.  H.  Th.  Schletter:  Naturrecht,  2  St.;  deutsche 
Staats- u.  Rechtsgeschichte,  3  St.;  sächs.  Staatsrecht, 

3  St. 


III.  Medicinisch  e   Facultät.     T).   Ch.  A. 
Wendler,  Med.  polit.  for.  P.  0.,  d.  Z.  Dech.:  medi- 
cinische  Polizeiwissenschaft,  4  St.  öffentlich.  —  U. 
E.  H.  Weber,  Anat.  et  Physiol.  P.  0.:  Physiologie, 
6  St.;  Geschichte  der  Bildung  des  menschlichen  und 
thierischeu  Körpers,  4  St.;  Examinatorium  über  Phy- 
siologie, 2  St.  öffentlich;   praktische  Uebungen  im 
physikalisch- physiologischen  Institute,  6  St.  —  D.  J. 
Ch.  A.  Claras,  Clin.  P.  0.:  Studicnplan  in  den  er- 
sten 6  oder  8  Tagen  des  Halbjahres  öffentlich;  all- 
gem.   klinische  Beobachtungen   über   die  herrschende 
Witterungs-  und  Krankheitsconstitntion ,   4  St.;  rae- 
dicinische  lüinik,  8  St.  öffentlich  u.  priiativi;  ge- 
richtlich-medicinisches  Relatorium  mit  Ausarbeitungen 
nach  Acten,  2  St.  —  B.  J.  Ch.  G.  Jörg,  Art.  obstetr. 
P.  0.:  Geburtshilfe,  nach  seinem  Handbuche  der  Ge- 
burtshilfe und  nach  seinem  Hand  buche  der  speciellen 
Therapie  für  Aerzte  am  Geburtsbette,  6  St.  öffentlich 
nud  privalim;  geburtshilfliche  Klinik,  6  St.;  prakti- 
sche Uebungen,  besonders  Einübung  der  geburtshilfli- 
chen Operationen  am  Phantom,  2  St.;  über  Kinder- 
krankheiten, nach  seinem  Handbuche  derselben,  4  St. 
—  D.  0.  B.  Kühn,  Chem.  P.  0.:  Stöchiometrie,  2 
St.  öffentlich'^  organische  Chemie  mit  Versuchen,  5 
St.;  Pharmacie,  3  St.;   pharmaceutisches  Praktikum, 
au  3  —  4  T.  mehrst.;  chemisch -praktische  Uebungen, 
an  2  oder  mehr  Tagen  von  9  —  ö  Uhr;  forensische 
Chemie,  2  St.  —  D.  L.  Cerutti,  Palhol.  et  Therap. 
spec.  P.  0. :  Cursus  der  speciellen  Pathologie  und  The- 
rapie, 1.  Theil:  die  acuten  Krankheiten,  6  St.  öffent- 
lich u.  privatim;  Poliklinik,  6  St.  vnenl geltlich.  — 
D.  A.  Braune,  Therap,  gen.  et  Mat.  med.  P.  0. : 
Arzneimittellehre,  8  St.;  Poliklinik,  6  St.  unentgelt- 
lich; Anleitung  zum  Krankenexamen  und  Krankemin- 
tersuchen,  2  St.  i.nent^el/iich  aber  privatissime.  — 
D.  J.  Radius,  Pathol.  et  Hyg.  P.  0.:  öffentliche  und 
private  Hygiene,  3  St.  öffentlich;  klinische  Demon- 
strationen, 'ii  '&t.  unentgcluith  nhcv  piivalis.sitnc ;  über 
Augenkrankheiten,  2  St.  —  I).  G.  Günther,  Chir. 
P.  0.:  der  zweite  Theil  der  speciellen  Chirurgie,  4St. ; 
über  Verwundungen,    fremde  Körper   im  Organismus 
und  Fracturen,  2  St.  öff  ntiich;  chirurgische  Klinik, 
9  St.;  Operationscursus  am  Leichname,  12  St.  —  D. 
J.  K.  W.  Waith  er,  Med.  P.  0.  des.:  allgemeine  Chi- 
rurgie, 2  St.;  chirurgische  Poliklinik,  12  St.  uncnt- 
gelilich;  Pathologie  und  Therapie  der  syphilit.  Krank- 
heitsformen, 2  St.;  über  Rettungsmittel  bein\  Schein- 
tode und  in  plötzlichen  Lebensgefahren.  —  D.  F.  P. 
Ritterich,  Ophthalm.  P.  E.:  Augenklinik,  6  St.  öf- 
fentlich ;  üiier  Augenkrankheiten ,  2  St.  öffentlich ; 
Auleitungzu Augenoperationen. —  D.E.E.  Kneschke, 
Med.  P.  E. :  Abriss  der  Geschichte  und  Bücherkunde 
der  Medicin,  2  St.  öffentlich;  Encyklo|iädie  und  Me- 
thodologie der  Medicin,  2  St.;  Receptirkuust,  2  St.; 
über  die  wichtigsten  Krankheiten  des  Auges  und  Ohres, 
4  St.  —  D.  K.  G.  Lehmann,  Chem.  path.  P.  E.: 
physiologische  und  pathologische  Chemie,  2  St.  öffent- 
lich ;  Benutzung  des  Mikroskops  zur  medicin.  Diagno- 
stik, 4  St.;  praktische  Uebungen  im  physikalisch-phy- 
siolog.  Institute,  6  St.  —  D.  K.  E.  Bock,  Anat.  path. 
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P.  E.  des.:  pathologische  Anatomie,  4  St.;  systemati- 
sche Anatomie ,  6  St.;  physikalische  und  physiologische 
Diagnostik,  2  St.  öffentlich.  —  D.  K.  G.  Franke, 
Med.  P.  E.  des.:  chiriirg.  Poliklinik,  12  St.  unent- 
geltlich; Bandagenlehre,  2  St.  -  D.  F.  W.  Ass- 
mann:  vergleichende  Anatomie  der  Wirbelthiere,  4 
St.  öffentlich ;  vergleichende  Anatomie  der  wirliellosen 
Thiere,  2  St.  öffentlich.  —  D.  E.  F.  Weher, 
Theat.  anat.  Prosect. ,  Med.  P.  E.  des.:  Knochen-  n. 
Bänderlehre,  4  St.;  Uebnngen  im  physikalisch -physio- 
log.  Institute,  6  St.  —  D.  K.L.Merkel:  Geschichte 
der  Medicin  nud  Epidemieen,  2  St.  öffcnflich;  Phy- 
siologie der  Stimme,  des  Gesanges  nnd  der  Sprache, 
2  St.  öffntJch.  —  D.  H.  Sonnen  kalb:  ilber  Arz- 
neimittellehre,  4  St.;  gerichtsärztliches  Relatorinm,  2 

St.  J).  J.  Clarns:  Ropetitionen  am  Krankenbett 

im  konigl.  klinischen  Institute;  über  die  Krankheiten 
der  Lniigen  nnd  des  Herzens,  verbunden  init  prakti- 
schen Uehungen  im  Percntiren  und  Anscultiren,  3  St.; 
über  chronische  Hautkrankheiten,  2  St.  —  D.  A. 
Winter:  über  Augenkrankheiten,  3  St.  öffentlich; 
über  Augeuoperationen,  2St. ;  Exaniinatorien  über  alle 
Theile  der  praktischen  Medicin. 

IV.  Philosophische  Facultät.  A.  We- 
st er  mann.  Litt,  graec.  et  rorn.  P.  0.,  d.  Z.  De- 
chant:  Erklärung  der  Rede  des  Aeschines  gegen 
Ktesiphon,  4  St.  öffentlich;  Geographie  von  Grie- 
chenland nnd  dessen  Colouieen,  2  St.;  Uebnngen  im 
Lateinsprechen.  —  D.  G.  Hermann,  Eloq.  et  Poet. 
P.  0.,  Reg.  Semin.  philol.  Direct.:  über  Pindar's  olym- 
pische Lieder,  4  St.  öffentlich;  agonistische  Alter- 
thiimer,  2  St.;  Uebnngen  des  kön.  philologischen  Se- 
minars (Erklärung  von  Isokrates  Panegyricus) ;  grie- 
chische Gesellschaft.  —  D.  W.  Wachsmnth,  Hist.  P. 
0. :  allgem.  Weltgeschichte,  von  der  Völkerwanderung 
his  zum  Jahre  1789  ,  4  St.;  Hanptbegebenheiten  der 
alten  Geschichte,  2  St.  öffentlich;  Geschichte  der 
vom  Kaiser  Napoleon  geführten  Kriege,  2  St.;  Ge- 
schichte der  deutschen  Nationalliteratur  seit  Lessing, 
2  St.;  historische  Gesellschaft.  —  M.  W.  Dro bisch, 
Math,  et  Philos.  P.  0.:  analytische  Geometrie,  4  St.; 
Grundlegung  nnd  Eucyclopädie  der  Philosophie,  4  St. 
öffentlich  nnd  privatim;  Logik,  mit  einer  Einleitung 
über  das  Vcrhältniss  der  Wissenschaft  zum  Loben,  2 
St.;  analytisch -geometrische  Uehungen,  2  St.  öffent- 
lich. —  F.  Ch.  Ä.  Hasse,  Doctrinn.  hist.  auxx.  P.  0. : 
Geschichte  nnd  Statistik  der  preuss.  Monarchie  nnd 
des  Kaiserthwms  Oesterreich,  4  St.  öffentlich;  Sta- 
tistik des  deutschen  Bundes,  2  St.  —  D.  Ch.  F. 
Schwägrichen,  Hist.  nat.  P.  0.:  Encyklopädie  der 
Naturgeschichte,  2  St.  öffentlich;  Botanik,  4  St.; 
Demonstrationen  nud  Beobachtungen  an  Naturkörpern, 
2  St.  —  H.  F.  Pohl,  Oecon.  et  Techn.  P.  0.:  En- 
cyklopädie der  Landwirthschaft,  4  St.  öffentlich; 
specielle  Technologie,  2  St.  öffentlich;  Grundsätze 
der  Güterverwaltung,  4  St.  öff<.ntlich\  kameralisti- 
sche  Gesellschaft  öffenUich.  —  G.  Th.  Fcchuer, 
Phys.  P.  0.:  Einleitung  in  die  Naturphilosophie,  2  St. 
öffentlich.  —  D.H.  L.  Fleischer,  LL,  00.  P.  0. : 


Fortsetzung  der  Erklärung  des  Koran,  2  St.  öffent- 
lich; arabische  Syntax,  2  St.;  Forts,  der  Erklärung 
des  türkischen  Romanos  von  den  40  Vezieren,  2  St, 
öffentlich;  Forts,  der  Erklärung  des  pers.  Gulistan, 
2  St.;  arabische  Gesellschaft,  2  St.  unentgeltlich  ahcr 
j}rii  atissime.  —  D.  0.  L.  Er  d  mann,  Chem.  techu. 
P.  0.:  Cnrsns  der  Experiraentalchemie,  6  St.;  chemi- 
sches Praktikum,  täglich  9  —  4U.  —  G.  Harten- 
stein, Philos.  theor.  P.  0.:  Metaphysik,  4  St.; 
Psychologie,  4  St.  —  F.  Rülau,  Doctrinn.  polit.  et 
cam.  P.  0.:  praktisches  europäisches  Völkerrecht,  3 
St.  öffentlich;  allgemeine  Verwaltungspolitik,  2  St. 
öffentlich.  —  D.  W.  Weber,  Phys.  P.  0.:  erster 
Theil  der  Experimentalphysik,  6  St.;  Uehungen  in 
galvan.  u.  magnct.  Beobachtungen;  praktische  Uebnn- 
gen im  physikalisch -physiologischen  Institut,  6  St.  — 
A.  F.  Möbius,  Mechau.  et  Astron.  P.  0.:  Statik,  2 
St.  öffentlich;  geometrische  Entwickelnng  der  Eigen- 
schaften der  Kegelschnitte,  2  St.;  Theorie  der  klein- 
sten Quadrate,  2  St.  öffentlich.  —  G.  Hanssen, 
Doctrinn.  polit.  pract.  et  cameral.  P.  0. :  Agricnltur- 
politik,  2  St.  öffeni lieh;  Armenpflege,  1  St.  öffent- 
lich; Finanzwissenschaft,  3  St.  —  M.  Haupt,  Lift, 
germ.  P.  0.  des. :  Erklärung  der  Lieder  von  den  Ni- 
belungen, 4  St.  öffentlich ,  Erklärung  des  CatuUus, 
4  St.;  lateinische  Gesellschaft.  —  1>.  G.  Kunze, 
Botan.  P.  0.  et  Med.  P.  E.,  horti  hotau.  Dir.:  über 
natürliche  Pflanzenfamilien,  2  St.  öffentlich;  Demon- 
strationen und  Mittheilungen  von  Pflanzen  des  botani- 
schen Gartens  zum  Untersuchen  und  Einlegen ,  öffent- 
lich; Eucyclopädie  der  morphologischen  und  physiolo- 
gischen Botanik ,  4  St. ;  praktische  Uebnngen  oder  Ex- 
cursionen.  —  C.  F.  Naumann,  Mineral.  P.O.:  spe- 
cielle Geognosie,  4  St.;  Krystallographie ,  2  St.  öffent- 
lich. —  D.  Ch.  H.  Wciss'e,  Phil.  P.  0.:  Psychologie 
in  Verbindung  mit  Logik,  6  St.;  Aesthetik,  4  St. 
öffentlich ;  die  dogmat.  Lehren  von  der  Kirche  und 
von  den  letzten  Dingen,  2  St.  öffentlich.  —  E.  Pöp- 
pig,  Zoolog.  P.  0.  des.,  Mus.  zool.  Dir.:  specielle 
Zoologie,  2.  Theil,  4  St.;  zoologische  Uehungen,  2 
St.  öffentlich.  —  G.  Seyffarth,  Archaeol.  P.  E. : 
allgeiu.  Religionsgeschichte,  2  St.  öffentlich;  Mytho- 
logie der  Griechen  nud  Römer,  2  St.  —  C.  F.  A. 
Nobbc,  Philos.  P.  E. :  Cicero's  Bücher  de  republ.,  2 
St.  öffeni  lieh;  lateinische  Disputirühuugen,  2  St.  öf- 
fentlich. —  G.  J.  K.  L.  Plato,  Philos.  P.  E. :  Pä- 
dagogik, 4  St.  öffentlich;  Katechetik,  2  St.;  kate- 
chetische Uehungen,  2  St.;  katechetisch- pädagogischer 
Verein.  —  R.  Klotz,  Philos.  P.  E.,  Reg.  Semin. 
philol.  Adiunct. :  über  die  Andria  des  Terenz ,  2  St. 
öffentlich;  über  lateinische  Syntax,  2  St.;  im  königl. 
philolog.  Seminar  Erklärung  von  Cicero's  Anklage  ge- 
gen Verres,  4.  Buch;  Uehungen  seiner  lateinischen  Pri- 
vatgesellschaft; Uebnngen  im  Latein-Schreiben  u.  Spre- 
chen. —  J.  L.  F.  Flathe,  Philos.  P.  E. :  Geschichte  der 
Staaten  und  der  Civilisation  Europa's  vom  Anfange  der 
Reformation  bis  auf  die  Gegenwart,  erste  Abth.:  vom 
Anfange  des  16.  bis  zum  Anfange  des  18.  Jahrhunderts, 
4  St.  öffentlich.  —  F.  C.  Biedermann,  Philos.  P. 
E.  wird  keine  Vorlesungen  halten.  —  G.  St  all  bäum, 
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Philos.  P.  E. :  über  ausgewählte  Dialogen  des  Platou,  2 
St.  öffenlUich;  lateinische  Disputiriiljiiiigen ,  2  St.  — 
H.  Brockhaus,  Litt,  sansiiit.  V.  E.  des.:  Elemente 
der  Zeiidsprache,  2  St.;  Fortsetzung  der  Erklärung 
von  Böhtlingk's  Sanskrit -Chrestomathie,  4  St.  öffenl- 
lich.  —  M.  J.  L.  Klee:  römische  Staatsallerthiimer, 
4  St.  öffentlich.  —  M.  V.  Jacobi:  Finanzwissen- 
schaft, 2  St.  —  M.  W.  L.  Pet ermann:  Botanik, 
nach  seinem  Taschmbiichc  dei-  Botanik,  4  St.;  bota- 
nische Excursionen  und  Denioustrationen ;  Examinir- 
übungeu  über  theoret.  und  praktische  Botanik;  über 
die  Familie  der  Gräser,  2  St.  öffenlÜch.  —  M.  H. 
Wnttke:  über  Deutschlands  politische  Verhältnisse 
Tom  Ende  dos  Keligionskriegs  bis  zur  Aiillösung  des 


Reichs,  1  St.  öffentUdi.  —  M.  Th.  W.  Dauzel: 

über  Aristoteles  Metaphysik,  2  St.  öffentlich;  Ge- 
schichte der  deutschen  Literatur  vom  Anfange  des  18. 
Jahrh.  an ,  3  St.  öffentlich  und  prii  atim.  —  M.  J. 
A.  E.  Schmidt,  Ling.  ross.  et  graec.  hod.  lect..publ. : 
Anfangsgründe  der  russisch,  und  der  neugriechisch. 
Sprache,  2  St.  öffentlich.  —  M.  F.  A.  Ch.  Rath- 
geber,  Ling.  ital. ,  hispan.  et  Insitan.  Lect.  publ. : 
Anfangsgründe  der  italienischen  Sprache,  2  St.  öjf ent- 
lich; Anfangsgründe  der  spanischen  Sprache,  2  St. 
ö/y<?/t///t7t;  Anfangsgründe  der  portugiesischen  Sprache, 
1  St.  öffentlich.  —  M.  F.  E.  Fell  er,  Ling.  angl. 
Lect.  publ.:  Syntax  der  englischen  Sprache,  mit  Ucbun- 
gen  verbunden,  2  St.  öffentlich. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigiiiigeil  neuer  Bücher. 
Für  Tlaeolog^eii. 

Bei  Flaramcr  und  Hoffniann  zu  Pforzheim 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
Deutschlands  und  der  angrenzenden  Länder  zu  haben: 

Biblische  Dogmatik 

\  0  n 

«f.  Ii.  ^.  litltZ, 

der  Tlieologie  Doclor  und  ordentlichem  Professor  zu  Bern. 

Nach  dessen  Tode  herausgegeben  von 
Dr.  R.  Ptüetschi. 
Mit   einem   Vorworte  von 

Prof,  Dr.  {^clmecJcenburg'er. 

Gross  Oktav.    Geheftet.    Preis  Thlr.  3.  oder  fl.  4.  30. 


Bei  C.  A.  Schwetsclike  u.  Sohn  in  Halle  ist  er- 

scliieneu  und  in  allen  Bucliliaiidluugen  zu  hahen: 

Exammatorium 

über  die 

Römische  Rechtsgeschichte. 

In  Fragen    und  Antworten 
zur  Vori)ereitufig 
auf  akademische   und  Staats  -  Prüfungen. 
Von  C.  F.  W.  liang-e. 
gr.  8.    geh.    1  Rthir, 

Vermischte  Anzeigen. 

Astronomliiiclie  Prei.saiifg^abe  für 
(lAN  Jahr  IH^^. 

Die  fürstlich  Jablonowski'sche  Gesellschaft  zu  Leip- 
zig stellt  für  das  Jahr  1848  folgende  astronomische 
Preisaufgabc : 


„Die  Elemente  der  Mondbewegnug,  welche  man 
zu  deji  in  neuerer  Zeit  constriiirten  Moudtafeln  an- 
gewendet hat,  sind  aus  Beobachtungen  hergeleitet 
worden,  welche  dem  vorigen  und  dem  gegenwärtigen 
Jahrhundert  angehören.  Inzwischen  kann  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  d«iss  hierbei  auch  frühere 
Beobachtungen,  insbesondre  die  von  den  Alten  be- 
obachlefen  Sonnen-  und  Mondfinsternisse,  mit  in 
Rechnung  gezogen  zu  werden  verdienen,  da  die 
diesen  Beobachtungen  wegen  des  Mangels  an  Lhreu 
und  andern  Instrumenten  abgehende  Genauigkeit 
mehr  oder  weniger  durch  die  langen  sie  von  uns 
trennenden  Zwischenräume  ersetzt  wird.  Dcsshalb, 
und  w  egen  der  bei  mehrern  jener  Finsternisse  bisher 
vergeblich  angestellten  Versuche,  sie  mit  Hülfe  un- 
srer  Mondtafeln  zu  berechnen,  wirdjverlangt  die  von 
den  Alten  erwähnten  Sonnen-  und  Mondlinsternisse 
von  Neuem  zu  prüfen  und  nach  den  Principien  der 
Wahrscheiulichkeit-srechniing  zu  entscheiden,  ob  und 
welchen  Einlluss  eine  angemessene  Berücksichtigung 
dciselben  auf  die  Bestimmung  der  Mondelemcnie, 
insbesondere  der  Knoten,  haben  würde." 

Der  ausgesetzte  Preis  beträgt  48  Duralen.  Die 
einzusendenden  Abhandlungen  sind  in  deutscher,  latei- 
nischer oder  französischer  Sprache  aitzufassen,  müssen 
deutlich  geschrieben,  mit  einem  Motto  verseJien  und 
von  einem  versiegelten  Zettel  begleitet  sein,  der  unter 
demselben  Motto,  Namen  und  Wohnort  des  Verfassers 
enthält.    Die  Zeit  der  Einsendung  endigt 

mit  dem  Monat  Aovc/nber  1848. 

Die  Adresse  ist  an  den  Secretär  der  Gesellschaft 
Professor  Feclincr  zu  richten. 

Nachträglich  ist  zu  bemerken,  dass  der  Preis  für 
die  historische  Aufgabe  auf  das  Jahr  1847  ebenfalls 
(nicht  24  Ducaten  laut  früherer  Anzeige,  sondern)  48 
Ducalen  beträgt. 

Ijeipzig-,  im  April  1847. 


G  e  1)  a  11  c  !■  s  c  h  c  II  ii  c  Ii  d  r  u  c  k  e  r  c  i 
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I  N  T  E  L  L  I  G  E  N  Z  B  L  A  T  T 

ZUR 

ALLGEMEINEN  L  I  T  E  R  A  T  l)  R  -  Z  E  IT  U  N  G 


3Iona(  April. 


i84r. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zcitiina. 


LITERARISCHE     N  A  C  II  R  I  C  II  T  E  N. 


Universitäten. 
Hönigslber^  in  Fr. 

Yerzeicliniss 
der 

auf  der  Königl.  xilbertiis  Universität  daselbst  im  Som- 
mer-HaJijjaJir  vom  ä5.  A-pril  IJ^^T  au  zu  lial- 
teudeu  Vorlcsujigen  und  der  öffentlichen  academischeu 
Anstalten. 


A.  Vorlesimg^en. 


1.  Theologie. 


Di 


'ie  biblische  Theologie  des  A.  T.  wird  Dr.  Sim- 
son  iu  4  St.  privatim  vortragen. 
Eine  Einleitung  in  die   hanonischen  Biicher  des 
JL,  T.  wird  Dr.  Hahn  iu  4  St.  privat,  vortragen. 
Die  Genesis  wird  Dr.  Hahu  4stündig  privat,  vortragen. 
Eine  historisch  kritische  Einleitung  ins  N.  T.  giebt 

Dr.  Die  tl  ein  privat,  in  4  St. 
Das  Evangelium   Johannes   wird   Prof.  Dr.  L  e  h  - 

uerdt  4stüudig  privat,  erklären. 
Die  beiden  Briefe  Pauli  an  die  Corinther  wird  Prof. 

Dr.  Gebs  er  östüudig  privat,  erklären. 
Den  Brief  an  die  Hebräer  wird  Prof.  Dr.  Sief- 

fert  4stündig  öffentlich  erklären. 
Den   zueilen  Theil    der   allgemeinen  Kirchenge- 
schichte  wird  Prof.  Dr.  L eh  uerdt  4stündig  pri- 
vat, vortragen. 
Den  Johanneischen  Lehrbegriff  wird  Professor  Dr, 

Doruer  in  2  St.  öffentlich  darstellen. 
Christliche  Ethik  wird  Prof.  Dr.  Doriier  6  —  8stün- 

dig  priv.  vortragen. 
Eine  historisch  -  dbgmatische  Erklärung  d,  r  sym- 
bolischen Bücher  der  evangelischen  Kirche  und 
zwar  zunächst  der  drei  ökumenischen  Si/mhulr, 
und  der  ylvgsburg sehen  Confcssion  wird  Prof, 
Dr.  L  ebner  dt  2stiindig  öffentlich  geben. 
Den  ersten  Theil  der  Dogmalik  wird  Professor  Dr. 

Sieffert  östüudig  privatim  vortragen. 
Die  theologischen  Principlen  des  Kit  chenre.ht  wird 

Dr.  Die  tiein  in  3  Sl.  uneutgeltl.  entwickeln. 
Ein  Repetitoriiim  der  hebräischen  Lirammatik ,  ver- 
bunden mit  der  Leetüre  des  Buches  der  Richter 
Intelliy.-Bl  zur  A.  L.  Z.  1847. 


wird  Dr.  Simson  iu  2  St.  wöcheutl.  uneutgeltlich 
anstellen. 

Homiletische  Hebungen  veranstaltet  Prof.  Dr.  Geb- 
ser  2stiindig  öffentlich. 

Die  Leitung  des  homiletisch -latechetischcn  Semi- 
nars in  V erbindiing  mit  einer  historischen  l£nt- 
wickelung  der  homilet,  Principien  bis  auf  d/e 
Zeit  des  Chrj/sostomus  wird  Prof.  Dr.  Lehn  er  dt 
4stündig  öffentlich  fortsetzen. 

Uebutigen  in  ErUärung  des  T.  wird  Dr.  Hahu 
2stündig  unentgeltlich  anstellen. 

Die  I^eitung  der  ejcegetisch -  kritischen  Abtheilung 
des  theologischen  Seminars  für  das  N.  T.  wird 
Prof.  Dr,  Gebser  2stiindig  öffentl.  fortsetzen. 

Die  historische  ^btheilung  des  theologischen  Se- 
minars wird  Prof.  Dr.  Doruer  iu  2  St.  öffeutlich 
leiteu. 

2.  Jurisprudenz. 

Naturrecht  und  Juristische  Encijclopüdie  wird  Prof. 
Dr.  V,  Buchholtz  östündig  privat,  vortragen. 

Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  wird  Prof. 
Dr.  Jacobson  östündig  privat,  vortragen. 

Die  Institutionen  des  römischen  Rechts  wird  Prof. 
Dr.  Sauio  östüudig  vortragen. 

Pandekten  mit  Ausschluss  des  Familien-  und  Erb- 
rechts trägt  nach  Piichta's  Lehrbuch  lOstüudig 
Prof,  Dr.  Simson  privat,  vor. 

Erbi  echt  und  Familienrechl ,  oder  den  2tefi  Theil 
der  Pandekten  trägt  Professor  Dr.  v.  Buchholtz 
östündig  privat,  vor. 

Die  (Jririidzüge  des  Erbrechts  nach  deutschem  und 
preuss.  Rechte  trägt  2stündig  Prof.  Dr,  Schwei- 
kart öffentlich  vor. 

Die  Geschichte  der  preussischen  Gesetzgebung  seit 
1740  wird  Prof.  Dr.  Simsen  öffentlich  in  noch  zu 
bestimmenden  Stunden  erzählen. 

Deutsches  und  preu>sisches  Staatsrecht  wird  4stün- 
dig  Prof.  Dl'-  V.  Buchholtz  privatim  vortragen. 

Das  Handelsrecht  wird  in  noch  z«  bestimmendeu 
Stunden  Prof.  Dr.  Jacobson  riach  JMartens  Lehr- 
buch öffentlich  vortragen. 

Das  Kirchenrecht  der  Evangelischen  und  Katho- 
liken wird  6stüiidig  Prof.  Dr.  Schweikart  priv^ 
vortragen. 

Das  Kamerulrecht  behandelt  Prof.  Dr.  Schwei  kart 
Sstündig  priv. 
2ti 
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Den  Kriinmalprozess  nach  dem  gemeinen  deutschen 
und  prcussischen  Rechte  utUer  Ben'icAstchlig  utig 
des  französischen  Verfahrens  wird  Sstiindig  Prof. 
Dr.  Schweikart  privat,  ahhaiidelii. 

Getneines  und  Preussisches  Kriminalrecht  trägt  Prof. 
Dr.  Saiiio  6stündig  privatim  vor. 

Deutsches  Piivatrecht,  mit  Berücksichtigimg  des 
preussischcn  ^emeitien  und  provinziellen  Civil- 
rech/s,  nach  der  '6/cn  Ausgabe  von  Arai/fs 
Gründl  'iss  y  behandelt  Prof.  Dr.  Jacobson  6stüii- 
dig  privatim. 

Den  Civilprozess  wird  nach  dem  flemeinrechtlichen 
und  preuss.  Verfahren  Prof.  Dr.  Jacobson  in 
6  Stunden  priv.  vortragen. 

Ein  Repetitoriiim  der  Institutionen  nach  MahTceldeij 
hält  Prof.  Dr.  v.  Bnchholtz  in  2  St.  öffcntl. 

Ein  Repetitorium  über  die  Fnndafnentallchi  en  des 
Preu  sischen  Hechts  hält  Prof.  Dr.  Sinison  in 
noch  zu  bestimmenden  Stunden  öffentl. 

Die  Hebungen  im  juristischen  Seminar  wird  Prof. 
Dr.  Sanio  ölfeutl.  zur  gewöhnl.  Stunde  fortsetzen. 

3.  Medizin. 

Geschichte  der  ßledizin  liest  Prof.  Dr.  Burdach  II. 

2stündig  privatim. 
Spezielle  Physiologie  trägt  Prof.  Dr.  Bnrdach  II. 

6stündig  privatim  vor. 
Pathologische    Physiologie  liest  Prof.   Dr.  Cruse 

2  Stunden  öifentlich. 
Pathologische  Anatomie  wird  3mal  wöchentl.  Prof. 

Dr.  Bnrow  privatim  vortragen. 
Vergleichende  Anatomie   trägt  Prof.   Dr.  Rathke 

4stiindig  öffentlich  vor. 
Gerichtliche  Medizin  liest  Prof.  Dr.  Burow  4stiin- 

dig  privatim. 

Die  Kunst,  gerichtliche  Leichenöffnungen  anzu- 
stellen, lehrt  Professor  Dr.  Bnrdach  II.  2stündig 
öffentlich. 

Knochen-  nnd  Bünderlehre  trägt  Prof.  Dr.  Bnr- 
dach II,  Sstiindig  privat,  vor. 

Lieber  die  KranTchciten  des  Digestions-  und  ^sfi- 
milations-  Apparates  spricht  Professor  Dr.  Cruse 
4stündig  privatim. 

Allgemeine  Therapie  lehrt  Prof.  Dr.  Cruse  2stün- 
dig  öffentlich. 

Auserivühlte  yJbschnitte  der  speziellen  Therapie 
behandelt  Prof.  Dr.  Sachs  4stündig  öffentlich. 

Den  zweiten  Theil  der  speziellen  Chirurgie  trägt 
Prof.  Dr.  Seerig  vor  in  2  Stunden  öffentlich. 

Operationslehre  liest  Prof.  Dr.  Seerig  4stünd.  priv. 

Verbandlehre  trägt  Prof.  Dr.  Burow  2stündig  pri- 
vat, vor. 

Gehurl  shilßiche  Operation  sichre  in  Verbindung  mit 
Phatttomübungen  trägt  Prof.  Dr.  Hayn  6stündig 
priv.  vor. 

Den  zweiten  Theil  der  Aügenheillundc  trägt  Prof. 

Dr.  Seerig  in  2  St.  öffentlich  vor. 
Ophthalmologie  lehrt  Piof.  Dr.  Burow  in  noch  zu 

bestimmenden  Stunden  öffentlich. 


Mikroskopische  Ucbungen  hält  Prof.  Dr.  Burow 
2stündig  privatissime. 

Physiologische  Ejcperimente  macht  Prof.  Dr.  Bur- 
dach II.  Istündig  privatissime. 

Ein  Conversatorimn  über  physiologische  Gegen- 
stünde hält  Prof.  Dr.  Burdach  I.  in  noch  zu  be- 
stimmenden Stunden  öffentlich. 

Ein  Conversatorimn  über  geburtshilfliche  Gegen- 
stünde hält  Prof.  Dr.  Hayn  4stündig  öffentlich. 

Medizinische  Klinik  hält  Prof.  Dr.  Sachs  täglich 
privatissime. 

Medizinische  Poliklinik  hält  Prof.  Dr.  Hirsch  täg- 
lich öffentlich. 

Die  medizinische  und  chirurgische  Privat  -  Poli- 
klinik leitet  Professor  Dr.  Burow  täglich  2stiindig 
öffentlich. 

Chirurgische  Klinik  und  Poliklinik  hält  Prof.  Dr. 

Seerig  täglich  privatissime. 
Geburtshilfliche  Klinik  und  Poliklinik  leitet  Prof. 

Dr.  Hayn  täglich  privatim. 

4.  Philosophie. 

Logik  und  Einleitung  in  die  Philosophie  trägt  Prof. 
Dr.  Taute  4stündig  öffentlich  vor. 

Praktische  Philosophie  und  Naturrecht  oder  Rechts- 
philosophie lehrt  Prof.  Dr.  Taute  4stündig  priv. 

Psychologie  liest  Prof.  Dr.  Rosenkranz  4stiindig 
privatim. 

Dialektik  trägt  Prof.  Dr.  Rosenkranz  4stündig  öf- 
fentlich vor. 

5.  Mathematik. 

uiuserlesene  Kapitel  der  höhern  Analysts  wird  Prof. 
Dr.  Richelot  2stiindig  öffentl.  erklären. 

Differential-  und  Integral- Rechnung  lehrt  Prof. 
Dr.  Hesse  4stüiidig  privat. 

lieber  Differentialgleichungen  wird  Prof.  Dr.  Ri- 
chelot 4mal  wöchentl.  priv.  Vorlesungen  halten. 

Ucber  Lebenswahrscheinlichkeit  und  Berechnung 
der  Leibrenten  spricht  Prof.  Dr.  Moser  4stündig 
öffentlich. 

Geometrisch- analytische  TJehungen  veranstaltet  Prof, 

Dr.  Hesse  4stiuulig  öffentlich. 
Die  Uebungen  des  mathematischen  Seminars  wird 

Prof.  Dr.  Richelot  öffentlich  leiten. 

6.  Naturwissenschaften. 

Allgemeine   Naturgeschichte    leliM    Dr.  Zaddach 

4stüudig  unentgeltlich. 
Zoologie  trägt  Prof.  Dr.  Rathke  6stündig  priv.  vor. 
Spezielle  Botanik  {verbunden  mit  botanischen  Ka^:- 

cursionen)  trägt  Prof.   Dr.  Meyer  Sstiindig  priv. 

vor. 

lieber  die  natürliche  Beschaffenheit  Ostprcusscns 
spricht  Dr.  Ebel  2slündig  unentgeltlich. 


213  ' 


214 


Mikroskopische  Beobachtungen  an  Pflanzen  veraii-. 

staltet  Dr.  Ebel  2stiiii(lig  privatim. 
Mineraiagie  lehrt  Prof.  Dr.  Neumauu  4stüudig  priv. 
Die  Electricität  und  den  Galvanisnms  behandelt  Prof. 

Dr.  Moser  4stüiidio-  privat, 
^userwühltc  Capitel  der  mathetnatischen  Physik 

behandelt  Prof.  Dr.  Neumaim  2stiin(lig  öffeiitl. 
Zoochemie  lehrt  Prof.  Dr.  Dulk  2stündig;  öffentlich. 
Pharmacie  lehrt  d.  h.  giebt  einen  Commentar  über 

die  preussische   Pharmacopoe   Prof.    Dr.  Dulk 

Cstündig  privat. 
Ein  Repetilorium  der  Botanik  hcält  Dr.  Ebel  2stüii- 

dig  uuentgeltl. 
Ein  Refictitorium  und  Ej^aminatorium  über  Chemie 

hält  Prof.  Dr.  Dulk  2stündig  öffentlich. 
Das  botanische  Seminar  leitet  2stiindig  öffentl.  Prof. 

Dr.  Meyer. 

Die  Vcbungen  im  physikalisch  -  mathematischen  Se- 
minar leitet  Prof.  Dr.  Neumauu  privatim. 

7.  Staats-  und  Cameralwissenschaften. 

Finanzwissenschaft  wach  seinem  Buche  „Von  der 
Staatslehre"  liest  Prof.  Dr.  Hagen  I.  4stündig 
öffentlich. 

Volkswirthschaft  trägt  Prof.  Dr.  Schubert  östüu- 

dig  privatim  vor. 
Landwirthschaft  lehrt  Prof.  Dr.  Hagen  I.  4stündig 

privatim. 

Ein  Repetitorium  der  politischen  Wissenschaften, 
verbunden  mit  einem  Disputatorio  veranstaltet 
Prof.  Dr.  Schubert  Istündig  öffentlich. 

8.  Geschichte,  Geographie  und  histori- 

sche Hülfswissenschaften. 

Universalgeschichte  lehrt  4stündig  öffentl.  Prof.  Dr. 
Voigt. 

Kosmologie  lehrt  2stündig  uncntgeltl.  Dr.  Merleker. 
Deutsche  Mythologie  liest  2stiindig  öffeutl.  Prof.  Dr. 
Luc  as. 

Römi»che  Geschichte  liest  Professor  Dr.  Drumann 

4stiindig  privat. 
Neuere  Geschichte  seit  dem  löten  Jahrhundert  mit 

besonderer  Berücksichtigung  der  Deutschen  und 

Preussischen  trägt  Prof.  Dr.  Schubert  4stihidig 

privatim  vor. 

Die  neueste  Geschichte  liest  Prof.  Dr.  Drumann 
4stiindig  öffentlich. 

Geschichte  des  Uten  Jahrhunderts  lehrt  Dr.  Mi- 
chaelis 2stiindig  uuentgeltl. 

Geschichte  des  i.^ten  Jahrhunderts  liest  Dr.  Rupp 
in  iioch  zu  bestimmendeu  Stunden  uuentgeltlich. 

Geschichte  Preussens  trägt  Prof.  Dr.  Voigt  4stiiu- 
dig  priv.  vor. 

Die  Hebungen  des  historischen Seminars\e\i(i\  2stün- 
dig  öffentlich  Prof.  Dr.  Schubert. 


9.  Philologie  und  Sprachkunde. 

a)  Klassische  Philologie,  griechisch  und 
lateinische  Sprache. 

Geschichte  der  römischen  Literatur  trägt  Prof.  Dr. 

Lobeck  l.  4stiindig  öffentlich  vor. 
Den  erstell  Theil  der  Pathologie  der  griechischen 

Sprache  lehrt  Derselbe  öffentlich  im  Seminar. 
Plato's  Phüdrus  und  das  Gastmahl  wird  Prof.  Dr. 

Lohrs  4stiindig  öffentlich  erklären. 
Des  Euripides  Helena  Avird  Dr.  Zander  2stiiudig 

uuentgeltl.  erklären. 
Des  uäristophanes  Thesmophoriazusen  wird  Dr.  Lo- 
beck H.  Istiiudig  uncntgeltl.  erklären. 
Des  Horaz  Briefe  und  Dichtkunst   wird  4stiindig 

Prof.  Dr.  Lehrs  öffentlich  erklären. 
Des  Horaz  Dichtkunst  wird  Istündig  Dr.  Lobeck.  H. 

unentgeltlich  erklären. 
Des  Terenz  Andria   erklärt  Prof.   Dr.  Lobeck  I. 

Istündig  öffentlich. 
Die  Uebungen  des  philologischen  Seminars  leitet 

4stündig  Prof.  Dr.  Lob  eck  L  öffentlich. 

b)  Morgenländische  Sprachen. 

Die  Anfangsgründe  der  arabischen  Sprache  trägt 
Prof.  Dr.  Nesselmann  2stündig  öffentlich  vor. 

Erklärung  einiger  Gedichte  für  Vorgeschrittene 
in  der  Sanskrit- Sprache  giebt  Prof.  Dr.  Nes- 
selmann 2stündig  öffentlich. 

Das  Buch  Hiob  wird  Prof.  Dr.  v.  Leugerke  4stün- 
dig  privat,  erklären. 

Locmanns  Fabeln  wird  Prof.  Dr.  v.  Leugerke  öf- 
fentlich iu  uoch  zu  bestimmenden  Stunden  erklären. 

Die  syrische  Sprache  lehrt  Prof.  Dr.  v.  Leugerke 
in  zn  bestimmenden  Stunden  öffentlich. 

c)  Abendländische  S])rachen. 

Die  Gedichte  Walt.her''s  von  der  Vogelweide  wird 
Dr.  Zander  2stündig  unentgeltlich  erklären. 

Job.  Bapt.  Nicolini's  Tragödie:  ,,Arnoido  da  Bres- 
cia"  wird  Dr.  Herbst  2stündig  unentgeltlich  er- 
klären. 

Spanische  Grammatik  lehrt  Dr.  Herbst  2stüudig 
unentgeltlich. 

Englische  Grammatik  lehrt  Derselbe  2stüudig  un- 
geltlich. 

Die  Geschichte  der  englischen  Jyiteratur  von  den 
ältesten  Zeiten  an  bis  Jetzt,  trägt  Dr.  Michae- 
lis 2stiindig  unentgeltlich  vor. 

Französische  Sprech-  und  Schreibübungen  veran- 
staltet Dr.  Herbst  2stündig  privatim. 

Das  polnische  Seminar  leitet  Dr.  Gregor  uuentgeltl. 

Das  litthauische  Seminar  leitet  Prediger  Kur  sc  hat 
uuentgeltlich. 
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10.  Schöne    und    gymnastische   Künste.    Derselbe  ertheilt  unentgeltliche,,  Umerricht  m 

neralhas.  und  Orgelspiel  in  2  noch  zu  bestimmen- 
den Stunden  wöchentlic],  für  Studirende  der  Theo- 
log-,p. 

Veber  rhijth mische  und  modulaforischc  Fortn  der 

Tonntücke  handelt  Cantor  Sobolewski. 
Den  Gcneralbass  lehrt  Musikdirector  Gladai,. 

Die  Kupferstechtrlunst  lehrt  Kupferstecher  Leh- 
m  a  ,1  n. 

Die   Zeichnen  -    und   Malerknnst  Zeichnenlehrer 
W  jentz. 

Die  Reitkunst  lehrt  Stallmeister  Schmidt. 


Geschichte  der  Malerei  in  Italien  trägt  4stündiw 
öffeutl.  Prof.  Dr.  Hagen  II.  vor.  ° 

lieber  die  Werke  einiger  Maler  spricht  nach  G. 
Fasaris  Leitung  Prof.  Dr.  Hagen  H.  2stündi'r 
öffentlich. 

Geschichte  der  Schauspielkunst  hei  den  Deutschen 
trägt  Prof.  Dr.  Hagen  H.  2stüudig  öffentlich  vor. 

Die  praktischen  Singübungen  der  Studirenden  der 
Theologie  und  Schulwissenschaf  len  leitet  in  noch 
zu  besti,nraenden  Stunden  wöchentlich  2,nal  unent- 
geltlich Musikdirector  Sämann. 


B.  Oeff entliche  akademische  Anstalten. 


1)  Seminarien:  a)  Theologisches:  für  die  ea-ege- 
tisch -kritische  Abtheilung  des  Alten  Testaments 
ist  der  Director  für  jetzt  noch  nicht  ernannt ;  die  des 
Neuen  Testaments  leitet  Prof.  Dr.  Gebs  er;  die 
historische  Abtheilung  Prof.  Dr.  Dorner;  b)  Lit- 
thauisches:,  unter  Leitung  des  Pred.  Kurschat. 

c)  Polnisches:  unter  Leitung  des  Pf.  Dr.  Gregor. 

d)  Homiletisches :  unter  Direction  des  Prof.  Dr. 
Lehner  dt.  e)  Juristisches:  unter  Leitung  des 
Prof.  Dr.  Sanio.  /)  Philologisches:  unter  Lei- 
tung des  Prof.  Dr.  Lobeck.  g)  Historisches: 
unter  Leitung  des  Prof.  Dr.  Schubert,  h)  Ma- 
thematisch -  physikalisches  :  unter  Leitung  des 
Prof.  Dr.  N  e  „  m  a  n  n  i)  Naturwissemch  a ftlich  es : 
Director  ist  Professor  Dr.  Rathke,  welcher  die 
zoologische  Abtheilung  leitet ;  die  botanische  lei- 
tet Prof.  Dr.  Meyer,  die  chemische  Prof.  Dr. 
Dulk  und  die  physikalische  Prof,  Dr.  Moser. 

2)  Klinische  Anstalten:  a)  Medizinisches  Klinikum: 
Director  Prof.  Dr.  Sachs.  Medizinisches  Poli- 
klinikum:  Piof.  Dr.  Hirsch.  b)  Chirurgisches 
Klinikum:  Director  Prof.  Dr.  Seerig.  c)  Das 
geburtshilfliche  Klinikum  und  Poliklinikum  :  Di- 
rector Prof.  Dr.  Hayn. 


3)  Das  anatomische  Institut  leitet  Prof.  Dr.  Rathke. 

4)  Die  Königl.  und  Universitüts  -  Bibliothek  wird 
wöchentlich  viermal  in  den  Nachmittagsstunden  von 
2  —  4  Uhr  geöffnet;  die  Raths-  und  Wallenrodt. 
sehe  zweimal  in  denselben  Stunden,  die  academi- 
sche  Handbibliothelt  viermal  von  12  1. 

5)  Die  Sternwarte  steht  einstweilen  unter  Aufsicht 
des  Observator  Dr.  Busch. 

6)  Das  zoologische  Museum  unter  Aufsicht  des  Prof. 
Dr.  Rathke. 

7)  Der  botanische  Garten  unter  Aufsicht  des  Prof. 
Dr.  Meyer, 

8)  Das  Mineralien -Cabinet  ist  dem  Prof.  Dr.  Neu- 
mann  übergeben. 

9)  Maschinen  und  Instrumente ,  welche  die  Ent- 
bindungskunst betreffen^  sind  dem  Prof.  Dr, 
Hayn  übergeben, 

10)  Die  Münzsammlung  der  Universität  beaufsich- 
tigt Piof.  Dr.  Nessel  mann, 

11)  Die  Sammlung  von  G^psabgiiisen  nach  Antiken 
Prof,  Dr,  Hagen  II. 


G  e  b  a  11  e  r  s  c  h  c  B  ti  c  Ii  d  r  ii  c-  k  e  r  e  i. 
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ALLGEMEINENLITERATU  11 -  ZEITUNG 


Moiiat  April. 


184T. 


Hülle,  in  der  Kxpeditiou 
der  All«.  Lit.  ZeilmiH;. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Zwei  griechische  Inscluifteii. 


I. 


err  Prof.  Ross  tlieiit  in  den  Hclleiiika  I.  2 
S.  94  u.  14  iiaclisteheiide  Koische  Inschrift  mit,  die 
sich  im  Dorfe  Antimacliia,  iii  der  Kirclic  Xqiotoq  lUo- 
axoniuvög,  auf  einem  Fragmente  von  weissem  Marmor 
befindet : 

'E]viavrov    tiqwtov  icÄg 

t\ov  Kui'auQog  riQ/^tavr/.- 

cv  viov  r{Qi.iuvr/.Ov  ^tßu- 

OTOV   inicpuviiug ,  öc/.f.iu- 
5    Q'/ivvTog  ^ti;Tüv  nonüJJt)\v 

 viov  ^Füvqov  ([ilü^y.ui- 

GUQog  y.ui  q iAOf>(ouai  [ov . 
Dieses  Stück  ist  sowohl  des  Kaisers,  als  des  Aus- 
druckes ini(füviia  wegen  bejuerkeiiswerth.  Unter  jenem 
miiss  freilich  unzweifelhaft  Caligula  verstanden  werden; 
es  sind  aber  auf  diesen  bezügliche  Titel,  wie  schon 
Hagenbnch  bei  Orelli  I.  p.  173  bemerkt  hat,  ziemlich 
selten.  Ausser  einer  höotischen  Inschrift,  welche  in 
der  nächstens  erscheinenden  Sylloge  Inscr.  Boeot.  unter 
11.  XXXI.  S.  116  nach  Ulrichs'  Copie  wiederholt  ist, 
gehört  Ton  griechischen  Denkmälern,  so  viel  bekannt, 
hierher  nur  noch  C.  I.  Gr.  n.  1301  Fdiov  Kuioagog 
ri(J,u(nviicov  (.a^xtQU  'AyQinnilvTiv.  Nach  der  Ermordung 
des  Wütherichs  räumte  bekanntlich  Claudius  alle  Bild- 
säulen desselben  weg  (Dio  Cassius  LX.  5;  Sueton.  Ca- 
lig.  60);  gewiss  wurde  damals  auch  sein  Name  von  den 
öllentlichen  Monumenten  getilgt ,  nur  dass  sich  wider- 
derholte,  was  bei  andern  Kaisern  dieses  Schlages  wie 
heim  Commodus  (Letroniie  Recneil  d.  Inscr.  Grecq.  et 
Lat.  de  I'Egypte  S.  441 — 2)  bemerkt  ist:  einzelne  In- 
schriften, namentlich  ausserhalb  Italiens,  entgingen  der 
Verstümmelung.  Ist  nun  zuerst  Z.  2  tov  richtig  er- 
gänzt? Die  Abschriften  des  Hrn.  Prof.  Ross  sind  in 
der  Ptcgel  äusserst  genau  und  zuverlässig.  Daher  scheint, 
wie  die  Inschrift  gedruckt  vorliegt,  das  t  kaum  am 
Anfange  der  zweiten  Zeile  gestanden  zu  haben.  Mit 
der  Hinüberrückung  desselben  in  die  Istc  bietet  sich 
aber  der  Muthmassung  gleich  ein  weiterer  Spielraum. 
Das  Natürlichste  ist  dann  /«/Jot;,  wie  n.  1301;  nur 
dass  dieser  Name  nicht  nothwendig  war:  diess  beweist 
in  Verbindung  mit  der  vorliegenden  die  erwähnte  Böo- 
tische  Inschrift  n.  XXXI,  wo  nur  die  Bezeichnung  Är/r- 
ßUQ  Ftof-iuvr/Mg  ^tßuaxog  oder  2iß.  K.  FtQ/.!. ,  nirgends 
rüiog  gefunden  wird ,  Syll.  p.  120.  Der  Artikel  tov 
InteUig.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


selbst  lässt  sich  zur  Noth  ertragen;  aber  recht  üblich 
ist  er  auf  Inschriften  vor  den  vollen  Kaisernamen  nicht: 
Z.  76  der  erwähnten  Boot.  Inschr.  ngtoßtiaavTa  ngog 
Tov  'Sfßuoibv  KaCouga  TtQi.iaviy.ov;  Stellen  wie  C.  1. 
Gr.  n.  1348.  7  tnl  T-ijg  tov  2tßanTov  Avjoy.QUTOQog 
KaiaaQog  ötvrigug  intdrj^a'ug  oder  n.  2216  ?;  yegovaia 
TOV  uvToy.QUTOQu  Tquiuvov  sind  schon  etwas  anderer 
Art.  Dagegen  hat  eine  dritte  Ergänzung,  die  Hr.  Prof. 
Meier  vorschlägt,  d^t]ov  viel  Ansprct hcndes.  Ausser- 
dem nämlich,  dass  auch  andere  Kaiser  öfters  in  Asien 
so  schon  bei  ihren  Lebzeiten  geheisseu  wurden  (C.  I. 
Gr.  n.  in.  p.  56.  b),  ist  gerade  von  Caligula  berich- 
tet: er  habe  sich  als  Gott,  Zeus,  Dionysos  getragen 
und  verehrt  wissen  wollen:  Syll.  I.  ßoeot.  p.  121; 
ebds.  n.  XXXI.  60  o  viog  ittog  ^ißamög.  Aber,  wen- 
det vielleicht  Jemand  ein,  &iüg  steht  dann  nicht  an  der 
gewöhnlichen  Stelle.  Allerdings  tritt  dieses  entweder 
1)  unmittelbar  vor  den  Eigen -Namen:  dtbg  Tgutuvög, 
^.  'Adgiuvög,  unzählig  oft;  oder  2)  es  folgt  gleich 
nach  demselben :  F.  'lovliog  Kuiaag  d^eog  C.  1.  Gr. 
]i.  477.  1;  oder  3)  es  nimmt  seinen  Platz  zwischen  dem 
Eigen-Namen  und  Stßaorog,  und  zwar  nicht  nur,  wo 
^cßaoiög  der  Kaiser  Augustus  ist  (C.  I.  Gr.  n.  3524. 
55.  n.  2629.  2):  Tißtgiov  Kaiaaga  debv  ^ißuarov 
&iov  :^fßuaTov  vi6v  n.  2442  v.  11  p.  10^1.  Gleich- 
wohl veranlasst  mich  wenigstens  dieser  Einwurf  nicht 
etwa  zu  der  Muthmassung,  es  sei  Z.  1  &eov  Ffu]ov 
zu  lesen;  denn  ohne  genauere  Kunde  über  den  Um- 
fang der  Lücke  Z.  1  a.  E.  ist  eine  so  grosse  Ergän- 
zung bedenklich.  Zu  dem  ist  an  und  für  sich  von  Sei- 
ten der  Sprache  gegen  das  Meier'sche  &tov  gewiss 
nichts  einzuwenden;  für  dasselbe  aber  und  zwar  gerade 
an  dieser  Stelle  spricht  auch  der  Ausdruck  iniquvHu. 
Dieser,  vorzugsweise  von  den  Göttern  gebraucht,  lässt 
&t6g  auch  hier  erwarten,  und  das  an  einem  Orte,  wo 
das  Wort  den  Nachdruck  hat,  also  am  Anfange: 
in  der  Mitte  des  Namens,  vor  ^ißuazov  Z,  3,  würde 
&iov  minder  hervortreten. 

Was  bedeutet  nun  aber  hier  iriKpuviiu'?  „Der 
Kaiser,  sagt  der  Herr  Herausgeber,  ist  Caligula,  das 
Jahr  seiner  Anwesenheit  auf  Kos  ist  unbekannt."  Ich 
will  hier  kein  besonderes  Gewicht  darauf  legen,  dass 
weder  im  Suetoniiis  und  Dio  Cassius  noch  sonst  irgend- 
wo anders  von  einer  Reise  des  Caligula  nach  Grie- 
chenland und  den  Inseln  berichtet  wird.  Auf  Sicilien 
ist  jener  gewesen,  Sueton.  24  u.  51;  die  Erwähnung 
der  Baupläne  desselben  für  Milet  und  Samos  (Sueton. 
21 ,  Dio  Cassius  LIX.  28)  giebt  nicht  die  leiseste  An- 
27 
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deutuug  einer  persönlichen  Anwesenheit  an  jenen  Or- 
ten.  ^  BeJeukl.cher  aber  noch  ist  der  Gebrauch  von 
seihst  in  der  vorausgesetzten  Bedeutun-.  Der 
uhhche  Ausdruck   Avare  imdr^^ua  gewesen:  C.  I.  Gr. 

^^Q^<^^ov  n  .        in,örj,dug,  n.  124i.  I. 

ilT       V«n  ^'  "  '''^'♦'"^^"s  inißamg:  n.  4336.  7 

J*  aqM"  q     J'''^  ^'z/Z^aafw?  «,)roi}  (Hadrian's), 

1.  4cJ37  3.    /war  hcisseu  die  Kaiser,  besonders  in 

der  spateren  Ze.t,  oft  o-enug-  Incrfav^orazo.  (u.  3607. 

v"  U  "-im  o^-  I'  "'r^^^^-  ^'  "•^l«^.  6,  n:  2349.0 
T.  U  p.  1069,  ROSS.  Inscr.  Gr.  ined.  II.  195,  Lelronne 
zur  Iiischr.  v.  Rosette  Z.  46  S.  35,  Paris  1841)  •  a| 
lein  es  ist  offenbar,  dass  dieses  Prädicat  zur  Bestäti- 
gung der  tnufüvcia  in  dem  Sinne,  weichen  Hr  hoss 
anniuimt,  lüchts  hilft. 

^      Hält  mau  dagegen  den  gewöhnlichen  Gebrauch  von 
iTiKfuvHu  „lirscheinuug  eines  Gottes"  fest  (Wesselin«- 
z.  Diodor.  I   29  68),  und  nimmt  man  das  oben  übe"; 
den  Gott  Caligula  Bemerkte  hinzu,  so  ergiebt  sich  »e- 
yiss  ganz   ungezwungen  die  Auslegung:   ,  Im  ersten 
Jahre  der  Erscheinung  des  Gottes  Caligula    d.  h  der 
Thronbeste.guüg  desselben":  eine   Schmeichelei,  die 
mchts  Auffälliges  mehr  hat,  wenn  einmal,  wie  in  der 
That  geschah,  der  noch  lebende  C.ligula  Gott  -.-uaunt 
wurde.    Begrüssten  ihn  doch  selbst  die  Römer  1jei  sei- 
nem ersten  Einzüge  in  die  Stadt  als  Sidus  (Sueton  13) 
nnd  so  heisst  es  vom  Augustus  c)?  2ojt,)q  Ztvg 
rede  ^uyug  be.  Welcher  Sylloge  Epigr.  u.  169.  4  p. 
^ly,  wo  endu^mtv  m  gleicher  Bedeutung  von  Galba 
angeführt  wnd;  ich  füge  hinzu  C.  I.  Gr.  n.  2957.  b 
{l.  1.  Kuiaapa  to  Sevregov  iinuiov)  ^fdv  'emwuvTi  yul 
■Aoivov  Tov  uv&Q(,mivov  ßlov  aanr^Qa,  und  n.  2454  1 
lov  jAeymrov^  y.al  &ta>v  ercpaveordrov  uiraygäronog  Ni'o- 
pa  iQHiavov.  ^ 
Ueber  die  eigentliche  Beziehung  der  o-auzen  In- 
schrift lasst  SM  h  wohl  die  Veru.uthnng  «„fstelleu ,  dass 
sie  ein  Verze.chniss  von  Magistraten  oder  Epheben  eut- 
halten  habe     Solchen  Inhaltes  sind  wenigstens  ähnlich 
heginuende  fit.l:  C.  I.  Gr.  n.  281  I  Q^oTg ,  riy,.  ai- 
ToypuTogog  Kouoagog  T,.  AlXlov  'AÖQ,avov  '^vico'L'vov 
^eßaoToy,  uy.onTov  ^ßÖö^iov  hovg  dn6  rijg  &iov  Adp,a- 
vov   npcoTj^g^         ^&^rug  imd^j/^n'ag,   ö   y.oa/^njr^g  \cö, 

^2,  ",,1348.  7);  ROSS.  Inscr. 'Gi/hled.'li  [u  iVi] 

/  ö.  /O  izoog  Qy    rr^g  Kulaa.Qog  vly.r,g  rnonoliig  tvat- 

10.  B  10  S.  36         Po,^ajruh,u   Katauo  av- 

Toxparwp  uvtdtr/ßi^,  fKjfßttg  7ivlu>Qo\  Niy/ug  ya?  d  i 
unter  dem  Archonten  Rh.,  in  welchem  Jahre  auch  Cä- 
sar Octavianns  zum  Imperator  erklärt  wurde,  waren 
Inorw  arter  u.  s.  w. 

Der  Name  des  Damarchen  endlich  dürfte  ^^'^tov 
nom,ho]v  Pov(fov]vlov'Pcvcf  ov  gelaufet  haben;  einem 
^vQVj^ing  lovffog  wird  von  demselben  Koiscbeu  Demos 
ein  Standbild  be.  Ross.  Inscr.  Gr.  I„ed.  III.  „.  307 
b.  44  gesetzt.  Die  Prädicate  aber,  welche  ienem  bei- 
|elegt  scheinen  sind  äusserst  häufig:  C.  I.  Gr.  u.  381. 
I'  .  qV'."-  ^'  1242.  4,  n.  1247.  10,  n.  1326. 
8,  n.  1340.  4,  n.  1349.  3,  n.  1353.  15,  n,1364.  a  4,  « 
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II. 


A.  a.  0.  S.  97  u.  22  macht  Hr.  Prof.  Ross  eine 
ebenfalls  Koische  Inschrift  bekannt 

bei  Mri"r''"^^''^".-'^"'S'»S,  dass  dieselbe  schon 
„  Vf  ;  .""'^  »J'^sem  im  C.  J.  Gr.  n.  2045  v.II. 
i^^pol's  iie        "'"7  ^^""'^"rt  Constanti. 

luf  d  e  \^;^^"^S,egebe„  ist.  Sonst  hat  die  neue  Copie 
nui  die  Porra  des  Ypsilon  nnd  die  des  Omega  Z.  10 
voraus.  Wenn  nun  Hr.  J.  Nauck  A.uuvöv^l  7  für 
All.a.ov  mit  Berufung  auf  die  bekannte  Schreibweise 

iiu  L  J.  Gr.  u.  3900.  11  v.  III  p.  24  u.  25  a  nach  2  Ab 

doch  einmal  die  Uebereiustiunnung  beider  Copien  in 

Piue  V        .^^^•'"'"'^  ""tadelich  ist::^/A.o?  führt 

l\ipe  von  einer  Siuyruaischeu  Münze  an,  ein  Jievyuog 

ifrer  .iJ^R^i'  T^'''  ^""  ^''^'"'^  Opuntischen  Lo- 
207  ,  f^'r^'   W  ^"^  Morgenblatt  1835  iN: 

Ter  v«;.  rrrA.v  'i^i'""-'"'"«  kommt  bei  Grn- 

Allii     .H  Air  l"*^*^^  "«^h  zahlreiche 

Ti    d  p  V         •  ^^"'^"^  sich  übrigens  Niemand 

n  Mit   ^''^"T^''''!  ^•^^  'A^'lel  Geehrten: 

I  '  /^r  S'''^"^''  Poljoiijmie  hat  Orelli 

msii.  Lat.  Coli.  V.  I  p.  483  n.  2759  figde. 

Schliesslich  gedenke  ich  noch  einiger  Gelehrten, 
denen  ein  gleiches  Uebersehen  wie  dem  so  viel  gewan- 
it  1  "  V  '^•^"'-'»"''r"^»  Epigraphiker  hoss  ans  der 
jüngsten  Vergangenheit  nachzuweisen  ist.  In  der  dan- 
ceuswerthen  Anzeige  der  Arnelh'schen  Beschreibungen 
de,  VMener  Sammlungen  hebt  Prof.  7f^/c.c/^r  (Gotting. 
Gel.  Anz.  1847  n.  2  S.  21)  ein  aus  Aquileia  stammen- 
des metrisches  Grabdenkmal  auf  die  Bassilla  hervor, 
i     giebt  eine  Copie  des  Stein-s.    Die  Besprechung 

M  tl  eilungen  der  Inschrift  durch  Coraes,  Plutarch  IV. 

Ul  e     t       !^T'^^'-  Wolfs 
Uei.  Analekt.  I    S.  104)   nicht    erinnerlich  waren. 
E  easo  wenig  scheint  Herr  Cavcdoni  gewusst  zu  ha- 
iJtn,  dass  die  t  ourmonfsche  Inschrift  bei  Böckh  C  I 
or.  n.  1137  langst  als   eine  bilinguis  behandelt  war' 
Ijills  namlich  die  Worte  in  dem  Augustbericht  über  die 
Verhandlungen  der  Berliner  Akademie  (Intellig. -Blätf. 
z.  Allg.  Lm.  Zeit.  1846  n.  70.  S.  570):  ,,Hn  ta.cdoni 
Jiat  zwei  Inschriften  des  Corp.  Inscr.  N.  1137  u.  2920 
als  bilingues  erkannt  und  iu  diesem  Sinne  ergänzt  und 
crkliut     so  verstanden  werdn,  müssen,  als  ob  jener 
Gelehrte  diese  Entdeckung  zuerst  gemacht  habe.  Man 
sehe  Ross   Inscr.  Gr.  Ined.  I.  n.  59.   Lebas  Inscr.  Gr. 
etLat  n.  60  p.  202-8,  Anal.  Epigr.  et  Onom.  p.  79 
II.  p.  247.    Mögen  diese  Nachweisungen  dies  Mal  eine 
Unteislut/ung  der  Bitte  sein,  welche  der  Unterzeich- 
nete im  Voraus   an  die  Leser  seiner  Svlloge  Inscr. 
Jioeot.  richtet,  auch  ihn  mild  zu  beurtheilen,  wenn  er 
Jiicr  und  da  bei  gleichen  Uebersehen  auf  einem  so  wei- 
ten Gebiete  betroffen  wird.  A'.  Aeii» 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 


SSo  eben  tfl  bei  m$  ecfdjtenen  unb  in  allen  SBudjijanb« 
(ungen  ju  ^aben: 

S  e  t)  r  b  u  d) 
bcc 

unb 

gut  ie})tet,  '^tuhiteniie  unb  bte  obcrjien  Staffen  bec 
©pmnafien 

»erfaßt  öon  Dr.  1^.  @<f  Ctlttann, 

dritter  SBanb.  3tt)ette  Jtbt^eituug. 

T>ie  Adelten, 

gc.  8.   gelj.   fretS  1  Stjlr.  10  (Sgr. 
^>alle,  "^pnl  1S47. 


©0  eben  ijl  bei  un6  etfdjtcnen  unb  in  allen  a3ucl;t)anb» 
lungen  p  l)aben : 

2)er 

ctlautett  burd)  Äranfcngefdjtdjten. 
ein  aSeittafl 
gut  @ef4j{d)te  ber  teltgtofcn  SBirten  bec 
©egenwart. 
9Son 

Dr.  fittri  «EStl^cIm  S^clcr, 

äJrofeffct  tet  aBetiiin  unb  Sekret  bct  tfijdjuitrifitcu  Jälinif  nn  bcr  grtcbriil)  < 
äiJil^Eliiiä  •  Uniscrfitat ,    bivifliri'nbfm  '^Irjtc  mt  3ncnabtljcilun(i  an  bev  (äl^avitc, 
me^tcter  gclel;rtcn  ©cfeUrrtjaftcn  lUiitglicbc  inib  ßiuTcfpuntcnten. 

gc.  8.  gel),   l  2;t)lr.  5  ©ijc. 
^)alle,  2f^3rtl  1847. 


Sm  SSerlagc  »oti  ^öuncfer  unb  ^uniblot  in 
SSevlin  ifl  fo  eben  crfcf)lcneit  unb  in  allen  'iBud)l)anb= 
lungen  ju  (;aben: 

SSovlefungen  über  bte  ®efd)id)te  beS 
beutfd)en  Si)eater§. 
@r.  8.  gef).  2  ^^aler  10  (Sgr. 

;3n  unfci-m  93ertage  ift  fo  eben  crfcf)ienen: 

^tammattf 

bei'  lebenben 

:|>crfifc|>ctt  <S|ira(^e 

üon 

Mirza  Mohammed  Ibrahim, 
^cofeffor  be§  2trabtfcl)en  unb  §3ccftf(i)cn  am  East-India- 


2Cu§  bem  ©ngltfd^en  uberfe|t,  jum  ^beil  um3ear= 
bätet  unb  mit  2Cnraerfungen  t)erfei)en  x>on 
Dr.  ^tctfci^er, 

ocb.  ^rof.  bcr  morgeal.  Spradjen  an  bec  Unioecfitdt  ßet^jjtg. 

©iefe  mit  ^Cnmerfungen  beixic^ei  te  unb  tt^pograpfx'fcfy 
fd)6n  auöocftattete  ^lusJgabe  biefcr  fel)r  praftifc^fn  ©ram^ 
matif  lüirö  2(üen,  tüelct^e  fid)  mit  cen  moi-9enlanbircf)en 
@pracl)en  befd^afti^jen ,  |)6c^|l  lüillfommen  fein,  greunbe 
biffec  ©tubien  nuidjen  mir  bei  biefcr  @elevienf)eit  auf 
unfcr  iJrtöcr  oincittaltfd^et  SÖScrfc  ciufmecffam, 
von  bencn  mc^ire  fid)  auf  bem  Umfc^lage  «orfte^enber 
förammati!  angejfi.it  fiiibcn. 

^eip^i^,  im  2lpril  i847. 


«So  eben  tft  bei  unS  erfcbienen  unb  in  allen  Sudj^ianb» 
lungen  ju  t)aben : 

lieber   b  i  e 
ber 

öo  n 

einem  25urcjet. 

gr.  8.    gel),    ^cetä  5  «Sgr. 

0  2)er  becorfletjenbe  SSereinigte  ßanbtag  giebt  un§ 
©elegentjeit  bie  obi^e,  bei  unö  fo  eben  erfdjiencne  «Sdjrift 
etneg  J^aUe'fd)en  ©urgcrg  ju  em:pfeblcn/  wcldjc  »on  einem 
burdjüuS  <3rafttfd)en  ©efidjtepunfte  auS  unb  burd)  5Betfptele 
ou6  bem  wirtlichen  geben  bie  9{ad)tbeile  ber  bigbettgen  SKaljU 
unb  <£d)tad)tjleucr  gegen  eine  beffer  »ertbeilte  ©in« 
fommcnfleuer  auf  baS  SSefte  an  bag  Sidjt  geftcUt  Ijat. 
Jpalle,  llptil  1847. 

21.  ^d^toetidfU  unb  (»o^n. 


IL  Vermischte  Anzeigen. 

Ueber  acht  noiiere  Schriften  des  Liceiitiat,  Doc- 
tor,  Magister  Schmidthammer ,  Prädicant  zu  Alsleben, 
Geistlichen  an  der  vereinigten  Domkirche  und  St.  Ger- 
traudkirche daselltst,  niid  Lehrer  zu  Alsleben,  Stifter 
und  Erhalter  einer  Armenanstalt,  Mitglied  der  deut- 
schen morgenländischen  Gesellschaft,  des  Missious- 
und  des  Gnsta\ -Adolph -Vereins,  sagt  unter  anderm 
der  Komef::  „Von  WHhelvt  Schmidthammer,  Doc- 
tor  der  Philosophie,  Magister  der  freien  Künste  etc., 
lieo-en  uns  acht  Schriften  über  die  verschiedensten  The- 
mata vor:  Kirchenlieder,  Coiicordanz,  Gedichte,  Erfin- 
dungen etc.  Wir  erwähnen  sie  hier  nur,  nra  aut  die  aus- 
serordentliche Thätigkeit  des  Mannes  aufmerksam  zu 
machen,  und  empfehlen  ihre  Besprechung  den  betreffen- 
den theologischen,  laudwirthschaftlichen  und  anderen 
gelehrten  Zeitungen." 
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^Jfluptfrebgfc^aben,  ber,  unferer  S5otE?birbung.  Äueblinburg,  «Baffe. 

9cF).  8  gr.  {10  ngr.) 

Herrich,  K.,  Beohachtnngen  u.  Uufersuchungen  üh  d  rasri, 
verlaufenden  Wasserkopf.    Hegeusburg,  Pustet,    geh.  2'/ 

Hertwig,  C.  H.,  prakt.  Arzneimittellehre  f.  Thierär^fe 
3.  verm.  11.  verb.  Aufl.    Berlin,  Veit  u.  C.    geh.  4  J 

.Jahn,  O.,  archäolog.  Beiträge.    Berlin,  G.  Reimer 

geh.  1  ,y?  12  gr.  (l  ^  15  „g^.) 

^h^Tlfi''  ^^^-^  '  ^"^^"9^  ©>?mbo(äroQngcS  unter 
bcn  beutfc^cn  5)roteftanten.   getpäig ,  ^mxchi. 

Qtih  2  ,fi  8  gr.  (2      10  ngr.) 

.filee,  e.  SB.,  b.  otlgcm.  cbrifflicfte  jtird)e  cb.  t>.  jprinsiö  bec 
JReforniattcn.   SScrlin,  ®.  «Reimer.  ^    "  ^ 

gc^.  1  ^  20  gr.  (1  ,f  25  ngr.) 

■Sic  meng,  6.  gum  97omcn«ag.  gin  Seftaefchenf  f  ^ 
fctftot.  Sugenb.    gJJaina,  j^upferberg.         1^1^  (22  {J.) 

•Slcmm,  3.  .p.        b.  fleinc  StaKmciffer.   Peip^ig,  ©cbrep. 

Qtf)-  n.  20  gr.  (2.5  ngr.) 
Lafontaine,  fahles,  avec  notes.    M.  einem  Wörtcrb    v  F 
.4.  Monadier.    Onedlinhurg,  nas.«e.  " 

geh.  1      4  gr.  (1  ,y5  5  ngr.) 
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''buird''prV,^-'  K"t""c"<iigkeit  einer  Wiedcrßc- 

gel).  1  ^  20  gr.  (1     23  ngr.) 

^©Aralfihi'on^-/  ®'"'f^  ^^«6"^.  2t. 

löcoraieouon.  l.  Stuttgart,  »ccbcr.   gel,,  l 

^l,!,ftlr7' ®  '  ^i^r^'™'"'"^*«  »cfferungffnlicm  in  ben  ©traf- 

"""off«;. *vf,!T;^  s*^?'."?!»'.!?"- 

^-..f'  ""J^rebungen  üb.  b.  f>aulJtftücfc  b 

flctnen  Jtatcd,iSmu»  <?ut[;cvi.  3  ZW.   ÄucbUnbufg  "Safff 

9cb.  1      8  gr.  (l  ,p  jo  ngr.) 

®|i;^'s.^-a"f7%?."?2?nfrT''^'' 

Shakspeare-Gallerie.    Illustrationen  zu  Shakspcare's  dramaf 

^  -'s^w^i,;  "^^rn        «-»^»"-"-  -ip- 

aji.^.ff,       ©(it^fs  s,i..n.  I.  S(,f."  ©,„,ia„tt,  S8<*<r. 

fle^.  1  iJ^ 

««»9«.  mm.  Soi,„„n,  a,«,7a,p.         *  (r^"„'^.; 

fcDulen  u.  ei-äic^ungöanfiaUen.'^Seip^ig/Q^^S^^^  • 

gef).  n.  1  ^ 

3ut  Eröffnung  b.  crffcn  »ereinigten  «anbtagee.  2fnficf)ten  u  2Bün. 
fc^c  »on  einem  5)reugen.   Äreßlau,  ^Ux  ü.  g.  -^""^ 

gel).  4  gr.  (5  ngr.) 


Och  au  er  sehe  B  uchd  ruckerei. 
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I  N  T  E  Ii  L  I  G  E  i\  Z  B  I.  A  T  T 


zun 


ALLGEMEINEN  LIT  ERATUR-ZEITUIV« 


Mofial  April. 


184T. 


Halle,  in  der  Kxpcditioii 
der  Allü,.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE    N  A  €  H  R  I  C  H  T  E  N. 


Wedekindsche  Preisstifiung  für 
deutsche  Geschichte. 

Der  am  14.  Mcärz  1845  vprstorhciic  Olieramtinann 
Anton  Christian  JFedekliid  zu  Lünelnirg-  hat  bereits 
im  Jahre  1816  ein  Kapital  von  8000  Tlialern  in  Golde 
der  Königlieheii  Societät  der  Wissenschaften  in  Göt- 
tiiigen  nach  seinem  Tode  zu  ühennachen  verordnet, 
damit  durch  die  historisch  -  philologische  Klasse  der- 
selhen  ans  dem  Zinserlrage  von  zelin  zu  zehn  Jahren 
drei  Preise,  jeder  von  1000  Thalern  in  Gnlde,  für  die 
licsten  Bearheitiingen  von  Gegenständen  der  dentschen 
Geschichte  ausgesetzt  würden.  Nachdem  die  Societät 
das  Stil'tungshapital  üljernommen  hat  nnd  die  auf  der 
Grundlage  der  von  dem  Stifter  hinterlassenen  Grnnd- 
ziige  entworfenen  Ordnungen  der  Wedel<indschcn 
Preisstiftung  für  dentsche  Geschichte"  durcli  das  Uni- 
versitäls-Curatorinm  am  24.  November  1846  geneh- 
migt sind,  so  hat  sich  aus  den  Mitgliedern  der  "histo- 
risch -  philologischen  Klasse  ein  Verwaltungsrath  der 
Stiftung  gebildet  nnd  von  d'esem  ist  der  Consistorial- 
rath  Gicseler  zum  Director  der  Stiftung  gewählt  wor- 
den. Die  Gegenstände  zweier  Preisaufgaheu  werden 
vorzugsweise  folgender  Art  sein.  Ein  Preis  wird  aus- 
gesetzt für  die  beste  Bearbeitung  eines  Geschichtschrei- 
hers von  Werth  ans  dem  deutschen  Miltelalter  mit  kri- 
tischer Berichtigung  des  Textes  nnd  mit  der  nöthigen 
Sprach  -  nnd  Sacherlänterung.  Für  einen  zweiten  Preis 
wird  eine  kritische  Bearbeitnng  einzelner  Zeilräume 
oder  Gegenstände  der  mittlem  niid  neuem  deutschen 
Geschichte  gefordert.  Die  Arbeiten  können  in  deut- 
scher oder  lateinischer  Sprache  abgefasst  sein.  Jeder 
dieser  Preise  rauss  jedesmal  ganz ,  "oder  kann  gar  nicht 
zuerkannt  werden.  Für  den  dritten  Preis  wird  keine 
bestimmte  Aufgabe  ausgeschrieben,  sondern  die  Wahl 
des  Stolfes  bleibt  den  Bewerbern  nach  Maassgabe  der 
folgenden  Bestimmungen  überlassen.  Vorzngsweise  ver- 
langt der  Stifter  für  denselben  ein  deutsch  geschrie- 
benes Geschichtsituch ,  für  welches  sorgfältige  nnd  ge- 
prüfte Znsammenstellung  der  Thatsachen  "zur  ersten 
und  Knnst  der  Darstellung  zur  zweiten  Hanptl)edingung 
gemacht  wird.  Es  ist  aber  damit  ein  umfassendes  histo- 
risches Werk  gemeint.  Speciallandesgeschichten  sind 
nicht  ausgeschlossen,  doch  werden  vorzugsweise  nur  die- 
jenigen der  grossem  15  deutschen  Staaten  berücksichigt. 
Handschriftliche  Arlteitcn  nnd  gedruckte  sind  gleich- 
massig  berechtigt;  jedoch  erhalten  jene,  sofern  sie  in 
hitellig.- Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


das  Eigenthnm  der  Stiftung  übergehen,  den  vollen  Preis, 
diese  nur  die  Hälfte.  Sind  keine  preiswürdigen  Schrif- 
ten der  bezeichneten  Art  vorhanden,  so  darf  der  dritte 
Preis  angewendet  werden,  um  die  Verfasser  solcher 
Schriften  zu  belohnen,  welche  durch  Entdeckung  nnd 
zweckmässige  Bearbeitung  unbekannter  oder  unbenutz- 
ter historischen  Quellen,  Denkmäler  und  Urkunden- 
samnilungen  sich  um  die  deutsche  Geschichte  verdient 
gemacht  haben.  Solche  Schriften,  die  auch  hand- 
schriftlich eingesandt  werden  können,  erhalten,  wenn 
sie  gekrönt  werden,  einen  Preis  von  500  Thalern; 
gedruckte  je  nach  dem  Grade  ihrer  Bedeutung  250 
oder  500  Thaler.  Alle  diese  Schriften  müssen  im 
Laufe  des  neunten  Jahres  vor  dem  14.  März  dem  Di- 
rector zugesendet  sein.  Das  Preisgericht  besteht  aus 
den  fünf  ältesten  Mitgliedern  der  historisch  -  philologi- 
schen Klasse  und  noch  zwei  auswärtigen  Mitgliedern 
oder  Correspondcnten.  Die  handschriftlichen  gekrön- 
ten Werke  gehen  in  das  Eigenthum  der  Stiftung  über 
nnd  werden  entweder  einem  A^erleger  gegen  Honorar 
überlassen  oder  auf  Koslen  der  Stiftung  gedruckt.  Ist 
ein  Ueberschuss  des  Fonds  da,  so  wird  er  zu  gemein- 
nützigen Unternehmungen,  die  zur  Aufnahme  der  hi^ 
storischen  und  geographischen  Wissenschaften  gerei- 
chen, und  zu  Preisen  für  Meisterwerke  der  bildenden 
Künste,  Avelche  sich  auf  vaterländische  Geschichte  be- 
ziehen, verwendet. 

Am  14.  März  1847  sind  die  ersten  Preisaufgabeu 
verkündet  —  für  den  ersten  Preis  wird  verlangt  eine 
Bearbeitung  von  Henrici  de  Hervordia  chronicon, 
Avelrhcs  noch  ungedruckt  in  Münster,  Wolfenbüttel  und 
Berlin  sich  befindet,  nebst  einer  Einleitung  über  den 
Schriftsteller,  die  Eigenthiimlichkeiten  und  den  Werth 
seines  Werkes  und  sein  Verhältniss  zu  andern  histo- 
rischen Schriften  des  Mittelalters  nnd  über  die  vor- 
handenen Handschriften.  Für  den  zweiten  Preis  wird 
eine  kritische  Bearbeitung  der  Geschichte  des  Erzbis- 
thuuis  Hamburg  und  Bremen,  von  der  Gründung  bis 
zur  Aullösung,  gefordert.  Mit  den  Lebensbeschreibun- 
gen der  Erzbischöfe  und  den  Verzeichnissen  ihrer  Ur- 
kunden, Documente  und  Briefe  wird  eine  ausführliche 
Geschichte  ihrer  Kirche  erwartet;  dabei  ist  die  politi- 
sclie  Geschichte  stets  im  Auge  zu  behalten  nnd  die 
Städte  sind  A'orzüglich  in  ihren  Beziehungen  zu  den 
Erzbischöfen  und  Kapiteln  zu  schildern ,"  unter  den 
Landlentcn  besonders  die  Colonisten  und  übrigen  Ufer- 
bewohncr  zu  berücksichtigen.  Geographie,  Sprache 
und  Baulichkeiten  dürfen  nicht  übergano-eii  werden. 
28 
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Für  den  dritten  Preis  gelten  die  vorher  mitgetheilten  theilnnn-en  ^'.nU  p 

Bestirainiingeii.                                           °  "le  imgen  g  ebt  ein  Programm,  welches  in  den  zu  den 

Die  um  diese  Preise  sich  bewerbenden  Arbeiten  4  völf  u  m  '''lA'T^^'^^ 

müsse«  bis  zum  14.  März  1855  an  den  Consistorial-  der  v-lrlt',  r  7  1847)  erschienen  ist  und  das  Freunde 

rath  Oteseier  eingesendet  sein;  am  14.  März  1856  _„,/;^'!"'-"""^^"l\'^"  G'^schichte  durch  den  Cousistorial- 
werden  die  Urtheiie  verkündet  werden.    Näi.re  Mit- 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Tov  fv  uyi'oig  IJurgog  ^/.iwv 
^  EIPHNAIOY  Eni2KOnOY  ylOlTJOYNOY 
iUy/ov       Jjf^^JQonijg  rijg  yjivöcovv/Liov  yvaioecag  ßißXCa 
nevT,     SANCTI  IRENAEl  Episcopi  Lugdunensis  et 
Martyris  detectionis  et  eversiouis  falso  cognominatae 
aguiUonis  sive  contra  omues  haereses  Libri  nuinriue 
Accedunt   tum   omnia  hucusque  a  Halloixio,  Pfaffio 
Ang^elo  Majo,   Cramero   aliis   praesertim   ex  Cateuis 
Mfeb.  eruta  et  edita  tum  inedita  fragmenta. 

Textum  Graecum  et  Latinum  uova  Codicnm  MSS. 
üatavorura  et  Germanorum  collatione  emendavit,  lectio- 
nis  vanetatem  primum  integram  notavit;  ex  auuota- 
tionibus  et  observatiouibus  editis  Nie.  Gallasii  Billii 
Frontonis  Ducaei,  Fr.  Feu-ardentii,  Grabii  et  Mas- 
sueti  et  ineditis  Fraucisci  Juuii  oplimas  elegit  suasque 
insuper  adjecit;  Jocupietissimis  glossariis  et  indicibus 
hanc  editionem  illustravit  et  uberioraPrologomena  addidit 

Adolphns  Stieren, 

Theologiae  Licentiatiis  et  Phil.  Doctor,  in  litterarum  univer- 
sitate  Jenensi  Tlieologiam  privatim  docens ,  Societatis  histo- 
ncae  Lipsieiisis  sodalis  ordiiianus. 

3u  tiffer  neuen  lim^aU  benu^te  6er  »öerauöqeöei: 
«uger  bem  «on  if)m  felBfl  öer9lid)encn  6en5hmten  Codex 
Vossianns  noc^  sreei  ^am\mpu,  mit  mki)m  @rfo(a 
baruber  gieBt  öeö  ^erauögeberö  e6en  crfc^ienene  Zbhant 
mng:  de  todice  Vossiano  seu  Burelliano  nähere  lini- 
fünft.    2>er  gnec^ifc^e  ^S;ej;t  m  Irenaeus  ixt  na*  einer 
unöenu^ten  S^anm^U       Epiphanius  forgföftia  ret)ibtrt 
STuferöem   ftnb  unebifte  Obferuationen  t)on  Franciscus 
Jnnnis  6enu^t.    ^nbem  id)  ouf  bie  bebeutenben  2Sei-6ef. 
ferungen  btefei-  neuen  2(ui5ga6e  ^iniweife,  (»abc  ich  babei 
ben  befonbern  Swecf  uor  2fugen,  bie  @ere{)rtert  »oc  bem 
^ntau^  eineö  biegen  ^ejctabbrucfö  nad)  ben  biö()eriqen  bcn 
f)eutigen  g^ebürfniffen  bui'c^auö  nic^t  mehr  genugenben'jTuö' 
gaben  ju  warnen. 

Ser  Srucf  biefer  üortrejtdc^en  HüiiaU  fd^reitct  rafd) 
^r,  unb  wirb  baö  2(eufere  burcf)  getreue  gacflmile  «on 
^anufcripten  u.  f.  w.  aKen  2fnforberungen  cntfpred)en 
^Öeflettungen  nehmen  bereite  <xU  55uc^^anblungen  an. 

Scipjig,  am  6.  3(pri{  1847. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ucbcr  bie 

ÜO  It 

einem  ^ütt^etr« 

sc  8.    gel),    ^ceig  5  ©gr. 

Eommcnfteuer  auf  baä  ^efic  on  Dag  ßicbt  geftcUt  bat. 
^alle,  2(prit  i847. 

®.  31.  (2d^tt>etfc|>fe  unb  (Sol^n. 

lungef  äu1abe.K       ""^  ""^  Su(t,^,anb, 

rHi^iafe  HH alj n f in ti, 

crlautctf  burd)  Ätanfcngcfdjidjtctt. 
eilt  ^ettfag 
iur  ®cfd[)t4)te  ber  teligtofcn  SBtrren  ber 
(Segenwatt. 
9Son 

Dr.  ^avl  m^il^elm  ^beUt, 

gr.  8.  gef).  1  Z^U.  5  ©gr. 
J&atlc,  2fvttt  1847. 

31.  (2c^tt»etfc^fe  unö  (So|>n. 


•  rr^''«?!.:^"*""*'^*^  ^"l>J»Ö  «ft  «frc()ienen  unb 
in  aßen  Q3ud)^anb(ungen  ju  ^abcn: 

liCfebre ,  R. ,  fran^i5f(fc(>  =  beutfc()e  Sontjerfationö  = 
Ucbungen.    @e^.  20  ^gr. 


Bei  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 
H.  Th.  Colebrooke's 

Ab  h  a  n  d  1  u  n  g 

Über  die  heiligen  Schriften  der  Indier. 

Aus  dem  Englischen  übersetzt 
von  Dr.  liiidwig;  Poley. 
Nebst  Fragmenten  der  ältesten  religiösen 
Dichtungen  der  Indier. 
gr.   8.    geh.     1  Tlilr.   9  Ngr. 
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3m  SSerlaac  int  Uttteräcicfjncten  ift  fo  c6cn  crfc^ic; 
nett  unb  bui-d)  alle  g5uc()f)Qnblungcn  SeutWanbö ,  Oc|tcr= 
Viiä)i  unb  ber  ©c^roeij  ju  bcjieljen: 

§ür  3fcrjtc  unb  ©tubirenbe.    23on  Dr.  @.  23alenttn, 
g^rofcIToc  ber  ^Ijvfiologie  unb  »ergleidjenben  ^l'natomie 
an  ber  Uniöerfttdt  ?ßern.    ?OJit  sa^lvcictjen  in  ben  "ie^t 
cingebrucf ten  ^oljfc^nitten.    3  «)  e  1 1  c  umgearbeitete 
unb  »ermel)trtc  Sfuflage.   2  ?Banbe.  gr.  8. 
nti  fötinimö  aSelinpapier.    ge^.    (5rfct)ienen  ift:  ei-|ten 
q^anbeö  crfie  ^difte,  gji-eiö  2  ^^Ir. 
©er  ^err  ffierfaffer  f)at  ficf)  bie  2fufga6e  geftettt,  in 
tiefem  £e()r6uc^e  nur  bie  ^l)i)fioloöie  beö  ?0?enfcl)en  ju 
bef)anbe(n;  aüeö  §rembe  i|I  iiren^j  Quögefd)lofTen  unö  eljen 
nur  bie  Sarfteüung  ber  ^$;{)dtigfeitm  unferes?  Organiömuö 
geliefert  tworben.   S"r  t)d'lt  bafür,  baf  ber  l)eutige  ©tanb- 
punh  ber  ^iffenfd^aft  biefe  €oncentration  nßt^ig  ma<i)t, 
um  nidjt  burd)  ?0?itaufnaf)me  foldjer  SQerjweigungen  ber 
(pt)\)fiolOiie ,  tt)e(cl)e  gcivö^nlid)  neben  i\)t  beljanbelt  werben. 
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Alger i,  D.,  de  sacrametids  corporis  et  sanguinis  domiuici 
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(5{)rt?foitomu6,  bc6  f)cil.  Sof)anncS ,  roeil.  SBifd).  ö.  ßonftantino; 
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allgemeine  unb  t)ergleicf)enbe  2fnatomie  i<.,  baö  Selb  für 
ben  prafttfdjen  2(rjt  unb  ben  ®tubirenbcn  — 
benn  für  biefe  ift  fein  ^erf  jundcfjfl  beftimmt  —  ju  weit 
unb  weniger  übcrftcf)tlict)  in  ber  ^auptfaclje  werben  julaf* 
fcn.  Sie  neue  2fufia^)e  ift  nic^t  blop  tjotlft&nbig  umgear? 
beitet  unb  mit  ben  neueften  ©rgebniffen  ber  SBiffenfc^aft 
bcreidjert,  fonbern  cntl)dlt  auc^  eine  betrdc^tlicf)  größere 
3at)l  trcfflid)  öuögcfitl)rter  Jjol.^ftid)«.  ©ie  ^Berechnungen 
unb  Wormeln,  cie  ftc^  auf  wiele  2(ngaben  bejieljen,  finb 
in  befonbere  'lin\)(xn-\t  »ermiefen.  2)er  (öcl)(uf  beö  erften 
?ßanbeö  er1"cl)eint  Oftcrn;  ber  ganje  jweite  ^anb  im  Saufe 
biefeä  (Sommerö. 

^ett  Anatomie« 

^r  37aturforfcber  unb  STnatomen.    33on  Dr.     SB,  2f§j 
mann,  £fl)rer  ber  Sootomie  in  Scipjig.    gr.  8.  Söc^ 
linpap.    gel).  'Preiö  2  ^^Ir. 
^raunfd)metg,  !D?d'ri  1847. 


JpctnriA,  S-,  erjaftlungen  üb.  eoaitg.  .StrcfienUfber  u.  üb.  ein« 
seine  a5trfc  f.  Sung  u.  2tlt.   «Olagbeburg,  galcfenberg  u.  So. 

ge^.  21  ngr. 

Herrich-Schäffer,  G.  A.  W.,  systemat.  Bearbeit.  der 
Schmetterlinge  v.  Europa  als  Text,  Revision  u.  Supple- 
ment J5U  J.  Hiibner's  Samml.  europ.  Schmetterl.  21.  — 24. 
Hft.    Regensburg,  Manz.    Geb.  ä  S'/s 

Airfcbfelb,  93.,  Äann  ein  SBefcnncr  b.  mofaifcbcn  Sonfeffton 
proteftont.  g3rebiget  werben?  ^Tud)  ein  flicgenbeS  SBlott  f.  b. 
gragcn  b.  Seit.   SJoftodE,  Oeopolb.   gefj-  6  ngr. 

Hohl,  A.  F.,  Worte  f.  d.  Geburtsliülfe  bei  d.  Reform  d. 
Medicinal- Verfass.  Preussens.  Halle,  Buchh.  d.  Waisen- 
hauses,   geh.  Vb  *f 

j^oromil,?.,  aScniamin  Äobn.  ©in  Dlationalgemälbc  ou8  b. 
Subent^umc.   ^prefburg.  CSeip^ig,  ®.  SBätganb.)   geb-  1 

^)  et  tinger,  S.  S?. .  b.  StaatsbauJ^alt  b.  fd)meiserifd)en  gib8» 
aenofTenfd)aft  u.  iOrer  einzelnen  SKepubtifcn.   ^Jürid),  ®d)ultbef. 

geb.  17  ngr. 

Sabrbücber,  SBürttcmbergifcbe  f.  »aterlcinbifcbe  ©efcbiAte,  ©eogra; 

p()ie,  ©tatifttf  «•  Soyograpbie.    J&eraueg.  0.  b.  jtanft.  =  topo« 

grapft.  »ürcau.    Sabrg-  »8*4.  2.  ^»ft.    Stuttgart,  6otta. 

^  (a)  1  ^ 

.fiatedbifmus  ber  rcmif*.-fat()ol.  .ßird)entcbrc  in  ibrcr  Uebereins 

mmm.  mit  t.  bct(.  @d)rift.   OTit  16  ©tablft.  nacb  Drigtnat» 

scidjn.  »on  6.  SRcrfet.  3.  4.  (©Amg^)  ^f9-   eeiPi'9/  ©cl":. 

fRcid)cntiad).    geb-  ä  n.  V3 
0.  .fiauffmann,  Jp.,  ©tubicn  b.  «OlecbaniE  u.  ^W^t   1.  ^ft. 

©te  ©tatif  b.  Sinte.    Jlopcnbagen,  (ffeipsig,  ^mn&t^-) 

geb.  12  ngr. 

.Scigbtfei^  S. ,  ©cfcbidifc  ü.  ©nglonb.    Seutfd)  bcarb.  0.  g. 

.R.  g.  Temmler.   9Kit  einem  SSorworte  r.  3-  ffappen« 

berq.   5.— 12.  ßfg.   Hamburg ,  ?aeif.   geb.  ä  3^ 
jtctler,      ,  ©piiioja  u.  feibnt§  üb.  b.  grcibcit  beg  menfdbt- 

SfBillen«.    ß-rlangcn ,  ©nFe.    gcb-       12  ngr. 
.fiingfton    SGB.      ®.,  b.  q)renüer=50?iniftcr.   g-in  biftcr- S^cmon- 

©eutfdb  0.  2C.  ©diraiSbuon.  3  SSbe.  Stuttgart,  .^aEberger. 
'  geb.  3  ffi 

»..steift,         ousqcroäblte  SAriffcn.   .^craufg.  ».  Siccf. 

4.  m.  grjcibtungcn  2.  Slbt-  »ertin,  ®.  SReimer.  gcb-  (a)  A  *p 
jtcauf  olb,  e.,  öom  alten  proteji.  6Ijora(.  f.  tb»)tbnüfchen  S3ou 

u.  f.  aBicbcrbcrfteUung.  ©ine  muftfal.  2(b(;flnbl.   gürtb,  S*nnb'ö 

asucbb-  gcb-  "•  Vs 
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^riSnlcin,  3.  ^. ,  «ffiallcnftein  u.  feine  ncueftcn  ^iftor.  TTnfläocr 
u.  aSertfjcibtger.  (2(U6  SQBi9an6"&  a3icrte[iahr6fcl)rift  übqcttucft.) 
Ci-tPäig,  D-  äBigonD.    geb.  1 

.Äpnnit,  ®.  e-. ,  ^)flnbcnf4riftenfd)urc.  ©tne  ©amml.  t).  140 
ccrfd).  ^anbfcbriften.  (OTtt  ^xintb.  boju.)  Sets  («eipua ,  SBcin.- 
ebel.j    cort.  u.  i%  ff 

OTafiuS,  |>  ,  ©eutfcbeä  Cefcducb  f.  böfiere  Unterncr)t»onfta[ten. 
2.  3:f)l.  gur  cbece  Alaffen.    ^)aUc,  »ud)!;.  b.  aßai|en()aufef .  ' 

1». 

SOl'Sticg,  S.,  ®e|"cf).  b.  gortfd)rutc  u.  Unterbrüd.  b.  «Reformci. 
tion  in  Stalten  u.  ©raubünben  im  16.  Sabrb.  ^txawta  ,  mit 
einer  SSombe  u.  2(nmerf.  5.  ®.  griebricl).  äßohlf.  2(ufq. 
ffeipjig,  Jpinrid)«.    gef).  1 

SRögling,  S  ,  b.  ®eiben<ucf)t  u.  beren  (Sinfu^cung  in  3>eutfdi' 
lanb.  2.  oerm.  u.  »erb.  2(ufl.  OTit  12  liti}.  Saf.  (gtuttaarr, 
.?)atl  berger.   ge&.  1V4  ■  o  / 

Niederraühlbicliler,  B. ,  tv^oloyiov.  Liher  pi  ecatioiium 
metnce  graeco  .seriiioiie  coiiscriptus  et  liymiios  pluiimaiii 
partem  contmens.    Innsbruck,  Wagner,    geh.  IV4  ff 

Nielsen,  E.,  quonam   sensu   Lntlierus   verae  luinianitatis 
causam  egisse  dicendus  sit.  Oratio.    Havniae.  Pliiüpsen 
(Leipzig,  Uinriclis.)    geh.  '/,.  »yS 

Kotizen  aus  dem  Gebiete  d.  pract.  Pharmacie  u.  deren  Uiiifs- 
wissensch.  Heraus<r.  v.  A.  R.  L.  Voyet.  XI.  Hd.  1847  l'> 
Nrn.  (Bog.)    Crefeld,  Schüller,    u.  l'/j 

?flu9,  3  /  t6eürct..vtaft.  2fntcit.  5U  SKcbuIotionon  in  aflc  T^urs 
u.  SMcn^SSonartcn  alt  ^)auptmitrcl  jur  erjeugung  eigner  ^vä-. 
lubien  u.  freier  Jantafien,  für  Jlaoier»  u.  Drnelfpieler.  2  TLufl 
SSaireutb,  (SBudjner.)   1  '  ' 

Philippi,  R.  A. ,  Abildungen  u.  Beschreib,  neuer  od,  weinV 
gekannter  Coiichylien.  ll  Bd.  7.  Lfg.  Mit  6  Taf.  Abbilu" 
Cassel ,  Fischer,    n.  1      —  c'ol.  11.  2 

5)ri6,  S.  3E. ,  ®efcf)id)tc  b.  «onbcS  cb  b.  ©nnS  0.  b.  alteilen  bis 
jur  neucften  Seit.  10.  |)ft.    Sinj,  ^Jofünger.    (ä)  '/^ 

Radeniacher,  J.  G. ,  Rechtfertigung  d.  v.  den  Gelehrten 
misskannten  verstandesrechten  Krfahrungsheillehre  d.  alten 
scheidekiiustigen  Geheimärzte.  etc.  2.  1)J  2  Aus"  Berlin 
G.  Reimer,    geh.  (ä)  3'/^  ./  ■       >=■  , 

SRambQcI),  21.  3.,  ©ntmurfc  b.  itb.  b.  fonn'  u.  fcrttögt.  Sc«e 
gctjalt.  g)rcbi9ten.  28.  ©amnil.  U.  u.  b.  S.:  frcbigien  üb  b 
»crorbncten  eüangct.  unb  epifTol.  Sexte.   4.  Safjrg.  .pomburg, 
aXeifner.    gel),  n.  V3  '/' 

SRicbtcr,  (J.  SB. ,  a?e|cbrcib.  b.  J^cnigr.  ^Sachfcii  in  geograpb., 
jlanft.  u.  tepograiif).  .pinficfit,  ncbjl  gcfcbirfitl.  SSenifcf.  2.  2h 
1.  ffg.    grcibcrg,  g-ngcliiarbi.    geh.  11.  8  ngr. 

«Robertfon,  S.  ptaft.  Octirb.  b  engl.  Sprnchc.  TOir  einer  ©in: 
leit.  u.  einem  ^Tnf).  f.  ^cfjranrr.  u.  sum  (SeibrtuntaricJ)te  bearb 
0.  ®.  ©tctnbetS.  2.  '^(u^g.  9)forä?,cim,  Jlammec  u.  Acf- 
mann.   gefj.  V3  ' 

Robinson,  Ed.,  Neue  Untersuchungen  üb,  d.  Topographie 
Jerusalems.  Eine  Heigabe  z.  d.  Verf.  Werke  üb.  Palästina. 
Halle,  Buchh.  d.  Waisenhauses,    geh.  11.  -'/^  ,/j 

JRuppfcb  cb.  g;ic()t aiuppfrf)  ?  e-inc  ßebcngfrage  f.  b.  heutigen  ®uft/ 
2(b.  =  aSeretn.  3ur  aSorbercit.  ouf  b.  Dnrmftdbfer  «aiiptrerf 
beantnj.  r.  ©ufl.  7(bül}3f)6  ©laubenfbruber.  OTanbebura  Sa  - 
tfenbcrg  u.  (Sc.    gel),  n.      ,f  J       M ,  «ai- 

©cbeible,  3.,  ba6  .filcfler.  2BfltIiA  u.  gciftüdj.  5.  «Sb.  17.— 
20.  Seile.  ?r.  u.  b.  Z.:  3}ie  (Sage  ».  JanjT  ins  ,^um  erfd^einen 
b.  erftcn  iBolff bucbcs ,  mit  eitcroiuv  u.  aSeroIcirtjung  a\Uv  folg  ■ 
gauft  auf  b.  aSültebübne;  3auber:SBibtiotboE  b.  sOIagicif.  2(ucti' 
3.  »b.  0.  Dr.  3ot).  gauj>.  «ÖJit  46  Iit().  9?|.  u.  ^oUtinn 
©tutfgart.  t'eipijtg,  (Srpcbiticn.    geb.  (ä)  n  3^ 

— ,  b.  ®cl)a^9rnber  in  ben  literar.  u.  bilbf.  ©cnbcrbarfeitcn  k 
f)aupt|äd)l.  b.  beutfd)en  «BlittetaltcrS.  2.  U.  u.  b  S  •  Kla- 
gellum  sialiitis  cb.  Jpcilung  burd)  ©dringe  in  ollcrbanb  fdiroe- 
rcn  JlcanF[)citin  ».  ^.  -g,  ^öullini.  (s«ad)  b,  2lu5g.  p  ltj9K  ^ 
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SBunbcrbjre  Jturcn  burd)  SOJuftE.  5Bon  g.  e.  gl i  e b t« n  ii- 
bensoerlangerung  bi&  auf  115  Saljre  burd)  Den  Jpauäi  junger 
?OJabd)en.  qSon  ^\.  I).  3.  .p.  (£  0  I,  ü  u  f  e  n.  (©eb.udt  in  ber 
Olren  JHuxbm  ä3ud)brucfetei ,  1753.)  sWir  2  2(bbilb.  (äbenb. 

(ä)  16  ngr. 

~T  J'^'  ^'  S-  ^üuflini'*  l;eilfame 

iOred=.'lpcn)efe,  roie  nenilid)  mit  Jlotf)  u.  Urin  b.  meiften  .ftranf.- 
Dtiten  u.  (gd)aben  ö'ucflid)  gii)ci(t  ircrCen.    mad)  b.  Pdlft.  2(ufl 
0.  1714.  2  Zl)U.  tu.J  iBon  bem  SJuben  bef  ©eifeelnj  m  mebuin. 
iöeiiel;ung  p.  3.  jp.  gKeibom  u.  2t.  ebene. 

gel),  ä  n.  lü  ngr. 

^chIeslnger,  J. ,  d.  Einathmung  des  Schwefel  -  Aetliers  in 
Ihren  Wirkungen  auf  Menschen  u.  Thiere,  be.^onders  als 
ein  Mittel  bei  Chirurg.  Operationen  den  Schmerz  zu  ura-e- 
hen  etc.  Nebst  6  eingedr.  Abbild.  2.  Aufl.  Leipzig,  Ger- 
hard,   geh.       ,^  1    Bj  "  ' 

^tT'Va'  ^-  ^■^<-  5>Ji?t6ifd)e  Sragobic  in  3  Hbtf,. 

aSien  («eipjtg,  ifficber.)    gel),  n.  V3  '/* 

— ,  ©cpbomöbe.   Sragöbie  in  5  2lctcn.   etcnb.    gc^).  n.  V3  ^ 
Schultz    A.  W.  F.,  medicin.-klimatolog.  Monatsbericht  f. 
Berhn.  1847.  12  Lfgn.  (ä  8ßl.)    Berlin,  A.  Schulz,    n.  Ü  ,p 

Sie  berts  A.  specieller  Uebersichts-  und  Heiseatlas  von 
Deutschland.  B  att  9.  Prcuss.  Staat  Nr.  3.  Die  Provinz 
Brandenburg.  Cül.    Nürnberg,  Leuclis  u.  Co. 

In  Carton  u.  2/3  ,fi 

©taatslericon,  pcpuläreJ,  in  1  SSbe.  .^eroufg.  p.  ä.  pcm  »ufcbe 
4.  5.  i'rg-    ©tuttgatt,  .pallberger.    geb.  a  6  ngr. 

©tceit  K  Äritif  nm  b  mcOeinen  ©egcnfa^en.  mt  «fiträgen  p. 
2}r.  &auer  e.  Sauer,  @.  Sungnt^,  ©  je  Ii  9  a  u.  u.  21. 
2.  .aui-g.    &^ailotteMl)ur9,  (feipjig,  ä5ctgt  u.  gcinou.) 

Qtt).  ty,  ,^ 

Taschen -Encyclopädie  d.  medicin.  Wi.sscnschafteu  heraus^ 
y.  V.  Behl-  u.  Mindimj.  11.  Bdchn.  A.  u.  d.  T. :  Taschcnb 
d.  Physiologie  d.  Menschen  v.  Fränhel.    Erlangen,  Enke. 

geh.  n.  1  ,/  (1.  U.'.-  u.  2'A 
Trinks,  Fr.,  Handbuch  d.  homöopath.  Arzneimittellclire.  (2 
Ausg.)  1.  Bd.  2.  Abthlg.    Leipzig,  T.  O.  VVeigel. 

geh.  ä  2V4  ^ 

Ucber  Ö.  aßtrrcn  b.  ©cgcnroart.  SetrQd)tungcn,  ben  2ibgeorbneten 
be».  SSeretnigten  ?)reu§.  faubtageS  gewtbmet  p.  ©merttus 
Setpäig,  «rcdboug.    geb.  n,  8  ngr. 

<^haf\pcari't  bramatifdje  .fiunjl.  ©efd).  «.  eOoraftc 
niliE  b.  ©bafipcarcfdien  Sroma«.  2.  umgearb.  itufl.  2.  2(bthla 
?eip5tg,  2.  £).  äBeigel.    geb.  2      ey,  ngr.  (2  ,/=  8  ngr.) 

^L'^'V  ^"v ^-  ^»ncnäcn.  2  Sbte.  »refilau,  ®ra§, 
ajflrtb  u.  60.  äSerlag.    g.b   n.  4  ff' 

^.".2'.' ^•''«f'-"  f»Jt^  ®c6ilbete  aller  gtanbc  3 
2tblblg.    ©tuttgait,  6otta.    geb.  n.  l'/,      (1—3.  n.  2V3  1/') 

®«,lf,^i"'  f '  »'-"«''tunaci  lib.  b.  S9ritifd)e  äoUivfcrm 'u.  ibr 
einf(u§  auf  Deflcrreid).    »rieft,  (gaparger.)    geb-  n.  ^ 

"'^e"''"'«®'  ®\®-t'  ^'  «"""inii^vaiipen  5Hed)tS(treitigfeifen  im 
^cntgr.  SSoDern  bielTeit»  be*  m\)imi  u.  b.  gerid)tJmafiiac  ilnr. 
fabren  in  ben|el6en.    JBaPreutb,  ®ud)ncr.    geb,  1  </• 

Zeitung,  allgemeine  deutsche  naturhistorische.  Im  Auftra-'e 
der  Gesellschalt  Isis  in  Dresden  herausg,  v   C  T  >inf/,T^ 

BuLit'^'n.  s'/""^-  '  ArnouSlie 

3eugnif|"e  Pon  ßbriftuS  au«  b.  50Jecflenburg.  mvd){  p  le   bis  in 

bas  19.  3abrh.  -  6inc  ilufn'abl  D-  ^Pri'bigten  in  biftou  gclae 

^)i-raiifg.  p.  3.  SBtggmS.    3füfloct,  S>ecpülb.    geb.  1^; 
,3cuf.    6-m  TOonatöblart  f.  tiinfiige  Permutblidje  SIBitterung.  4 

Sabrg  1847.  .^erauc-g.  p.      ©tieffcl.  12  «Rrn.  JtarlW, 

lotelerclb.    n.  24  ngr. 

3icglcr,  2(.,  bijlorifd)?  OTemcrobilien  befi  3n.  u  ?ftifl  sOht 
geberjcKbn.  pcn  ^.  3.  Sd.  ©ciger.  10  -24.  «fg  '  ffiien. 
Secbner.   a  n.  12  y.  ngr. 


Geb  a  u  e  1  s  c  Ii  e  l!  u  c  Ii  d  r  iic  k  c  r  e  i. 
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ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 

.    T»«     .  1  ä/l>  Hillle,  in  der  Expcttitiou 

3l0lial   31ai.  1.0*l»  «Icr  AUk.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

I.  Academieen. 

ßerlin.  In  der  Sitzung  der  physikalisch  -  mathe- 
matischen Klasse  der  Academie  der  Wissenschaften 
am  4.  Januar  las  Hr.  H.  Rone  über  das  Ver- 
halten des  metallischen  Zinks  gegen  Queksilber- 
auflösHugeu.  Hierauf  las  Hr.  Poggendorff  über 
ein  Mittel  zur  Beförderung  der  galvanischen  Wasser- 
zersetzung. —  in  der  Gesamintsitzung  am  7.  Januar 
las  Hr.  Hitter  über  die  geographische  Verbreitung  von 
Kameel  und  Dattelpalme,  in  ihren  Beziehungen  zum 
primitiven  Völkerleben  des  Nomadisireus  wie  der  Fest- 
siedelung;  doch  kam  nur  die  erste  H.älfte  der  Abhand- 
lung zum  Vortrag.  Als  Naturgrenze  wurde  dem  Or- 
ganismus dieses  contineutalen  Thieres  der  trockenen 
ÄVüsteulandschaft  gesetzt:  gegen  0.  und  SO.  Asien 
durch  das  tropischschwüle,  maritime ,  indische  und  hin- 
terindische Clima  des  Elephantenlandes,  und  der  Re- 
genzone der  Kokoswaldung ;  gegen  N.  am  obern  Jeni- 
sei,  Baikal,  der  Angara  und  Lena  durch  die  Renuthier- 
zone  des  dort  beginnenden  Sub-Polar-Clima's  mit  dem 
04«  bis  56"  NBr.  Gegen  NW.  jenseit  der  flachen, 
holzreicheu  Steppenläiider  der  Nomadenvölker  am  Te- 
lezkoi  und  Irtysch,  durch  das  Bergwerksleben  am  erz- 
gebirgigen Altai,  wie  am  Ural,  der  Wolga  und  der 
Taurischen  Steppe,  durch  die  Agricultur  auf  dem  eu- 
ropäischen Fruchtboden  mit  der  Festsiedlung  seiner  Be- 
wohner. Im  Maghreb  oder  der  Nordhälfte  des  africa- 
iiischen  Erdtheils  zeigte  sich  die  Kameelzone,  die  Li- 
Ijysche,  gegen  den  N.  wie  vom  erythräischen  0.  bis 
zum  atlantischen  W. ,  soweit  Berberstämme,  wie  Bedui- 
nen und  Maureu  die  Sahara  und  ihre  Oaseji  durchstrei- 
fen, unbegrenzt;  wohl  aber  südwärts  derselben  limitirt 
durch  die  Zone  des  tropischen  Regenniederschlags  oder 
der  nassen  Jahreszeit,  entlang  den  Stromthälern  des 
Senegal,  Nigersystems  und  des  Bahr  el  Abiad,  mit  de- 
nen die  Sand-  und  Kies  -  Strecken  der  Länder  sich  in 
üppigen,  waldreichen  Frucht  -  und  Ueberschwemmungs- 
hoden  umwandeln,  vor  dem  die  Organisation  des  AVü- 
stenthieres  zurückweicht.  Eben  da  ist  es,  wo  der  Gür- 
tel der  centralen  Negerstaaten  des  Sudan  beginnt  oder 
das  Land  der  Schwarzen,  bei  denen  Esel  und  Rinder 
als  allgemeine  Trausportthiere  dem  Clima  angemesse- 
ner gedeihen,  oder  wo  der  Neger  sein  eigener  Last- 
träger geworden  ist.  Innerhalb  dieser  Umgrenzung  der 
Kameelsphäre  zeigten  sich  nur  zwei  historisch  errait- 
Intelliy.-Bl.  zui  A.  L.  1847. 
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leite  Localitäten  der  Urheimat  des  Kameeis  in  seinem 
wilden  Zustande,  im  nördlichen  Hedschas  und  im  ho- 
hen Thiau-Schan,  dem  Hiuimeisgebirge  am  Bogdo  Oo- 
la;  der  chinesischen  Sage  nach  auch  in  der  östlichen 
Gobi  am  Lop -See.  Das  Zuchtkauieel  findet  sich  iu 
ältesten  unvordenklichen  Zeiten  bei  Semitischen  und 
Arischen  Völkern,  in  Bactrien,  Persien,  Arabien,  Ca- 
naan.  Den  Hebräern  und  Arabern  war  es  als  ein  un- 
entbehrliches Glied  des  nomadischen  Haushaltes  vom 
Anfang  au  mitgegeben,  den  Zend  nnd  den  Isniaeliti- 
schen  Volkszweigen  wurde  es  ein  geheiligtes  Thier, 
den  letzteren  aus  der  ältesten  Patriarchenzeit  bis  in  die 
Gegenwart.  Die  indische,  brahmanische  Welt  wurde 
niemals  mit  dem  Kanieele  vertraut,  weil  ihr  das  Hir- 
tenleben verächtlich  und  der  geistig  begabtere  Elephant 
der  Mittelpunkt  ihrer  durch  Meteuipsychose  erhöhtercu 
Thierwelt  geworden  war.  Das  Culturvolk  der  Aegyp- 
ter  unter  den  Pharaonen  mochte  das  Kameel  wohl  ken- 
nen, aber  es  war  ihnen  in  demNilthale  zum  Transport  un- 
nütz. Bei  den  Arabern  füllte  es  den  ganzen  Ideenkreis  aus 
und  spielte  in  der  poetischen,  bürgerlichen  und  politischen 
Welt  die  wichtigste  Rolle.  Dem  Hebräer,  von  höherm 
Schwung  und  tiefern  religiösen  Anschauungen,  konnte 
es  nicht  zum  Ideale  veredclteren  Menschenlebens  die- 
nen, da  ihm  der  Jehovadienst  eine  reinere  Sphäre  des 
Strebens  vorhielt  und  es  sank  bei  ihm,  bei  festgesie- 
delter  Lebensweise  in  Canaan  zu  seiner  wahren  Be- 
stimmung als  häuslicher  Heerdenbestand  zurück,  ohne, 
wie  bei  dem  Araber,  der  einzige  Lenker  seines  Schick- 
sals, sein  Abgott,  sein  Alles  zu  werden.  Dem  Libver 
scheinen  die  fördernden  Gaben  dieses  Thieres  zum 
Nachtheile  seiner  Civilisation  lange  Zeit  veiborgen  ge- 
blieben zu  sein.  Dem  Cdturvolke  der  Karthager  war 
es  durch  alle  Jahrhunderte  seiner  blühenden  Existenz 
unbekannt  geblieben.  Erst  bei  Maurusiern  tritt  es  im 
Heeresgebrauch  mit  den  Zeiten  der  Cäsaren  auf.  Vor 
Hirfius  hell.  Afric.  c.  68.  ist  bei  keinem  der  alten 
Autoren  die  Ptede  von  ihrem  Vorkommen  auf  afrikani- 
schem Boden.  Der  Berberstamm  verdankt  dem  Kameel- 
gebrauche  nicht  nur  den  gegenseitigen  Verkehr,  son- 
dern auch  seine  Stellung  und  volksthüinliche  Erhaltung 
bis  auf  den  heutigen  Tag.  Dem  Negerstamrae  ist  die- 
ser Gebrauch  fremd  geblieben.  Von  den  Völkern  Irans 
und  Turans  rückte  die  Kanieelsphäre  am  weitesten  und 
allgemeinsten  gegen  den  Norden  hinaus,  mit  Turkoma- 
nen,  Osmanen  und  Tataren  bis  au  den  Bosporus  und 
das  Donaudelta.  Nedschd,  das  centrale  hohe  Arabien 
•29 
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blieb  (las  Mütferland  der  Karaeele,  Syrien  und  Meso- 
potamieu  der  grosse  Katneel.narkt  lür  Vorderasien; 
Nubieu  wurde  es  erst  in  späteren  Zeiten  für  das  Nil- 
thal und  seine  nuimehickischen  wie  türkischen  Beherr- 
scher be.  denen  Kameelzncht  nnr  iu  grossem  Stil  an- 
gewendet wurde  für  Karavanenzüge,  Mekkawallfahrt 
und  Knegfuhrung.  D.e  Verbreitung  desKan.eeis  ist  also, 
ihrer  Weite  ungeachtet,  doch  noch  sehr  beschränkt  »e- 
gen  die  seines  mehr  poetischen  Gefährten,  des  Pferdes, 
dessen  cosmopol.tische  Natur  seine  Sphäre  durch  alle 
Zonen  des  Erdballs  verbreitet  hat,  weil  seine  Bildungs- 
fahigkeit  sich  auch  dessen  extremen  Verhältnissen  an- 
zubequemen zur  Mitgift  geworden  ist.  Das  Kameel  ist 
das  Ihier  des  salzreichen,  sandigen  Kies-  und  Step- 
penbodens, nut  den  Salzkräutern,  holzige«,  stachlichen 
Pflanzen  und  der  dornigen  Mimosen-  und  Acacien- 
J.S    V°;i'  ^^''^"Pt''«'l^"8"ng  des  nomadi- 

schen Volkcrlebens.    Amerika  und  Neuholland  blieb  die 

tflui'T.  '"''^'S'  "»^ 

uin  entbehrten  sie  auch  die  Stule  der  patriarchalischen 
Volkerentvvickeluug  nomadisirender  Hirtenrölker ,  die  in 
der  Geschichte  der  Menschheit  der  alten  Welt  eine  so 
eigenthümliche  Bedeutung  auf  einer  Vorstufe  höherer 
Ausbildung  gewonnen  haben.  -  Darauf  las  Hr.  Kar- 
üh?r  '!    '  v    1  S''''"«^l^''^»'l''^Serung  bei  Stassfurth  und 
Uber  das  Vorkommen  des  Boracit  als  Gebirgsart  im 
dortigen  Steinsalzgebirge.  -   I„  der  Gesammtsitzung 
am  14    las  Hr.  Encke  über  die  Entdeckung  und  die 
ersten  Bahnbestimmungen  der  Asträa,  die  bekanntlich 
am  «.  Dec.  1843  von  Hencke  in  Driesen  als  Planet 
erkannt  ist.    Die  7  neuen  Planeten  sind  auf  TerscMe- 
denem  Wege  gefunden.    Die  Vervollkommnung  der  op- 
üschen  Instrumente  liess  den  Uranus  entdecken;  die 
Genauigkeit  der  Meridianbeobachtungen  führte  die  Ent- 
deckung der  Ceres  herbei;  die  spezielle  Bekanntschaft 
niit  dem  gestirnten  Himmel,  durch  vieljährige  Beschäf- 
igung  mit  ihm  erworben,  die  der  Pallas:  die  Vervoll- 
kommnung   der    graphischen   Hülfsmittcl    durch  die 
Hardmgschen  Sternkarten  die  der  Juno;  eine  kühne, 
aber  geistreiche  Hypothese  leitete  auf  eine  Durchmuste- 
rung bestimmter  Gegenden  am  Himmel,  wodurch  die 
Vesta   gefunden  wurde  und  die  noch  mehr  gesteigerte 
Vervo  Ikommnnng  der  Himiuelsk.rten  liess  die  Asträa 
als  Planet  erkennen.    Die  Verbindung  der  Beobachtung 
mit  der   Theorie  hat  den  Neptun  entdeckt  -    In  der 
Sitzung  der  philosophisch -historischen  Klasse  am  18. 
gab  Hr.  Bekker  einige  Conjecturen  zum  Dio  Cassius. 
Er  liest  z.  B.  k.  16o.  naf  Sl^yov  ^Xdov  dno^ru.at. 
(pvyri  d   ovv  avzwv  e>t  xov  Uy.Qoy.OQCv&ov ,   iv  J,  i]„av 
nQounoxM^i^auvTwv  iuQioßtiaavTo  /iiiv  ig  rijv  ''Pu'm  J. 
^^O    ii.  Ot  OTQaxrjyoi  ndvieg  zä  öcyaia  y.ad"  ä  dixdonv 
mtUov  (^vToc  avyYQUfpovTegiiizi&eoav  ot}  ydp  no)  näv- 
ra  za^dizaM^iaza  zd  thqI  t«    ov/i,ß6Kaia  duzhuy.zo. 
inu  ovv  ovze     37,  56.  no/.in$og  /.dv  ydQ  ovv  avzbg 
ooov  -^Xmaev  layva^r,    39,  4.  x«i  i.Hvovg  n^,)g 
Oiav  om  eni  viy.rj  ztZQn^mlvovg.    62,  17.  dv  ze  ig  ziv 
ötlfiov  zu  TtQuy^caza  dnojaij,  üv  ze  yal  himo  zivl  im- 
ze^yjjj?.  —  In  der  Gesammtsitzung  am  21.  las  Hr.  E. 
H.  einige  Bemerkungen  über  das  Integral.  - 

In  der  oflentl.chen  Sitzung  zue  Gedächtnissfeier  Köni- 
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PHnf'wilh"i  ^"^28.  Jan.,  welcher  S.Maj.  der  König  und 
P.  nz  W,  heim  von  Prenssen  beiwohnte«,  verthefdigte 
de  Vorsitzende  Secretair  v.  Raumer  in  seiner  Ein- 
e.tungsrede  Friedrich  II.  gegen  neuere  Angriffe  und 
theilte  die  im  abgelaufenen  Jahre  eingetretene«  Perso- 
nalveranderungen mit. 

In   der  Gesammtsitzung   der  Academie   vom  4 
R    77     ,  .'^'"■''^  Hr.   V.  Raumer   durch  Hrn. 

,  o\    l/"'"''!^''"''''''  vertreten;  in  denen  vom  18. 
una  Zb    iuhrte  jener  den  Vorsitz   wieder   selbst.  — 
lu  der  Sitzung  der  physikalisch  -  mathematischen  Klasse 
,  ^'^''^  Bewegung  der  Wärme 

in  Erdschichten  von  verschiedener  geognostischer  Be- 
schaffenheit, darauf  über  die  Veränderungen  der  mitt- 
leren Windesrichtung  in  der  jährlichen  Periode  in  Nord- 
amerika, dann  über  die  Regenverhältnisse  in  Nordame- 
rika.   Darauf  legte  Hr.  Müller  eine  zoologische  Mit- 
theilung des  Hrn.  Peters  aus  Mozambique  vom  19.  Juni 
V.  J.  vor,  betreffend  eine  neue  Sängelhiergattung  aus 
der  Oi-dnung  der  Insektenfresser.    Hierauf  berichtete 
Hr.  H.  Hose  über  eine  Arbeit  des  Hrn  Whitnay  aus 
Boston,  betreffend  die  chemische  Untersuchung  einioer 
Silicate,  welche  Chlor,  Schwefelsäure  und  Kohlensäure 
enthalten.  —    Iu  der  Gesammtsitzung  am  11.  las  Hr 
Ehrettbcrg-  über  die  mikroskopischen  kieselschali'-eii 
Polycystinen  als  mächtige  Gebirgsmasse  von  Barbados 
und  Uber  das  Verhältuiss  der  aus  mehr  als  300  neuen 
Arten Jjestehenden  ganz  eigenthümlichen  Formengruppe 


jener  Fe  smasse  zu  den  jetzt  lebenden  Thieren  und  zur 
Kreidebi  duug.  —    I»  der  Sitzung  der  philosophisch - 
historische«  Klasse   am  15.   erläuterte  Hr.  Panofka 
ein  in  Abguss  vorgestelltes  rebeu-  «nd  efeubekränztes 
Bacchuskopfchen  von  Rosso  antico  im  K.  Museum,  des- 
sen am  Hinterkopf  in  den  Kranz  eingeschlossener  klei- 
ner Stierkopf  bisher  aus  der  nnzweifelhaften  Stierform 
hergeleitet  ward,   die  Dionvsos  häufig  annahm.  Da 
aber  der  Gott  iu  dieser  Thiergestalt  von  dem  Gott  als 
kleines  heiteres  Kind   sich  der  Idee  nach  wesentlich 
unterscheidet  und  das  kleine  Verhältuiss  des  Stierkopfs 
zu  dem  angelehnten  Kopf  gebietet  dem  ersteren  nur 
eine  untergeordnete  Rolle  hier  angewiesen  zu  glauben 
so  vermuthet  Hr.  P  ,  es  sei  hier  Jakchos  oder  Lik- 
mtes  in  Hermenform  dargestellt,  dem  man  an  die  Stelle 
ursprünglichen  Kiuderopfers  zur  Sühne   für  den  vo« 
litanen  zerrissenen  Zagrcus  später  junge  Stiere  opferte, 
so  dass  hier  der  junge  Stierknpf  am  Hinterkopfe  des 
Bacchuskindes  das  Opfer  bezeichnet,   womit   auch  in 
Präneste    der   gleichbedeutende  Jupiter   puer  bedacht 
ward.    Bei  solcher  Auffiissung  würde  sich  das  Bild- 
werk an  die  Vorstellungen  des  bärtigen  Hermeskopfes 
auf  Gemmen  anschliessen,  der  statt  der  beiden  Ohren 
zwei  Widderköpfe  zeigt.    Hieran  knüpfte  Hr.  P.  Be- 
merkungen und  Erläuterungen  einer  lückenhaften,  aber 
merkwürdigen  auf  den  Cultus  des  Palämon  mit  Kalbs- 
opfer zu  beziehende  Stelle  des  Aelian  de  nat.  anini.  Xlf. 
34  und  eine  andere  iiiid.  XI.  16.,  wo  die  Rücksicht 
auf  den  durch  schriftliche  und  bildliche  Zeugnisse  ge- 
sicherten Cultus  der  Juno  Caprotina  von  Lauuvium  für 
AQyöhSog  Alywhöog  zu  lesen  einladet,  als  Synonvm  der 
Hera  Aigophagos  von  Sparta,  die  auf  gleiche  Weise 
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mit  Ziegenopfern  bedacht  ward.  —  lu  der  Gesammt- 
sitzung  am  18.  machte  Hr.  Lepsitis  eine  Mittheilimg 
über  die  von  ihm  auf  der  Insel  Philae  entdeckte  Re- 
pnblicatiou  des  durch  den  Stein  von  Rosette  bekann- 
ten Priesterdecretes.  Hr.  de  Saulcy  (in  der  Revue 
archeolog.)  halte  behauptet,  dass  die  Inschrift  nichts 
mit  der  von  Rosette  zu  thun  habe  uud  sogar  unter  ei- 
nem andern  Könige  abgefasst  sei.  Hr.  L.  zeigte  die 
Unhaltbarkeit  der  einzelnen  Behauptungen,  legte  auch 
die  Inschriften  selbst  und  ein  Exemplar  der  Inschrift 
von  Rosette  vor,  welcher  er  die  beiden  Texte  von 
Philae  bis  auf  wenige  Gruppen  vollständig  unterge- 
schrieben hatte,  wodurch  die  Uebereinstimmung  vor 
Augen  lag.  Er  kam  zu  dem  Resultate ,  dass  die  bi- 
lingue  Inschrift  von  Philae  keine  Petition,  sondern  ein 
Decret  sei,  nicht  nnter  Ptolemäus  Philometor,  sondern 
unter  Ptolemäus  Epiphanes  abgefasst,  dem  Decrete  von 
Rosette  nicht  gänzlich  fremd,  sondern  eine  Wiederho- 
lung desselben  bei  einer  spätem  Gelegenheit  mit  An- 
wendung derselben  Beschlüsse  in  derselben  Ordnung 
auf  seine  Frau  Cleopatra  sei  nnd  also  nicht  vor  der 
Verheirathung  pnblicirt  sei,  sondern  nach  dem  im  Ein- 
gange enthaltenen  Datum  im  21.  Jahre  des  Epiphanes, 
im  8.  nach  seiner  Verheirathung.  Bemerkt  wurde  ,  dass 
bereits  Salt  und  Champollion  die  Inschrift  gesehen  ha- 
ben. Hierauf  sprach  Hr.  H.  Rose  über  die  Auffindung 
des  Kreatins  im  Harne  durch  Hrn.  Heintz.  —  In  der 
Gesammtsitzung  am  25.  las  Hr.  H.  Rose  über  die 
Untersuchung  der  Asche  organischer  Körper.  Hierauf 
theilte  Hr.  Vrelle  die  Beschreibung  und  Zeichnung  ei- 
nes einfachen  Mittels  mit  das  Ausweichen  der  Wagen- 
räder aus  den  Schienen  auf  den  Eisenbahnen  zu  ver- 
hindern. Es  besteht  in  hölzernen  Schutzschienen,  die 
man  längsaus,  parallel  mit  den  eisernen  Schienen  und 
zwischen  denselben,  auf  das  Grund  werk  der  Bahn  be- 
festigt. Sie  dürfen  den  Lauf  der  Räder  durchaus  nicht 
hindern  oder  hemmen,  sondern  müssen  nur  dann  erst 
von  den  Rädern  berührt  werden,  wenn  ein  Spurkranz 
auf  die  eisernen  Schienen  hinaufgelangt  ist ,  und  dann 
die  Räder  in  die  Bahn  zurücktreiben.  Es  sind  6  Zoll 
breite  nnd  8  Zoll  hohe  Hölzer,  die  auf  die  Enden  von 
Queerhölzeru  aufgekämmt  werde  und  welche  ihrerseits 
in  die  Queernnterlagen  der  Bahn  eingekämmt  uud  in 
dieser  Einkämmung  durch  Schraubenbolzen  festgehalten 
werden,  während  sie  so  hoch  über  die  eisernen  Schie- 
nen wegragen,  dass  die  Räder  niemals  über  sie  hinweg- 
springen können.  Es  würden  dadurch  die  Kosten  einer 
Eisenbahn  um  etwa  5  procent  erhöht  werden ,  ihre  Er- 
haltungskosteu  sich  durch  Erhöhung  der  Fahrprise  um 
9  proc.  leicht  erlangen  lassen.  Darauf  las  Hr.  Dove 
über  die  Erscheinungen,  welche  polarisirtes  Licht  zeigt, 
dessen  Polarisationsebene  schnell  gedreht  wird,  dann 
über  Depolarisation  des  Lichtes,  beschrieb  ein  Ste- 
phanoskop  nnd  las  zuletzt  über  ein  optisches  Verfahren 
die  Umdrehungsgeschwindigkeit  einer  rotirendeu  Schei- 
be zu  messen.  Endlich  legte  Hr.  Pertz  ein  Bruch- 
stück, wahrscheinlich  des  98.-  Buches  des  Livius  vor, 
welches  auf  einem  kürzlich  der  K.  Bibliothek  als  Ge- 
schenk zugekommenen  Pergamentblattc  aufgefunden  wor- 
den ist. 


II.  Gelehrte  Gesellschaften. 

Halle.  In  der  Sitzung  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft am  6.  März  hielt  Hr.  Professor  d' Alton  ei- 
nen Vortrag  über  die  Naturgeschichte  der  Cephalopo- 
deit.  Es  wurden  vorgelegt:  vollständige  Exemplare 
und  anatomische  Präparate,  so  wie  die  Ci/vier'schen 
Abbildungen  von  dem  Papiernautilus  (Argonauta  Argo 
L.),  welcher  acht  Arme  hat  nnd  lose  in  einer  dünnen 
Schaale  mit  einem  einzigen  Gewinde  sitzt;  von  dem 
gemeinen  Meerpolypen  (Octopus  vulgaris  Lam.) ,  mit 
acht,  an  der  Basis  durch  eine  Haut  verbundenen  Ar- 
men; von  dem  Kalmar  (Loligo  vulgaris  Lam.),  mit 
zehn  Armen,  dreieckigen  Mautelfortsätzen  und  einer 
lanzettförmigen ,  horuartigen  Rückenplatte ;  nnd  von 
dem  gemeinen  Tintenßsche  (Sepia  officinalis  L.) , 
mit  zehn  Armen,  einem  schmalen  Mantelsaume  und 
einer  ovalen,  kalkartigen  Rückenplatte  (dem  weissen 
Fischbein,  os  Sepiae).  Zu  den  Cephalopoden  ge- 
hören ferner  noch  die  bisweilen  sehr  grossen  Nauti- 
laceen ,  bei  welchen  das  Thier  in  der  äussersten  Kam- 
mer einer  vielkammerigeu  Schale  durch  ein  Band,  wel- 
ches in  einer  Röhre  bis  zur  hintersten  Kammer  läuft, 
befestigt  ist,  nnd  zu  deren  fossilen  Resten  die  AtnmO' 
7111  en,  Lituiten,  Belcmniten  u.  s.  w.  zu  rechnen  sind, 
nnd  die  oft  mikroskopisch  kleinen,  zum  Theil  noch 
jetzt  im  Meere  lebenden,  zum  Theil  fossilen  zahlrei- 
chen Gattungen  aus  den  Familien  der  Foraminitera 
und  Spirulacea,  bei  denen  das  Thier  die  Schale  fast 
ganz  umhüllt.  Die  höhere  Entwickeluug  der  Cepha- 
lopoden, ihre  durch  drei  Herzen  vermittelte,  zusam- 
mengesetzte Circulation ,  ihr  verhältnissmässig  grosses 
Gehirn,  oft  von  einer  knorpeligen  Hirnschale  einge- 
schlossen, ihre  grossen  Augen,  Spuren  eines  Gehöror- 
gans, der  Papageienschnabel  nnd  getrennte  Geschlech- 
ter stellen  sie  weit  über  die  anderen  Weichthiere  nnd 
rechtfertigen  Meckels  kwsicM,  wenn  er  sie  als  beson- 
dere Klasse  zwischen  die  Wirbelthiere  und  die  wirbel- 
losen Thiere  einreihen  wollte.  —  In  der  Sitzung  am 
17.  April  zeigte  Hr.  Professor  Burmeister  (aus  den 
Proceediugs  of  the  Academ.  of  Nat.  Scienc.  of  Phila- 
delphia) die  Abbildung  der  fossilen  Kieferreste  eines 
Thieres,  welches  Dr.  W.  Gibbes  anfänglich  Dorydon 
serratus  genannt,  dann  aber  dessen  Uebereinstimmung 
mit  Zeuglodon  Owen  (Basilosaurus  Harlan)  richtig  er- 
kannt hat.  Höchst  wahrscheinlich  gehört  auch  Roch's 
Hydrarchus  zu  dieser  Gattung,  welche  nach  der  Zahn- 
bildung jeden  Falls  zu  den  Säugethieren  und  zwar  zu 
den  Robben  (Phocaceae)  zu  rechnen  seyn  dürfte.  Fer- 
ner wurde  Brandt's  Abhandlung  über  die  Steller'sche 
Seekuh  (Rhytina  Stelleri  Iiiig.)  vorgelegt  nnd  die 
Eigeuthümlichkeit  dieses  im  vorigen  Jahrhundert  sei- 
nes wohlschmeckenden  Fleisches  wegen  ganz  ausge- 
rotteten Thieres,  so  wie  Acr  pflanzenfressenden  Wale, 
zu  denen  es  gehört,  überhaupt,  nach  Abbildungen  erläu- 
tert. Die  Steiler  sehe  Seekuh  und  der  Dugong  (Hali- 
core  Iiiig.)  haben  eine  halbmondförmig  ausgeschweifte 
Schwanzflosse,  der  Lamantin  (Manatus  Rond.)  eine 
abgerundete;  Halicore  und  Manatus  nähern  sich  iu  der 
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Zaliuliildiiug  den  Facht/ der  tuen;  daffcaren  hat  Rhvtina    Sfruff,,,.  ...  i 

gar  keine  Zähne,  wohl  aber  längs  d'erMi.te  des  Ohe.-  B  •  .  I  o  li.f '^'.'''''"r/'^ol^ttcten,  kurze,,,  steifen 
kiefcrs  einen  elliptische«  Hornkörper,  welcher  seiner    Sehl! d. 'Ttlg'lMUet  ist. 
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Geb  an  er  sehe  15  u  ch  d  r  ii  c  k  e  r  e  i. 
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i84r. 


Halle,  in  der  Ex|)cditioii 
der  Allg.  Lit.  Zeituiis. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


lassen,  zu  Meiniugeii  und  zu  Hildljurghauseu. 
A'erfassung  beruht  auf  der  mit  ^ 


I.  Gymnasien  in  Sachsen  -  Meiningen - 

Hildburghausen. 

^eit  der  laudeslierrlichen  Verordnung  ^om  24.  Nov. 
1836  bestehen  in  diesem  Herzogthume  zwei  Gymnasien 
mit  dem  Rechte,  ihre  Schüler  zur  Universität  zu  eut- 

Ihre 

grosser  Umsicht  ent- 
worfenen Gymnasial  -  Ordnung,  einem  Werke  des  Ober- 
Consistorialrath  Dr.  Seebeck,  wenn  wir  nicht  irren. 
Wie  sehr  aber  ebenso  die  den  Gymnasien  vorgesetzte 
Behörde  als  die  LehrercoUegieu  selbst  bemüht  sind, 
zweckmässige  Veränderungen  in  den  Lectionsplänen  und 
Reformen  in  der  Schulordnung  vorzunehmen ,  dafür  ge- 
ben die  Schulnachrichteu  der  diesjährigen  Osterpro- 
ijramme  ein  neues  Zengniss.  Diese  Veränderungen  be- 
stehen theils  in  einer  V  erminderung  der  Ziihl  der  Lehr- 
stunden, theils  in  einer  Vereinfachung  des  Unterrichtes 
in  mehreren  Lehrgegenständen,  entsprechen  also  ge- 
rade den  beiden  Wünschen,  welche  in  den  Reformplä- 
nenfür  das  Gymnasial  wesen  neuerdings  am  häutigsten  aus- 
gesprochen worden  sind.  In  der  Zahl  der  wöchentlichen 
Lehrstunden  hat  mau^ich  Baiern  genähert  und  diesel- 
l)eu  auf  28  beschränkt ,  w  obei  natürlich  das  Hebräische, 
der  Turn-,  Zeichnen-  und  Sing -Unterricht  nicht  mit 
einseschlossen  ist.  Diese  Verminderung  ist  durch  das 
Streichen  der  philosophischen  Propädeutik  in  Prima, 
der  Ph)'sik  in  Tertia,  der  Geographie  und  Naturge- 
schichte in  Oberquarta,  der  Kalligraphie  für  Untercpiarta 

II.  s.  AV.  erreicht.  Ausserdem  ist  die  Zahl  der  für  die 
Primaner  bestehenden  Studientage  vermehrt  und  gestat- 
tet worden,  dieselben  alle  Monate  zwei-  bis  dreimal 
in  regelmässig  wiederkehrenden  Zwischenräumen  zu 
halten.  Das  können  wir  nur  gutheissen ,  aber  uns  nicht 
damit  einverstanden  erklären,  dass  dieselben  sich  auf 
die  Primaner  beschränken  und  von  ihnen  in  ihren  Woli- 
nungen  abgehalten  werden.  Ist  auch  die  Beaufsichti- 
gung in  einer  kleinen  Stadt  und  bei  einer  geringen  An- 
zahl von  Schülern  (in  Meiningen  sind  18,  in  Hiidburg- 
hauseu  19  Primauer)  dem  Ordinarius  nicht  gerade  lä- 
stig, so  würde  es  doch  gewiss  zweckmässiger  sein, 
die  jungen  Leute  in  dem  Localc  der  Schule  selbst  ar- 
beiten zu  lassen  und  dann  eine  gleiche  Vergünstigung 
auf  die  Scliüler  aller  Klassen  auszudehnen.  Ist  es  für  den 
Lehrer  der  oberen  Klassen  von  Wichtigkeit,  seine  Schüler 
bei  der  Arbeit  hin  und  Aviedcr  genau  zu  beobachten,  so 

Intelliy.  -  Bl.  zur  A.  L.  '£  18+7. 


wird  es  für  den  der  unteren  geradezu  Bediirfniss,  den 
Kleineren  rathend  zur  Seite  zu  stehen  und  ihnen  zu 
zeigen  ,  wie  sie  diese  oder  jene  Arbeit  anzufangen  und 
durchzuführen  haben.  Nicht  augogeben  ist,  ob  jene 
Studientage  zu  freier  wissenschaftlicher  Thätigkeit  oder 
zur  Anfertigung  von  Klassenarbeiten  bestimmt  sind. 
Dagegen  kann  es  nur  Billigung  iinden,  dass  der  ite- 
sammte  Unterricht  im  Lateinischen  in  jeder  Klasse  nur 
von  einem  Lehrer  besorgt  wird,  und  ebenso  der  grie- 
chische Unterricht  nicht  mehreren  Lehrern  zugleich 
anvertraut  ist.  Dass  immer  nur  ein  Schriftsteller  zu 
derselben  Zeit  in  einer  Klasse  gelesen  wird,  empiiohlt 
sich  juehr  in  der  Theorie  als  durch  die  Praxis.  Die 
Bestimmungen  über  den  grammatischen  Unterricht,  der 
mit  der  Tertia  abschliesst,  über  griechische  Extempo- 
ralien, welche  in  den  zwei  oberen  Klassen  an  die  Stelle 
der  Exercitien  treten  (wohl  um  den  Betriie,ercien  Ein- 
halt zu  thun),  über  das  Wegfallen  der  Stunden  für 
deutsche  Rhetorik,  Poetik  und  Metrik,  die  Andeutun- 
gen über  den  Vortrag  der  deutschen  Litteraturgeschichte 
sind  nicht  gerade  neu,  können  aber  nicht  oft  genug 
wiederholt  werden. 

1)  Das  Gymnasium  zu  Meiningen  hat  12  Lehrer, 
mit  Einschluss  des  Director  Dr.  IJ.  Fischer ,  von  de- 
nen zwei,  die  Collegen  MarcÄrer  und  W.  Passow^  auf 
Veranlassung  des  fünfnndzwanzigjäJirigen  Regierungs - 
Jubiläums  des  Herzogs  zu  Professoren  ernannt  sind. 
Die  Zahl  der  sämmtlichen  Schüler  in  6  Klassen  ist 
145-,  zur  Universität  sind  mit  dem  Zeugniss  der  Reife 
ö  entlassen.  Als  gelehrte  Abhaiidliing'ist  ein  Aufsatz 
des  Prof.  Passow  „Das  deutsche  Drama  im  siebzehn- 
ten Jahrhundert"  (23  S.  4.)  vorausgeschickt,  der  nur 
Einzelnes  aus  der  grossen  Masse  hervorheben,  aber 
auch  nur  auf  eigene  Anschauuug  gestützte  Ansichten 
geben  will.  Der  Vf.  characterisirt  in  sichern  und  sdiar- 
fen  Umrissen  die  Anfänge  des  Drama  und  seine  Eut- 
wickeluiig  im  16.  Jahrhundeit ,  gelit  dann  auf  Opitz 
über,  der  unselbständig,  anschliessend  an  fremde  Mu- 
ster, das  volksthümlicJie  Drama  zurückdrängte,  und 
hebt  mehr  als  dies  sonst  geschehen,  die  Bedeutung  des 
A.  Gryphius  für  das  Trauerspiel  hervor,  für  dessen 
äussere  Anordnung,  für  dessen  rhetorisches  und  sen- 
tentiöses  Pathos  Gry|)hius  Gesetzgeber  geworden  ist. 
Dass  er  den  Lustspielen  dieses  Dicliters  höheren  Werth 
beigelegt  hat,  versteht  sich  von  selbst.  Die  Mittheilungen 
über  die  Nürnberger  sind  unzureichend,  weil  der  Vf. 
ihre  juchr  einen  epischen  Character  zeinenden  und 
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d;HlMi(J,   tini  Mysterien   sid,   aiisd.liesseiideu  drama- 
t.scheii   Werke    nieJ.t    kennt;     auch    bei  6'c/ui;/ocv 
lehlt   es   iHcht    an   Irrtliiuneru.     Denn  wenn   M  da- 
streitet,  dass  derselbe  zu  den  Pc-nitzschafeni  -e- 
rerhnet  vvud  s.,  streitet  er  ^egea  eine  blosse  Verwechse- 
linig,  da  Fil.dor  dem  Elbscl.wanenorden  angehörte;  auch 
wissen  Wir  von  seinem  Leben  etwas  mehr  als  was  S.  16 
erzahlt  Wird.    Besser  ist,  was  d.  Vf.  über  seine  drama- 
t.schen  Arbeiten  und  deren  V^'ichtigkeit  als  Intrignen- 
stucke  sagt,    r^.eht  richtig-   seheint  juir  Christ.  VVeise 
der   wackere  Zittauer  Schulmann,  au%eJasst.  Nach 
dem  Beispiele  der  jesuitischen  Schulactionen  hatten  auch 
die  protestantischen  Schulen  dramatische  Anffiihruno-en 
begouijen,  dei-eu  Ertrag  theils  den  Lehrern,  theils  den 
mitwirkeiiden  Schülern  zu  Gute  kam.   In  Zwickau  wareu 
überdies  schon  im  Belormationszeitalter  die  dramatischen 
fetucke  Rebhuhns  eischieuen,  dort  liesseu  Joachim  GrelT 
und  Johann  Ackermann  biblische  Stücke  aufführen  ..nd 
diese  Stadt  scheint  einen  nicht  viel  geringeren  Einliuss 
als  Nürnberg  auf  diese  Litteratur  geübt  zu  haben.  Zu 
Actionen  hatte  Weise  seine  Stücke  bestimmt,  die  sich  noch 
lange  mich  seinem  Tode  in  Zittau  erhalten  haben.  Wel- 
chen Einliuss  überhaupt  diese  „  Schulcomödien"  gehabt 
haben,  das  ist  ein  Gegenstand,  der  wohl  einmal  eine  ge- 

O.trn  (Plannover,  H.lle)  bis  zu  dem  Anfange  des  19. 
Jahrhunderts  bestanden  haben. 

,  J^-'  ^'J^^"''Shavsen.    Das  Lehrercollegium  be- 
steht aus  10  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Leh- 
rern unter  dem  Director  Dr.  Stürenhurg;  einer,  Dr. 
Doberenz    ist  im  Laufe  des  Schuljahres  zum  Professor 
ernannt.    Schüler  sind  87  in  6  Klassen;  zur  Univer- 
sität wurden  mit  dem  Zeugniss  der  Reife  8  entlassen. 
Als  gelehrte  Abhandlung   ist  beigegeben:  Corruplos 
a.ujuot  Aeschpli,  ttceroms,   TaciU  locus  emendare 
Donatus  e,t  Rudolphus  Sf„erenburg.    Die  Aeschylei- 
bclien  htellen  sind  aus  dem  Prometheus,  die  Ciceroiiia- 
iiis.  hen  aus  dem  ersten  Buche  der  Tusculanen  und  den 
Ca  .linarischen  Reden,  von  denen  nur  einzelne  hier  er- 
walmt  werden  können.    Wenn  St.  Catilinar.  H.  10  22 
municalis  et._  ta/aribus,  sed  tritis  tunicis  verlaugt, 
so  iiat   er  nicJit  beachtet,    in  welchem  Widerspruche 
dies  neue  Epitheton  mit  der  sonstigen  Eleganz  der  hier 
geschilderten  Gecken  steht;  eher  wird  man  es  gut  heis- 
sen    dass  er  die  Abkürzung  P.  R.  i„  Catilin.  IV.  6,  Ii. 
•n  den  lext  aufgenommen  und  «  crudelitalh  vUuve- 
rahone  popuU  Romani.  defendelh,  ejcsolie.is  "ge- 
sihneben  hat,  nur  tritt  def endete  zu  sehr  als  matte 
K-i  Kiarnng  des  ejcsolvere  heraus  und  wird  besser  we- 
lallen,  worauf  denn  der  schon  von  andern  Heriuso-e- 
l'ein  gebilligte  Dativ  popvlo  Romano  die  harte  Con- 
sfruction  des  doppelten  Genitivs  beseitigt.  Gut  ist  Tusc. 

11.  separure  voluit 

nach  handschriftlichen  Zeugnissen  hergestellt,  ebenso 
«iie  Aenderung  imagines  morlalium  1,16,  37.  für  jnor- 
/«orMm  das  der  Vf.  anfangs  in  vhenlium  zu  ändern 
heahsichtigte,  zu  billigen;  eben  daselbst  wird  probe 
^nerecydes-dijcit  ganz  gut  vorgeschlagen  ;  wenii-or 
wahischemhch,  dass  I.  20,  46.  auch  die  WoHe  quae  est 
novirnala  .irgo,  quia  yirgü  i  in  ca  zu  den  Versen 
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gehören  sollen,  „nd  gar  zu  kühn  L  42,  101.  auid} 
tUe  dua:  se,aUea  (st.  Leonidas;  dici,.    Äe  aus 
Pucitus  behandelten  Stellen  stehen  Ann.  H   11   w  / 
frtngerent  iya- frangerent) ,  lU,  14  ,cripfn~ 

IV,  07    {tn  Campamam  spectat  specie) ,  flist.  I 
70   {adversus  Fetronium  ivit),  1,83.  (s  sicuh\ 
lubeantur,  q,.aerere  singulis  iLat^  i'^^^^'cubt 

II.  Gelehrte  Gesellschaften. 


«ol..ff  ?  ^':»^P'■äsidium  der  schlesischeu  Gesell- 
schaft für  vaterlandische  Cnltur  zu  Breslau  hat  be- 
schlossen, durch  Aufstellung  von  Preisfragen  zu  Be- 
ai  leitung  von  wissenschaftlichen  Gegenstä^.den  Veran- 
assung  zu  gebe«,  die,  abgesehen  "von  allgemeinem 
httavarischen  Interesse,  besonders  für  die  Provinz  voi 
Bedeutung  sind  demohneiachtet  aber  bis  jetzt  noch 
keiiie  Berücksichtigung  fanden.  Zunächst  werden  fol- 
gende  drei  zur  Beantwortung  übergeben: 

1)  Line  dem  gegenwärtigen  Znstande  der  Na- 
tur ivissenschaßen ,  insbesondere  de.  Chemie  und 
heologie  so  wie  der  Medicin  entsprechende  Be- 
Schreibung  sümmtlicher  schlesischer  31,neral- 
quellen,  nebst  ^^ngabe  ihrer  zweckmässigen 
tlierapeulischen  Anwendung. 

2)  Eine  den  neuern  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft entsprechende,  allgemein  fassliche  und 
möglichst  praktische  Anweisung  zur  Obstbaum- 
zucht, mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
cumatischen  und  örtliihen  Verhältnis,  e  ^chle- 
siens. 

3)  Eine  geschieh  fliehe  Darstellung  der  Entwick- 
lung,  welche  der  Handel  Schlesiens  von  dem 
t^inlritt   der  preussischcM  Herrschaft  an  bis 
au/  unsere  Tage  gehabt  hat.  (1740  —  1840  ) 
Als  anderweitig  nicht  blos  für  diese,  sondern  für 

alle  demnächst  noch  zu  verölfentlichenden  Preisauf-a- 
'^en  g.ilt.ge  Bedingungen  sind  noch  zu  beachten:  1)  Keine 
Antwort  kann  angenommen  werden,  welche  von  dem 
Verlasser   eigenhändig  geschrieben  ist,    weil  hieraus 
nur  zu  leicht  auf  die  Person   desselben  geschlossen 
werden  kann.    2)  Die  einzureichenden  Beantwortuu«en 
müssen  in  deutscher  Sprache  abgefasst,  deutlich  ge- 
schrieben und  von  einem  versiegelten  Zettel  he«leftet 
sein ,  dei-  iiineihalb  den  Namen  des  Verfassers  ciUhält 
ausserhalb  mit  einem  Motto  versehen  ist.    Als  Einsen- 
duugstermin  für  Preisfragen  überhaupt  gilt  stets  der 
erste  August.    Später  eingeschickte  werden  uner- 
ollnet   alsbald   zurückgegeben.    Näher   wird    für  die 
erste  bestimmt  der   J.  August   1849,  für  die  zweite 

??"a.    n^''"'*^'*^'  «^e'-  «.August  1849. 

Ais  Preisrichter  fungiren  die  Mitglieder  des  Präsi- 
«  'ums  {Göppert,  Ebers,  Jiartsch,  Kahlert ,  Scholtz) 
die  sich  natürlich  hierdurch  von  der  Concurirnz  aus- 
schliesscn,  aber  sich  auch  verpilichten ,  erst  nach 
Einziehung  eines  Gutachtens  einer  von  ihnen  ernann- 
ten  tommission   von    Sachverständigen   über  Erthei- 
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Jung  oder  Verweigerung-  des  Preises  zu  eatscheideu. 
4)  Der  Ehrenpreis  der  GeseJlschalt  beträgt  für  eut- 
sprediende  Beantwortung  jeder  der  angelulirten  Fra- 
gen ausser  der  silbernen  Medaille  derselben  noch  20 
Friedrichsd'or.  Er  wird  preiswilrdigeu  Abhandlungen 
crtheilt  nach  Eröffnung  der  Zettel  an  dem  jedesmali- 
gen Stiftuugstage  der  Gesellschaft,  also  den  17.  De- 
zember 1848  —  49,  an  welchem  Tage  auch  künftig 
nur  die  neuen  Preisfragen  gestellt  werden  sollen.  5) 
Das  Eigeuthumsrecht  bleibt  dem  Verfasser  der  gekrön- 
ten Al)haudluug,  jedoch  ist  sie  innerhalb  Jahresfrist 
dem  Druck  zu  übergeben,  widrigenfalls  das  Manuscript 
Eigenthuin  der  Gesellschaft  wird.  Das  motivirte  Gut- 
achten des  Präsidiums  wird  bei  erfolgter  Publikation 
dem  Werke  vorgedruckt. 

Halle.  In  der  Sitzung  der  uaturforschenden 
Gesellschaft  am  7.  Mai  hielt  Herr  Prof.  Marchand 
einen  Vortrag  über  das  Vorkommen  der  Milchsäure, 
welche  ßerzelitts  1806  zuerst  aus  dem  Harne  dar- 
stellte, der  jüngere  Gay  -  Lussac  und  Pelouze  beinah 
dreissig  Jahre  später  in  grösserer  Menge  aus  vegeta- 
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I84T. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


I.  Lectionsverzeichnisse  der  Universi- 
täten Ostern  184T. 

X')ßerlin.  Prof.  Dr.  Lachmann  giebt  Proben  sei- 
jierKritik  desLucretius,  mit  dessen  Receiisiou  er  bereits  seit 
längerer  Zeit  beschäftigt  ist.  Die  Stelle  I,  922,  wel- 
.die  Macrob.  Saturn.  VI.  2  aus  dem  ersten,  Noiiius  aus 
dem  vierten  Buche  anführt,  wohin  die  Verse  gar  nicht  pas- 
sen, bringt  den  Verf.  zu  der  Ansicht,  dass  Lncrez  nur 
die  Ueberarbeitung  des  ersten  Buches  vollendet  habe, 
von  der  Verbesserung  der  übrigen  aber  durch  seinen 
Tod  abgehalten  sei.  Die  Geburt  des  Dichters  fällt  in 
das  Jahr  99,  sein  Tod  (-  r  wurde  44  Jahr  alt)  in  das 
Jahr  55  vor  die  Iden  des  October,  was  mit  dem  Ergeb- 
nis» der  Untersuchungen  des  Prof.  BergJc  in  dem  Mar- 
bnrger  Lectionsverzeichuisse  zu  Michaelis  1846  überein- 
stimmt. Den  Verbesserer  des  Lucrezischen  Werkes  nennt 
JHieronymns:  quos  (libros)  postea  Cicero  emendavit  d.h. 
nicht  Marcus,  sondern  dessen  Bruder  Quintus,  an  den  ja 
auch  die  vielbesprochenen  Worte :  Lncretii  poe?nata, 
ut  scribis,  ita  sunt  :  non  multis  luminibiis  ingenii, 
multae  tarnen  artis  gerichtet  sind.  In  dieser  Tex- 
tesconstituirung  findet  L.  das  Urtheil  ganz  begründet, 
verwirft  also  die  neuerdings  vorgeschlagene  Aenderung 
multis  himinihus  ingenii,  non  multae  oAer  ga.v  incultae 
tarnen  artis,  die  in  ihrem  zweitpn  Theile  den  Cicero  nicht 
eben  als  besondern  Knustrichter  würde  erscheinen  lassen. 
III,  374  schreibt  L.  elementa  minora  animai,  stellt  aber 
•  zur  Rechtfertigung  dieser  Umänderung  eine  so  gründ- 
liche lind  umfassende  Untersuchung  über  die  Elision  an, 
dass  es  hier  nicht  möglich  ist  die  vielen  Stellen,  welche 
der  scharfsinnige  Kritiker  behandelt,  anzuführen.  Die 
Regeln,  welche  sich  ergeben,  sind:  1)  ein  langer  Vo- 
kal, der  auf  einen  langen  Vokal  oder  Diphthong  folgl, 
wird  nicht  elidirt,  etwa  mit  Ausnahme  von  ßo  und  ei- 
nigen Licenzen  bei  dem  Tragiken  Scneca;  2)  ein  kur- 
zer Vokal,  der  sich  an  einen  langen  anschliesst  (meist 
ü-riechische  Wörter)  wird  elidirt;  3)  einen  auf  einen 
ian"-cn  Vokal  oder  Diphthong  folgenden  Diphthong  eli- 
direu  Lncrez,  Horaz,  TibuU,  Properz,  Valer.  Flaccus 
und  Juvenal  nicht,  die  Komiker,  Virgil  n.  a.  haben  es 
sich  gestattet;  4)  bei  einem  kurzen  Vokal,  der  auf 
einen  Diphthong  folgt,  hahen  die  meisten  Dichter  die 
Intellig.-  Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


Elision  vermieden.  IV,  1130  (1126)  wird  zunächst 
Ciaquc  Idurch  den  Irrthum  geschützt,  welchen  auch 
Varro  sich  darin  hat  zu  Schulden  kommen  lassen, 
dass  er  die  kostbaren  Gewänder  aus  Keos  herleitet 
(Plin.  N.  H.  IV.  20.  XI,  26)  und  dann  atque  alideu- 
sia  (äXidivam')  vorgeschlagen.  Die  Kälte  und  Wärme 
der  Quellen  wird  Vi,  841  an  ungehöriger  Stelle  und 
ganz  unzureichend  behandelt,  so  dass  L.  zur  Ergän- 
zung einzelne  Erwähnungen  in  den  Virgilianischen  Scho- 
lien herbeizieht. 

2)  Bonn.  Prof.  Dr.  Ritsehl  theilt  weitere  Pro- 
ben aus  dem  lejcicon  Angelicanum  (ßitßu^-d()aniTi]g) 
mit,  um  jüngeren  Philologen  Gelegenheit  zu  kritischer 
Uebung  zu  geben,  zu  welcher  diese  Bruchstücke  bei 
der  Vergleichung  mit  dem  Etymolog.  Gudianuiti  sich 
vorzüglich  eignen.  Die  vorausgeschickte  Empfehlung 
dieser  Uebungen  ist  heut  zu  Tage  ganz  am  Platze. 

3)  Breslau.  Prof.  Dr.  Amhrosch  liefert  ein 
prooeniium  quaestionuvi  pontijicalium  auf  8  S.  4., 
in  welchem  er  nach  allgemeinen  Betrachtungen  über 
die  Priester  Roms  zu  der  spezielleren  Behandlung  der 

jiamines  übergeht,  weil  über  diese  die  Quellen  uns  rei- 
cher fliessen  als  bei  andern  Collegien.  Er  theilt  dieselben 
ein  in  k)  Jiamines  municipales ,  wie  sie  in  Lavinium, 
Alba,  Aricia  und  andern  Latiuischen  Städten  sich  fin- 
den, und  B)  Römische  Flamines  a)derCurien,  h) ßam. 
maiorcs  und  zwar  der  Dialis,  Mart/ulis ,  Quirina- 
lis,  c)  ßamines  minores  s.  p/cbeii ,  12  an  der  Zahl, 
von  denen  neun,  Carme/italis ,  Palutvalis,  f^olcana- 
lis  ,  Volturnalis  j  I'urinalis ,  Floral/s ,  Porfttnalis, 
Falacer ,  Pomonaiis  uns  bekannt  sind,  i\)  ßamines 
und  proßamines  der  alten  Collegien ,  z.  B.  der  Arval- 
brüder,  e)  Jiamines  der  Kaiser.  In  der  Fortsetzung 
dieser  Untersuchungen  wird  der  Vf.  zuerst  die  Dialia 
iura  besprechen  und  damit  die  Verhältnisse  des  Rejc 
und  der  Regina  verbinden,  um  so  von  Bekannterem 
zu  dem  weniger  Bekannten  und  Schwierigeren  fortzu- 
schreiten. 

4)  Göttingen.  Prof.  Dr.  K.  Fr.  Herr  mann 
giebt  eine  dispiitatio  de  codicibus  Juvenalis  rectc 
cjcistimandis  auf  19  S.  in  4.  Der  gelehrte  Verf.  hat 
wiederholt  a  or  dein  eklektischen  Verfahren  in  der  Kri- 
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tik  gewarnt  und  das  empfohlen,  welches  jüngst  mit  der 
grössten  Schärfe  Madvig  im  Cicero  befolgt  und  in  der 
Vorrede  zur  Ausgabe  der  Bücher  de  Finibus  genauer 
entwickelt  hat.  Da  er  in  dem  jetzigen  Halbjahr  Ju- 
venals  Satiren  zu  erklären  beabsichtigt,  so  zeigt  er  au 
treffenden  Stellen,  wie  selbst  die  ältesten  Handschriften, 
i.  B.  der  Vaticauische  Palimpsest,  zahlreiche  Corru- 
ptelen  enthalten.  Er  empfiehlt  daher  als  Grundlage  den 
cod.  ßudensis  bei  Pithoeus,  dessen  Werth  sogar  Hein- 
rich an  manchen  Stellen  verkannt  hat,  und  lässt  den 
zahlreichen  übrigen  Handschriften  nur  subsidiarische 
Bedeutung.  Dass  bei  diesen  Erörteningsn  viele  Stel- 
len des  Dichters  nach  ihrer  richtigen  Lesart  hehandelt, 
andere  erklärt  und  emendirt  sind ,  bedarf  keiner  wei- 
teren Erinnerung.  Die  Leetüre  des  Schriftchens  hat 
in  dem  Ref.  wieder  recht  lebhaft  den  Wunsch  erweckt, 
dass  Prof.  Herrmann  bald  die  versprochene  Ausgabe 
des  Persius  und  Juvenal  geben  möge. 

iJ)  ie  Fort  Setzung  folgt.') 

II.  Personal -Nachrichten. 

Der  Präsident  der  Regierung  von  Oberpfalz  Frei- 
herr V.  Zu  -  Rhein  erhielt  das  Finanzministerium  und 
das  Ministerium  des  Innern  für  geistliche  Angelegen- 
heiten in  Baiern;  der  Kirchen-  und  Schulrath  Dr.  Meiss- 
ner in  Leipzig  wurde  Geheimer  Kirchen-  und  Schul- 
rath im  k.  sächsischen  Ministerium  des  Cultus  und  des 
öflentlichen  Unterrichts ;  Regierungsrath  Da.venherger 
Ober-Kirchen-  und  Studienrath  in  München;  der  Pfar- 
rer Dr.  Schmidt  zu  St.  Afra  in  Meissen  Kirchen-  und 
Schnlrath  in  Leipzig;  der  Pfarrer  zu  St.  Elisabeth  in 
Berlin  Consistorialrath  v.  Gerlach  vierter  Hofprediger 
an  der  Domkirche  daselbst;  Feldprobst  Bollert  in  Ber- 
lin Hof-  nnd  Garnisonprediger  in  Potsdam;  Professor 
Dr.  V.  Moy  in  München  Appellationsgerichtsrath  in 
Neuburg  an  der  Donau ;  Professor  Dr.  Preller  in 
Jena  Oberbibliothekar  an  der  grossherzoglichen  Biblio- 
thek zu  Weimar;  Bibliothek- Secretair  Dr.  Merzdorf 
Bibliothekar  an  der  grossherzoglichen  Bibliothek  zu 
Oldenburg;  Pfarrer  Joseph  Schröteler  zu  Kessenich 
Ober- Director  der  rheinischen  Ritter- Academie  zu  Bed- 
burg; Trohssor  Schmoller  Ephorus  am  niedern  theologi- 
schen Seminar  zu  Blaubeuren;  Dr.  Klussmann  Prol.  am 
Gymnasium  zu  Rudolstadt ;  Prof.  Halm  in  Speyer  Prof. 
an  dem  Gymnasium  in  Hadamar ;  Dr.  Fürstenau  ordent- 
licher Lehrer  am  Gymnasium  zu  Kassel;  der  Director 
der  land-  und  forstwissenschaftlicheu  Academie  zu 
Tharandt  Prof.  Dr.  Schweitzer  Director  der  zu  Pop- 
pelsdorf bei  Bonn  neu  errichteten  höheren  landvvirth- 
schaftlichen  Lehranstalt;  Dr.  Schober  in  Eldena  Pro- 
fessor der  Laudwirthschaftslehre  au  der  Academie  zu 
Tharandt.  Das  neu  errichtete  Ober-Medicinal-Colle- 
gium  für  das  Königreich  Hannover  besteht  aus  den 
Dirigenten  Leibmcdicus  Hofrath  Dr.  Holscher  nnd  Leib- 
medicns  Dr.  G.  Spangenberg ,  ans  den  Mitgliedern 
Hofrath  Dr.  Krause,  Medicinalrath  Dr.  Kaufmann, 
Leibmedicus  Dr.  Baring,  und  dem  Secretair  Hofme- 
dicns  Dr.  Dürr, 


Universitäten :  Consistorialrath  Prof.  Dr.  Dorner 
in  Königsberg  ordentlicher  Professor  in  der  theologi- 
schen Facultät  zu  Bonn;  die  ausserordentlichen  Pro- 
fessoren Fleck  zu  Leipzig  und  Köllner  zu  Göttiugen 
ordentliche  Professoren  in  der  theologischen  Facultät 
zu  Glessen;  die  Licentiaten  Erbkam  und  Jucobi  aus- 
serordentliche Professoren  in  der  theologischen  Facul-  I 
tät  zu  Berlin;  Professor  Hundeshagen  in  Bern  or- 
dentlicher Professor  (für  neutestamentliche  Exegese)  in 
Heidelberg;  Professor  Dr.  E.  Herrmann  in  Kiel  or- 
dentlicher Professor  der  Rechte  in  Göttingen;  der  ausser- 
ordentliche Professor  Dr.  Gerber  in  Jena  ordentlicher 
Professor  der  Rechtswissenschaft  zu  Erlangen ;  Dr.  Wolff 
und  Dr.  Meyer  ausserordentliche  Professoren  in  der 
juristischen  Facultät  zu  Göttingen;  Dr.  Kunstmann 
ausserordentlicher  Professor  für  Kircheurecht  in  Mün- 
chen; Privatdocent  Dr.  Hälschner  ausserordentlicher 
Professor  in  der  juristischen  Fakultät  zu  Bonn;  die 
Professoren  Dr.  Wunderlich  in  Rostock  und  Dr.  Budde 
in  Bonn  sind  als  ordentliche  Professoren  in  die  juri- 
stische Facultät  zu  Halle  berufen;  Dr.  M.  Langen- 
beck  nnd  Dr.  Krämer  ausserordentliche  Professo- 
ren in  der  medicinischen  Facultät  zu  Göttingen;  Pri- 
vatdocent Dl-.  Buchner  ausserordentlicher  Professor 
in  der  medicinischen  Facultät  zu  München ;  der  ehema- 
lige Professor  Robert  v.  Mohl  in  Tübingen  ordent- 
licher Professor  des  Verwaltungsrechts  und  der  da- 
mit verwandten  Wissenschaften  in  Heidelberg  (mit  dem 
Character  als  Geheimer  Hofrath);  Professor  Dr.  L. 
Spengel  in  Heidelberg  ordentlicher  Professor  der 
Philologie  in  München;  der  ausserordentliche  Pro- 
fessor Dr.  Urlichs  in  Bonn  ordentlicher  Professor 
in  der  philosophischen  Facultät  zu  Greifswald  (für 
Archäologie);  Lyceal- Professor  Dr.  Zeiiss  in  Speyer 
ordentlicher  Professor  der  Geschichte  in  München;  Pro- 
fessor Dr.  Lindemann  zu  Solothurn  nnd  Lycealpro- 
fessor  Dr.  Hubert  Beckers  in  Dillingeu  ordentliche 
Professoren  der  Philosophie  zu  München;  Privatdocent 
Dr.  Prantl  ausserordentlicher  Professor  in  der  philoso- 
phischen Facultät  zu  München  (für  Philologie);  der 
Lehrer  Stahl  zu  Fürth  ausserordentlicher  Professor  der 
Staatswirthschaft,  der  Polizei-  und  Fiuanzwissenschaft 
in  Erlangen. 

Orden,  Preussen:  Der  Vicepräsident  des  Con- 
sistoriums  und  Provinzial- Schul -Collegi ums  zu  Ber- 
lin Geheimer  Ober  -  Regierungsrath  Weil  den  Stern 
zum  RAO.  2.  Klasse;  Professor  Dr.  Viviani  zu  Ge- 
nua den  RAO.  3.  Klasse  mit  der  Schleife;  Professor 
Dr.  Phoebus  zu  Glessen  den  RAO.  4.  Klasse. 

Sachsen-  Meiningen:  Professor  Dr.  Perthes  in 
Bonn  das  Ritterkreuz  des  Sachsen -Ernestinischen  Haus- 
ordens; 

Russland:  Staatsrath  Dr.  Fischer  v.  Waldheim 
in  Moskau  den  Annenorden  1.  Klasse  mit  der  kaiserl. 
Krone ;  Hofrath  Slruvc  auf  der  Sternwarte  zu  Pulko- 
wa  der  Wladimirorden  4.  Kl. 

Professor  Dr.  Gusi.  Bischof  zu  Bonn  erhielt  den 
Character  als  Geheimer  Bergrath. 
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geh.  n.  16  ngr. 

Hieraus  ist  abgedruckt: 
— ,  Handbuch  der  organischen  Chemie.  4.  umgearb.  u.  verm. 
Aufl.  2.  Lfg.  1.  Bd.  B.  9—16.    Ebend.    geh.  (ä)  n.  18  ngr. 
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®oet&e,  SKctnefe  gud)«  mit  BcitJjnuncicn  v.  SOB.  t>.  ^  au  10 od). 

7.  efg.    sDZüncIicn,  litcrar. :  artift.  llnft.    fleh,  (ä)  ii.  24  ngr. 

Kufg.  fluf  Aincf.  Rapier  t>cr  bcr  (Schrift    (ä)  ii.  i  ./  6  ngr. 
©raff,        SSctum  üb.  b.  5)reu|tfd)c  SScrfaljuiigS; Ttngdcgenljfit. 

SPreftau,  ®.  ^.  2Cl)erhcl5.    geh-  Ii  ngr. 
Grissolles,  Vorlesiinjreii  über  d.  specielle  Pathologie  u. 

Therapie  der  iiiiieru  Krankheiten  des  Meii.scheii.    6.  Lfg. 

Lei|)/-iSi  Kollmann.    geh.  <ä)  ^/^  >f 
©ubrun.  9?QcI)  b.  3}JütIcnficfr'fct)en  ?CuJg.  b.  orfjtcn  S^cite  bc?  ßSc« 

biÄtS  Q.  b.  «IRittcthochb.  Ü6crf.  u.  mit  einer  Ginkit.  ccrf.  o.  g. 

Jlod).    ?eiPüig,  D.  SQBiqonb.    flef).  n.  Va  '/ 
(Sünihcr,^.  355-,  bie  SScrroaltung  bef  'ifmienmefenJ  noch  ber 

nmefteji  preuS.  ®efc|gebung.  ©in  prnft.  Ceitfaben  für  5}rt6l'C= 

^iJrbcn  !c.    ÜJorb^aufcn,  Südbting.    gelj.  V4 
.iptbcnftrc  It,  2B. ,  iDilJeufcfiaftt.»  titerar.  ßnci^ftopabie  b.  2feftf)e« 

tif.   ©in  ctomülpg.  »frit.  g^örierb.  bcr  ciflhet   .Sunftfprache.  2. 

roohlf.  Wq.  t.  jfg.  SGßicn,  (Serclb'5  SBcrtag.  geh.  n.  8  ngr. 
^errniann,  SB.,  bie  fpecutotitJc  Shecicgic  in  ihrer  ©ntmictetunci 

burcb  Saith  bargcfteflt  u.  gcroürbigt.    .pamhurg  u.  ®otha ,  5. 

u-  U.  ^crtficS.    geh.  n.  l  ,ß  18  ngr. 
Conbtag ,  ber  9?creinigtc,  bie  pcrein.  ftönb.  ?[uffcl)üf[c  u.  b.  ftätib. 

Deputation  f.  b.  ©taatffchulbenrocfcn ,  nod)  bcn  ©efegcn  v.  3. 

gebr.  1847.    SScrÜn,  .S)ct^nionn.    geh-  n.  '/^  »/' 
Liättmann,  J. ,  Ciceronem  oratioiiis  pro  Arcliia  poöta  re- 

vera  esse  auctorem  deraonstratiir.   Gottingae,  Dieterich. 

geh.  II.  H  ,f- 

2id)fenberg'«,  ®.  6.,  Pcrmifdite  ©diriftcn.  ^Kcue  Perm.,  von 
bcffen  Sötjncn  Pcranft.  Orig.s^fugg.  8.  a?b.  2?riefc.  2.  3?b.  <£uppt. 
ju  alten  frübercn  2rufg.   ©ott'ngen,  bietend). 

geh.  ©ub''cr.'^r.  pro  7.  u.  8.  a?b.  n.  1  r/S 

&in9arb'8,  3-,  ®efd)id)te  »on  ß-n^itonb  feit  bcm  erpen  Ein« 
faüc  bcr  mmtK.  16.  »b.  Ii.  u.  b.  S.:  So^n  i?ingarb'6  ®cfch. 
»on  Sngtanb.  3?cn  1688  bis  auf  unfere  Sage  fcrtgef.  0.  bc 
sfRarteS.  sj?ad)  b.  franj.  Drig.  übertr.  0.  g.  3E.  «Stecf.  2.  »b. 
Bübingen,  gaupp.    15.  u.  16.  9Bb.  43/i  ^ 

?oofc,  Ä- ,  ®efdiid)tc  bef  bfutfd)en  Ehriftent^.  u.  b.  3?olfffird)c 
öon  ben  Tinfängen  be»  gcrman.  üeDcnfe  bi§  auf  Ijeutc.  SBrcStou, 
Sreroenbt  in  Eomm.    geh.  V4 

Lumpe,  Ed.,  Ciirsns  der  prakt.  Geburt.shülfe.  2.  verb.  Aufl, 
Wien  ,  Braiimiiller  u.  S.    geh.  1 

liünemann,  G.  C.  A. ,  Pauli  ad  Philippenses  epistola.  Con- 
tra Ferd.  Chr.  Baurium  defendit.    Gottingae,  Dietericli. 

geh.  n  V3 

Mehlis.«!,  J.  G.  L.,  comparationem  Platonis  doctriiiae  de 
vero  reipuhlicae  exemplo  cum  Christiana  de  regno  divino 
doctrina  in.stituit.    Ebend.    n.  l'/a 

Mertens,  H. ,  Topogr.  -  statist.  Post-Lexicon  od.  Alphabet. 
"Verzeichn.  sämmtl.  in  Deutschland  u.  d.  Schweiz  gelege- 
nen Städte,  Marktflecken  u.  namhaften  Dörfer,  m.  besond. 
Bezeichn.  d.  Postanstalten  ,  Eisenliahnstatioiien ,  Fabrikorte 
u.  Handelsplätze.  2.  bericht.  u.  verm.  Aufl.  d.  topogr. -Sta- 
tist. Handlexicons.    Grimma.  Gebhardt,    geb.  n.  24  ngr. 

gjli  d>a  c  ti6,  ?(b.  ®runbri§  ju  QSorlefungen  üb.  b.  gemeine  bcut= 
fd)e  ?pripatred)t.  3.  ?fufl.    Bübingen,  Pau}3p.    gc[).  n.  '/j  »/* 

gjlitfdifcs  .Rollanbe,  Ii.  p.,  b.  ^reup.  «Staat  u.  b.  (SntitJicfe« 
lung  feiner  IBerfaffung    iPrcflau,  Sremenbt.   ge&.  %  4 

Oelsnitz,  H.  v.  d.,  ©atan  ber  Süngerc,  ob.  Ufbermaf  unb 
unb  gjügbraud)  bcS  .S)anbcIS.  Gine  national ;  ijfononiifcl)c  *^e; 
traditung.    ©lafe,  ^ompciuS.    gel).  '/., 

'Pfeifer,  .R. ,  bie  ?ef)re  Bon  ben  junftifcjjcn  ^crfonen  nach  go: 
meinem  u.  ttjürtcmberg.  JRechtc.    Bübingen ,  S?aupp.    gef).  n.  1 

Piorry,  P.  A. ,  über  die  Krankheiten  der  Milz,  die  Wcch- 
nelfieber,  die  Krankheiten  der  Harnweae  und  der  männl. 
Geschlechtstheile.  Deutsch  von  G.  Krupp.  2.  3.  Lfg.  Leip- 
zig ,  Kollmann.    ee!i   1      4'/^  ngr. 

JKaumcr,  f.,  P.,  S^orrcfungen  üb.  b.  alte  ®efd)td)te.  3n  2«Pbn. 
2.  umgearb.  ?(uf[.  1.  Wb.    feipjig  ,  a?.rcc!hanf.    gel),  n.  'i^/,  ./i 

JRf  l'inftccf ,  S>  P.,  QBülhana  bor  TOenfd)beit.  I. 'Sfji.  (Srefelb, 
Junfe  u.  fWiillcr.    geh.  n.  l 

9?(eid>,  ®. ,  bie  Jefirfcrtbilbung  in  ber  epangel. s prcfefiant.  .Rirdic. 
'ifuf  bem  »runb  ber  2(u.ifb.  JJi'nfef|ton.  .paniburfl  u.  ®otba 
3r.  u.  Ii-  ^c'.tfjef.    gel),  n.  24  ngr.  ' 


!R eiber,  3.  ß-.,  0.,  b.  fd)nen  unterridnenbe  SSotanifcr  u.  SSlu: 
mift.  aSollltänb.  alpfjabet.  gccrnetef.  J?>onbb.  aller  S3lumen  u.  3tcv.- 
pflanjcn.  2.  ^urg.    SRurnbevg,  eo|becf.    gef).  n.  l'/s  »/S 

— ,  baS  ®anäe  ber  Älumcnjudit.  2;()eoret  .-praft.  Untetricfet  in  Cür-- 
je(tcr  3cit  ein  »cllfonunener  JBlumengärtner  ju  mcrben.  2.  2(ufg. 
Ebenb.  gel). 

Beiskii,  J.  J. ,  primae  liueae  historiac  regnorum  Arabicorum 
et  rerum  ai)  Arabibus  medio  iuter  Chri.-<ium  et  Muhamme- 
dem  tempore  gestarum.  Cum  tab.  geiiealog.  tribumii  Arab. 
E  libro  luanuscr.  bibliotli.  Gotting,  ed.  b'.  W iistenfeld.  Got- 
tingae ,  Dietericli.    n.  i/i  tj> 

Slintcl,  3^.  6.  ®.,  ba8  patent  0.  3.  gebr.  1847.  —  DoS  $ro.- 
gramm  b.  JRabicalen  für  ben  perein.  fnnbtag.  4  2trtifel.  2ire6; 
im,  gr.  2(bctl)ülj.    gel).  6  ngr. 

JRif d)cl6f t),  aSerfüf)ren  im  6tPili)rojcffe  jufamniengclt.  nad)  ben 
aScrorb.  p.  1.  3uni  1833  u.  P.  21.  3u[t  1846.  üBcrlin,  ^iV)-. 
mann.   ge^.  6  ngr. 

Bitter,  H.,  üb.  d.  Emanationslehre  im  Uehergange  aus  den 
alterthüml.  in  d.  christl.  Denkweise.    Göttingen ,  Dietericli. 

n.  12  ngr. 

Rosen  hau  er,  W.  G. ,  Brocosoma  und  Laricobius,  zwei 

neue  Käfergattuiigen ,  entdeckt,    beschrieben  u.  in  Stahl 

abgebildet.    Erlangen,  Blaesing.    n.  '/a  '/ 
®af,  g.,  lib.  b.  prciififche  aSerfail[un9»  =  5)aient  d.  3.  gebr.  1847. 

®d)feubi§,  P.  SSlomtH'rg.    gel),  n.  4  ngr. 
(Sdjund,       e.  S.,  bie  ^rcitgifc^je  Äonfur«  =  Orbnung  in  il)ter 

neueftcn  ©eftatt  mit  befonb.  fficrttcJ f.  bc6  ®efc§e6com  28  ä)ejbr. 

1840  beatb.    33erlin,  ^ei)mann.    %t\).    u.  i'/j  »/ 
©irnrod,  Ä.,  ber  gute  @ert)arb  pon  Äöln.  erjöljlung.  gcanf« 

furt  a.  Wt.,  ffirönnec.    gel),  n.  2/3  ,p 
©rjottvQÖs  7t}s  t).Xrjvixfji  yJ.ioaarii.    Thesaurus  graecae  liuguae 

ab  Henr.  Stephano  con.structus.    Tertio  edid.  C.  D.  Hase. 

G.  et  L.  Dindurfiiis.    CNo.  4l.)    Vol.  VL    Fase.  7.  Fol 

Parisiis,  Didot  fratrcs.    geh.    (ä)  n.  S'/c 
Shöt,  t>-,  baS  .panbit6rcd)t.   1.  m.  2.  perb.  2(ufl.  ®öttingen, 

Sieteridi.    gel),  n.  273  »Z' 
Sittmann,  3-/  steine  'Sd)riftcn  jur  beutfd)en  «itcratuc  j  u.  äu(. 

turgcfd)id)te.    1.  Zl)l.  K.  u.  b.  Z.:  S)ie  Slütnberger  ®id)tec. 

fchule.  .^avSbörfer,  .filai,  *-irfcn.    S^eitrag  jur  beut|"d)en  fiic 

ratur»  u.  Rulturgefd).  be^  17.  3af)rl).    ©benb.    geh.  n.  l'/a  '/- 
Ul  rieh's,  K. ,  fori  reconventionis  origiues  et  doctrina.  Got- 
tingae, Dieterich.    n.  ^/j  >/j 
Unioerfal  =?evifün  ber  ®egcnmart  u.  Sßergangenljfit.    ^»rfg.  x>.  H. 
Vierer.  2.  umgeavb.  Ttufr.  34.  Äb.  zOj.  —  207.  Jpft.  ©^lui 

2(ltenburg,  ^'icrcr. 

ä  ^n-  Va  ff  —  SSclinp.  ä  Vs  'P  —  f-  SJclinp.  ä  V4 
—  hierzu:  Atlas  der  Abbildungen.    5.  Heft.   2.  Abthlg.  Fol. 

gratis. 

SSiertelial&t«3(S(^uift,  beutfd)e.     1847.    2.  |)cft.   Äprit  — Sunt. 

9^r.  38.    Stuttgart,  6otta.    (a)  n.  i^/g 
SSon  einem  beutfd)en  (Sotbaten.   feipjig,  »rodbouf- 

ge^.  1  ff  18  nflr. 
SBctbcr,  SB.  0.,  altes  Sieben  neues  4>offen.  Sbenb. 

geh-  1  ff  24  ngt. 

Wiegand,  A. ,  Sätze  üb.  harmon.  Verhältnisse  und  deren 
Anwendung  auf  die  Lösung  geonietr.  Aufgaben.  Mit  1  Fi- 
gureiitaf.    Halle,  Schmidt's  Verlag,    n.  4  ngr. 

2Bil[fomm,  ©. ,  italienifd)c  SJäcbte.  SRcifeffijjcn  u.  «Stubien- 
2  «be.    Jcipäig,  gr.  gleifdier.    geh-  3  ff 

aSSi  6  Ii  c  e  n  u6  ,  G. ,  SDorftellungen  auf  ber  beutfd)en  ®efd)id)tc  v 
belehr,  über  beutfd)e  äJolff iuftdnbe ,  me  fie  gowefen  u.  roic  fie 
gemorbcn.  2  SBbchn.  .'l.  u.  b.  Z.  :  ©ntftef).  P.  Jlönigttjum  u 
2lbel  in  2)eutfd)fanb  ob.  Uniftur,;  bcr  urfpiüngl.  9?crhdltn.  be>- 
altbcuifd)cn  aSolfflebenf.  burcb  bie  a?6lfermanber.  SJeipjig,  £) 
SOBiganb.    gel),  n.  16  ngr. 

2B  iSbler,  .p.,  baS  «OTun^^rpefen  in  ■TOeflcnburg  =  (Sdjiuerin.  Gin 
a^eitr.  üur  beabficl)tigten  SOJünj ;  Gonpcrfion.  SAiverin,  ilürfd); 
ner.    geh-  «.  ^  ff 

Suftftnbc,  ungarifdie.   felpsig,  58rcdf)auf.   gef).  n.  1  »/- 
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LITERARISCHE     X  A  C  H  R  I  C  II  T  E  N. 


Lectionsverzeichiiisse  der  Univeisiläleu 
Ostern  184T. 

{Fortne  tzuiitf  von  Nr.  31.) 

5)  ^Mreifswuld.  Prof.  Dr.  Schümann  liat  schon  in 
einer  Reihe  von  Programmen  die  Hesiodeisclie  Theo- 
gouie  behandelt;  so  im  Jahre  1843  in  der  Abhandlung 
de  Oceaniduvi  et  Nereidum  catalugis  Hesiodch, 
1844  in  der  Gratulationsschrift  zur  Secularfeier  der 
Köuigsberger  Universität  de  TiUinibtis  Ucsiodeis, 
1846  de  njjmphis  Meiiis,  Gigunlibiis  et  Erini/sin, 
1846.  de  cjclrcmarum  mnndi  parlium  dcscriplione 
Hcsiodeu,  an  welche  sich  jetzt  die  comparulio  ihco- 
ironiue  Hesiodeue  cum  liumo'icu  auf  28  S.  in  4. 
anreiht.  Es  ist  ihm  dabei  hauptsächlich  darum  zu 
thun  die  verschiedenen  Ansichten  beider  Dichter  über 
ein  nnd  dieselbe  Gottheit  zusaiumenznstellen  nnd  die 
grossen  Abweichungen,  weiche  über  theogouische  An- 
gaben bei  Homer  sich  linden,  yon  den  Hesiodeischen 
klar  darzulegen.  Zu  diesem  Behufe  geht  er  die  Theo- 
gonie  des  Hesiod,  so  weit  sie  von  den  ürstofFen,  vou 
den  Titaneu  nnd  von  den  Olympischen  Göttern  han- 
delt, genau  durch,  stellt  die  Genealogieen ,  welche  der 
Dichter  giebt,  vollständig  auf  und  vergleicht  damit, 
was  die  Homerische  Epen  Üebereinstimraendes  oder 
Abweichendes  darbieten.  Durch  diese  Arbeit  ist  es 
leicht  geworden  zu  erkennen,  wie  viel  ausgefillirter 
das  Hesiodische  System  ist.  Naturlich  bietet  sich  auch 
oft  Gelegenheit  dar  auf  die  physikalische  Bedeutung 
besonders  der  Lrpotenzeu  einzugehen  und  selbst  ein- 
zelne Stelleu  beider  Dichter  gcjiauer  zu  beleuchten. 
Ein  Paar  Beispiele  werden  genügen  die  Wichtigkeit 
der  Schrift  darzulegen.  Während  Homer  (II.  XIV, 
246)  den  Oceau  nennt  boniQ  ytvtaig  nuvriaai  TtxvxTui, 
war  bei  Hesiod  zuerst  Chaos,  was  aber  weder  von 
dem  AVasser,  noch  vou  der  Leere,  sondern  von  einem 
zwar  körperlichen,  aber  dünnen  Urstoffe  ad  aeris  et 
iicbiäue  instar  erklärt  und  in  Verbindung  mit  gleichen 
Ansichten  einiger  Physiologen  gebracht  wird.  Mit  dem 
Ocean  vermählt  Homer  Tcthys,  unter  der  Sch.  die 
weibliche  Personification  des  Wassers,  keineswegs  also 
die  Erde,  versteht.  Bei  Hesiod  kommt  die  Erde  nach 
iiach  dem  Chaos,  aus  dem  sie  offenbar  hervorgeganscn 
ist,  und  dann  erst  durch  die  Einwirkung  des  Eros  die 
andern  Kräfte,  wie  Erebos  und  Nacht,  Aether  und  Tag 
hervorbringt,  worauf  die  Erde  denUranos,  die  Gebirge 
und  den  Fontos ,  Erde  und  Uranos  aber  die  Titanener- 
liiteAHij.- Dl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


zeugen,  von  denen  Homer  nur  drei  namentlich  auf- 
führt. Die  Homerischen  OvQuviwvig  veranlassen  eine 
Erldäriiug  von  II.  V,  898,  Ijai^a  ^vtQTiQOQ  Ovquvimvmv, 
was  nicht  als  bildliche  Redensart  für  die  Verjaguu«- 
aus  dein  Himmel  genommen,  sondern  als  patrouymi- 
sche  Form  von  den  Titanen  als  Kindern  des  Uranos 
und  der  Gäa  verstanden  wird.  Kronos  und  Rhea  ha- 
ben bei  Hesiod  sechs  Kinder:  Vesta,  Ceres,  Juno, 
Pluto,  Neptun  und  Jupiter;  Homer  kennt  Vesta  gar 
nicht;  über  die  Eltern  der  Ceres  schweigt  er;  die  vier 
andern  lässt  er  in  ganz  anderer  Folge  geboren  werden, 
denn  Jupiter  ist  der  älteste  Sohn,  auf  den  erst  Nep- 
tun, dann  Pluto  folgt,  nnd  Juno  nennt  sich  Ii.  IV,  60, 
nQtaßviaiqv  yivtfj  xt  •/ul  ovity.a  arj  nuguxoirtg  y.t/.Xrj- 
1.1'u,  wo  freilich  yivirj  meist  von  dem  Geschlechte  ver- 
standen wird,  Sch.  aber  schwankt,  ob  er  es  nicht 
vielmehr  auf  das  Alter  beziehen  soll.  Die  Reihenfolge 
der  Gemahliuen  des  Jupiter  bei  Hesiod  wird  sinnig 
gedeutet,  die  Homerische  Abweichung  davon  auf  den 
allgemeinen  Satz  zurückgeführt,  dass  dem  obersten 
Gölte  bei  den  verschiedenen  Völkerschaften  verschiedene 
Gemahlinnen  gegeben  und  die  ajn  meisten  von  ihnen 
geehrte  Göttinn  als  rechtmässige  Gattinn  anerkannt  sei. 
Die  Geburt  der  Athene  vou  der  IMetis  erwähnt  zwar 
Homer  nicht,  aber  es  liegt  kein  Grund  vor  zu  bezwei- 
feln, dass  auch  er  die  Hesiodische  Ansicht  gehabt  ha- 
be, da  II.  V,  880.  «i;t6?  schwerlich  für  fiovog  genom- 
men werden  kann. 

6)  Halle.  Prof.  Dr.  Bernhardt/  giebt  ein  pro- 
oeinium  de  Horalii  epislola  ad  Pfsones  auf  10  S, 
in  4.  Die  seit  Quintilian  übliche  Bezeichnung  de  arte 
poctica  hat  die  verschiedensten  Urtheile  über  die  Dich- 
tung veranlasst.  Während  die  einen  darin  ein  vollstän- 
diges und  vollendetes  System  der  Poetik  erkannten, 
fanden  die  andern  nur  zerstreute,  unzusammenhängen- 
de Bemerkungen.  Eine  Vermittelung  dieser  Wider- 
spriiehe  versuchte  Hurd,  der  als  des  Dichters  Absicht, 
dem  Verfall  der  dramatischen  Poesie  bei  den  Römern 
aufzuhelfen,  aufstellte,  dabei  aber  gar  nicht  das  Fremd- 
artige der  Einleitung  und  des  dritten  Theiles,  den  er 
annimmt,  erkannte,  während  selbst  der  eigentlicheHanpt- 
theil  (V.  89  —  284)  seriem  dilticidam  et  JUiivi  di- 
daitt'cac  narratütni  con>iCtitaneum  vermissen  lässt. 
Noch  weiter  freilich  sind  die  deutschen  Erklärer  Re- 
gelsberger  und  Arnold  gegangen.  Inzwischen  hat  der 
Aufschwung  der  National -Litteraturen  auf  die  beson- 
nene Benrtheilung  des  Werkes  einen  Einlluss  »ehabt. 
32 
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Der  Verf.  will  consilium  et  interiorem  eptstolae  ra- 
tionem  darlegen.  Das  erstere  spricht  der  Dichter  V. 
304 — 308  ans:  viunus  et  officium,  nil  scribens  ipse, 
tlocebo.  Während  der  Anfang  iu  ruhiger  Rede  fort- 
schreitet nnd  der  Schluss  mit  fast  satirischem  Tone 
die  schlechten  Dichterlinge  gcisselt,  bezieht  sich  der  mitt- 
lere Theil  anf  die  dramatische  Poesie,  zu  der  .auch  der 
junge  Piso  nach  der  Sitte  jener  Zeit  sich  hinneigte. 
Für  ihn,  den  Anfänger,  war  die  Behandlung  des  grie- 
chischen Drama  ganz  passend ,  wie  denn  der  ganze 
Ton  an  eine  institutio  scholastica  vel  putius  ad 
captiim  pverilein  accommodata  errinnert.  Epistola 
mijctum  habet  genus  e  sententioso  et  licentia  Sa- 
tiraru7n^  idque  privatis  usibus  consecratuvi.  lieber 
die  Zeit  der  Abfassung  stellt  der  Vf.  keine  bestimmte 
Ansicht  anf,  aber  er  verwirft  die,  welche  das  Gedicht 
erst  nach  dem  Tode  des  Horaz  bekannt  werden  lässt, 


oder  die,  nach  welcher  es  in  die  beiden  letzten  Le- 
bensjahre des  Dichters  fallen  soll ;  vielmehr  sei  es  vor 
den  Episteln  geschrieben.  Zum  Schlnss  wird  über  die 
Ausgabe  Hofman  Peerlkamps  berichtet  und  die  Ver- 
kehrtheit dieser  Misshandlung  in  schlagender  Weise 
dargethan,  als  Grund  aber  so  crasser  Irrthiimer  der 
Vers  des  Dichters  hinstellt:  infelix  operis  summa, 
quin  ponere  tolum  nescit.  Unter  den  beiläufigen  Be- 
merkungen heben  wir  hervor  die  Berichtigung  des  Irr- 
thums über  den  mindestens  aus  lO  Büchern  bestehen- 
den Commentar  des  Tereiitius  Scaurus,  ül)cr  V.  241., 
wo  tornalus  mit  Heyne  Antiquar.  Aufs.  II.  S.  146. 
erklärt  wird,  nnd  die  Andentungen  über  Interpolationen, 
z.  B.  V.  65  —  67. 

iDie  Fort  setzuntf  folgt.") 

Wir  werden  diesen  Bericht  rort<«et;!en  ,  sohald  uns  die 
Lectionsverzeiclitiisse  anderer  Uurversitäten  zugehen. 
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Adels  in  seinen  rechtshistorischen  und  dogmengeschicht- 
lichen Phasen  anf  umfassende  Weise  festzustellen  sich 
bemüht. 

Da  der  Gegenstand  dieses  Werks  die  höchsten 
Kreise  des  deutschen  Rechtsleitens  unmittelbar  berührt, 
so  glauben  wir  insbesondere  auch  die  Aufmerksamkeit 
der  in  hohe  Wirksamkeit  gestellten  Staatsmänner  in 
allen  deutschen  Staaten,  wie  den  gesammten  Adelstand 
auf  dasselbe  hinlenken  zu  sollen. 


3"  meinem  23crlaqe  erfcf)ciiu  unö  iff  öurct)  allf  '^nd)-- 
^anblun^e»  ju  bcjicl)en: 

Thesaurus  litcraturae  botanicae 

omnlum  gentium  inde  a  rerttm  boianicarum  inltiis 
ad  noslra  usr/tie  iempura ,  (piindecim  mUtia  opcra 
recensens.    Curavit  Cr.  Ji»  Pritseit 


a^t  Lieferungen. 

@r.  4.    Sebe  Stcfcrung  ouf  fein  (lern  !9?afcf)incnpapi'er 
2  ^^(c. ,  auf  <£cf)vei6: 23clinpapicr  3  ^()(r, 

Ueber  Q5(an  unb  biefcö  für  bic  t>otnnifd)e  £i« 

ter>itur  fcbr  wichtigen  SScrfeg  l)at  fid)  ber  23crfa)Tcr  i» 
einem  bcr  eiflen  Sieferung,  weld)e  fo  eben  ausgegeben  lüors 
bcn  t(t,  bcigebrucften  «profpecte  au«fril)r(id)er  auegefprod)cn, 
unb  bie  93ef(Qgöf)anblun9  {)at  nur  bie  'iöemerfung  beijus 
fügen,  ba^  bic  übrigen  Vieferungen  in  einer  ununter« 
brocljencn  ^olgc  in  regelmäßigen  Sw'Wfivaumen  crfrfjeinen 
werben. 

Set^jtc),  im  3fpri(  1847. 

%,  21.  35rodt^ttuö. 
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ä  '/4  '/^ 

— ,  Stcfctbc.  Ucbcrf.  c.  ®.  Siejl  u.  ®.  ginf.  1.  »b.  SSabcn, 

Scbnbct.   gfb-  1  »/ 
Jonbf Aulen,  unfcce,  finfcn  je  nicbt  unb  mcbc  SU  ICcmenfcbulcn 

ijerob.   9Son  einem  (2d)utmanne  in  ®d)lefien.   liKreflau,  ©cbots. 

geb-      2  ngt. 

eongc,  G.  9?.,  SJorfdjlcifle  su  scitgemcipec  JReform  b.  ®i}mnafien. 
»reflau,  SOJax  u.  60.  geb- 

Lengeiidre,  F.  L. ,  klinisclie  u.  anatomisch  -  pathoiog.  Un- 
tersuchungen über  die  wichtigsten  Krankheiten  des  kindl. 
Alters.  Deutsch  v.  M.  W.  Oi>i>ermann.    Berlin,  Förstaer. 

geh.  1  ,^ 

tclerocl,  3.,  ©cf*.  ^clenf.  Sßollft.  bnitfd)C  2Cu«g.  2.  Perm. 

Ttufl.  ?Wit  einer  bif^o^-  @in(eit.  u.  Ucberf.  b.  jüngften  ©reignifTe 

in  ^clen  oon  3.       Sorban  unb  einem  cbronolog.  georbn. 

Snbattroerj.   Seipjig,  Surant).   geb-  3  »/> 
ScngcrJe,  Tl.,  Ifnieit.  äur  'ZCniQge,  Tflegc  u.  SRn^ung  b.  leben« 

ligen  J?)ccfen.   «Olit  3  litb-  Saf.  2.  «ufl.   »erlin,  a?cit  u.  60. 

geb.  12  ngr. 

Cintleri,  3  ,  Sbeorie  ber  ©ärtncrci  ober  93erfucb  blc  porAügl. 
SSerricbiungcn  in  ber  ©artnerel  nach  pbrficlog.  (Srunbfä^en  »u 
crftärcn.  2t.  b.  Gngl.  überf.  0.  6.  ®.  2.  2(ufl.  2Bieu,  ©erctb'» 
SSerlag.    geb-  2 

Logenkarte  v.  Deutschland  mit  Anaabe  d.  vollendeten  Eisen- 
hahnen sowie  der  im  Bau  begrilfeneu  u.  projectirten  Bah- 
nen.   Leipzig,  VVeinedel.    In  Carton.  12  ngr. 

Longet,  F.  A. ,  Anatomie  u.  Pliysiolouie  de.s  Nervensj-stems 
des  Menschen  u.  d.  Wirbeltliiere ,  mit  patholoji.  Beohacht. 
u.  mit  Versuchen  an  höhereu  Thieren  ausgestattet.  Gekrön- 
te Preissclir.  A.  d.  Franz.  über.«. ,  ergänzt  \\.  vervollst,  v. 
J.  A.  Hein.  In  2  Bdn.  1.  Bd.  1.  2.  Lfg.  Leipzig,  Brock- 
haus u.  Av.    geh.  ä  n.  tp 

Malfatti's  neue  Heil  versuche.  I.  Gelungene  Vertilgung  d. 
grauen  Staares  durch  eine  neue  äussere  Heilmethode.  II. 
Häufige  Ent>tehunu  des  schwarzen  Staares  ans  dem  Ra- 
phagra.  Erkeiiutniss  u.  Behandl.  dieser,  sowie  anderer 
(el)eu  so  oft  verkannter")  Krankheiten  der  Schedel-Suturen. 
Wien,  Mechitaristen  Congr.  B.    geh.  /<  ,/( 

Maurer,  F.  .1.  V.  I).,  Conirnentanus  i>rammat  bist.  crit. 
in  vptus  testamentum  in  usnni  maxime  gyninasioruni  ot 
acadcui.  Vol.  IV.  Sect.  I.  Commcnt.  in  Johuiii.  Scripsit 
,4.  Heiliysledt.    Lipsiae,  Reiiger.  rf 

SDJecben,  6.  g.,  ^lonbbuch  bor  .fiautmannSs  u.  ©Aijferfprflcbc 
Deutfd),  ©ngtifch  u.  granU^fifcb  2.  goni  unujearb.  u.  serb. 
Hufi.  b.  faufm.  ^brafeolcgle.   .pamburg,  .^perolb. 

geb.  11.  1  ff'  24  ngr. 

932  eiccb  ee  r,  ®. ,  3ennii  ?inb.  gragmcnte  auf  bcm  Soaebu*e 
emti  alten  sölufifert  für  gveunte  ber  Scnfunft.  SBien.  (Jeipjig, 
gr.  glcilcber.)    geb.  ','4  '/= 


Middeldorpf,  A.  T. ,  disqtiisitio  de  glandnlis  Brunuianis. 

Vratislaviae ,  Max  u.  Soc.    in  Comin.  geh.  H  »/> 
fi»obr,  e.  IL  g.,  iBibeltlange.  gin  2(nbad)ifbud)  auf  aUe  Sage 

bef  3abre?.    OTit  1  Stablft.    Setpsig,  fRenger.    geb-  1  'f 
Wolbech,  C,  le  ducli6  de  SIcsvig,  dans  ses  rapports  hi- 
storiques  avec  le  Danemark  et  le  Holstein.  Trad.  du  danois. 
Copenhague,  Heitzet.    gcli.  n.  '^/j  »/> 
SRorgante,  "K.,  Sebr«  «.  J&anbbud)  i.  'ifritbmetif.  gut  b.  Un« 
terricbt  an  ber  f.  t.  Snflenieut ;  Kfabemi?  in  SS?ten  Ptrfaft  unb 
gleicbseitig  für  baf  Selbftjlubium  cingeridjtet.   2Bien ,  ®crotb'6 
aSetlag.   gel),  n.  Vi^  »/• 
Ney,  F.  v. ,  die  gerichtl.  Arzneikunde  in  ihrem  Verhältn. 
zur  Hechtspflege,  mit  hesond.  Beriicks.  d.  österr.  Gesetz- 
gebung. Z.  Gebr.  f.  Aerzte,  Wundärzte  n.  Kechtskundige 
dargest.  ti.  mit  entscheid.  Thathsacheu  begründet.    1.  Bd. 
Wien  ,  Kaulfuss  ,  Prandel  u.  Co.    geh.  I       24  ngr. 
Delsnt^,  So.  p.  b.,  Sbeen  j.  Grticbtung  einet     ^reu§.  .fitiegä» 

SKatine.   5Keipe,  .penningS.   gelj-  12  ngr. 
^})itippfon,  ?. ,  bie  ©ntmictelung  bec  religiöfcn  3te«  im  3u' 
bentbumc,  (Sbrtftentbume  u.  Sflam.  3n  I2  asctlef.  üb.  ®cj 
fcbid)te  u.  3nbalt  beJ  SubentbumS  bacgeft.   Seipjig,  »aumgd'tt» 
ner.    geb-  24  ngr. 
Piper,  F.,  Älythologie  ii.  Symbolik  der  Christi.  Kunst  von 
der  ältesten  Zeit  bis  in's  1(5.  Jahrh.  1.  Bd.  (1.  Abthlg.)  A. 
II.  d.  T. :  Mythologie  der  christl.  Kunst.   1.  Abthg.  Wei- 
mar, Landes  -  lud. -Cptr.    geh.  2V4 
^ratoctuö,  g.  SS.,  freie  Uebertraaung  ber  ^jcmctifcben  ®ca 
fange.  Obpffee.  1.  2.  efg.  1  —  12.  ©efang.   ©vfurt,  .?)cnnin9$ 
u.  J&opf.    geb.  ä  V4 
Programm  beS  ?ltcbigpmnatjum  ju  ©oeft.  Snfe-  3n>ci  JRcbcn  bei 
üetfchieb.  Sßeranlafiungen  in  B.  Scbule  qebalten  pon  "U.  .fiapp. 
—  ©cbulnacbricbten  pcu  SB.  g.  ^.  ?pa|c.   Soeft.  (TTren&s 
berg,  5Ritter.)    gel),  n.  3  ngr. 
^roubtjon,  3-        ^bil«>fpPhic  fc«  ©taatJijfoncmic  ob.  Slotb» 
menbigfeit  b.  ©lenbf.   Deutfcb  beatb.  pon  .R.  ®cün.   2.  S3b. 
Sarmftabt,  Seefe.    geb.  (ä)  I-/3  'i^ 
SJicbter,  g.  2B.,  porläupgc  Umtiffe  ju  einet  aHgem.  (Spratfjrotf« 
fenfcbaftflebre.    Äueblinburg ,  »af[e  in  Gomm.    geb.  ^ 
SRiffel,  6.,  cbrifil.  Äirdjcngefcbicbtc  ber  neueflen  3eit»  pon  bcm 
?(nfanqc  ber  prcfen  ©laubenfi»  u.  Jiid)enfpalt.  bef  16.  ^^abrlj. 
bis  auf  unfere  Sage.    2.  peib.  u.  Perm.  2(ufl.  1.  »b.  SOTainj, 
Jtitd)beim,  ®d)ott  u  Sb-    geb-  18  ngr. 
9Jüft,  m.        ®ruiibcifi  ber  ^brfif.    ?(If  Seitfaben  ;um  ©«♦ 
braucbe  f.  b.  Unterr.  SDJit  Jpcljfcba.   S?erUn,  gorf^ner. 

geb.  18  ngt. 
geb.  6  ngr. 

©cbcf  fler,  ^  ,  b.  ^rin^ipien  ber  .^pbroitatif  u.  J&pbrautit.  «Olit 

200  fingebr.  .pü(ifd)n.  C3n  2  »bn.  ob.  C  Sfgn.)  1.  »b.  1.  Sfg. 

»raunfcbroetq,  ?eibrec(.   geb.      V,  »/' 
Scbeibter,  Ä.  ^)  ,  ©runblinien  ber  -rjobegetif  ob-  OTetbcbif  be6 

afabeni.  ©tubium*  u.  Jebenf.  3.  febr  oerm.  u.  Pecb.  '.itufg. 

3ena,  gröfer.    geb-  2V4 
©cbeiffele,  ^f.,  Sabtbüdicr  ber  SRi.<ni.  ©e^AiAte.  VI.  ^>ft.  SScn 

ber  Serftoiung  gartbago'«  biß  j.  ©nbe  be«  ©ertctian.  u.  ©fla» 

cenfctegef.  145  bi«  70 "p.  6bf.    $Köiblingcn,  2?e*.    geb.  ^  4 
©cbnabel,        ©efAidue  Scblffienf  9cn  ben  ciUeften  3eiten  biö 

auf  bie  ®eqenmart,  nebft  einer  furüm  lleberfiAt  b.  »tanbenb.» 

^reuf.  ©cfcbiAte.  %  faibol.  i!?clfffcbulen  bcarb.   J8re§lau,  ®. 

g).  2(berbcl;  gSertagfb-        Vi  '/> 
(Segen  ber  epang.  .fiircbe.  3nr  Grbauuna  im  geifil.  ?eben  betauSg- 

0.  (5.  9]iemann  u.  U.  2(.  »petri.  4.  ,öft.   .öannorer,  ^)abn' 

(ii)  n.  %  ip 

©teinbübl,  3.,  patriotifcbe  »efracbtungen  im  ©efclge  l.  SWün< 
ebener  gaftnacbt.  1.    9)hincl)en,  «ftaifer.    geb-  Vc  '/ 

Wal  diu  er,  F.  A  ,  Handb.  d.  Gcoiinosie  z.  Gebr.  hei  s. 
Vorlesuntjcn  u.  x.  .Selbststudium.  lAIit  Stoindrtaf.  u.  Holz- 
schu.  2.  verb.  u.  venu.  Aull.  3.  Lfg.    Karlsruhe,  Groos. 

geh.  ä  n.  ^/c  'P 


G  e  b  a  u  e  r  s  che  B  u  c  h  d  r  11  c  h  e  r  c  i. 
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ALLGEMEINEIV  L  I  T  E  R  A  T  U  R  -  Z  E  IT  L  N  G 


Monal  Juni. 


1841. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Programm  der  Ilerzogl.  Braunscliwei- 
gischen  Gymnasien  Ostern  1847. 

1)  Das  Obergymuasiuiu  zu  Brannschweig  unter  dem 
Director  Prof."  Dr.  Krüger  hat  iu  vier  Klassen  85 
Schüler,  unter  denen  sich  27  Auswärtige  befinden. 
Den  Schulnachrichten  geht  eine  Abhandhing  d(  s  Ober- 
lehrer Dr.  Assmann  voraus,  die  auch  in  den  Buch- 
handel gekommen  ist:  Das  Studium  der  Geschichte 
insbesondere  auf  Gymnasien  nach  den  gegenwärtigen 
Anforderungen  (39  S.  gr.  4.).  Die  Schrift  enthält  die 
Resultate  eines  Miderholten  Nachdenkens  über  diesen 
Gegenstand,  das  nicht  etwa  von  einer  blossen  Theo- 
rie ausgeht,  sondern  auf  psychologische  Grundlagen 
gestützt  im  Verlaufe  einer  mehr  als  zwanzigjährigen 
traxis  unter  stetem  Hinblick  auf  die  Bedürfnisse  der 
Zeil  und  namentlich  der  Schule  zu  immer  bestimmte- 
ren Ansichten  geführt  hat.  Sind  nun  auch  diese  nicht 
gerade  neu,  so  ist  doch  ihre  Begründung  und  Ent- 
wickelung  so  eigenthümlich  |Und  dabei  so  frisch  und 
kernig  dargestellt ,dass  wir  schon  darum  den  Aufsatz 
weiterer  Beachtung  empfehlen  würden.  Der  \f.  stellt 
nämlich  in  dem  ersten  Theile  den  Weg  dar,  auf  welchem 
die  historische  Wissenschaft  zu  ihrer  gegenwärtigen  Höhe 
gelangt  ist  und  benutzt  dann  in  dem  zweiten  diese 
iiaturgemässe  Entwickelung  der  W^issenschaft  für  den 
Plan  des  geschichtlichen  Unterrichts.  Von  der  Ent- 
stehung der  Sage  geht  er  aus,  kommt  dann  auf  die  chro- 
nistische Geschichtsschreibung,  characterisirt  darauf  die 
pragmalische  «nd  weist  nach,  wie  sich  allmählig  die  An- 
forderungen an  dieselbe  erweitert  und  endlich  zu  einer 
philosophischen  Geschichte  geführt  haben,  die  allein 
vollständig  dem  Begriff  einer  Wissenschaft  entspricht. 
Dieser  Entwickelungsgang  soll  im  Ganzen  als  Vorbild 
dienen  für  den  Unterricht  und  er  hat  ihr  bereits  ge- 
dient in  den  ziemlich  allgemein  angenommeneu  Stufen 
pines  biographischen,  ethnographischcji  tind  universal- 
historischen Cursus.  Der  Vf.  unterscheidet  aber  vier 
Hauptstnfeu,  ohne  sie  einseitig  bezeichnet  und  abge- 
gränzt  wissen  zu  wollen.  Die  erste,  vorbereitende  ist 
die  der  sagenhaften  Miltheilung,  die  sich  besonders  an 
die  biblische  Geschichte,  zunächst  des  alten  Testa- 
ments, und  die  griechischen  Sagen  des  heroischen  Zeit- 
alters, insonderheit  nach  der  homerischen  Darstellung 
anschliessl.  Der  zweite  Cursus  soll  auf  die  Aufführung 
eines  Gerüstes  für  die  Aufnahme  des  gesammten  hi- 
Intelliij.- Bl  zur  A.  L.  X.  1847. 


storischen  Stoffes  hinarbeiten,  dabei  zwar  den  biogra- 
phischen Gesichtspunkt  noch  vorzugsweise  festhalten, 
aber  doch  den  Blick  mehr  und  mehr  auf  das  Leben 
der  Völker  richten.  Die  Kraft  des  Gedächtnisses  soll 
dabei  geübt  werden,  jedoch  verwahrt  sich  der  Vf.  als 
beabsichtige  er  nur  die  Einübung  historischer  Facta 
oder  gar  blosser  Namen  und  Zahlen.  Der  dritte, 
ethnographische  Cursus  lehnt  sich  zunächst  an  die 
Geschichte  einzelner  Völker  an,  also  der  Griechen, 
Römer  und  Deutschen,  wobei  jedoch  eine  stete  Hin- 
vveisung  auf  das  Eingreifen  dieser  Völker  in  den 
Culturg.ing  der  gesammten  Menschheit  nicht  fehlen 
darf.  Der  letzte  Cursus  durchwandert  das  ganze  Ge- 
biet der  Geschichte  und  bespricht  das  Alterthum  wie 
das  Mittelalter,  die  neuere  und  neueste  Zeit  in  ver- 
hältnissmässig  gleicher  Ausfiihrlickheit ;  es  ist  der  uni- 
versalliistorisclie ,  der  vorzugsweise  den  Zusammen- 
hang des  Lebens  der  ganzen  Menschheit  berücksich- 
tigt und  darum  eine  philosophische  Behandluugsweise 
verlangt.  Hinweisnng  auf  die  Quellen  je  nach  der  Fas- 
sungskraft der  Schüler  und  freie  lebendige  Vorträge 
verlangt  der  Vf.  auf  jeder  Stufe,  auf  der  obersten  auch 
geschichtliche  Aufsätze  und  Selbststudium  der  Quellen, 
selbst  einiger  mittelalterlichen.  Als  wahres  Ziel  der 
geschichtlichen  Studien  stellt  er  zum  Schlüsse  auf,  dass 
das  Walten  einer  ewigen  Vernunft  in  den  Geschicken 
der  Menschheit  immer  klarer  erkannt  und  das  Herz 
für  die  Erreichung  der  menschheitlichen  Bestimmung 
erwärmt  wird.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen 
wir,  dass  das  vorjährige  Programm  eine  Abhandlung 
des  Oberlehrers  Giffhorn  über  den  Begrifi"  und  Inhalt 
dei-  Philosophie  der  Geschichte  nach  Krause  (22  S.  4.) 
enthielt. 

2.  Das  Gvmnasium  zu  Wolfenbiitlcl  unter  dem 
Director  J.  Jeep  hat  in  5  Klassen  145  Schüler,  darun- 
ter 39  Auswärtige.    Der  Director  behandelt  drei  Stellen 
des  Horaz  in  der  schon  aus  früheren  Schnlschriften  be- 
kannten Weise,  die  alle  Schwierigkeiten  klar  darlegt, 
dieselben  scharfsinnig  hebt  und  die  neue  Ansicht  ausführ- 
lich besonders  durch  Belege  aus  dem  Dichter  selbst  be- 
gründet.   Zuerst  ])espricht   er  Epist.  I,  19,  11  — 14. 
Quid  si  (juis  volln  forvo  fcrvs  et  pcde  niuio 
E:viguac(]ve  togac  simvlet  texiore  Catonem , 
Virtvtcmne  repracscnte/  moresqve  iatonis? 
Welche  Schwierigkeiten  hier  der  „Weber  dei-  engen 
Toga"  dem  Sinne  wie  der  Grammatik  nach  gejnacht 
hat  ist  bekannt  genug.    Der  Sinn  mnss  etwa  den  VVor- 
33 
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teil  (los  Wallenstfiiiiischen  Jägers  entsprechen  „wie  er 
räuspert  uiui  wie  er  spuckt,  das  habt  ihr  ihm  glücklich 
ultgeguckt,  Aber  sein  Geuie,  ich  meine,  sein  Geist, 
Sich  nicht  anf  der  Wachtparade  weisst."  Diesen  giebt 
aber  des  Vl.'s  Conjectur  ejs-  ore  in  trefflicher  Weise. 
Nehmen  wir  nur  ejciguae  togae  als  Qualitätsgcuitiv^ 
ejc  ore  im  Sinn  des  Aeusserlichen,  der  virtus  und 
den  mores  d.  h.  dem  innern,  wahren  Wesen  entge- 
gengesetzt, nnd  simulare,  wie  oft,  in  der  Bedeutung 
des  Darstelleus,  so  wird  keine  Schwierigkeit  übrig- 
hleiben,  und  wir  brauchen  kaum  zu  der  künstlichen  Ab- 
leitung der  Phrase  aus  dem  Mechanismus  unsere  Zu- 
llucht  zu  nehmen,  welchen  die  Wachsbossirer  behufs 
der  Porträtähulichkeit  anwendeten,  nämlich  einen  Gyps- 
abdruck  von  dem  Gesichte  zu  nehmen.  Den  Grund  zu 
der  Coruptel  findet  der  Vf.  in  der  durch  die  Arsis  ver- 
längerten Endsylbe  von  simulet ,  für  welche  Licenz  er 
die  Horazischen  Stellen  gesammelt  hat.  Die  zweite 
Stelle,  Carm.  IV,  6,  17.,  gehört  zu  denen,  welche 
schon  aus  alten  Zeiten  her  verdorben  zu  den  verschie- 
denartigsten Aenderuugen  der  Abschreiber  selbst  Ver- 
anlassung gegeben  haben.  Selbst  das  von  den  mei- 
sten gebilligte  palatn  captis  gravis  bietet,  abge- 
sehen von  der  Zweideutigkeit,  keinen  recht  gut  in  den 
Zusammenhang  passenden  Gedanken.  Das  Verfahren, 
welches  Achilles  bei  der  Einnahrae  der  Stadt  einge- 
schlagen haben  würde,  war  zu  characterisiren.  Dem 
Truge  und  der  List  setzen  die  Alten  den  offenen  An- 
griff palam ,  aperte,  der  artm's,  hello,  vi  geschieht, 
entgegen.  Wie  schon  dies  auf  den  richtigen  Weg  zur 
Verbesserung  der  Stelle  führt,  so  noch  mehr  die  Erklä- 


rungen der  Scholiasten.  Das  Richtige  nämlich  ist  nach 
Jeep  palam  atque  armis,  was  beiläufig  durch  den 
Gebrauch  des  Horaz  atque  in  der  Ellsion  zu  setzen 
eine  weitere  Bestätigung  erhält.  Die  dritte  Stelle  ist 
Satir.  II,  2,  29.  30.,  über  den  Schlemmer,  der  nur 
durch  hohen  Preis  und  äussern  Glanz  bei  den  Speisen 
sich  bestimmen  lässt.  Der  Vf.  classificirt  erst  mehr  als 
dreissig  verschiedene  Ansichten,  zu  denen  Ref.  ohne 
grosse  Mühe  noch  einige  hiezufügen  könnte,  wie  von 
Grossmann,  Lübker,  Döderlein  n.  a.,  und  schreibt  dann: 
tarne  tarnen  quam  vis  distatt  nihil  hac  magis  illa 
Imparibus  formis  dccepluvi  te  patet. 
Er  trennt  also  quamvis,  wie  das  schon  Xylander  vor- 
geschlagen hatte,  in  zwei  Worte,  ergänzt  zu  vis  aus 
dem  ül)rigen  Satze  nach  einem  durch  zahlreichen  Bei- 
spiele *)  des  Dichters  nachgewiesenen  Sprachgebrauch 
distarc  und  nimmt  «ywcfwt  adverbial.  „Jedenfalls  musst 
du  zugestehen,  dass  im  Fleische  der  Pfau  von  dem 
Huhne  so  weit  verschieden  ist,  als  du  eine  Verschie- 
denheit zwischen  beiden  Speisen  annimmst,  aber  das 
Fleisch  ist  es  ja  nicht,  welches  dich  anzieht,  sondern 
die  Verschiedenheit  der  äussern  Gestalt." 

3)  Das  Gymnasium  zu  Helmstedt  unter  dem  Di- 
rector  Prof.  Dr.  Hess  zählt  75  Schüler,  darunter  35 
Auswärtige  (incl.  16  Preussen.)  Oberlehrer  Dr.  Cunze 
hat  über  einige  moderne  Richtungen  der  Pädagogik 
(58  S.  4.)  geschrieben. 

4)  Das  Gymnasium  zu  Blankenburg  unter  dem  Di- 
rector  Müller  zählt  64  Schüler.  Des  Directors  Ab- 
handlung giebt  Emendationes  Ovidianae  (Metam.  VI, 
192  —  203.  280  —  285.    VII,  501.  2.  XIII,  332.  333.). 
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Ankündigungen  neuer  Bücher. 


3«  meinem  $0erla9e  i(l  fo  eben  erfd)ienen  unb  buvcl) 
alle  ?ßuc^f)anb(un9en  ju  Sejictjen: 

mit  ftctcr  95crütfftc^ti(|uiig  ^cr  (ebcn^cn  2:]&tcrc. 

!0?ono9rcipf;ifc^  bargefteUt 
t5on 


etflen  SBanbcg  crfte  Wot^tximq^: 
»ie  Säugethiere  der  Vorwelt. 
@r.  8.    @e^.    1  ^^[r.  18  i^gtr. 


37ad)  bem  ^lane  beö  SSerfaffci'ö  wirb  bei-  erfte  '35anb 
liefeö  2Berfeö  bie  SStrbdt^tevc  ((©äuget^ierc,  JGögel, 
'^fmp^ibien  unb  ^ifcbe),  ber  jroeite  ^anb  bie  ©Hebers 


t^iete  (3nfcftert,  ©pinnen,  ^tre6fe  unb  SBurmer),  bei 
britte  unb  vierte  Q3anb  bie  ^rtlldbtl^tere  (Mollusca, 
Cephalophora,  Acephala,  Stabiaten,  ^oUjpen  unb  3«' 
fuforien)  enthalten.  3et>e  2Cbt{)eitung  bilbet  ein  für  fic^ 
b€(i:el)enbeö  ©anjeö. 

^Ct^ijtg,  im  2(pvil  1847. 


5lit  prrtfttf^e  5lerjte,  J^eils  unb  35abes 
anftalten. 

gotgcnbe  über  bie  SBirfungöwelfe  u.  roicfttigc  S5el)anb; 
lung  ber  bod)n)id}tigen  Jpcitfrd'fte  ber  ^lectrtjttd't 
unb  beö  SJiagnetiöra  uS  beleljrenbe  @d}itft  ijl  fo  eben 
etfdjiencn  unb  burd)  oUe  S5ud)l)anblun9cn  ju  er|)alten: 

Sie  magneto  ;  clectrifd^c  9totation«mafd)inc  unb  ber 
©tablmagnet  aii  ^eitmittel  zc.  »on  Dr.  5l05 
lttet^()cltlfen.  W\t  ©teinjeidjnung.  ^alle,  1847. 
12  ®gr.    SJerlag  üon  (Sb.  Jpepnemann. 


*)  Bei  dieser  Veranlassunj^  wird  Carm.  I,  3,  6.  debes  Vir  lium  sc.  reddere  u.  III,  6,  1.  immeritus  sc.  luere  delic.ta 
maioriim  g«gen  Aeiideruiigsversuclie  gesichert. 


269 


•270 


Biblio§:raphie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Buch  Lande  1. 

Aliliandlungeii  der  pliilos.  - philolog.  Classe  d.  K.  Bayer.  Aka- 
demie der  Wisseiiscli.  IV.  Bd.  3.  Abtlilg.    München.  (Franz.) 

geh.  n.  'l  ff 

Anderson,  N.J.,  conspectiis  vegetationis  Lapponicae.  Up- 

saliae.  1846.    (Leipzig,  ßrockhaus  ii.  Av.)    geh.  n,  14  tf 
— ,  salices  Lapponiae.    Ebend.  1845.    Geb.  n.  i  tf 
Ummomn  ouS  bcm  Sogcbucbe  dncS  oltcn  ptgcrmonncS.   3.  4. 

£b.   Scno/  gconimann.   get).  n.  4  tf 
Archiv  für  patholog.  Anatomie  und  Pliysiologie  ii.  für  klini- 
sche Medicin.    Heransg.  v.  R,  Virchow  und  B.  Reinhardt. 
1.  Bd.  3  Hfte.    Mit  lith.  Taf.    Berlin  ,  G.  Reimer,    n.  3  ,f 
aBauernfdbmttt,  3-  ©.  g.  f.,  bie  a31ct(!)fU(J)t,  i^re  formen 

u.  Untetfomicn.  i£u(jbacl^,  o,  ®d6ct.  geb.  'f 
Beiträge  zur  Lehre  vom  Magnetismus.  Bericht  einer  aus  Mit- 
gliedern der  k.  k.  Gesellsch.  der  Aerzte  zu  Wien  bestehen- 
den Commission  erstattet  von  Dr.  A.  Gouge.  Wien  ,  Kaul- 
fuss, Prandel  u.  Co.  geh.  1  rf 
Bergson,J. ,  d.  medicin.  Anwend.  der  .Aether -Dämpfe  in 
Bezug  auf  Physiologie  ,  operative  Chirurgie,  Nervenpatliol. , 
Psychiatrie,  Geburtshülfe ,  Zahn  -  u.  Thierheilkunde.  Ber- 
lin, Förstner.    geb.  18  ngr. 

SSocgner,  3.,  baS  ©rbbcbcn  u.  feine  (Srfdbcinungen.  9?cbft  einet 
^ronolog.  lUberficbt  6.  (Jrberfcbiittcrungen  tm  mittU-ren  ©cutfcb* 
lanb  Dom  8.  Sabrb^  bii  auf  btc  neucfte  Seit  unb  ibre&  Sufom- 
menbangeS  mit  outfan.  ©rfcbein.  in  entfernten  üänbern.  SDlit  1 
Utb.  Äarte.  granffurt  a.  971.,  Sörönner.  geb. 
aSraf,  Tl.,  bei  ^rofelot.  Sionian  aus  bcn  testen  3Jegterung8iabren 
griebridb  SBUbelm  111.   3.  4.  Zl)i.   Säerlin,  6obn  u.  6c. 

geb.  ä  1 

Dirckinck-Holmfeld,  %xf)t.  6.,  bet  bänifcbe  ©taat  u.  bie 
©eparatiften ,  atS  aSeridittgung  irrtbümt.  gartet 2(nficbten  in 
®efdf)id)tc  u.  «Rcdjt ;  nebft  ^Belegen  unb  b\it)ev  ntcbt  oeröjfcnts 
lic^t«n  Urtunben.  1.  "UUona.  (fcipätg,  OTicb«lfcn.) 

gcb-  n.  1  ^ 

gauoctt),  6.,  ber  freie  ^)anbel  in  Raat«tt)trtbfd)CJftlicber  u.  ins 
buitrieller  SJejiebung.   ?ctpjig ,  SBcHer.   gcb-  *f 

Fortlage,  C. ,  das  musikal.  System  der  Griechen  in  seiner 
Urgestalt.  Aus  den  Tonleitern  des  Alj'pius  zum  ersten 
Male  entwickelt.  Mit  2  Tabellen.  Leipzig,  Breitkopf  u. 
H.    geh.  2^/2  ff 

Fortschritte,  die,  der  Physik  im  Jahre  1845.  Dargest.  v.  d. 
physikal.  Gesellschaft  zu  Berlin.  1.  Jahrg.  Red.  von  G. 
Karsten.  2.  Abthlg.    Berlin,  G.  Reimer. 

geh.  2'/3      CI.  1.  2.  S'/s  4^ 
®anS,  %rf)t.  6.  S. ,  ©bl.  ^>err  ju  gJutli^,  SRetigion  u.  .Strebe. 

^üxUbnQ,  ^Joteatbfcbc  SB.  geb.  4  ngr. 
®tt)nn,  3.,  über  bie  2(broäfTerung  bcr  OTarf^en  burcb  Kampfs 
fraft.  2)cut|cb  bfou^g-  »•  4>.  iötobm.  SOZit  l  .fipfrtaf.  .panu 
bucg,  ^cffmann  u.  (5.  geb-  V4  'Z* 
®rof?^of finger,  2f.  3-,  bie  ©ditdfatc  ber  grauen  unb  bie 
qjroftttution  im  Snfamnunbange  mit  bem  ^rinctp  ber  Unaufs 
löfbarfcit  bcr  fatbot.  &)t  u.  befonb.  ber  ijfterr.  ®efe|gcb.  u.  b. 
?)btlofcpbic  bc&  Zeitalters,    eetpjig ,  gcft.    geb.  2  ff 

^>üfe,  Ä./  bas  gute  alte  SRcdfjt  bcr  Jtircbc   2  acabem.  9?eben. 

Jetpjig,  aSrcitfcpf  u.  Jpartcf.    geb.  V3  'f 
.?)ofenfamp,  Sp.      ^reufens  ßanbroebc   5?cipäig ,  .Seil  u.  go. 

geb.  12  ngr. 

Hanssmann,  A.,  voyage  eii  Chine,  Cochinchine,  Indc  et 
Malaisie.  1.  Partie.  —  Voyage.  Du  Cap  au  Nord  de  la 
Chine.    Paris.  (Frank.)    geh.  n.  2^/3  tf 

Hebbel,  ?f.,  bcr  Diamant,  ©ine  .ßoniiJbie  in  5  Hctm.  ^)attu 
bürg ,  .fjoff mann  u.  6-   gcb.  »  'f 


^)empcl,  f.,  bcS  .SunfffreunbeS  SKelfcabcntcuct.  ©benb. 

gcb-  ^4 

Hirsch,  G.,  de  tuberculosi  cerebrali  commentatio.  Regi- 
monti  Pruss. ,  Fratr.  Bornträger.    geh.  n.  ^j^  tf 

^offmcifter,  2B.,  ffiriefe  aus  Snbien.  $Kadb  beffcn  nocbgclafs 
fenen  SBricfen  u.  SIagcbiid)ern  t)na\xiQ.  ü.  2C.  .poffmet  fter. 
?Kit  einer  SSorrcbe  »on  S.  SRitter  unb  7  topograpb-  .Sorten. 
Sraunfcbroeig ,  SBcflcrmann.    geb.  n.  2)^  rf 

Hohenau  er,  F.  L. ,  bie  ©tabt  grtcfad).  ©in  SBcitraa  jur 
5)rcfans  u.  .Sirdbcn;  ®efd).  »on  .Samten.  stKit  c.  litb-  9)(anc. 
Qflebft  c.  2fnb. :  2)te  Dlfa  ein  ©ifenbergbau'  u.  |)od)ofen  bei 
griefad).   .Älagenfutt,  feon.   geb.  ^/a  ff 

Houssaye,  A. ,  Geschichte  der  Flamändischcu  u.  Holländi- 
schen Malerei.  2.  —  9.  Lfg.    Leipzig,  Teubner. 

In  Umschlag  ä  n.  IV3  ff 

^üQo,  (S. ,  ein  Ungorföntg.  |)iftor.  Sroma  in  4  2tften.  9>ejtb/ 
-pcctcnajt.  eeipjig,  ®.  Sßtganb.   geb.  n.  1V3  *f 

^)üttnet,  ®.  Beiträge  jur  .Senntn.  bcS  beutfd)cn  g)oftR)c; 
fenS.   2.  .^ft.   Sfctpäig,  ibraunS.   (ä)  n. 

Journal  für  Chirurgie  u.  Augenheilkunde.  Herausg.  von  P. 
V.  Walther  u.  v.  Amrnon.  VII.  Bd.  4  Hfte.  Mit  Kpfrtaf. 
Berlin,  G.  Reimer,  n.  4  ff 

Jlcrn,  g. ,  päbagogifdb»  biätetifcbe  SBcbanblung  ©cbroacb«  u.  SBlßbs 
finniger.   Sfeipäig,  .Slinfbarbt.   geb.  Ve  i' 

SanbeS«  JRedbte,  btc  biftot'fcben ,  in  ©djtefroig  u.  ^iclffein  urfunbf 
(id).  aSecorraortet  oon  gold.  S^cbR  einer  Sugobe  oon  >Dabt' 
mann.  2.  2(uf[.   .^amburg,  .§)offniann  u.  6.    gcb-  V3  - 

Landreclit,  das  allgemeine ,  für  die  Preuss.  Staaten.  In  sy- 
stemat.  Auszuge.  Herausg.  von  C.  W.  Zimmermann.  3. 
Abthlg.  Persouenrecht.    Berlin,  Reichard  u.  Co. 

geh.  (ä)  24  ngr. 

?cff(er,  2C.,  bie  ZeitungS s treffe  in  g3rcu§en.  ©cnbfcbr.  an  ^. 
Dr.  Sb-  SJfunbt.   Serlin,  SWöfer  u.  .Sübn.   geb-  6  ngr. 

Loew,  H. ,  dipterologische  Beiträge.   2.  Thl.    Posen,  Heine. 

n.  ff 

gTJagoäin  für  ©efcbtcbte,  Literatur  u.  alle  Senf«  u.  «DZcrf  mürbigfeitcn 
Siebenbürgens.  .^ecauSg.  0.  %.  ^xxx'y  II.  aSb.  1.  .^ft.  .Srcn= 
ftoDt  1846,  5Kcmetb.    gcb.  n.  ff 

Martini  u.  Chemnitz,  systemat.  Conchylien -  Cabinet.  Neu 
herausg.  u.  vervollst,  von  H.  C.  Küster.  63.  Lfg.  IV.  Bd. 
1.  Abthlg.  6.  Hft.    Nürnberg,  Bauer  u.  Raspe,    ä  n.  2  tf 

Michel,  F.,  Iiistoire  de  races  maudites  de  la  France  et  de 
l'Espagne.  2  vols.    Paris,  Frank,    geh.  n.  4  ff 

SCRünsrecbt ,  baS  SIBiencr,  Bom  3obre  1450.  3uni  crfrenmatc  aus 
einer  ©ettenftettner  .panbf(t)r.  bcroiisg.  0.  3.  ^.  .Sattenbac(i. 
gOBten.  (.Slang.)   gel),  n.  12^  ngr. 

^creira'8,  3./  ^)anbb.  bcr  .^citmittcUcbre.  9Iacb  bcm  ©tanb« 
43unfte  bcr  beutfdjen  «Olebtcin  bcarb.  0.  5R.  95  ud) beim.  STOit 
.poljfcf)n.  11.  ffg.   eeipjig,  SSog.   gcb.  (ä)  11.  2/,  ,f 

^fifler,  e-.  3.  3-/  gcfcbtcbtl.  (Sntroicfelung  bcS  @taatsrcd)t6  bc8 
®ro§berj.  SBabcn  u.  b.  Pcifcbieb.  barauf  bejügl.  ijfcntl.  3?ccble. 
9Jcue  2(ufl.  2  Sb'e.  u.  (Suppl.«a3b.   gjlannbeim,  »cnfb^mcr. 

cavt.  31/3  ff 

gjril,  g.  ?£.,  ®efcbicbte  bcS  SJanbeS  ob  ber  ®nnS  oon  bcr  älteften 
bis  jur  iieucflen  3ett.  11.  .&ft.    Sinj,  |)a6linger.   Cä)  V4 

^rcteft,  feiPs'ger,  gegen  bie  orfbobore  lutbcrifd)c  .Sircbc  unb  Dr. 
.giarle§.    'Mltenburg,  Äi'lbig.    geb.  n.  4  ngr. 

JRaunicr,  M.  0.,  ®e(df).  bcr  ^^cibagogif  »om  SS?iebcrauf6lübcn 
flaffifcber  (Stubtcn  bis  auf  unfcrc  Seit.  2.  2.  uerm.  2tufl. 
(Stuttgart,  ®.  ®.  Cicfcbing.    geb.  2^/4  ff 

SKauffe,  3-  «6er  bie  gcmöbnlid)ftcn  ärjtl.  9j}j|criffc  beim 
©cbraucb  beS  SBalTciS  alS  .^cUmutcl  9?ebft  «.  Tlbhanbl.  üb.  bic 
2fiif|aug.  u.  IHagcr.  b.  ®ifte  u.  5)Jebifanientc  im  Icbcnfccn  ani= 
mal.  ÄiSrJJcr  u.  e.  jlrittf  ber  .Sutmctbcbc  beS  Vinc.  Priessnitz. 
3ci^,  ScbiefcrbedEer.    geb.  1  ff 


271 


27-2 


lleinak,  R. ,  über  ein  selbstständigcs  Dariniiervensystem. 
Mit  2  Kiipfertaf.    Berlin  ,  G.  Reimer,    geh.  n. 

«RobbcrtufijSagc^oro,  für  bcn  .firebit  bcr  ©runtbefiger.  ©ine 
S3ttte  on  btt  SRtidb^ftflnl'«    SBtrltn,  (Springer,   gel),  '/e 

Roemer,  M.  J. ,  faniilianiin  iiaturalium  regni  vegetabills 
synopses  moaographicae.  Fase.  III.  Rosiflorae.  Yiinariae, 
Landes  -  Ind. -Cptr.    geh.  1      12  ngr. 

gjßfe,  g. ,  t>.  Sbecn  ».  b.  göttl.  Dingen  u.  unfetc  Seit.  ^Berlin, 
®.  «Reimer,    ge^.  Vi 

R  ome  rsh  a Ilsen,  E.,  die  magneto-electrische  Rotations- 
maschine  ii.  der  Stahlinagnet  als  Heilmittel,  liebst  einigen 
Bemerk,  üb.  d.  Wesen  u.  d.  Eigenschaften  d.  dabei  wirk- 
samen Natiirkräfte  ii.  ilirer  gegenseit.  dynaraischei)  Reaction. 
Mit  e.  Steinzeichn.    Halle,  Heynemann.    geh.  12  ngr. 

Ruben.s,  B.,  Handb.  für  Reisende  durch  Belgien  fnebst  den 
Reiserouten  nach  Cöln,  Paris  u.  London.  Mit  1  Karte,  2. 
mit  100  Ansichten  u.  d.  Besclireibimg  d.  Eisenbahn  nach 
Paris  verra.  Ausg.    Brüssel,  Muqiiardt.    geh.  n.  1/^  >/ 

Sachse,  J.  D.  W. ,  Verzeichiiiss  v.  Bilduissen  von  Aerzteu 
u.  Naturforschern  seit  den  ältesten  bis  auf  unsere  Zeiten. 
Mit  Biographien.  1.  Uft.  AlbanO' — D'Azzogujoi.  Schwerin, 
Kürschner,    geh.  n.  ^/^  ,p 

@d)töber,  2(.,  ber  niobcrne  g)ictt*mus  u.  bcr  cf)ri|tt.  ©laube. 
1.  £f)t.  Unfere  Seit  u.  b.  ^ictiSmug,  roie  er  geworben.  2.  tfg. 
^ot*boni,  Stuhr,   gcf).  Cä)  Vi 

S  c  h  u  1 1  z  -  S  c  h  u  1 1  z  e  n  s  t  e  i  n  ,  C.  H. ,  neues  System  d.  Mor- 
phologie der  Pflanzen.  Mit  1  Steindrtaf.  Berlin ,  Hirsch- 
wald,   geh.  1 

Seifert,  Handbuch  d.  Arzneimittellehre.  Nach  des  Vf.  Tode 
herausg.  u.  bevor wortet  v.  Baum.    Greifswald,  Bamberg. 

geh.  ly,  ^ 

Siebold,  V.,  u.  Stannius,  vergleichende  Anatomie.  1.  Thl. : 
Wirbellose  Thiere.  Von  v.  Siebold.  2.  Hft.  Berlin,  Veit 
IX.  Co.    geh.  n.  IV3  ^ 

Sintenis,  C.  F.  F.,  das  practisclie  gemeine  Civilrecht.  2. 
Bd.  Das  Obligationenrecht.  (2.  Abthlg.)    Leipziü,  Focke. 

3V3  'f    Cl.         II.    *b-    '0  3^  ^) 

Zo(poy.lhovg  ÖQufjittTa.  Mit  Einleit.  und  Aiimerk.  für  Schulen 
herausg.  v.  Dr.  A.  Witzscliel.  1.  Bdchu.  ^ ^VTiyovti.  Leip- 
zig ,  Geutlier.    9  ngr. 

©porre,  Jf.  ». ,  bie  Jfufrcanberungcn  unb  Ifnfiebelungen  bec 
2)eutfchcn  ol6  Sßöjicnfllfad)e ;  infonberfjfit  ^rcufenS  Sctfjciligung 
on  ber  ?(uSrcanbeiung6fvage.    ©icfcn,  9iider.    geb.  V4 

Sri  Dandi,  the  Dasa  Kuniara  Charita,  or  adveiitures  of  ten 
princes.  A  series  of  tales  in  the  original  Sanscrit.  Ed.  by 
U.  H.  Wilnon.    London.  1846.  Berlin  ,  Asher  n.  Co.     5  >/> 

©tiftcr,2(.,  ©tubicn.  3.  4.  !iBb.  ^tPt),  .^cdenoft.  C^ctpjig, 
®.  Sffiiganb.)    gel),  n.  4 

Strumpf,  F.  L.,  systemat.  Handbuch  d.  Arzneimittelleiire. 
VI.  Lfg.    Berlin,  Enslin.    gell.  Cä)  n.  16  ngr. 

(Stuhr,  ^.  5./  bie  ^reufifcbc  SSerfofJungffi-Qgc  com  rocltaes 
fcbiciitt.  (Stanbpunftc  ou6  tetracfitct.    JBcvtin,  ©dineiber  u.  60. 

gef).  '••  V3 

Szechenyi,   GraC  S.,    politische   Programm  -  Fragmente. 

1847.    Ans  dem  Ungar,  mit  Aninerk.  eines  Oppositionellen. 

Leipzig,  Juraiiy.    geh.  '/^  >/• 
Thibaut,  M.  A.,  nouvean  dictionnaire  fraucais- allemand  et 

alleniarid  -  lVaii<;ais.    ^''JioUftänb.  SBörtcrb.  bcr  Jrani.  u.  ®euts 

fd)«n  ®pracbe.    9.  Xufl.   .ftritifcb  reoib.,  uniflearb.  u.  oerm., 

mit   jobtr.  JRebenfartcn  unb  45000  neuen  SSüitcrn.   2  Sble- 

jöraunfcbweig ,  SSBefternintm.   gcb-  2  tp 
Ucfccr  SKünbigfeit  bo&  S^olFcS  u.  yctit.  SBerouftfcin.   ©einen  ^reu§. 

SÄttbürgcrn  geroibmet  Den  e.  alten  ©tantsnianne.   ^  'Hn ,  aßet» 

ter.    geb-  n.  Va 
Unterbaltungcn  ,  Äönigfberger  naturroitfcnfcboftlicbe.  3.  .^ft. 

nigfbftg,  ®ebr.  SPorntragcr.  n.  26  ngr.  (1.— 3.  2  >/*  21  ngr.) 
Vater,  J.  S.,  Litteratur  d.  Grammatiken,  Lexika  ii.  Wör- 

tersamml.  aller  Sprachen  der  Erde.    2.  völlig  umgearb. 

Ausg.  voi\  D.  Jüly.    Berlin,  Nicolai,    geh.  3  »/< 


Verhandlungen  der  Gesell.«ch.  f.  Gebortshülfe  in  Berlin.  2. 
Jahrg.  Mit  3  lith.  Tafeln.    Berlin ,  G.  Reimer.    Geh.  1^/^ 

SSerbanblungen  ber  crjten  aieifamml.  für  ©eföngnifrcform  jufflin: 
niengetretcn  im  ©eptenibet  1846  in  Jranffurt  0.  SDJ.  sjicbft  %n: 
bang,    granffuit  a.  9)1.,  -Regler,    geb.  n.  2  ,/ä 

— ,  bie,  bec  <jreu§.  ©enerolftincbe.  Ueberficbtt.  ©arfteU.  na*  bcr 
omtl.  2(u6g.  b.  5)rotofolle.  .^craufg.  u.  mit  ©inlettungcn  Oer,- 
(eben  »on  2(.  i.  «Ricbter.  3.  (le|tc)  TfOtbtg.  Seipjig ,  ».  Soucb= 
ni^  jun.    geb.  n.  ^  tp 

Vollgraff,  K.,  die  irrige  u.  die  Arahre  Stellung  der  Kö- 
nige von  Dänemark  zu  den  Herzogih.  Schleswig  u.  Holstein 
seit  der  Erbgerechtigkeits  -  Acte  von  1661  u.  dem  Königs- 
gesetz von  1665.    Zur  Versöhnung.    Marburg,  Elwert. 

geh,  2/3  '/ 

Wcrnher,  A.,  Beiträge  zur  Keiintn.  der  Krankheiten  des 
Hüftgelenkes ,  Malum  coxae  senile ,  Coxalgie  u.  Fractura 
iiitracapsularis  colli  femoris.  Mit  3  Steindrtaf.  Glessen, 
Ricker.    geh.  n.  1 

SEBefcn,  baß,  bec  d)riftl.  «Religion.  S5on  griebriA  II.,  Äönig  ocn 
g)reufen.  2(16  ©cgenftiic!  jum  neueren  prcuf.  «Religionfibift. 
l'ciPäig,  Sffiötlcc,    geb.  n.  »/e 

Wette,  W.  M.  L.  de ,  kurzgefasstes  exegetisches  Handb. 
zum  neuen  Testament.  3.  Bd.  1.  Thl.  A.  u.  d.  T.:  Kurze 
Erklärung  d.  Briefe  des  Petrus,  Judas  u.  Jakobus.  Leiji- 
zig,  Weidmann,    ^/j  »/^ 

SBicSbQben,  g.,  bie  Äcilguellen  ^rcujnodjS  nacb  ibrer  d)emi= 
fd)en  ^)barniQCoCi)nam.  u.  tberapcut.  ©tcBung  geroiirb.  3)?ann; 
beim,  ^)cff-    ge^-  6  ngr. 

Wieseler,  F.,  über  die  Thymele  des  Griechischen  Thea- 
ters. Eine  archäolog.  Abband).  Göttingen,  Vandenhoeck 
u.  R.    geh.  12 >^  ngr. 

SGBiggcr'S,  2(. ,  ©runbrip  ber  33I)armflCogno|te.  2.  cerm.  u.  «erb. 
2CuSg.    e-benb.    geb.  n.  2^/3  ,/> 

SBilbelm,  g. ,  bie  ftebenbcn  Jpeere  in  5)eutfd)Ianb  in  pclitifttct 
u.  ftüQtJroirtbfcbaftt.  ^linficbt.   aSicfbabcn,  griebrid). 

geb-  n.  8  ngv. 

Wörterbuch,  mittelhochdeutsches,  aus  dem  Nachlasse  von  G'. 

F.  Benecke  herausg.  u.  bearb.  v.  VV.  Müller.  1.  Bd.  1.  Lfg 

Leipzig,  Weidmann,    geh.  n.  IV3  ff 
Wunderlich,  CA.,  Handb.  der  Pathologie  u.  Therapie. 

III.  Bd.  2.  Abthlg.  Affectionen  der  AtlununKSortjane.  3.  Lfg 

Stuttgart,  Ebner  u.  Seubert.    geh.  (ä)  1      3  ngr. 

Seitfdjrift  für  beutfdbet  «Redjt  u.  bcutfdic  JRed)t6roifTenfd)oft.  3n 
SScrbinb.  mit  Bieten  (Setcbrten  bcrauJg.  »on  5^cielet,  «Re»; 
fd)er  unb  SBilba.    11.  5Bb.  3  .^ftc    Siibingen ,  gucf. 

u.  3  >f 

—  für  die  gesaramte  Staatswissenschaft.  In  Vierteljahrs- 
hefteii  herausg.  von  Volz.  Schüz ,  Fallati,  Hojfmaiin. 
Göriz  n.  R.  Mohl.  CIV.)  Jahrg.  1847.  4  Hfte.  Tübingen. 
Laupp.    n.  4'^/3  rf' 

—  für  Erfahrungslieilkuiist,  herausg.  v.  Dr.  A.  Bernhardi 
und  Dr.  F.  Löffler.   I.  Bd.  1.  Hft.    Eilenburg,  Schreiber. 

geh.  II.  28  ngr. 

—  für  rationelle  Medizin.  Herausg.  von  J.  Hente  und  ('. 
Pfeufer.   VI.  Bd.  3  Hfte.    Heidelberg,  C.  F.  Winter. 

n.  2%  ff 

—  Oesterreich.,  für  Homoeopathie.  Herausg.  v.  W.  Fleinch- 
mann,  C.  Hmnpe,  P  A.  Watzke  und  F.  WurftiO.  lledact. 
Watzke.    3.  Bd.  2.  Hft.    Wien ,  Braumüllcr  u.  Seidel. 

(ä)  n.  1  ,f 

3i  niinermonn,  6.  SB.,  bic  2)icbe  in  SBcrIin,  ob.  Darftell.  \^)tt(^ 
5?erbQltnif[cö  bcn  i^cbijrten  bce  ©taöif,  ncbp  einer  bift--' 
roiffcnfcbaft.'frit.  SBetrncbt.  bcr  ®trafgele|c  unb  be«  ©trafpro- 
äcffc«.   2.  Sbl-   ^Berlin,  «Reicbcivtt  u.  60.   geb-  1 

—  ,  G. ,  über  die  Analyse  des  Blutes  und  die  patholog.  Kra- 
senlehreu ,  nehst  Beitr.  z.  Ph^  siol.  d.  dyskras.  Processe. 
Berlin,  G.  Reimer,    geh.  2 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  L  I T E R A T U R - Z E IT  U  N  G 


Monat  Juni. 


1847. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Academieen. 


ien.  Hier  ist  uach  langem  Zögern  das  Patent, 
die  Statuten  der  neu  gegründeten  Akademie  der 
Wissenschaften  betreflend,  erschienen: 

Wir  Ferdinand  der  Erste,  von  Gottes  Gnaden, 
Kaiser  von  Oesterreich  etc.  Nach  dem  Beispiele  un- 
serer glorreichen  Vorfahren  stets  geneigt,  in  der  För- 
derung der  Wissenschaften  und  in  der  Verbreitung  ge- 
diegener Kenntnisse  eins  der  vorzüglichsten  Mittel  zum 
Wohle  der  bürgerlichen  Gesellschal't  und  zur  Errei- 
chung der  Zwecke  der  Regierung  zu  erkennen  und  das 
Streben  der  Männer,  welche  sich  durch  ein  erfolgrei- 
ches Wirken  in  dieser  Richtung  hervorthun,  mit  un- 
serm  Wohlwollen  zu  ermuntern  und  zu  unterstützen, 
haben  wir  die  Gründung  einer  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  unserer  Haupt-  und  Residenzstadt  Wien 
beschlossen  und  über  die  Errichtung  derselben  nach- 
stehende Bestimmungen  genehmigt ,  welche  die  Statu- 
ten derselben  zu  bilden  haben.  §.  1.  Die  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  ist  eine  unter  uusern  be- 
sondern Schutz  gestellte  gelehrte  Körperschaft ,  welche 
die  Bestiuimung  bat,  die  Wissenschaft  in  den  ihr  zu- 
gewiesenen Zweigen  durch  selbständige  Forschungen 
ihrer  Mitglieder  und  durch  Ermunterung  und  Unter- 
stützung fremder  Leistungen  zu  fördern,  nützliche 
Kenntnisse  und  Erfahrungen  durch  Prülnng  von  Fort- 
schritten uud  Entdeckungen  sicher  zu  stellen  und  durch 
Bekanntmachung  lehrreicher  Arbeiten  möglichst  zu  ver- 
breiten, sowie  die  Zwecke  der  Regierung  durch  Beant- 
wortung solcher  Aufgaben  und  Fragen,  welche  in  das 
Gebiet  der  Wissenschaft  gehören,  zu  unterstützen. 
§.  2.  Die  Wirksamkeit  dieser  Akademie  hat:  a)  die 
mathematischen  und  Naturwissenschaften;  b)  Geschichte, 
Sprache  uud  Alterthumskunde  im  ausgedehntesten  Um- 
fange, somit  auch  die  Ausbildung  der  vaterländischen 
Sprachen  zij  umfassen;  sie  zerfällt  demnach  in  eine 
Klasse  für  mathematische  und  Naturwissenschaften,  wel- 
che mathematisch-naturwissenschaftliche  Klasse  heis- 
sen,  uud  in  eine  Klasse  für  Geschichte,  Sprache  uud 
Alterthums  Wissenschaften,  welche  historisch  -  philolo- 
gische Klasse  genannt  werden  wird.  §.  3.  In  jeder 
dieser  zwei  Klassen,  die  als  ein  Ganzes  zur  Erreichung 
der  obigen  Aufgabe  zusammenwirken,  können  zur  Er- 
leichterung der  Arbeiten  besondere  Sectionen  gebildet 
werden,  die  sich  mit  den  Aufgaben,  welche  den  ein- 
zelneu Zweigen  dieser  wissenschaftlichen  Hauptabthei- 
Intellig.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


lungen  angehören ,  besonders  zu  beschäftigen  haben, 
§.  4.  Um  den  ihr  gestellten  Aufgaben  zu  genügen, 
wird  die  Akademie  der  Wissenschaften  a)  sich  in  ihren 
besondern  Klassen  zur  Berathnng  und  Besprechung 
wissenschaftlicher  Gegenstände  uud  als  ein  Ganzes  zur 
Erledigung  ihrer  Geschäfte  versammeln,  regelmässig 
in  wiederkehrenden  Versammlungen  zur  Anhörung  wis- 
senschaftlicher Berichte  und  Mittheiluugeu  zusamirfen- 
treteu,  jährlich  ein  Mal  oder  zwei  Mal  in  einer  feier- 
lichen Sitzung  vor  einer  grösseru  Zahl  von  Zuhörern 
eine  Ucbersicht  ihres  Wirkens  und  der  in  ihr  vorge- 
gangenen Veränderungen  darlegen;  b)  jährlich  vier 
Preise  für  die  gelungensten  Leistungen  in  der  Lösung 
wissenschaftlicher  Aufgaben  aus  den  ihr  zugewiesenen 
Fächern  ausschreiben  und  zuerkennen;  c)  die  Ergeb- 
nisse der  Arbeiten  ihrer  Mitglieder  in  einer  Sammlung 
von  Denkschriften  niederlegen,  wissenschaftliche  Be- 
arbeitungen in  den  ihr  zugewiesenen  Fächern,  welche 
an  sie  gelangen  und  geeignet  befunden  werden,  heraus- 
geben und  in  einer  nach  Maassgabe  des  Materials  er- 
scheinenden Schrift  eine  beständige  Uebersicht  ihrer 
Beschäftigungen  uud  der  an  sie  gelangenden  Mitthei- 
lungen bekannt  machen;  d)  die  von  der  Staatsverwal- 
tung an  sie  gerichteten  Fragen  in  reifliche  Ueberle-^ 
gnng  ziehen  und  die  abverlangten  Gutachten  erstatten. 
§.  ö.  Die  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften,  in 
welche  Männer  aus  allen  Klassen  auf  den  Grund  an- 
erkannter wissenschaftlicher  Leistungen  aufgenommen 
werden  können,  ist  unter  unsern  besondern  Schutz  ge- 
stellt und  hat  in  Beziehung  auf  die  Staatsverwaltung 
die  Stellung  eines  selbständigen  Körpers  einzunehmen. 
§.  6.  Wir  behalten  uns  vor,  für  die  Akademie  der 
Wissenschaften  einen  Curator  zu  bestellen.  Durch  die- 
sen hat  sie  sich  in  allen  Fällen  an  uns  zu  wenden, 
in  welchen  sie  unserer  Unterstützung  bedarf  oder  ihre 
Wünsche,  Bitten  und  Leistungen  uns  zu  unterziehen 
beabsichtigt.  Durch  ihn  hat  die  Akademie  mit  uusern 
Behörden  zu  verkehren,  und  er  ist  uns  tür  die  Beo- 
bachtung der  Statuten  sowie  für  den  Gang,  welchen 
die  Akademie  einhält,  verantwortlich.  §.  7.  Der  Or- 
ganismus der  Akademie  wird  bestehen:  a)  aus  48  bei- 
den Klassen  in  gleicher  Zahl  angehörigen  wirklichen 
Mitgliedern,  von  welchen  24  in  Wien  ihren  Wohnsitz 
haben  müssen:  b)  aus  einem  Präsidenten,  welcher  alle 
drei  Jahre  einer  neuen  Wahl  unterworfen  ist;  c)  aus 
einem  Vicepräsidenten;  d)  aus  zwei  Secretairen,  deren 
Bestätigung  von  vier  zu  vier  Jahren  bei  uns  eiuznho- 
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Jen  ist,  imd  von  welchen  einer  nebst  den  Geschäften 
der  Klasse,  welcher  er  angehört,  auch  jene  eines  Ge- 
iieralsecretairs  der  Akademie  zn  besorgen  hat;  e)  ans 
Ehrenmitgliedern,  welche  die  Zahl  24  nicht  zn  über- 
schreiten haben;  f)  ans  einer  von  der  Akademie  selbst 
zu  beschränkenden  Anzahl  von  correspondirendeu  Mit- 
gliedern.   §.  8.  Der  Präsident,  welcher  mit  dem  Vice- 
präsidenten  und  den  Secretairen  zunächst  für  den  ge- 
regelten Gang  der  Verhandlungen   der  Akademie  zu 
sorgen  und  über   die  Beobachtung  der  Statuten  zu 
wachen  hat,  wird  über  das  Wirken  derselben  den  Cu- 
rator   jederzeit   in  vollständiger  Kenntniss  erhalten. 
Der  Präsident   und   die  Secretaire,   welche  aus  der 
Zahl  der  wirklichen  Mitglieder  zu  nehmen  sind,  wer- 
den von  diesen  gewählt  und  der  Wahlact  unserer  Be- 
stätigung  vorlegt.    Den  Vicepräsidenten  hat  der  Cura- 
tor  aus  den  wirklichen  Mitgliedern  [der  Akademie  von 
drei  zu  drei  Jahren  uns  zu  bezeichnen.    §.  9.  Zn  wirk- 
lichen Mitgliedern  wird  die  Akademie  in  Erledigungs- 
fällen jene  drei  Männer,  die  sie  nach  Stimmenmehr- 
heft  als  die  würdigsten  erkannt,  uns  zur  Ernennung 
vorschlagen.    §,  10.  Die  Ernennung  der  Ehrenmitglie- 
der erfolgt  gleichfalls  durch  die  Wahl  der  wirklichen 
Mitglieder,  nachdem  die  getroffene  Wahl  nns  jederzeit 
zur  Genehmigung  angezeigt  worden  ist  und  wir  diese 
ertheilt  haben.    §.  11.  Ebenso  hat  die  Wahl  der  cor- 
respondirendeu Mitglieder  unter  Beobachtung  der  ge- 
setzlichen Vorschriften  durch  'die  wirklichen  Mitglieder 
zu  geschehen.    §.  12.  Die  Akademie  der  Wi  ssensrhaf- 
teu  wird  ein  den  Geschäften  entsprechendes  Hiilfs- und 
Dienstpersonal  unterhalten,  dessen  Aufnahme  ihr  über- 
lassen bleibt.    §.  13.  Bei  allen  von  der  Akad  emie  vor- 
zunehmenden Wahlen  sowie  bei  allen  von  ihr  zu  fas- 
senden Beschlüssen  sind  nnr  die  wirklichen  Mitglieder, 
Präsident,  Vicepräsident  und  Secretaire  stimmberech- 
tigt.   Alle  Wahlen  und  Ernennnngsvorschläge  haben 
^ach   absoluter   Stimmenmehrheit   zn   geschehen.  Bei 
allen  übrigen  Abstimmungen  sind  die  Beschlüsse  nach 
der  relativen  Stimmenmehrheit  zu  fassen.    §.  14.  Zur 
Bestreitung  ihrer  Auslagen  erhält   die  Akademie  der 
Wissenschaften  aus   dem  Staatsschatz   eine   nicht  zu 
überschreitende  Jabresdotation  von  40,000  Fl.  C,-M., 
die  ihr  von  dem  Präsidium  unserer  allgemeinen  Hof- 
kammer auf  Grundlage   geprüfter  Voranschläge  nnch 
Maassgabe  des  Bedarfs  zugewiesen  wird.    §.  15.  Zu 
diesem  Behufe  wird   die  Akademie  jährlich  'vor  dem 
Eintritte  des  Verwaltungsjahres  einen  belegten  Voran- 
schlag über  ihren  Bedarf  verfassen  und  ebenso  nach 
Ablauf  des   Jahres  einen   Gebahrungsabschluss  über 
die  Verwendung  der  erhaltenen  Geldmittel  überreichen. 
Sollte  die  Jahresdotation  nach  Ablauf  des  Rechnungs- 
jahres nicht  verwendet  sein,  so  verbleibt  der  Ueber- 
schuss  zur  Verfügung  der  Akademie  und  wird  unter 
Beirath   unserer  Finanzverwaltung  als   eigner  Fonds 
der  Akademie   zinsbar  angelegt,   ohne  dass  dadurch 
eine  Verringerujig  der  Dotation  eintreten  kann.    §.  16. 
Die  Torfalleuden  Auslagen,   welche  nicht  systemisirt 
sind,  werden  in  den  periodischen  Berathnngen  von  der 
Akademie  geprüft  und  beschlossen,  von  dem  Präsiden- 
ten unter  Mitfertignng  des  Secretairs  angewiesen  und 
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von   einem  hierzu  bestellten  Beamten,   welchem  die 
(jebahrung  obliegen  wird,  verrechnet.    §.  17.  Der  Prä- 
sident der  Akademie  bezieht  während  der  Dauer  sei- 
ner Function  einen  Functionsgehalt  von  3000  Fl  der 
Vicepräsident  von  2500,  der  Secretair,   welcher'  zu- 
gleich die  Generalsecretairsstelle  der  Akadmie  besorgt 
2000  Fl.  und  der  zweite  Secretair  1500  Fl.    &  iS 
Als  Merkmal  unsers  besondeiu  Wohlwollens  wird  die 
Akademie  folgende   Rechte   und  Vorzüge  geniessen: 
1)  die  wirklichen  Mitglieder  der  Akademie,  der  Prä- 
sident, Vicepräsident  und  die  Secretaire  können  sich 
der  ihnen  zugestandenen  Ehrenuniform  bedienen-  2)  die 
Akademie  kann  nach  der  Bestimmung  des  §  4  Yähr- 
hch  vier  Preise  ausschreiben  und  vertheilen';  3)  sie 
ist  befugt,  für  die  von  ihr  zur  Bekanntmachung  durch 
den  Druck  bestimmten  wissenschaftlichen  Ausarbeitun- 
gen angemessene  Honorare  zu  bestimmen  und  den  Ver- 
lassern gegen  Dem  zuzuwenden,  dass  solche  Arbeiten 
das  ausschliessende  Eigenthum  der  Akademie  werden - 
4j  es  werden  der  Akademie  die  ihrem  Bedarf  entspre- 
chenden Locahtäten  in  einem  Staatsgebäude  angewie- 
sen; 5)  lür  die  vorfallenden  Druckarbeiteu  wir'd  der 
Akademie   die  unentgeltliche   Benutzung  der  Staats- 
drnckerei  nach  jedesmal  vorläufig  eingeholter  Bewilli- 
gung des  Hofkammerpräsidenleu  eingeräumt;   6)  die 
Mitglieder  der  Akademie,  welcher  es  vorbehalten  ist 
die  ihr  zukommenden  Bücher  und  andere  Avissenschaft- 
liche  Gegenstände  den  Bibliotheken  und  Sammlun"-en 
des  Staats  zuzuweisen,  sind  vorzugsweise  zur  Benutzun"- 
dieser  Institute  nach  vorläufigem  Einvernehmen  mit  den 
Vorstehern  derselben  berechtigt;  7)  die  öffentlichen  Un- 
terrichtsanstalten sind  angewiesen,  die  für  die  Zwecke 
der  Akademie  geeigneten  Institute,  Laboratorien  und 
Apparate   derselben   zu   Versuchen   und  Forschunoen 
nach  Möglichkeit  einzuräumen  und  derselben  anf  Ihr 
Begehren  alle  auf  ihre  Beschäftigungen  Bezug  nehmen- 
den Mittheilnugen   zu  machen;  8)  die  Akademie  ist 
befugt,  sich  unter  Beobachtung  der  bestehenden  «-e- 
setzlichcn  Bestimmungen   mit  allen  wissenschaftlichen 
Corporationen  in  Verkehr  zu  setzen  und  mit  denselben 
die  ihr  augemess.  n  scheinende  Correspondenz  zu  unter- 
halten.   §.  19.  Die  Akademie  hat  selbst  in  Gemäss 
heit  dieser  Statuten  die  erforderlichen  Instructionen  für 
den  Innern  Betrieb   und  für  ihre  Verhandlungen  zu 
entwerfen  und  dem  Cnrator  zur  Bestälignng  vorzulegen. 
Wir  versehen  nns,  dass  die  Akademie  durch  die  Ver- 
folgung der  ihr  vorgezeichneten  Zwecke  sich  unsers 
Vertrauens  würdig  bezeigen  und  die  bei  der  Gründun»- 
ftir  das  Wohl  unserer  Völker  gehegten  Wünsche  ver- 
wirklichen wird,  und  wir  weisen  zugleich  alle  Behör- 
den zu  der  ihnen  durch  die  vorstehenden  Statuten  zu- 
gewiesenen Mitwirkung  an.    Gegeben  in  unserer  Hanpt- 
und  Residenzstadt  Wien  den  14.  Mai,  nach  Christi  Ge- 
burt  im    Eintausend  Achthundertsiebenundvierzi"-sten 
unserer  Reiche  im   dreizehnten  Jahre.    (Gez.)  Fer- 
dinand.   Karl  Graf  v.  Inzaghi,  oberster  Kanzler. 
Franz  Frhr.  v.  Pi  11  e rsd o rff,   Hofkanzler.  Johann 
Krticzka  Frhr.  v.  Jaden,  Vicekanzler.    Nach  Sr.  k. 
k.  apostol.  Maj.  höchsteignem  Befehle:  Franz  Ritter 
V.  Nadheruy,  Hofrath. 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

So  ebeu  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun- 
gen zu  erhalten: 


Die 


operative  Chirurgie 


von 


/.  F.  Die/fenbach. 

In  zwei  Bänden. 


Zweiten  Bandes  erstes  Deft. 

Gr.  8.  Preis  eines  Heftes  1  Thlr. 


Der  erste  Band  dieses  wichtigen  Werkes  erschien 
in  sechs  Heften  1845  und  kostet  ö  Thlr.;  die  übrigen 
Hefte  des  zweiten  Bandes  werden  rasch  folgen. 

Leipzig,  im  April  1847. 

F,  A.  Brockliauis. 


So  eben  ist  erschienen: 

MittelhocMeutsches  Wörterbiicli 

aus  dem  Nachlasse 
von 

Oeorg  Friedricb  Benecke 

herausgegeben  und  bearbeitet 
von 

Br.   Wilhelm  Müller, 

a.  0.  Professor  in  Göttingen. 
Erster  Band,  erste  Lieferung. 
Bogen  1—16.    A— BRISTE. 

Lexicon-Octav.  geheftet.  Preis:  1  Thlr.  10  Ngr. 
Ein  umfassendes  mittelhochdeutsches  Wörterbuch, 
welches  dem  jetzigen  Standpunkte  der  deutschen  Sprach- 
forschung entspricht,  hat  sich  schon  lauge  als  ein 
dringendes  Bedürfuiss  herausgestellt,  uud  insbesondere 
ist  die  endliche  VeröfTentlichuug  des  seit  vielen  Jahren 
von  Benecke  unternommenen  Wörterbuchs  wiederholt 
gewünscht.  Indem  ich  hiermit  das  erste  Heft  dieses 
Werkes,  das  der  Yerstorbene  nicht  vollenden  sollte, 
dem  Publikum  übergebe,  mache  ich  vorläufig  nur  da- 
rauf aufmerksam,  dass  seine  Hauptteudeuz  ist  das  Ver- 
hältniss  der  mittelhochdeutschen  Schriftsteller  zu  er- 
leichtern uud  somit  einem  Jeden  als  Hilfsmittel  für 
das  Studium  der  deutschen  Sprache  zu  dienen.  lieber 
das  Verhältniss  meiner  Arbeit  zu  der  von  Benecke 
bemerke  ich,  dass  sie  hauptsächlich  darin  bestand, 
das  noch  nicht  Vollendete  dem  Plane  des  Verewigten 
gemäss  auszuführen,  auf  der  andern  Seite  aber  aus 
eigenen  Sammlungen  das  noch  fehlende  zu  ergänzen. 
Ausführlicher  werde  ich  darüber  in  der  Vorrede  spre- 
chen. —  Ein  alphabetisches  Verzeichniss  aller  ange- 
fülirten  und  erklärten  Wörter  wird  am  Schlüsse  bei- 
gegeben werden:  vorläufig  ist  in  den  nöthigen  Fällen 
schon  in  dem  Wörterbuche  selbst  verwiesen. 

Göttingeu,  im  April  1847.  W.  Müller. 


Der  Umfang  des  ganzen  Werkes  ist  auf  etwa  90 
Bogen  berechnet,  welche,  in  2  Bände  getheilt,  in  Lie- 
ferungen von  16  Bogen  ausgegeben  werden. 

Der  Preis  einer  solchen  Lieferung  ist  auf  1  Thlr. 
10  Ngr.  bestimmt. 

Eine  kleine  Anzahl  Exemplare  sind  auf  Schreib- 
papier gedruckt,  welche  zu  dem  Preise  von  2  Thlr. 
zu  haben  sind. 

Leipzig,  im  April  1847. 

Weidmann' sehe  Buchhandlung. 

In  unserm  Verlage  ist  erschienen:  \ 

Idanrer,  F.  I.  V.  D. ,  Commcntarius  gratnmati- 
cus   criticus   in  Vetus  Testamentum ,  contin. 
A.  Meilig^^teilt.    Vol.  IF.  Sect.  1.  Com- 
mentarius  in  Jobum.    ^maj.  1^/^  Thlr. 
Etiam  sub  titulo: 
Heilig^^tedt,  A.,  Commentarius  grammat.  crit. 
in  lob  um.    8maj.    V-j^  Thlr. 
Das  Erscheinen  der  Fortsetzung  dieses  trefflichen 
Commentars  nach  fünfjähriger  Unterbrechung  wird  den 
zahlreichen  Besitzern  der  ersten  drei  Bände  willkom- 
men sein;  wir  zweifeln  nicht,  dass  die  schwierige  Ar- 
beit des  Herrn  Heiligstedt,  durch  gründliche  Keuntniss 
der  hebräischen  Sprache  und  tiefe  exegetische  Studien 
ganz   besonders   dazu  befähigt,   Anerlienuung  finden 
Avird.  —  Die  2te  Abtheiluug  dieses  Bandes,  den  Com- 
mentar  zum  Hoheuliede  uud  dem  Prediger  Salomonis 
enthaltend,  scbliesst  das  Ganze  und  erscheint  bis  Mi- 
chaelis 1847. 

Vol.  I  — III.  fcoiSten  8  TMr.;  daraus  wird 
einzeln  verkauft:  Jcsaias  IVs  Thlr.;  Ezechiel  et 
Daniel  ^/q  Thlr.;  Hosca,  Joel,  Arnos,  Obadia  27 
Ngr.;  Prophetae  minores  l^/s  Thlr.;  Psalmi  IVa 
Thlr.;  Proverbia  2/3  Thlr. 
Renger 'sehe  Buchhandlung  in  Leipzig. 

In  unserm  Verlage  erschien  so  eben  und  ist  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

B  eöierliimg'en 

über 

Zeuglodon  cetoides  Owen's, 

Basilosaurus  Harlan's,  Hydrarchos  Koch's. 

Von 

H.  Biirineiister> 

0.  ö.  Prof.  d.  Zool.  u.  Direct.  d.  zool.  Mus.  d. 
Univ.  Halle. 


Mit  bestimmter  Rücksicht  auf  das  kürzlich  in  Leipzig 


vorgezeigte  Knochengerüst. 


Aus  dem  Junilieft  der  allgem.  Lit.  Zeit,  besonders  abgedruckt 
und  durch  eine  litliograpliirte  Tafel  vermehrt. 

4V      Preis  15  Sgr. 


Bibliog^raphie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Buchhandel. 

Bachofeii,  J.  J.,  das  römische  Pfandrecht.  1.  Bd.  Basel 
Schweighauser.    geli.  ii.  4  ,^ 

Ii  tf^o^ßfl-  gJrofcfTut,  «ntroidtit  u.  au&  feinen 

ton  asern."   »ern.  C3uncf),  ©djuttf,c§.)   gcf,.  2^  ngV 
Berichte  über  die  Verhandl.  d.  K.  Sächs.  Gesellsch.  der  Wis- 
senschaften zu  Leipzig.  V.  VI.    Leipzig ,  Weidmann. 

geh.  ä  n;  Vs  'ß 

Bierkowski,  L.  J.  v. ,  chirurgische  Erfahrungen  gesam- 
nfXi.  'geh"T-^^,7?';.gr'"  "'^^"""^^ 

®I,f,f*h'  ®n'.^''l."A'"  ^ngercflcnacit  bcc  »«uf.  Dr.  3ca«r'S 
auf  ben  ecbrftuljl  b«  neutcftamcntt.  ©rcgcfe  an  bcr  ÄoSule 
}u  Sern.    »«rn.  (Sücid,,  ©cf,u[tt)cf )   2  ngr.  ^«"I*"!« 

Bretschneider,  H.,  Versuch  einer  Begriind  der  Patho- 
■og.e  „.  Therapie  der  äusseren  Neuralgieen.   Jena  '  iJaS; 

geh.  1  ,ß  24  n-^r 

leS^'-ie.  Tome  I-lV. 
2e  Jjörie.  Tome  l.   Paris,  1845.  46.  Franck.    geh.  ä  n.  8  i 
Ecker,  A  ,  der  feinere  Bau  der  Nebennieren  heim  Men- 
schen und  den  vier  Wirbelthierclassen.^  Mit  2  L^eiS 
Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn.    geh.  ü.  2  J 

1.  2.  »bd}n.    (Stuttgart,  ßotta.    gef).  1  »jS  21  ngr 
Feuerbach    A.  v. ,  Lehrb.  des  gemeinen  in  Deutschland 
gnit.gen  Peinlichen  Rechts.    Mit  vielen  Anmerk  „  ZnSz 

fTill^t'^ttf He.er'sVerX^. 
^''&.%tn^lTJ'^"""^  Mgcmciner  S^dt.  TfugSDurg, 
5  Ordner,  2(.  grbr.  o. ,  «ctra*tungcn  Ü6er  bie  ftttlicfien  CFk- 

mente  befi  .ßcicgecStanbefi.  ©erlin,  ®.  Weimer  "  e*!  2/  J 
"  J".  ^-  I^ci'ckart,  Beiträge  zur  Kenntniss  wir 

belloser  Thiere,  mit  besond.  Beriicks.  der  Fauna  de<f  „oVd 

deutschen  Meeres.^  Mit  2  Kpfrtaf    Brannschwe^!  Vi^^g 

^IV^V-?'  ^■'.'"^  Pjnlosophie  Victor  Cousin's  ihre  Stellung 
zur  früheren  franzos.  „.  zur  neueren  deutschen  Phl  os"! 
ph.e.  Em  h.stor.  krit.  Versuch.    Berlin,  Herrn.  Scbultze! 

(Stau6ensa6fc.lt,  ^et,  bet  brei  fäcfif.  .fiurfürlten  ^riebri*  "bc/ 

mu  ^tgen  eine  große  Sefuitcnlüge  ber  33oraeit.  »apft  iiuriX 
u.  fcne  Senbenj.  Sßon  ffitnbex.   ^^ml  ^uJnT  ^^J^^ 

*n'''"^'  l'\^^^^^^''^\mmmi  et>an9eIien.^,armonte,  Ü6erf 
D   Ä.     .Ranne gtef er.   »erlin,  W  ®cl,ul|c.    geh  1  !S 

Doffmetftet  3.  6.  6.,  ^effifcfic  gKÜnäfunbe.  mt  2  litfi 
pfeln.   ©fllTel,  fucfbatbt.   ®e^.  3/^  ^    '  ^  '"C- 

•?)Mbfcb,  95.  bie  2frd&itectur  u.  ihr  gSerfiartniE   -nr  ü..,*;,.» 

gjlalecei  u.  ©cul^Jtur.   (Stuttgart,  Soita    ge^N^  ^'"^'^en 

Kiene,  J.,  die  warmen  0«ellen  zu  Gastein.  Mit  2  An- 
wehten. 2.  verm.  u.  verb.  Aufl.    Salzburg,  DuylV^^  Co^lm. 
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—  bicfelb«.  1.  ®b.  etgänjungSl^eft.   ©6enb.   n.  »/« 
Kramer,  W.,  üb.  den  Werth  ohrenärztlicher  Erfahr  mit 
besond    ße.u.nahme   auf  Schmalz's   „  Erfahruugen "  Td 
„Beitrage."    Berlin,  Nicolai,    geh.  '/j  ^  ^ 

^"^^'^»«'s  naturhistor.  u.  medicin.  Literatur 
S[ke.^"geh.^i7f  nS.  '''''''''''' 

"^^"^V  ^s  ^^"^        ®er*i*te.   ein  SBegtoeifec  lum 

aSerftanbn  be6  gijttl.  .?>eit?p{an*S.  3.  »erb.  u.  t)erm  Sufl  Rö^ 
mgfOcrg,  ®räfe  u.  U.   gcb-  n.  24  ngr.  ' 

^  ft"'!*"^' ^.U*'-'  9««*tequenen  für  bie  gcgcnronrt.  lanb- 
ftanb.  SS,;rfafr.  ,n  §3reu§en,  n.it  ©infcf) .  b.  eanttagr^Liebe 
»erün,  Summiert  SSud)^.   ge^.  11.  ty^  ,f         "  ^i>ia)iece. 

^Vi.^s^rrf^;.'.""^'^"^!^'^  ^rcbigtcn.  Äus  bcn  Äanbfcfir.  bcr 
b^r,.  ffl,6l  ot5eE  gBo[fen6üttel,  bcrouSg.  »on  2B;  ^>oVJ  T 
95b.   aScrlm,  ^lecm.  ©cbul^c.   gel».  12/3  ^ 

Mannkopff,  A    J.,   Ergänzungen   u.  Abänderungen  der 
Preus.    Gesetzbucher.    9.  Bd.    oder  3.  Supplbd.  ^Berlin 
Naucksche  B.    geh.  2J^  ,)S  (i._9.  ,33^  ^j"  Benin, 

Monumenta  Germaniae  historica  inde  ab  anno  Christi  500 
usque  ad  annum  1500;  anspiciis  societatis  aperTend!s  foS- 
T       ^f.Mi"  Ctermanicarnm   medii  aevi  ed.  G.  H  Pertz 
Tom.  Villi.   Scriptorum   Tora.  VII.     Hannoverae  i«A« 
Hahn.    Subscr.-Pr.   n.  13^,^    Fein  Veliup  T'->0^ 
CL-VHIL  llOVe      fein  VeliiTp.  162^^  ,/)  ""'^ 

^\\VofV'  ö"-        Bau  der  Molen.  Würzbnra 

CStahel'sche  B.)    geh.  n.  %  ^  «r-sourg. 

^i^M.  b.  .g)etlqucKen,  SKinerorbäbet  u  OTof- 
fencut:.'2fn|t.  beS  ^  SBapem.  TOt  9  liti,.  TtHficbten  u  1  ©tSft' 
2.  »erm.  u.  »erb.  Tlufl.  2(ug«burg,  aiiegec.  cq«.  \  v^  ^' 
Quarizius,  C.  G.,  populäres  Handbuch  der  anorganisch 
techu.  Chemie  od.  Anleitung  die  Rohstoffe  aus  dem Tebiete 
der  anorgan.  Natur  nach  rationellen  Grundsätzen  zu  be 
arbeiten.  2.  wohlf.  Ausg.  Leipzig,  W.  Jurany.   gel.  1*  ^ 

^Ä""^!;      ^-^        SBefen  ber  beutfcfifat^ol.  ob.  ArifiliAbeut. 
fd)cn  .Strd)en.    ?eipäig,  §Kaum6ucg.    ge^».  n.  «/e  ^ 

©Ar  über  ,  H.,  bcc  moberne  g)ictifmu6  u.  bei-  @lQu6e.  I  ffhl 
Unferc  3e.t  u.  b.  ^ietiSmufi,  mt  et  geworben.  3.  efg.  'j^fg, 
bam,  ®tu6r.    gel),  (ä)  H  ,ß  i'"^' 

laiioe  SMogie.    ^)eibcl6erg,  g)Zot,r.   gel).  IV, 7(1  II  I  4!? 
(Simon, J3.,  ba8  SScrbdltniß  bc8  ®efe|cS  Pom  17.  <^uri'i«Ifi 
ju  bcn  ®c  fßen  »cm  29.  «Rär;  1844.  b  i  , 
9tö|crte  ^macht  bcS  JRicDtccf  ül.  bal  sBolf ;  n^*  S  *2  '  LT 

'ü!:irtSeV„jrdis;ii?SE.^SL^-Ä™e:' 

^ufL^'^^K^h  deutsches  Lesebuch.  Neue  durch  ein 

Handb    der  Litcraturgcsch.  verm.  Aus<r  Cd^r  9   a  «  \  l 
27  Heften.  ,.-4.  HftT  Ba.el,  SchÄauser.  ä 

^/f  "^'"'  "^"^  Untersuchungen  fiber  den  Bau  und  die 
End.gung  der  Nerven  u.  die  Structnr  zu  den  Icönes  phv- 
siologicae.    Mit  1  Kpfrtaf.    Leipzig,  Voss,    cart  n! V^^ 

^Vl'^^Isc  fvt'v'T'""""'  '»«'««icessystematicae.  Tom. 
VI.  Fase.  IV  et  V.    Lipsiae,  Hofmeister,    geh.  n.  l»/,  .fi 

3eitfcf,rift  für  ba«  SRecfjt  unb  bic  «Bclitif  bcr  .ffircfic  ^erauSg.  t). 
^-  S-  3aco6fon  unb  X  e.  SRidjtcr.  J.  ^ft.  ecipüa  » 
Sauc^)nt^.   u.  24  ngt.  ^"»»«»a/  JS- 


Gebauersche  B  u  ch  d  r  u  c  k  erei. 
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ZUR 


ALLGEMEINEN  L  I T E R A T U R - Z E IT U N G 


Monat  Juni. 


184T. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Alig.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


D, 


I.  Personal -Nachiichten. 


Jer  Geheime  Regierungs-  und  Kamraerrath  Dr.  v. 
der  Gabelcnz  zu  Alteiiburg  wurde  Landmarschall 
im  Grossherzogthiim  Sachsen- Weimar  mit  dem  Cha- 
racter  eines  Gcheimeuraths :  Proiessor  To?«  Oljerbanrath 
iu  München  (an  t.  Gärtners  Stelle);  der  Vicekanzler 
des  Oberhofgerichts  zu  Mannheim  Trefi/rt  Präsident 
des  badischeu  Justizministeriums  mit  der  Ernennung 
zum  Staatsrath;  Professor  Dr.  Bellermann  Director 
des  Berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  (mit 
ihm  auf  der  engeren  Wahl  waren  Director  Bonnell 
iu  Berlin  und  Prof.  Hase  in  Breslau,  einen  Antrag 
zu  der  Stelle  hatte  abgelehnt  Director  Dr.  Th.  Schmkl 
in  Halberstadt);  Privatdocent  Dr.  1f.  Teuffei  in  Tü- 
hingen  Lehrer  am  Gymnasium  in  Stuttgart;  Prorector 
J)t^  Dengel  Director  der  löbenichtschen  höheren  Bür- 
gerschule zu  Königsberg;  Professor  Wüstenfeld  erster, 
Dr.  Stromeijer  zweiter,  Dr.  ünger  dritter  Secretar 
an  der  Universitätsbibliothek  zu  Göttingen;  Professor 
Retlberg  iu  Marburg  Mitglied  des  Cousistoriums;  Pa- 
stor Dr.  Krvmmacher  in  Elberfeld  Prediger  an  der 
Dreifaltigkeitskirche  in  Berlin;  Professor  Harnach 
Uuiversitätsprediger  in  Dorpat. 

linnersüülcn:  Pfarrer  JFyss  zu  Bümplitz  und 
Dr.  (jelpice  ordentliche  Professoren  der  Theologie  m 
Bern;  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Dittenher- 
«■er  ordentlicher  Professor  in  der  theologischen  Facul- 
fät  zu  Heidelberg;  Privatdocent  Dr.  Baur  ausseror- 
dentlicher Professor  der  Theologie  in  Glessen;  Privat- 
docent Dr.  Stieren  ausserordentlicher  Professor  iu  der 
theologischen  Facnltät  zu  Jena;  Dr.  Ed.  Herbst  Pro- 
fessor des  Natur-  und  Criminalrechts  zu  Lemberg; 
Professor  Dr.  Röstcl  in  Berlin  ordentlicher  Professor 
der  Rechte  in  Marburg;  Privatdocent  Dr.  Gengier  aus- 
serordentlicher Professor  in  der  juristischen  Fakultät 
zu  Erlangen;  Professor  Dr.  Hermann  in  Kiel  ordent- 
licher Professor  des  Kirchenrechts  in  Göttingen;  Dr. 
Lange  in  Prag  Professor  der  Geburtshülfe  zu  Inns- 
bruck; Professor  Dr.  O.  Jahn  in  Greifswald  ordent- 
licher Professor  der  Alterthums- Wissenschaft  in  Leip- 
zig; der  ausserordcntlche  Professor  Dr.  Höf  er  ordent- 
liclier  Professor  in  der  philosophischen  Facnltät  zu 
Greifswald;  Mag.  Senior  Professor  der  politischen 
Oeconomie  in  Oxford;  Privatdocent  Dr.  Hanl'cl  aus- 
serordentlicher Professor  in  der  philosophischen  Facnl- 
tät zu  Halle;  Prof.  Dr.  Jos.  Müller  ordentlicher  Prof. 
für  orientalische  Sprachen  u.  Litteratur  in  München. 
InteUig.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


Orden.  Preussen:  Der  geheime  Medicinalrath 
Dr.  Augustin  in  Potsdam  RAO.  2.  Klasse  mit  Ei- 
chenlaub; Kammerherr  Leopold  v.  Buch  den  Stern 
zum  RAO.  2.  Klasse  mit  Eichenlaub; 

Baiern:  Freiherr  von  Hammer  -  Pur  gstall  das 
Comthurkreuz  des  St.  Michaelordens; 

Hannover:  Consistorialrath  Superintendent  Dr. 
Meyer  den  Guelphenordeu  4.  Klasse. 

Sachsen  -  We  imar  :  Der  Ober -Appellationsrath  u. 
Prof.  Dr.  Walch  das  Ritterkreuz  des  Ordens  vom  weis- 
sen Falken. 

Titel  u.  Würden:  Der  Präsident  des  Cousi- 
storiums der  Provinz  Schlesien  Graf  zu  StoUherg- Wer- 
nigerode erhielt  hei  seiner  Versetzung  in  den  Ruhe- 
stand den  Character  eines  Wirklichen  Geheimen  Rathes 
mit  dem  Prädicate  „Excellenz";  Militair- Ober -Pre- 
diger Dr.  SchicJcedanz  in  Münster  als  Consistorialrath. 

Academieen.  Zu  Mitgliedern  der  neu  errichteten 
Academie  der  Wissenschaften  in  Wien  sind  ernannt: 
der  Director  des  Münz-  und  Antikencabinets  Jos.  Ar- 
iieth,  der  Director  der  k.  Staatsdrnckeri  Aloys  Aner^ 
der  Rath  Adrian  Edler  v.  Balbi  in  Mailand ;  Hofrath 
Andreas  Baumgartner,  Universitätsprofessor  Ant. 
Bordoni  zu  Pavia,  der  Astronom  und  Director  der 
Sternwarte  i'r.  Carlini  zu  Mailand,  der  Vicedirector 
des  k.  geheimen  Hof-  und  Staatsarchivs  Jos.  Chmel, 
der  Präsident  des  Institutes  der  Wissenschaften  und 
Künste  Andrea  Conte  Citadella- Vigodarzere  zu  Ve- 
nedig, der  k.  Kämmerer  Emil  Graf  Dessewffij ,  Pro- 
fessor S.eph.  Endlicher  ,  Professor  Andr.  v.  Ettings- 
hausen, der  Director  des  Hofkammerarchivs  Fr.  Grill- 
larzer,  Bergrath  Wilh.  Haidinger,  Hofrath  Jos. 
Freiherr  v.  Hammer,  Karl  Freiherr  v.  Hügel,  der 
Professor  der  Anatomie  Jos.  Hyrtl,  der  Professor  der 
Universal-  und  österreichischen  Staatengeschichte  A. 
Jäger  zu  Innsbruck,  Joseph  Graf  v.  Kemeny ,  der 
Director  der  Sternwarte  Karl  Kreil  in  Prag,  der  Se- 
cretair  des  Instituts  der  Wissenschaften  und  Künste 
Johann  Labus  zu  Mailand,  der  Vicepräsident  dessel- 
ben Instituts  Pompeo  Conte  Litta  in  Mailand,  der 
Professor  der  Philologie  Alb.  Muchar  zu  Grätz,  Hof- 
rath Eligius  Freiherr  v.  Münch,  der  böhmisch -stän- 
dische Historiograph  Franz  PalalzJcij,  der  Custos  des 
Naturalieiicabinets  Paul  Partsch  ,  der  Regierungsrath 
Joh.  Prichtl,  der  Professor  der  Naturgeschichte  Siva- 
topluk  Prcssl  iu  Prag,  der  wirkliche  Geheimrath  und 
Erzbischof  von  Erlau  Joh.  Ladis.'.  Pi/rker,  der  Pro- 
35 


Jessor  der  Chemie  Joseph  Redtenhacler  in  Praff,  der 
Professor  der  Astronomie  Johann  Hantini  zu  Pavia, 
der  Ciistos  der  Universitätsbibliothek  P.  Schaf farih 
m  Prag  der  Professor  der  Chemie  Ant.  Schrötter, 
der  Prof  der  praktischen  Geomterie  Simon  Stampfer, 
der  k  Historiograph  Jodolc  Stültz,  der  wirkl.  Ge- 
heimratli  und  Gouverneur  von  Siebenbürgen  Graf  Jo- 
seph TeleJcy,  der  Professor  der  Botanik  und  Zoolo- 
gie am  Joanueum  zu  Grcätz  Franz  Unger,  der  Pro- 
fessor Beda  Weher  am  Gymnasium  zu  Meran,  der 
Professor  der  orientalischen  Sprachen  Joseph  Henrich 
(welcher  bereits  am  17.  Mai  verstorben  ist),  der  Scrip- 
tor  der  Hofbibl.othek  Ferdinand  TFolf,  der  Professor 
der  technischen  Lehranstalt  Franz  Zippe  in  Prag. 
Ti/r-.      ,  de  France  wurden  Empis  u.  Ampbre 

f^tgheücr  der  Academie  francaise,  Jean  Civiale, 
rrolessor  th,  Combes  und  Jos.  Decaisne  Mitglieder 
«  er  acad  des  sciences,  Baron  Taißor  Ehrenmitglied 
der  acad.  des  beaua;  arts ,  Eduard  Biot  Mitglied 
der  aead  des  inscriptions  et  helles  lettres  (an  Jau- 
berts  Stelle)  und  Jacob  Grimm  in  Berlin  auswärti- 
ges Mitglied  derselben  Academie  (an  Fr.  Jacobs  Stelle). 
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lieh  Der  Bericht  giebt  den  Inhalt  von  zweien  dieser 
Gedichte  ausführlich,  ebenso  den  Inhalt  einiger  Ivri- 
rischen  Lieder,  bei  welchen  übrigens  alles  Gewicht 
nur  auf  den  Gesaug  gelegt  wird.  Schliesslich  werden 
die  jetzigen  Sitten  der  Samojeden  beschrieben.  —  Hr 
von  Frähn  beschreibt  wieder  einige  seltene  persische 
Münzen,  worunter  em  Ispehled  mit  dem  Namen  Ab- 
dallah. --.  Die  letzten  beiden  der  vorliegenden  Num- 
mern enth.'Uten  eine  Kritik  von  Brosset  über  den  Geor- 
gien betreffenden  Theil  von  K.  Kochs  Reise  durch 
Russland  nach  dem  kaukasischen  Isthmus,  hauptsäch- 
lich philologisch  und  historisch.  — 


II.  Academieen. 


Von  dem  Bulletin  der  historisch -philologischen 
Klasse  der  Kaiserl.  Akademie  zu  St.  Petersburg  liegen 
Nr.  21 --24  vor,  die  den  Schluss  des  Tom.  III.  bil- 
den, und  die  ersten  drei  Nummern  von  T  IV  Wir 

w^lV/'^'^VV^-  Aufsätze:    Brosset  über 

Wakhtang  VI,  Fürsten  von  Georgien,  und  seinen  An- 
schluss  an  Peter  den  Grossen,   nach  russischen  und 
georgischen  Quellen.    Nebenbei  wird  auch  seines  brief- 
licheu  Verkehres  mit  Ludwig  XIV.  gedacht,  und  an- 
geiuhrt,  wie  auf  seinen  Betrieb  die  Fabeln  des  Bidpai 
aus  dem  Persischen  ins  Georgische  übersetzt  worden. 
—  Von  Ao;;pe«    die  Bewohner  Estlands,  statistische 
Ucbersicht.  ~  Muralt,  Bruchstück  einer  Handschrift 
des  Chrjsostomus,  10.  oder  11.  Jahrh.  (aus  d.  48sten 
Horaihe  Uber  das  Evang.  Johannis)  und  Papyrus -Frag- 
ment einer  Homilie  aus  dem  4.  Jahrh.  (lateinisch).  - 
Derselbe,  Verzeichniss  der  seit  1844  neu  entdeckten 
(griechischen   und  lateinischen)  Inschriften.  —  Von 
Koppen,  Finnland  in  ethnographischer  Beziehung,  mit 
einer  Karte.  —  Castren,  briefliche  Mittheilu.igen  und 
em  ordentlicher  Bericht  an  die  Akademie  über  seine 
Reisen  unter  den  Samojeden.    Letzterer  bezieht  sich 
«.  a.  auf  die  Religion  der  Samojeden.    Ihren  höchsten 
hoit  Num,   Nom  oder  Nap  nennen  sie  aus  Scheu 
gewöhnlich  nicht  bei  diesem  seinem  eigentlichen  Na- 
men und  halten  ihn  für  unsichtbar  und  unzugänglich, 
doch  fürchten  sie  ihn  im  Donner,  Hagel,  Schnee  u. 
^.  w.    ihm  sind  die  Lohet  oder  Loset  untergeordnet, 
Deister  mit  welchen  die  Schamanen  verkehren.  Die 
sichtbaren  Gegenstände  der  Verehrung  sind  aber  Feti- 
sche, meist  aus  Fuchsbalg  oder  Hermelin  gemacht  und 
m  einem  Korbe  aufbewahrt,  bei  Karawanenzügen  in 
grosser  Zahl  ,n  einem  besondern  Schlitten  mitgeführt. 
Uie  saraojedischen  Heldengedichte  sind  dem  rohen  Kerne 
nach  dem  allerdings  veredelten  finnischen  Kalevala  ähn- 


III.  Nekrolog. 

.   -i™.?^-,.^^".*^*^  ^»  Kothen  der  Consi- 

storia^rath  l^duard  Hartmann.    Er  war  daselbst  am 
14  Marz  1796  geboren,  hatte  nachdem  er  auf  dem 
Halhschen  Paedagogium  seinen  Schulcursus  absolvirt 
im  Sommersemester  1815  zu  Halle  unter  den  damali- 
gen Helden  des  Rationalismus  seine  akademische  Lauf- 
bahn begonnen  und  1817  in  Leipzig  fortgesetzt.  1818 
kehrte  er  in  seine  Vaterstadt  zurück  und  ward  hier 
nach  bestandenem  theologischen  Examen  erster  Lehrer 
1«26  Inspector  derselben  Schule, 
1846  SrsSrilat -"^        Oberschulinspector  und 
Hartmann  gehörte  entschieden   dem  Rationalis- 
mus au  und  hat  diesen  auch  bis  an  sein  Lebensende 
bekannt  und  vertreten.    Feind   aller  Orthodoxie  und 
allen  Formelwesen  suchte  er  das  Wesen  des  Christen- 
thums in  einer  freien  Forschung.    Bei  aller  Entschie- 
denheit war  aber  Milde  und  Duldsamkeit  seine  erste 
lugend,  die  besonders  bei  seiner  spätem  höheren  Stel- 
lung im  schönsten  Lichte  erschien.    Nie  hat  er  wo 
es  sich  um  Recht  und  Gerechtigkeit  handelte,  Parthei 
gegen  Andersdenkende  genommen,  sondern  Jeden  nach 
semer  Ueberzeuguug  gewähren  lassen.    In  Uhlich  fand 
er  das  Ideal  seines  Standpunktes,  den  er  in  seinen 
Predigten  offen,  klar,  deutlich,  mit  Eifer  „nd  Feuer 
auseinanderlegte.    Er  war  deshalb  zu  Kothen,  wo  der 
Rationalismus  allgemein  im  Herzen  des  Volkes  \^  ur 
zel  geschlagen  hat,  ein  beliebter  Prediger  und  hoch- 
geehrt in  seinem  Amte.  — 

Am  Höchsten  stand  Hartmann  als  Pädasos  Mit 
ruhigem  und  klarem  Verstände  wusste  er  sich  in  dem 
Jugendherzen  einzuwohnen,  mit  dem  Kinde  ein  Kind 
zu  werden  und  so  vereint  mit  seinen  Zöglingen  noch 
eimal  zu  lernen,  was  er  lehrte.    Ein  Sokratiker  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  war  seine  Lehre  ein  kind- 
iches  Gespräch,   in  dem  er  mit   unendlicher  Liebe 
lebte  und  verweilte.    Voll  Herz,  Gemüth  und  Wärme 
erwarb  er  sich  deshalb  auch  die  Liebe  seiner  Schü- 
lerinnen   wie  sie  nur  selten  Jemandem  zu  Theil  wird, 
und  sti  tete  er  sich   in  den  Herzen  der  Aeltern  ein 
bleibendes  Denkmal.    Zeuge  von  seinem  pädadogischen 
lacte  ist  sein  „Briefsteller  für  Mädchen:'   Es  ist 
das  beste  Buch,  was  es  in  dieser  Hinsicht  für  Töch- 
terschulen giebt.   Rein,  einfach,  klar,  gemüthlich,  an- 
regend und  bildend  —  sind  die  meisten  Briefe  in  ihm 
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Mnsterbriefe.  In  seinen  „Cursen  zu  Stijlübungen" 
leitet  er  das  jugendliche  Mädchengemüth  von  Stufe  zu 
Stufe  plan-  undj  sachgemcäss  in  die  deutsche  Sprache 
ein.  In  seinem  „JTörterbuche",  das  er  leider  nicht 
vollenden  konnte,  suchte  er  die  deutsche  Sprache  da- 
durch zu  fördern,  dass  er  den  Nichtstudirenden  ein 
Hülfsmittel  zum  rechten  Gebrauch  der  in  unserer  Spra- 
che ungebräuchlichen  Worte  in  die  Hand  geben  will. 


—  Als.  Mensch  war  Hartmann  liebenswürdig.  Ge- 
selligen Freuden  gab  er  sich  mit  ganzem  Herzen  hin. 
Im  Umgänge  war  er  bescheiden  und  herablassend  ge- 
gen niedriger  Stehende.  Gerade  und  offen  in  seinem 
ganzen  Wesen  hing  Jeder,  der  ihn  kannte ,  auch  wenn 
er  ihm  sonst  nicht  geistesverwandt  gewesen  wäre,  mit 
Achtung  und  Liebe  an  ihm  und  unzählige  Freunde  be- 
trauern deshalb  seinen  Tod. 
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d6veIoppement  se- 

'«L.  "'^"'od.que  des  3  genres  de  style  usitös  savoir 
larabe,  le  persau  et  le  tartare.    Vienne.  (Gerold's  Verl.) 

9)^imps  ®.  ÜOer  bie  Drbalicn  bei  ben  ®crn£n  "n "^ib^em 
SufammenMnt  b.  aieligion.  gjlüncbett.  tSron^.)  flcb-  n.  8  ngr 
*n?h ;  '  '^«^■^^"''iöung  ber  fatbol.  .Rircbe,  ibrer  ?ebren  unb 
SaSI^'VriVt  nl?*^'^*"''''^-  Sicgensburg, 
SJeinefe  Sud)«  2f.  b." Sfiieberbeutfd)fn  ».  .fi.  ©imrocf.  OTit  3eid). 
nungen  p.  S.  >Sielleru  p.  Sicue  Pem.  2tu^g.  granffutt  a  S 
ffircnncc.    geb.  u.  l  a    o  »  h«"  «.  jj*. 

ajcifen,  bämonifcbe,  in  alle  SBett.  (S«ac^  e.  nocb  ungebrucften  frons. 
SOJanuicnpte  bcarb.)   Bübingen,  SftanOer.    geb.  n.  3  4 
Sr'X%f'  ""^  2)09men9efd,ic^te.V5ürtb, 

Reume,  A.  de,  recherches  historiques,  g^neal.  et  biblio-r 
Sur  les  Elsevier.    Bruxelles,  Kicssling  u.  Co.    geh.  n.  ivfi 
^°^.?f'^t"«  =  3a9<:|oro,  bie  neucften  ®tunbtaren  beS 
iöulcm.-eummcron).   3Cnclam,  2)ic|e.   geb.  ^/s  ^ 

"t'  h  "P^mm^  ber  ®cred)tigeeit«pflegc  mit 

Iteten  «eäub.  nuf  bie  gcrid)tl.  Snftitutionen  ciottiftrtcr  «ijlter. 
SIßucÄburg,  ©tabelfcbe  25.    geb-  u.  l  ,^ 
3?i^ecbr,  bie^  gsom  SScrf.  ber  «riefe  cineS  SOerflorbcnen.  2.  Sbt. 

©m-ten.    fficrlin,  2t.  .©undfer.    geb-  2>i  ,/i 
^^J'^'  3-/  Jtönigsberg,   ber  ®u|ioö.-2Cbolp^,'aSercin  unb  bie 
tSoangcl.  .fiircbe.    2(ltcnburg,  perer.    geb.  n.  >/, 

Statute,  a\n-orbn.  u.  aSerfüg.,  tt)eld)e  baS  bürgert. 
S{cd)t  beö  ^erjogib.  ©cblegmig  betreffen.  .?»erau«g.  mit  »tnmerf. 
»on  e-i-morcb.   ©d)le6roig,  1846.  i^cipjig,  .f>ermann.) 

©amoie,  §   2(     ber  @ei|t  beS  mefaifd)en  ®efe|es" Vilic ^unl 
bcfongenc  2tnficbt  m  SBejicb.  5ur  gJnncipienfragc  ber  9feform  im 
3ubentbume_  au69cfprod)cn  it.    fficrlin,  ©pringcc.  geb- 
vnn^^'^V  ^-^^l'.  5)an^ipien  b.  ^jDbrojtatiE  u.  ^)i)brauU!.  gjju 
^00  eimiebr.  Äoläfcbn.  (3n  2  33bn.  ob.  6  Sfgen.)  1.  «b.  2  3 
Sfg.   SBraunfcbmeig ,  Scibtocf.   geb-  ä  tfa.  n.  2/, 
Uebersicht  der  Prcuss.  Handels -Marine.    Zusammengest  v 
E.  Menden.  Comp.    Stettin  im  März  1847.    Berlin  a' 
Duncker.    geh.  6  ngr.  ' 
SBimmer,        bie  Deutf*en  in  «Ruplanb.   (Sine  Patriot  3eit= 
ffijjc.   Scipjig ,  Seubncr.   geb-  1  f       •  i 

Sffiinterfclb,  6  t..,  tcr  eoangel.  .Sirdiengefong  u.  fein  8Scrs 
bn  tnif  jur  Jtunft  b?«  Sonfa|eS.  3.  Sbt.  JDer  e»angel.  .Sir*en= 
gcfnng  im  18.  Safjrb-   Seipsig,  5<rcitfo)3f  u.  ^Järtet. 
<Ti>  ff  ,    o  ^  .Qf')-  "•  18  »/>  (1.— 3.  n.  46  »/) 

r  'Lf/;        '  '"f'^ffont«  ^viegS-'S-reignilTe  ber  SKeujeit.  «e= 
leud)tet  u.  mit  frit.  u.  crgdnjenben  2tnmerfungen  Perfeben.  3. 
-pcft.    ^Janncöec,  ^»elroing.    n.  2/3  ,/  (1  —3  2'/  ^) 
ffii^fcbel   2(.,  bie  trügifdje  93iibne  in  2rtben.   ©ine  aicrfd)Mle 
mTii       J'l  9"^*-  ^"9tfcr.    Scna,  SKaufc.    geb- 24  ngr. 
bullen,  2B  e.,  bie  gultuJformen  bec  eoangel.  .Rirdjc  SBürt. 

tembergf.    gtuttgort,  (Jctta.    geb.  18  ngr. 
3immermonn,  5.,  über  ben  9)bitoftet  beS  ©opbofle«  in  äftbe« 

ttfdjem  ^etracbte.    SarrnftoOt,  Songbfluf.    geb.  '/,, 
/'Umpt,  C.  T. ,  de  legibus  judicii.-ique  repetuudanim  in  re- 
I>"blica  Komana.    Berlin,  Uümmlcr's  Buchh. 

geh.  n.  18  ngr.  C>.  — 3.  w.  \  4  %  ngr.) 


G  e  b  a  u  c  r  s  ch  e  B  u  c  h  d  r  u  cli  e  r  c  i. 
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I  N  T  E  L  L  I  G  E  N  Z  B  L  A  T  T 


ZUR 


ALLGEMEINEN  L  I T E R A T L R - Z E IT U N G 


Monat  Juni. 


I84T. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Academieen  und  gelehrte  Gesell- 
schaften. 

ßerlin.    In  der  Sitzung  der  physikalisch -mathema- 
tischeu  Klasse   am  1.  März   las  Hr.  Magnus  über 
Diffraction  des  Lichts  im  leeren  Räume;   hierauf  Hr. 
H.  Rose  über  die  Säure  im  Columbit  von  Nordamerika 
lind  Hr.  Ehrenherg  legte  neue  von  Dr.  Karsten  aus 
Venezuela  eingesandte  schriftliche  Arbeiten  und  Zeich- 
nungen über  botanische  und  zoologische  Gegenstände 
der  tropischen  Natur  vor.  —    In  der  Gesammtsitzung 
am  4.  las  Hr.  KuntTi  kritische  Bemerkungen  über  die 
Gattung  Ficus.    Der  Rajah  von  Travancore  hat  einen 
handschriftlichen  Folianten  meteorologischer  Beobach- 
tungen au  die  Academie  übersendet.  —    In  der  Ge- 
sammtsitzung am  11.  legte  Hr.  Bekler  den  altfrauzö- 
sischeu  Roman  von  Aspramonte  druckfertig  vor.  —  In 
der  Sitzung  der  philosophisch -historischen  Klasse  am 
16.  las  Hr.  v.  SchelUng  über  Kants  Lehre  von  dem 
trauscendentalen  Ideal  der  Vernunft.  —    In  der  Ge- 
sammtsitzung am  18.  wurde  unter  andern  augezeigt, 
dass   des  Königs  Maj.   die  Correspondenz  Friedrichs 
des  Gr.  mit  dem  Grafen  Algarotti  habe  ankaufen  las- 
sen und  diese  demnächst  zur  Benutzung  bei  der  Heraus- 
gabe der  Werke  des  grossen  Königs  gegeben  werden 
könne.  —    In  der  Gesammtsitzung  am  25.  theilte  Hr. 
Crelle  einige  Ergebnisse  mit  von  den  Untersuchungen 
zur  weiteren  Entwickeliing  der  Theorie  der  Dampf- 
maschinen, mit  welchen  er  jetzt  beschäftigt  ist,  und 
erläuterte  sie.  —    In  der  Sitzung  der  mathematisch - 
physikalischen  Klasse  am  12.  April  las  Hr.  Hagen  über 
die  Zusamraenziehung  des  Wasserstrahls.    Hr.  Midier 
theilte  Untersuchungen  über  den  Hydrarchos  mit  unter 
Vorlegung  von  109  Blättern  mit  Zeichnungen.  Der 
Redner  theilte   nur  die  allgemeinen  Resultate  seiner 
Untersuchungen  mit,  nach  denen  das  Thier  mit  dem 
Basilosaurus  von  Harlan,  mit  dem  Zeuglodon  cetoides 
von  Owen,  mit  dem  Squalodon  von  Grateloup  und  mit 
dem  Dorudon  serratus  von  Gibbes  identisch  ist.  Hr. 
H.  Rose  berichtete  über  eine  Arbeit  des  Hrn.  C.  Ram- 
melsberg,  betrelfend  die  Producte,  welche  die  Cyanüre 
und  Doppclcyauüre  beim  Erhitzen  liefern.    Hr.  Pog- 
genäorf  ins  über  elektro- chemische  Zersetzungen  und 
ein  Paar  neue  eudiometrische  Methoden.  —    In  der 
Gesammtsitzung  am  15.  las  Hr.  //.  Ro.se   über  die 
Intellig.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


Zusammensetzung  des  Uranotantals  und  des  Columbits 
von  Ilniengebirge  in  Sibirien.  Hr.  Lejeune-Dirich- 
let  theilte  mit,  dass  es  Hrn.  Kummer  in  Breslau  ge- 
lungen sei,  den  Fermatischen  Satz  der  Unmöglich- 
keit von  xA  —  jl  =  zi-  für  eine  unendliche  Anzahl  von 
Primzahlen  X  zu  beweisen.  —  In  der  Gesammtsitzung 
am  22.  las  Hr.  Ranke  zur  Kritik  der  historischen 
Memoiren  von  Pöllnitz;  am  29.  Hr.  v.  ScheUing  über 
Kants  Ideal  der  Vernunft.  Hr.  Ende  theilte  mit, 
dass  nun  gegründete  Hoffnung  vorhanden  sei  über  eine 
frühere  Beobachtung  des  Neptun.  Der  Stern  sei  am 
10.  Mai  1795  von  Lalande  beobachtet  und  in  der  hi- 
stoire  Celeste  angegeben.  —  In  der  Sitzung  der  philo- 
sophisch-historischen Klasse  am  26.  las  Hr.  Gerhard 
über  die  Etruskischen  Götternamen.  Eine  Abhandlung 
Weickers  über  die  Gemälde  des  Polygnot  in  der  Les- 
che  zu  Delphi  wird  in  die  Denkschriften  der  Academie 
aufgenommen  werden.  Zu  Correspondenten  sind  ge- 
wählt von  der  mathematisch -physikalischen  Klasse  die 
Herren  Regnault  in  Paris  ^  v.  Mohl  in  Tübingen, 
Duhamel  in  Paris,  Milne  Edwards  in  Paris,  Mur- 
chison  in  London;  von  der  philosophisch -historischen 
Klasse  die  Herren  Grolefend  in  Hannover,  Sarli  in 
Rom,  Bureau  de  la  Malle  in  Paris. 

Halle.  In  der  Sitzung  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft am  5.  Juni  demonstrirte  Hr.  Prof.  d' Alton 
das  Skelet  und  die  Bnisteingeweide  eines  kurz  nach 
der  Geburt  gestorbenen  zweiköpfigen  Kalbes  und  sprach 
dann  über  Doppel- Missgeburten  im  Allgemeinen,  in- 
dem er  sich  gegen  die  Ansicht,  dass  dieselben  durch 
Spaltung  eines  einfachen  Keimes  entstehen  und  dafür 
erklärte,  dass  dieselben  aus  zwei,  an  den  entsprechen- 
den Körperstellen  mit  einander  verschmelzenden  Embryo- 
nen sich  entwickeln.  —  Herr  Professor  Volkmann 
erinnerte  an  drei  frühere  Mittheilungen  (11.  Jan.  1845, 
8.  Febr.  1845  und  4.  Juli  1846),  in  welchen  er  über 
die  mit  dem  Potseuille'scheii  Hämadynamometer  ange- 
stellte Experimente  gesprochen  hatte  und  zeigte  Cur- 
ven,  Avelche  Ludewig  durch  ein  nach  Art  der  selbst- 
schreibenden Thermometer  eingerichtetes  Hämadyna- 
mometer hatte  aufzeichucn  lassen,  wonach  ebenso,  wie 
nach  des  Vortragenden  Versuchen  durch  Auscultation 
die  Haller'sche  Ansicht,  dass  Systole  und  Diastole 
des  Herzeus  eine  gleiche  Zeitdauer  in  Anspruch  neh- 
men, bestätigt  wird. 
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Leipzig.  In  der  Sitzung  der  matliernatisch- phy- 
sischen Klasse  am  27.  Febr.  las  Hr.  Seebeck  eine 
Ahhandlung  üher  die  Schwingn^.en  gespannter  nnd 
nicht  gespannter  Stäbe;  Hr.  Naumann  über  die  cyclo- 
centrische  Conchospirale  und  über  das  Windungsgesetz 
von  Planorbis  cornens.  Hr.  Möbius  entwickelte  eine 
Verallgemeinerung  des  Pascalschen  Theorems,  das  in 
einem  Kegelschnitt   beschriebene  Sechseck  betreffend. 

\         :  ^^^^^   ^'"^  Resultate    einer  Unter- 

suchung liber  den  EinHuss  der  Erwärmung  und  Er- 
kaltung  der  Nerven  auf  ihr  Leitungsvermögen  vor. 
Er  hat  gefunden,  dass  die  Geschmacksnerven  und  die 
rastnerven  durch  Kälte  und  Wärme  auf  einige  Zeit 
die  Fähigkeit  verlieren  uns  Geschmacksempfindnngen 
und  Empfindungen  von  Wärme  nnd  Kälte  zu  verschaf- 
fen, und  dass  wir,  wenn  die  Schleimhaut  der  Nase 
mit  Wasser  in  Berührung  gekommen  ist,  auf  kurze 
Zeit  den  Geruch  verlieren. 


}^  t  r'^'lT''P'"'"^"Sisch- historischen  Klasse 
am  13.  Marz  legte  Hr.  TVe.termann  eine  Abhandlung 
vor  Uber  die  Modalität  der  Athenischen  Gesetzgebuu- 
geprüft  an  den  iu  der  Rede  des  Demosthenes  gegen 
Timokrates  eingelegten  Urkunden.  Die  Abhandlung 
haue  fünf  Urkunden  zu  ihrem  Gegenstande,  welche 
unter  einander  m  Beziehung  stehen  und  ihren  Mittel- 
punkt m  den  Bestimmungen  über  die  Modalität  der 
Gesetzgebung  haben.  Die  erste  (§.  20-23)  enthält 
einen  Theil  der  Verordnung  über  die  alljährlich  vom 
Volke  vorzunehmende  Revision  und  Bestätigung  der 
Gese  ze  nnd  iiber  die  Bedingungen,  unter  welchen  neue 

f^?ft!'r"^f  TnV"''^''^»  ^""«"5  die  dritte  und 
fünfte  (§.33-59)  sind  Abschnitte  der  nämlichen  Ver- 
ordnung; die  beiden  übrigen  beziehen  sich  auf  den  be- 
sonder,! von   Demosthenes  in   der  Rede  behandelten 

f    r  '^AT^'".    o''^'^''  verunglücktes 
Machwerk;  für  Nr.  1.  3.  5.  mögen  ältere  Quellen  be- 
nutzt sein,  allem  anch  hier  nöthigen   eine  ziemliche 
Anzahl  von  Bedenken  zu  der  Annahme,  dass  wir  die 
Urkunden  nicht  ,n  ihrer  ursprünglichen  Fassung  mehr 
besitzen;   Nr  4    ist  iu  der  Eingangs-  und  Schluss- 
tormel  bedenklich.  _    Hr.  Hartenstein  las  über  die 
Bedeutung  der  megarischen  Schnle  für  die  Geschichte 
der  metaphysischen  Probleme.  —    Hr.  Haupt  le-lc 
zwei  ungedruckte  Gedichte  aus  später  Zeit  des  römi- 
schen Alterthums  vor.    Sie  sind  ans  der  von  Burmann 
benutzten,  jetzt  iu  der  königlichen  Bibliothek  zu  Paris 
sich  befindenden  Handschrift  (schedae  Divionenses)  von 
Dr.  Dubner  sehr  sorgfältig  abgeschrieben.    Das  bereits 
ebendaher  von  Dübner  im  Rhein.  Museum  1835.  S 
47Ü  herausgegebene  wunderliche  prosaische  Stück  ist 
kein  lueditum,  sondern  steht  bereits  in  den  Menagiana 
1.      J2.    Die  Verse  werden  als  Jiigendgedichte  eines 
spater  zu  Amt  und  Würden  gelangten  Octavianus  be- 
zeichnet: das  zweite  der  Gedichte  ist  eine  schulmäs- 
sige  metrische  Declamation,  und  insofern  von  Interesse 
wenn  auch  ohne  Innern  Werth.    Vor  dem  dritten  Jahr- 
hundert können  sie  nicht  abgefasst   sein.  Schlechte 
Poesie  sind  sie,   aber  gut  ge„„g  gezimmerte  Verse, 
in  denen  nur  einige  prosodische  Fehler  sich  finden. 
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Viele   andere  Fehler   hat  Hr.  Haupt   sehr  -lücklich 
emend.rt,  aber  es  bleiben  doch  noch  einige  "^h wie 
riärkeifeii  iil>rio-  vt     tr  .     '^""ö"'  '^cnwie- 

ri  Kelten  übrig.  —  Hr.  Hermann  las  über  die  Aeo-i- 
den,   von  denen  Pindar  abstammte.    Pindar  nennt  in 

D/mi  "  i  r'Wi7'''"''T  ""'l  ^'^''^^  seinr'väter" 
IJamit  ,u  \\  derspruch  steht  der  Anfang  der  sechsten 
isthm.schen  Ode,   wo   die   Aegiden  als   von  Thebe" 

3eu     dT  Red'"'  dargestellt  w  r- 

den.    Der  Redner  wiederlegte  zunächst  die  von  Dis- 
seu     fhiersch,  Donaldson  nnd  Tjcho  Mommsen  zur 
Beseitigung  dieser  Schwierigkeiten   aufgestellten  Ver 
muthungen.    Aber  die  Schwferigkeiten  v'erm  h  e^  sich 
wenn  man  die  ganze  Stelle  betrachtet.  ' 

TO  J'  if^6v  yagiovT^  duo  ^ndgrag  intj^arov  y^og , 
ot^ev  yeysvva/Lihoi 
'UovTO  QiiQuvöa  (pwxig  Alyildui 
ifiol  nuT^Qeg,  ov  ^eüv  äveQ,  dUä  ^toTqd  xcg  äyiv 
noXv&VTov  fQuvov, 

i'vd^tV  UVuJf'§U/.liVOl 

"AaoUov,  xeu,  Kd^vaie , 
iv  äaiTi  aeßi^opev 
KvQÜvug  dyuxTifxevuv  nöliv. 

Bedenken  machen  hier  die  ruhmredigen  Worte  rd  hdv 
xUog    ferner  o^jv  yiytvvaixivoi ,  welches  letztere  Wort 
nicht  richtig  ist,  weil  nur  die  thebauischen  Abkömm- 
linge gemeint  sein  können,  und  noch  mehr  die  ver- 
schieden mterpungirten   Worte   von   d\U  f^oToa  an. 
Aber  alle  Zweifel  scheinen  sich  beseitigen  za  lasse« 
wenn  man  annimmt,  dass  die  unverdächtig  scheinen- 
den Worte  verborgene  Fehler  enthalten.    Die  Bücher 
geben  yaQvav  t',  den  Infinitiv  nach  alter  Scheibart  und 
den  von  einem  Glossator  zu  dn6  ^ndgrag  xX.'of  ge- 
setzten Artikel  r6.    Dadurch  verschwindet  die  Unschick- 
ichkeit    dass  Pmdar  noch  besonders   seinen  persön- 
lichen  Ruhm  hervorhebt;    er   sagt  nur   t6  d'  iu6v 
yaprav  «.  s.  w     mein  Geschäft  ist  es,  eine  erfreuli- 
che Sage  von  Sparta  zu  berichten.»    Auch  aeß{!;ouey 
ist  in  den  Infinitiv  aaß,l;icuv  zu  ändern,  woraus  d^na 
von  selbst  folgt,  dass  die  Endung  des  Particips  dvT- 
di^a^iivot  m  avaöe^a^i^vav  umzugestalten  ist.  Damit 
wurde  bestimint  gesagt,  dass  die  Karneen  nach  Kvrene 
gebracht^  worden   seien.    Endlich  ist  yeyavva/.ivi  Z 
x6w/v««*.o.  zu  ändern  in  dem  Sinne  „von  wo  (Spar- 
ta)  Iheilhaber  des  Zugs  die  Aegiden',  meine  Väter, 
nach  Phera  kamen  -  damit  von  dort  aus  die  festl 
gegründete  Stadt  Kjrene  das  Opferfest  aufnehmen  „nd 
bei  demem  Mahle,  karneischer  ApoUon,  feiern  sollte» 
So  ist  alles  wahr,  alles  passend,  ohne  alle  Widersprii- 
che    alles  mit  einem  von  Ruhmredigkeit  freien  Selbst- 
gefühl ausgednickt.    Denn  mit  den  Aegiden  zogen  die 
Spartaner  nach  Thera  (Herod.  IV,  147.);  angedeutet 
.st  zugleich   dass  die  Aegiden  nicht  allein,  sondern  in 
Gemeinschaft  mit  den  Spartanern  nach  Kyrene  kamen, 
Pmdar  aber  eben  durch   die  Theilnahme  seines  Ge- 
schlechts an  jenem  Zuge  sich  aufgefordert  fühlte  der 
auf  diese  Weise  mit  der  Stadt  Kjrene  nnd  ihrem  Be- 
herrscher befreundeten  Aegideu  zu  gedenken. 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Aus  dem  früher  Melz er' scheu  Verlage  in  Leip- 
zig uachherigeu  West  ermann' scheu  Verlage  in 
Brliunschweig  sind  in  meinen  Verlag  folgende  Ar- 
tikel käuflich  übergegangen  und  durch  alle  Buchhand- 
lungen zu  beigesetzten  theilweis  bedeutend  ermässigteu 
Preisen  zu  beziehen: 

C  L.  Grimm,  Conimentar  zum  Buche  der  Weis- 
'hei't.    26  Bogen,    gr.  8.    statt  2  Thlr.  zu  12  Sgr. 

E.  T.  Hej/ne's  Geschichte  Napoleons  von  der  Wiege 
bis*  zum  Grabe.  2  Bde.  72  Bogen,  kl.  8.  mit  22 
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184T. 


Halle,  in  der  tCxpcdition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Friedrich  Jacobs. 


E 


— Js  werden  im  März  des  uächsteu  Jahres  dreissig 
Jiihre,  seitdem  ich  die  persönliche  Bekaimtschait  des 
treffiicheu  Friedrich  Jacobs  gemacht  hahe.  Es  ge- 
schah diess  bei  einem  der  schöusteu  Feste,  welches 
die  Universität  Halle  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  ge- 
feiert hat,  bei  dem  fünfzigjährigen  Doctor- Jubiläum 
des  Hofrath  Schütz  und  bei  der  damit  am  21.  März 
1818  verbundenen  Disputation,  in  welcher  der  be- 
rühmte Jubilar  mir  das  Amt  eines  Respondenteu  über- 
tragen hatte.  Aus  der  Nähe  und  aus  der  Feme  wa- 
ren zahlreiche  Verehrer  und  Freunde  herbeigekommen, 
unter  ihnen  auch  drei  wackere  Gothauer  Kr /es,  ükert 
und  Jacobs,  von  denen  der  letztere  sowohl  den  Jahren 
als  dem  freundschaftlichen  Verkehre  nach  deni  Jubi- 
lar am  nächsten  stand.  Seit  jener  Zeit  bin  ich  im 
Stelen  Briefwechsel  mit  Jacobs  geblieben  und  habe 
mich  eines  grossen,  unveränderten  Wohlwollens  zu  er- 
freuen gehabt. 

Die  Persönlichkeit  dieses  Mannes,  der  damals 
noch  in  seiner  besten  Kraft  und  Thätigkeit  stand, 
■war  eine  der  liebenswürdigsten,  die  man  sich  denken 
kann.  Das  meisterhafte  Bild  von  der  Hand  seines 
Sohnes  Emil  giebt  allerdings  die  theuren  Züge  mit 
der  grössteu  Treue  wieder,  aber  wir  sehen  doch  nur 
den  Gelehrten  an  seinem  Studirtische  in  den  freund- 
lichen Räumen  eines  hohen,  hellen  Zimmers,  und 
selbst  der  geschickteste  Maler  hätte  nicht  können  die 
Freundlichkeit  seiner  Züge,  wenn  sie  die  Unterredung 
belebte,  ausdrücken,  den  Zauber  seiner  Worte,  die 
anmuthigen  Scherze,  mit  denen  er  das  Gespräch  zu 
würzen  verstand,  und  die  liebenswürdige  Bescheiden- 
heit, die  ihm  überall  bei  Jung  und  bei  Alt,  bei  Män- 
nern wie  bei  Frauen,  bei  Vornehmen  und  bei  Geringen 
die  Herzen  gewann.  Denn  sein  Erbtheil  war  jene  un- 
zerstörbare Heiterkeit,  von  der  er  selbst  *)  gesagt 
hat,  dass  sie  das  ganze  Gesicht  des  Menschen  zu 
ihrem  Spiegel  habe,  vorzüglich  aber  auf  der  glatten 
Stirn,  in  dem  hellen  Auge  und  auf  den  freundlichen 
Lippen  wohne.  Und  eben  so  finden  auf  seine  Persön- 
lichkeit die  folgenden  Worte  ihre  vollste  Anwendung: 
„  auf  dem  Angesichte  solcher  Menschen  steht  ihre  ganze 


Seele  geschrieben  und  man  sieht  durch  ihre  Augen  bis 
in  die  Tiefe  ihres  Herzens,  wo  auch  wieder  Alles  so 
selig  und  sonnig  ist,  wie  auf  der  Oberfläche." 

Das  äussere  Leben  des  verewigten  Jacobs  liegt 
in  seinen  Personalien,  einer  der  vortrefflichsten  Le- 
beusschildcriingen  der  neuern  Zeit,  klar  und  deutlich 
vor  uns  entfaltet.  Dies  Buch  ist  bekannt  genug;  über- 
dies sind  wir  ausser  Stande,  den  reichen  Inhalt  in 
einen  Auszug  zusammen  zu  drängen;  es  sollen  also 
nur  der  Vollständigkeit  dieses  Aufsatzes  wegen  die 
Hauptmomente  augegeben  werden.  Christ/an  Fried- 
rich Wilhelm  Jacobs  **)  war  zu  Gotha  am  6.  Octo- 
ber  1764  geboren  und  wuchs  in  dem  religiösen  und 
heimischen  Familienleben  der  mittlem  Stände  jener 
Zeit  unter  dem  Unterrichte  seines  Vaters  und  der  Lei- 
tung von  Privatlehrern  auf,  bis  er  im  dreizehnten  Jahre 
seines  Alters  dem  Gymnasium  zu  Gotha  (1777)  über- 
geben wurde.  Erst  Geissler,  dann  Stroth  erkannten 
als  einsichtige  Rectoren  bald  die  Würdigkeit  des  Jüng- 
lings, der  bis  1781  ihr  Schüler  war.  Von  1781  — 
1783  studirte  Jacobs  in  Jena  unter  Griesbach  Theo- 
logie, die  ihm  durch  Stroth  lieb  geworden  war,  und 
hörte  bei  Schütz  Alles,  was  dieser  über  die  Classiker 
vortrug,  so  dass  die  hierdurch  angeregte  Liebe  zur 
Philologie  in  den  sechs  Wintermonaten,  die  er  nach  dem 
Abgange  von  der  Universität  im  väterlishen  Hause  zu- 
brachte,  immermehr  bei  ihm  in  den  Vorgrund  trat, 
wenn  gleich  die  Theologie  noch  nicht  ganz  aufgege- 
ben war.  Der  Vater  gestattete  ihm  Heyne's  Vorlesun- 
gen zu  besuchen,  aber  der  glückliche  Aufenthalt  in  Göt- 
tingen, mit  welchem  Heyne's  nie  unterbrochene  Freund- 
schaft begann,  konnte  nur  ein  Jahr  dauern,  weil  Ja- 
cobs zu  Ostern  1785  eine  Lehrstelle  am  Gymnasium 
in  Gotha  übernehmen  musste.  In  dieser  hat  er  von 
seinem  ersten  Eintritte  au  durch  ausgezeichnete  Er- 
folge sehr  viel  zur  Bliithe  der  genannten  Anstalt  bei- 
getragen und  gerieth  daher  öfters  in  Versuchung  ihr 
durch  Annahme  auswärtiger  Rectorate,  als  in  Ottern- 
dorf, Eutin  und  Kiel,  untreu  zu  werden.  Doch  hielt 
ihn  stets  die  Liebe  zum  Vaterlande  und  zu  dem  ihm 
so  gnädigen  Herzog  Ernst  II.,  der  ihm  seit  1802  auch 
eine  Stelle  an  der  Bibliothek  in  Gotha  mit  400  Tha- 
lern, ohne  ihn  zu  etwas  mehr  als  zu  freier  Theilnahme 


*■»  Aehrenlese  aus  den  Tagebüchern  des  Pfarrers  zu  Mainau  Th.  1.  S.  100.  .     ,  ... 

Die  Schreibart  Jakobs  hat  der  Verfasser  der  Personalien  selbst  auf  s.  6  für  eine  unverständige  Puristerei  erklart. 
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au  den  Geschäften  des  Instituts  zu  verpflichte« ,  über- 
tragen hatte.  Als  an  Ernst's  II.  Stelle  August  Emil 
(21.  April  1804)  getreten  war,  begauu  dieser  seit  dem 
Jahre  1805  Jacobs  Hand  bei  seinem  weitläufigen  Brief- 
wechsel und  bei  seinen  poetischen  Coitipositiouen  zu 
gebrauchen  und  dies  sogar  auf  seine  Schreibereien  an 
Pariser  Perrückenmacher  und  Schneider  auszudehnen, 
wozu  er  einen  Aufwand  von  Witz  und  Wendungen 
verwendete,  wie  sie  eines  deutschen  Fürsten  unwürdig 
waren.  Dabei  band  sich  der  Herzog  nie  an  die  Zeit 
und  hielt  den  Schulmann  oft  zurück,  wenn  ihn  sein 
Amt  rief  —  kurz,  es  entstanden  manche  Verstimmun- 
gen, durch  die  und  nicht  weniger  durch  die  Aussicht 
auf  eine  ausgebreitete  Thätigkeit  Jacobs  sich  bewo- 
gen sah  einen  Ruf  nach  München  als  Professor  der 
classischen  Litteratur  am  Lyceum  und  als  Mitglied  der 
Academie  der  Wissenschaften  unter  sehr  vortheilhaften 
Bedingungen  anzunehmen.  Am  3.  November  1807  traf 
er  in  München  ein.  Alles  liess  sich  dort  auf  das  Beste 
au,  bis  die  Verleihuug  des  bayerischen  Ordens  (17.  Mai 
1808)  den  Neid  der  nicht  Begünstigten  aufregte  und 
der  schon  lange  genährte  Hass  der  Altbayern  gegen 
die  norddeutschen,  protestantischen  Eindringlinge  jene 
Reihe  von  Verdriesslichkeiten,  Angriffen  und  Verläum- 
dungen  herbeiführte,  die  unter  dem  Namen  der  Are- 
tin'schen  Händel  in  der  neuern  Literatur -Geschichte 
bekannt  sind  und  deren  Verlauf  von  Jacobs  in  den 
Personalien  *)  wahr  und  aufrichtig  erzählt,  auch 
durch  schriftliche  Documente  bestätigt  ist.  Wir  müs- 
sen auf  diese  Erzählungen  hier  verweisen  uud  können 
bloss  erwähnen,  dass  Jacobs  in  Berücksichtigung  sei- 
ner so  unangenehm  gewordeneu  Verhältnisse,  deren 
Besserung  trotz  der  gütigen  Gesinnung  des  Königs 
Maximilian  Joseph  und  des  damaligen  Kronprinzen 
jetzigen  Königs  von  Bayern,  kaum  vorausgesehen  wer- 
den konnte,  es  vorzog  im  Deceniber  1810  nach  einem 
an  ihn  von  Gotha  wiederholt  ergangenen  Rufe,  statt 
einen  Ruf  nach  Berlin  anzunehmen,  in  die  Vaterstadt 
als  Bibliothekar  und  Director  des  Münzkabinets  zurück- 
zukehren. Nachdem  er  sein  Verhältniss  zu  der  Per- 
son des  Herzogs  sicher  gestellt  halte,  liess  er  sich 
die  Verminderung  seiner  Einnahme,  die  bis  auf  die 
Hälfte  herabsank ,  nicht  kümmern. 

Von  da  ab  bis  zu  seinem  Tode  hat  Jacobs  in 
Gotha  das  stille,  aber  nach  vielen  Seiten  hin  Blütheu 
und  Früchte  tragende  Leben  eines  Gelehrten  geführt 
und  den  guten  Ruf  der  Stadt  Gotha  im  In-  und  Aus- 
lande gesteigert.  Im  besten  Vernehmen  mit  seinen 
Landsleutcn,  durch  Orden,  Titel  und  Mitgliedschaften 
der  berühmtesten  gelehrten  Institute  Europa's  geehrt, 
in  fleissiger  Verwaltung  seines  Amtes,  dabei  zuvor- 
kommend und  gastfrei,  hatte  er  ungeachtet  seiner  zu- 
nehmenden Schwerhörigkeit  sein  harmloses  und  ruhiges 
Leben  bis  in  die  Siebziger  Jahre  gebracht.**)  „Meine 
Lebensart",  so  schrieb  er  an  mich  unter  dein  lö.  Octo- 


ber  1836,  „ist  noch  jetzt  wie  sie  immer  war;  ich  be- 
darf der  Bewegung  nicht,  gehe  überhaupt  wenig  aus 
als  zu  meinen  täglichen  Amtsgeschäften;  und  die  Ein- 
richtung meines  Lebens  ist  so  regelmässig,  dass  fast 
ein  Tag  dem  andern  gleicht,  ohne  dass  ich  doch  eine 
zufällige  Störung  zu  scheuen  oder  zu  vermeiden  brau- 
che. So  hab'  ich  also  wenig  Ursache  über  die  Ge- 
brechen des  Alters  zu  klagen."  Im  Genüsse  dersel- 
ben Zufriedenheit  konnte  Jacobs  sechs  Jahre  später  ***) 
sein  einfaches  Leben  schildern  uud  doch  ward  eheu 
dies  Jahr  das  Unglücksjahr  für  seine  Gesundheit  und 
für  seine  Thätigkeit.  Denn  am  22.  November  1840  traf 
ihn  ein  schlagartiger  Zufall,  der  ihm  den  rechten  Arm 
lähmte,  so  dass  er  nur  mit  Mühe  zu  schreiben  ver- 
mochte, und  die  Sprache  erschwerte.  Leider  trotzte 
die  zunehmende  Schwäche  allen  angewandten  Heil- 
mitteln und  erstreckte  sich  sogar  auf  die  Füsse ,  so 
dass  Jacobs  sich  genöthigt  sah  auf  Ausgehen  uud  Be- 
suche Verzicht  zu  leisten  und  im  Sommer  1842  sogar 
seine  Stelle  niederzulegen.  „Es  vergehen  jetzt,  schrieb 
er  mir  am  18.  August  1842,  „Tage  und  Wochen,  wo 
ich  einsam  dahin  lebe.  Nur  wenige  alte  Freunde  er- 
innern sich  meiner  noch  und  ich  vermisse  jetzt,  was 
sonst  nie  geschah,  Kartenspiel  uud  ähnlichen  Zeit- 
vertreib als  Band  der  Gesellschaft.  Ich  komme  mir 
bisweilen  vor  wie  ein  Handwerksmann,  dem  sein  un- 
entbehrliches Werkzeug  genommen  ist;  denn  Arbeit 
wäre  schon  da  und  vielleicht  auch  Kraft  zur  Ausfüh- 
rung. —  Wäre  ich  nicht  so  ganz  durch  apoplecti- 
sche  Lähmung  gehemmt,  so  könnte  ich  noch  einen 
Band  Verm.  Schriften  zusammenkitten  und  meine  Ad- 
versarieu  ausklopfen,  um  einige  Beiträge  für  Zimmer- 
maun's  Zeitschrift  zu  gewinnen.  Was  nun  aus  dieser 
ungesichteten  Masse  werden  wird,  wissen  die  Götter. 
Denn  mit  jedem  Tage  schwindet  die  HolFnung  der 
Wiederherstellung,  und  ohne  diese  ist  mir  das  Leben 
wenig  Werth."  Die  traurige  Ahnung  ging  immer  mehr 
in  traurige  Erfüllung  über.  Der  edle  Greis  verfiel 
sichtlich,  wenn  er  sich  auch  mitunter  ermannte,  wie 
am  29.  Februar  1844,  wo  er  mir  schrieb ,  „er  sei 
früh  aufgestanden,  habe  sich  eine  Feder  schneiden 
lassen  uud  die  Trägheit  des  Leibes  überwunden  um 
lange  schuldige  Briefe  zu  schreiben",  an  Gegenständen 
der  Wissenschaft  nicht  ohne  Theilnahme  blieb,  sich 
auch  gern  früherer  Erlebnisse  gegen  die  vertrautern 
Freunde  erinnerte.  Seine  kurzen,  mit  sichtbarer  An- 
streugiing  und  gänzlicher  Veränderung  der  einst  so 
schönen  Handschrift  geschriebenen  Briefe  aus  den 
Jahren  1844 — 1846  sind  wahrhaft  rührend.  „Meine 
Laufbahn",  so  lautet  einer  derselben,  „geht  zu  Ende. 
Indem  ich  sie  beschliessc ,  gehen  die  glücklichen  Er- 
eignisse meint'S  Lebens  vor  mir  vorbei,  für  die  ich 
Gott  danke.  Zu  diesen  rechne  ich  vor  allen  die  vie- 
len Freunde,  mit  denen  Gott  mich  gesegnet  hat  und 
deren  ich  mich  noch  in  meinem  81.  Jahre  freue.  Sie, 


*)  S.  92  —  125. 

*-•')  Aiisführliciier  hat  Wüstemann  in  der  Vorrede  seines  Tlicocritus,  den  er  im  Jahre  1830  dem  um  dies  Buch  so  ver- 
dienten Jacobs  (totus  fere,  qualis  nunc  in  publicum  prodit ,  Uber  tuus  est^  widmete,  das  anmuthigc  Zusammenleben 
mit  ihm  geschildert. 
Personalien  287. 
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mein  Freund ,  gehören  seit  Jahren  darimter "  u.  s.  w. 
Und  als  er  meinen  Wunsch  erfahren  hatte,  einige 
Briefe  Heyne's  an  ihn  einzusehen,  so  schickte  er  mir 
diese  sogleich  am  16.  October  1846  mit  wenigen  Zei- 
len lieHeitet,  die  mit  dem  wehmüthigeu  Bekenntnisse 
schloss'en,  „meine  Tage  gehen  zu  Ende.»  Seitdem 
habe  ich  keinen  Brief  von  ihm  empfangen.  Der  lange, 
iriibe  Winter  ist  ihm  aber  sehr  schwer  geworden,  er 


hat  die  lieben  Gewohnheiten  gcänzllch  aufgehen,  alles 
Arbeiten  unterlassen,  die  Abnahme  des  Gedächtnis- 
ses schmerzlich  empfinden  müssen,  und  so  war  der 
Tod  dem  lebensmüden  Manne  eine  Wohlthat.  Am  30. 
Mcärz  d.  J.  hat  das  schöne  Herz  voll  unendlicher 
Liebe  aufgehört  zu  schlagen.  — 

(.D  ie  Fort  s  et  zung  folgt.) 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

aSei  ^,  iKttd^nct  in  2cx^%\^  ifi  fo  eben  etf(I)te-- 
nen  unt>  burd)  aUe  SSud;t)anblungen  ju  erl)alten: 


a  n 


a5on 


einem  ^iroteftantifd^eit  gtrd^cnöorftc^cr 

(®.  ©djrcetfd)! e  in  ^alle). 
g)r«tö  IV2  ®9c- 


Bei  uns  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand- 
lungen zu  beziehen; 

Repetitorinm 

der   christlichen  Kirchen-  und 
Dogmenge  schichte. 

Mit  einer  kurzen  Patristik ,  einer  Darlegung  der  christ- 
lichen Symbolik  aus  den  Quellen  und  einem  chrono- 
logischen Verzeichniss  der  wichtigsten  kircheu- 
geschichtlichen  Data. 
380  Seiten.  8.  brosch.  Preis  25  Ngr.  od.  fl.  i.  24  kr. 
Fürth  im  Juni  1847. 

J.  Lud.  Schmid's  Buchhandlung. 


Vermischte  Anzeigen. 
Eisenhiit'sclie  Stiftung. 

Der  im  Jahre   18:^6   verstorbene  Köuigl.  Sachs. 
Hofralh  und  Kreisamtmann,  Wilhelm  Chriatoph  Ei- 
^cnhul,  hat  mittels  eines  beim  Kreisamte  Leipzig  nie- 
dergelegten Codicills  dd.  27.  Miirz  und  insin.  23.  Mai 
182^4  ein  Capital  von  2500  Thalern  zu  einer  Stiftung 
academischer  Preisaufgaben  für  angehende  Juristen  aus- 
gesetzt und  dessen  Verwaltung  dem  unterzeichneten  Col- 
Ipo-io  übertragen,  dabei  aber  neben  mehrern  andern,  nicht 
hierher  gehörigen  Bestimmungen  Folgendes  verfügt: 
a)  Der  Preis  für  diejenige  Schrift,  welche  die  auf- 
gestellten  Preisfragen   sowohl   in   Ansehung  des 
Ausdrucks  als  der  Sache  selbst  am  genügendsten 
beantwortet  hat,  soll  für  jetzt,  und  von  einer, 


möglicher  Weise  künftig  eintretenden  Erhöhung 
desselben  abgesehen. 

Fünfzig  Thaler  im  20  Guldenfusse 
betragen. 

b)  Wer  um  diesen  Preis  sich  bewerben  will,  muss 
wenigstens  drei  Jahre,  und  unter  diesen  zwei  Jahre 
in  Leipzig  die  Rechtswissenschaft  studirt,  darf 
jedoch  nicht  über  zwei  Jahre  die  Universität,  wel- 
che er  zuletzt  frequentirt  hat,  verlassen  haben. 
Auf  den  persönlichen  Aufenthalt  in  Leipzig  zur 
Zeit  der  Bewerbung  kommt  nichts  an.  Auch  die 
bereits  erfolgte  Anstellung  des  Bewerbers  in  irgend 
einem  bürgerlichen  Verhältnisse  ist  kein  Hinder- 
niss,  wenn  nur  zur  Zeit,  in  welche  die  Bewerbung 
fällt,  und  deren  Anfang  nach  dem  Tage  der  Auf- 
gabe zu  benrtheilen  ist,  noch  nicht  zwei  Jahre 
seit  der  Beendigung  der  academischen  Laufbahn 
verflossen  sind. 

c)  Die  einzureichenden  Abhandlungen  müssen  in  la- 
teinischer Sprache  abgefasst,  reinlich  und  leser- 
lich geschrieben  sein,  und  dürfen  bei  nicht  allzu 
weitläufiger,  aber  auch  nicht  allznenger  und  klei- 
ner Schrift  nicht  über  zwölf  geschriebene  Bogen 
im  gewöhnlichen  Schreibpapieiformat  betragen. 
Widrigenfalls  können  sie,  wenn  sie  auch  des 
Preises  würdig  befunden  werden ,  dafern  nicht  aus- 
serordentliche Umstände  eintreten,  wenigstens  nicht 
zum  Abdruck  auf  Kosten  der  Stiftung  befördert 
w  erden. 

Da  auf  die  im  Jahre  1845  gestellte  Preisaufgabe : 
„De  forma  et  vi  codicütorum  testamento  conßr- 
ma/orum"  keine  Abhandlungen  eingegangen  sind,  so 
sind  nach  §.  XIV.  des  Codicills  die  als  Preis  ausge- 
setzten fünfzig  Thaler  unter  zwei  derjenigen  Studiren- 
den,  welche  im  Laufe  der  letzten  acht  Monate  vom 
September  vorigen  Jahres  an  gerechnet  im  juristischen 
Examen  die  erste  Censur  erhalten  haben,  zu  gleichen 
Theilen  zu  vertheilen  und  die  Namen  der  Percipienten 
öffentlich  bekannt  zu  machen.  Diese  Bekanntmachung 
soll  dann  auch  des  Nächsten  erfolgen.  Für  jetzt  aber 
bringt  man  zur  öffentlichen  Keiintniss,  dass  fiir  das 
nächste  Jahr  als  Gegenstand  der  neuen  Preisarbeit  eine 
Abhandlung 

De   compensatione   in  concnrsu 
credito  ru  m 
bestimmt  worden  ist.  —    Zugleich  wird  bemerkt,  dass 
die  zu  fertigenden  Arbeiten  bis  zum  letzten  Mai  1848 
bei  dem  Facultätsactuar  unter  dessen  Adresse  versie- 
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gelt  eingereicht  oder  mit  der  Post  an  denselben  por- 
tofrei eingesendet  werden  müssen,  dass  das  erste  Blatt 
mit  einem  Motto  zu  beschreiben,  der  Vor-  nnd  Zu- 
name des  Verfassers  aber  'nebst  der  Angabe  seines 
Vaterlandes  und  gegenwärtigen  Aufenthaltes ,  auch  nach 
Befinden  seiner  dermaligen  Anstellung  in  einem  beson- 
ders, und  zwar  doppelt  versiegelten  Zettel  dem  Auf- 
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LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Friedrich  Jacobs. 

iFortsetzunq  von  Nr.  S7.') 

Jacobs  ist  wieder  einer  der  Männer  unsres  Va- 
terlandes geschieden,  welche  der  deutschen  Redlichkeit 
und  dem  deutschen  Fleisse  die  Stätte  ihres  sogar  sprüch- 
wörtlieh  gewordenen  Ruhmes  bereitet  haben,  und  gegen- 
über der  stürmisrheu  Bewegung  der  Gegenwart  und  einer 
nur  zu  oft  leichtfertigen  Bildung  au  ihrer  Seile  durch 
Einfachheit  der  Sitte,  Feinheit  des  Umganges  und  Viel- 
seitigkeit der  Kenntnisse  die  eingeartete  Richtung  der 
deutschen  Gelehrten  auf  das  Würdigste  vertraten.  In- 
dem wir  nun  jene  Vorziige  näher  beschreiben  wollen,  wird 
sichergeben,  viie  Jacobs  sein  eigenstes,  scheinbar  auf 
abgeschlossenes  Sinnen  und  Forschen  beschränktes  Ge- 
biet von  Innen  heraus  dergestalt  zu  erweitern  verstand, 
dass  es  nach  verschiedenen  Seiten  hin  die  wichtigsten 
Einflüsse  gehabt  und  auf  allgemeine  Richtungen  der 
Zeit  eine  lebrnsthätige  Wirksamkeit  ausgeübt  hat. 
Eine  ausführliche  Memoria  Jacobsii  von  einem  Manne 
ans  der  vertrautesten  Umgebung  des  Verstorbenen  ist 
bereits  in  Aussicht  gestellt  und  wird  ergänzen,  was 
wir  jetzt  nur  in  der  Kürze  andeuten  können.  Hier 
steht  obenan  seine  Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  der 
Philologie  und  Archäologie.    Man  hat  ihn  gewöhnlich 

—  und  das  ist  namentlich  bei  der  Anzeige  seines  To- 
des die  Weise  der  gewöhnlichen  Tageblätter  gewesen 

—  einen  Schüler  Heyne's  genannt  und  damit  bezeichnen 
wollen,  dass  er  sieh  nicht  bloss  mit  der  Grammatik  der 
alten  Sprachen,  sondern  auch  mit  den  realen  Gegenstän- 
den des  Alterthnms  beschäftigt  habe.  Genau  genommen 
ist  diess  aber  nicht  richtig.  Denn  Jacobs  war  nur  acht 
Monate  lang  der  eigentliche  Schüler  Heyne's  in  Göttingen, 
zu  dem  er  eine  schon  ziemlich  entschiedene  Neigung 
mitbrachte,  die  alterthümlichen  Gegenstände  nicht  in  der 
herkömmlichen,  trockenen  Weise  zu  behandeln,  son- 
dern auf  dem  von  Winkelmann  gezeigten  Wege  der  hö- 
hern Kunstanschauung  fortzugehen.  Zugleich  erkannte 
er  bei  seiner  nie  erloschenen  Verehrung  für  Heyne  *) 
an,  dass  dieser  aus  den  Reichthümern  eines  zeitge- 


mässen  Apparates  den  ersten  philologischen  Bau  mit 
umfassenderem  Blicke  gegründet  habe.  Wie  selbst- 
ständig aber  Jacobs  schon  in  den  ersten  Zeiten  seines 
philologischen  Auftretens  nach  der  Vollendung  der  u4ni- 
madiersioncs  in  Euripidem  (1786)  war,  hat  wieder 
Niemand  besser  erkannt  als  Heyne.  **)  Denn  Jacobs 
besass  eine  durchaus  tüchtige  grammatische  Gelehr- 
samkeit, die  ihm  stets  den  Beifall  der  Männer  aus  der 
streng  grammatischen  Schule  erhalten  hat,  und  schützte 
und  vermehrte  sie  durch  eine  ausserordentliche  Bele- 
seuheit  in  allen  Schriftstellern  des  griechischen  und 
römischen  Alterthums  von  der  blühendsten  Zeit  herab 
bis  zu  den  Jahrhunderten  des  Verfalls.  Aus  diesem 
Reichthume  nnd  der  Anwendung  des  glücklichen  kri- 
tischen Talents  strömten  die  zahlreichen  und  scharf- 
sinnigen Conjecturen  hervor,  denen  die  grosse  Beschei- 
denheit des  Verfassers  ohne  Ursache  öfters  misstraute, 
wie  er  mir  denn  selbst  einmal  (29  März  1839)  schrieb: 
„wenn  ich  auch  nicht  grade  den  Zuruf  fürchte:  ii-uTg 
()'  w  MtyuQtiQ  —  oiV  iv  loyo)  ovt'  iv  uQi9f.iü,  so 
nehme  ich  doch  in  Betracht  des  wenigen  Gelungenen 
bei  so  vielem  Misslungeneu  gern  mit  einer  untergeord- 
neten Stelle  fürlieb."  Und  wie  liebenswürdig  ist  die 
längere,  schon  zwölf  Jahre  früher  gegebene  Erklärung 
über  Conjecturen  am  Schluss  edes  gelehrten  Sendschrei- 
bens an  August  MeineJce  vor  den  Lectiones  Stobenses, 
die  wir  zur  bessern  Characteristik  seines  Verfahrens 
hersetzen :  Coniecturas  autem  ine  dare  velim  cogites, 
non  correctiones  aut  ceri  as  emendationes ,  quales  in 
locis  misere  dcpravalis  meliorum  iibrorum  ope  de- 
stilahis  v/jr  prvlideris.  Non  ignoro  equidem,  cau- 
'lius  esse  et  ad  famam  utilius,  in  iis ,  quae  ad  li- 
quidum perduci  nequeant ,  iudicium  cohibere  quam 
sententiam  cum  errandi  periculo  protrudere  ^  sed 
quum  in  ialibus  locis,  quales  plur/mi  sunt  in  hoc 
Floriiegio,  nbi  in  tenuissimis  lurilatis  vesiigiis  ccr- 
tus  quem  petas  scopus  non  apparet ,  divinando  quo- 
dammodo  qua  tcndat  via  suspicuri  possis:  suspicio- 
nes  tuas  modeste  proponi  non  solum  non  obest ,  sed 
uliis  ad  verum  indagandum  prodesse  potest.  Saepe 

-322.  328.  und  Verliaudl.  des  Pliilol.  Vereins  zu 


*)  M.  8.  Verm.  Schrift.  VI.  583  ff.    Personalien  S.  77  .  f.  138.  471.  304- 

Mannheim   S.  20.  (Verm.  Srhrlft.  VIll.  6). 
*#)  „Ihrem  kriti.«chen  Talente",  schrieb  Heyne  an  Jacobs  \m  J.  1786  (Personalien  304)  „macht  das  ganze  Werkchcn  Ehre 

und  Sie  können  allen  Gelehrten  kühn  unter  die  Augen  treten." 
***)  Puldumus  in  der  Vorrede  /u  seiner  Ausgabe  des  Propertius  p  XXIX:  Frider.  Jacobsio  in  crisi ,   quam  vocant, 

coniecturuli  nemo  pur,  proximus  aliquando  Jonathan  Totipius  fuit. 
Intellig.- Bl.  zur  A.  I .  X.    1847.  38 
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enim  in  errore  veritatis  semina  sparsa  sunt;  mul- 
tique  errare  deheut,  ut  unus  aut  pauci  verum  in- 
tclligant.  Ouare  non  dubitavi  Tiic  illic  etiam  in 
tenebris  micare.  Durch  das  Ziisammeiitreffeu  so  vor- 
trefflicher Eigenschaften  begünstigt  und  von  einem  aus- 
gezeichneten Apparate  guter  Handschriften  unterstützt 
hat  die  philologische  Welt  jene  Reihe  der  vorzüglichen 
Ausgaben  griechischer  Schriftsteller  erhalten,  die  mit 
des  Ttzetzes  Homerica  (1792)  begann  und  (1832)  mit 
der  Historia  Animalium  des  Aeliauus  schloss,  in  ihrer 
Mitte  aber  die  Bearbeitungen  der  Anthologia  Graeca 
in  verschiedenen  Gestaltungen  (1797  —  1814.  1815. 
1819.),  des  Achilles  Tatius  (1821)  und  der  Imagines 
des  Philostratus  (1826)  zählte.  Zu  wie  vielen  schätz- 
baren Abhandlungen  und  zerstreuten  Bemerkungen  über 
die  griechischen  Erotiker,  Epistolographen  und  sophi- 
stischen Redner  (vorzugsweise  Themistius  und  Liba- 
iiius),  über  die  Moralien  des  Plutarchus,  über  Plato, 
über  Athenäus  und  andere  Schriftsteller  jene  Ausga- 
ben Veranlassung  gegeben  haben,  kann  hier  nur  an- 
gedeutet werden.  Ausserdem  hat  Jacobs  seit  dem  An- 
fange stiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  au  unserer 
A.  L.  Z.  sehr  fleissigen  Autheil  genommen  und  für  sie 
schätzbare  Beiträge  geliefert.  Den  Antrag  Schütz'ens 
im  Jahre  1796  Mitredactenr  der  Zeitung  zu  werden 
lehute  er  jedoch  ab.  Dass  es  endlich  nicht  leicht  ei- 
nen gefälligem  und  mittheilsamern  Philologen  gegeben 
hat,  als  Jacobs  war,  würden  auch  seine  Feinde,  wenn 
der  Edle  solche  gehabt  hätte,  zugestanden  haben. 
Sind  ihm  doch  vier  und  dreissig  Schriften  aus  Ur- 
sachen allgemeiner  oder  besonderer  Dankbarkeit  von 
ihren  Verfassern  gewidmet  worden! 

Ist  nun  aber  Jacobs  schon  bei  seinem  Leben  ein 
Priester  der  echten  Humanität  genannt  und  als  sol- 
cher nicht  bloss  von  den  Philologen,  sondern  auch 
von  andern  Gelehrten  augeredet  und  gefeiert  worden, 
so  ziemt  es  sich ,  dies  besonders  nach  seinem  Tode 
auzuerkcnnen  und  zu  bezeugen ,  dass  Hejne's  gehalt- 
voller Character  und  einflussreiche  Thätigkeit  in  die- 
ser Beziehung  auf  ihn  von  besonderer  Einwirkung  ge- 
wesen sind.  JacoSs  kannte ,  wie  nur  einer,  und  liebte, 
wie  nur  einer,  das  classische  Alterthum,  er  hatte  die 
lebendigste  Ucberzeugung  von  der  geistigen  Stärke 
und  von  der  bildenden  Kraft  desselben,  er  hielt  dafür, 
dass  nicht  bloss  der  Inhalt  der  classischen  Werke  des 
Alterthums  Alles  fördere,  was  einem  edeln  und  wür-* 
digen  Leben  zur  Grundlage  dienen  müsste^  sondern  auch 
schou  der  Unterricht  in  dicseu  Sprachen  (von  denen 
er  selbst  die  Lateinische  mit  grosser  Fertigkeit  und 
Anmuth  schrieb),  ja  er  fürchtete  das  Schlimmste,  wenn 


die  gegenwärtige  Menschheit  ihren  Zugang  zu  den 
Thätigkeiten  des  Lebens  nicht  durch  diese  Pforte 
nähme.  *)  In  diesem  Sinne  sind  seine  Beiträge  zur 
Geschichte  des  weiblichen  Geschlechts  in  Griechenland 
und  andere  Abhandlungen  im  Attischen  Museum,  de- 
uen  Wieland  einen  so  grossen  Werth  beilegte,  **)  ge- 
schrieben ,  ferner  die  meisterhaften  Characteristiken  grie- 
chischer und  römischer  Schrifsteller  in  den  Nachträgen  zu 
Sulzer's  Theorie  der  schönen  Wissenschaften,  die  acade- 
mischen  -  uud  Schulreden  in  München  über  die  Humanität 
des  Alterthums,  über  die  Erziehung  der  Griechen  zur  Sitt- 
lichkeit, über  einen  Vorzug  der  griechischen  Sprache  uud 
über  den  Reichthum  der  Griechen  an  plastischen  Kunst- 
werken, sodann  die  Horazischen  Abhandlungen,  die 
weniger  die  Worte  und  Werke  des  Dichters  als  seine 
Person  und  seine  Gesinnung  zum  Gegenstande  haben, 
endlich  die  ergreifende  Rede  über  den  ethischen  Gehalt 
des  classischen  Unterrichtes,  mit  welcher  der  sechs  und 
siebzigjährige  Greis  am  30.  September  1840  die  Go- 
thaische Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer eröffnete.  Durch  diese  Schriften  ist  dem  Stu- 
dium der  Philologie  ein  bedeutender  und  uachhaltiger 
Nutzen  erwachsen,  die  Anschauung  des  Alterthums  hat 
au  Wichtigkeit  und  Klarheit  gewonnen,  die  schöne 
Sprache  in  den  Schriften  des  beredten  Mannes,  die  ge- 
schmackvolle Belesenheit  in  altern  und  neuem  Werken, 
die  wohlgewählteu  Beziehungen  der  Vergangenheit  auf 
die  Gegenwart  —  alles  diess  hat  seinen  Schriften  viele 
Leser  in  verschiedenen  Kreisen  gewonnen  uud  ihnen 
einen  hohen  Ehrenplatz  unter  den  Büchern  angewie- 
sen, deren  Verfasser,  wie  Manso ,  Thoriacius,  Bötti- 
ger, A.  G.  Lange  und  Zell,  bemüht  waren,  der  wür- 
digsten Ansicht  vom  classischen  Alterthume  einen  fe- 
sten Boden  zu  bereiten.  Ganz  vorzüglich  wurden  aber 
für  Jacobs  diese  Erfolge  herbeigeführt  durch  den  Geist 
der  Friedensliebe,  der  echten  Humanität  und  der  Be- 
scheidenheit, der  aus  seinen  Schriften  athmete,  denn 
er  bezeugt  selbst  von  sich ,  dass  Heftigkeit  und 

Ungestüm  seiner  Natur  stets  zuwider  gewesen  sind  und 
dass  er  von  allen  Gottheiten  die  Sophrosyne  am  mei- 
sten geehrt  habe.  „Man  hat  mir,"  sagte  er  in  der 
Philologen  Versammlung  zu  Mannheim  am  1.  October 
1839,  „die  Ehre  erzeigt,  meine  Liebe  zum  Frieden 
rühmend  zu  erwähnen.  Jene  Eigenschaft  mag  zum 
Theil  ein  Erbe  meiner  Vorfahren  sejn,  die  sich,  so 
weit  ich  ihre  Geschichte  kenne,  stets  immer  mehr  be- 
müht haben,  gute  als  berühmte  Leute  zu  seyn.  Nun 
habe  ich  aber  überdiess  frühzeitig  das  Glück  gehabt, 
die  Heiligkeit  der  Wissenschaft  uud  ihren  unermessli- 
chcu  Umfang  im  Ganzen  und  Einzelnen  zu  ahnen,  uud, 


'-')  stellen  aus  Jacobs  Schriften  hierfür  beizubringen,  würde  überflüssig  seyn,  da  die  Belege  so  zahlreich  sind.  Licher 
verweisen  wir  auf  Thiel's  begeisterte  Vorrede  zu  Virgil.  Aen.  Tli.  II.  S.  XVI  —  XVill.  und  auf  die  Worte  des  Diploiii;«, 
welches  ihm  am  6.  October  1844  die  Dresdner  Versammliiiig  der  deutschen  Philologen  uud  Schulmänner  überreicheu 
liess.  Hier  heisst  er:  philoloyorum  Geriiianicorum  vir  primarius,  Graecae  Romanaeque  antiquitatis  interpres  doctis- 
sitnus,  elegantissimus ,  veteruin  librorutn  emendator  inyeniosus ,  iuventutis  liberaliter  erudiendae  artißx  perfectis- 
simus ,  literarum  antiquarum  ornnisque  liumanitatis  contra  barbariein  tuendae  antesuinanus  fortissimum.  Das  voll- 
ständige Diplom  steht  auf  S.  11  der  Verhandlungen  des  Vereins.  Eine  ähnliche,  von  A'.  Fr.  Hermann  verfasste  Zu- 
schrift liatlen  ihm  .schon  die  Philologen  zu  Maiuiheim  (s.  die  Verhandlungen  S.  36.)  überreicht. 

**)  Böttiger's  Literar.  Zustände  II.  172.  178.  186 

-.!f*t'^  Personalien  s.  45.  uud  die  folgende  Stelle  in  den  Verhaudluugeu  der  Pliiiol.  Versamml.  zu  Mannheim.  S.  19.  (Verm. 
Schrift.  VIII.  4.) 
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wenn  ich  dadurch  auf  der  einen  Seite  znr  Austrenguiig 
meiner  Kräfte  aufgefordert  worden  bin,  so  bin  ich  auf 
der  andern  unablässig  zur  richtigen  Schätzung  des 
Maasses  dieser  Kräfte  zurückgeführt  worden.  Auf 
dem  Standpunkte  des  hohen  Alters,  in  welchem  ich 
jetzt  stehe,  erscheint  mir  das,  was  mir  vielleicht  ge- 
lungen seyn  mag  —  auch  wenn  ich  das  Misslungene 
nicht  in  Abzug  bringe,  unendlich  gering  gegen  das, 
was  selbst  in  der  engen  Sphäre,  die  ich  mir  gesteckt 
habe,  zu  leisten  war.  Oft  und  viel  habe  ich  an  das 
Wort  eines  der  grössten  Männer  des  vorigen  Jahrhun- 
derts, des  Erfinders  des  Gravilations- Systems  und  des 


Infinitesimal  -  Calculs ,  gedacht ,  der  in  sinem  hohen  Al- 
ter aussprach ;  „  er  komme  sich  vor  wie  ein  schwach- 
sinniger Mann,  der  am  Ufer  des  Weltmeeres  bunte 
Kiesel  und  Muscheln  sammle,  während  der  ganze  un- 
erraessliche  Ocean  mit  seinen  Schätzen  vor  ihm  aus- 
gebreitet liege!"  Wer  könnte  nach  dem  Bekenntnisse 
eines  solchen  Mannes  noch  irgend  einer  Ueberschätzuug 
seiner  eigpnen  Leistungen  fähig  seyn,  vorzüglich  in 
einer  Wissenschaft,  in  der,  wie  in  der  nnsrigen,  viele 
bnnte  Kiesel  und  Muscheln  gesammelt  werden  müssen, 
um  etwas  des  Auschauens  Werthes  aufzuführen." 
iDie  Fortsetzung  folgt.^ 
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Noack  u.  Triiiks  Handbuch  der  humoeopath.  Arzneimittel- 
lehre, bearb.  v.  C.  F.  Trinks.  16.  Lfg.  Od.  2.  Bd.  10.  Hft. 

Leipzig,  T.  O.  Weigel.    (ä)  tf 
Detter,  6.       SBeitrdge  jut  Sebre  com  ßoncurfe.   .Raffel,  |)o» 

top.   geb.  ff 

^ctifleS.  ©rjciblung  a.  b.  at^enienf.  9eben  in  b.  83.  Dti^niciabe. 
2t.  b.  Engt.  t>.  3.  Stöbet.  2  »be.   Seipjig ,  58etein6>ajerl.  • 

SBucbb-  geb.  2V3  *f 

gjfüff,  6.,  ®efcl)id)te  beS  ^fotügtafen 5  2tmteS  na*  feiner  ©nt-- 
fiebung  u.  33cbeuiung  bargejtellt.   .^alle,  2tntcn.  geb- 

Putzer,  J. ,  die  Erweichung  des  3Iageiis,  Gastromalacia, 
und  deren  Beliaiidl.  mit  reinem  Wasser,  nebst  e.  Skiitze  d. 
Wasserlieil-  u.  Molken -Anstalt  König.sbrunn.  Mit  einer 
litliogr.  Ansicht.    Leipzig,  Arnold,    geh.  n.  8  ngr. 

Rabe,  E.,  Uniformen  d.  preuss.  Heeres.  In  ihren  Haupt- 
veräuderungen  bis  auf  d.  Gegenwart.    Berlin,  Sachse  u.  Co. 

u.  8  »yf 

9} au,  J^. ,  ®efd)icbte  beS  alten  unb  neuen  ©unbe«  nad)  ben  Ur.- 
funben  ber  beiligen  ©cbiift  bearb.  1.  Sbl.   ^Jeibelbcrg,  ®rooS. 

geb-  II.  •  >f 

SReuf,  9.,  bet  OTenfd)  in  feinet  naturgemäfen  ©ntroidlung.  2. 

Sbl-  Sie  ©ntttictl.  bet  ©Qttung.  ©in  jiDeiter  SSerfucI>.  >Pa|Tau, 

2tmbrofi.   geb.  ^  »/' 
©atort,  3-  (9Jcumann),  baS  ®ebcimnif.  ©in  biftorifd)er  JRcnian 

aus  ber  3ett  ©arl  I.  x>.  ©nglanb.  3  iBbe.   Sanjig,  ®crbarb' 

fd)e  I8ud)b.  »P 
Schacht,  J.  E. ,  Präparata  chemica  et  pharmaca  composita 

in  pharmacopoeae  Boru^sicae  editionem  sextam  non  recepta, 

quae  in  officinis  Borussicis  usituta  sunt.  Berlin,  Amelaiig'- 

scbe  Sort.  -  Buchh.    geb.  n.  Vi  »/> 

©elten,  g.  ©. ,  bobcget.  l.  ©ecgrapbic  j.  @d;ulgcbraud) 

bearb.  L  S8b.  Jür  ©cbüler.  21.  u.  b.  S..:  ®runb(age  beim  Un» 
tevtid)tc  in  ber  ©tbbefd)rcibung.  18.  tjcrmebrte  u  rerb.  2tuf(. 
.^aße  1846,  ®d)roetfd)fc  u.  (gobn.   12%  ngr. 

©tabr,  2t.,  ein  3abc  in  Stalten.  1.  »b.  Dlbenburg,  ©djulje. 

gct).  n.  2  tf 

Studien  der  evangel.  Geistlichkeit  VVürtembergs.  Herausg. 

vom  Oh.  -  Consistorialratb  Dr.  C.  U.  Stirm.  19.  Bd.  1.  Hft. 

Stuttgart,  Belser.    geh.  11.  %  >p 
SSincaS,  .?).,  b.  SJJatur  ein  ©r)fteni.   Dlbcnburg,  ©(ftulje. 

SBeinbol^,  .R. ,  bic  «Begrünbung  beS  «RedbtS,  u.  b.  2tuf^)cb.  t. 

©ittcnlcbre  burcb  bie  JRcditStebre  als  notbmonbigeS  ©tfotbcrnif 

tjorgeflelU.    SRoftocf,  Peopolb.    geb-  n.  }i  ,f> 
SBcigenborn,  ®. ,  Siotlefungen  üb.  €rf)leterniad)erS  Dialeftif 

u.  I^ogmatit.  1.  übt-  2f-  u.  b.  Z.-.  Sarftellung  unb  .firitif  ber 

©dbleiermacberfcbcn  ©ialettif.   feipjig,  S-  £».  SEBeigel. 

geb-  n.  1  1^  26  ngt. 

Zeitung,  archäologische,  herausg.  v.  E.  Gerhard.  Neue  Folge. 
l8-t7.  12  Nrn.  nebst  (12  lilh.)  Taf.    Berlin,  Reimer. 

n.  4  ^ 
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ALLGEMEINEN  L I T E R A T U R - Z E IT U N G 


Monat  Jnli. 


i84r. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


B 


Friedrich  Jacobs. 

{Fortsetzung  von  Nr.  380 


 ei  einer  solchen  Anerkennung  fremden  Wertlies  konnte 

aber  Jacobs  über  die  Anmassung  und  Einbildung  un- 
wissender Menschen  auch  starke  Worte  brauchen.  Ich 
besitze  einen  Brief  von  ihm,  in  welchem  er  (am  3.  Sep- 
tember 1839)  seine  Zufriedenheit  mit  meiner  Apolo- 
gie des  Cicero  in  den  Anhängen  zu  Nicbuhr's  Brief 
an  einen  jungen  Philologen  ausspricht.    „Au  Cicero, 
schreibt  er,  „glauben  die  jungen  Herrn  (ich  hatte  Ton 
JUniidt's,   Ruge's  und   anderer  Angriffen  gesprochen) 
leicht  zu  Rittern  werden  zu  können.    Sie  werfen  ihm  Ei- 
telkeit vor!  sie,  die  wohl  kaum  eine  Ahnung  von  sei- 
nem Verdienste  haben,  und  doch  kein  tadelndes  Wort 
vertragen  können.    Feigheit!  während  sie  vielleicht  vor 
einer  Maus  davon  laufen.    Ja,  seinen  Styl  tadeln  sie, 
sie,  die  ihre  ganze  Beredtsamkeit  auf  dem  Trödelmarkte 
zusammenbetteln  und  nicht  gelernt  haben  Prosa  von 
Poesie  zu  unterscheiden.    Erst  vor  einigen  Tagen  bin 
ich  über  einen  solchen  Phrasenmacher  in  dem  Nekro- 
loge der  Dorothea  von  Schlegel  erstaunt,  *)  Es  gibt 
nichts  Unangemesseneres    und  Ueberschwänglicheres. 
Doch  ist  das  noch  zu  ertragen  gegen  die  Unsitllich- 
keit  des  ürtheils,  die   diese  Leute  zur  Schau  tragen. 
Ihnen  ist  der  Flimmer  des  Geistes  Alles,   die  Sitten 
nichts,   eheliche  Treue   nichts,   Liebe   zu  Mann  und 
Kindern  nichts.    Natürlich!  das  Gesetz  der  Wahlver- 
wandtschaft ist  das  einzige,  das  sie  anerkennen." 

Wir  dürfen  aber  diesen  Gegenstand  nicht  verlas- 
sen, ohne  einer  dritten  Richtung  zu  gedenken, (nach  wel- 
cher hin  sich  Jacobs  besonders  eiuflussreich  für  die 
Förderung  der  classischen  Literatur  bewiesen  hat,  das 
ji$t  die  redliche  Bemühung,  der  vaterländischen  Jugend 


das  Erlernen  der  alten  Sprachen  durch  zweckmässige 
Elementar bücher,  von  denen  das  griechische  zwölf  und 
das  prosaische  lateinische  drei  Auflagen  erlebt  hat,  zu 
erleichtern  und   schon  frühzeitig   dem  ganzen  Unter- 
richte eine  ethische  Grundlage  zu  geben.    Jacobs  war 
vier  und   zwanzig  Jähre   öffentlicher  Lehrer  gewesen 
und  zwar  von  Anfang  an  ein  ausgezeichneter  Lehrer, 
dessen  „Aratstrcue,  zweckmässige  Methode  und  guten 
Erfolg  seiner  Bemühungen  besonders  an  den  Fortschrit- 
ten der  untern  Klassen  sowohl  in  genauer  Interpretation 
der  lateinischen  Schriftsteller  als  in  den  Stylübungen 
selbst"  die  vorgesetzten  Behörden  schon   zwei  Jahre 
nach  seiner  Anstellung  rühmend  hervorhoben  und  die 
besten  Hoffnungen  auf  diesen  „jungen  Humanisten  und 
seinen  kritischen  Scharfsinn  setzten."  **)  Unter  diesen 
Schülern  waren  die  später  so  ausgezeichneten  Männer 
V.  Hoff,   Wangenheim,  Rost,  Ast,  Passow, 
Wunderlich ,  Augusti  und  andere  und  er  selbst  — 
mit  einem  Worte  —  das  Urbild  zu  der  Schilderung 
eines  Lehrers,  wie  er  ihn  in  den  folgenden  Worten 
gezeichnet  hat:   „Ein  Lehrer  der   sich  ernstlich  nm 
seine  Schüler  bekümmert ,  sie  vor  Verirrungen  schützt, 
jeden  Funken  des  Guten  in  ihnen  anfacht  und  pflegt, 
sie  nicht  bloss  belehrt,  sondern  bildet  und  in  diesem 
stillen  Geschäft  sein  Glück  und  seine  Freude  findet,  ist 
Millionen  Mal  achtungswürdiger  als  derjenige,  der  wie 
ein  Meteor  am  literarischen  Himmel  glänzt,  sein  k.va.% 
aber  als  einen  Frohudienst  treibt."  •\) 

Die  Erwähnung  dieser  für  die  deutsche  Jugend 
bestimmten  Schriften  führt  uns  zu  Jacobs  deutschen 
Schriften,  zu  den  Uebersetzungen  und  zu  den  selbst- 
stäudigeu  Werken.  Auch  hierin  hat  Jacobs  eine  neue 
Bahn  gebrochen  und  schon  in  seiner  Uebersetzung  des 
Yellejus  Paterculus  (1793)  gezeigt,  wie  man  Treue 


*)  Es  war  in  4er  Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  1839.  Nr.  241. 

**)  M.  8.  die  Testimonia  maiorum  de  Frid.  Jacobsio ,  welche  von  Hoff  mr  Feier  des  fuufzigjährigen  Jubiläums  seines 
Freundes  (der  aber  au  diesem  Tage  in  Gotha  nicht  anwesend  war),  am  29.  August  1835  zusammengestellt  hatte  (Gotha 
1835.  H  S  8.).  Ueber  Jacobs  Lehrerverdienstc  ist  die  bei  dieser  Veranlassung  vom  Professor  Chr.  Ferd.  Schulze, 
einem  treuen,  ehemaligen  Schüler,  gehaltene  Festrede  (15  S.  in  8.)  nachzulesen. 

***)  Seine  eignen  Worte  hierüber  in  dem  uacli  seinem  Tode  gedruckten  Lebeusabrisse  in  den  Blatt,  ihr  literar.  Unterhalt. 
1838.  Nr.  93.  ^ 

t)  Aehreulesc  II.  383.  v^\.  Personalien  S.  252  f.  und  viele  Stellen  der  durch  ihren  gediegenen  Inhalt  und  ihre  klare  Form 
auegezeichneten  EjAstola  ad  Doeringiurn  senem  felicissimum  (1824).  Von  ihr  sagt  Wüstemann  in  der  .schön  geschrie- 
benen Vorrede  zu  Dörings  Commentationes  und  Orationes  (Nürnberg  1839),  denen  eine  neu  durchgesehene  Ausgabe 
jener  Epistola  beigefügt  ist,  Jacobs  habe  sie  geschrieben,  ut  volnntatis  suae  in  Boeringium  aliquod  exstaret  docu- 
mentum  et  ut  suum  in  scholam  nostram,  cuius  insigne  aliquando  ipse  decus  fuerat,  ntnorem  palam  declararet.  Wir 
glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  der  letztere  Beweggrund  der  vorherrschende  gewiesen  sei. 
hitelUg.-Bl.  zur  A.  L.  Z.    1847.  39 
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mit  geschmackvoller  Sprache   vereinigen   könnte.  In 
den  Huter  dem  Namen  Tempe  im  J.  1824  zum  zweiten 
Male   erschienenen  Uebersetznngen   aus   der  Griechi- 
schen Anthologie  ist  nicht  allein  die  leichte,  anmuthige 
Nachbildung  des  elegischen  Versmaasses  eine  wahre  Be- 
reicherung für  die  deutsche  Prosodie  geworden,  son- 
dern auch  die  zweckmässige  Vertheilung  dieser  Ueher- 
reste   des   griechischen  Alterthums  in   die  einzelnen 
Bücher,  gleichsam  wie  in  eine  abgeschlossene  Halle, 
zur  Kenntniss  des   griechischen  Lebens  von  grosser 
Wichtigkeit  gewesen.    Aber  die  Krone   aller  Ueber- 
setzuugen  ist  die  der  Demosthenischeu  Staatsreden,  zu 
deren   erster  Bearbeitung  (1805)   unseru  Jacobs  die 
ängstliche  Besorguiss  um  die  Freiheit  seines  Vaterlandes, 
dem  der  Gallische  Napoleon  ein  ähnliches  Schicksal 
drohte  als  der  Macedonische  Philippus  den  Griechen 
bereitet  hatte,  hinzog:  das  mächtige  Organ  des  gröss- 
ten  Redners  sollte  der  damaligen  Zeit  in  Deutschland  das 
drohende  Loos  wie  in  einem  Spiegel  zeigen.  Unter 
bessern  politischen  Verhältnissen  ward  die  zweite  Auf- 
lage (1833)  vollendet:  sie  ist  eine  der  lesbarsten  und 
am  Besten  ausgestatteten  Uebersetznngen,  die  wir  be- 
sitzen, weil  ihr  Verfasser  beide  Sprachen  mit  gleicher 
Meisterschaft  gehandhabt  und  keine  Uebersetzung  von 
der  Art  hat  liefern  wollen,  vor  der  mau j  wie  vor  man- 
chen allzugetreuen  Bildnissen  erschrickt  und  die  doch,  mit 
ihren  Originalen  verglichen,  wie  F.  A.  Wolf  zu  reden 
pflegte,  umgekehrten  Tapeten  gleichen.   Daher  urtheilte 
Hiecke  in  seinem  Buche  über  den  deutschen  Sprachunter- 
richt, *)  dass  diese  Uebersetzung  besser  als  die  Cicero- 
nianischen  Reden  auf  die  Entwickelung  kernhafter  Ge- 
sinnung wirke  und  die  Lust  zu]  späterer  Lesung  in  der 
Ursprache  wecken  müsse,   von  den   oben  genannten 
deutschen  Schriften  aber  sagt  derselbe:   „Jacobs  in 
seineu  edeln,  warmen,  reichen  Abhandlungen,  die  sich 
in  lauter  den  Schülern  zugänglichen  Anschauungswei- 
sen bewegen,  kann  auf  den  deutschen  Ausdruck  nicht 
anders  als  vielfach  bereichernd,   belebend  und  anre- 
gend einwirken."    Ausser  diesen  Uebersetzungen  be- 
rühmter Werke  hat  Jacobs  für  die  Metzler'sche  Samm- 
lung  von    Uebersetznngen   die  Hirtengeschichte  des 
Longus  (1832)  und  einige  der  Werke  des  Philostra- 
tus  (5  Bdchn.  1828)  bearbeitet,  denen  im  Jahre  1839 
der  Roman  des  Heliodorus,  und  die  Liebesgeschichten 
des  Parthenins   und  Antoninus  Liberalis  nachfolgten, 
als  eine  angenehme  und  leichte  Beschäftigung,  da  er 
grade  mit  dieser  Klasse  von  Schriftstellern  durch  seine 
anthologischen  Studien  seit  einer  langen  Reihe  von  Jah- 
ren eine  genaue  Verbindung  unterhalten  hatte.  Die 
Uebersetzung  der  Thiergeschichte  des  Aelianus  (1838. 
6  Bdchn.)  beschloss  die  Reihe  dieser  Uebersetznngen: 
drei  Jahre   später   erschien   die  der  Ciceronianischen 
Schriften  von  der  Divination  vom  Alter  und  vom  Schick- 
sal in  der  Klotzischen  Sammlung. 

Die  selbstständigen  deutschen  Schriften  von  Ja- 
cobs wurden  zunächst  durch  die  Beschäftigung  mit 
seinen  eignen  Kindern  veranlasst ,  um  den  Grundsätzen 
einer  zur  Klugheit  abrichtenden,  weniger  sittlichen  als 


S.  101  und  dann  III. 


legalen  Erziehung  entgegen  zu  arbeiten  und  der  reli- 
giös-sittlichen Erziehung  zu  ihrem  Rechte  zu  helfen. 
So  fand  denn   sein  Alwin   und  Theodor  (4.  Auflage 
1843)  grossen  Beifall  und  die  folgenden  Schriften  dieser 
Art,  die  Feierabende  zu  Mainau  (2.  Aufl.  1841)  und 
die  Aehrenlese  aus  den  Tagebüchern  des  Pfarrers  zu 
Mainau  (1823)  blieben  derselben  Ansicht  treu,  näm- 
lich das  frohe  Gedeihen  der  sittlichen  Kräfte  zu  för- 
dern, indem  man  eines  Theils  die  zarten  Gemüther  der 
Jugend  durch  Gottesfurcht  umschirmt  und  andern  Theils 
die  Liebe  zum  Guten  entzündet  und  befestigt,  indem 
die  Einbildungskraft  auf  eine  sittliche  Weise  bewegt 
wird.    Wie  nun  Jacobs  neun  Jahre  später  nach  der 
ihm  durch   seine  Schwerhörigkeit  gebotenen  Zurück- 
ziehung von  dem  Genüsse  der  Gesellschaft  gesucht  hat, 
die  Einförmigkeit  des  äussern  Lebens  durch  Erhöhung 
und  Abwechselung  der  innern  Thätigkeit  zu  ersetzen, 
ist  von  ihm  in  sehr  anrauthiger  Weise  im  Vorworte 
zur  Schule  der  Frauen  berichtet  worden.  Vorzüglich 
wünschte  Jacobs  diese  Abwechselung  durch  seine  für 
das  weibliche  Geschlecht   bestimmte  schrifstellerische 
Thätigkeit   zu   erreichen,   weil  ja   „das   Alter  sich 
überdiess  lieber  dem  mildern  Umgange  der  Töchter  als 
den  Söhnen  hingibt"  und  dann  aus  der  Ueberzeugung, 
dass  zu  einer  guten  Erziehung  vor  allen  Dingen  die 
eigne  Tugend  des  Erziehenden,   die  Tüchtigkeit  des 
sittlichen  Wesens  und  die  Klarheit  der  Einsicht  in  den 
nächsten   Verhältnissen    gehörten.     Diesen  Ansichten 
folgte  Jacobs  zuerst  in  Rosalien's  Nachlass  und  in  dem 
Leben  der  Gräfin  Catharine  von  Sandoval,   dem  die 
mit   grosser  Geschicklichkeit    durchgeführten  Gegen- 
sätze des  Protestantismus  und  Katholicismus  im  weib- 
lichen Gemüthe  eine  besondere  Vorliebe  der  Lesewelt 
zugewendet  hatten.    In  den  Erinnerungen  ans  dem  Le- 
ben der  Pfarrin  zu  Mainau  sind  mannichfache  Zustände 
eines  einfachen,   beschränkten   und  frommen  Lebens 
dargestellt;  den  meisten  Raum  aber  nimmt  das  Still- 
leben eines   wohlgeordneten  Pfarrhauses  ein,  in  des- 
sen Bewohner  das  Bild   eines   wahrhaft  christlichen 
Hirten  gegeben  ist,  von  dem  sich  der  Segen  durch  die 
Klarheit  der  Lehre  nud  durch  sein  und  der  Seinigen 
Beispiel  über   eine   ganze  Gemeinde   verbreitet.  Die 
beiden  Bände:  Odo  und  Amande,  führen  die  Leser  in 
Verhältnisse  der  höhern  Stände  ein ,  wo  stille  Tugen- 
den nicht  allein  den  Genuss  eines  friedlichen  Glückes 
sichern,  aber  der  Stern  der  Liebe  flammt  fort  und  fort 
und  deutet  auf  das  Land  der  Hoffnung  und  des  Wie- 
dersehens.   Renate's  Mitgabe  an  ihre  Tochter  ist,  als 
mütterlicher  Rath  und  Warnung,  eine  reiche  Auswahl 
practischer  Bemerkungen  über  verschiedne  Gegenstände 
des  ehelichen  und  mütterlichen  Verhältnisses.    Ihr  folgt 
ein  kleiner  Roman :  Trug  der  Liebe  oder  Bilder  der 
Eitelkeit,  der  Selbstsucht  und  des  mit  den  Farben  der 
Liebenswürdigkeit  geschmückten  Lasters,'  wie  sie  in 
einer  Schule   der  Frauen  nicht   fehlen  durften.  Der 
letzte,  siebente  Theil  enthält  eine  Erzählung,  die  bei- 
den Marien.    Alle  diese,  in  verschiedenen  Auflagen 
(zuletzt  1827—1839)  erneuerten  Schriften  haben  ihrem 
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Verfasser  Ehre  und  Ruhm  erworben  und  sind  in 
ihren  mannichf altigen  Einkleidungen,  die  einen  Reich- 
thum practischer  Bemerkungen  und  Schilderungen  aus 
dem  wirklichen  Leben  der  höhern  und  mittleren  Stände 
zur  Anschauung  der  Leserinnen  bringen,  durchaus 
nicht  ohne  sittliche  Wirkung  auf  fromme  Häuslichkeit 
und  echte  Religiosität  geblieben.  Statt  aller  Bestäti- 
Eun""  führen  wir  nur  zwei  Stellen  F.  A.  Wolfs  an. 
„Solchen  sehe  ich,  schreibt  er  an  Jacobs  unter  dem 
i.  Juli  1818,  „ein  neues  schönes  Werk  Ihrer  deut- 
schen Hand  und  werde  mir  schnell  herbeischaffen ,  was 
Sie  Aehnliches  schon  früher  neben  den  oft  erkälten- 
den Curis  Criticis  in  die  Welt  geben,  so  sehr  ohne 
mein  Mitwissen,  dass  ich  mich  jetzt  deshalb  recht 
schäme.  *)  Und  im  Sommer  1822  äusserte  sich  der- 
selbe Fürst  der  Kritiker  gegen  Passow,  „Jacobs  sei  in 
solchen  Schriften  der  deutsche  Geliert,  denn  dieser 
Ehrwürdige  würde  ganz  so  schreiben,  wenn  er  jetzt 
in  der  vollendeten  Anschauung  des  classischen  Alter- 
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thums  lebte."  Und  allerdings  entspricht  die  Schreib- 
art durchaus  den  Vorzügen  des  Geistes  und  des  Cha- 
racters.  Sie  ist  der  gute,  klare,  sachkundige  und 
worthelle  Styl ,  der  unsern  besten  Schriftstellern  des 
vorigen  Jahrhunderts  eigen  war ,  frei  von  Ziererei 
und  Trockenheit ,  voll  guter  Laune  ,  Anmnth  und 
Urbanität,  überall  von  der  Kenntniss  des  Alterthums 
befruchtet  und  ein  deutliches  Zeugniss,  welcher  ho- 
hen Vortelflichkeit  unsre  Muttersprache  unter  ge- 
schickten Händen  fähig  ist.  Dasselbe  gilt  von  der  An- 
zahl Erzählungen  und  Novellen  voll  Leben  und  Wahr- 
heit, um.  die  Jacobs  von  Buchhändlern  und  Heraus- 
gebern von  Taschenbüchern  eine  Zeitlaug  unaufhörlich 
anffesauaren  ward.  Diese  kleinen  Romane,  deren  nicht 
genug  anerkannter  Vorzug  in  der  geschickten  Verar- 
beitung historischer  Stoffe  besteht,  sind  nachher  inner- 
halb der  Jahre  1824  bis  1837  zu  Leipzig  in  sieben 
Bänden  zusammengedruckt  worden. 

(_Die  Fortsetzung  folgt.') 
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Friedrich  Jacobs. 

(Fort  s  e  t  zun  ff  von  Nr.  390 

er  Verfasser  sagt  hierüber  in  seinen  Lebeiisnach- 
richten:  *)  „es  hat  mich  nicht  gereut  diesen  Spie- 
len der  Phantasie  einige  Zeit  gewidmet  zu  haben.  Sie 
haben  zu  meiner  Erheiterung  beigetragen,  mir  in  der 
lesenden  Welt  Freunde  erworben  und  mir  nicht  die 
Freunde  entzogen,  die  ich  unter  den  Philologen  be- 
sass.  Wie  viel  von  dieser  Gunst  dem  poetischen  Wer- 
the  dieser  Arbeiten  angehört,  kann  und  will  ich 
nicht  beurtheilcn;  gewiss  aber  haben  die  Gesinnun- 
gen, die  ihnen  zum  Grunde  liegen,  daran  Theil  ge- 
hallt. Es  ist  übrigens  nicht  ohne  Absicht  geschehen, 
dass  sich  in  einigen  derselben  Menschen  zusainmen- 
huden,  die  durch  die  verschiedenartigsten  Formen  des 
Ciiltus  getrennt,  durch  eine  wahrhafte  und  tiefe  Fröm- 
migkeit, als  den  Kern  aller  Religionen,  ohne  Nach- 
thnil  für  diese  zu  einer  schöuen  und  edeln  Liebe  ver- 
bunden Averdeii." 

Die  Erwähnung  dieser  religiösen  Interessen  führt 
uns  auf  die  Ansicht,  Avelche  Jacobs  überhaupt  von  Re- 
ligion und  Theologie  besass.  Eshat  nicht  leicht  ein  Philo- 
loge unsrcr  Zeit  für  diese  Gegenstände  eine  so  innige, 
auf  gelehrte,  namentlich  kirchengeschichtliche  Studien 
begründete  ßeeifernng  au  den  Tag  gelegt  als  grade 
Jacobs,  der  recht  deutlich  beweist,  wie  die  literari- 
schen Bestrebungen  eines  deutschen  Gelehrten  die 
stille  Abgeschiedenheit  desselben  mit  offener  Welttheil- 
uahme  vereinigen  können.  Es  dürfte  daher  gar  nicht 
unangemessen  sein,  die  hierher  gehörigen  Stücke  aus 
seinen  Schriften  zu  einem  Ganzen  zusammenzufassen, 
woran  uns  jedoch  die  Beschränkung  des  Raumes  und 
die  nicht  bloss  theologische  Richtung  des  gegenwärti- 
gen Aufsatzes  hindert.  Wir  bemerken  daher  nur  im 
Allgemeinen,  dass  diese  theologischen  Erörterungen  sich 
vorzugsweise  im  ersten  Bande  der  Vermischten  Schrif- 
ten, in  der  Vorrede  zum  dritten  und  im  zweiten  Buche 
des  sechsten  Bandes  finden  sowie  in  zahlreichen  Cha- 
racterislikcn  und  Miscellen,  welche  in  dieser  Samm- 
lung zerstreut  sind,  ferner  im  dritten  Theile  der  Schule 
der  Frauen  und  im  Vorworte  zu  den  kleinen  Erzähluu- 


!>en  des  Pfarrers  zu  Mainau.  Für  unscrn  Zweck  mö- 
i>en  etwa  folgende  Andeutungen  genügen.  Jacobs  sagt 
nämlich  von  sich  in  der  Vorrede  zu  den  Personalien: 
der  Glaube,  dass  Frömmigkeit  und  Glaube  an  schwan- 
kende Lehren  verschiedene  Dinge  sind  und  dass  die 
Seliükeit,  das  heisst  das  ßewusstseyn  von  dem  Frie- 
den mit  Gott  durch  ein  sittliches  und  reines  Handeln, 
nicht  aber  durch  das  Bekenntuiss  dieses  oder  jenes 
Symbols  gewonnen  werde,  hat  mich  durch  mein  gan- 
zes Leben  begleitet.  Je  besser  ich  nun  die  Geschichte 
des  Christenthunis  und  der  Menschheit  kennen  gelernt 
habe,  desto  mehr  bin  ich  überzeugt  worden,  dass  man 
den  wahrhaft  christlichen  Sinn  nicht  bei  denen  suchen 
müsse,  die  den  grössten  Eifer  in  Behauptung  der 
Lehre  zeigen,  mag  dieses  die  alte  rechtgläubige  oder 
die  rationalistische  seyn."  **)  So  wenig  nun  als  der 
Dünkel  und  die  Prahlerei  der  Aufgeklärten,  welche 
die  Aufklärung  selbst  zu  einem  Kennzeichen  der  Seich- 
tigkeit  und  des  bequemen  Unglaubens  herabgehracht 
haben,  lobenswerth  sei,  eben  so  wenig  sei  es  der  Hoch- 
niuth  der  Altgläubigen",  die  starre  Forderung  einer 
vollkommenen  Einheit  in  metaphysischen  Sätzen,  die 
über  das  Vermögen  des  Menschen  hinausgeht,  weil 
„sich  nur  ein  tausendjähriges  Reich,  wenn  es  dereinst 
erscheint,  Einer  Heerde,  Eines  Hirten  und  eines  Glau- 
bens zu  rühmen  haben  wird",  und  das  Festhalten  an 
den  syml)olischen  Büchern  und  altern  Kircheulehren, 
die  nichts  als  Menschenwerk  sind  und  also  keine  ewige 
Gültigkeit  haben  können.  Hieraus  (und  dies  wäre  das 
Dritte)  folge  nothwendig  eine  traurige,  zwiespaltige 
Stimmung  der  Geistlichen ,  eine  concordia  discors ,  wie 
sie  Jacobs  ***)  genannt  hat,  zwischen  einer  freiem 
Auffassung  der  religiösen  Wahrheiten  und  der  alten  Ka- 
techismuslehre ,  nach  welcher  sie  zu  unterrichten,  zu 
confirriiiren  haben  und  den  Unterricht  in  Volksschulen 
beaufsichtigen  müssen.  Auf  diesen  Gegenstand  ist  Ja- 
cobs in  allen  seinen  theologischen  Betrachtungen  unter 
mannigfaltigen  Formen  zurückgekommen,  weil  er  für 
die  Wahrhaftigkeit  des  theologischen  Standes  die  übel- 
sten Folgen  fürchtete;  er  gesteht  in  seinen  Briefen, 
dass  ihn  diese  Dinge  gar  sehr  bekümmerten,  und  hat 
bezeuüft,  dass  er  um  dieser  Zerwürfnisse  willen  es  der 


-■)  ^.  157.  l>as  Vcrxeiolniiss  der  Er/äliluiiKen.  Elieiid.  506  —  508. 

**)  S.  XV  f.  und  din  fol^eiHie  Stelle  In  der  Vorrede  y.u  TIi.  lU.  der  Verni.  Schrift.  S.  LViU. 

Ehend.  Tli.  VI.  S.  218  ff.  Tli.  Vlll.  S.  253  tf. 
hiteniij.-rtl.  zur  A.  Ij.  Z.    1847.  40 
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Vorsehtnig  danke,  dass  sie  seinen  Pfad  von  der  Kan- 
zel nnd  den  geistlichen  Amtsverrichtiingen  abgelenkt 
habe.  Ein  eben  so  oft  nnd  namentlich  in  der  Vorrede 
zum  dritten  Bande  der  Vermischten  Schriften  behan- 
delter Gegenstand  ist  das  Verhältniss  des  Heidenthunis 
znm  Christenthnm.  In  Bezug  auf  diesen  vierten  der 
von  uns  hervorzuhebenden  Puncte  schrieb  Jacobs 
im  Jahre  1823:  „das  Christenthnm  hat  sich  auch  vor 
Christo  in  den  Herzen  vieler  gefunden,  die  wir  Heiden 
nnd  Götzendiener  nennen,  sowie  jetzt  Heidenthum  und 
Götzendienst  unzählige  Anhänger  unter  denen  haben, 
die  sich  für  gute,  alte  Christen  halten"  *)  nnd  legte 
seine  innige  Ueberzeugiiug  zum  letzten  Male,  sechs 
Jahre  vor  seinem  Tode,  in  der  Versammlung  der  Phi- 
lologen zu  Gotha  klar  nnd  unumwunden  in  folgenden 
Worten  dar;  „ich  für  meine  Person  hege  die  Ueber- 
zeugung,  dass  wenn  in  allen  Klassen  unsrer  Gymna- 
sien die  Dogmatik  nnsrer  Väter  oder  eine  andre  mit 
dem  ganzen  Anhange  der  Polemik  gegen  Katholicismus 
nnd  Häresie  docirt  würde,  die  Frömmigkeit  darum  in 
den  Gemüthern  der  Jugend  keine  tiefern  Wurzeln  trei- 
heu  würde.  In  nnserm  Zeitalter  wie  in  jedem  andern 
thut  der  Menschheit  vor  allen  Frömmigkeit  Noth :  der 
Lehre  hat  es  genug  und  übrig.  Frömmigkeit  aber,  das 
heisst,  das  tiefe  Gefühl  der  Abhängigkeit  der  Menschen 
von  Gott,  der  innige  Glaube  an  eine  väterliche  Regie- 
rung der  Welt,  an  die  sittliche  Freiheit  und  an  die 
Verbindlichkeit  iinsre  freien  Handlungen  auf  Gottes  ewi- 
ges Gesetz  zu  beziehen:  dieser  Glaube  durchdringt  das 
ganze  Alterthum  und  tritt  in  den  Werken  seiner  Dich- 
ter, Philosophen  nnd  Geschichtsschreiber  öfters  und 
lebendiger  hervor  als  selbst  in  den  entsprechenden 
Werken  der  christlichen  Zeit."  **)  Wer  die  letzten 
Worte  zu  stark  oder  ungerecht  finden  sollte  (und  wir 
gestehen,  das  sie  uns  in  dieser  Stellung  ebenfalls  be- 
fremdet haben) ,  der  mag  bedenken ,  dass  jene  Ueber- 
zeugung  von  der  ethischen  Kraft  des  Alterthuras  in  dem 
milden,  versöhnlichen  Herzen  eines  Mannes,  wie  Ja- 
cobs war ,  um  so  tiefere  Wurzeln  geschlagen  hatte, 
je  unerträglicher  seinem  freien  Geiste  jede  Hierarchie 
in  der  christlichen  Kirche  war,  je  tadelnswerther  sei- 
ner strengen  Wahrheitsliebe  eine  Casuistik  erschien, 
welche  die  strafbarsten  Handlungen  mit  Gründen  der 
theologischen  Sophistik  zu  beschönigen  wusste,  nnd 
einen  je  gründlichem  Widerwillen  er  gegen  alle  pole- 
misch-dogmatischen Händel  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch  hegte  nnd  jede  Berührung  mit  ihnen  vermied, 
ausser  auf  der  Bibliothek  zu  Gotha,  wo  er  die  zahl- 
losen theologischen  Streitschriften  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts in  die  Verzeichnisse  mit  grosser  Selbstüber- 
windung einzutragen  genöthigt  war,  wie  er  uns  selbst 
in  heiterer  Laune  erzählt  hat. 

Derselbe  helle  Sinn  und  redliche  Wahrheitseifer  sind 
ebenfalls  die  hervorstechenden  Züge  in  allen  andern 
Schriften,  durch  welche  Jacobs  seine  Theilnahme  au 


den  öffentlichen  Angelegenheiten  beurkundet  hat.  Er 
war  durchaus  deutsch  in  Art  und  Gesinnung  nnd  hat, 
wenn  es  eines  weitern  Beweises  bedürfte,  diess  in  den 
trefllichen  Reden  eines  Thüringer's  an  seine  Lands- 
lente  nnd  in  der  über  Deutschlands  Ehre  sowie  in  der  An- 
sprache an  Germaniens  Jugend  über  Deutschlands  Gefah- 
ren und  Hoffnungen  "{■)  auf  das  Unwidersprechlichste  be- 
wiesen. Der  monarchischen  Verfassung  huldigte  er  aus 
vollster  Ueberzengung,  jede  Anarchie  war  ihm  verhasst 
nnd  der  Gehorsam  der  Unterthanen  gegen  ihre  Fürsten 
nnd  gegen  die  Gesetze  galt  ihm  als  eine  der  ersten 
Bürgertugenden.  Um  so  tiefer  empfand  er  dagegen  die 
Verletzungen  bürgerlicher  Rechte,  die  willkürliche  Be- 
schränkung der  Presse,  und  die  reactionären  Zurück- 
drängungen eines  besonnenen  Fortschrittes,  wovon  die 
Aufsätze  im  ersten  und  sechsten  Bande  der  Vermischten 
Schriften  Zeugniss  ablegen.  So  erpresste  die  Ver- 
treibung der  sieben  Göttinger  Professoren  dem  sonst 
so  sanften  Manne  die  bittersten  Klagen ,  wie  sie  in 
einem  seiner  Briefe  vom  6.  August  1838  nnd  in  den 
Personalien  'f'f)  vor  uns  liegen.  Am  meisten  beküm- 
merte ihn  der  politische  Zustand  der  Welt'  nnd  Deutsch- 
lands in  der  Zeit  nach  der  Julius -Revolution,  wo  er 
eine  allgemeine  Auflösung,  fast  wie  Niebuhr,  fürch- 
tete. „Die  Welt,  schrieb  er  mir  am  26.  August  1831, 
„stürzt  seit  einiger  Zeit  auf  ungewohnten  Bahnen  mit 
einer  solchen  Heftigkeit  vorwärts,  dass  ich  nicht  mehr 
folgen  kann.  Wahrscheinlich  trägt  das  Alter  nnd  man- 
nigfaltiges häusliches  Unglück  dazu  bei,  Auge  und 
Gemüth  zu  trüben,  so  dass  nun  die  allgemeine  Auf- 
regung in  nnserm  Vaterlande,  an  der  ich  vielleicht 
in  besserer  Zeit  nur  Uebetreibung  getadelt  und  ent- 
schuldigt haben  würde,  jetzt  zu  einem  unheilbringen- 
den Ziele  zu  führen  scheint.  Ich  wünsche  mich  zu 
irren,  aber  ich  kann  nicht  umhin  grade  da,  wo  die 
meiste  Besonnenheit,  Ausdauer  und  Mässigkeit  nöthig 
wäre,  ein  Aufl)rausen  von  Leidenschaften  zu  sehen, 
das  sich  Theilnehmer  erzwingt  und  dann,  wenn  die 
grosse  unmündige,  aber  von  Leidenschaft  nnd  dunkeln 
Gefühlen  beberrschte  Schaar  einstimmt,  auf  den  all- 
gemeinen Willen  provocirt.  Man  hat  uns  oft  unsre 
Unberedtheit  (infantiam)  vorgeworfen;  jetzt  sind  wir 
in  der  Gefahr  unsre  heiligsten  Interessen  in  einer  un- 
endlichen Fluth  von  Worten  untergehen  zu  sehen,  die, 
als  Folge  des  Julius- Gewitters,  wie  wilde  Ströme  von 
den  Rednerbühnen  nnd  in  den  Tageblättern  herab- 
stürzen und  es  bald  dahin  bringen  werden,  dass  unsre 
berühmte  Biederkeit  ein  leichter  Raub  des  Unver- 
standes und  der  Frechheit  wird.  Die  Erfahrung  wird 
nicht  gehört  und  wer  sich  auf  sie  beruft,  gilt  für 
servil.  Dass  aber  bei  den  gefeierten  Triumphen  nns- 
rer heuligen  Demagogen  die  Eitelkeit  und  der  Ei- 
gennutz —  jener  bei  den  Wortführern,  dieser  bei  den 
(oft  unmündigen)  Zeitungssclireibern  —  eine  grosse 
Rolle  spielt  nnd  dass  nicht  Alles  edel  ist,  was  edel 


*)  Aelirenlese  II.  382. 
**)  Venn.  Solintt.  LVIII.  20. 
Kheiiil.  VI.  274  f. 

j)  Im  crHtcu  Tlicilc  der  Vermi.scliteii  Schriften  nnd  in  den  Personalien  S.  47t— 499. 
tt)  Ebeud.  284  tt. 
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klingt,  daran  wird  wenig  gedacht.  Ich  bin  ein  Feind 
der  Gleichmacherei  in  der  Religion  nnd  in  politi- 
schen Verhältnissen;  aher  nach  Gleichmacherei  strebt 
die  Zeit."  Wie  Jacobs  sonst  die  Vergangenheit 
lind  Gegenwart  zn  betrachten  pflegte,  zeigt  die  im 
achten  Bande  der  Vermischten  Schriften  wieder  abge- 
druckte, nach  Form  nnd  Inhalt  gleich  vortreffliche 
Epistola  ad  Kriesiutn,  an  die  sich  ans  seinen  Brie- 
fen noch  manche  anziehende  Belege  würden  anreihen 
lassen.  Dass  ihn  die  griechischen  Angelegenheiten  nnd 
die  Befreiung  des  so  lange  und  schmcählich  unterdrück- 


ten Volkes  eine  wahre  Herzenssache  gewesen  sind, 
hat  er  durch  das  schöne  Bruchstück  einer  unvollen- 
deten Schrift  über  den  Freiheitskampf  der  Griechen, 
durch  den  Aufsatz  „Griechensinn"  *)  und  manche  andere 
längere  Stelle  in  seinen  Schriften  bewiesen,  wie  Ja- 
cobs denn  auch  der  grossartigeu  Bemühungen  seines 
Freundes  Thi'ersch  um  die  Griechische  Sache  in  Brie- 
fen und  in  der  Zueignung  seiner  Ausgabe  des  Aelia- 
nus  de  historia  animalium  (1832)  stets  mit  grosser 
Hochachtung  gedacht  hat. 

(Der  B  eschluss  folgt.') 
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fcbloffen  ö.  jlur^.  STfeuc  2[ugg.  OT.  c.  ß-inleit.  «Stuttgart, 
SSedbcr'g  a^erlag.    gel),  l      21  ngr. 

Gu6pin,  A.,  Studien  im  Gebiete  d.  Augenheilkunde.  Deutsch 
bearb.  u.  mit  e.  Vorrede  versehen  v.  J.  Neuhausen.  Cre- 
fcld,  Schüller,  «eh. 

^)anbbud)  für  ^reufifd)e  6on(ular=33eanite,  SR^eber,  ©c^ifer  u.  ©e» 
fra(^ter.  S^acl)  amtl.  Quellen.    58erlin,  ®.  ^Reimer,  gel),  n.  2  >f 


*)  Das  erstere  in  den  Verm.  Schrift.  Tb.  III.  S.  122—150.  nnd  Vorr.  S.  LXV  f.,  der  zweite  ebend  Th.  VI.  S.  187—190. 
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Hauer,  F.  Ritter  v. ,  die  Cephalopoden  des  Salzkaminer$!u- 

tes  aus  der  iSainiiiluiifi;  S.  D.  des  Fürsten  v.  Metternich. 

Ein  Deitr.  z.  Paläontologe  der  Alpen.    Mit  11  litli.  Taf. 

Mit  e.  Vorw.  v.   W.  Haidinyer.    Wien  1846,  Braumüller 

u.  Seidel,    «eh.  u.  S'/s  >fi 
S^atim,  5R. ,  t».  .firififi  ui.fcrcc  retig.  ffictofgung.    IpaHt ,  Jptvintt 

mann.  gc^. 

j^clfert,  3-  ?(./  ü&.  b.  ©criditfftanb  Ict  nnnfcctiäfirigfn  aBitroc 
nocb  bcn  ©runbfa^tn  bcS  üfUxi.  Svtcfjtee.  aßtcn,  ©ecolb'e  ajirs 
lagJh.   gi'f).  » 

Herder,  S<.  A.  \V.  Freiii.  v. ,  der  tiefe  Meissner  Erhstolln. 
Der  ein/.iKe,  den  Bergbau  des  Freiberger  Hefier  f  d.  ferhste 
Zukunft  sichernde  Betriel)sp!an.  Nebst  1  geognost.  Karte, 
I  Profil- u.  1  Grundrisse.  2.  wohlf.  Ausg.  Freiberg,  En- 
gelhardt.   Geh.  n.  2  tf 

Hessel,  J.  F.  C,  Löthrohr  -  Tabellen  für  mineralogische 
11.  chemische  Zwecke.    Marburg,  Ehvert.    jich.  '/s 

.^eiifingcr,  ,  Sfficlibilbcr.  ajjuuait.  gvinncrungeii.  '2.  fdU. 
.pannooct,  .fiiu*.   geh  2  ^  »/^ 

6f  4  olbt,  ,  bic  ^vüjliiuiion  u.  b.  Smoncipation  t.  SBeibs 
li'cbfcit.    feipsig.  Svicfc.    gel),  n.  8  ngr. 

Hoffmanii,  J.  G.,  Nachlass  kleiner  Schriften  staatswis- 
senscbaftl.  Inhalts.    Berlin  ,  Reimer,    geh.  Vj^  tf 

Hopf,  G.  W. ,  Würdisuiig  der  I^uther'scheii  Bibelverdent- 
schiing.  Mit  Rücksicht  auf  ältere  u.  neuere  Uebersetzun- 
gen.    Nürnberg,  J.  L.  Schräg,    geh.  1  »/■  24  ngr. 

jg)ora5,  fämnitlicJjc  Sbcn,  in  4  aSiiAcrn,  in  «incc  jrcifAcnjcil. 
Ucbcrfc^ung  mit  jrofcfgcniäfcr  Umortn.  beS  (otcin.  2cicteS.  3um 
©dbftunterr.    »rcflau,  .Sern.    gel).  V3  ^ 

Börnes,  M. ,  iibersichtl.  Darstell,  des  Mohsischen  Mineral- 
systems zum  Gebrauche  f.  iStudirende,  insbesond.  beim  Be- 
suche des  k.  k.  Hof  -  Mineralien  -  Kabinettes.  Mit  260  Holz- 
schn.    Wien  ,  Brauniüller  u.  Seidel,    geh.  1  »/> 

Jacob,  T.,  de  philosophiae  priucipio  sive  unde  philosophandi 
initium  sumeiidum  sIt.    Berolini ,  G.  Reimer,    geh.  n.  -/j  >/• 

Sin  SRe^t  be6  .fiönig«  baS  3{cd)t  bc6  SSoltcS.   >Dünjtg  (^jomonn). 

geb.  n.  '/s 

Äopejfn»  SB.,  SBornung  oor  ben  fcftciblicbcn  SEBirfungcn  bec 
2tetf)er»@inathmung  ncOft  e.  SPergleicb.  ber  2(etf)crbctäub.  mit  b. 
SRarfofcn  bürcb  Iffieingeift,  £)pium,  Sobaf  u.  Soco.  SBien, 
^aaS.    geb.  V4 

.Ropp,  3.  ©■/  (Sefcbicbte  b.  cibgeniiffifcbcn  S3iinbe.  2.  a?b.  1.  efg.: 
Sürid) ,  Cuccrn,  Untertrolben ,  Uri,  ©loruS  u.  ©cbmi»  bis  jum 
3.  1291.   SciPiiig,  aSeibniann.  gib-  n.  1V3     (1-  U.  1.:  u.  6 

.firügetft  ein,  55-  promptuarium  medirinae  forensis, 

ob.:  «Rcal'9?egifter  üb.  bic  in  btc  gertcbtl.  'Mrjnci:?[Biffenfcb.  ein: 
fcblagcnbcn  SBcobacbt-,  (Sntfcbctb.  u.  SScrfdllc.  (Sin  -gjulffbucb  f. 
geriAtt.  'Merste.  2.  oerm.  u.  »erb.  'Mufl.  (3"  6-7>f)ftn.)  l.Sbl- 
1.  ^itt.    ©rfurt,  .öcnningg  u.  .^opf.    geb.  1  4 

.Rübnet,  JH.,  Tfnleit.  5.  Uebcrf.  0.  b.  Teuffdicn  in«  ©riecbifcbe, 
nebji  bem  baju  flebiJrigen  SBßrtcrb.  2.  2tbtb.  juc  @tnü6.  bcc 
©rintore.   |)onnc»er,  .^obn.  »/* 

—  biefetbe  jum  Uebcrf.  au6  brm  JDcutfcben  unb  Patctnifdben  in'f 
C5riccbifd)e  nebfi  bcm  ba,iu  gctjiJt.  2Bi>cterb.  3.  'Mbtb.,  sufoni; 
menbäng.  beutfcbe  u.  iQtcin.  Ucbcrfe^ungjftüdc  cntb-  ©benb. 

\1%  ncir.  (1—3.  :  l^/e 

.Runjef,  ^t.,  («i*tfa§I.  Darftcll.  ber  smetcorologie.  SWit  tJtelen 
jilogtapb.  Ubbilb.    ffBien ,  a?raumiiUer  u.  ©cibel.   geb-  1 

1,  eibniz  u.  Landgraf  Ernst  v.  Hessen-Rlielnfels.  Ein  un- 
gedruckter Briefwechsel  üb.  religiöse  u.  politische  Geueii- 
stände.  Mit  e.  ausführl.  Einleit.  u.  mit  Anmcrk.  hrsg.  von 
C.  r.  Rommel.  2  Bde.    Frankfurt  a.  M. ,  liter.  Anstalt. 

geh.  n.  4  >^ 

Leibnizens  gesammelte  Werke  aus  d.  Handschr.  d  K.  Biblio- 
thek zu  Hannover,  hcrausg.  v.  G.  H.  I'prtz.  1.  P'olge:  Ge- 
schichte. 4.  (u.  letzten  Bd.  A.  n  d.  T.:  Geschiclitl.  Auf- 
sätze u.  Gedichte.    Hannover,  Hahn.    2      (I,  1-4.:  14>/) 

?er,  <5-/  boS  Ccben  3«'u  ali  ©nangclicnbarnicnie.  ©in  Ö^eitrag 
jur  praft  eregefe.    Äcvbcrn.  (ffie^Iar,  «Rathgeber  )    geb-  ''U  '/ 

Somnict,  ®.,  b.  oftfrönf.  SRcformatct  '.tfnibrcfiuf.  (Siefen,  -pciier'S 
SSerlag-   g«()-  "•  6  ngr. 


kommet,  ®.,  3o^ann«6  4)U§.  3.  QTuft.   Sbenb    geb.  n.  8  ngr. 

9K  0  n  fcb  g  0 ,  i.  u.  3.  SR  a  n  ( cb  g  0 ,  M. ,  ber  l'eib  beft  g)lenf(f)«n. 
©in  SSerfucb,  fcroobl  b.  !i8efianbtbeilc  u.  SBcrfjeuge  nie  aud)  b. 
a?erricbtungen  bc6  SOknfcbinlctbcf  fQ|(.  u.  furj  jufanimcnjuricl» 
Icn.  3n  2  Sbtn.  1.  Sb'-   2(natomie.   2Bicn,  ®crclb'»  SSerlagfib- 

geb.  II-  1      24  ngt. 

SJlandicr,  3-,  baS  ofterreicbifcbc  ®ttafgcfe|bucb  ub.  a5erbred)cn 
fammt  ben  auf  büffclbe  fidi  be^tebenben  @e|cgen  u.  S?erorbnuns 
gen,  fiifteni.  beaib.  als  ^jilrsbucb  bixm  etubiuin  beffelbcn.  2Bien, 
Söraumüllcr  u.  ©cibcl.    gel).  3  tfi  Ii  ngr. 

SRüagc,  2.,  lic  Scbrceij  u.  ibre  Suftonbe.  JReifeerinncrungen.  3 
S5bc.   ^»annoocc,  Rtufi.   geb-  5  ff 

Slctrolog,  neuer,  b.  2)eutfcbcn.  23.  Soljrg.  1845.  2  SbU.  SBeu 
mar,  Steigt,    geb-  4 

Sdeuinann,  ^. ,  t.  anal»)t.  «Dlebicin.  ©.  aSerfud).  SBreSlou,  ®os 
fobcrfh).    geb.  '/s 

S^icbubr,  5Ö.  (S. ,  bifforifcbe  u.  pbifotogifcbc  Verträge,  an  b. 
UniPcrfttät  ju  Sücnn  gcbalten.  1.  2fbtb  :  SRi''m.  ®«ftb.  bis  jum 
Untergang  bcö  atunDlänb.  iRcicbS.  ^>rS9.  ».  36l«r.  2.  S)b. 
5Beriin^  (S.  JReimec   geb.  i'^/a  'f 

91  Ott  ig,  (5-,  für  (yefffe  u.  Kecht  ttn  ®uft.'2rb.»9Sereinc  u.  gc« 
gen  jpin.  Dr.  bc  aScitcS  Ifpologic  ber  »Berliner  3rregulontäten 
nncb  b.  ®runb(Q^en  ber  23afeler  togif.  äugleid)  mir  -äieriicfftd)!. 
b.  aSota  b.  .prn.  ^rcf.  Dr.  Siicte  u.  Dr.  Uli  mann.  $ct6= 
bam,  ©tubr.    geh-  12  ngr. 

Ritter,  F.  C.  R. ,  Grundlage  z.  Entwurf  v.  Tabellen,  wel- 
che den  auf  d.  Normaltemperatur  v.  OoC  reducirlen  Baro- 
meterstand enthalten.    Marburg,   Elwert.    n.  ''3  V 

31  od) Uber,  g. ,  ^Beitrage  j.  5>b>)töd)«n>ie.   SBien,  (©crolb'S  93.) 

geb.  n.  12  ngr. 

©  d;  Ic  g  c  l'S ,  K.  8®.  ». ,  fdmmtl.  SS?crfe.  J^rSg.  V.  ©.  -SB  i)  ding. 
12.  iBb.  SReccnfionen.   feipjtg,  SBeibmann. 

geb.  (ä)  n.  1  f/  Sjelinp.  Ca)  n.  iJ^ 

Scriptores  rerum  Germanicarum  in  usum  scholarum  ex  nio- 
iiumentis  Germaniae  historicis  recudi  fecit  G.  H,  Pertz.  — 
Adami  gesta  llanimahurgensis  ecciesiae  poutificum  ex  receus. 
Lappenhergii.    Hannover  1846,  Hahn.    geh.  ''/g  tfi 

—  dieselben.  Chronicon  Novaliciense  ex  recens.  Bethmanni. 
Ebend.  1846.    geh.  12  )^  ngr. 

Stähelin,  J.  .J. ,  die  messianischen  Weissag,  d.  Alten  Te- 
staments In  ihrer  Entwicklung  u.  Ausbildung.  Mit  Berücks. 
d.  hauptsächl.  neutestamenll.  Citate.    Berlin,  G.  Reimer. 

«eh.  ,p 

©ttd),  SOB. ,  über  ben  retigiöfen  ßboraftcr  b.  griediifdien 
tung  u.  b.  SQBeltalter  b.  ^cefic.    -iBamberg,  Süberletn,  in  ßcnim. 

geb-  u.  % 

Sbciner,  Tl.,  baS  (Seligfcitf«£icgma  ber  röniifd)=fatbcl.  .Sird)C 

gcfcbid)tl.  bnrgeft.    JBrefilau,  ©ofoborSfi?.    geb-  'i'^U 
Tischendorf,  L.  F.  C,  de  Israelitarum  per  inare  rubrum 

transitu.  Cum  tabula.  Lipsiae,  Brockhaus.  geh.  n.  '/s  V* 
Tregder,  P.  H.,  Handb.  d.  griech.  u.  röm.  Literaturgescli. 

Nach  d.  Uäti.  f.  deutsche  Gymnasien  u.  Lehranst.  bearb.  v. 

J.  Hoffu.    Marburg,  Elwert.    geh.  ^/^  rf 

Ucber  bic  9?eform  beS  preuf.  sDJcbicinal'(StanbeS,  3  3!)enffd)riftcn, 

Derf.  0.  «Witgüebern  beS  ncrbbcutfd)en  Sbirurgcn^aSereinS.  CTlit 

i^orro.  0.  ä.  SB.  SSargcS.  OTagbeburg,  iBaenfd).  geb-  n.'/s'/' 
Vopadev.is  Mugdhabodha.  Hrsg.  u.  erklärt,  v.  0.  BiihUinifk. 

St.  Petersburg.  (Leipzig,  Voss.)  geh.  baar.  3 
"Vorländer,  F.,  Wissenschaft  der  Erkenntniss.  Im  Abriss 

systemat.  entworfen    Marl)urg,  Elwert.    geh.  1 'i 
Zahn,  VV.,  Ornamente  aller  klassischen  Kunstepochen  nach 

den  Originalen  in    ihren   elgenthünil.  Farben  dargestellt. 

XIV.  Heft.    Pompeji,  Herculanum  u.  Mantua.    Berlin,  G. 

Heimer.    (ä)  \\.  2%  ff 
Z  est  er  manu,  A.  C.  A. ,  die  antiken  u.  d.  christl.  Basiliken 

nach  ihrer  Entsteh.  Ausbild.  u.  Bezieh,  zu  einander  dargest. 

Mit  7  lith.  Taf.    Leipzig,  Brockhau'*.    geh.  n.  2 
3ur  Wcfdiirlifc  u.  .Rritif  be?  erflen  9Sereinigtcn  üanbtogef  b.  preu^. 

gRennrchie.  1.  Jpft.  Snnleit. ,  Sbronribe  unb  Jfntiports  •  2lbrc1Te. 

üaS  SKonfiviim.    O.  SBiganb.    geb-  6  ngr. 


G  e  I)  a  u  e  r  s  c  h  e  B  u  c  h  d  r  u  c  k  e  r  e  i. 
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Monat  Juli. 


i84r. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Friedrich  Jacobs. 

eschluss  von  Nr.  40.) 

Ein  wie  treuer  Sohn  seiner  Gothaischeu  Heimath  Ja- 
cobs gewesen  ist,  bezeugt  vollkommen  die  Zurück- 
weisung so  vieler  Anträge,  den  Aufenthalt  in  Gotha 
mit  gläuzendern  Dienst-  und  Lebensstellungen  zu  ver- 
tauschen, dann  aber  auch  der  heilige  Schmerz  in  sei- 
ner Gedächtnissrede  auf  den  Herzog  Ernst  II.  uud  die 
wehmüthige  Erinnerung  an  seinen  Nachfolger,  August 
Emil,  die  ihm  beide  so  gnädige  Herrn  und  dem  Lande 
so  einsichtsvolle  Herrscher  gewesen  waren.  *)  Mit 
inniger  Betrübniss  hatte  Jacobs  den  Fürstenstamm  des 
Gothaischen  Hauses  dahin  welken  und  aussterben  sehen, 
aber  er  erkannte  gern  und  mit  voller  Ueberzeugung 
die  wohlgeordnete  väterliche  Yerwaltung  der  drei  ge- 
bildeten uud  gerechten  Minister,  welche  im  Namen  des 
uuheilljar  erkrankten  Herzogs  Friedrich  IV.  das  Land 
regierten.  Und  so  war  seine  gehaltreiche  Schrift,  in 
welcher  Gotha's  Bewohnern,  den  Ministem  von  Trützsch- 
1er,  van  den  Becke  uud  von  Lindenau,  ihren  Dank 
am  Schlüsse  der  Zwischenregierung  (1826)  darbrach- 
ten, der  volle  Ausdruck  aufrichtiger  Yerehruug  uud 
Vaterlandsliebe.  **) 

Kehren  wir  nun  nach  diesen  Rückblicken  auf  Ja- 
cohs  Theiluahme  an  den  wichtigen  Angelegenheiten 
der  Kirche  und  des  Staats  noch  einmal  in  die  Werk- 
stättc  seines  stillern  Lebens  zurück,  so  finden  wir  die- 
se in  seiner  musterhaften  Verwaltung  der  Gothaischen 
Bibliothek  und  der  damit  verbundenen  Münz  -  und  Kunst- 
sammlungen. Wer  ihn  in  den  weiten  Sälen  auf  dem 
Friedensteine,  dem  alten  "Wohnsitze  edler  Fürsten,  wal- 
tend gesehen  hat,  wird  die  grosse  Ordnung  in  der 
Aufstellung  der  Bücher,  den  Reichthum  des  Münz- 
Cabinets  und  die  freundliche  Dienstfertiguug,  mit  wel- 
cher er  trotz  seiner  hohen  Jahre  die  Leiter  hinanstieg 
zu  rühmen  wissen.  Nicht  minder  wird  jeder  Freund 
und  Kenner  von  Büchern  sich  des  neuen,  systematisch 
.  geordneten  Catalogs  in  48  Foliobäudeu  erfreut  haben, 
dessen  grössteu  Theil  in  eiuem  Zeiträume  von  weniger 
als  sieben  Jahren  Jacobs  selbst  mit  seiner  zierlichen 


Handschrift  geschrieben  hatte,  während  seine  bewähr- 
ten Gehülfen,  Hofrath  TJJcert  und  Archivrath  Möller, 
die  übrigen  Theile  vollendeten.  Dergleichen  Schrei- 
berarbeit wird  mancher  beglücktere  Bibliothekar  sol- 
cher Männer  unwürdig  finden,  aber  die  Gothaische 
Bibliothek  besitzt  nun  einmal  keinen  Copisten  und 
Jacobs  war  noch  aus  der  alten  Schule,  wo  Männer, 
wie  Dohm  und  J.  G.  Schlosser  "f)  meinten,  dass  bei 
einer  Thätigkeit  für  das  gemeine  Beste  auch  das  Me- 
chanische nicht  ausgeschlossen  sejn  dürfte :  das  sei  für 
die  Gesundheit  nothwendig  und  bekomme  Kopf  und 
Herzen  wohl.  Aus  dieser  Pflege  der  ihm  anvertrauten 
Bücher  und  Handschriften,  deren  Revision  und  Cata- 
logisirung  in  einem  drei  Quartbände  starken  Cataloge 
Jacobs  im  Jahre  1835  bewerkstelligt  hatte ,  sind  (1835 
— 1838)  die  von  ihm  und  seinem  Collegen  Vkert  her- 
ausgegebenen Merkwürdigkeiten  der  Herzoglichen 
Bibliothek"  in  drei  Bänden  hervorgegangen,  die  einen 
grossen  Schatz  an  bibliographischen  und  xylographi- 
scheu  Nachweisungen  über  alte  Drucke  und  classische 
sowie  profane  Schriftwerke  enthalten,  viele  Auszüge 
aus  altfranzösischeu  uud  altdeutschen  Handschriften,  end- 
lich wichtige  Mittheilungen  aus  alten  theologischen  Wer- 
ken und  lateinischen  Dichtern  und  Rednern  des  Mittelal- 
ters. In  den  Einleitungen  und  Anmerkungen  zu  den  ein- 
zelnen Stücken  zeigt  sich  überall  die  vollkommenste  Ver- 
trautheit mit  den  hier  einschlägigen  Literaturen ,  zu  der 
man  sich  bei  den  griechischen  oder  lateinischen  Schrif- 
ten allerdings  berechtigt  glauben  durfte,  überraschend 
aber  war  Vielen  die  Bekanntschaft  mit  den  Werken  der 
alt  -  und  mittelhochdeutschen  Literatur.  Eine  solche  ist 
bei  Jacobs  erst  die  Frucht  eines  spätem  Alters  gewe- 
sen und  der  Ueberzeugung  von  der  Wichtigkeit  dieses 
Theils  der  vaterländischen  Literatur,  deren  glänzenden 
Aufschwung  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
Jacobs  als  Jüngling  mit  aller  Wärme  seines  Herzens 
begrüsst  und  ihrer  weitern  Entwickelung  mit  steigender 
Begeisterung  gefolgt  Avar,  wenn  gleich  er  —  trotz  der 
Nähe  Gotha's  und  Weimar's  —  niemals  mit  den  He- 
roen des  Weimarischen  Parnass  in  eine  nähere,  per- 
sönliche Verbindung  getreten  war.    Wir  erinnern  uns, 


*)  Ebend.  I.  1—86.  Vi.  456  —  492.  Personalien  176—179. 
**)  El)eiid.  S.  528  —  643. 

Beiträge  zur  altern  Literatur,  von  Jacobs  und  Ukert  I.  1.  S.  61. 
■f-)  Dohm  s  Leben  von  Gronau  S.  37. ,  Schlosser's  Leben  von  Nicolovius  S.  79. 
Intelliy.-Bl.  zur  A.  L.  Z.    1847.  41 
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dass  Jacobs  öfters  und  noch  znlctzt  in  einem  Briefe 
vom  28.  Juiiiiis  1841  über  diese  „Sprödigkeit  des 
Wcimarischeu  Parnasses  gegen  Gotha"  gar  anmiithig 
gescherzt  hat.  Gervlnus  *)  sagt  freilich  „Gotha  hahe 
mit  Weimar  rivalisirt,"  während  nach  Jacobs  wieder- 
holter Versicherung  (die  doch  hier  Glanbeu  Tcrdient) 
der  Weimarische  Parnass  nnr  mit  dem  Hofe  des  Her- 
zogs Ernst  H.  einigen  Verkehr  nnterhiclt,  an  welchem 
Göthe  gerne  gesehen  und  hochgeschtitzt  wurde,  Wie- 
land aher  wegen  seiner  Komischen  Erzählnngen  und 
seiner  materiellen  Philosophie  sich  die  Znneigung  des 
streng  sittlichen  Herzogs  nur  in  geringerem  Grade  er- 
worben hatte.  **)  Wenn  Gervinus  aber  fortfährt: 
5,  Gotha,  wo  sich  J.  Fr.  Schmidt,  Gotter,  Mauso,  Ja- 
cobs, Schatz,  Reichard  und  Andere  zusammenfanden, 
ward  nur  ein  Sammelplatz  vieler  Mittelmässigkeiten, 
wie  es  leider  in  Sachsen  später  und  früher  der  Fall 
gewesen  ist "  —  so  mag  das  dreist  und  kühn  von  Man- 
chen gefunden  werden,  wir  meinen  aber,  dass  Ger- 
Tinus  —  was  ihm  auch  sonst  begegnet  sein  soll  —  im 
zu  stolzen  Richten  und  Absprechen  die  harmlose  und 
doch  im  Stillen  so  wirksame  Beschäftigung  einer  Anzahl 
gelehrter  und  gebildeter  Leute  gänzlich  verkannt  hat.  — 


Die  häuslichen  Verhältnisse ,  in' denen /aco6s  Leid 
und  Freude  mit  den  Seiuigen  ertragen  hat,  sind  von 
seiner  eigenen  Hand  in  den  Personalien  so  anziehend 
dargestellt  worden,  dass  ich  mich  unmöglich  entschlies- 
seu  konnte,  aus  ihnen  einen  trockenen  Auszug  zu  ge- 
ben. Mir  und  so  gewiss  auch  manchen  Andern  stehen 
einzelne  Bilder  aus  dem  glücklichsten  Familienleben 
vor  Augen,  die  wir  in  ihrer  ganzen  Frische  und  Lie-. 
bcnswürdigkeit  nicht  wiederzugeben  vermögen.  Denn 
auch  hier  war  Alles  Liebe  und  Friede.  Daher  bleibt 
das  Andenken  des  thcuern  Familieuhanptes  bei  den  Sci- 
nigen  in  Segen,  aber  auch  in  den  Herzen  der  Uebri- 
gen,  die  ihn  gekannt  und  geliebt,  die  durch  ihn  ge- 
wonnen haben,  wird  die  Erinnerung  an  den  edlen 
Mann ,  der  weder  Hass  noch  Bitterkeit  kannte ,  unver- 
gesslich  fortleben  und  der  Segen  seiner  Werke  noch  be- 
stehen ,  wenn  auch  der  theure  Name  dabei  nicht  mehr  im 
Einzelnen  überall  deutlich  genannt  zu  werden  vermag. 
"Og-u/iiv/ii(jov  uvTog  l'rj  y.ui  u/.iv/.tovu  iidf], 
Tov  /iifv  TS  y.Xtog  tvQV  diu  '^nvol  (poQtovniv 
IIuvTug  fn  VLvd-Qiönovq'  noX'Kol  rl  fiiv  ia&Xov  t'tinov. 
Halle,  im  Junins  1847. 

Professor  Jacob, 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Hannover  im  Verlage  der  Hahn' sehen  Hof- 
buchhandlung sind  so  eben  erschienen  und  au  alle 
Buchhandlungen  versandt : 

Honnmenta  Grermaniae  hiistorica 

inde  ab  anno  Christi  500,  usqne  ad  annum  1500, 
auspiciis  societatis  aperiendis  fontibus  rcruni 
geiraanicarum   nicdii  aevi  cdidit  Dr.  G.  H. 
Pertz.    Tom.  VIfll.   oder   Scriptorn  m 
Tom.  VII.  Mit  6  Fol.-Taf.  Handschriften - 
Proben.  Folio. 
Subscriptions- Preis  für  die  beste  Ausgabe  Nro.  I.  20^/^ 
Thr.  Für  die  Ausgabe  Nro.  IL  I32/3  Thlr. 
Die  bis  jetzt  erschienenen  9  Bände  der  Monumenta 
Germaniae  historica  etc.  ed.  Dr.  H.  G.  Pertz  ent- 
halten 1804  Bogen  nebst  49  Handschriften -Tafeln  und 
kosten  im  Subscriptions -Preise:   die   beste  Ausgabe 
Nro.  L  162 V2  Thlr.,  die  Ausgabe  Nro.  IL  llOVe  ™r. 
Der  lOte  Band  befindet  sich  unter  der  Presse. 

l§crIptores  reriiin  Grermanicarnni 

iji  usura  Scholarum  ex  Monuvientis  Germaniae 
historicis  recudi  fecit  G.  H.  Pertz.  Zehnter 
Band:  Adami  Gesta  Hammaburgensis  ecclesiae  pon- 
tificum  ex  recensione  Lappenbergii.  8  maj.  geh.  '/g 
Thlr.  Eilftcr  Band:  Chronicon  Novaliciense  ex 
recensione  Bethmanni.    8.  maj.    geh.  */i.2  Thlr. 


Die  frühereu  Bände  enthalten:  Einhard!  Annales 
3/g  Thlr.  —  Eiuhardi  Vita  Caroli  M.  i/«  Thlr.  — 
Nithard  1/4  Thlr.  —  Ruotger  ^/^^  Thlr,  —  Liutprand 
3/4  Thlr.  —  Widukind  »/g  Thlr.  —  Richer  ^  Thlr. 
—  Lambert  11/12  Thlr.  —  Bruno  Thlr. 

Preis  aller  11  Bände  5»/,  Thlr. 

5lrd)to  der  ^cicMi^a^t  für  aiUtc  heutige 
CQefd)td^tSfundc,  jur  QScfö'rbcrung  einer  ©ffammt* 
STuögabe  öer  D-uelIfnf(J)rifte»  beutfdjer  @ef(^icf)te  beö 
iO?ittelaltei-ö,  »on  Dr.  (SJ.  Jg»,  ^cr#.  SHeunter 
«5ant).    9f.  8.    3%  Tldr. 


baö  J^rtnbtPÖrtcrbu^)  bcr  grtcdbtfdjctt  (^ytat 
d^c  t)on  "^Papc,  unb  t>aö  C^raiitnmttfd)e 
^örterbud^  bcr  cn<)Itfc|)cn  «Sprad^e  öoit 
X()tcmc  betreffetit). 

®asJ  6ei  unö  erfd)ieiKne  „  .^anbwärterDuc^  ber  grics 
cf)ifcf)en  @prad)e  «on  Q3ape  in  jroei  Qjd'nben"  erlaffe« 
mx  forttt>äf)i-enb  au  bem  urfprünglid)en  ©ubfcriptioneprcife 
von  6  Vi){x.,  fo  wie  ben  brirteti  ?Banb,  roeld^er  bie  (5is 
gcnnamen  ent(;ä(t,       l'/s  lüobei  überbcm  jcbe 

55>uc()l)anb[mt9  in  ben  @tanb  gefegt  ifl,  auf  fec^ö  auf  m> 
mal  bejogene  Sremplaic  ein  grei<@)f emplar  ju  bc* 
rciUigen.  .^ternac^  möge  matt  über  eine  anbere  Sfnjeige, 
ba^  baß  gried)ircl)e  SBörterbud)  «01t  «Seiler  unb  ^<xiQ> 
bi^  ('Preiö  7V;t  'Xf)lr.)  \><xi  üoüflätibigfte  unb  roo|)lfeil(lc 
fei,  urtl)ei(en.    5?ei  glcidjcm  pfeife  fef)lett  bei  le^tc: 


*)  Gcscliiclitc  dpf  Poetischen  National  Literatur  der  Deutschen  IV.  539. 
**)  Verm.  Schrift.  1.  62  f. 


rem  wenigflen«  btc  eigennamen,  tt)dl)i-ettt)  M 
5r>ape'fcl)e  2Böi'ter6ucf)  o^ne  btcfelbcn  nur  6%\)[v.  föntet; 
ber  fonflige  Snijatt  mu^  i)em  Uittjdlc  ©arfjfunDtgcr  juv 
SScrglcicJjung  übcdaffen  t)lei()en. 

Snebm  bcm  vodfldnbigen  9ned)ifc^^  beutfc^m  SBorteri 
had)t  fci-nev  im  »origcn  ^a^n  a(ö  üicnci-  Sßanb  beffd* 
ben,  aber  aud)  unabl)an9ic5,  evfcl)ienen:  ^ 

ftarler  Q^anb.   girciö  273  5l)(r.   2(uf  fec^ö  (5);em-- 
plare  ein  §r ei^^jcempiar. 
©Icidjäettig  macl)en  wir  auf  baö  Dortreffdclje 
^Sftieme'f^c  ©ramittatifc^c  äöövteibud» 
bev  cn<ilif4)cn  unb  &cutfd)cn  (S^irad^e. 
«weite ''-Jfu f läge.   2  ^l;le.    8.  breifpaltig. 

$)teiö  2  5l)(r., 

oufmerffam.  Siefen  SBörterbucfj  bietet  93ortf)eile  in  @in= 
ricbtung,  SSoUiTanbigfeit  unb  ^reiö,  wie  fein  anbercö  ßlei' 
c^en  Ilmfange.  ®ie  rafc^e  23erbreitung  in  ®eutfd)(anb  unb 
(gnglanb  für  ben  ®cf)ul--  unb  Jpanbgcbrauc^  t)at  fd}on  im 
jweiten  3at)re  feiner  ©rfc^einung  eine  neue  2(uflage  nött)i3 
gemacht.   §rei-@);emplare  6  +  1. 

53raunfci}roci9,  3u"i  1847.         ,  ^  ^ 


aSei  (S.  Steimcr  in  SSetlin  \\t  crfd)ienen  unb 
butd)  alle  aSudj^anblungen  ju  besieljen: 

ßlcc,  fcie  allgemetne  d)rifiac{)e  Ätrdje  ober  ba§ 
^rtncip  ber  9ieformation  jur  geftlteUung  beö  SSegrip 
ber  eoan9cnfd)en  Äitdje  in  it)rcc  SScäte^ung  ju  ©taat 
unb  SBiffenfcljaft.    @e^.  1  2;l)lr.  25  @gr. 

E.  Ranke,  «las  kirchliche  Pericopeusystera  aus  deu 
ältesten  Urkunden  der  Römischen  Liturgie  dargelegt 
uud  erläutert.  Mit  einer  Vorrede  vom  Professor  Dr. 
Nitz  seh.    Geh.  2  Thlr.  10  Sgr. 

^d)Uicvniad}ev'^  fdmmtlidje  Söerfe.  ^mite  HU 
tt)eilun9:  ^reb igten,  9r  S5b.  entt)altenb:  S^tomi- 
tien  übet  baeßöangettum  be6Sot)anneö  /  {2t 
S^eil)  in  ben  3at)ren  1825  unb  1826  9cfprod)en.  W 
wortgetreuen  9Jad)fd}rtftcn  t)crauögcgeben  öon  3(.  ©9- 
Dow.  2  a:t)lr.  5  @gr.,  fein  ^ap.  2  3:i)lr.  15  Sgr. 
(.^omiticn  üb.  b.  ^üang.  .3of)-  Ic  S5b.  2  2;t)lr.) 

O.  Jahn,  archaeologische  Beiträge.  Mit  14  Talelu 
Ahhildungen.    Geh.  3  Thlr.  15  Sgr. 

@.  Sltebu^r,  alte  @cfc^id)te,  23ortrdgc  an  ber 
Unitterfttdt  ju  SSonn  gct)alten.  .^erauggegcbcn  öon  SC)?. 
SKiebu^r.  Ir  SSanb:  ber  Öricnt  biö  jur  ©djladjt 
üon  «Salamis,    ©riec^enlanb  biö  auf  ^eriileS. 

@et).  1  a^lr.  25  ©gr. 

Alexandri  Aphrodislensis  Commeutarins  in  libros  Me- 
taphysicos  Aristotelis.    Receusuit  H.  Bonitz. 

Geh.  4  Thlr. 

Fragmeuta  comicoruin  graecorum.  CoUegit  et  dispo- 
suit  Aug.  Meiueke.    Editio  minor.  2  Vol.  6  Thlr. 

Archiv  für  pathologische  Anatomie  uud  Physiologie  uud 
für  klinische  Medicin.  Herausgegeben  von  R.  Yir- 
chow  und  B.  Reinhardt.  Erster  Band  Is  Heft. 
Mit  2  Tafeln.  Preis  für  den  Band  von  3  Heften 
3  Thlr. 
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Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1845.  Darge- 
stellt von  der  physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin. 
Erster  Jahrgang.    Redigirt  von  G.  Karsten. 

/   Geh.  3  Thlr.  5  Sgr. 

i5*  fflöfe,  bie  Sbcen  von  ben  göttnd)en  Singen  unb 
unfere  3eit.  2(n!ünbigung6fd)rift  beg  ©pftem6  ber  3«* 
bitiibualttdtö;^t)ilofopt)ie.    @cl).  15  ©gr. 

F.  Junghuhn,  die  Battaländer  auf  Sumatra.  Im 
Auftrage  des  General  -  Gouverneurs  von  Niederlän- 
disch-Indien  in  den  Jahren  1840  und  1841  unter- 
sucht und  beschrieben.  2  Theile.  Mit  19  Karten 
und  Tafeln.    5  Thlr.  15  Sgr. 

Ritter,  bie  (Srbfunbe  im  aSer{)dltnif  jur  9?atuc 
unb  jur  @efd)idf)te  beö  SJienfdjcn,  ober  allgemeine  »er; 
gtcidjenbe  @eograpl)ie.    13r  21)1.:  SSergletd^enbe  ©rb; 
funbe  üon  ^trabten,  2r  S5b.    4  a:f)lr.  15  ©gr. 
(fSeibe  25dnbe  ber  ^rbfunbc  »on  5(rabien  9  Zi)lt.) 

C.  Zimmermann,  fünf  Karten  zu  C.  Ritt  er' s  Erd- 
kunde von  Arabien.    2  Thlr.  20  Sgr. 


So  eben  ist  bei  uns  erschienen  und  in  allen  Buch- 
handlungen zu  haben: 

Die  quinare  und  vigesimale 

Kählmetliocle 

bei  Völkern  aller  Weltheile. 

Nebst  ausführlichen  Bemerkungen  über  die  Zahlwörter  In- 
dogermaniüchen  Stammes  und  einem  Anhange  von 
Fingernamen. 

Von 

Dr.  August  Friedrich  Pott, 

ord.  Prüf.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  an  d.  üniv.  zu  Halle. 

gr.  8.    geh.   Preis  1  Thlr.  24  Sgr. 

Halle,  Juni  1847. 

C.  A.  Schwetschke  und  Sohn. 

©0  eben  i)l  bei  un«  crfi^icncn  unb  in  allen  Sud): 
^anblungen  ju  i)abtn: 

Dr.  mü^Unhvuii^'^ 

3nftitniionett 

beg  9{ömifd)en  Steä)t^. 

terbcfferte  unb  oetmef>tte  ^(uflagc, 
^IccauSgegeben  »on 
Dr.  ®&uarb  aSSt^>^>cumantt, 

^tofeffoc  ber  SRedjte  an  ber  Uniocrfttät  ^jaUe » SBittcnbctg. 
gr.  8.   8t\).    ^tei«  1         20  ©gr. 
^alle,  Sunt  1847. 
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fiibliograpliie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Bucliliandel. 

Aba  Zakariya  Yaliy  el-Nawawi,  the  biographical  dictionary 

of  illustrious  men  chiefly  at  the  begioning  of  Islamism.  Now 

first  edited  by  F.  Wüsten feld.  Part  IX.    Göttingeu,  Die- 

tericli.   geh.  cä)  n.  l'/a 
Azevedo,  D.,  ^ortU9icfifd):en9lif(^:bcutf^<6  SBßrtetbu^.  (Srim» 

nio,  95crla9ä'6ompt.   gcf).  )i  ff 
aSorod),  11-,  SBcmccf.  üb.  einige  bie  ^)eilung  b.  .fironftjcitcn  burd) 

ben  JRaltnJQtfcrgcbraud)  s«  ©räfenfccrg  focbembe  .?)eiIpotcnäcn. 

Staä)  eigenen  aSecbocbt-  u.  ©rfa^rungen.    fcmbecg  1846.  (feips 

itg ,  ®ebf)arbt  u.  SRciftanb.)  gef).  n.  12  ngr. 
S5etf  monn,  9)1.,  e.  Jamilie  a.  b.  erften  ©efellfc^aft.  35ü|T«Ibocf, 

93ubbeu6.   fle^.  n.  1      24  ngt. 
aSlume,  SB.        Uebungen  im  Uebcrfclen  au6  b.  ©eutfd^cn  in 

b.  ®ric(I)ifd)e  äur  SScfcftigung  in  b.  gried).  gormenle^re.  1.  Ubtf). 

5.  butd)9cf.  2(ufg.    ©tralfunb,  föffler.    3i  ^ 
S3obe,        2Cu8  bem  ^lofter.   ©ine  Spanne  IWenfd^cnleDen.  2 

aSbe.   Seipüig,  ©er^atb.    gc^.  2J^ 
SB  öttger,  Tt.,  ■JlgncS  SBcrnauer.    2)ramat.  ®cbicl)t.  2.  «etänb. 

Tlüfl.   Seipsig,  D.  ^tenim.   gc^.  )^  ^ 

—  ®cbid)te.  3.  »erm.  2(ufl.   ©benb.  gct).  2  ^ 
SBrunnoro,      ». ,  Ulrid)  ö.  ^uiten,  bfc  Streitet  für  bcutfdje 

gtei^eit.  .^iftor.  ©emciltc  a.  b.  3.  b.  0{cformntion.  2.  7(ufl.  (3n 
24  Cfgn.)  1.  2fg.   ffeipjig,  ScuOner.   ge^.  (ä)  3  ngr. 

Dichter-Albura ,  deutsches.  Portraits  d.  neueren  u.  neuesten 
deutsch.  Classiker.  1.  Lfg.  Leipzig,  Schmaltz.  geh.  ii.  ^/^  tf 

Fried  lieb,  E. ,  pharinakodjnam.  Bedeut.  der  Mineral-Brun- 
uen  zu  Homburg  v.  d.  Höhe  mit  besond.  Beriicks.  d.  neuen 
Stahlbrunnens.  Für  Aerzte  u.  nur  für  diese.  Homburg 
V.  d.  H.  Frankfurt  a.  M. ,  Kessler,    geh.  n.  3^  tfi 

©ctowtn,  3./  ^i)axaUtxi.  2  aSbe.  ©rinima,  SScrIagS«  Sompt. 

flcf;.  3 

©utSmutt)«  ©tinmaftif  für  bie  Sugenb.  5>?eu  beorb.  u.  nnd)  b. 
ie|igcn  ©tanbpunf  te  b.  Sutnfunft  fortgeführt  o.  5. 3B.  l  u  ni  p  p. 
SRit  24  Seid^nungen  3.  '^ufl.  2.  .pcilfte.   (Stuttgart,  -gicffmann. 

ge^.  cä)  y2  fP 

^axAtlS:  «.  Sd)ifffal&rt8sSBunb,  b.  bcutfc^e.   SSremcn.  (^ct)fe.) 

geh-  n.'Va  'fi 

Hartwig,  G.  L. ,  die  peripatetische  Heilmethode  od.  die 
Bewegungscur.  Ein  sicheres  u.  einfaches  Mittel  zur  Ver- 
hütung und  Heilung  der  meisten  chronischen  Krankheiten. 
Populär  dargestesllt.   Düsseldorf,  Buddeus.    geh.  n.  16  ngr. 

Heiden  reich,  P.  W. ,  der  Kropf.  Chirurg.  Monographie. 
2.  mit  Nachtr.  verm.  Ausg.    Ansbach,  Gummi,    geh.  1 

—  bie  SScrfehrt()cit  in  ber  ©r^iie^ung  u.  ÜBilbung  ber  roeiblic^en 
Sugenb.  2.  tjerb.  u.  mit  Slad^tc.  oerm.  2(ufl.  ©benb. 

gc^.  9  ngr. 

Beer,  O. ,  die  Insektenfauna  der  Tertiärgebilde  v.  Oeningen 
a.  V.  Radohoj  in  Croatien.  1.  ThI.  Käfer.  Leipzig,  Engel- 
mann,  geh.  n.  3  »fi 

Hesselbach,  A.  K. ,  Handbuch  d.  gesammten  Chirurgie  f. 
prakt.  Aerzte  u.  Wundärzte.  3.  Thl.  9.  —  12.  Lfg.  CSchluss 
d.  ganzen  Werkes.)   Jena,  Mauke. 

geh.  ä  Lfg.       ff  (.1  —  III  cplt. :  16  ./) 

Hofmann,  F.,  d.  röm.  Senat  z;ur  Zeit  der  Republik  nach 
seiner  Zusammensetz.  u.  innern  Verfass.  betrachtet.  Ber- 
lin ,  Duncker  u.  Humblot.    1  ^ 

Horatii  Flacci,  Q. ,  cpistolas  commentariis  uberrimis  in- 
sructas  ed.  S.  Obbnrius.  Fase.  VII.  et  totius  operis  postre- 
inus,  contin.  cpistolas  XVII.  —  XX.    Lipsiae,  G.  Wigand. 

geh.  n.  1V3  ffi  (I.-Vll.  cplt.:  n.  ,/) 

SöHmt,  (S.,  !bte  gute  ©ad)e  ber  lutl)erifd)en  @»)mbcle  gegen 
il^re  .anflöget,    ©ottingcn,  Dieterid).    gcf).  n.  V3  'f 

Uieber  aus  Sd)ilba.   -Homburg,  |)of}mann  u  ßonipe.   gcl^.  «/^  'f 

gimmer,  Ä. ,  urfunblid) ; progmat.s oUgcnicine  ®cfcf)irf)tc  b.  Slcu» 
Sddjf.  fanbc  ober  bcrer  bcS  .^jaufeft  SLßettin  bcibfr  finicn.  2.  sßb. 

u.  b.  Z. :  OTitttlcre  ®cfd)tcbte  bfc  «Keu-Sdchf.  fanbe  Bon  ber, 
beS  flefcfjic^tl.  2(uftreten6  be6  jg>au|«6  aßettin  bis  ju  bcffcn  aijei* 


tung  in  bie  no^  florirenben  beiben  J&auptUnien  \old)t6.  Sßom 
3.1197  —  1485.    ©rimnia ,  SSerlag«  =  6ompt.    gel),  (ä)  1  »/< 

SRarejott,  X.,  tai  gemeine  beut[d)e  6riniinatred)t  al6  ©cunbs 
läge  b.  neueren  bcutfd)en  Strofgefcggebungen.  2.  ganj  umgeatb. 
u.  »crm.  2tu6g.   fcipjig,  fdaxtl).   2i6  ff 

SIRulbet,  ®.  3.,  ^cmifd)e  Untetfud)ungen.  Untet  bc6  SSetf. 
aiiitroirf.  überf.  ».  U.  SSölder.  1.  ^>ft.  K.  u.  b.  S. :  Unter* 
fud)un9en  üb.  b.  ©ade  u.  ein  SDBort  üb.  ^rotein.  Jronffutt  0. 
SOI.,  Sd)merberfd)e  25u(^t).    gef).  n.  1  ff 

SDlCüüet,)  poctifd)c  Stubien.  ®ebi(^tc.  gjotsbani,  Sliegera 
(d)e  S5ud)l).    gef).  n.  l'/j  »f 

DelcferS,  S. ,  ®cbid)te.    Üeipjig,  D.  Ätcmm.   ge^.  i'/,  ff 

Dettinger,  6.  SEK.,  ®opf)ie  2trnoulb.  JRoman.  2  SBbe.  SfeiJJjig, 
aScrlagSbureau.   ge^.  2'A  ff 

Pieper,  P.  A.,  Grundzüge  der  Pathogenic  od.  d.  Elemen- 
tarkraukheiten  in  ihren  einfachen  and  zsammengesetzten 
Verbind.  (2.  Hälfte.)  Specieller  Thl.  1.  Lfg.  Paderborn 
1846,  Crüwell.    geh.  n.  16  ngr.  (1.  II,  1.:  n.  1  ff  ngr.) 

Slcic^stag",  5)reupen6  erjrer.  (Sine  3ufammen(lell.  b.  itoinb.  ®efe|e, 
ber  STlitgiiebcr  bcS  erftcn  tjerein.  fanbtageS,  ncbfl  e.  gc|d)id)tt. 
Umri§  feiner  aSer^oittniffe.  |)r?g.  »on  'K.  Z-  SBoenigec  SKit 
portraits  u.  1  .fiunjibeilage.  1.— 4.  .^ft,   »erlin,  Stul)r, 

Qti).  ä  n.  V3 

Bein,  A.  H. ,  die  Namen  Salier  u.  Salische  Franken  als  Be- 
zeichnungen eines  Frankeustammes.  Crefeld,  Funcke  u. 
Müller,    geh.  ff 

0iofd)er,  SB.,  üb.  .Scrntl^euerungcn.  ©in  aSeitrag  jut  SBirt^s 
fdjaftfpoÜjet.  Ttbgcbr.  aus  ber  bcutfd)cn  S}ierteliof)r6fc^rift  unb 
mit  öiclen  3ufä|cn  betctd)ert.   Stiittgort,  6otto.    )ä  ^ 

Schenck,  C. ,  die  Einathmung  der  Schwefeläther  -  Dünste 
zur  Verhütung  u.  Tilgung  der  Schmerzen.  Mit  1  Taf.  Ab-, 
bild.    Onedlinburg,  Basse,    geh.  '/j  ff 

©d)err,  S.,  leid)tfafl.  ^anU.  b.  g}obago9t!  f.  95olfSfd)uae5rer, 
gebilbctc  ©Item  u.  Sd)ulftcunbe.  1.  580.  2.  liixfl.  mit  pielen 
2fenbcr.  u.  3uf.   3ürid),  Dtttt,  gü^ti  u.  6.   gef).  2  ff 

—  SafTelbc.  3.  S3b.  3.  m.  ®benb. 

gef).  2  ff  (I— III  cplt. :  9  ff  S  ngr.) 

—  rcatiffifd)c6  fefcbud)  f.  b.  obcrn  .Siaffen  b.  gjrimorfdjule ,  foroie 
aud)  jur  58elef)r.  u.  Unter&olt.  im  bauSlic^cn  Jlreife.  3.  (te|teS) 
|>ft.   6-bcnb.    )^  ^  1  —  3.  1     9  ngr. 

©d)u(je,  3.  2).,  Soncorban,  b.  SBibcl  u.  beS  SreSbner  ©efang« 
bud)e8,  ob.  alpbabct.  8Scräeid)nif  aller  ber  »ibelftcllen ,  mit  roeU 
d)en  ajcrfe  beS  SreSbner  ®efangbu^c6  übereinfiimnun.  ®cim» 
ma,  SSerlagS'Scmpt.   gc^.  V4  'f 

Sniolo,  .Ä.  gif)r.  baS  {eben  bc6  Selbmarfd)aas  ^ünt.  ®r. 
D.  SBellcgarbe.   2Bicn,  .^eubner.   gef).  2  ff 

Stern  ber  9,  71.  0.,  baS  58ud)  ber  tcci  Scf)roejlern.  ®cfammette 
©Cjäfjlungen,  SDJä^rc^cn  u.  SKoöcIlen.  2.  iöbe.   Scip^ig ,  |)inrid)6. 

geb.  2V3  'f 

St  tut)  e,  ®.  ». ,  fritifd)c  ®efd)idjte  bcS  allgemeinen  ©toatfrcd)t6 
in  if)ren  .^auptsSroigcrn  bargcffellt.   SOlann^eim,  SBensf)eimet. 

gc^.  1  <^  6  ngr. 

Sutgcnieff,  5Jl. ,  fKupianb  u.  bie  SRuf^n.   1.  2.  SJb.  (»tim» 

ma,  S5crlng6.-6ompt.   gef).  ä  2  ff 
Usener,  einfache,  kurze  u.  sichere  Methode  die  Curven  für 

Eisenbahnen  zu  behandeln.    Crefeld,  Funcke  u.  Müller. 

geh.  12  ngr. 

Vrolik,  W. ,  tabulae  ad  illustrandam  embryogenesin  homi- 
nis et  mammalium,  tam  naturalem  quam  abnormem.  Fase» 
XIII,  XIV.    Amstelodami.  Lipsiae,  T.  0.  Weigcl. 

In  Umschlag  ä  n.  2'/s  <^ 
Walt  her,  K.  W. ,   ausführliches  Recept  -  Tiisclienbuch  in 
alphubet.  Ordnung  für  prakt.  Aerzte  und  Wundärzte.  Mit 
einleit.  Bemerk,  üb.  die  Art  u.  Weise  Recepte  zu  verord- 
uen.  (In  2  fidn.)  1  Bd.    Leipzig ,  Gebhardt  u.  Reisland. 

geh.  IV4 

aöBerfe,  fämmtftcfie,  ber  Äird)cn s aSöter.  Hui  htm  Urtexte  in  M 
Scutfd)e  überf.  36.  5Bb.    Äempten,  .fiiJfel.    (ä)  s/c  •/ 

Zakarija  Ben  Muhammed  Ben  Mahmud  c I-Caz Wi- 
tt i 's  Kosmographie.  2.  Thl.  Die  Denkmäler  der  Länder. 
Aus  den  Hand-chr.  des  Hr.  Dr.  Lee  u.  den  Bibliotheken  za 
Berlin.  Gotha  u  Leyden.  Heransg.  von  F.  Wüatenfeld.  1. 
Hälfte.  Güttingen,  Dietericli.  geh.  n.  l«/,  ff  (Der  erste 
Thcil  erscheint  später.) 


Gebauer.sche  Buch  dr  uckerei. 
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I  N  T  E  L  L  I  G  E  N  Z  B  Ii  A  T  T 

ZUR 

ALLGEMEINEX  L  I  T E R A T U R - Z E IT U N G 


Monat  August. 


184T. 


Halle,  in  der  Expeditioa 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


I.  Etats  der  preuss.  Universitäten  für  1840. 
I.  Einnahme 


aus  eige- 
nem Er- 
werbe. 

an  Zuschüssen 
aus 

Staats-  IStifls-  u. 
fonds.    |a.  Fonds. 

Ueber- 
haupt. 

Berlin. 

Bonn. 

Breslau. 

Greifswald. 

Halle. 

Königsberg. 
Acad.  zu  Münster. 
Lyc.  zu  Braunsherg;. 

3668^ 
3715 
8831 
41070 
2121 
7193 
1395 
64 

125407 
89250 
68077 
1600 
46164 
60970 

130 

28963 
40 
9882 
3860 

129205 
92965 
76908 
42670 
77248 
68203 
11277 
3924 

68057 

391468 

42875 

502400 

für 

1847. 

mehr  Se- 
gen 1840. 

Berlin. 

Bonn. 

Breslau. 

Greifswald. 

Halle. 

Königsberg. 
Acad.  zu  Münster. 
Lyc.  zu  Braunsberg. 

3721 
4010 
9949 
51413 
2612 
7624 
1778 
132 

148822 
98250 
79077 
1600 
49164 
72610 
1250 
2140 

130 

50 

57 
31647 

40 
12045 
3860 

152673 
102310 
89026 
53070 
83423 
80274 
15073 
6132 

23468 
9345 

12118 

10400 
6175 

12071 
3796 
2208 

81239 

452913 

47829 

581981 

79581 

II.  Ausgabe  für  1847. 
Davon  werden  verwendet 


mehr  als 

1810 

1. 

zu  Besoldungen  der  acad.  Verwaltung 

38796 

1324 

2. 

zu  Besoldungen  der  Prof.  u.  Lehrer 

305375 

35313 

3. 

für  Hülfsinstitute  u.  Sammlungen 

169548 

27832 

4. 

zu  Prämien 

1965 

311 

5. 

zur  Unterstützung  der  Studirenden. 

23274 

1512 

6. 

zu  öconom.  u.  Amtsbedürfuisseii  u.  s.  w. 

43023 

13289 

581981 

79581 

(Abgedruckt  aus  den  „Mittheilungen  aus  der  Verwaltung 
des  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts  -  u.  Medicinal- 
Angelegeuheiten  iuPreusseu."  1,  1.  S.  82.83.) 

II.  Academieen. 

Von  dem  Bulletin  der  Kaiserlichen  Akademie  zu 
St.  Petershurg  histor.  -  philolog.  Cl. ,  enthalten  Nr.  6, 
7  und  8  des  4ten  Bandes  das  von  J.  J.  Schmidt  und 
Böhtlingk  vcrfasste  Verzeichuiss  der  Tibetischen  Hand- 
schriften und  Holzdrucke,  die  das  Asiat.  Museum  der 
Intelliy.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


Akademie  besitzt,  gegen  600  Bände,  die  reichste  Samm- 
lung der  Art  iu  Europa.  Ferner  einige  kritische  Be- 
merkungen zu  Poley's  Ausg.  des  Devimahätmja  von 
Schief ner.  —  Nr.  9:  Ueber  eine  mongolische 
Quadrat -Inschrift  aus  der  Zeit  der  mongolischen  Dy- 
nastie Juan  in  China,  von  Schmidt  nebst  Abbildung. 
Die  Inschrift  iu  vergoldeten  Characteren  steht  auf  den 
beiden  Flächen  einer  silbernen  Platte,  die  im  vorigen 
Jahre  in  Ostsibirieu  gefunden  worden  ist.  Sie  ist  in 
der  von  P'agpa-Lama  auf  Befehl  des  Kaisers  Chubi- 
lai  eingeführten  Quadratschrift  abgefasst  (s.  von  der 
Gabeleutz  in  d.  Zeitschr.  für  die  Kunde  des  Morgen- 
landes Bd.  II.  S.  1  IT.),  bei  welcher  die  dreissig  Buch- 
staben des  Uc/scÄan- Alphabetes  zu  Grunde  liegen.  Hr. 
Akademiker  Schmidt  übersetzt  sie  so :  „  Durch  die 
Kraft  des  ewigen  Himmels !  Der  Name  Chagan  sei 
heilig!  wer  ihm  nicht  Ehrerbietung  zollt,  {ist  zu)  tödten, 
(muss)  sterben."  Es  wird  angeführt,  dass  solche  Me- 
tallplatten in  China  den  vom  Kaiser  oder  von  den 
höchsten  Reichsbehörden  Abgeordneten  als  Beglaubi- 
gungszeichen ihrer  Sendung  dienen.  Zuletzt  giebt  Hr. 
S.  noch  Bemerkungen  über  die  tibetische  Quadrat- 
schrift, womit  iu  tibet.  Hdschrr.  bisweilen  Sanskritfor- 
meln  geschrieben  werden  und  die  bisweilen  mit  jener 
mongolischen  Quadratschrift  verwechselt  worden  ist. 
Diese  und  andere  Bemerkungen  sind  gegen  anf  fal- 
scher Grundlage  ruhende  Behauptungen  gerichtet,  wel- 
che auch  in  deutscheu  Blättern  z.  B.  iu  dem  Cotta'- 
schen  Ausland  zu  lesen  waren.  Kunih  kündigt  Bei- 
träge zur  Kenutuiss  der  altbolgarischen  Sprache  und 
Litteratur  au.  Derselbe  bringt  bei  der  Akademie  (Nr. 
10)  eine  Preisaufgabe  in  Vorschlag  über  eine  byzan- 
tinische Chronographie  vom  J.  610  bis  1204.  —  In 
Nr.  11  berichtet  Böhtlingk  von  einer  im  Perm'schen 
Gouvernement  ausgegrabenen  silbernen  Schale  mit  ei- 
ner Inschrift  in  unbekannten  Charakteren,  und  Hr. 
von  Dorn  über  gleichzeitig  dort  gefundene  Sassanideu- 
Münzen.    Schale  und  Inschrift  sind  abgebildet. 

Die  American  Oriental  Societi/  hat,  nach  dem 
Tode  ihres  ersten  Präsidenten  des  unter  uns  wohl  be- 
kannten Sprachforschers  John  Pickering,  sich  neu 
constituirt  und  kürzlich  das  dritte  Heft  ihres  Jonr- 
nal's  (Boston  1847)  herausgegeben.  Präsident  der  Ge- 
sellschaft ist  jetzt  Prof.  Edward  Robinson  zu  New- 
York ,  Secretär  Prof.  Edward  E.  Salisburij  iu  New  - 
Häven.  Das  neue  Heft  des  Journals  enthält  zuerst 
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eine  interessante  Abhandliiug  über  arabische  Musik  von 
Eli  Smith  in  Beirut,  theils  nach  einer  diesen  Gegen- 
stand betrefiFendeu  Schrift  eines  jetzt  zu  Damask  le- 
benden Arabers,  des  Mikhail  Meschakah,  theils  nach 
einer  älteren  Handschrift  über  Musik,  welche  der  rei- 
chen Sammlung  des  Hrn.  Salisbury  angehört.  Aus 
ersterer  ist  vorzüglich  die  Theorie  der  Intervalle  und 
eine  Darstellung  der  jetzt  gebräuchlichen  Melodien  ent- 
nommen, aus  der  andern,  -welche  sich  mehr  auf  die 
ältere  Musik  bezieht,  ist  das  Capitel  vom  musikali- 
schen Rhythmus  und  die  Besehreibung  der  alten  ara- 
bischen Laute  {'Ud)  entlehnt,  während  die  erstere 
schliesslich  die  Beschreibung  der  neueren  Instrumente 
lieferte.  Jedenfalls  ist  diese  mühsame  Arbeit  des  Hrn. 
E.  Smith  eine  wichtige  Ergänzung  zu  dem,  was  Ko- 
segarten in  seiner  Ausgabe  des  Kitab  el  Aghäni  über 
arabische  Musik  vorzüglich  nach  Faräbi  mitgetheilt 
hat.  —  Es  folgen  Bemerkungen  über  Arakan  von 
dem  verstorbenen  Missionar  ComstocJc,  mit  einer  Karte, 
nebst  einigen  Noten  von  Salishury.  —  Ferner  die 
drei  ersten  Capitel  des  ersten  Buches  Mose's  übersetzt 
in  die  Sprache  der  Suähiii,  von  Dr.  Krapf,  nebst 
Einleitung  von  Hrn.  Grecnough,  Der  Aufsatz  wird 
in  Deutschland  sehr  willkommen  seyu,  da  in  diesem 
Augenblick  die  Sprachen  der  Ostküste  Afrika's  die 
nähere  Aufmerksamkeit  mehrerer  Forscher  in  Anspruch 


nehmen.  Die  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländi- 
scheu  Gesellschaft  lieferte  im  ersten  Heft  eine  dahin 
einschlagende  Abhandlung  JE tüo/t/'s,  die  nächsten  Hefte 
werden  darüber  noch  Arbeiten  von  Gahelentz  und  Pott 
bringen.  Sonst  giebt  das  amerikanische  Journal  noch 
Besprechungen  von  Burnouf's  Geschichte  des  Buddhis- 
mus, von  Lasseu's  indischer  Alterthumskunde  und  an- 
dern neueren  Arbeiten  und  Ereignissen  im  Fache  der 
orientalischen  Literatur.  Alle  diese  Bemerkungen  sind 
aus  der  Feder  des  Hrn.  Salisbury  geflossen,  sie  zeu- 
gen ebenso  sehr  von  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  als 
von  gediegenem  wissenschaftlichen  Urtheil.  — 

Paris.  Die  Societe  Asiatique  zu  Paris  hat  in 
ihrer  Jahressitzung  den  14.  Juni  d.  J.  an  Stelle  des 
mit  Tode  abgegangenen  A.  Jaubert  Hrn.  Reinaud  zu 
ihrem  Präsidenten  gewählt.  Derselbe  ist  von  der  ^ca- 
demie  des  inscriptions  et  helles  -  lettres  für  das  lau- 
fende Jahr  zum  Präsidenten  und  E.  Burnouf  zum 
Vice -Präsidenten  ernannt  worden. 

Von  der  durch  Reinaud  nud  Desenhurg  besorg- 
ten neuen  Ausgabe  des  iSacj/'schen  Hariri  ist  so  eben 
die  zweite  Lieferung  erschienen,  womit  der  erste  Baad. 
bis  mit  der  SOsten  Makarae  beendigt  ist.  Der  zweite 
Band  wird  die  letzten  zwanzig  Makameu  und  den  Iu- 
dex enthalten  nebst  den  Anmerkungen  nnd  einer  Vor- 
rede der  Herausgeber. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

^ei  Seurfrttt  in  55reglau  ifl  foc6ett 

crfc^tcnen  unö  tuxd)  alle  ^uc()^anblungcn  bti  unb 
2fu^lant)Ci  ju  begießen: 

Uehttn^^hu^  ^nm  Uehevfe^en 

©ned^ifd^en  in  ia§  £)eutfcl^e 

fo  rote  aui  bcm 

£)eutf(Sen  in  baS  ©rted&ifd^e 

•  für  bie  mittleren  ©pmnafialflaffen. 

95on  l)em  ®i)mnafial»Sircftoc 

Dr.  ^ohevt  ©ngcr. 
?J>rciö  nuf  12  Sgt. 


Äiirjltc^  ifl  in  bcmfeJöen  SSerlage  nfcf)icnen: 

&Umcntat  ^ &tammatit 

bei' 

9t:ied^if($en  (Spradpe 

t)on 

Sireftor  bc6  @i)mnafium6  ju  SDjlrowo. 
«Piviö  liy«  ©gr. 


Stefe,  bcin  ^cböi'fntg  bei*  mittleren  @i;m-' 
nafial  =  ^laffen  entfprec^enbe  9riecf)ifcf)e  Slemcntargram* 
matif  fd)Ue$t  ^d),  roaö  baö  <B\)jtm,  bie  Terminologie,  fos 
roie  55egriffö  =  ^^eflimmung  betrifft,  an  bie  ^uttmannfc^e 
©rammotif  genau  an,  unb  mid)t  von  biefer  nur  barin 
ob,  ba9  fte  nur  fo  viel  entf)ält,  alö  ber  ©dji'iler  auf 
ber  <ötufe,  fiir  bie  baö  5^uc^  beflimmt  ifl,  roirflid)  braudjt. 
ZU  2(nt)ang  ifl  ber  ©rammatit  eine  furje  Ueberftc^t  ber 
Formenlehre  teö  epifc^en  Sialeft«  beigegeben,  weil  in  ber 
©rammatif  nur  ber  attifdje  ®tale!t  berücffic^tigt  ifl. 

©ie  duferfl  niebrigen  greife  werben  ber  Sinfü^irung 
obiger  iSüdjer  fefir  förbeclic^  fein. 


3m  aSerlagc  »on  &vaf,  23rtrt]^  u.  ^^om^.  in 
^re^Iau  unb  iO^peln  ifl  erfc^ienen  unb  burc^  alle 
Q^uclj^anblungen  ju  bejiel;en : 

t)on 

»p.  %  ®.  €.  ©rrtöcn^orfl, 

^rofcffor  ber  «flaturgefdjtdjte  an  ber  Untoecfttat  58reglau. 
@r.  8.   ^ttii  3  gjt^lr. 

lieber mann'ö  ?9?onat^fchrift  (1843.  III.)  betidp 
m  bavüber  folgenbeö:  „@o  rcic^)cä  'iD^aterial  iSbrigenö  ber 
93erf.  t)ter  «erarbeitet  t)at  unb  «on  fo  vieler  ©cle^rfamfcit 
baö  SSSerf  jeugt,  fo  ifl  ber  "^ejct  bocO  fo  logifrf)  georbnet, 
fo  leicht  verfldnblic^  abgefapt,  bajj  biefe  Soologic  auc^  vom 
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at66crn  gjublifum  mit  fHam  geBrauc^t  mvben  tarn. 
gefetcrn  in  (Schulen  fonttcn  tt>tr  aber  fctn 

Btaud^e  ctitpfeljlen." 


So  eben  ist  erschienen: 

Zeitschrift 
für 

Deutsches  Altertimm 

herausgegeben 
vou 

M  0  r  i  z  Haupt, 
Sechsten  Bandes    Istes  Heft, 
gr.  8.  broch.  1  Thlr. 

Inhalt:  Die  fünf  Sinne,  von  Jacob  Grimm.  Die 
Anthropogonie  der  Germanen,  von  JVilhelm  Wacker- 
na"-el.  —  Zv/^i  Mordsühnen  von  1285  nnd  1288,  von 
Fr.  Böhmer.  —  Briefe  ans  dem  14.  Jahrhundert  von 
demselben.  —  Der  Ehrenbrief  Jacob  Püterichs  von 
Reicherzhansen,  von  Th.  v.  Karajan.  —  Ritter  Ra- 
tibalt,  von  demselben.  —  Wado  von  Karl  Müllen- 
Jtoff.  —  Das  Glücksrad  nnd  die  Kugel  des  Glücks, 
von  Wilh.  Wackernasel.  —  Der  Welt  Lohn,  vou 
demselben.  —  Die  deutsche  Heldensage  im  Lande  der 
Zähriner  nnd  in  Basel,  von  demselben.  —  Schretel 
und  Wasserbaer,  von  demselben.  —  Der  tugendhafte 
Schreiber  von  Jacob  Grimm  und  M.  Haupt.  —  Bis- 
leht,  von  Jacob  Grimm.  —  Das  Todtenreich  in  Bri- 
tannien, von  W.  JVackernagel. 
Leipzig,  Juni  1847. 

Weidmann' sehe  Buchhandlung. 


«Bei  J^e^ttewann  in  J^rtlte  tfl  To  c6en 
crfc^ienen  «nb  in  allen  ^uc^t)anblun9en  ju  f)aSen: 

t)on 

gr.  8.   bcofc^.    15  egr. 


IrtU  unb  Qpptin  ifl  «rfdjicnen,  unb  burc^  ade  Q5uc^= 
^anblungen  ju  itejictjen: 

Vettere  ^efd^id^te  &er  ^Öeutfd^ett 

12.  ?BQnb  1.  2f£>t()eilung.   Sie  Seit!  Sriebric^  beö  Stwei* 
ten  unb  Sofep^  beö  Swcitcn  ent^altenb. 
8.   2  ^t)(i-.  15  egr. 


II.  Vermischte  Anzeigen. 

Der  verstorbene  Königl.  Sachs.  Hofrath  und  Kreis- 
amtmann JVilhelm  Christoph  Eisenhut.,  hat  mittelst 
eines  beim  Kreisamte  Leipzig  niedergelegten  Codicills 
ein  Capital  von  2500  Thaler  zu  einer  Stiftung  acade- 
mischer  Preisaufgaben  für  angehende  Juristen  ausge- 
setzt und  dessen  Verwaltung  dem  unterzeichneten  Col- 
legio  übertragen,  dabei  aber  in  §.  XIV.  des  gedach- 
ten Codicills  festgesetzt:  dass,  wenn  keine  Abhand- 
lungen über  die  gestellte  Preisanfgabe  eingingen,  als- 
dann die  als  Preis  ausgesetzten  fünfzig  Thaler  unter 
zwei  Studireude,  welche  im  Laufe  der  letzten  acht 
Monate,  vom  September  vorigen  Jahres  an  gerechnet, 
im  juristischen  Examen  die  erste  Censur  erhalten  ha- 
ben, zu  gleichen  Theilen  vertheilt  und  die  Namen  der 
Percipienten  öffentlich  bekannt  gemacht  werden  sollten. 
Da  nun  auf  die  im  Jahre  1845  gestellte  Preisaufgabe 
im  Jahre  1846  keine  Arbeiten  eingangen  sind_,  so  sind 
in  Gemässheit  der  gedachten  Bestimmung  die  als  Preis 
bestimmten  fünfzig  Thaler  unter  die  Candidaten  der 
Rechte , 

Herrn  Adolar  Gerhard  aus  Leipzig  nnd 
Herrn  Carl  Otto  Coith  aus  Chemnitz, 

welche  Beide  in  der  obengedachten  Zeit  im  juristischen 
Examen  die  erste  Censur  erhalten  haben,  zu  gleichen 
Theilen  vertheilt  worden,  was  hiermit  zur  öffentlichen 
Kenntniss  gebracht  wird. 

Leipzig  den  7.  Juli  1847. 

Die  Juristen facultät  zu  Leipzig, 
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1841. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Halle-  Wittenherg» 

Verzeicliniss 
der 

auf  der  Königl.  vereinten  Friedrichs -Universität  im 
Winter- Halbjahre  vom  15.  October  1847  bis 
zum  8.  April  1848  zu  haltenden  Vorlesungen 
und  der  daselbst  vorhandenen  öffentlichen  akademischen 
Anstalten. 


A.  Vorlesungen. 


I.  Theologie. 


ncyhlopädie  und  Methodologie  des  theologischen 
Studiums  liest  Hr.  Prof.  D.  Franke. 
Die  Einleitung  ins  A.  T.  trägt  Hr.  Prof.  D.  H  u  p  f  e  1  d  vor. 
Von  alttestamentlichen  Schriften  erklärt  die  Genesis 
und  die  poetischen  Stücke  in  den  historischen 
Büchern  des  A.  T.  Derselbe;   den  Jesaia  Hr. 
Prof.  D.  Rödiger;  das  Buch  Daniel  Derselbe; 
die  Psalmen  und  die  wichtigsten  Cultusgesetze  des 
Pentateuch  Hr.   Dr.  Haar  brücker. 
Die  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  von  Josua  bis 

zum  Exil  lehrt  Hr.  Lic.  Wichelhaus. 
Die  Einleitung  ins  N.  T.  trägt  Hr.  Prof.  D.  Nie- 
m e y e r  vor.  Die  Geschichte  des  Canons  Derselbe. 
Ueber  das  Leben  Jesu  Christi  liest  Hr.  C.  R.  Prof. 

D.  Tholuck. 
Ueber  dasselbe  Hr.  D.  Matthäi. 
Von  neutestamentlichen  Schriften  erklärt  das  Evan- 
gelium Johannis  Hr.  Lic.  Wichelhaus;  den 
Brief  an  die  Börner  Hr.  Prof.  D.  Dähne;  die 
Briefe  an  die  Epheser  und  Colosser  Derselbe; 
die  Briefe  an  die  Philipper ,  den  ersten  Brief 
Johannis  und  den  Brief  Jacobi  mit  Darstellung 
des  Lehrbegriffs  des  Paulus  und  Jacobus  Hr.  C, 
R.  Prof.  D.  Tholuck;  die  Briefe  an  die  Co- 
rinther,  Galater ,  Epheser,  Philipper,  Colosser 
und  Thessalonicher ,  sowie  die  Briefe  Petri  und 
Judä,  Hr.  Prof.  D.  Wegsc.heidcr;  die  Briefe 
an  die  Börner  und  Galater  Hr.  D.  Matthäi. 
Intellig.-Bl.  zur  A.  L.  X.  1847. 


Ein  Conversatorium  über  den  Römerbrief  hält 
Derselbe. 

Vebungen  in  der  Erklärung  des  JV.  T.  leitet  Hr. 
Prof.  D.  Fritzsche. 

Die  Kirchengeschichte  trägt  Hr.  Prof.  D.  Gu  er  icke 
vor;  den  ersten  Theil  derselben  Hr.  Prof.  D.  Her- 
zog; den  zweiten  Theil  derselben  Hr.  Lic.  Meier. 

Ueber  das  Leben  Calvin's  und  Zwingli's  liest  Hr.  Prof. 
D.  Herzog. 

Ejcaminatorien  über  Kirchengcschichie  halten  die 
Hrrn.  Proff.  DD.  Guericke  und  Dähne.  Ein  Re- 
petitorium  über  dieselbe  hält  Hr.  Lic,  Meier. 

Ueber  die  dogmatischen  Schriften  der  Kirchenvä- 
ter und  Scholastiker  liest  Hr.  C.  R.  Prof.  D. 
Thilo.  Dogmengeschichte  trägt  Der  sei  be  vor; 
Die  Geschichte  des  Rationalismus  Hr.  C.  R.  Prof. 
D.  Tholuck.  Eine  Vergleichung  des  Rationa- 
lismus mit  andern  theologischen  Richtungen  giebt 
Hr,  Prof.  D.  Fritzsche.  Ueber  die  Lehre  Schleier- 
machers liest  Hr.  Lic.  Meier. 

Die  Einleitung  in  die  Dogmatik  und  die  Dogma- 
tik  lehrt  Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Müller.  Ein  Ea;a- 
minatorium  über  die  Dogmatik  hält  Hr.  Prof. 
D.  Fritzsche. 

Den  zweiten  Theil  der  praktischen  Theologie  trägt 
Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Müller  vor.  Die  Katechetik 
lehrt  Hr.  Prof.  D.  Fritzsche.  Katechetische 
Hebungen  leitet  Hr.  Prof.  D.  Franke. 

In  dem  Königl.  theologischen  Seminar  leiten  die  Uebun- 
gen  der  alttestamentlichen  Klasse  Hr.  Prof.  D. 
Hupfeld,  die  der  neutestamentlichen  Hr.  Prof. 
D.  Wegscheider,  die  der  kirchenhislorischen 
Hr,  C.  R.  Prof.  D.  Thilo,  die  der  dogmatischen 
Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Tholuck,  die  der  homileti- 
schen und  liturgischen  Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Mül- 
ler, die  der  katechetischen  Hr.  Prof.  D.  Fritz- 
sche. 

II.  Jurisprudenz. 

Encyklopädie  und  Methodologie    der  gesammten 

Rechtswissenschaft  lehren   die  Hrrn.  Proff.  DD. 

Gösch  eu  und  Wippermann  und  Hr.  D.  Hase. 

Naturrecht    oder   Bechtsphilosophie  Hr.  D.  v. 

Kaltenborn. 
Institutionen  des  Bömischen  Bechts  trägt  Hr.  Prof. 

D.  Wunderlich  vor.    Geschichte  des  Bömischen 
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Rechts  lehren  Hr.  Prof.  D.  Budde  und  Hr.  D. 
Hase. 

PaiideJcten  liest  Hr.  Prof.  D.  Witte.  Derselbe 
handelt  vom  Römischen  Pfandrechte.  Römisches 
Erbrecht  erörtert  Hr.  D.  Müller.  Einige  Ab- 
schnitte der  Digesten  wird  Hr.  D.  Eckenberg-  er- 
läuteru. 

Deutsche  Staats-  vnd  Reehtsgeschichle  erzählt  Hr. 
Prof.  D.  Wipp  ermann.  üeber  Vchmgerichte 
liest  Hr.  Prof.  D.  Göschen. 

Deutsches  Privat-  und  Handelsrecht  lehrt  Hr.  Prof. 
D.  Göschen.  X/eÄ/irfc/it  trägt  Hr.  Prof.  D.  Bud- 
de vor.    Der  selb«  erklärt  den  Sachsenspiegel. 

Landwirthschaftsrecht  liest  Hr.  D.  v.  Kaltenborn. 

Kirchenrecht  erörtert  Hr.  Prof.  D.  Göschen.  Das- 
selbe für  Theologen  Hr.  D.  H  e  1 1  m  a r.  Derselbe 
handelt  von  der  J^erfassung  der  Anglikanischen 
Kirche. 

Europäisches  ^Völkerrecht  entwickelt  Hr.  Prof.  D. 
Wipp  ermann.  Derselbe  setzt  sein  Conversa- 
torium  fort. 

Staatsrecht  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Budde;  Preuss.  Staats- 
recht Hr.  D.  Hell  mar. 

Die  Verschiedenheiten  der  Staatsverfassungen  und 
die  staatsrechtlichen  Theorien  bespricht  Hr.  D.  v. 
Kaltenborn. 

Geschichte  des  Römischen  Civilprocesses  erzählt  Hr. 
D.  Hase. 

Deutschen  Civilprocess  liest  Hr.  Prof.  D.  Wunder- 
lich.   Derselbe  erläutert  den  Concursprocess. 

Gemeines  und  Preuss.  Criminalrccht  lehrt  Hr.  G.  J. 
R.  Prof.  D.  Henke.  Derselbe  trägt  den  Cri- 
minalprocess  vor  und  setzt  sein  E.vaminatorium 
fort.  Den  allgemeinen  Theil  des  peinlichtn  Rechts 
trägt  unter  Bezugnahme  auf  praktische  Fülle 
Hr.  D,  Müller  vor. 

Preussisches  Civilrecht  liest  Derselbe. 

Ein  Pandekten -Praktikum  hält  Hr.  D.  Hase.  Ein 
Relatorium  Hr.  Prof.  D.  Wunderlich. 

Zu  Conversatorien  und  Repetitorien  erbietet  sich  Hr. 
D.  Müller. 

III.  Medicin. 

Encyklopädie  und  Methodologie  lehrt  Hr.  D. 
Meckel  von  Hemsbach. 

Allgemeine  Anatomie  tragen  vor  Hr.  Prof.  D.  d 'Al- 
ton und  Hr.  D.  Meckel  von  Hemsbach,  der 
letztere  in  Verbindung  mit  der  pathologischen  Hi- 
stologie. 

Osteologie  und  Syndesmologie  ^  sowie  Mj/ologie, 
Splanchnologie,  Angiologie  und  Neurologie  trägt 
Hr.  Prof.  D.  d'Alton  vor.  Derselbe  leitet  auch 
die  XJebungen  in  der  praktischen  Anatomie. 

Physiologie  liest  Hr.  Prof.  D.  Volkmann.  Ver- 
gleichende Anatomie  Derselbe. 

Die  Heilmittellehre  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Friedländer. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie  trägt  Hr.  G. 
M.  R.  Prof.  D.  Krnkenberg  vor.  Derselbe 
liest  ferner  über  die  Pathologie  und  Therapie 
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der  Harnwerkzeuge,  Geschlechtstheile,  des  Hirns 
und  Rückenmarkes ,  sowie  der  inneren  und  äus- 
seren Sinne,  und  hält  ein  Examiiiatorium  über  die 
Geschichte  und  Heilung  der  Krankheiten. 
Allgemeine  und  specielle  Chirurgie  lehrt  Hr.  Prof. 
D.  Blasius  und  trägt  noch  besonders  vor  die  Lehre 
von  den  Knochenbrüchen  und  Verrenkungen ,  so- 
wie von  den  Binden,  chirurgischen  Instrumen- 
ten und  Maschinen. 
'Die  Geschichte  und  Theorie  der  Geburtshülfe  wird 
vorgetragen  vom  Hrn.  Prof.  D.  Hohl,  der  noch  Exa- 
minatorien  in  Verbindung  mit  XJebungen  am  Phan- 
tom anstellt. 

Den  zweiten  Theil  der  speciellcn  Pathologie  und 

Therapie  liest  Hr.  Prof.  D.  Kr  ahmer  und  trägt 

in  einer  besonderen  Vorlesung  die  Lehre  von  der 

Auscultation  und  Percussion  vor. 
Ueber  Entzündung ,  Verhärtung ,  Erweichung  und 

Brand  liest  Hr.  D.  Meckel  von  Hemsbach. 
Die  Geschichte  der  Medicin  wird  vom  Hrn.  Prof.  D. 

Friedländer  vorgetragen. 
Gerichtliche  Medicin  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Kr  ahmer. 
Das  medicinische  Clinicum    dirigirt   Hr.  G.  M.  R. 

Prof.   D.   Krukenberg,    das   chirurgische  Hr. 

Prof.  D.  Blasius,  das  geburtshülf liehe  Hr.  Prof. 

D.  Hohl. 

IV.  Philosophie  und  Pädagogik. 

Eine  Einleitung  in  die  Philosophie  giebt  Hr.  Prof. 

D.  Schal  1er. 
Logik  und  Metaphysik   trägt  Hr.  Prof.  Dr.  Erd- 

manu  vor. 

Anthropologie  lehrt  Hr.  G.  H.  R.Prof.  D.  Grub  er; 

empirische  Psychologie  Hr.  Prof.  D.  Gerlach; 

Anthropologie  und   Psychologie  die  HHrn.  Proff. 

DD.  Hinrichs  und  Schaller. 
Aesthetik  liest  Hr.  D.  Weissenborn. 
Geschichte  der  Philosophie  lesen  die  HHrn.  Proff. 

DD.  Erdmann  und  Ulrici. 
Geschichte  der  neuern  Philosophie   trägt  Hr.  Prof. 

D.  Ger  lach  vor;  dieselbe  von  Kant  an  Hr.  D 

Kühn. 

Religionsphilosophie  tragen  vor  die  HHrn.  Proff.  DD. 
Gerlach,  Schaller  und  Ulrici  und  die  HHrn. 
DD.  Weissenborn  und  Kühn. 

Naturrecht  trägt  Hr.  D.  Eisenhart  vor. 

Ueber  den  Begriff  und  die  Grenzen  der  Naturphi- 
losophie liest  Hr.  Prof.  D.  Erdmann. 

Darstellung  und  Kritik  des  Hegeischen  Systems 
giebt  Hr.  Prof.  D.  Ulrici.  . 

Disputatorien  und  Conversatorien  über  die  Haupt-  | 
Probleme  der  Religionsphilosophie  leitet  Hr.  Prof.  f 
D.  Ulrici;  desgleichen  Hr.  D.  Weissenborn; 
ein  Disputatorium  über  Kants  „  Religion  inner- 
nerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vernunft'*  Hr. 
D.  Kühn. 

V.  Mathematik. 

Differentialrechnung  oder  analytische  Geometrie 
liest  Hr.  Prof.  D.  Rosenberger;  Elemente  der 


Mechanik,  mit  besonderer  RücJcsiclit  auf  Mnf- 
ti^e  Praktiker  Derselbe;  Erläuterung  einiger 
Abschnitte  der  analytischen  Geometrie  Derselbe. 
Seminaristische  TJebungen  leitet  Derselbe. 

Integralrechnung  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Sohucke; 
analytische  Geometrie  Derselbe;  Uebungeu  im 
mathematischen  Seminar  leitet  Derselbe. 

lieber  geometrische  Verwandtschaften  nicht  ebener 
Systeme  liest  Hr.  Prof.  D.  Garz;  den  zweiten 
Theil  der  analytischen  Geometrie  „von  den  Flä- 
chen", anch  ebene  und  sphärische  Trigonometrie, 
lehrt  Derselbe. 

VI.  Natiirwisseiiscliat'ten  u.  Technologie. 

Ex  perimental  -  Physik  trägt  vor  Hr.  Prof.  D.  Han- 
ke 1;  den  zweiten  (Vorkenntnisse  der  Chemie  vor- 
aussetzenden) Theil  der  Physik,  nämlich  Stöchio- 
metrie,  Electrochemic  nnd  optische  Chemie,  Hr. 
Prof.  D.  Schweigger. 

Allgemeine  Ejcperimental  -  Chemie  trägt  vor  Hr.  Prof. 
D.  Marchand;  Organische  Chemie  Hr.  Prof.  D. 
Steinberg;  Pharmacie  Derselbe;  Stöchiome- 
trie  Derselbe.  Ueber  die  allgemeinen  Natur- 
erscheinungen hält  ölfentliche  Vorträge  Hr.  Prof. 
D.  Marchand. 

TJebungen  im  chemischen  Laboratorium  veranstalten 
die  HHrn.  Proff.  DD.  Marchand  und  Steinberg. 

Die  TJebungen  der  physikalischen  und  chemischen 
Section  des  Seminars  für  Naturwissenschaften 
leiten  die  HHin.  Proff.  DD.  Schweigger,  Mar- 
chand, Steiuberg  und  Hankel. 

Allgemeine  Naturgeschichte  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Bur- 
jueister.  Geschichte  der  vor  weltlichen  Amphi- 
bien trägt  Derselbe  vor.  Die  zoologische  Abthei- 
luüg  des  physikalischen  Seminars  leitet  Derselbe. 

Naturgeschichte  der  Hausthiere  trägt  vor  Hr.  D. 
Buhle. 

Ueber  die  officinellen  Pflanzen  nach  natürlichen  Fami- 
lien liest  Hr.  Prof.  D.  v.  Schlechtendal;  über 
kryptogamische  Pflanzen  Derselbe;  botanische 
Lebungen  im  Seminar  leitet  Derselbe. 

Allgemeine  und  phai-fnaceutischc  Botanik  lehrt  Hr. 
D.  Sprengel. 

Mineralogie  trägt  vor  Hr.  0.  B.  R.  Prof.  D.  Ger- 
mar; Geognosie  Derselbe;  Repetitorien  und 
Demonstrationen  für  die  Mitglieder  des  Seminars 
für  Mathematik  und  Naturwissenschaften  ver- 
anstaltet Derselbe. 

Zu  Repetitorien  und  Examinatorien  über  Naturge- 
schichte erbietet  sich  Hr.  D.  Sprengel. 

Technologie  mit  Besuchuug  der  Werkstätten  lehrt  Hr. 
D.  Buhle. 

VII.  Staats-  u.  Cameralwissenschaften. 

Polizeiwissenschaft  im  weitern  Sinne  oder  die  innere 
Verwaltungslehre  trägt  vor  Hr.  Prof.  D.  Ei  se- 
ien; den  zweiten  Theil  der  Statistik  des  Preuss. 
,S'<aa/es  Derselbe ;  die  Principien  der  Politik 
lehrt  Hr.  Prof.  D.  Duncker;  vergleichende  Po- 


litik Hr.  Prof  D.  Hinrichs;  iiher  allgemeine  ver- 
gleichende Statistik  liest  Hr.  D.  Eisenhart;  über 
politische  Oekonomie  Derselbe.  ,.J 
Encyklopädie  der  Oekonomie  lehrt  Hr.  D.  Buhle.  ' 

VIII.  Hislorische  Wissenschaften. 

Die  netteste  Geschichte  von  1774  — 1830  trägt  vor 
Hr.  Prof.  D.  Leo. 

Philosophie  der  Geschichte  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Dun- 
cker; historische  TJebungen  leitet  Derselbe. 

Ethnographische  Uebersicht  über  die  asiatischen 
Völker  giebt  Hr.  Prof.  D.  Pott. 

Die  Geschichte  der  Kriegskunst  seit  Erfindung  der 
Feuer gewehrc  trägt  Hr.  Gen.  Maj.  D.  v.  Hoyer 
vor. 

IX.  Philologie  ii.  neuere  Spiachkunde. 

1.  Klussische  Philologie. 

Griechische  Litteraturgeschichte  trägt  vor  Hr.  Prof. 
D.  Bernhard  y. 

TJeber  die  Samolhracischen  naturwissenschaftlichen 
Mysterien  in  ihrem  Verhältnisse  zur  griechi- 
schen Poesie  liest  Hr.  Prof.  D.  Schweigger  nach 
seiner  Einleitung  in  die  Mythoioyje  auf  dem 
Standpunkte  der  Naturwissenschaft" .  Ueber  die 
Glaubenslehren  und  den  Sagenkreis  der  Aegyp- 
tier  wird  sprechen  und  damit  Lesung  des  Herodot 
verbinden  Hr.  Prof.  D.  Ross. 

Vergleichende  Grammatik  des  Griechischen  und 
Lateinischen  trägt  vor  Hr.  Prof.  D,  Pott. 

Von  griechischen  Schriftstellern  wird  Hr.  Prof.  D. 
Meier  Aristophanes  Frösche  erklären,  eiae  kurze 
Geschichte  der  komischen  Poesie  der  Griechen 
vorausschicken  und  damit  die  Erläuterung  der 
scenischen  Alterthümer  der  Griechen  verbinden; 
desgleichen  wird  er  Thucydides  ß.  I.  im  philolo- 
gischen Seminar  erläutern  lassen.  Plato's  PrOta- 
goras  wird  Hr.  D.  Krause  erläutern. 

Von  lateinischen  Schriftstellern  wird  Hr.  Prof.  D.  Meier 
Cicero's  privatrechtliche  Reden  erklären  uud  eine 
Uebersicht  des  römischen  Civilprocesses  zur  Zeit 
der  freien  Republik  daran  knüpfen;  die  Atmalen 
des  Tacitus  erläutert  Hr.  Prof.  D.  Bernhardy; 
im  philologischen  Seminar  lässt  Derselbe  die  Ge- 
dichte des  Properz  erklären;  die  Abschnitte  der 
Naturgeschichte  des  Plinius,  welche  die  Kunst- 
geschichte betreffen,  wird  erklären  Hr.  Prof.  D. 
Ross;  Cicero's  vierte  Verrinische  Rede  erklärt  in 
lateinischer  Sprache  Hr.  D.  Krause. 

Ein  lateinisches  Disputatorium  in  conversatorischer 
Form  über  Gegenstünde  aus  dem  Gebiete  der 
Philologie  und  Alterthumswissenschaft  leitet  Hr. 
D.  Krause. 

2.  Morgenländische  Sprachen. 

Semithische  Palüographie  und  insbesondere  die  Phö- 
nicischen  Monumente  erläutert  Hr.  Prof.  D.  R  ö  d  i   e  r. 
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Sanskritgrammattk  nach  Bopp's  kleiner  Grammatik 
lehrt  Hr.  Prof.  D.  Pott. 

Uebungen  im  Arabischen  fährt  fort  zu  leiten  Hr.  Prof. 
D.  Rödiffe  r;  ausgewählte  Stücke  des  Koran 
und  anderer  Arabischer  Texte  erklärt  Hr.  D. 
Haarbrücke r.  Die  Elemente  der  syrischen 
Grammatik  trägt  Tor  Hr.  D.  Arnold;  Uebungen 
im  Interpretiren  Aethiopischer  Texte  veranstal- 
tet Derselbe. 

3.  Abendländische  Sprachen. 

Der  deutschen  Literaturgeschichte  ersten  Theil  trägt 
vor  Hr.  D.  Weinhold;  Erklärung  des  Nibelungenlie- 
des ,  sowie  der  Lieder  der  altern  Edda  Derselbe. 

Das  Angelsächsische  Gedicht  auf  den  h.  Andreas 
lässt  übersetzen  Hr.  Prof.  D.  Leo. 

Nach  kurzer  Uebersicht  der  Italiänischen  Litteratur 
übt  seine  Zuhörer  in  der  Interpretation  des  Pe- 
trarca^ Ariosto  und  Tasso  Hr.  Prof.  D.  Blaue; 
einige  Komödien  Molibre's  erklärt  Derselbe. 

Portugiesische,  Italiünische,  Spanische  und  Englische 
Sprache  lehrt  Hr.  Leetor  Hofr.  D.  Hollmann;  auch 


erbietet  sich  Derselbe  zu  Sprechübungen  im  La- 
teinischen und  Spanischen, 

X.  Schöne  Künste. 

Ueber  Schiller's  und  Göthe's  Leben  und  Dichtun- 
gen s^^r'icht  Hr.  Prof.  D,  Hinrichs. 

Forträge  über  Theorie  und  Geschichte  der  Maleret 
hält  Hr.  Prof.  D.  Weise;  seine  Vorträge  über  die 
Kupferstichkunde  setzt  Derselbe  fort. 

Die  Geschichte  der  Kirchenmusik  trägt  vor  Hr.  Mu- 
sikdirector  D.  Naue;  im  Kirchengesange  unter- 
richtet Derselbe.  Den  Generalbass  lehrt  Der- 
selbe und  erbietet  sich  zugleich  zum  Privatun- 
terrichte in  der  Musik.  Theoretisch -praktischen 
Unterricht  in  der  Musik  ertheilt  der  akademische 
Musiklehrer  Hr.  Franz. 

XI.  Gymnastische  Künste. 

Reitkunst  lehrt  Hr.  Stallmeister  Andre;  Fechtkunst 
Hr.  Fechtmeister  Löbeling;  Tanzkunst  Er.  Tanz- 
meister Wehrhahn. 


B.   Oeffentliclie  akademiisclie  Anstalten. 


1.  Seminar  ien:  1 )  theologisches  unter  Oberaufsicht 
der  theologischen  Facultät;  die  exegetischen  Uebun- 
gen des  A.  T.  leitet  Hr.  Prof.  D.  Hupfeld,  die 
des  N.  T.  Hr.  Prof.  D.  Wegscheider,  die  kirchen- 
nnd  dogmeugeschichtlichen  Hr.  CR.  Prof.  D.  Thilo, 
die  dogmatischen  und  ethischen  Hr.  C,  R.  Prof.  D. 
Tholuck,  die  praktischen  Hr.  Prof.  D.  Fritz- 
sche  und  Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Müller;  2)  päda- 
gogisches unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D.  Nie- 
meyer;  3)  philologisches  unter  Direction  der  HH. 
ProflF.  DD.  Meier  und  Bernhardy;  4)  das  Se- 
minar für  Mathematik  und  die  gesummten  Na- 
turwissenschaften unter  Leitung  der  HH.  Proff.  DD. 
Schweigger,  Germar,  Rosenberger,  von 
Schle chten dal,  Sohn cke, Burmeister, Mar- 
chand, Steinberg  und  Hankel;  5)  Physiolo- 
gisches Institut  unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D. 
Volkmann;  6)  Pharmaceutisches  Institut  unter 
Direction  des  Hrn.  Prof.  D.  Steinberg. 

H.  Klinische  Anstalten:  1)  medicinische  Kli- 
nik unter  Direction  des  Hrn.  G.  M.  R.  Prof.  D. 
Krukenberg;  2)  chirurgisch  - ophthahn iatrischc 
Klinik  unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D.  Blasius; 
3)  Entbindungsanstalt  unter  Direction  des  Hrn. 
Prof  D.  Hohl. 

HI.  Die  Univer sität s-Bibliothek  ist  an  zwei 
Tagen,  Mittwochs  und  Sonnabends,  von  1  —  3  Uhr, 
an  den  übrigen  Wochentagen  von  10  — 12  Uhr  geöff- 


net ;  die  Ungarische  Nationalbibliothek  unter  Auf- 
sicht der  HH.Custoden  Mittwochs  und  Sonnabends  von 

1  —  2  Uhr;  die  Bibliothek  des  philologischen  Semi- 
nars an  denselben  Tagen  von  1  —  3  Uhr. 

IV.  Die  akademische  Kupferstichsammlung  unter 
Aufsicht  des  Hrn.  Prof.  D.  Weise  ist  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  2  —  3  Uhr  geöflPnet. 

V.  Die  archäologische  Sammlung  des  Thüringisch- 
Sächsischen  Vereins  wird  auf  Verlangen  gezeigt. 

VI.  Anatomisches  Theater  und  anatomisch  -  zooto- 
misches  Museum  unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D. 
d'Altou, 

VII.  Das  physikalische  Museum  unter  Direction  des 
Hrn.  Prof.  D.  Schweigger;  das  chemische  Labo- 
ratorium unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D.  Mar- 
chand. 

VIII.  Sternwarte  unter  Aufsicht  des  Hrn.  Prof.  D. 
Rosenberger. 

IX.  Das  mineralogische  Museum  ist  unter  Aufsicht 
des  Hrn.  0.  B.  R.Prof.  D.  Germar  Dienstags  von 

2  —  3  Uhr  geöffnet. 

X.  Botanischer  Garten  und  Herbarium  unter  Di- 
rection des  Hrn.  Prof.  D.  v.  Schlechtendal. 

XI.  Das  zoologische  Museum  ist  unter  Aufsicht  des 
Hrn.  Prof.  D.  Burmeister  und  Hm,  Inspectors 
D.  Buhle  Mittwochs  von  1 — 3  Uhr  geöffnet. 

XII.  Pharmakologische  Sammlung  unter  Aufsicht  der 
Hrn.  Proff.  DD,  Friedländer  und  Steinberg. 


Gebauersche  B  uch  d  r  uck  c  r  c  i. 
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I  N  T  E  L  L  1  G  E  N  Z  B  Ii  A  T  T 

ZUR 

ALLGEMEINEN  L  I T E R A T U R - Z E IT ü N G 


Monat  August. 


I84T. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  /leittiiig. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Ideipzig.  Am  18.  Mai  hielt  die  König).  Sächsische 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  eine  öffentliche  Sitznug 
zur  Feier  des  Geburtstages  Sr.  Majesttät  des  Königs. 
Die  Festrede  hielt  Herr  von  Lindenau,  Anknüpfend 
an  die  festliche  Bedeutung  des  Tages  sprach  er  zuerst 
Ton  der  sechszehnjährigen  Regierung  des  jetzigen  Kö- 
nigs, die  die  schönsten  aller  Siege,  die  der  Vernunft 
über  Vorurtheil  und  Herkommen,  vielfach  errungen  habe. 
Wenn  die  geistigen  Interessen  den  materiellen  jetzt  hier 
und  da  untergeordnet  erscheinen,  so  sei  es  Beruf  und 
Pflicht  wissenschaftlicher  Vereine  dieser  Neigung  gemein- 
sam und  kräftig  entgegenzuwirken.  Auch  eine  gelehrte 
Gesellschaft  dürfe  den  praktischen  Gesichtspunkt  nicht 
ganz  unberücksichtigt  lassen.  Dauernde  Vorschritte  zur 
wahren  Volksaufklärung  seien  nur  dann  möglich,  wenn 
die  Klarheit  des  ersten  Unterrichts  zur  Ueberzeugung 
führe  und  das  jugendliche  Gemüth  nicht  durch  Geheim- 
nisse verdüstert,  sondern  durch  Wahrheit  erleuchtet 
und  erkräftigt  werde,  um  mit  Sicherheit  die  Lebensbahn 
betreten  und  seine  hohe  Bestimmung  würdig  erfüllen 
zu  können.  Das  kann  aber  nur  durch  entsprechende 
Gestaltung  der  evangelischen  Kirche  und  Schule  gelin- 
gen; dazu  bedarf  jene  eines  Ueberganges  vom  gebo- 
tenen Glauben  zur  lichten,  freien  Ueberzeugung,  von 
der  Herrschaft  des  Herkoramens  und  todten  Buchsta- 
bens zu  der  des  Gewissens  und  der  Vernunft,  eines  Vor- 
herrschens der  in  uns  lebenden  göttlichen  Offenbarung 
und  eines  Festhaltens  an  der  evangelischen  Vorschrift : 
Prüfet  Alles,  behaltet  das  Beste.  Zum  Gegenstände 
einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  hatte  der  Red- 
ner die  Frage  gemacht,  welche  Temperaturverschie- 
denheiten in  unserm  Luftkreis  —  soweit  die  Thermome- 
ter solche  anzuzeigen  vermögen  —  durch  die  längere 
oder  kürzere  Dauer  der  Sonnenbeleuchtung  erzeugt 
werden?  Er  entwickelte  nur  kurz  seine  Ansichten,  die 
Gegenstand  einer  für  die  Schriften  der  Gesellschaft  be- 
stimmten Abhandlung  sein  werden.  —  Der  Vorsitzende 
Secretär  Hr.  Hermann  las  darauf  Andeutungen  über 
das  Antike  u.  das  Moderne.  Die  Kcniitniss  des  Alter- 
thums in  allen  ihren  Zweigen  ist  so  sehr  erweitert  und 
fester  begründet  worden,  dass  uns  ihr  vormaliger  Zu- 
stand nur  wie  die  Kindheit  der  Wissenschaft  erscheint. 
Zugleich  hat  die  fortschreitende  allgemeine  Bildung  das 
Alterthum  von  so  verschiedenen  Seiten  aufgefasst ,  dass 
Intelliy.- ni.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


dadurch  Fragen  angeregt  worden  sind,  an  welche  die 
Alterthumsforscher  selbst  vielleicht  nie  würden  gedacht 
haben.  Daraus  ist  hin  und  wieder  eine  Behandlung  des 
Alterthums  hervorgegangen,  die  als  fremdartig  gemiss- 
billigt  wird,  weil  die  einen  modern  finden,  was  die 
andern  für  antik  ausgeben.  Diese  beiden  Begriffe  nun 
sind  zwar  Zeitbegriffe,  durch  die  eine  frühere  und  eine 
spätere  Zeit  unterschieden  wird,  aber  auch  gewisser- 
massen  ästhetische  Ausdrücke  für  den  Sinn  und  Ge- 
schmack älterer  und  neuerer  Zeit.  Dadurch  erhalten 
sie  eine  wechselnde  Bedeutung,  weil  Sinn  und  Ge- 
schmack die  Perioden  der  Rohheit,  der  Ausbildung  und 
des  Verfalls  haben.  Li  Ansehnung  der  beiden  ersten 
Perioden  ist  antik,  was  in  die  Zeit  der  Rohheit  ge- 
hört, modern  hingegen  das,  was  in  die  Zeit  des  aus- 
gebildeten Geschmacks  fällt;  jenes  führt  einen  Tadel, 
dies  ein  Lob  mit  sich.  Bei  den  beiden  letzten  Perioden 
ist  antik  das  Lobenswerthe,  was  die  Zeichen  des  aus- 
gebildeten; modern,  was  die  Merkmale  des  verfallen- 
den Geschmacks  bringt,  also  Tadel  verdient.  Hieraus 
geht  die  schärfere  Bestimmung  der  Begriffe  hervor,  dass 
antik  das  naturgemässe  ist,  modern  aber,  was  sich 
von  der  Natur  entfernt,  also  z.  B.  bei  den  Griechen 
die  aicxandrische,  bei  den  Römern  die  Zeit  nach  dem 
Untergange  der  Republik.  Jetzt  bedienen  wir  uns  die- 
ser Benennungen  meistens,  um  unsere  Zustände  von 
denen  der  Griechen  und  Römer  zu  unterscheiden,  was 
freilich  ein  sehr  weiter  und  schwankender  Begriff  ist, 
da  er  grosse  Zeiträume  umfasst,  in  welchen  wieder 
einzelne  Abschnitte  unterschieden  werden  können.  Da- 
her handelt  es  sich  meist  bloss  um  die  Blüthezeit 
des  classischen  Alterthnms  und  die  jetzige  Zeit.  Der 
grosse  Unterschied  zwischen  beiden  wird  oft  verkannt, 
weil  theils  viele  ohne  die  nöthigen  Kenntnisse  das  Al- 
terthnm  mit  den  schwankenden  Lichte  einer  ästheti- 
schen Fackel  beleuchten  theils  die  modernen  Begriffe 
auf  jenes  übertragen  und  so  die  Zeiten  vermischen. 
An  den  Vorstellungen  von  der  Tugend  und  von  der  Gott- 
heit wurde  dies  genauer  nachgewiesen  und  das  Be- 
streben überall  den  Massstab  der  christlichen  Lehre 
anzulegen  entschieden  zurückgewiesen.  —  Herr  E. 
H.  Weber  sprach  über  den  Mechanismus  der  Einsau- 
gimg  des  Speisesaftes  beim  Menschen  und  bei  einigen 
Thieren  und  erläuterte  seine  Althandlung,  die  in  den 
Schriften  der  Gesellschaft  gedruckt  werden  wird ,  durch 
mikroskopische  Abbildungen.  Eine  andere  von  ihm 
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vorgelegte  anatomische  Uutersuchung  hat  zum  Gegen- 
staude den  descensus  testiciilonim  bei  dem  Menschen 
und  einigen  Sängethieren.  Vorgelegt  wurde  eine  von 
Herrn  Reich  eingesandte  Mittheiluug,  Versuche  über 
die  abstosseude  Wirkung  eiues  Magnetpoles  auf  un- 
magnetische Körper.  —  Der  Vorsitzende  Secretcär  be- 
schloss  die  Sitzung  mit  Worten  ehrender  Erinnerung 
an  die  beiden  Mitglieder,  welche  die  Gesellschaft  durch 
den  Tod  verloren  hat,  an  Wilhelm  Adolf  Becker  und 
Friedrich  Jacobs. 

Halle.  In  der  Sitzung  der  natiirforschenden  Ge- 
sellschaft am  10.  Juli,  zur  Feier  ihres  68sten  Stif- 
tungsfestes, hielt  Herr  Professor  Marchand,  nachdem 
Dr.  Sprengel  den  Jahresbericht  vorgelesen  hatte ,  einen 
Vortrag  über  Cyan  und  Honigssteinsäure.  Dass  das 
Cyan,  das  Radical  der  Blauscäure,  welche  gewöhnlich 
aus  organischen  Körpern  bereitet  wird ,  den  Uebergang 
von  organischen  zu  anorganischen  Stoffen  vermittele^ 
■wurde  dadurch  bewiesen,  das  Berlinerblau  durch  Ein- 
wirkung des  schmelzenden  Natriums  auf  kohlensaures 
Ammoniak  und  Behandeln  mit  Eisenoxydul -Oxydsalzen 
dargestellt  wurde.  —  Der  Honigstein,  ein  sehr  sel- 
tenes Fossil,  welches  bisher  nur  im  Brauukohlenge- 
hirge  bei  Artern  und  iu  geringer  Menge  in  Mähren 
gefunden  worden  ist,  wurde  chemisch  zuerst  von  Lawi- 
padius  und  Abich  untersucht;  Klaproth  fand  zuerst 
die  Honigstcinsäure,  welche  Wöhler  als  eine  Oxyda- 
tion des  Kohlenstoffs  nachwies,  dann  haben  auch  Pe- 
louzc  und  Liebig  den  Honigstein  chemisch  bearbeitet 
und  seit  Kurzem  sind  Erdmann  und  Marchand  mit 
diesem  Gegenstande  beschäftigt.  Die  bisher  gewonne- 
nen Zersetzuugsproducte  wurden  vorgelegt;  aus  dem 
daraus  hervorgegangenen  Bittermandelöl  und  Naphthalin 
ersieht  man,  dass  die  Honigsteiusäure  den  organischen 
Stoffen  angehört,   und  es   ist  merkwürdig,  dass  die 


wasserstofffreie  Honigsteiusäure  bei  den  Zersetzungen 
wasserstoffhaltige  Producte  liefert;  die  frühere  Angabe 
eines  Wassergehaltes  des  Silbersalzes,  ist  unrichtig.  — 
Sodann  sprach  Herr  Professor  Burmeister,  welcher 
die  beiden  javanischen  Semnopithecus- Arten  in  mehre- 
ren schönen  Exemplaren  zur  Ansicht  hatte  aufstellen 
lassen,  über  eine  vorliegende  Reihe  von  Orangutang- 
Schädeln,  welche  die  Missionare  des  Waisenhauses  von 
Borneo  geschickt  hatten.  Zuerst  machte  er  auf  einen 
dieser  Schädel,  welchen  ein  Dajack  als  Jagdtrophäe 
getragen  hatte,  aufmerksam,  an  welchem  das  Jochbein 
eine  deutliche  Quer-Nath  zeigte,  eine  Hemmnngsbil- 
dung,  wie  sie  Breschet  nur  ausnahmsweise  beim  Men- 
schen und  bei  einigen  Thieren  gefunden  hat;  ferner 
wurde  an  dem  Schädel  eines  jungen  Orangutang  das 
Fehlen  und  an  andern  die  Verwachsung  der  Nasen- 
beine demonstrirt,  und  endlich  durch  Vergleichung  aller 
Schädel  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass,  was  man 
bisher  wohl  als  Arten- Unterschiede  betrachtet  hat,  nur 
Geschlechts -Verschiedenheiten  sind.  —  Endlich  zeigte 
Herr  Professer  VolJcmann  an,  wie  es  ihm,  während 
er  aus  physiologischen  Gründen  bereits  früher  der 
herrschenden  Ansicht,  dass  die  Nerven  in  Schlingen 
auslaufen,  widersprochen  habe,  nuu,  wie  auch  dem 
Herrn  JFagner  gelungen  sei,  auf  anatomischem  Wege 
zu  finden,  dass  die  Nervenenden  frei  sind  und  durch 
Verzweigung  der  Primitivfasern  sich  auszeichnen.  Die 
mikroskopischen  Abbildungen  von  Froschrauskeln  mit 
den  Nervenenden  wurden  vorgelegt;  und  Herr  Prof. 
Burmeister  fügte  die  Bemerkung  hinzu ,  dass  Ouatre- 
fages  in  seiner  Abhandlung  über  Amphioxus  nachge- 
wiesen habe,  dass  bei  diesem  merkwürdigen  durchsich- 
tigen Fische  die  Nervenenden  nicht  durch  Schlingen, 
sondern  durch  Knöpfchen,  welche  vielleicht  den  JPa- 
ciwj'schen  Körperchen  analog  sein  möchten,  gebildet 
werden. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Hannover  im  Verlage  der  Hahn' scheu  Hof- 
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Monogr. :  Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  der  Kä- 
fer.   Mit  9  Kupfer -Tafeln,    gr.  4.    geh.  10  Thlr. 
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Bei  F.  C.  W.  Vogel  iu  Leipzig  erschien: 

Beidhawii  commentariiis  iu  Corannra.  Ex  codd.  Pa- 
ris. Dresd.  et  Lips.  edd.  iudicibiisq.  instnixit  H.  0. 
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Gesenii,  Guil. ,  lexicon  mauuale  hebraicum  et  chal- 
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in  bie  3vei^e  ber  n)ic()tiq(Ien  literarifcfjen  ^rfc^einungen 
ferer  'Jage  flellen.  —  @ö  wirb  barin  eine  ber  aUerbebeu« 
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QProtejlantiömuö  jum  erften  5)?ale  aufgebecft;  fo; 
bann  eine  2(njal)(  ber  belangreic^flen  ÜD^omente  ouö  ber 
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unb  baö  anfc()aulid)fte  unb  biö  in  bie  cinjelnpen  Setailö 
auögefüfjrte  55ilb  eineö  ^irc^enwefen^ ,  baö  in  bem  prdg: 
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5Bbc.  2.  öert).  u.  0erm.2(ufl.  1.  ®cutfd)<ungortfd)cr  S-bcii.  ?>cfTb, 
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ber  3.  ©eneratoerfammi.  beg  SKotbbeutfcben  ebtturgen=25eretnS 

bearbeitet.    SOJagbeburg,  SSaenfcl).    flet).  11.  V3 
©uiäot,  Sobann  ßaloin.    ßin  Qebengbilb.    Hui  ben  Jranj. 

von  SR.  SJunfel.   JßambüVQ ,  SobcEer.   geb.  n.  V- 
^>ammer»^ur9ltalt,  ^^le\['i  ,   beg  Sarbinaig^  2)ircctorS 

beg  gebcimen  Sabinetg  .fioifer  OTatbiaS,  "eben,  «mit  ber  ©amml. 

»j.  .Sbieft'g  »riefen,  ©taatgfcbreibcn,  Siotträgen,  ®utad)ten  2c. 

unb  cnbern  Urfunben,  betnabe  1000,  big  auf  einige  menige  bi?. 

bec  ungebrucft.  Sn  4  SBbn.  l.  »b.  SRit  .fibtcft'6  g)orrr.  SBien, 

.fiautfuf  aCBme. ,  q)ranbel  u.  60.   geb.  u.  3 
.&afe,  St.,  ©efcbicbte  ber  ncuefien  3dt.   «Bern  ©turje  9Japo(eonS 

big  auf  bog  3obr  1846.  gür  bag  beutfd)e  SSolt  bearb.  Sena, 

gjlaufe.    geh.  l 

Jbaucb,  3-  ©■/  bic  norbtfcbe  «mptbenlebre  nacb   einer  Stcibe  eon 

aSoclef.  bargefl.   ffeipjig,  «Baumgärtner,   geb-  24  ngr. 
^>empet,  ®.  e.  f.,  ber  grud)tgeroinn  beim  Dbjlbau  über  bag 

doppelte  erbübt.  ©ine  Knrceif.  ju  (Srreicb.  biefeg  äroecfeg  burd) 

geeignete,  mit  pomologif*sn5t(Tenfd)aftl.  .Äenntni§  eingerid)tcte 

^fnppanjungen  ber  fcbmacfbafteften  unb  tragbarften  Sbitfürtcn. 

ecipjtg,  aSaumgärtner.    geb-  18  ngr. 
.g)ermgborf,        3obtegberid)te  über  b.  beutfcbt  ©efefegebuna. 

3.  «8b.  3abt  1846.    Scipjig,  D.  SBiganb. 

gcl>.  n.  22/3  ^  (1-3:  n.  6^/3  ff) 
^tr^,  ^. ,  fiönig  «Renög  Socbier.   ?Drifd)eg  2)rama.   3m  SSecg« 

maage  beg  Dan.  Drig.  übcrf.  tjcn  g.  U.  ?eo.   3.  verb.  äüfl. 

SOJiniaturaugg.   Seipjtg,  Sord. 

3n  engt.  ®inbb.  m.  ®olbfd)n.  n.  ^/^  ,ß 
^uttet,  g.,  ©eburt  u.  aSiebergeburt.   6-nnner.  a.  meinem  Ce= 

ben  u.  »tiefe  ouf  bic  Mixd)e.   2.  *b.   2.  2(ufl.  ©cbaffbaufen, 

JpxitUv.    geb  n.  2'/^  ^  (i.  2.  cplt.:  n.  4  ^) 

^vittl,  3-/  ^anbbucb  b.  topograpb-  'Mnatomie  u.  ibre  praftifcb 
niebiä..cbirurg.  2{nmcnb.  1.  SSb.  4.  Sfg.   2Bten,  SBaUigbauffer. 

geb-  1 

—  boffelbe.  2.  aSb.  1.  2:btb.  ebcnb.    geb.  1  >f  24  ngr. 
ßant,  3.,  üb.  bie  religiöfen  unb  polittfd)en  gragen  ber  Segens 
mart.    ©armflübt,  Jefcfe.    geb.  6  ngr. 

Mixth,  H-,  Scujniffe  für  bie  Erfüttung  beS  propbetifcben  gdjrifts 

roorteg ;  o(g  Senjeifc  f.  b.  Suöerlafjigteit  befTelben.  2(ug  (j.  (Snal 

Äamburg.  (®ugborff.)   geb.  'A  >/> 
Kiepert,  H.,  Asien.  Gest.  v.  W.  Weiler.    Weimar,  Lan- 

des-Industrie- Conipt.    '/g  »/> 
.fiirdje,  b.  freie.   SlJJaterialien  jur  ®efd)td)te  ber  öligem,  .fiircbe. 

unter  «Oltirairf.  fämmtl.  ®emeinben  brög.   0.  »ebnfcb.  2. 

SJb.  U.  u.  b.  3;.:  gür  6bri|tfatbc[.  itbtn.  aWaterialicn  tc.  5. 

J8b.  6  |)fte.   SreMau,  ©ofoborfif?.    n.  l  ,fi 


.fio^uca,  S.  3./  «rftc  UnltH.  im  Dpcrtren  mit  ben  gebräucft; 
[id)fien  «OTelinftrumcnten.  9Borfcf)ule  f.  ©iejenigen,  bie  fid)  ber 
praft.  ©eomctrte  mibmen  rootlen.  «BJit  6  litb«  Saf.  ffeipjig, 
?icbcgfinb.       Defterceid):  «Heisenberg,  ^fetjfnct  in  Eomm. 

Sinbau,  6.,  bie  auffattcubfien  SKängel  bcc  baucrtid)en  Jonbgü« 
ter,  ibre  9Jad)tbeile  u.  Kbbilfe.  Gin  «Beitrag  jut  2Cbroebr  ju» 
fünftigen  OTangetg.   feipjig ,  «Baumgartner,   geb  12  ngr. 

—  bog  «Rafenbrcnncn  ober  pcaft.  anroeif.  unangebaute  u.  unfrudit« 
bare  Canbereien  mit  lebt  geringem  2(rbeit6aufroanb  u.  ebne  Sun« 
ger  in  gauj  furjer  Seit  in  frud)tbaren  3u|tanb  gu  oerfe|en. 
©benb.   geb.  6  ngr. 

?umd)(öffcr,  beutfd)e.  1.  Section.  2f.  u.  b.  S. :  «IBürttembergifdje 
?uftfd)lüf|er  oon  <S.  .^ante.  1.  2(btb. :  fubroig&burg.  2.  Hbli).: 
greutcntbat,  ©oliiube,  JpobcnOcim,  58eaet)ue  u.  «Roienftetn.  «Oltt 
1  ®tabt|t.   SBürjburg,  (£taber|rf)e  a)ud)b.   geb-  n.  3V4  •Z' 

Defer,  6.,  ®cfd)id)te  ber  ©eutf^en,  bem  SSolfe  erjablt.  »earb. 
unter  «Oiitroirfung  ».  6.  SlaEe.  4.-6.  efg.  (®cblui.;  eetpjig, 
«Branbjtetter.   geb-  ©ubfc.  s  ^r.  ä  u.  6  ngr. 

ipabft,  2B.  »  ,  Jfebrbud)  ber  Sanbmirtbicbaft.  1.  asb.  g)ftan. 
jenprobucticngUbve.  l.  Ubt^.:  2(IIgem.  gjflanjcnbau.  U.  u.  b.  Z-: 
HÜQtm.  ©lunbfäec  beg  :i(cterbaueg.  3.  2tufl.   Sarmftabt,  ?e6fe. 

geb-  IV3 

g)ud)ta,  ®.  g.,  aSorlcfungcn  über  bog  beutige  römi|d)e  «)Jed)t. 

4»rgg.  V.  Zt.      g.  «Ruborf  f.  3n  6  Sffgn.  (ob.  2  »tn.j  l. 

efg.    Seipjig,  58.  Saud)ni|  juu.   geb.  pro  1.  —  3.  <ffg.  2  »/ 
«Ramsborn,  6.,  oHgem.  S[Beltgefd)id)te  f.  b.  3ugenb.  3.  Ubtl)l.: 

9leu«  @efd)icble.   feipjig,  »aumgditner. 

geb.  18  ngr.  (1—3  cplt.:  1  ,f  21  ngr.) 
Robert,  C. ,  der  zweifache  Pauslawismus.    Die  gegen  wärt. 

Lage  der  slaw.  Völker  gegenülier  von  Rus.sland.    Mit  Aii- 

nierk.  von  J.  P.  Jordan.    Leipzig,  Slawische  ßuchh. 

geh.  u.  Vs 

Ruhl,  L.  S. ,  über  die  Auffassung  der  Natur  in  der  Pferue- 
Bilduug  antiker  Plastik.    Cassel,  1846.  (Luckhardt.j 

geh.  n.  2V3  >f> 

Samtes,  A.,  12  disoours  sur  divers  sujets  de  moiale  et 
religion.  Pi  onuuc^s  dans  l'eglise  reformee  frauyaise  de  Ham- 
bourg.    Uambourg,  Herold,    geh.  u.  H 

Schlegel,  U.,  et  J.  A.Vers  ter  van  Wu  1  ve  r  h  0  rs  t, 
trait^  de  faucorinerie ,  ouvrage  ornii  de  17  plauches  des- 
sinöes  et  gravoes  par  J.  JJ.  tionilerlund ,  M.  Wolf,  Allais 
et  autres  artistes  et  cx6cutt5es  sous  la  directioii  de  A.  Arntz. 
2.  livr.  Roy.-Fol.    Leyden.  (Leipzig,  Fr.  Fleischer.) 

In  Umschlag  (ä)  n.  18V3 

Schleiss  V.  Löwenfeld,  M.  J. ,  Skizze  zu  einem  Lehr- 
buche für  eine  allgem.  pathologische  Anatumte.  Müncheti, 
Kaiser,    geh.  n.  4  ngr. 

©cb  Übler,     ,  b.  organifdje  Staat,   ©tuttgart,  grancft). 

geb-  1  >^  3  ngr. 

Siebold,  P.  F.  v. ,  Fauna  Japonica.  Aiiinialia  vertebrata 
elaborantibus  C.  J.  Teinininclc  et  H.  Schteyel  Aves.  Fase. 
IIL    Lugduui  Batavorum.  (Leipzig,  Fr.  Fleischer.) 

in  Umschlag  (ä)  n.  S'4  >f 
<Sict)crS,  Sb-,  fein  SDiebftabl  nicbr!  ®id)cvbeit  bes  ©igcntbunig 
burd)  e.  gefegl.  «ßorbeugungg»  «ßerfabren.  2)ar)lcllung ,  roie  ohne 
(Strafen  u.  SSeretnc  b.  SSerarniung  ju  fleuern  u.  b.  ®id)erbeit 
b.  «öefi|eg  ju  erjielen  fei.   SOJagbeburg,  Äuebncro  in  (Äcmm. 

geb-  n.  V3 

Sonflar  Gbter  ».  3nnftäbten,  ^.  2(. ,  •Jtbbonölung  üb.  bie 
.peeregferrooltung  ber  otten  «Romer  im  gcicben  u.  Jlcieg,  in 
b.  befonb.  SBcäieb-  auf  bie  beibin  .pauptjmcige  b.  xieeroerfocgung: 
ffiefolbung  u.  jöcrpflegung.   3nngbruc£ ,  aßaguec.    geb-  'f 

Uebcr  die  polnische  Sache,  insbcsoad.  die  der  preuss.  Polen. 
Durch  die  Verliandlungen  des  Verein.  Landtages  v.  5.  Mai, 
u.  den  gegenwärt.  Poleuprocess  hervorgerufene  Bemerk. 
Berlin  ,  Lindow,    geh.  '/4  "/* 

Violaria  Afranae.  Ed.  J.  'i\  Kreyssig.  Meissen,  Klinkicht 
u.  Sohn.    geh.  18  ngr. 

SJBittmann,  ®efd)id)te  ber  «Reformation  in  ber  «Dberpfal.v  li.\xi 
ben  2(ctcn  gefdjijpft.   ?(ugsburg ,  Möllmann,   geb.  i' ^  ngr. 


G  e  b  a  u  e  r  s  c  Ii  e  B  u  c  h  d  r  u  c  k  e  r  e  i. 
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LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Berlin. 

Yerzeicliniss  der  Vorlesungen, 

welche 

Tou  der  Friedrich- Wilhelms- Universität    daselbst  im 
"Winterhalbjahre  TOm  15.  Oct.  ISJrS'  Ms  Zllltl 
8.  April  1848  gehalten  werden. 


Di 


Gottesgelahrtheit. 


ie  Grundlinien  der  theologischen  Encydopädie  nnd 
Methodologie  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Twesten  Sonn- 
abends von  10  — 11  Uhr  öffentlich  vortragen. 
Die  Eiuleitniig  in  die  kanonischen  Bücher  des  A.  T. 
wird  Hr.  Prof.  Dr.  Hengste  nberg  fünfmal  wö- 
chentlich von  10—11  Uhr  privatim  vortragen;  die- 
selbe ebenso  Hr.  Prof.  Dr.  Benarj. 
Die  Geschichte  des  Reiches  Gottes  unter  dem  A.  B. 
seit  dem  Exil,  Hr.  Prof.  Dr.  Hengstenberg  Sonn- 
nabeuds  von  10  — 11  Uhr  öffentlich. 
Die  Genesis,  Hr.  Prof.  Lic.  Vatke  fünfmal  wöchent- 
lich von  10  — 11  Uhr  privatim. 
Die  Psalmen  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Hengstenberg  fünf- 
mal wöchentlich  von  9  — 10  Uhr  privatim  erklären. 
Das  Buch  Hieb,   Hr.  Prof.  Dr.  Uhlemann  viermal 

wöcheull.  von  11 — 12  Uhr  privatim. 
Den  Jesaias  wird  Hr.  Prof.  Dr.  B  e  n  a  r  y  fünfmal  wö- 
chentl.  V.  9  — 10  Uhr  privatim  erklären;  denselben 
sechsmal  von  10  — 11  Uhr  Hr.  Lic.  Schlottmann. 
Die  Weissagungen  des  Joel  und  Arnos  wird  Hr.  Lic. 
Schlottmaun  zweimal  wöchentlich  von  3  —  4  Uhr 
unentgeltlich  erklären. 
Ausgewählte  Stellen  der  historischen  Schriften  des  A. 
T.  erklärt   vorzüglich   grammatisch   Hr.  Prof.  Dr. 
Uhlemann  Sonnabends  von  10 — 12  Uhr  öffentlich. 
Ausgewählte  Stücke  des  A.  T.   wird  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Hebräischen   Grammatik  Hr. 
Prof.  Dr.  Peter  mann  zum  Uebersetzeu  und  Inter- 
pretiren Dienstags,  Donnerstags  und  Sonnabends  von 
9  — 10  privatissime  und  unentgeltlich  vorlegen. 
Die  Einleitung  in  das  N.  T.  wird  Hr.  Prof.  Lic.  Va  tke 
sechsmal  wöchentl.  v.  Ii — 12  Uhr  privatim  vortragen. 
Das  Evangelium  und  die  Briefe  Johannis  erklärt  Hr. 
Prof.  Dr.  Neander  fünfmal  wöchentlich  von  12  — 
1  Uhr  privatim. 
Den  Brief  an  die  Römer  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Twesten 
fünfmal  wöchentl.  von  10  —  11  Uhr  privat,  erklären. 
Die  beiden  Korintherbriefe ,  Hr.  Prof.  Lic.  Erb  kam 
sechsmal  wöchentlich  von  11  —  12  Uhr  privatim. 
httellig.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


Historische  Theologie,  besonders  für  Philologen,  liest 
Hr.  Prof.  Dr.  Uhlemann  fünfmal  wöchenlich  von 
10  — 11  Uhr  privatim. 
Den  ersten  Theil  der  Kirchengeschichte  bis  auf  Gre- 
gor VII.  wird  Hr.  Prof.  Lic.  Jacobi  fünfmal  wö- 
chentlich von  11 — 12  Uhr  privatim  vortragen;  den- 
selben ebenso  Hr.  Prof.  Lic.  Piper. 
Den  zweiten  Theil  der  Kirchengeschichte  von  Gregor 
VII.  bis  auf  die  Gegenwart  wird  Hr.  Prof.  Lic.  Ja- 
cobi fünfmal  wöchentlich  von  3  —  4  Uhr  privatim 
vortragen;  denselben  Hr.  Lic.  Chlebus  viermal  wö- 
chentlich von  3-4  Uhr  privatim. 
Dogmeugeschichte ,  Hr.  Lic.  Reuter  fünfmal  wöchent- 
lich von  3  —  4  Uhr  privatim. 
Neuere  Dogmeugeschichte,  derselbe  Sonnabends  von 

4  —  6  Uhr  unentgeltlich. 
Die  Geschichte  des  Judenthums  und  Heidenthums  wird 
Hr.  Lic.  Chlebus  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
3  —  4  Uhr  unentgeltlich  vortragen. 
Kirchliche  Alterthümer   wird  Hr.   Prof.   Lic.  Piper 
Mout.  und  Donnerst,  von  3  —  4  Uhr  öffentl.  lehren. 
Die  genetische  Entwicklung  der  Gegensätze  von  Ka- 
thoiicismus  und  Protestantismus,  Rationalismus  und 
Suprauaturalismus   wird  Hr.  Prof.   Dr.   N  e  a  n  d  e  r 
Sonnabends  von  11  —  1  Uhr  vortragen. 
Den  Unterschied  der  lutherischen  und  reformirten  Kir- 
che wird  Hr.  Prof.  Lic.  Erb  kam  zweimal  wöchent- 
lich von  4  —  5  Uhr  öffentlich  auseinandersetzen. 
Ueber  die  Hauptstandpuukte  der  neueren  Teologie  wird 
Hr.  Prof.  Lic.  Vatke  Sonnabends  von  10 — 11  Uhr 
öffentlich  handeln. 
Die  Geschichte  der  evangelischen  Mission   trägt  Hr. 
Prof.  Dr.  Nitzsch  zweimal  wöchentlich  von  4 — 5 
Uhr  öffentlich  vor. 
Zu  einem  Repetitoriuni  über  Kirchen-  und  Dogmenge- 
schichte in  Lateinischer  Sprache  erbietet   sich  Hr. 
Lic.  Chlebus  privatissime. 
Ueber  die  philosophische  Theologie  wird  Hr.  Prof.  Dr. 
Twesten   sechsmal  wöchentlich  von   9  — 10  Uhr 
privatim  lesen. 
Christliche  Dogmatik,  Hr.  Prof.  Dr.  Neander  fünf- 
mal wöchentlich  von  11  — 12  Uhr  privatim. 
Theologische  Ethik,  Hr.  Prof.  Dr.  Nitzsch  fünfmal 

wöchentlich  von  5  —  6  Uhr  privatim. 
Symbolik,  Hr.  Lic.  Reuter  viermal  wöchentlirh  priv. 
Katecht'tik  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Nitzsch  zweimal  wö- 
chentlich von  4—5  Uhr  privatim  vortragen. 
Pastorallehre  und  Liturgik  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Strauss 


Dienstags  und  Donnerstags  von  6- 
privatim  vortragen. 
45 


8  Uhr  Abends 


Homiletik,  derselbe  Freit,  v.  6 — 7Uhr  Abends  öffeutl. 
Homiletische  Uebiiiigeu  wird  derselbe  Moutags  von 

6 — 8  Uhr  Abends  öffentlich  anstellen. 
Mit  seinen  homiletischen  Uebungeu  wird  Hr.  Prof.  Dr. 

N  i  t  z  s  c  h  fortfahren. 

Rechts^elalirtheit. 

Ueber  die  Methode  des  Rechtsstudinms  auf  der  Uni- 
versität hcält  Hr.  Dr.  Schmidt  im  Anfange  des  Se- 
mesters einige  Vorlesungen  Mittw.  von  11 — 1  Uhr. 

Juristische  Encyclopcädie  und  Methodologie  lehrt  Hr. 
Prof.  Hey  de  mann  Montags,  Dienstags  u.  Freitags 
von  4  —  5  Uhr.  Desgl.  Hr.  Dr.  Häberlin  Mon- 
tags, Dienstags  u.  Donnerstags  von  10 — 11  Uhr  u. 
Hr.  Dr.  B  erner  an  denselben  Tagen  v.  12 — 1  Uhr. 

Naturrecht,  Hr.  Prof.  Stahl  drei-  bis  viermal,  Mont., 
und  Donn.  von  8  —  9  Uhr,  Mittw.  u.  Sonnab.  von 
11  —  12  Uhr.  Desgl.  Hr.  Prof.  H  e  y  d  e  m  a  n  n  Mittw. 
u.  Sonn,  von  4  —  6  Uhr. 

Geschichte  des  Römischen  Rechts,  Hr.  Prof.  Rudorff 
viermal  von  10  —  11  Uhr,  desgl.  Hr.  Dr.  Schmidt 
nach  Puchta,  Instit.  Bd.  I.  viermal  von  11 — 12  Uhr. 

Institutionen  und  Alterthümer  des  Römischen  Rechts, 
Hr.  Prof.  Rudorff  sechsmal  von  9 — 10  Uhr,  desgl. 
Hr.  Dr.  Schmidt  fünfmal  von  10  —  11  Uhr. 

Institutionen,  Geschichte  nnd  Alterthümer  des  Römi- 
schen Rechts ,  Hr.  Dr.  Dirksen,  Mitgl.  d.  K.  Akad. 
d.  Wissensch.,  fünfmal  von  9  — 11  Uhr. 

Pandekten,  Hr.  Prof.  Keller  tägiich  von  9  — 11  Uhr. 
Desgl.  zur  selben  Zeit  Hr.  Prof.  Gneist. 

Erbrecht,  Hr.  Prof.  Keller  viermal  von  11  — 12  Uhr, 
desgl.  Hr.  Prof.  Gneist  von  11—12  Uhr. 

Das  erste  Buch  der  Verrinen  Cicero's  erklärt  in  rechts- 
historischer Beziehung,  Hr.  Prof.  Keller  Mont.  u. 
Donnerst,  von  6 — 7  Uhr  öffentlich. 

Das  vierte  Buch  des  Gaius  erklärt  Hr.  Prof.  Rudorff 
öflFentl.  Dienst,  n.  Freit,  von  5  —  6  Uhr. 

Uebungen  in  einer  exegetischen  Gesellschaft  hält  pri- 
vatissime  Hr.  Prof.  Keller  Mittw.  von  6  —  8  Uhr. 

Exegetische  Erörterungen  und  Rechtsfälle  zu  den  Pan- 
dekten giebt  öffentl.Hr.Prof.  Gnei  s  t  Mont.  v.  4— 6U. 

Ein  Pandektenprakticum  oder  Uebungen  in  Anwendung 
der  wichtigsten  Lehre  des  Römischen  Rechts  auf 
vorgelegte  Rechtsfälle  veranstaltet  unentgeltlich  Hr. 
Dr.  Schmidt  Sonnab.  von  11  —  1  Uhr. 

Ueber  die  philosophischen  Principicn  des  Kirchenrechts 
liest  Hr.  Prof.  Stahl  Sonnab.  v.  6  — 7  Uhr  öffentl. 

Katholisches  und  evangelisches  Kirchenrecht ,  Hr.  Prof. 
Richter,  nach  seinem  Lehrb.  viermal  v.  3  — 4  Uhr. 

Grundsätze  des  evangelischeu  Kirchenrechts  für  Stn- 
dirende  der  Theologie  lehrt  Hr.  Prof.  Richter 
Dienst,  u.  Donnerst.  8  Uhr  öffentlich. 

Deutsche  Staats-  und  Rechtgeschiclite  lehrt  Hr.  Prof. 
Homeyer  Dienst.,  Donnerst.,  Freit,  und  Sonnab. 
von  11  —  12  Uhr. 

Lesung  und  Erklärung  des  Sachsenspiegels  leitet  pri- 
vatim nnd  unentgeltlich  Hr.  Prof.  v.  Richthofen. 

Ueber  Altdeutsches  Gerichtswesen  liest  Hr.  Prof.  Ho- 
meyer öffentl.  Mittw.  von  11  —  12  Uhr. 

Deutsches  Privatrecht  nebst  Wechsel  -  und  Lehurecht, 
Hr.  Prof.  V.  Richthofen  sechsmal  von  10 — 11  u. 
Mittw.  u.  Sonn,  von  9 — 10  Uhr. 


Deutsches  Handelsrecht,  derselbe  Donnerstags  von  9 

—  10  Uhr  öffentlich. 

Deutsches  Privatrecht  mit  Einschluss  des  Lehn-  nnd 
Handelsrechts  lehrt  Hr. Dr.  Co  11  mann  Mont.,  Dienst., 
Donnerst,  u.  Freit,  von  10-11  u.  Mittw.  u.  Sounab. 
von  9—11  Uhr. 

Wechselrecht,  Hr.  Prof.  v.  Daniels  öffentlich  Don- 
nerst, von  4 — 5  Uhr. 

Deutsches  Staatsrecht,  Hr.  Professor  v.  Lancizolle 
Dienst,  bis  Freit,  von  8  —  9  Uhr.  Desgl.  Hr.  Prof. 
Stahl  fünfmal  von  4 — 5  Uhr. 

Deutsches  Staats-  u.  Privatfürstenrecht,  Hr.  Dr.  Co  Il- 
mann, Mont.,  Dienst.,  Donnerst,  n.  Freit,  von  11 

—  12  Uhr. 

Ueber  einzelne  Gegenstände  des  Deutschen  u.  Preuss. 
Staatsrechts  liest  Hr.  Prof.  v.  Lancizolle  Mittw. 
von  5 — 6  Uhr  öffentlich. 

Criminalrecht  lehrt  Hr.  Prof.  Heffter  Dienstag  bis 
Freitag  von  9  —  10  Uhr.  Desgl.  Hr.  Dr.  Bern  er 
viermal  von  11 — 12  Uhr. 

Ein  Conversatorium  und  Disputatorium  über  Strafrecht 
hält  Hr.  Dr.  Berner  wöchentl.  einmal  in  einer  näher 
zu  verabredenden  Stunde  unentgeltlich. 

Gemeinen  und  Preuss.  Civilprocess  lehrt  Hr.  Prof.  Ru- 
dorff Mittw.  u.  Sonnab.  von  11  —  1  Uhr.  Desgl. 
Hr.  Prof  Gneist  Mittw.  u.  Sonn,  von  4  —  6  Uhr 
und  Hr.  Dr.  Schmidt  nach  (Bayer  Vortr.  Ausg.  7) 
mit  praktischen  Uebungen  Mont.,  Dienst  ,  Donnerst, 
u.  Freit,  von  9 — lO  Uhr. 

Ein  Civilprocess -Practicum  (für  gemeinen  Civilprocess) 
hält  Hr.  Dr.  Schmidt  privatissime. 

Criminalprocess,  Hr.  Prof.  Heffter  Mittw.  von  8  —  9, 
Sonnab.  von  8  — 10  Uhr;  desgl.  Hr.  Dr.  Bern  er 
Mittw.  von  11—1  und  Sonn,  von  11  —  12  Uhr;  Hr 
Dr.  Häb  erlin  Mont.,  Dienst,  n.  Donnerst,  von  12 

—  1  Uhr. 

Uelier  Geschwornengerichte  liest  Hr.  Prof.  Gneist 
Sonnab.  von  12  —  1  Uhr  öffentlich, 

Ueber  gerichtliche  Praxis  liest  mit  Erörterung  von  Ci- 
vil- n.  Strafrechtsfällen  Hr.  Prof.  Heffter  Sonnab. 
von  tl — 12  Uhr  öffentlich  und  verbindet  damit  ein 
dreistündiges  praktisches  Privatissimum. 

Europäisches  Völkerrecht  lehrt  Hr.  Prof.  Heffter 
Dienstags,  Donnerst,  n.  Sonnab.  von  10  —  11  Uhr; 
desgl.  Hr.  Dr.  Collmann  Montag,  Mittw.  n.  Sonn, 
von  12  —  1  Uhr,  nnd  Hr.  Dr.  Häberlin  Montags, 
Dienst,  u.  Donnerst,  in  derselben  Stunde. 

Prenssisches  Landrecht,  Hr.  Prof.  Hcydemann  Mont., 
Dienst,  u.  Freit,  von  5 — 6  Uhr,  Donnerst,  von  4  — 
6  Uhr. 

Auserlesene  Lehren  n.  Streitfragen  des  Preuss.  Rechts 
erörtert  derselbe  Mont.  von  6—7  Uhr. 

Prenssisches  und  Französisch -Rheinisches  Civilrecht 
lehrt  Hr.  Prof.  v.  Daniels  Dienst.,  Mittw.,  Donn,, 
Freit.,  Sonnab.  von  3  —  4  Uhr. 

Deutschen  u.  Französisch  -  Rheinischen  Crimiiialprozess, 
derselbe  Dienst.,  Mittw.  n.  Freit,  von  4 — 5  Uhr. 

Zu  Repetitorien  nnd  Exaniiiiatorien  über  sämmtliche 
Rechtsmaterien  erbieten  sich  Hr.  Dr.  Kohlstock 
u.  Hr.  Dr.  S  ch  m  i  d  t. 

Exegetische  Uebungen  wird  privatissime  und  unent- 
geltlich Ilr.  Dr.  Collmann  leiteji. 


Heilkunde. 


Eiicyclopcädie  nnd  Methodologie  der  Mediciii  trägt  Hr. 
Prof.  Hecker  Mittwochs  und  Soimabeuds  von  1  — 
2  Uhr  öffentlich  vor.  . 

Dieselbe,  Hr.  Prof.  Krauichfeld  Dienstags  ii.  trei- 
ta"S  You  5— ö  Uhr  öffentlich. 

Die  Geschichte  der  Heilkunde  in  Verbindung  mit  hi- 
storischer Pathologie  trägt  Hr.  Prof.  Hecker  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  ö  — 
6  Uhr  privatim  vor.  ,  ,     „    t,  r 

Die  gesamiute  Anatomie  des  Menschen  lehrt  Hr.  Prot. 
Müller  täglich  von  2  —  3  Uhr  privatim. 

Die  Anatomie  der  Sinnesorgane  lehrt  derselbe  Mou- 
tao-s  von  3—4  Uhr  öffentlich. 

Die  allgemeine  Anatomie  oder  die  Beschreibung  der 
Gewebe  des  menschlichen  Körpers  trägt  Hr.  Dr. 
Simon  Mittwochs  und  Sonnabends   von  1  —  2  Uhr 

privatim  vor.  ^  t.- 

Die  Osteologie  lehrt  Hr.  Prof.  Schlemm  Mont. ,  Dienst, 
n.  Donnerst,  von  12—1  Uhr  privatim. 

Die  Splauchnologie,  derselbe  Mont.,  Dienst.,  Don- 
nerst, u.  Freit,  von  9  — 10  Uhr  privatim. 

Die  Lehre  von  den  Gelenkbändern  (Syndesmologie)  u. 
Apoiieuroseu  trägt  derselbe  Mittw.  u.  Soniiab.  v. 
\2  —  1  Uhr  öffentlich  vor. 

Die  Seciriibungen  leiten  Hr.  Prof.  Müller  und  Hr. 
Prof.  Schlemm  täglich  von  6—12  Uhr  privatim. 

Einleitung  in  das  Studium  der  Physiologie  mit  Rück- 
sicht auf  ihr  Verhältniss  zur  Philosophie  und  zur 
praktischen  Medicin  liest  Hr.  Dr.  Brücke  Soiinab. 
von  5  —  6  Uhr  unentgeltlich. 

Ein  Repctitorium  über  Anatomie  des  menschlichen  Kör- 
pers hält  derselbe  Dienst.,  Donnerst,  u.  Freit,  v. 
l2  —  1  Uhr  privatim. 

Die  Theorie  des  Mikroskops  und  dessen  Anwendung 
in  der  Untersuchung  gesunder  und  krankhafter  Ge- 
webe des  menschlichen  Körpers  lehrt  derselbe  in 
drei  bis  vier  wöchentlichen  Cursen  privatissime. 

Die  specielle  Physiologie  lehrt  Hr.  Prof.  Eck  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  8  — 
9  Uhr  privatim. 

Die  feinere  vergleichende  Physiologie  der  Infusorien, 
Entozoen  und  der  schwieriger  zu  beobachtenden  For- 
men anderer  auserwählten  Thierklassen  trägt  Hr. 
Prof.  Ehrenberg  Sonnabends  von  12  —  2  Uhr  öf- 
fentlich vor. 

Derselbe  wird  nicht  abgeneigt  sein,  Uebnngen  im 
Gebrauch  des  Mikroskops  in  Beziehung  auf  Physio- 
logie in  noch  zu  bestimmenden  Stunden  priv.  zu  leiten. 

Die  Pharmakologie  oder  die  Lehre  von  der  Kenntniss 
der  Arzneimittel  trägt  Hr.  Prof.  Link  fünfmal  wö- 
chentlich, Montags  von  1—2  Uhr,  au  den  übrigen 
Ta"en  von  2—3  Uhr  privatim  vor. 

Die  Arzneimittellehre,  durch  Versuche  über  Arzneiwir- 
kun"-eii  an  Thieren  erläutert,  Hr.  Prof.  Schultz 
sechlsraal  wöchentlich  von  12  —  1  Uhr  privatim. 

Die  Arzneimittellehre  trägt  Hr.  Prof.  Mitscherl  ich 
sechsmal  wöchentlich  von  8  —  9  Uhr  privatim  vor. 

Ueber  die  aufregenden  Arzneimittel  wird  derselbe 
Dienstags  und  P'reitags  von  6-7  Uhr  Abends  öffent- 
lich lesen. 
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Die  Gifdehre,  durch  Versuche  criäut. ,  Hr.  Dr.  A Scher- 
sen unentgeltlich  Montags,  Mittwochs  nnd  Sonn- 
abends von  8  —  9  Uhr. 

Ueber  die  Arzneigewächse  liest  Hr.  Prof.  Schultz 
Sonnabend  von  11 — 12  Uhr  öffentlich. 

Die  Gesundheitspllege  trägt  Hr.  Prof.  Kranichfeld 
nach  Anleitung  seines  Buchs  „der  ärztliche  Volks- 
frennd  u.  s.  w.  3.  4.  o.  6.7.  Jahrg."  Mont.,  Mittw., 
Donnerst,  u.  Sonnab.  von  5—6  Ulir  privatim  vor. 

Die  allgemeine  Pathologie  trägt  Hr.  Prof.  Heck  er 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von 
1 — 2  Uhr  privatim  vor. 

Die  allgemeine  Pathologie  u.  Therapie,  durch  Beobach- 
tungenerläutert, Hr.  Prof.  Schultz  Mont.,  Dienst., 
Donnerstags  und  Freitags  von  11 — 12  Uhr  privatim. 

Die  allgemeine  Pathologie  und  Therapie  lehrt  Hr.  Dr. 
Daun  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  4—0  Uhr  privatiii;. 

Dieselbe  mit  erläuternden  Demonstrationen,  besonders 
mikroskopischen,  Hr.  Dr.  Simon  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  v.   1 — 2  Uhr  priv. 

Die  specielle  Pathologie  und  Therapie  trägt  Hr.  Prof. 
Sciiönlein  täglich  von  10—11  Uhr   privatim  vor. 

Die  specielle  Pathologie  u.  Therapie,  Hr.  Prof.  Rom- 
berg fünfmal  wöchentl.    von  12  —  1  Uhr  privatim. 

Die  specielle  Pathologie  in  Verbiudung  mit  der  The- 
rapie lehrt  Hr.  Prof.  Reich  tägl.  v.  8  — lO  Uhrpriv. 

Die  ächten  Grundsätze  der  pragmatischen  Heilkunde 
wird  derselbe  Sonnabends  von  l — 2  öffentlich  leh- 
ren und  im  Gespräch  mit  den  Zuhörern  erläutern. 

Die  specielle  Therapie  der  acuten  und  chronischeu 
Krankheiten  trägt  Hr.  Prof.  Horn  Montags,  Diens- 
tags ^  Donnerstags  und  Freitags  von  8—9  Uhr  pri- 
vatim vor. 

Die  Lehre  von  der  Erkenntniss  und  Heilung  der  sy- 
philitischen Krankheiten ,  derselbe  Mittwochs  u. 
Sonnabends  von  8 — 9  Uhr  öffentlich. 

Ueber  die  Kinderkraukheiten  liest  Hr.  Dr.  E  b  e  r  t  Mitt- 
wochs u.  Sonnabends  von  4  —  5  Uhr  unentgeltlich. 

Die  Seelenheilkunde  trägt  Hr.  Prof.  Ideler  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  3—4  Uhr 
öffentlich  vor. 

Die  allgemeine  und  specielle  Chirurgie  lehrt  Hr.  Prof. 
Jüngken  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
P'reitags  von  ö  —  ö  Uhr  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Prof.  Dieffenbach  fünfmal  wöchentl. 
Von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Prof.  Böhm  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  ö— 6  Uhr  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Dr.  Gräfe  sechsmal  wöchentlich  priv. 

Dieselbe,  Hr.  Dr.  Lauer  Dienstags,  Mittwochs,  Frei- 
tags und  Sonnabends  von  12 — 1  Uhr  privatim. 

Die  chirurgische  Diagnostik  wird  Hr.  Prof.  Böhm 
zweimal  wöchentlich  öffentlich  a!)handeln. 

Ueber  die  Verletzungen  des  menschlichen  Körpers  liest 
Hr.  Prof.  Jüngken  Mittwochs  und  Sonnabends  v. 
5  —  6  Uhr  öffeuilich. 

Die  Lehre  von  den  Wunden  trägt  Hr.  Prof.  Dieffen- 
bach Sonnabends  von  9  — 10   Uhr  öffentlich  vor. 

Die  Lehre  von  den  Knochenbriichen  und  Verrenkun- 
gen, Hr.  Prof.  Troschcl  Mittwochs  u.  Sonuiiliends 
Yon  4 — 5  Uhr  privatim. 
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Die  Operatioiislehre,  Hr.  Prof.  Dieffenbach  fiiiif- 
mal  wöchentlich  von  1  —  2  Uhr  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Prof.  Troschel  täglich  von  9— 10  Uhr 
privatim. 

Unterricht  in  chirurgischen  Operationen  an  Leichna- 
men ertheilt  Hr.  Prof.  Schlemm  privatissime. 

Die  Augenheilkunde  mit  Opeiationsübuiigeii  lehrt  Hr.  Prof. 
Böhm  Mittwochs  uud  Sonnabends  von  5  —  6  Uhr  privatim. 

Die  Augenheilkunde  trägt  Ur,  Dr.  Gräfe  sechsmal  wöchent- 
lich von  12  —  1  Uhr  privatim  vor. 

Die  allgemeine  und  specielle  Augenheilkunde,  Hr.  Dr.  An- 
gelstein viermal  wöchentlich  von  6 — 7  ühr  Abends  priv. 

Die  Lehre  von  den  wichtigsten  Augenoperationen  und  deren 
Nachbehandlung,  derselbe  Sonnabends  von  6  —  7  Uhr  un- 
entgeltlich. 

Zu  einem  praktischen  Cursus  sämmtlicher  Augenoperationen 
erbietet  sich  derselbe  in  noch  zu  besätimmendeu  Stunden 
privatissime. 

Die  praktischen  augenärztlichen  Uebungen  wird  Hr,  Prof. 
Kranichfeld  nach  Anleituug  seines  Buches  „Anthropo- 
logische Uebersicht  der  gesammten  Ophthalmiatrie  u.  s.  w. 
Berlin  1841''  in  seinem  ophthalmiatiisch- klinischen  Privat- 
institut im  üniver.sitätsgebäude  wöchentlich  sechsmal  von 
3  —  4'/2  Uhr  privatim  zu  leiten  loittahreii. 

Die  chirurgische  Verbaudiehre  lehrt  Ur.  Prof.  Troschel 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  uud  Freitags  vou  4  —  5 
Uhr  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Dr.  Ascherson  Montags,  Mittwochs  u.  Sonn- 
abends von  5—6  Uhr  privatim. 

Die  Geburtshiilfe  als  Wissenschaft  und  Kunst  liest  Hr.  Prof. 
Schmidt  dreimal  wöchentlich  von  4  —  5  Uhr  privatim. 

Die  theoretische  u.  praktische  Geburtskuude ,  Ur.  Dr.  Wilde 
Moutatis,  Dienstags,  Dontierstags  und  Freitags  von  5  —  6 
Uhr  privatim. 

Die  theoretische  und  praktische  Geburtslehre  mit  specieller 
Anleitung  zu  allen  geburtshiilflichen  Operationen  am  Phan- 
tom, Hr.  Ur.  Schöll  er  viermal  wöclientlich  v.  4  —  5  Uhr 
privatim. 

Ueber  die  geburtshiilflichen  Instrumente  und  Operationen  han- 
delt Hr.  Prof.  Busch  Mittwochs  von  4 — 5  ühr  öffentlich. 

Einen  geburtshülflichen  Operationscursns  mit  Uebungen  am 
Phantom  hält  derselbe  privatissime. 

Einen  geburtsliülOichen  Operationscursns  nebst  Uebungen  am 
Phantom,  Hr.  Dr.  Schöller  privatissime. 

Repetitorien  in  der  Geburtshilfe ,  besonders  in  den  geburts- 
hiilflichen Operationen,  nebst  Uebungen  am  Phantom,  wird 
Hr.  Dr.  Wilde  privatissime  zu  halten  fortfahren. 

Repetitorien  in  der  Geburtshiilfe  hält  Hr.  ür.  S  c  Ii  ö  1 1  e  r  privatiss. 

Die  mediciiiische  Klinik  im  Charit^  -  Krankeiihause  hält  Hr. 
Prof.  Schön  lein  täglich  von  11  —  12  V2  Uhr  privatim. 

Die  mediciiiisch- praktischen  Uebungen  im  Königl.  poliklini- 
schen Institut  der  Universität  leitet  Hr.  Prof.  Roinberg 
fünfmal  wöchentlich  vou  1 — 2  Ulir  privatim. 

Die  mediciuisch- klinischen  Uebungen  im  Charite  -  Kranken- 
hause wird  Hr.  Prof.  Wolff  sechsmal  wöchentlich  von 
8     9  Uhr  privatim  fortsetzen. 

Die  klinischen  mediciuisch  -  chirurgischen  Uebungen  indem  kli- 
nisch-ambulatorischen Institut  in  dem  Lokale  des  Uiiiver- 
sitäts- Klinikums  C^^iegelstr.  Nr.  6)  leitet  Hr.  Prof.  Trü- 
stedt  Dienstags,  Mittwochs,  Freitags  und  Sonnabends  von 
1  — 2  Uhr  privatim. 

Die  Klinik  für  Chirurgie  und  Augenheilkunde  in  dem  klinisch- 
cliirnr>;ischcn  und  in  dem  oplithalmiatrischen  Institut  im  Clia- 
rite-Krankenhause  leitnt  Hr.  Prof.  Jüngken,  fünfmal  wö- 
chentlich von  9  —  11  Uhr  privatim. 
Die  chirurgisch-  und  opthalmiatrisch  klinischen  Uebungen  im 
Königl.  klinisch -chirurgischen  Institute  der  Universität  lei- 
tet Hr.  Prof.  Dieffenbach  viermal  wöchentlich  von  2— 3 
Uhr  privatim. 

Die  gcburtshülfliche  Klinik  in  der  Entbindungs  -  Anstalt  und 
in  der  geburtshülflichen  Poliklinik  leitet  Hr.  Prof.  Busch 
viermal  wöchentlich  vun  4  —  5  Uhr  privatim. 

Einen  praktischen  Cursus  in  der  Geburtshülfe  (gehurtshnlf- 
liche  Klinik)  im  Charitä-Krankenhanse  und  Uebungen  am 
Phantom  in  ihrer  gegenseitigen  Ergänzung  wird  Hr.  Prof. 


Schmidt  dreimal  wöchentlich  von  4  —  5  Uhr  und  in  an- 
deren noch  zu  verabredenden  Stunden  privatim  halten. 

Die  Klinik  der  syphilitischen  Krankheiten  im  Charite  -  Kran- 
kenhause wird  derselbe  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
8—10  Uhr  privatim  fortsetzen. 

Die  klinischen  Uebungen  au  Geisteskranken  im  Charitä-Kran- 
keuhause  leitet  Hr.  Prof.  Ideler  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  3  —  5  Uhr  privatim. 

Praktische  Uebungen  in  der  Auscultation  und  Percussion  der 
Brust  hält  Hr.  D.  Eben  in  vierwöchentlichen  Cursen  täg- 
lich von  8  —  9  Uhr  privatissime. 

Die  gerichtliche  Medicin  für  Juristen  und  Mediciner  lehrt  Ur. 
Prof  Casper  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von 
12 —  1  Uhr  privatim. 

Dieselbe  für  Juristen  und  Mediciner,  mit  prakiischen  Uebun- 
gen, Hr.  Ur.  Nicolai,  Montags,  Dienstags  und  Donners- 
tags von  5  —  6  Uhr  privatim. 

Medicinische  Polizei,  Hr.  Dr.  Nicolai  Mittwochs  von  5  —  6 
Ulir  unentgeltlich. 

Ueber  Militär- Staatsarzneikunde  liest  Hr.  ür.  Lauer  zwei- 
mal wüchentl.  in  iiocii  zu  bestimmenden  aitunden  uiientgeltl. 

Ueber  die  ärztliche  Untersuchung  der  Rekruten  und  Invaliden 
uud  über  siniulirte  und  verheimlichte  Krankheiten ,  Hr.  Prof. 
Eck  Mittwochs  und  Sonnabends  von  1  —  2  Uhr  öffentlich. 

Das  gerichtlich  -  medicinische  Practicum  mit  den  forensischen 
Untersucluuigeii  an  Lebenden  und  den  legalen  Leichenuii- 
tersucliuiigen  im  Bereiche  des  hiesigen  gerichtlichen  Stadt- 
Physikats  wird  Hr.  Prof.  Casper  in  bisheriger  ArtMoniats 
V.  3  —  4  Uhr  und  Sonnabends  von  10 — 11  Uhr  privatim 
zu  leiten  fortfahren. 

Theoretische  und  praktische  Thierheilkunde  für  Cameralisten 
uud  Oekonomen  trägt  Hr.  Ur.  Reckleben  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  u.  Freitags  von  5  —  6  Uhr  privatim  vor. 

Die  Lelire  von  den  Seuchen  sämmtlicher  Hansthicre  in  Ver- 
bindung mit  Veterinär- Polizei  derselbe  in  drei  Stunden 
wöchentlich  privatim. 

Philosophische  Wissenschaften. 

Eine  kritische  Eiuleitung  in  die  gesammte  Philosophie  und  ins- 
besondere in  die  Philosophie  unserer  Zeit  giebt  Hr.  Prof. 
Beneke  Mittwochs  von  5  —  6  Uhr  öffentlich. 
Encyklopädie   der  philosophischen  Wissenschaften  wird  Hr. 

Dr.  Alt  ha  US  viermal  wöchentl.  v.  10 — 11  U.  priv.  lehren. 
Logik,  unter  Berücksichtigung  seiner  Schrift  „Logische  Un- 
tersuchungen," Hr.  Prof.  Trendeleuburg  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  8  —  9  Uhr  privatim. 
Logik  und  Einleitung  in  die  Philosophie  mit  Rücksicht  auf 
die  philosophischen  Hauptfragen  und  Aufgaben  unserer  Zeit 
liest  Hr.  Prof.  Gruppe  dreimal  wöchentlich,  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  von  5  —  6  Uhr  privatim. 
Logik  und  Encyklopädie  der  Philosophie,  jene  nach  seinem 
Lehrbuche   der  Logik  als  Kunstlehre  des  Denkens,  Hr. 
Prof.  Beneke  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tass von  4  —  5  Uhr  privatim. 
Logik  und  Encyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften, 
Hr.  Prof.  Michelet  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  uud 
Freitags  von  11—12  Uhr  privatim. 
Logik  und  Encyklopädie,  in  welcher  er  einen  Abriss  des  gan- 
zen Systems  der  Philosophie  geben  wird ,  Hr.  Dr.  George 
viermal  wöchentlich  von  5  —  6  Uhr. 
Logik  und  Metaphysik  liest  Hr.  Prof.  Gabler  fünfmal  wö- 
chentlich vou  9  —  10  Uhr  privatim. 
Logik  und  Metaphysik,  mit  Rücksicht  auf  die  bedeutendsten 
älteren  und  neueren  Systeme,  Hr.  Prof.  Werder  Mou- 
tatis,  Dienst.,  Donnerst,  und  Freit,   von  11—12  Uhr  priv. 
Metaphysik  und  Logik  trägt  Hr.  Dr.  Helfferich,  mit  Rück- 
sicht auf  die  bedeutendsten  philosophischen  Systeme  und 
mit  Zugrundelegung   seines  Lehrbuches    „die  Metaphysik 
als  Grundwissienschaft" ,  Montags,  Dienstags,  Donnerstage, 
Freitags  von  5  —  6  Uhr  privatim  vor. 
Anthropologie  und  Psycholottie  ,  Hr.  Prof.  Gabler  viermal  wö- 
chentlich von  11 — 12  Uhr  privatim. 
Anthropologie  und  Psychologie,  Hr.  Prof.  Werder  Montags 

und  Donnerstags  von  4  —  6  Uhr  privatim. 
Authropolotfie  und  Psychologie,   Hr.   Dr.  George  viermal 
wöchentlich  von  4  —  5  Uhr. 
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Ps3'cliolOttic ,  »ach  der  zweiten  Auflage  seines  Lelirbiiche<>  der 
Psychologie  als  Naturwissenschaft,  Hr.  Prof.  Beueke  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  5  —  6  Uhr 
privatim. 

Psychologie,  Hr.  Prof.  Hecker  .\Iontags,  Dienstags,  Donners- 
tags uuü  Freitags  von  12—1  Ulir. 

Ueber  das  We.»eu  des  menschlichen  Geistes  liest  Ur.  Prof. 
Gabler  Mittwochs  von  11  — 12  Uhr  öffentlich. 

Beligiousphilosoiihie  liest  Ur,  Dr.  George  viermal  wöchent- 
lich von  12—1  Uhr. 

Die  Principien  der  Naturphilosophie  mit  Berücksichtigung  des 
Kosmos  von  Humboldt  trägt  Hr.  Dr.  George  zweimal  wö- 
chentlich Mittw.  u.  Sonnabends  von  6 — 7  Uhr  uuentgeltl.  vor. 

Philosophie  der  Geschichte,  Hr.  Prof.  Stuhr  in  vier  Stunden 
wöchentlich,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags 
von  4  —  5  Uhr  privatim. 

Die  Principien  und  die  Philosophie  der  Geschichte  erklärt  Hr. 
Dr.  U  e  I  f  f  e  r  i  c  h  Montags ,  Dienstags ,  Donnerstags  und  Frei- 
tass von  6  —  7  Uhr  privatim. 

Allgemeine  Geschichte  der  Philosopliie  liest  Hr.  Prof.  Tren- 
d  eleu  bürg  Montags,  Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags 
und  Freitags  von  9  — 10  Uhr  privatim. 
-  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  mit  Rücksicht  auf  die 
Geschichte  der  inducliven  Wissenschaften  liest  Ur.  Prof. 
Gruppe  viermal  wöchentlich,  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  12  -  1  Uhr  privatim. 

Die  allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  lehrt  Hr.  Dr.  Gla- 
ser Montags,  Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  3  —  4  Uhr  privatim. 

Genetische  Entwicklung  der  philosophischen  Systeme  von  Car- 
tesius  bis  auf  die  Gegenwart  trägt  Hr.  Dr.  v.  Sehe  Hing, 
Mitglied  der  K  Akademie  der  Wissenschalten,  in  noch  zu 
liestiiiimeiiden  Stunden  öffentlich  vor. 

Geschiclitc  der  neueren  Philosophie  von  Beginn  des  18.  Jahr- 
hunderts wird  Hr.  Dr.  Alt  haus  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  11  — 18  Uhr  unentgeltlich  vortragen. 

Die  Geschichte  der  neueren  Philosophie  seit  Kant  cm  wickelt 
Hr.  Dr.  Glaser  Mittwochs  und  Sonnabends  von  12—1  U. 
unentgeltlich. 

Eine  vergleichende  Darstellung  der  Philosophien  Piatons,  Spi- 
nozas, Hegels,  gieht  Hr.  Dr.  Helfferich  Mittwochs  von 
5  —  6  Uhr  unentgeltlich. 

Die  Geschichte  der  Logik  liest  Hr.  Prof.  Gruppe  ölTcntli  h 
in  noch  zu  bestimmenden  Stunden. 

Die  Geschichte  der  Ethik  und  Politik  trägt  Hr.  Dr.  Glaser 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  4  —  5 
Uhr  privatim  vor. 

Die  Leitung  der  philosophischen  Ucbungen  in  seinem  Conver- 
saturiuin  setzt  Hr.  Prof.  Gabler  Montags  von  6  —  8  Uhr 
Abends  öffentlich  fort. 

In  den  philosophischen  Uehungen  lässt  Hr.  Prof.  Trendelen- 
burtj  das  fünfte  und  sechste  Buch  aus  Aristoteles  nikonia- 
chiscber  Ethik  erklären,  Mittwochs  von  4^ — 6  Uhr  öffentl. 

Ein  philosophisches  Coiiversatorium  und  Dispulatorium  wird 
Ur.  Prof.  aiichelet  Mittw.  von  11  — 12  U.  öffentl.  halten. 

Mathematische  Wissenschaften. 

Elemente  der  descriptiven  und  analytischen  Geometrie  des 
Raumes  liest  Hr.  Dr.  J  o  a  c  Ii  i  iii  s  t  Ii  a  I  unentgeltlich. 

Ausgewählte  Kapitel  der  Geometrie  hchaiidelt  Hr.  Prof.  Stei- 
ner Mittwochs  von  9  —  10  Uhr  öffentlich. 

Cnrvenlehre  und  insbesondere  die  Theorie  der  Keaelschiiitte, 
auch  Körperlehre  und  sphärische  Trigonometrie,  Hr.  Prof. 
Grüson  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags 
von  11  — 12  Ulir  privatim. 

Die  wesentlichsten  Eigenschaften  der  Kegelschnitte  und  eini- 
ger andern  Curven ,  synthetisch  und  elementariscli  eiitwik- 
kelt,  trägt  Hr.  Prof.  Steiner  Dienstags  und  Donnerstags 
von  9 — 11  Uhr  privatim  vor. 

Die  Integralrechnung,  Hr.  Prof.  Dirkseu  fünfmal  wöchent- 
lich von  4—  5  Uhr  privatim. 

Integral-  und  Variationsrechnung  wird  Hr.  Dr.  Joachims- 
thal viermal  wöchentlich  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
9  —  11  Uhr  privatim  vortragen. 

Ueber  die  Integration  der  Differentialgleichunsen  wird  Hr.  Prof. 
Ohm  wöchentlich  zweimal  öffentliche  Vorträge  halten,  Mon- 
tag^ und  Freitags  von  3  —  4  Uhr. 


Integration  der  partiellen  Differentialgleichungen  wird  Hr. 
Prof.  Lejeune-  Di  richtet  viermal  wöchentlich  vortragen 
und  auf  physikalische  Fragen  anwenden. 

Differentialrechnung  liest  Hr.  Dr.  E  is  e  n  s  t  e  i  n  vierstünd.  priv. 

Höhere  Zahlentheorie,  besonders  Theorie  derquadratischen,  cubi- 
scheii  und  hiquadratischen  Reste,  und  Theorie  der  tcrnären 
quadratischen  Formen  derselbe  vierstündig  privatim. 

Ueber  einige  transcendente  Functionen  liest  Hr.  Prof.  Dirk- 
seu Sonnabends  von  4 — 5  Uhr  öffentlich. 

Theorie  der  elliptischen  Funktionen,  Hr.  Dr.  Eisenstein 
sechsstündig  privatissime. 

Rechnende  Astronomie,  Ur.  Prof.  Encke  viermal  wöchent- 
lich, Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von 
3  —  4  Uhr. 

Naturwissenschaften. 

Experimentalphysik  liest  Hr.  Prof.  Magnus  fünfmal  wüclienti. 

von  12 — 1  Uhr  privatim. 
Experimentalphysik,   Hr.   Prof.  Dove   viermal  wöchentlich 

Mittwochs  und  Sonnabends  von  3  —  5  Uhr  privatim. 
Theoretische  und  experimentelle  Akustik  lehrtUr.  Dr.  K  a  r  s  t  en 

Montags  von  4 — 5  Uhr. 
Ueber  ausgewählte  Capitel  aus  der  Theorie  und  Geschichte 

der  Elektricität  liest  derselbe  Donnerstags  von  4—5  Uhr 

unentgeltlich. 

Tlieoretische  Optik  lehrt  derselbe  Montags,  Dienstags  und 

Donnerstags  von  3  —  4  Uhr  privatim. 
Derselbe  erbietet  sich  zu  Privatissimis  über  alle  Disciplineu 

der  Physik. 

Die  PhyMk  der  Erde  oder  die  physikalischen  Theorien  der 
geographischen  Erscheinungen,  Hr.  Prof.  A.  Er  mau  Diens- 
tags, Donnerstags,  Freitags  von  4  —  5  Uhr  privatim. 

Vorträge  und  praktische  Uebuiigcn  zu  einzelnen  Capiteln  der 
mathematischen  Physik  hält  Ur.  Prof.  A.  Er  man  Dienstags 
und  Donnerstags  von  5  —  6  Uhr  und  iu  andern  später  zu 
verabredenden  Stunden  öffentlich. 

Meteorologie  liest  Hr.  Prof.  Dove  Dienstags  und  Freitag» 
von  5  —  6  Ulir  öft'entlicli. 

Einleitung  in  die  mediciuische  Klimatologie  Ur.  Dr.  Schultz 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  10  —  11  U.  privat. 

Ueber  die  Heilsamkeit  des  Klimas  von  Italien,  namentlich  Rums 
und  Neapels,  liest  Hr.  Dr.  Schultz  Sonnabends  von  10 — 
11  Uhr  unentgeltlich. 

Allgemeine  Geschichte  der  Physik  von  Newton  bis  auf  die 
neueste  Zeit,  Ur.  Prof.  Poggendorff  Mittwoch-  u.  Sonn- 
abends von  11  —  12  Uhr  öffentlich. 

Physikalische  Colloquia  leitet  Ur.  Prof.  Magnus  privatissime. 

Experimentalchemie  liest  Ur.  Prof.  Mits  eher  lieh  täglich  von 
11  —  12  Uhr  privatim. 

Experimentalchemie,  Hr.  Prof.  H.  Boae  täglich  von  9  —  10 
Uhr  privatim. 

Uylognosie  oder  die  Uauptlehren  seines  auf  Pagetan- Dualis- 
mus gestützten  Systems  der  Chemie,  erläutert  durch  Expe- 
rimente, Ur,  Dr.  VVuttig  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
9-10  Uhr  privatim. 

Allgemeine  theoretische  Chemie  und  Stöchiometrie  nach  seinem 
,,  Lehrbuch  der  Stöchiometrie"  trägt  Ur.  Prof.  Rammels- 
berg  Montags  und  Donnerstags  von  5  —  6  U.  privatim  vor. 

Pflanzen-  und  Thierchemie,  Ur.  Prof.  Mitscherl  ich  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  8—9  Uhr, 

7i00cliemie  und  physiologische  Chemie  mit  besonderer  Berück- 
sicliliguiig  des  für  den  Arzt  Wisseiiswürdigen  liest  Ur.  Dr. 
Ueiiitz  viermal  wöchentlich  privatim  und  erläutert  seinen 
Vortrag  mit  Experimenten. 

Die  Theorie  der  Säuren,  Basen  und  Salze  in  der  Chemie  trägt 
Hr.  Prof.  Ranimelsherg  Mittwochs  von  5—6  U.  öffentlich 
vor. 

Praktische  Uebungen  in  qualitativen  und  quantitativen  chemisch- 
analj'tischen  Arbeiten,  im  Gebrauche  des  Löthrohrs,  sowie 
in  der  Anstellung  chemischer  Versuche,  hält  Ur.  Prof.  Ra  m  - 
melsberg  täglich  in  seinem  Laboratorio. 

Analytisch -chemische  Uebungen  und  chemische  Untersuchun- 
gen aus  dem  Gebiete  der  unurgaiiischcn  und  organischen 
Chemie  wird  Hr.  Dr  Ueintz  in  seinem  Laboratorium  täg- 
lich von  2  —  6  Ulir  privatissime  leiten. 

Unorganische  Pharmacie  liest  Hr.  Prof.  H.  Rose  Montags, 
Mittwochs  und  Freitags  von  10  —  11  Uhr  privatim. 
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Die  clieinischen  Grundsätze  der  Metallurgie  uud  Hüttenkunde, 

Hr.  Prot.  Hammelsberg  Moutags ,  Mittwochs  und  Dou- 

uerstags  von  6  —  7  Uhr  privatim. 
Die  Anstellung  chemischer  Versuche,  welche  am  Krankenbette 

zur  Befestigung  der  Diagnose  dienen  können  ,  wird  Hr.  Dr. 

Ueintz  {irivatissime  lehren. 
Allgemeine  Zoologie  liest  Hr.  Prof.  Liichteustein  täglich 

von  1—2  Uhr. 

Zoologie  liest  Hr.  Prof.  Erichsoii  täglich  von  2  —  3  U.  priv. 

Zoologie,  Hr.  Dr.  Troschel  Montags,  Mittwochs,  Donners- 
tags und  Sonuahends  von  5  —  6  Uhr  privatim. 

iSaturgescIiiclite  der  Mollusken  liest  derselbe  Montags  und 
Donnerstags  von  4  —  5  unentgeltlich. 

Ueher  Entomologie  liest  Hr.  Prof.  Klug  wöclieutlich  zwei- 
mal öffentlich, 

Ueber  Eingeweidewürmer ,  Hr.  Prof.  Erich  so  n  Montags  von 
3  —  4  Uhr  öffentlich. 

Allgemeine  Anatomie  oder  Gewebelehre  trägt  Hr.  Dr.  Schultz 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  9 — 10  Llir  privatim  vor. 

Die  Anfangsgründe  der  Botanik  nebst  ErU  ürung  der  Ptlauzen- 
tamilien  trägt  Hr.  Prof.  Kunth  nach  seinem  Lelirl)uche 
Montags,  Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags  unU  Freitags 
von  4  —  5  Uhr  privatim  vor. 

Ueber  den  Bau  und  die  Eintheilung  der  Gräser  handelt  Hr. 
Prof.  Kunth  Dienstags  von  5  —  6  Uhr  üffentlicli. 

Ueber  die  Kryptogamen  liest  Hr.  Prof.  L.iuk  Sonnabends  von 
2  —  3  Uhr  öttentlich. 

Mineralogie  wird  Hr.  Prof.  Weiss  lehren,  6  Stunden  wö- 
chentlich von  12  —  1  Uhr  privatim. 

Mineralogie,  Hr.  Prof.  G.  Hose  viermal  wöchentlich,  Mon- 
tags, Dienstags,  Doiiner.->tags  u.  Ereitiigs  v.  2  —  3  U.  priv. 

Krystallographie  wird  Prof.  Weiss  privatissiaie  vortragen 
in  noch  zu  bestimmenden  Stunden. 

Ausführlichere  Eutwickelung  einzelner  wiclitiger  Theile  der 
Mineralogie,  Hr.  Prof.  G.  Hose  Mittwochs  von  2 — 3  Uhr 
offentlicli. 

Allgemeine  Geogiiosie  unter  speciellerer  Berücksichtigung  des 
Baues  der  deutschen  Gebirge,  Hr.  Prof.  «eyrich  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  9-10  Uhr  priv. 

Allgemeine  Geoguosie,  Hr.  Dr.  Gump  recht  Montags,  Diens- 
tags, Doniierstass  und  Freitags  von  3—4  Uhr  privatim,  ver- 
bunden mit  einmal  wöclientl.  zu  gebenden  Demonstrationen. 

Ueber  ausgewählte  Tlieile  der  "Versteinerungskunde  liest  Hr. 
Prof.  Hey  rieb  Mittwochs  und  Sonnabends  von  9 — 10  Uhr 
öffentlich. 

Ueber  die  Charaktere  der  den  Gebirgsformatioiien  eigenthüm- 
lichen  Versteinerungen,  Hr.  Dr.  Gump  recht  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  2  —  3  Uhr  unentgellich. 

Staats-  Cameral-  und  Geweibe- 
wisseiischafteii. 

Staatsrecht  und  Politik,  verbunden  mit  einer  geschichtlichen 
Darstellung  der  Verfassungen  und  Verwaltungen  Europas 
und  Amerikas,  trägt  Hr.  Prof.  v.  Raumer  vor,  Montags, 
Dienstags,  Mittwochs  und  Freitags  um  12  Uhr. 

Staatsrecht  iintl  Politik,  verbunden  mit  historischer  und  sta- 
tistischer Erläuterung  der  gegenwärtig  in  Europa  und  Ame- 
rika bestehenden  Staatsverfassungen,  wird  Hr.  Prof.  Hirsch 
seclismal  wöchentlich  von  10 — 11  Uhr  privatim  lesen. 

Einen  Uebcrl)lick  über  Staatsrecht  und  Politik  des  Alterthums 
und  des  Mittelalters  jjiebt  Hr.  Prof.  Hirsch  zweimal  wö- 
chentlich. Mittwochs  und  Sonnabends  v.  11  —12  U.  öilentl. 

Politik  liest  Hr.  Prof.  v.  Henning  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Sonnabends  von  11 — 12  Uhr. 

Encyklopädie  und  Methodologie  der  Staats-  und  Cameral - 
Wissenschaften  C^'Jitionalökonomie ,  Finanz-  und  Polizei - 
Wissenschaft,  Wirthscliaftspolitik ,  Staats-  und  Völkerrecht 
und  Diplomatie)  liest  Hr.  Prof.  Helwiug  viermal  die 
Woche  von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Nationalökonomie  und  Finanz  Wissenschaft,  Hr.  Prof.  v.  Hen- 
ning Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von 
5_6  Uhr. 

Nationalökonomie  mit  vorausgeschickter  Geschichte  der  natio- 
nalöUoiiomischen  Systeme,  Hr.  Prof.  D  ö  n  n  i g e s  Montaus, 
picnstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  4—5  Uhr  privat. 


Nationalökonomie,  verbunden  mit  der  Geschichte  der  volks- 
wirthscbaftlichen  Systeme  trägt  Hr.  Piof.  Hiedel  Moutat;«, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  v.  8—9  U.  priv.  vor. 

Finanz  Wissenschaft,  Hr.  Prof.  Dieterici,  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  11  —  12  Uhr  privatim. 

Finanzwissenschaft  nebst  vergleichender  Einleitung  in  die 
finanziellen  Zustände  der  wichtigsten  Staaten  Europa's,  Hr. 
Prof.  Donniges  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  12  —  1  Uhr. 

Grundsätze  der  Polizeiw  isscnscliaft ,  oder  Lehre  von  der  in- 
nern  Verwaltung,  verbunden  mit  Wirthschaftspolitik ,  Hr. 
Prof.  Helwing  viermal  die  Woche  von  H  —  9  Uhr  privat. 

Polizeiwissenschaft  und  Volkswirthschaftspflege  mit  verglei- 
chender Einleitung  in  die  Preussische  und  Deutsche  Zoll- 
vereinsgesetzgebung für  Lrandkultur,  Gewerbe  und  Han- 
del, Hr.  Prof.  Dönuiges  Montags,  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  5  —  6  Uhr  Abends. 

Geschichte  u.  Statistik  des  deutschen  Zollvereins,  Hr.  Prof. 
Dieterici  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  Ii  —  1  Uhr  privatim. 

Cameralistische  Uebungen  u.  Vorträge  hält  derselbe  Mou- 
tasjs  von  6  —  8  Uhr  öffentlich. 

Cameralistische  Uebungen  wird  Hr.  Prof.  Dönuiges  öffent- 
lich anstellen. 

Allgemeine  Gewerbskunde  und  Gewerbspolizei  lehrt  Hr.  Prof. 
Biedel  Sonnabend  uud  Mittwochs  von  8  —  9  Uhr  öffentl. 

Mechanische  Technologie,  durch  Modelle  und  Musterstücke 
erläutert,  Hr.  Dr.  Hüst  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
9 — 11  Uhr  privatim. 

Statik,  Mechanik  und  Maschinenkunde,  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  die  Construction  und  Zusammensetzung  der 
Maschineutheile ,  durch  Modelle  erläutert,  Hr.  Dr.  Hüst 
Montags,  Mittwochs  und  Freitags  von  3  —  4  Uhr  privatim. 

Chemische  Fabrikenkunde,  Hr.  Dr.  Wuttig  viermal  wö- 
chentlicli  von  10—11  Uhr  privatim. 

Ueber  einen  und  den  andern  Theil  der  Technologie  wird  Hr. 
Prof.  Dr.  Scliubarth  zweimal  wöchentlich,  Dienstags  u. 
Freitags  von  5  —  b  thr  öffentlich  lesen. 

Landwirtlischaftslehre  für  das  Bedürf^iss  sowohl  der  Camera- 
listen als  der  Oekonomen,  nach  seinem  Systeme,  trägt 
Hr.  Prof.  Stör  lg  Montags,  Aiittwochs  und  Freitags  von 
11  — 12  Uiir  privatim  vor. 

Gartenbau,  derselbe  Mittwochs  von  10—11  Uhr  öffeutlich. 

Die  Lehre  von  der  Erkennung  und  Heilung  der  Innern  und 
äussern  Krankheiten  sämmtlicher  Hausthiere,  nach  seinem 
Buche  ,,  Gründliche  Thierheilkunde  für  Laiidwirthe",  der- 
selbe Dienstags,  Donnerstags  und  Sonnabends  von  11  — 
Ii  Uhr. 

Züchtung,  Pflege  und  Benutzung  der  Hausthiere,  mit  be- 
sonderer Bücksicht  auf  Schafzucht  und  Wollkunde,  durch 
Wollproben  erläutert,  derselbe  Dienstags,  Donnerstags 
und  Sonnabends  von  10 — 11  Uhr. 

Geschichte  und  Geographie. 

Universalgeschichte  in  philosophischem  Ueberblick  trägt  Hr. 
Prof.  W.  Ad.  Schmidt  Montags,  Dienstags,  Donnerstags 
und  Freitags  von  6  —  7  Uhr  privatim  vor. 

Bömische  Geschichte  bis  zum  Untergang  des  -westlichen  Rei- 
ches, mit  Benutzung  seiner  Annalcn  der  alten  Geschichte 
(Berl.  1838),  Hr.  Prof.  Zumpt  dreimal  wöchentlich  von 
12 — 1  Uhr. 

Römische  Geschichte  und  Alterthümer  lehrt  Hr.  Prof.  W.  Ad. 
Schmidt  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags 
von  5-6  Uhr  privatim. 

Ueber  das  Zeitalter  Karls  des  Grossm  wird  Hr.  Dr.  Küpke 
Mittwochs  von  4  —  5  Uhr  uncngelilich  lesen. 

Deutsciie  Geschichte  seit  dem  Anfange  der  neueren  Zeit,  Hr. 
Dr.  Alex.  Schmidt  Mittwochs  u.  Sonnabends  von  II  — 
1  Uhr  privatim. 

Die  Geschichte  der  neuesten  Zeit  seit  der  Gründung  der  nord- 
amerikanischen Freistaaten  wird  Hr.  Prof  Hanke  in  vier 
wöclientlichen  Stunden  von  12  —  1  Uhr  vortragen. 

Geschichte  des  Preussischeii  Staats  mit  besonderer  Hücksiclit 
auf  das  Staatsrecht  liest  Hr.  Prof.  Hirsch  Dienstags  und 
Freitags  von  5  —  7  Uhr  privatim. 
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Ucher  den  gegcuwärtisen  Zustand  von  Grosslnitaniiien  Iiaii- 
delt  Ur.  Prof.  H  u  b  e  r  Mittwochs  u.  Soiiiiabeiids  von  4  —  5 
Ulir  öffentlich. 

Die  Gescliichte  der  Französischen  Revolution  wird  Hr.  Prot. 
VV.  Ad.  Schmidt  Sonnab.  v.  6 — 7  ülir  öffentl.  fortsetzen. 

Die  Geschichte  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  von  der 
Stiftuna;  der  Bünde  bis  auf  die  neueste  Zeit  liest  Hr.  Prof. 
Geiz  er  dreimal  wöcheiitlicli  Montags,  Dienstags  u.  Uon- 
uersta^s  von  3  —  4  Uhr  privatim. 

Historische  Uebungeu  wird  Ur.  Prof.  Ranke  öffentlich  an- 
stellen. . 

Litteraturgeschichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zei 
lehrt  Ur.  Prof.  v.  d.  Hagen  Montags,  Dieusiags  u.  Frei- 
tags von  4—5  Uhr  privatim. 

Litteraturgeschichte  der  neueren  Völker,  vornehmlich  der 
Deutschen,  Franzosen,  Italiener,  Spanier,  Engländer, 
wird  Ur.  Dr.  Mündt  dreimal  wöchentlich  Montags,  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  5  — ö  Uhr  privatim  vortragen. 

üeber  die  Geschichte  des  mittelalterlichen  Drama's  liest  Hr. 
Prof.  Huber  Montags  und  Dienstags  von  4—5  Uhr  priv. 

Geschichte  der  Hohen  Schulen,  besonders  der  Deutschen, 
nach  ihrer  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Bedeutung, 
trägt  Hr.  Prof.  Mass  manu  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  6 — 7  Uhr  ölfentlicU  vor. 

Deutsche  Litteraturgeschichte  seit  der  Mitte  des  18.  .fahrhun- 
derts  wird  Hr.  Dr.  Röpke  Montags,  Dieusiags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  4  —  5  Uhr  privatim  vortragen. 

Hr.  Prof.  Geizer  trägt  öffentlich  die  Geschichte  der  Deut- 
schen Litteratur  im  19.  Jahrhundert  vor.  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  3-4  Uhr. 

Allgemeine  Erdkunde  liest  Hr.  Prof.  Ritter  in  4  wöchent- 
lichen Stunden,  von  5-6  Uhr,  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  privatim. 

Ueber  die  Sinai  -  Halbinsel ,  derselbe  Mittwochs  von  6  —  7 
Uhr  öffentlich. 

Eine  geographisch-historische  Beschreibung  von  Aegypten  und 
Aetliiopieu  nebst  einer  Uebersicht  ihrer  Monumente  wird 
Ur.  Prof.  Lepsius  Donnerst,  v.  6  -  7  Uhr  öffentl.  geben. 

Hieroglyphisciie  Giamuiatik  wird  derselbe  Montags  und 
Dienstags  von  6-7  Uhr  privatim  lesen. 

Ueber  Geographie  von  West -Asien  mit  Ueziehun;;  auf  .\Icxaii- 
ders  des  Grossen  orientalische  Heeresziige  handelt  Hr.  Prof. 
Müller  Mittwochs  und  Freitags  von  3—4  Uhr  öffentlich. 

Geographie  und  Statistik  von  America,  nebst  historischer 
Einleitung,  gicbt  derselbe  fünfmal  wöchentl.  von  4 — 5  ü. 

Kunstlelire  und  Kunstgeschichte. 

Aesthetik  lehrt  Hr.  Prof.  Hotho  viermal  wöchentlich  von 
9—10  Uhr  privatim. 

Rhetorik  lehrt  nach  seinem  Uandbuche  „"Die  Willensfreiheit 
im  Staatsverhande,"  zweimal  wöchentlich,  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  12—1  Uhr  Hr.  Dr.  Märcker  privatim. 

Die  Philosophie  der  alten  Kunst  lehrt  viermal  wöchentlich, 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  derselbe 
von  12 — 1  Uhr  privatim. 

Einleitung  in  die  Geschichte  der  Griechischen  Kunst  Hr.  Prof. 
Curtius  Dienstags  und  Freitags  von  3—4  Uhr  öffentlich. 

Archäologie  der  Kunst,  Hr.  Prof.  Gerhard  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  2  —  3  Uhr  privatim. 

Archäologie  der  zeichnenden  Künste  lehrt  Ur.  Prof.  Tölkeu 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  v.  l  -2  Uhr. 

Ausgewählte«  antike  Gemmen  des  Königl.  Museums  erläutert 
derselbe  öffentlich  Mittwochs  von  12  -1  Uhr. 

Antike  Kunstdenkmäler  erklärt  Hr.  Prof.  Panofka  Sonn- 
abends von  1 — 3  Uhr  öffentlich. 

Archäologische  üebungen  hält  Hr.  Prof.  Gerhard  Sonnabends 
von  1-3  Uhr  privatissiine. 

Die  Geschichte  der  Baukunst,  der  Bildncrei  und  der  Malerei 
von  den  Anfängen  dieser  Künste  bis  zum  .Jahr  1789  trägt 
Hr.  Prof.  Waagen  in  encyklopädischer  Form,  mit  Vor- 
legung von  Abbildungen  und  Herumführen  in  den  verschie- 
denen Abtheilungen  des  Königl.  Museums,  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  12  —  1  Uhr  priv.  vor. 

Eine  Uebersicht  der  Geschichte  der  Baukunst,  der  Bildiierei 
und  der  Malerei  vom  Jahre  1789  l)is  auf  die  jetzige  Zeit 
giebt  derselbe  Sonnabends  von  12-1  Uhr  öffentlich. 


Gesangiibung,  besonders  in  geistlichem  Gesang,  hält  Hr.  Prof. 
Marx  in  den  Zusammenkünften  des  akadem.  Chors  Diens- 
tags und  Freitags  von  6—7  Uhr  öffentlich. 

Den  ersten  Theil  der  musikalischen  Compositiou  (Melodik, 
Harmonik,  Rhythmik,  Begleitungskunst)  lehrt  derselbe 
theoretisch  -  praktisch  nach  Th.  1.  seiner  ,,  Lehre  von  der 
mus.  Comp."  der  3.  Ausgabe,  Montags,  Mittwochs,  Don- 
nerstags und  Sonnabends  von  3 — 4  Uhr  privatim. 

Derselbe  liest  privatissime  über  beliebige  Zweige  der  Com- 
positionskuust. 

Philologische  Wissenschaften  und 
Erklärung  von  Schriftstellern. 

Sprachphilosophie  oder  den  allgemeinen  Theil  der  philoso- 
phischen Grammatik  ,  welcher  die  Lehre  vom  Wesen  und 
Bau  der  menschlichen  Sprache  überhaupt,  so  wie  von  den 
Verhältnissen  und  Eigenthümlichkeiten  der  verschiedenen 
Sprachen  begreift,  trägt  Hr.  Prof.  Heyse  viermal  wöchentl. 
von  12  —  1  Uhr  privatim  vor. 

Sanskrit-Grammatik  lehrt  Hr.  Prof.  Bopp  Montags,  Dienstags 
und  Freitags  von  5 — 6  Uhr  privatim. 

Auserlesene  Episoden  des  Mahä-Bhärata  Avird  derselbe  zu 
erklären  fortfahren  Mittw.  und  Sonnab.  v.  4—5  U.  öffentl. 

Das  indische  Gedicht  Nalas  aus  dem  Mahäbhärata  wird  Hr. 
Dr.  A.  Benary  für  Anfänger  grammatisch  erklären  und 
erklären  lassen,  Dienstags,  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
4 — 5  Uhr  uneiitgeltlicli. 

Unterricht  in  den  alten  Sprachen  und  im  Sanskrit  ertheilt 
derselbe  privatissime. 

Vergleichende  Grammatik  des  Griechischen,  Lateinischen  und 
Deutschen  lelirt  Hr.  Prof  Bopp  3Iontags,  Dienstagsund 
Freitags  von  4 — 5  Uhr  privatim. 

Griechische  Grammatik  lehrt  Hr.  Dr.  G.  Curtius  viermal 
wöchentlich  von  5  —  6  Uhr  privatim  vor. 

M^iliologie  der  Griechen  und  Römer  trägt  Hr.  Prof.  Pa- 
nofka Montags,  Dienstags,  Donller^tags  und  Freitags  von 
10-11  Uiir  privatim  vor. 

Mythologie  der  Griechen,  Hr.  Dr.  Lauer  Montags,  Dienstags, 
DüiHierstags  und  Freitags  von  12—1  Uhr  privatim. 

Die  Griechischen  Alterthüuier ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Staatsverfassungen,  trägt  Ur.  Prof.  Böckh  fünfmal 
wöchentlich  von  11 — 12  Uhr  mit  Ausschluss  des  Sonn- 
abends privatim  vor. 

Homers  llias  erklärt  Hr.  Dr.  G.  Curtius  zweimal  wöchent- 
lich von  6 — 7  Uhr  unentgeltlich. 

Den  Agamemnon  des  Ae^chylus  erklärt  Hr.  Prof.  Lach  mann 
Montags,  Dienstags  und  Donnerstags  von  9—10  Uhr  priv. 

Die  Vögel  des  Aristophanes  erklärt  Hr.  Prof.  Geppert  vier- 
mal wöchentlich  von  3' — 4  Uhr  privatim. 

Des  Theokritos  Werke  wird  Hr.  Prof.  Franz  wöchentlich 
viermal.  Mitwochs  und  Sonnabends  von  8  —  9  Uhr  und 
Diensta^is  und  Donnerstags  v.  3—4  Uhr  privalim  erklären. 

Die  Reden  des  Thucydides  wird  Hr.  Prof.  Bekker  öffentlich 
erklären,  Mittwochs  und  Sonnabends  um  12  Uhr. 

Piatons  Repulilik  erklärt  Hr.  Prof.  Böckh  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  10-11  Uhr,  in  Verbindung 
mit  einer  Einleit.  in  Piatons  Schrifien  u.  Philosophie  priv. 

Praktische  Anwendung  der  alten  und  neuen  Griechischen 
Sprache  lelirt  Ur.  Prof.  Franz  in  zu  bestimmenden  Stun- 
den privatim. 

Lateinische  Grammatik  lehrt  Ur.  Dr.  A.  Beuary  viermal 
wöchentlich  von  9  —  10  Uhr. 

Alt- italiscue  Mythologie,  Hr.  Prof.  Gerhard  Mittwochs 
von  2 — 3  Uhr  öffentlich. 

Den  Pseudolus  von  Plautus  erklärt  Hr.  Prof.  Geppert  zwei- 
mal wöchentlich  von  3 — 4  Ulir. 

Die  Bücher  des  Lucrez  von  der  Natur  der  Dinge  erklärt  ein- 
mal wöchentlich,  Sonnabends  von  11  —  12  Uhr,  Hr  Dr. 
Maercker  unentgeltlich. 

Die  ersten  Bücher  des  T.  Livius  erklärt  Hr.  Dr.  Hertz  un- 
entgeltlich zweimal  wöcheiitlicli. 

Tacitus  Annalen  erklärt  Ur.  Prof.  Zum  pt  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  1—2  Uhr  in  Verbindung  mit 
einem  Conversatorium  über  denselben  Gegenstand  in  latei- 
nischer Sprache  Mittwochs  von  1—2  Uhr. 


375 


376 


Tacitns  ßerniania  erläutert  sprachlich  uud  sachlich  Hr.  Prof. 
Mass  m  ann ,  Dienstags  und  Freitags  von  11 — 12  U.  priv. 

Die  philologischen  Disputirübungen  leitet  Hr.  Prof.  Franz 
Freitags  von  4 — 6  Uhr  öflFeuHich. 

Philologische  Uebiuigen  leitet  Hr.  Dr.  G.  Curtius  in  zwei 
auf  einander  folgenden  zu  bestiuimeudeu  Stunden  unent- 
geltlich privatissinie. 

Altdeutsche  und  Altnordische  Mythologie  liest  Hr.  Prof.  v.  d. 
Hagen,  Mittwochs  und  Sonnabends  von  4 — 5  Uhr  öffentl. 

Nordische  Mythologie  trägt  Hr.  Prof.  Stuhr  in  zwei  Stun- 
den wöcheutl.  Mittw.  u.  Sonnab   v.  4  —  5  Uhr  ölFentl.  vor. 

Geschichte  der  altdeutschen  Poesie  trägt  Hr.  Prof.  Lach- 
manu  fünfmal  wöchentlich  von  8— 9  Uhr  privatim  vor  und 
bedient  sich  dabei  des  altdeutscheu  Lesebuchs  von  W. 
Wack  er  nagel. 

Die  Geschichte  des  alldeutscheuEpos  trägt  Hr.Dr.  W.  Gr  imm  , 
Mitglied  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften,  vor,  und 
erklärt  das  Gedicht  von  Gudiun  nach  Volmers  Ausgabe 
(Lpz.  1845)  Mont.,  Dienstags  u.  Freitags  v.  3—4  Uhr  priv. 

Die  Gothischen  Sprachdenkmäler  erläutert,  sprachlich  und 
geschichtlich,  Hr.  Prof.  Mass  mann,  Montags  und  Don- 
nerstags von  11 — Ii  Uhr  privatim. 

Gottfrieds  von  Strassburg  Rittergedicht  Tristan  und  Isolde, 
erklärt  Hr.  Prof.  v.  d.  Hagen  nach  seiner  Ausgabe  von 
Gottfrieds  Werken,  Montags,  Dienstags  und  B'reitags  von 
5—6  Uhr  privatim. 

Die  syrische  Chrestomathie  von  Hahn  und  Sieffert  wird  Hr. 
Prof.  Petermaun  zur  Interpretation  sonnabends  von 
10 — 11  Uhr  öffentlich  vorlegen. 

Arabische,  Persische  und  Türkische  Grammatik  lehrt,  mit 
praktischen  Uebungen  in  diesen  Sprachen,  Hr.  Lector  Dr. 
Pi e t r  a  sz  e  w  sk i  privatissinie. 

Der  Elemente  der  Arabischen  Sprache  zweiten  Cursus,  die 
Syntax,  veranschaulicht  an  der  L.ectüre  auserwählter  Stücke 
aus  der  Freitagschen  Chrestomathie,  giebt  Hr.  Dr.  Wetz- 
stein  viermal  wöchentlich  von  4 — 5  Uhr  privatijn. 

Den  Koran  und  ausgewählte  Stöcke  aus  Kosegartens  Chresto- 
mathia  Arabica  wird  Hr.  Prof.  F.  Benary  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  11—12  Uhr  öffenilich  erklären. 

Den  Koran  erklärt  nach  dem  Corameutar  des  Beidhawi  Hr. 
Dr.  Wetzstein  Montags  uud  Donnerstags  von  3 — 4  Uhr 
unentgeltlich. 

Die  Makamen  des  Hariri  nach  Silvestre  de  Sacys  Ausgabe 
des  Arabischen  Textes,  derselbe  Dienstags  und  Freitags 
von  3—4  Uhr  j>rivatim. 

Die  in  Persischer  Sprache  geschriebene  Biographie  Dschingis- 
chans  erklärt  Hr.  Lector  Dr.  Pietraszewski  Sonn- 
abends von  3 — 4  Uhr  öffentlich. 

Die  Türkischen  Erzählungen  von  den  40  Veziren  wird  der- 
selbe  Mittwochs  von  4 — 5  und  Sonnabends  von  4-6  Uhr 
privatim  erklären. 

Die  Grammatik  der  Armenischen  Sprache  wird  Hr.  Prof. 
Petermann  Montags,  Mittwochs  und  Freitags  von  9— lO 
Uhr  privatim  vortragen. 

Aus  den  helligen  Büchern  der  Chinesen,  die  man  King  nennt, 
wird  Hr.  Prof.  Schott  ausgewählte  Abschnitte  zweimal 
wöchentlich  ,   Mittw.  und  Sonnabends  v.  1 — 2  U.  erklären. 

Ueber  Mandschuische  Sprache  liest  derselbe  zweimal  m'ö- 
chentlich  Montags  uud  Donnerstags  von  1-2  Uhr. 

Anfangsgründe  der  Japanischen  Sprache  lehrt  derselbe 
zweimal  wöchentl.  Dienst,  uud  Freit,  v.  1 — 2  U.  ortentl. 

Geschichte  der  Sla\ischen  Dichtkunst  unseres  Jahrhunderts 
wird  Hr.  Dr.  Cybulski  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
3—4  Uhr  unentgeltlich  zu  lesen  fortfahren. 

Geschichte  der  allgemeinen  Slavischen  Litteratur  liest  der- 
selbe viermal  wöchentlich  Montags,  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  3—4  Uhr  privatim. 

Hr.  Lector  Fabbrucci  wird  fortfahren  die  Geschichte  der 
Italiänischen  Litteratur  in  Itaiiänischer  Sprache  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  v.  1—2  U.  öffentlich  vorzutragen. 

Dantes  Divina  Commedia  erklärt  derselbe  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  4 — 5  Uhr  oder  in  anderen  den  Zuhörern 
gelegenen  Stunden  privatim. 

Einen  Cursus  der  Italiänischen  Sprache  nach  seiner  Gramma- 
tik wird  derselbe  zweimal  wöchentlich  in  noch  zu  be- 
stimmenden Stunden  privatim  veranstalten. 


Zu  Privatissimis  im  Italiänischen  und  Französischen  erbietet 
sich  derselbe. 

Hr.  Lector  Franceson  wird  fortfahren  öffentlich  die  Ge- 
schichte der  Französischen  Litteratur  vom  Jahrhundert 
Ludwigs  des  XIV,  an,  in  Französischer  Sprache  vorzutra- 
gen. Mittwochs  und  Sonnabends  von  12—1  Uhr. 

Derselbe  wird  privatim  einen  Cursus  der  Französischen 
Sprache,  nach  seiner  Französischen  Sprachlehre  7tc  Auf- 
lage und  seinem  Sprachcnrsus  veranstalten,  an  Tagen  uud 
in  Stunden,  welche  den  Zuhörern  bequem  sein  werden. 

Zu  Privatissimis  im  Französischen  ,  Italiänischen  und  Spani- 
schen erbietet  sich  derselbe. 

Einen  Cursus  der  Englischen  Sprache  wird  Hr.  Lector  Dr. 
Solly  nach  Lloyds  Englischer  Grammatik  Dienstags  und 
Donnerstags  von  1 — 2  Uhr  privatim  veranstalten. 

Die  Geschichte  der  engl. sehen  Litteratur  trägt  derselbe  ia 
Englischer  Sprache  Mittwocns  von  1-2  Uhr  öffentlich  vor. 

Zu  Privatissimis  im  Englischen  erbietet  sich  derselbe. 

Leibes  -  Uebungen. 

Unterricht  im  Fechten  und  Voltigiren,  desgleichen  in  den  all- 
gemeinen Leibes -Uebungen,  ssowohl  für  Geübtere  als  für 
Anfänger  in  besondern  Abtlieilungen,  wird  iu  der  Eiseleu- 
schen  Turnanstalt  gegeben. 

Tauzunterricht  giebt  der  Universitäts-Tanzlchrer  Hr.  Uage- 
m  e  i  s  t  e  r. 

Unterricht  im  Reiten  wird  von  dem  üniversitäts- Stallmeister, 
Hrn.  F  H  rsten  be  r  g,  ertheilt,  welcher  ausserdem  Sonn- 
abends von  12  —  1  Uhr  über  das  Exterieur  des  Pferdes  Vor- 
träge hält. 

OefFentlicIie  gelehrte  Anstalten. 

Die  Köiiigl.  Bibliothek  nebst  der  üniversitäts  -  Bibliothek  ist 
zum  (iebrauche  der  Studirenden  täglich  offen. 

Die  Sternwarte ,  der  botanische  Garten  ,  das  anatomische, 
zootomische  uud  zoologische  Museum,  das  Mineralienkabi- 
net,  die  Sammlung  chirurgischer  Instrumente  und  Bandagen, 
der  physikalische  Apparat,  die  pharmakologische  Sammlung, 
das  Kunstmuseum  ,  die  Sammlung  von  Gypsabgussen  u.  s.  w. 
werden  bei  den  Vorlesungen  benutzt  und  können  von  Stu- 
direnden, die  sich  gehörigen  Orts  melden,  liesucht  werden. 

Die  exegetischen  Uebungen  des  theologischen  Seminars  leitet 
in  Beziehung  auf  das  N.  T.  Hr.  Prof.  Dr.  T  wes  t  e  n  ,  in  Be- 
ziehung auf  das  A.  T.  Hr.  Prof.  Dr.  H  e  n  g  s  t  e  n  b  e  rg ;  die 
kirchen-  u.  dogmengeschichtliclien  Hr.  Prof.  Dr.  Neander. 

Für  das  Studium  der  Medicin  und  Chirurgie  bestehen  die  bei- 
den medicinisch- chirurgischen  poliklinischen  Anstalten,  die 
eine  im  üniversitäts  -  Gebäude ,    die  andere  im  Lokale  des 
Universitätsklinikums  CZiegelstrasse  Nr.  6.),  das  Klinikum 
für  Chirurgie  und  Augenheilkunde  in  dem  zuletzt  genann- 
ten Lokale,  das  ge!)urtsliiilfliche  Klinikum  der  Universität 
CDorotheenstrasse  Nr.  1.  u.  2.)  nebst  der  damit  verbunde- 
nen gehurtshülflichen  Poliklinik,   und  die  zur  Universität 
gehörenden  klinischen  Anstalten  des  Charite- Krankenhau- 
ses, nämlich  die  medicinische  Klinik  zum  praktischen  Stu- 
dium  für  proniovireiide  Aerzte,   die   medicinische  Klinik 
zum  praktischen  Studium   für  nicht  promovirende  Aerzte 
und  Wundärzte  ,  das  chirurgische  und  operative  Klinikum, 
das  Klinikum  für  die  Augenheilkunde  und  Ausbildung  künf- 
tiger Augenärzte,  das  Klinikum  für  Behandlung  syphilitischer 
Kranken,  das  Klinikum  für  Geburtshülfe  und  Behandlung  der 
Wöchnerinnen  und  neugeboriien  Kinder,  und  das  Klinikum 
für  die  Behandlung  kranker  Kinder;  endlich  das  Institut  für 
die  praktischen  Uebungen  in  der  gerichtlichen  Medicin  Im 
Cliarit6  -  Krankenliause ,  von  deren  Benutzung  und  Leitung 
das  Nöthige  bei  der  Anzeige  der  Vorlesungen  bemerkt  ist. 
Im    philologischen    Seminar    wird    Hr.    Prof.    Böckh  die 
Mitglieder  den  Oedipus  auf  Kolonos  des  Sophokles  ausle- 
gen lassen  und  die  ülirigen  Uebungen  wie  gewühnl'ch  leiten. 
Mittwochs  und  Sonnal>ends  von  10 — II  Uhr.  Hr.  Prof.  Lach- 
niann  wird  die  Mitglieder  des  philologischen SeminarsMitt- 
woclis  und  Freitags  von  9 — 10  Uhr  die  Oden  des  Uoraz 
erklären  lasseu. 


Gebauer  sehe  Buchdruckerei. 
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LITERARISCHE     N  A  C  II  R  I  C  II  T  E  N. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

B  erlin.    In  der  Gesammtsitzniig  der  Academie  am  6. 
Mai  las  Hr,  J.  Grimm  über  das  Pedantische  in  der  deut- 
schen Sprache. —  In  der  Sitzung  der  physikalisch -ma- 
thematischen Klasse  am  10.  las  Hr.  Riess  über  die  Be- 
stimmung elektrischer  Dichtigkeiten  in  der  Torsions- 
«ao-e ;  Hr.  H.  Rose  über  die  Trennung  des  Zinns  von 
Antimon;  Hr.  Ehrenberg  über  durch  das  Mikroskop 
erkennbare  organische  Beimischnngen  der  am  1.  Mai 
1842  gefallenen  meteorischen  Asche,  welche  auf  der 
Insel  Barbados  den  Tag  in  Nacht  verwandelte.  —  In 
der  Gesammlsitzung  am  20.  las  Hr.  Müller  ilber  den 
Bau  des  Schädels    des  Zeuglodon   cetoides  Oiv.  und 
legte  die  hierüber  sprechenden  fossilen  Reste  vor.  Vom 
elgeutlicheu  Hirnschädel  konnte  er  das  ganze  Schädel- 
gewölbe und  die  ganze  basis  crauii,  auch  das  Hinter- 
haupt mit  den  zwei  condyli  occipitales  in  den  vorhan- 
denen Fragmenten  erläutern.    Vom  Gehörorgan  wurden 
die  bulla  ossea  und  die  Schnecke  des  Labyrinths  mit 
2*/»  Windungen  und  Spiralplatte    in  der  trefflichsten 
Erhaltung  vorgelegt.    Ebenso  wurde  das  Zahnsystem 
des  Thieres  an  Stücken  der  Kochschen  Sammlung  er- 
läutert, welche  auf  Befehl  Sr.  Maj.   des  Königs  für 
die  Berliner  Sammlungen  angekauft  worden  ist.  Hr. 
6".  Rose  berichtete  über  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Bei/rich,    betreffend   die  Auffindung   von  alttertiären 
Fossilien  in  den  Thonlagern  bei  Berlin.  —    In  der  Ge- 
sammtsitzung  vom  3.  Juni  las  Hr.  G.  Rose  über  die 
Fehler  in  der  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes. 
Hr.  Jacohi  las   über  die  Resultate   einer  Abzahlung 
der  Primzahlen,  welche  nm  2  oder  4  verschieden  sind. 
Durch   mehrere   Rescripte    des   hohen  vorgeordneten 
Ministeriums  ,    welche    vorgelegt    wurden ,    sind  fol- 
gende Anträge   der  Academie  auf  Geldbewilligungen 
aus  ihren  Mitteln  genehmigt  worden:  300  Thlr.  zur 
Anfertigung  und  Erwerbung  von  Zeichnungen  des  Hy- 
drarchus  unter  der  Leitung  des  Hrn.  Müller;  100  Thlr. 
zur  Unterstützung  der  von  Hrn.  Dr.  Gerhardt  in  Salz- 
wedel unternomnronen  Herausgabe  der  mathematischen 
Abhandinngen   von  Leibnitz;  100  Thlr.  an  Hrn.  Dr. 
Rammeisberg   zur  Untersuchniig   der  Lithion- Verbin- 
dungen; 150  Thlr.  zur  Verwendung  für  die  kleineren 
Ausgaben ,  welche  bei  der  Commission  zur  Herausgabe 
des  Corpus  Inscriptionum  latinarum  vorkommen  kön- 
nen.   Eine  schriftliche  Abhandlung  des  Hrn.  Dr.  Bnr- 
Intelliij.- Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


dach  (Luckau  19ten  Mai  1847),  betitelt:  der  wahre 
Grund  der  weissen  Farbe,  wurde  vorgelegt  und  der 
physikalisch -mathematischen  Klasse  zur  Begutachtung 
überwiesen.  Es  ward  nach  dem  Gutachten  der  philo- 
sophisch-historischen Klasse  beschlossen,  das  Anerbie- 
ten des  Hrn.  Grotefend  zu  Hannover,  einen  babyloni- 
schen Backstein  zu  schenken,  mit  Dank  anzunehmen 
und  Hrn.  Grotefend  um  die  Uebersenduug  zu  ersuchen. 
—  In  der  Gesammlsitzung  vom  10.  wurde  von  Hrn. 
Steiner  eine  Abhandlung  vorgelegt  über  elementare 
Lösung  einer  geometrischen  Aufgabe  und  über  einige 
zum  Theil  damit  in  Beziehung  stehende  Eigenschaften 
der  Kegelschnitte.  Hr.  /.  Grimm  las  über  linnische 
Wörter,  eine  Erweiterung  der  bereits  1845  in  der  Vor- 
lesung über  das  Finnische  Epos  gegebenen  Verglei- 
chung  linnischer  Wörter  mit  andern  Sprachen.  Hr. 
Dove  las  über  die  Entladungserscheinungcn  elektri- 
scher Batterien,  welche  par  cascade  mit  einander  ver- 
bunden sind.  Hr.  Jacobi  las  über  einen  elementaren 
Beweis  einer  Fundamentaltormel  der  Theorie  der  ellip- 
tischen Funktionen.  Das  Pracbtwerk  zur  Feier  des 
Jubiläums  des  Hrn.  Fischer  von  Waldheim  in  Mos- 
kau wurde  im  Auftrage  des  Präsidenten  des  entomo- 
logischen Vereins  zu  Stettin,  Hrn.  Dohm,  der  Aka- 
dejnie  übergeben.  —  In  der  Sitzung  der  physikalisch- 
mathematischen  Klasse  vom  14.  las  Hr,  if.  Rose  über 
die  Trenuiing  des  Nickels  vom  Kobalt.  Darauf  las 
Hr.  Müller  über  die  Wirbelsäule  des  Zeuglodon  cetoi- 
des, unter  Vorlegung  von  Beispielen  von  den  in  Be- 
tracht kommenden  fossilen  Resten.  Hr,  Magnus  theilte 
die  Resultate  einer  neueren  Untersuchung  von  Hrn. 
Claiisius  mit,  über  die  Lichtmenge,  welche  die  Erde 
durch  Reflexion  des  Sonnenlichts  in  der  Atmosphäre 
erhält.  —  In  der  Gesammtsitzung  vom  17.  las  Hr. 
Zi/mpf.  über  römische  Colonisirung  des  westlichen  Eu- 
ropas, insbesondere  die  Verbreitung  der  lateinischen 
Sprache.  —  In  der  Gesammtsitzung  vom  24.  las  Hr. 
Gerhard  über  Agathodämon  und  Bona  Dca,  Erdmut- 
ter und  Erdgeist,  Agathodämon  pflegt  nur  als  ägyp- 
tische Wundcrschlange  genannt,  der  Grund  seiner  grie- 
chischen Benennung  aber  verschwiegen  zu  werden.  Je- 
doch werden  die  Geber  des  Guten  im  schlangenhaften 
Dämon  erkannt.  Derselbe  Erdgeist  wird  auch  in  si- 
lencsker  Naturfülle  und  als  cerealischer  Jüngling  dar- 
gestellt; vollständig  lernen  wir  ihn  erst  kennen  aus 
seiner  Verbindung  mit  Bona  Fortuna,  die  im  Götler- 
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vereine  des  Trophonios,  aber  auch .  iu  einer  Gruppe 
des  Praxiteles  mit  dem  Erdgeist  vereint  ist.  Solche 
Vereinigung  einer  Göttin  mit  einem  Liebling,  dessen 
schön  menschliche  Gestalt  vielleicht  erst  allmählig  ans 
Phallus-  oder  Schlangen -Symbol  verwachsen  war,  ist 
häufig  und  vielleicht  eine  aus  dardauischen  Religionen 
erwachsene  Kultusform.  Eingegangen  war  und  wurde 
vorgelegt  ein  Brief  von  Hrn.  Dr.  Weber  (London,  15.  Juni 
1847),  iu  welchem  derselbe  von  dem  Erfolge  seiner 
von  der  Akademie  unterstützten  Reise  Bericht  abstat- 


tet. Ferner  ein  Schreiben  des  Hrn.  Bartolom.  Zanon 
(Belluno  den  11.  Juni)  mit  einem  Manuscript  über  die 
Möglichkeit,  animalische  Körper  durch  Anwendung  des 
hydraulischen  Kalkes  unter  der  Erde  zu  konserviren. 
Es  wurde  au  die  physik. -math.  Klasse  zur  Keuntuiss- 
nähme  überwiesen.  —  In  der  Sitzung  der  philosophisch  - 
historischen  Klasse  vom  28.  sprach  Hr.  Grimm  über 
Marcellus  Empiricus  oder  Burdigalensis.  Hr.  Schott 
las  über  das  in  einem  finnischen  Ruuo  erwähnte  Thier 
Tarwas  oder  Tarwaha. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Neu  erschienene  Bücher  der  D  i e t  er i  ch 'scheu 
Buchhandlung  in  Göttiugeu: 

Abu  Zakari^a  Yahifa  El  -Nawawi  biographical  Di- 
ctionary  by  F.  Wüstenfeld.    Part  IX.    gr.  8. 

k  1  Thlr.  10  Ngr. 

runbcn  gcfälltett  J^öljer  von  1  —  48  goU  Surdjmefffc 
nc6|l  einer  ^reiöflddjett* 'Tabelle  für  l2tt)eiligeö  5)?ag. 
8.   ä  10  «ngr. 

fioMmt,  bie  gute  @ad)e  ber  lutf)erifc^en  (Spm-- 

öole  gegen  it)i-e  ^fnfld'ger.    gr.  8.    bfod),   ä  20  O^gr. 

Zaharija  Ben  Muhammed  Ben  Mahmud  el  Cazwi- 
ni's  Kosmographie  herausgeg.  von  F.  Wüsteu- 
feld.    Thl.  IL    Erste  Hälfte,    gr.  8. 

ä  1  Thlr.  20  Ngr. 
für  die  Mitglieder  der  Gesellschaft 

ä  1  Thlr.  71/2  Ngr. 

Die  zweite  Hälfte  dieses  Tlieiles  mit  der  Vorrede 
ersclieint  am  £nde  des  Jalirs  und  der  erste  Tlieil 
im  iiäclisteu  Jahre. 

Hausmann,  J.  Fr.  Ludw.,  Bemerkungen  über  Gyps 
und  Karsteuit.    Nebst  einer  Steindrucktafel,    gr.  4. 

ä  16  Ngr. 

Langenbeck ,  M.,  Untersuchungen  über  die  Allantois. 
Mit  4  Kupfern,    gr.  4.    ä  20  Ngr. 

Liebig,  J.  V.,  u.  F.  Wöhler ,  über  einige  neue  orga- 
nische Verbindungen,    gr.  4.    ä  8  Ngr. 

Siebold,  E.  C.  J.  f.,  über  die  Anwendung  der  Schwe- 
fel-Acther- Dämpfe  in  der  Geburtshülfe.    gr.  4. 

ä  8  Ngr. 

^ad^artä,  J^.  jur  ®cf)leötütg  =  J?ol|leinfc()en  ^rage. 
3wei  23or|IeiJungcii  bcc  ^rdlaten  unö  3titteifc^aft  in 
©djlesioig  unb  ^oüflein  yom  l.\  §ifbf.  1845  unb  19. 
3anucir  1847  an  ®t.  ^OJciiejlat  ben  ^6nig,  mit  eimr 
jlaatöi-cc^i(icf)fn  ^Jctracfjtung  ber  €cl)(cött)ig-- ^ol|leina 
fdjen  9tecf)töfrage.    gr.  8.    gel),  ä  10  97gr. 

Im  Verlage  der  Dyk' scheu  Buchhandlung  iu  Leip- 
zig sind  folgende  Werke  neu  erschienen; 

^ertt^cirb ,  «»ongct.  gjfatter ,  Jfl.  5.     ,  b  i  d)  t  e  r  i  f d)  e 

?51umenlefe.   (fin?  Sammlung  lelji'feidjet  teutfdjer 


(|)ebicl)te,  geifili(f)ec  lieber  unb  ©ebete.    Sunt  97u^cn 
ber  3u3^"f>  jufammengellellt  unb  l)erauöge3eben.  26 
8.    gel).  15  3f^gr. 

Thesaurus  Commentalionum  selectarvm  et  antiquio- 
rum  et  recentiorum  illustrandis  antiquitatibus  chri- 
stianis  inservientium.  Recudi  curavit ,  praefatus  est, 
appendiccm  literariam  et  iudices  adjecit  M.  J.  E. 
Votbeding.    Tomi  primi  pars  posterior,    gr.  8. 

geh.  1  Thlr.  3  Ngr. 

Desselben  Werkes  erster  Band  nun  vollständig, 
gr.  8.    geh.  2  Thlr.  6  Ngr. 

Söct^e,  ®l^r»  J^.,  in  welchem  ®inn  bie  teutfc^e  ^f)i* 
lofopl)ie  je^t  twieber  an  Äant  fid)  ä«  orientiren  l)ot. 
^ine  acabem.  2(ntnttörebe.   gr.  8.    ge^.  4  9?jr. 

 Piatonis  de  natura  doctrinae  philosophicae 

sententia  e  libro  VII  de  republica  exposita.  8. 

4  Ngr. 

^et       J^od^Ixiufcit  in  ^ena  erfdjien  fo  eben: 

Uchct  bie  unbebtn^te  ^cvpflid^tmt^  bev 
etfan<^elii^ctt  (^ciftiid^cn  auf  bU 
Ätrdfjenbcfcnittntffc. 

Qin  ^ebenfen 
y  0  n 

Dr.  ^veiiii>neibev , 

^rafitentc»  bc6  0()<tc«nfi)tortumS  unb  ©cncralfupcrintenbenten 

jU  @0tf)O. 

Qöreiö  15  ©gr. 


tcn  bn-auögegcben  üon  bei'  tI)Co(ov}ifc^en  @efcllfct)aft  ju 
Strasburg.    1.  .^eft.   (5ntl)altenb : 

tDie  3ol)artneifcf)e  'Xbeologte.  @ine  ejcegettfc^c  ©tu- 
bie  uon  ^irof.  Dr.  (Sb.  3ieuß. 

®ie  .^atf)arer  in  ©lUfranf reid)  in  ber  erffen 
^älfte  beö  13.  3a^rl)unbertö  von  $rof.  Dr. 
Ä.  0(f)mlbt. 

JRic^arb  ©imon.    93on  Dr.      ^.  @raf. 

'Preiö  1  5;(>lr.  7Va  ©gr. 


Bei  Vaiideuhoeck  ii.  Ruprecht  iu  Göttiiigen 
ist  erschieueu: 

mine  &viminalacie  aui  t>m  ^ai)tt  1842.  Sur 
@itten3cfcljid;te  i>}i  €6libatö.    12.    12  g^r. 

fSievtelid^vi^tift  für  'lljfologie  unb  Mhd)t.  J?ev= 
au69«g.  öon  Dr.  2ücEc  unö  ^.  aßicfeUr.  3.  3al)r; 
sang,   gr-  «•  2  d\t\)U. 

Wiese y  Dr.,  de  gene^i  et  diaguosi  empliysematis  piil- 
luonis,  quod  dicuut  "vesicuiaris  chronici.    8  niaj. 

s  6  gGr. 

Wieseler,  Fr.,  über  die  Phymele  des  griechisclieu 
Theaters.    Eine  archaeolog.  Abhandlung,    gr.  8. 

10  gGr. 

SEStggerd,  I>r.  21.,  ©runbt-if  ber  Q3()armafocsnofie. 
2.  »ei-met)ite  ifaPage.   gr.  8.   2  3itl;lr.  16  9@r. 


2|m  Berlage  von  &ta^,  ^3avfh  U.  ®omp.  in 
^reötau  unb  ö<>pcln  i|i  crfctjienm,  unb  burc^  alle 
55uc^^anb(ungen  ju  6cäicl)en: 

aus  ber  fd)lefifd)cn  unb  bvanbenburgifc^- 

^)rcupifd)en  ®efd)i(^te. 

3mn  ©cbrauc^  in  2Joieöfc[;ukn 
von 

eocmalS  ®eminarlet)rer  in  SBrcäla«. 
8.    10  @gr. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutsclien 
Bnchliandel. 

Abdo-'l  Wäliid-al-MarröUoslii,  tlie  history  of  tlie  Almpliades, 
preceded  by  a  sketch  of  tlie  history  of  Spaiii  froiu  tlie  ti- 
mes  of  tlie  couqiiest  tili  tlie  rcign  of  Ysof  ibiiTasliifen ,  and 
of  tl»e  history  of  the  Aliiioravides.  Now  lirst  ed.  fioni  a 
ms.  in  the  library  of  Leydeii,  by  R.  P.  A.  Dozy.  (Arabisch.) 
Leydeu,  S.  u.  J.  Luchtmaiis.    geh.  n.  üVs  '/* 

AbhandUino;eii  der  mathem.  -  physikalischen  Classe  der  K. 
Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  V.  Bd.  1.  Abtli. 
München.  C^ranz.)    geh.  n.  2  »/* 

Beiträge,  Holländische,  zu  den  anatomischen  u.  physiologi- 
schen Wissenschaften  hrsg.  von  J.  van  Deen,  F.  C.  Don- 
ders  u.  Jac.  Moleschott.  1.  Bd.  2.  Hft.    Utrecht,  Bötticher. 

(ä)  n.  'A  'f 

Bibliotheca  patrum  ecclesiasticornm  latinoriim  selecta.  Ad 
opiiinor.  libror.  fidem  edita  cur.  E.  G.  Gersdorf.  Vol.  XIII. 
M.  Minucii  Felicia  Octavius.  Julii  Firmici  Materiii  V.  C.  de 
errore  profanar.  religion.  ad  Coiistantium  et  Constaiitem 
Augu^tos  Uber.  S.  Meropii  Potitii  Paulini  poema  advers. 
paganos.  Commodiani  instructionum  etc.  llliri  II.  Recens. 
emeud.  et  adnut.  F.  Oehler.    Lipsiae,  B.  Tauciinitz  jun. 

geh.  18  ngr.  CI-XIU:  O'/j 


So  eben  ist  bei  uns  erschienen  nnd  iu  allen  Buch- 
handlungen zu  haben: 

Die  quiuare  und  vigesimale 

Kälilmetliode 

bei  Völkern   aller  Welttheile. 
Nebst  ausführlichen  Beraerlcungen  über  die  Ziahlwörter  In- 
dogermanischen Stammes  und  einem  Anhange  von 
Fingernamen. 

Von 

Dr.  August  Friedrich  Pott^ 

ord.  Prof.  <i.  allgem.  Sprachwissenschaft  an  A.  Univ.  zu  Halle. 

gr.  8.    geh.   Preis  1  Thlr.  24  Sgr. 
Halle,  Juni  1847. 

C.  A.  Sctawetschke  und  Sobn. 


®o  eben  ijl  bei  unö  erfdjienen  unb  in  aUen  SSud}^ 
t)anblungen  ju  t)aben : 

Dr.  6;.  S.  mü\)Unhvtt^'^ 

^nftittitioneit 

beS  9iömifd)eti  9?ed)tö. 
3n>eite 

»erbefferte  unb  t)ermet)rte  Auflage  / 
herausgegeben  öon 

Dr.  @duatb  gsßt^j|)ermann, 

^tofcpt  bcr  Äecbtc  an  ber  Untücrfität  .^»aacjSBittenbcvg. 
gr.  8.    gef).    ^rei«  1  Zi)h.  20  ®gr. 
^  aller  Suni  1847. 


Bischof,  G.,  Lehrbuch  der  chemischen  und  physikalischen 
Geologie.  I.  Bd.  2.  Abthlg.  (Schluss  des  1.  Bds.)  Bonn, 
Marcus,    geh.  n.  3^  (1.  Bd.  2  Abthlgn. :  n.  5 

Stfimorf,  g.  SB.  ©ruf  v.,  2(ufictc^nungen.  &atiitül)i,  ^cU 
tdt.   geb.  3 

ßoethii,  A.  M.  T.  S.,  fragmeutum  de  arithmetica,  et  epi- 
gramma  Gerberti.  Ed.  C.  F.  Weber.  Cassellis,  Fischer. 

geh.  n.  8  ngr. 

Bruch,  C. ,  die  Diagnose  d.  bösartigen  Geschwülste.  Nach 
elseuen  Untersuchungen  m.  5  lith.  Taf.    Mainz ,  v.  Zabern. 

geh.  2  3i 

6aru6,  e.  ®.,  ©pftcm  ber  ^bDrioIogi«-  2.  »öKig  umgearf).  u. 

fi'br  »cnn.  Ttufl.  l.  Sbt-  l-  SfiPsi9/  »rocfbau».   n.  1 

Gramer,  S.,  zur  klass.  Walpurgisnacht  im  zweiten  Theile 

des  Goethe'schen  Faust.  2.  Aufl.    Leipzig,  Verlagsburean, 

geh.  n,  8  ngr. 

Cunier,  F.,  recherches  statistiques  sur  la  nature  et  les 
causes  de  maladies  ocnlalres  ob.serv6es  en  Belgique,  et  en 
particulicr  dfuis  la  province  du  Brabant.  Leipzig,  Mu- 
quardt's  Verl.  -  Expedition,    geh.  n.  2 

2)Ql6crg,  g.  gvcifrau  o. ,  Tfus  bcin  ?c6cn  einer  beutfd)en 
gürftin.  iTTugiiftc  ?CmQli.' ,  ^linjetT-  ?u  Sflaffau « Ufingen.)  SRit 
3  ©tabtft.    6avUruf)C,  sjZölbcfc.    gcb-  2 

2)om,  ber,  su  <OJei§cn.  3«  allen  feinen  Ziit'den  b'üU.  bargcftellt. 
22  (.Rpfr.OSof  mit  crläut.  Sevte.  3n  3  ijfgn.  1.  Üfg.  0Zeue 
t««ib.  änia.   iotSbam,  JRiegct'»  SSettagSbucbb- 

2>n  Umfcbtag  n.  2Va 
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Doppler,  C. ,  über  Ueu  Eiiifliiss  der  Bewesung  der  Fort- 

pflaiizuiigsniittel  auf  die  Ersclieiiiuiigeii  derAether-,  Luft- 

iiiid  Wa-ser\velleii.    Ein  Beitra)^  zur  allseiii.  Wclleiilelire. 

Prag,  Borroscli  u.  Andre  in  Conim.    geli.  ii.  12  ngr. 
Endlicher,  S. ,  et  C.  F.  P.  de  Martina,  Flora  Brasilien- 

sis.    Fase.  VI  —  IX.    Viiidel)oiiae ,  Beck,  et  Liipsiae  ,  Fr. 

Fleischer  in  Coniin.  geh.  haar  3ß>i  »/>  el  —  )X  haar  75  </ ) 
Fessle  r,  I.  A.,  die  Ge^chichte  der  Ungern  und  ihrer  Lanü- 

sassen.  C^eue  Ausgabe.)  In  lO  Bdn.  Cod  40  Uftu.)  1.  Bd. 

1.  Hft.    Leipzig,  Brockhaus,    ^ä)  n.  '/s  't' 
gifcöer,  5.,  ttc  9JJctap5<?fiE/  »cm  cmptrifÄen  etanbpiinfte  aui 

Cargcpcllt.  3iit  SS«rroicftid)ung  Der  2tciftoieUfcl)i'n  SOJctap^iifif- 

SBa^el,  ScbrcctgfjflUfcc. 
®octt)c'p  ©i'Cicbtc  (ilautcrt  unb  auf  t^rc  3!?cranlaffungen ,  Quellen 

un6  aSorbiltcr  jui-üd^efü^rt,  nebft  «ßartantcnfamnituno  u.  ^ady- 

\i  t  oon  ^.  5Btet)off.       SlU-   ^cno&e  Der  cIqIJ.  Jluii|tpccfte 

1783  —  1805.    Süfycltorf,  Ö5ctticl)er. 

geb.  n.  IV4      Ü-  2.:  n.  4) 
.f>cppe,  -5).,  (Scfcbicfite  ber  ^cffiid)cn  ©cnctalfimofcen  oon  15b8 

1582.  SJacb  bcn  ©nnobalaftcn  jum  erftcn  SKalc  OearbfUi-t  u.  mit 

c.  Urfuntienfanimlung  tjcSg.  1.  S^b.  J^offct,  i\\&)fc.  gel).  l)ä  ^ 
^)cubner,  ä.       ^rcbigten  ixh.  bic  7  ©ciibfd)rei()cn  Scfu  6f)viili 

in  bct  Dfcnbarung  3ot)anni6  unb  über  ba6  Oobetricileit.  ®cbet 

Sol).  17.  ntblt  einigen  SRefücmationS  •  u.  @cDdd)tnif  prebigten. 

löeiün,  Ii.  p.  (SAvötec.   gel).  2 
3  6rg,  3.  (£.  ®. ,  3cl}n  ©ebote  ber  Diätetie  QUfgeftellt.  ^eipiig, 

«rcdtiüus.    gc^.  1  »/* 
3iUic  unb  ibr  ^awi.  ©ine  SReliquie.  SSon  einem  (Spigoncn.  feip« 

jtg,  «rodtjau«.    geb.  1  '/> 
.)  unk  mann,  W. ,  de  vi  ac  potestate  quam  habuit  pulchii 

Studium  in  omnem  Graecorum  et  Hunianorum  vttaui.  Cölii, 

AVelter's  B.    geh.  ri.  12  ngr. 
.Rer  ji,  S.,  bie  a3öget  be»  2(riftopbancS  in  .?)inficbt  ouf  S^ee,  ij\\itix. 

ajejtcb.  u.  fonn|d)en  etjaraetec.   erfua,  SOJuUer'icbe  liB. 

geb.  12/2  ngr. 

.Sttefotb/  S-,  ^cebigten,  in  ber  ®emeine  ju  ?ubmig*tujt  ge-- 
balten.  2.  ©animl.  2.  2(ufl.    ^ard)im,  .pinftoiff.    geb-  J'/c'/* 

Kulenkamp,  E.  .1.,  Beiträge  z.  Geschichte  d.  Kurtürstl. 
Ober  -  Appellations-Gericlits  zu  Cassel,  nebst  bionrapli.  u. 
literar.  Nachrichten  von  den  bei  diesem  Gerichte  seit  sei- 
ner Errichtung  angestellten  Personen.    Cassel ,  Fischer. 

geh.  n.  2/3 

jlunftöerefnSi Statt,  ©ine  «OJonatffcbrift  für  bilbenbc  JSunft.  .prfg. 
0.  g.  SR.  «mepec.  (l.)  Sabrg-  1847.  12  pfte-  Setpjtg  ,  Seub- 
ner  in  60mm.    gel).  2  «f 

«angenbcd,  SR.,  Unterfucbungcn  über  bie  MUantoiS.  SKu  4 
-RpfrtQf.    ©ötiingen,  ®ieterid).    geb-  ri.  ^/^  ^ 

liiebig,  J.  V.,  u.  F.  W  ö  h  I  e  r ,  über  einige  neue  organi- 
sche Verbindungen.     Göttingen,  Dieterich.    geh.  n.  8  ngr. 

CL  i  n  d  e  n  s  c  h  m  i  t,  W. , )  die  Bäthsel  der  Vorwelt,  oder: 
Sind  die  Deutschen  eingewandert?  «ölit  eingebr.  .^otjfd)n.  u. 
4  litb-  Äarten.    Mainz,  I84b.  (v.  Zabcrn.)    geh.  n.  1 

^Joebelt,  3.  SfB-,  ©runbjüge  einer  OTctbobif  b.  gcfd)icbtl.  Unter» 
rid)tS  auf  ©vmnafien.    ^eipjig,  -sBrcdtjau«.    gel).  "4  »/» 

Massaloup,  J.  V.,  logarithmisch  -  triconometrische  Hülfs- 
tafeln.  Ein  zur  Horizontalprojcction  der  auf  scliielen  Elie- 
nen  gemessenen  Längen,  wie  auch  zu  nivellitisclien  und 
markscliciderischen  Arbeiten  unentbehrl.  Handbuch.  Leip- 
zig, Brockhaus.    geh.  n.  3      18  ngr.    geb.  n.  4 

Menzzer,  C.  L. ,  >atnrphilo.sophie.  1.  Bd.  A.  u.  d.  T  :  AII- 
gem.  Einleit.  in  die  Naturphilosophie  u.  Tlieorie  d.  Schwere. 
Halbcrstadt,  Frant«;.    geh.  n.  1  »/> 

Naegele,  H.  F.,  Lehrbuch  der  Geburtshiilfe.  1,  ThI.  Phy- 
siologie u.  Diätetik  d.  Geburt.  2.  verb.  Aufl.  Mainz,  v.  Zä- 
hem,   geb.  l'/a  >f 

Pfeiffer,  L.,  Flora  von  Niederhessen  und  Münden.  Be- 
schreibung aller  im  Gebiete  wildwachsrnden  u.  im  Gros.'^en 
angebauten  Pflanzen.  1.  Bd.  Dikotyledonen.  Kassel,  Fischer 

geh.  1 

iJJredjtt,  3.  3-/  tedinologifcbe  Sncrjttcpabte,  ob.  alpbabet.  ^)anb« 
bud)  bet  Zecbnologie,  ber  tcd)nifd)en  gljcmie  u.  b.  gjJai'd)tncns 


wefenS.  15.  SSÖ.:  genfen— Stobt.  9)lit  fiupfettaf.  Stuttgart, 

föOtlfl. 

^roiertantiSmu»,  ber  beiitfcbe,  feine  25ergQngcnbeit  unb  feine  bcu= 
Ilgen  JcbenSf tagen  im  äufammenbnng  ber  gefammten  Siattonat» 
entrotdelung  behud)tet  con  einem  beutid)en  Sb*:clogen.  2.  2Cb; 
brud.    granffurt  a.  «DZ.,  »rönner.    geb       2  tf 

Prnys  van  der  Hoeven,  C,  de  historia  medicameiitorum 
Uber  unus,  in  usum  juventutis  academicae.  Lugduni  Bata- 
vor. ,  S.  et  .).  Luchtmaiis.    n.  2^/3  ,f 

91  ab  ig  er,  3.  J.,  fririfd)e  Unterfud)ungen  über  ben  ©ebalt  ber 
betben  Üinefc  tes  2(püjte(6  g)amug  an  bie  .Sorintb-  ©cmeinbc 
mit  9lüdftd)t  auf  b.  in  tbr  berrfd)enben  ©treitigfetten.  SBref; 
lau,  g.  ^tbecbclj.    geb.  n.  1  ' 

Sieben,  Jrbr.  5.  SB.  0.,  ©ifenbabn  =3abrbud)  f.  SSabn » SBeamtc 
u.  «Staat»;  ^Beböi'ben.  3n  Äafeln  jur  oergleid).  ©taitjtif  be» 
Saue»  u.  Jöetriebce.  b.  bcutfdien  ©tfenbaljnen ,  oon  tbrem  Snt» 
fleben  bif  ju  gnbc  b.  3.  i84b.  2.  3abrg.  1847.  1.  Sfg.  »Ber; 
Itn,  2RutleiS  SSerl.   geb-  "    1      2t)  njr. 

Regesta  Imperii  inde  ab  anno  MCXCVIU  usque  ad  anuum 
MCCLIV.  —  Die  Begesten  des  Kaiserreichs  unter  Philipp  , 
Otto  IV.,  Friedrich  11.,  Heinrich  CVH-)  «.  Conrad  IV.  1198 
—  1254.  Neu  bearb.  v.  J.  F.  Böhmer.  1.  Abth.  Stuttgart, 
Cotta,    geh.  n.  3  ff  6  ngr. 

5Rttter,  3-  3-/  -^aubbud)  ber  .Rir^engefcl)id)te.  2.  ffib.  3.  »erb. 

u.  Dcim.  Mufl.   üJoun,  SOJarcuS. ' 

geb.  n.  2  2.  cpit.:  n.  3'.<  ./) 

Kornau  van  Heinric  en  Margriete  van  Limborch ,  gedieht  door 

Heinric,  uitgegeven  door  L.  Ph.  C.  van  den  Ueryh.  2.  deel. 

Boek  Vll — Xli.  Leiden,  S.  n.  J.  Luchtmans.  n.  i'^j^  tf 
Koth,  H.,  das  kalte  Schwefelwasser  zu  Bad  -  VVeilbach  ii 

Heraogth.  Nassau,  nach  eigenen  Beobachtungen  in  inedi>. 

Hinsiclit  dargestellt.    Mainz  ,  v.  Zaherii.    geii.  ^/j 
(Sd)iUci:«  !öriefit)ccbfct  mit  .Ri.'irner.  9Son  1784  bi«  j.  Sobc  ®d)iner5. 

(3ii  4  St)tn.)  1.  Sbt.  1784—  1788.    iöerlm ,  »2>eit  u.  So. 

geb-  (.ä)  n.  1  »/ 

(Sd)ni|lcr,  3-  ®ebcimgefcbicbte  ».  Sluglanb  unter  b.  S^tx^= 
fcbaft  ber  Jlaifer  iUeranbcr  unb  5Kifolau6  mit  befonberec  Ü}e= 
rüdfid)tigung  ber  .SrifiB  tm  3-  1825.  Seutfd)  oon  9t.  SBtnber. 
1.  5öb.    SJeipjig,  Äoii.    geb-  pro  4  S5be.  4  >f 

—  gebcime  ®efd)id)te  JRiifCanbp  unter  ben  Jlaifern  2(Ieranber  unb 
gjiEolaub  mit  beionb.  5öeiudftd)iigung  ber  Jttififi  0.  1825.  l.  Jbb. 
@rimma,  »Serlogf-Sompt.    geb.  pro  2  >öbe.  4  tf 

S  i  e  b  o  I  d  E.  C.  J.  v. ,  üi)er  die  Anwendung  der  Schwefel - 
Acther  -  Dämpfe  iu  d.  Geiiurtshülfe.    Göttingen,  Dieterich. 

gen.  n.  8  ngr. 

Stein,  F.,  vergleichende  Anatomie  u.  Physiologie  der  In- 
secten  in  Mouograpliieen  bearb.  1.  Mono:;raphie :  Die  weil»!. 
Ge.«(;lilcchtsorgaiie  d.  Käfer.  M.  9Kpfrtaf.  Berlin ,  Dunckcr 
u.  Huniblot.    geh.  Sclireibvelinpap.  n.  10  tp 

S  AV e d  e  n  bo  r  g  i  i ,  E. ,  Adversaria  in  libros,  Veteris  Testa- 
nieuti  cd.  J.  t\  I.  Tafel.  Partis  V.  vol.  11.  Tubingae,  Ver- 
lagsexpedition,   geh.  n.  aVe  'P 

Sydow,  E.  v.,  methodischer  Hand  -  Atlas  für  das  wissen- 
schaftliche Studium  der  Erdkunde.  2.  Aull.  Gotha,  Just. 
Perthes,    geh.  n.  d%  tp 

S  auf  ff  ird)  en  =  6-n  g  c  Iburg,  ®rafin  ,  bie  ®d)njcPern  ».Sa» 
ooiien.   SJcipjig,  5övodbou6.   geb-  i>i  ff 

SSijtter,  l'. ,  bie  fird)lid)en  gragen  ber  ®egent»art.  .^eifbtonn, 
2)recb6ler'fd)e  !«ucbb.    g«b-  ','4  4 

SEBeber,  ÜB.  6-.,  b.  SKeinbeit  u.  b.  Jleden  b.  ß^riftentbumf ,  fein 
iüleibenbe»  u.  fem  a5ergan9lid)eb.  dStrie  ©cbrift  f.  3<bermann 
juv  ©lU'Kbtciung  berubiginber  ©elbflentfdieibung  in  bem  ge» 
genmart.  ©louben^jonfte.    3ena,  «OJaufe.    geb.  *f 

SB  eilt,  H. ,  Sittengcmdlbe  au6  bem  clföffifcben  9SülfSleben.  SKc; 
oelUn.  sJTiit  e.  i^ormoit  0.  Jp.  Jpeine.  2  »ybe.  2.  »erm,  2(url. 
(giuitgait,  grandb-    geb-  2  »/•'  e  ngr. 

2Buttfe,  .p. ,  bie  fcbtefifcbcn  ©tcinbe,  ibr  SBefen,  ibr  SBirfcn  n. 
tbr  SBertb  la  alter  unb  neuer  ,3ett.    Seipjig,  J&avtfnod». 

geb-  27  ngr. 
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I  N  T  E  L  L  I  G  E  N  Z  B  L  A  T  T 

Z"  ü  R 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


MoRat  August 


1841. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Oreifswald. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen 


welche: 

auf  der  Königl.  Universität  daselbst  im  Winter- 
Semester  vom  18.  October  an  ge- 
halten werden  sollen. 


Gottesgelahrtheit. 

'  Enci^klopädie  des  theologischen  Studiums  wird  Prof. 
Schirmer  dreimal  wöchentlich  von]  9  —  10  vor- 

Einleitung  in  das  N.  T.,  Prof.  Baier,  dreimal  wö- 
chentlich von  8  —  9,  privatim. 

Erklärung  des  Propheten  Jesaia  Cap.  1  —  39  Prof. 
Kosegarten,  viermal  wöchentlich  von  2  —  3,  pri- 
vatim. 

Biblische  Theologie  des  ^.T.,  Prof.  Ko segarte u, 
viermal  von  11—12,  öffentlich. 

Einige  kleinere  Briefe  des  Apostel  Paulus,  Prof. 
Vogt,  zweimal  wöchentlich  von  10  — 11,  öffentlich. 

Den  Brief  an  die  Hebräer,  Prof.  Schirm  er,  fünf- 
mal wöchentlich  von  10  —  11,  öffentlich. 

Den  paulinischen  Lehrbegriff,  Prof.  Gass^  zwei- 
mal wöchentlich  von  9—10,  öffentlich. 

Der  Kirchengeschichte  ersten  Theil,  Prof.  Semisch, 
viermal  wöchentlich  von  3  —  4,  öffentlich. 

Die  kirchliche  Archäologie,  Prof.  Semisch,  viermal 
wöchentlich  von  4  —  5,  öffentlich. 

Zweiten  Theil  der  Patristik ,  Prof.  Gass,  einmal 
wöchentlich  von  6  —  8,  öffentlich. 

Symbolische  Theologie,  Prof.  Gass,  fünfmal  wö- 
chentlich von  8  —  9,  privatim. 

Apologetik  als  ersten  Theil  der  Dogmatik ,  Prof. 
Vogt,  dreimal  wöchentlich  von  10—11,  privatim. 

Philosophie  des  Christenthums,  Prof.  Baier,  zwei- 
mal von  4  —  5  ,  privatim. 

Darstellung  und  Beurtheilung  der  Hauptrichtun- 
gen der  Theologie  in  der  Gegenwart,  einmal  von 
10—11,  öffentlich. 
InteUiij.-  Bl.  zur  A.  L.  Z-  1847. 


Homiletik,  Prof.  Hasert,  dreimal  wöchentlich  von 
11  —  12,  öffentlich. 

Katechetik,  verbunden  mit  praktischen  Uebungen, 
Derselbe,  dreimal  wöchentl.  von  11 — 12,  öffentL 

In  dem  theologischen  Seminar  werden  die  Uebungen 
in  der  Erklärung  des  A.  T.  von  Prof.  Kosegarten, 
Sonnabends  von  5  —  6,  in  der  Erklärung  des  N.  T. 
von  Prof.  Vogt,  Dienstags  von  6  —  7;  in  der  Kir- 
chengeschichte von  Prof.  Semisch,  Montags  von 
4 — 5;  in  der  Dogmatik  von  Prof.  Bai  er,  Mittw, 
von  5  —  7,  gehalten  werden. 

Homiletische  Uebungen  wird  Prof.  Vogt,  Mittwochs 
von  3  —  5  anstellen. 


Rechtsgelalirtheit. 

Juristische  Encyklopädie  und  Methodologie ,  nack 
seinem  Buche :  Inbegriff  der  Rechtswissenschaft.  Ber- 
lin 1846.,  Prof.  Pütt  er,  fünfmal  wöchentlich  vom 
11  — 12,  privatim. 

Geschichte  der  Quellen  des  römischen  Rechts ,  Prof. 
Barkow,  zweimal  wöchentlich  von  8  —  9  öffentlich. 

Institutionen  des  römischen  Rechts,  Derselbe, 
fünfmal  von  9  —  10,  privatim. 

Innere  Geschichte  des  römischen  Rechts^  Prof.  v. 
Tiger  ström,  fünfmal  wöchentl.  von  3—4,  öffentU 

Pandecfen,  nach  Heise's  Grundriss  eines  Systems  des 
gemeinen  Civilrechts.  Heidelberg  1819.  Prof.  Nie- 
meycr,  täglich  von  9  — 10,  fünfmal  von  10  — 11, 
privatim. 

Examinatorium  über  die  Pandecten,  Derselbe, 
Sonnabends  von  11  —  12,  öffentlich. 

Römisches  Erbrecht,  Prof.  v.  Tigerström,  fünfmal 
wöchentlich  von  8  —  9,  privatim. 

Das  deutsche  Privatrecht  mit  Einschluss  des  Lehen- 
Handels-  und  Seerechts  nach  Krauts  Grundriss.  3. 
Ausg.  Göttingen  1845.  Prof.  Bc seier,  in  8  wö- 
chentlichen Stunden  um  10  und  11  privatim. 

Wechselrecht,  Derselbe,  Sonnabends  von  11—12, 
öffentlich. 

Ueber  kirchliches  Eherecht,  Prof.  Pütt  er,  zweimal 
wöchentlich  zu  gelegenen  Stunden,  öffentlich. 

Criminalrecht ,  Prof.  Barkow,  viermal  von  8  —  9, 
privatim. 
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Crimina/process ,  Prof.  Planck,  Montags  nnd  Frei- 
tags von  11  — 12,  öffentlich. 

Civilprocess ,  Derselbe,  fünfmal  wöchentlich  von 
9 — 10  nnd  ansserdcm  Mittwochs  von  11 — 12,  priv. 

Völherrecht  nebst  Geschichte  desselben,  Prof.  Püt- 
ter, fünf-  oder  sechsmal  nm  3  nnd  4  Dienstags, 
Donnerstags  nud  Sonnabends,  privatim. 


Heilkunde, 

EnctjJclopüdie  nnd  Methodologie  der' Mediän,  Prof. 

Litzmann,  Sonnabends  von  9  — 10,  öffentlich. 
Die  Anatomie   des   menschlichen   Körpers  ^  Prof. 

Schulz,  täglich  von  10  — 11,  privatim. 
Osteologie ,  Prof.  Lanrer,  Mittwochs  u.  Donnerstags 

von  8  —  9,  privatim, 
Sj/ndesmologie ,  Derselbe,  Sonnabends  von  8  —  9, 

öffentlich. 

Anatomisch -physiologisches  Eacaminatorium  in  la- 
teinischer Sprache,  Prof.  Schnitze,  in  zu  bestim- 
menden Stunden,  öffentlich. 

Präparir-Uebungcn,  Prof.  Schnitze,  täglich  von 
1  —  4,  privatim. 

Allgemeine  Pathologie  und  Semiotik,  Prof.  Litz- 
mann, Montags  und  Donnerstags  von  11  — 12, 
Mittwochs  nud  Sonnabends  von  5  —  6  privatim. 

Arzeneimittellehre ,  Derselbe,  fünfmal  wöchentlich, 
von  9  — 10,  privatim. 

Specielle  Pathologie  und  Therapie,  Prof.  Berndt, 
sechsmal  wöchentlich  von  8  —  9,  privatim. 

Der  zweite  Theil  der  Chirurgie ,  Prof.  Baum,  fünf- 
mal wöchentlich  von  4  —  5  ,  privatim. 

Die  Lehre  von  den  chirurgischen  Operationen  Der- 
selbe Montags,  Dienstags,  Donnerstags  nnd  Frei- 
tags von  5  —  6,  öffentlich. 

Gehnrtshül fliehe  Operationen,  Prof.  Berndt,  Frei- 
tags und  Sonnabends  von  3  —  4,  öffentlich. 

Die  Krankheiten  der  Neugeborenen ,  Derselbe, 
Dienstags  und  Donnerstags  von  3  —  4,  privatim. 

Die  medicinische  Klinik  leitet  Derselbe,  täglich 
von  9 — 10 '/a  3  privatim. 

Die  chirurgische  und  ophlhalmiatrische  Klinik  lei- 
tet Prof.  Baum,  täglicli  von  IOY2  — 12,  privatim. 

Die  gebiirtshiilfUche  Klinik  leitet  Prof.  Berndt  in 
der  Entbindungsanstalt. 


Philosophie. 

Melaphijsik  und  IleHp;ionsphilosophie ,  Prof.  Stic- 
dcnroth,  viermal  wöchentlich  von  4—5,  öffentlich. 

Naturrecht,  Derselbe,  Montags,  Dienstags  und 
Freitags  von  5  —  6  privatim. 

Logik,  Prof.  Erichson,  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  5  —  6  ,  privatim. 

Ueber  die  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  und  die 
Unsterblichkeit  der  Seele,  Derselbe,  Mittwochs 
nnd  Sonnabends  von  3  —  4,  öffentlich. 


Aesthetik,  Derselbe,  Montags,  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  4  —  ö,  privatim. 

Ueber  die  epische  und  dramatische  Poesie,  Der- 
selbe, Montags,  Dienstags  und  Freitags  von  3 — 4, 
öffentlich. 

Anthropologie  und  Psychologie,  Prof.  Matthies, 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von 
8  —  9  privatim. 

Ueber  die  neuplatonische  und  scholastische  Philo- 
sophie,  Derselbe,  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
8  —  9,  öffentlich. 

Ein  philosophisches  Conversatorium  hält  Derselbe,' 
in  noch  zu  bestimmenden  Stunden. 

Unterredungen  über  die  wichtigsten  Momente  der 
Religionsphilosophie,  Prof.  Fl  0  r  e llo ,  in  noch  zu 
beslimmeuder  Stunde ,  öffentlich. 


Pädag'ogik. 

Anthropologie  mit  vorherrschender  Beziehung  auf 
die  Gesetze  der  Pädagogik  und  Didactik,  Prof. 
Hasert,  dreimal  wöchentlich  von  9  — 10,  öffenti, 

Ueber  Begriff  und  Methode  des  Volksschullehrer- 
Seminars  ^  Derselbe,  zweimal  wöchentlich  von 
9  — 10,  privatim. 

Die  Uebungen  der  pädagogischen  Gesellschaft  lei- 
tet Derselbe. 


Mathematik. 

Reine  Mathematik ,  Prof.  Till b er g,  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  11 — 12,  öffcntl. 

Algebra,  Prof.  Grunert,  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  10 — 11^  öffentlich. 

Integralrechnung,  Prof.  Grunert,  an  denselben  Ta- 
gen von  11  —  12 ,  privatim. 

Populäre  Astronomie  nebst  Astrognosie ,  oder  einen 
andern  Theil  der  reinen  oder  angewandten  Ma- 
thematik,  Prof.  Till  b er  g.  Mittwochs  und  Sonn- 
abends von  2  —  3,  privatim. 

Die  Uehungcn  der  inathematischen  Gesellschaft  lei- 
tet Prof.  Grunert,  in  zwei  wöchentlichen  Stunden. 


Naturwissenschaften. 

Physik,  besonders  denjenigen  Theil,  tvelcher  von 
den  Ponderabilien  handelt,  durch  Karperimcnte 
erläutert,  Prof.  Tillberg,  Mittwochs  und  Sonn- 
abends von  11 — -12,  öffentlich. 

Physikalische  Chemie,  Prof.  Hünefeld,  Dienstags 
und  Freitags  um  2  Uhr  öffentlich. 

Ein  Repetitorinm  und  Ejcuminaioriutn  über  Chemie 
hält  Derselbe  Montags  Abends  von  6  —  8,  öffeutl. 

Organische  Chemie ,  reine  und  physiologische ,  Der- 
selbe, Montags  und  Donnerstags  von  2  —  3  priv. 

Uebungen  in  zoochemischen  Untersuchungen,  be- 
sonders in  Bezug  auf  Pathologie  des  menschli- 
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chen  Körpers,  Prof.  F.  Schultzc,  Mittwochs  vou 
1  —  3,  privatim. 

Mlgemeine  Naturgeschichte,  Prof.  Hornschncli, 
fiiufmal  wöchentlich  von  9—10,  öffentlich. 

Allgemeine  Zoologie,  Derselbe,  viermal  wöchent- 
lich Ton  11  —  12,  privatim. 

Anatomie  und  phj/siologie  der  Gewächse  mit  mikros- 
kopischen Demonstorationen ,  Prof.  Schauer,  Diens- 
tags von  2—4,  und  Donnerstags  von  2—3,  öffentl. 

Conversatorium  und  Earaminatorium  über  botani- 
sche, insbesondere  pßanzenphijsiologische  Ge- 
a-enstände.  Prof,  Schauer,  Donnerstags  von  3— 4, 
privatim. 

Mineralogie,  Prof.  Hünefeld,  Mittwochs  und  Sonn- 
abends von  2  —  3,  privatim. 


Staats-  u.  Cameral -Wissenschaften. 

Staatswirthschaftslchrc  oder  Finanzwissenschaft, 
Prof.  Baumstark,  Dienstags  und  Donnerstags  von 
4  —  6,  privatim. 

Sicherheitspolizei,  Derselbe,  Sonnabends  von  4— 6, 
öffentlich. 

Metallurgie  und  Salzwerksfcunde ,  Prof.  F.  Schulze, 
Mittwochs  vou  10  —  12,  öffentlich. 


Geschichte. 

Alte  Geschichte,  Dr.  Klempin,  viermal  wöchentlich, 
privatim. 

Deutsche  Geschichte  vom  grossen  Zwischenreiche 
bis  auf  den  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts, 
Prof.  Bartholdj  Montags,  Dienstags  und  Donners- 
tags von  3—4,  öffentlich. 

Geschichte  der  drei  letzten  Jahrhunderte,  Derselbe, 
viermal  wöchentlich,  privatim. 

Erklärung  der  historiaFrancorum  Gregors  von  Tours, 
Derselbe,  zweimal  wöchentlich,  öffentlich. 

Nordische  Mijthologie  mit  Berücksichtigung  der 
deutschen,  Dr.  Klempin,  Montags,  Dienstags  u. 
Freitags  von  2  —  3,  öffentlich. 

Ein  historisches  Conversatorium  hält  Derselbe  ein- 
mal wöchentlich,  privatissime. 

Die  Geschichte  der  Literatur,  Prof.  Florello, 
Dienstags  und  Freitags  von  11  —  12,  privatissime. 
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Tacitus  Annalen,  Prof.  Urlichs,  viermal  wöchent- 
lich von  11  —  12,  privatim. 

Römische  Topographie,  Derselbe,  zweimal  wö- 
chentlich von  10  —  11,  öffentlich. 

Den  Cicero  de  natura  deoruiu  wird  Prof.  Florello 
erklcären.  Mittwochs  und  Sonnabends  von  10  — 11, 
öffentlich. 

Uebungen  eines  reinen  lateinischen  Sti/ls,  Der- 
selbe, Montags  und  Donnerstags  von  3 — 4,  priv. 

Den  Jon  des  Eurip/des  wird  Prof.  Schorn  ann.  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  11  — 12  priv.  erklären. 

Plutarchs  Lj/kurgus ,  im  philologischen  Seminar, 
Prof.  Urlichs,  zweimal  wöchentlich,  öffentlich. 

Ausgewählte  Abschnitte  der  Archäologie,  Der- 
selbe, privatissime  .iber  gratis. 

Den  Unterricht  im  Sanskrit  setzt  Prof.  Hoefer  fort, 
zweimal  die  Woche  öffentlich. 

Die  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide  erklärt 
nach  Lachmanns  Ausgabe  (Berlin  1843.)  Der- 
selbe wöchentlich  von  4  —  5  öfft'utlich. 

Shakspeare's  Romeo  and  Jiiliet  erklärt  Der s.  privatiss. 


Philologie  und  Sprachwisssenchaft. 

Die  Geschichte  der  Laute  und  Formen  der  latei- 
nischen Sprache  entwickelt  Prof.  Höf  er,  viermal 
von  11  —  12,  privatim. 

Den  Miles  gloriosus  des  Piatitus  erklärt  Prof.  Schö- 
mann  zwei  Stunden  wöchentlich  im  philologischen 
Seminar. 

Den  zweiten  Theil  der  römischen  Staat salterthümer 
lehrt  Derselbe,  wöchentlich  sechsmal  von  9  — 10, 
privatim. 


Künste. 

Das  Zeichnen  lehrt  der  academische  Zeichnenlehrer 
Titel,  Mittwoch  und  Sonnabend  von  3 — 5,  öffentl. 

Die  Musik  lehrt  der  academische  Miisiklehrer  Wöhler. 

Anleitung  zum  kirchlichen  Gesänge  giebt  den  Theo- 
logie Studircnden  der  Organist  Peters  in  zwei 
Abendstunden  wöchentlich. 

Unterricht  in  der  Reitkunst  ertheilt  in  der  academi- 
schen  Pieitbahn  der  Stallmeister  Donath. 


OeflFentliche  gelehrte  Anstalten. 

Die  Universitätsbibliothek  ist  zur  Benutzung  der  Stu- 
dircnden Montags ,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  11  — 12,  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
2 — 4  geöffnet.  Erster  Bibliothekar :  Prof.  S  ch  ömann, 
Uuterbibliothekar:  Prof.  Gass. 

Das  akademische  Lescinstitut,  unter  der  Aufsicht  des 
Rectors  und  Universitätssccretairs. 

Das  theologische  Seminar,  unter  Direction  der  theo- 
logischen Facnltät. 

Das  theologisch -practische  Institut,  dirigirt  von 
dem  Prof.  Vogt. 

Das  anatomische  Theater;  Vorsteher:  Prof.  Schni- 
tze; Prosector:  Prof.  Lau r er. 

Das  anatomische  und  zootomisclie  Museum;  Vor- 
steher: Prof.  Schnitze. 

Medicinisches  Klinikum;  Director:  Prof.  Berndt; 
Assistenz -Arzt:  Dr.  Finelius. 

ChirurgiscJies  Klinikum;  Director:  Prof.  Baumf 
Assistenz- Arzt:  Dr.  Eichstedt. 

Geburtshülfliches  Klinikum  und  Hebammen-Institut ; 
Dir.:  Prof. Berndt;  Assistenz-Arzt:  Dr.  Fineline. 

Die  Sammlung  mathematischer  und  physikalischer  In- 
strumente nwli  Modelle  ;  Vorsteher:  Prof. T 11 1  her g. 
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Astronomisch  -  mathematisches  Institut ;  Vorsteher : 

Prof  Gruuert. 
Zoologisches  Museum'^  Vorsteher:  Prof.  Horns  c  hoch. 

Assistent:  Dr.  Creplia,  Conserv. :  Dr.  Schilling. 
Botanischer  Garten ;  Vorsteher :  Prof.  Hornschuch; 

Garten -Inspector:  Dotzauer. 
Mineraliencahinet y  Vorsteher:  Prof.  Hünefeld, 


Chemisches  Institut;  Vorsteher:  Prof.  Hüuef«ld. 
Philologisches  Seminar;  Director:  Prof.  Schömann; 

welcher  die  philologischen  Vebungen  leiten  wird. 
Die  mathematische  Gesellschaft,  geleitet  vom  Prof. 

G  r  u  n  e  r  t. 

Die  pädagogische  Gesellschaft,  geleitet  vom  Prof. 
Has  ert. 


VERZ£I€H]V1SS 

der 

Vorlesungen,  welche  im  Wintersemester  184TI48  an  der  Königl.  Staats-  und 
landwirthschaftlichen  Academie  zu  lEldena  gehalten  werden. 


I.  Volks-  und  staatswirthschaftliche. 

1)  Ein  -  und  Anleitung  zum  ac ademischen  Studium^ 
Montags  von  4 — 6  Uhr  am  Anfange  des  Semesters, 
Director  Baumstark. 

2)  Staatswirthschaftslehre  oder  Finanzwissenschaf t, 
Mittwoch  lind  Freitags  von  4  —  6  Uhr,  Derselbe. 

3)  Volhswirtlischaftlichc  Unterhaltungen ,  wöchent- 
lich einen  Abend,  Derselbe. 

II.  Landwirthschaftliche. 

4)  Allgemeiner  Acker-  und  P/Ianze?ibau ,  Mittw. 
von  2  —  4  Uhr,  Prof.  Gildemeister. 

5)  Allgemeine  Vieh-  und  Schaafzucht,  Dienstags 
von  4  —  6  Uhr  und  Donnerstags  von  4 — 5  Uhr, 
Derselbe. 

6)  Lehre  von  den  Ackerbausi/stemen ,  Freitags  von 
2  —  4  Uhr,  Derselbe. 

7)  Landwirthschaftliche  Buchführung,  Donners- 
tags von  5  —  6  Uhr,  Derselbe. 

8)  Landwirthschaftliche  Demonstrationen  in  be- 
sonders zu  bestimmenden  Stunden  Derselbe. 

9)  Küchengartenbau,  Mittwochs  von  10  — 12  Uhr, 
acadmischer  Gärtner  Jühlke. 

III.  Technologische. 

10)  Landwirthschaf /liehe  Technologie,  verbunden 
mit  Demonstrationen  in  der  academischen  Brennerei 
und  Brauerei  u.  s.  w. ,  Donnerstags  v.  10^ — ^12  Uhr 
nnd  Freitags  von  11 — 12  Uhr,  Prof.  Schulze. 

IV.    Aus  der  Thierheilkunde. 

11)  Aeussere  KranJcheitslehre,  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  8  —  9  Uhr,  Prof. 
H  a  n  b  n  e  r. 


12)  Anatomie  der  Hausthiere,  an  denselben  Tagen 
von  9  — 10  Uhr  im  1.  Quartal,  und  Physiologie 
desgleichen  im  II.  Quartal,  Derselbe. 

V.  Aus  der  Baukunst. 

13)  Bauconstructionslekreund  Veranschlagung  land- 
wirthschaf tlieher  Gebäude,  in  der  ersten  Hälfte 
des  Semesters  Montags  nnd  Donnerstags  von  2  —  4 
Uhr,  Univ. -Bau -Inspector  Menzel. 

14)  Landwirthschaf tl.  Wege-  nnd  Wasserhau,  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Semesters  in  denselben  Stun- 
den, Derselbe. 

VI.  Naturwissenschaftliche. 

15)  Anatomie,  Physiologie  und  Geographie  der 
Pßanzen,  Montags  v.  10— 12U.,  Prof.  Schauer, 

16)  Naturgeschichte  der  Forstpßanzen  und  Wald- 
bau, Mittwochs  von  8  — 10  Uhr,  Derselbe. 

17)  Mineralogie  und  Geognosie ,  Sonnabends  von 
10  —  12  Uhr,  Derselbe. 

18)  Lehre  von  der  Electricität  und  dem  Magnetis- 
mus,  Sonnabends  von  8 — 10  Uhr,  Prof.  Schulze. 

19)  Organische  Chemie,  Dienstags  von  10  — 12  Uhr, 
Derselbe. 

VII.  Mathematische. 

20)  Mechanik  und  Maschinenlehre,  Dienstags  von 
2-  4  Uhr,  Prof.  Gruncrt. 

21)  Practische  Stereometrie,  ebene  Trigonometrie 
und  einzelne  Kapitel  der  Arithmetik ,  Donners- 
tags von  2  —  4,  Derselbe. 

VIII.  Kechtswissenschäftliche. 

22)  Landwirihaf tsrecht ,  Mittwochs  von  10  —  12  Uhr 
Prof.  Bescler. 


Gebaaersche  B  ucli  d  r  n  ck  e  r  e  i. 
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I  N  T  E  L  L  I  G  E  N  Z  B  Ii  A  T  T 


ZUR 


ALLGEMEINEN  L  I T E R A T U R - Z E IT L N G 


Monat  August. 


184T. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Universitäten, 
münster. 

Vorlesungen 

bei  der 

Königl.  Preussischen  pliilosopliischeii  iiiid  tlieologischen 
Akademie  daselbst  im  Winter  -  Semester  1847  -  48. 


(Die  mit  einem*  bezeichneten  Vorlesungen  werden  öffent- 
Hell  oder  u  n  e n  t  g e  1 1 1  i  I  c Ii  gehalten.) 


Theologie. 


*  Philosophie   der   Offenbarung  und  Apologetik  des 
Christenthums:  Prof.  Berlage. 

«Ueber  den  Beruf  und  die  Vorbereitung  zum  geistli- 
chen Stande:  Prof.  Di  eck  hoff. 

*  Erklärung  des  Evangeliums  des  h.  Johannes  und  der 

Briefe  desselben:  Prof.  Schmülling. 

*  Erklärung  der  Weissagungen  der  Propheten  Hosea, 

Joel,  Amos,  Obadia,  Jonas  und  Micha:  Professor 
Reinke. 

*  Biblische  Alterthümer :  D  e  r  s. 

«Erklärung  des  Briefes  au  die  Hebräer:  Licent.  Bis- 
pin  g. 

*  Geschichte  des  Concils  von  Trient  und  Erklärung  der 

Cauones  und  Dekrete:  Ders. 
*Der  Kirchengeschichte   Zureiter  Theil.    Prof.  Cap- 
pc  ub  e  r  g. 

*Dogmatik  zweiter  Theil  bis  zur  Lehre  von  der  Recht- 
fertigung: Prof.  Berlage. 

*  Einleitung  in  die  christkatholische  Ethik  und  allge- 

meiner Theil  derselben:  Prof.  Di  eckhoff. 
*Die  letzten  Theilc  der  speciellen  Ethik.  Ders. 
*(;rundsätze   des    katholischen   Kirchenrechts:  Prof. 

Cappenberg. 

Philosophie. 

Psychologie:  Prof.  Esser. 
Logik,  nach  seinem  Buche:  Ders. 

*  Naturrecht:  Ders. 
Psychologie:  Dr.  Schlüter. 

Geschichte  der  neuesten  Philosophie  von  Kant  bis  auf 
unsere  Zeit:  Ders. 
1nte.llig.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


NACHRICHTEN. 

*  Von   der   Unsterblichkeit    der    menschlichen   Seele : 

Ders.  .  , 

TJebungen  über  philosophische  nud  pädagogische  Ge- 
n-cnstände  mit  besonderer  Rücksicht  auf  künftige 
Gymnasiallehrer,  im  pädagogisch  -  philologischen  Se- 
minar: Prof.  Esser. 

Malhematik. 

*  Ebene  nud  sphärische  Trigonometrie:  Prof.  Guder- 

m  a  n  n. 

«Combinatorische  Analysis:  Ders. 
Analytische  Sphärik:  Ders. 

Theorie  der  Modular -Functionen  nud   der  Modular- 

Integrale:  Ders. 
Höhere  Mechanik:  Ders. 

Naturwissenschaften. 

*  Zoologie:  Prof.  Becks. 

*Experiinental- Physik  beabsichtigt  Dr.  Sch  med  ding 
vorzntragen. 

Geschichte  und  Geographie. 

Universal -Geschichte  des  Mittelalters,  insbesondere  sei- 
nes Staatswesens,  seiner  religiössittlichen  u.  geisti- 
gen Bildung:  Prof.  Grauert. 
^Allgemeine  neuere  Geschichte  seit  dem  westfälischen 

Frieden:  Ders. 
Geschichte  und  Alterthümer  von  Griechenland,  im  pä- 
dagogisch-philologischen Seminar:  Ders. 
Geschichte  der  neuesten  Philosophie  von  Kant  bis  auf 
unsere  Zeit:  siehe  unter  Philosophie. 

Philologie. 

*Des  Aeschylns  Perser,  im  pädagogisch -philologischen 
Seminar:  Domkapitular  Prof.  Nad ermann. 

*  Erklärung  der  Demosthenischen  Rede  vom  Kranze: 
Prof.  W  i  n  i  e  w  s  k  i. 

Griechische  Alterthümer:  Ders.  ,  • 

=* Erklärung  der  Dichtkunst  des  Horatius  und  einiger 

andern  Episteln  desselben:  Prof.  Deycks. 
Rhetorik:  Ders.  •        •  i 

*  Auserlesene  Elegieen  des  P  r  o  p  er  1 1  u  s,  im  pädago- 
gisch -  philologischen  Seminar :  Ders. 

48 
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Mor^enländische  Sprachen. 


Hebräische  Grammatik  nebst  Erklärun« 


einiger  Kapi- 


einiger  aiiserwählter  Psalmen: 


tel  der  Genesis  und 
Prof.  Reinke. 
Arabische  und  Syrische  Grammatik:  Ders. 
*Fortsetznng  der  Uebersetzung  des  Coraus  ans  dem 
Arabischen:  Ders. 

^Fortsetzung-  der  Uebersetzung  Syrischer  Schriftsteller: 
Ders. 

Neuere  Sprachen. 

*  Uebersetzung  von  Shakspeare's  Macbeth  und  Erklä- 
rung desselben  in  englischer  Sprache:  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Schipper. 

Uebersetzung  von  Le  Mie  Prigioni  des  S.  Pellico  (als 
Fortsetzung):  Ders.  ' 
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Erklärnng  des  Avare   von  Moliere   in  französischer 
öpracJie :  Ders. 


Das  Lesezimmer  der  Paulinischen  Bibliothek  ist 
Montags  und  Donnerstags  von  9  —  12  Uhr  geöffnet- 
ausserdem  können  Dienstags  und  Freitags  i„  denselben 
Stunden,  unter  den  bekannten  gesetzlichen  Bedingun- 
gen, Bücher  nach  Hause  mitgenommen  werden. 

Das  naturhistorische  Museum  und  der  botanische 
Garten  werden  bei  den  Vorlesungen  benutzt,  und  steht 
ausserdem  den  Studirenden  der  Zutritt  zu  diesem  tät- 
lich, mit  Ausnahme  der  Sonn-  und  Feiertage,  zu  je- 
nem nach  mit  dem  Direktor  desselben  genommener 
rvücksprache  offen. 


Der  Anfang  der  Vorlesungen  ist  auf  den  15.  Oc- 
lOber  festgesetzt. 


Zwei  Spartanische  Inschriften. 
I. 

Helr  Le  Bas  macht  im  6.  Bericht  über  seine  Reise 
nach  Griechenland  und  Kleinasien  (Revue  Archeolooique 
secoude  partie,  Paris  1845,  p.  637)  unter  anderen  zil 
Sparta  anfgefundenen  epigraphischen  Denkmälern  nach- 
stehendes bekannt,  das  neuer  Besprechung  unterzogen 
werden  soll,  weil  die  beigefügte  Erklärung  des  fran- 
zosischen Gelehrten  gerade  im  Wesentlichsten  die  ur- 
sprüngliche Fassung  der  interessanten  Inschrift  nicht 
getroffen  hat. 

„C'est  encore  non  loin  du  theafre  au  nord  de  l'a- 
cropole,  pres  de  l'emplacement  oü  dut  etre  le  stade, 
que  j^al  In  les  lignes  ci-dessous;  contenant  une  liste' 
de  vamqueurs  dans  des  combats  publics": 
NEKAEO 

AIPEIZOINIKAZANTZMAX 
ZNIKOKPATHZK  BAZ 
KIAAZ(1)IA0ZTPAT0Y 
5  MENHZEniKTHTOY 
I  n  n  I  AAZEn  I KPATOYZ 
YNIKOZ 

riANAPOZTPY^ÄNOZ 
KYAANOZinnAPXOY 
10  KAAAIKPATHZ(J)IAOZTPATOY 
AAMinnOZTIMOKPATOYZ 
KAEOMAKOZK 

EYAAIMOKAHZEYAAMOY 
ZnZTPATOZ  OEOAnPOY 
15  lENAKßNANTIBlOY 

Oelgefäss.       Kreis.  Palmenzvveig. 

Dieses  Bruchstück  wird  S.  638  mit  ziemlicliem 
Vertrauen  auf  die  Richtigkeit  der  Ergänzung  (la  resti- 
tntion  suivante  ne  doit  pas  s'ecarter  beaiicoup  du  mo- 
numcut  dans  son  etat  priraitif)  also  hergesteilt: 


^  Ol  inl  m]veHlio[vg  tcöv  dyeveicav  dexia  rgeig  ol 
vimouvTtg  /iiu(xi]v)  ßaa(thxrjv). 

rdi'o]?  NlXO-i(QUf>]g  NlXOitQUTOV 

Aiu[yJ$ag  OiloaTQuxov 
5,   Ent]/Litvt]g  'Enr/.TrjXov 
0iX\mnidug  'EnixguTovg 

E]vvixog  

2]üjavSgog  TQvqxjtivog 
Kvd'avog  "InnuQyov 
10.  KaXhy.QUTi]g  OiioaxQUTOV 
^u/iim7iog  Ti/Lioy.QUTovg 
Klioi-ia/og  Klioi.iüyov 
Evöaif.ioxX'^g  Evöu/liov 
^waz^axog  QiodwQov 
Sivaxcav  'Avxtßiov, 

Richtig  ist  hier  zunächst  der  Patronomos  Menckles 
erkannt,  nur  dass  dieser  schwerlich  für  den  gleichna- 
migen gehalten  werden  darf,  welcher  in  der  Zeit  Ne'r- 
va's  vorkommt,  C.  I.  Gr.  n.  1424.  7,  p.  606.  a.  Wei- 
ter aber  haben  zunächst  die  dixa  r^eig,  trotzdem  dass 
Le  Bas  im  Folgenden  dreizehn  Namen  herausbrin"-t 
keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Sicher  scheint  viel- 
mehr Folgendes:    im  Me]vey.Xto[vg  —   

—  a(f]uiQeTg  ol  vtxuaavx[i]g  — 
Wir  wissen ,  das  in  Sparta  mit  der  Bezeichnung  „  Ball- 
spieler" die  ältesten  der  Ephebeu  benannt  wurden  mid 
kennen  dieselbe  auch  sonst  aus  Inschriften:  Pausanias  III. 
14.  6  iaxi  ~  uyuXfAU  uQ/aiov  "UgaxXtovg  (l  i)^^Qvat  'v 
Ol  GfpuiQtTg  •  ol  dk  finiv  ol  iy.  tü)v  erp^ßwv  'ig  üvöoag 
uQyoßtvoi  avvxtXtiv ,  C.  L  Gr.  n.  1386  M.  Avq.  Jla- 
X(ufTQtlx7]v  acfuiQtu,  ocfutQftg  u.  1452.  4,  Krause  die 
Gymnast.  und  Agonist.  der  Helleu.  p.  277  n.  4,  p.  280 
n,  14.    Demnach  ist  wohl  auch  das  Rund  zwischen  dem 
Oelgefäss  und  dem  Paliuenzweig  nicht  als  ein  Schild, 
sondern  als  ein  Ball  zu  erklären.    Zur  Rechtfertigung 
sodann   der  i.iuyri   ßaaihxrj   können  die  'von   Le  Bas 
i^is  C.  l.  Gr.  n.  1424  angezogenen   (.uydXa  OvQuvia 
^fßaaxiiu  Nfgovuvi'äeia  keines  Falles  dienen  :  der  ganze 
Ausdruck  wird  nicht  zu  beweisen  sein,  wie  auch  nicht 
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glaublich  ist,  dass  sich  so  der  Schliiss  von  Z.  3  an 
den  Von  Z.  2  anfügen  könne.  Muthmasslich  ist,  nach- 
dem mindestens  schon  Ein  acpat^ivg ,  Nikokiates,  vor- 
angegangen, auch  BA2  Ueberbieibsel  eines  Eigenna- 
mens", etwa  U]ßäo[icavTog ,  wie  n.  1306.  7,^  oder  eine 
Ableitung  von  ßaaiXtvq.  Fuiog  vor  Niy.oy.QUT-i]g  bleibt, 
da  sonst  kein  römisches  Praenomen  erscheint,  ganz 
unsicher.  Nixo-zguTriq  selbst  war,  wie  auch  Le  ßas 
ohne  genauere  Angabe  der  Stellen  bemerkt  hat,  für 
Sparta  schon  zuvor  insohriftlich  bezeugt:  n,  1243.  22, 
u.  1260.  12.  Desgleichen  richtig  hat  der  Herausgeber 
das  K  (Z.  12)  als  Zeichen  der  Homonymie  vou  Vater 
und  Sohn  gedeutet,  nur  dürfte  dies  einem  B  ähnlicher 
o-ewesen  sein,  vgl.  Sylloge  Inscript.  Boeot,  p.  59. 
"  Z.  4  ist  Aiuy.iöaq  in  Sparta  noch  nicht  nachge- 
wiesen. Zuerst  denkt  man  au  l4vTaXx.  oder  'AvtiuX- 
xiöitq  wie  n.  1260.  15;  doch  giebt  es  natürlich  andere 
Möglichkeiten,  wte  EvukyJSug,  nach  dem  Spartauer 
Evulxog  bei  Plutarch  Pyrrh.  30.  Zu  OiXooTQuzog  siehe 
n.  1253.  5,  n.  1262.  14,  n.  1270.  2.  7,  u.  1269.  6, 
n.  1278.  11. 

Z.  8.  verdient  die  gut  hergestellte  spartanische 
Form  ImavÖQog  für  ^SwaavÖQog^  die  auch  n.  1250.  10 
steht,  Beachtung,  Ahreus  dial.  dor.  p.  76.  Eben  dahin 
gehört,  beiläufig  gesagt,  Q^dvllog  statt  QQaovXlog 
n.  1120.  H.  5  (Argos),  Ahrens  p.  78.  Z.  9  scheint 
KvÖavog  eine  Unform;  es  wird  wohl  EYJAM02  auf 
dem  Steine  stehen,  ein  zu  Sparta  überaus  gebräuchli- 
cher Name:  Z.  13,  n.  1239.  H.  2,  n.  1251.  I.  9,  n. 
1241.  1.  17,  n.  1248.11.  3,  n.  1271.  14.  17,  n.  1279. 
I.  10,  H.  16,  n.  1364.  b.  l3,  n.  1445.  9,  n.  1444.  19, 
D.  1446.  21.  Ebenso  vgl.  wegen  "Inna^iyog  n.  1262. 
13  und  u.  1415.  2.  Z.  10  Kalhy.Qaxrjg :  Männer  die- 
ses Namens  finden  sich  in  den  spartanischen  Titeln 
Boeckh's  einige  zwanzig;  genauere  Aufzeichnung  un- 
terbleibt, da  Identität  oder  Verwandtschaft  mit  dem  hie- 
sigen nicht  nachweisbar  ist.  Z.  Ii  Ju/.imnog:  n.  1260. 
21,  n.  1262.  16,  n.  1356.  2,  n.  136l.  2,  n.  1433.  9. 
Z.  12  ändert  Le  Bas  selbst  seine  Lesart  KAEOMA- 
K02  p.  638  in  KAE0MAX02.  Bietet^  der  Stein 
wirklich  das  Kappa,  so  wird  dieses  KU6i.iay.og  zur 
Vertheidiguug  des  Fourmont'scheu  KuAllf.iay.og  zu  be- 
nutzen sein,  s.  Ross  Hellenika  L  1  S.  XXIV.  Aecht 
spartanisch  ist  Z,  13  dor  Name  Evdut/.ioy.Xrjg:  n.  1248. 
Hl.  9,  n.  1271.  9,  n.  1278.  12,  n.  1279.  L  16.  Z.  14 
2d)nT()ntog:  n.  l'J43.  18,  n.  1257.  10.  Endlich  Sivd- 
xo)v  (BivüyMv  p.  638  ist  Druckfehler)  hier  und  n.  1253.  2 
folgt  derselben  Formation  wie  Ativayjov,  Evduif.iüy.(ov, 
Iluaüy.Mv,  OtXuy.cor,  Tii-iuxcov,  welche  Namen  aus  spar- 
tan.  Titeln  in  den  Anal.  Epigr.  p.  232  nachgewiesen 
sind:  s.  auch  Lobeck.  Patholog.  Sermon.  Gr.  p.  316. 

II. 

Das  folgende  bei  Mistra  an  der  Fontaine  von  Ke- 
ramos  aufgefundene  Bruchstück  eines  Namenverzeich- 
nisses war  zum  Theil  schon  vou  Pvoss  in  den  Inscr. 
Gr.  Ined.  I.  n.  27  S.  11  mitgetheilt  worden.  Die  Copie 
des  H.  Le  Bas  a.  a.  0.  S.  717  n.  46  ist  vollständiger; 
da  jedoch  die  Herstellung  desselben  an  einigen  Stellen 
bedenklich  scheint  und   einige  Namen  gewonnen  wer- 


den können,  die  für  die  spätere  Spartanische  Onoma- 
tologie  Interesse  haben,  so  stehe  hier  zum  dritten  Male 
das  ganze  Stück.  Vielleicht,  dass  Hr.  Le  Bas  bei  der 
Gesammtausgabe  des  reichhaltigen  Ertrages  seiner  epi- 
graphischen Reise  von  unsern  Bemerkungen  zu  diesem 
Avie  zum  vorhergehenden  Stücke  einigen  Gebrauch  ma- 
chen kann. 

Ross  also  hatte  nur  die  nachstehenden  Zeilen  le- 
sen können : 


.  .  .  KAEIAAZniETOY 
AlßNTIMO^ANEOE 

OAZßNANAPONIKOY 
KAAIMAXOYV 

lAIAIEKIßPOE 


Die  Abschrift  von  Le  Bas  ist  diese: 
I  .  .  OE  NM 

lEEl'^EOlH  .  AAA 
TIATOI  IKOEAPXITEA 
rXlKAEIAAEniETOY 
5  AIßNTIMOcDANEOE 
.  lOAEßNAAPONIKOY 
KAAAIMAXOEV 

nAlAIZKM^nPOE 
.0HNII2N 

Z.  1  schreibt  Le  Bas  nach  C.  L  Gr.  n.  1576.  8 

Oilöawv,  was  möglich  aber  ganz  unsicher  ist.  Z.  2 
Soiüdag  Oi^iäÖu.  Erstereu  Namen  soll  2waiag  aus 
C.  L  Gr.  n.  1512  (Tegea,  nicht  Sparta:  pour  ne  citer 
qu'un  seul  exemple  emprunte  aux  inscriptions  de  Sparte 
p.  719)  belegen.  Dass  aber  durch  ^wfft'a?,  auch  wenn 
Spartaner  so  geheissen  haben,  für  2o)adag  noch  nicht 
viel  erwiesen  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Böte  der  Stein 
wirklich  2a)oeiag,  dann  müssten  Formen  wie  Qquoh- 
ag,  riti^dag,  (Davttag  angeführt  werden,  über  die  Ei- 
niges in  Schneidewin's  Philologus  I  S.  555  n.  6  beige- 
bracht ist.  Nun  aber  däucht  in  alle  Wege  gerathener, 
den  Nominativ  auf  sich  beruhen  zu  lassen,  und  dann 
nicht  Ol'S,idöa,  sondern  2oiS,iuda,  d.  i.  Swaiüäu  zu  le- 
sen. Denn  dieser  auch  sonst  beglaubigte  Name  ent- 
spricht den  spartanischen  Formen  2oiS,imtog  und  2oi- 
'^iTtlrjg:  Anal.  Epigr.  p.  1!7,  Ahrens  dial.  dor.  p.  189. 
Zu  bemerken  ist  auch,  dass  daneben  ein  2(oy.Xddag 
{2ü)xXidug  n.  1262.  10)  bestand  Z.  4.  Ferner  war  Z.  3 
nicht  ^TQUToriy.og ,  sondern  nach  Anleitung  der  über- 
lieferten Züge  und  des  Spartanischen  Gebrauchs  Uqu- 
Tovr/.og  zu  schreiben:  u.  1246.  7,  n.  1250. 15.  22,  Le 
Bas  S.  638  u.  i6  Z.  4.  Ebds.  'AQ/nth-jg  in  Messenien 
n.  1499.  2.  Z.  4  Ihoiög  (Lehrs.  de  Aristarchi  stud. 
homer.  p.  292):  n.  127«.  4,  n.  l320.  13;  Z.  5  Aiwv. 
n.  1242.  10,  u.  1254.  6,  n.  1381.  12.  Z.  6  soll  JTJ/^«- 
awv  p.  719  nach  denselben  Gesetzen  gebildet  seiu  wie 
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'Ovunwv,  Kti]uoü)v,  Mvuauiv.  Das  werden  wenige 
glauben,  abgesehen  davon,  äass  Kri^uawv,  welches  Le 
Bas  doch  wohl  anch  nur  aus  C.  I.  Gr.  n.  172.  III.  23 
kennt,  mehr  als  verdächtig  ist.  Analogie  wenigstens 
hätte  T]i&üawv  von  rtd^aaog  für  sich,  wie  'Ayü&wv 
von  aya&öq  abstammt;  doch  scheint  Ross'ens  Vorschlag 
&QÜawv  annehmbarer.  Z.  6.  ist  AJYON  QAvägövi- 
y.og  n.  1260.  19  und  bei  Le  Bas  S.  639  n.  16  Z.  1) 
wohl  nur  Versehen  beim  Abschreiben ,  obschon  TIMA- 
JFjL  und  AJPOMAXE  auf  Vasen  vorkommen,  Wel- 
cker  Rhein.  Mus.  1839  S.  621.  lugleichen  muss  jetzt 
das  Rossische  KAAIM  (nach  alter  Orthographie,  Anal. 
Epigr.  p.  140.  169)  Preis  gegeben  werden.  Misslich 
ist  die  Lesung  von  Z.  8,  zumal  es  S.  718  heisst:  la 


pierre  est  par  trop  lisible  en  cet  eudroit  pour  qu'on 
puisse  j  supposer  qnelque  alteration.  Le  Bas  schlägt 
\or :  UaiSiayoi-  WwQog-  Idd^rjvlwv.  Dass  aber  ^coglg 
„Krätzig"  auch  nur  ein  Sclaven-Name  gewesen  sei, 
ist  nicht  recht  wahrscheinlich  und  ohne  sonderliche  Be- 
weiskraft, was  Le  Bas  schreibt:  I'onomatologie  Latiue 
ä  defaut  de  la  Grecque,  pourrait  fournir  plus  d'un 
exemple  de  noras  tires  d'une  maladie,  d'une  infirmite, 
ou  d'un  defaut  de  conformation,  p.  719.  Der  Unter- 
zeichnete dachte  unter  anderen  an  die  Glosse  des  He- 
sjchius  Jlatdixtws  o  tv  yvfivuoüo  vnrjQtxrjg ;  doch  wagt 
derselbe  keinen  bestimmten  Vorschlag. 

Pforte.  K.  Keil. 


LITERARISCH 

Allkündigungen  neuer  Bücher. 

Für  Freunde  historiscber  Studien. 

Noch  in  diesem  Monate  erscheinen  in  meinem  Verlage : 

Geschiclitstafeln 

zum  Schul-  und  Pri vatgebraiiche 

von 

Dr.  Wilhelm  Friedrich  Folger  ^ 

Director  der  Realschule  des  Johaniieums  zu  Lüueburg. 

Enste  Abtlieiliing*. 

Alte  Geschichte, 

bis  zum  Untergänge  des  Weströniisclicn  Reichs. 
Fol.    Preis,  etwa  16  gGr. 

Giebt  es  auch  der  Werke  keine  geringe  Zahl, 
welche  eine  chronologische,  mehr  oder  weniger  geo- 
graphisch oder  etnographisch  getrennte  Reihelolge  der 
geschichtlichen  Merkwürdigkeiten  enthalten,  so  glau- 
ben doch  der  Herr  Verfasser  und  die  unterzeichnete 
Verlagshandluiig  mit  obigem  nichts  üeberllüssiges  zu 
bieten,  zumal  die  dafür  gewählte  Form  eine  neue  ist 
und  gewiss  das  Verdienst  der  Klarheit  und  Uebersicht- 
lichkeit  sich  zu  erwerben  wissen  wird. 

Gleich  wie  bei  geographischen  Atlassen  vom  All- 
gemeinen zum  Besonderen  übergegangen  wird, 
indem  solche  zuerst  die  ganze  Erde  auf  einer  Tafel, 
dann  einzelne  Erdtheile,  Länder,  Provinzen  enthalten, 
und  selbst  bis  zur  ausführlichen  Darstellung  einzelner 
Localitäten  herabsteigen,  so  soll  auch  nach  diesem 
Grundsatze  in  unserem  Werke  die  Geschichte  erst  in 
allgemeinen  Uebersichtstafeln ,  dann  in  immer  speciel- 
lera  Darstellungen  vorgeführt  werden.  Jeder  Staat, 
jedes  Land,  selbst  einzelne  dauernde  Zustände  (z.  B. 
Kreuzzüge  etc.),  werden  ihre  speciellen  Tafeln  erhal- 
ten, so  weit  sich  dieses  als  nothwendig  herausstellt. 


E  ANZEIGEN. 

und  deren  jede,  wie  es  die  Masse  des  Stoffs  fordert, 
selbst  aus  mehreren  sich  aneinander  anschliessenden 
Bogen  bestehen. 

Doch  sollen  diese  Einzel -Darstellnngeu  nie  isolirt 
erscheinen,  sondern  durch  eine  entsprechende  räumli- 
che Eintheilung  der  Tabellen  die  Hauptrubrik  einer 
jeden  stets  in  Verbinduug  mit  allen  oder  den  zunächst 
mit  ihr  im  Zusammenhange  stehenden  Ländern  und 
Völkern  vorführen. 

Bei  dem  allgemein  rühmlichst  anerkannten  Namen 
des  Herrn  Verfassers,  dessen  Lehrbücher  der  Geschichte 
so  sehr  verbreitet  sind,  dürfte  es  überflüssig  sein,  über 
dieses  Werk  mehr  des  Empfehlenden  zu  sagen.  Das- 
selbe mag  bei  seinem  baldigen  Auftreten  selbst  für  sich 
sprechen,  und  wird  ihm  dann  eine  freundliche  Auf- 
nahme wohl  schwerlich  versagt  werden. 

Die  Abtheilungen  des  Werkes  über  die  mittlre 
und  neue  Geschichte  sollen  baldigst  nachfolgen. 

Hamburg,  im  August  1847. 

Joh.  Aug.  Meissner'» 
Verlagshandlung. 


An  die  Besitzer  von 
Grajf's  alt  -  hochdeutschem  Sprachschatz. 
Im  Verlage  der  Unterzeichneten  ist  erschienen: 

Yüllstäiidiger  alpliabetischer  Index 
zu 

E.  O.  Oraff's  althochileutseheiii 
l^praclii^cliatz. 

von 

H.  F.  MaiSismaiin. 

gr.  4.    Preis  S»,^  Thlr. 
Nicolai'sche  Buchhandlung  in  Berlin. 


Gebauer  sc  he  Buclid  ruckerei. 
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llei)ungeu   eines   exegetischen  Conversatoriums:  Prof. 

Delitzsch,  2stiindig. 

///.  Historische  Theologie. 
Der  erste  Theil  der  Kirchengeschichte:  Consistorial- 

rath  Wiggers,  östiindig. 
Dogmengescliiehte :  Derselbe,  östiindig. 
Geschichte  der  Dogmatik:  Prof  Krabbe,  2stiin(]ig. 
Kirchliche  Archäologie:  Prof.  Wiggers,  4stiuidig. 
Kirchengeschichte  Meckleuhurgs :  Derselbe,  2stiindig. 

IV.  Systematische  Theologie. 
Disputationen   über    dogmatische   Gegenstände:  Prof. 

Bauermeister,  2stündig. 
Dogmatik:  Prof.  Krabbe,  6stündig, 

V.  Practischc  Theologie. 
Katechetik:  Consistorialrath  Wiggers,  2stündig. 
Liturgik:  Prof.  Krabbe,  4stündig. 
Intelliy.  -  Dl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


N  A  C  H  R  I  C  H  T  E  N. 

Katechetische  Uebungeu  im  Seminar:  Consistorialrath 
Wiggers. 

Homiletische  Uebiiugen  im  Seminar:  Prof.  Krabbe. 

Rechtswissenschaften. 

Juristische  Encyklopädie,  nach  Falk:  Consistorial-Vice- 
Director  Gründler,  4stündig. 

Institutionen  des  römischen  Rechts,  nach  Mackeldey: 
Consistorialrath  Diemcr,  östündig. 

Institutionen,  unter  Berücksichtigung  der  römischen 
Rechtsgeschichte:  Prof.  Leist,  östündig. 

Institutionen  nach  dem  Text  der  justinianeischeu  (Hand- 
ausgabe von  Schräder)  Cousistorial- Vice-Director 
Gründler  östiindig. 

Pandecten,  mit  Ausschluss  des  Erbrechts,  nach  Puch- 
ta's  Compendium:  Prof.  Ihering,  12stijudig. 

Erbrecht:  Prof.  Leist,  4stüudig. 

Deutsches  Privatrecht:  Prof.  Thöl,  Sstüudig. 

Mecklenburgisches  Staats-  und  Privatrecht,  nach  sei- 
nem Grundrisse :  Consistorialrath  Diemer,  4stündig. 

Mecklenburgische  Geschichte  bis  zum  Jahre  1621,  nach 
C.  vonLützow,  von  da  an  aber  nach  Dictaten:  Con- 
sistorialrath Diemer,  2stündig. 

Mecklenburgisches  Staatsrecht:  Dr.  v.  Glödeu,  Sstiin- 
dig. 

Gemeines  und  Mecklenburgisches  Criminalrecht,  nach 

Heffler:  Prof.  Raspe,  12stiindig. 
Kirchenrecht,  nach  Wiese  und  Walter:  Cousistorial - 

Vice-Director  Gründler,  6stündig. 
Civilpracticura:  Dr.  Gaedcke. 
Notariatskunst:  Derselbe. 

Medicinische  Wissenschaften. 

Encyclopüdie   und   Methodologie   der  Medicin: 

Stadtphysikus  Lesenberg. 

Mensch  liehe  Anatom  ie : 
Splanchnologie,    Angiologle  und  Neurologie;  Medici- 

nalrath  Quittenbaum,  6stündig. 
Osteologie,  Syndesmologie  und  Myologie:  Derselbe, 

4stündig. 

Secier- Uebungeu:  Derselbe,  ISstündig. 

Vergleichende  Anatomie: 
Prof.  Staun  ins,  östündig. 

Allgemeine  Pathologie: 
Allgemeine  Pathologie :  Prof.  S  t  a  n  n  i  u  s ,  östündig. 
Allgemeine  Pathologie  u.  Therapie:  Hofmedicus  Schrö- 
der. 
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^  rzneimt'f  teilehre : 
Arziieimittellelire,   rerbiinden   mit   der   Receptiikuust : 
Obermediciualratli  S  t  r  e  in  p  e  1 ,  4stüiidig. 

Specielle  Pathologie  und  Therapie: 
Specielle  Pathologie  und  Therapie:  Obenncdiciualrath 

Spitta,  4stiijidig'. 
Pathologie  und  Therapie  der  Geisteskrankheiten:  Hof- 
niedicus  Schröder. 

Chirurgie  und  Augenheillutide : 

Chirurgie ,  erster  Theil :  Obermedicinalrath  S  t  r  e  ni  p  e  1 , 
4stüiidig. 

Chirurgie:  Stadtphysikus  Lesenberg. 

Chirurgische  Operatioiislehre  und  Augenheilkunde,  ver- 
bunden mit  Demonstrationen  und  Uebungen  au  Lei- 
chen: Obermedicinalrath  Strempel,  4stündig. 

Gehurtshülfc : 
Geburtshülfe :  Prof.  Krauel,  4stündig. 
Geburtshülfe :  Stadtphysikus  Lesenberg. 
Geburtshülfe:  Dr.  Dragend  orff. 

Gerichtliche  Medicin: 

Gerichtliche  Medicin:  Obermedicinalrath  Spitta 
4stündig.  ' 

Gerichtliche  Medicin:  Hofmedicus  Schröder. 
Klinika: 

Propädeutische  Klinik :  Obermedicinalrath  Spitta 
2stündig.  ' 

Mediciniseh  -  chirurgische  Klinik:  Obermedicinalrath 
Strempel,  14stündig. 

Gebnrtshiilfliche  Klinik:  Prof.  Krauel,  Tstündig. 

Zu  Repetitorien  und  Examiuatorien  erbieten  sich  Dr 
Lesenberg,  Dr.  Schröder  und  Dr.  Dra^-en- 
dorff.  ° 

Zur  philosophischen  Facultät  gehörende 
Lehr^egenstände. 

Philosophische  Wissenschaffen. 

Hodegetik  oder  Methodologie  des  academischeu  Stu- 
diums:  Prof.  Francke,  3stündig. 

Encyclopcädie  der  philosophischen  Wissenschaften  nebst 
allgemeiner  Einleitung  in  das  Studium  der  Philo- 
sophie: Prof.  Schmidt,  Sstündig. 

Logik:  Prof.  Francke,  östiindig. 

Lehre  der  formellen  Begriffs -Entwickelnng:  Dr.  W  e in- 
holt z. 

Metaphysik:  Prof.  Francke,  5stündig. 
Psychologie:  Prof.  Schmidt,  4stüudig. 
Pädagogik:  Prof.  Francke,  4stündig. 
Philosophische  Einleitung  in  die  theologische  Dogma- 

tik:  Prof.  Schmidt,  2stündig. 
Geschichte   der  Philosophie  der  alten  Griechen:  Dr. 

Weinholtz. 

Geschichte  der  Philosophie :  Prof.  Wi  Ibra  n  dt,  Gstilndio^ 

Mathematik : 
Analytische  Geometrie:  Prof  Kar  s  t  en ,  4stündig. 
Populäre  Astronomie:  Derselbe,  2stündig.  " 
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Privatissima  über  Theile  der  Mathematik  und  Nautik  • 
Derselbe. 

Philologie. 
1.  O  rientalische. 
Sprache   und  Literatur  der   Samaritaner:  Prof.  De- 
litzsch, 2stündig. 

2.  Griechische  und  Römische. 
a.  Interpretation  von  Schriftstellern, 
u.  von  Griechischen. 
Ilias:  Prof.  Bach  mann,  4stiiudig. 
Phönissen  des  Euripides:  Prof.  Busch,  4stündi"-. 
Wolken  des  Aristophanes :  Prof.  F  r  i  t  z  s  c  h.e ,  4stündiff. 

ß.  von  Römischen. 
Cicero  de  finibus:  Prof.  Fritzsche,  4stiindig. 
Horaz  Satiren:  Prof.  Busch,  4stündig. 
Plinins  Briefe:  Prof.  Bach  mann,  2stiindio-. 

b.  Philologische  Wissenschaften. 
Die  Lehre  von  den  griechischen  Partikeln:  Professor 

Busch,  2stündig. 
Mythologische  Erläuterungen  einzelner  Abschnitte  der 
griechischen  Literaturgeschichte:  Prof.  Fritzsche 
2stüudig.  ' 

Griechische  Antiquitäten:  Prof.  Bachmann,  4stündig. 
3.  Neuere. 

Geschichte  der  Deutschen  Nationalliteratur:  Prof.  Wil- 
fo  r  a  n  d  t ,  4stündig. 

Geschichte. 

Des  Tacitns  Germania:  Prof.  Türk,  2stündig. 

Geschichte  des  Mittelalters:  Derselbe,  östüudig. 

Mecklenburgische  Geschichte:  Prof.  Hegel,  2stündig. 

Geschichte  der  neuesten  Zeit  von  1789  an:  Derselbe, 
östiindig.  ' 

lieber  Nordamerika:  Prof.  Türk,  2stündig. 

Geschichte  der  Deutschen  Gesetze :  D  er  s  elbe,  Sstündig. 
Naturwissenschaften. 

Experimental- Chemie:  Prof.  von  Blücher,  6stündi'r. 

Organische  Chemie:  Dr.  Sthamer,  Sstündig. 

Mineralogie:  Prof.  Karsten,  4stündig. 

Piiauzcn- Physiologie:  Prof.  Röper,  2stündig. 

Einleitung  in  das  Studium  der  kryptogamischen  Ge- 
wächse: Dersellje,  3stündig. 

Allgemeine  Zoologie,  Derselbe,  Sstündig. 

Pharmakognosie:  Dr.  Sthamer,  3stündig. 

Privatissima  über  Theile  der  Physik:  Prof.  Karsten. 

Repotitoria  und  Examinaforia  über  Chemie  und  Phar- 
makognosie: Dr.  Sthamer. 

Ca  meralwisscnscha ften. 
Lehre  vom  Ackerbau  und  der  Viehzucht:  Prof.  Becker, 
8stündig. 

Lehre  vom  Waldbau:  Derselbe,  4stündig. 
Landwirthschaftliche  Betriebslehre  :  Derselbe,  4stünd. 

Practische  Uebungen. 
Im  philologischen  Seminar   erklärt  Prof.  Fritzsche 

die  Ipbigeuia  in  Tauris  des  Euripides  und  den  Heau- 

tantimorumenos  des  Terenz. 
Philologische  Privatgesellschaft:  Prof.  Busch. 
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Philosophisch  -  ästhetisches  Seminar :  Prof,  W  i  1  b  r  a  n  d  t. 

Practisch- chemische  Uebiiugen:   Prof.  von  Blücher. 

Practische  Uebungeu  im  pathologisch -chemischen  La- 
boratorium: Dr.  Sthamer,  4stündig. 

Disputatorien  über  naturwissenschaftliche  Gegenstände : 
Prof.  Röper,  von  Blücher,  Karsten. 

Die  Universitäts- Bibliothek  ist,  mit  Ausnahme  der 
Sonn-  und  Festtage,  so  wie  der  Festsounabende,  der 
Zeit  zwischen  Weihnachten  und  Neujahr,  vom  24stpn 
December  bis  zum  Isteu  Januar,  beide  Tage  einge- 
schlossen, der  zur  gesetzlichen  hallijährlicheu  Revision 
angeordneten  Zeit  und  der  allgemeinen  academischen 
Ferien,  täglich  von  12  —  1  Uhr  dem  gesetzmässigen 
Gebrauche  geöffnet.    Während  der  allgemeinen  acade- 


mischen Ferien  ist  jedoch  die  Bibliothek  zum  Gebrauche 
nicht  gänzlich  verschlossen;  die  öffentlichen  Stunden 
sind  aber  auf  die  Stunden  von  12  —  1  Uhr  Mittwochs 
und  Sonnabends  beschränkt.  Für  den  Unterricht  in 
der  französischen  Sprache,  im  Zeichnen,  in  der  Musik 
und  in  der  Gymnastik  sind  öffentliche  Lehrer  ange- 
stellt. Insbesondere  giebt  der  academische  Musiklehrer 
Saal  den  Mitgliedern  des  theologisch -pädagogischeu 
Seminars  Unterricht  im  kirchlichen  Gesänge.  Auch 
fehlt  es  nicht  an  Gelegenheit,  die  englische  und  an- 
dere fremde  Sprachen  zu  lernen.  Wohnungsltestelliin- 
gcn  übernimmt  auf  Verlangen  der  Universitäts  -  Pedell 
J.  H.  Schulz  e. 

Der  Anfang  der  Vorlesungen  fällt  auf  den  !30* 

October  1^4^. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3n  unferm  SQctlag  ijt  crfcf)tcncn: 

aller  bis  sunt  ^a^v  I84r  Uxc6)mUn 

@nttt)o  cf  en 

^ttii    1  %\)U.  15  g^gr. 
Selpiig,  2(ugu(t  1847. 


55en  •^mm  ©eijtlic^cn  t)ürfcn  mit  '3iid)t  i)k  bei 
©rtt#,  ^artl)  u.  ©om^j.  in  ^te'^Iau  unb  Sip- 
pein  in  neuer  Zufla^e  erfdjienen: 

gonftrmafionSfd^eine  für  etjangc^ 
Itfd^e  ©l^riffen. 

herausgegeben  t)on  ^,  @.  ^ornmantt. 

@r|te  ©ammlung, 
36  öctfd)tebenc  T>cnfipvüd>c  cnt^altenb, 

empfol)Ien  werben.  —  55ie  n6'tf)tg  getuorbene  neue  2{uflagc 
beroeifet  bie  jirecfmögi^je  2fuön)af)(  ber  Senffprüc^e;  bec 
Scucf  i|l  i)ö<i)^  elegant  unö  ber  <pretö  v)on  7^2  ®gr. 
für  36  «öiatter  fef)r  billig.  3eDc  Q3ud^f)anb(ung  legt  bie 
(Sammlung  jur  jfuftc^t  üor. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 

Bug  Ii  Lande  l. 

2(tcnt6fd)ttbt,  ?.  0.,  SSölferfttmmcn.  iJJortugal.  ©pantcn.  ^ta-- 

Itcn.  ®d)ottlünli.  ©ngtont».   .^annoocr,  Jgjclroing.   gcb- "■  '/4 
Basilicorum  liiiri  LX.  Ed.  C.  G.  E.  Heimhach.  Vol.  V.  Sect. 

11.    Lipsiae,  Barth,    n.  IV3     ,  Velini).  n.  2      CL  — V,  2: 

11.  29'/3  'f  —  Veliüp.  n.  44  ff  ) 
gSauc,  g.  S.,  fritt?d)e  Untcrfucbungsn  üb.  b.  fanonifd)en  ßoan» 

gellen,  ihr  93crbältni§  äu  ctnonDcr,  tbrcn  gljflratt«  unb  Urs 

fprung.   Subingcn ,  guc?-   2  tf  27  ngr. 
©cer,  @.,   cjfemfi  @t:nb(cf)rei&en  an   bcn  Sptn.  Suftijmintftct 

SRiibla  betreff,  bie  ©rgcüniffe  ber  ^^Projegtabctlen.   SSerlin,  SSseiil 

u.  So.   flc^.  n.  4  ngr. 
»ernbarb,  g.  greibr.  0.,  bie  ättet  ©c^)it>erter  ©ottcS  auf  ©rben. 

aSoierlä'nt).  a}etrad)tun9en.   ©rlangen,  iSlcifing. 

geb.  n.  2      12  ngr. 

aSecnbötb,  g.  3-,  bidbterifdie  SPtumentcle  (5.  (Sammlung  lebr; 

reicber  bcutfdber  ®ebid)te ,  geiftl.  SJiebec  u-  ©ebetc.    ßum  91u|cn 

ber  3u9«nb  jufammengejtelU.    Ceip^ig ,  ®nf.    gcb-  »/> 
»iebetmann,  ^. ,  SSorlefungen  über  go^iatifmuS  u.  {ojiale 

grogcn.    f  etpjig ,  aBiebetmann.    geb.  1 
JBrief,  jroeiter,  aug  Dberbefjen  nodjJHboinbeffcn  üb.  b.  neue  ®efe|geb. 

im  OtoibetflOatf)-  ^>e|Ten.  ®te|en,  ^Jeijer'«  SSerlag.  gel).  2  3-2  ngr. 
a5ud)^otä,  S-  gv  '^«bigten.   .Soften,  (ffcipjtg,  Sri$fd)e.) 

geb-  •••  V3  'f 

aSulmec'S,         ,  lömmtl.  jRomane.   TlM  ben  (Sngl.  tjcn 
9lottcr  u.  ®.  g)fiüer.  16.  »b.  S?ucretia  ob.  bie  Ätnbet  ber 
9lad)t.    (Stuttgart,  «OJe^lev.    geb-  (ä)  1  '/< 


6e  n  tra  1«  S3  tat t,  tamerattftifcbeS,  f.  b.  gefammte  ^reug.  ?OTos 
nardbie.  ©ine  OTonotffcbrift.  3?cb.  u.  b^fg-  "oon  3.  SS.  «Olaffa« 
loup.  1.  Sabrg,  1847.  4  »be.  ä  3  .^fte.  SSerlin,  .Rrigar  in 
60mm.    II.  5     ,  .^albicibrt.  11.  2^/3  </< ,  oiertetiäbrt-  n.  tf 

GurtiuS,  6.  g.,  .^anbbud)  beS  im  .ficnigrcicb  ©acbfen  gelten« 
ben  Sioilrecbtg.  2.  Zt)l  l.  Ubtt).  4.  cerm.  TtuSgabe.  Seipaig, 
©cbroidert.    n.  l'/s  »a^  (I.  U  ,  1:  2V3 

Diefenbach,  L  ,  vergleichendes  Wörterbuch  der  gothi- 
schen  Sprache.  2.  Bd.  1.  Lfg.  Frankfurt  a.  M. ,  Sauerlän- 
der'.s  Verlag,    geh  n.  X  fp  (I.  II.  1.:  n.  4 

Söffe,  6.  2t.,  bie  ^olijei  aSerlinS  nad)  ibrec  gegenroärt.  ©in» 
tbeil. ,  nebft  Ueberficbt  bec  @efcbäft6öerfa||ung  beim  biefigen  ^. 
Griminatgericbt  nacb  bcm  ©efc^e  Pom  17.  3uU  1846.  2(u6 
amtt.  Sluellcn  bargeftellt.    SBerlin,  g}Ji)liu6'fd)e  ©ort.iSBucbb- 

geb.  ü.  %  >f> 

Snc^flopäbie,  neue,  ber  SÜBiffenfcbaften  unb  fiünfte.  gür  bie  beut= 
fcbe  £fJation  gefcbrieben  p-  2Crnetb,  SScnfcn,  ffiernouilli, 
»ifdioff,  SBtum,  SBronn,  »uff,  glegler,  groa«, 
grobticb,  ©rieb,  ©riefinger,  3ollt)_,  Äraft,  ?a  = 
faurte,  P.  famont,  Dppenbeim,  SJtedfe,  @d)ert, 
(Scbroegler,  0.®.,  @  t ce cf  er ,  ^Bif  cb e r,  2B e b  e  r,  greib- 
p.  aOBebefinb,  Sammtner,  Seiler.  (3n  8  SBbn.)  1.  !«b. 
1.  ef.?.  (^)Qlfte.)  gorilrciffenfcbaft  Pen  grcib-  0.  SBebefinb. 
Janbroirtbfcbaft  Pon  graaS    Stuttgart,  grandb-    geb   1  »/^ 

gel  fing,  SBalboHa.  Ein  SeutfcbeS  .^elbenbu*,  ^jiftor.,- ro= 
mantifcb  bearbeitet.  1.  S3b    1.  Jpft    SBerlin,  Sacco.    '4  '/ 

gicbte,  3-  ©runbjügc  j.  ®i;fteme  b.  fbUofopbie.  3.  Ttbtfi. 
2Die  fpeculatipe  Sboclogie  ob.  aUgem.  KcligionSlcbre.  (3.  Zl){  ) 
Äeibelberg,  3.  6.  23.  SOTcbr.  geb.  1 5^  ff>  (1  —  111,  3.:  7'/3  •/) 

götfing,  3.,  u.  S.  g.  Sfoucfbarbt,  päbagogifcbe  SBilber  ob. 
bie  mo&erne  (Jrjiebung  in  ber  ganülie  u.  .fileintinDerfcbule  in  b. 
SRcibe  u.  gerne  betradbtet.   ©Ifen,  95äbefer.    geb.  %  rf> 


Förster,  E. ,  Handbuch  für  Reisende  in  Deutschland.  Mit 

■>H  Eisenbahnkarten  ,    11  Städteplänen  und  1  Beisekarte. 

München,  lit.-art.  Anstalt.    In  engl.  Einb.    n.  3  >/  18  ngr. 
Sud)»,  6.  3-,  Saiftcll.  u.  SBcleucbt.  Der  9)?agregeln,  »reiche  bie 
^rcu|.  u.  b.  Jt.  Ö5el9tfci)c  «Regierung  in  «Öeiug  auf  Ö.  Sfjiers 

arjneirocfen  u,  6.  eanbiütvtf)fcliaft  ju  neljmen  im  Segriiye  rtcl)en. 

jlarlfrutjc,  C^raun.)    gcf).  n.  '/a  *P 
®cfcafd)aft,  eine  geniifchte.  ScitiJRonian.  apon  Stncm  auS  iJjrcr 

gjUtte.    ißrcSlau,  .Sern.    flc^.  1'/^  >^ 
Geseuius,  G.,  lexicon  raanuale  Hehraicum  et  Chaldalcum 

in  V.  T.  libros.  Ed.  11.  emeudatior  ab.  anctotc  ipso  ador- 

nata  atquc  ab  A.  T-  Hoffmanno  recoguita.  Fa.sc.  III.  IS  — 

Ende.    Lipsiae,  Vogel. 

Geh.  1  ffi  e  ngr.  (I  — III.  cplt.:  4      24  ugr.) 
©oct^e'S  ©eUiftdbaraftcnflif.  9Iad)  beg  SidjtcrS  «riefen  feit  feinem 

18.  fcben?iQf)re   bis  jum  legten  cntroorfcn  oon  .p.  Boeing. 

^tttenOurg ,  Bieter,   gel).  1  «j^ 
Handwörterbuch   der   f;riechischen  Sprache,    begründet  von 

F.  Passow.  Neu  bearb.  u.  zeitgemäss  umgestaltet  v.  V.  C. 

F.  Rost,  F.  Palm  u.  0.  Kreussler.  I.  Bd.  2.  Abth.  3.  Lfg. 

Kalos  —  Kiäxpov.  (Schluss  des  I.  Bds.)  Des  ursprüngl.  Wer- 
kes 5.  Aufl.    Leipzig,  Vogel.    1  tp 
4)Qrring,  932.,  Sßibel  unb  SBcrnunft.  ©in  populäres  SBort  auf 

b.  ©ebiete  beS  freien  ^'totci^anttSmuS.    SRenbSburg,  Dberreid) 

in  6omm.   gc^».  3^/4  ngr. 
jg)QuStnbliütt)cE ,  t)iftori|Ae.  4.  SBb.  ®efcljicl)tc  Scfep&S  beS  Sroeitcn 

oon  2C.  3.  @r  ogs^JOff  tngcr.   ^eipjtg  ,  Sorcf.   get).  u.  1 
.pcget'S,  ®.  SB.        aSBerEf.  aScirjtcinb.  2tuSg.  burd)  e.  SSeretn 

0.  grcunbcn  be»  Sßererotgtcn :  ^.  SR a r t)  einef  e,  3.  (Sd)Utäe, 
©.  ©ans,  ^.  |)et()  0,  6.  g)lid)elet,  g.  görfler.    7.  J8b. 

1.  'ilbt^  2t.  u.  b.  gSortefungen  über  bic  SKotur^jJjilofop^ie 
ols  bcr  ©ncpftopäbie  ber  pt)tlofopf).  aBiffcnfcftaften  im  ®runbs 
rifie.  2.  St)t.  .prSg.  »on  6.  f.  SOitd)cler.  2.  2tufl.  ^Berlin, 
S)un(Jer  u.  .^umblot.   n.  s^/^ 

4>ctlmann,  3-       2(nlcitung  jum  fd)neiren  2((iteufen  bcr  SSol^r; 

löcher  wie  jur  leirljten  Sobrifation  b.  Jlod)faläeS  nocl)  ©rfa^cung 

bearb.   .fiartSru^e,  ©rooS.   gel),  /i  tj^ 
.5)«rlcf fot)n,  6.,  SDBolbblumen.  erjäijtungen ,  92oöeII(n,  .^urno» 

testen  u.  ^^bantafieftücfe.  2.  S3be.   2tltcnburg,  5)iercr. 

ge^.  22/3 

^ovoi,  @.  ®.,  über  bafi  ®emeinfcl)aft8»  unb  25ercinäclung?fp)!em 
in  ber  ©efängnifbiSctplin.  2(u6  bem  ©ngl.  oon  K.  2(.  Sücj. 
.SartSruf)e,  ®rücS.    ge^.   %  »/< 

3 oft/  pctitifd)e  .fireujjüge  im  ®ad)fen(anbe.  .^crniannfiabt,  0. 
.^üd)meiflcr'fd)c  23ud)l)-    gc^.  V3 

itappler,  .5)anb[nicl)  der  S?itcratur  bcS  babifcben  JRedbtS.  1. 
Sfg.    45eibclberg,  3-  <S.       ?TOobr.    gel).  «Sul'fcr.  =  ^pr.  n.  2/3,^ 

Äart,  ^. ,  QUStiif)rl.  Ttb^anb.  üb.  b.  6-tmittL  beg  richtigen  4>oCj< 
bejlanbalters  u.  beffen  ginflug  auf  bie  gorftertrogfbeccdjnungen. 
g^canffurt  a.  50?.,  ©aucrlänberS  SScrl.    gel).  >^ 

SJange,  S?.,  üb.  b>e  enblid)e  ffieftimm.  b.  pcotcftant.  .Picd)e,  b. 
reine  Urctriftentl)um  roieberum  heräujtcllcn.  ®ie  i'e^rcn  b.  Ur» 
d)riftentt)umg  nad)  bem  reinen  unb  lauteren  ®otte6«3ßorte,  unb 
@efd).  b.  fritt)jeit.  (Sntltellung  bicfer  SJcljrcn,  forote  beS  JlampfeS 
f.  beren  22iebet^cr|tcir.   glberfetb,  a3ufd)lcr.    gel),  ff> 

«engerfe,  2t.  t). ,  SSeitröge  jur  ^enntnif  bcc  $?flnbroirtl)fd)Qft 
in  ben  ^.  spreufi.  @taotcn.  2.  23b.  2f.  u.  b.  S.:  SScitragc  juc 
lanbwirtbfAaftl.  ©tatiftif  bcS  gjreug.  (StoatfS.  1.  2(btbC9.  ©nt« 
rcurf  einer  2C9rtcultur»  @tatiflif  bes  ^reu§.  ©taatcS.  2.  2(('tt)lg. 
Beiträge  jut:  .fienntni^  ber  flSciifcit.  l^onbroirthfctjaft.  JBerlin, 
aSeit  u.  eo.  ä  m.  23/4  <^ 

SDlann,  Ä. ,u.  :X.  ^litt,  ber  ecangelifc?)«  *8unb.   ®ic  ju  fi» 
oerpoot  u.  ?cnbon  gehaltenen  eonferenjcn  über  d)riftl.  SJercini; 
gung,  nad)  b.  aftenftüden  bcfd)rieben.   SBofel.  Sranffurt  a. 
Simmer  in  Somm.   geh-      I8V4  "Qr. 

gjlunbt,  Z.,  ftänbifc^c  Slotter.  1.  II.  .?>ft.   aScrlin,  .S)irf(f)fcll)t. 

ä  n.  6  ngr. 

Naamann,  M.  E.  A. ,  Handbuch  der  niedicini.scheu  Klinik. 
2.  völlig  umgcarl).  Aufl.  C'"  6  «dn.  oder  circa  50  Lfgn.  a 
6  B.)  1.  — 4.  Hit.    Berlin,  Rfi  ker  u.  Püchler.    ä  ^ 

«Kicbergefäs,  5.  9B. ,  baü  eumentarld)ulmefen  in  fcen  .fiünigl. 
g>Ttu^.  Staaten,  ©mc  SufammenfieU.  bet  gültigen  ©efcße,  85er» 


orbn.,  g-rlaffe  u.  aScrfÜg.  ba6  eiementarf^utojcfen  betreffend. 

Srefelb,  guncfe  u.  9)2ülUr.    n.  3 
Nördiinger,  U.,  essai  sur  les  lorniations  geologiques  des 

environs  de  Gand-Jouan  pr^s  Nozay  (Loire  inlerieure ) 

Stouttgait,  Müller,    geh.  18  ut:v. 
Palaeoutographica.  Beiträge  zur  Katurscschichte  der  Vorwelt. 

Hrsg.  V.  IV.  Dunker  u.  //.  v.  Meyer.  1.  Bd.  III.  Lfg.  Cassel' 

Fischer,    geh.  n.  1%  'f  a ,  1  -  3.  :  5'/-  ,/) 
?etrt,        2rgronomieu.'^grifutturin»ejug  auf  ftaat6mirtBfd)aft[. 

Sntercffen  u.  Seitfrogen  ic.  men,  ©djaumburg  u.  ßc. 

^fau,  e.,  ®ebid)te.   granffurt  a.  SIK.,  (SüUectänber*^S^S3e^rt. 

T,  „     j  geh-  1     6  nat. 

Gruner,  F.,  die  Krankheiten  des  Orients  vom  Standpunkte 
der  vergleichenden  Nosologie  betrachtet.  Mit  1  Kpfrtaf.  Er- 
langen, Palm  II,  Enke.    geh.  2      I8V4  «gr. 

Stanfc,  S?.,  9?eun  J8üd)er  gjreug.  (ä5efd)id)te.  1,  SBb.  SBerlin, 
aSeit  u.  60.    geh-  n.  2  »yS 

aietiquien.  ©rjähtungcn  unb  ®id)tungen  0.  2[.  g.  SPernharbi  u 
bellen  ®attin  @.  »crnharbi,  geb.  Stecf.  j^rSg.  bon  beren 
(Sohne  SB.  »ernharbi.  ilRit  e.  aSormovre  X)on  ^i^arnbogen 
».  6-nfe.  3  58be.    'Ottenburg,  ^ieter.    geh-  2  V* 

SR  cos  ,  932.  g.,  bie  ^ehre  unb  ec6enfgefd)id)te  3efu  6hri)lt,  beS 
©ohneS  ®otteS,  nach  b.  4  goangoliften  entroorfen.   1   Sht  • 
enthaltcnb  bie  ?ebre  3efu  6f)rtfii.  3n  2.  2tufl.  aufs  neue  hrSg" 
u.  mit  einigen  Zugaben  cerni.  »on  SB.  g,  «Koos.  Sübinacn 
gufs.    IH  >fi  ^  " 

31  Ott),  6.  Sfefcb.  s.  ©inlcit.  in  b.  ®efrf)id)tc.  3.  üPb.  2.  ^h. 
2(.  u.  b.  S.:  3{ömifd)c  ©efcfeicbte  m  ausfuhrt.  Grsähl-  4.  aSb. 
aSon  b.  Stiftung  ber  g3Jonaid)te  bis  j.  Sobe  beS  6äfac  Dfta; 
»tanuS  2(ugujiuS.    iWürnberg,  ®eigcr. 

r-j.  c  "9r.  Cl-Ill,  2.:  4  ,/  175^  ngr.) 

(öcbeffler,  ^. ,  bte  5)rin^;picn  bcr  ^»iibrojlatiE  unb  ^)iibraulif 
C3n  2  »bn.)  2.  «Bb.  3  efan.  (.Schlug.)  Sßraunfdjmeig,  Üeib^ 
roct.    geh-  a  n.  2,3  ^ 

(Sd)itler'S  «Briefe.  «Olit  cticiut.  2rnmcrf  J5rSg.  con  ^.  Döring. 
2t.  u.  b.  5S. :  ©upptenicnt  äu  ®d)tIler'S  sißetfen.  1.  aSb.  «riefe 
aus  b.  Sahren  1780—1790.  2.  !Bb.  »riefe  aug  b.  Sohren  1791 
—  1796.    2fltenburg  1846,  5)ierer.    geh-  2J^  »/> 

Schmid,  A.,  Tschaturangavidjä.  Literatur  des  Schachspiels. 
Gesammelt,  geordnet  u.  m.  Anmerk.  hrsg.    Wien,  Gerolds 

^  Verlagsb.    «eh.  n.  2^/3 

Schmidt,  D.  P.  H.  ,  etymolog.  ehem.  Nomenciator  d.  neue- 
sten einfachsten  und  daraus  zusammengesetzten  Stoffe  etc 
Nr.  VL    Lemgo,  Meyer,    geh.  1/4      (1  — VI:  12/3  ./) 

S  c  h  wegle  r,  A. ,  die  Metaphysik   des  Aristoteles.  Grund- 
text, üebersetzung  u.  Commentar   nebst  erläut.  Abhand- 
lungen. 3.  Bd.  Des  Commentars  l.  Hälfte.    Tübinaen,  Fues 
.  n.  1  ,^  6  ngr.  (1-3.:  n.  3      26  ngr.) 

®tein,.S.,  Aronotog.  .f)anbb.  b.  attgem.  8Bc!tqefd)id)tc  oon  b. 
ältcften  btö  ouf  t.  ncueftcn  Seiten.  3.  2fbih.:  25on  ber  3uti« 
ober  neueften  fran.^.  «Reootution  bis  auf  unfere  Seit.  2)aS  3ahr 
1846.    «erlin,  «erenif buchh-  geh- 

©upflc,  g. ,  2(ufgaben  ju  latein.  ©tnlübungen.  SKit  bcfonb. 
«cructf.  pon  .fircbs  Einleitung  2e.  unb  3umpts,  ©djuljes  unb 
gelbbaufd)S  lotein.  ®rommati!en.  2.  Zt)l.  2fufgabin  f  obere 
.Klaffen.  4.  S)erb.  2fufl.    jtartSruhe,  ®rooS.    geh-  1^3  ngr. 

Thesaurus  commentationum  selectarum  et  antiquiorum  et  re- 
ceutiorum  illustrandis  aiitiquitatibus  christianis  inservien- 
tium.  Recudi  curav.  etc.  M.  J.  E.  Volbeding.  Tom.  L  pars 
posterior.    Lipsiae,  Dyk.    geh.  (ä)  1  >^  3  ngr. 

S5ijtbernborff:SIBarabein,  6-.  greih-  t).,  «lätter  f.  gort« 
fd)ntt  in  b.  eicilrechtspftege  junächft  in  iWapern.  e.  3eitfd)rift 
in  jrcangloien  .&ftn.    1.  ^\x.    9?öcblingcn,  «edt.   9  ngr. 

2B«if,  S. ,  «tbelftunbcn  für  bentenbe  (Ehr'ften,  nad)  2fnlett.  b. 
©Dangeliums  ^Xm[)a\.   ©iSleben ,  iKeicharbt.   geh.  n.  l'/,  »/• 

©irth,  3.  ®-  2t.,  bie  ©efchiAtc  ber  beutfd)en  Staaten  »on  bcr 
2(ufrüf.  beS  «HeidieS  bis  ouf  unfere  Sage.  Cgortfegung  t)on  tes 
aSerf.  ®e|chid)te  ber  2)cutfd)en.)  3n  24  Cfgn.  eatlsrubf,  «fiunft» 
»erlag,    geh-  Cä)  V3  't 

Witte,  F.,  die  Heclitsverhältnisse  der  Ausländer  in  Russ- 
land.   Dorpat,  (Gläser.)    geh.  Vt  »/> 


Gebauer  sc  he  Buchdruckerei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitunj^. 


LITERARISCHE 

Universitäten. 
O  i  e  s  s  e  n. 

Verzeich niss  der  Vorlesungen, 

w  e  1  eil  e 

auf  der  Grossherzoglich  Hessischen  Liidewigs-UiiiTer- 
sität  daselbst  im  Winterhalbjahr  IS^'/^g  gehalten  nud 
am  Äo.  October  bestimmt  nnd  allgemein  ihren 
Aufaug  nehmen  werden. 


Theologie. 

Evangelisch -theologisclie  Fakultät. 

Theologische  EncyJclopädie  und  Methodologie, 
vierstündig,  von  10— Ii  Ühr,  Prof.  und  Licentiat 
Dr.  Baur. 

Hebräische  Archäologie,  fünfstündig,  von  3  —  4  Uhr, 
Prof.  Dr.  Knobel. 

Uebcr  Wesen  und  Geschichte  des  altteslamentlichen 
P>ophefenthu7ns ,  auf  dem  Grunde  der  Erklärung 
der  wichtigsten  Stelleu  der  prophetischen  Bücher, 
fünfstündig,  v.  2—3  Uhr,  Prof.  u.  Lic-  Dr.  Baur. 

ErJclürung  des  Buches  Hiob ,  fünfstündig,  von  2  —  3 
Uhr,  Prof.  Dr.  Knobel. 

Biblsrhe  Theologie  des  A.  T.,  vierstündig,  von  10 

.    —ll^Uhr,  Prof.  Dr.  Hesse. 

Einleitung  in  das  N.  T.,  fünfstündig,  von  9—10  Uhr, 
Prof.  Dr.  Cr  e  du  er. 

Erklärung  der  Johanneischen  Schriften ,  sechsstün- 
dig, von  11  —  12  Uhr,  Prof.  Dr.  Kölln  er. 

Erklärung  der  Pastoratbriefe ,  sowie  der  katholi- 
schen Briefe  (den  des  Jakohiis  ausgeuommen),  vier- 
mal wöchentlich,  von  11—12,  resp.  11— 12'/a  Uhr, 
Prof.  Dr.  Fleck. 

Kirchengeschichte,  zweiter  Theil,  fünfstündig,  von 
8  —  9  Uhr,  Prof.  Dr.  Credner. 

Vergleichende  Dars/ellung  der  dogmalischen  Sj/- 
steme  der  christlichen  Religionnparteien ,  vier- 
stündig, von  4  —  5  Uhr,  Prof.  Dr.  Köllner. 

Dogmatik ,  zweiter  Theil,  sechsstündig,  von  10  — 11 
Uhr,  Prof.  Dr.  Fleck. 

Moral,  vierstündig,  v.  8 — 9  Uhr,  Prof.  Dr.  Köllner. 

Kirchenrecht,  zweimal,  von  11  — 121/2  Uhr,  Prof. 
Dr.  Hesse. 

Intellig.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847- 


NACHRICHTEN. 

Pädagogik ,  nach  seinen  „Grundzügen  der  Erziehungs- 
lehre", Giessen  bei  Ricker  1843,  dreistündig,  von 
3 — 4  Uhr,  Prof.  und  Licentiat  Dr.  Baur. 

Geschichte  der  Pädagogik,  einstund.,  öffentl.,  Ders. 

Katechetikj  verbunden  mit  praktischen  Uebungen,  zwei- 
stündig, von  3 — 4  Uhr,  Prof.  u.  Lic.  Dr.  Baur. 

Homiletik,  dreist.,  von  9— 10  Uhr,  Prof.  Dr.  Hesse. 

Ejcaminatorien  über  die  verschiedenen  theologischen 
Disciplinen,  Prof.  und  Lic.  Dr.  Baur. 

Katholisch  -  theologische  Fakultät. 

Religionsphilosophie,  in  dreiwöchentlichem,  noch  nä- 
her zu  bestimmenden,  Stunden,  Prof.  Dr.Hartnagel. 

Apologetik,  Mont.  u.  Dienstags  v.  8  — 10  U.,  Ders. 

Die  Einleitung  in  die  Bücher  des  alten  Testaments, 
an  den  drei  letzten  Wochentagen  von  Ii  — 12  Uhr, 
Prof.  Dr.  L  ö  h  n  i  s. 

Erklärung  der  Bücher  Samuels,  Mittwochs,  Donners- 
tags u.  Freit,  v.  3 —  4  Uhr,  Prof.  Dr.  Lutterbeck. 

Die  Weissagxingen  des  Jexaia ,  an  den  drei  ersten 
Wochentagen"  von  10  — 11  Uhr,  Prof.  Dr.  Löhnis. 

Die  Vergleichung  und  Würdigung  der  arabischen 
Vebersctzung  des  Saadia  Gaon,  dem  hebräischen 
Tea:te  des  Jesaia  gegenüber,  nach  Oberleit- 
ner's  arabischer  Chrestomathie,  Wien  1823,  wö- 
chentlich iu  einer  noch  zu  bestimmenden  Stunde, 
Derselbe. 

Das  Leben  Jesu  oder  Evangelienharmonie ,  Sonn- 
abends von  8  — 10  und  von  3  —  4  Uhr,  Prof.  Dr. 
Lutterbeck. 

Die  Briefe  des  h.  Apostel  Paulus  an  die  Christen 
zu  Corinth  und  die  Pastoralbriefe ,  ölfentlich,  au 
den  drei  letzten  Wochentagen  von  10 — 11  Uhr, 
Prof.  Dr.  Löhnis. 

Derselbe  ist  auf  Verlangen  zu  unentgeltlichen  Ea:a- 
minatorien  über  die  von  ihm  angekündigten  Dis- 
ciplinen bereit. 

Erklärung  des  Römerbriefs,  Montags  und  Dienstags 
von  4  —  6  Uhr,  Prof.  Dr.  Lutterbeck. 

Derselbe  erbietet  sich  zu  Leitung  ejcc getischer 
Hebungen. 

Die  zweite  Hälfte  der  Kirchengeschichte ,  an  den 
vier  ersten  Wochentagen  von  2 — 3  Uhr,  und  an  den 
drei  ersten  Wochentagen  auch  von  11  — 12,  Prof. 
Dr.  Scharpff. 

lieber  den  Pragmatismus  der  Kirchengeschichte, 
Freitags  nud  Sonnabends  von  2  —  3  Uhr,  öffentlich, 
Derselbe, 
50 


Dr.  Scharpff  erbietet  sich  zn  einem  inientgeltl.  Ejca- 

minatorium  und   Dispi/taforium    über  einzelne 

Parthien  der  Kirchengeschichte. 
Den  zweiten  Theil  der  Dogmatik  trägt,  an  den  vier 

letzten  Wochent.  v.  4—6  U.,  vor,  Prof.  Dr.  Sc  hm  id. 
Derselbe  ist  m  MueatgeUlkhen  Ejcaminatorien  über 

seine  Fächer  bereit. 
Die  zweite  Hälfte  der  Dogmatik^   in  wöchentlich 

sieben  noch  näher  zu  bestimmenden  Stunden,  Prof. 

Dr.  H  a  r  t  n  a  g  e  1. 
Derselbe  erbietet  sich  zu  unentgeltlichen  jB.rawmia- 

torien   und  Disputatorien  über  die  von  ihm  an- 
gekündigten Disciplinen. 
Die  zweite  Hälfte  der  Moral,  an  den  drei  ersten 

Wochentagen  von  8  —  10  Uhr,  Prof.  Dr.  Fluck. 
Liturgik ,  Donnerstags  von  8  —  10  Uhr,  Derselbe. 
Pädcutik,  Freitags  von  8  —  10  Uhr,  Derselbe. 
Derselbe  erbietet  sich  zu  unentgeltlichen  Earamina- 

torien  über  diese  Disciplinen. 

Rechtswissenschaft. 

Juristische  Enctjklopädie  und  Methodologie  lehrt, 
nach  der  ersten  Abtheilung  seiner  Grundzüge  zu  XXIV 
Büchern  vom  Recht  (Regeusburg  1845),  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  3—4  Uhr,  Prof.  Dr.  Weiss. 
Zu  derselben  Forlesung,  in  wöchentl.  zwei  Stunden, 
erbieten  sich  die  Privatdocenten  Dr.  Schmidt  und 
Dr.  Hillebrand. 
Das  Naturrecht  erklärt,  nach  der  zweiten  Abtheilung 
seiner  „Grundzüge  u.  s.  w.",  Montags,  Dienstags, 
Donnerst,  u.  Freit,  v.  3— 4  Uhr,  Prof.  Dr.  Weiss. 
Geschichte  und  Institutionen  des  Römischen  Rechts 
trägt,  mit  Rücksicht  auf  Mach eHey' s  Lehrbuch, 
täglich  von  11  —  121/2  Uhr,  Prof-  Dr.  Dernburg, 
Pandekten,  nach  dem  von  Weniug-Ingenheim- 
schen  Lehrbuche,  täglich  von  8  —  91/3  und  von  11 
—  121/3  Uhr,  Geheimer  Rath  Prof.  Dr.  von  Lohr, 
Römisches  Erbrecht,  täglich  von  4—5  Uhr,  Prof.  Dr. 

Dernburg,  vor. 
Die  deutsche  Staaten-  und  Rechtsgeschichte  erzählt, 
nach  von  Lindelofs  Lehrbnche,  Prof.  Dr.  von 
Grohn  an,  täglich  von  10—11  Uhr. 
Ausgewählte  Stellen  aus  den  germanischen  Volks- 
rechten, in   Vergleichttng  mit  den  entsprechen- 
den aus  den  Rechtsbüchern  des  Mittelalters,  er- 
läutert, mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Sprache 
der  Rechtsquellen,    in   einer  Stunde  wöchentlich. 
Derselbe,  öffentlich, 
Deutsche  Rechtsatterthümer ,  wöchentl.  eine  Stunde, 

unentgeltlich,  l'rivatdocent  Dr.  Hill  ebr and. 
Deutsches  Rundes-  und  Staatsrecht  lehrt,  tägl.  von 
10—11  Uhr,  Geh.  Justizrath  Prof.  Dr.  Birnbaum, 
Gemeines  deutliches  Privat- Recht ,  mit  Einschlusl 
des  Lehen-,  Handlungs-,    Wechsel-  und  See- 
rechts, nach  Eichhorn's  Einleitung,  Prof.  Dr.  v. 
Grolman,  täglich  von  8—10  Uhr. 
Dieselbe  Vorlesung,   in  täglich  zwei  Stnnden,  hält 
Privatdoc.  Dr.  Hillebrands  n.  Kraut's  Griindriss. 
Das  gemeine  deutsche  Erbrecht  erörtert,  in  noch  zu 
bestimmenden  Stunden,  Prof.  Dr.  Weiss. 


Forst-  und  Jagdrecht  trägt,  in  wöchentl.  zwei  Stun- 
den, Privatdocent  Dr.  Hillebrand, 

Kirchenrecht,  nach  der  sechsten  Abtheilnug  seiner 
„Grundzüge  u.  s.  w.",  täglich  von  2—3  Uhr,  Prof. 
Dr.  Weiss, 

Kirchenrecht  der  Katholiken  und  Protestanten, 
Stadtgerichts-Assessor  Dr.  Seitz,  in  6  Stunden  wö- 
chentlich ,  vor. 

Das  gemeine  deutsche  Criminalrecht ,  in  Verglei- 
chung  mit  dem  französischen  und  Gr.  Hessischen 
Straf  gesetzbuche ,  erklärt  Geh.  Jiistizrath  Prof.  Dr. 
Birnbaum,  täglich  von  H—lzi/^  Uhr, 

Den  gemeinen  deutschen  Civil-Process,  nach  der  neue- 
sten Ausgabe  des  von  Linde'schen  Lehrbuches, 
und  Morst  ad  t's  Cominentar,  sechsmal  in  der  Wo- 
che, Privatdocent  Dr.  Schmidt. 

Civil-  Process-  Praktikum  und  Rela/orium  werden 
Privatdocent  Dr.  Schmidt  und  Stadtgerichts- Asses- 
sor Dr.  Seitz  in  drei  Wochenstunden  veranstalten. 

Auserlesene  Lehren  des  französischen  Rechts,  ver- 
glichen mit  den  entsprechenden  gemeinrechtlichen 
Grundsätzen ,  wird  in  wöchentl.  zwei  noch  zu  be- 
stimmenden Stunden,  publice,  Prof.  Dr.  Dernbnro- 
erläntern. 

Zu  Pandekten -Repetitorium,  in  drei  Wochenstunden, 
ist  Stadtgerichts- Assessor  Dr.  Seitz, 

Zw  Ea;aminatoricn  über  alle  Rechtsdisciplinen,  Pri- 
vatdocent Dr.  Hillebrand,  erbötiff. 

Heilkunde, 

Encyklopädie  und  Methodologie  der  Natur-  und 
Heilkunde,  dreistündig,  von  11—12  Uhr,  öffentl., 
Prof.  Dr.  Wetter. 

Methodologie  und  Encyklopüdie  der  Medicin,  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  7—8  Uhr  Morgens,  Pri- 
vatdocent Dr.  Winther, 

Geschichte  der  Heilkunde,  von  9—10  Uhr,  4  Stun- 
den wöchentlich.  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Nebel. 

Anatomie  des  Metischen,  täglich  von  9—10  und  von 
2—3  Uhr,  Prof.  Dr.  Bisch  off. 

Osteologie  und  Syndesmologie  wird  in  der  ersten  Hälfte 
des  Semesters,  täglich  von  10—11  Uhr,  lesen,  Pro- 
sector  Dr.  Bardeleben. 

Pathologische  Anatomie,  täglich  von  9—10  Uhr, 
Prof.  Dr.  Wer nh er.  ' 

Allgemeine  Pathologie,  von  4  —  5  Uhr,  4  Stunden, 
Geheimer  Rath  Prof.  Dr.  Nebel. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie,  5  Stunden  wö- 
chentlich, von  4-5  Uhr,  Prof.  Dr.  Wetter. 

Dieselbe  Vorlesung,  viermal  wöchentlich,  von  7—8 
Uhr  Morgens,  Privatdocent  Dr.  Winther. 

Pathologische  Semiotik,  3  Stunden  wöchentlich,  Prof. 
Dr.  Wetter. 

Specielle  Pathologie  und  Therapie,    Erster  Theil. 

Allgemeine  Krankheiten,  täglich  von  8  —  9  Uhr, 

Prof.  Dr.  Vogel. 
Psychiatrie,  Morgens  täglich  von  7— 8  Uhr,  Geheimer 

Rath  Prof,  Dr.  von  Ritgen. 
Specielle   chirurgische  Pathologie   und  Therapie, 

täglich  von  3  —  5  Uhr,  Prof.  Dr.  Wernher. 


Ophthalmologie y  mit  einem  praktischen  Cursus, 
fünfmal  wöchentl.,  vou  1—2  Uhr,  Privatdoceut  Dr. 

Wiuther.  /-.lui. 

Gehurtshülfe ,  täglich  von  11  —  12  Uhr,  Geh.  Kath 
Prof.  Dr.  von  Ritgen. 

Gerichtliche  Medicin,  täglich  von  2  —  3  Uhr,  Prof. 
Dr.  Wilbrand. 

Medicinische  Polizei,  viermal  wöchentlich,  von  9  — 
10  Uhr,  Derselbe. 

Diätetik,  zwei  Stniiden  wöchentl. ,  Privatdocent  Phy- 
sikatsarzt  Dr.  Stammler. 

Pharmakognosie  des  Thier-,  Pflanzen-  n.  Mineral- 
reichs, Montags,  Dienst.,  Donnerst,  und  Freitags, 
Morgens  v.  8— 9U„  Privatdoc.  Dr.  Mette nheimer. 

Medicinisch-pharmaceutische  Receptirkunst ,  Mittw. 
nnd  Sonnabends,  Morgens  von  7—8  Uhr,  Ders. 

Pharmakodißnamik ,  täglich  vou  6  —  7  Uhr  Abends, 
Prof.  Dr.  PhÖbns. 

Arzneiverordnungslehre ,  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags u.  Freitags,  von  5—6  Uhr,  Derselbe. 

Secirübungen ,  gemeinschaftlich  mit  dem  Prosector  Dr. 
Bar  de  leben,  täglich  von  8— 12  und  v.  2— 4  Uhr, 
Prof.  Dr.  Bisch  off. 

XJebungen  im  physiologischen  Institute,  Derselbe. 

Praktischen  Unterricht  im  gerichtlichen  Seciren, 
Prof.  Dr.  Wilbrand. 

Medicinische  Klinik,  täglich  von  11—12  Uhr,  Prof. 
Dr.  Vogel. 

Den  klinischen  Unterricht  in  der  chirurgischen  Ah- 
theilung  des  akademischen  Hospitals  leitet,  täg- 
lich von  10—11  Uhr,  Prof.  Dr.  Wernher. 

Gehurtshillfliche  Klinik,  nebst  gehurtshülßichem 
Repetitorium ,  täglich  von  1  —  2  Uhr,  Geh.  Rath 
Prof.  Dr.  von  Ritgen. 

Geburtshiilßiche  Earplorirübungen,  zweimal  wöchent- 
lich, Nachmittags  von  2—3  Uhr,  Derselbe. 

Examinaiorien  und  Privatissima ,  Privatdocent  Dr. 
Hoffniann. 

Gesammle  Anatomie  der  Haussüugethiere ,  Prof.  Dr. 
Vix. 

Operative  Chirurgie,  Derselbe. 

Zoopharmakologie ,  Derselbe. 

Receptirkunst  für  Thierärzte,  Derselbe. 

An  merk.  VVpgeii  der  Vorträge  üher  Physioloifie  der  Pflan- 
zen, physiologische  Chemie  der  Pflanzen  und  Geschichte 
der  Botanik  und  Systemkunde  siehe:  „Pliilosoi»  Ii  ische 
Fakultät." 

Philosophische  Wissenschaften. 

Philosophie  im  engeren  Sinne. 

Logik,  nebst  encyklopädischer  Einleitung  in  die  Philosophie, 
wöchentlich  zweimal  ,  Mittwoch.s  und  Sonnabends,  Abends 
von  5 — 6  Uhr,  Ober.studienratb  Prof.  Dr.  Hillebrand. 

Logik  und  Einleitung  in  die  Philosophie ,  wöchentl.  zwei- 
mal, Prof.  Dr.  Schilling. 

Logik,  mit  encyklopädischer  Vetier sieht  der  Philosophie, 
wöchentlich  zweimal,  Privatdocent  Dr.  Carriere. 

Psychologie,  wöchentlich  viermal,  Moritay;s ,  Dienstags,  Don- 
nerstags lind  Freitags,  Abends  von  5— 6  Uhr,  Oberstudieu- 
rath  Prof.  Dr.  Hillebrand. 

Dieselbe  Vorlesung  halten  Prof.  Dr.  Schilling  und  Privat- 
docent Dr.  Carriere  viermal  die  Woche. 


Logische  und  metaphysische  Lehren,  die  für  die  Naturwis- 
senschaften von  besonderer  \Vichtigheit  sind,  zweimal  wö- 
chentlich ,  Prof.  Dr.  Schilling. 

Derselbe  wird  über  die  Philosophie  Leibnitzen's  iind  sei- 
ner Zeit  öffentlich  lesen. 

Grundzüge  der  Geschichte  der  Philosophie  vor  und  in  dem 
Mittelalter,  Prof.  Dr.  Schmid. 

Christus  in  der  Weltgeschichte ,  Mittwochs,  Abends  vou  6 
— 77j  Uhr,  unentgeltlich,  Privatdocent  Dr.  Carriere. 

Geschichte  der  deutschen  National  -  Literatur  seit  Lessing 
bis  auf  die  Gegenwart,  vierm.  wöchentl.,  Motit.,  Dienst., 
Donnerst,  und  Freitags,  Abends  von  6-7  Uhr,  Oberstii- 
dienrath  Prof.  Dr  Hille  br  and. 

Rhetorik ,  mit  Hebungen  in  schriftlicher  Darstellung,  freiefn 
mündlichen  Vortrag  und  wissenschaftlicher  Disputation, 
drei-  bis  viermal  wöchentl.,  Privatdocent  Dr.  Carriere. 

Mathematik  und  Technologie. 

Reine  Mathematik,  viermal  wöchentlich,  Montags,  Dienst., 
Donnerstags  und  Freitags,  Abends  vou  6—7  Uhr,  Prof. 
Dr.  ümpfenbach. 

Dieselbe  Vorlesung  hält  wöchentl.  viermal,  Montags,  Diens- 
tags, Mittwochs  und  Donnerstags,  Abends  von  5—6  Uhr, 
Prof.  Dr.  Za  mm  in  er. 

Algebra,  an  den  drei  ersten  Wochentagen,  Morgens  von  8— 
9  Uhr,  Prof.  Dr.  ümpfenbach. 

Trigonometrie  und  Polygonometrie ,  an  den  drei  letzten  Wo- 
chentagen, von  8—9  Ühr,  Derselbe. 

Dilferential-  und  Integralrechnung ,  an  den  fünf  ersten  Wo- 
chentagen ,  von  9  — 10  Uhr,  Derselbe. 

Höhere  Geodäsie,  nach  Gauss,  in  1—2  Stunden  wöchentl., 
öffentlich.  Derselbe. 

Mathematische  und  physische  Geographie,  Mittwochs  und 
sonnabends,  von  6  — 7  Uhr,  Derselbe. 

Mechanik,  an  den  vier  ersten  Wochentagen,  von  11  — 12/j 
ühr,  Prof.  Dr.  Buff. 

Die  Anivendung  der  Mathematik  auf  die  Beobachtung,  ins- 
besondere die  Methode  der  kleinsten  Quadrate,  Mittw.  u. 
Sonnab.,  Abends  von  5  —  6  Uhr,  Prof.  Dr.  Kamminer. 

Die  Lehre  vom  Lichte,  experimentell,  Montags  und  Don- 
nerstags, von  4 — 5  Uhr,  Derselbe. 

Darstellende  Geometrie,  dreimal  wöchentlich,  von  10—11 
Uhr,  mit  täglichen  Hebungen,  von  2 — 4  Uhr,  Prof,  Dr.  v. 
Bitgen. 

Planzeichnen,  wöchentlich  dreimal,  von  2—4  Uhr,  Ders. 
Ornamentenzeichnen,   wöchentlich  dreimal,  von  2  —  4  ühr, 
Dersel  be. 

Perspective,  täglich  von  11  —  12  Uhr,  Derselbe. 
Architektonische  Compositions-Vebungen,  dreimal  wöchentl., 

von  10 — 11  Uhr,  tnit  täglichen  Uebungen,  von  2  —  4  ühr. 

Derselbe. 

Wasserhau  ,  dreimal  wöchentl.,  von  9 — 10  ühr,  Ders. 

Landwirthschaftliche  Baukunst,  dreimal  wöchentlich,  von 
9  — 10  übr.  Derselbe. 

Allgemeine  Technologie ,  nach  seinem  bei  Vieweg  in  Braun- 
schweig erscheinenden  Lehrbuche,  täglich  von  5  —  6  Uhr, 
Prof.  Dr.  Knapp. 

Derselbe  wnrd  die  Lehre  von  den  Brennstoffen  in  1  Stunde 
öffentlich  vortragen. 

Naturwissenschaften. 

Die  Physik  der  Erde,  Dienstags,  Abends  von  4  —  5  Uhr, 
öffentlich,  Professor  Dr.  Buff. 

Derselbe  erbietet  sich  zu  einem  Examinatorium  über  Ge- 
genstünde aus  der  Physik  u.  Mechanik ,  Mittwochs ,  Nach- 
mittags um  2  Uhr,  öffentlich. 

Theoretische  Chemie ,  zweimal  wöchentlich  ,  öffentlich  ,  Pro- 
fessor Dr.  V.  Liebig. 

Practisch- analytischer  Cursus  in  dem  chemischen  Labora- 
torium, täglich  vou  9  Uhr  Vormittags  bis  5  Uhr  Nachmit- 
tags ,  D  e  r  s  e  1 1)  e. 

Practisch  -  analytischer  Cursus  in  dem  Filial-Laboratorium 
täglich  von  9  —  4  Uhr,  aN  Assistent  des  chemischen  Labo- 
ratoriums, Prof.  Dr.  Will. 
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Stuchiometrie  und  allgemeine  theoretische  Chemie,  Dienst, 
und  Freit,  von  4—5  Ül.r,  Pvof.  Dr.  Kopp. 

Derselbe  leitet  die  tehunifen  in  stöchiometrischen  und 
andern  bei  chemischen  Operationen  vorkommenden  Rech- 
nungen, sonnabends  von  2—4  Uhr,  unentgeltlich. 

Pharmaceutische  Chemie,  viermal  wöchentlich,  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags,  von  8—9  Uhr,  Prof. 
Dr.  Will. 

Geologie,  in  4-5  Stund,  wöchentl.,  Prof.  Dr.  v.  Klipstein. 
Bodenkunde,  in  2  Stunden  wöchentl.,  Ders. 
Petrefaktenkunde ,  mit  besonderer  Beziehung  zur  Geologie, 

nach  seinem  Lelirbuche  der  Geologie  und  Petrefaktenkunde, 

an  den  ersten  5  Wochentagen ,  von  3—4  Uhr  Nachmittags, 

Prof.  Dr.  Vogt. 
Derselbe  wird  vergleichende  Entwicklungsgeschichte  der 

wirbellosen  Thiere  in  zwei  noch  näher  zu  bestlmmendeu 

Stunden  lesen. 

Physiologie  der  Pflanzen ,  3  Stunden  wöchentlich ,  Privatdo- 
ceut  Dr.  Ho  ff  mann. 

Physiologische  Chemie  der  Pflanzen,  einmal  wöchentlich, 
unentgeltlich,  Derselbe. 

Geschichte  der  Botanik  und  Systemkunde,  einmal  wöchent- 
lich, unentgeltlich.  Derselbe. 

Meteorologie,  Dienstags  und  Freitags  von  5-6  Uhr,  öffentl., 
Prof.  Dr.  Kopp. 

Zu  Examinatorien  und  Privatissima  über  die  Botanik  er- 
bietet sich  Privatdocent  Dr.  Ho  ff  mann. 

Staats-,  Cameral-  und  Forst- Wissen- 
schaften. 

jfiaturrecht ,  nach  dem  vierten  seiner  zwölf  Bücher  vom 
Staate,  viermal  wöchentl.,  Morgens  von  9—10  Uhr,  Geh. 
RegieruMgs-Rath  Prof.  Dr.  Schmitt  henner. 

Politik  und  allgemeines  Staatsrecht ,  nach  dem  siebenten 
seiner  zwölf  Bücher  vom  Staate,  viermal  wöchentl.,  Nach- 
mittags von  3-4  Uhr,  Derselbe. 

Finanzwissenschaft,  nach  Diktaten,  viermal  wöchentlich, 
Abends  von  5  —  6  Uhr,  Derselbe. 

Encykloptidie  der  Forstu  issenschaft,  an  den  fünf  ersten  Wo- 
chentagen, von  2—3  Uhr,  Prof.  Dr.  Hey  er. 

Forststatik,  an  den  vier  ersten  Wochentagen,  von  11  — 
12V2  Uhr,  Derselbe. 

Forst  -  Schutz  und  Besserung,  Freitags  und  Sonnabends  v. 
11 — 12V2  "'"^  Sonnabends  von  2—3  Uhr,  Derselbe. 

Waldwerthberechnung,  zweim.  wöchentl.,  Prof.  Dr.  Zimm  e  r. 

Landwirt  hscha  t't ,  fünfmal  wöchentl..  Derselbe. 

Zu  einem  Bepetitorium  in  den  verschiedenen  Zweigen  des 
forstwissenschaf'tlichen  Hauptfachs ,  in  wöchentlich  vier 
Stunden,  erbietet  sich  Prof.  Dr.  Hey  er,  unentgeltlich. 

Zu  einem  Examinatorium  über  Waldbau,  Forsteinrichtung 
und  Forsttaxation  ist  bereit,  Prof.  Dr.  Zimmer. 

Geschichte. 

Universalgeschichte ,  wöchentlich  fünfmal,   von  4  —  5  Uhr, 

Prof.  Dr.  Sch  äfer. 
Geschichte  der  neueren  Zeit,  wöchentl.  viermal,  von  3  —  4 

Uhr,  Derselbe. 
Neueste  Geschichte  seit  1815,  wöchentl.  zweimal,  Ders. 
Geschichte  der  deutschen  National- Literatur ,  s.  oben  unter 

„Philosophie. " 

Geschichte  der  italienischen  Literatur,  s.  weiter  unten  un- 
ter „neuerer  Philologie." 

Philologie. 

a)  Altllassischc. 
Philologische  Encyklopädie,  in  Avöchentl.  4  Stunden,  Prof. 
Dr.  Osann. 

Wissenschaftliche  Darstellung  des  lateinischen  Derlinations- 
u.  Conjugiitions  Si/xtems,  vom  sprachvergleicheuden  Stand- 
punkte aus,  6  Stunden  wöchentl.,  Prof.  Dr.  Otto. 


Aristophanes  Wolken,  wöchentl.  2  St.,  Prof.  Dr.  Osann. 

Theophrasti  characteres  ethici,  kritisch  und  exegetisch  er- 
läutert, mit  Zugrundlegung  der  Ausgabe  von  Ast  (Lipi^. 
1816.  8.),  2  Stunden  wöchentl.,  öffentl.,  Prof.  Dr.  Otto. 

Homer' s  Odyssee  erläutert,  in  wöchentl.  2  St.,  Dr.  F  r  i  t  z  s  c  h  e. 

Cicero  de  nat.  Deorum,  Ders.,  in  3  Stunden  wöchentlich. 

Theorie  des  lateinischen  Styls  trägt  vor ,  in  Verbindung  mit 
praktischen  Vebungeti,  nach  Sufle,  Aufgaben  zu  lateini- 
schen Stylübungen ,^  Karlsruhe  1843,  und  unter  steter  Be- 
rücksichtigung von  Hand's  Lehrbuch  des  latein.  Stjis  und 
Nägelsbach's  lateinischer  Stylistik  für  Deutsche,  in 
wöchentlich  3  Stunden,  Prof.  Dr.  Otto. 

Lateinische  Styl-  und  Redeübungen  hält  Dr.  Fritz  sehe. 

Geschichte  der  Philologie,  wöchentl.  4  St.,  Prof.  Dr.  Otto. 

b)  OrientaliscJie. 

Hebräische  Grammatik,  verbunden  mit  schriftlichen  Hebun- 
gen und  Erklärung  einzelner  Abschnitte  aus  dem  Penta- 
ieuch,  Avöchentl.  viermal,  Prof.  Dr.  Vullers. 

Arabische  Grammatik,  7iebst  Erklärung  des  Enchiridion 
Studiosi  von  Borhän-eddin ,  nach  der  Ausgabe  von  Cas- 
par i,  dreimal  wöchentlich,  Derselbe. 

Erklärung  der  Ma kamen  des  Hariri,  in  zwei  wöchentlichen 
Stunden,  Derselbe. 

Grammatik  der  Sanskrit  -  Sprache ,  verbunden  mit  Hebun- 
gen im  Uebersetzen,  dreimal  wöchentlich,  Derselbe. 

Erklärung  des  Meghadhüta  von  Kalidasa,  nach  der  Aus- 
gabe von  Gildemeister,  zweimal  wöchentl.,  Ders. 

Erklärung  des  Gulistan  von  Saadi,  einmal  die  Woche,  öf- 
fentlich. Derselbe. 

Erklärung  der  syrischen  Chrestomathie  von  Rödiger ,  zwei- 
mal die  Woche ,  D  e  r  .s  e  I  b  e. 

c)  Neuere. 

Erklärung  der  Hölle  des  Dante ,  zweimal  wöchentl. ,  Prof. 
Dr.  .\drian. 

Erklärung  von  Shakspeare's  Macbeth,  zweimal  wöchentl., 
D  e  r  s  e  1  b  e. 

Erklärung  von  Boileau's  Satyren,  zweim.  wöchentl.,  Ders. 
Die  Geschichte  der  italienischen  Literatur  wird  Derselbe 
viermal  wöchentlich  vortragen. 

Philologisches  Seminar. 

Die  schriftlichen  Arbeiten  leitet  Prof.  Dr.  Osann,  Director 
des  Seminars,  Dienstags,  und  lässt  Montags  und  Donners- 
tags auserlesene  Gedichte  des  Catull  erklären. 

Arrian  de  expedvt.  Alexandri  M.  lässt  Mittwochs  und  Don- 
nerst, erklären  Prof.  Dr.  Otto,  CoUaborator  des  Seminars. 

Unterricht  in  freien  Künsten  und  körperlichen 
Uebungen  erthcilen: 

Im  Reiten:  Universitätsstallmeister  Gremp  von  Freuden- 
stein. 

In  der  Harmonielehre ,  dem  Gesang  und  auf  mehreren  In- 
strumenten: Musikdirektor  Hof  mann. 

Im  Zeichnen:  Univertitätszeichenmeister  Trautschold. 

Im  Tanzen  und  Fechten:  Universitäts  -  Tanz  -  und  Fecht- 
meister B  a  r  t  h  0 1 0  m  a  y. 


Die  Universitätsbibliothek  ist  täglich  von  11  —  12  Uhr  offen. 

Das  akademische  Kunstmuseum  wird  in  noch  zu  bestim- 
menden Stunden  und  das  naturhisturische  Museum  Freitags 
von  1 — 2  Uhr  geöffnet  werden. 

Das  anatomisch-physiologische  u.  pathologische  Museum  wird 
den  Studirenden  in  noch  näher  zu  bestimmenden  Stunden 
geöffnet  werden. 

Das  naturliistorisch  -  zoologische  Museum  wird  Sonnabends 
von  2 — 3  Uhr  den  Studirenden  geöffnet  werden. 


Gebauer  sc  he  Buchdrnckerei. 
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I  N  T  E  L  L  I  G  E  N  Z  B  L  A  T  T 

ZUR 

ALLGEMEINEX  L  I T E R A T U R - Z E IT ü N G 


Monat  September. 


i84r. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Bonn. 

Vorlesungen 

auf  der 

Rheinischen  Friedrich -Wilhelms -Universität  daselbst 
im  Winterhalbjahr  1847—1848. 


Katholische  Theologie. 

Encjklopeädie :  Hilders.  Einleit.  in  d.  h.  Scliriftt'n 
d.  A.  T.  nebst  bibl.  Hermeneutik:  Scholz.  Einleit. 
iu  d.  h.  Schriften  d.  N.  T.:  Martin.  Das  Deutero- 
nomium:  Scholz.  D.  Evangelium  d.  h.  Matthäus  u. 
d.  Briefe  an  d.  Galater  n.  Römer:  Yogelsang.  D. 
ersten  Brief  an  d.  Koriuthier :  Scholz.  Apologetik: 
Die  ring  er.  Kirchengeschichte  I.  Theil,  Kirclil.  Ar- 
chäologie u,  Christi.  Litteratur  d.  Mittelalters:  Hil- 
gers.  Dogmatik  II.  Theil  u.  Dogmengescliichte :  Die- 
ringer.  Allgem.  Moral  u.  Religionswissenschaft:  Vo- 
gelsang. Moral  II.  Theil:  Martin.  SymboJische 
Theologie:  Hilgers.  Liturgik:  Martin.  Uebungeit 
im  homiletischen  Seminar:  Dieringer.  Uebungen  im 
katechetischen  Seminar :  Marti  n.  Prof.  A  c  h  t  e  r  f  e  I  d  t 
u.  Prof.  Braun  an  erden  keine  V  orlcsüngen  halten. 

Evangelische  Theologie. 

Einleit.  in's  A.  T.  u.  Genesis:  Bleck.  Erklärung 
d.  Propheten  Jesaias  n.  ßibi.  Archäologie  u.  jiKÜsche  Ge- 
schichte:  Sommer.  Gesch.  d.  prophetischen  Zeital- 
ters im  alten  Bunde:  Ilasse.  Evaiigelium  Johannis: 
Lic.  Ritschi.  Leidensgosch.  Jesu  Christi  nach  d.  ^icr 
Evangelien:  Sommer.  Briefe  au  d.  Koriuthcr:  Lic. 
INagcl.  Epheserbrief :  Doruer.  Brief  an  d.  Thcssa- 
lonicher:  Bleek.  Briefe  an  Tiniolheus  u.  Titus: 
Kling.  Katholische  Briefe  :  Bl  e  e  k.  Bibl.  Theologie 
d.  N.  T. :  Dorner.  Disputatorium  über  bibl.  Theo- 
el.  Kirchengeschichte  III.  Theil: 
von  Kail  d.  Gr.  bis  auf  nn- 
Krafft.  Geschichte  der  Messiau. 
Nagel.  Geschichte  d.  protestant. 
Missionen:  Lic.  Kr  äfft.  Dogmengeschichte:  Kling. 
Apostolische  Väter:  Lic.  Ritschi.  Apologetik  oder 
Dogmatik  I.  Theil:  Dorn  er.  Moral  und  Conversa- 
IntelUg.- m.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


logie:  Lic.  Na 
Ha  s  s  e 

sere  Zeiten:  Lic 
Weissagung :  Li( 


Kirchengesch. 


torium   über   Schleierniacher'sche  Theologie:  Staib. 
Praktische  Theologie:  Kling.    Homil.  Bchandlnng  d. 
Perikopen:  Staib.  Uebungen 
Bleek,  Dorner  u.  Hasse, 
tisch  -  katechetischen  Seminars : 
u.  Dorner. 


d.  theolog.  Seminars: 
Uebungen  des  homile- 
die  Professoren  Kling 


Reclitswissenschaft. 

Encyklopädie  n.  Methodologie;  Walter.  Natur- 
recht oder  Rechtsphilosophie  u.  Gesch.  d.  Rechtsphilo- 
sopliie:  Hälschner.  Institutionen  mit  Erläuterungen 
d.  Institutionen  d.  Gajus:  Blume.  Institutionen  d. 
röm.  Rechts:  Seil  u.  Windscheid.  D.  beiden  er- 
sten Bücher  d.  Institutionen  d.  Gajus:  Seil.  Uebun- 
gen in  d.  Erklärung  von  Paudektenstellen :  Wind- 
scheid.  Rom.  Reschtsgeschichte  :  AValter.  Pandek- 
ten, Erbrecht  u.  Familiengüterrecht:  Böcking.  Ptöni. 
Familienrecht  u.  Erbrecht:  Seil.  Erbrecht:  Wind- 
scheid.  Deutsche  Staats- n.  Ptechtsgeschichte :  Dei- 
ters. Deutsches  Privalrecht  mit  Handels  -  u.  Wech- 
selredit  u.  Disputatorium  über  Rechtsfälle  aus  d.  deut- 
schen Privatiechte :  Walter.  Deutsch- privatrechtli- 
thes  Disputatorium  u.  Lehnrecht:  Deiters.  Deut- 
sches Staatsrecht  u.  Ausgewähiti'  Theilc  d.  ölfentli- 
cheu  Rechts:  Perthes.  Gem.  deutscJier  u.  preuss. 
Civilprocess:  Seil.  Strafrecht:  Hälschner.  Crimi- 
nalprocess  nach  gemeinem  Rechte  n.  neuern  Gesetz- 
i'ebun''en:  Bhime. 


Ausgewählte  Gegenstände  d 


Preuss.   Laudrecht:  Deiters, 
preuss.  Rechts  n,  Preuss. 


Staatsrecht:  Nicolovius.  Rhein.  Civiigesetzliuch, 
Rhein.  Hypothekeniedit  u.  Rhein.  Criminalprocessord- 
nung:  Bauerband.  Ausgewälilte  Abschnitte  d.  ver- 
gleichenden Jurisprudenz:  Blume.  Völkerrecht:  Ni- 
colovius. Kirchenredit  d.  katholischen  u.  evange- 
lischen Kirche:  Blume. 

Heilkunde. 

Encyklopädie  u.  Methodologie:  Naumann.  Kno- 
chen-, Muskel-,  Eingeweide -Lehre  u.  Anatomie  der 
Sinnesorgane  u.  Bänderlehre:  Weber.  Allgem.  Ana- 
tomie, Gefäss- Nerven -Lehre  u.  Anatomie  d.  Fötus  ii. 
Demonstrationen  d.  Präparate  d.  anatomischen  Museums: 
Mayer.  Secir- Unterricht  an  menschlichen  Leichna- 
men: Maver  u.  Weber.  Pathologische  Anatomie, 
Mikroskopische  Anatomie  u.  Laü;e  der  Eingeweide ;  Dr„ 
51 
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B  u  (]  g-  e.  Chirurgische  Anatomie  :  W  u  t  z  e  r.  Anthro- 
pologie, Allgera.  Physiologie  u.  Specielle  Physiologie: 
Dr.  Schaafhausen.  Physiologie  d.  Gesichtssinnes: 
Dr.  Budge.  Gesammte  Arzneimittellehre:  Harle  ss. 
Gesaramte  Pharmakologie:  Bisch  off.  Allgem.  u.  spe- 
cielle Arzneimittellehre:  Albers.  D.  vorzüglichem 
Heilquellen  u.  Bäder  Deutschlands  u.  Italiens:  Har- 
less.  Allgem.  Pathologie  n.  Semiotik:  Naumann. 
Allgem.  Pathologie  u.  Therapie:  Harless.  Allgem. 
Therapie  u.  Specielle  Pathologie  u.  Therapie:  Nasse. 
Allgem.  u.  specielle  Chirurgie:  Dr.  Hoppe.  Chirurg. 
Operationslehre:  Wutzer.  D.  Lehre  von  d.  Bein- 
brüchen u.  Verrenkungen:  Dr.  Brach.  Augenheil- 
kunde u.  Ohrenheilkunde :  Dr.  Hoppe.  Chirurgischer 
Operatiouscursus  an  Leichnamen :  W  e  b  e  r  n.  Dr.  Hoppe. 
Cursus  d.  Augenoperationen:  Dr.  Hoppe.  Gesammte 
Geburtshülfe,  Specielle  Pathologie  u.  Therapie  d.  Wei- 
berkrankheiten, Kinderkrankheiten  u.  Phantomübungen: 
Kilian.  Propädeutische  Klinik:  Naumann.  Medi- 
cinische  Klinik:  Nasse.  Chirurgisch -augenärztliche 
Klinik:  Wutzer.  Geburtshülfliche  Klinik:  Kilian. 
Gerichtliche  Medicin:  Bise  ho  ff,  Albers  und  Dr. 
Brach.  Mediciuische  Policei:  Harle  ss  u.  Dr.  Brach. 
Geschichte  d.  Medicin,  hauptsächlich  d.  neuern  Zeit: 
Harless.    Dr.  Heinrich  ist  mit  Urlaub  abwesend. 

Philosophie. 

Einl.  in  d.  Studium  d.  Philosophie  verbunden  mit 
Unterredungen:  Delbrück.  Encyklopädie  d.  Philo- 
sophie und  Logik:  van  Calker.  Logik:  Knoodt. 
Anfangsgründe  d.  Methaphysik:  Brandis.  Metaphy- 
sik: Dr.  Clemens.  Ethik  u.  Empirische  u.  theore- 
tische Psychologie:  van  Calker.  Psychologie  n.  D. 
Theorie  d.  Sinne:  Knoodt.  Einige  neue  Beweisfüh- 
rungen für  d.  göttliche  Dreieinigkeit:  Dr.  Clemens. 
Vergleichende  Geschichte  d.  philosophischen  Systeme: 
Brandis.  Gesch.  d.  neuem  Philosophie  vom  Ans- 
gange  d.  Mittelalters  bis  auf  unsere  Zeit:  Dr.  Cle- 
mens.   Redeübnugeu:  Kinkel. 

Mathematik. 

Elementar- Mathematik:  Dr.  Rad  icke.  Trigo- 
nometrie u.  Niedere  Analysis  und  Algebra:  v.  Priese. 
Elemente  d.  Reihenlehre ,  Coordinaten  -  Theorie  u.  Dif- 
ferential- n.  Integralrechnung:  Dr.  Ra dicke.  Diffe- 
rential- n.  Integralrechnung:  Dr.  Heine.  Ueber  d. 
Flächen  zweiter  Ordnung  u.  Analytische  Uebungen : 
Plücker.  Elemente  d.  Wahrscheinlichkeitsrechnung: 
Dr.  Heine.  Methode  d.  kleinsten  Quadrate:  Arge- 
lan d  e  r. 

Naturwissenschaften. 

Populäre  Astronomie  :  A  r  g  e  1  a  u  d  e  r.  Experimen- 
talphysik: Plücker.  Optik  u.  Akustik  u.  Wärme- 
lehre: Dr.  von  Feilitzsch.  Meteorologie:  von 
Riese.  Allgem.  Experimentalchemie:  Bergemann. 
Analytische  Experimentalchemie:  Bischof.  Ausge- 
wählte Kapitel  aus  d.  Gebiete  d.  Chemie  u.  Praktisch - 
chemisclie  Uebungen:  Berge  manu.    Geologie:  Nög- 


gerath.  Auserlesene  Kapitel  d.  Geologie:  Bischof. 
Petreftiktenkuude,  Allgemeine  Naturgeschichte  n.  Na- 
turgcsch.  d.  Reptilien:  Goldfuss.  Allgemeine  Kunde 
der  kryptogamischen  Gewächse  u.  Anatomie  u.  Phy- 
siologie d.  Gewächse:  Treviranus.  Naturwissen- 
schaftl.  Seminar:  Treviranus,  Goldfuss,  Nög- 
gerath,  Bischof,  Plücker.  Prof.  Hofmann  ist 
mit  Urlaub  abwesend. 

Klassische  Philologie. 

Philologische  Kritik  u.  Hermeneutik:  Ritschi. 
Griechische  Syntax:  Dr.  Heimsoeth.  Metrische 
Uebungen:  Ritschi.  Griech.  u.  röm.  Mythologie: 
Welcker.  Röm.  Alterthümer  n.  Unterredungen  über 
einzelne  Punkte  d.  röm.  Alterthümer:  Ritter.  Röm. 
Alterthümer  d.  Rheinlandes:  Dr.  Lersch.  Aeschylus 
Prometheus  im  philologischen  Seminar  u.  Aristophanes 
Frösche:  Ritschi.  Platous  Phädon:  Dr.  Heim- 
soeth. Demosthenes  Olynthische  Reden:  Schopen. 
Tibull  im  philolog.  Seminar:  Welcker.  Juvenals  Sa- 
tiren: Schopen.  Tacitus  Agricola:  Ritter.  Glos- 
sen d.  Fulgentius:  Dr.  Lersch.  Latein.  Disputirübuu- 
gen  im  philolog.  Seminar:  Welcker  und  Ritsch  1. 
Philolog.  Unterhaltungen:  Welcker. 

Orientalische  Philologie. 

Hebräische  Grammatik:  Frey  tag.  Alterthümer 
d.  wichtigsten  oriental.  Völker:  Lassen.  Ueber  ara- 
bische Sprache,  Arabien  u.  dessen  Bewohner  vor  Ma- 
homeds  Zeit  u.  Grammatisch -histor.  Erkl.  d.  Genesis: 
Frey  tag.  Anfangsgründe  d.  Sanskrit,  Anfangsgründe 
d.  persischen  Sprache,  Privatissima  über  Zend  oder 
Sanskrit  u.  Erkl.  d.  indischen  Drama's  Mudra  Raxasa : 
Lassen.  Erkl.  d.  Hitopadesa:  Dr.  Delius.  Dr. 
Schleicher  ist  mit  Urlaub  abwesend. 

Neuere  Litteratur  und  Sprachen. 

Elemente  d.  allhochdeutschen  Grammatik  u.  Aus- 
gewählte mittelhochdeutsche  Gedichte:  Diez:  Shake- 
speare's  Tragödie  Othello:  Lassen.  Shakespeare's 
Tragödie  Romeo  and  Juliet  u.  Vergleichende  Gramma- 
tik d.  roman.  Sprachen:  Dr.  Delius.  Ursprung  u. 
Bau  d.  roman.  Sprachen:  Diez.  Geschichte  d.  roman. 
Litteratur  bis  zum  17.  Jahrhundert  u.  Geschichte  d. 
französischen  Litteratur  im  16.  u.  17.  Jahrhundert: 
Monnard.  Prakt.  Unterricht  in  der  italiänischen 
Sprache  u.  D.  vier  ersten  Gesäuge  d.  Lusiaden:  Diez. 

Geschichte  xi.  Hülfswissenschaften. 

Alte  Geschichte  n.  Geschichte  d.  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts: Aschbach.  Geschichte  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  mit  besonderer  Rücksicht  auf  d.  Reforma- 
tion u.  D«Htsche  Gesch.  seit  Karl  V.  bis  auf  d.  neueste 
Zeit:  Dahlmann.  Gesch.  d.  französischen  Revolu- 
tion: Loebell.  Historische  Uebungen:  Aschbacii. 
D.  europäische  Statensystcm  u.  Geographie,  Geschichte 
u.  Statistik  d.  preuss.  Staates:  Mendelssohn.  Ar- 
chivwissenschaft und  Wappenwisseuschaft :  Bernd. 
Prof.  Arndt  wird  keine  Vorlesugen  halten. 
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Staats-  und  Cameralwissenschaften. 

Encyklopädie :  Kaufiuaun.  Politik:  Dahlmann. 
D,  wichtigsten  Gruudscätze  d.  Staatswirthschaftslehre  : 
Kaufmann.  Polizei  Wissenschaft  im  weitern  Sinne 
mit  Inbegriff  d.  Wirthschaftspolitik  oder  Theorie  d. 
Verwaltung  d.  Innern  u,  Yergleichende  Darstellung  d. 
Systems  der  neuem  Repräseutativverfassung  und  d. 
äitern  deutschen  Ständeverfassuug:  Dr.  Kose  garten. 
Bergwerksverwaltuug  :  Nöggerath.  Technologie: 
Bischof.  Hebungen  in  Staats  wissenschaftlichen  Vor- 
trägen u.  Unterhaltungen:  Dr.  Kose  garten. 

Kunst. 

Neuere  Kunstgeschichte:  Kinkel.  Geschichte  d. 
Christi.  Baukunst  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das 
Rheinland:  Dr.  Lersch.  AUgem.  Musiklehre,  Unter- 
richt im  Orgelspiel  u.  Harmonielehre  u.  Leitung  des 
Singvereins:  Breidenstein. 


Französische  Grammatik  mit  Sprechübungen,  Boi- 
leau's  Satiren  und  Französisches  Conversatorium  mit 
Stilübungeu  u.  Erklärungen  französischer  Schriftstel- 
ler: Lector  Nadaud. 

Anleitung  im  Zeichnen  u.  Malen,  in  der  Linear - 
u.  Luftperspective :  akademischer  Zeichnenlehrer  Höh  e. 

Gymnastische  Künste. 

Reitkunst :  Uuiversitäts  -  Bereiter  D  o  n  u  d  o  r  f . 
Fechtkunst :  akadem.  Fechtmeister  S  e  g  e  r  s.  Tanz- 
kunst :  akadem.  Tanzmeister  Radermacher. 


Der  Aufaug  der  Vorlesungen  ist  am  15.  Oc- 

tober. 

Wohnungen  für  Studirende  weist  der  Bürger 
Grossgarten  (Wenzelgasse  Nr.  1081)  nach. 


LITERARISCl 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Vollständig  ist  jetzt  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  erhalteu: 

Handbuch 

der 

speciellen  Pathologie  und  Therapie. 

Von 

Dr.   L.  POSNER. 

2)rci  Sdntie. 

Gr.  12.    1845  —  47.    Geh.    7  Tlilr. 

Der  erste  Band  (Acute  Krankheiten)  kostet  2  Tha- 
ler; der  zweite  Band  (Chronische  Krankheiten.  Erster 
Theil.)  2  Thlr.  12  Ngr.  und  der  soeben  ausgegebene 
dritte  Band  (Chronische  Krankheiten.  Zweiter  Theil.) 
2  Thlr.  18  Ngr. 


Dieses  Werk  hildet  zugleich  die  zweite  Abtheilung 
einer  EncyTclopädie  der  medicinischen  Wissenscliaf- 
ien,  die  unter  Redaction  des  Dr.  A.  Moser  in  mei- 
nem Verlage  erscheint;  die  erste  und  dritte  Abthei- 
lung derselben: 

Handbuch  der  topographischen  Anatomie.  Von 
L.  Roehmann.    1844.    3  Thlr. 

Die  mcdicinischc  Diagnostik  und  Seiniotik.  Von 
A.  Moser.    1845.    2  Thlr. 

werden  ebenfalls  einzeln  erlassen. 
Leipzig,  im  August  1847. 

F.  A.  BrocJcJians. 


E  ANZEIGEN. 

de  Wette's  Handbuch  zum  N.  T. 
So  eben  ist  erschienen: 
Kurzgefasstes  exegetisches  Handbuch 
zum 

Neuen  Testament. 

Vou 

Dr.  W.  M.  L.  de  Wette. 
Dritten  Bandes  1.  Theii. 
Die  Briefe  des  Petrns,'  Judas  und  Jakobus. 
Lex.  8.    Preis:   20  Ngr. 

Dieser  Abtheilung  wird  in  Kurzem  der  Schluss 
des  Werkes,  die  Offenbarung  enthaltend,  nachfolgen. 

Leipzig,  Juni  1847. 

Weidmann'  sehe  Buchhandlung. 


ErXEIPIMON  TH2  APXAlOAOriA2. 


Von  Professor  Ross  (früher  in  Athen)  Griechi- 
schem Handbuche  der  Archäologie  der  Künste  (Eyxn- 
Qidiov  xi]g  A^xaioloyiaq  tmv  Te/vwv),  Athen  1841. 
250  S.  gr.  8.  sind  noch  eine  Anzahl  Exemplare 
ä  1  Thlr.  10  Sgr.  durch  uns  zu  beziehen. 

Halle,  den  13.  August  1847. 

C.  A.  ^cliwetsclifee  und  iSolwi. 
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.g)ol|niann,  2f.,  3nbifdf)e  Sogen.  3.  Zt)l  .fiarlSru^jc,  ^ol^'- 
mann.   gel).  1      tl.  —  3. :  2  4  26  ngr.D 

Ihne,  W. ,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  römischen 
Vcrfassungsgeschichle.    Frankfurt  a.  M.,  Kessler. 

geh.  n.  V3  'f 


' iMoipftov ,  'I'XußCov,  rct  fvoiay.6fi(}'('..  —  Flavii  Jof^ephi  opera. 
Graece  et  latine.  Recogn.  G.  Dindorfius.  Vol.  II.  Accedunt 
eclogae  Photianae  quae  pcrtinent  ad  historiam  Judaeorum, 
Parisiis,  Didot  fratres,    geh.  (ä)  u.  4  1^ 

eangetMt,  S-  ®cfd)id)te  bet  teutfthen  eonbroirt^fcbaft. 
1.  ©ucf).  9Son  b.  ättejien  Seiten  h\i  ouf  .Sart  b.  ©regen.  3ena, 
Cuben.   gc().  24  ngr. 

Latham,  P.  M. ,  Vorlesungen  über  die  Herzkrankheiten. 
Aus  d.  Engl,  von  G.  Krupp.  1.  Bd.    Leipzig,  Kollmann. 

geh.  iVs 

tcunie,  ©DnopfiS  bcr  brci  ««aturreicfie.  @.  Äanbb.  f.  M^ete 
Sebranft.  tc.  sölit  oorjügt.  »ctüdf.  ber  nü|l.  u'  fAäbl.  S(2atur» 
fcrpct  DeutfAlanbS,  forote  bcr  än)ccfniQ§.  erlcid)terun9»mittct  j. 
©clbltbcftimmen.  2.  Sfjt.  öctanif.  2C.  u.  b.  S.:  ©ijncpfiö  bet 
^ffanjcnfunbc  k.   ^annoöcr,  .^a^n.   gel).  2^  ci.  2.:  Z^i  ff^ 

Low  ig,  C,  Chemie  der  organischen  Verbindungen.  2.  Bd. 
3.  Lfg.  (Schluss  des  Werkes.)  2.  gänzl.  umgearb.  u.  verm. 
Aufl.    ßraunschweig ,  Vieweg  u.  Sohn. 

geh.  n.  32/3  'p  (I.  II.  cplt. :  n.  9X  »/) 

gjlemciren  u.  TTctenPürfc  aus  ©alijicn  im  3.  1846.  ©cfammelt  pon 
einem  SCKQ&rfn.   Scipjig,  Engclniann.   qt^.  IV4 

SOZefler,  3.,  bic  ©rtJc  in  i^rcm  SScrftältnig  jum  ©onncnfpffem 
unb  als  ttanctürifcbcS  SnbiPibuuni  cb.  SSctfucI)  einer  ogrcncm. 
u.  pfjiififal.  ©cogi-flp^tc  S^carb.  p.  3.  OTcper.  3ürid),  gjjepcr 
u.  Seiler,    geb.  3      3  ngr. 

Keve,  F.,  de  l'etat  präsent  des  etudes  sur  le  Boudchisme  et 
de  Icur  application.  (Extraic  de  la  revne  de  Flaiidre,  tome 
1.)    Gand  1846.  CBonn,  Marcus.)    geli.  haar  17/^  ngr. 

SRed)t,  baS  fidnbifcfie,  ber  Jöctjcgtfe.  ©cblefmig  u.  .^olftcin.  'Mbbr. 
bcr  fianbifcbcn  ®cfc|e.   .fiiel,  <Sd)rcDer  u.  de.   gel),  n.  6V4  ngr. 

SRupp,  3-/  SrbQuungSbud)  für  freie  ePangel.  ®cmcincn.  ©inc 
©antnil.  p.  fcnns  u.  feftlcigl.  SJcrtrcigcn.  2.  Zt)l.  »pfingfien  bis 
6-rntefef}.  .ficnigSbcrg,  ®cbr.  SBorntrciger.  gel).  Cäi  1     6  ngr. 

SanimUing  gekrönter  Preisschriften  des  Auslandes  aus  d. 
Gebiete  d.  Medizin,  Chirurgie,  Geburtshnife  etc  III.  A.  u. 
d.  T.  Von  den  Geschwülsten  der  Gebärmutter  u.  d.  übri- 
gen weiblichen  Geschlechtstheile.  Von  T.  S.  Lee.  Aus  dem 
Engl.  1.  Abthlg.    Berlin,  Förstner,    geh.  18  ngr. 

Seil  rotte  r,  A.,  die  Chemie  nach  ihrem  gegenwärt.  Zu- 
stände, mit  besond.  Berncks.  ihres  techn.  u.  analyt.  Thei- 
les.  5.  Hft.    Wien,  Gerolds  Verlagsb. 

(ä)  n.  27  ngr.  (1.  Bd.:  n.  4)^  ^) 

(Stein,  ?,  ßinleit.  in  b.  ftcinbifcbe  SRcdn  bcr  .gjerjogtf).  (gcblcS; 
rcifl  u.  Jpolftein.    -Ricl ,  ©d)vübcr  u.  6c.   gel),  n.  12/3  ^ 

©trtdfer,  S©.,  bie  ®efcl)icf)te  ber  .J)eilfunbc  u.  bec  Pcrroanbten 
SQBiffenfcbaftcn  in  b.  ©tobt  Sronffurt  a.  «OZ.  Jranffurt  a.  «O?., 
.Segler,    gel),  n.  2  »/■ 

SeufelS,  bcS  ,  Steife  burcb  einen  ^htxl  CeS  ^rotefiantismus.  2(uf» 
äcicbnungen  einer  bocbgeftelltcn  ^\'r|cn.   Ceipjig,  3urflnn. 

,    9cb.  l'/i  '1^ 

Wang  Keaou  Lwan  Pili  Neen  Cliang  H;in  oler  die  blutiae 
Rache  einer  jungen  Frau.  Chiiies.  Krzäliliins.  Nach  der  in 
Canton  1839  erschienenen  Ausgabe  v.  ,sln(h  übers,  v.  A. 
Jfoettger.  3.,  wohlf.  Aufl.    Leipzig,  Jurany.    geh.  ^/^  ,/ 

SDSeber,  ®.,  Sebrb.  b.  ©cltgcffbicbte  mit  JKiirfftcfit  auf  Culrur, 
Pitcrotur  u.  JRciifltenfivcfen ,  u.  c.  ?ü'nf'  bcr  beutfcben  Üitevas 
tur9cfd)icbte  als  2(nbang,  für  b'-'^bcre  ©diulnnilotten  u.  j.  ®cU<|T» 
bclel)tiing.  2.  unocränb.  2lbbr.    fcipjig ,  ©ngclmannn. 

geb.  n.  2% 

Sfcboffc'S,  ^).,  TTcbrcnlcfc.  3.  i.  Ztjl  2Cnrau,  ©Qucrlanbct't' 
aSerlagSD.   geb.  2  »/ 


Gebauer  sehe  Buchdruckerei. 
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der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Personal  -  Nachrichten. 


D 


 'er  Kanonicus,  General -Yicar  und  Weihbischof  von 

Trier  J.  G.  Müller  ist  zum  Bischof  von  Münster  ge- 
wählt; Kirchenrath  Decan  Lipp  in  Ehingen  zum  Bi- 
schof von  Rottenburg;  Hofgerichtsdirector  Dr.  Stabel 
zu  Freiburg  -wurde  Vicekanzler  des  Oberhofgerichts 
zu  Mannheim:;  Sanitätsrath  Dr.  Ä'.  /.  W.  Pmil  Re- 
iner Medicinalrath  bei  dem  Medicinal-Collegiiim  der 
Provinz  Schlesien;  FelLv  Ravaisson  Inspectenr  gen- 
eral  des  bibliotheques  in  Frankreich;  Helfer  ßardili 
in  Urach  zweiter  Bibliothekar  in  Stuttgart  mit  dem 
Titel  eines  .Gymnasialprofessors;  Rector  JVidmann  zu 
Ravensberg  Professor  an  dem  niedern  Seminar  zu 
Blaubeuren ;  Oberlehrer  Garns  in  Gmünd  Professor  am 
bischöflichen  Semiuar  in  Heidelberg;  Peter  Schegg 
Professor  der  Exegese  und  Philosophie  am  Lyceum  zu 
Freisiug;  Dr.  Engelmann  T^voie^ssov  des  Kirchenrechts 
nnd  der  Kirihengeschichte  am  Lyceum  zu  Arnberg; 
Prof.  Dr.  Stöckhardt  in  Chemnitz  Professor  der  Agri- 
culturchemie  in  Tharand. 

Universitäten:  Der  ordentliche  Professor  Dr. 
Herzog  in  Lausanne  wurde  ordentlicher  Professor  in 
der  theologischen  Facultät  zu  Halle;  Professor  Dr.  Lut- 
terbeck und  Dr.  Reissmann  ordentliche  Professoren 
in  der  theologischen  Facultät  zu  Würzburg;  Professor 
Ebrard  in  Zürich  ordentlicher  Professor  dt  r  Theologie 
in  Erlangen;  Licentiat  Dr.  Caspar«  Professor  der  Theo- 
logie in  Christiania;  Privatdoceut  Liceut.  Dr.  Rübiger 
ausserordentlicher  Professor  in  der  evangelisch  -  theolo- 
gischen Facultät  zu  Breslau;  der  ausserordentliche  Prof. 
Br.Pözl  in  Würzburg  ordentlicher  Prof.  des  Staatsrechts 
in  München;  der  ausserordentliche  Prof.  Dr.  Mcjer  in 
Güttingen  ordentlicher  Prof.  in  der  juristischen  Facultät 
zu  Königsberg;  der  ausserordentliche  Prof.  Dr.  Eschbach 
in  Strassburg  ordentlicher  Prof.  des  römischen  Rechts  da- 
selbst; Privatdocent  Dr.  Gengier  ausserordentlicher  Prof. 
in  der  juristischen  Facultät  zu  Erlangen;  Privatdocent  Dr. 
Windscheid ,  Privatdocent  J)v.  Maurer  und  Privatdocent 
Dr.  K.  Hildebrand  in  München  ausserordentliche  Prof. 
iu  der  juristischen  Facultät  zu  Bonn,  zu  München  und  zu 
"Würzburg,  Dr.  W.  Edler  v.  Well  Präses  der  mcdicini- 
8chen  Facultät  und  Director  der  medicinisch-chirnrgischen 
Studien  in  Wien  (mit  dem  Character  eines  wirklichen 
Regierungsraths);  Dr.  Jos.  Hof  mann  ausserordent- 
licher Professor  der  Geburtshülfe  in  München  (die  Di- 
InteUig.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


rection  des  Hebammeninstituts  erhält  Dr.  Ans.  Mar- 
tin); der  ausserordentliche  Professor  Scherer  ordent- 
licher Professor  der  Medicin  in  Würzburg;  der  ausser- 
ordenlliche  Professor  Kabelt  ordentlicher  Professor 
der  Anatomie  in  Freiburg;  Dr.  R.  Buchheim  ausser- 
ordentlicher Professor  in  der  medicinischen  Facultät  zu 
Dorpat;  der  Director  der  landwirthschaftlichen  Lehr- 
anstalt zu  Poppelsdorf  Dr.  Schweitzer  ordentlicher 
Professor  iu  der  philosophischen  Facultät  zu  Bonn; 
der  Professor  am  Columbia -College  in  Neuyork  Dr. 
Teilkampf  ordentlicher  Professor  in  der  philosophi- 
schen Facultät  zu  Breslau;  Privatdocent  Dr.  K.  A, 
Hahn  ausserordentlicher  Professor  in  der  philosophi- 
schen Facultät  zu  Heidelberg;  Professor  Dr.  Mendels- 
sohn ordentlicher  Professor  in  der  philosophischen  Fa- 
cultät zu  Bonn;  der  Adjunct  Dr.  F.  F.  Carlson  in  Up- 
sala  ausserordentlicher  Professor  der  Geschichte  da- 
selbst; der  Adjunct  Dr.  Tornberg  in  XJpsala  ausser- 
ordentlicher Professor  der  morgeuländischen  Litteratur 
zu  Lund;  Dr.  Sartorius  Freiherr  v.  Wallershausen 
Honorarprofessor  zu  Göttingen. 

Orden:  Regierungsrath  und  Professor  Dr.  Del- 
brück in  Bonn  den  RAO.  2.  Klasse  mit  Eichenlaub ;  der 
Gehülfe  an  der  Sternwarte  zu  Berlin  Dr.  Galle  den 
RAO.  3.  Klasse  mit  der  Schleife;  Compouist  Hector 
Berlioz  in  Paris  RAO.  3.  Klasse. 

Sachsen:  Der  Staatsminister  v.  Falkenstein ^  der 
Geheimrath  Dr.  Günther  und  der  Appellationsgerichts- 
präsident V.  Mangold  in  Zwickau  das  Comthurkreuz ; 
Professor  Bendcmann,  Stadtrath  Dr.  Demnth  in  Leip- 
zig, Consistorialrath  und  Hofprediger  Dr.  Francke,  der 
Geheime  Justizrath  Hünel,  Professor  Krutzsch  in  Tha- 
rand, der  Director  des  Schullehrersemiuars  zu  Fried- 
richstadt-Dresdcn  Otto,  Advokat  Dr.  Römisch  sen. 
zu  Leipzig,  Prof.  Dr.  Wachsmulh  in  Leipzig  und  der 
Appellutionsgerichtspräsident  Dr.  Weiss  zu  Budissin, 
desgleichen  Professor  Dr.  K.  Ritter  zu  Berlin  das  Rit- 
terkreuz des  CVO. 

Sachsen-Weimar:  Der  Geh.  Hofr.  Dr.  Göttling  in 
Jena  das  Ritterkreuz  des  Hausordens  der  Wachsamkeit. 

Baden:  Hofrath  Dr.  Sdmlz  in  Dresden  das  Rit- 
terkreuz des  Zähringer  Löwenordens. 

Griechenland:  l^rofessor  Dr.  Franz  zu  Berlin 
das  silberne  Kreuz  des  Erlöserordens. 

Frankreich:  le  Clerc ,  Letrontie  nnd  Naudet  das 
Comraaiideurkreuz,   Guigniaut,   Leon   de  Laborde, 
5-2 


m   

Saulcy,  Mtlne  Edwards, ^Bousstngault,  Payen,  Le- 
has  und  Professor  Ehrenberg  in  Berlin  das  Offizier- 
kreiiz,  Regieriingsrath  Seebode  in  Wiesbaden  und  Pro- 
fessor Htjrtl  in  Wien  das  Ritterkreuz  der  Ehrenlegion. 

Schweden:  Prof.  Dr.  Böttger  in  Frankfurt  a.  M. 
und  Professor  Dr.  Schönhein  in  Basel  den  Wasaorden. 

DünemarJc:  Die  Conferenzräthe  und  Professoren 
Dr.  Oersted  nnd  Dr.  Schumacher  in  Kopenhagen  das 
Grosskreuz  des  Danebrogordens. 

Titel  u.  Würden:  Die  Professoren  Dr.  Keil, 
Etdder  und  Senff  m  Dorpat,  Dr.  BecJcer  in  Odessa 
btaatsrathe,  die  Professoren  Dr.  Silier  und  Tobien  in 
Dorpat  und  Mira7n  in  Kiew  Collegienräthe;  der  Pro- 
lessor  der  Geburtshülfe  Dr.  Kiwisch  in  Würzbur-  als 
Holrath;  Professor  Dr.  Fein  in  Jena  als  Hofrath;  Kir- 
thenrath  Professor  Dr.  Schwarz  in  Jena  als  Gehei- 
mer Kirchenrath ;  die  Professoren  Dr.  Ratjen  und  Dr. 
ScherJc  in  Kiel  als  Etafsrath ;  Oberlehrer  Franz  Hein- 
rich Rump  am  Gymnasium  in  Coesfeld,  Oberlehrer 
Dr.  LHardif  am  französischen  Gymnasium  zu  Berlin 
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als  Professoren;  die  Gymnasialdirectoren  Professor 
Stokh  in  Bruchsal  und  Professor  Gebhard  in  Lahr 
(Grossh.  Baden)  als  Hofräthe;  Professor  Grieshaber 
in  Rastatt  als  Geistlicher  Rath;  Professor  Dr.  Stro- 
meyer  in  Freiburg*  als  Medicinalrath. 

Gelehrte  Gesellschaften:  Reinand  ytnrde 
Präsident  der  societe  asiatique  in  Paris  (an  Amad.  Jau- 
bert's  Steile);  Hofrath  Joseph  Freiherr  v.  Hammer - 
Purgstaß  Präsident,  Hofrath  Dr.  Andr.  Baumgart- 
ner Vicepräsident,  Regierungsrath  und  Professor  Dr. 
Andr.  von  Ettinghausen  erster  Secretär  der  k.  k 
Academie  der  Wissenschaften  zu  Wien;  Professor  Dr. 
Trendelenburg  Secretär  der  philosophisch -historischen 
Klasse  der  Academie  der  Wissenschaften  zu  Berlin; 
Vicomte  de  Santarem,  Ravaisson  und  Bartholomes 
in  Paris,  Münch  in  Christiania  Correspondenten  der 
philosophisch -historischen  Klasse  und  der  bei  der  Türki- 
schen Gesandschaft  angestellt  gewesene  Legationssecre- 
tar  und  Dolmetscher  Garabat  Artin  Davoud  Oghlou 
Ehrenmitglied  der  Berliner  Academie  der  Wissenschaften. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Bei  J.  A.  Müller  in  N eis se  ist  erschienen 
und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Beitrag  zu  den  Anleitungen  für  die  Inte- 
gration der  Differenzial-  oder  Ablei- 
tungs- Gleichungen  in  unendlichen  Rei- 
hen, erläutert  an  einigen  verwickelten 
Beispielen  für  Anfänger, 

oder: 

Erste  Fortsetzung  der  Bemerkungen  über 
den  Einfluss  der  Umdrehung  der  Artil- 
lerie-Geschosse auf  ihre  Bahn. 

Von  F.  Otto, 

Hauptmann  der  Garde- Artillerie ,  Director  der  Könial 
Pulver -Fabrik  za  Neisse. 

Gr.  4.    broch.    41/2  Thlr. 


Die  vorbezeichiiete  Abhandlung  verfolgt,  wie  auch 
der  litel  zeigt,  zwei  verschiedene  Zwecke.  Der  eine 
ist  rein  mathematischer  Natur  und  wird  alle  Dieienioen 
welche  sich  mit  der  h  öh  er  en  Ma  t  h  e m a  t i k  beschäf- 
tigen, lebhaft  interessiren.  Es  führen  neh.nlich  die 
Aufgaben  der  höheren  Physik  fast  immer  zn  einem 
mathematischen  Ansatz,  der  in  einem  System  von  Dif- 
terenzialgleichungen  besteht,  in  einer  Anzahl  die  so 
gross  ist,  als  die  der  z.i  findenden  Unbekannten,  und 
welche  sodann  gleichzeitig  zu  integriren  sind.    In  den 


meisten  Fällen  ist  diess  nur  in  der  Form  von  unend- 
lichen Reihen  ausführbar.  Die  Anleitungen,  welche 
dafür  in  den  nenesteu  und  vohiminösesten^Lehrbüchern 
der  Integralrechnung  gegeben  werden ,  sind  weit  davon 
entfernt,  ausreichende  Hilfe  zu  gewähren;  sie  verwei- 
sen als  auf  ein  letztes  Nothmittel  auf  den  Gebrauch 
derjenigen  Reihe,  welche  man  die  „allgemeinere 
Maclaurinsche  Reihe"  zu  nennen  pflegt,  und 
nehmen  an,  dass  dieses  Hilfsmittel  in  allen  Fällen, 
wenn  auch  etwas  mühsam,  dennoch  immer  unfehlbar  sei.' 

Der  Herr  Verfasser  hat  nun  an  einem  sehr  ver- 
wickelten System  mehrerer  gleichzeitig  gegebener  Dif- 
ferenzial-Gleichungen  der  zweiten  Ordnung,  welche 
den  Ansatz  eines  höchst  interessanten  Problems  der 
höhereu  Physik  enthalten,  nachgewiesen,  dass  in  die- 
sem Falle  auch  das  vorbezeichnete  letzte  Hilfsmittel 
gänzlich  unbrauchbar  ist,  und  hat  sodann,  nachdem 
der  Verfasser  eines  sehr  voluminösen  Lehrbuchs  der 
Integral -Rechnung  ausdrücklich  erklärt  hat, 

„dass  er  die  Integration   des  vorgenannten  Sy- 
„stems  von   Differenzial  -  Gleichungen  vergebens 
„versucht  habe  und  zur  Zeit  noch  nicht  absehe, 
„  durch  welche  Mittel  sie  durchzuführen  sein  dürfte", 
eine  sehr  allgemeine  Methode  der  Integration  solcher 
gleichzeitig  gegebener  Systeme  von  Differenzial -Glei- 
chungen angegeben  und  ihren  Gebrauch  in  dem  vor- 
liegenden besonderen  Falle  auf  das  Ausführlichste  er- 
örtert, so  dass  diese  Abhandlung  besonders  Anfängern 
grossen  Nutzen  gewähren  wird. 

Diese  vorstehend  erörterte  Anweisung  bezieht  sich 
zunächst  nur  auf  Systeme  solcher  Differenzial  -  Glei- 
chungen, in  welchen  neben  beliebig  vielen  abhängig 
Variabein  nur  ein  einziger  Urvariabler  vorkommt.  Der 
Herr  Verfasser  behält  sich  vor,  in  einer  Fortsetzung 
seiner  Abhandlung  seine  Methode  auch  auf  den  Fall 
auszudehnen,  wenn  die  Abhängig  Variabeln  gleichzei- 
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ti"-  Functionen  von  mehr  als  einem  nnd  zwar  von  be- 
liebig vielen  Urvariabelu  sind ,  d.  h.  auf  den  Fall  eines 
Systems  von  gleichzeitig  gegebenen  Partial-Differen- 
zial  -  Gleichungen. 

Der  zweite  Zweck,  welcher  der  in  Rede  stehen- 
den Abhandlung  zum  Grunde  liegt ,  ist  durch  den  zwei- 
ten der  voraugcgebenen  Titel  angedeutet.  Es  hat  sich 
in  neuerer  Zeit  gezeigt,  dass  die  Artillerie -Geschosse, 
während  sie  ihre  Bahn  durchlaufen,  in  den  überwie- 
gend meisten  Fällen  auch  noch  eine  Umdrehungs  -  Be- 
we"-ung  um  einen  beliebigen  Punkt  in  ihrem  Innern 
haben,"  und  das  diese  Umdrehungs  -  Bewegung  von  dem 
auserordentlichsten  Einflüsse  auf  die  Wahrscheinlichkeit 
des  Treffens  ist.  Der  Herr  Verfasser  weiset  nach, 
dass  die  bisherige  Theorie  des  Luftwiderstandes  nicht 
im  Stande  sei,  Aufschluss  über  jene  ausserordentliche 
und  für  die  practische  Ausübung  so  wichtige  Erschei- 
nung zu  geben,  und  dass  es  mithin  erforderlich  ist, 
jene  Theorie  zu  vervoUkoramen,  wenn  man  beabsich- 
tigt, unter  Zuhilfenahme  wissenschaftlicher  Erwäguu- 
•>-en,  der  Praxis  die  aus  dem  vorbezeichneten  Einflüsse 
zu  entnehmenden  Vortheile  ganz  in  dem  Umfange  zu 
sichern,  dessen  sie  fähig  sind.  Von  dieser  Seite  aus 
betrachtet  kann  der  Inhalt  dieser  Abhandlung  für  Phy- 
siker im  Allgemeinen  und  für  Artilleristen  und 
Ingenieure  ins  Besondere  nur  von  einem  entschie- 
denen Interesse  sein.  Der  Herr  Verfasser  wird  auch 
diese  Untersuchungen  fortsetzen  und  dabei  Gelegenheit 
üiulen,  die  in  dem  ersten  Theile  dieser  Anzeige  ange- 
deuteten mathematischen  Hilfsmittel  anzugeben  und  die 
Art  ihrer  Handhabung  ausführlich  zu  erläutern. 

Die  Verlags  -  Handlung. 
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Bis  Michaelis  dieses  Jahres  liefern  wir  womöglich 
noch  das  VI.  Buch,  so  dass  bis  Ende  1848  dieses 
Werk  geschlossen  sein  wird.  Bis  dahin  gewähren  wir 
auch  bei  Abnahme  des  ganzen  Werks  den  bedeu- 
tend billigern  Snbscriptionspreis. 

Ferner  erschien: 
Soplioclis  Tragoediae  ed,  Wunder.  Vol.  I. 
Sect.  3.  cont.  Oed.  Colon.  Editio  Tertia. 
1  Tlilr. 

und  binnen  Kurzem  von  demselben  Classiker: 
Vol.  I.  Sect.  I.  cont.  Philoctet.  Ed.  III. 
26 74  Ngr. 

so  dass  diese  Tragödien  nun  binnen  Kurzem  wieder  in 
einer  Neuen  vielfach  vermehrten  und  verbesserten  Aus- 
gabe dem  Publikum  vorliegen. 
Gotha,  Juli  1847. 

Hennings'  sehe  Buchhandlung. 


Bibliotheca  Graeca 

cur. 

Jacobs  &  Rost. 

Als  Fortsetzung  dieser  Sammlung  erschien  so  eben 
und  liegt  in  jeder  Buchaudlung  bereit: 
Thucydidis  de  hello  pelop.  lib.  VIII.  ed.  E.  F. 
Poppo.  Vol.  III.  Sect.  I.  cont.  lib.  V. 
26V4  Ngr. 


3m  aSertage  von       2t.  aSrocf^auö  tn  Set^jjig  n-- 

fdjeint  unt>  i(t  Durd)  alle  Q3uct)t)ant)lun3en  bejict)?«: 


Srocite  »öllig  umgearbeitete  imi>  fcfjr  »crmeljrte  Oluflage. 

8.    ^i-ctö  cincö  Jpefteö  1  I^k. 


Sie  tteue  ^fuflage  biefeö  trefflichen  3Berfö,  Don  betn 
aSetrfaffec  bei'eid)ei-t  mit  SfUcm  feit  bem  erflen  @r[c{)ei; 
nen  Deffelbcn  an  äugern  @rfcf)einungen  forool  alö  an  gc« 
niad)ten  @rfaf)run9cn  iucjewac^fen  ivtrb  ben  jahlreid)en 
gveunben  biefer  fiiti  im  aSorfc^reiten  begriffenen  SBiffen^ 
fct)aft  eine  lüillfommene  @abe  fein.  wirb  au«  jnjet 
?Bä'nben  be|lef)en,  bie  in  6  — 8Jpeften  erfd)einen  unb  rafc^ 
nacf)einanber  ausgegeben  werben. 


Bibliog^raphie 
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Buchhandel. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zreituii;;. 


L  I  T  E  R  A  11  I  S  C  H  E  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Ii  e  i  p  z  i  ^. 

Uebersicht  der  Vorlesungen 
anf  der 

Universität  daselbst  im  Winterhalbjahre  1847/48. 

I,  Theologische  Facnltüt.    D.   Ch.   G.  L. 
Grossmann,  Theo).  P.  0.,  d.  Z.  Decb.:  Homiletik, 
4  St.;  sächsisches  Kirchenrecht,  4  St.  öffentlich.  — 
D.d.  B.  Winer,  Theol.  P.  0,:  wissenschaftl.  Dogma- 
tik  des  Christenthiims,  8  St.  2  St.  öffentlich^  Erklä- 
viiug  der  Briefe  an  die  Epheser  und  Tlicssalonicher ,  2 
St.  öffentlich-.,  theologische  Uehnngcn.  —   D.  A.  L. 
G.  Krehl,  Theol.  P.  0.:  Litiirgik  ii.  Psychagogik,  4 
St.  öffentlich;  homiletisches  Seminar,  2  St.  öffent- 
lich. —  D.  Ch.  W.  Niedner,  Theol.  P.  0.,  wird  in 
diesem  Halbjahre  keine  Vorlesungen  halten.  —  D.  G. 
Chr.  A.  Harle  SS,  Theol.  P.  0.  hon.:  Evangelische 
Synopse,  5  St.;  Leitung  des  exegetischen  Vereins  nnd 
des  theolog.  Studenteuvereins,  öffentlich.  —  Ü.  F. 
Tuch,  Theol.  P.  0.:  Beschreibung  des  heil.  Landes, 
2  St.  öffentlich]  Erklärung  des  Buchs  Hiob,  4  St.; 
Einleitung  in  das  N.  T.,  2r  Th.,  2  St.  öffentlich; 
Uebungen  der  exegetischen  Gesellschaft,  privatim  aber 
unentgeltlich.  —  i>.  K.  G.  W.  T h ei  1  e ,  Theol.  P. 
0.  des. :  Evangelium  Johannis ,  5  St.  2  St.  öffentlich ; 
über  die  urbildlichen  und  geschichtlichen  Begriffe  vom 
christlichen  Leben,  1  St.  öffentlich;  Auslegung  der 
Augsbnrgischen  Coufession,  1  St.  ö/fetitlich;  Exami- 
natorium  über  Dogmatik ,  4  St. ,   und   über  biblische 
Theologie,  2  St.;  Uebungen  der  exegetisiheu  und  der 
hebräischen  Gesellschaft,  so  wie  der  exegetischen  Ab- 
theiluug  der  Lansitzer  Predigergesellschaft ,  privatissime 
aber  unentgeltlich.  —  D.  F.  W.  Lindner,  Catech. 
et  Paed.  P.  E.:  biblische  Psychologie,  2  St.  öffentlich; 
Erklärung  der  Bergpredigt  nach  Matthäus,  2  St.;  christ- 
liche Moral,  4  St.;  Katechetik,  4  St.;  katechetische 
Uebungen,  4  St.;  Leitung  der  katechet.  Studien  der 
Lausitzer  IPredigergesellschaft ,  2  St.  —  l).  R.  Anger, 
Theol.  P.  E. :  historisch -kritische  Einleitung  in  das 
A.  T. ,  speciellcr  Theil,  2  St.  öffentlich;  christliche 
Dograengeschichte,  6  St.;  Erklärung  des  l.  Theils  des 
Jcsaias,  4  St.;  Examinatorium  über  Dogmatik,  4  St.; 
lnte.auj.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


exeget.  Gesellschaft  des  A.  T.  n.  exeget.  Gesellschalt 
des  N.  T. ,  privatissime  aber  unentgelll'ch.  —  D. 
L.  F.  C.  Tischendorf,  Theol.  P.  E.:  Erklärung  des 
Evangeliums  des  Matthäus,  4  St.;  über  die  Kirche  und 
die  symbolischen  Bücher,  2  St.  öffentlich.  —  M.  W. 
B.  Lindner,  Theol.  P.  E. :  Kirchen-  und  Dogmen- 
geschichte, erster  Theil,  6  St.,  Erklärung  des  ersten 
Briefs  Pauli  an  die  Corinther,  4  St.  öffcnllich;  Re- 
petitorium  über  Kirchengeschichte,  4  St, ;  Uebungen 
der  exeget.  Gesellschaft  privatissime  aber  vnentgelt- 
lich;  freie  theolog.  Besprechungen.  —  M.  K.  G.  Küch- 
1er,  Theol.  Lic,  Philos.  P.  E. :  homilet.  Gesellscliaft 
der  Sachsen,  2  St.  öffentlich.  —  M.  F.  M.  A.  Häu- 
sel, Theol.  Lic:  Auslegung  einiger  liesonders  wicjiti- 
ger  Psalmen,  2  St.  unentgeltich  ;  homiletische  Uebun- 
gen ,  privatissime  al)er  unentgeltlich.  —  M.  H.  G. 
Hölemann,  Theol.  Lic:  Erklärung  ausgewählter  und 
zwar  Messianischer  Psalmen,  3  St.;  Leitung  gesell- 
schaftlicher Uebungen  im  Uebersetzeu  aus  dem  Hebräi- 
schen und  in  das  Hebräische,  privatissime  aber  un- 
entgeltlich. —  M.  G.  A.  Fricke,  Theol.  Lic:  das 
Leben  Jesu,  2  St.  unentgeltlich;  Kirchengeschichte, 
zweiter  Theil,  6  St.;  Repetitorien  über  Kirchenge- 
schichte und  Dogmatik;  theologische  Gesellschaft;  Lo- 
gik, 2  St. 

II.  Juristische  Facultät.  D.  K.  F.Gün- 
ther, lur.  P.  Prira.,  Fac  lurid.  Ord.,  d.  Z.  Dech.: 
Ordentlicher  und  summarischer  Civilprocess ,  6  St.  — 
D.  F.  A.  Schilling,  lur.  rom.  P.  0.:  Naturrecht 
oder  Rechtsphilosophie,  in  Beziehung  auf  Privatrecht, 
mit  vergleichender  Berücksichtigung  positiver  Rechts- 
bestimmungen, 4  St.;  philosophisches  Staats-  u.  Völ- 
kerrecht, 2  St.  öffentlich  ;  lateiu.  Dispiitiriibungen  über 
streitige  Rechtssätze,  2  St.  öffentlich;  luterpretatiojis- 
übungen  in  Beziehung  auf  ausgewählte  Stellen  des  röm. 
Rechts,  2  St.  —  D.  W.  F.  Steinacker,  lur.  patr. 
P.  0.:  Referir-  nnd  Decretirkuiist ,  unter  Mittbeilung 
von  Gerichtsarten,  4  St.;  sächsisches  Privatrecht,  8 
St.  (2  St.  öffentlich.)  —  D.  G.  L.  Th.  Mar  e  zoll, 
lur.  crim.  P.  0.:  Institutionen  und  Geschichte  des  röm. 
Rechts,  9  St.;  Methodologie  des  Ptechts,  öffentlich. 
—  D.  G.  Hänel,  Font,  et  Lit.  lur.  P.  0.':  Institu- 
tionen und  Rechtsgeschichte,  10  St.;  römisches  Crimi- 
nalrecht,  3  St.  öffentlich;  juristische  Encyclopädie, 
2  St.  öffentlich.  —  D.  W^.  E.  Alb  recht,  lur.  germ. 
P.  0.:  deutsches  Privatrecht,  einschliesslich  des  Lehu- 
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rechts,  6  St.;  Kirchenrccht,  6  St.  —  D.  L.  von  der 
Pfordten,  Pandect.  P.  0.,  d.  Z.  Rector:  Pandekten, 
15  St.;  exegetische  Gesellschaft,  öffentlich.  —  D.  B. 
Schilling,  lur.  P.  E.:  das  gemeine  in  Deutschland 
geltende  Kirchenrecht,  6  St.;  das  gemeine  nud  säch- 
sische Lehnrecht,  4  St.;  Examinatorium  über  das  Ehe- 
recht,  2  St.  öffentlich.  —  D.  J.  Weiske,  lur.  P. 
E.:  gemeines  sächsisches  Recht,  4  St.;  ausgewählte 
Lehren  des  gemeinen  (römisch -deutschen)  Rechts,  2 
St.  —  D.  G.  E.  Heimbach,  lur.  P.  E. :  Kirchen- 
recht  der  Katholiken  und  Protestanten,  mit  Rücksicht 
auf  sächsische  Zustände,  4  St;  Examinatorium  über 
Pandekten  und  über  Civilprocess.  —  D.  E.  F.  Gün- 
ther, lur.  P.  E.  des.:  Referir-  und  Decretirkunst ,  3 
St.  —  D.  W.  G.  B u s  s  e,  lur.  P.  E.  des. :  Rom.  Rechts- 
geschichte ,  3  St.  öffentlich ;  römisches  Gerichtswesen, 

2  St.  öffentlich-,  Institutionen,  6  St.;  Criminalrecht, 
6  St.;  Criminalprocess,  3  St.  —  D.  W.  Frege,  lur. 
P.  E.  des.:  gemeines  und  sächsisches  Criminalrecht, 
6  St.;  Erklärung  der  Institutionen  Justinians,  2  St. 
privatissime  aber  unentgeltlich.  —  D.  L.  Höpf- 
ner:  ordentlicher  Civilprocess  des  gemeinen  und  des 
sächsischen  Rechtes,  6  St.;  die  summarischen  Civil- 
processe  des  gem.  und  sächs.  Rechts,  2  St.  unent- 
geltlich; Concursrecht  und  Concursprocess  des  gem. 
und  sächs.  Rechts,  3  St.;  Referir-  und  Decretirkunst 
nach  seinem  „Leitfaden",  3  St.;  Civilprocesspracticum, 

3  St.  —  D.  E.  F.  Vogel,  Institutionen,  verbunden 
mit  dem  Exponiren  des  Textes  der  Justinianeischen 
Institutionen,  5  St.;  röm.  Staats-  u.  Rechtsgeschichte, 
2  St.;  deutsches  Privatrecht  mit  Einschluss  des  Lehn- 
rechts, 6  St.  (2  St.  unentgeltlich);  deutsche  Staats- 
und Rechtsgeschiehte,  2  St.;  praktisches  Civilrecht,  2 
St.;  Uebungen  der  Otto'schen  juristischen  Gesellschaft 
und  der  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und  Lite- 
ratur. —  D.  H.  Th.  Schletter:  Naturrecht,  2  St.; 
deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  2  St.;  sächs. 
Staatsrecht,  3  St. 

IIL  Medicinische  Facultät.    D.  Ch.  A. 
Wendler,  Med.  polit.  for.  P.  0.,  d.  Z.  Dech. :  ge- 
richtliche Medicin  für  Juristen,  4  St.;  dieselbe  für  Me- 
diciner,  4  St.  öffentlich.  —  D,  E.  H.  Weber,  Anat. 
et  Physiol.  P.  0.:  topographische  Anatomie,  2  St.  öf- 
fentlich; Eingeweide-  und  Gefässlehre,  6  St.;  anato- 
misch-praktische Uebungen,  in  Gemeinschaft  mit  D. 
Weber,  Theatr.  anat.  Pros.,  12  St.  —  D.  J.  Ch.  A. 
Clarus,  Clin.  P.  0.:  medicinische  Klinik,  12  St.  (4 
St.  öffentlich.')  —■  D.  J.  Ch.  G.  Jörg,  Art.  obstetr. 
P.  0.:  Geburtshilfe,  nach  seinem  Handbuche  der  Ge- 
burtshülfe  und  nach  seinem  Handbuche  der  speciellen 
Therapie  für  Aerzte  am  Geburtsbette,  6  St.  (4  St.  öf- 
fentlich); geburtshilfliche  Klinik,   6  St.;  praktische 
Uebungen,   besonders  Einübung   der  geburtshilflichen 
Operationen  am  Phantom,  2  St.;  über  Weiberkrank- 
heiten, nach  seinem  Handbuche  derselben,  4  St.  —  ö 
0.  B.  Kühn,  Chem.  P.  0.:  anorganische  Chemie  mit 
Versuchen,  6  St.;  analytische  Chemie  (Reagentieulehre), 
2  ^t.  öffentlich;  Pharmacie,  4  St.;  pharmaceutisches 
Praktikum,  an  3—4  T.  mehrst.;  chemisch -praktische 
Uebungen,  an  2  oder  mehr  T.  4  oder  mehr  St.j  fo- 
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rensische  Chemie,  2  St.  —  D.  L.  Cerutti,  Pathol. 
et  Therap.  spec.  P.  0.:  Cursus  der  speciellen  Patho- 
logie und  Therapie,  2.  Theil:  die  chronischen  Krank- 
keiten, 6  St.  (2  St.  öffentlich);  Poliklinik,  6  St.  öf- 
fentlich. —  D.  A.  Braune,  Therap.  gen.  et  Mat. 
med.  P.  0.:  Allgemeine  Therapie,  2  St.  öffentlich: 
Arzneiverordnungslehre,  2  St.;  Poliklinik,  6  St.  6/- 
f entlich;  Anleit.  zum  Krankenexameu  n.  Krankenun- 
tersuchen, 2  St.  —  D.  J.  Radius,  Pathol.  et  Hyr, 
P.  0.:  Allgemeine  Pathologie,  4  St.;  Anfangsgründe 
der  Seelenheilkunde,  2  St.  öffentlich;  klinische  De- 
monstrationen, 4  St.  privatissime  aber  unentgeltlich. 

—  D.  G.  Günther,  Chir.  P.  0.:  Der  erste  Theii 
der  speciellen  Chirurgie,  4  St.;  chirurgische  Anatomie 
und  Akiurgie,  2  St.  öffentlich;  chirurgische  Klinik, 
9  St.  —  D.  J.  K.  W.  Walther,  Med.  P.  0.  des..- 
Allgemeine  Chirurgie,  2  St.;  chirurgische  Poliklinik, 
12  St.  öffentlich ;  Pathologie  und  Therapie  der  syphi- 
lit.  Krankheitsformen,  2  St.  —  D.  F.  P.  Ritt  er  ich 
Ophthalm.  P.  E.:  Augenklinik,  6  St.;  über  Augen- 
krankheiten, 4  St.  öffentlich.  —  i).  E.  H.  Kneschke, 
Med.  P.  E.:  Abriss  der  Geschichte  und  Bücherkunde 
der  Medicin,  2  St.  öffentlich ;  Encyklopädie  und  Me- 
thodologie der  Medicin,  2  St.;  Receptirkunst,  2  St.;  über 
die  wichtigsten  Krankheiten  des  Auges  und  Ohres,  4  St. 

—  D.  K.G.  Lehmann,  Chem.  path.  P-E. :  physiolog. 
Chemie,  2  St.  öffentlich;  pathologische  Geweblehre 
und  Benutzung  des  Mikroskops  zur  medicin.  Diagno- 
stik, 4  St.;  praktische  Uebungen  in  Anstellung  phy- 
siologisch- und  pathologisch -chemischer  Versuche,  18 
St.  —  D.  K.  E.  Bock,  Anat.  path.  P.  E.  des.:  pa- 
thologische Anatomie,  4  St.;  systematische  Anatomie, 
6  St.;  physikalische  und  physiologische  Diagnostik, 
2  St.  öffentlich.  —  D.  K.  G.  Francke,  Med.  P. 
E.  des.:  Chirurg.  Poliklinik,  12  St.  öffentlich:  Ban- 
dageulehre,  2  St.  —  Z>.  F.  W.  Assmann:  verglei- 
chende Anatomie  der  Wirbelthiere,  4  St.  unentgeltlich; 
vergleichende  Anatomie  der  wirbellosen  Thiere,  2  St. 
unentgeltlich.  —  D.  E.  F.  Weber,  Theat.  anat! 
Prosect.,  Med.  P.  E.  des.:  Knochen-  und  Bänderlehre, 

2  St.;  Muskel-  und  Nervenlehre,  4  St.;  anatomisch - 
praktische  Uebungen,  12  St.  —  D.  K.  L.  Merkel: 
Geschichte  der  Medicin  und  Volkskrankheiten,  2  St! 
unengeltlich ;  Physiologie  der  Stimme  und  des  Ge- 
sanges, 2  St.  unentgeltlich.  —  D.R-  Sonnenkalb: 
über  Pathologie  und  Therapie  der  ansteckenden  Krank- 
heiten, 2  St.  unengeltlich;  gerichtsärztliches  Relato- 
rium,  2  St.  —  D.  J.  Clarus:  Repetitioneu  am  Kran- 
kenbett im  königl.  klinischen  Institute;  über  die  Krank- 
heiten der  Lungen  und  des  Herzens,  verbunden  mit 
praktischen  Uebungen  im  Percutiren  und  Auscultiren, 

3  St.;  über  chronische  Hautkrankheiten,  2  St.   J). 

A.  Winter:  über  Augenkrankheiten,  3  St.  unentgelt- 
lich; Anleitung  zu  Augenoperationen ;  Examinatorien 
über  specielle  Pathologie  und  Therapie,  —  ü.  C.  W. 
Streubel:  über  Hautkrankheiten,  nach  Bebra,  2  St. 
unentgeltlich  y  Baudagenlehre  mit  practischeu  Uebun- 
gen, 4  St. 

IV.  Philosophische  Facultät.  G.  Har- 
tenstein, Philos.  theor.  P.  0.,  d.  Z.  Dech.:  Logik, 


  438 

437 

2  St.;  Geschichte  der  neuern  Philosophie  seit  Baco  a'^^lj'-  G«»™«'"« '  ^  ^t-  ^-^ 

nnd  Cartesius,  4  St.  öffentlich;  über  die  Grundbe-  amt.  P  0.  des.:  über  d.e  Baukunst  der  Alten,  2  S  . 

griffe  der  praktischen  Philosophie  (Sitten-  und  Rechts-  öffentltch;  über  Juvenahs  ausgewählte  Satten,  2  St 

fehre),  4  St.  (2  St.  öffentlich.)  -  V.  G.  Herrmann.  öffentUchj  Geschichte  der  griechischen  P««^;^'  ^^t 

Eloq  et  Poet.  P.  0.,  Reg.  Semin.  philol.  Direct.:  über  archäologische  Gesellschaf  .  --  D.  Ch.  H.  W  eisse, 

Euriiides' Jphigeuia  in  AuTis,  4  St.  öffentlich;  Metrik,  Phil.  P.  0.:  Naturrecht  mit  Einschluss  des  ph/losophi- 

2  sf  UebuSn  5es  köuigl.  philolfgischen  Seminars  sehen  Staatsrechts,  4  St. ;  Metaphysik  nebst  Ueber- 

(Erklkrung  voulsokrates   Panegyricus) ;   griechische  f^«^»»' ^er  hauptsächlichsten  philos.  Systeme  ^ 

Lspllschaft  —  D,  W.  Wachsmuth,  Hist.  P.  0.:  los.  Einleitung  in  die  Mythologie,  2  St.  öffentlich, 

al  jemehie  Geschichte  seit  Anfang  der  französ.  Revo-  Uebungen  der  philos.  Gesellschaft    pr.-.a^««me  aber 

lutfon,  4  St.;  deutsche  Geschichte,  4  St.;   deutsche  unentgelthch.  -  E.  Poppig,  Zoolog.  P.  0.  des 

Alterthümer,  2  St.  öffentlich;  historische  Gesellschaft.  Mus.  zooL  Dir  :  specie lle  Zoologie,  ^  St.;  zoologische 

-  M.  W.  Drobisch,  Math,  et  Philos.  P.  0.:  ana-  Uebungen,  2  St.  öffentlich.  -  G.  Seyffarth,  Ar- 
Irtische  Geometrie,  Fortsetzung,  2  St.  öffentlich;  chaeol  P.  E.:  Archäologie  des  A.  N  T  4  bt. 
Psychologie,  4  St.;  Einleitung  iu  die  Analysis  u.  Dif-  öffentlich;  coptische  Grammatik,  u  Kunst,  die  Uie- 
ferentialrechnunff,  4  St.  —  F.  Ch.  A.  Hasse,  Doctriuu.  roglyphenschrift  der  Aegypter  zu  erklaren,  i  bt.  - 
£  auxx  P^^^^^^  neuere  politische  Geschichte  oder  C.  F.  A.  Nobbe,  Philos.  P  E.:  Cicero's  Bnefe  an 
Staatsveränderungen  seit  dem  Pariser  Frieden  und  dem  den  Atticus,  2  »t  öffentlich ;  Uteimsche  Dispu  ir- 
Wiener  Congresse,  4  St.  öffentlich.  -  D.  Ch.  F.  Übungen  2  St.  öffentlich.  -  G.  J.  K.  L.  Pl^t« 
Schwägrirhen,  Hist.  nat.  P.  0.:  Encyklopädie  der  Philos.  P.  E.:  Anleitung  zur  Erziehuugs-  und  Unter- 
Naturgeschichte,  verbunden  mit  Sectionen  und  Demon-  richtskuust  für  künftige  Hauslehrer,  2  St.  öffentlich, 
strationen  an  Naturkörpern,  4  St.  -  H.  F.  Pohl,  Katechetik,  2  St.;  katechetische  Uebungen,  2  St  ; 
Oecon.  et  Techn.  P.  0.:  Oeconomia  forensis,  4  St.  katechet.sch- pädagogischer  Vereiu.  —  R.  «^lotz, 
öffentlich;  Grundsätze  der  Güterverwaltuug ,  4  St.  P^los.  P.  E  Reg.  Sem.n.  philo  .  Adiunct. :  über  S^^ 
privatim  aber  unentgeltlich;  ökonomisch -praktische  phokles  Antigone,  2  St  öffentlich;  über  Horazens 
Uebungen,  2  St.;  kameralistische  Gesellschaft.  -  A.  auserlesene  Satiren,  2  St.  privatissime  ab^r  unent- 
Westermann,  Litt,  graec.  et  rom.  P.  0.:  Rede  des  geltUch;  über  lateinische  Synonymik ,  2  St.;  im  ko- 
Demosthenes  gegen  Meidias,  4  St.  öffentlich;  grie-  nigl.  philolog.  Seminar  Erklärung  Cicero  s  An- 
chische  Inschriftenkunde,  2  St.;  Uebungen  im  Latein-  klage  gegen  Verres,  4.  off  entlieh ;  Uebungen 
sprechen.  -  G.  Th.  Fechner,  Phys.  P.  0.:  über  die  seiner  lateinischen  Privatgesellschaft;  Uebungen  im 
letzten  Dinge  und  die  Willensfreiheit,  2  St.  öffentlich.  Latein -Schreiben  und  Sprechen.  —  J.  \u.  ^- 

—  Z).  H  L.  Fleischer,  LL.  00.  P.  0.:  Fortsetzung  the,  Philos.  P.  E.:  Darstellung  der  modernen  Welt  in 
der  Erklärung  des  Koran,  2  St.  öffentlich;  persische  politischer,  philosophischer,  wisseuschaftlicher  u  kuns  - 
Sprache,  2  St.  öffentlich;  Vergleichung  des  Hebräi-  lerischer  Beziehung,  vom  Ende  des  18.  Jahrhunder  s 
sehen  mit  dem  Arabischen,  2  St.;  Vulgärarabisch,  2  bis  auf  unsere  Tage,  2  St.  öffentlich;  allgem.  Weit- 
St.;  arabische  Gesellschaft,  2  St.  privatissime  aber  geschichte  vom  Untergange  des  weströmischen  Reichs 
unentgeltich.  -  1>.  0.  L.  Erdmann,  Chem.  techn.  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts ,  mit  besonderer 
P.O.:  organische  Chemie,  4  St.  öffentlich;  Anfangs-  Berücksichtigung  der  Cnlturzustande ,  4  St.  --  i^.  U 
gründe  der  analytischen  Chemie,-^2  St.  öffentlich;  Biedermann,  Philos  P.  E.,  wird  keine  Vor  esungen 
chemisches  Praktikum,  täglich  9-4  U.  -  F.  Bü-  halten.  -  G.  Stallb  aum  Philos.  P.  E.:  über  Pia- 
lau,  Doctrinu.  polit.  et  cam.  P.  0.:  über  die  öffentli-  ton's  Phädrus,  2  St.  öffentlich;  lateinische  Schreib- 
chen Einrichtunffen  einiger  europäischer  Hauptstaaten,  und  Sprechübungen,  2  St.  —  H.  Brockhaus,  L,itt. 
4  St.  öffentlich:  über  europäische  Friedensschlüsse,  sanscrit.  P.  E.  des.:  Elemente  der  Sanskritsprache, 
2  St.—  D.  W.  Weber,  Phys.  P.  0.:  zweiter  Theil  4  St.  öffentlich;  Erklärung  des  Sama-Veda,  6  St. 
der  Experimentalphysik,  6  St.;  theoretische  Physik  M.  J.  L.  Klee:  Erklärung  des  1- B»chs  der  fasti  des 
und  Beobachtungskunst,  4  St.  —  A.  F.  Möbius,  Me-  Ovidius,  2  St.  unentgeltlich.  —  M.  Y.  Jacobi:  ti- 
chan.  et  Astron.  P.  0.:  sphärische  Astronomie,  2  St.  nanz Wissenschaft,  2  St.  —  iW.  O.  Marbacb:  üxpe- 
öffcntlich;  Elemente  der  höhern  Arithmetik,  2  St.;  rimentalphyik,  6  St.  —  M  W.  L.  Petermann:  me- 
IJebungen  in  der  prakt.  Astronomie,  2  St.  —  G.  Hans-  diciuische  Botanik,  4  St.;  Examiuirübungen  über  theo- 
sen,  Doctrinn.  polit.  pract.  et  cameral.  P.  0.:  ludu-  retische  und  praktische  Botanik;  über  die  europaischen 
strie-  und  Handelspolitik,  2  St.  öffentlich-.  National-  Getraide-  und  Wiesengräser,  2  St.  unentgeltich.  — 
Ökonomie,  4  St.  —  M.  Haupt,  Litt.  germ.  P.  0.  M.  H.  Wuttke:  allgemeine  Geschichte,  4  St.;  Ge- 
des.:  Geschichte  der  ältern  deutscheu  Poesie,  6  St.  schichte  der  Deutschen  vom  Ende  des  Reiigionskriegs 
öffentlich;  Geschichte  der  römischen  Literatur,  6  St.;  bis  zur  Auflösung  des  Reichs,  2.  1  heil :  die  geseli- 
lateinische  Gesellschaft.  —  D.  G.  Kunze,  Botan.  P.  schaftlichen  Zustände  und  das  bchrittthum,  1  Sst. 
0.  et  Med.  P.  E.,  horti  botan.  Dir.:  Morphologie  und  unentgeltlich;  Einleitung  m  das  Gesrhichtsstiidium, 
Physiologie  der  krypto-araischen  Gewächse,  2  St.  öf-  2.  Theil:  die  Hilfswissenschaften.  —  M.  Iii  W.  Dan- 
f entlich;  botanische  Excnrsionen  oder  mikroskopische  zel:  allgemeine  Uebersicht  der  Geschichte  der  bilden- 
Demonstrationen  unentgeltlich.  —  C.  F.  Naumann,  den  Kunst,  2  St. ;  Geschichte  der  philosophischen  Lehre 
Mineral.  P.  0.:  Mineralogie,  4  St.;  Anfangsgründe  der  vom  Wesen  des  Schönen  und  der  Kunst,  1  St.  unent  gelt- 
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lieh.  —  M.  J.  A.  E.  Schmidt,  Liiig.  ross.  et  graee. 
hod.  lect.  piihl. :  Aiifaiigsgriinde  der  russisch,  und  der 
neugriechisch.  Sprache,  2  St.  öffentlich.  —  M.  F.  A. 
Ch.  Rathgeber,  Liiig.  ital. ,  hispaii.  et  liisitaii.  Lect. 
piibl.:  Anfangsgründe  der  italienischen  Spraclie,  2  St. 
öffentlich;  Anfnngsgriuide  der  spanischen  Sprache,  2 
St.  öffentlich;  Anfangsgründe  der  portugiesischen  Spra- 
che, 1  St.  öffentlich.  —  M.  F.  E.  Fell  er,  Ling. 
augl.  Lect.  publ. :  Syntax  der  englischen  Sprache,  mit 
Uebnngeu  rerbunden,  2  St.  öffentlich.  —  M.  J.  P. 
Jordan,  Ling.  slav,  Lect.  pnbl.:  Grammatik  der  böh- 
mischen Sprache,  1  St. 

II.  Gelehrte  Gesellschaften. 

Halle.  In  der  Sitzung  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft am  7.  August  hielt  Herr  Professor  d' Alton 
einen  Vortrag  über  Doppel -Missgeburteu,  indem  er 
sich  zunächst  darauf  bezog,  was  er  am  5.  Juni  bei 
Gelegenheit  der  Demonstration  eines  zweiköpfigen  Kal- 
bes gesagt  hatte  und  eine  Reihe  eigener  sowohl  wie 
fremder  Abbildungen  und  Präparate  zur  Erläuterung 
vorlegte.  Gegen  Bär's  Ansicht,  dass  einige  Doppel - 
Missgeburten  namentlich  die  von  ihm  in  Meckels  Ar- 
chiv beschriebene,  sowie  vielleicht  auch  die  berühm- 
ten nugarischt  n  Schwestern  aus  einem  einzigen  Keime, 
bei  welchem  sich  die  Polarität  in  ungewöhnlicher  Rich- 
tung entwickele ,  entstehen,  gegen  welche  Ansicht  auch 
Reichert's  Beobachtung  bei  dem  Krebsei,  wo  zwei 
völlig  getrennte  Embryone  auf  einem  einzigen  Dotter 
hinter  und  mit  den  Schwanzenden  einander  zugekehrt 
liegen,  spricht,  nimmt  der  Vortragende  au,  dass  die 
Doppel -Missgeburten  aus  anfänglich  getrennten  Kei- 
men, welche  häufig  ihre  W^endungeu  entweder  beide 
oder  theilweise  abnorm  macheu  und  an  den  sich  be- 
rührenden Körpertheilen,  welches  meistens,  aber  nicht 
immer  die  gleichnamigen  sind,  mit  einander  verwach- 
sen, sich  entwickeln;  jedoch  solle  diese  Ansicht  nicht 
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als  exclusiv  gelten  und  z.  B.  nicht  auf  die  Erklärung 
alier  Verdoppelungen  Anwendung  finden.  —  Herr  Pro- 
fessor Volkmann  setzte  seinen  am  10.  Juli  begonne- 
nen Bericht  über  1f'agncr\s  und  Biddcr's  neue  neuro- 
tomischc  Arbeiten  fort.  Bic/.at's  Vermuthung,  dass 
die  Nerven  auch  in  den  Ganglien  cntpringen".' wurde 
anatomisch  nachgewiesen  von  Biddcr  und  Möllemann 
bestätigt  von  KölUler ;  jedoch  irrt  dieser  darin,  dass 
er  die  Nerventäser  eine  Fortsetzung  der  Ganglienku- 
gel sein  lässt,  vielmehr  ist  diese  in  der  Nervenfaser 
eingeschlossen.  agner  nimmt  au,  dass  zu  jeder 
Gaughenkugel  ein  centraler  Schenkel  zur  und  aus 
jeder  e/u  peripherischer  Schenkel  austrete  und  dass 
mithin  die  Nervenläser  nicht  in  ihr  entspringe.  Er 
zieht  hieraus  die  gewichtige  Foigening,  dass°iii  den 
Ganglien  P"asern  nicht  entspringen.  Gegen  diese  Fol- 
gerung glaubt  Folkmann  protestiren  zu  müssen. 
Denn  die  Fasern  des  eintretenden  Astes  verhalten 
sich  nach  Zahl  und  Ansehen  anders  als  die  des  aus- 
tretenden ,  auch  haben  KöUiker  ,  Hannover  und 
V olkviann  Ganglienkiigeln  mit  nur  einer  Faser  und 
Bidder  und  Foiltnann,  freilich  iu  seltenen  Fällen, 
Gauglienkugeln  beobachtet,  aus  welchen  zwei  Fa- 
sern nach  einer  und  derselben  Richtung  austraten. 
Ueber  die  Anatomie  der  Ganglienkugel  war  un«'-eachtet 
der  F alentin'svheii  ausführlichen  Arbeit  nichts  B°  stimm- 
tes  bekannt.  Man  nahm  an,  dass  die  Ganglicnkugel 
eine  Zellenmembran  besitze.  Bidder  leugnet  diess  und 
behauptet,  dass  dieselbe  aus  eiuem  Couglomerat  äus- 
serst kleiner  Kügelchen  bestehe.  Auch  setze  sich  der 
Stoff  der  Ganglicnkugel  nicht  in  die  Nervenfaser  fort, 
wie  diess  Wagner  angiebt.  ~  Herr  Professor  Bur- 
meister bemerkte  hiebei,  dass  auch  Dr.  Stein  in  sei- 
ner Monographie  der  weiblichen  Geschlechtsorgaue  der. 
Käfer  den  primitiven  Dotier  als  eine  homogene,  gal- 
lertartige Substanz,  welche  erst  später  Granulationen 
und  eine  sie  umgebende  Membran  erhalte,  darstelle. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 
?Bci  %tUt>xx^  Olbetbolj  in  «Breslau  ift  cr= 

über  ben  Sni)alt  ber  beiben  SSrtefe 

on  bte  .^orint^ifdjc  ©fmcinbc 
mit  3f{iicff!d)t  auf 
Öic  in  ifjr  I)cn•fd)cu^elt  «Sti-citigfeiten. 

©tt  .55fitrci(j  jur  ©tfidrung  fccr  beiben  QJricfe 

^rofcffcr  an  Itt  Uiiiuerfttat  p  sBrcgtau. 
9r.  8.    6rofcf)ivt,    ^xi\i  1  %\)\t. 


Q3ci  iJ.  21.  SSrorf^ßnö  in  Scipjid  'fr  eifcOienen  unö 
in  allen  Q3iid)I)anC)lun^en  ju  ci'i;aitcn: 

8.    @el).    2  ^D(r.  24  «J^gir. 

Ser  3n()nlt  biefeö  SSSerfeö  ifl  «on  fo  bcfonbciin  ^ntcr- 
effe,  bap  baffclbe  aUentljoIbcn  '^luifcljen  erregen  mirt). 


3«  meinem  «ön-lage  i(t  fo  eben  eifdjienen  unb  bar* 
alle  ^ud)l)anDUin^)cn  ju  Dijif|)cn: 

93on  Dr.  "^uiin^  S^ppnxU 
boc^iit.    gji-eiö    12 2  ©gr. 
QJcrlin,  2(u5)u|l  1847. 

Kultus  ^pvint^ct. 


G  e  b  a  u  e  r  s  c  h  e  B  u  c  h  d  r  u  ck  e  r  ei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Intorno  alFoscurissimo  Dio  Cauto  Pate  ricor- 
dato  da  un  marmo  del  Museo  Bresciano. 

H^err  Giovanni  Labus,  welcher  sich  um  Epigra- 
phik  schon  so  mannigfache  Verdienste  erworben  hat, 
hat  in  einer  unter  obigem  Titel  gedruckten  kleinen 
Abhandlung  durch  geschickte  Zusammenstellung  den 
Gegenstand  derselben,  welcher  ihn,  wie  er  in  den  Anall. 
zu  Orelli  (II.  p.  447  zu  I,  357)  sich  ausdrückt:  ha 
fatto  impazzare,  seine  richtige  Stellung  angewiesen 
und  dadurch  die  im  folgenden  von  Referenten  zu  ge- 
bende Deutung  des  Wortes  möglich  gemacht,  welches 
in  so  fern  von  einigem  Interesse  ist,  als  es  den  Mi- 
thras  in  den  spätesten  Erscheiuuugen  seines  Cultus 
aufs  allerengste  mit  seiner  ursprünglichen  Quelle  ver- 
bindet, ihn  in  Mitteleuropa  Jahrhunderte  nach  Chri- 
stus mit  demselben  Worte  charaktcrisirt  zeigt,  welches 
um  mehr  als  1000  vor  Christus  in  Indien  in  nächster 
Beziehung  zu  ihm  stand. 

Da  dem  Vernehmen  nach  die  vorliegende  Abhand- 
lung nur  in  15  Exemplaren  abgezogen  und  natürlich 
nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  ist,   so  wird  es 


wohl  manchem,  welchem  sie  nicht  zugänglich  ist,  lieb 
sein,  wenn  der  Inhalt  derselben  hier  etwas  ausführ- 
licher mitgetheilt  wird. 

Sie  geht  aus  von  dem  in  der  Ueberschrift  bezeich- 
neten Monument,  welches  früher  mehrfach,  jedoch  un- 
korrekt, von  Hrn.  Labits  zuerst  correkt   (bei  Orelli 
a.  a.  0.  und  hier)  mitgetheilt,  folgendermassen  lautet: 
CAVTO  PATI 
C.  MVNATIVS 

QVIR.  TIROIIVR 

I.  D.  ET  C.  MVN 

ATIVS.  FRONTO 

FILIVS  .  D.  D. 
Damit  werden  sechs  andere  Inschriften  zusammenge- 
stellt: 1)  eine  von  Weissenburg  (Reines  Cl.  I.  n.  152) 
2)  eine  andere  von  Ospidaletto  nicht  weit  von  Gemona 
(ed.  Bertoli  Antich.  dAquil.  p.  421;  Cirnti  Notiz,  di 
Gemona  p.  16)  3)  4)  5)  drei  Inschriften  von  Aquileja 
(ed.  Gnattari  Memor.  Enciclop.  de  B.  A.  e  Aut.  T.  V. 
p.  76)  und  6)  eine  von  Mazocchi  in  ara  Coeli  prope 
obeliscum  in  Rom  gesehen  (ed.  Epigr.  Ant.  urbis  p. 
XXI,  Gruter  p.  89,  4).    Diese  Inschriften  lauten: 


1. 

CAVTI 
C.  HERE 

NIVS 
ERMES 


2. 

DEO 
CAVTO 
PATe 


CAVTO.  Fati 
Q.  BAlENws 
PROCVLws 
PATER 

6. 


4. 

CAVTI 
Q.  BAIENms 
PROCVLws 
PATER 


CAVTO.  PA*« 
AVG.  SACrwwi 
CALLISTVS 

Q  


DEO.  CAVTE 
FLAVIVS.  ANTISTIANUS.  V.  E.  DE.  DECEMPRIMIS 
PATER.  PATRVM 


Da  in  dieser  letzten  Inschrift  der  Weihende  als 
pater  patrum,  in  3.,  und  4.,  als  pater  bezeichnet  wird 
pater  aber  bekanntlich  einen  Grad  der  mithrischen 
Weihen  bezeichnet  und  pater  patrnm  wahrscheinlich 
einen  Obersten  dieses  Grades,  so  wird  es  schon  da- 
durch sehr  wahrscheinlich  dass  die  Gottheit,  welcher 
in  den  beigebrachten  Inschriften  geweiht  wird ,  dem 
Mithrascult  angehöre;  erhöht  wird  diese  Wahrschein- 
lichkeit noch  bedeutend  durch  Vergleichung  einer  In- 
schrift von  Venedig  (ed.  Nuovo  Ricoglit.  p.  LXII,  1830 
u.  Orelli  n.  5059)  welche  lautet: 
Intellig.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


SOLI 

SACRj'M/»  « 
Q.  BAIENVS 
PROCVLVS 

PATER 
NOMIMVS 

Denn  es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dass  der  hier 
vorkommende  Q.  BAIENVS  PROCVLVS,  welcher  als 
pater  nomimus  bezeichnet,  demSol,  der  Gottheit,  wel- 
che am  gewöhnlichsten  mit  Mithras  verbunden  ist, 
weiht,  identisch  ist  mit  dem  gleichnamigen  pater, 
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welcher  iu  Nr.  3  und  4  dem  Cauto  Pati  und  Caiiti 
■weihet.  Erlauben  wir  uns  des  Hrn.  Vf.'s  eigene  Worte 
hierher  zu  setzen,  zumal  da  sie  etwas  weiter  zu  gehen 
scheinen,  als  die  Prämissen,  streng  genommen,  ver- 
statten: Pater  patrum,  Pater  sacrorum,  Pater  et 
Hieroceria:,  President e  Domitio  MarccUino  patre, 
prosidentibus  Rictorino  patre  et  Januar io,  sono 
formule  che  denotauo  sacerdoti  o  ministri  del  Dio  Sole- 
Mitra,  e  Pater,  Pater  nomivius  diconsi  pure  questi 
due,  il  primo  uegli  Orti  Pontificj  al  Qiiirinale  (Marini 
Inscr.  Alb.  p.  17),  l'altero  nel  Sciuinario  Patiiarcale 
di  Venezia  (die  letzte  der  eben  mitgetheiltcn  Inschrif- 
ten). Ma  se  Ruinto  Bajeno  Proculo  patre  nomimo, 
NOMIMYS,  cioe  consecrato  al  culto  del  Sole-Mitra 
e  lo  Stesse  Quinto  Bajeno  Proculo  padre  addetto 
al  culto  di  Cauto  Pate  pare  evidente  che  anchc  Cauto 
Pate  sia  lo  stesso  Dio  Sole  l'invetto  Numc ,  il  Per- 
siano  Dio  Mitra  iudecato  col  mistico  attribnto  cou  cui 
da  Quinto  Bajeno,  Cajo  Erenio,  Lallisto,  Flavio 
Antistiano  e  dai  due  Manuzii  era  adorato.  Denn 
es  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  so  höchst 
wahrscheinlich  diejenige  Verbindung  des  Cauto  Pati 
mit  dem  Mithras-Cult  durch  die  gegebenen  Combina- 
tionen  wird,  eine  Identität  beider  doch  noch  bestritten 
werden  konnte  und  anderer  Beweise  bedürfte.  Diese 
lassen  sich  jedoch  von  einem  dem  Hrn.  Vf.  vielleicht 
entfernter  liegenden  Standpunkt  geben,  von  wo  aus 
dessen  Ueberzeugung  vollständige  Bestätigung  erhält. 

Im  Sanskrit  wird  durch  Zuammensetzung  von  gö 
Stier  und  yüti  Verbindung  goyAti,  vedisch  gävyüti 
(letzteres  weil  die  ältere  Aussprache  iuti  war)  gebildet 
(Vartt.  zu  Piiuini  VI,  1,79);  ursprünglich  war  es  dem 
Accent  zufolge  adjectivisches  Possessiv -Compositum: 
Stier gespann  habend;  dann  wurde  es  Substantiv  und 
bezeichnete  ein  in  einer  bestimmten  Arbeitszeit  von 
einem  Joch  Stiere  umpllügbares  Land  (vgl.  analoge 
Bezeichnungen  bei  Pott:  die  cjuinare  und  vigesimale 
Zählmethode  S.  2.  124),  im  gewöhnlichen  Sanskrit 
eine  Strecke  von  2000  Dandas.  Dazwischen  liegt  die 
Bedeutung  Ackerland,  Flur,  in  welcher  gavyuti  in 
den  Vcden  erscheint.  Hier  heist  es  nun  von"  Mitra 
(welcher  im  vedischen  Pantheon  zwar  keine  so  hohe 
Stellung  einimmtj  als  in  der  persischen  Volksreligion, 
aber  mit  Mithra  seinem  Abbild  im  Zendaveste,  ganz 
identisch  ist)  und  dessen  Bruder  Varuna  unter  andern 
im  Rig-Veda  Hl,  4,  11,  6. 

ä  no  Mitravarnna  ghftair  gävyütim  ukshatam 

Benetzet  Mitra  und  Varuna  unsere  Flur  mit  Feuchtig- 
keit (eig.  Butter).  —  Dem  sanskrit.  göyuti  entspricht 
in  Zend  gaoyaoiti  (vgl.  Burn.  Comm.  s.  1.  Yacna  211). 
Wie  wir  nun  schon  in  der  angeführten  Vedastelle 
gavyuti  in  Verbindung  mit  Mitra  erscheinen  sehen,  so 
bildet  sich  daraus  ein  Possessiv- Compositum  urügavyuti, 
welches  als  Beisatz  des  mit  Mitra  so  ejig  verbundenen 
Varuna  erscheint  (Rig-V.  VII,  3,26,  4);  diesem  ent- 


spricht nun  wesentlich  zcndisch  vourugaoyaviti  und  ist 
das  stete  Epitheton  des  Mitra  im  Zend-Avesta;  urü- 
gavyitti  heisst  weite  Fluren  habend^  vourugaoyaviti 
viele  Fluren  habend.     Wesentlich   derselbe  Begriff, 
welcher  durch  letztere  Composition  ausgedrückt  wird, 
kann  durch  eine  Zusammensetzung  mit  zend.  päiti  Herr 
erzielt  werden  und  würde  gaoyavitipaiti  lauten.  Diese 
letzte  Zusammensetzung  erltenne  ich  in  den  hier  be- 
sprochenen Wörtern.    Dem  Thema  gaoyaoiti  entspricht 
am  genauesten  cauti  in  der  Inschrift  von  Weissenburg 
und  der  2.  von  Af|uileja  und  caute  in  der  römischen. 
Die  Form  cauto  in  den  übrigen  scheint  durch  Latini- 
sirung  des  fremden  Wortes   entstanden,   worauf  die 
Verbindung  mit  Deo  in  der  Inschrift  von  Gemona  deu- 
tet.   Pati  für  paiti  bedarf  keiner  Bemerkung.    Zu  be- 
achten ist,  dass  Cauti  in  der  2.  Inschrift  von  Arjuileja 
ohne  weiteren  Beisatz  vorkommt,  woraus  folgt,  was 
sich  jedoch   auch  ohnediess   schon  annehmen  liesse, 
dass  das  fremde  W'ort  in  seiner  bestimmten  Bedeutung 
dem  Weihenden  nicht  bekannt  war.    Aber  auch  so  ist 
es  bedeutsam  genug,  Mithras  an  diesen  Orten  und  in 
dieser  Zeit  unter  einem  Namen  verehrt  zu  finden,  wel- 
cher so  genau  mit  einem,  seinem  Bruder  und  ohne 
Zweifel  auch  ihm,   worüber   genauere  Bekanntschaft 
mit  den  Veden  Auskunft   geben  wird,   in  den  Veden 
zukommenden    stimmt.     Bei    dieser   Gelegenheit  be- 
merke  ich,   dass   sich   neben    der  interessanten  In- 
schrift, in  welcher  Ariman  (agra  mainyu  im  Zend) 
verehrt  wird  (Orelli  1933  eine  andere  von  Orelli  obscn- 
rissima  genannte  findet  (1932),  welche  T  INVICTO 
DEO  NAVARZE  beginnt;  hier  enspricht  navarze  laut- 
lich ganz  dem  neupersischeu  nauruz,  dem  Namen  des 
noch  jetzt  so  festlich  begangeneu  Neujahrstags ;  doch 
scheinen  die  Themen',  =  zend.  nova  neu  und  wahr- 
scheinlich ruce   (soviel  mir  bekannt,   im  Zend  noch 
nicht  nachgewiesen,  aber  aus  altpersisch  ruc  (s.  die 
Altpersischen  KeiJinschriften  S.  92)   und  sanskr.  ruc 
(welches  in  den  Veden  ebenfalls  die  Bed.  Tag  hat  z.  B. 

7'  ^)  Sicherheit  zu  folgern),  eine 
possessivische  Composition  zu  l)ilden:  den  neuen  Tag 
habend,  so  dass  das  Wort  fast  dieselbe  Bed.  mit  dem 
häufig  in  Inschriften  vorkommenden  Phosphorus  erhält. 
Dass  es  sich  ebenfalls  auf  Mithras  beziehe,  macht  der 
Beisatz  invicto  zweifellos. 

Wenden  wir  uns  nun  nochmals  zu  Hrn.  Labus 

zurück,  so  begegnen  wir  schliesslich  der  Vermiithung, 
dass  Mithras  unter  dem  Namen  Cauto  Pate  in  der  Ei- 
genschaft als  König  der  Unterwelt  verehrt  sei.  Diese 
Vcrmuthiing  wird  dadurch  gestützt,  d.iss  aus  derselben 
Grotte,  in  welcher  sich  die  drei  Aquilejischen  In- 
schriften fanden,  auch  Inschriften  an  die  Fata  und  Dis 
gefördert  Avurden.  Die  Bedenluug  von  Cauti  Pati,  wie 
sie  hier  gegeben  ist,  spricht  nicht  dafür  und  das  bci- 
Jjebrachte  Moment  möchte  wenig  entscheiden. 

Theodor  Benfcy. 
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Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3m  SSei-fage  öer  Untcrjeic^netcn  t(!  fo  e6m  cvfc^icncn: 

für  @d)u(en. 

23on  Dr.  3.  91.  Sölrt&ttiö,  «profcffor  on  bcr  Unber|t= 
tat  ju  ^open})agcfi.  8.  JBclinpap.  gc^.  Q^reiö  16  ©gr. 

@ö  war  2lufga6e  ber  23erleg?r,  biefem  trefflichen  ?5ud)e 
burd)  einen  fe()r  billigen  ¥>reiö  eine  erleid^terte  ©infuf); 
rung  in  bie  ©i^mnafien  üermitteUr,  jeb?  5>ucf;f)anb(ung 
ift  übcrbem  in  ben  0tanb  gefegt,  auf  6  ©jcemplare  ein 
grei-^yemplar  ju  betriKigen.  Sie  §ormen(e^re  wirb 
in  furjer  §ri(l  folgen,  unb  bamit  eine  voilftanbige 
griedjifc^e  ©ranimatif  m  bevüf)mtett  23ei'fafferö  ge; 
geben  fein. 

«Braunfc^njeig,  Sfugujl  1847. 


Surd)  alle  Q3ucf)^anbturtgen  ift  ertjalten: 

§^>tcbt<5er5^ttiel,  bo«  ijl:  Srflarung  imb  2fuglegung 
ber"  ganzen  beil.  ©cftrift  vom  ©tanbpuncte  ber  ge= 
gcnwärtigen  '()eili3en  SBiffcnfd}aft  für  @eiftlid)e,  data 
bibaten,  £ebrer  unb  gebilbete  ^Bibellefer.  2(.  5;eft. 
VII  ?ßbe.  23on  Dr.  3.  §.  5t)-  2Bol)lfartbr  Surftl. 
ed)tüaräb.  Äirdjenratlje.  ücy.  8.  ©ubfcriptionöprctö 
12  ^blr.  28  ®gr. 


^rci>tger<^ibcl  k.  3^.  5efl.  Ii  ?öbe.  2?on  Dr.  (iü> 
febiuö  §ifd)er,  ©upcrint.  u.  Svitter  ju  ©anger^au; 
fen.    Sey.  8.    ©ubfcription^preiö  3  "X^tr.  8»/«  ®3t^- 

SStbcX  fi^r  i^trd^c,  ®d>ulc  unb  ^au§,  ober:  @r= 
flarung  unb  2fui5legung  ber  ganjcn  l)eil.  ©c^rift  jur 
©rbouung.  1.  Z\)tii  9?.  5efl.  S3on  Dr.  3.  ^r. 
■5:1).  SBol)lf««^tf)/  @d)'i>arä^>-  ^ircl>cnrat^e. 

Sej;.  8.    ©ubfcriptionöpreiö  2  '5;hlr.  19  Va  ®3t*- 

SBir  bemerfen  bloä,  bap  erflercö  SBerf  Pon  fieben 
t^eolog.  §acultdten,  brei  gei|iltc^en  Oberbel)6rben  unb  ben 
bewdljrteften  tviu  ^r\\iim(n  einftimmig  empfohlen  iporben 
ifl,  le^tere«  aber  erfl  jüni}\t  ein  naml;after  ^b^olog  unb 
«pä'bagog  ,,tim  \)tvtUd)i  ^erle  in  unfcrer  t^eolog.  Litera- 
tur" nennt,  meldte  tiefe  5Miife  in  baö  2(llerl)eiligfte  ()ffne. 

Ü^euft ab t  a.  b.  Orla,  ben  1.  ®eptbr.  1847. 

%  ®.  m<i<nnet. 


Surct)  alle  '!5ucl)t)anblungen  ift  äu  bejieljen: 

Thesaurus  literaturae  botanicae 

omnium  gentium  inde  a  rernm  hotanicartttn  initiis 
ad  nostra  usque  tempora ,  qiiindecivi  millia  opera 
recensens.    Cnravit  Cr.  Jl*  JPritSel* 

(grfte  unb  ywcitc  gtcfmin(^> 

®r.  4.    Sebe  Lieferung  auf  feinftem  ?0?afd)inenpapier 
2  5t)lr.,  auf  @d)rei6  =  Velinpapier  3  5l)lr. 

getpjig,  im  ^fugufl  1847. 

21,  sörorffjauö- 


Blblioi^raphie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Bucliliandel. 

33  au  er,  Cc^vb.  ber  ncubocbbcutfcben  (gprad)c  f.  gebilbete  ?e' 
fcc  unb  aud)  üum  ®ebr.  in  oberen  Elaffen  ()cf)cvcr  ©cbulen. 
ffiecltn,  SRetmer.   ge^.  l^/e  *f 

aScnbcl,  ber  ftrd)ltcl)e  llblafj  in  feiner  bÜtcr.  entmicElung, 
bcgmot.  'Muffaffung  u.  pract.  2tnroenb.  ncbfi  e.  2Cnban9  üb.  b. 
Subtläum.    SRottroeil,  ©f|er    gc^.  24  ngt. 

aBetid)t  b.  propifor.  (5omit6  juc  SJorberotb-  über  eine  in  Hamburg 
jU  grünbenbc  Unitcifitat.   -Hamburg,  ^ertbcS^SBefTer  u.  «Kaufe. 

gcf)-  II-  8  ngr. 

SBtding,  boS  ^tincip  ber  SKcbicin  in  feiner  Steigerung  au6  bem 
«cgnjf  b.  Drganifcben.   SBertin,  ©triffer.   geb.  n-  12  ngr. 

Denkschriften  d.  Gesellsch.  f.  Wit-scnscli.  u.  Kunst  in  Giesseu. 
l.Bd.  l.Hft.    Glessen,  Ricker.    geh.  n. 

Dichtnugcn  des  deutschen  Mittelalters.  6.  Bd.  A.  u.  d.  T. :  Wi- 
giilois.  E.  Er/.ähl.  von  Wirnt  v.  Gravenhercf.  Hrsg.  von 
F.  Pfeiffer.  Leiiizig,  Göschen,  geh.  24 ngr.  O.— 6. :  5»/ 9  ngr.) 

Engelken,  Frdr.,  d.  Pennsylvan.  Strafsystem  v.  psychisch- 
ärztl.  Standpunkte  betrachtet  u.  kritisch  beleuchtet.  Bre- 
men, Heyse.    geh.  V3  *P 


galffon,  g.,  gcmifcbte  ©ben  jroifcbcn  Suben  u.  ßbnft«"-  S««"' 
mente.  1.  *i'b.  2)er  .ficnigfb.  (Etaatfanrcalt  in  gbefaii)en  u-  ber 
6-befenat  crflerSnft.  .?)aniburg,  ^cffmonn  u.  (Sampe.  gcb-'/4'^ 

®Qd,  ®.  6.,  ®cfcbtd)te  b.  ^jerjogtb-  ©uUbadb  n.  feinen  Staats* 
u.  SJeligicng'.gSerhältn.,  al6  rccfcntt.  »ettrag  j.  bQt)ertfd).  ®cfd). 
l'eipäig,  Z.  D-  SGBeigel.   gcb-  2  ^ 

©ogcrn,  ^.  6.  ©.  gtcib-  bic  «Refultate  ber  ©ittcngefcbicbte. 
VII.  Vlil.  IX.CSbl.)  SIBcbnung,  2Crbcit  u.  ©igentbum  cber  bie 
Samilie.  (in3Sf)tn.)  l.  Slbt-  2C.  u.  b.  (Sioiüfation  1.  Sbl. 
feipäig,  aSiocEbaug.   geb.  n.  2     8  ngr. 

©Qupp,  (S.  %. ,  über  b.  Sufunft  beS  beutfd)en  SRccbt».  ger» 
nianift.,  mit  bcfonb.  9?ücff.  auf  b.  grogen  @efe|b.  b.  neueren  3eit 
Berfafite  2£bf)anbt.   «Breslau,  sOTar  u.  60.    gel).  M 

©eppert,  6.  ®. ,  über  ben  Sober  2[mbrofianu6  u.  feinen  ginflug 

auf  bie  g)lautinifcbe  Äritif.  eeipjig,  Z.  D.  ÖBetgel.  geb«  n.  2/3  ^ 
©icbet,  6.®.,  Sauna  ber  5Sorroe(t,  mit  flcter  «crüdficbt.  bcc 

lebenben  Sbiere.  «OTonogrQpbif*  bargcitcllt.  1.  »b.  SBirbcltbiere. 

2. Ttbtbig-  ■il-  u.  b.  S.:  Sic  SScgel  unb  2fmpbibien  ber  aSorroelt. 

ifcipäig,  SBrocfbauS.    gcb-  n.  l'/g  >f.    (l,  1.  2.;  n.  2     28  ngr.) 

®cbet,  3.,  bie  acuten  .ftranffteiten  u.  beren  SBebanbl.  nad)  b"» 
möcpatb-  ®runbfä(;cn.  l.^fbtblg.  1.  Sbl-  ^- «•  b-SS.:  Die  Jicber. 
(Sonberebaufcn  1846,  ©upct.   geb-  1 3^  'Z' 

®  0 1  b  f  d)  in  i  b  t ,  3. ,  f  leine  ÜebenSbilbet.  %\xi  b.  g}loppc  etneS  beut« 
fAen  2(rjtcS.   3.5£bl-   Dlbcnburg,  Scbuljc. 

geb-  V4  »/^        3.:  2  ^  2¥  ngr.) 
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Graiidgagne,  Cli. ,  Dictionnaire  6tymologique  de  la  langue 
walloue.  l.partie.  31ivrs.  A— H.  Li^ge.  (Aachen,  Mayer.) 
11.  1  ^  27^  Hgr. 

S^adiänt>tv,  25. ,  bct  qjilgetjng  nad)  SUJeffa.  SOTorgentänt). 
(Sagen  u.  erjof)!.    ©tuttgatt,  ÄrabOe.    gc&.   'A  ffi 

^ant),  g.,  He^i)(t\t  b.  Sonfunft.  2.  ?tu6g.  2  ZW-  feipiig, 
©ifenacl).   get).  5 

j^edEert,  "K.,  ^anUüd)  ber  ©dfjutgtfcIgcSung  g)teu^en6.  SBerlin, 
^exm.  ®ci)u(|e.   gc&.  3 

.^efftcr,  SCR.  SB-,  ber  SBcttfampf  ber  Scutfc^cn  u.  gtaoen  feit 
bcm  ©nbe  bcg  5.  Sa^r^.  mä)  d)hfl(.  äcttrccfjn.,  nocl)  feinem 
Urfprungc,  a3crlaufe  u.  nacf)  feinen  folgen  bargcft.  .Hamburg 
u.  (§)oti)a,       u.  2C.  g)crtl)eS.   gc^.  u.  2  ^  12  ngr. 

^endEcl  oon  2)  o  nnergm  acd£,  SS.  X,  ®raf,  niilifärifcficc 
9jQd)lQf.  .&r«g.  ocn  Ä.  3o6ct«r.  1.  1.  Ubti)lq.  Scrbjt, 
.Summer,   gel^.  n.  IV3  ff  (1,  1.  2.  u.  2,  2.:  n.  4^/5  ^) 

^)trfc!)fetb,  ,?).  ber  ©eift  ber  erften  ©dbriftauStcgungen  ob.: 
bie  ()ügat>ifd)e  (Sxegefe.  6.  SBcitr.  5.  ©efcl).  b.  ©regefc  u.  äut 
?mctf)cbologie  b.  SUJibrafc^.   Berlin,  ©iniion.   gef).  u.  2^/3  ,f 

Hunter's,  J.,  sämmtl.  Werke  pract.  Inhalts,  deutsch  bearb. 
V.  Braniss.  (in  3  Bdn.)  I,  Bd.  Abhandluug  von  d.  vener. 
Krankheit  mit  Noten  v.  Babinyton ,  Ricord  u.  E.  J.  Beh- 
rend.  1.  Lfg.    Berlin  ,  Adolf  11.  C.    geb.  1  tf 

So^rbud^,  forftmiffenfc6Qfttid[)eg,  l^erou^g.  »on  b.  ©ci^f.  TCfas 
bemie  für  gorfl»  unb  iJanbroirtbc  ju  S^aronb.  4.  SBb.  Jfcip^ig, 
TCrnolb.   cart.  a.  2     4  ngr.  (1  —  4.:  n.  6  »/S  24  ngr.) 

Juvenalis,  des  D.  .Junius,  Satiren.  Lateinisch  u.  deutsch. 

Mit  verbess.  Text,  Einleitungen  u.  Anmerkungen  von  A. 

Haeckermann.  1.  Bd.  I— V.  Gieifsvvald,  Otte.  1  18  ngr. 
Lisfranc,  J.,  operative  Medizin.    In  Verbindung  mit  dem 

Autor  deutsch  bearb.  v.  Ä.  Frankenherg.  2.  Bd.  1.  Abthlg, 

Leipzig,  Teubner.    geh.  1  ^  ^  (l.  II ,  4. :  4  »/^) 

etteratur,  bie  potitifdje,  b.  £)cutfd)cn  im  18.  Sol^r^.  ^liQ.  »,  s(K, 
».  ®  eis  mar.  III.  Seutfclie  3u(Tcinbe  in  ben  ftcbäigcr  u.  acf)t; 
siger  Sauren  bcS  »origen  3at)rl>.  unb  ber  gclbjug  in  bie  (5f)am« 
pagnc  nad)  b.  ©djilbcr.  cmeS  sujet  perdu,  IV.  6-rfat)r.  u.  S3es 
mcrE.  eines  prtug.  6-nüprS  in  ber  fran,.  3?cpubaf  tDä^renb  ber 
Safere  1793  —  1795.  sii5id)tiger  ffieitr.  j.  ®cfc().  u.  SBürbig.  b. 
franj.  Sicbotution.   ?eipjig ,  D.  SBiganb.   gcf).  11.  l 

Mackeldeii,  F.,  systema  juris  Romani  bodie  usitati.  Post 
C.  Rosshirtii  curas  iioviss.  nunc  primum  latine  interpret.  est 
E.  E.  Hindenburg.    Lipsiae,   Hinrichs.    geh.  ä'/^ 

SKactiug,  ©.  5B.,  ©rinneiungen  aus  meinem  QOjäbr.  ?ebcn. 
ecipäig,  SSc§.    ge&.  1%  tj^ 

Marx,  K.,  misere  de  la  Philosophie.  Reponse  ä  la  Philoso- 
phie de  la  misere  de  M.  Proiidhon.    Bruxelle.s,  Vogler. 

geb.  l'/s  »y§ 

Mit  Scherl  ich,  C.  G. ,  Lehrb.  der  Arzneimittellehre,  l.fld. 
2.  verb.  Aufl.  Berlin ,  G.  Betbge.    geh.  n.  3  3^ 

SOI  0  nun  bei),  ®.  6.  bie  .Sranf^citcn  ber  .ßinber,  i^rc  <iu 
fcnntnif,  SScrbütung  u.  sroedmaf.  aSefjanblung.  2.  2tuf{.  .^eil« 
brenn,  fanb^err.   ge().  ^/g 

Nathan,  E. ,  über  Aether-Rausch ,  (Phrcnopathia  aetherca) 
mit  besoiid.  Riicks.  auf  d.  jüngsten  Erfahrungen  in  England 
u.  Frankreich.    Hamburg,  Perthes-Besser  u.  Mauke. 

grb.  n.  8  ngr. 

Neander,  A.,  über  die  geschichtl.  Bedeut.  d.  Pensces  Pas- 
cals  für  d.  Religion.spbilosophie  insbes.  2.  unveränd.  Abdr. 
Berlin ,  Besser's  Verlagsl).    geh.  6  ngr. 

Olympiodori  philosophi  scholia  in  Platoiiis  Phaedoneni.  Ex 
libris  scriptis  ed.  C.  E.  Fincke.    Heilbronnae,  Laiidherr 

geh.  1  ,p 

Pfeiffer,  L. ,  monagraphia  Heliceorum  viventium.  Sistens 
descriptiones  systeniaticas  et  criticas  omuium  bujus  familiae 
generum  et  specicrum  bodie  coguitaruni.  (In  2  voll.  od.  ca. 
f)  Fase.)  Fase.  I.    Lipsiae,  Brockhaus.    geh.  n.  l'/j  ,ys 


$ud)ta,  ®.  g.,  ßurfuS  b«r  Snftitutioncn.  3,  (tc^ter)  S5b.  2(uS 
b.  $Kac[jtoffe  befi  Sßetf.  ()rSg.  ».  Ä.  9i  übet  ff.  tcipiig,  SBreit; 
fopf  u.  ^)drtet.   gef).  1^3  ^  (1.-3.  cplt.:  8V3  '^) 

Quenstedt,  F.  A.,  Petrefaktenkunde  Deutschlands.  Mit  be- 
eond.  Riicks.  auf  Würtemberg.    3.  Hft.    Tübingen,  Fues 

(ä)  n.  IV3  ,f 

SRaumec,  0.,  SSortefungcn  über  bie  alte  ®cfd)iclbte.  3«  2 
23bn.  2.  umgearb.  li\x%  2.  S3b.    feip^ig,  aSrocf^au«. 

gef).  11.  3     (1.  2.:  n.  52/3  ^'i 

JRonmcr,  .Ä.  •o. ,  ®efd)ic]&tc  ber  ^öbogogi?  Pom  SBieberoufblü^en 
!(afl"ifcf)er  ©tubicn  bis  auf  unfcrc  Seit.  3.  S()l.  1.  'ilbt^tg.  2. 
unoeränb.  2(ufr.   Stuttgart,  ®.  ®.  eiefd)ing. 

geb.  l^U  4'  1.:  6V4  ff) 

JRull&,        ®efc6ic;&tc  b.  ttalicnifd)cn  ^oeftc.  2.  (le|ter)  S^t. 
jig,  33tccfl)aug.    geft.  3  »^6  6  ngr.  (1.  2.;  6  ^) 

®a(oabor,3. ,  ®eft^id)te  ber  iKömerberrfdiaft  in  Subäa  unb 
b.  Serftörung  Serufalem?.  Seutfcf)  con  (5id)ler.  ?  SSbe. 
IKit  4  (it^.  .«arten.   iBremen,  (Sd^lcbtniann.   geb.  3J^  ^ 

©cf)eete,  6.  6-.,  fnftemat.  SarftelT.  ber  Se^rc  00m  SBcroeife  im 
prcuf.  6iüilproäcffe  jum  ®ebrau*e  für  praft.  Suriften,  eeipjio 
1848,  »rflunS.  gef). 

Sdbmib,  Tf.  6.  3.,  |)anbb.  beS  gcgenroä'rtig  gcltcnben  gemeinen 
beutfcficn  bürgerlicben  SKec^t«.  SSefonberer  Sbeit.  1.  S3b.  ßeipjig, 
a3roc!t)auS.    gef).  2  tfi 

©cf)nctber,  g.  3£.,  eebrb.  beS  «crgrccbtcS  für  bie  gefammtcn 
SJänbcr  ber  iifterrctcf)tfd)cn  SOJcnarcbie.  g)rag  1848.  feipjig, 
.^inricbS.   gef).  n.  2% 

©cl)tt)aräe,  £>.,  übet  bie  ©infübc.  beS  münblicben  ©trofper» 
fübrens,  inSbefcnb.  üb.  b.  einriebt,  ber  jroettcn  Snftanj  u.  bie 
gjlotioirung  ber  (Srfenntniffe  in  Jf:etreff  ber  Sb^tfrogc,  Jeipjig, 
TCrnolb.   geb.  % 

Scriptores  rernm  Silesiacarum  oder  Sammlung  Schlesischcr  Ge- 
schichtsschreiber,  hrsg.  von  G.  A  Stenzel.  3.  B.  A.u.d.  T. : 
Samml.  von  0"eIlenschriften  zur  Geschichte  Schlesiens.  1.  Bd., 
11. :  Ä.  B.  Klose's  Darstell,  der  inneren  Verbältn.  d.  Stadt 
Breslau  v.  J.  1526.  Breslau,  Max  u.  Co.  3      (1.2.:  11.8»/) 

©efbRpertbcibigung,  notbgebrungcnc  ßffcntl. ,  beS  ouS  ber  ©tabt 
.gjagencro  Pertriebcnen  Dr.  med_^5K  ab  er.  2Sit  actenmä§.  S3e» 
(ögcn.  2.  2ruft.    .^amburg,  .^orrniann  u.  Sanipc.    geb.  1  ff 

Spieker,  6.  SB.,  @efd).  b.  ajeformation.  in  Seutfcbfanb  bie  5. 
meligionsfriebcn  ju  2(u95('urg. .  1.  SBb.  ©efcb-  b.  cbriftf.  «Religion 
u.  .fiircf)c,  bcfonb.  in  Dcutfchlcinb,  bi?  .i.  ^Reformation.  2.  Zlbtblg. 
feipjig,  S.  D.  SBcigcl.    geb-  n.  2        ngr.  (l,  1.  2.  n.:  4./) 

Sofcln  über  bie  J?no*cnbrücbc  ouS  ben  „  cbirurgtfcbcn  jtupfcrta= 
fein"  IC.  j.  ©cbraucb  f.  praft,  ßbirurgen  sufammengeftellt  ocn 
Si.  ^rortep,  38  .Supfeitaf.   SBeimar,  eanbe6»3nb.i(Scmpt. 

geb.  >f! 

Thomas,  F.  C. ,  die  Normaldosen  der  Arzneimittel  mit  An- 
deut.  der  Bereit,  u.  Zusainmensetz.  wichtiger  Präparate 
liebst  e.  ergänzenden  Anhange.  Mit  bcsoiid.  Berücks.  der 
Pharmacopoca  Borussica  edit.  VI.  bearb.  Berlin,  A.  Hirsch- 
wald,   geh.  12  ngr. 

Wette,  W.  M.  L.  de,  kurzgefasstes  exegetisches  Handb. 
z.  Neuen  Testament.  2.  Bd.  1.  Tbl.  A.  u.  d.  T.:  Kurze  Er- 
klärung des  Briefes  an  die  Hönicr.  4.  verb.  u.  verm.  Aull. 
Leipzig,  Weidmann,    geh.  s/^  rf 

SGBienbarg,  ba«  bänifcfie  .fiöntgSgcfel  ob.  baS  in  ®änemarf 
geltcnbe  ©runbgefcö.  3n  biftor.  »eleucbtung  u.  jur  Snbetracbt; 
nabmc  f.  b.  Sragc  ber  (^cgenroavt.  |)amburg,  .gjoffmann  u. 
(Sanipe.    gcb-  %  'f 

SBicncr,  ®.  X,  eine  Jfbbanbf.  üb.  b.  rbi?tbmifd)cn  6boratge= 
fang,  bie  aSerccbtigung  u.  6.  gjjittcl  ju  feiner  3Bicbcrcinfübr.  tn 
bie  eüang.  jlircbc.   SQörblingcn,  52}cct.   geb.  V3 

Suftönbc,  <?üOocfifd)e,  ju  2(nfang  beS  14.  3abrb.  (p.e. SB.  5)auli.) 
sjJeOft  c.  UrEunbcnbucl)e.   Cübed,  Iflfcbenfcltit.   geb.  l  'fi  6  ngr. 


Gebauer  sc  he  Buchdruckerei. 
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184T. 


Halle,  in  tlcr  Kxpcdittuii 
der  Alljj.  Lit.  Z/ciliiiiK. 


L  I  T  E  H  A  R  I  S  C  ii  E     NAC  H  EICH  T  E  N. 


au 


II 


Universitäten. 
Tüjbin^en. 

Verzeicliiüss  der  Vorlesungen, 

welch  e 

der  Köiiigl.  Württcmliergisclien  Uiiivprsität  Tiiliiiigen 
im  Winter -Semester  1847/48  geliaUeu  werden, 

hjvangelisch -theologische  Fulultüt.  —  a'.  Baiir: 
Erster  Theil  der  Kircheiigescliirlite ;  Erklärung  des 
Evangeliums  Johannis.  —  v.  Sclimid:  Zweiter  Tlieil 
der  christlichen  Sittenlehre;  Catechetik  u.  Homiletik, 
mit  vorangeschickter  Einleitung  in  die  prakt.  Theo- 
logie üherhanpt;  Leitung  der  homiletischen  u.  kate- 
chetischen Uebungen  der  evangelischeu  Prediger -An- 
stalt. —  V.  Ewald:  Erklärung  des  Pentateuchs ; 
Anfangsgründe  des  Arabischen;  Sanskritgramnialik. 

—  Beck:  Zweiter  Theil  der  christlichen  Glaubens- 
lehre; Erklärung  des  Briefes  an  die  Epheser,  mit 
Berücksichtigung  des  an  die  CoUosser.  —  Lande- 
rer: Erster  Theil  der  christlichen  Dogmengeschichte; 
Erklärung  der  beiden  Briefe  an  die  Thessalonichor 
und  des  Briefes  Jiidä  mit  Berücksichtigung  des  zwei- 
ten Briefes  Petri;  Dogmengcschichtliches  Conversa- 
toriiim.  —  Pressel:  Vorlesungen  über  Pastoral- 
theologie. —  Hau  her:  Vorlesungen  über  Kirchen - 
u.  Schulgesetze,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Armenwesens.   —    Plank:  Rechtsphilosophie. 

—  Köstliji:  Geschichte  der  philosophischen  Moral 
uiit  Rücksicht  auf  ihr  Verhältniss  zur  Religion.  — 
Paret:  Unterredungen  über  die  Hauptpunkte  der 
neiitestamentlichen  Theologie,  verbunden  mit  Inter- 
pretationsübungen; Unterricht  im  Englischen  verbun- 
den mit  Leetüre  von  Washington -Irvings  Skelchbook, 
für  Geübtere  auch  mit  Cojn  ersatioiis  -  u.  Stilültungen. 

Katholisch  -  tlieologisrhc  Falultat.  —  Kuhn: 
Erste  Hälfte  der  Dogmatik ;  die  Lehre  von  der  Gnade, 
Rechtfertigung  und  den  Sacramenten.  —  Hefele: 
Erste  Hälfte  der  christlichen  Kirchengeschichte;  Pa- 
trologie  und  Patristik.  —  Welte:  Hebräische  Ar- 
chäologie; Erklärung  des  Jesaja;  Arabische  oder  ar- 
menische Sprache.  —  Gehringer:  Synoptische 
Erklärung  der  ersten  Hälfte  der  vier  Evangelien; 
Disputationen  üiier  die  Evangelien;  Erste  Hälfte  der 
Pastoralthcologie.  —  Schott:  Pädagogik  n.  Didak- 
liitpllUj.- Iii.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


tik  mit  Erläut.rung  der  in  Württemberg  bestehen- 
den Schulgesetze.  —  Schimcle;  Kritik  des  ueuen 
Testaments;  Erster  Theil  derchristlichcu  Biorai.  — 
Brischar:  Allgemeine  Geschichte  seit  dem  westphä- 
lischen  Frieden.  —  Riess:  Geschichte  der  griechi- 
schen Philosophie. 

III.  Juristische  Falvltüt.  —  v.  Schräder:  Pan- 
dekten, mit  Ausschluss  des  Familien-  u.  Erbrechts, 
nach  Mühlenbruciis  doctrina  pandectarum.  —  Mi- 
chaelis: Das  deutsche  Piivatrccht  nach  seinem 
Grundrisse  mit  Rücksicht  auf  Mittermaiers  Grund- 
sätze des  Igenieinen  deutschen  Privatrechts ;  das  Lehen- 
recht umi  das  württemlj.  Handels-,  Wechsel-  u.  Ge- 
werberecht, nach  seinen  Grundrissen,  mit  Piücksicht 
auf  Mittermaiers  'Grundsätze  des  gemeinen  Dentscheu 
Privatrechts;  die  summarischen  Civilprocesse ,  samnit 
dem  gemeinen  und  dem  württembergischeu  Concurs- 
processe  nach  seinem  Grundrisse,  unter  Zuziehung 
von  Linde's  Lehrbuch;  Encydopädie  des  württemb. 
Civil-  n.  Crimiiialprocesscs  zunächst  für  die  Studi- 
renden  des  Caineralfaches  und  der  Forstwissenschaft. 
—  Hepp:  Zweiter  Theil  des  gemeinen  n.  württemb. 
Slraf-  und  Polizeistrafrechts ,  nach  Feuerbach;  Ge- 
meiner deutscher  u.  württemb.  Strafprocess,  unter 
Zuziehung  von  Zachariä's  Grundlinien  des  gemei- 
nen deutscheu  Criminalprocesses.  —  Piey  scher: 
Deutsches  Staats-  nnd  Bundesrecht;  Württemb.  Pri- 
vatrocht nach  seinem  Lehrbuche.  —  Mayer:  Der 
Pandekten  zweiter  Theil;  Gemeiner  deutscher  und 
württemb.  Civilprocess ;  Disputatorium  über  römisches 
Recht  nnd  Civilprocess.  —  Warnköuig:  Pandek- 
ten, mit  Ausschluss  des  Familien-  nnd  Erbrechts, 
nach  seinem  Grundrisse,  mit  beständiger  Rücksicht 
auf  die  Lehrbücher  von  Mühlenbruch  und  Vangerow; 
Naturrecht  nach  seinem  Lehrbuche.  —  Köstliu: 
Gemeines  deutsches  Strafrecht;  Württemb.  Strafi-echt; 
Criminalpraktikum.  —  Bruns:  Institutionen  nach 
Mühlenbruchs  Lehrbuche;  Encydopädie.  —  Göh- 
rnm:  Svstem  des  Kirchenrechts.  —  Pfeiffer:  Ge- 
meiner deutscher  nnd  württemb.  Civilprocess. 

IV.  Medicinische  Fakultät.  —  Chr.  Gmelin:  lu 
populären  Vorträgen  eine  vollständige  Uebersicht  über 
das  Wissenswürdigste  aus  der  gesammteu  Chemie, 
mit  Rücksicht  auf  Gewerbe  nnd  Landwirthschaft  und 
bes!ändiger  Begleitung  von  Versuchen  und  Demon- 
strationen; Praktische  Uebungen.  —  v.  Ptapp:  Ver- 
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gleichende  Anatomie;  Zoologisch-anatomisrlie  Uebun- 
gen.  —  V.  Riecke:  Theoretische  Gehiirtsliülfe;  Ge- 
biirtshülfliches  Examinatorinin. —  Aiiteurieth:  Po- 
liklinik; Gerichtliche  Medicin;  Dieselbe  für  Juristen. 
—  V.  Mohl:  Anatomie  und  Physiologie  der  Ge- 
wächse; lieber  Cryptogamen.  —  Bruns:  Chirurgi- 
sche Klinik;  Specielle  Chirurgie,  zweiter  Theil ;  Au- 
genoperationscursus.  —  Arnold:  Anatomie  des  Men- 
schen; Enwickluugsgeschichte  u.  Anatomie  der  Bil- 
dungsfehler; Leitung  der  Uebungen  im  Präpariren; 
Sectiouscursns,  verbunden  mit  pathologisch -anato- 
mischen Demonstrationen.  —  Wunderlich:  Allge- 
meine Pathologie  n.  Therapie;  Medicinische  Klinik; 
Arabulantenklinik.  —  Sigwart:  Allgemeine  Chemie 
durch  Versuche  erläutert;  Agriculturchemie  mit  Ana- 
lysen; Analyse  der  Mineralwasser.  —  Baur:  Popu- 
läre Anatomie.  —  Schloss  berger:  Organische 
Chemie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Medicin  nnd 
Pharmacie;  Uebungen  in  der  chemischen  Analyse  u. 
in  der  Darstellung  von  Präparaten  in  2  Curseu.  — 
Breit:  Geburtshülfliche  Klinik  verbunden  mit  Uebun- 
gen an  der  Leiche;  Gynäkologie.  —  Griesinger: 
Encyclopädie  der  Medicin;  Psychiatrie;  Uebungen 
im  Formulare  nach  der  neuen  württemb.  Pharmako- 
poe. —  Frank:  Materia  chirurgica;  Repetitionen 
über  Geburtshülfe;  Gel)urtshiilfliche  Phantomübungen. 

—  Kreuser:  Chirurgische  Verband-  und  Maschi- 
nenlehre; Chirurgische  Arzneimittellehre;  Exaniina- 
torium  über  Chirurgie.  —  Roger:  Auscultation 
nnd  PercHssiou  ;  Angeuheilkuiide  ;  Examinatorium 
über  Nosologie.  —  Gärtner:  Kinderkrankheiten.  — 
Voetsch:  Hippologie. 

V.  Philosophische  Fakultät.  —  Hang:  Erster  Theil 
der  Universalgeschichte.  —  v.  Nöreuberg:  Höhere 
Analysis  mit  Anwendungen  auf  Geometrie  und  Me- 
chanik; Analytische  Mechanik  des  Lichts.  —  AValz: 
Erklärung  der  Choipboren  dos  Aeschylos  nnd  der 
"Wolken  des  Aristophanes ;  Cultnrgeschichte  des  clas- 
sischen  Alterthums;  Im  philologischen  Seminar  die 
Satiren  des  Juvenal  und  lateinische  Stilübunsen.  — 
Fichte:  Einleitung  in  das  Studium  der  Philosophie 
nnd  Encyclopädie  der  philosophischen  Wissenschaf- 
ten; Praktische  Philosophie;  Logik.  —  Qnenstedt: 
Mineralogie,  Krystallographie;  Geographie  mit  be- 
sonderer Rücksicht  der  physikalischen  Verhältnisse. 

—  Vischer:  Geschichte  der  Malerei,  Nibelungen- 
lied; Ueber  Shakspeares  Tragödie.  —  Keller:  Deut- 
sche Grammatik;  Altdeutsche  Uebungen  nach  W. 
Wackernagel;  Geschichte  der  italienischen  Literatur; 
Erklärung  des  altsächsischen  Gedichts  Heljaud.  — 
Peschier:  Französische  Grammatik;  französische 
Sprachübungen;  Geschichte  der  frauzös.  Literatur; 
Englische  Sprache  und  Literatur.  —  Hohl:  Ele- 
mentarmathematik; Uebungen  im  Auflösen  geometri- 
scher Anfgal)en;  Trigonometrie  n.  analytische  Geo- 
metrie in  Verbindung  mit  einer  Einleitung  in  die 
Stereometrie;  Variationsrechnung.  —  Reiff:  Psycho- 
logie; Praktische  Philosophie,  —  Klüpfel:  Deut- 
sche Reichsgeschichte  vom  Untergang  der  Hohen- 
staufen bis  zum  westphälischen  Frieden  mit  beson- 


derer Rücksicht  auf  die  Verfassung.  —  M.  Rapp: 
Die  Novellen  des  Cervantes;  Dichtungen  von  Lord 
Byron;  die  altböhmischen  Gedichte  der  Königinho- 
fer  Handschrift ;  Geschichte  n.  Literatur  der  slawi- 
schen Nationalpoesie.  —  Ofterdinger:  Populäre 
Anatomie;  Differential  n.  Integralrechnung.  —  E. 
M  eier:  Erklärung  der  zwölf  kleinen  Propheten; 
Arabisch.  —  Bröcker:  Allgemeine  Geschichte; 
Deutsche  Geschichte  seit  der  Auflösung  des  Reichs. 
—  Sch wegler:  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie; Piatons  Gorgias,  Theätet  nnd  Gastmahl;  Ari- 
stoteles Metaphysik.  —  Zech:  Populäre  Astrono- 
mie; Analysis  des  Endlichen;  Methode  der  kleinsten 
Quadrate.  —  Roth:  Grammatik  des  Sanskrit;  Ueber- 
sicht  über  Dogmatil«:  und  Litiirgik  des  alten  Testa- 
ments. —  P'raner:  Deutsche  Geschichte  vom  An- 
fang bis  zur  Reformation ;  Uebersichtliche  Darstel- 
lung der  Hauptepochen  der  deutschen  Sprachge- 
schichte (Gothisch,  Alt-,  Mittel-  u.  Neuhochdeutsch.) 
VI.  Slaaf.swirthschaftliche  Fakultät.  —  Volz:  Tech- 
nopropädeutik;  Allgemeine  vergleichende  Expcrimen- 
tal  -  Technologie  in  ihrer  Anwendung  auf  Benrthei- 
luug  der  Zustände  specieller  Technologie;  Gewerbe, 
Oeconomie  als  Gewerbewohlfahrtslehre.  —  Schüz: 
Geschichtliche  Einleitung  in  das  Studium  der  öcono- 
misch-polit.  Wissenschaften;  Finanzwissenschaft.  — 
Fallati:  Polit.  Geschichte  der  drei  letzten  Jahr- 
hunderte bis  zur  französischen  Revolution;  Völker- 
rechtsgeschichte n.  Völkerrecht.  —  Hoffmann:  Das 
württembergische  Polizeirecht;  Des  württemb.  Finanz- 
rechts erster  Theil.  —  Göritz:  Encyclopädie  der 
Landwirthschaft  mit  Demonstrationen;  die  gemein- 
schaftlicheu  Lehren  der  Land-  und  Forstwirthschaft 
mit  Demonstrationen. 


Uebungen  in  Künsten. 

V.  Falk  enstein:  Reiten.  —  Sil  eher:  Harmonie- 
lehre und  Tonsatz.  —  Leibnitz:  Zeichnen,  Malen. 
—  Kastropp:  Fechten.  —  Beck:  Tanzen.  — 
Wüst:  Turnen. 


Universitäts  -  Institute. 

Bibliothek;  Evangelische  Prediger- Anstalt;  Anatomi- 
sches Theater;  Botanischer  Garten;  Neues  chemi- 
sches Laboratorium;  Altes  chemisches  Laboratorium; 
Cabinet  chirurgischer  Instrumente;  Medicinische  Kli- 
nik; Poliklinik;  Chirurgische  Klinik;  Geburtshülfli- 
che Klinik;  Zoologische  Sammlungen;  Mineralogi- 
sche und  geognostische  Sammlungen;  Münz-  nnd 
Antiquitäten -Cabinet;  Sternwarte  und  physikalisch- 
astronomisches Cabinet;  Laboratorium  für  Agricnl- 
tur-  u.  technische  Chemie;  Technologische  Modell- 
sammliing;  Land-  u.  forstwirthschaftiche  Sammlung; 
Philologisches  Lehrer  -  Seminar ;  Zeichnungs  -  Institut ; 
Reitbahn;  Fechtboden;  Gymnastische  Anstalt. 


Der  Anfang  der  Vorlesungen  ist  auf  den  J55. 
October  festgesetzt. 
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I.  Ankündigung-en  neuer  Bücher. 

©urcf>  alle  5!>ucf)(>an6lun3en  2)eutfct)Ianbö  tft  ju  n- 

für  »Va  Chalet  ^veu^,  (§:ouv,, 

mlijt  bii^tv  im  2abenpvci^  11  %i)lv.  3  g©t\ 
fopete  un&  auö  nad)(tel)ertbm  @c()riftcn  bejteDct: 
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—  Cornelia,  Sine  belefjrenbe  unb  unter{)altenbe  Seit- 
fcl)nft  f.  b.  Sugenb  beibedei  @e[cl)(ed)tö,  uon  2.  Stein; 
barbt.  6  .^fte.  gr.  8.  gel).  —  Si'ot)mann,  @., 
3ugenfreuben.  Sine  Sammlung  unterl)attenber  Äinber; 
fpiele  jur  <öilbung  beö  ©eiileö  unb^erjenä,  ncbft  einef 
furjen  yer|lanb(id)en  '^Innjeifung  jum  ^anjen  unb  (Sm- 
ciren,  unb  einem  STn^ange  von  (§rjdt)(ungen,  @ebicf)= 
ten  unb  9?dt()feln.  ?Otit  3  3eicf)nungen.  12.  geb.  — 
grül)lingöbtumen.  12.  geb.  —  ©i-önau,  3-/ 
@unomia  ober  ®piegel  be«  ^etr^enö.  @ine  «Sammlung 
moralifd)er  @cl)au[piele  juc  belef)i-enC)en  Unterhaltung  f. 
bie  Sugenb.  8.  fd)6n  geb.  —  Sampert,  3-  5Ö-  §•/ 
Sp^inre.  fragen,  Stat^fel  unb  anbere  2(ufgabm  mit 
iljrer  2öfung  auö  ber  (©pracl)lfl;re ,  Statur  =  u.  Eiltet- 
gefc^id)te,  (5rbbcfcl)reibung  K.  Senfcnben  ®d)ülern  f. 
©c^ule  unb  .^auö  geroibmet.  8.  ge^.  —  9?iemei;er, 
£l)r. ,  bie  n)ieber.)efunbene  '5od)tcr.  Sine  U\)vmd)t  @e: 
fd)icl)te  für  bie  n)eiblicf)e  3u'3«»t'-  8.  gel).  —  £luer  = 
ner,  ®.,  weltliche  ®efcl)icf)t§)d)ule  ober  l)i(lorifche  Sen^ 
roörbigfeiten  unb  untert)altenbe  @rjal)tungen  auö  ber 
SSBelt-  unb  'lOJenfc^engefcljic^te  ber  SSorjeit.   gr.  8.  gel). 

—  9tefd),  3.  X,  SBarnungßbüc^lcin.  Ser  unuorftcl)« 
tigen  3ug?nb  jur  ?Bef6rberung  ber  23orfid)t,  .^lugl)eit 
unb  «©ittfamfeit  unb  ju  @rt)altung  beö  üebenö  unb  ber 
@efunbt)eit  gemibmet.    Smeite  unuer^nberte  ^fuff.  8.  gcl>. 

—  3rügemeineö  ^afd)enbuch  für  ^D^abc^en,  bie  ben  f)äuö« 
lidjen  @cfcl)5ften  fid)  »ibmen  wollen.  4  ^al^rgdnge  12. 
geb.  —  55Bol)lfa^rt,  X  ^.  Statur  unb  3teli^ 
gion  ober  Körper u.  ©eifterreelt.  Sur  'j&ilbung  u.  Qt- 
bauung  ber  reiferen  Sugenb  unter  Anleitung  bcnffnber 
£cf)rer.  8.  gel).  —  3iel)nert,  X,  f leine  (Scl)aufpiele. 
3u  belef)renber  Unterljaltung  ber  3"3«n&-  8.  geb.  — 


E  ANZEIGEN. 

Unterjeid^nete  23erlag^l)anblung  mac^t  barauf  aufmerf* 
fam,  bap  fiel)  bicfe  ®d)riften  aud)  fel)r  gut  ju 

biUiotl}tUn 

eignet. 

?tcuftabt  an  bcv  Ätia,  im  ©eptbr.  1H47. 

%      ©.  SäSagner. 


3n  unferm  93erlage  i(l  erfc^ienen: 

et)attdeUf4>e  Äitd^ ettgefattg 

unb  fein  23erl;altnip 
ba rgeflellt  von 

dritter  '2;heil:  Ser  e»angclifd)e  .Kircf)engefang  im  18.  ^at)U 
t)unbert.    XXIV  unb  589  Seiten  %tn  nnii  27Ö 
Seiten  ?lO?uftf Beilagen. 

«JJretö  18  %f)aUv* 

Ser  '■pretö  ber  frül;er  eifd)ienenen  jwei  55dnbe  i|l 
28  Z\)aki\ 
geipjig,  im  2(uguft  1847. 

fSveitfopf  n.  i^ätteh 


@o  eben  crfd)ien  bei  ^.  91.  ?8to<f  ^au§  in  Sctps 
itci  unb  ifl  in  allen  ©ucl)l)anbtungen  ju  erf)alten: 
:öbct>cU  (S-  aSS.).  ©runb^uge  einer  Sölcs 
tI)obig  be^  <^eiä>id)tUd)en  Untctnc^tö  nnf 
©^mnaficn.  '@enDfd)reibeii  an  ben  (Sonftflorial  Strector 
©eebecE  in  J^ilbburgl)aufcn.    @r.  8.  @el).  15  97gr. 


3u  Xifanj  b.  3.  erfd)ien  »on  bem  23erfafTer  eben; 
bafelbtl: 

aScItgefc^td^tc  in  Umriffcn  unb  5lu§fü|)! 
tunaen.   @rftcr  ?5anb.  @r.  8.  (39  QJojen.) 
@el).    2  ^t)r. 


II.  Vermisclite  Anzeigen. 

Hr.  K.  Schwenk  gegen  Bimsen  und  Hitzig. 

Seitdem  Hr.  Ä.  SchwenJc  eine  Mythologie  der 
orientalischen  Völker  „für  Gebildete"  schreibt,  bringt 
die  neue  Jeiiaische  Literatiirzeilinig  Rccensionen  ans 
dem  Gebiete  der  orientalischen  Alterthumskiinde ,  ans 
denen  auch  die  gelehrte  Welt  von  den  neuen  Studien 
des  Frankfurter  Gelehrten  nnd  Ton  dem  Fortgange 
seines  Buches  Knnde  erhält.    Als  Vorläufer  der  „My- 
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thologie  der  Aegyptor  für  Gebildete  und  für  die  stiidi- 
rende  Jugend,  Frankf.  1846"  erschien  eine  Recensinn 
des  Bitnucn'scheii  Werkes  über  Aegypten  (N.  Jen.  Lit, 
Zeit.  Jahrg.  1845,   Nr.  281  —  285),   und  wir  irren 
wohl  nicht,  Menn  wir  die  jüngst  erschienene  Recen- 
sion  der  Schrift  von  F.  Hitzig  über  die  Philistiier  in 
derselben  Lileratnrzeitung  (Jahrg.  1847,  Kr.  151.  152) 
als  Vorboten  der  Mythologie  der  vorderasiatischen  Yöl- 
licr  ansehen.    So  wenig  dem  Hrn.  Schwenk  gewehrt 
werden  kann,  auch  im  Kreise  der  orientalischen  Alter- 
thumsforscher sich  gelten  zu  machen^  so  darf  es  doch 
nimmermehr  geduldet  werden,   dass    er  hochverdiente 
Gelehrte  so  behandele,  wie  es  von  ihm  in  den  beiden 
angezogenen  Resensionen  geschehen  ist.    In  der  erste- 
ren  Reiension  überstürzt    sich  Hr.  Schwcnl:  in  den 
ungerechtesten   Vorwürfen   und    Schmähungen  gegen 
Bvnsen.    „Verblendung",   „  Uebereiiung " ,  Unbeson- 
nenheit",   „Willkühr",    „uuüberlegte  Eilfertigkeit", 
„Mangel  an  Kenntniss  in  der  Mythologie",  „Mangel 
an  Unbefangenheit",    „Sucht   vorgefasste  Meinungen 
durchzusetzen" j  „Verfahren  nach  Einfällen",  „V\'ich- 
tigthuerei"  —  sind  nicht  das  Schlimmste,  was  diese 
aller  objectiven  Haltung  entbehrende  Recension  (wenn 
sie  anders  diesen  Namen  verdient)  dem  berühmten  Alter- 
thumsforscher nachzusagen  weiss.    Hr.  Scinvenk  ver- 
liert sich  so  sehr   in  Persönlichkeiten,   dass  er  sich 
nicht  entblödet,    auf  die  Motive  hinzuweisen,  welche 
Bunsen  bei  seinen  Forschungen  geleitet  haben  sollen, 
indem  er  auf  „die  höheren  Kreise"  (!)  hinweiset,  in 
denen  viele  Sensation"  zu  erregen  Bimsen' s  Absicht 
sei!  — 

Wir  würden  Bedenken  tragen,  die  Erinnerung  an 
diese  Polemik ,  die  ihr  Urtheil  in  sich  selber  trägt,  wie- 
der aufzufrischen,  wenn  nicht  Hr.  Schwenk  ein  ihrer- 
würdiges  Seitenstück  in  der  Recension  von  Hilzig's 
oben  erwähnter  Schrift  geliefert  hätte.  Der  Unterzeich- 
nete kann  zwar  nicht  mit  allen  Resultaten  der  Hitzig- 
scheu  Schrift  einverstanden  sein;  allein,  wie  alle  Schi if- 
ten  dieses  durch  eminenten  Scharfsinn  und  glückliche 
Combinationsgabe  ruhmvoll  bekannten  Forschers,  so 
enthalten  auch  die  Untersuchungen  über  die  Urge- 
schichte und  die  Mythologie  der  l'hilistäer  eine  Fülle 
lehrreicher  Mittheiinngen  ,  und  nur  ein  Mann,  der 
auch  an  Bvnsens  W^erk  nichts,  gar  nichts  Gutes  fin- 
den konnte,  wird  über  eine  Schrift  von  Hitzig  das 
Urtheil  fällen,  dass  sie  ganz  und  gar  unter  der  Kri- 
tik sei. 

Die  Angegriffenen  stehen  in  der  Achtung  der  ge- 
lehrten Welt  zu  hoch,  als  dass  sie  gegen  die  Angriffe 
einer  Vertheidigung  bedürften,  die  daher  von  dem  Ver- 
fasser dieser  Zeilen  auch  durchaus  nicht  bezweckt 
wird.  Allein  es  kann  den  Fachgenossen  auf  dem  Ge- 
biete der  orientalischen  Alterthuuiskiinde  nicht  gleich- 
gültig sein,  dass  Unberufene  sich  ein  Richteramt  über 
Werke  anmaassen,  die  sie  gründlich  und  unbelängen 
zu  würdigen  weder  die  erforderlichen  Kenntnisse  noch 
auch  den  guten  Willen  haben.  Sie  sind  es  der  Wis- 
senschaft, dem  irregeleiteten  Publikum  und  der  öffent- 
lichen Sicherheit  schuldig,  solchem  Unfug  hei  Zeiten 


zu  begegnen.  Nur  in  diesem  rein  sächlichen  Interesse 
und  fern  von  aller  Persönlichkeit  sieht  sich  der  Unter- 
zeichnete veranlasst,  das  Treiben  des  Hrn.  Schwenk 
öffentlich  zu  rügen.  Wie  wenig  Hr.  Schwenk  auf 
diesem  Gebiete  zu  einem  Urtheil,  und  gar  zu  ei- 
nem so  maasslos  schnöden  Urtheil,  zu  einem  schulmei- 
sternden Tone  gegen  liochgeachtete  Gelehrte  irgend 
berechtigt  sei,  dafür  möge  hier,  um  alles  Anderen  zu 
geschweigen,  nur  bemerkt  werden,  Aa.sisB^n\.  Schwenk 
die  Grundbedingungen  eines  tieferen  Studiums  des  orien- 
talischen Alterthunis  abgehen.  Denn  Hr.  Schwenk  kann 
nicht  verbergen,  wie  sehr  er  auch  seine  Blosse  zu  decken 
sucht,  dass  ihm  wegen  Mangel  an  sprachlichen  Kennt- 
nissen die  orientalischen  (t)ue]len  unzugänglich  sind, 
und  dass  er  die  ihm  als  klassischen  Philologen  doch 
zugänglichen  Quellen  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange 
kennt,  sondern  die  betreffenden  Nachrichten  aus  den 
Schriften  seiner  Vorgänger  entlehnt  hat.  Da  er  gegen 
Andere  so  oft  mit  seiner  Kenntniss  der  Mythologie 
prahlt,  so  wollen  wir  ihn  nur  au  einem  einzigen  Bei- 
spiele überführen,  wie  dürftig  seine  eigene  Kunde  da  ist, 
wo  die  mythologischen  Compendien  ihn  im  Stiche  lassen. 

Hr.  Schwenk  behandelt  im  zweiten  Theile  seines 
mythologischen  Werkes  auch  die  Mythologie  der  Li- 
byer, über  die  wir,  bei  der  dürftigen  Kunde  der  ander- 
weitigen Verhältnisse  Libyens,  ein  verhällnissmässig 
reiches,  für  die  Culturgeschichte  der  libyschen  Stämme 
äusserst  lehrreiches  Material  bei  den  Alten  haben.  Wir 
erinnern  nur  an  die  mannichfachen  Mythen,  welche 
die  Götter  und  Heroen  der  libyschen  Stämme  bald  mit 
den  Aegyptern,  bald  mit  den  Phöniziern,  bald  mit 
hellenischen  Kolonisten  kombiniren,  an  die  Mittheilun- 
gen über  die  Heiligthümer  der  Garanianten,  oder  an 
die  Nachrichten  über  namhafte  Gottheiten:  Mastinian, 
den  durch  Menschenopfer  gesühnten  Gott  der  Unter- 
welt, Gnrzil,  Sinifere,  Varsutina,  an  die  Stellung  der 
Priester  und  Theophoreten  bei  den  libyschen  Stämmen. 
Von  allem  dem  weiss  aber  Hr.  Schwenk  gar  nichts! 
Seine  armseligen  Mittheiluugen  über  die  afrikanischen 
Stämme  bestehen  in  einem  Kuriositätenkram,  Avelcher  nur 
für  den  Geschmack  und  die  Begriffe  des  Hrn.  Schwenk 
von  Mythologie  lehrreich  sind.  Denn  nachdem  er  mit 
grosser  Ausftilirlichkeit  Dinge,  wie:  „um  jegliches 
Bein  tragen  die  W' eiber  ein  ehernes  Band,  lassen  die 
Haare  wachsen  und  wenn  eine  eine  Laus  fängt,  beisst 
sie  sie  todt  und  wirft  sie  weg"  erzählt,  versichert  er: 
,^Mles  Mythologische,  was  wir  (d.  h.  Herr  K. 
Schwenk)  von  den  Libyern  wissen,  beläuft  sich  auf 
Folgendes:  „sie  opfern  der  Sonne  und  dem  Monde,  sie 
essen  kein  Ruh  -  und  Schweinelleisch." 

Möge  das  Gesagte  zugleich  dazu  dienen,  die  Streit- 
lust des  Hrn.  Schwenk  etwas  abzukühlen  tind,  mit  der 
Unwiirdigkeit  seiner  Polemik,  ihm  zugleich  seine  Stel- 
lung zur  orientalischen  Alterthumskunde  ins  Bewusst- 
sein  zu  bringen.  AVir  schliessen  mit  dieser  schonen- 
den Mahnung  und  würden  es  nur  bedauern,  wenn  er 
unsnöthigtc,  demnächst  in  der  von  ihm  beliebten  Weise 
mit  einem  tj^üq  Küqu  xuQiLftv  ihm  wieder  zu  begegnen. 

Dr.  Movers. 


G  e  I)  a  11  e  r  s  c  Ii  e  B  u  c  Ii  <1  r  u  c  k  e  r  e  i. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Ailg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


So  eben  ist  erschienen: 


Zeitschrift 

für 

Deutsches  Alterthum 

herausgegeben 
von 

M  0  r  i  z  Haupt. 
Sechsten  Bandes  zweites  Heft, 
gr.  8.   broch.  1  Thlr. 

Inhalt:  Pantaleon  v.  Konrad  v.  Würzburg,  her- 
ausg.  von  Haupt.  —  Die  Spottnamen  der  Völker,  von 
Wilh.  Wackernagel.  —  Mete  vier  wir  lit  lutertrane, 
von  dems.  —  Das  lebenslicht,  von  devis.  —  Der 
wolf  in  der  schule ,  von  dems.  —  Erde  des  leib  Christi, 
von  dems.  —  Gold  im  Munde,  von  de7ns.  —  Winds- 
braut und  wiudgelle,  von  dems.  —  Ein  weib  und  drei 
liebhaber,  von  dems.  —  Vor  liebe  fressen,  von  dems. 
—  Haus  kleid  leib,  von  dems.  —  Italienischer  liebes- 
zauber  und  kraukheitsegen ,  von  dems.  —  Rom  und 
der  pfennig,  von  dems.  —  Liber  sententiolarum,  von 
dems.  —  Aus  Dieterichs  drachenkämpfen,  von  Haupt. 

  Zu  Voluspä,  von  K.  Weinhold.  —  Heinzelcin  v. 

Constanz,  von  Haupt.  —  Wichtel  von  dems.  —  Wies- 
bader glossen,  von  Wilh.  Grimm.  —  Ein  gläzisches 
christkinderspiel,  von  K.  Weinhold.  —  Deutsches  ca- 
lendarium  aus  dem  14.  jh.,  von  R.  v.  Liliencron.  — 
Von  dem  Anticriste ,  hrsgeg.  von  Haupt.  —  Hausehre, 
von  dems.  —  Zweite  haudschrift  von  Grieshaljers  alt- 
deutschen predigten,  von  dr.  Weigand.  —  Mittelhoch- 
deutsche Liederdichter,  von  Haupt.  —  Bruchstücke 
aus  Konrad's  v.  Würzburg  trojanischem  Kriege,  von 
J.  Zacher.  —  Altoil,  von  Haupt.  — 
Leipzig,  August  1847. 

Wei draann'sche  Buchh. 


Grosse  Bücher- Auktion  in  Halle. 

Am  1.  November  d.  J.  und  folgende  Tage  werden 
durch  den  Unterzeichneten  die   von  den   Herrn  Ge- 
heimen Medizinal -Rath  Dr.  Niemann,  Herrn  Pro- 
Intellig.  -  Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


fessor  Diek  und  mehreren  Andern  hinterlassenen  be- 
deutende Bibliotheken ,  über  20000  Bände  vorzüg- 
liche Bücher  aus  allen  Wissenschaften  enthaltend 
und  ganz  besonders  in  Medizin  und  Jurisprudenz  aus- 
gezeichnet, ölfeutlich  versteigert. 

Der  reichhaltige  Katalog,  welcher  auch  einige 
gute  Manuscripte ,  viele  Kupferwerke,  Stahlstiche, 
Musikalien,  einige  anatomische  Präparate  etc.,  sowie 
eine  Sammlung  Curiosa  und  alte  seltene  Drucke  ent- 
hält, wird  in  den  nächsten  Tagen  versendet. 

Halle,  im  September  1847. 

Johann  Friedrich  Lippert, 
Auctions-  Commissarius. 


Sm  SSerlage  üon  %  @.  aSSagner  tn  ^cu: 
fjfl&t  rt.  ^.  ©ria  ft'nt)  ecfd)ienen  unb  burd)  die  S3ud); 
l)anblungen  ju  nijalten: 

®tntcr'ö  iämmtUtfyc  <B^tifUn.  &e\ammt-'K\x^ahe. 
(S)ce9ctifd)e  SBecfe.  i.  Qlbt^tg.  3.  Sb.  ober  'S>^ttU 
tc^rcrbtbet  Sllteö  S'cft.  3.  18b.  Surd)gefel)en  u. 
gcorbnet  »on  Dr.  %  ^,  6:^.  95.  9ä5U^eIm. 

®ubfcript.  = '^»cetö  27  ©gc. 

SSon  btefec  (^cfammt'Mu^Qahc  finb  ferner  btö 
jc^t  erfd)tenen: 

@rftc  Olbt^eilttttO.  1.  u.  2.  SSb.  ober  ®c^ullef)rer-- 
bibet.  X  St.  1.  u.  2.  SSb  . 

©ubfcript.  =  ^rci6  2  ^i)lt.  4^^  ®3r- 

(grftc  Ol&tfteHuttfl.  6.  — 12.  SSb.  ober  ®cf)uUef)rer; 
bibet.  9?.  k.  4  ä3be. ,  unb  2tnn)eifung  jum  ©ebraud) 
ber  SStbel.    3  23be. 

©ubfcript.-^^reiä  3  147^  <Sgr. 

3töcitc  Slbti^ciluttg.  Äaterf}etifche  SBerfe.  1.  — 16. 
25b.,  TOorinncn  entt)alten  fmb:  Sie  üoräüglirf}jIen  9vc= 
getn  bec  Äated)ett!,  Eurjgcfa^te  ©laubenö;  unb  @tt= 
tcnlef)re,  ^rd'parattonen ,  Unterrcbungen  über  bie  2 
etflen  unb  4  testen  Spau^UtMe,  dJlatniaVun  ju  Un-- 
terrebungcn.    ©ubfcript. ^reiä  4  S()lr.  ITVa  ©9^- 

dritte  Ubtf)cilunQ.  ^äbagogifd)e  5öerfe.  9  SSbe., 
roorinnen  entt)atten  fmb:   :©te  t)oräüglid)j^en  ütegeln 
ber  ^dbagogif,  ^etijobit  k.  ,  Selct)run96blätter,  MaU 
wina,  SSorarbeiten  für  get)rer  2C.,  ^(niDetfung  nebji 
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Aufgaben  jum  9Jecf)nen,  ©c^urconferenjen ,  ftetne 
JKeben.  4  S5be.    ®ubfcript.=g)reiö  3  a;f)tc.  IV4  ©flr 


S5b.,  tDOcinnen  ent{)alten  fmb:  £ieberf)omilien,  fUine   VS^UtlCP/  DCt  yjtteffet  Det  ^Othttt, 


SBetfe  2c 

Sie  fe^tcnbm  Sbc  in  bec  1.  3(bt()r9.  ^^uUel} 
tctbibil  4c  u.  5t.  S5b.  (bcc  4.  tfl  fdjon  unter  bec 
?)reffe)  unb  in  ber  IV.  2(6tf)(g.  1.,  2.  «.  5.  S5b. 
^rc&tgtcn  jum  «Burlcfcn  k.  unb  bie  ®cIDft: 
Uo(itapl)ie  SJtnfcr'ö  ticOft  gStl&iu^  werben  im 
tidc{)j!en  Sa()ce  bie  ^fefje  üetlaffen. 
Ucbec  biefe  @efammt=  ^(uggabe  [prici}t  ftd^  ein  9?ecen= 
fent  in  bec  pdbagog.  2it.  ^eitg.  6.  3ai)r9.  1.  untec 
onbern  fef)c  (obenb  au6:  „CO^tt  innigec  gceube  ^at  9?ecen= 
fent  biefe  neue  2(uggabe  bec  Sintec'fdjen  «ffiecfe  begrüft. 
SBenn  tcgenb  ein  Söecg  jeitgemd^  ift,  fo  ifi  cö  bag  ange-- 
jetgte.    ©8  tcitt  einec  einfeitigen  tt)eologifcf)en  9ttd)tung, 
bie  ftd^  übecaU  geltenb  madigen  Kill,   mit  fecfec  ®ticn 
flcatfö  entgegen.  —  ?a^t  un§  nun  fejien  ®d)citteä  gef)en, 
»Die  SSatec  Gintec,  bec  ftc^  auc^  nid)t  icren  liep  bmi)  bie 
geinbe,  bie  öon  allen  ©etten  l)ec  auf  iJ)n  lo6fu^cen.  Qt 
tvu^te,  tnocan  ec  glaubte,  unb  bettJa^tte  ftd)  feineä  @lau= 
ben6  fcl)6'nf!e6  Äleinob  biö  an  baö  gefegnete  ©ceifenaltec, 
ba6  ©Ott  ii)m  fd^enfte.    ©tili  cu()t  ec  in  feinem  ©rabe, 
abec  feine  ®d)tiften,  bie  ec  unS  l)tntecliep,  betcad}ten  roic 
alg  ein  t\)emeß  S3ermdd)tnif ,  baä  tvit  ung  nidjt  wollen 
rauben  lajjen.    Sarum  f)eifen  wie  bie  neue  ^Tuggabe  fei= 
nec  SBecge,  bfe  unö  bacgeboten  Wieb,  noc{)malg  willfom= 
men.    2)?6'ge  fte  in  taufenb  .^dnben  unb  ^erjen  tf)re 
Sßege  ft'nben!" 

2)!e  ajec[aggf)anblung  eviauht  fid)  nocf)malg  barauf 
aufmetffam  ju  mad)en,  baf  jcöc  Sl&tbcthing  apart 
5um  ©ubfcrtptionöpreiö,  weld)er  nur  nod)  big  nad)  (5r-. 
fdjeinen  beg  ganzen  2Bec!eg  beftef)en  wirb,  ju  l)aben  ijl. 


üon 


tttattf  für  «Sd^uletu 

SBir  bringen  l)ierburd)  auc  öoclduftgen  ^fn^eige,  ba^  öon 

3Jlai>t)tg'$  lateinifäyev  ^pvadfleJ}Vc 
füv  ^d)ulen 

nod)  öoc  5Ktd)aelt5  b.  :3.  eine  jweite  öecbeffecte  ^fuflage 
erfdjeinen  wirb.  Um  bie  (Stnfül)rung  beö  trefflidjen  a3u= 
d)eö  in  bie  ®d)ulen  mö'glidjil  ju  etleid)tern,  l)aben  wir, 
trog  ber  23ermel)rung  ber  Sogenjaf)t,  bennod)  ben  ^reig 
»erminbert,  unb  auf  1  feftgefd^t.    (Jg  ftnb  üom 

^errn  SJecfaffec  S3orfet)tungen  getroffen,  weld)e  ben  ©e-- 
braud^  ber  erjlen  2(upage  neben  ber  jweiten  »ermitteln, 
unb  in  Serü(fftd}tigung  biefeg  Umjlanbeg  bürfte  unfere 
2(nieige  ton  Sntereffe  fein,  um  bie  ©infüljrung  beg  25u- 
d)eg  in  bie  ®d)ulen  nod)  mef)r  erleid)tern,  baf  wir 
einen  S?eft  bon  ^icemplaren  erfter  3fuf[age  im  Steife  ju 
Vs  2:i)lr.  l)erabfegen.  2(uferbem  geben  wir  öon  beiben 
3iCuflagen  auf  6  auf  einmal  belogene  (Sjcemptare  ein  gret  = 
ßiccmplar. 

SScaunfc^weig,  Jfugujl  1847. 


Alexandro  Herculano. 
2Cug  bem  ^ortugteftfcljen  uberfe|t  öon  @.$eine* 
@c.  12.    @e^.    20  9?gc. 


See  tiefe  SSecfall  ©panieng  ju  ^fnfang  beg  8.  :3a^)r: 
l)unbectg  unb  bie  ©cobecung  beg  ?anbeg  bucd)  bie  JCcabec 
fmb  in  biefec  ß-C3d'l)lung  —  einem  bec  bejlen  ^cobucte 
bec  neuecn  poctugiefifd)en  Sitecatuc  —  mit  ben  lebenbig; 
jlen  garben  gefd)ilbert  unb  oon  bem  SJerfaffer  p  einem 
Silbe  äufammengejlellt,  bag  burd^  bie  grifd)e  ber  'Kn- 
fdjauung  unb  bie  flare,  frdftige  3eid)nung  bm  »8()ltl)ds 
tigjlen  (Sinbrucf  mad)t. 


3al)re  J841  erfdjjten  in  meinem  SJeclage  becctfg: 

Gromeis  (Joäo  Baptt^ta),  Sgitcj  be  ©a, 

ftro.  Srauerfpiel  in  fünf  ^iufjügen.  5?ad)  ber  fte' 
beuten  berbeffecten  3fuflage  ber  portugieftfdjen  Urfd)rift 
überfegt  üon  2l(es*  SSStttid^.  Wlit  einer  gcfdjic^tli-- 
djen  (Einleitung  unb  einec  öecgleid)enben  Äcitif  bec  üec^ 
fd()iebenen  SöHejiScagöbien.  @c.  12.  @ef).  20  9lgc. 
Snip^iQ,  im  3(ugujl  1847. 

©0  eben  erfdjten  im  SJerlage  ber  .'i^oUcYc^en  25ucf); 
f)anblung  in  9B 0 Ifenbütte l  unb  tfl  in  allen  Sud^j^anb; 
lungen  borrdtt)ig: 

in  ©a  c^cn 

l)erauggegeben  öon 

jur  SSiTöoUfldnbtgung  ber  com  (Jonftftocium  ^erauggege; 
benen  3(mttid)en  SSerl)anblungen. 
4  SSogen.  ^reig  ä  ®gr. 


Bibliotheca  Graeca 

cur. 

Jacobs  &  Rost. 

Bei  bevorstehendem  Mich.  Ciirsus  machen  wir  die 
Herreu  Ober-Schiilvorstehcr,  akademische  und  Gym- 
uas.  Lehrer  anf  die  in  obiger  Sammlung  enth.  Grie- 
chischen Classiher  aufmerksam.  Das  Neueste  Ver- 
zeichniss ,  welches  so  eben  ausgegeben  wnrde,  liegt 
iu  jeder  Buchhandlniig  gratis  vor.  Die 
unterstützen  wir  durch  Freiexpl.,  und 
Preis. 

tH e n Iii ugs' sehe  Buchhandlung  in  Gotha 


Einführung 
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Bei  F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig  erschien  soeben: 

Sulloge  Inscriptionum  Boeoticarum.    Scripsit  Ca- 
rolus  Keilius,  Professor  Porteusis.    gr.  4. 

broch.  3  Thlr. 
Früher  erschien  von  demselben  Verfasser: 
^nalecta  epigraphica  et  onomatologica.     gr.  8. 

2  Thlr. 

Vindiciae  onomatologicae,    Fol.    5  ngr. 


m  %      määen  (So^n  in  ^eutUn^cn 

tjt  ei-fd)ienen: 

^ätni^et,  (matot,  Dr.)  e^ceflomatl)tc 

au6  3£cnop()on.  Wit  einem  SSorld'ufer  auö  Sfo^ 
frateS  unb  einem  poetifdjen  ^(n^jange.   8.  1846. 

22  Vs!  5^9r. 

—  —   SBörterbudf)  juc  6f)reflomat^ie  au^  3£e= 
nopt)Ott.   8.    1S46.   71/2  S^gr. 

—  —   aSocfutfu6  juc  6f)rejlomat{)ie  au«  3Ee; 
nop()on.   8.    1846.    5  «Jlgr. 

get)rer  unb  @d)ulöorjlä'nbc  erlaube  td)  mir  bei  TCn: 
fang  beS  gBinterfemejlerö  befonberö  hierauf  aufmerffam 
ju  mad)en. 


Bei  Th.  Fischer  in  Cassel  ist  erschienen: 

DRONKE,  E.  F.  J.,    CODEX  DIPLOMATICÜS 
FULDENSIS.    I.  Lief.    gr.  4.    geh.  2  Thlr. 

Steppe,  ÜT,  i^,,  ®efd)id)te  ber  ^effifd)en  ®e  = 
neratfpnoben  t)on  1568—1582.    ülai)  ben 
nobalacten  jum  Cfftcn  SOtalc  bearbeitet  unb  mit 
einer  Urfunbenfammlung  {)erauö3e9eben.  1.  S5b.  9r.8. 

brodj.   1  2:t)lr.  15  ©gr. 

KulenTcamp ,  Dr.  E.  J.,  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Kurf.  Ober -Appellationsgerichts  zu  Cassel,    gr.  4. 

geh.  20  Sgr. 

potente,  «^rafttfd^eö  ^anhhn^  t>tx 

@ifcttBal)ns  «♦  2tc«tt^>fm^lf(^tncnfttn^c, 

bcfonbcrä  be6  medbanifdjen  2:i)ei(6  mit  SSenu^ung  ber 
Erfahrungen  jur  SSergteid)ung  ber  •Dampf;  mit  ber 
«Baffer;  unb  wtrfüdjen  ij)ferbefraft  2c.  SÄit  3  SJa; 
fein  Tfbbilbungen.  gr.  8.  gel).  2  S^Ir.  20  ®gr. 
Zeitschrift  für  ^Itcrthuviswissenschaft.  Herausg. 
Tou  Dr.  BergTc  u.  Dr.  Cäsar.  1847.  IV.  Jahrg. 
12  Hefte,    gr.  4.    geh.  6  Thlr. 


In  der  J.  Rick  er 'sehen  Buchhandlung  in  Gies- 
sen  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben: 

Denkschriften  der  Gesellschaft  für  Wissenschaft  und 
Kunst  in  Giessen.    1.  Band.   1.  Heft.   gr.  8. 

20  gGr.  oder  fl.  1.  30  Xr. 
Potnponius,  de  origine  juris,  recogiiovit  Osa««MS.  In 
usura  scholarum  academicaruni.    gr.  8. 

3  gGr.  oder  12  Xr. 
^OQtf         Über  ben  f)eutigen  (Stanb  ber  befcf)reibenben 
9Jaturnjiffenfd)aften.    Eine  9tebe.  8. 

4  9@r.  ober  18  Xr. 


Wernher,  Beiträge   zur   Kenntniss   der  Krankheiten 
des  Hüftgelenkes,    gr.  4.   mit  3  Tafeln. 

Thlr.  1.  oder  fl.  1.  48  Xr. 

Wernher,  Handbuch  der  allgemeinen   und  speciellen 
Chirurgie.    1.  Band.    gr.  8. 

Thlr.  4.  12  gGr.  oder  11.  8.  6  Xr. 


Leipzig,  in  der  Hahn' sehen  Verlags-Buchhand- 
lung ist  so  eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhand- 
lungen zu  erhalten: 

Mircliner,  C,  novae  Quaestiones  Hora- 
tiauae.  1.  Qninquaginta  codicum  quibus  usi  su- 
mus  descriptio.  2.  de  codicum  horatianorura  stir- 
pibus  ac  familiis.  Adduntur  tabulae  lithogr.  qua- 
tuor  in  quibus  XXVI  exempla  scripturae  codicum 
a  saec.  IX.  ad  saec.  XVI.  exhibentur.    4  maj. 

geh.  Thlr. 


SSet      51,  (2c^it>etf<^^€c     (So^n  in  ^aUc 

fmb  erfd)tencn  unb  in  aUen  g5ud)l)anb[ungen  ju  l)aben: 

SStbel,  t>ic,  f>t>ct  hic  ganjc  ^eilige  (Sd^ttft 

alten  unb  neuen  Seflamentö.  5^eu  reo.  0.  0. 
WtcV^tX,  mit  ^araU.  0.  3^,  ^ttcr,  3.  %\x^. 
gc.  8  25rudüelinp.  1  Sl)U-.  10  @gr. 

5ln&a<^töbu<^)  für  bfnfenbe  5ßerel)rer  Sefu.  3n 
brei  2:f)eiUn.  SlJit  bem  SSilbe  unb  gacftmile  be6  SSer= 
fafferä  in  ©taljtfiid). 

auf  5Kafd).;35elinp.  3  Sbtr.  221/2  ®gr. 

auf  £öit)en;23elinp.  4  S^lr.  15  @gr. 

  bic  rcltf^töfc  ©Iaubcn$lcl)rc  nad) 

ber  SJernunft  u.  Offenbarung  für  bcnfenbe  Scfer  bar; 
gcfteUt.  4e  »erb.,  üerm.  u.  m.  9ieg.  öerf.  3(uf[.  gr. 
8.    gel).  1  21) U.  26V/1  ®gc. 

ermann,  Or.        Se^rbud>  t>cr  ^clts 

gton^Ö^ff^t^*^  S9l^t|)0l0gie    ber  oor; 

jÜ9lid)fien  SSölfer  beö  mtertl)um§.    9^acl)  brr  2{inorbn. 

ötfr.  fÖlÜllet'Ö,    pr  gel)rer,  ©tuDirenbe 
unb  bie  oberften  .Slaifen  ber  ©pmnafien.   2  Sbe.  gr.  8. 

1  2:1) Ir.  25  ®gr. 

Deffclben  5ßerfcä  3r  SSb.  1  3:i)tr.  22  ®gr. 

^QU<|ne,  griebrid)  SSaron  be  ga  SO?otte,  aU'g^Cs 

1t>ai>lte  ^Cffc.    ^(uggabe  le§£cr  5panb.    12  S5be. 

16.    gel).  4  S^tr. 

guc^^,  5Cw  <S5tunbrt#  ber  ©efd^td^tc  i>e§ 

(S^rtftent^umö  ber  @rted}en  unb  9tomer  unb  b«r 
9Jomanifd)en  unb  @ermanifd)en  Sölgtr.    gr.  8. 

1  S^tr.  15  @gr. 

S^cr  ttaliantfd^en  ®id)t^unft  mdiicxwtxU* 

Ucberfe^t  t)on  Ä.  ©tredfuf.  ^Criofio,  2)ante, 
Saffo.    ll\xiaaU  in  Einem  SSanbe.    S^o&j  4.  gel). 

6  a;t)lr. 

Sarau«  einjeln: 
2lriofto'Ö  rafenber  9tolanb  unb  bcffen  fünf 

©efänge.    Zweite  "iluggabe.  3  2t)[r. 

'^anU   SlUcj^tcri'ö    göttttd)e  Äo'mö'bie. 

2)ri£te  :jCu63abe.'  gel).  1  2;i)lr.  25  @gr. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Bucliliandel. 

2flf rfjef 6Et,  6.  %.  @.,  bo«  geben  auS  b.  ©efi^tSpunftc  bet 
SJeligion.  Sunäd^fi  f-  g'^ttbete  grauen  borgcitcat.  SBcrlin,  ^cf 
big.    gelj.  1  ,^ 

Anton,  K.  C,  vollständ.  patholog.  geordnetes  Taschenbuch 
der  bewährtesten  Heilformeln  für  innere  Krankheiten.  2. 
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fRippe,  .ff.  2f.,  bie  ^regbi^terialoetfaffung  u.  bercn  einfübruna 
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5)otente,  S.,  pcoft.  ^anlb.  bet  ®ifenbo6ns  u.  2)ampfmafd)ts 
ncn'.fiunbe.  OTit  3  ©tcintof.  ein  Jol.)  Äa/Tel,  gifdjer. 

qtf).  n.  2«/3  'f 

Bosenfeld,  J. ,  die  Schwefeläther -Dämpfe  u.  ihre  Wirk- 
samkeit vorzüglich  in  Bezug  auf  operative  Chirurgie,  Mit  1 
lith.  Taf.    Pest,  Heckenast.  Greipzig ,  G.  Wigand.) 

geh.  11.  V3 

3töt\ä)ct,  ^.  Z.,  Xb^anbtungcn  jur  i})6ilofop&ie  bet  .Sunft-  (5. 
JTbtblg.)  U.  u.  b.  Z. :  2)ramaturgifd)e  ©fijjen  unb  Äritifcn. 
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get>.  n.  lü  ^ 

Bdtaf,  bog  5)rincip  beg  ^Jroteftantigmug,  bargeftellt.  efiombergs 
bürg  1845.  {<paUt,  (Sc[)nubt.)    gel),  u.  IV4  »/^ 
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Thucydidis  de  hello  Peloponnesiaco  libri  VIII,  Recen« 
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Sregbet,  ^.  ^an\ih.  b.  gricd).  u.  latein.  eittcraturgefcfticfite. 
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e.  aSoübe^)t.   JBraunfd&rocig,  asicroeg  u.  ©o^n.   ®e^.  2/3 -/^ 

Trinks,  C,  F. ,  Handb.  der  homöopafh.  Arzneimittellehre, 
(2.  Ausg.  in  3  Bdn.  oder  6  Abthign.)  H,  Bd.  2.  'Vbthl'^n 
Leipzig,  T.  O.  Weigel.    geh.  6  >fi  (I.  IL:  10^  "  ' 

Urfunbcn  jur  ®cfcf)id)te  beg  rcorganifirten  S5igtf)umg  SSofel,  "Haxaü. 
(S^riften.    gc^.  3/4»^ 

aSogt,  S.,  übet  ben  heutigen  ©tanb  bet  bcfdircibenben  sRotar» 
rotflcnfcl)aften.   ©iefcn,  «Kiefer,   ge^.  n.  »/e  4 

Weher,  C.  A. ,  chirurgischer  Almanach  f.  d.  J.  1846.  9. 
Jahrg.    Osterode,  Sorge,   cart.  n.  2/3 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Universitäten. 
£rlan^en. 

Verzeicliniss  der  Yorlesungen, 

welche 

an   der   Königlich  Bayerschen  Friedrich- Alexanders - 
Universität  daselbst  ha  Winter- Semester  1847/48  ge- 
halten werden  sollen. 


Theoloofische  Facultät. 


'r.  Kaiser:  Uebungen  des  exeget.  Seminariiims  der 
alt-  u.  nentestamentl.  Abtheilung,  die  nachexilischen 
Propheten,  christliche  Moral.  —  Dr.  Engelhardt: 
Uebungen  des  kirchenhistor.  Seminars,  Kirchen-  u. 
Dogmeugcschichte ,  Philosophie  der  Geschichte  der  Kir- 
che. —  Dr.  Höfling:  Uebungen  des  homilet.  n.  ka- 
techet.  Semiuariums,  Homiletik,  Liturgik.  —  Dr.  Tho- 
mas ins:  Doginatik,  Geschichte  des  kirchl.  Lehrbe- 
griffs. —  Dr.  Hofmann:  Geschichte  der  Schrift  neuen 
Testaments,  Jesajas  K.  1  —  39,  Offenbaruug  des  Jo- 
hannes. —  Dr.  Ton  Amnion:  Symbolik  ii.  Polemik, 
Uebungen  im  Pastoraliustitute.  —  Dr.  Schmid:  Kir- 
cheugpschichte  von  der  Reformation  an,  Symbolik. 

Unter  Aufsicht  u.  Leitung  des  Königl.  Ephorus 
werden  die  augestellten  vier  Repetenten  wissenschaft- 
liche Repetitorien  nnd  Couversatorien  in  lat.  Sprache 
für  die  Theologie  Studireuden  in  4  Jahreskursen  halten. 

Juristische  Facultät. 

Dr.  Bucher:  Institutionen  des  röm.  Rechts,  äus- 
sere u.  innere  röm.  Rechtsgeschichte,  Erbrecht.  —  Dr. 
Schmidtlein:  Encyklopädie  uud  Methodologie  der 
Rechtswissenschaft,  gem.  u.  bayer.  Criminalrecht ^  ein- 
zelne ansgewählte  Lehren  des  Strafprocesses.  —  Dr. 
Schelling:  bayer.  Staatsrecht,  gemeinen  u.  bayer. 
ordentl.  Civilprocess,  Civilprocess- Praktikum.  —  Dr. 
von  S  c h e  u  r  1 :  Pandekten ,  Pandekten  -  Praktikum , 
Ulpians  Fragmente.  —  Dr.  Gerber:  gemeines  deut- 
sches Privatrecht  mit  Einschluss  des  Handels-,  Wech- 
sel- u.  Leheurechts,  über  die  wichtigsten  europäischen 
Staatsverfassungen.  —  Dr.  Gengier:  deutsche  Staats - 
n.  Rechtsgeschichte,  bayer.  Ilypothekenrecht,  Verthei- 
digungsknnst  im  Strafprocesse  mit  vorzüglicher  Berück- 
InUUig.-Bl.  zur  A.  L.  1847. 


sichtigung  des  öffentlich -mündlichen  Verfahrens.  — 
Dr.  Ordolff:  Philosophie  des  Rechts,  gemeines  und 
bayer.  Kirchenrerht ,  Lehre  von  den  Verträgen  nach 
heutigem  röm.  Rechte. 

Medicinische  Facultät. 

Dr.  Fleischmann:  menschliche  patholog.  Ana- 
tomie mit  Vorzeigung  der  erforderl.  Präparate,  mensch- 
liche specielle  Anatomie,  Secirübungeu.  —  Dr.  Koch: 
Anleitung  zum  Studium  der  kryptogamischen  Pflanzen 
Deutschlands  n.  der  Schweiz,  specielle  Pathologie  «. 
Therapie  der  chronischen  Krankheiten.  —  Dr.  Leu- 
poldt:  allgem.  Pathologie  u.  Therapie,  Geschichte  der 
Mediciu  in  Verbindung  mit  der  Geschichte  der  Gesund- 
heit n.  der  Krankheiten,  Conversatorien  über  Gegen- 
stände seiner  Vorlesungen.  —  Dr.  Rosshirt:  geburts- 
hülil.  Klinik,  Geburtskunde.  —  Dr.  Hcyfelder:  Chi- 
rurgie, Chirurg.  Klinik,  Bandagenlehre.  —  Dr.  Can- 
statt:  mediciu.  Klinik  u.  Poliklinik,  selecta  capita 
der  speciellen  Pathologie  u.  Therapie.  —  Dr.  Trott: 
Arzneimittellehre,  mediciu.  Polizei.  —  Dr.  Will:  all- 
gem. u.  mediciu.  Zoologie,  Encyklopädie  u.  Methodo- 
logie der  Mediciu,  Anthropologie  u.  Psychologie ,  all- 
gem. u.  specielle  Physiologie  des  Menschen.  —  Dr. 
Wintrich;  Casuisticum  medicum,  propädeutische  Kli- 
nik, Auscultations-Cursus.  —  Dr.  von  Gorup-Be- 
sanez:  Chemie  der  organischen  Verbindungen,  ana- 
lytische Chemie,  Anleitung  zur  anorganischen  u.  or- 
ganischen ehem.  Analyse,  u.  zu  praktisch -chemischen 
Arbeiten  überhaupt,  Cursus  über  mikroskopische  Ana- 
tomie der  thierischen  Flüssigkeiten  u.  Gewebe. 

Philosophische  Facultät. 

Dr.  Kastner:  encyklopädische  Uebersicht  der 
Gesammtnaturwissenschaft,  Geschichte  der  Physik  u. 
Chemie;  Experimeutaichemie.  —  Dr.  Bo  ettiger:  Sta- 
tistik, allgemeine  Geschichte,  Geschichte  u.  Statistik 
des  Königreichs  Bayern.  —  Dr.  D  o  e  d er  1  e in :  prak- 
tische Uebungen  des  philolog.  Seminars,  die  ersten 
Bücher  von  Taciti  Anuales ,  Encyklopädie  der  Philo- 
logie. —  Dr.  von  Raum  er:  allgem.  Naturgeschichte, 
Krystallkuude.  —  Dr.  von  Staudt:  Analysis,  ebene 
n.  sphärische  Trigonometrie.  Dr.  Fischer:  Logik  n. 
Metaphysik,  Religionsphilosopliie.  —  Dr.  Drechsler: 
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hebräische   Sprache ,  höhere  hebräische  Grammatik, 
arabische  Sprache  oder  Sanskrit.  —  Dr.  Naegels- 
bach:   Uebuiigeu  in   der  Erklärung  Homers  und  im 
griech.  Stil,  Aristophancs  Frösche  u.  die  griechische 
Komödie  überhaupt,  röm.  Staats -Alterthüraer.  —  Dr. 
Fabri:  Encyklopädie  der  Kamcralwissenschaften ,  Fi- 
nanzwissenschaft, Nationalökonomie.  —  Dr.  Winter- 
ling: Poesie  der  Troubadours,   Shakespeare's  Mac- 
beth, englische,  italienische  u.  spanische  Sprache.  — 
Dr.  von  Schaden:   Philosophie   des  Christenthums, 
Geschichte  der  neuern  Philosophie  von  Cartesius  bis 
auf  die  Gegenwart.  —  Dr.  von  Raum  er:  Geschichte 
der  europäischen  Staaten  während  des  Mittelalters.  — 
Dr.  Stahl:  Technologie,  Nationalökonomie,  Polizei- 
wissenschaft. —  Dr.  Hey  der:  Logik  n.  Metaphysik, 
Geschichte  der  neuern  Philosophie  seit  Cartesius,  Er- 
klärung ausgewählter  Stücke  aus  der  Metaphysik  des 
Aristoteles.   —    Dr.  Martins:   Pharmacognosie  des 
Thier-  n.  Pflanzenreichs,  Examinatorium  aus  dem  Ge- 
biete der  Pharmacie,  Anweisung,  die  ehem.  offizineilen 
Präparate  auf  ihre  Reinheit  zu  prüfen.  —  Dr.  Schniz- 
lein:  medicinisch-pharmaceutische  Botanik,  nebst  Cha- 
rasteristik  der  natürlichen  Pflanzenfamilien. 


Die  Tanzkunst  lehrt:  Hübsch.  —  Die  Reitkunst: 
Flinzner.  —  Die  Fechtkunst:  Quehl. 


Die  Univ. -Bibliothek  ist  jeden  Tag,  (mit  Ausnah- 
me des  Sonnabends)  von  1  —  2  Uhr,  das  Lesezimmer 
in  denselben  Stunden  u.  Montags  u.  Mittwochs  von 
1  —  3  Uhr,  das  Naturalien-  n.  Kunst -Kabinet  Mitt- 
wochs u.  Sonnabends  von  1  —  2  Uhr  geöffnet. 


Miscellen. 

Die  Akademie  der  Inschriften  in  Paris  hat  eben 
den  2teu  Theil  des  löten  Bandes  der  E^traks  et 
notices  aus  den  Handschriften  der  Pariser  Bibliothek 
herausgegeben.  Es  enthält  derselbe  ausschliesslich  eine 
mit  grosser  Sorgfalt  und  Gelehrsamkeit  von  Herrn 
Vincent  bearbeitete  sehr  ausführliche  Notiz  von  eini- 
gen Handschriften  über  griechische  Musik. 


Von  dem  Königl.  Niederländischen  Institute  in  Am- 
sterdam sind  uns  zwei  Programme  über  die  von  dem- 
selben im  J.  1847  gestellten  Preisaufgaben  zugeschickt 
worden ,  aus  welchen  wir  unsern  Lesern  folgenden  Aus- 
zug geben: 

I.  Das  „Prograrama  certaminis  poetici"  stattet  zu- 
nächst Bericht  ab  über  die  eingegangenen,  insgesammt 
ungenügend  befundenen  Preisgedichte  und  fährt  dann 
so  fort : 

Declarato  sie  initi  superiore  anno  certamjnis  eventu, 
praedicta  Societas,  ex  legato  HOEVFFTII,  praemio 
proposito  ad  certamen  poeticum  in  hunc  annum  invitat 
omnes,  exteros  pariter  ac  cives,  qui  Latinae  pocseos 
studio  atque  exercitio  tenentur. 


Certaminis  praeminm  erit  numisma  aureum,  cen- 
tum  et  viginti  florenos  Valens:  dabitur  autem  ei,  cuius 
ad  Societatem  missum  Carmen  Latinum,  versuum  haud 
minus  quinquaginta,  non  ex  aliqua  lingua  translatum, 
non  in  re  versaus  ad  privati  hominis  tempus  pertinente, 
non  deniqne  vel  literarum  typis  vel  aliquo  modo  vul- 
gatum  prius,  a  constitutis  ad  id  iudicibus,  tum  super 
cetera,  quae  item  missa  fuerint,  eminere,  tum  eo  ho- 
nore  dignum  censebitur. 

ludices  certaminis  erunt  Instituti  sodales,  Viri  Cla- 
rissimi,  D.  l.  VAN  LENNEP,  M.  SIEGENBEEK,  P. 
HOFMAN  PEERLKAMP.  Mittuntor  carmina  ad  Clas- 
sis  Praesidis  eundemque  universi  Instituti  Scribam,  ante 
initium  mensis  lanuarii  anni  CIOIOCCCXLVIII,  nou 
auctoris,  sed  aliena  manu  descripta,  addita  obsignata 
schedula,  quae  auctoris  nomen,  tituloSj  stabilemque 
habitandi  sedem  ostendat,  et  in  fronte  eandem  habeat 
sententiam,  qua  ipsa  insignita  sint  carmina. 

Certaminis  eventus  solemni  ritu  declarabitur  in  pu- 
blic© Instituti  Classis  Praesidis  consessu  anni  proxime 
sequentis.  Idem  in  omnibus  publicabitur  diariis,  qui- 
bus  et  certamiuis  propositi  ratio  fuerit  prodita. 

Praemio  digna  habita  carmina  sumtibus  Societatis 
typis  descripta  in  lucem  edentur. 

Cetera,  si  qua  erunt,  carmina,  nna  cum  obsigna- 
tis  schedulis,  aut  ipsis  auctoribus,  aut  horum  procura- 
toribus  restituentur;  ita  tameu,  si  intra  annum  finiti 
certaminis  eara  restitutionem  suo  sumtu  petierint  cer- 
tamque  restituendi  viam  iudicaverint,  addito,  unde  de 
iure  vindicandi  constet. 

Non  rogata  restitutione,  aut  neglectis  restituendi 
legibus,  obsiguatae  schedulae  in  ignem  coniicientur, 
ipsa  autem  carmina  in  tabulario  Societatis  ad  eos, 
quos  ei  visum  fuerit,  usus  asservabuntur. 

Amstelodami  die  VI  Aprilis  A'.  ClOlOccCXLVir 
A.  DES  AMORIE  VAN  DER  HOEVEN, 
Classi  Praesidi  et  Vniverso  Instituto  ab  Actis, 

II.  Das  „  Programma  Quaestionum  ab  Instituti  Re- 
gii  Belgici  Classe  Tertia  Propositarum  a.  1847  —  1849" 
stattet  eben  so  zunächst  über  den  Erfolg  der  im  J.  1845 
gestellten  Preisaufgabe  „De  ingenio  poeseos  Alexan- 
driuae"  Bericht  ab,  worauf  die  Ciasse  nur  eine  mit 
dem  Motto  ov  xliog  olov  uxotiofutv,  dXlu  ti  ld/.iev"  be- 
zeichnete, ungenügende  lateinische  Abhandlung  erhal- 
ten hatte  und  fährt  dann  so  fort: 

Nunc  autem  Classis  has  quaestiones  ad  disceptau- 
dum  proponit: 

1.  )  Historice  ejcponatur,  quae  pJacita  circa 
mcrcaturain  in  colonias  et  regiones,  quas  in  aliis 
Orbis  terrarum  partibus  possiderent,  secuti  fue- 
rint Eiiropae  populi,  praesertim  nostrates;  et  in- 
vestigetur,  quid  de  placitis,  quae  hodie  hac  de  re 
recepta  sint  ^  videatur  cxistimandum. 

2.  )  Quamquam  ab  iis  scriptoribus,  qui  historiam 
veterura  literaruui  universam  complexi  sunt,  locus  de 
literis  Alexandrinis  non  neglectus  est,  tarnen  dubia 
sunt  multa  in  historia  Poetarum  eius  aetatis,  uec  sa- 
tis  certa  uorma  constat,  nee  principium,  quo  iudicium 
de  siugulorum  monumentorura  virtute  regatur. 
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Itaque  reqtäritur,  nt  historice  et  philologice 
disptitctur  de  originc  et  insenio  poesis  Alexandrt- 
nae  cum  accurala  e:vposttio7ie  eorum,  quae  in  sin- 
«•ulis  operibus  propriam  indolem  constüunnt ,  adhi- 
%ita  comparatione  cum  poeticis  monumentis  vetu- 
stioris  aetatis:  jwstremo,  nt  quae  in  vilis  et  stu- 
diis  illorum  poetarum  hodieque  dubia  aut  contro- 
versa  sunt,  ea  diligenter  discutiantur. 

Quum  commeutationes  Partheyi,  Klippelii,  Kitschlu 
et  aliorum  de  Miiseo  Alexaudiiuo  multis  dotibus  ex- 
cellaut, postiilatur  tarnen  ut  eorum  demonstratioues, 
ubi  opus  Sit,  deuuo  probeutur.  _ 

3.)  Quum  novissimis  temporibus  nonnulli  viri  docti 
ad  leges  et  iustituta  Archipelagi  ladici  de  iudustria 
auimum  atteuderiut,  et  hujns  generis  monumenta  lite- 
raria  oninino  cognosci  mereautur,  cum,  quo  melius 
judicetur  de  iudole  et  moribus  populorum,  illas  regio- 
nes  habitautium,  tum,  ut  hujus  coguitiouis  luce  utan- 
tur  qni  iu  imperio  Neerlaudo -ludico  rebus  civilibus 
praesiut,  Classis,  harum  iegum  iudagatiouem,  collectio- 
uem  et  scrutationem  pro  viribus  promovere  cupiens, 
sequentem  quaestionem,  in  quinque  membra  distiuctam, 
eniditis  proponere  decrevit, 

1°.  Quam  accuratissime  fieri  potest ,  indicen- 
'  tur  Iegum  Archipelagi  Indici  collectiones, 
et  manuscripta  quibus  contineantur. 
2°.  Critica  instituatur  disquisitio  de  fontibus, 

e  quibus  hae  leges  Jluxerint. 
3°.  Brevis  offeratur  harum  legnm  conspcctus, 
inter   se   collatis   quae   variis  Archipelagi 
partibus  propria  sint,  et  judicio  addito  de 
jjopulorum  indole ,  his  legibus  earpressa. 
4°.  Ejcponatur ,  quis  hodieque  harum  legnm  sit 
usus,   tarn  in  iis  regionibus ,  quae  magis 
minusve  sui  adhuc  iuris  sint ,  quam  in  iis 
quae  imperio  Ncerlandico  pareant ,  et  quam- 
nam  earum  auctorilas  ra.ionem  habeat  ad 
jus  Coranicum  apud  eos  jjopulos ,  qui  Isla- 
miticam  religionem  ajnplejci  sint. 
5°.  Ostendatur ,  quomodo  Neerlandorum  leges 
et  juris  administratio  in  India  Neerlandica 
cum  consuetudine  jtiris  ,  sive  domesticis,  sive 
Islamiticis  legibus  nitentis,  in  Concor diam 
redactae  sint. 
Quamquam  coguitio  harum  legum  earuraque  usus 
jam  aliquautum  prolecit  ex  iis  quae  scripto  maudaniut 
T.  S.  RafUes  (^siaiic  Researches ,  Vol.  XII);  E.  Du- 
laurier  {Memoire,  Leltres  et  Rapports,  relatifs  au 
cours  de  langue  Malaye  et  Javanaise,  et  CoUection 
de  lois  maritimes,   ed  Pardessiis,   T.  YI) ;   R.  de 
Filietaz  Bousquet  (Nedcrlandsche   Jaarboeken  tan 
Regtsgeleerdheid  en  Wetgeving,  Vol.  V.  Parte  1); 
C.  F.  Winter  (Tijdschrift  %  oor  Nederlandsch  Indie, 
Ana.  VI,  Vol.  I  et  II);  D.  L.  Mounier   (Ibid.,  ann. 
VI,  Vol.  I);  T.  J.  Willer  (Ibid.,  ann.  VllI,  Vol.  II); 
T.  Roorda  {Javaansche  Wetten,  Amst.  1844)  et  A. 
Meursinge  (HandbocJc  voor  het  Mohammedaansche 
regt  in  de  Maleische  iaal,  Amsterd.  1844),  classis 
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tamen,  cum  propter  difficultatem  raultiplicis  pervesti- 
gationis,  quam  res  etlamnuuc  poscit,  tum  propter  la- 
tum  quaestionis  ambitum,  duplo  malus  quam  solitum 
tempus  iis,  qui  ad  propositam  quaestiouem  respondere 
velint,  concedeudum  judicavit. 

4.)  „Ouum  his  temporibus  peregrinatores , 
praecipue  Angli,  novos  fontes  aperuerint ,  unde 
Axiae  Minor is  accuratior  cognitio  petatur ,  quacri- 
tur ,  ut  quam  diiigentissime  ej:plicetur ,  quid  in- 
tcrpretatio  tum  prius  tum  recens  repertorum  mo- 
numentorum  aliaeque  investigationes  conferant  ad 
res  Lyciorum  et  Carum  illustrandas." 

Victori  iu  hoc  certamiue  literario,  iudicum  sen- 
tentiis  dedarato  ,  praemium  dabitur  uumisma  aureum, 
treceutos  floreuos  Hollaudicos  valens.  Si  quis  autem 
secundas  a  victore  partes  obtinuisse  fuerit  iudicatus, 
huic  Classis  publicaudam  sno  sumtu  et  in  suis  Com- 
meutariis  scriptionem,  addito,  si  consenserit,  auctoris 
uoraine,  honorifice  offeret,  simulque  honoris  meriti  scrip- 
tum exhibebit  testimouium. 

Ad  propositum  laudis  atque  honoris  certamen  om- 
nes  admittentur  viri  docti,  praeter  ipsos  huius  Classis 
socios.  Sociis  vcro  extraueis,  atque  etiam  iis,  quos 
Tulgari  nomine  Correspoudentes  appellatos  Classis  sibi 
cöoptavit,  in  certamen  iudiciumque  venire  concessum  est. 

Ipsae  responsioues  sermone  Latino,  aut  Belgico, 
aut  Franco-Gallico,  aut  Anglico,  aut  denique  Germa- 
nico,  modo  ue  characteribus  Germauicis,  couscriban- 
tur,  et  ad  Scribam  Classis  ordiuarium  mittantur,  nuUo 
huius  aut  Classis  sumtu,  ante  iuitium  niensis  Novem- 
bris  anni  CIOIDCCCXLVIII,  quod  ad  tertiam  quaestio- 
nem vero,  ante  iuitium  meusis  Novembris  CIOIOCCCL. 

Eaedem  responsiones,  non  auctoris  sed  aliena  manu 
descriptae,  comitem  habeaut  obsignatam  schedulam,  quae 
auctoris  nomen,  titulos,  stabilemque  habitandi  sedem 
ostendat,  et  in  fronte  eandem  habeat  seutentiani,  qua 
ipsa  insignita  sit  disputatio. 

Certaminis  eveutus  soleinni  ritu   declarabitur  iu 
publico  Classis  Tertiae   consessu   anni  CIOIOCCCXLIX 
et  CIOIOCCCLI.    Idem  in  omuibus  publicabitur  diariis," 
quibus  et  certaminis  propositi  ratio  fuerit  prodita. 

Eins,  cui  praemium  adiudicatuin  erit,  disputatio- 
nem  sibi  tamquam  propriam  ita  Classis  vindicat,  ut 
auctori  nullo  modo  sine  eiusdem  couseusu  iu  lucera 
edere  liceat. 

Ceterae,  si  quae  erunt,  scriptiones,  uiia  cum  ob- 
signatis  schedulis,  aut  ipsis  auctoribus,  aut  horum 
procuratoribus  restitueutur ;  ita  tamen,  si  intra  annum 
huiti  certaminis  eam  restitutiouem  suo  sumtu  petierint 
certamque  restituendi  viam  iudicaveriut,  aliquo  addito 
testimouio,  unde  de  iure  vindicaudi  constet. 

Non  rogata  restitutioue ,  aut  neglectis  restituendi 
legibus,    obsignatae  schedulae   in  iguem  couiicientiir, 
ipsae  autem  scriptiones  in  tabulario   Classis  Tertiae 
ad  eos,  quos  Classi  visum  fuerit,  usus  asservabuntur. 
Amstelodami  d.  XXV  Aprilis  Ai.  CIDIOCCCXLVII. 

C.  A.  DEN  TEX, 
cidem  Classi  ab  Actis. 
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spicle.  Mit  e.  Vorwort  d.  Schachgesellschaft.  Berlin,  Veit 
u.  Co.    geh.  n.  2/3  .p  ' 

Libri  .symbolici  ecciesiae  Lutheranae.  Pars  III.  Formula  con- 
cordiae.  Ed.  F.  Francke.  Edit.  stereotypa.  Lipsiae ,  B. 
Tauchnitz  jun.    geh.  Cä) 

Si&co,  g.  ®.,  bie  !9)Qrabetn  3efu,  ereget.s fiomitet.  bearbeitet. 

5Kebft  e.  2lnbange  üb.  ben  »tlberftoif  beS  0Jeuen  2cftamentg. 

4.  febr  oerm.  u.  oerb.  2Cufl.    SSerlin,  ®.  SBetf)ge.   n.  12/3  ^ 
sOlarbcinefe'S,        tbeotog.  SSortefungen.  .^rSg.  0.  g.  SOTat« 

tMeß  u.  SB.  SS  atfe.   2.  23b.   ©nftem  ber  cftrifil.  Dogmotif. 

S5er(in,  Duncfer  u.  .punibtot.   gel),  n.  2V3  ffi  (1.  2.:  n.  5V3  >/) 
Metten  heimer,  C. ,  disquisitiones  anatomico-comparativae 

de  membro  piscium  pectorali  institutae  in  museo  regio  Be- 

rolinensi.  Adjectis  tabulis  II.  C?itb)    Berlin,  A.  Hir.scli- 

wald.    geh.  n.  1 

Plauti,  M.  Acci,  Aulularia,  Captivi,  Trinumus.  (u.)  P,  Te- 
rentii  Afri  Adelphi.  Accedit  Ant.  Codri  Urcei  supple- 
mentum  Aululariae.    Monachü  1843.  CRegensburg,  Manz.) 

« ,  ■    . .  .r,        ....  n.  13  3^  ngr. 

Plinn  Caccilii  Secundi,  C. ,  epistolae  eelectae.  Acce- 
dunt  L.  Annaei  Senecae  ad  Lucilium  epistolae  morales 
XLVII.    Monachü  1844.  (Regensburg,  Manz.)  u.  2ia  ngr. 

Quintiliani,  M.  Fabii,  institutionis  oratoriae  lib.  deci- 
mus.  C.  Com.  Taciti  dialogus  de  oratoribus.  C.  Plinii  Se- 
cundi panegyricus  Trajano  dictus.  L.  Annaei  Senecae  de  ira 
libri  III.    Monachü  1841.    CHegensbnrg,  Manz.)    a.  %  ^ 

ffiofenberg,  Scbutgramniatif  ber  franj.  (Sprocfie,  nad)  bet 
35.  Ilufl.  0.  Noßl  u.  Chapsal  mit  b.  SDJufietbei|"pielen  ber  Aca- 
d6mie  fran?. ,  nebft  observations  raisonöes  et  critiques  Sur 
la  grammaire  franp.    S3erltn ,  Dundec  u..g)unib(ot.   n.  12  ngr. 

©atonion,  3-/  fe^rbucb  b.  reinen  ©tementar;  ©eometrie  jum 
offcntl.  ©ebraucbe  u.  (Setbftunterrid)te.  3.  burd^auS  oerb.  2(ufl 
SKit  eingebr.  j£)oläfd)n.    Sffiien,  ®crülb'«  Sßerlag.    gtf).  3  ^ 

Stampfer,  S.,  theorct.  n.  prakt.  Anleitung  zum  Nivelliren 
u.  zu  andern  damit  verwandten,  beim  Eisenbahnbau  vor- 
kommenden geometr.  Arbeiten,  mittelst  der  vorzüglichsten 
neueren  Nivellir  -  Instrumente ;  mit  besond.  Rückst"  auf  d. 
verbess.  Nivellir- Instrumente  aus  d.  Werkstätte  des  k.  k' 
polyteohn.  Institutes  zu  Wien.  2.  Aufl.  Mit3Kpfrtaf  Wien 
Gerold's  Verlagsb.    geh.  l"/,  ,f  1       •  «, 

Scftoment,  bog  SWeue.  9?acb  bcr  Ueberfe^ung  Dr.  SKart.  Sutberg 
u.  mit  2Cu§tegung  l)rfg.  öon  21.  gran$.  1.  SSb.  3.-5.  Ah 
SOlagbeburg ,  galcfenberg  u.  6omp.   a,  ^%  >p 

CSefiamcnt,  bag  neue,  unfcrg  jperrn  Scfu  Ebtifti.  3n  bog  ©er: 
bifd)e  iiberfe^t  öon  SB.  @.  .Ratabfd)itfd).)  hobh  bABJET 
rOCnOAA  HAIIIErA  HCyCA  XPHCTA.  nPEBEO  BVK 
CTE*.    KAPAiiHK.    BE^y.   (Serlin,  ®.  JReimer.) 

Sbercmin,  g.,  ^rebigtcn.  10.  33b.  9?ad)  bem  Sobe  beg  aSerf 
brgg.   SBctlin,  25unc£er  u.  ^)umblot.    l'/a  V*  vi.  — 10.:  13V3 

Voetsch,  A. ,  die  Heilung  der  Knochenbrüohe  per"  primain 
intentionem.    Mit  5  lith.  Taf.    Heidelberg,  C.  F.  Winter. 

geh.  n.  1'/,  tß 

ffficiSbod),  3. ,  Ccbrbucf)  ber  3ngcnieur=  u.  STOafdiinen-'Smedja-- 
mf.  3n  2  £()l"-  9.  10.  S?fg.    «raunfd)meig ,  SSicmcg  u.  ©obn. 

geb-  ä  n.  H  >p 

Xenophontis  historia  Graeca.  Monachü  1843.  (Begeus- 
burg,  Manz.)    n.  18 ngr. 

—  Opera  minora.  Pars  I.    Ebd.  1843.    n.  11V4  ngr. 

—  dieselben.  Pars  IL    Ebd.  1843.    n.  V3  ^ 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Alli'.  Lit.  Zeituiia;. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Fragmenta  Comicorum  Graecoram.   Collegit  et 
disposait  Augustus  Meiiieke.    P.  I.  II.  Bero- 
lini  typis  et  impensis  G.  Reimeri  184T.  XXIY 
u.  1284  SS.  Okt. 

w  enn  schon  die  grössere  Sammlung  von  Meinekes 
Fragmenta  Comicoriim,  das  Resultat  vicljäliriger  Stu- 
dien, au  Gelehrsamkeit,  glücklicher  Coiubiuation  nnd 
genialer  Kritik  alle  ähnlichen  Leistungen  weit  über- 
traf, so  ist  diese  neue  Bearbeitung  iu  jeder  Hinsicht 
ein  Musterwerk.  Neben  einer  Unzahl  von  Verbesse- 
rungen und  Zusätzen  bietet  sie  den  wesentlichen  Yor- 
theil,  dass  die  ganzen  Reste  der  komischen  Frag- 
mente auf  möglichst  engen  Raum  zusammengedrängt 
sind  und  das  Studium  hierdurch  nicht  wenig  erleich- 
tern. Der  Name  des  verehrten  Herausgebers  überhebt 
uns  jeder  Lobpreisung,  und  es  möchte  selbst  überllüs- 
sig  sein  das  Verhältniss  dieser  dtvTigui  (f()ovTidig  zum 
grösseren  Werk  specieller  zu  schildern,  da  es  niemand 
entgehen  kann,  wie  viel  hier  hinzugekommen  und  ver- 
bessert ist  theils  durch  neu  edirte  Grammatiker,  theils 
durch  handschriftliche  Collationen  der  letzten  Jahre 
(namentlich  durch  Bekkers  nicht  genug  anzuerkennende 
Umgestaltung  des  Pollux),  theils  durch  vermischte  Bei- 
träge wachsamer  Augen  und  geschäftiger  Hände,  theils 
endlich  durch  Herrn  Meinekes  schöpferische  Kritik.  Mit 
Ausschliessung  aller  auf  die  Geschichte  der  Komödie  be- 
züglichen Notizen  und  ähnlicher  Fragen ,  welche  in  der 
Historia  critica  comicorum  Graecorum  ihre  Erledigung 
gefunden  haben ,  wie  mit  Weglassung  aller  Excurse  be- 
schränkt sich  die  vorliegende  Bearbeitung  auf  eine  mög- 
lichst präcise,  vollständige  und  correcte  Zusammenstel- 
lung der  uns  überlieferten  Reste  der  komischen  Poesie. 
Der  Plan ,  die  Einrichtung  und  die  Oekonomie  des 
neuen  Werkes  lässt  sich  am  besten  angeben  mit  Hrn. 
Meinekes  eigenen  Worten,  von  denen  wir  die  Haupt- 
sachen der  Vorrede  entnehmen.  „  Primum  uuiversa  re- 
liquiurum  materia  ex  singulis  quibus  ducta  dncendaque 
erat  fontibus  de  integro  excussa  novisque  curis  tractata 
est,  ita  ut  et  vetcres  grammaticorum  philosophorum  hi- 
storicoruni  aliorum  editiones  denuo  compararentur  et 
nbi  nova  accesserat  supellex  iu  usum  adhiberetur,  sive 
ad  locupletandüs  hos  iugenii  et  festivitatis  Atticae  the- 
sanros,  sive  pristiuae  suae  elegantiae  et  perspicuitati 
Intellig.  -  Bl.  zur  A.  L.  'A.  1847. 


propius  admovendos.  —  In  poetarum  dein  de  oratione 
conformanda  ea  valehat  lex  et  ratio,  ut  nihil  admitte- 
retur  uisi  quod  simplex  planum  perspicuum  elegaus 
esset  et  singulorum  ingenio  artique  couveniret,  procul 
haberentur  omnia  qnae  coniectandi  lusum  libidinemve, 
non  sobrium  subactumque  iudicium  prae  se  ferreut.  — 
Eundemque  in  annotationibus  tenendum  pntabara  usum 
modumque:  quo  nihil  referenduui  videbatur,  nisi  quod 
ad  illam  quam  proposuissem  orationis  formara  aut  eruen- 
dam  aut  stabiliendam  valeret.  Sed  ubi  in  superiore 
cditione  non  recte  aut  parum  sufficienter  explicatum 
quid  videbatur,  paucis  verbis  de  mutala  seutentia  lecto- 
res  edorere  praestabat  quam  commentarium  scribere  in 
quoslibet  usus  et  abusus  destinafum."  Das  Zweckmäs- 
sige dieser  Principien  wird  jedem  einleuchten;  wenn 
die  grössere  Ausgabe  wegen  ihres  Umfanges  und 
Preises  vielen  versagt  war^  so  ist  die  jetzige  Bearbei- 
tung einem  jeden  zugänglich  und  sie  kann  auf  die  all- 
gemeinste Verbreitung  mit  um  so  grösserem  Rechte 
zählen,  da  auch  die  Besitzer  des  ursprünglichen  Wer- 
kes Grnnd  genug  haben  werden,  diese  neue  Sammlung 
sorgfältig  zu  studiren.  Selbst  eine  oberllächüche  Ver- 
gleichung  lehrt,  dass  die  Zahl  der  Supplemente  und 
Verbesserungen  sehr  bedeutend  ist;  das  dies  dieiii  do- 
cet  findet  hier  seine  reichliche  und  volle  Bestätigung; 
noch  in  den  Addenda  hinter  der  Vorrede  finden  sieht 
nicht  wenige  unzweifelhaft  richtige  Enieudationen  und 
mehrere  Nachträge  für  Menander  aus  einer  Pariser 
Handschrift;  ja  selbst  in  den  wenigen  Monaten,  wel- 
che seit  dem  Erscheinen  dieser  Ausgabe  verllossen  sind, 
haben  wir  durch  Cobets  Euripideische  Scholien  einiges 
neue  bekommen.  Die  Anordnung  ist  fast  durchweg 
dieselbe  geblieben;  nur  dass  die  Fragmente  des  Ari- 
stophanes,  wo  die  Bergksche  Bearbeitung  hie  und  da 
ergänzt  worden  ist,  den  ihnen  gebührenden  Platz  zwi- 
schen Phrynichus  und  Plato  bekommen  haben.  Die  bei 
jedem  Fragment  hinzugefügte  Angabe  des  Bandes  und 
der  Pagina  der  grösseren  Ausgabe,  deren  Fehlen  ein 
Novum  anzeigt,  gewährt  den  Vortheil,  dass  für  beide 
Ausgaben  eine  und  dieselbe  Citationsweise  bestehen 
kann.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  die  Fort- 
schritte der  vorliegenden  Arbeit,  die  auch  im  Aeussern 
durch  Correctheit  und  geschmackvolle  Sauberkeit  sich 
empfiehlt ,  an  einzelnen  Belegen  aufzeigen  wollten.  Nie- 
mand bedarf  Aveder  unseres  Nachweises  um  diese  Vor- 
58 


475 


476 


zügc  heiaiisziifiiideu,  noch  einer  fremden  Empfehlnug 
um  sich  mit  einem  Werke  wie  das  vorliegende  auf  das 
engste  zu  befreunden.  Statt  die  Schritte  zu  zählen, 
welche  ein  Heros  der  Kritik  in  den  letzten  Jahren  ge- 
macht hat,  möge  es  vergönnt  sein  einige  Stellen  zu  berüh- 
ren, wo  Referent  kleine  Rückstände  zn  entdecken  glaubte. 

Bei  Cratinus  vermisse  ich  die  Worte  „eitnnoruTT] 
MuQu^wv",  welche  Porphyrius  Quaest.  Horn.  c.  VIII. 
erhalten  hat.  Fragm.  72.  p.  20.  ist  im  letzten  Vers 
mit  dem  codex  Venetus  zu  schreiben  rj  rig  l'6,ty.Xt\ptv 
avxQv;  —  Cratin.  104.  p.  27.  Bei  Herodiau  ntQl  (.lov. 
Xi^HOQ  p.  8,  32:  Kluvoufievög'  xuXiTrui  öeitv  ^alaxoig 
hat  Bloch  vermuthet  h  MuXd-u^ioTg.  Ist  diese  Aeude- 
rung  richtig  —  und  ich  halte  sie  für  wahrscheinlicher 
als  die  Conjektur  eines  unserer  tüchtigsten  Kritiker 
YMxakiytxai  8t  iv  /^laXuxoig  — ,  so  wird  für  y.uXitzac 
zn  schreiben  sein  xitTut. 

Die  Worte  der  Eupolis  fr.  40.  p.  164:  nollcöv 
ijörj  Xonddwv  Tovg  u/Lißü)vag  niQiXii'^ug,  stehen  anonym 
auch  im  Etymologicnm  Gudianum  *)  p.  43,  34.  Hrn. 
Meinekes  Interpretation:  „lonudwv  u^ißcovug  dicere 
videttir  tu  yiikri  twv  uiöoiwv"  ist  vollkommen  richtig 
und  wird  wie  ich  glaube  bestätigt  durch  Enstathius  Od. 
p.  1639,  33:  noXvwvvfiov  ov  x6  yvvur/.Hov  alöoTov, 
uf.ißtjov  T£  yuQ  Xiytxai  y.ui  xoTQog  y.ul  ia/UQU  xul  StX~ 
TU  TO  uvxo ,  xui  xtXrjg  yuXtixui  naga  xoTg  y.a}f.axoig. 

Der  Vers  des  Phrynichus  fr.  67.  p.  238: 
(flXxuT   uvÖQüiv,  /.i^  /Li'  uTi(.ioiaug  ylvrj"  wird  von  Wag- 
ner Poet.  Trag.  Gr.  Fragm.   p.  16.   mit  grösserem 
Recht  dem  Tragiker  beigelegt. 

Eupolis  fr.  80.  p.  170.  In  den  Scholien  zu  Aeschi- 
nes  liest  man:  Soxu  Si  ^loi  XtXtx^ai  BuxaXog  naga  x6 
EvnoXiöog  axw/n/ia.  ixHvog  yuQ  vno  xoov  ßunxwv  6v6- 
liuxa  ytiod^ui  xoig  uiaxgwg ,  yui  Tiyguvrjv  BüxaXov  in 
uvxwv  y.uXHa&ui.  Statt  TiyQÜvrjV  corrigirt  Sauppe  wohl 
richtig  Tov  ngwy.Tov.  Dagegen  sieht  man  weder  in 
der  Vulgate,  noch  bei  Meinekes  Conjectur,  wovon 
die  Infinitive  abhängen.  Ohne  Sauppes  Vorschlag  zn 
kenneu,  versuchte  ich  folgende  Herstelinng:  or,i.idu)aai 
yuQ  im  TCüv  ßauTWv  ovo/.iu  xovxo  •/hoI^ui  xwv  aia/gtöv, 
xul  xov  ngwyxov  ßuxuXov  in  'Axxixtüv  xuXfto&ui.  Die 
Aenderung  a^imtooaai  für  (xiTvog  wird  nicht  zu  gewalt- 
sam erscheinen,  wenn  man  die  paläographischen  Ab- 
kürzungen CH  und  £K  mit  einander  vergleicht.  Bei- 
läufig möge  hier  die  Vermuthung  Platz  finden,  ob  der 
7iogvoßoay.6g  bei  Pliitarch  de  and.  poetis  p.  18.  C.  (Mei- 
neke  Com.  anonym,  fr.  321.  p.  1233.  sq.)  nicht  Bü- 
TQuyog  geheissen  habe,  sondern  BuxaXog. 

Zu  Aristophanes  fr.  168.  p.  265.  vergleiche  man 
Harpocr.  p.  130,  9.,  desgleichen  Eustathins  Od.  p. 
1864,  31.  zu  fr.  182.  p.  266.  Auf  Aristophanes  fr. 
313.  p.  288:  oid'  ^xQiuiov  ötXcpuxog  bezieht  sich  ver- 
mnthlich  auch  Polinx  VI,  62:  vnoyüoxQia,  ov&uxu, 
rjXQiaiov  5  tXtp  axo  g  ,  (fvaxn ,  dXXüvxeg. 

Aristophanes  fr.  626.  p.  336.  ist  aus  Suidas  und 
Hellad  ins  in  Photius  Bibl.  das  Sprichwort  aufgenom- 


men: ,,//t,^i6v  iig  vnoSriixax\  ugiaxigov  ttg  noöuvinxQu." 
Hier  ist  die  Conjektur  vnoö>]fiuxu  statt  vnoÖTjfiu  mei- 
nes Erachtens  vollkommen  unstatthaft,  da  zu  einem 
Fuss  gerade  eiti  Schuh  gehört,  der  Singular  dt'§i6v 
also  den  Singular  vnüSf]/.iu  verlangt.  Zugleich  wird 
es  hiernach  wahrscheinlich,  was  bereits  Wilhelm  Diu- 
dorf  und  andere  bemerkt  haben,  dass  das  Sprichwort 
aus  dem  alttäglichen  Leben  stammt,  wo  man  mit  der 
Silbenniessuug  etwas  freier  verfährt,  und  dass  demzu- 
folge mit  dem  'Agiaxofpüvrjg  bei  Suidas  nicht  der  Dich- 
ter gemeint  ist ,  sondern  die  Paröraiensammlung  des 
Grammatikers. 

Der  Vers  „rj  /.lül^u  yup  oü  xul  xu  xQtu  yd)  xuqu- 
ßog"  Aristoph.  fr.  648.  p.  339.  stoht  anonym  bei  dem 
Grammatiker  in  Cramers  Anecd.  Oxou.  I.  p.  399,  18. 

Die  drei  Glossen  des  Photius  MuyiÖtg,  Mü-'^og 
und  Muvi^v  (fr.  778.  779.  781.  p.  352.)  sind  wohl  auf 
den  Grammatiker  Aristophanes  zu  beziehen.  Ueber 
l-iuyig  ist  zu  vergleichen  Eustathins  Od.  p.  1761.  wo 
es  vom  Aristophanes  von  Byzanz  hcisst :  tcft]  Si  xul 
oxi  7}  /Auyig ,  uno  xi-jg  f-iuLrjg  ?;  xov  (.luaTtvHv  (ohne 
Zweifel  ist  zuschreiben  (.luxxuv)  grid^uau ,  nugayu  xov 
f.idyeiQov,  og  ovxo)  y  (priOi\  Xtytxui  nugu  xo  fiuyiöug 
ui'geiv  riyovv  ngogcfigtiv.  Ueber  /nu&og  gedenke  ich  an 
einem  andern  Ort  zu  handeln.  Das  corrupte  (.iü.vi]v 
glaube  ich  in  Schneidewins  Philologus  beseitigt  zu  ha- 
ben. Wie  ich  nachträglich  gesehen,  hat  schon  Dobree 
Advers.  I.  p.  600.  eine  ganz  ähnliche  Aenderung  ver- 
sucht, ohne  indess  an  den  Grammatiker  Aristophanes 
zu  denken.  Dagegen  will  Lobeck  Technol.  p.  260. 
geschrieben  wissen:  MuvrjV  xi^v  /.laviav  Xtyovat  öe  xul 
ftuvüv,  *Agiaxo(fuvr^g.  Allein  ein  Verbnm  (.luvutx)  zu  fiugi- 
ren,  scheint  mir  sehr  bedenklich ;  ausserdem  wird  jeder  in 
dem  letzten  Wort  eine  Substantivform  erwarten  müssen. 
Dass  also  die  drei  Formen  ^luvu,  (.luvrj ,  ^tuvi'u  in  ^««'/t- 
f.iu,  i^tuf.(/nij ,  /iiuf.if.ti'a  zn  ändern  sind,  kann  um  so  we- 
niger bezweifelt  werden,  da  wir  aus  Eustathins  wis- 
sen, dass  der  Grammatiker  Aristophanes  in  dem  Ka- 
pitel seiner  yli'Eug,  welches  über  die  ngog(pwv^aug 
handelte,  die  letzten  drei  Formen  besprochen  hat. 
Bei  den  Fragmenten  des  Aristophanes  vermisse  ich  da- 
gegen Steph.  Byz.  v.  ^'Agyvvvog:  ucp  ov  'Agyvvvidu 
XTjv  'Afgodt'xriV  hi'/.a]at '  Xtytxui  xul  Agytvvt'g.  'Agiaxo- 
(püvrjg  di  'Agyvvtt  {' Agytivlg'l)  ötä  öicp&oyyov,  eine 
Stelle,  welche  Schueidewin  im  Philologns  I.  p.  379. 
ohne  ersieh tlii  heu  Grnnd  auf  den  Grammatiker  Aristo- 
phanes bezogen  wissen  wollte. 

Für  Strattis  gewinnen  wir  eine  neue  Notiz  aus 
den  Scholia  Veneta  zu  Eiirip.  Hecub.  462.  bei  Cobet 
hinter  der  Geelschen  Phönissenausgabe  p.  256.  wo 
vom  Peplos  der  Athene  gesagt  wird:  ort  öi  xgoxivog 
ioTi  xal  vuxivd^ivog  xul  xovg  Fi'yuvxug  ifmtnoixtXxui, 
SrjXoT  2xguxxig,  xovxov  d'  dvitgovv  diu  ntfxatxijgi'dog 
iv  ToTg  Ilavud-ipaiotg. 

{.Die  Fortsetzung  folgt.') 


Ein  Werk,  welches  in  vielen  Fragmentsammlungen  und  aucli  hier  bei  Parallelstelleu  nicht  üherall  gehörig  beachtet 
wird.  Zu  Pherekrates  fr.  95.  vergleiche  man  Etym.  Gud.  p.  131,  24.,  zu  Eupolis  fr.  340.  Etym.  Gud.  p.  137,  1.  139, 
14.  und  ähiil.  sonst. 
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lieb  unb  wectf)  finb,  baffelbe  ju  einem  ^au6;  unb  ßefe^ 
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A.  EvannreliscLc  Fakultät. 

Disputatorium  über  theologische  Gegenstände,  Sonn- 
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Encyklopädie  der  Theologie ,  4mal  Avöcheutl.  «m  4  U., 
Hr.  Prof.  Lic.  Kahnis. 

Historisch -kritische  Einleitung  in  die  Bücher  des  Al- 
ton Testaments,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und 
Freitag  um  10  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Middeldorpf. 

Erldäruug  des  Pentateuch,  5mal  wöchentl.  um  11  Uhr, 
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^Darstellung  des  apostolischen  Lehrbegriffs,  Mittwoch 
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Donnerst,  und  Freit,  nm  12  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  B  ö  h  ni  e  r. 

Theorie  des  christlichen  Kirchcndienstes  (Homiletik, 
Pastoraltheologie  und  Kathechetik)  Montag,  Diens» 
tag,  Donnerstag  und  Sonnab.  nm  11  Uhr  und  Frei- 
tag um  10  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Gaupp. 

Im  Königlichen  theologischen  Seminar  Averden  die  exe- 
getisch-kritischen Lebnngen  über  das  Neue  Tind  Alte 
Testament,  von  den  HH.  ProlF.  DD.  Schulz,  Sonn- 
abend nm  2  Uhr  und  Middeldorpf,  Mittwoch  nm 
lO  Uhr;  die  kirchenhistorischen  Sonnabend  um  3  U. 
von  Hrn.  Prof.  D.  Böhmer  nud  die  dogmenbistori- 
schen  von  Hrn.  Prof.  D.  Oehler,  in  einer  noch  zu 
bestimmenden  Stunde,  einmal  wöchentl.  geleitet. 

In  dem  Königlichen  homiletischen  Institut  wird  Hr.  Prof. 
D.  Gaupp  die  homiletischen  und  katechetischeu 
Uebungen,  Mittwoch  nm  8,  Freitag  nm  11  Uhr,  Hr. 
Prof.  D.  Oehler  die  homiletischen  in  einer  noch  zu 
bestimmeudeu  Stunde  leiten. 

B.  Katliolisclie  Fakultät. 

Theologische  Encyklopädie,  Montag,  Mittwoch  und 
Freitag  von  ö — ö,  Hr.  Lic.  Stern. 

Spezielle  Einleitung  in  die  heiligen  Schriften  des  Alten 
Testaments,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  nud  Frei- 
tag von  6 — 7,  Derselbe. 

Einleitung  in  die  heiligen  Schriften  des  Neuen  Testa- 
ments, Montag  von  2  —  3,  Freitag  und  Sonnabend 
von  9—10,  Hr.  Prof.  D.  Demme. 

'^Biblische  Archäologie,  erster  Theil,  Blontag,  Mittw. 
und  Freitag  von  7 — 8,  Hr.  Prof.  D.  Movers. 

^Erklärung  des  ersten  und  zweiten  Kapitels  der  Ge- 
nesis, Montag  von  4 — ö  und  Donnerstag  von  12  —  1, 
Hr.  Prof.  D.  ßaltzer. 

Erklärung  des  Jesaia,  Montag,  Dienstag,  Mittwoch, 
Donnerst,  n.  Freitag  \,  8—9,  Hr.  Prof.  D.  Movers. 

Erklärung  der  drei  ersten  Evangelien,  Montag,  Dienst. 
Mittw.  u.  Freit,  v.  12—1,  Hr.  Prof.  Lic.  Friedlieb. 

Erklärung  der  Briefe  des  heiligen  Paulus  an  die  Rö- 
mer, Montag,  Dienstag,  Mittwoch  und  Donnerstag 
von  9—10,  Hr.  Prof.  D.  Demme. 

^Erklärung  des  Briefes  an  die  Hebräer,  im  Königl. 
theologischen  Seminare,  Mittwoch  von  2 — 4,  Ders. 
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^Dispiitatoriuin  über  schwierige  Stellen  des  Neuen  Tes- 
taments, Dienstag  von  2 — 3,  Derselbe. 

^Christliche  Literaturgeschichte,  zweiter  Theil,  Dienst, 
uud  Donnerstag  von  4 — ö,  Hr.  Lic.  Wiek. 

^Erklärung  des  Briefes  an  Öiogenet,  im  König!,  theo- 
logischen Seminare,  Mittwoch  und  Donnerstag  von 
11-12,  Hr.  Prof.  D.  Ritter. 

^Erklärung  der  drei  letzten  Bücher  der  Konfessionen 
des  heiligen  Augustinus,  im  theologiscben  Seminare, 
Dienstag  von  4—6,  Hr.  Prof.  D.  Baltzer. 

Allgemeine  Kirchengeschichte  bis  Gregor  VI!.,  5mal 
■wöchenll.  von  10—  11,  Hr.  Prof.  D.  Ritter. 

^Geschichte  der  Päpste  der  vier  ersten  Jahrhunderte, 
Montag  und  Mittwoch  von  11—12,  Derselbe. 

Christliche  Apologetik,  Montag,  Mittwoch  und  Freitag 
von  4  —  5,  Hr.  Lic.  Wiek. 

Dogmatik,  erster  Theil,  Mont.,  Dienst.,  Mittw.  u.  Freit. 
V.  3—4,  Sonnab.  v.  12  —  1,  Hr.  Prof.  D.  Baltzer. 

Moraltheologie,  zweiter  Theil,  Montag,  Dienstag,  Mittw. 
u.  Donnerstag  v,  ö  —  6,  Hr.  Prof.  Lic.  Friedlicb. 

*üeber  die  Pflichten  der  Geistlichen,  Freitag  und  Sonn- 
abend von  5 — 6,  Derselbe. 

Pastoraltheologie,  Montag,  Dienstag,  Mittwoch  und 
Freitag  von  10—11,  Hr.  Prof.  D.  Pohl. 

*Ueber  die  liturgische  Feier  des  Kirchenjahres,  Dienst. 
«.Donnerstag  v.  7-8  u.  Sonnab.  v.  8 — 9,  Derselbe. 

*Disputatoriura  über  die  gesammte  Pastoraltheoiogie, 
Donnerstag  von  3 — 4,  Derselbe. 

Die  Uebungen  im  Königlichen  theologischen  Seminar 
leiten  die  HH.  Pro  IT.  DD.  Ritter,  Baltzer,  Deni- 
me  und  Movers. 

Rechtswissenschaft. 

Encyklopädie  und  Methodologie  der  Rechtswissenschaft, 
täglich  ausser  Donnerstag  von  lO  — 11,  Hr.  Prof.  D. 
Gaupp,  ausser  Freitag  Hr.  1).  Grosch. 

Naturrecht  oder  Rechtsplüiosopliie,  täglich  ausser  Sonn- 
abend von  3—4,  Hr.  Prof.  D.  Abe^g. 

Geschichte  und  Institutionen  des  römischen  Rechts, 
täglich  V.  8—9  und  9—10,  Hr.  Prof.  D.  Husch  ke. 

^Geschichte  des  römischen  Civilverfahrens ,  Mittwoch 
und  Freitag  von  12 — 1,  Derselbe. 

Pandekten  mit  Ausschluss  des  Erbrechts,  täglich  von 
10—11  und  11—12,  Hr.  Prof.  D.  Gitzler. 

Römisches  und  gemeines  Erbrecht,  täglich  ausser  Sonn- 
abend von  9  —  10,  Derselbe. 

*Die  Lehre  des  römischen  Rechts  von  den  Servituten, 
Montag,  Mittwoch  und  Freitag  Hr.D.  v.Z  i  el  o  na  cki. 

*Die  Lehre  des  römischen  Rechts  von  den  Obligatio- 
nen, Dienstag,  Donnerstag  u.  Sonnabend,  Derselbe. 

Deutsche  Staats-  und  Rochtsgcschichtc ,  ömal  wöchentl. 
von  8  —  9,  Hr.  Prof.  D.  Was  s  e  r  s  c  b  1  e  b  e  n. 

Deutsches  Privatrecht,  täglich  ausser  Donnerstag  von 
9-10,  Hr.  Prof.  D.  Gaupp. 

^Handels-,  Wechsel-  und  Seerecht,  Dienstag  und  Frei- 
tag von  !2 — 1,  Derselbe. 

*Repetitorinm  und  Disputatorinm  über  deutsches  Recht, 
2mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Wilda. 

Gemeines  und  preussisches  Lchnrecht,  Montag,  Mitt- 
woch, Donnerstag  und  Sonnabend  von  12 — 1,  Ders. 


Katholisches  und  evangelisches  Kirchenrecht,  öraal  wö- 
chentlich von  10—11,  Hr.  Prof.  D.  Wasser  sch- 
ieben, und  täglich  mit  Ausnahme  Freitags  v.  11 — 
12,  Hr.  D.  Grosch. 

Deutsches  u.  preussisches  Staatsrecht ,  tägl.  v.  11 — 12, 
Hr.  Prof.  D.  Regen  brecht  u.  Hr.  Prof.  D.  Wilda. 

*Colloquiuin  über  Thesen  des  deutschen  Staatsrechts, 
2  mal  wöchentlich  ,  Hr.  i'rof.  D.      a  s  s  e  r  s  c  h  1  e  b  e  n. 

*Ueb.  den  Ursprung  n.  die  Rechte  d.  deutschen  Landstände, 
Montag  u.  Donnerstag ,  Hr.  Prof.  D.  R  e  g  e  n  b  r  e  c  h  t. 

Positives  Völkerrecht,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag 
und  Freitag  von  10—  11,  Derselbe;  von  9  — 10, 
Hr.  Prof.  D.  W  a  s  s  e  r  s  c  Ii  1  e  b  e  n. 

*Ueber  den  Einfluss  der  christlichen  Religion  auf  das 
öffentliche  und  Privatrecht,  Sonnabend  von  4  —  5, 
Hr.  Prof.  D.  Gitzler. 

Gemeiner  und  prcussischer  Criminalprozess,  4mal  wö- 
chentlich von  10  —  11,  Hr.  Prof.  D.  Ahegg. 

^Gemeiner  und  prcussischer  Concursprozess ,  Freitag 
und  Sonnabend  von  10 — 11,  Derselbe. 

*Examinatorium  über  Criniinalrecht  und  Civilprozess, 
mit  praktischen  Uebungen  verbunden,  Donnerstag  v. 
11-12,  Derselbe. 

Preussisches  Landrecht,  täglich  ausser  Donnerstag  von 
11—12,  Hr.  Prof.  D.  Gaupp. 

Arzneikunde. 

*EiiC3l<lo|)ädie  der  aiediiciii ,  aiotitaK,  Mittwoch  und  Sonnab. 

von  5  —  6,  Ur.  Prof.  D.  Klose. 
*''Ki  klärunc  der  Ai)liorL<iueii  des  Hippokrates ,  2mal  wöclieutl. 

in  y.u  Uestiaiuiendcii  iStuiidea  Ilr.  L).  Klose. 
Knociien-  und  Bändericlire ,  Montag  und  Dienstag  von  1 — 2, 

Hr.  Ü.  Grosser. 
Gesatniute  Anatomie  des  Menschen,  täglich  von  11  — 12,  Hr. 

Prot'  Dr.  B  arkow. 
Seciriiliunseii ,  täglicli  von  9 — 11  und  2—4,  Der  seilte, 
üericlithclie  Sektionen,  ^ionnabend  vun  8 — 8,  Derselbe. 
Patbolutii'^cbp  Anatomie,  Munta;;,  Dienstag,  Donnerstag  und 

Freitaa;  von  2  —  3,  Derselbe. 
*Re|)ttitoriiim  der  Anatomie,  Imal  wöchentlich  in  zu  bestim- 

iiieiiiler  Stunde,  Hr   D.  Grosser. 
Kx|)erimental|)Iiysiolojiie  und  Mikroscopie,  Dienstag  und  Frei- 

t;ig  von  3—4,  Ilr.  Prof.  IJ.  Purkinje. 
*Ueiier   ausjtewälilte  Kapitel    der  Physiologie,  Montag  und 

Mittwoch  von  2 — 3,  Derselbe. 
Allgemeine  Pathologie,  3mal  wöchentlich  von  4    5,  Hr.  Prof. 

D.  U  e  n  s  eil  e  I. 

*Uel)crsiclit  der  No.«ol(igie  oder  spcciellen  Pathologie,  Mittw. 

und  Sonnabend  von  II  — 12,  Derselbe. 
Die  {»esammte  ,\rziieiinlttellclire  und  Pharnialiolosi" ,  Montag, 

Dienst.,  Donnerst,  n.  Kreit  v.  5  6,  Hr.  Prof.  D.  Göppert. 
*Examinati>riani  über  Ar/,neimittellcbre  und  He;septsclireibe- 

kunst,  SOiinal)ond  von  4 — 5,  Derselbe. 
*Upber  Alkaloide,  deren  Salze  und  ärztlichen  Gebrauch,  Imal 

wöchentlich  in  zu  bestimmender  Stnnde,  Ilr.  D.  Seidel. 
Ucber  Heilqnellcn  iiTid  deren  Anwendung,  3mal  wöchentlich 

in  zu  bestimmenden  Stunden,  Derselhe- 
Bücher  künstliche  Bäder,  2mal  wöchentlich  in  zu  bestimmen- 
der Stunde,  Der  seil)«. 
Al!{jemelnc   Therapie,   Montag,    Dienstag,   Ponnerstas:  und 

Frelta-;  von  2—3,  Ilr.  Prof.  1).  Klose,  und  an  denselben 

Tagen  von  5—6,  Hr.  D.  Reymaun. 
*aezoptschreibekunst,  Mittw.  u.  Sonnab.  v.  2— 3,  Hr.  Prof.  D. 

Hemerserl.,  ii.  Dienstag  v.  4 — 5,  Ur.  Prof.  D.  Göppert. 
Therapie  der  Fieber,  6mal  wöchentl.  von  1—2,  Hr.  Prof.  D. 

R  e  III  e  r  seii. 

*Kxamiiiatorlum  über  chronische  Krankheiten,  Mittwoch  und 
Sonnabend  von  2-3,  Hr.  D.  Reymaun. 
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*Sypliilitische  Krankheiten,  Mittwoch  und  Sonnabend  von 

3-  4,  Ilr.  Prof.  1).  Ile  m  e  r  jiiii. 
*Kinderkrankhciten ,   2ni:il  wöchentlich  in  zu  bestimmenden 

Stunden,  Hr.  D.  Burchard. 

Frausiihranklieitcii ,  3iiial  wöchentlich  in  zu  bestimmenden 
Stunden,  Uer.-«elhe. 

Geliurtshille  ,  6mal  wöchentlich.  Kr.  Prof.  D.  Betschier. 

Geburtshilfliche  Operationen,  2mal  wöchentlich,  Derselbe. 

Die  jjclMirt-hilüichen  Operationen,  unterstützt  durch  Uebungen 
am  Phantom  und  im  Untersuchen  ,  5mal  wöchentlich  in  zu 
hestimmenflen  Stunden,  Hr.  ü.  Burchard. 

Die  Augenlieilkunde,  4mal  wöchentlich  in  noch  zu  bestimmender 
Stunde,  Hr.  Prof.  D.  Benedict. 

Die  Entzündunsskrankheiten  der  Chirurgie,  4mal  wöchentl. 
in  «n  üestinimeiider  Stunde,  Hr.  D.  Klose. 

Die  chirurgischen  Hantkrankheiten,  Montag,  Dienstag,  Don- 
ner.stag  u.  Freitag  in  zn  bestimmender  Stunde,  Hr.  Ü.  Kuh. 

*Die  Lehre  von  dem  Verband  und  den  chirurgischen  Instru- 
menten ,  4mal  wöchentl.  von  7—8,  Hr.  Prof.  D.  Benedict. 

Die  allgemeine  Chirurgie  und  Operationslehre,  und  den  er- 
sten 'fheil  der  speziellen,  6inal  wöchentl.  v.  12 — 1,  Ders. 

Der  speziellen  Chirurgie  ersten  Theil,  6mal  wöchentlich  von 

4-  5,  Hr.  Prof.  D.  Hemer  jun. 

Die  Lehre  von  den  chirurgischen  Operationen,  erster  Thcil, 
Münt. ,  Donnerst,  und  Freit,  früh  von  7 — 8,  Derselbe. 

*Examinatoriiim  iiher  Chirurgie,  2mal  wöchentlich  in  zu  be- 
stimmenden Stunden,  Hr.  Prof.  D.  Benedict. 

Gerichtliche  .Arznei Wissenschaft,  Montau,  Dienstag,  Donners- 
tag und  Freitag  von  4—5,  Hr.  Prof.  D.  Klose. 

Klinik  für  innere  Heilkunst,  täglich  von  10  —  11,  Hr.  Prof. 
D.  II  e  m  e  r  scn. 

Die  Klinik  für  Chirurgie  und  Augenheilkunde,  täglich  von 
8—10,  Hr.  Prof.  D.  Benedict. 

Gynäkologische  Klinik,  täglich,  Hr.  Prof.  D.  Betschier. 

Geschichte  der  aieilizin  ,  Monta«,  Dienstag,  Donnerstag  und 
Freitag  von  3—4,  Hr.  Prof.  D.  Henschel. 

Philosophische  Wissenschtaften. 

*Fundamentalphilosophie,  Mont.  v.  4—5,  Hr.  Prof.  D.  E  I  v  e  n  i  c  h. 
Psychologie  n.  Lo^ik,  6mal  wöchentl.,  Hr.  Prof.  D.  Braniss. 
Lojjik,  Montag,  Mittwoch  und  Freitag,  früh  von  7—8,  Hr. 
Prof.  D.  Thilo,  und  Montag,  Dienstag  und  Mittwoch  von 

5-  6,  Hr.  Prof  D.  Elvenich. 

'"Einleitung  in  die  spekulative  Philosophie,  Sonnabend  von 
8—9,  Hr.  Prof  D.  Nees  v.  Esenbeck. 

Encyklopädied.  spekulativen  Philosophie,  4mal  wöchentl.  D  e  rs. 

Darstellung  der  Idee  des  Schönen,  als  zuverlässige  Leitcrinn 
der  Philosophie,  Mittw.  v.  8—9,  Hr.  Prof.  D.  Uohowsky. 

Aeslhetik,  3mal  wöchentl.  v.  12— 1,  Hr.  Pnif  D.  K  a  Ii  I  e  r  t. 

Pädagogik,  Dienst,  u.  Donnerst,  v.  2    3,  Hr.  Prof  D.  Thilo. 

Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  4nial  wochentlicli, 
Hr.  Prof.  D.  Braniss. 

*Ueber  Kants  Philosophie,  Mittw.  v.  2-3,  Hr.  Prof.  D  Thilo. 

♦Philosophische  Erläuterung  von  Götlie's  Fanst,  2nial  wö- 
chentlich von  12—1,  Hr.  Prof.  D.  K  a  h  I  e  r  t. 

*Dialektische  Uebnngen  iiiier  philosophische  Gegenstände  in 
lateinischer  Sprache,  Mittw.  v.  4-5,  Hr.  Prof.  D.  Elvenich. 

♦Philosophisches  Disputatorium ,  2mal  wöchentlich,  Hr.  Prof. 
D.  Braniss. 

Mathematische  Wissenschaften. 

Zahlentheorie,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag 
von  9—10,  Hr.  Prof.  D.  Kummer. 

i=Anwendun!:  der  Differential-  und  Integralrechnung  auf  die 
Geometrie,  2mal  wöchentlich,  Hr.  D.  Hosenhain. 

Die  Elemente  der  Theorie  der  elliptischen  Funktionen,  Dienst, 
und  Freitag  von  10—11,  Hr.  Prof.  D.  Kummer. 

Analytische  Mechanik,  Mont.  u.  Donnerst,  v.  10-11,  Ders. 

,*Matheniatisrhe  Uebnngen,  Mont  u.  Donnerst,  v.  11  —  12,  Ders. 

*Verhandlungen  über  astronomische  und  verwandte  Gegen- 
stände und  Anleitung  zu  astronomischen,  meteorologi.schen 
und  niannetischen  Beobachtungen,  Sonnabend  von  2— 3  und 
zu  den  Bcobachtungszeilen  ,  Hr.  Prof.  D.  v.  B  o  g  u  s  1  a  w  s  k  i. 


Naturwissenschaften. 

Physische  Weltbeschreibung  nach  „Kosmos"  von  Alexander 

V.  Humboldt,  Dienstag  und  Freitag  von  6-7,  Ur.  Prof.  D, 

v.  B  0  g  u  s  I  a  w  s  k  i. 
Sj'stem  der  Experimentalphysik ,  5mal  wöchentlich  von  12 — 1, 

Ur  Prof.  D.  Pohl. 
Physik,  tlieoretisch  und  experimentell,  5mal  wöchentlich  von 

3    4,  Hr.  Prof.  D.  Franken  he  im. 
*Ueber    Elektromagnetismus   und    Magnetoelektricität ,  2mal 

wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Pohl. 
*Optik,  2mal  wöchentl.,  v.  2—3,  Hr.  Prof.  D.  Frau  kenheini. 
^Physische  Geographie,  2nial  wöchentlich  von  2  —  3,  Ders. 
Experimentalchemie ,  5mal  wöchentlich  von  8 — 9,  Hr.  Prof. 

1).  F  i  s  c  h  c  r. 

Populäre  Chemie,  2mal  wöchentlich,  Hr.  Prof  D.  Du  f  los. 
Analytische  Chemie,  Montag  und  Donnerstag  v.  8 — 9,  Ders. 
*Chemie  der  organischen  Körper,  Dienstag  und  Freitag  von 

8—9,  Derselbe. 
Pharmacentische  Chemie   (nach  seinem  Grundriss,  Breslau 

1847),  tägl.  mit  Ausnalime  des  Sonnabends  v.  7 — 8,  Ders. 
*Dic  chronisclien  Gifte  und  ihre  Gegengifte,  Inial  wöchentl., 

Hr.  Prof.  D.  Du  f  los. 
*Ueber  chemische  Analyse  der  .Mineralquellen,  2mal  wöchentl. 

Ur.  Prof.  D.  Fisch  er. 
Allgemeine  Naturgeschichte,  täglich  von  10 — 11,    Hr.  Prof. 

D.  G  r  a  V  e  n  h  n  r  s  t. 
Elemente  der  Naturgeschichte  für  den  Gymnasialunterricht, 

Hr.  Prof.  D.  Nees  v.  Esenbeck. 
^Erläuterung  der   sogenannten  künstlichen    und  natürlichen 

naturüeschichtlichen  Systeme,  Donnerstug  von  8 -9,  Hr. 

D.  K  ö  r  b  e  r. 

^Einleitung  in  die  Entomologie,  Dienstag  und  Freitag  von 
12-1,  Hr.  Prof.  D.  Gravenhorst. 

Anatomie  und  Physiulosie  der  Gewächse,  erläutert  durch  mi- 
kroskopische Demonstrationen,  Mittwoch  und  Sonnabends 
von  5 — 6  ülir  Aliends,  Hr.  Prof.  D   G  ö  p  p  e  r  t. 

Spezielle  Naturgeschichte  der  kr^'ptogamisclien  Pflanzen,  ver- 
bunden init  mikroskopischen  Demonstrationen  ,  Montag, 
Dienstag  und  Donnerstag,  von  5  —  6,  Hr.  D.  Körber. 

üei)er  krypfoganiische  Gewächse,  erläutert  durch  mikrosko- 
pische Demonstrationen,  Montag  und  Donnerstag  von  12  —  1, 
Hr.  Prof.  D.  Göppert. 

Mineralogie,  Dienstag,  Mittwoch,  Freitag  und  Sonnabend  v. 
11—12,  Hr.  D.  Ke  n  ngott. 

Geologie  und  Geognosie,  Montag,  Dienstag,  Mittwoch  und 
Donnerstag  von  2 — 3,  Hr.  Prof.  D.  Glocker. 

-'■Uelier  die  vulkanischen  Erscheinungen,  Freitag  v.2 — 3,  Ders. 

*Kr3-stallographie ,  Dienstag  und  Freitag  von  3  —  4,  Hr.  D. 
K  e  n  n  g  0  1 1. 

*Uehungen    im  Messen  und  Berechnen  der  Krystalle,  Imal 

wöchentlich,  Derselhe. 
Examinatorinm  über  Mineralosie,  Montag  und  Mittwoch  von 

11—12,  Hr.  Prof.  B.  G  I  o  c  k  e  r. 

Staats-  und  Cameral Wissenschaften. 

'i'Encyklopädie  und  Methodologie  der  Cameralwissenschaftcn, 

.Mittwoch  von  5-6,  Hr.  Prof.  D.  Weher. 
Nationalökonomie  und  Finanzen,  6mal  wöchentlich  von  4-5, 

Hr.  Prof.  D.  Tel  1  kam  p  f. 
Nationalökonomie   nach    seinem    Lehrhn<;he   der  politischen 

Oekonomie,  Th.  1.,  2mal  wöchentlich  v.  10  —  11,  Hr.  Prof. 

D   Webe  r. 

Nationalökonomie,  4mal  wöclientl.  Hr.  Prof.  D.  Kries. 

Staatswirthschalt,  erster  Theil,  Einleitung  in  die  National- 
wirthschaft,  nach  seinem  Lehrhuchc  der  politischen  Oeko- 
nomie, Th.  II,  4mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Weber. 

*Ueber  Banken  und  Papiergeld,  Dienstag  von  3-4,  Hr.  Prof. 
D.  T  e  I  I  k  a  m  p  f. 

*Ueber  den  deutschen  Zollverein,  Imal  wöchentlich,  Hr.  Prof. 
D.  Kries. 

Ueber  Feld-  und  Futterbau,  täglich  von  9-10,  Hr.  Prof.  D. 
Weber. 
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Allgemeine  und  spezielle  Statistik   der  wichtigsten  Staaten, 

5inal  wöchentlich  von  4  —  5,  Hr.  Prof  I).  stenzel. 
Staatswirthscliaftliclie  üebunsen,  Hr.  Prof.  D.  Kries. 

Geschichte  ii.  deren  Hülfswissenschaften. 

Geschichte  der  neuem  Zeit  von  der  Reformation  his  zur  Re- 
volution C1517— 1789),  5mal  wöchcntl.,  Hr.  Prof.  D.  Röpell. 

Geschichte  vom  Griechenland,  Montag,  Uiensiag,  Donnerstag 
und  Freitag  von  3—4,  Hr.  l).  Gau  er. 

♦Ueber  Johann  Hnss  und  das  Concil  zu  Constanz,  Imal  wö- 
chentlich, Hr.  Prof.  D.  Kutzen. 

^Geographie  des  alten  Griechenlands,  Mittwoch  und  Sonn- 
abend von  3 — 4,  Hr.  D.  C  a  u  e  r. 

Geographie  Ueutsclilands ,  besonders  des  preussischeii  Staates 
2-  oder  3mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  U.  Kutzen.  ' 

*üebnngen  des  historischen  Seminars,  Freitag  von  6—8,  Hr. 
Prof.  D   S  t  e  n  z  e  1. 

*Historisclie  Uebungen,  Imal  wöchcntl.,  Hr.  Prof.  D.  Röpel!. 

*Uebungen  in  geographischen  und  liistorischen  Vorträgen,  mit 
besonderer  Deriicksichtigung  der  Bedürfnisse  künftiger  Gym- 
nasiallehrer ,  2mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Kutzen. 

Literatur  und  Philologie. 
1.  Allgemeine. 

Literaturgeschichte  des  Mittelalters ,  Montag,  Dienstag,  Don- 
nerstag und  Freitag  von  12  —  1,  Hr.  Prof.  D.  Jacobi. 

Geschichte  der  dramatischen  Poesie  der  Griechen,  3mal  wö- 
chentlich, Hr.  Prof.  D.  Wagner. 

Geschichte  der  literarischen  Kultur  in  Deutschland  seit  dem  15. 
Jahrb.,  3mal  wöchentl.  v.  5 — 6,  Hr.  Prof.  D.  Guhrauer. 

2.  Orieiitalisclie. 

Hebräische  Grammatik,  verbunden  mit  praktischen  Uebungen 
Hr.  Lect.  D.  Neu  mann.  ' 

-''Erklärung  des  Propheten  Maleachi,  Imal  wöchentl.  Ders. 

*S3'rische  Sprachlehre,  Montag  und  Donnerstag  v.  2 — 3,  Hr. 
Prof.  D.  Bernstein. 

^Arabische  Grammatik,  verbunden  mit  praktischen  Uebunoen 
3mal  wöchentlich  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden, 'ur! 
Prof.  D.  S  eil  m  ö  1  d  e  r  s. 

^Erklärung  der  Gedichie  der  Hamasa,  Dienstag  und  Freitag 
von  2-3,  Hr.  Pnf.  D.  Bernstein. 

'■'Elemente  der  persischen  Sprache,  Montag  und  Donnerstag 
von  10  —  11,  Hr.  Prof.  D.  S  c  b  m  ö  1  d  e  r  s.' 

''^Sau.skrit  Grammatik,  3nial  wöclientl.,  Hr.  Prof.  D.  S'tejizl  er. 

^Erklärung  von  Sanskrit  -  Schriftstellern  ,  Mittwoch  und  Sonn- 
abend von  10 — 11,  Hr.  Prof.  D.  Schmölders. 

"'Erklär,  eines  Sanskrit-Schriftstellers,  Hr.  Prof.  D.  Stenzler. 

3.  Classische. 

Methodik  des  philologischen  Studiums  und  Unterrichts,  Dienst. 
Donnerstag  und  Freitag  von  4 — 5,  Hr.  Prof.  1).  Uaase.  ' 

Erklär,  v.  Aristopliancs  Tiiesmopliorienfeiernden  Weibern  in  4 
noch  zu  bestimm.  Stunden  wöclienll. ,  Hr.  Prof.  D.  Wagner. 

Piatons  Sophist,  Donnerstag  und  Freitag  von  8—9  Hr.  Prof. 
D.  R  0  h  0  V  s  k  y.  '  ' 

Piatons  Gesetze,  10.  Buch,  Montag  und  Donnersta»-  v  11  — 
12,  Hr.  Prof.  D.  Schneider. 

Griecliische  Paläographie ,  verbunden  mit  Uebungen  im  Lesen 
griechischer  Handschriften  ,  in  3  noch  zu  bestimmenden  Stun- 
den wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Wagner. 

Bedeutungslehre  und  Syntax  der  lateinischen  Sprache,  Dienst. 
Mittwoch,  Donner.->tag,  Freitag  und  Sonnabend  von  5— c' 
Hr.  Prof.  D.  Haasc.  ' 

-i'Cicero's  Paradoxa,  Sonnab.  v.  8 — 9,  Hr. Prof. D.  Rohovsky. 

^Lateinische  Interpretation  der  Rede  Cicero's  für  den  Archias' 
Dienstag  von  4 — 5,  Hr.  Prof.  D.  Elvenich.  ' 

Casars  gallischer  Krieg,  fünftes  Buch,  zweite  Hälfte,  Dienst, 
und  Freitag  von  11—12,  Hr.  Prof.  D.  Schneider. 

Römische  Staatsalterthümer,   Montag,   Dienstag,  Mittwoch 

Donnerstag  und  Freitag  von  10 — 11  und  Mittw.  v   11  12' 

Hr.  Prof.  D.  Ambrosch.  "  ' 


'l'Uebungen  des  philologischen  Seminars,  Mittwoch  und  Sonn- 
abend V.  12—1,  Hr.  Prof.  D.  Schneider  und  Montag  und 
Donnerstag  von  12—1,  Hr.  Prof.  D.  Ambrosch. 

'■■'Philologische  Uebungen,  Mittwoch  und  Sonnabend  v.  4— 5 
Hr.  Prüf.  D.  Haase.  ' 

'■'Uebungen  im  Lateinisch  Schreiben  und  Siirechen,  2mal  wö- 
chentlich, Hr.  Prof.  D  Wagner. 

4.  Neuere. 

^Deutsche  »lythologie,  Mittwoch  und  Sonnabend  von  12-1. 
^  Hr.  Prof.  D.  Jacobi.  ' 
*Lektüre  eines  neuern  Dichters  oder  Philosophen,  Imal  wö- 

chentlicii,  Hr.  Prof.  D.  Guhrauer. 
Anfangsgründe  der  engli.-chen  Sprache  und  Methodologie  des 

englisciien  Sprachunterrichts,  2mal  wöchentlich,  Hr.  Lect 

D.  «ehnscli. 

^Geschichte  der  englischen  Literatur,  2mal  wöchentl.  Ders, 

Krklär.  derFcmniessavantes  von  Molifere,  Hr.  Lect.  U.  H  tt  d  iger. 

Uebungen  im  Französisch  Sprechen  und  Sciireibcn,  Mittwocli 
nnd  Sonnabend  von  2 — 3,  Derselbe. 

Erklärung  schwieriger  italienischer  Schriftsteller,  3mal  wö- 
chentl. Hr.  Lect  Marocheiti. 

Ueber  Dante  und  sein  Zeitalter,  2mal  wöchentlich  von  5—6. 
Hr.  Prof.  D.  Gulirauer. 

'^'Praktische  und  theoretische  Uebungen  in  der  italienischen 
Grammatik,  2mal  wöchentlich,  Hr.  Lect.  Marocbetti. 

"-''Neugriechische  Grammatik,  Montag  und  Donnerstag  in  noch 
zu  bestimmender  Stunde,  Hr.  Lect.  D.  Peucker. 

Die  lyrischen  Gedichte  des  Athanasius  Chri.-iopulos,  Ders. 

^Vergleichende  Grammatik  der  vorzüglichsten  slavischen  Dia- 

^  lekte,  Montag  und  Mittw.  v.  2—3,  Hr.  Prof.  Celakowsky. 

'■-Uebungen  im  slawisch  -  philologisch  en  Seminar,  Derselbe. 

Schöne  und  gymnastische  Künste. 

♦Harmonielehre,  2.  Theil,  3mal  wöchentl.,  Hr.  D.  Baum  gart. 
Gcscliichte  des  evaiigel.  Kirchengesanges  im  18.  Jahrh.,''3mal 
AVüchentl.,  Hr.  Musikdirektor  Mose  wius.  Uebungen  in  vier- 
stimm. Gesängen,  2mal  wöchentl.,  Ders.  Uebungen  klassischer 
Musikwerke  in  einzelnen  Stimmen,  2mal  wöchentl.,  Ders. 
*Orgel.-.piel,  2mal  wöclientl.,  Hr.  D.  Baum  gart.  Zeichnen- 
kunst, Hr  Siegert.  Zeichnenkunst  naturwisseuschaftl.  Ge- 
genstände, Hr.  Wei  tz.  Reitkunst,  Hr.  StallmeisterM  ei  tzeu. 
Fechtkuiist,  Hr.  Löbeling.    Tanzkunst,  Hr.  Arene. 

Besondere  akadeiuisrJie  Anstalten  und  wissejischaftliche 
Saninihiiigeii. 

Die  Uniüersitätsbihliot/iek  wivil  alle  Montage,  Mittwoche, 
Donnerstage  und  Sonnabende  von  2  —  4  Uhr,  alle  Dienstaoe' 

Mittwoche,  Freitage  nnd  ^0llnabende  aber  von  11  12  Uhr 

geöffnet,  und  werden  daraus  Bücher  theils  zum  Lesen  in  dem 
dazu  bestimmten  Zimmer,  theils  zum  häu.-licheii  Gebrauche 
gegeben.  Die  Bedingungen  zeigt  ein  Anschlag  an  der  Thür 
des  Lesezimmers.  Auch  stehen  die  drei  Stadtbibliothekeu  an 
bestimmten  Tagen  zum  olientlichen  Gebrauche  offen. 

Die  bei  der  Universität  befindlichen  Sammhnuien  von  Na- 
turgeiienstiinden  und  Prii}t<iraten,  von  phyailialischen  In- 
strumenten, und  von  landwirthschaftlichen  Modellen  u.  s.  w., 
so  wie  das  Archiv,  das  Miimkabinet ,  das  Alt  er  t  Ii  Um  er - 
Mu.seuni  und  die  Geiniildesamyalunci  werden  den  Liebhabern 
auf  Verlangen  gezeigt.  Das  zooloy'isihe ßlunenm  insbesondere 
ist  für  die  Studirenden  Mittwochs  von  11  —  1  Uhr,  für "  das 
übrige  Publikum  Montags  von  11  —  12  Uhr  geölfnet;  eben  so 
die  Sternwurte ,  für  die  Studirenden  Sonnabends  von  5  —  6 
Uhr,  anderen  Freunden  der  Astronomie  zu  den  beobachtungs- 
freien Zeiten  nach  zu  trcflender  Verabredung. 

Der  hotnnische  Garten  ist  dem  grösseren  Publikum  jeden 
P'reitag  Nachmittag  geöflnet.  Studirende  und  andere  Freunde 
der  Pllanzenknnde  erhalten  auf  Verlangen  für  das  Sommer- 
semester von  dem  Direktor  des  Instituts  Einlasskarten ,  mit 
welchen  sie  täglich,  den  Sonntag  ausgenommen,  den  Garten 
besuchen  können.  Der  botanische  Gärtner  darf  wöchentlich 
einmal  gegen  ein  Honorar  eii;e  bestimmte  Anzahl  Pllau^cn- 
cxemplare  zum  Einlegen  an  Studirende  abgeben. 


G  e  b  a  u  e  r  s  c  h  e  B  u  c  h  d  r  n  c  k  e  r  e  i. 
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I  N  T  E  L  L  I  G  E  N  Z  B  I.  A  T  T 

Z  ü  H 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  October. 


184T. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Alig.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Fragmenta  Cornicorurn  Graecorum.   Collegit  et 
disposuit  Augiistus  Meineke.    P.  I.  II.  Bero- 
lini  typis  et  impensis  G.  Reimeri  1847.  XXIV 
u.  1284  SS.  Okt. 

{.Fortsetzung  von  Nr.  58.) 

^ntiphanes  fr.  94.  p.  514:  yijQuq^  wg  unuaiv  uv- 
&Qwnoioiv  il  I  no&Hvov,  (hg  ivduif.iov ,  uzav  nu(jfig,\ 
u/ßrjpov,  wg /lio/&i]q6v  ,  tv  Xiytt  Tt  ae  \  ovöiig ,  xuxiog 
d i  n  üg  r t  g  og  ao(pwg  (Triiic.  aoqbg)  Xtyei.  Die 
letzten  Worte  ^scheinen  mir  fehlerhaft.  Der  Schluss : 
„jeder  rerstäiidige  Mann  schilt  das  Alter  aus"  würde 
theils  an  sich  etwas  wunderlich  klingen,  theils  mit 
den  Anfangsworten  schlecht  zusammenpassen.  Viel- 
mehr zeigt  die  ganze  Fassung  der  Sentenz,  dass  die 
Thorheit  der  Menschen  gerügt  werden  soll  ,  die 
sich  zuerst  das  Alter  wünschen  und  dann  wenn 
es  hereinbricht,  kläglich  jammern.  Statt  anderer  Stel- 
len vergleiche  man  den  parallelen  Ausspruch  von  Ci- 
cero Cato  mai.  c.2,  4:  senectus,  qvam  nt  adipiscan- 
tur  omnes  Optant,  eandevi  accitsant  adeptam.  tanta 
est  stultitia  et  inconstantia  *)  atque  perversitas. 
Einen  ähnlichen  Sinn  bekommen  wir  bei  Antiphanes 
durch  Aenderung  eines  Buchstaben:  y.ay.wg  di  näg  ng, 
ov  oocf  üg  "Kiyti. 

Evbulus  fr.  12.  p.  597.  Die  Lücke  im  ersten 
Verse:  KuXXioTQuxog  Tig  eonv  .  .  ovjog  ovv  dürfte  am 
einfachsten  mit  einem  ovrcog  auszufüllen  sein.  Ueber 
den  Gebrauch  dieser  Partikel  beim  Beginn  von  Erzäh- 
lungen handelt  Meineke  Fragm.  Com.  IIL  p.  82. 

Dem  Philevion  werden  p.  852.  folgende  Verse 
beigelegt:  ^'Av  o'ig  i'xo/.itv  rovxoiai  /.ir/Si  XQWfitd^u,  |  a 
d  ovx  f/of.ttv  Cr]T(ü/iiiv ,  d>v  f.iev  dia  Tvyjjv ,  |  U)v  di  di 
fuvTOvg  ioof.itd'  taTiQrij.ilvoi  •  |  tl  tvxvyjüv  rig  y.ai 
ßiov  Y.iy.xi^f.itvog  \  (.ii^div  ö'  of.iwg  xi  xwv  yuXwv  netgü- 
otxut,  I  iyd)  f.iiv  uvTov  ovnox'  oXßiov  xaXw ,  j  (pvXuy.u 
de  (A.V.XX0V  yjjrj(A.(xx(jjv  svdulj.iovu.  \  Schon  der  Sinn 
lehrt,  dass  die  vier  letzten  Verse  mit  dem  vorherge- 
henden in  keinem  Zusammenhang  stehen;  nach  ander- 
weitigen Zeugnissen  wissen  wir,  was  Herr  Meineke 
übersehen  hat,  dass  sie  dem  Euripides  gehören;  mau 
vgl.  Antiop.  fr.  32.  wo  die  Heransgeber  das  unpassende 
f.irjdiv  douotai  statt  jur/div  d'  o/Liiog  xi  nicht  beil»ehaltcn 
durften;  verdächtig  ist  auch  das  ii^Ja/'iWovo  im  letzten  Vers. 


Der  Name  des  Philemon  ist  vielleicht  enthalten 
in  einer  Glosse  des  Hesjchins,  welche  bei  Meineke, 
unter  den  anonymen  Fragmenten  steht  (n.  165.  p.  1215.): 
KvvöqaXXoi-  KoQiv^ioi ,  (fvXtj.  Sollte  qvXrj  eine  Kor- 
ruption von  (l)iXrj(j.(ßv  sein,  so  würde  man  die  Glosse 
auf  das  Stück  KoQivd^ia  beziehen. 

Von  Menandir  ist  ein  neues  Fragment  aus  den 
Euripideischen  Scholien  bekannt  geworden  durch  deren 
Herausgabe  sich  Cobet  ein  wesen^iches  Verdienst  er- 
worben hat.  Schol.  Eur.  Andrem.  957:  x6  di  avyyi- 
vig  y.axu  qivotyJ-jV  uvuyyrjV  öovXov,  wg  y.ai  iv  /IvoxoXm 
qrjoi  B'ltvavdfjog ' 

ovy.  l'vinxi  aoi  cpvyiTv  \  oixetoxrjxa  öätp. 
Ausserdem  vermisse  ich  Schol,  Aristid.  p.  410.  Dindf. : 
Muvtug  xirog  ovxio  y.uXQV(Ätv7]g  tigux&fioijg  vno  Mivüv- 
ÖQOv  Iv  (.ivXwvi  SiSuf-iivrig  y.ai  cpXvugovar/g. 

Mit  Donat.  Terent.  Andr.  IV,  5,  6:  „sobrini  sunt 
consobrinorum  filii;  nam  sie  dicit  Menander"  (p.  877.) 
ist  vielleicht  zu  verbinden  Pollux  III ,  29 :  ot  di  ix  xwv 
dvtyjiuÖMv  dXX/jXotg  i'S,aviipioi  xt  xui  i^avtipiuf  xovxm 
di  xiö  ovoj-iaxi  ov  ndvv  xexgif.ii.iivw  xiyQrjXui  MivavÖQog 
(fr.  933.  p.  1026.).  Uebrigens  habe  ich  bereits  an 
einem  andern  Orte  (Aristophanis  Grammatici  fragm. 
Paris.  Halis  1845.  p.  21.)  bemerkt,  dass  es  ein  Irr- 
thum von  Follux  ist,  wenn  er  meint,  Menander  habe 
i'Euviyjtoi  von  den  Söhnen  der  uvexpiadoi  gebraucht; 
nach  der  Natur  des  Wortes  können  i'£.uvixptoi  nur  die 
Söhne  von  uvtxpioi  genannt  worden  sein. 

Menander  fr.  61.  p.  879: 

Evdui/.iort'u  xovx'  toxiv  vLog  vovv  tycov, 
dXXu  ^vyüxrjQ  y.xfj/.i    iaxlv  iQywdeg  naxQi. 
Vielleicht  sind  diese  beiden  Verse  richtiger  so  abzu- 
theilen:   |   A.  EvSai/iiovia  xxX.    \   B.  uXXu  d^vyüxi^p ; 
A.  xxrji-i  iaxiv  ipywdig  tiuxqI.  \    In  ähnlicher  Weise 
möchte  ich  fr.  629.  p.  991.  vorziehen: 

A.  Ovx  t'üxiv  ovöiv  ud-XicoxiQov  naxQog. 

B.  nirjv  t'xiQog  og  uv  fi  nXuovcov  naidwv  naxriQ, 
Menander  fr.  145.  p.  895: 

OYxOl  (.livtlV   /QT]    XUI   (.ItVtlV  iXivd-iQov , 

Tj  i.iTjxix'  thui  xov  y.aXwg  ivSalfiova. 
In  dieser  Form  werden  beide  Verse  angeführt  bei 
Stob.  Flor.  39,  11.  und  Clemens  Alex.  Strom.  VL  p. 
739.  ebenso    der    erste  Vers   bei  Stob.  Flor.  53,  1. 
Trotz  dieser  seltsamen  Uebereiustiramung,  welche  kei- 


*)  So  ist  zu  lesen  statt  der  sinnlosen  Vulgate,  tanta  est  stultitiue  inconstantia.  Ein  ganz  gleicher  Fehler  findet  sich 
hei  Cic.  pro  Archia  poeta  c.  9,  21:  Pontnin  et  regiis  qxiondum  opibus  et  ijisa  natura  regionis  rallutttm.  f*o  die  Les- 
art unserer  Ausgaben  und  der  interpolirten  Handschriften;  die  besten  Codices  geben  naturae  regione.  Es  ist  also  zu 
schreiben  natura  et  regione. 

Intellig.  -  Bl.  zur  A.  L.  X.    1847.  60 
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nea  Zweifel  zu  verstatten  scheint,  halte  ich  es  nicht 
für  möglich,  das  Menautler  oder  irgend  ein  anderer 
Dichter  so  kolossalen  Unsinn  gesagt  h.ätte:  „nianninss 
zu  Hause  bleiben  und  frei  bleiben,  oder  gar  nicht  mehr 
existiren  um  wahrhaft  gliicldich  zu  sein."  Denn  in 
diesem  Zusammenwürfeln  heterogener  Begriffe  eine  ko- 
mische Absicht  entdecken  zu  wollen,  kann  schwerlich 
jemand  einfallen.  So  lange  dem  Menander  nicht  ähn- 
liche Missgeburten  nachzuweisen  sind,  halte  ich  es 
daher  für  wahrscheinlicher,  dass  Clemens  und  Stobae- 
us  denselben  corrumpirten  Text  vorgefunden  und 
weiter  befördert  haben.  Durch  einen  allerdings  etwas 
seltsamen  Chiasmus  scheinen  zwei  Verse  coufundirt  zu 
sein,  von  denen  der  erste  lautete: 

Ovy.oi  (.itvtiv  yQTj  rov  y.uXwg  evöalf^iova , 
der  andere  wenn  ich  recht  vermuthc: 

rj  f.i7]y.tT  dvui  yQV  V  l-i^viiv  tltvd^iQov. 
Wenigstens 'Ist  der  erstere  dieser  beiden  Verse  nach- 
zuweisen. Die  Worte  OYxoi  fitveiv  du  (so  statt  yQrj) 
zov  xalwg  tvöal^iora  stehen  anonym  bei  Diogeniänus 
VII,  35.  Von  Stolfpeus  Flor.  39,  14.  werden  sie  dem 
Sophocles  beigelegt,  von  Clemens  Alex.  Strom.  VI.  p. 
739.  dem  Aeschylus  (fr.  280.),  parodirt  hat  sie  Me- 
nander fi-.  572.  p.  983.  HuTQM  I'/hv  dn  rov  y.uXcög 
ivdaif.iovu.  In  Betreff  des  Aeschjleischen  Fragmentes: 
Olxoi  fxtvHv  dii  zoy  y.aXtüg  evdui/Liova  \  y.ul  rov  y.ay.wg 
nQursaovra  xal  tovtov  /.livetv,  möge  hier  noch  erinnert 
werden,  dass  die  letzten  Worte  y.ul  tovtov  ^ilvtiv  bei 
der  jetzigen  Interpunktion  etwas  pleouastisch  nach- 
schleppen.   Mau  thcile  ab: 

^.  0\'y.oi  {.itvtiv  Sh  tÖv  yuX(7)g  evdaif.iova. 

B.  y.ai  Tov  y.ay.tog  nQuaaovzu ;  ^.  y.ai  tovtov  (.dvaiv. 
mi  uuQogööyiiTov  was  für  die  Komödie  sich  besser  zu 
schicken  scheint  und  über  die  Autorschaft  des  zweiten 
Verses  Zweifel  erregt. 

(Die  Fortsetzung  folgt.') 


Universitäten. 

VcrzcicLniss  der  Vorlesunoen, 

welche 

im  Winterhalbjahre  1847/48  vom  25.  October  bis  25. 
März  auf  der  Universität  zu  Marburg  gehalten 
werden  sollen. 

I.  Theologie.  Rettberg:  Kirchengesch.,  Christ- 
liche Dogmatik,  Leitung  der  dogmatischen  Societät. 
Henke:  Neue  Kirchengeschichte,  Homiletik,  Liturgik 
und  practische  Exegese  der  Perikopen,  Uebungen  der 
homiletischen  Societät.  Sehe  ff  er:  Das  Evangelium 
und  die  Briefe  Johannis,  Christliche  Ethik,  Evange- 
lisches Kirchenrecht  u.  Kirchenverfassnng,  Geschichte 
der  christlichen  Ethik.  Gil  d e m  e  i  s  t  e  r ;  Genesis, 
Archäologie  und  Geschichte  des  hebräischen  Volkes, 
Vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Spra- 
chen, Syrisch,  Arabische  Interpretationsiibungon  ,  Sans- 
krit, Kalidasa's  Draiua  Malavika,  Exegetische  Societät 
für  das  alte  Testament.  Thiersch:  Briefe  an  die 
Corinther,  Einleitung  in  die  Moral,  Ausgewählte  Ab- 
schnitte ans  den  Propheten.    Adam:  Brief  Pauli  au 


die  Römer,  Dogmengeschichte,  Exarainatorien  und  Re- 
petitorien.  Hassenkanip:  Theologische  Literatur- 
geschichte, Synoptische  Exegese  der  drei  ersten  Evan- 
gelien, Comparative  Symbolik,  Hessische  Kirchenge- 
schichte. Rossteuscher:  Ueber  Tertullian  nebst 
Erklärung  seiner  Schrift:  de  praescriplionibus  adversus 
haereticos,  Mittlere  Kirchengcschichte ,  Pastoralbriefe 
des  Paulus,  Examinatorien  und  Repetitorien. 

II.  Jurisprudenz.  Platner  L:  Naturrecht,  Text 
der  Institutionen,  Römische  Rcchtsgeschichfe ,  Ge- 
schichte des  Römischen  Civilprocesses.  Loebell:  Ju- 
ristische Encyclopädie  und  Methodologie,  Institutionen 
des  Römischen  Rechts,  Conversatorium  über  verschie- 
dene Abschnitte  des  Civilrechts,  Criminalrecht.  Voll- 
graff:  Staatsrecht,  Staats-  und  Rechtsphilosophie, 
Völker-  und  Bundesrecht,  Examinatorium  über  deut- 
sches Bundesrecht.  Büchel:  Geschichte  des  Römi- 
schen Privatrechts  u.  Civilprocesses ,  Pandekten,  Erb- 
recht, Dingliche  Rechte.  Wetz  eil:  Institutionen  des 
Römischen  Rechts,  Erbrecht  (zweiter  Theil),  Civilpro- 
cess,  Processpraktikum.  Röstell:  Deutsche  Staats- 
und Rechtsgeschichte,  Staatsrecht  des  deutschen  Bun- 
des und  der  einzelnen  Bundesstaaten,  mit  Privat -Für- 
stenrecht, Canonisches  Recht,  Examinatorium  über  Ca- 
nouisches  Recht.  Sternberg:  Hessische  Rechls- 
gewohnheiten,  Processpraktikum.  Platner  II.:  Ver- 
gleichung  des  Römischen  Erbrechts  mit  dem  Deutschen, 
Deutsches  Privatreclit  mit  Lchnreclit,  Staats-  u.  Bun- 
desrecht, Examinatorien  über  Deutsches  und  Römi- 
sches Privatrecht.  Lötz:  Paudektenpraktikum ,  Cri- 
niiualprocess,  Kirchenrecht.  Fick:  Deutsches  Privat- 
recht, Handels-  und  Wechselrecht,  Lehnrecht,  Con- 
versatorium über  Lehnrecht  und  deutsches  Privatrecht, 
Processpraktikum  mit  Einschluss  des  Relatoriums. 

III.  Medicin,  W  enderotJi:  Materia  medica  der 
wichtigeren  Arzneimittel,  Allgemeine  Botanik  der  kryp- 
togamischen  Gewächse,  Anatomie  und  Physiologie  der 
Pflanzen,  Laudwirthschaft.     Uli  mann:   Die  wichtig- 
sten chirurgischen  u.  ophthalmologischen  Krankheiten 
und  Operationen.    Herold:  Examinatorium  über  ver- 
schiedene  Gegenstände   der   vergleichenden  Anatomie, 
Physiologie    und  Zoologie,   Specielle  Naturgeschichte 
der  höheren  Thiere,    Zweiter  Theil    der  allgemeinen 
Geschichte  der  Thiere  (Weichthiere,  Gliederthiere  und 
Strahlenthierc).     Heusinger:  Allgemeine  Pathologie 
und  Diätetik,  Specielle  Pathologie  und  Therapie,  Lei- 
tung der  medicinischen  Klinik,"" Klinisches  Examinato- 
rium.  H  u  e  t  e  r :  Krankheiten  der  Neugeborneu ,  Krauk- 
keitcn  der  Wöchnerinnen,   Leitung  der  geburtshüllii- 
chen  Klinik.    Fick:  Anatomie  des  Menschen,  Patho- 
logische Anatomie,  Osteologie  u.  Svndesmologie,  Ent- 
wickelungsgeschichte  ,    Leitung   der  Präparirübunge«. 
Z  eis:  Examinatorium  üb.  verschied.  Gegcnst.  d.  Chirur- 
gie,  Chirurgie  (zweiter  Theil,  Operationslehre),  Chi- 
rurgischer- und   Augenoperalionscursus,   Leitung  der 
chirurgischen  Uni versitäts -Klinik.     Nasse:  Patholo- 
gische Chemie  und  Ilistiologie  in  ihrer  Anwendung  auf 
Diagnostik,  Theoretische   "Thierheilkunde,  Arzneimit- 
tellehre und  Receptirkunde.    Sonnenmayer:  Aegvp- 
tische  Augenkrankheit,  Augenheilkunde,  Augenklinik, 
Augpnoperationscursus.    Robert:  Chirurgische  Opera- 
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tionslelue  mit  Instrnraenteii-  iiiul  Verbaiidlehre ,  Ge- 
burtsnlflidie  Operationslelue  mit  Uebiiiigcn  am  Phan- 
tom, Chirurgischer-  und  Angeuoperationsciirsus ,  Lei- 
tung einer  chirurgischen  und  ophthalmologischon  Kli- 
nik aus  eignen  Mitteln.  Zwenger:  Pliarmaceutische 
Chemie,  Medicinische  Chemie,  Examiiiatorium  über 
Chemie  und  Pharmacie.  Ludwig:  Physiologie  des 
Mensrhen,  Physiologische  Disputationen.  Knorz:  En- 
cyklopiidie  und  Methodologie  der  Bledicin,  unter  Be- 
rücksichtigung ihrer  Geschichte,  Elemente  der  Bota- 
nik: Pharmacognosie,  Examinatorium  und  Repetitorium 
über  Pharmacologie.  Falck:  Arzneimittellehre  und 
Toxikologie,  Staatsarzneikunde  d.  h.  gerichtliche  Me- 
dicin  und  medicinische  Polizei,  Encyklopudie  und  Me- 
thodologie derMedicin,  Rcceptirkunde,  Examinatorium 
über  Arzneimittellehre,  Biostatik  als  Einleitung  zur 
allgemeinen  Therapie. 

IV.  Philosophie.  Gerling:  Experimentalphysik, 
Ebene  und  sphärische  Trigonometrie,  Besondere  Sätze 
der  praktischen  Geometrie.  Rehm:  Geschichte  des 
Mittelalters,  Geschichte  des  Europäischen  Staatensy- 
stems und  seiner  Colouieu,  Ton  der  Entdeckung  beider 
Indien  an,  Diplomatik.  Hessel:  Magnetische  An- 
ziehungen, Oryktognosie  verbunden  mit  mineralogischen 
Uebniigeu,  Technologie,  Gestaltenlehre,  Statik  nnd 
nnd  Hydrostatik ,  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Koch: 
Didactische  Conversntorien,  Examinatorien  oder  Dis- 
putatorien,  Darstellung  der  geschichtlichen  Hälfte  der 
Pädagogik.  Bunsen:  Allgemeine  Chemie',  Leitung 
der  practisch  -  chemischen  üehungen,  Elektrochemie. 
Bergk:  Archäologie  und  Geschichte  der  griechischen 
lind  römischen  Kunst,  Griechische  Lyriker,  Plutarch's 
Leiten  Solou's  nnd  Vellejus  Patercnlus,  Leitung  der 
Uebuugen  der  philologischen  Societät.  Rubino: 
Cicero's  ansgewählte  Briefe,  Geschichte  der  Völker 
des  alten  Orients,  Geschichte  der  römischen  Kaiser- 
zeit, von  Sybel:  Geschichte  der  Kreuzzüge,  Ge- 
schichte des  Mittelalters,  Politik.  Mueller:  Niedere 
Algebra,  Combiuationslehre,  Reine  Mathematik,  Ele- 


ßibllog:irapIiie 

des  Neuesten  im  deatsclien 
ß  u  c  ]i  ]i  a  n  (1  e  I. 

Blum,  J.  B. ,  Nachtrag  zu  den  Pseiidoniorplio.sen  des  Mine- 
ralreiclis,  nehst  e.  Aiiliange  über  die  VersteineriiiiKs  -  ii. 
Vererzuiigs  -  Mittel  orgaii.  Körper.  Stuttgart,  Scliweizer- 
hart.    gell.  1V4  >t* 

Bürger.  C.  G.,  öl),  den  widcrnatiirl.  After  u.  die  zu  dessen 
Heilung  vorgeschlagenen  u.  ausgeführten  Methoden.  Mit  2 
Steintaf.    Stnttgart,  Khner  u.  Senbert.    geh.  %  >/i 

Civiale,  Ilaiulhuch  der  Lithotritie.  Aus  d.  Franz.  von  G. 
Krupp.  Nchst  1  lith.  Taf.    Leipzig,  Kollniaiin.    geh.  2  tfi 

Sictfcb,  |).  9?.,  ?cf)r0ucl)  ter  oHgeni.  ®cfcl5icl)te  für  bie  otcrcn 
klaffen  b.  Wiimnoficn  u.  juni  ©citftflubtum.  l.  ®ic  3cit 

tjor  6()riftt  ©ctnirt.    ?cip^io,  Sfubticr.    c)c(j.  1 

Ebeliiig,  F.  W.  angelsächsisches  Lesebuch.  Leipzig,  Rem- 
berg,   geh.  n.  2 

Fockc,  G.  W. ,  physiol.  Studien.  A.  Wirbellose  Thiere.  1. 
Hft.  Mit  3  col.  Steiritaf.  I.  Polygastrische  Infusorien,  Bre- 
men ,  Ijchiinenianiis  Verlagsb.    n.  1  >/> 


mente  der  analytischen  Geometrie.  Cäsar:  Aristo- 
phanes  Ritter,  Bühnenwesen  nnd  dramatische  Kunst 
der  Griechen,  Metrik  der  Griechen  nnd  Römer.  Vor- 
länder: Kritik  der  Systeme  der  philosopliischen  Sit- 
tenlehre, Logik  oder  allgemeine  Erkenntnisstheorie, 
Geschichte  der  Philosophie,  Psychologie  oder  Antropo- 
logie,  Philosophie  der  Geschichte.  Dieterich:  Sy- 
risch, Gotliisch  nnd  Althochdeutsch,  nebst  Erklärung 
althochdeutscher  Gedichte,  Hebräisches  Fundamentale, 
Jesaia.  Stegmann:  Besondere  Sätze  der  praktischen 
Geometrie,  Elemente  der  analytischen  Geometrie ,  nebst 
der  Lehre  von  den  Kegelschnitten,  Grundlehre  der 
theoretischen  Mechanik,  Hebungen  in  der  Behandlung 
mathematischer  Aufgaben.  Hinkel:  Göthe's  Faust, 
Anfangsgründe  der  englischen  Sprache ,  Shakespeare's 
Macbeth ,  Logik  und  Einleitung  in  die  Geschichte  der 
Philosophie,  Geschichte  der  französischen  und  engli- 
schen Literatur.  Amelung:  Uebungen  4b  Latein- 
spreehen,  Horaz  Satiren  nnd  Muret's  R^den,  Priva- 
tissima  im  Lateinischen,  Griechischen  und  Französi- 
schen. Hoffa:  Sterne's  emplinds^e  Reise,  Franzö- 
sisches Conversatoriiim ,  Horaz  Briefe  in  Verbindung 
mit  lateinischen  Stjlübungen,  Englische  Grammatik  in 
Verbindung  mit  der  Erklärung  des  Vicar  of  Wakelield, 
Moliere's  TartulFe,  Privatissima  im  Lateinischen ,  Grie- 
chischen und  Französischen.  Waitz:  Logik  nebst 
Einleitung  in  die  Philosophie  ,  Psychologie  ,  lieber 
Schelliug,  Hegel  und  Herltart,  Philosophisches  Con- 
versatorium.  Knies:  Nox'damerika's  Geschichte  nnd 
heutige  Zustände,  Statistik,  Systeme  der  Nationalöko- 
nomie in  der  neueren  Zeit  bis  anf  Adam  Smith,  Eisen- 
bahnen und  deren  Eiufhiss  auf  unsere  politischen  u. 
socialen  Verhältnisse.  Wiegand:  Gesanimtausichten 
aus  der  Natur,  Anatomie  nnd  Physiologie  der  Pflan- 
zen, Allgem.  Botanik  der  kryptogamischen  Gewächse, 
Ptepetitoriuni  über  botanische  Gegenstände,  Uebungeu 
im  Analysiren  und  Bestimmen  der  kryptogamischen  Ge- 
wächse verbunden  mit  Excursionen.  Genth:  Geogno- 
sie,  Examinatorium  über  analytische  Chemie. 


Gm  Clin,  L.,  Handbuch  der  Chemie.  4.  umgearb.  u.  verm. 

Aufl.  24.  25.  Lfg.    Heidelberg,  K.  Wintert 

geh.  Sul)scr.-Pr.  ä  n.  16  ngr. 
Hall,  Marsliall,  Beobachtungen  u.  Vorschläge  ans  d.  Gebiete 

der  pract.  Medicin.    Deutsch  bearb.  v.  Dr.  L.  Possner.  2. 

Samml.    Leipzig,  Kollmann.    geh.  1  rf 
'H Q  ('.■/.  1 1  i'ö ov  ,  iy.  Tü>i/  ,  Tc(Qi-  TTolhfmv.  H  e  r  a c  1  i  d  i  s  politia- 

rum  quae  extaiit.  Recens.   et  commentariis  instrux.  F.  G. 

Schneideivtii.    Gottingae,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht. 

geh.  1  ff 

|)ocoä'  fomnitticbe  SOBcrfc.  Sn  nictr.  Ucbcrfc^ungcn.  3[u»9caiä6lt 
von  S.  £)&('oriufv  g)Jit  c  titcrac  <  biftor.  (gtntcit.  be»  ^5r?g. 
u.  mit  b.  SBcuftIntb  bcS  ^poros  in  ©rcihlft.  (53nniat.  .-?Cu89.)  UBecs 
tin,  .Slcnionn.    gel).  1  »/<  3ii  cim.  gmb.  ni.  Oolbfcbn.  1^ 

Safirbucf)  ber  SSaufunft  u.  93auroifTenfif)aft  in  S)eutfcl)tanb.  ^tiQ. 
von  6.  U.  SWcnjct.   4.  »b.    ©iiicbcn,  JRcid)arbt. 

geb.  n.  2  >ß 

SuniuJ'  SSricfe.  Scutfcf)  0.  2r.  5Rugc.  2.  2(ufr.  Seipjig,  3Scri 
(agj-burcnii.    gef).  n.  1V3  'ß  geb.  m.  ©otbfcbn.  n.  1^/3 

Kaula,  der  Saameiiflnss  beschrieben,  übersetzt  u.  m.  Zusätzen 
versehen  v.  Eisenmauii.    Erlangen,  KnUe.    geh.  n.  28  ngr. 

Miet,  (5.  SB.,  ii6.  bie  ©maiicipntion  b<r  Subi-n.  Suotcifb  eine 
Mrint  bor  »cbanbUing  biefcr  ^roO''  auf  bcin  2Scroiin.Ucti  Sanb» 
tage  in  '^Jceut-en.   gTJngbcburg ,  -panric!)f  [)ofcn.   gcf).  '  4  >f> 
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.firöUf ,  2r. ,  bic  ©arantie  bcr  frnni.  ©inridbtunnfn  in  bcr  ^ro= 
»in,  Ü?fKiiibifIcn  im  SSc\()üItnig  ju  b.  ollg.  ©cfe^gcbuiig  b.  @ro§' 
f)crjC9tl)um«  com  ftaaiticcJjtl.  u.  polit  gtanbpiinft.  ©.  ©ctcacns 
bcifffcbrifr.    ©arrnftobt,  Scng^nug.    gc^.  Ve 

Lc  Bas,  P. ,  voyage  arcli^ologiqiie  en  Grece  et  eti  Asie 
uiiueure  fait  |)ar  ordre  du  üoiiveriienieiit  fraiip.  peiidant  les 
anu6es  1843  et  1844  et  [uibliö  soiis  les  aiispices  du  iiiinistere 
de  riiistructioii  publique  avec  la  Cooperation  d  'Eug.  L  a  n - 
dron,  arcliitecte.  Gravüre  de  Lemaitre.  (3n  11  $ibn.  in 
gr.  4.  u.  1  330.  in  gr.  gel.  ob.  138  ?fgn.)  Livr.  1.  2.  Paris, 
Didot  freres.    ä  n.  l'/e  ^ 

SKcmcinn  üon  Sophia  Scrot&co,  ©cmo^ün  ©eorgf  I.  Hui  b. 
gel).  2Cicl)iPcn  0.  .^annoPit,  SiBraunfcbrocig ,  Öcrün  u.  2Bicn,  mit 
e.  Sogcbucb  üb.  ®cfpräd)c  jaifchcn  Derübnitcn  5)crfcnen  btefcr 
4)i)fc.  3ur  ©rlciutcrung  t^rrer  ©ef^tditc  ncOfl  ©riefen  u.  onbcrn 
Urfunben.  6  25bclin.  Stuttgart,  ^)QlUiergcr.  gc().  1^/^  ,/) 
SÖlcnfen,  ®.,  tcgte  ©ftmmlung  d)ripl.  ^lebigtcn.  Sn  b.  Äircbe 
nacl)gcfd)riebcn  u.  auf  SStvlangcn  0.  grcunbcn  bc»  Seligen  äum 
2)iU(I  befcrbert.    M\Xi,  ©tfen  in  Somm.    ©c^.  ii.  l'/e  ^ 

solid) ctfcn,  2t.  f.  3-/  "Der  bic  ©cncfiS  ber  Surp.  ©.  germa» 
nift.  Uiito^Aung.   S;ct)3jig,  D.  SIBiganb.    gc^.  n.  1  »/> 

Nöggert-iffli ,  J.  ,  die  Eiitstchmig  u.  Aushildung  der  Erde 
vorziigl.  durtli  Beispiele  aus  Rheinland -Westphaleii  erläu- 
tert. Gesammelte  populäre  Flugblätter.  Stuttgart,  Schwei- 
zerbart,   geh.  n.  18  ugr. 

Dettinger,  ©.  5)2.,  furje  aSriefc  an  meinen  langen  aSettec,  ob. 
3(nlettung  jur  Jlunjt,  in  24  ©tunbcn  e.  »ollcnbcter  ©cntleman 
ju  tccrbcit.    Ccipjtg,  £).  SBiganb.    gef).   )4  ff 

01bers,W. ,  Abhandlung  üb.  die  leichteste  u.  bequemste 
Methode  die  Bahn  eines  Cometen  zu  berechnen.  Mit  Be- 
richtigung u.  Erweiterung  der  Tafeln  u.  Fort-«etzung  des 
Cometen  -  Verzeiclinisses  bis  zum  J,  1847,  v.  Neuem  hrsg. 
V.  J.  F.  Entke.  Mit  d.  lith.  BUdn.  v.  Olbers  u.  1  lith.  Fi- 
gurcutaf.    Weimar,  Landes  -  Ind.  -  Comptoir.    geh.  2  >/ 

Crtmotin,  D-,  bie  Statif  bc«  ©anbeö  mit  2fnmcnbungen  ouf 
bie  a?aufunft.  211«  Sßjflenfdjaft  bcgriinbet.  2.  Shl. :  Tfnrocnbung 
ouf  bie  JBaufunfl.    Ccipäig,  JRomberg.   gcb-  (ä)  n.  l'/s 

^etru«,  be*,  jmei  SSricfe.  3ur  ©rbauung  aufgcl.P.  .fi.  25 raune, 
©cininia,  ®et>f)arbt.    gel),  n.  16  ngr. 

g)cüäet«®cje|e,  bie,  u.  «Bercbnungen  beg  .fiüntgt.  ©adfefen ,  mit 
SnOegviit  ber  ovgan.  u  formellen  Serrimmungen.  ©nfiemotifcf) 
tbronolog.  sufammcngcftcllt  u.  erganjt  jc.  9?cn  ®.  f.  gunfe. 
III.  SBb.  Sie  33Zebiiuialpc(i3ei--®efe§e  u.  aSercrbnungcn.  feips 
äig,  .^a^n.    21/3      (l. -III.:  lO'/j  ,/) 

Pözl,  J.  ,  bayerisches  Staats  -  "Verfassungs-Recht.  Als  Leit- 
faden für  akademische  Vorlesungen  u.  z.  Selbstunterricht 
bestimmt.    Würzburg,  L.  Stahel.    2  »y8 

^ru§,  m.  e. ,  iSorlefungen  üb.  b.  beutfcf)e  S?iteratur  ber  ©egcns 
wart.    Scipjig,  OToner.    gel&.  2 

SReben  u.  SKebner  be»  erfien  SSereinigten  ^reup.  fanbtogef.  |)r«g. 
pcn  91.  Jpaijm.  l.  2.  Sfg.   Äcrlin,  Sundtec  it.  ^JumMot. 

gc^.  ä  n.  Va 

Kegel,  6.  engl,  ßi^reftomatbie  f.  ©rmnoficn  u.  9?ealfcl)ulen. 
2.  S^l.  2r.  u.  b.  3:.:  6-ng(.  Cefeb.  au«  b.  SJBetfen  bcr  clalf.  *Pro: 
faifcr  u.  S)icl)ter  Gnglaiib»  üufammcngcft.  u.  mit  e.  »ollft.  SOSör» 
tcrb.,  in  roclchcm  jebcm  2Borte  bie  7{u«frrad)e  (cct^ügt.  nacf) 
SBalfer)  beigefügt  ift,  tetfef)en.  ®iSttingen,  s3Sünbcn^)oedE  u. 
5RuprecI)I.    gc^.  IV3 

Reiche,  J.  G. ,  codicum  mss.  N.  T.  graecor.  aliquot  insig- 
iiiorum  in  biblioth.  regia  Parisiensi  asservator.  nova  de- 
scriptio  et  cum  textu  vulgo  recei)to  collatio .  praemissis 
quibusdam  de  neglecti  codicum  mss.  N.  T.  studii  causis 
observationibus.    Ebend.  ,p 

Ried,  F  ,  die  Re.«ectionen  der  Knochen  mit  besond.  Berück- 
Mcht.  der  von  W.  .Jäger  ausgeführten  derart.  Operationen. 
2.  u.  3.  Lfg.    Kürnberg,  Geiger. 

geh.  pro  3  Lf{;n.  2  ^  I8V4  "Sr- 

St.  Rene  Taillandier,  bie  gegenmärt.  ^dfiS  ber  Jpegetfcbcn 
!5Df)i(cfe)3&ie.  SOTit  e.  frit.  ©inleit.  üb.  bie  »ebeutung  ber  tcfelen 
12  3oM  in  ^cutfcblanb,  t).  ^.  Sellin  et.   t'eipjig,  SBcner. 

gef).  11  ngr. 


©d)efct,  ,  acf)tiicbn  Söc^ter.  6-tne  grauen  •  Slooette.  »reetau, 
.Sü^n.   gel).  X%  ff 

®d)egg,  bie  ^fatmcn.  Ueberfc^t  u.  erflart  f.  aSerftä'nbnig 
u.  SBetracl^tung.  2.  S3b.  2.  efg.  (®d)lu§  beS  SBerfeJ.)  2Ründ)cn, 
Pentner.    gel).  iVe  ^  (cplt.  6 

©cbetble,  3.,  baS  Älofter.  iSBelilidb  u.  geifttid).  6.  S8b.:  21.— 34. 
Seile.  Ii.  u.  b.  S. :  Die  gute  alle  Seit  gefcbilbert  in  biftor. 
SBcUrcigen  juc  näheren  j^enntni§  ber  ©itten,  ®ebräud)c  u.  3)ent.- 
art,  »orneml.  beS  ?KitlelftanbeS  in  ben  legten  3.  Sa^r^.  nacf) 
grofenttjeilä  alten  u.  feltenen  2)tucffd)riften  k-  1.  Sb.:  Sur  ®e; 
fcf)tcl)te  (;auptfad)l.  b.  (StabtUben*,  ber  .fiteibertracbten,  .fixtcfien« 
fcfte  2c.  2(u6  Sffi.  0.  JReinöl)lS  l)anbfd)riftl.  u.  artift.  ©animt. 
l)rfg.  SKit  Bielen  2(bbilb.  auf  71  «Stemtof.  u.  33  eingcbr.  |)olä» 
fd)nitten.    Stuttgart.  Scipjtg,  ejrp.bition.   gef».  n.  ^%  ff 

Sobernheims,  J.  F.,  Handbuch  der  prakt.  Arzneimittel- 
lehre. Für  angehende,  prakt.  u.  Physikats- Aerzte ,  so  wie 
als  Leitfaden  f.  den  akad.  Unterricht.  1.  od.  allgem  Theil. 
3.  Aull.  Bearb.  u.  hrsg.  v.  M.  Loevinsohn,  Berlin,  Fiirst- 
uer.    geh.  1  ff 

Staffier,  3.  3-/  ba?  bcutfcbe  Sirot  u.  93orort6crg,  topogra» 
pl)ifcb,  mit  gefd)id)tl.  JBenierfungen.  2  23bc.  OTit  c.  »cftftänb. 
3Jad)fd)lags3Jcgifier    3nn«bruc£,  ^faunblec  in  Somm. 

geb.  n.  6  >^ 

Sternberg,  'K.  0.,  Sutu.  gjbantajt.  ©pifoben  u.  poct.  ©reue» 
fionen.  SKit  3nuftr.  pon  Si)toan.  7.  ffg.   fctpjig,  Sßeber. 

geb.  (ä)  n.  1/3  'f 

Straup,  2).  g. ,  bec  5Komantifer  auf  b.  Sbrcne  b  gäfaren,  ob. 
3ulian  ber  2(btrünnige.  6.  aSortrag.   OTannbctm,  «afTermonn. 

geb-  14  ngr. 

Stil  der,  B. ,  Lehrh.  d.  physikal.  Geographie  u.  Geologie.  2. 
Capitel,  enth.;  Die  Erde  im  Verhältniss  zur  Wärme.  Mit 
Abbild,  (eingcbr.  jpol,^fd)n.)  u.  4  lith.  Taf.    Bern,  Dalp. 

geh.  n.  3  ,f  iß'/^  ngr.  (1.  u.  2.  ie|t :  n.  6  ff  ll^U  n»"*  ) 

Susrutas.-  Ayurvödas.  Id  est  mediciiiae  sj^stema  a  venera- 
bili  D'Hanvantare  demonstratum ,  a  Susruta  discipulo 
compositum.  Nunc  primum  ex  .Sanskrita  in  Latin,  sermonem 
vertit,  iiitroductioncm,  aiinotationes  et  reruni  indicem  adjecit 
F.  Header.  Tom  11.  (Sarirast'häua,  Chikitsitast'häua  et  Kal- 
past'hana.)    Erlangae,  Enke.    geh.  (ä)  n.  42/3  ff 

Zf)Oma\\üi,  ®. ,  Seugniffe  oon  b.  ©nebe  ©cttcS  in  6bri|to. 
30  !5)rebigten  gebolt.  u.  nach  b.  Drbnung  b.  ,fiird)eniabrcS  ju-- 
fammcngefiellt.    S^ürnberg,  «Rectnagel.   geb-  n.  l'/a  ff 

Ucber  .^öbenraiicb  u.  öbnlid)c  meteorolcg.  Scfcbeinungcn  ncbft  JBe« 
mertungen  üb.  ba«  SGBefen  ber  Jttmofpbäre  u.  beren  ©influg  auf 
?cben  u.  ®efunbbetl.    ©vlangen ,  tSnh.    geb-  n.  4  ngr. 

CU blieb,)  roeitere  «DJittbeilungen  in  Soeben  bc8  ^vebiger«  UbHcb 
in  OTagfeburg  b'Sg-  »on  ibm  felbft;  jur  2>ciPeIIftanb.  ber  »cm 
6cnfiflorium  br*9-  onitt.  SSerbanblungen.    2Bo(ifenbüttel ,  S^oüc. 

Vellei  Pate  reu  Ii,  M. ,  quae  supcrsunt  ex  historiae  Roma- 
nae  libris  II.  Recens.  et  scholar.  in  usnm  ed.  F.  Ki'itzius. 
Edit.  II.  ,viliore  pretio  parabilis.    Lipsiae  1848,  Wöller. 

geh.  \i^ff 

—  dasselbe.  Ad  editionis  principis,  rollati  Burerio  codicis 
Älnrbacensis,  apographique  Amerbacliiaiii  fidem,  et  ex  doctor. 
hominum  conjecturis  recens.  accuratissimisque  indicibus  in- 
.«trux.  F.  Kritzius.  Edit.  II. ,  viliore  pretio  parabilis.  Ebend. 
1848.    geh.  2'/.,  ff 

aSiarbot,  Stubten  jur  ©efcbicbte  ber  Stantfeinricbtungcn, 
ber  eiteratur,  bc«  Sbeater«  u.  b.  bilbenbcn  Jlünfte  in  Spanien. 
?(u«  b.  granj.  in«  ®eut|d)e  übeitr.  0.  Z.  ^ell.  2-  2(u«g.  in  1 
fflb.    üeipjig ,       gri^fcbe.    geb.  1  >! 

aSolffberfammlung,  b.  S^cunninfterfcbc,  B.  b.  Scbranfen  b.  ©cridjt«. 
2(nflage  u.  ÜSenbeibigung  0.  iKefeler  in  ScblcSmig.  iüUd,  v. 
SKobben.    geb-  12  ngr. 

Weber,  B. ,  der  Croup  u.  seine  Behandlung.  Eine  Mono- 
graphie.   Erlangen,  Enke.    geh.  n.  28  ngr. 

3  a  n  b  e  r ,  g. ,  grouenfpiegcl.  6in  gerrgefcbenf  f.  bcutfcbc  grauen. 
Seipjig  1848,  SKaumburg.    geb-      V3  'f 
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Fra.nmenta  Coinicorum  Graecornm.   Collegit  et 
disposuit  Augustus  Meiiieke.    V.  I.  II.  Bcro- 
lini  typis  et  impensis  G.  Reimeri  184T.  XXIV 
u.  1284  SS.  Okt. 

(_Beschluss  von  iVr.  60) 

Meiiauder  fr.  258.  p.  918:^ 

Xqh'u  didday.ei  iiüv  u/.iovaog  i]  ao(p6v 
KaQ'/r^doviov. 

Das  Anhängsel  KuQ/ri^oviov  beruht  wohl  auf  einem  blos- 
sen Versehen,  da  bei  Snidas  ganz  richtig  emendirt  wird 

KuQyriöovtdK 

kenander  fr.  499.  p.  964.  In  den  Scholien  zu 
Plato  liest  man:  nugoiiiiiu  uvto  y.äxu)  nuvTu.  MtvuvÖQog 
^Ey/iiQiöuo  y.ui  iv  X}]Qa-  to  Ifyo/iitvov  tovt  tan  vvv,  | 
Tiirw  y.uTW,  qrxat'v,  tu  xcctw  ()*  «i'W.  Die  Verbindung 
von  TO  J.jyoVtfvov  und  (fuaiv  lässt  sich  zwar  durch 
Analogieeu  stützen ,  da  indess  (f  i]alv  und  (puoi'v  nicht 
zu  unterscheiden  sind,  so  ist  es  vielleicht  gerathener 
im  zweiten  Vers  nur  die  Worte  tuvw  y.äxo},  tu.  xurco 
iV  uvco  für  Menandrisch  zu  halten  und  demnächt  abzu- 
theilen:  To  liyoi-uvov  tqvt  I'oti  vvvy  tmVw  y.uTO)  |  Tu 
y.uTO)  d'  uvo). 

Menander  fr.  700.  p.  1001: 

(.irj  ythoToq  u'iiog  uv  rj  ythoq, 
uvTüv  nt(fvy.£  xov  yAtoroc;  y.uTuytXwg. 
Die  überlieferte  Lesart  des  zweiten  Verses  lautete: 
avTov  ytlwTog  ntcpvy.t  y.uTuyilwg.  Hrn.  Meiuekes  Ver- 
muthung  hat  sich  durch  eine  Pariser  Handschrift  be- 
stätigt, wo  man  gefunden  hat:  uviog  nt(pv/.s  rov  ytXo)- 
Tog  viuxüytXoig.  *)  Der  erste  Vers  ist  noch  nicht  über- 
zeugend emendirt.  Der  Vorschlag  von  Heinrich  lacobi 
(Addend.  p.  XXI.):  ^'Av  (.ir)  ytlwTog  uS,iog  yug  fj  yt- 
7uog ,  ist  für  den  Sinn  genügend,  von  Seiten  der  paläo- 
graphischcn  V\'^ahrscheinlichkeit  könnte  man  mit  glei- 
chen! Recht  vermuthen: 

'O  f-ifj  ytlMTog  u'iiog  qavug  ytXtog ,  oder 
'Wv  f.irj  ytXwTog  u^iog  (puvfj  ytliog. 
Dagegen  steckt  noch  ein  nicht  unbedeutender  Fehler 
im  zweiten  Vers.    Der  Sinn  des  ganzen  Dictum  kann 
offenbar  nur  der  sein  ,  den  in  etwas  handfesterer  Weise 
das  deutsche  Sprichwort  bezeichnet:  an  vielem  Lachen 


erkennt  man  den  Narren.  Diess  wird  hier  so  ausge- 
drücld:  ein  Lachen  obne  Grund  (denn  diess  ist  yiluig 
in)  ytlcorog  uitoc)  ist  ein  Verlachen  aviov  jov  —  yt- 
Xonog'l  Unmöglich:  vielmehr  niuss  es  heisseu: 

Aviov  ntqvxi  tov  ytXoivTog  y.uTuyilwg. 
„Wer  unzeitig  und  ohne  Veranlassung  lacht,  von  dem 
dem  ist  anzunehmen,  dass  er  niemand  anders  auslacht 
als  sich  selbst," 

Fragm.  750.  p.  1009.  wird  dem  Menander  der  Vers 
beigelegt: 

tdi£,ui.i'>]v  ,  l'ziXTov,  ly.TQtffio  y  (piXe. 
In  der  Special- Ausgabe  des  Menander  p.  260.  findet 
sich  dazu  die  Bemerkung:  Menundri  hiinc  versum 
esse  latuisse  videtnr  Schneiderum.  Auch  ich  muss 
gestehen  in  der  Stelle  des  Demetrius  de  Elocut.  §.  194. 
wo  mit  den  Worten  "Oxi  Si  vnoxpiTiy.ov  i)  Ivaig  ein 
ganz  neuer  Abschnitt  beginnt,  für  Herrn  Meiuekes  An- 
nahme keinen  Grund  entdecken  zu  können.  Vielmehr 
glaube  ich,  dass  der  Vers  einem  Tragiker  gehört  und 
zwar  dem  Euripides,  dessen  Frauen  es  lieben,  sich 
in  langen  Expositionen  über  ihre  Stellung  zum  Mann, 
über  Geburtsschmerzen  und  ähnliche  Nachtheile  ihres 
Geschlechts  auszulassen.  Uebrigens  ist  für  cpiXe  zu 
emendiren  cfiXat.  Dass  eine  Frau  einem  (flXog  von 
Conception  und  Schwangerschaft  erzählte,  ist  weder 
Wcxhrscheinlich,  noch  anständig. 

Aus  den  Reihen  der  anonijmen  Fragmc?ite  ist 
zu  streichen  N.  268.  p.  1229 :  Aothov  htihv  yul  y.ax- 
fQQtvrif.itvov.  Der  Trimeter  beruht  auf  blosser  Con- 
jektur,  während  Phrvnichus  und  das  Lexicon  Pihet. 
eine  Stelle  des  Aristophanes  im  Auge  hatten,  Ran.  901: 
uaxHov  Ti  yui  y.uxiggivi^iiivov.  Gewagt  scheint  es  auch, 
dass  N.  265.  p.  1229.  die  Worte  uveßorjaiv  ovquviov 
oaov  aufgenommen  worden;  da  es  dem  Grammatiker 
nur  auf  das  ovgüviov  oaov  ankam,  so  steht  nichts  der 
Annahme  entgegen,  dass  er  Arist.  Ran.  781.  berück- 
sichtigt, wo  es  heisst:  o  Sfj/iiog  uvfßöa  —  —  vi)  Ji, 
ovquviov  y  oaov.  Einiger  Vervollständigung  bedürfen 
wohl  noch  die  vereinzelten  komischen  Glossen.  Mit 
ßXiniduiiiicov  (fr.  97.  p.  1204.)  würde  sich  passend  ver- 
gleichen lassen  ßXinti.iviog ,  denn  so  ist  wohl  bei  He- 
sychius  zu  schreiben  statt  ßXeytf.iv'^og.  Die  noble  Ge- 
sellschaft in  fr.  123.  124.  p.  1209.  lässt  sich  aus  ei- 
nigen Stellen  des  Eustathius  vermehren,  man  vgl.  p. 


*)  Uebrigens  Avar  diese  Lesart  schon  im  Jahr  1838  bekannt  gemacht  von  Boissouade  im  Psellus  p.  211. 
IntelUg.-Bl.  zur  A.  L.  Z.    1847.  öl 
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1088,  35.  p.  1329,  32.  und  sodann  eine  reiche  Fnnd- 
gnihe,  Suidas  v.  Mvau/vi].  Die  Quelle  dieser  Samm- 
lungen ist  Aristophanes  ron  Byzanz  in  seineu  B).u- 
a(frj/.ilai. 

Den  Vers  eines  Komikers  vermuthe  ich  in  einer 
sehr  übel  zu;;erichteten  Stelle,  die  ich  hier  anführe, 
um  die  Aufmerksamkeit  der  Kritiker  auf  sie  hinzulen- 
ken, Erotian.  Gloss.  Hippoer.  p.  336:  2y.ira,Th  ^u- 
Ta^v  rwv  Ttvovx,ov  y.al  rov  rga/^Xav  tLc  nergdvioc 
y.uQi-1  (fricv  alyäd.c  vne'yvfov  (Variante  int'y.viov)  y.al 
nuXat  TU  oxni-iaTu  iiHg  ISmv  y.ul  t,\  ay.ixn.  Anf  Pe- 
tromus  berufen  sich  auch  andere  Erklärer  des  Wortes 
ajcrrof :  vgl.  Etjmol.  M.  p.  720,  35.  Etym.  Gnd.  p. 

f  •  P.V^^^'  2-  folgenden  lückenhaften  und 

verderbten  Worte  sind  Ueberbleibsel  eines  poetischen  und 
zwar  eines  komischen  Fragments.  Zu  Ende  könnte 
man  etwa  vermuthen:  y.a\  nAhr  „xä  ay:^,^a-c'  d&i>g 
iigiöcov  y.ai  T«  üy.vTr,r  Doch  ist  die  ganze  Stelle  zu 
desperat  und  die  Ausgabe  von  Franz  zu  fehlerhaft  und 
unzuverlässig  als  dass  ich  mit  Bestimmtheit  etwas 
behaupten  möchte.    Vielleicht  kommen  andere  weiter. 

Com.  anonym,  fr.  160.  p.  1214.  ist  Kogtv^iac 
Trfda/  (u  ano  Knp/v&ov  ywolxtc ,  mir  nicht  verständ- 
Jich.  Sollfe  vielleicht  zu  schreiben  sein  rrtC«/?  We- 
nrgstens  ist  der  Ausdruck  neM  iraToac  keine  Selten- 
beit  und  schon  der  komische  Vers  J7am«t  !i,ehoSnva\ 
Ulla  mCtj  ^iot  (ppaaov  (fr.  245.  p.  1227.)  zei-t',  dass 
ni(,og  111  dieser  Anwendung  überaus  gewöhnlich  und 
allgemein  verständlich  war.  Dass  in  fenem  Verse  (der 
vermuthhch  aus  einem  Tragiker  parodirt  ist)  das  necij 
wirklich  eine  obscöne  Araphibolie  enthält,  ergiebt  sich 
ans  den  beigefügten  Erklärungen  des  Photius,  die  ohne 
Zweite!  a„s  alten  Commentaren  stammen.  Der  ur- 
sprüngliche Sinn  des  Verses  ist:  „höre  auf  mit  dem 
S5ingen  und  sprich  in  nüchterner  Prosa";  in  übertra- 
gener Bedeutung  heisst  das  neufj  ^oi  cpgdaov  s.  v.  a. 
nom  aov  ^im  (fguanv,  lass  mich  das  übrige  aus  deinen 
Beinen  erfahren.  Hiermit  ist,  denke  ich,  Herrn  Mei- 
nekes  Vermnthung  erledigt:  „Post  mlf,  cxcidisse  vlde- 
tur  ant  ßadiUtv  aut  noQevea&ai.  Respicit  enira,  opi- 
iior,  versum  proverbialem:  neCij  ßaSIlui,  viTv  yäp  oi-^ 
fmoTai.iai  .  Uebrigens  hat  die  eben  besprochene  Stelle 
hei  alten  und  neuen  Interpreten  ein  grobes  Missver- 
standniss  des  Ausdruckes  tklu)  kaigai  veranlasst.  Man 
versteht  darunter,  um  mit  unseren  Lexikographen  zu 
reden  , Huren  der  gemeinsten  Art,  die  ihr  Gewerbe 
ohne  alle  Verhülhing, .  ohne  Fertigkeit  in  Gesang,  Tanz 
oder  sonst  einer  schönen  Kunst  treiben,  im  Gegensatz 
•von  tToIgui  (.lovaiyal  oder  ^lovaonoioL"  In  dieser  Ueber- 
tragnng  von  nti;6g  soll  also  die  Bcdentun?  „prosaisch"  zu 
Grunde  liegen.  Allein  äf-iovoog  und  nk6g  sind  ebenso 
heterogene  Begriffe  als  unser  „  nicht  -  musikalisch  "  und 
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,,  prosaisch."  Vielmehr  hat  die  witzige  Benennun»-  nttr, 
tTuiQu  keinen  andern  Sinn  als  das  Eupolideische  yvvti 
tüunovg,  beides  vom  Arbeiten  mit  den  Füssen  entlehnt. 

Fr.  207.  p.  1222:  "Ev&a  Ta»ag  cf.p.'g  ^'  ^^g  ^6 
f.ieiQay.vVuov.  So  die  Handschrift  bei  Berod,  n.  in  X 
p.  24,  23.  wo  über  &^g,  qg^'g,  ame'g  und  ähnliche  iFor- 
men  gehandelt  wird.  Hrn.  M's.  Aenderung  JV^a  ata- 
^ik  n>i'g  fi[  tog  zd  f,.  ,,'ürden  wir  gern  annehmen, 
wenn  das  einfache  qg^g  irgend  nachzuweisen  wäre; 
man  hat  von  dem  falsch  lingirten  Thema  <pgk,  nur 
Composi ta,  ,md  bis  jetzt  haben  sich  alle  Conjekturen, 
we  che  die  Form  cpg^g  den  alten  Texten  aufdringen 
wollten,  als  unhaltbar  erwiesen.  So  zweifle  ich  nicht 
dass  an  unserer  Stelle  a'c(jrpfg  herzustellen  ist;  ob 
das  vorhergehende  ivi)-'  J>yd&'  «der  sonst  wie  lautete 
weiss  u-h  nicht.  Das  Thema  cpgko  zurückzuweisen,  ist 
hier  nicht  der  Ort;  einstweilen  sei  nur  bemerkt,  dass  Lf'r 
aus  Tipoe?  entstanden  ist,  dass  elg(pg^a(d  s.  v.  a.  flgrcloh- 
aw,  wie  cpgovdov  =  ngooSov.  Etym.  M.  p.  271  48 

Ein  Versehen  hat  sich  fr.  222.  p.  1224  'einge- 
schlichen, wo  zum  Vers  y.ör,  rdv  Uyov  rov 
Opu/mrof    bemerkt  wird:   „Sgufiarog  pro  ng'huaroc 

MoT  B;.  l'^'^''-  ^r^'-  ''V  ^^«'^«-^  '  "'clU 
bloss  ßekker,  sondern  ganz  ebenso  Gramer. 

Scliliesslich  wird  es  nicht  unpassend  sein,  meine 
Vermuthung  über  Hesychius  v.  ^Yv  rtTganu'ap  (fr.  472 
p.  liöb.)  etwas  näher  zu  begründen.  Die  Glosse  des 
Hesychius  lautet: 

1  Tfrparjr/ai'  y.artuyiv  2alajLuviog. 

Nach  Schow  hat  der  codex  ^alan^^viog,  was  nichts  ist 
als  ein  gewohnter  Schreibfehler.  So  schwierig  es  nun 
sein  mochte  aus  den  sinnlosen  Worten  eine  Salamini- 
sche Glosse  herzustellen  (man  vergleiche  die  ebenso 
gewaltsamen  als  missglückten  Versuche  bei  Alberti)  so 
leicht  bekommt  man  durch  die  einfachsten  Aendenni-eji 
einen  jambischen  Trimeter.  Dass  mitten  unter  den 
Glossen  des  Hesychius  ein  poetisches  Fragment  steht 
wird  niemand  befremden,  der  den  Zustand  dieses  Lexi- 
kon auch  nur  oberflächlich  kennt;  übrigens  scheint  hier 
wie  an  andern  Orten  gerade  die  Korruption  der  Grund 
gewesen  zu  sein,  dass  ein  Vers  in  Reihe  und  Glied 
mit  aufgenommen  wurde.  Ohne  also  der  überlieferten 
Lesart _viel  Gewalt  änznthun,  schreibe  ich: 

'Yv  rtTgafTijgav  xuTt(fuytv  ^ala^imog. 
Das  zweite  Wort  mag  ich  nicht  verbürgen ;  man  könnte 
vielleicht  auch  schreiben  TiTgaer^j  uvfjQ.  Ueber  den 
Sinn  des  Verses  kann  wohl  niemand  in  Zweifel  sein. 
Die  Attischen  Komiker  verhöhnen  oft  genug  mit  beis- 
scndera  Witz  die  Schlaffheit  ihrer  Mitbürger,  welche 
sich  an  der  entschwundenen  Grösse  vergangener  Zei- 
ten erwärmen ,  mit  den  Triumphen  ihrer  Vorlähren  sich 
brüsten  und  über  den  Lorbeeru  der  Kämpfer  von  Mara- 
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thon  Jind  Salamis  die  eigene  Nichtigkeit  zh  vergessen 
suchen.  Je  mehr  nun  die  Demagogen  mit  jenen  glor- 
reichen Erinnerungen  die  Selbstgefälligkeit  des  Volkes 
nährten,  mit  nm  so  herberem  Spott  suchten  die  Komi- 
ker die  aiigestannten  Heldenthaten  zu  verkleinern  und 
unablässig  zu  parodiren.  AVer  erinnerte  sich  nicht  so- 
fort des  vorzüglichen  Ausdrucks  in  den  Aristophani- 
schen Rittern,  wo  die  ganze  Salarainische  Thatkraft 
auf  eine  Virtuosität  des  Gesässes  reducirt  wird ,  'Iva 
f.irj  TQtßrjq  TTjv  iv  ^uXa/iävi'i  Eine  andere  Tüchtigkeit 
wird  von  einem  Salaminier  prädicirt  in  den  EccI.  38. 
wo  eine  Frau  von  der  unermüdlichen  Kraft  ihres  Man- 
nes erzählt: 

«t'  ov  •/.uraöaQ&ova.  o  yuQ  uvr/^,  tu  q}i'kxÜTi], 
2uKuf.iivtog  yÜQ  laxiv  w  'ivvnf.i  lyta, 
Tr,v  vv/ß'  oh]v  rjluvvi  (.i  iv  jotg  OTQWfxuaiv. 


Ganz  entsprechend  ist  unsere  Stelle,  wo  die  Meister- 
schaft eines  Salaminiers  darin  bestanden  haben  soll, 
dass  er  ein  vierjähriges,  also  ein  tüchtiges,  vollstän- 
dig ausgewachsenes  Schwein  ohne  Magendrücken  zu 
verspüren  bei  einer  einzigen  Mahlzeit  hinunterschlang. 

Endlich  müssen  wir  noch  das  Verdienst  von  Hrn. 
Heinrich  Jacohi  hervorheben,  dessen  vorzüglicher 
Sorgfalt  und  Gelehrsamkeit  diese  editio  minor  theils 
eine  erhebliche  Anzahl  von  Zusätzen  und  Emenda- 
tionen, theils  die  durchgängige  typographische  Cor- 
rectheit  verdankt.  Von  dem  Lexicon  comicnm ,  mit 
dessen  Ausarbeitung  er  schon  seit  längerer  Zeit  be- 
schäftigt ist,  dürfen  wir  das  Tüchtigste  erwarten: 
möge  denn  eine  dauerhafte  Gesundheit  das  gewünschte 
Ziel  ihn  ohne  fei'nere  Unterbrechung  erreichen  lassen. 

Halle.  August  NaucJc. 


LITERARISCH 

I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3m  SScrlagc  wn  ($:.  21.  (Sd^tPCtfc^fc  unl>  (So^n  in  j£) alle 
ifi  fo  cbtn  ctfdjiciun  unl)  burd)  alle  a3ud)f)Qn&lun9cn  ju  ermatten : 

unter 

eine  ftaatgred)tlid)e  S)ebuction 

•  oon 

D.  ®&tt<tt&  ^ipptttnanxtp 

^rofeffoc  l><6  ©taotgj  unb  ?c()ntcd)tg  wie  aud)  S8eift|cr  bec 
Suriftcnfacuttät  ju  ^aße. 

gr.  8.  gel).   15  ©gt. 


Antiquarische  neue  Cataloge. 

W.  Schmidt  (Firma  Lippert  u.  Schmidt)  gah  so  eben 
folgende  Verzeichnisse  mit  beigefügten 
billigen  Preisen  ans: 

Ueber  Literatur,  Biographie,  Bibliographie,  Kunst- 
geschichte, Alt~ Deutsche  Drucke,  Curiosa,  Emble- 
mata,  Steganographie  etc.  10000  Bde.  Orientalische 
Sprache  2000  Bde.,  Mathematik  2000  Bde,  Astrono- 
mie 800  Bde. 

In  Kurzem  erscheint: 
.Ueber  Philologie  Nr.  3.  lOCOO  Bde.  —  Philosophie 
3000  Bde.  —  Naturwissenschaft  5000  Bde.  — 

Vor  Kurzem  verliess  die  Presse: 
Theologischer  Catalog  40000  Bde.  —  Geschichte 
25000  Bde.  —  Philologie  Nr.  1.  u.  2.  20000  Bde.  — 
Medizin  8000  Bde.  —  Jurisprudenz  14000  Bde.  — 
Mechanik  500  Bde.  —  Bauwissenschaft  800  Bde.  — 
Militaria  lOÖO  Bde.  —  Pädagogik  4000  Bde.  — 

Cataloge  sowohl  als  Bestellungen  daraus  sind  direct 
von  uns  als  auch  durch  jede  Buchhandlung  zu  bezieheüi 


E  ANZEIGEN. 

Bei  Vandenhoeck  u.  Rtiprecht  in  Göttingen  ist 
erschienen : 

Heraclidis  politiarnm  quae  extant.  Rccens.  et  com- 
ment.  iustrnxit  F.  G.  Schueidewin.    gr.  8.  geh. 

ä  1  Thlr. 

Meyer,  H.  A.  W. ,  Kommentar  über  das  Nene  Te- 
stament. IX.  Thls.  1.  Abtlilg.  Philipperbrief, 
gr.  8.    ä  12  ggr. 

Steg  et,  Dr.  (5.  'iü. ,  eitgf.  G()re|iomat{)ie  für  ©pmnaftm 
unb  5Kealfcf)uten.  II.  Cn9lifcf)c6  Sefebud),  mit  et; 

ncm  ooUjidnbigen  SBöcterbud).    gr.  8.  ge^. 

1  2;f)lr.  8  ggr. 

Reiche,  J.  G. ,  codicum  MSS.  N.  T.  Graecornm  ali- 
quot insigniorum  in  bibliotheca  Paris,  asservat.  iiova 
descriptio  et  cum  textu  vulgo  recepto  collatio.  4  maj. 

ä  16  ggr. 

S3icrtctjaf)rfcf)t{ft  füc  2:{)eologtc  unb  Ätrd)e.  1847. 
3ö  Jpeft. 


Stt  unferm  SScrtage  ifl  erfdjtenen: 
S3on 

Dr.  @eotg  ^cfdcr. 

er|tec  S3anb. 
gr.  8.    ©e^eftet.    ^rciö:  %  Sf)tc. 
gcipjig,  Sctobcc  1847. 

5Bef bmann'f(^e  S5ud[){)anb(un9. 


Durch  alle  Buchhandlungen  ist  von  mir  zu  beziehen: 

Tischendorf  {C),  De  Israelitarnm  per  mare 
rubrum  trau  situ.    Cum  tabula.    Gr.  8  Geh. 

8  Ngr. 

,  Leipzig,  im  Aug.  1847. 

Ft  A,  Brodhaus, 
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des  Neuesten  im  deutscLeri 
BucliLandel. 

2{cfcrmann,  ®.  S.  <B.,  bcc  JKatfigebcr  f.  ^rcbigcr,  bie  inS 
■^(mt  treten;  ober  llnUü.  j.  rechten  iB€r()Qltcn  bei  oerfcbicbenen 
2(nil?oerrid)iun9en.  3.  '^ufl.    ©cfenjerin,  JCürfcfjner.  ge^.  9  ngr. 

Ballaiitine,  J.,  sefürhtes  Glas  in  seiner  Anwendung  auf 
alle  Bausole,  u.  zwar  mit  Rücksicht  sowohl  auf  Kirchen 
XI.  Paläste  als  auf  vornehnie  Privatwohnungeu.  Aus  d.  Engl, 
übers,  u.  m.  e.  Anhange  üb.  die  Darstellung  pefärbten  Gla- 
ses verni.  von  H.  Gauss.  Mit  46  col.  Abbild.  Weimar, 
Voigt,    geh.  1  tfi 

aSo  jtiQt,  g}?.  bic  Srugfcfifitfre  bcc  iScf)U|jöanet;  gcflcnübet  bcc 
gefunben  .pantelf  opoütif.  Hui  b.  granj.  5C«it  e.  58onvort  ö. 
6.  CJiol'flcf.    Berlin,  n.  (Sd)ti.ner.    gel).  ^  t/s 

S?ccf,  3-  S.,  cbrijtticbe  JKcben.  3.  (Sammlung,  ©tuttgort,  S3ct« 
fer.   ®ei).  2  >/"'  6  ngr. 

Bruchstücke,  philosophische,  von  Fürsten  Alex.  W.  Aus  d. 
Franz.    Leipzig,  Rein  in  Comm,    geh.  ^/^  >p 

SSünau,  ^.  0.,  SSorfcbutc  bet  prafr.  ©eomctcic  5Kit  20  Jlpfr« 
taf.  tin  gr.  4.)   Scipäig ,  SBeibniann.  n.  1  )^  ^ 

58u§,  3-/  fccc  Drbcn  bcr  barmf)crstgcn  @d)ircftcrn.  UeDecfid)t 
fetner  (Sntjtcbung,  SSerbrcitung ,  (Sltcberung,  Setzung,  Sfjott); 
rcenbigtcit  unb  Sroedmäpigfeit  in  bcc  ©cgenmart.  (2.  2{n«g.  b. 
früher  unter  b.  Spanien  e-rcmitc6  crfd)tcn.  ©d)rtft.)  ®d)alT= 
ijaufen  ,  J^utter.   ge^.  l^/^  »ys 

ei) annin 3,  SB.  üOer  ß^nftu«.  2fus  bem  gngl.  o.  ©p» 
bcro.    SScclm,  3-  (Sdjniibt.    gel).  V4  'f 

Floto,  H.,  de  S.  Annone.  Dissertatio  inaug.  historica.  Be- 
rolini  (Schneider  u.  Co.)    geh.  n.  '/j  tfi 

Heyuold,G.,  nonienclator  botanicns  hortensis  od.  aipha- 
bet, u.  s^  nOMvni.  Aufzählung  der  in  d.  Gärten  Europas  ciil- 
tivirtcn  Gewächse  etc.  2.  Bd.  A.  n.  d.  T.:  Al|iliabet.  und 
synonym.  AnfzähUiiit;  der  in  d.  J.  1840-  1846  in  den  curo- 
päisclien  Gärten  eingefülirten  Gewächse  nebst  Angabe  ihres 
Autors,  ihres  Vaterlandes,  ihrer  Dauer  u.  Cultur.  3.-5. 
Lfg.  (Schluss.)  Leipzig,  Arnold,  geh.  2  »/  12  ngr.  (cplt. 
3  ff  G  ngr.  cplt.  in  Leinw.  geb.  4 

.^cff cricf)ter,  Z.,  bic  firAticfic  SScroegung.  SBctcfc  an  [eine 
greunbe.   1.  ^ft.    SBrcSlau,  iScf)olä.  Vo 

.5)clbf)eini,  @.,  üb.  bic  Jfutcnoniic  ber  5RaWnnen  u.  ba8  ^un> 
dp  ber  iübifcben  Slje.  ©'n  i^eitrag  jur  aSerftonbigung  ttb.  ci; 
nigc  b.  3ubenti)um  Oetrcfr.  Scitfragcn.  2.  »crm.  TfufT.  (Sd)mes 
Tin,  Äüricbner.   Qti).  1 

Sung,  2C. ,  grauen  u.  5D?ännec  ob.  ü6.  aSergangcn^cit,  ©cgcns 
roavt  u.  Sufunft  bcc  bciben  ®cfctled)ter,  cm  ®citenftüd£  ju  b. 
SSortefungcn  üb.  fociotcS  ?cbcn  u.  f)öl)tvt  ©cfcliigfcit.  ÄßntgSs 
berg,  Sljeilc.    gcti-  1  »/ 

Heitmann,  3-  ®- /        fann  einem  ®eutfcl)  =  ^totbcUfcn  no* 
«Religion  fcin'^  ©ne  Mntroort  auf  biefe  grngc  mit  bcr  SBcItan» 
fdjfluung  u,  ®otteSerfenntni§  eines  ©eutfd) « .fiai^clücn ,  in 
bigten.   Sarnijtabt.  (SJeipjig,  ©panier.)    gc^.  n.  ^/^  ^ 

Kirchneri,  C. ,  novae  quaestiones  Horatianae.  1.  Quinqua- 
ginta  codicum  quibus  usi  sumns  descriptio.  II.  De  codicum 
Horatiauor.  stirpibns  ac  lamiliis.  Adduntur  tabulae  lith. 
IV,  in  quibus  XXVI  exempla  scripturae  codicnm  a  iSaec. 
IX.  ad.  Saec.  XVI.  exhibentur.   Lipsiae,  Hahn.   geli.  ^/^ 

.Sßfetec,  S?.,  ber  ^rin^  au8  b.  SWorgcnranbc.  2(u?  bcc  6l&roni? 
cincc  fUincn  ©tobt.   2  Sfjle.   SBcrlin,  nuicn.   gel).  iV^ 


^roEoro,  £).  ^ataffct» ©raniniottt  u.  Ccfeöud)  j.  Unterridjt 
in  b.  ©Icmcntcn  ber  beutfcbcn  u.  latcin.  ©proc^e.  1.  Sl)l.  2)ie 
Sffiorttef)i-e  cnt^.    Königsberg,  Sfjeite.    %  '/ 

iihn,  bie,  ber  Ocil.  ©dirift  unb  ber  diriftl.  .RirdK  t)on  ber  f)eit. 
55rcieinigfcit,  Der  b.  SSernunft  6eroaf)rf)citct.  Beitrag  jur  Srunb« 
legung  djriftt.  5)f;itofopt)ic.    iSotbcrg,  '■pofl  in  60mm,    gel),  '/a 

JconOorb^^.  6.  B.,  bramatifdjc  jßcrfucfcc.  1.  S3b.  ©tuttgart, 
©djroeijerbart.    gcF).  n.  lYa  ^fi 

2ot6,  3-,  ®runbvi§  ber  fpftcmat.  66emtc.  Entwurf  einer  ©tatif 
u.  SrjnamiE  bcr  cbcni.  Jlvafte.  6f}emic  Itc  anorgan.  J^or^Jer. 
ecipjig,  9?Qumburg.    gel),  n.  Vg  ,/> 

2»ad)er,  «m. ,  ?)aftoral:^eiltunbc  fiic  ©cclforgcr.  ©ine  futjgc: 
faftc  ?)a(torat:  21ntI)rcpoIogie' üäretiE  11.  SOTcbijin ,  mit  bcfonb. 
«Riictficfit  auf  bic  in  b.  f.  f.  bftrcid).  ©taoten  geltenben  ©anitdtf! 
@e|c^e  u.  iBerorbnungen.  3.  cerO.  u.  tjcrm.  2tufl.  iilugsburg, 
SHieger.    gcf).  1^  ^  ,/> 

Martin,  A.,  zur  Phj'siologie  u.  Pharmakodynamik  des  Ae- 
therismus.  laaug.  -  Abhandl.  München,  Kranz,  geh.  18  ngr. 

gjlofaif,  militoir.,  oon  c.  actioen  Dffiäierc.   Jeipjig,  2(rno[b. 

getj.  18  ngr. 

5)fa  filcr,  3-  ®-,  Wcrifd)c  ©fiäjcn.  gür  grcunbc  b.  ®efd)td)te, 
insbefonb.  f.  b.  ftubiercnbc  Sugcnb  bearbeitet.  3  SBbtfcn.   2t.  u. 
b.  £. ,  Sutian  bcc  Tfbtrünnigc.   Pinbau ,  ©tcttner. 
^  getj.  16  ngr.  (1.— 3.:  1  ,/  8^  ngr.) 

Piatonis  Parmenides  cum  IV  libris  prolegomenorum  et  com- 
raentario  perpetuo.  Accedunt  Prodi  in  Parmenidem  com- 
mentarii  nunc  emendatius  editi.  Cura  G.  Stallhaumi.  Edit. 
viliore  pretio  parabilis.    Lipsiae  1848,  Wöller.    geh.  2^/3  ,yS 

Platt,  A.,  Karte  V.  Afrika.  Verhältniss  1:13,400,000  der 
natürl.  Grösse.  Lith.  11.  ill.    Magdeburg,  Kaegelnianu. 

n.  2  ,f 

Pröbsting,  W. ,  der  deutsche  Helle.  Ein  Beitrag  zur 
Lehre  von  d.  Brachiotoraie ,  als  Erleichternnssmittel  schwe- 
rer Geburten.    Hamm,  Wickenkamp.    Geh.  18  ugr. 

Rammeisberg,  C.  F.,  Handwörterbuch  des  chemischen 
Thcils  der  Minoraloüie.  3.  Supplement.  A.  u.  d.  T. :  Reper- 
torinm  d,  chemischen  Theils  der  Mineralogie.  3.  Hft.  1845  — 
1847.    Berlin,  Lüderitz,    (ä)  1  ff 

3i«bglo&,  ^.  ®.,  »on  ber  religiöfen  Ucberjcugung.  ©in  SBcitcag 
iuc  populären  SReligicnSj  ^I)itofopf)ic.  .fiarlSruljc,  «ielcfclb  in 
©omni.   ®el).  n.  12  ngc. 

Slcitbni  cicr,  9B.,  g-cflcirung  b.  gpiileln  u.  Göangeltcn  bcc 
©onnj  u.  gefttage  beg  fat^of.  .Äiccf)cniaf)rcfi ,  nad)  b.  fjcil.  .fitr« 
d)envicitern  u,  anbern  guten  Eatbot.  «Sdjrtftauflegcrn.  1.  Cfg. 
©d)otir()aufen,  ^urtcr.   gel;.  ff 

©omni er,  g.,  bic  SSijlfcrfditacfit  bei  feipjig  im  3.  1813.  9?orf) 
b.  beftcn  Quellen  b#Drb.  mt  31  .poljfdjn.  na*  3eid)n.  t)on  3. 
Äircbbcff  u-  ?t.,  gcfcfinitten  von  (S.  .ff  r  efe  f d)  ni  0  r.  g^ebft 
e.  .fiürtc  bfS  ©d)(aclitfelbes  (Kpfrft.)  u.  t  ^lanc  b.  ©tobt  Seip» 
jig  im  3-  1813.  (^)oljfd)n.)   Scipäig,  ©.  jtre$id)mac. 

gc^.  n.  l>i  ff  3n  Ccinnj.  geb.  n.  2  ,f 

©tcin,  e.,  bcc  e-ib  „more  judaico",  wie  foldicc  bei  b.  ®erid)« 
ten  ber  freien  ©tabt  grantfurt  nccb  in  Uebung  ift,  bargeftellt 
u.  beleud)tet.   granffurt  am  SR.,  3acgcr  in  60mm.   gel).  V3 -i* 

©tuttecl)cim,  JR.  t».,  ÄricgSjügc  in  ©panicn  ttJä^renb  bcr  3. 
1835  -  1838.  2Ätt  2  lit^-  u.  (Ol.  munen.  J8taunfd)tücia,  3. 
^.  gRcDcr.   gel>.  n.  1V3  'f  ■ 

Vogel,  A.  F.,  Entdeckung  einer  numerischen  General-Anf- 
lüsung  aller  höhern  endlichen  Gleichungen  v.  jeder  belie- 
bigen algebraischen  u.  transcendenteu  Form.  2.  Ausgabe, 
Quedlinburg,  Ernst,    geh,  Ü  if 

—  Entdeckung  eines  hydrostat.  General  -  Mohlis  od.  Perpe- 
tuni  mobile,  d.  h.  einer  unaufhörlich  sich  ion  selbst  be- 
wegenden Triebfeder  f,  alle  stabilen  Muschinenwerhe  etc. 
2.  Ausg.    Ebend.    geh.  Vi  ff 
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ZUR 

ALLGEMEIIVEN  L  I T  E  R  AT  L  R  -  Z  E  IT  U  N  G 


Monat  October. 


i84r. 


Halle,  in  Uer  Kxpcditioii 
lier  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Universitäten. 
Köni^sl>er^  in  Pr. 

Yerzeicliniss 

der 

auf  der  Königl.  Albertus  Universität  daselbst  im  Winter- 
Halbjahr  Tom  25.  October  1847   an  zu  hal- 
tenden Vorlesungen  und  der  öffentlichen  aeademischeu 
Anstalten. 


A.  Vorlesungen. 


1.  Theologie. 

JEnct/Mopüdle  und  Methodologie  der  theologischen 
Wissenschaften  wird  Dr.  Dietleiu  4stiindig  privat, 
vortragen. 

Has  Buch  Hioh  -wird  Dr.  Simsen  4stündig  privat, 
erklären. 

Die  Psalmen  wird  Dr.  Hahn  4stiaidig  priv.  erklären. 
Eine  historisch  kritische  Einleitung  in  die  Apo- 

cryphen  des  A.  T.  wird  Dr.  Hahn  Istündig  unent- 
geltlich geben. 
Das  Evangelitim  des  Matthäus  ^  Marcus  und  Lu- 
cas wird  Prof.  Dr.  Gebs  er  östündig  priv.  erklären. 
Den  Brief  Pauli  an  die  Rumer  wird  Prof.  Dr.  Leh- 

nerdt  4stündig  privat,  erklären. 
Die  Geschichte  des  hebräischen  Kultus   wird  Dr. 

Hahn  2stündig  privat,  vortragen. 
Den  ersten  Theil  der  christlichen  Kirchengeschichte 

wird  Prof.  Dr.  Lehn  er  dt  in  4  St.  priv.  vortragen. 
Eine  Darstellung  der  Johanneischen  Theologie  wird 

Dr.  Simson  2stüud.  unentgeltlich  geben. 
Mit  der  Erklärung  der  symbolischen  Bücher  der 

evangelischen  Kirche  wird  Prof.  Dr.  Lehnerdt 

in  4  St.  privatim  fortfahren. 
Vorlesungen  über  Ethik  wird ,  falls  es  nöthig  sein 

sollte  ,  Prof.  Dr.  G  e  b  s  e  r  halten. 
Die  christliche  Dogmengeschichte  wird  Dr.  Diet- 

lein  4stiindig  privat,  vortragen. 
Christliche  Dogmatik  wird  Prof.  Dr.  Sieffert  i»  5 

Stunden  privatim  vortragen. 
Ein  Repetitorium  über  hebräische  Grammatik  wird 

Dr.  Simson  in  2  St.  unentgeltlich  veranstalten, 
JJebungen  im  Interpretiren  des  A%  T,  wird  Dr.  Hahu 

2stüudig  unentgeltl.  leiten. 

hitelliy.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 
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Ein  Conversaiorium  über  Christologie  wird  Prof  Dr. 
Sieffert  Öffentlich  halten. 

Ein  Dispulatorium  über  die  Ethik  wiid  Dr.  Diet- 
lein   Istündig  unentgeltl.  halten. 

Homiielische  und  kalcchelischc  Vebttngen  wird  Prof. 
Dr.  Gebs  er  in  2  Stunden  öffentlich  veranstalten. 

Die  Leitung  des  homiletisch -katechetischen  .Semi- 
nars wird  Prof.  Dr.  Lehnerdt  fortsetzen  und  da- 
bei zugleich  die  historische  Entwickclung  der  ho- 
viilet.  Principicn  bis  auf  die  Zeit  Gregors  des 
Grossen  fortführen. 

Die  ncutestamentlich  -  ejcegetisch  -  kritische  Abthei- 
lung des  theologischen  Seminars  wird  Prof.  Dr. 
Gebser  in  2  St.  öffentl.  leiten. 

Die  historische  Abtheibing  des  theologischen  Setni- 
nars  wird,  wenn  noch  kein  neuer  Professor  dazu 
angestellt  sein  sollte,  Prof.  Dr.  Lehnerdt  leiten. 

2.  Jurisprudenz. 

Juristische    Encijklopädie    und  Rechtsphilosophie 

wird  Prof.  Dr.  Jacobson  5stündig  priv.  vortragen. 
Deutsche  Rechtsgeschichte  wird   Prof.    Dr.  Mejcr 

östündig  privatim  vortragen. 
Römische  Rechtsgeschichte  und  Antiquitäten  wird 

Prof.  Dr.  V.  Buchhol tz  östündig  privatim  vortragen. 
Die  histitutionen  des  römischen  Rechts  wird  Prof. 

Dr.  Simson  östündig  privatim  erklären. 
Die  Pandekten  mit  Ausschluss  des  Familien-  und 

Erbrechts  wird    nach   Mühlenbruch' s  Lehrbuch 

Prof.  Dr.  Sanio  lOstündig  privatim  vortragen. 
Europäisches  Völkerrecht  wird  Prof.  Dr.  v.  Buch- 

holtz  4stündig  privatim  vortragen. 
Den  Criminalprozess  wird  Prof.  Dr.  Mejer  3stün- 

dig  privatim  lehren. 
Gemeines  deutsches  und  preussisches  Criminalrecht 

wird  Prof.  Dr.  Schweikart  täglich  priv.  vortragen. 
Das  preus$ische  Civilrecht  in  Verbindung  mit  dem 

deutschen   Privatrechte   wird   Derselbe  täglich 

privatim  lehren. 
Eherecht  liest  Derselbe  2stündig  öffentlich. 
Kirchenrecht  der  Römisch-katholischen  und  Evan- 
gelischen wird   nach  Richters  Lehrbuch  Prof.  Dr. 

Jacobson  östündig  privatim  vortragen. 
Die  wichtigern  kirchlichen  Zeitfragen  mit  beson- 
derer Beziehuftg  auf  das  Verhültniss  der  ver- 
schiedenen   Confessionen    in    Deutschland  wird 
Derselbe  öffentlich  besprechen. 
6-2 
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Gemeines    utid    preussisches   Lehnrecht  behandelt 

Derselbe  2stüudi^  privatim. 
Die  Geschichte   der  detitschen  Land- Stände  träfft 

Prof.  Dr.  Mejer  2stümlig  öfFeutlieh  vor. 
Veber  den  Concurs  der  Gläubiger  nach  gemeinem 

und  prezissischem  Rechte  spricht  2stündi-  ölFentl. 

Prof.  Dr.  V.  Buchholtz; 
Ein  Repetitorium  über  die  Grundlehren  des  Römi- 

sehen  Rechtes  hält  Prof.  Dr.  S  i  lu  s  o  u  ^stiiiidig-  öffentl. 
Die   Uebungen    im   juristischen  Seminar  wird  zur 

gewöhnlichen  Stunde  Prof.  Dr.  Sanio  fortsetzen. 
Die  kirchenrechtlichen  und  germanistischen  Uebun- 
gen der  juristischen  Gesellschaft  wird  Prof.  Dr. 

Jacobson  privatim  fortsetzen. 

3.  Medicin. 

Medicinische  EncjjJcIopädie  und  Methodologie  trä-t 
3mal  wöchentlich  Prof.  Dr.  Crnse  ölTentlich  vor  " 

Allgeineine  Physiologie  lehrt  Prof.  Dr.  Burdach 
Sstiindig  privatim. 

Ph>jsiologie  des  Nervensystems  Ders.  2sfünd.  ölTentl 
tauige  weide-  und  Gefüsslehre  trägt  Prof.  Dr.  Rathke 

5stiindig  privatim  vor. 
Muslel.  und  Nervenlehre  liest  Prof.  Dr.  Burdach 

Sstündig  privatim. 

Allgemeine  Pathologie  lehrt  Prof.  Dr.  Cr  u  s  e  östiind 
privatim. 

Die  Vorlesungen  über  Nosologie  und  Therapie 
wird  Prof.  Dr.  Sachs,  wenn  sein  Gesundheitszu- 
stand es  erlauben  sollte,  fortsetzen. 

Arzneimittellehre  trägt  Prof.  Dr.  Crnse  östündi- 
privatim  vor.  " 

Die  gesammte  Chirurgie  behandelt  Prof.  Dr.  Burow 

Dstiindig  privatim. 
Verband-  und  Instrumenten-  Lehre  trägt  Prof  Dr 
beeng  4stündig  öffentlich  vor. 

Die    gesammte   Entbindungskunst  lehrt   Prof.  Dr. 

Hayn  6stündig  privatim. 
lieber  die  Krankheiten  der  Schwangern  und  Wöch- 
nerinnen spricht  Prof.  Dr.  Hayn  Sstiind.  öffentlich. 

Anatomische  Präparirübungen  hält  Prof.  Dr.  Bur- 
dach täglich  privatim. 

Ein  Repetitorium  über  Anatomie  und  Physiologie 
hält  Derselbe  2stiindig  öffentlich. 

Die  medicinische  Klinik  wird,  wenn  es  seine  Ge- 
sundheit erlaubt,  Prof.  Dr.  Sachs  leiten,  vertretend 
Prof.  Hirsch. 

Die  medicinische  Poliklinik  hält  Prof.  Dr.  Hirsch 
täglich  öffentlich. 

Die  medicinische  und  chirurgische  Privat-Poli- 
kltnik  leitetProf.  Dr.  Burow  täglich  2stÜnd.  öffentl. 

Die  chirurgische  und  Augenkranken  -  Klinik  und 
Poliklinik  hält  Prof.  Dr.  Seerig  2stündig  öffeutl. 

Die  geburtshiljliche  Klinik  und  Poliklinik  hält  Prof. 
Dr.  Hayn  täglich  privatim. 

4.  Philosophie  und  Pädagogik. 

Logik  und  Einleitung  in  die  Philosophie  trägt  Prof. 
Dr.  Taute  4stüudig  ötfeutlich 


vor. 
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Metaphysik  und  Naturphilosophie  lehrt  Dersel6e 

4stiindig'  privatim. 
Die  Theorie  der  organischen  Natur  oder  den  3ten 
Theil  der  Naturphilosophie  trägt  Prof.  Dr.  Ro- 
senkranz 4stündig  öffentlich  vor. 
Praktische  Philosophie  wird  Dr.  Rupp  2stiindi"-  nn- 

enfgeitlich  vortragen.  ° 
Pädagogik   und  deren  Geschichte   lehrt  Prof.  Dr. 

Taute  2sfiindig  öffentlich. 
Pädagogik  lehrt  Prof.  Dr.  Rosenkranz  4stünd.  priv. 
Zu  Unterhaltungen  über  pädagogische  Gegenstände, 
womit  praktische  Uebungen  im  Unterricht  für 
diejenigen,  die  sich  dieser  Gelegenheit  zur  Vor- 
bereitung für  ihr  Lehramt  bedienen  wollen,  ver- 
bunden sind,  ist  Dr.  Ca  st  eil  unentgeltlich  bereit. 
Derselbe  wünscht  in  2  Stunden  öffentlich  unent- 
geltlich zu  zeigen,  wie  Plato's  Republik  zu  bil- 
dendem Unterricht  erwachsender  Schüler  viel 
herrlichen  Stoff  biete. 

5.  Mathematik  und  Astronomie. 

Populäre  Astronomie  lehrt  Dr.  Luther  2stündig  un- 
entgeltlich. 

Theorie  der  Cometen-und  Planeten -Rewegung  lehrt 

Derselbe  4stündig-  privatim. 
Analytische  Geometrie  lehrt  Prof.  Dr.  Hesse  5stün- 
dig  öffentlich. 

Auserlesene  Kapitel  der  höhern  Analysis  trägt  Prof. 
Dr.  Richelot  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden 
vor. 

Auserwählle  Kapitel  der  Integralrechnung  erklärt 

Prof.  Dr.  Hesse  4stündig  privatim. 
Eine  Theorie  der  algebraischen  Gleichungen  lehrt 

Derselbe  4stiindig  privatim. 
Ueber  elliptische  lunctionen  und  Transcendenten 
spricht  Prof.  Dr.  Richelot  in  zu  bestimmenden 
Stunden  privatim. 
Das  mathematische  Seminar  leitet  Derselbe  öffentl. 

6.  Naturwissenschaften. 

Allgemeine  Naturgeschichte  lehrt  Dr.  Ebel  Sstündi»- 
privatim. 

Die  Entwickelungsgexchichte  der  Wirbelthierc  trä"^t 
Prof.  Dr.  Rathke  4stiindig  öffentlich  vor.  ° 
Generelle  Rotanik  lehrt  Prof.  Dr.  Meyer  4stündi'»- 
privatim.  ° 
Cryptogamie  Derselbe  2stiindig  öffentlich. 
Populäre  Geologie  lehrt  Dr.  Zaddach  2stündig  nn- 
entgeltlich. 

Eine  Erklärung  der  theoretischen  Physik  giebt  Prof. 

Dr.  Neumann  4stiiiidig  privatim, 
Earpcrimentalphysik  lehrt  Prof.  D.  Moser  4stündin- 
privatim. 

Die  Physik  der  Sinneswerkzeuge  lehrt  Derselbe 

2stündig  öffentlich. 
Ueber   ausgewählte   Kapitel    der  mathematischen 
Physik  spricht  Prof.  Dr.  Neu  manu  2stiind.  öffentl. 
Experimentalchemie   trägt  irach  seinem  Lehrbuehc 
Prof.  D.  Dulk  6stüudig  priv.  vor. 
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Pßanzenclicmie  Derselbe  2stiiiidig  öffeiill. 

Analii fische  Chemie  Derselbe  Vstündig  privatim. 

Ein  Repctitoriiim  der  Zoologie  lullt  Dr.  Ebel  1  stun- 
dig uuentgeltlich.  _ 

Ein  Rcpetitorium  der  Mineralogie  Derselbe  Istuii- 
dig  uiieut" eltlich. 

Das  botanische  Seminar  leitet  Prof.  D.  Meyer 
2stüiidig  öffentlich. 

Die  Hebungen  im  pJti/sikalisch -mathematischen  tie- 
minar  leitet  Prof.  Dr.  Neiimauii  privatim. 

7.  Staats-  und  Cameral Wissenschaften. 

Kulturgeschichte  trägt  Prof.  Dr.  Drumaun  4stiiiidig 
privatim  vor. 

Politische  Oehonomie  trägt  «ach  seinem  Lehrbuche 
„Von  der  Staatslehre"  Prof.  Dr.  Hagen  I.  4stüudig 
öffentlich  vor, 

Technologie  lehrt  Derselbe  4stündig  privatim. 

Slaalsrecht  und  Slaatshinde  der  deutschen  Bun- 
desstaaten, mit  besonderer  Rücksicht  auf  den 
preussischen  Staat  trägt  Prof.  Dr.  Schubert  5- 
stündig  privatim  vor. 

Die  Staatsverfassung  Preussens  lehrt  Dr.  Michae- 
lis Istüudig  uuentgeltlich. 

8.  Geschichte,  Geographie  und  histori- 

sche Hülfswissenschaften. 

Die  Geschichte  der  aus  dem  Reiche  Alea:anders 
d.  Gr,  entstandenen  Reiche  wird  Prof.  Dr.  Dru- 
raann  2stündig  öffentlich  vortragen. 

Vergleichende  Geschichte  der  Griechen  und  Römer 
wird  Dr.  Merleker  4stiiud.  unentgeltlich  lehren. 

Die  Geschichte  Spaniens,  Frankreichs  und  Eng- 
lands im  Mittelalter  trägt  Prof.  Dr.  Voigt  4stün- 
dig  privatim  vor. 

Die  neuere  Geschichte  von  Anfang  des  iQten  Jahr- 
hunderts wird  Derselbe  4stüudig  öffentl.  erzählen. 

Die  Geschichte  der  neuesten  Zeit  von  Mitte  des  iSten 
Jahrhunderts  an  wird  Prof.  Dr.  Schubert  in  4 
Stunden  privatim  vortragen. 

In  der  Geschichte  des  iSten  Jahrhunderts  fährt  Dr. 
Rupp  2stiindig  unentgeltlich  fort. 

Das  Zeitalter  Ludwigs  XIV  u.  Friedrichs  d.  Gr. 
wird  Prof.  D.  Schubert  Istünd.  Öffentl.  vortragen. 

Die  Geschichte  Preussens  bis  auf  die  Zeit  Frie- 
drichs d.  Gr.  wird  D.  Töppeu  unentgeltlich  vor- 
tragen. 

Die  vorzüglichsten  historischen  Hülfsivissenschaf- 
ien  wird  Prof.  Dr.  D  r  um  an n  2stiind.  öffentl.  lehren. 

Ein  Repctitorium  und  Disputatorium  über  Gegen- 
stünde der  neueren  Geschichte  wird  Dr.  Michae- 
lis 2stiiudig  unentgeltlich  halten. 

Die  Uebungen  des  historischen  Seminars  wird  Prof. 
Dr.  Schubert  2 ständig  öffentl.  leiten. 


9.  Pliilologie  und  Sprachkunde. 

a)  Klassische  Philologie,  griechische  iiiid 
lateinische  Sprache. 

Eine  Einleitung  in  die  Grammatik  der  lateinischen 
Sprache  wird  Dr.  Lobeck  II.  priv.  geben.  4stiiiu!. 

Die  klassische  Mythologie  wird  Prof.  Dr.  L  o  b  e  c  k  1. 
4stündig  öffentlich  vortragen. 

Des  Demosthenes  Rede  für  die  Krone  erklärt  Dr. 
Lob  eck  II.  in  2  Stunden  uneutgeltiich. 

Des  Aristoplianes  Frösche  erklärt  Prof.  Dr.  Lo- 
beck I.  Istüudig  uuentgeltlich. 

Des  Sophocles  ^ntigone  und  König  Oedipus  er- 
klärt Dr,  L  0  b  e  c  k  11.  2stündig  unentgeltlich. 

Den  Messias  des  Panagiotis  Sutros  erklärt  Dr.  Lo- 
beck II.  2stündig  unentgeltlich. 

Die  4  ersten  Bücher  der  Annulen  des  Tacitus  er- 
klärt Derselbe  Sstündig  unentgeltlich. 

Die  Gefangenen  des  Piatitus  erklärt  Prof.  Dr.  Lehr  s. 
2stiiudig  öffentlich. 

Des  Pcrsius  Satiren  erklärt  Dr.  Zander  2stiindig 
unentgeltlich. 

Mit  einem  Disputatorium  über  das  Drama  und  die 
dramatischen  Schriftsteller  der  Alten  wird  Prof. 
Dr.  Lehrs  4stündig  öSeniWch  eine  Erklärung  von 
Aristoteles  Buch  über  die  Dichtkumt  verbinden. 

Derselbe  wird  metrische  Uebuftgen  2stündig  priv. 
leiten. 

Im  philologischen  Seminar  wird  Prof.  Dr.  Lo  beck  I. 
4stündig  öffentl.  des  Aristophanes  Acharner  er- 
klären, den  andern  Theil  der  griechischen  Pa- 
thologie vortragen  und  Uebungen  im  Schreiben 
und  Sprechen  leiten. 

Die  Uebungen  seiner  philologischen  Gesellschaft 
leitet  Dr.  Lob  eck  II.  2stündig  privatissime. 

b)  Morgeiiländische  Sprachen. 

Die  Anfangsgründe   des  Sanskrit   lehrt  Prof.  Dr. 

Nesselmanu  2stünd.  öffentlich. 
Auserwühlle   Sanskrit  -  Gedichte   bietet  Derselbe 

2stiiudig  öffentlich  zur  Erklärung  an. 
Auserwählte  Kapitel  der  arabischen  Chrestomathie 

von  Kosegarten  Leipzig  1828  erklärt  Derselbe 

2stündig  öffentlich. 
Auserwählte  Kapitel  aus   der   syrischen  Chresto- 
mathie von  Rödiger  (1838)  erklärt  Prof.  Dr.  von 

L  e  n  g  e  r  k  e  2stündig  öffentlich. 
Die  5  Bücher  der  Psalmen  wird  Derselbe  4stiin- 

dig  privatim  erklären. 

c)  Abendländische  Sprachen. 

Das  Nibelungenlied  erläutert  Dr.  Zander  2stündig 
uuentgeltlich. 

Den  2.  Theil  des  Götheschcn  Faust   erklärt  Prof. 

Dr.  Lucas  2stündig  öffentlich. 
Geschichte  der  englischen   Litteratur   erzählt  Dr. 

Michaelis  2stündig  unentgeltlich. 
Lorenz    Stemels    empjindsame   Reise    erklärt  Dr. 

Herbst  2stiindig  unentgeltlich. 
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Des  Johannes  de  Jauregui  Amintas  erklärt  Der- 
selbe 2stüiidig-  uiientgeltl^. 

Italienische  Grammal ik  lehrt  Derselbe  2stünd'i"- 
unentgeltlich. 

Französische  Sprech-    und  Schreihiihungen  setzt 

Derselbe  privatim  fort. 
Das  pohlische  Seminar  leitet  Dr.  Gregor  nnent"-eltl. 
Das  lithauische  Seminar  leitet  Prediger  Knrsc'hat 

unentareltlich. 


10.  Schöne  und  gymnastische  Künste. 

Die  MäTerei  der  Deutschen  trägt  Prof.  Dr.  Hagen  H. 

2stüiidig  öffentlich  vor. 
Eine  Beschreibung  der  vorzüglichsten  Bildwerke 

des  Alterlhums  giebt  Derselbe  2stiind,  öffeutl. 
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Veher  einige  Maler  in  Florenz  und  Rom  spricht 
Derselbe  2stündig  öffentlich. 

Die  praktischen  Singübungen  der  Studirendcn  der 
riieologie  und  Schntwissenschaften  leitet  in  noch 
zu  bestimmenden  Stunden  wöchentlich  2mal  unent- 
geltlich Musikdiiector  Sämann. 

Derselbe  ertheilt  unentgeltlichen  Unterricht  im  Ge- 
nerulbass  und  Orgclspiel  in  2  noch  zu  bestimmen- 
den Stunden  wöcheutJ.  für  Stiidirende  der  Theologie. 

Ueber  rhythmische  und  modulatorische  Form  der 
Vonstiicke  handelt  Cantor  Sobolewski. 

Den  Generalbass  lehrt  Miisikdirector  Gl  ad  au. 

Die  Kupferslecherkunst  lehrt  Kupferstecher*  Leh- 
m  a  11  n. 

Die  Zeichnen  -  und  Malerkunst  Zeichnenlehrcr 
Wientz. 

Die  Reitkunst  lehrt  Stallmeister  Schmidt. 


B.  Oeif entliehe  akademiische  Anstalten. 


1)  Seminarien:  a)  Theologisches:  für  die  ejrcge- 
tisch -kritische  Abtheilung  des  Alten  Testaments 
ist  der  Director  für  jetzt  noch  nicht  ernannt ;  die  des 
Neuen  Testaments  leitet  ^of.  Dr.  Gebs  er;  die 
historische  Abtheilung  wird ,  wenn  für  das  Winter- 
semester noch  kein  neuer  Professor  angestellt  sein 
sollte,  Prof.  Dr.  L  e h n  e r  d  t  leiten ;  b)  Litthauisches : 
unter  Leitung  des  Pred.  Kurschat,  c)  Polni- 
sches: unter  Leitung  des  Pf.  Dr.  Gregor,  d)  Ho- 
miletisches :  unter  Direction  des  Prof.  Dr.  L  e  h  u  e  r  d  t. 

Juristisches:  unter  Leitung  des  Prof.  Dr.  Sanio. 
/)  Philologisches:  unter  Leitung  des  Prof.  Dr. 
Lobeck.  g)  Historisches:  unter  Leitung  des  Prof. 
Dr.  Schubert,  h)  Matheviatisch  -  physikalisches : 
nuter  Leitung  der  Professoren  Dr.  Neumann 
nnd  Richelot.  i)  Naturwissenschaftliches:  Di- 
rector ist  Professor  Dr.  Rathke,  welcher  die 
zoologische  Abtheilung  leitet ;  die  botanische  lei- 
tet Prof.  Dr.  Meyer,  die  chemische  Prof.  Dr. 
Dulk  und  die  physikalische  Prof.  Dr.  Moser. 

2)  Klinische  Anstalten:  a)  Medicinisches  Klinikum: 
Director  Prof.  Dr.  Sachs,  insofern  es  sein  Gesund- 
heitszustand gestattet;  vertretend  Prof.  Dr-  Hirsch. 
Medicinisches  Poliklinikum :  Prof.  Dr.  Hirsch. 
b)  Chirurgisches  Klinikum:    Director  Prof.  Dr. 


S  e  e  r i  g.  c)  Das  geburtshilfliche  Klinikum  und 
Poliklinikum:  Director  Prof.  Dr.  Hayn. 

3)  Das  anatomische  Institut  leitet  Prof.  Dr.  Rathke. 

4)  Die  Königl.  und  Universitäts  -  Bibliothek  wird 
wöchentlich  viermal  in  den  Nachmittagsstuuden  von 
2  —  4  Uhr  geöffnet;  die  Raths-  und  TFallenrodt- 
sche  zweimal  in  densellien  Stunden,  die  academi- 
sche  Handbibliothek  viermal  von  12  1. 

5)  Die  Sternwarte  steht  einstweilen  unter  Aufsicht 
des  Observator  Dr.  Bnsch. 

6)  Das  zoologische  Museum  unter  Aufsicht  des  Prof 
Dr.  Rathke. 

7)  Der  botanische  Garten  unter  Aufsicht  des  Prof. 
Dr.  Meyer. 

8)  Das  Mineralien -Cabinct  ist  dem  Prof.  Dr.  Ncu- 
mann  übergeben. 

^Maschinen  und  Instrumente,  welche  die  Ent- 
bindungskunst betreffen,  sind  dem  Prof.  Dr. 
Hayn  übergeben. 

10)  Die  Münzsammlung  der  Universität  beaufsich- 
tigt Prof.  Dr.  Nesselmann. 

11)  Die  Sammlung  von  Gipsabgüssen  nach  Antiken 
Prof.  Dr.  Hagen  II. 


Gebauersche  B  uchd  rucherei. 
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LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Die  zehnte  Versammlung  der  deutschen  Philo- 
logen, Schulmänner  und  Orientalisten  zu  Basel 


D 


am  29.  30.  Sept.,  1.  u.  2.  October. 


 ie  Wahl  Basels  zum  zeLnten  Versammlungsorte  der 

dentscheu  Philologen  war  nach  Rost's  trefflicher  Ent- 
wickelung  der  dafür  sprechenden  Gründe  zu  Jena 
ohne  "Widerspruch  genehmigt  worden.  Wenn  dabei  die 
Rücksicht  auf  die  rege  Theihiahme  ,  welche  Baseler 
Gelehrte  bisher  dem  Vereine  nnd  seiner  Wirksamkeit 
geschenkt  hatten,  besonders  in  Betracht  k;im,  so  konnte 
man  sich  andererseits  nicht  Tcrbergen,  dass  die  Zu- 
sammenkunft an  einem  Orte,  der  ausserhalb  der  Mar- 
ken des  deutschen  Vaterlandes  liegt,  der  durch  seine 
günstige  Lage  und  seinenReichthum  mehr  auf  denHandei 
und  die  Förderung  materieller  Interessen  gewiesen  ist,  der 
endlich  durch  seine  weite  Entfernung  die  Theihiahme  der 
mehr  in  dem  Herzen  Deutschlands  wohnenden  Mitglieder 
erschwert,  viele  Bedenklichkeiten  habe.  Allein  wenig- 
stens einige  dieser  Bedenklichkeiten  hat  die  Erfahrung 
widerlegt.  Konnte  auch  die  Regierung  einer  freien 
Stadt  ohne  Zustimmung  der  verschiedenen  Staatsgewal- 
ten aus  öffentlichen  Mitteln  nichts  für  den  Verein  thun, 
so  haben  doch  die  Bürger  und  Bewohner  der  Stadt  mit 
seltener  Zuvorkommenheit  nicht  nur  alle  Kosten  durch 
freiwillige  und  sehr  reiche  Beiträge  zusammengebracht, 
sondern  aucli  den  Theihiehniern  der  Versammlung  eine 
so  gastliche  Aufnahme  bereitet  und  mit  so  seltener 
Theihiahme  und  Hingebung  die  Interessen  des  Vereines 
und  seiner  Mitglieder  unterstützt,  dass  die  Erinnerung 
au  die  unvergessliche  Versammlung  in  dem  heitern 
und  gastfreien  Gotha  überall  sich  aufdrängte. 

Das  Verzeichniss  der  Theilnehmer  zählt  236  Na- 
men auf,  von  denen  ein  grosser  Theil  (etwa  115  nach 
flüchtiger  Ueberzählung)  den  Mitgliedern  des  Rathes, 
der  Universität,  der  höheren  Schulen  und  der  Behör- 
den Basels  selbst  angehört.  Se]l)st  unter  den  Schwei- 
zern vermissten  viele  die  Anwesenheit  des  rastlos  thä- 
tigen  Orelli.  Dagegen  waren  von  Zürich  Hitzig ,  Bai- 
ter ,  Füsi ,  Mci/er -Ochsncr ,  Vögclin  und  Koch,  von 
Bern  Jahn ,  Rc/lig  nnd  lit/ct  scht,  von  Lausanne  Zhm- 
dcl,  von  Aarau  Hauchenslein ,  Honcgger ,  Fröhlich 
und  fast  aus  jedem  Cautonc  des  Schweizerlandes  Ver- 
treter des  Lehrerstandes  gekommen ,  denen  jetzt  zum 
erstenmale  der  Besuch  des  Congresses  vergönnt  war. 
Itttellig.' Ol.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


Wenig   zahlreich    waren    die    deutschen  Universitä- 
ten vertreten.    Aus  Berlin  war  nur  Piper,  aus  Bonn 
Böcking,  aus  Erlangen />or/er/e//i ,  aus  Göttiugeu  K. 
Fr.  Hcrrmatm,  Wüstcnfcld       Ehrenfeuchter ,  aus 
Halle  Rüdiger  und  Fraide,  ans  Heidelberg  trotz  der 
Nähe  und  Bequemliehkeit  der  Reise  nur  Zell,  aus  Jena 
Hoffmann,    aus   Marburg    Plulner ,    Hcttberg  und 
Cäsar,  aus  Tübingen  Jf'aiz  und  Roth  anwesend.  Aus 
Oestreich,  Baiern,  Hannover,  dem   Königreich  Sach- 
sen und  Meklenbiirg  waren  gar  keine  Lehrer  gekom- 
men,   selbst   aus   den   preussischen  Rheinlanden  nur 
Krcuscr  und  Diintzer  von  Cöln,  Rein  von  Crefeld 
und  aus  den  östlichen  Theilen  der  Monarchie  Geheime- 
rath Brüggemann  von  Berlin  nnd  Eckstein  aus  Halle. 
In  grösserer  Anzahl  hatten  sich  natürlich  die  Scbultnän- 
ner  Badens  und  Württembergs  eingefunden;  von  liier  die 
Ephoren  Roth  ans  Sehönthal  nnd  ßiiuvilein  aus  Maul- 
bronu,  die  Rectoren  Moser  aus  Ulm  und  l'ahl  ans  Tü- 
bingen, Prof.  Hassler  aus  Ulm,  Stadtpfarrer  Dr.  JFolff' 
aus  Rottweil,  der  so  eben  von  seiner  Reise  nach  Jerusa- 
lem zurückgekehrt  war,  und  als  werthe  Gäste  aus  dem 
Schwaljcnlande  L.  JJhland,    Oberbibliothekar  Stalin 
und  Ober -Regierungsrath  Kamercr  von  Stuttgart;  aus 
dem  Badischen  von  Mannheim  Niisslin,  Rappcnegger, 
Behaghel,  von  Weinheim  Bender,    von  Schopfheini 
Selsen,  von  Bruchsal  Schlich,  von  Carlsruhe  Süpjle, 
Gerstner  und  Gockel,    von  Rastatt  Grieshaber  und 
Weissgcrher ,    von  Lörrach  Jtrnker  u.  a. ;   ans  dem 
Hessischen  Dilthe^  you  Darrastadt  und  Klein  von  Mainz, 
aus  den  Sächsischen  Ländern  Rost  und  Wüstemann 
von  Gotha   und  Rein  von  Eisenach,    aus  dem  Nas- 
sauisehen  Firnhaber  von  Wiesbaden.    Von  Paris  wa- 
ren die  Herren  v.  Eckstein  wnA  v.  Sinner,  von  Strass- 
burg  Reuss,  Bcrgmatin  und  Heitz,  von  Mühlhausen 
der  wackere  Vertreter  des  deutschen  Elements  im  El- 
sass  Stöber  gekommen. 

Die  erste  ölTentliche  Sitzung  in  einem  der  Säle 
des  Stadt -Casino  eröffnete  der  erste  Präsident,  Pro- 
fessor u.  d.  Z.  Rector  der  Universität  Dr.  Gcrlach  mit 
einer  kurzen  Begrüssung  der  Anwesenden,  worauf  in 
das  die  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes  bera- 
thende  Comite  die  Herren  Prof.  Fischer,  O.-Sch.-Rath 
Rost,  Geheimerath  Brüggemann  und  Eckstein  von 
Seiten  der  Philologen  und  Schulmänner,  die  Herren 
Prof.  de  Wette  und  Geh.  Kiichenrath  Hofmaun  von 
Seiten  der  Orieutalisteu  gewählt  und  das  Secretariat 
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ans  (Icii  Professoren  Wacl^ernagel  und  Vögclin  dem 
l)r.  Sireuber  und  Eckstein  gebildet  wurde.  Unter  den 
litterariseJieu  Gaben,  welche  zur  Verüiciluug-  an  die 
Anwesenden  bereit  lagen,  sind  zu  nennen  die  im  Auf- 
trage der  Universität  Basel  von  W.  WuclccrnageL  Jicr- 
ausgcgebene  Begrüssungsschrift  „  Focabvlurius  onti- 
vms"  (58  S.  gr.  4.),  ein  lateinisch -deutsches  encydopä- 
disches  Wörterbuch,  das  noch  ans  dem  14.  Jahrluindert 
stammt  und  als  Denkmal  der  früheren  Pädanoo-ik  als 
(<)uelle  der  Sprach-  und  Alterthumsknnde  woh!  auser- 
lesen war  bei  festlicher  Gelegenheit  von  so  kundi- 
ger Hand  verölfentlicht  zu  werden;  von  dem  Yicepräsi- 
denten  V iscJicr  eine  academischc  Rede  über  Kimon 
eine  Anzahl  academischcr  Schriften  von  K.  Fr  Herr- 
mann, die  von  dem  geistlichen  Ptaihe  Gneshabcr  her- 
ausgegebenen Predigten  aus  dem  13.  Jahrb.  und  meh- 
rere Gelegenheitsschriften  dit-ses  wackern  Gelehrten 
Schulschriften  von  Kürchcr ,  Woclicr,  Döderiein 
Mrevber  {Grijnaei  epistoiae)  u.  a.  ' 

^Nachdem  um  10  Uhr  Bürgermeister  und  Rath  in 
den  Saal  eingelreten  waren  und  die  ihnen  vorbehalte- 
nen Ehrenplätze  eingenommen  halten,  hielt  gleich  am 
ersten  Tage  (eine  sehr  zweckmässige  Nenernu")  Prof 
ijevluch  die  Eröffnungsrede,  die  eben  so  sehr  durch 
die  Gediegenheit  des  Inhalts  als  durch  Präcision  und 
Klarheit  der  Form  würdig  war  die  Arbeiten  zu  erölf- 
'  nen  und  die  für  das  Schönste  gelten  niuss,  was  in 
dieser  Versammlung  ist  geredet  worden.    Das  Thema 
der  Rede  war  der  Gang  und  die  Richtung  der  philo- 
logischen Studien  in  Basel  bis  zur  Mitte  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts.     Nicht  unerwartet  sei   am  4 
April  1460  die  Stiftung  der  neuen  Hochschule  gekom- 
men, sondern  vorbereitet  durch  das  Concil,  welches  die 
ausgewählten  Häupter  der  Christenheit  in  Basel  ver- 
sammelt habe.    Gegründet  anf  die  Statuten  von  Bolo- 
gna und  schon  dadurch  zu  einer  freiereu  Richtung  be- 
ruien    frei  von  allen  Hemmnissen  als  neue  Stiftung  habe 
diese  \\erkstatte  wissenschaftlichen  Lebens  durch  den 
Aufschwung  der  Buchdruckerkunst,  durch  die  Vereini- 
gung ausgezeichneter  Gelehrten  und  durch  den  Eintritt 
Basels  in  die  Eidgenossenschaft  schnell  ihren  Einfluss  »  e- 
steigert.    War  auch  Basel   nicht  die   erste  Drucker- 
statte in  der  Schweiz ,  so  hat  es  doch  die  thätio-sten  und 
einsichtsvollsten  Drucker  gehabt,  welche  eiue^künstle- 
rische  Thätigkeit  entwickelten  und  durch  wissenschaft- 
lichen Eifer  wahrhaft  schöpferisch  wirkten.    Die  Na- 
men eines  Frohen  und  Amerbach,  eines  Cratander  und 
Oporiu  sind  weltberühmt.    Die  Männer,   welche  von 
Beatus   Rhenauus   an   bis  auf  Geiler  und  Sebastian 
Brandt  reichen  Samen  an  der  Universität  ausgestreut 
haben,  wurden  in  scharfen  Zügen  gezeichnet,  aber  zu 
besonderem  Glänze  erhob  sich  die  Rede,  als  es  o-alt 
den  Manu  zu  schildern,  der  der  Hochschule  den  Ei- 
gentlichen Glanzpunkt  verlieh,  der  mit  den  Strahlen 
seines  unvergänglichen  Ruhmes  Am-h  den  Ort  seines 
langjährigen  Aufenthaltes  verherrlic/^te, Desiderius  Eras- 
mus, dengrössteu  Gelehrten  des  Jahrhunderts,  den  Mit- 
telpunkt^ damaliger  Geistesrichtung  und  wissenschaft- 
licher Thätigkeit.    „Wir  unterlassen  es  hier  die  Schwä- 
chen des  grossen  Mannes  aufzuführen  und  seine  Haud- 
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lungsweise  gegenüber  den  Reformatoren  zu  vertheidi- 
gcn;  seine  Würdigung  findet  er  bei  uns  als  derjenige 
Gelehrte,  der  durch  die  Tiefe  seines  Wissens  und  die 
Irische  Lebensfülle  seines  gewaltigen   Geistes  seinem 
ganzen  Jahrhundert  ungetheilte  Anerkennung  und  Be- 
wunderung abzwang.    Allerdings  lag  in  seiner  Natur 
nicht  jene  Riesenkraft,   die  mit  gewaltigen  Schlägen 
die  Pforten  des  Vaticans  erschütterte,  er  besass  nil-ht 
jene  seelenvolle  Tiefe  des  Gemüths,  jenes  lebendige  und 
erhebende  Gottesbewusstsein,  wie  es  das  innerste  des 
Menschen  verklärt  —  ihm  hatte  sich  das  günstige  Stre- 
ben seiner  Zeit  erschlossen,   welches   nach  Klarheit, 
Verständigung  und  Freiheit  rang,  Avelches  sich  von  den 
Banden  zu  befreien  strebte,  wodurch  Scholastik  und 
Pfaffenthum  die  Vorzeit  in  Fesseln  hielt.    In  diesem 
Sinne  hat  er  dem  Jahrhundert  die  Fackel  vorgetra"-eu, 
er  hat  der  freien  Forschung  den  Weg  gebahnt  nnd  durch 
eine  geräuschlose,  aber  unverdrossene  Thätigkeit  und 
allumfassende  Gelehrsamkeit  die  Geister  also  erweckt 
geläutert,  gebildet,   dass  der  neue  Glaube  nicht  wie 
ein  wildverzchrendes  Feuer  in  die  Gemüther  dran»-  nnd 
sie  zum  rasenden  Taumel  des  Fanatismus  trieb,'' son- 
dern wie  ein  sanfler  Lichtstrom  das  ganze  Leben  läu- 
ternd und  veredelnd  erschienen  ist."    Während  Laur. 
Valla  den  Geist  der  Sprache  zum  Bewusstsein  gebracht, 
habe  dies  Erasmus  mit  dem  Geiste  des  alterthümlichen 
Lebens  gethau  und  Hellenismus  und  Christenthum  ver- 
einigt.   In  Liebe  zum  Alterthnm  stehe  ihm  am  näch- 
sten Glareanus,  der  Jüngling  ohne  Arg  und  Falsch, 
der  die  Früchte  des  neuen  geistigen  Lebens  zuerst  in 
den  Jugendnnterricht   übertragen,   die  Römischen  Hi- 
storiker nnd  Dichter  in  den  Kreis  der  Studien  gezo- 
gen, die  Realseite  des  Alterthums  besonders  berück- 
sichtiget und  lesbare  Ausgaben  geliefert  habe.    An  Sinn 
nnd  Geist  dem  Erasmus  mehr  verwandt  sei  Beatus  Rhe- 
nauus,  dessen  litterarische  Thätigkeit,   der  er  ganz 
lebte,  ohne  sich  von  dem  herrschenden  Glauben  loszu- 
sagen, vornehmlich  auf  Livius  ,  Tacitus ,  Vellejens,  Pli- 
nius  und  Tertullian  sich  bezogen,  der  drei  Bücher  ger- 
manischer Geschichten  verfasst  und  den  die  griechischen 
Studien  in  Verbindung  mit  Amerbach  gebracht  haben. 
Von  den  letzten  Strahlen  des  scheidenden  Genius  ward 
Simon  Grynäus  erwärmt,  den  zur  Ausfüllung  der  Lücken 
an  der  Universität  Zugewinnen  kein  Preis  zu  hoch  war. 
Er  hat  mit  Oecolampadius  und  Myconius  der  Refor- 
mation die  Stütze  der  Wissenschaft  gegeben,  er  die 
Alten  nach  ihrem  sachlichen  Inhalte  durchforscht  und 
zwölf  Jahre  hindurch  eine  bewundernswürdige  Thätig- 
keit entwickelt.    Durch  ihn  ist  die  Geistesrichtung  ab- 
geschlossen nnd  „so  lange  in  Basel  das  wissenschaft- 
liche   Feuer   die   Erinnerung   an   die  Zeit  bewahren 
wird  ,  welche  die  Eutwickelung  der  Gegenwart  in  ihrem 
Schoosse  trägt,  so  lange  wird  es  dankbar  die  Männer 
nennen,  welche  damals  in  Basel  gelebt,  gelehrt  und  ge- 
wirkt." Sehr  schön  schloss  die  Rede  mit  einer  treffenden, 
an  des  edeln  Jacobi  Rede  erinnernde  Characteristik  des 
Mannes,  in  dem  das  Wissen  zur  Weisheit  geworden, 
Friedrich  Jacobs,  und  mit  dem  Wunsche,  dass  sein  Geist 
der  Humanität  die  Verhandlungen  und  Berathungen  lei- 
ten möge. 
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Auf  diese  Rede  folgte  ein  Vortrag  des  Prof.  31iil- 
ler  aus  Basel  über  das  iu  dem  neu  erbauten  Museum 
aufgestellte  Cahiaet  mexicaiiischer  Alterthümer ,  der  mit 
iim^so  lebhafterem  luterresse  angehört  wurde,  als  er 
eiucrseits  zu  der  Betrachtung  dieser  iu  ihrer  Art  ein- 
zigen Saramluug  (die  aus  Schenkungen  hervorgegangen 
ist)  vorbereitete,   andererseits  die  reichen  Ergebnisse 
•"■riiudlicher  Forschungen  auf  einem  bisher  unbebauten 
Felde  in  klarer  und   übersichtlicher   Weise  vorlegte. 
Denn  was  bisher  zur  Aufklärung  über  diese  wenig  be- 
achteten Völker  geschehen  ist,  erscheint  unbedeutend. 
Es  sind  aber  jene  mexicanischen  Völker  Culturvölker 
auf  der  primären  Stufe,  denen  das  dichterische  Element 
noch  fehlt.    Neben  rohen  Bildern  erscheinen  auch  sehr 
characteristische  und  fein  gearbeitete,  der  Gebrauch  des 
Erzes  und  der  Hieroglyphen  ist  nachweisbar,  die  Be- 
völkerung ist  bereits  in  Siäuile  gegliedert,  das  Land  be- 
baut, Theilung  der  Arbeit  nicht  fremd.  Das  Ideal  mensch- 
licher Schönheit  blieb  ihrer  Kunst  fern,  zierlich  aber 
sind  b(  sonders  die  j^rbeiten  in  Wachs.    Die  allgemeine 
Characteristik  erklärte   der  Redner  durch  einige  Ge- 
genstände der  Sammlung.    Die  Hieroglyphen  derselben 
zeigen  phonetische  Silbencharaktere.     Die  Architectur 
wird  grossartig  in  ölfentliihea  Bauten,  besonders  der 
Tempel,  die  eine  gewisse  Aehulichkeit  mit  ägyptischen 
und  etruskischeu  nicht  verkenneu  lassen.    Die  Götzen- 
bilder ans  Erde  sind  roh,  luipierue  und  goldene  selten. 
Ueber  Spitzen  und  Pfeile,  ü!»er  Schmucksachen  aus 
Stein,  über  musikalische  Instrumente,  Tabackspfeifen, 
Bilder  der  Götter,  Priester  und  Thiere  wurden  inter- 
essante Mittheiiungeu  gegeben. 
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Das  Comite  Latte  die  Mitglieder  des  Vereines  zu 
einem  gemeinsamen  Frühstück  eingeladen,  bei  dem  es 
an  begeisternden  Trinksprüchen  in  gebundener  und  unge- 
bundener Rede  uicht  fehlte.  Von  den  letzteren  gedenke 
ich  Herrraanns  auf  die  hohe  Regierung  Basels  und  die 
kräftige  Erwiedernng  des  ßiirgerjueister  Sarasin  auf  die 
Versammlung,  Hassler's  auf  den  „Fürsten  der  Rede",  den 
ersten  Präsideuten  des  Vereins,  Rauchensteiu's  auf  die 
philosophische   Facultät  Basels  als  den  litterarischen 
Vorort  der  Schweiz,  Fröhlichs  „auf  dem  Meister  iu 
der  Kunst  der  Verjüngung",   auf  L.  Uhland ,  der  iu 
seiner  Antwort    den  Gang  der  alten  Volkslieder  und 
Basels  Verdienste  un^  die  Verbreitnng  derselben  ent- 
Avickelte,  Briiggemann  o  auf  den  allgemeiuen  deutschen 
Geist  freier  Forscliuug  und  des  Strebens  nach  Licht 
und  Wahrheit  —  unter  den  ersteren  Rebers  Gedicht 
auf  die   geistige   Vereinigung   Deutschlands  und  der 
Schweiz   und   Hagenbach's    Gruss  an  die  Philologen. 
Nach  Beendigung   des  fiohen  Mahles  wurde   in  den 
freundlichst   bewilligten   Equipagen  der  Baseler  eiue 
von   dem    schönsten  Wetter   begünstigte  Spazierfahrt 
nach  dem  reizend  gelegenen  Arlesheim,  dessen  schöne 
Anlagen  durch  die  Gefälligkeit  des  Besitzers  geöffnet 
Avaren,    unternommen,  in   der   kurzen  Frist  weniger 
Stunden  drei  Cautone  der  Schweiz  berührt  und  dann 
der  Abend  in  ungezwungener  Geselligkeit   und  unter 
frohem  Liederklauge  in  dem  Gesellschaftshause  an  der 
Rheiuitrücke  (Kieiu -Basel)  verbracht. 

iDie  Fortsetzung  folgt.') 


Kieferknochen  durch  Phosphordämpfe.  Vom  ehem.- physio- 
log. ,  niedicin.- Chirurg,  und  mediciu. - polizeil.  Standpunkt 
bearb.  Mit  Atlas  v.  9  gemalten  Kpfrtaf.  Erlangen,  Hey- 
dei".    gell.  n.  3 

—  u.  E.  Harless,  die  Wirkung  d.  Schwefeläthers  in  ehem. 
u.  pliysiolog.  Beziehung.  Mit  2  Stahitaf.   Ebend.  geh.  Ve  ^ 

aSriefc  an  grbr.  SBoron  be  la  SCKotte  güuqu6  öon  ©^miffo, 
g^ejt),  6ottin,  etd)cnborff,  Oncifennu,  >!pcinc, 
(S.  S.  21.  .p  off  mann,  gr.  -porn,  Smmcrmonn,  Sean 
g)aut,  JRütfcrt  u.  f.  ro.  3Kit  e.  SBtograpfjtc  Sougu6'6  o.  3. 
©.  Äilig  u.  c.  asorrooct  u.  biograpf;.  SJoti^en  o.  Sq.  ÄletEc, 
l)r?g'  0.  2t.  aSarontn  b  e  ta  2Rü  tte  gouqu  e.  (Z  2tbt^t9n.  ) 
SBecltn  1848  ,  Ttbolf  u.  6o.    ge^.  2^^  ^ 

(Sober  ber  ^^arniafopöen.  (17.  Jfg.)  2.  ©ection.  Sübbcutfc^e  ?>^ar= 
mafcpijcn.  3.  a3bd)n.  !iBat)erfd)c  5>f)arninfopöe.  1822.  Sfeipjtg', 
SSü§.    gef).  21  ngr. 

—  berfctbc.  flS.  ffg.)  1.  ©ection.  SfJorbbeutfcbe  ^tjammfopöen.  6. 
23bc^n.   Äuv^ej;ü|d)£  ^Ijarmafopöc.  1827.  ß-bcnb.  ge^.  21  ngr. 

Soblmann,  %■  6.,  bie  ^^politiE  auf  ben  ®runb  u.  baS  gjJag  b. 
gegebenen  Suftänbe  jiirücfgefii^rt.  1.  35b.  3.  2Cufl.  Seipjig, 
SBeibmann.   gel).  i^U 

£)of)n  fl,  ®raf  ju,  bie  freien  2(rbetter  im  '■preup.  (Staate.  SJetp.« 
jig,  D.  SBiganb.    gel),  u.  12  ngr. 

®rci),  3.  ®.  0  ,  bie  .^fJif^pjftif  ats  roiffcnfdioftt.  9Jad)roeifun9 
ber  ®öttttd)fctt  b.  6l)Vp.--''0""'^  i"  U'xmx  6-rfd)einung.  3.  2)b. 
Sic  d)rijt(.  Offenbarung  in  ber  fatfjol.  itirdje.  SOiainj,  Tupfer« 
bcrg.    \%      CI.-3.:  4\  ^) 

Srbmann,  ,  populäre  ©efcMcfite  u.  6f)araftertftiE  ber  9<tbeli 
überhaupt  u.  tiec  ciniclttcn  bibt.  (Sd)riften  ioSbcfonb.  f.  ®cbit» 
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fccte  aus  flilen  ©tdnbcn  na*  b.  JRcfudaton  fccc  biitot.  Mutii 
überfid)tl.  jufamnicngcjtcllt.   SStuftabt  a.  b.  D. ,  Sffiagncr- 

11.  i  >f  2  ngr. 

Ericlison,  W.  F.,  Bericlit  üb.  d.  wissenscliafd.  Leistungen 
im  Gehiete  der  Entomologie  während  d.  J.  J845.  Ueriin, 
Nicolai,    geh.  n.  1  ffi 

—  Naturgeschichte  der  Insecten  Deutschlands.  1.  Abthlg.  Co- 
leopterä,  3.  Bd.  4  Lfg.    Ebcnd.    geh.  (ä)  s/^  ,p 

Euler 's,  L.,  Mechanik  od.  analyt.  Darstellung  der  Wissen- 
schaft V.  der  Bewegung  ni.  Anmerk.  u.  Erläut.  hrsg.  v.  J. 
Ph.  Wolfers.  1.  Tbl.    Greifswald,  Koch's  Verlagsb. 

geb.  n.  214 

gif  eher,  H.  ü&er  erfcnntm^  u.  .^cUung  b.  S8ruf!iraff«fud)t, 
c.  33eU()run.9?bud)  f.  Jlranfc.  3.  Uufl.   SBcrlin,  gcbUfingcr. 

ge^-  ^ 

—  gPcrfialtutiggregetn  bn  b.  ?uftrij|jrcn»e-ntsiinbuna  u.  Ouftro^s 
rtn;  (Sd)it)inbfucl)t  ncOjt  b.  bagcgcn  onjurocnb.  .palnüttan.  ©in 
aSetc&rungfbud)  für  .firanfe.  3.  2(ufr.    g&cnb.    gtf).  'A  *p 

Jricciu«,  6.,  g)reuf.  OTilitair  s  ®cfe^  *  @amm(un:|.  4.  «6.  l. 
^)ft.,  cntf)-  bie  auf  bic  niititatr.  JRccbtspfIcge  ficf)  bejtcfjcnbcn 
©cfuge,  aScrorbnungni  u.  ou^  b.  3.  1846  u.  tinc  Sücrorbnung 
flu6  früherer  Seit.  (9Jr.  622  —  642.)    Söcrlin ,  sjlicüloi. 

geb.  n.  Vs  ^  (1--4.,  n.  7^3  '/) 

gricblänber,  2f. ,  gegen  bie  Sobcfftrafe.  Gin  Sßcrt  an  bic  j. 
»eratbung  b.  StrofgefclO.  äufaninientret.  ftänbifd)en  H\xi\ä}Mt 
gjreufcns.   »rilon.  (v'etpjtg,  4>unger.)   gc^.  n.  '/c 

Gesenius  F.  G.,  de  lingua  Chauceri,  commeutatio  gram- 
niatica.    ßonnae,  Marcus,    geh.  u.  ^j^  ^ 

(Sollt; atb,  e.  ,  !5)rebtgt<g)arairelcn  f.  b.  cf)rift.  gcfte,  Jcier^ 
tage  u.  bett.  Seiten.  5Ke&(i  e.  2lnf)Qngc  ffijjirtcr  "^rntritrS-- u.  2(b,- 
fcbKbfprcCigten.  5.efg.  SBufj  u.  »et tage ,  JHcformationffcft  nebft 
Siigabc.  Ilntiang:  lintxmi'  u.  Jlbfcbiebfprcbigten.  gviebbcrg, 
äötnbernagel.    geb.  n.  16  ngr.  (1.  — 5.:  n.  2  »/  2^j^  ngr.) 

^)a9en,  6-.  f.,  bomiletifcbe  2frbciten,  SrüAtc  einer  faft  40iobr- 
pfarramtl.  Sbätigf  eit ,  m  einjclnen  für  ficb  bcftcbenben  ^>ftn 
1.  4)ft.,  cntb.  in  2  '.tfbtblgn.:  l.  a?cid)tBürträgc  an  amtfbrübcc 
ber  protcft.  «Strdbc.  2.  |>ocbäcitprcbigtcn ,  bic  nocb  an  ieiclen 
Orten  auf  b.  Sanbc  Ü6l.  fin&.    9?cuftabt  a.  b.  D.,  SBagner. 

18  ngr. 

|5Ct)bc,  aß.  ®.  t).  b. ,  tanbit)irtbf*aft.-polijeit.  ^janbbud) ,  al« 
proft.  .?>ülf«nuttf t ,  bic  Urfacl)en,  ^cnnjcicben,  ben  SSerlauf,  bic 
^)etlung  u.  SSotbcugung,  foraic  fämmit.  fid)erbci«voltieil.  «DJa^ 
regeln  j.  SSerbutung  ber  2Bcitcröerbreitung  bcm  aSicbftanbe  beS 
eanbrcirtbS  (5*cfabr  u.  SScrluftbringenbcr  SSicbfranEbeitcn  fcnncn 
ju  lernen;  nebft  e.  Tinbang  bie  in  S3ctreff  b.  TTblebern?  beS  aSieb«, 
ber  »erecbtigung  äurÄuSübung  ber  3:bicrbcilfun^c,  b.  ©cmäbr-' 
letftung  bei  b.  aSiebbanbcl  ic.  beftebenb.  9Sorfcbriften  entb.  ©e» 
grünb.  auf  allgemeine  lanbegs  pclijeil.  ©cfefec  k.  SOJaabcbura 
«aenfd).   geb-  n.  1  ^  a  J' 

Kania,  der  Saamentluss  beschrieben;  übers,  ii.  mit  Zusätzen 
verseheu  v.  Eisenmann.    Erlangen,  Enke.  geh.  n.  28  ngr. 

Äcil,  ^.  6ommcntar  Ü6.  bas  aSudb  Sofua.  erlangen,  ^ay 
ber.   geb.  1^  3  ff 

Las  au  Ix,  E.  v. ,  über  den  Entwicklungsgang  des  griechi- 
schen u.  römischen  u.  den  gegenwärt.' Zustand  des  deut- 
schen Lebens.  Ein  Beitrag  z.  Philosophie  der  Geschichte. 
Münclien ,  (Franz.)    geh.  n.  '/s 

Mädler,  J.  H  ,  Untersuchungen  üb.  die  Fixstern  -  Systeme. 
1.  Tbl.  Die  partiellen  Systeme.    Mitau,  Beyber. 

geh.  n.  8  >f 

Mager,  die  Encyclopädie  od.  die  Philosophie  der  Wissen- 
schaften als  Propädeutik  u.  Hodegetik  f.  abgehende  Schüler 
der  gelehrten  u.  der  Bürgcr-G^Tj-ft^-j^-.ien  u.  angehende  Stu- 
dirende  auf  Hoch  -  u.  Fachscbu..  ij^;:)  wie  f.  and.  Liebhaber 
wissenschaftl.  Bildung.  2.  Lfg.  Scblu.ss  d.  Lesebuches.  Zü- 
rich, Meyer  u.  Zeller.    geb.  2'/^  ,/i 
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9)1  cbt,  S.,  Ccbrb.  t.  pbarmaceut.  Secbnif.  s«ad)  eigenen  d-rfab» 

rungen  Denrb.  Jür  "^potbefec,  Sbemifer,  cbemifcbc  gabtifönten 

2(eriie  u.  OTebicinaU4<eanitc.  mt  309  ctngebr.  äcUft  »laun- 

fcbmeig  ,  93temeg  u.  ©obn.    geb.       -^'4  ,t 
SOJöllcr  u.  Ubli*.  58eUud)t.  be»  SKöacr'Kfcen  ®(f)riftftücfe6  SRr 

vll.  ber  anitl.  ben  g)r«bigcr  Ublicb  in  gjlagrcburg  betceff.  «er. 

banbl.   Seipjig ,  Mittler  in  6üni.   geb-  Vi  -/^ 
^iiii,^.,  bie  arttlleric  f.  3nfantrie  u.  eoDatreric-Officierc.  501 

1  (litb.)  gtg--Saf.    «erlin,  Deljc'ö  ®etb|tperl.    geb-  n.  1 
^auperiömu«,  ber,  u.  bie  aSclfffcbulc.  ein  crnfte«  SBort  üb  eine 

ber  roicbtigften  gragcn  unfercr  3eit.   Scipäig,  «ortb  u.  ©AuUe. 

(3erb|t,  .fiumtner.)   gelj.  n.  V4  '/>  ^wuijt;. 

?)locbmann,  3.,  ©inleit.  in  ben  Mer.  6ioilprccef.  SJJüncfi«« 
literar..arti|t.  2(nilalt.    geb-  n.  IV3  'f        reu  «,»n, 

Sallnsti  Cripsi,  C,  opera  qnae  supersunt.  Ad  fidem  co- 
dicum  manuscriptor.  recens.,  cum  selectis  Cortii  uotis  suis- 
que  commentariis  edid.  et  indicem  accuratum  adiec  F 
Krttzius.  Appendix  voll.  L  et  II.  %.  u.  b.  S  •  Index  in 
commcntaria  de  Catilina  et  Jngurtlia.  Kdit.  II.  emend  Lio- 
siae ,  Wöller.    geb.  ^  '  ' 

Schasler,  M.,  die  Elemente  der  philosoph.  Sprachwissen- 
schaft Wilh.  V.  Humboldi's  aus  seinem  Werke-  Ueber  die 
Verschiedenheit  des  menscbl.  Sprachbaues  u.  ihren  EinOuss 
auf  die  geistige  Entwicklung  de.«i  Menschengeschlechts  in 
.systemat.  Entwicklung  dargestellt  und  kritisch  erläutert 
Berlin,  T.  Trautwein'scbe  B.  Separat-Conto. 

,     .  V  S*''-  *      6  ngr. 

Scbmtb,  Ä.  ,  b.  Sogmatie  b.  eoang.^lutbcr.  .Rirdftc  batgcft.  u 

au»  b.  Quellen  belegt.  2.  JCufl.   Silangen,  ^)et)ber.  Qtt) 
©cbubert,  ®.  .g).  t).,  7Uui  u.  9?eue6  au«  b.  ©ebiete  ber  inneren 

©eelcnfunbe.  4.  S3b.  2.  Tlbtblg.  2.2(ufl.  Erlangen ,  |>er}ber. 

—  SBiogravbtcen  «.  (grjäblungen.  1,  u.  2.  SBb.  Srlangen,  .6eti-- 
tcr.    geb.  a  1  »/>  o    /  s'», 

©cbulje,  5.        bie  «OTagaäinirung.  ©runbjügc  e.  neuen  auf  ®c» 
genlcttigfett  jroifdjen  9)robuccnten  u.  Sonfumenten  oeqrünbcrcn 
2(uffpcicbcrungffi)ftcm6.  SOTit  1  Sab.   iJcipjig,  ©panier 
-         .   ^  9eb-  II.  12  H  ngr. 

©cbuur,^  m  |)?u|ter.-©ammlung  t).  ^rebigf.-Dispofitio. 
nen  f^  b.  fammtl.  Jcfttagc  b.  ^ircbenjabreß  üb.  bic  eoang  ,  epl 
Pol.  ^cncopen  u.  freie  Sertc.   Jti^nigSberg,  ab«iU.   geb  2 

~i.^m^*ebb'-  trT'f 

Sommer,  J  G.,  Taschenbuch  zur  Verbreitung  geograph 
Kenntnisse.  Eine  Uebersicbt  des  Neuesten  u.  Wissenswiir ' 
digsten  im  Gebiete  der  gesammten  Länder  -  u.  Völkerkniide 
Für  1848  (Neue  Folge.  1.  Jahrg.)  Mitl  Stahlst.  Prag  ,  cJ^ 
ve'sche  Verlagsb.    geh.    ^  ,/ 

Lift!'  h     ,,  '■  Beitprebigtcn  im  afabem.  ©otteß-, 

Äibt  „.""ivflr' 
Trautvetter,  E.  C.  V.,  die  Thierlehre.    Mitau,  Beyhcr. 

^Cl).    II.    ^/  9^ 

f"  ^J'  2?er(rctec  bef  ®cu»ernemcnt6 

tage,   »reflau,  5.  '.tfberbcla.   geb.  n.  4  ngr. 


Gebauersche  Buchdruckcrci. 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


MonarNovcmber. 


184T. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Die  zehnte  Versammlung  der  deutschen  Philo- 
logen, Schulmänner  und  Orientalisten  zu  Basel 
am  29.  30.  Sept.,  1.  u.  2.  Octoher. 

{_For  tsetzung  von  Nr.  63.) 

In  der  zweiten  Sitzung  am  30.  Sept.,  welche  unter 
dem  Vorsitze  des  Fvoi.  Tischer  gehalten  wurde,  sprach 
zuerst  Prof.  Dr.  Hermann  aus  Göttingen  über  zwei 
verjährte  Vorurtheile   in  der  griechischen  Geschichte 
und  zwar  aus  den  beiden  änssersten  Enden  derselben, 
über  die  angebliche  Begründung  einer  ägyptischen  Co- 
lonie  in  Athen  durch  Kekrops  aus  Sais  und  die  Ver- 
wandlung Griechenlands  in  eine  römische  Provinz  gleich 
nach  der  Zerstörung  Coriuths.    Die  Colfuiisation  Atti- 
las durch  Kekrops  von  Sais  habe  bereits  au  Müller 
(Occhomeuos  S.  99)  und  Voss  (Mythol.  Br.  III.  S.  180) 
AViderleger  gefunden,  aber  da  jeuer  nicht  vollständig  und 
dieser  voll  Irrthiimer  sei,  überdies  auch  Laien  der  Ver- 
^sammluug  beiwohnten,  so  gab  der  Redner  noch  einmal 
eine^voUständige  Prüfung  aller  bezüglichen  Zeugnisse  und 
gelaugte  dadurch  zu  dem  Resultate,  dass  erst  die  Chro- 
nik des'  Eusebius  eine  directe  Aeusseruug   über  den 
Saitischon  Ursprung  des  Kekrops  enthalte,  worauf  denn 
die  Sage  im  Mittelalter  immer  mehr  ausgebildet  und 
endlich  der  König  von  Attika  gar  zu  einem  Vasallen 
des  Pharao  gemacht  sei.    Die  ganze  Annahme  beruhe 
allein  auf  einer  unrichtigen  Erklärung  des  Öirfvi'jg,  durch 
welchen  Ausdruck  nicht  der,   welcher   zwei  Ländern 
angehöre,  sondern  der  Autochthone,  der  aus  der  Erde  ge- 
wachsene bezeichnet  werde.    In  der  bekannten  lücken^ 
haften   Stelle  Diodor's  (I.  28),  in  welche  Palmerius 
und  Wesseling  nur  durch  Conjectur  den  Namrn  des 
Kekrops  gebracht  haben,   vermuthet  H.  Kerkaphos. 
Auch  den  zweiten  Irrthum,  dass  Griechenland  146  v. 
Chr.  zur  römischen  Provinz  gemacht  sei ,  hat  der  Red- 
ner bereits  in  seinem  Lehrbuche  der  gr.  Staatsalterth. 
§,  190,  3.  widerlegt,  da  er  indessen  von  der  Voraus- 
setzung ausging,  dass  dies  nicht  jedermann  bekannt 
sein  möchte,  so  wiederholte  er  nicht  nur  die  dort  be- 
reits angeführten  Gründe,  sondern  fügt^  auch  eine  ge- 
naue Kritik  der  von  Pighius  angeführten'  Statthalter 
binzn.    Spasshaft  war  es  allerdings  zu  sehen,  dass 
selbst  die  fünf  Namen,  die  derselbe  für  eine  Zeit  von 
etwa  100  Jahren  aufgenommen  hat,  sich  mit  der  grössten 
Leichtigkeit  beseitigen  lassen.    Vor  dem  Bürgerkriege 
Intellig.  -  Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


sei  Griechenland  (mit  Ausnahme  des  Gebietes  von  Ko- 
rinth,  welches  directes  Eigeuthum  des  Römischen  Vol- 
kes geworden  war)  nicht  in  eine  Provinz  verwandelt 
und  in  staatsrechtlicher  Form  geordnet  vielleicht  nicht 
vor  August. 

Die  Discussion,  welche  sich  an  diesen  Vortrag 
knüpfte,  berührte  nur  den  ersten  Theil  desselben  und 
war  unerspriesslich,  so  lauge  Pfarrer  jR//i^- allgemeine 
Bemerkungen  über  den  Zusammenhang  zwischen  grie- 
chischen nnd  ägyptischen  Göttern  gab  oder  Prof.  Zün- 
del  aus  II.  ß',  552  in  Petes  einen  ägyptischen  Namen 
nachwies.  Düderlein  ging  näher  auf  dirpvrji  und  den 
Namen  Kekrops  ein,  der  als  Appellativ  bei  Hesych  ei- 
nen Mann  von  zweierlei  Naturen,  einen  Unzuverläs- 
sigen, einen  Lügner  bedeute  und  wohl  durch  Redupli- 
cation  von  y.qvtithv  entstanden  sei,  wogegen  Hermann 
eher  eine  Corruptel  der  Hesychischen  Glosse  aus  -/Jg- 
xwyj  anzunehmen  geneigt  schien.  Allgemeiner  hätte 
die  Debatte  werden  können,  wenn  Hermann  auf  eiue 
genaue  Erörterung  über  den  Zusammenhang  Aegyptens 
mit  Attika,  auf  welche  Gerlach' s  bestimmte  Fragen 
hinausgingen,  sich  hätte  einlassen  wollen,  allein  das  lag 
seiner  jetzigen  Untersuchung  ferne.  Inzwischen  empfahl 
er  den  Aegyptomanen,  Kekrops  zunächst  aus  dem  Spiele 
zu  lassen  und  sich  an  andere  Data  zu  halten  und  ge- 
stand bei  der  sich  widersprechenden  Behauptung  der 
ägyptischen  Priester  und  der  Athener  dem  griechischen 
Nationalstolze  mehr  Wahrheit  zu  als  den  lügenhaften 
Aegyptern. 

Hierauf  theilte  der  Präsident  ein  Schreiben  des 
Geheimenrath  Creuzer  und  eine  kleine  Abhandlung  des- 
selben über  philologische  und  historische  Wörterbücher 
mit,  welche  sich  hauptsächlich  auf  die  Empfehlung  der 
BibUotheca  classica  von  Lamprierc  (1789,  Daven- 
triae  1794  u.  1816)  und  deren  Umarbeitung  und  Be- 
reicherung durch  Charles  Anlhon  in  New -York  (1843. 
1471  S.)  bezog  und  gelegentliche  Bemerkungen  über 
ähnliche  Werke  vorausschickte.  Die  Rücksicht  auf  den 
ehrwürdigen  Veteranen,  dessen  Anwesenheit  sehr  will- 
kommen gewesen  wäre,  musste  die  Abweichung  von 
dem  bisherigen  Verfahren  eingesandte  Abhandlungen 
nicht  vorzulesen  rechtfertigen  oder  wenigstens  entschul- 
digen, zumal  sich»  eine  grosse  Mehrheit  der  Versamm- 
lung dafür  aussprach. 
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Professor  RaucJienstefn  von  Aaran  las  eine  Ab- 
handlung über  die  angeblichen  Anspielungen  in  der  Ore- 
steia  auf  Perikles  (gegen  Dropsen),  die  er  in  dem 
Agamemnon  ganz  anders  deutete,  für  die  Choephoren 
gar  nicht  annahm  und  auch  für  die  Eumeniden  aus  all- 
gemeinen und   speciellen  Gründen  zurückwies.  Ver- 
lelzende Angriffe  würden  bei  der  Majorität  im  Theater 
Unlust  erregt  nud  den  Zweck  der  Aeschjleischen  Po- 
litik ZH  vermitteln  und  zu  versöhnen  vereitelt  haben. 
Prof.  Firnhaber  von  Wiesbaden  erklärte  sich  im  All- 
gemeinen  mit  diesem  Resultate  einverstanden,  inso- 
fern Aeschylus  nicht  die  Absicht  gehabt  habe  auf  Pe- 
rikles zu  zielen.    Aber  spezieile  Beziehungen  während 
der  Aufführung  werde  man  bei  der  entschiedenen  Par- 
teistellung der  Zuschauer  und  bei  der  allgemeinen  po- 
litischen Haltung  jener  Trilogie  eben  so  wenig  leugnen 
als  beweisen  können,  nud  es  sei  wohl  anzunehmen,  dass 
die  Partei  schon  vor  der  Aufführung  die  Tendenz  des 
Stückes  gewHsst  habe.    Habe  auch  Aeschylus  zu  Gun- 
sten solcher  Anspielungen  das  Wesen   seiner  Stücke 
gewiss  nicht  geändert,  so  sei  das  doch  von  Euripides 
zu  behaupten,  dessen  Prolog  in  der  politischen  Stel- 
lung des  Dichters  seine  eigentliche  Erklärung  finde. 
In   seiner  Erwiderung   dankte  Rauchenstein  für  die 
milde  Opposition   dieses  Gegners   und  erklärte,  dass 
nur  die  scharfen  und   positiven  Behauptungen  Droy- 
scns  ihn  zur  Widerlegung  aufgefordert  hätten.  Dass 
das  Publikum  Beziehungen  habe  linden  können,  stelle 
er  gar  nicht  in  Abrede ,  zumal  ja  auch  wir  dergleichen 
vom  snbjectiven  Standpunkte  in  manchen  Stücken  fin- 
den.   Die  Besprechung  über  das  KvlwvtTov  uyog  und 
die  Dauer  der  Erinnerung  daran  führte  zu  keiuem  Er- 
gebuiss. 

Professor  Walz  legte  in  freiem  Vortrage  dar,  wie 
nahe  die  Römer  schon  der  Druckkunst  gewesen  und  dass 
die  Aegypter  bereits  den  Kupferstich  besessen  hätten. 
Ehe  er  jedoch  zur  Sache  kam,  fühlte  er  sich  gedrun- 
gen seine  Ansicht  über  die  neueste  Geringschätzung 
unser  Wissenschaft,  die  in  dem  letzten  Programme  des 
Ulmer  Gymnasiums  (von  Schwarz)  vorliegt,  offen  aus- 
zusprechen und  die  schwachen  Räsonnements  desselben 
kurz  und  bündig  zu  widerlegen.  Die  Annähruug  der 
Römer  an  die  Buchdruckerkunst  fand  er  niciit  in  der 
bekannten  Stelle  Cicero's,  sondern  in  der  Anwendung 
der  Stempel,  auf  denen  man  bisweilen  einzelne  Buch- 
staben hervortreten  sieht,  bisweilen  auch  umgekehrte  er- 
blickt, wie  dies  schon  Passeri  und  Moue  bemerkt  ha- 
ben. Der  Autheil  der  Aegypter  aber  au  dem  Kupfer- 
stich war  auf  die  von  Roselliui  gemachte  Bemerkung 
gegründet,  dass  sich  unter  den  Köpfen  der  Mumien 
Metallplatten  finden,  deren  Bilder  in  deutlichen  rothen 
Umrissen  auf  Papyrus  wiederkehren.  Gegen  diese  An- 
sichten trat  Prof.  Hassler  auf,  der  seinen  Aufenthalt 
in  Basel  auch  zn  Untersuchungen  über  die  mittelalterliche 
Kunst  benutzt  hatte  und  dadurch  auf  neue  Ergebnisse 
geführt  war,  die  nicht  nur  in  maiorem  inclutae  huitis 
nrbis  gereichen,  sondern  auch  auf  die  von  Walz  be- 
rührten Fragen  Licht  werfen.  Die  berühmte  Stelle  des 
Pliuius  (N.  H.  XXXV,  2.)  über  Yarro's  Imagiues,  wel- 


che besonders  Crenzer  einer  ansführlichen  Behandlun"- 
unterworfen  (Zeitschr.  f.  AW.  1843.  Nr.  133.),  zeigl 
zunächst,  dass  die  Bilder,  mit  welchen  Varro  seine  Volu- 
mina schmückte,  in  grosser  Vervielfältigung  hervorge- 
bracht werden  mussteu.    Diese  Bilder   können  keine 
physiognomischen  Schilderungen  noch  Urarisszeichnun- 
gen  gewesen  sein,  weil  das  Verfahren  aus  freier  Hand 
umständlich,  das  mit  Schablonen  unzuverlässig  ist.  Nun 
lässt  aber  das  benignissimum  inventum  und  das  mu~ 
nus  etiavi  diis  invidiosum  auf  etwas  Grosses  schliessen. 
Nahe  lag  es  an  Holzschnitte  zu  denken,  aber  vor  Er- 
findung der  Druckerschwärze,  des  nassen  Abdruckes 
und  der  Presse  konnte  davon  nicht  die  Rede  sein  und 
bekanntlich  hat  erst  Dürer  gewagt  Portraits  in  Holz  wie- 
derzugeben.  Daher  kam  man  auf  den  Gedanken  Kupfer- 
stiche zu  verstehen,  wogegen  wiederum  die  technische 
Entwickelung  auch  dieser  Kunst  entschieden  spricht. 
Dies  gab  dem  Redner  Veranlassung  auf  die  Anfänge 
der  Holzschneidekunst  und  des  Metallschnittes  genauer 
einzugehen  und  besonders  einen  in  Basel  vorhandenen 
Kupferstich  von  1464,  ein  agnus  dei  von  Martin  Schon- 
gauer  aus  Colmar  und  17  zu  einem  Paternoster  ge- 
hörende Medaillons  desselben  Künstlers  in  ihrer  Wich- 
tigkeit für  die  Kunstgeschichte  darzulegen.    So  bleibe 
für  die  Imagiues  nichts  übrig,  als,  wie  er  schon  frü- 
her ausgesprochen,  zu  vermuthen:  Abdrücke  von  Me- 
tallstempcln  in  Wachs,  welche  in  Kapseln  verschlos- 
sen wurden.    Dafür  sprechen  allerdings  die  Worte  des 
Pliuius  in  otnnes  terras  misit ,   nt  praesentes  esse 
ubique  et  claudi  possent,  ferner  das  aliquo  modo 
imagines,  zumal  er  vorher  von  Büsten  geredet  hat, 
denen  sich  solche  Abdrücke  sehr  nahe  stellen. 

Das  gemeinsame  Mittagsmahl  im  Stadtcasino  wat 
wiederum  durch  eine  Reihe  Triuksprüche  belebt,  unter 
denen  Gerlach's  (mit  dem  Becher  des  Erasmus)  auf 
die  Philologen,  Rosl's  auf  Gerlach,  Walz'  auf  Basel, 
Amanu's  auf  den  Erziehungsrath,  Merian's  auf  den 
allgemeinen    wisseusrhaftlichen    Gemeinsinn  ,  ausser- 
dem ein  schönes  Gedicht  A.  Fröhlichs  und  ein  hei- 
teres Lied  von  Hassler,   das   unter  Musikbegleitung 
gesungen  wurde,    besonders    Erwähnung  verdienen, 
während   eine  Rede  des  Pfarrer  Probst  in  Solothur- 
ner  Mundart   gewiss   auch  vielen  Schweizern  unver- 
ständlich geblieben  ist.    Die  nach  dem  Mittagsessen 
unter  der  Leitung  des  Turnlehrer  Ad.  Spiess  auf  dem 
Petersplatze  veranstaltete  Tiirnprüfung  von  Knaben  und 
Mädchen  sollte  Anschauung  von  der  Unterrichtsweise 
geben,  die  ein  ausgezeichneter  Lehrer  hier  eingeführt 
hat.    Worin  das  Eigonthümliche  derselben  liege,  hat 
er  selbst  der  Versammlung  später  auseinandergesetzt ,  bei 
diesem  heitern  Turnfeste  waren  es  besonders  die  Ord- 
nungs-  und  Freiübungen  der  Knaben  und  namentlich 
auch  der  Mädchen,  die  Verbindung  der  Gemeinübun- 
gen mit  Spief  und  Gesang,   das   Hinüberführen  der 
Uebungen  der  Mädchen  zu   einer  höchst  anmuthigen 
jugendlichen  Orchestik,  welches  den  anwesenden  Schul- 
männern als  das  gelungenste  und  zugleich  als  das  der 
Anwendung  und  Nachahmung  würdigste  erscheinen  muss- 
te.    Am  Abend  war  im  festlich  erleuchteten  Theater 
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ein  Concert,  dessen  instrumenfaler  Theil  ans  einer  erfrente.    Die  Sologesänge  fiihrte  Maü.  Reiler- Bild- 

Sinfonie  des' jungen  und  talentvollen  Componisten  Wal-  stein  mit  grosser  Virtuosität,  die  Chöre  (ans  dem  Lob- 

ter     der  OuverUire  zum  Oljerou  und  einem  Concert  gesang  von  Mendelssohn -Bartholdy  nnd  aus  Beetho- 

für'die  Clannette  bestand,  durch  welches  der  Kapell-  veus  Ruinen  von  Athen)  der  ^Gesangverein  unter  leb- 

meister  Lutz  nach  längerer  Zurückgezogenheit  zum  haftem  Beifalle  aus.  ^ 
erstenraale  wieder   die  zahlreich  versammelten  Hörer  (.Die  Fortsetzung  folgt.') 
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I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

allen  S5ud)f)anblun9en  £)eutfd)tanbcö  unb  beö 
2Cu«lanbeö  ijl  ooträ't^tg: 

Sie  4te  buccf)  «^Jrofcffor  I>r.  »crgl^ouö 
oetbefferte  unb  »ermet)tte  ^2tufl(l(}e  öom 

^ottDatlad  bct  neuern  ^v^hciabtei- 

bttttg  in  82  Stättern,  ()erauö9C9cben  oon  Dr.  Ä. 
(go^c.  l(ie  gtef^rung  »on  4  SSld'ttern  10  ®gr.  ob. 
sj^gc.  _  30  Sc.  2Äje.  ober  36  Xr.  ti)em.  — 
25ierec  butd)  feine  auferorbentltc^e  SSiUigfett  (Öaö 
matt  2  g<\t.  ober  71/2  3£r.  6;».  9)?je.)  be= 
fannte  unb  ^citt  »erbreitete  2(tlaS  ^at  berettö  bie  aU- 
gemeinfie  Ttnerfennung  gefunben.  Sie  3teoi[ton  beö 
Jperrn  ^rof.  S5er9t)rtu6,  welcher  al«  Äartogrnpt) 
einen  me^t  al§  europaifdjen  9tuf  ()at,  giebt  btcfem 
"HtlaS  einen  erf)öf)ten  ^OSertt),  unb  jebec  ®ad)funbige 
wirb  einräumen,  bag  birfer  9^ame  bie  ftdjcrfte  SSürg: 
fdjaft  für  ben  ?Oßertt)  beS  2(tlaffe6  tfl.  Sa  fämmt= 
lid)e  platten  brucf fertig  ftnb,  fo  erfolgen  bie  Stefe; 
rungen  regelmäßig  alle  3  —  4  9ßocl)en-,  auf  S3ec= 
langen  jle^en  auct)  bi6  gnbe  b.  3-  »oUpnbige 
epemplare  ju  Stenften. 
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3n  ßornmiffton  bei  2.  X  Äittler  tn  ßcipjtg  l|l 
erfdjienen  unb  in  allen  S3ucf){)anbtungen  ju  ert)aUen: 

WtöUct  mtt>  ni)lid). 

Scleud)tun9  beg  9!Äöller'fd)en  (Sd[)rtf£(lütfeö  Nr.  VII.  bec 
amtlicl)en,  ben  ^rebiger  Ul)lid)  ju  SÄagbeburg 
betreffenben  $Bert)anblungen. 
gr.  8.    brofd).    ^rei«  71/2  5^9r«  ° 
(5S  üerbient  biefe  ®d)rift  bie  allgem einige  25eadl)tun9, 
befonberS  üon  ©eiten  bec  S3eft|ec  bec  bekannten  amttidjen 
SSer^anbtungen. 

IL  Bücher- Auktion. 

Bücher- Auktion  in  Halle. 
Die  von  dem  Herrn  Bibliothekar,  Professor  Dr. 
Förstemann  hier  nachgelassene  iheologische ,  literä- 
rische,  historische  und  liesoriders  für  das  Reforma- 
tionszeitalter bedeutende  Bibliothek  wird  durch  den 
Unterzeichneten  den  10.  Janu  ir  k.  J.  —  nach  Be- 
endigung Aex  Niemann- DieclCsciiGn  Auktion  —  öf- 
fentlich versteigert. 

Der  systematisch  genau  geordnete  Katalog  wird 
in  diesen  Tagen  ivie  gewöhnlich  versendet  und  bitte 
den  Mehrbedarf  gütigst  zu  verlangen. 
Halle,  im  Oktober  1847. 

Johann  Friedrich  Lippert  ^ 
Auktions-  Commissarius. 


miblloi^raphie 

des  Neuesten  im  deutsclien 
Buchhandel. 

Agardh,  C.  A.,  notice  sur  une  m6tIiode  ^lementaire  de  re- 
soudrc  les  6qiiations  numeriqiies  d'uii  degre  quelconque  par 
la  sommatiou  des  series.  Carlstad.  C^^eipzig,  ßrockliaus  et 
Av.)    geh.  II.  V3  ^ 

—  von  der  Zeitrecliuung  der  Lebensgcschiclite  des  Apostels 
Paulus,  u.  dett  Schwierigkeiten  sie  zu  hestimmen.  Aus  d. 
Schwed.  vo!i  A.  G.  Holm.    Stockholm.  (Ebd  )  geh.  u.  Vs 

Tlütvbad),  58.,  t« Ocöattergmann.  SSolfSbu*  f.  1848.  4.  Sa^rg. 

m.  33  eingebt.  ^oV^n-  aSraunfdiroetg,  SöBcftermann.  gcf).  4  ngr. 
Aufrecht,  S.  Th.,  de  acceiitu  Sanscritico.  Particula  1.  A. 

u.  d.  T  :  De  accetitu  compositorum  Sauscriticorum.  Bouiiae, 

König,    geh.  n.  s/,  ^ 
Sa r beleben,  o-,  ©enbfchteiben  an  btc  4>emn  ?onbtageabgcs 

orbnetcn  bet  ^tooinj  ?)rcu§en,  roclcbc  bie  SBablcn  b.  2(u6fd)uf« 

mltgtieter  oottjogen  feabcn.  Uetpätg,  asiebetmann.  gel).  2>^  ngt. 

SB  au  er,  93.,  »oUflätib.  ®efcf)td)te  b.  '5)artnfämpfe  in  Deuffdjlanb 
njäbrenb  b.  3.  1842  — 1846.  3.  S8b.   e^aclottenbura ,  »oucc. 

9«^.  cä)  1  ff 


Boetticher,  P. ,  horae  Aramaicae.    Berolini,  Grobe. 

geh.  n.  2/3  ,f 

Boy  er,  M.  X.,  Bodolphe  de  Hab.«boura  ou  l'Alsace  au  XIII. 
siede.    Colmar.  (Strassburg ,  Ti  euttel  11.  Würtz.) 

geh.  II.  1  »/S  26  ngr. 

SScincf  mann,  S.  ^.  ü. ,  baS  ©croo^nbeitSrecbt  im  gemeinen  61« 
»ilcecbre  u.  SioilprocefTc  u.  bie  J&antelSüfanccn.  1.  Sbl-  2)aS  ®<» 
roobnbdt»red)t  im  genuinen  6toilrecl)te  u.  ßtoitproceffc.  ^eiitU 
bcrg ,  ®roo6.   geb.  n.  'A 

SSü^tlen,  g.      ipbitcfop^ie  cineS  Dilettanten,  ©tuttgcrt,  SKüts 

lec.    Qtt).  1  tf  3  ngr. 
aSufA&ed,  g. ,  ®ranimatif  ber  romanifdben  ©ptacfien.  1.  Sbt. 

2t.  u.  b.  S. :  Sranjöf.  ®rammütif.   SBeclin  1848,  2t.  D.  ©^röa 

tct'p  aSerl.   gcb  2  ^ 

Catonis,  Valerii,  carmina  cum  A.  F.  Naekii  aniiotationi- 
bus.  Accedunt  ejusd. iV«e/fii  de  Virgilii  libello  juvenalis  ludi, 
de  Valerio  Catoiie  ejusque  vita  et  poesi,  de  libris  tarn  scrlp- 
tis  quam  editis  ,  qui  carmina  Catonis  coiitinent ,  disserta- 
tioues  IV.  Cura  L.  Schopeni.  Bonnae,  König,  geh.  0.2*  31^ 

C 1  cm  en  ti  s  Ro ma n i  quae  teruntur  homiliae.  Textum  recogii. 
versioiieni  latin.  Cotelerii  repetivit  pa.<isim  einendatam,  se- 
lectis  Cotelerii,  Davisii,  Clerici  atque  suas  annotationes  ad- 
didit,  indices  adjunx.  A.  Schweyler.  Stuttgartiae,  Becher 
CVerl.)  geh.  2  «/i 
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^of  fxol  nov  ffrto,  oder  das  Abhängigkeitsverliältni'ss  d.  vier 
kaiioiuscheii  Evangelien  unter  einander.  Nachgewiesen  vom 
»taiidi)uukte  dss  Glaubens,   lierltn,  J.  A.  Wolilgemulli. 

jj'  gell.  n.  1  ^ 

Eiclistadii,  H.  C.  A.,  M^Viscula  oratoria,  quae  prolusiones 
et  orationes,  inemorias  et  elogia  et  praeconia  novornm  niagi- 
stiatuum  complectuutuf.  (In  3 Fase.)  Fasel.  Jenae,  Mauke. 

geh.  Siil)scr.-Pr.  1  ^ 

E  rd  m  ann,  J.  E. ,  Grundriss  der  Psychologie.  Für  Vorle- 
sungen. 3.,  sehr  veränd.  Aufl.    Leipzig,  Vogel,    geh.  )i 

©ulcr,        üJ^bi«  Äufno^me  tic6  SucnwcfenS  burc^  ben  ©taot. 

ÄarlSrufte,  (?TOog.   gel).  Vg  '/* 
gi fd)cr,  Ä.  5).,  ©runbjüge  bcS  ©Djlcm«  bcr  i})5Uofop&ie  obec 

gnct)Clopäbic  bcc  pf)tlofcvf).  aCBiffcnfäiaftcn.  t.  S3b.   Die  ®ninb; 

jüge  bei:  fogif  unb  bcc  $öilo|cpfjte  bcc  SZatur.   ©rlangcn  1848, 

igjQlm.   flcf).  1% 

g  0  u  t  n  t  e  r ,  H.,  gjrcbtgtcn  ü6.  bte  (grifft.  ®lau6en«Iel^r«.  fflcrltn, 
aBo^lgcmutl^.   fl«Ij.  VA  „  .- 

Frank,  M.,,  Taschen -Encyclopädie  d.  medicin.  Klinik,  enth. 
d.  siieciellen  Symptome,  Diagnose  und  Therapie  mit  Be- 
ccptt'ormelir  f.  sämmtl.  innere  Krankheiten  alphahet.  gcordn., 
liebst  einem  Anhange  als  Recepttascheuhu ch  sämnitlicher 
Arzneimittel,  m.  be.«ond.  Bücks.  auf  d.  neuern  u.  neuesten; 
f.  prakt  Aerztc  u.  Studireiide.  3.,  aufs  Neue  vielfach  verm. 
u.  vgrb.  Aull.    Stuttgart,  Krabbe.    In  engl.  Einb.  11.2^3'^ 

gron^,      S. ,  ba6  äd)te  ®lou5enSDcfcnntnif  unfcr«6  Jpcrrn  Scfu 
ßf)rifti.  ©in  aSeitrag  yax.  aSctjtänbigung  u.  ©intgung  ber  6t)ns 
fttn.   fanbflu,  .fiaugler.   gcf).  V4 
*®ottfd)Qlf,  %,  bte  gclbjiige  gtiebttdfts  beS  ©regen  im  ficöcn; 
ial^r,  .ffrtege.  1.  2tbt5tg.   3cr6ft,  .Summer,   gc^.  1 

^.rtcffelid),  beutfcf)c?  ^flanjcnftucl).  2(n(citung  .Senntnif 
bcr  g)flanjcntt)e[t,  u.  Sarftellung  bcrfctOcn  in  ifjrcc  SScsief)ung 
ouf  Wbcl,  ©cmerbe,  fanbroirtbfdjaft  jc.  ©in  5BuA  f.  ^au6  u. 
ecf)utc.  mt  8G  eingebt,  ^jcljfdjn.  Äocl6tut)e ,  ®roo6. 

gcb-  2     6  ngc. 

Grisebach,  A.;,  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Pflan- 
üengeographie  und  systemat.  Botanik  während  d.  J.  1845. 
Berlin,  Nicolai,    geh.  n.  ^/g  tf 

Habn,K.  A. ,  mittelhochdeutsches  Lesebuch  od.  üebungen 
x.  mittelhochdeutschen  Grammatik.  Mit  Aiimerk.  u.  e.  Glos- 
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184T. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


L  I  T  E  Ii  A  ti  I  S  C  Ii  K     N  A  C  H  R  I  C  H  T  E  N. 


Die  zehnte  Versammlung  der  dcutsclien  Pliilo- 
loi^eii,  Scliulinäiincr  mul  Orientalisten  zu  Basel 
am  29.  30.  Sept.,   1.  u.  2.  October. 

(^Fortsetzung  von  Nr.  6i. ) 

In  der  dritten,  am  1.  Octolter  uiitor  Gcrlach's  Vor- 
sitze gehaltenen  Sitzung  sprach  zuerst  Ephonis  Ro/h 
über  Prineip  und  Methode  des  klassischen  Unterrichts, 
hauptsächlich  dazu  veranlasst  dnich  die  ßerathnugcii 
über   den   neuen  Wiirttenihergischen  Schnlplan.  Der 
dazu  in  Stuttgart  niedergesetzten  Comniission  hatten 
sich  unwillkiilirlich  eine  Menge  methodologischer  Fra- 
uen aufgedrängt,  deren  Erledigung  dem  Redner  in  Vcr- 
inudnng  mit  Piof.  Klumpp  in  Stuttgart  in  einem  lie- 
sonderen  Berichte   übertragen  war.     Aus  diesem  Be- 
richte entlehnte  der  Redner  seine  Mittheilungen.  Er 
liat  sich  darin  bemüht  ein  Priucip  aufzulinden,  welches 
in   sich   selbst   die  Methode   für   die   ganze  gelehrte 
Schule  enthielte  und  die  Aufgalte  derselben  darein  ge- 
setzt, den  allgemeinen  Zweck  der  Geistes  -  und  Gemüths- 
bildung  dadurch  zu  erreichen,  dass  die  Jugend  ange- 
leitet werde  die  historische  Kenntniss   an  der  Quelle 
sich  zu  erholen  und    selbstthälig   zu    behandeln.  So 
iicire  die  Einheit  für  die  ölannichfaltigkeit  der  Bestre- 
bungen darin,  dass  die  Zöglinge  zu  den  Quellen  ge- 
führt werden.     Dieser  Ausdruck   „historischer  Stoff" 
ist  aber  im  weitesten  Sinne  zn  nehmen  und  ninfasst  alles 
Wissenswürdige,  was  als  Geschehenes  und  Gewordenes 
Geijenstand  der  Gelehrsamkeit  ist.    Was  nun  alle  Stu- 
dien brauchen ,  das  Vermögen  jenen  Stoff  an  den  Quol- 
len zu  erholen  d,  h,  in  detn  besonderen  Fache  gelehrt 
zu  werden,  das  soll  die  Schule  geben  und  in  so  fern 
coincidirt  diese  Bestimmung  mit  der  der  formalen  Bildung. 
Wie  jedoch  der  Redner  dies  für  die  Methode  ausführte, 
über   Üehung  der  Gedächtniss-  und  der  Urtheilskraft 
an  den  beiden  Theilen  der  Grammatik,  über  Compo- 
sitionen,   über  Einleitung,    Erklärung,  Wiederholung, 
Recapitulatinn  und  übersichtliche  Betrachtung  als  Thcile 
der  Exposition,  über   Einheit    der  Richtung   in  der 
Behandlung  des  wissenschaftlichen  Stolfes  sehr  gründ- 
lich  darlegte,   das  wird   sich    zweckmässiger   iu  ei- 
ner pädagogischen  Zeitschrift  erzählen  lassen,  die  auch 
für  die  Ergel)iiisse  der  über  diese  Vorlesung  cntstan- 
«lenen  Debatte  mehr  Raum  bieten  wird.    Anf  Einzel- 
heiten, z.B.  auf  das  freie  Uebersetzen  der  alten  Schrift- 
httelliih '  ^-  ^- 


steller  ohne  Vorbereitung  und  auf  das  Lesen  nur  eines 
Autors  ging  HoiVath  Süpßc  ein,  während  Geheimerath 
Brvggcmanu,  der  seine  Hochachtung  und  volle  An- 
erkennung für  diese  Resultate  langer  Erfahrung  eines 
thätigen  Lelirers  aussprach,  die  eigentliche  Ausführung 
des  Frincipes  vermisstc  und  die  Aufgabe  der  Gelehrten- 
schule theils  zu  weit  theils  zu  eng  gestellt  fand.  Viel- 
mehr handele  es  sich  nicht  blos  um  formelle  Bildung, 
sondern  um  eine  religiöse  Grundlage  und  der  Reli- 
gionsunterricht müsse  daher  als  Bildungsmittel  an  die 
Spitze  treten.  Auch  Brüggemann  empfahl  dringend  die 
Lesung  eines  Autors,  was  gewiss  zu  der  so  viel- 
fach gewünschten  Vereinfachung  des  Unterrichts  bei- 
tragen werde.  Geheimer  Hofrath  Zell  warnte  über- 
haupt vor  dem  Theoretisiren  und  der  Betrachtung  all- 
gemeiner Principien,  die  sich  nach  seiner  Ansicht  hes- 
ser auf  historischem  Wege  gewinnen  Hessen.  Nun 
aber  gäbe  der  Studiengang  bei  Griechen  und  Rö- 
mern Grammatik  ,  Rhetorik  und  Philosophie  ,  also 
Sprachliildung,  litterarische  Formen  und  exacte  Wis- 
senschaften; so  müsse  es  noch  heute  sein,  nur  dass 
man  die  Resultate  der  heutigen  Wissenschaft  mit  je- 
ner Grundlage  vereinige.  Den  Lehrern  empfahl  er 
Selbstverleugnung  und  anspruchsloseres  Wirken.  Als 
sich  Ephorus  Roth  anschickte  die  ihm  gemachten 
Einwürfe  zu  beleuchten  und  zu  widerlegen,  stellte 
Prof.  Boching  den  Antrag  die  Erörterung  abzuschnei- 
den und  die  weitere  Verhandlung  an  die  pädagogi- 
scl'.e  Section  zn  verweisen,  für  die  der  Redner  ei- 
gentlich auch  seine  Mittheilungen  bestimmt  hatte. 

Hierauf  berichtete  der  Oberschnlrath  Rost  über 
die  Vorschläge  des  Comite  zur  Wahl  des  nächsten  Ver- 
sammlungsortes, die  diesmal  grosse  Schwierigkeiten 
gemacht  "hatte.  Von  Augsburg  war  eine  wiederholte 
Einladung  gekommen,  aber  es  wird  eine  nördliche 
Stadt  nöthig,  um  auch  dort  grössere  Theilnahme  für 
den  Verein  als  bisher  zu  erwecken  und  dem  Sy- 
steme des  Wechsels  treu  zn  bleiben.  Die  Ans-  und 
Ansichten  für  Braunschweig  sind  unsicher,  Dessau  ist 
schon  in  Jena  der  Versammlung  freundlich  entgegen 
gekommen,  aber  mancherlei  Rücksichten  haben  genö- 
thigt  für  jetzt  die  auch  iu  diesem  Jahre  erneuerten 
Anerbietungen  iy)ch  abzulehnen.  Dagegen  habe  sich 
schon  früher  grosse  Vorliehe  für  Potsdam  zu  erken- 
nen "-egeben  ,  das  neben  Berlin  einen  ungestörten 
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Aufenthalt  zu  gewähren  schien.    Eine  nähere  Prüfung' 
aller  Verhältnisse  habe  aber  diese  Wahl  als  unge- 
eignet herausgestellt,   wesshalb  sich  das  Comite  ge- 
einigt habe  für  das  Jahr  1848  Berlin  vorzuschlagen, 
wo  man  einer  zuvorkommenden  Aufnahme  und  reichen 
Genusses  versichert  sein  dürfe.    Nachdem  mit  grosser 
Majorität  dieser  Vorschlag  genehmigt  war,  konnte  der 
zweite  zum  Präsidenten  den  Gehcimeurath  JSöcÄ// ,  zum 
Vicepräsidenten  den  Direktor  des  französischen  Gymna- 
siums Dr.  Krämer  zu  wählen  nur  allgemeine  Zustim- 
mung finden.    Ausserdem   überbrachte  Rost  von  der 
znm  erstenmale   in   Gotha  zusammengetretenen  Ver- 
sammlung deutscher  Philosophen  herzlichen  Gruss  und 
den  Wunsch,  dass  auch  die  Philologen  jenen  Vereiu 
besuchen  möchten,  der  deshalb  die  Tage  seiner  Zusam- 
menkünfte auf  den  25  —  27  September  gelegt  habe. 
Eine  andere  Mittheilung,  dass  die  Spaltung  zwischen 
dem  Lehrersfande  Deutschlands  aufhören  und  von  den 
Reallehrern  die  Begründung  eines  allgemeinen  Lehrer- 
vereines beantragt  werden  würde,  hat  sich  in  ihrem 
zweiten  Theile  allerdings  bestätigt,  indem  nach  langem 
Streite  mit  schwerem  Herzen  eine  Majorität  der  Rcal- 
lehrer  dareingewilligt,  zugleich  aber  die  fernere  Spal- 
tung durch  die  Verlegung  ihrer  nächsten  Zusammen- 
kunft nach  Halberstadt  erhalten  hat.    Der  Philologen - 
Verein  fand  keine  Veranlassung  hierüber  etwa  einen 
Beschluss  zu  fassen  und  absichtliche  Missverständuisse 
dur.ch  weitere  neue  Erklärungen  zu  heben. 

Nach  kurzer  Pause  sprach  Professor  Dr.  Fischer 
über  den  Gebrauch  der  Götter-  nnd  Heroennamen  als 
Eigennamen  für  Mensehen.  Bei  dem  jetzt  neu  erwach- 
ten Interesse  für  die  griechische  Onomatologie  hat  es 
der  Redner  unternommen  diesen  Gegenstand  nach  Walz 
(in  Schueidewins  Philologus  I.  547  —  551)  nicht  blos 
mit  grösserer  Gründlichkeit  zu  behandeln  ,  sondern  auch 
gewisse  Klassen  nnd  Unterschiede  aufzustellen.  Für 
den  Gebrauch  der  Heroennamen  konnte  nach  Lehrs  {de 
Aristarchi  stud.  Horn.  282)  eine  grosse  Menge  von 
Beispielen  angeführt  werden,  ans  denen  sich  ergiebt, 
dass  kein  Unterschied  zwischen  üblichen  und  nicht- 
üblichen  Namen  zu  machen  nnd  das  Fehlen  einzelner 
entweder  ominis  causa  oder  als  reiner  Zufall  zu  er- 
klären ist.  Von  Götternamen  finden  sich  besonders 
die  der  Meer-  und  Flussgötter,  aber  auch  die  der  höhe- 
ren Götter  kommen  besonders  in  spätem  Zeiten  häufig 
vor;  nur  die  Höchsten  mögen  mit  heiliger  Scheu  ge- 
mieden sein.  Eine  eigentliche  Discussion  über  diosen 
Gegenstand  war  nicht  möglich,  wohl  alter  gab  Prof. 
Klein  weitere  Beiträge  von  Musennamen  ans  Itischrif- 
ten  nnd  Prof.  Piper  machte  auf  denselben  Gebrauch 
in  christlicher  Zeit  aufmerksam,  wo  die  Namen  selbst 
der  grossen  Götter  und  Göttinnen  sehr  häufig  werden 
und  das  Ominöse  verschwindet.  Eine  hübsehe  Paral- 
lele mit  den  Namen  der  Wochentage  gab  eine  neue  Be- 
stätigung der  Ansichten  des  Redners,  dem  ausserdem 


von  dem  Pfarrer  Rink  der  nnnöthige  Vorwurf  ge- 
macht wurde,  dass  er  den  Heroenbcgrilf  nicht  bestinunt 
habe. 

Die  nächsten  Stunden   wurden   der  Besichti"-nn"- 
des  mexicanischen  Kabinets,  dem  Besuche  der  Biblio- 
thek mit   ihren   reichen   Holbeinscheu  Knnstschätzen, 
des  Münsters,  eines  diT  wenigen  schweizerischen  Bau- 
werke von  kunsthistorischer  Bedeutung,  des  Rathhau- 
ses, der  Gemäldesammlung  des  Hrn.  Bacholen -Merlau 
mit  schönen  Niederländern  gewidmet,  von  Einigen  auch 
benutzt  um  den  Uebungen  des   Turnvereins  im  Klin- 
genthale  beizuwohnen.    Um  4  Uhr  sollte  das  Mitta"s- 
mahl  in  den  Sälen  des  Sommer- Casino  beginnen,  ^zu 
welchem  der  Vicepräsident  der  Orientalisten  Prof.  Dr. 
Slahelin  mit   grossartiger  Gastfreundschaft   die  Mit- 
glieder des  Vereines  und  andere  Gäste  eingeladen  hatte. 
Von  den  Genüssen   dieses  wohlgeordneten,  reich  und 
glänzend  ausgestatteten  Mahles  zu  reden  ist  hier  nicht 
der  Ort,  wohl  aber  von  den  reichen  geistigen  Gaben,  die 
eine  Menge  Redner  und  Dichter  der  bunt  gemischten 
und  in  traulichster  Weise  sehr  erregten  Gesellschaft 
gespendet  haben.    Der  Toaste  wareu  gerade  ein  Vier- 
telhuudert,  theils  persönliche  auf  den  ehrwürdi-en  Va- 
ter des  Wirthes  (von  Hassler)  und  auf  diesen  selbst 
(Zell),  auf  W.  Vischer  (Brüggemann),  auf  de  Wette 
Orelli,  Rödiger,  Rost,  den  Präsidenten  der  nächsten 
Versammlung,  theils  auf  Corporationen ,  wie  die  Fest- 
kommission (Gerlach),  deren  grosse  Verdienste  erst  an 
diesem  Tage  und  noch  dazu  von  einem  Baseler  zur  Spra- 
che kamen,  die  Frauen  Basels (Platner) ,  die  Gesellschaft 
deutscher   nnd   schweizerischen  Philologen  (Stähelin), 
auf  die  Schweiz  zur  Einigung  in  allem  Rechten  und 
Wahren  (Rost).    Auch  der   poetischen  Gaben  waren 
drei  oder  eigentlich  vier,  da  auch  Kreuser  in  impro- 
visirten  Versen  „den  Geist,   der  eint   und  baut  und 
gründet"  feierte;  die  ersie  von  Wackernagel  mit  dem 
Schlüsse: 

Ein  Hoch  dem  Philologenbund, 

dejn  Bund  der  Orientalisten, 

der  Romanisten,  Germanisten; 
die  zweite  von  Reber,  welcher  anknüpfend  an  die  Hel- 
den von  St.  Jacob,  deren  Denkmal  in  der  Nähe  des 
Saales  steht,  die  treuen  deutschen  Patrioten  leben  liess, 
und  endlich  der  dritte  von  dem  dritten  der  Baseler 
„Stadtpfeifer"  von  Hagenbarh,  der  Schule  nnd  ihren 
Meistern,  den  Pädagogen.  Blieben  auch  die  letzten 
Reste  der  Gesellschaft,  in  der  es  noch  spät  an  hu- 
moristischen Vorträgen  z.  B.  über  das  Tabakranchen 
bei  Griechen  und  Römern,  nicht  gefehlt  hat,  bis  nach 
10  Uhr  zusammen,  so  hatten  doch  viele  andere  für  den 
Abend  in  den  Räumen  des  „Wildeii  Mannes"  sich 
vereinigt,  die  freilich  kaum  Platz  boten  für  die  Ver- 
sammelten. 

iDer  Beschluss  folf/t,') 
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Im  Verläse  von  lui.  Tr.  Wöller  in  KiCipKig) 
erschien  so  elien  und  kann  durch  jede  Muchhiintl- 
lun"  des   In  -  und  A-USlandes  bezogen  werden. 

Velleii,  M.  ,  Paterculi, 

qiiae  supersunt  cx  liistoriae  romauae  libris  II.  Ad 
editionis  priucipis  collati  a  Biirerio  codicis  Miirba- 
censis,  apographique  Amerbachiani  fidem,  et  ex  doc- 
tonun  hoininum  foi)jectnris,  recensiiit  acciiiatissi- 
misque  iiidicibus  iiistnixit 
Fr.  KritziUii^  (Prof.  Erfurt.) 

Editio  altera,  viliore  p  ratio  parabilis. 
2  Thir.  6  Ggr.  =  T'/a  Ng'"-  == 

In  d.  Zeit  sehr.  f.  A 1 1  e  r  t  h  u  ni  s  w.  1841,  pag.  486 
ff.  liest  man  hierüber:  „Diese  Ausgabe  des  Veilejus  ist 
ein  neues  Denkmal  der  Gelehrsamkeit  und  des 
Scharfsinns  des  Hrn.  Kritz,  welche  eine  wahrhafte 
Bereicherunt:  der  Wissenscliaft  enthält,  und  zugleich  das 
grosse  Verdienst  hat,  eineii  durchaus  lesbaren  Text  des 
Vell.  geliefert  zu  haben."  Desgl.  sagen  die  H  e  i  d  e  I  b. 
.Jahrb.  1841  ,  No.  37  ff.:  „Diese  Ausgabe  sei  nicht  allein 
als  die  vollständigste,  sondern  auch  als  die  beste 
von  allen  des  VelL  zu  bezeichnen.  Wer  diese  nebst 
der  von  Ruhnken  besitze ,  könne  füglich  alle  übrigen  Aus- 
gaben entbehren." 

Velleii,  M.,  Paterculi, 

quae  supersunt  ex  hist.  rom.  libr.  II.  Receusuit  et 
seholaruin  in  uisuin 
edidit  jPr.  Kritaius.   Editio  altera,  viliore  pretio 
parabilis. 
6  Ggr.  =  7'/2  Ngr. 
In  der  Zeitschr.   f.  Alterthumsw.  1841,  pag. 
499  heisst  es  über  diese  Schulausgabe:  ,,da  man  jetzt 
durch  diese  Ausgabe  einen  so  lesbaren  Text  erhalten  habe, 
so  könne  nun  auch  Vellej.  in  den  Kreis  der  JSchulautoreu, 
zur  Abwechselung  mit  JSallust  und  Tacitus,  aufgenonnuen 
werden,  zumal  er  wegen  seines  massigen  Umfanges ,  sei- 
ner sittlichen  Reinheit  und  seiner  iehiiaften,  gedrungenen 


S|)rache  viel  Reiz  für  junge  Genüither  habe."  Desgl. 
Gotting  gel.  Anz.,  Berl.  Lit.  Ztg.  u.  s.  w.  (hier- 
über vergl.  man  im  Werke  selbst  ausführlich  abgedruckte 
Kritiken.) 


Piatonis  Parmenides 

cum  IV.  libris  Prolegoineuonim  et  comineutario  per- 
pctuo.    Accedunt   Prodi   in   Parmeuidem  commeu- 
tarii  nunc  emendatius  editi. 

Cura  Oodofr.  !§tallbauiiii  (Pjof.  Lips.) 

Editio  viliore  pretio  parabilis. 
2  Thlr.  16  Ggr.  =  20  Ngr. 

Das  Rep.  d.ges.  Philosophie  1839,  Heft  4;  Berl. 
Lit.  Ztg.  1839,  No.  33;  Hall.  Lit.  Ztg.  1843,  No.  162; 
Gerdorff's  Rep.  Band  24,  pag.  55  ff.,  empfehlen  ein- 
stimmig diese  Arbeit  aufs  Wärmste  und  erkennen  rüh- 
mend an,  dass  sich  Hr.  Prof.  Stallbaum  durch  dieselbe 
ein  unvergängliches  Verdienst  um  das  Verständniss  des 
ParmeiiidcsJ  erworben  habe ,  welchen  sie  als  die  Hanpt- 
quelle  der  piaton.  Ideenlehre,  überhaupt  als  ein  grossarti- 
ges, wundervolles  Kunstwerk,  —  als  eins  der  tiefsinnig- 
sten Werke  aller  Zeiten  —  bezeichnen. 

Au  denselben  Verleger  ist  ferner  übergegangen: 

C.  Crispi  Sallustii 

opcra,  qiiae  snpcrsiint.  Ad  fidem  codicnm  mami- 
scriptonim  reconsnit,  cum  selectis  Cortii  notis  snis- 
que  cominontariis  edidit  et  indicem  accuratum  adjecit 

Fr.  KritzinS  (Prof.  Erfurt.) 
Vol.  I.  Catilinam   contin.  1  Thlr.  —  Vol.  II.  lu- 
gurtham  contin.  2  Thlr.  —  Appendix,  Vol.  I.  et  II. 

indicem  contin.    Editio  s  e  c  u  n  da ,  emendata. 
12  Gsr.  =  15  Ngr.  od.  Sgr. 

Die  Kritz'sche  Ausg.  des  Sallust  ist  nun  durch  eine 
Reihe  von  Jahren  wohl  zu  rühmlich  bekannt,  als  dass  sie 
hier  noch  einer  besondern  Empfehlung  bedürfte.  (Zugleich 
zur  Nachricht,  dass  im  nächsten  Jahre  eine  Schulausgabe 
des  Sallust  von  Hrn.  Prof.  Ki  itz  erscheint  ) 
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richt f.  Pharmaceuten  u.  Aerzte.  2.  verni.  u.  gänzl.  umge- 
arb.  Ausg.  1.  Bd.,  welcher  d.  Einleittr. ,  die  pharmace'ut. 
Mechanik,  Technik,  Buchführung,  Physik,  Chemie  u,  e. 
Anh.  enth.  1.  Lfg.    üorpat.  CGläser.)    geh.   1  ,/S 

Trautvetter,  E.  B. .  plantarnm  imasines  et  descriptiones 
floram  Russicam  illnstrautes.  Fase.  Vlll.  Monachii.  (Stutt- 
gart, Schweizerbart.)    geh.  n.  ^/^ 

Srumnier,  6-,  SBortrcige  üb.  nierfrcürb.  ©rfcbcinungen  in  ber 
.paniburgifchcn  JHecbtfgefchicbte.  ©ehalten  in  ber  jurift.  ©ection 
bc«  gefchicbtt.  SScremS  in  Jpamburg.  2.  58b.  l.  |)ft.  Hamburg, 
g)JetSner.    ii.  1  ./>  (1.  2.,  1.:  n   35/,.,  ) 

Varges,  A.  G. ,  conwnentatio  de  aravidarum ,  parturicntium 
et  pnerperarum  cclampsia.   ßeroliui.  (Magdeburg,  Baeusch.) 

geh.  n.  Vs  '/ 

Walther,  J.  K.  W. ,  ausführt  Recept- Taschenbuch  in  ai- 
phabet. Ordnung  f.  prakt.  Aeizte  u  Wundärzte.  Mit  einleit. 
Bemerkungen  üb.  die  Art  u.  Weise  Hcccpte  zu  verordnen. 
2.  (letzter)  Bd.    Leipzig,  Gebhardt  u.  Beisland. 

geb.  Cä)  IV4 

SBebefinb,  ©.  f.,  ©efcbicbte  ber  gieuniavf  SSronbenburg  u.  ber 
berfclben  infcrpevirten  jtreife :  Sebuf,  ©ternberg,  siillicbau, 
(gcbmiebu? ,  .Rroffen  u  JtottbuS.  (3n  6  Jbftn.)  l.  .pft.  iBecliu 
u.  Jlüftriti,  ©nflin'febe  J8.    (ä)  n.  '/s  .f 

SB  efter  mann,  SB.,  ^)anbb.  ber  9)reup.  2tftien;  u.  Gifenbahn^ 
©efei^gebung.  ©Jit  befonb.  «Ructf.  auf  ba6  2tftten»,  ©runber-- 
roerbungS;  unb  .pnpotbefeumefen  ber  eifenbabngcfeafcbaftcn.  I. 
(Suppl.--.pft.    feipsig,  Keil  u.  60.    (Scbreibp.  n.  V3  '/> 

SBippcrnian  n,  (J. ,  ftcbt  bie  ©raffchaft  iu  SBatbecf  unter  bef- 
fifcbcr  $?ehnsbcrrlichfett gine  ftaati-recbtltche  Sebuction.  J&alle, 
<£dia>etf*fe  u.  (Sohn.    geb.    %  4 

SB  u  1 1  f  e ,  .p. ,  gjolcn  u.  Seutfcbe.  2.  Perm.  Ttüft.    eeipjtg,  a?raun«. 

geb.  n.  2/3  .l> 

Sur  (Sefcbicbtc  u.  .RritiB  bef  erften  Spereinigten  ?anbtas^s  ber  preup. 
OTonordjte.  4.  u.  (eßtef  S3\t  Sie  £)ftbahn.  ©ntivurf  einer  O^er» 
orbnung  üb.  bie  *erhö(tuitTo  ber  Suben  ©cfefpcntmurf  wegen 
■^tufhebung  ber  iWohU  u.  ©cbladnjleuer  k.  (Snnbengefucbe  f.  po« 
(it.  aSerbrecher.  flBablcn  üu  ben  ftoiiib.  ?(u6fchüffen.  eanbtag8s2tb= 
fchieb.  (Scbiuf'mort.    feipjig ,  D.  SBi^janb. 

ü  ngr.  (1.-4.:  2b%  ngr.) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Die  zehnte  Versammlung  der  deutsclien  Philo- 
logen, Schulmänner  und  Orientalisten  zu  Basel 
am  29.  30.  Sept.,  1.  u.  2.  October. 


D 


QBeschluss  von  Nr.  65. ) 


^ie  letzte  Versammlung  am  2.  October  begann  schon 
um  8  Uhr,  weil  noch  eine  Menge  Vorträge  übrig  waren, 
von  denen  keiner  erlassen  werden  sollte.    Zuerst  sprach 
der  Turnlehrer  ^d.  Spiess  über  das  obligatorische  Tur- 
nen in  der  Schule,  kürzer  als  er  wohl  ursprünglich 
beabsichtigt  hatte,   aber  als  so  sicherer  Meister  sei- 
nes Gegenstandes,  dass  zumal  nach  der  vorangegange- 
neu Tnrnprüfiing  kein  Zweifel  über  die  Absicht  und 
das  Ziel  seiner  Bestrebungen  sein  konnte.    Er  legte  in 
scharfen  Umrissen   den  Entwickelungsgang   des  deut- 
schen Tnruwesens  bis  zn  dem  erweckenden  Worte  des 
Königs  von  Prenssen  dar  und  setzte  dann  den  Unter- 
schied der  cälte^en  und  der  neueren  Turnweise,  wie  er 
sie  selbst  ausgebildet  hat,  auseinander.    Nach  der  älte- 
ren werden  die  Schüler  aller  Klassen  vereinigt,  nach 
Alter,  Grösse  und  Kraft  im  Riegen  geordnet  und  der 
speciellen  Unterweisung  von  Vorturnern  anvertraut.  Ein 
Turnlehrer,  der  oft  nicht  einmal  Lehrer  und  Erzieher 
ist,  leitet  das  Ganze  und  Lehrer  der  Schulen  führen 
noch  überdies  dabei  eine  Aufsicht.  Eigentliche  Uebnngen 
■werden  nur  an  den  schulfreien  Nachmittagen  des  Som- 
mers veranstaltet;  im  Winter  ist  meist  die  ganze  Ord- 
nnn"-  verändert   oder   es   unterbleil)t  aller  Unterricht. 
Das"  neuere  Turnen  weicht   in   zwei  Richtungen  von 
dem  herkömmlichen  Verfahren  ab.    Denn  einmal  will 
sie  allen  Schülern  das  Turnen  zuwenden  und  alle  zur 
Theilnahme  verpflichten;  daher  betreibt  sie  es  nur  mit 
kleineren  Klassen- Abtheiliingen  durch  die  Lehrer  selbst 
in  angemessenen,    bei  der  Schule  gelegenen  Räumen 
und  zwar  für  die  Jüngeren  täglich  eine  Stunde.  Wan- 
dcrun"^en  ins  Freie  sind  natürlich  nicht  ausgeschlossen. 
Die  andere  Abweichung  liegt  in  der  zweckmässigeren 
Anordnung  des  LernstofTes,  nach  welcher  Stehen,  Ge- 
hen, Laufen  in  den  Frei-,  der  Geist  der  Zucht  in  den 
Ordnunj^'s  - ,  Kraft  und  Gewandtheit  in  den  Gcräthübun- 
gen  ausgebildet  wird.    Gegen  das  Obligatorische  des 
Turnunterrichts  stimmten  nur  Zell,  weil  das  Freiwillige 
die  Sache  mehr  fördern  würde  als  Zwang,  und  Selsen, 
■weil  die  Schule  von  den  Eltern  abhängig  sei,  bei  de- 
nen noch  immer  grosse  Vorurtheile  herrschten;  dafür 
Intellig.  -  Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


sprachen  mit  Entschiedenheit  Bender,  Nüssh'n,  Hass- 
ler und  Eckstein,  welcher  letztere  wenigstens  einen 
Vorzug  der  alten  Turnweise  noch  geltend  zu  machen  ver- 
suchte ,  die  durch  ihre  R,iegenabtheilung  die  Schüler 
der  verschiedensten  Klassen  unter  einander  bringt, 
dadurch  den  pennalistischen  Klassengeist  bricht  und 
das  Bewusstsein  der  Einheit  in  den  Schülern  weckt. 
Spiess  will  dagegen  durch  seine  Weise  den  Klassen- 
geist pflegen,  nur  in  rechter  W^eise,  wobei  freilich 
alles  auf  den  rechten  Geist  der  Lehrer  ankommt,  in 
deren  Hände  allein  er  den  Turnunterricht  gelegt  wis- 
sen will,  während  jetzt  die  Mehrzahl  derselben  das 
Turnen  völlig  ignorirt.  Pfarrer  Rinjc  von  Grenzach 
las  die  Hälfte  einer  Abhandlung  über  die  ethische  Be- 
deutung der  Mysterien  Griechenlands,  die  er  nicht  blos 
aus  den  Mythen,  sondern  auch  aus  den  religiösen  Ge- 
bräuchen und  Caerimonien  nachwies. 

Dr.  Fechter  sprach   über   die  Ueberbleibsel  von 
^ugits/a  Rauracorum  (Angst),  um  dadurch  zu  der 
beabsichtigten  Betrachtung  derselben  vorzubereiten.  Die 
Rauraci  wohnten  seit  Cäsar  auf  der  Nordseite  des 
Jura  bis  an  den  Rhein  zu  beiden  Seiten  der  Birs.  Mit 
sicherem  strategischen  Blick  hat  unter  August's  Re- 
gierung Munaliiis  Plauens  hier  eine  Colonie  gegründet, 
die  unter  dem  Namen  Avgnsta  Rauracorvm ,  Rauri- 
cum,  Cotonia  Raurica   oder  nach  späterem  Brauch 
Raiiraci  öfter  vorkommt.    Gegen  die  Annahme  Schöpf- 
Hins,  dass  die  Gründung  in  das  Jahr  14  vor  Chr.  falle, 
spricht  das  Lebensalter  des  Munatius,  daher  der  Red- 
ner eher  geneigt  ist  das  Todesjahr  Cäsars  anzuneh- 
men.   Fast  drei  Jahrhunderte  hindurch  tritt  die  Stadt 
nicht  auf,  die  ihre  schönste  Blüthe  in  dem  Zeitaller 
der  Antonine  erreichte.    Noch  jetzt  zieht  sich  am  Sau- 
me des  Hügels  die  Stadtmauer  hin,  die  an  einzelnen 
Gegenden  in  bewundernswürdiger  Frische  sich  erhalten 
hat  und  Reste  von  Thoren  zeigt.    Von  zwei  Hügeln 
enthält  der  östliche  Ruinen  des  Theaters  mit  der  ca- 
vea,   drei  Ausgängen   gegen   die  Orchestra,  Resten 
einer  praect'nctio   und  Raum  für   wenigstens  12000 
Menschen;    der   andere  Hügel  mit  terassenförmigeu 
Substructionen  trug  einen  Tempel.    Der  Aquäduct  un- 
ter der  Erde  tritt  in  der  Nähe  des  Theaters  im  soge- 
nannten Hcidenloche  zu  Tage,     1761  hat  man  eine 
Münzstätte  mit  Ofen  und  zwei  Stöcken  aus  Geta's  Zeit 
gefunden.    Als  alemannische  Schaaren  sich  über  Gal- 
lien ergossen,  mag  auch  über  diese  Stadt  die  Zer- 
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slönmg  gekommen  «iid  dieselbe  allmälilig  zu  dem  Ca- 
strum Itauracense  ziisammeiigeschnnnpft  sein.  Unter 
den  ausgegrabenen  Deniiniälern  sind  besonders  lu- 
sdirifteu,  zn  denen  auch  nach  der  Rothschen  Samm- 
lung (1843)  Schaiidt  neue  gefunden  hat,  und  Münzen 
in  den  Sammlungen  der  Bibliothek  und  der  antiquari- 
schen Gesellschaft ,  besonders  aber  des  Herrn  Schmidt, 
der  dieselben  den  Mitgliedern  des  Vereins  vorzuIeü;en 
gern  bereit  ist.  Prof.  Vischer  lenkte  noch  die  Aiif- 
merksamkeit  auf  einen  Platz,  auf  welchem  Prof.  Ä/racA: 
von  Berlin  einen  Circus  vermnthet  habe.  Hierauf  gab 
Pfarrer  Proös/  von  Dornach  aphorislischc,  mit  Anecdo- 
ten  untermischte  Gedanken  über  Erziehung,  die  in  sol- 
cher Form  für  diese  Versammlung  sich  nicht  eigneten, 
irnd  Prof.  Weis  gerber  eine  Notiz  über  eine  von  C'el- 
sus  Hugo  zu  Paris  bei  Aegidius  Gourmont  zwischen 
1508  — 1510  erschienene  Ausgabe  des  Theocrit,  die 
aber  anf  die  zweite  corrigirte  Aldine  sich  stützend  wenig 
interessante  Varianten  darbietet,  wozu  J)r.  Streubcr  die 
Mittheilung  machte,  dass  er  in  der  Baseler  Bibliothek 
zwei  Blcätler  eines  ganz  vortrefliichen  Codex  des  Moschos 
gefunden  habe,  der  VYordswoiths  Ansicht  über  die  Cou- 
jectiiren  der  Juntina  bestätige.  Ein  Vortrag  des  Dr. 
ßachofen  über  das  römische  Steuersystem  unter  den 
Kaisern  fiel  zum  grossen  Bedauern  der  Gesellschaft  aus. 

Dr.  Rauschenplatt  sprach  über  einige  Merovin- 
gische  Urkunden  und  unterwarf  namentlich  die  angeb- 
lich älteste  bei  Schöpllin  {Aisatta  illustr.  n.  2.)  euier 
genaueren  Prüfung,  die  sich  auf  die  Ausdrucksweise 
des  Anfangs  bezog.    Komisch  war  es  zu  sehen,  wie 
der  Sprecher  die  lateinische  Darstellung  bcurtheille, 
est  videre  für  schlecht  Latein  erklärte  und  dai  um  auch 
gleich  Tacit.  Germ.  5.  in  videres  apud  illos  argen- 
tca  vasa  änderte,  welcher  Coiijuncliv  in  Germ.  c.  2. 
tjuis-  Germaniam  peteret  seine  Analogie  finden  sollte. 
Aber  auch  die  Latinität  dieser  Stelle  war  ihm  bedenk- 
lich wegen  nisi  st,  das  daher  in  nisi  cui  palria  sil 
emeiidirt  wurde.    Eher  Hessen  sich  die  Andeutungen  über 
die  Unechtheit  des  urkundlichen  Ausdrucks  uiilitas  vc- 
sfra  hören,  den  er  in  vt/itas  geändert  wissen  wollte 
nach   einer  gewöhnlichen  Corruptel  der  Handschriften, 
die  wieder  unglücklich  auf  Tac.  Germ.  ö.  non  in  ulia 
vilüalc  auge wendet  wurde.    Die  so  für  die  Unechtheit 
der  Urkinide   beigebrachten  Gründe  konnte  Prof.  Dr. 
Böclcing  nicht  billigen,  da  ähnliche  Anfänge  iu  vielen 
Merovingischen  Urkunden  sich  finden,  aber  die  Rich- 
tigkeit des  vilitas  gab  er  zu,  da  dies  theils  aus  juri- 
stischen Quellen  theils  aus  christlicher  Aiischaiiiiiig  her- 
vorgegangen ist.    Auch  dagegen  erhob  sich  Prof.  Ifalc- 
iermigei,  der  nach  eiuigen  allgemeinen  Bemeikiinnen 
zur    Characteiistik   der  miltelalterlichen  Latinität 
ncs  »tiiiias,  w/«V/s  parallelisirfe  mit  dem  von  Mensclien 
gebrauchten  fromm  =  brauchbar,  tüchtig,  moralisch  werth, 
■welche  Anwendung  für  so  frühe  Zeit  Böckiug  bezweifeln 
zu  müssen  glaubte.    Professor  Krcvscr  verbn  itete  sich 
m  ireier  Rede  über  Humanismus  und  Realismus,  all- 
gemeine Andeutungen  gebend   über  die  Entwickelun«? 
der  Bildung  und  besonders  den  verderblichen  Einlluss 
des  vorigen  Jahrhunderts,  das  auch  die  Männer  der 
vyisscnschaft  zu  Nützlichkeitsmenscheii  gemacht  und  die 


politische  Verfragssncht  durch  Rousseau?  contrat  social, 
Indifferentismus  und  Atheismus  durch  Voltaire  und  dieEn- 
cydopädisten ,  kaufmännische  Thäligkeit  durch  Turgot 
und  die  Oeconomisteu  begründet  habe.  Was  bilden  soll, 
so  schloss  der  beredte  Sprecher,  miiss  geistig  sein;  was 
geistig  ist,  ist  geweiht.  Sind  wir  das,  so  werden  wir 
fähig  sein  die  Zukunft  zu  bilden  durch  geistige  Mittel  und 
die  Förderung  höherer  Interessen."  Als  letzter  Spre- 
cher trat  Dr.  Sireuber  anf  mit  einer  Vorlesung  über 
die  älteste  Poesie  der  Römer,  also  bis  Enuius  etwa,  der 
die  frühere  rhythmische  Form  in  den  Hintergrund  gedrängt 
hat.  Da  dieser  Vortrag  nur  theilweise  gelesen  werdeu 
konnte,  so  mag  das  L'rtlieil  über  die  neuen  Ergeb- 
nisse dieser  Untersuchungen  für  jetzt  unterbleiben. 

So  waren  alle  Vorträge  gch.ilten,  alle  Arbeiten 
beendigt.  Da  erhob  sich  der  Vorsitzende  Prof.  Vischer^ 
um  die  Versammlung  zu  schliessen.  Nicht  einen  Rück- 
blick auf  die  Leistungen  wolle  ergeben,  denn  diese  seien 
Nebensache:  die  gegenseitige  Anerkennung,  Förderung 
der  Humanität  und  engerer  Verkehr  bleiben  die  Haupt- 
sache. Und  in  dieser  Beziehung  dürften  wir  auch  mit 
diesem  Zusammensein,  das  nicht  der  leiseste  Misston 
gestört  habe,  zufrieden  sein.  Mit  dem  Wunsche,  dass 
die  Gäste  mit  einem  freundlichen  Andenken  an  die 
fröhlichen  Tage  scheiden  und  die  Versammlung  fort- 
dauernd wivken  möge,  schloss  er  seine  herzlichen  Ab- 
schiedsworte. Die  Worte  des  Dankes  auszusprechen 
hatte  sich  der  Geh.  Hofrath  Zell  bereit  finden  lassen; 
er  legte  in  sehr  beredten  Worten  dar,  wie  Grosses  und 
Schönes  der  Versammlung  geboten  sei,  dankte  dem  Präsi- 
dium, der  Regierung,  dem  Festcomite,  der  Stadt  und 
ihren  Bewohnern  und  schloss  mit  einem  Heil  für  die 
gesammte  schweizerische  Eidgenossenschaft. 

Zum  letzten  Male  vereinigten  sich  die  noch  an- 
wesenden Mitglieder  zu  gemeinschaftlichem  Mittagsessen 
in  dem  Saale  des  grossartigen  Gasthauses  zu  den  drei 
Königen.  Erst  hier  wurde  den  Dichtern,  die  durch  ihre 
Poesie  den  Ernst  der  AYisseiischaft  erheitert  und  verklärt 
hatten,  den  drei  Dicbterkönigen  Basels  (Hagenbacb, 
Reber  und  Wackernagel)  in  sinnigen  Worten  von  Vö- 
geliu  und  den  Vertretern  deutschen  Volksthnmes  im  El- 
sass  von  Schmidlin  das  gebührende  Hoch  gebracht,  von 
Prof.  Meissner  in  einem  humoristischen  Spruche  der 
Frauen  gedacht,  von  Kreuzer  ein  Toast  auf  Basel  in 
Verson  improvisirt  und  zum  Schlüsse  von  Eckstein  auf 
ein  fröhliches  Wiedersehen  in  Berlin  getrunken,  das  nur 
der  alphabetischen  Folge  wegen  und  weil  es  gleich- 
falls Schwarz  und  Weiss  als  Landesfarben  führe  zur 
nächsten  Versammlung  erkoren  sei  und  freilich  nicht 
unter  dem  Kriimmstalie  wie  Basel,  sondern  unter  dem 
Schutze  des  gewaltigen  Adlers  erfreuliche  Wirksam- 
keit holTen  lasse.  Vierzehn  Wagen  fiihrten  am  Nach- 
mittage die  Gäste  zu  den  Alterthümeni  von  Angst, 
wo  sie  au  Hrn.  ScJimid  einen  eben  so  bereitwilligen 
als  wohlunterrichteten  Führer  fanden. 

Die  Orientalisten  begannen  ihre  Sitzungen  .am 
29.  September.  Der  Präsident  Prof.  de  Wette  warf 
in  seiner  Eröffnungsrede  «inen  Blick  anf  den  Antheil, 
welchen  die  Schweiz  seit  der  Reformation  an  den  orien- 
talischen Studien  genommen  und  auf  die  grosse  Aus- 
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dehuiing  und  Bedcnding,  welche  diese  in  der  neuem 
Zeit  gewonnen.  Stadlpfarrer  Dr.  Wo! ff  ans  Kottweil 
lierichtete  über  die  von  ihm  nach  Syrien  nnd  Piilästina 
iinteniomraene  Reise  nnd  deren  Leichtigkeit.  Dr.  Roth 
aus  Tübingen  legte  die  Verwandtschaft  der  persischen 
Zcnd- Bücher  nnd  der  indischen  Veda  dadurch  dar, 
dass  er  die  persische  Heldensage  von  Feridua  bis  zu 
ihren  ersten  Auföngen  in  den  letzteren  Büchern  nach- 
wies. In  der  zweiten  Sitzung  ain  1.  October  stellte 
Prof.  Hitzig  eine  etymologische  Hypothese  ülicr  den 
indischen  Ursprung  der  Stadt  Ascalou  auf;  Prof.  Reuss 
zeigte  ein  arabisch -persisches  Manuscript  vor;  Prof. 
Slühelin  suchte  gegen  die  Einwürfe  Anderer  zu  zeigen, 
dass  das  Buch  Josua  nicht  nur  die  Eroberung  von  Pa- 
lästina durch  Israel  erzähle,  sondern  auch  die  Verthei- 
Inng  nnd  Besitznahme  desselben  durch  die  einzelnen 
Stämme ;  Prof.  Hassler  machte  Mittheilnngen  über  die 
in  Paris  sich  betindeuden  Handschriften  pcrsischrr  Ueber- 
setzuugen  mehrerer  Bücher  des  alten  Teslamentes,  be- 
sonders auch  der  Psalmen.  In  der  3.  Sitzung  hat  Mis- 
sionar Schön  einen  Vortrag  über  die  Haussa- Sprache 
gehalten  nnd  Inspector  Hoff  mann  (aus  dem  Missious- 
hause)  den  Wunsch  ausgesprochen,  dass  aus  englischen 
und  deutschen  Sprachforschern  ein  Comitc  sich  bilde, 
welches  in  die  grammatische  nnd  lexicographische  Be- 
arbeitung der  africauischen  Sprachen  Gleichförmigkeit 
imd  wissenschaftliche  Haltung  zn  bringen  übernähme. 

Die  pädagogische  Seclion,  derer  ferneres  Bestellen 
man  abermals  in  Frage  zu  stellen  bealisichtigte ,  hat  drei 
Sitzungen  gehalten,  den  Vorsitz  dem  Ephoriis  Üa///»- 
/c/«,  nachdem  Geheimerath  Brüggemann  und  Geheimer 
Hofrath  ]\iisslin  ihn  abgelehnt  hatten,  und  das  Sekre- 
tariat dem  unterzeichneten  Berichterstatter  übertragen. 


Die  erste  Frage,  welche  die  zahlreich  versammelten  Schul- 
männer beschäftigte,  war  der  auch  in  jüngster  Zeit  oft  ge- 
wagte Ausspruch,  dass  die  Humanitätsstudien  sich  über- 
lebt haben  nnd  etwas  Anderes  an  ihre  Stelle  treten  müsse. 
So  wenig  man  es  auch  geeignet  fand  auf  eine  genaue 
Besprechung  solcher  Angrilfe  einzugehen,  ohne  dass 
man  die  Gegner  selbst  sich  gegenüber  sehe,  so  sehr 
fand  mau  es  doch  zweckmässig  dieselben  einmal  zu 
sammeln  und  gründlich  zu  widerlegen.  Zu  einer  sol- 
chen Arbeit  liess  sich  auch  der  Vorsitzende  bestimmen 
unter  der  Bedingung,  dass  eine  Anzahl  von  Schul- 
männern aus  den  verschiedeneu  Gegenden  des  deut- 
schen Vaterlandes  zu  Rath  u.  Mitwirkung  sich  bereit 
finden  lasse.  Dazu  wurden  erwählt  Rost  für  das  mittlere 
Deutschland,  Niissiin  für  Baden,  Firnhaber  für  Nas- 
sau, Both  für  Württemberg  und  Baiern,  Brüggemann 
und  Eckstein  für  Preussen,  Rauchenstein  für  die 
Schweiz.  Die  zweite  Erörterung  bezog  sich  auf  das 
Obligatorische  des  griechischen  Unterrichts  und  die  bei 
demselben  zu  beobachtende  Methode.  Ueber  das  Er- 
stere  waren  alle  einverstanden,  dass  der  Unterricht  für 
alle  Facultätsstudien  obligatorisch  sein  müsse  >ind  dass 
es  wünschenswerth  sei  überhaupt  möglichst  wenig  Aus- 
nahmen zu  gestatten;  über  die  zweite  kam  man  wegen 
der  spärlich  zugemesseneu  Zeit  zu  keinem  vollstän- 
digen Abschltiss. 

Berichte  über  diese  zehnte  Philologen -Versamm- 
lung haben  geliefert  das  allgemeine  Intelligenzblatt  der 
Stadt  Basel  Nr.  229  —  234,  die  Augsb.  Allg.  Zeitung 
Nr.  2«4  n.  28t),  die  Frankfurter  Ober -Postamts -Zeitung 
Nr.  282.  283.  287  und  J.  C.  in  der  Zeitschrift  für  AW. 
Nr.  120. 

EcJcstein. 


Ilil»lIog:raphie 

des  Neuesten  im  deutschen 

B  u  c  Ii  ]i  a  n  d  e  1. 

©iprcnttütiod  •  Si)fti'ni ,  bof  ,  nach  bcn  bei  nu'fircren  ^fJortfceflaa« 
un  ScutjcbUnbö  jur  ßrörtcriing  gcfomm.  SJorfdilägen  für  b. 
entcbiung  f.  btutfcbcn  (ScbifffabvtS «  u.  .panbclS Sßtvcin«.  9icuc 
unocrcint).  '2(ufl.  mit  bcigeiugt.  Ttbbr.  bcc  aSorfdjlägc  fab(t.  ^)am» 
bürg,  jperotb.    gcb-  n.  V3 

^egel,  6.,  ®cfd)i(I)tc  bcr  gtäbtcvcrfaffung  oon  Statten  feit  b. 
Seit  b.  rom.  «rrtfcboft  biS  j  Ifufgong  tti  Vi.  3at)rt).  2.  (K-Itcv) 
iöb.  aJlit  c  'Jlnh.  ubec  fcie  franü-  u.  bsutfdie  «Stdbttöcrfaffung. 
Cuipiig,  ÜBnbniann.    gel),  (ä)  21^  »/; 

^tit>,  ^.  0.,  ®cfd)id)te  bcr  3  SBi'tagi-rungen  Solbcrg«  im  7  iciljr. 
Kriege,  ^rfg.  u.  5)reu§en5  .firiegern  u.iBürgern  gcmifcmet  0.  feinem 
<£cl)nf.   iBertin,  2t.  ®unctcr.    gef)-  1  »/"  27  ngr. 

^)enl«,  3.,  |)Qnbbucf)  bcc  rationellen  ^patbolcgte.  2.  93b.:  Spe« 
cicUcr  Zt)i\l  1.  Ibtblg.:  ^atbogctiie.  1.  Üfg.  a?rauiifc{)tt»eig, 
95ieroeg  u.  «Sobn.    gcb  n.  l'/p  'f  (1.  2.,  1.:  n  s'/a  '/) 

.^tnfel,  M.,  allgcni.  Ut^cüt  f.  gebilb.  eefer.  gjforäbeini,  glam» 
mcr.  u.  ^jcffmann.    geb.  1^/3  >f 

.§)o  f  f  cri  d)  ter,  Z- ,  baf  "Potent  »cm  30.  «Ölcir^ ,  bie  5Bilbung 
neuer  JReligione  =  ®efvllfd)aften  betreif.,  gegenüber  ben  Scrbevun« 
gen  ber  Seit.    58ref(au,  ®üfoborffn.    geb-  6  ngr. 

Hoffert,  J.  H.,  Ansichten  eines  Wundarztes  erster  Klasse 
nl).  des  Um.  Geh  -H.  ür,  J.  H.  Schmidt  Reform  d.  Medi- 
ciual-Vcrfassung  Preussens,    Berlin  ,  A.  Hirschwald. 

gell.  u.  12  ngr. 


Holz,  F.  W.,  die  Laiidbankiinst.  Eine  Samml.  v.  Ökonom. 
11.  überhaupt  allen  läudl.  Wohn  -  u.  Wirihschaftsgebäuden 
in  Grund  -  u.  Aufrissen,  Profiten  u.  Perspectiven,  in  An- 
schlns-*  an  die  Gilly'sche  Laiidhaiiluiiist  bearl).  In  12  Httn. 
ä  1—2  B.  Text  u.  5  Bl.  ZeicliniiiiKcn.  (Lith.)  1.  Hft.  Ber- 
lin, G.  W.  V.  Miiller's  Verl.    (ä)  n.  1 '2 

j^oSbarfi,  aB.,  'gjrebigten.  7.  ©nmmlg.  ä.  u.  b.  S. :  Srtacbge« 
iQlTene  ^piebigteii.  ©in  9?ermäcbtnt§  an  feine  ©emetne.  2ÄU  e. 
bio  srapb-  SSoircort  oon  g.  Tt.  ^it  |d}on.  g)ctf tarn  1848,  JRie« 
gel' d)c  ^B.    geb.      i^^  'P 

.f)umbcltt,  aß.  V.,  »riefe  an  e.  greunbin.  2  Sbtc-  c.  gaci 
fimile.   Ccipjig,  »rocfbfluf.   geb-  •••  4  ^  12  ngr. 

Spu\(i)e,  ^.  IS.,  üb.  b.  6enfu8  u.  bic  (gteiicrüerfaffung  b.  frube: 
ren  SKümifd)en  .RaiferÄeit.  »eitr.  j.  SRöm.  ®tQat6wiffen|d)afr. 
»erlin,  ©cbaucr.   geb   u.  V3  *f  .     ^  .„.^ 

Jahn,  A  ,  die  in  der  Uieler  Brnnnquell  -  Grotte  im  J.  1846 
(lel'uiidcnen  römisclien  Kaisermiinzcn  ,  aiitiquar.  -  histor.  be- 
leuchtet. Ein  Bcitr.  x.  alterthiiml.  Landeskunde  des  Kautons 
Bern,  m.  e.antikrit.  Anh.  x.  archäolotf.-histor.  Abhandig.  üb. 
uuterital.-keltische  Gelässc.  Bern,  .Jeiini  Vater  geh.  '/^  ^ 

Sfilire,  a>ierüig,  ouö  b.  SJebcn  eines  Sobien.  1780—1830.  .^infer« 
laff.  «Papiere  f.  fran,ii.''f  -Preu§.  £)f.fiji>'rS  C3  »be.  in  10—12 
Jfgn.)  I.  — 3.  ?fg.    Bübingen,  Dfianbcr.    geb.  ä  i4  ff 

JJei'l,  ®.,  SO?aid)en  n.  ®efdii*id).n  e.  ®cü|ootcr6.  Seipjig,  D. 
aStganb.    3n  engl.  ©inb.  n.  t'l^  ,   .  . 

Jltemm,  ®.,  freunbfcbaftl.  SSrtefe.  S?eip,itg ,  Seubner.  geb-  l^^-f 

—  öligem.  6ultur=®>td;icblc  ber  ?OTenfd)[)eit  6.  m.  Sbma  u.  3aj 
pan.  ?C«it  8  rnlograph.  S«f.  'Wbbilb.  lt.  u.  b.  S.:  6bina  baö 
JReid)  ber  SOJuie.    ©benb.    ßeb-  3  ff  t«.— 6.:  Ib^U  'f) 

Klenze,  L.  v. ,  Sanimlutid  architect.  Entwürfe  f.  die  Aus- 
führung bestimmt  od.  wirklich  ausgeführt.  2.  Au.sg.  CS"  4 
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^ften.)  1.  Hft.  Mit  10  Kpfr.-  u.  Steintaf.  Die  Glyptothek  in 

Wiiiiclieii.    Münclieii,  lit.-aitist.  Anstalt.    Cä)  ii.  3V3  'f' 
Roberte.  3.  ®.,  ler  neue  S()urm  ju  SBakt  ob.  'M^aSocc  u.  feine 

©efdlen.  2  SBbc.    eeipjig,  .Rijfling.    gc^.  t^j^  ,f 
Äocntg,       Hit  etubtiten  in  SOlainä.  ©.  «Rcnion.  3  S^le.  Scip» 

ätg,  33icctf)QU«.   gel).  5  rf 
^oppe,  M. ,  2tnfangfgrünbc  b.  5)(it)fiE  f.  b.  Unterricht  in  b.  obc» 

ren  .Klaffen  b.  ©nninafien ,  fo  roie  auci)  füc  gebitbetc  fefer  iiOec« 

baupt.  mt  äQ^lreic{)  eingebe,  ^loi^fc^n.  (3n  2  5£hln.)  J.  Zlü. 

©ffen,  SBäbefcr.    qci).  n.  2  3  ,y§ 
^faut,  SGB.  S-,  bie  SSormuiibfcfiaft  nocl)  b.  ®runbfä$cn  b.  bcufj 

fd)cn  «Kecf)t8  barge)Mt.  2.  Söb.   ©Otlingen,  .Sieterich.  u.  2^,»^ 

(«anb.  1.  feitet  i'A  'f)  '         n  r 

beuget,      2B.,  giiecf).  ©prad)(cf)re  f.  Slnfangcr.   ffierlin,  ^rü» 

gcr.   gef).  )^ 

ÄiingDcrg,  ^. ,  roibec  u.  tider  bie  ?rböccnten « gjJoraliftif.  ©ine 

©cl)U8fcI)rift.   linihaAj,  ©ummi  in  ßonini.   gel).  11.  8  ngr. 
Laiif>  enbeck,  C.  J.  M. ,  mikroskop.  -  aiiatom.  Abbildungen. 

Zur  Erläuterg.  seines  atiatom.  Handb.  I.  Lifg.  Taf.  I  —  VII. 

Göttinnen,  Dietericb.    In  Mappe.  11.  2^/3 
ffanbrag,  ber  crfte  aScreinigtc  g)reu§.,  in  Söerlin  1847.  18.  —  23. 

-pft.  t®*luf,)    »erlin,  «Rciniarut..    ä  11.  2/3 
Lassen,  Chr..  indische  Alterthumskuiide.  1.  Bd.  2.  Hälfte. 

Bonn,  König,    (ä;  u.  2^  >^  Das  ganze  Werk  iist  aucli  in 

6  Lfgn.  ä  n.  '/g      zu  bezieben. 
Lays  and  legends  of  tbc  Rhine.  To  Avhich  are  addcd:  Trans- 

Jations  of  germau  pocms  and  songs,  and  a  selection  from 

Giattan's  Hheniscb  legends.  (lugel's  pocket-novelists  Nr.  27.) 

Frankfurt  a.  M. ,  Jugel.    i).  1  ,^ 
ecnau,  Sil.,  gauft.  ©-in  ®ebid)t.  3.  'ÄufT.   Stuttgart,  gotta. 

^  gct).  17,  ,p 

Scnä,  ®.,  @tubien  u.  .ffritifen  im  ©ebiet  be«  pteui ,  rem.  u. 

beutfcben  «Red)tS.  Söeiträge  jur  ©efe^reoifion.    ©reifSroalb,  Spi^', 

raig  u.  3Drci)icn.    gel),  n.  1% 
Sefeftucte,  ftenogropf^tfcbe.  jg)rfg.  0.  b.  (tcnogrop^.  aSereinc  su  SBets 

Itn.    »erUn,  «mutleC«  SSert.    gef).  n.  '/s  '/* 
Scfguereur,        Unterfudjungen  ii6.  bie  Torfmoore  im  2rn9em. 

ÄUP  b.  Jianj.  9)2.  »cmerfgn.  ö.  6.  ®^3r  enget  u.  CaftuS, 

I)tfg.  0.  Tl.  0.  fengerfc.  «erün,  SScitu.  So.  gel).  Lyt-  engr. 
Lieb  ig,  J.,  cbeniiscbe  Untersuchung  üb.  da.s  Fleisch  u.  s. 

Zubereitung  zum  Nahrungsmittel.    Heidelberg,  C.  F.  Win- 
ter,   geb.  n.  5/1;  »/> 
Cuben,  jp.,  SJücfDücfe  in  mein  feücn.  Tlüi  f.  ^ai)\afit.  Sena, 

Subcn.   gc^.  l  >/>  21  ngr. 

Lycurgi  depcrditarum  orationum  fragmenta  colleg.  dispos. 
illustrav.  F.  G.  KiessliiKjhis ,  praemissa  est  tum  vita  Ly- 
curgi  quae  PUitarcbi  tribuitur  tum  31.  H.  E.  Meiert  com- 
mentatio  de  vita  illa  Ljcurgi  et  de  orationum  ejus  reli- 
quiis.    Balis  8ax.,  librar.  Orphanotrophel.    geh.  a'/e  'P 

SOlolortie,  S-  ©.  0.,  ber  ^)annctierfcl)e  .^of  unter  bcm  .Rurf. 
©rnft  2tuguft  11.  ber  jlurfürfttn  gcp^ie.   ^annoper,  ijafjn. 

gel).  l'A  *ß 

JIRann,  5.,  populäre  SJcrlefungen  üb.  9?atur  u,  ©eift,  a('nef)Olt. 
oor  e.  gebtlb.  g)ubueum  ju  SJJürnberg.  5Kürn6erg,  3.  f.  (Sd)rflg. 

gcf).  %  'p 

SOlarf fcl)cffel,  %  TL.  6.,  Jlritif  j.  richtigen  SBiirbigung  b.  neu-, 
prcteftant.  u.  neufatbol.  9?eaftion.  3ugleicb  e.  Jfritif  j.  b.®cbrtft: 
Ul)Ucl)  u.  Spenge.  Dber  btc  Union  ber  proteftant.  u.  fott)o(.  eicbf 
frcunbc.  2.  2Cut.g.    6-ifuvt,  a)Jüaer'|cI)e  @ürt.>i8.    gel).  11.  '/s  ^ 

SR  artin,  3-,  ©.fcbicbtcn  beS  Dftenf.  1.  — 3.  Zbl.  2f.  u.  b.  S  • 
Attila.  3  aSbe.    g)e|ll),  ^»ecfenaft.  eeipjig,  ®.  SQBiganb. 

gei).  II    4  <^ 

SKor,  ebarafterbilber  ber  fronj.  9Jeootuticn.  6(cotÄ--.pcOerts iBa» 
beuf.   eeipäig  1848,  SJDcIler.   ge^.  6  ngr. 

gjl et  Pille,  Sq.,  Smoo  ob.  2(benteuer  im  ftiUcn  Ocean ,  mit  c. 
etnlcit. ,  bie  ftd)  ben  „TOarquefaS.- Unfein"  onfchlteft  u.  Zcbv'6 
flUirfl.  glucljt  mt}ält.  H  b.  S-ngl.  p.  5.  ©erftacfcr.  2  Shle. 
Seipäig,  SHatier.   gel).  2  »/> 

Merleker,  K.  F.,  Kosmogeograpbie.  Für  höhere  Unter- 
richts-Anstalten  n.  z.  Selbstunterricht,   2.  erweit.  Aufl.  d. 
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Leitfadens,  zu  Vorträgen  üb.  die  histor.-comparative  Geo- 
Kraphie. .  Leipzig  1848,  Teubner.    geb.  2  tf> 
^i^^^'f^**'  SMvnioriae  jur  ©cfcfiicbte  b.  erften  7 

Jabre  b  «Regierung  b.  .fiijnigin  3|abelle  II.  Uebcrf.  ouS  b.  Span 
D.  e.  Star  tief.  2  Zf)lt.    feipjig,  aScreinf.-aScrlag*!). 

Monastier,  A.,  histoire  de  l'^glise  Vaudoise  depuis  soTi 
origine  et  des  Vaudois  du  Piemoiit  jusqu'ä  nos  jours.  2  vols. 
Gciieve,  Kessinanti.    geb.  11.  >p 

möviU,M.,  «ÖJarimen  beim  smufifuntecricfit.  «OTit  eingeftrcuten 
PI«  ic§t  noch  un.icbrucften  ©ebnnfen  Ä.  9)1  p.  SBcber's  S'iti 
®efd)enE  f.  benfenbe  eitern,  Sc^rer  u.  Scl)ülec.  Stuttgart  1848, 
©cpel.    gel).  ^  »/5  j  / 

SC«ül)lbad),       bie  Socf)ter  e.  .fiaifcrin.  «Roman.  2  »bc.  SScr» 

tin  1848,  Simion.    gel).  3ii  ,fi 
9Je  anber,  7f.,  ©efcbidiic  b.^flanjung  u.  «etfung  b.  cfiriftt.  M\xd)e 

burcb  bic  ^poftct  als  felbftänb.  sj?atl)trag  su  b.  angcm.  ®€fd)ichte 

ber  djrijtl.  «Religion  u.  .fiircbe.  4.,  perb.  u.  »crm.  Uufl.  2.  iöb 

^»amburg ,      5)crtf)eg.  pro  2  «Bbc.  n.  4  ,f 
9leumann,       ber  Ttrjt  u.  b.  »löbfinnigfeitJ.erffärung.  Src«« 

lau,  ©ofoborffi).    ge&.  12  ngr. 
Plotin  i  de  virtutibus  et  adversns  gnosticos|libellos,  specimen 

editionis  novae  opp.  Plotinorum,  ed.  A.  KirchhoFT.  Berolini. 

Besser.  Schreibp.  tjeh.  n.  2/3  ,/(  ' 
?)cti|,  jS.  ^.  ft.,  bie  «erfaffungcn  b.  teutfcfien  StaatenbunbcS 

lett  b.  3.  1789  bis  auf  b.  neueftc  3ctt.  OTit  gefd)icf)tl.  ßrläu« 

teningen  u.  eintettnngen.  S^ortgef.  p.  5.  »iitau.  1.  u.  2.  2tbtb. 

(«Reue  2tulg.)  u.  3.  ?tbt().    Seip^ig,  »rcdfM?.    gel).  5  ,ß 
25ie  3.  Ttbt^lg.  obigen  SQBeifef  a.  u.  b.  S.: 
—  bie  europdifdien  SSerfaffungen  feit  b.  3.  1789  DiS  auf  b.  ncucfte 

3cit.  SfRtt  gcfchiditl.  ©rläuterungen  u.  ßinUitungen.  2.,  neugc* 

crbn.,  beriebt,  u  ergcinuc  2tufl.  4  g?b.  .^jrfg.  pcn  g.  «iilau. 

1.  ?tbtl)ln.,  tie  SSerfaffungen  b.  bcutfcben  Staatcnbunbeß  feit  b. 

Sa^re  1833.    ©benb.    l       21  ngr. 
g)ronbspn?ft,  g.  p.,  ;j^eorie  b.  jtriege?  mit  t-efonb.  Sctüdf. 

be«  (gfanbpunftef  e.  Subaltern  j  DfficierS.  2.  »erm.  u.  Pcrb.  2(ufr. 

aSielcfelb  1848,  «Belfcagcn  u.  Jflaftng.    gel).  1J<»/ 
Slui^mann,  e.  X,  beutfcfic  «»riefe  üb.  ben  Orient.  Stuttgart 

1848,  sjRuller.    geb.  2  »/<  21  ngr. 
5Ro&ben',  SD?.  «Baron  p. ,  SBanbcrungen  cfneS  alten  Solbaten.  2. 

5S:t)l.  15  Snebenfjabrc.  —  2tufentbalt  in  «Rufilanb,  «Rücffefer  1830 

—  Selbmarfrf)all  ©raf  ©neifenau  u.  ©eneral  b.  3nf.  p.  ©rclman. 

—  Sie  gitabelle  p.  2lntmerpen  P.  Dctbr.  1830  bi«  Enbe  1832. 

—  2tufentbalt  in  .pcllanb.    «Berlin,  2(.  ®uncfer. 

«TT.  Ö^^»-  3  3;^'^  (1.  2.:  6  ^) 

iRetfesifragmentc  auf  «Rctb  u.  Süb,  gefammclt  in  (Suropa  u.  2(egtips 

ten  burch  f.  p.  ^.  1.  im\  :  ©er  5Rorben.   «Breslau  1848,  ®os 

foborsfi)  in  60mm.    ge^.  n.  2/3 

Rbaban  i  Mau  ri,  Magnentii,  de  landibus  sanctae  cruci.s. 

Ed.  A.  Henze.    Lipsiae ,  Poenicke  et  fil.  Cart.  11.  3^/^  ,f 
Rico  rd 's,  neueste  Vorlesungen  üb.  d.  Syphilis  u.  d.  vener 

Scbleimflüsse,  gesammelt  n.  in's  Deutsche  übertr.  von  W. 

Gerhard.    Berlin  ,  A.  Uirscbwald.    geb.  27  ngr. 
Schlözer,  K.  v.,  Russlands  iiite.ste  Beziehungen  zu  Scan- 

dinavien  u.  Constantinopel.    Berlin,   Besser  Verlagsb. 
~  ,         ,  seh.  u.  </,  ,e 

e>  et)  TO  e  n  ff ,  .ff. ,  literarifcbc  gfiarafteriftifen  u.  .ßritifen.  granf* 

furt  a.        Sauerlänber'6  gSerl.   ge^.  n.  1  ff  i%  ngr. 
Staudt,  G.  K.  C.  v.,  Geometrie  der  Lage.  Nürnberg,  Bauer 

u.  Raspe,    geb.  Vj^  ,fi  ' 
ffioigt,  g.  S.  @efd)id)te  beS  ^ftanscnreidfif.  3cna,  Waufe. 
„.  . ,     ^      .  9cf).  Subfcr.'?5r.  12  ngr. 

Waitz,  G.,  deutsche  Vcrfassunusgeschichte,   2.  Bd.  Kiel, 

Schwers.    geb.  3^/3  ^  (1.  2.:  5Ji 
SB  ig  9  er?,  3.,  bie  fircbl.  ©emegung  in  Deutfeblanb.  3n  c.  «Rei^e 

».  iiffentlid)  gebalt.  SSorträgen  bargeltcHt.   «RoflocC  1848,  feo» 

polb.   geh-  18  ngr. 
Ze  st  er  mann,  A.  C.  A.,  de  Basilicis  libri  tres.  Ex  com- 

ment.  ab  Acad.  regia  Bclgica  pracinio  donat.  ad  a.  1846, 

tum.  XXI.    Bruxellis.  CL.eipzig,  ßrockhaus.)   geh.  u.  3  >^ 
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I  N  T  E  Ii  L  I  G  E  N  Z  B  I.  A  T 


ZUR 


ALLGEMEIN  EN  LI  TERATLR-ZEITUNG 


Monat  November. 


1841. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitiiiij^. 


LITERARISCHE 

Aeademieen. 

Leipzig.  Königl  Sächsische  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaf/en.  lu  der  Sitzung  der  philologiscli  -  histori- 
schen Classe  am  26.  Juni  las  Hr.  Haupt  iiber  die 
böhmische  Uebersetziuig-  eines  der  Lieder  König  Wen- 
zels von  Böhmen.  Welcher  Wenzel  Vcrlasser  der  drei 
Liebeslieder  in  der  Pariser  Handschrift  sei ,  hält  der 
Redner  für  ganz  ungevviss  und  spricht  sich  namentlich 
gegen  Ton  der  Hagens  Deutung  auf  den  zweiten  Wen- 
zef  (gest.  1305)  aus  bestimmten  Grilnden  aus.  Von 
dem  grössteu  Theile  des  ersten  Liedes  gielit  es  eine 
böhmische  Uebersetzuug  auf  einem  jetzt  iu  dem  böh- 
mischen Museum  aufbewahrten  Pergaraentblatte ,  wel- 
che Hr.  H.  mit  dem  mittelhochdeutschen  Texte  stro- 
phenweise vergleicht  und  ihre  vielen  Fehler  nachweist. 

  Hr.  Brockhaus  las  über  finnische  Sprichwörter  und 

Rtäthsel.    Er  verweist  zuerst  auf  die  gedruckten  Samm- 
lungen von  Henric  Floriuus  (1702)  und  Jacob  Juden 
(1818),  die  Abhandlung  von  C.  A«  Gottlund  de  pro- 
verbiis  fennicis  (Upsalae  1818)  und  desselben  Gelehr- 
ten für  die  Kenutuiss  des  finnischen  Volkslebens  wich- 
tin-ps  Werk  Otawa  eli  Snoinalaisia  huwilvlisia  (Hel- 
eiugfors  1838)   und  die  grosse  Sammlung   von  7077 
finnischen  Sprichwörter,  welche   Dr.  Elias  Lönurot  zu 
Helsiugfors  1842  in  alphabetischer  Anordnung  heraus- 
gegeben hat.    Der  grössere  Theil  ist  in  don  gewöhn- 
lichen Runenversmass,  welches  aus  achtsilbigen  Zeilen 
in  trochäischem  Rhythmus  besteht,  mit  stark  hervor- 
tretender Alliteration.    Viele  bestehen  nur  aus  einer 
Zeile,  andere  aber  sind  zwei-  und  dreizeilig  und  dann 
herrscht  meistens  das  allgemeine  Gesetz  aller  finnischen 
Poesie,  der  parallelisinus  mcmhroruTii ,  vor.  Eigen- 
thümlicher  noch  als  die  Sprichwörter  sind  die  Räthsel- 
sprüche  der  Finnen.    Es  sind  meist  Kinderrälhsel ,  wel- 
che Ganander  1783  und  Lönnrot  1843  gcsan  melt  ha- 
hen;  in  der  letzteren  Sammlung  finden  sich  1679  fin- 
nische und  185  esthnische  Räthsel.  Die  Form  ist  meist 
metrisch  ,  doch  freier  als  bei  den  Sprichwörtern.  Von 
Leiden  Arten  hat  Br.  Beispiele  gegeben  und  zugleich 
den  Wunsch  ausgesprochen,  dass  die  finnische  Lite- 
ratur -  Gesellschaft   (i"    deren   Arbeiten    die  Lönnrot- 
schcn  Sammlungen  erschienen  sind)  die  von  ihr  her- 
anso^egcbeneu  Denkmäler  der  Poesie  ihre«  Volkes  mit 
einer  wörtlichen  Uebersetzung  in  eine  bekannte  Spra- 
che begleiten  möge.  —  Hr.  Hermann   las   über  die 
hitellig.  "Bl.  fur  A.  L.  'A.  1847. 


NACHRICHTEN. 

Horazische  Ode  an  Censorinns.    Da  diese  Ode  (IV,  8) 
aus  34  Versen  von  gleichem  Masse  besteht,  so  würde 
sie,  wenn  diese  Zahl  richtig  wäre,  unter  die  Epoden 
gesetzt  sein,  deren  Verszahl  durch  2  theilbar  ist  (wes- 
halb auch  Epod.  17,  77  als  matter  Zusatz  eines  Er- 
klärers herauszuwerfen  ist).     Da  nun  jene  Ode  nicht 
unter  den  Epoden  steht,  so  muss  sie  zwei  Verse  ent- 
weder zu  viel  oder  zu  wenig  enthalten,  dafern  man 
nicht  annehjnen  will,  dass  sie  z«t«  oti/ov  gemacht  sei. 
Dieser  Annahme  stehen  die  vielen  und  unverkennbaren 
Spuren  vierzeiliger  Strophen  entgegen,    deren  Eigeu- 
thümlichheit  ist,  dass  meistens  zwei  Zeilen  zusammen 
durch  ihren  Inhalt  ein  Ganzes  ausmachen  und  so  die 
Strophe  durch  Scheidung  in  zwei  Theile  in  ein  gefäl- 
liites  Gleichgewicht  bringen.    Dieses  Verhältniss  ist  in 
den  drei  ersten  Strophen  der  Ode  sehr  gut  beobachtet, 
in  den  folgenden  aber  mannigfach  gestört,  weshalb  H. 
annimmt,  die  Handschrift  sei  nach  dem  zwölften  Verse 
sehr  beschädigt  gewesen  und  ein  Abschreiber  habe  die 
Bruchstücke  theils  nicht  in  gehöriger  Ordnung  zusam- 
mengefügt theils  nach  Vermuthungen  ergänzt  und  durch 
eigene  Zusätze  in  eine  Art  von  Zusammenhang  ge- 
bracht, so  dass  die  ursprünglich  sehr  schöne  Ode  zum 
Theil  n  att,   widersinnig  und  durch  geschichtliche  Un- 
richtigkeit  entstellt    auf  uns    gekommen  sei.  Gegen 
Lachuiauns  Ansicht  findet  H.  in   dem  Gedichte  eine 
ernstlich  gemeinte  Andeutung  der  liberalen  Gesinnung 
und  auch  der  militärischen  Eigenschaften  des  Censo- 
rinns und  erkennt  darin  durchaus  einen  würdigen  und 
erhabenen  Character.    Dies  zeigen  bestimmt  die  drei  er- 
sten Strophen.    Was  Horaz  ain  Schlüsse  derselben  sagt 
(pretium  dicere  muncri),  will  er  dann  durch  Beispiele 
zei"en  und  zwar  zuerst  durch  das  des  älteren  Scipio, 
dei°  die  Erhaltung  seines  Ruhmes  dem  gleichnamigen 
Lobgedichte  des  Ennius  verdanke.    Unmittelbar  damit 
verbindet  H.  die  nacli  seiner  Ansicht  also  zu  gestal- 
tenden Verse : 

V.  13.  per  qj/ae  spirilus  et  vila  redit  honis 

post  mortem  ducibus.  non  statuae  magis, 
non  incisa  notis  viarmora  jmhlicls 
illum,  qvi  domita  nomcn  ab  ylfrica 
htcralus  rcdiit  post  celeres  fit  gas 
reiectasque  relrorsvm  Hannibalis  minus 
in  dtspcndia  Curfhaginis  impiae, 
clarant ,  quam  Calabrae  Pierides. 
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In  V.  24  wird  Roiniili  für  eine  vcriniglücklc  Ergän- 
zung erklärt  und  dafür  praciniis  veriniitliet ,  V.  26. 
iiptalis  in  oblatis  geändert  und  nach  Hpransvverfung 
des  vorletzten  Verses  so  nmgestelJt,  dass  anf  V.  34 
die  Verse  31.  tind  32  folgen.  Dadurch  werden  zuerst  die 
zusammengestellt,  die  unter  die  Götter  versetzt  worden 
sind ,  Hercules"  und  Liljcr  und  den  Beschluss  machen 
die  am  Himmel  unter  den  Sternen  leuchtenden  Tjnda- 
riden.  Mit  dieser  Ordnung  stimmt  Hygiu  fab.  224. 
Beiläufig  wird  die  verletzte  Cäsur  V.  17  durch  den 
Eigennamen  entschuldigt  und  die  von  vielen  angefoch- 
tene Verbindung  von  is  qui  da  wo  is  betont  ist  als 
iiothwendig  auch  durch  ähnliche  Beispiele  gerechtfertigt. 

Ami  21.  August  las  Hr.  Jahti  über  eine  Vase  des 
archäologischen  Museums  der  Universität  Leipzig,  die 
aus  Ruvo  stammt.  Sie  stellt  auf  der  einen  Seite  Per- 
seus  und  Hermes,  auf  der  andern  Athene  und  einen 
sich  abwendenden  Satyr  dar;  Perseus  übt  sich  zu  dem 
Abenteuer,  welches  er  mit  der  Medusa  zu  bestehen 
hatte ,  indem  er  ihr  Bildniss  in  dem  klaren  Wasser  ei- 
nes Brunnens  betrachtet.  Aber  es  ist  nicht  das  Medu- 
senhaupt selbst,  welches  die  Göttin  in  der  Hand  hält, 
sondern  ein  demselben  nachgebildetes  Phantom,  an 
welchem  Perseus  sich  üben  soll.  Aehnlich  ist  die  von 
Schulz  im  archäol.  Intel!. -BI.  1837.  S,  53  beschrie- 
bene Vase,  nur  dass  Athene  ein  wirkliches  Bild  der 
Gorgo  in  der  Hand  hält  und  dass  an  die  Stelle  des 
Hermes  eine  Bacchantin  getreten  ist.  Auf  dieselbe 
Sage  ist  das  Vasenbild  bei  Millingen  (pcint.  de  vas. 
3.)  gedeutet,  wo  Perseus  mit  einer  Puppe  feige  Sa- 
tyrn schreckt.  Auch  hier  auf  dem  Leipziger  Bilde  hält 
Ath  eue  blos  eine  Maske  und  es  ist  auf  einen  Scherz 
abgesehen,  zu  welchem  die  äusserst  scurrile  Geberdc 
des  Satyrs  vortrefflich  passt.  In  so  fern  ist  das  Ganze 
eine  Darstellung  im  Geist  des  Satyrdramas,  wie  deren 
manche  auf  Kunstwerken  sich  finden.  Hr.  /.  weist  meh- 
rere derselben  mit  Beziehung  auf  die  Fragmente  sol- 
cher Dramen  sorgfältig  nach.  —  Hr.  Haufjt  las  einen 
von  Hrn.  Göttling  eingesandten  Aufsatz  über  die  del- 
phischeu Sprüche  vor.  In  dem  delphischen  Tempel  des 
Apollo ,  der  allein  bei  den  Griechen  die  Idee  der  hohem 
Sittlichkeit  vertritt,  finden  sich  die  Anfänge  der  prak- 
tischen Philosophie  der  Griechen,  da  unter  der  Für- 
sorge der  Amphiktyonen  im  Pronaos  eine  gewisse  An- 
zahl kurzer,  kerniger  Sprüche  angebracht  war,  die 
von  jeher  die  "philosophische  Griechenwelt  geistig  aufs 
vielfältigste  in  ihrer  Bedeutung  beschäftigt  haben.  Sie 
waren  an  den  inneru  Säulen  auf  Tafein  angebracht, 
die  anfangs  von  Holz,  dann  von  Erz  verfertigt,  zuletzt 
vergoldet  wurden.  Hr.  G.  hat  zuerst  durch  Combination 
aus  der  Reihenfolge  der  drei  ersten  Sprüche,  die  durch 
Zeugnisse  beglaubigt  ist,  die  hexametrische  Form  der- 


selben erwiesen  und  auch  für  die  zweite,  gleichfalls 
drei,  mit  den  crsteren  im  Zusammenhang  stehende 
Sprüche  angenommen.  Dieser  Hexalogns,  der  sich  ihm 
damit  ergeben,  steht  freilich  nicht  mit  der  Zahl  der 
sieben,  oder  der  fünf  oder  gar  der  neun  Weisen,  wel- 
che mau  als  Urheber  der  Srüche  angiebt,  im  Ein- 
klänge, aber  Hr.  G.  führt  verschiedene  Gründe  sol- 
cher Abweichung  an.  In  der  ersten  Reihe  standen 
1)  E  (fl)  du  bist  d,  h.  du  hast  als  geschaffenes,  vernünfti- 
ges Wesen  ein  Selbstbewusstsein ;  2)  Qeüi  i^qu  sc.  y.6- 
^tiCe  Gott  die  Ehre,  3)  nugul  t6  v6/.ita/iia  /ugu^ov 
drück  auf  die  Münze  den  eigenen  Stempel  d.  h.  in 
Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden  „der  Gottheit 
sollst  du  dienen,  nicht  menschlichen  Satzungen";  in 
der  zweiten  Reihe  1)  yvwd^i  oiavTov  2)  ^ii^div  uyav 
und  3)  tyyvu ,  ndpa  <)'  «tj;  d.  h.  Gelöbniss  bringt  Un- 
glück. In  den  fünf  Sprüchen  sind  die  fünf  Cardinal- 
tugenden  der  Sophisten  enthalten:  6ac6Ti]g,  öixuioavvr], 
oo(fiu,  oiocfQoovvi]  und  uvÖQla  d.  h.  nicht  mit  Plato 
das  tapfere  Festhalten  an  den  Institutionen  des  Staa- 
tes, sondern  die  Thatkräftigkeit  und  Tapferkeit  im 
Allgemeinen.  In  Verbindung  mit  dem  Hanptspruche 
i/,  welcher  den  Menschen  einfach  auf  das  Subject 
verweist,  geben  sie  den  einfachen  Gedanken  „Du  bist 
ein  Mensch,  also  sei  fromm,  tapfer,  weise,  gerecht 
und  besonnen."  So  läge  darin  das  älteste  System  der 
griechischen  Ethik  und  zwar  mit  der  griechischen  Re- 
ligion aufs  engste  verbunden.  Auch  im  Propy^läon  des 
Letotempels  auf  Delos  war  ein  elegisches  Distichon 
eingegraben,  gleichfalls  ethischen  Inhaltes  und  ähnli- 
ches Doppelsinnes  fähig  wie  jenes  Delphische. 

Hr.  Hermanti  legte  einen  Aufsatz  über  Pindars 
fünfte  Olympische  Ode  vor.  Prof.  v.  Leutsch  hatte  sich 
(Philologus  I,  116)  bemüht  zu  zeigen,  dass  Pindar  nicht 
der  Verfasser-  dieser  Ode  sei;  alle  von  ihm  aufgestell- 
ten Gründe  unterwirft  H.  einer  genauen  Prüfung  und 
kommt  zu  den  Endergebniss ,  dass,  da  die  Verschie- 
denheit des  Gedichts  von  andern  Pindarischen  durch  die 
besondere  Beschaffenheit  der  Aufgabe  bedingt  war, 
kein  Grund  vorhanden  ist,  den  Pindar  nicht  für  den 
Verfasser  desselben  zu  halten.  In  Bezug  auf  die  Auf- 
gabe aber  schliesst  sich  H.  an  Böckh's  *)  Annahme  an, 
die  er  dahin  modificirt,  die  drei  Theile  des  Gedichts 
seien  an  den  in  einem  Tempel  vereinigten  Standbildern 
oder  Altären  der  drei  angeredeten  Götter  gesungen. 
In  dem  ersten  Theile  wird  der  Nymphe  Kamariua  als 
der  Ortsgottheit;  im  zweiten  der  Pallas  als  der  Schutz- 
göttin der  Stadt;  im  dritten  dem  Zeus,  in  dessen  Spie- 
len Psanmis  gesiegt  hatte,  Lob  und  Dank  dargebracht. 
—  Vorgelegt  wird  eine  von  Hrn.  Ukert  eingesendete 
ausführliche  Abhandlung  über  Dämonen,  Heroen  und 
Geiiien. 


*3  In  dem  Berichte  üter  die  Verhandlungen  IX  S.  324  Z.  20  ist  durch  einen  Druckfehler  Böclih's  statt  Bergk's  Na- 
men genannt. 
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LITERARISCH 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Literarische  Anzeige. 


Yon  dein 

Kuizgefassten  exegetische»  Handbuch 
zum 

Alten  Testament 

sind  bis  jetzt  adit  Lieferuugeu  erschiene«.  Dieselben 
enthalten : 

1.  Lief.  Die  zwölf  kleinen  Propheten,   erklärt  von 
J-^  Hitzig,  Prof.  in  Ziirirh.  °r.  8.  1838. 

1  Th!r.  15  Ngr. 

2      ,    Hiob,  erklcärt  Ton  Ludw.  Hirzel,  ^Prof.  in 
Zürich.    1839.  1  Thlr. 

3.  „    Jereniia,  erklärt  von  F.  Hitzig.  1841. 

'  1  Thh-.  20  Ngr. 

4.  „    Biieher  Saiunels,    erklärt  von  O.  Tficnius, 

Diacouus  in  Dresden.  1842. 

1  Thlr.  7V-i  Ngr. 
6  Jesaia,  erklärt  von  J.  Knobel,  Professorin 

Glessen.    1843.  1  Thlr.  25  Ngr. 

6.  „    Das  Buch  der  Richter  und  Rnt,  erklärt  von 

E.  ßertheau,  Prof.  in  Göttingcu.  1845. 

1  TJilr.  4  Ngr. 

7.  „    Sprüche  Salomo's,  erklärt  von  K  Bei  theau. 

—  Prediger  Salomo's  ,  erklärt  von  F. 
Hitzig.    1847.  1  Thlr. 

8.  „    Ezechiel,  erklärt  von  F.  Hitzig.  1847. 

1  Thlr.  18  Ngr. 


Das 

Kurzgefasste  exegetische  Handbuch 
zum 

Neuen  Testament 

von 

Dr.  W.  M.  L.  de  Wette 
soll  im  nächsten  Jahr  mit  der  letzten  Lieferung  ,  die  Er- 
klärung der  Offenbarung  enthaltend,  vollendet  werden. 

Bis  jetzt  sind  erschienen: 
-  1.  Bds.  1.  Thl.  Evangelium  Matthäi.   3.  Aufl.   gr.  8. 

1845.  1  Thlr. 

2.  „     Evanselium   des  Lukas  und  Markus. 

3.  Aull.   .1846.  221/2  Ngr. 

3.  „    Evangelium  u.  Briefe  Johannis.  3.  Aufl. 

1846.  1  Thlr.  4  Ngr. 
„     4.    „     Apostelgeschichte.    2.  Aufl.  1841. 

18Va  Ngr. 

II.  Bds.  1.  Thl.  Brief  an  die  Römer.    4.  Aufl.  1847. 

221/2  Ngr. 

2.  „     Briefe  an  die  Corinthcr.  2.  Aufl.  1845. 

1  Thlr.  4  Ngr. 

3.  „    Briefe  au  die  Galater  und  an  die  Thes- 

salouicher.  2.  Aufl.  1845.  l8i/aNgr. 


E  ANZEIGEN. 

4.    „     Briefe  an  die Collosscr, Philemon,  Ephe- 
ser  und  Philipper.   2.  Aufl.  1847. 

22'/3  Ngr. 

„     5.    „     Briefe  au  Titus ,   Timotheus   und  die 
Hebräer.    2  Aufl.    1847.         1  Thlr. 
III.  Bds.  1.  Thl.  Briefe  des  Petrus,  Judas  und  Jacobus. 

1847.  20  Ngr. 

Leipzig,  October  1847. 

W  e  i  d  m  a  n  n '  s  c  h  e  Buchhandlung. 


3n  alkn  S5ucf)f)anb[un3en  ift  crf)attcn: 
»on 

/ricJirid)  00 ii  Houmcr. 

Slcuc  Jvolgc.  Slcuntct;  Sa^tganö. 

SKit  t)em  aSilbniffe  gricbttrf)  »on  Slaumer'g. 

@r.  12.  ßart.  2  Zi)iv.  15  gZgr. 


3uf)alt:  I.  Ueber  «Berfaffung  unb  @efd)icf)te  bec  «Statte 
in  SSelgien,  n)dl)rcnb  bcö  18.  3a^rl)unbfrtö  bi6  auf  bte 
neuefie  3ett.  S3on  ^3.  21.  9lrca&t.  —  II.  Ueber  bie 
r6'mifd)e  ©taatäüfrfafjung.  SSon  »on  ^laumer.  — 
III.  Äurfüril  3o[)ann  @eorg  III.  bei  bem  entfa|e  öott 
mien  im  Saf)rc  1683.  3^ebfi  einem  2(nt)ang,  ben  5{n-- 
ttjeit  ©obieggi'ö  an  bem  gntfafee  unb  eine  Sarftellung 
bcc  ßreigniffe  big  jum  ®d)lufj'e  beg  getbäugeä  cnt^altenb. 
—  IV.  ^t)itipp  gcanä  unb  Sot)ann  ^()ilipp/  2öilb=  unb 
SJljeingrafen  5U  St)aun.  SSon  5ö.  ^ßart^oli».  —  V. 
2)a6  Srauerfpiet  in  7Cf9{)aniftan.  5ßon  ^.  5.  Slcumaittt. 


Sie  erfle  ^^olge  be6  .^ijlortfd)en  2;afcf)enbucl}e6  (10  3at)r9., 
1830  —39)  folget  im  {jcrnögcfc^tcn  ^veiic  10  Wt^; 
ber  erjle  bi^  fünfte  3ai)rg.  jufammengcnommen  5  a:t)lr., 
ber  fed)6te  biö  5et)nte  Snt)rg.  5  St)[c.  einjane  Safjrgange 
1  $li)[.  10  gZgr.  £)ie  Sa^rgange  bec  5^euen  golge  fo- 
lgen 2  Zi)lt.  bl6  2  15  5^gr. 
Sct^Jjtö,  im  SDctobec  1847. 


®o  eben  tj!  bei  ß.  gtemmtng  crfc^ienett  unb  burc^ 
alle  S5udji)anbiungen  ju  {)aben: 

UtattU^,  ober  tdglidje,  für  jebermann  fafüdje  Ucbets 
ficl)t  alter  Jpimmel6erfc()einungen  im 
1848.  güc  bie  3it>eife  bec  beobad)tenben  2tjlronomcn, 
befonbecö  aber  aud)  für  bie  25ebürfniffe  •  aUec  greunbe 
beö  gejlirnten  ^immel6,  beacb.  »on  (S.  ©djubert  u. 
.ip.  t).  9toti)ficd)  unb  l)erau69eg.  von  Dr.  ^. 

»Ott  ^OC^UöIaipft't,  ^cofefToc  bet  3(jlronomie 
iu  mmu.   26  S3ogen  gr.  8.  ge^.  1  dtti)U  25  ©gr. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ajiküiidigmigeri  neuer  Bücher. 


Zehnter  SSand, 

treld;er  bie  von  1842  bi§  (5nbc  1846  cvfc^ienenen  S3ucl)er 
unb  tie  S3ericl)tiöiin3en  früf)erer  erfdjcinungen  entl^dtt. 

©rilc  Stcferung.  (A— Beriilmidy.) 

4.  @et).  Scbe  Sief.  25?«gr.,  @c^i-fibp.  1 631gv. 

©iefci-  jcbntc  «Bonb,  bearbeitet  von  5t.  ^^Hkv, 
fd)lieBt  ftc^  in  bcf  innevn  unb  aufern  @ini'icl)tung  genau 
ein  ben  ad^ten  unb  neunten  53anö  beö  SBevUs  an.  (im 
i-cgelmofigeö  unb  vafcl^cö  @vfd)eincn  biefeö  neunten  ^cav 
beg  fann  5U9eficI)ei-t  trerben. 

23on  bem  ncittitcu  ^nn&c,  beai'beitet  »on  2t. 
(?(^>ttlä,  tfl  bie  erfle  elfte  giefevung  (A— Schwarz) 
ausgegeben;  ber  @d;(uf3  biefeö  ?Banbeö  ift  binnen  furjem 
ju  cnvai-ten. 

23on  ben  fi-ü(;efn  ?öanben  von  .^cinftuö' 
»llUgcmcincm  «Buc^jcr ^Scjtfott  liefere  id)  fowol 
oolifccinbige  g-vemplare  aU  au5)  einjetnc  03 an.- 
bc  jur  Sompletirung  ju  bcn  bilHg(len  ^cbjn^ 
gungcn. 
2iipii(i,  im  Octobcr  1847. 

5t.  ®ro^I>au§. 


Archiv  scandinavischer  Beiträge  für  Naturgeschichte 
von  ¥roi.  T>v.  Hornschnch.  Mit  Abbilclnngen.  lI.Bds. 
Is  H   '>s  Heft.    Preis  für  den  vollständigen  Band 

2V2  Thlr, 

Erster  und  zweiter  Jahresbericht  nnd  Mittheilungen 
des  Gartenbau-Vereins  für  Pommern  und  Rügen. 
Mit  dem  Plane  d.  fürstl.  Gartens  zu  Putljus. 

Preis  18  Ngr. 

Bcynci-Jcungcn  über  landwirlhschaflliche  Vereine  mit 
besonderer  Beziehung  auf  Preif^n.     Preis  16  Ngr. 

Das  Treiben  der  von  dem  Herrn  Staatsrath  Fischer 
herausgegebenen  landivirth  sc  haftlichen  Literatur- 
Zeitung  beispielsweise  erläutert  durch  iii  derselbeu 
enthaltene  Recciisioueu  von  Dr.  Hugo  Schober. 

Preis  10  Ngr. 


In  der  C.  A.  KocV schenVerlagshandlung{Th.  Ku- 
nile')  in  Greif »walde  ist  erschienen  nud  in  allen  Buch- 
handlungen, in  Halle  bei  Lippert  &  Schmidt,  iu 
Leipzig  bei  Fr.  L.  Herbig  vorräthig: 

L.  EuJer's  Mechanik  oder  analijtische  Darstellung 
der  Lehre  von  der  Bewegung  mit  Anmerkungen 
iiiid  Erläuterungen  von  Dr.  J.  Ph.  Wo  fers.    1.  Bd. 

Preis  Thlr.  2V2. 

Linne's  Pecora.  Methodische  Ucbersicht  der  wieder- 
käneuden  Thiere  von  C.  Sundevall.  Aus  d.  Schwed. 
vom  Prof.  Dr.  Hornschuch.    Mit  2  Tafeln. 

Preis  Thlr.  1. 

Intellig--Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


herausgegeben  eon  Dr.  9)?.  2f. 
bcöttiut  mit  1848  iljrcn  Örittcit  ^ol^rtinttö. 

S^at  fid)  biefe  3eitfd)rift  burd)  i()ce  gemcfjinc  ^cn^ 
benj,  tt)ie  burd)  grifd}e  unb  gebenbigfeit  beö  Sn^altö  feit 
i()rem  SSefieben  eine  (^jitwocV-t  Stellung  erreorben  unb  gf= 
fidiert,  fo  erlangt  fte  neuerbingS  eine  nod)  größere  5Btd): 
tigfeit  baburd),  ba^  fie  bei  ©elegenbett  ber  legten  Darm; 
ftäbter  @enera[--S3erfammlung  beö  ©uftaü  =  2(bolfö  =  SSer; 

Gcntral  =  .Oro*"»  «öcr  ^vcun&c  firtf)lic{;cr  ^ort= 
bilhma  in  JDctitfd^louö 

erfld'rt,  unb  if)r  baburd)  eine  bcbcutenbe  3fnjaf)l  neuer  ge; 
ftnnungötüd)tiger  «Mitarbeiter  äugefübrt  reocben  ijl. 

Äcitt  tI)Cotoöiffl)cr  Scfcjirfcl  nJtt^  ftc  fcrnctJ 
Ibttt  cutbcl)rcn,  ^ticmmtb,  fcev  ^ntcrcffc  an  Öcn 
ftr<^(tct)cn  gSetDcgnnftcn  ^cr  ©coenltjnrt  nimmt, 
ioirö  ftc  i<^njjrtrcn  fönncn;  bie  9{eb actio n  ift  ft'd) 
it)rer  Tlufgabe  ooUfommen  bewußt  unb  wirb,  unterpfet 
oon  bcn  beflcn  ilrdften  äai}lrdd)a-,  gleid}gffmntfr  3Jtit-- 
Arbeiter,  bem  in  fte  gefegten  SSertrauen  entfpred^en. 

?K6'd)entlid)  erfd)  einen  2  5^  0.  in  gr.  4.  auf 
aSelinp.  mit  Scilagen.  ^rciö  beö  Saf)rqangä  ö'/s 
S^tr.  Ssnfcrtioneöcbülbrctt  l'/a  5^0^-  f"r  bie  gcfp. 
^etitjcilc  ober  gtaum. 

SSeftellungen  nebmrn  aUe  S5ud)  banbtungen, 
^oftdmter  unb  3eitung6erpebittonen  an.  — 
^robet)efte  gratis. 

gjenger'fd;e  SSu  d)l)anblun3  in  Seipjtg. 
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©ritte  »crBcffcftc  Sliiflaßc  i>pn  Stiftet'«  &ivä)cnviä)U 

Sn  meinem  Sßerlage  ijl  fo  eben  crfd)lenen  unb  burcf) 
<iU«  S5uc{jt)anblun9en  bejiel)cn: 


te« 


fatl^oUfd&ett  unb  etjangeltfc^en 

mit 

befonberec  9Jü(fftc^t  auf  beutfdje  Suftdnbc, 


Dr.  ^emütitd  ;Stt^lou)  3?tc^ter, 

crttntl.  5}rof<fToc  tcc  fRccbtc  ju  JBftltn. 

2>ritte,   fc^r  öerbcffcrtc  Sluflagc. 
gr.  8.  brcfd).  3  5Si)lr.  — 

£eip3t9,  1.  g^oobr.  1847. 

Beruh.  Taiichniiz  jun. 

3n  meinem  SSerldge  wirb  erfdjetnen: 

1> er dlei^ eitlen   ©rattt matif 

^erauggegeben 
»on 

Dr.  SÄiiftcd^jt. 
I. 

erläutert 

2lufrec|>t  unb  ^t>.  Kttd^fjoff, 

gr.  8.    10  SSogen. 
SSerltn,  9?otjember  1847. 


Neue  Fortsetzung. 

Sit  aSnumgärtuerö  ^tt^l^anMun^  Scip^ig 
ifi  fo  eben  erfc^ienen  unb  in  aücn  S5ucl)t}anblungen  ju 
^aben: 

Ä  a  0  n  j  t  n 

für  |)l)i)fioIo9ifrf)c  unb   fHnifd)e  2Cr3neimitteUef)i:c 
unb  Sonfotogic  öon  Dr.  S.  ^ranf. 

2.  aSanb.  1.  ^eft.  irVg  Sogeii.  gc.  8.  brofdj.  1  SJjlr.  6  S^gr. 
entljdlt  »oUjiditbige  Jfnöjüge  au§ : 

1)  Observationes  ad  patliologiam  spectaiites  cdidit  Otto  Leo 
ab  Oettingen.   Berol.  1846. 

2)  Observations  and  siiggestions  in  medicine  by  Marshall - 
Hall.   Lond.  1846. 


3)  Observations  pratiqnes  sur  le  traitement  des  maladies 
syphilitiques  par  Tiodure  de  potassium  par  h-  P.  A,  Gau- 
thier.   Paris  et  Lyon  1845. 

4)  Ätintf(i)e  ©rgebntfi^e,  gefammelt  in  bem  voliEü'nifdjen  %n* 
jlitiitetier  Unioerfttät  eon  beffen  2(ffifteiijorite  Dr.  ©.  Jpcncd) 
unb  ^) erausgegeben  öon  2R.  S$.  «Romberg.  Serlin  1846. 

5)  2>arflcHung  mehrerer  tntercflfonten  SBeobadjtuiigen  ijartiidcft« 
ger  '^lugenfrantb^iten  nad)  ©rfabrungen  om  Äranfenbctte 
»cn  S$.  Heitmann.  Äoln  1846. 

6)  Journal  de  Medecine  etc.  par  Corvisart,  Leroux  et  Boyer. 
Bd.  1—40.  incl.   1800  —  1817. 

7)  \ouveanx  Journal  de  Medecine  etc.  par  Magendie  et  Or- 
fila. Bd.  1  —  15.  incl.  1818  —  1822.  CKie^c  ejiftirt  bat»on 
nicfjt.3 

8)  ^orn§,  9laiTe§  unb  SBäagnerS  2Irdjie  für  mebicintfdje  (St» 
fatjruiigcn.    a3b.  1  —  70.  incl.  1800—1836.  incl. 

9)  SOfcbictntfdfjeg  ßorrcfponbenjblatt  be§  nsurtembergifdjen  arjt» 
ltdjen  35ercin6,  berauSgegeben  oon  SBtumbarbt,  Suoernot) 
unb  ©eeger.   S3b.  l  — 16.  incl.  1830-1846.  incl. 


3m  SJerlagc  »on  ©.  91.  Sdbtoctfdfjf c  unb  2ot)n  in  ^rtllc 

erfdjien  fo  eben  unb  ift  burdj  alle  SSuc^ljanblungen  ju  erbaltcn; 

SSefctt  ^ct  Steligtoiu 

ason 

Carl  ,^rl)toar|» 

gr.  8.    gcf).   2  2()lr.  15  ©gr.  (4  gl.  30  Sr.) 

iXict äScifnffcr bicfcä SBcrfcS  iftterSicctitintberSftcoI.  Dr.  <Sd)iuari 
{n.^alle>  tuclcber  tocgcn  feiner  Sh'ünnbinc  an  fcer  2ad)e  bcr  pro« 
teftant  i  fd>cn  Sreunfce  «n6  namentlicb  loegcn  fcineä  'üdiftrcteiid 
gegen  tie  Sefcbnibignngen ,  bie  bcr  (£äd)f.  (StnatSminiftcr  oon  Äön« 
nerie  bei  ber  Eröffnung  beä  l'anbtoged  im  3.  1S'15  gegen  bie  protes 
ftantifcl)cn  3rcunbe  erhoben  l^atte ,  feit  jwei  Salären  »on  feinem  tbeol. 
i'eftramtc  fuspcnbirt  ift. 

üiicä  aßerf  entftnlt  neben  ber  ftjftematifebcn  Cfntioicfelnng  bed  3tei 
ligions  3>egriffS  jnglcicb  eine  öefdjidjte  beffclben  oon  Äant  bis  fluf 
bie  ueitefte  ^eit  unb  unterioirft  nnmentli*  bie  Äontiftbe,  3«' 
cobifdye,  S  d)  (e  i  c  r  m  a  e  r  f  eb  e  ,  «»egelfcbe  nnb  ^  e  u  e  r  b  o  ch » 
f(be  Sebre  einer  griinbiidjen  aSenrtbcilung.  <Si  ocrbient  fd)on  beftbalb 
eine  befonbere  aSeadjtung,  weil  ber  2$erfofrer  »om  freieften ,  pb'lofopb'' 
fdjen  Stflnbpunftc  au|  bcr  Religion  ihre  notbiocnbige  Stelle  unb  ibt 
»Befentlidjeä  ?led)t  im  ©efommt  =  «eben  bc«  ©eifte*  äuweifet,  ibre  bog: 
mfltifdjc  Sflffnng  ober  rücf fid)t§lofcr  ÄritiE  ^ttii  giebt. 


Im  Verlage  von  G.  P.  Aderholz  in  Breslau 
ist  so  eben  erschienen: 

Das  Opferwesen  der  Karthager. 

Commentar  zur  Opfertafel  von  Marseille. 
Von  Dr.  F.  C.  Movers. 

ordentl.  Professor  an  der  Universität  zu  Breslau. 

Nebst  einer  lithographirten  Tafel. 
Auch  unter  dem  Titel: 

Pliönizische  Texte.   II.  Tli. 

Gr.  8.    Geh.  25  Sgr. 

Der  erste  Theil ,  die  pnnischen  Texte  im  Poenu- 
1ns  des  Plantus  enthaltend,  erschien  1845.  Preis 
25  Sgr. 
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Neu  prschieneiie   Bücher   der  Dieterichschen 
Buclihandliiiig  in  Göttiiigen: 

Xf)öl,  ^anbel§red)t  2tei;  93b.  ^0^- 

fcivcd^U    Jfle  2iefi-g.  pro  compl.    gr.  8.  ge^. 

a  2  %\)ix.  20  Sflgr. 
®er  nod)  repirenfce  Sfjeit  t>c§  aBcdjfelredjtg  »irb  erft 
nadj  bem  ©djUtf  Der  Serattjungcn  ber  geipaiger  SBcdjfel* 
conferciij  auggegefacn  werben,  bamit  ba§  Slcfultat  ber  le|» 
tern  in  benfelben  aufgenommen  werben  fann.  2)tefcg  3le« 
fultat  wirb  für  bie  eorliegcnbe  erflc  Sicfcrung  in  einem 
SRad}trag  geliefert  werben. 
SvUCfoÖ,  S;.l)rbud)  ber  fpecieKen  gjofologte  unb 

3:t5fwpif    85b.  II.  @attunc;en  u.  Ztten.    3te  u.  legte 

«"f'«-       f  ™  '-a'-S  20  5!,r. 

(«Kit  biefem  Sanbe,  beffen  2te  Sicfr.  nod)  in  btefcrn 
3at)re  folgt,  ift  bie§  augge§eid)nete  Sßerf  gefdjlofTcn.) 
Lettner,  ®tubien  jur  (35efd}tcl)te  bcö  ^t)i;fiofra; 

ttämug:    gc.  8.    ge^.    ä  1  S^lr.  10  m^x. 
PhUohqus.    Zeitsclnift  für  das  klassische  Alterthiim, 
heraus "-e--.   v.   F.   W.  Schneidewin.    Jahrg.  II. 
Heft  l!  pro  H.  1-4.  (48  Bogen.)    gr.  8.  geh. 

a  5  Ihlr. 

(Siefe  3eitfdjrift  entljdlt  nur  gebiegenc  Btffd^e.  2)ie 
^jjTjg  2  —  4  folgen  in  furjen  griffen  nad). 

Viiaer  K  W.,  des  Riclitcs  Stig  nach  Landrecht  ans 
einer  Handschrift  von  1374  u.  ältern  Drucken  sammt 
Hermann  von  Ossvelds  Cautela  n.  Prems  und  einem 
bisher  ungedruckten  Stücke  von  Zehuten,  Mühleu 
u.  Höfen,    gr.  8.    geh.     a  20  Ngr. 

Ckeroms,  M.  T.,  Oratio  de  Praetura  Siciliensi  S.  de 
Judiciis,  quae  est  Orationuiu  Verriuarum  Actiouis  se- 
ruudae  secunda.  Mit  neu  durchgesehenem  und  nach 
den  besten  Hülfsmitteln  bereichertem  Texte,  Euilei- 
tun«-,  Uebersicht,  kritischen  etc.  Anmerkungen,  Ex- 
curseu,  einem  Register  u.  Karte  von  Sicilieu,  her- 
ius<re"-.  von  F.  Cr  e  uz  er  und  G.  H.Moser,  gr.  8. 
=  ä   2  Thir.  20  Ngr. 

^vaut  93ormunbfrf)aft  na*  ben  ©runb-- 

faiett  M  beutfd)en  5Ked)tg  bargefieüt.    Sb  2.    Qr-  8- 

($8b.  1  ctfdjtfn  1835,  foflet  1^2^tr.  15  «Jlgr.) 
Lanqenbech,  C.  J.  M.,  Handbuch  der  Anatomie.  Ab- 
thl.  4.   Lehre  der  Bewegungs-Organe  mit  Hinweisnng 
auf  die  Icones  myologicae  nud  mikroskopisch- anato- 
mischen Abbildungen,    gr.  8.    ä  1  Thlr.  20  Ngr. 
Abth   1.  Nervenlehre  1831  kostet  1  Thlr. 

'  2.  Gcfässlehre  1836  kostet  1  Thlr.  15  Ngr. 
3    Knochen-  Bänder-  u.  Knorpellehre  1842. 

a  3  Thlr. 

    IVIikroskopisch-anatomische  Abbildungen.  Liefr.  I. 

Tafel  1-YH.    Fol.     a   2  Thlr.  20  Ngr. 
^iAatb,  @^.»  ?atetnifd)e  ©rammntil  für  untere ©pmna-- 

fiamafTett,  ^ro9i)ranaficn  uni  nt)nlid)e  TTnjtalten.  gr.  8. 

'  a  15  3^gt. 
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Ciceronls,  31.,  T,,  de  re  publica  librornm  fragmenta 
recensuit  et  adnotatione  critica  instruxit  Fr.  Osannus. 
gr.  8.    ä  2  Thlr.  20  Ngr. 

Recneil  nonveau  general  de  traiteSj  Conventions  et  au- 
tres  trausactioiis  remarquables  ete.  ^^edige  sur  des 
copies  authenticjues  par  Fr.  M  ur h  a  r  d.  Coutinuation 
du  grand  Recneil  de  feu  M.  de  Martens.   Tome  V. 

a  3  Thlr.  22»;a  Ngr. 
Wagner,  R.,  über  den  feineren  Bau  des  elektrischen 
Organs  im  Zitterrochen.    Mit  1  Tafel,    gr.  4. 

a  15  Ngr. 


Sei  6.  Jp.  Dteclam  sen.  ijl  crfd)icnen  unb  in  allen 
S3ud)l)anblungcn  ju  l)aben: 

^eu  ■  Sl!ejlamentltd)e5 

l^ellung  bec  Arijllidjen  ©tauben«  =  unb  ®tttenlel)rc  für 
^rebigcc  ber  eöangelifdjen  Mitdje.  S3on  Dr.  iSubtV. 
5lUÖ.  @0ttf.  ^vehl,  Unitierf.'^^rcbiger  k.  |5rof.  Ö. 
Sljeoiogie  ju  geipjig.    42  SSog.  in  Jep.-Sorm.  Stüljec 

^tciö  ä'A  a:i)ir.  im  2  zi)it. 

Ser  SSerfaffer  t)at  fid)  bemüf)t,  bie  (Sd)riftte{)re  nu5 
if)rer  £lucUe,  unabl)dngi9  öon  ber  Sdjotaj^iE,  ju  erfor: 
fd)en  unb  für  feine  'kmt^brüber  in  ber  coangelifdjen  Äir^e 
barjullellcn. 


Bei  AVilh.  En  gel  mann  in  Leipzig  ist  so  ebeu 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Das  Euro])äische 

nebst  einem  Anhange 
vom  Gesandschaftsrecht  des  Deutschen  Bundes,  einer 
Bücherkunde  des  Gesaudschaftsrechts 
und 

erläuternden  Beilage», 

herausgegeben  \ 
von 

A.  M  i  r  11  s  s. 

2  Thcile.    gr.  8.    Brosch.    Preis  Thlr.  ÖV«. 


Sn  ßornmiffton  bei  21.  (Bdfivetidffe  unb 
(Soi)n  in  ^aüe  ifl  erfdjienen  unb  burd)  alle  SSud); 
^anblungen  ju  bejtct)en: 

übet  bie 
ober 

auf  eine  jreeifad^e  litt  in  einer  geometrifdjen  eonftruction 
ein  £luabrat  ju  jeid}nen ,  tt)eld)eä  mit  Logarithmen  bered)-- 
net,  in  fieben  2:)ecimatjTeUcn  gteid)  bem  Äreife  ijl.  Ttit 
6  lithogra»t)icten  gigurentafeln.   gr.  8.  ge^. 

^retö  71/2  ©gr. 
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mn  «nb  burcf)  bte  SJip  tiu  ö 'fcl)e  ©ortimentä 25ucl)t)anbi 
lung  (2C.  SSatl))  in  Setltn,  Srüberfirafe  S^r.  4  ju  be; 

ait§ 

^attoffeln  unb  ©ctret&e 

in  i|)rei;  I)öd)ften  SSerüoUfommnung. 

©nttjatteiib 

bie  a^efultate  aller  in  neuejler  Seit  in  ber 
S3ranntn?etnbrennei-ei  üorgefommenen  (grftnbungcn  unb 
SSerbefferungcn. 
^etöiiggegeben  »?on 

Dr.  30.  Uellev, 

7(pot{icE«c  crftcr  klaffe,  iOcrjlcfier  bcf  Ianbn3irt()fcf)Qft(id) ; tecfint« 
fc?)en  Sni^ilutS  ju  ÜBalm  uiib  a3cfiecr  dna-  ^artoifn.-söt«Oraui;ri;i. 

erjler  S3anb.    ^cetS  3  3:()tc. 

S3orfre{)enbe^  SBerf,  üon  bfm  gf.qenrodrti'g  bec  erfie 
SSanb,  21  Srucf bogen  jlarf  in  8™  erfd)ienen  trt,  cntt)alt 
in  gcbrangter  Äüi-,e  ade  ^8oxti)eüe,  \veld)i  juc  rationellen 
SSctreibung  beö  S5renneretbetciebe6  erfocberltd)  fiub.  £)ec 
Slerfviffcr,  bec  ftd)  feit  etnei' 9?eil)e  üon  3kil)t-en  bem  ipvah 
tifd}en  ?8ftrifbe  mit  befonberer  Si^d'tigEeit  gewibmet  unb 
eine  [et)i-  gro^e  3"l)l  »on  SOZdnnern  in  biefem  ^nbuftrie; 
?tt>«ige  tl)eocetifd);pra!tifd)  ouötiebilbet,  tt5elcl)e  beteitä  aud) 
ben  bebeutenbjien  gabrifeu  ß-uiopa'ö  mit  größter  <gact)5 
frnntni^  üor|let)en,  t)at  in  biefem  SBerfe  nid)tö  oorübcr= 
ge{}en  laffen,  waä  auf  irgenb  eine  SBeife  jur  aSerooK; 
fommnung  beg  SSetciebiä  beitragen  fonnte.  wirb  in 
bemfclben  mit  entfd}iebencr  ©enauigfeit  auf  alle  23erbeffe= 
tungen  unb  get)Ur  aufmerffam  gemad)t,  weldje  üon  CWdn; 
nern  l)etr)orgegangen  finb,  bte  irgenbwie  in  biefem  @c; 
ivetbc  i'ttvaö  tüci)tigcö  geleiftet  ijaben.  Der  ©ereerbtrei; 
benbe  lernt  baö  SSraudjbare  oon  bem  Unbraudjbaren  mit 
ganj  bcfonbfrer  ®d)ärfe  trennen,  unb  t»irb  burd)  bie  praf= 
tifd)en  SJefultate,  wetdje  alle  bie  in  neueflir  ^eit  frattge: 
funbenen  ©rfinbungen  geliefert  Ijaben,  in  ben  ®tanb  ge; 
fe^t,  fein  ©ewerbc  auf  ben  ^ö'djften  ©tanbpunft  ber  93oIl; 
fomment)eit  jU  bringen.  Hit  trefflid)en  prat'tifdien  Sei; 
jtungen  beö  SScrfafferö  in  ben  lanbiüirtf)fd)aftl(d}  -  ted^ni; 
fd^en  ©ewerbin,  reeld)e  in  6'uropa  rül)mlid))r  anerkannt 
ftnb,  bürftcn  gleidjjeitig  mit  ®id)frf)eit  bafür  bürgen,  bn^ 
bec  ©ewerbtreibente  ettpaö  ©ebtegeneS  i>nb  9'?eueö  erljdlt. 


bie  ^ortfelung  üon  S3etfer'§  ^anbbud)  bec 

römifd)cn  2(ltert!)ümer  beti-effenb. 

5Dßir  beetjren  unö  i)ierburd)  anjujeigen,  ba§  e€  un6 
gelungen  ifi,  .ipercn  ^cofeffoc  Dr.  SWacquarbt  in  S^anjig, 
ben  SßecfaffiC  be6  2ßerfeö  über  bie  Eqiiites  Romani,  für 
bte  gortfei^uiig  unb  SSienbigung  üon  2f.  23eif  ec'ö 
Jpanbbud)  ber  römifdjen  3f  Itectt)  um  ec  ju  gercin? 


nen,  unb  baf  junad)fl  M  ^Weiten  SSanbc«  britte  "Kh- 
tl)eilung,  ben  ©djluf  bec  (Staatgaltectpmec  entt)altenb, 
nebjl  bem  an  bec  {weiten  ^(btljeilung  nod)  fef)lenben  Ubi 
fd)nitte  übec  bie  S3olf6oecf.immlungen  ecfdjeinrn  roicb. 
£eip  jig,  «Dctobec  1847. 

SB  eib  m  ann' fd)e  23ud)f)anblung. 

NEUES  LOGAI\lTHx\IISCIlES  HANDBUCH. 

Einen  Louisd'or  für  Jeden  Ziß'erfchler, 

In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erscliienea  und 
durch  alle  Buchhaudhiiigeu  des  In-  und  Auslaudes  zu 
beziehen: 

LOGAIUTHMISCH  -  TRIGONOxMETRISCHES 

HANDBUCH 

welches  die  gemeinen  oder  briggischen  Logarithmen 
für  alle  Zahlet!  bis  108000  auf  sieben  Decimalstclleii, 
die  Gaussischen  Logarithmen,  die  Logarithmen  der 
trigoiioraelrischen  Functionen  von  zehn  zu  zehn  Se- 
cuiuien  für  die  neun  ersten  und  neun  letzten  Grade 
des  Quadranten  und  von  Aliiiutc  zu  Minute  für  die 
übrigen  Grade   desselben,  goiiiometrische  Formein 
und  einige  andere  raathematische  Tafeln ,   die  oft 
gebraucht  werden ,  enthält. 
Herausgegeben  von 
Dr.  Heinrich  Crottlieb  Köbler. 

Stereotyp  -  Ausgabe. 
]<1.  4.  Velinp.  53  Bogen,  1«/,  Thlr. 

Die  Reichhaltigkeit  dieses  AVerkcs  deutet  der 
Titel  an.  Der  äusseren  Ausstattung  hat  die  Verlags- 
handlinig  die  grösste  Sorgfalt  gewidmet  und  nament- 
lich die  höchste  Correctheit  zu  erzieleu  gestrebt.  — 
Um  aber  jeden  Fehler  zu  entfernen,  welcher  dessenun- 
geachtet sich  noch  in  den  Logarithmen  linden  sollte, 
wird  hiermit  bis  zur  Osterinesse  des  kommenden  Jahres 
der  Preis  von  Einem  Louisd'or  für  die  Aufiindnng 
eines  jeden  Fehlers  in  den  Ziffern  der  Logarithmischen 
Tafeln,  der  zu  einem  falschen  Resultate  der  Rechnung 
Anlass  geben  könnte,  demjenigen  zugesichert,  welcher 
denselben  zuerst  dem  Verleger  vor  dem  obigen  Termin 
anzeigt.  Hr.  Dr.  Köhler  in  Göltingen  und  die  Herren 
DD.  Jahn  und  Michaelis  in  Leipzig  werden  die  Güte 
haben  zu  entscheiden,  ob  ein  so  angezeigter  Fehler 
wirklich  ein  solcher  ist.  Erkennen  die  geuannten  Her- 
ren die  Richtigkeit  der  Angabe  des  Einsenders  an,  so 
zahlt  die  Verlagshandlnng  die  Prämie,  veröffentlicht 
unter  Nennung  des  Namens  des  Einsenders  den  aufge- 
fundenen Fehler  in  der  Haliischen  Literatiiizeitiing  und 
Grunerts  Archiv  der  Mathematik  und  Physik  und  ver- 
bessert denselben  in  den  Stereotypplatten  dieses  Werkes. 

Nach  der  Ostermessc  kommenden  Jahres  wird  den 
Besitzern  dieser  Auflage  das  Resultat  gegenwärtiger 
Preisaussetzung  auf  einem  besondereu  Octavblatte  be- 
kannt gemacht  werden. 

Leipzig,  im  October  1847. 

Beruh.  Tuuchniiz  jun. 


Gebauer  sehe  Buclidruckcrei. 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  Deccraber. 


184T. 


Halle,  in  der  Exiiedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Academieen. 


ß 


erlin.  In  der  Gesamiutsitziiiig-  dor Akademie  am  I.Juli 
las  Hr.  Dtikxcn  Vihcr  die  diircli  die  griet'liischen  mid  la- 
teiiiistheji  Rhetoren  aiiü;e\veiHlcte  Methode  der  Aiiswalil 
lind  Beiiiitzniig'  von  Beispielen  röniiscli-reclitliclien  Inhalts. 

  Die  öirentlithe  Sitzun«;  znr  Feier  des  Lcibnizischeu 

Jahrestages  am  i<.  eröfliiete  Hr.  Böckli  mit  einem  ein- 
leitenden Vortrage  ,  welcher  von  der  Umwandlung  der 
Bedeutung    hei   verschiedenen   Namen,   wie  Liturgie, 
Ekklesia,  Universität  ausgehend  auf  den  der  Academie 
seihst  kam,  die  nicht  mehr  Vereine  von  Philosophen  be- 
zeichne ^  sondern  mehr  die  gelehrten  und  empirischen 
Fächer  anhaue  und  dann  ausführlicher  von  dem  Heros 
der  Berliner  Academie,  von  Leihniz,  handelte  unddas  Ver- 
liältniss  desselben  zur  Philosophie  einerseits,  anderer- 
seits zum  Ciiristcnthume  nach  der  Ansicht  dieses  ihres 
Begründers  darlegte.    Hierauf  hielt  Hr.  Dicterici  als 
neu  erwähltes  Mitglied  seine  Antrittsrede,  welche  die 
Akademiker,  von  denen  die  wissenschaftliche  Statistik 
besonders  gefördert  sei  (Sitssmilch,  Humboldt,  HolF- 
mauu)  ,  besprach  und  welche  den  Statuten  gemäss  von 
^rn.^Böchh  beantwortet  wurde.  Die  1845 gestellte  Preis- 
frage i'iber  die  anatomische  Untersuchung  des  Flach- 
ses war  von  Dr.  ^loijs  Pollender  in  Wipperfürth  glück- 
lich gelöst.    Die  neue  von  der  philosophisch- histori- 
rischen  Klasse  gestellte  Preisfragi»   für  1850  ist  fol- 
cende  :  Die  letzte  Schule  der  griechischen  Philosophie, 
<iie  iieuplatonische,  verschmelzt  mit  ihrer  platonischen 
Richtung  und  ihrer  orientalischen  Anschauung  Elemente 
von  Systemen,  welche  sonst  i«  ihrem  Ursprünge  ge- 
gen dieselben  einen  Gegensatz  bilden,  namentlich  pe- 
ripatetische  und  stoische  Elemente.    Schon  der  erste 
Neuplatoniker ,  Ammonius  Sakkas,  suchte  recht  eigent- 
lich den  Plate  nnd  Aristoteles  in  Uebereinstimmnng  zu 
setzen,  nnd  einer  der  letzten,  Simplicins,  schrieb  ge- 
lehrte Commentare  zum  Aristoteles.    Das  Verhältniss 
des  Neuplatonismus  zum  Aristoteles  ist  einer  genanern 
Untersuchung  werth,  da  eine  solche  die  Mischung  der 
Elemente  in  dieser  Lehre  aufklären,  das  Verständniss 
derselben  fördern  und  zugleich  einen  wichtigen  Beitrag 
zur  Geschichte  des  Aristotelismus  gehen  wird.  Indes- 
sen beschränkt  die  Akademie  diese  Aufgabe  zunächst 
auf  den  Plotiu,  und  wünscht  dadurch  zu  ver.anlassen, 
dass  jene  allgemeine  Untersuchung  eine  spccielle  Gnind- 
lage  empfange.  Plotin  hat  den  Aristoteles  studirt.  Bald 
Meilig.- Dl.  zur  A.  L.  Z.  1847- 


nimmt  er  stillschweigend  Elemente  von  ihm  auf,  bald 
führt  er  seine  Lehren  prüfend  an.  Bis  in  seine  Ter- 
minologie und  seine  Sprache  hinein  erkennt  man  diese 
aristotelischen  Spuren.  Daher  wird  znr  schärferen  Auf- 
fassung des  Plotin  nnd  selbst  zur  Kritik  seiner  Schrif- 
ten eine  Untersuchung- wichtig  sein,  welche  darauf  aus- 
geht, das  Verhältniss  des  Plotiu  zum  Aristoteles  nach 
allt'u  Seiten  hin  aufzufinden  und  möglichst  zu  erschöpfen. 
Anfänge  dieser  Untersuchung  finden  sich  in  den  letzten 
Arlteiten  auf  diesem  Gebiete.  Die  Akademie  stellt  hier- 
nach folgende  Preisfrage : 

„Wie  lässt  nnd  lienrtheilt  Plotin  den  Aristoteles? 
„nnd  welche  aristotelische  oder  peripatetische  Ele- 
„meute  lassen  sich  in  seiner  Lehre  und  seiner  Dar- 
„  Stellung  erkennen?  Diese  Fragen  sind  so  zu  be- 
„ antworten,  dass  Plotin  in  diesen  Beziehungen  zu- 
,, gleich  einer  Kritik  unterworfen  wird." 
Endlich  hielt  Hr.  Müller  einen  ausführlichen  Vortrag 
über  den  fossilen  Hydrarchos  des  Hrn  Koch  mit  Vor- 
zeichung  mehrerer  Stücke  des  versteinerten  Skeletts.  — 
In  der  Sitzung  der  physikaliscli  -  mathematischen  Klasse 
am  12.  las  Hr.  v.  Buch  über  Ceratiten,  besonders  von 
denen,  die  in  Kreidebildungcn  sich  finden.    Hr.  Mag- 
nus theilte  die  Resultate  der  Untersuchung  eines  neuen 
Zersetzungsproductes  des  Harnstoffs  mit,   welches  in 
seinem  Lalioratorium  durch  Hrn.  Wicdemann  erhalten 
worden  ist.    Hr.  H.  Rose  sprach  über  die  Znsammen- 
setzung des  Yttrotantals  von  Ytterby  iu  Schweden  und 
über  die  Natur  der  in  demselben  enthaltenen  metalli- 
schen Säure.  —  In  der  Gesaiumtsitzung  am  15.  las  Hr. 
Jacobi  über  die  Geschichte  des  Princips  der  kleinsten 
Actiou.    Hr.  H.  Ro  e  berichtete  über  eine  Arbeit  des 
Hrn  Heintz  die  (|unntilaliTe  Bestimmung  der  feuerbe- 
ständigen ßestandtheile  iu  den  organischen  Körpern  und 
namentlich  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  iu  den- 
selben betrefl'end.  —  In  der  Gesammtsitzung  am  22. 
las  Hr.  J  ach  mann  einen  Theil  der  Abhandlung  JFcl- 
cker's  über  die  Gemälde  des  Polygnot  in  der  Lesche 
zu  Delphi  vor.    Hr.  Encke  machte  die  Anzeige  von  der 
Entdeckung  eines  neflen  Planeten  durch  Hrn.  Hencke 
in   Driesen,   welchen    derselbe   am   1.  Juli  gefunden 
hatte.    Auch  in  Berlin  wurde  er  am  5.  Juli  beobachtet. 
Die  bisherigen  Beobachtungen  ergeben,  dass  derselbe 
unter   den   Asteroiden   in    der   Umlanfszeit    sich  am 
meisten  der  Vesta  nähern  wird,  so  dass  die  sechs  jetzt 
bekannten  Asteroiden  paarweise  zusammengeordnet  wer- 
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den  liöiiiieii,  nämlich  Pallas  und  Ceres,  Juno  nnd  Asfräa, 
Vesta  und  der  neue  Planet,  Avelclien  der  Geh.  Hofrath 
Gauss  in  Göttingen  mit  dem  Namen  Hebe  belegt  hat. 
Hr.  ßfugnvs  legte  ein  Stück  des  zu  Braunau  am  14. 
Juli  gelallcncn  Meteoreisens  vor.  —  In  der  Gesnmmt- 
sitzuug  am  29.  las  Hr.  Dovc  über  die  Zurückf'iihrung 
der  nicht  periodischen  Wärmeiinilerungen  auf  Luftströ- 
me als  bedingende  Ursache.  Darauf  berichtete  der- 
selbe über  eine  Fortsetzung  seiner  Yersuelie  über  die 
Eutladungserscheinungen  par  cascade  mit  einander  ver- 
Ijundener  Batterien.  Hr.  //.  Rose  legte  eine  Abhand- 
lung dos  Hrn  R.  Weber  vor  über  die  Bestimmung  der 
Magnesia  durch  phosphorsaures  Natron  und  die  der 
Phosphorsäurc  durch  Maguesia. 

In  der  Gesammtsitzung  am  5.  August  las  Hr.  Ja- 
cohi  ülter  die  Kenntnisse  des  Diophantus  von  den  Zu- 
sammensetzung der  Zahlen  aus  zwei  Quadraten,  wobei 
die  Stelle  Probt.  Ariihm.  V,  12.  in  btX  rov  dido 
(.ttvov  /.UiTe  niQtoaitv  eivui  f-ii'/ra  u  dinXucliov  uvtov  y.al 
/Li"  ä  fiflCtov  f'/i]  fii'i/og  TtTQü./'7j  (.KTQHa&ui  naga  ti]v 
ä  /t°' emendirt  wurde.  —  In  der  Sitzung  der  pliysika- 
lisch -mathematischen  Klasse  am  9.  theilte  Hr.  //. 
ttoxe  einige  Bemerkungen  über  das  specitische  Ge- 
wicht des  Sauiarskits  (Uranotautals)    mit.    Hr.  Pog- 


gendorff  übergab  eine  Abhandlung  des  Professor  Neu- 
mann in  Königsberg-  über  ein  allgemeines  Princip  der 
mathematischen  Theorie  inducirter  electrischer  Ströme. 
Hr.  Ende  berichtete  über  eine  neue  und  zuverläs- 
sigere Bahnbestimmnng  der  Hebe.  —  in  der  Gesammt- 
sitzuug  am  12.  las  Hr.  Neunder  über  Matthias  von 
Janow  als  Vorgänger  der  Reformation  nnd  Repräsen- 
tanten des  durch  dieselbe  in  die  Weltgeschichte  ein- 
getretenen neuen  Piiucips.  Hr.  Elircnberg  machte 
hierauf  31ittheilungen  über  den  rothen  Schneefall  mit 
Föhn  im  Pulsterthale  in  Tvrol  am  31.  März  d.  J.,  des- 
sen Eigenthümlichkeit  und  sehr  merkwürdigen  Auschluss 
an  die  atlantischen  Staubmetcore. 

Leipzig:  In  der  Sitzung  der  mathematisch  -  phy- 
sikalischen Klasse  am  28.  August  las  Hr.  Hansen  über 
eine  allgemeine  Auflösung  eines  beliebigen  Systems  von 
linearischen  Gleichungen,  derselbe  üIhm-  die  Kuoten- 
bcwegnng  des  Mondes;  Hr.  IFUh.  Jf^cbcr  ül)er  die 
Erregung  und  Wirkung  des  Diamaguefismns  nach  den 
Gesetzen  inducirter  Ströme;  Hr.  E.  H.  IFeber  han- 
delte davon,  dass  nur  die  Tastorgaue  fähig  sind  uns 
die  Empfindungen  von  Wärme,  Kälte  und  Druck  zu 
verschaffen;  Hr.  SccbecJc  theilte  Versuche  über  die 
Töne  steifer  Saiten  mit. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


I.  Anküiidigimg'en  neuer  Büclier. 

In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschieaeu  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Abhandlung  über  die  allgemeinen  Gleichungen  für  das 
Gleichgewicht  und  die  Bewegung  sowohl  der  festen 
elastlscheji  Körper  als  auch  der  Flnida  von.Poisson. 
Zweite  Fortsetzung  der  Bemerkungen  über  den  Ein- 
fluss  der  Umdrehung  der  Artilleriegeschosse  auf  ihre 
Bahn.  Erste  Abtheilung  enthaltend:  die  oben  ge- 
nannte Abhandlung  Poissons  in  der  Ucberselzuug  und 
eine  Vorrede,  in  welcher  das  Verhäiniss  jener  Ab- 
handlung zur  Mechanik  überhaupt  und  der  Znsam- 
juenhaug  zwischen  ihr  nnd  dejn  bezeichneten  artil- 
leristischen Gegenstande  insbesondere  dargelegt  wird. 
Von  F.  Otto,  Hauptmann  der  Garde -Artillerie ,  Di- 
rector  der  Königl.  Pulver -Fabrik  zu  Neisse. 

In  der  hier  in  der  üebersetzung  dargebotenen  Ab- 
handlung geht  Poissou  von  der  Ansicht  ans,  dass  die 
[»ekannten  d'Aietnbert svhen  Ansatzgleichungen  für  die 
hijdrodijnumisclicn  Probleme  unvollständig  seien,  weil 
bei  Ihnen  auf  die  Wirkung  der  MolecularkrüfLc  keine 
Rücksicht  genommen  ist  nnd  giebt,  unter  Zugrunde- 
legung der  genannten  Kräfte,  ein  anderes  System  von 
Ansatzgleichungeu  für  die  bezüglichen  Untersuchungen. 

Der  Herr  Uebersetzer  erörtert  in  einem  Vorwort 
den  innigen  Zusammenhang  zwischen  dem  Inhalte  der 
genannten  Abhandlung  und  den  Untersuchungen  über 
den  Einjluss  der  Umdrehung  der  Artillcricgeschossc 
avf  ihre  Bahn  ^  und  stellt  die  VerölFentllchuug  fer- 
nerer Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  in  Aussicht. 
Neisse,  Novbr.  1847.  J.  A.  Müller. 


3n  meinem  SSerlage  ij?  erfdjienen  unb  burdj  alle  SSucfj; 
f)anblun9en  ju  erhalten: 

^dymi^  (5t.        ^.),  .^aufcOud?  bcö 
njrtfttg  »jcitcn&cn  (t<^"tcincn  bcutfd^cn  hüvc^et-. 
üdynx  Mnäytii.   SSef onbtrec  Sljeil.  erjler  SSanb. 
@r.  8.    @e^.    2  3;()lr. 

Dic^  SöerB,  ivc[cf)e6  nlle  gemeinfdjaftlic^e  Sn|litute 
beö  ^rioatred)tö,  dud)  biejenigen,  trclcf)e  lebigltd)  auf  bem 
cint)eimifdjen  9ted)te  berufnen,  bet)anbe[n  bcftimmt 
trieb  in  ad}t  SSanbe  jeffalien,  »on  bencn  bet  le^te  ben  all; 
pcmeincn  2^f)eil  umfaffen  n)irb,  bie  übrigen  aber  ben  be; 
fonbern  Sfjeil  bilben.  Der  crftc  23anb  ()at  ba6  ßigen: 
tt}um«red)t      feinem  ©egcnftanbe. 

Seipjig,  im  (September  1847. 

21.  5ßrocfl)rtuö. 


3ti  meinem  ^Berlage  ijl  fo  eben  crfdjienen: 
ein 

trrtgiFctmifdjcö  .^cIöcngcDicht  mit  Gommcntrttr 

liiicilins  ab  Uva. 

2.  :?{uflage.    16.    gcf).    6  9?gr. 
•  Sci^jifJ,  im  S^cübr.  1847. 

.^eriitaitn  Ätr^iter. 
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II.  Bücher -Auktion. 
Bücher- Auktion  in  Halle. 

Die  von  ilem  Ilcriii  Bibliothekar,  Professor  Dr. 
Förstemann  hier  nachgelassene  iheolnglsc/ie ,  literä- 
rische,  Insiorische  und  hesonders  für  das  Reforma- 
1'ionszeitalter  bedeutende  liibliolliek  wird  durch  den 
Unterzeichneten  den  10.  Januar  L  J.  —  nach  Be- 
endigun«;  der  Niemanii  -  Diecli  sehen  Auktion  — 
öffentlich  versteigert. 

Der  systematisch  g:enau  geordnete  Katalog  wird 
in  diesen  Tagen  wie  geiod/intich  versendet,  und  bitte 
den  Mehrbedarf  gütigst  zu  verlangen. 

Halle,  im  Oktober  1847. 

Johann  Friedrich  Lt'ppert, 
Auktioiis-  Coinmissarius. 


III.  Vermischte  Anzeigen. 
Herr  TU.  Bcrgk  in  Marijurg  und  die  Wahrheit. 

In  seiner  Rccoiision  des  Hertzbergsrhcii  Propcr- 
lius  (Neue  Jen.  L.  Z.  1847,  Nr.  270,  p.  1078.)  schreibt 
Herr  Berfck: 

„Im  Folgendeil  habe  ich  scliou  früher  zu  lesen 
vorgeschlagen  (in  der  Aliliandlung  de  Herincsianact.c 
[^larburg  1844]):  Tu  satius  Meropem  Mnsis  imitore 
Philelam,  statt  memorevt.  Dieselbe  Cojijeetur  trägt 
anch  Sehneidewiü  im  Pliilologns  Bd.  I.  H.  1.  (Gött. 
1846.)  vor,  ich  Avill  auf  die  Priorität  kein  Gewicht 
legen,  überlasse  überhaupt   solches  Geschäft  solchen 
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Kritikern  ~,  die  für  sich  die  Freiheit  in  Anspruch 
nehmen,  das^  was  ein  anderer  längnt  vor  ihnen  ge- 
sagt 7/nd  pj/b/icirt  hat ,  und  was  ihnen  ivohlhelannt 
ist ,  vornehm  zu  ignoriren,  nnd^dabei  doch  zugleich 
(freilich  ohne  Namen  zu  nennen)  gegen  ihre  Vor- 
gänger zu  polcmisiren." 

Bevor  Herr  B.  so  ins  Gclag  hmeiu  salbaderte, 
hätte  er  den  Philologus  nachseheu  sollen.  Da  steht 
1,  170.  also  geschrieben: 

„Dies  [Meropcni  nämlich]  hat  auch  Herr  Bergk 
gesehen  Hermcsiauactis  eleg.  p.  38.  Doch  ist  damit 
dem  Dichter  nocii  nicht  geholfen,  da  satius  anstössig, 
Musis  aber  unmöglich  bleibt.  Properlius  schrieb :  Tu 
Latiis  Meropem  Musis  imitere  Philetam."  Ohne  Latiis 
ist  übrigens  das  schon  1827  vou  F,  Jacob  vorgeschla- 
gene Meropem  werthlos. 

Eine  im  Jnnius  1846  in  den  Gött.  Gel.  Anzg.  Nr, 
97  IT.  aligeciruckte  ausführliche  Recension  desselben 
Budics  hat  der  Jenaer  Recensent  vornehm  ignorirt, 
Avie  gewöhnlich.  Diesmal  wenigstens  liätte  er  das  nicht 
thuu  sollen.  So  bringt  er  gerade  in  der  Recension, 
wo  er  seine  y.ioifu  ßthtj  vou  Neuem  gegen  mich  schlen- 
dert, mehrfach  dasselbe  vor,  was  ich  bemerkt  hatto. 
Und  vielleicht  hätte  ihn  gar  das  dort  über  Prep.  II ,  34. 
Erörterte  abgehalten,  den  Dichter  mit  dem  Ceuchrens 
seuex  zu  beiielligen. 

Wende  Herr  Bergk  die  schärfsten  Waffen  ehrli- 
cher, männlicher  Fehde  gegen  meine  wisseuschaftlicheu 
Leistungen,  lasse  er  aber  endlich  ab  von  dieser  klein- 
lichen und  unsittlichen  Polemik,  welche  zur  Fälschung 
der  Wahrheit  ihre  Zuflucht  nehmen  muss. 

Göttiugen,  im  Novbr.  1847. 

jF.  W.  Schncidewin. 


des  Neuesten  im  deutschen 
Buchhandel. 

Abltandinngen,  naturwissenscliaftl. ,  gesammelt  n.  durch  Snb- 
scription  Insj:.  v.  W.  Haidiiiger.  1.  Bd.  Mit  XXIl  (Ütl).  U. 
tbcUS  cd.)  Taf.    Wien,  Braumüllcr  u.  Seidel. 

geh.  Subscr.-Pr.  n.  10 

:tfen,  Tl.,  bic  @m«nafien  u.  .fscuffi'fl  «nsriff.   sjJorcljini,  .pin* 

ftorff.   gcf).  V4  '1= 
Almanach,  kleiner  astronomisclier ,  auf  d.  J.  1848.  Vorziisl. 

zum  Gebr.  der  Seeleute  brsg.  von  G.  Karsten.  9.  Jahrg. 

Bestock.  CLeipzig,  Klinkhardt.)    geb.  u.  »/j  'P 
TCnbtorc,  4d.  greif).  0.,  übet  bte  Stiftungen  im  ®i-ogf)crjC9t^. 

IBabcn.   gnibuti)  im  Sir.  1845,  .paber.   gc^.  1  >p  i^u  ngr. 
Antiqua,  die  We.stgothi.sche ,  od.  das  Gesetzbuch  Reccared  I. 

Bruchstücke  e.  Pariser  Palimpjsesten ,  hrsg.  vou  F.  Blume. 

Halle,  Anton,    geh.  12  ngr. 

2(u»  bcn  ^apimn  «incr  SSccborgcnen.   Seipjig,  SBrcd^auS. 

gc&.  2  ff 

a3artf)olb,  5.  aß.,  ©efd)icbtc  bct  gruclitbtingcnben  ©efeHfcfiaff. 
Sitten ,  ©cfdiniarffbilbung  u.  fchönc  3?ebcf ünfle  beutfettr  SSors 
ntt)men  »om  ©nbe  beS  XVI.  bif  üb.  bic  «OJitte  bc6  XVJI.  Safjrf). 
Scrlin  1848,  Tk.  2)uncf<t.   ö«b-  2  >^ 


SBoMC,  X,  Ocjtcrrcid^ildK  S(ücl)ttin9c.   SOlann^cini,  (^)off.) 

gel).  1     6  ngr. 

S5ergf)auS,  Jö.,  bie  .Kultur ©cfcfjiclitc  beS  ©cutfAcn  aSelff  in 
aSitCern.  1.  ILbi^.  ©le  Urjcit  ®futfd)lanb6  u.  bte  Scuifctjcn 
cor  2000  Sauren  K.  5  (üt().)  »itbct  neb|l  1  (liti).  u.  illuiii.) 
geograptj.  .Rarte.    ^otSbam,  Stuf)r.    gel).  i%  fp  cart.  1V3  'P 

Bericht,  amtlicher,  üb.  die  24.  Versammlung  Deutscher  Na- 
turl'orscliei-  u.  Aerjste  in  Kiel  im  Seplhr.  1846.  Ur>g.  von 
den  Geschäftsführern  derselben  G.  A.  Michaelis  u.  H.  F. 
Scher/i.    Kiel,  akadcm.  Buchhandl.    geh.  n.  2  »/> 

SBibtietfeef  oufgcmä^lter  SDJcmoircn  beS  18.  a.  19.  Snbrh.  I.  1.  u. 
2.  Ö5b.  Ilüd)  u.  b.  £. :  SnnieS  opnrriS,  crften  ©Jit  uon  ^laU 
mt^Hxn,  SagcbüAer  u.  Söriefiredjfet,  rccibienb  feine»  2(ufciiti 
!)Q[te6  «16  ©elcinbter  an  ben  .pöff"  o*n  SDIobrib,  SvitCindiP  b. 
(5)r. ,  >Sot[)aiinenS  II.  u.  im  .poag  K.  ^)rfg.  con  feinem  (SnFcl. 
SnS  ®eutfchc  übei-tr.  Don  2C.  r  e  §  f  d)  ni  0  r.  1.  u.  2.  5ÖÖ. 
©rimniQ  1848,  a3erlag6/6ünipt.    gct;.  ä  l>j  >f 

—  bicfetbc  II.  1.  2^b.  ?f.  u.  b.  Z. :  Stolien  in  feinen  SSejieljungen 
im  grei&eit  u.  molernen  (äioilifotion ,  von  21.  i.  JiWfläjtni. 
1.  SBb.   6bcnb.  1848,   gcb-  i'A  'P 

aSilber,  potitifcfi«,  auS  btc  3ctt.  ^irfg.  »on  11.  Äuge.  II.  Seipjig 
1848,  aSertagJburetiu.    ge^.  (ä)  n.  l'/a  ff 

Siton  0.  ßurtanb.  Gort  ^rin^,  bie  neuen  ©efangnig-Spfieme. 
mt  7  .Spfrtaf.  On  gct.  u.  8.)    Src^tau,  »irt'S  9SerU 

6art.  ü.  1  'p 
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Bock,  C.  E.,  Lclirhucli  der  p!»tlfol'0<r.  Atiatojnio  mit  Rück», 
auf.  die  Aiiweiidimg  am  KranUeiilieitc.  1.  Hallte.  Lelp^ifH, 
G.  Wigand,    geli.  pro  cplt.  2'H  »/* 

B 11 118  eil ,  C.  €.  J.,  l^gnatiiis  von  Aiitiochieii  ii.  seine  Zeit. 
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Was  lieisst  d svr sQonQCorog? 


eiin  eine  so  grotteske  Bildung  wie  StvifQonQtoTog 
Evang.  6,  1  die  Exegeteii  schon  zur  Verzweilluiig  ge- 
liracht  und  veranlasst  hat,  sie  für  eine  Corniption  zu 
halte«,  so  darf  man  sich  darüher  zwar  nicht  wundern, 
da  jedoch  das  Wort  eigentlich  nur  schwer  zu  erklären 
ist,  so  verlieren  die  kritischen  Verdachtgründe  grossen- 
theils  wieder  ihr  Gewicht.  Denn  eben  nur  die  Schwie- 
rigkeit der  Erklärung  könnte  Glossen,  wie  Stvxtgoq 
und  TTj^wTof,  hervorgerufen  haben.  Wir  betrachten 
daher  das  Wort  noch  einmal  als  acht,  und  fragen, 
was  es  heisst. 

An  einem  aüßßurov]  StvxtQouQWTOv ,  d.  h.  am 
außß.  Öivx.  eines  gewissen  Jahres  seiner  Lchrerzeit, 
geht  Jesus  durch  die  Saat,  seine  Jünger  rupfen  Aehren, 
zerreiben  sie  in  den  Händen  und  essen  sie,  worüber 
sich  die  Pharisäer  als  über  eine  Sabbathschändung 
ärgern.  Es  ist  also  klar,  dass  dieser  Sabbath  in  die- 
jenige Jahreszeit  fiel,  in  welcher  die  Aehren  einmal 
so  weit  dürr  und  reif  waren,  dass  man  sie  in  den 
Händen  zerreiben  und  sie  zu  essen  Lnst  halten  konnte, 
zugleich  aber  auch  noch  nicht  geschnitten  waren,  son- 
dern auf  den  Halmen  standen.  Dies  würde  der  An- 
fang der  Erndte  sein.  Da  nun  der  zweite  Ostertag  die 
"Weihe  des  Erndteanfangs ,  das  Pfingstfest  dagegen  die 
Feier  des  Erndteschlusses  war,  der  grössere  Theil 
dieser  Zeit  von  sieben  Wochen  aber  sicher  mit  Dre- 
schen und  Einspeichern  der  neuen  Frucht  ausgefüllt 
war,  so  ist  man  jedenfalls  angewiessen,  diesen  Sab- 
bath dem  Osterfeste  so  nahe  zu  legen  als  möglich. 
Lediglich  die  Jahreszeit  betrachtet,  so  könnte  «r  selbst 
ein  Sabbath  vor  Ostern  sein.  Denn  da  die  am  zwei- 
ten Ostertage  zu  opfernde  Erstlingsgarbe  unstreitig 
vollkommen  reif  sein,  allemal  aber,  wenn  sie  an  die- 
sem Tage  geopfert  werden  sollte,  schon  vor  Oslein 
gemäht  und  folglich  auch  schon  vor  Ostern  reif  sein 
mussle,  und  da,  wie  sich  wieder  von  selbst  versteht, 
mit  dieser  zu  opfernden  Erstlingsgarbe  eine  Menge 
Getraide  gleichzeitig  reif  und  mähbar  war,  so  musste 
man  im  Noihfallc,  namentlich  wenn  Ostern  spät  fiel, 
schon  einige  Zeit  vor  Ostern  bis  zur  Zerreibbarkeit 
und  Gcniessbarkcit  reife  Aehren  finden  können.  Dass 
ein  Sabbath  lur  dem  Passah  gemeint  sei,  ist  nur  un- 
wahrscheinlich. Die  Osleropfergarhe  sollte  Ersllings- 
garbc  für  den  Herrn  sein.  Wer  vor  Ostern  von  der 
hileüig.'Bl.  zur  A.  L.  Z.  1847. 


neuen  Frucht  gegessen  hätte,  würde  es  früher  gethau 
haben ,  als  der  Herr  das  Seinige  erhalten  hätte.  Mau 
darf  also  wohl   annehmen,   dass   der  Evangelist  ein 
solches  Kosten  der  Aehren  vor  Ostern  nicht  als  etwas 
so  ganz  Unschuldiges  und  im  Beisein  Jesu  Geschehenes 
dargestellt  hätte,  wie  er  es  thut.    Und  wenn  es  ge- 
schehen wäre,  so  würden  wenigstens  die  Pharisäer  ver- 
muthlich  grösseren  Anstoss  daran  genommen  haben ,  dass 
das  Kosten  vor  Darbringung  der  Erstlingsgarbe ,  als  dass 
es  an   einem  Sabbath   geschehen  wäre.    Aber  diese 
Möglichkeit,  dass  das  erzählte  Ereigniss  sich  schon 
vor  Ostern  zugetragen  habe,  weist  uns  wenigstens  au, 
es  so  frühzeitig  nach  Ostern  zu  setzen  als  möglich. 
Betrachteten  wir  nemlich  unsern  Sabbath  noch  als  den 
dritten  nach  Ostern,  und  nehmen  an,  dass  es  schon 
etwa  vierzehn  Tage  vor  Ostern  häufig  reife  Aehren 
gab,  so  würde  die  Zeit,  in  welcher  reife  Aehren  auf 
den  Halmen  gestanden  hätten,  vier  Wochen  betragen 
h.'\ben,  und  das  ist  etwas  viel,  namentlich  für  eine 
Erzählung  wie  die  unsrige,  die  gewiss  ein  Ereigniss 
naturgemäss  allemal  in  eine  Zeit  setzen  wird,  welche 
für  dasselbe  als  die  eigentlich  rechte  Zeit  angesehen 
werden  muss.    Wie  also  schon  das  Wort  anzuweisen 
scheint  und  bisher  auch  immer  übereinstimmend  ange- 
nommen worden  ist,  haben  wir  jedenfalls  nur  die  Wahl 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Sabbath  nach  dem  zwei- 
ten Ostertage.    Fragen  wir  nun  hier  wieder,  ob  mit 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  au  den  ersten  oder  zwei- 
ten Sabbath  nach  dem  zweiten  Ostertage  gedacht  werde, 
so    ist    das   Letztere    der   Fall.     Da    das  Osterfest 
selbst  eine  ganze  Woche  dauerte,  so  fiel  der  erste  Sab- 
bath nach  dem  zweiten  Ostertage  in  sechs  Fällen  ge- 
gen einen  in  die  Osterwoche  selbst  hinein.  Innerhalb 
dieser  Osterwoche  selbst  uun  machten  die  bei'm  F«st 
versammelten  Juden  verrauthlich  keine  Sabbathspatzier- 
gänge,  sondern  wohnten    an   dem   in  dieselbe  selbst 
iiiiiein  fallenden  Sabbathe   in  Jerusalem   den  Opfern, 
Opfermahlzeiten  und  andern  Uebungen  bei ,  wenigstens 
Avohl  die  bei  unsrer  Scene  gegenwärtigen  skrupulösen 
Piiarisäer.    Und  vermulhnch  möchte  auch  der  Evan- 
gelist dies  nicht  Jesu  und  seineu  Jüngern  nachgesagt 
iiaben   wollen.    Den   verhältnissmässig   seltenen  Aus- 
nahmefall, in  welchem  der  erste  Sabbath  sich  unmit- 
telbar an  das  Osterfest  anschloss,  nimmt  ein  Erzäliler, 
wie  der  unsrige,  nicht  an,  und  bestimmt  dachten  auch 
die  Juden,  selbst,  wenn  sie  vom  ersten  Sabbath  hör- 
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teil,  sich  denselben  innerhalb  der  Ostervvoche  selbst. 
Uebrigens  ist  anch  in  diesem  Falle  ein  Spatziergang 
durch  die  Saat  nicht  so  natürlich  als  acht  Tage  spä- 
ter. Wir  sind  also  unstreitig  auf  den  zweiten  Sab- 
hath  nach  dem  zweiten  Ostertage  oder  den  ersten  nach 
der  Osterwoche  hingewiesen,  und  ötvxeQÖnQiaxog  liefe 
demnach  mit  StvxtQog  auf  eines  und  dasselbe  hinaus. 

Aber  wie  soll  nun  der  Ausdruck  selbst  erklärt 
werden?  Dass  der  Begriff  tiqüto?,  Erster  eines  Plu- 
rals fähig  istj  und  wir  demnach  von  den  sieben  Sab- 
bathtageu  der  Oster- Pfiugstzeit  die  drei  ersten  von 
den  drei  letzten  unterscheiden  können,  zeigt,  dass 
ein  Erster  nicht  immer  ein  Einziger  ist,  und  dass 
hier  der  zweite  oder  dritte  Sabbafh,  sofern  er  auch 
mit  zu  den  ersten  gezählt  wird,  ebenfalls  ein  Erster 
ist,  nur  nicht  der  Erst -erste  oder  schlechthin  erste, 
sondern  eiu  Zweit -erster  oder  Dritt -erster.  SevreQo- 
TiQCOTog  heisst  hiernach  öiVTigog  tojv  ngcorwv.  Insbe- 
sondere giebt  es  in  jeder  Reihe  nicht  blos  einen  ein- 
zigen (Ersten,)  Zweiten,  (Dritten  u.  s.  w.),  sondern 
■wenigstens  allemal  zwei,  je  nachdem  man  vom  ersten 
oder  letzten,  vom  rechten   oder  linken  Flügel,  von 
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meinem  SSerlagc  ijl  fo  eben  crfd^ienen: 

©et  Dicton  nott  ^an^foncu 

ein  .„ 
tragifornifd^cö  ^clbcngcöidbt  mit  ©ommcntac 

üon 

liiicilinis  ab  Vva. 

2.  ^(uflage.    16.    gel).    6  S^gr. 
^eip^ifi,  im  5^ot)br.  1847. 

^evmann  ^trd^ttcr. 

grü()er  tfl  in  bemfclbcn  SSerlage  crfdjienen: 
CARMEN 

DE 

RATIONE  MALEFICA 

(i.  e.  aSoit  ict  .^cyc  Ratio) 

e  scriuiis  pio -diplomaticis   erutum   versione  theotisca 
adnotationibusque  iustructum 

ad 

Ferias  Rationales  (Haienses) 
diel  XXVII.  M.  Decembr.  A.  MDCCCXLYI. 

concelebrandas 

propalavit 

JDucilius  ah  Jlva, 
Preis  3  Ngr. 


vorn  oder  hinten,  von  oben  oder  unten,  vom  Anfang 
oder  Ende  zu  zählen  anfängt.  Für  den  Zweiten  vom 
Letzten  an  gezählt,  also  für  den  Vorletzten,  erlaubt 
uns  ja  selbst  unsere  Sprache  nach  Analogie  des  Wor- 
tes drittletzt  den  Ausdruck  zweitletzt,  und  der  Grie- 
che sagt  ganz  entschieden  ötvTtQtoyuxog.  Den  Gegeii- 
mann  des  Zweitletzten  sollten  wir  nun  auch  folgerich- 
tig nennen  können  den  Zweit- ersten  ^  und  wenigstens 
der  Evangelist  hat  den  Ausdruck  SiVTiQonQwjog  ge- 
wagt, welchem  wir  also  keine  andere  Bedeutung  ge- 
ben können  als:  der  Ziveite  von  vorn,  d.  h.  der 
Zweite  schlechthin.  Vermuthlich  pflegten  die  Juden 
nach  einer  gewissen  Bequemlichkeit  des  Zählens  den 
sechsten  Sabbath  dieser  Zeit  nicht  von  Ostern  an, 
sondern  von  dem  ihm  näher  liegenden  Pfingsten  an 
rechnend  zu  bestimmen  und  folglich  griechisch  nicht 
iy.r6v ,  sondern  ötvTtQtayurov  regelmässig  zu  nennen, 
und  dieser  gewohnte  Ausdruck  rief  dann  den  entge- 
gengesetzten StvTiQonqwTov  hervor,  namentlich  ein  Hel- 
lenist mochte  sich  für  vollkommen  gerechtfertigt  halten, 
wenn  sein  Ausdruck  nur  ein  Aualogon  für  sich  hatte, 
Hamburg.  Redslob. 


ANZEIGEN. 

eines 

pr0teftantifd)en  ^xtuntfed, 

«ßon 

Tllteß  unb  üleuei. 
SKit  einem  DeftsSBc|tüd)cn  2)iroan. 
^ret6:  24  9?9C. 

3m  SJerlüge  von  <S.  91.  Sdjwctfd^fc  unb  Sol^n  in  &aüc 
crfcJjten  fo  eben  unb  tji  t)nvü)  alte  ffiudj^jan&lungen  p  cttjalten: 

SSefen  iet  SteligiDit* 

35  on 

€axl  ^fl)n)ttr|, 

gr.  8.    gef).    2  Zi)lv.  15  ®gr.  (4  ^l.  30  Xr.) 

:Ecr8Scrfaffcrbfcfcä3KcrtcS  ift 6crSicciitJatb<rXf)eor.  Vr.  ZOfman 
in  A> 0 U c ,  >»f lebet  locgcn  feiner  S()eilnoljmc  an  bcr  (ZaOft  bcr  pro: 
teftantifd)cn  ^rcnnbc  unb  nomentlid)  wegen  feineä  Auftretend 
gegen  fcic  »ef^nlbigungen,  bie  ber  (Sdcftf.  Staatäminifter  oon  Äön: 
nerie  bei  ber  ©ruffnung  beä  Snnbtage«  im  3,  1845  gegen  bie  prott: 
ftautifdjcn  ^reunbe  erhoben  fjotte,  feit  jioei  Sofiren  oön  feinem  tOcol. 
Xtt)ramte  fnävcnbirt  ift. 

CTicS  'Ä^crt  cntf)ärt  neben  ber  f9ftematifd)en  C^ntwiefelung  be«  We» 
ligionä  =  a^egriff«  jugleieJ)  eine  ©cfcl)id)te  beffelben  oon  fiant  bis  auf 
bie  neuefit«  Mit  unt>  uutcrroirft  uamentlid)  bie  jiontifcbe,  3a« 
eobifcije,  Stl)lcicrmn  d)erfd)c,  .V>egelfd)c  unb  %  e  u  e  r  b  a  d>  < 
f  d)  c  «cl)rc  einer  griinblidjen  SScurtiieilung.  (S»  oerbient  fd)on  beprtib 
eine  befonberc  »ecidjtung,  meil  bcr  »crfaffcr  vom  freieftcn,  plyilofoplfi- 
fdjen  ®tnnb|>unFte  aud  ber  SJcligion  iftrc  notOwenbige  (Ztelle  unb  ihr 
wefeutlidjcä  3lcd)t  im  ©efammt  =  «eben  bc*  C^ifteä  jniucifet,  Itftt  boa= 
tnatifri>e  «Raffung  ober  rii((fi(bt»lof«t  jtcitit  ^Vtti»  giebt. 
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äusserten  Wunsche  zu  entsprechen,  künftig  in  mo- 
natlichen Heften  ausgegeben  werden. 

Die  Redaktion  sieht  sich  nicht  blos  durch  viele 
Mitglieder  des  Berlinischen  Gymnasiallehrer- Vereins, 
sondern  auch  durch  eine  namhafte  Zahl  ausgezeichne- 
ter Schulmänner  in  [den  verschiedensten  Theilen  Deutsch- 
lands in  ihrem  Streben  unterstützt. 

Der  Jahrgang  wird  auch  in  Zukunft  aus  60  Bo- 
gen in  (Heften  ä  5  Bogen)  sehr  compresseu  Druckes 
bestehen  uud  nur  vier  Thaler  kosten;  das  erste  Heft 
des  zweiten  Jahrgangs  erscheint  bereits  zu  Anfang  des 
Monats  December. 

Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  uud  Post- 
ämter an. 

Berlin,  im  November  1847. 

Theod.  Chr.  Fr.  Enslin. 
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^eim,m-,  üb.  sOJogOiinirung  u.  baS  ©AuUcfcbc' 2fuffpcid)crung8/ 
fpftcni  auf  ©cgenfdtigtett.    Sctpüig  1848,  ©panier.  Qtt).  n.  'z, 

Hitopadesa.  the  Sanscrit  text,  wi(h  a  grammatical  analysis. 
alphahetically  arraneed.  By  F.  Jo/in.son.  London,  (Wil- 
liams u.  Norgate.)    (gcbrcibp,  gart.  n.  11  ,/? 

^)o«flc,  $m;2(.,  ßbemie  unb  sOTifroffop  om  .Sronf?n&fttc.  ®in 
i»citrag  üur  nubijin.  Sia^noftif,  mit  tcfonb.  JRiidficbt  auf  b. 
fflcbürfnif  bcS  praft.  2(rjtcf  bcarb.  mt  Jpcl^fcbn.  u.  3  ©teintof 
erlangen  1848,  ©nfe.    geb-  ri.  3  »/  22  ngr. 

^»ccPen'f,  2f.  IDd  71  m orte  ran  bcr,  SPrtefc  gefdiricOen  auf  c. 
sjIeiK  noA  beutfcbcn  UniPcrfitatcn,  auf  b.  .öcHanb.  iiberf  »  (?. 
2.  9)!  0  fei  er.    Sortmunb  1848,  ^giujer.    geb.  1  ff> 


ff  mann,  ip. ,  buniort(ftfd)c  Stulicn.   Jcanffurt  a.  gjj.  in^, 

rar.  .'tnftalt.    geb-  n.  1  f 
Hofstetter,  J.  B. ,  Wörterbuch  der  Gallicismen,  Prover- 

bien  u.  Fapons  de  parier  für  alle  Ergebnisse  der  französ. 

Conversation   u.  z.  leichten  Verständnis»  d.  französ.  Klas- 

•«iker  in  alphahet.  Ordnung  der  deutschen  Sprache  näher 

gerückt.    Wien  1848,  Schmidt  u.  Leo.    geh.  n.  l'/a  »/^ 
Floiger,  ^.  p.,  (Slcmcnie  b.  ©eognofte  nacb  ftreng  rctffenfcbaftl. 

ßcnfcquenj  f.  nocbbenfenbc  GSeognoften.  il.  ^tbiblg.  Orogvaphie. 

1.  ^äi]H  m  3um  Sura.    SBicn,  .ßaulfug  jffiroe.,  5?ronbel  u.  So. 

gel),  (ä)  n.  1  rf 

Holwerda,  J.  H. ,  emendationum  Flavianarum  specimen. 

Scripsit  et  de  novae  operum  Josephi  editionis  consilio  dis- 

seruit.  Gorinchemi.  (Leipzig,  Fr.  Fleischer.)  geh.  n.  1  ./s 
Horn,  F.  W. ,  architekton.  Entwürfe  in  neu -germanischem 

Style.    Potsdam,  Stuhr.    3  ff 
^>umbolbt,  Z.  ö. ,  .fiofmoS.  ©ntrvurf  e.  pbnfifdjeit  ®elt6cfd)tei5 

bung.  2.  JBb.    Stuttgart,  tSotto.    geb.  (ä)  2V3  >f 
Jahn,  A.,  Ahriss  der  anorsan.  Chemie,  als  Grundlage  zum 

Unterricht  in  Bealgymiiasien  und  höhere  Bürgerschulen.  2. 

wohlf.  Ausg.    Leipzig,  Arnold,    geh.  12  ngr. 
Inscriptioues  graecae  iiieditae.  Ad  A.  Boekhium  misit  J.  L. 

Vssing.    Havniae,  Reitzel.    geh.  n.  l'/s 
Jtorrtcn,  6.  3-  33-,  eebrbucb  b.  ©alinenfunbe.  2.  Zf)U  5tRif  5 

J^jfrtaf.    »erlin,  ®.  3?eimcr.    4'/3  »f  (1.  2.:  8  »/) 
.Saijfec,  e.  ®.,  Dcllftdnb.  ©ucbec-- Jertcon  entb.  olle  Pen  1750 

btf.  gnbc  b.  3.  1848  in  ®eut|d)lanb  u.  in  b.  angrcnj.  eäntem 

gebructten  «üdier.  IX.  u.  X.  SBb.  ob.  Supplemente  III.  u.  IV. 

»b.  SDie  grfd)einun9cn  p.  I84i  bis  ©nbe  1846,  fo  mie  9?ad)« 

träge  u.  Siencbtigungen  friiber  erfd)iencner  Slßerfe  entb-  1.  ?fg. 

(Ä-5Borfenbagen.)  ^eipjtg,  Z.  D.  äßeigcl.  qeb.  n.  1  ,/  6  ngr. 

—  Scbreibp.  n.  1V3  »/'       SS^linp.  n.  1  i/?  26  ngr. 
Jtellner,  ®.,  jur  ®efdnd)ie  bcS  5)bpfiofrati8mu6.  SueSnan.  — 

©curncp  —  Surgct.    ©ijttingen,  .©teterid).    geb-  n.  1V3 
Canbtag,  bcr  erj^c  prcu§.  a>ereinigte-    SJoUftönb.  2lbbiud  ber  auf 

bcn  «anbiog  besüiil.  ©cfcfc  .'C.,  fcmic  bev  a3erbanb(ungcn.  SJec? 

anftaltct  o.  b.  JKcbactien  bcr  !?»erliner  äeitungfbane.  9.  u.  10. 

.&ft.    S3crlin,  Jpann  tn  gomm.    k  n.  ff 
Longet,  F.  A.,  Anatomie  und   Physiologie  des  Nervensy- 
stems d.  Menschen  u.  d.  Wirbelthiere.  A.  d.  Franz.  übers. 

u.  ergänzt  etc.  von  J.  A.  Hein.  1.  Bd.  5.  u.  6.  Lfg.  (Schluss.) 

Leipzig,  Brocklians  u.  Avenarius.    geh.  ä  n.  ^/^  tf 
Monathefte,  Düsseldorfer,    mit  lllustr.  Red.  von  L.  Clasen. 

1.  Bd.  3.-6   Hft.    Düsseldorf,  Arnz  u.  Co.  (ä)  ^  ,/ 
Nau  mann,  M.E.A.,  Handb.  d.  medicin.  Klinik.  2.  völ.  umge- 

arli.  Anfl.  5.-7.  Hft.  Berlin,  Rücker  u.  Püchler.  k  %  ff 
Safcl,  3.  g. -3-,  bie  Siiiibanientaipbilofcpbte  in  gcnet.  gnts 

nnrfclung,  mit  bcfünb  9?uctf.  auf  b  ®efd)icbtc  icbcä  einjelnea 

^■»'Oblcms.  1.  Bübingen  1848,  SSfrl.j6xp.    n.  23^  ff 

2a  inj,  ®efd)!dite  b-  Golonifation  rcn  5)icus ©nglanb.  SSon  bcn 

evftcn  tnicbevlatTuügcn  bofclOit  un  3.  1607  biS  jur  ©infübning 

bcr  ^rctiunialPcifoffung  fmi   SOJaffadiuffctt»  tni  3.  1692.  5Kacl) 

b.  Quellen  benrb.  9(ebft  1  (litb.)  Jlartc  oon  9Jeu--englanb  im 

3-  «674  (in  gel.)    Pcipjig,  äirctfbauf.    geb-  3J^  ,/> 
Scdiom,  g. ,  ub.  b.  SJubbarbtfcbc  OTctbcbe.  («Programm  b.  Kit» 

terafob.  ju  JBronbenburg.)    SBranbenburg  1846,  OTiiHer. 

™.   ,,  geb.  '/^  ff 

Teilegen,  B.  D.  H.,  disputatio  juris  gentium  inaugur.  de 
jure  in  marc,  imprimis  proximum.  Grouningae.  (Leer, Prä- 
torius  u.  Seyde.)    geh.  n.  12  3^  ngr. 

Sbiimniel,  11.  SR.,  bie  SWotur  u.  bas  Ceben  in  b.  SJereinigten 
©raotcn  p.  9Jorb  r  2fmerifa ,  in  ibrer  ficbt«  u.  ©cbattenfcite  nad) 
bcn  ©diilbcrungcn  ü.  ?fugenicugcn  u.  bcn  «riefen  aufgemanber» 
tcr  eonbfleutc  bavgcftcIU.    grlangcn  1848,  ^aim.    geb.  l'/i  ff 

Wagner,  H.  ,  üb.  den  fcincrn  Bau  des  elektrischen  Organs 
im  Zitterrochen.  Mit  1  lith  Taf.  (in  gu.  gol.)  (Aus  d.  3. 
B(i.  d.  Abhandisn.  d.  K.  Ges.  d  Wiss.  zu  Güttingen.  Göt- 
tingen, Dieterich.    geh.  n.   Vi  ff 

Xciiophontis  cxpeditio  Cyri.  Ex  recogn.  et  cum  annotktioni- 
hus  L.  Dindorfii.  Edit.  ster.    Berlin,  G.  Reimer,  geh.  V, 

—  historia  Graeca.  Ex  recogn.  et  cum  annotationibus  L. 
durßi.  Edit.  ster.    Ebend.    geh.  k  »/ 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


[Eingesandt.] 

Nochmals;  Was  ist  denn  die  Philosophie?  — 
Was  zu£;leich  der  Rationalismus,  von  dem 
jetzt  wieder  so  viel  die  Rede? 

(Was  ist  denn  die  „Philosophische  Fakultät"? —  Auch 
ein  offenes  Wort  an  die  Kuratoren  der  Hochschulen.) 

Zwei  Vorbemerkungen. 

1.  Oäbe  es  noch  ein  jjhilosophisches  Journal  wie 
jene  zwei,  an  welchen  der  Verfasser  vor  fünfzig  Jah- 
ren mitarbeitete:  von  Fichte  \u\A  Niethammer  in  Jena, 
von  Grohnann  und  Schmidt  in  Glessen;  dann  würde 
er  so  Besonderes,  was  einem  grössern  Pnbliluim  vor- 
Kclegt  werden  sollte,  nicht  in  das  Intelligenz  -  Blatt 
einer  Literatur -Zeitung  eingesandt  haben.  Allein  nach 
seiner  Ansicht,  nach  seiner  vollen  Ueberzeugnng  in 
Folge  einer  so  vieljiibrigen  Thi'ilnalune  an  dieser  Wis- 
senschaft,  haben  wir  keine.  Wobl  gibt  es  den  Na- 
men: Philosophische  Zeitschrift,  mit  einer  Variante — , 
etwas  früher  und  jüngst  wieder.  Aber  wo  Positiv - 
Theologisches,  und  zwar  von  Katholiken  sowohl  als 
von  Protestanten  (selbst  von  einem  Jesuiten),  unter 
diesem  Namen  aufgeführt  wird,  wenn  auch  uHjpu  An- 
derem: da  fehlt  offenbar  ein  bestimmter  und  deutlicher 
Begriff,  ja  der  eigentliche  von  der  Philosophie  und  so- 
mit diese  selbst  als  Wissenschaft,  wie  viel  Tüchtiges 
auch  nebenher  vorkommen  mag.  Dasselbe  gilt,  mit 
gleicher  Anerkennung,  von  dem  neuesten  Unternehmen, 
indem  unter  der  Aufschrift  „Philosophische"  etc.  sol- 
che Wissenschaften,  die  ihrem  Gegenstande  nach  von 
der  Philosophie  wesentlich  *)  verschieden  sind,  dazu 
gezählt  werden;  als  genügte  es  nicht,  wenn  bei  jeder 
andern  allgemeinen  Wissenschaft  die  Philosophie  oder, 
was  der  Sache  (dem  Oiijekte  nach  dasselbe  ist,  die 
Metaphysik  nur  (wahrhaft)  vorausgesetzt  wird,  und  als 
gewänne  nicht  die  Philosophie  sowohl  als  die  übrigen 
Wissenschaften  eben  und  nur  dadurch,  dass  jede  mit 
den  Mitteln,  die  ihr  eigen  sind,  bearbeitet  wird!! 

2.  TFas  miisste  aus  unserer  Nationalliteratur , 
ja  aus  unserer  Naliojialhiiltur  endlich  werden,  wenn 


der  gegenwärtige  ^  so  traurige  {man  sagt  auch  jäm- 
merliche) Zustand  der  Philosophie  in  üeulschland 
bestünde ,  fortwahrte ,  und  folglich  stets  trauriger, 
stets  schlimmer  würde?  Da  ist,  wie  sehr  bekannt, 
eine  weitverbreitete  Gleichgültigkeit  gegen  diese  Wis- 
senschaft, die,  gibt  es  anders  eine  Philosophie,  wird 
sie  anders  noch  anerkannt  oder  zugestanden,  unsere 
erste  Realwissenschaft  genannt  werden  muss;  da  ist 
ein  herrschender  Kaltsiun  gegen  dieselbe,  auch  unter 
sonst  Kultivirten  und,  wie  man  sagt,  Studirten,  selbst 
Spott  und  Hohn,  nicht  blos  von  Seiten  der  P'inster- 
linge  und  Aufklärlinge ,  die  Beide,  nur  nicht  aus  dem- 
selben Grunde,  der  Philosophie  gleich  abgeneigt  sind, 
—  auf  der  einen  Seite,  und  auf  der  anderen  eine  Spe- 
kulation, die  sich  Philosophie  nennt,  die  als  die  neue 
und  neueste  gelten  soll,  während  man  sich  stets  wie- 
der in  dem  alten  scholastischen  Kreise,  nur  mit  die- 
ser oder  jener  neuen  Variante,  nmhertreibet;  wo  dann 
auch  schone  Kräfte  verzehrt,  selbst  grosse  Talente 
verbraucht  werden,  währen^J  ein  weites,  grosses  Feld 
sich  eröffnet,  wenn  das  Uebersinuliclie ,  das  erste  Aale 
in  seiner  Fortbildung  —  zum  Geistig-en  (Psychischen 
neben  dem  Physischen),  zum  Sittlichen  (Moralischen), 
zum  Rechtlichen  oder  Rechte  neben  der  blossen  Macht, 
der  physischen  Stärke,  und  zum  Religiösen  betrachtet 
wird,  wo  die  Lehre  vom  Schönen,  nach  dessen  wohl- 
bekannten Verbände  mit  dorn  Guten  sowohl  als  mit  dem 
Wahren  —  in  der  metaphysisch  realen  Bedeutung  des 
Wortes  W^ahrheit  und  nach  seiner  ganz  eigenen  Be- 
ziehung auf  das  Ethische  und  Religiöse  füglich  hinzu- 
kommen mag.  So  ergibt  sich  was  bei  jener  Speku- 
lation ganz  undenkbar  ist,  die  Philosophie  zurrst  als 
Eine,  als  Gattung,  so  ergeben  sich  bestimmte  Zweige 
oder  Theile  der  Philosophie,  so  erscheint  eine  durch- 
geführte Darstellung  der  Philosophie  und  hiermit  der 
philosophische  Kurs.  Ohne  diesen  entsteht  nimmer- 
mehr, nächst  dem  ,,realen  Mann"  (Menschen),  der 
„Mann  von  Grundsätzen",  wie  da  eben  die  Wissen- 
schaft dem  äussern  Leben,  dem  Praktischen  dieser 
Art,  in  Betreff  des  Höchsten  der  Meuschheit  nnmittel- 
bar  und  mittelbar  vorarbeiten,  und  wie  somit  stets 
wiederum  neues  „Salz  des  Landes"  —  Vaterlandes  — 
von  der  Hochschule  ausgehen  soll. 


*)  D.  Ii.  nicht  blos  dem  Grade  und  der  Gestalt  nach  —  gegen  das  neue  spekulative  Truglnld! 
hiteUig.-ßl.  zur  A.  L.  Z.    1847.  71 
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Eine  nähere  Betrachtung,  eine  besondere  Atiszeich- 
iiung  gebührte  dem  jetzt  wieder  so  viel,  ja  mehr  als 
vordem  schon,  besprocheneu  Rat  ionalismus.  Wie 
viel  Unbestimmtes  und  sogar  Widersprechendes  ist  hie- 
bei,  besonders  in  neuester  Zeit,  vorgekommen!  Da 
gibt  es  eiuen  vulgären  Rationalismus,  da  erscheint  der 
schlechte,  aber  auch  der  rechte,  der  folsche  und  der 
wahre,  ja  neben  dem  schlechteu  selbst  der  edle,  wäh- 
rend auch  die  Flachheit  des  Rationalismus  schlechthin, 
als  Schimpfjiame  vorkommt.  Wie  kann  diesem  Ge- 
wirre, diesen  Widersprüchen,  dem  Miss  verstand  und 
dem  Eigensinn  von  Gruiid  aus  begegnet  werden?  Erst 
die  Sache,  dann  das  Wort,  wie  damit  ein  bestimmter 
Sinn,  nur  Eine  Bedeutung  verbundeji  werden  soll,  vor- 
ausgesetzt, was  in  Sachen  der  Philosophie  immer  das 
Erste  und  soweit  das  Entscheidende  ist,  die  menschen- 
würdige Richtnug  und  die  Stimmung  des  Geistes,  wie 
da  nur  an  deu  sulgektiveu  Geist,  welcher  dou  objekti- 
veu,  laut  des  Gesagten,  stets  voraussetzt,  gedacht  wer- 
den kann!  Also  vor  Allem  die  Sachfrage:  Gibt  es  ein 
Üebersinnliehes,  das  keine  blosse  Negation  des  Sinn- 
lichen ist"?  und  dann  die  Jf ortfrage:  Wie  muss  das- 
selbe neben  der  Sinnlichkeit  oder  Natur  (in  dieser  d.  i. 
in  der  eigentlichen  Bedentnng  d,  W.)  als  deren  Korrelat 
genannt  werden?  Wir  haben  nun  einmal,  nachdem,  wie 
bekannt,  weder  die  Lebersitmlichkeit  noch  die  Uebcr- 
nalur  geltend  geworden,  nnr  das  Wort  Vernunft ,  wel- 
ches bekanntlich  längst,  trotz  aller  andern  Unbestimmt- 
heit, so  neben  dem  zweiten  Realen  die  Geltung  erhal- 
ten hat.  *)  Demnach  ist  nur  eine  Bedeutung  d.  W. 
Vernunft  gültig:  die  metaphijsische  oder  metaphijsisch- 
reale.  Und  sehen  wir  i«iu  auf  deu  Eutwickelungsgang 
derWeruuuft,  deu  subjektiven  nächst  dem  objektiven 
zurück:  so  ist  offenbar  dieselbe  auch  die  Quelle  des 
Ersten,  worauf  es  hinsichtlich  der  ächten,  meuscheu- 
würdigen  Bildung  ankommt,  der  Wärine,  ohne  die  das 
reine,  ursprüngliche  Gefühl  nicht  ist,  nicht  entsteht, 
und  nimmer  zu  einem  schönen,  menschenwürdigen  sich 
fortbilden  kann.  So  erscheint  die  Vernunft  zuerst  im 
Kreise  der  Subjektivität,  verwirklicht  durch  den  Willen, 
indem  oder  wenn  solcher  dem  Gewissen ,  das  vor  jeder 
subjektiven  Thätigkeit  hergeht,  d.  i.  der  Vernunftstimme, 
folgt,  nachdem  diese  mittelst  der  Einwirkung  eines 
Gleichartigen  auf  die  Vernunft  entstanden.  Das  Licht 
folget  nach  und  geht  auf,  wenn  der  Verstand  hinzu- 
kommt, als  Organ  der  Vernunft  eintritt,  und  von  dem 
Willen  vermöge  seiner  Richtung  auf  das  Göttliche 
(erste  Reale)  bestimmt,  so  gerichtet  und  wofern  die- 
selbe fortdauert,  stets  anwendet  oder  gebraucht.  Dem 
Begriffe,  der  nicht  der  blosse,  nicht  der  empirische, 
sondern  der  Vernunftbegriff  ist,  kommt  sonach  das 
Licht  zu.    Also  Wärme   und  Licht   gehen  von  der 


Vernunft  aus!  Und  da  von  dieser,  der  „RaUo",  der 
Rationalismus  unstreitig  abstammt;  so  fallen,  wie  mau 
sieht,  alle  jene  Beiworte  weg.  Es  kann  nnr  gefragt 
werden,  ob  und  in  welchem  Grade  der  Rationalismus 
sich  einfinde?  —  „Licht  und  Wärme",  diese  Setzung 
gehört  eiueni  untergeordneten  Standpunkte  an  und  is't 
folglich  nur  unter  Voraussetzung  der  erstereu  gülti"-, 
wie  jene  der  Leibnitzisch- Wolfischen  Schule  „Ver- 
stand und  Wille,  erkennen  und  handeln"  etc.;  wo  uäm- 
licii  der  Verstand  dann  auch  als  Werkzeug  der  Ver- 
nunft, theils  gegen  den  unverschuldeten  Irrthum,  den 
Missgriff  bei  guter  Absicht,  theils  als  Kraft  (Potenz) 
des  Nachdenkens,  der  Betrachtung  u.  s.  w.  hinsicht- 
lich des  höchsten  Zweckes  der  Menschheit  zur  An- 
wendung kommt,  und  so  belebend,  verstärkend,  auf 
die  gute  Gesinnung,  von  der  seine  Thätigkeit  iu  die- 
ser Pachtung  ausgegangen,  zurückwirkt.  Daher  je- 
ne Setzung,  die  aber  dort  auf  dem  Gebiete  der  Wis- 
senschaft wie  des  Lebens,  und  so  schlechthin  galt,  ja 
anschliessend  herrschte.  (Aber  die  Verdienste  dieser 
Schule,  unserer  ersten,  um  die  Wissenschaft  und  die 
Aufklärung  sollen  darum,  trotz  einer  nachfolgenden 
Aufklärerei,  ja  nicht  verkannt  werden!)  Und  wenn  jetzt 
einer  der  Ausgezeichuetsteu  aus  der  Klasse  der  neuen 
Protestantischeu  Lichtfreunde,  Vhlich,  von  dem  Pietis- 
mus die  Würme,  und  von  dem  Rationalismus  das 
Licht  nehmen  will:  so  ist  da,  wie  wir  sehen,  der  Pietis- 
mus mit  der  Mystik  auf  ihrer  gültigen  Seite  zusam- 
mengeiässt,  also  wohl  unterschieden  von  dem,  welcher 
gegenwärtig  im  protestantischen  Deutsclilande  da  und 
dort  als  baarer  Ultrakatholicismus  oder  Positivismus 
erschienen  ist  und  als  solcher  auf  das  Sprechendste  sich 
bethätigt  hat;  aber  der  Rationalismus  ist  da  von  dem 
Intelektualismus  wenigstens  nicht  bestimmt  unterschie- 
den, uud  die  Vernunft  mit  ihrer  Entwickelung  nnr  vor- 
ausgesetzt. Herrschend,  im  Ganzen,  ist  noch  die  Ver- 
wechselung, wie  der  Vernunft  mit  dem  Verstände  so 
des  Piationalisraus  mit  dem  Intellektualismus,  nachdem 
zumal  die  Speculation  an  die  Stelle  der  Philosophie 
getreten.  So  kam,  nur  mit  einer  Modifikation,  die 
Intellekt\ialausicht  der  Leibnitzisch- Wolfischen  Schule 
wieder.  Der  Positivist  —  der  mit  dem  Freunde  des 
Positiven,  das  au  seinem  Orte  wohl  gültig,  nicht  einer- 
lei ist  —  redet  um  desto  muthiger  von  der  „subjekti- 
len,  individuellen  Fernunft'\  indem  er  solche  als 
die  Feindin  des  Christenthums  darstellt.  Vernunft  heisst 
ihm  eben  nur  das  Wissen,  Denken  u.  s.  w.;  mit  die- 
sem ist  aber,  als  solchem,  die  Immoralität  sowohl  als 
die  flioralität,  die  Irrreligion  wie  die  Religion  verein- 
bar: davon  also  kann  ein  gültiger  Entscheidungsgrund 
hinsichtlich  der  wichtigsten  Angelegenheiten  der  Mensch- 
heit nimmermehr  ausgehen.  Und  dann  wird  nicht  be- 
griffen, dass  einer  würdigen  und  erleuchteten  Sub- 
jektivität ein  Objektives  zum  Grunde  liegt,  und  in 
derselben  zugleich  befindlich  ist.     So   zeiget  sich 


*)  Verul.  „  Drei  Aufsätze  über  den  noch  immer  vielbesprochenen  Rationalismus  etc. ,  Landsliut  hei  Tliomanii  1828.  Diese 
Schrilt,  ein  Heft,  erhielt  leider  nnr  eine  Anzeige  oder  Recensiou  —  aus  dem  „  christlicfien "  (!)  Standpuiikte ,  von 
emem  Hegelianer,  obschon  der  grös.ste  Theil,  wie  der  Titel  anzeigte,  in  der  Isis  (von  Oftcn)  gestaudeu  hatte. 
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das  Haiiptgebrechen  wieder:  der  menschliche  Geist  wird 
nicht  zuerst  objelctiv  nächst  dem  metaphysischen  Ob- 
jekte, aufgefasst,  indem  jene  Scholastik  „Subjekt  nnd 
Objekt",  das  Logische  und  Physische,  noch  immer 
despotisch  herrscht.  Natürlich  wird  alsdann  nicht  er- 
kannt, nicht  eingesehen,  dass,  so  wie  die  Würdig- 
keit entsteht^  der  Mensch  —  irgend  Einer,  der  Sub- 
jekt geworden  und  nimmermehr  zuerst  das  logische  ist 

—  zum  Besitze  der  Wahrheit  gelangt,  welche  die  allein- 
seliginachoude ,  weil  sie  von  der  Sittlichkeit  nicht  trenn- 
bar, genannt  werden  darf  und  mnss,  soll  anders  vom 
Alleinseligmachenden  mit  Grund  noch  die  Rede  sein. 

—  Betreilend  noch  die  Kantische  Unterscheidung  „  Tä<?o- 
retische  und  praktische"  (d.  h.  nach  Fries  „Logi- 
sche und  moralixche)  Vcrnunft'\  so  gebührt  der- 
selben mit  Rücksicht  auf  die  vorangehende  Schule  eine 
Würdigung:  sie  war  ein  Fortschritt,  eine  Vorbereitung 
des  Besseren  für  die  Wissenschaft  und  dadurch  für 
das  Leben  —  dasjenige,  welches  das  innere  Leben 
voraussetzt,  und  dasselbe  fortWcährend  zur  Grundlage 
hat  — ;  aber  wissenschafllichtst, dieselbe  nicht  haltbar, 
da  nach  einem  Grundgesetze  der  Wissenschaftllchkcit 
mit  eitlem  und  demselben  Hauptiv  orte  Bei  - 
Worte,  die  ivesentlich  Verschiedenes  be- 
zeichnen^ nicht  verbunden  werden  kön- 
nen. *) 

Nur  wo  das  Hauptwort  eine  (wenn auch  versteckte) 
Metapher  ist,  wie  das  Wort  Natur  in  der  Rede  vom 
Geiste  des  Menschen:  „geistige,  moralische  N. "  ne- 
ben der  physischen,  und  wo  nnr  die  formale  Allge- 
meinheit gilt,  wie  bei  Diug,  Objekt,  Leben  etc.,  mit 
den  Beiwörtern:  das  übersinnliche  und  sinnliche,  gei- 
stige und  physische  etc.  —  nur  da  kann  solche  Rede 
statt  finden.  Daher'  nun  die  Bedeutung  des  so  viel 
gebrauchten  W^ortes  Vernunft  erst  nur  formal,  dann 
formal  und  real,  und  nun  nur  real,  nämücli  meta- 
physisch-real. (Wie  lange  wird  diese  Erinnerung 
gegen  jene  Scholastik,  welche  das  Reale  dem  Physi- 
schen gleichsetzt,  und  kein  anders  kennt,  noch  er- 
forderlich sein?  Abgesehen  von  dem  Falle,  wo  auch 
in  dieser  Hinsicht  der  Geist  besser  ist;  als  der  Buch- 
stabe! Was  aber  bekanntlich  nur  dem  Menschen,  dem 
ethischen  Subjekte,  nicht  der  Wissenschaft,  der  Philo- 
sophie als  solcher,  zu  Gute  kommt.)  Das  wahrhaft 
Tiefe  ist  einfach.  Der  Verstand,  dieses  Wort  genü- 
get ja  zur  Bezeichnung  des  logischen  Vermögens  auf 
allen  seinen  Stufen:  des  Vermögens  der  Begriffe,  der 
Urtheile  und  der  Schlüsse,  und  so  des  eigentlichen 
Denkvermögens  überhaupt.  Als  Professor  in  München 
ward  dem  Vf.  die  Freude,  den  Beifall   oder  die  Bei- 


stiminuug  Zweier,  von  denen  er  den  Einen  innig  ver- 
ehrte, nnd  den  Andern  besonders  hochachtete  wie  hoch- 
schätzte, Jacobi's  und  Weiteres,  für  diese  Ansicht  von 
der  Vernunft  (bei  dem  Mangel  eines  anderen  Worts!) 
nach  öfterer  Besprechung  der  Sache  nnd  des  Wortes 
um  der  Sache  willen  zu  erhalten.  Doch  blieb  Jacobi 
dieser  Bestimmung  nicht  ganz  treu,  es  folgte  vielmehr 
eine  ausgezeichnete  Halbheit  nach;  in  der  Rede,  wo- 
mit er  als  Präsident  die  erneute  Akademie  der  Wis- 
senschaften im  Jahre  1807  eröffnete,  gibt  es  „iveder 
einen  guten  noch  einen  bösen  Gebrauch,  der  Ver- 
nunft";  aber  in  dem  neuen  Abdruck  derselben,  in 
den  „W^erken",  gibt  es  nur  den  letzteren  nicht.  Die 
Vernunft  wäre  sonach  doch  unter  die  brauchbaren 
Dinge  gesetzt,  und  folglieh  —  auch  missbrauchbar. 
Der  Gebrauch,  überh.aupt,  kommt  nur  dem  Bedingten 
zu,  also  dem  physisch  Realen  und  dem  Formalen  je- 
der Art,  Dem,  was  nnr  als  Mitel  oder  als  unterge- 
ordneter Zweck  gedacht  werden  kann;  die  Vernunft 
aber  ist  es,  wozu,  nach  jener  Wortbestimmuug,  jedes 
Andere  gebraucht  werden  soll,  sie  ist  nur  als  Zweck 
(Endzweck)  überall  denkbar.  Durch  diese  Erklärung 
ward  also  die  Verunnft  wieder  aufgehoben,  trotz  der 
Hindeutung  auf  das  Tiefere,  welche  dabei  sich  ein- 
fand, da  eben  der  gute  Gebrauch  allein  der  Vernunft, 
nicht  der  gute  und  böse,  wie  dem  Verstände,  zuerkannt 
wurde.  Fragt  man  aber,  etwa  nach  Herder,  ob  die 
Vernunft  nicht  das  Vermögen  des  Menschen  das  Göttliche 
zu  vernehmen,  anstatt  das  Göttliche  im  Menschen  selbst 
genannt  werden  müsse;  so  ist,  nach  meiner  Ansicht 
zu  antworten:  1)  sie  ist  das  letztere,  sie  erscheint  so, 
wenn  der  Blick  nnr  auf  den  objektiven  Geist  gerich- 
tet wird;  2)  sie  ist  das  Erstere ,  sie  muss  so  genannt 
werden,  wenn  der  Hinblick  auf  den  subjektiven  Geist, 
auf  die  Thätigkeit  des  Subjekts,  wie  diese  nachfolgen 
kann  und  soll,  hinzukommt.  (So  wichtig  ist  die  Un- 
terscheidung zwischen  dem  objektiven  und  subjektiven 
Geist  im  Gegensatze  mit  der  bekannten  Lehre  Hegel's 
nächst  der  Schelling'scheu !)  Aber  dieses  Vermögen  ist 
zugleich  selbst  ein  Göttliches,  ein  Reales  erster  Art,  un- 
verkennbar, da  es  weder  das  logische  Vermögen  noch 
ein  physisches  ist.  In  dem  Versuche  „Erläuterung  ei- 
niger Hauptpunkte  der  Philosophie  mit  Zugaben  über 
den  Widerstreit  zwischen  Jacobi,  Schelliug  nnd  Fried- 
rich Schlegel"  (Landshut  1812)  ist  diese  Unterschei- 
dung in  Betreff  der  Vernunft  S.  25  u.  f.  zuerst  ge- 
macht ,  nnr  ohne  diese  bestimmte  Erklärung  des  mensch- 
lichen Geistes.  Jacobi  kannte  sie;  in  einer  Mitthei- 
lung nach  Landshut  nannte  er  dieselbe  „trefflich". 
Ein  Zeuge  steht  zu  Gebote.  **)    In  der  Gesararataus- 


*)  Auf  diese  wissensciiaftliclie  ßestimmung  legte  der  Verfasser  ein  besonderes  Gewicht;  aber  es  folgte  weder  die  Be- 
stimmung nocli  der  Widerspruch.    Warum?  — 

**)  „Aber  wozu  diese  Anführung"?  —  1)  um  die  Aufmersamkeit  auf  einen  so  wichtigen  Punkt ,  zum  Behufe  der  Prüfung, 
desto  mehr  hinzulcnkeu,  2)  «egen  die  gesagte  Reaktiouspartei  in  Siiddeulscland ,  welche  den  Vf.,  nachdem  es  ihr  ge- 
lungen ihn  trotz  seiner  akademischen  —  zum  Theil  ausserordentlichen  —  Erfolge  als  Professor  zu  vernichten,  fort- 
während strebte,  ihn  auch  als  Schriftsteller  zu  „  aniiihiliren  ",  erst  positiv,  durch  Entstellen  ,  Ahsprechen  und  Schimpfen 
in  der  Lit.  Zeit,  des  Pfarrers  Felder,  des  alten  Üomherrii  von  Mastiaux  und  des  Hrn.  von  »esnard,  iii  der  Erus  unter 
Frauz  Baader's  und  J.  Göires'  Redaktion,  im  sogenannten  „Katholikeu"  des  jetzigen  Bischofs  von  Speier  etc.,  nnd 
dann  negativ:  durch  sog.  Ignoriren,  in  mehr  als  Einer  Weise  —  die  Beweise  sind  gegeben  in  der  Schrift  „Schelliug 
und  Hegel''  etc.  —  und  etwa  auch  3)  gegen  den  besagten  Schellingianer  in  der  berliner  Literarischen  Zeitung.  Dieser 
Referent  hatto  von  den  vorangehenden  Schriften  des  Vf. 's  sicherlich  keine  gelesen,  was  er  auch,  uaivgeuug,  selbst  ver- 
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gäbe  machte  er  von  diesem  Versuche  Gebrauch;  er 
nahm  die  neue  Unterscheidung  in  dieselbe  auf,  ohne 
jedoch  der  genannten  Schrift  zu  erwähnen;  was  \ou 
dem  ganz  besonderu  weiblichen  Einflüsse  herkam,  der 
auch  desshalb,  vornehmlich  aber  in  Rücksicht  auf  das 
90  folgenreiche  Missverhältniss  des  ehrwürdigen  Prä- 
sideuten zu  dem  Freih.  Christoph  von  Aretin,  im  2. 
Hefte  nicht  unberührt  bleiben  durfte.  —  Betreifend  noch 
den  beliebten  Ausdruck  „Gebrauch  der  Verminft, 
f^ernunftgehravch "  bei  warmen  Freunden  des  Ra- 
tionalismus, so  mag  derselbe  eine  Art  von  Konkretion 
genannt  werden:  anstatt  der  Verstand  als  Organ  der 
Vernunft  oder  im  Dienste  derselben.  Weil  die  Ver- 
nunft zum  Grunde  liegt,  weil  die  Sache  und  hiemit 
der  Sachbegriff  von  ihr  ausgeht;  so  drang  sie  auch 
im  AVorte  dergestalt  vor.  Aber  eine  Gefahr  ist  doch 
hicbei,  indem  der  Positivist  sodann  die  „Vernunft"  zu 
dem  BraucTiharen  herabsetzt,  und  wieder  von  der 
subjektiven  irrenden  etc.  spricht.  Dass  die  Vernunft 
nicht  irren  könne,  dass  jedes  Irrige,  was  dem  Ver- 
stände nur  von  Aussen  angebildet  ward,  den  Besitz 
jener  tieferen  Wahrheit,  welche  mit  Grund  die  selig- 
machende genannt  werden  kann,  keineswegs  aufhebe, 
wird  von  dem  Positivisten,  Pietisten  dieser  Art  etc. 
nicht  erkannt,  nicht  eingesehen,  wie  gerecht  auch  sein 
Eifer  gegen  die  Eingriffe  das  sogenannten  Rationalis- 
mus iu  das  Heiligthum  der  Menschheit  sein  mag.  Wenn 
übrigens  in  der  Identitätsschule,  zuerst  bei  Schelling 
lind  dann  besonders  bei  Hegel,  selbst  jeuer  Kantischc 
Fortschritt  wiederum  gaz  verloren  ward ;  so  ist  dieses 
nicht  allein  aus  dem  bemerkten  Vorsprunge  der  Spe- 
kulation, sondern  auch  aus  der  ganz  eigenen  Stel- 
lung des  Identitätslehrers  zur  Kantischen  Philosophie 
■wohl  begreiÜich;  1)  das  Endresultat  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  —  Beschränkung  der  Erkenntniss 
■wie  der  Realität  auf  der  physischen  Welt ,  —  sagte 
dem  Sachprincip  desselben  zu,  Kaut  wurde  goprieseu; 
aber  2)  die  Kritik  der  praktischen  Vernunft,  das  Mo- 
ralgesetz als  Factum  der  Vernunft  aufgestellt,  war 
demselben  höchlich  zuwider,  dieser  Theil  des  Kanti- 
schen Systems  wurde  entweder  uuigaugen  oder  v\eg- 
geworfen.  Im  „Kritischen  Journal  der  Philosophie" 
von  Schelling  und  Hegel  heisst  dieser  Theil  „gerade 
das  Schlechteste",  ja  „die  lahme  Mähre"  (der  wis- 
senschaftliche Mangel),  da  nicht  abzusehen  ist,  wie  dann 
von  Einer  Philosophie  und  sodann  von  Zweigen  der- 
selben die  Rede  sein  könne,  und  die  blosse  Voraus- 
setzung dessen,  worauf  es  zuerst  objektiv  und  sub- 
jektiv bei  dem  Gedanken  an  das  Moralgesetz  ankommt, 
wurde  natürlich  gar  nicht  berührt.  Das  Beste  aber, 
was  dennoch  in  der  Kantischen  Philosophie  befindlich 
ist,  und  was  die  edelsten  Geister  Jacobi,  Schiller,  W. 


von  Humboldt,  Jcau  Paul  u.  A.  so  innig  als  mächtig 
ansprach,  wurde  so  bezeichnet! 

Wie  verhält  sich  nun  der  —  jetzt  wieder  fast 
eben  so  viel  besprochene  —  Glaube  zu  der  Vernunft? 
Die  ursprüngliche  Anerkennung,  die  gemüthliche  Er- 
greifung des  Göttlichen,  Uebersinnlichen  etc.,  darf  wohl 
(bei  dem  Mangel  eines;  anderen  Worts)  Glaube  genannt 
werden.  Daher  schon  früher  das  Wort  „Vernnnft- 
glaube",  freilich  ein  Pleonasmus,  da  sonach  der  Glaube 
als  solcher  ein  Sohn  der  Vernunft  ist,  unzertrennlich 
von  der  Wür(.igkeit,  heisse  nun  dieselbe  Sittlichkeit 
oder  Religion,  diese  ihrem  Geiste  nach.  Denn  jene 
Anerkennung  ist  ja  die  realisirte  Vernunft,  zuerst  iu 
der  Tiefe  des  Gemüths  (vorbereitet  ward  diese  Be- 
deutung d.  W.  Glaube  für  die  Wissenschaft  vornehm- 
lich von  Jacobi,  Kant  und  Fichte,  abgesehen  hier  von 
einer  theoretischen  Verschiedenheit,  und  für  das  Le- 
ben durch  Herder,  Schiller  und  Jean  Paul.)  So  gibt 
es  aber  l^eine  Verschiedenheit  des  Glaubens,  mithin 
auch  keine  Andersgläubige"  oder  Andersglau- 
bende" Es  kann  nur  gefragt  werden,  1)  ob  und  'l) 
in  welchem  Grade  das  Glauben  —  der  Glaube  iu 
der  eigentlichen  Bedeutung  des  Worts  —  sich  einfinde  ? 
Es  gibt  also  nur  Andersdenkende  und  zwar  nicht 
schlechthin :  1)  nicht  völlig  unter  allen  Würdigen, 
Gutgesiuuten,  ja  im  Grunde,  betreffend  unsere  Haupt- 
sache, gar  nicht,  sondern  nur  iu  Betreff  Dessen,  was 
nach  Maasgabe  der  äussern,  individuellen  Umstände 
und-  Verhältnisse  angeuommeu  ward  oder  sich  ansetzte; 
und  2)  völlig  Andersdenkende  nur  in  Betreff  dieser 
Sache:  dem  Moraiisch-  oder  Religiösgesiiinten  und  so 
Gutdenkenden  sind  nur  die  Unsittlichen,  die  Sophisten 
im  allen,  klassischen  Sinne  des  Wortes  (d.  h,  sobald 
es  auf  die  Sache  aukomnit ,  die  Materialisten,  die 
eigentlichen  Atheisten)  absolut  entgegengesesetzt.  Im 
Glauben  sind  also  Alle,  die  gut  geworden  und  dann 
gewissenliaft  sind,  einig;  der  Glaube  ist  von  der  (gu- 
ten) Gesiujinng,  von  der  (dieser)  Absicht  unzertrenn- 
lich; jedes  andere,  was  ein  Solcher  noch  haben  mag, 
ist  eigentlich  nur  Ansicht;  heisst  so  etwas  auch  Glaube, 
„positiver"  etc.:  so  liegt  jener,  der  eigentliche  Glaube, 
überall,  wo  mit  den  Worten  nicht  gespielt  oder  noch 
Schlimmeres  getrieben  wird,  zum  Grunde.  Bei  der 
Verschiedenheit  der  Ansicht,  welche  nächst  der  tieferen 
Einheit  statt  finden  kann  ,  kommt  also  das  Gemeingut 
aller  Würdigen  als  solcher  zuerst  in  Betracht;  jedes 
Besondere,  worüber  eine  Verschiedenheit  der  Ansicht 
unter  Gutgesinnten  möglich  ist,  kann  als  Mittel  hin- 
zukommen, wenn  es  dem  Realen,  woran  die  Mensch- 
heit im  Unterschiede  von  der  blossen  Natur  Theil 
nimmt ,  nicht  widerspricht. 

iDie  Fortsetzung  folgt.} 


rietli,  indem  er  sagte:  „der  "Vf.  mag  sclion  manche  Rroschiiie  (!)  lierausgeKehen  haben."  Die  „Erläuterung  einit^er 
Haiiptiuiiikte  der  Philosophie"  erhielt  in  den  Göttin^ischen  Gelehrten  Anzeigen  (1812)  das  Prädikat  ,,  vortrefflich ohne 
Beschränkung;  und  um  nur  «och  ein  Beispiel  anziiliihren  ,  des  Vf.'s  „Handhnch  der  Aloralwissen^chaft "  nach  der  drit- 
ten Auflatie  seines  Lehrbuchs  der  Moralphilosopiiie  ^^urde  in  der  Allg.  Lit.  Zeit.  (18:^5)  sehr  günstig  reccnsirt.  Was 
wohl  der  Berliner  dazu  sagen  würde  —  ?  seine  Absprechorei  machte  der  besagten  Partei  im  Süden  eine  ganz  beson- 
dere Freude.  —  Jener  Göttin|ische  Kecensent  war,  wie  mir  von  guter  Hand  später  bekannt  ward,  ein  Beriihmter,  der 
jaoch  lebt. 


Gebauersche  Ii  uch  d  r  uck  e  r  e  i. 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


[Eingesandt.] 

Nochmals:  Was  ist  denn  die  Philosopliic .'^  — 
Was  zugleich  der  Rationalismus,  von  dem 
jetzt  wieder  so  viel  die  Rede? 

(Was  ist  denn  die  „Philosophische  Fakultät"? —  Auch 
ein  offenes  Wort  an  die  Kuratoren  der  Hochschulen.) 

(^Fortsetzung  von  iVr.  71.D 
Aber    dem   Positiven,    Avelches    da    mit  „Offenba- 


rung 


dem   „  Glauben "  u. 


w.   verbunden  wird, 


muss  jenes  Allgemeine,  welches  weder  ein  Logisches 
noch  ein  Physisches  jst,  und  dann  objektiv  und  sub- 
jektiv  erscheint,    wenigstens   unbewusst   zum  Grunde 
liegen,  sonst  ist  da  entweder  Phantasterei  oder  Heu- 
chelei.  Und  überdies  hat  Der,  welcher  eine  Besouderlieit 
dieser  Art  besitzt  und  als  Mittel  zu  dem  Einen  Zwecke 
der  Menschheit  gebraucht,  wobl  dahin  zu  sehen,  dass 
er  sich  ja  nicht  neben  einejn  Andern ,  den  er  nach  dem 
besagten   Kennzeichen        als   einen   wahrhaft  Guten 
oder  Sittlichen  (mithin  auch  Religiösen)  anerkennen 
muss,  einen  Vorzug  hinsichtlich  der  Sittlichkeit  und  ihrer 
Folge  zuschreiben  dürfe :  sonst  erscheint  ja  nothwendig, 
kratt  der  Folgerichtigkeit,   auf  der    einen  Seite  das 
Schoosskind  und  auf  der  andern  das  Stiefkind  „Got- 
tes" ("?),  während  nur  dem  Abgotte,  dem  Götzen,  sol- 
che Kinder  zugedacht  werden  können.    Wo  fände  sich 
da  noch  die  Religion,  wo  die  Moral,  bei  allem  Gerede 
von   der  positiven   Offenbarung ,    vom  Christlichen  u. 
^^  ^y,  —    Diese  Grundbestimmung  reisst  dem  Inlo- 
terantismus  die   Wurzel  aus;    und   nur  wie  dieses 
humane  Princip    weitem  Eingang   findet,   wächst  die 
Hoffnung,  dass  die  so  eriviinschte  Einheit  im  deut- 
schen Paterlandc  völliger  und  (wills  Gott!)  völlig 
eintreten  werde.     Damit  ist  aber  das  Princip  des  ge- 
dachten Bischofs  in  Neubaieru  ganz  unvereinbar:  wenn 
im  Lebenskreise,  im  Berufskreise  selbst  der  Andersden- 
kende in  Betreff  eines  solchen  Positiven  als  ein  wahr- 
haft Guter  mit  zureichender  Gewissheit  nicht  erkennbar 


ist,  ivie  mag  alsdann  den  kirchlichen,  den  lonfes- 
sionellen  Wirren  von  Grund  aus  abgeholfen  und 
vorgebeugt  werden?    Soll  der  Katholik  denken,  der 
Protestant  etc.,  sein  Nachbar  und  Mitbürger,  könne  trotz 
jeder    Thatprobe   von   Sittlichkeit,  Rechtschaffenheit, 
Pllichttreue  u.  s.  w.   doch    im  verschuldeten  Irrthiime, 
also  ein  Unsittlicher,  und  folglich  bei  dieser  Aufführung 
ein  Heuchler  sejn,   während  der  Protestant  bedenkt, 
was  er  zufolge  jener  bischöflichen  Erklärung  denken 
muss,  dass  ihn  jeder  Katholik  so  ansehe:  dann  ist  of- 
fenbar kein  bleibender  Friede,  keine  nachbarliche  Ein- 
tracht, kein  staatsbürgerliches  Znsammeuleben  möglich, 
wofern  nicht  etwa  der  gesunde  Verstand  in  Verbindung 
mit  dem  menschlichen  Gefühle  den  Einiluss  des  hyper- 
katholischen Princips  überwiegt.    Dies  aber  steht  jetzt 
desto  weniger  zu  erwarten ,    da  nach  dem  bekannten 
Schreiben  ans  Rom**)  an  die  baierischen  Bischöfe  der 
Geist  einer  wilden  Polemik  weit  umher  in  das  katho- 
lische Volk  wieder  gefahren.    Wie  gegen  die  römisch- 
knrialistische  Lehre:    ausser  der  katholischen  Kirche 
wird  niemand  selig,  so  muss  auch  gegen  diese  baierisch- 
bischöfliche  Erklärung   so   nachdrücklich  als  möglich 
protestirt,   und  besonders  dahin  ein  scharfer  Blick  ge- 
richtet werden,   wie  diese  Erklärung  als  Grundsatz  in 
Betreff  der  „unschuldig  Irrenden"  die  Humanität  gröi)- 
lich  verletze,    das  schönste  Band  zwischen  Menschen 
und  Menschen  reisse,   das  Gesetz  der   Achtung,  der 
Liebe  und  Gerechtigkeit,  welches  nicht  blos  den  objek- 
tiven Menschen  sondern  zunächst  jedes  würdige  Sub- 
jekt betrifft,  aufhebe,  wie  aber  gewiss  jeglicher,  wel- 
cher das  sogenannte  Princip   durchführen  wollte, 
verächtlich  und  lächerlich  würde.    So  Viel  über  den 
Ausspruch  des  Bischofs  zu  Würzbnrg,  weil  ihm  sicher- 
lich Viele  beistimmten,  und  weil  gerade  durch  den  Ge- 
gensatz der  Philosophie  zu  dem  ültrakatboiicisnius  in 
jeder  Gestalt  (bekanntlich  hat  derselbe  auch  eine  pro- 
testantische Farbe)  insbesondere  wohl  erhellt,  was  die 
Philosophie  eigentlich  ist.  —    Leider  findet  sich  in 
jenem  Schreiben  an  deutsche  Erzbischöfe  und  Bischöfe 
nur  das  Kategorische  ,,  ausser  d.  k.  St- "  etc. ;  die  Un- 
terscheidun?:  zwischen  dem  verschuldeten  und  dem  uu- 


*)  „An  den  Friicliteii"  etc.,  also  im  Lebens-,  im  Berufsiireisc ! 
**)  Nicht  von  Pius  IX.? 

Intelliy.-Bl.  zur  A.  L.  Z.    1847.  72 
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verscliulclcten  Irrtliiime  kommt  überall  nicht  vor:  sie 
ist  mit  keiner  Sylbc  beriiJirt.  Den  katholischen  Theolo- 
gen war  dieselbe  auf  dem  Katheder  längst  erlaubt ;  aber 
praktisch  ist  sie  nie  geworden,  in  den  Volkskreis,  in 
die  Predigten  nnd  Kathechesen  nicht,  wenigstens  nicht 
formlich  und  als  eine  Hauptlehre,  eingegangen.  Hätte 
sie  dort  zugleich  gestanden,  dann  würde  schwerlich 
geschehen  seyu,  was  in  Köln  vor  einigen  Jahren  in 
Betreff  der  gemischten  Ehen  geschah;  nnd  dann  würde 
sie  gewiss  in  München  zugleich  auf  die  Kanzel  ge- 
kommen seyu.  Welch  ein  Anstoss  dann  für  den  ge- 
sunden Verstand,  für  das  humane  Gefühl?  Dann  aber 
würde  auch  nicht  erfolgt  seyn,  was  zuletzt  in  Folge 
der)  bekannten  „Prudentia"  den  Erzbischof  und  den 
Hofprediger,  von  welchen  damals  so  viel  in  den  öf- 
fentlichen Blättern  die  Rede  war,  getroffen  (Heft  2,  S. 
187  u.  188).  —  Also  im  Glauben,  wie  in  der  Ab- 
sicht und  den  Absichten,  sind  alle  würdigen  Sub- 
jekte Eins;  nur  in  der  Ansicht  und  den  Ansichten 
können  sie  verschieden  seyn  nnd  diese  Verschiedenheit 
ist  1)  keine  volle  oder  völlige,  sie  betiifft  nicht  die 
Hauptsache;  und  2)  Avie  dieselben  praktisch,  in  der 
That,  einig  sind,  so  werden  sie  dann,  veruiöge  der 
Fortbildung,  auch  theoretisch  immer  mehr  Eins.  Die 
Mittel,  welche  hiczu  von  der  Humanität  selbst  gegeben 
sind,  heissen:  I.  gegenseitige,  brüderliche  Mittheilung, 
mündlich  oder  schriftlich;  nnd  H.  das  weitere  Selbst- 
denken auf  dem  Grunde,  auf  welchem  keine  Verirrung, 
kein  Irrthum  in  Betreff  der  Hauptsache  nachfolgen 
kann  —  auf  dem  Grunde  des  guten  Willens,  der  Ge- 
wissenhaftigkeit und  hiemit  der  Ueberzeuguug.  So, 
aber  nur  so,  gilt  mit  vollem  Rechte  das  „Aude 
saper e !  " 

Auch  in  Bezug  auf  die  Wissenschaft,  deren  Inhalt 
weder  blos  formal  noch  physisch -real  ist,  kam  der 
Glaube,  das  Glauben,  neben  dem  Wissen  (oder  um- 
gekehrt) in  jüngster  Zeit  öfters  zur  Sprache.  Vor- 
nehmlich erscholl,  im  protestantischen  Deutschlande, 
„Die  Versöhtiung  des  Wissens  mit  dem  Glauben, 
der  Philosophie  mit  der  Theologie" ;  als  wäre  die 
Philosophie  nur  Wissen,  die  Theologie,  wenn  auch  die 
positive,  nur  Glauben!  —  Nicht  mit  der  positiven 
Theologie,  wie  solche  dann  auch  heisse  (wenn  da  nur 
Theologie  ist),  sondern  mit  der  Lehre  des  Positivisten, 
des  übertünchten  Materialisten  jeder  Art  u.  s.  w.  kommt 
die  Philosophie  in  Widerstreit.  Das  Verhültniss  des 
Glaubens  zu  dem  Wissen,  welches  da  weder  das 
blosse  logische  noch  das  empirische  ist,  for- 
dert eine  nähere  Bestimmung.  Wer  eingesehen 
hat,  dass  und  wie  der  Glaube  selbst  von  der 
Vernunft  ausgeht,  der  kann  nicht  denken,  dass, 
indem  das  Wissen  eintritt,  der  Glaube  jemals  aufhöre, 
wofern  die  ächte,  höhere  und  vollständige*)  Geistes- 
bildung besteht  und  folglich  fortgeht  :    der  Glaube, 


wie  das  Gefühl,  von  dem  er  unzertrennlich  ist, 
wird  inniger,  lebendiger,  so  wie  das  Wissen  zu- 
gleich nicht  nur  bestimmter  und  deutlicher,  son- 
dern auch  umfassender,  reicher  wird.  Auch  Fichte 
hat  gegen  den  Wolfianer  Eberhard  bemerkt:  „Nicht 
der  Begriff  begründet  das  Gefühl,  sondern  das  Gefühl 
begründet  den  Begriff'',  (wohl  aber  belebt  sodann,  auf 
diesem  Grunde,  der  Begriff  das  Gefühl  in  dessen  Fort- 
bildung zu  der  Empfindung,  welche  die  menschliche 
ist,  und  dann  auch  die  reine,  schöne  n.  s.  w.  genannt 
werden  darf).  Der  Glaube  liegt  also  dem  Wissen  fort- 
wahrend zum  Grunde:  von  einer  „Auflösung  des 
erstem  in  das  letztere",  wie  in  der  Leibnizisch- Wol- 
fischen Schule,  „von  der  Aufhebung  oder  Auflösung  des 
Gefühls  in  den  Begriff"  kann  sonach  mit  Grund  keine 
Rede  mehr  seyu.  Glaube  ohne  Wissenschaft  gibt  die 
Mystik,  Wissenschaft  ohne  Glauben  die  Sophistik, 
welche,  sobald  es  auf  die  Sache  ankommt,  mit  der 
Materialistik  (Erlaubniss  diesem  Worte!)  in  Eines  zu- 
sammenfällt. Das  (dieses)  Wissen  entsteht,  so  wie  der 
Verstand  als  Organ  der  Vernunft  eintritt.  Daher  das 
Vernunft  wissen,  der  Vernunftbegriff,  in  welchem  der  blosse 
Begriff,  der  Begriff  als  solcher  und  daher  ohne  Bei- 
namen, sich  entweder  zum  Naturbegriffe  oder  zum  Ver- 
nuuftbegriffe  gestaltet ,  je  nachdem  das  Sinnliche  oder 
das  üebersinnliche  der  Gegenstand  ist.  So  erscheint 
der  Sachbegriff,  so  klar  und  einfach  zeigen  sich  diese 
Grundansichten,  wo  nicht  die  spekulative  Künstelei, 
geschweige  ein  Schlimmeres,  eingreift.  Und  daher 
sodann  bestimmte  und  deutliche  Begriffe  auch  von  dem 
Höchsten,  von  dem  Wichtigsten  der  Menschheit;  daher 
insbesondere  „die  würdigen  (!)  Begriffe  von  Gott", 
wo  offenbar,  gegen  den  sog.  Supernaturalismus  —  das 
PfafiTeuthum  in  jeder  Gestalt  — ,  zunächst  das  ethische 
Merkmal  (das  Heilige,  unstreitig  ein  Sittliches)  ent- 
scheidet, da  eben  das  Sittliche  die  nächste  wissen- 
schaftliche Bestimmung  des  Uebersiunlicheu,  das  Mora- 
lische somit  die  objektiv  gültige  Erklärung  des  Meta- 
physischen ist,  indem  die  Ethik  von  der  Metaphysik, 
nicht  diese  von  jener  ausgeht,  wie  jüngst,  paradox 
genug,  behauptet  worden.  —  Oder  war  hiebei  eine 
Ahnung  davon,  dass  die  Genesis  der  Philosophie  zuerst 
vom  ethischen  Subjekte  ausgeht?  —  Aber  sonach 
kann  auch  die  Religionsphilosophie  nimmermehr,  wie 
iu  der  Leibnizisch  -  Wolfischen  Schule  und  jüngst 
wieder,  vor  der  Moralphilosophie  aufgestellt  wcrde°n; 
eine  Verkehrtheit ,  eine  Verwechselung  des  wissen- 
schaftlichen Standpunkts  mit  jenem  des  erbaulichen 
Lehrers. 

Die  Glaitbens-  oder  Gefühlsphilosophie,  die  man 
bekanntlich  Jacobi  zuschreibt,  ist  demnach  theils  eine 
Halbheit,  theils  ein  Pleonasmus,  wie  die  Verslandes - 
oder  Begriffsphilosophie ;  auch  so  wurde  Hegels 
Lehre  genannt:  die  Philosophie  ist  ja  o/s  «o/c/ie  ßeides. 


*)  Nicht  die  vollkommene!  Das  Absolute,  in  diesem  Sinne  d.  W.,  kommt  nur  Einem 

(Die  Fort  Setzung  folgt. ^ 
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Ankündigungen  neuer  Bücher. 
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propalavit 

Iiucilius  ah  Wa. 

Preis  3  Ngr. 

Iget^^tg,  im  5Zoübc.  1847. 
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qjriDflts'üctcn  u.  SZBicfen.  9Jad)  £iucllcn  u.  b.  befien  ®efcl)icf)t6» 

tt>cr!m  genictnfogl.  bargcflcnt.  9icue  ocllft.  2(upg.  SOJit  4  (tit^.) 

2tb0ttb.   «OJeifen,  ®o«bfcf)c.    gel),  l  ff> 
©rü^ner,  H.,  SKonograpl)ie  üb.  baS  fücftl.  u. gräfl. .§)au6  ©djcn« 

bürg,    ^cipjig.  (©reiben,  ©ottfcbalf  3    gel),  n.  X  »/^ 
.^agen,  §■  SQB. ,  pfi)d)otog.  Unterfucf)ungcn.  gtubien  im  ©ebiete 

bcr  p^?fiotcg.  ^fr)cl)ülo9te.   35raunfcl)rocig ,  SSierccg  u.  eot)n. 

geb.  n.  H  *f 

Hasen,  G.,  Handbuch  der  Wasserbaukunst.  2.  Tbl.:  Die 
Ströme.  2.  Bd.  Mit  18  Kpfrtaf.  (_m  qu.  gel.  u.  cort.)  Kö- 
nigsberg, Gebr.  Bornträger,    n.  öVs (I. ,  U.  1.  2. :  u.  18 »/) 

.pabn,  6.  U. ,  ®cfd)icl)tc  bcr  .fieser  im  SKittclalter,  befonb.  im 
11.,  12.  u.  13.  3a[)rl).,  nad)  b.  Quellen  bearb.  2.  »b.  ©e» 
fAid)te  bcr  bibelgläubigcn  .Se|cr.  2f.  u.b.  Z-:  ®efcl)icl)te  ber 
aSülbenfer  u.  Perrcanbter  ©eftcn.  ^lit  1  (litt),  u.  iUum.)  Jtarte 
ber  SSBalbenfer  Z\)äUt.   ©tuttgort,  3.  g.  (gtetnEcpf. 

32/3  '/>  Ct.  2.:  6  ff  12  H  ngr. 

^Qt)nsäa:^n,  S.  ©rd'fin,  fePin.  2  SSertm  1848,  H. 

Suncfer.    ge^.  4V4 

Handbibliothek  des  Auslandes  f.  d.  organ.-chein.  Riclituiig  d. 
Heilkunde.  Hrsg.  v.  ä.  Ecl{stem.  Vll.  Die  Galle  im  gesun- 
den H.  kranken  Zustande  ,  ni.  besond.  Beriicksicbt.  d.  Gal- 
lensteine;  nach  F.  ßonisnon.  Anhang:  zur  Physiologie  der 
Galle  nach  N.  Blondlot.  Eine  in.  zahlr.  Zusätzen  verra. 
Bearbeitung  v.  E.  A.  Plattner.  2.  Lfg,  (Schluss.)  Wien, 
Kaulfuss,  Prandel  u.  Co.    geh.  (a)  u.  ^/^  ^ 

.^Qfemann,  3-,  bte  2(rmutl)f frage ,  Urfacbca  u.  J&eilmittet  bcg 
^aupert£>mu6  unfcrer  3ctt.  ^cn  5)teii6.  ©tiinbcn  gcrcibm.  .pallc, 
|)ei)ncniann.   gel).  21  ngr. 

Hunter's,  J. ,  sänimtl.  Werke  pract.  Inhalts  nach  der  neue- 
sten engl.  Ausg.  v.  Palmer  u.  d.  franz.  v.  Richelot  deutsch 
bearb.  v.  JF.  Braniss.  C3n  3  Sßbn.)  1.  Bd.  Abhandlung  v.  d. 
vener.  Krankheit  ni.  Noten  v.  Babinyton,  Ricard  u.  E.  J. 
Behrend.  2.  Lfg.    Berlin,  Adolf  u.  Co.    geh.  (äj  1  rj" 

.Stetfe,  ®.  ?D2. ,  bte  ®clbfrifi«  u.  b.  ^üuperismug,  »crbunbenm. 
b.  ^anffroge  u.  SBonfrcform  im  5)reuf.  ©taate.  C'Zfbbr.  au«  b- 
Sanne.  J?ft.  14  — :iO  |n-ü  1847.)  JBerün,  9)n)ltu6'fcl)C  aSerlagSb. 
in  (Somm.    gel),  n.  1/3 

—  bic  ^teu§.  ©cfeggebung  u6.  Sfangf s  2{btrctunn  b  prioatiöcn 
©igcntbuniS  jum  aßoI)t  b.  gemeinen  SBefvnfi  fo  rate  üb.  2{ufbe-- 
bung  bcr  'Prioelegicn  u.  bcc  Bnjüngs;  u.  iBannrcdite  cb.  baS 
e):prepriotionS  =  3iccl)t  im  qjreup.  ©raate.  9?Qcb  b.  ollgcm.  S?anb= 
recht,  bcm  franj.-- rbeinifci)en  u.  bem  gemeinen  bcutfcben  5Ri'Ct)t 
frijtematifcl)  borge)!,  u.  crlflutert.    ®benr.    gel),  'i/i  >p 

Älopfd),  6.  ®. ,  @efcbid)te  be«  ®efd)(cd)t>  p.  gcbönat*.  1.  43ft., 
bte  @efd)id)te  ber  ©tnbt  Äeuiben  u.  ber  baju  gebo'.tgcn  ßofteU 
tanei  bis  1591  entl).    ®fcgau,  jRetfner  in  C£omm.    n.  '/a  '/' 

Koeppe,  W. ,  der  Abdominaltyphus  in  Torgau  im  .J.  1843, 
In  Bezug  auf  Entstehung ,  Erscheinung  und  Verlauf,  zum 
grossen  Theile  im  Widerspruch  bekannter  Ansichten,  mit 
DOtliwend.  Rücksiclit  auf  die  epideni.  Verhältnisse  der  Ge- 
gend geschildert.    Eileiiburg ,  Schreiber,    geh.  I2  ngr. 

.fiotberup  =  9Jofcnoinge,  3.  2{.,  ©amltng  of  gamle  bonffe 
tope  ubgtpne  meb  Sntcbninger  og  2(nmaerfningec  og  ttlbeelS  nub 
DPerfacttclfe.  1.  ®eel6  1.  2(fbcltng.  Tl.  u.  b.  S.:  Lex  Scaniae 
antiqua  latine  reddita  per  Andream  Smionis,  arcliiepis- 
copum  Lundensem.    .Ropenfjagen  1846,  2)fid)mann'S  SJerl. 

n.  P/e 

—  Udvalg  af  gamle  Dan.ske  Domme  afsagtc  paa  Kongens  Ret- 
tertiny;  oa  paa  Landsting.  Med  oplyseiide  Anniaerkniiiger.  I. 
—  3.  Samliu}:.  (Era  Midten  af  det  15de  Aarh  til  1580.)  Ko- 
penhagen 1842,  43,  45,  CGyldendal.)  n.  6  ,/ 

ÄCQft,  bie  SReltßioncn  aller  a>ötfer  in  pl)ilcfcp[).  Sörftellung. 
Stuttgart  1848,  gtancfl).    gcb-  l'/e  '/ 


^rug,  5.  2B. ,  gcttmenfcl)!  Urfprung  u.  3nf)a(t  b.  ()eil.  Scbrtft, 
ob.  entftebungfgefcbicbie  u.  innerer  ßfearaftet  be«  gefamniten 
bibl.  Jlononf.  iüerfurf)  c-  tbeclcg.  9*ettiag6  j.  rechten  roiffcn' 
fcbaftl.f  gläubigen  Sibürbigung  religtöfec  äeilfragen  entftanCin 
öuS  munbl.  aSorträgen  in  meitcrer  2lu6fu()tung.  l.  Zl)l.  1.  IIb; 
ttjlg  neoft  bcr  allg.  Einleitung.    ©Ibcrfelb,  .Raffel,    ge^.  n.  1 

Kv()tllo  V,  lov  tV^  nyCois  Ilajfioi  7]ficou ,  'liooaoltjfKof  aityii- 
ntaxoTzov  zä  awl^öfAtva.  S.  Patris  nostri  Cyrilli  Hierosoly- 
marum  archiepiscopi  opera  quae  supersunt  omnia.  Ad  libros 
mss.  et  impressos  recens. ,  notis  critic.  commentariis  indi- 
cibusque  locupl.  illust.  G.  C.  Reischl.  Vol.  L  Monaci  1848, 
Lentner.    geh.  2  >fi 

Lanile,  R.,  Anleitung  zur  Stenographie  nebst  lexicographi- 
sclien  Tabellen  nach  Stolze,  z.  schulgebr.  hrsg.  3.  verm. 
u.  verb.  Aufl.    Magdeburg,  Bänsch.    geh.  ^  </i 

eeibesborf,  m.,  a5orfd)läge  für  (Stäiebung,  ©cbulc  u.  j^qu«, 
fcroic  jur  2(f[üCtütion  bcr  arbcitcnben  .Rlaffen.  @.  «eitrag  jur 
^ijfung  bec  Lebensfrage  bcr  StPilifation.  ©cimmtl.  beutfcl)en  ©taai 
ten  j.  geneigten  ?>rüfung  bacgeretcht.  1.  $öbd)n.  1.  2.  2lbtf)lg. 
e^iipjig  1848,  ^)unger.    geb.  21  ngr. 

foffau,  ».,  SbarafteriRit  ber  Kriege  5JüpoleoiiS.  8.— 10.  .feft. 
ob.  3.  Sbt- :  gclbäuge  bcr  3.  1809  u.  1812.  greiburg  i.  »r., 
Jperbcr.    n.  3'^      (I.-IO.:  n.  14  »/?) 

Lucilius  ab  Uva,  bcr  Dbcron  P.  ©anfifouci.  (Sin  tragifom.  ^tU 
bengebid)t.  SCRit  .fiommentar.   Lcipätg,  .Sirdbncr.   geh-  6  ngr. 

SubtrigSl. ,  Jiinig  P.  SBapern,  ®cbicbtc.  4.Sbl.  SCRünc^jcn,  fiter.» 
artift.  2(nft.    gel)-  n.  1      26  ngr.  (1.  — 4.:  n.  5  »/  26  ngr.) 

SWabpig,  3.  gj.,  latein.  Sprachlehre  f.  ©chulcn.  2.  pcrb.  HufU 
SBraunfchnjctg,  ajieroeg  u.  Sohn,    geh-  1 

gjJenjel,  neuere  ®efchichte  bcr  2)eutfchcn  Pon  b.  «Reform 

mation  bis  jur  *unbe&=2lcte.  12.  SSb.  2.  2(bth.  Seopolb  11.  u. 
grans  H-  bi*  1815.  (Schluß.)  «OJit  Slegiftcr,  pcrf.  pon  6.  3. 
yofchfc.   SSrcSlau  1848,  ®rüf,  JBanh  u.  ßo.  Sßerl. 

4  fp  (cpit.  32'^  »/) 

SOlerlc  b'2lubign6,  3.  ^p. ,  ©efAichtc  bcr  Svcformation  beS  16. 

3ahrh.  2(uS  b.  granj.  pon  9)1.  31  un fei.  1.  23b.  (gtuttaart 

1848  ,  3-  g.  ©temfopf.    geh-  V4  '/> 
Merten,  J. ,  de  Herhartii  absoluta  Po.sitione,  qua  ens  reale 

definitur.    Treviris,  Lintz.    geli.  n.  12  ngr. 
SWifch,  <S.  SU.,  g^reufens  5)atrimoniQlgerid)tc.   Scipjtg,  £).  SBi* 

ganb.    geh-  6  ngr. 
M  u  e  11  eu  h  0  ff ,  K. ,  comnientationis  de  antiquissima  Gernia- 

norum  poesi  chorica  particula.    Kiliae,  (Schwees.) 

geh,  n.  V3  4' 

müiltx'i,  M.,  fcben  u.  f leine  Schriften.   aSon  .ft.  2t.  SSorn: 

ha  gen  o.  6-nfc.    »crlin,  ®.  «Reimet,    geh  1^6  ^ 
SK  urner 'S,  S.,  ®ebid)t  oom  grofen  euthcrifd)en  Starren.  Jprfg. 

P.  .f>.  .ßur  j.  Sürich  1848,  mm  u.  3ellcr.  geh.  n.  2  ^  4  ngr. 
Nebel,  F.,  die  Muskeln,  Knochen  u.  Bänder  des  normalen 

menschl.  Körpers  abgebild.  u.  beschrieben.  5  (lith.)  Taf. , 

u.  1.  (litb.)  Taf. ,  anatomisch  behandelte  Antiken  darstelT 

3Iit  Text.    Heidelberg,  C.  F.  Winter,    n.  8  i^e 
5Keumonn,        bic  off  entl.  ®efunbhcttspflegc  u.  baS  S-igenthum. 

.RritiftbeS  u.  ^ofittocS  mit  «Cjug  auf  bte  preu^  SOTebicinalocrfnf« 

fungSigrogc.    »erlin,  SRtc§.    geh-   ^  »/' 
Ofterloh,  St-,  bte  fummarifchen  bürgcrl.  ^rcccffc  nach  <ft.  ®ä*f. 

fechte  Dorgeftcllt.  2.  pcrb.  u.  Perm.  2(ufl.    eeipjig,  Saud); 

ni^  jun.    geh.  n.  2  ^ 
{Reben  u.  «Rebner  beS  crften  9?ereinigten  $reuf.  PanbtogeS.  ^)r?g. 

Pon  5R.  .?)apm.  3.  u.  4.  Cfg.   JBcrtin,  2)undfer  u.  jpumblot. 

ä  n.  V3  '/ 

©dbillcr«  aBricfn7cd)fel  mit  Börner.  gSon  1784  bis  5.  5£übc  ©chit« 
IcrS.  2.-4.  Shl.    SBcrlm,  aSeit  u.  60.    geh.  ä  n.  1  ^ 

Schinkel,  Decorationeri  auf  d.  K.  Hof- Theater  in  Berlin, 
Neue  revid.  Ausg.  2.  Lfg.    Potsdam,  Riegel's  Vcriagsb. 

(ä)  n.  3  ff 

SB  eilten,  aSorlefungen.  ©ehalten  im  ©eroctbtperetn  ju  Qaüi- 
tuhc  im  aiBtnter  1846  —  1847.  i.  Hbt^.  aSelcuchtung  n.  eeud)t-- 
motcrialicn.  «carb.  p.  ®.  SCRoSmonn.   ßarlSruhc,  (SSroun.) 

geh.  baar  12^  ngr. 

—  aSortroigc  üb.  Shemic.  ©ehalten  am  ©emerbePcrein  jU  Sarls.- 
ruhe.  $Rach  e.  nachgefd)ricbenen  .^cft  hf*g-   ©bcnb.  1846. 

geh-  n.  «/,  ,/ 


Gehau  er  sc  he  ßuchdr  uckerei. 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


[Eiugesaudf.] 

Nochmals :  Was  ist  denn  die  Plülosophie  ?  — 
Was  zugleich  der  Rationalismus,  von  dem 
jetzt  wieder  so  viel  die  Rede? 

(Was  ist  denn  die  „Philosophische  Faluiltät"? —  Auch 
ein  offenes  Wort  au  die  Kuratoren  der  Hochschuleu.) 

^Fortsetzung  von  Nr.  72.) 

Die  Grundansicht ,    welche    vom   Gefühl    oder  vom 
Glauben  ausgeht,   muss  freilich  die  Hegel'sche  Schule 
ganz  besonders  am\'idein;   nach  H.'s  Phänomologie  S. 
ö.  soll  ja  das  Wissen  au  die  Stelle  der  Liebe  zum 
TVis.sen  gesetzt  werden,  als  wäre  die  Wissenschaft  oder 
das  Wissen  mit  der  Weisheit  identisch,  als  gäbe  das 
griechisclie  Wort  nach  Sokratcs  und  Piaton  nicht  einen 
ganz   andern   Sinn?     Allerdings   ist   keiue  Weisheit 
schlechtiiin  ohne  die  Wissenschaft;  aber  ist  denn  auch 
keine  Wissenschaft   ohne   die   Weisheit?  —  Darauf 
kommt  es  besonders  au,  dass  mau  einselie,  warum  und 
wie  das  Licht  aer  Vernunft  erst  weiterhin,  vermöge 
einer  durchgeführten  Darstellung  der  Philosophie  und 
insbesondere    ihrer   Hauptzweige,    in  zureichendem 
Maasse  aufgehen  könne  nnd  wirklich  aufgehe,  wofern 
nur  au  die  (Philosophie  als)  Wissenscliaft  keine  An- 
forderung  gemacht   wird,    welcher    die  Aüwissenlieit 
allein  genügen  könnte.     Daher  sodann  auch,  nächst 
dem  „realen  Mann"  (Menschen),   der  „3Iann  von 
Grundsätzen"  hinsichtlich  des  äussern  Lebens,  vor- 
nehmlich in  Kirche  nnd  Staat,   die  angewandte,  die 
eigentlich  praktische  Philosophie,  welche  wie  Lebens- 
weisheit, so  auch  Lebensphilosophie,  neben  der  Philo- 
sophie als  AYissenschaft,   an  diese  sich  anschliessend 
und  so    als   deren  Korrelat,   füglich  genannt  werden 
kann;   wobei  zu  bedenken  seyn  möchte:    1)  Wer  mit 
schönem  Ernste  von  irgend  Einem,   der  sich  als  ein 
Guter,  Sittlicher,  in  höherm  Grade  bethätigt  hat,  nach 
voller  Ueberzengung   spricht   „Ein   realer  Mann!", 
dem  ist  das  Beiwort  sicherlich  keine  Metapher,  son- 
dern recht  eigentlich,  so  dass  unser  Erstes  Reale,  wenn 
auch   nubewusst,    nachklinget  —     AVer  miisste  hin- 
«>-e»"en   nach   der   bekannten  Scholastik   ein   ,, Realer" 
Hv.   heissen?  — ;    und:     2)  Bei   dem   ,,Mann  von 
Intellui.  -  Bt.  zur  A.  L.  7,.  1847. 


Grundsätzen"  denkt  sicherlich  Keiner,  welcher  mit 
Nachdruck  von  diesen  Grundsätzen  spricht,  an  irgend 
ein  Formales,  das  Logische  als  solches;  das  erste 
Reale,  der  metaphysische  Grund,  ist  da  wenigstens 
vorausgesetzt.  —  Merkwürdig  scheint  noch,  dass 
nachdem  früher  die  „Glaubensphilosophie"  nnd  nener- 
lich  die  „Begriffs-  oder  Verstandesphilosophie"  öfters 
verlautet  hatte,  die  Vernunftphilosophie  meines  Wissens 
überall  noch  nicht  vorgekommen  ist,  so  wenig  als  der  Ra- 
tionalismus in  der  Logik,  in  der  Physik  n.  s.  w.,  wäh- 
rend in  der  Philosophie  und  Theologie,  d.  h.  in  Be- 
treff dieser  Wissenschaften,  von  demselben  so  häufig 
die  Rede  war.  Ist  dieses  nicht  eine  Art  von  Thatbe- 
weis  für  die  Eine  metaphysische  oder  metaphysich-reale 
Bedeutung  der  Worte  Vernunft  und  Rationalismus,  die 
eigentliche  Vernunftlehre?  —  Vernunftwissenschaft 
hiess  bekanntlich  die  Philosophie  längst,  selbst  bei  der 
Unbestimmtheit  des  erstereii  Worts,  des  vielgebrauch- 
ten (Vernunft). 

Auch  das  „Absolute" ,  das  bekanntlich  im 
Lande  der  wissenschaftlichen  Philosophie  seit  längerer 
Zeit  schon  gar  oft  erklungen  ist,  und  noch  erklingt,  be- 
darf nach  des  Vf.'s  Ansicht  einer  näheren  Bestimmung.  Von 
dem  sog.  Absoluten  der  Identitässchule  in  jeder  Gestalt 
darf  wohl  kaum  noch  die  Rede  sein.  Dasselbe,  die  Iden- 
tität des  Subjektiven  und  Objektiven  genannt,  ist  nur 
ein  dialektisches  Blendwerk,  ja  ein  Vexirwort.  Was 
aus  demselben  hervorkam,  das  Logische  und  Physische, 
offenbarte  zur  Genüge,  was  es  eigentlich  war.  AVir 
kenneu  das  Endresultat.  Und  der  Schein,  als  wäre 
da  Allheit  (Allumfassung  etc.)  zerrinnt,  wenn  bedacht 
wird,  dass  Denken  nnd  Sein  oder  umgekehrt  keine 
Zweiheit  bilden,  dass  die  Sache  den  Primat  behauptet, 
indem  die  Form  nur  hinzukommt,  also  im  Grunde  schon 
Eines  war  —  und  welches!  — .  Die  Form  bringt  ja 
immer  das  Nämliche  wieder,  das  Physische,  nach  dem 
sachlichen  Grundprincip  der  Schule.  So  ergab  sich  iu 
AVahrheit  keine  Geister-  und  Körperwelt,  keine  mora- 
lische und  physische  Welt,  da  an  die  Stelle  der  meta- 
phvsischen  Substanzen  logische  AVesen  gesetzt  waren. 
AbiT  auch  bei  Solchen,  welche  dem  Identitätssysteme 
nicht  oder  nicht  ganz  beistimmen,  kommt  das  Absolute 
noch  immer  und  nicht  ohne  besondere  Auszeicliiiuiig 
vor;  afier  wie?  Gewöhiilich  setzt  man  es  dem  Voll- 
kommenen gleich.  AVas  folget  dann,  tvenn  es  dem 
73 
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Menschen  entweder   zugeschrieben  oder  uhi^e spra- 
chen wird?  Daher  müssen  wir,  wm.  der  Fergollcrting 
und  der  Verthierung  des  Menschen  zu  eiitgeJien,  das 
Absolute  bestimmt  neben  dem  Relativen,    neben  Deui, 
was  nur  bedingten  Werth  hat,   aulTassen.  .Und  wird 
es  dann  übersetzt:  das  Unbedingte;  so  niuss  dieses  in 
das  nnbeschränktc  und  beschränkte,  d.  h.  in  das  voll- 
kommene und  nicht -vollkommene  oder  unendliche  und 
endliche*)  abgetheilt  werden,  was  auch  der  Gramma- 
tiker, indem  er  das  Absolute  nicht  als  Korrelat  des 
Relativen  auffast  **)  dagegen  einwenden  mag.  Die 
Metaphysik  siegt  dergestalt,  mit  gutem  Grunde,  über 
die  Grammatik.    Was  ist  demnach  die  neue  „  absolute 
Philosophie,  absolute  Religion"  1)  Ein  Sachwider- 
sprnch,    Avenn  das  Beiwort  in  dem  Sinne  genommen 
wird,  welcher  in  der  Rede  von  Gott  allein  gültig  ist, 
2)  ein  Pleonasmus,   wenn  es  so  genojnmen  wnrd,  wie 
es  in  Betreff  des  Menschen  nach  seiner  Verschiedenheit 
von  dem  blossen  Thiere,  sei  dieses  auch  ein  Verstän- 
diges, gebraucht  werden  darf.    Heisst  nun  die  Philo- 
sophie auch  die  Wissenschaft  des  Absoluten,  so  fin- 
det   sich    da   jene   und   diese   Bedeutung   ein.  Der 
wackere  Krug  bemerkte  als  Ptecens.  gegen  den  Vf., 
er  habe  sein  Absolutes,  seine  Definition  der  Philosophie 
von  Schelling;    ein  grosser  Missgriff,  wie  man  sieht. 
Sagte  doch  Kant  schon:  „Nichts  hat  absoluten  Werth 
-als   ein  guter  Wille"  —  aber  wie  Viel  setzt  dieser 
voraus!  — ,      alles  Andere   selbst  Wissenschaft  und 
Künste  haben  nur  einen  relativen".    Wie  also  gesagt 
werden  kann:    der  Mensch  hat  ein  Göttliches  in  sich, 
so  auch:  er  hat  ein  Absolutes  in  sich,  und  somit  auch: 
das  Absolute,  wie  das  Göttliche,  im  Menschen,  neben 
seiner  Phj/sts  nnd  soweit  als  Korrelat  derselben.  Aber 
ja  nicht:  der  Mensch  hat  das  Göttliche,  das  Absolute; 
wo  denn  natürlich  die  sngenamüG  „Gott-3Jenschhcit" 
(die  Menschheit,  der  Mensch,  =  Gott)  horvorkoi  nmen 
müsste.     Welch   ein  Ungcdanke!     Nur  die  Idee  des 
Vollkommenen  kann  dem  Menschen  zuerkannt  werden; 
dieselbe  tritt  ein,    so  wie  da  irgend  Einer  zur  men- 
schenwürdigen StrebuDg,  welche  mit  dem  guten  (sittli- 
chen) Willen  Eins  ist,  gelangt.     Wer  aber  annähme, 
der  Mensch  ,  mithin  auch  er  könne  diese  Idee  in  sich 
lealisiren;  der  käme  ganz  gewiss,  wenn  er,  sprechend 
oder  handelnd  ganz  konsequent  verführe  ins  —  Nar- 
renhaus oder,  wenn  ilim  der  gute  Wille  kenntlich  ge- 
nug ganz  abginge,  ins  Zuchthaus.    (Die  Wissenschaft 
hat  das  Recht,  die  Konsequenz  ganz  auszusprechen!) 
Dies  ist  der  erste  Hauptgrund  gegen  das  neue  Schein- 
gebilde.    Den  andern   gibt  die  Idee  der  moralischen 
Weltord  iiung.    Wenn   die  öfters,   wie    allbekannt  zu 
schreienden  Missverhällnisse  iui  Universum,  also  dies- 
seits oder  jenseits  nicht  aufgehoben  werden  ,   wenn  es 


kein  Wesen  gibt,  welches  im  Gegensatze  mit  denselben 
die  Harmonie  zwischen  Gut-  und  Wohlsein  bewirken 
will  und  kann,    wenn  es  folglich  keine  Gerechtigkeit 
im  Universum  gibt:   wie  mag  dann  noch  eine  von  den 
iVIächtigen  der  Erde  gefordert  werden?    .So  wird  die 
Gerechtigkeit  selbst  aufgehoben.    Aber  nicht  au  sich 
denkt  zuerst,  wer,   sittlich  gesinnt  und  dauu  rechtlich 
nachdenkend,  Vergeltung  bezüglich  eines  Menschen,  den 
er  als  gut,    edel  und  zugleich  höchst  unglücklich  er- 
kannt hat,  mit  dem  vollen  Nachdrucke  dir  üeberzeu- 
guug  fordert  und  erwartet;  fällt  der  reflexe  Blick  auf 
ihn  zurück,  so  ist  er  als  Einer,  der  schon  gut  gehan- 
delt hat,  vorausgesetzt.  Dieser  Gedanke  kauu  also  die 
sittliche  Triebfeder  nicht  „trüben",  aufheben :  er  kann  sie 
nur,    zurückwirkend,  verstärken,  indem  mit  demselben 
das  Vertrauen  und  Dankgefühl   sich  verbindet.  Eine 
Speculatiou,  welclie,  wie  bekannt,  das  Jenseits  verwirft, 
bekämpft,  ist  also  nicht  allein  „herzlos  gemüthlos  bei 
diesen  Grausamkeiten  der  Gegenwart",  wie  ein  treffli- 
cher Schriftsteller***)  sagte,   bei  diesen  oftmals  so 
schreienden  Misstönen  zwischen  Verdienst  und  Schick- 
sal, den  Gewaitstreichcn  der  Tyrannei,  Avelcher  ja  die 
physische  Kraft,  also  die  Natur  selbst,  zu  Gebote  steht, 
wie  bei  den  blinden  Schlägen  des  Schicksals;  sondern 
sie,  diese  neue,  in  Deutschland  so  unerwartete  Speku- 
lation, ist  offenbar  zugleich  verlassen  vou  dem  Begriffe 
der  Gerechtigkeit,  welche  die  Menschheit  mit  Gott  zu- 
nächst im  Universum   verbindet ,    so    wie   von  jeder 
Kenntniss  eines  Menschlichen,  welches  zwar  ein  Sub- 
jektives ist,   aber  auf  einem  Grunde,   der  kein  physi- 
scher ist,  ruhet.     Veranlasst   wurde  diese  Verirrung-, 
die  von  jenem  Princip  ausging,   welchem  zufolge  der 
menschliche  Geist  nur  Subjekt  im  logischen  Sinne  des 
Wortes  ist,  wohl  auch  durch  die  positive  Lehre,  wel- 
che,  was  nur  als  Folge  denkbar  ist,  als  Zweck  vor- 
stellt nnd  so  vom  Seelenheil,    von   der  himmlischen 
Seligkeit  u.  s.  w.  spricht;  ein  Missgriff  im  Worte,  wie 
bei  den  berührten  Eudämouisten  aus  der  Leibuizisch- 
Wolfischen  Schule,    wenn   nicht   die   Heuchelei,  der 
Egoismus,   der  Sensualismus  mit  christlichen  Worten 
verbrämt.    Und  was  noch  einen  besondern  Stoss  geben 
mochte,  ist  jener  Positivismus,  welcher,  Dogmatik  ge- 
nannt, ein  Moralisches  Avie  ein  Physisches  behandelt, 
übertragend  (von  Wem  immer)  Schuld  und  Verdienst 
auf  Andere;   die  Hauptstütze,  ja  die  Grundsäule  des 
Pfaffenthums  in  jeder  Gestalt,  des  übertünchten  Mate- 
rialismus ,    der    sich    fälschlich   Christeuthum  nennt. 
Konnte  doch  selbst  ein  Steffens  behaupten,  dass  ein 
Unschuldiger  für  die  Schuldigen  leide  sei  freilich  nach 
den  menschlichen  Rechtsbegriffen  nicht  zulässig-,  aber 
in  der  göttlichen  Heilsordnung  sei  es  anders ,  so"-ar 
mit  dem  Zusätze:  „Aber  das  begreift  euer  irdischer  Yer- 


*)  In  diesem  Sinne.  Die  Unbestiinmtlieit,  die  aiicli  bei  den  viclj^ebraticliteu  Worten  „das  Unendliche  und  das  Endliche" 
noch  obwaltet,  w.r!<t  niclit  selten  störend,  begünstigt  den  Missverstaud  und  avoIiI  ancli  die  Vcrwirrnui:.  f  Darstell  der 
allsemenien  Philosophie,  2.  Anfl.  S.  231  —  236.).  v^ai=<.cii.  uci 

**)  Daselbst,  S.  230  —  234.    Giilti^:  i.-t  doch  gewiss  ,his  Wort  um  der  Sache  willeul 

I  G.  Pähl,  zuletzt  h.  SV.  PiülMt  inid  Generalsup.  -  ein  unverüesslicher  Freund,  seit  fünfzis  Jahren—  DenkAviir- 
dig  ist  besonders  sem  Buch  „üeher  den  Obskurantismus,  welcher  das  deutsche  Valeriana  bedroht.  ' 
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stand  nicht",  wiihrcud  da  gerade  seiu  Verstand  ein  irdi- 
scher war!   Wenn  das  am  grünen  Holze  geschieht  etc.  ? 

Hat  nun  diese  Ansicht  von  dem  Ahsolnten  volle 
Gültigkeit,   wie  man  allerdings  mit  voller  Zuversicht 
anniuunt;  so  kann  dasselbe  nicht  erst  in  der  Religions- 
philosophie   als   eigentliches  ü!ijekt  vorkommen.  Es 
ist  gesagt  worden:  der  letzte  Schritt,  der  noch  zn  thnn 
ist,  ist  die  ^-lufjindiing  der  wahren  absoluten  Iden- 
tität von  Jenem  Objekt  und  Subjekt  {dem  metaphij- 
sischeu  und  ethischen),  in  einer  individuellen  per- 
sönlichen Einheit,  ivelche  ich  als  das  Keligionsprin- 
cip,  das  iicht  Metaphysische  oder  wahrhaft  Ueber- 
natiirliche.   Göttliche  bezeichnen  möchte.     So  käme 
das  Metaphysische,  welches  ohne  Zweifel  anch  diesem 
Selbstdeuken  ein  Reales  nnd  nicht  das  zweite  ist,  erst 
im  letzten  oder  höchsten  Zweige  der  Philosophie  vor. 
Aber  was  ist  oder  wäre  dann  die  Philosophie,  da  nnr 
von  dieser  die  philosophischen  Wissenschaften,  welche 
man  längst  ,.,Partilailarphilosophie"  und  „Spccialphi- 
losophie"  nannte,  ansgehen?  —    In  der  Gottheit  sind 
allerdings  Objekt  nnd  Snbjckt  Eins,  in  der  AulFassnng 
nicht  so  wie  im  Menschen  nnterscheidbar :  das  Subjekt 
ist  in  diesem  vom  Objekte  getrennt,    wenn  der  Wille 
dem  Gewissen  nicht  folgte,   vom  Göttlichen  und  somit 
auch   vom  objektiven  Geiste   abtiel.     Doch    ist  diese 
Trennung  keine  Aufhebung  des  Bandes,  welches  auch 
das  unwürdige  Subjekt  inTt  dem  objektiven  Menschen 
auf  dessen  geistig-realer  Seite  verknüpft:  die  Vernunft- 
stimme, das  Gewissen,  besteht  noch,  ergeht  fortwährend 
an  dasselbe;  das  Gewissen,  welches  kein  Produkt  der 
Subjektivität   nach   der  Handlung   wie   vor  derselben 
genannt  werden  darf-,   es  ist  immerhin  ein  dem  Men- 
schen als  Subjekte  Gegebenes.      Das  Urtheil  in  der 
Selbstverdaramung  ist   ein  Hinzukommendes  und  ruht 
auf  diesem  Grunde,  einem  metaphysisch-objektiven,  wie 
das  Gegentheil  in  Folge  des  „guten  Gewissens",  d.h. 
dessen,  welches  von  dem  Daseyn  des  guten  Willen,  der 
guten  Absicht  u.  s.  w.  zeuget.    Der  Lcibnizisch  - Wolü- 
sche  Inleilektnalismus  verkannte  diese  Objektivität,  in- 
dem er  das  richterliche,   belohnende  und  bestrafende. 
Gewissen  bloss  dem  Subjekte  zuschrieb,   nachdem  er 
das,  welches  vor  jeder  subjektiven  oder,  was  hier  Ei- 
nes ist,  menschlichen  Thätigkeit  hergeht,  nicht  erkannt 
hatte;   nnd  wo  der  neue,   gesteigerte  Intellektualismus 
waltet,  kann  natürlich  weder  das  vorangehende  noch 
das  uachlblgende  etc.  zum  Bewusstsein  kommen,  trotz 
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der  bekannten  in  der  altern  Wissenschaft  „Conscientla 
antecedens  et  subscquens."  Aber  was  kann  sodann 
die  jetzt  so  vielbesprochene  Fr«?  die  praktische 

sowohl  als  die  theoretische,    seyn,    da  von  der  Ver- 
iiunft  als  Anlage,  nach  welcher  die  Freiheit  erst  fol- 
gen kann,    nicht  ausgegangen  wird?     Natürlich  wird 
alsdann  auch  die  objektive  und  subjektive  Freiheit  — 
nächst  der  objektiven  und  subjektiven  Vernunft  —  nicht 
erkannt,  nicht  eingesehen,  dass  und  wie  letztere  durch 
die  sittliche  Richtung  des  Willens  bedingt  ist,  nur  mit 
dieser  eintritt  und  fortschreitet,  im  höheren  Grade^  sich 
einlindet.    Gegen  die  Eingriffe  der  Tijrannei,  jeder 
Despotie  in  dieser  Richtung  ist  die  neue  ,  kräftige 
Rede  für  das  „freie  Denken,  die  freie  Wis- 
senschaft" U.S.W,  allerdings  gültig;  allein  es  gibt 
noch  eine  tiefere  Freiheit,   ohne  die  jede  andere,  die 
wissenschaftliche  sowohl  als  die  politische,  nicht  erhal- 
ten,  ja  nicht  erlangt  werden  kann.    Wer  ist  in  W ahr- 
hiit  ein  freier  Denker  ?    Was  die  freie  Wissenschaft 
nächst  dem  freien  Denken  voraussetzt,    ist  nicht  nur 
die  Entfernung  der  Vorurtheile,  der  Wahnbegriffe,  des 
Mysticismns  und  Pietismus  (dieser  Art),   sondern  auch 
die  Ausschliessung  einer  subjektiven  Stimmung,  welche 
dem  Wesen  der  Philosophie  absolut  entgegensteht:  dem 
Wbsen,  welches  vom  Geiste  der«  Philosophie  auf  seiner 
ersten,  auf  der  metaphysischen  Seite  und  dadurch  von 
dem  eigentlichen  Gegenstände  derselben,  dem  metaphy- 
sischen Objekte ,  abstammt      —  wie  lange  mag  diese 
Erklärung,  diese  Erinnerung  gegen  die  alte,  herrschende 
Scholastik  noch  erforderlich  seyn?!   —     Ein  Princip, 
welches  von  dem  (logischen)  Subjekte  nach  Hegel  aus- 
geht,  weiss  freilich  (bei  allem  andern  Wissen)  Nichts 
von  dieser  Freiheit,  der  subjektiven,  erworbeneu,  durch 
die  Thätigkeit  des  ethischen  Subjekts  auf  der  metaphy- 
sisch-objektiven Basis  hervorgebrachten  oder  entstan- 
denen;   dasselbe    führt   konsequent    höchstens   zu  der 
„Sitte",  an  der  Stelle  der  Sittlichkeit,  der  eigentlichen, 
die  mit  der  Moralität,  wie  im  tiefsten  Grunde  mit  der 
Religiosität   oder  Religion   nach   dieser  Grundansicht, 
Eines  ist,  also  höchstens  zu  dem  Aesthetischen,  zn  der 
Sitte,  womit,  heisse  nnd  sei  sie  anch  die  feine  und  schöne, 
die  Unsittlichkeit  sowohl  als  die  Sittlichkeit  vereinbar 
ist,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte;  was 
vorangeht,  ist  nur  das  Intellektuelle,  das  Logische,  etwa 
gesteigert  und  so  oder  anders  gewendet*).  —  Betref- 
fend noch  den  „  Dnulistnus" ;  so  kann  der  Vf.  solchen 


*)  Die  Beligionspliüosophie  2.  Aufl.  S.  542  —  543. 

Vergl.  „Gesammelte  Schriften  von  Arnold  Rmje,  Maul.cim  1346",  eine  Sammlung  in  welcher  "«'7/;^' fjf'f  "'^ 
Treffendem  in  anderer  Hinsicht  auch   mehr  als  Eines  vorkommt,    wobei  e.n  Theilnehmendcr  ^"  ,J «  ''7'''^,^^^ 
«etzuns  des  Aecht -IVletaphysischcn  denken  möchte.    Sein  kräftiger  Sinn  tur  das  Humane  Hess  um  so  me  r  ''e'^auer 
da  s  e?,  anstatt  ein  Göt'tliches  oder  Ah.olutes  i,n  Menschen  anzunehmen     in  die  Menschheit     -J^,« ..f  ^  f  .^^''i^J^^^ 
set;5te.   Frageu  möchte  der  so  viel  Aeltere  —  auch  fürwahr  (noch  immer)  Fortstrebende,  der  noch  ln^tlg  heisst,  obschou 
er  sich  bereits  iui  zwciundachtxigsten  Lebensjahre  befindet  —  : 

I  Erscheint  nicht  vermöge  der  Idee,  sobald  diese  iroend  Einem  entsteht,  das  Ideal  mit  dem  sittlichen  Gesetze,  Jilso 
die  Vollkommenheit,  die  keinem  Menschen  zugedacht  werden  kann?  -  Wohin  führt  sonst  ^«"^^^^''^''^^f '  .y^H 
dem  objektiven  Geiste  nnr  ein  Göttliches  als  Anlage,  so  kommt  dem  subjektiven  nur  die  Vervollkommnung  aU  Aufgabe 

Ik"  Wie  gäbe  es  noch  eine  moralische  Weltordnuiig,  wie  die  Gerechtigkeit  selbst,  wenn  es  gegen  die  bemerkten, 
Missvcrhältnissc  im  Diesseits  kein  Jenseits  gäbe? 
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zwischen  dem  metaphysischen  Objekte  und  dem  ethi- 
schen Subjekte  nicht  zngeben;  es  ist  ja  zwischen  den- 
selben kein  Gegensatz  wie  zwischen  Sache  und  Sache, 
objektiv  und  subjektiv  nach  dem  oben  Gesagten  (im 
März ).  AVie  kontiastirt  diese  wissenscJiaftliche  Be- 
.stiainiuMg  mit  der  nenern  dialektischen  Spielerei  (  ^Vcr 
kennt  sie  nicht?)  mit  Denken  und  Sein! 

Die  Grund-  und  Hauptfrage  ist:  oh  nicht,  inier 
dem  Woflc  Philoxophie  eine  {auch  eine)  rcaec  h  is- 
scnsehaft  und  zwar  itnsere  erste  Real-  oder  Sach- 
wissenscltaft  gedacht  werden  müsse,  und  nur  diese 
unter  de7nselben  gedacht  werden  könne,  soll  es  an- 
ders eine  Pbilosophie  geben?  N;ich  nielir  als  Einer 
\orbereitung  und  Vorarbeit  in  den  frühem  Versurhen 
des  Verfassers  im  Fache  der  wisseuscliaftlicheu  riiilo- 
sophie  wurde  dieser  Begriff,  diese  Gruudljestimniung  in 
seinen  zwei  letzten  Scliriften,  betreffend  die  allgemeine 
Philos.  noch  besonders  hervorgehoben;  es  fehlte 
denselben  keineswegs  an  günstigen  und  auch  sehr  gün- 
stigen Recensioneu,  in  der  A. L.Z.  zu  Halle  und  Jena, 
zum  Theil  auch  im  Literarischen  Conversatiousblatt  zu 
Leipzig;  aber  dieser  Begriff,  diese  Grundansicht  von  der 
Philosophie  ward  mit  keiner  S^ibe  berührt  (so  wie  An- 
deres, was  der  Vf.  als  End-  und  Haujttresultat  einer 
so  ■  vieljäh  I  igen  Bestrebung  aufgestellt  hatte);  niusste 
denn  nicht  entweder  desto  kräftiger  widersprochen  oder 
desto  theilnehmender  beigestimmt  werden,  da  eben  diese 
Erklärung  nicht  allein  mit  jener  glänzenden  Empirie, 
welche  die  Naturwissenschaften  schlechthin  und  so  aus- 
schliesseud  „rf/e  realen"  etc.  nennt,  sondern  auch  mit 
Dem,  was  man  jüngst  preisend  die  neuere  und  neue, 
die  moderne  und  die  heutige  (!)  Fhilosopliie  genannt, 
in  so  scharfem  und  so  schroffem  Gegensalze  steht. 

Al)er  diese  Ansicht  von  der  Philosophie  kann  kei- 
neswegs einleuchten,  wo  die.  Grundal)tlieilung  des  Realen 
und  hieniit  des  Oltjekts  oder  Objektiven**)  in  das  me- 
taphysische und  physische,  so  wie  die  Al)theilung  des 
Subjekts  in  das  ethische  und  logische  nicht  eri'.  sst  und 


als  eine  vollgültige  anerkannt  ist.  Ein  Mann  vom  Fache, 
übrigens  ein  scharfsinniger  Denker,  erinnerte  gegen  die 
erstere:  „Subjekt  und  Objekt",  „das  Logische  und  Phy- 
sische", wie  bekannt,  sage  man  auch  „Geist  und  Aatur" 
wie  „das  Innere  und  Aeussere",  —  sey  nun  einmal 
„philosophischer  Sprachgebrauch,  davon  dürfe  man 
nicht  abgehen."  Dies  war  naiv!  Den  möchte  ich  hö- 
reii,  welcher  aus  diesem  Satz,  als  Grundsatz,  Mehr  als 
die  Logik  und  Physik  ableiten  könnte!  Man  weiss, 
was  nothwendig  folgt,  wenn  die  eine  oder  die  andere 
au  die  Stelle  der  Metaphysik  gesetzt  wird,  und  —  wie 
dieses  Princip  in  der  Idcntitätsschule  durchgeführt  wor- 
den. •  (In  dem  Buche  „Schelling  und  Hegel"  etc.  ist  S. 
104  und  118  eine  mildere  Deutung  versucht;  aber  nicht 
von  der  Philosophie  als  Wissenschaft,  nur  vom  Geiste 
der  Philos.,  könnte  dann  —  im  besten  Falle  —  die 
Rede  noch  seyn.  Vermöge  des  Princip's  ist  die  soge- 
nannte Idee,  welche  besonders  in  der  Hegei'scheu  Schule 
gar  oft  vorgekommen,  nichts  weiter  als  die  formale 
oder  logische  Aligemeinheit;  und  was  musste  dann  her- 
vorkommen, da  kein  anderes  Reale  als  eben  die  Phy- 
sis,  im  gedachten  Sinne  d.  VV.  vorausgesetzt  war? 
Andere  Kenntnisse,  empirische,  historische  —  dieser 
Art  —  und  philologische  galten  dem  Grundirrthuaie 
nur  einen  blendenden  Schein,  desto  mehr,  je  schätzbarer 
dieselben  —  an  ihrem  Orte  — ,  je  reicher  und  ausge- 
zeichneter sie  waren.) 

Im  zweiten  Hefte  der  Schrift  „Schelling  in  Mün- 
chen" etc.  wurde  daher  jene  und  diese  Grnndabthei- 
lung  nochmals  hervorgehoben,  wie  nämlich  Erstere  dem 
eigentlichen  Materialisten,  der  bloss  physischen  Ansicht 
der  Dinge  auch  im  Reiche  der  Menschheit  —  in  der 
Menschen  weit,  so  fern  diese  von  jedem  der  bekannten 
drei  Reiche  der  Natur  sich  wesentlich  unterscheidet  — , 
und  Letztere  der  blossen,  wenn  auch  gesteigerten  und 
mit  Anderm  verbundenen,  Spekulation,  dem  ForinaÜN- 
mus  und  —  im  schlimmsten  Falle  —  dem  Sopliisiins- 
mus,  der  Sophistik  im  gedachten  Sinne  d,  AV.,  hestimml 
eutgegentritl. 


E.in  Anderer  liat  jungsthu.  «esagt:  Wer  in  der  Tfiat  sittlich  ist,  bedarf  kein  Jenseits,  keine  GlüekseliakPit  u 
Falls  al.er  den  Sittliclien  ein  Schlag  des  Sehi.  ksals ,  ein  Mreich  d.  r  Tyrannei  träle ;  falls  ,iie  Marter    vielleiH  t  rin  ^,7, 
scUlicher  Zustand,    Monate,   .Jahre   lang  anhielte:    würde  dam.  nicht         dem  out,-,,  Gewissen     y.u    dem  Re«-„«t«l  1^ 
erfüllter  Pflicht  die  Heflexion,  das  richterliche  Nachdenken  und  so  der  Gedanke  mit  der  vollen  Zuversicht  koi....ip  • 
für  ihn  werde  ein  l)e>.«ercs,  ein  ganz  anderes  Loos  folgen,  n:ann  und  ivie  immer,   aber  gewiss  "^i     DUier  ci..  ^-tJ  Ir 
gültiger  Trost,  eine  schöne,  rechtlich  (wie  sittlich)  hegründeie  Hoffnung,  wie  rücks.cMlich  der  zureichenden  {litiTyu 
dem  .Mttlichen  Zwecke,  so  hinsichtlich  der  f  o/</e:    ein  ganz  Anderes  als  die  sogenannte  UüfTunn"      ienc  AnsnH,,  f  .if> 
Selbstsucht,  welche  da  von  den  ewigen  Kreuden  ,  himmlischen  Gütern  u.  s.  w.  schwatzt,    als  konnten  diese '.rer  V«-l,.i 
des  Christen,  des  moralisch  Strebenden  seyn.  ^  uci  xjhclk 

Jene  idec  aber,  die  eigentliche,  setzt  voraus  1)  als  ihr  Objekt  das  erste  Ucale,  und  2)  als  die  Iledin-nno  ihrrr 
Genesis,  ihrer  Kotstehuiig  in  irgend  einem  Menschen  oder  menschlichen  Geiste,  der  snbjekt  geworden  die  wimli.r^  n.i^r 
sitlUcbe  Gesinnung.  r,  »         .»lui^»,  uuer 

PlülosoLhie",    Stuttgart  bc-i  Löfln.d,  1831,   und  „  Britrag  zur  Lmanrlj.atiou  der 

Das  Objekt  ist  jedesmal  ein  Reales;  aber  das  Reale  erscheint  ai*  Objekt  etc.  nur  dann,  wenn  auf  das  Si.hiekt  wie 
dieses  hinzukommen  soll,  hingesehen  wird.  J'^"-'!  "i«- 

iDie  Forts  et  zun  i)  folgt.) 


G  e  b  a  u  e  r  s  c  h  e  B  u  c  h  d  r  u  c  k  e  r  e  i. 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


[Eingesandt.] 

Nochmals:  Was  ist  denn  die  Philosophie.^  — 
Was  zugleich  der  Rationalismus,  von  dem 
jetzt  wieder  so  viel  die  Rede? 

(Was  ist  denn  die  „Philosophische  Fakultät"? —  Auch 
ein  offenes  Wort  an  die  Kuratoren  der  Hochschulen.) 


^Fortsetzung  von  Nr.  73. D 


S 


,_'o  erscheinet  dann  die  Philosophie  mit  Entschieden- 
heit, -wie  mit  Bestimmtheit,  I.  im  Gegensätze  zu  dem 
Ungültigen  jeder  Art,  II.  im  Unterschiede,  im  Sach- 
unterschiede, vermöge  ihres  eigentiichen  Objekts  (über- 
haupt und  nach  dessen  voller  Eutwickehnig) ,  —  von 
jedem  nur  an  seinem  Orte  Gültigen,  und  III.,  eben  als 
unsere  erste  Sach-  oder  Real  Wissenschaft ,  in  einem 
ganz  eigenen  Verhältnisse  zu  den  (eigentlich)  positiven 
Wissenschaften,  da  ihr  Objekt  nicht  nur  vorausgesetzt 
ist,  wie  bei  jeder  andern  Realwissenschaft,  wenn  da 
z.  B.  unter  dem  Worte  Physik  nicht  der  Materialismus 
oJer  —  Erlaubniss  dem  Worte!  —  die  Materialistik 
sich  einfinden  soll,  sondern  auch  zugleich  gesetzt,  ja 
vorangesetzt  seyn  muss,  wo  zugleich  ein  Positives, 
von  welchem  die  Kunde  und  Ansicht  durch  äussere, 
individuelle  Umstände  bedingt  und  bestimmbar  ist,  vor- 
kommt, da  ein  Specielles,  was  Jemand  nach  dem  Gange 
seines  äussern  Lebens  angenommen,  ein  Mittel  zu  dem 
Einen  sittlichen  Zwecke  nur  dann  werden  kann,  wenn 
ihm  jenes  Allgemeine,  das  kein  Formales  ist,  sondern 
vom  Göttlichen  im  Menschen  ausgeht  und  so  zum  We- 
sen der  Menschheit  gehört,  zu  Grunde  liegt:  die  allge- 
meinen Wahrheiten,  heissen  sie  nun  religiöse  oder  mo- 
ralische, worin  folglich  alle  menschlichen  Wesen  über- 
einstimmen können,  während  die  Einheit  bei  Dem,  was 
durch  die  erste  Erziehung,  Kirche  und  Schule  dem 
Einen  so,  dem  Andern  anders  gegeben  wird,  olFeubar 
nicht  möglich  ist,  und  erst  in  der  Folge,  mehr  oder 
weniger,  sich  ergeben  kann.  Dieser  Primat  jenes  All- 
gemeinen folgt,    weil  eben  die  Philosophie  zu  ihrem 


Gegenstande  das  Reale  hat,  woran  der  Mensch  in  sei- 
nem Unterschiede  von  den  bloss  physischen  Wesen, 
und  folglich  überall  kein  solches,  Theil  nimmt.  (Vergl. 
über  so  Wichtiges,  gegen  den  bekannten  Positivismus 
von  Grund  aus  Entscheidendes,  das  lutelligenzblatt  Nr. 
11,  S.  H4.) 

Worauf  es  nach  dieser  Ansicht  von  der  Philoso- 
phie ganz  besonders  ankommt,  ist,  dass  man  beide 
Seiten  derselben,  die  objektive  und  die  stibj'ektiie, 
wohl  unterscheide  und  miteinander  verbinde,  die  letztere 
aber  bestimmt  in  ihrer  Doppelgestalt  auffasse,  und  den 
Primat  des  ethischen  Subjekts  vor'  dem  logischen  an- 
erkenne oder  einsehe.  Und  indem  die  Philosophie  als 
Ethik  eintritt,  zur  eigentlichen  Moralphilosophie*)  sich 
gestaltet,  fortbildet,  ergibt  sich  das  Princip,  welches 
dem  Positivisnius ,  der  mit  dem  Intolerantismus  Eines 
ist,  oder  uothwendig  dazu  führt,  von  Grund  aus  ent- 
gegensteht: die  Sittlichleit,  mithin  auch  dip  Seligkeit, 
die  unmittelbare  Folge  derselben  —  im  Dies  -  und 
Jenseits,  somit  auch,  gegen  die  bemerkten  Missverhält- 
nisse in  der  Gegenwart,  die  Glückseligleit  —  hängt 
schlechl erdings  nicht  von  Dem  ab,  tvas  der  Eine 
ohne  sein  Verdienst  haben,  und  der  ändere  ohne 
seine  Schuld  nicht  haben  kann.  Eine  Macht,  Kirche 
oder  Staat  genannt,  welche  irgend  eine  Gunst,  einen 
Vortheil  oder  eine  Bevorzugung  da  oder  dort  von  einem 
solchen  Positiven  abhängig  machte,  stünde  dem  Prin- 
cip nach  mit  der  Spanischen  Inquisition  auf  Einer 
Linie.  Diese  war  konsequent,  indem  sie  den  Anders- 
denkenden vernichtete;  jene  Macht  aber,  wenn  sie  nicht 
so  weit  ginge,  wäre  1)  mit  der  Inkonsequenz,  und  2) 
noch  immer  mit  der  Inhumanität  behaftet :  so  wäre  bei 
ihrem  Verfahren  selbst  ein  gewisses  Mass  von  Grau- 
samkeit und  wohl  auch  von  Barbarei.  Denn  gesetzt 
auch,  man  Hesse  Dem,  welchen  man  nach  dem  besau- 
ten christlichen  Kiiterion  als  einen  würdigen  Mann 
und  als  einen  tüchtigen,  rasllos  thätigen  in  seinem  ße- 
rnfskreise  erkannt  hätte,  selbst  die  volie  Besoldung, 
indess  man  ihm  seinen  Wirkungskreis  entzöge:  so 
würde  ja  ein  Schlag,  ivelcher  den  Geist  träfe,  den 
so  Behandelten  weit  tiefer  schmerzen ,    als  irgend 


*)  —  gejjen  die  hin  und  wieder  noch  vorkommende  .Scholastik,  welclie,  trotz  der  „Beclitsphilosophie",  unter  jenem  Worte 

aucli  das  sog.  Naturreclit  befassen  will. 
lnte.Uig.-Bl.  zur  A.  L.  Z.    1847.  74 
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ein  Unfall,   welcher  dem  Körper  znstiesse.  Muss 
(leim  uicht  Jedem,  der  kein  Uuwürdiger  ist,  seiu  Beruf 
vor  Allem  tlieuer  seyn?    Der  Beruf  aber  ist  die  Gele- 
genheit,  die  volle  Möglichkeit  zu  wirken  für  die  Mit- 
menschen nach  der  Ueberzeugung  wie  nach  der  Vor- 
bildung:  wer  dem  Andern,   dem  Mitmenschen,  diese 
Möglichkeit  nimmt,  ist  ein  „Unmensch."    (Der  Wissen- 
schaft ist  es  erlaubt,    die  Wahrheit,   die  Konsequenz 
ganz  auszusprechen.)    Wie  viel  auch  die  Klugheit,  die 
Politik  im  guten  Sinne,  unter  den  gegebenen  Umstän- 
den zugleich  fordern  mag,    das  Erste  ist  immer  der 
StandpuiiTct  der  Humanität ,   der  Menschlichkeit  im 
schönsten  und  tiefsten  Sinne  des  Wortes*).    Was  im 
zweiten  Hefte  der  Schrift  „  Schelling  in  München"  etc. 
gegen  das  römisch -hurialistische  Priucip  S.  181  bis 
188  gesagt  worden,  ist  auf  (gegen)  das  „evangclinche", 
für  das  jüngst  Deutsche  gesprochen,  völlig  anwendbar. 
Eine  Modilication  hebt  die  Sache  uicht  auf.  Kein 
Mensch,  wie  er  auch  heisse,  hat  das  Recht,  dem  An- 
dern, den  er  nach  den  anerkannten  Kriterien  der  Men- 
schenkunde  als   einen   wahrhaft  Gebildeten  anerken- 
nen muss,  gegenüber  zu  sagen,  zu  entscheiden:  „Das 
ist  christlich,    und  das  ist  nicht  christlich !"  Und 
sollte  das  Christliche  oder  Christenthum,  das  eigentliche, 
nun  eben  in  dem  Positiven  bestehen ,  worüber  eine 
theoretische  Abweichung,  eine  Verschiedenheit  der  An- 
sichten unter  Gutgesinnten  und  somit  in  Betreff  unserer 
Hauptsache  auch  Gutdeiikenden  möglich  ist:    wie  er- 
schiene es  dann  vor  dem  gesunden  Menschenverstände 
selbst,  und  wie  vor  dem  Richterstuhle  jeuer  Wissen- 
schaft, über  deren  Gegenstand  überall  kein  Anderes  als 
ein  der  Sache  oder  dem  Wesen  nach  Höheres  gesetzt 
werden  kann,  und  die  eben  darum  auch  für  die  posi- 
tive Theologie  die  sachliche  Grundlage  gibt,  ohne  die 
unter  dem  Namen  Theologie  und  somit  auch  des  Chri- 
stenthums  nur  ein   gefärbter  Materialismus  entstehen 
könnte?!    Nein,    diese  Ansicht  von  dem  „eigentlich 
oder  wahrhaft   Christlichen"  kann  uicht   die  gültige 
seyn:  auch  das  historische,  positive  Christeuthiun  ver- 
stattet und  fordert  eine  ganz  andere  Erklärung-  Noch 
mehr  —  da  jene  Zeitfrage  so  wichtig  ist,  und  da  aus 
dem  Gegensatze  der  Philosophie  mit  dem  neuen  Posi- 
tivismus,  mit   diesen   neuen  Erscheinungen  der  alten 
Hyperdogmatik  auch  im  protestantischen  Deutschlande, 
ein  so  triftiger  Thatbeweis  für  unsere  Ansicht  von  der 
Philosophie,  für  die  Gültigkeit  derselben  sich  ergibt  — : 
gesetzt,  irgend  ein  Mensch,  der  „Mitmensch",  der  sich 
eben  im  Besitze  der  Macht  befände,  wollte  mit  allen 


Mitteln,  die  ihm  zu  Gebole  ständen,  jene  Ansicht  von 
Christenthiim   und  Kirche    praktisch   durchführen;  so 
machte  er  iu  der  That  auf  die  Unfehlbarkeit,  auf  die 
UnlrügUchkeit  Anspruch:    ivie  würde  ein  Solcher 
dann  in  den  Avgcn  aller  Gesunddenkenden,  und 
wie  in  der  Geschichte  (sie  ist  ja  das  Weltgericht!) 
erscheinen?  —    Mau  weiss,   wie  ein  übrigens  wohl- 
begabtcr  und  gelehrter  Professor  an  der  Universität  in 
Berlin  mit  einem  baierischeu  Bischöfe,  seinem  Namens- 
vetter zu  Würzbuig,   iu  Betreff  der  gültigen  Toleranz 
(gegen  sie)  zusammentrifft;    der  Unterschied  ist  nfir 
dieser,   dass  der  Eine    seine  Besonderheit  katholisch, 
und  der  Andere  die  seine  evangelisch  neunt.  —  Auch 
in  einem  Buche,    das  jüngst  erschienen  ist  und  bald 
Aufsehen  gemacht,   auch  da  und  dort  grossen  Beifall 
erhalten  hat**),  ist,  neben  Historischem,  Psychologi- 
schem und  Politischem,   was  trefflich  und  auch  vor- 
trefflich heissen  dürfte,  das  Priucip  jener  Hyperdogma- 
tik uicht  aufgehoben:  es  ist  vielmehr  wieder  aufgestellt, 
obschon  in  milderer  Form;  avo  denn  aber  auch  Wider- 
sprechendes bemerkt  werden  dürfte.    Die  alte  Schola- 
stik ,   die  noch  immer  herrschende ,   von  Subjekt  und 
Objekt,  liegt  auch  der  Ansicht  und  Darstellung  des 
gelehrten  Vf.'s  zum  Grunde;  dazu  kommt  die  bekannte 
Lehre   vom  „Sündenfall"    nach    dem  Kirchenvater 
Augustin:    daher  „die  vom  Sündenbewusstsej/n  er- 
füllte Subjektivität"  S.  41  u.  w.    Von  dem  metaphy- 
sisch***) Objektiven  oder  metaphysischen  Objekte,  wie 
solches  zum  Wesen  der  Menschheit  in  deren  Unter- 
schiede von  den  bloss  physischen  Dingen  gehört,  und 
im  Subjekte  wiederscheinen  soll  und  kann,  —  keine 
Spur!    Die  Objektivität,  von  der  noch  die  Rede,  fällt 
ganz  in  das  Aeussere.    Aber  was  ist  sie  dann,  da  sie 
doch  nicht  das  Physische  seyn  soll?    Wie  ist  dann 
z.  B.  die  Offenbarung,   welche  man  die  positive  nennt, 
unterscheidbar  von  jeder  Vorspiegelung,  von  der  inneru 
und  äussern  Täuschung?  —    Die  Subjektivität  ohne 
das  genannte  Bewusstsein   heisst      leer "  oder  „ent- 
leert"; ganz  folgerecht!  Und  die  „Heilsbeschaffung"  (!), 
welche  zu  diesem  Bewusstsein  kommt,   heisst  nun  das 
eigentliche  Christenthum.    Aber  hebt  denn  jene  Lehre 
uicht,    konsequent   betrachtet   und  durchgeführt,  alle 
Moral,  die  Ethik,  mit  dieser  die  Philosophie,  sodann 
die  Theologie  und  das  Christenthum  selbst  auf?  Vom 
Ethischen  "i*)  ist  viel  die  Rede;   nur  fehlt  die  Grund- 
lage, da  vom  Göttlichen  im  Menschen  uicht  ausgegan- 
gen wird. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.') 


*)  ,, Aufscliluss  über  den  Ultrakatholicismns,  auch  unter  Protestanten;  ein  Aufruf  zur  Menscliliclikeit "  etc.  München  1833. 
Der,  übrigens  nicht  ungünstige  Recenseiit  dieser  kleinen  Schrift  in  der  J.  A.L.Z.  1834  machte  in  der  Anzeige  derselben 
einen  selir  grossen,  ungemeinen,  (um  nicht  zu  sagen  Ungeheuern)  Missgriff. 

**)  „Der  Deutsclie  Protestantismus  etc.  von  einem  deutschen  Theologen"  Frankfurt  a.  M.  bei  Brönner. 

Musste  denn  nicht  unter  dem  AVorte Metaphysik,  wenn  nicht  diese  Bedeutung  damit  verbunden  wird,  die  blosse  Spe- 
kulation mit  irgend  einer  neuen  Modifikation  oder  Variante,  im  Grunde  nur  die  Logik,  wiederkommen?  —  Vor  mehre- 
ren Jahren  Hess  ich  in  die  Isis  von  Oken  ,,Was  ist  die  Metaphysik?"  einrücken;  ein  Urtheil  über  diesen  Aufsatz 
wurde  mir  nicht  bekannt. 

f)  Möge  dem  Ungenannten  wenigstens  mein  ,, Handbuch  der  Moralwissenschaft''  etc.  —  nach  der'  dritten  Auflage  meiues 
Lehrbuchs  der  Moralphilosophic  —  bekannt  werden  !  A  nch  gegen  die  sehr  günstige  Becension  desselben  in  der  A.  L.  Z. 
C1825)  kann  die  Einrede,  welche  bekanntlich  bei  günstigen  Recens.  leicht  eintritt,  uicht  stattfinden.  M.  s.  „die  literari- 
sche Stellung  des  Protestanten  zu  dem  Katholiken"  etc.  S.  64. 
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Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Sm  fßnU^e  bcc  ^olit'^d)en  S5uc{)f)anblun3  in  5Bot= 
fenbutteC  ftnb  in  jroettec  unoerd'nbectec  ^(ujTage  crfrf)ienen 
unb  in  alten  Su(äj()anblun9cn  \jorrd't()i9: 

aSetterc  SSJlttt^cttungen  in  ^adyen  i>cö  ^rc: 

btficr  Iii)  li^  in  W<l<^bebnv<i,  ^lerauagege^ 
ben  oon  t^nt  ielbft,  juc  ajeroollf^anbigung  bet  öom 
Gonftflortum  tjecau^gegebenen  amtlid)m  33et{)anblun3en. 
48  ©eiten  comprefjen  Srucfä.    ^teii:  gct).  5  ©gr. 

Slnf^jrac^e  an  VLW^f^  ^vennbe  übet  bie  für 

it)n  unb  bie  bcbcdngte  ®faubfngfreit)eit  ju  nc^menben 
@d)ritce  oon  5.  3SetCi^fcl  (Sullij^GommifTatc 
in  g^agbeburcj).    16  ®eiten.    *})ceiä  IVa  @9r- 

©lücf  auf,  SSJlrtö&elmrö  !^erc7(ppuf)nfommt 
ju  Dir  unb  reicb  bec  Dein«!  (5ine  |)omiletifcf)e 
SStumentefe  au6  beffen  ^rcbiqten:  „Tlo^e ,  bcc  Änec^t 
©otteö."    SSon  Dr.  ^äSa^^rltet».   48  @dtcn. 

^teii  gef).  5  ©gr. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deatsclien 
Bucliliandel. 

Agassiz,  L.,  A.  Giiyot  et  E.  Desor,  Systeme  glaciaire 
ou  recherclies  sur  les  giaciers ,  leur  m6canisiue,  leiir  aii- 
cieime  extension  et  le  löle  qu'il  ont  joiie  daiis  l'liistoire  de 
la  terra.  I.  Partie.  Noiivelles  etudes  et  exp^riences  sur  les 
glaciers  actuels,  leur  structure.  leur  progressiou  et  leur 
iiiüuence  sur  le  sol:  par  L.  Agassiz.  Avec  uu  alias  de 
3  cartes  et  9  ptanclies.  (_Liü\.  iu  gr.  Fol.D  Paris.  Leipzig, 
Voss.   gell.  n.  14^/3 

Albers,  J.  F.  H. ,  Atlas  der  patliolog.  Anatomie  f.  pract. 
Aerzte.  XXV.  u.  XXVI.  Lfg.  CScIiluss  der  I.  Abtli.)  Bonn, 
Henry  u,  Cohen,    ä  n.  1  )i  »/* 

mmamd),  gencolog.  =  bifior.  ♦  ilatii1ifd)cr ,  f.  b.  3.  1848.  25.  cb. 
SR.  5.  3.  Sabrg.   SBeimor ,  Sf anCcS » Snb. » Sonipt.   catt.  u,  3  1^ 

a mit  n  g,  ^.  SB.,  bie  SButlinger.  J&iftor.  ©«niätbe  aus  b.  3iit 
b.  obcrcnnftfcben  «auernfciegc»-  3  Sljlc.   Scipjig,  Slßebec. 

geb.  »1-  'P 

»artbolb,  2B.,  ®eutf*(Qnb  u.  bie  .^ugcncttcn.  ®ef*icbte 
b.  einfluffeS  ter  SDcutfcbcn  auf  granfrcicbs  fircbl.  u.  bürgerl. 
2?erbäUnt|Te  »on  b.  Seit  b.  gcbnialfalbifcben  «unbcS  bi»  jum 
®cfc|e  oon  SHantcS.  1531  — 1598.  (3n  2  !ßbn.)  1.  J8b.  »res 
nun,  ©cbtobtmann.   geb.  2^' 

JBIunie,  |).,  apbonft.  Beiträge  juc  (atein.  ©rommatif.  1.  ^)ft. 

(!5)togrcinnti  b.  Dlitteiafab.  ju  äSranbenburg.)   »ronbenburg  1846, 

gRüUev.   geb-  V3 
Boller,  Doceiit  A.,  ausfülirl.  Sanskrit-Grammatik  f.d.öffentl. 

u.  Selbstunterricht.  Wien,  (Gerold's  Verlagsb.)    geh.  n.  4 

Buchhol tz.  F.,  Kritik  der  isoschronen  Bewegungen.  Ber- 
lin, E.  Krause,    geh.  'A  'f 

gboroane^,  3-/  bie  ©ofcbicbte  Ungarn«  »on  b.  altcitcn  Seiten 
bis  äum  2obe  gvar;  I.  3n  unifaffcnbtr  ^ürje  targiftettt.  .pam« 
bürg  u.  ®ctba ,  §.  u.  Tl.  ?>ertbef.   geb.  i  ^  6  ngr. 

eiatu5,  e.,  (S*rocbcn  (Sonft  u.  3c&t.  Oefcbitbert  in  »riefen 
auf  e  SReife.  2.  Sbte.   SOTainj,  &\x&iijnm ,  ©cbett  u.  Stielmann 

geb.  22/3 


25ottftntt^i3  ijl  W  bei  ^.  2t.  58rotf^ntt8  in  Sci^jiö 

erfci)ienen  unb  in  allen  SSuc^bn^btungen  äu  erhalten: 

SSotlcfungen  übet  bic  aiU(^c^dyiä^U*  Zweite 
umgearbeitete  2(uflage.    ,3wei  SSdnbe.    @r.  8. 

5  Xblr-  20  9?gr. 


93on  bcm  SBecfaffec  eiferten  frübec  in  bemfctben  SSertage: 

3n)eite  »erbefferte  unb   oecme^rtc  2(uflage.  ©cd)« 

SSdnbe.    1840  —  42.    12  Z^ix. 

Sie  ilupfec  unb  .Sorten  bcc  crjten  ^CufTcige  foften  2  Sbtr. 

@efd>tc^te  (^uro^Jrtö  fett  bcm  ®nbc  i>e^l3. 
Sa^r^uit&ertö,   1—7.  SSanb.   1832— 42>^ 

20  %^ix.  13  5ngc. 


Codex  Novi  Testament!  deuterocanouicus  sive  patres  apostolici, 
Recens.  Ed.  de  Muralto.  Partie.  I.  Barnabae  et  Clementis 
Romani  epislolae.    Turici,  Meyer  u.  Zeller.    geh.  16  ngr. 

Denkmäler,  älteste,  der  deutschen  Sprache,  erhalten  in  Ulfi- 
las  Rothischer  Bibelübersetzung,  mit  e.  grammat.  Formen- 
zeiger V.  J.  Gautiemjigl.  Bevorwort.  v.  Dr.  W.  Fertig. 
Passau ,  Pustet,    geh.  1 

ebracb,  TT.,  rtfocniirtc»  .Strcbenbucb.  SSoUftönb.  Sammlung  b. 
in  bec  refocm.  Ätrcbe  eingefüt)rtcn  .Riccbcngebetc  u.  gücmulore 
ium  pratt.  ®cbr.  euigericl)tet.   Siirid),  93lei)cc  u.  iJetter. 

2  '/I  24  ngr. 

Eisengrein,  Dr.  G.  A.  v. ,  die  Pflauzenordnnng  der  Go- 
natopterideu  od.  Hydropteriden  (Gliedertarne  ,  Wasserfarne) 
dargestellt  in  der  Charakteristik  u.  Entwickelungsgeschichte 
ihrer  Familien,  der  Lycopodiaceen ,  Characeeti,  Equiseta- 
ceen,  Rhizokarpen ,  Isoeteen,  Ophioglosseen  u.  aiariattia- 
ceen  nebst  Eiüleitung  u.  Darstellung  des  Uebergangs  der 
Moosvegetation.  7.— 11.  Ult.  der  Einleitung  in  das  Studium 
der  Akotyledonen.   Frankfurt  a.  M.,  Brönuer.    geh.  n.  2  ^ 

gnctjflopäbie,  atTgeni.,  bcc  S[Bi|Tcnfd)aften  u.  .Sünfle  in  otpbabet. 
gclge  Pen  genannten  ©djciftfrcflern  bcarb.  u«  br?9-  »•  3-  ®- 
e-rfcb  u.  3.  ®.  ©cuber.  1.  Section.  A.  — G.  .prSg.  »oa  3- 
®.  «ruber.  45.  u.  46.  Sbt.  Flaach-Flustra  u.  Fluth-For- 
tunius.    Seipjig,  SSrodbaug. 

cart.  ä  II.       ,^  aSclinp.  ä  n.  5     ?iracbtauvg.  ä  n.  15  >P 

—  biefelbe.  2.  ©ection.  H-N.  ^ziq.  D.  7C.  ®.  .po  ff  mann.  26. 

Italiener  — Jiideln.    ©bcnb.    cart.  Cä)       3^6  ^ 

—  biefelbe.  3.  ©ection.  0.  — Z.  .^r«g.  0.  ?CR.  ^.  G.  sOlciec  23. 
ZU.  Philipp  (weltliche  Kurfürsten) —Plvilosophiana.  gbcnb. 

gart,  eil)  n.  S^/e  4 

Slügel,  3.  ®.,  u.  gj.  SfZ.  SB.  sOIelfner,  poHitanb.  cngl.s 
beutfdjc«  u.  beutfcb.-ongl.  ffiörterbucb.  2  Sbtc  Sbt.  @ug* 
Ufcb  u.  2?cutfd).  Sl]acb  bcn  bcftcn  (gcbriftftcllcru  n.  mit  »cjcicb» 
nung  bcr  7(ut.fprad)e  nach  SOBalfer,  Smart  u.  anfc.  Porjiigl. 
Drtboepiften  bcavb.  »on  3-  ®-  Stüget.  3.  febr  »erb.  unb  mit 
mebr  al»  40,000  2(rti!c(n  Dcrni.  2tufl.  Sbt.  2. :  Seutfd)  u.  ©ng« 
Ufd).  SlQtb  b.  bellen  Slucllcn,  tu»btfonb.  nad)  ^)einfvu8  Oearb. 
Pon  SSI.  SB.  greifen  er.  2t.  u.  b.  A.  complete  dictio- 
nary  of  the  eiiglish  and  german  and  the  german  and  eng- 
lisl)  laiiguages  etc.    Seipjig,  SicbeSfinb. 

14  »/ß  3n  engl-  15  v 
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gud)«,  6.  Jp. ,  Cc^rbud)  fccr  fpecicKon  SJIofctogie  u.  Sl^ccapi«.  2. 
SU.  ©attungcn  u.  Otiten.  S.Tlbtf).  2  efgn  (®d)lu§  tcS  SBcrfeS.) 
©öttingcn,  ®tftcrid).    gc^.  n.  32/3  ^  tc|)[t.  11.  142,3  »Z') 

©eläcr,  bie  neuere  beutfcfic  9?ütionQlsSUeratut  nad)  it)ren 

ctfjifdjen  u.  tcligiöfcn  ©eficl)t6punften.  3ur  inneren  ®efd)id)te  beö 

beutd)cn  g)roteftanti6mu6.  1.  Sljt.  2.  unigearb.  u.  cerni.  2CufI. 

feipjig,  SBcilniann.   gc^  1^/4 

®  eroin u«,  ®.  ®.,  ©cfcfjiclitc  ber  pect.  9?fltionat«  Siterotut  bct 
Scutfcben.  3.  S?üm  gnbe  ber  JRcforniQtton  big  ju  (iott; 
ft^icbS  Btitcn.  3.  »er6.  'Mufl.   feipitg,  ©ngelniann.    gel?.  2^/4 

Gosche,  B. ,  de  Ariana  linguae  gentisque  Armeniacae  in- 
dole  prolegomeua,  Beroliiii,  Nicolai,    geh.  2/3 

<Süüd),  ®.  ö.,  ein  9Bcrt  üb.  SSergangenfjcit ,  ©egenwart  u.  3u» 
fünft  Pen  ®eutfd)(anfcs  v&onbel,  ©enterbe  u.  'itcEerbau  mit  be« 
fcnb.  a5crüc£fid)t.  b.  ©ctretbeoerfebrS  u.  b.  ©rgcbniffeS  b.  S-rnte 
vom  3.  1847.    2<ctün,  i£d)neiber  u.  60.    get).  11.  12  ngr. 

Haji  Khalfae  Lexicon  bibliograpliicnni  et  encyclopaedicuin.  Ad 
codd.  Vindobonensium  Parisieiisiiim  et  Berolinciisis  fldem 
primum  edid.  latiiie  vertit  et  commeiitario  iiidicibusque  iii- 
strux.  Gast-  Flvegel,  prof.  Tom.  I.  —  IV.  Literas  Elif-Siu 
complect.  London  1835,  37,  42u.45.  (Leipzig,  Brockliaus 
n.  Aveuarius.)    n.  64  ff 

|)Cfftcr,  2t.  SB.,  bog  curopdifdbc  ^SölEcrreAt  ber  ©cgenroart.  2. 
2tu«g.   aScrtin  1848,       Jp.  ®d)rceber'»  SSert.   gef).  11.  2V3  ffi 

Itiuerarium  Antonini  Augnsti  et  Hierosolymitanum.  Ex  lihris 
mss.  edid.  G.  Parthey  et  M.  Pinder.  Accedunt  11  tabb.  Be- 
roliui,  Nicolai.  In  engl.  Einb.    n.  5 

Millin's,  A.  L.,  mjthologische  Gallerie.  Eine  Sammlung  von 
mehr  als  750  antiken  Denkmälern,  Statuen,  geschnittenen 
Steinen,  Münzen  u.  Gemälden,  auf  den  191  Orig. - Kiifrtaf. 
der  französ.  Ausg.  2  Bde.  Text.  —  Kupfer.  Berlin,  Nicolai. 
In  engl.  Einb.  n.  10  >^ 

^ed)mann,  ^. ,  9?eitrcige  f.  bic  aSaufitnft  mit  »orjügt.  J^iiifid)t 
auf  S3üt)crn.  1.  Sbl-  SSiWt  3  (lit^.)  Saf.  (in  qu.  get.)  2Rün-- 
d)cn,  ?)Qlni.   ge().  1% 

Philip  pi,  D.  F.  A.,  Conimentar  über  den  Brief  Pauli  an  die 
Römer.  1.  Abth.  Die  Einleitung  u.  die  ersten  6  Kapitel  enth. 
Erlangen  1848,  Heyder.    geh.  =/g  »yS 

Pliilolonus.  Zeitsclirift  für  d.  klassissche  Altertbum.  Hrsg.  von 
F.  W.  Schneidewin.  2.  Jahrg.  4  Hfte.  Göttingen ,  Dietericli. 
n.  5  >^ 

^tfd)on,  %.  2t.,  Senfnid'ier  ber  beutfd&en  ©pracfje  tjon  b.  fn'tfie« 
ften  Seiten  bis  ie|t.  ©ine  tJctlftcinb.  SBeifpietfaninilung  ju  fcis 
nem  Scitfaben  ber  ®cj"d)icl)te  ber  bentfcbcn  Literatur.  5.  Tf. 
u.  6.  %. :  ®enf  mdicr  ber  bcutfd)en  (Sprodjc  Don  -Püllcr  bis  ic|t. 
2.  Sf)l. ,  roct(J)er  bic  2)id)ter  ecn  ^)crbcr  unb  ®cctf)c  ln6  iixm 
SBefreiungSEricgc  ob.  t>.  1770  —  1813  cntb-  SScrlin,  2)uncfer  u. 
|)umbtot.  3 

Poisson,  Abhandlung  über  die  allgem.  Gleichungen  für  das 
Gleichgewicht  u.  d.  Bewegung  sowohl  d.  festen  elast.  Kör- 
per als  auch  der  Fluida.  Zweite  Fortsetzung  der  Bemer- 
kungen üb.  den  Einlluss  der  Umdrehung  der  Artillerie- Ge- 
schosse auf  ihre  Bahn.  L  Abth.  entli.:  die  oben  genannte 
Abhandlung  Poisson's  in  der  üebersetzung,  u.  e.  Vorrede, 
in  welcher  das  Verhältniss  jener  Abliandlniig  zur  Mechanik 
überhaupt  u.  der  Zusammenhang  zwischen  ihr  u.  dem  be- 
zeiclineten  artilleristischen  Gegenstände  insbesond.  dargelegt 
wird.  Von  F.  Otto.  Neisse ,  Müller,    geh.  n.  3  »yS 

^ud)tQ,  ®.  g)onbetten.  4.  Perm.  2(ufl.  s»ad)  bem  Sobc  beS 
aScrf.  betorgt  oon  2t.  jRuborff.   Seipjig  1848,  S3art&.  3 

Slanfe,  f.,  bcutfcbe  ®efd)icfite  im  Seitoltcr  ber  JReformation.  6. 
3?anb.  CUrhmben.)   S3crlin,  Suucter  u.  .^)umb(üt. 

37,  >l>  (1.-6.:  17V,  '/') 


Reich,  Dr.  G.  Gh.,  Lehr-Versuch  der  Lebenskunde  in  Be- 
richtigung ihrer  Rechnungsfehler  u.  möglichst  richtiger  Be- 
aiitwort.  d.  allerwichtigsten  Lebensfragen.  2  Bde.  Grund- 
züge der  allgem.  Lebenskunde.  —  Grniidzüge  der  besond. 
Lebensknnde  aller  lebenden  Wesen.  Berlin,  A.  v.  Schröter's 
Verl.    geh.  5  >f 

5Äid)ter,  2f.  fc^rb.  be«  fotfiol.  u.  eeangcl.  .fitrcficnredit«  mit 
bcfonb.  «Riidfid^t  öuf  beutfd)e  Suftdnbc.  3.,  fc^jc  »erb.  2(ufl.  SJcip: 
m  1848,  23.  Sflud)ni|  jun.    gel).  3  ^ 

Bosen  baum,  Dr.  Jul.,  additamenta  ad  Lud.  Choulanti  biblio- 
thecam  medico  -  historicam.  Specinien  secundum.  gr.  g.  Ma- 
lis sax. ,  Schwetschke  et  filius.    geh.  l^i  ip 

ROSS,  Sir  James  Clark,  Entdeckunasreise  «ach  dem  Süd- 

Polar-Meere  in  d.  J.  1839—  1843.  Deutsch  v.  J.  Seybt.  Mit 

(l  lith.)  Abbild,  u.  1  (lith.)  Charte,  gr.  8.  Leipzii;.  Lorck. 
geb.  n.  2Jo  ^  ' 

©d)eible,  S". ,  baS  .fifoftct.  SBeitlt*  u.  geifl(td).  7.  S?b.  25.— 
28.  Seile.  2t.  u.  b.  S.:  ®er  S-ejlfaicnbcr,  entf).:  Sie  Sinnbeute 
ber  OTonatfejcidicn,  bic  entftcijungg u.  Unibilt)ungtgcfd)tcbte  0. 
92aiurfcften  in  .Sirchcnfcrtc,  Scbilberung  ber  on  benf.  oortomm. 
®efcrciud)e  K.  a?en  g.  91  er  f.  9DJit  37  CliibO  Sof.  2(bbitbungcn. 
Stuttgart,  Scipäig ,  erpebition.    gel),  n.  ^14 

—  baffclbc.  8.  ffib.  29.-32.  Seile.  2(.  u.  b.  S.:  3.  gifdiart'S 
®efflitd)tflitterung  u.  aller  '^'raftif  ©regmuttcr.  ~  Z-  SKur* 
ner'g  ®ciud)matt,  ncbfr  meinen  Satmren  intber  if)n.  |)r?g.  p. 
3.  (Sd)Cible.  mt  59  (ctugebr.)  .^eläfd)n.  ebcnb. 

gelj.  n.  3/2  rf 

—  ber  ®d)a$grä6er  iu  ben  Uterar.  u.  bilbl.  ©eltenf;eitcn ,  Scn» 
berbarfctten  u.  bauptfadit.  bc6  beutfdien  sOIittelalterf.  5.  St)I. 
2(.  u.  b.  S. :  Die  SBafcler  Sebtcntänse  in  getreuen  2tbbUbungen. 
S^cbft  gcf*id)tt.  Unterfud)ung ,  fo  n^ic  ai5erglcid)ung  mit  b.  ubri« 
gen  bcutfdicn  Sobtcntd'njcn,  iljrcr  «ilberfolgc  u.  i{)rcn  gcmein-- 
fameu  SKeiniterten.  (ganinit  c.  2fnb.:  Sobtentanj  in  .?>oljfd)n.  bc5 
15.  3af)rb-  Ä>on  Sq.  g.  g}Ja§niann.    ß-benb.   geb-  n.  16  ngr 

—  2ftlaS  fiierju,  mit  81  2(bbilbgn.  auf  22  Äpfrtaf.  mit  27  litb. 
5BI.    (Sbenb.    geb.  n.  2  ^ 

@d)enfet,  25. ,  bic  rcligicifen  Seitfömpfc  in  i^vem  Sufammen; 
bange  mit  bem  aSefen  ber  ©efammtentrairflung  bfg  ^irctelTan« 
tifnuiS  in  20  Siefen  beleud)tet.  3um  (Streit  u.  jum  grieben. 
Hamburg  u.  ®otba,  g.  u.  2t.  g)eitbe».    gef),  u.  1V3 

©dileibcn,  SM.  3-,  tie  ^iflanje  u.  ifjr  ?ebcn.  g)epuldr«  a?cr= 
träge.  SOJit  5  farbigen  (titf).)  Saf,  u.  13  (.eingibr.)  ^)oläfd)n. 
l'cipjig  1848,  ©»gclmanu.    gel).  'i^U 

Scblettcr,  S?.  ber  etfentf.sniiinbt.  Strafpro,ief  in  ,5^eutfc^)^ 
lanb.  1.  Sbl-  2C.  u.  b.  Z.:  2)tc  rbeinifcbc  ©cricbtsocrfatTung  u. 
ba?  rbein.  Strafpcrfabren.  Stubicn  u.  JKeifebecbacbtungcn ,  mit 
bcfonb.  »eritdftcbt.  ber  ßriminalftatiftif  u  ber  jnrisprudencc. 
sSKit  13  crinünatifi.  SBeilagen.    2tltenburg,  .pelbig.  geb.  n.  l'/j  ^ 

Schomburgk,  R. ,  Reisen  in  Britisch  -  Guiana  in  d.  J.  1840 
— 1844  im  Auftrag  d  Königs  v.  Preus'^en  ausgeführt.  Nebst 
e.  Fauna  u.  Flora  Guiana's  nach  Vorlagen  von  J.  Müller 
Ehretiherfi ,  Erichson,  Troschel  und  And.  Mit  Al)l)ild>'n. 
tHolzschnO  u.  1  Clitb-  u.  illnni.;)  Karte  v.  Britisch  -  Guiiuia 
aufgenommen  von  R.  Scltombiuujk.  2  Thie.  Leipzig,  We- 
ber.   In  engl.  Einbd.  n.  IS'/a  »/* 

Schriften  der  Akademie  von  Hain.  2.  Bd.  2  Abthign.  1.  Abth. 
enth.:  die  3  ächten  u.  die  4  unächten  Briefe  des  Ignatius 
V.  Antiochien.  Hergestellter  u.  vcrs;!eich.  Text  mit  An- 
merkgn.  Von  C.  C.  J.  Buiisen.  2.  Abth,  :  Ignatius  v.  An- 
tiochien u.  s.  Zeit.  7  Sendschreiben  an  Dr.  A.  Neander  v. 
C.  C.  J.  Bunseii.    Hamburg,  Agentur  d.  Rauhen  Hanäe.s. 

Cart.  n.  52/3  ,p 

©cbttarj,  6.,  ba«  Siefen  b.  SJeligton.  2  S()lc.  in  1  S8b.  poHc, 
Scl)metfd)fe  u.  ©o^in.    gel},  th 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


[Eingesandt.] 
Nochmals :  Was  ist  denn  die  Pliilosophie  ?  — 
Was  zugleich  der  Rationalismus,  von  dem 
jetzt  wieder  so  viel  die  Rede? 
(Was  ist  denn  die  „Pliilosophisclie  Fakultcät"?  —  Auch 
ein  offenes  Wort  au  die  Kuratoren  der  Hoclischulen.) 

{^Fortsetzung  von  Nr.  74.) 

487.  gibt  es  „ethische  Forderungen  des  Subjekts", 
als  wäre  nicht  das  Moralgesetz  an  das  Subjekt  er- 
gangen!   Der   sogenannte   Rationalismus  spielt 

natiu-lich  auch  hiebei,  Avie  nunmehr  so  häufig,  eine 
erbärmliche  Rolle.  Hätte  Kant,  wie  die  Vernunft  in 
die  theoretische  und  praktische,  so  den  Rationalismus 
in  den  theoretischen  und  praktischen  Ah^^ÜifiM-,  oder 
hätte  man  (was  bestimmter  und  sprechender  ist)  nach 
Fries  wie  gesagt,  den  moralischen  Rationalismus  nach 
dem  logischen  aufgeführt:  welcher  Gcsundden- 
Jcende  ivürde  alsdann  das  Christenthum 
auch  über  den  moralischen  Rationalis- 
mus als  ein  der  Sache  oder  dem  W esen 
nach  Höheres  aufgestellt  oder  behauptet 
haben?  (Ein  Nachtrag  zu  dem  über  jene  kantische 
Distinktion  vorhin  Bemerkten!) 

Ans  dem  Vorstehenden  erhellt  wohl  bereits,  dass 
und  wie  von  der  Philosophie  und  nur  von  dieser  Wis- 
senschaft, weil  sie  eben  unsere  erste  reale  ist,  das 
Grundmittel  gegen  die  jetzt  obwaltenden  religiösen  und 
kirchlichen  Wirren  —  zwischen  Katholiken  und  Pro- 
testanten und  noch  mehr,  wie  bekannt,  zwischen  Pro- 
testanten «nd  Protestanten  —  ausgehen  könne;  nnd 
eben  diese  Stellung  der  Philosophie  gibt  einen  ganz 
besonders  triftigen  Thatbeweis  für  die  Gültigkeit  unse- 
rer Ansicht  von  derselben. 

Aber  dieser  Begriff  von  der  Philosophie  —  keine 
absolute  Neuheit,  so  weuig  als  die  übrigen  End-  und 


Hauptresultate  eines  so  violjährigen  Strebens  *)  —  kann 
nicht  bestehen,  wofern  es  noch  eine  Naturphiloso- 
phie" geben  soll,  und  in  den  Ankündigungen  der  aka- 
demischen Vorlesungen,  den  „  Lekfionskatnlogen"  in 
Betreff  der  allgemeinen  W^isscnschaften,  die  Philosophie 
mit  solchen,  von  denen  sie  ihrem  Gegenstande  nach 
Avesentlich  (also  nicht  bloss  dem  Grade  und  der  Gestalt 
nach)  verschieden  ist,  zusammengestellt  wird,  wenn 
auch  unter  der  Aufschrift  Philosophische  Fakultät" 
Solches  vorkommt,  obschon  begreiflich  genug,  da  eben 
die  Philosophie  vermöge  ihrer  klassischen  Abstammung 
voranging,  und  dann  die  andern  allgemeinen  Wissen- 
schaften'"sich  anschlössen;  Avelche  Vielheit  sodann,  in 
der  Folge,  in  späterer  Zeit? 

I.  Betreffend  zuerst  die  sogenannte  Naturphi- 
losophie, die  alte  sowohl  als  die  neue  nach  Schel- 
line etc.,  dürfte  Folgendes  entscheidend  sein. 

1.  Soll  da  nicht  die  Natur  als  solche,  sondern  der 
absolute  Grund  oder  Urgrund  derselben  erkannt  wer- 
den: so  ist  ja  dessen  Auf-  uud  Nachweisung  die  Auf- 
gabe der  Religionsphilosophie;  der  Naturforscher  kann, 
als  solcher,  diesen  Grund  nicht  erfassen; 

2.  Ist  aber,  wie  es  die  „Natur"  (das  Wort)  sagt, 
der  Gegenstand,  die  Natur  aber  nicht  uneigentlich  wie 
in  der  Rede  vom  Geiste  des  Menschen  etc.  zu  nehmen, 
während  z.  B.  das  Recht,  von  der  blossen  Macht,  von 
der  physischen  Stärke  unstreitig  —  wo  nicht  der  Ma- 
terialismus obwaltet  —  wesentlich  verschieden,  Objekt 
einer  philosophischen  Wissenschaft  ist;  so  miissle  ja 
die  Natur  mit  dem  Recht  oder  dieses  mit  jener  in  Eine 
Kate"-orie  gesetzt  werden,  wenn  es  eine  Natnrphiloso- 
phie,%ie  eine  Rechtsphilosophie,  gäbe:  ein  Ungedanke, 
da  eben  dem  Recht  oder  Rechtlichen,  das  nicht  zuerst 
ein  Historisches  ist,  der  unbedingte  Werth,  dem  Phy- 
sischen aber  in  seinem  ganzen  Umfange  nur  ein  be- 
din"-ter  (der  relative,  nicht  der  absolute  Werth)  zu- 
kommt !   Die  Benennung,  das  Wort,  „Naturphilosophie" 


Fort.treI.cns,  „  Sclh<trlcnkcn.",  verbanden  so  viel  niösIiC,  n,it  der  Priifung,  Würdigung  jede^  xwhmVl"  keine 

stets  i.älierc  Besiiinmung,  unbeschadet  dem  Bestände  des  Gültigen! 
Intellig.-Bl.  ^I<r  A.  L.  Z.  1847. 
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ist  also  ganz  luigiiltlg,  weuu  es  nicht  etwa,   als  eine 
Art  von  Metapher,  die   allgemeine  Naturwissenschaft 
oder  eine  Steigerung  des  formalen  Elements ,   das  in 
jeder  Realwissenschaft  als  der  zweite  Bestandtheil  der- 
selben ist,    bezeichnen  soll.     Die  Metaphysik  ist  von 
der  Physik,  wofern  unter  diesem  Worte  nicht  der  Ma- 
terialismus  vorkommen  soll,   die  Philosophie  ist  von 
der  Empirie  (im  guten  Sinne  des  Worts)  nur,  aber 
wahrhaft,  vorausgesetzt.    Alles  Weitere  ist  die  Sache, 
die  Aufgabe  des  Naturforschers,  des  eigentliclien  Phy- 
sikers,  mit  den  Mitteln,   die  ihm  seine  Wissenschaft 
gibt:  der  Beobachtniig  und  dem  Versuch,  d.  h.  Expe- 
riment wie  gesagt;  beobachtend  mag  er  dann  vom  Ein- 
zelneu im  Reiche  der  Natur  ausgehen,    nnd  denkend 
zu  einem  Ganzen  in  seiner  Art  aufsteigen.     Ja  eben 
die  sogenannte  Naturphilosophie  ist,  wenn  das  Wort  im 
volleu,  wissenschaftlichen  Ernste  gelten  soll,  eine  Tod- 
feindin der  Philosophie:   die  Empirie,   eine  ungültige, 
prunkend  nnd  glänzend  mit  ihren  „realen"  Kenntnis- 
sen, bauend  auf  solche  als  die  Einen  oder  eigentlichen, 
schafft  ein  besonderes  Blendwerk.     Hiezu  kommt  die 
blosse  Spekulation  nnter  dem  Namen  Philosophie  :  indem 
selbige   die   formale  (logische)  Allgemeinheit   an  die 
Stelle  der  realen  setzt,   das  metaphysisch  Reale  ver- 
kennt,  hat   natürlich  nur   „quantitative  Differenzen", 
schlechterdings  keine  „ qnalitative"  etc.,   also  nur  den 
gradualen  nnd   formalen   Unterschied,   weil   eben  die 
Sache,  ihr  Reales,  nur  Eines  ist.     Es  war  folglich 
ganz  konsequent,  dass  Schelling,  nachdem  er  nur  das 
Physische,  die  Natur  in  diesem  Sinne  des  Wortes,  als 
real  oder  das  Reale  und  hiemit  Oiijektive  erkannt  nnd 
festgesetzt  hatte,   in  seiner  Schrift  „Uebcr  das  Ver- 
hältniss  der  Fichteschen  Wisscnschaftslehre  zur  Natur- 
philosophie" den  Satz  aufstellte:   „Die  Philosophie  ist 
ipso  facto  Naturphilosophie";  wo  denn  das  Wort  Natur 
nnr  jetzt  noch,  obschon  pleonastisch,  vorangesetzt  wer- 
den müsste.    Täuschend  war  zugleich  sein  Ausspruch: 
In  Gott  ist  auch  eine  Natur",  indem  er  die  eigent- 
liche und  die   uneigentliche  Bedeutung,   die  Natur  als 
Physis  nnd  als  Wesen  einer  Sache,   nicht  unterschied, 
weil  er  nun  eben,   wissenschaftlich  oder  theoretisch, 
kein  anderes  Reales   kannte.     Und   selbst   auf  dem 
Staudpunkte   der  Idealität  kann,   wenn  der  Hijpcr- 
idealismus  hinzukommt,  ein  Blendwerk  entstehen,  als 
ob,   weil  ohne  das  Unbedingte  kein  Anderes  ist  oder 
besteht,   die  Philosojihie  auch  jedes  Andere  zu  ihreju 
Gegenstand  habe.     Mittelbar  nmfasst  die  Philosophie 
allerdings   dergestalt  Alles;   aber  wie  wäre  noch  ein 
philosophisches  Kollegium,  eine  durchgeführte  Darstel- 
lung der  Philosophie,  ein  philosophischer  Kurs  möglich, 
y/emi  Alles  ihr  Gegenstand  wäre?     Und  sollte  auch 
die  Natur,  wie  der  Geist,  Objekt  der  Philos.  sein;  so 
hätte  sie  ja  zwei  Gesichter:  das  eine  dem  Himmel,  dem 


Uebersijinlicheu,  und  das  andere  der  Erde,  dem  Sinnli- 
chen,  zugewandt.     Wie  kann  eine  und  dieselbe  Wis- 
senschaft wesentlich  Verschiedenes   zu  ihrem  Objekte 
haben?    Also  wieder  ein  Ungedanke!    Und  wie  er- 
schiene wohl  alsdann  die  Philosophie  neben  dem  Christen- 
thnme,  da  ohne  Zweifel  unter  diesem  Worte  Göttliches, 
Himmlisches  (nicht  im  physischen  oder  astronomischen 
Sinne  wie  bekannt)  n.  s.  w.  gedacht  werden  soll?  Auf 
der  einen  Seite  stünde  sie  mit  dejn  Christenthiime,  wäre 
es  auch  das  historische,  positive,  der  Sache  und  hie- 
mit dem  Werthe  nach  auf  Einer  Linie:  sie  hätte  gleich 
demselben  unbedingten  Werths  Würde  in  der  eigentli- 
chen Bedeutung   des  Wortes;    auf  der  anderen  aber 
stünde  sie  unter  demselben  gleich  der  Erde  unter  dem 
Himmel,   dem  Sinnlichen   unter   dem  Uebersinulichen, 
dem  Physischen  unter  dem  Ueberphysischen ,  deju  Na- 
türlichen nnter  dem  Göttlichen*):   sie  hätte  also  zwei 
Gesichter;  welche  Figur  würde  sie  da  macheu,  wäre 
der  Gedanke  nicht  unmöglich,   da  offenbar  eine  nnd 
dieselbe  Wissenschaft  nicht  -wesentlich  Verschiedenes 
zTi  ihrem  Gegenstande  haben  kann?!    (Oder  wie  könnte 
sonst  ein  bestimmter  Begriff  ja  nur  ein  eigentlicher  mit 
dem  Worte,  wäre  es  nun  die  Physik  oder  die  Philoso- 
phie, verbunden  Averden?)  Das  Schlimmste  wäre  noch, 
dass  ein  solcher  Begriff  oder  vielmehr  Uubegriff  von 
unserer  erstem  Sachwissenschaft  dem  Positivismus  und 
insbesondere  dem  doktrinären  Jesuitismus,  wenn  auch 
mit  einer  protestantischen  Farbe,    wieder  das  Heft  iu 
die  Hand  gäbe-     Was  Uebrigens  Jemand   nach  dem 
Gange  seines  äussern  Lebens  unter  dem  Christenthume 
hinzudenken  oder  noch  annehmen  mag,  bleibt  ihm  ganz 
überlasseu,  ivcnn  nur  unsere  Hauptsache,  jenes  All- 
gemeine,  tvelches  kein  Formales  oder  bloss  Logi- 
sches ist,  nicht  verAannt  wird,  ivenn  also  Keiner 
auf  sein  Besonderes  das  erste  Gewicht  legt.  —  Und: 
H.  Betreffend  die  „Philosophische  Fakultät",  so 
kam  zwar  neuerlich,  an  zwei  berühmten  norddeutschen 
Universitäten,  eine  Verbesserung  vor:  man  unterschied 
durch  L  oder  A.  „Eigentlich  (!)  philosophische  Wis- 
senschaften" von  denaibrigen,  der  Mathematik,  der 
Physik  u.  s.  w. ;  aber  indem  die  alte  Benennung,  die 
Aufschrift  „Philos.  F."  blieb,  wenn  auch  im  Verzeich- 
nisse der  akademischen  Vorlesungen  nicht  ausdrücklich 
wiedergebracht;  so  war,  wie  mau  sieht,  der  Wider- 
spruch nicht  ganz  aufgehoben.    Wie  könnte,  wie  dürfte 
auch  nur  dieses  AVidersprechende  au  der  Universität 
oder,   wenn  man  noch  will,   Hochschule,  au  irgend 
eiuem  wissenschaftlichem  Institute   vorkommen?  Und 
was  sind  nach  jenem  „Eigentlich"  etc.   alsdann  die 
ujieigentlich  philosophischen  Wissenschaften?  Offenbar 
Tceine,  Avofern  nicht  jnit  Worten  gespielt  werden  soll. 
Also  wieder  ein  Beweis  für  die  Philosophie  als  selbst- 
ständige AVisscnschaft,  für  das  eigentliche  Objekt  der- 


^i^xPM  \  ~  "^''"^      ^^''•^""■^^  ''^'^  Menschheit  besonders  am 

Herfen  l.efit?  Also  aiuh  ein  Thaiheweis  („rer6,/m  index  reri"^  für  die  Philosophie,  ihr  ODjekt  tfCKeo  de,  iMaterialis- 
iuVvvr'k^ '^'^'"'^"'"«"'tatc  nicht  Mehr  ist,  das  ihr  Identitütssystem  und  die  hlossc  Spekulation,  sohald  die  Sache 
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selben,  weuu  auch  uicht  so  sprechend,  nicht  so  triftig 
wie  jener  gegen  die  Positivisteu  mit  der  religiösen  Far- 
bnug!  In  allen  übrigen  Lektionskatalogeu  —  wie  vie- 
len! —  herrscht  noch  das  alte  Durcheinander,  ein 
AVirrwar,  unter  der  Aufschrift!  „Philosophische  Fakul- 
tät." Und  wie  nun  das  Anstelluugsalter  unter  den 
Mitgliedern  derselben,  der  sogenannten,  über  den  Vor- 
gang entscheidet:  so  steht  z.  B.  die  Geschichte  voran, 
während  diese,  da  sie  au  der  Universität  nicht  bloss 
Lehre,  wie  für  den  Gjninasialschüler ,  sondern  Wis- 
senschaft ist,  als  solche  nur  nach  der  Philosopsie 
stattfinden  kann*).  Natürlich  geht  in  gleichem  Falle 
auch  jede  andere  Wissenschaft,  die  nicht  einmal  wie 
die  Geschichte  an  die  Philosophie  wenigstens  erinnert, 
voran.  Mag  nun  die  Gewohnheit,  die  bekannte  Macht 
der  Angewöhnung  auch  im  Lande  der  Wissenschaft, 
Viel  entschuldigen,  mag  sie  diesen  Hergang  wenig- 
stens zum  Theil  erklären;  so  dürfte  doch  gefragt  wer- 
den: wie  können  wissenschaftlish  gebildete  Männer, 
wie  Jcunnen  die  TJniversUüls  -  Kuratoren  ,  wie 
lann  der  akademische  Senat  eine  so  arge  {um 
nicht  zu  sagcti  grobe)  Unordming  noch  immer  zu- 
lassen? Ja  wie  war  es  möglich,  dass  ein  solcher  Un- 
fug so  lange  bestand?  Offenbar  ist  da  entweder  eine 
recht  ausgezeichnete  Inkonsequenz  —  wie  passt 
auch  nur  Etwas  davon  zur  Akademie  etc.?  —  oder, 
wenn  die  Konsequenz  gelten  nnd  durchgeführt  werden 
soll,  unter  dem  Namen  Philosophie  der  i^or/rta/iÄWJMSjf  /tc/, 
sobald  man  auf  das  Reale  eingeht,  der  Materia- 
lismus. Also  wie  erscheint  jene  Einrichtung,  selbst 
im  besten  Falle,  vor  dem  gesunden  Menschenverstände ? 
Oder  ist  die  Inkonsequenz  uicht ,  um  das  mildeste  Wort 
zu  gebrauchen,  baarer  Unverstand?  Mau  sieht,  luie 
mit  ihrem Recliie  die  AVissenschaft  noch  fragen  könnte.  — 
Au  der  Universität  zu  Ingolstadt,  im  lahre  1799  und  dann 
zu  Landshut,  wie  bekannt,  wurde  eine  ganz  andere 
Einrichtung  gemacht;  nur  geschah  ein  Missgriff  im 
Worte,  indem  anstatt  Allgemeine  Fakultät  mit  vier 
Klassen  gesagt  wurde:  ylllgemcinc  Klasse  mit  vier 
Sektionen  („ Philosophische,  mathematik- physikalische, 
ästhetisch -philologische  und  historische'").  Mein  un- 
vergesslicher  KoUega  Ferdinand  Stahl,  Professor  zu- 
erst in  Jena,  dann  in  Würzburg,  Laudshut  und  Mün- 
chen, nachdem  die  altbaierische  Universität  dahin  ver- 
legt worden,  erzählte  mir,  mehr  als  Einmal,  kräftig 
nach  seiner  Weise ,  dass  und  wie  diese  neubaierische 
Verfassung  zu  Jena  grossen  Beifall  gefunden.  Aber 
warum  folgte  keine  norddeutsche  Universität  nach? 


—  Die  Hochschule  zu  Leipzig  machte  in  späterer  Zeit 
(wahrscheinlich  nach  dem  Vorschlage  von  Professor 
Krug)  einen  Versuch,  der  an  diese  Organisation  oder, 
wie  mau  später  sagte,  Formation  erinnern  mochte: 
„Fakultätsstudien"  und  „Allgemeine  Studien",  wo 
dann,  indem  erstere  ihren  alteu  Vorgang  behaupten 
wollten,  das  Besondere  noch  vor  dem  Allgemeinen  her- 
ging, nachdem  zu  Laudshut  jenes  auf  dieses  gefolgt 
war,  wie  ja  die  Natur  der  Sache  fordert.  Der  neue 
Versuch  konnte  indess  nicht  gelingen ,  weil  nun  ein- 
mal auch  die  Philosophie  eine  Fakultät  bildet:  uach 
wenigen  Jahren  kehrte  die  alte  akademische  (unaka- 
d^nische)  Einrichtung  wieder.  Aber  auch  jenes  Bes- 
sere zu  Landshut  bestand  nur  vom  Jahre  1799  bis  zum 
J.  1816.  Verwundert  dürfte  man  fragen:  Warum  denn 
uicht  länger?  Wer  hob  eine  dem  gesunden  Menschen- 
verstände sowohl  als  der  Natur  der  Sache  (selbst  bei 
dem  bemerkten  Missgriff)  entsprechende  Anordnung 
wieder  auf?  So  ging  es  zu:  ein  Mitglied  der  ästhetisch - 
philologischen  Sektion  kreirte  einen  „Doktor  der 
Künste";  darüber  ward  in  München  viel  gelacht  und 
gespottet  —  jetzt,  nachdem  die  Kunst  dort  in  mehre- 
ren Zweigen  so  ganz  besonders  aufgekommen,  zu  so 
viel  Ansehen  gelangt  ist,  würde  der  ueue  Doktor  ge- 
wiss dieses  Aufsehen  nicht  gemacht  haben.  Hätte  der 
Promotor  anstatt  der  Künste  die  Philologie  gesetzt: 
dann  möchte  die  neue  Kreation  kaum  bemerkt  worden 
sein,  wenigstens  nicht  Gelächter  und  Spott  erregt  ha- 
ben; das  klassische  Wort  hätte  sie  geschützt.  —  Die- 
ses Gerede,  ein  wahrer  Lärm  in  den  gesellschaftlichen 
Kreisen  der  bekannten  ueubaierischeu  Aufklärer  und 
Aufklärlinge,  bestimmte  den  Kurator  zu  der  „Aller- 
höchsten" Entsdieidung^es  solle  zwar  jede  Sektion 
künftig  einen  Doktor  kreiren  dürfen,  aber  es  müsse 
jedesmal  hcissen:  der  Philosophie.  Das  Uebrige 
blieb.  So  war,  wie  mau  sieht,  wieder  ein  Wider- 
spruch eingetreten.  Dabei  konnte  sich  der  Kurator 
freilich  eben  nicht  wohl  befinden,  als  denkender  Manu 
keineswegs  behaglich  fühlen.  Um  so  leichter  ward 
der  akademische  Gesetzgeber  sodann  von  einer  mäch- 
tigen Partei  dahin  gebracht,  jenes  so  viel  Bessere 
ganz  aufzuheben,  die  alte  Ordnung,  d.  h.  Unordnung, 
wiederherzustellen.  Einem  ausgezeichneten  Mystiker, 
den  Exmönchen,  im  Grunde  noch  Mönchen,  und  den 
Schellingianern  war  die  philosopliische  Sektion  längst 
höchlich  zuwider:  die  Preisfragen ,  welche  nur  von  die- 
ser füglich  aufgestellt  werden  konnten**),  waren  der 
so  zusammengesetzten  Partei  besonders  ein  Dorn  iiti 


*)  Man  verisl.  über  so  Wiclitiijes ,  des  Vf.'s  „Darstelliins"  (LelirbiicIO  „der  allj^emeinen  Pliilosopbie'',  2.  Aufl.  S.  137  bi* 
145,  und  etwa  aucli  die  Schrift  „Ueber  das  Verliältiiiss  der  Geschichte  zur  Philosoiihie  in  der  Rechtswissenschaft'  — 
Siul/.bacb  bei  v.  Seidel  1817  —  ;  dieselbe  entstand  aus  einer  Promotionsrede,  welche  der  bekannte  Kecbtsbegriff  meines 
vorinaliiseu  Kollega  v.  Savif^iiy  (des  jetzinen  Minister  -  Präsidenten  in  Berlin)  veranlasst  hatte. 

**)  Während  der  neunzehn  Jahre  meiner  Professur  y.a  Landshiit  ertheilte  ich  zehn  Kanditaten  (mein  Kölleda  Dreien;)  deii^ 
philosophischen  Doktorgrad.  Daher  die  Preisschriften  „üebcr  das  Verbältniss  des  Wesens  zur  Form  in  der  Philosophie  " 
von  J.  A'.  Weniufi  —  der  in  der  Folge,  als  Professor  der  Rechte  zu  I-andshut,  und  München  durch  ein  Lehrbuch  der 
Pandekten  sehr  riihmlich  bekannt  geworden  —  ,  und  .,  I^t  die  Abtheilung  der  Philosophie  in  die  theoretisclie  und  prakti- 
sche gültig,  wenn  die  Philosophie  in  ihrem  tief-ten  Grunde  aufgefas-st  wird",  von  Sylvester  .Jordan,  dem  jetzt  so 
berühmten  Professor  der  Rechte  zu  Marburg.  Wer  kennt  nicht  dessen  neuestes  Schicksal?  —  Jener  starb  kaum  40 
.Jahre  alt,  offenbar  in  Folge  mehr  als  Einer  Misshandlung  von  Seiten  der  neuen  Reaktion.  (3Ia«  kennt  noch  die  allo 
unter  Karl  Theodor.) 
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Auge.  Dem  Ersten,  vou  weldiem  im  2.  Hefte  von  „Schel- 
ling  M."  etc.  ganz  besonders  (mit  Anerkennung  eines  Bes- 
sern auf  seiner  praktischen  Seite)  die  Rede  sein  inusste, 
erschien  in  meiner  „  Philosophie  ",  wie  man  sagte ,  eine 
Feindin,  ja  eine  Todtfeindiu  des  Christenthums,  weil, 
ich  von  den  ^^Grundfakten  des  Abfalls"  —  Sünden- 
falls, sagt  man  jetzt  bekanntlich  im  Norden  —  „und 
derJViedergeburt  {Erlösung)  nicht  ausgehen  wollte; 
das  wirksamste  Moment  bei  meiner  endlichen  Entfer- 
nung, der  so  unfreiwilligen,  Tom  akademischen  Lehr- 
amte. Die  Beweise  sind  gegeben.  —  Mit  der  Wieder- 
herstellung des  Alten  ward  jedoch  der  „Allerhöchste 
Befehl",  jährlich  zwei  Preisfragen  zu  stellen,  au  die 
sogenannte  philosophische  Fakultät  (das  Wort  Sektion 
blieb)  Aerbnuden.  Und  wie  viele  wurden  alsdann  vom 
J.  1816  bis  zum  J.  1826  gestellt?  Nicht  Eine!  Und 
nur  Eine  Promotion  ging  während  dieser  Zeit  bei  der- 
selben noch  vor;  unter  den  Thesen,  welche  der  Dok- 
torand aufstellte  und  vertheidigfe ^  war  keine  aus  der 
Philosophie,  weder  aus  der  allgemeinen  noch  aus  einem 
Zweige  oder  Hauptzweige  derselben!  (Ueber  die  so- 
genannte Philos.  Fak. ,  im  Süden  und  Norden,  findet 
sich  in  dem  Buche  „Die  literarische  Stellung  des  Pro- 
testanten zu  dem  Katholiken  in  Absicht  auf  einen  Ge- 
nieinzweck  in  Deutschland"  Landshut  bei  Thomann 
183!.  S.  29  bis  33  Einiges,  was  nicht  ohne  be- 
sonderes Interesse  sein  möchte.  —  Als  noch  jenes 
Bessere  zu  Landshut  bestand ,  kündigte  die  mathe- 
matisch-physikalische Sektion,  eine  Preisfrage  auf- 
stellend, den  mathematisch  -physikalischen  Doktor- 
grad an,  trotz  jenem  Befehle  wegen  des  Doktors  der 
Künste;  leider  ward  in  demselben  Jahre  das  Vorige, 
die  sog.  etc.  wiederhergestellt;  Beantwortungen  der 
Frage  liefen  ein;  aber  die  neue  Doktorwürde  konnte 
nicht  ertheilt  werden.  So  ging  es  an  dieser  Uni- 
versität zu,  in  der  letztern  Zeit,  noch  unter  der  vori- 
gen Regierung.) 


Eine  Besonderheit,  welche  der  sogen.  Philos.  F. 
wohl  entspricht,  wenigstens  eine  Verwandte  derselben 
heissen  mag,  begegnete  mir  in  der  neuen,  oben  (Vor- 


bejuerk.  1)  berührton,  Zeilschrift  für  die  Philosophie- 
da  werden  unter  den  philosophisdien  Wissenschaften 
auch  1.  die  Mechanik;  2.  die  Physik,  3.  die  Chemie, 
nebst  Andorm,  was  zur  Naturwissenschaft  im  weitesten 
Sinne  gehört,  aufgeführt  und  zur  Aulgabe  des  philoso- 
phischen Journals  gemacht;  dabei  wird,  mit  besonderm 
Nachdruck  von  der  „Begeislung,  Beseelung  der 
übrigen  allgemeinen  ffisscnschaften  durch  die 
Philosophie"  gesprochen.  Hier  ist,  wie  man  sieht 
ein  Pleonastisches  und  Widersprechendes,  unter  dem' 
Worte  Philosophie  aber  daun ,  im  besten  Falle  nichts 
weiter  als  der  Formalismus.  Tüchtiges,  in  'anderer 
Hinsicht,  gibt  hier  nichts  Besseres;  lässt  nur  desto 
mehr  bedauern,  obschon  auch  —  hoffen.  Schwer  ist 
es  Ireihch,  sich  den  Fesseln  der  Schule,  der  man  zu- 
erst auf  seinem  Studienwege  zugeführt  wurde,  zu  ent- 
winden. Die  Systematik  der  Schule  und  die  />o°-- 
matik  der  Kirche,  irgend  einer,  erscheinen  da  als 
V  erwandte,  wofern  jene  auf  die  Form  den  ersten  Blick 
richtet,  und  sofern  diese  ihr  Besonderes  an  die  Stelle 
jenes  Allgemeinen,  welches  kein  Formales  oder  Lo«-i- 
sches  ist,  zu  setzen  pUegt.  Daher  ist,  wie  Letztere 
verdammend  (kondemairend),  so  Erstere  ausschliessend 
m  Betreff  der  höchsten  Wahrheit  ( annihilirend )  — 
Das  Intellektuelle  hat  als  solches  einen  besondern  Reiz 
eine  Art  von  Zauber,  zumal  für  aufstrebende  talent- 
reiche Jünglinge  und  junge  Männer;  daher  sodann  gar 
leicht  ein  trügender  Schein  der  Allumfassnug,  so  dass 
mdem  die  formale  Allgemeinheit  vordringt,  der  Sach- 
unterschied zwischen  dem  Uebersinnlichen  und  Sinnli- 
chen, dem  Geistigen  (auf  seiner  ersten  Seite,  der  me- 
taphysischen) und  Physischen  etc.  nicht  erfasst  oder 
wenn  auch  dunkel  vorschwebend,  wieder  ausdemAuoe 
verloren  wird,  nämlich  im  besten  Falle,  d.  h.  avo  die 
würdige,  dem  metaphysischen*)  Objekt  entsprechende 
Gesinnung  nicht  abgeht.  In  diesem  Falle  (ritt  aber 
dann  gewiss  die  glückliche  und  rühmliche  Inkotise- 
quenz  ein  —  jene,  die  auch  die  edle  und  so-ar  in 
Rucksicht  auf  die  Einheit  des  Schönen  mit  dem  Guten 
oder  im  dunklen  Gefühle  davon  nadi  Plate  und  Andern 
in  späterer  Zeit  die  schöne  genannt  worden**). 


*)  Was  Herhart  Metaphysik  genaniit,  be/Jeliet  sich,  wie  bekannt,  nur  auf  die  physische  Welt;  was  isi  es  dann?  n 
meine  Erklärung:     Die  Metha,>kysik  ist  die  Lehre  vom  V  eher  sinnlichen"  f  vou  de«.,    was  weder  ein  LooiseV^«  nf  ? 
em  Physisches  ist,   fand  cm  Receusent  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit,  keine  Erinnerung  nöthig;  der  Vf.  konnte  dlapn  1, 
stimme  bei;  aber  ein  Gott.ng'scl.er,  übrigens  ein  eben  so  günstiger,  bemerkte:  .^iese  '^■klürunn  iTZ^Zu  UThJ' 
verstand  man  unter  Methajihysik  rem  s/je/culative  Untersuchungen ;  und  das  Objekt?  —  "eu,  oisiier 

Dem  blossen  Spekulanten,  allen,  die  nach  Hegel  „das  Wesen  (!)  der  Philosophie"  in  die  „Spekulation"  sct^P,.  ^ 
jener  Ausdruck,  selbst  d.c  ruhmliche  und  vollends  die  schöne  InVou.equen. ,  absnrd  erschei,  ^V;  K^ursie,    e7:'  das' 
und  wie  dieselbe  zwar  niel.t  der  Philosophie  als  Wissenschaft,  wohl  aber  dem  Geiste  der  Ph  los  ent.i.r ic  t  iVA 
der  „.cht  ;,«erst   geschweige  allein,  der  logische  ist,  vor  der  Philos.  als  Wissenschaft  hergeht  so  das  Tie  ^^^^^^^^ 
tigere  ist,  und  trotz  eines  wissenschaftlichen  Mangels  statt  finden  kann.  nereie  und  W  ich- 

(D  er  B  eschliiss  folgt.^ 


Gebauersche  Buchdruckerei. 
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LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


D 


Personal  -  Nachrichten. 


er  Staatsminister  v.  Savign^/^^m•de  imter  Beibehaltung 
seiner  bisherigen  Stellung  Präsident  des  Staatsrathes  iu 
Preussen;  Dr.  Musgrave  Erzbischof  von  York;  Rew. 
James  Prince  Lee  iu  Birmingham  Bischof  von  Man- 
chester; Professor  Dr.  jfiTa/M/^den  Bischof  von  Hereford ; 
der  wirkliche  Geheime  Ober- Justizrath  Graf  von  Voss- 
Buch  Präsident  des  Konsistoriums  der  Provinz  Branden- 
burg; der  Obi  r-  und  Geheime  Regieruugsrath  v.  Miftel- 
stiidt  zu  Stettin  Präsident  des  Konsistoriums  der  Pro- 
vinz Poramern ;  Hofprediger  Dr.  Zimmermann  in  Darm- 
stadt Oberhofprediger  und  evangelischer  Prälat  des 
Grossherzogthums  Hessen ;  Gymnasiallehrer  Dr.  Palmer 
Hofprediger  iu  Darmstadt;  Bibliothekar  Geh.  Hofrath 
Dr.  Feder  iu  Darmstadt  Ober -Bibliothekar  der  Hof- 
bibliothek; Sekretär  Dr.  Milzenius  Bibliothekar  da- 
selbst; Professor  Üönniges  iu  Berlin  Bibliothekar  des 
Kronprinzen  von  Bayern  mit  dem  Character  als  Hof- 
rath; Professor  Dr.  Schapen  Director  des  Gymna- 
siums zu  Bonn  (mit  Beibehaltung  seiner  ordentlichen 
Professur  an  der  Universität);  Oberlehrer  Dr.  Enger 
zu  Ostrowo  Director  des  dortigen  Gymnasiums;  Pro- 
fessor Dr.  Zeuss  in  München  Professor  am  Lyceum  in 
Bamberg;  der  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Leipzig 
Dr.  Müller  Professor  der  Geschichte  an  der  Militär- 
bildungsanstalt zu  Dresden;  Rector  Widmann  zu  Ra- 
vensberg Professor  au  dem  evangelischen  Seminar  zu 
Blaubeuren;  Oberlehrer  Gottschik  in  Berlin  Director 
des  neu  errichteten  Gymnasiums  zu  Andam;  der  Ge- 
heime Hofrath  Dr.  Nürnberger  Ober -Post -Director 
zu  Landsberg  a.  d.  W. 

Universitüien:  Der  Professor  am  Lyceum  zu 
Freising  geistlicher  Rath  Dr.  Permaneder  Professor 
des  Kircheurechts  und  der  Kirchengeschichte  in  Mün- 
chen; der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Friedlieb 
ordentlicher  Professor  in  der  katholisch  -  theologischen 
Fakultät  zu  Breslau ;  Stadtpfarrer  Dr.  Herd  zu  Bai- 
reuth ordentlicher  Professor  der  Exegese  und  der  orien- 
talischen Sprachen  zu  Würzburg;  Dr.  ZncJcrigl  in  "Wien 
ordentlicher  Professor  in  der  katholisch  -  theologischen 
Fakultät  zu  Tübingen;  Professor  Dr.  Windscheid  inBonn 
ordentlicher  Professor  der  Rechte  in  Basel;  Professor 
Dr.  V.  Madai  in  Kiel  ordentlicher  Professor  des  rö- 
mischen Rechts  in  Freiburg  mit  Beibehaltung  seines 
Intellig.  -  BL  zur  A.  L.  Z.  1847. 


Charakters  als  Hofrath;  der  ausserordentliche  Pro- 
fessor Dr.  Mejcr  in  Göttingen  ordentlicher  Professor 
in  der  juristischen  Facnlfät  zu  Königsberg;  Dr.  v. 
Tl/öMre»' ausserordentlicher  Professor  in  der  juristischen 
Facultät  zu  München ;  Privatdocent  Dr.  Budge  in  Bonn 
ausserordentlicher  Professor  iu  der  medicinischen  Fa- 
kultät daselbst;  Dr.  PeltenJcofer  ausserordentlicher  Pro- 
fessor in  der  medicinischen  FAcultät  zu  München;  Pro- 
fessor Dr.  Waitz  in  Kiel  ordentlicher  Professor  der 
Geschichte  in  Göttingen;  Professor  Dr.  Schaumann  ist 
iu  die  durch  Ludens  Tod  erledigte  ordentliche  Professur 
der  Geschichte  zu  Jena  eingegerückt;  der  ausseror- 
dentliche Professor  Dr.  Knoodt  ordentlicher  Professor 
in  der  philosophischen  Facultät  zu  Bonn;  der  ausser- 
ordentliche Professor  Dr.  Helferich  ordentlicher  Pro^ 
fi'ssor  (für  die  staatswirthschaftlichen  Fächer)  in 
Freiburg;  der  Professor  am  Lyceum  in  Bamberg 
Rudhardt  Professor  der  Geschichte  in  München; 
der  Lehrer  au  der  laudwirthschaftiicheu  Schuje  zu 
Schieissheim  Dr.  Fraas  ausserordentlicher  Professor 
au  der  staatswirthschaftlichen  Fakultät  zu  Mün- 
chen; Professor  Dr.  A.  Ki/nzeJc  in  Lemberg  Pro- 
fessor der  Physik  in  Wien;  Privatdocent  Dr.  Radicle 
ausserordentlicher  Professor  in  der  philosophischen  Fa- 
cultät zu  Bonn;  Privatdocent  Dr.  Seidel  ausserordent- 
licher Professor  in  der  philosophischen  Fakultät  zu 
München.  An  der  Universität  zu  Krakau  ist  die  Pro- 
fessur der  Politik  und  politischen  Gesetzknnde  dem 
Dr.  JonaJc,  die  des  österreichischen  Civilrechts  dem 
Dr.  Michel,  die  der  Statistik  dem  Dr.  Makowitschka, 
die  der  Naturgeschichte  dem  Dr.  Schmidt -Göbel,  wel- 
che sämmtlich  in  Prag  waren,  übertragen. 

Orden.  Preussen:  Der  Bischof  /4>-Mo/f// zu  Trier 
und  der  Weihbischof  Melchers  zu  Münster  den  Stern 
zum  RAO.  2.  Klasse,  der  Berghauptraann  Dr.  v.  De- 
chen zu  Bonn  und  der  Geheime  Über-Medicinalrath 
Professor  Dr.  Klug  in  Berlin  den  RAO.  2.  Klasse 
mit  Eichenlaub;  der  Geheime  Regierungsrath  Professor 
Dr.  Brandis,  Professor  Dr.  Welcker  und  der  Gehei- 
me Medicinalrath  Prof.  Dr.  Wutzer  zu  Bonn,  der  Di- 
rector der  Blindenanstalt  zu  Berlin  Dr.  Zeune  RAO. 
3.  Klasse  mit  der  Schleife;  der  Regierungs-  und  Schul- 
rath Dr.  Landfermann  zu  Koblenz ,  der  Gymnasial- 
director  Professor  Birnbaum  zu  Bonn,  der  Seminar- 
Director  Zahn  zu  Menrs,  der  Dolmetscher  bei  der  Ge^ 
d 
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saiidtscliaft  in  Konstaiitinopel  Dr.  G.  Bosen  und  Pro- 
fessor Dr.  Koch  (iii  Berlin),  der  Kanonikus  Dr.  Smets 
zu  Aachen,  derRegierungs-  und  Medicinalrath  Dr.  Busch 
zw  Münster,  der  Sanitäfsrath  Dr.  Consbruch  zu  Min- 
den, Professor  Dr.  Oraitert  zu  Münster,  Gyninasial- 
director  Dr.  Patze  zu  Soest,  Gyranasialdirector  Dr. 
St  ieve  zu  Münster,  der  Direetor  der  höhern  Bürger- 
schule Dr.  Suß'n'an  zu  Siegen,  Professor  Sam.  Jesi 
zu  Florenz  niid  Professor  Steinla  zn  Dresden  den 
RAO.  4.  Klasse. 

Sachsen:  Professor  Dr.  K.  Ritter  in  Berlin  das 
Ritterkreuz  des  CVO. 

Baden :  Der  Geheimerath  Dr.  Rau  in  Heidelberg 
das  Commandurkreuz ;  der  Geheinierath  Dr.  Leonhard 
und  der  Kirchenrath  Dr.  Rothe  das  Ritterkreuz  des 
Zähriuger  Löwenordens. 

Sachsen- Weimar:  Der  Geheime  Hofrath  Rau- 
bach in  Berlin  das  Ritterkreuz  des  Hausordeus  v.  w. 
Falken. 

Schweden:  Der  Kammerhorr  L.  v.  Buch  das 
Commandeurkreuz  und  Professor  Dr.  Stahl  das  Rit- 
terkreuz des  norwegischen  Olaf- Ordens. 

Griechenland :  Professor  Dr.  Hermann  «nd  Ge- 
heimerath Dr.  Böckh  das  Commandeurkreuz  des  Er- 
löserordens. 

Kirchenstaat :  Dr.  Philipps  in  München  den  Or- 
den vom  heil.  Grahe. 

Belgien:  Der  Geheime  Medicinalrath  Professor  Dr. 
Hecher  in  Berlin  das  Ritterkreuz  des  Leopoldordens. 

Sicilien:  Professor  Dr.  Panofka  in  Berlin  das 
Ritterkreuz  des  Ordens  Franz  \. 

^cadejnieen.  Der  Appellationsrath  Baron  Pra~ 
tohevera  Secretär  des  Erzherzogs  Johann  als  Curators 
der  Academie  der  Wissensehaften  zu  Wien;  Professor 
Dr.  Otto  Jahn  zu  Leipzig  und  der  Hofrath  und  Olier- 
bihliothekar  Dr.  Preller  in  Weimar  ordentliche  Mit- 
glieder der  philologisch -historischen  Klasse  der  K. 
Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leip- 
zig;  Dr.  Zacher  in  Halle  Secretär  des  Thüringisch - 
Sächsischen  -  Vereines  zur  Erforschung  vaterländischer 
Alterthümer. 

Titel.  Der  Geheime  Staats- Archivar  Archivrath 
Köhne  in  Berlin  erhielt  den  Titel  als  Geheimer  Ar- 
chivrath; der  Consistorial-  «nd  Schulrath  Wagner  in 
Münster  als  Geheimer  Regiernngsrah ;  der  Director  der 
Archive  Geheime  Ober -Regierungsrath  Dr.  G.  W.  v. 
Raumer  in  Berlin  als  Wirklicher  Geheimer  Ober -Re- 
gierungsrath. 

Jubiläum.  Am  14.  Octoher  wurden  es  50  Jahre, 
dass  der  Senior  der  Universität  Jena,  Geh.  Hofrath 
Eichstädt^  von  Leipzig  hierher  berufen  und  im  Senate 
als  ordentlicher  Honorarprofessor  eingeführt  worden  war. 
Der  Jubilar,   dessen  Doctorjubiläum  im  Februar  1839 


von  der  Universität  feierlich  begangen  worden  war, 
und  den  am  26.  December  1843  zu  seinem  Doctor- 
jubiläum die  Universität  Leipzig  durch  eine  Deputation 
beglückwünscht  hatte,  welche  ihm  eine  Votivtafel  und 
von  dem  K.  Sächsischen  Ministerium  den  Civilverdienst- 
orden  überbrachte,  wollte  dies  Mal  den  festlichen  Tag 
in  stiller  Zurückgezogenheit  auf  seinem  Rittergnte 
Benndorf  )tei  Borna  zubringen;  doch  wurde  er  veran- 
lasst, ihn  im  Kreise  von  Verwandten  und  Freunden 
auf  dem  benachbarten  Rittergute  Wolftitz  zu  feiern  und 
erhielt  dort  zahlreiche  Beweise  der  Anerkennung  und 
Liebe.  Von  der  Universität  Jena  wurde  ihm  eine  Vo- 
tivtafel übersendet;  von  dem  Grossh.  Consistorium  zn' 
Weimar  und  Eisenach  gingen  beglückwünschende 
Schreiben  ein,  ebenso  von  dem  Lehrercollegium  der 
Landesschule  Pforta,  deren  Director  ihm  als  ältestem 
Schüler  der  Anstalt  (der  sie  vor  60  Jahren  verlassen) 
eine  silberne  Jubelmedaille  zusandte,  wie  sie  seit  2 
Jahren  den  ausgezeichnetsten  Schülern  ertheilt  wer- 
den. Die  Professoren  Wüstemann  und  Welcher  von 
Gotha  und  Weissenborn  von  Jena  feierten  den  Jubi- 
lar durch  gedruckte  lateinische  Gedichte,  in  welchen 
sie  seiner  Verdienste  als  Lehrer  nnd  Programmatarius 
der  Universität  und  seiner  einstigen  nahen  Beziehungen 
zu  dem  verewigten  Grossherzog  Carl  August,  wie  zu 
den  Ministern  Voigt  und  Goethe  gedenken. 

Berichtigung". 

Bei  dem  ersten  Mittagsmahle  der  in  Basel  ver- 
sammelten Philologen  und  Schulmänner  trat  auch  ich, 
wiederholter  Aufforderung  folgend  und  an  Uhland's 
Worte,  es  sei  Zeit  von  dem  Einzelnen  auf  das 
Allgemeine  überzugehen  ,  anknüpfend  als  Sprecher 
auf  und  schloss  mit  dem  Wunsche  ,  dass  der  alte 
Geist  deutscher  Treue,  Wahrheit  und  Freiheit,  deut- 
schen Strebens  und  Forschens  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft erhalten  und  gekräftigt  werde  und  alle  diejeni- 
gen, die  sich  durch  gleiche  Alistammung  und  Sprache  als 
Brüder  erkennen,  immermehr  verbinden  möge.  In  dem 
ersten  zu  Basel  erschienenen  Berichte  ist  dies  als  ein 
Trinkspruch  auf  den  allgemeinen  deutschen  Geist  frei- 
er Forschung  und  des  Strebens  nach  Licht  und  Wahr- 
heit bezeichnet  worden.  Ich  habe  in  den  nächsten  Ta- 
gen den  Herrn  Präsidenten  der  Versammlung  auf  diese 
ungenaue  Bezeichnung  aufmerksam  gemacht,  eine  Be- 
richtigung zwar  nicht  verlangt,  aber  doch  anheimge- 
stellt in  den  weiteren  Berichten  die  frühere  Angahe  zn 
erläutern.  Ob  dies  geschehen ,  weiss  ich  nicht;  da  je- 
doch jene  Bezeichnung  auch  in  andere  Berichten  über- 
gegangen ist,  so  habe  ich  mich  zu  dieser  Erklärung 
veranlasst  gesehen. 

Berlin,  den  26.  November  1847. 

Dr.  Brüggcmann,  Geheimrath. 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3m  SScrlage  von  Stlcjaii&cr  JCuncf'cr, 

Äönigl.  '^ofbud)^dnb[er  in  Söetlin,  i\t  crfd)tenen  unb 
buccf)  alle  S8ud)l)anblun9en  ju  bfäiel)cn: 

®efd)id)te  ber  fi:ud)tbringenben  @efetlfd)aft.  \ 
©ittcn,  ©efcf)mad6bilbung  unb  fd)ö'nc  9Jebeeünjle  beutfd)er\ 
sßocne^men  »om  (Snbc  be«  16.  bt6  über  bie  SJiitte  be6 

17.  Sa^rbunbectö. 
SWit  bem  Drben6=.Rtemob  al6  Sitelbitb.  gr.  8.  get).  2  2:^lr. 


5^^acl)bem  bec  SSetf.  bie  merEwütbige  erfdjetnung  n- 
fld'rt  unb  im  (Sinjelncn  »erfolgt  Ijat,  i)a%  baS  grembe, 
baö  früher  nur  einen  t)orübec9el)enben  (Sinfluf  auf  J^eutfd): 
lanb  gef)abt,  feit  bec  CKitte  beä  16.  Sa^rl)unbettö  in 
©prac^e,  ®itte  unb  25enEart  fo  mäc!)tig  cinbrang,  ftellt 
er  mit  freiem  Urtt)eil  ba«  ?OBir!en  unb  bie  Sebeutung  je^ 
ne6  SSereineg  bar,  miAjet  fiel)  bie  '^fufgabe  erroat)lte  bec 
23erttidlfd)ung  in  ©prad)e  unb  «Sitte  entgegenzutreten. 
25urd)  ©djilberung  ber  reirffamften  g^itglicber  beffelben, 
gürj^cn,  3(bnger,  Sid)ter  (Öpi^  k.),  @e[el)rten,  nact) 
if)rem  gefd)id)tlicl)en  ©eprdge,  in  il)rer  ftttltd)en  ^erfon-- 
lid)feit,  in  it)rem  gcmüt^Ud)  Reitern  Streben  in  ben  un- 
fetigen  Seitld'uften  wirb  ein  bem  @emütt)e  n)Ot)tt^uenbeö 
©emd'lbc  gegeben.  2)a  bie  fprad)tid)en  einflüfje  eine« 
SSolfe«  auf  baö  anbere  immer  ^janb  in  ^anb  mit  ftttli: 
d}en  unb  politifcf)en  gel)en ,  fo  wirb  eö  bem  ^ublifum  wili- 
fommen  fein  ba^  grabe  ber  JpijtoriEer/  bem  bie  ©itten- 
9efcl)ic^te  mit  ein  |)ouptgfftd)tgpun!t  bei  feinen  gorfct)uni 
gen  überijaupt  ijl,  ft*  biefec  'Arbeit  unterjogen  t)(it.  ©in 
2(nf)ang  ent()d'tt  2(uöiügc  aul  bem  2Crcl)io  5u  Äö't^en  unb 
?OBeimar. 


!Ct*i  »omäge  am  10.,  17.  unb  24.  Octobct  1847  vor  itt  llcugc; 
ftiftewn  oercinigtfn  <Sem<inbe  in  J&oUc  gcijalteii  oon 

aSccttljact»  fOtartin  ©iefe. 

3nm  Seficn  »on  ©emtiubejiDccfcii. 
gr.  8.   gef.  3V4  ®9t. 


SBcfeit  t)et  Sleltgtpjt. 

«Bon 

CarX  ^rl)ioar|, 

gr.  8.    gei).    2  a:i)[r.  15  ®gr.   (4  gl.  30  3er.) 

S>er  45crfnfTcr  bicfcä  fflSctfcS  ift  ber  «icentint  ber  Zficof.  Dr. 
Scftroarj  in  .?>alle,  weiter  wegen  feiner  Xheilnaljme  on  ber  Sache 
ber  »>roteftant  ifcOen  Ärcnnbe  unb  namentlid)  roegcn  (feine« 
51uftretcnä  gegen  bie  SScfchuIbigungcn ,  bie  ber  ®äd)f.  StaatÄminifter 
opn  Äönnerie  bei  ber  ©roffnung  bes  «anbtageä  im  3.  1845  ge= 
Igen  bie  proteftantifcben  Sreuute  erhoben  ifcitte ,  feit  jtoei  Sohren  »on 
Vfeinem  tljcol.  i'ehramte  fuäpenbirt  ift. 

S>ie«  UScrf  ent(,cilt  neben  ber  fi)ftcntatifd)en  (Sntroicfelung  beä 
leligionä  =  SSegriffd  jugicidj  eine  (»)efd)id)te  beffelben  oon  Ä  a  n  t  biä 
•if  bie  neuefte  ;ieit  iinb  nntcnoirft  namentlid)  bie  Äantifd)e, 
^cobifd>c,  ®d)Ieierma  drerfdje,  A^egclfdje  nnb  Jeuers 
d)fd)e  «ef»re  einer  grünblidjen  2?enrt()eilnng.  (g«  oerbicnt  fd)on 
Shalb  eine  bcfonbcre  $>end)tung,  «»eil  ber  SBerfaffer  »pm  frcicften 
llofopi)ifd)cn  Stanbpnnfte  au*  »er  Jicligion  iftrc  notfjioenbige  Zuüt 
ihr  ioefcntlid)eä  5(ed)t  im  Ojefammt  =  «eben  beä  ©eifte«  jnroeifct, 
bog.natifdje  Saffuiig  aber  rucf  lidjt^lofcr  ÄritiE  >?>rciä  giebt. 


»ei       9t.  («cf)»Detfdf)fc  utt»  ®ol)n  ift  fo  eben  crfcf)icnen 
unb  in  Qttcn  Sucb^anblungcn  äu  ^abcn: 
^er 

feine 

©teUung,  3;{)dtt9feit  unb  Sffefultate. 

ason 

f.  puM. 

gt.  8.    gel^.    1  Sl^lt. 


iSei  klammer  unb  .^offmann  in  ^^ot%\)tim  ifl 

fojben  erfcl)ienen  unb  in  aüen  Sucljljanblungen  2)eutfd)= 
laiSp  unb  bec  angrenjenben  Sdnber  5U  tjabcn: 

2C%emetite  ^eftl^ett6 

f  uc 

gebilbetc  Sefer. 

Sßon 

Dr.  Äart  (T^intti, 

^rofeffor  in  smarOurg. 
®ro^ftat).  ^rei6:  1  Sijir.  20  9f?gr.  ober  2  fl.  30  fr. 


imeinem  SJertage  erfcfjeint  unb  ijl  in  allen  SSud^; 
Ijanbli^cn  au  ecl)alten: 

^  a  n  b  b  u  d) 

ber 


öon 


9Äit 


in  ben  Sept  cingebrudten  .ipoljfc^mtfen. 
Sit  fünf  J^eftett. 
8. 


Sebeg  Jpeft  16  sjjgr. 

2)er  Siffer  liefert  in  biefem  Sßerfe  ein  ?e{)r--  ober 
.^anbbud)  oei^eraie  mit  2lnn)enbung  auf  gor|lroi{fcn= 
fd^aft,  rote  jc^t  unferer  Literatur  nod)  mangelte. 
gel)rer  btefeöUnjtnnbeg  ^^^f^^^  ^-^^^  ^j^^^  geitfaben  bei 
it)renJßorlefiL^  gorficinbibaten  einenpl)rer5  ^Otfii 
afaDemte%  ^orftfc^utcn  »erben  ba{)ec  ganj 
befonberö  auffclbc  aufmerEfam  gemad)t.  £)aö  crftc 
unb  jtpcitccft  ifl  in  allen  23ud)[)anblungen  einju; 
fet)en  unb  bte  (pe|-te  njcrbfn  regelmäßigen  für: 
Jen  Breifdjenrat  gciifj^^rt  werben. 
SeiPiifl/lsjJoöembcr  1847. 
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[Eingesandt.] 
Nochmals:  Was  ist  denn  die  Philosophie?  — 
Was  zugleich  der  Rationalismus,  von  dem 
jetzt  wieder  so  viel  die  Rede? 
(Was  ist  denn  d,e  „Philosophische  Fakultät"? -  Auch 
L  offenes  Wort  an  die  Kuratoren  der  Hochschulen.) 
(^B  eschluss  von  Nr.  75) 

Jedes  weitere  Nachdenken,  jede  weitere  Prüfung, 
Jede  neue  Wahrnehmung  im  Lande  dieser  Wissenscha 
verstärkt  die  Ueherzeugung  eines  so  lauge  schon  ai, 
reiben  rastlos  Theihrehmenden :  Hs  ist  nicht  mog 
£r  und  Verwirrung  dre^ 

Gewirre  unter  dem  Namen  PlulosopJuc    den  iW. 
Ir7hn  im  Gehrauche  dieses  JVorts  und  dem  M 
Iriche   desselben  von  Grund  aus   zu  begeg^^h 
^^Mfen  und  vorzubeugen,  ->ofcrn  mclU  d 

Philosophie  mit 

strengsten  Ernste  auch  ein  ObjeU  i^ 
Fincs      aber  in  seinem  ganzen  Umfa^e, 
seiner  vollenEntwicJcelung  zuerlant 

wird*);  wo  dann  -  vorausgesetzt  in  emer  o  - 
d  e  philosophische  Propädeut.k,  die  emp.rc^^ 
?svcholo-ie,  indem  sie  nach  ihrem  A^ome  .J^eihmd 
«  IL"  oäda-o-isch  zum  Uebersinnlichen  aiveigt 
Seele      paaaj,Oai&Y'  ratiAinle  Psvclog'« 

(worauf  die  ™^!^P^I«'^5^V    „       Terabsfe  ^  der 
!„it  ihrem  ,,Geist  und  Korper 
Universität  folgt),  m  Verb.nduug         f  ^  ^Jit  den 
Lehre,  sofern  diese  das  Allgemeine  S^bt'  "»d  U  ae 
Lehren  des  klassischen  Alterthums  vom  Höchen  de« 
Menschheit   hinsichtlich  des  JVesens  Ph^ophie, 
S  dt  Logik  in  Verbindung  mit  der  Mathen^k  so- 
fern diese  zur  Vorbildung  des  Verstandes  fu^ile  er 
Serlich  oder  dienlich,  und  noch  keni  Ge^enn  ae 
speciellen  Studiums  ist  (wie  au  der  Unne 
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für  den  künftigen  Geometer),  in  Absicht  anf  die  For»» 
für  jede  Realwisseuschaft  —  wo  dann  vermöge  der 
Deduktion,  nächst  der  Philosophie  (der  allgemeinen), 
die  einzelnen  philosophischen  Wissenschaften,  die  höhere 
Psychologie,  die  Ethik,  die  Rechts  -  und  Religionsphi- 
losophie sich  ergeben :  Stoff  genug  für  den  zweijäh- 
rigen Kurs  neben  den  übrigen  allgemeinen  Wissen- 
schaf ttn.    Möge  dies  wohl  bedacht  werden. 

Die  Logik  ist  keine  philosophische  Wissenschaft : 
I.  ihr  Inhalt  ist  ja  von  dem  Inhalt  oder  Objekte  z.  B. 
der  Ethik  wesentliih  versibieden ;  und  II.  Professorder 
Logik,  sogar  ein  ausgezeichneter ,  kann  ja  auch  Einer 
sein,  welcher  das  absolute  Gegcntheil  des  Philosophen 
ist:  der  Sophist,  der  Materialist,  der  eigentliche  Atheist  i 

Um  so  auffallender  ist,  was  neuerlich  laut  H.  2 
und  so  eben  wieder  eine  süddeutsche  Universität  ge- 
troffen: nur  die  Logik  für  alle  Kandidaten,  und  dann 
1.  für  die  angehenden  Kand.  der  Theologie  und  Juris- 
prudenz, nur  die  Philologie  und  Geschichte  und  2,  nur 
die  Naturwissenschaft  für  die  Kand.  der  Mediciu.  Ist 
da  nicht  eine  baare  Vorschule  des  Obskurantismus? 
Jedoch  es  ist,  da  sich  zugleich  Anderes  vorfindet,  gute 
Hoffnung,  dass  Zweckmässiges  folgen  wird. 


Laudshut,  im  November  1847. 


Druckfehler. 


Dr.  /.  Salat, 


In  dem  Aufsatze  von  Dr.  J.  Salat  ist  zu  lesen: 
im  lutelligenzbl.  Nr.  10  Z.  3  das  Komma  vor  und 
nach  positive;  Sp.  2  Z.  21  unter  anst.  und  der;  Z. 
7  V.  u.  Christliche  anst.  Geistliche  (Philosophie);  S. 
76.  Sp.  2  Z.  29  Bekehrung  anst.  Belehrung;  Z.  10 
u.  11  ein  Semikolon  und  dann  die;  und  in  Nr.  11.  Z. 
2  V.  u.  widerfuhr  anst.  wiederfuhr. 


^  n  j       pHnrhtpiammlung,  sind  „Natur  und  Geschichte"  die  Gegenstände  der  Philosophie. 
*)  Bei  Arnold  Buge,  im  6.  B.  aer  geQ.iMui.    ^  .^^^  ^^^^  ^^.^^        Philosophie  dürfte  man,  laut  Anderem,  diesem  Talent- 
Was  ist  oder  wäre  da  die  sogenannte.    J   p^che  ahsprechen.  —    In  einer  neuen  „Geschichte  der  Philosophie  im 
reichen  und  Vielwissenden  m  mehr  aia       ^^^^  begegnet  mir  so  ehen  „Wodurch  unterscheidet  sich  die  Philosophie 
Umriss  von  Dr.  Alhert  Schwegler,  »tuur  Medicin  ,   des  Rechts  (!)?    Durch  die  Verschiedenheit  ihres  Stoffes 

z  B.  von  der  Wissenschaft  der  -^^Y.  o  derjenige  der  einzelnen  empirischen  Wissenschalten."  Das  ist  naiv!  Dahin 
wohl  nicht.  Ihr  Stoff  ist  ganz  .°^"*'"Y,titätsschoIe.  Was  muss  dann  aher  üher  das  Positive  In  Betreff  der  Kirche 
führte  natürlich  das  Sachpriiicip  acr  .^^^^  ^^.^^  ^^.^  ^^^^  Neu  -  Schellingianer  ganz  zusammen;  und  gesetzt, 
oder  des  Staate»  folgen?    Der  "'^g^gt^^t^  er  käme  an  die  Spitze  einer  kirchlichen  Oherstelle:  würde,  musste  er 

Ersterer  träte  nun  als  „Altlutheraner  a  übrigens  wäre?  Er  würde  sich  desto  mehr  an  sein  Besonderes  „anUlam- 
iiicht  desto  mehr  despoUsireri,  je  ''"omi^^  .^^  Grunde  mit  dem  doktrinellen  Jesuitismus  zusammen;  wie  verwau- 
mern."    Der  doktrinelle  Schell,  in  iW. "  H.  2.  S.  183.) 

^«it«  dieser  seH)9t  die  Tugend  in  Gift" 


Gebauer. -«c  he  Buchdruckerei. 
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V.  Watzdorf,  Staatsniinister  in  Dresden.  12. 
Weber,  Geh.  Rath.  17. 
V.  Wegener ,  Geh.  Rath  in  Weimar.  17. 
«5.  Wegnern  ,  Kanzler  in  Königsberg.  258. 
Weidemann,  Lehrer  in  Hildburghausen.  561. 
Weil ,  Dr.  in  Strassbiirg.  12. 
Weinlig,  Prof.  iu  Erlangen.  561. 
Weiss,  Pfarrer  in  Königsberg.  289. 
Weizmann ,  Superiut.  in  Müncheberg.  43. 
Welcker ,  Prof.  in  Bonn.  187. 
Wentzel,  Dir.  in  Glogau.  563. 
Werner ,  Landthierarzt  in  Prag.  409. 
Wessneck,  Reg. -Arzt  in  Dresden.  291. 
Westphal,  Cons.  -  Rath.  17. 
Wetzen,  Prof.  in  Marburg.  409. 
Wieck ,  Prof.  in  Merseburg.  258. 
Wiese,  Prof.  in  Berlin.  258. 

v.  Wietersheim,  Staatsminister  in  Dresden.  292. 
Wiggers,  Prof.  in  Rostock.    234.  563. 
Wilberforce ,  Dechant  in  London.  185. 
Wildenhahn,  Pastor  in  Budissin.  187. 
Wilhelmi,  Cons. -Rath.    13.  17. 
Winzer,  Superint.  in  Minden.  561. 
Wilson  in  London.  43. 
Wunderlich ,  Vsot.  iu  Tübingen.  562. 

Z. 

V.  Zanth,  Hofbaumeister  in  Stuttgart.  411. 
Zapjf,  Superint.  in  Oelsnitz.  187. 
Zastra,  Oberlehrer  in  Breslau.  290. 
Zehnte,  Superiut.  in  Sonnenwalde.  43. 
Zelle,  Prof.  in  Berlin.  43. 
Zeller,  Cons. -Rath.    13.  17. 
Zeller ,  Assessor  in  Stuttgart.  11. 
Zeller,  Hofr.  iu  Winnenthal.  563. 
Ziniiiiermann,  Prof.  in  München.  561. 


b)    Naclirichteii  von  literarisclien  und  artistischen  Anstalten. 


A. 

Akedemie  der  Wisseusch,  in  St.  Petersburg.  252.  354. 
Akademie  der  Wisseusch,  in  Berlin.    13.  49.  137.  225.  273. 
329.  449.  457.  569. 

B. 

Berlin.  Univers.:  Frequenz.  18.  57.  210.  313.  —  Vöries,  im 
Sommer  1846.    97.  —    Vöries,  im  Winter  1846/47.  337. 

Bonn.  Univers.:  Frequenz.  19.  57.  210.  274.  —  Vöries,  im 
Sommer  1846.    153.  —  Vöries,  im  Winter  1846/47.  393. 

Breslau.  Univers.:  Frequenz.  57.  137.  210.  297.  —  Vöries, 
im  Sommer  1846.    161.  —  Vöries,  im  Winter  1846/47.  465. 

C. 

Central -Direction,  landwirthschaftl.,  der  Prov.  Sachsen.  599. 
Colleges  in  Frankreich.  44. 

JE. 

Eisleben.    Gj'mnas.   Stiftungstag  desselben.  134. 

Eldena.  Akademie:  Vöries,  im  Sommer  1846.    119.  —  Vöries. 

im  Winter  1846/47.  367. 
Erlangen     Univers.:    Frequenz.  57.  137.  209.  —  Vöries,  im 

Sommer  1846.    217.  —  Vöries,  im  Winter  1846/47.  441. 


F. 

Freiburg,  Univers.:  Frequenz.    57.  137.  209. 

G. 

Gesellschaft,  deutsche,  in  Leipzig.  14. 
Gesellschaft,  deutsche  morgenländische.  377. 
Gesellschaft,  naturforscheude ,  iu  Halle.    136.  305.  411.  564. 
580. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig.  332.  462.  570. 
Glessen,    ünivers.:  Frequenz.  19.  57.  209.  313.  —  Vöries. 

im  Sommer  1846.  169.  —  Vöries,  im  Winter  1846/47.  417. 
Göttingen.  Univers. :  Frequenz.  57.  137.  210.  275  —  Landesh. 

Verord.  üb.  d.  Studenten  -  Credit.  59.  —  Seminarien.  577. 
Greifswald,    ünivers.:  Frequenz.  57.  J37.  210.  —  Vöries,  im 

Sommer  1846.    113.  —  Vöries,  im  Winter  1846/47.  361. 
Gymnasien  in  Griechenland.  44. 
Gymnasien  in  Preussen.    44.  65.  134.  593. 
Gymnasial -Programme.    234.  243.  249.  265. 

H. 

Halle,   ünivers.:  Chronik  ders.  1.  9.  —    Frequenz.  19.  57. 

210.  275.     Vöries,  im  Sommer  1846.    73.  —   Vöries,  im 

Winter  1846/47.  321. 
Heidelberg.    Uuivers. :  Frequenz.    19,  57.  209.  297. 
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I. 

Jeua,  ünivers.:  Frequenz.   20.  57.  210.  314. 

K. 

Kiel,  Univers.:  Frequenz.  20.  57.  297.  Vöries,  im  Sommer 
1846.    241.  —  Vöries,  im  Winter  1846/47.  553. 

Königsberg,  Univers.:  Frequenz.  20.  57.  210.  297.  Vöries,  im 
Sommer  1846.   201.  —  Vöries,  im  Winter  1846/47.  505. 

L. 

Leipzig,  Univers.:  Frequenz.  20.  57.  210,  Clironik.  129.585. 
Vöries,  im  Sommer  1846.  193.  —  Vöries,  im  Winter  1846/47. 
473. 

M. 

Malgaigne,  über  Promotionen  auf  deutsclien  Univers.  357. 

Marburg,  Univers.:  Frequenz.  20.  57.  209.  314.  Vöries,  im 
Sommer  1846.  179.  Vöries,  im  Winter  1846/47-  437.  Pro- 
motionen das.  357. 

München,  Univers.:   Frequenz.  .57.  209.  314. 

Münster,  Univers.:  Frequenz.  57.  Vöries,  im  Sommer  1846. 
177.    Vöries,  im  Winter  1846/47.  425. 

P. 

Preisaufgaben.    14.  122.  259.  302.  334.  405.  599. 
Promotionen  auf  deutschen  Universitäten.  357. 


c)  Anderweitige 


A. 

Abichfsche  Reise  nach  d.  Ararat.  140. 

B. 

Beidhäwi,  Fleischer's  Comment.  zu  dems.  140. 
Betichius.  157. 

Bibliothek,  hebräische,  von  Michael  in  Hamburg.  353. 
Bresnier's  Chrestom.  arabe  etc.  140. 
Brockhaus-  Eckermann' scUtv  Rechtsstreit.  298. 
Buchka's  antikrit.  Erklärung.  513. 

C. 

Cureton's  Ausg.  v.  Ignatius  syr.  Briefen.  308. 

D. 

Dozy'sche  Ausgaben  arabischer  Werke.  188. 

E. 

V.  Eberstein,  üb.  Krause's  System  d.  Wissensch.  412. 
Eckermann-  Brockhaus' 8c\\tr  Rechtsstreit.  298. 

F. 

Fleischer's  Comment.  des  Beidhäwi.  140. 
Firuzabddi,  herausg.  v.  Lane.  308. 
Freunde,  die  Protestant.  81. 

G. 

Generalsynode  in  Berlin.    Mitglieder  ders.  257.  289. 
Gesellsch.,  deutsche  morgenländ.  377. 
Glossen,  Uibernische.  25. 

H. 

Handels-  u.  Schitffahrts-Verträge  zwischen  Oesterreich  u.  d. 
Pforte.  307. 

Handschriften,  'orientalische,  welche  Prof.  Tischendorf  mit- 
gebracht.  188. 

Hermann's  Berichtig,  in  Betr.  d.  Philologen- Versamml.  45. 
Hessenmüller' s  Jubiläum.  563. 


Jl. 

Rostock,  Uuivers. :  Frequenz.  57.  Vöries,  im  Sommer  1846. 
145.     Vöries,  im  Winter  1846/47.  385. 

S. 

Schulen  d.  Preuss.  Staats.  44. 
Societas  Regia  Danica  Scientiarum.  405. 
Societät  d.  Wissensch,  in  Göttingen.  13. 
Statistik  deutscher  Universitäten.    209.  219. 

T. 

Tübingen,  Univers.:  Frequenz.  20.  57.  209.  297.  Vöries,  im 
Sommer  1846.  89.  Vöries,  im  Winter  1846/47-  433. 
Einweihung  des  Univers. -Hauses.  226. 

V. 

Verein  f.  Heilwissensch,  in  Berlin.  302. 

W. 

Würzburg,  Univers.:  Frequenz.    22.  57.  209.  314. 

Z. 

Zürich,  Univers.:  Frequenz.  57. 


Hibernische  Glossen.  25. 

Hitsi</'sche  Preissaufg.  122. 

Hof-  u.  Staats -Druckerei  in  Wien.  307. 

Holladey's  ncusyr.  Uebersetz.  d.  N.  T.  190. 

I. 

Ignatius  syr.  Briefe.    Herausg.  v.  Cureton.  308. 
Inschriften,  attische.  281. 
Jüdische  Zeitschriften.  268. 

K. 

Kasimirskis  Dict.  Arabe -Fraiicais.  140. 
Keil,  üb.  attische  Inschriften.  281. 
Krause's  System  d.  Wisseusch.  412. 

i. 

iane'sche  Ausg.  d.  Firuzabddi.  308. 

Lübker's  Ausg.  v.  Tacitus  Agricola  v.  Nissen.  547. 

M. 

Michael  in  Hamburg.  353. 

JV. 

Necrolog.   Sommer  in  Halle.  451. 
Neusyrische  Uebers.  d.  Neuen  Test.  190. 

O. 

Oriental.  Typendrnck  in  Wien.  307. 

P. 

Perkin's  nensyr.  Uebersetz.  d.  N.  T.  190. 
Philistäer,  Namen  ders.    33.  122. 
Philologen -Versammlung.    45.  262.  431.  489.  497. 
Preisaufgaben.    14.  122.  259.  302.  334.  405.  599. 
Protestant.  Freunde.  81. 

S. 

Schmidt,  üb.  Betichius.  157. 
Schmidthammer' s  Lied:  Der  M.  October.  516- 
Sommer  in  Halle.   Necrolog.  451. 


Naclirichten  von  Gelehrten  und  über  Gelehrte,  Künstler 
und  wissenschaftliche  Gegenstände. 
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Tacitus  Afiricola  «on  Nissen.    Ausg.  v.  Lübker.  457. 
Testament,  das  Neue,  in  neusj'r.  Uebers.  190. 
'Vischendorfs  orieiital.  Handsclirifteu.  188. 
Tittmann's  Handb.  f.  Juristen.  2.  Ausg.,  Bericlitig.  dazu.  429. 
Typendrucl«,  orientalisclier ,  in  Wien.  307. 

F. 

Versaminl.  d.  Lehrer  u.  Freunde  d.  Real-  u.  höheren  Biirger- 
scliulwesens.    521.  529.  537.  545. 


W. 

Wiegand's  Bericht  üb.  d.  Versaminl.  d.  Lehrer  u.  Freunde 
d.  Real-  u.  höheren  BiirgcrscUulweseus.  521.  529.  537. 
545. 


Z. 


Zeitschriften  ,  einige  jüdische.  268. 


O.   liiterarische  und  artistiisclie  Ankündig^ungen 

und  Anzeigten. 


Adler  u .  Dietze  in  Dresden.  52. 


B. 


Barth  in  Leipzig.    69.  372.  390.  405.  440.  455. 

Basse  in  Quedlinburg.    21.  30. 

Bassermann  in  Mannheim.    222.  443. 

Becher' s  Verla«;  in  Stuttgart.   92.  159.  181.  549.  574. 

Bibliographie   d.  Neuesten  im  deutschen  Buchhandel.    5.  15. 

23.  31.  39.  47.  53.  61.  67.  71.  87.  95.  123.  143.  151.  183. 

191.  213.  223.  229.  239.  255.  261.  271.   277.  287.  291.  301. 

309.  317.  333.  357.  373.  381.  391.  397.  415.  429.  447.  461. 

479.  435.  501.  517.  525.  533.  541.  549.  566.  575.  581.  591. 

600. 

Bläsing  in  Erlangen.  62. 

Breitkopf  u.  H.  in  Leipzig.    84.  160.  248. 

Brockhaus  in  Leipzig.    32.  51.  62.  67.  86.  94.  121.  l4l.  160. 

190.  403.  446.  500.  515.  523.  526.  548.  566.  574. 
Brockhaus  uJ^Avenarius  in  Leipzig.    229.  557. 


Henning'sche  Buchh.  in  Gotha.    317.  558. 

Henry  u.  Cohen  in  Bonn.  259. 

Herbig  in  Leipzig.  45. 

Herold  u    Wahlstab  in  Lüneburg.  404. 

Heyer's  Verlag  in  Gies.sen.    444.  455. 

Heynemann  in  Halle.  191. 

Heinrich' »cUe  Buchh.  in  Leipzig.    83.  93.  316. 

Hitzig  in  Zürich.  122. 

Hachhausen  in  Jena.    227.  238.  404.  411.  427. 
Ho//e'sche  Buchh.  in  W^olfcnbuttel.  23.  29.  152.  275.  300.  310. 
318.  525. 

K. 

Kleinecke  in  Stolberg.  68. 
Köhler  in  Leipzig.  401. 

Köhler's  Verlagsbuchh.  in  Leipzig.    52.  85.  596. 
Kollmann  in  Leipzig.  29. 
Krieger'sche  Buchh.  in  Cassel.  526. 
Kummer  in  Leipzig.  37. 


Creut^sclte  Buchh.  in  Magdeburg.  356. 

D. 

Bieterich' sehe  Buchh.  in  Göttingen.    315.  555. 
Duncker  in  Berlin.    314.  456. 
Duncker  u.  Humblot  in  Berlin.  559. 
Uj/A'sche  Buchh.  in  Leipzig.  499. 

E. 

Engelmann  in  Leipzig.    93.  141.  150.  190. 
Ernst'sche  Buchh.  in  Quedlinburg.    403.  440.  453.  541. 

F. 

Fischer  in  Cassel.    6.  51. 

Flammer  u.  Hoffmann  in  Pforzheim.    595.  598. 
Fleischer  y  Fr.,  in  Leipzig.    369.  381.  402.  446. 
Flemming  in  Glogau.  68. 
Fritzsche  in  Leipzig.    285.  402.  595. 
Frommann  in  Jena.    589.  598.  (2.) 

G. 

Gebauer' sehe  Buchh.  in  Leipzig.    237.  389.  600. 
Geisler  in  Bremen.    596.  597. 
Gottschalck  in  Dresden.    301.  411. 
Graeger  in  Halle.    547.  574. 

H. 

Hammerich  in  Altona.    559.  573.  582. 
Hayn  in  Berlin.  597. 

Heibig  in  Altenburg.    38.  4G.  60.  68.  70.  91. 


Leske  in  Darmstadt.  502. 
Lippert  in  Halle.  52. 

Lippert  u.  Schmidt  in  Halle.    60.°  245.  26L  456. 
Lübker,  Conrector  in  Schleswig.  547. 

31. 

Mäcken  Sohn  in  Reutlinnen.  30.  269. 
Mauke  in  Jena.    238.  261.  412. 
Mayer  in  Aachen.    334.  371. 

Meissner  in  Hamburg.    390.  404.  518.  542.  579.  590. 
Meyer''sche  Hofb.  in  Lem^o.  308. 
Müller'sche  Buchh.  in  Fulda.  405. 


N. 

Nulandt'ache  Buchh.  in  Merseburg.    37.  93.  230. 

O. 

Orell,  Füessli  u.  Comp,  in  Zürich.  573. 
Oertzen  u.  Schloepke  in  Schwerin.  70. 
Osiander  in  Tübingen.  595. 

P. 

Perthes,  Fr.,  in  Hamburg.  318. 

Perthes  -Besser  u.  Mauke  in  Hamburg.  313. 


B. 

Jleclam  sen.  in  Leipzig.  22.  371. 
Reimer  in  Berlin.  533. 


\ 


Debertshäuser ,  Geli.  Rath.  17. 
Delitzsch,  Prof.  in  Leipzig.    185.  187. 
Peschner,  Superint.  in  Güttlaiid.  4l0. 
Pesgretz,  Prof.  in  Paris.  291. 
Bieffenbach,  Geh.  Batli  in  fierlin.  187. 
Dingel stedt ,  Hofr.  in  Stuttgart.  234. 
Dorner,  Cons. -Rath  in  Königsberg.  258- 
Dave,  Prof.  in  Berlin.  43. 
Dräxler -  Manfred ,  Dr.  in  Darmstadt.  12. 
Dreschke,  Superint.  in  Meissen.  187. 
V.  Brey,  Prof.  in  Tübingen.  410. 
Druckenmüller,  Oberlehrer  in  Düsseldorf.  409. 
Duflos,  Privatdoc.  in  Breslau.  233. 
Dumas  in  Paris.  43. 

E. 

Ebmeyer,  Vice -Präs.  in  Paderborn.  258- 
Edelmann,  Pfarrer  in  München.  11. 
Ehrenberg,  Ob. -Cons. -Rath  in  Berlin.  289. 
Eichens,  Kupferstecher  in  Berlin.  187. 
Eichhorn,  Staatsminister  in  Berlin.  410. 
Eichmann,  Ober-Präs,  in  Cöln.  290. 
Einert,  Vice -Präs.  in  Dresden.  12. 
Ellendt,  Dir.  in  Eisleben.  233. 
Emminghaus ,  Geh.  Rath  in  Weimar.  186. 
Erdmann,  Prof.  in  Kasan.  140. 
Erhard,  Prof.  in  München.  563. 
Ermerius,  Prof.  in  Groningen.  563. 
Esser ,  Dr.  in  Münster.  43. 
Ewers,  Univers.  -  Sekr.  in  Königsberg.  12. 
Eylert,  Bischof  in  Berlin.  289. 

F. 

Falk,  Cons. -Rath  in  Breslau.  289. 
Fedorow,  Prof.  in  Kiel.  187. 
Ficker,  Pastor  in  Michelwitz.  187. 
Fickert,  Prof.  in  Breslau.  411. 
Fortlage,  Prof.  in  Jena.  409. 
Förtsch ,  Dir.  in  Naumburg.  410. 
Francke,  Archidiak.  in  Hain.  187. 
Frank,  Geh.  Rath  in  Krankfurt  a/0.  257. 
Franke,  Hofpred.  in  Dresden.    12.  17. 
Frantz,  Superint.  in  Schkeuditz.  187. 
Frans,  Prof.  in  Berlin.  409. 
Frauer,  Dr.  in  Tübingen.  42. 
Freiesleben,  Dr.  in  Leipzig.  409. 
Freis,  Rath  in  Breslau.    185.  233. 
Freymarck,  Bischof  in  Posen.  289. 
Fritsche,  Gen -Sup.  in  Altenburg.    17.  ^ 
Frobenius,  Superint.  in  Merseburg.  185. 
r.Froriep,  Med.-Rath  in  Berlin.  187. 
V.  Froriep,  Geh.  Rath  in  Weimar.  410. 
Fuchs,  Hofr.  in  Göttliigen.  290. 
Fürbringer ,  Sem.-Dir.  in  Bunzlau.  289. 

G. 

V.  d.  Gabelentz,  Reg.-Rath  inAltenburg.  292. 
V.  Gall,  Kammerherr  in  Stuttgart.    234.  410. 
vi  Gall  in  Oldenburg.  185. 
Galle  ,  Dr.  in  Berlin.  563. 
Garnier  ,  Prof.  in  Paris.  41. 
Gass,  Privatdoc.  in  Breslau.  562. 
Geistmann,  Domherr  in  Cöln.  43. 
Gensler ,  Ob.-Cons.-Rath.  17. 
Oeppert,  Privatdoc.  in  Berlin.  186. 
Gerber,  Privatdoc.  in  Jena.  562. 
Gerhard,  Prof.  in  Berlin.  42. 

V.  Gersdorf,  Freih.,  Staatsminister  in  Dresden.  12. 
Ghillany ,  Stadtbibl.  in  Nürnberg.  563. 
Girardin  in  Paris.  12. 
Gfrörer,  Bibliothekar  in  Stuttgart.   185.  561. 
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Gobart,  Dir.  in  Malta.  257. 

Gockel,  Hofr.  in  Carlsruhe.  233. 

Göppert,  Prof.  in  Breslau.  563. 

Görlitz,  Prorector  in  Wittenberg.  234. 

Göscftet,  Cons. -  Präs.  in  Magdeburg.  290. 

Göschen ,  Prof.  in  Halle.  258. 

Göttsche,  Dr.  in  Altona.  43. 

Götze,  Präsid.  in  Greifswald.  185. 

Günther  ,  Domherr  in  Leipzig.  409. 

Gräber,  Pfarrer  in  Geniarke.    289.  561. 

Gräfe,  Superint.  in  Wi.ttstock.  186. 

Grälf,  Hofr.  in  Mannheim.  233. 

Gravenhorst ,  Geh.  Rath  in  Breslau.  43. 

Grimm,  Hofr.  in  Berlin.  42. 

Grimm,  Superint.  in  Markneukirchen.  187. 

Grossmann,  Superint.  in  Leipzig.  42. 

Grossmann  ,  Katechet  in  Leipzig.  18. 

Grubitz,  Stadtschulrath  in  Magdeburg.  258. 

Grüneisen,  Oberhofpred.  in  Stuttgart.    13.  17.  257.  410. 

H. 

Hackländer,  Sekr.  in  Stuttgart.    187.  563. 

Haffner ,  Staatsr.  in  Dorpat.  187. 

V.  d.  Hagen,  Prof.  in  Berlin.  42. 

Hahn,  Hofbuchhändler  in  Hannover.  290. 

Hahn,  Gen.  -  Superint.  in  Breslau.  289. 

Hammer  Schmidt ,  Superint.  in  Altena  561. 

Hanschmann,  Oberlehrer  in  Leipzig.  561. 

Harnack,  Privatdoc.  in  Dorpat.  11. 

Hartmann,  Cons. -Rath  in  Göthen.  17. 

Hartnagel,  Pfarrer  in  Giessen.  12. 

Hase,  Prof.  in  Breslau.  409. 

Häser,  Prof.  in  Jena.  409. 

Hassenpßug,  Geh.  Rath  in  Berlin.    43.  185. 

Hauch,  Lector  in  Soroe.  186. 

Hann,  Dir.  in  Mühlliausen.  410. 

Haupt,  Prof.  in  Leipzig.  292. 

Hausleutner,  Apotheker  in  Ravicz.  258. 

Hecker,  Prof.  in  Berlin.  411. 

Heffter,  Geh.  Rath  in  Berlin.  561. 

Heide,  Erzpriester  in  Ratibor.  233. 

Heidenreich,  Dr.  in  Leipzig.  419. 

Heidenreich,  Pfarrer  in  Merseburg.  186. 

Heinicke,  Dir.  in  Bastenburg.  410. 
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